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8 : 
a ns ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


BW x ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Völkern, 


Offenb. Joh. 14,6. 


ie eee eee 


Offenb. Joh. 14, 7 
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Vorwort der Redaction 


zum 


achtzehenten Jahrgang des „Lutherauer.“ 


Eine Zeit ſchwerer göttlicher Heimſuchung iſt 
über unſer Land gekommen. Ein blutiger Bur- 
gerkrieg iſt unter uns ausgebrochen, der 
ſchon Tauſende ſchnell und plötzlich aus der 
Zeit in die Ewigkeit geriſſen hat. Und noch 
immer liegt unſere Zukunft trüb und dunkel vor 
uns. So hat denn Gott endlich unſer Volk fir 
ſeine Sünden mit einer harten Ruthe zu ſtrafen 
angefangen und, wie es ſcheint, iſt dieſe Ruthe 
noch immer aufgehoben zu immer neuen und 
immer härteren Schlägen. O liebe chriſtliche 
lutheriſche Leſer, laßt uns denn uns demüthigen 
unter Gottes gewaltige Hand! Ferne fet es von 
uns, in den gegenwärtigen Nöthen, die über das 
ganze Land gekommen find, allein eine göttliche 
Strafe über die Unchriſten und Ungläubigen zu 
ſehen. Was einſt Petrus den Chriſten ſeiner 
Zeit geſchrieben hat in Zeit großer allgemeiner 
Noth, das laßt uns jetzt inſonderheit zu Herzen 
nehmen: „Es iſt Zeit, daß anfange das 
Gericht an dem Hauſe Gottes“, das 
heißt, an der Kirche, an den Gläubigen. 
(1 pet. 4, 17.) Nicht nur Satan hat es nehm⸗ 
lich in ſolchen Zeiten namentlich auf die Kirche 
im Ganzen und auf die Chriſten im Einzelnen 
abgeſehen, ſie zu ſtürzen und zum Abfall zu 
bringen; Gott ſelbſt fängt dann das Gericht 
gerade an Seinem Hauſe, an Seinen Kindern 
an, Er freilich nicht fie zu ſtürzen, ſondern viel- 
mehr fie zu fordern, zu befeſtigen und zu bewäh⸗ 


che ben, wenn 
wir nicht phariſäiſch ſprechen: 4 danken dir 
d 


ren. Aber dies daun nur ig ge 
Gott, daß wir nicht ſind, wie ere Leute,“ 
ſondern wenn wir in tiefſter Demuth und auf⸗ 
richtiger Reue erkennen, daß auch wir Holz zu 
dem Feuer des göttlichen Zor herzugetragen 
haben, das jetzt unſer Land und ſeinen bisherigen 
Wohlſtand ohne Gleichen zu verzehren droht. 
Ja, was ſagen wir? Der HErr ſpricht: „Wel— 
chem viel gegeben iſt, bei dem wird man viel 
ſuchen; und welchem viel befohlen iſt, von dem 
wird man viel fordern.“ Rite, 12, 48. Und 
das ſind eben wir Chriſten; denn uns iſt 
mehr gegeben und mehr befohlen, als den armen 
blinden Kindern dieſer Welt. Bei uns hat 
daher auch Gott mehr geſucht, von uns mehr 
gefordert. Prüfen wir uns aber, ſo erblicken 
auch wir allenthalben Sünde und Untreue — 
Ueberdruß an Gottes Wort, igel an Klebe, 
Demuth, Canftmuth und Geduld Geiz und 
irdiſchen Sinn, Gleichſtellung der Welt, Träg⸗ 
heit im Beten und Wachen, 2 ankbarkeit und 
Unzufriedenheit, und derglei 
diejenigen hätten ſein ſolle 
machten und wider den Riß ſtunden gegen Gottes 
Gerichte für das Land, daß Er es nicht verderbete 
(Heſek. 22, 30.), haben wir vielmehr die Mauer 
mit niederreißen und den Ri 
helfen. Denn gewiß, wä 
treuer geweſen, hätten ſie ihr Amt in der Welt 
recht erkannt und verwaltet, es waͤre dahin nicht 
gekommen, dahin es gekommen iſt. O fo laßt 
uns denn, liebe Chriſten, nicht etwa müßig auf 
eine allgemeine Buße unſeres ganzen americani⸗ 
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die ſich zur Mauer 


ſchen Ninive warten, ſondern vielmehr, eingedenk 
unſeres großen eigenen Antheils an der gemein- 
ſamen Schuld, nur ſelbſt von Herzen Buße thun. 
Das wird das Wirkſamſte fei, was wir für 
unſer Vaterland thun können, daß wieder „in 
unſerem Lande Ehre wohne, Güte und Treue 
einander begegnen, Gerechtigkeit und Friede 
ſich kuͤſſen “. Pf. 85, 10. 11. Hat ja doch der 
HErr von der Stadt Sodom geſagt, als Abra— 
ham dem HErrn vorhielt: „Man möchte viel— 
leicht zehn Gerechte darinnen finden“ —: „Ich 
will ſie nicht verderben um der zehn willen.“ 
1 Moſ. 18, 32. Hätte nun Gott Sodom dem 
Verderben nicht geweihet, wenn nur zehn Ge— 
rechte darin geweſen wären, welche durch wahre 
Buße und durch Schreien um Barmherzigkeit 
Tag und Nacht ſich zur Mauer gemacht und 
wider den Riß geſtanden hätten —wie viel weni— 
ger wird Gott unſer America dem Verderben 
preisgeben, wie viel mehr wird er der Fluth des 
Verderbens, die bereits daherrauſcht, zurufen: 
„Bis hieher ſollſt du kommen, und nicht weiter; 


Anſtatt daß wir hier ſollen ſich legen deine ſtolzen Wellen“ (Hiob 


38, 11.), wenn die Tauſende von gläubigen 
Chriſten erwachten, die es ohne Zweifel hier 
noch gibt, und ſich in wahrer Buße vorerſt über 
ihre eigenen Sünden und ſodann über die ge— 
meinſamen Sünden unſeres Volkes mit brün— 
ſtigem unabläſſigem Flehen um Gnade und 
Errettung im Namen IEſu zu dem barmherzigen 
und langmüthigen Gott wendeten! — 

Gott dem HErrn, der, wenn Trübſal da iſt, 
der Barmherzigkeit gedenket (Habac. 3, 2.), 
deſſen Kirche unerſchüttert ſtehet, wenn alles um 


** 


* 


ſie her wanket und ſchwanket, und deſſen Wort 
bleibet, ob auch Himmel und Erde untergehet, 
Ihm ſei demüthigſt Lob und Dank, daß Er ſelbſt 
in dieſen trübſeligen Zeiten es noch nicht dahin 
hat kommen laſſen, daß unſer „Lutheraner“ hat 
verſtummen müſſen. Er walte ferner über die— 
ſem Blättlein, daß es noch ferner das Zeugniß 
für die Wahrheit, die Gott uns in ſeinem Worte 
geſchenkt hat, in viele Häuſer und Herzen bringe 
und an ſeinem kleinen Theile noch ferner etwas 
dazu beitrage, daß Gottes Zion auch hier ſich 
baue. Gott thue dies um IEſu Chriſti, ſeines 
lieben Sohnes, unſeres HErrn und Heilandes 
willen. Amen. 


7 (Auf Bitten Mehrerer eingeſandt von Paſt. Lindemann 


in Cleveland.) 
bre 


t über das Evangelium am achten 
as nach Trinitatis. 
* Ty 158. 


„Gebet ein durch die oe Pforte. Denn die 
Pforte iſt weit und der Weg iſt breit, der zur 
Verdammniß abführt; und ihrer ſind viel, die 


darauf wandeln. Und die Pforte iſt eng. und 
der Weg iſt ſchmal, der zum Leben führet; und 
wenig iſt ihrer, die ihn finden!“ So ſagt der 


Herr unmittelbar vor den heutigen Certeswor- 
ten, da er alſo fortfährt: „Sehet euch vor vor 
den falſchen Propheten!“ Iſt nicht aus dieſer 
unmittelbaren Zuſammenſtellung offenbar, daß 
der Herr ſagen will: die falſchen Propheten ſind 
eine Urſache, daß ſo viele den ſchmalen Weg 
nicht finden, ſondern den breiten wandeln, der 
in die Verdammniß abführt? Ja, darum war- 
net er alle ſeine Schäflein vor ihnen, weil ſie 
nächſt dem Teufel keinen gefährlicheren Feind 
haben, als die falſchen Propheten; weil dieſe 
verſteckt, unter dem Schafskleid verborgen, die 
Seligkeit zu rauben, in die Verdammniß zu ſtür⸗ 
zen ſuchen. So wir denn anders Chriſti Schäf— 
lein ſind, und auf dem ſchmalen Wege zum 
ewigen Leben wandeln wollen, ſo laſſet uns dieſe 
Worte unſers Herrn Jeſu Chriſti mit rechtem 
Fleiß und Ernſt zu Herzen nehmen. Sie ent- 
halten 
eine dringende Vermahnung, ſich vor den 
falſchen Propheten vorzuſehen. 
„Sehet euch vor, vor den falſchen 
Propheten!“ ſpricht er, d. i. wir ſollen, als 
vor einer allezeit nahen Gefahr, die Augen auf— 
thun, vorſichtig, wacker und klug ſein, und zu— 
ſehen, daß wir nicht um Glauben und Seligkeit 
betrogen werden, durch ſolche Menſchen, die 
eine andere Lehre bringen, als er, der Herr, 
ſelbſt gepredigt hat; deren, wie er Matth. 24, 
11, ſagt, allezeit vie lle ſein würden. Damit 
wir nun zu ſolchem Vorſehen recht willig, geſchickt 
und mit göttlicher Gewißheit ausgerüſtet würden, 
lehrt er uns in den folgenden ein dreifaches: 
weßhalb wir uns vorſehen ſollen, 
wie dieſes Vorſehen anzuſtellen und uͤber die 
falſchen propheten zu urtheilen ſei, 


wie er ſelbſt uͤber fie urtheifle und fie dereinſt 
richten werde. 
J. 


Weßhalb iſt es fo dringend nöthig 
ſich vorzuſehen vor den falſchen 
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Propheten? Das lehret der Herr V. 15., 
da er ſaget von „den fal ſchen Propheten, 
die in Schafskleidern zu euch kom⸗ 
men, inwendig aber ſind ſie rei⸗ 
ßende Wölfe.“ Auf ein dreifaches haben 
wir hierbei zu merken 
1. Wer ſind die falſchen Prophe⸗ 
ten?“ Propheten ſind die Lehrer, Prediger. 
Je nach der Lehre, die ein Lehrer führt, iſt er 
ein rechter oder ein falſcher Prophet. Bringt ein 
Lehrer die Lehre Jeſu Chriſti, bleibt er an deſſen 
Rede, ſo iſt er ein rechter Lehrer, wie der Herr 
ſagt Joh. 8, 31.: „So ihr an meiner Rede 
bleiben werdet, fo ſeid ihr meine rechten Sun- 
ger.“ Wer von der Lehre Chriſti weichet, eine 
andere Rede führt, ein anderes Evangelium 
bringt, der iſt ein falſcher Lehrer oder Prophet. 
Es kann wohl geſchehen, daß auch ein rechter Leh⸗ 
rer in irgend einem Artikel der Lehre irret und 
zur Zeit verkehrt vorträgt; aber darum iſt er noch 
kein falſcher Prophet, fo er anders den Haupt 
artikel von der Rechtfertigung recht erkennt und 
lehrt. Iſt er darin feſt, ſo kann er kaum weit 
abirren, und wer ſeiner Lehre von jenem Artikel 
glaubet, der kann durch den vorfallenden Irr- 
thum keinen ewigen Schaden nehmen. Ein fal⸗ 
ſcher Prophet iſt ein ſolcher Prediger, der be- 
harrlich, wohl gar trotz geſchehener Warnung 
und Beſtrafung, ſolche Lehren vorträgt, und 
vertheidigt, die den Grund des Glaubens u m⸗ 
ſtoßen, mehr oder minder gröblich verſtoßen 
gegen den Hauptartikel, daß wir allein um 
Chriſti willen ſelig werden, durch den Glauben. 
Solche Lehren, die den einigen, von Gott ſelbſt 
gelegten Grund unſerer Seligkeit (1 Cor. 3, 11.) 
wegſtoßen und einen andern Grund legen, 
ſind z. B.: 2 
Wenn man den natürlichen Menſchen, einer— 
lei ob jung oder alt, fromm machet durch na- 
türliche Kräfte, „zu Schmach dem Leiden und 
Verdienſt Chriſti“; wenn man fein völliges 
Verderben, ſeine Verdammniß leugnet, ihm eine 
Tüchtigkeit zuſchreibt, ſich ſelbſt zu helfen, und 
dgl. — Oder: Wenn geleugnet wird, daß Chri- 
ſtus auch im Stande der Niedrigkeit, der wahr 
haftige Gott geweſen und ſchon damals nach der 
Menſchheit alle göttliche Majeſtät und Gewalt 
beſeſſen habe, daß Gott gelitten habe und gefren- 
zigt worden fei u. ſ. w. — Oder: Wenn geleh— 
ret wird, daß Go t nur von einem Theile der 
„daß fle felig würden; daß deß⸗ 
halb auch nun die er Theil, . aber alle 
Menſthen, vollkommen erlöſet und mit Gott ver⸗ 
ſöhnet ſein. — Oder: Wenn geleugnet wird, 
daß das Evangelium und die Sacramente die 
kräftigen Mittel ſind, dadurch uns Gottes Gnade 
angeboten und gegel ben wird; und gelehrt, daß 
man Gottes Geiſt und Gnade ohne dieſelben 
empfangen könnte und müßte — Oder: Wenn ge⸗ 
[ehretawird, daß irgend welche Bereitungen und 
erke, noch neben dem Verdienst Chriſti, nöthig 
ſein, um vor Gott fromm und gerecht zu werden, 
als Beſchneidung, das Halten beſtimmter Tage, 
Enthaltung von gewiſſen Hpeiſen, u. ſ. w. — 
Oder: Wenn Jemand zwar ſolche Lehren nicht 
ſelbſt führt, ſie aber doch duldet und nicht ſtraftz 
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denn wie auch der ein Dieb iff, der den Dieb nicht 
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anſagt, fo ift auch der Prediger ein falſcher Pro⸗ 
phet, der falſche Lehre und falſchen Glauben dul⸗ 
det. Durch ſolche und ähnliche Lehren wird dem 
Worte der Schrift ſchnurſtracks widerſprochen, 
ein anderes Evangelium gepredigt, der ſelig⸗ 
machende Glaube gehindert und ausgeriſſen. Die 
Lehrer, die dergleichen beharrlich lehren und 
vertheidigen, das ſind falſche Propheten. 

2. Wie kommen ſie im Schafs⸗ 
kleide? Was der Herr unter dem „Schafs⸗ 
kleide“ verſteht, iſt aus V. 21. 22. zu ſehen, 
wo er anführt, weß ſich die falſchen Propheten 
am jüngſten Tage rühmen werden. Was dann 
noch ihr vermeintlicher Troſt ſein wird, das hat 
ſie in dieſem Leben, in ihren und anderer blinder 
Leute Augen geſchmückt. Demnach gehören fol- 
gende Stücke zum Schafskleide: 1. daß ſie 
„Herr, Herr!“ ſagen, d. i. fle nennen Chri⸗ 
ſtum den Herrn und ſich ſelbſt ſeine Diener; ſie 
führen ſeinen Namen fleißig im Munde, berufen 
fic) viel auf ihn und zeigen eine große Ehrerbie⸗ 
tung gegen ihn. 2. Daß fle „in ſeinem 
Namen weiſſagen“ d. i. predigen. Sie 
ſagen, der Herr ſende ſie, der heil. Geiſt treibe 
ſie, ihre Predigt und Lehre ſei Gottes Wort. 
Sie nehmen den Text aus der heil. Schrift; 
führen Sprüche an, ihre Meinung zu beweiſen; 
preiſen die Gnade Gottes; rühmen das Blut und 
Verdienſt Chriſti; reden von Gnadenmitteln; 
gebrauchen die üblichen Ausdrücke rechtgläubiger 
Lehrer u. ſ. w. 3. Daß ſie „'n ſeinem Na⸗ 
men Teufel austreiben,“ theils leib⸗ 
lich, theils geiſtlich. Sie befreien Beſeſſene von 
böſen Geiſtern, wie namentlich bei den Papiſten; 
ſie treiben, wie ſie ſagen, die Teufel geiſt⸗ 
lich aus; ſie bekehren die Leute, bringen ſie zur 
Wiedergeburt und neuem Leben; machen fle aus 
verfluchten Teufelskindern zu ſeligen Gottestin- 
dern; rühmen ſich der Menge der von ihnen 
Bekehrten u. ſ. w. 4. Daß ſie „in ſeinem, 
Jeſu Namen, große Thaten thun.“ 
Sie gehen nicht allein einher in Demuth und 
Geiſtlichkeit der Engel (Col. 2, 18. 23), ſondern 
umziehen auch Land und Waſſer, um einen Ge- 
noſſen zu machen (Matth. 23, 15.) ; machen 
ſich viele Mühe und Arbeit ums Reich Gottes; 
veranſtalten große Gebetsverſammlungen, um 
auf alle Welt den heil. Geiſt herabzuflehen; 
kommen aus aller Welt Enden zuſammen, um 


das Wohl der Kirche zu betreiben u. ſ. w. Alles, 


wie fie ſagen, um des Herrn willen; alles, ge- 
trieben vom heil. Geiſte, fo daß alle Welt dar- 
über erſtaunet und ſagt: Sehet, ſehet! welch 
ein Eifer, welch eine Liebe! — Das iſt, in kur⸗ 
zen Zügen, das Schafskleid. Da möchte wohl 
der Eine oder der Andere ſagen: das iſt ja aber 
gar nichts Böſes; ſolche Stücke ſollte man ja 
billig an jedem Lehrer finden! Freilich, lieber 
Zuhörer, ſonſt wäre es eben kein Schafskleid! 
Dieſe falſchen Propheten ſtellen ſich, als waren 
fle Schafe Chriſti und echte Propheten, als hät- 
ten ſie den Herrn und ſein Wort ſehr lieb. Sie 
reden in vielen Stücken und ſind anzuſehen als 
rechte Propheten. Darum bedarf es eben der 
dringenden Warnung. Vor offenbaren Wölfen 


braucht der Herr ſeine Schafe nicht beſonders zu 


warnen, ſie fliehen ohnedies vor denſelben; aber 


weil dieſe, von denen hier die Rede iſt, im Schafs- 
kleide kommen, deßhalb warnet er ſo treulich und 
ernſtlich. 

Im Schafskleide werden ſie „z u euch fo nt- 
men.“ Sie ,fommen,” ohne daß fle geſandt 
worden und ohne daß mam fle ruft (Jerem. 23, 
21.) Ehe man ſich's verſieht, ehe man daran 
denkt, ſind ſie da. Es iſt ihnen allen eigen, daß 
ſie ſich aufdrängen, daß ſie umher ſchleichen in 
den Häuſern und die Weiblein gefangen führen 
(2 Tim. 3, 6.) Wie ſich der Teufel erſt an 
Eva machte, und durch ſie Adam betrog; ſo 
ſuchen auch dieſe vielfach erſt die Weiber zu ge— 
winnen, durch ſie dann die Männer. 

„Zu euch“ werden ſie kommen, d. i. zu 
Chriſti Jüngern, um gerade dieſe durch den 
Schein der Gottſeligkeit zu betrügen und das 
Gift ihrer falſchen Lehre ihnen beizubringen. 
Wie ein Wolf am liebſten Schafe raubet und 
ſich, wenn er in die Heerde einbrechen will, wo 
möglich ein fettes ausſucht; ſo machen ſich auch 
dieſe Propheten am liebſten an ſolche, die ſchon 
Schäflein Chriſti geworden ſind. Sie dringen 
gerne in beſtehende Gemeinden ein, und ſuchen 
deren Glieder an ſich zu ziehen, damit ſie ohne 
Mühe einen Haufen um ſich ſammeln. Sie 
erwählen denn auch gerne die Fetten, d. i. die 
Rechtſchaffenen und ernſtlich Geſinnten und ſu— 
chen dieſelben zu ihrem Glauben zu bekehren. 
Sie rühmen ihren Geiſt, ihr Herzenschriſten— 
thum, eifern viel gegen den todten Buchſtaben— 
glauben, verachten den Eifer für reine Lehre 
u. ſ. w. Sie ſagen, die Liebe treibe ſie, ſich der 
armen Seelen zu erbarmen; ſie ſuchen aber 
nicht die, die ohne Chriſto ſind, ſondern die ſchon 
glauben, die aber ihren (allerneueſten) Glau— 
ben nicht haben. Darum ſagt der Herr: „ſie 
werden zu euch kommen,“ in der Abſicht euch zu 
bekehren, euch durch den Schein ihres gottſeligen 
Weſens zu gewinnen. Sie kommen dann im 
Schafskleide, als wären fie rechte Gottes- 
menſchen. 

3. „In wendig aber find fie ret 
ßende Wölfe!“ Inwendig!! Kein Menſch 
dürfte ſich anmaßen das zu wiſſen und zu ſagen, 
wenn es nicht der hier ſelber offenbarte, der alle 
Dinge weiß, der Herzen und Nieren prüft. 
Weil er es ſagt, ſo iſt's Ja und Amen, wenn 
auch alle Welt widerſpräche. 

Der Herr ſagt, ſie ſeien „Wölfe,“ alſo keine 
Schafe Chriſti, keine wiedergeborene, bußfertige 
und gläubige Menſchen; ſondern Wölfe! Weß— 
halb? Weil ſie einen Wolfsſinn haben. Sie 
ſind zunächſt voll Feindſchaft gegen Gott, ſein 
Wort und ſeine Kinder. Ach leider wollen das 
viele nicht erkennen und werden deßhalb betro— 
gen. Sie halten den Eifer der falſchen Pro— 
pheten, ihre ſcheinbar ſchönen Worte, ihr äußer— 
lich frommes Weſen für eine Frucht ihrer Liebe 
zu Gott. Aber dem iſt wahrlich nicht ſo! Wohl 
rühmen ſie ſich der Liebe, wohl wenden ſie Got— 
tes Wort vor, ihre Sache zu ſchmücken, aber 
es ijt eitel ug und Trug. Oder meineſt du, 
man könne Gott lieb haben und doch ſeinem 
klaren Worte beharrlich widerſprechen? Iſt es 
möglich, daß ein Lehrer, der vom Geiſte Gottes 
getrieben wird, und das Wort mit Fleiß lernet, 


3 


dennoch nicht zur Erkenntniß der Wahrheit käme, 
ſondern fort und fort, den deutlichſten Worten 
Chriſti zuwider, eine andere Lehre führte? Nein, 
nein, das iſt nur da möglich, wo man die 
Wahrheit haſſet, weil man nicht aus Gott gebo- 
ren iſt. (Vergl. 2 Tim. 3, 7. mit Joh. 8, 45, 
47.) Feindſchaft gegen Gott iſt es, ſeinem 
Worte nicht die Ehre geben zu wollen, ſondern 
bei ſeiner eignen thörichten Meinung zu beharren. 
Daher kömmt denn die Feindſchaft der falſchen 
Propheten gegen alle, die an Chriſti Rede blei— 
ben, namentlich gegen rechte Prediger. Die 
müſſen dann lieblos, zänkiſch, fleiſchlich heißen; 
die um Worte zanken, während ſie die Liebe ſelbſt 
ſind. Kann nun bei ſolchen Leuten eine wahre 
Liebe und Luſt ſein, die Seelen zu erretten? Ich 
ſage: nimmermehr! Sie ſelbſt aber behaupten 
es doch und beweiſen es mit ihren Werken? Sie 
opfern ſich ſelbſt auf für ihre Lehre, und um etwa 
eine Seele zu gewinnen! Merke: 

Eine zweite Eigenſchaft ihrer verborgenen 
Wolfsnatur iſt, daß fie vom Satan be- 
zaubert und verblendet find, Sie 
ſind ſich allerdings ihrer Meinung gewiß; ſie 
glauben feſtiglich, daß ihre Lügen göttliche Wahr— 
heit fein, daß ihr Thun und Treiben ein gottli- 
ches ſei. Sie ſind ſich deß ſo gewiß, daß ſie noch 
am jüngſten Tage der Meinung ſein, und ſich 
vor Chriſti Richterſtuhl darauf berufen und far 
gen werden: Herr, haben wir nicht das alles in 
deinem Namen gethan? Wie geht es doch zu, 
daß ſie ihrer Meinung ſo gewiß ſind, daß ſie ſich 
frech auf ihre Gewißheit berufen, ſich derwegen 
ſpotten und ſchlagen laſſen, ja gar in den Tod 
gehen? Das macht der Lügengeiſt, der ſie 
(nicht leiblich, ſondern geiſtlich) bezaubert hat, 
und durch ſie viele andere Seelen bezaubert. Wie 
St. Paulus von den Galatern ſagt, daß ſie be— 
zaubert geweſen fein (Gal. 3, 1.), fo tft das 
noch viel mehr mit denen der Fall, die ſolche 
Lehren treiben, dadurch die Gewiſſen anderer 
bezaubert werden. In ihrer Bezauberung halten 
fle die Lüge fur Wahrheit, Feindſchaft fur Liebe, 
den breiten Weg der Hoffart und Selbſtgerech— 
tigkeit fiir den ſchmalen. 5 

Aber der Herr nennt fie nicht blos Wölfe, 
ſondern auch „reißende“ Wölfe. Zunächſt 
deßhalb weil fie gewaltig begierig find ihre Teu— 
felslehren (1 Tim. 4, 1.) an den Mann zu 
bringen. Wie der Teufel nicht Ruhe und Raſt 
hat, die Seelen zu verführen — wie ein Wolf 
gierig iſt die Schafe zu freſſen, ſo ſind auch dieſe 
Propheten eifrig und gierig, die Leute auf ihre 
Weiſe zu bekehren, d. i. in ihren falſchen Glau- 
ben zu verſtricken. Vornehmlich aber ſind ſie 
deßhalb reißende Wölfe, weil ſie durch ihre Leh— 
ren die Seelen morden, n ewigen Tod 
bringen. Falſche Lehre erzeugt immer falſchen 
Glauben; falſcher Glaube kann niemals ſelig 
machen. Falſche Lehre n niemals rechten 
Glauben wirken; ſie a A viel an ihr tft, in 
die Hölle bringen. Wohl kann ein verirrtes 
Schäflein Chriſti tr 0. der falſchen Lehre rech— 
ten Glauben haben und ſelig werden, aber nie— 
mals durch dieſelbe. Wohl kann eine anf- 
richtige und einfältige Seele, durch Gottes wun— 
derbare Gnade, bewahret werden, den gepredigten 


kennen ſoll: 


Irrthum zu glauben; wohl kann es ſein, daß 
ſie durch das „Herr, Herr ſagen“ und das von 
den falſchen Propheten mit gebrauchte Wort 
Gottes, zum Glauben kömmt; aber niemals 
kann dies durch falſche Lehre geſchehen, niemals 
iſt es das Verdienſt der falſchen Lehrer, ſondern 
Chriſti überaus wunderbares Walten, der ihren 
Willen vereitelt. Die falſchen Propheten thun 
an ihrem Theile nichts, als daß ſie die Seelen 
ewiglich morden; anſtatt auf Chriſti Verdienſt, 
auf eigne Klugheit und Gefühle ſie weiſen, und 
damit tödten. Viel tauſend Seelen werden am 
jungſten Tage Zeugniß geben, daß fie deßhalb 
von Chriſto weichen müſſen, weil ſie ſolchen ver⸗ 
führeriſchen Geiſtern geglaubt haben, die ver- 
hießen ſie frei zu machen, da ſie ſelber Knechte 
des Verderbens waren (2 Petr. 2, 19.) Sie, 
die falſchen Propheten, machen, ſo viel an ihnen 
iſt, aus denen, die ihnen trauen, ein zwiefaches 
Kind der Hölle (Matth. 23, 15.) Und das thun 
ſie unter dem Scheine der Gottſeligkeit! Sie 
geben große Liebe vor! Rufen Gottes Namen 
an! Daraus kann man denn wohl ſehen, daß 
es keine gräulichere und ſchädlichere Menſchen 
gibt, als lſche Lehrer. Diebe und Mörder 
ſind ſchändliche Menſchen, aber ſie können nur 
die irdiſchen Güter rauben und das leibliche 
Leben nehmen, während jene die himmliſchen 
Güter und das ewige Leben rauben, in die Hölle 
verderben. Ein offenbarer Spötter iſt ein gräu— 
licher Menſch, denn er läſtert Gott und ärgert 
Gottes Kinder; ein falſcher Prophet iſt viel 
gräulicher, denn er läſtert Gott unter dem 
Scheine der Gottſeligkeit und mordet die Seelen, 
indem er Leben zu geben verſpricht. Darum 
ſagt der Herr mit Recht: ſie ſind reißende Wölfe. 
Und darum, weil die falſchen Propheten, obwohl 
fle reißende Wölfe find, doch in Schafskleidern 
kommen, darum fagt der Herr: „Sehet euch 
vor vor den falſchen Propheten!“ Def- 
halb iſts nöthig, daß du mit allem Fleiße 
aufſieheſt, und dir deine Seligkeit nicht rauben 
läſſeſt. — Wie kann man ſich aber vorſehen, wie 
kann man ſie erkennen, da ſie im Schafskleide 
kommen? Das führt uns auf den zweiten 
Theil des Evangeliums. 
II. 

Wie iſt das Vorſehen anzuſtellen und 
über die falſchen Propheten zu urthei— 
len? Willſt du dich dabei auf deine Klugheit 
verlaſſen, ſo biſt du verloren, denn jene ſind 
liſtiger als du. Höre, was dir dein Herr ſagt, 
der nicht irrt und lügt, dem es viel mehr um 
deine Seligkeit zu thun iſt, als dir ſelber. Merke: 

1. Woran man einen falſchen Propheten er— 
„An ihren Früchten ſollt ihr 
ſie erkennen.“ Hier iſt alles daran gelegen, 
zu wiſſen, welches dieſe Früchte ſind. Man 
könnte das mit wenig Worten ſagen, wenn es 
nicht fo ſtünde, daß auch darin die falſchen Pro- 
pheten lügen und trügen, um nicht entdeckt zu 
werden, und überhaupt eine große Unklarheit 
darin herrſchte; ſo iſt es nöthig, weitläufiger 
davon zu reden. 

Die „Früchte“ können nicht das ſcheinbar 
gottſelige Leben eines falſchen Propheten ſein, 
nicht die Frömmigkeit, die er ſcheinen läßt; denn 


einmal iſt wahre Gottſeligkeit von falſcher, von 
Heuchelei, von Menſchen nicht zu unterſcheiden; 
und dann, und das iſt das vornehmlichſte, Chri⸗ 
ſtus will ja, daß wir gerade nicht aufs Schafs⸗ 
kleid, auf den Schein der Gottſeligkeit ſehen 
ſollen, um nicht verführt zu werden. Wären 


die Früchte das fromme Leben, dann würden wir 2, 


von Chriſto, es iſt ſchrecklich zu ſagen, ſelbſt 
verführt. Sollten ſeine Schafe darnach urthei⸗ 
len, dann würden ſie den Wölfen in den Rachen 
laufen. Das iſt, was die falſchen Propheten 
gerne wollen: Du ſollſt ſie, um ihrer äußerli— 
chen Frömmigkeit willen für rechte Lehrer halten. 
Da kann es denn leicht geſchehen, daß, nach 
dem Urtheile eines einfältigen Menſchen, ein 
falſcher Prophet viel frömmer erſcheint, als ein 
rechter. — Nein, das Leben iſt nicht die Frucht, 
davon der Herr hier redet, weder ganz, noch 
zum Theil. Ferner: 

Die wa offenbar werdende Gottloſigkeit im 
Leben kann es nicht ſein, denn da kann es leicht 
geſchehen, daß Gott einen Petrus, zu ſeiner 
Demüthigung, fallen läßt, während der Teufel 
ſeinen Knecht in der falſchen Gottſeligkeit bis 
ans Ende ſteift, und Gott dieſes aus gerechtem 
Gerichte geſchehen läßt. Man müßte auch, 
beſten Falls, die falſchen Propheten fo l 


und ſie nicht fliehen, bis endlich vor der Welt 
ſie offenbar würden. Bis dahin aber könnten ſie 
viele Seelen gemordet haben. Es iſt offenbar, 
daß ſie gar kein Recht haben dürfen, den 
Mord nur zu verſuchen, nur Einmal ihre Lehre 
zu verkündigen. — Endlich: 

Der Erfolg an den Seelen, die Wirkung der 
Lehre an den Herzen, kann es nicht ſein, denn 
dieſe iſt ja vor Menſchenaugen verborgen und 
kann an anderen niemals mit völliger Gewißheit 
beobachtet und beurtheilt werden. Dann iſt 
auch dem Urtheile derer, die ſich auf eine gute 
Wirkung ſolcher Lehre berufen, gar nicht zu 
trauen, da ſie entweder eben ſo bezaubert ſind, 
als die falſchen Propheten, und ungewiſſe Mei— 
nungen und Gefühle für Wirkungen der gittli- 
chen Gnade halten, die fleiſchlichen, wenn nicht 
gar teufliſchen Urſprungs ſind; oder, in guter 
Meinung, aber irrthümlich, für eine Wirkung 
der falſchen Lehre halten, was Gott, trotz 
derſelben, durch fein Wort gewirket hat. Fer- 
ner: wollte man aus der Wirkung den Schluß 
auf die Wahrheit oder Unwahrheit der Lehre 
machen, fo würde folgen, daß Chriſti Evange- 
lium oftmals nicht gut fei, da es vielen ein Ge- 
ruch des Todes zum Tode iſt (2 Cor. 5, 16.) 5 
während falſche Lehre oftmals ſcheinbar Troſt 
und Leben wirket bei denen, die die Wahrheit 
nicht kennen. Endlich noch: ſoll die Wirkung 
der Lehre an den Seelen die Frucht ſein, dann 
muß man wiederum die falſchen Propheten ſo 
lange gewähren laſſen, bis ſich ein böſer Erfolg 
ſicher heraus ſtellt, was in den meiſten Fällen 
gar nicht zu beurtheilen fein würde. Nein, nein; 
die drei angeführten Stücke können die Frucht 
nicht ſein, davon der Herr hier redet. 

Die falſche Lehre iſt die Frucht. Daß 


= 


Wichtigkeit, nicht kennt und würdigt. 
Lehre iſt die Frucht eines Lehrers. Dazu hat 
ihn Gott berufen, gleichſam gepflanzt, daß er 


ſuchen und finden ſoll. Darum heißt es Mal. 
7.: „Des Prieſters Lippen ſollen die Lehre be- 
wahren, daß man aus ſeinem Munde das Geſetz 


Darum ſagt der Herr, Jeſ. 57, 19.: 
Frucht der Lippen ſchaffen, die da predigen: Friede, 


Ferne.“ 
13, 2.; 18, 20.) Was ſollte auch ſonſt wohl 
die Frucht eines Lehrers, d. i. eines Mannes, ſo⸗ 
fern er ein Lehrer iſt, ſein? 

So iſt denn auch bei den falſchen Propheten 
die falſche Lehre, die ſie führen, die Frucht, davon 
der Herr redet. Daran ſollen ſie erkannt werden; 

darnach ſoll man ſie beurtheilen. Dazu iſt denn 


man weiß, was Gott geredet hat; daß man ſelbſt 
in der Wahrheit gegründet iſt. Wer nicht ein 
fleißiger Bibelleſer iſt, kann weder rechte noch 
falſche Lehre beurtheilen; es wird ihm auch kaum 
darum zu thun ſein. Die Gleichgültigen ſitzen 


ge ſelbſt in Finſterniß, und werden, wie ein ſchwan— 
gewähren laſſen, dürfte nicht über ſie urtheilen 


fend Rohr, bald hier-, bald dorthin geweht. Aber 
der Herr redet ja zu ſeinen Jüngern, zu ſeinen 
Schafen, von denen er Joh. 10, 27. ſagt: „Meine 
Schafe hören meine Stimme;“ und 8, 47.: „Wer 
von Gott iſt, der höret Gottes Wort.“ Darum 
gilts vor allen, auf die Stimme des guten Hirten 
zu merken und ſie zu lernen; fleißig zu forſchen 
in der Schrift; ohne das wird Niemand einen 
falſchen Propheten erkennen können. Nur der, 
deſſen Augen durch den heil. Geiſt erleuchtet find, 
kann in geiſtlichen Dingen Irrthum und Wahr— 
heit unterſcheiden. — Merke nun weiter: 

2. Wie man nach den Früchten einen 
falſchen propheten beurtheilen ſoll, 
Nicht alfo, wie der natürliche Verſtand, nach fei- 
ner angeborenen Blindheit erkennet; — nicht 
alſo, wie unwiſſende und glekenigiittigg Leute ge- 
wöhnlich thun, daß fie ſagen: dieſer Prophet hat 
ein feines Schafskleid an, deßhalb iſt er ein Kind 
Gottes und ſeine Lehre iſt recht. Man ſchließt 
von dem äußerlichen Scheine der Gottſeligkeit 
auf die Lehre. Das iſt, was der Teufel will. Er 
ſagt zu denen, die noch etwa ſelig werden möch— 
ten: was liegt an der Lehre, wenn Du nur 
fromm biſt; ebenſo in Bezug auf die Pro- 
pheten: was li t daran, daß er ſo oder fo lehrt, 
wenn er nur die rechte Liebe hat und ſonſt ein 
frommer Mann iſt. Iſt der Mann, nach dem 
Urtheile der blinden Leute, fromm, dann iſt auch 
die Lehre recht und gut. Saget, Geliebte, wäre 
es nicht thöricht, wenn ich alſo ſchließen wollte: 
dieſer Schreiner iff ein frommer Mann, deßhalb 
verſteht er auch ſein Handwerk auf's beſte, er iſt 
ein rechter Schreiner? Würde da nicht alle Welt 
mich auslachen? Und in einem viel wichtigeren 
Dinge, ſoll doch der Schluß recht ſein: ein from⸗ 
mer Mann macht rechte e Lehre. Tauſende ſind 
und werden durch ſolchen thörichten Schluß be⸗ 


man das vielfach nicht erkennen und zugeben 
will, kömmt daher, daß man überhaupt den un⸗ 


trogen; weil ſie entweder gar nicht wiſſen, was 
der Herr ſagt, oder weil fg klüger, frömmer und 


* 
= 


ſuche; denn er iſt ein Engel des Herrn Zebaoth.“ 
„Ich will 


Friede! bei denen in der Nähe und denen in der 
(Vergl. Ebr, 13, 15.; Spr. 12, 14. 


freilich nöthig, daß man Gottes Wort kennt; daß 


ausſprechlichen Werth der Lehre, ihre unendliche liebevoller ſein wollen, als er. 
Die nen, auch der Einfältigſte müßte das leicht ein- 


dieſe Frucht bringen, daß man dieſe an ihm 


Man ſollte met- 


ſehen, daß das Leben eines Lehrers die Lehre 
weder recht noch falſch, mich weder ſelig machen 
noch verdammen kann; aber Tauſende betrügen 
ſich damit, daß ſie ſagen: dieſer Prophet kommt 
im Schafskleid, deßhalb iſt ſeine Lehre recht. 
Das kommt aus dem Hochmuthe und der Blind⸗ 
heit unſeres Herzens, da wir träge ſind, die 
fremde Gerechtigkeit zu erkennen, die uns durchs 
Wort geſchenkt werden ſoll, aber groß Gefallen 
tragen an unſerer eigenen Frömmigkeit, und aus 
demſelben Grunde mehr auf die Frömmigkeit der 
Menſchen achten, als auf Gottes Wort. Nein, 
nicht alſo! Sondern alſo ſoll man urtheilen: 
Weil dieſer Menſch den Grund des Heils um⸗ 
ſtoßende falſche Lehre beharrlich vorträgt oder 
ſchreibt, und dieſelbe vertheidigt, ſo iſt es gewiß, 
daß er, trotz aller ſcheinbaren Frömmigkeit, ein 
gottloſer Menſch, ein reißender Wolf iſt, den man 
fliehen und meiden muß. Dieſe äußerſt wichtige 
und über die Maaße nützliche Wahrheit lehret 


und beweiſet der Herr durch zwei Gleichniſſe. 


Nämlich er ſagt V. 16.: „Kann man auch 
Trauben leſen von den Dornen, oder 
Feigen von den Diſteln?“ Kannſt du 
das? Hat es jemals ein Menſch gekonnt?! Es 
iſt unmöglich! Derjenige machte ſich lächerlich, 
der es zu können vorgäbe. Was will aber der 
Herr damit ſagen? Dieſes: aus der falſchen Lehre 
wird offenbar, daß der Prophet eine Diſtel und 
ein Dornbuſch, keineswegs aber ein Feigenbaum 
oder Weinſtock iſt; deßhalb kann auch ſeine Fröm⸗ 
migkeit, ſein gottſeliges Weſen, nicht aus Gott 
ſein; ſondern es hat nur den betrügeriſchen 
Schein, in Wahrheit aber ſind alle ſeine Werke 
falſch; ihre Lehre iſt kein nütze; und ihre Werke 
find falſch (Pf, 144, 8.). So wenig ein Dorn⸗ 
buſch Trauben trägt und eine Diſtel Feigen, ſo 
wenig kann ein falſcher Prophet wahrhaft gott- 
ſelige Werke thun, eine geſunde von Gott ge- 
wirkte Frömmigkeit an ſich haben. Sein Schafs⸗ 
kleid iſt ein gefälſchtes. So thöricht es iſt, von 
einem Dornbuſche Weintrauben pfluͤcken zu wol⸗ 
len, fo thöricht iſt es auch, den Schein der Gott⸗ 
ſeligkeit bei einem falſchen Propheten für recht⸗ 
ſchaffenes Weſen in Chriſto zu halten. So wenig 
eine Diſtel jemals Feigen getragen hat, ſo wenig 
hat ein falſcher Prophet jemals in Wahrheit ein 
frommes Leben vor Gott geführt. Er hat ſtets 
nur den Schein der Gottſeligkeit, verleugnet aber 
die Kraft derſelben (2 Tim. 3, 5.), indem er ein 
anderes Evangelium predigt. Wahrhafte Gott⸗ 
ſeligkeit iſt ſtets nur eine Frucht der Wahrheit, 
der rechten Lehre, wie wäre es denn möglich, ſie 
an einem falſchen Propheten zu finden! So ſollſt 
du ſeine Werke, ſein Schafskleid, nach ſeiner 
Lehre urtheilen. 

Zum andern führt der Herr, V. 17—19, das 
Gleidhnif von einem guten und böſen Baume an. 
Er ſagt zunächſt, V. 17.: „Alſo ein jeglicher 
guter Baum bringet gute Früchte, 
aber ein fauler Baum bringet arge 
Früchte.“ Damit will der Herr ſagen: nach 
den Früchten ſollſt du den Baum beurtheilen. Je 
nachdem die gut oder böſe ſind, iſt auch der Baum 


gut oder faul. Nun iſt die Frucht bei einem fal⸗ 


ſchen Propheten, ſeine Lehre, arg, ſehr arg, denn 
was gibt es ärgeres, als in ſchönleuchtende Worte 
gehüllte Teufelslehre, welche die Seelen vergiftet. 
Weil denn die Frucht arg iſt, ſo iſt auch der 
Baum faul, obwohl er, vor Menſchenaugen, grit- 
nen und blühen mag. Seine Blätter und Blü— 
then find künſtlich angeklebt; die Frucht iſt ſein 
eigen, die offenbart ihn. Luc. 6, 45. ſagt der 
Herr dieſelbe Wahrheit mit anderen Worten: 
„Ein guter Menſch bringet Gutes hervor aus 
dem guten Schatze ſeines Herzens; und ein bos— 
haftiger Menſch bringet Böſes hervor aus dem 
böſen Schatze ſeines Herzens. Denn weß das 
Herz voll iſt, deß gehet der Mund über.“ Was 
bringt nun ein falſcher Prophet hervor? Wovon 
gehet ihm der Mund über? Von gottloſer Lehre, 
die Gott die Ehre raubt, die die Menſchenſeelen 
in den ewigen Tod ſtürzt, ſo viel an ihr iſt! 
Wie gehet das aber zu? Alſo gehet es zu: ſein 
Herz iſt davon voll; er bringet das hervor aus 
dem böſen Schatze ſeines Herzens. Wie die 
Frucht, ſo der Baum! Kann nun in ſolchem 
böſen Herzen Glaube und Gottesfurcht ſein? 
Kann das Schafskleid eines ſolchen Menſchen 
ein rechtes und wahres fein? 

Weiter ſagt der Herr V. 18.: „Ein guter 
Baum kann nicht arge Früchte brin- 
gen, und ein fauler Baum kann nicht 
gute Früchte bringen.“ Warum ſetzt der 
Herr dieſe Worte noch hinzu, die doch — ſchein— 
bar — nichts anderes ſagen als die vorherge— 
henden? Ach, er weiß wohl, wie blöde und 
verzagt unſere Herzen ſind; wie wir uns fuürch— 
ten, um der ſo unwichtigen Lehre willen (wie 
wir leider oftmals denken) einen ſo frommen 
Mann zu verurtheilen und von ihm zu fliehen. 
Könnte man ſich da nicht vielmals betrugen? 
Wäre es nicht doch möglich, daß ein Menſch 
trotz ſeiner Ketzerei, trotz ſeiner falſchen Lehre, 
ein Kind Gottes wäre? Nein, nein! ſagt der 
Herr; nur getroſt; ich betrüge und verführe 
euch nicht. Gebt nur mir die Ehre und glaubet 
meinem Worte: „Ein guter Baum kann nicht 
arge Früchte bringen, und ein fauler Baum 
kann nicht gute Früchte bringen.“ „Kann 
nicht! Kann nicht! Kann nicht!“ Das 
ſind die Worte, darauf es hier ankommt. Es 
iſt unmöglich, daß ein vom Geiſte Gottes re— 
gierter Lehrer in ſolchen Irrthümern bleiben 
ſollte, die ſchnurſtracks gegen den Wortlaut der 
Schrift ſind. Es iſt unmöglich, daß ein falſcher 
Prophet, der ſolche Lehren vertheidigt, wie im 
Anfange angeführt, ein guter Baum ſein könnte. 
Denke nicht, es kann ja nur daran liegen, daß 
er es noch nicht erkennt, ſein Herz aber kann 
rechtſchaffen ſein, ſeine Gottſeligkeit eine wahre. 
Nein, Nein! Es „kann nicht“ ſein. Was 
iſt das für ein Prophet, der die Hauptartikel der 
Lehre nicht kennt! Was iſt das fir ein Pro- 
phet, der das Wort hat, und ſagt er lerne und 
glaube es, und dann doch anders redet als das 
Wort? Gottes Propheten fürchten ſich, anders 
zu reden, als der Herr, der ſie geſandt hat. Aus 
ſeinem Worte die Wahrheit zu erkennen und dann 
zu bezeugen iſt ihr Thun und Leben. Die fal- 
ſchen Propheten aber reden frech ihre Träume 
und ſchmücken ſie mit Gottes Wort. Und 
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dabei ſollte es möglich ſein, Gott zu lieben und 
zu fürchten? Nein, urtheile nur getroſt nach 
den Früchten und ſage: weil du falſcher Prophet 
von Gottes Wort weichſt, trotz aller Ueberwei— 
ſungen und dabei halsſtarrig bleibeſt, ſo iſts 
gewiß, daß dein Herz nicht rechtſchaffen, ſondern 
von Gott gewichen iſt. Du geheſt einher in 
Demuth und Geiſtlichkeit der Engel, deren du 
nie keines geſehen haſt; du biſt ohne Sache auf— 
geblaſen in fleiſchlichem Sinn; du hältſt dich 
nicht an das Haupt, du haſt nur den Schein 
der Weisheit durch ſelbſterwählte Geiſtlichkeit 
und Demuth! (Vergl. Col. 2, 16 — 23.) Du 
ſageſt wohl, Chriſtus ſei ins Fleiſch gekommen, 
aber mit ſeinem Wort geheſt du um nach deinem 
Gefallen, wie ein rechtſchaffener Mann nicht 
mit dem Worte eines andern Menſchen umgehet, 
damit beweiſeſt du, daß du nicht von Gott biſt 
(1 Joh. 4, 2—5.), daß du das Schafskleid nur 
umge hängt haſt, zu lügen und zu morden! — 
Sei vorſichtig, aber auch getroſt! 

Endlich ſagt der Herr V. 19.: „Ein jeg— 
licher Baum, der nicht gute Früchte 
bringet, wird abgehauen und ins Feuer 
geworfen.“ Von wem ſaget das der Herr? 
Von den falſchen Propheten, wie der ganze Zu— 
ſammenhang das klaͤrlich erweiſet. Sie ſcheinen 
gar herrlich zu grünen und zu blühen; vor 
Chriſti Augen ſind ſie ſchon abgehauen und zu⸗ 
gerichtet, ins Feuer geworfen zu werden. Sie 
haben auch ihre Gnadenzeit; ſie haben das 
ſeligmachende Wort in Händen; aber das iſt 
ein überaus ſelten Ding, daß ein falſcher Pro- 
phet Buße thäte. Ihr Ausgang iſt das Feuer! 


Vater geſandt? 


Und du wollteſt dich an fle hängen? Du woll- 
teſt dem Schafskleide trauen, deine Ohren neigen 
zu ihrer Lehre und ihrem Worte dein Herz öff— 
nen? Ach, fliehe vor ihnen, als vor Mördern, 
die ſelbſt ſchon zum Tod verurtheilt find und 
Brandmal im Gewiſſen tragen (1 Tim. 4, 2.) 
So du vorſichtig biſt, ſo du urtheileſt nach den 
Früchten, wie Jeſus, der treue und wahrhaftige 
Zeuge, dich ſie lehret, ſo wirſt du vor dieſen 
reißenden Wölfen bewahret bleiben. Wer in 
ſeinem Hochmuthe klüger, frömmer und liebe— 
voller ſein will, als der, der die Weisheit und 
Liebe ſelbſt iſt, der kann ſich nicht beklagen, wenn 
er mit ſeiner Klugheit zu Schanden und eine 
Beute der Wölfe wird. Rach nichts anderen 
als nach den Früchten ſollſt du urtheilen, deß— 
halb ſagt der Herr V. 20. noch einmal: 
„Darum an ihren Früchten ſollt ihr 
fie erkennen! — Endlich laßt uns nun das 
letzte Stück betrachten. 
Wie der Herr ſelbſt ther die fal- 
ſchen Propheten wege und ſie 
dereinſt richten wird. Dieſe letzten 
Worte füget der Herr deßhalb noch hinzu, daß 
er die Seinen deſto mehr mit heiliger ernſtlicher 
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Scheu vor den falſchen Propheten erfülle und 
fie in den Stand ſetze mit göttlicher Gewißheit 
über dieſelben zu urtheilen. Siehe, will der 
Herr ſagen, die falſchen Propheten werden ſich 
auf mich und auf den juͤngſten Tag berufen, daß 


ich ihre Lauterkeit kenne, und der jungſte Tag 
dieſelbe offenbar machen ſolle; nun ich wills euch 


— 


offenbaren, ich will euch nicht im Ungewiſſen 
und Finſtern laſſen; was ich jetzt urtheile, ſollt 
ihr wiſſen; wie es an jenem Tage gehen wird, 
will ich euch auch anzeigen, denn ihr ſeid meine 
Freunde. Ein dreifaches haben wir nun hier 
zu merken: 

1. Was der Herr ſelbſt damals, jetzt und alle 
Zeit über die falſchen Propheten denket und ur— 
theilet, V. 21.: „Es werden nicht alle, 
die zu mir ſagen: Herr, Herr! in 
das Himmelreich kommen, ſondern 
die den Willen thun meines Vaters 
im Himmel.“ Nicht mit „Herr! Herr! ſa— 
gen,“ ſondern mit „den Willen thun des Vaters“ 
kommt man in den Himmel. Das iſt eine Regel, 
die zwar auf alle Menſchen anzuwenden iſt, 
ganz beſonders aber auf die Propheten; wie denn 
der Herr auf dieſe es ſelbſt hier beziehet. 

Was iſt aber der Wille des Vaters 
im Himmel? Im Allgemeinen iſts der, daß 
Jedermann ſoll Buße thun und glauben; daß 
wer den Sohn ſiehet und glaubet an ihn, habe 
das ewige Leben (Joh. 6, 40.) In Bezug auf die 
Lehrer aber hat Gott noch einen beſonderen 
Willen. Joh. 20, 21. ſagt der Herr zu ſeinen 
Jungern: „Gleichwie mich der Vater geſandt 
hat, ſo ſende ich euch.“ Wie hat ihn denn der 
Das ſagt er Joh. 12, 49. 
50.: „Ich habe nicht von mir ſelber geredet, 
ſondern der Vater, der mich geſandt hat, der 
hat mir ein Gebot gegeben, was ich thun und 
reden ſoll. Und ich weiß, daß ſein Gebot iſt 
das ewige Leben. Darum, was ich rede, das 
rede ich alſo, wie mir der Vater geſagt hat.“ 
Dazu hatte ihn alſo der Vater geſandt, daß er 
das lehre, was er ihm befohlen hatte. Nie hat 
er deßhalb etwas von ſich ſelbſt geredet (Joh. 
14, 10.) ; was ihm befohlen war aber alles 
verkündigt (Joh. 15, 15.) So ſendet er auch 
ſeine Junger in die Welt. Bei ſeiner Rede ſol— 
len fie bleiben (Joh. 8, 31.) und fein Wort 
in aller Welt verkündigen. Darum ſaget er 
Matth. 5, 19.: „Wer nun eins von dieſen 
kleinſten Geboten auflöſet und lehret die Leute 
alſo, der wird der kleinſte heißen im Himmel— 
reich; wer es aber thut und lehret, der wird 
groß heißen im Himmelreich.“ Der Prophet thut 
den Willen Gottes, der da redet was ihm be— 
fohlen iſt; der thut ihn nicht, der ſeine Träume, 
Meinungen, Anſichten lehrt, obwohl er ſich 
fleißig auf den Herrn beruft, und vorgibt von 
Gott geſandt zu ſein. 

Die nun den Willen des Vaters thun, die 
werden in das Himmelreich kommen. Nicht, 
weil ſie dieſen Willen gethan haben, ſondern 
weil fle durch Gottes Gnade Gefäße des 
heil. Geiſtes waren, der fle willig und tüchtig ge- 
macht hat, nicht allein zu glauben, ſondern auch 
zu lehren. Allein Gnade iſts, daß Jemand ein 
rechter Prophet iſt und an Chriſti Rede bleibet. 
Das verſteht ſich von ſelbſt, daß die, die die 
Wahrheit wohl gelehrt, aber nicht ſelbſt aus der 
Wahrheit waren, das Himmelreich nicht ererben 
können. Sie haben auch eigentlich nie den Wil— 
len des Vaters gethan, nicht um Gottes willen 
gelehrt, nicht aus Luft und Liebe zu ſeiner Wahr- 
heit; ſondern aus irgend welchen fleiſchlichen 


Beweggründen. So ſoll es nicht fein, fondern 
alſo, daß wer das Wort führt, auch ſelbſt dem 
Worte glaube und ein Kind Gottes ſei. Nur 
ſolche können auch Chriſti Wort in ſeiner Fülle 
und in rechter Weiſe führen. Jene, die nicht 
glauben, aber doch recht lehren, die richte du 
nicht eher, bis ſie der Herr richtet, indem er ſie 
offenbar macht. Glaubſt du ihre Lehre, ſo magſt 
du wohl durch ſie ſelig werden, obwohl ſie ſelbſt 
zur Hölle fahren. Bei denen es aber offenbar 
iſt, daß ſie den Willen des Vaters nicht thun, 
indem ſie ein anders Evangelium bringen, falſch 
lehren, bei denen ſollen wir nicht urtheilen nach 
ihrem „Herr, Herr, ſagen“ und nicht trauen ihren 
Verſicherungen, daß der Geiſt ſie treibe, der Herr 
ſie kenne, ſie große Seligkeit fühlen. Der Herr 
ſagt: „ſie werden nicht in das Himmelreich kom⸗ 
men!“ Wem iſt nun mehr zu trauen: dem Worte 
des Herrn, oder den heiligen Verſicherungen der 
falſchen Propheten? Ach, höre doch darauf, was 
der Herr ſpricht; laß dich nicht bethören durch 
die gleißneriſchen Reden derer, die offenbar die 
Wahrheit nicht bringen. Siehe auch hier nicht 
darauf, was vor Augen iſt, die heilige Perſon, 
der gute Schein, u. ſ. w., ſondern höre auf den, 
der dich den Wölfen entreißen, und in ſeiner 
Heerde, als ſein Schäflein, behalten will. 


Es iſt 2, zu merken, was die falſchen Prophe⸗ 
ten am jüngſten Tage ſagen werden; V. 22. 
heißt es: „Es werden viele zu mir 
ſagen an jenem Tage: Herr, Herr, 
haben wir nicht in deinem Namen 
geweiſſagt? haben wir nicht in 
deinem Namen Teufel ausgetrieben? 
haben wir nicht in deinem Namen 
viele Thaten gethan?“ Daß der Herr 
die ſes von den falſchen Propheten ſagt, iſt daraus 
offenbar, daß er von ihrem „Weiſſagen“ d. i. 
Predigen ſpricht. Merke: „Viele“ werden 
dieſes ſagen, nicht einzelne und wenige, denn es 
ſind viele falſche Propheten ausgegangen in 
die Welt (Matth. 24, 11; Marc. 13, 22; 
1 Joh. 4, 1). „An jenem Tage,“ d. i. am 
jüngſten Tage, werden ſie ſo reden, wenn ſie 
bereits auferſtanden ſind, Chriſtum auf dem 
Richtſtuhle ſehen — zu ſeiner Linken ſtehen. 
Wenn das Lamm, das auf dem Stuhle ſttzt, 
mit zornflammenden Augen ſie anſieht, wenn alle 


6 


offenbar. Wie ſie aus dieſem Leben dahin fub- 
ren, ſo ſtehen ſie dann vor Gericht, aller Welt 
offenbar werdend. Ja, ja, das war die Gnade, 
die ſie kannten und rühmten: ſei fromm, dann 
iſt dir Gott gnädig! Das war ihr Troſt: weil 
ich ein ſo frommer Mann bin, bete, ſchaffe, 
darum iſt Gott mir gnädig! Das zu ſchmücken, 
dazu hat Chriſtus ſeinen Namen hergeben müſ— 
ſen. Wenn ſie ſich nun noch an jenem Tage 
ihrer Werke rühmen werden, kann man ſich dann 
wundern, daß ſie es hier vor den Menſchen thun? 
Es iſt nur der Unterſchied: die Menſchen laſſen 
ſich betrügen, aber nicht der, der auf dem Stuhle 
ſitzet! 

Zum andern: merkeſt du nicht aus dieſen 
Worten die grenzenloſe Blindheit 
der falſchen Propheten? Das, worin ihre Gott- 
loſigkeit beſteht und offenbar wird, das ſoll ein 
Grund ſein, daß der Herr ihnen den Himmel 
aufthun ſoll. Weil ſie ſo gottlos waren, ihre 
ſchändliche Lehre, ihre Werktreiberei mit dem Na⸗ 
men Jeſu zu ſchmücken, deßhalb ſind ſie zwiefältig 
Kinder der Verdammniß; ſie meinen aber, gerade 
darum Anſpruch auf die Seligkeit zu haben. Als 
wenn man im Namen Chriſti falſche Lehre treiben, 
lügen und trügen könnte! Wenn ſie an jenem Tage 
noch ſo blind ſind, daß ſie ihre Gottloſigkeit zur 


Rechtfertigung anführen, kann man ſich dann 
wundern, wenn fle ſich hier ihrer Lehre, ihrer 


Werke, ihrer Schleicherei, u. ſ. w. hoch rühmen? 
Und ſage: kann ſolcher Hochmuth und ſolche 
Blindheit beſtehen, ohne Bezauberung des Ca- 
tans? Ein Menſch, der nur von Natur hoch— 
müthig und blind iſt, der wird wenigſtens dann 
erſchrecken; die ſind auch dann noch gefangen in 
den ſtarken Banden ihres Meiſters. — So wer- 
den die falſchen Propheten an jenem Tage noch 
beſchaffen ſein und mit Chriſto reden. Das 
offenbaret dir der Herr darum, daß du in deinem 
Urtheile gewiß und ſtark werdeſt, und dich durch 
ſchöne Worte und äußerlichen Schein der Fröm⸗ 
migkeit nicht verführen laſſen ſollſt! 


Merke endlich 3. was der Herr ihnen dann 
antworten wird, V. 23. heißt es: „ann werde 
ich ihnen bekennen: Ich habe euch 
noch nie erkannt, weichet alle von 
mir, ihr Uebelthäter.“ — „Dann 
werde ich ihnen bekennen.“ Das ſaget 


vernünftige Creatur um ihn ſteht und auch auf Amen, der treue Zeuge, der nicht lüget. Keinen 


jene ſieht, dann werden ſie es ſagen. 


Sie werden ſich berufen auf ihr Weiſſa— 
gen, ihr Teufelaustreiben, ihre 
großen Werke, daß ſie das alles gethan 
hätten im Namen des Herrn Jeſu. 
Erkenneſt du wohl aus dieſen Worten ihren 
ſchrecklichen Hochmuth? Wenn alle Welt ſich 
vor Gott demüthigt — wenn alle Kinder Got— 
tes bekennen, daß ſie nichts wiſſen von den Wer⸗ 
ken, die der Herr von ihnen rühmet (Matth. 25, 
3739), wenn ſie ſich allein der Gnade getrö⸗ 
ſten — dann rühmen die falſchen Propheten ihre 
großen Werke. Dann ſoll der Herr ihre Werke 
anſehen und darum ſie in den Himmel nehmen! 
Hier haben ſie viel von der Gnade geſchwatzt, 
hier waren ſie ſo demüthige Lämmlein; dort 
werden ſie in abſcheulicher Selbſtgerechtigkeit 


andern Ausgang wirds nehmen, als dieſen. 
Ihn können d belügen; und was er ſetzt 
und ſaget, das wird er dann gewißlich erfüllen, 
da kann kein Irrthum, keine Aenderung ſein. 
Nichts anders werden die falſchen Propheten zu 
hören bekommen, als dieſes: 


„Ich habe euch noch nie erkannt!« 
Gekannt hat er fle wohl, aber nicht als die aner- 
kannt, die ſie zu ſein behaupten. Er hat ſie 
wohl gekannt als Diebe, Mörder, Zerſchneider 
und Verſtörer, aber nicht erkannt als ſeine Die⸗ 
ner und Propheten. Wie oft haben ſie ſich unter 
den Menſchen gerade deß gerühmet, daß ſie die 
rechten Liebesapoſtel wären, die nicht am Buch⸗ 
ſtaben hielten, der nur tödte, ſondern in wahrer 
lebendiger Frömmigkeit dem Geiſte folgten. Wie 
oft haben ſie die verdächtigt und verleumdet als 


todte Menſchen, als Geldprediger, die ob dem 
Worte hielten. Dann wendet ſichs; der Herr 
wird ihnen ſagen: ich habe euch noch nie mals 
als die Meinen erkannt, ihr ſeid allezeit meine 
Widerſacher und Feinde geweſen. Weiter wird 
er ſagen: . 

„Weichet alle von mir! Weichet d. i. 
gehet hin von mir. Wohin denn? Nun dahin, 
wo auch die andern hingehen, zu denen der Herr 
ſagen wird: Gehet hin von mir, ihr Verfluchten, 
in das ewige Feuer, das bereitet iſt dem Teufel 
und ſeinen Engeln (Matth. 25, 41). Sie wähn⸗ 
ten in Gottes Schooße zu ſitzen, der Herr weiſet 
ſie aber in des Teufels Schooß. Endlich: 


„Ihr Uebelthäter!“ d. i. Miſſethäter, 
gottloſe und verfluchte Menſchen. Sie glaubten 
große Heilige zu ſein, ihr Anhang hat ſie dafür 
gehalten; alle ihre Werke mußten eitel Gottes⸗ 
werke ſein; alle ihr Thun eitel Geiſt, eitel Liebe 
— der Herr nennt ſie Uebelthäter! All ihr Thun 
war übel gethan. 3 12 


So will der Herr richten am jüngſten Cage. 
Das iſt freilich eine Lehre zum Entſetzen (V. 28. 
29), und ſchnurſtracks wider die Frömmigkeit, 
die in der Welt heut zu Tage gäng und gäbe iſt; 
aber der bringt ſie, der die Liebe ſelber und dazu 
in die Welt geſandt worden iſt, daß er die Wahr⸗ 
heit zeuge (Joh. 18, 37). Fürchte dich nicht, er 
ſucht deiner Seelen Seligkeit und läßt es den 
Aufrichtigen gelingen. O ſiehe, wie iſt es ihm 
doch ein heiliger Ernſt! Siehe, wie iſt er doch 
voll Feindſchaft wider die falſchen Propheten, 
und voll brünſtiger Liebe gegen ſeine Schafe; 
wie ſucht er ſie doch vor den Mördern zu bewah⸗ 
ren! Ach, daß ſein Ernſt und ſeine Liebe in dir 
kräftig würde! Wirſt du dieſe ſeine Vermahnung 
dir zur Regel nehmen, ſo wirſt du bewahret blei⸗ 
ben in der Stunde der Verſuchung; willſt du 
aber anderer Leute Meinen folgen, ſo biſt du 
ſchon verirrt und wirſt eine Beute des Wolfes 
werden. Deßhalb ſagt der Herr gleich nach 
unſern Textesworten (V. 24 — 27): „Darum 
wer dieſe meine Rede höret und thut ſie, dem 
vergleiche ich einem klugen Mann, der ſein Haus 
auf einen Fels bauete.“ (Der Fels iſt Chriſti Wort, 
das bleibet, wenn auch Himmel und Erde ver- 
gehet.) „Da nun ein Platzregen fiel und ein 
Gewäſſer kam, und weheten die Winde und 
ſtießen an das Haus;“ (d. i. da ſich Anfechtung 
und Trübſal, Verſuchung und Gewiſſensnoth 
erhob,) „fiel es doch nicht, denn es war auf 
einen Fels gegründet!“ (Sein Glaube wird be⸗ 
währet und er ſelbſt ſelig.) „Und wer dieſe meine 
Rede höret und thut ſie nicht, der iſt einem thö⸗ 
richten Manne gleich, der ſein Haus“ (ſeinen 
Glauben, ſeine Hoffnung) „auf den Sand banete 
(auf ſeine Klugheit, Meinung und Erfahrung). 
„Da nun ein Platzregen fiel, und kam ein Ge⸗ 
wäſſer und weheten die Winde und ſtießen an das 
Haus; da fiel es und that einen großen Fall.“ 
(d. i. der wird zur Zeit der Anfechtung und Ver⸗ 
ſuchung zu Schanden mit Schrecken.) Darum: 
O ſelig, wer das Wort höret und bewahret! 
Amen. 2 . 


(Eingeſandt.) 
b Der Chiliasmus iſt falſch, 
weil der Kirche Chriſti auf Erden immer 
Heuchler beigemiſcht ſein werden. 

Wie bekannt, glauben die Chiliaſten, daß die 
Kirche im tauſendjährigen Reiche aus eitel Hei— 
ligen beſtehen werde. 
mit keinem einzigen Wörtlein, daß dieſes vor dem 
jungſten Tage jemals der Fall fein werde. So 
beſtimmt ſie nämlich behauptet, daß die Kirche 
eigentlich und weſentlich aus den wahrhaft Glau- 
bigen beſtehe und nimmer untergehen werde, ſo 
behauptet ſie doch eben ſo entſchieden, daß der 
Gemeinſchaft der Berufenen bis an das Ende 
der Tage immer Heuchler beigemiſcht fein wür— 
den. Dieſer Schriftlehre hat denn auch die wirk— 
liche Geſtalt der Kirche in ihrer äußern Erſchei— 
nung zu allen Zeiten entſprochen. Schon unter 
Chriſti Apoſteln gab es einen Judas, ſchon in 
den apoſtoliſchen Gemeinden gab es Heuchler, 
über welche die Apoſtel klagen, daß ſie Chriſtum 
verloren hätten Gal. 5, 4. und nicht von ihnen 
ſeien 1 Joh. 2, 19. 

So wird es auch bleiben bis zum Ende der 
Welt. Dieſes lehrt die h. Schrift 1. ausdrück— 
lich mit klaren deutlichen Worten. Chriſtus 
ſagt nämlich von denen, die ihn mit dem Munde 


bekennen Matth. 7, 21: „Es werden nicht 


alle, die zu mir ſagen: Herr, Herr! in das 
Himmelreich kommen, ſondern die den Willen 
thun meines Vaters im Himmel.“ Und indem 
er auf die Zukunft der Kirche bis zum jüngſten 


Tage blickt, weiſſagt er Matth. 18, 7: „Wehe 


der Welt der Aergerniß halber! Es muß 
ja Aergerniß kommen, doch wehe dem Men— 
ſchen, durch welchen Aergerniß kommt.“ 
Ebenſo beſchreibt er die Geſtalt, welche die Kirche 
als eine ſtreitende hienieden haben wird, mit den 
Worten: „Viele ſind berufen, aber wenige 
ſind auserwählt.“ Ferner bezeugt der 
Apoſtel 1 Cor. 11, 19: „Es müſſen Rotten 
unter euch ſein, auf daß die, ſo rechtſchaffen ſind, 
offenbar unter euch werden.“ 

Von Secten zerriſſen, mit Aergerniß zugedeckt, 
mit dem Kreuze beladen, mit Heuchlern vermiſcht 
und ſelbſt noch mit vieler und großer Schwach— 
heit behaftet, hat die Kirche für das fleiſchliche 
Auge freilich keine Geſtalt noch Schöne, und wer 
im Glauben nicht die inwendige Herrlichkeit der 
Königs⸗Tochter ſchauet Pf, 45, 14., der kann 
nicht anders, als ſich an ihr ärgern. Aber was 
hilft es, wenn wir ſolchem Aergerniß uns hinge- 
ben und der Kirche wider die Schrift noch in die- 
ſem Leben neue Reiche und eitel Heiligkeit andich— 
ten? Die Wirklichkeit ändern wir durch ſolche 
Träume nicht, ſondern vermehren dadurch nur 
die Zahl der Aergerniſſe um ein neues, wie ja 
leider der Chiliasmus thut. Beherzigen wir 
vielmehr das Wort Chriſti Matth. 11, 6: Selig 
iſt, der ſich nicht an mir ärgert. Erkennen wir 
demnach bußfertig die Größe unſeres eigenen 
Sündenelendes und die unverdiente Gnade Chriſti, 
ſo wird nicht blos der Gekreuzigte, ſondern auch 
ſein Kreuzreich uns immer herrlicher und theurer 


werden, und verſchwinden muß das Aergerniß machte. Die Knechte 


Indeß lehrt die h. Schrift 
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an der Kirche, unſerer geiſtlichen Mutter, ob ſie 


wohl in dieſer Welt äußerlich arm und elend iſt. 


Betrachten wir nun 2. noch die Gleichniſſe, in 
welchen Chriſtus den Zuſtand ſeiner ſtreitenden 
Kirche auf Erden beſchreibt. Darin lehrt der 
Herr ein zwiefaches, einmal nämlich, daß ſeiner 
Kirche hienieden immer Heuchler beigemiſcht ſein 
werden, und ſodann, daß die Ausſcheidung der- 
ſelben und ſomit die Herſtellung einer ſichtbaren 
Kirche, die aus lauter “wahrhaft Heiligen beſteht, 
erſt am jungſten Tage erfolgen werde. 

Beginnen wir mit dem Gleichniſſe von dem 
Unkraut auf dem Acker Matth. 13, 24. Das 
Himmelreich iſt gleich einem Menſchen, der guten 
Samen auf ſeinen Acker ſäete, allein zwiſchen 
dem Weizen fand ſich auch das vom Teufel ge— 
ſäete Unkraut. Hierüber betrübt, ſprachen die 
zwo eifrigen Knechte des Herrn: Willſt du denn, 
daß wir hingehen und es ausgäten? Allein er 
ſprach: Nein, auf daß ihr nicht zugleich den 
Weizen mit ausraufet, fo ihr das Unkraut aus- 
gätet. Laſſet beides mit ein ander 
wachſen bis zur Ernte; und um der 
Ernte Zeit will ich zu den Schnittern ſagen: 
Sammelt zuvor das Unkraut und bindet es in 
Bündlein, daß man es verbrenne; aber den 
Weizen ſammelt mir in meine Scheunen. 

Hier möchten die Chiliaſten einwenden: Dar- 
aus iſt ja klar, daß um der Erntezeit, wenn näm— 
lich das tauſendjährige Reich angeht, das Un— 
kraut der Heuchler hinweggethan und eine Kirche 
aus eitel Heiligen gebildet werden ſoll. Allein 
der Herr verſteht unter der Erntezeit nicht 
das tauſendjährige Reich, ſondern das Ende 
der Welt, wie er es ſelbſt auslegt v. 39 —42: 
„Die Ernte iſt das Ende der Welt. Gleich— 
wie man nun das Unkraut ausgätet und mit 
Feuer verbrennet, ſo wirds auch am Ende 
dieſer Welt gehen. Des Menſchen Sohn 
wird ſeine Engel ſenden und ſie werden ſammeln 
aus ſeinem Reich alle Aergerniſſe und die da 
Unrecht thun, und werden ſie in den Feuerofen 
werfen; da wird fein Heulen und Zaͤhneklappen.“ 

Aus dieſen Worten Chriſti: „Das Himmelreich 
iſt gleich einem Menſchen ꝛc.“ ſehen wir, wie das 
äußerliche Anſehen der Kirche bis ans Ende der 
Welt fein und bleiben wird. Es wird darin alle- 
zeit Heuchler und Aergerniſſe geben und ſie wird 
es bis zum jüngſten Tage nicht zu einer ſolchen 
Erſcheinung bringen, da ſie, wie die Chiliaſten 
wollen, von eitel Heiligkeit gleißte und glänzte 
und derſelben nach aus lauter Kindern Gottes 
beſtünde. Dies bezeugen alle Gleichniſſe, worin 
der Herr uns das Schickſal und den Zuſtand ſei— 
ner Kirche in dieſer Welt abmalt. 

Nach Matth. 13, 47 iſt das Himmelreich 
gleich einem Netze, das ins Meer geworfen iſt, 
damit man allerlei Ga ttung fähet. 
Wenn es aber voll iſt, fo ziehen fie es her- 
aus an das Ufer, ſitzen und leſen die guten 
in ein Gefäße zuſammen; aber die faulen 
werfen fie weg. Alſo wird es auch am Ende 
der Welt gehen. Die Engel werden ausgehen 
und die Böſen von nn fdet- 
den.“ Nach Matth. 22. iſt das Himmelreich 
gleich einem Könige, der ſeinem Sohne Hochzeit 

rachten zuſammen, wen 
a 
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ſie fanden, Böſe und Gute, und erſt am 
jüngſten Tage wird der des hochzeitlichen Kleides 
Entbehrende in die äußerſte Finſterniß hinaus- 
geworfen. Nach Kap. 25 iſt das Himmelreich 
gleich zehn Jungfrauen, unter denen fünf klug 
und fünf thöricht waren, welche letztere erſt am 
jüngſten Gericht ausgeſchloſſen werden. 

3. Würde aber, was die Chiliaſten wünſchen, 
wirklich geſchehen, würden im tauſendjährigen 
Reiche ſich die Menſchen in Maſſe bekehren und 
eine äußerlich heilige ſichtbare Kirche darſtellen, 
ſo paßte auf einen ſolchen Zuſtand die ganze Bibel 
nicht mehr. Chriſtus könnte dann nicht mehr, 
wie jetzt zu ſeiner Kirche ſagen Luc. 12, 32: 
Fürchte dich nicht, du kleine Heerde ꝛc., 
ſondern es müßte dann heißen: Fürchte dich 
nicht, du große Heerde. Er könnte dann 
nicht mehr ſagen: Viele ſind berufen, aber 
wenige ſind auserwählt, ſondern er 
müßte dieſes dahin verbeſſern: Beinahe alle 
ſind auserwählt. Auch müßte dann unſer 
chriſtlicher Glaube geändert werden. Er dürfte 
dann nicht mehr lauten: Ich glaube eine 
heilige chriſtliche Kirche ꝛc., ſondern: Ich ſehe 
eine chriſtliche Kirche ꝛce. Kurz es müßte dann 
eine neue Chiliaſten-Bibel und ein neuer Chilia- 
ſten-Glaube eingeführt werden. In dieſem Falle 
dürften wir aber denn doch wohl erwarten, daß 
ein ſo bedeutendes Ereigniß, wie die Einführung 
einer neuen Bibel auch in der alten Bibel irgend— 
wie angedeutet worden wäre. Allein auch bei 
der genaueſten Unterſuchung vermögen wir nicht 
die geringſte Spur davon in unſerer alten Bibel 
zu entdecken. Im Gegentheil wie ſie nur den 
einigen alten wahren und lebendigen Gott kennt, 
ſo kennt ſie auch nur ein einiges wahrhaftiges 
Gotteswort, nämlich das, was ſie ſelbſt iſt. Und 
nur davon heißt es Sef, 40, 8: „Das Wort 
unſeres Gottes bleibet ewiglich.“ Nur davon 
ſagt Chriſtus Luc. 21, 33: „Himmel und Erde 
werden vergehen, aber meine Worte vergehen 
nicht.“ Und Matth. 5, 18: „Ich ſage euch: 
Wahrlich, bis daß Himmel und Erde vergehen, 
wird nicht vergehen der kleinſte Buchſtabe, noch 
ein Titel vom Geſetz, bis daß es alles geſchehe.“ 
Hiemit iſt ja freilich deutlich genug die Annahme 
widerlegt, als würde einmal auf 1000 Jahre 
eine neue Bibel zur Geltung kommen. Wie 
gegen alle neuen Götter und neuen chiliaſtiſchen 
Meſſiaſſe, fo proteſtirt das Wort Gottes auch ge- 
gen alle neuen Offenbarungen, Veränderungen 
und Verbeſſerungen der Bibel Gal. 1, 8: „So 
auch wir, oder ein Engel vom Himmel euch würde 
Evangelium predigen anders, denn das wir euch 
gepredigt haben, der ſei verflucht.“ Und Offenb. 
22, 18. 19: „So jemand dazu ſetzt, ſo wird 
Gott zuſetzen auf ihn die Plagen, die in dieſem 
Buche geſchrieben ſtehen. Und ſo jemand davon 
thut von den Worten des Buches dieſer Weiſſa— 
gung, ſo wird Gott abthun ſein Theil vom Buch 
des Lebens und von der heiligen Stadt und von 
dem, das in dieſem Buche geſchrieben ſtehet.“ 
Möchten doch durch dieſe ernſten, ſchrecklichen 
Drohungen des göttlichen Wortes alle redlichen 
Seelen unter den Chiliaſten ſich warnen laſſen, 
daß ſie keine neuen Reiche, keine neuen Kirchen 
und Religionen erdichten, ſondern bei dem ewigen 
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Worte Gottes und dem alten Glauben der Chri- 
ſtenheit bleiben und ſich mit dem Reiche der 
Gnade und der Herrlichkeit begnügen. Möchten 
ſie doch die Erfüllung dunkler Weiſſagungen 
lieber demüthig Gott überlaſſen, als daraus neue 
Glaubens-Artikel ableiten, wodurch offenbare 
bibliſche Wahrheiten umgeſtoßen und nur die 
Gewiſſen verwirrt werden. H. Fick. 


Zur kirchlichen Chronik. 

Der bekannte Guſtav⸗ Adolphs⸗ 
Verein hat den Zweck, die fogenanaten Pro- 
teſtanten, welche in römiſch⸗katholiſchen Ländern 
leben, für ihre kirchlichen Zwecke, Kirchen- und 
Schulen Bau, Erhaltung von Predigern und 
Lehrern, Anſchaffung von religiöſen Schriften 
u. ſ. w., zu unterſtützen. Weil aber dieſer Ver- 
ein nach unioniſtiſchen Grundſätzen zuſammen⸗ 
geſetzt und thätig iſt, ſo hat ſich in Stade im 
Hannöverſchen ein Verein gebildet, genannt „Der 
Luther - Verein zu Stade“, der denſelben Zweck 
hat, aber ohne dabei auf religionsmengeriſche 
Weiſe zu verfahren. Dieſer Verein hat ſeinen 
vierten Jahresbericht (vom Jahre 1860) aus- 
gegeben, woraus ſich ergibt, daß er bereits auf 
212 Glieder angewachſen iſt und in dem genann- 
ten Jahre 460 Thaler eingenommen hat. Der 
Verein hat eine Bittſchrift bei dem Cultusmini- 
ſterium von Hannover eingereicht und darin ge— 
beten, daß man ihm auch, wie dem Guftav- 
Adolphs⸗Verein, eine alljährliche kirchliche Col- 
lecte bewilligen möge, allein die Bitte wurde 
abgeſchlagen. Der Verein hatte nichts davon, 
als daß ihm ſeine Bittſtellung über 7 Thaler 
Auslagen verurſachte.— Der Pilger aus Sachſen 
meldet, daß der König von Preußen neulich das 
Protectorat (das heißt, die Schutzherrlichkeit) 
der Guſtav-Adolph-Stiftung für die preußiſche 
Monarchie übernommen hat. Das iſt nicht ſehr 
verwunderlich. Wenn man nur in der Religion 
nachgiebig iſt, dann laſſen ſich dieſelbe auch 
große Herrn gefallen, denn dann fällt die 
Schmach Chriſti weg, die ſolche hohe Perſonen 
gewöhnlich von religiöſen Angelegenheiten fern 
hält. 

Brunn's Proſeminar. Paſtor Ehlers 
ſchreibt in ſeinem Kirchenblatt für die ev. - uth, 
Gemeinen in Preußen in der Nummer vom 15. 
März: „Ich erkläre mich bereit, Beiträge zur 
Unterſtützung des ſo rühmlichen Unternehmens, 
unſeren deutſchen Brüdern in Amerika Prediger 
des Worts zu verſchaffen, in Empfang zu neh- 
men und zu befördern. — Wer Paſtor Brunn 
kennt, weiß, in wie treuen Händen die wichtige 
Sache liegt, und wird Gott danken, daß er die- 
fe, zu dieſem Werke fo ganz beſonders geeig- 
neten Mann erweckt hat, dies Werk anzugreifen.“ 


Waldeck. So ſchreibt der Pilger aus Sach⸗ 
fet vom 29. Juni: Paſtor Rocholl in Sach- 
ſenberg im Waldeckſchen, der Prediger beim vor- 
jährigen Leipziger Miſſionsfeſt und Herausgeber 
des „Sonntagsboten“, eines gediegenen Volks⸗ 
blattes, hat am 19. April beim fürſtlich wal- 
deckſchen Conſiſtorium ſeine Entlaſſung einge- 
reicht. Vor etwa anderthalb Jahren hatte nehm⸗ 


— 
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lich das genannte Conſiſtorium ohne beſondere 
Veranlaſſung angeordnet, daß alle ihm unter- 
gebenen Geiſtlichen auf die (für das faſt aus⸗ 
ſchließlich lutheriſche Ländchen ganz überflüſſige) 
Union ausdrücklich verpflichtet werden ſollten. 
Alle Kämpfe Rocholl's für das lutheriſche Be⸗ 
kenntniß ſeiner Gemeinde ſind, wenn auch nicht an 
dieſer ſelbſt, ſo doch bei den Behörden ohne Erfolg 
geblieben. Als er den von ihm geſchirmten Be⸗ 
kenntnißſtand gebrochen ſah, blieb ihm nur die 
Niederlegung ſeines Amts übrig. Am Sonntag 
Jubilate, den 21. April, hat er noch einmal ſein 


Schreiben an das Conſiſtorium (die Amtsnieder⸗ 


legung betreff.) beim Gottesdienſte verleſen und 
dann nach 11jähriger Wirkſamkeit unter vielem 
Weinen ſeiner Gemeinde mit einem herzlichen 
Abſchiedsworte ſeine Thätigkeit an ihr geſchloſ— 
ſen. Unter Anderem ſprach er folgendes: „Es 
blieb mir Zweifaches zur Wahl. Entweder ich 
mußte von heut an mit beſchwertem Gewiſſen 
dieſes Altars pflegen, als ein halber Mann, — 
oder ich mußte heute mein Amt niederlegen und 
das Gewiſſen wahren, welches gefangen iſt in 
Gottes Wort, wie es unſere theure lutheriſche 
Kirche verkündet, deren Diener ich bin, und, ſo 
Gott mir hilft, bleiben will. Da kann ich nur 
ſagen: Lebet wohl! Verzeihet auch mir, wo ich 
gegen den Einen oder den Andern von euch ge— 
fehlt. Mißdeutet meinen Schritt nicht, wenn 
ihr ihn auch nicht verſteht. Friede ſei mit euch!“ 
— Ach, des Jammers, den die leidige Unions- 
macherei ſeit Beginn ihres ſauberen Mirtur- 
geſchäfts ſchon angerichtet hat. Aber auch, o 
der Freude, das ein gemeinſam feſtgehaltenes 
lauteres Bekenntniß Hirt und Heerde dauernder 
an einander bindet, als die Beſtallung eines 
fürſtlich unirten Conſiſtorii. —Dem lieben Paſtor 
aber wünſcht der Pilger von Herzen, daß der 
HErr, der im oberſten Kirchenregimente ſitzt, 
das reiche Maß der Gaben, das Er über den 
Schreiber des Sonntagsboten ausgeſchüttet hat, 
bald anderweit in ſeinen Dienſt nehme, und 
daß der Sturmwind, der über den treuen Theil 
der Sachſenberger Gemeinde daherfahren wird, 
ihre Wurzeln feſter in den mütterlichen Boden 
treibe. Das Conſiſtorium aber wird den Sta- 
chel im Gewiſſen tragen müſſen, bis es ſich 
beſinnt. 3 8 

Cin Predigthema. So ſchreibt der Pil- 
ger ferner: Am Palmſonntage des Jahres 
Chriſti 1861 iff es in einem der ſächſiſchen Her- 
zogthumer — ich will nicht verrathen in wel- 
chem? — vorgekommen, daß ein Landgeiſtlicher 
zum Eingange in die heilige Charwoche über — 
die rechte Be.nutzung und Behand⸗ 
lung der Hausthiere gepredigt hat. Wie 
in aller Welt kam er zu ſolchem Paſſionsthema? 
Nun erinnere dich nur, lieber Leſer, daß nach 
dem Palmſonntags-⸗Evangelium der HErr auf 
einem Eſel reitend ſeinen Einzug in Jeruſalem 
hielt.“ — So erzählt der Weimariſche Sonn- 
tagsbote. 5 

Papis mus. In Tyrol ſetzen jetzt die rö⸗ 
miſchen Prieſter alles in Bewegung, damit in 
dieſem Lande ja keinem Anderen, als einem 
Römiſchen die Religionsfreiheit geſtattet werden 
möge, welche jetzt der öſtreichiſche Kaiſer in ſei— 

3 
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nem ganzen Reiche zu geben Miene macht. Vor 
kurzem wurde in Tyrol eine große feierliche Pil⸗ 
gerfahrt veranſtaltet, um bei dieſer Gelegenheit 
das Tyroler Volk für ihre ſogenannte Glaubens⸗ 
einheit zu entflammen. Ein Prieſter, der Pfar⸗ 
rer von Marling, hielt dabei eine Rede. In 
dieſer Rede erzählte er mit großer Freude von 
einem echtkatholiſchen Bürgermeiſter von Meran 
aus der Reformationszeit, der kurzen Prozeß 
gemacht, und einige Sendlinge des Teufels, wie 
fie der Prieſter nannte, welche das reine Evan⸗ 
gelium verkünden wollten, am Vintſchgauer Thor 
habe aufknüpfen laſſen. — Hier gefällt den Herrn 
Papiſten die Religionsfreiheit vortrefflich; ſollen 
ſie ſie aber ſelbſt gewähren, da ſprechen ſie: Ja, 
das iſt was ganz anderes! Ja, wo ſie die Macht 
dazu haben, heißt's alsbald: An den Galgen 

mit dem Ketzer! ee ty 


Bekanntmachung. ; 

Gemäß des Beſchluſſes der vorjährigen allge⸗ 
meinen Synode verſammelt ſich das bisherige 
Fort⸗Wayner Prediger-Seminar und Profeminar 
nun hier in St. Louis und werden demnach, ſo 
Gott will, die Lehrſtunden den 1. September l. J. 
gleichzeitig mit denen unſerer hieſigen gelehrt⸗theo⸗ 
logiſchen Anſtalt beginnen. 


A. Crämer. 


Quittung und Dank. 


Für H. Evers und W. Kähler durch den Herrn Profeſſor 
Cramer vom Jungfrauen-Verein zu Fort Wayne 97,00. 

Für C. Schultz vom Frauen-Verein zu Fort Wayne einen 
Anzug. 8 

Für Joſeph Gruber durch Herrn Paſt. Voigt geſammelt 
auf der Hochzeit des Herrn Heinrich Kaſten zu Paitsdorf, 
Perry Co., Mo. 85,00; desgleichen von der Immanuels⸗ 
Gemeinde des Herrn Paſt. Gräbner zu St. Charles, Mo. 
92,00. 

Für H. Loßner, Reiſeprediger in Jowa von Synodalglie⸗ 
dern und Gäſten in Altenburg, Perry Co., Mo., 821,00, 
durch Hrn. Paſt. Broſe 81,00 und von Hrn. Lehrer Wolf 
81,00. 

Für M. Meier durch Herrn H. W. Bünger von H. 
W. Bünger $5,003 von F. A. Uhlich 85,00; 
von F. W. Heinig $4,003 von Th. Wurmb 
82,00; von F. W. Schuricht $1,005 von H. 
Th. Rohlfing in St. Louis $5,003 von demſel⸗ 
ben $2,003 von Herrn Paſt. Schöneberg in La⸗ 


fayette, Ind. $1,50 Oooo ee 33333 $25,50 
Für F. W. Lange von Herrn Chriſtjeuner aus Herrn Paſt. 
Fritze's Gemein $ 1,00 


Mehrere Quittungszettel können wegen Mangel an Raum 
erſt in nächſter Nummer aufgenommen werden. 


Allen denen, 
mit welchen ich bisher in Geſchäftsverbindung ge- 
ſtanden habe, zur Nachricht, daß meine Office nach 
No. 199 ſüdliche Dritte Straße, 
zwiſchen Mulberry und Lombard, (in der Nähe der 
Sachſen-Mühle) verlegt iſt. 
M. C. Barthel, Agent. 


Veränderte Addreſſe: 


Rev. Prof. A. Craemer, 
care of Rev. C. F. W. Walther, 
5 St. Louis, Mo. 


Rev. Prof. Chr. A. Th. Selle, : 
care of Rev. Dr. W. Sihler, 
Fort Wayne, Ind. 
St. Louis, Mo., 
Synodaldruckerei von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 


‘Me ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und wo- 
nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 
ſchlechtern, und Sprachen, und 


Völkern, 
Offenb. Joh. 14,6. 


. 

Alla ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Offenb. Joh. 14, 7. 
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8 von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio und andern Staaten, 
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Abbeſtellungen, Gelder re. enthalten, unter der Adreſſe: 


(Engeſandt von Hat. B. 5 
Zum Beginn des 18. Jahrgangs.) 


Wer Gottes Namen kindlich ehrt, 
Wer täglich fleht: „Zukomm dein Reich,“ 
Wer jedem Irrthum ernſtlich wehrt 
Und chriſtlich lebt, ihr alle freuet euch. 
Der „Lutheraner“ euer Bote 
Zieht heute wieder friſch hinaus, 
Verſehen mit dem Himmelsbrode 
Der reinen Lehre ſtärkt er Herz und Haus. 


Wir wiſſen's ſchon, er bleibt getreu 

An Gottes Wort und Luthers Lehr, 

Haßt Menſchenwitz und Schwärmerei, 

Sucht nur der Seelen Heil und Gottes Ehr'. 

Zwar iſt's der heut'gen Boten Weiſe 
„Zunächſt die Neugier anzuziehn — 

Er trägt ſich nicht mit ſolcher Speiſe, 
Das alte Manna nur begleitet ihn. 


Gelobt ſei Gottes werther Geiſt, 

Der ſeine Kirche treulich lenkt: 

Noch gibts ein Volk, das ſein Volk heißt, 

Das nicht an Ekel vor der Speiſe denkt. 

Er leite ferner unſern Boten 

Auf Seines Wortes ebner Bahn, 

Verpfleg', was krankt, erweck' die Todten 
ts Und a een uns weiter dannen. 


wt 


77 *) 99 5 iſt dieſe Ginfenbung zu ſpät in die Hände der Me- 
daktion gekommen, um in die erſte Nummer des neuen Jahr— 
gangs aufgenommen werden zu können; wir können es uns 


je doch nicht verſagen, dieſes ſchöne ermunternde und tröſtliche 


Wort den lieben Leſern noch mitzutheilen. 
5 D. Red. 


— 
Au bie lieben Gemeinden erer Sud 


Geliebte Brüder! 
Ihr werdet wohl gerne wiſſen, wie 3 
mit unſerm Bau ſteht. Die Sache iſt nun die, 
daß wir allerdings den größeren Bau, nämlich 
die Erweiterung des College-Gebäudes, nicht in 
Angriff nehmen konnten. Denn bei den jetzigen 
betrübten Kriegsläuften find ja manche Gemein— 
den, ſonderlich in den großen Städten des Oſtens 
und Weſtens, durch den ſtockenden Geſchäftsver— 
kehr und Erwerb kaum im Stande, ihr eigenes 
Gemeinweſen und Predigtamt nothdürftig zu 
erhalten. Von ſolchen Gemeinden alſo, befon- 
dere Beiträge dermalen zu erwarten oder zu be— 
gehren wäre nicht der Liebe gemäß. 
Gleichwohl muß etwas geſchehe 
Werk der Lehre und Zucht nicht ga 
oder ſeine Bewegung nicht durch zu viele Hemm- 
niſſe erſchwert und behindert werden ſoll. Und 
da ſind wir denn zu dem Entſchluß gekommen, 
dermalen unter Gottes gnädige iſtand, nur 
die äußerſte Nothdurft zu eft nämlich 
drei Lehrerwohnungen zu bauen, damit i im Haupt- 
gebäude mehr Raum für die e ſei, deren 
Hausvater, Herr Director Saxer, natürlich unter 
ihnen wohnen bleibt. Auße etm find aber noch 
4 Lehrer zu herbergen, 2 am Gymnaſi um und 
2 am Schullehrer-Seminar. 
Außer dieſem durchaus nothwendigen Bau 
ſind aber jetzt auch noch andere nicht minder 
nothwendige Dinge zu beſchaffen, als z. B. 
Bettſtellen, Oefen, Tiſche, Stühle u. ſ. w., da 
vorausſichtlich mit Einſchluß der Schullehrer— 


wenn unſer 
ille ſtehen, 


Seminariſten und Präpakünden die Zahl aller 
Zöglinge ſich auf etwa 120— 130 belaufen wird. 
Da wollte ich nun, auch im Namen der an- 


bee Glieder der Baucommittee, Euch, meine 


lieben Brüder, die ihr bis jetzt von dem Druck 
der Zeit noch nicht ſo hart betroffen ſeid, herzlich 
gebeten haben, daß ihr zur Beſtreitung dieſer 
unſerer gemeinſamen Nothdurft — denn es iſt ja 
auch Eure Sache ſo gut als die unſere — das 
Werk des Glaubens und die Arbeit der Liebe 
nach beſten Kräften daranwendet. Schauet die 
Sache nur recht mit chriſtlichem Auge an. Gott 
will nämlich grade in dieſen betrübten fährlichen 
Zeitläuften unſern Glauben prüfen, ob er rechter 
Art ſei und ob wir ihm wohl zutrauen, daß er, 
was wir ja täglich mit unſern Kindern bekennen, 
der allmächtige Vater, Schöpfer, Erhalter 
und Regierer Himmels und der Erden ſei. Die— 
ſem, der in Chriſto ja auch unſer lieber Vater 
iſt, iſt es fürwahr ein Geringes, den willigen 
und fröhlichen Gebern zur Ausrichtung ſeiner 
Werke die nöthigen Mittel auch in trüben und 
bedrängten Zeiten zu verſchaffen, damit er gerade 
dann um ſo mehr Ehre einlege. Seine Augen 
aber ſehen nach dem Glauben, der ſich an ſeine 
gnädigen und väterlichen Verheißungen und Zu— 
ſagen in ſeinem Worte hängt, und darin zur 
guten und böſen Zeit feſthält, und damit allerlei 
Furcht und Zweifel ausſchlägt. 

Dennoch will unſer lieber Vater in Chriſto 
nicht, daß wir Chriſtenmenſchen für die Aus— 
richtung ſeiner Werke zu ſeiner Ehre und zum 
Wohl ſeiner Kirche die Rechenkunſt des alten 
Adam anwenden. Denn nach dieſer iſt es ja 


freilich richtig: Was ich habe, das iſt mein; 
was ich aber ausgebe, das habe ich nicht mehr 
in der Taſche; und was ich noch nicht in der 
Hand habe, daß ich es greifen und zählen kann, 
damit habe ich nichts zu ſchaffen. Nach der 
Rechenkunſt des neuen Menſchen ſteht die Sache 
aber umgekehrt und iſt wiederum dieſes richtig: 
Was ich habe, das iſt nicht mein, ſondern ge- 
hört meinem lieben HErrgott, der mich erſchaf— 
fen, erlöst und geheiligt und der mich nur zu 
ſeinem Haushalter geſetzt hat; und was ich nach 
ſeinem Willen, das iſt, zu ſeiner Ehre und zu 
Nutz und Frommen ſeiner lieben Kirche und 
meines Nächſten ausgebe, das habe ich nicht 
verloren, ſondern gewonnen; denn der HErr 
Chriſtus, wie wir aus Matth. 25. lernen, ſieht 
es fo an, als habe er ſelber die Wohlthat em- 
pfangen. Was ich aber im Unglauben, aus 
Geiz oder Bauchſorge der Kirche entziehe und 
in der Hand behalte, das gerade habe ich ver- 
loren; denn ich habe es dem HErrn Chriſto 
entzogen, der doch ſein Leben und Blut fuͤr mich 
elenden Sünder darangeſetzt hat, um mich vor 
dem ewigen Darben und Verderben zu bewahren. 
Und wie ein Geringes iſt auch das Größte, was 
ich von irdiſchem Hab und Gut dem HErrn 
wiedergebe, zur Erhaltung und Förderung ſei— 
ner Kirche, gegen das unausſprechlich große 
Gut der Vergebung der Sünden und der ewigen 
Seligkeit und Herrlichkeit, das dev treue Heiland 
am Fluchholze des Kreuzes mir erworben hat, 
durch das Evangelium und Sakrament mir dar- 
reicht und durch den Glauben mir zueignet! 
Darum will ich denn in Kraft des Glaubens 
nicht ängſtlich rechnen und ſorgen, ſondern der 
vorhandenen Nothdurft als ein fröhlicher, ſchnel- 
ler und reichlicher Geber nach Kräften abhelfen, 


deſſen gewiß, daß der allmächtige Gott und mein 
lieber Vater in Chriſto mich nicht verlaſſen noch 


verſäumen wird. Iſt ja doch Geben ſeliger denn 
Nehmen, wie mein lieber HErr Chriſtus ſagt. 

Sehet da, meinen lieben Brüder, das iſt die 
Rechenkunſt des neuen Menſchen, der da hat, 
als hätte er nicht, und der da kaufet, als beſäße 
er nicht, der alſo dieſer Welt gebraucht, daß er 
derſelben nicht mißbraucht, und der alſo durch 
die ſe zeitlichen Güter wandert, daß er die himm- 
liſchen nicht verlieret; denn das Weſen dieſer 
Welt vergehet; wer aber den Willen Gottes 
thut, der bleibet in Ewigkeit. 

So handelt denn, liebe Brüder, nach dem neuen 
Menſchen in dieſer jetzt dringend vorhandenen 
Noth. Von den Gemeinden, die nicht bloß im 
Allgemeinen ihre Beihülfe für den beabſichtigten 
größeren Bau zugeſagt, ſondern beſtimmte Sum- 
men angegeben haben, find gegen $7,000 unter- 
ſchrieben und davon etwa $2,000 bereits ein 
gezahlt worden. Der Bau der drei Lehrerwoh— 
nungen nebſt Beſchaffung des nöthigen Haus— 
geräths, Oefen, Küchengeſchirr u. ſ. w. für die 
jetzt entſtandene größere Zahl von Zöglingen 
würde aber gegen $5,000 betragen. 

So ergeht demnach die Bitte an Euch, liebe 
Gemeinden, die ihr bis daher unter dem Druck 
dieſer Zeit noch nicht härter gelitten habt, uns 
möglichſt bald mit brüderlicher Handreichung 
beizuſpringen, die wir ja auch eure Sache tret- 


10 


fen 1 das Werk des Herrn nh aus Man⸗ 
gel an Liebe allerlei Hinderung und Hemmung 
erfahre. Bedenket dabei, mit welcher ſußen 


Lockung und Verheißung unſer allerliebſter Er⸗ 


löſer ſein Volk zu ſolchem Werke des Glaubens 
reizet, da er Luk. 6 ſpricht: „Gebet, ſo wird 
euch gegeben. Ein voll, gedrückt, gerüttelt und 
überflüſſig Maaß wird man in euren Schoß ge- 
ben; denn eben mit dem Maaß, da ihr mit 
meſſet, wird man euch wieder meſſen.“ Beden- 
ket auch ferner die Flüchtigkeit der Zeit, darin 
uns der HErr zur Uebung des Glaubens und 
der Liebe zum rechten Geben locket. Heute 
könnt Ihr es noch thun; morgen fehlen Euch 
vielleicht ſchon die Mittel, oder der HErr hat 
Euch aus dieſer Zeitlichkeit abgerufen; und in 
beiden Fällen würdet Ihr gewiß ſchmerzlich die 
verſäumte Gelegenheit beklagen, daß Ihr das 
gute Werk nicht gethan habet. Darum nehmet 
ſchließlich noch die herzliche Ermahnung des 
theuerwerthen Apoſtels St. Paulus recht zu 
Herzen, der Gal. 6, 9. 10. alſo ſchreibt: „Laſſet 
uns aber Gutes thun und nicht müde werden; 

denn zu ſeiner Zeit werden wir auch ernten aie 
Aufhören. Als wir denn nun Beit ha- 


ben, ſo laſſet uns Gutes thun an jedermann, 


allermeiſt aber an des Glaubens Ge- 
noſſen.“ 

Fort Wayne im Auguſt, 1861. 

} W. Sihler. 

N. S. Der größeren Sicherheit wegen werden 
Zuſendungen in Geld wo möglich durch die Ex- 
press Company unter folgender Adreſſe erbeten: 

Mr. Julius Knothe 
care cf Rey. Dr. W. Sihler 
Fort Wayne, Ind. 
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Zwei und acttzig kurze Troſtreden 
von 
Dr. Johannes Laſſenius, 
weiland Profeſſor und Prediger in Copenhagen. 
St. Louis, Mo., 
Verlag von L. Volkening. 
1861. 


In einigen Wochen wird ein Büchlein (von 
414 Seiten in Octavformat incl, Vorrede) unter 
den vorgeſetzten Titel erſcheinen. Wir eilen, 
dies unſeren lieben Leſern mit Freuden zu mel⸗ 
den. Das Büchlein iſt, wie der vollſtändige Titel 
beſagt, „genommen aus Laſſenius herrlicher be- 
kannter Troſtſchrift: Das betrübte und von 
Gott reichlich getröſtete Ephraim, dar- 
aus unverändert abgedruckt und allen angefoch⸗ 
tenen gottſeligen Chriſten gewidmet von einem, 
der mit David bekennen muß: Ich hatte viel Be⸗ 
kümmerniß in meinem Herzen; aber deine Trö⸗ 
ſtungen ergötzten meine Seele. Pſ. 94, 19.“ Wer 
das größere Buch kennt, dem die zwei und acht⸗ 
zig kurzen Troſtreden entnommen ſind, bedarf kei⸗ 
ner Empfelung dieſes Abdrucks. Es iſt nur 
Schade, daß das ganze Buch nicht hat wieder 
abgedruckt werden können. Man hat dies nicht 
gethan, namentlich um ein ſo wohlfeiles Büchlein 
für troſtbedürftige Herzen darbieten zu können, 
das ſich auch der Aermſte, ſelbſt in dieſen ſchweren 
Zeiten, anſchaffen könne. Wir dürfen aber ver- 
ſichern, daß aus allen die köſtlichſten und gerade 


? 


für unſere geit wichligſten Ceofteben ‘anégeroi 
find, und daß der Herr. Herausgeber dabei mit 
Gewiſſenhaftigkeit und Umſicht verfahren iſt und 


den alten Laſſenius wirklich unverſtüͤmmelt wie⸗ 
dergegeben hat. Der Herausgeber, ein hier leben 


der Literat, ſpricht ſich über das, was er an dem 
Buch gethan, in ſeinem Vorwort ſelbſt, wie feet 
der Wahrheit gemäß aus: 

„Die ganze Arbeit des Herausgebers be⸗ 
ſchränkt ſich darauf, daß er die ausgewählten 
Troſtſchriften zum Druck zugerichtet, d. h. die 
Interpunction und Orthographie in jetziger 
Weiſe hergeſtellt und daneben folgende Punkte 
berückſichtigt hat, welche hoffentlich nicht von 
dem Vorwurfe eigenmächtiger Veränderungen 
getroffen werden: a 

1. Die Bibelſtellen, in deren Anführung ſich 
in dem Original hin und wieder Ungenauigkei⸗ 
ten finden, ſind ſämmtlich richtig und dabei ge⸗ 
nau nach dem Schriftwort angeführt. 

2. Bei den Stellen aus Luthers Schriften 
iſt die Erlanger Ausgabe angegeben, während 
Laſſenius fie nach der Jenaer und Witten⸗ 
berger Ausgabe angiebt. Man glaubte der Er⸗ 
langer Ausgabe, als der beſten kritiſchen, die 
ſich zugleich öfter als die Wittenberger und Je⸗ 
naer in den Händen der Leſer befinden wird, 
den Vorzug geben zu müſſen. Bei zwei aus 
lateiniſchen Briefen Luthers angeführten Stel- 
len iſt dieſes Verfahren allerdings nicht thunlich 
geweſen, da die Erlanger Ausgabe noch nicht 
ſo weit vorgeſchritten, und man hat ſich damit 
begnügen müſſen, die Ueberſetzung mit den in 
andern Ausgaben der Briefe Luthers enthalte- 
nen Originalen, z. B. Schütz u. ſ. w. zu ver⸗ 
gleichen, um ſich von ihrer Richtigkeit zu über⸗ 
zeugen. 

3. Von den zahlreichen lateiniſchen Anmer⸗ 
kungen des Originals ſind diejenigen ſofort 
in das Deutſche überſetzt, welche etwas enthal- 
ten, was nicht ſchon durch die Stelle des Textes, 
auf die ſie ſich beziehen, ausgedrückt iſt, na⸗ 
mentlich Ausſprüche von Kirchenvätern oder 
Kirchenlehrern; dagegen find diejenigen weg⸗ 
gelaſſen, welche nichts als eine Uebertragung 
der betreffenden deutſchen Stelle in das Latei⸗ 
niſche enthalten, ohne daß dabei bemerkt wäre, 
woher ſie entnommen oder von wem ſie her⸗ 
rühren. 

4. Fremde, ungewöhnliche Ausdrücke des 
Originals ſind im Texte ſelbſt freilich ſtehen 
geblieben, aber in einer Anmerkung kurz erklärt; 
ebenſo iſt bet Anführung von Perſonen und Bez 
gebenheiten aus der Kirchengeſchichte in einer 
Anmerkung kurz angegeben, wann die Perſo— 
nen gelebt und wer ſie geweſen, oder wann und 
unter welchen Umſtänden ſich die in Rede fte- 
hende Begebenheit zugetragen. Vollſtändige 
Ausführungen zu geben war allerdings un⸗ 
möglich; der Leſer wird ſich an Wen ee ge⸗ 
nügen laſſen müſſen. 

5. Wo, wie es zuweilen vor ſehr 
lange ind verwickelte Sätze im Original ſich 
finden, find fic in der Weiſe aufgelöſ't, daß 
ohne alle und jede Vertauſchung oder Aenderung 
und Weglaſſung von Ausdrücken, aus einem 
ſolchen Satze zwei oder mehrere gemacht ſind, 


nur zuweilen mit Wiederholung desjenigen 
Wortes aus dem erſten Satze, auf welchem der 
Nachdruck liegt, oder welches der Deutl er 

wegen nicht zu entbehren war.“ 
Dem Vorworte iſt als höchſt werthvolle Zugabe 
die Lebensgeſchichte des alten Laſſen ius bin- 
zugefügt, welche uns der Herr Herausgeber zu 
überlaſſen die Freundlichkeit gehabt hat und die 
wir daher in dieſer Nummer unſeren Leſern mit- 
theilen. Damit dieſelben aber eine genaue Ein- 
ſicht in das bekommen, was ihnen in dem Biich- 
lein dargeboten wird, theilen wir im Folgenden 
das Regiſter der 82 Troſtreden mit. Daſſelbe 
wird am beſten jeden Leſer davon überzeugen, 
welch' einen vortrefflichen unbezahlbaren Schatz 
das Büchlein enthält, wenn er bedenkt, von was 
für einem gottſeligen, erfahrungsreichen und dabei 
gelehrten und geiſtvollen Verfaſſer die Anreden 
ſtammen. Das Regiſter lautet folgendermaßen: 
1, Allgemeine Troſtrede an einen Angefochte— 


nen. 2. An einen Chriſten, vor dem ſich Gott 
verbirgt. 3. An einen von Schwermuth Heim— 
geſuchten. 4. An einen, der von Zweifel an der 


Göttlichkeit der heil. Schrift angefochten wird. 
5. An einen, der wegen Gottes Vorſehung an— 
gefochten wird. 6. An einen wegen ſeiner Unvoll— 
kommenheit Angefochtenen. 7. An einen Ange- 
fochtenen wegen ſeiner mangelhaften Heiligung. 
8. An einen, der daruber in Zweifel gerathen iſt, 
daß der Herr ſagt: „Selig ſind, die reines Her— 
gens find.” 9. An einen, der da klagt, daß feine 
Sünden zu groß ſind, als daß er ſich tröſten könne. 
10. An einen wegen der Menge ſeiner Sün— 
den Angefochtenen. 11. An einen wegen ſeiner 
unerkannten Sünden willen Geängſtigten. 12 An 
einen wegen gegebenen Aergerniſſes ſchwer Beun— 
ruhigten. 13. An einen, der wegen begangener 
Sünden der Unreinigkeit in Angſt des Gewiſſens 
liegt. 14. An einen, deſſen Gewiſſen wegen ge— 
redeter unnützer Worte erwacht iſt. 15. An einen 
an ſeiner Seligkeit Zweifelnden, wegen unwiſſent— 
lich gethanen falſchen Eides. 16. An einen we- 
gen unbedachtſamen Fluches in ſchwere Gewiſſens— 
noth Gerathenen. 17. An einen Troſtloſen, der 
in Ungeduld ſeinen eigenen Kindern alles Unglück 
gewünſcht. 18. An einen, der wider ſeinen Näch— 
ſten Lügen ausgeſprengt hat und darüber zu tie⸗ 
fer Reue gekommen. 19. An einen, der wegen 
vormaliger Unehrlichkeit in Handel und Wandel 
in tiefe Traurigkeit verſunken ijt, 20. An einen, 
der an ſeiner Wiedergeburt zweifelt, weil er die 
Sünde noch an ſich ſpürt. 21. An einen, der 
ſich darüber ängſtigt, daß er ſo oft ſich zu beſſern 
verſprochen und ſein Verſprechen nicht gehalten. 
22. An einen, der da betrübt iſt, daß er ſeine 
Buße ſo lange aufgeſchoben. 23. An einen, der 
da fürchtet, daß für ihn kein Raum zur Buße 
mehr fei. 24. An einen, der, weil er auf Gna- 
de geſündiget, fürchtet, daß Gott ſeine Reue nicht 
annehmen werde. 25. An einen, der ſich den Troſt 
der Vergebung nicht zuzueignen getraut, weil er 
es zu arg gemacht habe. 26. An einen, der da 
zweifelt, daß er Gnade erlangen könne, weil er 
die wahre Religon verſchworen. 27. An einen, 
der ſich damit ängſtigt, die Sünde in den heil. 
Geiſt begangen zu haben. 28. An einen, der mit 


böſen läſterlichen Gedanken geplagt iſt. 29. An 
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einen, der darüber angefochten iſt, ob ihm auch 
Gott werde Beſtändigkeit bis ans Ende verleihen 
30. An einen, der darüber angefochten iſt, daß 
auch die Wiedergeborenen wieder fallen und end— 
lich verloren gehen können. 31. An einen, über 
die Gewißheit ſeiner Erwählung Hochbekümmer— 
ten. 32. An einen, der darüber in Seelennoth 
iſt, daß er nicht wiſſe, ob er ſelig werde und zu 
den Auserwählten gehöre. 33. An einen, den 
der Gedanke quälet, daß ihn Gott verworfen 
habe. 34. An einen vom Satan mit dem Wahn 
Angefochtenen, daß Gott die Menſchen zur Sün— 
de beſtimmt habe. 35. An einen, der von dem 
Zweifel geplagt wird, ob Gott alle Menſchen und 
auch ihn bekehren wolle. 36. An einen, den der 
Zweifel erſchreckt, ob Chriſtus für alle Menſchen 
geſtorben ſei und genug gethan habe. 37. An 
einen darüber Tiefbetrübten, daß er nichts vom 
Glauben in ſich empfindet. 38. An einen wegen 
ſeiner Glaubensſchwachheit Angefochtenen. 39. 
An einen darüber Beunruhigten, daß er keine 
Glaubensfrüchte an ſich ſieht. 40. An einen, 
der an ſeinem Gnadenſtande zweifelt, weil er 
Gottes Gnadeneinwohnung nicht in ſich ſpürt. 
41. An einen, der da ängſtlich beſorgt, daß Gott 
ſeine Sünden zwar vergeben habe, aber dennoch 
ſtrafen wolle. 42. An einen Reichen, der um 
ſeines Reichthums willen nicht in das Himmel- 
reich kommen zu können fürchtet. 43. An einen, 
der darüber angefochten wird, daß Gott die Sün— 
de der erſten Menſchen an allen ſtrafe. 44. An 
einen, den es ſchwer beunruhigt, daß er ſo wenig aus 
den Predigten behalten kann. 45 An einen Schwer— 
angefochtenen, der da meint, er könne nicht beten 
46. An einen, der darüber angefochten iſt, daß 
er um das tägliche Brot ſo flehentlich bete und 
doch in Mangel bleibe. 47 An einen, der dar— 
um zum Beten verdroſſen worden, weil ihn Gott 
trotz ſeines Gebetes noch nicht aus ſeiner Noth 
errettet habe. 48. An einen, der da zweifelt, ob 
die Taufe ein kräftiges Bad der Wiedergeburt 
fei, da fo viele Getaufte verloren gehen. 49. 
An einen, der darüber geängſtigt wird, ob eine 
Taufe gültig ſei, die ein Laie oder ein Irrgläubi— 
ger oder ein laſterhafter Prediger vollzogen. 50. 
An eine Mutter, deren Kind todt zur Welt ge— 
kommen oder doch die Taufe nicht erlangt hat. 
51. An einen, der darüber in ſchwere Anfechtung 
gerathen, daß er ſeinen Taufbund gebrochen. 
52. An einen, der darüber unruhig geworden, 
welches der rechte Sinn der Einſetzungsworte 
des heil. Abendmahls ſei. 53. An einen, der 
von Geringachtung des heil. Abendmahls ange- 
fochten iſt. 54. An einen, der um ſeiner Unge— 
ſchicktheit willen zum heil. Abendmahl zu gehen 
ſich nicht getraut. 55. An einen, der aus Furcht, 
ſich das hl. Abendmahl zum Gericht zu genießen, 
ſich deſſelben enthalten will. 56. An einen, der 
ſich um ſeiner Sünden willen für unwürdig hält, 
zum heil. Abendmahl zu kommen. 57. An einen, 
der darum vom heil. Abendmahl zurückbleiben 
will, weil ſein Glaube ſo ſchwach und fruchtlos 
ſei. 58. An einen, der zum Tiſch des HErrn 
nicht zu gehen wagt, weil er keine Andacht fühlt. 

59. An einen, der das heil. Abendmahl nicht 
nehmen will, weil es ihm an rechter Reue fehle. 


60. An einen, der uber Mangel an Verlangen St. Lazaruskirche berufen war. 


nach dem heil. Abendmahle klagt. 61. An einen, 


der darum das heil. Abendmahl nicht genießen 


will, weil er der Sünde nicht los werden könne. 
62. An einen, der darum nicht mehr communi- 
citen will, weil fein Sacramentsgenuß bisher 
fruchtlos geweſen. 63. An einen, der ſich des 
Abendmahls enthalten will, weil er einen Proceß 
habe. 64. An einen, der dadurch beunruhigt 
worden, daß man ihm eingeredet hat, die wahre 
Kirche müſſe immer vor Menſchen ſichtbar ſein 
und in öffentlichem ungehinderten Gottesdienſte 
beſtehen. 65. An einen, der dadurch irre ge— 
macht worden, daß man ihm vorgeſtellt hat, die 
evangeliſch-lutheriſche Kirche fet eine neue, die 
römiſche aber die alte. 66. An einen, der dar- 
um an der evangeliſch-lutheriſchen Kirche zwei⸗ 
felhaft geworden, weil darin ſo viele gottloſe 
Menſchen gefunden würden. 67. An einen, der 
darüber zweifelhaft gemacht geworden, ob auch 
die Prediger der evangel.-luther. Kirche einen 
rechten Beruf haben. 68. An einen, den man 
damit unruhig gemacht, daß Luther fein Mönchs⸗ 
gelübde gebrochen. 69. An einen, den man zum 
Uebertritt in das Pabſtthum zu überreden geſucht 
und der dadurch in Anfechtung gerathen. 70. 
An einen, dem man die Religionsmengerei fo dar— 
geſtellt, als ob ſie etwas Unſchuldiges ſei, und der 
darüber bedenklich geworden. 71. An einen, der 
ungewiß geworden, ob er nicht im Fall der Noth 
das heil. Abendmahl auch von einem Irrgläubi— 
gen nehmen könne. 72. An einen, der darüber 
in Bedenken gekommen, ob er alle außer der 
lutheriſchen Kirche Befindliche verdammen dürfe. 


73. An einen mit Todesfurcht Angefochtenen. 


74. An einen darüber Bekümmerten, wie es nach 
ſeinem Tode den Seinigen ergehen werde. 75. 
An einen, der darüber in Bedenken gerathen, ob 
jedem Menſchen ſein Lebensziel ſo beſtimmt ſei, 
daß es weder abgekürzt noch verlängert werden 
könne. 76. Au einen, der darüber angefochten 
iſt, ob die Seelen nach dem Abſcheiden ruhen 
und ob ſie wieder erſcheinen können. 77. An 
einen von chiliaſtiſcher Lehre Angefochtenen. 78. 
An einen, der von allerhand beunrubigenden 
Träumen angefochten wird. 79. An einen, der 
ſich darein nicht ſchicken kann, daß Satan auch 
Kinder Gottes leiblich beſitzen könne. 80. An 
einen, der von der Furcht angefochten iſt, daß 
einſt alle ſeine Sünden offenbar gemacht und daß 
er daher vor allen Heiligen und Engeln werde zu 
Schanden werden. 81. An einen, der in Furcht 
ſteht, Gott möge ihn ſeiner Sünden wegen dem 
Satan übergeben und er deswegen in ſeinen 
Sünden ſterben und verderben. 82. An einen, 
der in Sorgen ſteht, in ſeiner Anfechtung zu 
ſterben und alſo unſelig abzuſcheiden. 


— 


Johaunes Laſſeuius. 


Johannes Kaen iſt geboren den 26. 
April 1636 zu Waldau in Pommern, wo ſein 
Vater als Prediger ſtand. Nachdem er den 
erſten Unterricht durch Lehrer im elterlichen 
Hauſe empfangen, beſuchte er das Gymnaſium 
in Stolpe und ſpäter von 1653 an in Danzig, 
wohin ſein Vater unterdeſſen als Paſtor an der 
Aber fdyon im 


Jahr 1654 ſtarb dieſer und der Sohn bezog 
darauf das Gymnaſium in Stettin, von hier 
aber 1655 die Univerſität Roſtock, wo er ein 
fleißiger Zuhörer des berühmten GOttesge- 
lehrten, Dr. Heinrich Müller, des Verfaſſers 
der Erquickſtunden, des Herzensſpiegels, der 
Kreuz-, Buß- und Betſchule u. ſ. w. war. 
Schon auf dem Gymnafium hatte er großes Lob 
ſeines beharrlichen Fleißes und ſeiner tüchtigen 
Kenntniſſe wegen; hier in Roſtock drang er 
immer tiefer in die Tiefen der G—Ottesgelehrt— 
heit und wurde auch durch Müller, der durch 
Erfahrungen aller Art hindurchgegangen war, 
immer weiter in die eigentliche innere Schule des 
wahren Chriſtenthums hineingeführt. Nach— 
dem er zwei Jahre die Unterweiſung und den 
Umgang des trefflichen Lehrers genoſſen, er— 
ging der Ruf an ihn, einen vornehmen Jüng⸗ 
ling aus Danzig auf einer Reiſe in fremde 
Länder zu begleiten. Eine ſolche hielt man zu 
damaligen Zeiten nämlich für reiche und vor— 
nehme junge Leute zu ihrer Ausbildung für 
unerläßlich, und ohne dieſelbe gemacht und auf 
derſelben ſich die Kenntniß fremder Länder und 
Leute erlangt zu haben, waren keine Bedienun— 
gen und Ehrenſtellen im Staate zu erlangen. 
Laſſenius nahm den Ruf an. Sein Weg 
führte ihn durch Holland, Belgien, Frankreich, 
Schottland und England, und überall glückte es 
ihm, ſich die Bekanntſchaft und das Wohlwol— 
len der gelehrteſten und ausgezeichnetſten Män— 
ner zu erwerben, ſo daß z. B. in Paris ihm die 
königliche Bibliothek zur Benutzung beſtändig 
offen ſtand — eine für einen Fremden äußerſt 
ſchwer zu erlangende Begünſtigung — und in 
England ihn der berühmte Dichter Milton in 
ſeinen näheren Umgang zog. Nach ſeiner Rück— 
kehr wurde er bald zu einer ähnlichen Reiſe 
aufgefordert, da ſeine Gewandtheit, mit welcher 
er ſich in den fremden Ländern benommen hat— 
te, bekannt geworden war und viele vornehme 
Eltern den dringenden Wunſch hatten, ihren 
Söhnen einen ſo einſichtsvollen und erprobten 
Führer mitzugeben. So zog er denn mit meh— 
reren Jünglingen von Adel zum zweiten Male 
aus und außer den obengenannten Ländern be— 
ſuchte er mit ſeinen Zöglingen auch Portugal, 
Spanien und Italien. In Rom hatte er ei— 
nen längern Aufenthalt, wurde hier mit vielen 
hohen Geiſtlichen der römiſchen Kirche bekannt 
und ohne Zweifel hat dieſer Aufenthalt und 
die hier erworbene Kenntniß von dem Verder— 
ben der römiſchen Kirche ihn, wie früher Luz 
ther, in den Stand geſetzt, ſpäter die römiſche 
Kirche ſo ſcharf und wirkſam anzugreifen, wie 
wir es nachher hören werden. Nach ſeiner 
Rückkehr wurden ihm verſchiedene anſehnliche 
Aemter im Staate angeboten, aber von dem 
Verlangen getrieben, dem HErrn und Seiner 
Kirche im Predigtamte zu dienen, ſchlug er 
Alles aus und begab ſich, um dieſen Wunſch zu 
erreichen, zuerſt wieder zum Studiren auf ver- 
ſchiedene Univerſitäten. Leipzig, Wittenberg, 
Jena und Straßburg wurden beſucht und die 
an dieſen Hochſchulen lehrenden großen G—Ot— 
tesgelehrten Hülſe mann, Caloving, 
Meißner, Quenſtedt, Johann Ger⸗ 
hard, Muſäus, Dannhauer — lau⸗ 
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ter Zierden und Lichter der lutheriſchen Kirche, 
die noch heute leben, obwohl ſie geſtorben ſind 
— hatten ihre Freude an dem eifrigen Studen— 
ten. In Nürnberg machte er dann einen län⸗ 
gern Aufenthalt. Hier genoß er die beſondere 
Freundſchaft des berühmten Dillherr, Pre— 
diger an der St. Sebalduskirche, predigte oft 
und gab verſchiedene Schriften heraus, darz 
unter auch Schriften gegen die römiſche Kirche, 
beſonders gegen die Jeſuiten. So treffend 
und nachdrücklich war ſeine Kampfesweiſe, daß 
die Jeſuiten, mit höchſtem Ingrimm erfüllt, Al- 
les daran ſetzten, um dieſen gefährlichen Feind 
auf die Seite zu ſchaffen. Sie erwirkten von 
Kaiſer Leopold I. einen Befehl an den Kurfür⸗ 
ſten von Baiern, ihn auf ſeiner Rückreiſe von 
Nürnberg gefangen zu nehmen, verſprachen 
ihm erſt die glänzendſten Ehrenſtellen und die 
reichſten Geſchenke, wenn er zur römiſchen 
Kirche übertreten wollte, ſchleppten ihn, als 
er ihre Anerbietungen ſtandhaft zurückwies, 
zuerſt nach Wien, dann nach Ungarn, wo er 
in Preßburg ſogar vor den Kaiſer geführt 
wurde, der ihm mit Verheißungen und Droz 
hungen vergeblich zuſetzte, darauf in Ungarn 
von einem Kloſter zum andern bis an die 
türkiſche Grenze, wo es ihm endlich, nachdem 
er neun Tage in einem unterirdiſchen Ge— 
fängniſſe geſeſſen und das Todesurtheil ſchon 
über ihn geſprochen war, gelang zu entfliehen. 
In der bitterſten Armuth, von allem entblößt, 
ſchlug er ſich nach Deutſchland durch. Ein la— 
teiniſcher Brief an einen leider nicht genann— 
ten vornehmen Mann, in welchem er kurz ſein 
Schickſal erzählt und welcher nach ſeiner Flucht 
auf der Reiſe geſchrieben ſein muß (der uns 
vorliegende Abdruck in Löſchers Unſchuldi— 
gen Nachrichten vom Jahre 1720 giebt den Ort 
und das Datum nicht an), zeigt die große Be— 
drängniß des theuren Mannes. Wir laſſen ihn 
in deutſcher Ueberſetzung hier folgen. Er lau— 
tet ſo: , 

„Es tft heut zu Tage das Loos der Chri- 
ſten, daß ſie, wenn ſie am ernſtlichſten für die 
Wahrheit ſtreiten, auch am heftigſten von den 
Gegnern bekämpft werden. Des bin ich, nach 
ſo vielen andern, auch ein unglücklicher Zeuge. 
Denn kaum hatte ich, während ich mich zu 
Nürnberg aufhielt, angefangen, in einigen 
Schriften die chriſtliche Religion gegen das 
Wüthen der Päpſtler zu vertheidigen, als ich 
auf Betreiben der Jeſuiten nach Befehl kai— 
ſerlicher Majeſtät von einem bairiſchen Sol— 
daten, den der Kurfürſt deshalb abgeſendet, 
auf der Reiſe nach Augsburg gefangen ge— 
nommen und nach Wien in Oeſterreich gebracht 
wurde. Alles, was ich von zeitlichen Gütern 
beſaß, fiel den Widerſachern, die mir die Frei⸗ 
heit raubten, in die Hände. Gefangen und ge— 
bunden wurde ich nach Preßburg in Ungarn 
vor kaiſerliche Majeſtät geführt und, weil ich 
nicht widerrufen wollte, ohne Grund verdammt 
und zum Tode verurtheilt. Schon war der Tag 
zu meiner Hinrichtung angeſetzt; die Mann⸗ 
ſchaft, welche mich nach Mailand führen follte*), 

*) Zu Mailand in dem fathotifeben Italien follte wohl die 


Hinrichtung Statt finden, die man in Deutſchland oder an 
deſſen Grenzen nicht zu velzehen Bast 


war ſchon marſchfertig und ich war bereit, für 
Chriſtum und ſeine Wahrheit den Märtyrertod 
zu erdulden. Da gefiel es der göttlichen Vorſe— 
hung, mich auf eine beinahe unglaubliche Weiſe 
dieſer Gefahr zu entreißen und mich zu einem 
faſt noch ſchwereren Leiden aufzuſparen. Denn 
ich dulde bis auf dieſen Tag — GHtt iſt mein 
Zeuge — Leiden ohne Zahl, vorzüglich jetzt, da 
ich beſchloſſen, in mein Vaterland Preußen zu⸗ 
rückzukehren. Ich bin aller Mittel, dieſe weite 
Reiſe zu bewerkſtelligen und mein elendes Leben 
zu friſten, ſo gänzlich beraubt, daß ich, wahr⸗ 
lich wider mein Denken und Verhoffen, gee 
zwungen bin, an die Thüren wohlwollender 
Gönner zu klopfen, ſo ſchwer es mir auch wird. 
Ich würde es vor Scham nicht über mich erz 
halten können, wenn ich nicht gewiß wäre, daß 
ich das, was ich leide, um Chriſti willen leide. 
So erſcheine ich denn auch vor Euch, hochge— 
bietender Herr, und rufe um Chriſti willen Eure 
chriſtliche Liebe und Mildthätigkeit an, daß 
Ihr mich zu dieſer Zeit eines kirchlichen Al⸗ 
moſens dieſes Orts“) für würdig haltet. Ich 
bitte um dieſes Almoſen, weil die Hand G—Ot⸗ 
tes, welche mich geſchlagen, mich ſehr unglück⸗ 
lich gemacht hat. Ihr werdet gewiß dieſer Bitte 
um ſo eher Gehör ſchenken, je größer die Be⸗ 
drängniß des Bittenden iſt und je brünſtiger 
meine Fürbitte vor dem Angeſichte GOttes für 
den Verleiher einer fo großen Wohlthat geſche⸗ 
hen ſoll. GOtt erhalte ſeine Kirche, unter dem 
Geheul der gottloſen Rotte, ſicher und beſchützt'; 

Er erhalte auch Euch, Seiner Kirche zu gut, 

noch lange glücklich.“ 

Welchen Erfolg dieſer ergreifende Brief 
gehabt, wiſſen wir zwar nicht, aber wir wiſſen, 
daß es ihm gelungen, ſein Vaterland wieder zu 
betreten. Aber er blieb nicht lange in Preu⸗ 
ßen. Ueber Magdeburg ging er nach Helm⸗ 
ſtädt, um die dortige Univerſität kennen zu ler⸗ 
nen, von hier, aus einem uns unbekannten 
Grunde, nach Holſtein. Aber ſeine Noth trat 
wenigſtens wieder ein. Eines Abends kam 
er in der holſteiniſchen Stadt Itzehoe an, müde, 
hungrig, ohne Zehrgeld in der Taſche. Der 
Prediger, in deſſen Hauſe er in der Hoffnung 
auf eine Herberge vorſprach, war verreiſt. 
Traurig ging er durch die Straßen, da kam 
er an einem Bäckerhauſe vorbei, in deſſen Thüre 
ein freundliches altes Mütterchen ſtand. Er 
trat ein, um ein Brot zu kaufen, denn dazu 
reichte ſein Geldvorrath noch grade hin, und 
als die Frau es ihm mit freundlichem Geſichte 
reichte, faßte er ſich ein Herz und bat ſie um 
ein Schälchen Milch, um ſein Brot hineinzu⸗ 
brocken. „Von Herzen gern“ erwiderte ſie, 
führte ihn in ihr Stübchen, ſetzte ihm die Milch 


vor und während der arme hungrige Fremd⸗ 


ling mit Dank gegen G—Ott die Gabe genoß, 
fing ſie an zu fragen, wer er ſei, woher er 
komme, wohin er wolle; ein Wort gab das anz 
dere und die Unterhaltung wollte kein Ende 


*) Gemeint iſt wohl eine Spende aus dem fog. GOtteska⸗ 
ſten d. h. dem bei der Kirche befindlichen Unterſtützungsfonds, 
über deſſen Vertheilung der vornehme Empfänger des Briefes, 
vielleicht als Kirchenpatron, — auf dieſe Würde deutet der letzte 
Satz des Briefes — zu verfügen, oder bei i er noe we⸗ 
nigſtens mit zu reden hatte. : ee 


nehmen. Endlich mußte fie doch abgebrochen 
werden, da es ſchon ſpät geworden war. Laſ— 
ſenius griff nach ſeinem Wanderſtabe und 
fragte nach ſeiner Schuldigkeit. „Sollte ich 
Euch Geld abnehmen?“ entgegnete die Frau, 
„das wäre ja Sünde und Schande.“ „Herzli— 
chen Dank, liebes Mütterchen, und GOttes 
Segen mit Euch und Eurem Hauſe!“ entgeg— 
nete der arme Wandersmann und zog weiter; 
wohin? wußte er freilich nicht, aber die Bäcker 
frau auch noch um ein Nachtlager zu bitten, 
wagte er nicht. So ging er Straße auf, 
Straße ab, in der ſtillen Hoffnung, doch noch 
irgendwo ein Unterkommen zu finden, aber er 
fand keins. Endlich kam er auf den Kirchhof, 
ſetzte ſich nieder, lehnte ſeinen Kopf an einen 
Leichenſtein und war auch im nächſten Augen— 
blick ſchon eingeſchlafen. Aber plötzlich wurde 
er durch ein ſtarkes Schütteln aufgeweckt, ein 
Mann ſtand vor ihm, und während er im er— 
ſten Schrecken nicht anders dachte, als daß er 
aufgegriffen und eingeſperrt werden ſolle, re— 
dete der Unbekannte ihn freundlich an und bat 
ihn, zum Bürgermeiſter zu kommen. Getroſt 
erhob er ſich, folgte dem Boten, wurde im 
Hauſe des Bürgermeiſters (Woldenburg 
war ſein Name) freundlich aufgenommen, mußte 
die Urſache erzählen, weshalb er ſein Nacht— 
lager auf dem Kirchhofe genommen, und dann 
ſich mit Speiſe und Trank erquicken, bis ihn 
ein weiches Bett aufnahm. Was bedeutete 
das? Ja, Sirachs Wort bleibt in ſeiner Wahr— 
heit von den Träumen, die nichts anders ſind, 
als Bilder ohne Weſen, aber gleich wohl hat 
Hiob auch Recht, wenn er ſpricht, daß der HErr 
den Leuten das Ohr öffne im Traum des Ge— 
ſichts in der Nacht, wenn der Schlaf auf die 
Leute fällt, wenn ſie ſchlafen auf dem Bette. 
Die Frau des Bürgermeiſters hatte um Mitter— 
nacht einen Traum gehabt, in welchem ſie einen 
armen Wandersmann auf dem Kirchhofe, an 
einen Leichenſtein gelehnt, hatte ſchlafen ſehen, 
war darüber aufgewacht und hatte auch ihren 
Mann geweckt, welcher nach vergeblichen Ver— 
ſuchen, ſie zu beruhigen, endlich ihren Bitten 
nachgegeben und ſeinen Hausknecht auf den 
Kirchhof geſchickt hatte, der dort nun Laſſe— 
nius finden mußte. Und dieſe Gnadenfüh— 
rung GOttes war nur der Anfang noch größe— 
rer. In Itzehoe war die Pfarrſtelle zu St. 
Nicolai und das mit derſelben verbundene Necz 
torat an der lateiniſchen Schule grade erledigt, 
und dieſe Aemter trug der Bürgermeiſter ſei— 
nem Gaſte an. Mit welchem Danke gegen den 
allmächtigen und barmherzigen HErrn der 
Fremdling dieſes Anerbieten annahm, läßt 
ſich denken, aber nicht beſchreiben. Mit gro— 
ßer Treue wartete er hier ſeines Berufes drei 
Jahre lang, erhielt während dieſer Zeit von 
der Univerſität Greifswalde die Würde eines 
Doctors der Theologie und folgte dann 1669 
einem Rufe des Grafen von Rantzau als 
Probſt über die Kirchen der Grafſchaft Rantzau 
und Paſtor zu Bremſtädt. Hier ſtand er ſechs 
Jahr im Amte und wurde mit viel Segen ge— 
ſchmückt. Der Graf war ihm beſonders zuge— 
than, ſeine Prediger hingen ihm mit großer 


Liebe an, die Gemeinde ehrte ihn wie ihren] gebürtiger und jetzt dort lebender, berühmter 
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geiſtlichen Vater, und er gedachte nicht anders, 
als hier ſein Leben zu beſchließen, als er plötz— 
lich im Jahre 1675 zum Paſtor an der deutſchen 
St. Petrikirche in Copenhagen einſtimmig ge— 
wählt und vom König Chriſtian V. ſofort be— 
ſtätigt wurde. Voll Staunen erwiderte ler auf 
die erſte Nachricht von dieſer Berufung, er habe 
nie daran gedacht, nach Copenhagen zu gehen, 
ja nicht einmal gewußt, daß dort eine Stelle 
erledigt ſei; es ſcheine eine ſonderliche Schik— 
kung GOttes zu ſein, welcher er auch billig fol— 
gen müſſe, aber um ſeine Entlaſſung aus ſei— 
nem bisherigen Amte konne er nicht anhalten, 
da er es an ſeinem Orte ſo gut habe, als er 
es nur wünſche; man möge zuſehen, wie man 
ſeine Entlaſſung bei dem Grafen auswirke. 
Als an den letzteren das Anſinnen gelangte, 
Laſſenius ziehen zu laſſen, wollte er anfangs 
durchaus nicht darein willigen; er wolle, ſo 
erklärte er, lieber eins ſeiner beſten Landgüter, 
als ſeinen Laſſenius verlieren, und erſt das 
perſönliche Dazwiſchenkommen König Chri— 
ſtians machte ihn nachgiebiger, ſo daß er den 
geliebten Prediger, obwohl mit Schmerzen, 
nach Copenhagen gehen ließ. Im März 1676 
trat Laſſenius ſein Amt an der genannten 
Kirche an und nach kurzer Zeit hatte er ſich 
die Huld ſeines Königs und die Liebe der Ge— 
meinde in ſo hohem Grade erworben, daß er 
beſchloß, ſich nicht wieder von Copenhagen 
zu trennen. Mehrmals wiederholte Berufun— 
gen nach Hamburg, Danzig und andern Or— 
ten waren nicht im Stande, ihn in dieſem 
Entſchluß wankend zu machen, und der König, 
der ihn ſchon 1678 zum Profeſſor der Theo— 
logie ernannt hatte, und die Gemeinde wuß— 
ten es ihm Dank. Unermüdet wirkte er, ſo 
lange es Tag für ihn war, durch Wort und 
Schrift. Seine Predigten ergriffen und feſſel— 
ten die Herzen; ſeinen eindringlichen Ermah— 
nungen folgte die That der Hörer. 
erzählt, daß bei Aufforderungen, die er bei 
vorzunehmenden Collecten von der Kanzel 
erließ, die reichlichſten Spenden jedesmal ge— 
opfert wurden, und Frauen ſelbſt ihre golde— 
nen Schmuckſachen abnahmen, um fie auf den 
Collectenteller zu legen. Von ſeinen Schrif— 
ten, die ſeine ungemeine Gelehrſamkeit, ſei— 
nen eiſernen Fleiß und ſeine reiche Erfahrung 
bezeugen, wird anderwärts die Rede ſein. So 
ſtand er da, mit Segen und Gnade von oben 
gekrönt, als ein treuer Knecht des HErrn, bis 
auch für ihn der Tag des Eingehens in die 
Ruhe erſchien, welche noch vorhanden iſt dem 
Volke GHttes. In ſeinem 56. Lebens- und 
26. Amtsjahre ſtarbſ er am 29, Auguſt 1692, 
an dem Tage, den er ſchon zuvor in einer 
Predigt als ſeinen Todestag bezeichnet hatte. 
Aber obwohl nun ſein irdiſches Theil ſchon 
über 150 Jahr im Grabe ruht, iſt ſeiner doch 
noch nicht vergeſſen. Nicht bloß durch ſeine 
zahlreichen Schriften und Lieder lebt ſein Ge— 
dächtniß fort, ſondern ſogar noch im Munde 
der Gemeinde, deren Väter er einſt auf die grü— 
nen Auen und an die friſchen Waſſer des rei— 
nen Wortes und Sacraments führte. Das 
bezeugt noch neuerdings ein aus Copenhagen 


So wird 


Theologe, Dr. Rudelbach, der in den Mit⸗ 
theilungen aus ſeinem Leben der Früchte ge— 
denkt, welche aus Laſſenii Wirken dort auf⸗ 
gegangen und ihm ſelbſt noch bemerkbar gewor— 
den ſind. Seine Worte über den Vollendeten 
mögen hier im Auszuge — vieles aus ihnen 
it ſchon in unſere obige Darſtellung aufge— 
nommen — noch Platz finden: 

„Johann Laſſenius zählt ganz ge— 
wiß zu den Sternen erſter Größe in der 
evangeliſchen (d. i. lutheriſchen) Kirche. 
Seine Schickſale — Zeugniſſe von wun— 
derbar herrlicher Gnadenführung des 
Höchſten — ſeine geiſtliche Rede, die der 
trefflichſten unter den großen deutſchen 
Theologen, namentlich der von Heine 
rich Müller, nachgebildet iſt, ſeine 
große Aufrichtigkeit und Freimüthigkeit 
auch vor Königen und Fürſten, ſeine 
Treue und Beharrlichkeit haben ihm ei— 
nen Namen erworben, den die Zeit nicht 
verwittern laſſen kann. Frühe ein treuer 
Streiter in des HErrn Kriegen, nament— 
lich gegen die Jeſuiten, die ihn bis aufs 
Blut verfolgten, behielt er dieſes Gepräge 
des Muthes des treuen Bekenners bis an 
ſein ſeliges Ende.“ 


. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Chriſtenthumsſtatiſtik oder daß man 
ſelbſt die zählt und bekannt macht, welche gute 
Chriſten ſein ſollen, iſt eine Eigenthümlichkeit 
Amerika's. So berichtet zum Beiſpiel ein Sol- 
dat dem „Evangeliſten“ aus dem Felde am 28. 
Juli: „Unſer Regiment iſt total deutſch und 
zählt 1020 Mann. Daſſelbe fußt auf Grund- 
ſätzen, wie fle von der Vernunft den Aufklärungs- 
luſtigen eingegeben worden. Soviel ich ermitteln 
konnte, befinden ſich in unſerem Regiment unge- 
fähr 16 Mann, die religiöſe Geſinnung haben. 
Sie theilen ſich ungefähr ſo, daß auf die lutheri— 
ſche Kirche 7, auf die Reformirte 1, auf die 
Methodiſtiſche 5 und auf die Katholiſche 4 zu 
ſtehen kommen.“ Der Soldat macht dabei die 
gute Bemerkung: „Demnach wäre die Arbeit 
des Caplans unter uns eine höchſt ſchwierige 
Arbeit. Ich möchte es deßhalb keinem Prediger 
rathen zu uns zu kommen, der die Erziehungs- 
weife des HErrn IEſu nicht aus Erfahrung zu 
predigen wußte. Was uns umgiebt, iſt vor mir 
klar aufgedeckt, als ein wohlverdientes Gottes- 
gericht. Wohl uns Allen, wenn er uns ſchlägt, 
nicht nach unſerem Verdienen, ſondern nach 
ſeiner großen Barmherzigkeit.“ Wohl dem Sol- 
daten, der mit ſolchen Gedanken in den Krieg 
zieht. 5 

Methodiſten. Nach einem Wechſelblatt 
hat die Methodiſten-Conferenz in Philadelphia 
beſchloſſen, daß die in „das Werk“ eintretenden 
ledigen Männer vier Jahre lang von der Zeit 
ihrer Zulaſſung an unverheirathet bleiben ſollen. 

Urtheil eines Erzpapiſten. Von 
einem papiſtiſchen Pater, Namens Geyerstanger, 
findet ſich im papiſtiſchen „Wahrheitsfreund“ von 
Cincinnati vom 22. Auguſt ein Aufſatz mit der 
Ueberſchrift: „Ueber die unſichtbare Kirche.“ 


Darin heißt es: „Drittens gibt (id) der Teufel 
größere Mühe Katholiken zu verführen, als bei 
Proteſtanten, weil er dieſe ſchon 
hat.“ Dieſes Urtheil war ſelbſt dem Redacteur 
des „Wahrheitsfreundes“ zu arg; derſelbe ſetzt 
daher in einer Anmerkung hinzu: „Wir wollen 
hoffen, nicht Alle.“ 


— — 


Nachricht und Erinnerung. 


Den lieben Brüdern nah und fern wird es ja 
eine wichtige und einerſeits allerdings auch er⸗ 
freuliche Nachricht ſein, daß der HErr, der treue 
und ſtarke Gott, durch alle Hinderniße einer 
ſchweren Zeit hindurch dennoch Bahn gemacht, 
ja eigentlich durch zwingende Umſtände genöthigt 
hat, den Plan der Synode von einer Verlegung 
des hieſigen Colleges nach Fort⸗Wayne und des 
dortigen Seminars und Proſeminars hieher nun 
doch wider alles Erwarten ſchon dieſen Herbſt 
auszuführen. Das hatte ja freilich die Synode 
auf ihrer letztjährigen Verſammlung nach wobl- 
bedachtem Rath bereits beſchloßen und ihre ge- 
wichtigen Gründe für dieſe Veränderung in der 
meiſterlichen, von Hrn. Dr. Sihler verabfaßten 
„Denkſchrift“ darlegen laßen. Aber ſiehe, da 
kam mit eins das ſchreckliche Kriegesungewitter 
über unſer armes Vaterland herein und ſchien 
der Ausführung dieſes Plans für lange Zeit faſt 
unüberwindliche Hinderniße in den Weg zu legen, 
indem die für dieſen Zweck damals durchaus 
nöthig erachteten Bauten in Fort-Wayne kaum 
ſchwächlich angefangen, geſchweige denn vollen⸗ 
det werden konnten. Aber Gottes Wege ſind 
nicht unſere Wege und ſeine Gedanken ſind nicht 
unſere Gedanken. Was uns ein langer Verzug 
zu werden ſchien, wurde, durch Gottes ſichtliche 
Führung gerade das Mittel, das uns nöthigte, 
nun doch ſchon an die Ausführung jenes Planes 
zu ſchreiten. Dadurch, daß unſer liebes, ſonſt 
nur durch Geſchäfte des Friedens fo belebtes 
St. Louis plötzlich und in immer ſteigendem 
Grade in eine Militärſtadt verwandelt wurde, 
waren wir ja bereits im vorigen Semeſter in die 
ſchmerzliche Nothwendigkeit verſetzt worden, die 
Schüler des hieſigen Colleges zwei Monate frit- 
her auf Ferien gehen zu laßen. An eine Wie- 
dereröffnung der von ſo vielen jungen Schülern 
beſuchten Anſtalt war unter den obwaltenden 
Umſtänden fürs Erſte hier nicht zu denken. Da 
galt es denn, auf Wege und Mittel ſinnen, um 


dieſes große Hindernis zu überwinden, und un⸗ 


fer liebes College gleichwohl mit Beginn des lau- 
fenden Winterſemeſters wieder eröffnen zu können. 
Nach vielfachen ernſten Berathungen der Lehrer- 
Collegien hier und in Fort - Wayne und der be⸗ 
treffenden Aufſichtsbehörden, mußten ſich ſchließ⸗ 
lich alle einmüthig überzeugen, daß dieß in unſrer 
jetzigen Lage und bei unſeren ſo ſehr beſchränkten 
Mitteln nur dann ausführbar fei, wenn wo mig- 
lich der Plan der Synode, das College nach Fort- 
Wayne zu verlegen und dafür das dortige prak- 
tiſch⸗theologiſche Seminar ſammt ſeinem Profe- 
minar hieher zu verpflanzen und mit unſerem 
hieſigen gelehrt ⸗theologiſchen Seminar zu ver⸗ 
binden, ſofort ins Werk geſetzt würde. Das hatte 
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ja freilich ſeine großen Schwierigkeiten. Aber 
über alle half der HErr ſichtlich und gnädiglich 
hinweg. Das Fort⸗Wayner Schullehrer⸗Semi⸗ 
nar konnte einſtweilen in der Stadt untergebracht 
und der für den Augenblick nöthigſte Bau, die 
Vergrößerung der Küche und des Speiſeſaals, 
konnte in Angriff genommen werden. So muß⸗ 
ten wir denn unſere liebe alte Herberge und un⸗ 
ſere treue Pflegerin, die liebe Fort-Wayner Ge- 
meinde verlaßen, um dem eines ſolchen ſtillen 
Ortes und einer ſo thätigen Fürſorge noch be⸗ 
dürftigeren College Platz zu machen. Bereits 
hat uns der HErr hier wohlbehalten zuſammen⸗ 
geführt und mit der nächſten Woche werden mit 
Gottes Hilfe die Lehrſtunden hier beginnen. Da 
haben wir ja große Urſache, dem HErrn für 
ſolche gnädige Führung und wunderbare Aus⸗ 
hilfe von Grund unſrer Herzen zu danken. Auch 
hat er uns damit ein Angeld gegeben, daß er fer⸗ 
ner hier bei uns ſein, und mitten unter Noth und 
Gefahr uns dennoch fein Werk hier freudig wet- 
ter treiben laßen werde, darum wir ihn im Na⸗ 
men ſeines lieben Sohnes täglich und brünſtig 
bitten wollen, und zu dem Ende uns auch eurer 
fleißigen Fürbitte empfehlen. Damit es euch 
aber nicht an einer erwünſchten Gelegenheit fehle, 
eueren Dank gegen Gott mit der That beweiſen, 
wollte ich euch ſchließlich in Erinnerung bringen, 
daß die Schüler unſeres Seminars meiſt ſehr 
arm an irdiſchen Gütern und darum euerer Un- 
terſtützung ſehr bedürftig ſind. Zwar — es iſt 
ja in der That jetzt eine ſchwere harte Zeit und 
viele von euch mögen wohl außer Stand ſein, 
für dieſen Zweck jetzt viel zu thun. Aber dem 
HErrn gefällt ja doppelt die kleine Gabe des 
Unbemittelten, wenn ſie mit willigem Herzen ge- 
geben iſt. Und dann hat er ja doch die hieſigen 
Landleute mit einer reichen Ernte geſegnet und 
Gaben von Producten ſind für uns von dem 
größten Werth. Darum auf, ihr lieben Brüder 
vom Lande rings umher, theilt uns von eurem 
reichen Ernteſegen etwas mit um Gottes willen, 
ſo wird unſerer Nothdurft kräftiglich abgeholfen 
werden, und werdet ihr unſern herzlichen Dank 
ernten und der treue himmliſche Vater, der einen 
Trunk kalten Waſſers in eines Singers Namen 
gereicht, nicht unbelohnt laßen will, wird es euch 
reichlich vergelten hier in der Zeit und einſt dort 
in der ſeligen Ewigkeit. Schauet doch an das 
leuchtende Exempel der lieben Fort-Wayner Ge- 
meinde mit den umliegenden Landgemeinden, die 
alljährlich die nun in euere Mitte gepflanzten 
Anſtalten ſo reichlich bedacht haben. Dem eifert 
nach und erweiſet auch ihr euch mit willigem 
Herzen und dankbarem Gemüth als freigebige 
Pflegerinnen dieſes euch geſchenkten Mundels. 
Nun, der HErr, des die Sache iſt, die wir 
treiben, mache eure Herzen zum Geben, das da 
ſeliger iſt als Nehmen, willig und fröhlich durch 
ſeinen heiligen Geiſt, und helfe uns und euch, 
daß wir unermüdet und treu hier wirken, dieweil 
es Tag iſt, ehe die Nacht kommt, da niemand 
wirken kann. Das thue er um ſeines Namens 
Ehre willen. 1 ae 
St. Louis, den 31. Auguſt 1861. 
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A. Crämer. 


Wir haben einen Gott, der da hilft, und 
einen HErrn HErrn, der vom Tode 
errettet. Pf. 68, 21. 


Um das Jahr 1550 wohnte ein Kaufmann zu 
Reval in Liefland, Namens Peter Perſeval, ein 
frommer, ehrlicher Mann. Als dieſer zu Lübeck 
allerlei Waaren eingekauft hatte und auf einem 
großen Schiff nach Hauſe fahren wollte, kam er 
zwiſchen Schweden und Gothland in große Noth, 
denn das Schiff ſtieß an verborgene Felſen und 
zerbrach endlich in Stücke, alſo, daß alles, was 
von Menſchen und Gütern darin war, unterging. 
Er allein erreichte ein Brett, und ſchwamm dar⸗ 
auf mit großer Mühe und Gefahr, bis er einen 
hohen Felſen erreichte; auf die ſen ſtieg er und 
ſaß hier mit Furcht und Zittern drei ganzer Tage 
und Nächte in Wind und Kälte, ehe er ein Schiff 
entdecken konnte. Er rief zu Gott um Beiſtand 
und Errettung. Wohl gab ihm der böſe Feind 
in ſeiner großen Noth ein, es könne ihm doch 
nicht geholfen werden, er ſolle ſich nur gleich ins 
Meer ſtürzen, ſo ſei er ſeiner Noth ſchnell auf 
immer los. Der Tod des Ertrinkens ſei ja 
leichter, als der Hungertod. Allein Perſeval hielt 
feſt im Glauben und fuhr fort im Beten. Und 
ſiehe! Gott, welcher keinen verläßt, der auf ihn 
vertraut, fügte es wunderbar, daß gegen den er⸗ 
ſten Abend zwei Tonnen aus dem Schiff vom 
Winde dem Felſen zugetrieben wurden, darauf 
er ſaß. Die zog er zu ſich und ſchlug ſie auf. 
In der einen fand er Betten, damit er ſich decken 
und wärmen, in der andern Aepfel, damit er 
Hunger und Durſt ſtillen, und ſich alſo die drei 
Tage und Nächte über erhalten und laben konnte. 
Am vierten Tage ſieht er ein kleines Schiff von 
ferne kommen; die im Schiff ſehen ihn auch wohl 
auf der Klippe ſitzen, denken aber nicht, daß es 
ein Menſch ſei, ſondern halten ihn für ein Ge⸗ 
ſpenſt und fahren weiter; er aber ruft, ſo laut 
er kann, und winkt mit den Händen, daß ſie zu 
ihm kommen und ihm helfen ſollen. Endlich 
wenden die Schiffsleute ihr Fahrzeug dem Fel⸗ 
ſen zu, zu ſehen und zu hören, was und wer da 
wäre. Da ſie nun hören, welche Bewandniß es 
habe, erbarmen ſie ſich des elenden Schiffbrüchi⸗ 
gen, nehmen ihn in das Schiff und mit ſich nach 
Reval. Dieſe wunderbare Geſchichte hat der 
Gerettete nachmals, Gott zu Ehren und from⸗ 
men Herzen zu Troſt, abmalen und an einer gro⸗ 
ßen Tafel vor dem Thor, da man zu Schiffe 
geht, aufhängen laſſen. f 

(Eingeſandt.) 
Kirchweihe. 


Am 7. Juli, den 6. Sonntag p. Trin. hatte 
die ev.-luth. St. Paulus Gemeinde zu Neu 
Gehlenbeck, Ill., die große Freude ihre neue 
Kirche (von Brick, 35 bei 50 Fuß in's Gevierte, 
mit einem Thurm, worauf ein ſchöner Knopf, 
Kreuz und Hahn von Kupfer und vergoldet) 
dem Dienſte des dreieinigen Gottes zu weihen. 


Durch Gottes Hilfe allein iſt das Werk zuſtande 


gekommen und zu allgemeiner Zufriedenheit und 
Freude gelungen, ſo daß wir jetzt nicht nur 


weiten Raum haben, während unſer früheres 
Kirchenlokal überaus eng war, ſondern es iſt 
dieſe Kirche auch eine Zierde der ganzen Ridge 
Prairie geworden. Die ſonſt etwas einſame, 
faſt peinlich-langweilige Prairie iſt nun luſtig 
geworden. Der Tag der Kirchweihe war hell 
und klar. Eine überaus große Menge von 
Freunden und Gäſten von fern und nahe nah— 
men an unſrer Freude theil und erhöhten ſie, ſo 
daß ſelbſt die geräumige Kirche ſie kaum zur 
Hälfte faſſen konnte. Es mochten an fünfzehn 
hundert Perſonen anweſend ſein. 

Nach gehaltenem Abſchied von unfrer alten 
Kirche (es iſt dieſe das Pfarrhaus, denn da 
wurde zuvor der Gottesdienſt gehalten) wogte 
die zu Gott jauchzende Menge der neuen zu. 
Herr Paſtor Böſe hielt die Kirchweihpredigt und 
ſprach das Weihgebet. Darauf hielt Herr Paſt. 
Fick die Beichtrede, worauf dann der Gottes— 
dienſt mit der Feier des heiligen Abendmahls 
geſchloſſen wurde. Nachmittags predigte Herr 
Paſtor Wagner. Am andern Tag feierte unſre 
Centralzweigbibelgeſellſchaft ihr Gründungsfeſt, 
wo uns Herr Paſtor Fick das Wort verkündigte. 

Gebe nun der getreue Gott, daß dieſe ihm 
geweihte Stätte auch heilig bleiben und er da 
wohnen möge mit ſeiner Gnade und Wahrheit, 
daß in dieſem Hauſe und an dieſem Ort ſein 
heiliges, ſeligmachendes Wort rein und lauter 
verkündigt und ſeine heiligen Sakramente Chriſti 
Einſetzung gemäß ſtets und ungeſtört verwaltet 
werden mögen, dagegen alle gottloſe, falſche Lehre 
ferne bleibe, bis an den lieben jungſten Tag, 


Amen. 
Jo h. M. M. . Paſtor. 


Bekanntmachung. 


Allen Theilnehmern der Michigan Paftoralcon- 
ferenz wird hierdurch angezeigt und in Erinne- 
rung gebracht, daß die diesjährige Conferenz am 
4. 5. 6. 7. October zu Adrian, Mich., abgehalten 
werden wird und daß die Herren Paſtoren und 
Schullehrer am 3. October Abends in Adrian 
dazu erwartet werden. 

Frankenluſt, den 20. Auguſt 1861. 
Ferdinand Sievers, 
Sekretär p. t. 


Die St. Louis 
Diſtrikts⸗Paſtoral⸗Conferenz 
hält dieſes Jahr, ſo Gott will, ihre Verſammlung 
vom 4—7 October inclus. in Collinsville, Madt- 
ſon Co., Ills. 


— 


Paſtor Riedel, Sekretär. 
Das Geſangbuch betreffend. 


Da zufolge eines Beſchluſſes der hieſigen Ge- 
meinde das Papier zu dem Kirchengeſangbuch 
fur evang luth. Gemeinden ungeänderter Wugs- 
burgiſcher Confeſſion beſſer als bisher, auch der 
Einband dauerhafter werden ſoll, ſo wird von 
jetzt an wegen der Mehrausgabe für Papier und 
Einband das kleine Geſangbuch einzeln 60 Cents, 
das Dutzend 86,35 koſten. 
or W den 31. Auguſt 1861. 
L. Volkening. 
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Quittung und Dank. 
Für das Proſeminar in Deutſchland 


erhielt durch P. Fick von Igfr. Marie Schöttle in Collins- 
ville, Ill., 81,00. — von Hrn. Großmann in St. Louis 


50 Cts. — durch P. Seuel in Vincennes, Ind., von Frau 


H. Wehmeier 75 Cts, und von einer Ungenannten daſelbſt 
50 Cts., ſowie von P. Seuel ſelbſt 75 Cts. 
f C. F. W. Walther. 
Für arme Studenten 
erhielt von einem Ungenannten 85,00 
C. F. W. Wal ther. 


Quittung 
über folgende Gaben, die ſeit dem 9. Jan, bis zum 26. Juli 
l. J. für arme Schüler des Fort Wayner Seminars an den 
Unterzeichneten eingeſendet und von demſelben größtentheils 
zu dem benannten Zweck bereits verausgabt, zu einem andern 
Theil zeitweilig an Schüler ausgeborgt ſind: 
Durch Hrn. Lehrer Lücke, geſ. auf einem Kinderfeſt $ 3,00 


Fis „ Paſt. Merz von feiner Gem. 5,00 
* Bs „ Reichhardt von ſ. St. Joh. Gem. 1,00 
W „ Bühl von ſeiner Gem. in Canal, 
Fulton 81,47; von ihm ſelbſt 530. 2,00 
„ „ Schwegmann in Fort Wayne, geſammelt 
auf der Hochzeit des Hrn. Cod 12,00 
Von N. N. aus der Fort Wayner Gemeinde 25,00 
„ dem Cincinnatier Frauen⸗Verein 10,00 
Durch Hrn. Paſt. Reichhardt von ſeiner St. Johan- 
nes Gem. 1,00 
„ Hrn. Paſt. Bergt, von Frau Habe aus ſeiner 
Gem. in Williams Co. 1,00 
Geſammelt auf der Hochzeit des Hrn. Paſt. Wich- 
mann 3,76 
Von Hrn. W. Schneider in Fort Wayne 2,00 
Durch Hrn. Wichmann, von ſein. Dreieinig.-Gem. 3,21 
” w” ” 7 ” St. Jakobi⸗ ” 3,00 
” ” SGalems- ” 1,29 
Bon Sr. Groß in Fort Wayne 2,00 
Durch Hrn. Paſt. Stürken, geſammelt auf der Hoch- 
zeit des Hru. J. Scherer 6,40 
Vom Cincinnatier Jungfrauen Verein 5,00 
Von Hrn. J. Leonhardt in Cincinnati 1,00 
Geſammelt auf der Kindtaufe des Hrn. Sander in 
Fort Wayne 2,50 
Vom Frauen Verein in Indianapolis 10,00 
Durch Hrn. Paſt. König von Hrn. Seidenfaden 1,00 


Summa $101,16 

Indem ich dies mit herzlichem Dank gegen die milden Ge- 
ber beſcheinige, füge ich die Bemerkung hinzu, daß ins 
Künftige Gaben für arme Schüler des bisherigen Fort- 
Wayner nun St. Louiser prakt. theol. Seminars und Pro- 
ſeminars hieher nach St. Louis an den Unterzeichneten zu 
ſenden ſind. Gaben für Schüler der gelehrt. theol. Anſtalt 
wären nach wie vor an Hrn. Prof. Walther einzuſchicken; 
unbeſtimmte Gaben an einen oder den andern von uns zu 
Verfügung. 

Auch ſehe ich mich hiebei genöthigt, diejenigen, die, nun 
zum Theil ſchon ſo lange, an obige Caſſe ſchulden, freundlich 
an baldmöglichſte Rückzahlung zu erinnern, da dieſe Caſſe 
bei der großen Armuth unſrer Schüler und bei den Verpflich- 
tungen, die wir gegen die von Deutſchland geſendeten Zög— 
linge, von denen einer bereits glücklich angekommen iſt, ein- 
gegangen haben, ſo ſehr in Anſpruch genommen iſt. 

A. Cramer, 

St. Louis, im Sept. 1861. 2 


Für Oswald Gertendach vom Jünglings Verein zu 
Collinsville, Ill. 
„ F. Oeſtermeier und Stubencollegen von den Gee 
brüdern Krämer und Hrn. Hutzemann, 4 Load 
Brennholz für letzten Winter zum Werth von 
A. W. C. Blanck vom Jünglings⸗Verein der 
Gem, des Hrn. Paſt. Schwan 
Chr. Schultz durch Hrn. Mayer von einem 
Gliede der Gem. des Hrn. Paſt. A. Ernſt 
H. Evers von Hrn. F. Mayer zu Fort Wayne 
$2,003 durch Hrn. C. Voth von dem Junfrauen 
Verein der Gem, des Hrn. Pak, Schwan zu 
Cleveland, O. 87,00 
Cl. Seuel vom Jungfrauen Verein zu Weſt 
Cleveland, O. 
Hermann Sieving von Hrn. W. Höſterberg zu 
New Gehlenbeck 
Auguſt Krome durch Hrn. Paſt. Wagner, Plea- 
fant Ridge, Ill.: von Hrn. Paſt. Wagner ſelbſt 
$1, von den Herren Chr. Gerling, W. Strath- 
mann und W. Pohlmann @ 50e., von den Her⸗ 
ren H. Kuhlmann und Johann Schöttle @ We. 
Johann Hörr vom Jünglingsverein zu Pitts- 
burgh 810,00, von dem Frauenverein ebendaſ. 
4 Hemden mit Buſen, 2 Taſchentücher und 1 
Paar Strümpfe, von Frau Künne zu Fort 
Wayne 1 Taſchentuch u. von Hrn. Paſt. Brauer 
zu Pittsburgh 82,00 
Auguſt Ohlendorf und Joh. Wegner von der 
Gem. des Hrn. Paſt. Eirich zu Cheſter, Ill. 
E. Schultz durch Hrn. Erh. Kundinger aus 
Detroit: vom Jünglingsverein 83,00, vom 
Jungfrauenverein 82,00, vom Frauenverein $1, 
und von einer Collecte auf Hrn. Töpels 1 
taufe 82,00 
H. Brakeſühler vom Jünglingsverein tri Gem: 
des Hrn. Paſt. Lindemann $3,00, vom Jung- 
frauenverein daſ. 83,10 
Friedrich Dennert vom Frauenverein des Hrn. 
Paſt. Hügli 
H. Grupe vom Jünglingsverein der Gem, des 
Hrn. Paſt. Wunder 85,00, vom Sungfrauen- 
verein daſelbſt 84,00 
H. Engelbrecht durch Hrn. Paſt. F. Steinbach 
83,00; vom Frauenverein zu Fort Wayne einen 
Sommeranzug 
A. Zemke von Paſt. F. Steinbach 
C. H. Rohe von C. Tatge §5, von J. Dierſon 
$2, von G. Brauns 50c., von R. Volkert 50c., 
von Ch. Seehauſen 81 
W. Henke geſammelt auf der Hochzeit des Hrn. 
Heinr. Ehlert aus der Gem, des Hrn. Paſt. 
Sallmann in Newburgh, Ohio 5,00 
Für H. Evers durch Herrn Voth von der Gemeinde des 
Herrn Paſt. Schwan zu Cleveland, O. 811,15; vom Jung- 
frauen-Berein daſelbſt 85,00; geſammelt auf der Hochzeit 
des Herrn W. Teke 81,85. 
Für W. Kähler vom Frauen-Verein zu Fort Wayne einen 
Anzug; durch Herrn Paſt. Schöneberg zu Lafayette von eini- 
gen Gliedern ſeiner Gemeinde 4 Hemde u. 4 Paar Strümpfe. 
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Grbalten 
a. Zur Syrtodal-Caffe weſtl. Diftricts : 
Vom Dreieinigkeits-Diſtr. in St. Louis, Mo. $ 5,50 


Von der Gem. d. Hrn. Paſt. Wunder, Chicago, Ill. 2,35 
Von Hrn. Paſt. Dörmann, Auguſta, St. Charles 


2 Co., Moo... . 2.,00 
Mit herzlichem Dank beſcheinige ich permit durch Hrn. ~~ ea hc de 1 
Dr. Sihler aus der innern Miffionsea Affe 850,00 zum An- Lebrer Schachner, Chefter, Sil. DO 
„ „öPaſt. Zucker, Ottawa, Ill 5 1,00 
kauf eines Pferdes erhalten zu haben. Für denſelben Zweck 5 g 
„ „Paſt, Birkmann bei Waterloo, Ill.. 1,00 
durch Hrn. Paſt. Steinbach für innere Miſſion 86,00 und 8 ‘ 
„ der Gem. zum heil. Krenz des Hrn. Paſt. Birk- 
zwar: von W. L., Ueberſchuß aus der Geſangbuchskaſſe 
3, 41; n. Paſt. Steinbach ſelbſt 82,59. eee eee eee b ee SFO 
en enen „, der Gem. des Hrn. Past. Fick Collinsville, Ol, 5,05 
* Jacob Hoffmann, Paſtor. „ „ „ „ „ „ Richmann, Schaum⸗ 
burg, Ill.. 25,89 
Für H. H. Sieving vom e zu 1 ra Oe ae Mae 75 ae Reden⸗ 5 
Gehlenbeck „ 5 erg, Ill 9 
„ H. Grupe vom Frauen-Verein der Gem, des „ Hrn. Lehrer Rickel, e Ali 100 
Hrn. Paſt. Wunder 4 Hemden. „ „ Paſt. Franke, Addiſon, Ill 1,00 
„Heinrich Walker geſammelt auf der Hochzeit des „ „ „ Brartling, Elkgrove, Ill 1,00 
des Hrn. C. Aufderhaiden in Weſt-Cleveland 5,13] „ der Gemeinde des ie Paſt. em Neu 
„Johann Schneider vom Jungfrauen⸗Verein zu Melle, Mo.. aces cmiepecns ene 1,65 
Fort Wayne, Ind. 3,50 | Vom Dreieinigkeits⸗ Tiſtrikt in St. 80 Mo. 10,25 


b. Zur College - Unterhalts- Gaffe: 


Vom Dreieinigkeits⸗Diſtr. in St. Louis, Mo... 11,00 
„ Immanuels-⸗Diſtr. in St. Louis, any . 11,00 
Von Hrn. N. Raithel, Chicago, Ill.. *** ˙ . 5,00 
„ der Gem. d. Hrn. Dat. riba, St. Charles a 
Moo. e 13,20 
„ einem . in ., 3. Heeb wee cee : 1,00 
„ d. Gem, d. Hrn. Paſt. Brauer, Pittsburg, Pa. 13,50 
Aus dem Klingelbeutel der aue des Hrn. Oat 
Franke, Addiſon, Ill. rete seee nes 23,00 
Zwei Collecten der Gem. des ane Paſtor Bartling, 
Elkgrove, Ill. 7 oie 5 10,50 

Von Frau Benſemann durch Orn. Paſt. Gtubnaby 2,00 

„ Hrn. Werfelmann fen. d. Hrn. Paſt. Gtubnagy 6,00 
„ Frau vom Berge durch Hrn. Paſt. Stubnatzy 0,50 
„ der Filial-Gem. des Hrn. Paſt. Stubnatzy, 

Calumet, IJllllcQccccqcææ seacee core 2,41 
Aus dem Klingelbeutel der Gem. des Hrn. Paftor 
Küchle, Matteſen St., Ill 6,20 
Von Hrn. H. W., Matteſen Station, Ill 1,00 
„ „ Haft. Küchle, Matteſen Station, Ill.... 1,00 
Vom Dreieinigkeits⸗Viſtrikt in St. Louis, Mo. 11,00 

Von der Gemeinde des Herrn Paſtor Sievers, Fran- 
kenluſt, Mich. JTS TAS 

„ der Gemeinde des Herrn Paſtor Geyer, Carlin- 
ville, Ils 414 3 11,00 
Vom Im manuels⸗Diſtrikt in St. Louis, Mo 11,00 

Von einem Ungenannten in der Gemeinde des Herrn 
Paſt. Metz in Mew-Orleans, La 10,00 

c. Für Frau Prof. Biewend: 

Von Hrn. Paſt. Fricke, Indianapolis, J 1,00 
„ d. Gem. d. Hrn. Paſt. Wunder, Chicago, Ill. 7,53 
d. Zur Synodal⸗Miſſions-Caſſe: 

Vom Dreieinigkeits⸗Diſtr. in St. Louis, Mo. 35 
Von d. Gem. d. Hrn. Paſt. Wunder, Chicago, Ill. 6,21 
, , , „ Meyer, Proviſo, Ill. 1,10 

7% n «i ” Stubnatzy, Thornton, 
Station, Ill 8,39 
„ Hrn. H. Richter, Thornton Station, Ill.. 1,00 
„ „ Ehriſt. Stöhr, „ „„ * 0,50 
” Frau N. N. ” ” R 0,30 
Confirmanden in 50 . 0,55 
Auf der Hochzeit Hrn. Niedfeldt gel. kbendafelbſt <2 6,33 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Eirich, Lithopolis, O. 5,00 
T „ Stubnatzao, —— 
Station, Ill. 11,00 

„, „„ „„ „ . „ J. G. e a 
dusky, Oo.. 5,00 

„ den eee e des Hrn. Lehrer Große! in St. 
Louis, MMwopdoboꝛ ... 0,60 
„ Frau Ebert in Baltimore, M Rd.. 1,00 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Fick, Collinsville, at 4,45 
„ Hrn. Fr. Haſemeyer in Matteſen St., Ill.. 2,00 
„ Frau Dehning, Thornton St., Ill. 1,00 
„„ Wittwe zur Kammer, Thornton St., Ill. 1,00 

prs Delt Figen tl: des 9 Lehrer J A be 
linsville, Sls. - see se eeee aoe 1,00 
Vom Dreieinigkeits⸗ Distrikt in St. Louis, Mo. 1,30 

Collekten der Gemeinde des Herrn Paſtor Metz, New 
Orleans, Laa 8 30,55 

e. Für Herrn Paſt. Röbbelen: 

Von Hrn. Paſt. Küchle, Matteſen St., Ill 20500 
f. Für den Neubau des Seminars in Fort- 
Wayne: 

Von Hrn. Fr. Stünkel, Matteſen Station, Ill.. 1,00 
„ „ Mh. zum W Thornton St., Ill. 1,00 

: Ed. Rosch. 
Erhalten: 
a. Für die Synodal-Caffe ; 

Von Hrn. Paſt. Lemke 8 1,00 
„ „ „ Ruhland 1,00 
, „ ” Horſt für 1859 und 60 2,00 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Lemke 4,40 
„ Hrn. Lehrer Richter 1,00 
” 7. ” Eisfeldt 0,50 
„ „ Rupräger 1,00 

Durch Hrn. Paſt. Ruhland für verk. Denkſchriften 0,50 

Von demſelben für Synodal berichte 1,00 

b. Für die Miffion : 

Von der Gem, des Hrn. Paſt, Hügli 3,80 

„ einem Ungenannten 0,20 


La 


c. Für die Lehrer in den beiden Anſtalten: 
Durch Hrn. Paſt. Auch 9,00 
und zwar: 
Von Chr. Bach 
” A. Hang 
„„ A. Auch 1,00 
” G. Beck 5,00 
Von Frau K. Mohr als Dankopfer für eine glück⸗ 
liche Entbindung 
„ Frau Mißbeck f 
Durch Hrn. Paſt. For empfangen für die Lehrer und 
den allgemeinen Präſes 
und zwar: 
a. von Kirchhayn: Von Hrn. P. For und H. 
Natzke à 85, A. Schneider 83, L. Retzlaff 
82,50, J. Höhne $2, G. Krüger, D. Gar⸗ 
biſch, L. Maaß, L. Groth, F. Bublitz, A. 
Bublitz, Chr. Heckendorf, L. Milbrath, G. 
Garbiſch, D. Fellbaum, Chr. Woldt, M. 
Uttech à 81, Chr. Kurth 82c., J. Jakobus, 
W. Kempfert, E. Hillmann, D. Heckendorf 
a 50c., Fr. Radke 40 c., A. Gädke, H. Krü⸗ 
ger, A. Kallies, J. Kurth, G. Zaſtrow, Fr. 
Krohn a 256., Gand (0e., aus der Miſſions⸗ 
büchſe 68e. 
b. Von Cedar-Creef: M. Schröder $2, G. 
Eichhorſt 81,50, Müller 81, W. Eichhorſt, 
Fr. Kringel, W. Benz a 50c,, W. Dieſtler, 
H. Hopf, L. Haſemann a 25c., C. Götſch 
15c., J. Sturm 10e. 
c. Von Freiſtadt $5, 
Durch Hrn. Paſt. Hügli empfangen 
und zwar: 
Von C. Flach $5, J. Maul $2, P. Schuſter, 
Rumpe, Toepel, Erbardt, Vieth, Thümling, 
Fräul. Huckſtädt, Frau Schmid a $1, Chr. 
Dittmer 50c., Kolb 10c., Herbſt 60 c., Manns 
50c., aus der Miſſionscaſſe der Gem, 30e. 
Durch Hrn. Paſt. Steinbach erhalten 
und zwar: 
Von Hrn. P. Steinbach ſelbſt 86,25, M. Mei⸗ 
bohm u. A. Gudert à 85, Weigle $4, Kem⸗ 
per 83, Scholz, Fährmann, M. Vogel, G. 
Krieke, Moriſſe und J. G. Trentlage a $2, 
Glaſer, Wittwe Gerharth und Wieſe a 81,50, 
Stredefalk, Feiertag, D. Meier, Pagel, Kai⸗ 
ſer, Rademacher, C. Müller, Otto, Lahrns, 
Mohr, M. Schmidt, Dufenhorſt, Chr. Mül⸗ 
ler, Rullmann, Falkner, Schwaninger, Jan⸗ 
tzen, Hartmann, Mohaupt, Pürkner, Meinke, 
Köller, Fr. Meier und Garvens a $1, Breſe, 
Coplin und Fr. Schröder a 75c., Menzel 60c., 
D. Keller, Stamm, Lemke, E. Krieke, Wiet⸗ 
holz, Kießling, Hupfer, Wilde, Sander, C. 
Theſſin, F. Theſſin, Laitſch, Leopold und 
Dühmke a 50c., W. Lück 37c., Hiedick 35c., 
G. Schmidt 30c., W. Schulz, Krogmann, 
Schreiber, Geyer, Seyſer, S. Meier, Bas- 
trow, Beniſch, Riedel, Butzin, Thoma, F. 
Borkenhagen, Prowatzki, Timm, Keuer, Free 
derikſen, Lampe, Fr. Schulz, W. Lohmann, 
Lewerenz, Brügge, Altſchwager, Knierim, Sei⸗ 
bel, Buchholz, J. Meier, Koſchmieder und 
Geſterle a 25c., Fr. Schutheis 2ic., Prüß 
20 c., Br. Gründler 19c., Fr. Lenz 156. 
Durch Hrn. Paſt. Lochner empfangen 
und zwar: 
Von einem Gemeindegl. im Lande 
” C. Schubert 2,00 
„ F. Höft , 1,00 
das Fehlende iſt an den Hrn. allgem. Präſes 
abgegeben worden. 
Durch Hrn. Paſt. Ahner von F. Lange zu Cedarburg 
7, 7 , ah» 
und zwar: 
Von Chr. Henning pe J. Groth a $1, W. 
Groth 25e. 5 
Durch Hrn. Paſt. Strath: 


d. Für den allgem. Präſes: 
Von Hrn. Paſt. Ruhland 5 
Lehrer Kränzlein 
„ „ „ Eisfeldt > 
e. Für Herrn Paſtor Röbbelen: 
Von der Gem. in Detroit 


1,00 


1,00 
0,25 


42,97 


17,00 


81,37 


24,84 


$25,00 


2,00 
2,25 


5,00 


1,00 
1,00 
0,50 


vr a 


5,00 


Durch Hrn. Paſt. Hügli eingeſandt 


k. Für das Seminar zu Fort Wayne, Sai. + l 
Von F. Kletzin in St. Anthony, Minn. 00 


g. Zur Unterhaltungs⸗Caſſe für verwitwete 


Frau Prof. Biewend: 
ö 6049 
und zwar: . 
Von den Jungfrauen: Dorothea Schäffer 32, 
Maria Wier und Carolina Zapf a 62c., Au⸗ 
guſte Haupt 256, Auguſte Herbſt 50c., und 
Mina Lumbardt 12e. z von den Herren Fr. 
Flach 50c., R. Suter, A. Schneider, F. 
Gierſchte à 25c. 3 ferner von den Frauen Fluch 
und Tröſter a 50c., und von N. N. 13e. 
Von G. Krieke durch Hrn. Paſt. Steinbach 1,00 
W. Hattſtädt, Caſſirer. 
Monroe, den 19. Auguſt 1861. 


B erich tigung. In No. 22 wo es heißt: Für Miſſion 
von G. Finzel 51,00 muß es heißen 52,00. 


Für den ee haben best: 


Den 15. Jahrgang: 
Herr F. Buchholz. . 
Den 16. Jahrgang: 

Die Herren; M. Albrecht, C. Große, Bogk, Paft. F. 
Schiedt 82,50, John Mack, H. Scharf, Abr. Truth, F. 
Diehl, Paſt. F. W. Oeſtermeyer 59c., Paſt. H. Eisfeller, 
Paſt. W. Bartling, W. Kirchhof, H. Graue, F. Buch⸗ 
holz, N. Sörgel 50 c., Pagenkoſch, Zink, R. Hanſchke. 


Den 17. Jahrgang: 

Die Herren: Jockel, M. Albrecht, Chr. Graß, Paft. J. 
Beilharz, J. Keller, Fr. Röhrig, Wedepohl, Samſe, Bogk, 
Dr. John, Sommer 50c., Paſt. F. Schiedt 50c., M. 
Hemrich, C. Wetzel, W. Koch, S. Danfelder, S. Schlapp, 
L. Trockenbrod, H. Stein, S. Schulz, Paſt. W. Oeſter⸗ 
meyer 82,41, Paſt. Rupprecht 55,00, F. Kröger, H. Klus⸗ 
meier, Paſt. A. Lehmann, Heinz, S. Luft, Paſt. C. Stür⸗ 
ken 31 Cx., C. Hesler, L. Schneider, Fr. Meeht, Paſt. 
W. Bartling, F. C. Senne, Ph. Oſtmann, John Meyer, 
Chr. Linnemann, W. Kirchhof, F. Lührs, H. Graus, F. 
Buchholz, H. Ohlerking, N. Sörgel 50c., Paſt. L. Daib 
2 Ex., H. Döding, H. Lücker, H. Vogelſang, Paſt. F. 
Lochner 815,12, J. Kuhl 50c., J. Scharer, P. Sander, H. 
Habermehl, F. Zink, J. H. Künker, C. M. Siegel, A. 
Pabſt, P. Brauer, C. Meyer, C. Röſer, J. G. Frank, 
E. Muhly, C. Reinhardt, W. Schaumlöffel, J. Fritze, C 
Müller, E. Ortmann, S. Klink, J. Briel, Ph. Schlerf, 
J. Hilgärtner, C. Strobel, H. Walter, J. Weidner, J. 
Wehring, Dr. Haynel, J. Freſe, Paſt. E. O. Wolff, Paſt. 
P. J. Bühl, E. Dittes 50c. 

Ferner: Frau Paſt. Pinkepank und Wittwe Schußler. 

Den 18. Jahrgang: 

Die Herren: M. Albrecht, Ant. Schubarth, Paſt. E. 
Multanowsky, Paſt. R. Klinkenberg, Paſt. G. Kranz, 
Paſt. P. Genel, G. Zillior, H. Meinke, Paſt. J. G. 
Hahn 50c., Paſt. H. Eisfeller, Gottfr. Müller, H. Birk⸗ 
ner, J. Kuhl 50 c., E. Beck, Bruns, C. F. Kleppiſch, E. 
Dittes 50c. 

Ferner: Frau Kath. Wichmann und Hefele. 


Den 19. Jahrgang: 
err Paſt. J. G. Hahn 50e. 
5 5 i 5 : ; M. C. B arthel. 


Veränderte Addreſſen: 


— — 


Rev. H. EVERS, 
Randolph, Bremer-Hill, P. O. 


Rev. P. BAUMGART, 
Money, Whishingtos Co., mne. 


ie Wm. A. KAEHLER, 
care of Rev. E. A. Prowse 
Pittsburgh, Pa. 
N. B. Nicht KOEHLER, wie früher berichtet. 


St. Louis, Mo., — 
Synodaldruckerei von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 


wy a 
Alis ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


G 
Alus ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Völkern, 


Offenb. Joh. 14,6. 


Offenb. Joh. 14, 7. 


Herausgegeben von der Deutſchen n Engi Aulhetichen Spro i. von Mist Ohio und andern Staaten. 


Redigirt von C. JF. W. Walther. 
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St. Louis, Mo., den 17. September 1861. 


No. 3. 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jährlichen Subferip- 
tionspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorausbezahlen und 
das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nummer für 5 Cents verkauft. 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle andern 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, 
|| Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anherzuſenden. 


Abbeſtellungen, Gelder rc. enthalten, unter der Adreſſe: 


Irrlehre und Irrglaube. 


Daß man gegen die Sünden kämpft, achten 
auch zu unſeren Zeiten noch die meiſten Men— 
ſchen für ganz recht und für eine heilige Pflicht 
namentlich der Prediger. Je eifriger ein ſolcher 
dies thut, für einen deſto eifrigeren Verwalter 
ſeines Amtes ſieht man ihn dann an. So einig 
aber wenigſtens alle, die Chriſten ſein wollen, 
hierin ſind, ſo uneinig ſind ſie jedoch darüber, ob 
es recht und nöthig fet, ebenſo auch gegen Srr- 
thümer, gegen Irrlehren und Irrglau— 
ben, zu kämpfen. Namentlich in unſeren Ta— 
gen verneinen dies ſehr viele. Viele nennen jetzt 
vielmehr jeden Kampf gegen Irrlehren und Irr— 
glauben ein unchriſtliches, ärgerliches Gezänk, 
das ſich vor allen einem Prediger des Evange— 
liums nicht gezieme, da er vielmehr ein Friedens— 
bote ſein, Friede predigen und Friede ſtiften ſolle. 
Diejenigen, welche einen Kampf wider Irrlehren 
und Irrglauben führen, nennt man daher nicht 
ſelten ſtreitſüchtige Störenfriede. Durch das 
ſtete Kämpfen und Streiten gegen Irrthümer, 
ſagt man, werde die Kirche nicht gebaut, ſondern 
es werde dadurch vielmehr nur, was Gott ge- 
baut habe, niedergeriſſen. Die ſolche Streitig- 
keiten anſtengen oder unterhielten, meint man, 
ſtärkten das Reich des Satans mehr, anſtatt 
daß ſie es ſchwächen und zerſtören helfen ſollten, 
und lüden daher eine ſchwere Verantwortung 
deswegen am jüngſten Tage auf ſich. 

Es iſt nun freilich wahr, wer Luft zu ſtreiten 
hat, wer darin ein Vergnügen findet, wer dabei 
von Ehrſucht, von Haß gegen Perſonen, von 


Rachſucht, Wer von ubs fundlichen Le iden- 
ſchaften getrieben wird, mit deſſen Chriſtenthum 
iſt es dann ohne Zweifel ſchlecht beſtellt. Denn 
der heilige Apoſtel bezeugt durch den heiligen 
Geiſt den Corinthern: „Iſt aber jemand unter 
euch, der Luſt zu zanken hat, der wiſſe, daß Wir 
ſolche Weiſe nicht haben, die Gemeinen Gottes 
auch nicht.“ 1 Cor. 11, 16. An die Galater 
aber richtet derſelbe Apoſtel die Warnung: „So 
ihr euch aber unter einander beißet und freſſet, 
fo ſehet zu, daß ihr nicht unter einander verzeh—⸗ 
ret werdet.“ Gal. 5, 15. Es iſt ferner aller- 
dings in hohem Grade unchriſtlich, wenn man 
einig in rechter Lehre und Glauben iſt, dann 
über Worte zu zanken. Gerade von den Irr— 
lehrern, die der Wahrheit beraubt ſeien und von 
denen man ſich thun ſolle, ſagt der heilige Pau— 
lus, fie ſeien „ſeuchtig in Fragen und Wortkrie— 
gen“ (1 Tim. 6, 4. 5.), und er befiehlt dem 
Timotheus ausdrücklich: „Bezeuge vor dem 
HErrn, daß ſie nicht um Worte zanken, welches 
nichts nütze iſt, denn zu verkehren, die da zu— 
hören.“ 2 Tim. 2, 14. * 

Etwas ganz anderes aber iſt es mit dem 
Kampf gegen Irrlehre und Irrglauben. Dieſen 
Kampf haben alle Propheten und Apoſtel und 
alle ihre treuen Nachfolger zu aller Zeit gekämpft, 
z. B. die Apoſtelſchüler und heiligen Märtyrer 
Ignatius und Polykarpus, ferner ein Athanaſius, 
ein Auguſtinus, ein Johann Huß, ein Luther, 
ein Martin Chemnitz, 1 Johann Gerhard, und 
was das Allerwichtigſte iſt — unſer lieber HErr 
JEſus Chriſtus ſelbſt. Sowohl die heil. Schrift 
Alten und Neuen Teſtamentes, als auch die 


Schriften aller der theuren Manner Gottes, die 
von allen Chriſten für Säulen in der Kirche an- 
geſehen werden, ſind daher voll von Widerlegun— 
gen und Beſtrafungen der Irrlehren und des 
Irrglaubens ihrer Zeit. Wer wollte es aber 
wagen, das Urtheil zu fällen, daß alle jene Glau— 
benshelden und treuen Zionswächter zankſuchtige 
Störenfriede geweſen ſeien? Oder wer wollte es 
gar wagen, den Friedefürſten ſelbſt wegen ſeines 
ſteten Kampfes gegen die phariſäiſchen und ſadu— 
cäiſchen Irrlehren in den Tagen ſeines Fleiſches 
eines Mangels an Friedensliebe zu zeihen?! 
Gewiß Niemand. Schon aus dem Beiſpiele des 
HErrn und Seiner treuen Knechte iſt daher mit 
Sicherheit zu ſchließen, daß die ſich arg irren, 
welche zwar zugeſtehen, daß man gegen die Sün— 
den der Menſchen kämpfen dürfe, ja müſſe, die 
aber den Kampf gegen die Irrlehren und 
den Irrglauben der Menſchen als etwas 
Unchriſtliches verwerfen. 

Es iſt dies aber auch ein offenbarer Selbſt— 
widerſpruch, und zwar darum: weil Irrlehre 
und Irrglaube ebenſowohl Sünden 
ſind, wie die Sünden des Lebens. 

Man pflegt freilich zu ſagen: „Irren iſt 
menſchlich,“ und will damit anzeigen, in Glau— 
beusſachen zu irren, fet ja das gemeinſame Loos 
aller Menſchen, und daher eine Sache, die nicht 
viel zu bedeuten habe und niemandem hoch an- 
zurechnen ſei. Wenn es hoch kommt, gibt man 
zu; daß der Menſch ſo leicht und ſo vielfach irre, 
ſei eine Unvollkommenheit, ein Uebel, ein Ge— 
brechen, eine Krankheit der menſchlichen Natur. 
Wie nun deswegen ein Menſch nicht zu ſchelten 


und zu verdammen fet, daß er nicht ein vollfom- 


menes Weſen, daß er mancherlei Uebeln dieſes 


Lebens unterworfen, daß er gebrechlich oder 
krank iſt, ſo könne man es ihm auch nicht zur 
Sünde anrechnen und ihn verdammen, wenn er 
in Abſicht auf Lehre und Glauben im Irrthum 
ſei. Es iſt nun allerdings wahr, irren iſt 
menſchlich, irren iſt das gemeinſame Loos aller 
Menſchen und es kann daher unmöglich jeder 
Irrthum in Lehre und Glauben verdammlich 
ſein. Auch Luther ſchreibt daher in ſeiner 
Schrift „wider die Bulle des Endchriſts“: „Sollte 
man alle Irrthümer der Chriſten verdammen, es 
würde kein Chriſt bleiben; ſintemal niemand 
ohne Sünde und Irrthum tft. (Erlanger Aus- 
gabe XXIV, 40.) Und an einer andern Stelle 
ſchreibt Luther: „Derjenige kann ſich allein 
rühmen, daß er in keinem Stücke geirret, 
welcher in dieſem Leben ohne Sünde iſt.. 
Und hat nie jemand ſchädlicher oder häßlicher 
geirret, als der dafür gehalten, er habe nicht 
geirret.“ (S. Luther's Werke, Walch's Aus- 
gabe IV, 1621.) Aber wie auch die verge— 
benen Sünden des Lebens Sünden ſind und 
bleiben, ſo ſind und bleiben auch die vergebenen 
Sünden der Lehre und des Glaubens, das iſt, 
die Irrthümer, Sünden. Ja, wie die ſcheinbar 
geringſten Sünden des Lebens, wenn man ſie fur 
nichts achtet, nicht bereuen und ablegen will, 
große, verdammliche Sünden werden, ſo wer— 
den auch die ſcheinbar geringſten Sünden der Lehre 
und des Glaubens große verdammliche 
Sünden, wenn man ſie für nichts achtet, ſie 
nicht bereuen noch ablegen will. 

Was iſt denn Sünde 2—Die Antwort hierauf 
hat uns der heilige Geiſt ſelbſt durch den heili— 
gen Apoſtel Johannes gegeben, wenn derſelbe 
ſchreibt: „Die Sünde iſt das Unrecht.“ 1 Joh. 
3, 4. Alles alſo, was wider das Recht, das 
iſt, das Geſetz oder wider den ewigen Willen 
Gottes iſt, ſofern denſelben vernünftige Creatu— 
ren erfüllen ſollen — das iſt Sünde. Das 
wird niemand leugnen. Nun hat aber Gott 
ſchon in dem erſten Gebot verboten: „Du ſollſt 
nicht andere Götter haben neben mir.“ Das iſt 
aber ſo viel, als: Du ſollſt den wahren Gott, 
der ſich durch Moſes geoffenbart hat, über alles 
fürchten, lieben und vertrauen. Worin be⸗ 
ſteht aber aller Irrthum in Lehre und Glau- 
ben? Er beſteht darin, daß man, anſtatt Gott 
und ſeinem Worte einfältiglich zu glauben und 
zu trauen, ſeiner eigenen Vernunft und ſeinem 
eigenen Herzen, oder anderen Menſchen glaubt 
und traut und daher von dem klaren Worte 
Gottes abgeht. Gar recht ſchreibt daher Luther 
in ſeinem „Bericht an einen guten Freund, von 
beider Geſtalt des Sacraments": „Anfang, Mit- 
tel und Ende aller Irrthümer iſt, daß man aus 
den einfältigen Worten Gottes tritt, und will 
mit der Vernunft in göttlichen Wundern han— 
deln.“ (Erlanger Ausgabe, XXX, 420.) Was 
iſt alſo Irrlehre und Irrglaube? — Sünde! 
und zwar die große Sünde, daß man Gott nicht 
glaubt und ihn zu einem Lugner macht. Denn, 
ſagt Johannes, „wer Gott nicht glaubt, der 
macht ihn zum Lügner.“ 1 Joh 5, 10. — Gott 
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ſollſt den Namen des HErrn, deines Gottes, 
nicht unnützlich fuhren.“ Was thut aber der, 
welcher Menſchenlehre und Wort für Gottes 
Lehre und Wort ausgibt? Er übertritt auch das 
zweite Gebot, welches dieſes verbietet; er lügt 
und trügt bei Gottes Namen; er ſchreibt dem 
wahrhaftigen Gott zu, was aus dem Reiche des 
Fürſten der Finſterniß ſtammt; kurz, er führt 
Gottes heiligen Namen unnützlich, und begeht 
daher damit eine ſchwere Sünde. — Gott hat 
ferner im dritten Gebote geboten: „Du ſollſt 
den Feiertag heiligen.“ Dieſes Heiligen kann 
aber ohne das wahre, reine, unverfälſchte Wort 
Gottes nicht geſchehen. Denn alſo ſpricht der 
HErr ſelbſt: „Heilige fie in deiner Wahrheit, 
dein Wort iſt die Wahrheit.“ Joh. 17, 17. 
Und St. Paulus ſchreibt: „Alle Creatur Gottes 
iſt gut, und nichts verwerflich, das mit Dank— 
ſagung empfangen wird. Denn es wird gehei— 
liget durch das Wort Gottes und Gebet“. 
1 Tim. 4, 4. 5. Daher iſt auch die erſte Bitte, 
welche Chriſtus ſeinen Chriſten täglich und 
ſtündlich Gott vorzutragen gebietet: „Gehei— 
liget werde dein Name,“ das heißt, hilf uns, 
daß unter und von uns „das Wort Gottes 
lauter und rein gelehret wird, und 
wir auch heilig, als die Kinder Gottes, darnach 
leben,“ denn „wer anders lehret und lebet, 
denn das Wort Gottes lehret, der enthei— 
liget unter uns den Namen Gottes“ Was 
iſt alſo Irrlehre und Irrglaube wider Gottes 
Wort? Es iſt eine Uebertretung des dritten 
Gebotes, es iſt eine Entheiligung des Sabbaths 
— alſo eine Sünde. — Gott hat endlich im 
neunten und zehnten Gebot verboten: „Du ſollſt 
nicht begehren“, oder: „Laß dich nicht gelüſten“ 
(Röm. 7, 7.). Hiermit verbietet Gott ſelbſt die 
Erbluſt oder Erbſünde, und gebietet uns, daß 
wir vielmehr ſein Ebenbild an uns tragen und 
alſo ſo rein und vollkommen ſein ſollen, als er 
uns einſt geſchaffen hat. Nun beſtand aber das 
Ebenbild Gottes in rechter Beſchaffenheit nicht 
nur des Willens, ſondern auch des Verſtan— 
des, nicht nur in Heiligkeit und Gerechtigkeit, 
ſondern auch in Weisheit und Erkennt⸗ 
niß; ſowie auch nun unſer Erbverderben in 
völliger Verderbung nicht nur unſeres Willens, 
ſondern auch unſeres Verſtandes, nicht nur in 
unſerer natürlichen Bosheit, ſondern auch in 
unſerer natürlichen Blindheit beſteht. Gottes 
Wort erklärt uns daher nicht nur wegen der 
natürlichen Bosheit unſeres Willens, ſondern 
auch wegen der natürlichen Blindheit unſeres 
Verſtandes in allen geiſtlichen und göttlichen 
Dingen für einen Greuel vor Gott und für Kin- 
der ſeines Zorns von Natur; ſondern es fordert 
auch von uns, daß wir uns ebenſo von dem einen 
wie von dem anderen Verderben rechtſchaffen 
bekehren und uns ſo zu dem Ebenbilde Gottes, 
nach dem wir geſchaffen worden ſind, durch den 
heil. Geiſt erneuern laſſen. Wenn der Apoſtel 
das Verderben beſchreiben will, in welchem die 


Heiden liegen, ſagt er nicht nur: „Welche 


ruchlos find, und ergeben ſich der Unzucht“, 
ſondern er beginnt ſeine Beſchreibung mit den 


e 


Gott iſt, durch die Unwiſſenheit, fo in ihnen tft, 
durch die Blindheit ihres Herzens.“ Epheſ. 
4, 18. 19. Zum Beweis, „daß beides Juden 
und Griechen, alle unter der Sünde find, führt 
daher der Apoſtel nicht nur den Ausſpruch des 
Alten Teſtamentes an: „Da iſt nicht, der ge⸗ 
recht ſei;“ ſondern er fährt fort: „Da iſt nicht, 
der verſtändig fei.” Röm. 3,9—17. Von 
jedem natürlichen, in Sünden todten Menſchen 
ſagt er, er „vernimmt nichts vom Geiſt Gottes; 
es iſt ihm eine Thorheit, und kann es nicht 
erkennen.“ 1 Cor. 2, 14. Daher heißt denn 
auch die Bekehrung in der Schrift eine Bekehrung 
„von der Finſterniß zum Licht“ (Apoſt. 26, 
18.), und von der Buße heißt es, ſie werde ge⸗ 
geben, „die Wahrheit zu erkennen.“ 2 Theſſ. 
2, 25. Die Heiligung endlich beſchreibt Paulus 
mit den Worten: „Ziehet den neuen (Menſchen) 
an, der da verneuert wird zu der Erkennt⸗ 
nif, nach dem Ebenbilde deß, der ihn ge⸗ 
ſchaffen hat.“ Col. 3, 10. So iſt es denn 
klar, auch Irrlehre und Irrglaube gehört zu 
jenem nach dem Fall allen Menſchen angebor- 
nen Verderben, welches durch das neunte und 
zehnte Gebot geſtraft wird und von dem wir 
durch eine wahre Bekehrung und in dem Werke 
der Heiligung je mehr und mehr befreit werden 
follen, iſt alſo auch in dieſer Beziehung Sünde. 

Hierzu kommt noch zweierlei. Erſtlich wird 
in der heiligen Schrift fort und fort auf das 
ernſtlichſte verboten, weder etwas zu Gottes 
Wort hinzu, noch etwas davon zu thun, und es 
wird denen, welche dieſes Verbot übertreten, 
Gottes Zorn und ſchwere Strafe gedroht. So 
ruft Moſes Israel zu: „Du ſollſt nichts dazu 
thun, das ich euch gebiete, und ſollſt auch nichts 
davon thun, auf daß ihr bewahren möget die Ge⸗ 
bote des HErrn, eures Gottes die ich euch gebiete.“ 
5 Moſ. 4, 2. So ſpricht Chriſtus der HErr 
ſelbſt: „Wer nun Eins von dieſen kleinſten Ge⸗ 
boten auflöſet, und lehret die Leute alſo, der 
wird der Kleinſte heißen im Himmelreich“, das 
heißt, er wird zu den Letzten gehören, die nicht 
in das Himmelreich kommen. Matth. 5, 19. 


Ferner werden die „Rotten“, das iſt, die Rewe- 


reien unter den Werken des Fleiſches 
aufgezählt Gal, 5, 20. und von einem „ketze⸗ 
riſchen Menſchen“ wird geſagt, daß er „ver⸗ 
kehrt iſt und ſündiget, als der ſich ſel bſt 
verurtheilet hat.“ Tit. 3, 10. 11. Wei⸗ 
ter thut Paulus zweimal nach einander den 
erſchrecklichen Ausſpruch: „Aber ſo auch wir, 
oder ein Engel vom Himmel euch würde Evan⸗ 
gelium predigen, anders, denn das wir euch 
geprediget haben; der ſei verflucht.“ Gal. 
1, 8. Ferner droht Johannes: „Wer übertritt 
und bleibet nicht in der Lehre Chriſti, 
der hat keinen Gott.“ 2 Joh. 9. Und 
endlich ſchließt die ganze heilige Schrift mit der 
furchtbaren Drohung: „So jemand dazu ſetzt; 
ſo wird Gott zuſetzen auf ihn die Plagen, die in 
dieſem Buch geſchrieben ſtehen. Und ſo jemand 
davon thut von den Worten des Buchs dieſer 
Weiſſagung; ſo wird Gott abthun ſein Theil 


vom Buch des Lebens, und von der heiligen 
Worten: „Welcher Verſtand verfinſtert 
hat ferner im zweiten Gebot verboten: „Du liſt, und find entfremdet von dem Leben, das aus 


Stadt, und von dem, das in dieſem Buch ge⸗ 
ſchrieben ſtehet.“ Offb. 22, 18. 19. So ernſt⸗ 


lich aber dieſe Verbote mit ihren Drohnungen 
ſind, ſo ernſtlich iſt auch zum anderen das in der 
Schrift immer und immer wiederkehrende G e- 
bot mit ſeinen Verheißungen, in Lehre und 
Glauben treu bei Gottes reinem Worte zu blei— 
ben. So ſpricht z. B. der HErr: „So ihr 
bleiben werdet an meiner Rede, fo 
ſeid ihr meine rechten Jünger; und wer- 
det die Wahrheit erkennen und die 
Wahrheit wird euch frei machen.“ Joh. 8, 
31. 32. So ſchreibt ferner der treue Apoſtel 
Judas: „Ihr Lieben, nachdem ich vorhatte, 
euch zu ſchreiben von unſer aller Heil, hielt ich 
es für nöthig, euch mit Schriften zu ermahnen, 
daß ihr ob Dem Glauben kämpfet, der 
einmal den Heiligen vorgegeben 
tft" Jud. 3. Wer kann nun hiernach zwei— 
feln, daß auch Irrlehre und Irrglaube, wodurch 
alle dieſe Gebote, Verbote und Ermahnungen 
Gottes in ſeinem Worte übertreten werden, 
Sünde ſei? Was iſt Sünde, wenn dieſes nicht 
Sünde ſein ſoll? 

Ein offenbarer Selbſtwiderſpruch, wir wieder— 
holen es, iſt es daher: ſagen, es ſei wohl recht 
und nöthig, gegen die Sünden der Menſchen, 
nicht aber, gegen die Irrlehren und den Irr— 
glauben der Menſchen zu kämpfen. Wer gegen 
Irrlehre und Irrglauben kämpft, kämpft ja eben 
gegen Sünde, und wer gegen Irrlehre und Irr— 
glauben nicht ſtreiten will, will damit eben 
gegen Sünde nicht ſtreiten. 

Es iſt ja freilich nicht jede Irrlehre und 
nicht jeder Irrglaube eine verdammliche Sünde. 
Wie zwiſchen den Sünden des Lebens ein Un- 
terſchied zu machen iſt, ſo auch zwiſchen den 
Sünden der Lehre. Wie es unter den Sünden 
des Lebens muthwillige und Schwachheits-Sün— 
den, läßliche und Tod-Sünden gibt, fo auch 
unter den Sünden der Lehre. Daß Petrus von 
Chriſti Leiden und Sterben in dem Irrthum 
ſtak, Chriſtus brauche nicht zu leiden und zu 
ſterben, hatte ſeinen Grund nicht in Bosheit, 
ſondern in Schwachheit; denn als er darob 
von Chriſto ernſtlich mit den Worten geſtraft 
ward: „Hebe dich, Satan, von mir, du biſt mir 
ärgerlich; denn du meineſt nicht, was göttlich, 
ſondern was menſchlich iſt,“ Matth. 16, 21— 
23.), da ging Petrus alsbald in ſich. Von den 
Spöttern aber der letzten Zeit heißt es, daß ſie 
ſich „muthwillens“ in ihrem Irrthum ver- 
härten würden 2 Pet. 3, 5. Eine läß liche 
Sünde war es wohl, als ſich einſt manche un— 
befeſtigte Chriſten in Antiochien durch die „mit 
Lehren hatten irre machen laſſen“, die da fagten: 
„Ihr ſollt euch beſchneiden laſſen, und das Ge— 
ſetz halten“; denn als ſie darüber durch ein 
Schreiben der Apoſtel, Aelteſten und Brüder zu 
Jeruſalem eines Beſſeren unterrichtet wurden, 
da offenbarten ſie ihre lautere Liebe zur Wahr— 
heit und gaben den Irrthum ſogleich auf und 
zwar mit Freuden, denn es heißt: „Da wurden 
fle des Troſtes froh.“ Apoſt. 15, 24 — 31. 
Zur Tod ſünde wurde hingegen dem Hyme- 
näus und Philetus ihr Irrthum, welche „der 
Wahrheit gefehlt“ hatten und ſagten, „die Auf⸗ 
erſtehung ſei ſchon geſchehen ; denn ſie hatten 
ſich in dieſem Irrthum ſo verhärtet, daß ſie auch 
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Andere dazu verführt und ihren „Glauben ver— 
kehrt“ hatten, daher Paulus von ihnen ſagt, daß 
ſie „gutes Gewiſſen von ſich geſtoßen und am 
Glauben Schiffbruch erlitten“ hätten. (Ver— 
gleiche 2 Tim. 2, 17. 18. mit 1 Tim. 1, 19 
20) An ſich 
Glauben verdammlich, wie aber die Leben s— 


ſunden derjenigen, welche dabei in einem 


lebendigen Glauben an Chriſtum ſtehen, läß— 
liche, das heißt, um Chriſti willen vergebene 
ſind, die ſie nicht aus der Gnade ſtoßen, ſo iſt 
es auch mit den Lehrſünden bewandt; 
wie die Lebens finden immer verdammlich 
ſind, wenn die Perſon, welche darin ſteckt, ohne 
Glauben ijt, fo auch die Lehrſunden. „Des 
HErrn Augen ſehen nach dem Glauben.“ Jer. 
5, 3. Wo der iſt, da iſt Gnade und Vergebungz 
denn, ſagt Paulus, „es iſt nichts Verdammliches 
an denen, die in Chriſto IEſu ſind;“ aber er 
ſetzt freilich auch hinzu: „Die nicht nach dem 
Fleiſch wandeln, ſondern nach dem Geiſt.“ Röm. 
8, 1. Gläubigen ſind nehmlich nicht nur alle 
ihre Lebens- und Lehr-Sünden vergeben durch 
den Glauben, ſondern ſie leben auch nicht mehr 
in muthwilligen und herrſchenden Sunden weder 
des Lebens, noch der Lehre. Aus Schwachheit 
folgen ſie wohl zuweilen den Irrlehrern, dieſen 
Aufrührern im Reich Gottes, wie jene dem Ab— 
ſalom, als dieſer in einem weltlichen Reiche 
Aufruhr ſtiftete. Aber wie es von dieſen heißt: 
„Sie gingen in ihrer Einfalt, und 
wußten nichts um die Sache,“ ſo iſt 
es auch mit den wahren Gläubigen bewandt, 
wenn ſie einem Irrlehrer, einem ketzeriſchen Ab— 
ſalom äußerlich folgen; fle thun es in ihrer Ein— 
falt, nehmen an den Läſterungen der göttlichen 
Wahrheit nicht theil, laſſen den Irrthum, wenn 
ſie davon überzeugt werden, fahren und nehmen 
die Wahrheit mit Freuden an. 

Unſelig aber ſind die, welche Irrlehren und 
Irrglauben für etwas Geringes anſehen, das 
nicht viel auf ſich habe. Sie würden es für 
einen Frevel anſehen, wenn dies jemand von 
einer Lebensſünde ſagen würde, und ſie würden 
ihm zurufen: „Irre dich nicht, Gott läßt ſich 
nicht ſpotten.“ Gal. 6, 7. Aber ſie bedenken 
nicht, daß ſie, wenn ſie die Lehrſünden für etwas 
Geringes anſehen, denſelben Frevel begehen. 
Denn Gott fordert von uns, daß wir keinen Un— 
terſchied unter ſeinen Geboten machen, ſie mögen 
nun das Leben, oder Lehre und Glauben betref— 
fen. Gottes Geſetz will, daß das uns einſt an— 
erſchaffene Ebenbild ebenſo in Abſicht auf unſe— 
ren Verſtand, wie in Abſicht auf unſeren Wil— 
len in uns ſei. Unſere Lehrſünden ſollen wir 
ebenſo bußfertig erkennen und bekennen, wie 
unſere Lebensſünden, und wir ſollen uns ebenſo 
eifrig von jenen wie von dieſen durch Gottes 
Gnade zu reinigen ſuchen. Daß man die Sünden 
in Abſicht auf Lehre und Glauben ſo gering ach— 
tet, hat feinen Grund in unſerem unausſprech— 
lichen tiefen natürlichen Verderben, in unſerer 
natürlichen Blindheit und Unempfindlichkeit fur 
das, was rechte geiſtliche Sünden ſind. Weil 
wir ohne den h. Geiſt unſere Erbfiinde, unſer 
Erbverderben nicht erkennen, namentlich nicht 
als eine Sünde erkennen können, die uns ohne 


und Glauben ſind. 
iſt freilich jeder Irrthum im 


und 


und außer Chriſto vor Gott verdammt, ſo 
können wir auch ohne das Licht und die Kraft 
des h. Geiſtes nicht erkennen, wie ſchwere Sün— 
den auch unſere Sünden in Abſicht auf Lehre 
Die Gleichgültigkeit gegen 
falſche Lehre iſt namentlich in dieſen unſeren 
letzten Zeiten aufs höchſte geſtiegen. Es iſt in 
unſerer Zeit daher eine ganze ſogenannte Kirche 
entſtanden, welche dieſe Gleichgültigkeit zu ihrem 
Fundament, zu ihrem Grundſtein gemacht hat. 
Wir meinen dir unirte Kirche. Denn dieſe 
iſt auf den Grundſatz erbaut, daß reine und fal— 
ſche Lehre, daß Wahrheit und Irrthum gleichbe— 
rechtigt ſein ſolle; daher in vielen unirten Kirchen 
zweierlei Bekenntniſſe, nehmlich die lutheriſchen 
und reformirten, gleiche Geltung haben, obgleich 
ſich beide in den meiſten Puncten widerſprechen. 
Da ſollen denn die Gläubigen mit den Ungläu— 
bigen an Einem Joche ziehen und das Licht mit 
der Finſterniß Gemeinſchaft pflegen, was das 
Wort Gottes ſo ernſtlich verbietet. 2 Cor. 6, 14. 
Da iſt denn die Weiſſagung erfüllt: „Dafür, 
daß ſie die Liebe zur Wahrheit nicht haben ange— 
nommen, daß ſie ſelig wurden. Darum wird 
ihnen Gott kräftige Irrthümer ſenden, daß ſie 
glauben der Lüge; auf daß gerichtet werden alle, 
die der Wahrheit nicht glauben, ſondern haben 
Luſt an der Ungerechtigkeit.“ 2 Theſſ. 2, 10—12. 
Wie ganz anders ſtand es zur Zeit der Apoſtel, 
zur Zeit eines Auguſtinus, zur Zeit Luthers! 
Wie bitterlich hat Paulus ſeinen Irrthum bereut! 
Wie ernſtlich und bußfertig hat Auguſtinus ſeine 
früheren Irrthümer widerrufen! Er hat davon 
ein ganzes großes Buch geſchrieben, um dieſe 
ſeine obgleich ſchon vergebenen Lehrſünden ſo viel 
er vermochte wieder gut zu machen und mit den- 
ſelben nicht ins Grab ſteigen zu müſſen. Wie 
viel Gewiſſensnoth haben Luther die Irrthümer 
gemacht, die er hatte und lehrte, als er noch im 
Papſtthum ſtak! Wie oft, wie demüthig, wie 
kläglich klagt er ſich in ſeinen Schriften deßwegen 
an! Das iſt nun jetzt ganz anders. Jetzt ſieht 
man Irrlehren und Irrglauben für Kleinigkeiten, 
fur Scherz und Kinderſpiel an, worüber zu ſtrei— 
ten nicht werth ſei. Oder wenn man ja noch 
zugibt, daß man Irrlehren und Irrglauben 
widerlegen dürfe und ſolle, ſo meint man doch, 
man dürfe dagegen nicht als gegen Sünden 
reden. Jeden Ernſt dagegen achtet man für 
Liebloſigkeit. Gegen Irrthümer wider Gottes 
heiliges Wort ſoll man nur reden wie gegen Irr— 
thümer in zeitlichen Dingen! Mit ſolchem Strei— 
ten, wobei man ſich ſtellt, als handle ſichs nur 
um menſchliche Anſichten und Meinungen, wird 
weder Gott ſeine Ehre gegeben und der Wahr— 
heit gedient, noch dem Irrenden geholfen. Lu— 
ther ſagt ganz richtig: „Kalt und träg widerle- 
gen, was iſt das anders, als zmeimal beſtäti— 
gen “*) Gerade dadurch foll der Streit gegen 
Irrlehre und Irrglauben ſich von philoſophiſchen 
Disputationen unterſcheiden, daß jener als ein 
Kampf für Gottes Ehre und der Menſchen Se— 
ligkeit und wider den Fürſten der Finſterniß und 
das Reich der Sünde und des Todes geführt 
wird. Wo das nicht geſchieht, da iſt alles Käm— 


*) Frigide et pigre confutare, quid est aliud, quam 
bis confirmare? Opp. lat. V, 375. 


pfen gegen Irrlehre und Irrglauben nur Spie⸗ 
gelfechterei, eine Beleidigung Gottes und Miß— 
brauch ſeines Namens. 

Wohl ſind diejenigen anders zu behandeln, 
welche „muthwillens“, als diejenigen, welche aus 
Schwachheit irren. Während jene als Feinde 
Gottes und ſeiner Wahrheit zu behandeln ſind, 
wie z. B. Chriſtus mit den Phariſäern und 
Schriftgelehrten, Paulus mit den Verführern der 
galatiſchen Chriſten umgegangen ſind, ſo muß 
hingegen denen, die aus Schwachheit irren und 
von einem Fehler „übereilt“ werden, mit fanft- 
müthigem Geiſte als Brüdern wieder zurechtge— 
holfen werden, worin Pauli Verhalten gegen die 
in Irrthum verführten Galater und vor allem 
der HErr ſelbſt in ſeiner Behandlung der aus 
Schwachheit irrenden lieben Jünger das herr- 
lichſte Muſter iſt. 

Wer das Geſagte recht überlegt, wird gewiß 
mit uns übereinſtimmen, daß auch Irrlehre und 
Irrglaube Sünde ſei gegen Gottes Wort und 
Gebot. Damit dieſe Wahrheit aber um fo leben- 
diger werde, ſoll in einem ſpäteren Artikel noch 
davon gehandelt werden, daß Irrlehre und Irr— 
glaube immer auch aus Sünde entſpringt und 
Sünde zur Frucht hat. 


(Eingeſandt von Paſtor Lochner.) 
Wanderung durch unſer Geſangbuch.) 
Wie ein Blick auf das dem Titelblatt unſeres 

Geſangbuchs folgende Inhaltsverzeichniß lehrt, 
find die ſämmtlichen Lieder deſſelben in 31 Ru- 
briken vertheilt, denen als 32ſte Rubrik der An⸗ 
hang folgt. 

Da es ein Kirchengeſangbuch fein 
foll, fo ſtehen voran die Lie der de tem- 
pore, d. i. Lieder für die Tage und Zei- 
ten, in denen die Gemeinde Gottes ſich regel— 
mäßig im Hauſe Gottes verſammelt. Das ſind 
die Sonn- und Feſttage des chriſtlichen Kirchen— 
jahres. Ihm find die Lieder von Nr. 1— 164 
zugetheilt, auf welche im engen Anſchluß die 
Lieder vom Worte Gottes und der chriſt— 
lichen Kirche nebſt 32 Catechismus⸗ 
liedern folgen. 

Die Lieder von Nr. 211 an gehören mehr der 
ſogenannten feſtloſen Hälfte des Kirchenjahrs 
an, indem fie der Mehrzahl nach fic) vornehm 
lich auf die Frucht des Wortes Got- 
tes im innern und äußeren Leben der Chriſten 
beziehen. Die Buß⸗ und Beicht⸗, die 
Glaubens- und Rechtfertigungs⸗ 
lieder eröffnen die Reihe, die Lieder von den 
letzten Dingen: Tod, Ewigkeit, Auf⸗ 
erſtehung und Gericht ſchließen ſie; 
zwiſchen ihnen ſtehen die Jeſus lieder, die 
vom ſchriſtlichen Leben, die Tageslieder: 
Morgen⸗, Tiſch⸗ und Abendlieder 
die Standes- und Berufs, die Lob⸗ 
und Dank⸗, die Kreuzes und Croft- 
lieder, ſammt denen für beſondere Zeiten 
der Noth. 


*) Es iſt dies die Fortſetzung der in Nummer 18. des 
vorigen Jahrgangs begonnenen Aufſatzes: „Hymnologiſche 
Wanderung ꝛc.“ ; | 
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Doch das Nähere bei jeder Abtheilung ſelbſt. 
I. Sonntags⸗Lieder. 

Das find ſolche Lieder, welche theils einen Be- 
ſtandtheil der Liturgie für den Hauptgottesdienſt 
der Sonn- und Feſttage bilden, alſo die fogenann- 
ten ſtehenden Lieder Nr. 1 und 73 theils den 
Sonntag als den wöchentlichen Feiertag der 
Kirche ſelbſt beſingen, Nr. 6, theils auch und 
vornehmlich in den Nebengottesdienſten vor oder 
nach der Predigt Nr. 3. 4. 5 und 8, wie auch 
am Anfang oder am Schluß des Gottesdienſtes 
Nr. 9— 12 häufig gebraucht werden. 

Nr. 1. Allein Gott in der Höh ſei Ehr. 
(Hymnus angelicus.) 

Ueber der Krippe des neugebornen Heilandes 
fang einſt die Menge der himmliſchen Heerſchaa⸗ 
ren: „Ehre ſei Gott in der Höhe, 
Friede auf Erden und den Men⸗ 
ſchen ein Wohlgefallen.“ Dieſer Ge- 
ſang, auf Erden zwar nicht gewachſen, noch 
gemacht, ſondern vom Himmel herab durch die 
Engel hervorgebracht, wie Dr. Luther in einer 
Weihnachtspredigt ſagt, iſt mit dem Menſch ge— 
wordenen Gott bei uns gleichwohl geblieben, denn 
die Kirche des HErrn hat in mancherlei Zungen 
und Weiſen ihn den Engeln ſeitdem nachgeſungen 
und wird ihn fortſingen bis an den jüngſten 
Tag. Schon frühzeitig war er Morgenpſalm 
der morgenländiſchen Kirche, durch die 
er in erweiterter Form zugleich liturgiſche 
Bedeutung erhielt. Dieſe Kirche nämlich ſuchte 
durch die Liturgie ihres ſonn- und feſttäglichen 
Gottesdienſtes die Heilsthatſachen der Erlöſung 
von Chriſti Geburt bis zu ſeiner Himmelfahrt 
darzuſtellen. Wie ihr nun das Kyrie Aus— 
druck des Wartens auf die Menſchwerdung Got— 
tes war, ſo das Gloria (Ehre ſei Gott ꝛc.) 
ſymboliſche Darſtellung dieſes Wunders ſelbſt, 
die nachfolgende Verleſung der epiſto⸗ 
liſchen und evangeliſchen Lektion 
aber Darſtellung des Lehramtes Chriſti. Um das 
Jahr 360 überſetzte ihn in freier Weiſe der auch 
ſonſt als Hymnendichter bekannte Hilarius, 
Biſchof zu Poitiers im heutigen Frankreich, für 
die abendländiſche Kirche, die ihn auch 
in Bezug auf ſeine urſprüngliche Stellung in die 
lateiniſche Meßliturgie aufnahm. Da nun in 
dieſem Geſang „nichts vom Opfer, ſondern eitel 
Lob und Dank ö ſich findet, fo wurde er von 
Dr. Luther und nach deſſen Vorgang von der 
ganzen lutheriſchen Kirche für den Hauptgottes— 
dienſt in unveränderter Form und Stellung 
behalten. Anfänglich {ang man ihn, wie fo mandy’ 
andere Geſänge, noch in lateiniſcher Sprache; 
doch fing man ſchon ſehr früh an, ihn in deut⸗ 
ſcher Sprache von den Chorſchülern beim Haupt- 
gottesdienſt ſingen zu laſſen. So finden wir 
z. B. eine Verdeutſchung deſſelben in der Meß- 
ordnung Bugenhagens von 1524, in der evangel. 
Meſſe des Caplans Döber zu Nürnberg und in 
dem Straßburger „Theutſch kirchen ampt“ 1525. 
In letzterem lautet die Verdeutſchung alſo: 

„Glori ſei Gott in der Höhe. Und auf 

Erden Fried, den Menſchen ein Wohlgefallen. 

Wir loben dich. Wir beten dich an. Wir 

preiſen dich. Wir ſagen dir Dank um deiner 

großen Ehre willen. HErr Gott, himmliſcher 


König, Gott allmächtiger Vater. HErr ein⸗ 

geborner Sohn Jeſu Chriſte, du Allerhöchſter. 

HErr Gott Lamm Gottes, ein Sohn des 

Vaters, der du hinnimmſt die Sünd' der Welt, 

erbarme dich unſer; der du hinnimmſt die 

Sünd' der Welt, nimm an unſer Gebet. Der 

du ſitzeſt zu der Gerechten des Vaters, erbarm 

dich unſer. Wann (d. i. denn) du biſt allein 
heilig, du biſt allein der HErr, du biſt allein 
der Höchſte, Jeſu Chriſte, mit dem heiligen 

Geiſt in der Herrlichkeit Satie (des) Vaters. 

Amen.“ *) 

Kaum bedarf es mehr der Bemerkung, daß 
das obige Lied eine freie metriſche Uebertragung 
des lateiniſchen Originals iſt. Weil nach den 
reformatoriſchen Grundſätzen der Gottesdienſt 
nicht allein in deutſcher Sprache gehalten wer⸗ 
den, ſondern auch das Volk durch Singen und 
Reſpondiren zu dem Liturgen in thätiger Wechſel⸗ 
beziehung ſtehen ſollte, fo gab nicht nur Dr 
Luther zu dieſem Zweck eine ſolche Ueberſetzung 
in gebundener Rede in dem Liede: „All' Ehr' 
und Lob ſoll Gottes fein,” worüber (nach Text, 
Melodie und Brauch) ſeiner Zeit das Nähere mit- 
getheilt werden wird: ſondern auch einer ſeiner 
Freunde, Nikolaus Decius, geſtorben, 
wie man ſagt an Gift, 1529 als Prediger zu 
Stettin in Pommern. f 

Daß weder Spangenberg, noch Selneccer, 
ſondern Decius der Verfaſſer unſeres Liedes iſt, 
daran iſt kein Zweifel mehr. Erſcheint das Lied 
doch ſchon um 1529. Will nun aber der Leſer 
über den Verfaſſer und über den Segen, den dies 
Lied geſtiftet hat, Näheres erfahren, ſo braucht er 
nur im 14. Jahrgang dieſes Blattes p. 5 nach⸗ 
zuleſen. 

Wie ſein Original zerfällt das Lied in zwe 
Theile: der erſte umſchreibt und erläutert den 
engliſchen Lobgeſang, der zweite preiſ't und betet 
an den Dreieinigen über ſeinen Liebesrathſchluß 
in der Seligmachung des menſchlichen Geſchlechts, 
wie er ſich ſo unverrücklich in der Menſchwerdung 
Chriſti verwirklicht hat und durch den allerheil⸗ 
ſamſten Tröſter, den h. Geiſt, ebenſo ſicher und 
zuverläſſig zu ſeinem endlichen Ziele nial 
wird, 

Durch die Kirchenordnungen des 16. Jahr- 
hunderts iſt es nach und nach nicht nur zum 
Gemeingut der ganzen Kirche, ſondern auch zur 
feſtſtehenden Antiphon auf die Intonation: „Ehre 
fet Gott in der Höhe“ geworden, als welche fo- 
wohl die norwegiſch-luth., als auch 1723 die 
oſtindiſch-luth. Kirche durch Ueberſetzung es auf⸗ 
genommen hat. Noch immer aber weiß ſich Man⸗ 
cher der Unſeren in die liturgiſche Verwendung 
dieſes Liedes nicht zu finden. Es wird ihm durch 
daſſelbe des Singens im Hauptgottesdienſt gar zu 
viel; viel lieber ſähe er es, wenn man nur ein 
paar Lieder ſänge und zwar recht kurze. Allein, 
wer bedenkt, daß Chriſten nicht allein zum Hören 
des Wortes und Empfahen des Sakramentes 
zuſammen kommen, was allerdings die rechten 
Hauptſtücke im luth. Gottesdienſt fa ind: en 


*) Er iſt aad in beutfcher Ueberſetzung, sick bie Gebetei int 
Anhang mancher Geſangbücher aufgenommen, wie z. B. im 
Dresdener Geſangbuch mit der Ueberſchrift: bea Gloria 


in excelsis Deo.“ 


auch zum Beten, Loben und Danken, der wird es 
doch mehr und mehr ganz in der Ordnung finden, 
wenn Dr. Luther ſagt: „Viel Geſang in 
der Meß iſt fein und herrlich vom 
Danken und Loben gemacht und bis- 
her blieben, als Gloria in excelsis et in terra 
(d. i. Ehre fei Gott in der Höhe ꝛc.), das UAlle- 
luja, das Patrem (der Glaube), die Präfation, 
das Sanktus, das Benedictus, das Agnus Dei 
(Chriſte du Lamm Gottes).“ Am wenigſten 
jedoch will es fo Manchem zu Sinne, daß Sonn— 
tag für Sonntag und Feſttag für Feſttag immer 
dies Lied und nicht auch einmal an ſeiner Statt 
ein anderes geſungen wird. Wer jedoch über 
die liturgiſche Bedeutung deſſelben berichtet wird 
und überhaupt Gottes Wort lieb hat, wird es 
nur immer mehr mit Andacht und Glauben 
ſingen lernen; wer aber trotz Unterweiſung den 
Ueberdruß behält, der möge ſich nur fragen, ob 
es ihm nicht auch zuviel iſt, das Vater unſer, 
ſammt den zehn Geboten und Glauben immer 
wieder zu beten und ob er daher nicht lieber wider 
die Trägheit und Unluſt ſeines Fleiſches, ſtatt 
wider die ſonn- und feſttägliche Wiederkehr dieſes 
köſtlichen Hymnus murren ſollte! — 

Nun noch ein Wort über die Melodie 
unſeres Liedes. Decius war geſchickter Harfen- 
ſpieler und Tonkünſtler, weshalb man ihn für 
den Verfaſſer auch der Melodie hält. Wie jedoch 
v. Tucher in ſeinem „Schatz des ev. Kirchenge— 
ſangs“ nachweiſ't, hat der Componiſt die Melodie 
des alten Gloria Paschali (Oſtergloria) zu 
Grunde gelegt, in dem die Töne zu den Worten 
des Chors: Et in terra pax (und auf Erden 
Fried') z. B. dieſe ſind: 


3 
Sei Sie — 

Text und Melodie geſtatten durchaus kein 
ſchleppendes Singen. Die Friſche be- 
hält die Melodie beim Vortrag beſonders durch 
genaue Unterſcheidung der halben 
und Viertelnoten, da ſich die Betonung 
der Silben im Singen ſtreng nach der im Sprechen 
richtet: „Allein Gott in der Höh' ſei Ehr'.“ 
Weil wir nun aber gar zu gern wieder in die alte 
ſchleppende Singweiſe gerade bei dieſer Melodie 
hineingerathen, wo Organiſt, Vorſänger und 
Schüler ſäumig und ſchläfrig ſind, ſo ſeien die 
hier ihres Amtes ernſtlich erinnert und denſelben 
aus der Erfahrung bemerkt: daß, um gleich von 
vornherein dem Schleppen und Zerren vorzubeu— 
gen, viel darauf ankommt, daß man ſich bei der 
Silbe „Al“ ja nicht aufhält, ſondern einen fri— 
ſchen Sprung vom g aufs h macht. 

We (Fortſetzung folgt.) 


Zur tirchlichen Chronik. 


Union ismus in der Reformirten 
Kirche. Es iſt bekannt, daß die Union zwi⸗ 
ſchen Reformirten und Lutheranern meiſt von 
der Reformirten Kirche ausgegangen iſt. Das 
iſt auch ganz natürlich. Denn da die Refor- 
mirten an keine wahre, wirkliche Gegenwart des 
Leibes und Blutes JEſu Chriſti im heiligen 
Nachtmahl glauben, ſo machen ſie ſich natürlich 
auch kein Gewiſſen, an dem Abendmahl der Luthe⸗ 


Königreich Sachſen darauf ausgehe, auch den 
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raner theil zu nehmen, oder Lutheraner zu ihrem 
Abendmahl zuzulaſſen. Hingegen Lutheraner, 
welche von Herzen glauben, daß nach Chriſti 
klarem Worte mit dem geſegneten Brode und 
Weine Chriſti wahrer Leib und wahres Blut mit 
dem Munde genoſſen werde, können natürlich 
nicht an dem Reformirten Abendmahle theil neh— 
men, in welchem man ihnen gegen Chriſti Ein— 
ſetzung nicht Chriſti Leib und Blut, ſondern allein 
Brod und Wein reicht und ſagt, daß Chriſti Leib 
und Blut nicht mehr auf Erden, ſondern nur 
im Himmel fet, dahin ſich der Glaube ſchwingen 
müſſe, um dort beides im Glauben zu genießen. 
Lutheriſche Prediger können daher auch Refor- 
mirte zum h. Abendmahl nicht zulaſſen; dadurch 
würden ſie nehmlich dieſelben zu einer großen 
Sünde verleiten, denn da ſie nicht an die wahre 
Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti glau— 
ben, unterſcheiden ſie auch nicht den Leib des 
HErrn, was nach Gottes Wort zum würdigen 
Empfang nöthig iff, 1 Cor. 11, 29. Ein Bei⸗ 
ſpiel des Unionismus, der in der Reformirten 
Kirche herrſcht, findet ſich in einem Aufſatz in 
der Reformirten Kirchenzeitung vom 2. Septbr. 
Darin ſchreibt ein Herr E. K. aus Bucyrus: 
Die Lutheraner hätten auch „ein Recht zu ihrer 
Meinung“, aber die Reformirten auch. Das iſt 
doch ſtark. Ein Reformirter muß doch glauben, 
unſere Meinung ſei falſch, irrig, wider Gottes 
Wort; wie kann er nun ſagen, daß wir ein Recht 
dazu hätten? Hat man denn ein Recht wider 
Gott und ſein Wort? — Aber ſo geht es, wenn 
man von Gottes Wort abgeht: da hat man kein 
feſtes Herz, ſondern ein böſes zweifelhaftes Ge— 
wiſſen, und getraut ſich daher nicht, denen das 
Recht abzuſprechen, die ſtreng nach Gottes Wort 
gehen; weil man aber ſich doch Gottes Wort 
nicht unterwerfen will, fo begehrt man fur ſeine 
irrige Meinung auch Recht. Noch ärger iſt es 
aber, daß jener Herr E. K. ſogar ſchreibt: 
„Beide Lehren (Lutheriſche und Reformirte) ſind 
auf Gottes Wort gegründet.“ Da nun dieſe 
beiden Lehren einander entgegengeſetzt ſind, ſo 
muß eine davon falſch ſein. Iſt es aber nicht 
entſetzlich, zu behaupten, auch das Falſche, alſo 
Irrthum und Lüge fet „auf Gottes Wort gegrün— 
det!“ Es gibt freilich ſogenannte Lutheraner und 
lutheriſche Prediger und ganze Synoden, welche 
dieſelben Grundſätze haben, aber das ſind eben 
nur ſogenannte, nicht wahre lutheriſche. 
Miſſion. Die Miſſionen, Schulanſtalten, 
und andere Thätigkeiten unter den Indianern in 
den ſüdweſtlichen Staaten haben um der Kriegs— 
unruhen willen aufgehoben werden miiffen, In 
der Choctaw-Miſſion allein waren 400 Kinder 
geweſen, welche chriſtliche Schulen beſuchten. 
Dieſe mußten geſchloſſen werden. Daſſelbe Loos 
hat die Chickaſaw-Creek- und Seminole In- 
dianer Miſſionen betroffen. 
Religionseid. Vor einiger Zeit machte 
in den hieſigen Zeitungen, religiöſen wie politi- 
ſchen, die Nachricht die Runde, daß man im 


Reformirten im Lande den lutheriſchen Religions- 
eid abzufordern. Als wir dies laſen, war es 
uns außer Zweifel, daß dieſe Nachricht auf einer 
Verdrehung des Thatbeſtandes beruhe; da wir 


aber denſelben nicht kannten, ſchwiegen wir. Aus 
neuerdings angekommenen deutſchen Blättern 
erſehen wir nun, daß wir uns in unſerer Ueber- 
zeugung nicht geirrt haben. Die Sache iſt nehm⸗ 
lich dieſe. Alle Lehrer an den Schulen, welche 
von der lutheriſchen Kirche des Landes geſtiftet 
worden find, müſſen ſchon ſeit der Zeit der Refor- 
mation und namentlich ſeit 1580 vor Antritt 
ihres Amtes einen Eid auf die öffentlichen Be— 
kenntniſſe unſerer Kirche leiſten. Nun aber hat⸗ 
ten die Reformirten in Sachſen, deren Zahl 
durchaus nicht bedeutend iſt, ein Gelüſten, auch 
Lehrer an den lutheriſchen Schulen werden zu 
können. Die Conſiſtorien der Reformirten Gemein- 
den zu Leipzig und Dresden reichten daher eine 
Bittſchrift bei dem Sächſiſchen Landtag ein, worin 
ſie um das Recht baten, von der Leiſtung des 
Religionseides entbunden zu ſein bei Annahme 
einer Stelle an einer lutheriſchen Schule. Dieſe 
Bitte wurde ihnen natürlich abgeſchlagen. Selbſt 
der Landtag enthält jetzt, Gott ſei Dank, noch 
ſo viel ihrer Kirche treue Lutheraner, daß er in 
einer Verſuchung wenigſtens zu einer „Schul— 
union“ feſtſteht, nachdem er der Verſuchung zu 
einer Kirche nunion durch Gottes Gnade 
entronnen iſt. 

Zu Möhra in der Nähe von Salzungen im 
Meiningenſchen, dem bekannten Stammorte der 
Eltern Luthers, deren Haus noch daſelbſt 
gezeigt wird, iſt am Tage der Augsburgiſchen 
Confeſſion, den 25. Juni, ein gegoſſenes Stand- 
bild Luthers feierlich enthüllt worden. 

Tyrol. Nach dem neuen öſtreichiſchen Pro— 
teſtantengeſetz durfen die Proteſtanten im gan— 
zen Reiche anſäſſig werden. Dieſes Geſetz iſt, 
wie wir ſchon in der erſten Nummer berichtet 
haben, namentlich den Tyrolern ein Dorn im 
Auge, nachdem ſie von ihren Prieſtern aufgehetzt 
worden find, ihre Glauben seinheit ſich 
nicht nehmen zu laſſen, worunter fle das verſte— 
hen, daß nur Römiſch-Katholiſche in ihrem Lande 
anſäſſig ſein und Religionsfreiheit haben ſollen. 
Es iſt deswegen eine große Bewegung in dem 
Ländchen entſtanden. Der Kaiſer wird mit 
Bittſchriften beſtürmt, Tyrol vor dem Eindringen 
von Proteſtanten zu beſchützen. Die Regierung 
hat aber darauf geantwortet, daß der Bewegung 
nöthigenfalls ſtrafgerichtlich geſteuert werden ſolle, 
da der Erlaß in Betreff der Proteſtanten als ein 
nunmehr beſtehendes Geſetz zu betrachten ſei. 

Krankenhaus. In Dresden im Königreich 
Sachſen beſteht ſchon ſeit längerer Zeit ein Kran- 
kenhaus, welches von lutheriſchen Chriſten ge— 
gründet und erhalten wurde und es ſich zur Auf- 
gabe gemacht hat, neben der leiblichen auch geiſt— 
liche Pflege zu gewähren. Der vor kurzem ſelig 
verſtorbene Miniſter Graf von Einſiedel hatte 
die Oberleitung der Anſtalt. Nach deſſen Tode 
kam man bei dem Landtage um Unterſtützung 
durch den Staat ein. Die Bitte wurde aber 
nicht nur nicht gewährt, ſondern auch, nament- 
lich in der zweiten Kammer, die Anſtalt wegen 
des darin herrſchenden lutheriſchen Geiſtes bei 
dieſer Gelegenheit arg geſchmäht. In der erſten 
Kammer erklärte ſich zwar ſelbſt einer der warm- 
ſten Freunde der Anſtalt, Kammerherr von Erd- 
mannsdorf, dagegen, derſelben eine Unterſtützung 


von Seiten des Staates zu gewähren; aber ge- 
rade aus Liebe zur Anſtalt. Sein Grund war: 
weil, wenn die Anſtalt Staatsunterſtützung ge- 
nieße, dann die Kammern auch mit hineinreden 
könnten. Dann würden vielleicht 100 Thaler 
gegeben, aber für 14000 Thaler rede man hin⸗ 
ein! Das war gewiß ſehr weiſe geredet und iſt 
für viele andere Fälle wohl zu merken. Es iſt 
immer gefährlich, Unchriſten, Weltkinder zur 
Unterſtützung von Werken der Gottſeligkeit durch 
Geld oder ſonſt etwas aufzufordern. Denn mit 
der Unterſtützung der Unchriſten und Weltkinder, 
z. B. eines Kirchenbaues, bekommen die ſe natür⸗ 
lich auch ein Anrecht, oder die Chriſten machen 
ſich ihnen doch dadurch verbindlich, was immer 
gefährlich iſt. Daher denn auch der h. Apoſtel 
Paulus ſchreibt: „Ringet darnach, daß ihr ſtille 
ſeid, und das Eure ſchaffet, und arbeitet mit eu 
ren eigenen Händen, wie wir euch geboten haben. 
Auf daß ihr ehrbarlich wandelt gegen die, die 
draußen ſind, und ihrer keines be⸗ 
dürfen.“ (1 Theſſ. 4, 11. 12.) Chriſten follen 
alſo darnach trachten, daß fie, wenn irgend mög⸗ 
lich, die Unterſtützung derer nicht bedürfen, dete 
draußen ſind, das heißt, die nicht zur Kirche 
gehören wollen. Es iſt daher ganz wider dieſe 
apoſtoliſche Ermahnung, wenn hier in America 
ſo viele Gemeinden ihre Kirchen und Schulen 
nicht nur nicht aus eigenen Mitteln erbauen 
wollen, ſondern auch ſogar bei allen Ungläubigen 
und Irrgläubigen betteln gehen, um von ihnen 
Unterſtützung zu erhalten; wobei ſie denn auch 
oft ſchnöde genug abgewieſen werden. Das ge— 
reicht aber Gott, ſeinem Wort und ſeinem Reich 
nicht zur Ehre, ſondern zur Unehre. Chriſten 
ſollten bedenken, fo oft fie wegen der Herbeiſchaf— 
fung der Bedürfniſſe zur Erhaltung des Predigt— 
amtes und Gottesdienſtes in Verlegenheit kom— 
men, daß dann ihr Glaube auf die Probe ge— 
ſtellt wird. Dann gilt es glauben und nicht 
ſogleich zur Welt laufen und ihre Hülfe für et— 
was ſuchen, was ſie haßt oder doch verachtet. 
Glaube und Hoffnung werden dann gewiß nicht zu 
Schande. Das Krankenhaus in Dresden hat dies 
erfahren: die letzte Jahreseinnahme deſſelben be- 
trug 15393 Thlr., die Ausgabe nur 13090 Thlr. 

Ein Feldprediger. Im „Evangeliſten“ von 
Cleveland, in der Nummer vom 7. Sept., findet 
ſich die Einſendung eines Soldaten, worin ein 
Feldprediger geſchildert wird, wie er ſich in einem 
Volontär Regiment aus Ohio findet. Die 
Schilderung enthält zwar ſo Greuliches, daß 
man Bedenken tragen möchte, ſie den Leſern 
mitzutheilen. Als ein Zeichen der Zeit das 
Berichtete auch hier mitzutheilen, dürfte jedoch 
auch ſeinen Nutzen haben. So leſen wir in 
genanntem Blatt: „Jetzt beſitzen wir einen Feld- 
prediger. Ich kann ihn nicht brauchen. Er 
kommt von St. Louis, iſt ein Turner und ſoll 
dort ein Kaffeewirth geweſen fein. Am 4. Au- 
guſt kam er zu uns. Nachmittags wurde er 
uns vorgeſtellt. Alsdann trat Obriſt-Lieutenant 
Sondershoff auf und redete uns an mit den Wor- 
ten: „„Soldaten des 9. Ohio Volontär - Regt- 
ments! Ich habe die Ehre euch einen Regiments- 
pfaffen vorzuſtellen, der für die Zukunft unſer 
Seelſorger ſein wird. Er hat auch eine Büchſe 
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mitgebracht für den Nothfall und hoffe, er werde 
euch angenehm ſein.““ Hierauf ergriff der vor⸗ 
geſtellte Kaplan das Wort und hielt nachſtehende 
Antrittsrede: „„Kameraden, es iſt mir die Ehre 
zu Theil geworden von Oberſt MeCook, beſon⸗ 
ders aber von Major Willich, euch vorgeſtellt 
zu ſein als euer künftiger Seelſorger. Ich ſetze 
voraus, daß ich es mit Leuten zu thun habe, die 
längſt über jenen Humbug der Religion hinaus 
find, Mit der Bibel in der Hand, dem Gefang- 
buch und dem fabelhaften Beten werde ich nie 
zu euch kommen. Mein Herrgott iſt die Freiheit. 
Meine Seligkeit iſt gut Eſſen und Trinken. Mein 
Troſt iſt der, den die Zukunft verſpricht. Wenn 
die Trommel wirbelt zum Schlachtgedränge, ſo 
wird man mich nicht ſehen hinter einem faulen 
Baumſtumpen, nach Pfaffenart, auf den Knien 
rutſchen und beten. Ich habe eine Büchſe mit⸗ 
gebracht und werde dann ſchießen helfen. Ka⸗ 
meraden, hat einer von euch Kummer auf dem 
Herzen, bedarf er Troſt: der komme zu mir. 
Ich werde ihm Troſt und Linderung einflößen; 
aber nichts aus dem ſogenannten Worte Gottes; 
nichts vom Herrgott, ſondern aus der Geſchichte 
der Vergangenheit. Ich bin ein Mann, auf den 
ihr euch verlaſſen könnet. Mein Geiſt iſt voll- 
kommen entwickelt; ich beſitze Licht und Wuf- 
klärung.““ — Hierauf erfolgte ein dreifaches 
Hurrah und ein lebhaftes Hutſchwingen vom 
Regiment.“ 

Ham burg. Paſtor Meinel, der Seelſorger 
der (ſeparirten) lutheriſchen Gemeinde (von 230 
Seelen) zu Hamburg, beſchreibt im Freimund 
vom 18. Juli ſein dermaliges gemiethetes Rir- 
chenlocal folgendermaßen: „Ueber unſerm Saale 
iſt eine Tiſchler- und Inſtrumentenmacher- 
Werkſtelle, worin die Geſellen ſtückweiſe, und 
darum nicht allein bis ſpät in die Nacht, und 
ſomit auch zur Zeit unſerer Abendgottesdienſte, 
ſondern auch am Sonntag Vormittag arbeiten, 
und mit ihrem Sägen, Klopfen, Poltern nicht 
geringe Störung verurſachen. Dazu geſellt ſich 
das Hämmern eines Schmiedes und ſeiner Ge— 
ſellen, deſſen Werkſtätte ſammt dem dazu gehö⸗ 
rigen Hofplatze, in welchem viel gearbeitet wird, 
unmittelbar hinter unſerm Saale liegt. Der 
Thür zu unſerm Locale aber gegenüber, auf 
demſelben Vorplatze, iſt der Saal eines Tanzmei⸗ 
ſters, welcher vorzüglich in den Abendſtunden, 
in welche unſere Wochengottesdienſte fallen, die 
tanzluſtige Jugend ſeine Künſte lehrt, ſo daß 
man nicht allein, wenn man zum Gottesdienſt 
kommt, oder wieder weggeht, den geputzten und 
oft ſo frivolen Tänzern und Tänzerinnen begeg⸗ 
net, was zur Förderung der Andacht eben nicht 
beiträgt, ſondern auch die Tanzmuſik während 
der Predigt oder Bibelauslegung und dem Ge— 
bete durch die ganze Kirche ſchallen hört.“ Das 
erinnert an amerikaniſche Zuſtände. 

Bußtag. Der für den letzten Donnerstag 
in gegenwärtigem Monat von dem Präſidenten 
der Vereinigten Staaten ausgeſchriebene Buß- 
tag wird hoffentlich auch alle Lutheraner des 
Landes vereinigen zu gemeinſamem bußfertigen 
Gebete im Namen JEſu für unſer blutendes Va⸗ 
terland. Möge daſſelbe durch Gottes Gnade 
allenthalben ernſtlich und erhört ſein! 


Der kranke Mann. 

Dieſen Namen hat bekanntlich der Kaiſer 
Nikolaus zuerſt der Türkei gegeben, und 
ſeitdem kehrt derſelbe als ſinnbildliche Bezeich⸗ 
nung für dies Reich in den öffentlichen Blättern 
immer wieder. Ja, neulich las man ſelbſt in 
einer Correſpondenz aus Paris, der Kaiſer 
Louis Napoleon habe geſagt: Der kranke Mann 
iſt todt und ich erkläre die Erbſchaft fir eröffnet. 
Und gewiß, es wird mit dem türkiſchen Reiche 
in politiſcher Beziehung je länger je ärger und 
erbärmlicher, und dürfte wohl bald von ihm als 
einem europäiſchen Staat nicht mehr die Rede 
fein in der Welt. In anderer Beziehung, näm⸗ 
lich chriſtlich-religiöſer, iſts indeß in dieſem wü⸗ 
ſten Reich ſeit den letzten Jahrzehnten einiger⸗ 
maßen beſſer geſtellt als fruher. Dies erſah ich 
jüngſt aus einem kurzen Bericht in der diesjäh⸗ 
rigen Märzunummer der Brüſſeler Monats- 
ſchrift: „Le chretien belge’’, und ich freute 
mich darüber in Kraft und Art des Worts St. 
Pauli Phil. 1, 18. Freimund und ſeine Leſer 
werden gleicher Weiſe ſich freuen, wenn ſie den 
Bericht durchleſen. Darauf rechne ich, wenn 
ich ihn hier überſetze, wie folgt: 

Ein Mann, deſſen Namen wir oft angeführt 
haben nnd der einer der älteſten amerikaniſchen 
Miſſionäre in der Türkei iſt, theilt in folgen⸗ 
dem kürzlich die Veränderungen mit, welche in 
Sachen des Evangeliums ſeit dreißig Jahren in 
dieſem Lande zuweg gebracht worden ſind. 

„Sieh hier in wenigen Worten,“ ſagt er, „was 
fic) unter meinen Augen ſeit dreißig Jahren be⸗ 
geben hat. Als mit dem ehrwürdigen Eli Smith 
wir hier landeten in 1830, gabs nicht einen ein⸗ 
zigen Miſſionar unſerer Geſellſchaft in der gan⸗ 
zen Türkei und in ganz Per ſien. Die Zahl 
derer, die man gegenwärtig drin zählt, beläuft 
ſich auf 151, und fie haben zu ihrer Unter⸗ 
ſtützung eine bedeutende Anzahl vortrefflicher 
eingeborner Prediger und anderer Agenten. In 
1840 gabs in Beyrouth nicht einen einzigen 
eingebornen Proteſtanten, und noch weniger eine 
proteſtantiſche Gemeinde im ganzen Reich. Heut⸗ 
zutage finden ſich in der Türkei nicht weniger 
als 41 gehörig eingerichtete proteſtantiſche Ge⸗ 
meinden, und jeden Sonntag wird in mehr als 
100 verſchiedenen Localen proteſtantiſcher Got⸗ 
tesdienſt gehalten. In 1830 fand man kaum 
ein in der Volksſprache geſchriebenes Buch. 
Das einzige, welches ich mich erinnere damals 
geſehen zu haben, war eine vor 40 Jahren in 
Venedig herausgegebene Ueberſetzung des Ro⸗ 
binſon Cruſoe. Heutzutage haben wir eine in 
einfachem Styl geſchriebene Ueberſetzung der 
ganzen Bibel, die jedermann verſtehen kann, 
und außerdem eine Bibliothek der beſten 
Tractate oder religiöſer Schriften. In 1830 
war der einzige Ort in Konſtantin o- 
pel, wo man ſich die Bibel verſchaffen konnte, 
eine düſtere Kammer in einem Winkel des elen⸗ 
deſten Khans. Dieſelbe wurde einmal in der 
Woche geöffnet und abſichtlich ſo hergerichtet, 
um ſich dem Schrecken derer anzubequemen, 
welche wünſchen möchten, ſich im geheimen ein 
Exemplar dieſes Buches anzuſchaffen. Heutzu⸗ 


tage haben wir in einer der am meiſten beſuchten 
und handeltreibenden Straßen im Mittelpunkt 
der Stadt ſelbſt ein großes Haus mit drei Stock- 
werken, das ganz voll, man könnte ſagen ge- 
ſtopft voll von Bibeln und andern chriſtlichen 
Büchern iſt, allen Käufern offen ſteht, und von 
wo aus in jedem Augenblick Ballen mit Bänden 
abgehen und nach allen Punkten des Reichs hin 
verſandt werden. Wir haben außerdem in Pera 
an einem ſehr lebhaften Ort ein Verkaufsmaga— 
zin, welches den Bedürfniſſen dieſes Stadttheils 
abhilft. Dazu gehen alle Tage vom Morgen 
bis zum Abend, von Straße zu Straße, von 
Platz zu Platz Colporteure, die unſere Schriften 
in den fünfzehn bis zwanzig Sprachen und Dia- 
lekten, die hier geſprochen werden, verkaufen ꝛc.“ 
* (Freimund.) 


— 


Eine Reformationspredigt über den 
erſten Pſalm. 


Als im Jahre 1539 Churfürſt Joachim der 
Andere das Werk der Reformation auch zu Ber- 
lin begann, trat ein alter Prediger auf von 75 
Jahren, der ſagte: 

Lieben Chriſten, heut ſollen wir Evangeliſch 
werden, was wollen wir aber für einen Text 
nehmen? Wir wollen ſehen, wie David Evange— 
liſch geworden. Iſt denn David auch Evangeliſch 
geweſen? Ja und helfe uns Gott, daß wir auch 
ſo Evangeliſch werden, wie er geweſen iſt. 

Darauf nahm er ſein Pſalterlein zur Hand, 
las den erſten Pſalm ab, und ſprach: 

Liebes Volk! alſo lehret David, wie wir ſollen 
Evangeliſch werden: 

Erſtlich muß die Lehre rein und lauter ſein, 
Darnach beweiſt ſich die Lehr in Früchten fein. 

Wohl dem, der Luſt zum Geſetz des HErrn 
hat, und redet davon Tag und Nacht; das iſt: 
der nicht irret in der Lehre, ſondern erluſtigt ſich 
mit Gottes Wort, gehet damit zu Bette, ſtehet 
damit auf, leidet damit ſeine Noth, thut ſein 
Gebet und ſeine Arbeit mit Gottes Wort: der 
iſt wie ein Baum gepflanzet an den Waſſerbächen, 
der ſeine Frucht bringet zu ſeiner Zeit. Was 
haben wir davon? Wer die reine Lehre hat, der 
verdorret nicht; das iit, ein Herz, das gepflanzet 
iſt an die Waſſerbächlein göttlichen Worts, das 
hat davon Saft und Kraft, und bringet die edlen 
Früchte, welche heißen: Reue und Leid über be- 
gangene Sünde, herzliches Vertrauen auf Chriſti 
Leiden, beſtändiger Vorſatz des neuen Gehor— 
ſams. Und ſeine Blätter verwelken nicht. Das 
müſſen ſeltſame Bäume fein. Ein rechter evan- 
geliſcher Baum, der bleibet Sommer und Winter 
grün. 

Liebe Brüder, ſagte der alte Mann ferner, ich 
bin im Pabſtthum (ohne Ruhm) in die 40 Jahre 
ein anſehnlicher Prediger geweſen, und bin bei 
viel Mönchen und Carthäuſern geweſen, wenn fie 
haben ſterben ſollen. Aber, ewiger, all mächtiger 
Gott! — die man für die allerheiligſten gehalten 
hat, die haben ſich am wenigſten tröſten können. 
Was hat ihnen gemangelt? Die Waſſerbächlein, 
die Waſſerbächlein des evangeliſchen Wortes 
Gottes; an welches fo eines Menſchen Herz ge- 
pflanzet iſt, deſſen Blätter und Troſt verwelken 
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nicht, ſondern es grünet im Tode ſowohl als im 
Leben. Aber ſo ſind die Gottloſen nicht, ſondern 
wie Spreu, die der Wind zerſtreut! Hier hat der 
Alte abermal erzählt: Ich bin bei heiligen Brü— 
dern zu Stendal geweſen, da habe ich geſehen, 
wie ſie in der letzten Todesnoth vor dem Blicke 
der Augen Gottes nicht beſtehen konnten, finte- 
mal der großmächtige Sturmwind des göttlichen 
Zorns alle Verdienſte hinweg genommen hatte. 
So erzählt J. J. Otho in ſeinem Evangeliſchen 
Krankentroſt. ; 


Die drei großen Schätze. 


Von einem frommen Bauern wird erzählt, daß 
er ſich dreier Schätze gerühmt habe, die er beſitze: 
Erſtlich, ſprach er, habe ich alle Tage Himmel und 
Hölle in meinem Haus, wovon ich eins bekommen 
kann, welches von beiden ich haben will; denn 
ich habe einen alten blinden Vater daheim, und 
weiß wohl, nachdem ich ihn halten werde, werde ich 
auch den Himmel oder die Hölle an ihm verdie- 
nen. Darnach habe ich hundert Gulden an ei— 
nen Ort gelegt, die mir niemand ſtehlen kann, 
ſondern die ich gewiß und unfehlbar mit reichem 
Wucher wieder erheben werde; denn ich habe ſie, 
Gott zu Ehren, in die Kirche und in das Spital 
geſtiftet, da iſt mir der jährliche Zins gewiß genug 
bei Gott. Und endlich ſo richtet Gott auch allezeit 
die Witterung, wie ich will; denn ich habe Got- 
tes Willen zu meinem Willen gemacht, 
was er thut iſt mir wohlgethan; will er regnen 
laſſen, fo will ich's auch, will er die Sonne ſchei— 
nen laſſen, ſo will ich's auch, ſein Wille iſt auch 
mein Wille. — Was das letzte betrifft, fo war je- 
ner Kranke dieſem Bauern gleichgeſinnt. Denn 
als ihn ſein Beichtvater fragte, wie es um ihn 
ſtünde, antwortete er: Wie ich's haben will. Wie? 
ſprach der Pfarrer, ſeid ihr etwa auf dem Wege 
der Beſſerung? Der Patient antwortete: Nein, 
aber was Gott will, das will ich auch. Gott 
will, daß ich jetzt krank ſein ſoll, das will ich auch; 
will er, daß ich ſterben ſoll, ſo will ich's auch; 
will er, ich ſoll wieder geneſen, ſo will ich's auch; 
ihm iſt alles heimgeſtellt, er mache es mit mir, 
wie's ihm gefallt. Darum geht mir's immer, 
wie ich's haben will. 


Kirchliche Nachrichten. 

Nachdem der Candidat des heil. Predigtamtes, 
Herr H. Evers vom Fort Wayner Seminar, 
einen ordentlichen Beruf von einer von mir ſeit 
Kurzem gaſtweiſe mit Predigt verſehenen luth. 
Gemeinde angenommen hatte, iſt derſelbe am 
IX. Sonntag p. T. im Auftrage des betreffenden 
Diſtrictspräſidenten, Herrn Paſt. Schaller, von 
dem Unterzeichneten, unter Aſſiſtenz des Herrn 
Paſt. Th. Gruber inmitten ſeiner Gemeinde im 
Beiſein einer außerordentlich zahlreichen Ver- 
ſammlung, nach dem in unſerer Agende angege- 
benen Formulare, ordinirt und in fein Amt ein- 
gewieſen worden. Dies war ein Tag großer 
Freude nicht nur für die betreffende Gemeinde, 
ſondern auch für die hieſige, die, um ihrer Cinig- 
keit im Glauben und Bekenntniß mit jener auch 
äußerlich Aüsdruck zu verleihen, zum größten 


hat der hieſige Singchor durch ſeine trefflichen 
Leiſtungen viel zur Erhöhung des Feſtes beige⸗ 
tragen. — Gepredigt wurde bei der Gelegenheit 
uber 1 Tim. 4, 13— 16. Thema: Von der 
hohen Wichtigkeit, und deshalb gro⸗ 
ben Verantwortlichkeit des evangeli⸗ 
ſchen Predigtamtes. Dieſe erhellet: 1. 
aus ſeinem erhabenen Urſprunge; 2. 
aus den hohen Pflichten, die es ſei⸗ 
nen Dienern auferlegt, und 3. aus 
dem erhabenen Endzweck, den es hat. 

Verleihe der HErr auch dieſem ſeinen Diener 
die hohe Gnade, das Amt, das die Verſöhnung 
predigt, die durch Jeſum Chriſtum geſchehen iſt, 
redlich und treulich zu verwalten, und, ſetze er 
ihn damit zum Segen für viele Seelen! N 

M. Eirich. 
Rev. H. EVERS, 
Bremen P. O. 
Randolph Co., III. 


Adreſſe: 


Dom. IV. p. T. d. J. wurde der Candidat der 
Theologie, Herr C. A. Mennicke, der ſeine wif- 
ſenſchaftliche Ausbildung in der Concordia zu 
St. Louis erhalten, Namens des Präſidiums des 
weſtlichen Diſtrikts der Synode von Miffourt, 
Ohio u. a. St. als Paſtor der evang.⸗luth. Ge⸗ 
meinde zu Hampton, Rock Island Co., Ills., 
nach voraufgegangener Predigt des Herrn Paſt. 
Döſcher von Jowa City, von mir ordinirt, und 
desgleichen Dom. IX. p. Trin. als Paſtor der 
Gemeinde in der Stadt Rock Island ſelbſt von 
mir introducirt. Möge Gott ihm gnädiglich ver- 
leihen, den Rathſchluß zur Seligkeit vielen offenen 
Ohren und Herzen mit fröhlichem Aufthun ſeines 
Mundes zu verkünden! 

Adreſſe: Rev. C. A. MENNICKE, 

(Box 504.) Rock Island, IIIs. 
Chr. Aug. Th. Selle. 
Fort Wayne, Ind., den 12. Aug. 1861. 


Heute, als am 13. Sonntag nach Trinitatis, 
wurde Herr Paſtor J. Jacob Hoffmann, 
mein geweſener Hülfsprediger, von mir im WAuf- 
trage des hochwürdigen Präſidiums nördlichen 
Diſtrikts, nach vorausgegangenem Berufe, in 
ſeine Gemeinde bei Wauſau eingeführt. Der 
Herr ſetze ihn zum Segen für Viele. 

Die Addreſſe des l. Bruders iſt: 

Rev. J. JACOB HOFFMANN, 
Box 38, Wausau, Wise. 
J. Strieter. 


Der mittlere Diftrict 


der 

ev.-lulh. Synode v. Miſſpuri, Ohio u. a. St. 
hält ſeine diesjährige Verſammlung in Cleve- 
land, in der Gemeinde des Hrn. Paſt. Cinde- 
mann, vom 9. bis 15. October incl. Die haupt- 
ſächlichſten Gegenſtände der Berathung werden 
ſein: 

Die Lehre von der Heiligung, und 

Ueber das Verhältniß der verſchiedenen luthe⸗ 

riſchen Synoden zu einander. 
Die Herren Paſtoren wollen nicht verſäumen, 
die Parochial-Berichte mitzubringen. 
Th. Wichmann, d. Z. Seer. 


Die ankommenden Synodalen wollen gefälligſt 
in meiner Wohnung, Nr. 66 Jersey Str., near 
Lorain Str., neben der Kirche, an der Weſt— 


Theil hinausfuhr — 18 vollbeladene Fuhrwerke — ſeite, vorsprechen. 


und an der Feierlichkeit Theil nahm. Beſonders 


J. C. W. Lindemann. 


Das 

„Aschach für evang.-luth. Schulen“ 

wird laut abgeſchloſſenen Contracts am 1. De- 
cember zum Verſenden fertig ſein. Sehr lieb 
würde es den Herausgebern und der Sache ſelbſt 
höchſt förderlich fein, wenn namentlich die Her- 
ren Paſtoren und Schullehrer unter der Ad- 
dreſſe Mr. Eduard Roſchke, St. Louis, 
Mo., wenigſtens die ohngefähre Anzahl der 
Exemplare, die ſie unterzubringen gedenken, 
ſchriftlich angeben wollten. Etwa in einer Woche 
kann jeder gegen Einſendung von 6 Cents die drei 
erſten Bogen per Poſt erhalten, um dadurch eine 
Einſicht in die Beſchaffenheit des Buches ſich im 
Voraus verſchaffen zu können. Ueber daſſelbe in 
nächſter Nummer mehr. 

85 C. F. W. W. 


Die Verhandlungen 
der ſiebenten Sitzung des nördlichen Diſtricts der 
deutſchen evang. - luth. Synode von Miſſouri, 
Ohio u. a. Staaten haben ſo eben die Preſſe 
verlaſſen und ſind bei dem Unterzeichneten für 
10 Cts. pr. Exempl. zu haben. 
M. C. Barthel. 


Der Publicationstag des „Lutheraner“ 


wird von der nächſten Nummer an anftatt des 
Dienſtags der Mittwoch ſein. 


Quittung und Dank. 


Für arme Studenten 


erhalten durch Hrn. Roſchke von der Gem. Hrn. Paſt. 
Stubnatzy's, Thornton Station, Ill. 811,00. 
C. F. W. Walther. 


Für Joh. Hörr von Hrn. Paſt. Lemke zu Gandy 
Creek, Mich. $2, von Hrn. Paſt. Hattſtädt zu 
Monroe, Mich. $1, von Hrn. Paſt. Hügli zu 
Detroit, Mich. 81, von Hrn. Dr. Sihler zu 
Fort Wayne, Ind. 4, durch denſelben 810, von 
etlichen Frauen in Detroit durch Frau Tröſter 82, 
vom Jungfrauen⸗Verein zu Detroit 81,45, von 
einigen Frauen aus der Gem. zu Detroit 60 e., 
von Hrn. Kanne zu Fort Wayne $2, von Hrn. 

H. Reiter ebendaſ. $1, von Hrn. Lehrer Simon 

zu Monroe, Mich. 50c., von Hrn. Schuſter zu 
Detroit, Mich. 50c., von Hrn. C. Vieth zu De- 

troit, Mich. 50c., außerdem von Frau Paſt. 
Hügli ein Paar Hausſchuhe und zwei Paar 
Strümpfe, und von Frau Kanne ein Buſenhemd 824,55 

„ Chriſtian Schäfer von Herzuer aus Frankentroſt 
$1, von Georg Rummel aus Frankenmuth. 1, 
von J. G. Hubinger, do. $1, von H. Kraft, 
do. $1, von Georg Hubinger, do. $1, von Ran⸗ 
zenberger, do. $1, von a 1 85 do. 75c., von 
A. Weiß, do. 50c, «+ oe . 

„ Fr. Lankenau von Hen, “pat. 5 81, 
von Hrn. M. Lehmann $5, von Hrn. J. 
Merz Sꝶkꝶc P 

„ Oscar Schmidt zur Reiſe von Fort Wayne nach 
St. Louis durch Hrn. Paſt. Renz von den 
Herren Schwegmann $1, Both 25c., Conrad 
Bonnet $1, Georg Bonnet 50 c., Treſſelt 50 c., 
Friedrich Meyer $1, Wilh. Meier $1, Kerte 
50c., Conrad Schmidt 82, Guſtav Schmidt 
$2, Reinking 25c., Köhe 25c., e 50c., 
Ernſt Schaper 50c., Vogel 50c.-- see 

„ Ch. Aug. Weiſel zur Reiſe Bach Si. Louis 
durch Hrn. Paſt. Beyer vom Jünglings Verein 
zu Altenburg 5 

„ Oswald Gertenbach durch Hrn. Lehrer J d ge⸗ 
ſammelt auf der Hochzeit des Hrn. e zu 
“Collinsville, Madiſon Co., Ill. ae 


7,25 


a ceeee 


8,00 


11,75 


See ꝶ¼ũ7ꝛũ5 „525455 coves 


5,00 


2,50 
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Für Johann Riedel von folgenden Gliedern des Hrn. 
Paſt. Günther zu Saginaw City, Michigan: 
Georg Streeb $1, Johann Gänzbauer 81,25, 
Kuhl 30c., A. Gräbner ein Buch Papier, von 
Hrn. Lehrer Pfeifer in Frankenmuth, Mich. 81 

„ W. Bunge aus der Miſſionscaſſe durch Hrn. 
Hügli in Detroit 82, vom Frauen⸗Verein in 
Detroit durch Hrn. Paft. Hügli $1, vom Frau- 
enverein in Fort Wayne einen Rock und Hoſe, 
von Hrn. Gottl. Thieme in 5 Wayne einen 
Sommerrock oe coves eeeeee ce eee a ewe 5 

„ H. Knorr vom Frauenverein zu Laporte 3 Bu⸗ 
ſenhemden. 

„ F. Rix durch Hrn. Paſt. Genel in Vincennes 
von Fr. Buſſe auf deſſen Kindtaufe geſammelt 

„ Conrad Stöffler von der Gem des Hrn. Paſt. 
Reichards in Whitley Co. $1,903 von Hrn. 
Paſt. Jäbker in Adams Co. $5, von H. Schü⸗ 
ler 50c., von Hrn. Paſt. Sommer in sited 
delphia 82,25 und zwei Hemden 

„ F. Rix aus der Gem. des Hrn. Paſt. Seuel 
von Frau Wehmeier $1, von einem Ungenann⸗ 
ten 81,25, von Frau Salemann 250., von Hrn. 
Paſt. Genel ſelbſt 82,50 „. 

„ H. F. Hölter von der St. Johannesgem, des 
Hrn. Paſt. Sallmann in Newburgh, Ohio, 
durch F. Tönſing 88,10, und zwar: von E. F. 
Schulde für Reiſegeld 81, E. Bohning 60c., F. 
Tönſing 50 e., H. Tönſing $1, C. Both $1, H. 
Bicker fen. 50c., J. Titgemeier fen. 50c., J. 
Böhning 50c., H. H. Bohning $2, Wittwe C. 
Böhning 50c. 3 aus der Abendmahlscaſſe der 
St. Fohannesgent. des Hrn. Paſt. Sallmann 
in Newburgh, Ohio $6, auf der Kindtaufe des 
Hrn. F. Bohning geſ. 8267. 

„ Aug. Krome von Hrn. Joh. Pritzlaff 83, von 
Hrn. Paſt. F. Lochner 256., durch Hrn. Paſt. 
Moll von deſſen Gem. zu New Gehlenbeck 84,10 

„ Fr. Dennert vom Frauenverein des Hrn. Paſt. 
Wüſtemann §5,50, vom Frauenverein der Gem. 
des Paſt. J. A. Hügli 88,35, ſowie 2 Hemden 
und 2 Paar Strümpfe, von Frau Theis 81... 14,85 

Berichtigung. In einer der vorigen Nummern des 

„Lutheraner“ wurde quittirt: „Für Fr. Dennert auf einer 

Kindtaufe des Hrn. Paſt. Renz geſammelt 81,50“; ſoll 

aber heißen: „Für Fr. Dennert auf einer Kindtaufe des 

Hrn. Menſing durch Hrn. Paft, Renz geſammelt 81,50.“ 


3,55 


3,00 


1,00 


9,65 


5,00 


16,77 


7,35 


Quittung. 
Ich beſcheinige hierdurch den Empfang folgender Gelder: 2 
Für Hrn. Paſt. Röbbelen: 
Durch Hrn. Paſt. König von Goph. Geiger $1, von 
Hrn. Seidenfaden 50c., von Hrn. Friedrich $1, 
von N. N. 50c.——— ee . 
Für Lehrergehalte in St. Louis: 
Von Hrn. Fr. Stutz in Wafhington aus deſſen Lie⸗ 
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83,00 


bescaſſe . e „ Seeece eee cece 25,00 
„ Hrn. Paſt. Röders Gem. in Rainhain ... 3,28 
Für arme Studenten: + 
Von Hrn. Paſt. Röders Gem. in Nainhain.-.-.- 4,09 
Für den allgemeinen Präſes: 
Von Hrn. Paſt. L. Dulitz's Gemeinde 10,00 
Für die Synodalkaſſe: 

Von Hrn. Paſt. Dulitz's Gemeinde. 9,60 
„ N. in do do doo ͤᷣU U 4,00 
Für das Profeminar in Naſſau: 

Von Thy. in Buffalo ote sree veeees ( —— 1,00 
„ N. „%% „„ 0,55 


Für Heidenmiſſion und ae : 
Von der Gem. in Wajhington geſammelt . 0,50 
Auf Fiſchers Hochzeit in Buffalo „ ves 
_ Sur Denkfdriften und Synodalberichte: 
Von Paſt. Dulitz ——L(ͥ(ͤ—yTL 4 „„b.%ꝰ „ 1,00 
ö J. H. Bergmann. 


* 


New York, den 7. Sept. 


Erhalten: 
a. Zur Synodal-Caffe weſtlichen Diſtriets: 
Von der Gem, des CH Paſt. Wagner, Pleaſant 
Ridge, J ll. Seba ws ceteamietiere sts $ 9,00 
„ Hrn. Lehrer Nagel, Pleaſant Ridge, Ill. * . 2,00 


— * 


Vom Dreieinigkeits⸗Diſtr. in St. Louis, Mo... 8,50 
Von der Gem. in Rock Island, Ill. durch Hrn. 
Prof. Selle „ 2 5,15 
Von Hrn. Paſt. Hanſer, Carondelet, Mo. 1,00 
b. Zur College-Unterhalts⸗Caſſe: 
Von der Gem des Hrn. Paſt. Heid, Peoria, Ill.. 9,00 
PPPS PPP e , pp „ Biltz, ette o. 
Mo.... emiee 10,00 
77 7. 7. uw ” 77 Beyer, Altenburg, : 2 
Perry Co., Mo... 10,00 
Vom Dreieinigkeits⸗Diſtr. in St, Louis, Mo.... 11,00 
„ ingnnels „ „„ core 41,00 
Von Hrn. Joh. Heinz, St. Louis ee Mo. * 1,00 
„ Hrn. Paſt. Hanſer, Carondelet, Mo. 1,00 
c. Für den allgem. Präſes: 
„Hrn. Paſt. Hanſer, Carondelet, Mo... 1,00 
d. Zur Synodal-Miſſions-Caſſe: 
„ Hrn. J. Freſe durch Hrn. Paſt. Wagner, Plea⸗ 
fant Ridge, Ill ĩ 1,50 
Vom Dreieinigkeits⸗Diſtr. in St. Louis, Mo. 2,30 


e. Für den Neubau des Seminars in Fort- 
Wayne: 
Von Hrn. Ludwig Schlechte in New Geblenbed, Il. 10, 00 


Heinrich e ebendaſelbſt -- 5,00 
Ed. R of : ke. 
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Für den Lutheraner haben bezahlt: 


Den 13., 14. und 15. Jahrgang: 
Herr H. Höck, J. Stutz. 
Den 16. Jahrgang: 
Die Herren: G. Daum, L. Herbſt, P. Maul, J. 
Stutz, Paſt. E. Engelder 7 Ex., Deinzer. 


Den 17. Jahrgang: 

Die Herren G. Daum, G. Tilp, Paſt. G. Sauer 7 Ex,, 
Paſt. E. Kähler, P. Baumgard, J. Stitz, J. Burkhard, 
M. Beule, J. Kern, C. Niebling, Paſt. C. Wernle, Abr. 
Kolb, P. Popp, Deinger, Strubel, Thümling, Stricker, 
Toebel, Haltimer, Hambaum, Tröſter, Herbſt, Flach, 
Braun, Erhard, Runge, Blödel, J. u. P. Maul, Reif, 
Albrecht, Müller, Born, Maus, Jahn, J. Militzer, > 
Schmid. Paſt. M. W. Sommer 81,86, Marks, C. 
Fricke, J. Stutz 50 Cts., Rinnebach 81,75, Paſt. F. Kö⸗ 
nig 3 Ex., C. F. Schmidt 5 Ex., Paſt. Th. Wichmann 
816,90, Paſt. P. Eirich, M. Weſche, P. Been an Paſt. 
H. Eisfeller 3 Ex. : 

Ferner Eliſ. Saune. 

Den 18. Jahrgang: 

Die Herren Paſt. H. Steger, F. Bach, K. Rummler, 
M. Schnaible, H. Bethe, Paſt. M. W. Sommer 83,50, 
P. Kleinegees, Paſt. A. Rohrlack, P. Diekmann, Krendel, 
D. Niemann, W. Kahle, Friedrich $1,75, Hackeſtedde 81,75, 
Paſt. F. König 9 Ex., Paſt. P. Eirich, C. Schirm. 

Ferner Wittwe Graf. 

M. C. Barthel. 


Veränderte Addreſſen: 
A. SAXER, 
Concordia College, 
Fort Wayne, Ind. 


R. LANGE, 
Concordia College, 
Fort Wayne, Ind. 


G. SCHICK, 
Concordia College, 
Fort Wayne, Ind. 
N. B. Wie die vorſtehenden Adreſſen, ſo ſind auch die 
Adreſſen der Schüler unſeres Gymnaſiums ſowie der andern 


Angehörigen deſſelben mit dem Beiſatz „Concordia Col- 
lege“ iu verſehen, wenn die oe 1 e A ion 


8 


St. Louis, Mo., E 
Synodal⸗Druckerei von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 


; Eno ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


G 
Al ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Voölkern, 


Offenb. Joh. 14,6. 


Offenb. Joh. 14, 7. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch⸗Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio und andern Staaten. 
Medigirt von C. F. W. Walther. 


Jabrgang 18. 


St. Louis, Mo., den 2. October 1861. 


No. 4. 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jährlichen Subſerip⸗ 
tionspreis von einem Dollar für die auswärtlgen Unterſchrelber, welche denſelben vorausbezahlen und 
das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louts wird jede einzelne Nummer für 5 Cents verkauft. 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle andern 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder rc. enthalten, unter der Adreſſe: 
| Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo,, anherzuſenden. 


(Eingeſandt von Paſt. Keyl.) 
Dr. Hieron. Weller's Erklärung des Liedes: 
Cin’ feſte Burg ijt unſer Gott.“) 

Wie unter den dreißig Helden Davids Jaſa— 
beam als der vornehmſte genannt wird (1 Chron. 
12, 11.), fo kommt auch unter allen Kirchenlie— 
dern keins dem Kampf- und Siegesliede Luthers 
gleich: Ein' feſte Burg iſt unſer Gott. 

Dieſes Liedes Urſprung kann nicht, wie Wacker- 
nagel behauptet, erſt im Jahre 1529 zu ſuchen 
ſein, ob es gleich in dieſem Jahre zuerſt gedruckt 

erſchien, es kann auch eben deshalb nicht erſt im 
Jahre 1530 bei Gelegenheit des Augsburger 
Reichstages entſtanden ſein, wie inſonderheit 
Sleidan und Hieron. Weller berichten; denn in 
Krafts Kirchengeſchichte von Huſum findet ſich 
die zuverläſſige Nachweiſung, daß es ſchon früher 
bekannt geweſen ſei. Es war nämlich Hermann 
Toſt von der Linde, der zuerſt im Herzogthum 
Schleſien das Evangelium predigte und zwar, 
weil ihm die Kirche verſperrt wurde, unter einer 
großen Linde, woher er ſeinen Zunamen erhielt. 
Bei ſeiner erſten Predigt in Gording ſtimmte er 
am Schluſſe derſelben ganz allein das Lied an: 
Gin’ feſte Burg iſt unſer Gott. Dies geſchah 
im Jahre 1524. Demnach iſt die Annahme, 
daß Luther ſchon im Jahre 1521 dieſes Lied zu⸗ 
erſt auf ſeinem Zuge nach Worms geſungen habe, 


) Dieſe Erklärung iſt uns ſchon vor längerer Zeit einge- 
ſendet worden. Jetzt bei dem Herannahen des lieben Refor— 

mationsfeſtes (am 31. October) dürfte dieſelbe zu einer guten 
Vorbereitung auf daſſelbe dienen. D. „Luth.“ 


nicht ſo unbegründet, als man jetzt faſt allgemein 
glaubt. Er hat es auch ſelbſt mit einer gar kräf⸗ 
tigen, herzerhebenden Melodie verſehen und hat 
es namentlich in den großen Nöthen der Kirche 
während des Augsburgiſchen Reichstags, wäh— 
rend ſeines Aufenthalts in Coburg, täglich ge— 
ſungen. 

Dr. Hieron, Weller ſagt in ſeiner geiſtreichen 
Erklärung dieſes Liedes: „Dr. Luther hat es zu 
der Zeit gemacht, da die Feinde des Evangelii 
ihn ſammt allen chriſtlichen Lehrern auffreſſen 
wollen, damit er hat wollen allen Chriſten einen 
Muth machen, daß ſie ſollten unverzagt ſein wi— 
der alles Wüthen und Toben des Teufels und 
ſeiner Diener, daß, wie zornig, grimmig, liſtig 
und mächtig ſie ſind, dennoch das Evangelium 
nicht ſollen noch können austilgen; wie denn bis- 
her geſchehen iſt und geſchehen wird bis an der 
Welt Ende. Weil aber die chriſtliche Kirche alle- 
zeit Feinde hat, die ſie wollen ausrotten, iſts fein 
und nöthig, daß man in der Kirche immer dies 
Liedlein ſinge. Wir ſollten aber dies Liedlein 
ſingen nicht allein in der Kirche mit dem Haufen, 
ſondern auch ein jeglicher Chriſt ſolls daheim im 
Hauſe ſingen, wenn ihn der Teufel ſchrecket, pla- 
get und will ihn freſſen und ſoll ſolches mit ftar- 
ker Stimme im Glauben ſingen.“ 

Giebt es denn aber auch ſolche, die dies Lied 
nicht im Glauben ſingen konnen und die eben 
darum das Wort des HErrn trifft Amos 5, 23.: 
„Thue nur weg von mir das Geplärr deiner Lie- 
der?“ — Ja, es ſind dieß alle die, welche bei 
allem eiteln Rühmen Luthers dennoch nicht mit 
ihm im Glauben oder in der Lehre ganz einig, 


ſondern derſelben zuwider ſind in Worten und 
Werken. ’ 

Dies Lied können ferner die nicht fingen, die 
trunken, ja raſend ſind im fleiſchlichen Freiheits— 
ſchwindel, deren Maul von Läſterungen über- 
ſchäumt gegen den dreieinigen Gott und ſein heil. 
Wort, gegen Kirche und Predigtamt, gegen Obrig- 
keit und Eheſtand, kurz gegen alles Heilige und 
Göttliche. 

Auch die können' dies Lied nicht ſingen, die da 
leugnen des Teufels Daſein, ſeine Macht und 
Liſt und darüber ſpotten, und ſolches Alles, was 
davon in dieſem Liede ſtehet, für alten Wherglau- 
ben finſtrer Jahrhunderte halten. 

Nicht weniger ſollten denn dieſes Lied unent— 
weihet laſſen, die auf ihr eigenes oder anderer 
Menſchen Anſehen, Macht und Weisheit ihr 
Vertrauen ſetzen und ihre eigene Ehre ſuchen. 

Endlich ſingen auch diejenigen dies Lied wider 
ſich ſelbſt, die weit eher das Reich Gottes fahren 
laſſen würden, als ihren „Leib, Gut, Ehr, Kind 
und Weib“; ja die ſich durch das Alles abhalten 
laſſen, nach dem Reiche Gottes zu trachten und 
wenig oder nichts thun zur Förderung deſſelben. 

Darum wollen wir deſto mehr Fleiß anwen— 
den, daß wir dies Lied in wahrem Glauben und 
mit rechtſchaffenem Herzen ſingen und eben dar— 
um wäre es gar nütze und heilſam, wenn es von 
Zeit zu Zeit und namentlich um das Reforma- 
tionsfeſt in Kirchen und Schulen kurz erklärt 
würde. 

Bekanntlich hat Luther dabei den 46. Pſalm 
zum Grunde gelegt, worin die Hülfe Gottes in 
großen Nöthen ſeiner Kirche geprieſen wird. So 


ſtellt denn dies Lied in den erſten beiden Verſen 
den Grund ſolches Troſtes vor, denn es rühmt 
V. 1. die Allmacht Gottes des Vaters gegen die 
große Macht des Satans, und V. 2. bei der 
menſchlichen Ohnmacht die Allmacht des Sohnes 
Gottes, den der Vater zum Herrn ſeiner Kirche 
erkoren hat. Die beiden andern Verſe aber ge⸗ 
ben Zeugniß von der Frucht dieſes Troſtes und 
zwar V. 3. von der gewiſſen Zuverſicht des Sie⸗ 
ges über den Satan und V. 4. von dem ewigen 
Beſitz der himmliſchen Güter bei Verluſt der zeit⸗ 
lichen. 

Das Verſtändniß der einzelnen Verfe ſoll uns 
der liebe theure Weller (geſtorben 1572) und 
damit zugleich ein Zeugniß geben, welch ein treuer 
Schüler Luther's er geweſen ſei. 


Vers 1. 
Ein' feſte Burg ift unſer Gott, 
Ein gute Wehr und Waffen. 

Unſere Widerſacher, die Feinde des Evan⸗ 
gelii, verlaſſen ſich und trotzen auf ihre große 
Gewalt, Macht, auf große Feſtungen und aller⸗ 
lei Wehre und Waffen, die Menſchenkinder kön- 
nen erdenken. Aber unſere Burg, Feſtung, 
Wehre und Waffen iſt der Herr, unſer Gott, der 
aus nichts Himmel und Erde geſchaffen hat; der 
den Himmel faſſet mit einer Spannen, und 
begreift die Erde mit einem Dreiling; der alles 
thun kann, was er will, im Himmel und auf 
Erden; der den Fürſten den Muth nimmt; der 
zum Meer ſpricht, ſo muß es von einander fah— 
ren und ſtille ſtehen; der zum Feuer ſpricht, ſo 
muß es nicht mehr brennen, ſondern wie ein küh— 
ler Thau ſein; der zum Tode ſpricht: Sei du 
Leben; zur Höllen: Sei du meinen Heiligen ein 
Himmel. Einen ſolchen Gott haben wir, darauf 
wir trotzen und uns verlaſſen, und laſſen zürnen, 
wüthen und toben Welt und alle Teufel dazu. 
Laß ſehen, wer den Sieg endlich behalten wird, 
unſere Feinde, die auf ihre große Macht, auf 
Wagen und Roſſe ſich verlaſſen, oder wir, ſo da 
denken an den Namen des Herrn, unſers Gottes, 
Pf. 20, 8 

Er hilft uns frei aus aller Noth, 
Die uns jetzt hat betroffen. 

Dies ſind Worte des Glaubens, welcher die 
künftige Hilfe und Erlöſung, die gar verborgen 
iſt, alſo kann anſehen, als ſtände fie da für Au- 
gen. Denn ſolche Leute macht der Glaube, die 
der Sachen gewiß ſind, Gott werde ihnen helfen 
aus Nöthen, ob ſie wohl kein Mittel noch Weg 
erdenken, dadurch ihnen möge geholfen werden. 
Def haben wir ein ſchön Exempel an den Kin- 
dern Iſrael, da ſie kamen an das rothe Meer und 
auf beiden Seiten mit Bergen umringet waren, 
und der König Pharao ihnen nachjagte mit ſei— 
nem Heer; da wollte das Fleiſch gar verzweifeln 
und verzagen. Denn da ſahe es keinen Weg noch 
Mittel, dadurch ihnen konnte geholfen werden; 
aber der Glaube war da unverzagt, hielt feſt an 
Gottes Verheißung, glaubte und hoffte, da nichts 
zu glauben war, und bildete ihm die künftige Er⸗ 
löſung und Hilfe Gottes ſo feſte ein, als ſähe er 
dieſelbige für Augen. Denn er wußte, daß Gott 
ſeinem Volke wunderlich helfen, und von der 
Hand Pharaonis erretten würde. 
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Der alte boͤſe Feind. 

Es malet aber der Mann Gottes den Teufel 
recht ab, und gibt ihm ſeinen rechten Titel: näm⸗ 
lich, daß er ſei ein alter böſer Feind, denn er iſt 
nun geweſen ein Fürſt dieſer Welt länger, weder 
(als) fünf tauſend Jahr; hat ſehr große Erfah⸗ 
rung, daß er wohl weiß, wie er ſein Werk, das 
iſt, die igen und den Mord ausrichten, wie er 
allen Jammer und Herzeleid auf Erden ſoll an⸗ 
richten, wie er das geiſtliche Regiment ſoll ver⸗ 
ſtören durch Ketzerei, Rotten, Zwietracht; das 
weltliche durch Krieg, Aufruhr, Blutvergießen; 
das häusliche durch Ungehorſam und allerlei 
Trübſal. Item: wie er ſoll einen jeden Menſchen 
angreifen, mit welcher Anfechtung er ihn zur 
Höllen bringen und ſtürtzen und alſo von Gott 
abreißen und abfällig machen; darum iſt er ein 
ſehr kluger Geiſt. Zum andern, iſt er auch ein 
böſer, giftiger und grimmiger Geiſt, der ſeinen 
hölliſchen, ſataniſchen Haß wider Gott und die 
Menſchen nicht kann ſättigen mit Lügen, Betrü⸗ 
gen und Morden. Er wollte gerne alle Men- 
ſchen auf Erden in einem Tage, ja Stunde, ganz 
und gar umbringen und vertilgen. 

Mit Ernſt ers jetzt meint. 

Und wiewohl der alte böſe Feind die Chriften- 
heit von Anbeginn allezeit mit Ernſt gemeiner hat, 
ſie zu vertilgen, ſo iſt er doch nie ſo zornig, grim⸗ 
mig und wüthig geweſen, als er jetzund iſt. Denn 
er weiß, daß er wenig Zeit hat, wie Offenb. Joh. 
12, 12. geſchrieben ſtehet. Darum er zu dieſen 
letzten Zeiten ſo greulich rumort; und wollte 
gerne, wenn er könnte, alle drei Regiment, das 
geiſtliche, weltlich und häusliche, in Einen Hau⸗ 
fen werfen, verſucht alle ſeine Macht, Liſt, Kunſt 
und Stärke, ob er könnte die chriſtliche Kirche 
ganz und gar vertilgen. 

Groß' Macht und viel Lift, 
Sein grauſam Kuͤſtung iſt; 
Auf Erden iſt nicht ſeins gleichen. 

Seine Rüſtung, damit er wider die Chriften- 
heit zu Felde zeucht, iſt große Macht und viel Liſt, 
denn er hat auf ſeiner Seiten alles, was in der 
Welt klug, weiſe, mächtig und ſtark iſt, dazu alle 
Teufel aus der Hollen; daß es nicht anders an- 
zuſehen iſt, als wenn ein geharniſchter ſtarker 
Mann ſich wollte mit einem nackenden Kinde 
ſchlagen. Dagegen ijt unſere Rüſtung das 
bloße Wort Gottes, der Glaube und das Gebet. 
Das iſt die Schleuder, damit David den großen 
Rieſen Goliath zu Boden ſchlug. Denn unſer 
Herr und König, Jeſus Chriſtus, will ſeine große 


Kraft und Macht durch die größte Schwachheit 


wider ſeinen Feind, den Teufel, beweiſen. 

Wie nun ſeine Macht iſt groß und unaus⸗ 
ſprechlich, alſo auch iſt ſeine Liſt unzählig und 
vielfältig, damit er denkt unſern Leib und Seele 
umzubringen. Er beweiſet aber ſeine Liſt auf 
mancherlei Weiſe, ſonderlich aber in dem Stücke, 
daß er Gottes Wort ſo liſtiglich kann verkehren 
und verfälſchen, wie er es Eva im Paradies ver- 
kehrete, da er fetes: 1 werdet mit nichten 
ſterben ie. 1 Moſ. 3 Item, wenn er uns 
das Wort aus dem Bic reißet entweder durch 
Sicherheit oder durch großen Schrecken, Zagen 
und Verzweifeln. Mit ſolcher Liſt riß er dem 
Propheten David das Wort aus dem Herzen, da 


er ihn ſicher, und die Sünde fo ſuße, leicht und 
geringe machte. 


Vers 2. 
Mit unſer Macht iſt nichts gethan, 
Wir ſind gar bald verloren. 

So gar nichts vermögen a aus unſern 
eignen Kräften, daß wir auch nicht die ge⸗ 
ringſten ſchweren Gedanken können überwin⸗ 
den, geſchweige denn die hohen geiſtlichen An⸗ 
fechtungen und den Teufel zurückſchlagen, und 
uns ſein erwehren. Daß aber ſolches wahr ſei, 
zeuget die Schrift beide mit Sprüchen und Erem⸗ 
peln e denn ſo ſpricht Chriſtus Joh. 
15, 5.: Ohne mich könnet ihr nichts thun; Pf. 
142, 7.: Errette mich von meinen Verfolgungen, 
denn ſi fe find mir zu mächtig. Denn es fei ein 
Menſch ſo fromm, heilig, klug, weiſe und für⸗ 
ſichtig, als er immer ſein mag, ſo kann er ſich 
doch des Teufels nicht erwehren, wenn er ihn 
anficht und angreift, ohne Gottes Hilfe und Bei⸗ 
ſtand. Wie leichtlich fällete der Satan Petrum, 
da er Chriſtum dreimal nach einander verleug⸗ 
nete; wiewohl ſich Petrus ließ ſtark dünken im 
Glauben und daß er Chriſtum ſehr lieb hätte, 
noch war er dem Teufel viel zu ſchwach, weil 
Gott die Hand ein wenig von ihm hatte abgethan. 
David war fo kühn und unerſchrocken, daß er fi ſich 
auch durfte an den großen Rieſen Goliath ma⸗ 
chen; aber wie verzagt und kleinmüthig war er, 
da er für dem Könige Saul fliehen mußte. Da 
war nichts denn eitel Zagen und Zweifeln in 
ihm, wie der 55. Pſalm zeuget. Dies und der- 
gleichen Exempel zeugen, daß es wahr ſei: Mit 
unſer Macht iſt nichts gethan, wir ſind gar bald 
verloren. 

Es ſtreit't fir uns der rechte Mann, 
Den Gott hat ſelbſt erkoren. 
Fragſt du, wer er iſt? 

Er heißt Jeſus Chrift. 

Der Herr Zebaoth. 

Ob wir gleich für unſere Perſon ſchwach und 
verachtet ſind und gar nichts vermögen, ſo haben 
wir doch einen, der für uns ſtreitet, uns verficht 
und beſchützet wider alle Macht, Liſt und Kraft 
des Feindes und vorne an der Spitzen ſteht wi⸗ 
der alle Pforten der Höllen. Derohalben heißt 
er der Herr Zebaoth, welcher hat dem Teufel alle 
ſeine Macht genommen, d. i. Sünde und Tod 
vertilget, die Hölle zerſtöret und uns mit Gott 
verſöhnet; auf den verlaſſen wir uns, trotzen und 
pochen wider dich, du leidiger Satan; der iſt der 
Mann, den Gott hat ſelbſt erkoren und uns ge⸗ 
ſchenket, daß er ſein ſoll unſer Heiland, Herr 
und Mittler. 

Die Schrift gibt dem Sohn Gottes drei herr- 
liche Titel und Namen von wegen ſeines Amts 
und Werks. Erſtlich nennt ſie ihn Je ſum, 
einen Heiland, darum er ſein Volk ſelig macht 
von ſeinen Sünden, Matth. 1, 21. Zum an⸗ 
dern heißt er Chriſtus, welches heißt ein Ge⸗ 
ſalbter oder ein König. Er iſt aber ein geiſtli⸗ 
cher König und ſein Reich währet ewiglich, dar⸗ 
innen er uns macht zu Herren über Sünde, Tod, 
Hölle und Teufel; zu ſeinen Miterben und theil⸗ 
haftig göttlicher Natur, und ewiglich Gottes 
Angeſicht ſchauen, ewiges Leben, Friede und 
Freude haben. 

Zum dritten heißt er Herr 3 ebaoth, der 


Herr der Heerſchaaren, darum daß er ſtets zu 
Felde liegt wider den Teufel mit einem mächti— 
gen, gewaltigen, ſtarken Heer; denn wie der Sa— 
tan unzählig viel Heere hat, daß er dahin ſchicke 
einen Haufen Teufel, dorthin aber etliche Legio- 
nen der Tau al auch dagegen Chriſtus, un- 
ſer Herr und König, ſchicket hin und her durch 
die ganze Welt ſein Heer mit ſeinen Fürſten und 
Königen, Pf, 68, 12. Dieſe Könige find die 
Apoſtel, Propheten, Lehrer und Prediger in der 
Chriſtenheit, welche alle einmüthiglich und treu— 
lich das Evangelium lehren und ausbreiten, fam- 
pfen und ſtreiten wider die Geiſter in Luften und 
erhalten immer einen Sieg nach dem andern, 
wie geſchrieben ſteht Pf. 84, 8. Wo nun eine 
chriſtliche Kirche, Schule und Haus iſt, da hat 
Chriſtus ſein Heer, ſeine Fürſten und Könige, 
welche immer dem Satan viel Seelen abſchla— 
gen, und aus ſeinem hölliſchen Rachen reißen. 
Ja, nicht allein die Lehrer und Prediger, ſondern 
auch die Zuhörer. Ein jeglicher Chriſt muß ſich 
mit ſeinem Teufel ſchlagen und kämpfen, und 
immer in der Rüſtung ſtehen. Es ſtreitet aber 
für ihn und mit ihm der Herr Zebaoth und die 
lieben Engel. Darum ſo oft ein Chriſt vom 
Teufel wird angefochten und geplaget, ſo oft muß 
er kämpfen mit dem Teufel. Aber Chriſtus läßt 
ihn in ſeiner Anfechtung und Kampf nicht ver- 
derben; ſondern macht, daß er endlich wider den 
Teufel ſieget und obliegt, wie St. Paulus ſagt 
2 Cor. 2, 14.: Gott aber fei Dank, der uns alle- 
zeit ſiegen macht in Chriſto Jeſu. 
Und iſt kein ander Gott. 

Solchen Titel gibt die Schrift zugleich allen 
dreien Perſonen der Gottheit, dem Vater, dem 
Sohn, dem heiligen Geiſt. Sintemal kein ander 
Gott iſt, denn der Vater, denn der Sohn, denn 
der heilige Geiſt. Sie ſind alle drei unter— 
ſchiedliche Perſonen. Es wird aber von Chriſto 
darum alſo geredet und iſt kein ander Gott, 
daß die Einfältigen ſollen wiſſen und lernen, 
daß Gott Niemand kann recht kennen, denn in 
Chriſto. Wer Chriſtum nicht kennet, noch an 
ihn glaubet, der hat keinen Gott. Denn in 
Chriſto, wie St. Paulus fagt, wohnet die Gott- 
heit leibhaftig, Col. 2, 9. Und Chriſtus Joh. 5, 
23.: Wer den Sohn nicht ehret, der ehret auch 
den Vater nicht, der ihn geſandt hat. Darum 
die Juden, Türken und Papiſten fehlen Gottes, 
haben und ehren den rechten Gott nicht, weil ſie 
Chriſtum nicht erkennen, noch an ihn glauben. 

Das Feld muß ee behalten. 

Es haben ſich von Anbeginn unzählich viel 
Secten, Rotten, Ketzer, Schwärmer, Tyrannen, 
Könige und Fürſten wider den Herrn Zebaoth, u 
Chriſtum, geſetzt, und ihn ſammt ſeiner Chriften- 
heit ausrotten und vertilgen wollen, haben aber 
nichts können ausrichten noch ſchaffen, er hat 
allezeit das Feld behalten. Item, der Satan hat 
fo viel frommer chriſtlicher Herzen wollen in Ver- 
zweiflung und Irrthum verſenken, er hat aber 
ſeinen Willen nicht können ſchaffen; ſondern die 
angefochtenen Herzen haben allezeit durch Chri— 
ſtum geſieget und das Feld behalten und werdens 
auch forthin behalten bis an der Welt Ende. 
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V, 3. 
Und wenn die Wel voll Teufel waͤr, 
Und wollt' uns gar verſchlingen, 
So fuͤrchten wir uus nicht fo ſehr, 
Es ſoll uns doch gelingen. 


Das find Worte eines Chriſten, der ganz 


brennet und feſte ſtehet im Glauben, und ſelbe 
ſtimmen mit den Worten des Königs Davids 
Pf. 3, 7., da er alſo ſpricht: Ich fürchte mich 
nicht für viel hundert tauſend, die ſich umher 
wider mich lagern. Item, Pf. 27, 3.: Wenn 
ſich ſchon ein Heer wider mich leget, ſo fürchte 
ich mich doch nicht. Denn alſo reden die Heili— 
gen, wenn der heilige Geiſt ihr Herz aufrichtet 
und ſie ſtärket, feſte und unerſchrocken macht im 
Glauben, daß ſie können alle ihre Feinde, Sünde, 
Tod und Hölle, Teufel und Welt verachten und 
auf alle Teufel nicht ein Kniplein geben, den 
Tod nicht anders anſehen, denn einen ſanften 
Schlaf, Pforten und Eingang zum ewigen Leben, 
wie die heiligen Märtyrer gethan haben. Als 
da man das heilige Jungfräulein Agatham zur 
Marter und Tod führete, ſprach ſie: Mir iſt nicht 
anders zu Sinn, als führete man mich zu Tanze. 

Solch muthig, freudig, unerſchrocken Herz war 
nicht ein angeboren Ding; ſondern vom heiligen 
Geiſt. Der kann ein Herz ſo getroſt, fröhlich, 
unverzagt machen, daß es aus dem Tode kann 
das Geſpötte treiben, und alles Unglück, Gefahr 
und Noth verachten und verlachen. Aber wenn 
der Tröſter die Hand ein wenig von ihnen abthut, 
ſo ſind ſie gleich ſo verzagt, blöde und erſchrocken, 
in Aengſten und Nöthen, als andere Menſchen, 
ja, wohl verzagte. Denn der Teufel ſetzet ihnen 
viel härter zu, weder andern Leuten, wie im 
Exempel des heiligen Patriarchen Jakob und des 
Propheten Davids zu ſehen iſt, welcher oft ſo gar 
verzagt geweſen iſt, daß er ſich auch hätte ſchier 
fur einem rauſchenden Blatt gefürchtet; doch 
bleiben ſie nicht in ſolchem Zagen und Kleinmü— 
thigkeit, ſondern Gott hilft ihnen endlich aus. 

Der Sirf dieſer Welt. 

Die Schrift gibt dem Teufel drei ſchreckliche 
Titel, ſie nennet ihn einen Fürſten der Welt, einen 
Gott der Welt, einen Herrn der Welt, als der 
der Welt möglich iſt. Er wird aber darum ein 
Fürſt der Welt genannt, daß er alle Menſchen, 
fo nicht an Chriſtum glauben, in ſeiner Gewalt 
hat, ſie regiere, treibe und führe, wie er will, und 
daß fie ihm müſſen unterthan fein und thun, was 
ihm gefällt. Weil er denn ein Fürſt iſt, ſo hat 
er auch ein gefaßtes Regiment, ſeine Fürſten und 
Regenten; dies ſind mancherlei böſe Geiſter und 
Teufel, da ein jeglicher ſein beſonder Werk und 
Amt hat; einer ficht die Menſchen an mit Un— 
glauben, Verzweiflung, der andere mit Hoffart 
und Sicherheit, einer mit Zorn, Haß, Neid, der 
ander mit Unzucht, Hurerei, einer mit Traurig— 
keit, der ander mit Freſſerei und Sauferei. Et— 
liche Geiſter plagen die Menſchen am Leibe, et— 
liche am Gemüth und an der Seelen. Denn 
ſein ganz Regiment iſt dahin gerichtet, daß er 
die Menſchen an Leib und Seele verderbe und 
umbringe. Daher iſt er genennet ein Vater der 
Lügen und ein Mörder. Mit der Lügen, das 
iſt, mit falſcher Lehre, Verzweiflung und Unglau— 
ben ermordet er die Seele, mit Schwert, Feuer, 
Waſſer und mit allerlei Plage und Krankheit 


tödtet er den Leib. Denn es ihm leid iſt, aß 
ein Menſch auf Erden lebe, friſch und ge ſund ſei; 
aber viel leider, daß er ſelig werde. 

Wie ſauer er ſich ſtellt, 3 

Thut er uns doch nicht. 
Von jener Liſt und Tücke des Teufels redet 
allhier dies Lied nicht; ſondern von feiner öffent— 
lichen Wütherei und Tyrannei, daß er umher 
gehet wie ein brüllender Löwe und will durch 
Strick, Schwert, Feuer, Waſſer und allerlei 
Marter und Plage die frommen Chriſten auf— 
reiben. Zu ſolchem Werke braucht er die Feinde 
und Verfolger des Evangelii, und richtet doch 
damit nichts aus, wäre er noch eins ſo zornig 
und grimmig. 

Möchte Jemand ſagen: Wie? heißt das nichts 
gethan, wenn er uns auswendig und inwendig 
plagt? Auswendig durch die Tyrannei mit 
Schwert, Feuer, Waſſer, Kerker und dergleichen 
Plage und Marter, wenn er uns erwürget auf 
dem Bette, inwendig aber unſere Herzen zumar— 
tert mit ſeinen giftigen, feurigen Pfeilen, daß 
einer immer ein erſchrocken, bebend, zitternd Herz 
hat? Antwort: Noch heißts, „thut er uns doch 
nichts.“ Denn er kann doch die Seele nicht 
tödten, ob er gleich den Leib zehnmal erwürgte; 
ſo kann er uns auch nicht aus den Händen 
Chriſti reißen. Weil wir aber in den Händen 
Chriſti ſind, ſo wollen und ſollen wir leben mit 
Chriſto, und obgleich uns der Teufel leiblich 
würget, und der Tod unſern Leib eine Zeitlang 
in ſeiner Herberge behält, ſo muß er ihn doch 
zuletzt wieder geben, alſo auch, daß nicht ein 
Härlein von unſerm Leibe dahinten bleibe. Dar— 
um ſoll es uns nicht ſchaden, der Teufel plage, 
tödte, brate und freſſe uns, wie er will. Ja er 
ſoll uns damit nur dienen und förderlich ſein zum 
ewigen Leben. Darum ob uns der Satan gleich 
ſehr am Leibe plaget und quälet, ſo will uns doch 
Chriſtus ſo viel Troſts und Labſals ins Herze 
gießen, daß wir es können ertragen, weil wir in 
dieſem Mann, der da heißt Chriſtus, leben und 
bleiben, ſo ſoll weder Sünde, Tod, Hölle noch 
Teufel ſchaden, wenn ſie gleich alles, was ſie 
vermögen, an uns verſuchen. 

Das macht, er iſt gericht't. 

Er ſetzet hiezu die Urſache, warum der Teu— 
fel ſeinen Willen an uns Chriſten nicht ſchaffen 
ſoll noch kann, und weder an Leib noch Seele 
verderben, und ſpricht: Er iſt gericht't. Das 
iſt, von Gott verdammt und zum hölliſchen Feuer 
verurtheilet. Und St. Petrus ſpricht 2 Petr. 
2, 4.: Mit Ketten der Finſterniß zur Hollen ver- 
ſtoßen und uͤbergeben, daß er zum Gerichte be- 
halten werde. Denn obwohl die Teufel noch 
nicht in der unterſten Höllen ſind, ſondern in der 
Luft ſchweben und allenthalben um uns her ſind, 
ſo wiſſen ſie doch, daß ſie ewiglich verdammt 
ſind, und werden am jüngſten Tage ins hölliſche 
Feuer ſammt allen Verdammten verſtoßen wer- 
den, und ſolch Wiſſen macht ſie auch ſo zornig, 
wüthig und grimmig, und ſehen gerne, daß alle 
Menſchen mit ihnen ſollten verdammt werden 
und mit ihnen in die Hölle fahren. Drum es 
kein Wunder iſt, daß ſie uns Chriſten ſo bitterlich 
feind ſein, und uns alle Plage und Herzeleid 
anlegen. 
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Ein Woͤrtlein kann ihn fallen. 


— “ae Iſis nicht ein wunderlich Ding, daß dieſen 


mächtigen, hoffärtigen Geiſt, welcher der Welt 


jächtig tft, ein klein Wörtlein ſoll fällen. Dies 
Wörtlein iſt der Name Jeſus, den kann er nicht 
leiden, denn er weiß wohl, wie er an dem Herrn 
Jeſu Chriſto ſich hat vergriffen. Darum kann 
und muß er nicht bleiben, wo und wann der 
Name Chriſti genennet und geprediget wird. 
Daher auch St. Paulus ſpricht Phil. 2, 9. 10.: 
Gott der Vater hat den Herrn alſo erhaben, daß 
in ſeinem Namen ſich beugen müſſen alle Knie, 
ſo im Himmel und auf Erden und unter der 
Erden ſind, und der Höllen. So oft uns der 
Satan anficht und plaget, ſollen wir den Herrn 
Chriſtum nennen und anrufen und von Herzen 
ſprechen: O mein Gott und Herr Jeſu Chriſte! 
an dich glaube ich, hilf mir, ſteure und wehre 
dem Teufel, daß er nicht ſeinen Willen ſchaffe 
noch mich überwältige. Laß mich nicht und thue 
nicht von mir die Hand ab, Gott mein Heil. Es 
kann aber dies Nennen und Anrufen des Na- 
mens Chriſti nicht ohne großen Kampf geſchehen, 
denn der Teufel weichet nicht gerne. Darum 
kommt es oft, daß ein Chriſt in ſeiner Anfech⸗ 
tung und Anliegen wohl tauſendmal den Namen 
Chriſti nennen ſoll, ehe er Hilfe und Troſt empfin⸗ 
det, daß ihn dünket, es ſei alles Anrufen, Schreien, 
Beten und Nennen des Namens Chriſti gar ver- 
geblich. Aber daran ſollen wir uns nicht kehren; 
ſondern immer anhalten mit Nennen und An⸗ 
rufen des Namens Chriſti. Denn die Hilfe und 
Erlöſung wird nicht außen bleiben; ſondern ge- 
wißlich kommen, gar viel reichlicher, denn wir 
hätten dürfen bitten oder wünſchen, denn Chri- 
ſtus will ſeinen Namen und Ehre retten, und die 
Seinen nicht laſſen verderben, wie wir denn des 
viel herrlicher Exempel haben. 

Vers 4. 
Das Wort, ſie ſollen laſſen ſtahn, 
Und kein'n Dank dazu haben. 

Wenn ſie noch eines ſo wüthig, grimmig und 
zornig wären die Feinde des Evangelii, und uns 
dazu alle Plage und Marter anlegen und habens 
aufs ärgeſte im Sinn, daß ſie die Chriſten gar 
wollten ausrotten und vertilgen, noch ſollen ſie 
doch das Wort nicht aus unſerm Herzen reißen 
noch tilgen, ſondern daſſelbige ſtehen laſſen, und 
ſollen gar eben wiſſen, je mehr und reichlicher es 
ſoll geprediget und ausgebreitet werden, und im⸗ 
mer weiter erſchallen und laufen, wie ſolches die 
Exempel von Anbeginn der Chriſtenheit gewal— 
tiglich zeugen. Denn wir leſen in der Kirchen— 
hiſtorien, daß die römiſchen Kaiſer fo viel Chri- 
ſten ließen umbringen, daß man meinte, das 
Evangelium ſammt den Chriſten müßte in kurzem 
gar vertilget werden und untergehen. Aber je 
mehr ſie Chriſten umbrachten, je mehr Chriſten 
wurden und je weiter und mächtiger das Wort 
lief und wuchs. Unſere Papiſten haben ſich auch 
unterſtanden und bemühet nun ſchier 40 Jahre, 
uns ſammt dem Evangelio auszurotten. Aber 
ſie haben auch nichts können ausrichten, ſo wenig 
als die römiſchen Kaiſer, und haben auch müſſen 
erfahren, daß es wahr ſei, wie die Schrift ſagt: 
Gottes Wort bleibet in Ewigkeit 1 Petr. 1, 25. 
Item: Gottes Wort iſt nicht gebunden. Wie 
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nun die Tyrannen das Wort Gottes nicht können 


in der Kirchen dämpfen und ausrotten, fo we- 
nig kann es auch der Teufel aus der Chriſten 
Herz reißen. Die Tyrannen wüthen und toben 
mit Schwert, Feuer, Waſſer, Kerker und allerlei 
Marter; der Satan aber, mit ſeinen giftigen 
Pfeilen, die er in der Chriſten Herz ſchießet. Und 
können beide nichts ausrichten. Darum ſoll dte- 
ſer Spruch: „Das Wort, ſie ſollen laſſen ſtahn, 
und kein'n Dank dazu haben,“ aller Chriſten 
Reim ſein, welchen ſie ſollen immer führen, ſon⸗ 
derlich zur Zeit der Verfolgung, und zu den Ty⸗ 
rannen, den Feinden des Evangelii, ſprechen: 
Lieben Herren, wenn ihr noch eins ſo wüthet und 
tobet, fo müßt ihr dennoch das Wort ſtehen laf- 
ſen; weil aber das Wort ewig bleiben muß, ſo 
wollen wir auch am Wort hangen bleiben ewig⸗ 
lich, ihr aber müſſet zu Trümmern gehen und 
ewig verloren ſein. 
Er iſt bei uns wohl auf dem Plan, 
Mit ſeinem Geift und Gaben. 

Sprichſt du: Was macht denn die Chriſten ſo 
muthig und freudig, daß ſie die Verfolger des 
Evangelii ſo verachten und aus ihrem Toben 
das Geſpötte treiben? Antwort: Chriſtus iſt mit 
ihnen auf dem Plan, mit ſeiuem Geiſt und Ga⸗ 
ben. Gott tröſtet und ſiärket ſie alſo durch fein 
Wort und Geiſt, gibt ihnen Muth und Weis- 
heit, damit ſie ihre Widerſacher können eintrei⸗ 
ben, macht ſie muthig und frendig, daß ſie alles 
Toben und Wüthen des Teufels und der Welt 
verachten und verlachen. 

Nehmen ſie uns den Leib, 

Gut, Ehr', Kind und Weib: 

Laß fahren dahin, 

Sie habens keinen Gewinn, 

Das Reich Gottes muß uns bleiben. 


Wenn unſere Feinde aufs ärgſte machen, ſo 
können ſie uns doch nicht mehr nehmen, denn 
Haus, Hof, Gut, Ehre, Weib und Kind, und 
einen ſiechen Leib; mehr können ſie uns nicht 
nehmen; doch nicht ehe, denn der im Himmel 
ſitzt zur Rechten des Vaters ihnen ſolches erlau— 
bet; und wenn ſie uns ſchon alles auf Erden ge- 
nommen haben, ſo behalten wir doch den höchſten 
Schatz unverſehret, nämlich das Reich Gottes, 
den Himmel, Chriſtum und das ewige Leben. 
Dieſen Schatz können fle uns nicht nehmen, ſoll— 
ten ſie gleich toll und thöricht werden, und wollen 
am jüngſten Tage mit lebendigem, ganzem, ver- 
klärtem Leibe wieder herfür aus der Erden kom⸗ 
men, und ererben das Reich, das uns bereitet iſt 
von Anbeginn der Welt, Matth. 25, 34., mit 
Chriſto, allen Engeln und Heiligen in eitel Frende 
und Wonne leben ewiglich. Dagegen ſollen ſie 
mit Leib und Geel’ ſammt den Teufeln in Ab⸗ 
grund der Höllen fahren, da wird denn ſein Heu— 
len und Zähnklappen wie Chriſtus ſpricht. Und 
ihr Wurm wird nicht ſterben; ſie muͤſſen an Leib 
und Seel' ewiglich geplaget werden, und wird 


das ihre höchſte Marter und Qual ſein, daß der 


Zorn Gotttes ewiglich über ihnen bleiben wird, 
Joh. 5. Das ſei von dieſem Chriſtlichen Leiden 
genug. Gott, dem Vater der Barmherzigkeit, 
ſei Lob, Ehre und Preis mit ſeinem lieben Sohne, 
unſerm Herrn Jeſu Chriſto, und dem heiligen 
Geiſte in Ewigkeit, Amen. 


(Eingeſandt von Paſtor Lochner.) 


Wanderung durch unſer Geſangbuch. 


(Fortſetzung.) 
Nr. 2. Ach bleib' mit deiner Gnade. 

„Bleibe bei uns HErr“ baten die beiden 
Emmausjünger den Auferſtandenen, Luc. 24, 9. 
Wie ſehr dieſe Bitte ihren Nachhall in den Her⸗ 
zen der Chriſten gefunden hat, beweiſen unter 
anderem auch die darüber gedichteten Lieder und 
die Liebe, mit der ſie noch heute unſer Volk ſingt. 
Auch dieſes Lied iſt ein ſolches. Jeſus Chriſtus 
ſoll bei den Seinigen bleiben 

V. 1. als unſer HErr mit ſeiner Gnade 
wider die Liſt des Feindes; 

V. 2. als unſer Erlöſer mit ſeinem Worte, 
daß das erworbene Heil uns hier und dort 
bleibe; 

V. 3. als unſer Licht mit ſeinem Glanze, 
daß wir von dem Weg der Wahrheit “es 
abirren; 

V. 4. als unſer reicher HErr mit e 
Segen, daß wir die Fülle haben; 

V. 5. als unſer ſtarker Held zum Schutze 
wider Welt und Teufel; und 

V. 6. als unſer Bundesgott mit ſeiner un⸗ 
wandelbaren Treue, damit wir beſtändig 
bleiben bis in den Tod. 

Der Verfaſſer dieſes ſo innigen, vielgeſun⸗ 
genen Liedes iſt Dr. Joſua Stegmann, ge- 
boren 1588 zu Sulzfeld in Franken, Sohn eines 
Pfarrers daſelbſt. 1617 wurde er Paſtor und 
Superintendent zu Stadthagen und Doctor der 
Theologie zu Wittenberg, 1621 Profeſſor pri⸗ 
marius zu Rinteln und Heſſen⸗Schaumburgiſcher 
Superintendent, wo er, 44 Jahre alt, den 3. 
Auguſt 1632 ſtarb. Unter den Drangſalen des 
30 jährigen Krieges ſchrieb er „Erneuerte Her- 
zensſeufzer, darinnen Zeitgebetlein auf die bevor⸗ 
ſtehend betrübte Kriegstheuerung und Sterbens 
zeiten gerichtet ꝛc.,“ welche Schrift viermal auf⸗ 
gelegt wurde. In dieſen „Zeitgebetlein“ ſteht 
unſer Lied als angehängter Schlußreim zu einem 
Gebet „um Benedeiung und Erhaltung des lie⸗ 
ben Predigtamtes“, in welchem Stegmann unter 
Anderem alſo betet: „HErr Jeſu, du Doctor mit 
der gelehrten Zungen, du Lehrer der Wahrheit! .. 
fiehe an unſere Noth und hilf uns, unſer Elend 
und errett' uns. Deine Kirche ſtehet wüſte, die 
Engel des Friedens weinen bitterlich, die Mund⸗ 
boten des Heils gehen traurig, die Wächter dei⸗ 
nes Volks rufen erbärmlich, daß deine Kirch' 
zum Bett der Drachen und dein Erbe zur Weide 
der Straußen gemacht wird, die Feinde deiner 
Kirche fahren daher gewaltiglich, die falſchen 
Lehrer verführen unzählich; ihr Mund redet Lu⸗ 
gen, ihre Zunge dräuet Verderben; für ſolchen 
Seelenverderbern behüt' uns gnädiglich; ſchneide 
ab die Zunge, die wider dich krieget, daß wir uns 
nicht bewegen laſſen von dem rechten Sinn, ſon⸗ 
dern feſthalten ob dem Worte, das gewis iſt und 
lehren kann, ob dem Worte, das unſere Seelen 
ſelig macht.“ Möchte denn auch unſer Lied, 
weil unter den Nöthen jenes ſchrecklichen Krieges 
geboren, in gegenwärtiger Landesnoth nur um 
fo mehr von Herzen gebetet und geſungen were 
den! 


Im Gothaer Cantional II. von 1655 findet 
ſich eine eigene Melodie für dieſes Lied mit der 
Ueberſchrift: „Autore Mel. Caspar Cramer.” 
Nach Tucher iſt ſie folgende: 
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Dieſe Melodie ſcheint jedoch weniger Verbrei- 
tung gefunden zu haben. Gewöhnlich ſingt man 
das Lied nach der Melodie: „Chriſtus der iſt 
mein Leben.“ Dieſe bittende, flehende, innige 
Weiſe gehört urſprünglich dem weltlichen Volks— 
lied an: „Warum willſt du wegziehen?“ und iſt 
um 1609 von M. Vulpius, von dem das Nähere 
an ſeinem Ort mitgetheilt werden ſoll, in die 
Kirche eingeführt worden. Eben darum paßt 
ſie auch ſo gut zu einem geiſtlichen Liede, in wel⸗ 
chem der, den unſere Seele liebt und ohne den 
fle nicht ſein kann, genöthigt wird, nicht wegzu— 
ziehen, ſondern zu bleiben. 

Nr. 3. Amen! wir hab'n gehöret. 

Wie wir ſehen, iſt dies Lied um das Jahr 1600 
gedichtet. Es iſt noch ein anderes zweiſtrophi— 
ges Liedchen vorhanden, faſt gleichlautend und 
nach der Melodie: „Auf meinen lieben Gott“ 
ſingbar. Da nun von dem letzteren in einer 
Liederſammlung angegeben wird, daß es nach 
Ludwig Helm boldt, dem Dichter z. B. des 
Catechismusliedes: „HErr Gott, erhalt' uns für 
und für“, verfaßt fet, fo mag dies auch bei un- 
ſerem Lied der Fall ſein. Das ſchöne Original 
iſt dieſes: 

Amen! Gott Vat'r und Sohne 
Sei Lob ins Himmels-Throne, 
Sein Geiſt ſtärk uns im Glauben, 
Im Glauben : 

Und mach' uns ſelig, Amen! :, 

Amen! es wird geſchehen, 

Wir werden Chriſtum ſehen 

In den Wolken herkommen, 
Herkommen :,: 

Uns mitzunehmen, Amen! :,: 

Amen! uns ewig währe 
Die Freude, Gott die Ehre, 
Bringt alle Sprach' n zuſammen, 
Zuſammen ,: 

In Einem Glauben, Amen! n 

Amen! kein Tod ſoll ſchrecken, 
Chriſtus will uns erwecken, 

Der ſelbſt zuvor begraben, 

Begraben n 

Nun lebet ewig, Amen! : 

Amen! Gott ſei gepreiſet, 

Der Geiſt auf Chriſtum weiſet, 

Der helf' uns all' tala ei ale 
Sufammen : 775 
In's ew'ge Leben, Amen ,: 

Die Nachbildung in unſerem Geſangbuch in 
das Amen des Glaubens nach dem ge- 
hörten oder gelefenen Gottes Wort. 
Dieſes Amen iſt immer ein doppeltes, ein Amen 
des Bekenntniſſes und ein Amen des Ge- 
bets, das Amen der 3 Artikel: „Das iſt ge⸗ 
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alſo geſchehen.“ Ein ſolches doppeltes Amen 
legt ein jeder der beiden Verſe den verſammelten 
Hörern des Worts in den Mund. Der beken— 
nende Glaube ſpricht V. 1.: „Amen! wir 
hab'n gehöret, was uns Gott hat gelehret ꝛc.;“ 
der bittende Glaube fleht: „Der h. Geiſt von 
oben; verſieg'l es in uns, Amen.“ Ebenſo V. 2. 
lautet das Bekenntnis: Amen! Gott fei ge- 
— —(—((— bpreiſet, der Geiſt auf Chriſtum weiſet,“ — und 
die Bitte: „Der helf' uns all' zuſammen, in's 
ew'ge Leben, Amen.“ 

Sehr wohl läßt ſich das Lied nach der im Ge- 
ſangbuch überſchriebenen Melodie: Nun laßt 
uns Gott den HErren“ ſingen. Daß es 
aber ſeine beſondere Melodie haben muſſe, 
zeigen ſchon die Wiederholungszeichen : an. 
Es iſt die Melodie des Stammliedes. Dieſelbe 
iſt von Joachim von Burgk 1575, welcher 
1594 dreißig geiſtliche Lieder auf die Feſttage 
herausgab und darunter die bekannteſten von 
Helmboldt aufnahm. Für diejenigen, welche die 
letzte Ausgabe des Layritz'ſchen Choralbuches 
nicht beſitzen, laſſe ich die in der 3. Abtheilung 
Nr. 367 befindliche Melodie hier folgen: 
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A- men wir hab'n ge - hö- ret, was 


„ 


uns Gott hat ge - - leh --- ret, der heil'- 25 


E 


9 
Geiſt von o- ben, von o ben, von 
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o- ben ver- ſieg'les in uns A- men, ver— 


ae = 


fieq’l es in uns A men. 

Man ſingt dieſe Melodie und die ſo paſſen— 
den Wiederholungen im Texte je länger, 
je lieber, ſowie man ſie nur ein wenig eingeübt 
hat. 


—— — 
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(Fortſetzung ſolgt.) 
(Eingeſandt von Paſt F. Sievers.) 
Miſſionsbericht. 

Theure Leſer des Lutheraners! 

Auf der letzten zu St. Louis abgehaltenen all- 
gemeinen Synodalverſammlung im October 1860 
iſt uns von Neuem das Herz geſtärkt worden, 
die Miſſion unter den Chippeway-Indianern mit 
friſchem, freudigen Muthe fortzuſetzen. Auch die- 
jenigen von uns, welche nicht perſönlich an der 
Verſammlung Theil nehmen konnten, und auch 
durch Leſung des gedruckten Synodalberichts, 
falls fie durch den gegenwärtigen ſcheinbar un- 
günſtigen Stand unſerer Stationen ſich etwas 
hatte entmuthigen laſſen, jetzt zum wackern Fort- 
gehen auf der eingeſchlagenen Miſſionsbahn „Ja 
und Amen“ ſagen. Seit dem Herbſt vorigen Jah- 
res können wir zwar wiederum auf keine Erfolge, 
die wir errungen hätten, hinweiſen; aber grade 
der Mangel an Erfolg diene uns allen, wie frü— 


wiß lich wahr „Hund das Amen des h. Vater- her, einerſeits zu einer tiefen Beſchämung, daß 
unſers: Es werde wahr, ja, ja, es ſollſ wir die theure Miſſionsſache bisher nicht gehörig 


* 
durch unſre Fürbitte und Mithülfe eee ha⸗ 
ben, andererſeits treibe uns derſelbe zu dem heil. 
Gelübde vor Gott: wir wollen von nnn mi 
mehr Eifer und Liebe dem armen Indianervolkfe 
nachgehen, damit auch ſie durch das Evangelium 
geſegnet werden. Auch der gegenwärtige Bericht 
über unſere Mifflionsftationen wolle dazu mit- 
helfen! 

Um zuerſt mit der Nation Gabitawigama in 
Minneſota zu beginnen, ſo freuen wir uns des 
ſtets ſich gleich bleibenden Muthes des Miſſio— 
nars Clöter ſeinen ſchwierigen Verhältniſſen 
gegenüber. So hatte er am Ende des Jahres 
1859 geſchrieben: „Ich hoffe mit der Zeit die 
„widrigen Verhältniſſe (d. h. das, was mir in 
„Ausübung meines Amtes hinderlich iſt,) zu 
„überwinden. Obwohl über unſerer Einſamkeit 
„hier eine gewiſſe Melancholie ſchwebt, würden 
„wir am Ende doch das Heimweh nach hier krie— 
„gen, wenn es zum Fortziehen käme.“) 

Als nun die Synode im Herbſte 1860 erklärt 
hatte, „daß ſie fernerhin bereit ſei, den Miſſionar 
„Clöter kräftig zu unterſtützen, wenn er ſelbſt es 
„für Gottes Willen erkenne, daß er fernerhin 
„dort arbeite; ſie wünſche aber nicht, daß der 
„Miſſionar etwa nur aus Gehorſam gegen fie 
„in ſeinem Werke fortfahre, und auf ſeinem Po- 
„ſten ausharre, es fei ihr vor Allem daran gele- 
„gen zu wiſſen, ob er auch für ſich ſelbſt Freu- 
„digkeit zum Ausharren habe, er möge ſich daher 
„wohl prüfen; habe er Freudigkeit, oder gewinne 
„er dieſelbe durch ihr (der Synode) Zeugniß, ſo 
„ſolle er getroſt fortfahren; ſollte er aber erfen- 


onen, daß er nicht der paſſende Mann für die 


„Station ſei, ſo würde ſie (die Synode) dennoch 
„dieſe Station nicht eingehen laſſen;“ da ant— 
wortete der Mifflonar unter dem 4. Dec. 1860: 
„Was den wichtigſten Punkt in deinem Briefe 
„betrifft, nämlich die Frage, ob ich mit Freudig- 
„keit noch länger der Miſſion dienen wolle und 
„könne, ſo kann ich mit ganzem Herzen: 
„„Ja“! antworten. Uebrigens muß ich freilich 
„das Bekenntniß thun, daß meine Fähigkeit ſehr 
„gering iſt und daß, wenn Ihr irgend einen 
„Mann wüßtet, der ſich dazu hergäbe und fabt- 
„ger wäre, ich gern abtreten oder eine unterge— 
„ordnete Stellung einnehmen wollte.“ 

Aehnlich lautet eine Aeußerung in einem 
Schreiben vom 19. Febr. 1861. Als ferner von 
der Miſſionscommiſſion vor einigen Monaten 
dem Miſſionar Clöter die Vollmacht gegeben war, 
wenn er es fiir nöthig oder zweckdienlich halte, 
auf ein Jahr oder länger einſtweilen die Station 
Gabitawigama in Minneſota zu verlaſſen und 
des Studiums der Indianerſprache wegen auf 
ſo lange nach Iſabella County in Michigan zum 
Miſſionar Mießler überzuſiedeln, antwortete er 
darauf unter dem 27. Auguſt 1861 Folgendes: 
„Abgeſehen von den pekuniären und andern 
„äußeren Schwierigkeiten, die bei einer zeitweiligen 
„Ueberſiedelung nach Iſabella County, Mich,, ſich 
„finden würden, kann ich aus andern Gründen 
„nicht darauf eingehen. Von hier fortziehen, heißt 
„die hieſige Miſſion für immer aufgeben, denn 


*) Es waren damals mehrere Rufe in eine andere Wirk⸗ 
ſamkeit an Miſſionar Clöter ergangen. : 


1 
vir müſſen uns nicht einbilden, daß wir etwa 
nach jahrelanger Abweſenheit unſer Feld frei 
„wiederfinden würden. Wer aus dem Indianer⸗ 
„lande fortzieht, der hat nach Idee der Indianer 
„für immer mit ihnen gebrochen und iſt ihr Feind 
„geworden. Episkopal und römiſche Katholiken 
„umziehen Waſſer und Land und werden die erſte 
„Gelegenheit benutzen, den Platz zu füllen. Wäre 
„Heinrich Cramer dieſen Sommer zu mir gekom- 
„men und hätte ſeine Ferien hier zugebracht, ſo 
„hätte ich allerdings eine ſehr gute Gelegenheit 
„gehabt, mich in der Sprache zu fördern, da ich 
„ſo weit bin, daß ich den Bau der 
„Sprache verſtehe und eben gerade 
„Praxis nöthig habe. Hätte ich H. 
„Crämer“) bei mir, fo getraute ich 
„mir bis nächſtes Frühjahr fo weit 
„ u kommen, daß ich Indianiſch pre- 
„digen könnte. Daß ich keine rechten Mit- 
„tel habe, die Sprache zu lernen, ſonderlich Nie— 
„manden, mit dem ich auf angemeſſene Weiſe in 
„der Sprache verkehren könnte, iſt allerdings 
„eine große Schwierigkeit, die meine Fort- 
„ſchritte ſehr hemmt, aber doch auch je länger je 
„mehr zu überwinden iſt.“ 

So weit des Miſſionars Aeußerungen in Be- 
treff ſeiner Ueberzeugung, daß man ja nicht da⸗ 
ran denken möge, jetzt die Station ganz eingehen 
zu laſſen oder ſie zeitweilig zu ſuspendiren. Wir 
ſehen aus denſelben, daß der Miſſionar Clöter 
muthig fortarbeitet und ſich ſelbſt zur künftigen 
kräftigen Wirkſamkeit unter den Indianern rüſtet; 
wir ſehen, daß er ſelbſt nicht ohne Hoffnung iſt, 
daß nach noch einem Vorbereitungsjahre Ge— 
deihliches von ihm werde geleiſtet werden können. 
Es iſt deßhalb auch ſein Wunſch, ſobald er der 
Sprache mächtig ſein wird, mehr Indianer zu 
gewiſſen Zeiten um ſich verſammelt zu ſehen, als 
bisher. Um ſie nun anzulocken, einen Theil des 
Jahres über bei ihm zu ſein und Gottes Wort 
zu hören, hat er ſeit vorigem Herbſt folgenden 
Plan entworfen und ſchon zur Hälfte ausge— 
führt: Es ſoll von den 160 Ackern, worauf er 
als Miſſionseigenthum anſaͤſſig iſt, ein Feld von 
10 Acker mit einem Koſtenaufwande von etwa 
100 Dollars geklärt, gefenzt und gepflügt wer- 
den. Dieſes Feld wird unter ſteter Aufſicht des 
Miſſionars bleiben und in kleinen Theilen an 
Indianer, die dazu willig ſind, zur Bearbeitung 
ausgetheilt werden; der Miſſionar wird darauf 
ſehen, daß es ordentlich bepflanzt wird, und wird 
die davon erzielte Ernte für die Indianer aufhe- 
ben. Hoffentlich werden ſie bald den Nutzen 
davon erkennen und es vorziehen lernen, im 
Sommer etwas zu arbeiten, als den langen Win⸗ 
ter hindurch zu darben. Es würde ſich vielleicht 
bald Weiteres daran knüpfen, indem dadurch hier 
ein Sammelplatz gebildet würde, wo wenigſtens 
zeitweilig ein gewiſſer Kreis ſich vereinigte; Un⸗ 
terricht für Junge und Alte würde dadurch ſehr 
erleichtert. Wenn das gut fortginge, meint der 


*) Die Miſſionscommiſſion hatte dem Miſſionar Clöter 
ſeit vorigen Herbſt die Hoffnung eröffnet, daß H. Cramer ſeine 
College Ferien bei ihm zubringen werde, um ihn in der Erler⸗ 
nung der Sprache zu unterſtützen. Doch zogen es ſeine El— 
tern vor, ihn dem Miſſionar Mießler, der ſich ihn 
gleichfalls dringend erbeten hatte, zuzuſchicken. 


Miſſionar, fo ſollten wir ein Haus haben, wel- 
ches theils die Vorräthe enthielte, theils als Ver- 
ſammlungshaus dienen könnte, einfach und com- 
fortable. Da das Feld auf unſerer eigenen 
Farm angelegt wird, können die Indianer in kei⸗ 
ner Weiſe Anſpruch daran machen, und würde 
auch der Fleiß Einzelner vor den Uebergriffen 
Anderer geſichert ſein. 
(Fortſetzung folgt.) 


Zur kirchlichen Chronik. 


Taufhandlung. Vor kurzem reichte ein 
vielgekannter Juriſt zu Berlin bei dem preußi⸗ 
ſchen unirten Oberkirchenrath das Geſuch ein, 
daß dem Prediger, welcher eins ſeiner Kinder 
taufen ſolle, die Verleſung des apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſes dabei erlaſſen 
werden möge, da weder er noch die von ihm ge- 
wählten Pathen daran glaubten und er daher 
auch ſein Kind nicht in dieſem Glauben erziehen 
könne. Der Oberkirchenrath übergab das Ge- 


ſuch, ohne ſelbſt etwas zu entſcheiden, dem Con⸗ 


ſiſtorium der Provinz Brandenburg zur Beſchei⸗ 
dung. Das Conſiſtorium ſchlug die Bitte ab. 
Der Herr Juriſt beruhigte ſich aber hierbei nicht, 
ſondern wendete ſich nunmehr wiederum an den 
Oberkirchenrath und erklärte demſelben in ſeinem 
Schreiben, daß das apoſtoliſche Symbolum dem 
jetzigen Stande der Bildung nicht mehr angemef- 
fen, veraltet und abgelebt und daher nach pro- 
teſtantiſchen Grundſätzen abzuſchaffen ſei. Aber 
auch auf dieſes zweite Geſuch hin iſt der Juriſt 
von dem Oberkirchenrath einfach abgewieſen wor- 
den. Die Neue Preußiſche Zeitung bemerkt zu 
dieſer Geſchichte: „Die Sache tft faſt unglaub⸗ 
lich. Der betreffende Juriſt verlangt alſo, daß 
die Kirche um ſeines Nichtglaubens willen ihre 
Ordnungen aufgeben ſoll, ſtatt daß doch ganz 
natürlicher Weiſe er ſich in die Ordnung der 
Kirche ſchicken muß, ſo lange er ihr angehören 
will.“ 

Stahl, der berühmte Kirchenrechtslehrer in 
Berlin, ſtarb, wie ein Privatbrief meldet, am 10. 
Aug. d. J. 


Folgen des Kriegs. Selbſt in denjenigen 
religiöſen Blättern, welche ſich bisher durch Aeu- 
ßerungen eines glühenden Patriotismus befon- 
ders ausgezeichnet hatten, werden jetzt immer 
mehr Klagen laut über den entſittlichenden und 
der Religion und Kirche entfremdenden Einfluß 
des Krieges, der ſich allenthalben äußert. 
ſollte daher doch das Gebet der Chriſten zu dem 
Herrn aller Herren, daß Er helfen wolle, von 
Tage zu Tage brünſtiger und ernſtlich werden! 
Sac. 5, 16—18. 
(Eingeſandt.) 

Todesanzeige. 


Am 29. Juli verſchied dahier in kindlichem 
Glauben der Schullehrerſeminariſt Aug uſt 
Bellin. Schon ſeit längerer Zeit an der Lunge 
leidend, kehrte er vor ein paar Monaten in ſeine 
Geburtsſtadt hierher zurück, um von der Schwe⸗ 
ſter bis zu ſeiner Wiederherſtellung gepflegt zu 


Wie execs 


werden. Wie ſehr ihn nun auch eine Zeitlang 
die Hoffnung auf dieſelbe belebte, und er faſt 
täglich von ſeinem lieben Fort Wayner Seminar 
ſprach, an dem er, als an ſeinem nunmehrigen 
irdiſchen Vaterhauſe mit der ganzen Hingebung 
eines geheiligten, jugendlichen und tiefen Gemü⸗ 
thes hing: ſo ergab er ſich doch eben ſo kindlich 
in Gottes Willen, als es ſich zuletzt zeigte, daß 
er eilenden Schrittes dem himmliſchen Vaterhauſe 
entgegengeführt wurde. Eine halbe Stunde vor- 
her noch erquickt mit dem hochw. Sacrament 
des Leibes und Blutes Jeſu Chriſti, ſtarb er ſon⸗ 
der Schmerz und Kampf, 19 Jahre 1 Tag und 
8 Stunden alt. 

„Mein Vater und meine Mutter 
verlaſſen mich; aber der HErr nimmt 
mich auf.“ Dieſe Worte Pf. 27, 10., über 
welche an ſeinem Grabe geſprochen wurde, haben 
ſich auch im Leben dieſes Jünglings verwirklicht. 
Vor 11 Jahren ſtarb ſein Vater, vor 5 Jahren 
ſeine Mutter, beide gottſelige Chriſten. Verwaist 
und keinen weiteren näheren Verwandten beſitzend, 
als ſeine gleichfalls noch jugendliche Schwe⸗ 
ſter, durfte er erfahren, wie der HErr in ſeine 
beſondere Vorſorge ihn aufnahm und ihm außer 
ſeinen Lehrern auch noch dahier, in Fort Wayne 
und New Orleans Vater- und Mutterherzen er⸗ 
weckte, was er allezeit und ſonderlich auf ſeinem 
letzten Krankenlager mit dankbarem Gemüth ge⸗ 
gen ſeinen himmliſchen Vater und deſſen Werk⸗ 
zeuge auf Erden rühmte. Er war einer der etli⸗ 
chen Knaben, mit welchen wir unſer damaliges 
Privatſchullehrerſeminar vor c. 6 Jahren dahier 
eröffneten und wie es nicht ſelten durch Gottes 
wunderbare Leitung bei verwaisten Kindern 
gottſeliger Eltern geſchieht, ſo wuchs auch er 
heran und nahm zu an Alter, Weisheit und Gnade 
bei Gott und den Menſchen, ein ſinniger reichbe⸗ 
gabter und dabei von Herzen frommer Jüngling, 
geliebt und gelobt von ſeinen Lehrern und Mit- 
ſchülern, unter den Letzteren nicht bloß fortwäh⸗ 
rend ein Lernender, ſondern auch ſpäter ein Leh- 
render und darum für die Erſteren ein heranret- 
fender, vielverſprechender Gehülfe. Mit ihm iſt 
daher wieder eine unſerer Hoffnungen frühzeitig 
geknickt und zu Grabe getragen. Doch des 
HErrn Gedanken find nicht unſere Gedanken, 
unſere Wege nicht ſeine Wege! — = 

Dies als nachträgliche Nachricht inſonderheit 
für die ehemaligen Mitſchüler des Entſchlafenen. 

Milwaukee, Sept. 1861. 
8 F. Lochner. 

(Eingeſandt.) 

Kirchweihe und Einführung. 


Am 15. Sonntage p. Trinit. wurde die neu⸗ 
erbaute Kirche der lutheriſchen Zionsgemeinde zu 
Caledonia und Wincheſter, Winnebago County, 
Wisconſin, eingeweiht und in derſelben zu⸗ 
gleich der neuberufene Pfarrer, Herr N. Beyer, 
ſeither Paſtor zu Town Hermann, Sheboygan 
County, nach dem ſchönen Einführungsformular 
der churſächſiſchen Agende, e in geſetzt. Die 
Einweihung und Einführung geſchah durch den 
Unterzeichneten unter Aſſiſtenz des Herrn Paſt. 
Ruhland von Oshkosh. Vormittags predigte 
Erſterer über 2 Cor. 4, 1 —6., Paſt. Ruhland 
aber, der bisher von der Muttergemeinde aus dieſe 


Gemeinde nebſt New London, Bloomfield und 
Belleplain als Filiale bedient hatte, nahm in der 
Nachmittagspredigt über das Sonntagsevange— 
lium Matth. 6, 24 — 34. Abſchied von dieſer 
Gemeinde und den übrigen, bei dieſer Feierlich- 

keit durch Vorſteher vertretenen, Filialen. 

Wenn die Leſer vielleicht die von Paſt. Ruhland 
im vorigen Jahrgang des Lutheraner Nr. 3, p. 
20 — 22 gegebene Schilderung der Umtriebe der 
ſogenannten lutheriſchen Wisconſinſynode auf 
dieſem unſerem Arbeitsfeld noch in Erinnerung 
haben oder ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen 
wollen, dort noch einmal nachzuleſen, ſo werden 
ſie nur um ſo mehr begreifen, daß dieſer Tag ein 
rechter Freudentag für dieſe Gemeinde und ihre 
Schweſtern war, und daß das Lied: „Sei Lob 
und Ehr dem höchſten Gut,“ das wir auf den 
Hinzug zur Kirche anſtimmten, unter den dorti— 
gen Umſtänden nur um ſo mehr vom Herzen und 
zum Herzen drang. Ja, trotz den fruheren Ma- 
chinationen eines Herrn Facht mann, der, ein 
ächt deutſches theologiſches Grünhorn, unter an⸗ 
derm auch dadurch dem rechtmäßigen Seelſorger 
zu imponiren meinte, daß er pochte, wie er auf 
einer Deutſchen Univerſität gebildet, von ei— 
nem Deutſchen Conſiſtorio examinirt und or- 
dinirt worden fet, eine „Dissertatio de Coena 
Donimi" (eine gelehrte? Abhandlung über das hei— 
lige Abendmahl) verfaßt und vertheidigt habe und 
als ein ſolcher daher auch nur mit einem „Eben 
bürtigen“ in den theologiſchen Fragen von Kirche 
und Amt verhandeln könne, — und trotz den noch 
eifrigeren und gewiſſenloſeren Bemühungen ſeines 
Nachfolgers, des Herrn „Amtspfarrers“ Waldt, 
ſind die dortigen Gemeinden nicht ärmer, ſondern 
nur reicher geworden. Die Gemeinde in Cale- 
Donia und Wincheſter hat ihr früheres Kirchen- 
eigenthum in den Händen des Herrn Waldt und 
ſeines Anhangs laſſen müſſen, weil ſie ſich im 
Beſitz des reinen Bekenntniſſes wußte und es vor— 
zog, lieber das irdiſche Gut fahren zu laſſen, als 
fic) mit den Gegnern vor der Obrigkeit herumzu- 
ſtreiten —dafür hat Gott ihr zwei neue Kirchen 
geſchenkt, die oben genannte, und eine andere im 
andern Diſtrikt, welche am geſtrigen Tage durch 
die Antrittspredigt des neuen Pfarrers eingeweiht 
werden ſollte; zu dem beſitzt ſie nun auch ihren 
eigenen Pfarrer, der unter ihr wohnet und von 
ihr aus den anderen Gemeinden deſto reichlicher 
mit der Predigt des Wortes dienen kann. Möge 
es dem barmherzigen Gott gefallen, ſeinen Segen 
gleichermaßen auf die Arbeit des Herrn Paſtor 
Beyer zu legen und wie bisher, ſo fernerhin in 
dieſen Gegenden die Wahrheit des Wortes uns 
erfahren zu laſſen: „Wohl den Menſchen, die dich 
für ihre Stärke halten, die durch das Jammer— 
thal gehen und machen daſelbſt Brunnen; und 
die Lehrer werden mit viel Segen geſchmückt. 
Sie erhalten einen Sieg um den andern, daß 
man ſehen muß, der rechte Gott ſei zu Zion.“ 
Pf. 84, 6—8. Herrn Paſt. N. Beyers nunmehri⸗ 
ges Poſtamt iſt: Readfield, Waupacca Co., Wis. 

Milwaukee, Wis. am 16. Sept. 1861. 


F. Lochner. 


Kirchweihe. 


(Verſpätet.) 

Am Sonnt. Jubilate hatte die ev. luth. Dret- 
einigkeits⸗ Gemeinde zu Diſſen, Cape Girardeau 
Co., Mo., die Freude, ihre neue, aus ſchönen 
großen Sandſteinen erbaute Kirche dem Dienſte 
des dreieinigen Gottes zu weihen. Das Wetter 
war an dieſem Tage ſehr günſtig, ſo daß ſich 
ſchon am frühen Morgen des Feſttages von den 
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daß die Zahl derſelben ſich wohl auf fünf bis 
ſechshundert belief, Paſt. Gruber aus Perry- 
ville hielt am Anfange in der alten Blockkirche 
eine den Umſtänden angemeſſene Abſchiedsrede, 
worauf nach kurzem Geſange ſich die Gemeinde 
mit ihren Gäſten in das nahe liegende neue 
Gotteshaus bewegte. Die Feier wurde aber noch 
dadurch um Vieles erhöht, daß unſer lieber Herr 
Präſes Wyneken uns ſeine Gegenwart geſchenkt 
hatte und Vormittags eine herrliche Predigt über 
das Kirchweihevangelium hielt. Nach derſelben 
folgte die Feier des heil. abendmahls. Mittags 
ſpeiste die Gemeinde unter heiteren Geſprächen 
mit ihren lieben Gäſten an einer langen Tafel 
unter freiem Himmel. Nachmittags wurde uns 
abermals das Brod des Lebens gereicht, indem 
Herr Paſt. Beyer aus Altenburg predigte. Auch 
Herr Paſt. Rennicke war mit einem großen Theil 
ſeiner Gemeinde da. 

Die Größe der Kirche iſt 35 bei 54 Fuß ins 
Gevierte und 18 Fuß hoch bis ans Dach. 

Der treue barmherzige Gott, der auch bei dem 
Bau dieſer Kirche viele Schwierigkeiten hat über⸗ 
winden helfen, walte nun auch mit ſeiner über— 
ſchwänglichen Gnade über dieſem ihm geweihten 
Hauſe und ſeinen Beſuchern und gebe, daß darin 
fein liebes Wort allezeit rein und lauter verkün⸗ 
digt und in Andacht gehört, ſowie ſeine Sakra— 
mente ſeiner Einſetzung gemäß verwaltet und 
zur Seligkeit gebraucht werden. Amen. 


Gotth. F. Gruber, Paſtor. 


Ordination und Einführung. 


Herr Georg Theodor Gotſch, bisher Schul— 
lehrer an der St. Johannesgemeinde am White 
Creek, Barth Co., Ind., berufen als Paſtor von 
der St. Andreasgemeinde an der Racoon Creek, 
Ripley Co., Ind., wurde, nachdem er das vor— 
ſchriftsmäßige Examen beſtanden, im Auftrage 
des Präſidiums mittleren Diftricts, von mir un— 
ter Aſſiſtenz des Herrn Paſt. Brakhage am 15. 
Sonntage p. Trinitatis inmitten ſeiner Gemeinde 
ordinirt und in ſein Amt eingeführt. 

Gott ſegne den Bruder Gotſch, daß er an 
dieſer Gemeinde, die es bereut hat, daß ſie ſich 
leider eine Zeit lang von einem hieſigen geiſtlichen 
Schwindler und Windbeutel Namens Fündeling 
hat predigen laſſen — viel Frucht zum ewigen 


Leben ſchaffe. 
Th. Wichmann. 
Seine Adreſſe iſt: 
Rev. G. Th. Gotsch, 
Harts Mills P. O., Ripley Co., Ind. 


Der mittlere Diſtrict 
der 


ev.-luth. Synode v. Miſſouri, Ohio u. a. St. 
hält ſeine diesjährige Verſammlung in Cleve- 
land, in der Gemeinde des Hrn. Paſt. Linde- 
mann, vom 9, bis 15. October incl. Die haupt- 
ſächlichſten Gegenſtände der Berathung werden 
ſein: 
Die Lehre von der Heiligung, und 
Ueber das Verhältniß der verſchiedenen luthe⸗ 
riſchen Synoden zu einander. 
Die Herren Paſtoren wollen nicht verſäumen, 
die Parochial-Berichte mitzubringen. 
Th. Wichmann, d. Z. Secr. 


Die ankommenden Synodalen wollen gefälligſt 
in meiner Wohnung, Nr. 66 Jersey Str., near 
Lorain Str., neben der Kirche, an der Weſt— 


benachbarten Gemeinden Perryville und Paizdorf ſeite, vorſprechen. 


und außerdem noch ſo viele Gäſte verſammelten, 


J. C. W. Lindemann. 


* 


„Zwei und achtzig Troſtreden von Dr. 


Johannes Laſſenius.“ 


Dieſes in Nummer 2 dieſes Jahrgangs bereits 


ausführlich angezeigte köſtliche Buch ziſt nun zum 
Verſenden fertig. Es iſt vorzüglich ausgeſtat⸗ 
tet, hat auf gutem weißem Papier ſchöne große 
Schrift und iſt zugleichzmit einem dauerhaften 
Pappband mit ledernem Rücken und goldener 
Aufſchrift auf der Rückſeite verſehen. Wer Troſt 
und Rath in allerhand ſchweren Anfechtungen 
bedarf oder fir] dergleichen Fälle (td) in Zeiten 
wohl, verſehen will, der kaufe dieſes Buch, und 
er wird bald erfahren, daß er ſich damit einen 
Schatz gekauft hat, der mehr werth iſt, als Gold 
und Perlen. Der Preis dieſes Buches iſt: Ein 
Exemplar 75, Cts., ein Dutzend 7,20, (dann 
alſo das Eremplar 60 Cts.) Wer 15 Cts, mehr 
einſendet fur ein Exemplar, erhält daſſelbe frei 
zugeſendet per Poſt. Größere Sendungen wer- 
den durch die Expreß-Co. natürlich bedeutend 
wohlfeiler beforgt. Man wende ſich an den 
Verleger unter der Addreſſe: Mr. L. Volke- 
ning, St. Louis, Mo. 


Ueber das Leſebuch 
kann erſt in naͤchſter Nummer Bericht gegeben 
werden. 


Zur Nachricht. 


Da mir der Vertrieb des im Verlage 
der hieſigen deutſchen ev.-luth. Gemeinde 
u. A. C. herausgegebenen Kirchen- 
Geſangbuchs von der genannten Ge— 
meinde übergeben, beliebe man hinführo 
alle neuen Beſtellungen, fo wie rückſtän— 
dige Zahlungen bei mir zu machen. 

St. Louis, Sept. 1861. 

M. C. Barthel. 


Duittung und Dank. 


Für das Proſeminar in Deutſchland 
erhielt durch Paſt. Stubnatzi von Hrn. Hupe 82,00 
C. F. W. Walther. 
Für arme Studenten 
erhielt von Paſt. Stubnatzi 81,00 
C. F. W. Walther. 


Für arme Studenten: 
von Val. vee in Paſtor Bergt's Gemeine $5,00. 
G. Alex. Saxer. 


Dankend beſcheinigt, zur Anſchaffung eines neuen Cla- 
viers für das Schulſeminar empfangen zu haben: 


Von Hrn. Paſt. Husmanns Gememm seve veee $ 5,20 
„ „ „ Schumann „.. 1,62 
” ” Lehrer Schower sees 2 *ũV⁵ 05,25 
9 „ Keſtel Pw55ũõ2 1,00 
„ der Paſtor. Conferenz zu Fort Wayne ---- 9,31 
„der Milwaukee-Lehrer-Conferenz—— 6,00 
„Gliedern der Gem. des Hrn. Paſt. Francke 1,07 
” ” ” ” zu Philadelphia ä —2—* 1,78 
„ der Gem. in Indianapoli z eevees 15,00 
„ Hrn. Paſt. Sallmanns Gem. . „ . 1,50 
„ der Gem, in Freiſtatt durch S. Garbiſch . 8,00 
„ „ „ „ Kirchhayn „ e e ee i 
„ „ „ des Hrn. Paſt. 1 eee 1,00 
„ Heinr. Meye veee cone eves cewees on eevee 1,75 


Auf Hrn. Lehrer Winterſteins Hochzeit geſammelt 
Von H. Deeg in Bridgewater 
Durch W. Hoffmann von der Gem, in Monroe 
Von Hrn. Lehrer Habolzheimer und ſeinem Bruder 
* der Gem. des Hrn. Paſt. Stecher in Sheboygan 


see, %%% 1 0 1 0 


Ph. Fleiſchmann. 


Der Unterzeichnete beſcheinigt mit herzlichem Dank gegeu 
die milden Geber, für den Seminar-Haushalt empfangen 
zu haben: 3 Fährtchen Küchengemüſe von Gliedern der 


Gem. des Hrn. Paſt. O. Hanſer in Carondelet. 


Desgleichen für arme Studenten: 2 Hemden und 2 ſei⸗ 
dene Taſchentücher von Frau Kipp aus der Gem des Hrn. 
Paſt. Fr. König in Cincinnati; 85,00 vou dem Jungfrauen 
82,00 von Hrn. P. Burkhart daſ. 


Verein derſelben Gem.; 


32 


3,00 


b. Für die Miſſion: 


1,00 [Durch Hrn. Lehrer Richter unter den Schulkindern in 

4,10 Town Herman, Wise. geſammellt eee 5,46 

3,00 Aus meiner Gem. dahier in Monroe: Von Leſern der 

7,37 Miſsonsdläktten e cede’. 488 b 6 4540 
Von den Schulkindern 1,58 
Von dem Ungenannte n 2,00 


0. Für die Lehrer in den beiden Anſtalten: 
Durch Hrn. Paſt. Lemke empfangen 12,42 
und zwar: 
von P. Finzel 82, G. Finzel und G. Schön⸗ 
amsgruber à 81, Böhm 75c., Kornbauſch, 
G. Hochradel und Schäddel a 50c., Frau Wei⸗ 
ßenſtein 40c., S. Krug, J. Stoll, G. Klauß 
a 25c., Streit 20c., Collecte 83,82, Paſt. 


peo 


A. Crämer⸗ Lemke 81. 
Concordia⸗Seminar, den 21. Sept. 1861. Auf der Hochzeit des Hrn. C. Haubenſtricker in Fran⸗ 
kenmuth geſammellW qe — 2,58 
Von Hrn. Fr. Wendt in Detroit —ͤr 1 q 425 
Erhalten ae : : 
in der Caffe mittleren Diſtricts: e Git sume Sache und. Cormbewten 5 
Vom Frauenverein in Monroe ſeit März.. 20,96 
Von Hrn. Kip F 1,00 
Für die Lehranſtalten: „ „Lehrer Simm 1,00 
Von der Gem des Hrn. Paſt. Kunz 810,00 Auf Hrn. Rüttingers Kindtaufe geſammelt 0,90 
„ „St. Paulgent. des Hrn. Paſt. Rolf ----- 6,25 Vom Jungfrauen⸗Verein ·· —ͤ— . 432 
„ beiden Gem. des Hrn. Paſt. Brackhagen 6,51 N = : e 
„ der Gem. in Canada Weſt «- sees ** 3,50 ; Or Für den allgem. Präſes 1 
5 4 Von den Gemeinden in und bei Monroe 14,00 
Für den allgem. Präſes: Aus der Centcaſſe in Frankenmuth . 6,42 
Von der Gent. des Hrn. Paſt. Merz 3 11,46 Von der Gemeinde Frankentroſt . 5,00 
Aus der 1 der Gem. = Hrn. Dr. Sibler-- 20,00 k. Für den Seminarban in Fort „Wayne: 
Für das Proſeminar in Naſſau: Durch Hrn. Paſt. Dicke „ 12,00 
Von N. L. durch Hrn. Paſt, Lindemann 0,25 und zwar: 
Für die Synodal-Caſſe: Von F. Höppner go, C. Beier, W. Schäfer, 
Aus der Abendmahlscaſſe in Fort Wayne ++ sees 13,00 Ch. Juſtmann, W. Weſtphal, G. Krämer, 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Fricke „36,66 G. Sage a $1. 
e, Teneo CUM GEE aR 325 7,00 W. Hattſtädt, Caſſirer. 
„, „ „ „ „ „ Rupprecht 12,00 Monroe, den 10. Sepf. 1861. 
„ „ „ „ „ Lindemann (nachtr.) 2,88 Sar 
VV „ Köſterin evee 13,00] Berichtigung. In No. 2, Jahrg. 18, wo es heißt: 
” ” CONE sores ** 4,00 Von Hrn. Paſt. Sor empfangen $42,97 muß es heißen $47, 
i vit: Köppel bach Hrn. Bonnet - 14,00 
„ Gliedern aus Cuyahoga Falls, O. 1,45 8 : : 
„ der Gem. des orn. ean Bale, Ds 3 7,00 Für die Lehrer in den beiden Anſtalten: 
„ „ „ ” ” ” Schumann —2—2* ** 2,35 Durch Hrn. Paſt. Trautmann 22 cone 33,80 
„ Hrn, Lehrer Wolf:: . d 53,00 und zwar: 
„ Frau Kramer durch Hrn. Paſt. Saupert 1,00 Von Dr. Meindermann und Vater a 82,50, 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. . — 4,86 K. Schneider, Langohr u. N. N. à $2, Col- 
„ Hrn. Paſt. Daib r 1,00 lecte 92,18, A. Wagner, J. Wagner, Schatz⸗ 
„ „ Th. Müller aus Daibs Gem. 5 2,00 berger, N. N. à $1, Billenſtein, Mulzer, S. 
„ der St. Joh.⸗Gem. des Hrn. Paſt. Köſtering 5,00 Wieſinger, L. Gempel, Fr. Gempel, J. 
„ „Gem. des Hrn. Paſt. Z age 2 14,00 Herries, W. Renner, Kath. Ullrich, Marg. 
Für Hrn. Daft. Röbbelen: N. Wollmee, Sal, 2. Sch duc 
„ „. Sacobus-Gem. des Hrn. Paſt. Daib 4,20 mann, Hoefler, Botſch, Holzworth, Löffler, 
„„ Dreieinigk , „ „ tt tes 4,55 Schäfer, L. Schmidt a 2We., J. Karl 30c., 
, Hrn. Paſt. Daib ſelbſt .. . . ., 75 Hoenig, Beiswenger a 12c., K. Schmidt, 9 
Für verw. Frau Prof. Biewend: Künzel a $1, G. Wieſinger, M. Opler, Beu⸗ 
Als Collecte in der Gem. des Hrn. Dr. Sihler .. 20,00 ernfeind, Liebermeiſter a 50c., L. Wagner, 
Von der Jacobus-Gem. des Hrn. Paſt. Daib 3,20 G. Jinzel, Chr. Oßler, Marg. Gippert a 
„CCC ee ay ee 5Oc., J. Hüftlein, G. Gabenius, G. Oßler, 
„ „ / socsas cars sere cote cs 1,75 Kantenſetter, Ruppert, J. Hummel, Fr. 
„ der Gem. des Hrn. Pak, Sallmann 4,18 Schoen, Fr. Kaumeier, M. Kleins a 25e., 
/// este, TRS aids „ 481 Bellenberger 256., Hoenig 18c., Schwager, 


Für innere Miſſion: 


, ” ” 


a. Für die Synodal⸗Caſſe: 


Aus Frankenmuth für Denkſchriften und Synodalb. 8 5,00 


Von Hrn. Paſt. Keller in Town Rockland, Wise... 
und zwar: 
80,78 für Denkſchriften und Synodalberichte 
1,75 Opfergeld von Morriſon 
„17 75 „ Rantout 
3759 „ „ Rockland 
1,00 von Hrn. Paſt. Keller ſelbſt. 
„ Hrn. Paſt. Stecher 
und zwar: 
51,27 von Chr. Hüninger 
0,44 für Synodalberichte 
„ der Gem. Frankentroſt . 


— 


292 „ „10 


des Hrn. Paſt. Heinemann (verſp.) 20,23 
W. Mayer, Caſſirer. 


F. Merk a 10e. 


Von Hrn. Paſt. Ruhlan — 1,00 
„ der Gem. zu Oſhkoſ . 1,00 
„ „ „ des Hrn. Paſt. Wiser “ 10,00 
„ „ „in Saginaw —— . 18,00 
Durch Hrn. Paſt. Auch empfangen . 6,00 
davon find von deſſen Gem. 85,25, von Frau 
Schilling 25c,, von ihm ſelbſt 506. 
8,29 Durch Hrn. Past. Sievers — cree 25,00 
und zwar: 
87,87 Collecte in Frankenluſt 
2,00 von Hrn. Selle 
0,50 7 7 Appold 
5,33 Collecte in Amelith 
9,60 von Hrn. Paſt. Sievers ſelbſt. 
1,71 Von der Gemeinde Frankenmuth. 23,60 
7 „ 7 des Hrn. Paſt. Straſen in 3 
tertown, Wise ö‚ 6 6 5 14,40 


W. Hattſtädt, Gages, 


1,96] Monroe, den 16. Sept. 1861. 


Für die Reiſekaſſe des Allgemeinen Präſes: 
Von Paſt. . 8 8 in De Kalb Co., 


Ind. 2 eee 9 1,85 
, Hr. Vieth in Detroit. —ͤ—k n 444 * 1,00 
„ H. Meyer in Walferspoint. • 2 10,00 


Einigen Glieder der Gem. in Milwaukee .. 10,00 


„ C. Humſtock in Minneapolis „ 1,00 
„ P. Engelberts . Abe und St. Pauli Gem. 7,75 
„Liverpool •q 2 v 3,50 
„ Pat, Daibs St- 15 u. aeg Gem. 8,06 
» Haft, Bauers St. Jacobi Gem. . 4,00 
„ Paſt. ow or N Gem. „ 
„ Cincinnati ··ꝗ .æ——.nꝑ W410 „ 


Die Herren Schahmelſer der Diſtriktsſynoden werden 
dringend erſucht, wenigſtens jeden Monat über dia 
eingegangenen Gelder i im Lutheraner, und a recht genau 
zu quittiren. 


Fr. apy neten. 


Nachträgliche Quittung. 


Der Unterzeichnete bekennt ſich dankbar zum Empfang von 
70 Thaler Cour. vom kirchlichen Verein der Dibeeſe Verden, 
durch Hrn. Paſt. Juſtus Ruperti in Bremerhafen, mittelſt 
Hrn. J. H. Bergmann in New Jork, für das Prediger⸗ 
Seminar der Miſſouri⸗Synode. 


St. Louis, Mo., den 5. Aug. 1861. 


Ferd. Bo 5 y 1 au, 7 
Caſſirer der allgem. e 


Für den Lutheraner haben bezahlt: 
Den 16. Jahrgang: 
Die Herren: Bilgrün, Paſt. 10 Früchtenicht, G. Streeb 
6 Exemplare. 
Den 17. aN 
Die Herren Dan. Haag, E. Kundinger, Fr. v. Schmidt, 
C. Grodefend, C. Schütze, M. Rogge, C. Hauer, P. 


Heinz, L. Rauch, Fr. Reeſe 55 Ex., M. Genzmer, Henſchel, 


M. Kothe, Fr. Melchert, Paſt. W. Kolb, J. E. Kolb 
81,78, J Kienle, J. Leininger, Jac. Leininger, P. Weber, 
J. Diery, C. Neidhardt, V. Prediger, B. Kimpel, F. Lo⸗ 
renz, P. Geub, G. Schneider, C. Weigel, J. Braun, Paſt. 
F. Früchtenicht, G. A. Ranzenberger 30 Ex., Paſt. F. R. 
Tramm, Huber, H. Backhaus, Knippenberg, Puckel, Fries, 
J. Knebel, Fr. Lyceum, H. Dufenhorſt, W. Gudert, S. 
Hartmann, H. Meier, M. Meibohm, W. Lohmann, W. 
Laitſch, C. Weigle, G. Kricke, D. Keller, F. Wilde, J. 
Bürkner, H. Wieſe, H. Köller, E. Friderickſen, P. Kißling, 
G. Scholz, H. Rullmann, J. Borkenhagen, E. Gründler, 
F. Feiertag, F. Falkner, Paſt. F. Steinbach 52,78, Paſt. 
F. Lochner 10 Ex., F. Krumwide, D. Niedfeld, F. Cohrs, 
Ph. z. Mallis, J. Knöpp, Paſt. J. Trautmann 814,75, 
Dr. L. Meindermann, Paſt. F. Schumann 8 Ex., P. Eng- 
lert, W. Ruth, H. Werner, J. Grauling, W. Eberhardt, 
H. Stephan, Lange, A. Weimann, C. Köſter, D. Buck, 
J. Liſcheid, M. Groß, C. Koch, H. Bahde, C, Blecke, W. 
Wamhoff, W. Schneider, H. Evers, Paſt. F. Döſcher 5Ex. 
F. Lorenz. 
Den 18. Jahrgang: 


Die Herren C. Schmidt, Fr. Reeſe 11 Ex., F. Früchte⸗ 
nicht, M. Froſch, L. Gerke, W. Hollmann, C. Pöhler, J. 
Torbeck, Paſt. A. Zagel, C. Trier, J. Gaß, J. Kuntz, J. 
Gory, A. Kiefer, G. Zimmer, F. Leininger, W. Häusler, 
Paſt. A. Bergt, J. Deeg, Miſſionar Baierlein, Döderlein, 
Kremmer, H. Meier, Paſt. Friſchmuth, J. Davidter, M. 
Meibohm, Tr. Glaſer, P. Lamp, H. Tönſing, H. Troſt, 
H. Schulze, C. Wannemacher, F. Meyer, H. Lemker, H. 
Benſemann, H. Stelter, H. Scheele, Dr. L. Meindermann, 
Paſt. F. Schumann 2 Ex., Paſt. H. Rägener, G. Mare 
tens, J. Moller, J. H. Rapp, W. Wengenroth, E. Mah⸗ 
ler, Paſt. F. W. Föhlinger, H. Knorr, Paſt. M. Stephan 
9 Ex., G. Thieme, F. Thieme, C. Schaper, H. Wiſſelhorn 
54 Cts., C. Bonnet, F. Reineking, J. Ortſtadt, H. Meyer, 
W. Meyer, C. G. Meyer, C. Stellhorn, B. Schultheis, 
F. Schmetzer, Paſt. H. Wunderlich 6 Ex. 5 


dit 5 


Ferner Frau A. Vogel und Sophie Meier. 
M. C. 5 515 el, 


St. Lonis, Mo., 15 
Synodal⸗Druckerei von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 


Wao ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


atl i 

Send ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Völkern, 


Offenb. Joh. 14,6, 


Offenb. Joh. 14, 7. 


1 von der Deutſchen Evangeliſch⸗ eutherifigen 8 von n Miffour, Ohio und andern Staaten. 


Redigirt von C. F. W. Walther. 


Jahrgang 18. 


St. Louis, Mo., den 16. October 1861. 


No. 5. 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jäbrlichen Subſeriv⸗ 
tionspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorausbezahlen und 
das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nummer für 5 Cents verkauft. 


| Mr. 


Predigt, 
am 
allgemeinen Bußtag, den 26. Sept. dieſes Jahres, 


in der Immanuelskirche der deutſchen ev.-luth. Gemeinde 
ungeänderter Augsburgiſcher Confeſſion zu St. Louis, Mo., 
gehalten und auf ausdrückliches Verlangen genannter 


Gemeinde mitgetheilt von C. J. W. W. 


. 6 
Kyrie, Eleiſon! 
Chriſte, Eleiſon! 
Kyrie, Eleiſon! 
Chriſte, erhöre uns! erhöre uns! Amen! 


Mitſchuldige und miterlöſte Brüder und Schwe— 
ſtern in Chriſto SGfu ! 

Es iſt eine preiswürdige Anordnung, welche 
unſere liebe Obrigkeit gemacht hat, daß heute 
das ganze Volk dieſes Landes einen Buß-, Bet— 
und Faſttag abhalten, gemeinſchaftlich wie Ein 
Mann vor dem großen Gott erſcheinen, in dem 
ausgebrochnen Bürgerkriege die zuchtigende Hand 
des Herrn aller Herren erkennen, ſeine Sünden, 
damit es dieſe ſchwere Zuchtruthe verdient, in 
tiefer Zerknirſchung bekennen, um Gnade und 
Erbarmung Gott brünſtig anflehen, und ſodann 
als ein bußfertiges und mit Gott verſöhntes 
Volk um baldige Wiederherſtellung des Friedens 
und um neuen Segen für das geſammte Vater— 
land ihn anrufen möge. 5 

Hiermit begehrt unſere liebe Obrigkeit, daß 
das ganze Volk der Vereinigten Staaten von 
Nord America Gott im Himmel öffentlich die 
Ehre gebe, Ihn für ſeinen Gott und HErrn und 
ſeine Sünden für die wahre Urſache des gegen— 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle andern 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, 
M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anherzuſenden. 


Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. enthalten, unter der Adreſſe: 


wärtigen Kriegsjammers Ae 015 Heil und 


Hülfe allein in einer wahren Buße und Bekehrung 


zu Gott ſuche und erwarte. 

Unſere liebe Obrigkeit tritt damit in die Fuß 
tapfen des Königs zu Ninive und ſeiner Gewal— 
tigen, die einſt ebenfalls einen allgemeinen Buß-, 
Bet- und Faſttag ihres Volks ausrufen ließen, 
und geboten, „daß ein jeglicher ſich bekehre von 
ſeinem böſen Wege und von dem Frevel ſeiner 
Hände, ob Gott ſich kehren und ihn reuen und 
ſich wenden möchte von ſeinem grimmigen Zorn, 
daß fle nicht verderbeten.“ Unſere liebe Obrig- 
keit tritt damit in die Fußtapfen eines David, 
Hiskia, Joſia, Esra, Nehemia und aller unſerer 
alten gottſeligen lutheriſchen Fürſten und Könige, 
welche gleichfalls in Zeiten göttlicher Zornheim— 
ſuchungen ihr Volk aufforderten, ſich mit ihnen 
in den Staub zu legen und in ernſtlicher Buße 
bei Gott dem HErrn allein Gnade und Abwen⸗ 


dung des wohlverdienten Verderbens zu ſuchen. 


O, möchte denn das ganze americaniſche Volk, 
ſeine Obrigkeit an der Spitze, ſich zu Haufe ver- 
ſammeln können, und ein Jonas, oder ein Jeſajas, 
oder ein Jeremias, oder ein Daniel, oder ein Lu— 
ther unter demſelben auftreten, ſeine Stimme wie 
eine Poſaune erheben und unſerem Volke ſeine 
Sünde und Uebertretung verkündigen! — Doch, 
meine Lieben, da eine ſolche Verſammlung unſeres 
ganzen Volkes nicht möglich iſt, ſo wollen doch 
wir, in der uns zur Buße rufenden Stimme un— 
ſerer Obrigkeit Gottes des HErrn Stimme erken— 
nend, ihrer Auffordung in Willigkeit und Demuth 
folgen. 

Indem ihr mich aber aufgefordert habt, in 


dieſer e Feahberſan amg unſerer Ge— 
ſammtgemeinde als euer Pfarrer das Wort zu 
führen, ſo habt ihr damit ſelbſt von mir gefor— 
dert, euch euren Antheil an der Geſammtſchuld 
unſeres neuen Vaterlandes in ungeſchminkten 
Worten im Namen des HErrn darzulegen und 
vorzuhalten. Und wäre das auch euer Sinn 
nicht geweſen — was ich keinesweges in Zweifel 
ziehen will —, fo fordert es doch unſere von Gott 
uns geſetzte Obrigkeit, ja Gott der 
HErr ſelbſt von mir. Wehe mir, wenn ich 
heute mit Schmeichelworten umgehen, oder wenn 
ich aus Furcht eure Gunſt zu verlieren oder 
euren Zorn auf mich zu laden auch nur Eine 
unſerer Sünden verſchweigen oder doch dieſelben 
als ein loſer Tüncher irgendwie beſchönigen 
wollte! So würde Gottes Fluch mich als einen 
ſtummen Hund treffen, alles das Blut der noch 
ferner fallenden Bürger unſeres Volks, ja das 
Blut eurer Seelen würde von mir gefordert und 
mir der Lohn eines Heuchlers, Miethlings und 
falſchen Propheten gegeben werden, und ihr, 
wenn ihr auch jetzt mit mir zufrieden wäret, 
würdet dann doch am jüngſten Tage wider mich 
auftreten und mich als einen Mörder eurer See— 
len in Gottes ſchrecklichem Gerichte verklagen 
Mit Furcht und Zittern daran gedenkend, 
werde ich denn nicht ſowohl die Sünden Anderer, 
ja nicht ſowohl die Sünden unſeres ganzen Lan— 
des, als vielmehr unſre Sünden, die Sünden 
unſerer Gemeinde, zwar im tiefſten Gefühle 
meiner eignen großen Mitſchuld und Unwürdig— 
keit, aber ohne Menſchenfurcht und Menſchen— 
gefälligkeit, in aller Freimüthigkeit euch vor eure 


Augen ſtellen. Habe ich euch aber, meine Brit- 
der, jemals darum gebeten, ſo bitte ich euch vor 
allem heute, ihr wollet, nicht um meinetwillen, 
ſondern um des Landes großer ſchreienden Noth 
willen, um eurer Seligkeit willen, um Gottes 
des Vaters, eures Schöpfers, um Gottes des 
Sohnes, eures Heilandes, um Gottes des heil. 
Geiſtes, eures Tröſters willen, mir nicht zürnen, 
wenn ich euch heute die bittere Wahrheit nackt, 
wie ſie iſt, herausſage; nehmet vielmehr das 
Wort, wenn jemals, namentlich heute mit Sanft— 
muth auf; ſehet von mir und meiner armen 
Perſon gänzlich ab; denket nicht an den, der 
da redet, ſondern allein an das, was geredet 
wird; vergeſſet ganzlich, daß ein Menſch, daß 
ein armer Mitſünder hier vor euch ſteht, und 
denket allein an den heiligen Gott, in deſſen Na— 
men ich hier ſtehe und deſſen Amt und Wort ich 
unter euch führe. O werdet ihr das thun, ſo 
wird der heutige Tag nicht nur ein rechter Buß 
tag, ſondern auch ein Tag des Segens 
und des Heiles werden, für euch und eure 
Kinder, für dieſe Stadt und unſer ganzes un- 
glückliches Vaterland; ja, die Engel des Him- 
mels, vor denen ſchon Freude tft über Einen 
Sünder, der Buße thut, werden dann heute ein 
Freudenfeſt feiern über eine ganze Gemeinde von 
Sündern, die Buße thut. 

Doch was iſt all' mein Ermahnen, wenn Gott 
nicht eure Herzen in ſeine Hand nimmt? Was 
iſt all' mein Ermahnen, wenn Chriſtus uns 
nicht Buße gibt, der allein durch die rechte Hand 
des Vaters erhöhet iſt zu einem Fürſten und 
Heiland, zu geben Israel Buße und Vergebung 
der Sünden? O ſo laßt uns denn, ehe ich meine 
Anſprache an euch beginne, auf unſere Kniee 
niederfallen und Gott um ſeine Gnade dazu zu— 
vor anſchreien, indem wir zuerſt ſingen das Lied: 
Chriſte, du Lamm Gottes. 

Text: Heſek. 22, 28—30. 

Hiernach ſtelle ich euch vor: 


Unſeren Antheil an der Geſammtſchuld 
unſeres neuen Vaterlandes; wie er 
nehmlich darin beſtehe: 

1. Daß wir uns nicht zur Mauer 
gemacht und vor den Riß ge- 

ſtellt und 
Daß wir an den allgemeinen 

Sünden unſeres Volkes viel- 

fach auch mit theil genommen 

haben. 

ibs 

Der Gedanke, meine Lieben, daß auch wir 
mit ſchuld ſind an dem gegenwärtigen furcht— 
baren Unglück unſeres Landes, iſt ein furchtbarer, 
unerträglicher, zu Boden drückender Gedanke. 
Aber ach! er iſt nur zu wahr. Alle die Tau- 
ſende der bereits auf den Schlachtfeldern Ge— 
fallenen und die ob derſelben weinenden Witt— 
wen und Waiſen, alle die in rauchende Brand— 
ſtätten bereits verwandelten Städte und Dör— 
fer, alle die zu Krüppeln gewordenen heimfel)- 
renden Krieger, alle die vormals blühenden und 
fruchtreichen, nun aber zerſtampften und ver— 
wüſteten Saatfelder, aller der ſo ſchnell erfolgte 
Ruin im Handel und Gewerbe, alle die Zer— 
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ſtörung des Familienglücks von Tauſenden und 
aber Tauſenden — dieſes alles ſind laut redende 
Zeugen auch unſerer großen Schuld. Klar und 
deutlich predigt uns dies das Wort des HErrn 
in unſerem Texte. 

Als Heſekiel der Prophet predigte, da war 
auch über Israel ein furchtbares Unglück ge- 
kommen; Jeruſalem, ſeine königliche Haupt- 
ftadt, war von den Chaldäern in einen Aſchen⸗ 
haufen verwandelt und das Volk, der König 
ſammt ſeinen Unterthanen, Reiche wie Arme, 
Alt und Jung, Mann und Weib, in die Gefan- 
genſchaft nach Babel weggeführt worden. Und 
doch gab es auch damals noch eine wahre Kirche 
mitten unter dem tiefgeſunkenen Israel; auch 
damals gab es noch einen gläubigen Samen, ein 
Ueberbleibſel von Kindern Gottes. Spricht 
aber der HErr dieſe etwa von der Mitſchuld an 
dem furchtbaren allgemeinen Unglück frei? — 
Nein, er ſpricht vielmehr in unſerem Texte, nach- 
dem er die Sündengreuel des Volkes im Ganzen 
namhaft gemacht hat, endlich am Schluſſe: „Ich 
ſuchte unter ihnen, ob jemand ſich 
eine Mauer machte und wider den 
Riß ſtände gegen mich für das Land, 
daß ich es nicht verderbete: aber 
ich fand keinen.“ Hiermit klagt Gott offen- 
bar ſelbſt gerade ſeine Kirche, ſeine Gläu bi⸗— 
gen an, ja macht vor allen ſie verantwortlich 
für den Hereinbruch ſeiner Gerichte über das 
Land, und erklärt ihnen, er habe nach ihnen ſich 
umgeſehen, ob ſie ihm mit ernſter Buße und 
brünſtigem Gebete in das aufgehobene Schwerdt 
fallen und ihn ſo bewegen würden, ſich die ge— 
drohte Strafe noch einmal reuen zu laſſen; aber 
ſiehe da! keines ſeiner Kinder habe ſich vor den 
Riß geſtellt —ſo fet denn fein Zorn eingedrungen 
in das Land wie ein unaufgehaltener Strom. 

Meinet nun nicht, m. L., dieſe Bewandniß 


habe es nur zur Zeit der babyloniſchen Gefang- | 


niß gehabt. Nein, ſo oft in einem Lande, in 
welchem Kinder Gottes oder Chriſten wohnen, 
ein allgemeines Unglück, Krieg, Peſtilenz, Theu— 
rung und Hungersnoth, Länder verheerende 
Waſſerfluthen, großes Erdbeben und dergleichen, 
hereinbricht, ſo iſt das zwar immer ein göttliches 
Gericht über die im Lande im Schwange gehenden 
Sündengreuel; aber daß das Unglück nicht 
abgewendet wurde, dafür macht Gott vor 
allen die Gläubigen verantwortlich; denn ihnen 
iſt viel gegeben, von ihnen wird daher auch viel 
gefordert, und ſie ſind es ja auch allein, die da 
beten können. Ehe ſolche Gerichte kommen, hat 
daher immer Gott ſelbſt in dem Lande geſucht, 
ob jemand ſich zu einer Mauer machte und wider 
den Riß ſtände gegen ihn für das Land, daß er 
es nicht verderbete; aber ſiehe! er fand keinen. 
Denn unſer Gott iſt ein Gott, der die Menſchen 
nicht von Herzen plaget und betritbet. Er iſt 
wohl heilig und gerecht, nicht ein Gott, dem gott- 
loſes Weſen gefällt, der aber mitten im Zorn der 
Barmherzigkeit gedenket. Ehe er daher ſtraft, 
ſiehet er ſich nach Seelen um, die im Namen 
IEſu vor ihn treten, und ihm GEfu Blut, Tod, 
Genugthuung und Verſöhnung wie einen Schild 
in feſtem unzweifelhaftem Glauben und Ver— 
trauen mit Bitten und Flehen entgegenhalten: 


fo will er dadurch ſeine Gerechtigkeit und Hei⸗ 
ligkeit überwinden laſſen und Geduld haben und 
verſchonen. Wären darum nach Gottes eigener 
Erklärung einſt nur zehen in Sodom geweſen, 
die in wahrem Glauben wie Abraham für die 
Stadt ſich zur Mauer gemacht hätten, ſo hätte 
Gott ihrer, trotz ihrer zum Himmel ſchreienden 
Sünden, geſchonet; wie denn Gott einſt wirklich 
des undankbaren Deutſchlands geſchonet und den 
Jammer eines Religionskrieges von demſelben 
ferne gehalten hat, ſo lange Luther lebte, der 
in heißem Flehen, Bitten, Seufzen und Weinen 
ſich Gott ſo oft zu den Füßen warf, ſo oft Gott, 
durch die Undankbarkeit Deutſchlands zur Rache 
gereizt, die Heere ſeiner Rache ausſenden wollte.“) 
Auch Chriſtus lehrt uns dies deutlich, indem 
er von ſeinen Gläubigen ſpricht: „Ihr ſeid das 
Salz der Erde; ihr ſeid das Licht der Welt.“ 
Wie nehmlich das Salz, ſo lange es nicht dumm 
geworden iſt, ſondern ſeine wahre Kraft und 
Eigenſchaft behalten hat, es bewirkt, daß das 
Fleiſch nicht in Fäulniß übergeht und verdirbt, 
ſo können die Chriſten, wenn ſie thun, was ihnen 
gebührt, es auch bewirken, daß das Volk, unter 
das ſie wie Salz geſtreut ſind, nicht verfaule und 
dem Verderben anheimfalle. Und wie das Licht 
der Welt, die Sonne, es bewirkt, daß die Welt 
nicht von grauenvoller Finſterniß bedeckt iſt, ſo 
können Chriſten, wenn ſie ihr Licht nur recht 
leuchten laſſen, wenn ſie nur nicht trübe zu bren⸗ 
nen oder gar zu verlöſchen anfangen, es bewirken, 
daß über die Welt nicht die Nacht göttlicher 
Gerichte hereinbreche. Die Chriſten ſind die 
Füße, Stützen und Säulen der Völker; ſo oft 
daher ein Volk, unter welchem Chriſten wohnen, 
unter der Laſt ſeiner Sünden zuſammenbricht, da 
haben die Chriſten, ſeine Füße, Stutzen und 
Säulen, gewankt. Die Chriſten ſind der Damm 
der Gewäſſer des göttlichen Zorns; ſo oft daher 
dieſe Gewäſſer endlich die Welt überfluthen, da 
ſind die Chriſten, ihre Dämme, gebrochen. 
Es iſt zwar wahr, zuweilen iſt es in Gottes Ge⸗ 
richt unwiderruflich beſchloſſen, ein zum 
Gericht reifes Volk zu verderben; zuweilen 
ſpricht Gott von einem Lande, wie es in unſerem 
Propheten an einer anderen Stelle heißt (14, 14. 
16.): „Wenn gleich die drei Männer, Noah, 


*) So ſchreibt Luther ſelbſt in ſeiner „treuen Vermahnung 
zur wahren Buße und chriſtlichem Gebet“: „Ich habe mit 
großem Ernſt Gott gebeten, und bitte noch tägl ith, er wolle 
ihrem (der Papiſten) Rath ſteuern und keinen Krieg in 
Deutſchland kommen laſſen bei meinem Leben; und bin ge⸗ 
wiß, daß Gott ſolch mein Gebet fürwahr erhöret; und weiß, 
daß, weil ich lebe, kein Krieg in Deutſchland ſein wird. 
Wenn ich nw ſterbe, ruge und ſchlafe, fo be⸗ 
tet auch.. Wenn Solche (unſere Brüder im Glauben) 
ermordet werden, ſoll's uns nicht herzlich leid ſein und wehe 
thun? Aber tauſendmal ein größer Herzenleid iſt's, Unchriſten 
ſehen ſterben. Darum bitte ein jeder mit ſolchem Ernſt, als 
wollte er's allein erbitten, daß es der liebe Gott vom 
Schwerdt wolle zur Vaterruthen kommen laſſen und die 
Strafe lindern. Er wird's auch gewiß thun, um ſeines hei⸗ 
ligen Namens willen, den wir predigen, bekennen und an⸗ 
rufen; ob wir wohl arme Sünder ſind, doch ſein Wort lieb 
und werth halten.“ (Erlanger Ausg. LIT, 395. 397.) 
Wie aber Luther gebetet habe, ſagt Melanchthon, in ſeiner 
Leichenrede auf den Tod deſſelben: „Ich bin ſelbſt oft dazu 
gekommen, daß er mit heißen Thränen für die ganze Kirche. 
ſein Gebet geſprochen. Denn er nahm ihm täglich ſon⸗ 
dere Zeit und Weile, etliche Pſalmen zu ſprechen, darunter 
er mit Seufzen und Weinen ſein Gebet zu Gott ag . 
(Walch's Ausg. XXI, 354.) 
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Daniel und Hiob, darinnen wären, ſo müßte nes Volks hinraffte, zu dem HErrn ſprach: 
doch das Land öde werden“. Dann rafft aber „Siehe, Ich habe geſündiget, Ich habe die Miſſe— 
Gott erſt die Seinigen, die ſich zun Mauer machen that gethan; was haben dieſe Schaafe gethan? 


würden, entweder durch einen ſeligen Tod weg 


vor dem Unglück (Jeſ. 57, 1.), oder er bringt 
ſie ſonſt in Sicherheit. Daher ſprach denn 
Gott zu Loth: „Eile und errette dich daſelbſt 
(in Zoar), denn ich kann nichts thun, 
bis daß du hinein kommeſt.“ (1 Moſ. 


die jeruſalemiſchen Chriſten erſt nach Pella ge- 
rettet ſein, ehe Jeruſalem eine Stätte der Ver— 
wüſtung werden konnte.“) 


Woran liegt nun die Schuld, daß, obwohl wir 
Chriſten in dieſem Lande wohnen, daſſelbe den— 


noch ein großes Schlachtfeld geworden iſt, deſſen 
Boden bereits von dem Blute Tauſender und 


aber Tauſender geröthet worden iſt und noch 


immer geröthet wird? Woran liegt die Schuld, 
daß die Noth und der Jammer noch immer von 
Tag und zu Tag wie eine Sündfluth wächſt und 
ſteigt? Wollen wir etwa, wie einſt Israel allein 
über die Chaldäer, ſo allein über die ſchelten, die 
den Krieg begonnen haben? Wollen wir noch 


nicht erkennen, daß alle jetzt gezogenen Schwer 
ter und alle jetzt den Segen des Landes verzeh- 


renden Flammen — Schwerter und Flammen des 
göttlichen Zornes ſind? Wollen wir noch immer 
wie die Ungläubigen nur auf Menſchen ſehen 
und dabei des Gottes vergeſſen, der durch Men— 
ſchen ſeine Gerichte ausführt und ſelbſt einen 
Nebucadnezar ſeinen Knecht nennt? Wollen wir 


noch immer nicht glauben, was der Prophet 


Amos ſchreibt: „Iſt auch ein Unglück in der 
Stadt, das der HErr nicht thue?“ Wollen wir 
etwa mit dem ſelbſtgerechten Phariſäer ſprechen: 
Wir danken dir Gott, daß wir nicht ſind wie 
andere Leute, Räuber, Ungerechte, Ehebrecher, 
Zöllner? Wollen wir etwa mit dem heuchle— 
riſchen Pilatus Waſſer nehmen und die Hände 
waſchen vor unſerem Lande und Volke und ſpre— 
chen: Wir find unſchuldig an dem Blute die- 
ſes Bürgerkriegs? — Das ſei ferne! Wir 
müſſen vielmehr mit Hiob ſprechen: „Wenn ich 
mich gleich mit Schneewaſſer wüſche, und rei— 
nigte meine Hände mit dem Brunnen; ſo wirſt 
du mich doch tunken in den Koth, und werden 
mir meine Kleider ſcheuslich anſtehen.“ Ja, die 
rechte Geſinnung, welche uns jetzt erfüllen ſollte, 
iſt die Geſinnung David's, der, als Simei ihm 
fluchte, ſprach: „Der HErr hat's ihm geheißen: 
Fluche David;“ ja, der, als nach ſeiner hoch— 
müthigen Volkszählung Peſtilenz Tauſende ſei— 


*) Merkwürdig iſt, was daher Luther ſchon im Jahre 
1530 in ſeiner Predigt, daß man die Kinder zur Schule hal— 
ſen ſoll, ſchreibt: „Ich bitte Gott um ein gnädiges Stind- 
lein, daß er mich von hinnen nehme, und nicht ſehen laſſe den 
Jammer, ſo über Deutſchland gehen muß. Denn ich halte, 
wenn zehn Moſe ſtünden und für uns bäten, ſo würden ſie 
nichts ausrichten; ſo fühle ich's auch, wenn ich für mein 
liebes Deutſchland beten will, daß mir das Gebet zurückpral— 
let und will nicht hinauf dringen, wie es ſonſt thut, wenn ich 
für andere Sachen bitte. Denn es will werden, 
daß Gott wird Loth erlöſen und Sodom am 
verſenken. Gott gebe, daß ich lügen müſſe, und in dieſem 
Stück ein falſcher Prophet ſein; welches geſchehen würde, ſo 
wir uns beſſerten und unſers Herrn Wort und ſein theures 
Blut und Sterben anders ehreten, denn bisher geſchehen.“ 
(Luther's Volksbibliothek, Vierter Band S. 165. 166.) 
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Laß deine Hand wider mich und meines Vaters 
Haus ſein.“ (2 Sam. 24, 17.). Denn ſagt, 


ich frage euch vor dem Angeſichte des lebendigen 


Gottes, wem gilt jetzt das Wort des HErrn in 
unſerem Texte: „Ich ſuchte unter ihnen 


ob jemand ſich eine Mauer machte 
19, 22.) Und daher mußten denn auch einſt 


und wider den Riß ſtän de gegen 
mich für das Land, daß ich es nicht 


verderbete, aber ich fand keinen“? 


wem gilt jetzt dieſes Wort? — Es gilt uns, uns 
Chriſten! Wir Chriſten haben uns nicht 
zur Mauer gemacht; wir Chriſten haben uns 
nicht vor den Riß geſtellt! So iſt denn das Un— 
glück gekommen wie ein Wetter und der Jam— 
mer wie ein Sturmwind. O daß uns Gott dafür 
wahre Buße ſchenkte! 
II. 

Doch, meine Lieben, unſer Antheil an der 
Geſammtſchuld unſeres neuen Vaterlandes be— 
ſteht nicht nur in einer Unterlaſſungsſünde, ſon— 
dern auch darin, daß wir an den allge— 
meinen Sünden unſeres Volkes viel— 
fach auch ſelbſt mit theil genommen 
haben. Und davon laßt mich nun zweitens zu 
euch ſprechen. 

Daß ein Krieg, ſelbſt für die, auf deren Seite 
das Recht iſt, immer ein göttliches Strafgericht 
ſei, das leugnen nur die, die nicht an Gottes 
Wort glauben, welches dies an vielen Stellen 
klar und deutlich bezeugt. Auch der Krieg, wo— 
mit einſt die Chaldäer das jüdiſche Volk und 
Land überzogen, war von Seiten der Chaldäer 
ein ungerechter Eroberungskrieg, und doch ſtellt 
der Prophet Heſekiel denſelben in unſerem Texte 
als eine Strafe der Sünden von Seiten Israels 
dar, die er darin mit den Worten aufzählt: 
„Ihre Propheten tünchen ſie mit lo— 
ſem Kalk, predigen loſe Theidinge, 
und weiſſagen ihnen Lügen, und ſa— 
gen: So ſpricht der HErr; ſo es doch 
der HErr nicht geredet hat. Das Volk 
im Lande übet Gewalt und raubet 
getroſt, und ſchindet die Armen 
und Elenden und thut den Fremd- 
lingen Gewalt und Unrecht.“ Zweier— 
lei Arten der Sünden nennt alſo hiermit der 
Prophet als die wahren Urſachen des über Is— 
rael hereingebrochenen Strafgerichts, erſtlich 
Sünden der Lehre und des Glaubens, und zum 
andern Sünden des Lebens und des Wandels. 

Beide Arten von Sünden ſind denn ohne 
Zweifel auch die Urſache des Jammers, der 
jetzt uber unſer neues Vaterland gekommen iſt. 
Was vorerſt die Sünden der Lehre und des 
Glaubens betrifft, ſo iſt nur zu klar am Tage, 
daß auf Tauſenden von americaniſchen Canzeln 
falſche Propheten lutheriſchen und nichtluthe— 
riſchen Namens ein verfälſchtes Evangelium ver— 
kündigen und zumeiſt unter dem Deckmantel be— 
ſonderer Heiligkeit und Weisheit die Seelen von 
Chriſto und ſeiner Wahrheit abführen. Kein 
Land der Erde iſt mit ſo vielen ſchwärmeriſchen 
Secten angefüllt, als unſer neues Vaterland. 
Was der Prophet Jeremias von dem Zuſtande 


des jüdiſchen Landes kurz vor deſſen Verheerung 
durch die Chaldäer ſagt: „So manche Stadt, ſo 
manchen Gott haſt du, Juda,“ das gilt in noch 
höherem Grade auch von unſerem America. Und 
ach! neben dem Irrglauben hebt zugleich der 
Unglaube immer frecher und frecher ſein Schlan— 
genhaupt empor. Die Verachtung des Wortes 
Gottes, als eines leeren Pfaffengedichtes, nimmt 
hier mit jedem Tage auf eine ſchreckenerregende 
Weiſe zu. Nicht nur gehen hier zahlloſe Men- 
ſchen, die unter die Chriſten gerechnet werden, 
ungetauft, um Religion, Kirche, Gottesdienſt, 
Seel' und Seligkeit ſich nicht kümmernd, einher, 
ſondern in dieſem angeblich chriſtlichen Lande 
hört und lieſt man auch täglich Spöttereien und 
Läſterungen über unſere allerheiligſte chriſtliche 
Religion, wie ſie ſelbſt in dem Lande des Türken 
nicht erlaubt und kaum erhört ſind. Ja ſelbſt 
Atheiſterei, das iſt, Gottesleugnung und Leug— 


nung der Auferſtehung des Fleiſches und der 


Unſterblichkeit der Seele, des Gerichts, der Hölle 
und des Himmels nimmt immer mehr und mehr 
überhand. Durften früher die wenigen Gottes- 
leugner nur in ihren verborgenen Laſterhöhlen 
ihr hölliſches Gift ausſpritzen, ſo iſt jetzt die 
Zahl der Atheiſten Legion, die ſich unter dem 
Schutze des Geſetzes zu Geſellſchaften zuſammen— 
koppeln und in ſchauerlichem unerhörtem Frevel 
ihren eigenen Schöpfer, den allmächtigen Gott 
im Himmel, öffentlich mit Mund und Feder leug— 
nen und für Spott halten. 

Wie der Baum, ſo iſt denn auch die Frucht, 
wie die Quelle, ſo der Bach, wie der Glaube, ſo 
das Leben. Die Jugend — um mit dieſer zu be- 
ginnen —wächſt entweder in religionsloſen Schu- 
len oder gänzlich ohne Schule und Unterricht in 
ihrer angebornen Bosheit zuchtlos auf. Ge— 
horfam und Ehrerbietung der Kinder gegen die 
Eltern, der Schüler gegen die Lehrer, des Ge— 
ſindes gegen ihre Herrſchaften, der Unterthanen 
gegen ihre Obrigkeit hat daher faſt allenthalben 
aufgehört und an ihre Stelle iſt Frechheit und 
Ungebundenheit, Widerſetzlichkeit und Störrig— 
keit, und Verhöhnung aller von Gott geſetzten 
Obergewalt getreten und an der Tagesordnung. 
Auf der anderen Seite liegt der obrigkeitliche 
Stand ſelbſt ebenfalls vielfach in tiefer Verderb— 
niß. Durch Liſt und Beſtechung kommt man in das 
Amt, und iſt das geſchehen, ſo benutzt man das 
Amt, des Volkes Caſſen zu plündern, und macht 
die Stätten des Gerichts zu Stätten der Unge- 
rechtigkeit, der Unterdrückung der Unſchuld und 
Losſprechung des Verbrechers. Dabei treibt 
das ganze Volk Abgötterei mit des Landes Reich— 
thum, Macht und Freiheit; anſtatt für dieſe 
Güter als Gottes unverdiente Gaben Gott zu 
loben und zu danken, ſchreibt man dieſelben ſich 
ſelbſt, ſeiner Weisheit und Würdigkeit zu, brüſtet 
ſich damit und macht einen Götzen daraus, den 
man anbetet. Mammonsdienſt in allen Ge— 
ſtalten, Betrug, Schwindelei und ſelbſt unter den 
blindeſten Heiden kaum erhörter Wucher hat wie 
ein greuliches Krebsgeſchwür den ganzen Leib 
der Geſellſchaft durchfreſſen; daher auch jetzt an 
Tauſenden das Sprüchwort ſich bewahrheitet: 
„Wie gewonnen, ſo zerronnen;“ ein hohles 
Schwindelgebäude nach dem anderen ſtürzt zu- 


ſammen. Schwören und Fluchen erfüllt alle 
Winkel, zahlloſe falſche Eide fordern täglich und 
ſtündlich Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit zu 
ſchwerer Strafe heraus; Schinderei des armen 
Arbeiters, der geſtohlene Pfennig der Wittwe 
und das unſchuldig vergoſſene Blut ungerochener 
Mordthaten ſchreit laut von der Erde zum Him- 
mel um Rache. Doch — wo wollte ich enden, 
wollte ich auch nur den zehenten Theil der Sün⸗ 
den nennen, die wie ein Meer Stadt und Land 
überſchwemmt haben? — Was iſt darum geſche⸗ 
hen? Alle dieſe Sünden und Greuel haben ſich 
wie eine ſchwarze Gewitterwolke über unſerem 
Lande zuſammengezogen, die ſich eben jetzt in 
den Donnerſchlägen eines alles verheerenden 
blutigen Bürgerkrieges entladet. Vergeblich war 
die vor wenig Jahren das Land ſchlagende gött— 
liche Vaterruthe der Peſtilenz, ſo hat denn Gott 
die Ruthe mit dem blutigen Schwert vertauſchen 
müſſen. — 

Und o! könnte ich nun ſagen, daß wenigſtens 
wir als eine chriſtliche Gemeinde gleich einer 
Stadt auf hohem Berge geleuchtet haben und 
daß wenigſtens wir rein geweſen ſeien von allen 
dieſen allenthalben im Schwange gehenden Sün— 
den! Aber ach! auch wir haben, Gott ſei es 
geklagt, einen großen erſchrecklichen Antheil 
daran. a 

Was der HErr der Gemeinde zu Sardes zu— 
ruft: „Du haſt wenige Namen, die nicht ihre 
Kleider beſudelt haben“, das gilt auch uns. Un- 
ſere Gemeinde iſt zwar in den letzten Jahren an 
äußerer Gliederzahl, aber wahrlich nicht an 
Ernſt und Eifer in der Gottſeligkeit gewachſen, 
ſondern darin vielmehr weit, weit zurückgegan— 
gen. Wir ſind ihrer mehr, aber unſere Kirchen — 
ſind leerer geworden! Selbſt der Eifer im Hören 
des Wortes Gottes, das Erſte und Geringſte im 
Chriſtenthum, hat alſo nachgelaſſen; und wenn 
es geſtraft worden iſt, hat man dies als ein Ge- 
ſetzesweſen, als ein falſches unevangeliſches 
Zwingenwollen ſchnöde von ſich gewieſen. Die 
Sorge für die Wohlfahrt der Gemeinde und die 
Theilnahme an den Angelegenheiten des Reiches 
Gottes hat unter uns ſo abgenommen, daß wir 
ſchon wiederholt, weil ſelbſt der erforderliche 
vierte Theil nicht gekommen war, keine Gemein— 
deverſammlung haben abhalten können. Was 
den Miſſionsgeiſt, den Eifer, auch andere zur 
Wahrheit zu führen, betrifft, ſo haben wir uns 
ſchon längſt durch den Eifer der Seeten für ihren 
Irrthum weit übertreffen und beſchämen laſſen. 

Von jenem zarten, leicht verletzten Gewiſſen, 
von jener Sorge, bei etwas Zweifelhaftem in 
Sünde gerathen zu können, iſt unter uns immer 
ſeltener eine Spur zu entdecken; nicht wenige 
gehen vielmehr ſicher und ſorglos dahin, in der 
feſten Ueberzeugung, daß ſie gute Chriſten ſeien, 
da fie ja mit dem Munde ſagen: „Ich glauben, 
und in der ſtolzen Einbildung, ſie wüßten ſelbſt 
gut genug in allen noch ſo ſchwierigen Fällen, 
was recht und unrecht fet. Das brüderliche Ge- 
ſpräch über Gottes Wort und über Sachen chriſt— 
licher Erfahrung iſt unter uns faſt ganzlich ver- 
ſtummt und an die Stelle deſſelben das Reden 


über die Dinge dieſer Welt oder Afterreden ge 
Je mehr uns aber Gleichgültigkeit, 


treten. 
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in Abſicht auf das Himmliſche beſchlichen hat, 
um ſo eifriger ſind wir in Betreff des Irdiſchen 
geworden. Wir ſpeculiren, wir ſtürzen uns in 
Schulden, ſelbſt auf die Gefahr hin uns an frem- 
dem Eigenthum zu vergreifen; wir wuchern 
zwar nicht mehr offenbar, aber thun wir es nicht 
heimlich? — wir trachten reich zu werden und 
wenden zu dieſem Zwecke allerlei bedenkliche Prak- 
tiken an — alles gerade wie die Welt. Wir 
trachten wohl noch immer nach dem Reiche Got- 
tes, aber nicht zuerſt, ſondern zuerſt nach den 
Gütern der Welt, hinken auf beiden Seiten und 
wollen Gott und dem Mammon, Chriſto und 
der Welt zugleich dienen. Die ſcharfe Grenz- 
linie, welche Gottes Wort zwiſchen der Welt 
und den Kindern Gottes zieht, iſt bei uns an 
vielen Stellen faſt gänzlich verwiſcht. Darum 
haßt uns anch die Welt nicht mehr, denn wir 
ſind ihre Freunde geworden, und ſchämen uns, 
vor ihr zu bekennen, die Welt hat aber das Ihre 
lieb. Sie merkt mit großer Zufriedenheit, daß 
wir ihr näher gerückt und ihr wieder verwandter 
geworden ſind, daß uns ein Weltkind oft lieber 
iſt und höher ſteht, als ein Bruder, und daß wir 
daher lieber einen Bruder, als ein freundliches 
Weltkind opfern. Mit Freuden ſieht die Welt, 
wie gleich wir ihr geworden ſind, wie Eitelkeit 
und Weltförmigkeit unter uns eingekehrt iſt, wie 
wir uns des demüthigen SEfus ſchämen. Und 
ach! was ſoll ich von unſerer Jugend ſagen? — 
Blutige Thränen möchte man weinen, wenn 
mart an fle denkt. Sie, die die Hoffnung der Zu⸗ 
kunft ſein ſollte, zeigt deutlich, daß ſie, wenn 
die grauen Häupter werden zu Grabe getragen 
ſein, die altmodiſche Chriſtuskirche in eine neu— 
modiſche Weltkirche zu verwandeln gedenke. 
Welches leichtfertige, vorlaute, abſprechende, 
muthwillige, unehrerbietige, aufgeblaſene, ja 
freche Weſen herrſcht unter unſerer Jugend! 
welche Eitelkeit, welche Weltliebe! Und die GL 
tern? Sie laſſen es meiſtens mit bloßem heim⸗ 
lichen Seufzen oder mit ſaft- und kraftloſen 
Eli's Erinnerungen bewenden; den Ernſt ſei— 
ner elterlichen Gewalt braucht faſt niemand; 
ja, manche ſehen allem ruhig zu und freuen ſich 
wohl gar über die große Rolle, welche ihre ver— 
lornen Söhne und Töchter ſchon in der Welt 
ſpielen. O wie ſind ſchon ſo manche, die unter 
uns für Säulen angeſehen waren, ſchmählich 
dahin gefallen! — Und ach! könnten wenigſtens 
wir, eure Prediger, Vorſteher und Lehrer, heute 
auftreten und ſagen: Wir ſind treu geblieben, 
kein Tropfen eures Blutes klebt an unſern Hän— 
den! Aber — wie dürfte ich es heute verſchwei— 
gen? — auch wir ſind mit einer zurückgeſchritte⸗ 
nen Gemeinde zurückgegangen !! Und, was das 
Erſchrecklichſte iſt, bei allem dieſem unſerem 
traurigen Zuſtande will man nichts als das ſüße, 
liebliche, troſtvolle Evangelium hören, haßt die 
Predigten des Geſetzes und wird denen heimlich 
feind, die uns ſtrafen, und wartet nur auf eine 
bequeme Gelegenheit, ſich unter gutem Vor— 
wande an dem läſtigen Strafer zu rächen. So 
müſſen wir denn mit Jeſajas ausrufen: „Das 
ganze Haupt iſt krank, das ganze Herz iſt matt. 
Von der Fußſohle an bis aufs Haupt iſt nichts 
geſundes an ihm, ſondern Wunden, und Strie— 


men, und Eiterbeulen, die nicht geheftet, noch 
verbunden, noch mit Oehl gelindert ſind.“ 

Meine Lieben, was wollen wir nun thun? — 
Wollen wir in unſeliger Verblendung noch im⸗ 
mer nur auf andere ſchelten, hingegen uns ſeg⸗ 
nen und uns ſelbſt rechtfertigen, weil wir doch 
die reine Lehre haben? — So würde Gott durch 
Paulus zu uns ſprechen: „Darum, o Menſch, 
kannſt du dich nicht entſchuldigen, wer du biſt, 
der da richtet: denn worin du einen andern rich⸗ 
teſt, verdammſt du dich ſelbſt; ſintemal du eben 
daſſelbige thuſt, das du richteſt.“ Ja, der HErr 
würde zu uns in ſeinem Zorne ſprechen: „Wehe 
euch Schriftgelehrten, die ihr den Schlüſſel der 
Erkenntniß habt! Ihr kommt nicht hinein, und 
wehret denen, ſo hinein wollen.“ 

Solche Geſinnung ſei fern, fern von uns! 
Laßt uns vielmehr des HErrn große uns ſuchen⸗ 
de Gnade darin erkennen, daß er es alſo gefügt 
hat, daß die gegenwärtige allgemeine Noth unſe⸗ 
res theuren Vaterlandes uns an unſeren Rück⸗ 
fall und traurigen Zuſtand hat erinnern und ihn 
uns einmal recht lebendig vor die Augen ſtellen 
müſſen. Laßt uns vor der aus dieſem Bürger- 
kriege in unſere Ohren und Herzen ſchallenden 
Stimme: „Thuet Buße!“ nicht unſer Ohr ver⸗ 
ſtopfen und unſer Herz dagegen verhärten. Laßt 
uns Gott Recht geben, der heute uns zuruft: 
„O du Gemeinde, die ich mit tauſend Gnaden 
vor Millionen überſchüttet habe, was haſt du 
gethan? Auch deine Untreue, auch deine Sün⸗ 
den haben dein neues Vaterland in Unglück ge- 
ſtürzt. Du haſt den Namen, daß du lebeſt, und 
biſt todt. Wache auf, wache auf, die du ſchlä⸗ 
feſt, und ſtehe auf von den Todten, ſo wird dich 
Chriſtus erleuchten. Thue Buße! Thue 
Buße! Wo aber nicht, ſo werde ich dir bald 
kommen und deinen Leuchter wegſtoßen von fei- 
ner Stätte, wo du nicht Buße thuſt.“ Ach, auf 
dieſe Stimme des guten Hirten, der uns jetzt 
fucht, laßt uns hören und uns von Herzen ſchä⸗ 
men, unſere Herzen zerreißen, über unſere Sün⸗ 
den weinen und klagen, in den Staub auf unſer 
Angeſicht uns werfen und ſprechen: Wir wollen, 
HErr, deinen Zorn tragen, denn wir haben wi— 
der dich geſündigt, ſind abtruünnig geworden und 
gottlos geweſen. 

Aber, meine theuren Brüder, „vergöſſen wir 
in dem Weh auch einen Thränenſee,“ ſo würde 
das doch auch nicht Eine unſerer Sünden, viel 
weniger unſere ganze große Sündenſchuld tilgen; 
ja, wollten wir uns darob nur in Reue und Leid 
verſenken, ſo würden wir damit nur tiefer fallen. 
Auf! darum, ihr alle, die ihr über eure blutro⸗ 
then Sünden von Herzen betrübt und erſchrocken 
ſeid, und die ihr entweder ſchon längſt über die 
Greuel unſeres Landes geſeufzt und gejammert 
habt oder doch endlich heute dazu erweckt worden 
ſeid, auf! hebet eure Häupter empor, verzaget 
nicht gar, wiſſet, es iſt noch Gnade und Hülfe 
für unſer aller Sünde. Gehet hin nach Golga⸗ 
tha, ſehet da das Lamm Gottes, das der Welt 
Sünde trägt, ſich auch für uns opfern auf dem 
Altare des Kreuzes; ſehet da ſein Blut, das 
Blut der Verſöhnung, ihm aus tauſend Wunden 
rinnen. Mögen unſere Sünden um Rache zu 
Gott ſchreien, lauter noch ruft JEſu Blut fur 


uns um Gnade und Verſöhnung. Dies laßt 
uns alleſammt im Glauben ergreifen, ſo werden 
unſere Sünden wie Stoppeln in Feuersgluth ver- 
zehret, unſere Seele mit Kraft zu einem neuen 
Leben erfüllt, unſer Gebet für unſer blutendes 
Vaterlaud erhört und unſere ganze Gemeinde 
wieder ein Segen werden für Stadt und Land. 

O fo laßt uns denn alſobald mit ſolchem Ge- 
bete den Anfang machen, uns in wahrer Buße 
auf unſere Kniee uns niederwerfen und anſtim— 
men: Kyrie Eleiſon ꝛc. *) 


(Eingeſandt von Paſtor Lochner.) 


Wanderung durch unſer Geſaugbuch. 


(Fortſetzung.) 

Nr. 4. Herr Jeſu Chriſt, dich zu uns wend’, 

Zur Beförderung deutſcher Sprache und Dicht— 
kunſt, beſtanden vor, während und nach dem 
dreißigjährigen Kriege etliche Dichter vereine 
in Deutſchland, aus denen neben guten weltlichen 
Liedern auch ſo manches unſerer ſchönen geiſt— 
lichen Lieder hervorging. Zu denſelben zählen 
wir vor allem das obige. Sein Verfaſſer iſt 
Wilhelm II, Herzog zu Sachſen-Wei⸗ 
mar, geboren mit einem todten Zwillingsbruder 
den 11. April 1598 zu Altenburg und geſtorben 
im 64. Lebensjahre zu Weimar den 17. Mai 
1662. Er war nicht nur ein berühmter Held 
des dreißigjährigen Krieges, ſondern auch ein 
Freund und Kenner der Mathematik und ande— 
rer Wiſſenſchaften, der Dichtkunſt und Muſik 
aber insbeſondere, dabei auch ein um die Kirche 
treubeſorgter Fürſt, unter dem namentlich die 
regelmäßigen Kirchenviſitationen in ſeinem Lande 
eingeführt wurden. 
nur der Wilhelmsburg, ſondern auch der ſchönen 
Schloßkirche zu Weimar, von der er freilich nicht 
ahnte, daß etwas über ein Jahrhundert nach 
ſeinem Tode und noch mehr ſpäter unter dem be— 
rüchtigten, 1848 verſtorbenen Generalſuperinten— 
dent Röhr in ihr und den übrigen Kirchen des 
Weimarer Landes Luthers Weiſſagung ſich ſon— 
derlich erfuͤllen würde: „Der Teufel wird das 
Licht der Vernunft anzünden und euch bringen 
vom Glauben.“ Im Jahre 1617 ſtiftete er 
einen von jenen Dichtervereinen, den Pal— 
menorden, dem er erſt als einfaches Mit— 
glied unter dem Namen „der Schmackhafte“ an- 
gehörte, ſeit 1651 aber als zweites Oberhaupt 
vorſtand. Wie ſchön, wenn ein Fürſt auch als 
Pſalmſänger in David's Fußtapfen tritt! 

Wie Georg Neumark, der bekannte Lieder- 
dichter, damals weimar'ſcher Hofpoet, in ſeinem 
„Neuſproſſenden Teutſchen Palmbaum, Nürnb. 
1668 bemerkt, hat Herzog Wilhelm „unterſchied⸗ 
liche geiſtliche Lieder gemacht, ſo dieſer Orten 
(in den ſächſiſchen Füͤrſtenthumern) wohlbekannt, 
inſonderheit den kurzen Friedensgeſang: Gott 
der Friede hat gegeben.“ Mit dem 
Wunſche, daß wir Chriſten, dieſes Landes doch 
noch eimal dieſes Friedensliedchen anſtimmen 
dürften, wie man es in Deutſchland nach dem 


*) Hierauf wurde die in unſrem Geſangbuche Nro. 368 
befindliche große Litanei geſungen, nehmlich von dem Paſtor 
des Diſtriets an den Stufen des Altars der erſte und von der 
geſammten Gemeinde der zweite Chor. 


Er iſt der Erbauer nicht 
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weſtphäliſchen Frieden dem fürſtlichen Dichter ſo 
gerne nachſang, ſetze ich es dem Leſer hierher. 


Es wurde gewöhnlich nach der Melodie: „Trau 
auf Gott in allen Sachen“ *) geſungen und 
lautet: 

Gott, der Frieden hat gegeben, 

Laß den Frieden um uns ſchweben, 

Friede, Friede in dem Lande, 

Glück und Heil zu allem Stande. 


Friede hat uns Gott gegeben, 
Daß wir ſollen friedlich leben. 
Friede, Friede in dem Lande, 
Glück und Heil zu allem Stande. 
Billig wir vom Frieden ſingen 
Loben Gott in allen Dingen, 
Friede, Friede in dem Lande, 
Glück und Heil zu allem Stande. 

Das ſchönſte poetiſche Denkmal Herzogs Wil— 
helms bleibt jedoch das Lied: „HErr Jeſu Chriſt 
dich zu uns wend',“ das nach einer Mittheilung 
des Zwikauiſchen Geſangbuchs beim andächtigen 
Blick auf ein Crucifix entſtanden ſein ſoll. 
Es fand in kurzer Zeit eine weite Verbreitung 
zuerſt in den ſächſiſchen Fürſtenthümern, wurde 
meiſtens als Vorbereitungslied auf die Predigt 
gebraucht, 1678 aber durch ein Mandat für 
ſämmtliche churſächſiſche Kirchen zum ſtehenden 
Kanzellied beſtimmt. Eine Altenburgiſche Lie- 
derſammlung gibt ihm die ſchöne Ueberſchrift: 
„Frommer Chriſten Herzensſeufzer— 
lein um Gnade und Beiſtand des 
heiligen Geiſtes bei dem Gottes- 
dienſt vor den Predigten.“ 

Und die gebührt ihm. Was Jeſus verheißt 
Matth. 18 und 28: „Wo zween oder drei ver— 
ſammelt ſind in meinem Namen, da bin ich mit— 
ten unter ihnen. Siehe ich bin bei euch alle 
Tage, bis an der Welt Ende;“ — was David 
Pf. 51 betet: „HErr, thue meine Lippen auf, 
daß mein Mund deinen Ruhm verkündige;“ — 
was von der Lydia, Apoſtelgeſch. 16 geſagt wird, 
daß ihr der HErr unter der Predigt Pauli das 
Herz aufgethan habe; — und was Dr. Luther 
in der Erklärung der zweiten Bitte ſo ſchön ſagt, 
daß das Reich Gottes zu uns komme, „wenn der 
himmliſche Vater uns ſeinen heiligen Geiſt gibt, 
daß wir ſeinem heiligen Worte durch ſeine Gnade 
glauben und göttlich leben, hier zeitlich und dort 
ewiglich“: das iſt in dieſem Herzensſeufzerlein 
unvergleichlich zuſammengefaßt. Wer wäre auch 
ſchon müde geworden, dies zum Predigen und 
Hören bereitende Liedchen immer von neuem zu 
ſingen! 

Uebrigens ſcheint der Dichter den alten Ein— 
gangsgeſang der Mette und Vesper mit zu 
Grunde gelegt zu haben. Wie in der römiſchen 
Kirche heute noch, ſo pflegte man auch in unſerer 


lutheriſchen Kirche die ſonntäglichen und wochen 


täglichen Nebengottesdienſte am Morgen oder am 
Abend mit einem Wechſelgeſang zwiſchen Paſtor 
und Chor, wohl meiſt in lateiniſcher Sprache, 
einzuleiten. Er lautet alſo: 

P. Herr thue meine Lippen auf, 

*) Dieſe Melodie befindet ſich in den beiden letzteren Aus— 


gaben des Layritz'ſchen Choralbuchs, in der vom Jahre 1849 
suit No, 302 und in der vom J. 1855, Abth. 2, unter No. 
323. 


Ch. daß mein Mund deinen Ruhm verkün⸗ 
dige. (Pſ. 51, 17.) 

P. Eile Gott mich zu erretten, 

Ch. Herr mir zu helfen. (Pf. 70, 1.) 

P. u. Ch. Ehre ſei dem Vater und dem Sohne 
und dem heiligen Geiſte, wie es war im 
Anfang jetzt und immerdar und von 
Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 

Wie dem auch ſei, ſo iſt doch dies gewis, 
daß der Dichter im Gebrauch der Doxologie 
ſich nach der altkirchlichen Weiſe richtete. Die 
Doxrologie oder Lobpreiſung des Dreieinigen ent— 
hält nämlich der 4. Vers: „Ehr ſei dem Vater 
und dem Sohn ꝛc.“ Von dem Kirchenvater 
Hieronymus ſtammend und in der zweiten Hälfte 
des vierten Jahrhunderts in die Kirche einge— 
fuhrt, ſchloß dieſelbe jeden geſungenen oder ge- 
leſenen Pſalm oder Pſalmabſchnitt, indem der 
Prieſter erhob: Gloria Patri 2c. (Ehre fet dem 
Vater ꝛc.), worauf die Gemeinde oder der Chor 
antwortete: Sicut erat in principio ꝛc. (Wie es 
war im Anfang ꝛc.) Anfangs jedoch ſang man 
neben der einfachen Form: „Ehre ſei dem Vater 
und dem Sohne und dem heiligen Geiſte,“ mit- 
unter auch: „Ehre ſei dem Vater in dem Sohne 
und dem heiligen Geiſte“ oder: „Ehre fet dem 
Vater durch den Sohn in dem heil. Geiſte;“ 
als aber die Arianer, jener bekannten ſpitzfindi⸗ 
gen Leugner der Gottheit Chriſti abſichtlich die 
beiden letzteren Formen nur gebrauchten, um 
nicht den Sohn und den heil. Geiſt als gleiches 
Weſens mit dem Vater bekennen zu müſſen, fo 
ließ die rechtgläubige Kirche dieſelbe fallen und 
ſang allgemein: „Ehre ſei dem Vater und dem 
Sohne und dem heil. Getite; ja um den 
heimlichen Arianern auch hier jede Ausflucht 
abzuſchneiden, fo fuͤgte man noch die Worte 
hinzu: „Wie es war im Anfang, jetzt 
und immerdar und von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. Amen.“ Dieſem Gebrauch der 
Dorologte ſchloß ſich denn auch Ambroſius 
(+ 397) bei ſeinen für die abendländiſche Kirche 
verfertigten lateiniſchen Hymnen oder Liedern an 
und ihm folgten Dr. Luther und andere Lieder— 


dichter mehr. Dies daher ein für alle Mal als Be— 


merkung zu allen denjenigen Liedern unſeres Ge- 
ſangbuchs, welche mit der Dorologte ſchließen. — 

Was ſchließlich die Melodie unſeres Liedes 
betrifft, ſo iſt der Componiſt unbekannt. Sie 
ſoll ſchon vor 1650 entſtanden fein und urſprüng— 
lich geheißen haben: „HErr Jeſu ſend uns dei— 
nen Geiſt.“ Harmoniſirt findet ſie ſich zuerſt 
im Gothaiſchen Cantional 1651. Da wir meiſt 
von Jugend auf die rhythmusloſe Weiſe dieſes 
Liedes gewöhnt ſind, ſo iſt in der Kirche und in 
der Schule nur um ſo mehr fleißiges Achthaben 
auf den Takt vonnöthen. Man beachte zu dem 
Ende, daß bei dieſer Melodie in jeder der vier 
Zeilen der Takt durchweg gleichmäßig 
iſt. Jede Zeile nämlich beginnt mit zwei hal- 
ben Noten, dann folgt eine Viertelnote, dann 
wieder eine halbe Note, dann dreimal eine Vier- 
telnote, den Schluß bildet nach Tucher immer 
eine ganze Note. 

Wie dieſes Lied einſt gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts in den mit Menſchen dicht ange— 
fiillten Hallen der großen Kirche zu Hirſchberg 


in Schleſien geſungen wurde, davon theilt Koch 
folgende Erzählung mit. „Der Prediger ließ es 
nach dem Eingang vor dem Beginn der eigent— 
lichen Predigt, in welcher er von der Majeſtät 
des unerforſchlichen Gottes redete, als Kanzel— 
lied ſingen. Da begann der dortige Organiſt 
Gottlob Kühn (+ 1800) ganz ſchlicht und ein- 
fach mit ſeinen Orgeltönen den Geſang zu füh— 
ren. Als aber nun die Gemeinde die Worte in 
V. 3. geſungen hatte: „Bis wir ſingen mit Got— 
tes Heer“: ließ er mit einemmale die Orgel ver- 
ſtummen und eine plötzliche und tiefe Todtenſtille 
herrſchte in der ganzen Kirche. 
die vier goldenen Engel, hoch zu beiden Seiten 
des Orgelwerkes, es murmelte der Donner der 
Pauken ganz allein, ohne Begleitung, wie aus 
dem fernſten Dunkel der Wohnung des Allmäch— 
tigen und —verſtummte daun auch wieder. Nun 
aber ließ der Organiſt mit einemmale die vollen 
Regiſter ſammt dem Glockenſpiele tönen zum 
Geſang der Worte: „Heilig, heilig iſt Gott der 
HErr!“ Drauf tönte das Glockenſpiel noch fort 
und verlor ſich allmählich wie in die weiten 
Räume des Himmels hinein. Alle Herzen waren 
dadurch im Innerſten ergriffen.“ 

Das iſt natürlich etwas außergewöhnliches 
geweſen und daher auch hier nicht als Beiſpiel 
zur Nachahmung aufgeſtellt. Doch dürfte hier- 
in für den Organiſten der Wink liegen, den zwei⸗ 
ten Vers mit ſanften, den dritten aber mit ftar- 
ken Regiſtern zu ſpielen und zwar bei dem dret- 
maligen Heilig des himmliſchen Heeres. 


No. 5. HeErr, öffne mir die Herzeusthür. 

Gleichfalls ein liebliches Bibel- und Predigt— 
lied — ein Herzensſeufzerlein, darinnen Gott um 
Eröffnung des Herzens zur Aufnahme und um 
Frucht und Bewahrung des Wortes gebeten wird, 
das da das Herz kräftig bewegt, Leib und Seele ge- 
ſund macht, ein fröhliches Herze ſchafft und Troſt 
und Seligkeit giebt. Daß dem Dichter hierbei 
das Wort des Herrn vorſchwebte, Luk. 11, 28: 
„Selig ſind die Gottes Wort hören und bewah— 
ren“ und daß er dabei an die Lydia dachte, der 
der HErr das Herz aufthat, Apoſtelgeſch. 16, 14 
merkt ja wohl der Leſer. 

Der Dichter des Liedes iſt Dr. Johann 
Olearius, geb. den 17. Sept. 1611 zu Halle, 
wo ſein Vater Paſtor und Superintendent war, 
und geft. als Oberhofprediger und Generalfuper- 
intendent zu Weißenfels den 14. April 1684. 
Außer vielen anderen Schriften gab er heraus: 
„Evangel. Gedenkring, Leipzig 1677“ und: 
„Geiſtliche Singekunſt, Leipzig 1671," in welchen 
ſeine Lieder ſtehen. Sein Sohn, ſein Bruder, 
der uns bei Nr. 158 begegnen wird, ſowie deſſen 
Sohn und Enkel waren ebenfalls Liederdichter. 

Da das Lied keine eigene Melodie hat, 
ſo kann es nach der vorigen Melodie, oder nach 
der von „Herr Jeſu Chriſt meines Lebens Licht“ 
geſungen werden, wenn man nicht vorzieht, es 
nach der in unſerem und anderen Geſangbüchern 
überſchriebenen zu ſingen. 


(Jortſetzung folgt.) 


Da regten ſich 
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Miſſionsbericht. 


(Fortſetzung.) 

Es iſt unglaublich, welche Schwierigkeiten das 
beſtändige Wanderleben der Indianer dem Miſ— 
ſionar bei ſeinem Streben, ihnen das Evangelium 
zu verkündigen, bereitet. Bei dem ſteten Umher— 
wandern kommen ſie zu keinem Beſitz, zu keiner 
Häuslichkeit und eigentlichen Heimath, wo man 
ſie, wenigſtens zu den Hauptzeiten, aufſuchen 
und mit der Predigt des Evangeliums begrüßen 
könnte; ſie bleiben faul, ein Bettelvolk, das ſtets 
hungrig iſt, ſo daß ihre gewöhnliche Redensart 


iſt: „Ich habe ſchon ſeit zwei Tage nichts gegeſ— 


ſen.“ Arbeiten wollen ſie bei ihrem beſtändigen 
Umherziehen gar nicht, wenn ſie gleich Hungers 
ſterben müßten. Wie wichtig wäre es deshalb, 
wenn durch obigen Plan ein etwas mehr ſtetiger 
Sinn allmählig in ihnen erweckt werden 
könnte, ohne daß man ihnen eine andere Lebens- 
art aufdrängte. Das Letzere iſt vor allen 
zu vermeiden. Hören wir darüber den Miffio- 
nar Clöter ſelbſt. Er berichtet in ſeinem Briefe 
vom 2. Oct. 1860 Folgendes: „Durch ziemlich 
„lange Ueberlegung und Anſchauung der Sach— 
„lage bin ich in der Ueberzeugung immer ſtärker 
„geworden, daß die Idee, aus den Kindern eine 
„neue Generation gleichſam mit Beſeitigung der 
„Alten heranzuziehen, eine durchaus verkehrte iſt, 
„die ihren Urſprung wohl der rückſichtsloſen, hum— 
„bugtreibenden anglikoniſchen Miſſionirerei ver- 
„dankt. Die Engliſchen, ſeien ſie Amerikaner 
„oder Engländer, haben durchaus keinen Sinn 


„oder Achtung für eine fremde Nationalität, und 


„ihr ganzes Erziehungsſyſtem in den Miſſionen 
„geht darauf hinaus, Englishmen zu modelliren. 
„Daher ein äußerliches Dreſſiren die Hauptſache 
„ausmacht, es kommt ihnen hauptſächlich darauf 
van, einen Effect zeigen zu können, der am beſten 
„in der Veränderung der Kleider und der Lebens— 
„weiſe ſich kundgiebt. So beſchränken ſich jetzt 
„die Episcopalen faſt ausſchließlich darauf, ſo viel 
„Kinder als möglich zu bekommen, die ſie auf ihrer 
„Schule zu Farribault engliſiren und dann als 
„Mongrels in die Welt gehen laſſen. Solche 
„Subjecte haben wir leider gar viele ſchon hier, 
„ſie ſind die Früchte der Miſſionen. Sie haben 
„ihre eigne Nation verachten gelernt, find dennoch 
„nichts als Indianer, hochmüthig, dummſtolz, 
„laſterhaft, taugen nichts, in keinem Wege. Es 
„läßt ſich in der Welt nichts Niederträchtigeres 
„und Erbärmlicheres denken, als ein civiliſirter 
„Indianer. Wie ſchon öfter geſagt, mit den Alten 
„müſſen wir anfangen, den Nationalcha⸗ 
„racter der Indianer bewahren und zu he— 
„ben zu ſuchen, ſtatt ihn zu verachten und zu zer- 
„ſtören. Dem Indianer für ſein gutes, zu jedem 
„Zweck und in jeder Lage vortrefflich dienliches 
>» »blanquet*< “ einen Fetzen von Rock u. ſ. w. 
„anzubieten, tft ein Verbrechen. Es ſtürzt ihn 
„in ein Meer von Verſuchungen denen er unter- 
„liegt, und macht ihn unglücklich. Vor Allem 
„werde ihnen, das Evangelium gepredigt; das 
„muß alles ausrichten. Der Geiſt deſſelben wird 
„denn auch unſer Benehmen gegen fle durchdrin⸗ 
„gen und wir werden ihnen darnach auch in den 
„äußerlichen Dingen, die nichts weniger als gleich- 


„ 


„gültig ſind, ſondern eben wieder den Hauptzweck 


„fördern ſollen, evangeliſch dienen. 
„man ſollte die Saiten uicht zu hoch ſpannen 
„und nicht Anforderungen an ſie machen, die ſie 
„nicht leiſten können. Man laſſe ihnen vorerſt 
„ihre volle Freiheit in der Lebensweiſe und ſuche 
„bei ihnen nach und nach den Sinn für ein häus⸗ 
„liches Leben zu wecken, indem man ihnen den 
„Nutzen deſſelben practiſch zeigt. Wir ſollten 
„es uns gänzlich aus dem Sinne ſchlagen, daß 
„die Indianer etwa ſo leben müßten, wie wir 
„thun, wenn ſie Chriſten werden wollten.“ 

Was den immer mehr um ſich freſſenden Haupt⸗ 
Eiterſchaden des Indianer-Volks, das Saufen, 
betrifft, fo richtet dieſes Laſter ſammt den fd) an d- 
lichen veneriſchen Krankheiten die Na⸗ 
tionen immer mehr zu Grunde. Beide Gräuel, 
das Saufen und die Hurerei werden von den 
„Lumber-Leuten“ die alle Jahre die Waldungen 
ausſtehlen, in immer erſchreckenderem Grade 
unter den Indianern verbreitet. Nachdem vor 
zwei Jahren die ſe genannten Holzdiebe wegen den 
ſchlechten Zeiten ihre Arbeit nur gering betreiben 
konnten, iſt dieſer Fluch der Gegend um Crow- 
wing in letztem Winter reichlich wieder eingezogen. 
Sie waren auf der Reſervation der Indianer in 
drei „camps““ vertheilt, um alles brauchbare 
Holz, das (nach dem Vertrage der Regierung mit 
den Indianer) dem Gouvernement gehört, herun⸗ 
ter zu ſtehlen. Um an den Indianern gute Freunde 
zu haben, die ſie an ihrem Stehlen nicht hindern, 
thun ſie als ob das koſtbare Pine-Holz den India⸗ 
ner gehörte und kaufen es ihnen ſcheinbar fir ei⸗ 
nen Spottpreis ab, indem ſie dieſelben mit Mehl 
und Schweinefleiſch den Winter hindurch futtern, 
wobei ſie ſie zugleich in ihren camps zu aller 
Untugend anleiten. Die Regierung drückt gegen 


alle dieſen Gräuel, der mit Wiſſen der wohlge⸗ 


ſchmierten Behörden geſchieht, die Augen zu; iſt 
es doch ſtets die Politik der Vereinigten Staaten 
geweſen, ſich die Indianer ſo wohlfeil als möglich 
vom Halſe zu ſchaffen und ihrer, wenn auch durch 
die ſchändlichſten Mittel, los zu werden. Alle 
Maßregeln, die man ſcheinbar ergriff, um dem 
über die Indianer hereinbrechenden Verderben 
zu wehren, waren lahm und unehrlich. Das 
Engliſche Gouvernement in Canada handelte 
viel beſſer mit ſeinen Indianer und die Früchte 
davon ſind zu ſehen. Es geht die Rede, daß 
unſere Regierung nachgerade beginne, einzuſe⸗ 
hen, welchen Schaden ſie den Indianern durch 
ihren bisher mit ihnen eingeſchlagenen Weg ge- 
than habe und ſie denke darauf, fernerhin eine 
andere Politik einzuſchlagen. Wir wollen das 
Beſte hoffen; Zeit wäre es in der That, daß 
Uncle Sam einmal aufwachte und den angerich⸗ 
teten Schaden beſähe! Wie miſerabel waren 
bisher alle Maßregeln gegen das Whiskey⸗Sau⸗ 
fen! Als ob man daſſelbe dadurch nur noch hätte 
befördern wollen! „Der Indianer, (ſo äußert 
„ſich hierüber der Miſſionar Clöter,) hat einen 
„ſocialen Trieb, den er durch gemeinſames Whis⸗ 
„key-Saufen zu befriedigen ſucht, weil er es auf 
„beſſere Weiſe zu thun nicht verſteht. Ich mahne 
„die hieſigen Indianer ſo viel als möglich vom 
„Whiskey⸗Saufen ab, könnte ich es aber thun, 
„ich würde ihnen etwas Beſſeres in die Stelle 


Ich meine, 


„des elenden vergifteten Branntweins ſetzen. 
„Man macht ſich leichtes Geſchäft, den Letzteren 
„ſchlechtweg bei hoher Strafe zu verbieten, wäh— 
„rend die Herren ihn ſelbſt vollauf haben und 
„kaum einige Stunden ohne ihn leben können. 
„Die halben und elenden Maßregeln der bishe— 
„rigen Regierung, deren Beamten ſelbſt ein ſo 
oſchlechtes Beiſpiel geben, bringen es dahin, daß 
»die Indianer, ſtatt beſſer, taglich ruchloſer, ver— 
»ſoffener und träger werden. Der Fluch, den 
„ſie davon erndten wird, kann nicht ausbleiben. 
„Ein höherer Beamter verlor kürzlich auf eine 
vauffallende Weiſe ohne äußerliche Veranlaſſung 
„ſein eines Auge. Er ſoll in dem kürzlich ent— 
„deckten Unterſchleif des Indian trust kund mit 
$50,000 verwickelt ſein.“ 

Um weiter auf das Studium der Sprache zu 
kommen, fo iſt es dem Miſſtonar Clöter ſtets be- 
wußt, wie viel davon für die Hoffnungen, die 
wir von der Miſſion unter den Indianern hegen, 
abhängt; und er ijt ernſtlich bemüht, der In- 
dianerſprache in ſo weit Meiſter zu werden, daß 
er darin predigen könne. Sein Plan war und 
iſt es noch heute, einen verſtändigen und um— 
gänglichen Indianer auf eine Zeitlang in ſein 
Haus aufzunehmen, um von ihm täglich und 
ſtündlich in der Erlernung der Sprache practiſch 
unterſtützt zu werden. Er ſchrieb darüber im 
Anfang des vorigen Winters: 

„Ich habe einen Indianer eingeladen, hierher 
„zu ziehen, um von ihm die Sprache zu lernen. 
„Er hat verſprochen zu kommen, ſobald die 
„Lakes überfroren ſind, iſt aber bis jetzt noch 
nicht erſchienen. Derſelbe eignet ſich nämlich 
„vorzüglich dazu, mich beim Studium der Sprache 
uzu unterſtützen, weil er ziemlich gebildet ijt und 
gut engliſch ſpricht, fo daß man ihn ganz gut 
zum Dollmetſcher brauchen könnte, wenn man 
„es in andrer Hinſicht wagen dürfte. Er iſt 
mämlich in Michigan Methodiſtenprediger ge- 
„weſen und da ihm einſt in Kalamazoo für ſeinen 
„Amts- Poney ein hoher Preis geboten wurde, 
„konnte er der Verſuchung nicht widerſtehen. 
„Er meint überhaupt, das ſei der Fehler der 
„Indianer, daß ſie einer aufſtoßenden Verſu— 
„chung nicht widerſtehen könnten) und entrann 
„mit dem Erlös nach Minneſota, reſp. Sandy— 
„Lake. Er iſt ſehr niedergedrückt und möchte 
gern, wie er fagt, wieder ehrlich werden und 
„unter den Weißen leben. Auf ſein Dollmet— 
chen dürfte man ſich bei ſeiner Charakter- 
„ſchwäche durchaus nicht verlaſſen: er erzählt 
„ſelbſt ſeine Streiche, was er oft für die Metho— 
„diſten in Michigan verdollmetſcht habe. Zur 
„Bedingung ſeines Hierſeins iſt ihm gemacht 
„worden, daß er ſich des Trinkens enthalte und 
„keine tricks ſpiele. Dagegen habe ich ihm ver— 
„ſprochen für ſeine Beſchäftigung und entfpre- 
„chende Belohnung zu ſorgen.“ — 


(Jortſetzung folgt.) 


Zur kirchlichen Chronik. 
Kanzelmißbrauch. Dem Reformirten 
Evangeliſten ſchreibt Pfarrer Ph. Becker aus 
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kirchlicher Hinſicht traurig ausſehe, „indem. betrifft, fo theilt Paſtor Brunn u. a. folgende 


manche Prediger anderer Benennungen faſt gar 
nichts als Politik predigen. Einer predigt 
von Douglas-Schulden, ein anderer auf einer 
Lagerverſammlung, daß Gott ein Abolitioniſt 
und der Teufel ein Sclavenhalter ſei.“ Solches 
Politikpredigen macht freilich jetzt vollere Kirchen, 
als das Evangelium, aber nicht einen volleren 
Himmel, ſondern eine vollere Hölle! 

Die ſ. g. Vereinigten Brüder hatten, 
wie der Evangeliſt meldet, ſeit einigen Jahren 
eine Miſſion unter den Heiden in Liberia (Africa) 
angefangen. Aus Mangel an Geldbeitragen 
haben ſie ſich jedoch entſchloſſen, das Werk gänz— 
lich einzuſtellen und ihr dortiges Eigenthum zu ver- 
kaufen. Es iſt eben leichter, fic) über das Scla— 
venhalten von Seiten anderer zu ereifern, als 
ſelbſt Geld fuͤr die armen Schwarzen zu opfern, 
ſie leiblich und geiſtlich frei zu machen. 

Methodismus. Der luth. Kirchenbote 
theilt. die faſt unglaubliche Nachricht mit, daß 
eine in Cincinnati abgehaltene Conferenz von 
Predigern der Methodiſtenkirche den General Si— 
gel zum lebenslänglichen Ehrenmitglied ernannt 
habe. 

Bußtag. Ueber die Feier deſſelben gehen 
hie und da Berichte ein. Der Obſerver theilt 
u. a. die Texte mit, über welche die Prediger in 
Philadelphia an dieſem Tage gepredigt haben. 
Dr. Seiss predigte über Joel 2, 12— 14. Dr. 
Krauth über Nehem. 4, 21 P. Hutter über 

lmos 3, 2. P. Luckenbach über Pſ. 144, 15. 
P. Wenzel über Jona 3, 1. 2. Dr. Stork in 
Baltimore über Matth. 17, 1. 

Oſtindiſche Miſſion. Miſſionar Wolff, 
der ſich wegen der Kaſtenſtreitigkeit von der 
durch die Leipziger geleiteten Miſſion getrennt 
hatte, iſt wieder zurückgekehrt und hat nun die— 
jenigen Paſtoren in Lauenburg, die ihn zugleich 
mit Miſſionar Ochs nach ſeiner Trennung un— 
terſtützt hatten, ermahnt, ſich doch dem Verſuche 
zur Gründung einer Sondermiſſion ein Ende zu 
machen. 

Miſſouriſynode. Dr. Münkel ſchreibt 
in ſeinem Neuen Zeitblatt in der Nummer vom 
16. Auguſt, nachdem er die hier wegen des Krie- 
ges vorgekommenen Kirchenſpaltungen berichtet 
hat: „Unter denjenigen Kirchengemeinſchaften, 
deren Beſtand durch den Krieg unerſchüttert 
geblieben iſt, ſtehen oben an die engliſch-biſchöf— 
liche Kirche und die lutheriſche Miſſouriſynode.“ 
Möge dieſe Nachricht, wie ſie in Deutſchland 
Freude erweckt haben wird, uns erwecken, deſto 
eiferſüchtiger über dem hohen Gute der Einigkeit 
zu wachen, das uns Gott bis jetzt mitten unter 
der Zwietracht um uns her geſchenkt hat. 

Von Paſt. Brunn's Miſſionsblatt 
fur die luther, Kirche Nord-America's iſt die 
zweite Nummer erſchienen und mit dem Pilger 
aus Sachſen vom 31. Auguſt verſendet worden. 
Dieſe zweite Nummer enthält erſtlich eine Dar— 
legung „der leitenden Grundſätze,“ nach denen 
der theure Brunn mit ſeinen Brüdern in Deutſch— 
land die ſogenannte americaniſche Miſſion zu 
treiben bekennt, und ſodann die Beweggründe, 


Whitley Co., Ind., daß es in dieſer Gegend in die ſie zu dieſer Miſſion treiben. Was das erſte 


Paragraphen mit: „1. Unfre Miffion ſteht aus 
ſchließlich im Dienſt der lutheriſchen Kirche und 
ihres Bekenntniſſes. 2. Ihr Zweck iſt: den 
deutſchen Auswanderern in Nordamerica für 
Prediger und Schullehrer ſorgen zu helfen. 
3. Wir beabſichtigten nicht, ein neues luther. 
Kirchenweſen in Nordamerika zu gründen, ſon— 
dern das vorhandene zu ſtärken. Unſre Miſſion 
geht daher im Anſchluß an die Synode von Mif- 
ſouri, in deren Seminaren unſre Zöglinge ihre 
Ausbildung vollenden. 4. Predigern, Gandida- 
ten und Schullehrern, die ihre Ausbildung in 
Deutſchland ſchon vollendet haben, erbieten wir 
unſern Beiſtand und Vermittelung behufs ihrer 
Ueberſiedelung nach Nordamerica. 5. Der 
Zweck unſrer Miſſionsanſtalt in Steeden iſt dar- 
um zunächſt nur der: theils einen Sammelort 
und eine Prüfungszeit für ſolche darzubieten, die 
ſich für den Dienſt der Kirche in America mel- 
den, theils eine Vorbereitungsſchule für die Se— 
minare in Nordamerica zu ſein. 6. Bedingung 
der Aufnahme von Schülern iſt außer den Ele— 
mentar-Schulkenntniſſen, die vorausgeſetzt wer— 
den, nur die nöthige Tüchtigkeit ſowohl in chriſt— 
licher Hinſicht, als in Bezug auf natürliche Ver- 
ſtandes- und Gemüthsgaben (worüber Zeugniſſe 
von frühern Lehrern und Seelſorgern beizubrin— 
gen find.) 7. Jeder Schuler muß ſich in dop- 
pelter Hinſicht einer Probezeit unterwerfen: erſt— 
lich, ob er überhaupt zum Dienſt der Kirche als 
brauchbar ſich erweiſt und ſodann, ob ſeine Ga— 
ben und Anlagen mehr zum heil. Predigtamt, 
oder mehr zum Schullehrerdienſt ihn geeignet 
machen. Von der chriſtlichen Demuth der Schü- 
ler wird hierin eine willige Unterwerfung unter 
das Urtheil der Lehrer erwartet. 8. Da die 
nordamericaniſchen Gemeinden ihren Predigern 
und Schullehrern den nöthigen Lebensunterhalt 
darbieten, dieſen alſo hiermit zugleich die Mittel 
einer irdiſchen Verſorgung gegeben werden, ſo 
wird erwartet, daß Schüler, reſp. ihre Eltern, 
zu ihrer Ausbildung aus eignen Mitteln, ſo viel 
fie vermögen, beitragen. 9. Ueber Gefammt- Gin- 
nahme und Ausgabe unſrer Miſſion wird den 
Freunden und Theilnehmern derſeiben beim Jah- 
resſchluß genaue Rechnung vorgelegt. 10. Ein- 
gehendere gemeiſname Berathungen über die Ange- 
legenheiten unſrer Miſſion mit ihren entfernteren 
Theilnehmern und Vertretern finden jährlich bei 


Gelegenheit des Leipziger Miſſionsfeſtes Statt. 

Die Ham burger, ſo meldet der Pilger, 
haben ein Geſetz über Einführung der Eheſchlie— 
ßung allein durch die bürgerliche Obrigkeit. Auch 
wird es künftig von chriſtlichen Eltern nicht 
mehr gefordert, ihre Kinder taufen zu laſſen, „ſo 
daß man nach etlichen zwanzig Jahren, wenn 
man einem Hamburger begegnet, wohl wird fra- 
gen müſſen: Um Vergebung, gehören Sie zu 
den Hamburger Heiden oder zu den Hamburger 
Chriſten. Und wen künftig gelüſtete, in Deutſch⸗ 
land einmal einen wirklichen Heiden zu ſehen, 
der brauchte nicht bis Africa, ſondern nur bis 
Hamburg zu reiſen.“ — Aus dieſen Ausdrücken 
ſieht man, wie ſich unſere Brüder vor den unter 
fie erſt kommenden Zuſtänden ſcheuen und ent- 


ſetzen, in denen wir hier ſchon leben. 


(Eingeſandt.) 
Fürbitte. 
Warum, o Gott, haſt du verborgen 
Dein gnadenreiches Angeſicht? 
Was müſſen wir ſo ängſtlich ſorgen, 
Es treffe uns dein Strafgericht? 
Ach! wie die grauſen Stürme wecken 
Das weite Meer zu grimmer Wuth: 

So füllen Krieg und Kriegesſchrecken 
Das Land mit Jammer, Schwert und Blut. 
Der goldne Frieden iſt entwichen, 

Die edle Eintracht iſt entflohn, 

Des Glückes Sonne iſt verblichen, 

Das Schwert regiert auf blut'gem Thron: 

Es rafft und hört nicht auf zu raffen; 

Es lechzt nach Blut noch immerdar: 

Ach? haſt du denn umſonſt geſchaffeu, 

O Gott! der armen Menſchen Schaar? 
Ach! unſre ſchweren Sündenſchulden 

Erregten dieſe Kriegesnoth; 

Denn der Gerechte kann nicht dulden 

Den Frevel wider ſein Gebot. 

Zum Himmel hat er uns voll Gnaden 

Gefleht, gerufen und gelockt, 

Und auf das freundlichſte geladen: 

Doch ach! wie mancher blieb verſtockt. 
Wir haben Gottes Wort verachtet, 

Und nach dem Irdiſchen geſtrebt; 

Wir haben nach der Welt getrachtet, 

Und ſchnöde nur uns ſelbſt gelebt. 

Wir ließen von der erſten Liebe, 

Die Anfangs unſer Herz durchdrang, 

Und folgten unſres Fleiſches Triebe, 

Das in den Dienſt des Mammons ſank. 
Wie waren wir ach! einſt ſo ſelig, 

Als JEſus uns zuerſt erſchien: 

Wir wären jauchzend da und fröhlich 

Gegangen in den Tod für ihn. 

Wie war die Gnade da fo theuer, 

Wie freudig war der HErr bekannt, 

Wie brünſtig war das Liebesfeuer, 

Das mit den Brüdern uns verband. 
Ach Gott! wovon ſind wir gefallen! 

Vergieb uns unſre große Schuld. 

O reich die Gnadenhand uns allen, 

Und ſchenk uns deine Vaterhuld: 

Ja! zünd in uns zur hellen Flamme 

Des Glaubens ſchwachen Funken an, 

Daß er zu dir, dem Gotteslamme, 

Erhörlich, brünſtig beten kann. 

Hilf, daß wir eifrig ringen, wachen 

Und betend vor dem Riſſe ſtehn. 

Gieb, daß wir uns zur Mauer machen 

Für unſer Land mit brünſt'gem Flehn, 

Daß dr mit Frieden wollſt uns ſegnen, 

Gerechtigkeit im Lande thron', 

Daß Güt und Treue ſich begegnen 

Und wieder Ehre bei uns wohn'. 

H. Fick. 


Kirchliche Nachricht. 

Nachdem Herr Paſt. Jul. Renz, bisher Hilfs- 
prediger der Gemeinde in Fort Wayne, Ind., 
mit Einwilligung der letzteren einen ordentlichen 
Beruf der deutſch⸗ev.⸗ luth. St. Johannesge⸗ 
meinde in und um Strattonport, Long Island, 
N. Y., angenommen hatte, tft derſelbe, unter 
Aſſiſtenz des Hrn. Paſt. M. Tirmenſtein, von 
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dem Unterzeichneten, dem vom Präſidio erhalte- 
nen Auftrage gemäß, am 18. Sonntag nach 
Trinitatis (den 29. September) in ſeine neue 
Gemeinde eingeführt worden. 

Die Gemeinde des l. Bruders iſt zwar eine 
nicht eben zahlreiche, doch findet er ein weites 
und, wie ich zu Gott hoffe, geſegnetes Feld der 
Thätigkeit, um durch die Predigt der Buße und 
Vergebung der Sünden noch viele der Hunderte 
von Brüdern nach dem Fleiſch aus dem Schlafe 
der Sünden aufzuwecken und zu der Heerde Chriſti 
zu führen. 

Möge des HErrn Segen auf der Arbeit dieſes 
Dieners des Evangeliums reichlich ruhen! 

F. W. Föhlinger. 
Adreſſe: Rev. Julius Renz, 
Strattonport, Long Island, N. Y. 


„Der lutheriſche Kalender 
für das Jahr 1862“ 

iſt wieder in der bekannten Ausſtattung erſchie— 
nen, und unter der Adreſſe: Rev. S. K. Brobst, 
Allentown, Pa., unter den bisherigen Bedin— 
gungen zu beziehen. Diesmal iſt er mit einem 
recht hübſchen Holzſchnitt geziert, Luthern nebſt 
einer Anzahl Mitarbeiter darſtellend, wie ſie an 
der Bibelüberſetzung arbeiten. 


— — 


Quittung und Dank. 


Für das Proſeminar in Deutſchland 
erhielt von Hrn Chr. Blum in Collins ville, Ill., 82,00 — 
von Hrn. Johannes Schöttle daſelbſt 51,00 — von Wittw 
Maria Schöttle 1,00. C. F. W. Walther. 

Für die Californiſche Miſſion 
erhielt von Hrn. Chr. Blum in Collinsville, Ill... 
„ J. W., aus verkauften „Lutheranern“ 
gelöſt eee . 


2,00. 


10,00 
C. F. W. Walther. 


Mit herzlichem Dank gegen Gott und die milden Geber 
beſcheinigt der Unterzeichnete den richtigen Empfang folgender 
ſehr werthvoller und willkommner Gaben für unſeren Gemi- 
nar-Haushalt: 

Von der Gemeinde des Hrn. Paſt. P. Beyer in Altenburg: 
727 Pfd. Mehl, 34 Buſh. Weizen, 154 Buſh. getrocknete 
Pfirſiche, 31 Pfd. Butter, 23 Buſh. getrocknete Aepfel, 82 
Pfd. geräuchertes Schweinefleiſch, 24 Stück Hühner, 1 Buh. 
Kartoffeln, 2 Buſh. ſüße Kartoffeln, 18 Pfd. Fett, 22 Gall. 
Pfirſichmus, — desgleichen 3 Paar wollene Socken und 82,85 
in Geld. 

Von einigen Gemeindegliedern des Herrn Paſt. Löber in 
Frohna: 1 Buſh. Aepfel, 4 Hühner und 81,75 in Geld. 

Von einem Gemeindeglied aus Paitzdorf: 1 Gall. Butter, 
1 Buſh. Aepfel. A. Crämer. 


Für Ludwig Lochner vom Jünglingsverein in Frohna, 
Perry Co., Mo. $S, auf Hrn. Paſt. Rennicke's 
Kindtaufe geſammelt, in Paitzdorf 81,25, von 
Frau Chr. Weinhold, ebendaſelbſt 81 

„ A. Mennicke vom Altenburger Jünglingsverein 15,00 
„ R. Biedermann von der Gemeinde in Roſeville 10,00 
„ Fr. W. Hoffmann v. Hrn. J. Deeg 50 c., aus der 
Zöglingskaſſe des Hrn. Paft. Hattſtädt in Mon⸗ 
roe, Mich, für Reiſe und Kleidung 516,10, von 
Hrn. Georg Mohr ein Paar Schuhe, von Frau 
Beyer 35c., von Frau Gottfried und Frau Hock 
3 25c., ferner von Hrn. Joh. Deeg ein Buch . 
„ Joh. Kurz von Hrn. Joh. Deeg ein Buch und 
von Frau Gottfried 
„ Chr. Grob a. d. Zöglingskaſſe des Hrn. Paft, 
Hattſtäde ce ceee ceees ceeeee ä —ͤ—2—**r 
„ Aug. Ohlendorf von Hrn. Rehfeldt zu Cheſter, 
Ills. $5, von Hrn. Paſt. Eirich daſ. $3 
„Joh, Wegner von Hrn. Paſt. Eirich m Cheſter, 
Ills. „„ „6 „„ „2 „ „„ „ „4% „%%% „ „ „ „ 0 eines 06 
„ Wilh. Dorn von Hrn. Karl Rothe zu Bel 


17,45 
o 0,25 
12,60 

8,00 


1,00 
10,00 


Erhalten 

. Zur Synodal⸗Caſſe weſtl. Diſtricts: 
Von Hrn. Paſt. Früchtenicht, Ottawa, Ill.. 8 2,00 
„ der Gem. des Hrn. Paſtor e e 
Prairie, JU oe ( 2 Ws bests 
„ der Gem, des Hrn. Paſt. Sirecting, Waſhing⸗ 
ton Co., J ũ· vencee cone nee „ ele 8 
„ Hrn. Lehrer Pietſchmann, Waſhington Co., Ill. 
Aus der Centkaſſe der Gem. des Hrn. Paſt. Löber, 
Frohna, Perry Co., M 


b. Zur College-Unterhalts⸗Caſſe: 

Von Madame Strübing in St. Louis, Mo- 
„ Wittwe Auguſte Schubarth, St. Louis, Mo 
„ Fritz Reuſch, St. Louis, Mo ·· see 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Beyer, Altenburg, 

Perry Co. a Mo.. a stnlewta tt sm erse 
„ der Gem, des Hrn. Paſt. Fick, Collinsville, Ill. 
5 e Wan 


17,60 


10, 8⁵ 
1,00 


1,50 


+ 


re * 


2,00 
2,00 
4,00 


13,00 

8,75 

7, a” , , Ad 
ton Co., Ill 

„ einem face en in tee Gem. bs Sr Dope 
Streckfuß, Waſhington Co., Ill.. : 

„ der Gem, des aes W Genen et Shae 
les, Mo ** 


0. Für en 1 Präſes: 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Fick, Collinsville, Ill. 
d. Zur Synodal-Miſſions⸗Caſſe: 
Collecte am Miſſionsfeſt in der Gem, des Hrn, Haft, 
Fick, Collinsville, Il... 
Von der Gem, des Hrn. 1 panies ae 
Melle, Mo 
„ der Gem, des Hrn. Patt. wid. Collinsvile, Il. 
Collecte auf einer Hochzeit geſammelt durch Hrn. 
Erfmeier, Monroe Co., Ill 2,80 


e. Für den Neubau des Seminars in Fort⸗Wayne: 


9,46 
5,00 
10,0 


10,60 


49,25 


6,35 
6,50 


Von Hrn. Benſemann, Thornton Station, Ill. 1,00 
Ed. Mo fade. 
Bücheranzeige. 
Soeben aus Deutſchland erhalten: 
Walther, C. F. W., Kirche und Amt, geb $ 1,50 
Luther, Dr. M., Das XIV. XV. XVI. e * 
Johannis, geb f 0,90 
Luther, Dr. M., Die hohe Schule des Gebets, tat 0,90 
Tagebuch aus Dr. M. Luthers Schriften, geb... 0,30 
Dr. M. Luthers kleiner Katechismus mit 32 Bildern 
von O. Spechte zn“ — . 0,20 
Derſelbe in Fragen und . aes sea Jung 
und Alt von Caſpari 6,50 
Nittmeyer, Joh. M., Himmliſches Brena bet 
Kinder Gottes. Ein Communionbuch . 0,75 
Dr. M. Luthers wahres Chriſtenthum, geb... 1,25 
Schmolke, B., Gottgeheiligte Morgen- 15 Abend⸗ 
Andachten ‚Uͤ— 11155555533 0,50 
Meurer, M., Das Leben der Altväter der nie 
Kirche. 1. Lief ceeeee ceenee serves oe 0,25 
Müller, H., geiſtliche Erquickſtunden, geb.. —˙˙ 0,75 
55 „ geiſtlicher Dankalta, . 0,90 
55 „ apoſtoliche Schlußkette x.¶xx . 1,40 
Meurer, M., Katharina Luther, eee Born 0 0,75 
M. V. Dietrichs Hauspoſtille, geb - 1,50 
Whe, W., Haus-, Schul- und Kirchenbuch, geb... 2,35 
Glafer, K. A. G. E., ees aus der Kirche 
Gottes 69555 ä — q 4,00) 
Heinrich, K., Proben von Gottes WW - Hülfe 0,40 
Böttcher, C. F., Dr. Joh. Gerhards Leben. 0,40 
Zahn, G., Der Brautſtand . „%% eiete Ware! el sia le 0,50 
Dithmer, G. Th., Deutſches Oe 1,00 
Hübners bibl. Hiker teen cece 55553 0,25 
Das Dutzend j —I—U— . . DA) 
Das Hundert EE ce 18,00 


Außerdem habe ich vorräthig die Erzählungen von O. v. 
Horn, Redenbacher und Glaubrecht. 
L. Volkening. 
188 nördl. 4. Straße, St. Louis, Mo. 


Le Aus Mangel an Raum kann die aus⸗ 
führlichere Anzeige des Leſebuchs auch dies- 
mal noch nicht gegeben werden. 


St. Louis, Mo., 
Synodal⸗Druckerei von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 


4 Alan ic ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


i ‘ gelium, zu verkündigen denen, 


i die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Gee 


ſchlechtern, und Sprachen, und 
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a 
Al ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Berichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


e 


Völkern, 
5 t! Offenb. Joh. 14, 6. 


Offenb. Joh. 14, 7. 


Derausgegeben von der Deutſchen Ebangeliſh⸗ gulhrriſcen Synode von Mf ouri, Ohio und andern Staaten 
Redigirt von C. F. W. Walther. 


Jahrgang 18 


St. Louis, Mo. j den 30. October 1861. 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jäbrlichen Subfertp- i} 
tionspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorausbesablen und | 
das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nummer für 5 Cents verkauft. 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle andern 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, 
Mr. M. C. Barthel, care of C. F. 


Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. enthalten, unter der Adreſſe: 
W. Walther, St. Louis, Mo,, anherzuſenden. 


„Le ſebuch 
flür evangeliſch⸗lutheriſche Schulen“. 


und die Bibel ſind unleugbar die allerwichtigſten 
und die allein unentbehrlichſten Schulbücher, 
In einer guten Schule iſt aber außer denſelben 
ohne Zweifel auch ein Leſe buch nöthig, welches 
noch andere Sachen enthält, als in jenen Büchern 
enthalten ſind. Kinder ſollen ja erſtlich, wo 
möglich, vollſtändig leſen lernen. Um dieſen 


Zweck zu erreichen, iſt aber durchaus die Uebung 


im Leſen auch in anderen als religiöſen Schrif— 
ten nöthig. 


Kinder den Weg zur Seligkeit und was damit 
zuſammen hängt zu lehren, ſondern auch ſonſt 


die Gaben zu wecken, welche Gott in die Seelen 
der Kinder gelegt hat, und ſie theils in allerhand 


guten und nützlichen Künſten ſchon ſelbſt zu un 


terrichten, theils fie zur ſpäteren Erlernung der 
Zwar gibt es 


ſelben in Zeiten zuzubereiten. 
ſelbſt es recht gut meinende lutheriſche Eltern, 


welche meinen, es fei ganz unnöthig oder wohl 


gar geradezu unrecht, daß in einer Schule mehr 


als Leſen, Schreiben und Rechnen neben Gottes 


Wort getrieben werde. Aber ſolche liebe Leute 
find in dieſem Punkte nichts weniger als gut- 
lutheriſch. Allerdings iſt es gerade Luther, dem 
wir es nächſt Gott vor allen zu verdanken haben, 
daß auch die Schulen chriſtlich reformirt, daß 
nehmlich die Bibel und der liebe Katechismus 
wieder als die Hauptſchulbücher in die Schulen 
gebracht worden ſind. Luther ſpricht ſeinen 


Lection ſein die heilige Schrift.. Ich habe 
große Sorge, die hohen Schulen ſind 


emſiglich die heilige Schrift üben und 
treiben in's junge Volk.“ 
ther's Reformations-Schrift „Von des chriſtlichen 
Standes Beſſerung“. Halliſche Ausgabe X, 
384. 386.) Luther war aber kein Schwärmer. 
Ueber den Gaben Gottes im Reich der Gnade 


Hierzu kommt zum andern, daß 
jede Schule nicht nur den Zweck hat, die lieben 


vergaß er keinesweges die Gaben Gottes im 
Reich der Natur und Macht. Er ſchreibt viel- 
mehr in der Vorrede zu ſeinem Geſangbüchlein 
vom Jahre 1524: „Ich bin nicht der Meinung, 
daß durchs Evangelion ſollten alle Künſte zu 
Boden geſchlagen werden und vergehen, wie 
etliche Abergeiſtliche fürgeben, fon- 
dern ich wollte alle Künſte, ſonderlich die 
Muſica, gerne ſehen im Dienſt deß, der ſie geben 
und geſchaffen hat. Bitte derhalben, ein jeg— 
licher frommer Chriſt, wolle ſolches ihm gefallen 
laſſen, und wo ihm Gott mehr oder desgleichen 
verleihet, helfen fördern.“ (Erlanger Ausgabe 
LVI, 297.) In Luther's Tiſchreden leſen wir 
daher ferner: „Ihr Eltern könnt euren Kindern 
keinen beſſern noch gewiſſern Schatz laſſen, denn 
daß ihr ſie laſſet ſtudiren und gute Künſte 
lernen. Haus und Hof verbrennet und gehet 
dahin, Kunſt aber iſt gut zu tragen, und bleibt. 
Wenn man weit von einander iſt mit dem Leibe, 
dennoch kann man mit Briefen und 
Schreiben gegenwärtig ſein und Einer mit 


große Pforten der Höllen, ſo ſie nicht 
Schrift „daß man chriſtliche Schulen aufrichten 
(Siehe Lu⸗ 


ziehen mit Zucht? Antwort: 
wohl, wie ſich's lehret und zeucht! 


Sum in dieſer Beziehung in den Worten aus: dem Andern reden und ſein Perz anzeigen; ich 
„Vor allen Dingen ſollten in den hohen und nie- | kann hie mit einem zu Rom reden durch Briefe.“ 
i drigen Schulen die fürnehmſte und gemeinſte 
Die Fibel, der Katechismus, das Geſangbuch 


(LXII, 296.) Unter jene guten nützlichen 


Kunſte und Wiſſenſchaften rechnet aber Luther 
nicht nur die Schreibekunſt, ſondern auch die 


Geſchichte und dergleichen. Er ſchreibt in ſeiner 
ſolle“: „Ja, ſprichſt du, ein jeglicher mag ſeine 
Söhne und Töchter wohl ſelber lehren oder ſie 
Ja, man ſiehet 
Und wenn 
die Zucht aufs höchſte getrieben wird und wohl 
geräth, ſo könnt's nicht ferner, denn daß ein 
wenig eine gezwungene und ehrbare Geberde da 
iſt; ſonſt bleibens gleichwohl eitel Holzböcke, 
die weder hievon noch davon wiſſen zu ſagen, 
niemand weder rathen noch helfen können. Wo 
man fie aber lehrete und zöge in Schulen oder 
ſonſt, da gelehrte und züchtige Meiſter und 
Meiſterinnen wären, die da Sprachen und an— 
dere Künſte und Hiſtorien lehreten, da würden 
ſie hören die Geſchichte und Sprüche 
aller Welt, wie es dieſer Stadt, dieſem 
Reiche, dieſem Fürſten, dieſem Manne, dieſem 
Weibe gegangen wäre, und könnten alſo in kur— 
zer Zeit gleichſam der ganzen Welt von Anbeginn 
Weſen, Leben, Rath und Anſchläge, Gelingen 
und Ungelingen vor ſich faſſen wie in einem 
Spiegel; daraus ſie denn ihren Sinn ſchicken 
und ſich in der Welt Lauf richten können mit 
Gottesfurcht, dazu witzig und klug werden aus 
denſelben Hiſtorien, was zu ſuchen und zu mei— 
den wäre in dieſem äußerlichen Leben, und an— 
dern auch darnach rathen und regieren.“ (S. Lu— 
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ther's Volksbibliothek. Band 4. S.) 94. 95.) 
Endlich achtet Luther auch nicht nur die Betrach— 
tung der Werke Gottes im Reichs der Gnade, 
ſondern auch im Reich der Natur überaus hoch 
und ſtraft es z. B. an dem gelehrten Erasmus 
ganz ernſtlich, daß dieſer keinen Sinn dafür 
hatte und für die Herrlichkeit der Schöpfungs— 
werke ſo blind war. Er ſpricht: „Wir beginnen 
von Gottes Gnaden ſeine, herrlichen Werke und 
Wunder auch aus den Blümlein zu erkennen, 
wenn wir bedenken, wie allmächtig, und gütig 
Gott ſei; darum loben und preiſen wir ihn und 
danken ihm. In ſeinen Creaturen erkennen wir 
die Macht ſeines Worts, wie gewaltig das ſei. 
Da er ſagte, er ſprach, da ſtund es da. Auch in 
einem Pfirſichkern; derſelbige, obwohl ſeine 
Schale ſehr hart iſt,, doch muß fle ſich zu ſeiner 
Zeit aufthun und muß weichen dem ſehr weichen 
Kern, ſo drinnen iſt. Dies übergehet Erasmus 
fein und achtets nicht, ſiehet die Creaturen an, 
wie die Kühe ein neu Thor.“ (Erl. Ausg. 
I ITh) 

Doch vielleicht iſt niemand unter unſeren Le— 
ſern, der nicht ſchon davon überzeugt waͤre, daß 
neben Bibel und Katechismus freilich auch ein 
gutes Leſebuch ſeinen Nutzen haben könne, 
worin noch andere Sachen ſtehen, als in reli— 
giöſen Schriften. Aber, denken vielleicht manche, 
gibt es nicht ſchon eine große Menge von Leſe— 
büchern, wozu iſt es alſo nöthig, dieſelben noch 
mit einem neuen zu vermehren? Darauf diene 
Folgendes zur Antwort. Die Anzahl der Leſe— 
bücher iſt zwar Legion; aber ein ſolches, daß 
unſeren lieben Kindern ohne alle Gefahr und 
mit dem gewünſchten Nutzen in die Hände ge— 
geben werden könnte, gibt es leider noch immer 
nicht. Die allermeiſten ſind elende rationa— 
liſtiſche Machwerke, angefüllt theils mit elendem 
Tugendgeſchwätz und anderen gefährlichen Irr— 
thümern, theils doch mit geiſtloſen faden ge— 
machten Kindergeſchichten, ſo daß es überaus 
gewiſſenlos wäre, ſolche heidniſche Scharteken 
den lieben Kindern in die Hände zu geben. Das 
hieße die Kinder nicht unterweiſen, ſondern ver— 
derben, ja ihre Seelen vergiften und ermorden. 
Zwar gibt es Viele, welche meinen, wenn in 
einem Leſebuch nur nicht offenbar Läſterliches 
enthalten ſei, ſo habe es keine Gefahr, Kinder 
darin im Leſen zu üben, wenn das Leſebuch auch 
nur rationaliſtiſche Moral und nichts ſagendes 
Gewäſch enthalte; aber dieſe irren ſehr. Wohl 
weckt dergleichen den Geiſt der Kinder nicht, 
abes es tödtet ihn und legt vielfach für das ganze 
Leben den Grund zu offenbar heidniſchen Grund— 
ſätzen. Zwar gibt es nun auch eine Anzahl 
Leſebücher, welche von unirten und anderen 
Falſch- und Halbgläubigen herausgegeben wor- 
den und etwas beſſer ſind; aber nicht nur ſind 
alle ſolche Bücher natürlich von dem Sauerteig des 
Unionismus, das heißt, der Religionsmengerei 
durchſäuert, ſondern es finden ſich auch in den 
meiſten von dieſen allerlei gehalt- und geſtaltloſe 
Stücke, Geſchicht- und Gedichtlein, in denen ſich 
ſowohl ein ungeſunder Glaube als auch eine falſche 
Frömmigkeit und Heiligkeit ausſpricht, ja, gu- 
weilen offenbar rationaliſtiſches Gerede. Daher 
ein lutheriſcher Lehrer, der für die Seelen der 


* 


42 


ihm anvertrauten lieben Kinder eine ernſtliche 
Sorge in ſeinem Herzen trägt, auch ſolſche Leſe⸗ 
bücher unmöglich in ſeiner Schule einführen 
kann. 


vor den beiden beſchriebenen Arten auszeichnen 
und namentlich die genannten groben Ge⸗ 
brechen nicht haben; aber dieſe ſind dann nicht 
nur für höhere Schulen berechnet, als unſere 
Gemeindeſchulen ſind, ſondern ſie haben auch 
den großen Fehler, daß darin eine Menge Sa- 
chen aufgenommen ſind, die zwar als Kunſtwerke 
der Darſtellung und Dichtkunſt einen gewiſſen 
Werth haben, aber die Dinge nicht darſtellen, 
wie fle find, ſondern wie fie einem überſpannten 
Dichter oder Schreiber vorkommen. Abgeſehen 
daher ſelbſt davon, daß dieſe Leſebücher, wie ge- 
ſagt, faſt für alle unſere Elementarſchulen zu 
hoch ſind, ſo können wir ſie auch wegen des 
weltlich ſchwärmeriſchen Geiſtes, der in vielen 
darin enthaltenen Stücken weht, in unſeren Ge- 
meindeſchulen um des Gewiſſens willen nicht 
einführen. 

Schon lange haben daher diejenigen Paſtoren 
und Lehrer, welche den Schulen in unſerer Sy- 
node vorſtehen, das Bedürfniß eines Leſebuchs 
ſchmerzlich gefühlt, welches fie ohne Gewiffens- 
bedenken den ihnen anvertrauten lieben Kleinen 
in die Hände geben könnten. Je mehr ſich das 
Gemeindeweſen und mit demſelben das Schul— 
weſen innerhalb unſerer Synode durch Gottes 
Gnade und Segen gehoben hat, deſto dringender 
iſt jenes Bedürfniß und deſto öfter und lauter 
iſt daſſelbe auch ausgeſprochen worden. Immer 
hoffte man, daß ein tüchtiger lutheriſcher Pada- 
gog außerhalb unſeres Kreiſes vielleicht bald 
ein ſolches Schulbuch herausgeben werde, wel— 
ches, ebenſo was Geiſt und Inhalt als was 
Form betrifft, ſeinem Endzwecke entſpräche. 
Allein vergeblich warteten wir darauf. Schon 
wurden daher manche Lehrer in unſerer Synode 
hart verſucht, in Ermangelung eines beſſeren 
ein nicht ganz reines in Gebrauch zu nehmen. 
Dieſe offenbar drohende Gefahr iſt es denn ge— 
weſen, welche die Glieder der hieſigen Schulleh— 
rerconferenz allein bewogen hat, in Verein mit 
dem Unterzeichneten in Gottes Namen an das 
Werk zu ſchreiten und Sammlungen zu einem 
Leſebuche zu machen, welches, wenn es auch 
noch ſo viele Mängel haben möchte, doch den 
Vorzug haben ſollte, daß darin kein falſcher 
Geiſt wehte, und einen nützlichen Inhalt hätte, 
der ſich zugleich zu Leſeübungen wohl eignete. Ob 
wir nun wenigſtens dieſe Aufgabe gelöſt haben, 
mögen Andere beurtheilen. 

Wir erlauben uns aber, ehe wir von unſeren 
Leſern ſcheiden, über die Grund ſätze, welche 
uns bei unſerer Zuſammenſtellung geleitet haben, 
und über Inhalt und Gebrauch unſeres 
Leſebuches Folgendes mitzutheilen. 

Unſer Zweck war erſtlich nicht etwa, ein Lehr⸗ 
buch zum Unterricht in den ſogenannten Realien 
zu liefern, welchem Zwecke die meiſten neueren 
Leſebücher dienen wollen (das heißt, ſie geben 
eine kleine deutſche Sprachlehre, eine kleine Erd⸗ 
beſchreibung, eine kleine Sternkunde, eine kleine 
Naturgeſchichte, einen Auszug der Naturlehre 


Außer dieſen gibt es jedoch allerdings 
endlich auch einige wenige Leſebücher, welche ſich 


und dergleichen). Wir ſind vielmehr der Ueber⸗ 
zeugung gefolgt, daß die jetzt beliebte Methode, 
ſchon die Kinder von allem Möglichen etwas zu 
lehren, nichts als arge Oberflächlichkeit und jene 
aufgeblaſene Vielwiſſerei erzeugt, bei welcher 
junge Leute ſich einbilden, alles zu wiſſen, und 
ſich herausnehmen, über alles zu reden und zu 
urtheilen, während ſie doch gar nichts rechtes 
wiſſen und leeren Kopfes und kalten Herzens 
bleiben. Unſer Zweck und Plan war hingegen 
einfach dieſer, erſtlich ſolchen Leſeſtoff, in der 
Reihenfolge vom Leichten zum Schwereren, zu 
geben, vermittelſt deſſen ein fertiges Leſen aller 
Arten von Gedrucktem eingeübt werden kann. 
Und ſodann richteten wir unſer Augenmerk 
darauf, ſolche Leſeſtücke auszuwählen, die geeig⸗ 
net wären, das in unſeren getauften Kindern 
angezündete Glaubensleben zu ſtärken, ſie wahre 
Lebensweisheit und Klugheit zu lehren, ihren 
Geiſt und Witz zu wecken, den rechten Sinn für 
alle guten Künſte, als Gottes Gaben, und für 
alles Nützliche und wahrhaft Schöne in ihnen 
zu fördern und die rechte Betrachtung aller 
Werke Gottes in der Natur in ihnen zu erzeugen. 

Was nun den In halt unſeres Leſebuchs be⸗ 
trifft, durch welchen dieſer Zweck möglichſt erreicht 
werden ſoll, ſo bilden erſtlich kleine Geſchichten 
aus der Kirchen-, Welt- und Naturgeſchichte 
den größten Theil deſſelben. Die andere Hälfte 
bilden Gedichte, Fabeln, Sprüchwörter des 
deutſchen Volkes, Räthſel und Räthſelfragen, 
Schilderungen von Naturgegenſtänden und Na- 
turereigniſſen, Naturbetrachtungen mit Anwen- 
dungen auf das Geiſtliche, Darſtellung der Ei— 
geuthümlichkeiten der Länder nach den Himmels- 
ſtrichen, unter denen dieſelben liegen, Einleitendes 
zum Verſtändniß der Landcharten, ein Bericht 
von den nach und nach gemachten Erfindungen 
und dergleichen. Dieſes alles iſt aber im Buch 
nicht nach den gleichartigen Materien zuſammen 
geordnet, ſondern in bunter Miſchung wechſeln 
die verſchiedenartigen Stücke von Anfang bis 
zu Ende. Die Reihenfolge derſelben richtet ſich 
nach der geringeren oder größeren Schwierigkeit, 
dieſelben zu leſen und zu verſtehen. Selbſt⸗ 
erdachte Geſchichten, deren man gewöhnlich in 
rationaliſtiſchen Leſebüchern und ſogenannten 
Kinderfreunden eine große Menge findet, enthält 
unſer Buch natürlich gar nicht. 

Vielleicht ſtoßen ſich manche daran, daß wird 
auch Fabeln mit aufgenommen haben. Solche 
ſollten aber bedenken, daß es zweierlei Fabeln 
gibt. Erſtlich verſteht man darunter lügenhaf⸗ 
tige Erdichtungen, welche die heilige Schrift ja 
freilich verwirft (1 Tim. 4, 7. 2 Tim. 4, 4.), 
zum andern verſteht man aber auch darunter 
ein Lehrgedicht, in welchem die Menſchen unter 
dem Bilde von Thieren oder Pflanzen dargeſtellt 
werden, und fo gewiſſe Wahrheiten auf eine an- 
muthige und eindringliche Weiſe dargeſtellt wer⸗ 
den. Solche Fabeln verwirft die heilige Schrift 
nicht nur nicht, ſondern es kommen dergleichen 
Lehrgedichte ſelbſt darin vor, z. B. im Buch der 
Richter Cap. 9, V. 7— 15. Zwar lehren die 
Fabeln freilich nicht, wie man ſelig werden und 
das ewige Leben erlangen könne, aber gute 
Fabeln enthalten oft Lehren großer Weisheit 
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und Klugheit für dieſes Leben. Wie hoch ther's Werke. Erlanger Ausgabe Band LXIV, 


daher z. B. Luther die Lehrweiſe durch Fabeln 
für Jung und Alt gehalten hat, kann man ſchon 
daraus erſehen, daß er nicht nur wunderſchöne 
Fabeln ſelbſt gedichtet, ſondern auch ſogar die 
Fabeln des alten berühmten heidniſchen Fabel- 
dichters Aeſop im Jahre 1530 überſetzt und 
herausgegeben hat.“) In ſeiner Vorrede zu die- 
ſem Büchlein ſpricht es Luther auch aus, was 
ihn dazu bewogen hat, daſſelbe aufs neue zuzu— 
richten und herauszugeben. Er ſchreibt: „Die 
Wahrheit zu ſagen, von äußerlichem Leben 
in der Welt zu reden, wüßte ich außer der 
heiligen Schrift nicht viel Bücher, die dieſem 
überlegen ſein ſollten, ſo man Nutz, Kunſt und 
Weisheit und nicht hochbedächtig Geſchrei wollt 
anſehen; denn man darin unter ſchlechten Wor— 
ten und einfältigen Fabeln die allerfeineſte Lehre, 
Warnung und Unterricht findet (wer ſie zu 
brauchen weiß), wie man ſich im Haushalten, 
in und gegen der Oberkeit und Unterthanen 
ſchicken ſoll, auf das man klüglich und friedlich 
unter den böſen Leuten in der falſchen argen 
Welt leben möge.. Es haben weiſe hohe Leute 
die Fabeln erdichtet, und laſſen ein Thier mit 
dem andern reden; als ſollten ſie ſagen: Wohlan, 
es will niemand die Wahrheit hören noch leiden, 
und man kann doch der Wahrheit nicht entbeh— 
ren; ſo wollen wir ſie ſchmücken und unter 
einer luſtigen Lügenfarbe und lieblichen Fa— 
beln kleiden; und weil man ſie nicht will 
hören durch Menſchen Mund, daß man fle 
doch höre durch Thiere und Beſtien Mund. 
So geſchicht's denn, wenn man die Fabeln lieſet, 
daß ein Thier dem andern, ein Wolf dem an— 
dern die Wahrheit ſagt; ja zuweilen der 
gemalete Wolf und Bär oder Löwe 
im Buch dem rechten zweifüßigen 
Wolf und Löwen einen guten Cert 
heimlich ließet, den ihm ſonſt kein 
Prediger, Freund noch Feind leſen 
dürfte. Alſo auch ein gemalter Fuchs 
im Buch, ſo man die Fabel lieſet, ſoll wohl 
einen Fuchs über Tiſch alſo anſprechen, 
daß ihm der Schweiß möchte ausbrechen, und 
ſollte wohl den Aeſopum gern wollen erſtechen 
oder verbrennen. Wie denn der Dichter des 
Aefopt anzeigt, daß auch Aeſopus um der Wahr— 
heit willen ertödtet ſei, und ihn nicht geholfen 
hat, daß er in Fabeluweiſe als ein Narr, dazu 
erdichteter Aeſopus, ſolche Wahrheit die Thiere 
hat reden laſſen, denn die Wahrheit iſt das un- 
leidlichſte Ding auf Erden. Aus der Urſachen 
haben wir uns dies Buch fürgenommen zu fegen 
und ihm ein wenig beſſere Geſtalt zu geben, denn 
es bisher gehabt, allermeiſt um der Ju— 
gend willen, daß ſie ſolche feine Lehre und 
Warnung unter der lieblichen Geſtalt der Fa- 
beln, gleichwie in einer Mummerei oder Spiel, 


deſto lieber lerne und feſter behalte.“ (S. Lu- 


*) Merkwürdiger Weiſe hat Luther dieſe Ueberſetzung ver— 
fertigt, als er ſich in Coburg aufhielt, als eben zu Augsburg 
die furchtbarſten Schlachten des Reiches Chriſti geſchlagen 
wurden, und ſich alles überaus drohend für die Lutheraner 
anließ. Welch' ein Glaube muß daher in dieſem Manne 
gelebt haben, der ſelbſt in Zeiten der größten Gefahr in aller 
Ruhe einer ſolchen Arbeit ſich unterziehen konnte! 


350-352.) Uebrigens können wir den chriſt— 
lichen Eltern und Lehrern verſichern, daß wir faſt 
nur alte Fabeln, wie ſie von Luther, Matheſius, 
Valerius Herberger erzählt werden, aufgenom- 
men haben. Wir haben dies nicht gethan, weil 
wir meinten, das Neue ſei ſchlecht, weil es neu 
ſei, und das Alte gut, weil es alt ſei, ſondern 
weil wirklich die neueren Fabeln ſowohl was die 
darin enthaltenen Lebensregeln als was die 
Sprache und ganze Art der Darſtellung betrifft, 
meiſt ſehr elend, witzlos, trocken und langweilig 
ſind, während die alten nach Inhalt und Form 
wahre Meiſterſtücke ſind, in welchen alles Hände 
und Füße hat. Dem oberflächlichen Leſer mag 
es wohl ſo vorkommen, als ob die neueren Fa— 
beln, wenigſtens was den Styl betrifft, den Vor- 
zug haben, allein grade in Betreff der Sprache 
werden die meiſten von Luther's, Matheſius', 
Herberger's Fabeln von keiner neueren erreicht. 
Was gemachte Blumen ohne Leben und Geruch 
gegen lebendige duftende Naturblumen ſind, das 
iſt die Sprache der Neueren gegen die Sprache 
der Alten, wie ſie die genannten geredet und 
geſchrieben haben. 

Was nun den Gebrauch unſeres Leſebuchs 
betrifft, ſo iſt ein ſehr vielfacher möglich; wir 
denken uns denſelben hauptſächlich als einen fünf— 
fachen. Erſtlich und vor Allem ſoll das Buch, 
wie fein Titel anzeigt, natürlich zu Leſeübun— 
gen dienen. Der Unterſte in der betreffenden Le— 
ſeklaſſe fängt an und lieſt einen Abſchnitt ganz vor 
und denſelben Abſchnitt alle Folgenden bis 
zum Oberſten, wobei darauf zu ſehen wäre, daß 
immer der Nächſte die gerügten Leſefehler des 
Vorhergehenden vermeidet, bis eine gewiſſe 
Vollkommenheit im Leſen des gewählten 
Stückes ſich darſtellt; wenn es die Zeit zuläßt, 
wird in umgekehrter Reihe bis zu dem Unterſten 
zurückgekehrt. Hierauf ſollte der Lehrer, und 
das iſt der andere Gebrauch, über den Inhalt 
des Geleſenen mit den Kindern ein Geſpräch 
halten, zu dem Zweck, zu erfahren, ob ſie das 
Geleſene richtg verſtanden und den eigentlichen 
Punct, auf den alles ankommt, herausgefunden 
haben und das Ganze auch richtig anzuwenden 
wiſſen, ſowie um die nöthigen Berichtigungen zu 
geben, wo Geleſenes mißverſtanden worden iſt, 
und um Ueberſehenes zu ergänzen. Die Fabeln 
betreffend, ſo bemerkt Luther über dieſen zwei— 
ten Gebrauch Folgendes: „Daß ich ein Exempel 
gebe, der Fabeln wohl zu gebrauchen: Wenn 
ein Hausvater über Tiſch will Kurzweil haben, 
die nützlich iſt, kann er ſein Weib, Kind, Geſinde 
fragen: Was bedeutet dieſe oder dieſe Fabel? und 
beide, fie und ſich, darin üben. Als, die Fabel 
vom Hund mit dem Stück Fleiſch im Maul be— 
deutet; wenn einem Knecht oder Magd zu wohl 
iſt, und wills beſſern, ſo gehet's ihm, wie dem 
Hund, daß ſie das Gute verlieren und jenes 
Beſſere nicht kriegen. Item, wenn ſich ein 
Knecht an den andern hängt und ſich verführen 
läßt, daß ihm gehe, wie dem Froſch an der 
Maus gebunden, die der Weihe alle beide fraß; 
und ſo fortan in den andern Fabeln mit Lieb, 
mit Leid, mit Dräuen und Locken, wie man. ver- 
mag, ohne daß wir müſſen das Unſere bei ihnen 


thun.“ (A. a. O. Seite 353.) Der Lehrer 
wird bald merken, daß, um nützliche Geſpräche 
mit den Kindern anzuknüpfen, inſonderheit die 
Fabeln und die Sprüch wörter eine vor— 
treffliche Unterlage dazu darbieten. — Ein dritter 
Gebrauch des Buches beſteht darin, daß man 
die Kinder zuweilen Stücke, die nicht geleſen 
worden, abſchreiben laſſe oder dieſelbe ihnen 
dietire und auf dieſe Art die Rechtſchrei— 
bung einübe. — Ein vierter Gebrauch iſt, daß 
man ſich das Geleſene mündlich frei wie— 
dergeben laſſe und die Kinder ſo im münd— 
lichen Ausdruck und freien Sprechen übe.— 
Ein fünfter Gebrauch endlich iſt, daß der Lehrer 
nach dem Leſen das Buch zuſchlagen laſſe oder, 
um ſicher zu gehen, ſämmtliche Bücher caſſire 
und nun die Schreibſchüler auffordere, das Ge- 
leſene auf der Schiefertafel aus dem Ge— 
dächtniß niederzuſchreiben oder mit 
der Feder in ein Sammelbuch einzutragen, wor— 
auf der Lehrer das Geſchriebene mit bemerkter 
genauer Vergleichung des Originals corrigirt, 
um auf dieſem Wege neben der Rechtſchreibung 
auch den Styl zu cultiviren. Zuweilen dürfte 
es gut ſein, theils zur Schärfung des Gedächt— 
niſſes, theils zur Prüfung, ob das früher Ge— 
lernte feſtſitze, auch früherhin Geleſenes ohne 
Hülfe des Buches niederſchreiben zu laſſen. Ein 
kluger, erfahrener und eifriger Lehrer wird übri— 
gens bald merken, daß das Buch ſich zu noch 
manchem anderen nützlichen Gebrauche eignet, 
namentlich wird er fleißig Gelegenheit nehmen, 
aus dem Geleſenen in Bibel, Katechismus und 
Geſangbuch zurückzuweiſen, Vergleichun— 
gen der Leſeſtücke in Abſicht auf Aehnlichkeit 
und Verſchiedenheit anzuſtellen, Geſchichten zu 
Fabeln, Sprüchwörter zu Geſchichten und um— 
gekehrt, aufſuchen zu laſſen, und dergleichen. 

Zwar bildet unſer Leſebuch ein Ganzes; um 
aber dem Bedürfniſſe auch ſolcher Schulen zu 
entſprechen, in welchen die Kinder auf eine hö— 
here Stufe geführt werden, als unſer Leſebuch 
vorausſetzt, ſo wird, ſo Gott will, bald 
als zweiter Theil deſſelben ein 
bereits im Manuſcript fertiges 
„Buch der Geſchichte für evange— 
liſch-lutheriſche Schulen“ im Druck 
erſcheinen, welches das Wichtigſte aus der 
Welt- und vaterländiſchen, das iſt, amerika— 
niſchen Geſchichte, ſowie aus der Kirchen- und 
Reformationsgeſchichte enthält, worüber das Nä— 
here ſeiner Zeit mitgetheilt werden wird. 

Unſer Leſebuch wird ohngefähr 330 Seiten in 
Octav umfaſſen. Man iſt darauf bedacht ge- 
weſen, dem Buch auch eine gute äußere Aus— 
ftattung in Betreff von Druck, Papier und Ein- 
band zu geben. Der Preis eines gebundenen 
Exemplars iſt 35 Cents, eines Dutzends 53,75. 
Da das Buch ſtereotypirt werden mußte, ſo iſt 
bei dieſem Preiſe erſt nach dem Verkauf einer 
ſehr bedeutenden Anzahl Exemplare an einen 
Reingewinn zu denken. Derſelbe ſoll zum 
Nutzen unſeres Schullehrerſeminars verwendet 
werden. 

Es gereicht uns zur Freude, melden zu können, 
daß das Buch der erſten Meldung gemäß am 
erſten December dieſes Jahres zum Verſenden 


fertig ſein wird, fo daß Eltern Gelegenheit be- 
kommen, mit dem Leſebuch ihren Kindern ein 
Weihnachtsgeſchenk zu machen. Wir 
zweifeln nicht, daß ſie damit den Kindern eine 


größere Freude als mit irgend etwas anderem 


bereiten und ihrem Fleiße einen Sporn und ein 
geeignetes Beförderungsmittel geben werden. 

Dem gnadenvollen Segen des HErrn ſei denn 
das geringe Werklein in herzlicher Demuth 
empfohlen. 


(Eingeſandt.) 
Reiſeprediger- Bericht. 


(Ein an Prof. Crämer gerichtetes Schreiben.) 


Geehrter Herr Profeſſor! 

Ihrem Wunſche gemäß, ſchicke ich Ihnen hier 
eine Beſchreibung meiner letzten Miſſtonsreiſe. 
Dabei muß ich denn zuerſt bemerken, daß ich je- 
den Sonntag, wenigſtens in der Regel, in meiner 
eigentlichen Gemeinde predige. Meine Reiſen 
find daher nicht eigentliche Miſſionsreiſen zu 
nennen, ſondern vielmehr ein ſtetes Umherziehen. 
Alle drei Wochen bin ich einmal alle Predigtplätze 
durch. Es ſind deren in der Gemeinde fünf, 
außer derſelben jetzt acht, welche letztere in der 
Entfernung von 15 bis 77 Meilen von meiner 
Wohnung liegen. In der Gemeinde komme ich 
alle 14 Tage auf alle Plätze, indem ich an 
einem Sonntage auf drei, an dem zweiten auf 
zwei Plätzen predige. Dieſe kleinen Gemeinden 
zählen von 10 zu 20 Familien. — 

Am Sonnabend den 20. Juli kam ich Nachmit⸗ 
tags drei Uhr von meinem entfernteſten Miſſions— 
poſten zu Hauſe an und mußte nun den Abend 
fleißig zum Studiren meiner Predigt benützen. 
Am Sonntag, den 8. nach Trinitatis, ritt ich 
Morgens früh drei Meilen weit, wo wir um neun 
Uhr Kirche hatten. Es war eine große Anzahl 
Separatiſten anweſend, jedoch, — wie ich ſchlie— 
ßen muß — nur, um wieder einmal zu hören, 
was der Paſter ſagen würde. Wollte Gott, mein 
Gebet für ſie würde erhört. Es iſt dies der 
ſchwächſte Platz in der Gemeinde; da zuerſt ein 
Freigeiſt ſeine ganze Nachbarſchaft, ohngefähr 
10 Familien, vom Worte Gottes abhält, und 
hernach die genannten Separatiſten das Werk 
vollends hinausführen bei denen, die die heilige 
Schrift nicht verwerfen und verſpotten wollen. 
Nach dem Gottesdienſt ritt ich fünf Meilen wei— 
ter, wo ich um halb ein Uhr Kirche beſtellt hatte. 
Auf dem Wege wollte mir der Teufel ſchon fein 
Kunſtſtuck zeigen, indem er mir zuerſt meinen 
Gnadenſtand ſtreitig machte und nachher mir 
meine fruchtloſe Arbeit vorſtellte. Ich war ganz 
niedergeſchlagen, und konnte auch während des 
Gottesdienſtes mich nicht recht faſſen und erheben. 
Zur Erheiterung wollte ich nun vor der Predigt 
noch den Geſang: „Herr Jeſu Chriſt, dich zu uns 
wend? ꝛc.“ ſingen laſſen, der fein gutes Werk ſchon 
oft an mir gethan hatte. Aber ehe ich die Melo- 
die anſtimmte, fing ein Vorſteher zu meiner gro— 
ßen Beſtürzung an, dieſes Lied nach der Melodie: 
„Nun laßt uns den Leib begraben ꝛc.“ zu ſingen. 
Sie können ſich die Wirkung denken. 
liebe Gott that auch diesmal, wie er oft gethan, 
daß er mich alles Andre vergeſſen ließ und ich ſein 
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Wort mit Freudigkeit verkündigen konnte. Als 


hier die Predigt aus war, mußte ich ſogleich wie⸗ 
der aufſitzen, um zu fünf Uhr noch vier Meilen 
ſehr ſchlechten Wegs zurückgelegt zu haben. Auf 
dieſem Ende meines Halbkreiſes angekommen, 
mußte ich vom Pferd ſogleich hinter den Tiſch 
zum Gottesdienſt. Hier war das Evangelium 
von falſchen Propheten, die zu denen kom— 
men, die das Wort Gottes ſchon haben, wohl 
recht angewandt, obgleich ich mich wenig mit Pole⸗ 
mik abgebe, da es meiſtens nur Schaden bringt. 
Nach der Predigt blieb ein großer Mann noch da, 
bis alle hinweg gegangen waren, wahrſcheinlich 
damit er mit mir ſprechen könne. Er iſt ein Me- 


thodiſt. Ich bemerkte, wie gar ſonderbar es ſei, 


daß dieſes Evangelium gerade auf dieſen Ort ge— 
troffen habe, darauf erwiederte er, daß er ein Pre- 
digtbuch habe, worin ſtehe, daß auch unter den 
Lutheranern falſche Propheten ſeien. Nachdem 
er erinnert wurde, wie er dieß ja auch gehört ha— 
be, es ihm aber kein Privilegium gebe, bei den 
Methodiſten zu bleiben, die den Katechismus mit 
ſeinen aus der Schrift gezogenen Lehren verwer— 
fen, und nachdem ihm vorgehalten wurde, wie 
ſeine Rede gerade das Gegenſtück zu der Rede 
eines vom Vater geſtraften, ungehorſamen Soh— 
nes ſei, der ſpreche: die N. N. haben das und 
das gethan, und die haſt du nicht geſtraft, — 
was aber das hochmüthige ſündliche Herz an den 
Tag lege; und ſo gab er ſich endlich und mußte 
ſchweigen. Ich hielt ihm vor, wie nicht der 
Chriſt, ſondern der natürliche Menſch ſich immer, 
wenn er geſtraft wird, damit tröſtet, daß Andre 
auch dies oder jenes Unrecht haben mögen, und 
dann zürnt, indem er ſich überredet, man nehme 
ihm nur aus Haß her und beſtrafe ihn allein. 
Nachmals zeigte ich ihm den Befehl Chriſti von 
Solchen zu fliehen und ſie nicht zu hören, die da 
Gott aus ihrem Berufe laufen und ſich ſelbſt 
zum Prediger aufwerfen. Dann ſprachen wir 
vom hl. Abendmahl und er antwortete mir auf 
meine Fragen: Gott, Chriſtus, gibt uns ſeinen 
Leib; er gibt ihn uns zu eſſen, aber mit dem 
Glauben. So fragte ich ihn, wie es denn ſei? 
Chriſtus reiche uns doch da Brod, und mit dem 
Brod wolle er uns ſeinen Leib geben ob man denn 
auch das Brod mit dem Glauben eſſen könne? 
Da er dies verneinen mußte, ſo mußte er auch 
zugeben, daß wir im Abendmahl den Leib Chriſti 
mit dem Munde, ſakramentlich, nehmen müſſen. 
Es iſt dieſem Manne ſchon oft die Wahrheit 
von mir wie auch von ſeinen Nachbarn bezeugt 
worden, allein er hat es bis jetzt, vom Geiz 
augenſcheinlich geblendet, da er meint, einen 
mekhodiſtiſchen Handwerksburſchen (ſo will ich 
dieſe Leute nennen) umſonſt zu haben, welches 
das große Motiv bei den meiſten Methodiſten, 
und zwar ausgeſprochener Maßen, iſt. Ich 
warnte ihn beim Abſchied noch einmal, dieſes ja 
nicht auf die leichte Schulter zu nehmen, da er 
vor Gott ſich nicht mit ſeinem Anhangen an 
falſchen Lehrern damit beſchönigen könne, daß er 
ſpreche: Ja, bei den Lutheranern könne es ja 
auch falſche Propheten geben, ſo bleibe ich lieber 
bei dieſen. Die anweſenden Methodiſten ſind 
ſpäter nicht wieder gekommen — mit ſehenden 


* 


Geize geblendete, arme Judas. Am Abend hatte 
ich dann mit meinem Hauswirth, wie immer, 
eine eifrige Unterredung über Gottes Wort. — 
Montags Morgen machte ich mich dann auf und 
ritt zu meiner Wohnung zurück, welche von die- 
ſem Orte 9 Meilen entfernt iſt. Nachmittags 
mußte ich dann wieder an einer Predigt arbeiten 
und Abends auf einem Platze, zwei Meilen ent⸗ 
fernt, predigen. Die Leute hier gehören eigent⸗ 
lich zu der Gemeinde in deren Mitte ich wohne. 
Ich beſchloß aber, ſie außer den Sonntagen einige 
Male zu beſuchen, da der Methodiſtenläufer, von 
dem ich Ihnen früher einmal geſchrieben habe, 
unter ihnen gewühlt und ſie beinahe alle auf 
ſeine Seite gebracht hatte. Ich entſchloß mich 
um ſo eher zu dieſem Schritt, da ich mir meine 
Predigten am Sonntag nicht mit Widerlegung 
der ſchon ganz und gar widerlegten und genug 
beſprochenen Methodiſten-Schwärmerei verder⸗ 
ben wollte und dies doch auf dieſem Platze ſehr 
nöthig war. Ich habe ſchon vier Mal auf die⸗ 
ſem Platze gepredigt und der liebe Gott hat das 
Wort geſegnet, daß auch der, der am meiſten 
von dem guten Schein der Methodiſten geblendet 
war, geſagt hat, er wolle den Schmidt — ſo heißt 
der Methodiſtenprediger, wobei er von Profeſſion 
Schreiner iſt — nicht mehr hören. Die Leute 
ſcheinen es ernſt zu nehmen mit ihrem Chriſten⸗ 
thum und ich danke Gott, daß ſie den Klauen 
dieſer Vernunftleute wieder fo ziemlich eutriſſen 
ſind. Die Kirche war erſt um 11 Uhr aus und 
wir legten uns kurz darauf nach gehaltner Abend⸗ 
andacht zur Ruhe. Am nächſten Morgen, Diens- 
tag den 23. Juli, machte ich mich auf, 13 Mei⸗ 
len auf möglichſt ſchlechten Wege in nordweſt— 
licher Richtung zurückzulegen. Hier wohnen 
fünf ſtarke Familien, 10 Meilen durch Buſch 
von allen andern getrennt. Ich kehrte wieder 
bei dem Manne ein, bei welchem ich auch wäh⸗ 
rend der zwei Wochen des Confirmanden-Unter- 
richts in letzter Zeit geweſen war, da ſonſt meine 
Herberge in einer andern Familie iſt. Weiter 
Nord wohnt hier Niemand. Auch bei dieſen 
Leuten hatte ſich der frühere Methodiſten-Black⸗ 
ſmith eingeſchlichen, nachdem er ſie zuerſt aufge— 
ſucht hatte. Mit großer Mühe ſind auch hier 
die von ihm Verführten wieder zurechtgebracht, 
wobei mir ein ſechszigjähriger Greis, ein wahrer 
Chriſt, große Dienſte leiſtete. Sie freuen ſich 
jetzt ſehr, daß fle aus dem Irrthum heraus ſind, 
beſonders nach der Confirmation der Kinder, 
bei der die reine Lehre nochmals klar bezeugt 
wurde, wobei die Leute von 10 Uhr bis 14 Uhr 
die aufmerkſamſten Zuhörer waren. Den Nach⸗ 
mittag brachte ich hier mit Leſen der hl. Schrift 
zu, wobei ich die Hauptſtellen memorirte, und 
noch überdies in mein Tagebuch einſchrieb. 
Mittwoch hatten wir Nachmittags-Gottesdienſt. 
Nach demſelben wollte ich wieder zu meinem 
Wirth zurückgehen; meine frühere Wirthin aber 
ſagte: „Nein, mein Hr. Paſtor, Sie haben dort, 
während des Confirmations-Unterrichts, immer 
beim Abendſegen auch geſungen, wir wollen auch 


ſingen lernen; Sie müſſen hier bleiben.“ Ich 


verſprach ihr, nächſtes Mal bei ihr zu bleiben, 
da wir dann beim Abendſegen auch ſingen wür⸗ 


Augen ſollen fie nicht ſehen, — wie der vom den. Ich hielt (chow öfters Singſtunde bet dieſen 


Leuten. Dickübrige Zeit brachte ich wieder mit 
Lernen der Sprüche und hauptſächlich mit Me- 
moriren der Beweisſtellen zu. Abends lernten 
wir wieder einige Melodien, als: „Wachet auf, 
ruft uns die Stimme“ ꝛc. „Eins iſt Noth, ach 
Herr dies Eine“ ꝛc., worüber ſich die Leutchen 
königlich freuten, und: |,Beftehl du deine 
Wege“ ꝛc. Dienstag kehrte ich zu meiner Woh— 
nung zurück und blieb nun bis Sonnabend Nach— 
mittags, da ich dann im größten Regen aufbrechen 
mußte, weil ich Sonntag (den 9. p. Tr.) Vor- 
mittags neun Uhr 10 Meilen weit nordöſtlich 
von meiner Wohnung zu predigen hatte und 
Nachmittags 43 Uhr wieder da fein mußte um 
in unſerm Schulhauſe zu predigen. Als ich nun 
auf erſteren Ort kam, war ich wohl, — Dank 
meinem Gummi- Rock — oben trocken; die 
Stiefel aber waren voll Waſſer. Ich zog ſie 
aus, und rang die Strümpfe aus; zog ſie dann 
wieder an, und verſuchte, fie nebſt den Bein- 
kleidern, am Leibe zu trocknen, brachte ſie aber 
am Sonntag Abend noch feucht mit nach Hauſe. 
Dadurch hatte ich mich ſtark erkältet. Auch 
die Bucher, die ich als Colporteur mit hatte, 
waren auf Stellen durchweicht. Ich habe in 
den letzten Tagen für $25 verkauft, über die 
Hälfte verborgt, und habe um eine neue Sen— 
dung ſchreiben müſſen. Sollten aber die Leute 
vorher Beſtellungen machen, oder wäre Baar— 
zahlung Bedingung, ſo würde wenig Gottes 
Wort unter die Leute kommen. 

Ich hatte hier Sonntag Morgen meinen Wirth, 
einen Vorſteher, zurechtzuweiſen. Er iſt ſehr 
entrüſtet uber ſolche, die fic) nicht zur Gemeinde 
thun, aus Furcht vor den Ausgaben, die dieſes 
Jahr wegen des Pfarrhauſes größer ſein werden, 
als in Zukunft. Nun hatte er ſolchen geſagt, ſie 
ſollten nachher gewiß noch alles nachzahlen, auch 
die Arbeit nachthun oder bezahlen. Ich ſuchte 
ihn in Liebe von dieſem Vorhaben, indem die 
Leute hier einſtimmen, abzubringen, was mir 
theilweiſe gelang. Nachmittags machte ich — 
oder vielmehr gleich nach der Kirche ohne etwas 
zu eſſen, wie ich Sonntags gewöhnlich nicht Zeit 
habe Mittag zu eſſen — einen Weg von 10 
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leugnen, wogegen ich ihm Gottes, des Herrn 
Chriſti, herzliche Warnung und ſein Letztes: 
„Juda, verräthſt du des Menſchenſohn mit einem 

uß,“ vorhielt. Ferner ſagte er, daß ja die 
Schrift nicht in Erfüllung gehe: „Wenn ihr 
Nahrung und Kleider habt, ſo laſſet euch ge— 
nügen.“ Närriſche Ideen. Er wollte durchaus 
ein Herz haben, das je ohne Zorn, ohne ſundliche 
Luft, ohne Begehren gegen das 9. und 10, Ge 
bot geweſen; mußte ſich aber ſelbſt fangen, da 
wir die Gebote durchgingen, wo er beim zweiten 
ſagte: „Nein, Gottes Namen habe ich nicht miß⸗ 
braucht; nie geflucht. Aber das muß ich ſagen, 
von Donnerwetter habe ich ſchon oft im Zorn 
geſagt.“ Da hatte ich ihn nun in den Werken 
des Fleiſches, Gal. 5; konnte aber nicht viel 
machen, da er nicht wiſſen wollte, daß es einen 
Teufel, einen Himmel oder Hölle gebe. Zuletzt 
fing er ſpottend von dieſem und jenem zu reden 
an, und zeigte damit ſein ſündliches Fleiſch, das 
von Natur einen Ekel an dem Worte Gottes hat. 
Ach! wenn nur ſeine Kinder durch den Confir— 
manden-Unterricht ſich abſchrecken ließen und 
ihrem Vater nicht folgten. Er will durchaus 
ein Chriſt ſein, und als ich ihm ſagte, wie die 
Gemeinde ihn mußte fur einen Freigeiſt halten, 
und dieſes von ihm ſage, ſo ließ er ſolchen Leuten 
ein ſehr unangenehmes Geſchäft zukommen. Kein 
Freigeiſt will hier ein Freigeiſt, kein Methodiſt 
ein Methodiſt ſein. Arme Menſchen! 

(Fortſetzung folgt.) 


(Eingeſandt von P. Brauer.) 
Dr. Stohlmaun's Synodalpredigt 
gehalten 
zu Rocheſter, 1 Sept. 1861, über Luc. 17, 19.: 
„dein Glaube hat dir geholfen.“ Mitgetheilt auf 
Verlangen der New-NYorker-Synode. 


Wenn Luther ſchon klagt, daß zu ſeiner Zeit 
nur Wenige die reine Lehre von der Rechtfer— 
tigung gründlich verjtiinden und vertrugen, in— 
dem er ſagt: „Wie viel iſt ihrer wohl, die jetzt 
alle wollen Bücher ſchreiben, unter welchen kaum 


Meilen zurück. Es waren im Nachmittags- 3 oder 4 find, die das Gottes Wort rein führen? 


Gottesdienſte viele, die ſich zu den Methodiſten 
geneigt hatten, worunter jene Leute, die ich am 
Montag beſuchte. Montag war ich nun zu 
Hauſe; am Dienstag hatten wir drei Meilen 
von meiner temporären Wohnung in dem neuen 
Pfarrhauſe Vorſteher-Verſammlung, in der wir 
uns über die Vollendung des Baues beriethen. 


Mein zukünftiger zweiter Nachbar iſt auch von tigter. 


dem Freigeiſter Hauptmann in den Strom der 
Läſterung geriſſen, er hatte ſich bisher von der 
Predigt göttlichen Worts fern gehalten. Einmal 
hatte er geäußert, er wolle ſeine beiden Töchter 
confirmiren laſſen; dann hatte er dieſes wider⸗ 
rufen. Da nahm ich nun die Gelegenheit wahr, 
mit gutem Schein zu ihm zu kommen; ich brachte 
ſeinen Kindern einen Katechismus, indem ich 
fagte, daß ich gehört hätte, fie ſollten auch ein- 
geſegnet werden. 


Das Wort wird verunreinigt und ſo gar verdun— 
kelt, daß man's kaum erkennt, ſo wenig iſt ihrer, 
die es recht behalten, auch unter denen, die ſich 
laſſen dünken, ſie haben's gar wohl gefaßt und 
ſtehen gar feſt; aber ehe man ſich umſieht, ſo 
liegen ſie im Drecke bis über die Ohren.“ So 
iſt ſolche Klage jetzt unſtreitig noch viel berech— 
Wie mancher wiſſenſchaftliche Theologe 
Deutſchlands, der ſich läßt dünken, er habe es 
erſt gefaßt, vermiſcht Geſetz und Evangelium, 
Glaube und Werke, Gottes- und des Menſchen— 
Thun, Rechtfertigung und Heiligung auf eine 
ganz betrübte Weiſe. Hier in America iſt zwar 
nun ſtehende Redensart zumal bei den Vertre- 
tern der General Synode, daß alle Lutheraner 
und die meiſten chriſtlichen Secten in bruͤderlicher 
Compagnie mit allen eins ſein in der Lehre von der 


Ich ſprach einige Stunden Rechtfertigung. Wir müſſen es aber Dr. Stobl⸗ 


mit ihm, und verſuchte ihm die Göttlichkeit der mann und der Synode von New Pork, die dieſe 


Bibel zu beweiſen. 


Er ſagte, Gott habe den Predigt gut geheißen hat, 


bezeugen, daß wir 


An? getrieben den Herrn Chriſtum zu ver⸗ wenigſtens nicht mit ihnen eins find, — Die lu⸗ 


| heriſche Kirche hat eine andere Lehre vom Glau⸗ 
ben als ſie. 

Das Thema der Predigt: „Wer glaubt, der 
hat's“ iſt zwar gut lutheriſch, aber die Aus⸗ 
führung bringt uns in die bekannte Stohl 
mannſche, romantiſche Wildniß, wo man ver⸗ 
wildert oft nicht weiß, wo es mit Einem hingeht, 
aber ſo viel wird doch klar, daß wer glaubt, es 
aber nicht hat, ſondern in pier siſchem, 
„raſtloſem Bußkampf' erſt erbitten und erflehen 
muß. Ven Gnade iſt in der Predigt blutwenig, 
von Werkerei deſto mehr die Rede. 6 

Der erſte Theil lautet: Es iſt dieſes Wort 
1, „die einzige wahre Antwort auf den Angſt— 
und Nothſchrei der Welt und unferer Tage.“ 
Stohlmann zeigt zuerſt die Noth, dann, woher 
keine Hülfe zu hoffen, bei welcher Gelegenheit 
er den „haarſcharf ſchneidenden Dogmatikern 
und den kriegsluſtigen Polemikern, denen noch 
die gebrochenen und verlachten Banne und die 
durchs Evangelium ausgelöſchten Scheiterhaufen 
im Traume vor Augen ſtehen“ ſeinen innern 
Unwillen und Widerwillen zu erkennen gibt. 
„Wenn aber,“ ſo ſchließt der erſte Theil ab, „unſer 
Land, ſeine Regierung, die chriſtliche Kirche, un- 
fer evangeliſches Bekenntniß hüben und drüben, 
du Synode, du Gemeinde, wenn ihr Eheleute, 
Familien, und all ihr einzelnen bekümmerten 
Seelen fraget: Was hilft? Was uns hilft? 
Wer die Hülfe hat? dann rufe ich getroſten 
Muths das kurze Wort und mit mir alle die 
Siebentauſend der Welt, die den Quell kennen 
und aus dem Einen zunächſt trinken: Wer glaubt 
der hat's!“ Was die oben angeführten Subjecte 
eigentlich zu glauben haben, und was ſie haben, 
wenn fie glauben, hätte man gern und nothwen— 
diger Weiſe gewußt, erfährt es aber nicht. Was 
aber das „evangeliſche Bekenntniß hüben und 
drüben“ glauben und durch den Glauben haben 
ſoll, iſt jedenfalls eine, in tiefes romantiſches 
Dunkel gehüllte Sache. 

Der 2. Theil lautet: „Es iſt ein köſtlicher 
Priifitein die Schleichwege der falſchen Prophe— 
ten aufzudecken.“ Das iſt, recht verſtanden, 
ſehr wahr, denn alle falſchen Propheten fallen 
auf die Werke, auf's Leben, auf die Heiligung, 
ſtatt auf den Glauben, der es hat, als 
den Weg zur Seligkeit. Die Methodiſten 
z. B. laſſen den Glauben allein nicht gel— 
ten, ſondern ſagen unerfahrenen Lutheranern: 
es gehört mehr dazu, du mußt aus dem Tode 
ins Leben dringen, mußt durch die enge 
Pforte eingehen, mußt trachten am er- 
ſten nach dem Reiche Gottes, das tft die 
Hauptſache. So dieſe phariſäiſchen Geſetzes— 
treiber und Verkehrer des Evangeliums! Und 
was ſagt nun Dr. Stohlmann: „In jener Rede 
des HErrn auf dem Berge, (alſo in der Berg— 
predigt), in welcher er erfüllte und ausführte, 
wozu Moſes (der Geſetzesgeber) den rauhen 
Grund hatte bauen müſſen, da legte der Herr 
für alle Zeiten nieder, was die Hauptſa che 
ſeines Reichs iſt,“ (ja! machet Jeſum nur wie— 
der zu einem potenzirten Moſes, dann ſeid ihr 
rechte Lutheraner, dann beweiſt ihr gründlichen 
Verſtand vom Evangelio, dann thut ihr dem 
Heiland große Ehre, das wird er euch danken!) 


„da ſchildert er das Inwendige, die innerſte Ge- 
ſtalt, das inwendigſte Weſen und die wahre Na— 
tur der Reichsgenoſſen, der Bürger des Himmels 
und der Genoſſen der Engel. Aus dem Tode in 
das Leben dringen und eingeboren zu werden 
durch Ihn allein auf nur einem Wege, durch 
nur eine enge Pforte, das iſt die Haupt⸗ 
ſache! Unter vielen andern Erkennungszeichen 
der falſchen Lehrer iſt das aber nun eine Haupt⸗ 
lügengruft derſelben, daß ſie das „Trachtet 
am erſten nach dem Reiche Gottes“ verkehren, 
und Hauptſache zur Nebenſache, Nebenſache zur 
Hauptſache machen.“ Das heißt alſo bei Stohl- 
mann: „wer glaubt, der hat's.“ Ich ſollte 
meinen, wer es hat, der braucht nicht erſt noch 
darnach zu ringen und zu trachten. Aber frei- 
lich wer Rechtfertigung und Heiligung nicht 
aus einander zu halten verſteht, fondern in ein- 
ander braut, der weiß ſelbſt nicht was er ſetzt 
oder ſagt, der ſchwätzt wohl vom Evangelio, 
meint aber dieweil das von Jeſu ausgeführte 
Geſetz Moſis und nennt das dann die Haupt— 
ſache, das inwendigſte Weſen des Reiches Got— 
tes. Es iſt zum Erbarmen mit den confuſen 
Predigern. — Luther ſagt: „Das Reich Chriſti 
iſt alſo gethan, darinnen eitel Troſt und Ver- 
gebung der Sünden geht, wenn das Reich ge— 
mehret ſoll werden, ſo muß man mit dem Geſetz 
herausbleiben, und nicht mit Werken umgehen; 
denn es reimt ſich nicht damit, daß ich ſage: 
Gehe heraus (trachte nach dem Reiche, dringe 
durch die enge Pforte) und lauf hin und wieder, 
büße deine Sünde, fo und fo mußt du das hal— 
ten und machen, ſollſt du der Sünden los wer— 
den; ſondern ſtraks ohne alle Werke und 
Geſetz aus lauter Gnaden ſind dir deine 
Sünden erlaſſen. Darum ſo iſt dies außer— 
halb dem Reiche Chriſti (alſo wahrlich 
nicht das „inwendigſte Weſen deſſelben“) die Leute 
mit dem Geſetz dringen. Alſo ſage ich euch, meine 
Freunde, und will euch gebeten haben, daß ihr 
ja nicht groß achtet den Geiſt, der euch irgend— 
wie Werke vorſchlägt, es ſei genannt, wie es 
wolle, wenn es gleich Todten auferwecken wäre; 
und wie das iſt, daß ſie ſagen: Hat es doch 
Moſes geboten, du mußt es wahrlich thun; was 
ſeid ihr denn für Chriſten? Damit aber ſollt 
ihr hier eigentlich ſpüren, welcher Geiſt von 
Gott ſei oder nicht. Denn wenn du mir ein 
Werk vorgibſt, ſo iſt es der heilige Geiſt nicht; 
welcher alſo einhergeht, daß er mir aufs erſte, 
die Gnade Chriſti herbringt, und nicht zu den 
Werken führt, denn alſo ſpricht er: Dir ſind 
deine Sünden vergeben, biſt getroſt und derglei- 
chen Worte und treibt nicht vom erſten auf die 
Werke, ſondern holt dich erſtlich hinauf zu Gott 
durch ſeine ſüßen Worte und Gnade.“ 

Der 3. Theil heißt: „Es iſt die köſtlichſte 
Perle der Reformation“. In jenen Tagen, ſagt 
Dr. Stohlmann, hätten Fiſcher Perlen gefiſcht, 
vor allem Luther. Welches ſei nun die köſtlichſte? 
Bürgerliche Freiheit? Nein! „Iſt es die evan- 
geliſche Freiheit? Freiheit, welch ein ſüßes Wort 
Der Vogel im Käfig ſchmachtet darnach, ja bis 
zum Tode! (nach der evangeliſchen Freiheit?!) 
Evangeliſche Freiheit, aber wie vermöchte ich es, 
die hier zu rühmen, (warum denn nicht?) iſt es 
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doch unſere Aufgabe, theure Mitbrüder und 
Mitſchweſtern, dieſelbe hier in unſerer Sy— 
node von allem Unreinen, das ſich ſo leicht 
einmiſcht, zu reinigen, dieſelbe zu befeftigen 
und zu beleben.“ Was das nur für eine evan⸗ 
geliſche Freiheit ſein mag? Die Freiheit vom 
Geſetz, oder von der römiſchen Tyrannei, oder 
vom Staate? Wir befinden uns da wieder im 
romantiſchen Irrgarten. Ebenſo ergeht es uns 
mit folgendem Satze: „Aber die eine Perle, in 
der Mitte aller, Alles überſtrahlend, die zu er⸗ 
greifen mußt du mit jenen Tauchern dich noch 
tiefer verſenken — tief hinab, in das Wort und 
in dich ſelbſt!“ In das Wort und in ſich ſelbſt — 
tief hinab ſoll man ſich verſenken, um die Perle 
der Reformation zu finden! Was das für tief 
klingende, wunderliche Redensarten find, Wie- 
der romantiſcher Wortſchwall! „Wie das Zau⸗ 
berwort der Reformation und unſerer evange- 
liſchen Kirche heißt? Rom ſagt, ſo ſchilderte es 
ein denkender Mann, (wer der Denker wohl 
geweſen ſein mag?) Rom ſagt: wir haben! 
Andere Bekenntniſſe der Reformation nur zu oft: 
wir verſtehen! Und was ſagen und ſingen 
wir immer und überall? ... ich glaube an 
die Vergebung der Sünde.“ Rom ſagt: wir ha- 
ben, wenn wir Lutheraner ſagen: wir glauben, 
haben wir denn da vielleicht nicht? Wir ſagen 
doch: wer glaubt der hat's! Was die „hochge— 
ſchätzte Verſammkung“ die Ohren geſpitzt haben 
mag, da ihr auf dieſelben von der Kanzel ſolche 
tiefe, hiſtoriſch wiſſenſchaftliche, comparativ-fym- 
boliſche Orakel herabfielen! 


Der 4. Theil heißt: „Es erwirkt das Herr— 
lichſte, was der Menſch in Zeit und Ewigkeit 
empfangen kann.“ Das iſt auch eine wunderliche 
Abtheilung. Das Wort: „wer glaubt der hat's“ 
ſoll das Herrlichſte er wirken?“ Was ſoll 
man ſich dabei nur denken?! — Dr. Stohlman 
ſagt: „was iſt denn das Herrlichſte? Einſt hieß 
es im Alten Bunde: Gott mit uns! Als das 
Lamm Gottes am Kreuze für uns ſtarb, da er— 
füllte ſich das Wort in: Gott für uns! Als 
aber der Herr, der Geiſt mit Macht ausgegoſſen 
war, da ſangen alle Pfingſtkinder: Gott in uns! 
Wie aber gelangen wir in die Gemeinſchaft?. 
Wer glaubt, der hat's.“ — Ach! die Krankheit 
der Wiſſenſchaftelei, wenn die nun gar einen 
amerikaniſchen Doktor befällt, dann wird es 
wirklich ſehr ſchlimm! Im alten Bunde wäre 
„Gott für uns“ noch nicht geweſen? und doch 
ſagt Jeſaias „die Strafe liegt auf ihm, 
auf daß wir Frieden hätten, und durch ſeine 
Wunden ſind wir geheilt“ Und „Gott in uns“ 
foll auch noch nicht geweſen fein? Dieſes Herr- 
lichſte hätte Abraham noch nicht gehabt? Er 
wird genannt der Vater der Gläubigen, und Gott 
wäre nicht in ihm geweſen?! Und fo etwas läßt 
ſich eine Synode vorpredigen und beſchließt dann 
noch gar, daß es gedruckt werden ſoll! 


Stohlmanns durchaus verkehrte Lehre vom 


Glauben zeigt ſich aber beſonders bei ſeiner De⸗ 


finition des Glaubens, der Lebendigkeit des Glau⸗ 
bens und des Objects des Glaubens, oder was 
der Glaube hat. Er ſagt vom Glauben: „Wer⸗ 


det ihr alle aber nicht ein freudiges Ja rufen, ſind. 


daß er Chriſti Verdienſt ergreift; 
des alten und Auferſtehen des neuen Men- 


* iſt. 


wenn wir den Glauben preiſen als ein göttlich 
Licht, ja als einen aus dem Himmel herab uns 
geſchenkten und in uns geſenkten Feuerfunken, 
welcher erwärmend und verklärend in uns auf⸗ 
gegangen iſt, ringend das Alte zu tödten und 
Alles neu zu machen.“ Welche ekelhafte Ver⸗ 
miſchung von We fen und Wirkung des Glau⸗ 
bens! Der Glaube hat es, macht ſelig, aber 
nicht dadurch, daß er das Alte tödtet und 
Alles neu macht, ſondern dadurch allein, 
das Tödten 


ſchen gehört in ein ganz anderes Kapitel, in 
die Heiligung, die von der Rechtfertigung ſo weit 
wie der Himmel von der Erde gut geſchieden zu 
halten iſt, oder wir bleiben in geheimer römiſcher, 
antichriſtiſcher Werkerei wir mögen uns drehen 
und wenden und nennen wie wir wollen. Dr. 
Stohlmann fährt fort: „O das Licht der Sonne 
iſt lieblich und herrlich. Es gießt Leben aus 
über alle Creatur, ja in unſer leibliches Weſen 
und Natur, jenes Licht aber aus der Sonne der 
Wahrheit und des Lebens ſelbſt ausgehend, das 
erfüllt das wahrhaft gläubige Herz mit einem 
ganz andern, höhern und herrlichern Licht und 
Leben; denn das Licht, deſſen Kinder zu fein 
wir ja berufen find, das Licht iſt der lebendige 
Gott ſelbſt.“ — Tiefes, romantiſches Düſter!! 
Stohlmannſcher Kohl! Man bedenke: „der 
Glaube — ein göttliches Licht — erfüllt das 
wahrhaft gläubige Herz — das Licht iſt 
der lebendige Gott ſelbſt!“ Wem ſollten da 
vor Verwunderung nicht gleich die Augen 
übergehen. 

Die Lebendigkeit des Glaubens ſetzt Stohl⸗ 
mann natürlich wieder in die Werke. Werkerei 
iſt nun einmal die Loſung der modernen „Gläu⸗ 
bigen“. Er predigt: „Liebe, Freude, Friede, 
Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit, Glaube, 
Sanftmuth, Keuſchheit — ſagt: wer, der ſich 
Chriſti Jünger nennt, wagte Widerrede zu hal⸗ 
ten, wenn ich rufe: das ſind nur einige der 
warmen Lichtſtrahlen, welcher mächtiger und 
ſchwächer, verdeckter und offenbarer, von dem 
Lichtgrunde (2) ausgehen, der durch den HErrn 
in ſündhaften und dunklen Herzen erbrochen (2) 
(Chriſtus hat den Lichtgrund erbrochen!) 
Und wer wollte Widerrede geben, wenn ich 
nun ſage: wer ſo glaubt der hat's.“ Daß 
das Leben des Glaubens, ſeine Stärke, ſeine 
Brünſtigkeit allein beſteht in der feſten Zu⸗ 
verſicht, in dem feſten, unerſchütterlichen An⸗ 
klammern an Gottes Verheißung, in dem kräf⸗ 
tigen Ergreifen der Gnade, wenn auch Teufel, 
Gewiſſen und Sünde „nein!“ ſprächen; die 
Werke aber, Liebe, Freude, Geduld ꝛc. nur 
Früchte des Lebens, nicht das Leben 
ſelbſt ſind, davon weiß Stohlmann gar nichts. 
Sind denn Aepfel das Leben des Baums, oder 
nicht vielmehr nur Früchte des lebendigen Bau⸗ 
mes? Wehe den armen angefochtenen Seelen, 
die bei ſolchen Werk -Lutheranern Rath ſuchen, 
deren Anfechtung gewöhnlich eben darin beſteht, 


daß ſie keine Werke, keine Lebensfrüchte bei ſich 


ſehen können und darum wähnen vom Glauben 
abgefallen zu ſein und nun jammern und traurig 
Wie will Stohlmann eine ſolche Seele 


berathen, wenn er das Leben des Glaubens in 
die Werke ſetzt, ſtatt in das: „ja Herr, aber 
doch!“ wenn er das Weſen des Glaubens von 
den Früchten deſſelben nicht zu unterſcheiden 
verſteht. 

Bei der Frage: Was hat denn nur der le— 
bendige Glaube, ſollte man doch endlich hoffen, 
einmal ein Wort von Gnade zu hören, von Ver— 
gebung der Sünde, Leben und Seligkeit. Aber 
ſelbſt bei dieſer Frage kommt Stohlmann wieder 
mit den Werken anmarſchirt. Es iſt unglaublich, 
aber es iſt ſo: „Was hat der Glaube? Ihr alle 
(er ruft immer die ganze Verſammlung zur Zu— 
ſtimmung und Hülfe auf) werdet mit einſtim— 
men, wenn ich kurz ſage: Wo das Wunderding 
im Herzen hochgehalten wird, da herrſcht ein 
inwendiger, raſtloſer und redlicher Bußkampf 
des neuen gegen den alten Menſchen, eine täg— 
liche Umkehr und Bitten und Flehen um Gnade, 
ein nur von Gottes Auge geſchautes Wachsthum 
in der Wiedergeburt. — Somit iſt Stohlmann's 
Rechtfertigunglehre nicht: durch den Glauben 
gerecht, ſelig, in der Gnade; ſondern: 
durch den Glauben „raſtloſer Bußkampf, Bitten 
und Flehen um Gnade, Wachsthum in der Wie- 
dergeburt’. Die Rechtfertigung iſt ihm unter den 
Händen verloren gegangen, und er bleibt auf 
den Werken ſitzen. Sit von der Chriftus - Re- 
ligion auf die Phariſäer-Religion gerathen. Es 
iſt ſo leicht zu ſprechen: „Rechtfertigung allein 
durch den Glauben“, oder, was daſſelbe iſt: 
„Wer glaubt, der hat's“, aber „ehe man ſich 
umſieht, ſo liegen ſie im Drecke bis über die 
Ohren!“ Luther ſagt: „Die Schwärcmergeiſter 
platzen auf die Werke“. 

Schließlich noch die Bemerkung, daß ſich lu— 
theriſche Prediger aller fife Anreden und Lob- 
hudeleien enthalten und es ſogenannten pro- 
teſtantiſchen und unioniſtiſchen Rednern über— 
laſſen, ſich dadurch die Gunſt des Haufens zu 
verſchaffen. Was ſollen ſolche ekelhafte Anreden, 
als: „Hochgeſchatzte Gemeinde“, „hochgeſchätzte 
Amtsbrüder“, „hier unter Euch bedarf die theure 
Wahrheit keines Beweiſes, Ihr lehrt ſie, tragt 
ſie als lebendiges Beſitzthum im Herzen und 
trachtet dieſelbe zu leben.“ „Ich weiß, Ihr, 
meine Brüder im Amte und ihr Glieder der Ge— 
meinde, Ihr alle habt, mehr als einmal Gott 
dem HErrn, mit jenem einen von Ausſatz Ge— 
heilten für das gedankt, was ihr an Eurem 
Glauben hattet!“ Woher „weiß“ denn Stohl— 
mann, daß da kein Undankbarer, ſondern „alle“ 
dankbarer Samariter geweſen ſind? Das Wort 
Gottes lehrt, daß allenthalben Unkraut iſt. 
Wozu nun dieſe Hudelei und Lügerei! Wahre 
lutheriſche Gemeinden und Synoden werden 
durch ſolche Redensarten wahrlich nicht erquickt, 
ſondern dadurch, daß man ihnen ſagt, was ſie 
ſind, nämlich ihrem Fleiſche nach, arme, verlorne 
und verdammte Sünder, für die aber auch Se- 
ſus Chriſtus ſich habe zu Tode geblutet, und 
ihnen eine Gerechtigkeit erworben, die vor Gott 
gelte, die auch ihnen, ſo ſie glauben zugerechnet 
wird, denn auch ihnen gilt das Wort: „wer 
glaubt, der hat's!“ 


| 
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Zur kirchlichen Chronik. 


Profeſſor Lehmann in Columbus ſchilt 
in ſeiner Kirchenzeitung vom 15. October arg 
auf Herrn Paſtor Brunn, weil dieſer geſchrieben 
hatte, die Synoden von Miſſouri, Buffalo und 
Jowa ſeien „die namhafteſten“ unter den 
lutheriſchen Synoden America's. Der liebe 
Mann ärgert ſich, daß er mit ſeiner Synode alſo 
noch keinen „Namen“ in Europa erlangt haben 
ſolle. Er geht ſogar ſo weit, daß er die Furcht 
ausſpricht, ein americaniſcher „Berichterſtatter“ 
möge an der Unberühmtheit ſeiner ja ſonſt welt— 
bekannt echtlutheriſchen Synode ſchuld ſein! — 
Herr Prof, Lehmann ſollte doch endlich dahinter 
kommen, daß man nicht dadurch in den Ruf 
lutheriſch zu ſein kommt, daß man immerfort 
ſagt, man ſei echtlutheriſch, ſondern daß man 
echtlutheriſch lehrt und handelt; ja, daß, 
wenn man lau und träge iſt, die Leute jenſeit des 
großen Waſſers nicht einmal merken, daß man 
auch in der Welt iſt. Das iſt zwar freilich trau- 
rig für Leute, die für's Leben gern berühmt wer— 
den möchten, und es nicht präſtiren können, aber 
wahr iſt es. — Noch Eins, Herr Profeſſor, ſollte 
ihnen dies in die Hand fallen. Sie ſchreiben in 
angezeigter Nummer: „Wir müſſen uns hüten 
vor der ſelaviſchen Verehrung Luther's, in welche 
manche ſeiner Freunde verfallen.“ Solche Reden, 
das glauben Sie nur, ſind durchaus nicht geeig— 
net, Zutrauen zu Ihrem Lutherthum zu erwecken. 
Wenn ein Reformirter, ein Methodiſt, ein Quä— 
ker, ein Rationaliſt dieſe Warnung ausſpräche, 
ſo wäre das ganz in der Ordnung; aber daß 
Sie es thun, in dem Organ der Ohio -Synode, 
das ſpricht ſchlecht für Ihr Lutherthum. Oder 
iſt etwa in Ihrer Synode ſo große Gefahr, daß 
die Leute in „ſelaviſche Verehrung Luther's fallen? 
Ja, wollte Gott, Ihre Synode wäre wenigſtens 
ſo weit, daß ſie nur erſt Geſchmack an Luther's 
Schriften gewänne; mit der Gefahr einer ſcla— 
viſchen Verehrung Luther's iſt es vor der Hand 
noch nicht ſo ängſtlich. 

P. Röbbelen ſchreibt unter dem 25. Sept. 
an Herrn J. H. Bergmann: „Die Noth, in die 
ich gerathen war und die durch mündliche beun— 
ruhigende Mittheilungen über die Lage der Dinge 
in Amerika genährte Beſorgniß, daß meine lie— 
ben Freunde und Wohlthäter drüben nicht mehr 
im Stande fein möchten, mir zu Hülfe zu kom- 
men, brachte mich neulich dazu, in Hannover 
anzufragen, ob ich nicht hier angeſtellt werden 
könne. Ich mußte mich dann einer ärztlichen 
Unterſuchung unterwerfen. Aus dieſer ergab ſich 
aber leider, daß ich körperlich noch unfähig ſei, 
ins Predigtamt zurückzutreten. Meine Rettung 
wurde von der Bedingung abhängig gemacht, 
daß ich noch dieſen Herbſt wieder das Bad Ems 
beſuche und den Winter in einer ſüdlichen Ge— 
gend zubringe. Vom Conſiſtorium ward mir er- 
klärt, ſelbſt dann im Vaterlande auf keine Un- 
terſtützung rechnen zu können, wenn ich im Amte 
etwa nach 14 Jahre völlig unfähig werden ſollte, 
wieder in Thätigkeit zu treten. Da ich dennoch 
ſtärker bin als vor 3 und 2 Jahren und ein lang— 
ſamer Fortſchritt der Geneſung ſtattzufinden 


Iſcheint, möchte ich wiſſen, ob die bei Ihnen depo- 


nirten Gaben ausreichen würden, um wenigſtens 
gegen den Januar einen milden Himmelsſtrich 
ſuchen zu können.“ Dieſe Kunde wird genügen, 
die theuren Leſer zu überzeugen, daß wir unſeres 
lieben Röbbelen und ſeiner Noth noch immer 
nicht vergeſſen dürfen. 

Predtger-Gompagnie Im „Evan- 
geliſten“ vom 12. Oct. leſen wir: „Rev. B. C. 
Ward, ein congregationaliſtiſcher Prediger in 
Geneſee, Illinois, hat eine Compagnie Soldaten 
zu bilden übernommen, worin er nur Prediger 
aufnehmen will.“ Dies erinnert uns an einen 
gewiſſen lutheriſchen Paſtor Hahn, der vor ohn- 
gefahr hundert Jahren in Polen lebte, von dem 
in den „Nachrichten von dem Charakter recht— 
ſchaffener Prediger“ unter Anderem Folgendes 
erzaͤhlt wird: „Hahn wollte an einer Verbeſſerung 
der Stände arbeiten und mit den Predigern den 
Anfang machen. Dies geſchah juſt zur Zeit des 
erſten ſchleſiſchen Kriegs, und hier verfiel er auf 
den ſonderbaren Einfall, den König zu bitten, 
ihn zu bevollmächtigen, ein Corps ſchwarze Hu- 
ſaren zu errichten, die ſich aus ihren eigenen 
Mitteln equipiren und ohne Sold während des 
Krieges dienen ſollten, und dieſe wollte er von 
den unbekehrten Predigern und faulen Bauch- 
pfaffen, wie er ſagte, deren mehrere tauſend in 
des Königs Landen wären, leicht zuſammenbrin— 
gen, und er ihr Chef ſein.“ (Band IV, S. 178.) 

Die Vereinigten Brüder in Chriſto. 
Vor kurzem hielt der Predigerverein dieſer Secte 
in Ohio ſeine erſte Verſammlung. Dabei wurde 
der Beſchluß vorgeſchlagen: „Daß keine Perſon 
ohne Vergebung der Sünden als Glied in unſere 
Gemeinſchaft ſollte aufgenommen werden.“ Der 
Beſchluß ging nicht durch, weil nur Eine Stimme 
zur Majorität fehlte. Schade, daß die, welche 
dafür geſtimmt haben, nicht zugleich angegeben 
haben, wie man das einem Menſchen anſehen 
könne, daß er Vergebung der Sünden habe. 
Ebenſo ging auch der Beſchluß: „Daß die Buße 
dem Glauben vorangeht“, verloren. Arme 
blinde Leute! q 

Religiöſe Zettblatter, Der reformirte 
„Evangeliſt“ ſpricht ſeine Verwunderung darüber 
aus, daß es nur vier wöchentliche religiöſe 
Zeitblätter für die Deutſchen in America gibt. 
Er meint, daß es nicht mehrere haben „ſo weit 
bringen können“. „Fehlt es, ſpricht er, vielleicht 
unſern Deutſchen etwas an Unternehmungsgeiſt? 
Oder iſt die Zerſplitterung ſchuld?“ — Was den 
„Lutheraner“ betrifft, fo liegt es bei dem ſelben nicht 
daran, daß er es nicht fo weit habe bringen kön- 
nen. Er meint vielmehr, daß es vollkommen 
genug für ſein Publikum iſt, wenn er immer nach 
je vierzehen Tagen erſcheint. Selbſt von den 
beſten Zeitblättern gilt das Sprüchwort: „All— 
zuviel tft ungeſund“. Religiöſe Zeitblätter ſollen 
ſich nie zum Zweck machen, den Leſern ſo viel zu 
geben, daß dieſelben keine Zeit finden, in noch 
anderen Schriften Erbauung zu ſuchen. 

Der Herausgeber des ref. Evane 
geliſten thut die Frage: „Wenn es keine 
rechtgläubige Synode gäbe, außer denen, welche 
die Augsburgiſche Confeſſion bekennen, was 
dann von der erſten Apoſtel-Synode zu Serufa- 
lem zu halten ſei.“ Da derſelbe, wie er ſchreibt, 


dieſe Frage, der in Cleveland vor kurzem ver- 
ſammelten Synode von Miſſouri mittleren Di⸗ 
ſtricts vorlegen wollte, aber nicht dazu kommen 
konnte, ſo ſagt er: „Vielleicht kann eine der Zeit⸗ 
ſchriften der Miffouri- Lutheraner darüber Aus⸗ 
kunft geben.“ Dem lieben Herrn diene zur Ant- 


wort: Die erſte Apoſtel⸗ Synode bekannte ſich 


eben auch zur Augsburgiſchen Confeſſion. Oder 
kann der Fragende etwa ſagen, zu welcher Lehre 
der Augsburgiſchen Confeſſion die erſte Apoſtel⸗ 
Synode ſich nicht bekannt habe? 


Luthers Volksbibliothek. 

Durch Gottes Hülfe iſt es trotz der Ungunſt der 
Zeit gelungen, den ſechsten Band ſoweit zu för⸗ 
dern, aß er, wenn nicht außerordentliche Unfälle 
ſich ereignen, noch vor Eude dieſes Jahres zum 
Verſenden fertig ſein wird. Er enthält folgende 
Schriften: 1. die Predigt über Epheſ. 6. Vom 
Harniſch und Waffen der Chriſten, 2. die Predigt 
über Tit. 2, 13. Von der ſeligen Hoffnung der 
Chriſten, 3. die Antwort auf die Frage: Ob man 
vor dem Sterben fliehen möge. 

Bei der Auswahl dieſer Schriften hat man das 
gegenwärtige Zeitbedürfniß im Auge gehabt. In 
Zeiten des Kriegs, wo die Gefahr den Chriſten ſo 
nahe liegt, den guten Kampf des Glaubens zu 
vergeſſen und Ohr und Herz nur vom Kriegsge— 
ſchrei erfüllen zu laſſen, was thut uns mehr Noth, 
als an unſere geiſtliche Ritterſchaft erinnert zu 
werden? Noth, Mangel, Armuth drücken bereits 
viel tauſend Familien und drohen, immer höher 
zu ſteigen. Was bedürfen wir nöthiger, als den 
Helm des Heils, welcher iſt die Hoffnung des ewi— 
gen Lebens, um damit die Noth des gegenwärtigen 
Lebens zu überwinden? Und da es nicht unwahr— 
ſcheinlich iſt, daß Gott das Land oder wenigſtens 
Theile deſſelben auch mit anſteckenden Krankheiten 
heimſuchen wird, wie denn Peſtilenz gewöhnlich 
im Gefolge des Kriegs ſich befindet, ſo gibt die 
dritte Schrift einen vortrefflichen Unterricht, in 
welchen Fällen ſich Chriſten der Todesgefahr ent⸗ 
ziehen dürfen und in welchen fte bleiben müſſen 
und überhaupt, wie ſie ſich zu einem ſeligen Ende 
anſchicken ſollen. 

Die Zahl der Subſcribenten kommt der des vo— 
rigen Jahres nach bei weiten nicht gleich und den— 
noch iſt nichts mehr zu wünſchen, als daß gerade 
dieſer Band, der für unſere gegenwärtige Lage 
voll des wichtigſten Inhalts ijt, die weiteſte Ver— 
breitung erlangen möchte. Die Subſcriptionsliſte 
iſt noch bis Ende des Jahres offen. Möge unſere 
Erinnerung nicht umſonſt fein. Wir bitten inſon— 
derheit die Herrn Paſtoren, das ihrige redlich zu 
thun, damit der Zweck des Luther-Vereins im wei- 
teſten Umfange verwirklicht werde. 

Die Publications-Committee. 


Das Layriz'ſche Choralbuch betreffend. 


Da ſeit längerer Zeit die zweite Auflage des 
Layriz'ſchen Choralbuchs vergriffen iſt, die dritte 
und vierte durch fremde Melodien nicht allein 
bedeutend uermehrt, wodurch das Auſchaffen des 
hohen Preiſes wegen ſehr erſchwert, ſondern auch 
viele Choräle verändert find, fo hat der Unter 
zeichnete, zumal er von vielen Seiten dazu auf— 
gefordert wurde, ſich entſchloſſen, einen Abdruck 
nur derjenigen Choralmelodien zu veranſtalten, 
die in unſerm Geſangbuche vorkommen. Nach 
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angeſtellter Berechnung wird das Buch für 
81,25 geliefert werden können. Sobald ſich fo 
viele Abnehmer gemeldet haben, daß die Koſten 
einigermaßen gedeckt werden, ſoll mit dem Druck 
begonnen werden. Jeder Subſcribent muß ſich 
jedoch verpflichten, ſobald das Buch gedruckt iſt, 
nach geſchehener Anzeige, den Betrag einzuſen⸗ 
den. Die Herren Prediger und Schullehrer na⸗ 


mentlich ſind gebeten, ihre Aufmerkſamkeit dieſem Dick 


Unternehmen zu ſchenken und durch recht zahl⸗ 
reiche Beſtellungen der Ausführung behülflich zu 
ſein. Alle Beſtellungen wolle man an den Un⸗ 
terzeichneten einſenden. 

St. Louis, d. 23. Oktober 1861. 


L. Volken ing. 


Quittung und Dank. 
Für die Californiſche Miſſion 
erhielt von der Gemeinde in Lancaſter, O., durch Hrn. 


aſt. Mertz 84,00. 
he C. F. W. Walther. 
Für arme Studenten 
erhielt 86,00, welche auf der Hochzeit der Herren Barthel 
und Schenkel in St. Louis geſammelt worden, 
C. F. W. Walther. 


Für die Studenten F. W. Schmitt und H. Krebs 
a. Beitrag für Ueberſiedlungskoſten von Columbus, O., 
nach St. Louis: Collecte in Paſt. Lindemanns Gemeinde, 
Cleveland, Oſt-Seite, O., während der Synodalverſamm⸗ 
lung des mittl. Diftricts 833,11; von der in Adrian, Mich. 
verſammelten Michigan-Paſtoraleonferenz 511,42. 

b. Von J. A. Biber in Columbus, O. $1, von Paſt. 
Bauers Jacobusgemeinde, Wittenberg, Franklin Co., O., 
Kirchweihcolleete $4. 


Den l. Gemeinden des Paſt. J. F. Nuoffer in Colunt- 
biana und Mahouing Co., O. ſage ich mit gerührtem Ger- 
zen Dank für die liebevolle Aufnahme, die mir, trotz meines 
Ausgeſchloſſenſeins aus dem Seminar ihrer eigenen (Ohio) 
Synode, bei ihnen zu Theil wurde, beſonders auch für einen 
Beitrag der St. Petrus Gemeinde zu meinen Studienkoſten 
in St. Louis von $300. Der liebe Herre Gott ſegne dieſe 
l. Gemeinden und fet ihnen „ein' feſte Burg, ein' gute Wehr' 
und Waffen“ gegen den Fürſten dieſer Welt! 


F. W. Schmitt. 
St. Louis, den 26. October 1861. 


Durch die Güte des Hrn. J. H. Bergmann in New York 
dor. Thlr. 130.52 gr. an freundlichen Gaben theurer 
Freunde und Wohlthäter empfangen zu haben beſcheinigt 
mit dem innigſten Dank und herzlichſten Segenswunſch in 


dieſer böſen Zeit. 
K. A. W. Röbbelen. 
Gronau bei Elze im Hildesheimiſchen (Königr. Hann.) 
am 25. Sept. 1861. 


Eingegangen 
in der Prediger- und Lehrer-Wittwen- und 
Waiſencaſſe 


I. An Beiträgen von den Herren Paſtoren 

und Lehrern: 

Für 1859 ; Saupert 81,50; Th. Gruber 82,00; Wich⸗ 
mann 82,00; Wambsgans 82,00; Selle 82,00; Schu⸗ 
mann 82,00. . : 

Für 1860: Saupert 82,00; Schachameier 50c., Th. 
Gruber 52,00; Mießler 54,00: Wambsgans. $2,003 Leh⸗ 
rer Brauer 83,00. 1 

Für 1861 a2 $1,00: Baumgart $2,003 Bergt, Bode, 
Beſel, Brakhage, Lehrer Brauer, Prof. Crämer, Detzer, 
Erk, Franke, Fritze, O. Gotſch, Gräbner, Th. Gruber, 
Hußmann, Hüſem ann, John $1,505 Käppel, Köſtering, 
Kühn, Kunz, Merz, Reiſſinger, Rieppling, Roſchke, Rolf, 
Rupprecht, Sallmann, Schuſter, Schwan, Schumann, 
Schachameier, Schäfer, Prof. Selle, Seuel, Dr. Sihler 
82,00, Streckfuß, Stürken, Ulrich, Sommer, Wambs⸗ 


gans, Wichmann, P. Wolff, Lehrer Wolf, Zagel, Für⸗ 


bringer. * 
II. An Geſchenken: ö 
Von Hrn. G. Pfeiffer in Philadelphia 81/00. 
b , J. F. Bünger. 


Für den Lutheraner Mote ive 
Den 10. 11, 12. und 18. 
Herr C. Titze. 
N Den 14. Jahrgang: 
Die Herren: J. G. Rauſch, C. Titze, F. Dicke. 
Den 15. Jahrgang: 
Die Herren: Sudbrine, F. Allmeyer, 6. Titze, J. W. 


ahrgang; 
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Dicke. 
Den 16, Jahrgang; 


Die Herren: Schürmann, Sudbrink, Lauenſtein, W. 
Pelſter, C. Wegener, H. und F. Allmeger, W. Heſter⸗ 
berg, J. Bäumner 20 Ex., Toy, Kamprath, Haft, C. 
Mees, Paſt. M. Merz, Paſt. W. Hattſtädt 2 Ex., Som⸗ 
mer, Quaſius, Steinfödt, Gorauflo, Bolt und Wilke, Wiek, 
H. Büſchling, Paſt. H. Bauer 5 Ex., F. W. Dicke. 


Den 17. Jahrgang? 


Die Herren: Ekkart, Neidenberger, J. G. Kratzer 50 e., 
Paſt. J. Rupprecht 3 Ex., O. Roßbacher, C. Wahrenburg, 
F. Döring, W. Brummerort, D. Weſemann, Vettkötter, 
Tödebuſch, Stiegemeier, H. Weſter, W. ue erg G. 
Merz, C. Wegener, H. und F. Allmeyer, Paſt. J. Birk⸗ 
mann 5 Ex., G. Roth, A. Paar, H. Lohmeier, H. Hel⸗ 
wege, G. Nönnig, H. Markworth. G. Lorenz, E. Müller, 
C. Bracher, C. Saalfeld, Paſt. Schieferdecker, A. Weber, 
F. Schlimpert, Schmidt, Waldon, Weſtphal, Keitſeh, Hill- 
mann, Jenſen, Bindig, Brück, Zimmermann, Paſt. L. 
Dulitz, W. Lampe, Patt. C. Mees, Pat, J. Trautmann 
59,25, Paſt. M. Merz 6 Ex., Paſt. W. Hattſtädt 47,50, 
Paſt. H. Lemke 11 Ex., W. Backhaus, Quaſius, H. 
Berges 4 Ex., Fr. Bau 4 Ex., Paſt. J. Dünßing 2 Ex., 
Pietſchmann, J. Bendel, J. P. Burruder, H. Büſchling, 
(G. F. Mohn, Paſt. A. Brauer 81,78. ti 

Ferner: Frau Welker und Frau Hagemann, 


Den 18. Jahrgang: 


Die Herren: Paſt. G. Speckhardt, J. G. Kratzer 50 c., 
C. Bloß, O. Roßbacher, F. Fathauer, Paſt. A. Wagner, 
H. Weſemann 50c., H. Meier, Paſt. H. Gräbner, Fr. 
Merklen, Möntmann, Jung, Kunz 81,78, P. Merz, H. 
Allmeyer, C. Johann, A. Yaar, Derſchlen, H. E. Klo⸗ 
ſtermonn, G. Krauſe, Fiſcher, Huhn, E. Gräſer, Pratow, 
Paſt. Schwenſen, Paſt. C. Mees, M. Meibohm 81,78, 
M. Gottfried, Paſt. M. Merz, Paſt. L. Daib 14 Ex, J. 
H. Stallmann, E. Bührmg, J. Hoppe, Paſt. J.“ Rau⸗ 
ſchert 5 Ex., J. F. Sieving, C. Dittmar, C. Rothe, W. 
Bardelt, G. Retterer, J. Hoffmann, F. Windmann, F. 
Burre, F. Koppe, F. Preitmeier, W. Weisweber, G. 
Heimlidt, C. Rinnebach $2,78, C. Deichmüller, C. Suhr 
J., Haſſe, Paft, G. Löber, Paſt. E. J. Friedrich, F. W. 
Dicke, P. Detje, H. Gehrding, Fr. Meyer, A. Stein⸗ 
meyer, J. Lipp, Fr. Butzow 52,78, H. Hörr, C. Henge⸗ 
rer, Otte, H. Voskamp, J. Flath, C. Kruſe, F. Nacken⸗ 
horſt, P. Schwartz, H. und E. H. Niemann, W. Lang⸗ 
kamp, R. Voskamp, S. Dorn, N. Pheth, W. Bieten⸗ 
duffel, P. und E. Wagener, M. Letzſche, Nehle, H. Evers, 
J. Keil, V. Kemper, C. Kohre, F. Köhne, J. Wunderlich, 
H. Langkamp, C. Meyer, G. H. Bultemann, H. Rögge, 
Wamhoff, E. Rittmüller, Paſt. A. Brauer, E. Weirich, 
G. Hild, F. Geberding, A. Schmidt, L. Duft, H. Diet⸗ 
rich, L. Rau, P. Reuter, Paſt. F. W. Brecht. 

Ferner: Magd. Köhler, Wtw. Klügel und Frau Welker. 


M. C. Barthel. 


Veränderte Addreſſen 1 3 


— — 


Rev. Prof. F. A. SCHMID, , 
Half way Creek, 1250 
La Crosse Co-, Wise. . 


Mr. DAVID. GEHRING, 
care of Rev. P. Heid, 
— Peoria, III. 
An Zöglinge des Schulſeminars zu Fort Wayne, Ind., 
iſt hinfort zu addreſſiren: 3 
care of Ph. Fleischmann, 


Synodal-Druckerei von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 


n Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan- 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


gy 

Aap ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 

und die Waſſerbrunnen. 


Bolten, 


Offenb. Joh. 14,6. 


Offenb. Joh. 14, 7. 


Gottes Wort und Luthers Lehr vergehet nun und nimmermehr. 
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(Eingeſandt.) 
Mein lieber Hans! 

Gott zum Gruß! Es liegt mir etwas auf dem 
Herzen, welches ich Dir ſchon lange gerne mitge— 
theilt und Deine Meinung darüber gehört hätte. 
Die Erntearbeit hat's Schreiben bisher nicht lei- 
den wollen. Vorige Woche aber haben wir den 
letzten Acker zugeſäet; was noch zu ſchaffen iſt, 
koͤnnen meine Jungen allenfalls allein beſtellen. 
Ich habe nun endlich Zeit, Dir mal wieder einen 
Brief zu ſchreiben und mein Herz vor Dir aus— 
zuſchütten. Die Sache aber, die mich drückt 
und derwegen ich Deine Meinung hören möchte, 
ift dieſe. Es iſt mir ſchon lange Zeit auffallend ge- 
weſen, daß ſo viele Leute in unſerer Gemeinde, in 
ihrem Chriſtenthume gar nicht vorwärts kommen. 
Denke nicht, daß ich die Herzen richten, und die 
ohne weiters für Unchriſten erklären wollte, mit 
denen es nicht blos langſam vorwärts geht, ſon— 
dern die auch vielmals ſtraucheln. Da ſei Gott 
fur! Erfahre ich's doch täglich ſelber, wie gar 
weit mein Leben hinter der Lehre zurücke bleibt, 
und ich immer Urſache habe, zu ſeufzen: Herr, 
habe Geduld mit mir. Aber es iſt doch auffal— 
lend, daß fo viele unſerer Leute, die bereits fünf, 
zehn, ja zwanzig Jahre das Wort Gottes hören, 
doch immer ſo dumm bleiben und weder ſich, noch 
Jeſum Chriſtum, rechtſchaffen erkennen. Thun 
fle mal den Mund auf, um von chriſtlichen Din- 
gen zu reden, was leider ſelten genug geſchieht, 
ſo merkt man bald, daß ſie wenig davon verſtehn 
— daß fie nicht darinnen leben. Es iſt gewif- 
lich auffallend, daß nicht nur einige wenige, fon- 
dern leider viele, ſo ſchrecklich gleichgültig ſind 


gegen alle Gemeinde- und Synodalſachen. Sie 
reden niemals davon, mögen es nicht leiden, daß 
andere davon reden, und beweiſen damit, daß ſie 
weder Luſt noch Freude daran haben. Sie ſind 
träge zum Beſten des Reiches Gottes etwas zu 


aus ihrem Munde, und wenn ſie auch ihre Haus— 
gottesdienſte abhalten, ſo geſchieht es doch in einer 
ſo äußerlichen und kalten Weiſe, daß mir das 
Herze blutet, fo oft ich dabei bin. Andere, ob- 
wohl ſie ſchon ſeit lange Jahre Chriſten ſind, ha— 
ben noch nicht gelernt ihr Temperament etlicher— 
maßen im Zaume zu halten. Der Eine iſt noch 
immer ein Knecht ſeiner Zornmüthigkeit, den an— 
dern bringt ſein böſes Maul ohne Unterlaß in 
Zank und Streit; der dritte iſt und bleibt eine 
Schlafmütze, die Augen fallen ihm zu, ſobald von 
etwas anderm die Rede iſt, als von Pferden und 
Aeckern, der vierte iſt eine Null in ſeinem Hauſe, 
er muß ausrichten, was Weib und Kinder ihm 
befehlen. Ueberhaupt kommt es mir ſo vor, als 
ob unſere Leute keine Männer wären, ſondern 
Weiber, die jeder zungenfertige Wicht beſchwätzen 
und lenken kann, je nachdem es ihm gefällt. 
Wohl können ſie gewaltig zanken und auf ihrem 
eigenſinnigen Kopfe beſtehen, wenn es ſich um 
elende Knikereien handelt, um eine perſönliche Be— 
leidigung, um e'n Cent, den der eine etwa mehr 
bezahlen ſoll als der andere, und dergleichen; 
handelt ſich's aber darum, in der Gemeindever— 
ſammlung ein Wort zum Frieden zu reden, oder 
gilts den Glauben zu bekennen, und dergleichen 
Dinge, dann iſt keine Courage da. Woher kommt 
doch ſolches betrübtes Weſen bei Chriſten? Ich 


geben; man hört nimmer Gottes Lob und Preis 


habe ſchon ſeit Jahren viel darüber nachgedacht. 
Schlechtes Kirchengehen kann nicht die Schuld 
ſein, denn unſere Leute ſind regelmäßig in jedem 
Gottesdienſte. Es iſt ſelten, daß der eine oder der 
andere fehlt. Es gilt bei uns für eine Schande, 
ohne wirkliche Noth den Gottesdienſt zu ver- 
faumen, Ebenſo geht Jedermann fleißig zum hl. 
Abendmahl. An rechter Lehre fehlt es auch nicht. 
Unſer Pfarrer predigt uns Geſetz und Evangelium 
und, ſo viel ich davon verſtehe, weiß er es auch 
wohl zu theilen. Auch in den Häuſern wird wenig— 
ſtens der Morgen- und Abendſegen geleſen. So 
äußerlich iſt alles in guter Ordnung, daß man 
meinen ſollte, es ſtände ſehr wohl bei uns. Woher 
kommt es nun, daß doch das geiſtliche Leben nicht 
gedeihen will; daß viele ſichtbar rückwärts gehen 
in ihrem chriſtlichen Leben und Weſen? Welches 
iſt der heimliche Bann, der auf uns liegt? Wel— 
ches iſt der Wurm, der heimlich, im Verborgenen, 
wieder zerſtört und frißt, was Gott nach ſeiner 
Gnade wirkt und giebt? Ich habe viel darüber 
nachgedacht und meine die Urſache gefunden zu 
haben. Ich fürchte — das Branntweintrin-⸗ 
ken iſt ſchuld daran! Weil die Leute dem Brannt— 
wein ergeben ſind, deßhalb will es nicht vorwärts. 
Ich meine nicht, daß unſere Leute eigentlich ſoge— 
nannte Säufer wären. Sie ſaufen ſich nicht 
voll, daß ſie von Sinnen kommen, und auf der 
Straße taumeln. Das iſt, Gott Lob, vorbei wie 
Du wohl weißt. Und wahrlich, das wäre ja 
Schande über Schande, wenn das in einer Ge— 
meinde vorkäme, die Gottes Wort ſchon ſo lange 
gehört hat, als die unſrige. Pfui, was iſt es doch 
für ein ſchändlich Ding, wenn ſich Leute, die 


Chriſti Namen führen, vollfaufen wie das Vieh, 


und dann reden wie die Narren, wenn nicht 
noch Schlimmeres geſchieht, ſich ſelbſt zum Ge— 
ſpött, der Gemeinde zur Schande. Das iſt ja 
ein Greuel ſebſt bei ehrbaren Weltleuten. Wie 
geſagt, das iſt bei uns vorbei. Seitdem der 
alte Franz todt tit, gibt es keinen offen ba- 
ren Säufer im ganzen Settlement. Gott gebe, 
daß keine andern aufſtehen. Wenn ſolche offen- 
bare Säufer ohne allen chriſtlichen Ernſt, ja ohne 
alles natürliche männliche Weſen gefunden wer- 
den, ſo wundert das Niemanden. Da ſieht 
Jedermann ein, es kann nicht anders ſein. Was 
mich ſeufzen macht, iſt ein anderes. Ich glaube, 
daß das tägliche und regelmäßige 
Brannteweintrinken eine Urſache 
der vorhin genannten Uebel iſt, 
obwohl vielleicht jedesmal nur Ein 
Gläschen getrunken wird. Es kann 
ſein, daß dir das ganz neu, wunderlich und be- 
denklich vorkommt; aber bedenke die Sache mal 
recht in der Furcht Gottes. Siehe, da ſind viele 
von unſeren deutſchen Chriſten, die vor den Men— 
ſchen ganz ehrbar leben, die Niemand für Säufer 
hält, die niemals betrunken geweſen, die aber alle 
Morgen, oder wohl gar auch Mittags und Abends, 
ihr Gläschen Brauntewein haben müſſen. Ein 
Schnäpschen, was ſollte das ſchaden, denken ſie. 
Es ſtärkt und giebt neuen Muth. Vater und 
Großvater haben auch ſo gethan, ſind dabei 
alt geworden und ſelig geſtorben. Dazu kommt 
noch die Sitte, dem Branntwein zuzuſprechen, 
wenn ein Freund auf Beſuch kommt, wenn der 
Nachbar eine gefällige Dienſtleiſtung gethan hat 
u. ſ. w. Weil man es gerne thut, ſo finden ſich 
viele Gelegenheiten, wo man meint ein Recht zu 
haben, dem Glaſe zuſprechen zu dürfen. Es iſt 
dieſe böſe Sitte ſo allgemein, daß es kaum auf— 
fällt, und die Leute ſich aufs höchſte wundern, daß 
man darüber bedenklich ſein und etwas dagegen 
ſagen kann. Ich für meine Perſon bin feſt über— 
zeugt, daß dieſes tägliche Schnäpschen 
die Urſache iſt, darum es bei vielen Leuten mit 
dem Geiſtlichen nicht vorwärts, ſondern rückwärts 
geht. Seitdem ich darauf aufmerkſam geworden 
bin, habe ich mich ſo unter der Hand genauer 
umgehört und umgeſehen, und in den allermeiſten 
Fällen es beſtätigt gefunden, daß ſolche dumme, 
gleichgültige, träge, rohe, irdiſch geſinnte und 
läppiſche Leute ſammt und ſonders täglich ihren 
Schnaps trinken. Das muß denn ſolche Folgen 
haben. Du weißt, ich bin kein Doctor, ſondern 
nur ein ſchlichter Bauer, und kann deßhalb nicht 
auf gelehrte Weiſe davon reden, wie der Brannt— 
wein ſolchen Schaden nothwendig anrichten muß. 
Aber ich meine, das lehrt der natürliche Men- 
ſchenverſtand, daß ſolch' tägliches Branntwein— 
trinken, wenn es auch immer nur ein Gläschen 
iſt, nicht gut thun kann. Die böſen Folgen des 
Branntweintrinkens, die bei den eigentlich foge- 
nannten Säufern Jedermann erkennt, können 
auch bei den ſogenannten mäßigen Gewohnheits⸗ 
trinkern nicht ausbleiben. Freilich treten ſie bei 
dieſen nicht in ſo ſchrecklicher Weiſe hervor, als 
bei jenen, aber immer noch ſchrecklich genug, daß 
ſich jeder Menſch, vielmehr jeder Chriſt davor 
entſetzen ſollte. Der Branntwein zer- 
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ſtört Leib und Seele! das kann Nie- 
mand leugnen. Ich erinnere dich nur an unſeren 
alten Nachbar Franz, den du noch recht gut ge— 
kannt haſt. Hatte er nicht geſoffen, ſo war er 
matt wie eine Fliege. Sein ganzer Körper, in- 
ſonderheit fein Geſicht war bläulich und aufge- 
dunſen, ſeine Zunge war ſchwer, er dachte und 
redete wie ein unverſtändiges Kind. Von Ver- 
ſtand und Willenskraft war bei ihm keine Spur 
mehr vorhanden; wie ein Vieh wurde er von 
ſeinen Lüſten regiert und kannte kein anderes 
Vergnügen als Branntwein ſaufen. In ſeinen 
jüngeren Jahren war er ein ſtarker und geſunder 
Mann, wie er ſich denn oftmals ſeiner vortreff— 
lichen Geſundheit zu rühmen pflegte, aber der 
Schnaps hat ihn vor der Zeit alt und ſchwach 
gemacht, und kurz vor ſeinem Tode kam ein Ge- 
ſtank aus ſeinem Halſe, daß es Niemand in ſeiner 
Nähe aushalten konnte. Der Arzt ſagte, ſeine 
Lunge wäre in Fäulniß übergegangen und zwar 
in Folge des Branntweintrinkens. Nun, ſolcher 
elenden Menſchen gibts ja überall. Ich wollte 
den alten Franz nur anführen, um von ihm die 
Anwendung auf die Gewohnheitstrinker zu 
machen. Dieſelbe ſchädliche Wirkung hat der 
Branntwein auch bei dieſen, nur das es nicht in 
ſo erſchrecklicher Weiſe offenbar wird. Die 
Kräfte Leibes und der Seele wer— 
den abgeſtumpft und ruinirt. Sa⸗ 
gen nicht dieſe Leute vielmals ſelber: ſo lange 
ſie ihr Schnäpschen nicht getrunken hätten, könn— 
ten ſie nicht arbeiten? Bekennen ſie nicht damit 
ſelber, daß ihr Leib matt und elend iſt? Die 
Nervenreizung und Aufregung, die der Brannt- 
wein verurſacht, halten ſie für Stärkung, da es 
doch vielmehr alſo iſt, daß jene Mattigkeit eine 
Wirkung ihres Lieblingsgetränkes iſt, die je mehr 
und mehr zunimmt, deſto mehr und deſto länger 
ſie trinken; die nur durch neuen Genuß eine 
Weile gehoben werden kann. Jeder Aufregung 
folgt neue Abgeſpanntheit, ſo daß es eines be— 
ſtändigen regelmäßigen Trinkens bedarf, um die 
Mattigkeit nicht zu fühlen. Wie mit dem Leibe, 
ſo geht es auch mit der Seele. Der Verſtand 
wird immer ſchwächer, das Gedächtniß immer un- 
ſicherer, der Wille immer ſchlaffer, das Gewiſſen 
immer ſtumpfer und gleichgültiger. Die Unluſt 
an geiſtlichen und göttlichen Dingen wird immer 
größer. Man macht das äußerliche chriſtliche 
Weſen ſo mit, aber ohne Luſt und ohne Herz. 
Allerdings iſt das bei dem einen mehr, beim 
andern weniger zu bemerken, je nachdem einer 
von Natur ſchwächer oder kräftiger iſt; aber wer 
nur erſt mal darauf merkt und es ſehen will, der 
kann ſolche ſchlimme Zeichen bei allen denen 
finden, die da meinen, daß ſie täglich ihr Schnäps⸗ 
chen haben müßten. Achte nur einmal in deiner 
Umgebung darauf, ob die unwiſſenden, trägen 
und gleichgültigen Leute nicht meiſtens ſolche 
Schnapsliebhaber ſind, die es ſich nicht träumen 
laſſen, daß ſie damit ſündigen, in Wahrheit aber 
Selbſtmörder ſind, die Leib und Seele verderben. 
Ach, wie ſchrecklich iſt es doch, daß auf dieſe Weiſe 
ſo viele, die einen guten Anfang im Chriſtenthum 
gemacht hatten, nach und nach wieder einſchafen 
und nun deſto ſchwerer wieder zu gewinnen ſind, 
je ſtumpfer ihre Geiſteskräfte geworden und je 


mehr ſie ſich darauf einbilden, keine Säufer zu 
ſein. i f 
Ich habe es nicht laſſen können, hie und da 
davon zu reden, die Leute darauf aufmerkfam 
zu machen und zu warnen; aber da bin ich ſchön 
angekommen. Was habe ich doch für Reden 
und Entſchuldigungen hören müſſen! Daß viele 
meinen, ſie könnten ohne ihren Schnaps nicht 
arbeiten, habe ich ſchon vorhin erwähnt. Andere 
haben einen ſchwachen Magen und müſſen ihn 
deßhalb trinken; noch andern dients, um Rheu- 
matismus zu vertreiben; dieſer kann und darf 
nicht davon laſſen, weil, wie er ſagt, er ſeiner 
Geſundheit ſchaden würde, indem ſeine Natur 
daran gewöhnt iſt; jener bedarf des Brannt- 
weins im Sommer gegen die Hitze, im Winter 
gegen die Kälte. Ja etliche ſchämen ſich nicht, 
zu ſagen, daß ſie deßhalb ihren Schnaps tränken, 
um ihre chriſtliche Freiheit zu beweiſen und um 
gegen das Temperenzweſen ein Zeugniß abzule⸗ 
gen. Ach, lieber Hans, was ſoll man dazu 
ſagen. Siehe, daß Chriſten ſolche Entſchuldi⸗ 
gungen im Herzen hegen und ausſprechen mögen, 
das halte ich für den allergrößten Schaden. 
Wenn das tägliche Branntweintrinken ſonſt keine 
uͤblen Folgen hätte, fo wäre dies genug, um dieſe 
ſchändliche Gewohnheit von Herzen zu haſſen und 
zu meiden. Wie gar betrübt iſt es doch, daß die 
Leute, die Chriſtus nicht allein erkaufet hat und 
die einſt in der Taufe wiedergeboren worden ſind, 
ſondern die auch das Wort brauchen und zum 
Sakrament gehen, und deßhalb in der Wahrheit 
leben ſollten, ſolche thörichte, alberne und lügen⸗ 
hafte Entſchuldigungen vorbringen mögen, nur 
— um beim Branntwein bleiben zu 
können. Wie muß doch ſolcher Menſchen 
Herz den Schnaps lieb haben und daran hängen, 
daß ſie ſich ſo entſchuldigen mögen! Ach, ich 
fürchte, viele thun es mit böſem Gewiſſen, wiffent- 
lich; wie ſie denn auch endlich nichts mehr ſagen 
können, wenn man ihnen den Ungrund ihrer Ent- 
ſchuldigungen beweiſt. Sie hören's denn an, 
ſchweigen, weinen wohl gar, aber trinken, nach 
wie vor, täglich ihr Gläschen. Dabei wirds 
gerade recht offenbar, wie auch die Kräfte der 
Seele abgeſtumpft, wie das Gewiſſen getödtet 
wird. Ich meine, daher kommt es, daß die 
Branntweintrinker im geiſtlichen Leben rückwärts 
gehen müſſen, weil ihr Herz am Whisky und 
nicht lauterlich an Chriſto hangt. Da kann man 
nicht mit rechter Willigkeit das Wort annehmen, 
da kann der h. Geiſt ſein Werk nicht treiben, da 
kann man nicht mit Luſt und Freuden Chriſto 
nachfolgen, zumal wenn man ſchon eines Beſſeren 
berich tet iſt und alſo ein beißend Gewiſſen hat 
Wer ſeinem Gewiſſen in einem Stücke nicht ge⸗ 
horſam iſt, ſondern demſelben beharrlich zuwider 
thut, der tödtet es damit ganz und gar, daß es 
dann auch in anderen Stücken ſchläft und ſchweigt. 
Wer in Einem bleibt, davon er weiß, daß es 
ſeiner Seele gefährlich iſt oder gefährlich werden 
könnte, der wird ſich auch von andern Dingen 
nicht losmachen, ſondern nach ſeinem Fleiſche 
leben und des geiſtlichen Todes ſterben. So, 
denke ich mir, geht es zu, daß viele unſerer Ge⸗ 
meindeglieder hier, ach — auch wohl anderwärts, 
im geiſtlichen Leben nicht vorwärts kommen, 


ſondern rückwärts gehen. Was wollte ich darum 
geben, wenn dieſer heimliche Bann erkannt und 
abgethan würde; wenn die, die Gottes Tempel 
und Chriſti Glieder fein ſollen, aufhörten Diener 
des Branntweins und mit ſeinem Geiſte erfüllt 
zu ſein. 

Es fällt mir nicht ein läugnen zu wollen, daß 


der Branntwein, unter Umſtänden, nicht auch 


eine heilſame Wirkung haben könnte, und deß— 
halb an ſich eine gute Creatur iſt. Ich wills 
gerne glauben, daß er oftmals, als Medizin ge- 


braucht, ſehr nützlich wirkt, obwohl ich ſelbſt 


nichts davon erfahren habe; aber wie jede Medi— 
zin endlich ohne alle heilende Wirkung bleibt, ja 


wohl gegentheilige üble Folgen hervorbringt, wenn 


man fle fortwährend genießt, fo thut das infon- 
derheit auch der Branntwein. Aber es iſt thörlich, 
davon zu reden. Wenn er nicht den Gaumen 
kitzelte und eine dem Fleiſche wohlgefällige Auf— 
regung bewirkte, würden ihn die Leute eben ſo 
wenig trinken, als Glauberſalz und Leberthran, 
die doch auch Medizinen und ſehr nützliche ſind. 


Die Luft iſt's, die fleiſchliche Luft, die den Men 


ſchen gefangen nimmt und bethört, ſich dem 
Branntweinsdienſt zu ergeben. 
denn auch: ein wenig Sauerteig verſäuert den 
ganzen Teig, denn wer in dieſem einen Dinge 
ein Knecht und Vertheidiger ſeiner fleiſch— 


lichen Lüſte ijt, muß den der alte Menſch nicht, 


je länger deſto mehr, unterkriegen und das geiſt— 
liche Leben endlich in ihm ertödtet werden? Siehe, 
das jammert mich, daß meine chriſtlichen Brüder 
in ſolcher Seelengefahr ſtehen, und doch die Luſt 


zum täglichen Schnaps ihnen die Augen ver 


ſchließt, daß ſie dieſelbe nicht erkennen, ſondern 
leichtfertig und träge bleiben, wenn nicht gar 
endlich Glauben und Seligkeit verlieren. 
Beſonders betruͤbend iſt es mir immer geweſen, 
wenn ſich unſere Leute, um ihr tägliches Gläs— 
chen zu entſchuldigen, auf die chriſtliche Freiheit 
berufen, oder vorgeben, ſie thäten es zum Zeugniß 
gegen das herrſchende Temperenzweſen. Das 
heißt doch recht geredet, wie ein Kind dieſer Welt. 
Da kann man doch recht mit Fäuſten greifen, 
daß man von der chriſtlichen Freiheit noch nichts 
verſtanden hat. Es iſt zu albern, um viel davon 
zu ſagen. Wäre die Sache nicht ſo ſchrecklich 
ernſt, ſo möchte ich wohl darüber lachen. Sie 
meinen ihre Freiheit beweiſen zu wollen, und ſind 
derweilen Knechte ihrer Branntweinsluſt. Als 
wenn die chriſtliche Freiheit darin beſtünde, daß 
man nach ſeines Fleiſches Willen thut. Aber 
das iſt ſo der Welt Lauf, die armen gnaden— 
hungrigen Seelen haben Mühe ihre Freiheit zu 
glauben und zu üben, die fleiſchlichen Herzen 
habens bald begriffen, wie ſie meinen, und ver— 
ſtecken ihre Lüſte und Sünden dahinter. Ich 
meine, hätten ſolche Leute nur ein wenig Glau— 
ben und ein wenig Liebe, ſo würden ſie ſich 
ſcheuen, Gott zu beleidigen und ihren Kindern 
und andern jungen und alten Leuten ein Aerger— 
niß zu geben, damit daß ſie nach ihrer Luſt thun 
und ſich dann auf ihre Freiheit in Chriſto be- 
rufen. Das heißt doch nur Gottes ſpotten und 
ſeinen Namen unnützlich führen. Und doch 
denken ſolche Menſchen noch Kinder Gottes ſein 
zu können. Obwohl ich weiß, daß ich mit gutem 


Hier heißt's 
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Gewiſſen, vor Gottes Angeſicht, Branntwein 
trinken darf, ſo oft und ſo viel mir nützlich iſt, 
ſo mag ichs doch nicht thun, und trinke lieber 
keinen Tropfen, damit Niemand durch mich in 
ſeinem böſen Weſen geſtärkt, nicht ärger gemacht 
werde. Ich will mich, um der Liebe willen, 
lieber ſelbſt zum Knechte machen, als durch den 
Gebrauch meiner Freiheit einem andern ärgerlich 
ſein. 

Was die Temperenzgeſellſchaften 
betrifft, ſo meine ich, wir ſollten uns freuen, | 
wenn durch dtefelbe die Ehrbarkeit in der 
Welt befördert und dem ſchändlichen Saufen 
geſteuert wird. Ein Chriſt braucht der- 
ſelben freilich nicht. Ich will auch alle- 
wege dagegen ſprechen, wenn behauptet wird, daß 
uns ſolche äußerliche Mäßigkeit vor Gott fromm 
mache; aber ſofern dadurch äußerliche Ehrbar— 
keit hergeſtellt wird, muß auch das Temperenz— 
treiben zu etwas Gutem dienen. Muß ich doch 
Gefängniß und Galgen lieben, weil ſie die Bos— 
heit ſteuern helfen, warum ſollte ich mich nicht 
auch über jenes freuen, das manchen Mann vom 
zeitlichen Verderben gerettet, manchen Trunken— 
bold zum ordentlichen und fleißigen Menſchen, 
zum treuen Familienvater gemacht hat? Wenn 
Jemand deßhalb ſeinen Schnaps trinkt, um nicht 
den Schein zu haben, ein Temperenzmann zu 
ſein; ſo kommt mir das gerade ſo vor, als ob 
ſich Jemand mit Dreck beſchmieren müßte, um zu 
beweiſen, daß er nicht eitel ſei. Es verdrießt 
mich und kribbelt mir bis in den kleinen Zehen 
hinein, wenn unſere Chriſten ſo dummes Zeug 
ſchwatzen, um nur ihr Trinken zu entſchuldigen. 
Wie gar betrübt iſt es doch, daß Leute, die Got- 
tes Wort fortwährend hören, zum Abendmahl 
gehen, im Hauſe die Bibel leſen, doch in einem 
ſolchen erbärmlichen Weſen ſtecken bleiben können! 
Sage, lieber Hans, wie wäre da wohl zu helfen? 
Was könnte ich wohl thun, um an meinem 
Theile dieſem täglichen Branntweintrinken zu 
ſteuern? Was meinſt du, würde es ſich wohl 
ſchicken, wenn ich in der Gemeindeverſammlung 
davon redete und das bezeugte, was ich durch 
Gottes Gnade erkannt habe? — Ach, wie viel 
luſtiger würde es doch in unſeren Gemeinden zu— 
gehen, wenn dieſes böſe Ding nicht wäre. Frei— 
lich muß man die Leute darin einigermaßen ent— 
ſchuldigen, daß ſie es von Haus aus nicht beſſer 
wiſſen, ſondern dabei groß geworden ſind; aber 
man darf es doch nicht gehen laſſen, man muß 
doch wehren, da wir nun das Wort haben und 
Chriſten geworden ſind. Ja, da fällt mir noch 
ein wichtig Stücke ein — aber das ſage ich blos 
dir im Vertrauen und du wirſt ja reinen Mund 
halten — wenn nur unſer Pfarrer darüber leh— 
ren und dagegen zeugen thäte, ſo möchte es ſchon 
beſſer werden. Aber der ſchweigt davon und läßt 
die Leute ruhig ihren Branntwein trinken. Ich 
weiß nicht, woran es liegt. Spreche ich mit ihm 
davon, ſo gibt er mir recht, aber das iſt auch 
alles. Ich meine, die Liebe müßte jeden Pfarrer 
dringen, gegen dieſen gefährlichen, ſchleichenden 
und gleißenden Feind aus allen Kräften zu zeugen, 
um ſeine Leute aus der elenden Branntweins— 
knechtſchaft zu befreien. Wie fange ich's wohl 
an, um unſerem Pfarrer das zu ſtecken, daß er 


auch dagegen predigen muß, wenns beſſer werden 
ſoll? Du kannſt dergleichen viel beſſer anbringen 
als ich. Schreib' mir doch, wie man das an- 
fangen muß, ohne unartig zu ſein, und was du 
überhaupt von dieſem ganzen Handel denkſt, und 
wie es bei euch in dieſem Stücke ausſieht. 

Sei nicht bös drum, daß mein Brief ſo lang 
geworden iſt; ſtrafe mich damit, daß du mir 
auch einen langen Brief ſchreibſt. Ueberwinde 
mal deine Unluſt zum Schreiben und rathe mir, 
ob ich recht bin und wie ich mich verhalten foll, 
Doch nun genug der Sache. — Die Ernte war 
gut und meine Alte iſt noch geſund. Dein Path- 
chen geht jetzt zur Schule und die Dorte wird 
bald freien. Grüß die deinen und behalte mich 
lieb. Damit Gott befohlen. 


Dein Joſt. 


Californiſche Correſpondenz. 
San Francisco, den 3. Oct. 1861. 

* Es muß den lieben Leſern des „Lutheraner,“ 
namentlich in dieſer Zeit der Aufregung und Zer— 
ſtörung, beſonders erfreulich ſein, von dem guten, 
geſegneten Fortgang dieſer Miſſion zu hören. 
Der HErr ijt noch bei ſeinem Worte in Gnade 
und Segen, und da unſer entfernter Staat im- 
mer noch den Segen des Friedens genießt, kann 
auch für die Ausbreitung des Friedensreiches um 
ſo mehr geſchehen. So kann ich denn auch end— 
lich von der Gründung einer zweiten deutſchen 
ev. luth. Gemeinde in unſerm Staate berichten, 
und mögen die lieben Leſer mit mir die Gnade 
unſers Heilandes loben und preiſen. 

Die Stadt Sacramento liegt an einem 
Fluſſe deſſelben Namens, etwa 125 Meilen nord— 
öſtlich von San Francisco. Sie iſt der Größe 
und Bedeutung nach die zweite Stadt in Califor— 
nien und zählt gegen 25,000 Einwohner, von 
denen wohl ein Drittel Deutſche ſind und zwar 
größtentheils aus Norddeutſchland. Schon früher 
hatte ich dieſe Stadt beſucht und erkannt, daß die 
Ausſichten fur die Grundung einer luth. Ge— 
meinde hier der erfreulichſten Art waren. Bei 
dieſer Gelegenheit hatten auch mehrere den 
Wunſch ausgeſprochen, daß eine deutſche Ge— 
meinde in ihrer Mitte beſtünde, und zugleich ihre 
Bereitwilligkeit erklärt, ſich an der Bildung einer 
ſolchen mit Freuden zu betheiligen, ſobald eine 
genügende Anzahl von Mitgliedern würde ge— 
funden werden können. Da aber die Mehrzahl 
es damals nicht wagen wollte, eine ihnen völlig 
unbekannte Perſon auf die Empfehlung eines 
unbekannten Predigers zu ihrem Prediger zu be— 
rufen und fie ohnehin längere Zeit würden predi— 
gerlos bleiben müſſen, ſo hielten ſie ſich zurück 
mit der Erklärung, daß ſie vorzögen zu warten 
bis ein Prediger in ihrer Mitte wäre, da man 
doch erſt dann auf Erfolg rechnen könnte. Ein— 


zelne hatten aber doch eingeſehen, daß es weit 


ſicherer wäre, den ordentlichen Weg zu gehen und 
einen ordentlichen anerkannt rechtgläubigen Pre— 
diger zu berufen. Dieſe baten mich denn drin— 
gend, ſie bald wieder zu beſuchen und, wo mög— 
lich, längere Zeit in ihrer Mitte zu verweilen. 
So mußte ich Gott die Sache befehlen und ruhig 


warten, bis er es mir möglich machte ohne Nach⸗ 
theil meiner eigenen Gemeinde San Francisco 


eine zeitlang zu verlaſſen und der Gründung 
einer Gemeinde in Sacramento meine ganze Wuf- 
merkſamkeit zuzuwenden. Und ſiehe da! bald 
wurde mir dies möglich. Meine eigene Gemeinde 
in San Francisco kam nämlich zu dem weiſen 
Entſchluß, unſer Kirchengebäude, das in man- 
cher Hinſicht baufällig und häßlich geworden 
war, ausbeſſern und verſchönern zu laſſen, und 
beſchloß deshalb, die Kirche bis zur Vollendung 
dieſer Reparaturen für geſchloſſen zu erklären 
und die Abhaltung des Gottesdienſtes einzuſtel⸗ 
len. Dieſe koſtbare Gelegenheit mußte ich denn 
zu einem abermaligen Beſuch der Stadt Cacra- 
mento benutzen. Am 8. Auguſt verließ ich San 
Francisco in der freudigſten Hoffnung, daß dieſe 
Reiſe geſegnet ſein würde, und am folgenden 
Morgen befand ich mich ſchon in Sacramento. 
Ich beſuchte zunächſt die früher bekannt gewor— 
denen Freunde und zeigte ihnen an, daß ich 
mehrere Sonntage hier ſein könnte, um die 
Lutheraner, die der Kirche noch nicht ganz ent- 
fremdet wären, zu ſammeln und ſie, wo möglich, 
zur Bildung einer Gemeinde zu veranlaſſen. Sie 
bezeugten hierüber herzliche Freude und ver— 
ſprachen ihre Freunde davon zu benachrichtigen; 
auch ließ ich in den verbreitetſten Zeitungen eine 
Anzeige unſers Gottesdienſtes erſcheinen, daher 
es in der Stadt bald verbreitet wurde, daß den 
Deutſchen Gelegenheit geboten wäre, Gottes— 
dienſt in ihrer eignen Sprache und in gewohnter 
Weiſe zu feiern. Am Sonntag fand ſich denn 
eine erfreuliche Anzahl von aufmerkſamen Zu— 
hörern ein. Ich predigte über das Evangelium 
am 7. Sonntag nach Trinitatis, und handelte 
von dem Hunger der Seele und des Leibes und 
der rechten Weiſe ihn zu befriedigen. Es zeigte 
ſich bei allen Zuhörern eine herzliche Theilnahme 
in der Anhörung des Wortes, ſowie an dem 
ganzen Gottesdienſte. Nach Beendigung deſſel— 
ben, wurde eine vorläufige Verſammlung abge— 
halten, damit ein jeder von unſrer Abſicht in 
Kenntniß geſetzt würde und Gelegenheit hätte, 
ſeine Wünſche und Vorſchläge auszuſprechen. 
Es wurden zwar die früher erhobenen Bedenken 
auch jetzt wieder vorgebracht, doch ſah die Mehr 
zahl bald ein, daß es nicht rathſam wäre zu 
warten, bis ein Prediger zufällig daher käme und 
ihnen ſeine Dienſte anböte, da ſolche doch in der 
Regel bald als Heuchler und Betrüger offenbar 
würden. Doch wurde von mehrern Seiten der 
Wunſch ausgeſprochen, daß die Synode dieſe 
Angelegenheit in die Hand nehmen und einen 
zweiten Prediger herſenden möchte, der hier eine 
Gemeinde leicht um ſich ſammeln könnte. Ich 
bezeugte ihnen darauf, daß unſere Synode mit 
der größten Freude Prediger des Evangeliums 
nach allen Richtungen hin ausſenden würde, aber 
bei dem kläglichen Mangel an Predigern dies 
nicht thun könne; und da ferner unſere Prediger 
Alle ihre eigenen Gemeinden hätten und ver— 
pflichtet wären, dieſen ſo lange zu dienen, bis der 
HErr ſelbſt fie durch einen anderweitigen, wich— 
tigeren Beruf verſetzte, ſo könne auch dieſe Ge— 
meinde nicht anders zu einem ordentlichen, aner— 
kannt treuen und tüchtigen Prediger kommen, 
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als wenn ſie ſich einen ordentlich berufen würden. 
Dieſe Erklärung befriedigte ſie; es wurde darauf 
beſchloſſen, am nächſten Sonntag eine Gemeinde 
zu organiſiren und über die Anſtellung eines Pre- 
digers weiter zu verhandeln. Während der Woche 
ſuchten wir diejenigen ausfindig zu machen, wel— 
che ſich an der Gemeinde betheiligen würden; 
wir wendeten uns zunächſt zu den Familien- 
vätern und es ergab zu unſrer ausnehmenden 
Freude, daß 52 ihre Bereitwilligkeit erklärten, 
ſich zu einer ev. luth. Gemeinde zu vereinigen. 
Am folgenden Sonntag hielten wir nach dem 
Vormittagsgottesdienſt, der gut beſucht war, wie- 
derum eine Verſammlung. Hiebei wurde die Ge- 
meinde als die erſte deutſche ev. luth. Gemeinde 
in Sacramento organiſirt, die Beamtenwahl voll- 
zogen und zur Anſtellung eines Predigers ge- 
ſchritten. Sie erwählten einſtimmig unſern Paſt. 
Bartling und ſtellten einen Beruf an ihn 
aus, in welchem fle ihn auf ſämmtliche fymbo- 
liſche Bücher unſrer Kirche verpflichten. Auch 
verſprachen ſie wenigſtens $200 zur Beſtreitung 
ſeiner Reiſekoſten aufzubringen, und lebten der 
frohen Hoffnung, daß die Synode, die dies herr- 
liche Werk angefangen hätte, das fehlende zule⸗ 
gen werde. Mit Spannung ſieht die Gemeinde 
der Erwiederung des Herrn Paſtor Bartling ent— 
gegen, obwohl ſie nicht zweifelt, daß derſelbe die 
Wichtigkeit ihres Berufes erkennen und ihn an- 
nehmen werde. Wir ſind ſomit zu der freudigen 
Hoffnung berechtigt, daß wir in Sacramento bald 
eine gute, geſunde und zahlreiche Gemeinde unſers 
Bekenntniſſes haben werden. Die Gemeinde will 
eine Gemeinde des HErrn ſein. Es iſt ihr, wie 
ich nicht anders glauben kann, ein herzlicher 
Ernſt, und an Gottes Segen wirds nicht fehlen. 
Unterdeſſen aber loben und preiſen wir den HErrn 
für das Geſchehene. Er, der das Werk ſo weit 
geführt hat, ſtärke es und befördere es ferner 
durch die lebendige Predigt ſeines allmächtigen 
Wortes, daß ſein Name geehrt, ſein Reich aber 
vermehrt werde. 

Was nun meine eigene Gemeinde in San 
Francisco betrifft, ſo kann ich auch hierüber er— 
freuliche Nachrichten geben. Die ſchon vor meiner 
Abreiſe unternommene Ausbeſſerung unſers Kir— 
chengebäudes wurde in vier Wochen vollendet 
und am 8. Septbr. als am 15. Sonntag nach 
Trinitatis, fand die feierliche Wiedereröffnung 
unſrer Kirche ſtatt. Wie zu erwarten ſtand, 
fand ſich eine zahlreiche Zuhörerſchaft bei Zeiten 
ein. Unſere Kirche war voll und wir hatten ein 
wahres Freudenfeſt. Die Gemeinde ſang nach 
deutſcher Weiſe aus Herzensluſt ihr fröhliches: 
„Nun danket alle Gott“ und andere Feſtlieder, 
und ein hieſiger Geſangverein trug durch guten 
Geſang nicht wenig zur Erhöhung der Feierlich—⸗ 
keit bei. Ich predigte, da wir doch eigentlich 
keine neue Einweihung hielten, über Pf. 93, 5., 
von dem wahren und eigentlichen Schmuck einer 
Kirche, und habe die gute Zuverſicht, daß das 
Wort nicht vergeblich erſchollen iſt. Meine eigene 
Freude mußte aber um ſo größer ſein, als grade 
an jenem Tage das zweite Jahr meiner Wirk- 
ſamkeit in dieſer Stadt begonnen hat. Ein Rück⸗ 
blick auf das verfloſſene Jahr mußte mich in der 
That mit herzlichem Danke gegen Gott erfüllen; 


denn iſt gleich die Zahl unſrer eigentlichen Ge⸗ 
meindeglieder immer noch verhältnißmäßig gering, 
fo hat ſich doch die Theilnahme an dem Gottes- 
dienſte in ſehr erfreulicher Weiſe ſteigernd ver⸗ 
mehrt, und zunächſt wollen wir ja nur gläubige 
Hörer. Auch muß die nunmehrige Geſtalt unſrer 
Kirche bei jedem Freude erwecken. Die Gemeinde 
ließ es keineswegs bei einer oberflächlichen Flicke⸗ 
rei der ſchadhaften Stellen bewenden, ſondern ſie 
ging ernſtlich zu Werke, ſo daß unſere Kirche nun 
wie verneuert daſteht. Ich will die lieben Leſer 
nicht mit einer eingehenden Aufzählung alles 
deſſen, was zur Verſchönerung unjrer Kirche bei⸗ 
getragen hat, beläſtigen; ſie freuen ſich ſicherlich 
mit uns, daß wir nunmehr ein geräumiges, lieb⸗ 
lich helles und überaus freundliches Kirchlein 
haben, in welchem wir uns mit Luſt und Liebe 
verſammeln können. Gott verleihe in Gnaden, 
daß in demſelben nichts erſchalle als die lautere 
Botſchaft von Gottes Gnade in Chriſto, und gebe 
allezeit Zuhörer, die dieſelbe mit Freuden als 
ihres Herzens einigen Troſt aufnehmen. Mit 
der Wiedereröffnung unſrer Kirche iſt der Got- 
tesdienſt beſſer beſucht als früher, und wir leben 
der gewiſſen Hoffnung, daß wir in dieſem Jahre 
äußerlich und innerlich wachſen und zunehmen 
werden. Der HErr, der uns ſo weit ſichtlich 
geſegnet hat, ſegne uns ferner; er laſſe ſein 
Wort ferner mit Freudigkeit gepredigt und ſeine 
chriſtliche Gemeinde dadurch gebeſſert werden. “ 
J. M. Bühler, 
Box 629, San Francisco, Cal. 


Miſſionsbericht. 


(Schluß.) 

Da der beſagte Indianer den Winter über 
nicht kam, wie er verſprochen hatte, ſo war der 
Miſſionar meiſt auf eignes Studium aus ge- 
druckten Büchern angewieſen: das wäre auch 
für die ſtille Zeit des Jahres kein Nachtheil, 
wenn nur die Bücher, welche über die Chippeway⸗ 
Sprache geſchrieben ſind, nämlich Grammatik, 
Lexicon und Leſebuch, mit dem Dialekte der 
Chippeways in Minneſota übereinſtimmte, und 
nicht durch viele Verſchiedenheiten des Dialekts 
ſo Manches unſicher würde. — Im Frühjahr 
kam der Indianer wirklich an und wohnte 
einige Wochen im Miſſionshauſe, aber zum gro- 
ßen Schrecken des Miſſionars wurde entdeckt, 
daß der Mann an anſteckender -fyphilitifdyer 
Krankheit dermaßen litt, daß er ſchnell aus dem 
Hauſe geſchafft werden mußte. So hat der theure 
Miſſionar Clöter mit den mannigfachſten Schwie⸗ 
rigkeiten zu kämpfen, ehe er ſein Ziel, die Sprache 
der Indianer zu erlernen, nur annähernd errei⸗ 
chen kann. Im nächſten Winter hofft er dennoch 
trotz alle dem, einen kleinen Anfang mit gottes- 
dienſtlichen Verſammlungen machen zu können, 
die unter ſeiner Leitung Statt finden ſollen, und 
in denen er ihnen in kindlicher Form predigen 
will. Möchte der HErr Seinen Segen zu die⸗ 
fem Vorhaben geben, möge Er Kraft und Nach- 
druck Seinem in Schwachheit gepredigten Worte 
verleihen! Laßt uns Ihn alle in ernſtlicher Für⸗ 
bitte darum erſuchen! Der Miſſionar hofft, im 
kommenden Winter eine Blockkirche erbauen zu 


können, und wünſcht das um fo mehr, da er 
gefunden hat, daß ein ſolcher Verſammlungsort 
für die Indianer von Nutzen ſein wird. Die 
Ausführung eines ſolchen an ſich geringfügigen 
Baues iſt freilich auf einer ſo weit entlegenen 
Miſſionsſtation immerhin ſchwierig, weil die Ar- 
beiter fehlen und Alles durch des Miſſionars eigne 
Hand gehen muß. Im letzten Winter war die 
Station, fo zu ſagen, zwei Monate lang von al- 
ler Welt ganz abgeſchnitten und die Miſſions— 
familie, die aus dem Miſſtonar, ſeiner aufopfern- 
den und in ihrer Liebesarbeit ſtets fröhlichen 
Gattin und ihren vier Kindern nebſt einer jün— 
geren unverheiratheten Schweſter der Miſſiona— 
rin beſtand, (die Letztere iſt ſeit dem letzten Früh— 
ſommer wieder zu ihren Eltern zurückgekehrt) 
war ganz auf fic) beſchränkt, da auch ein engli- 
ſcher Arbeiter Smith, der oft Monate lang im 
Dienſte des Miſſionars verbleibt, nicht anweſend 
war. Die Geburt eines Töchterleins feſſelte den 
Hausvater an den häuslichen Heerd, der Schnee 
mehrte ſich auf beunruhigende Weiſe; es war 
äußerſt ſchwierig fortzukommen, auch ward in 
dieſer ganzen Zeit kaum ein Indianer geſehen. 
Endlich mußte der Miſſionar durchbrechen; er 
ging mit den Pferden und dem leeren Schlitten 
einige Meilen weit und kehrte dann wieder nach 
Hauſe zurück, um an einem andern Tage, nach— 
dem nun vorgearbeitet war, ſich wirklich auf die 
Reiſe nach Crow- wing zu begeben. Darnach 
ward die Bahn offen, aber der tiefe Schnee und 
das fortwährende Wehen macht das Fortkommen 
im Winter oft ſehr ſchwer. An den offenen 
Plätzen bleibt im Winter niemals gute Bahn, 
weil der Schnee zu trocken iſt und vom Winde 
ſtets wie Staub umgetrieben wird. Es iſt des- 
halb nach gemachten Erfahrungen unthunlich, 
ſich auf den Winterweg zu verlaſſen und der 
Miſſionar fängt an, den freilich in anderer Hin- 
ſicht oft weit beſchwerlicheren Sommerweg vor— 
zuziehen, um ſich mit nöthigen Vorräthen zu ver— 
ſorgen, deren Einholung von fernen Plätzen 
indeſſen immer mehr abnimmt, je mehr ſich nach- 
gerade die Früchte, die auf der Miſſionsfarm 
gezogen werden, mehren und verbeſſern. Die 
Ernte war im Sommer 1860 nicht ſehr bedeu— 
tend, weil der Miſſionar Clöter wegen der Unge— 
wißheit, ob die im Herbſt des Jahres verſammelte 
Synode den Fortbeſtand der Station genehmigen 
würde, nicht viel ausgepflanzt hatte. Doch 
waren hinreichend Kartoffeln und zwar in vor— 
zuͤglicher Gitte eingebracht worden; ebenſo war 
auf einer zur Miffionsfarm Kebbitgen Prairie 
Heu genug, vollkommen ſo gut als zahmes Heu, 
gemacht worden. Der Sommer war ſehr trocken 
geweſen. Was das gegenwärtige Jahr 1861 
betrifft, fo ſchreibt der Miſſtonar vom 27. Auguſt 
1861 Folgendes: „Der Sommer war wieder bei 
zuns, wie überall, außerordentlich trocken; doch 
„gab es immer, wenn die höchſte Noth war, er— 
„quickenden Regen. Unſere Ernte iſt fo gut, als 
man es erwarten kann. Der Hafer, der auf 
„neugebrochenes Land geſäet war, und mit allen 
„Hinderniſſen (3. B. ſchwarzen Vögeln bei Saat 
„und Ernte, Trockniß, Ungebrochenheit des Bo— 
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„verſpricht eine halbe Ernte; das auf dem alten 
„Lande iſt vorzüglich. Das ſogenannte Red— 
„River-Korn, von dem wir ein kleines Stück 
„hatten, war am 1. Juni gepflanzt und wurde 
„am 26. Auguſt abgeerntet, ohne einen Froſt 
„geſehen zu haben. Mosquitos und alle Arten 
„von ſtechenden Fliegen waren wahrhaft erſchreck⸗ 
„lich. Der Miſſiſſippi eignet ſich nicht wohl zum 
„Baden. — Die wilden Beeren ſind diesmal 
„von nie erhörter Größe, Fülle und Schmackhaf⸗ 
„tigkeit geweſen. Die Cranberries find ebenfalls 
„außerordentlich reichlich; allein es iſt zu fürch— 
„ten, daß wir dieſen Herbſt naſſe Witterung be— 
„kommen, wie es bereits den Anſchein hat, und 
„wenn das Waſſer in den Märſchen ſteigt, 
„können ſie nicht geſammelt werden.“ 

Leider war unſer lieber Miſſionar Clöter bis- 
her mehr als billig und der eigentlichen Miſſions- 
arbeit förderlich iſt, mit äußerlichen Geſchäften 
beladen, obwohl die ganze Synode fortwährend 
willig war, demſelben in dieſer Hinſicht Abhilfe 
zu verſchaffen. Die Nothwendigkeit, einen eigent— 
lichen Gehilfen in der Miſſionsarbeit zu haben, 
fühlt der Miſſionar noch micht fo ſehr, weil 
ſeine Thätigkeit noch eine vorbereitende iſt; da— 
gegen wäre es ihm die größte Hilfe, wenn er 
einen treuen tüchtigen Knecht bekommen könnte. 
Seither hatte er zeitweilig, wie oben bemerkt, 
einen Amerikaner Smith zu ſeinen nothwendig 
ſten Arbeiten bekommen können. Derſelbe iſt 
ein äußerſt geſchickter, gewandter und erfahrener 
Mann, war lange Zeit Ingenieur auf Dampf— 
ſchiffen und Eiſenbahnen, verſteht jede denkbare 
Arbeit aus dem Grunde und unterzieht ſich einer 
jeden gern. Im vorigen Herbſt half er bei den 
Ernte-Arbeiten und errichtete ſodann in Gemein— 
ſchaft mit dem Miſſionar einen Anbau an das 
Wohnhaus, fo daß nun etwas mehr Räumlich— 
keit im Miſſionshauſe hergeſtellt iſt. Die lieben 
Leſer mögen ſich vorſtellen, was für Arbeit ein 
ſolcher, wenn auch kleiner Bau macht, wenn 
man ihn in ſolch' abgelegener Gegend nur eini 
germaßen ordentlich herſtellen will, da alles 
von den Werkleuten ſelbſt beſchafft werden muß. 
Die ſchwerſte Arbeit iſt die, die Bretter zu ſchnei— 
den. Der Miſſionar ſchreibt, er hätte wohl 
drei Frame-Häuſer wo anders bauen 
können, bis er dieſes Block-Logis, 14 zu 22 Fuß 
groß, zu Stande gebracht hat. — Im Ausgang 


des Winters fing Smith an im Dienſt des Miſ— 


ſionars auf der Miſſionsfarm zu klären, 
wobei ihm ein Deutſcher aus der Gegend von 
Minneapolis half, der auf einige Monate ſich 
zur Aushilfe in Sabitawigama entſchloſſen hatte. 
Gern würde der Miſſionar Clöter den Mr. Smith 
auf längere Zeit engagiren, wenn derſelbe nicht 
ſelbſt nach einem eignen Heerde verlangte. Ende 
Septembers dieſes Jahres wollte er zu Hauſe 
reiſen, wo ſein alter Vater im New-York-Staat 
ſeiner wartet. Ob unter dieſen Umſtänden der 
Bau einer kleinen Kirche, worin nach 
und nach angefangen werden ſollte, Indianer— 
Verſammlungen zu halten, ſchon dieſen Winter 
zu Stande kommen wird, ſteht dahin. Einſt— 
weilen rühmt der Miſſionar, daß er wenigſtens 


j dens) zu kämpfen hatte, liefert kaum eine Vier- im Haushalte große Hilfe durch eine ihm von der 
„telernte. Das Welſchkorn auf dem neuen Lande Synode angeſchaffte Nähmaſchine erhalten 


habe. Er ſchreibt darüber Folgendes: „Nach 
„genauer Prufung überzeugte ich mich in St. 
„Paul auf meiner Rückreiſe von der diesjährigen 
„Synodalverſammlung zu Monroe, daß die einzige 
„Nähmaſchine, welche Befriedigung gewährt, die 
„Wheeler und Wilſon Maſchine ſei. Dieſelbe 
„koſtet freilich 850 in der einfachſten Art, allein 
„ſie tft ein werthvolles Beſitzthum und bezahlt ſich 
„bald. Sie erſpart in einem Hauſe, wie das 
„unſrige eine Magd und läßt meine Frau von 
„dem anhaltenden und angreifenden Nähen zu 
„der weit geſünderen gröberen Hausarbeit 
„übergehen. Die freilich anſcheinend große Sum- 
„me kommt alſo wirklich in Einem Jahre 
herein 

Aus dem, was wir nach dem Obigen über die 
Station Sabitawigama gehört haben, können 
wir zur Genüge erſehn, wie die junge Pflanze 
unſerer Miſſion in Minneſota unſerer Fürbitte 
und Pflege gar ſehr bedarf. Gott wolle helfen, 
daß wir alle uns dazu willig finden laſſen. 

Anmerkung. Auch dem Miſſ. Mießler 
in Iſabella County, Mich,, iſt kürzlich aus der 
Miſſionscaſſe, der augenſcheinlichen Vortheile 
wegen, eine Nähmaſchine angeſchafft worden. 
Die werthen Nähvereine, die bisher ſo gütig 
Nähſachen fur die Miſſionsſtationen geliefert 
haben, werden hierbei darauf aufmerkſam ge- 
macht, daß auch hinkünftig zwar geſtrickte 
Sachen, wie Strümpfe für Erwachſene und 
Kinder, noch willkommen find, daß aber ge- 
nähte Sachen von nun an beſſer an den 
reſpectiven Orten verkauft und die daraus ge— 
löſ'ten Gelder zur Erſtattung der Unkoſten fur 
die beiden Nähmaſchinen eingeſandt werden möch— 
ten. Alle Frauen und Jungfrauen unſerer 
Synode ſind ſonderlich hiedurch herzlich um Bei— 
träge zur Bezahlung der Nähmaſchinen gebeten. 


Neugläubige Predigtweiſe. 

Derſelbige Hannoveriſche Superintendent 
Spitta (geſtorben den 28. Septbr. 1859) 
erzählt, einſt ſei er zu dem berühmten unirten 
Prediger Dräſeke in die Kirche gegangen, 
mit der Beſorgniß, eine verblümte, prunkvolle 
Predigt zu hören, da er nach Dräſeke's gedruck— 
tem Predigtbuch nichts Beſſeres erwarten zu 
dürfen meinte. Spitta ſchreibt: „Aber wie 
erſtaunte ich gleich Anfangs, als der wirklich 
große Redner mit aller Einfachheit eines chriſt- 
lichen Predigers ſeine Gemeinde zu einer Be- 
trachtung uber Joh. 3, 3. erweckte und den Be- 
griff der Wiedergeburt und des Reiches 
Gottes in ein Licht ſtellte, mit dem die Finſterniß 
nichts gemein hatte. Im Stillen that ich ihm 
herzliche Abbitte, daß ich ihn früher nach ſeinen 
gedruckten Predigten falſch beurtheilt hätte. Zur 
Linken und zur Rechten waren nur bedenklich 
ernſthafte Geſichter zu ſehen und die Predigt war 
meiner Meinung nach zu Ende gebracht, da — 
dauerten den großen Mann da oben auf der 
Canzel die Menſchen wegen der Betrübniß und 
göttlichen Traurigkeit, die nach des Apoſtels 
Meinung wirket zur Seligkeit eine Reue, die 
Niemand gereuet, oder — kurz er mußte wohl 


anderer Meinung fein als der Apoſtel! Denn da 


am Ende der Predigt fing er auf Veranlaſſung 
des 18. October an von der Leipziger Schlacht 
in hohen Phraſen zu reden und ſagte den Leu— 
ten zum verdammten Troſt: wenn die Begei- 
ſterung, der Geiſt der Wie derge⸗ 
burt, nicht die Deutſchen belebt hätte, ſo wäre 
das Große nicht geſchehen ꝛc.“) Die Hinterthür 
war geöffnet, die ernſten Geſichter verklärten ſich 
in ein freundliches Lächeln, und nun ging jeder 
fo vergnügt zur Kirche hinaus, als er hineinge- 
gangen war: aber ich nicht! ich dachte des 
menſchenfreundlichen Mannes mit großer Trau— 
rigkeit und konnte ihm nicht danken!“ — Das 
it neugläubige Predigtweiſe. Wenn der 
Neugläubige ja einmal den Anlauf nimmt, ſeinen 
Zuhörern den Ernſt Gottes gegen die unbekehrten 
Sünder zu zeigen, ſo hat er bald Sorge, er möchte 
den und jenen vor den Kopf ſtoßen, vielleicht gar 
melancholiſch machen; daher lenkt er ein und 
läßt ſichs merken, indem er dem alten Adam eine 
Hinterthür aufmacht, daß die Sache nicht ſo bös 
gemeint geweſen ſei, als es den Anſchein gehabt 
haben möge. Die Schwärmer verfallen in 
den gegentheiligen Fehler. Sie ſtecken die Leute 
durch das Geſetz (wie es an ſich ganz recht iſt) in 
Noth und Verzweiflung, aber dann laſſen ſie den 
armen erſchrockenen Sünder im Stich, predigen 
ihm dann nicht, wie es fein ſollte, das Evange- 
lium, ſondern überlaſſen es ihm, wie er ſich etwa 
durch Beten und Ringen ſelbſt wieder aus der 
Noth heraus arbeiten möge. Arme Gemeinden, 
die ſolche Hirten haben! 


„Es wird geſäet in Unehre, und wird auf— 
erſtehn in Herrlichkeit.“ 1 Cor. 15, 43. 


Als ein junger gottſeliger Graf von Naſſau 
an den Blattern tödtlich darnieder lag, die ihn 
ganz blind gemacht hatten, da ſprach er zu 
dem ihn beſuchenden Seelſorger: Mein lieber 
Hofprediger, werde ich auch wohl diefer unflathi- 
gen Krankheit und Ungeſtalt dermaleins in der 
Auferſtehung entgelten müſſen? Nein, ſprach der 
Prediger, ſondern dieſe Blattern werden im 
himmliſchen Jeruſalem in lauter Perlen und 
Edelſteine vrwandelt werden. Darauf ſprach 
der junge Graf: Ey, ſo mögen ſie mich denn pla— 
gen, wie ſie wollen, ich warte des Wechſels! 


Des Glaubens Herrlichkeit. 


Wie von einem Ringe, der einen überaus foft- 
baren Edelſtein enthält, geſagt wird, daß er 
viele Thaler werth ſei, obgleich der Ring der 
Edelſtein nicht iſt; ſo wird von dem Glauben, 
der Chriſti Gerechtigkeit ergreift, geſagt, daß er 
uns zur Gerechtigkeit gerechnet werde, weil er 
nehmlich das Werkzeug iſt, welches dieſelbe er- 
greift. (J. Gerhard.) 


7) Ein Seitenſtück hierzu fand ſich vor kurzem in dem 
Luth. Herold, worin auch ſchon im Voraus die „Wieder- 
geburt“ des hieſigen Volks verkündigt wurde, welche aus 
dem gegenwärtigen Kriege hervorgehen werde. Das heißt 
jetzt „patriotiſch“ predigen. So kann ſich ein Prediger 
„populär“ machen. Was aber der liebe Gott wohl dazu 
ſagen mag? 
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Kirchliche Nachrichten. 


Den 18. Fase p. Trinitatis wurde der Can— 
didat des heil. Predigtamts Herr Heinrich 
Grupe, der ſeine theologiſche Ausblüͤdung auf 
dem Fort⸗ Wayner Seminar empfangen und das 
vorſchriftsmäſige Examen beſtanden hat, nach vor⸗ 
hergegangener Berufung von den evang. luth. 
Gemeinden zu Durant und Papin Co., Wisc., 
welche zuerſt von mir und dann von Paſtor Win— 
ter beſuchsweiſe bedient wurden, inmitten erſterer 
und in Gegenwart mehrerer Glieder letzterer Ge- 
meinde, von dem Unterzeichneten im Auftrage un⸗ 
ſers Ehrw. Präſes, Hrn. Paſtor Fürbringer's, 
ordinirt und in ſein Amt eingeführt. 

Dem HErrn der Erndte aber, unſerm lieben 
Heiland Jeſus Chriſtus, ſei ewig Lob und Dank, 
daß Er auch in dieſen fernen Nordweſten je mehr 
und mehr Arbeiter ſendet; Er gebe auch dieſem 
ſeinem neuberufenen Diener Kraft und Gnade, 
Freudigkeit und Muth in ſeinem Amte und laſſe 
ihn viel Frucht ſchaffen zum ewigen Leben! 

Die Adreſſe des l. Bruders iſt: 

Rev. H. Grupe. 
Mondovi, Buffalo Co., Wisc. 

Minneapolis, Minn., d. 16. Oct. 1861. 


Jo h. Horſt. 


Der Candidat des heil. Predigtamtes Herr 
Friedrich Wilhelm Gotthelf Matuſchka, iſt, nach- 
dem er das vorſchriftsmäßige Examen beſtanden 
hatte, von der evang.-luth. Gemeinde in und bei 
Auguſta, St. Charles Co., Mo., zu ihrem Hilfs— 
prediger berufen, und am 22. Sonntag nach 
Trin., (den 27. Octbr. 1861) im Auftrage des 
ehrwürdigen Präſidiums, weſtl. Diſtricts, unter 
Aſſiſtenz des Herrn Paſtor J. H. Dörmann, von 
dem Unterzeichneten, in genannter Gemeinde 
feierlich ordinirt und in ſein Amt eingewieſen 
worden. 

Der treue Erzhirte, unſer Herr Jeſus Chriſtus, 
helfe auch dieſem Diener ſeines Wortes viele 
Frucht ſchaffen fürs ewige Leben! 

Er ſchenke auch dem lieben Bruder Paſtor 
Dörmann, der eines langwierigen Halsleidens 
wegen zur Ausübung ſeines Amtes untüchtig ge- 
worden iſt, in Gnaden baldige Wiederherſtellung. 

New Melle, St. Charles Co., Mo., 

den 28. Octbr. 1861. 
Friedr. Ottmann, Paſtor. 
Rev. F. W. G. MATUSCHKA, 
Augusta, St. Charles Co., Mo. 


Adreſſe: 


Nachdem der Candidat des heil. Predigtamts, 
Herr Wilhelm Dorn, bisher Zögling des 
praktiſchen Predigerſeminars in St. Louis, einen 
ordentlichen Beruf von der Evangeliſch-Lutheri— 
ſchen Bethlehemsgemeinde an der Boeuf Creek, 
Franklin Co., Mo., empfangen hatte, iſt derſelbe 
inmitten ſeiner Gemeinde Dom. 23. p. Trin. 
von dem Unterzeichneten, im Auftrag des Prafi- 
diums weſtlichen Diſtricts der Synode von Miſ— 
ſouri, Ohio u. a. St., feierlich ordinirt und in 
ſein Amt eingewieſen worden. Der große Erz⸗ 
hirte ſchmücke auch dieſen ſeinen Diener mit 
vielem Segen. 

Auguſt Lehmann, Paſtor 
der Ev.⸗Luth. Gemeinde an der Mancheſter— 
Straße, St. Louis Co., Mo. 
Adreſſe des lieben Bruders: 
Rev. W. DORN, 
P. O. Boeuf Creek, Franklin Co., Mo. 


Miſſiousfeſt. 


Am XVI. p. Trin. fand in Collinsville ein 
Miſſionsfeſt ſtatt. Obwohl es kurz vorher ſtark 
geregnet hatte, erſchienen doch zahlreiche Feſtgäſte 


aus Neugehlenbeck, Staunton, Pleaſant Ridge, 
Belleville und Centreville. Herr Paſtor Holls 


zeigte in der Predigt am Vormittage, was uns 


zum Miſſionseifer erwecken muſſe und beim Nach⸗ 
mittagsgottesdienſte erzählte Herr Paſtor Wagner 
von einigen Zeugen Chriſti, welche unſeren heid⸗ 
niſchen Vorfahren in Deutſchland das Evange- 
lium verkündigten. Das Feſt wurde in aller 
Herzensfreude gefeiert, und bei den drückenden 
Zeitläuften war die brüderliche Gemeinſchaft 
doppelt erquickend. H. F. 


Die Quittungen betreffend. 


Quittungen einzelner Schüler oder 
Studenten können künftighin keine Auf⸗ 
nahme im „Lutheraner“ mehr finden, da 
derſelbe ſonſt mit Quittungen überladen 
werden würde. Die Betreffenden mögen 
brieflich quittiren. Die öffentlichen Quit⸗ 
tungen ſollen nur dazu dienen, daß es auch 
vor Menſchen recht zugehe. 


Die Redaction. 


Quittung und Dank. 
Für arme Studenten 
erhielt von M. S. in St. Louis 55,00 
C. F. W. Walther. 


Mit herzlichem Danke beſcheinigt der Unterzeichnete durch 
Hrn. Dr. Sihler zu Fort Wayne, in ſeiner Gemeinde für 
innere Miſſion geſammelt 824,00 zu ſeiner Reiſe nach Lea⸗ 
venworth City und zur Beſtreitung ſonſtiger Ausgaben, ere 
halten zu haben. 

Möge der treue und barmherzige Gott es den milden Gebern 
zeitlich und ewig vergelten. M. Meyer. 

St. Louis, den 26. Oct. 1861. 


Der Unterzeichnete beſcheinigt mit herzlichem Dank gegen 
die milden Geber den richtigen Empfang folgender werthvoller 
Gaben für unſern Seminar-Haushalt: f 

Von einem Gliede der Gem. des Hrn. Paſt. Lehmann: 1 
Sack Aepfel, 4 Buſh. getrocknete Aepfel, 6 Ong. Eier, meh⸗ 
rere Dub. Gurken, 4 th Butter, 4 Buſh. Pfirſiche. 

Aus der Gem. des Hrn. Paſt. Frederking: 234 Buſh. 
Weizen und 6 Buſh. Frucht, und zwar: 

Von Joſ. Meyer 54 Buſh. Weizen und 2 Buſh Frucht; 
von Schuppan 3 Buſh. Weizen und 1 Buſh. Frucht; 
von Köſſel, Gratz, Wunderlich und Paſt. Frederking 
à 2 Buſh. Weizen; von C. Mirly 2 Buſh. Weizen und 
1 Buſh. Frucht; von Steierwald 1 Buſh. Weizen; von 
J. Kiminger 1 Buſh. Weizen, ein Stück Fleiſch; von 
Haberfelner 1 Buſh. Weizen, 2 Buſh. Frucht und 3 
pe Strümpfe; von Könn, Koch, Brul und Lehner 
2 Buſh. Weizen. 

Bon der Gem. des Hrn. Paſt. H. Löber: 529 mH Mehl, 
221 b getrocknete Pfirſiche, 43 I getrockn. Aepfel, 15 Hüh⸗ 
ner, 6 Krautköpfe, 1 Schinken und 1 Krug mit Pfirſichmuß. 

Von Hrn. Gärtner J. Jünger dahier: 1 Fährtchen Kraut 
und anderes Küchengemüſe nebſt 1 Sack Aepfel. a 

Durch Hrn. Paſt. Stubnaby zur Beköſtigung für arme 
Studenten: baar 510,00 von D. Werfelmann und 81,00 
von A. Blom. 

Von Hrn. Andr. Heinz aus Neu⸗Bremens 10 Buſh. 
Kartoffeln und 1 Buſh. Aepfel. 

Von der Gem. des Hrn. Paſt. Wagner: 335 W Meizen- 
mehl, 90 Buſh. Kartoffeln, 77 Krautköpfe, 2 Buſh. ge⸗ 
trockn. Pfirſiche, 1 Buſh. rothe und 1 Buſh. weiße Rüben, 
11 Buſh. Bohnen, 4 Buſh. Zwiebeln, 1 Schinken, 1 Sei⸗ 
tenſtück, 2 Buſh. getrockn. Aepfel, 1 Sack Aepfel u. 81,40. 

Bon Hrn. Paſt. Lehmann ein Wagen voll Aepfel. 

Von Hrn. Gärtner Heinr. Jüngel dahier 1 Fährtchen 
Kraut und anderes Küchengemüſe nebſt 1 Faß voll Aepfel. 

Von Hrn. Wilh. Launhard aus Hrn. Paſt, Fics Gem, : 
4 Bush. Aepfel, 1 Buſh. Welſchkornmehl, 4 Buſh. fit 
Aepfel, 25 Krautköpfe, 1 Gall. Schmalz. 
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Aus der Gem. des Hrn. Paſt. Claus: 1 Faß Kartoffeln, Für H. A. Allwardt aus der Gemeinde des Herrn 


1 Faß rothe und 1 Faß gelbe Rüben, 2 Faß weißen und 1 


Faß braunen 
Von Hrn. J. Werner aus Hrn. Paſt. Voigts Gem.: 
14 Buſh. Kartoffel, 144 Buſh. Pfirſiche, 1 Bush. Aepfel. 


Von Hrn. Paſt. Lehmann: 10 Buſh. Aepfel, 1 Fäßchen 
und 1 Krug Cider, 

Von Hrn. Harling aus der Gem, des Hrn. Paſt. Holls: 
200 Krautköpfe und 5 Buſh. Kartoffel. 

Von Hrn. Ph. Stutt aus der Gem. des Hrn. Paſt. Birk— 
mann: 100 w Mehl, 1 Buſh. Aepfelſchnitze, 1 Buſh. Aepfel, 
2 Buſh. Rüben, 1 Gall. Aepfelbutter. 

Desgleichen bezeuge ich auf Verlangen, daß ſeiner Zeit 
richtig in Fort Wayne eingetroffen, auch von Hrn. Dr. Sih— 
ler in der Jahres⸗Quittung als empfangen beſcheinigt, beim 
Druck jedoch, wie es ſcheint, überſehen worden ſind: 

Von Frauen aus der St. Jakobus-Gem. des Hrn. Paſt. 
Daib: 22 Stränge wollenes Strumpfgarn, 2 Kiſſenüber⸗ 
züge, 1 Bettuch. 

Von Frauen aus deſſen St. Dreinigk.-Gem.: 10 Stränge 
wollenes Strumpfgarn, 5 Paar wollene Socken, 2 weiße 
Halstücher. 

A. Cramer. 


Herzlich dankend beſcheinige ich hiermit aus der Kaſſe für 
innere Miſſion durch Hrn. J. Pritzlaff in Milwaukee 867,20 
zum Ankauf eines Pferdes empfangen zu haben. 


0 J. Horſt. 
Minneapolis, Minn, den 12. Sept. 1861. 


Berichtigung. 
In Nr. 3 des 18. Jahrgangs des „Lutheraner“ lies ſtatt: 
„und zwar; von E. F. Schulde für Reiſegeld ꝛe.“ — „Fer- 
ner für Reiſegeld von E. F. Schulde ꝛc.“ 


Für Ph. Müller von folgenden Freunden in Crete, 
Will Co., Ill.: Ph. Wille 81, Joke Wilkening 
81,25, C. Banſer $1, W. Oſtermeier 50c., J. 
Meier $4, J. Dierſen 81, Wilh. Rinne 50c., 
Conrad Harmening $1 und ein Paar Strümpfe, 
Ph. Willharm 50c., W. Wehmhöfer $1, Ch. 
Seehauſen 20 e., H. Müller einen Quilt 
Joh. Horſt aus der Miſſionscaſſe der Gemeinde 
zu Fort Wayne 00:6 %%% „„ „444 
H. Sprengler durch Paſt. Sprengler von dem 
Frauen-Verein der St. Peters Gemeinde zu 
Middleton, Canada Weft $10, desgleichen von 
der St. Peters Gemeinde, Canada Weſt 85 
Reiſegeld, 2 Hoſen, 2 Hemde, 5 Paar Strümpfe 
1 Paar Schuhe, 1 Mütze, 3 Taſchentücher, des- 
gleichen von Hrn. Paſt. Wunder in Chicago, 
Ill. durch Hrn. Prof. Fleiſchmann Fort Wayne, 
Ind. 84,65 
H. A. Allwardt aus der Gem. des Hrn. Paſt. 
Dörmann in Auguſta von den Herren Stadler, 
Herm, und Karl Oftermeyer a 81, P. Mörſch 
81,25, Paſt. Dörmann $2, von Hrn. Scheel in 
St. Louis $1, Paſt. Bünger 81,50, ferner (ver- 
ſpätet): von Gliedern der Gem, des Hrn. Paſt. 
Nützel in Neudettelsau $6,15, von den Herren 
A. Dietrich und L. Bauer aus der Gem. des 
Hrn. Paſt. Bernreuther a $1, von Frau Bolz 
in St. Louis 81,50, Paſt. Dörmann 82,50 
„ F. Möller vom Jünglingsverein aus der Gem. 
des Hrn. Paft. Lindemann zu Clevelaud, Ohio 
93,36, ferner vom Jungfrauenverein derſelben 
Gemeinde 2,9993333. ä — 
C. Seuel vom Jünglingsverein zu Cleveland, 
Weſt⸗Seite 3,36, von K. Lehner durch Herrn 
Paſt. Lindemann $1, von Hrn. J. H. Hemann 81 
H. Walker vom Jünglingsverein zu Cleveland, 
Weſt⸗Seite 83, vom Ae e zu Nord- 
Dover 83,50 
Karl Rittmaier 82,25 auf tee. Hochzeit des Hrn. 
Joh. Ad. Weiß in Frankenmuth, 835,92 von 
der Gemeinde zu Frankenmuth, ferner von den 
Herren L. Reindel $1, Georg Bierlein $2, Joh. 
Hubinger $1, Joh. Bierlein $2, J. Ad. Rum 
mel $1, G. M. Schäfer 8 Dr. Koch $1, von 
Frau Ranzenberger $1 - 
Rich. Müller von dem ~Sangtranensereitt der 
Gemeinde des Hrn. Paſt. Wunder 86,00, von 
dem Jünglingsverein derſelben Gemeinde 54,50 10,50 
Bruno und Theodor Mießler von Hrn. Paſtor 
Röder $2, vom Frauenverein zu Saginaw City, 
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Paſt. Bernrenther in Eden von Fr. Bauer $1, 
D. Schweikhardt 81, A. Ehrmann 25c., G. 
Blei und Hrn. Paſt. Bernreuther ſelbſt a 81, 
Heinrich und Jacob Bauer à 82 
A. Mäſchy von dem Frauenverein zu Collinsville 
einen Anzug beſtehend aus: Sommerrock, Weſte 
und ein Paar Beinkleider, dazu 3 Paar Strümpfe 
und 2 Buſenhemden, von den Frauen Fan 
und Blum zuſammen theese tree cee e ee wee . 


F. Lehmann von Hrn. W. Kirchhoff aus der Ge— 
meinde des Hrn. Paſt. W. Bartling in Elk 
Grove $1, auf der Kindtaufe des Hrn. W. 
Kirchhoff geſammelt 83,20 
M. Meyer durch F. W. Rohlfing 86, durch H. 
Th. Rohlfing $1, durch Hrn. Paſt. Schöneberg 
zu Lafayette, Ind., bei einer Kindtaufe in H. 
Meyers Familie geſ. 82, aus der Centcaſſe 81 
Heinrich Ernſt von der St. een. in 
Whitley Co. 
J. Gruber vom Jünglingsverein a ev. luth. 
Dreifaltigkeits-Gem, zu Cincinnati, Ohio 85, 
von Hrn. Jockers ebendaſ. 81,50 durch Herrn 
Lehrer Kolb 
J. G. Nützel 85 von dem Jünglingsverein und 
$5 von dem Frauenverein in der Gemeinde des 
Hrn. Paſt. Müller in Chicago, 83,50 aus der 
Gemeindebüchſe des Hrn. Paſt. Müller, 86,00 
von dem zweiten Frauenverein in der Gemeinde 
des Hrn. Paſt. * 50c. von fk sont 
Lyonsville, Ill 

F. Weſemann aus 00 Gemeinde des pn ‘pat. 
Stubnatzy von H. Sch., H. B., D. M. a 5c, 
H. R., D. W., E. W., L. H. a 50c., pom 
Frauenverein 60c., von Chr. St. $5, W. St. 
65c., aus der Gemeinde des Hrn. Paſt. Meyer 
von H. Dicke $2, L. Weſemann 81, Lehrer 
Kirchner 50c., F. Graue $5, F. Degener $3, 
H. Volderding $1, H. Degener $2, Karl De— 
gener 50c., Meſenbrink ſen. 81, Herrn Paſtor 
Franke „„ 
H. Wehrs zur Reiſe nach St. Louis von den 
Herren F. Kamm 81, W. Weſel jun. 81, W. 
Weſel fen. St, H. Hilbrecht 83, C. Dam $2, 
A. Simon 82, W. Sander 82 
A. Reinke von der Gem. des Hrn. Paft. Franke 
zu Addiſon, Ill. 825,00, von einem Gemeinde- 
gliede daſelbſt 82,50 
Johannes und Martin Große durch Hrn. Dr. 
Sihler von e R. Seiden in — 9 St. 
Paul -- eee 

H. Partenfelber 103 5 Gemeinde zu u Sache 
City: von Hrn. Goppelt 81,25, auf der Hochzeit 
des Hrn. J. Winter geſammelt 52,33, von J. 
Stenglein 81,50, von Frau Neumer 10c., von 
A. Mittelberger 75c., von Hrn. Winter (an Croß 
Road) $1, von L. Blank $1, von M. Hemme- 
ter 50c., von H. W. Seidel We,, von H. Stelb- 
riede 81,20, H. Gräbner We., J. Dietzel 50., 
J. Ries 25., M. Schnell 20, Joh. Anſchütz 25c., 
J. Gänßbauer $1, aus der Miſſionskaſſe 50c., 
von Frau Streb $1, Frau Strobel 25c., auf 
der Hochzeit des H. M. Nürminger $2, von 
Eliſabeth Jordan $1, vom Jünglingsverein 50c., 
vom Frauenverein 82, von Hrn. Paſt. Günther 
$1, von Joh. Weiß 25c., von Hrn. Roſer 50c., 
von H. A. Peſenecker 256., von W. Moll 50c., 
ferner aus der Gem. zu Frankentroſt von einigen 
Gemeindegliedern 83,50, nämlich: von H. K. 
Gräbner 50c., auf der Hochzeit des Hrn. A. 
Gräuel 82,25, von og Spey 50c., von 
Hrn. Hetzner 256. 
Chr. Schultz von 12 unglingever. des Hrn. 
Paſt. Dulitz zu Buffalo, N. N. $6, von dem 
Jünglingsver, des Hrn. Paſt. Muckel, Erie 
Co, N. N. 85 veer e 
Johann Riedel von Hrn. Paſt. H. Lemke, Mon- 
roe, Mich. 
Daniel Lindemann von dem e zu 
Baltimore 
Aug. Blanck vom Jahgingever. des Pm: Paſt. 
Dulitz zu Buffalo, N. d — 
H. Brakeſühler vom e der Gem. 
des Hrn. Paſt. Lindemann 82,90; ferner auf 
der Hochzeit des Hrn. Fr. Kröger aus derſelben 
Gemeinde 83,68 ++ N 
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Hrn. Götz $1,505 von Hrn. Streb 81,00; von 
Hrn. Gänsbauer 50c. z vom Frauenverein zu 
Saginaw 81,00; von H. P. Eisfeller 81,00; 
von Hrn, Kittſteiner 8503 von H. Abraham 
50¢. 3 von H. Munker 30. ; Hrn. Hemeter 25e. 
W. Dorn von Hrn. Charles Rothe zu Boſton 
M. Meyer von Hrn. Carl Ude zu St. Louis . 
W. Matuſchka durch Hrn. Paſt. Heidtmüller in 
Liverpool auf Kindtaufen geſammelt 83,00; von 
ihm ſelbſt 81,00; durch Hrn. Paſt. Foehlinger 
in New York vom Frauenverein daſelbſt 85,00; 
von Hrn. Heinr. Birkner daſelbſt 85,00 . 
R. Biedermann von der Gem des Hrn. Paſtor 
Lehmann 82,75, von Hrn. Lehrer Kohlſtock 
81,50; ferner ein Sommerrock vom Frauenver. 
zu Fort Wayne e Se 2 


H. Succop 4 Taſchentücher v. Frau Paſt. Brauer. 
Johann Zimmermann von der Gem. des Hrn. 
Paſt. Werfelmann 86, ferner von Frau Paſt. 
Werfelmann ein Hemd und ein Bettuch. 
Wilhelm Lothmann vom Jünglingsverein zu 
Cleveland, O., (Oſtſeite) 83, ferner von E. G. 
Aring daſelbſt 81,00, Kl. Walker do. 75c., H. 
Hoff meier do. 50c., W. Linkenhegner do. 25c., 
J. Kokläuner do. 25e., Fr. Fehd do 25. 
G. Hild 2 Kopfkiſſenüberzüge, 2 Taſchentücher 
und 2 Hemden. 

H. Diederich 3 Taſchentücher. 

H. Niemann 3 Taſchentücher. 

Karl Schmidt von der Gem, des Hrn. Paſtor 
Reiſinger 817,40; desgleichen von Frau Engel 
haupt daſelbſt ein paar Hoſen, eine Weſte, ein 
ſeidenes Halstuch und 2 Hemden; von Frau R. 
Sametinger ein Paar Hofen und ein Hemd 
D. A. A. Krome von Lehrer Franz Bodemer in 
Milwaukee, Wise, 
H. Hölter von F. Tönſing in Newburgh 82,00, 
aus der Abendmahlscaſſe der Gem. daſ. 82,00 
H. Brakeſühler von dem Jünglingsver. der Gem. 
des Hrn. Paſt. Lindemann 
Bernhard Künzel erhalten von Herrn C. Wich— 
mann zu Fort Wayne, Ind. $5,005 von der luth. 
St. Paulsgemeinde, zu Neu Melle, Mo., 85,703 
von einzelnen Gliedern derſelben Gem. 811,253 
von dem luth. Jünglings-Verein derſelben Gem. 
84,15; desgleichen erhalten von etlichen luth. 
Frauen und Jungfrauen der Gemeinde zu Neu 
Melle 1 wollene Bettdecke, 1 Federkiſſen, 13 Paar 
wollene Strümpfe, 1 Dutzend Handtücher und 
5 Paar Unterhoſen RR — 
N. Sörgel aus der Gemeinde-Büchſe der Smma- 
nuels Kirche zu Chicago, Ills. 83,50; vom 
Frauenverein des Hrn. Paſt. Müller in Chicago, 
Ill. 88,00; vom Jünglingsverein des Hrn. Paſt. 
Müller zu Chicago, Ill. 85,00; geſammelt auf 
der Kindtaufe des Hrn. Müller in Chicago, Ill. 
$1,253 von Frau Mihm in Dupage Co, Ill. 
GOGO vers co we telp sai see dese waioats 
Auguſt L. Selle von Juſtus Zeis 82,00; von 
G. O. Meier 85,00; von G. Brauns 83,00; 
von L. Volkert $3,003 von P. Wilharm $2,505 
von L. Brauns 82,00; von Ch. Knabe 82,00; 
von W. Wemhöfer 82,00; von J. Wilkening 
$2,003 von C. Harmening $1,605 von E. Hoh— 
meier $1,003 von S. Oſtermeier 81,00; von 
J. O. Domeier 81,00; von C. Kölling 81,00; 
von Fr. Nache 81,00; von Paſtor Heinemann 
506.; von Frau Koller 50e. ; vom Frauenverein 
der Gem, des Hrn. Paſt. Stubnatzy 83,00. 
Karl Janzow von Hrn. Paſt. Stürken 81,00; 
desgl. von J. G. 81,252 ie 
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Eingegangen 


in der Prediger- und Lehrer-Wittwen- und 


Waiſencaſſe: 


An Beiträgen von den Herren Paſteren und Lehrern a ein 
Dollar: Paſtor Beyer, Fiſcher 50c., Th. Gotſch, Gönner, 
Pietſchmann, Wunder, Nagel und Wagner. 


Bemerkung: 


In der vorhergehenden Quittung iſt bei 


Herrn Lehrer Brauer ſtatt 3 Dollar 2 Dollar zu leſen. 


J. F. Büng 


e r. 


Erhalten: 
Für arme Zöglinge: 
Von Hrn. Val. Prediger aus Paſtor Bergt's Gem. 
$5,005 durch Hrn. Paſt. J. C. W. Sen 


84,60 „ 9,60 


G. 5 0 Saxer 
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Der Unterzeichnete beſcheinigt den Empfang folgender 
Gelder: 
Für Hrn. Paſt. Röbbelen: 


Von Hrn. Paſt. Keyl vom Nähverein ·O᷑VO 5,00 
„ Diverſe seevens S. e e © onwstio € 2,50 
„/, Kl 2,00 
„ Hrn. Paſt. H. Hanſer, Gem. in Johannisburg 5,50 
” ” „ 7 7 ” Wollcottsville 2,44 

Für das Proſeminar in Deutſchland: 

Von Paſt. Bernreuthers — in ae ä 9—9* ꝛçꝛdẽ 581 
„ demſelbe n —— 0,52 
is ae Keyl, Nähverein in Baltimore ** 5,00 
„ Kl. e l e caewne e 2,00 

Unterhaltung der Lehranſtalten: 
Collecte in der New Norker Gem. im Auguſt 4,60 
im Septbr 6,00 
Für Lehrergehalte: 
Durch Herrn Paſt. Keyl von H. Ruppel -- 14,42 
Collegebau in Fort- Wayne: 

Durch Paſt. Keyl von H. Ruppel ——. . 49,52 
” 75 „ vom Näh verein 50,00 
” ” „ von Kr. 1 it 8400 1 oa oe 50ct. 3,00 
” ” „ „ Kl. * 5,00 

Miſſionskaſſe: : 

Durch Paft. Keyl von H. Ruppel. :. 32,93 
ny * nin ee: Diverſen „„ „„ sleeved ebepes 12,25 
7 ” „ vom Nähverein ee cove ce voce 5,00 
77 Hi „ von Kl.. we 3,00 

Für den Kirchenbau in Pomeroy: 

Durch Paſt. Keyl von H. Ruppel voee 33,46 
; Miſſion in kae ; 

Durch Paſt. Keyl von d ceseve —ͤ—ůũ 2 q 131 
Für arme Schüler ane Stadenten; 7 

Durch Paſt. Key. 8 e 9,14 

” „ H. Hanfer in Johannisburg auf der 
Hochzeit von Herm. Streg - 0,82 
, „ H. Hanſer in N me der 
n von H. Hanſer 1,10 
Von Ny. N ß 7 0,25 
Für Frau Prof. Biewend: 
Von Paſt. H. Hanſer in Johannisburg . 5,00 
Für den allgem. Präſes: 

Von Paſt. H. Hanſer in Johannis burg 4,00 
” ” 77 in Wollcotts ville - 2,60 
Für die Synodal⸗-Caſſe: 

Von Paſt. H. Hanſer Gem. in Johannisburg 5,00 
42 5 „ „ Wobllcotts ville 2,30 
75 77 975 ſelbſt „ „„er 1,00 


„ Lehrer Eggers in Philadelphia see. 2,00 


Wittwenkaſſe: 
Auf der Kindtaufe von J. Bauer in Wolleottsburg 


Innere Miſſion: 
Chriſtian Bentel in Martinsville -- 0,87 
New Yorf, den 5. Octbr. 1861. 
J. H. Bergmann. 


si a. Für die Synodal-Caſſe: 
Durch Hrn. Paſt. Stecher ue „ $ 5,10 
und zwar: 
84,25 von deſſen Stadtgemeinde, 
1,50 aus der Frauenvereins-Caſſe, 
1,35 Collecte aus den Filialen. 


Von den Gemeinden in und um Monroe 16,49 
„ M. Nürme ngen 1,00 
„„ DENG Paſt. Günther b 1,00 
„ demſelben für Denkſchrifte n- 0,85 


„ Hrn. Miſſionar Mießler . 1,00 
b. Für die Miſſion: 
Von Frau L. Striker 06 1,00 
Durch Hrn. Paſt. Trautmann 0 
und zwar: 
52,00 von F. Gempel, 


22952224 


56 


0,92 auf Kleins Kindtaufe geſammelt, 
1,34% Künzels „ 5 
5,50 in Miſſionsſtunden. 


„ Hrn. Paſt. Speckhard in Miſſoneftunden geſ. 1,50 
o. Für das Proſeminar in Naſſau: 
Auf der Hochzeit des Hrn. J. S. Zehender in Fran⸗ 
kenmuth ge. 5,66 
„ der Hochzeit des Hrn. J. A. pate in Franken⸗ 
kenmuth gen: 6.00 
Von G. M. Schäfer dafelofr-- ** 2,00 
. Dee . e Sibi r en Ad, QO. 
d. Für die Lehrer in den beiden Anſtalten: 
Von Hrn. F. Walz in Detroit over 2 uh, OO 
Durch Hrn. Paſt. Ahner --- 5 
und zwar: 
80,83 auf der Hochzeit des Hrn. Straßmann, 
in Grafton geſ. 
3,00 von der St. Johannes-Gemeinde in 
Town Sackville, 
0,17 von einem Ungenannten, 
0,55 für verkaufte Denkſchriften. 

Von Johann Hubinger in Frankenmuth severe 10,00 
„ J. Dee n . 200 
Aus der Frauenkaſſe der Gem. in Adrian . 5,00 
Von Johannes Wagner daſelbſt ———O“p) 0,50 
e. Für arme Schüler und Studenten: 

Vom Jünglingsver, in Monroe eevee 2,69 
„ Stauenver, in Mofeville +++ seervccees cove 4,00 

17 oF ages 2 2 ä *** —＋* . 5,00 
Bon 3. Deeg «+ S e 00 
k. Für Hoe ieee tn Fort⸗ Wayne: 
Von G. Finzel aus der Gem, des Hrn. Paſt. Lemke 3,00 
we M. Gottfried eee e ee e dbiele x n 1,00 
„ der Gem. Frankenmuth, erſte Sammlung. 59,50 
„ „ ” zweite ” — . 285,25 
„„ , e Sti Paſt. Auch, dritte Sendung 5,00 
Aus meiner Gem, von Frau Gottfried ſen see 1,00 
Von Frau St.. Oe ˖ 66 9 eves woees . 1,00 
„ M. Stroebe ses ceevee coves wvavee cone wees 1,00 
„einem Ungenannte „„ 0,25 
W. Hattſtädt, Caſſirer. 


Monroe, den 11. Oct. 1861. 

Berichtigung: In No. J, wo es heißt: e. für Hrn. 
Paſt. Röbbelen: Von der Gem. in Detroit, ſoll es heißen: 
Von Hrn. Paſt. Hügli 85,00. Und wo es heißt: Für die 
Lehrer durch Hrn. Paſt. Hügli empfangen: Von Rumpe, 
ſoll es heißen: Von Runge. 


Für den College-Bau in Fort⸗Wayne: 


Von der Gem. des Hrn. Paſt. Friedrich, 5. Sendg. 814,60 
„ „St. Petersgem der Hrn. Paſt. Wüſtemann 20,00 


„ „Gem. des Hrn. Paſt. Schäfer testes 36,50 
„ „ wi Bagel sx alae creseees 60,38 
und zwar: 


$e 38 von Conrad Trier, 
5,00 ,, Wittwe Trier, 


i 00 „ Ferdinand Meier, 
5,00 „ Chriſt. Pähler, 
2,00 >, Ferdinand Harrias, 
4,00 „ Friedr. Bremer. 
„ der Gem, des Hrn. Paſt. Hattſtädt . eeere 9,00 
, l ” 7. 7. ” Striter te peewee coe „ 10,00 
„ „St. Martinsgem. des Hrn. Paſt. Stephan 32,00 
„ e Paſt. Ahne „ 2,00 
„ der Gem, des Hrn. Paſt. Bode 36,00 
Auf der Kindtaufe des Hrn. Friedr. Bullermann geſ. 1,85 
Durch Hrn. Paft. Föhlinger von P. Räyener +--+ 5,00 
77 a ees Laine 9,50 
Von Hrn, Paſt. Seuel - : 3,00 
Collecte am Trinitatisfette -- 9 7 q 7,00 
Durch Hrn. Paft, Lehner von Ben: Baumann 3,00 
” „ „ Schuſter von Hrn. Jordan: 6,00 
. „ „ Schumann v. Hrn. O. Rosbacher 5,00 
Von Hrn. Paſt. Schumanns Gemeinde in De Kalb 
Co., Ja—-———— cones 999 . 500 
„ Hrn. Prof. Aug. Cräme -- + — . 100,00 
Durch Hrn. Paſt. Lehner von Chriſt. Diehme. * 3,00 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Jäbker . 100,00 
„ 5 Werfelmaun, zweite 
Sendung 29 0.0 00,0 00:0 41,50 


. GET ites Wambsgans, zweite 
Sendung 40,00 
„ Hrn. Paſtor Sihler eee seeese vove —.. 24750 


„ der Gem, des Hrn. Paſt. Stürken . 60,00 
Durch Hrn. Paſt. Bergt von Hrn. Habel 3,00 
Val. Prediger. 5,00 


7 7 wr ws , 7, 


Von der St. Johannesgem. d. Hrn. Pak. Reiſinger Ang 


„ „Gem des Hrn, Paſt. Schöneberg, Lafa⸗ 
hette, Ja.. 57,50 
7 A IE: 75 ” 7. 7. König, oe 63,17 
„ „ „ PAGE „ „„ TOM, Columpus a 2 
„Joh. Deeg, Bridgewater, Mich 3,00 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Rauſchert 16,00 
„ Hrn. Paſt. Somme . e ee e 50 
„ der Gem, des Hrn. Haft, Ruhland, Wincheſter, 
Wise, . l 20,00 
„ „ „„ „ „ Brauer, Pittsburgh. 64,00- 
„ einigen Gliedern derſelben Gem, 8 Fah Nägel : 
„ Hrn. Rothe in Bolton, Maſ 12,00 
„ der Gem, des Hrn. Paſt,. Rinker, Tine 35,005 
, e ee , Tramm, Laporte, Ja ; 6. 
„, „ „„ „„ Lochner, Milwaukee 60,00 
„ Hrn. Lehrer e e „ ee 1000 
„ Hrn. Niemeier „ eee 500 
„der Petrigem. des pe Vat. abe verse 25,00. 
„ Hrn. Friedrich Gilling daſ 4 12,50 
„ „ Paſt. Wagner sees ˙v„* seve 2 8,00 
„ der St. Petersgem. des Hrn. Patt, Spengler, 
Middleton, C. Ww „ 16,00 
„ Hrn. Kurz, Monroe, Mich. 2,00 
„ „ẽFricdr. Stutz, Waſhington, D. C. 25,00 
„ „ Ernſt Beier, Buffalo, N. 9 25,00 
Durch Hrn. Böhlau, Et, Louis 221,15 
„„ denſelben von Hrn. Günther 5,00 
„ Hrn. Lehrer Lücke von der Gem, in Town 
Hermann, Sheboygan Co., Wise, %% 9,00 
Von Gliedern der Gem, Manitowoc, Wise 1,00 
„ der Gem, des at. 5 Thornton St., 
Cook Co., Ill. „ vee 00. bbe’ folios tuceeer 1,50 
und zwar: 
519,00 Collecte in der Gemeinde, 
0,50 von Frau N. N. zur Collecte, 
0,50 „ O. Rathe, 
0,50 „, Ph. zum Malle, 
11,00 aus dem Klingelbeutel der Gemeinde, 
10,00 von D. Werfelmann. 
„ der Fort⸗Wayner Gemeinde 9% 251,08 


Julius Knothe. 


a. Zur Synodal-Caſſe weſtl. Diſtriets: 


Vom Dreieinigkeits-Diſtr, in St. Louis, Mo. . 811,65 
Von der Gem des Hrn. Paſt. Wunder, Chicago, Jul. 2,40 


„ Hrn. Lehrer Seifert, Thornton Station, Ill.... 2,00 
„ Paſt. Wunderlich, New Bremen, Cook Co., on 
e oie elena Seah 
AS 62 § Lehrer Span ses Swats Prairie, Madiſon 1 0 
ee, e 700 
„Hrn Par, Biinger in St. Louis, Mo. 1,00 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Hanſer, Carondelet, 
MPP oe dpe eth este pees 6,65 
b. Zur College-Unterhalts⸗ Salfes: 
Vom Immanuels⸗Diſtr. in St. Louis, Mo. 11,00 
„ Dreieinigkeits-Diſtr. in St. Louis, Mo.. 11,00 
Von Hrn. L. 5 durch 2 Pastor Wunder 
Chicago, Ill 44 5,00 
„ N. N. 985 Hrn. Paſt,. Küchle⸗ Rich Station, 
Cook Co., Jllů . 0,40 
„ dex Gem. des Hrn. Paſt. Löber, Nrohna, Per 
Co., Mee %„%„%„„„„ „6 2,50 
„ D Hilialgemeinde des eae etc Schlee 
Swats Prairie, Madiſon Co., Ill. 2,00 
„ Br Lehrer Hermann, Swat Forte marion 5 
FCCCCCCCCCCCCCCCCCCCCC ean ee 4,00 
Collecte am Erntefeſt der eme des Herrn Baer a 
Schliepſiek, Staunton, Ill. 5,75 
Von der Filialgem. set om. Paß. Sclinfet, Rüge 
Prairie, Ill. 2,70 
„einem Lutheraner in. Milwautee, Wis. « * 62,00 


c. Zur Synodal-Miſſions⸗ Euſſes ‘ 
„ Frau N. N. durch Pein Pater Smidt ; 
Thornton Station, Ill. •— . 1,30 
„ Frau Pohl 1 5 Hrn. Voß. Sminabs, Theat 


ton Station, Ill. e coal), OO 
Vom Dreieinigheils- Distr. in Louis, Mo. —7ðUQ . 275 
Von Hrn. Weſeloh, Thornton Station, N ** 1,00 

„ den Schulkindern des Unterzeichneten -+ 25,85 


d. Für den Neubau des Seminars in Forl⸗ Wayne: 
Von ane N. N. durch Hrn. Paſt. Wunder, Ehleage, 54 


75 Dm. 6: Gottlieb Richter, Collinsville, Ill. aide oa 


„ „Gottfried Müller, mee Perry Co., Mo. 2,00 
Ed. Roſchke. 


Die Quittungen des Hrn. M. C. Barthel 
können. erſt i in nächſter Nummer erſcheinen. i 


St. Louis, Mo, 
Synodal⸗Druckerei von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 


4 Mt ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him- 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


. 
Ala ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre:; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


~ Béltern, 


Offenb. Joh. 14,6. 


Offenb. Joh. 14, 7. 


.. . ̃ A CAN ILD SS EEE ˙ . ] ˙ OL EAM . arts ee at 


e von der Deutſchen Evangeliſch⸗ Lutheriſchen Synode von Miſſouri, 
Redigirt von C. F. W. Walther. 


Ohio und andern Staaten. 


Jahrgang 18. 


St. Louis, Mo. 8 den . November 1861. 


No. 8. 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jäbrlichen Subſcrip. 
tionspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorausbezahlen und 
das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nummer fis 5 Cents verkauft. 


Die deutſche ev.⸗ Haw ete 
Central⸗Bibel⸗Geſellſehaft 
für 


Miſſouri, Illinois und Jowa zu St. Louis, Mo. 


Unter dieſem Namen beſteht ſeit dem Jahre 
1853 eine Geſellſchaft, die ihren Sitz in St. Louis 
hat, deren Zweck iſt, die Verbreitung deutſcher 
Bibeln und Neuer Teſtamente, in voll ftandt- 
gen und correcten Ausgaben, wo möglich 
mit guten rechtgläubigen Summarien und 
Parallelen, in gutem Druck und Papier und 
in dauerhaftem Einband zu fördern. Nur Luthe- 
raner, und zwar nur ſolche, welche wirkliche 
Abendmahlsgenoſſen ſind, können Glieder dieſer 
Geſellſchaft werden und es bleiben, ſo lange ſie 
e nes find. Jedes Glied hat einen Beitrag von 
nur zwei Cents je monatlich zu zahlen. Zur Be— 
ſorgung der laufenden Geſchäfte hat die Geſell— 
ſchaft einen Vorſitzer, einen Stellvertreter deſſel— 
ben, einen Schriftführer, einen Caſſenführer und 
einen Agenten, welche ſämmtlich für einen Zeit— 
raum von drei Jahren durch Stimmenmehrheit, 
der in regelmäßiger Verſammlung an weſen— 
den Glieder erwählt ſind. Solcher regelmaͤßigen 
Verſammlungen finden nehmlich in jedem Jahre 
vier an beſtimmten Sonntagen ſtatt. Dieſelben 
werden mit Gebet und Geſang durch den Predi 
ger der Kirche, in welcher ſie gehalten werden, 
begonnen und geſchloſſen und bei Gelegenheit 
derſelben öffentlich Rechnung abgelegt. An jedem 
wiederkehrenden 22. September, als am Tage 
der Vollendung der Ueberſetzung des Neuen Teſta— 
mentes im Jahre 1522, hält die Geſellſchaft ein 


| Mr. 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das 8 Blatt enkkakten ſind an vat Mebaktelt alle 0 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, 
M. C. Barthel, care of C. F. 


Abbeſtellungen, Gelder rc. enthalten, unter der Adreſſe: 
W. Walther, St. Louis, Mo., anherzuſenden. 


Bi bie (fe ft a einen feierlichen Gottesdienſt 
mit Predigt. Jedes Glied der Geſellſchaft hat 
als ſolches die Pflicht, wo es in ſeinem Kreiſe 
zur Kenntniß von Mangel an einer Bibel kommt, 
möglichſt Sorge zu tragen, daß dieſem Bedürfniß 
abgeholfen werde. Die Geſellſchaft verkauft 
die Bibeln zum Einkaufspreiſe mit allet- 
niger Hinzurechnung der Transport- und Ver- 
packungskoſten. Nur an offenbar Arme werden 
Bibeln ausnahmsweiſe verſchenkt oder zu 
ermäßigtem Preiſe verkauft, da es leider 
Sache der Erfahrung iſt, daß jene übliche Ver— 
ſchleuderung der Bibel-Exemplare an ſolche, die 
dieſelbe des Kaufens nicht werth achten, das ge— 
rade Gegentheil von dem wirkt, was man durch 
ſolche Freigebigkeit bezweckt. Die Geſellſchaft 
iſt bereit, zuverläſſige Colporteure, welche 
ſich der Verbreitung der h. Schrift widmen, mit 
Bibeln auf Credit zu verſehen. Der durch die 
Beiträge erzielte Fond wird dazu verwendet, 
daß die Geſellſchaft ſtets ein dem Bedürfniß ent— 
ſprechendes Lager von Bibeln und Neuen Teſta— 
menten habe, daß ſie ferner eine beſtimmte An— 
zahl von Bibeln theils verſchenken, theils um 
ermäßigten Preis verkaufen und, wo möglich, 
einmal ſelbſt einen correcten und vollſtändigen 
Bibeldruck zu übernehmen in den Stand 
geſetzt werde. Obwohl die Geſellſchaft bereit iſt, 
auch ſelbſtſtändige Geſellſchaften auf deren Be— 
gehren mit Bibeln zu verſehen, ſo achtet ſie es 
doch auch für der Bibelverbreitung und für ihre 
Aufgabe, innerhalb des Gebietes, in welchem ſie 
ihre Wirkſamkeit zunächſt ſucht, beſonders förder— 
lich, die Bildung von Zweig vereinen zu 


* 


. Nur ſolche ee Geſellſchaf⸗ 
ten aber können als Zweigvereine aufgenommen 
werden, welche ſich ordentlich durch Wahl eines 
Vorſitzers, Schriftführers und Schatzmeiſters 
conſtituirt haben und deren Verfaſſung mit der 
der Central-Bibel-Geſellſchaft nicht im Wider- 
ſpruch ſteht. Geſellſchaften, die als Zweigver— 
eine aufgenommen zu werden wuͤnſchen, haben 
ihre Con ſtitutionen ſammt den Namen ihrer Be— 
amten an den Präſes der Central-Geſellſchaft 
(gegenwärtig Schreiber dieſes) einzuſenden. Die 
Glieder ſolcher Zweig-Geſellſchaften genießen 
gleiche Vortheile mit denen der Central-Geſell— 
ſchaft. Das von der Zweig-Geſellſchaft gefam- 
melte Geld hat der Schatzmeiſter derſelben dem 
Schatzmeiſter der Central-Geſellſchaft (gegen— 
wärtig Herr Traugott Schuricht in St. 
Louis, Mo.) zu übermachen. Der gegenwärtige 
Agent der Central-Bibel-Geſellſchaft, von dem 
die Bücher derſelben zu beziehen ſind, iſt Herr 
L. E. Ed. Bertram in St. Louis, Mo. 

each dem Vorgange der hieſigen hat ſich eine 
ähnliche ſelbſtſtändige Bibel-Geſellſchaft für den 
Norden in Detroit, Mich., und eine ſolche 
für die Mittelſtaaten in Fort Wayne, Ind., 
gebildet. Zweigbibelgeſellſchaften im Weſten be— 
ſtehen in Collinsville, Columbia, Staunton und 
Neu Gehlenbeck, ſämmtlich im Staate Illinois, 
ſowie in Altenburg im Staate Miſſouri. Es iſt 
zu bedauern, daß der Zweigbibelgeſellſchaften 
noch fo wenige find. Die Scheu vor den Aus— 
gaben kann kaum der Grund davon ſein, da der 
monatliche Beitrag nur auf zwei Cents geſtellt iſt 
und es den Zweiggeſellſchaften freiſteht, auch 


dieſes Minimum (geringſten Anſatz) noch zu ver- 
ringern. Der Grund des Mangels an allge- 
meinerer Theilnahme ſcheint vielmehr erſtlich die 
Meinung zu ſein, daß mit den ſo zu erzielenden 
unbedeutenden Mitteln doch nichts Sonder- 
liches ausgerichtet werden könne, und 
zum anderen, die Meinung, daß ſolche Bibelge- 
ſellſchaften gar nicht nöthig ſeien, da man 
ja in jedem Buchladen Bibeln genug bekommen 
könne. 


Was nun den erſten Grund betrifft, ſo lehrt die 
Erfahrung, daß gerade die Forderung kleiner 
Gaben am erſten zum Ziele führe. An Opfern 
für Sachen des Reiches Gottes betheiligen ſich 
ja doch die Reichen am wenigſten. Die haben, 
wie ſie meinen, für ganz andere, wichtigere 
Sachen große Opfer zu bringen, für ſchöne Häu- 
ſer, für prächtige Geräthſchaften, für prunkvolle 
theure Kleider und dergleichen. Die Sachen des 
Reiches Gottes müſſen daher zumeiſt die Aerme— 
ren mit ihrem Scherflein ausrichten. Wie aber 
aus Tröpflein Bäche, aus Bächen Ströme, aus 
Strömen Seen und Meere werden, ſo werden 
aus Cents Dollars, aus Dollars Hunderte und 
endlich Tauſende von Dollars, mit denen unter 
Gottes Segen etwas nicht Unbeträchtliches aus— 
gerichtet werden kann. Selbſt unſere kleine 
Central-Bibel-Geſellſchaft mit ihren wenigen 
Zweiggeſellſchaften liefert, wie wir weiter unten 
mit Zahlen nachweiſen werden, einen Thatbeweis 
dafür. 


Was den anderen Grund betrifft, daß ſolche 
Bibel-Geſellſchaften nicht nöthig, kein Bedürfniß 
ſeien, ſo iſt auch dieſer durchaus nicht ſtichhaltig. 
Nimmt ſich eine ganze Geſellſchaft der Bibelver— 
breitung an, ſo werden ſich bald Bibeln in 
Tauſenden von Händen befinden, die ohne die 
Handreichung einer ſolchen Geſellſchaft vielleicht 
nie dazu gekommen wären. Die Liebe und der 
Eifer für Gottes Wort wohnt ja nicht von Natur 
in des Menſchen Herzen, wohl aber Gleichgül— 
tigkeit, ja Ekel davor und Feindſchaft dagegen. 
Da iſt denn nöthig, daß die Leute daran erinnert 
werden, daß ſie eine Bibel brauchen, und daß ſie 
dazu ermuntert werden, ſie ſich und ihren Kindern 
anzuſchaffen, daß es ihnen leicht gemacht werde, 
fie zu erlangen, ja, daß ſie ihnen in's Haus ge- 
bracht und angeboten werde. Bekommen aber 
auf dieſem Wege vielleicht Tauſende eine Bibel 
in die Hände, die ſonſt ohne dieſelbe geblieben 
wären, ſo iſt ſie damit freilich noch nicht in die 
Herzen gebracht; aber da Gottes Wort nie 
ganz leer wieder zurück kommt, ſondern immer 
ausrichtet, wozu der HErr es ſendet, wer mag 
den ewigen Segen berechnen, der durch die Ver— 
breitung des Buches aller Bücher unter ſo Vielen 
gewißlich geſchafft wird! Wohl liegt die Bibel in 
unzähligen Häuſern ungebraucht im Staube, aber 
wie wichtig iſt es, wenn ſie in Zeiten großer Noth 
im Hauſe iſt! Wie mancher greift dann doch, 
nun nach Troſt hungernd und dürſtend, nach 
dem heiligen Buche und findet darin das ewige 
Leben! 


Es gibt jedoch auch noch eine andere Urſache, 
warum eine Bibel -Geſellſchaft, wie die unfrige, 
keinesweges etwas ſo Unnöthiges tft, als es Vie⸗ 
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len ſcheinen mag. So leicht und um fo gerin- 
gen Preis nehmlich auch jetzt eine Bibel zu haben 
ift, fo find doch meiſtens ſolche Bibeln in Um- 
lauf, die keinesweges den Vorzug verdienen. 
Die Bibeln der americaniſchen und 
engländiſchen Bibel⸗Geſellſchaft 
find erſtlich ſämmtlich inſofern unvollſtän⸗ 
dig, als ſich in denſelben die apokrypähi⸗ 
ſchen Bücher des Alten Teſtamentes nicht fin- 
den. Nun ſind zwar, wie Luther in der Ueber— 
ſchrift auch bemerkt hat, die Apokrypha ſolche 
Bücher, „ſo der heiligen Schrift nicht gleich ge- 
halten — aber, die doch nützlich und gut zu leſen 
ſind.“ Kein Lutheraner, der nach Pauli Lehre 
alles prüfet, und was gut iſt, behält, mag daher 
die Apokryphen entbehren. Hierzu kommt, daß 
dieſelben aus einer Zeit find, in welcher die alt- 
teſtamentliche Kirche keine Propheten mehr hatte; 
wie wichtig iſt es daher für uns Chriſten, andere, 
wiewohl menſchliche, Bücher zu haben, aus de- 
nen wir die Geſchichte der Kirche Gottes auch 
nach der Zeit der Propheten kennen lernen und 
ſehen, wie der rechte Glaube in der Kirche Got— 
tes Alten Teſtamentes auch in dieſer Zeit nicht 
ganz erloſchen war! Endlich werden in unſeren 
alten lutheriſchen Erbauungs- und Lehrſchriften 
auch häufig Stellen aus den Apokryphen ange- 
führt, ja ſelbſt ganze Predigten über ſolche Stel— 
len finden ſich in ihnen; daher ein Lutheraner 
dieſe Schriften, welche die Reformirten aus 
offenbarem Unverſtand aus der Bibel ausge— 
merzt haben, kaum entbehren kann. Zu einer 
vollſtändigen und vorzüglichen Bibel gehören 
aber auch gute Summarien und Parallelen. Un- 
ter den Summarien verſteht man nehmlich 
die kurzen ſummariſchen Inhaltsangaben über 
jedem Capitel und unter den Parallelen die 
Angabe von anderen Bibelſtellen unter den Ver— 
fen, durch welche Bibelſtellen auch der einfäl— 
tigſte Leſer eine Anweiſung erhält, Schrift aus 
Schrift zu erklären, welches ja die allein richtige 
Schriftauslegung iſt, 1 Petr. 1, 20. Es iſt 
aber nun nicht nur ein großer Mangel, wenn 
dieſe Summarien und Parallelen in einer Bibel 
gänzlich fehlen, wie bei vielen Bibelausgaben 
der Fall iſt; es iſt auch eine ſehr gefährliche 
Sache, wenn, wie ebenfalls bei vielen Bibelaus— 
gaben der Fall iſt, falſche, unrichtige 
Summarien und Parallelen darin aufgenommen 
ſind. Von überaus großer Wichtigkeit ſind die 
Summarien inſonderheit in den Pſalmen 
und Propheten. Da enthalen gute Summarien 
gleich den rechten Schlüſſel, während falſche 
Summarien gleichſam Irrlichter ſind, die den 
Lefer von dem rechten Schriftverſtand ab- und 
in eitle Menſchengedanken hineinführen. Wir 
wollen einige Beiſpiele geben. In der america- 
niſchen Bibel iſt die Summarie über 1 Moſ. 3.: 
„Adam und Eva ſündigen; ihre Strafe ꝛc.“ Gute 
Bibelausgaben haben: „Adam und Eva ſündi⸗ 
gen. Ihre Strafe. Verheißung des 
Meſſias.“ In der amerikaniſchen Bibel iſt 
die Summarie über den 19. Pſalm: „Preis des 
Schöpfers und des Wortes Gottes.“ Dafür 
haben gute Ausgaben der Bibel: „Lehre von 
Chriſto, ſeinem Wort und wahrer Buße.“ 
Die Summarie in der americaniſchen Bibel über 


den 21. Pſalm lautet: „Dank und Bitte für den 
Konig" in guten Bibelausgaben lautet fies 
Chriſti Sieg wider die Feinde.“ In der ame- 
ricaniſchen Bibel hat der 29. Pſalm folgende 
Summarie: Preis Gottes bei einem Gewit⸗ 
ter;“ in guten Bibelausgaben: „Vom Don- 
ner göttlichen Worts.“ Die americani- 
niſche Ausgabe hat über dem 32. Pſalm: Dank⸗ 
lied nach erlangter Vergebung der Sünden;“ 
die guten Ausgaben haben: „Von der Re ch t- 
fertigung.“ Die americaniſche Ausgabe hat 
über dem 45. Pſalm: „Weiſſagung von Chriſto 
und der Kirche. Loblied auf einen König ꝛc.“ 
Gute Ausgaben haben: „Weiſſagung von dem 
Bräutigam, Chriſto, und der Kirche, 
ſeiner Braut.“ Ueber dem 47. Pſalm hat die 
americaniſche Ausgabe: „Preis Gottes, des 
Königs über Sfrael und alle Völker.“ Die guten 
Ausgaben: „Von Chriſti Himmelfahrt.“ 
Die americaniſche Ausgabe hat über den 109. 
Pſalm: „Bitte eines Verfolgten um 
Beſtrafung des ungerechten Feindes ꝛc.“ Gute 
Ausgaben: „Weiſſagung von Judas und der 
Juden Untreue an Chriſto verübt, und ihrem 
Fluch.“ Ueber den 117. Pſalm hat die ameri- 
caniſche Ausgabe: „Ermunterung zum Lobe 
Gottes; gute Ausgaben: „Von dem Me f- 
ſias und ſeinem Reich.“ Die america⸗ 
niſche Ausgabe hat über Sef. 12.: „Dank⸗ 
empfindungen der Gerettetenz“ gute 
Ausgaben: „Danklied für die Gutthaten des 
Meſſias.“ Die americaniſche Ausgabe hat 
über Sprüchw. 8. „Die Weisheit preiſt 
ihre Vorzüge.“ Gute Ausgaben haben: „Von 
der weſentlichen Weisheit, dem 
Sohne Gottes.“ — Der Leſer ſieht aus 
dieſer Vergleichung, welch ein großer Unterſchied 
unter den Summarien der americaniſchen und 
der rechtgläubigen Bibelausgaben ſtatt findet. 
Die letzteren enthalten rechtgläubige, die ameri- 
caniſchen theils halbgläubige, theils offenbar un⸗ 
gläubige Summarien, in denen z. B. die herr- 
lichſten Weiſſagungen von Chriſto 
verſchwiegen ſind. Summarien ſollen 
gleichſam ein Schlüſſel ſein, der dem Leſer das 
Capitel aufſchließt; die Summarien der 
americaniſchen Bibel ſchließen aber häufig das 
Capitel zu und verdecken das darin ſcheinende 
Licht. Und die americaniſche Ausgabe iſt noch 
immer nicht die ſchlechteſte. Es gibt eine Menge 
von Rationaliſten beſorgte Ausgaben, welche noch 
viel ſchlechtere Summarien enthalten, durch 
welche der Sinn der Bibel ganz verdreht wird. 
Eine ähnliche Bewandniß hat es auch mit den 
Parallelen. Auch hiervon wollen wir einige 
Beiſpiele geben. Die americaniſche Ausgabe 
hat zu den Worten, Pf, 69, 6.: „Gott, du weißt 
meine Thorheit, und meine Schulden ſind dir 
nicht verborgen,“ gar keine Parallelſtelle, weil 
der Herausgeber nicht geglaubt hat, daß der ganze 
69. Pſalm ein „Gebet des Meſſias in ſeinem 
Leiden“ iſt, denn die Summarie lautet ſo: „Bitte 
um Beſtrafung der Feinde, und um Rettung. 
Leiden des Meſſias. „Wahrſcheinlich gehörte der 
Herausgeber zu den Calviniſten, welche gewöhn⸗ 
lich meinen, daß die Pſalmen eigentlich nur von 
David handeln, daß man ſie aber auch allenfalls 


auf Chriſtum ziehen könne.“) In guten Aus- 
gaben lautet aber die Summarie des 69. Pſalms: 
„Des Meſſias Gebet in ſeinem Leiden,“ daher fin- 
det ſich denn auch zu dem 6. Vers die Parallelſtelle 
2 Cor. 5, 21. angegeben, welche alſo lautet: 
„Denn er hat den, der von keiner Sünde wußte, 
für uns zur Sünde gemacht, auf daß wir wur- 
den in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt.“ 
Das iſt ein herrlicher Schlüſſel zu den Worten 
des Meſſias, Pf. 69, 6.: „Gott du weißt meine 
Thorheit, und meine Schulden ſind dir nicht ver— 
borgen!“ Das heißt Schrift durch Schrift aus— 
legen und die dunklen Stellen durch die hellen 
erklären! — Die americaniſche Bibel hat ferner 
zu 1 Moſ. 1, 1. nur folgende Parallelen: Py, 
102, 26., Pf. 104. Gute Ausgaben haben fol- 
gende: Joh. 1, 1. 3., Col. 1, 16., Ebr. 11, 3., 
Pf. 33, 6., wodurch der Lefer zum rechten Ver- 
ſtand des Artikels von der Schöpfung gebracht 
und unterrichtet wird, daß Gott die Welt durch 
den Sohn oder durch das weſentliche pe r- 
ſönliche Wort geſchaffen hat. — Die ame- 
ricaniſche Bibel hat zu Joh. 3, 5. nur folgende 
Parallele, Heſek. 36, 25. 27.; hingegen gute 
Ausgaben haben noch Epheſ. 5, 26.; damit der 
Lefer erfahre, daß Joh. 3, 5. von der Wiederge- 
burt durch das Waſſerbad im Wort, das iſt, 
durch die heilige Taufe rede. — Die ameri— 
caniſche Ausgabe hat zu Jeſ. 28, 16. vom 
Grundſtein in, Zion gar keine Parallelen; gute 
Ausgaben haben da eine große Anzahl von Pa- 
rallelen, welche zeigen, daß dieſer Grundſtein 
Chriſtus iſt. — In der americaniſchen Aus— 
gabe iſt in ſehr vielen Stellen des Alten Teſta— 
mentes, die im Neuen angeführt werden, die be- 
treffende Stelle nicht als Parallele angegeben, 
z. B. bei Mich. 5, 1. fehlt Matth. 2. 6., bei 
Pſalm 91,11. fehlt Matth. 4, 6. Umgekehrt 
fehlt auch im Neuen Teſtamente häufig die An— 
gabe des Ortes, wo die angeführte altteſtamentliche 
Stelle ſteht, z. B. Matth. 1, 23. fehlt Sef. 7, 14., 
bei Apoſtg. 2, 16. fehlt Joel 3, 1. Dieſe wenigen 
Beiſpiele mögen genügen. Ein fleißiger und 
eifriger Bibelleſer und Bibelforſcher mag nun 
ſelbſt die Ausgaben miteinander vergleichen, fo 
wird er bald finden, daß in nicht guten Ausga- 
ben der Bibel theils ein großer Mangel an guten 
Summarien und Parallelen ſich findet, theils 
daß dieſelben häufig offenbar irreleitend ſind. 


Hierzu kommt, daß ſelbſt an dem Cert der 
deutſchen Bibel im Laufe der Zeit fo viele Ver- 
änderungen vorgenommen worden ſind, daß man 
den alten Lutherstert kaum mehr wieder erkennt. 
Dieſe Veränderungen ſollten ja freilich immer 
Verbeſſerungen ſein, und wurden auch wohl ſel— 
ten, vielleicht nie, in einem böſen Sinne vorge- 
nommen; aber nicht ſelten ſind die angeblichen 
Verbeſſerungen offenbare Verſchlechterungen und 
Entſtellungen. Herr Doctor W. Hopf, der 
die von unſerer Central-Bibel-Geſellſchaft ver- 


*) Calvin geht fo weit, daß er ſolches Ziehen der alt— 
teſtamentlichen Stellen auf Chriſtum ſelbſt den Apoſteln zu— 
ſchreibt. Er ſchreibt z. B. zum 8. Pſalm: „Während der 
Prophet von der Würde der Menſchen handelt, zieht dies 
der Apoſtel Chr. 2, 6 — 9. auf Chriſti Erniedrigung.“ 
„Quum de praestantia hominum disserat propheta, 
apostolus Ebr. 2. ad Christi exinanitionem id trahit. 
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breitete Bibelausgabe beſorgt hat, hat in mehre- 


ren Schriften gezeigt, wie die deutſche Bibel nach 
und nach eine ganz andere Geſtalt bekommen 
hat, als die urſprüngliche von Luther zuletzt im 
Jahre 1545 beſorgte Bibelausgabe gehabt hat. 
Nun iſt es zwar wahr, die Veränderungen des 
Textes ſind nicht ſo beſchaffen, daß man gerade— 
zu ſagen könnte, daß das Wort Gottes dadurch 
verfälſcht worden wäre; aber wer ſollte nicht 
wünſchen, den alten anerkannt guten Text der 
Bibel ohne Veränderungen zu haben? Wie wich— 
tig iſt es, daß der Text, den die deutſch redenden 
Chriſten gebrauchen, gleichlautend ſei! Und wo— 
hin würde es endlich kommen, wenn es ſo fort— 
ginge, daß jeder Herausgeber einer neuen Bibel— 
auflage hie und da eine Veränderung mit dem 
Texte nach ſeinem Geſchmacke vornähme? Selbſt 
die Vers- und Capitelabtheilung, die Interpunc⸗ 
tion, die Wortbildung und Rechtſchreibung, die 
Auszeichnung gewiſſer Hauptſtellen und Macht— 
ſprüche durch geſperrte Schrift iſt nicht ſo un— 
wichtig, als manchen Unerfahrenen ſcheinen 
mag; auch in dieſer Beziehung iſt ein großer 
Unterſchied zwiſchen den mit Kenntniß und Sorg— 
falt, und den ohne das eine oder andere oder 
ohne beides beſorgten Ausgaben. Auch das 
endlich ijt ein großer Vorzug guter Bibelausga— 
ben, daß in denſelben das Wort Herr da, wo 
es im Hebräiſchen Jehova heißt, alſo durch die 
Schreibweiſe „H Err“ ausgezeichnet tit, wäh— 
rend dies z. B. in der americaniſchen Ausgabe 
nicht der Fall iſt. Es iſt dies darum ein großer 
Vorzug, weil unſer deutſches Wort „Herr nicht 
nur von Gott, ſondern auch von Menſchen ge— 
braucht wird; daher auch derjenige Lefer, wel- 
cher nicht hebräiſch verſteht, aus der Schreibe— 
weife „HErr« ſogleich ſehen kann, daß im Ur— 
text das hebräiſche Wort Jehovah ſteht, welchen 
Namen keine Creatur, ſondern allein der wahre 
ewige Gott tragen kann. Wenn daher z. B. 
1 Moſ. 4, 1. ſteht, daß Eva geſagt habe: „Ich 
habe den Mann, den HErrn,“ fo kann man 
in guten Bibeln ſogle ich ſehen, daß ſchon Eva 
geglaubt habe, der verheißene Meſſias (den ſie 
ſchon geboren zu haben meinte) werde nicht nur 
ein wahrer Menſch, ſondern auch wahrhaftiger 
Gott fei. Man vergleiche noch folgende Stel- 
len: Pſ. 110, 1., 45, 12., Jer. 23, 6., Mal. 
3, 1. In allen dieſen Stellen wird Chriſtus 
„HErr“ genannt, daher auch der Einfältigſte, 
wenn er eine gute Bibelausgabe hat, aus allen 
dieſen Stellen ſehen kann, daß der verheißene 
Heiland wahrer Gott ſein müſſe was z. B. aus 
ſolchen Bibeln, wie die americaniſche, nicht erſe— 
hen werden kann. 

Aus dieſem allem wird hoffentlich jedermann 
einſehen, wie wichtig es iſt, daß gute Bibelaus— 
gaben verbreitet werden und daß daher das 
Beſtehen einer Bibelgeſellſchaft, die dieſen Zweck 
hat, etwas Nöthiges, Heilſames und eines chriſt⸗ 
lichen Eifers wohl werth iſt. 

Damit nun aber die lieben Leſer ſehen, was 
unſere hieſige Central-Bibelgeſellſchaft ſeit ihrem 
kurzen Beſtehen mit ihren Cents durch Gottes 
gnädigen Segen ausgerichtet hat, ſo laſſen wir 
zum Schluſſe den Bericht des gegenwärtigen 
Agenten, Herrn Bertram's zu St, Louis, 


Mo., folgen. Möge Vorſtehendes und der am 
Schluſſe dieſes Blattes folgende Bericht dazu 
dienen, daß recht viele Gemeinden erweckt wer- 
den, an dem ſeligen Werke der Bibelverbreitung 
auch Theil zu nehmen und entweder ſelbſtändige 
oder Zweig⸗-Bibelgeſellſchaften zu gründen. 
(Eingeſandt von Paſt. P. Beyer.) 
Eine Kinderlehr, 

in welcher die Väter unſerer Kirche von 
einem Chiliaſten fatedifirt werden. 9 


(Wir wollen den Chiliaſten X. heißen.) 

K. Glaubſt du, daß der Pabſt der Antichriſt iſt? 

Luther. „Ich habe verwarnet und verwarne 
noch jedermann, daß er wiſſe, wie der Pabſt und 
die hohen Schulen haben Chriſtum und das ganze 
Neue Teſtament weiter aus der Welt verworfen, 
denn die Juden oder Turken je gethan haben. 
Darum iſt der Pabſt der rechte Antichriſt.“ L. 
W. XII, 354. 

K. Ich habe keine andere Antwort von dir er— 
wartet, denn daſſelbe ſagſt du auch ſchon in dei— 
nen ſchmalkaldiſchen Artikeln; aber ich glaube 
das nicht. 

Nic. v. Amsdorf. „Wo er (der Pabſt) öffent— 
lich von aller Welt ein Antichriſt erkannt wurde, 
welcher Teufel wollte ihm anhangen, oder wie 
könnten die Auserwählten durch ihn verführet. 
werden? Darum muß es gar geheim, verborgen 
und unter einem Hütlein zugehen, dieweil er die 
Frommen und Heiligen betrügen ſoll. Es wird 
uns mit ihm gehen, wie es den Juden mit Chriſto 
ging: Er wird uns auf den Hals kommen und 
alles, was von ihm geſchrieben iſt, mit unſerm 
großen Verderben und Schaden ausrichten und 
vollbringen, ehe wirs erkennen oder inne werden. 
Und wenn wirs inne worden ſind, ſo wirds um 
ihn geſchehen ſein.“ XIX, 741. 

K. Ihr ſeid ja von eurer Lehre ſelbſt abgefal— 
len, da ihr in euerer Apologie lehrt: „Alſo wird 
das Pabſtthum auch ein Stück vom Reich Anti— 
chriſti.“ Widerſprecht ihr da nicht offenbar dem, 
was in den ſchmalkaldiſchen Artikeln vom Anti— 
chriſt geſagt wird? **) 

Luther. „Was ſoll ich ſagen? Wie ſoll ich kla— 
gen? Ich bin noch am Leben, ſchreibe, predige 
und leſe täglich; noch finden ſich ſolche giftige 
Leute, nicht allein unter den Widerſachern, ſon— 
dern auch falſche Brüder, die unſers Theils ſein 
wollen, die ſich unterſtehen meine Schrift und 
Lehre ſtracks wider mich zu fuͤhren: Laſſen mich 
zuſehen und zuhören, ob ſie wohl wiſſen, daß ich 
anders lehre, und wollen ihren Gift durch meine 
Arbeit ſchmücken. Was will doch immer— 
mehr nach meinem Tode werden!“ 


XVI, 2327. „Der h. Geiſt will die Einigkeit 


*) Auf dieſe Katecheſe wird in nächſter Nummer eine Pre- 
digt für die Chiliaſten von einem anderen Autor folgen, wenn 
man es ſo nennen darf. D. R. 

) Anmerkung der Redaction: Dieſen Einwurf hat vor 
kurzem das Jowaer Kirchenblatt gemacht und ſomit beurkun— 
det, daß die Jowger gar keine Lutheraner fein, ſondern nur 
heißen wollen, denn ein Lutheraner iſt, wer die Lehre der 
luth. Bekenntniſſe für ſchriftgemäß hält, kein Lutheraner iſt, 
wer dieſe Lehre für widerſprechend, alſo falſch erklärt. 


für ein betliges und edles Ding gehalten haben; 
wie wenig aber deren ſind, die ſolches glauben, 
weiß man wohl. Denn wer merket doch nicht, 
daß die Schwarmgeiſter, von welchen der Baſilius 
ſagt, daß ſie mit der Zungen gleich wie die Bienen 
ſchwärmen, ihnen daſſelbige zu großem Ruhm an- 
ziehen, daß fle die Einigkeit trennen. Dieſe feb- 
ren dieſen (133.) Pſalm gar um und ſingen in 
ihrem Herzen: Siehe wie fein und lieblich iſts, 
daß man die Brüder zerſtreue, daß ſie nicht bei 
einander wohnen und der eine hieher, der andere 
dorthin falle. Denn ſie halten den Frieden und 
die Einigkeit nicht für einen Balſam. Derhal— 
ben ſuchen ſie auch allewege etwas Neues und ge— 
denken, ſie könnten der chriſtlichen Kirche nicht 
dienen, es fet denn, daß fle ſich wider uns aufle- 
gen und ihnen etwas Neues erdenken.“ IV, 2974. 

. Ich habe nur geſagt, was ich mit Augen 
ſehe, daß ſich euere Symbole ſelbſt widerſprechen. 
Könnt ihr das leugnen? 

Quenſtedt. „Das Wort Antichriſt wird in der 
heil. Schrift entweder in einem weitern Ver— 
ſtande gebraucht für jeden, der die Be— 
ſchaffenheit und Lehre Chriſti vorſätzlich ſchwächt, 
oder im eigentlichen Sinne für jenen 
auffallend hervorragenden Verführer, den gro— 
ßen Ant ich riſt.“ Syst. theol. P. IV, 
Cap. XIV. 

X. Du haſt eine feine Gabe gut zu unter- 
ſcheiden, lieber Quenſtedt; allein ich kann deinen 

Worten nicht ſo leichthin glauben. Könnteſt du 
nicht angeben, wo ſich deine Diſtinction in der 
heil. Schrift findet? 

Joh. Gerhard. „Das Wort Antichriſt wird in 
der heil. Schrift entweder generiſch oder ſpeciell 
gebraucht. Im Allgemeinen bekommen alle die 
dieſen Namen, welche gegen Chriſtum ſtreiten. 
1 Joh. 2, 18. 2 Joh. V. 7. Speciell jedoch und 
ganz eigentlich wird dieſer Name gebraucht, um 
einen hervorragenden, unter allen Antichriſten 
kenntlichen Antichriſt zu bezeichnen, welcher mit 
Beſtimmtheit der Antichriſt genannt wird. 1 Joh. 
2, KS. Von. G, L. H. Arts I ae 

Wilh. Baier. „Unter dieſem Namen (Antichriſt) 
werden gemeinhin alle Häretiker verſtanden, 
welche falſche, der Lehre Chriſti widerſtreitende 
Grundſätze ausſäen und verbreiten, weshalb 1 
Joh. 2, 18. im Plural von „vielen Antichriſten““ 
die Rede iſt. Speciell aber und recht eigentlich 
bezeichnet das Wort Antichriſt den ausbündigen 
Widerſacher Chriſti, von welchem ebendaſelbſt und 
2 Theſſ. 2, 3. weiter gehandelt wird.“ Theol. 
post. P. III. Cap. XIII. 

. Habe ich recht verſtanden, fo wollt ihr alfo, 
daß die Stelle in der Apologie vom Antichriſt im 
weitern Sinne zu verſtehen ſei; die in den ſchmalk. 
Artikeln dagegen vom eigentlichen Antichriſt. 

Benedict Carpzov. „Was die Confeſſoren im 
Artikel 2. 15. 20. u. a. O. der Augsb. Confeſſion 
andeuten, da ſie dem Pabſtthum zuſchreiben, daß 
es die Ehre Gottes und das Verdienſt Chriſti ver- 
dunkle und gegen das Evangelium lehre; auch 
nicht verſtünde, was Vergebung der Sünden, was 
Glaube, Gnade ſei, daß es ferner die Lehre von 
der Rechtfertigung elendiglich verderbe und den 
Troſt, welcher den betrübten Gewiſſen in Chriſto 
vorgelegt iſt, raube, das wollten ſie hier (in der 


denſtuhl. 
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Apologie) mit klaren Worten ſagen und anzei⸗ 
gen, daß das Pabſtthum die rechte Form und 
Staatsverfaſſung des antichriſtiſchen Reichs 
habe.“ Isagoge p. 441. 

Luther: „Den Pabſt will ich wohl auch ein 
Haupt nennen, aber er iſt das Haupt aller *( 
Gottloſen.“ 

.: Ihr greift da, um eure ſymbol. Bücher 
im Einklang mit ſich ſelbſt zu erhalten, zu Spitz— 
findigkeiten. Das verdenke ich euch nun nach 
den Grundſätzen der Toleranz gar nicht. Allein 
ihr müßt auch mir die Freiheit einräumen, zu 
glauben, daß doch dem, was in den ſchmalk. 
Artikeln über den Antichriſt geſagt iſt, eine an- 
dere Anſchauung zu Grunde liegt, als dem in 
der Apologie Geſagten. Denn entweder iſt das 
Pabſtthum ein „Stück“ vom Antichriſtenthum, 
dann kann der Pabſt nicht der Antichriſt ſein, 
oder der Pabſt iſt der Antichriſt, denn kann das 
Pabſtthum nicht bloß ein Stück des Antichriſten- 
hums ſein. Hier habe ich euch mit einem regel- 
rechten Schluß gefangen, daß ihr nicht ent— 
wiſchen werdet. 

Joh. Gerhard und Hoe zugleich: „Es folgt 
keineswegs, daß, wenn jemand zu des Pabſts 
Kirche und Lehre ſich bekennt, daß er gleich auch 
müſſe antichriſtiſch in eigentlicher Bedeu— 
tung die ſes Worts ſein oder heißen, 
denn der Pabſt iſt nicht allein gleich dem Drachen, 
ſondern er hat auch Hörner wie das Lamm, redet 
aber wie der Drache. Daß demnach der Anti— 
chriſt dasjenige, nach dem er der große Antichriſt 
iſt und heißeſt, für ſich meiſtentheils allein hat 
und behält und weder Titul noch Eigenſchaften, 
zumal in dem Grad wie er beide hat, einigem 
Menſchen mittheilet. Allermaßen des Herrn 
Chriſti, als Chriſti Eigenſchaften niemand unter 
allen Chriſten zuſtehen noch ihnen zugeeignet 
werden können. Denn keiner iſt ein Mittler 
zwiſchen Gott und den Menſchen, fondern Chri- 
ſtus iſts und bleibts alleine, keiner iſt der Gna— 
Eben alſo iſts im Gegenfall be— 
ſchaffen mit demjenigen, der kat -exochen (unter 
allen im eigentlichen Sinne) ſein Widerwärtiger 
iſt, der behält den Namen des Antichriſts zu 
ſeinem Vortheil und Vorzug und kann einer vor 
und nach ihm wohl päbſtiſch ſein und heißen, 
aber es folgt nicht, daß er auch Antichriſt heißen 
müſſe.“ Hauptvertheidigung der Augsb. Conf. 
Cap. 86. 

.: Obwohl ich nun ſehe, ihr könnt die Sache 
ſo darſtellen, daß euere ſymb. Bücher nach eurer 
Anſicht nicht an einem Ort behaupten, was ſie 
am andern leugnen, ſo muß ich mir doch ſo viel 
Gewiſſensſchonung ausbitten, noch immer glau- 


ben zu dürfen, der Pabſt ſei nicht der Antichriſt; 


denn er leugnet bis jetzt noch nicht, daß Jeſus 
Chriſtus in das Fleiſch gekommen, was doch nach 
1 Joh. 4, 3. vom Antichriſt geleugnet wird. 
Luther: „Niemand hat die Eigenſchaften des 
Antichriſts ſo verſchlagen erfüllet als der Pabſt. 


*) Das iſt die „Anſchauung“ Luthers und keine zweite 
findet ſich in aller Väter Schriften, die ob den Bekenntniſſen 


halten. Aller Gottloſen Haupt iſt der Antichriſt oder Pabſt. 
Alle Gottloſen finden ſich aber nicht im Pabſtthum; darum 
iſt das Pabſtthum nur ein Stück des Antichriſtenthums und 
doch der Pabſt der rechte, eigentliche Antichriſt. 


ſo geſchienen, als ob es Fleiſch wäre. 


Manichäus zwar, Marcion, Valentius kamen 
auch grob, wenn ſie ſagten, das Fleiſch Chriſti 
wäre nur ein Blendwerk geweſen, und hätte nur 
Und die 
Schwärmer ſagen: Chriſti Fleiſch ſei kein Nütze. 
Aber des Pabſts Geiſt iſt der allerſubtileſte, als 
der da zwar die Zukunft Chriſti erkennet, die 
apoſtoliſchen Worte und apoſtoliſchen Predigten 
behält; aber den Kern hat er herausgenom⸗ 
men, welcher darinnen beſteht, er ſei kommen, 
daß er die Sünder ſelig mache. Daher 
hat er die Welt mit Secten erfüllet. Er hat zum 
Schein alles gelaſſen, aber in der That 
und Wahrheit alles genommen. Das 
erfordert Kunſt und Betrug, unter dem beſten 
Schein alles beflecken und zu ſagen, daß Chri- 
ftu gs für uns gelitten habe und doch zugleich 
lehren, daß wir genug thun. Alle übrigen 
Ketzer find nur in gewiſſen Stücken 
Widerchriſten, dieſer aber iſt der 
einzige und wahre Widerchriſt, der 
wider den ganzen Chriſtum iſt.“ IX, 1013. 

. Ihr guten alten Lehrer hattet eben keine 
vollen detere Geſtalt des Antichriſtenthums vor 
Augen, als das Pabſtthum. Was wurdet ihr 
aber ſagen, wenn ihr unſere heutige antichriſt⸗ 
liche Zeit geſehen hättet? 

D. Chyträus: „Wir ſehen täglich vor Augen, 
was für Sicherheit, Nachläſſigkeit und Verach⸗ 
tung des Wortes Gottes faſt aller Men- 
ſchen Herzen umgeben und eingenommen 
hat. Darum auch kein Wunder iſt, daß ſo man⸗ 
cherlei und vielfältige Secten, Ketzerei und kräf— 
tige Irrthum unter uns ſind und täglich 
gewaltig überhand nehmen.“) 

Joh. Gerhard: „Wenn alle und jede Zeichen 
zukommen, welche Daniel, Paulus und Sohan- 
nes dem großen Antichrist, der von ihnen vor- 
ausverkündigt wird, beilegen, der ijt der Anti- 
chriſt. Dem römiſchen Pabſt aber kommen alle 
und jede Zeichen zu, welche Daniel, Paulus und 
Johannes dem großen Antichriſt beilegen, welchen 
ſie vorausverkündigen, darum iſt er der rechte 
Antichriſt.“ ) Conf. C. L. II. Art. III, Cap. VI. 

Quenſtedt: „Der Pabſt zu Rom nach dem 
Abfall iſt der große Antichriſt, von welchem der 
Prophet Daniel, der Apoſtel Paulus und Johan⸗ 


*) Dies ſchreibt Chyträus, bekanntlich ein Mitverfaſſer 
der Concordienformel, in der Vorrede zu ſeiner Auslegung 
der Offenbarung, in welcher er aufs gewaltigſte nachweiſt, 
daß der Pabſt der Antichriſt ſei. Damit aber nicht zufrieden, 
ſagt er bei der Auslegung des 13. Kap.: „Von dem Reich 
des römiſchen Antichriſts, der ihm die höchſte Gewalt und 
Obrigkeit in der Kirche Gottes und alle Reiche der Welt un⸗ 
verſchämt zuſchreibt, und der unter dem Namen des Herrn 
Chriſti allerlei falſche Lehre, Mißbräuch und Abgötterei, ſo 
öffentlich mit dem Evangelio ſtreiten, in die Kirche einführet; 
darum er denn auch von allem Gottſeligen billig foll geflohen 
und verflucht werden, iſt ein kurzer und wichtiger Sentenz in 
dem Synodo zu Schmalkalden, Anno Chriſti 1537, von den 
fürnehmſten Kirchenlehrern unſerer Confeſſion geſchrieben 
worden, welcher billig zu dieſer Zeit einem jeden frommen 
Chriſten wohl bekannt ſein ſoll. Darum wollen wir denfel- 
ben als eine ſehr deutliche und klare Auslegung dieſes Geſichts 
zum End dieſes Büchleins hetzuſetzen.“ ; 

) Nicht nach Bildern alſo gafften die Väter, ſondern nach 
der Wirklichkeit, die dem in der hl. Schrift gezeichneten Bilde 
des Antichriſts ſprechend ähnlich iſt; die aber fanden ſie im 
Pabſt. Nicht in vereinzelten Zügen, wie fie ſich etwa im 
Rationalismus finden, ſondern in der ganzen eee 
ſahen ſie im Pabſt das Bild verwirklicht. 5 8 


nes der Theolog geweiſſagt haben, weil alles, 
was dieſe heiligen Menſchen Gottes dem Anti— 
chriſt zuſchreiben, genau dem Pabſt eigen iſt.“ 
Syst. Theol. P. IV. Cap. XIV, p. 527. 

.: Es ſcheint mir, ihr eignet euch immer 
einer des anderen Urtheil an, wenn ihr auch von 
ſeiner Richtigkeit nicht ſo vollſtändig überzeugt 
wäret. — Was ich nun wünſche, wäre, daß ihr 
auch meine Anſicht gelten laßt und mir die 
brüderliche Anerkennung nicht verweigert. 

Luther: „Der iſt ein Ketzer, der die Schrift 
anders auslegt, denn der Geiſt erfordert.“ XVIII, 
1763. 


(Eingeſandt von Paſtor. Sievers.) 


Miſſionsbericht. 


Wir wenden nun unſere Augen von Minne- 
ſota zu Michigan hinüber. Bethanien, unſer 
werthes Bethanien, der Ort, welcher zwölf Jahre 
lang die Arbeit unſerer Miſſionare Crämer, 
Baierlein, Röder und Mießler geſehen hat, liegt 
nun ſtill und öde für unſere Miffionsarbeit, Die 
Indianer find von dieſem lieblichen Orte aufge- 
brochen und der Mifffonar zog ihnen nach. Schon 
in der Synodalverſammlung zu St. Louis im 
Jahre 1860 ward dem Milf, Mießler der ver- 
einigte Wunſch der Synode ausgedrückt, daß, da 
einmal des Bleibens der Indianer in Bethanien 
nicht mehr fet, er fo bald als möglich in das kurz- 
lich von den Indianern beſiedelte County Iſabella, 
etwa 30 Meilen von da, belegen, nachziehen 
möge. Ein Neujahrsgruß des Miſſionars in 
Nr. 12 des 17. Jahrgangs des „Lutheraners“ 
hat den lieben Leſern deſſelben ſodann die Nach— 
richt gebracht, daß derſelbe damals (im Januar 
d. J.) ſchon auf dem Sprunge ſtand, ſeinen 
Umzug zu vollziehen. Wir harrten nun ſeit 
jener Zeit auf die Nachrichten, wie die Aufnahme 
des Miſſionars in ſeinem bedeutend vergrößerten 
Wirkungskreiſe geweſen ſein werde. Dieſe ſind 
jetzt eingelaufen und lauten, Gott ſei Dank, ſehr 
herzerfreuend. Zuvörderſt möge eine Schilderung 
des Miſſionar Mießler ſelbſt über Land und Volk 
ſeiner jetzigen Thätigkeit vorangehen. 

„Die Reſervation,“ ſo ſchreibt er, „welche laut 
„eines Vertrages der Regierung der Vereinigten 
„Staaten mit den Chippeway-Indianern den letz— 
tern zugewieſen wurde, umfaßt ſechs Tow n- 
pp Hips mit Ausnahme einigen Schwammlandes 
„und der Schulſectionen, die als Staats-Eigen— 
„thum zurückbehalten ſind; und liegt dem größten 
„Theil nach am nördlichen Ufer des Chippeway— 
„Fluſſes. Das Land iſt meiſtens niedrig gelegen 
„und deßhalb naß und den Fröſten ſehr ausge- 
„ſetzt, was den Indianern zum nicht geringen 
„Nachtheile gereicht, da ſie z. B. in den fünf 
„Jahren ihrer Beſiedelung deſſelben ihr Welſch— 
„korn noch niemals zur völligen Reife haben 
„kommen ſehen; ein Umſtand, der Vielen das 
„Wohnen hier verleidet und worüber man ſie oft 
„klagen hört. Die Seelenzahl der gegenwärtig 
„dort wohnenden Indianer beläuft ſich auf etwa 
„800; der Zugang von Außen dauert jedoch noch 
„immer fort. (Jede Familie hat das Recht, ſich 
„80 Acker auszuſuchen und erhält dann das von 
„ihr erwählte Stück als ihr Eigenthum unent- 
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„geldlich zugewieſen.) Es ſiedeln drei verſchie— 
„dene Stämme in Iſabella County, nämlich der 
„Saginaw, der Swan Creek und der Black-River 
„Stamm; dieſelben bewohnten vor ihrer Ueber— 
„ſiedelung hierher in kleinern Stämmen und Ab— 
„theilungen das nördliche Michigan, und gehören 
„der Sprache nach, zu den Stämmen der Chippe— 
„way's und Ottawa's. Was ihr bürgerliches 
„Leben anbelangt, ſo haben ſie ſich zum großen 
„Theile mehr oder weniger der Lebensweiſe der 
„Weißen anbequemt; doch ſind noch viele unter 
„ihnen, die das wilde Jägerleben einem geregelten 
„Familienleben auf eigenem Lande vorziehen und 
„deßhalb ſelten zu Hauſe anzutreffen ſind. 


„umzuſehen. Ein ſolches fand ich, indem mir 
„unmittelbar in der Nähe der Reſervation ein 
„Claim“ angeboten ward, auf den bereits ein 
„Haus gebaut, ein Brunnen gegraben, vier Acker 
„Holz niedergehauen und ein Acker vom Holze 
„geſäubert war. Beſagter Claim hält 160 Acker 
des beſten Landes und iff nur eine Meile von 
„Mount Pleaſant entfernt. Da ich es im Inte- 
„reſſe der Miſſionsgeſellſchaft und in jeder Hin- 
„ſicht unſern Zwecken entſprechend fand, kaufte 
„ich den Claim auf beſagtes Land für $120. 


„Wir waren dadurch einer großen Sorge, näm— 
„lich der im Winter bauen zu müſſen, über— 


Am 


„Vortheilhafteſten vor Allen zeichnen ſich die 


„Lapeer-County-Indianer aus; dieſelben leben 


„ausſchließlich dem Ackerbau. Während die wan- 
„derluſtigen Jäger in armſeligen Rindenhütten 
„wohnen und kaum den erſten Anfang zum Land— 
„bau gemacht haben, wohnen dieſe in ſchönen 
„Block- oder Frame-Häuſern, die ſie meiſtens 
„ſelbſt bauen, und haben große Felder in ſchön— 
„ſter Ordnung. Mehrere von ihnen haben einen 
„gewiſſen Grad von Schulbildung, ſo daß ſie 
„gewiſſe Town-Aemter bekleiden können. In 
„Hinſicht auf Religion iſt zu ſagen, daß nur noch 
„einige wenige an der Religion ihrer heidniſchen 
„Väter feſthalten, während die überwiegende 
„Mehrzahl zu der Secte der Methodiſten gehört 
„oder doch gehört hat. Andere Kirchen (außer 
„der lutheriſchen und dieſer allein durch die Ueber— 
„ſiedelung der Unſern von Bethanien) ſind meines 
„Wiſſens hier nicht vertreten. Im Ganzen woh— 
„nen ſie alle ſehr vereinzelt und zerſtreut; nur hie 
„und da findet man mehrere Häuſer in kleinen 
„Gruppen. Die Ausdehnung der ganzen Anſie— 
„delung beträgt in der Länge etwa zehn, in der 
„Breite etwa ſechs Meilen. Noch iſt zu melden, 
„daß ſeit dem Beginne der Anſiedelung eine Miſ— 
„ſion der Methodiſten innerhalb der Reſervation 
öbeſteht. Sie haben bereits drei Schulhäuſer 
„und eine Kirche. Die Schulhäuſer werden 
„ihnen aus einem gewiſſen Fond, der fur die 
„Bildung der Indianer vorhanden iſt, gebaut, 
„die Kirchen aber auf Koſten der Miſſionsgeſell— 
„ſchaft. Die Lehrergehalte fließen gleichfalls aus 
„den obigen Fonds. Gegenwärtig (ind zwei eng- 
„liſche Methodiſtenmiſſionare und mehrere Halb— 
„indianer und Ganzindianer als Prediger und 
„Dollmetſcher unter ihnen thätig. 

„Iſabella County hat als County-Seat ein 
„kleines ausgelegtes Village, welches den Namen 
„Mount Pleaſant führt und woſelbſt ſchon 
„ein Courthaus erbaut iſt. Der Ort iſt ſo ge— 
„nannt, weil der Chippeway-Fluß mit ſeinem 
„ſchönen hohen Ufer an ſeiner rechten Seite, wo 
„der Ort ausgelegt iſt, dem letztern eine gar ange— 
„nehme Lage gibt, obwohl heute noch Alles in 
„ſeinem Urzuſtande da liegt. Auch iſt das An- 
„genehme nicht zu überſehen, daß die Wege im 
„Village zu jeder Jahreszeit trocken ſind. 

„Da das Land innerhalb der Indianer-Reſer— 
„vation an weiße Anſiedler nicht verkauft wird 
„und es keineswegs gerathen iſt, auf fremden 
„Lande zu wohnen, blieb mir keine andere Wahl, 
„als mich außerhalb der Reſervation nach einem 
„unſern Zwecken entſprechenden Stück Landes 


„hoben. Wenn das Land ſpäter in Markt kommt, 
„ſo wird allem Dafürhalten der Leute nach der 
„Acker nicht über 50 Cents koſten.“ — 

Seinen Umzug nach Iſabella County konnte 


der Miffionar Mießler der unpaſſirbaren Wege 


halber nicht vor Anfang Februar bewerkſtelligen. 
Bis zu dieſer Zeit hatte ſich auch der Pächter 
Bethaniens, Herr Meyer, der ein Schwager des 
Miſſ. Mießler iſt, in Bethanien eingefunden, der 
ſogleich die fruͤhere Miſſionsfarm uͤbernahm. Des 
Miſſionars neue Wohnung in Iſabella County 
trägt das Gepräge der Einſamkeit noch viel mehr, 
als die Station Bethanien. Das Wohnhaus 
iſt rings umher noch mit dem dichteſten Walde 
umgeben, auf der einen Seite faſt ſo, daß bei 
etwaigem Umſtürzen der Bäume das Haus noch 
von den Aeſten erreicht werden kann, und iſt 24 
zu 18 Fuß gebaut. Vor dem Hauſe befindet ſich 
ein Garten, der viel zur Verſchönerung des Platzes 
beiträgt und das Wohnen daſelbſt einigermaßen 
gemüthlich macht. Der Boden iſt fruchtbar und 
ergiebig; Garten und Feldfrüchte wachſen und 
gedeihen vortrefflich. Ein Ritt von zwei Meilen 
bringt den Miſſionar in den Bereich ſeiner In— 
dianer und zehn Meilen weiter ans entgegenge— 
ſetzte Ende der Anſiedelung. Die Wege ſind, wie 
ſich das auf niedrigem Lande nicht anders er- 
warten läßt, äußerſt ſchlecht, namentlich in der 
naſſen Jahreszeit. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Die Hermannsburger Miſſion 
beſteht ſeit 13 Jahren und zählt jetzt 23 Statio-— 
nen. Im letzten Jahre ſind dafür 36,000 Thaler 
verausgabt und noch 3000 Thaler uͤbrig behalten 
worden, die zum Bau eines neuen Miſſionshauſes 
verwendet werden ſollen. In den 13 Jahren 
ſind 250,000 Thaler freiwillige Beiträge veraus— 
gabt worden. Die Miſſion zählt zwar nur 60 
getaufte Heiden, aber, äußerte Harms vor kurzem 
in einer Miſſionsfeſtpredigt in Eikhof im Lippi— 
ſchen, „ſein Herz jubele doch oft, wenn er an dieſe 
60 geretteten Seelen denke.“ 

Folge des Kriegs. Der luth. Kirchen- 
bote vom 25. Oct. ſchreibt: Aus den „Fliegenden 
Blättern“ aus dem Rauhen Hauſe zu Horn bei 
Hamburg erſehen wir, daß Hr. Dr. Wichern 
ſechs Brüder nach Amerika zu ſenden beabfid- 
tigte, die Sendung aber wegen der Kriegsunruhen 
verſchobeu hat. 

„Die heiligen Männer.“ Der ,Pil- 
ger aus Sachſen“ theilt unter dem 12. Oct. mit, 
daß in der Gegend von Chemnitz in Sachſen ſchon 


im Jahre 1855 eine Secte aufgetaucht iſt, die 
man die heiligen Männer nennt. Ein Schuh- 
macher Namens Voigt leitete ſie. Als ſie aber 
polizeilich verfolgt und dieſer Voigt als wahn— 
ſinnig in eine Irrenanſtalt gebracht worden war, 
waren Voigt's Anhänger einige Jahre lang ruhig, 
doch blieben ſie im Stillen thätig. Seit ohnge— 
fähr einem Jahre aber traten ſie wieder merklicher 
hervor. Sie gingen in Chemnitz und den um— 
liegenden Dörfern umher, beſuchten Kranke, bete— 
ten über ſie, ſtrichen ſie wohl auch mit ihren 
Händen, wie dies Magnetiſche zu thun pflegen, 
oder legten ihnen wenigſtens die Hände auf. 
Nebenbei gaben ſie ſich auch den Schein der 
Frömmigkeit, ſagten, daß ſie nicht geſund 
machen könnten, ſondern, daß das allein Gott 
vermöge, redeten wohl auch davon, daß der 
Untergang der Welt bald bevorſtehe. Außerdem 
verbreiteten ſie Lehren, welche geradezu wider 
Gottes Wort ſind, wie die, daß es keinen ſtrafen— 
den Gott gebe, daß kranke Menſchen von böſen 
Geiſtern beſeſſen ſeien, die ausgetrieben werden 
müßten ꝛc. Auch giebt es noch einzelne Geheim- 
lehren, welche ſie nicht Jedem mittheilen. Sie 
fabeln davon, daß Gott auf unmittelbare Weiſe 
mit ihnen verkehre und ſcheinen ſogar eine Art 
Fleiſchesfreiheit zu predigen.?) Ungebildete und 
abergläubiſche Leute, denen ſie ihre Thorheiten 
vorpredigten, konnten wohl durch ſolche Verrückt— 
heiten ihren Verſtand verlieren. Daher auch die 
beiden ſchauerlichen Fälle, in denen Mütter ihre 
eigenen Kinder um's Leben brachten, einiger— 
maßen erklärlich werden.) Das iſt mit kurzen 
Worten der Kern dieſer ſchaurigen und traurigen 
Thatſache, daß der, welcher vom Herrn abfällt 
und dem Worte Gottes ungehorſam iſt, allezeit 
in Gefahr ſteht, in die Gewalt und Macht Satans 
zu fallen. Der Herr lenke Allen denen, die ſol— 
chen falſchen Lehren ihr Ohr öffneten, das Herz, 
daß ſie ſich von der Finſterniß des Satans zum 
wunderbaren Lichte Jeſu bekehren! Amen. P. 
Miſſion unter den Muhamedanern. 
So berichtet der Pilger aus Sachſen: Am Anfang 
dieſes Jahres hat ſich in England eine neue 
„Moslem-Miſſionsgeſellſchaft,“ 
oder eine Geſellſchaft zur Ausbreitung des Evan— 
geliums ausſchließlich unter den Muhamedanern 
gebildet. Ermuthigt wurden die Gründer durch 
das türkiſche Toleranzedikt (Hatti Humayum), 


*) Nur Einiges von ihrem Unſinn. Alle obrigkeitliche 
Perſonen, Rechtsgelehrte ꝛc. bezeichnen fie als „halbe Teufel,“ 
die Geiſtlichen als „heilige halbe Teufel,“ die Ehe als eine 
„Einrichtung der heiligen halben Teufel.“ Daraus folgt 
bei ihnen ſogar eine Durchbrechung der moſaiſchen Eheverbote, 
und den daraus erwachſenden Greuel der Blutſchande nennen 
ſie die „neunmal heilige Liebe.“ Dieſer Greuel ſoll nicht 
blos Theorie geblieben ſein. — Die Bibel rühre in ihrer 
jetzigen Verfaſſung von den „heiligen halben Teufeln“ her 
und es müſſe an derſelben von ihnen, den heiligen Männern, 
das Teufliſche vom Göttlichen geſchieden werden. Solche 
Scheidung ſoll, wenigſtens ſchriftlich, mit den 5 Büchern 
Moſis bereits vollzogen worden ſein. Es hat wohl am Geld 
zum Drucken gefehlt. — Die Zahl der heiligen Männer iſt 
nicht unbedeutend. Ihr Unweſen haben ſie zuerſt in der St. 
Johannisgemeinde getrieben, ſind dann aber auch in die Nico— 
laigemeinde eingebrochen. 

) So viel bekannt iſt, handelte ſich's um kranke oder auch 
nur anhaltend ſchreiende Kinder, die nach Ausſage der heiligen 
Männer von einem Teufel beſeſſen ſein ſollten. Der einen 
Mutter iſt vorgeredet worden, ſie müſſe, um ihr Kind von der 
Beſeſſenheit zu heilen, daſſelbe kreuzweiſe aufſchneiden. 
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das auch den Muſelmännern den Uebertritt zum 
Chriſtenthum geſtattet, und namentlich dadurch, 
daß auf eine ganz merkwürdige Weiſe ſich eine 
Thür zu etlichen Beduinen ſtämmen im Paſchalik 
von Aleppo eröffnet hat. Der brittiſche Conſul 
Skene in Aleppo hat etliche Scheichs mit ihren 
bisher an das Wanderleben gewöhnten Ctam- 
men zu feſten Niederlaſſungen und Ackerbau ver- 
mocht und zweifelt nicht an weiterer ſittlicher 
Hebung dieſer Stämme. Er bittet zunächſt, daß 
man ihm die Anſtellung chriſtlicher Schullehrer 
unter den anſäſſig Gewordenen möglich mache. 
Die Moslemgeſellſchaft hat nun ſechs eingeborne 
chriſtliche Lehrer auf ihre Koſten unter jene 
Stämme zu ſenden beſchloſſen. 

Herr Worley in Columbus. Vor 
kurzem traten zwei Studenten des theologiſchen 
Seminars in Columbus, Ohio, aus demſelben 
aus und in das zu St. Louis ein. Gewiſſens— 
halber konnten ſie in jener Anſtalt nicht mehr 
bleiben; ſie baten daher um friedliche Entlaſſung. 
Die ſe wurde ihnen jedoch nicht nur nicht gewährt, 
ſondern ihnen im Gegentheil Ausſtoßung aus der 
Anſtalt zuerkannt, da fle ſich nicht halten laſſen 
wollten! Zwar wird, namentlich in dem Zeugniß 
des einen, als Urſache der Ausſtoßung unchriſt— 
liches Verhalten angegeben; allein dieſes beſtand 
eben nur darin, daß der ſo Bezüchtigte bewieſen 
hatte, ferner kein Zutrauen zu dem Weſen der 
Ohio-Synode haben zu können. Herr Worley, 
den unſere Leſer noch aus der Geſchichte von dem 
geſtohlenen Briefe kennen, zeigt ſich in ſeinem 
Standard außer ſich darüber, daß wir jene 
Studenten in unſere Anſtalt aufgenommen haben, 
ſchilt deswegen in ſeiner Weiſe auf unſere 
Synode, und ſtößt harte Drohungen ſelbſt gegen 
einen Paſtor ſeiner eigenen, der Ohio-Synode, 
aus, der, von der Aufrichtigkeit jener Studenten 
überzeugt, die Unterſtützung derſelben auch in 
St. Louis bei ſeinen Gemeinden befürwortet hat. 

„Wer glaubt unſerer Predigt?“ 
Dieſe Worte des Propheten wählt der Heraus— 
geber des „fröhlichen Botſchafters“ in Dayton 
zur Ueberſchrift für die Klage: „Schon ſeit zwei 
Monaten machten wir die Anerbietung, neuen 
Unterſchreibern für den Botſchafter das Blatt 
unentgeldlich zukommen zu laſſen bis zum Anfang 
Januar 1862, in der Erwartung, dadurch eine 
ſchöne Anzahl Unterſchreiber zu erhalten, ohne 
jedoch bis jetzt unſeren Wunſch erfüllt zu ſehen.“ 
So gehen die Sectirer mit dem heiligen Wort 
Gottes um! Der Redacteur gehört zu den foge- 
nannten Vereinigten Brüdern in Chriſto. Die 
ſcheinen das zweite Gebot nicht gelernt zu haben. 

Herrn Profeſſor Lehmann haben 
wir auf ſeine Antwort in ſeiner Kirchenzeitung 
vom 15. Nov. nichts zu erwidern, als daß er ein 
gemeiner Wortverdreher und kecker Verleumder 
iſt. Wer ſich davon überzeugen will, vergleiche 
nur, was der Genannte zuerſt ſchrieb, mit dem, 
was wir hierauf bemerkten und was Erſterer 
nun antwortet. 


Zufällige Gedanken. 


„Sprichſt du nicht, daß es ſowohl in der recht⸗ 
gläubigen Kirche wie in der irrgläubigen falſche 


Chriſten und wahre Chriſten gibt? Sit es alſo 
nicht gleichgültig, zu welcher Kirche man ſich hält, 

da es doch keine reine gibt; und kommt alſo nicht 

endlich alles darauf an, daß man nur ſelbſt im 

wahren Glauben ſteht?“ Antwort: Hältſt du 
dich zur rechtgläubigen Kirche, ſo halten ſich die 

falſchen Chriſten heuchleriſch zu dir, hältſt du 

dich aber zur falfchgläubigen, ſo ae du dich 

zu i i nen, 


Kircheinweihung. 


Am 3. Nov. d. J., als am 23. Sonntage nach 
Trinitatis, tft die neuerbaute St. Paulus⸗Kirche 
der unterzeichneten Gemeinde feierlich eingeweiht 
worden. Vormittags predigte unſer ehrwürd. 
allgem. Präſes, Herr Paſtor Wyneken, nachdem 
Herr Paſtor Kunz das Weihgebet geleſen, über 
das Kirchweihevangelium Luc. 19, 110. und 
Nachmittags Hr. Paſt. Klinckenberg über Matth. 
16, 13—20. 

Unſere alte, im Jahre 1845 erbaute Kirche, 
welche ungefähr 350 Perſonen faßt, war uns 
ſchon ſeit Jahren zu klein geweſen, daher uns ein 
größeres Gotteshaus ſehr noth that. Mit Got- 
tes gnädiger Hülfe iſt es uns denn endlich ge⸗ 
lungen, trotz der böſen Kriegszeit, eine ſehr ge- 
räumige, unſern Bedürfniſſen vollkommen ange- 
meſſene Kirche zu erbauen. Dieſelbe iſt im rein 
gothiſchen Style aufgefuͤhrt worden, und zwar 
von den in Cleveland wohnenden Baumeiſtern 
C. Grieſe und A. Weile, welche wir jeder Ge- 
meinde, die eine Kirche zu bauen hat, hiermit 
empfehlen wollen. 

Möge der treue und barmherzige HErr, der 
uns in der alten Kirche ſo reichlich geſegnet hat, 
auch in der neuen uns heimſuchen mit allerlei 
geiſtlichem Segen in himmliſchen Gütern, durch 
Chriſtum. Amen. 

Die deutſche evangel, luth. St. Paulus⸗Ge⸗ 
meinde zu Indianapolis, Ind. 

In deren Namen unterzeichnet deren 
Paſtor Carl Fricke. 
8 den 11. Nov. 1861. 


2 e i 3 6 u ch 
Gvaugeliſch Lüthetiſche Schulen. 


Dieſes Buch, welches bereits in der ſechsten 
Nummer des Lutheraner angekündigt und aus- 
führlich beſchrieben worden iſt, iſt nun mit Got- 
tes Hülfe zum Verſenden fertig. Die beſtellten 
Exemplare werden bereits verſchickt. Fernere 
Beſtellungen beliebe man bei dem General- 
agenten unſerer Synode, Herrn M. C. Barthel, 
St. Louis, Mo., zu machen. Der Preis eines 
Exemplar (in Pappband mit Leder⸗Rücken und 
Ecken) iſt 35 Cents, eines Dutzend 83,75. Wir 
wiederholen es, daß ſich das Büchlein vortrefflich 
zu einem Weihnachtsgeſchenk für Kinder eignet. 

Zugleich machen wir unſere Leſer auf ein 
anderes ſchönes Weihnachts geſchenk für 
Erwachſene aufmerkſam. Es iſt dies 

Das Altenburger Bibelwerk. 

In einer Bei lage erfahren die e von 

den Herausgebern das Nähere. 


Die St. Louiſer Localconferenz 
wird ihre eintägige Verſammlung am Mittwoch 
vor Dom. II. Adv. in der Concordia halten und 
damit einen Communiongottesdienſt verbinden. 


Die Herren Caſſirer der verſchie⸗ 
denen Diſtrikte unſerer Synode werden 
dringend erſucht, wenigſtens jeden Monat 
über die bei ihnen eingegangenen Gelder 
und zwar recht genau zu quittiren. 

Fr. Wyneken. 


Bei dem Unterzeichneten ſind zu haben: 
Lutheriſcher Kalender für das Jahr 1862 
von Rev. Brobſt. Das Dutzend zu 
45 Cents. 
Trauſcheine, das Dutzend 50 Cents. 
Außerdem habe ich vorräthig die kurzlich bei 
L. Gaſt und Bro. erſchienenen ſehr ſchönen 
Trauſcheine, wozu die Zeichnungen in Deutſch⸗ 
land beſonders angefertigt ſind. Der Preis iſt 
8 Stück für 1 Dollar. L. Volkening. 


Quittung und Dank. 


Für das Profeminar in Deutſchland 
erhielt 83,00 von Herrn Gottfried Müller, Paitzdorf, Perry 
Co., Mo. C. F. W. Walther. 


Für arme Studenten 
erhielt 83,00 von der Filialgem, des Hrn. Paſt. Schliepſiek, 
Ridge Prairie, Ill., und 81,50 aus der Armenkaſſe der Gem. 
des Hrn. Paſt. Schliepſiek, Staunton, Ill. 

r C. F. W. Walther. 


Dankend beſcheinigt, zur Anschaffung eines neuen Claviers 
für das Schulſeminar ferner empfangen zu haben: 

Von einzelnen Gliedern der Gem. des Herrn Paſtor Fricke 
12,253 von den Herren Bruns und Volkert in Chicago 5,003 
von Herrn Paſtor Wunder 1,50; von Herrn Paſtor Müller 
1,00; von Herrn Lehrer Fiſcher 1,00; von Synodalgliedern 
des mittleren Diſtricts während der Synode 27,623 von 
Gliedern der Gem, des Herrn Paſtor Keyl 10,00; durch 
Joh. Ungemach von Hrn. Stöckertin in Monroe 0,50; von 
der Gemeinde in Freiſtatt, nachträglich 1,10; von der Gem. 
in Kirchhain, nachträglich 1,40; ferner für arme Studenten 
vom * durch Herrn Lehrer Kolb 5,00. 

Ph. Fleiſchmann. 


Für die Reiſekoſten des N 1 


(oo · es ae es r + 5,00 
St. Johannesgemeinde des Herm paſtor Schöfer 7 
on r. Wyneken. 


Mit Dank gegen Gott und die milden Geber beſcheinigt der 
Unterzeichnete den Empfang folgender Gaben für den Semi— 
nar⸗Haushalt: 

Von Hrn. Mich. Meyer aus der Gemeinde des Hrn. Paſt. 
Lehmann: 2 Buſh. Kartoffel, 1 Buſh. Aepfel und 1 Buſh. 
Rüben. 

Durch Hrn. Jäckel aus derſelben Gemeinde: 9 Buſh. Kar— 
toffel, 2 Buſh. Rüben und ca. 100 Stück Krautsköpfe. 

Von der Gemeinde des Hrn. Paſt. Baumgart. 3366 Pfd. 
Mehl, und zwar von H. Biermann u. Sohn 300 Pfd., von 
G. H. Dankmeier und C. Hedemann 300 Pfd., von W. 
Hülſekötter 200 Pfd., von H. Garling 100 Pfd., von H. L. 
Biermann 200 Pfd., von J. Gerding 100 Pfd., H. Borren— 
pohl 100 Pfd., F. Böttger 50 Pfd., H. Voskamp 100 Pfd., 
W. Maſſmann 100 Pfd., H. Eckert 100 Pfd., M. Eckert 100 
Pfd., H. Schmudde 50 Pfd., H. Glüſenkamp 50 Pfd., G. 
H. Brockſchmidt 100 Pfd., R. Kaiſer 100 Pfd., H. Lühr— 
mann 100 Pfd., F. W. Brockſchmidt 100 Pfd., V. Hedemann 
100 Pfd., H. Erk 50 Pfd., W. Glaß und M. Juſtus 50 Pfd., 
J. Boſe 100 Pfd., H. Harig sed Pfd., H. Twenhäfel 100 
Pfd., F. Borrenyohl 66 Pfd., J. F. Brockſchmidt 300 Pfd., 
berf. vom vor Jahr 125 Pfd., 5. F. Dankmeier 200 Pfd. 

Von der Gemeinde des Hrn. Paſt. Streckfuß: 5000 Pfd. 
Mehl, 3 Buſh. Zwiebeln und 1 Buſh. Bohnen, und zwar: 
Von Gräwe ſen. 400 Pfd., Frickenſchmidt 200 Pfd., Hohlt 
400 Pfd. und 1 Buſh. Zwiebeln, Motten 200 Pfd. und 1 
Buſh. Zwiebeln, Rennegarbe 50 Pfd., Wolf 60 Pfd., Gräwe 
jun. 150 Pfd. und 1 Bush. Zwiebeln, W. Brockſchmidt 50 
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Pfd., H. Büning 200 Pfd., W. Tempelmeier 50 Pfd., D. Von Hrn. Paſt. Rolf ſelbſt———-——-— cess 5 


Stork 20 Pfd. und 4 Buſh. Bohnen, Flachsbarth jun. 50 
Pfd., W. Holle 150 Pfd., G. Brockſchmidt 500 Pfd., A 
Schmidt 100 Pfd., G. Jacobs 150 Pfd., H. Brockſchmidt 
50 Pfd., Gebrüder Borchelt 200 Pfd., Flachsbarth fen. 100 
Pfd., C. Brockſchmidt 50 Pfd. und 2 Buſh. Bohnen, H. F. 
Stork 100 Pfd., H. Milke 50 Pfd., 5. Ch. Schuhmacher 50 
Pfd., Fr. Stork 50 Pfd., Fr. Büning 300 Pfd., Segelhorſt 
600 Pfd., H. Winter 50 Pfd., N. N. 200 Pfd., Grabenkrü⸗ 
ger 100 Pfd., C. Schahl 100 Pfd., F. Brockſchmidt 40 Pfo., 
Fiſeler 50 Pfd., Kamper 50 Pfd., Käſter 50 Pfd., Heinz 50 
Pfd., Holmig 30 Pfd. 5 

A. Crämer. 


Ich beſcheinige hiermit den Empfang folgende Gelder: 
Für Herrn Paſtor Röbbelen: 


Durch Herrn Paſtor Sievers, Collecte in der Gemeinde 
Frankenluſt und Amelith ... . 29 
Von Herrn Paſtor Sievers ſelbſt .. 37 
Durch Herrn Paſtor Delitz: 
Fur die Synodalcaſſe: 
Von Hrn. Paſt. Bernreuther in New 8 Eden 2,68 


— —ꝓ—ꝓ— ee 


NN ” Dulis . ** „ 100 
5 „ Röder für Denkſchriſten. 08 
Für Lehrergehalte: 

” ” ” Nen eee e EZ 
„ N. in Buffalo. 00000 00 


Für Schalehrerd iter 
„ Hrn. Paſt. Hanſer, auf Oppenheimers hg in 


eRe IM ede „ 1,00 
Für Indianermiſſion: 
„ Hrn. Paſt. Sprengler. R 2 1/0 
Für Heidenmiſſion: 

14 R. 223 Sere. ss os De tees 5,00 
Für Schuldentilgung des Concordiacollege : 
Bonn ikea. is. . alleys «+ ae 0,00 
Für arme Studirende: 

Von R. in Buffalo . Maat ers 5,00 
Für die Sole. Unterhaltungscaſſe: 

Von R. in Buffalo „ 4 „ VAG oy Sr. e 


Für dee Lehranstalten ; 
Collecte in der Mew-Yorfer Gemeinde... 5,25 


Für Frau Prof, Biewend: 
Collecte in der Mew-Yorfer Gemeinde ... 
New⸗ANork, den 13. Novbr. 1861. 


J. H. Bergmann. 


9,00 


Eingegangen in der Caſſe mittleren Diſtricts. 


Für Synodalcaſſe: 
Durch Hrn. Prof. Saxer von der Gemeinde des Hrn. 
Paſt. Richmann in Schaumburg 815,50 


Von der Zions-Gem. des Hrn. Paſt. Werfelmann .. 8,00 
„Herrn Paftor Werfelmann als Jahresbeitrag. 1,50 
77 7 ” ” fiir Denkſchriften — — 0,20 
5 „ Synodalberichte. . 0,40 
1 bir Gem, des Sri. Paſt. Schuhmann, Noble Go. 8,50 
77 „7 we 7 ” ” Kendalville . 8 04 
a et GI ah ” De Kalb Co. 20,00 
77 7 . ” Jöbker N ebe 70,00 
1 Him. Patt. Jöbker 6.6.6.6 „ wees „„ 2,00 
„der Gem. des Hrn. Paſt. Fee —P . . 10⁵„5 
„ M „ „ „ Zagel 8,75 
5 i ¥; AF Ses wan n „ 10,00 
“ einem Gliede der Zions-Gem. des Herrn Paſtor 

Werfelmann ‚—— ́ͥ—ůz nw 3333ÿ 3 5,00 
„ der Martins-Gem. des Hrn. Paſt. Stephan 11,75 
„ „ JFilial-Gem. „ „ „ Husmann 2,18 


Auf der Synode in Cleveland eingegangen: 
Von der Gem. des Hrn. Paͤſt. Merz —·—L— 2 4,50 
„ „Dreieinigkeitsgem, des Hrn. Paſt. Daib .... 9, 15 
„ „Jacobus gemeinde „„ „ 155 e. 
„Herrn Paſtor Daih felbit-- 200 
Merz „ veer 
77 ” ” Husmann 2922 
C. Walther für die glückliche Eile 
ſeiner Frau 0 
„ der St. Johannes-Gem, bei Zanesville +--+ 4,00 
„ „St. Pauls-Gem des Hrn. Paſt. Rolf... 5,05 


7. ” ” 


ur , 


eee eee —— 2 5 2 


1,00 

75 Zage[l -reshisie Se sivne veeve verses 1,00 
” „ Rupprecht ſelbſt - 3232 2 1700 
„ Lehrer Kirſch ä ＋6⁵*ũ•„l 60 — . . 1,00 
„ Paſt. Bode . 21,00 
der Gem. des Herrn Paſtor Bode wees woes 12,00 
Hrn. Lehrer Brauer en- 4 1,00 
„ Paſt. Stürke nn 2700 
der St. Johannesgem. des Hrn. Paſt. Reichard. 4,50 
Hrn. Paſt. Reichard ſelbſt cee ceeeee sees 1,00 
yi 75 Brean era pp POOP Oe ween woeeens —V . 1,00 
„ Prof. Selle el “1,00 
„ Paſt. Reisinger n e Ae a cdi 1,00 
der Gem. des Herru Paſt. Reiſinger - 2,00 
Herrn Paſt. Kunz ſelbſt . — *. 1,00 
„% oc araue tan eek aaceer cers 1,00 

„ Lehrer Hütter . i Maree vie ate 1,00 

„ Paſt. Nützel . i 200 
der Gem, des Hrn. Pat. Riiget - sheet ee wees 27,00 
rv] 7 „ „ Eirich k 9,05 
75 5 the „ „ Rinkenrn e ene 4,00 
Hrn. Paſt. Rinker ſelbſt „ 4,00 
” ” Bühl ” — A CO 
„ Prof. Bela ane . 1,00 
„ Paſt. Tramm - - 1,00 
der Gem, des Hrn. aft. Glamis in tete. 2,50 
” 1 ” ” in Se - 2,74 
Herrn Paſtor Heidmülle + 2,30 
” ” Ernſt 9 2 00 
der Gem, des Herrn Paſtor Ernſt. e 
„ „„ e. ” ” Detzer in Defiance .. 14,12 
. ” „ „Lauthridge . . 13,06 
5 i „in Delawaretown 2,50 
9 Deter felbft . „ 2700 
Py, Martin Bielad . SII TESS RS 2,00 

75 „Chr. Reinebach durch Hrn. Paſt. Schöneberg 2,00 
„ Lehrer Rücker „eee 
der Gemeinde in Lafaxvettte 0 
Herrn Paſtor Schöneberg 3,00 
5 „ Salman 40 
” ” Schwan 200 


„ Lehrer Schriew er 190 
7 „„ Giles pws ie Ss are b 
„ Paſtor Bergt . 3. 100 
der Gem, ded Hrn. Paſt. Bergt in n Fulton County 2,25 


oe ee 


+ — —h— 22 


Herrn Ludwig Gerke „ oh TRO 
„ PaftorsGSepel 4a L100 
” ” Schuſter e 1,00 
I e Stephan .. Bs cigars ‘ 4 0 
„ D ae « SERS x Rae err 
V Paſtor Jobe ee nce 
50 „ Werfelmannmnm „ PHENO 
„ „ Wichmann 1,00 


8 „ Merz für Synodalberichte .. 
der Dreieinigkeits-Gem, des Hrn. Paſt. Daib .. 7,00 
einem Glied d. Jacobusgem, des Hrn. * Daib 1,00 
Herm Paftor . 0 
Horſt. „ 
RUSH. es 3 

” ” Theo. Gotſch 
der Gem. des Herrn Paſtor König ... 
Hrn. Seidenfäder der Gem des Hrn. Paſt. König 1,00 

„ Paſtor König als Beitrag... 1,00 
der St. Petrigem. des Herrn 8 85 Friederich in 
Hunking ton wo ears 5,00 
Herrn Paſt. Friederich als Beitrag . „ 


Für Synodalmiſſion: 


der Gem, des Hrn. Paſt. Schuhmann, De Kalb Co. 2,90 
Wamsgans . 10,00 

. „Stürken n 00 
einem Glied der Gem. des Hrn. Paſt. Werfelmann 259 
der Gem. des Hrn. Paſt. Berge. 1,00 
Nin fer. 9 ere 
” ” ” ” ” König „ 
Frau Glaſer in der Gem, des Herrn Paſtor König 0,30 
der St. Pauls-Gem. ery, „Friederich 3,24 


Für Lehranſtalten: 


der Gent. des Herrn Paſtor Wichmann .. .. 9,25 
Hrn. C. D. in der Gent, des Hrn. Paſt. Wichmann 3,00 


7 ” 


a I el 


7 , 


— 


r 


” ” 7 ” . 


” 7 av , 7 


„Fr. Scholle ee ” Py lea 0 
deſſen Mutter in der „ „ „ „ „ 1,50 
Me J. Tölfe „ ” 5 „ 44/00 

Marg. Scholle , „ „7 7 1 
Hrn. H. Rolli „ „ ” 5500 


der Gem, des Hrn. Paſt. H. ‘bork 00 


Von der Gem des Hrn. Paſt. Wamsgans .. 15,00 
, „ ” 7 77 ” Schuſter ( = SA, CO 
„Joh. Pritzlauf in der Gem. des Hrn. Paſt. Lochner 5,00 
” der ” 7 ” Weyel 10, 50 
7 SoHannesgent. des Hrn. Paſt. . . . 9,06 
„ „St. Paulsgem. „„ „ „ 2 7,40 
„ „Gemeinde „„, Nike, 400 
” „ „. „ König 35590 


Frau Herzog als Dankopfer für ihre 5 ets Ent⸗ 

bindung in der Gem, des Hrn. ae Könige. 

Frau Lortz,, „ 7 
„ Glaſer 50c, und N. N. 50. tt der Gem. des 

Herrn Paſtor König 

Für den allgemeinen Präſes: 

Aus der Centcaſſe der Gem des Hrn. Dr. Sihler. 

Von der Immanuelsgem des Hrn. Paſt. Friederich .. 

Für die Naſſau Miſſion: 
Durch Herrn Paſtor Rolf 
Für Herrn Paſtor Röbbelen: 
Als Collecte auf der Hochzeit des Herrn Carl Scheit 
durch Herrn Paſtor Rolf. 
Für innere Miſſion: 

Von der Gem. in Rodenbeck durch Hrn. Paſt. Richmann 4,78 
„ „ „ des Herrn Paſtor Werfelmann .... 25,97 
„ einem Gliede der Gem, des Herrn Paſtor Werfel— 

mann. 
„ der Gem. des Herrn as Werfelmann 

Durch Herrn F. Böhlau 0,87 
„ Paſt. Jöbker auf einer Hochzeit geſammelt 5,00 

Für verwitt. Frau Prof. Biewend: 


1,00 
0,50 


—— 2 


. 20,00 
2,14 


— U — 4 · oe ew 


——— 2 % 


„% r K „ Oy Weenie 


— 2 


iia 


at C. Schwer, C. Ruſt, C. Waßmann, J. Scheiwe, 
Paſt. P Wambsgans 18 Ex., Paſt. J. Fritze 8 Ex., 
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Paſt. F. Bode 2 Ex., Paſt. W. Engelbert 3 Ex., oe 
Tönſing, Cl. u. C. Staas, Fr. Schulte, J. Hörſch, D 
Hahn, Fr. Böhning. 

Ferner: Wittwe Böning und Fräul. Hückſtädt. 


Den 18. Jahrgang: 
Die Herren: H. Nordmeier, H. Werner C. Ahrens 
50 Cts., G. Hamann 50 Cts., F. Koplien 50 Cts., C. 


Potzel 50 Cts., H. e H. Rullmann, G. Müller, 
C. Dohl, F. Welge, N „Kirchner, Paſt. A. D. Stecher, 
G. Bodenſtein, F. Piepert, F. Kaufmann, Paſt. G. 
Kranz, Steinbrück, Dr. G. Seyffarth, Paſt. Wams, 
Beyer, Stumpf, Paſt. C. F. Magelſen, Prof. L. Larſen, 
Paſt. A. Taupert, Lehrer Bewie, Alms, H. Becker, 
Friedlein, Grieſe, Holtz, Korff, Köſter, Streithof, Schä— 
fer, Schunk, Wiegers, J. Knörr, F. Werner, L. Lip⸗ 
pold, Paſt. G. M. Zucker, N. Heine, H. Erk 78 Cts., 
Paſt. J. Bundenthal, W. Fuchs, Fr. Höppner, W. 
Richter, Paſt. C. Straſen 3 Ex., B. Feiertag, Paſt. J. 
G. Sauer 5 Ex., H. Richter, C. Schlönagel, Paſt. W. 
Hattſtädt 5 Ex., F. Willrath, G. Pannier, C. Fink, 
F. Hoppe, Liebers, G. Bittner, W. Treichel, A. Bölke, 
C. Hackbarth, E. Zautke, J. Hinz, Fr. Link, Lehrer 
Krumſieg 50 Cts., Paſt. F. Biting, J „Niethammer, 
C. Brendemühl, F. Lücke E. 1 C. Steege, W. 
Ahrenberg 50 Ets., H. Hattendorf 50 Cts., Paſt. M. 


Tirmenſtein 10 Ex., Paſt. A. Lehmann, Kellermann, 


.| Haft. G. Streckſuß, D. Matte, Fr. Bünning, L. Deneke, 


J. W. Schmidt, Frerking, Dierking, Trettin, C. Stöhr, 
Härtel, Thöle, Laging, H. Graue, F. Weiß, D. Vorn⸗ 
haas, F. L. Weiß, F. u. E. Ahrens, F. Ehlers 50 Cts., 
W. Heuer, P. Strauſchild, F. Krage, De Mattheus, 
C. Meier, D. Kruſe, G. Seitz, H. Bartling, W. Buch⸗ 
holz, Marquardt, G. Ambing, Paſt. J. Strieter, Paſt. 

J. M. Hahn, C. A. J. Cramer, J. B. Hahn, C. A. 
Frentel, Thümling, Herbſt, Vieth, J. Hartenberger, C. 
e A. Schmidt 27 Cts., A. Bohn 9 Ex., 

D. Meyer, C. Waßmann, J. Scheiwe, Jul. Mey, Paſt. 
J. H. Werfelmann 5 Ex., C. Gerrmann, Paſt. M. 


J. Stephan 6 Ex., Paſt. F. Bode 3 Ex., Paſt. W. Engel⸗ 


bert 15 Ex., L. Jordan, Paſt. C. Sallmann, 5.0, 

Bohning, H. Bicker, E. Borges, M. Hölter, H. Weber, 

K. Voth, K. Scherler, E. König, G. Rittberger, E. 

Franz, Cl. Ehlert, H. Helmann, H. Tönſing, V. Freund. 
Ferner: Frau Doroth. Müller. 


M. C. Barthel. 


Veränderte Adreſſe: 
Rev. F. W. SCHOLZ, 
New Boston, Spencer Co., Ind. 


Bericht 


des 


Agenten der ev.⸗ luth. Ceutral⸗B 


ibelgeſellſchaft in St. Louis, Mo., 


über die 


St. Louis, den 6. October 1861. 


Von der Gem. des e ee ea 290 Verbreitung von Bibeln und Neuen Teſtamenten, 
7 ” ” ” ” ” WET 6 eee es , ei te A 
Als Collecte auf der Hochzeit Gottfr. Pfeiffers aus Hrn. ſeit ihrem Beſtehen von 1853 bis Michaelis 1861. 
Paſtor Daib's Gemeinde ‘ 4,58 
Von der Gem. des Herrn Paftor Schwan. . . 27,64 An 
Ginnah b Voll⸗ 1 175 „Altenburger Summa 
1 mnähme und Zusgaäbe. ſtändige Alte der 
Für den Lutheraner haben bezahlt: Susy Bibeln. gee ait Rips Grempt. 
Den 14. Jahrgang: e 5 4 
Herr H. Niedert. 
Den 15. Jahrgang: I. Laut früheren Berichts des vorigen Agenten hatte die ö 5 
Die Herren: H. Niedert, C. Dörfeldt, N. Raithel, H. Geſellſchaft in Summa angekauft, reſp. drucken Laffen: |} 1856 | 365 — | 7000 | 9221 
Steuerwald 50 Cts., H. Fieſeler, H. Wiegand, C. Gerz⸗ Hiervon wurden bis Epiphanias 1859 verbreitet, reſp. ver- ; 
8 kauft und verſchenkt . . . . 1799 290 — 3564 5653 
Den 16. Jahrgang: 
Die Herren: H. Niedert, C. Dörfeldt, H. Niemann, 8 : : Ni 
H. Steuerwald 50 Cts., H. Helfrich 50 Cts., Lämmer Blieb Beſtand zu Epiphanias 1839...... 57 75 — 3436 3568 
51,25, Dönges, H. Holzgräfe, L. Seifferlein, C. Gerz 
mehl, C. Brendemühl, F. „ Hennecke 50 Cts., II. Einnahme. 
M. Schmidt, A. Rohnke, Paſt. J. Strieter, G. Helbe, ; : 
5 urch Dac 9 95 cts, 5. W. Fal Seit Uebernahme des unterzeichneten Agenten: 
„Brechel, H. Migner, P. Herbetz 50 Cts., Paſt. G. von Michaelis 1859 bis Michaelis 1860............... 913 100 —| — 1013 
De Wege E , Wiens, von Michaelis 1860 bis Michaelis 1861 490 Pg ae 
Den 17. Jahrgang: = 
Die Herren:, J. Herrmann 8 Ex., C. Hbrath, J. Summa der Einnahme.... 1469 175 8 3436 5088 
Behm, J. Bernhardt, Paſt. H. Wunder, L. Nitſchkowsky, : 
J. Schurk, G. Rudolph, C. Ahrens 50 Cts., G. Hamann 5 
50 Cts., F. Koplien 50 Cts., D. Ohlemann, F. Riemen⸗ Aus 5 
ſchneider, C. Seifert, J Hins, H. Rollaß, Erfmerer, us gabe. 
Deffner, H. Borrenvebt, 5 „W. Lutkemeier, H. Helfrich Von Epiphanias bis Michaelis 1859 40 55 gage 
85 „ 5 0 Sobharüß, Von Michaelis 1859 bis Michaelis 1860 . Re 446 19g | aged 2 
Knieſe, Lettermann, J. Seip, G. Schultze, Schwertfeger, Von Michaelis 1860 bis Michaelis 1861. e A ee 519 23 5 317 nae 
e Tzſchoppe, Neier, D. Wesling, H. Meſter, H. Es wurden ſeit Epiphanias 1859 bis Michaelis 1861 von 
Erk 2 Ex., Paſt. J F. ot B. Feiertag. Fr. Brüg⸗ der Geſellſcſaft eeſch en shan 7 — — 2 
_gemann, Gali, Hllgendorf z Buelitz Schmitt 6. Durch den Zweigverein in Collinsville wurden verkauft... 11 5 0 
F. und C. Hilgendorf, Sorweid, A. Ernſt, Dewaldt, E. 
und E. Schneider, H. Merz, D. Grote, C. Gerzmehl. C. Durch denſelben wurde verfchentt... EVE —— 1 — — — — 
Brendemühl, J. Vorkenhagen, R. Scholz, G. Züngler, Durch den Zweigverein in Columbia wurden verkauft...... — — — 12 = 
Gottfr. Züngler fen. u. jun., Fr. u. A. Capelle, Gottl. a — ee . 
Scholz, W. Torke, Gottl. Schöde, W. Sievers, Paſt. V. 3 
Klein, L. Seifferlein, G. Schröder, G. Nüchterlein, H. Summa der Ausgabe 1024 102 979 | 2110 
2 0 . Schenk, W. Ahrenberg ase F. Grupe 5 
50 Cts., G. Bergmeier 50 Cts., H. Haſſendorf 50 Ets., ; f 5 
D. Mär, Fr. Bünning, Fr. Stork, H. Becker fen. u. Beſtand zu Michaelis ... 445 73 3 2457 2978 , 
jun., J. Böger, H. Reckeweg, C. Bieſterfeld, C. Wolthe⸗ : 
mat, W. Teyler, C. Rolling, C. . W. Becker, C. : ; ; ara: | 
Salge, H. Schrage, J . Kaffe, Fr. Barthel, Fr. Licht- Laut obigen Berichts hat die Geſellſchaft ſeit ihrem Beſtehen ahs 
hardt, H. Hohmeyer, Fr. Gieſecke, H. Pfingsten, J. Dohl, in Summa angeſchafft, reſp. drucken laffen............ 3268 465 8 | 7000 10741 
poll §. 2 hes EN See 55 Syn Ahne, Hiervon wurden bis Michaelis 1861 verbreitet, reſp. ver- . 
S W. Heuer, E. Ahrens 50 Cts., M. Schmidt, kauft und verfdjentt......... 5 e 2823 392 5 4543 7763 
8 Jahn. 2 G. Helbe, H. 5 C. Kerkbof, J. B. = =| —— 
ahn, Roſt, Wendt, Schuſter, Göhringer, Suſick, Dreß⸗ : ; 
ler, Menzel, Paſt. H. Eißfeller 2 Ex., H. Weſtermann, Bleibt Beſtand wie oben 445 73 3 | 2457 2978 
A. Schmidt, A. Bohn 61 Ex., Paſt. G. Polack, D. f 


L. E. Ed. Bertram, Agent. 


„ 


G. 

Alan ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Al. ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 
mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 
gelium, zu verkündigen denen, 
die auf Erden ſitzen und woh⸗ 
nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 
ſchlechtern, und Sprachen, und 
Völkern, 


Offenb. Joh. 14, 7. 


Offenb. Joh. 14, 6. 


b Gottes Wort und Luthers Lehr v mmerm 
Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch⸗Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio und andern Staaten. 
Redigirt von C. F. W. Walther. 


ehr. a 


r i He 


Jahrgang 18. 


St. Louis, Mo., den 11. December 1861. No. 9. 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jährlichen Subſerip— i 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle andern 


tionspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorausbezahlen und I aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder rc. enthalten, unter der Adreſſe: 


das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nummer fiir 5 Cents verkauft. 


Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo,, anherzuſenden. 


(Eingeſandt.) 
Weihnachtslied. 


Mel: Vom Himmel hoch. 
Friſch auf! jetzt iſt es Singens Zeit! 
Das Weihnachtsfeſt iſt nicht mehr weit, 
Da uns der Heiland ward gebor'n, 
Der uns zu Brüdern hat erkor'n. 


Damit Er bei uns kehre ein, 
Laßt uns bei Zeiten wacker ſein; 
Und rühmen Gottes Liebesrath 
Und ſeine große Wunderthat. 


Auguſtus macht im ganzen Land 
Als ſein Gebot und Will'n bekannt, 
Daß alle Welt geſchätzet werd, ‘ 

So weit fein Reich geht auf der Erd'. 


Das war das allererſte Mal, 
Daß er ſucht aller Menſchen Zahl; 
Und iſt gemerkt vom heil'gen Geiſt, 

Weil es auf Jacobs Wort hinweiſ't. 


Wenn einſt das Scepter wär' entwandt, 
Ein Fremdling herrſcht' in Juda's Land: 
Dann ſollt geboren ſein der Held, 

Dem würd' anhangen alle Welt. 


Deßhalb nun eilet Jedermann, 
Wo er ſich ſchätzen laſſen kann; 
Ein Jeglicher in ſeine Stadt, 
Wo ſein Geſchlecht den Urſprung hat. 


Und auch, ſobald es ihm bekannt, 
Joſeph aus Galiläas Land. 
Er ziehet fort von Nazareth, 
Daß er des Kaiſers Willen thät. 
Das hat der Herr alſo regiert, 
Der alle Herzen lenkt und führt; 
Daß Er geboren würd' am Ort, 
Den Er geſagt durch Michas Wort. 
Joſeph eilt hin ins jüd'ſche Land, 
Zu Davids Stadt, uns wohl bekannt; 
Darum, daß er von Davids Haus 
Und dem Geſchlecht gegangen aus. 


Obwohl es war in Winterszeit, 
Der Weg gar mühſam und ſehr weit, 
Stellt er mit ſeinem Weib ſich dar, 
Die vom Geiſt Gottes ſchwanger war. 


Da kam die gnadenvolle Zeit, 
Die Gott der Vater uns bereit; 
Der von Maria ward gebor'n, 
In dem Er uns hat auserkor'n. 


Und ſie gebar den erſten Sohn! 
Und dem gebührt des Himmels Thron, 
Den wickelt ſie in Windelein 
Und legt Ihn in die Kripp' hinein. 


Denn ſehet, ach! man glaubt es kaum, 
Die Herberg' hat für ſie nicht Raum; 
Im Stall, beim Ochs und Eſelein, 

Muß deßhalb Gottes Wohnung ſein! 


Das war der Menſchen Bosheit Schuld! 
Doch noch vielmehr Sein eign'e Huld; 
Er ſelbſt erwählte arm zu ſein, 
Daß Sein ſich ſollt der Arme freu'n! 


Daſelbſt war'n Hirten auf dem Feld, 
Zur Wache bei die Hürd'n beſtellt; 
Die hüteten des Nachts die Heerd', 
Wie es ihr Amt und Dienſt begehrt. 


Da ward's um ſie auf einmal klar; 
Die Klarheit von dem Herrn es war. 
Und in der Klarheit ſie nun ſehn 
Des Herren Engel ſelber ſtehn. 


Sie wußten gar nicht, was das wär', 
Und fürchteten ſich deßhalb ſehr. 
Doch alſobald der Engel ſpricht: 
„Ihr Lieben fürchtet euch doch nicht!“ 
„Seht, ich verkünd' euch große Freud', 
Die Gott, der HErr, euch hat bereit; 
Die euch Er ſelbſt läßt offenbar'n, 
Und allem Volk ſoll widerfahr'n.“ 
„Euch iſt der Heiland heut' gebor'n, 
In dem euch Gott hat auserkor'n! 
Chriſtus, der HErr, in Davids Stadt, 
Wie's der Prophet verkündigt hat.“ 


„Jehovah ſelbſt, der Herr der Welt, 
Hat nun im Fleiſch ſich eingeſtellt; 
Daß Er möcht euer Jeſus ſein, 

Und euch von Sünd' und Tod befrei'n.“ 

„Er iſt geſalbet mit dem Geiſt! 
Darum Er recht in Wahrheit heißt: 
Ein König, Prieſter und Prophet, 

Der für euch ſtets vor'm Vater ſteht.“ 

„Das aber merkt zum Zeichen euch, 
Dabei ihrs Kind erkennet gleich: 

Nur Windeln ſind ſein ſchlechtes Kleid; 
Die Kripp' iſt ihm zum Bett bereit!“ 

Und alsbald bei dem Engel war, 
Des Himmels-Heeres große Schaar; 
Die ſangen laut den Lobgeſang, 

Daß es durch Erd' und Himmel klang: 
„Allein Gott in der Höh' ſei Ehr', 
Auf Erden Fried', himmliſch und hehr; 
Den Menſchenkindern aber all'n 
Ein ſeligmachend Wohlgefall'n!“ 


— 


Synodal⸗ Rede.“) 


Im Namen der hochgelobten, heiligen Drei— 
einigkeit, Gottes, des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiſtes! Amen. 


Ehrwürdige, in Chriſto herzlich geliebte Brüder! 
Wieder einmal find wir zu einer Diſtrictsſy— 
node verſammelt. Was unſern Brüdern im 


*) Da die Verhandlungen der Synode von Miſſouri mitt— 
leren Oiſtricts, bei Gelegenheit ihrer diesjährigen Verſam— 
lung im October, um Koſtenerſparniß willen nicht beſonders 
gedruckt werden ſollen, fo wird der „Lutheraner“ laut Syno— 
dalbeſchluſſes das Wichtigſte daraus mittheilen. Wir machen 
den Anfang dieſer Mittheilungen mit der Synodalrede des 
Präſes genannten Diſtricts, Herrn Paſt. Schwan's in Cleve- 
land. D. Red. 


Often und Weſten jetzt nicht möglich wäre, das 
iſt uns vergönnt. Während dort Krieg und 
Kriegsgeſchrei das Land erfüllt, die Gemüther 
beunruhigt und auch Solche von einander trennt, 
deren Herzen doch zuſammenſchlagen, haben ſich 
unſre Gemeinden noch in Frieden bauen, haben 
wir uns noch ungehindert hier zuſammenfinden 
können; und vor uns ſind die ſchönen Tage, wo 
wir von Angeſicht zu Angeſicht und Mund gegen 
Mund mit einander verkehren, uns auf unſerm 
allerheiligſten Glauben erbauen, was uns noth 
und nütz iſt berathen, und austauſchen können, 
was uns auf dem Herzen liegt. Dafür ſei denn 
vor allen Dingen dem gnädigen und barmher— 
zigen Gotte, der ſo wohl an uns thut, Lob und 
Ehre, Preis und Dank gebracht! Er laſſe uns 
ſein Antlitz leuchten und gebe uns Frieden! 

Die Verſammlungen unſerer Synode, meine 
verehrten Brüder, allgemeine wie Diſtricts-Ver— 
ſammlungen, ſind bisher allemal wahre Feſttage 
für uns geweſen, Tage wo wir erfuhren, „wie 
lieblich und fein es iſt, daß Brüder einträchtig 
bei einander wohnen;“ und undankbare Leute 
müßten wir ja ſein, wenn wir nicht bekennen 
und rühmen wollten, daß bis dahin auch ein 
wirklicher und mannigfaltiger Segen auf denſel— 
ben geruhet hat. — Während wir nah und fern 
leider fo oft wahrnehmen, wie kalt und gleich- 
gültig man entweder ſchon von vorn herein zu 
Synoden zuſammentritt, weil es eben bloß auf 
Aufrechthaltung der äußerlichen Gemeinſchaft 
und Abthun von allerlei Geſchäften abgeſehen iſt; 
oder wie, trotz aller Mühe um Einigung, durch 
das äußere Beiſammenſein die innerlich vorhan— 
dene große Uneinigkeit nur um ſo betrübter zu 
Tage kommt und man darum auch endlich unbe— 
friedigt und mißmuthig nach Hauſe geht, mit 
dem peinlichen Gefühl, daß Zeit und Mühe ver— 
loren, der Schade nicht geheilt, ſondern nur noch 
größer geworden ſei; ſo haben wir dagegen — 
ich fürchte hier keinen Widerſpruch — uns alle— 
mal ſchon lange vorher wie die Kinder auf unſere 
Synoden gefreut, ſind allezeit in herzlicher Ein— 
tracht wie Brüder bei einander geweſen und 
ſchwerlich jemals ohne die frohe Ueberzeugung 
auseinander gegangen, daß unſer Beiſammen— 
ſein nicht vergeblich geweſen ſei. 

Was iſt die Urſache davon? 

Ich antworte: zuerſt und vornehmlich ohne 
Zweifel dies, daß wir Ein es Glaubens 
ſind; nicht bloß mit Worten, und der Zunge, 
ſondern in That und Wahrheit und von Herzens- 
grund: daß wir, ſo verſchieden wir auch ſonſt 
ſein mögen, in Glaubens artikeln von keiner 
Verſchieden heit wiſſen noch wiſſen wollen, ſondern 
Alle für Einen und Einer für Alle ſtehen. Das 
hat nun zwar von jeher ein ſcharfes und ſchmerz— 
liches Scheiden und Trennen von Solchen mit 
ſich gebracht, die nicht deſſelben Glaubens ſind 
oder gar mit Glaubensartikeln als mit wechſeln— 
den Zeitmeinungen umgehen; das hat aber auch 
je und je die Gnade gehabt, daß es wie nichts 
anders in der Welt ſeliglich einigt und verbindet. 
Denn wo immer in Wahrheit war „Ein Herr, 
Ein Glaube, Eine Taufe,“ da war auch „Ein 
Leib und Ein Geiſt.“ Wo man jemals wirklich 
in einträchtigem Glauben bei der Apoſtel Lehre 
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blieb, da iſt auch allemal die Menge der Glau- 
bigen Ein Herz und Eine Seele geweſen. So 
bei uns — und dies, dies iſt es vor Allem, was 
unſere Synoden zu ſo lieblichen und geſegneten 
Verſammlungen gemacht hat. 

Solche Einmüthigkeit im rechten Glauben iſt 
nach Zeugniß der Geſchichte in größeren Kreiſen 
je und je nicht eben ſo gar häufig vorgekommen 
und gar in dieſen letzten betrübten Zeiten, wo 
Alles auseinander geht, ſelbſt unter denen, die 
ſich mit uns deſſelben guten Bekenntniſſes rüh⸗ 
men, ausnehmend ſelten geworden. Daß ſie ſich 
nun bei uns findet, meine geliebten Brüder, iſt 
eben darum aber auch wahrlich nicht unſer Ver- 
dienſt und Würdigkeit, ſondern lauter väterliche, 
göttliche Güte und Barmherzigkeit des großen 
Gottes und unſers himmliſchen Vaters, der uns 
geringe Leute und große Sünder durch ſein helles 
Evangelium aus der Finſterniß zu ſeinem wun- 
derbaren Licht berufen, im wahren Glauben zu 
ſeinem lieben Sohne IEſu Chriſto gezogen und 
dadurch zu Gliedern Eines Leibes gar ſeliglich 
vereinigt hat. Dafür ſei denn auch Ihm allein 
alle Ehre, aller Preis und Ruhm! Helfe Er denn 
nun auch weiter, der vielgetreue Gott und Vater, 
daß wir uns der hohen Gnade nicht überheben 
noch vergeſſen, daß wir den Schatz in irdenen 
Gefäßen tragen, denen von allen Seiten nachge- 
trachtet wird, auf daß wir uns freuen mit Zit- 
tern, nicht ſatt und ſicher, faul und träge werden, 
ſondern wachen und beten, daß wir halten, was 
wir haben, und niemand unſre Krone nehme! 

Eine andere Urſache davon, daß unſre Syno- 
den bis jetzt fo reich an Freude und Segen gewe- 
ſen ſind, iſt nun aber ferner ohne Zweifel auch 
dieſe, daß uns eben in und mittelſt der vorhan— 
denen Einigkeit im Geiſt und Glauben derſelbige 
gnädige Gott auf unſern Verſammlungen durch 
ſeinen heiligen Geiſt ſtets das Eine, was noth thut, 
vor Augen gehalten, dagegen aber vor unnützem, 
eiteln, ſchädlichen Thun und Vornehmen gar vä— 
terlich bewahret hat. 

Wir ſind auf unſern Synodal-Zuſammenkünf⸗ 
ten Gottlob! bis jetzt weder darauf ausgegangen, 
nach neuen Fündlein in der Lehre zu haſchen, 
uns damit in allerlei ſelbſterwählten Richtungen 
und Liebhabereien vor der Autorität beſchworener 
Symbole zu ſchützen; noch haben wir uns in den 
Sinn genommen, durch Dekrete und Satzungen 
nach Art weltlicher Obrigkeit das Volk Gottes 
zu regieren; noch haben wir uns auf Kirchen- 
Politik gelegt und weltkluge Pläne erſonnen, un- 
ſerm Dinge einen Namen zu machen und durch 
ſonderliche große Werke und Unternehmungen 
die Augen der Welt auf uns zu ziehen; noch 
endlich haben wir eine Synode für eine bloße 
Geſchäfts⸗Verſammlung angeſehen und mit Ab- 
machen von lauter elenden, äußerlichen Dingen 
die edle Synodalzeit hingebracht. 

Nein, wir haben einen andern Begriff von 
Synoden gehabt! — Uns ſelbſt aus dem heiligen 
Worte Gottes unter Handleitung der bewährten 
Zeugen, des Glaubens, der einmal den Heiligen 
vorgegeben iſt, gemeinſam in allen Stücken im⸗ 
mer gewiſſer zu werden; dieſen allein feligma- 
chenden Glauben einfältig und getroſt vor aller 
Welt zu bekennen und damit auszubreiten; den- 


ſelben gegen alle offenbaren und verſteckten An⸗ 
griffe des Feindes zu vertheidigen; darauf nun 
aber auch unſre eigenen Gemeinden in Wahrheit 
zu erbauen, zu erhalten und immer feſter zu 
gründen und ſo durch das Wort des Lebens auf 
den Weg des Lebens zu führen — das, nicht wahr, 
meine verehrten und geliebten Brüder, das haben 
wir bis jetzt auf unſeren Synoden für unſre eigent- 7 
liche Aufgabe gehalten. sg 

Darum find wir auf jene unnützen, eiteln 
Dinge nicht gefallen. Nein, Gottlob! wir haben 
ja Nöthigeres zu thun gehabt. Lehr ſachen, 
meine theuren Brüder, ſind bei uns immer die 
Haupt ſachen geweſen. Und nicht bloß dann, 
wenn uns beſondere Noth dazu zwang, wenn es 
etwa galt, neue Angriffe des Feindes auf unſer 
gutes Bekenntniß abzuſchlagen, oder dem Einen 
oder Andern unter uns ſelbſt, der etwa irre gewor- 
den war, wieder zur vollen Lehr- und Glaubens⸗ 
Einigkeit zurückzuhelfen, haben wir bereitwillig 
unſre meiſte und beſte Zeit auf die Erörterung 
von Lehrfragen verwandt; nein, auch ohne befon- 
dere äußere Veranlaſſung ijt allemal das gemein⸗ 
ſame Betrachten und Erwägen eines Stückes der 
heilſamen Lehre das Erſte oder doch Wichtigſte 
geweſen, was wir vorgenommen haben. Von 
äußerlichen Dingen aber, als da find Gottes- 
dienſtordnungen, Cerimonien, oder gar Verwal- 
tungs- Gaffen - Angelegenheiten und desgleichen 
haben wir ſtets nur das Nöthigſte geordnet und 
auch das nur in freier brüderlicher Uebereinkunft 
ohne jeglichen Drang und Zwang. Und das iſt 
nach meiner Ueberzeugung die andere Urſache 
davon, daß unſre Synoden bisher ſo einig im 
Geiſt und ſo reich an Segen geweſen ſind. Darum 
auch dafür gebührt nicht uns, ſondern allein Gott 
die Ehre, der uns durch ſeinen heiligen Geiſt auf 
rechter Bahn geleitet hat. 

Was wünſchen wir nun wohl mehr, als das 
dieſer Segen nimmermehr von unſerer Gemein- 
ſchaft weiche, ſondern von Jahr zu Jahr erneuert 
und vermehret wiederkehren möge? Wohlan, ſoll 
der alte Segen bleiben, ſo müſſen wir auf der 
alten Bahn bleiben auch in dieſem Stücke; und 
nicht bloß darauf bleiben, ſondern immer völligere 
Schritte darauf thun lernen. Schlügen wir je 
andern Weg und Richtung ein, wozu es je länger 
je mehr an Verſuchung nicht fehlen wird, wür⸗ 
den je auf unſern Verſammlungen die geiſtlichen, 
himmliſchen und ewigen Dinge wegen armſeliger, 
äußerlicher, zeitlicher Angelegenheiten hintange⸗ 
ſetzt, Lehr- und Glaubens Sachen von Verfaf- 
ſungs-Ordnungs-Cerimonien-Fragen oder gar 
bloßen Geſchäftsſachen verdrängt, fo wurde, weil 
damit der rechte Geiſt bereits gewichen ware, auch 
bald Segen und Einmüthigkeit der Synoden mit- 
einander verloren ſein. Und davor bewahre uns 
doch in Gnaden der getreue Gott, der uns bisher 
erhalten hat. a 

Bleiben wir denn auf dem alten geſegnetem 
Wege und laſſen wir darum auch das ſtete 
Bewegen der heilſamen Lehre bald in 
dieſem bald in jenem Artikel unſre Oauphiade 
fein und bleiben. 

Hierin haben wir auch das Exempel 3 alten 
reinen Concilien für uns, das apoſtoliſche an der 
Spitze. Es find allemal Sachen der Lehre gewe- 


fen, um die es ſich da eigentlich gehandelt hat. 
Den alten Glauben, ſonderlich „die hohen Artikel 
göttlicher Majeſtät“ ſtets aufs neue zu bekennen 
und ins Licht zu ſtellen, neue falſche Lehre nie- 
derzulegen und zu dämpfen und alſo die rechte 
geiſtliche Einheit der chriſtlichen Kirche zu erhal- 
ten — das iſts, was ſie zuſammengeführt hat. 
Um außerlicher Dinge willen iſt ihrer keins beru- 
fen worden. Hören wir davon, ſowie überhaupt 
von dem rechten Zweck von Concilien und Syno— 
den einige Zeugniſſe Luthers, wie auch er Lehr 
und Glaubensſachen als die einzigen würdigen 
Gegenſtände für ſolche Verſammlungen hinſtellt 
und alles Andere dagegen weit zurückſetzt ja ver— 
achtet; damit wir deſto mehr ermuntert werden, 
auf dem betretenen Wege zu bleiben und uns 
nicht durch das, was wir oft hier und im alten 
Vaterlande auf Synoden ſehen, beirren und ver— 
führen laſſen. „Es wäre ja auch Sünde und 
Schande,“ ſchreibt Luther, „daß man um ſolcher 
geringen Dinge willen, als da ſind Cerimonien 
und andre Menſchenordnungen ein ſolch groß 
Concilium ſollt ſammeln. Dieweil ſolche äußer— 
liche Sachen die Vernunft, von Gott gegeben, 
genugſam iſt zu ordnen, daß der heil. Geiſt dazu 
nicht vonnöthen iſt, welcher ſoll Chriſtum verklä— 
ren und nicht mit ſolchen Händeln umgehen.“ 
Erl. Ausg. 25, 269. „Solches iſt nicht ein eigen 
Geſchäft der Concilien, ſondern mag, ja muß 
geſchehen beides vor den Concilien, unter den 
Concilien und nach den Concilien, darnachs die 
Nothdurft der Kirchen fordert“ (25, 300) „ja 
in allen Pfarren und Schulen“. (331) „Iſt auch 
leicht zu rechnen, daß Conſtantinus um ſolcher 
Stücke willen nicht hat dies Concilium (Nicae— 
num) zuſammengebracht. Sonſt hätte ers wohl 
gethan, ehe Arius den Jammer anfing. Was 
hätte er ſich damit zu bekümmern gehabt, wie 
ſolche Stücke gehalten würden, weil das Alles 
die Biſchöfe untereinander ein jeglicher in ſeinem 
Bisthum hatte zu regieren mit ſeiner Kirche und 
zuvor bereits gethan hatten, wie die Artikel ſelbſt 
melden“ (25, 269). 

Laſſen wir uns das auch für unſere diesjährige 
Verſammlung geſagt ſein. 

Nun iſts freilich wahr, wie Dr. Luther weiter 
ſagt: „Es kann kein Concilium fein (wie auch 
keine andere Verſammlung, es ſei gleich ein 
Reichstag oder Capitel), wenn die Haupt— 
ſachen find ausgerichtet, fo finden ſich 
zufällige Nebenhändelchen eins oder 
zwei, die auch wollen mit geflickt oder verrich⸗ 
tet fein, Als im Concilio Nicaeno, da es aus- 
gerichtet war, daß Chriſtus wahrer Gott fet, fun- 
den ſich die äußerlichen Händel vom Oſtertag 
und (ander) Pfaffengezänke. Alſo auch hier (im 
apoſtoliſchen Concil) findet ſich St. Jakobs Arti- 
kel nach dem Hauptartikel St. Petri:“ 25, 283. 
„Das Concilium nicaenum hat fürnehmlich ge- 
handelt dieſen Artikel, daß Chriſtus rechter Gott 
fei, darumes auch zuſammengefordert 
iſt, darum es auch ein Concilium iſt 
und heißt. Daneben haben ſie etliche 
zufällige, leibliche, äußerliche, zeitliche Stücke, 
behandelt, die billig weltlich zu achten ſind, nicht 
den Artikeln des Glaubens zu vergleichen, auch 
nicht als ewiges Recht zu halten (denn ſie ſind 
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vergangen und verfallen); ſondern das Conci— 
lium hat ſolche leibliche Stücke als zu ihrer Zeit 
zufällig und nothdürftig auch mit müſſen verrich— 
ten.“ (25, 276.) 

Nun, daran wirds uns auch nicht fehlen. 
Merken wir uns deßhalb aber auch ferner die 
Warnung, die Luther hinzufügt: „Man müßte 
aber nicht aller Lande“ (oder Gemeinden) „Sa— 
chen, die ſonſt niemand richten kann noch will, 
auch alte verweſete, böſe Händel aufraffen und 
Alles dem Concilio auf den Hals ſchütten. Ein 
Conſtantinus mußte da ſein, der ſolche Sachen 
aufraffet und alle ins Feuer würfe, hieße dieſel— 
ben daheim in Ländern“ (in den einzelnen Ge— 
meinden ſelbſt) „richten und entſcheiden laſſen, 
ſondern hieße zur Sache greifen und förderlichſt 
davonkommen.“ 

So wollen denn auch wir in den äußerlichen 
Dingen, die wir nun einmal mit abthun müſſen, 
zwar alle Treue und Sorgfalt beweiſen, aber 
Nebenſachen ſollen ſie uns bleiben und über 
den Kopf ſollen ſie uns nicht wachſen. 

Freilich wird nun vielleicht jemand denken, 
aber da wirds noch lange anſtehen, bis wir end— 
lich einmal in dieſen Dingen, als Gottesdienſt— 
ordnung, Gebräuchen und deßgleichen gleichför⸗ 
mig werden, wie wir doch billig ſollten. Und 
iſt ja wahr, es ſieht in dieſem Stück bei uns noch 
ziemlich bunt aus, ſollte längſt beſſer ſein, könnte 
es auch, wenn ein Jeder „daheim, an ſeinem 
Ort und Theil“ rechten Fleiß ankehrte, aber dabei 
zugleich auch fein ſäuberlich und weislich führe. 
Wiederum aber iſt auch das wahr, wo über der 
dußerlichen Gleichförmigkeit die innerliche Einig— 
keit in Geiſt und Glauben nur im Geringſten 
hintanſtehen, Fahr und Schaden leiden ſollte, da 
mögen nur alle Cerimonien und Menſchenord— 
nungen immer hinfahren, wohin ſie wollen, daß 
wir nur Lehre und Glauben einig erhalten. Be- 
halten wir dies Hauptſtück, fo wird ſich auch in 
jenen geringen Dingen wohl noch ſo viel Einig— 
keit finden, als Noth thut, wie auch vor Augen 
iſt. Verlieren wir aber dies, ſo iſt ſchon Alles 
hin und verloren, und iſt dann auch jenes kein 
Nutz mehr; denn wir werdens mit Menſchenord— 
nungen nicht halten. Darum ſoll Eins ſein, ſo 
wollen wir das Hauptſtück lieber zu viel als zu 
wenig treiben; ich ſchweige, daß man's nimmer— 
mehr genug wird treiben können. 

Will man uns dann nicht für rechte Kirchen 
gelten laſſen, weil hie und da in äußeren Dingen 
bei uns noch nicht Alles fadengerade nnd ſchnur— 
recht iſt, wohlan, ſo wollen wir Solchen den 
ſiebenten Artikel unſrer Augsb. Confeſſion vor 
die Augen halten, der da ſagt: „Es iſt genug, 
zu wahrer Einigkeit der chriſtlichen Kirche, daß 
da einträchtlich nach reinem Verſtand das Evan— 
gelium gepredigt und die Sacramente dem gött— 
lichen Wort gemäß gereicht werden; und iſt 
nicht noth zu wahrer Einigkeit der chriſtlichen 
Kirchen, daß allenthalben gleichförmige Cerimo— 
nien von Menſchen eingeſetzt, gehalten werden.“ 

Und iſt ihnen dieſe Antwort nicht genug, ſo 
wollen wir antworten, wie Dr. Luther denen 
antwortete, die ihn ſtets mit dem Geſchrei: 
„Kirche, Kirche, Concilien, Concilien!“ verfolg- 
ten, weil er und die Seinen Menſchenordnungen 


nicht als Glaubensartikel anſehen und ſich und 


Andern aufzwingen laſſen wollten. Auf ihren 
Spott, daß die Lutheriſchen nicht einmal unter 
ſich ſelbſt in dieſen Dingen Gleichförmigkeit 
zuwege bringen könnten und, überhaupt nichts 
verſtänden, als immer und immer nur auf Glau- 
ben und Liebe treiben —antwortet er alſo: (25, 
227.) „Wir bekennen und müſſen bekennen, daß 
wir recht arme, ſchwache Chriſten ſind, und das 
in vielen Stücken. Erſtlich, daß wir Tag und 
Nacht an dem Glauben ſo viel zu thun haben 
mit Lefer, Denken, Schreiben, Lehren, Vermah- 
nen, Tröſten beide uns ſelbſt und andere, daß 
furwahr uns nicht Zeit noch Raum gelaſſen wird, 
auch nur zu denken, ob Concilia oder Väter je 
geweſt ſind, ſchweige, daß wir uns mit den hohen 
Stücken von Platten, Caſeln, langen Röcken ꝛc. 
und ihrer hohen Heiligkeit ſollten bekümmern. 
Sind ſie ſo hoch kommen und gar engliſch wor— 
den, den Glauben ſo reichlich haben, daß ſie der 
Teufel muß zufrieden laſſen, keinen Irrthum bei 
ihnen ſtiften, noch blöde Gewiſſen ſchrecken kann 
— das haben wir ſchwache Chriſten noch nicht 
erlangt, beſorgen auch, wir werdens auf Erden 
nicht erlangen. Darum ſollten ſie uns billig 
gnädig und barmherzig ſein und uns nicht ver— 
dammen, daß wir ihrer Heiligkeit noch nicht gleich 
ſein können. Denn ſollten wir alſo von unſerer 
Arbeit gehen, ſo wir in Glaubensſachen haben 
und als die Schwachen uns ihrer ſtarken Heilig— 
keit in Kleidern und Speiſen unterwinden, fo 
möchten wir unſre ſchwache Heiligkeit verlaſſen 
und doch ihre hohe, ſtarke Heiligkeit nicht erlan— 
gen, und alſo zwiſchen zweien Stühlen nieder— 
ſitzen.“ 

„Wollen fie uns aber nicht gnädig und barm- 
herzig ſein, fo müſſen wir fie laſſen Engel fein 
und im Paradies unter eitel Blumen tanzen, als 
die den Glauben längſt an den Schuhen zerriſſen 
und in ihrer himmliſchen Heiligkeit keine Anfech— 
tung weder vom Teufel, Fleiſch noch Welt haben; 
wir aber aus im Schlamm und Roth arbeiten 
und ſudeln, als die im Glauben faſt arme fibeli— 
ſten und anfahende Schüler nicht können ſolche 
hohe Doctores und Meiſter im Glauben ſein. ..“ 

„Desgleichen haben wir armen Chriſten auch 
mit dem Geboten Gottes zu thun ſo viel, daß 
wir anderer hoher Werke, die ſie bei ihnen geiſt— 
lich, conciliſch und väterſch rühmen, nicht können 
gewarten. Denn wir treiben und üben beide 
uns und die Unſern mit höchſtem Fleiß, daß wir 
Gott über alles und unſern Nächſten als uns 
ſelbſt liebeten, daß wir demüthig und geduldig, 
barmherzig und milde, keuſch und nüchtern, nicht 
geizig noch neidiſch wären, und was der Gebote 
Gottes mehr ſind. Wollten wohl gerne, daß kein 
Hoffarth, Geiz, Wucher, Neid, Saufen, Freſſen, 
Ehebruch oder Geilheit bei den Unſern wär; 
aber es gehet ſo ſchwächlich und kümmmerlich zu, 
daß wir derhalben wenig zu ſolchen guten Wer- 
ken bringen können. Der große Haufe bleibt, 
wie er iſt und wird täglich ärger. Nun rechne 
du, weil wir ſolche nöthige, von Gott gebotene 
Werke ſo ſchwächlich anrichten, wie können wir 
von denſelbigen laſſen und uns auf die hohen, 
ſtarken unnöthigen Werke geben, davon ſie uns 
ſagen? Hätten wir dieſe göttlichen, geringen, 


. 


veraͤchtlichen (oder wie fle es vernichten) burger · 
lichen Werke angerichtet? fe würden wir, od 
Gott will, alsdenn auch idre geiſtlichen, kirchi⸗ 
ſchen Werke von Fleiſcheſſen, von Kleidern, von 
Tagen de. aufaden zu than.“ 
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fe um fo wicheiger. Ich babe deßbeld mebre Gottes Wunder faſt an meiner ſchwächlichen und 
Suynodalglieder erſucht, dieſen Gegenſtand zu kränkelnden Frau, die vorigen Winter faſt ſchon 
bearbeiten. Die eingelaufenen Arbeiten ſind bei dem bloßen Gedanken an die ihr bevorſtehende 
darauf zu einer Anzahl Tbeſen zuſammengeſtellt Lat des Hausweſens zu Boden geſunken wäre 


worden, die ich hiemit zu eingehender . und die im Frühjahr bei Ankunft unſrer erſten 


„Ader fle daden gut thun, weil fle Gottes Ge- 
dot allerdings ausgerichtet. Gott uber alles lieben, 
keinen Geiz noch Wucher, keine Ededrecher noch 
Hurer, keine Saͤufer noch Trunkendolde, keinen 
Stolz noch Neid mebr unter ſich baden; ſondern 


chung empfehle. 

Das waren denn die vornehmſten Gegenstände 
auf welche ich die Ehrw. Synode im voraus auf- 
merkſam zu machen wünſchte. Anderes wird 
ſich im Lauf der Verhandlungen finden. 
tdun alle ſelche geringe, gute, göttliche Werke ſo Woblan, Ehrw. und geliebte Bruder, geben | 
leichtlich, daß fle ſchlecht müßig geden. Darum wir denn nun an unſer Werk. Das beilige 


iſt es dillig, daß fle aber ſolche unfere civiliſche Wort unſers Gottes ſei dabei allezeit unſers 
Werke ſtärkere und hodere Werke nach der Kirche Fußes Leuchte und ein Licht auf unſern Wegen, 
oder Rater Gedorſam fürnedmen, als die viel zu die theuren Bekenntniſſe unfrer Kirche unſre 


dark find, ſolche geringe, gute Werke mit uns zu Handleiter, wir ſelbſt recht einfältige Schüler und 
uden z ud weit üderbin geſprungen, und uns freimütbhige Bekenner der ewigen Wahrheit — 
zuvorkommen. Ader fie ſollten dennoch, nach ſo wirds nicht fehlen, der HErr unſer Gott wird 
threr doden, ſtarken Barmherzigkeit und St. Pauli uns freundlich fein und das Werk unfrer Hände 
Ledre üder uns ſchwache, arme Cbriſten Mitlei- fordern, wird uns beiligen Muth, guten Rath 
den daden und uns nicht verdammen oder ſpotten, und rechte Werke geben und fo wird auch unſre 
daß wir ſo kindiſch an den Banken lernen geden, diesjädrige Verſammlung ihre Frucht bringen 
ia im Schlamm kriechen, und nicht mit fo leichten für's ewige Leben. 
Fugen und Beinen Uber und außer Gottes Ge- Das walte Gott! Amen. 
deten duyfen und tanzen konnen, wie fie thun, die 
ſtatken Helden und RNieſen“ _ 
„Wollen fle aber nicht Mitleiden ber uns ha- 
1 je bitten wir doch um Friſt und Zeit, bis Darüber ſchreibt der theuere Paſt. Brunn in 
daß wir die Gebote Gottes und die geringen Kin⸗ einem Brief vom 31. October l. J., in welchem 
einai ausgerichtet haben; fe wollen wit auch er zugleich den richtigen Empfang und die ſofor⸗ 
gern nus mit an thre haben, geiſtlichen, ritterli · tige Verwertbhung des zuletzt ibm von Herrn Prof. 
chen, mannlichen Werke legen“. Waltber überſendeten Wechſels von 302 Thlr. 
„Darum wellen wir der kirchiſchen und con- 12 Gr. dankbarlichſte meldet, Folgendes: 
cinſchen Heiligkeit (wie fie ſagen) ſparen, dis Der HErr dat Großes an uns getban und 
rir nichts mehr in Gottes Geboten und göttlichen mit wunderbarer Macht und Gnade unſere hie⸗ 
Werken zu tdun daben.“ 25, 227. ſige Anſtalt und Miſſion für Nord⸗America nicht 
So Luther; und das fet auch unſte Antwort. nur zu Stand und Weſen gebracht, ſondern auch 
Glauber und Liede wollen wir vor allen Dingen nach einem Beſtand von wenigen Monaten ſchon 
treiben. Sachen der Lebre ſeien und bleiden ſo herrlich geſegnet, daß ſie bereits zu einem gro⸗ 
darum auch die Hauxtſachen auf unſern Syneden. ßen Werk geworden iit. Genaueren Bericht üder 
So auch diesmal. alles finden Sie in meinen Miſſionsblättern, die 
Und da wir nun auf früheren Verſammlungen nunmehr in regelmäßiger Folge als Beiblätter 
medrfach den Artikel von der Rechtfertigung, die | zum Pilger aus Sachſen erſcheinen und die ich 
jem allerdochſten Hauptartifel unſers deil. chriſt von nun an an Herrn Paſt. Föhlinger in New York 
lichen Glaudens miteinander betrachtet haben, in größeren Paqueten ſenden will, damit ſie von 
fo wirds wobl am Ort ſein, im Zuſammendang dort unter Kreuzband können an unſre Freunde 
damit und in Folge darauf für diesmal den Arti - | mitgetheilt werden. In Summa kann ich Ihnen 
kel von der Heiligung vor uns zu nehmen. Es nur ſchreiben, der HErr hat alles wohlgemacht, 
wird deßdalb der Edrw. — eine kurze Dar- von Tag zu Tag bis heute dat er nur immer einen 
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Proſeminar in Dentſchland. 


werden, zu deren gruͤndlicher Beſprechung ich vollem Maße in den Sch Schooß geſchüttet. Es find 
einlade und Gettes Segen wuͤnſche. nun alle Einrichtungen unſerer bieſigen Anſtalt 
Sim anderer Gegenſtand, den ich zur Erwã vollendet, ich habe 9 Schüler hier, der Unterricht 
gung vorzuſchlagen mir erlaube, if, das Berhalt- | derſelben, dabei unſer ganzes jetzt fo großes Haus 
niß verſchiedener lutberiſchen Synoden zu ein weſen, es iſt Alles nun ſchon Z Jabr im regelmã⸗ 
ander. Bei dem abnerwen Zuſtande, daß vier sigen Gang und gebt alles wohl und gut, zu 
zu Lande meiſt drei, vier und mehr verſchiedene unſerer Herzensluſt und Freude, fo daß wir nur 
Spneden lutderiſchen Namens in einem und dem- von Lobliedern zum Preiſe des HErrn und Sei 
ſelden Gediete durcheinander beſteden und dei den ner herrlichen Gnade wiſſen und rühmen dürfen. 
oft daraus entſpringenden ſchwierigen Fallen, iff | Es hat dis hieher auch an Geldmitteln nicht feh- 
es unlaugbar ſchen von nicht geringer praktiſcher len dürfen, freilich weſentlich um der Zuſchüſſe 
Wichtigkeit, daß wir in dieſer Sache recht aufs aus America willen, die ſo recht ſichtlich immer 
Reine und Gewiſſe kommen. Dieſe Frage iſt von dem HErrn geſendet waren, um alle etwai 
aber feines wegs bloß eine practiſche. Es ban- gen Lücken auszufüllen. So noch die letzten 300 
delt ſich dadeĩ auch z. B. um rechte Auffaſſung Thaler, die uns von allen Sorgen für Anſchaf 
und Anwendung der Ledren von der Kirche, von fung der nöthigen Wintervorrathe für die Haus 
chriſtlicher Freideit und Ordnung. Das macht baltung befreiten. Am ſichtlichſten aber find 


Zöglinge todtkrank zu Bette lag; und fo wunder⸗ 
bar hat ſie der HErr geſtärkt, daß ſie mit Freu⸗ 
den ihrem Hausweſen vorzuſtehen vermag und 
alle Klagen faſt gänzlich verſtirmmen. Der HErr 
hat nas in einer Schweſter meines Schwagers, 
Paſt. Hein auch eine treue treffliche Gehilfin im 
Hausweſen gegeben, die vom 1. September an 
bei uns iſt. Doch freilich grade ſeit dieſer Zeit 
hatten wir auch mancherlei Krankheit im Haus, 
zuerſt an meiner Frau ſelbſt, dann an den Kin⸗ 
dern und nun endlich auch an den Zöglingen. 
Doch auch das darf ja wabrlich nicht fehlen, 
damit wir doch auch etwas - a au sito 
Theil haben. is 
Was nun zuerſt die Anmeldung von Abelern 
zum Dienſt der Kirche in America betrifft, fo Font+ 
men fie faſt jede Woche; erſt heute Morgen find 
mit Einer Poſt wieder zwei neue angekommen, 
und ich habe nun eine ganze Maſſe vorräthig, 
darunter Paſtoren, Schullehrer, Gymnaſiaſten 
und junge Handwerker, die meiſten mit trefflichen 
Zeugniſſen verſehen, jungere und auch ſchon äl⸗ 
tere Leute. Ich habe daher auch meine Schüler⸗ 
zahl noch vermehren können, nämlich mit einigen 
ſolchen, die ſchon etwas Unterricht im Late iniſchen 
zu Haus genoſſen hatten und deshalb mit meinen 
andern Schülern grade fort lernen konnten. f Un⸗ 
ter die ſen zuletzt angekommnen Zöͤglingen find ei⸗ 
nige, die ich zu meinen beſten Schülern rechnen 
muß. Ich babe nun die feſte Beſtimmung ge- 
troffen, daß ſich alle unſere Zöglinge müͤſſen gefal⸗ 
len laſſen, als Schullehrer verwendet zu werden, 
— Es wäre nun die Frage, wie weit reichen 
unſre Mittel, um die ſich uns darbietenden Ar⸗ 


beiter in den Dienſt der Kirche zu bringen. Mein 
Wunſch wäre, daß wir im nächſten 


aus der Zahl derſelben einen jungen Paſtor, drei 5 
Schullehrer und noch einige der Andern, deren 
Tüchtigkeit hinreichend verbürgt iſt, nach America 
bringen könnten Sie dürften mir eben nur 
ſchreiben, welche und wie viel Leute Sie ſowohl 
für das Prediger-, als auch fiir das Schullehrer ⸗ 
Seminar bedürfen, dann könnte ich Ihnen die 
nöthige Zahl ſchicken, fo weit fle uns Gott zu 
Gebote geſtellt hat, und den Winter über noch 
ſtellen wird. Außer dem vorhandenen Bediirf- 
niß der Gemeinden wäre dabei nur zu bedenken, 
theils wie viel Leute Sie in Ihren Seminaren 
unterbringen können, theils wie viel Reiſegeld 
wir aufbringen können. Ich will zu letzterem 
Zweck in Mitte Winters noch einmal einen öf⸗ 
fentlichen Hilferuf ergehen laſſen, der gewiß von 


gutem Erfolg ſein wird, zumal bei dem ſchon jetzt i 


allenthalben vorhandenen Anklang, den unſere 
hiefige Anſtalt in ganz Deutſchland gefunden hat. 
Außerdem iſt die Frage, was von America aus 
geſchehen könnte. Die Leute ſi ind da und bereit 
zur Arbeit, es handelt ſich eben nur darum, wie 
fie nun über das Meer ſchaffen. — Ich habe jetzt 
bier in meinem Hauſe Platz für 9 10 Zöglinge; 
bekäme ich im Hächſten Frühjahr noch fo viel 
Mittel in die Hände, daß ich einige hundert Tha⸗ 


* 


nach ſind 


ler übrig hätte, fo könnte ich leicht für 15 — 16 
Perſonen Raum ſchaffen. Doch Alles, wie der 
HErr gibt und will. So viel Muth und Zuver— 
fiche zu einem fröhlichen Vorwärts mich erfüllt, 
ſo bedenklich iſt mir es auch, dem HErrn zuvor 
zu laufen, zumal bei den jetzigen ſchweren politi— 
ſchen Verhältniſſen Nord-America's, deren Ende 
ſich noch gar nicht abſehen laͤßt. Doch wird es 
darum um fo viel mehr auf Ihre Stimme an- 
kommen, uns zu ſagen, was ſich thun läßt und 
was zu thun iſt. Ein großer wichtiger Finger- 
zeig vom HErrn iſt es jedenfalls, daß Er uns 
gerade jetzt, wo in America Alles will zuſammen⸗ 
brechen, ſo viele Arbeitskräfte für Seinen Dienſt 
drüben zu Gebote ſtellt. Er wird wohl wiffen 
wozu.“ — 


(Eingeſandt.) 


Die Generalſynode. 


Es iſt ſchon zu wiederholten Malen in unſeren 
Zeitſchriften, dem „Lutheraner“ und der „Lehre 
und Wehre,“ ausgeſprochen und auch ſchlagend 
bewieſen worden, daß die Generalſynode, die ſich 
fo gern die amerikaniſch-lutheriſche Kirche nennt, 
nicht lutheriſch, ſondern unirt, oder beſſer, ein 
rechtes Babel, d. i. ein Haufen der Verwirrung 
fet. — Wie hat man ſich nun gegen ſolches Zeug⸗ 
niß von unſerer Seite, das wahrlich nicht aus 
Liebloſigkeit und Rechthaberei (wie man uns ſo 
gerne vorwirft), ſondern aus Liebe zu Gott und 
ſeinen theuer erkauften Seelen erſchollen iſt, ver- 
halten? Hat man der Wahrheit Raum gege— 
ben? ſich von der Finſterniß zum Licht von der 
Lüge zur Wahrheit gekehrt? Oder — iſt man doch 
wenigſtens dahin gekommen, daß man die Larve 
abgelegt hat, und nun offen und frei bekennt, 
man ſei nicht lutheriſch, man wolle von der 
Lehre und dem Glauben der luth. Kirche Nichts 
wiſſen? Ach, nein! das hieße ſich ja ſelbſt auf— 
geben; und das wäre nicht vernünftig, nicht 
amerikaniſch. Was hat man aber dann unſe— 
rem Zeugniß gegenüber gethan? Das hat man 
gethan: man hat unſer Zeugniß für „miſſouri— 
ſchen Hochmuth“ und „miſſouriſche Ketzerjägerei“ 
ausgeſchrien und mit vollen Backen in die Welt 
hineingerufen: wir ſind lutheriſch, ächt luthe— 
riſch, amerikaniſchelutheriſch. 

Aber laß dies immerhin ſein, laß ſich die Ge— 
neralſynodaliſten rühmen, wie ſie nur können 
und mögen, an ihrem Geſange erkennt man doch 
deutlich genug, was ſie für Vögel ſind, daß ſie 
nehmlich nicht lutheriſch, ſondern eine Aller- 
weltskirche ſind, ein wunderbares Gemenge von 
Lüge und Wahrheit. 

Das dem ſo fei, ſoll uns ein Glied der Gene- 
ralſynode, Perr Paſtor Fr. W. T. Steimle, von 
Brooklyn, N. Y., ſelbſt beweiſen. Höret darum, 
was dieſer urtheilt. Er ſchreibt aber in ſeiner 
Beſchreibung der Sitzung der New-York-Synode 
vom 31. Auguſt bis 4. Sept. 1861. in Rocheſter, 
in dem Ludwig'ſchen Herold von New-York, Nr. 
13, l. Jahrgangs u. A. alſo: „Doch muß ich 
ſagen, daß mich der Beſchluß am meiſten freute, 
daß künftig nur luth. Gemeinden in den Verband 
der Synode aufgenommen werden ſollen.“ (Dem- 
doch bisher auch nich t lutheriſche Ge⸗ 


* 


meinden aufgenommen worden. Wie man das 
aber heißt, wenn lutheriſche und nichtlutheriſche 
Gemeinden zu einem Kirchenverbande gehören, 
Abendmahlsgemeinſchaft mit einander haben, 
weiß Jedermann, der anders geſunden Verſtand 
hat, nehmlich: Glaubensmengerei, Union, Gott- 
loſigkeit.) 
Frankean-Synode“ (iſt ein Glied an der Gene- 
ralkirchen Kette) „auch nur für dieſes Jahr ge- 
ſchickt wird, hat mir gar nicht gefallen wollen. 
Wenn dieſe Synode die Augsburgiſche Confeſſion 
auch nur nominell“ (dem Namen nach, 
nicht in der That und Wahrheit) „angenommen 
hatte, gut (); da aber nicht einmal dieſes geſche⸗ 
hen iſt, fo ſollte man auch nicht fraterniſtren 
(Brüderſchaft machen) wollen. Ich betrachte 
dies als eine retrograde (rückgänginge) Bewe⸗ 
gung unſerer Synode in Betreff ihres „„lutheri— 
ſchen Standpunktes.“ Möge doch einmal auch 
nur ein wenig Entſchiedenheit an den 
Tag gelegt werden, und unſere Synode den Muth 
faſſen, die Generalſynode und alle Sy- 
noden fahren zu laſſen, welche unſer Bekennt⸗ 
nif nicht anerkennen. Was hilft denn das unfe- 
lige Fraterniſtren mit Brüdern, welche ſonſt wohl 
treue und entſchiedene Chriſten ſind, es aber gerade 
in der Hauptſache nicht find, im Bekennt— 
niß der luth. Kirche, das doch ein Luther und 
ein Melanchton höher achteten, als alles Andere. 
Was würden ſie ſagen, wenn fie dieſes unheil— 
volle Kokettiren (Liebäugeln) mit der Mehr- 
zahl ſehen würden? Sie würden uns nicht als 
treue Lutheraner anſehen, ſondern- ſagen: ihr 
meint's nicht redlich mit eurem Bekenntniſſe. 
Dieſes hat aber eine Welt uͤberwunden, während 
das General -Synodalweſen noch wenig ausge- 
richtet hat, als daß es die Köpfe verwirrte, und 
einem um das Bischen Entſchiedenhet, das man 
noch hatte, brachte. Möge es hierin doch anders 
werden!“ 

Nun, ihr lieben Leutlein in der General-Sy— 
node, wie dünket euch um das Zeugniß, das euer 
l. Brüder Steimle hier ſo „ehrlich“ und „sine 
ira et studio“ (d. h. ohne Zorn und Eifer) abge- 
legt hat? Sit dies auch „Ketzerjägerei,“ oder ijt 
es wirklich die Wahrheit? Ach, wollt ihr anders 
ehrlich ſein, ſo müßt ihr offen bekennen: es iſt 
fo, gerade fo, wie Steimle da in die Welt hinaus 
poſaunt: wir wollen nur den lutheriſchen Na- 
men haben, aber von der lutheriſchen, d. i. der 
rechten, bibliſchen Lehre wollen wir nichts wiſſen. 
Urſach: Die lutheriſche Lehre iſt gegen alle Men- 
ſchengefälligkeit, Werkerei, und — was auch noch 
ein ſehr wichtiger Punkt iſt — gegen die Geld- 
macherei. Das iſt ein fatales Ding! 

Wie nun Leute, die doch lutheriſch ſein wollen 
und auch einigermaßen den Unterſchied zwiſchen 
lutheriſcher und falſcher Lehre wiſſen, und die 
auch gegen das „unheilvolle Kokettiren“ der Ge- 
neral⸗Synode ihre Stimme erheben, wie hie 
Hr. Paſtor Steimle thut, in einer ſolchen Ge- 
meinſchaft, die durch ihr unlutheriſches, d. i. 
unchriſtliches Gebaren Gott ſeine Ehre raubt, 
durch ihre Heuchelei Chriſti theuer erkaufte 
Schäflein betrügt, den Kern und Stern aller 
Lehre, nehmlich die Lehre von der Rechtfertigung 
allein durch den Glauben, durch ihre Werk- 


„Daß aber auch ein Delegat zur 


rauben. 
theuer geworden, erſtlich ſchon dadurch, daß uns 
dieſelben früher manchen Schweißtropfen gekoſtet 


lehre mit Füßen tritt, auch von den Gnadenmit⸗ 
teln größtentheils gar wenig hält, wie alſo wirk⸗ 
lich lutheriſch fein wollende Leute bei einer ſolchen 
Körperſchaft noch länger bleiben können, iſt mir 
fürwahr unerklärlich. Nicht blos die New York 
Synode „ſollte den Muth faſſen, die General- 
Synode und alle Synoden fahren zu laſſen, wel- 
che unſer Bekenntniß nicht annehmen,“ ſondern 
auch ein jeder Prediger innerhalb der General- 
Synode, der durch Gottes Gnade den Unterſchied 
zwiſchen Lüge und Wahrheit kennt, ſollte „ſoviel 
Entſchiedenheit und Muth haben,“ mit allem 
Ernſte, und dieſes fort und fort, gegen die Greuel 
ſeiner Körperſchaft zu zeugen; und wo dies nicht 
helfen will, ſollte er von ihr ausgehen. Dies 
will Gott durchaus haben. Er verlangt von 
ſeinen Kindern, daß ſie mit den unfruchtbaren 
Werken der Finſterniß (wozu auch inſonderheit 
und vor allen Dingen die falſche Lehre gehört) 
keine Gemeinſchaft haben. Wer dieſem Befehl 
des HErrn aber nicht nachkommt, ſondern wider 
beſſer Wiſſen und Gewiſſen aus Menſchengefäl— 
ligkeit oder andern fleiſchlichen Abſichten in der 
Gemeinſchaft des Irrthums bleibt, der wird am 
jungſten Tag mit allen falſchen Propheten und 
falſchen Chriſten das ſchreckliche Urtheil des 
HErrn hören müſſen: „Es werden nicht Alle, 
die zu mir ſagen: HErr, HErr! in das Him- 
melreich kommen, ſondern, die den Willen thun 
meines Vaters im Himmel.“ Matth. 7. Davor 
bewahre der HErr aber einen jeden Menſchen 
aus Gnaden. Amen. 
Joh. Heinr. For. 


— 


Hülferuf.“) 


Geliebte Brüder in Chriſto! 

Im Namen unſers Herrn Jeſu Chriſti treten 
wir bittend vor Eure Thüre, in der Hoffnung, 
daß wir dieſelbe nicht verſchloſſen finden, daß 
unſere Glaubensbrüder fic) unſere Noth zu Her- 
zen gehen laſſen und an uns Barmherzigkeit iben 
werden, wie unſer Vater im Himmel auch ihnen 
Barmherzigkeit erzeigt hat. 

Ihr werdet, lieben Brüder, Euch noch wohl 
des Aufſatzes von unſerem Hochw. Herrn Dr. 
Sihler im Lutheraner“ Nro. 14 vorigen Jahr- 
gangs errinnern, in welchem uns allen eine höchſt 
betrübende Thatſache vor die Augen geführt wurde, 
nämlich, daß es dem Satan gelungen iſt, erſtlich 
unſere hieſige Gemeinde zu ſpalten, und zum 
andern uns unſer ganzes Gemeinde-Eigenthum, 
beſtehend in Kirche, Schul- und Pfarrhaus, zu 
Dieſe Stätten waren uns ſehr lieb und 


haben, aber zum andern beſonders deshalb, weil 


wir und unſere Kinder dort durch treue Ceelfor- 
ger mittelſt der Predigt des lautern und reinen 


Gottes-Wortes und der Verwaltung der heil. 


Sacramente geiſtlich geboren, erzogen, genährt 
und geſtärket worden waren. 
ren Stätten wurden wir mit unſerm eee 


Aus dieſen theu⸗ 


* Wider unſere Gewohnheit nahmen wir dieſe Bitte um 
Unterſtützung eines Kirchenbaues auf, überzeugt, daß hier um⸗ 


ſtände obwalten, welche verlangen, einmal eine Ausnahme 
von der Regel zu machen. 


Die Redaction. 


herausgetrieben; — der Haufe aber, der ſich aus 


Blindheit und Bosheit von uns losgeriſſen, füllte 
dieſelben wieder und richtete darin einen Gräuel 
der Verwüſtung an, indem darin bis auf dieſen 
Tag bekannter Weiſe das Heiligthum den Hun⸗ 
den gegeben und die Perle vor die Säue gewor- 
fen wird. Daß uns dieſes ſehr wehe that, und 
wir noch immer mit großer Betrübniß daran den- 
ken müſſen, werdet Ihr wohl glauben. Wir ſahen 
aber, als alle möglichen Verſuche ſcheiterten, fo- 
wohl einerſeits, die armen, am Stricke des Sa⸗ 
tans geführten Seelen wieder zu gewinnen, als 
auch andererſeits, unſer Gemeinde - Eigenthum 
zuruck zu erhalten, daß wir genöthigt ſeien, uns 
abermals ein Gotteshaus zu bauen, und das aus 
folgenden Gründen: 
1. weil die einzige Kirche dieſer Stadt, in wel- 
cher Gottes Wort lauter und rein gepredigt 
wurde, nun auch ein Fallſtrick des Satans 
geworden war; 
weil unſere Gemeinde doch nicht alſo gufam- 
men geſchmolzen war, daß fle ihre Gottes- 
dienſte lange in einem Privathauſe oder ſonſt 
wo hätte halten können; denn ſie beſtand 
noch aus etwa 150 Seelen, darunter 23 
ſtimmberechtigte Glieder; 
weil auch, wenn wir nicht ſelbſt ein Gottes- 
haus wieder bauen würden, mancher Schwa— 
che unter uns leicht in die Verſuchung hätte 
fallen können, fic) dem wuüſten Haufen an- 
zuſchließen; wie das denn auch wirklich 
bereits geſchehen iſt; 
weil durch die Ausführung eines neuen 
Kirchbaues unſererſeits, und zwar je eher, je 
mehr, manches Gute erreicht werden könnte, 
als: dem Satan würde damit ein gewal— 
tiger Strich durch ſeine Rechnung gemacht, 
der Jubel unſerer Gegner müßte verjtum- 
men, die bloß Verirrten auf Seiten der Geg— 
ner könnten ſich uns deſto leichter wieder 
nähern und alſo großer Gefahr entriſſen, 
und endlich die Schwachen auf unſerer 
Seite deſto leichter erhalten werden; 
weil, wo immer es möglich iſt, eine Gemein- 
de ein eigenes ſonderliches Haus haben ſollte, 
in welchem fie ihre gottesdienſtlichen Ver⸗ 
ſammlungen hält. 8 
Dieſe beſonderen Gründe zum Bau eines 
neuen Gotteshauſes ſchwebten uns nun klar vor 
den Augen, und demnach hatten wir nur noch 
darauf zu ſehen, ob es möglich fet, den Bau aus- 
zuführen. Wir ſahen dabei auf uns; aber da 
wäre uns anfänglich bald aller Muth entfallen. — 
Es war eine arbeitsloſe Zeit; dazu haben die 
meiſten Glieder der Gemeinde nicht mehr, als 


was ſie ſich mit großer Mühe mit ihrer Hände 


Arbeit verdienen. Doch verzagten wir nicht ganz. 
— Wir wollten ja zur Ehre Gottes die Kirche 
bauen; darum glaubten wir im Hinblick auf obige 
Gründe auch auf Gottes Hülfe und Beiſtand ver- 
trauen zu können. Wir ſammelten Unterſchriften 
in unſerer Gemeinde, und ſiehe da, trotz des 
Mangels und der Arbeitsloſigkeit, unterzeichnete 
die Gemeinde ſelbſt 600 Dollars. Wann aber die 
einzelnen Glieder der Gemeinde ihren Beitrag 
würden bezahlen können, wußten ſie ſelbſt noch 
nicht, glaubten aber, Gott würde es ſchon geben. 


Wir konnten nun einen Anfang machen und faum- 
ten damit auch nicht. Zuerſt kauften wir einen 
Bauplatz für 500 Dollars, wozu wir natürlich vor- 
läufig das Geld borgen mußten; fingen alsdann 
mit eigenen rüſtigen Händen an, Holz zu fällen 
und zu behauen, und ſiehe da, zu unſerer größ- 
ten Freude, hatten wir bald die Kirche aufgerich- 
tet. Hatte uns nun das Alles, außer dem Bau⸗ 
platz, auch noch nicht viel baares Geld gekoſtet, 
ſo war doch jetzt, um weiter mit dem Ausbau 
fortſchreiten zu können, baares Geld nothwendig, 
mußte jedoch abermals geborgt werden. Wir 
thaten auch dieſes, und ließen uns abermals nicht 
abſchrecken; und ſo dauerte es denn auch nicht 
lange, bis wir Kirche und Schule darin halten 
konnten, zwar ohne daß das Haus gelättelt und 
geplästert war. Dennoch war uns dieſes eine 
große Freude, und unſere Herzen erhoben ſich 
dankbar zu Gott, der uns bis dahin geholfen hatte. 
Den weiteren Ausbau ließen wir nun vorläufig 
noch anſtehen, bis vor etwa drei Wochen, als es 
anfing kalt zu werden. Als wir aber dann aber- 
mals anfingen, namentlich etwas an unſerer 
Schulſtube zu thun, blieb uns, trotzdem daß ei— 
nige liebe Gemeinden unſerer gedacht hatten, wie- 
derum nichts anderes übrig, als unſere Schulden 
zu vermehren. 

Ihr lieben Brüder werdet aber wohl bald 
ſagen: Ei, da ſehen wir doch noch gar nicht, 
warum ihr eine Bittſchrift an uns ergehen laßt; 
denn das gehet ja trotz aller Hinderniſſe doch 
ſo günſtig voran. Danket Gott, daß er uns 
immer ſo treulich hilft. Wir ſind aber noch nicht 
am Ende. Denn jetzt wollen wir Euch erzah- 
len, warum wir Eure Hülfe begehren: 

1. Gottes Wort ſagt es, und keiner wird es 
leugnen, daß, ſo ein Glied leidet, ſo leiden 
alle Glieder mit. Sind darunter nun Glie— 
der am Leibe Chriſti verſtanden, nnd ſind 
wir Glieder am Leibe Chriſti, fo muß noth- 
wendig Euch allen unſere Noth zu Herzen 
gehen. Welches aber iſt unſere Noth? 
Wir, eine, wie oben beſchriebene, ſo kleine 
Gemeinde, die dazu noch arm iſt, hat bereits 
900 Dollars auf ihren Kirchbau zu verzin⸗ 
ſen, manche Gläubiger wollen bald bezahlt 
ſein, die Zinſen ſchon drücken uns und dazu 
müſſen wir noch in unſerer öden Kirche 
frieren, ſo daß, wenn es ungewöhnlich kalt 
iſt, alte Leute und Kinder nicht einmal dem 
Gottesdienſt beiwohnen können. 

Wir ſelbſt haben uns ſchon alſo durch un⸗ 
ſern Kirchbau ausgezogen, daß uns das 
Leben faſt ſauer wird, und wir alſo, ſo gerne 
wir noch mehr thun wollten, doch nicht 
können. 

Unſere Feinde jubeln bereits wieder, daß 
unſere Kirche uns der Schulden wegen bald 
werde verkauft werden, was, wenn wir 
keine Hülfe von Euch bekommen, liebe Brü⸗ 
der, auch leicht wahr werden kann. — Da 
ſei aber Gott für, daß Ihr das leiden ſoll⸗ 
tet; denn das würde nicht allein uns, fon- 
dern auch Euch zur Schmach gereichen. 

So hätten wir denn nun Euch unſer Anliegen 
kund gethan, wozu uns, wie Ihr ſeht, die äußerſte 
Noth treibt. Wir haben lange dieſen Schritt 


3 


* 


vermieden; denn wir wiſſen gar wohl, wie in 
dieſer Zeit ein jeder ſeine eigene Noth hat. Doch 
aber, lieben Brüder, indem wir nun nicht län⸗ 
ger dieſen Schritt vermeiden können, ſo denket 
daran, daß ſich Euer Glaube jetzt um ſo herrli⸗ 
cher zeigen und Eure Liebe ſich um ſo mehr bethä⸗ 
tigen kann, wenn Ihr trotz der harten Zeit durch 
milde Gaben mit uns dem Läſterer den Mund 
ſtopfen und dem reinen Worte eine Zufluchts⸗ 
ſtätte bauen helft, im Vertrauen auf Gott, der 
Euch wohl wieder dafür ſegnen kann und auch 
ſegnen will; denn er will ja auch die kleinſte 
Gabe, den Seinen gereicht, nicht unbelohnt laf- 
ſen. Uns Eurer Fürbitte noch ſchließlich em⸗ 
pfehlend, unterzeichnet im Namen der Gemeinde 
der Vorſtand: ‘ 

F. W. Oeſtermeyer, Paſtor. 

Chriſtian Ohlinger. 

Jacob Threß. 

(Eingeſandt von A. W.) 4 
„Alles, was ihr wollet, daß euch die Lente 
thun ſollen, das thut ihr ihnen.“ 


Wie die Leſer des „Lutheraner“ wiſſen, iſt ſchon 
vor längerer Zeit eine gar herrliche Auslegung 
der Sonn- und Feſttags-Evangelien 
zu drucken angefangen worden, wovon nach mehre⸗ 
ren Jahren nun auch bereits zwei Bände zum 
billigen Koſtenpreiſe erſchienen ſind. Es iſt dies 
die Ueberſetzung „aus der Evangelien⸗ 
Harmonie der lutheriſchen Theologen 
M. Chemnitz, Polyk. Leyſer, und Joh. 
Gerhard“ — ein Werk, das wenigſtens über 
mein Lob weit erhaben iſt. Obwohl nun die 
nicht geringe Arbeit der Ueberſetzung fo weit ge- 
than iſt, daß mit dem Drucke rüſtig fortgeſchrit⸗ 
ten werden könnte, ſo muß damit doch leider deß⸗ 
halb eingehalten werden, weil ſich nicht genug 
Abnehmer finden, und dies in einer ſolchen Weiſe, 
daß zu fürchten iſt, das Werk werde unvollendet 
bleiben müſſen, was doch ſehr zu beklagen wäre. 
So haben z. B. die Koſten des zweiten Bandes 
noch lange nicht gedeckt werden können; denn 
noch nicht einmal hundert Exemplare ſind ver⸗ 
kauft worden. Dies iſt ja ein klarer Beweis 
daß noch lange nicht alle Paſtoren unſerer Sy⸗ 
node dieſe deutſche Ueberſetzung ſich angeſchafft 
haben. Daß aber gerade ſie dieſes Werk am 
erſten zu fördern ſuchen ſollten, bedarf wohl kei⸗ 
nes Beweiſes. Auch ſelbſt dann ſollten ſie, wie 
ich glaube, ihre Hand davon nicht zurückziehen, 
wenn, was bei Vielen der Fall iſt, ſie das voll⸗ 
ſtändige Werk in lateiniſcher Sprache beſitzen. 
Und dazu, halte ich, nöthigt der Spruch unſers 
Heilandes: „Alles nun, das ihr wollet, 
daß euch die Leute thun ſollen, das 
thut ihr ihnen.“ Die Liebe verſetzt ſich ja 
ſtets an die Stelle des Nächſten und fragt ſich, 
was ſie von ihm in ſolchem Falle gethan zu haben 
wünſchte, um dies dann ſelbſt zu thun. In die⸗ 
ſem Falle aber wünſcht ohne Zweifel jeder, der 
entweder die ganze „Harmonie“ ſich nicht anſchaf⸗ 
fen oder nicht haben und mit Nutzen gebrauchen 
kann, doch wenigſtens des Beſitzes, Gebrauches 
und Nutzens der deutſchen Ueberſetzung ſich er⸗ 
freuen zu können, wozu er aber ohne Hülfe der 


Brüder nicht kommen kann. Wem es daher 
möglich tit, dieſe Nächſtenliebe zu üben, ſollte da- 
mit nicht zurückhalten. Zudem könnte er ja da- 
durch dieſem oder jenem Kinde, welches das 
lateiniſche Exemplar des Vaters nicht leſen kann, 
einen gar werthvollen Schatz mitgeben, ja über- 
dies würde er ein Werk befördern helfen, wel- 
ches bei Vielen unberechenbaren Nutzen ſtiften 
kann. 


Sollten ſich aber nicht auch in den Gemeinden 


gar manche liebe Chriſten ſinden, die aus Liebe 
zum Reiche Gottes dieſes köſtliche Werk zu för- 
dern willig und bereit ſeien? Gewißlich. Wech- 
ſeln ſie doch dadurch nur für weniges Geld einen 
ſo großen Schatz auch für das eigne Haus ein! 
Findet man doch darin einen Reichthum der 
rechten Schrifterkeuntniß eine Fülle echt lutheri— 
ſcher Auslegung aller Artikel der heilſamen Lehre, 
eine Mannigfaltigkeit der Anwendung auf Herz 
und Leben, eine Schärfe in allſeitiger Widerle- 
gung und Abweiſung der falſchen und irrigen 
Lehre u. ſ. w., wie man ſie in den Schriften der 
neueren Zeit vergeblich ſucht und nur bei den 
hocherleuchteten Wätern der lutheriſchen Kirche 
finden kann. Ueber die Vortrefflichkeit dieſes 
Buches herrſcht ja nur eine Stimme in unfe- 
rer ganzen Kirche. 

So laſſet uns doch die Hand ans Werk legen 
und uns dieſe ausgezeichnete Perikopenauslegung 
anfdaffen,*) damit wir, wenn die liebe Ofter- 
zeit da iſt, nicht abermals den zweiten Band trau— 
rig bei Seite legen müſſen, ohne die Freude zu 
haben, den dritten zur Hand nehmen zu können 
und ſo fort, bis endlich auch der vierte Band das 
Ende krönen wird. 

Gott gebe uns Gnaden, daß dieſe einfältigen 
Worte beherzigt und nicht überhört werden. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Herr Anſtädt, der Redacteur des ſ. g. 
lutheriſchen Kirchenboten, hat, wie er in der No. 
vom 22. Novbr. ſchreibt, einen Brief erhalten, 
worin er um Auskunft über den Urſprung der 
Miſſouri⸗Synode gebeten wird. Der Frageſteller 
will dieſe Auskunft, um als Zeuge in einem 
Prozeß gegen ein Glied der Miſſouri⸗Synode auf— 
treten zu können. Nun weiß Herr Anſtädt von 
dem Urſprung der Miſſouri-Synode nichts. Was 
thut aber der ſaubere Herr? Was ſeinem Ver- 
ſtand und Gedächtniß fehlt, das läßt er ſein böſes 
Herz erſetzen. Um dem Zeugen vor Gericht eine 
brauchbare Unterlage zu geben, meldet er ihm, 
und zwar in unglaublicher Dreiſtigkeit öffentlich 
in ſeinem Kirchenboten: „Der unglückliche 
Stephan war der eigentliche Gründer der 
Miſſouri⸗Synode.“ Auch Wyneken und Oertel 
ſollen mit Stephan ausgewandert fein und Erſte— 
rer und der Redacteur des Lutheraner nach 
Stephan's Fall „die Leitung der Synode über— 
nommen“ haben. Von dieſem allem iſt jedes 
Wort eine grobe Unwahrheit, und doch wagt es 
Herr Anſtädt, dies alles einem Manne aufzu— 
binden, von dem er weiß, daß er dies als Zeuge 


— 


*) Sie iſt zu haben bei den Herren: Aug. Wiebuſch in 
St. Louis und A. F. Siemon in Fort Wayne. 
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vor Gericht unter Eid ausſagen will. Es iſt 
freilich in der Ordnung, daß ein Mann, 
welcher in der göttlichen Wahrheit Fünfe gerade 
fein läßt, noch viel leichtfertiger mit der Wahr 
heit in menſchlichen Angelegenheiten umgeht, 
ſelbſt wenn dabei ein Meineid begangen würde; 
aber ent ſetzlich iſt es. 


Warnung. 

Durch unſern l. Paſt. Winter erfahre ich zu 
meinem großen Leidweſen, daß ſich zu Red Wing, 
Minn., ein gewiſſer Gruſſendorf herumtreibt, 
der für 8300 jährlichen Miethelohn dort Paftors- 


Geſchäfte treibt und vorgegeben hat, er ſei zwei 


Jahre in Fort Wayne auf unſerem Seminar ge— 
weſen. Freilich, von einem der Leute um ein 
Zeugniß befragt, brachte er eines hervor, unter- 
ſchrieben von dem Herrn Paſt. Hartmann in 
Chicago, dem gewiß niemand nachſagen wird, 
daß er mit der Miſſouri-Synode und deren An- 
ſtalten in Verbindung ſtehe. Gleichwohl gelang 
es dem elenden Menſchen, die größere Anzahl 
der Leute dort zu täuſchen und doch wenigſtens 
auf 1 Jahr von ihnen zum Paſtor gemiethet zu 
werden. Daher und um weiterem Unheil und 
ferneren Betrügereien von Seiten dieſes unlau— 
teren Menſchen, fo viel an mir liegt, vorzubeu— 
gen, ſehe ich mich genöthigt, Folgendes hier zur 
Verwarnung gegen jedermann bekannt zu machen. 
Herr Gruſſendorf war allerdings, freilich nicht 2 
Jahre, doch eine kurze Zeit auf unſerem Semi— 
nar in Fort Wayne. Aber nicht nur ſtellte ſich 
dort bald heraus, daß er ſchon vor ſeinem Ein— 
tritt hier zu Land mit Lug und Trug umgegan— 
gen war, ſondern er wurde da abermals als ein 
ganz unbußfertiger, verlogener und verrationali— 
ſirter Menſch offenbar, den wir in Unehren ent— 
laſſen mußten, und ernſtlich verwarnten, er möge 
ſich doch ja nicht unterfangen, ſich in das Pre- 
digtamt zu drängen. Hierauf trieb er ſich noch 
eine Zeit lang in und bei Fort Wayne umher, 
um unter heuchleriſchen Thränen Geld zu erbet— 
teln, daß er nach Deutſchland zu ſeiner dort zu— 
rückgelaſſenen Ehefrau zurückkehren könne, welches 
letztere ihm allerdings auch zur heiligen Pflicht 
gemacht worden war. Später ging er, angeblich 
um ſich dort das noch fehlende Reiſegeld zu ver- 
dienen, nach Chicago und nun taucht er trotz dem 
allen in Minneſota als Paſtor auf. Wir glau— 
ben, daß das Geſagte, deſſen Wahrheit ſich 
Gruſſendorf ſelbſt nicht erfrechen wird in Abrede 
zu ſtellen, überfluſſig hinreicht, um männiglich 
gegen dieſen ſchädlichen Menſchen zu verwarnen, 
ſind jedoch auf Erfordern gegen jedermann bereit, 
noch weitere authentiſche Belege ſeiner Unlauter— 


keit vorzubringen. 
A. Crämer. 


Eifer gegen die Trunkenheit. 


Der Oberhofprediger Jacob Weller beſtrafte 
das wilde, zügelloſe Leben und die außerordent— 
liche Schwelgerei am Churfürſtlichen Hofe in 
Dresden mit vieler Freimüthigkeit. Deshalb 
fagte einſt der Churfürſt Georg I. zu ihm: „Ich 
bin mit Ihnen zufrieden, wenn Sie nur nicht ſo 


ſehr, oder fo oft, wider den Trunk eiferten, und 
ſich dadurch die Hofleute zu Feinden machten.“ 
— „Wenn ich nur Gott zum Freunde habe,“ 
antwortete Weller, „ſo kann mir aller Hofleute, 
ja ſelbſt des Fürſten Ungnade nichts ſchaden !“ 
— Dieſe Worte verdroſſen den gegenwärtigen 
Miniſter, ſo daß er den Churfürſten immer mehr 
gegen Weller zu erbittern ſuchte. Da zog dieſer 
einſt ſeine Beſtallung hervor, legte ſie auf den 
Tiſch und ſagte: „In dieſem Briefe ſteht ge— 
ſchrieben, ich ſolle mein Amt mir treulich laſſen 
angelegen fein, fir Eure Durchlaucht und Dero 
hohen Angehörigen theuern Seelen ſorgen und 
wachen und nichts unterlaſſen, was zu Ihrem 
Heil und zu Ihrer Seligkeit nöthig iſt. Ich habe 
dies bisher treulich gethan, und werde es ferner 
thun; wenn mir aber dieſes nicht mehr frei 
ſtehen ſoll, ſo kann ich auch mit gutem Gewiſſen 
mein Amt nicht mehr verwalten, bitte vielmehr 
unterthänigſt, Ew. Churfürſtliche Durchlaucht 
wollen die Vocation wieder von mir nehmen und 
mich meines Amtes gnädigſt entlaſſen!“ — „Nein!“ 
antwortete der Churfürſt, „Ihr ſeid ein redlicher 
und gewiſſenhafter Prediger, und meint es beſſer 
mit mir, als alle Hofleute! Predigt Ihr ferner, 
wie es Euer Amt erfordert. Wir haben freilich 
in der Sache zu viel gethan, können uns nicht 
rechtfertigen und brauchen wohl Strafe und Ver- 
mahnung! Wir bleiben Euch mit Gnaden ge- 
wogen!“ — (Pilger.) 


Ehe ich gedemüthiget ward, irrte ich; nun 

aber halte ich dein Wort. Pf, 119, 67. 

Dr. Selneccer ſchreibt in ſeinen Leichenreden: 
Ich kenne einen Hofmann, der in ſehr großem 
Anſehen geſtanden und alles, was er nur wollte, 
in ſeinem Stande thun konnte und kurz geſagt, 
das Ein und Alles bei Hofe war. Dieſer kam in 
ein großes Unglück, wurde aller ſeiner Würden 
entſetzt und kam in die tiefſte Verachtung. Als 
es nun mit ſeinem Kreuz lange waͤhrte, ſprach er 
einſt: „Ach Gott! da ich noch in hohen Ehren 
ſtand, hörte ich manche Predigt und brauchte das 
heilige Abendmahl; aber ich habe nichts recht 
verſtanden, ſondern allein mit den Ohren gehört 
und bin wieder davon gegangen; mein Glück 
und mein guter Zuſtand machten mich ſicher. 
Nun aber, nachdem ich arm geworden bin, ver— 
ſtehe ich erſt das Evangelium, und habe Lehre, 
Troſt, Leben, Saft und Kraft davon, was ich 
zuvor alles nicht gewußt habe. O wie ſchwer iſt 
es, daß ein Weltmann ſelig werde, er komme denn 
durch großes Kreuz zum Verſtändniß des Evan 
geliums. Ich danke Gott fur ſeine Zuͤchtigung; 
denn dadurch bin ich zeitlich arm, aber in Gott 
reich geworden, daß ich nun weiß, daß das Him- 
melreich mein iſt und das Evangelium von der 
Gnade Gottes, von Chriſti Verdienſt, von Ver- 
gebung der Sünden, von der Gabe und Schen⸗ 
kung des heiligen Geiſtes, von rechtem Sieg wie- 
der alle Teufel und von der ewigen Seligkeit mir 
Armen geprediget wird. Wie könnte ich ſeliger 
fein? Ich möchte nicht rom iſcher Kaiſer dafür ſein, 
wenn es gleich in meiner Macht ſtünde. Gott fet 


mein Zeuge!“ 


—ũ—— —— — — — 


Der junge Predigtamtscandidat. 

Georg Beyer war erſt zwanzig Jahre alt, da 
wurde er — es geſchah dies im Jahre 1729 — 
an das Paſtorat zu Zezenow von dem Kirchenpa⸗ 
tron dieſer Pfarrſtelle berufen, da er der caſſubi⸗ 
ſchen Sprache mächtig war, die an dem genann⸗ 
ten Ort geſprochen wird. Beyer reiſte daher 
nach Berlin, um ſich hier zum Examen zu mel⸗ 
den. Als er ſich dem Probſt Porſt vorſtellte, 
machte dieſer dem Candidaten Schwierigkeiten 
wegen ſeiner zur Führung eines Pfarramtes noch 
zu großen Jugend. Beyer, weit entfernt, darü⸗ 
ber beſtürzt zu werden, dankte vielmehr dem 
Probſt, daß er ihn von der Amtslaſt befreien 
wollte, vor der er ſich ſo ſehr fürchtete. Als 
Porſt den jungen Mann ſo reden hörte, antwor- 
tete er: „Ey, wenn Er ſo geſinnt iſt, dann gehe 
Er in Gottes Namen nach Zezenow; ich wünſche 
Ihm viel Segen dazu.“ So mußte er denn das 
Amt antreten und verwaltete es nun in großem 
Segen. 


Dankbarkeit. 


Als Luther die Schule zu Eiſenach beſuchte 
und Armuth halber durch Singen vor den Thüren 
ſein Brod ſuchen mußte, einſtmals aber vor drei 
Thüren ohne Brod abgewieſen und dadurch in 
empfindliche Traurigkeit geſetzt wurde, da fand 
er, wie bekannt, endlich bei einer gottſeligen 
Wittwe, der Frau Cotta, freundliche Aufnahme, 
indem ihn dieſelbe wegen ſeines andächtigen Sin- 
gens ſogar in ihr Haus und an ihren Tiſch nahm. 
Luther konnte dieſe an ihm gethane Barmberzig- 
keit nie vergeſſen und begehrte herzlich, ſich dafür 
dankbar erweiſen zu können. Dazu fand er denn 
auch nach beinahe vierzig Jahren, in den Jahren 
1540 und 1541, noch Gelegenheit, wo auch er 
den hinterlaſſenen Sohn ſeiner Wohlthäterin, 
Heinrich Cotta, der ſpäter Bürgermeiſter in Ei⸗ 
ſenach wurde, wieder an ſeinen Tiſch nahm und 
ſonſt viel Liebe erzeigte. Dies erzählt Lingke in 
Luthers Reiſegeſchichte. Mögen ſich das nament- 
lich die merken, welche als arme Schüler oder 
Studenten die Mildthätigkeit gottſeliger Chriſten 
genießen oder genoſſen haben. 


Wohl geſtorben. 


Als einſt Fürſt Wolfgang zu Anhalt den im 
Jahre 1513 verſtorbenen Herzog Ernſt von Sach- 
fen, in deſſen Dienſten er in ſeiner Jugend ge- 
ſtanden hatte, wegen ſeiner löblichen Eigen ſchaf⸗ 
ten hoch ruͤhmte, da ſiel ihm ſein Pfarrer in die 
Rede und ſprach: „Ihre Gnaden laſſen das 
Beſte aus — er iſt auch wohl geſtorben!“ 
„Ach, ſprach Wolfgang, das wollte ich ihm gerne 
gönnen; kann aber wohl gedenken, wie es zu 
der Zeit hergegangen.“ Darauf ſagte der Pfar- 
rer: „Herzog Ernſt iſt zwar mitten im Pabſtthum 
geſtorben, er iſt aber gut lutheriſch geſtorben. 
Denn da ihm auf ſeinem Todtenbette zween 
Barfüßermönche alle gute Werke ihres ganzen 
Ordens zum Unterpfand ſeiner Seligkeit anboten, 
ſprach er: Nein traun, eure Werke begehre ich 
nirgend gu; meines HErrn JEſu Chriſti 
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Werke die müſſens allein thun; auf die 
verlaſſe ich mich.“ — Mit Freuden hörte dies 
Fürſt Wolfgang und antwortete: „Wohlan, hat 
er das geſagt bereits zu derſelben Zeit, ſo iſt es 
ja wahrlich viel; ſo werden, wenn Gott will, 
Herr und Knecht“ (er meinte damit Herzog 
Ernſt und ſich ſelbſt) „bald wieder beiſammen 
ſein bei unſerm lieben HErrn Chriſto.“ Das 
geſchah denn auch ſchon ein halbes Jahr dar⸗ 
nach, da er, (im Jahr 1566), 74 Jahr alt, ſanft 
und ſtill im Glauben und Bekenntniß ſeines 
Heilandes verſchied. 


Ueber chriſtliche Kinderzucht in Luther's 
Geiſt und Wort. 
Von Johann Schiller. 


Unter dieſem Titel iſt im Jahre 1846 zum 
dreihundertjährigen Gedächtniß an Luthers Tod 
ein Büchlein erſchienen. Es iſt uns daſſelbe zur 
Anzeige zugeſendet worden. Mit Freuden ent- 
ſprechen wir dieſem Begehren. Das Büchlein 
iſt ſehr empfehlungswürdig. Es enthält eine 
wohl zuſammengeordnete Sammlung der Stellen 
aus Luthers Schriften, in welchen dieſer hoch⸗ 
erleuchtete Mann Gottes den fo wichtigen Gegen- 
ſtand der chriſtlichen Kinderzucht behandelt. Kein 
Lehrer, kein Vater, keine Mutter ſollte dieſen er- 
fahrungsreichen Unterricht, dieſe wahrhaft golde- 
nen Worte ungeleſen laſſen. Auch für denjeni⸗ 
gen, welcher Luther's ſämmtliche Werke beſitzt, 
iſt das Büchlein, in dem er das Zerſtreute ſo ſchön 
beiſammen hat, von großem Werthe, welcher 
Werth noch durch die Zugabe einer Beſchreibung 
der letzten Stunden Luther's von Jonas, Cölius 
und Aurifaber, ſowie der Leichenrede Melanch— 
thons über Luther's Tod erhöht wird. Das 
Büchlein iſt dabei überaus freundlich ausgeſtat⸗ 
tet, ſo daß es in aller Beziehung eine Luſt iſt, 
darin zu leſen, und koſtet nur 25 Cents. Es 
umfaßt XXXII und 123 Seiten in dem Format 
der Volksbibliothek Luther's, und iſt zu haben bei 
A. F. Siemon, Fort Wayne, Ind. 


Couferenz⸗Anzeige. 


Die nächſte Paftoral- und Lehrer⸗Conferenz 
des Fort Wayner Diſtrikts wird, ſo Gott will, 
vom Dienstag Mittag den 7. bis Freitag Mittag 
den 10. Januar f. J. in Fort Wayne abgehalten 
werden. Die Lehrer-Conferenz am Mittwoch 
Nachmittag und Donnerstag Nachmittag. 


Quittung und Dank. 


Für das Proſeminar in Deutſchland 
erhielt von Soft Davitter in Freedom, Mich. 2e., von Joh. 
Feldkamp daſelbſt 25c., von Frau Oberle in Ann Arbor, 
Mich. 50c., von G. Kock daſelbſt 256. 
C. F. W. Walther. 


Für die Californiſche Miſſion: 
erhielt von F. Deeg 81,00. C. F. W. Walther. 


Mit Dank gegen Gott und die milden Geber beſcheinigt der 
Unterzeichnete den Empfang folgender Gaben für unſern 
Seminarhaushalt: 

Von den Herren H. Hoffmann, C. Koſter, Gottf. Merz, 
S. Luft, J. Jockel, Gottl. Merz, H. Nienbruker, M. Potſch 


und H. Meinke aus Herrn Paſtor Lehmanns Gemeinde: 18 
Buſh. Kartoffeln, 24 Buſh. weiße Rüben, 22 Bush, rothe 
Rüben und Rettige, 2 Buſh. Kohlrüben, 2 Buſh. Zwiebeln, 
1 Buſh. Welſchkorn, 1 Gall, Schweinefett, 325 Krautkbpfe. 
Von den Herren Zenk und Schneider aus Herrn Paſtor 
Wagners Gemeinde: 1 Schwein, 1 Stück Rinzſieiſch, 2 
Säckchen Mehl. 98 5 
Von Herrn Bämmler aus Herrn Paſtor Vogts U 22 
2 Buſh. Kartoffeln und 1 Buſh. Rüben. ca 
Von Herrn Carl Blettenberg aus Herrn Paſtor Wagners 
Gemeinde: zur Unterhaltung armer Studenten baar 81,00. 
Von der Gemeinde des Herrn Paſtor Hüſemann in Neu- 
Minden: 1600 Pfd. Weizenmehl. A. Cramer, 


Erhalten: . ez 

Fur Schuldentilgung des Concordiacollege: 
Von der Gem. des Herrn Paſtor Heinemann, Crete, 
Will Co, l e etwas ged 

„ Hrn. Bergmann in New Jork, N. N. 
Für Synodal-Caffe weſtl. i 


Vom Dreieinigkeits⸗Diſtrict in St. Louis, Mo.... 10,50 
Von der Gem, des Herrn Paſtor Heinemann, Siete, 
Will Co., Il... ' 6,57 


Vom Immanuels-Diſtrict in St. Louis, Mo- 31,10 
Für die College-Unterhaltungscaſſe?: 

Vom Dreieinigkeits-Diſtrict in St. Louis, Mo... 14,00 

„ Immauuels „, „„ „ „„ His -% 100 

Von der Gem, des Herrn Paſtor Heinemann, Crete, 

Will Co, Il ean epecauerantmes Pees 


Collecte bei der Kindtaufe des Herrn F. Marquardt 
durch Hrn. Paſt. Küchle, Matteſen, Ille 4,00 
Von d. Gem, des Hrn. Paft, Brauer, Pittsburg, Pa, 15,00 


2 „„ 


„ Hrn. Paſt. Zucker, Oswego, Ill.... 1,00 
Für den allgemeinen Präſes: 
„der Gem, des Herrn Paſtor Heinemann, Crete, 
Wil g . bus sine sean maeeae 3,60 
Für Synodal-Miſſions-Caſſe: 
Vom Dreieinigkeits-Diſtrict in St. Louis, MoM 2,05 
Von der Gem. des kaa . Nee Na 
Will Co., Ill „ 5,00 
„ der Gem, des 255 Patt. Bilz, “Rafayette Co,, 
Mo :::: 6 deere eisreaamneene 1,25 


„ R. in J. durch Hrn. Paſt. seg St. Louis, 


Moo 333 15 
„ F. B. durch Hrn. Paſt. Küchle Matteſen, Ill. 1,00 
„ Hrn. Friedr. Bockmann durch Hrn. Paſt. fib 8 

St. Louis, Mo:: 1,00 
Collecte in Bibelſtunden der Gem, des Herrn Paſtor 

Brauer, Pittsburg, Pa Were 6 17,00 


Für den Neubau des Seminars in Fort Wayne: 
Von Hrn. E. Homeier durch Hrn. Paſt. Heinemann, 


Crete, Ill See eee ee eeee Cees Cone Dees Goce eoee 
„ Herrn C. Steege durch Hrn. Paſt. Heinemann, 
Crete, Sls U 0,50 
„der Gem, des Herrn Paſtor Lehmann, Central 
Townuſhip, St. Louis, Mo 11,80 
„ Hrn. Waltke in New Bremen, Mo — * 3,00 
Aus dem Klingelbeutel der Gem, des om 1 
Küchle, Matteſen, Ill „ „„ „ © uate whiaa ate 8,84 


Von Hrn. F. Bode durch Hrn. Paſt. Küchle, Matien ps 
fen, Ill 1,00 
„ der Gem, des Hrn. Paſt. Fick, Collinsville, All. 16,55 
Für Herrn Paſtor Röbbelen: 
Collecte auf Hrn. Fienie's Kindtaufe, Addiſon, Ill⸗⸗ 
Von Hrn. Paſt. Fick, Collinsville, Ill — * 
„ „ G. Richter 77 „666 71% 
„der Gem. des Herrn Paſtor Wagner, Pleaſant 
Ridge, su Sect activins wots Lali dn 10,50 
Ed. Roſchke. 


3,00 
1,00 
1,00 


Veränderte Adreſſen: : 


Rey. E. HUESEMANN, 
Nashville, e ee Co., Ils. 


> 


Rev. A. WEYEL, 
Harmetads, Sandersville Ind. 


St. gente Mo., i 
Synodal⸗Druckerei von Aug, Wiebuſch u. Sehn An 


AW np ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


Völkern, 
Offenb. Joh. 14,6. 


XY 

A xp ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Offenb. Joh. 14, 7. 
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St. Louis, Mo., den 25. December 1860. 


No. 10. 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jährlichen Subſerip⸗“ 


Nurdie Briefe, welche Mittheilungenfürdas Blattenthalten, ſindan den Redakteur alle andern 


ttonspreis von Einem Dollar für die auswärtigen Unterſchrelber, welche denfelben vorausbezahlen und aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder rc. enthalten unter der Adreſſe: 


das Poſtgeld zutragen haben. — 


Bericht über innere Miſſion.“) 


Jowa City, den 15. 
Theurer Herr Profeſſor! 

Gott zum Gruß! Hiermit will ich jetzt mein 
Verſprechen, Ihnen einen ausführlichen Bericht 
liber meine Miſſionswirkſamkeit zu liefern, zu 
erfüllen ſuchen. Entſchuldigen Sie, wenn er zu 
lang oder zu kurz werden ſollte. 

Um Ihnen aber eine rechte Beſchreibung von 
meinem Wirken geben zu können, halte ich für's 
Beſte, Ihnen zunächſt meine letzte größere und 
größte Miſſionsreiſe zu beſchreiben. 

Dieſelbe anzutreten, verließ ich Sonntag, den 
22. Juli, gleich nach der Vormittags-Kirche 
Jowa City. Um halb drei Uhr war ich 8 Meilen 
weit. Hier mußte ich erſt anhalten und predigen. 
Die Leute find hier zum großen Theil ſehr gleich- 
gültig in ihrem Chriſtenthum. Sie ſind zu ſehr 
amerikaniſirt. Ein alter Mann aber, er iſt ſo 
viel ich weiß ſchon 80 Jahre alt, ſcheint ſehr 
ernſt in ſeinem Chriſtenthum zu ſein. Aus 
ſeinen Worten habe ich es wohl ſchon gemerkt, 
daß ſein Herz mit Simeon ſpricht: „Herr, nun 
läſſeſt du deinen Diener im Frieden fahren; 
denn meine Augen haben deinen Heiland geſehen.“ 
Er wünſchte ſehr, daß ich ihn einmal beſuchen 
und von Gott und ſeinem l. Wort mit ihm reden 
möge, da er ſonſt faſt keine Leute finde, gegen 
welche er ſein Herz ausſchütten könne. Ich habe 

*) Dieſer von Hrn. Paſtor Döſcher Profeſſor Cramer 
erſtattete Bericht dürfte auch in weiteren Kreiſen Theilnahme 


finden, daher wir ihn hierdurch unſeren lieben Leſern mit— 
theilen.“ D. Red. 


Auguſt 1860. 


In St. Louis wird jede einzelne Nummer für 5 Cents verkauft. 


Leider! Want ich diesmal 


es ihm b verſprochen⸗ 
nur wenige Worte mit ihm reden; 


Uhr Gottesdienſt beſtellt hatte. 
waren die Leute ſchon verſammelt. 
Männer nahm mir mein Pferd ab, und ich eilte 
ohne Weiteres ins Schulhaus, um heute zum 
dritten Male zu predigen. Die hieſige Verfamm- 
lung wollte mir aber durchaus nicht gefallen. 
Es hatten ſich nämlich viele ungezogene engliſche 
Jungen und Mädchen eingefunden, welche ſelbſt 
während der Predigt manchmal ſehr bemerkbar 
lachten. Nächſtes Mal werden ſich die Leute 
in einem Privathauſe verſammeln. Auch unter 
dieſen Leuten habe ich einige als recht ernſte 
Chriſten gefunden. Abends taufte ich noch zwei 
Kinder. Während ich bis hierher ſuͤdlich gegan— 
gen war, mußte ich mich jetzt 20 Meilen nord— 
weſtwärts wenden. Da ich aber zu Hauſe etwas 
vergeſſen hatte, ſo ging ich diesmal erſt wieder 
am andern Morgen nach Jowa City zurück. 
Nachmittags um 2 verließ ich Jowa City wieder, 
um Abends 16 Meilen von der Stadt bei einigen 
Deutſchen predigen zu können. Der Mann, bei 
dem ich hier gewöhnlich einkehre, iſt ein betagter 
Würtemberger. Da ich zufällig die 24. Num- 
mer des „Lutheraner“ bei mir hatte, ſo las ich 
ihm einige Stücke daraus vor. Beim Leſen des 
Artikels von der Zauberei ſtellte ſich's heraus, 
daß er ſelber in dieſer Sünde ſtecke. Er meinte 
nicht, daß es Sünde ſei, mit gewiſſen Formeln 
und Ceremonien allerlei Gutes auszurichten. 


denn ſobald 
die Kirche aus war, mußte ich in größter Eile 
wieder 6 Meilen weiter reiten nach einem Städt⸗ 
chen, Namens Middleburg, wo ich um halbſechs 
Als ich hinkam, ſtrengung am Tage zuvor und die 30 Meilen 
Einer der 


Mr. M. OC. Barthel, eare of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo, anherzuſenden. 
1 


Mit Hülfe des „Lutheraner“ ſuchte ich ihn 3 

uberfubren und Gott Lob! fo weit ich oe 
konnte, iſt es mir auch gelungen. Er erkannte, 
daß es Sünde ſei, und verſicherte, daß er es 
ferner nicht mehr thun wolle. Die große An- 


lange Reiſe an dieſem Tage hatten mich unge— 
mein müde gemacht. Da die Leute, weil es 
gerade in der Ernte war, noch dazu ſehr ſpät 
zuſammenkamen, ſo fehlte, möchte ich ſagen, nicht 
viel daran, daß der Prediger ſammt ſeinen Zu— 
hörern eingeſchlafen wäre. Am andern Morgen 
ſchien es mir ſogar, als ſollte ich ernſtlich krank 
werden. Dennoch beſtieg ich abermal mein 
Pferd, um zu einigen Deutſchen, welche 6—7 
Meilen weiter wohnen, zu kommen. Nachmit— 
tags um 2 predigte ich daſelbſt. Dieſe Leute 
ſind, ſoweit ich ſie kennen gelernt habe, recht 
ordentlich. Es ſcheint große Einigkeit und herz— 
liche brüderliche Liebe unter ihnen zu herrſchen. 
Einer von ihnen iſt der Bruder unſers P. 
Schürmann. Es ſind bis jetzt noch nicht mehr 
als 5 Familien, welche Zahl ſich aber voraus— 
ſichtlich vermehren wird. Nach dem Gottesdienſt 
ſattelte ich mein Pferd und ritt erſt 3 Meilen 
nord- und dann 4 Meilen weſtwärts zu einigen 
andern Deutſchen, bei welchen ich Abends noch— 
mals predigte. Die Leute hier ſollten nicht ſo 
neidiſch und mißtrauiſch ſein, als ſie wirklich 
ſind. Es ſind 5 ziemlich große Familien. Mich 
immer noch unwohl fühlend, ritt ich am andern 
Morgen frühzeitig wieder weiter. Nach einigen 
Stunden kam ich in dem 30 Meilen von Jowa 
City entfernten Städtchen Marengo an. Hier 


habe ich zwar bis jetzt noch nicht gepredigt, werde 
aber nächſtens damit anfangen, zumal da die 
Zahl der vorhandenen Deutſchen höchſt wahr— 
ſcheinlich, ſo bald die angefangene Eiſenbahn 
dorthin fertig iſt, ſich vermehren wird. Bis jetzt 
habe ich hier beſonders zwei Schuhmacher kennen 
gelernt. Dem einen habe ich ein Kind getauft 
und bei dem andern pflege ich häufig fur einige 
Stunden anzuhalten. Wie gewöhnlich, wurde 
ich auch diesmal von letzterem recht freundlich 
aufgenommen und bewirthet. Es dauerte nicht 
lange, ſo kam unſer Geſpräch auf die große 
Sektenmaſſe in Amerika. Er meinte, man muſſe ſie 
alle in chriſtlicher Liebe vertragen und jede Recht 
haben laſſen. Hierauf frug ich ihn, cb er denn 
wirklich meine, daß eine jede Sekte Recht habe; 
worauf er mit Ja! antwortete. Das Nächſte, 
worauf meine Augen fielen, nahm ich zum Exem— 
pel, ihn zu widerlegen; es waren des Schuh- 
machers verfertigte Stiefel. Es hängen dort, 
ſagte ich, etwa 2 Paar Stiefel; wenn nun ein 
anderer käme und ſagte, es ſeien ihrer 24 Paare, 
könnte der zugleich mit meiner Behauptung Recht 
haben? Nein! antwortete er. Aber, fuhr er 
fort, wer kann denn wiſſen, ob er gerade recht 
ſei. Ich getraue mir nicht, zu behaupten, daß 
ich allein recht und alle Anderen falſch ſeien. 
Darauf frug ich ihn, was er denn meine, worin 
er möglichen Falls unrecht ſein könne. Ich 
ermahnte ihn, doch ja nicht eher zu ruhen, als 
bis er feſt ſei auch in jedem einzelnen Stück der 
chriſtlichen Lehre, da der Glaube eine gewiſſe Zu— 
verſicht fein muſſe und der Teufel damit anfange, 
den Menſchen in gänzliche Verzweiflung zu 
ſtürzen, daß er ihn erſt an einem oder einigen 
Stücken der chriſtl. Lehre zweifeln mache. Ich 
ſtrafte ihn ſanft, daß er nicht bereits in Gottes 
Wort ſo viel geleſen habe, um zur Sicherheit 
gekommen zu fein. Da ich gerade die 24. Num- 
er des „Lutheraner“ bei mir hatte, worin der 
vortreffliche, allerdings ſehr ſcharfe, Brief über 
das amerikaniſche Sektenweſen ſteht, ſo ließ ich 
ihn denſelben leſen. Er erklärte, daß er mit dem 
Geſagten durchaus nicht einverſtanden ſein könne, 
da ers mit jenem „Friedrich“ halte. Zufällig 
heißt er ſelbſt auch ſo. Er, fuhr er fort, könne nicht 
die anders Glaubenden richten und verdammen. 
Hierauf antwortete ich ihm, daß ja freilich auch 
in andern Partheien, fogar in der katholiſchen 
Kirche, Chriſten ſeien und Leute ſelig würden. 
Durch dieſes Zugeſtändniß, welches er nicht bei 
mir vermuthet hatte, meinte er über mich geſiegt zu 
haben. Wenn dem ſo iſt, ſagte er triumphirend, 
wozu dann noch das Streiten? warum läßt dann 
nicht eine jede Parthei die andern in Ruhe und 
ſchweigt zu deren beſonderen Lehren? Um dieſen 
Einwurf zu widerlegen, griff ich abermal zu einem 
groben Exempel. Angenommen, ſagte ich, es 
ſtünden dort auf dem Tiſch zwei Gläſer Wein; in 
dem einen wäre guter, reiner, in dem andern 
aber mit tödtlichem Gift vermiſchter Wein; es 
käme einer zur Thüre herein und griffe nach dem 
vergifteten Glaſe: würden Sie da nicht anheben 
zu rufen und zu ſchreien, daß der Mann den 
vergifteten Wein ſtehen laſſen ſolle, und ihm den 
reinen geben? So, ſagte ich, iſt es mit der fal- 
ſchen Lehre. Die falſchgläubigen Kirchen haben 
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noch Wein, Gottes Wort, zum Theil die reine 
Lehre; aber Gottes Wort iſt bei ihnen mit dem 
tödtlichen Gift falſcher Lehre vermiſcht. Und 
wie ein wenig Gift den ganzen Wein vergiftet, ſo 
verſäuert ein wenig Sauerteig falſcher Lehre den 
ganzen Teig der einen wahren Religion, wie der 
Apoſtel Paulus dies ausdrücklich ſagt. Wie 
nun Einer, der vergifteten Wein getrunken, in 
großer Gefahr des Todes ſteht, manchmal aber 
doch noch mit dem Leben davon kommt, ſo ſteht 
auch Einer, der in einer irrgläubigen Gemein— 
ſchaft ſich befindet, auch um des willen in Ge- 
fahr des Verluſtes ſeiner Seelen Seligkeit. Es 
ſind ihrer aber viele, die dem Irrthume unwiſſend 
anhangen und die der Herr dennoch durch ſonder— 
liche Gnade durch einfältigen Glauben an Chri— 
ſtum zur Seligkeit bewahret. Wo aber Gefahr 
vorhanden iſt, da muß gewarnt und aufmerkſam 
gemacht werden. Die falſchen Lehren ſind ſeelen— 
gefährlich: folglich muſſen fie angezeigt und die 
Leute darauf aufmerkſam gemacht werden. Ob— 
wohl er dagegen nichts einzuwenden wußte, ſo 
ſchien er doch nicht demüthig genug zu ſein, der 
Wahrheit die Ehre zu geben, und blieb bei ſeiner 
Meinung. Unterdeſſen war eine geraume Zeit 
verfloſſen, daß ich mich zur Weiterreiſe ſchicken 
mußte. Abends um halbſechs Uhr war ich 12 
Meilen weiter bei einigen Lutheranern in Benton 
County. Hier waren die Leute noch vollauf mit 
der Ernte beſchäftigt. Um 9 ſaß die ganze 
ſtimmberechtigte Gemeinde, wie ſie den Tag über 
auf Einem Felde gearbeitet hatte, bei Einem Tiſch 
zum Abendeſſen. Da die Leute am andern 
Morgen auch gern frühzeitig wieder anfangen 
wollten, weil ſie noch ſehr viel zu thun hatten, ſo 
konnte ich hier diesmal nicht predigen, hatte aber 
am andern Morgen eine nochmalige harte Dis— 
putation zu beſtehen. Einem der Vorſteher, der 
zugleich den Leſegottesdienſt in der Gemeinde 
verſieht, gab ich meine mitgebrachte Nummer 
des „Lutheraner“ in die Hand. Als er den 
Anfang des Briefes über das Sektenweſen 
geleſen, ſtieß er die Worte aus: Das iſt ein 
ganz anderer Takt, als in der „Lutheriſchen Zeit— 
ſchrift.“ Ja, ſagte ich, das Blatt enthält 
entſchiedenes, rechtes Lutherthum. Darauf zeigte 
ich ihm den Artikel von der Zauberei. Als er 
aber die Ueberſchrift davon geſehen hatte, wollte 
er durchaus nicht weiter leſen, ſondern fing an, 
die darin genannte Zauberei mit allem Ernſte zu 
vertheidigen. Er ſagte, daß er es ſelbſt ſchon 
bei ſeinem Sohne angewandt und nichts als 
Gottes Wort dabei gebraucht habe; es ſei 
Anrufung und Erhörung Gottes, wie er es ſelbſt 
geboten und verheißen: „Rufe mich an in der 
Noth, ſo will ich dich erretten und du ſollſt mich 
preiſen.“ Weil ich meinem „Lutheraner“ die 
Ehre, ihn zu widerlegen und zurechtzuweiſen, 
überlaſſen wollte, ſo bat ich den Mann wieder— 
holt, den Artikel doch zu leſen. Er that es aber 
nicht, ſondern fuhr ganz hitzig in ſeiner Verthet- 
digung fort, führte viele Beiſpiele an, wie durch 
dergleichen Beſprechungen ſchon viel Gutes ge— 
ſtiftet, Feuer gelöſcht und Kranke geſund gemacht 
worden ſeien, und daß ja der Herr Jeſus ſelbſt 
geſagt habe: „In meinem Namen werden ſie 
Teufel austreiben,“ u. ſ. w. Hierauf erwiederte 


ich: Zu wem hat der Herr Jeſus dieſe Worte 
geſprochen? waren's nicht ſeine Junger? Das 
konnte er nicht leugnen. Und wie, frug ich 
weiter, haben die Junger ſolche Wunder verrich— 
tet, haben ſie gewiſſe vorgeſchriebene Formeln 
dazu gehabt? Gewiß nicht. Daß aber dieſe 
Zauberei keine Anrufung Gottes ſein könne, 
erhellet daraus, daß ſolche Anrufung nicht 
geſchieht nach dem Willen Gottes; da der Herr 
will, daß wir um leibliche Güter mit Bedingung 
bitten ſollen. Zweitens, ſteht ausdrücklich ge- 
ſchrieben: „Das Gebet des Glaubens wird 
dem Kranken helfen,“ und: „Wir wiſſen, daß 
Gott die Sünder nicht höret.“ Nun iſt es aber 
offenbar, daß auch Ungläubige, ja ſogar offenbar 
Gottloſe mit eben ſolchen Worten und beſtimmten 
Formeln außerordentliche Dinge verrichten. 
Dies und noch mehres andere ſagte ich ihm; 
und wenn der Mann ſelber nicht ſchon die Sünde 
der Zauberei begangen hätte, ſo glaube ich, daß 
er ſich jedenfalls wurde haben zurechtweiſen laſſen. 
Nun aber ging er von mir, ohne ſein Unrecht 
einzugeſtehen. Doch glaube ich, daß er einen 
Stachel in ſein Gewiſſen bekommen hat. Der 
Mann, bei dem ich die Nacht über war, ſcheint 
zwar aufrichtig zu ſein, iſt aber ziemlich unſicher 
und wankelmüthig. Als ich hier letzten Winter, 
weil es die Noth erforderte, gegen die Methodi— 
ſten predigte, ſo ſagte dieſer Mann, daß er treu 
bleiben wolle, wenn auch alle anderen abfielen. 
Als ich aber das nächſte Mal wiederkam, war er 
ſchon Methodiſt geworden. Er iſt aber nach und 
nach wieder in die Leſegottesdienſte der Luthera— 
ner gegangen und nun wieder förmlich zu dieſen 
übergetreten. Ich habe gute Hoffnung, daß er 
jetzt beſtändig bleiben wird. Als ich das erſte 
Mal hierher kam, wurde mir geſagt, daß die 
hieſige Gemeinde 17 Familien groß ſei. Da 
aber viele von dieſen Leuten häufig zu den Got- 
tesdienſten der Methodiſten gingen, ja ſogar das 
Abendmahl mit denſelben feierten, ſo forderte ich 
fle beſcheiden auf, ſich über den Methodismus 
auszuſprechen. Dabei ſtellte ſich heraus, daß 
die guten Leute wähnten, daß alles gleich ſei, daß 
man ebenſowohl Methodiſt, als Lutheraner ſein 
könne. Vergebens ſuchte ich ſie von der Unrich— 
tigkeit dieſer Meinung zu überzeugen. Anſtatt 
meinen Worten Gehör zu geben, ſtand ein junger 
Menſch auf und hielt eine Art Methodiſten- 
Predigt. Ich ließ aber nicht gleich ab, ſondern 
verſprach, wenn ich das nächſte Mal wiederkom⸗ 
men würde, eine Predigt gegen die falſchen 
Lehren der Methodiſten zu halten. Nicht allein 
die methodiſtiſch Geſinnten, ſondern auch viele 
wirkliche Methodiſten hatten ſich das nächſte 
Mal zu dieſer Predigt eingefunden. Als ſte 
beendigt war, war anfangs alles ſtill; bald 
entſtand aber in der Verſammlung ein leiſes 
Gemurmel, welches je länger je lauter wurde 
und bald in ein wildes Durcheinanderſchreien 
ausartete. Es ſchien Mann gegen Mann zu 
gehen und ſelbſt die Frauen machten ſich mit 
ihren theologiſchen Gedanken ungemein hörbar. 
Da erhob mit einem Male der Mann, in deſſen 
Hauſe wir verſammelt waren, ſeine donnernde 
Stimme und ſprach: Ich will Ruhe in meinem 
Hauſe haben! und der Apoſtel Paulus ſagt: 


„Die Weiber ſollen ſchweigen in der Gemeinde.“ 
Das half. Es wurde zwar nicht vernünftiger, 
aber doch etwas ordentlicher geſprochen. Einige 
fagten, ich hätte ganz methodiſtiſch ihre Lehre 
gepredigt; Andere meinten, ich paſſe gerade fur 
fle (höchſt wahrſcheinlich doch wohl nur meiner 
Stimme wegen); ein Dritter aber war ver— 
nünftig und ehrlich und ſagte frei heraus: Du 
kannſt unmöglich ein Chriſt ſein! Nachdem noch 
ſo einiges hin und her geredet worden war, gingen 
die Leute auseinander. Kurz darauf hatten die 
Methodiſten hier eine Vierteljahrsverſammlung, 
wodurch ſie eine große Anzahl Glieder gewannen. 
Da haben wir die Frucht der Unwiſſenheit, in 
welcher der Rationalismus unſere Deutſchen 
erhalten und erzogen hat! Die lutheriſche Ge— 
meinde zählt jetzt nur noch 6 ſtimmberechtigte 
Glieder. Dieſe Leute haben nun nach wie vor 
jeden Sonntag ihren Leſegottesdienſt und Sonn— 
tagsſchule. Von hier mußte ich nun 20 Meilen 
ſudweſtlich weiter nach einer Sammlung Deut— 
ſcher in Poweſhe County. Nach einigen Stunden 
kam ich in eine große ſchöne Prairie. Da es 
ungemein warm war, ſo konnte ich mein Pferd 
nur langſam gehen laſſen. Mitten in dieſer 
Prairie habe ich einen Platz, wo ich gewöhnlich 
um Mittag ankomme und fur eine Stunde anzu— 
halten pflege, um mein Pferd ein wenig graſen 
zu laſſen und ſelbſt etwas Speiſe zu mir zu 
nehmen. Auch diesmal machte ich von dieſer 
Regel keine Ausnahme; mein Pferd band ich an 
einen Baum, um welchen herum viel ſchönes 
Gras ſtand, und ich ſetzte mich daneben, um mit 
ein wenig Kuchen und Wurſt vorlieb zu nehmen. 
Alles, was mir zu meiner Mittagsmahlzeit noch 
fehlte, war ein Trunk kalten Waſſers, zumal da 
die Wurſt gar zu ſehr geſalzen war. Im 
nächſten Hauſe, zu welchem ich kam, bat ich 
daher um ein wenig Waſſer. Der gute Mann 
mußte mehrere Male den Eimer hinunterlaſſen 
bis er ein wenig heraufbrachte und dieſes 
(J —o—wa!) fal aus — wie lauter Schlamm. 
Weil der Mann fic aber fo viel Mühe darum 
gegeben hatte, es trotz ſeines ſchlechten Ausſehens 
dennoch fur trinkbar erklärte und der Durſt groß 
war, ſo hab ich's doch nicht verſchmäht. Etwa 
um 3 Uhr kam ich bei meinen Leuten an. Abends 
hielt ich denſelben eine ziemlich lange Predigt 
Die hieſigen Leute ſind faſt alle Schweizer, einige 
alte ehrwürdige Väter mit ihren Familien. Ein 
holſteiniſcher Krieger und alter Junggeſell, wel— 
cher ſich bei dieſen Leuten aufhält, iſt mir beſon— 
ders lieb geworden. Ich glaube, daß er ein 
aufrichtiger Chriſt iſt. Beim Gottesdienſt hat er 
noch nie gefehlt. Von hier wandte ich mich nun 
am andern Morgen 12 Meilen weiter weſtlich 
nach dem Städtchen Montezuma, von wo ich 
Ihnen meinen letzten Brief geſchrieben. Kurz 
vor Mittag kam ich hin. Ich kehrte bei einem 
Manne Namens Meiers ein. Derſelbe iſt ein 
Baier, aber ein grober, erſchrecklich roher Menſch 
und, wie ich jetzt erfahren habe, ein Oddfellow 
und Freimaurer. Den Nachmittag brachte ich 
mit Leſen, Lateinlernen u. ſ. w. zu und Abends 
predigte ich wie gewöhnlich. 
(Schluß folgt.) 
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(Eingeſandt.) 
Der lutheriſche Herold 
fährt leider immer noch fort die Gewiſſen zu 
verwirren, in Beziehung des Austritts aus einer 


falſchgläubigen Körperſchaft, indem er menſch- 


liche Meinungen, Speculationen und Redens— 
arten an die Stelle des Wortes Gottes ſetzt. 
Gin „Symbolgläubiger,“ der fic) Chriſtian Adam“ 


nennt und allem Anſchein nach Dr. Stohlmann 
iſt, bringt in No. 231 des „luth. Herolds“ einen 


Aufſatz mit der Ueberſchrift: Sie „ſollen mich 
nicht haben.“ In demſelben erzählt er, der re— 
formirte Paſtor Mallet habe den Guſtav- A olf— 
Verein nicht verdammt, ſei auch, die „guten 
Keime in demſelben erkennend, obwohl auch 
deſſen Mängel gewiß deutlicher als viele ſchmerz— 
lich fuhlend,“ nicht aus demſelben ausgeſchieden. 
Im Gegentheil habe er das „bemerkenswer— 
the“ Wort geſprochen: „Sie ſollen mich nicht ha— 
ben, ich aber will ſie haben.“ Dieſes Wort, ſagt 
„Chriſtian Adam“, halten wir für ein „merk— 
würdiges und in unſern Tagen der politi— 
ſchen und religüſen Spaltereien von beſonderer 
Wichtigkeit, denn obwohl es Spaltungen giebt, 
wie z. B. die der Evangeliſchen von der Päbſt— 
lichen Kirche .. . welche erlaubt find, fo giebt es 
auch Riſſe, Spaltungen und Gräben, welche 
nicht der hl. Geiſt, ſondern Satan und der alte 
Adam durch verführte, ſchwache und beſchränkte 
Geiſter graben und auffuhren läßt.“ Warum 
nennt der „Symbolgläubige“ blos die päbſtliche 
Kirche, warum nicht anch die reformirte, und 
ſocinianiſche oder rationaliſtiſche? Waren unſere 
Reformatoren verführte, ſchwache und beſchränkte 
Geiſter, da ſie ſich auch von dieſen trennten und 
ſpalteten, oder waren es vielmehr gewiſſenhafte 
Männer, die aus rechtſchaffener Gottesfurcht 
der bekannten Ermahnung des hl. Apoſtel Paulus 
nachkamen Röm. 16, 17. 18: „Ich ermahne 
aber euch, lieben Bruder, daß ihr aufſehet auf 
die, die da Zertrennung und Aergerniß anrichten 
neben der Lehre, die ihr gelernt habt und wei— 
chet von denſelbigen. Denn ſolche dienen 
nicht dem HErrn Jeſu Chriſto, ſondern ihrem 
Bauch, und durch ſuße Worte und prächtige 
Rede verführen fie die unſchuldigen Herzen.“ Es 
waren Männer, die durch Vereinigtbleiben mit den 
Falſchgläubigen ihr Gewiſſen nicht beflecken, und 
dann wohl noch gar dieſes böſe Gewiſſen mit 
faulen unioniſtiſchen Redensarten und „ſymbol— 
gläubigen“ Unterſchriften übertünchen wollten. 
Die Sache iſt einfach die, es fangen endlich 
einige Brüder in der Generalſynode an „ſymbol— 
gläubig“ zu werden, und ſcheiden darum aus 
von den nicht Symbolgläubigen, den unioniſti— 
ſchen, methodiſtiſchen, reformirten, rationaliſti— 
ſchen Schwarmgeiſtern, weil Solche falſche Leh— 
ren bringen neben den Lehren, die ein recht— 
ſchaffener Lutheraner aus der hl. Schrift und 
ſeinen Symbolen gelernt hat, und wollen ſich 
durch ſüße Redensarten nicht mehr fangen und 
herumhänſeln laſſen. — Und das verdrießt 
„Chriſtian Adam“ ſehr! und darum ſpielt er 
ber das Thema: „Sie ſollen mich nicht haben“ 
den Leſern des Herolds ſeine kläglichen Varia— 
tionen vor. Wir würden unſere Zeit nun viel 
zu theuer halten, auch nur ein Wort über dieſe 


Dudelei zu verlieren, wenn es nicht doch auch 
wahr wäre, daß durch prächtige Reden und ſuße 


Worte unſchuldige Herzen verfuhrt werden kön— 
nen. Wir wollen darum mit kurzen Worten 
die Unwahrheit, die unter den ſußen Reden ver— 
borgen liegt, aufdecken. — 

Es ſoll alſo ja keiner aus der Generalſynode 
austreten 1, denn, „wenn ein gläubiger Chriſt 
oder gar Prediger zu ſeinem Glauben und Be— 
kenntniß nicht ſo viel Vertrauen hat, daß er ſich 
vor Blinden und Schwachen fürchtet, dann mag 
er ſeinen Schäferſtock nur an den Nagel hängen 
und ſonſt was werden; ſolche ſchwache und 
wurmſtichige Hirten können wir nicht gebrau— 
chen.“ Gegen dieſe prächtige Rede merke: Es 
handelt ſich gar nicht vom „furchten,“ auch nicht 
vom „Vertrauen haben aufs Bekenntniß,“ eben— 
ſowenig vom „Schäferſtock“ und vom „an den 
Nagel hängen.“ Das ſind lauter qualmige 
Redensarten, welche die Wahrheit verhüllen. 


Es handelt ſich ganz einfach um das Verhalten 


aufrichtiger Lutheraner gegen falſche ve h— 
rer; und da folgt „ein kindlich einfältiger 
Chriſt“ nicht der menſchlichen Philoſophie eines 
reformirten Predigers, ſondern der göttlichen 
Weisheit des hl. Apoſtels und weicht vor falſch— 
gläubigen Unioniſten, Methodiſten und Rationa— 
liſten, und das um ſo mehr, wenn ſich ſolche 
Leute ſogar „Lutheraner“ nennen und dadurch 
das Lugengewebe nur noch gefährlicher und ver— 
fuhreriſcher machen. — 

2. Ein anderer Grund, warum man nicht 
ausſcheiden ſoll, lautet alſo: „Ei ich habe doch 
mein Lebtage gedacht, daß der Arzt fur die Kran— 
ken und nicht fur die Geſunden ſei, und nun 
ſoll es Mode in der Chriſtenheit gar ſein, daß 
die geiſtlichen Aerzte vor den Hospitälern und 
Patienten und gar im eigenen Haushalt ausrei— 
ßen, ſich zuſammenklubben und rufen: Was! 
wir ſollten uns mit den miſerabelen kranken Glie— 
dern unſeres Bekenntniſſes einlaſſen? das wollen 
wir ja bleiben laſſen; denn da könnten wir ja 
ſelbſt angeſteckt werden! Solche Aerzte mögen ihr 
Bundel ſchnüren; die mögen wir nicht futtern.“ 
Wieder viele ſuße und prächtige Worte. Ja wenn 
eure falſchgläubigen Generalſynodler Euch nur 
fur ihre Aerzte und ſich fur die Kranken anſähen und 
eure „Symbolgläubigen“ Mixturen einnehmen 
wollten; fo wurde es ja freilich ſehr unrecht ſein, 
aus dem Hospitale „auszureißen.“ Aber es iſt 
doch offenbar, daß jene Patienten ſich fur geſund 
und eben euch für die Kranken halten und darum 
mit eben ſolchem Eifer euch zu bemirturen ſuchen, 
wie ihr ſie. Was kann nur dabei Geſundes 
herauskommen? Aber was ſoll überhaupt ſol— 
ches Philoſophiren wieder. Paulus iſt gewiß 
ebenſo klug geweſen als „Chriſtian,“ aber der 


weiß bei falſchen Lehrern nichts von fol- 


cher Hospitalordnung, ſondern ſagt: „weichet 
von denſelben.“ 

3. Der dritte Grund handelt von der Geduld 
und lautet alſo: „Wiſſen wir es nicht, daß Tau— 
ſende von Geiſtlichen und Gliedern ſelbſt der 
luth. Kirche, noch vor nicht vielen Jahren halbe 
Papiſten, gar arge Rationaliſten, Deiſten, Zweif— 
ler oder Geiſter waren, die mit ihrem Glauben 
und ihren Lehranſichten zwiſchen Himmel und 


Erde ſchwebten, ſelbſt den Standpunkt in Chriſto 
nicht mal finden konnten. . . .. Und ſolche wol- 
len nun mit ihren Mitknechten auch nicht mal 
eine ganz gehörige Portion Geduld 
haben?“ Darauf iſt zu antworten: hätte man 
mit den halben Papiſten, Rationaliſten und ähn— 
lichen Geiſtern weniger Geduld gehabt, ſo wären 
fie deſto eher kurirt. Es ijt eine Schande, daß 
man Geduld hatte mit rationaliſtiſchen Profeſſo— 
ren auf den Univerſitäten, bis dieſe die Studen- 
ten verführt hatten, es tit eine verfluchte Gott— 
loſigkeit, daß man Geduld hatte mit rationaliſti— 
ſchen und falſchgläubigen Predigern in den Ge— 
meinden, bis auch dieſe vergiftet waren. Und 
dieſe gottloſe Geduld will nun auch hier der 
„luth. Herold“ den Synodalgliedern einpredigen, 
dieſe ſollen mit einer „ganz gehörigen Portion 
Geduld“ falſche Glieder in ihren Synoden, 
falſche, verführeriſche Prediger in den Gemeinden 
und falſche, verfuhreriſche Profeſſoren auf den 
Colleges laſſen Und warum? Weil man in 
frühern rationaliſtiſchen Zeiten gewiſſenlos war, 
fo ſoll man in der Gewiſſenloſigkeit jetzt fort 
fahren. Der Bauch und die Ehre vor Menſchen 
wird durch ſolche ſchnöde Geduld wohl gefördert, 
aber Gott entehrt und die armen Seelen ins 
Verderben geführt. Ach, ihr Aufrichtigen in 
der G. Synode, laßt euch nicht verführen durch 
ſuße Worte und prächtige Rede! — 

4. Die vierte Variation iſt brillant und zeich⸗ 
net ſich beſonders durch praktiſche Genialität 
aus: die Glieder der Synode ſollten ſich „durch 
Irrgeiſter der Gegner nt dh einſchüchtern laſſen, 
da ſie ja wiſſen, daß dieſelben auch nicht 
ewig leben.“ (Chriſtian Adam hat dieſe 
letzten Worte wegen ihrer beſondern Wichtigkeit 
2 mal unterſtrichen.) Sites denn möglich, fo 
fragen wir zuerſt, daß der „kindlich einfältige“ 
Adam ſolche grauſige Todesſpeculationen in ſei— 


er denn in ſeiner „kindlichen Einfalt,“ daß, wenn 
dieſe Irrgeiſter glücklich mit Tode abgegangen 
find, das New Jork Miniſterium von da ab bis 
ans Ende der Zeiten ſicher geſtellt iſt vor andern 
Irrgeiſtern? Nein es thut mir leid, aber ich be- 
fürchte faſt, die ſchöne Hoffnung, daß dadurch 
der Wahrheit zum Siege verholfen werde, daß 
man mit Geduld wartet, bis die Irrlehrer aus— 
ſterben, iſt für dieſe arge Welt zu gut. Auch iſt 
es ſehr fraglich, ob die unruhigen Gemüther durch 
die angedeuteten, ſegenbringenden Todesausſich— 
ten ſehr beruhigt werden, denn es möchte ihnen 
beifallen, daß es mit dem Tode doch ſo ſeine 
eigene Bewandniß hat. Wenn nun am Ende 
die „Irrgeiſter“ ihre Todesexpectanten überleb— 
ten? Wie denn? — 

5. Die hl. Apoſtel hätten auch ſo gedacht wie 
Paſtor Mallet: „ſie ſollen mich nicht haben, ich 
will ſie haben.“ — Das iſt aber nicht wahr, die 
hl. Apoſtel haben nie mit Falſchgläubigen in 
Kirchen -und Abendmahlsgemeinſchaft geſtanden, 
und ſich dann mit dem geheimen Gedanken getrö— 
ſtet: „ſie ſollen mich nicht haben, ich aber ſie.“ 
Ihre Praxis war eine ganz andere. Paulus 
ſchreibt an den Titus 3, 10: „Einen ketzeriſchen 
Menſchen meide,“ und Johannes II., 10. 11: 

„„So jemand zu euch kommt und bringet diefe 
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Lehre nicht, den nehmet nicht zu Haus und grüßet 
ihn auch nicht. Denn wer ihn grüßt, der macht 
ſich theilhaftig ſeiner böſen Werke.“ Wer aber 
leugnet, daß die hl. Taufe das Bad der Wie- 
dergeburt und daß im hl. Abendmahl der wahre 
Leib und Blut Jeſu Chriſti ſei, und wer darum 
den kleinen luth. Katechismus nicht als ſein 
Glaubensbekenntniß öffentlich anerkennen will, 
weil das Stück von der Abſolution in demſelben 
enthalten iſt; und wer dieſen ſeinen Irrthum 
hartnäckig feſthält, und die göttliche Wahrheit 
als katholiſchen Sauerteig und Ueberbleibſel ver— 
wirft und verfolgt, der iſt ein Ketzer. — 

6. „Mit den Sünden, Lügen und Irrlehren 
der Zöllner, Sünder und Phariſäer ſaß der 
Herr nie auf einer Bank und an einem Tiſche: 
wohl aber täglich mit Sündern und Phari— 
ſäern.“ Nein mit Sünden, Lügen und Irrleh— 
ren ſaß der Herr Jeſus freilich nicht auf einer 
Bank, denn dieſe Art Dinge ſitzen uberhaupt 
nicht auf Bänken. Wenn der Herr bei den 
Sündern und Phariſäern ſaß, ſo — und das 
merke ſich „Chriſtian Adam“ ſehr wohl, damit 
er nicht in Blasphemien geräth, — ſo ſaß er 
nicht bei ihnen als bei ſeinen Brüdern. Der 
„Symbolgläubige“ hüte ſich ja, daß er den HErrn 
Jeſus nicht zu einem „Sündergeſellen“ macht. 
Denn das iſt doch der eigentliche Kern dieſes 
Grundes: bleibet in brüderlicher Gemeinſchaft, 
denn der HErr war auch mit Sündern und 
Phariſäern in brüderlicher Gemeinſchaft? 
Die rechtſchaffenen Lutheraner, die aus der Ge— 
neralſynode ausſcheiden, werden ſich gewiß auch 
noch ferner mit den Falſchgläubigen auf eine 
Bank ſetzen wollen, um ſie zu ſtrafen und wo 
möglich von ihrem Irrwege zu bekehren, und 
wenn ſie ſich gar nicht beſſern wollen, ihnen das 
„wehe,“ wie der HErr Jeſus den Phariſäern, 
zuzurufen; aber, und das iſt hier der Punkt auf 
den es ankommt, ſie wollen nicht ferner ihre 
Geſellen in der falſchen Lehre 
ſe in, wollen nicht ferner mit ihnen als Brüdern 
in Kirchen- und Abendmahlsgemeinſchaft ſtehen, 
weil ſie ſich nicht ferner theilhaftig machen wollen 
ihrer böſen Werke. — 

Zuletzt wird noch Luther angeführt als ein 
Muſter von Geduld, ſo wollen wir ihn denn auch 
zum Schluß noch hören. Er fagt zu Gal. 5, 9: 
„Die Rotten, ſo da fürgeben, daß Chriſti Leib und 
Blut im Abendmahl nicht gegenwärtig ſind, ver— 
weiſen und ſprechen uns übel, daß wir zänkiſch, 
hartſinnig und unfreundlich ſein, und um eines 
einigen Artikels willen vom Sacrament die 
chriſtliche Liebe und Einigkeit der Kirchen 
trennen; meinen derhalben, wir ſollten den 
Artikel, daran ſo viel nicht gelegen, deß man auch 
nicht allerdings gewiß ſei, ſintemal die Apoſtel 
ihn nicht genugſam, als wohl von Nöthen wäre, 
erklärt haben, ſo hoch und groß nicht achten, daß 
man um deſſelben willen beide, die ganze chriſt— 
liche Lehre und gemeine Einigkeit fo vieler chriſt— 
licher Gemeinden, darüber ſollte zergehen laſſen, 
ſonderlich weil ſie ſonſt in allen andern Artikeln 
chriſtlicher Lehre, welche nöthiger ſind und mehr 
daran gelegen iſt, mit uns allerdings eins wären. 
Mit ſolchem ihrem Argument, das wahrlich einen 
Schein hat, und in des Pöbels 


Ohren wohl klingt, machen ſie nicht allein, daß 
die, ſo ihnen anhangen, uns bitter feind werden; 
ſondern bereden dadurch auch viele fromme Leute, 
daß fle uns ungewogen werden, und uns ver- 
denken, als thäten wir es aus eiteler Eigenſinnig⸗ 
keit, oder ſonſt aus einem ſonderlichen Grolle, 
daß wir es mit ihnen nicht halten wollten. Aber 
es find eitel behende Tücke und Argliſt des Teu— 
fels, damit er nichts anders ſucht, denn daß er 
nicht allein dieſen Artikel, ſondern die ganze 
chriſtliche Lehre umkehren und zerſtören möchte. 
— Wir ſind wahrlich bereit und willig, Friede 
und Liebe ihnen zu erzeigen; doch ſo fern ſie 
uns die Lehre des Glaubens unver- 
letzt und ungefälſcht laſſen. Wo 
wir ſolches bei ihnen nicht erhalten können, iſt es 
vergebens, daß fie die chriſtliche Liebe (— und 
„Geduld“ —) ſo hoch rühmen. Verflucht 
ſei die Liebe in Abgrund der Höl— 
len, ſo erhalten wird mit Schaden 
und Nachtheil der Lehre vom Glau- 
ben, der billig alle; 
weichen ſoll, es fei Liebe, Apoſtel, 
Engel vom Himmel und was es 
ſein mag.“ Alſo auch die Gemeinſchaft mit 
der falſchgläubigen Generalſynode. 
Ein Bibelgläubiger. 


Züge aus der Reformations-Geſchichte 
von Norddeutſchland. 


A, 

Anton Corvinus hieß eigentlich Rabe oder 
Räbener — beide Namen kommen vor —und hatte, 
der Sitte jener Zeit gemäß, dieſen deutſchen 
Namen in das Lateiniſche überſetzt. Er war 
im Jahre 1501 zu Warburg in Weſtphalen 
geboren, und hatte denn als Ciſtercienſer-Mönch 
in Riddagshauſen und Loccum gelebt. Aus 
letzterem Kloſter als ein „lutheriſcher Bube“ ver- 
jagt, begab er ſich nach Wittenberg, ging 1527 
nach Marburg, darauf nach Goßlar und endlich 
nach Witzenhauſen, von wo er, wie wir geſehen, 
nach Münden zu der Herzogin Eliſabeth kam, 
zuerſt auf unbeſtimmte Zeit, bis er 1542 von ihr 
als General- Superintendent über ihr Land an- 
geſtellt wurde. Mit großer Treue nahm er 
ſeines Dienſtes wahr. Auf zweierlei Dinge 
hatte er beſonders ſein Augenmerk gerichtet. Ein 
mal daß keinerlei Seetenweſen in die Kirche 
dringe und ſodann, daß die Reformation ohne 
gewaltſamen Umſturz der bisherigen Ver- 
hältniſſe und Ordnungen durchgeführt werde. 
So ließ er es noch einige Jahre beſtehen, daß bei 
der Taufe Oel und Salz gebraucht wurden, die 
Prieſter die bisherigen Meßgewänder trugen, 
und ſorgte dafür, daß Crucifixe und andere 
„ehrliche Bildniſſe“ nicht verdrängt wurden. Nur 
wo er ein abergläubiſches Vertrauen auf dieſe 
äußerlichen Dinge ſah, entfernte er ſie ohne 
Schonung. So mußten in einigen Klöſtern die 
Nonnen ihre Ordenstracht ablegen, weil er 
merkte, daß fle darin ein Verdienſt ſuchten, wäh- 
rend er ſie in andern noch geſtattete. Wo aber 
ein Kloſter frei wurde, weil Mönche oder Non— 
nen entweder auswanderten oder ſich zum Evan- 


gelio bekehrten, da litt er kein Verſchleudern oder 
Verwenden des Kloſterguts zu weltlichen Zwecken, 
ſondern nur ein Gebrauchen deſſelben zur Unter— 
haltung oder Gründung von Kirchen, Pfarren, 
Schulen und dgl. In dieſem Sinne iſt die 
Kirchenordnung abgefaßt, die 1542 mit einer 
Vorrede der Herzogin zu Münden gedruckt wurde, 
nachdem auf einem Landtage 1541 die Land- 
ſtände ihre Zuſtimmung zur Einführung der 
Reformation gegeben hatten; und in dieſem Sinne 
hielt Corvinus auch mit einigen ihm dazu von 
der Fürſtin beigegebenen Männern eine Viſitation 
aller Kirchen, zu welcher Eliſabeth ihm noch eine 
beſondere Inſtruction mitgegeben hatte, in der 
ſie namentlich darauf zu achten gebietet, ob die 
Paſtoren ſich in die Predigt und vorgeſchriebene 
Ordnung geſchickt hätten, und befiehlt, die wider- 
ſpenſtigen und unfähigen ſofort zu entlaſſen, 
andere zu berufen, zu prüfen, und in die Pfarre 
einzuführen. Die Vifitation der Klöſter geſchah 
auch von ihm in Eliſabeths Gegenwart. Es 


war von ihr ſchon früher eigenhändig eine 


„Kloſterordnung“ aufgeſetzt und den ſämmtlichen 
Klöſtern ihres Landes zugeſchickt, welche in der 
That ein köſtliches Zeugniß ihres erleuchteten 
Sinnes iſt, der wohl zu unterſcheiden weiß, was 
überall und unter allen Umſtänden Noth iſt und 
was der chriſtlichen Freiheit oder auch der noch 
vorhandenen Schwachheit nachgelaſſen werden 
mag. Auf das Predigen des Worts —am Sonn— 
tag, Mittwoch und Freitag dringt ſie mit aller 
Schärfe, ebenſo auf den Gebrauch des Nacht— 
mahls unter beiderlei Geſtalt und auf die Verwal— 
tung deſſelben in deutſcher Sprache, ferner auf 
Abſchaffen der Seelenmeſſen, „weil die heilige 
Schrift und die rechtſchaffene apoſtoliſche Kirche 
von ihnen nichts meldet,“ auf Beſeitigung des 
ublichen Geſanges: Salve Regina (an die Jung— 
frau Maria gerichtet), „weil es ein gottloſer 
Geſang, der dem HErrn Chriſto ſeine Ehre 
raubt.“ Dagegen, obwohl „das Gebet der 
Chriſten an keine ſonderliche Zeit noch Stunde ge— 
bunden iſt, ſondern allezeit und im ewigen Seuf— 
zen geſchehen ſoll,“ fo mögen doch die Kloſter— 
leute ihre Stunden zum Beten und Singen behal— 
ten, nur daß daraus „keine neue Papiſterei“ ge— 
macht werde. Man kann auch die lateiniſchen 
Pſalme und Lieder, wenn ſie rein ſind, noch eine 
Zeitlang behalten, aber ſoll daneben auch die 
deutſchen lernen. Ebenſo können die üblichen 
Vorleſungen während des gemeinſchaftlichen Mit— 
tagseſſens ſtehen bleiben, aber es ſoll die heilige 
Schrift dazu genommen werden, oder zu Zeiten 
die Augsburgiſche Confeſſion nebſt der Apologie. 

Eliſabeths und Corvinus' Streben wurde mit 
göttlichem Segen gekrönt. Wohl regte ſich hier 
und da Widerſtand — ſo in Nordheim, wo die 
erbitterten Mönche von St. Blaſien der Herzogin 
ſelbſt Nachſtellungen bereiteten Faber im Ganzen 
ſah ſie doch zu ihres Herzens Freude, wie das 
Wort Gottes ausgebreitet wurde und das lautere 
Evangelium ſich allenthalben Bahn brach. Sie 
ließ nicht nach, immer fort mündlich und ſchrift— 
lich zu vermahnen, zu warnen, und ihre Unter— 
thanen zu bitten, auf ihr Wort zu hören, „ob 
wir wol ein ſchwach Werkzeug Gottes und ein 
Weibsbild ſein,“ wie ſie in einem Sendſchreiben 
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ſagt, „Gott wird es richten an jenem Tage und 

uns Zeugniß geben, daß wir zu aller Zeit ein 

mütterliches Mitleid mit euch getragen haben.“ 
Aber es ſollten noch ſchwere Tage über ſie 


kommen, als ihr Sohn Erich II. oder der Jun⸗ 


gere nach erlangter Volljährigkeit die Regierung 
übernahm. Sie hatte auf ſeine Erziehung alle 
ihr nur mögliche Sorgfalt verwendet, ihr einziges 
Streben war, ihn zu einem chriſtlichen Fürſten 
heranzubilden. Deßhalb gründete ſich aller 
Unterricht des fürſtlichen Knaben auf die heilige 
Schrift und es ſchien auch dieſer Unterricht ſo 
wohl anzuſchlagen, daß auf einer Reiſe, die Eli— 
ſabeth 1544 mit ihm nach Sachſen machte, nicht 
nur Joh. Spangenberg in Nordhauſen, ſondern 
auch Luther, den die Fürſtin in Wittenberg zu 
Gaſte bitten ließ, ihre Freude an der Bekannt— 
ſchaft des fürſtlichen Knaben mit den Hauptſtücken 
chriſtlicher Lehre hatten.“) Aber als 1545 Eli— 
ſabeth ihm die Regierung übergeben, wurde es 
anders. Es hatte die Mutter, als er ſelbſt die 
Herrſchaft antrat, für ihn eigenhändig ein Büch— 
lein aufgeſetzt „Unterricht und Ordnung fur 
Erich II.,“ von dem wir nur den Eingang mit— 
theilen wollen, um daraus erkennen zu laſſen, 
wie genau fle wußte, was noth thut. Sie 
ſchreibt: „Ich begehre und bitte von dir mit höch— 
ſtem Fleiß und mütterlicher Treue, du wolleſt 
dir vor allen Dingen Gottes Wort befohlen ſein 
laſſen, denn ein wahrer Gottesdienſt beſteht 
darin, daß man des HErrn Willen wiſſe und 
thue. Seinen Willen aber kann man nicht er— 
kennen, ohne daß man ſein Wort gern hört, das 
muß in allen Dingen unſer Lehrmeiſter ſein; 
das faſſe im Glauben und bringe es ernſtlich ins 
Werk. Das ſei dein höchſter Dank gegen Gott 
und mich, daß du nicht allein für deine Perſon 
ſeine Gebote halteſt, ſondern dich auch als Hüter 
derſelben betrachteſt, daß deine Unterthanen nicht 
von ihnen laſſen, daß du dem falſchen Gottes— 
dienſte wehreſt und die Uebertreter der Worte 
des HErrn ſtrafeſt. Darin laß dir einen ſon— 
derlichen Eifer und ein feuriges Herz befohlen 
ſein. Es iſt wohl wahr, daß des Menſchen eigen 
Herz nicht ausreicht zur Treue gegen Gott; nur 
wenn der Glaube ſein Herz drängt, iſt er geſchickt 
dazu. Weil aber ohne Glaube nichts gefördert 
wird denn allein die Sünde, ſo wiſſe, daß es kein 
geringes Ding um denſelben iſt.“ 

Aber Erich überhörte dieſe Worte. Es war 
ihm zu eng in dem Schloſſe zu Münden, er wollte 


*) Luther ſchrieb gleich nach dem Beſuche der Herzogin an 
Corvinus: „Lieber Corvine, wir haben allhier mit herzlicher 
Freude eures jungen wolerzogenen Fürſten chriſtliches Be— 
kenntniß gehört, das wir uns durchaus wohl gefallen laſſen. 
Gott der Vater aller Gnaden wolle in allen Fürſtenhäuſern 
die jungen Herrſchaften in ſolcher chriſtlichen Auferziehung 
erhalten. Der Teufel aber iſt liſtig und überaus geſchwinde, 
ſo ſind unſere Geiſtlichen, Biſchöfe, Prälaten und alle gottlo— 
ſen Fürſten der chriſtlichen und wahren Religion und nnſere 
Feinde, durch welcher Autorität viel chriſtlicher Herzen abge 
wendet und verführt werden. Derohalben wollet mit Bitten 
und Vermahnen immer für und für anhalten, denn man ſich 
befürchten muß, wo der junge Fürſt mit unfern Widerſachern 
viel Gemeinſchaft haben würde, durch derſelben großes Anſe— 
hen er leichtlich zum Abfall könnte getrieben werden; das habe 
ich euch zu dieſem Male nicht vorhalten wollen. Betet, betet 
ohne Aufhören, denn die Kirche ſtehet itzt in großer Gefahr. 
Chriſtus das Haupt wolle aufſtehen und den Winden Einhalt 
thun. Amen. Demſelben thun wir euch befehlen.“ 


hinaus in die Welt, in den Krieg und durch 
Thaten ſich einen Namen machen. Deßhalb 
war er froh, als eine Einladung des Kaiſers 
Karl V. an ihn erging und er beſchloß ihr zu 
folgen. Eliſabeth erſchrak, ſeine ihm eben ange— 
traute Gemahlin Sidonia vereinigte mit ihr die 
Bitte, zu Hauſe zu bleiben, die Räthe ermahnten 
ihn dazu, aber es war vergeblich. Ihn lockte 
das Gewühl und die Pracht des kaiſerlichen 
Hofes. Das erlangte die Mutter von ihm, daß 
er noch einmal unmittelbar vor ſeiner Abreiſe 
mit ihr in der Kirche zu Münden zum Tiſche des 
HErrn ging. Als nach Empfang des heiligen 
Sacraments der Prediger ihn in der Sakriſtei 
ermahnte, trotz der Verſuchungen der Römiſchen 
an dem kaiſerlichen Hofe bei der Wahrheit des 
Evangelii zu verharren, that er den Schwur: 
„Alles was er zwiſchen Wamms und Buſen habe, 
für das Evangelium daran ſetzen zu wollen.“ 
So zog er im April 1546 fort, traf bet dem Kat- 
ſer in Regensburg ein und ſchon nach kurzer 
Zeit ging er mit den Römiſchen zur Meſſe, ſchwur 
ſeinen Glauben ab und wurde kaiſerlicher Oberſt, 
und zwar mit dem Auftrage, die evangeliſchen 
Städte im Norden Deutſchlands namentlich 
Bremen mit Krieg zu überziehen. 

Dieſer Feldzug lief freilich unglücklich ab. 
Nach ſeiner Beendigung kam Erich 1547 in ſein 
Land zurück, wo ihm die Lutheriſchen mit großer 
Sorge entgegenſahen. Doch fur jetzt beläſtigte 
er ſie nicht weiter, zog vielmehr, nachdem er noch 
ausdrücklich gelobt hatte, die einmal angefochtene 
evangeliſche Lehre unangefochten zu laſſen, wieder 
an den kaiſerlichen Hof. Da erließ zu Anfang 
des Jahres 1548 der Kaiſer das ſ. g. Interim, 
d. h. einen Befehl, wie es bis zur Entſcheidung 
durch ein allgemeines Concil in Deutſchland mit 
den Religionsſachen gehalten werden ſolle. Die 
lutheriſche Lehre war darin, wenn nicht völlig 
verworfen, doch verdunkelt, allerlei Gebräuche 
wurden vorgeſchrieben als zur Seligkeit noth— 
wendig. Das gab überall großen Schrecken. 
Die Herzogin Eliſabeth, obgleich nicht eigentlich 
Regentin mehr, fühlte, daß ſie nicht ſchweigen 
dürfe. Sie gab daher Corvinus den Auftrag, 
eine Widerlegung des Interim abzufaſſen, berief, 
als er dieſe unter dem Titel: „Rathſchlag und 
Bedenken,“ vollendet, alle Geiſtlichen nach Mün— 
den, ließ ihnen hier auf dem langen Saale des 
Schloſſes dieſe Schrift von Corvinus vorleſen 
und ging, nachdem ſie dieſelbe unterſchrieben und 
gelobt hatten, mit Gottes Hülfe bei dem Inhalte 
derſelben bleiben und verharren zu wollen, mit 
ihnen zum Tiſche des HErrn, um ſich für die 
ſchwere Zeit, die ihnen allen bevorſtand, gemein- 
fam zu ruͤſten. 

Kurz darauf erſchien Erich plötzlich im Lande, 
kam nach Münden, begrüßte aber die Mutter 
nicht, ritt nach einem nahegelegenen Kloſter und 
erließ von hier ein ſcharfes Edict an alle Unter- 
thanen, die Vorſchriften des Interim anzunehmen. 
Der römiſche Gottesdienſt, die Tracht der Klo— 
ſterleute ſollten allenthalben wieder hergeſtellt 
werden; „denn wir, ſchrieb er, in dieſen Sachen 
und fürgenommenen Ordnung keine Weiterung 
leiden können und wollen, ſondern es alſo ſtracks 
wollen gehabt und gehalten haben.“ Die Städte 


mußten große Summen Geldes zahlen, zur 
Strafe für Annahme der Reformation. Die 
alten Räthe ſeines Vaters verabſchiedete er; „er 
wendet ſich, klagte Eliſabeth in einem Briefe, 
von den ehrlichen Deutſchen und behängt ſich 
mit loſen ungetreuen Spaniern.“ — Dabei blieb 
er nicht ſtehen. Im November 1549 ließ er 
Corvinus und noch einen Prediger durch ſeine 
ſpaniſchen Söldner gefangen nehmen und auf 
die Feſtung Calenberg bringen, zunächſt, wie 
dem Erſteren eröffnet wurde, wegen Abfaſſung 
der obengedachten Schrift gegen das Interim. 
Erſt wenn er dieſe ausgeliefert habe, werde er 
in Freiheit kommen können. „Man hat, ſchreibt 
Corvinus an Eliſabeth, mich armen alten Mann 
am jüngſten Sonnabend aus meiner Behauſung 
nach dem Calenberge geführt und daſelbſt gefang- 
lich bewahren laſſen, trotz der ſchriftlichen Zuſi— 
cherung des freien Geleits.“ Deßhalb bittet er 
die Herzogin, das Büchlein gegen das Interim, 
welches ſie noch in Händen habe, dem Herzoge 
zu uberfenden, damit er aus ſeinem Elende er— 
löſet werde. Aber noch ehe dieſer Brief bei Eli— 
ſabeth eintraf, hatte ſie ſchon von dem Vorfalle 
Kenntniß erhalten und in ihrem Jammer an 
ihren Sohn, an die Landesräthe und an die bei— 
den Gefangenen geſchrieben. Dem Herzoge 
ſchreibt ſie: „Ich habe dich mit Kummer getragen, 
mit Angſt geboren und mit Mühe und Arbeit 
aufgezogen, habe dich nach Gottesfurcht lehren 
laſſen und als du in die Fremde und in die 
Schlacht zogeſt, für deines Leibes und deiner 
Seelen Gefahr manche blutige Thräne vergoſſen 
und in allen Kirchen um deine Heimkunft beten 
laſſen. Aber alle dieſe erlittene Noth lag nicht 
ſo ſchwer auf mir, als daß ich das ewige Ver— 
derben meines Kindes vor Augen haben ſoll.“ 
Sie führt ihm zu Gemüthe, was es heiße, die 
erkannte Wahrheit verleugnen, die Diener des 
göttlichen Worts ſchänden und beleidigen, erin— 
nert ihn an ſein vor zwei Jahren gegebenes Für— 
ſtenwort, die evangeliſche Lehre ſchützen zu wol— 
len und droht die darüber ausgeſtellte Urkunde ver- 
öffentlichen zu wollen, damit die Welt ſein ver— 
logenes und untreues Gemüth erkenne; dringt 
auf Gewähren ihrer Bitte, damit ſie nicht den 
Tag verfluchen müſſe, an dem ſie ihn geboren. 
„Haſt du, ſchreibt ſie, dieſen Gehorſam gegen 
deine Mutter in Spanien gelernt, ſo erbarme 
ſich Gott, daß ein Deutſcher ſeines ehrlichen 
Vaterlandes ſo vergeſſen kann. Aber meine 
Bitte läßt dich nicht, daß du von deinem böſen 
Vorhaben abſteheſt und die Gefangenen in meine 
Hand ſtelleſt.“ An die Landesräthe ſchreibt ſie: 
„Iſt noch ein einziger guter Blutstropfen in euch, 
der den Gekreuzigten lieb hat und bekennt, fo 
ermahnen wir euch: gedenket eurer Eide und 
Pflichten, verſtummet nicht in Feigheit, ſondern 
beſprecht euch mit Adel und Städten, die armen 
unſchuldig Gefangenen zu vertreten und frei zu 
bitten. Will ſie denn der Herzog nicht ferner 
im Lande laſſen, ſo mögen ſie den Staub von den 
Füßen ſchütteln, ihre Sache Gott befehlen und 
ſich anders wohin wenden. Uns,“ ſo ſchließt ſie 
das Schreiben, „hat der Sohn mit ſeinem böſen 
Spiel in das Bett gebracht, und ſtehet er nicht 
ab, fo wird er uns auch in die Erde bringen.“ — 
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Endlich ſchreibt ſie auch an die Gefangenen, und 
Gott giebt ihr, hier nicht zu klagen, ſondern zu 
tröſten und zu ermahnen, daß ſie, als die Beru— 
fenen Chriſti, für den fle Verfolgung leiden, aus⸗ 
harren. Noch dringlicher ſchreibt ſie, als ſie 
das oben erwähnte Schreiben von Corvinus er- 
halten. Sein Buch gegen das Interim ſei auf 
ihren Befehl ausgegangen, ſie wolle es auch ver— 
treten, werde es aber dem Herzoge nicht eher 
übergeben, bis er die Gefangenen frei gegeben. 
„Ihr aber, fährt ſie fort, ſollt in demſelben Wort 
Gottes, mit dem ihr die Welt erquickt habt, 
Troſt ſuchen, auch nicht vergeſſen, daß ihr als 
ein Diener Chriſti unſers Seligmachers auch in 
deſſen Hoffarbe treten müßt.“ „Lieber Corvine,“ 
fagt fie endlich, „euer Kreuz iſt mir herzlich leid, 
ich wollte den ganzen Brief mit eigener Hand 
geſchrieben haben, vermochte es aber nicht und 
liege ganz hart darnieder, habe aber dem Schrei— 
ber dieſen Brief in die Feder ſelbſt zu geleſen 
und darüber viel heiße Thränen vergoſſen, die 
durch die Wolken werden gedrungen fein.” Noch— 
mals wendet fie ſich an ihren Sohn, ſetzt ihm 
auseinander, wie die Schrift gegen das Interim 
auf ihren Befehl verfaßt ſei, ſich in ihren Hän— 
den befinde und ſie deßhalb die Freiheit der 
Gefangenen begehre. „Wehe, heißt es zuletzt, 
wehe und immer wehe über dich, ſo du dich nicht 
beſſerſt! Wie haſt du uns ſo hart betrübt, daß 
wir danieder liegen in Ohnmacht und Schmer— 
zen! Und obwohl wir ſehr krank und vom Wei— 
nen ſo matt und ſchwach ſind, daß wir von un— 
ſerm Bette aus dieſes alles dem Schreiber in 
die Feder geredet, ſo mußten wir doch ſchreiben, 
wenn unſer Herz nicht brechen ſollte. Denn ſo 
wir nicht riefen, ſo würden die Steine ſprechen 
müſſen.“ Aber Alles war umſonſt, ja ſie mußte 
erfahren, daß der Herzog die an die Landesräthe 
und Corvinus gerichteten Schreiben dem Boten 
abgenommen, erbrochen und Erſteren verboten 
habe, ein Wort in dieſer Sache zu ſagen. Gleich— 
zeitig hatte ſie den Gram, in ihrer Nähe einen 
der treueſten Diener des Wortes, Joachim Mör— 
lin, Superintendenten zu Göttingen, auf Befehl 
Erichs vertrieben zu ſehen. Sie hatte mit ihm 
im Briefwechſel geſtanden, ihn zum Ausharren 
ermahnt, jetzt konnte ſie Nichts weiter für ihn 
und für die gleichzeitig aus Dransfeld vertriebe- 
nen Prediger thun, als daß fie ihnen Zeugniſſe 
in die Verbannung mitgab, daß ſie das Wort 
lauter und rein gepredigt, ſich im Wandel auf— 
richtig gehalten, aber der wieder aufgerichteten 
alten Mißbräuche und Gräuel halber ihr Amt 
aufgegeben hätten. Zu Mörlin ſchickte ſie auch 
ihren Hofmeiſter, Lippold von Hanſtein, der den 
Flüchtling, dem fie auch das Pferd zu der Reiſe 
ſchenkte, nach Erfurt bringen mußte. 

So ſchienen alle Bemühungen Eliſabeths 
vereitelt, alle ihre Arbeit um des Evangelii wil- 
len vergeblich gu fein. Ihr treuer Gehulfe Cor- 
vinus ſaß trotz ihrer Bitten, trotz der Vorſtel— 
lungen der Landſchaft und des Erinnerns des 
Markgrafen von Brandenburg, den ſie um ſeine 
Vermittlung angegangen, im Kerker, ohne andern 
Zuſpruch, als wenn der treue Pfarrer aus Neu— 
ſtadt den Weg von 4 Stunden nicht ſcheute, 
um ihm durch das Fenſter ſeines Gefängniſſes 


zuzureden; die lutheriſchen Prediger waren ver- 
jagt, und Heuerpfaffen, zu denen nicht ſelten 
abgedankte Reiſige und Landsknechte genommen 
wurden, an ihre Stelle getreten. „Es tobt und 
wüthet, klagt Eliſabeth, unſer Sohn ärger, denn 
je ein Papiſt gethan, wider die heilige Kirche 
Chriſti, verjagt die frommen Prediger, verſchmeißt 
und verſchlägt Alles, was gut iſt, und richtet 
ſtatt des gekreuzigten Heilandes den Teufel mit 
ſeiner verdammlichen Abgötterei wieder auf, 
Dem lieben Gott ſei es geklagt, daß wir ein ſolch 
Faß des Zorns jemals unter dem Herzen getra— 
gen und zur Verdammniß in dieſe Welt ſollen 
geboren haben. Bis jetzt ſind wir von unſerm 
Sohne keiner Antwort auf unſere mütterliche 
Vermahnung gewürdigt worden; vielmehr droht 
er den Unſern, fie an die Bäume aufknüpfen zu 
laſſen, und müſſen wir ſorgen, daß er ſelbſt an 
uns ſein Muthlein kuhlen werde.“ Froh über 
das Gelingen ſeiner Anſchläge verließ Herzog 
Erich jetzt wieder das Land, um ſich an den 
Kaiſerhof nach Spanien zu begeben, nachdem er 
allen ſeinen Amtleuten den Befehl zurückgelaſſen, 
gegen die lutheriſchen Prediger mit aller Schärfe 
zu verfahren und den Gottesdienſt derſelben ohne 
alle Nachſicht zu beſeitigen. So meinte er nun 
Ruhe zu haben. Aber jetzt grade ſetzte Gott fet- 
nem Wüthen ein Ziel. Durch ſeine ſinnloſe 
Verſchwendung war das Land mit Schulden ent- 
ſetzlich belaſtet und eine Menge von Gütern ver- 
pfändet; während ſeines Aufenthalts am kaiſer 
lichen Hofe ſollte ihm noch immer Geld nachge- 
ſchickt werden, darüber klagten ſeine Statthalter 
und Räthe bei dem Kaiſer und zeigten es auch 
dem Herzog Heinrich von Braunſchweig an, der 
nach Erichs Tode — dieſer war kinderlos — das 
Land erben ſollte. Auch dieſer klagte darüber 
und die Beſchwerden waren ſo ſtark, daß der 
Kaiſer ihnen nicht widerſtehen konnte. Er be— 
fahl dem Herzoge in ſein Land und zu ſeiner von 
ihm —ihres lutheriſchen Glaubens wegen — ver- 
ſtoßenen Gemablin Sidonie, einer geborenen Prin⸗ 
zeſſin von Sachſen, zurückzukehren und ſeinem 
Verſchwenden und Verthun Maaß und Ordnung 
zu ſetzen. Dieſem Befehl mußte er gehorchen 
und traf 1552 wieder in Hannover ein. Dahin 
begab ſich Eliſabeth und auf ihre Bitte kam auch 
ihr Verwandter, der Markgraf Albrecht von 
Brandenburg-Culmbach dahin. Dieſer wußte 
durch ſein derbes Dazwiſchenfahren den Herzog 
einzuſchüchtern. In den erſten Tagen des Sabh- 
res 1553 wurde Corvinus freigelaſſen, der bei 
dieſer Gelegenheit die Herzogin Eliſabeth bat, 
„chriſtlich und mütterlich ihrem Sohne unter die 
Augen zu gehen und Alles, was Erbitterung 
gebären möchte, alſo zu lindern und zu mildern, 
daß des Herzogs Herz durch unſere Lindigkeit je 
länger je mehr wiederum herzugebracht werden 
möge. Wer weiß,“ ſchließt er, „was Gott im 
Sinne hat“; doch ſchon nach drei Monaien am 
5. April 1553 ſtarb er zu Hannover. Es wird 
erzählt, daß, als bei ſeiner Beſtattung die Glo- 
cken läuteten, der Herzog gefragt habe, was das 
bedeute? Niemand wagte zuerſt eine Antwort, 
erſt nach mehrmaliger Wiederholung der Frage 
erwiederte ein Hofjunker: Anton Corvinus werde 
begraben. Da gingen dem Herzog die Augen 


über, er ſchloß ſich in ſeinem Gemache ein und 
ließ ſich an dem Tage nicht wieder ſehen. 

Als nun im April 1553 ein Landtag zu Han- 
nover gehalten wurde, traten die Stände mit den 
bitterſten Klagen auf Sie beſchwerten ſich über 
die Härte, mit welcher die Unterthanen zur 
Rückkehr zum papiſtiſchen Glauben gezwungen 
ſein, warfen ihm vor, daß er ſich von ſeinem 
Lande abwende und verſäume ſich ſeiner Unter— 
thanen anzunehmen, daß man ſeit etlichen Jah— 
ren „des göttlichen Wortes in Mangel geſtanden, 
alſo daß das Sacrament nach Gottes Ordnung 
und Befehl nicht habe gereicht werden können.“ 
Jetzt mußte der Herzog nachgeben, da er nament— 
lich der Unterſtutzung der Städte zu dem Kriegs— 
zuge bedurfte, zu welchem er eben ſich anſchickte 
und dieſe ſonſt nicht erhalten hätte. Deßhalb 
befahl er allen lutheriſchen Predigern, ſie ſollten 
ſich wieder in ihre „Vocation begeben und Gottes 
Wort rein lauter und klar predigen und lehren, 
auch die Sacramente nach der Einſetzung Chriſti 
adminiſtriren und reichen, wie ihr das vor Gottes 
jungſtem Gerichte gedenket zu verantworten.“ 
Ja er übergab die ganze Ausfuhrung der Sache 
und die Leitung der Regierung während feiner 
Abweſenheit ſeiner Mutter, der er „dieſe Sache 
gänzlich hingeſtellet ohne alle Gefährde.“ So 
konnte Eliſabeth wieder die Kirche bauen, die 
vertriebenen Prediger zurückberufen, chriſtliche 
Zucht handhaben und ſie that es treulich bis zu 
ihrem Tode 1558. Erich ſtürmte fort in die 
Weite. Der Kirche konnte er ſeitdem nichts 
mehr anhaben, da die Städte fortan jede Bewil— 
ligung von Steuern, die er bei ſeinem wuſten 
Kriegesleben oft genug beanſpruchte, an die Be— 
dingung ungehinderter Ausübung der evangeli— 
ſchen Lehre knupften. Sein Land ſah er ſelten 
und ſtets nur auf kurze Zeit wieder. Er ſtarb 
im Jahre 1584 zu Pavia in Italien. Von ſei— 
nen Angehörigen, ſeinen Räthen und Dienern 
aus ſeinem Lande war Niemand bei ihm. Um 
eitler Luſt willen und in Trotz verhärtet hatte er 
Die verlaſſen, welche Gott ſeiner fürſtlichen und 
landesväterlichen Sorge befohlen, darum endete 
er auch von ihnen verlaſſen, und weil er im 
Leben ſo viele Thränen hatte vergießen laſſen, 
ſo wurden ihm im Tode keine nachgeweint. Der 
Gottloſen Weg vergehet. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Preußiſch⸗luther. Generalſynode, zu 
Breslau gehalten vom 13. Sept. bis zum 11. 
Oct. Ueber dieſelbe tragen wir noch einiges nach. 
Sehr ſchön ſprach Paſtor Zöller in ſeiner Er— 
öffnungsrede: „Sollte denn wirklich das Schifflein 
unſerer (preuß.⸗luth.) Kirche unter dem Wo— 
gendrange zerſchellen, ſo verzagen wir dennoch 
nicht, ſondern wir gehen, wie Petrus, auch ohne 
Schiff durch die Meereswogen zum HErrn hin, 
und der HErr ergreift uns bei der Hand, wenn 
wir ſinken wollen.“ (Der Berichterſtatter im „Frei— 
mund“ ſetzt hinzu: Nun, das Schifflein unſerer 
Kirche iſt nicht zerbrochen, wie ſehr auch die 
Feinde darauf warteten.) 

Steeden bei Runkel im Herzogthum 
Naſſau. Unter dem 20. November haben 
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wir von dem an genanntem Orte ſtehenden luth. 
Pfarrer F. Brunn ein Schreiben erhalten, in 
welchem derſelbe meldet, daß der in No. 5 des „Lu- 


theraner“ mitgetheilte „Noth- und Hilferuf aus 


Nordamerika“ nicht nur in mehrere andere deut— 
ſche Blätter, z. B. in das Leipziger luth. Miſ— 
ſionsblatt, übergegangen, ſondern auch „allent— 
halben große Theilnahme gefunden hat,“ ſo weit 
es Herr Paſt. Brunn erfahren konnte. Er 
ſchreibt ferner: „Unſere Breslauer Synode gab 
zunächſt (im Monat September) Gelegenheit, 
von der Sache in größeren Kreiſen zu reden. 
Perſönliche Theilnahme wurde von vielen Seiten 
auf das lebhafteſte geäußert. Der Antrag, die 
Gründung eines Proſeminars für Ihre Synode 
hier in Steeden zu unterſtützen, wurde (von der 
Synode zu Breslau) abgelehnt, jedoch den Ein— 
zelnen überlaſſen, was ſie thun wollten. Sicht— 
lichen großen Eindruck machte es, daß wir bei— 
den Naſſauiſchen Paſtoren in Breslau für Ihre 
Synode auftraten und uns erboten, Rechenſchaft 
und Verantwortung zu geben in Betreff etwaiger 
Bedenken wegen Ihrer Lehre. Dieſes Anerbieten 
iſt denn auch angenommen worden und man hat 
mich aufgefordert, in unſerer neu ge— 
gründeten theologiſchen Zeit. 
ſchrift (redigirt von P. Lohmann in Fürſten— 
walde) unſere Stellung zu Ihrer Synode öffent— 
lich zu begründen und zu rechtfertigen. Ich 
werde daran ohne Zögern gehen. In Folge 
meines Aufrufs hat ſich bereits ein ganzer Haufe 
von jungen Leuten gemeldet, die nach Fort 
Wayne wollen. Einige derſelben haben von 
ihren Paſtoren, die ich in Breslau ſprach, vor— 
treffliches Zeugniß empfangen und ſo der HErr 
will, tritt in Steeden unſere Voranſtalt ins Leben, 
ſo bald der HErr die Mittel dazu gibt. In 
Betreff letzterer habe ich guten Muth. Mein 
überallhin mitgetheilter Hülferuf hoffe ich wird 
fo ganz ſpurlos und leer ja nicht verhallen.“) 
Ich habe daher auch ohne Bedenken hier in 
Steeden den Anfang gemacht, einige Zimmer für 
etwa 7—8 Zöglinge in Bereitſchaft zu ſetzen, um 
mit dem Frühjahr, ſo der HErr dazu hilft, weiter 
vorwärts gehen zu können. Doch wäre ich ſchon 
zufrieden und fröhlich, wenn ich allein mit zwei 
Zöglingen nächſtes Frühjahr den Anfang machen 
könnte.“ 

Der Dresdner Verein zur Unterſtützung 
der luth. Kirche in Nord-America hat mit dem 
Pilger aus Sachſen ſeinen eilften Rechenſchafts— 
bericht von den Jahren 1858 und 1859 ausgehen 
laſſen. Derſelbe enthält mehrere Briefe an den 
Vorſtand (Paſtor Gärtner, Juſtus Naumann, J. 
H. Schlößmann, Paſtor Siedel, Hr. von Wir— 
fing) von unſeren Paſtoren Stecher, Wuͤſtemann 
und Renz. Die Einnahme im Jahre 1858 wa— 
ren 116 Thlr. 18 Ngr. 4 Pf. und im Jahre 1859 
— 161 Thlr. 12 Ngr. 3 Pf. Je mehr jetzt in 
Deutſchland der Gedanke, daß America noch im- 
mer Hülfe bedarf, geſchwunden iſt, um ſo herzlicher 
haben wir für die treue Liebe zu danken, mit wel— 
cher dieſer kleine Sächſiſche Verein noch immer in 
unbeachteter Stille für unſere hieſige Kirche wirkt. 


„) Gewiß wird ſich auch hie und da in Amerika ein Herz 
finden, welches dieſe neue Gelegenheit, dem HErrn zu leihen, 
mit Freuden ergreift. D. Luth. 


Möge des HErrn reichſter Segen über die theuren 
Männer dafür ſich ergießen. 
Oſtindien. Wie wir in dem Evangeliſch- 


Lutheriſchen Miſſionsblatt aus Leipzig leſen, ſind 


am 27. Juni vorigen Jahres zwei eingeborne 
Candidaten, mit Namen Nallatambi und Samuel, 
zu Predigern des Evangeliums vor verſammelter 
Gemeinde mit Verpflichtung auf das Bekenntniß 
unſerer ev.-luth. Kirche feierlich ordinirt worden. 
In dem Bericht hierüber heißt es: „Welch ein 
bedeutungsvoller Schritt vorwärts damit in unſe— 
rer oſtindiſchen Miſſion gethan iſt, bedarf keiner 
weiteren Ausführung.“ 

Oſtindiſche Miſſion. Aus einem Bei— 
blattte des Pilgers aus Sachſen erſehen wir, daß 
Miſſtonar Ochs darauf ausgeht, eine neue luth. 
Miſſion in Oſtindien zu gründen, nachdem er aus 
dem Dienſt der Leipziger Miſſion wegen ſeiner fa- 
natiſchen Anſichten in Betreff des Kaſtenunter— 
ſchieds ausgetreten iſt. Leider bedient er ſich da— 
bei offenbarer arger Verleumdungen Herrn Dr. 
Graul's und des ganzen Leipziger Miſſionscolle- 
giums und findet für ſeine Parteimacherei na— 
mentlich im Lauenburgiſchen Unterſtutzung. Die 
Paſtoren Dr. Ahlfeld in Leipzig, Dr. Cloſter in 
Meerana und Lic. Meurer in Callenberg haben 
in jenem Beiblatte die Sache aufgehellt und auf 
die große Verantwortung hingewieſen, die Miſſio— 
nar Ochs dadurch auf ſich ladet, daß er durch 
ſeine unwahren Darſtellungen das ganze Werk 
der Leipziger Miſſion in Gefahr ſetzt. 

Erfurt. Hier hat am 20. und 21. Auguſt 
eine Verſammlung von Katholiken und Proteſtan— 
ten ſtattgefunden, wobei unter Anderen der be— 
kannte Profeſſor Dr. Leo zugegen und eifrig thä— 
tig war. Im päbſtlichen Regierungsblatt wird 
von dieſer Verſammlung mit Freuden berichtet, 
daß dieſelbe den Zweck habe, „eine Maſſenbekeh— 
rung zum Katholicismus aus den Proteſtanten 
vorzubereiten.“ 

Einen Generalconvent Haller prote- 
ſtantiſchen Denominationen und meinetwegen auch 
der Katholiken“ ſchlägt Herr Dr. Stohlmann in 
ſeinem luth. Herold vor, wobei ſie „Alle, ohne das 
Eigenthümliche zu opfern, für ein Weilchen mal 
die theologiſch-dogmatiſchen Bedenken fahren laf- 
ſend, deſſen gedenken ſollen, was ſie einigt“, und 
zu Herzen faſſen, „daß Alle daſſelbe apoſtoliſche 
Glaubens-Bekenntniß und daſſelbe Vaterunſer 
beten und daß für alle nur Eine Art und Weiſe 
der Seligkeit exiſtirt.“ Den Zweck ſpricht der 
Herr Doctor alſo aus: „Wie? wenn denn nun in 
dieſen ſchweren Tagen unſeres geliebten Landes 
ſeine treueſten Söhne, die Glieder der Kirche, ſich 
aufmachten und, ihres hohen und ſchönen Berufes 
eingedenk, als Friedensſtifter aufträten!“ 
Die Ausführung ſoll fein: „Wie, wenn jede Sy- 
node raſch zuſammenträte und Einen Mann de- 
legirte u. ſ. w.?“ Herr Dr. Stohlmann meint 
es hiermit gewiß gut mit unſerem lieben neuen 
Vaterlande. Ob das aber das rechte, gottgefal- 
lige und geſegnete Mittel wäre? — Wir glauben 
es nicht. Einen beſſeren Rath, meinen wir, hat 
der Präſident Buchanan gegeben. Durch eine 
Proclamation empfiehlt er, wie wir in einem po- 
litiſchen Blatte eben leſen, dem Volke der Verein. 
Staaten, den 4. Januar „als einen Tag 


der Demüthigung, des Faſtens und 
des Gebetes zu beobachten;“ er ſagt darin 
zugleich, „daß die Hoffnung aus den Herzen der 
Menſchen geſchwunden ſcheint und daß nur Got— 
tes Arm uns von den furchtbaren Folgen unſerer 
Verbrechen und Thorheiten retten könne.“ Das 
wäre eine Convention aller, die beten können, vor 
dem HErrn. Wer könnte ein Chriſt ſein und 
daran nicht Theil nehmen wollen? 1 Tim. 2, 1 
—4, Jer. 29, 7. 

Ehrliches Geſtändniß. Der „Friedens— 
bote“, ein Blättlein, welches die hieſigen Unirten 
herausgeben, hat in der letzten Nummer fur dieſes 
Jahr einen Artikel veröffentlicht, der die Ueber— 
ſchrift trägt: „Was der Friedensbote am Schluß 
des Jahres ſich und ſeinen Leſern zu ſagen hat.“ 
Darin thut der unirte Herr Redacteur das ehr— 
liche Geſtändniß: „Der Bote hat des Salzes nie 
zu viel gegeben, ſondern eher zu wenig.“ Die 
Einſicht kommt freilich für dieſes Jahr zu ſpät, 
aber wegen der kunftigen Sabre iſt eine ſolche Ein— 
ſicht immer gut. Gott gebe nur, daß der lie be 
Friedensbote in ſeinem neuen Eifer ſich nicht ver— 
greift und anſtatt des Salzes etwas anderes 
nimmt. 

Die neuen Shakers (lies: Schäkers). 
Es gibt eine aus England im Jahre 1774 hier 
eingewanderte Secte, die ſich Shakers oder die 
Milleniums-Kirche nennt, das heißt, die Kirche 
des tauſend jährigen Reichs. Dieſe Shakers 
haben den Gebrauch, daß ſie in ihren „Gottes— 
dienſten“ tanzen. Weil dies nun aus religiöſer 
Schwärmerei geſchieht, ſo dürfen ſie auch unter 
dem Schilde der amerikaniſchen Religionsfreiheit 
ſelbſt am Sonntag tanzen. Dies machte ſich 
vor kurzem in New York ein deutſcher Wirth zu 
nutze, richtete am Sonntag Comödienſpiele ein 
und erklärte, er und die Beſucher ſeines Theaters 
ſeien deutſche Shakers, die auf dieſe Weiſe ihren 
Gottesdienſt hielten. Er wurde verklagt, da 
Sonntagstheater in New York geſetzlich verboten 
ſind. Die Jury ließ ſich jedoch nicht blenden, 
ſondern verurtheilte den rohen Spötter. 


Goldene Aepfel in ſilbernen Schalen. 


Röm. 14, 4. 

Als der fromme Oberconſiſtorialrath Wol— 
tersdorf in Berlin wirkte (+1804), war 
in ſeiner Gemeinde ein Schuhmacher, welcher 
über andre Chriſten kurzweg aburtheilte und ih— 
ren Glauben und Gnadenſtand nicht wollte 
gelten laſſen, wenn ſie nicht von denſelben An— 
fechtungen, Kämpfen und Erfahrungen zu ſagen 
wußten, welche ihm widerfahren. Den ließ 
Woltersdorf zu ſich kommen: „Meiſter N., 
nehme Er mir doch Maß zu einem Paar Stiefel!“ 
— „Sehr gern, Herr Rath!“ antwortete der 
Schuhmacher freudig. — Als es geſchehen war, 
ſpricht Woltersdorf: „So, nun meſſe Er auch 
meinem Sohne hier ein Paar an!“ Der Schuh— 
macher verneigt ſich und iſt ganz glücklich. Als 
er fertig iſt und das Maß wieder zuſammen- 
wickelt, ſagt der alte Herr: „Aber hört Er wohl, 
Meiſter N., Er muß mir verſprechen meine und 
meines Sohnes Stiefel nach eine m Leiſten zu 
machen!“ — Aber, Herr Rath, das geht nicht! 


80 


— „Ich ſage ihm aber: mache Er meine und 
meines Sohnes Stiefel nach einem Leiſten!“ 
— Nein, Herr Rath, das kann ich nicht! — 

„Es bleibt dabei! mache Er unſer Beider Stie— 
feln nach einem Leiſten!“ — Aber, Herr 
Rath, das iſt ja unmöglich, wenn die Stiefeln 
paſſen ſollen! — „Sieht Er wohl!“ ſagte 
Woltersdorf nun mit freundlichem Ernſt, „und 
doch will Er, daß unſer Herr Gott alle Chriſten 


nach Seinem Leiſten bekehren ſoll. Das geht 
gewiß auch nicht!“ — Beſchämt geſtand der 
Schuhmacher ſein s W (Pilger.) 


Gehe in Allem nach der Schrift, und in 
der Schrift ſuche JEſum. 

Alles mit der Schrift, alles aus der Schrift, 
alles nach der Schrift, das iſt der ſicherſte Weg 
zu allem Heil. Ohne Schrift, ohne Grund; 
ohne Grund, ohne Glauben; ohne Glauben, 
ohne Seligkeit: ſelig aber, die Gottes Wort 
hören. Darum gibt der Herr Lutherus über die 
Worte Johannis 5, 39. dieſen Rath: „Sehet 
mit allem Fleiß zu, daß ihr die Augen läutert, 
und recht aufthut, und alfo in der Schrift ſtudi— 
ret, daß ihr Mich, Mich darin ſuchet und findet. 
Wer ſie alſo lieſet, daß er Mich, Chriſtum, darin 
findet, der iſt der rechte Meiſter der Schrift, 
dem iſt der Staub von den Augen weg, und wird 
auch gewißlich das Leben darin finden. Findet 
ihr aber mich nicht darinnen, ſo habt ihr ſie 
wahrlich noch nicht recht ſtudiret, noch verſtan— 
den, und habt das ewige Leben nicht; ob ihr ſie 
gleich tauſendmal leſet und die Blätter herum— 
werfet, ſo iſt doch alles nichts, und vergebens. 
Die Summa der Gottheit iſt die Schrift, die 
Summa der Schrift iſt das Evangelium, die 
Summa aber des Evangelii iſt JEſus Chriſtus. 
Et nihil continet Verbum Dei nisi Verbum 
Dominum““ d. i. Und das geſchriebene Wort 
Gottes enthält nichts als Gott das perſönliche 
Wort. (Laſſenius.) 


Quittung und Dank. 


Für A. W. C. Blanck von dem Jünglings-Verein der Gee 
meinde des Herrn Paſtor Schwan sree $ 5,00 
W. Matuſchka im Fort Wayner Seminar von 
dem Frauen-Verein in New-Nork 2 Hemden, 3 
Weſten und 52,50, von Frau Damm 83,00, von 
Frau Bickel 1 Shawl, von Herrn H. Birkner 
52,00, vom Frauen-Verein in New-Nork 84,00 
J. Seidel durch Hrn. Paſt. Bünger in St. Louis 
als Reiſegeld colleetirt: nämlich von Hrn. Querl 
81,00, Frau Rudloff 55,00, Hrn. L. Rohlfing, 
W. Rohlfing, P. Eſtel, Schlömann, Kuhn, Chr. 
Freund, W. Brand, D. Brand, P. Bünger O 
81,00 
A. Weiſel vom Frauen-Verein der oh a 
nis⸗Gemeinde in Williamsburg - . 

Joh. Riebling von der Gemeinde des Srl Pat. 
Franke zu Addiſon, Du Page Co., Ill : 
Aug. Fr. Bellin, vom Jungfrauen-Verein der 
Dreifaltigkeits-Gemeine zu Cincinnati durch Leh⸗ 
rer Kolb 
H. Evers von der Gemeinde des Herrn Paſtor 
Schwan zu Cleveland, O., durch H. E. Voth 
85,00, durch Hrn. Prof. A. Cramer von Hrn. 
Jacob Schmidt aus derſelben Gemeinde 82,75, 
durch Hrn. E. Both von dem geehrten Frauen- 
verein 82,25, und geſammelt auf der Hochzeit des 
Hrn. W. Wilke zu Cleveland, O., 84,75 
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15,00 
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5,00 


14,75 


Erhalten 
a. Für die Synodal - Caffe: 
Von Herrn Paſt. Eirich und ee Onn — * 810,00 
„ Hrn. Conrad Trier- : 15,00 
„ Hrn. Lehrer WoOołNkNNNNRRnRLkxL cone cones 1,00 


der Gemeinde des Hrn. Paſt. J. Rupprecht . 7,00 
Sallmann collec. 


7 , 


tit auf den Ernte⸗Bankfeſt seen voce ceee rene 8,00 
b. Für die Synodal - Miffions - Caffe: 

Von der Gemeinde des Hrn. Paſt. Seuel, und zwar; 
Geſammelt auf der Kindtaufe des Herrn Carl 
Rullmann 91,00, auf der oe 0 . 
Oexerman 92,70. 9 3,70 

„ den Hrn. Paſt. F. Sievers 82 00, von deſſen 
Gemeinde in Frankenluſt 86,20, von Hrn. Can⸗ 
tor Günther daſelbſt 25 Cts seeeee eee 8,45 
„ der Gemeinde des Hrn. Paſt. Sallmann 3,50 
„ ” ” „ „ Wambsgans «+ 13,00 
ap 5 * 15 Seuell 1,73 
» Dri Seti Kiel 0,50 
„ der Gemeinde Hrn. Paſt. Jäbker +--+ oeseee 10,00 
c, Für das Concordia-College: 
„ der Gemeinde des Hrn. Paſt. Schwan, Oft- 
Seilttt a.. 31,54 
„ der Gemeinde des Hrn. Paſt. Lindemann, Weſt⸗ 
Seite 26,00 
d. Für den allgemeinen Präſes: 
„ der Gemeinde des Hrn. Paſt. Fricke 25,00 
e. Für die Lehr-Anſtalten: 
„ der Gemeinde des Hrn. Paſt. Fricke. 35,00 


Wilhelm Meyer, 
Caſſirer Mittleren Diſtricts. 
Fort Wayne, den 15. Dee. 1860. 


Erhalten 
Für das Lehrerſeminar in Fort Wayne: 
Durch Herrn Lehrer Röcker bei der Kindtaufe des Herrn 
Joach. Müller collectirt 82,57, nämlich 81,40 von Hrn. M. 
Vichbach und 81,17 von anderen Gliedern. 
Prof. Fleiſchmann. 


Für den Lutheraner haben bezahlt: 
Den 14. Jahrgang: 
Herr C. Hartmann. 
Den 15. Jahrgang: 
Die Herren: L. Veit, Meyer 50 Cts., C. Hartmann, Paſt 
G. Polack, Paſt. H. v. Rohr. 
Den 16. Jahrgang: 
Die Herren: L. Veit, G. Elfner, C. Schnell, J. A 
Meyer 50 Cts., C. Hartmann, M. Leininger, Paſt. H. v. 


Rohr. 
Den 17. Jahrgang: 

Die Herren: Paſt. J. H. Werfelmann 9 Ex., C. La 
mann, J. Deeg, M. Pfänder, F. Moritz, G. Drach, Haft. 
H. Buchmüller, Paſt. J. Schlatermund, C Hartmann, W. 
Sporleder, L. Ekkert, H. Blankemeier, M. Leininger, H. Ro⸗ 
ſenkötter, W. Borgholdt, H. Brockſchmidt, Paſt. J. Winkler. 

M. C. Barthel. 


Veränderte Adreſſen. 


Mr. Wilhelm Wilk, 
care of Rev. A. D. Stecher, 
Sheboygan, Misc. 
Rev. H. F. Früchtenicht, 
Ottawa, .Lasalle Co., Ill. 
Rev. Wm. Wier, 
West St. Paul, Min. 
Rev. H. Wunderlich, 
Bremen Station, 
Cook Co., Ils. 
Rev. W. Kolb, 
Woodland, 
Dodge Co., Wis. 
Rev. J. H. Jox, 
Kirchhayn, 
a Washington Co., Mis. 
Rev. P. Rupprecht, 
Joung Amerika, 
Carver Co., Minn, 


a) 
Eup ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


Völkern, 


gy 
A np ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſtkommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Offenb. Joh. 14,6. 


Offenb. Joh. 14, 7. 


3 von der Dentſchen Evangelisch eather Se von Miſouri, Ohio und andern Staaten. 
Rare 1 von C. F. W. Walther. 


Jahrgang 18. 


St. Louis, Mo., den 8. Januar 1862. 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den läbrtichen Subſerlp⸗ 
tionspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorausbezahlen und 
das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Lowts wird jede einzelne Nummer fiir 5 Cents verkauft. 


Mr. 


M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt cattatted. find an den Ret akteur, alle andern 
| aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, 


Abbeſtellungen, Gelder 2c. enthalten, unter der Adreſſe: 
Louis Mo, anherzuſenden. 


(Eingeſandt von Paſt. Fick.) 
Der Chiliasmus iſt falſch, 
weil er den Unterſchied zwiſchen dem Welt— 
reiche und dem Reiche Chriſti aufhebt. 


—ä — 


„Schon wieder etwas gegen den Chiliasmus,“ 
möchte manch lieber Leſer denken, wenn er dieſe 
Ueberſchrift ſieht. „Der Lutheraner thut des 
Guten nachgerade doch etwas zu viel, der Chi— 
liasmus iſt ja ſchon oft genug widerlegt, dar— 


um ſollte der Lutheraner lieber etwas anderes 


bringen.“ 
Wollte Gott, der Chiliasmus wäre ſchon fo 


völlig überwunden, daß wir kein Wörtlein mehr 


darüber zu verlieren brauchten. Allein, das iſt 
noch keinesweges der Fall. Namhafte Theologen 
und Gelehrte, viele Zeitſchriften, ja ganze Ge— 
meinden und kirchliche Gemeinſchaften ſind noch 
immer eifrig bemüht, den Unkrautſamen der chi— 
liaſtiſchen Irrlehre auszuſtreuen. 
der Lutheraner ſich wohl auf das Wort St. Pauli 
Phil. 3, 1. berufen: „Daß ich euch immer einer— 


lei ſchreibe, verdrießt mich nicht, und macht euch den. 


deſto gewiſſer.“ 

Der Chiliasmus iſt nämlich ſehr gefährlich. 
Denn einmal tft er für unſern alten ſundlichen 
Menſchen eine höchſt angenehme Lehre. Und 
ſodann ſucht er ſich mit Gottes Wort zu ſchmük— 
ken und eine Art von Heiligenſchein anzuneh— 
men. Damit kann er ſelbſt redliche Chriſten 
eine Zeitlang betrügen. Vornehmlich berufen 
ſich die Chiliaſten nun auf Offenb. 20, 1 — 6. 
„Da ſtehts,“ ſagen die Chiliaſten, „dieſe lebten 
und regierten mit Chriſto tauſend Jahr. 


Darum darf 


Alſo werden die Heiligen mit Chriſto tauſend 
Jahre herrſchen und regieren.“ 
iſt ſo ſuß, denkt der alte Menſch. 

Herrſchaft in der ganzen Unbeſtimmtheit die— 
ſes Wortes it ein Hauptpunct in dem Hoffnungs— 
bilde des Chiliasmus. Einige Chiliaſten ma— 
chen es nun ganz grob. Sie behaupten, die 
Heiligen wurden als Kaiſer und Könige mit gro- 
ßer Macht und Herrlichkeit regieren, ſaͤmmtliche 
Schätze der Welt beſitzen und alle Tage herrlich 
und in Freuden leben. Allein das iſt nicht geiſt— 
lich, ſagen ſelbſt die feineren Chiliaſten. 

Aber auch die feinen Chiliaſten wollen mehr, 
als ein bloß geiſtliches Regiment. Zu einem 
ſolchen brauchten ſie ja gar kein tauſendjähriges 
Reich. Denn ſchon hienieden in der ſtreitenden 
Kirche haben wir die herrlichſte geiſtliche Herr— 
ſchaft. Als Gläubige ſind wir Glieder des Him— 
melreiches, ſind geiſtliche Prieſter und Könige 
und herrſchen und regieren mit Chriſto im Geiſt 
liber Sünde, Welt, Tod, Teufel und Hölle. 

Damit find jedoch die Chiliaſten nicht zufrie— 
Sie verlangen für das tauſendjährige 
Reich nicht bloß das geiſtliche, ſondern auch das 
weltliche Regiment. Nicht bloß die höchſte Kir— 
chen-, ſondern auch die höchſte Staatsgewalt 
wird alsdann in den Händen der Heiligen ruhen 
und zur Verherrlichung des Reiches Chriſti die- 
nen. So ſagt z. B. Kurtz in ſeinem Lehrbuch 
der heiligen Geſchichte S. 220: „Dies Regiment 
iſt zwar kein ſicht bares, irdiſches und welt— 
liches Regiment, wie der Unverſtand (Chilias— 


Und herrſchen 


fluiffe dieſer Erſichtbaren Regterüng werden 1 fich t- 
bar, irdiſch und weltlich fein, Das Chri- 
ſtenthum wird zum vollſten äußeren Sieg, 
zur unbedingten Anerkennung von 
allen Machthabern und Obrigkeiten 
gelangen.“ 

Man laſſe ſich nur nicht täuſchen durch den 
geiſtlichen Heiligenſchein, womit das tauſend— 
jährige Reich gekrönt wird. Trotzdem daß Kurtz 
ſich ſo geiſtlich windet, ſo ſpricht doch auch er den 
Heiligen im tauſendjährigen Reiche die obrigkeit— 
liche Gewalt zu, wie ſeine Worte offenbar geben. 
Es iſt eben dem Chiliasmus weſentlich, auch die 
weltliche Herrſchaft zu beanſpruchen, wie denn 
dies auch alle, ſelbſt die feinſten Chiliaſten 
thun. Denn darin ſind ſie alle einig, daß die 
Kirche im tauſendjährigen Reiche die Knechts— 
und Kreuzesgeſtalt ablegt und als Siegerin ſich 
alles dienſtbar macht, woraus dann ihre Welt— 
herrſchaft nothwendig folgt. 

Somit heben die Chiliaſten den Unterſchied 
zwiſchen dem Weltreiche und dem Reiche Chriſti 
auf und vermiſchen dieſe beiden Reiche, welche 
bis zum jungſten Tage von einander auf das 
beſtimmteſte geſchieden ſein ſollen. Gegen dieſe 
chiliaſtiſche Lehre ſtreitet nun die heilige Schrift 
1. mit ausdrücklichen Worten. Denn 
Chriſtus ſagt Matth. 20, 25 —28: „Ihr wiſſet, 
daß die weltlichen Fürſten herrſchen 
und die Oberherren haben Gewalt. So 
ſoll es nicht ſein unter euch; ſondern ſo 
jemand will unter euch gewaltig ſein, der 


mus) häufig gemeint hat, ſondern ein unſicht-ſei euer Diener, und wer da will der Vor— 
bares, himmliſches, aber die Folgen und Ein- nehmſte ſein, der fet euer Knecht. Gleich— 
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wie des Menſchen Sohn iſt nicht gekommen, daß 
er ihm dienen laſſe, ſondern daß er diene 
und gebe ſein Leben zu einer Erlöſung fur viele.“ 
Ferner ſagt Chriſtus, Joh. 18, 36: „Mein 
Reich iſt nicht von dieſer Welt. Wäre 
mein Reich von dieſer Welt, meine Diener wiir- 
den darob kämpfen, daß ich den Juden nicht 
überantwortet würde; aber nun iſt mein 
Reich nicht von dannen.“ Und 1 Petr. 
5, 3. wird den Aelteſten geſagt: „Nicht als die 
über das Volk herrſchen, ſondern werdet Vor- 
bilder der Heerde.“ 

In dieſen Sprüchen werden zwei Reiche unter- 
ſchieden, das Reich Gottes und das Reich der 
Welt, Kirche und Staat. Im Weltreiche herrſchen 
die Oberherren und haben die Gewalt ſich Gehor— 
ſam zu erzwingen und ſich mit dem Schwerte zu 
vertheidigen. So ſoll es in dem Reiche Chriſti 
nicht ſein. Sondern wer in dieſem Reiche gewal— 
tig und der Vornehmſte ſein will, der ſoll ſeinen 
Bruͤdern dienen mit dem Amte des Wortes, mit 
ſeinen Gaben und all ſeinem Vermögen. So 
machten es die h. Apoſtel, wie St. Paulus ſagt 
2 Cor. 4, 5.: „Wir predigen nicht uns ſelbſt, 
ſondern JEſum Chriſtum, daß er der HErr fet, 
wir aber eure Knechte um JEſu willen.“ Darin 
ſollen auch wir unſerem ſanftmuüthigen und von 
Herzen demüthigen Heilande nachfolgen. IEſus 
hat ſich niemals weltliche Herrſchaft angemaßt. 
Als die Juden ihn haſchen und zum Könige 
machen wollten, da entwich er ihnen, Joh. 6, 15. 
Und wenn jemand zu ihm ſagte: Meiſter, ſage 
meinem Bruder, daß er mit mir das Erbe theile, 
da ſprach er zu ihm: „Menſch, wer hat mich 
zum Richter oder Erbſchichter über euch geſetzt?“ 
Vue, 12, 13. 14 

Es ſtreitet dagegen 2. die Beſchaffen- 
heit des Reiches Chriſti. Chriſtus ſagt 
Luc. 27, 20. 21.: „Das Reich Gottes kommt 
nicht mit äußerlichen Geberden. 
Man wird auch nicht ſagen: Siehe hier oder da 
iſt es. Denn ſehet, das Reich Gottes iſt inwen— 
dig in euch.“ Röm. 14, 7. 8. „Das Reich Gottes 
iſt nicht Eſſen und Trinken, ſondern Gerechtigkeit 
und Friede und Freude in dem heiligen Geiſt.“ 
So, wie hiemit das Reich Gottes beſchrieben 
wird, ſoll es bleiben bis zum jungſten Tage. Al- 
lein dieſe geiſtliche innerliche Herrlichkeit deſſelben 
genugt den Chiliaſten nicht. Auch die allerfein— 
ſten Chiliaſten wollen in ihrem tauſendjährigen 
Reiche doch wenigſtens ein ganz kleines bischen 
vom Weltregimente haben. Aber ſchon damit 
würde die ganze Geſtalt des Reiches Chriſti völ— 
lig verändert. Es wurde dann doch mit „äuße⸗ 
ren Geberden,“ d. h. ſichtbar und greifbar er— 
ſcheinen, was aber mit Chriſti Reich unverein- 
bar iſt. 

3. Es ſtreitet dagegen überhaupt der 
Geiſt Chriſti. Der Geiſt Chriſti iſt ein 
Geiſt der Demuth. Chriſtus ſagt Matth. 11, 
29.: „Lernet von mir; denn ich bin ſanftmüthig 
und von Herzen demüthig.“ „Setze dich nicht 
oben an, ſondern ſetze dich unten an,“ Matth. 
14, 8. 10. Und wie ſo oft prägt er es ein: „Wer 
ſich ſelbſt erhöhet, der ſoll erniedrigt werden, und 
wer ſich ſelbſt erniedrigt, der ſoll erhöhet werden,“ 
und: „Die Letzten werden die Erſten und die Er— 
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ſten die Letzten ſein.“ Demgemäß ermahnt St. 
Paulus, Col. 3, 2.: „Trachtet nach dem, das 
droben iſt, nicht nach dem, das auf Erden iſt.“ 
Und Röm. 12, 16.: „Trachtet nicht nach hohen 
Dingen, ſondern haltet euch herunter zu den 
Niedrigen.“ Ferner ſagt Chriſtus niemals: 
Trachtet am erſten nach dem tauſendjährigen 
Reiche und nach ſeinen hohen Ehrenſtellen, fon- 
dern er ſagt: „Trachtet am erſten nach dem Reiche 
Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit.“ 

So ermahnt uns das Wort Gottes durchgän— 
gig zur Demuth, zur Selbſterniedrigung, zur 
Selbſtverleugnung, und zum Trachten nach geiſt— 
lichen Gütern, Glauben, Gerechtigkeit, Verge— 
bung der Sünden, Frieden, Liebe, Heiligung, 
ewigem Leben ꝛc. Chriſtus verbietet auf das 
Beſtimmteſte das Geluſten nach weltlicher Herr— 
ſchaft nit den Worten: „So ſoll es nicht ſein 
unter euch.“ Trotz alledem geluſtet den chilta- 
ſtiſchen Geiſt nach weltlicher Herrſchaft. Denn 
dieſe iſt der Kern und Stern ihres tauſendjähri 
gen Reiches, welche die Chiliaſten ſich dann bald 
feiner, bald gröber ausmalen. Dieſer chiliaſti— 
ſche Geiſt kann ſich natürlich mit der evang.“ 
lutheriſchen Kirche nicht vertragen, denn dieſe 
ruht auf dem Grunde des göttlichen Wortes. 
Er führt nothwendig zur Trennung von dem 
lutheriſchen Bekenntniß, er zerreißt die Einigkeit 
unſerer Kirche, ſtiftet Rotten und Secten und 
verſammelt ſeine Anhänger hier zu Lande in der 
Chiliaſten-Synode von Jowa. 

Dazu liebäugelt der chiliaſtiſche Geiſt auffal— 
lend mit dem Papſtthum. Er lehrt: „Der Papſt 
iſt nicht der Antichriſt, vom Papſtthum kann man 
noch ſehr viel gutes lernen, die Papſtkirche hat 
eine ſehr ſchöne Liturgie, eine herrliche Einheit 
und ein ganz vortreffliches Kirchenregiment.“ 
Hüten wir uns ernſtlich vor dem chiliaſtiſchen 
Geiſte. Er führt ins Papſtthum, welches herſch— 
ſüchtigen Ge ſtern völlige Befriedigung gewährt. 

4. Es ſtreitet dagegen die Augsburgiſche 
Confeſſion. Dieſe ſagt im 17. Artikel: 
„Desgleichen werden hier verworfen etliche judi— 
ſche Lehren, die ſich auch jetzund ereignen: daß 
vor der Auferſtehung der Todten eitel Heilige 
und Fromme ein weltliches Reich haben und alle 
Gottloſen v rrilgen werden.“ Dieſer Artikel war 
von jeher den Chiliaſten höchſt anſtößig. Auf 
richtige Chiliaſten muffen freilich ſagen: „Das 
ijt klar, fur Lutheraner können wir uns nicht 
ausgeben, denn die Lutheraner verwerfen ja im 
17. Art. den ganzen Chiliasmus mit allem, was 
daran hängt.“ Das wäre wenigſtens ehrlich. 

Allein fo ehrlich find nicht alle Chiliaſten. 
Viele von ihnen nennen ſich lutheriſch, um unter 
dieſem Namen das Gift ihrer Irrlehre auszu— 
breiten, um argloſe Lutheraner zu verführen. 
Darum erdichten ſie auf dieſen Artikel eine 
Gloſſe oder falſche Auslegung. Sie ſagen näm— 
lich: „In dieſem Artikel wird nur der grobe 
Chiliasmus verworfen. Denn alle Gottloſen zu 
vertilgen, das iſt ja gar zu grob. Allein das 
fällt uns feinen Chiliaſten auch gar nicht ein. 
Wir wollen vielmehr im tauſendjährigen Reiche 
alle Gottloſen bekehren, und wenn ſie ſich nicht 
bekehren, ſo laſſen wir ſie doch jedenfalls leben. 
Solchen groben Chiliasmus verwerfen wir auch, 


wir behaupten nur den feinen, heiligen und geiſt⸗ 
lichen Chiliasmus und der wird im Art. 17. 
eigentlich ſtillſchweigend gebilligt. 

Indeſſen hilft die ſe Ausflucht den Chiliaſten 
nichts. Denn in dem lateiniſchen Exemplar der 
Augsburgiſchen Confeſſion heißt es im 17. Art. 
von den Bekennern wörtlich: „Sie verdammen 
auch die andern, welche jetzt jüdiſche Meinungen 
verbreiten, daß vor der Auferſtehung der Todten 
die Frommen das Reich der Welt einnehmen 
würden, indem die Gottloſen überall unterdrückt 
ſein werden (ubique oppressis impiis.)“ Hier 
fallen ſomit die Worte weg, welche der chiliaſti⸗ 
ſchen Gloſſe einigen Schein gewähren. Hie mit 
wird offenbar die Meinung verworfen, welche 
auch die feineren Chiliaſten hegen. 

Sodann wird der Chiliasmus in Art. 17. 
durchaus richtig geſchildert. Denn es gehört 
zum Weſen des Chiliasmus, daß er das Welt- 
reich mit ſeiner weltlichen Herrſchaft und irdiſchen 
Herrlichkeit in das Gnadenreich miſcht. Und die- 
ſer ganze Irrthum mit all ſeinen groben und fei— 
nen Schattirungen und Abſtufungen wird im 
17. Art. verworfen. 

Es tit deshalb unrecht, mit dem Worte Got- 
tes oder mit Art. 17 der Augsb. Confeſſion den 
feinen Chiliasmus beſchönigen zu wollen. Denn 
einmal iſt der grobe und feine Chiliasmus in 
ſeinem Principe (Grundſatze) d. h. in ſeiner 
Vermiſchung des Gnadenreiches und des Welt— 
reiches vollkommen einig. Und ſodann, wenn 
Gottes Wort eine Sunde oder eine Irrlehre ver- 
bietet, fo verbietet es nicht bloß die groben Aus- 
wüchſe, ſondern auch die feinſten Anfänge. In- 
dem Gottes Wort ſagt: Du ſollſt nicht tödten, 
verbietet es nicht bloß den groben Todtſchlag, 
ſondern auch allen Zorn und Haß, als die Quelle 
deſſelben. Gottes Wort ſagt: aus Gnaden wer- 
den wir ſelig. Wer nun dawider lehret, wir 
werden theilweiſe durch unſere guten Werke ſelig, 
der lehret eben ſo falſch, als derjenige, welcher 
ſagt: wir werden allein durch unſere guten 
Werke ſelig. In Glaubensarttkeln iſt der feine 
Irrthum eben ſo verderblich, als der grobe, denn 
der feine fuhrt folgerichtig zum groben Irrthum. 
Darum ſagt der Apoſtel Gal. 5, 9.: „Ein we⸗ 
nig Sauerteig verjaucrt den ganzen Teig.“ 


(Eingeſandt von Paſtor Lochner.) 


Wanderung durch unſer Geſangbuch. 


(Fortſetzung.) 
Nr. 7. Kyrie, Gott Vater in Ewigkeit. 

Kyrie Eleiſon, ein griechiſches Wort, iſt 
der Ruf des cananäiſchen Weibes geweſen, Matth. 
15, 22 und heißt zu deutſch: Herr, erbarme dich. 
Wie man ſich nun ſeiner vielfach in den Gottes- 
dienſten der alten Kirche ſchon bediente, davon 
ſonderlich, wenn wir zur Litanei gelangen. 
Hier haben wir mehr von ſeiner Verwendung in 
der Liturgie des Hauptgottesdienſtes zu ſprechen. 

Das Kyrie bildet bekanntlich den allſonntäglich 
wiederkehrenden Geſang der Gemeinde, mit dem der 
Hauptgottesdienſt beginnt und iſt ſomit 
ein Stuck der von Dr. Luther gereinigten Meſſe. 
Wie werth ihm dieſer alte Kirchengebrauch war, 


geht aus feiner Aeußerung hervor: „Mir gefallen 
die wohl, fo das Kyrie eleiſon hinzugeſetzt 
haben; denn wir leſen, daß zu Baſilu Zeiten, den 
man Magnum nennt, das Kyrie eleiſon in gemei— 
nem Brauch fet geweſen allem Volk.“ Was 
wollte aber die alte Kirche damit, daß ſie mit dem 
Kyrie den Hauptgottesdienſt begann? Antwort: 
er ſollte den Ruf der der Erbarmung Gottes 
durch den Sündenfall Adams bedurftigen Menſch— 
heit darſtellen und das darauf folgende Gloria, 
der engliſche Lobgeſang: „Ehre ſei Gott in der 
Höhe“ ꝛc. ſollte Gottes Antwort in der Menſchwer— 
dung ſeines Sohnes ſein. — Brenz, der bekannte 
würtembergiſche Reformator, will in ſeiner Kir— 
chenordnung von 1526 es von der Gemeinde 
Enteend geſungen haben, ,dieweil es ein ernſt— 
lich demuthig Gebet iſt.“ In manchen Kirchen 
ſingt man es ſtehend. 

Anfangs ſang man bei der Meſſe das Kyrie in 
ſeiner einfachſten Form. Im 13. Jahr- 
hundert jedoch ſchon entſtanden Erweiterun— 
gen fur die Feſttage. Dieſe nahm die lutheri— 
ſche Kirche, zum Theil jedoch gereinigt, in ihre, 
„ſchönen Gottesdienſte“ mit hinuber und verſuchte 
ſich zugleich in ähnlichen Erweiterungen. Eine 
ſolche Erweiterung iſt das obige Lied, das Kyrie 
Summum oder das gewöhnliche oder ge— 
meine Kyrie genannt. Als ſolches hat es 
denn vor den übrigen Kyries ſeine Stelle in un— 
ferem Geſangbuch gefunden. Es wird aber viel- 
leicht manchem Leſer nicht unlieb ſein, wenn ich ein 
paar der fur die Feſtzeiten beſtimmten Kyries mit- 
theile: 

Für die Adventszeit. 

O milder Gott, allerhöchſter Hort, wir rufen 

zu dir in unſerer Noth: Erbarm dich unſer! 


O Chriſte, Gottes Sohn, der Kirche Haupt, 


Freud, Ehr' und Kron, und frei offner Heils— 
brunn: Erbarm dich unſer! 

Heiliger Geiſt, der Kirchen Tröſter, du aller— 
beſter Meiſter, Verneurer und Regierer: Erbarm 
dich unſer! 

Für Weihnachten. 

O Vater allmächtiger Gott! zu dir ſchreien 
wir in der Noth: durch dein große Barmherzig— 
keit erbarm dich über uns! 

O Chriſte, wollſt uns erhören, für uns biſt du 
Menſch geboren von Maria: Erbarm dich über 
uns! 

O heilger Geiſt wollſt uns geben, dich allezeit 
herzlich (zu) lieben und nach deim Willen (zu) 
ſterben: Erbarm dich über uns! 


f Auf Gſtern. 

Kyrie! Gott aller Welt Schöpfer und Vater: 
Eleiſon! 

Chriſte, wahr Gott und Menſch geboren, der 
du fur uns trugeſt Gottes Zorn: Eleiſon. 

Kyrie, heilger Geiſt, mit Vater und Sohn ein 
Gott: Eleiſon! 

Kyrie! Hilf uns, daß wir in ſolchem Glauben 
rein dich anbeten allein und bleiben die Diener 
dein: Eleiſon. 

Den Beſitz dieſer und anderer Kyries in unfe- 
rer Mutterſprache haben wir vornehmlich Jo— 
hann Spangenberg zu verdanken. Der— 

ſelbe wurde ein Jahr nach Dr. Luther geboren, 
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nämlich am 3. März 1484 zu Hardegſen im Fiir- 
ſtenthum Göttingen. Seine erſte Erziehung em— 
pfing er von ſeinen unbemittelten, aber gottesfurch— 
tigen Eltern. Sie gehörten zu dem damals uber 
das Verderben der Kirche ſeufzenden Seelen, wie 
denn ſein Vater zu ſagen pflegte: „Unſere Geiſt— 
lichen ſollten Seelſorger ſem, ſie ſind aber Leib— 
und Seelwürger.“ Kein Wunder, daß er einer 
der erſten Mitzeugen Dr. Luthers wurde. Noch 
ein Jungling wurde er Rector der Schule zu 
Gandersheim. Nach darauf vollendeten Studien 
auf der Univerſität zu Erfurt wurde er 1521 zum 
Rector und Mittagsprediger nach Stollberg be— 
rufen, von da 1534 als Prediger nach Nordhau— 
fen und endlich auf Luthers Rath 1546 als Mans- 
feldiſcher Superintendent nach Eisleben. Dort 
ſtarb er den 13. Juni 1550, unter ſeinen Kin— 
dern einen Sohn hinterlaſſend, den Cyriacus 
Spangenberg, der noch in demſelbigen 
Jahre des Vaters ausgezeichneter Nachfolger 
wurde, berühmt als Prediger und Geſchichtsſchrei— 
ber und in hymnologiſcher Beziehung bekannt 
durch ſeine Predigten uber Luthers Catechismus— 
lieder unter dem Titel: Cithara Lutheri. Leider 
ward er, der „ſein Lebtag nichts anders ſein wollte, 
als Luthers unbeweglicher Schuler“ und deſſen 
erbauliche Gedanken ſich ächt lutheriſch um 
Sunde und Gnade drehten, im Streit mit den 
Gegnern ein Streiter fur die Irrlehre von der 
verderbten menſchlichen Subſtanz. Doch dies, 
den Sohn betreffende hier nur beiläufig. Wie 
hoch der Vater von Dr. Luther geachtet war, 
beweiſt deſſen Vorrede zu der bekannten, in Frag 
und Antwort verfaßten und meiſt Luthers Pre— 
digten entnommenen Spangenbergs Poſtille. Und 
was er der Mansfeldiſchen Kirche war, zeigt ein 
bald nach ſeinem Abſcheiden an die Mansfelder 
gerichteter Brief Melanchthons, darinnen es 
unter anderm heißt: „Eure Kirche hatte den be— 
deutenden und hochachtbaren Greis, Güttel, 
der zuerſt die reine Lehre Euch verkundete. Nach— 
her ſtand der nach Luthers Urtheile verehrungs— 
würdige Greis, Johannes Spangen— 
berg, Eueren Gemeinden vor. Seine Bucher 
zeugen von ihm und ihr wiſſet, daß er von dem 
ehrwürdigen Dr. Luther, dem Dr. Lange von 
Erfurt, dem Dr. Pommer und den übrigen Leh— 
rern von ganz Sachſen anerkannt worden iſt. 
Damit nun die Nachkommen wiſſen, daß Ihr 
dieſen Zeugen der Wahrheit gehabt habt und die 
von ihm empfangene Lehre bewahret (wie Pau— 
(us befiehlt, die Beilage treulich zu bewahren), 
ſo ermahne ich Euch, daß Ihr ſeinen Namen und 
die Zeit ſeiner Amtsführung in Euren Denkmä— 
lern anmerkt und Sorge traget, daß ſeine Schrif— 
ten aufbehalten werden.“ 

Nicht allein durch Predigten, ſondern auch 
durch Kirchenlieder hat Spangenberg zur 
Verbreitung der reinen Lehre viel beigetragen. 
Schon auf der Schule zu Eimbeck empfing er 
Anregung für den Kirchengeſang durch einen 
Kuſter, der ihn in der Muſik und durch einen 
kunſtſinnigen, wahrſcheinlich zu den damaligen 
Meiſterſängern gehörenden Kürſchner, der ihn 
in der Dichtkunſt unterrichtete. Er gab 1545 
zu Magdeburg ſeine „Kirchengeſänge“ und 


in demſelben Jahre zu Wittenberg ſeine „Zwölf haftig tt, als Jeſu Wort. Darum redet auch a 


chriſtlichen Lobgeſänge und Leiſen“ 
heraus. 

Von ihm, dem Kenner und Beförderer des 
Kirchengeſangs, ſcheint denn auch die Melodie 
des obigen Kyrie herzurühren, entweder, daß er 
ſie neu componirte oder für die deutſche Ueber— 
ſetzung umgeſtaltete. (Fur die übrigen Kyries 
findet man die Melodien in Layritz Choralbuch, 
dritte Auflage 1855, Abtheilung IV.) Kaum 
bedarf es der Bemerkung, daß man fic) vor einem 
zu ſchnellen Vortrag der Melodie hüten muß; 
es nimmt ſich auch alsdann das darauf „Allein 
Gott in der Höh ꝛc.“ in ſeinem raſcheren Tempo 
deſto beſſer aus. 


> 


Nr. 8. Liebſter Jeſu, wir find hier. 

Auf mancherlei Art haben Liederſammlun— 
gen dies Lied überſchrieben. Die paſſendſte Ue— 
berſchrift war wohl: „Rede mit Gott, ehe 
er mit uns redet.“ Es iſt darum auch 
ein Predigt und Kanzellied und als ſolches wohl 
ebenſo verbreitet, wie Nr. 4.: „HErr Jeſu Chriſt, 
dich zu uns wend'.“ Vom Nurnberger Geſang— 
buch, wo es 1671 zuerſt erſchien, ging es in 
alle Geſangbücher der deutſchen lutheriſchen und, 
man kann wohl annehmen, auch der reformirten 
Kirche uber. Durch Ueberſetzung iſt es gleich— 
falls frühzeitig ſchon in die nor wegiſch⸗luth. 
Kirche eingebürgert und in neuerer Zeit iſt es in 
gelungener engliſcher Ueberſetzung von Miss 
Cath. Winkworth in der Lyra Germanica er- 
ſchienen. 

Von dem Verfaſſer ſelbſt ijt wenig zu be— 
merken. Schon das genannte Nürnberger Ge— 
ſangbuch nennt M. Tobias Clausnitzer 
als Dichter. Derſelbe war Kirchenrath, Paſtor 
und Inſpektor des Amts Pargſtein und Weiden 
in der Oberpfalz im heutigen Königreich Bayern, 
nachdem er vom Jahre 1644 an eine Zeitlang 
als ſchwediſcher Feldprediger gedient hatte. Er 
war geboren zu Thum bei Annaberg in Meißen 
um 1618 und ſtarb zu Weiden im 66. Jahre 
ſeines Alters den 7. Mat 1684. E. Neumeiſter 
bezeichnet ihn als Verfaſſer mehrerer ſeit 1644 
herausgekommener poetiſcher Schriften; von 
Kirchenliedern ſind jedoch nur drei von ihm be— 
kannt worden. Zwei ſind in unſerm Geſangbuch. 
Es iſt das obige und der kleine Glaube, Nr. 184. 

Urſprunglich beſtand das Lied aus drei Ver— 
fen; denn der letzte, auch eine Dorologte (Lob— 
preiſung des Dreieinigen), iſt fpateren Datums 
und von unbekannter Hand, weshalb er ſich denn 
auch nicht in allen Geſangbuchern findet. Dieſe 
drei Verſe aber find wie ein aus lauter Sprüchen 
der Schrift gewundener Strauß voll Schönheit 
und Duft. Es ſei mir geſtattet, dieſe Spruche 
mit oder ohne Deuter nach einander hieher zu 
bent V. 1. 


Zeile 1 und 2 enthält Cornelii Worte an St. 
Petrus, Apgeſch. 10, 33.: „Nun ſind wir alle 
hier gegenwärtig vor Gott, zu hören alles, was 
dir von Gott befohlen iſt.“ Weil aber Jeſus, 
Luc. 10, 16., geſagt hat: „Wer euch höret, der 
höret mich,“ ſo wird des berufenen Dieners Jeſu 
Predigt gleich von vornherein bezeichnet nicht 
als Menſchenwort, ſondern, wie es denn wahr— 


. 
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Zeile 3 und 4 von den ſüßen Himmel s- 
lehren und folgt hier David, der Pſ. 19, 11. 
ſingt: „Die Rechte des HErrn ſind wahrhaftig, 
alleſammt gewiß; ſie ſind ſußer denn Honig und 
Honigſeim;“ und Pj. 119, 103.: „Dein Wort 
iſt meinem Munde ſußer denn Honig.“ 

Zeile 5 und 6. Wenn Chriſtus, Joh. 6, 44. 
ſpricht: „Es kann Niemand zu mir kommen, es 
ſei denn, daß ihn ziehe der Vater, der mich ge— 


ſandt hat,“ ſo wird hier zugleich gezeigt, daß 


durchs Wort der Vater die Herzen zum 
Sohne zieht. 
B. 2. 

Zeile 1 — 4. Was hier von ,unferem Wiſſen 
und Verſtand“ geſagt wird, iſt vornehmlich zwei 
Ausfprichen entnommen. Der eine, 1 Cor. 2, 
14., lautet: „Der natürliche Menſch vernimmt 
nichts vom Geiſte Gottes, es iſt ihm eine Thor— 


heit und kann es nicht erkennen, denn es muß 


geiſtlich gerichtet ſein.“ Der andere, Eph. 4, 18.: 
„Welcher Verſtand verfinſtert iſt und ſind ent— 
fremdet von dem Leben, das aus Gott iſt, durch 
die Unwiſſenheit, ſo in ihnen iſt, durch die Blind— 
heit ihres Herzens.“ 


denken, als von uns ſelber, ſondern daß wir 
tüchtig ſind, iſt von Gott.“ 
B. a, 

Z. 1 und 2 gründet ſich auf Ebr. 1, 3.: „Wel- 

cher iſt der Glanz ſeiner Herrlichkeit und das 

Ebenbild ſeines Weſens;“ desgl. auf Joh. 1, 19.: 


„Das war das wahrhaftige Licht, welches alle 
Menſchen erleuchtet, die in dieſe Welt kommen.“ 


3. 3 — 6 erinnert an Lydia, Apgeſch. 16, 14., 
„welcher that der HErr das Herz auf, daß ſie 
darauf Acht hatte, was von Paulo geredet 
ward;“ — und an Pf. 118, 25.: „O HErr hilf, 
o HErr laß wohlgelingen.“ Zu dieſen Zeilen noch 
die Gloſſe des alten Schamelius: „Herzen und 
Ohren laſſen ſich nicht trennen. Das Wort iſt 
kein Schall und Hall, der in der Luft zerſtiebt.“ — 
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Möchten wir denn dies Lied mit dem Sinne 


jenes frommen Zwickau'ſchen Bürgers ſingen, 


von dem Avenarius in ſeinem „Epiſtol. Chriſten— 
ſchmuck“ erzählt. So oft nämlich dieſes Lied bet 


dem öffentlichen Gottesdienſt angeſtimmt wurde, 


knieete derſelbe nieder und fang es in großer An— 
dacht mit. Von ſeinem Nachbar hierüber be— 
fragt, antwortete er: „Mein Freund, ich habe 
viel hundert Predigten gehöret, aber alle ohne 
Frucht und Nutzen; anjetzo aber gehen mir die 
Augen auf, daß ich es febe, woran es mir gefeh— 
let, nämlich an Andacht und Eifer. Damit nun 
alle irdiſche Gedanken von mir weichen, bitte ich 
Gott fußfällig und demüthig, daß er mein Herz 
in dieſer Stunde zu ſich ziehen und ich alſo nicht 
ein bloßer Hörer, ſondern auch ein Thäter ſeines 
heiligen Wortes werden möchte, worauf ich auch 
bisher eine ſelige Aenderung in meinem Herzen 
geſpurt.“ Und ihr jungen Leute, ſonderlich die 
ihr in den Städten wohnt, wo die Welt an den 


Sonntagen zu Tanz und Spiel euch lockt, möch— 


tet ihr erwägen, was ihr thut, wenn ihr am 
Sonntag in der Verſammlung der Chriſten mit 


denſelben in dieſem Liede begehrt, daß eure Her— 
Z. 5 und 6 weiſt auf 2 Cor. 3, 5. hin: „Nicht, 
daß wir tüchtig ſind von uns ſelber, etwas zu 


zen von der Erden ganz zu Jeſu gezogen wer— 
den — und dann wieder in den Abendſtunden 


dort zu finden ſeid, wo die Herzen von dem Him— 


mel zu der Erden ganz herabgezogen werden! 


Nr. 9. Nun Gott Lob, es iſt vollbracht. 

Gedichtet hat es der Diakonus M. Hart— 
mann Schenk, Sohn eines Handelsmannes, 
geboren den 7. April 1634 zu Ruhla bet Cife- 
nach und geſtorben als Paſtor zu Völkershauſen 
den 2. Mai 1681. 

Das Lied iſt ein „Dank- und Gebetſeuf— 
zer bei dem Ende des öffentlichen 
Gottesdienſtes.“ 
für Gottes Beiſtand zum „Singen, Beten, 


Lehren, Hören;“ der zweite ſeufzt um die Frucht 


Die allbekannte Melodie dieſes Liedes iſt 


von Rudolph Ahle, geb. 1625 zu Mühl— 
hauſen und geſtorben daſelbſt als Bürgermeiſter 
und Organiſt. Er war nicht nur tüchtiger Mu— 
ſiker, ſondern auch Dichter. Aus ſeinen vielen 
geiſtlichen Compoſitionen, beſonders ſeinen geiſt— 
lichen Arien, ſind über 30 Choralmelodien ent— 
ſtanden, wie z. B. außer der obigen die Melodie. 
„Alles iſt an Gottes Segen rc." und „Es iſt ge- 
nug, ſo nimm HErr meinen Geiſt.“ 

Wiewohl nun die Melodie unſeres Liedes ur— 
ſprünglich für ein Adventslied Burmeiſters com- 
ponirt war und durch eine dem Gemeindegeſang 
entſprechendere Umgeſtaltung für Clausnitzers 
Lied entlehnt wurde: ſo erwies ſich die flehende 
innige Weiſe doch ſo paſſend fur daſſelbe, daß 
ſie nunmehr allgemein fur die „eigene Melo— 
die“ des Liedes gilt. Gleichwohl aber hat keine 
Melodie hernach durch Schnörkel und üble Aen— 
derungen ſo mancherlei Verunſtaltung erfahren, 
wie dieſe. Man ſinge ſie daher in der einfachen 
Weiſe unſeres Melodienbüchleins, hüte ſich aber 
vor einem zu raſchen Tempo, wenigſtens bei die- 


ſem Texte, damit der Charakter der Bitte und 
| rend der Conſecration beim heil. Abendmahl, wo 


des Flehens hervortrete. 


des Worts im täglichen Wandel, auf daß wir 
auch Thäter des Worts ſeien und nicht Hörer 
allein und der dritte eignet den Aaroniſchen 
Segen, den Kirchenſegen ſich zu, wobei er die 
Pſalmworte zu Grunde legt: „Der HErr behüte 
deinen Ausgang und Eingang von nun an bis in 
Ewigkeit“ (Pf. 121, 8). Der dritte Vers: „Un- 
ſern Ausgang ſegne Gott“ wird am häufigſten 
gebraucht und eignet ſich beſonders zum Schluß 
der letzten gottesdienſtlichen Stunde des Sonntags. 

Bei den Worten: „Weil der Gottes- 
dienſt tft aus und uns mitgetheilt 
der Segen, ſo gehn wir mit Freud 
nach Haus“ bemerkt Schamelius: „Wer durch 
das angehörte Wort Gottes in ſeinem Herzen 
nicht iſt bewegt worden, der leugt: denn ſolche 
ſind vielmehr froh, daß nur die Kirche einmal 
aus worden iff.” Damals mögen denn die Ge- 
wohnheitskirchgänger doch wenigſtens, wenn auch 
mit Ungeduld, ausgeharret haben — da— 
mals, wo der Gottesdienſt meiſt noch etwas län— 
ger dauerte, als heutzutage. Nun aber wiſſen 
viele von keiner Scham mehr etwas, wenn ſie 
regelmäßig den Kirchenſegen nicht abwarten, for- 
dern ohne Noth zum Tempel hinauseilen, ſowie 
der Prediger von der Kanzel ſteigt oder gar wäh— 


Der erſte Vers dankt 


doch es auch heißt: „Aber der HErr tft in ſeinem 
heil. Tempel, es ſei ſtille vor ihm alle Welt,“ — 
mit ſonderlichem Geräuſch noch dazu die Kirche 
verlaſſen. Und da ſteckt nicht ſelten Einer den 
Andern an, ſo daß Einer oft einen ganzen Schwanz 
nach ſich zieht — nicht Frauen, ſondern meiſt 
Männer. Solche können freilich nicht ſingen: 
„Nun Gott Lob, es iſt vollbracht,“ ſolche beweiſen 
auch, daß ſie noch nie gelernt haben, wie die 
Chriſten nicht allein zum Lehren und Hören, fou- 
dern auch zum Singen und Beten zuſammen⸗ 
kommen, daß fie, wenn fie auch nur dem heil. 
Abendmahl beiwohnen und es nicht allemal ſelbſt 
mit genießen, doch durch ihre Gegenwart und ihr 
Singen bei der Communion des HErrn Tod ver- 
kundigen helfen und daß im Kirchenſegen nicht 
eine pure Formel geſprochen oder abgeſungen, 
ſondern der Segen des Dreieinigen wirklich „mit- 
getheilt“ und durch das ſchallende gläubige 
Amen hingenommen wird. 

Da dieſes Lied ein Seitenſtück zu dem „Lie b- 
ſter Jeſu, wir ſind hier” iſt, fo wird es 
auch meiſt nach deſſen Melodie geſungen. Nach 
Häuſers „Geſchichte des Kirchengeſangs“ ſoll 
jedoch eine beſondere Melodie von dem 1719 ge- 
ſtorbenen Gothaiſchen Kapellmeiſter Gottfried 
Heinrich Rölzel vorhanden fein, die mit den Tö— 
nen anfängt: 
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Ebenſo wird es an manchen Orten nach der von 
dem Stuttgardter Stiftsorganiſten Störl com- 
ponirten Melodie des Liedes: „Meine Seel er- 
muntre dich,“ geſungen. Sie iſt mir ſelbſt noch 
nicht zu Geſichte gekommen. Ihr Anfang aber 


ſoll dieſer ſein: 
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No. 10. Nun jauchzt dem HErren alle Welt. 

Iſt eine Bearbeitung des 100. 
Pſalms: „Jauchzet dem HErrn alle Welt,“ 
und legt daher durch ſeine Stellung unter den 
Sonntagsliedern der Chriſten Schuldig⸗ 
keit, Gott aud öffentlich und äußer⸗ 
lich zu dienen, ans Herz. Wie hoch dies an- 
zuſchlagen iſt, daß wir den in dieſem Lied befun- 
genen öffentlichen Dienſt Gott leiſten, mag uns 
ein Wort Dr. Luthers zeigen, das mir allemal 
einfällt, ſo oft ich dieſes Lied oder den 100. Pſalm 
leſe. In ſeiner „Vermahnung zum Sacrament des 
Leibes und Blutes unſers HErrn,“ führt er, das 
Volk zur Communion zu reizen, auch den Werth 
und die Bedeutung des öffentlichen Gottesdienſtes 
an ihm ſelbſt an und ſagt u. A. alſo: „Sollte 
nicht dein Herz alſo zu dir ſagen: Wohlan, wenn 
ich ſonſt gleich keinen Nutzen davon hätte, ſo will 
ich doch meinem Gott zu Lob und Ehren hingehen, 
will ihm helfen, ſeine göttliche Ehre erhalten und 
auch mit daran fein, daß er ein rechter Gott ge- 
macht werde. Kann oder muß ich nicht 
predigen, fo will ich doch zuhören; 
denn wer zuhöret, der hilft auch 
danken und Gott ehren, ſintemal, wo 
kein Zuhörer wäre, da könnt kein Prediger ſein. 
Kann ich nicht zuhören, fo will ich 
dennoch unter den Zuhörern ſein 
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und will gum wenigften mit der 
That, mit dem Leibe und meinen 
Gliedern da ſein, da man Gott lo- 
bet und ehret. Und wenn ich gleich nicht 
mehr thun könnte, ſo will ich doch das Sacrament 
eben darum empfahen, daß ich mit ſolchem Em— 
pfahen bekennen und zeugen mag, daß ich auch 
der einer ſei, der Gott loben und 
danken wol leund will alſo meinem Gott zu 
Ehren das Sacrament empfahen. Und ſolch 
Empfahen ſoll mein Gedächtniß ſein, damit ich 
an ſeine Gnade denke und dafur danke, in Chriſto 
mir erzeiget. 

Denn es iſt nicht ein geringes 
Thun, daß jemand gern unter dem 
Haufen iſt, da man Gott lobet und 
dankt; welches die alten Väter mit tiefen 
Seufzen gewünſcht haben, wie der 42. Pſalm 
(V. 5) ſagt: ich wollt gern hinüber fahren mit 
dem Haufen und mit ihnen zum Hauſe Gottes 
gehen, im Thor des Ruhms und Danks unter 
dem Haufen, die da feiern. Und im ſchönen 
Confitemini (Pſ. 118, 15.): Es tft eine Stimme 
der Freuden und des Heils in den Hütten der 
Gerechten; und dergleichen viel mehr. Denn 
wer unter dem Haufen iſt, (fo er 
nicht falfd ift) der iſt theilhaftig 
aller Ehren und Danks, ſo Gott 
daſelbſt geſchieht. Darum mußt du ja 
ein verzweifelter Schelm ſein, weil du Gotte ſol— 
chen Dienſt und ſolche große Ehre thun 
kannſt und dich weder Koſt noch Muhe geſtehet, 
ſondern mit willigem Zuhören oder mit leiblichem 
Empfahen und mit dankbarem Herzen alles kannſt 
ausrichten; und willſt doch deinem Gott daſſelbe 
nicht erzeigen: ſo du doch ſollteſt billig gern an 
der Welt Ende laufen, wo du wüßteſt einen ſol— 
chen Haufen zu finden, da man Gott lobet und 
ehret, und alſo der Heiligen Geſellſchaft dich 
theilhaftig machen. Wie haſt du vorhin gelau— 
fen zu der Heiligen Graber, Kleider, Gebeine! 
Wie iſt man gen Rom, gen Jeruſalem, zu St. 
Jacob gewallet, allein daß man Stein, Bein, 
Holz und Erden ſehen möcht und nichts vonChriſto 
gedacht ward! Und hier tft in deiner Stadt oder 
Dorf für deiner Thür Chriſtus ſelbſt gegenwärtig 
mit Leib und Blut, mit ſeinem Gedächtnis, Lob 
und Ehren lebendig und du magſt nicht hinzu— 
gehen und auch helfen danken und loben? Du 
biſt gewiß nicht ein Chriſt, auch nicht ein Menſch, 

ſondern ein Teufel oder Teufelsgeſinde.“ 

So weit Luther. Von wem mag aber unſere 
gelungene und in mehreren Geſangbüchern be— 
findliche Bearbeitung ſein? Nach Raumer und 
anderen Hymnologen iſt es David Denike, 
von dem in unſerem Geſangbuch die drei andern 
Lieder ſind: 178, 182 und 244. Derſelbe iſt 
geboren den 31. Januar 1603 zu Zittau, wo ſein 
Vater Stadtrichter war. Nach Vollendung ſei— 
ner theol. Studien und einer gelehrten Reiſe durch 
Holland, England und Frankreich wurde er 1629 
Erzieher bei dem Herzog Georg zu Braunſchweig 
und Lüneburg; darauf 1639 Abt des Stifts 
Bursfeld und zuletzt 1642 Hof-, Conſiſtorial- 
und Kloſterrath zu Hannover, wo er im 78. 
Jahre den 1. April 1680 ſtarb. Er war ein 
ſehr gottesfürchtiger Mann, wie ſich dies auch 
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in allen ſeinen Liedern, deren es etliche 20 giebt, 
ausſpricht. Mit ſeinem Freund und Collegen 
Geſenius nahm er thätigen Antheil an der 
Herausgabe des Hannover' ſchen Geſang— 
buchs vom J. 1646 und 1659, welche Ausgaben 
die Grundlage der ſpäteren guten, nicht der ra— 
tionaliſtiſchen, Hannover'ſchen und Lünebur— 
giſchen Kirchengeſangbücher geworden ſind. Wie 
es vielleicht kommt, daß in unſerem Geſangbuch 
einfach drunter ſteht: „Um 16504, möchte aus 
der ihm gehaltenen Leichenpredigt mit erklärlich 
ſein, wo zum Beweis wie ſtill und geräuſchlos er 
auf dem Gebiet des Kirchengeſangs auch durch 
feine eigenen Dichtungen arbeitete, es unter an— 
derm heißt: „Er hat unſre Andacht darin helfen 
befördern, daß er geiſtreiche Pfalmen geſchrieben, 
welche unter uns öffentlich geſungen werden; 
welches vielleicht wenige wiſſen.“ — 

Sehr wohl paßt die für daſſelbe entlehnte 
Melodie: „HErr Gott dich loben alle wir.“ 
In manchen Geſangbüchern iſt ihm auch die 
Melodie: „Vom Himmel hoch, da komm ich 
her ꝛc.“ gegeben. 


Nr. 11 und 12. Ehr ſei dem Vater und 

dem Sohn. 

Schluß verſe heißen beide Nummern aus 
einem doppelten Grunde. Nach der Abſicht des 
Geſangbuchs ſollen ſie als Schlußvers für 
den ganzen Gottesdienſt gebraucht werden, 
wozu fle ſich denn als ein Deo Gratias, d. i. 
Gott fet gedankt und als ein Hoſianna, d. i. 
„O HErr hilf!“ vortrefflich eignen. Nach der 
Abſicht ſeiner Dichter ſollen ſie jedoch auch als 
Schlußverſe für mancherlei entfprechende Lieder 
verwendet werden. Als ſolche ſind ſie ein Gloria 
Patri (Ehre ſei dem Vater) oder die dem Leſer 
bei Nr. 4 bereits näher bekannt gewordene 
Doxologie (Lobpreiſung) verbunden mit dem 
Seufzer umtägliche Verneuerung des 
Sinnes nach den 2 Sprüchen: „Stellet euch 


nicht dieſer Welt gleich, ſondern verändert euch 


durch Verneuerung eures Sinnes, auf daß ihr 
prüfen möget, welches da ſei der gute, der wohl— 
gefällige und vollkommene Gottes Wille,“ Röm. 
12, 2. — und: „Ziehet den neuen Menſchen an, 
der nach Gott geſchaffen iſt in rechtſchaffener Ge— 
rechtigkeit und Heiligkeit.“ Eph, 4, 24. 

Beide Verſe finden ſich in dem Straßbur— 
ger Geſangbüchlein, herausgegeben von 
Wolfgang Köphl 1547. Daſſelbe enthält 13 
Dorologien in mancherlei Versmaaß, von wel- 
chen es in der von Martin Bucer geſchriebenen 
Vorrede heißt, daß man „die Gloria Patri, welche 
etliche Kirchen auf die Pſalmen (die in 
Reime gebrachten Pſalmen) zu ſingen pflegen, 
zur Vermeidung oftmaliger Wieder- 
holung hier vornen zuſammengeſtellt habe.“ 
(S. Wackernagels deutſches Kirchenlied p. 502 
und 774.) Dies daher die Urſache, warum ſich 
in manchen Geſangbüchern Luthers Pſalmliedern, 
als: „Ach Gott vom Himmel ſieh darein,“ oder: 
„Aus tiefer Noth ſchrei ich zu dir“, wie auch den 
Pſalmliedern anderer Dichter einer dieſer Doro- 
logien angehängt findet. 

Von der erſten Dorologie tft der Verfaſſer mir 
unbekannt geblieben. Wackernagel gibt an, daß 


fle zu den Pſalmliedern des Lutheraners Dach- 
ſtein und zu denen des Zwinglianers Vogtherr 
gedichtet worden ſeien. Von erſterem findet ſich 
unter drei Pſalmliedern das eine am häufigſten 
in luth. Geſangbüchern, der 137. Pſalm: „An 
Waſſerflüſſen Babylon, da ſaßen wir und wein- 
ten ꝛc.“, und von letzterem hat ſich der 139. 
Pſalm: „HErr Gott, der du erforſcheſt mich ꝛc.“ 
bei den Lutheranern eingebürgert. Ueber die 
Melodie verſparen wir jedoch unſere Bemerkun— 
gen bis wir zu dem Liede kommen, nach dem ſie 
am meiſten benannt wird, zu dem Liede Nr. 73: 
„Ein Lämmlein geht und trägt die Schuld.“ 

Die zweite Oorologie iſt von einem der alte- 
ren reformirten Dichter, Namens Ludwig 
Oeler. Ueber ihn ſelbſt finde ich in den mir 
zu Gebote ſtehenden Werken nichts. Bei Koch, 
deſſen Werk ich dermalen noch nicht beſitze, findet 
ſich jedenfalls eine Notiz. Wackernagel theilt 
aus dem zweiten Theil der Straßburgiſchen Kir— 
chengeſänge vom J. 1525 die von Oeler bear— 
beiteten erſten 8 Pſalmen mit, für welche dies 
Gloria Patri als das allen gemeinſame ſteht. 


(Eingeſandt. 
Reiſeprediger-Bericht. 


(Ein an Prof. Crämer gerichtetes Schreiben.) 


(Fortſetzung. 

Am Mittwoch den 3. trat ich nun eigentlich 
meine Reiſe an. Ich ritt morgens ziemlich früh 
weg und kam um zehn Uhr nach N. N. Von da 
ritt ich, nachdem ich den Weg erfragt hatte, ſechs 
Meilen wieder den Wisconſin River hinauf, jedoch 
etwas oſtwärts. Ich kam nun auf ein neues 
Feld, in das ſogenannte .... Settlement, und 
kehrte bei einem Mann Namens .... ein. 
Ich kam hierher, zu treffen, was ich nie erwar— 
tet hätte. Die Frau ſagte mir, ſie hätten einmal 
unter Paptiſten gewohnt, und die hätten durch— 
aus haben wollen, daß ſie ihre Kinder ſollte 
bäpteiſen laſſen. So fragte ich denn, ob ſie noch 
nicht getauft wären, und ſie mußte es mit Nein 
beantworten. Der älteſte Sohn iſt 14 Jahre 
alt, der jüngſte 6 und die älteſte Tochter 12, die 
zweite 10 Jahre. Ich fragte den Vater um die 
Urſache und er entſchuldigte ſich damit, daß er 
hier noch nie einen deutſchen Paſtor geſehen habe, 
und von einem engliſchen fie nicht hatte taufen 
laſſen wollen. Ich ſetzte ihm die Lehre von der 
Taufe auseinander, und wieß ihm nach, wie ein 
gemeiner Chriſt ja auch taufen könne, ja es ſolle 
in ſolchem Fall; er meinte aber, dieß könne doch 
die Kraft nicht haben. Wäre ihm aber um die 
Taufe zu thun geweſen, ſo wußte er ja, daß ein 
lutheriſcher Prediger in der Nahe fet, allein dieſe 
Leute haben mich nie begehrt. Vom Worte 
Gottes zu reden war dem Manne eine Pein, 
und daher war er auf einmal verſchwunden und 
ließ ſich nicht mehr ſehen, als bis es Nacht ge- 
worden war. Die Frau blieb; allein ſie iſt eine 
von denen, die ihre Kinder gerne wollen engliſch 
machen, die Kinder verſtehen denn wohl noch 
deutſch, ſprechen es aber nicht. Der Mann kam 
wieder und ſetzte ſich vor dem Hauſe neben mich, 
ſagend: „Wohl, nun wollen wir uns ein wenig 
unterhalten über Aſtronomie.“ Ich willigte ein 
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und lenkte ſeine Aufmerkſamkeit auf Gottes Re- 
gierung. Ich fragte ihn dann, ob wir Abend: 
ſegen zuſammen halten wollten, er ſträubte ſich 
febr und meinte, es fet zu ungewohnt, gab es 
jedoch endlich zu, indem er ſagte, man könnte es 
ja wieder gewohnt werden. Ich zeigte ihm vor— 
her noch ein paar Fibeln, die ich da laſſen wollte, 
damit die größeren Kinder zum Unterricht vor 
der Taufe erſt leſen lernen könnten. Er ſuchte 
darinnen den kl. Katechismus und ſagte beim 7 
Gebot: „aber einige hier thuns doch daß ſie 
ſtehlen;“ beim erſten: „das iſt ein Hauptgebot.“ 
Da nahm ich die Gelegenheit ihm zu zeigen, wie 
wir Menſchen der umgekehrte Decalog, die umge- 
drehten hl. zehn Gebote Gottes ſind, beſonders 
am 8. Gebot. Er gab es zu. Nun hielt ich 
ihm die Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes fur 
und dann das Evangelium: „Chriſtus iſt des 
Geſetzes Ende, wer an den glaubt, der iſt gerecht“ 
Darauf hielten wir Abendandacht, vielleicht die 
erſte, die je in dieſem Hauſe gehalten wurde. 
Der Mann iſt jung hierher gekommen und hat 
ſchon viele Theile der Union geſehen; Gott aber 
ziemlich vergeſſen. Nachher habe ich von ihm 
gehört, er habe geſagt, kein Paſtor ſolle ihm in 
das Haus kommen. Der liebe Gott läßt dem 
Teufel ein größeres Maul als Fauſt. Am 
Dienstag ſetzte ich den Nachmittag funf Uhr zum 
Gottesdienſt feſt, damit die Leute doch nicht den 
Aufenthalt in der Arbeit ſcheuen möchten, und 
mein Wirth ſandte allen Botſchaft. Es ſind 
hier ungefähr 12 Familien. Ich beſuchte ſie 
den Tag über faſt alle, und fand nur noch eine 
Familie faſt eben fo geſinnt wie mein Wirth. 
Die übrigen, welche ärmer ſind, hatten meiſtens 
das Wort des Herrn erfahren. „Herr wenn 
Trübſal da iſt, ſo ſuchet man dich.“ In jeder 
Familie waren wenigſtens zwei Kinder, die nicht 
getauft waren von drei Jahren und drunter. 
Die meiſten Männer waren auf die Prairie ge- 
gangen, wo ſie in der Ernte arbeiteten und die 
Mütter wollten doch gern dieſelben bei der Taufe 
haben, deswegen wurde dieſelbe auf meine nächſte 
Rundreiſe verſchoben. In der Kirche waren 
auch einige engliſche Bruder von drei ihrer Fa— 
milien, und ich ſagte ihnen nach jedem Theile 
kurz in ihrer Sprache, was wir verhandelt hät— 
ten. Ich predigte uber 2 Petri 1, 19—21. 
„Wir haben ein feſtes prophetiſches Wort“ ꝛc. 
da etliche der Leute gerade wie Heiden dachten. 
Wir ſahen dabei, welches dieſes Wort ſei; was 
fur zwei Lehren es uns vorhalte. Eine engliſche 
Frau freute ſich königlich, das Wort Gottes 
einmal wieder gepredigt gehört zu haben, und 
ich mußte ihr versprechen, fle nächſtens doch ein- 
mal zu beſuchen. Auf meine Vorſtellung wollen 
die Leute Leſe-Gottesdienſt unter fic) anfangen, 
und ſoll ich ihnen zu dem Zweck eine Hauspoſtille 
mitbringen. Es war auch eine katholiſche Frau 
da, mit der ich vorher geſprochen, und die er— 
kannt hatte, daß unſere Werke uns nichts zur 
Seligkeit helfen können; daß uns die Maria 
und andere Heiligen nicht helfen können; daß 
das Verbot der Ehe gegen Gottes Wort ſei; daß 
Fleiſch eſſen am Freitag keine Sünde fet, Wahr- 
ſcheinlich wird ſie in ihrer Erkenntniß noch weiter 
kommen —. Am Sonntag den 2. Auguſt ritt 
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ich die ſechs Meilen wieder nach .... zurück, 
und 16 Mailen gerade nördlich am Fluſſe hinauf, 
wo wir Nachmittags um zwei Uhr Kirche hatten 
mit Predigt, vom ungerechten Haushalter. Es 
ſind hier vier Familien, die da kamen, (eine will 
von den Schwarzröcken gar nichts wiſſen), ſie 
machen zuſammen 20 Seelen aus. Dieſe Leute 
habe ich nun vier Mal beſucht. Cie haben j. bt 
eine Hauspoſtille und die Sonntagsfeier iſt einge— 
richtet. Sonnabend morgen um 26 Uhr ritt ich 
von da weiter — weiter Nord wohnen hier keine 
Deutſche — nach . . . zurück, und nachdem 
ich mein Pony hatte füttern laſſen, machte ich 
mich auf, 10 Meilen auf der andern Seite des 
Fluſſes in weſtlicher Richtung zurückzulegen. Hier 
holte ich einen Mann ein, der Bretter fuhr. Er 
bot mir ſehr freundlich die Zeit und da er mir 
unbekannt war, fing ich ein Geſpräch mit ihm 
an. Es ergab ſich, daß er von den Pommern 
ſehr zurückgeſetzt wurde, da er ein Badenſer ſei, 
und ſeine Frau ſei deßhalb nicht zu bewegen, in 
die Kirche zu kommen. Auf ſeine Anfrage ſagte 


ich ihm, daß ich ein preußiſcher Sachſe ſei. Da 
ſagte er: „Nun fo find Sie doch noch ein Lands- 
mann, ſonſt könnten Sie unter dieſen Leuten gar 
nichts machen, aber glauben Sie nur, Herr 
Pfarrer, wenn Sie ein Pommer wären, ſo hätten 
Sie ſchon längſt den ganzen Buſch.“ Etwas 
wahres iſt an dieſen Worten, jedoch wird wah 
ren Chriſten die Landsmannſchaft nichts aus— 
machen. Ich ſehe den erſten Platz hier mehr 
als Filial denn als Miſſionspoſten an, es ſind 
ungefähr 20 Familien, die ſich jetzt zu mir hal— 
ten, ungefähr zehn die ſich fern gehalten haben, 
weil ich mich nicht auf ein Jahr von ihnen wollte 
miethen laſſen. 

Auf dem zweiten Predigtplatz ſind ungefähr 
16 Familien, die mich hören und auf beiden zwei 
oder drei Methodiſten-Familien. Ich mußte nun 
erſt eine Confirmandin beſuchen, die bei der Con— 
firmation zurückgeſetzt werden mußte, und die 
nun allein ſollte eingeſegnet werden. Es iſt dies 
ein Mädchen von 18 Jahren, welche der l. Gott 
mit Taubheit belegt. Sie konnte den Confir— 
mandenunterricht nicht hören, wenigſtens nicht 
genügend, obgleich ich mir alle Mühe gab. Was 
ſie noch hörte, konnte ſie dann kaum verſtehen, 
da ihre Mutter, wenn ſie ſie lehrte, immer 
plattdeutſch mit ihr geſprochen. Sie hat nun 
fleißig den Katechismus und einige Kernſprüche 
gelernt und ich habe ſie öfters exraminirt. Heute 
hielt ich mit ihr die letzte Prüfung im Hauſe, wo- 
bei ſie ein ernſtlich, ſehnlich Verlangen nach dem 
bl. Abendmahl an den Tag legte. Ich beſchloß 
ſie am Sonntag zu conftrmiren, und ihr nur die 
Fragen zur Erneuerung des Taufbundes und des 
Glaubensbekenntniſſes in der Kirche vorzulegen 
und ſie dann zum hl. Abendmahl zuzulaſſen. Mit 
dem Einbruch der Nacht kam ich nun in meine 
Herberge. Den 10. Sonntag p. Tr. (4. Aug.) 
habe ich für dieſen Miſſionspoſten ausgeſetzt, da 
fle die Austheilung des hl. Abendmahls fo drin- 
gend, und zwar am Sonntag wünſchten. Es 
waren auch zwei Familien, die zwölf Meilen von 
hier, unter Katholiſchen ganz einzeln wohnen, zur 
Kirche gekommen, beſonbers wegen der Taufe 


eines Kindes. Die Leute hier wollen durchaus 


einen eignen Paſtor haben; ſie ſind aber bis jetz 
ſehr ſchwankend geweſen, und ich ſagte ihnen 
daher, daß ſie in ſolchem Falle zuerſt ihren Ernſt 
durch Aufrichten eines Pfarrhauſes zeigen ſollten. 
— Die Predigt für dieſe beiden Plätze hatte ich 
ſchon vor meiner Abreiſe geſchrieben und memo- 
rirt. Nach der Kirche mußte ich mich, wie ge⸗ 
wöhnlich, wieder ohne Mittageſſen auf meinen 
Pony ſchwingen, damit ich von zwölf bis zwei 
Ubr funf Meilen ſehr ſchlechten Weges zurück- 
gelegt haben möchte. Hier ging der bisherige 
Methodiſten-Häuptling, nach ſeiner Verkehrung 
zum Irrthum wieder bekehrt, bei uns zum 
hl. Abendmahl, blieb auch nach der Predigt noch 
da, und verließ uns erſt nach dem gemeinſchaft— 
lich gehaltenen Abendſegen. Das Methodiſten- 
Element iſt hier im Fallen. Das Läugnen der 
Höllenfahrt hat die Leute zuerſt ſtutzig gemacht, 
weil die Methodiſten auch keinen Schein davon 
aufweiſen können, da ſie bei Taufe und Abend- 
mahl immer ſagen: Ei! wir verwerfen ja die 
Taufe nicht; wir taufen ja ſelbſt; wir halten 
das Abendmahl ja auch. 
(Schluß folgt.) 


+ 


Zur kirchlichen Chronik. 


Die Lehranſtalt unſrer l. nor- 
wegiſchen Brüder. Gewiß wird es vie- 
len Leſern des „Lutheraner“ Freude machen, über 
die ſe Anſtalt, die letzten Herbſt vorläufig zu La 
Croſſe im Staate Wisconſin ins Leben getreten 
und an welche neben dem Herrn Profeſſor Larſen 
unſer theurer Paſtor F. A. Schmidt, vordem an 
der engliſch-lutheriſchen Gemeinde in Baltimore, 
zum Profeſſor berufen worden iſt, einiges Nähere 
zu erfahren. Wir entnehmen dem Decemberheft 
der „Kirkelig Maanedstidende“, der theologiſchen 
Zeitſchrift unſrer l. norwegiſchen Brüder, hierüber 
Folgendes: f 

„Die 11 Zöglinge, welche ſich jetzt in der Lehr— 
anſtalt befinden, ſind in zwei Claſſen getheilt: 
5 in der oberen Claſſe, welche der Quarta im 
Concordia Collegium entſprechen ſoll, und 6 in 
der unteren, welche der Quinta und Serta ent- 
ſpricht, da fle in zwei Abtheilungen zerfallt. Wie 
der beigelegte Stunden-Plan ausweiſt, hat die 
oberſte dieſer Claſſen wöchentlich 26 und die un- 
terſte 24 Stunden Unterricht; da jedoch beide 
Claſſen 6 Stunden gemeinſam haben, ſo bleiben 
für die Lehrer 44 Stunden wöchentlicher Unter- 
richt, wovon Schmidt die Gute hatte, 27 zu 
ubernehmen, fo daß Larſen, der außer der Ver 
waltung und Oberaufſicht zugleich ſo weit als 
möglich die Gemeinde — die norwegiſche Ge- 
meinde in La Croſſe — bedienen ſoll, die übrigen 
17 hat.“ 

Auch iſt die Zuverſicht ausgeſprochen, daß ſich 
die Anzahl der Schuler bis nächſtes Jahr höchſt 
wahrſcheinlich mehr denn verdoppeln wird, und 
der Entſchluß, ſofort an die Aufführung der für 
die Anſtalt nöthigen Baulichkeiten zu ſchreiten, 
zu welchem Zweck die Gemeinden Tauſende von 
Dollars unterzeichnen und ein einziges Glied 
nicht weniger denn die Summe von 575 Spe- 
ciesthaler geſchenkt hat. In Bezug auf unſern 


heuern Profeſſor Schmidt leſen wir in demſelben 
Heft noch Folgendes: 

„An unſrer Lehranſtalt hat Profeſſor F. A. 
Schmidt ſeine Wirkſamkeit begonnen. Nächſt 
dem trefflichen Zeugnis, welches er von ſeinen 
bisherigen Vorgeſetzten mitgebracht hat, und 
welches uns bereits veranlaſſen mußte, Gott fur 
dieſen Mitarbeiter zu danken, muſſen wir nach 
der Bekanntſchaft, die wir auf der letzten Pre— 
diger - Conferenz in Decorah —dem künftigen Sitz 
der Anſtalt, im Staate Jowa — zu machen Ge— 
legenheit hatten, was ſowohl ſeine Rechtgläubig— 
keit als Tüchtigkeit betrifft, erkennen, daß wir 
Gott nicht genug preiſen und danken können, der 
uns ſo gnädiglich geholfen hat, unſere Anſtalt 
mit treuen und tüchtigen Lehrern zu beſtellen. 
Wie bekannt, haben wir uns lange bekummert, 
woher wir, wenn die Zeit käme, einen Lehrer be— 
kommen ſollten, der, außerdem daß er rechtglau- 
big und der reinen Lehre aufrichtigen Herzens 
ergeben wäre, nicht bloß die allgemeine claſſiſche 
und theologiſche Tuchtigkeit fur eine ſolche Leh— 
rerſtelle beſäße, ſondern zugleich auch eine voll— 
kommene Fertigkeit in der engliſchen Sprache. 
Und auch hierin hat uns nun Gott geholfen, m- 
dem er uns dieſen theueren Bruder geſendet. 
Gott lege denn ſeinen Segen auf ſeine Treue und 
ſeinen Fleiß in der Arbeit an unſerer Lehranſtalt!“ 
— in welchen herzlichen Wunſch wir gewiß alle 
von Herzensgrund einſtimmen — C. 

Der „Lutheriſche Herold“ hat vor 
kurzem auch einmal einen guten Tag gehabt. 
Aus irgend einer hieſigen Zeitung, die wir nicht 
Zeit haben aus dem Berg unſeres Zeitungsvor— 
raths wieder hervorzuſuchen, nahmen wir nehm 
lich fur „Lehre und Wehre“ vor mehreren Mona— 
ten die Nachricht, daß die Canada Synode nur 
die ungeänderte Augsb. Conf. und den kleinen 
luth. Katechismus zu ihrer Lehrgrundlage gemacht 
und ſich an die Generalſynode angeſchloſſen habe, 
und ſprachen daruber unſere Bedenken aus. Jene 
Nachricht iſt nun, wie der luth. Herold meldet, 
irrig. Die Canada - Synode nimmt alle 
Symbole an und hat ſich nicht an die Gene— 
ralſynode angeſchloſſen. Wer kann ſich daruber 
mehr freuen, als wir, wenn unſer e tlehnter Be— 
richt irrig war? Aber was thut der Herold? Er 
denkt, halt, jetzt habe ich die „Lehre und Wehre“ 
auch einmal. Z var iſt es offenbar, daß hier ein 
Irrthum, em Mißzverſtändniß ſtattfindet. Aber 
was frage ich darnach? Jetzt muß „Lehre und 
Wehre“ bluten. Jetzt will ich ihr beweiſen, be— 
weiſen Schwarz auf Weiß, daß ſie das achte Ge— 
bot übertreten hat, ſie, die mir ſchon ſo oft ſo viel 
Noth gemacht hat mit ihrem engherzigen Urtheil 
über meine ſchönen langen weiten und breiten 
Artikel und uber unſere herrliche große General- 
ſynode. Zwar konnte ſich der „Herold“ denken, 
daß ſich die Sache bald aufklären werde. Aber, 
dachte er, wenn das Publicum auch nur eine 


Woche lang in dem Glauben erhalten werden 


könne, die „Lehre und Wehre“ lüge und ver— 
leumde wie andere Leute auch, ſo ſei damit ſchon 
viel gewonnen. So veröffentlichte denn der Herold, 
der ſelbſt im Dienſte der Generalſynode ſteht, es 
als eine gottloſe Verleumdung, daß die Ganada- 


wieder von den Todien erſtanden wäre. 
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ungeänderte Augsburgiſche Confeſſion und den 
kleinen Katechismus Luthers zu ihren Symbolen 
mache. Nun, wir beneiden den „Herold« um 
ſeine kurze Freude nicht, wunſchen aber, daß er 
kunftig das „zum Beſten kehren“ des achten Ge— 
botes auch nicht uberſehe. Wenigſtens wollen 
wir das „zum Beſten kehren,“ daß uns der 
„Herold,“ wenn er etwas wider uns enthält, 
in der Regel ſpäter zukommt, als wenn ſich nichts 
dergleichen darin befindet. So haben wir die 
betreffende Nummer des Herold vom 15. Dec. 
vorigen Jahres erſt heute am 3. Januar erhalten 
Wir wollen nach dem achten Gebote glauben, 
daß dies zufallens geſchehen ſei. 

Die chriſtliche Milde der Chiliaſten. 
Die Herren Chbiliaſten ſchelten vielfach auf die ſo— 
genannten Altlutheraner als grobe, liebloſe Leute, 
wegen deren ernſten Zeugn ſſes gegen alle chilia— 
ſtiſche Schwärmerei. Von welcher chriſtlichen 
Milde die Herren Chiliaſten ſelbſt beſeelt ſind, kann 
man am beſten aus der Chiliaſtenzeitung, „Zeichen 
der Zeit“ genannt, erſehen. Darin heißt es z. B. 
in der Januar-Nummer laufenden Jahres: „Wenn 
ein Menſch fo klare Thatſachen wegdisputiren wall, 
wie die, daß die heil. Schrift ein Reich Chriſti auf 
Erden weiſſagt, ſo wird er ſchwerlich andere über— 
reden, als höchſt unw ſſende oder unfähige Leute; 
alle andere betrachten itm mit Mitleid als einen 
Halbverrückten, dem ſeine fire Idee den geſunden 
Verſtand geraubt hat.“ Natürlich iſt hier nicht 
von dem Reich Chriſti auf Erden, welches die be 
reits beſtehende heil. chriſtliche Kirche iſt, die Rede, 
ſondern von einem noch zu erwartenden ſichtbaren 
tauſendjährigen Reiche. Wer alſo dies nicht glaubt, 
iſt nach dem chriſtlich milden Urtheile der Chiliaſten 
ein Halbverrückter, der von Verſtand gekommen iſt. 
Nach ihnen gehören alſo auch ein Luther, en Me— 
lanchthon, ein Martin Chemnitz, ein Jehann Arndt, 
ein Johenn Gerhard, ein Paul Gerhard und alle 
die alten gottſeligen Lehrer unſerer Kirche zu den 
Halbverrückten, die des gefunden Verſtandes be— 
raubt waren; denn alle die Genannten glaubten 
nicht nur an kein noch zu erwartendes tauſendjäh— 
riges Reich, ſondern haben auch ernſtlich dagegen 


als gegen eine elende Träumerei gezeugt. — In 


derſelben Nummer der „Zeichen der Zeit“ wird 
Herr Profeſſor Dr. Seyffarth, weil er gegen den 
Chiliasmus gefchricben hat, „ein gelelnter Narr,“ 


ſeine Beweisführung „ein wabres Me ſterſtück von 


Verrückeheit“, „ſinn⸗und hirnlos,“ „phariſäiſches 
Geſchwätz“ genannt und von ihm geſagt: „Er 


lügt ſchändlich;“ ferner: „Welleicht begnügt ſich 


auch Seyffarth mit einem ſolchen innerlichen Reich 
Gottes, wobei er äußerlich recht ungeſtört über die 
Ciiliaften lügen, den Saamen des Giftes, Haſſes, 
Neides und der Vorurtheile gegen fle ausſtreuen 
und verdammen zu dürfen meinet;“ ferner: „Man 
weiß nicht, iſt es Bosheit oder Dummheit bei 
Seyffarth.“ Und in deſem Style geht es fort, 
indem der chriſtmilde Chiliaſt noch weiter mit „ge— 
lehrten oder halbgelehrten Eſeln“ um ſich wirft. 
Iſt's einem doch, als ob in dieſen Chiliaſten das 
alte Oberhaupt der Zwickauer „himmliſchen Pro— 
pueten“ und der thüringiſchen aufrühreriſchen 
Bauern zu Luther's Zeit, Thomas Münzer, 
Es iſt 
aber ſehr fraglich, ob dieſe Herrn Chiliaſten auf 
ſolchem Wege ihren beabſichtigten neuen „Tempel 
bau“ in America ſehr fördern werden, fle mußten 
denn lauter ſo ungeſchlachte Leute dazu werben wol— 


| 


Miethlinge fie verwahrloſen. 
Spruch ſeine ſcharfe Spitze zu nehmen und ihn 


Weimar. In einer deutſchen Kirchenzeitung 
leſen wir: Der Ruf Weimars betreffs der Eien 
zwiſchen Chriſten und Juden, die in dieſem Lande 
geſetzlich geſtattet ſind, hat jetzt ſelbſt ein ungari— 
ſches Brautpaar ven dieſer Miſchung dorthin ge— 
zogen, und es erfolgte die E nſegnung deſſelben in 
der Weiſe, daß erſt der jüdiſche Land-Rabbiner 
und dann der chriſtliche Geistliche ſie vollzog. 

Herr Anſtäddt, der Redacteur des Kirchen- 
boten, gibt ohne Widerrede zu, daß alles, was wir 
an ſeinem Bericht als Un wahrheit bezeichnet 
haben, Un wahrheit geweſen fei. Er hält es 
aber „für eine Ehre,“ daß wir ihn deſſen uͤber— 
führt haben. Man kann ſich hiernach denken, 
was dieſe Art Herrn für eine Art „Ehre“ bei ſich 
tragen. Nach dieſem zu urtleilen, möchte man 
glauben, achten ſie es nur für Unehre, wenn 
ſie einmal aus Verſehen die Wahrheit ſagen. 

Paſtor Sommer in Philadelphia, 
der, wie viele Leſer ſchon wiſſen werden, auf Rath 
der Aerzte nach Deutſchland gereiſt iſt, iſt dort, wie 
der Pilger berichtet, glücklich angekommen. 

Religionsverſpottung. Wir haben 
ſchon früher von den Gottesläſterungen berichtet, 
welche ein deutſchkatholiſcher Prediger Namens 
Beyer auf der Kanzel ausgeſtoßen hat. In Be— 
treff dieſes Mannes leſen wir Folgendes im Pilger 
aus Sachſen: Die in Hamburg erfolgte Ver— 
urtheilung des deutſchkatholiſchen Predigers Dr. 
Beyer zu dreimonatlicher Gefängnißſtrafe hat 
das dortige Comitee des „Vereins zur För— 
derung der Gewiſſensfreiheit“ zu 
einem Geſuch an den Hamburger Senat 
veranlaßt, in welchem die Suspendirung aller der— 
jenigen Geſetze beantragt wurde, die eine freie 
Kritik über die verſchiedenen religidfen Meinungen 
unterdrücken oder beſchränken. Dem Dr. Beyer 
ſolle man den Reſt ſeiner Strafe erlaſſen. Der Se— 
nat hat das Geſuch, ſowie die Begnadigung unterm 
20. März d. J. abgelehnt, weil es ſich im vorlie— 
genden Falle nicht um eine Kritik religiöſer Mei— 
nungen, ſondern um Verſpottung chriſtlicher Reli— 
gionslehren und ein dadurch gegebenes öffentliches 
Aergerniß handle. Das genannte Cemitee aber 
hat ſich an die Bürgerſchaft gewendet, damit 
dieſe die Abſchaffung jener Geſetze in's Werk ſetze. 
Das treffliche alte Hamburger Geſetz, dem vor— 
nehmlich der Garaus gemacht werden ſoll, lautet 
folgendermaßen: „Dieweil die Gottesläſterung 
eine ſchreckliche, abſcheuliche Sünde iſt, die des 
Allmächtigen gerechten Zorn, auch zeitliche und 


ewige Strafe verurſacht, und gleichwohl verwegene 


Erzbuben und gottloſe Leute werden gefunden, die 
aus teufliſcher Bosheit und vermeſſenem leicht— 
fertigen Gemüthe ſich ſolcher gottesläſterlichen 
Schmäbungen vorſätzlich unterfangen: fo werden 
dieſelben auch nach befindlicher Ge egenbeit, wegen 
ſolcher Gottesläſterung, entweder am Leib oder 
ſonſt mit Gefängniß oder Verweiſung geſtraft.“ 


Beweisführung aus verfälſchten Bibeln. 


Die Worte: „So ſpricht der HErr 
HErr: Siehe, ich will an die Hirten“ 
(Ezech. 34, 10.), ſind ein rechter Donnerſchlag 
wider alle Prediger, die ihre Heerde entweder 
durch falſche Lehre verführen, oder tyranniſch 
über fle herrſchen, oder als faule und eigennutzige 
Um nun dieſem 


Synode zur Generalſynode gehöre und nur die len, als fte nach ſolchen Kundgebungen ſelbſt find. | im Gegentheil zu einer Waffe wider die Schafe 


Chriſti zu machen, haben die Papiſten zu des 
heiligen Märtyrers Huß Zeiten eine Bibelaus— 
gabe ſo gefälſcht, daß ſie zu den Worten: „Siehe, 
ich will an die Hirten,“ hinzuſetzten: „Un d 
nicht das Volk!“ Die Stelle ſollte nach 
dieſer Verfälſchung dieſes ſagen: Ein Prediger 
ſei niemandem als Gott verantwortlich; Gott 
allein wolle die Strafe übernehmen, wenn ein 
Prediger untreu ſei; daß Volk aber, kurz, kein 
ſterblicher Menſch dürfe ihn nicht ſtrafen und 
abſetzen. Eine ſolche Bibelausgabe nahm einſt 
Huß mit auf das Concilium zu Coſtnitz, ohne 
daß er wußte, daß die genannte Verfälſchung 
darin befindlich wäre. Ein gewiſſer Dr. Johann 
Zacharias aber, ein wüthender Papiſt, der den 
theuren Huß eines Tages beſucht hatte, hatte es 
bemerkt, daß Huß eine ſolche Bibel bei ſich habe. 
Als nun im Concilium über die Macht, ſelbſt 
einen Pabſt, wenn er falſch lehre, zu ſtrafen und 
zu fliehen, disputirt wurde, berief ſich der Dr. 
Zacharias darauf, im Propheten Ezechiel ſtehe 
ja geſchrieben: „Siehe, ich will an die Hirten, 
und nicht das Volk; “ alſo dürfe kein Laie 
ſich herausnehmen, über ſeinen Hirten zu richten. 
Huß antwortete, es ſei unwahr, daß jene Worte 
in heiliger Schrift ſtünden. Zacharias erklärte, 
ſo ſtehe in Hußens eigener Bibel. Es wurde 
nach ihr geſchickt und ſiehe! die Worte: „Und 
nicht das Volk“ (et non populus), fanden ſich 
in der That in dem vorgezeigten Bibelexemplar. 
Triumphirend las es Zacharias dem ganzen 
Concilium vor. Vergeblich erhob jetzt Huß ſeine 
Stimme und bezeugte, das ſei eine Verfälſchung; 
dieſe Bibelausgabe habe er zufallens mit ſich ge— 
nommen; in allen ungefälſchten Bibeln ſeien 
dieſe Worte nicht enthalten: es half dies alles 
dem guten Huß nichts; man überſchrie ihn, und 
er wurde nun auf Grund einer falſchen Bibel 
auch in dieſem Punkte von dem Pfaffenconcilium 
verdammt. Zacharias hingegen erhielt, als ge- 
waltiger Ketzerüberwinder durch das Wort Got— 
tes, zur Belohnung ſeines Luges und Truges, 
eine goldene Roſe zur Schmückung ſeines Baretts. 
Darauf bezieht ſich die Geſchichte, welche Luther 
in ſeinen Tiſchreden von Proles erzählt. Als 
nehmlich Andreas Proles, Auguſtiner-Prior zu 
Leipzig, ein redlicher Mann, in das Kloſter zu 
Gotha kam und da das Bild des Dr. Zacharias 
mit einer Roſe auf dem Barett an der Wand 
hängend erblickte, rief er aus: „Behüte mich 
Gott, daß ich dieſe Roſe nicht trage; denn dieſer 
hat Johannem Huß mit Unrecht überwunden 
durch eine gefälſchte Bibel!“ — Etwas Aehn— 
liches trug ſich einſt im Jahre 1589 auf dem 
Badenſchen Colloquium zu, wo es ſich aber nicht 
um einen Zuſatz, ſondern um eine Auslaſſung 
in der papiſtiſchen Ausgabe der Bibel handelte. 
Als nehmlich der berühmte lutheriſche Theolog 
Jacob Andre behauptet hatte, daß die 
Kirche mitten im antichriſtiſchen Pabſtthum ge- 
blieben ſei, und daher bewies, daß auch in der 
wahren Kirche Ketzer und Rotten ſeien, indem 
er ſich dabei auf die Stelle 1 Cor. 11, 29. berief: 
„Es müſſen Rotten unter euch ſein;“ da 
erklärte der Papiſt Piſtorius, ſo ſtehe nicht 
in der Bibel; die Worte „unter euch“ habe 
Andreä fälſchlich hinzugeſetzt. Hierauf ſah man 
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in der Vulgata, das iſt, in der lateiniſchen Bibel 
nach, welche die Papiſten beſonders heilig halten: 
und in der That, in dieſer papiſtiſchen Bibelaus— 
gabe fanden ſich die Worte nicht! Vergeblich 
wies nun Andreä nach, daß die Worte „unter 
euch“ im griechiſchen Urtext befindlich und 
daß fle daher in der lateiniſchen Bibel der Papi— 
ſten fälſchlich aus gelaſſen ſeien: Piſtorius 
blieb bei ſeiner Papiſtenbibel; er wollte mit 
ſeiner verſtümmelten Ueberſetzung Recht und 
Andrea ſollte mit ſeinem Urtert Unrecht haben. 


en se Dank, 


Mit Dank gegen Gott und die milden Geber beſcheinigt 


der Unterzeichnete für den Seminarhaushalt richtig empfane | 


gen zu haben: 

Von Hrn. Lange aus Hrn. Paſt. Wagners Gemeinde: 
1 ganzen Ochſen und 5 Buſh. Aepfel. 

Von Hrn. F. Gerfen ebendaher: 5 Buſh. Kartoffeln und 
5 Buſh. Aepfel. 

Von der Gem des Herrn Paſt. Schwenſen in Neu-Biele— 
feld: 1 Suber Küchengemüſe, Kartoffeln, Rüben, Kohl und 
einige Stücken geräucherten Speck. 

Aus der Gem. des Hrn. Paſt. Moll in Neu-Gehlenbeck: 
von G. Steinmann 1 Buſh. Weizen, 1 Buſh. Kartoffel, 5 
Buſh. Welſchkorn; von H. Steinmann 4 Buſh. Weizen, 4 
Buſh. Bohnen; W. Brumwort 3 Buſh. Kartoffeln; YW 
Finke 4 Buſh. Bohnen; F. Meier 2 Buſh. Kartoffeln, 2 
Buſh. Welſchkorn, k Buſh. Bohnen, 1 Buſh. Weizen; 
Wehling 2 Buſh. Weizen; E. Hartmann 2 Buſh. Kartof— 
feln, 1 Buſh. Rüben; Ch. Braſe 44 Buſh. Weizen; H. 
Schliepſiek 14 Buſh. Kartoffeln, 3 Buſh. Welſchkorn; Klein— 
meier 14 Buſh. Kartoffeln, 2 Buſh. Welſchkorn; Betmann 5 
Buſh. Welſchkorn; H. Lohmeier 2 Buſh. Kartoffeln; W̃ 
Lohmeier 3 Buſh. Kartoffeln; C. Müller 2 Buſh. Kartof- 
feln; Wittwe Rönnebeck- 4 Buſh. Weizen; H. Gerdom 4 
Buſh. Weizen; dann durch Fr. Lücke: 16 Buſh. Kartoffeln, 
5 Buſh. Weizen, 7 Buſh. Welſchkorn, 1 Schwein, 1 Schin— 
ken, 1 Stück Speck, 2 Buſh. Rüben, 1 Buſh. Aepfelſchnitz. 

Desgleichen: 4 Hemden vom Frauen-Verein der Gem. des 
Hrn. Paſt. Ruhland und 5 Paar wollene Strümpfe von J. 
Meier aus Hrn. Paſt. Hahns Gemeinde. 

A. Crämer. 


Ich beſcheinige hiedurch, von Hrn. Paſt. Hugo Hanſer für 
den College-Bau in Fort Wayne die Summe von 838,77 als 
Collecte ſeiner St. Johannes Gemeinde und laut beikom— 
mender Specification erhalten zu haben. 

New Jork, den 9. Dez. 1861. 

J. H. Bergmann. 


Der Unterzeichnete beſcheinigt hiemit den Empfang folgen— 
der Gaben für Herrn Paſtor Röbbelen: 
Von Hrn. Pfeiffer in Philadelphia 3535 
„ „ Herm, Weide in New Nord 1,00 
Collecte d. Gem, des Hrn. Paſt. Schwan in Cleveland 36,65 
New Rork, den 9. Dez. 1861. 
J. H. Bergmann. 


Zum Bau des Colleges in Fort Wayne haben beigetragen, 
aus der St. Johannesgemeinde in N. N.: 

Paſtor Hugo Hanſer 85,00, Friedrich Straßburg 81,00, 
Johann Streu 81,00, Johann Pröfrock 506., Gottfried Holz— 
heimer 50c., Wilhelm Straßburg 81,50, Chriftian Krauhe 
50c., Wilhelm Wegener 506. Chriſtoph Köhn 81,00, John 
Werth 50c., Carl Stephan Stephan 50c., Jacob Reichert 
2oc., Auguſt Höpfner 25c., Wilhelm Fährmann 50c., Joh. 
Schneider 50c., Heinrich Krüger 50 c., Andreas Wieſer 50., 
Georg Heuer 25c., Ludwig Drechsler 50 c., Carl Görß 50c., 
Friedrich Kohl 75c., Heinrich Sehler 81,00, Wilh. Homeyer 
25c., Michael Wittkopf 81,00, Chriſtian Brauer 81,00, 
Carl Werth ſen. 51,00, Friedrich Krüger 81,00, Johann 
William ſen. 83,00, Johann William jr. 83,00, Chriſtian 
Wittkopf 51,00, Chriſtiane Krumholz 156., Gottfried Hahen- 
bank 50c., Wilhelm Porth 25c., Chriſtian Pröfrock 25c., 
Julius Ehrke 50c., Chriſtian Werth 50c., Johann Brauer 
50c., Auguſt Wegener 25c., Chriſtian Sack 2e., Wilhelm 
Bubberd 81,00, Chriſtian Ehrke 82,00, Friederich Sahnow 
62c., Friederich Neumann 50c., Johann Chriſtgau 81,00, 
Joachim Behm 50c., Chriftoph ped se (Lehrer) 25c., 
Friederich Hartwich 50c. 


Erhalten: 

a. Zur Synodal-Caſſe weſtl. Diſtricts: 
Vom Dreieinigkeits-Diſtrict in St. Louis, Mo... 511,60 
„ Immanuel -⸗Diſtrict in St. Louis, Mo. 9,20 
Von Hrn. Paſt. Hahn, Benton Co., M 1,00 
„ Hrn. Paſt. Birkmann's Gem. zum heil. Kreuz 
bei Waterlo, Ill oe 1 „ 
„ der Immanuelsgem, des Hrn. Paſt. Birkmann 
bei Waterloo, Ill.. 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Wunder, Chica go, Ill. 11,45 


b. Zur College-Unterhaltungscaſſe: 


ee „„ 2 


Vom Dreieinigkeits-Diſtrict in St. Louis, Mo. 11,00 
„ Immanuels-Diſtrict „ „ 5 * q 11,00 

Collecte am Reformatonsfeſte der Gem. des bun 
Haft, Hahn, Benton Co., Mo 7,00 

c. Zur Synodal-Miſſions- Gaffe: 

Collecte auf Hrn. Bergmann's Hochzeit durch Hrn. 
Paſt. Th. Gruber, Perryville, Mo.... 4,50 
Vom Dreieinigkeitsdiſtrict in St. Louis, Mo.. 4,20 
Von der Gem des Hrn. Paſt. Wunder, Chicago, Ill. 3,00 
, at 7 7 77 mt Müller wt laa 2,50 
Durch Hrn. Paſt. Stubnatzy, Thornton Station, Ill. 1,35 

Von der Gem, des Hrn. Paſt. Biltz, Lafayette Co., 
Mb. Ai 1 thts ee 3,50 
„ Frau Henke, Lafayette Co., Mo. — . 1,00 

d. Für den Neubau des Sennen in Fort 
Wayne: 

Von der Gem. des Hrn. Paſt. Lehmann, Central 
Townſh., St. Louis Co., M cree wre eee 2,30 

„ der Gem, des Hrn. Paſt. Wolff, Jefferſon Co., 
Moo. 1,75 

LP MM I „ Schwenſen, New Bie— 
lefeld, Moo—-—-— oe 15,00 
„ Hrn. Carl Lücker, New Gehlenbeck, Ill... 25,50 

„ der Gem, des Hrn. Paſt. Ottmann, New Melle, 
Wo}! „ 6,00 

„ „ 7 ” 7 „ Birkmann bei Water⸗ 
loo, Il. 16,00 
„ Hrn. M. S. in St. Louis, Mo. 2,50 
„ Orn, W. Spohrleder in Niles, Ill. „ . . 1,00 

e. Für Hrn. Paſtor Röbbelen: 

Von der Gem. des Hrn. Paſt. Moll, New one 
beck, Madiſon Co., Ill. eee 6,60 

„ der Gem, des Hrn. Paſt. Ottmann, New Melle 
St. Charles Co., MD— evecee ve 3,90 
„ Hrn. Paſt. G. Löber, Niles, Il 1,00 
Ed. Roſchke. 


Für den Lutheraner haben bezahlt: 


Den 15. Jahrgang: 
Herr M. Ambroſius. 
Den 16. Jahrgang: 
Die Herren: M. Ambroſius, Lehrer Kuntz, Fr. Pieper. 
Den 17. G e 
Die Herren: L. Roth, G. M. Beyer, M. Ambroſius, 
Paſt. J. M. Hahn 5 Ex., 5. nab Obenhaus, J. Nern, 
Fr. Thiemeyer, J. Heck, F. Hampe, G. H. Mever, D. Ra⸗ 
tenkamp, W. Bertram, D. Dobler, H. Bröning, F. W. 
Engelhaupt, Paſt. F. W. Frederking 10 Ex. , Lehrer Kuntz, 
W. Rodenbeck, Fr. Brand, F. Pieper, J. Krudopp, Diedr. 
Wente, P. Beyer, C. Fricke, M. Deuter. 


Den 18. Jahrgang: 

Die Herren: Paſt. G. Speckhardt, S. Riedel 11 Ex., 
Obenhaus 50. | Burkhardt 50e., W. Sab ls, H. Hinders, 
Lehrer Röcker, J. Leininger, Bruns, J. Neidhardt, J. H. 
Cordes, J. Ahrenfeld, W. Rabe, age Sporleder, Fr. Tbie⸗ 
meyer, V. Horn, A. g. Sieck, F. Zink, G. Schimpf, N. 
H. Becker, A. Bach, J. Müth, M. Fritze, L. Dietrich, J. 
Thiemeyer, F. Kowallick, J. H. Spielmann, W. Klingel- 
höfer. H. Schäfer jun., N. Ruppel, F. W. Engelhaupt, 
L. Hoffmann, A. Einwächter, E. H. Bußmann, Rütenbrink, 
. Fr. Hausmeier, J. Greive, W. Klusmann und 

W. Thomas, Lehrer Kuntz, J. Knothe, Paſt. Werfelmann 

12 Er. „Conr. un Lehrer Wilde und Wolf, W. Paul, 

C. Wöbking, C. Janſow, H. Kaiſer, C. ie Chr. Roſe, 

C. W W. Schulz, D. Wenſe, C. Schneider, C. 
G. Vogel, G. Brüſtel, G. Spiegel. 

Ferner: Frau Seemeier. M. C. Barthel. 


Veränderte Adreſſe: 


Rev. M. MEYER, 
care of Mr. Geo. Lueders, 
Leavenworth City, Kans. 


. AW xp ich fave einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


* nen, und allen Heiden, und Ge- 


5 ſchlechtern, und Sprachen, und 


G. 
Ali ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


. 


D 


Völkern, 


Offenb. Joh. 14,6. 


ee eee eee 


Offenb. Joh. 14, 7. 


Gottes Wort und Luthers Lehr Sepa nun pes 1 
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Zeugniſſe der ülteſten Kirchenlehrer für die! 
Kindertaufe. 

Daß auch die Kinder getauft werden 
ſollen, wird in der heiligen Schrift ebenſo wenig 
erſt noch mit beſonderen Worten geſagt, ſo wenig 
in der Schrift erſt noch beſonders erwähnt wird, 
daß auch die Weiber das heilige Abend— 
mahl mit genießen ſollen. Es iſt dies ohne 
Zweifel darum geſchehen, weil nach dem, was die 
Schrift von der Taufe und dem heiligen Abend— 
mahl uberhaupt ſagt, beides ſich von ſelbſt verſteht. 
Denn da nach der Schrift alle Men ſchen aus 
Waſſer und Geiſt wiedergeboren werden ſollen 
(Joh. 3, 5.), fo ſollen natürlich auch alle Kin- 
der aus Waſſer und Geiſt wiedergeboren wer— 
den; und da alle Gläubige, die ſich prüfen fin- 
nen, den Tod des Herrn im heiligen Abendmahl 
verkündigen ſollen, bis daß er kommt (1 Cor. 11, 
26—28. ), fo ſollen dies natürlich auch die glau- 
bigen Weiber thun. Obgleich daher in der 
Schrift nicht ausdrücklich erzählt wird, daß Kin- 
der getauft worden ſind oder daß Weiber an dem 
heiligen Abendmahl mit theil genommen haben, 
ſo glauben doch ae eee beides ohne 
allen Zweifel. 11 

Die Wiedertäufer oder Baptisten (wie ſie ſich 
ſelbſt lieber nennen) denken aber anders. Zwar 
geben fie zu, daß auch Weiber das heilige Aben d—⸗ 
mahl mit genießen ſollen und zur Zeit der Apo⸗ 
ſtel, mit genoſſen haben; aber daß die Kinder ge— 
tauft werden ſollen und daß die heiligen Apoſtel 
auch wirklich getauft haben, das wollen ſie nicht 
zugeben. Das iſt freilich höchſt wunderlich. Denn 


was ausdrückliche erwabnung t in der Schrift 
betrifft, ſo findet ſich ſolche darin mehr in Betreff 
des Taufens der Kinder als in Betreff des Gom- 
municirens der Frauen. Es ſteht nehmlich zwar 
in der Schrift, daß die Apoſtel ganze Haufer, 
das heißt, ganze Familien getauft ha- 
ben (1 Cor. 1, 16.); aber daß ſie auch den Er— 
wachſenen einer ganzen Familie, alſo 
auch einer Frau das heilige Abendmahl 
gereicht haben, davon leſen wir nichts in der 
heiligen Schrift. Man ſieht hieraus, die Wie- 
dertäufer verwerfen die Kindertaufe offenbar nicht 
etwa deswegen, weil nicht ausdrücklich von einem 
Kinde in der Schrift geſagt wird, daß es getauft 
worden ſei, denn ſonſt müßten ſie das Communi— 
ciren der Frauen noch viel entſchiedener verwer— 
fen; ſondern ſie haben dafür, bewußt oder unbe— 
wußt, ganz andere Gründe. Sie halten nehmlich 
die Taufe auf gut zwinglianiſch nicht für ein kräf— 
tiges Bad oder Mittel der Wieder— 
geburt, ſondern nur für eine bedeutungs— 
volle Ceremon ie. Nun denken ſie, was 
kann einem kleinen Kinde eine bedeutungsvolle 
Ceremonie helfen! Es hat ja noch keinen Verſtand! 
Es kann ja noch nicht vernünftig überlegen, was 
bei der Taufe mit ihm geſchieht! Dazu kommt, daß 
die Wiedertäufer auch denken, ſelbſt der heilige 
Geiſt könne den zum heilſamen Gebrauch der 
Taufe nöthigen Glauben in den kleinen Kindern 
nicht wirken. Sie halten die ganze Taufhand— 
lung nicht ſowohl für ein Werk, welches Gott an 
dem Menſchen thut, und womit Gott dem Men— 
ſchen dient, ſondern für ein Werk, welches der 
Menſch thut, um damit Gott ſeinen Gehorſam zu 


erweiſen ai Gott damit einen Dienſt zu thun. 
Sie glauben, der Chriſt müſſe ſich taufen laſſen, 
um wie Chriſtus „alle Gerechtigkeit zu erfüllen!“ 
Matth. 3, 15. So meinen ſie denn, es fet am be- 
ſten, wenn man mit der Taufe warte, bis die 
Kinder zur Vernunft und durch Hülfe der Ver— 
nunft zum Glauben gekommen ſeien. So berau- 
ben ſie denn nicht nur die Kinder des einzigen 
Gnadenmittels, das dieſelben zu empfangen fähig 
ſind, ſondern werden auch ſchuld, daß viele Tau— 
ſende ſich gar nicht taufen laſſen und mitten un— 
ter den Chriſten als ungetaufte Heiden dahinſter— 
ben; ja ſie begehen auch den furchtbaren Frevel, 
daß ſie ſolche, welche in ihrer Kindheit ſchon auf 
den dreieinigen Gott getauft worden ſind, noch 
einmal taufen, alſo den lieben Gott, der ſchon 
einmal den Gnadenbund in ihrer Kindheit durch 
die Taufe mit ihnen aufgerichtet hat, Lügen ſtrafen. 
Unter den Mitteln, welche die Wiedertäufer 
anwenden, die Kindertaufe verdächtig, zweifelhaft 
und zunichte zu machen, iſt ein ſehr gewöhnliches 
dieſes, daß fle ſagen: in den Schriften der al te- 
ſten chriſtlichen Kirchenlehrer finde 
fic) von der Kindertaufe nichts, woraus deutlich zu. 


erſehen fet, daß fle eine fpatere Erfindung und 


Erdichtung ſein müſſe. 

Es iſt dies aber eine leere Ausrede, ebenſo leer, 
wie wenn die Wiedertäufer ſagen, daß die Kinder— 
taufe in der Schrift nicht vorkomme, obgleich da— 
rin geſagt wird, daß die Apoſtel ganze Haufer 
oder Familien getauft haben, zu denen gewiß 
auch die kleinen Kinder zu rechnen ſind. Woll— 
ten die Wiedertäufer ihre Sache wirklich beweiſen, 
ſo müßten ſie zeigen: 1. Daß die Apoſtel die 


Kindertaufe verboten haben; 2. daß dieſel⸗ 
ben das Alter beſtim mt haben, wenn man 
einem Menſchen end lich die Taufe ertheilen könne; 
3. daß die ſpäteren reinen Lehrer gegen 
die Kindertaufe als eine unapoſtoliſche Neuerung 
geeifert haben, und 4. wenn und wie dieſelbe 
endlich doch in die chriſtliche Kirche ſich einge- 
ſchlichen habe. 

Was finden wir aber in den Schriften der al- 
teſten chriſtlichen Kirchenlehrer? Daraus wollen 
wir denn für diesmal einiges mittheilen. 

Erſtlich lehren alle Schüler der Apoſtel, die 
ſogenannten apoſtoliſchen Väter, daß die 
Taufe je dem Menſchen zur Seligkeit noth- 
wendig ſei und daß auch die Kinder glauben. 

So ſchreibt z. B. Hermas in ſeinem ,Hir- 
ten“, wie er ſeine Schrift nennt, noch im er- 
ſten Jahrhundert: „Bevor ein 
Menſch den Namen des Sohnes Got- 
tes empfängt, iſt er dem Tode ge- 
weiht; aber ſo bald er jenes Zeichen empfängt, 
wird er vom Tode befreit und dem Leben überge- 
ben. Jenes Siegel aber iſt das Waſſer, in 
welches die dem Tode verbundenen Menſchen 
hinab ſteigen, aber als zum Leben Verſiegelte 
herauf ſteigen.“ (L. III, Simil. IX, 16.) Derſelbe 
Hermas ſagt aber auch: Es ſind „Solche“ (er 
redet von wahrhaft Gläubigen), „welche wie die 
unverdorbenen Kinder geglaubt haben.“ 
(Ib. 29.) Dafür daß die apoſtoliſchen Väter auch 
geglaubt haben, daß alle Kinder die Erbſünde an 
ſich tragen und daher auch der Gnade und Wie— 
dergeburt bedürfen, bedarf es keiner Beweisſtelle. 
Wir erinnern nur an das, was Clemens von 
Rom ſchreibt: „Niemand iſt rein von Schmutz 
ſelbſt nicht, wenn ſein Leben auch nur das Eines 
Tages ware “ (1 ad Cor. c. 17.) 

So ſchreiben die Kirchenlehrer des erſten 
Jahrhunderts nach den heiligen Apoſteln. 
Ihre Lehre von der Taufe überhaupt iſt ein viel 
gewaltigeres Zeugniß für die Kindertaufe, als 
wenn ſie nur erzählten, daß einmal ein Kind ge— 
tauft worden ſei. Denn nicht die Praxis beſtimmt 
die Lehre, ſondern die Lehre beſtimmt die Praxis. 
Da nun die Kirchenlehrer des erſten Jahrhunderts 
lehren, daß alle Menſchen vom erſten Tage ihres 
Lebens an Sünder und dem Tode geweiht ſeien, 
und daß daher die Taufe allen Menſchen zur Se— 
ligkeit nothwendig ſei, auch daß ſchon die Kinder 
glauben können, ſo kann nur ein Blinder nicht ſe— 
hen, daß ſchon im erſten Jahrhundert nach dem 
Zeugniß der Lehrer in dieſer Zeit die Kindertaufe 
in Gebrauch geweſen ſein müſſe; obwohl allerdings 
nicht zu leugnen iſt, daß ſpäter viele Chriſten 
anfingen, die Taufe deswegen zu verſchieben, weil 
der Irrthum aufkam, daß, wenn ſie nach der 
Taufe fundigten, ihre Taufe dann für immer für 
ſie verloren fet; daher z. B. Kaiſer Con ftan- 
tin erſt kurz vor ſeinem Tode ſich taufen ließ, 
dann aber ſeinen kaiſerlichen Mantel ablegte und 
{eine weißen Taufkleider bis an ſeinen Tod an- 
behielt. Von derſelben irrigen Vorſtellung ge- 
leitet, ließ auch die fromme Monica ihren 
Sohn Auguſtinus nicht in der Kindheit taufen, 

Doch wir gehen nun zum zweiten Jahr⸗ 
hundert uber. Juſtinus, der älteſte Kir- 
cheulehrer nach den apoſtoliſchen Vätern, der um 
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das Jahr 103 den Märtyrertod erlitt, ſtellt die 
Taufe als die Beſchneidung des 
Neuen Teſtamentes dar, was er offenbar 
nicht thun würde und könnte, wenn die Kinder- 
taufe nicht zu ſeiner Zeit in Gebrauch geweſen 
wäre. Denn wie könnte die Beſchneidung ein 
Vorbild der Taufe ſein, wenn letztere nicht eben- 
ſowohl wie die erſteren den Kindern ertheilt werden 
ſollte? Juſtin der Märtyrer ſchreibt aber in fet- 
nem Zwiegeſpräch mit dem Juden Trypho zur Ver- 


theidigung der chriſtlichen Religion: „Auch wir, 


die wir durch dieſen Eingang Gottes theilhaftig 
geworden ſind, haben nicht jene Beſchneidung nach 
dem Fleiſch empfangen, ſondern die geiſtliche, welche 
Henoch und ähnliche bewahrt haben; wir aber 
haben ſie durch die Taufe, da wir noch Sünder 
geweſen waren, aus Gottes Barmherzigkeit em- 
pfangen, und allen ſteht es daher frei, dieſelbe 
gleicherweiſe zu empfangen.“ ( Opp .S. Justini 
Ed. Langius. Basil. Tom. II. fol. 86.) 

Derſelbe Fu (tin ſchreibt in fener an Antoni— 
nus gerichteten Schutzrede: „Sehr viele ſechzig und 
ſiebenzig Jahre alte Leute beiderlei Geſchlechts, 
welche von Kind auf (E= ral) zu Jün⸗ 
gern Chriſti gemacht worden find (Sονν 
tO yost@), bleiben unbefleckt und ehelos.“ (L. e. 
I. 118.) Aus dieſer Stelle nicht ſehen zu können, 
daß bereits ſechzig und ſiebzig Jahre vor 150, 
um welches Jahr Juſtinus jene Schutzrede ſchrieb, 
alſo im apoſtoliſchen Zeitalter die 
Kindertaufe bräuchlich war, das kann ſeinen 
Grund kaum in etwas anderem, als in Wider— 
willen gegen dieſelbe haben. Denn ſind die Leute 
um dieſe Zeit als Kin der „zu Jüngern Chriſti 
gemacht“ worden, ſo ſind ſie dazu offenbar nicht 
durch Lehren, ſondern durch Taufen gemacht 
worden. Merkwürdig iſt, daß Juſtin gerade das— 
ſelbe Wort braucht, welches der HErr bei dem 
Taufbefehl gebraucht, wenn er ſpricht: Gehet 
hin u. 
bree, das heißt wörtlich: Und machet zu Jün— 
gern alle Völker, indem ihr ſie taufet. Matth. 
28, 19. 

Doch wir gehen nun weiter in das zweite Sahr- 
hundert hinein, wo wir den Kirchenvater Sre- 
näus antreffen. 

Irenäus, der ein Schüler des apoſtoliſchen 
Vaters Polykarpus (geſt. 168) war und im 
Jahr 177 nach Gallien auswanderte, wo er, 
nehmlich in Lugdunum und Vienna, Biſchof wurde, 
ſchreibt in ſeiner Schrift wider die Ketzereien: 
„Chriſtus iſt gekommen, alle durch ſich ſelbſt ſelig 
zu machen, ich ſage, alle, die durch ihn zu 
Gott wiedergeboren werden, die Un- 
mündigen (infantes) und kleinen Kin⸗ 
der (parvulos) und die im Knabenalter ſtehen 
und die Jünglinge und die Greiſe. Daher iſt er 
durch jedes Alter hindurchgegangen und den Un 
mündigen ein Unmündiger geworden, die Unmün- 
digen heiligend, den kleinen Kindern iſt er ein klei— 
nes Kind geworden, die heiligend, welche in dieſem 
Alter ſtehen.“ (Adv. haer. II, 22, 4.) — In 
Betreff dieſer Stelle werden die Wiedertäufer 
zwar einwenden, daß hier nur davon geredet werde, 
daß ſchon die Unmündigen und kleinen Kinder 
zu Gott wiedergeboren, nicht aber daß 
fle getauft worden; aber wer die älteſten Kir- 
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chenlehrer gelefen hat und ihre Ausdrucksweiſe 
kennt, der weiß recht gut, daß bei ihnen 
wiedergeboren werden und getauft 
werden eins und daſſelbe tft, Auch 
in der angeführten Stelle verſteht daher JI re- 
näus unter den zu Gott wiedergeborenen Un- 
mündigen und kleinen Kinder nichts anders als 
getaufte. Das iſt des Irenäus Redeweiſe. Er 
ſchreibt z. B. an einer anderen Stelle von Chriſto: 
„Indem er ſeinen Jüngern die Macht der 
Wiedergeburt zu Gott übergab, ſagte 
er zu ihnen: Gehet hin und lehret alle Völker 
und taufet ſie.“ (Adv. haer. III, 19.) 

In die Zeit, gegen das Ende des zweiten Jahr— 
hunderts fällt das nächſte wichtige Zeugniß, das 
Zeugniß nehmlich des Kirchenlehrers Tertullian. 

Tertullian, geboren um das Jahr 150 
(alſo ohngefähr 50 Jahr nach des Apoſtels Jo⸗ 
hannis Tode), geſtorben um das Jahr 220, der 
erfte lateiniſche Schriftſteller unter den Chri- 
ſten, iſt auch der erſte geweſen, welcher ein 
beſonderes Buch über die Taufe 
geſchrieben hat. Er war ein unruhiger Geiſt, 
daher er um das Jahr 200 zu der Secte der 
ſchwärmeriſchen Montaniſten übertrat, aus wel- 
cher Urſache auch Luther das Urtheil gefällt hat: 
„Tertullianus iſt unter den Kirchenlehrern ein 
rechter Carlſtadt.“ (Luthers Werke, Halliſche 
Ausgabe XXII, 2051.) Dieſer Tertullian 
iſt aber durch ſeine Schrift von der Taufe ein 
wichtiger Zeuge für die Sitte der Kindertaufe 
ſchon in der älteſten Kirche geworden. Zwar hat 
derſelbe nicht für, ſondern gegen die Kinder- 
taufe geſchrieben: aber gerade ſein Schreiben 
dagegen iſt der unwiderleglichſte Beweis, daß die 
Kindertaufe zu ſeiner Zeit unter den Chriſten 
in Gebrauch war. Denn ware fle nicht in Ge- 
brauch geweſen, fo hätte er ja nicht dagegen ſchrei⸗ 
ben können. Dazu kommt, daß Tertullian die 
Kindertaufe nicht etwa deßwegen verwirft, weil 
ſie eine Neuerung geweſen wäre, ſondern aus 
ganz andern, ganz offenbar irrigen Grunden; 
geſetzt aber, fle wäre eine Neuerung gewe- 
ſen, geſetzt, Tertullian hätte beweiſen können, 
daß ſie nicht von den Apoſteln abſtamme, würde 
er dann dies nicht benutzt und daraus die Un- 
richtigkeit derſelben zu beweiſen geſucht haben? 
Da er nun dies nicht that, ſo iſt es klar und 
offenbar, daß Tertullian dies nicht hat beweiſen 
können. Hierzu kommt aber auch noch zwei⸗ 
tens, daß Tertullian nicht nur die Taufe der 
Kinder, ſondern ſelbſt die Taufe aller noch u ne 
verheiratheten Erwachſenen abge⸗ 
ſchafft wiſſen wollte! Er ſchreibt nehmlich Fol- 
gendes: „Für die Beſchaffenheit und Neigung, 
auch für das Alter jeder Perſon tft die Ver- 
zögerung der Taufe nützlicher, vor neh m⸗ 
lich jedoch in Betreff der kleinen Kinder. 
Denn wozu iſt es nöthig, auch die Pathen in Ge- 
fahr zu bringen, welche ſowohl ſelbſt durch ihre 
Sterblichkeit ihren Verſprechungen nicht nachzu- 
kommen verurſacht, als auch durch das Hervor⸗ 
kommen einer böſen Gemüthsart“ (der getauften 
Kinder) „getäuſcht werden können? Der HErr 
ſagt zwar: Wehret ihnen nicht, zu mir zu kom⸗ 
men. Mögen ſie daher kommen, während ſie 
heranwachſen; mögen ſie kommen, während ſie 


lernen, während fie, wohin fie kommen, gelehrt 
werden; mögen fie Chriſten werden, wenn fie 
Chriſtum erkennen können. Was eilt das 
unſchuldige Alter zur Vergebung 
der Sünden? Vorſichtiger wird man in 
weltlichen Dingen handeln, ſo daß man dem, 
welchem man das zeitliche Gut nicht anvertraut, 
das göttliche anvertraut. Sie mögen erſt um 
das Heil zu bitten verſtehen, daß man ſebe, man 
habe dem gegeben, der darum bat. Aus 
nicht geringerer Urſache iſt auch bei 
Unverheiratheten ein Aufſchub an- 
zu wenden, in welchen die Verſuchung droht, 
ſowohl in den Jungfrauen um der Mannbarkeit 
willen, als in den Wittwen um der Ledigkeit 
willen; bis ſie ſich entweder verheirathen oder 
in der Enthaltung ſtark werden. Wenn jemand 
die Wichtigkeit der Taufe einſieht, ſo wird er ſich 
mehr vor der Erlangung, als vor dem Hin— 
ausſchieben derſelben fürchten; lerſt) 
ein vollſtändiger Glaube iſt ſeines Heiles ſicher.“ 
(De baptismo c. 18.) Man ſieht hieraus deut- 
lich, daß Tertullian die Kindertaufe nicht des- 
wegen widerrathen hat, weil dieſelbe damals eine 
Neuerung geweſen wäre, ſondern weil er verfebr- 
ter Weiſe, wider die klare Lehre der Apoſtel meinte, 
man ſolle ſich die Vergebung aller ſeiner Sunden 
erſt dann darin holen, wenn man über die Ver- 
ſuchungen zum Abfall, über die Gefahr, dieſe 
Gnade wieder zu verlieren, hinweg ſei. 

Wir gehen nun weiter in das dritte Jahr— 
hundert, in welchem namentlich die Kirchen- 


lehrer Cyprian und Origines wichtige Zeugniſſe 


fur die Kindertaufe ablegen. 

Cyprian war ein Zeitgenoſſe Tertullian's, 
ein Landsmann und Verehrer deſſelben, und iſt 
als Biſchof von Carthago im Jahre 258 den 
Märtyrertod geſtorben. Man ſollte nun denken, 
daß derſelbe daher entweder wider die Kinder— 


taufe mit Tertullian geeifert oder wider denſelben 
fle in Schutz genommen haben werde. Aber kei- 
nes von beiden thut er, ſondern redet von der 
Kindertaufe, als von einer ausgemachten, in der 


ganzen Kirche anerkannten Sache und ſtreitet 
nur gegen die, welche zwar die Kindertaufe fur 
recht hielten, aber glaubten, ſie dürfe, wie die 
Beſchneidung, erſt am achten Tage nach 
der Geburt vollzogen werden. Nach ihm 
ſollten alſo die neugebornen Kinder nicht einmal 
acht Tage ungetauft liegen bleiben; und zwar 
beruft er ſich dabei auf ein ganzes Concil, 
welches im Jahre 252 abgehalten worden und 
auf welchem ſechs und ſechzig Biſchöfe 


verſammelt geweſen waren, die insgeſammt 


nicht nur die Kindertaufe als einen von den 
Apoſteln ſtammenden Gebrauch der Kirche feſt— 
gehalten, ſondern auch gegen diejenigen Zeugniß 
abgelegt hatten, welche die Kinder er ft am ach- 
ten Tage nach ihrer Geburt getauft haben 
wollten! Cyprian ſchreibt nehmlich an einen 
gewiſſen Fidus Folgendes: „Was den Punct 
von den Kindern betrifft, von denen du geſagt 
haſt, daß ſie innerhalb des zweiten und dritten 
Tages nach ihrer Geburt nicht getauft werden 
ſollen und daß man das Geſetz der alten Be— 
ſchneidung beobachten müſſe, ſo daß du meinteſt, 
ein Neugeborner ſei nicht innerhalb der acht 


| 


es doch nicht ſo beſchaffen, 
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Tage nach ſeiner Geburt zu taufen und zu heili— 
gen, ſo ſind auf unſerem Concilium Alle einer 
ganz anderen Ueberzeugung geweſen. Denn in 
dem, wovon du glaubteſt, daß es geſchehen 
müßte, ſtimmte niemand überein, ſondern wir 
haben vielmehr alle das Urtheil gefällt, d a ß 
keinem zur Welt gebornen Men- 
ſchen Gottes Barmherzigkeit und 
Gnade zu verſagen ſei. Denn da der 
HErr in ſeinem Evangelio ſagt: Des Menſchen 
Sohn iſt nicht gekommen, der Menſchen Seelen 
zu verderben, ſondern zu erhalten, ſo darf man, 
ſo viel an uns iſt, wo es geſchehen kann, keine 
Seele verloren gehen laſſen. Denn was fehlt 
dem, welcher einmal im Mutterleibe von Gottes 
Händen gebildet worden iſt? Denn uns und un— 
ſern Augen ſcheinen die, welche geboren ſind, 
nach dem Lauf der Tage in diefer Welt zu zu— 
nehmen; aber alles, was von Gott gemacht 
iſt, iſt durch Gottes des Schöpfers Herrlichkeit 
und Werk vollkommen. — Denn Gott, wie 
er die Perſon nicht anſieht, ſo auch nicht das 
Alter, da er ſich Allen zur Erlangung der 
himmliſchen Gnade in genau abgewogener Gleich— 
heit zum Vater gibt. Denn daß du auch geſagt 
haſt, ein Kind, welches in den erſten Tagen nach 
ſeiner Geburt ſteht, ſei nicht rein, daher jeder 
von uns ſich ſcheue es zu kuüſſen, fo meinen wir, 
daß auch dieſes der Ertheilung der himmliſchen 
Gnade nicht hinderlich fein dürfe. Denn es ſtehet 
geſchrieben: Den Reinen iſt alles rein; und 
niemand von uns darf vor dem einen Abſcheu 
haben, was Gott zu ſchaffen werth geachtet hat. 
Denn wenn auch ein Kind neugeboren iſt, ſo iſt 
daß ſich jemand 
ſcheuen dürfte, es bei der Ertheilung der Gnade 
und bei der Schenkung des Friedens zu küͤſſen.“) 
Daß bei der fleiſchlichen judiſchen Beſchneidung 
der achte Tag beobachtet wurde, das kommt da— 
her, weil es das im Schatten und im Vorbild 
voraus geſchickte Sacrament war, welches aber 
mit der Zukunft Chriſti durch die Wahrheit er— 
füllt worden iſt. Denn weil der achte Tag, das 
iſt, der erſte nach dem Sabbath, der Tag ſein 
ſollte, an welchem der HErr auferſtehen und uns 
lebendig machen und uns die geiſtliche Be— 
ſchneidung geben würde, ſo iſt dieſer achte 
Tag, das iſt, der erſte nach dem Sabbath und 
der Tag des HErrn, im Bilde vorausgegangen, 
welches Vorbild mit der hernach dazu kommen- 
den Wahrheit und mit der uns geſchenkten geiſt— 
lichen Beſchneidung aufgehört hat. Darum hal- 
ten wir dafür, daß niemand von der Erlangung 
der Gnade durch das Geſetz, welches jetzt feſtge— 
ſetzt iſt (das Evangelium), zurückgehalten wer— 
den müſſe, ſondern daß durchaus jeder Menſch 
zur Gnade Chriſti zuzulaſſen ſei, da auch Petrus 
in der Apoſtelgeſchichte ſagt: Gott hat mir ge— 
zeigt, keinen Menſchen gemein oder unrein zu 
heißen (Apoſt. 10, 28.). Uebrigens wenn 
die Menſchen etwas an der Erlan- 
gung der Gnade hindern könnte, 
ſo könnten vielmehr die Erwachſe— 
nen und Fortgeſchritteneren und 
Aeltern ihre ſchwereren Sünden 


*) Zu Cyprian's Zeit war es nehmlich Sitte, jeden Neu— 


getauften mit einem Kuß zu empfangen. 


hindern. Ferner aber wenn ſelbſt den ſchwer— 
ſten Verbrechern und denen, die vorher viel wider 
Gott geſündiget haben, ſo ſie hernach gläubig ge— 
worden ſind, Vergebung der Sünden verliehen 
und niemand von der Taufe und von der Gnade 
abgehalten wird, wie viel mehr darf kein un— 
mundiges Kind abgehalten werden, welches jungſt 
geboren nichts Böſes begangen hat, außer daß 
es, nach Adam dem Fleiſche nach geboren, durch 
ſeine erſte Geburt mit dem alten Tode angeſteckt 
worden iſt. .. Und darum, theuerſter Bruder, 
war dies in unſerm Concilium das Endurtheil, 
daß von der Taufe und von der Gnade Gottes, 
welcher allen barmherzig und gütig und fromm 
iſt, niemand durch uns zurückgehalten werden 
dürfe. Da dies nun in Abſicht auf Alle insge- 
mein zu beobachten und feſtzuhalten iſt, ſo hal— 
ten wir dafur, daß es um fo mehr in Abſicht auf 
die unmündigen Kindlein ſelbſt und die Jungſt— 
gebornen zu beobachten iſt, welche darum unſere 
Hülfe und die göttliche Barmherzigkeit um fo 
mehr verdienen, weil ſie ſogleich bei ihrer Geburt 
mit ihrem Schreien und Weinen nichts anderes 
thun, als um Vergebung bitten.“ (Epist. LIX. 
ad Fidum.) 

Der berühmte Kirchenlehrer Origenes 
endlich, geb. um das Jahr 185, geſt. im Jahr 254, 
ſchreibt unter Anderem Folgendes: „Die kleinen 
Kinder werden zur Vergebung der Sünden getauft. 
Welcher Sünden? Oder zu welcher Zeit haben 
ſie geſündigt? Oder wie kann irgend ein Grund 
des Taufbades in den kleinen Kindern beſte hen, 
außer in dem Sinne, von dem wir kurz zuvor ge— 
ſagt haben: Niemand iſt rein von Befleckung? 
(Hiob 14, 45.) Und weil durch die Taufe die Un- 
reinigkeiten der Geburt abgelegt werden, darum 
werden auch die kleinen Kinder getauft. Denn, 
es ſei denn, daß jemand wiedergeboren werde aus 
Waſſer und Geiſt, ſo kann er nicht in das Reich 
Gottes eingehen.“ Hom. XIV. in Lue. evang. 

Origenes ſchreibt ferner: „Höre David, 
welcher ſagt: Siehe, ich bin aus ſundlichem Sa- 
men gezeuget und meine Mutter hat mich in Sun— 
den empfangen. Damit zeigt er, daß jede Seele, 
welche im Fleiſch geboren werde, mit der Unrei— 
nigkeit des Unrechts und der Sunde befleckt wer— 
de, und daß daher (mit Recht) geſagt werde, was 
wir ſchon öfters erwähnt haben, daß niemand 
rein von Befleckung fet, auch nicht, wenn fein Le- 
ben nur einen Tag gewährt hätte. Dem kann 
auch noch dies beigefitgt werden, um zu ermitteln, 
woher es komme, da die Taufe der Kirche für die 
Vergebung der Sünden ertheilt wird, daß die 
Taufe nad hergebrachter Sitte der 
Kirche auch den kleinen Kindern ertheilt wird.“ 
Hom. XIV. in Levit. 

Derſelbe: „Darum hat auch die Kir- 
che von den Apoſteln die Uecberlte- 
ferung empfangen, auch den kleinen Kin- 
dern die Taufe zu ertheilen, denn ſie, denen die 
Verborgenheiten der göttlichen Myſterien vertraut 
ſind, wußten, daß in allen die angebornen Unrei— 
nigkeiten der Sünde ſeien, welche durch das Waſ— 
ſer und den Geiſt abgewaſchen werden müßten.“ 
In Rom. V, 6. ö 

Der ſelige Höfling ſchreibt in ſeiner Schrift: 
„Das Sacrament der Taufe,“ Origenes, welcher 


bei Tertullians im Jahre 220 erfolgtem Tode etwa 
35 Jahre alt war, ſpricht von der Kindertaufe ge- 
radezu als von einer kirchlichen, üblichen berge- 
brachten Sitte, die in göttlicher Einſetzung und apo— 
ſtoliſcher Ueberlieferung ihren Grund habe. Daß 
fie ein neu aufgekommener Gebrauch von zweifel— 
hafter und beſtrittener Berechtigung ſei und ſelbſt 
irgendwie der Vertheidigung bedürfe, das fällt ihm 
ſo wenig ein, ihr göttliches hergebrachtes Recht 
ſteht ihm ſo feſt, und er betrachtet daſſelbe auch bei 
ſeinen Zuhörern als ſo feſtſtehend, daß er, weit ent— 
fernt ihr Beſtehen erſt aus dem ſchriſtlichen Glau- 
ben rechtfertigen zu wollen, vielmehr dieſes ſelbſt 
als etwas ganz Gewiſſes dazu gebraucht, andere 
Glaubenslehrern daraus zu beweiſen. Er ſucht 
nicht ſowohl aus der Lehre von dem angebornen 
Verderben des Menſchen das Recht der Kinder— 
taufe, als vielmehr umgekehrt aus der kirchlichen 
und apoſtoliſchen Sitte, die Kinder zu taufen, die 
Lehre von der Erbſunde zu beweiſen. Wie gewiß 
muß ihm und allen Chriſten daher die Richtigkeit 
der Kindertaufe geweſen ſein! — 


(Eingeſandt.) 
Reiſeprediger⸗Bericht. 
(Ein an Prof. Crämer gerichtetes Schreiben.) 
(Schluß.) 

Montag den 5. Auguſt ritt ich wieder nach 
zurück. Es tft dieſes Städtchen der Mit— 
telpunkt faſt aller Wege, und man kann kaum 
von einem Settlement zum andern kommen ohne 
wieder nach der Stadt zurückzugehen. Auf dem 
Rückwege ſprach ich bei einem Methodiſten vor, 
der mich ſehr gebeten hatte, ihn zu beſuchen. Ich 
ſprach an zwei Stunden mit ihm; er erkannte 
auch hie und da die Irrthümer der Methodiſten 
an, achtet es aber nicht ſo hoch, und wird wahr— 
ſcheinlich beim Irrthum bleiben, obwohl er fragte, 
wann ich das nächſte Mal wieder da predigen 
würde, und ſagte, daß er ſich würde zur Ge— 
meinde halten, wenn ſie einen Paſtor bekämen. 
Als ich von dieſem Manne aus weiter ritt, holte 
ich die Tochter des allerärgſten Methodiſten, 
Namens .. .. ein. Als ich ihren Namen erfragt, 
fragte ich, ob ſie denn auch wollte Methodiſtin blei— 
ben, worauf ſie ſehr zweideutig antwortete. Da 
merkte ich ſchon, daß ſie auch ſchwanke, und fing 
nun an, fie ihrer Confeſſion und der Lehre, die ſie 
da gelernt habe, zu erinnern; wie ſie auch gelernt 
habe, im Abendmahl ſei der Leib Chriſti, da 
Chriſtus ſpreche: „Das iſt mein Leib;“ dagegen 
leugne ſie jetzt mit den Methodiſten dieſes. Sie 
ſagte: „Ja, die Methodiſten ſagen immer, der 
Herr Chriſtus lebte da ja noch.“ Wohl, fuhr ich 
fort, merken Sie einmal auf: Der Herr Chriſtus 
ſaß vor ſeinen Jüngern und blieb auch da ſitzen. 
Nun ſpricht er aber, als er das Brod reicht „das 
iſt mein Leib,“ wenn er ihnen nun ſeinen Leib 
nicht gegeben hätte, hätte er ſie da nicht belogen 
und betrogen? Ja, freilich. Wie könnten wir 
uns dann auf ihn verlaſſen, und durch einen 
Lügner und Betrüger ſelig werden? Gewiß nicht. 
Wenn uns nun Chriſtus ſeinen Leib gibt, — und 
er kann ſchaffen was er will; vor ihm iſt kein 
Ding unmöglich; ſein Wort iſt wahrhaftig, und 
was er zuſagt, das hält er gewiß — ſo gibt er 


leugnet. 
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uns ſeinen natürlichen Leib, ſeinen wahren Leib, 
den er aus der Jungfrau Maria hat, denn einen 
andern hat er nicht; iſt's nicht wahr? Ja gewiß, 
es muß ſein wahrer Leib ſein, antwortete ſie. 


Nun, ſagte ich zu ihr, leugnen die Methodiſten 


nicht allein dieſes, ſondern auch die Kraft und 


den Nutzen der Taufe und der Abſolution; und 


laſſen aus dem zweiten Artikel die Höllenfahrt, 
Chriſti weg, wovon es doch heißt: „der hinunter 


gefahren tft" ꝛc. Epheſ. 4, 10. und „er tt hin⸗ 


untergefahren in die unterſten Oerter der Erde“ 
V. 9. „und in demſelbigen (Geiſt) iſt er auch 
hingegangen und hat gepredigt den Geiſtern im 
Gefängniß,“ 1 Pet. 3, 19. Ja, ſagte ſie, das 
leugnen die Methodiſten und das ſteht doch wirk- 
lich da. Sehen Sie aber die Urſache von alle 
dieſem. Wenn die Methodiſten etwas aus der 
Schrift leſen, was ſie nicht mit der Vernunft be— 
greifen können, ſo verwerfen ſie es ſogleich als 
Lüge, oder als fet es doch nicht fo zu verſtehen, 
wie die Worte lauten; da wir doch bei ſolchem 
immer fragen ſollten: Wer ſagt das denn? Der 
wahrhaftige Gott. Kann er's auch thun? Ja, 
denn er iſt allmächtig. Will er's auch? Ja 

denn er ſagt's. So, wenn die Methodiſten oy 5 
Er hat gepredigt den Geiſtern im Gefängniß, fo 
fragen ſie gleichſam tadelnd: Lieber Herr Chri— 
ſtus, was haſt du denn in der Hölle zu thun ge- 
habt? Aber ſo haben wir nicht zu fragen, ſondern 
zu ſehen, ob er uns fagt, er fet da geweſen und 
habe den Geiſtern gepredigt; wobei wir wieder 
nicht lange grübeln ſollen, was oder wozu er 
ihnen gepredigt habe, wir brauchen es nicht zu 
wiſſen, ſonſt hätte es uns die hl. Schrift geſagt. 
Ich ermahnte ſie beim Abſchiede, der Methodiſten 
Lehre genau nach der Schrift und ihrem Kate— 
chismus zu prüfen, finde ſie dann Irrthum, wie 
ſie denn jetzt ſchon ſehe, ſo ſpreche Gott zu ihr: 
Gehet aus von ihnen, und ſondert euch ab ꝛc. 
Das wird ſie wahrſcheinlich auch thun, denn ſie 
glaubt dem Wort. Dieſe iſt wohl einige zwanzig 
Jahre alt; ein anderes Mädchen von 18 Jahren 
iſt auch wieder zu uns übergetreten mit ihrer 
Mutter. Der Vater war immer bei uns. Ich 
will hier ein kleines Zwiegeſpräch zwiſchen dieſer 
jungen Chriſtin und dem Methodiſtenprediger, 
(dem Schreinergeſellen) einführen. Sie war bei 
uns in der Kirche geweſen, während jener in 
ihrem Hauſe mit den übrigen Methodiſten Kirche 
hielt. Das hatte ihn zu ſehr verdroſſen, und er 
beſuchte ſie ſogleich am Montag drauf, als fol- 
gende Worte gewechſelt wurden: „Nun wie hat 
dir denn die Predigt gefallen?“ „O, ganz gut.“ 
„Ja, der wird dir den Weg wohl recht breit ge- 
macht haben und nicht ſo ſchmal als ich?“ „Nein, 
er hat ihn noch viel ſchmaler gemacht.“ „Ja 
mit dem Munde kann er es wohl, aber wie's in 
ſeinem Herzen ausſieht, das wirſt du wohl nicht 
wiſſen?“ „Das geht mich nichts an; ich kann 
ja auch nicht wiſſen, wie es in deinem Herzen 
ausſieht.“ Nun hatte er furchtbar über die 
Lutheraner geeifert, und am folgenden Sonntag 
hatte er dieſem Mädchen alles in's Angeſicht ge- 
Ich fragte ſie, ob ſie nicht am Ende 
doch beſſer thue, wenn ſie bei den Methodiſten 
bleibe, da ſie dort nicht brauche confirmirt zu 
werden, und ob ſie ſich nicht ſchäme jetzt noch eine 


Schülerin zu werden. Sie antwortete, daß ſie 
gerne lernen und fleißig ſein wolle. Ich legte 
ihr ſodann die Gründe der Confirmation dar, 
und daß ein Menſch durch die Bekehrung doch 
nicht ſofort die Hauptlehren der Chriſtenheit ver- 
ſtehe. Nachmittags ſetzte ich nun von dem am 
Sonntage zuerſt beſuchten Platze die Rückreiſe 
nach . .. fort, nachdem ich noch einen todt⸗ 
kranken Greis beſucht hatte. Es iſt dieſer Mann 
der Vater von der Freundſchaft, die ſich feindlich 
zum Worte Gottes ſtellt; deswegen mußte ich 
auch ungerufen kommen. Der alte Mann be- 
gehrte das Abendmahl nicht; ich fragte ihn auch 
nicht, denn würde er in dem Zuſtand geweſen 
ſein, es würdig zu empfahen, ſo hätte er ſelbſt 
darnach gefragt. Er ſagte, daß er ſchon in 
Frankreich immer im Krieg geweſen ſei; er 
habe ſich deßhalb wohl vorgeſehen, daß er nichts 
Unrechtes thue, und habe eine feſte Hoffnung auf 
Gott. Ich legte ihm nun, da ich ſah, ich habe 


einen werkheiligen Menſchen vor mir, das Geſetz 


ſo ſcharf und zweiſchneidig vor, als möglich, die 
Gnade Chriſti ſo ſüß als ich konnte. Er meinte, 


„dann könnte ja ein Mörder jetzt an den Herrn 


Chriſtum glauben und ſelig werden; — nein, 
man müſſe Gutes thun. Als ich ihm jedoch 
beim Abſchied ſeine Lage vorſtellte, und ihm, ſo 
viel wie möglich, an's Herz redete, kamen ihm 
doch die Thränen in die Augen. — Ich ſprach 
hierauf vor dem Hauſe eine geraume Zeit mit 
ſeinem Sohne. Er iſt das Haupt der ſich von 
der Gemeinde fern haltenden Leute. Ich hatte 
bei Jemand auf Frage geſagt, daß fie an 
nichts glauben. Das hatten ſie erfahren und 
waren nun wüthend. Ich ſagte ihnen: „Wer 
aus Gott iſt, der höret Gottes Wort, darum 
höret ihr nicht, denn ihr ſeid nicht von Gott.“ 
Daran ſähe ich, daß ſie nichts glaubten, weil ſie 
nicht zur Predigt kämen. Jetzt brach er herfuͤr: 
„Wir ſind noch ſo gut als irgend einer im Buſch; 
der nicht in die Kirche geht, kann noch viel beſſer 
ſein, als der hinein geht; man kann Gottes 
Wort auch zu Hauſe leſen.“ Ich wies ihm nach, 
daß gewöhnlich ſolche Leute Gottes Wort auch zu 
Hauſe nicht leſen, und — da ich wahrſcheinlich 
fein Gewiſſen ſchlug, antwortete er kleinlaut be- 
jahend. Dann hatte er viel Furcht, ich wolle 
die Leute knechten. Auch hinter dieſem ſteckt der 
große Agitator in dieſer Sache, ein ehemaliger 
Schullehrer N. N. zu .... — Ich hoffe, daß 
ihn dieſe Unterredung wieder ace geſt tint 
machen wird. 

Abends kam ich in ... . an, wo ich um acht 
Uhr Kirche beſtellt hatte. Die Frau, welche ge⸗ 
wöhnlich Lichter ꝛc. beſorgt hatte) war krank, und 
Niemand kümmerte ſich darum. Ich lief alſo 
geſchwind noch ein Tuch zu holen zur Altardecke. 
Dann ging ich in einen Store, kaufte mir zwei 
Lichter und borgte die Leuchter dazu. Als ich nun 


alles fertig hatte, kam meine Gemeinde doch ziem⸗ 
lich zahlreich zuſammen. Sie ſehen alſo, daß ich 
ſehr viele Würden und Bürden habe. Küſter, 
Vorſänger u. ſ. w., ja zuweilen Kirchenauskehrer 
und Feuermacher. Mit der Miſchmaſch⸗Ge⸗ 
meinde, die ſich hier gründet, iſt's im Stillſtand, 
und wird in Rückgang kommen. Mittlerweile 
predige ich in ihrem Kirchenſaal zum großen Ver- 


druß der ungläubigen und reformirten Glieder, 
‘ da es die Lutheraner haben wollen. Es iſt hier 
ein einziger Mann, der mir viele Freude macht. 
Er iſt mein Wirth und ich bin oft bei ihm über 
Nacht. Meine Confirmanden, die hier dienen, 
kommen auch regelmäßig zur Kirche; ſo habe ich 
doch Hoffnung, daß das junge Volk beſſer werden 
wird. Es ſind viele deutſche Familien hier, die 
Halfte kommt aber zu keiner Predigt. Es ſind 
meiſt ſolche pinery men, die ſich hier niederließen. 
Dienstag Morgen machte ich mich wieder früh 
auf den Weg, und kam Abends vierzig Meilen 
von hier an. Hier hatte ich denſelben Abend 
Kirche beſtellt. Bis jetzt hatten wir im Schul— 
hauſe der Episcopalen Kirche gehalten; da aber 
jetzt der Biſchof da war, und in der dreißig Fuß 
abſtehenden Kirche Gottesdienſt hielt, konnten 
wirs nicht bekommen. Ich ſetzte daher die Ver— 
ſammlung auf Freitag Abend feſt. Dieſes 
Städtchen iſt ſchon ziemlich groß; es wohnen 
viele Deutſche hier, wohl an die dreißig Familien. 
Herr Paſtor Strieter hatte ſchon vor mir da ge— 
predigt. Die Leute waren alle einig und ſprachen 
davon, wie ſie eine Kirche bauen könnten; ſeit 
drei Monaten iſt aber der Blackſmith Schäfer 
auch hier eingedrungen. Nun hat er drei Fami- 
lien ſchon hin und es möchte ſein, daß ihnen 
mehrere Reformirte folgen werden. Ich beſuchte 
den ärgſten von dieſen dreien und gab mich mit 
ihm ins Geſpräch. Nachdem wir ſchon lange 
von der Taufe geſprochen, kam er auch aufs 
„Vater unſer.“ Er ſagte, die Lutheraner ſagten 
„Vater unſer,“ weil es im Ebräiſchen ſo heiße. 
Da ſich nun der Mann fur ſehr klug hielt, fo 
ritffelte ich ihn, nicht von Dingen zu ſprechen, die 
er nicht verſtehe. Vom Abendmahl ſtritt er auch 
lange und ſagte: „Das iſt ſchon längſt ausge— 
macht von klugeren Männern als Sie find, daß 
es nicht Chriſti Leib iſt, ſondern nur bedeutet.“ 
Ich ſagte ihm, laſſen Sie das ausgemacht ſein 
von klügeren oder dummeren Männern als ich 
bin, der Herr Chriſtus, der Klügſte, ſagt: Neh— 
met, eſſet; das iſt mein Leib. „Ja er iſts aber 
nicht, das ſehe ich ja; es iſt Brod; es bedeutet 


und las ihm den Spruch, 1 Cor. 10, 16. Der 
geſegnete Kelch, welchen wir ſegnen ꝛc. — Alſo 
hat der Leib Chriſti mit dem Brod Gemeinſchaft. 
„Ja, ſagte er, Gemeinſchaft; alſo iſt das Wort 
iſt doch ein falſches Wort und wir müſſen ſagen 
es bedeutet. Da ſind Sie ja noch hundert 
Jahre zurück; die Menſchen werden klüger — 


„als Gott und der Herr Chriſtus nebſt feinen | 


Apoſteln“ ſetzte ich hinzu. Sehen Sie, wenn hier 
auf dem Tiſche ein Glas Wein ſteht und Sie 
gießen da Waſſer hinein, ſo hat das Waſſer mit 
dem Wein Gemeinſchaft. Ja, trinken Sie nun 
den Wein, fo muſſen Sie auch das Waſſer trin— 
ken; wohl, lügt nun der Apoſtel hier nicht, ſo 
müſſen Sie, trinken Sie im Abendmahl den Wein, 
auch das Blut Chriſti trinken, denn die beiden 
Theile haben Gemeinſchaft. Es war jetzt elf 
Uhr und mein Wirth kam und holte mich ab; 
der arme Mann war ſo bös, daß er mich wohl 
zum Haus hinaus hätte werfen mögen. Da ich 
ihm dies ganz geruhig vorhielt, ſuchte er ſeinen 
Zorn zu bemeiſtern. Ich frug ihn, ob ich wieder 
kommen ſollte, daß wir uns mehr ausſprechen 
möchten; allein er antwortete nicht und ich ver- 
abſchiedete mich. Jetzt ſuchte er alle Reformirten 
fur die Methodiſten zu gewinnen, leugnete aber 
hartnäckig, daß er je Methodiſt werden wolle, wie 
es alle Methodiſten thun. Er warf mir wohl 
ein dutzendmal vor, daß ich ja noch hundert Jahr 
zurück in der Finſterniß ſei. Er will klug (2) 
bleiben. 

Mittwoch, den 7. Auguſt ritt ich dann 22 
Meilen ſüdöſtlich nach einem Landſtriche, wo ich 
Nachmittags drei Uhr Kirche hielt. Es iſt dieſes 
der weiteſte Miſſionspoſten, 77 Meilen von mei— 
ner Gemeinde ab. Dies war das zweite Mal, 
daß ich dieſe Leute beſuchte. Es wohnen unge— 
fähr zwölf Familien hier, worunter zwei ſich zu 
den Methodiſten neigen, da eben derſelbe Grob— 
ſchmidt, Schäfer, hier hauſirt. (Ich hätte diefe 
Leute ſchon eher beſucht; allein da ich letzten 
Winter zuerſt hier vorüberreiſ'te, ſagte mir der 
Tavernkeeper, daß da ein deutſches Settlement 
ſei und forderte mich auf, die Leute zu beſuchen. 


nur den Leib Chriſti.“ So, ſagen Sie, wenn Sie 
einem einen Beutel voll Geld reichen, „hier haſt 
du den Beutel oder das Geld?“ Ich griff in 
meine Taſche und zog mein pocketbook heraus; 
wenn ich nun ſage, hier haben Sie das Geld, ſo 
ſprechen Sie, ei das iſt ja ein Beutel und kein 
Geld; aber hören Sie — ich klingelte damit — 
es iſt Geld drin; glauben Sie's jetzt und würden 
Sie es für Geld annehmen? — So reicht ihnen 
Chriſtus Brod; Sie hörens ja aber von dem 
wahrhaftigen Gott, er will ihnen ſeinen Leib 
darin geben. Warum glauben Sie es denn nicht? 
Jetzt wurde er ärgerlich — ein Zeichen der Zer— 
ſtörung ſeiner Gründe — und ſeine Lippen 
zitterten. Ich ermahnte ihn, es ja zu prüfen, 
damit er nicht den heiligen Geiſt läſtere und 
Lügen ſtrafe. Es half alles nichts. Er ſagte: 
„Da wären wir ja ſchlimmer als die Juden; die 
haben Chriſtum gekreuzigt und wir wollten ihn 
eſſen.“ — Sehen Sie die Heiligkeit. Der Herr 
Chriſtus ſagt uns und ihnen thuts — effet (was?) 
meinen Leib. Nein ſagen ſolche Heiligen, da 
bewahre mich Gott vor. Ich forderte eine Bibel 


Er ſagte aber dabei, ſie wollten eine Kirche bauen 
und einen Paſtor berufen. Deswegen beſuchte 
ich ſie nicht, weil ich dachte, wollen ſie ſchon 
einen Paſtor berufen, ſo möchteſt du in ein frem— 
des Amt greifen. Vor kurzer Zeit horte ich aber 
wieder, daß die Leute noch kirchlos ſeien und der 
Methodiſte predige unter ihnen. Das bewog mich, 
fle aufzuſuchen. Da erfuhr ich, daß . . .. von 
der Wisconſin Synode ſie im Herbſt beſucht hätte 
und habe ihnen damals einen Seelſorger ver— 
ſprochen; ſie ſeien aber bis jetzt hingehalten. 
Eben waren ſie wieder in Ausſicht, einen Paſtor 
zu bekommen. Ich willigte auf ihre Bitte ein, 
bei ihnen einmal zu predigen, ſagte ihnen jedoch 
daß ſie — ehe ich ſie öfters beſuchen werde — erſt 
die Antwort auf ihren letzten Brief abwarten und 
den Paſtor, wenn er käme, annehmen ſollten. Sie 
ſagten, ich ſolle ſie beſuchen, und ihnen einen Paſtor 
beſorgen, wenn fle auch dieſes Mal wieder um- 
ſonſt gewartet hätten. Zu dem Ende ſchrieb mir 
denn mein Wirth auch, nachdem ihnen geſchrie- 
ben war, daß fle auch den jetzt ihnen vorgeſchla— 
genen Paſtor nicht haben könnten. Ich habe 


ihnen nun versprochen, ſie alle drei Wochen zu 
beſuchen.) Die Leute freuten ſich königlich, daß 


ich wieder zu ihnen kam, wie ich ihnen auf brief. 
liche Bitte verſprochen hatte. Nach der Predigt 
fragte mich Einer, ob wir nicht Abends noch ein— 
mal zuſammenkommen könnten und ich kündigte 
den Leutchen Singſtunde an. — Ich war in 
ziemlichem Regen hierher geritten und meine 
Wirthin nahm mir das Wort aus dem Munde, 
da fie ſprach: „Ich freue mich ſehr, daß es ge- 
regnet hat; da können doch die Leute alle fom- 
men, weil ſie doch nicht in der Ernte arbeiten 
können. Ich habe den lieben Gott gebeten, er 
ſollte es doch regnen laſſen, ehe Sie kämen.“ Am 
folgenden Tage machte es der liebe Gott wieder 
ſo mit ſeinem Regen. Abends kamen viele Leute 
und wir hatten in unſerer Stube kaum Platz. 
Wir lernten mehrere Melodien, die fle zum Lefe- 


gottesdienſt gebrauchen wollten; dazwiſchen zur 


Erholung: „Der beſte Freund tft in dem Him— 
mel.“ Bei meinem Wirth ſchallt jeden Tag die 
letztgelernte Melodie: „O daß ich tauſend Zungen 
hätte;“ die Leute machen mir außerordentlich viel 
Freude. Nach zuſammengehaltenem Abendgot— 
tesdienſt gingen die Leute fröhlich nach Hauſe. 
Sie wollen mit einer andern deutſchen Anſiedlung, 
22 Meilen nordöſtlich von hier, zuſammenſtehen, 
daß ſie einmal einen Paſtor erhalten können. 
Hier habe ich meinen 14. Predigtplatz gefunden. 
Auf jenem Terrain war aber der Methodiſten — 
Laufer auch geweſen; ich ſuchte ſie deshalb am 
Dienstag auf. Gegen Abend kam ich glücklicher 
Weiſe dort an, obgleich hier auf der Prairie ſo 
viele Wege ſich kreuzen und ich keinen Beſcheid 
von der Richtung bekommen konnte, bis ich nur 
noch ſechs Meilen davon ab war. Von dieſen 
Leuten hatte ich ſchon früher gehört, hatte ſie aber 
nicht beſucht, weil ich dachte, der nahe norwegiſche 
Paſtor werde ibnen wohl auch predigen. Er hat 
es aber nicht gethan und iſt jetzt auch ſelbſt weg— 
gezogen, hatte ihnen aber ſchon vor drei Jahren 
verſprochen, ihnen einen luth. Paſtor von Oſhkoſh 
(50 Meilen von hier) kommen zu laſſen. Ich 
kehrte bei einen gewiſſen . . . . ein. Der ſandte 
nun Botſchaft aus, daß Abends Kirche ſein ſollte; 
die wenigſten konnten es aber nur erfahren. Nach 
der Kirche forſchte ich, was denn der vorgeblich 
lutheriſche Prediger, der ſie am letzten Sonntag 
beſucht, geſagt hätte. Ich fand dann, daß er der 
Mormonen Grundſätze gut geheißen und ſie ver— 
theidigt habe; daß er uber das Ev. Joh, 3. von 
Nicodemus gepredigt, aber mit keinem Wort der 
Taufe gedacht; daß er geſagt, er ſei von der 
evangeliſchen Gemeinſchaft geſandt (das iſt der 
Name der Albrechtsbrüder einer Art deutſcher 
Methodiſten) und endlich: daß er von der ameri— 
kaniſchen Tractatgeſellſchaft Bücher ausgetheilt. 
Aus dem allen konnte ich keinen andern Schluß 
machen, als daß er eine von dieſen Albrechts— 
brüdern fei, der ſich unter dem luth. Namen ein- 
ſchleichen wollte. Die Leute werden ihm nächſtes 
Mal ſeinen Paß geben. Freitag den 9. Auguſt 
ritt ich Morgens zuerſt zwei Meilen öſtlich, damit 
ich den zweiten Führer dieſer Leute auch vor dem 
Methodiſten — Lutheraner warnen könnte. Hier 
war der Vater meines Wirths. Als ich ihnen 
dieſe Geſchichte mit dem Methodiſten erklärt, rief 


der alte Mann aus: „Ei! gleich als ich nach 
Haus kommen bin, hab' ich gleich geſagt: „„ich 
weiß nicht, der Mann muß ein Methodiſt ſein; 
ich hab' ſchon viele luth Prediger gehört, aber ſo 
wunderlich, wie der, hat noch keiner gepredigt,“ 
aber da haben mirs die Jungen widerſtritten und 
behauptet, er ſei ein Lutheraner. Na, nu kommt's 
doch 'raus.“ Von hier aus ritt ich ſieben Meilen 
nordweſtlich zu einem gewiſſen ... 
jener Prediger über Nacht geweſen war. Er 
hielt ihn fur einen Herrenhuter; ich überzeugte 
ihn, er fet ein Methodiſt und obgleich es dem 
Manne ziemlich gleich blieb, erklärte er doch, er 
wolle bei den andern bleiben und einen recht 
lutheriſchen Prediger haben. 

Nun ritt ich noch 16 Meilen wieder zurück, 
nach. . . „wo wir Abends Gottesdienſt in dem 
erwähnten Schulhauſe hatten. Der neue Epis— 
copalprediger ſcheint uns jedoch nicht günſtig zu 
fein, Er ſähe es am Ende lieber, wenn die Deut 
ſchen keine Kirche hätten; ſo kämen vielleicht 
einige zu ihm. Er hat einer Frau aus unſerer 
Gemeinde ſehr zugeredet, fle ſollte ſich noch ein- 
mal confirmiren laſſen vom Biſchof, unſere 
Prediger hätten die Macht nicht. 

Ich habe jetzt ihre 39 Artikel genau durchge— 
leſen ſammt ihrer Gottesdienſt-Ordnung, und 
habe die Leute aufmerkſam gemacht, wie es ein 
leichtes, oberflächliches Weſen mit ihnen ſei, 
natürlich nur die, welche es Noth hatten und 
privatim. Sie confirmiren z. B. ohne vorherigen 
Unterricht und verlangen überhaupt nur, daß ein 
Kind die 10 Gebote, den Glauben und Vater 
unſer wiſſe und auf die nöthigen Fragen von der 
Taufe und vom Abendmahl — nicht von der 
Abſolution — zu antworten wiſſe. Wir werden 
uns ein anderes Local miethen, da die Leute nicht 
willig find, jedesmal einen Thaler Miethe zu be- 
zahlen. 

Am Sonnabend, den 10. Auguſt reiſ'te ich 
nun wieder nordwärts 40 Meilen nach .. .. 
von da noch ſieben Meilen in meinen Buſch, wo 
ich über Nacht in einer Scheune — ich zog dieſen 
Platz dem Hauſe vor — auf dem Stroh ſchlief 
und mich ziemlich erkältete. Dieſer Mann hat 
ſich mit ſeinen zwei Brüdern beharrlich von der 
Gemeinde fern gehalten, worüber ich auch ernſt— 
lich mit ihm ſprach. Er ſcheint unter ſeinen 
Brüdern der beſſere zu ſein — war am elften 
Sonntage auch darauf in der Kirche. Sie ſind 
durch einen gewiſſen Schullehrer Namens, 
der auf einem Beruf hin, der ihm vor zwei Jah— 
ren geſchickt und damals von ihm ausgeſchlagen 
wurde, ſich aber jetzt im Buſch eingedrungen hat, 
verfuhrt. Dieſer Menſch wühlt auch immer in 
meiner Gemeinde herum und ſtellt ihnen eine 
Synode als ein Alles vernichtendes und unter— 
jochendes Ungeheuer vor. Er führt jedoch einen 
ſolchen Wandel, daß ernſtere Chriſten ihm nicht 
viel glauben und es finden ſich in der Gemeinde 
Leute, die bei ſolchen Verleumdungen das Gegen⸗ 
theil bezeugen. Am 11. Sonntage p. T., den 
11. Auguſt, Morgens mit Sonnenaufgang, auf 
den ich lang geharrt hatte, ritt ich nun 6 Meilen 
weiter nordöſtlich zu einem Predigtplatze in mei⸗ 
ner Gemeinde, da predigte ich um neun Uhr und 
noch zweimal an demſelben Sonntage auf den 


, bet dem 


94 


drei zuerſt erwähnten Plätzen, wobei ich nur am 
andern Ende zuerſt anfing, damit nicht ein Theil 
immer Nachmittags Kirche habe. Nun geht 
dieſer Kreis von Reiſen wieder an und ich bin 
im Monat keine 15 Tage zu Hauſe. 

Ich ſchließe mit herzlichem Dank gegen Gott, 
dem Herrn der Ernte, und bitte, daß er wolle 
meine Hülfe und Schild ſein. 

Er ſei mit Ihnen und mit 
Ihrem, Sie herzlich grüßenden 
G. Jacob Hoffmann. 


—— — 


Zur kirchlichen Chronik. 


Die „zweiundachtzig kurzen Troſt- 
reden“ von Laſſenius, die vor kurzem bei Hrn. 
Volkening in St. Louis erſchienen ſind, hat auch 
das Vuffaloer „Informatorium“ vom 1. 
Januar dieſes Jahres lobend angezeigt. Wunder- 
lich und ergötzlich iſt uns dabei vorgekommen, 
daß das „Informatorium“ ſelbſt an dieſem echt 
lutheriſchen Buche uns nachzuweiſen ſucht, wie 
falſch wir lehrten; wunderlich und ergötzlich 
nehmlich darum, weil gerade wir es geweſen 
ſind, die dieſe Troſtreden ausgeſucht und geord 
net haben. Wir ſind daher überzeugt, wenn 
wir ſelbſt ein Buch ſchrieben und ohne unſeren 
Namen herausgaͤben, fo würde das ſcharfſinnige 
„In formatorium“ uns aus unſerem eignen Buche 
zu widerlegen ſuchen; wie bekanntlich einſt auch 
Herzog Georg, der bittere Feind Luther's, dem 
Maler Lucas ſagte, daß Luther kein ſo ſchönes 
Buch ſchreiben könne, als er eben geleſen habe 
— während doch eben dieſes ſelbe Buch Luther 
ſelbſt geſchrieben und nur ohne ſeinen Namen 
herausgegeben hatte! Uebrigens hat das liebe 
„Informatorium“ doch gemerkt, daß der liebe 
Laſſen ius nicht echt Buffaloiſch iſt; es ſagt 
daher, daß er in der Lehre von der Ordina— 
tion „von der Lehre der Schrift und anderer 
der Reformationszeit näherſtehender Lehrer, als 
Matheſius, Melanchthon und M. Chemnitz ab— 
weiche.“ Merkwürdig iſt, daß das „Informato— 
rium“ ſich wohl hütet, hier auch Tuthern zu 
nennen. Luther iſt dem „Informatorium“ 
offenbar ein Mann, den daſſelbe, obwohl es ſonſt 
einen guten Magen hat, doch nicht recht verdauen 
kann. Als daher vor kurzem ein Buffaloiſcher 
Prediger in der Buffaloſynode auftrat und nach 
der Concordienformel verlangte, daß „der rechte 


„und eigentliche Verſtand und Meinung der Augs- 


burgiſchen Confeſſion bei vorfallenden Streitig— 
keiten über den Sinn derſelben aus keines andern, 
als Dr. Luthers Lehr- und Streitſchriften 
eigentlicher und beſſer genommen werden kann 
und ſoll“ — da antwortete die ganze Synode: 
Nein! Luther ſage ja ſelbſt in der Vorrede 
zum erſten Theil ſeiner lateiniſchen Schriften: 
„Seine Bücher dagegen (nehmlich gegen Melandy- 
thon's Werke) ſeien in keiner (ſyſtematiſchen) 
Ordnung verfaßt, ſo daß ſie noch eine Art Rude 
et indigestum Chaos (ein roher und ungeordne- 
ter Klumpen) ſeien.“ In dem Sinne alſo geben 
die Herren Buffaloer zu, daß ſich die Concordien- 
formel auf Luthers Werke berufen habe!“) Sie 


*) Es iſt hingegen bekannt, daß Luther's Werke nach ſeiner 
eigenen Erklärung, an die auch die Concordienformel erinnert, 


geben aber damit klar und deutlich zu erkennen, 
daß fie recht geſchworne Feinde Luther's, Ver- 
läſterer ſeiner Schriften und Gegner ſeiner Lehre 
find, die nichts thun, als daß fie unter dem Deck— 
mantel des Namens Lutheraner das arme unwiſ— 
ſende lutheriſche Volk ſammt ſeinen unwiſſenden 
Hirten verwirren. 

Falſche Lehre von Genf e ae n 
und Ordination. In der „Zeiiſchrift“ 
Herrn Paſtor Brobſt's vom 31. Dezbr. findet 
ſich aus einem deutſchen Blatte ein Aufſatz, der 
offen bar Irrlehren enthält Wir hoffen, daß 
Herr Paſter Brobſt den Aufſatz aus Verſehen 
aufgenommen hat. Mit falſcher Lehre iſt jedoch 
nicht zu ſcherzen. Geſchah aber die Aufnahme 
nicht aus Verſehen, ſondern mit Vorbedacht, mit 
Billigung der darin enthaltenen falſchen Lehren, 
ſo iſt's deſto ſchlimmer. Wir heben nur folgende 
Worte aus: „In der Ordination iſt dem Pfarrer 
allein die Fulle der Gnadengaben verliehen, 
welche nöthig ſind, um den getauften Chriſten zur 
Ordnung des in dem Wort und den heiligen 
Sacramenten beſchloſſenen Lebens zu bringen, 
und in demſelben zu erhalten. Je mehr in der 
evangeliſchen Kirche die Gefahr des ſectiriſchen 
Abfalls zu Tage tritt, deſto dringender und ge- 
waltiger tritt die Nothwendigkeit hervor, der Or- 
dination diejenige Bedeutung wiederzugeben, die 
ihr durch die Ueberſpannung der ſchriftgemäßen 
Lehre von dem allgemeinen Prieſterthum der 
Chriſten iſt entzogen worden. Immerhin mag 
unſere Behauptung als eine hierarchiſche, als 
eine der evangeliſchen Lehre widerſprechende ge- 
brandmarkt werden. Das Erſtere iſt einfach 
nicht wahr, denn hierarchiſcher Zwang und dem 
entſprechendes kirchliches Leben findet ſich nur da, 
wo die menſchliche Willkühr ſich an die Stelle 
der göttlichen Berufung ſetzt, die Ordination 
aber iſt keine menſchliche Willkühr, ſondern eine 
ausdrückliche Einſetzung des Herrn, 
und als ſolche der Lehre der evangeliſchen Kirche 
nicht zuwider, ſofern eben Alles, was ſchriftgemäß 
iſt, zur Lehre der evangeliſchen Kirche gehört. 
Wie es gekommen, daß in der luthe⸗ 
riſchen Kirche ſo wenig Nachdruck 
auf die Ordination gelegt worden 
tft, das darzuſtellen laſſen wir hier billig uner- 
örtert: wir berufen uns vorläufig auf die Amts- 
erfahrung aller derer, die da ahnen und erkennen, 
was der Herr in dieſer letzten Zeit von der wah⸗ 
ren Kirche verlangt. Gewiß verlangt er auch 
das von ſeinen Dienern, daß fie die Confirman⸗ 
den zu würdigen Gäſten des heiligen 
Abendmahls machen durch Lehre und Unterricht 
durch Vorbild im Leben und durch die 
Hände aufle gung; daß ſie dieß Alles thun 
nach dem Maaße der Gnade, die 
ihnen verliehen tft in der Ordi⸗ 
nation.“ — 

Der Wethodiſtenprediger Gran⸗ 
ville Moody in Cincinnati hat eine Anſtellung 
als Oberſt eines Ohio-Regiments, welches er 


nur inſofern mit Einſchränkung anzunehmen ſind, als die 
ſpäteren Schriften deſſelben von den früheren wohl zu unter⸗ 
ſcheiden ſind, in welchen Luther dem Pabſte noch manches zu⸗ 
gegeben habe, z. B. die Lehre von einer ſichtbaren eee 
machenden Kirche. 


jedoch erſt bilden ſoll, erhalten. 
thodiſtenprediger find ſchon als Capitäne ꝛc. 
dabei angeſtellt worden, einer davon, Namens 
Fuß, ſoll eine deutſche Compagnie darin bilden. 
Der Apologete ladet „kriegsluſtige Chriſten“ ein, 
ſich dieſem Regimente anzuſchließen. So berich- 
tet der „Fröhliche Botſchafter“ von Dayton, O. 
Muſſen auch ſeltſame Prediger und Chriſten ſein. 

Das Leipziger ev.-luth. Miſſions- 


blatt vom 1. November vorigen Jahres bringt 


die fröhliche Nachricht, daß der leidige Streit der 
letzten Jahre über die Stellung der Miſſionare 
zu den Kaſten in Oſtindien gegenwartig als bei— 
gelegt und der deswegen drohende Bruch als ab- 
gewendet angeſehen werden dürfe. Die nüchter— 
nen Leipziger haben Recht behalten. Recht iſt Recht 
geblieben und alle fromme Herzen ſind ihm zuge— 
fallen. Eine andere Freudenbotſchaft beſteht 
darin, daß kurz nach einander aufs Neue drei 
Candidaten der Theologie ſich zum Miſſionsdienſt 
gemeldet haben und bereits in das Miſſionshaus 
zu weiterer Vorbereitung eingetreten ſind. Ihre 
Namen ſind: Candidat Schanz aus Dresden, 
bisher Secretär des ſächſiſchen Haupt-Miſſions- 
Vereins, Candidat Merling aus Dorpat in 
Rußland und endlich Candidat Handmann 
aus Schleiz. 

Lutheriſcher Jünglings verein. 
Wie wir aus dem Pilger aus Sachſen erſehen, 
hat ſich auch in Leipzig ein chriſtlicher Sunglings- 
verein jungſt gebildet. Von demſelben wird u. A. 
Folgendes berichtet: „Wir haben die ganze erſte 
Etage des oben erwähnten Hauſes inne, beſtehend 
aus vier freundlichen Zimmern, deren ſchöne und 
praktiſche Einrichtung wir der Thätigkeit unſeres 
Caſſirers, des Herrn Kaufmann Mangelsdorf, 
und der Opferwilligkeit vieler Freunde des Rei— 
ches Gottes zu danken haben. In einem dieſer 
Zimmer befindet ſich eine kleine Bibliothek, welche 
fortwährend im Wachſen begriffen iſt, nebſt einer 
Anzahl kirchlicher und politiſcher Zeitſchriften, 
worunter natürlich der liebe Pilger nicht fehlt. 
Ein anderes Zimmer iſt für die gewöhnlichen 
Zuſammenkunfte und noch ein anderes, mit großen 
Wandkarten geziert, fur den Unterricht beſtimmt. 
In dem geräumigſten Zimmer aber ſteht ein 
Pianino und daneben ein Katheder, über wel— 
chem ein ſchöner großer Stahlſtich, das Bild des 
HErrn Chriſti, angebracht tit. In dieſem trau— 
lichen Raume verſtrich uns ſchon manche herr— 
liche Stunde. „„Uns iſt auch das Heil beſchie— 
den, das Maria ſich erlas, als ſie dort in ſel'gem 
Frieden ſtill zu Jeſu Fußen fap.” Ja die Glie- 
der des Leipziger Junglingsvereins haben viel zu 
danken. N 

Nun noch ein Wort an unſere Kameraden in 
den Städten, wo noch kein Junglingsverein be- 
ſteht, an Euch, liebe Bruder, die Ihr vom Hauſe 
des HErrn ſeid. Se het doch zu, ob Ihr Euch nicht 
auch in gleicher Weiſe zuſammenthun könnt. 
Sagt's Eurem Paſtor oder wem Ihr ſonſt die 
Leitung in die Hand legen könnt, ſagt's aber vor 
Allem Eurem Heiland, und der möge Gnade 
geben, daß bald aller Orten Jünglingsvereine 
ſich bilden. Iſt es nicht ſchön, wenn Ihr Euch 
jetzt während der langen Winterabende in bruder 


. 


Mehrere Me- hingeben oder dem Worte des HErrn lauſchen 


könnt, welches crquidt, „„daß Leib und Seele 
daruber gar fröhlich und dankbar wird.“ Oder 


denkt Ihr's Euch nicht herrlich, wenn Ihr in der 


Sommerszeit zuſammen einmal einen kleinen 
Ausflug macht, den HErrn in Eurer Mitte, und 
munteren Schrittes wie der auf der erſten Seite 
des Pilgers durch die Wälder und Fluren zieht, 
etwa ſingend: Wie bin ich doch ſo herzlich froh, 
daß mein Schatz iſt das A und O! oder das 
Bundeslied, welches anhebt: 

Wir reichen uns zum Bunde 

Die treue Bruderhand, 

Es ruht auf Felſengrunde 

Die Liebe, die uns band. 

Ein Wort hat uns verbunden, 

Wir tragen Ein Panier, 

Das Wort von Jeſu Wunden 

Iſt unſres Bundes Zier. 

Das bedenket und ſeid herzlich gegrüßt von 

dem Junglingsverein zu Leipzig.“ 


Johann Weiſe, 
ein Baccalaureus zu Querfurt zu Luthers Zeit, 
war ein eifriger Papiſt und ein Feind des Lu- 
therthums bis in ſein graues Alter. Als er ſich 
aber einſt um einer in Querfurt graſſirenden Peſt 
willen nach Halle begab, um hier eine Zeitlang ſich 
aufzuhalten, und lediglich aus Neugierde Dr. Ju— 
ſtus Jonas hier einmal predigen hörte, ſegnete Gott 


dieſe Predigt an ſeinem Herzen, er kam zur Er— 


kenntniß des falſchen Weges, der im Pabſtthum 
gezeigt werde, und wurde nun ein eifriger Luthe— 
raner. Wie gerade diejenigen, welche nach län— 
geren Irrfahrten zur lauteren Wahrheit kommen, 


dann gewöhnlich die Wahrheit um ſo höher halten 


und um ſo ängſtlicher find ſich das köſtliche Klei— 
nod nicht wieder nehmen zu laſſen, ſo auch unſer 
Johann Weiſe. Als nach Luthers Tod Dr. Jo— 
hann Major mit der Lehre auftrat, daß außer 
dem Glauben auch die guten Werke zur Selig— 
keit nothwendig ſeien, da meinten viele, die von 
Kindheit an Lutheraner geweſen waren, dies ſei 
keine unebne Lehre. Es verſtehe ſich ja von ſelbſt, 
daß man, wenn man ſelig werden wolle, auch 
fromm ſein müſſe. Anders aber dachte Johann 
Weiſe. Er hatte erfahren, wie eine Seele nie 
zur Ruhe komme, wenn ſie nicht wiſſe, daß der 
Glaube alein vor Gott gerecht und ſelig mache. 
Er ſprach daher: „Allmächtiger Gott, will man 
nun die Leute erſt wieder auf dieſe Opinionen füh— 
ren, darinnen ich ſo tief geſteckt und ſo ſchwerlich 
herauszubringen geweſen? Was will zuletzt dar- 
aus werden? O betet, lieben Kinder, betet, daß 
euch das Pabſtthum nicht wieder überſchleiche. 
Denn was darin fur eine Gewiſſens-Marter 
und- Angſt geweſen, weiß niemand, denn wer 
es verſucht hat. 


Kirchliche Nachrichten. 


Nachdem Herr Paſtor J. E. Hüſemann einen 
ordentlichen Ruf von der ev, luth. Gemeinde 
Minden in Waſhington Co,, Ills., erhalten, 
und denſelben mit Einwilligung ſeiner vorigen 
(Gemeinde in Hariſon Co., Ja., angenommen 
hatte, fo wurde derſelbe, im Auftrag des hochwur— 
digen Präſes weſtlichen Diſtrikts, Herrn Paſtor 


licher Gemeinſchaft nützlichen Beſchäftigungen Schaller, von dem Unterzeichneten, unter Aſſiſtenz 


des Herrn Paſtor John, am zweiten Sonntag des 
Advents in ſeiner Gemeinde eingefuhrt. 

Der gnädige und barmherzige Gott ſetze ihn 
daſelbſt zum Segen ſeiner heiligen Kirche um jei- 
nes lieben Sohnes Jeſu Chriſti willen, Amen. 

Georg Streckfuß. 

Adreſſe: Rev. E. Huesemann. 

Nashville P. O. 
Washington Co., IIIs. 


Herr Paſtor J. P. Th. Jungck erhielt einen 
ordentlichen Ruf von der deutſchen ev. luth. Ge- 
meinde zu Bloomington, Ill. und nachdem er den- 
ſelben angenommen, iſt er am zweiten Advents- 
ſonntage durch Herrn Paſtor P. Heid im Auftrage 
des Diſtrikts-Präſidiums feierlich in ſein neues 
Arbeitsfeld daſelbſt eingewieſen worden. Der 
barmherzige Gott ſei nach den Reichthum ſeiner 
Gnade mit dieſem Diener ſeines Worts und deſſen 
Gemeinde und verleihe großen Segen. 

St. Louis den 4. Januar 1862. 

G. Schaller, 
d. z. Präſes des weſtlichen Diſtrikts der 
Synode von Mo., O., u. a. St. 
K- T... —. OEE A TAA —.. 
Die Prediger- und Lehrer-Wittwen⸗ und 
Waiſenkaſſe. 

Mit Dank gegen Gott kann folgende Rechnung 

abgelegt werden. e 
1, Einnahme im Jahr 1861: 


a. Caſſenbeſtand von 1860 $ 192,25 
b. Regelmäßige Beiträge 117,50 
c. Eingegangene Rückſtände 71,50 
b. Geſchenke von einzelnen Perſonen und 
Gemeinden 98,34 
Summa 8479,59 
2. Ausgaben im Jahr 1861. 
a. An 5 Wittwen a 40 Dollars $ 200,00 
d. An 10 Weiſenkinder a 10 Dollars 100,00 
o. Beſondere Zulage für Wittwen 17,00 
d. Porto für Verſendung der Protocolle 


an die Diſtrictscaſſirer und für Expreß 2,34 


Summa 8 319,34 
3. Gegenwärtiger Caſſenbeſtand 160,25 

Für dieſes Jahr wird auch ein Dollar als regel- 
mäßige Steuer eines Mitglieds für die gegenware 
tigen Ausgaben hinreichen; zumal wenn noch die 
Reſte, wie zu hoffen iſt, eingehen. 

Um Irrungen zu vermeiden, werden die theuren 
Brüder in Chriſto gebeten, ihre Beiſteuer nur an 
ihren Diſtrictskaſſirer zu ſenden und, wo möglich, 
direct. Für den nördlichen Diſtrict iſt Caſſirer 
Herr Paſt. A. Hügli in Detroit, Mich.; für den 
mittleren Diſtrict Herr Paſt. C. Fricke in Indiana- 
polis; für den weſtlichen der Unterzeichnete. Da 
Herr Paſt. Sommer, welcher für den nördlichen 
Diſtrict erwählt worden war, zur Wiederherſtellung 
feiner Geſundheit nach Deutſchland gereiſt iſt: ſo 
wird ſein Vicarius im Predigtamte ſicherlich auch 
dieſes Caſſireramt einſtweilen übernehmen. 

In dem verfloſſenen Jahre hat es ſich beſonders 
als gut und nothwendig erwieſen, daß wir uns zu 
einer geordneten Liebesthätigkeit für die Bers 
ſorgung der Prediger- und Lehrer-Wittwen und 
Waiſen verbunden haben. Die freiwilligen Beiträge 
find wahrſcheinlich wegen der jetzigen Nothzeit (pare 
licher gefloffen; obſchon einzelne Gemeinden reich⸗ 
lich gegeben haben, wofür ihnen herzlicher Dank 
geſagt und Gottes Segen gewünſcht wird. So ge— 
ring auch die Penſion für eine einzelne Wittwe ers 
ſcheinen mag, fo iſt fie doch neben andern Unter- 

ützungen, die unſere Wittwen genießen, ihnen eine 


Wohlthat geweſen, die mit vielem Dank anerkannt 
worden iſt. Laſſet uns auch fenerhin dieſer Witt⸗ 
wen und Waiſen freundlich gedenken! Das Legat 
von dem fel. Ferdinand Rudloff hat noch nicht an⸗ 
gelegt werden können, da die Auszahlung erſt in 
Kürze erfolgen wird. 
Beſondere Quittung. 
Eingegangen ſind 1. an Beiträgen von den Herren 
Paſtoren und Lehrern: 
Für 1859: Paſt. Bürger § 2,00; König 8 2,00; 
Stecher 8 1,00 
Für 1860; Daft. Brauer $2,00; Bürger 82,00 
Für 1861: Paſt. Ahner, Birkmann, Brauer, Em⸗ 
rich, Hahn, König, H. Löber, Multanowsky, 
Nolting, Reichhard, Richter, Sauer, G. Schal⸗ 
ler, Wyneken, Weyel. 
or 1862 8 Brauer, Hahn, Hügli, e 
An Geſchenken: 
1 in der Gem. des Herrn Paſt. 
Stubnatzy $ 15,00 
Weinachtscollecte in der Gem. des Hrn. Paſt. Lin⸗ 
demann $ 23,75 
Desgl. in der Gem, des Hrn. Paſt. Weyel $ 9,00 
J. F. Bünger. 
St. Louis, den 10. Jan. 1862. 


Buittung und Dank. 

Für das Proſeminar in Deutſchland 
erhielt von Paſtor F. G. Kunz in Cumberland, Marion Co., 
Ind., 51,00, — von der Gemeinde deſſelben 95,00. 

C. F. W. Walther. 


Für die Californiſche Miſſion: 
erhielt von der Gemeinde Hrn. Paſt. Ruhland's in Oſhkoſh, 
Wisc., 51,00, — von Hrn. A. Bohn in Cleveland, O., 
84,50. C. F. W. Walther. 


Durch die Güte des Herru J. H. Bergmann in New 
Jork ein hundert und dreißig Thaler Gold 
(130 Louisd'or Thaler) an freundlichen Gaben erhalten zu 
phd beſcheinigt mit herzlichem Dank 

K. A. W. Röbbelen. 

Gronau, am 4. Dezbr. 1861. 


Dankend beſcheinige ich den Empfang folgender Gaben für 
das Schulſeminar: 

Für den Haushalt: Aus Hrn. Paſt. Stephan's Gem.: 
14 Buſh. Bohnen, 2 Buſh. Bohnen, 9 Buſh, Karfkoffeln, 24 
Krautköpfe, 4 Krautköpfe, 25. Pfd. Rindfleiſch, 26 Buſh. 
Kartoffeln, + Kalbfleiſch. 

Aus Hrn. Paſt. Fritze's Gemeinde: 4 Rindfleiſch, z 4 J 
fleiſch, 2 Buſh. Kartoffeln, J Rindfleiſch, 1 Rindfleiſch, 4 
Buſh. Welſchkorn, 1 Rindfleiſch, 32 Kraufköpfe. 

Aus Hrn. Paſt. Zagel's Gemeinde: 6 Buh. 

2 Kalb, 37 Krautköpfe, + Rindfleiſch, + Rindfleiſch. 
Aus Hrn. Paſt, Bode's Gemeinde: 20 Krautköpfe, 1 
Buſh. Kartoffeln, + . Buſh. Kartoffeln, 2 Buſh. 

Welſchkorn, 1 Peck Bohnen 

Aus Hrn. Paſt. Schumann's Gemeinde: 2 Schwein, 1 
Schwein von 150 Pfd. 

Aus Hrn. Paſt. Jöbker's Gemeinde: 4 Rindfleiſch, 200 
Pfd. Rindfleiſch. 

Aus Hrn. Paſt. 9 5 Gemeinde: 4 Rindfleiſch, Kaffee 
für 52,00, Milch für 51,0 

Von einem Unbekannten ie Hrn. Paſt. Sihler: 2 Buſh. 
Kartoffeln. 

Für die Caſſe zur Unterſtützung armer Seminariſten: Von 
der Gemeinde des Hrn. Paſt. Stephan 86,50, als Ueber⸗ 
ſchuß über das von der Fort Wayner Diſtrict Conferenz für 
ihre Glieder aufgebrachte Reiſegeld 80,91, von einem Ge⸗ 
meindeglied des Hrn. Paſt. Husmann 85,00, auf einer Hoch⸗ 
zeit in Hrn. Paſt. Sihlers Gemeinde geſammelt 88,55. 

Für Abzahlung eines angekauften Piano: (wofür liebe 
Brüder noch ferner um milde Beiträge gebeten werden) von 
Gliedern der Gemeinde des Hrn. ues Heinemann $6,05, 
von Hrn. B. Mies.$0,50, von Hrn. W. Aumann aus Hrn, 

Paſt. Husmann's Gemeinde 81,00, aus derſelben Gemeinde 
von Hrn. Moldthan 51,00. 

Als Weihnachtsgeſchenk aus der Gemeinde des Hrn. Paſt. 
Jöbker: Die Bibel in Bildern von Julius Schnorr, complet 
in 5 Heften und bereits eingebunden. 

Nochmals herzlichen Dank den freundlichen Gebern; und 
Gottes reicher Segen walte über ihnen! 


Ph. Fleiſo mann. 


Kartoffeln, 


96 


Ich beſcheinige hiedurch den Empfang folgender Gelder: 
Für Herrn Paſtor Röbbelen: 


Von Herrn Paſtor Schwan 's Gem 836,65 
77 7 „ Hattſtäde ee eee Vedas We beast SH OOO 
% itil. n Gy Ritdiel g 4d 1 . glee” DOG 
” „Neidhardt, Sammlung in der Gem zu 

Port Richmond, Staten Island. .-- sees 42,50 
„ Herrn Paſtor Dulitz's Gem n 13,11 
Durch Hrn. Paſt. C. Engelder Z 9557 10,00 

und zwar: Vom Frauenverein der Gem, 

Immauuels Gem, zu Olean ene 6,00 

Von G ve caistnehil eens „00 

5 Herrn Grog: Coot *** 1,00 

55 „ Gunder vee sees „ee 1,00 

Für innere Miſſion: 
Von Herrn Paſtor Dulitz „ Diarpinvebis siete widaserh siclele 12,89 
Für Viſitationsreiſe Herrn Paſtor Brauers: 

Von der Immanuels Gem, zu Olean «+++ veer ee 3,00 


Für Synodal-Caffe: 


Weihnachtscollecte der Immanuels-Gem, zu Olean. 4,00 
Von der Gemeinde zu Wellsville . ä 977 eeeees 1,00 
Für Lehranſtalten der Synode: 

Collecte in der Gent. zu New Nork -+- «+s eer cree 5,45 

J. H. Bergmann, 
Erhalten: 
a. Zur Synodal⸗Caſſe weſtl. Diſtricts: 

Von der Gem der Hrn, Paſt. Fick, Collins ville, Ill. 810,80 
„ Ort, Haft, Wolff, Jefferſon Co., Mo... 1,00 
„ „ Andreas Michel, Columbia, Ill. 0,50 

Vom Dreieinigkeits⸗Diſtrict in St. Louis, Mo.... 9,35 

Von Hrn. Paſt. Jüngel und einigen Gliedern ſeiner 

Gem., Cooper Co., Mo cero nes 5,00 
b. Zur College-Unterhaltungscaſſe: 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Fick, Collinsville, Ill. 8,65 
„Keinem Ungenannten in Collinsville, Ill.... 2.,00 
Vom Dreieinigkeits-Diſtrict in St. Louis, Mo 11,00 
„ Immanuels ” aa ithe pte) „ vere 14,00 
Von Hrn. Noack in New Orleans, La- 15,00 
„ der Gem, des Hrn. Paſt. pifemann, Minden, 
ST. VAT een. 6,51 
o. Zur Synodal- Miſſtons⸗ Caſſe: 

Collecte des Dreieinigk.-Diſtricts in St. Louis, Mo. 88,65 
„ „Zions-Diſtricts in St. Louis, Mo.... 13,71 
„ „Immanuels-Diſtricts in St. Louis, Mo. 72,73 
„ „Concordia-Diſtriets in St. Louis, Mo.. 19,90 

„ der Gem. des Hrn. Paft. Hanſer, Caronde- 
let, Moo e ene een er 8,50 

Von Louiſe Gerken, Carondelet, M- 0,50 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Fick, Collinsville, Stl. 6,40 


Collecte auf Hrn. Heineck's Kindtaufe, e 


Ill. — 2 Cees E42 BE'1 „„ * 1,00 
Von einem Ungenannten'in Collinsville, Ill.... 100 
„ Junfrau Louiſe Meier, St. Louis, Moo 3,00 


Vom Dreieinigkeits-Diſtrict in St. Louis, Mo- 
Collecte der Gem. des Hrn Paſt Geyer, Carlinville, 


1,90 


Ill.. sss 0 isan sas ame 6,20 
d. Für den Neubau des Seminars in Fort 
Wayne: 
Von einem Ungenannten aus der Gem. des Hrn. 
Paſt. M. Eirich, Cheſter, Ill 9 0 1,00 
„ Orme Karl Üde in St. Louis, Moo: 15,00 
„ der Gem, des Hrn. Paſt. W. Frederking in 
Pocahontas, Mo 10,40 
„Von einem Ungenannten in Collinsville, Ill. 2,00 
e. Für Hrn. Paſtor Röbbelen: 
Von Hrn. Karl Ude in St. Louis, Mo····—··——U) 5,00 
„ Hrn. Paſt. Fick, Collinsville, Ill. 3,00 
„ „„ Jakob Beck, Columbia, Ill 17,00 
„ „Andreas Michel, Columbia, Ill.... (, 25 


Ed. Roſchke. 


Eingegangen in der Caffe mittleren Diftricts. 
Für Synodalcaſſe: 

Von der Gem. des Hrn. Paſt. Stephan 
Wh Ws Dr. S als Collecte am 
Weihnachtsfeſte e 2 85,00 
Aus der Abendmahlscaſſe der Gem. Dr. Sihlers. 25,00 
Von Frau Wittwe Meyer a pie Paſt. Bagels. 
Herrn Conrad Trier — 10,00 
der Gem. des Hrn. Paſtor Schöneberg 6,00 
now t , P „Schumann, De Kalb 

Count g cosy cere corse ry eeeges ; 


oe 


By 3727 


, 


eee eee eee cove 


ose s eres 


4,14 


Von der Gem, des Hrn. Paſt. POs fis aha ' 
Jäbker 
„„ „ ” 7 7 ” Riiifenberg? für das 
Predigerſeminar in Fort Wayne 1 
„ der Gem, des Hrn. Paſt. Schumann, De Kalb 
County für die Hern Lehrer am Seminar in St. 


A ” 77 yr a 2888 


5,00 


Loui “Pꝑꝶ k „ 
„der Gem, des Hrn. Paſt. Schuſter eee 5,00 
Für innere Miſſian: Think, ae 

Von 7 Gem. des Hrn. Paſt. F. J. Biltz +e eee 4,0 

„„ Herrn D. Kaſtene 0,60 
Für den allgemeinen Präſe s 

Von der Zions Gem. des Hrn. Paſt. Were 600 

Wey i} „ „ „ Klinkenberg . 5,00 
Für Frau Prof. Biewend: 5 
Von der Gem des Hrn. Paſt. Schumann, Kendalvifle 2,00 
Für Synodalmiſſion: 

Von der Gent. des Hrn. Paſt. Seuel als Collecte am 
erſten Sonntage des Advents veevee vee 10,46 
„ Herrn G. Schlebecker·p·p-p::: veweve eee” 1,00 
„ der Gem. des Herrn Paſtor Schwul ne Piles 
Oſtſeite se cee 3 ones 123 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Scene 5,00 
„ „St. Thomasgem. d. Hrn. Paſt. Werfelmann 4,19 
„ „Gems des Hrn. Paſt. Jäbker A. velo 13,00 
„ den Schulkindern des Hrn. Paſt. Mie — . 1,75 
„ der Gem des Hrn. Paſt. Schuſter 124% 5,00 
Für die Lehranſtalten: . 

Von Hrn. Rothe in Boſton cree eres ceveee voee 10,00 

„der Gem des Hrn. Paſt. Schwan, 0 Stee 
land als Collecte am Chriſttage . += 38,89 
„ der Zions Gem, des Hrn. Paſt. eee 2,50 
„einem Gliede der Zions Gem. des Herrn Paſer 8 
Werfelman ccc „k„k soceen ses if 2,50 
Für Herrn Paftor Röbbelen: 

Von der Gem, des Hrn. Paſt. Schöneberg eee 9,50 
„ „Zionsgem. des Hrn. Paſt. Werfelmann .. 3,00 
r yp „ Germann. 0,25 
5 Herrn R. Germann: : ben. 0,50 

Fort Wayne, den 9. Januar 1862. 
W. Meyer, Caſſirer. 
Für 765 Lutheraner haben begablts 
Den 14, Jahrgang: 
Herr W. Siegmann. 
Den 15. Jahrgang: 
Herr Fr. Wehling. 
Den 16. Jahrgang: 
Die Herren: D. Wiedow, Fr. Wehling, W. Heſterberg, 
L. Kahle, G. Dietrich 50c., H. Mänz, W. Mü Paſt. A. 


E. Winter, Jac. Waldſchmidt 2 Ex. 
Den 17. Jahrgang: 

Die Herren: Jae. Waldſchmidt 2 Ex., H. Telle, Belgrün, 
Imme, M. Fiſcher, Fr. Beckemeier, H. Bank, F. Umbach, 
Fr. Melcher, G. Berger, M. Keck, P. Emrich, J. Hoffherr, 
G. Dietrich 50c., C. F. Grupe, J. Lauer, V. Lange, L. 
Hupe, H. Brann, C. Rathe, C. Denning, J. Munſtermann, 
F. Werfelmann, H. Brinkmann, H. Reifert, H. Bramſtedt, 
P. Eggers, Paſt. W. Stubnatzy, Fr. Stöckmann, C. Hor⸗ 
mann, J. Beilharg 50c., M. Wegmann, C. Warnke, H. 
Hauptmeier, H. Brüggemann, Kämpfe, C Jung, C. by eee 
C. Nölting, H. Meier, Paſt. Fritze 3 Ex. i 

Den 18. Jahrgang: 

Die Herren: G. Spregel, Paſt. G. Jäbker 37 Cn. Yate 
A. Weyel 45c.,.C. Pipo, H. L. Meyer, Paſt. C. F. Böh⸗ 
ner, J. G. Beyer, Paſt. J. C. Schulze, H Lohrmann, P. 
Maul, Lührmann, H. L. und H. Biermann, L. Strobel, 
Fr. Ohm, W. Brockſchmidt, L. Würfel, F. Fink, F. Stel⸗ 
ter, A. Blone, Scheele jun., Paſt. F. Nuoffer, J. Rucken⸗ 
brad, Dahmann, Plackemmeier, H. Lürding, W. Hagemann, 
H. Möhlenkamp, C. Warnke, Paſt. A. Detzer 11 Ex. C. 
Brandt, H. Sievers, F. Bahls, G. Hederle, H. Meier, Paſt. 
V. Korew, Paſt. G. Wolläger, J. Beck, Michel, C. Jung, 
Paſt. J. Horſt, H. und F. Schütte, M. Thoma, M. Huhn, 
A. Hof Pat J. G Kunz, W. L. Röſener, H. Meier, Ob 


permant 50c., M' Lindecke, H. Engelking, J. Jung. 
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Wns ich ſahe einen Engel 
fliegen mitten durch den Him⸗ 


N 

An ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 
gelium, zu verkündigen denen, 
die auf Erden ſitzen und woh⸗ 
nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 
ſchlechtern, und Sprachen, und 
Völkern, 


Offenb. Joh. 14, 7. 


Offenb. Joh. 14,6. 
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(Eingeſandt.) 
Das jüngſte Gericht. 


Wach auf! Wach auf! o Chriſtenheit, 
Vom Schlaf, der dich umfangen! 
Fürwahr! es iſt jetzt hohe Zeit, 

Den Bräut'gam zu empfangen! 
Auf! Schmücke dich! und ſei bereit, 
Das Kleinod zu erlangen, 

Das Er, nach ſeiner großen Gnad', 
Schon längſt dir beigeleget hat. 


a Es iſt mit hellem Glockenton 
Das Ende eingeläutet: 

Erfüllet find die Zeichen ſchon, 
Die's haben angedeutet. 
Willſt du nicht ernten böſen Lohn, 
Vom Herrn ſein ausgereutet: 

So ſchicke dich und ſäume nicht, 
Bedenk mit Ernſt das Weltgericht! 


Ach! merke doch des Satans Liſt, 

Damit er Viel' belogen: 
Weils lang', nach ihrer Meinung, iſt, 

Daß ſie ſind ausgezogen; 

So ſchlafen ſie, zu dieſer Friſt, 

Und werden arg betrogen; 

Denn plötzlich, wie des Blitzes Schein, 
Wird auch des Herren Zukunft ſein. 


Im Nu erſcheint des Menſchen Sohn 
Vor Aller Angeſichte! 
Er kommt auf hohem Wolkenthron, 
Daß Er die Welt nun richte! 
Er iſt gekrönt mit güld'ner Kron 
Vom reinſten Himmelslichte. 
Das Himmelslicht umſtrahlt ihn ganz, 
Wie Morgenroth im Sonnenglanz. 


Und um ihn i in nears Beast 
Die Engel alle ſchweben; 
Viel tauſend, tauſend, hell uud klar, 
Laut jubelnd ihn umgeben. 
Was ihre Art im Himmel war, 
In Luſt und Freudenleben: 
Das giebt, zu ſeinem Dienſt bereit, 
Ihm jauchzend jetzt das Siegsgeleit. 


Ach! höret nun ihr Feldgeſchrei, 
Das ſie ſofort erheben: 
„Ihr Menſchen alle kommt herbei, 
Um Rechenſchaft zu geben! 
Gerber etm Sep et, d ey het 
Im Tode, oder Leben! 
Wie er gelebet in der Welt, 
So werd' er jetzt vor Gott geſtellt!“ 


Das dringet, wie Poſaunenton, 
Durch Himmel, Erd' und Hölle. 
Und kaum erſchallt's, ſo regt's ſich ſchon, 
Im Nu und in der Schnelle. 
Jetzt hilft nicht Weinen, hilft nicht Hohn, 
Ein Jeder muß zur Stelle, 
Wo Jeſus hält das Weltgericht 
Und nach Verdienſt das Urtheil ſpricht! 


Es reget ſich all überall, 
Wo Menſchen je begraben; 
Seitdem ſie all', durch Adams Fall, 
Den Tod ererbet haben. 
Es folgen der Poſaune Schall, 
Die Gott die Ehre gaben, 
Und auch die in der Gnadenzeit 
Beharrten ſtets in Sicherheit. 


Die Gräber, auf dem Erdenrund, 
Die Todten geben wieder; 


Es Relat, ¢ aus tiefem Meeresgrund, 
Wer jemals ſank hernieder; 
Und Odem geht aus Gottes Mund, 
Bringt Leben in die Glieder, 
Daß nun lebt jedes Menſchenkind, 
So viel jemals geboren ſind. 


Und Allen, die zur ſelben Zeit, 
Noch ſind in Leibes Leben, 
(Ganz gleich, ob ſie ſich zubereit't, 
Ob ſie noch widerſtreben), 
Wird, je nach ihrer Würdigkeit, 
Ein neuer Leib gegeben; 
Daß ſie im Nu verwandelt ſtehn, 
Den Andern gleich ſind anzuſehn. 


Es ſind, im wahren Hochzeitskleid, 
Die Frommen nun zu ſehen. 
Der Böſen Leib mit Schmach und Leid 
Muß offenbarlich ſtehen. 
Man merkt's an Schand und Herrlichkeit, 
Wohin ſie werden gehen; 
Noch eh, aus Chriſti Richtermund, 
Das Endurtheil iſt worden kund. 


Nun gehet aus der Engel Heer 
Bis an der Welt ihr Ende; 
Sie ſammeln von dem Land und Meer 
Der Menſchen Schaar behende. 
Jetzt hilft kein Spotten, Sträuben mehr, 
Es müſſen alle Stände 
Erſcheinen nun vor Gottes Sohn, 
Um zu empfangen ihren Lohn. 


Sie müſſen alle, Groß' und Klein', 
Vor ihrem Richter ſtehen. 
Die Meiſten nur mit Angſt und Pein 
Sein Zornesauge ſehen. 


Sie möchten, wenn's nur könnte ſein, 
Gar gern von dannen gehen; 

Allein der Richter aller Welt 

Mit Macht ſie jetzt gefeſſelt hält. 


Es theilet ſie der Engel Schaar, 
Auf ſein allmächtig Winken, 
Nachdem man gut und böſe war, 
Zur Rechten und zur Linken. 

Nun hat's ein Ende ganz und gar, 
Auf jeder Seit' zu hinken; 

Man ſieht nun klar den Unterſcheid, 
Den Niemand ſah in dieſer Zeit. 


Und nun erſchallt der Urtheilsſpruch 
Nach eines Jeden Leben; 
Nachdem man thöricht oder klug, 
Wird nun der Lohn gegeben. 
Zur Linken höret man den Fluch 
Mit Schrecken und mit Beben; 
Die aber, ſo zur Rechten ſtehn, 
Mit Wonne ſich geſegnet ſehn! 


„Komm her! du heißgeliebte Schaar, 
Vom Vater auserwählet! 
Nun iſt es kund und offenbar, 
Wer euch iſt zugezählet; 
Wer bis an's Ende treulich war 
Im Glauben mir vermählet! 
Ererbt das Reich, das euch bereit 
Von Anbeginn, zur Seligkeit!“ 


„Ihr habt gethan, wie ich gelehrt, 
Nach Art der wahrhaft Frommen. 
So oft ich bei euch eingekehrt, 
Habt ihr mich aufgen ommenz 
So oft ich Speiſ' und Trank begehrt, 
War ich euch ſtets willkommen; 
Ihr habt, getreu bis in den Tod, 
Mir ſtets gedient in jeder Noth!“ 


Wohl ſpricht dann die gerechte Schaar: 
„Wir haben nie geſehen 
Dich einen Gaſt, und nackend gar; 
Auch iſt es nie geſchehen, 
Daß unſer Haus dein' Herberg' war.“ 
Darauf läßt Er ergehen 
Die Stimme: „Ich hab' ſelbſtſempfahn, 
Was dem Geringſten ihr gethan!“ 


Sie glaubten in der Gnadenzeit 
An Sein Blut, Tod und Wunden; 
Das war ihr Troſt und Ehrenkleid, 
In allen Trübſalsſtunden; 
Darum ſie werden alle heut, 
Vor Ihm gerecht erfunden. 
Wenn gleich die Sünde blutroth war, 
Sie wird doch jetzt nicht offenbar! — 


„Hinweg von mir, zur Höllenqual, 
All' ihr verfluchten Seelen! 
Er ſoll der Teufel ganze Zahl 
In Ewigkeit euch quälen. 
Ihr wolltet ſtets, und allzumal, 
Nur Sind und Luft erwählen; 
Nun ſoll der Rauch von eurer Pein 
Auch ewig, ewig, ewig ſein!“ 


„Ihr habt in eurer Lebenszeit 
Mich nie getränkt, geſpeiſet, 
War't, mich zu kleiden, nie bereit, 
Habt nie mir Lieb' erweiſet; 
Nahmt nie mich auf mit Freundlichkeit, 
Wenn ich mühſam gereiſet. 
Was ihr den Meinen nicht gethan, 
Das hab' ich ſelbſt auch nichtempfahn!“ 
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Und fort, in heil'ger Zornesglut, 
Er ihre Schand' aufdecket; 
Wie ſie, in Stolz und Uebermuth, 
Stets wider ihn gelöcket; 
Und in dem Seelentod geruht, 
Obgleich Er ſie erwecket; 
Was heimlich ſie nun je gedacht, 
Das wird jetzt an das Licht gebracht! 


Nun thut ſich auf der Hölle Schlund, 
Sie alle zu verſchlingen. 
Man ſiehet aus dem tiefen Grund 
Die ew'gen Flammen dringen. 
Der Satan eilet, all' zur Stund' 
Mit ſich hinab zu zwingen. 
O Jammer! Elend! große Noth! 
Da nun erſcheint der e w'g e Tod. 


Ach! hörſt du nicht das Angſtgeſchrei, 
Das Mark und Bein durchdringet: 
„Iſt's wahr, daß keine Rettung ſei? 
Daß Niemand Hülfe bringet? 
O Hülfe! Rettung! macht uns frei, 
Eh' uns die Höll' verſchlinget! 
Ja, Ja! wir ſind mit Recht verflucht, 
Weil wir das Leben nie geſucht!“ 


Und ſieh', mit rechter Satanswuth, 
Die Teufel ſie nun haſſen; 
Sie ſtürzen Alle in die Glut, 
Niemand wird los gelaſſen. 
Der Schlund gefräßig nimmer ruht, 
Er muß ſie Alle faſſen; 
Daß Herr und Knecht, mit größtem Leid, 
Gequälet werd' in Ewigkeit! — 


Jetzt öffnet ſich das Perlenthor 
Der Stadt mit goldnen Gaſſen, 
Es ziehet ein der Sel'gen Chor 
Mit Jubel ohne Maßen, 
Nun ſieht's das Auge, hört's das Ohr — 
Wer kann die Freude faſſen? — 
Was dunkel nur der Glaube ſah, 
Das iſt jetzt offenbarlich da. 


Es heißen alle Engelein 
Die Seligen willkommen! 
Sie ſelber jubeln fröhlich drein, 
Da ſie ſeh'n alle Frommen, 
Die Freunde, Brüder, Kinderlein, 
Nun aller Noth entnommen. 
Was je in Gott ſich hat geliebt, 
Nun Gott einander wieder giebt. 


Mit aufgedecktem Angeſicht ” 
Wird Gott nun felbft erblicet ; 
Ihn fürchtet jetzt die Seele nicht, 
Sie iſt der Furcht entrücket. 
Er iſt ihr Leben und ihr Licht, 
Sie iſt in Lieb' entzücket. 
Sie kann, was ſonſt nicht möglich war, . 
Ihn lieben völlig, ganz und gar! 


Es ſchwelgt die Seel' in Liebesluſt, 
Ohn' Sünde, ohne Klagen. 
Sie ruht mit Wonn' an Seiner Bruſt, 
In ſeligem Behagen. 
Jetzt wird es ihr erſt recht bewußt, 
Wie Er zu ihr getragen, 
Vor aller Zeit, die Liebesglut, 
In der ſie nun ſo ſelig ruht. 


Wie Harfenklang und Orgelton 
Es durch den Himmel klinget; 
Da nun die Schaar, vor Gottes Thron, 
Das Halleluja ſinget; 


Und Gott dem Vater, Geiſt und Sohn, 
Preis, Lob und Dank darbringet. 
Weil nur in Lieb' das Herze wallt, 
Darum fo ſüß das Lob erſchallt. 


O welche Wonne, welche Freud', 
Iſt ihnen nun gegeben! 
In lauter Luſt und Seligkeit, 
Sie unaufhörlich ſchweben! 
In Ruh und Frieden, ohne Leid, 
Sie mit Gott ewig leben! 
Ach! wär' dies Erbtheil doch ſchon mein: 
Ohn' Sünd', in Liebe, ſelig ſein. 


Sei ſtill, mein Mund, das iſt zu hoch, 
Das kann ich nicht beſingen. 
Jetzt walle ich im Glauben noch, 
Muß mit der Sünde ringen; 
Wenn ich einſt abgelegt ihr Joch, 
Dann ſoll es beſſer klingen: 
Mit Herz und Muth und ganzem Sinn, 
Sink' vor dem Lamm ich lobend hin! 

X. 


(Eingeſandt.) 
Theſen über die Heiligung.“) 
Vorbemerkung. 

Das Wort Heiligung“ wird in der heil. Schrift 
und in unſern ſymboliſchen Büchern theils in et- 
nem weiteren, theils in einem engeren Sinn ge- 
braucht. In jenem begreift es das ganze Werk 
des heil. Geiſtes, darin er den Menſchen aus 
einem Sünder zu einem Heiligen macht, indem er 


ihn durch das Evangelium berufet, mit ſeinen 
Gaben erleuchtet, im rechten Glauben heiliget 
und erhält. In die ſem, nämlich im engeren 
Sinne, iſt das Wort „Heiligung“ gleichbedeutend 
mit Erneuerung, neuem Gehorſam und guten 
Werken und folgt aus der Rechtfertigung, als 
eine Frucht derſelben, nachdem der gerechtfer— 
tigte und wiedergeborne Menſch den heil. Geiſt 
ohne all ſein Zuthun und Mitwirken im Akte der 


Rechtfertigung purlauterlich aus Gnaden um 
Chriſti willen durch den Glauben zu gnadenrei— 
cher und wirkſamer Einwohnung empfangen hat. 
% heise. 
Summariſcher Begriff. 

Die Heiligung oder Erneuerung iſt einerſeits 
und in Betracht der wirkenden Urſache ein Werk 
des dreieinigen Gottes, 2 des Vaters, * des 
Sohnes und * des heiligen Geiſtes und wird fon- 
derlich letzterem zugeſchrieben; andrerſeits aber 
und in Betracht der vom heiligen Geiſt zur Heilt- 
gung empfangenen Gnadenkräfte geſchieht fie * 
unter freier Mitwirkung des gerechtfertigten und 
wiedergebornen Menſchen mit dem heil. Geiſte; 
und ſie geſchieht zu dem Ende, daß in dem Wie⸗ 
dergebornen » der immer noch vorhandene alte 
Menſch immer mehr abgeſchwächt und ertödtet 


und der im Akte der Rechtfertigung vom heil. 
Geiſte durch das Evangelium gezeugte neue 
Menſch immer mehr geſtärkt und gekräftigt werde, 
7 auf daß im neuen Gehorſam die Werke der 


heil. zehn Gebote immer völliger vollbracht,? das 


*) Dieſe Theſen ſind bei den letztjährigen Sitzungen der 
Synode von Miſſouri rc. mittleren Diſtriets in Cleveland 
durchgeſprochen und von derſelben in der hier mitgetheilten 
Geſtalt angenommen worden. D. L. 


Kreuz immer geduldiger getragen und das gitt- 
liche Ebenbild im Menſchen hienieden annähernd, 
bei der Auferſtehung aber völlig wieder hergeſtellt 
werde. 

Ty. 1. 11 Theſſ. 5, 23. 2 Joh. 15, 2. Ebr. 13, 21. 
3 Joh. 15, 5. 4 Tit. 3, 5. Gal. 5, 22. 5 Chr. 13, 14. 
Col. 3, i—10. e Epheſ. 4, 22—24. Röm. 8, 13. 7 Epheſ. 
2, 10. e Phil. 1, 29. » Pf. 17, 15. Phil. 3, 21. 1 Joh. 3, 2 

Theſis 2. 

Gott, reſp. der heil. Geiſt, wirkt in dem gerecht— 
fertigten und wiedergeborenen Menſchen die Hei— 
ligung oder Erneuerung nicht unmittelbar, fon- 
dern durch Mittel. Dieſelben ſind von Seiten 
Gottes ſein Wort und Sakrament; von Seiten 
des Menſchen der Glaube. 

Thefts 3. 

Das göttliche Geſetz iſt inſofern ein Mittel zur 
ſtetigen Erneuerung des Gläubigen, als es die 
ewige und unveränderliche Regel und Richtſchnur 
des göttlichen Willens iſt, wie der Menſch, nach 
Seele und Leib, beſchaffen ſein und demgemäß 
thun und laſſen ſolle, alſo, daß es den Menſchen 
im Gewiſſen zum vollkommenen Gehorſam ver— 
bindet.“) f 

Th. 3. 13 Mof. 19, 2. 5 Mof. 4, 2. Röm. 7, 14. 

Tbeſis 4. 

Wiewohl das Geſetz auch in dem Wiedergebor— 
nen die Erkenntniß der Sünde ſtetiglich vertieft 
und erweitert und die Regel der guten Werke fur 
ihn iſt und bleibt, fo giebt es doch? weder Luft 
noch Kraft, dieſe Werke zu thun, indem es viel- 
mehr tödtet und die Sünde! mehrt. 


Th. 4. 1 Röm. 3, 20. 2 Gal. 3, 21. Röm. 8, 2 —4. 
32 Cor. 3, 6. 9. 4 Röm. 7, 8 — 11. 


Theſis 5. 

Die eigentlich wirkſamen Mittel des heil. Gei— 
ſtes zur fortlaufenden Erneuerung des Gläubigen 
find: »die Predigt des Evangelii und? die heil. 
Sacramente, welche die Luſt und Kraft in ihm 
wirken, gute Werke zu thun und das Böſe zu lei— 
den. 

Th. 5. 1 Gal. 3, 2. 1 Pet. 2, 2. 2 Tit. 3, 5. Röm. 
6, 4. 1 Cor. 10, 16. 17. 

; Theſis 6. 

Von Seiten des Menſchen iſt der ' Glaube 
das Mittel des heil. Geiſtes zur wachſenden Er— 
neuerung des Gerechtfertigten und Wiedergebornen. 

Ty. 6. 1 Gal. 5, 6. 2 Pet. 1, 5 — 8. Jak. 1, 3. 

Theſis 7. 

Als äußere Hulfs- und Zuchtmittel zur wach- 
ſenden Heiligung oder Erneuerung des Gläubigen 
wendet Gott auch ſeine beſondere Lebensführung, 
ſon derlich aber das Kreuz, ſei es! in äußerlichen 
Trubſalen, oder 2 in innerlichen Anfechtungen 
an, welches beides aber nur? väterliche Züchti— 
gungen und eben geſegnetes Kreuz ſind. 

Th. 7. 1 1 Pet. 4, 1. 2. 2 2 Cor. 12, 7. 2 Ebr. 12, 10. 
11. 1 Pet. 5, 10. 
a Theſis 8. 

Der Gegenſtand der vom heil. Geiſte durch be- 
ſagte Mittel gewirkten Erneuerung oder Heiligung 
iſt der in ſich ſelbſt zwar n ſündige, aber aus 


*) Wäre der Chriſtenmenſch nicht noch mit dem Fleiſche be- 
haftet und eitel Geiſt, fo bedürfte er gar nicht eines von Au- 
ßen gegebenen Geſetzes, weder als Riegel noch als Spiegel, 
noch als Regel der wahrhaft guten Werke, da hier keine Ge— 
fahr mehr wäre, in ſelbſterwählte Werke zu fallen, der Menſch 
eine vollkommene Geſetzes-Erfüllung wäre und ganz und 
gar im Geſetze der Liebe lebte. 
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Gnaden, um Chriſti willen durch den Glauben 
gerechtfertigte und wiedergeborne Menſch, nach 
Seele und Leib, * fo weit er mit der immer noch 
anklebenden Sünde befleckt iſt und der perſönlich 
anhaftenden Gerechtigkeit ermangelt. 


Th. 8. 1 Röm. 3, 23. 2 Phil. 1, 11. 3 1 Joh. 1, 8. 9. 
Ebr. 12, 1. 1 Pet. 4, 1. 2. 


Theſis 9. 
Mit der erneuernden Thätigkeit des heil. Gei- 
ſtes in dem gläubigen und gerechtfertigten Men— 


ſchen verbindet fic), in abhängiger und unterge- 


ordneter Weiſe, die n Thätigkeit des jetzt befrei- 
ten und geheiligten Willens des Menſchen. 

Th. 9. 12 Cor. 7, 1. Ebr. 12, 14. 

Theſis 10. 

Die Erneuerung oder Heiligung geht in der 
Seele des Gläubigen in folgender Weiſe vor ſich: 

Zum Erſten wird das Herz! von dem ſündli— 
chen Geluſten und Begehren immer mehr geret- 
nigt und ? mit heiliger Luft an Gottes in ſeinem 
Wort geoffenbarten Weſen, Eigenſchaften, Wil— 
len und Werken erfüllt. 


Zum Andern wird die angeborene Unwiffen- | 


heit und Finſterniß des Verſtandes in geiſtlichen 
Dingen durch die Erleuchtung des heil. Geiſtes 
mit Gottes Wort immer mehr zerſtreuet, alſo 
daß der Verſtand immer heller und klarer in 
der Erkenntniß Gottes und ſeines Willens wird. 

Zum Dritten wird der Wille des alten Men— 
ſchen immer mehr abgeſchwächt und ertödtet und 
der Wille des neuen Menſchen immer mehr ge— 
ſtärkt und belebt, ſo daß der Chriſtenmenſch im— 
mer einwilliger mit Gott wird, wenngleich © das 
Widerſtreben des Fleiſches wider den Geiſt nie— 
mals aufhört. 

Zum Vierten werden in dieſer zunehmenden 
Heiligung aud) 7 die Glieder des Leibes von dem 
Dienſte der Sünde immer mehr abgezogen und 
in den Dienſt Gottes und des Nächſten geſtellt. 

Th. 10. 11 Joh. 2, 16. 2 Pf. 1, 2. 112, 2. Sef. 61, 
10. 2 1 Cor. 2, 14. Epheſ. 4, 15. 41 Joh. 2, 20. 27. 
Epheſ. 1, 17. 18. 5, 10. 15. Gal. 5, 21. Röm. 6, 6. 
6 Gal. 5, 17. 7 Röm. 12, 1. 6, 12. 19. 

Theſis 11. 

Dieſen ganzen Hergang der Heiligung des 
Gläubigen nach Seele und Leib begreift die heil. 
Schrift unter dem Ausdrucke * des Ausziehens 
des Alten und des Anziehens des neuen Menſchen, 
welches beides immer zugleich geſchieht, alſo daß 
das Eine ohne das Andere niemals ſtattfinden 
kann. 

Th. 11. 1 Epheſ. 4, 22 — 24. Col. 3, 9. 10. 

Theſis 12. 

In all dieſen Stücken der Erneuerung iſt der 
Glaube, der Chriſtum und ſein Verdienſt im 
Evangelio und Sakrament ergreift und feſthält, 
die innerlich bewegende Triebkraft, ſo daß, je nach 
Schwäche oder Stärke dieſes Glaubens, auch das 
Werk der Heiligung ſchwächer oder ſtärker vor 
ſich geht, mit dem Verluſt des Glaubens aber 
ganz aufhört und ins Gegentheil umſchlägt. Wie- 
derum iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß mit dem 
Nachlaſſen im Ernſte der Heiligung, ſonderlich 
nach dem dritten Gebote, im Gernehören und 
Lernen des göttlichen Wortes, auch der Glaube 
geſchwächt wird. — 

Theſis 13. 
Der gerechtfertigte und wiedergeborene und in 


ſtetiger Heiligung begriffene Menſch vermag 
gleichwohl nicht ' das göttliche Geſetz vollkommen 
zu erfüllen und vollkommen gute Werke zu thun, 
indem? die Luft oder Unluſt ſeines Fleiſches auch 
ſeine beſten Werke befleckt oder aufhält. 

Th. 13. Röm. 7, 14. Phil. 3, 12. 2 Gal. 5, 17. 


Röm. 7, 23. 
Theſis 14. 

Demnach war die Lebensgerechtigkeit auch ei— 
nes Henoch und Noah, von denen! die heil. 
Schrift ausdrücklich meldet, daß fie „ein göttliches 
Leben zu ihren Zeiten führten,“ keine vollkommene 
Erfüllung des Geſetzes, ſondern mit dem erb— 
ſündlichen Verderben und in Folge des mit aller— 
lei wirklichen Sünden behaftet, alſo, daß auch ſie 
nach St. Paulus Wort 2 „mit dem Fleiſche dem 
Geſetze der Sünde dienten.“ 

Th. 14.1 1 Moſ. 5, 22. 6, 9. 2 Röm. 7, 25. 

Theſis 15. 

Da alſo, nach dem Urtheil des Geſetzes, auch 
die größten Heiligen, ſelbſt in ihren beſten Wer- 
ken, vor dem Gericht Gottes nicht beſtehen kön— 
nen, ſondern verflucht und verdammt ſind, ſo be— 
dürfen auch ſie in dem Gerichte Gottes, ſowohl 
im Gewiſſen, als am jungſten Tage eben fo ſehr 
des vollkommenen Gehorſams und der ſtellver— 
tretenden Geſetzes Erfüllung oder der Gerechtig— 
keit Chriſti, als die ſo eben bekehrten Chriſten und 
Anfänger in der Heiligung, ! welche Gerechtig— 
keit ſie aber allein durch den Glauben ohne Werke, 
im Evangelio und Sakrament feſthalten können. 

So bedurfte alſo St. Johannes, der Apoſtel, 
vor dem Gericht Gottes eben ſo ſehr der im Glau— 
ben feſtgehaltenen ſtellvertretenden Genugthuung 
Chriſti, als der Schächer am Kreuz 

Ch. 15. 1 Röm. 10, 4. Matth. 5, 17. Joh. 3, 18. 

Theſis 16. 

Es iſt alſo cine verdammliche, aus ſataniſchem 
Hochmuth entſpringende und entweder zur Ver— 
meſſenheit oder zur Verzweiflung führende Irr— 
lehre der Schwärmer, wenn ſie behaupten, daß 
ſchon in dieſem Leben in einem Chriſten die Hei— 
ligung zu einem ſolchen Stande der Vollkommen— 
heit kommen könne, daß er nicht mehr ſündige.“ 

Th. 16. 1 Dagegen 1 Joh. 1,8 — 11. Röm. 7, 25. 

Theſis 17. 

Vielmehr ſteht die Sache alſo, daß auch der 
geför dertſte Gläubige und Heilige wegen der ihm 
hienieden ſtets anhaftenden Erbſünde, die auch 
in ihm ſtets in wirkliche Sünden ausbricht, 
in fic) ſelber immerdar ein Sünder iſt und blei— 
bet und nur? in Chriſto wegen der ihm durch den 
Glauben zugerechneten Gerechtigkeit Chriſti ein 
Heiliger und Gerechter und inſofern vollkommen iff, 

Th. 17. 1 Hiob 14, 4. Pred. 7, 21. Sprüchw. 20, 9. 
2 Phil. 3, 9. Röm. 8. 1. 

Theſis 18. 

Gleichwohl iſt nicht in Abrede zu ſtellen — 
denn Chriſtus iſt uns von Gott auch zur Heili— 
gung gemacht, — daß in Kraft der im Glauben 
angewendeten Gnadenmittel und durch Uebung 
dieſes Glaubens im Thun des Guten und im 
Leiden des Böſen ein zunehmendes Geſtaltgewin— 
nen in Chriſto oder Chriſti in ſeinen Gläubigen, 
1 ein Wachſen an Chriſto in allen Stücken, alfo 
2 eine allmähliche Erneuerung des göttlichen 
Ebenbildes ſtattfindet, wenngleich nicht alle Gläu⸗ 
bigen * das Mannesalter in Chriſto erreichen. 


Doch bleibt auch in dieſen letzeren zwiſchen die- 
ſem Grade ihrer Erneuerung und der Geſetzes— 
Erfüllung oder Gerechtigkeit Chriſti eine Kluft 
in dieſem Leben befeſtigt, die erft + bei der Wufer- 
ſtehung ihrer Leiber im Schauen Gottes vollfom- 
men ausgefüllt wird. Denn erſt dann iſt das 
göttliche Ebenbild vollkommen wieder hergeſtellt. 

Th. 18. »Epheſ. 4, 15. 2 2 Cor. 3, 18. 4, 16. 3 Ephey- 
4, 13. 4 Phil. 3, 21. Pſ. 17, 15. 1 Joh. 3, 2. 

Theſis 19. 

In dieſem Leben aber, da eine nur ſtückweiſe 
und annähernde Heiligung ſtattfindet, iſt Folgen— 
des gleichmäßig wahr: So weit ein Menſch 
aus Gott geboren und die neue Creatur in ihm 
iſt, ſo weit ſündigt er nicht. 2 So weit aber 
der alte Menſch, das Fleiſch, die nach Seele und 
Leib erbſündlich verderbte Natur noch in ihm iſt, 
fo weit ſündigt er immerdar und kann nichts an- 
ders, als ſündigen. So lange jedoch ? der wahre 
Glaube an Chriſtum im Herzen des Menſchen 
lebt, ſo lange herrſcht auch der Geiſt über das 
Fleiſch. 

Th. 19. 
5,6. 22. 


1 Joh. 3, 9. 5, 18. 2 Röm. 7, 14—25. 2 Gal. 


Theſis 20. 
Wenngleich die Erneuerung der Wiedergebore- 
nen in dieſem Leben immer nur Stückwerk iſt und 


bleibt, fo ſollen ſie doch ' die Vollkommenheit | 5 


erſtreben und für das Thun des Guten und? das 
Leiden des Böſen Chriſti Exempel unausgeſetzt 
vor Augen behalten und ihm nachfolgen. 
Th. 20. 1 Phil. 3, 12— 14. 2 Matth. 16, 24. 
Theſis 21. 

Um Chriſti und ſeines vollkommenen Gehor— 
ſams willen hat Gott verheißen, den wenngleich 
unvollkommenen Gehorſam ſeiner Gläubigen 
mit verſchiedenen Stufen der Herrlichkeit, je 
nach ihrer Arbeit der Liebe oder Geduld im 
Kreuze, aus Gnaden zu belohnen. 

Th. 21. 11 Cor. 3, 8. ff. 1 Cor. 15, 41.— Matth. 19, 
28. 2 Cor. 9, 6. 
Theſis . 

Das höchſte und letzte Ziel der Erneuerung 
der Gläubigen iſt die Ehre Gottes. Denn dieſe 
leuchtet dann am herrlichſten hervor, wenn kraft 
ſeiner Gnade in dieſem Leben die uns in Adam 
anerſchaffene, aber durch deſſen Sündenfall für 
alle ſeine Kinder verlorene urſprüngliche Heilig— 
keit und Gerechtigkeit, ja das ganze göttliche Eben— 
bild alſo in und an den Gläubigen am jüngſten 
Tage wieder hergeſtellt iſt, daß auch die Möglich— 
keit ihres Falles nicht mehr vorhanden iſt.! 

Th. 22. 11 Cor. 13, 12. 


— e — 


(Eingeſandt von Paſt. Brauer.) 

Der tief erſchütterte Dr. Stohlmaun 
kann ſich von der neulichen Recenſion feiner 
Synodalpredigt noch gar nicht wieder erholen. 
Erſt kam ſein großer Ludwig und ſchlug ungemein 
um ſich. Aber es hat gewiß Niemand von mir 
erwartet, daß ich darauf antworten würde, denn 
die Sache ſelbſt, die falſche Lehre Doctor 
Stohlmanns vom Glauben und von 
der Rechtfertigung iſt nun einmal eine 
nicht wegleugbare Sache. Und um die Sache 
handelt es ſich, Schimpfereien und großes 
Gelärm macht ja doch falſche Lehre nicht 
recht! Doctor Stohlmann hätte gewiß gut 
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gethan zu ſchweigen und in Zukunft keine ähn⸗ 
liche Synodalpredigt zu halten und drucken zu 
laſſen, denn es kann ja auch wohl einmal einem 
Doctor paſſiren, daß er „kohlt“ in einer ſchwachen 
Stunde. Aber er kann ſich nicht faſſen, ſein 
Herz iſt zu voll, und nun vergißt er leider ganz 
ſeine hohe Würde, zieht die feinen Handſchuhe 
von ſeinen zarten Händen ab, ergreift einen dicken, 
dornigen Knüttel, der doch zarte Hände ſo leicht 
verletzt, und ſchlägt mich, daß „aller Orten meine 
zerbrochenen Knochen liegen.“ Der grauſame 
Doctor! — 

Zwar iſt dieſer Artikel über meine „finſtern 
Tiefen“ ſo gefaßt, als habe Stohlmann den— 
ſelben nicht geſchrieben; aber man kennt ja das 
romantiſche Incognito-Spiel, das der liebe Doc- 
tor mit ſeinem Namen treibt, und ſein klarer, 
ſchwunghafter, ſchöner Stylus iſt's ja ganz 
und gar — 

Ueber meinen Nachweis ſeiner falſchen Lehre, 
ſeiner falſchen Erklärung des Glaubens, der 
Lebendigkeit des Glaubens, und des Objects des 
Glaubens, oder was der Glaube hat, ſagt 
Stohlmann natürlich nichts. Möchte es ihm 
doch gefallen, meinen Artikel im „Herold“ ab— 
drucken zu laſſen, und dann ſeine Widerlegung 
leich daneben, dann könnten ſeine guten 
Herolds-Leſer ja gleich ſehen, wer recht und 
wer unrecht hat. Es würde gewiß Mancher 
Licht dadurch bekommen. Oder er könnte ja 
auch meine Recenſion in Pamphlet-Form drucken 
laſſen und ſeiner beſonders gedruckten Predigt 
als werthe Beigabe hinzufügen. Auch der Plan 
wäre ſo übel nicht! — 

Einen Theil ſeiner Predigt will er wenigſtens 
retten, den zweiten: „Wer glaubt, der hat's, 
iſt ein köſtlicher Prüfſtein, die 
Schleichwege der falſchen Prophe— 
ten aufzudecken.“ Der Doctor iſt ganz 
ergrimmt, daß ich dieſen Theil nicht recht auf— 
gefaßt hätte, und in ſeiner gewählten Sprache 
und auserwählten Doctoral Würde läßt er ſich 
alſo vernehmen: „Wahrlich man kann nur ein 
Seitenſtück in Billy finden, dem im Fauſtkampfe 
wider Bully die Augen verſchwollen ſind, und der 
nun in blinder Raſerei ſich ſelbſt mehr als den 
Gegner paukt.“ (Der letzte Ausdruck iſt beſon— 
ders gelungen, ein fo ſchönes, flottes Studenten- 
Wort, daran man gleich erkennen kann, daß der 
Doctor ein wirklich Studirter iſt!) Was ſoll 
denn nun aber die rechte Auffaſſung ſein? Der 
Leſer höre und erſtaune, wie ein Doctor um mich 
zu zermalmen, ſich ſelbſt vernichtet. Jeder 
vernünftige Menſch muß aus dem obigen Theile 
erſehen, daß Stohlmann von dem „Aufdecken“ 
der ,O Hletdhwege",falf der’ Propheten 
handelt, er kann gar nicht anders, denn die 
Worte ſagen es nun einmal ſo. Aber der jetzt er— 
ſchütterte Doctor ſagt nein! und abermals 
nein! es ſei nicht menſchmöglich! der Theil 
handle durchaus nicht von dem Aufdecken der. 
„Schleichwege“ „falſcher“ Propheten, ſon— 
dern er gebe an das „glaubensvolle 
Lebenscriterium (glaubensvolles Le- 
benscriterium! ſeliges Criterium, das voll 
Glaubens iſt!!) der wahren Propheten zum 
Unterſchiede von den falſchen.“ So ſtraft er 
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ſeine eigenen Worte Lügen. Was ſoll man dazu 
ſagen? Nun man legt es auf das mildeſte aus 
und ſagt: — — — Der Doctor iſt non 
ſchwer erſchüttert!! — 

Was Stohlmann früher predigte war 
falſch, was er jetzt aus legt iſt wieder ganz 
falſch. Stohlmann thäte gut, und das iſt unſere 
aufrichtige und ernſtliche Meinung, wenn er ro- 
mantiſche Urwaldsgeſchichten ſchriebe, das glückt 
ihm, wie der „Herold“ beweiſt. Theologie iſt 
nun einmal ſein Feld nicht. — Denn wenn er 
ſagt, das glaubensvolle Lebenscriterium der 
wahren Propheten zum Unterſchiede von den 
falſchen, beſtehe darin, „daß die wahren Prophe- 
ten haben die Kraft der Gottſeligkeit, den 
Glauben, der das Princip eines neuen Lebens 
iſt, die Falſchen haben nur den Schein der 
Gottſeligkeit und verläugnen ihre Kraft“, ſo iſt 
das durchaus unwahr und verkehrt, verführt die 
Gemeinden und gibt ſie den Heuchlern preis, 
und beweiſt aufs neue, wie wenig Stohlmann 
der lutheriſchen Lehre mächtig iſt, ſondern in 
methodiſtiſcher und pietiſtiſcher Unklarheit um- 
herfährt. Wie mag Stohlmann wohl ſeiner 
armen Gemeinde das Evangelium von den falſchen 
Propheten auslegen, da er doch ſo gar keinen 
Verſtand hat von dem eigentlichen Kennzeichen 
eines falſchen Propheten. Wahrlich am Mangel 
der „Kraft“ der Gottſeligkeit kann man keinen 
falſchen Propheten erkennen, denn die Kraft der 
Gottſeligkeit iſt der Glaube, wie Stohlmann 
angiebt, wer kann aber beim „Schein der Gott— 
ſeligkeit“ ſagen, ob nun auch der Glaube im 
Herzen iſt, oder nicht? Wahrlich nur Gott 
kennt die Seinen, nur Gott durchſchaut den 
Schein, aber kein Menſchen Auge, denn ſobald 
ein Menſch die „Gottſeligkeit“ erkennt, daß ſie 
Schein iſt, ſo hört dieſelbe in dem Augenblick 
auf für ihn „Gottſeligkeit“ zu ſein und wird offen- 
bar als Heuchelei. Aber fo lange file „Schein 
iſt, verführt fle, und iſt eben der Scha afpelz, 
vor dem Chriſtus ſo ernſtlich warnt, daß wir 
das ja nicht als Kenn- und Unterſcheidungszeichen 
der wahren von den falſchen Propheten anſehen 
und halten ſollen. Luther ſagt: 4, 394: „Das 
iſt die er (te Regel, daß wir uns die Scha a f⸗ 
wolle nicht ſollen betrügen laſſen. Denn 
obgleich die Werke gut, das Amt recht, das 
äußerliche Leben ohne Aergerniß, und daneben 
große, ſonderliche, und nicht gemeine Gaben ſind, 
dennoch kann man verführt und betrogen werden.“ 
„Die rechte und eigene Frucht der Prediger oder 
Propheten iſt nichts anderes, denn daß 
ſie dieſen Willen Gottes (daß wer den Sohn 
ſieht und an ihn glaubt, habe das ewige Leben) 
den Leuten fleißig vortragen, und ſie lehren ſollen, 
wie Gott gnädig und barmherzig ſei, der nicht 
Luſt habe an des Sünders Tode, ſondern wolle, 
daß er ſoll leben.“ Alſo z. B. auch, daß er recht. 
und nicht falſch predigt über das Thema, wer 
glaubt der hat's. Doctor Stohlmann wird 
mirs nicht übel nehmen, wenn ich meine, es 
möchte ganz gut ſein, wenn er am Sten Sonntag 
p. Trinit. vor Ausarbeitung ſeiner Predigt, erſt 
Luthers Haus- und Kirchen poſtille etwas durch- 
ſähe. 


In ſeiner ganzen röße als romantiſcher 


Schriftſteller tritt aber der Doctor auf, wenn er 
mich als Dieb, Betrüger, Fälſcher darſtellt. Er 
ſagt: „Wir merken aber den Streich, packen 
die Hand, die uns ſo in der Taſche ſpielt, 
ziehen ſie vor unfer Forum und ſagen: Halt! — 
Was thuſt du? — Das iſt ja offenbare 
Fälſchung, durch welche du aus Licht Fin— 
ſterniß und aus Finſterniß Licht machſt, das iſt 
ja öffentlicher Trug, mit dem du Wahr— 
heit raubſt, die der andere ausſpricht, und Un- 
wahrheiten beilegſt, die auf dein Haupt fallen. 
Falſcher Prophet, den du in dieſem 
Stücke ſpielſt! Die Nemeſis ereilt did) ge— 
rade da, wo du ohne Urſache den Mann zum 
falſchen Propheten zu ſtempeln ſuchſt, den du 
mit Haaren vor deine Füße gezogen haſt, 
um ihn ... zu zertreten!“ Großer 


worin beſteht nun mein grauſames Verbrechen? 
Darin, daß ich, um den Lefer gleich auf merk— 
fam zu machen, worin die Stohlmann'ſche 
falſche Lehre liegt, das Wort unterſtreiche, 
worin ſich die falſche Lehre darlegt. Stohlmann 
hatte geſchrieben: „Aus dem Tode in das Leben 
dringen und eingeboren werden durch Ihn allein 
auf nur einem Wege, durch nur eine enge Pforte, 
das iſt die Hauptſache.“ Und ich: „Aus 
dem Tode in das Leben dringen ... das 
tft bie Hauptſache.“ Das Unterſtreichen 
des „das“ iſt eben nur romantiſcher Unſinn, den 
Stohlmann ja ſo oft macht, da der ganze Zu— 
ſammenhang lehrt, daß der Nachdruck gar nicht 
auf „das“, ſondern auf „dringen“ liegt. — Sit der 
Doctor nun nicht wirklich aus Erſchütterung 
krank, daß er dieſes Unterſtreichen in ſeinem 
Zorn nicht blos öffentliche Fälſchung, Trug, 
„Lügen- Säulen“ nennt, ſondern auch fogar 
noch poetiſch hinzu ſetzt: „Ein Kreuzſpin— 
nengewebe tft das, um den leicht voruberet- 
lenden Leſer in dieſem Garne von weit geſperrten 
Maſchen fir ſeinen Irrſinn zu fangen.“ 

Auch ſoll ich dem Luther, „dieſem Simſon 
Gottes, den Knebel eigener Fälſchung in den 
Mund gezwängt haben“, weil ich nämlich in 
Klammern der betreffenden Stelle im Luther, 
Stohlmanns falſcheLehre, zur klareren Auffaſſung, 
gleich neben ſetzte. — Doch — was ſoll ich noch 
mehr Zeit und Papier verſchwenden. Der Doctor 
iſt ja krank, er iſt erſchüttert, ich will ihn nicht 
noch mehr echauffiren. Möge ſein treuer Ludwig 
ſich ſeiner rechtſchaffen annehmen, und ihm wenn 
irgend möglich eine ſanfte Kühlung zukommen 
laſſen, einige Fortſetzungen der Lange'ſchen Auf— 
ſaͤtze z. B. würden dem Herzen des Doctors gewiß 
gut thun; auch wäre ihm dringend anzurathen, 
ſich in den Fortſetzungen ſeiner eigenen ſo ſchönen 
und bedeutungsvollen Urwaldsgeſchichte (Ludwig 
wird fle doch auch in Pamphlet-Form noch befon- 
ders herausgeben 21) ferner reichlich zu ergießen, 
es wird ihm das eine Erleichterung gewähren 
und die Affectionen des Kopfes lindern. Vielleicht 
werde ich in Kurzem noch einmal nachfragen, 
wie ſich der Herr Doctor befinden. Ueber ſeine 
Lehre vom Geſetz ließe ſich noch ein Ziemliches 
ſagen. Doch für heute genug! — 


— —ũöĩEœ— ͤũ — — 
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Eingeſandt von P. Sievers. 
Fortſetzung des Miſſionsberichts. 

„Vor einiger Zeit traf ich, ſo erzählt der Miſſ. 
„Mießler, auf meinen Miſſionsreiſen einen Mann, 
„der mit den Gefühlen des innigſten Dankes von 
„dem „großen Schwarzrock in Nedweſibing (er 
„meinte den Hrn. Prof. Crämer) ſprach, und als 
„ich ihn fragte, ob er den Namen deſſen kenne, 
„der in die Welt gekommen ſei, die armen Sün— 
„der ſelig zu machen, da nannte er mit fröhlichem 
„Angeſichte den ſüßen Jeſusnamen und ſagte“: 
„Den kenne er ſchon an die 17 Jahre, denn Mr. 
„Crämer habe ihm viel von Jeſu erzählt und er 
nfet ſeit jener Zeit ein Chriſt.“ Auch dieſer Mann 
gehört jetzt leider zum äußeren Bereiche des Me- 
thodiſtenhaufens. Gott aber ſei gelobt, daß wir 
noch hin und wieder in unſerer Miſſion uns der 
gewiſſen Zeugniſſe erfreuen dürfen, daß der Same 
des göttlichen Wortes nicht vergeblich ausge— 
ſtreut wird, ſollte er auch oftmals Jahrelang 
ſchlummern. Die aus Bethanien her— 
übergezogenen Indianer (fie nennen ſich ſelbſt die 
Shinpoakonſhing-Indianer), bei denen der Miſ— 
ſtonar regelmäßig Gottesdienſt hält, wohnen am 
Weiteſten von unſerm Miſſionshauſe entfernt; 
doch wird dem Miſſ. Mießler dieſe Entfernung 
vielfach eine Veranlaſſung, das liebe Wort Got— 
tes auch andern Indlanern nahe zu bringen. 
So fand er auf einem ſolchen Ritte zum Gottes— 
dienſte die Wittwe des alten heidniſchen Doctors 
aus Frankenmuth mit ihren fünf Kindern, die 
leider gleichfalls ſeit längerer Zeit den Metho— 
diſten angehört und auch ihre zwei jüngſten Kin— 
der von denſelben hat taufen laſſen. Sie ver— 
ſprach zu unſern Gottesdienſten kommen zu wol— 
len. In einem der nächſten Gottesdienſte kam 
ſie auch wirklich wieder zur Predigt und brachte 
ihren Bräutigam mit. Der letztere iſt ein India— 
ner aus Canada, ein Wittwer mit drei Kindern, 
dem Anſehen nach ein ordentlicher Mann, mit 
welchem fle fic) vom Miſſionar wollte copuliren 
laſſen. In demſelben Gottesdienſte ward auch 
das erſte Kind in Iſabella County bei ihm zur 
Taufe angemeldet, welches methodiſtiſchen 
Eltern angehört, die aber ſeit zwei Jahren keine 
Befriedigung mehr in der Lehre der Methodiſten 
finden und weil ſie Verwandte unſeres alten 
Wabigonſchkom ſind, durch dieſelben mit unſerer 
Predigt bekannt geworden ſind. Dem alten 
Manne war auch das neugeborne Kind in der 
Weiſe der Indianer übergeben und ſo hat er dieſe 
Uebergabe nach Chriſtenpflicht dazu benutzt, zu 
verlangen, daß das Kind getauft werde. Der 
Vater hat dieſem Verlangen durch die Anmeldung 
ſeines Kindes zur Taufe entſprochen und es iſt 
zu hoffen, daß er, der Vater, ſeinem getauften 
Kinde, wie die Schafmutter ihrem Lämmlein, 
auf die göttliche Weide nachfolgen und ſich fortan 
zur Kirche des reinen Worts und Sacraments 
halten werde. Er iſt nicht unwiſſend, kann auch 
zur Noth im Indianiſchen Neuen Teſtamente leſen. 

Im letzten Sommer brachte Heinr. Crämer 
einige Wochen in Iſabella County zu, theils da— 
mit er ſelbſt durch Umgang mit den Indianern 
bei gehöriger Kenntniß der Indianiſchen Sprache 
verbleiben möchte, theils um den Miſſionar in 


ſeinen Verhandlungen mit den Indianern durch 
ſeine Sprachkenntniß zu unterſtützen. Da die 
Indianer in Iſabella County von den verſchie— 
denſten Orten zuſammengekommen ſind und dar— 
um bei den Einen mehr der Chippeway, bei den 
andern mehr der Ottawa - Dialect hervortritt, fo 
bleibt noch immer manche Sprachſchwierigkeit zu 
überwinden und der Miſſionar iſt darauf aus, 
jede ſich ihm dazu darbietende Hilfe zu benutzen. 

In Bezug auf die außerindianiſche Bevölke- 
rung des County meldet der Miſſſonar weiter, 
daß er im Juli 1861 auch ein deutſches Kind 
taufte, deſſen Eltern von Ohio nach Iſabella 
County einwanderten, und obwohl ſie in Ohio 
ſich zu der unirten Kirche gehalten haben, dennoch 
lutheriſch ſein und bleiben wollen. Sie erwarten 
noch mehr deurſche Einwanderung und haben 
keinen größeren Wunſch, als eine Kirche und in 
derſelben die reine lautere Predigt des Wortes 
Gottes zu bekommen. Wie der Miſſionar berich— 
tet, tft auch für deutſche Einwanderer noch viel 
gutes Land da, welches noch gar nicht in den 
Markt gekommen iſt und worauf gute Farmen 
angelegt werden könnten. Der obigen Familie 
verſprach der Miſſionar ſie öfter zu beſuchen und 
ihnen die Predigt des göttlichen Wortes zu bringen. 

Daß auf der bethaniſchen Miffionsfarm im 
Jahre 1860 viele Pine Logs gemacht wurden, iſt 
den Leſern noch aus dem Synodalbericht erinner— 
lich; leider konnten dieſelben bis jetzt nicht gehörig 
verwerthet werden und iſt bei den jetzigen Kriegs 
läuften und dem Stocken des Holzhandels im 
Staate Michigan die Ausſicht, fle gut zu verkau— 
fen, noch ſehr gering. 

Ueberblicken wir nun zum Schluſſe das, was 
Gott uns auf dem Felde unſerer Miſſion an Ar— 
beit, Hoffnung und Segen gegeben hat, ſo ſind 
wir billig des Dankes und Lobes voll itber die 
unverdiente Gnade des HErrn, daß er uns zu 
Mithelfern des großen Werkes, den Heiden das 
ſeligmachende Evangelium zu predigen, berufen 
und bisher behalten hat. Wir freuen uns der 
großen Arbeit unter den Heiden ſowohl in Minne— 
ſota als in Michigan, die unſere Aufgabe, unſere 
von Gott gewollte und mit Seinen Verheißungen 
begleitete Aufgabe iſt. Unter ſolchen Haufen zu— 
ſammengewürfelter Heiden muß es eine Luſt und 
Freude ſein, das Netz des Evangeliums auszu— 
werfen, wenn auch noch ſo oft kleinlaut geſeufzt 
iſt: „Wir haben nichts gefangen.“ Der HErr 
verleihe uns und ſonderlich unſern lieben Miſſio— 
naren ſolche Luſt reichlich und erwecke uns zur 
beſtändigen Freudigkeit, der Miſſionare Herzen 
und Hände bei ihrer ſchweren Arbeit durch Gebet 
und Gaben der Liebe zu ſtärken. Möchten ſie 
bald durch die Gnade des allerhöchſten Gottes 
noch treue Gehilfen in ihrer Arbeit finden.!“ Wir 
aber wollen beim Eingange des Neujahrs in Be— 
zug auf unſere Miſſion flehen, wie die Worte des 
Geſanges lauten: 

Gib mildiglich Dein'n Segen, 
Daß wir nach Dein'm Geheiß 
Wandeln auf Deinen Wegen, 
Thun unſer Amt mit Fleiß! 
Daß ein jeder ſein Netze 
Auswerf' und auf Dein Wort 
Sein'n Troſt mit Petro ſetze, 
So geht die Arbeit fort. Amen. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Zwiſchen zwei Feuern. Ein Correfpon- 
dent des ,,Lutheran” ſchreibt in der Nummer 
vom 16. Jan. dieſes Blattes, daß ein Prediger 
in Maryland im öffentlichen Gottesdienſte für 
Präſident Lincoln gebetet habe. Daran ärgerten 
ſich die Seceſſioniſtiſch-geſinnten und nahmen an 
dem Gottesdienſt nicht mehr Theil. So unter- 
ließ denn der Prediger jenes Gebet; das aber 
erregte Anſtoß bei der anderen Partei, und nun 
blieb dieſe aus dem Gottesdienſte weg. „So iſt 
er denn, ſchreibt der Correſpondent, zwiſchen 
zwei Feuern und iſt kein Wunder, daß er ſich 
verſengt.“ Der Prediger fragte einen Freund, 
was er denn in aller Welt thun ſolle, um nicht 
anzuſtoßen? Die richtige Antwort war: „Sei 
ehrlich, ſei eins oder das andere und das Volk 
wird wenigſtens deine Aufrichtigkeit anerkennen, 
aber dein Wanken und Schwanken und dich Un- 
bequemen an Jedes Meinung ſetzt dich ſchwerem 
Tadel aus und ſchadet deiner Amtsſtellung und 
Wirkſamkeit.“ Der Rath, ſagt der Correſpon- 
dent, war gut, aber ich fürchte, der moraliſche 
Muth fehlte, ihm zu folgen. 

Methodiſten. Im „Evangeliſten“ vom 17. 
Jan. leſen wir: „Die Methodiſten ſchreiben im 
Apologeten, daß religiöſe Auflebungen gegenwär. 
tig unter der engliſchen wie unter der deutſchen 
Bevölkerung ſeltene Erſcheinungen ſeien. Die 
Mehrzahl der Bevölkerung frage jetzt mehr nach 
Schlachten und Eroberungen als nach Gott und 
ſeiner Gnade. Um ſo mehr ſollte jeder, der 
Chriſtus und ſeine Seele lieb hat, fic) vor über— 
triebener Betheiligung an der Politik hüten.“ 
Wir ſetzen hinzu, daß die methodiſtiſchen und lei— 
der auch viele ſ. g. lutheriſche Prediger und Sy— 
noden das Feuer eines wilden, die Sorge für die 
Seele und das Reich Gottes verſchlingenden 
Kriegsfanatismus unter dem Namen Patriotis- 
mus ſelbſt geſchürt haben, ſo daß niemand ſicher 
war, für einen „Rebellen“ ausgeſchrieen zu wer— 
den, wenn er in das wüſte unchriſtliche Geſchrei 
nicht mit einſtimmen wollte. 

Neue Bibelüberſetzung. Der „Evan— 
geliſt“ berichtet: „Die Baptiſten find bei ihrem 
Unternehmen, eine neue Bibelüberſetzung zu ma— 
chen, auf Schwierigkeiten geſtoßen. Es war 
nämlich beſchloſſen, daß es in der neuen Ueber— 
ſetzung anſtatt „Taufen““ überall „„Untertau— 
chen““ heißen ſollte. Nun entſtand die Frage, 
dann müſſe man auch anſtatt des Wortes 
„Taufe“ ſetzen: „„Untertauchung““ und ſtatt 
Johannes „„der Täufer,“ Johannes der „Unter— 
taucher.“ Das komme aber ſelbſt den Baptiſten 
bedenklich vor und ſie halten inne. Unterdeſſen 
belaufen ſich die Koſten, welche dieſer Verſuch 
einer neuen Ueberſetzung gemacht hat, ſchon auf 
dreihunderttauſend Dollars.“ 

Wie die Gläubigen in Deutſchland 
über unſeren Krieg urtheilen. Der 
Pilger aus Sachſen vom 7. Dec. v. J. ſchreibt 
über denſelben unter anderem Folgendes: „Es iſt 
ſchwer zu ſagen, wem man den Sieg wünſchen 
ſoll, denn man darf nicht meinen, als wenn es 
durchaus die Sclavenfrage wäre, die des Krie- 
ges Seele iſt; und die Art und Weiſe, in welcher 
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der Norden vom Süden die Abſchaffung des 
Sclavenhaltens fordert, iſt eine ſo unevangeliſche, 
daß man es dem Süden nicht verdenken kann, 
wenn er, ſtatt nachzugeben, zu den Waffen ge⸗ 
griffen hat. Anzuerkennen iſt dagegen, daß der 
Oberbefehlshaber der Bundestruppen, General 
Scott, ſeinem Heere ſtrenge Verhaltbefehle im 
Punkte der Sonntagsfeier gegeben hat. Doch 
tragen dieſelben nur zu ſichtlich den Stempel der 
Geſetzesgerechtigkeit.“ 

Der lutheriſche Kirchenbote hat in 
ſeiner Nummer vom 17. Jan. ein Artikelchen 
mit der Ueberſchrift: „Eine Probe miſſouri— 
ſcher chriſtbrüderlicher Controverſe;“ merkwür— 
diger Weiſe aber gibt der ſaubere Redacteur trotz 
dieſer Ueberſchrift keine ſolche Probe zum Beſten, 
ſondern behauptet nur, daß wir ihm allein 
mit „Schimpf“ antworten, wie fes ſich beſſer für 
einen gemeinen Gaſſenbuben ſchicke, als für einen 
Profeſſor der Theologie.“ Wollte Gott, unſere 
Gegner fingen endlich einmal an, von dem, was 
wir zu unſerer Rechtfertigung auf ihre Angriffe 
ſchreiben, ihren Leſern wirkliche „Proben“ 
vorzulegen. Davor hüten ſie ſich aber gar ernſt— 
lich, denn ſie wiſſen recht gut, daß dann ihre 
Leſer mit Staunen ſehen würden, daß unſere 
Gegner „daran lügen,“ wenn ſie ſagen, daß wir 
ſchimpfen, ſondern daß wir nur nothgedrungen 
die böſen Stücke unſerer Gegner aufdecken, wo— 
mit ſie ſich ſelbſt beſchimpfen. Das geſchieht 
aber nicht ſelten, daß z. B. der Kirchenbote aus 
unſeren Zeitſchriften Proben anderer Art gibt, 
ohne ſeine Quelle zu nennen; und das thut er 
ſelbſt in der oben bezeichneten Nummer! 

Die Methodiſtenprediger, von 
denen gemeldet wurde, daß ſie Compagnien für 
den Krieg werben wollten, haben dieſes Vorhaben 
aufgegeben, weil es zu wenig Anklang gefunden. 
So meldet der „Evangeliſt.“ 

Das Gemein dewahlrecht. Der 
„Chriſtliche Botſchafter“ von Cleveland vom 11. 
Januar ſagt von der „Evangeliſchen Gemein— 
ſchaft“, deſſen Organ er iſt, daß dieſelbe in der 
Anſtellung von Predigern die Einrichtung der 
biſchöflichen Methodiſten-Kirche gewiſſer— 
maßen nachgeahmt und es ſo eingerichtet habe, 
daß die Conferen zen die Gemeinden mit 
Predigern verſorgen, ſtatt jede Gemeinde ſelbſt 
wählen zu laſſen. Als einen großen Vortheil 
dieſer Einrichtung rühmt der „Botſchafter“ unter 
anderem dieſes, daß fo ein regelmäßig anerkann— 
ter Prediger nie ohne Anſtellung und eine Ge— 
meinde nie ohne Prediger iſt. Daher, „um dieſe 
Vortheile zu genießen, beides die Prediger und 
Gemeinden auf ihre Rechte der eigenen Wahl 
verzichteten, und ſich unter die väterliche Fürſorge 
der Conferenz fügten.“ Mit welchen Uebelſtänden 
aber dieſes Syſtem der Stellenbeſetzung begleitet 
iſt, geſteht der Botſchafter willig zu. Ein Laie 
hatte in einer Einſendung geklagt und „vor Gott“ 
gefragt: „Iſt es recht, Prediger, die überall 
überläſtig und nirgendwo willkommen ſind, mit 
Gewalt den Gliedern aufzudringen? Ich ſage: 
Nein! Nimmermehr! Sie ſchaden mehr auf 
einem Bezirk in einem Jahr, als wie ein guter 
Prediger in zwei Jahren wieder gut machen kann.“ 
Ja, der Laie hatte ſogar unter Umſtänden mit 


Widerſtand gedroht und geſchrieben: „Haben 
wir den Conferenzen gehörige Warnung gegeben 
und ſie wollen dieſe Männer nicht nach Hauſe 
ſchicken, und wagen es deſſenungeachtet, ihnen 
Arbeitsfelder zu geben, ſo laſſet uns verweigern, 
ſie als unſere Seelſorger anzuerkennen, oder ſie 
zu unterſtutzen.“ Das nennt der Herausgeber 
des „Botſchafter“ zwar „ſcharf geſchoſſen,“ aber 
er ſetzt hinzu: „Freilich hat er nicht ganz Unrecht. 
Wir ſelbſt haben von mehr als einem Fall ver- 
nommen, wo die Anſtellungscomittee jedes Jahr 
in Verlegenheit war, wo gewiſſe Prediger hinzu- 
thun, weil man dieſelben nirgends begehrte, und 
doch konnte man ſie nicht los werden, weil ihr Be⸗ 
tragen ſonſt derart war, daß man fie nicht ab- 
ſetzen konnte, und ſie ſelbſt ſchienen nicht zu 
begreifen, daß ſie unwerth ſein könnten. Das ſind 
gewöhnlich Männer von ſchwacher Wirkſamkeit, 
deren Leiſtungen nicht genügen. In den meiſten 
Fällen mag es ihre eigene Schuld ſein; ſei es, 
daß ihnen die Welt mehr am Herzen liegt als ihre 
Gemeinden und ſie deßhalb keinen Nutzen ſchaffen 
können, oder ſtudiren und beten ſie nicht fleißig, 
um ſtets einen Vorrath von Altem und Neuem fur 
ihre Zuhörer in Bereitſchaft zu haben, ſondern 
nützen mit der Zeit aus und werden den Gemein— 
den zur Laſt und Burde, da ſich dieſelben ihrer, 
der großen Mangelhaftigkeit und intellectuellen 
Armuth und Oberflächlichkeit wegen öfters zu 
ſchämen haben, oder was ſonſt für Hinderniſſe 
im Wege ſein mögen. Auch mag ein Mann 
ſonſt redlich und auch begabt ſein, hat aber durch 
frühere Falliſſemente ſich eine Schuldenlaſt auf- 
geladen, die ihm zu ſeinem Leidweſen gleich Ge- 
haſi's Ausſatz anklebt, er mag hingehen wo er 
auch will, ohne daß er derſelben los werden kann 
und trägt ſomit einen beſtändigen Vorwurf für 
ſich und ſeine Gemeinden mit ſich herum, ſoweit 
man ihn kennt, was natürlich ſeine Wirkſamkeit 
hindert.“ Man ſollte nun denken, daß ein Mann, 
welcher ſolche Zugeſtändniſſe machen muß, auch 
zugeſtehen werde, es ſei beſſer, den Gemeinden 
ihr Wahlrecht zurückzugeben. Aber weit gefehlt! 
Der Herr Redacteur fährt fort: „Doch mag es 
auch Ausnahmfälle geben, wo man einem Solchen 
ſehr Unrecht thun würde, ihn ſeines Amtes zu 
entſetzen; da er ganz ohne ſeine Schuld in ſolche 
Lage gekommen iſt, und aus welcher er ſich mit 
ſeinem beſten Willen nicht zu befreien vermag. 
In den meiſten dieſer Fälle wäre es allerdings 
beſſer für Prediger und Gemeinden, wenn ſich 
ſolche vom Reiſeplan zurückziehen, oder auf fon- 
ſtige Weiſe ſeßhaft gemacht würden (ihre Zahl iſt 
glücklicherweiſe nicht fo bedeutend). Auch verden- 
ken wir es den Gemeinden nicht, wenn ſie nur 
ungern ſolche Prediger annehmen; allein, wir 
find beſorgt, wenn dieſer Geiſt der Selbſthülfe, 
welcher aus beſagter Mittheilung hervorleuchtet, 
freien Spielraum erhält, er leicht zu weit gehen 
und einen Zuſtand der Empörung und Wider- 
ſetzlichkeit erzeugen könnte; und der auf ſolche 
Weiſe angerichtete Schaden würde größer und 
fataler ausfallen, als der, welchem man abhelfen 
möchte.“ 

Unſer l. Röbbelen ſchreibt unter dem 
4. Dec. v. J. von Gronau aus; „Mein Vefin- 
den iſt in der letzteren Zeit nur dann und wann 


durch außergewöhnliche Blutungen der Lunge 
geſtört worden. Im Ganzen bin ich kräftiger 
geworden. Vielleicht erhole ich mich noch ſo weit, 
daß ich, wenn dieſe für Schwindſüchtige gefähr— 
lichen Lebensjahre zurückgelegt ſind, wieder eine 
Berufsthätigkeit übernehmen und erlangen kann. 
Neulich wagte ich zum erſten Male wieder hier 
zu predigen, zog mir jedoch dadurch mehr Blut— 
ſpeien zu und werfe noch mitunter, wohl in Folge 
davon, vereitertes Zellgewebe aus.“ Sir. 14, 
14 - 17. 


„Suchet der Stadt Beſtes.“ 
Jer. 29 7. 


Der alte Theolog Meelführer macht in ſeinem 
hiſtoriſchen Spruchbuch darauf aufmerkſam, daß 
es im ebräiſchen Grundtext eigentlich heißt: 
„Suchet den Frieden der Stadt,“ und ſetzt 
hinzu: „das Lutherus anſtatt des Wortes 
„n Friede“ ein anderes gebrauchet und es alſo 
gedolmetſchet: Suchet der Stadt Beſtes, iſt 
daher geſchehen, weil nach der hebräiſchen Re— 
densart Friede fo viel bedeutet als Gluck, 
Heil, Wohlfahrt, Gedeihlichkeit und alles Gute, 
dieſemnach auch das Beſte, ſo man einem wün— 
ſchen kann.“ Wollte Gott, dies beherzigten jetzt 
alle Chriſten und beteten um Friede, ſo würden 
ſie damit auch unſeres Landes Beſtes ſuchen. 


Füllſtein. 
Die Kirche iſt ein Palmbaum: je härter ſie 


gedrückt wird, deſto mehr ſteigt fie in die Höhe. 
Luther (Walch IX, 11.) 


Oeffentlicher Dank. 


Gott hat mir das Glück beſchert, mein liebes 
deutſches Vaterland nicht nur beſuchen, ſondern 
mich auch in demſelben ein und ein halbes Jahr 
zu weiterer Vorbereitung auf den Dienſt unſerer 
evang.-luth. Kirche in dieſem Lande aufhalten zu 
können. 

Nachdem ich nun durch Gottes Gnade wieder 
glücklich und wohlbehalten aus dem alten Vater- 
lande zurückgekehrt bin, dringt es mich, es hier— 
durch öffentlich auszuſprechen, wie große Liebe 
ich nicht nur auf meinen Reiſen durch verſchie— 
dene Gegenden Deutſchlands allenthalben, ſon— 

dern auch in einer auch für mich tief beſchämen— 
den Weiſe, namentlich in Leipzig, während 
meines Aufenthaltes daſelbſt erfahren und ge— 
noſſen habe. Meinen hochverehrten akademiſchen 
Lehrern, die mir ſtets eine durchaus unverdiente 
Gewogenheit kund gaben, und mir freien, un— 
entgeltlichen Zutritt zu allen ihren öffentlichen 
Vorleſungen und Privatgeſellſchaften geſtatteten, 
ſowie den zahlreichen anderen hoch verehrten und 
unvergeßlichen Leipziger Gönnern und Freun— 
den, die mir nebſt täglichen, Freitiſchen auch 
Geldunterſtützung und viele andere Wohlthaten 
zufließen ließen, und mir in ihrem Familien— 
kreiſe eine treuliche Heimath bereiteten — ihnen 
habe ich es lediglich zu verdanken, daß ich eine 
vaterländiſche Univerſität, wie ich zu Gott hoffe, 
mir zu großem lebenslänglichen Nutzen habe fre- 
quentiren können. 
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Mit freudigem Danke gedenke ich hier auch 


c. Zur Synodal-Miffions- Gaffe: 


der vielen innigen Freundſchaftsbande, in die id Aus dem Klingelbeutel der 3 des Hrn. Paſt. 


mit der „Philadelphia,“ einer chriſtlichen Stu— 
dentenverbindung, durch meine Mitgliedſchaft 
und mit mehreren Gliedern des „theologiſchen 
Studentenvereins,“ ſowie mit Comilitonen ande- 
rer Fakultäten getreten bin — ſie haben mir 
Leipzig zu einer zweiten Heimath gemacht und 
werden mir zeitlebens zu geſegneter Rückerinne— 
rung dienen. 


Möge der HErr ſelbſt vergelten, was meine 


hohen Gönner und theuren Freunde jenſeit des 
Oceans mir Geringſten Gutes erzeigt haben. 


Baltimore, den 8. Januar 1862. 
Stephanus Keyl, stud. theol. 


Quittung und Dank. 
Für das Proſeminar in Deutſchland 
erhielt von Paſt. M. Hahn iu Morgan Co., Mo., 82,50, 
von Paſt. Zucker in Oswego, Ill., 81,0, von einem Unge— 
nannten in Collins ville, Ill., 82,00, von Hrn. Jak. Beck in 
Columbia, Ill., 81,00, von Hrn. Andr. Michel daſ. 25 Cts, 


C. F. W. Walther. 


Für die Californiſche Miſſion 
erhielt von Paſt. M. Hahn in Morgan Co., Mo., 82,50, 
von Hrn. Jak. Beck in Columbia, Ill., 81,00, von Hrn. Fr. 
Buchholz daſelbſt 50 Cts. 
C. F. W. Walther. 


Vom 5. März 1861 an bis zum 22. Januar 1862 ſind an 
den Unterzeichneten folgende Gaben zur Unterſtützung der 
Wisconſin⸗Zöglinge eingegangen und verausgabt worden: 
Von Hrn. Paſt. Straſen 81,25 
Durch denſelben auf der Kindtaufe d. Hrn. F. Pieritz 
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geſammelt o 1,50 
Durch Hrn. Paſt. Fox, als Ueberſchuß vom Verkauf 
der Bücher Cane l e 6evaee 1,15 
Von Hrn. Schullehrer Glafer, als Dankopfer für die 
Geneſung ſeines Kinde o-Tꝛ k 1,00 
„ Hrn. Paſt. Lin veveee wees 1,50 
„ „ „ Straſe nn cove cece cove vanes 2,00 
„ deſſen Gemeinde 2,00 
„ Hrn. Paſt. BölinæELß/ff: „ 1,00 
„ deſſen Gemeinde in Freiſtatt -—ͤ——-« 5,40 
„rut Paſt. Ruff 24 2 ä 99—＋—* oe 1,00 
„% / Ga ore 0,50 
Frau Berſch in Town Oak-creck - 0,50 
Durch Hrn. Paſt. Boling am Reformationsf. geſ.: 
a. in Freiſtatt eee eee eee eee ee 3,00 
b. am Mequon- Rive 2,36 
Von Hrn. Paſt. Ruhland „669696965626 55% 1,00 
Durch Hrn. Paſt. Beyer geſammelt: 
Auf Hrn. Köhlers Hochzeit in Bloomfield...... 1,25 
1 1 Luſts Kindtauf .. 0,90 
„ „ M. Preuß Kindtaufe in Belleplin.... 1,79 
„ „F. Krügers „ in Caledonia 0,64 
Drews „ 0,30 


Summe 830,04 
F. Steinbach, Caſſirer. 


Küchle, Matteſon, Ill.. 6,92 
Von der Gem, des Hrn. aft Müller, Chieage, I 
Von den Schulkindern des Hrn. Lehrer Erk, St. 

Louis, hp oeesce)ncip cle esies' ee 3,00 


„ der Gem. des Herrn Paſt. Mennicke, Rock Is— 


land, Ille ß], 4,25 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Mennicke, Hampton, 
Il, , it ie 1) eT oe 4,10 
d. Für Frau Prof. Biewend: 
Von der Gem, des Hin. Paft. Franke, Addiſon, Ill. 9,30 
e. Für den Neubau des Seminars in Fort 
Wayne: 
Von Hrn. Phil. Oſtmann, Elkgrove, 95 75 . ꝗ 15,0 
„ „ W. Stünkel, Addiſon, Ill.. : 3,00 
„ „ W., Buchholz, Addiſon, Ill se veee 1,00 
„ „ H. Buchholz, Addiſon, Ill ne 
„ „ W. Heuer, Addiſon, Ill e BO 
„ „ H. Marquardt, Addiſon, Ill 0,25 
„ N. N., Chicago, Ill 4 vee 3,00 
Ed. Roſchke. 
Erhalten: 
a. Synodal-Caſſe: 
Von Hrn. Paſt. Steinbach für Denkſchriften und 
Synedalberichte „ee s de weed eee 80,95 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. n eka 
am Reformationsfeſte ere 5,00 
hi thm ſel b ſte erence ose . eee 1,00 
„ demfelben für Synodalberichte . ao> + 0,50 
„ Hrn. Paſt. Dicke für Denkſchriſten ä —* 0,65 
„ der Gem, des Hrn. Lehrer Lücke, Collecte am 
Weihnachts feſte cecees «ee anes noes 3,54 
Durch Hrn. Paſt. Stecher empfangen . — * 4,51 
und zwar: Collecte in Sheboygen .. 82,90 
Collecte in Town Wilſon +--+ 1,16 
„ „ Moſe ceeeee 0,45 
Von Hrn. Hatt. Keller für ik und Syno⸗ 
dalberichta „ 1711 
„der Gemeine des Hrn. paß. Rauſchert, Weih— 
nachtscollecte —— H —ͤ—**ͤ coenes 5,00 
b. Für Miſſion: 
Von den Schulkindern des Hrn. Weigle cece Aye 
Durch Hru. Paſt. Dicke empfange-—— 3,60 
und zwar: Von G. Wolf 80,60 
Auf der Hochzeit des A. Schulz geſ. 1,80 
„ „Kindtaufe des J. F. Oert⸗ 
wig geſammeltt - 1, 42 
Durch Hrn. Lehrer Lücke in Miſſionsſtunden geſ. 2,89 
” „ Paſt. Günther empfangen +--+. . . 7,80 
und zwar: Von deſſen Gemeine für Miſ— 
fionar Clöte vees cons cooeee $5,00 
Auf Wipplingers Kindtaufe geſam— 
melt für denſelbe -++++s 2,15 
Von Frau N. N. in Saginaw City- 0,45 
„ Pet. Wegge seeees voce 0,20 
Durch Hrn. Paſt. Trautmann empfangen 11,00 
und zwar: In Miſſionsſtunden geſ. . 85,00 
Von Frau M mm... 5,00 
Vom Jünglings verein 1,00 
Durch Hrn. Paſt. Wüſtemann auf Louis Stützers 
Hochzeit geſammelt --- —K— 3,00 
Auf Reins Kindtaufe ä —2—** * 1,26 
Von der Gem, der Hrn. Dat. Siigit —2* * . 3,00 
Von meiner Gemeine ( —9—* nee 12,60 
und zwar: Von dem d * st, 00 
Von den Schulkindern «+--+ —b. . 194 
„ Hrn. Lehrer Simon 0,50 


Erhalten: 32 750 1 —*—x̃ 1,00 
a. Zur Synodal-Caſſe weſtl. Diſtricts: ” . 87 te a 
Von der Gem. = Hrn. Daft. Franke, Addiſon Ill. 39,66 i der e ene —. . 2,70 
„ Hrn. H. Heitmann, Addiſon, Ill. 500 „ Leſern der Miſſtonsblätter ... . 1,24 
„ Frau Vogel, Addiſon, Ill. ** ** 2,00 7 ‘ : ; 
„ Hrn. Fr. Balgemann, Addiſon, Ill. 2,00 c. Für das Pro Seminar in Naſſau : 
„ „Fr. Weiß, Addiſon, JIl—————— eves 1,00 Von Hrn. Troſt in Neu Köln 0,50 
„ „öRodemeyer, Addiſon, Ill 0,37 „ C. Beier e ebe eee , SO) 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Bartling, Elkgrove, Ill. 7,75 4. Für die Lehrer in den beiden Anſtalten: 
b. Zur College-Unterhaltungscaſſe: Durch Hrn. Paſt. Böling empfangen é 12,50 
Von Hrn. Phil. Oſtmann, Elkgrove, All... 15,00 und zwar: Von C. Schneider 83, Flemming, 
„ N. N., Chicago, Ill.. —ͤͤ * 20 6⁰ Saubert, A. Hilgendorf, G. Hilgendorf, 
„der Filialgem des Hrn. Paſt. Lehmann, Cen⸗ L. Hilgendorf, A. Ernſt, C. Schöſſow, E. 
tral Townſh., St. Louis Co., Mo 5,00 Schneider, J. Götſch, Boling @ $1, C. 


Hilgendorf $2, F. Krumſieg, Ww. Doncke, 
M. Schäſſow @ 50 Ets., Gareiſch 30 Ets., 
Buſſack 25 Cts, 
Von der Gem des Hrn. Paſt. Ruff in ee 
„ „1 „ zu Oſheoſh, Wise. 
„ meiner Gemeine 
” Hrn. K. dahier 
Von der Gem. des on. Dat. Kalt, eee am 
Erndtedankfeſte -- . 
Durch Hrn. Paſt. Dicke Satine 


„% 8008 ore 


eoee 265 


ee eeee C88 oe Pe „„ „„ 


eeeese cose coos 


$6,20 
3,00 
8,00 
0,50 


3,03 
14,80 


und zwar: Von W. Dettlaff $2, P. Heling, 


F. Krauſe, H. Lübker @ $1, A. Chriſtian 
25 Cts., Collecte in der oberen Emmanuels— 
Gem. 98,93, Collecte in der untern Gime 
manuels⸗Gem. 62 Cts, 
Von Peter Weggel eeeeee e BY, 
Aus der Frauencaſſe der Gem, in Adrian 


0,20 
10,00 


e. Für arme Studenten und Schüler: 


Durch si ee Lemke empfang. von deſſen Gem. 


j 959595＋⁊—ę:Eß“2i% „3 


” 


und soars „Auf in oat e des eae 
Müller gefammelt - 87,00 
Von Hrn. Schädde see +e 0,50 
% AIUA INC SUN Mad Oak tliat 9 6:4 0,98 


Vom Jünglingsverein in Monroe. : 

Durd Hrn. Lehrer Lücke bei einem Kinderfest i 
einen Schullehrer-Seminariſten gejammelt -- 
Von C. Röhrborn . 
Auf Hrn. Lehrer Braters Hochzeit in Adrian geſ. -- 
Aus der Centcaſſe der Gem, in Adrian : 


4,26 
8,00 


104 


k. Für Hrn. Paſtor Röbbelen: 


Von C. V. aus 1 in Detroit ts ihe 1190 Zautke @ $1, Reiche 81,05, G. Schumann, 
% V G. Liebers, J. Otting @ 50 Cts., Ober⸗ 
„ „ 7 09 hen ach eee * 5 Haibe 25 Cts, 
„ % Ir. Köhn jun. i e 3 os g 81,00 
Durch Hrn. Paſt. Steinbach empfangen. 27,00 & Aan Melber dahier ese ae righ e 
und e in sae 12 „ der Gem. in Gaginaw City sree recession . 5,00 
emeine e e ee kay „ Hrn. Lehrer Kundinge „ 3 3,00 
Ueberſchuß der Geſangbuchs-Caſſe.. 6,13 1 deſſen Kindern e+ ee — * once 4,00 
Von H. Meyer .. de., 3,00 „ der Gem. des Hrn. Paſt. Hügli, erſte Send... 62,17 
„, Paſt. Steinbach ſelbſt ...... 2,70 und zwar: Von Flach $10, Thümling $5, Stru⸗ ö 
„ Frau E, See ede; 1,00 bel $4, Vieth 52,70, Dittmer 81,25, H. 
„% Falkner .. eee 0,50 Dittmar, Deinzer, Erhardt, Blödel, Herbſt, 
. Schabel —* * *. 0,25 Herrmann, J. Maul, M. Müller, Otten⸗ 
Von 3 K n —2—*—*•„—k—ᷣ— . —* digi burger, Runge, Striker, Titze @ $1, Born, 
” Kluge N / Braun, Haupt, Hank, Hirſchmann, Klatte, 
Auf der Kindtaufe des ou 8 Kundiger geſ. 2,00 Lutz, Reif, pai Schneeberg Trö⸗ 
Von etlichen Gliedern der Gem des Hrn. Paſt. Hügli 7,85 ſter @ 50 Cts., Diezel 40 Cts., Deierlein 
5 : ; 5 37Cts., H. Endreß, Endreß, Frucht, Haas, 
1 5 N N Fort pare 50 Babette Howika, Fr. Klatte, Meyer, Sus 
urch Hrn. Paſt. Ruff empfangen „4 y pert, Stendel, Schwarz, Wagenbach 
und zwar: Von Bittner, C. Fink, F. Fink @ $5, Cts., Vitzthum 20Cts., Göhringer, Bach- 
Ehlers, W. Sts W. Milbrath, W. meyer, Karl @ 10 Cts., Ottorfer 25 Cts., 
Gruel, F. Milbrath, C. Hackbarth, Bau⸗ Schuſter u. Töpel OJ $3, J. Eib $2, Wendt, 
d 3 B = als, beck, | lti 
a 5 1 5 Ae 9 i ue a 2 5.7 Mani 
@ $2, H. Zautke 81,0, M. Hackbarth, 75 Cts., St. Maul Nierkranz, Widow @ 
M. Schröder, H. Treichel, H. Bärenz, F. 50 Cts., Roſe 25 Cts., Volkert 20 Cts, 
Schwecke, C. Krüger, J. Schwarz, F. Monroe, den 20. Januar 1862. 
Hinz, W. Treichel, A. Böhlke, F. Bruß, W. Hattſtädt, Caſſirer. 


Parochial-Berichte 


ſtimmberechtigten Paſtoren des Mittleren Diſtricts der ev.⸗luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St., 
vom 1. Januar 1860 bis dahin 1861. 


G. Piepkorn, J. Riemer, B. Hackbarth, 
J. Hinz, J. Wallſchläger, F. Zautke, Ww. 


Gemeinden 


Gemeindeglieder Schulkinder Getaufte Communicirte Copul. Paare Begrabene 
Paſtoren. S „ e bee ee Bemerkungen. 
cy di * * 2 
H. Bau: Hisiayhe e ß see aS lerOh Ole uke a 
A, W Big -;ö r ry | el wee] ores ove 38 2% 2077 207% P feen 
E. E. Bode... . . 1 ie ene 235) 1 9.—＋T 1 4 4 
e e caine cad anes penis 2 %% 460} 80/112) 2) 89). 1 90) 25 . 25 „ 485 485} -2| --| 2) 8} — 8 
DEP De hers. cies HVA Ae ee 23 Vi DAG cake TOW al el e 20K: 2 GEL 46420 420} 4) 2 6/11) 6} 17 
W. Engelbert... . bee Bit ehh BA 2 291 Ol s 518) bs 14 — 289 289]. 4) 1/134 13 
A. Ernſt .. . .... ... .. ... I r e 8 7 240 240 — 1 „% 1 
ie LR 1 . 630 122] .. 1 80 18 | 98} 47 16 | 63) 14] 608 608} 26 60 8/12) 9} 21 
E. J. Feed 1 1240 48 50 .. „ „ 25 20 8 28 6 250 25, 57 10 8 
J. A. rie ee ee e e e esl BOG Me ee 1—- se] 1 
J. W. Husmann. . . 3 , , e dis aehat, Ade 44. wͤ2 
G. H. fr!!! — 4 400 80 800 2125 . 125 30 .. 30 17 292 292 3 8 
F. Könnnznm:::::᷑᷑ñ ñ v? 1 120 165 25 90 35) 28 63 13 822 9 831 6) 15} 21/13 7 20 
SH Kern. ve , ded EUR EL MEP ee 
G. SUD eee 1 1 2480 40 . ] 2 56] 2 58] 7 2 10) 275] .. 275 4] 4 2.2 von October 1860 bis October 1861. 
E. W. Lindemann 11. 500} 90150 1670 35 1022... 54) „ 986 41801404109 
M. Merz o ate 1 % 280 50 10 12% 2% 19 2e een Al eee 
I Nützen!!! 1 „ d WA! een fr, 19} ., 242 780 320 E 3 „ 6 
E. Nein err 11 „„ 149] 23 30 1 34) 5 39 8 2 10 165 165 2 2 88 8 Außerdem 3 Predigtplätze. 
S. W. Rincker Ania 1 140 30 . 1 30 16] 460 12 22 34 5,111 12 123) 1 4 5 3 2 5 
elf. akan , , ie, ot ut 
ie ß, omaced 149 180 2533 1 23 2 25 11 .. 11 6 278 82 360 22 
C. ee e , . ei A 71 4 2034203 111 66 6 
e e e,, oem ales shock iy nF , , ORT) se bl SRB DI aie |e 7. 15 
A. Saupert e eee 1 8. 478 BEY Sach Ay AB Mh sl BORN eteal teed Hee OG 15 tee 6537 — „ 11 4 22 
J. G. Schäfer. A e e e 1 eee, 2? ee A) 4 122 12 11 A) a Bd 
„ Stbenebeg 1 1)... | 55) „ 4) 34) 8 | 42) 17 28 45) 9) 391) -. | 391] 3) 2 5] 5) „ 5 Außerdem 1 Pretigtplatz. 
F. Schumann 2 1364 67 77 3) 62 15 | 77) 24 9 | 33! 11 334) 2 336] 3) 2 5/80 2) 10) Außerdem 1 Predigtplatz. 
G. K. Schuſter e ,,, , Ab pete diSledt 0 
H. C. Schwan. e 11 weed 114 „ 56 149610013 
Dr. W. Sihler EU 269 67 336 -. 117 44.2000 oe] [hee] 45 
M. Stephan.... ..... 141 2 a4 A] „% „ 62 — 15 4357 357 3 
El. Stür fen. 11 3 3600 666 150 30 / SO), „ 22 G ake o Dee Ala : 
J. R. Tramm 2 4 300 73 1 20 22 42 29 70 99 10 348] -- | 348} 1 11 12 7 22 29 Außerdem 3,Predigtplätze. 
Ph. b aher ff deel sacle <<. e , , Gee CE 0 
7 8. Werfelmann Mey als ROA ee 7 . 229 21) 250) 2) — 2101 
A. Weyel 3 382 65) 71] 2 70} 9 79 19 8 27 6 107 440 547 2 1 3/10) 1 11 f i 
A. Zagel. .. 1 2 03 aes 4) 55) 10 | 65) 10 3 13 44) 428 42811 2 
A. Deitmüller. 1) 2) 88} 16 36) 4) 21] 4 25] 2 10 12 160 16002 „„ 2 Während der Amtsführung ſeines Vor⸗ 


In den Synodal-Verband wurden aufgenommen: 
a, die Lehrer F. Hütter, A. Wilde, H. W. Griebel. 


b. die St. Johannes gemeinde bei Lanesville, Ind.; die Dreieinigkeitsgemeinde in und um Zanesville, Ohio. 
die St. Johannesgemeinde in Kandelville, Ind. 


gängers. 


Was ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


G. 
And ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Völkern, 


Offenb. Joh. 14,6. 


Offenb. Joh. 14, 7. 


SAT 
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(Eingeſandt von Paſtor Köſtering.) 


Peter Waldus und ſeine Zeit. 

Der Name dieſes Mannes führt uns zurück in 
die Zeit des Mittelalters, in das zwölfte Jahr— 
hundert nach Chriſto. Dieſe Zeit liefert ein höchſt 
betrübtes Bild in der Geſchichte der chriſtlichen 
Kirche, wie denn überhaupt ſeit dem Aufkommen 
des Papſtthums bis zur Zeit der Reformation im 
ſechszehnten Jahrhundert die Geſchichte ein ent- 
ſtelltes Bild der Kirche in ihrer äußeren Erſchei— 
nung uns vorführt. Von dieſer Zeit hat auch 
Johannes in ſeiner Offenbarung, im 12. Capitel, 
geweiſſaget, wo er die chriſtliche Kirche unter dem 
Bilde eines Weibes — das mit der Sonne beklei— 
det, und der Mond unter ihren Füßen, und auf 
ihrem Haupt eine Krone von zwölf Sternen — 
vorſtellte. Dieſem Weibe, das gebären ſollte, ſtellte 
nach ein großer rother Drache, der hatte ſieben 
Häupter und zehn Hörner, und auf ſeinen Häup— 
tern ſieben Kronen, und er trat vor das Weib, 
die gebären ſollte, auf daß, wenn ſie geboren hätte, 
er ihr Kind fräße. Dieſer Drache ijt — wie Jo- 
hannes bald hernach ſagt — die alte Schlange, 
die da heißt der Teufel und Satanas, der die 
ganze Welt verführetz und unter den ſieben Häup— 
tern und zehn Hörnern, und den fieben Kronen 
auf den ſieben Häuptern des Drachen, ſind ver— 
ſtanden des Teufels Brut, ſeine Helfershelfer, 
durch die der Teufel Chriſtum in ſeinen Gliedern 
verfolgt, und ſie, wo er nur kann, würget und 
umbringt. — Zu dieſer Brut des Teufels und ſei— 
nem Drachenſchwanz gehören alle diejenigen Für— 
ſten, Könige und Kaiſer, die die Chriſtenheit mit 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, find an den Redakteur, ae andern 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, 
Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anherzuſenden. 


Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. enthalten, unter der Adreſſe: 


7 
stan e besagen Jaber, vor- 


nehmlich in den erſten drei Jahrhunderten nach 
Chriſto; in der Zeit des Mittelalters aber der 
ganze Wald der gottloſen Päbſte und ihre Crea— 
turen, die in teufliſcher Wuth die Chriſten unter 
dem Namen „Ketzer“ hingeſchlachtet und die päb— 
ſtiſche Kirche vom Blute der Märtyrer trunken 
gemacht haben. — Mit dieſen blutigen Verfol— 
gungen war des Teufels Abſicht, das Evangelium 
Chriſti, und ſomit die ganze Chriſtenheit mit 
Stumpf und Stiel auszurotten. Das konnte ihm 
aber nie gelingen, denn die Kirche hat die Ver— 
heißung, daß die Pforten der Hölle fie nicht uber- 
wältigen ſollen. Darum ſagt auch Johannes in 
dem angeführten 12. Capitel, V. 6.: „Und das 
Weib (die chriſtliche Kirche) entflohe (nehmlich, 
zur Zeit der Verfolgung vor dem Grimme des 
Teufels und ſeinem Drachenſchwanz) in eine 
Wüſte, da ſie hatte einen Ort bereitet von Gott, 
daß ſie daſelbſt (mit Gottes Wort) ernähret 
würde tauſend zweihundert und ſechzig Tage,“ 
(das iſt ſo lange die Verfolgung und der Verfall 
der Kirche währete.) 

So hat ſich Gott, der Herr, auch in den Zeiten 
der ſchrecklichen Verfolgungen und zur Zeit des 
äußeren Verfalls der Kirche im Mittelalter, un— 
ter dem Schutte des Papſtthums, immerdar ei— 
nen heiligen Samen erhalten, wie heftig Satan 
auch dagegen gewüthet hat. Gott erweckte im- 
merdar Leute, die den betrübten Zuſtand der 
Kirche erkannten, den Schaden Joſephs beweinten 
und das Volk zur Buße riefen. Drang nun 
gleich ihre Stimme nicht durch, ſo daß eine all— 
gemeine Reformation der verfallenen Kirche her- 


betgeführt worden wäre, ſo wurden doch durch ſie 
tauſende von Menſchen zur Erkenntniß des Hei— 
les, das allein in Chriſto iſt, gebracht, daß 
fle die löcherichten Brunnen, die kein Waſſer ge- 
ben, verließen, und zu dem eilten, der die Müh— 
feligen und Beladenen zu ſich rufet, fle zu erquik— 
ken. 

Zu dieſen Leuten, die in der egyptiſchen Fin- 
ſterniß des Papſtthums im Mittelalter auch an- 
dern ein Licht auf dem Wege zum Himmel wur- 
den, gehört der oben genannte Peter Wal— 
dus. Derſelbe lebte etwa um die Mitte des 
zwölften Jahrhunderts als vornehmer Kaufmann 
zu Lyon im ſudlichen Frankreich. Im Jahre 1160 
ſaß er mit einigen Freunden bei einem Gaſtmahle. 
Das Geſpräch wandte ſich auf geiſtliche Dinge, auf 
den großen Schaden der Kirche, auf das ſchreck— 
liche Verderben in der Lehre und im Leben der 
Chriſten — als einer der Gäſte, plötzlich vom 
Schlage gerührt, todt zur Erde niederfiel. Dies 
Ereigniß machte auf alle Auweſenden, am mei— 
ſten aber auf unſern Waldus, einen tiefen, er⸗ 
ſchütternden Eindruck. Von da an lernte er, wie 
jener Kerkermeiſter zu Philippen, fragen: Was 
muß ich thun, daß ich ſelig werde! und ſuchte 
nun mit Ernſt das Heil ſeiner Seele. Inbrün— 
ſtig rief er Gott an, ihm den rechten Weg zu zei— 
gen; denn dazumal war der Weg zum Himmel 
durch Menſchenlehren und Menſchenſatzungen 
faſt ganz verfdjitttet, und die Bibel, Gottes then- 
res Wort, das David ſeines Fußes Leuchte, und 
ein Licht auf ſeinen Wegen nennet, das war nur 
denen zugänglich, die lateiniſch verſtanden. Weil 
er nun eine große Begierde hatte, die Bibel in fei- 


ner Mutterſprache leſen zu können, ſo ließ er ſich 
die ſelbe überſetzen; und da er nun zu ſeiner gro- 
ßen Freude das Wort Gottes in ſeiner Mutter- 
ſprache beſaß, ſo las er dasſelbe fleißig und fand 
den Frieden Gottes in dem Verdienſte Chriſti, fet- 
nes Heilandes. Er war der Kaufmann, der die 
eine köſtliche Perle von Herzen ſuchte und mit 
Freuden fand. 

Nachdem ihm nun Barmherzigkeit widerfah- 
ren und er in Chriſto ſelig geworden war, fo ent- 
ſchloß er ſich feſt im Herrn, von nun an ſich ganz 
dem Dienſte ſeines Gottes und Heilandes zu wei— 
hen mit Leib und Seele, mit Gut und Blut. Denn 
der Glaube, ſo er rechtſchaffen iſt, tft nicht müſſig, 
ſondern wirket und ſchaffet, und iſt durch die Liebe 
thätig. „Glaube iſt ein göttlich Werk in uns, das 
uns wandelt und neugebieret aus Gott, Joh. 1, 
13. und tödtet den alten Adam, und macht uns 
ganz andere Menſchen von Herz, Muth, Sinn 
und allen Kräften, und bringet den heiligen Geiſt 
mit ſich. O, es iſt ein lebendig, ſchäftig, thätig, 
mächtig Ding um den Glauben, daß unmöglich 
iſt, daß er nicht ohn Unterlaß ſollte Gutes wirken. 
Er fragt auch nicht, ob gute Werke zu thun ſind; 
ſondern ehe man fragt, hat er ſie gethan und iſt 
immer im thun. — Glaube iſt eine lebendige, er- 
wegene Zuverſicht auf Gottes Gnade, ſo gewiß, 
daß er tauſend Mal darüber ſtürbe. Und ſolche 
Erkenntniß göttlicher Gnade macht fröhlich, trotzig 
und luſtig gegen Gott und alle Creaturen, wel— 
ches der heilige Geiſt thut im Glauben. Daher 
der Menſch ohne Zwang willig und luſtig wird, 
jedermann Gutes zu thun, jedermann zu dienen, 
allerlei zu leiden, Gott zu Liebe und zu Lob, der 
ihm ſolche Gnade erzeiget hat. Alſo, daß un- 
möglich iſt, Werke vom Glauben zu ſcheiden, ja 
ſo unmöglich, als Brennen und Leuchten vom 
Feuer mag geſchieden werden.“ (Luther, zum 
Brief an die Römer.) 

So war es auch bei unſerm Waldus. Er konnte 
ſagen: Die Liebe Chriſti dringet mich alſo. So 
hielt er es denn für ſeine heiligſte Pflicht, auch 
andern mitzutheilen, was er durch Gottes Gnade 
gefunden hatte, und ſollte er auch fein Leben dar- 
über laſſen müſſen. Er wollte jenem faulen 
Knecht, der ſein Pfund im Schweißtuche behielt, 
nicht gleich ſein, ſondern damit wuchern. In 
ſolchem Drang der Liebe verließ er ſeinen Kauf— 
mannsberuf, verkaufte alles, was er hatte, und 
theilte es unter die Armen aus; und wenn nun 
dieſe zu ihm kamen, Almoſen aus ſeiner Haud zu 
empfangen, ſo unterließ er nicht, ihnen die aller- 
köſtlichſte Gabe — das Evangelium — das Brod 
des Lebens — anzupreiſen, und ſie zu Chriſto dem 
Quell des Lebens hinzuweiſen. Je mehr er nun 
in den wahren Sinn der heil. Schrift eindrang 
und einen Segen nach den andern daraus ſchöpfte; 
je mehr er ſelbſt an Gnade und Glauben zunahm: 
deſto mehr wurden ihm die Augen über den Stand 
der Dinge, über die Mißbräuche in der römiſchen 
Kirche, geöffnet. Das Wort, das Waldus mit 
Beweiſung des Geiſtes und der Kraft predigte, 
ſchlug in Bieler Herzen Wurzel. Die Unwiſſen- 
den wurden belehret, die Sicheren geſtraft, die 
Traurigen getröſtet, die nach der Gerechtigkeit 
Hungernden und Dürſtenden geſättiget, und die 
geiſtlich Armen gingen ins Reich Gottes ein. 


ſeligmachende nannte, gekommen war. 
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Das war ein geiſtlicher Frühling mitten im 
eiſigen Winter des Papſtthums! 

Waldus und ſeine Schüler blieben anfangs in 
der römiſchen Kirche, ſo lange ſie geduldet und 
nicht ausgeſtoßen wurden. Aber nicht lange 
währte es, fo wurde der Erzbiſchof von Lyon, 
Johann, aufmerkſam auf das rege Leben der Wal- 
denſer. Er erklärte ihnen, es könne nicht geftattet 
werden, daß ein Mann aus dem Volke, ohne 
Glatze und äußere Salbung, ungehindert lehren 
dürfe. Er verbot ihnen daher das Predigen 
undSchrifterklären; aber Waldus erwiederte: ob- 
wohl er ein Mann aus dem Volke ſei, ſo müſſe er 
doch Gott mehr gehorchen, als den Menſchen. 
Und darin hatte er völlig recht, denn es war eine 
Zeit, wo gerade die Lehrer die heilſame Lehre nicht 
leiden wollten, und wo die auf Zions Mauern 
beſtellten Wächter ſchliefen und ſchnarchten; das 
Salz war dumm und die Hirten zu Miethlingen 
und ſtummen Hunden geworden. In ſolcher Zeit 
durchbricht die Noth die Ordnung, und giebt einem 
jeden Chriſten Beruf, auch öffentlich von der 
Wahrheit zu zeugen, und wo er es nicht thäte, 
würden die Steine ſchreien. — Auch jetzt noch ver- 
ließ Waldus die herrſchende Kirche nicht, denn 
er hatte keine ſeperatiſtiſchen Gelüſte, wie fo viele 
andere Secten des Mittelalters, die nur das Ihre 
ſuchten; er fuhr aber fort zu predigen das Evan— 
gelium Chriſti. Im Jahre 1179 ſandte er ſelbſt 
Abgeordnete nach Rom, die ein Exemplar ſeiner 
Bibelüberſetzung dem Papſt Alexander III. vorle- 
gen und um Beſtätigung ihres Vereines nachſuchen 
ſollten. Der Papſt ließ ihre Sache durch einen ge- 
rade in Rom anweſenden Archidiaconus, Walter 
Mapes von Oxford, unterſuchen und prüfen. 
Allein der war nicht der Mann zu dieſem Geſchäfte. 
Er legte den Abgeordneten nach damaliger Weiſe 
allerhand ſpitzfindige Fragen vor, die ſie freilich 
nicht beantworten konnten. Hätte er ſie ſtatt deſſen 
über Bibel⸗Wahrheiten befragt, ſo hätten ſie Be— 
ſcheid geben können; jene Schulweisheit aber, 
die aus dem Heidenthum ſtammte, war ihnen 
unbekannt, — wie hinwiederum dem gelehrten 
heidniſch-philoſophiſchen Sohn der römiſchen Kir— 
che, dem Mapes, die heil. Schrift unbekannt war. 
Nachdem derſelbe die Abgeordneten von Lyon nach 
ſeiner Weiſe geprüft hatte, ſo ſtattete er dem Papſte 


einen ſolchen Bericht ab, demzufolge ſie mit ihrem 


Anſuchen abgewieſen wurden. Mapes nannte 
ſie Dummköpfe, die nicht einmal den Unterſchied 
wüßten zwiſchen credere aliquid und in aliquid, 
das tft was es heiße: an etwas glauben, 
und ſchlechthin: etwas glauben. 

Waldus aber fuhr indeſſen fort, zu verkündi⸗ 
gen das Heil in Chriſto. Aber nun that der Papſt 
Lucius III. Waldus und ſeine Anhänger in den 
Bann. Dieſer päpſtliche Bann jedoch löſte nur 
völliger die Feſſeln der chriſtlichen Erkenntniß 
bei den Waldenſern; nun ſahen ſie ein, wie weit 
es mit der römiſchen Kirche, die ſich die allein 


ſo ging es auch zur Zeit der Reformation. Luther 
wollte ſich durchaus nicht von der römiſchen 
Kirche trennen, ſondern begehrte nur, daß man 
ihn ungehindert das Evangelium predigen laſſe 
u. ſ. w. Da antwortete ihm der Papſt 
mit der Bannbulle! Dadurch gingen aber 
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dem theuren Manne die Augen völliger auf, und 
er fuhr nun getroſt fort, das helle Licht des 
Evangeliums auf den Leuchter zu ſtellen und die 
Greuel des Papſtthums aufzudecken. — Waldus 
konnte jetzt natürlich nicht länger in ſeiner Va⸗ 
terſtadt bleiben; er folgte daher der Weiſung 
Chriſti: Wenn ſie euch verfolgen in einer Stadt, 
fo fliehet in eine andere, und zog — das Evan— 
gelium predigend — heimathlos umher. Nir- 
gends konnte er vor ſeinen Häſchern ſicher ſein, 
denn man hätte ihn fo gern auf den Scheiter— 
haufen gebracht. In Straßburg ſoll er einft- 
mals nur durch die Flucht dem Feuertode ent⸗ 
gangen fein. Im Jahre 1197 ſoll er nach vier- 
zehnjähriger, mühſeliger Flucht in Böhmen ge- 
ſtorben ſein, voll Freude darüber, daß ihn der 
Herr nicht nur zur Erkenntniß der Wahrheit ge- 
bracht, ſondern ihn auch zu einem Zeugen der 
Wahrheit und der Leiden, die in Chriſto ſind, 
berufen hatte. Er gehört in die Zahl derer, die 
Viele zur Gerechtigkeit gewieſen haben; darum 
wird er auch leuchten, wie des Himmels Glanz, 
und wie die Sterne immer und ewiglich. — Das 
Gedächtniß der Gerechten bleibt im Segen! — 

Seine Sache aber ging mit ſeinem Tode nicht 
unter, denn ſie war nicht aus Menſchen, ſondern 
aus Gott; das hat ſich in der Trübſalshitze be- 
wieſen. Es ging auch hier, wie Apoſtg. 8, 4. 
mit der erſten Chriſtengemeinde. Die in der 
Verfolgung, welche ſich über Stephano erhob, 
zerſtreut wurden, gingen umher und predigten 
das Wort. Der Erzfeind der Kirche Chriſti, 
der in ſeinem Ingrimme die Gläubigen nicht 
dulden kann, betrügt ſich ſelbſt. Er will Chriſti 
Reich zerſtören, und muß ohne ſeinen Dank dazu 
helfen, daß es weiter ausgebreitet wird. Es ge- 
lingt ihm zwar oft, die Heerde Chriſti zu zer⸗ 
ſtreuen; aber ſolche Zerſtreuung der Glieder der- 
ſelben wird ein Mittel, das Wort recht weit 
umher zu verbreiten, und viele andere der Heerde 
Chriſti einzuverleiben. Das iſt zu allen Zeiten 
die Frucht der Verfolgungen geweſen. Als die 
Waldenſer durch die Bosheit ihrer Feinde aus 
ihrer Heimath vertrieben wurden, ſo predigten 
ſie das Wort da, wo ſie hinkamen, und viele 
nahmen es mit Freuden auf; und bald zählte 
man im ſüdlichen Frankreich, in Italien und in 
der Schweiz, in Flandern, Böhmen, Ungarn 
und Deutſchland, Tauſende von Menſchen, die 
keine andere Lehre wollten, als die des Wortes 
Gottes. 

Lernen wir aber die Waldenſer in der Ver- 
richtung ihres Gottesdienſtes, in ihrem Leben 
und Wandel, noch näher kennen. Shr offentlt- 
cher kirchlicher Gottesdienſt war ſehr einfach; ſie 
beteten, ſangen Pſalmen und hörten das Wort 
Gottes an. Die heil. Sacramente verrichteten 
fle einfach nach der Einſetzung Chriſti. Ueber- 
haupt ſuchten ſie überall dem Bilde der erſten 
apoſtoliſchen Gemeinde ähnlich zu werden. Wir 
glauben — ſagten ſie — daß die heilige Schrift 
alles enthält, was zu unſerer Seligkeit nöthig 
iſt, wir bedürfen keiner andern Lehre. Wir hal- 
ten uns allein an Chriſtum, weil wir unſer 
ganzes Heil bei ihm finden. Warum ſollen wir 
Heilige anrufen, da unſer Mittler viel liebevoller 
und bereitwilliger iſt zu helfen, als ſie? Warum 


follen wir bei Menſchen Ablaß unferer Sünden 
begehren, da Gott ſelbſt das Wort von der Ver- 
ſöhnung aufgerichtet hat? Warum ſollen wir der 
römiſchen Kirche angehören? Die Kirche Chriſti 
iſt da, wo man ſein Wort hört und bewahrt. — 
Ihre Feinde ſelbſt geben ihnen das Zeugniß, daß 
eine bewundernswürdige Erkenntniß in Gottes 
Wort unter ihnen gefunden werde. Einer der- 
ſelben ſchreibt: Sie ſind meiſt rohe, ungebildete 
Leute, gehen oft in Thierhäute gekleidet und woh— 
nen theils in elenden Hütten, theils in Höhlen; 
aber alle koͤnnen leſen und ſchreiben. Wir fan- 
den Bauern, die das Buch Hiob auswendig wuß— 
ten, andere das neue Teſtament. Jeder Knabe 
hat von ihrem Glauben einen deutlichen Be— 
griff, und ihre Prieſter müſſen, ehe ſie angeſtellt 
werden, den größten Theil des Neuen Teſtamen— 
tes auswendig wiſſen. — Ein Mönch, der aus— 
geſandt worden war, ſie wieder zur römiſchen 
Kirche zurück zu bringen, bekannte hernach, er 
habe in ſeinem Leben nicht ſo viel aus der Schrift 
erfahren, als in den wenigen Tagen, ſeit er ſich 
mit den Ketzern unterredet hätte. Zuweilen rie- 
fen katholiſche Geiſtſtliche ſelbſt die Waldenſer zu 
Hülfe, um mit den übrigen Secten bibliſch dis— 
putiren zu können. Es wurden oft gelehrte und 
berühmte Leute zu ihnen geſandt, um fie zu wi— 
derlegen und zur römiſchen Kirche zu bringen, 
denn der Papſt Innocenz III. erkannte die Un- 
klugheit ſeines Vorgängers, Lucius III., daß er 
die Waldenſer in den Bann gethan hatte, und 
machte Verſuche, ſie wieder zurückzufühern, aber 
— vergebens. Die Waldenſer waren ſchon zu 
weit in der Erkenntniß fortgeſchritten, als daß 
fle ſich hätten wieder in die Finſterniß des Papſt— 
thums zurückführen laſſen. Die Kinder in den 
Katechiſationen beſchämten die gelehrten Feinde! 
Ihrem Wandel gibt einer der Unterſuchungs— 
richter, ein Dominicaner-Mönch, folgendes Zeug— 
nif; Sie find in ihren Sitten ordentlich und be- 
ſcheiden, tragen weder koſtbare noch ganz arm- 
ſelige Kleider. Um Eid, Lüge und Trug zu 
meiden, treiben ſie keinen Handel; ſie leben nur 
von ihrer Hände Arbeit, ſammeln keine Schätze, 
ſondern ſind mit der Nothdurft des Lebens zu— 
frieden. — Auch Schuſter ſind unter 
ihnen Lehrer! — Sie ſind keuſch, mäßig 
und nüchtern, beſuchen keine Schenke und öffent— 
liche Tänze, und nehmen ſich vor dem Zorne in 
Acht. Man hört unter ihnen kein Fluchen, 
keine Gottesläſterung, keine Poſſen. Immer ar- 
beiten, lernen und lehren ſie, und in allen bür— 
gerlichen Pflichten find fle höchſt gewiſſenhaft 
und pünktlich, in der Erziehung ihrer Kinder 
ſorgfältig und ernſt, und ſtrenge gegen die Ver— 
gnügungen der Welt. 
Das iſt freilich ein rühmliches Zeugniß uͤber 
dieſe Leute. Als König Ludwig XII. von Frank- 
reich einen ſolchen Bericht über die Waldenſer 
hörte, rief er aus: Wahrlich, die ſe Ketzer 
find beſſer, als ich und mein ganzes 
Volk! Das mußten ſelbſt ihre Feinde bekennen, 
daß ihre Gottſeligkeit rechtſchaffen, ihr Wort 
wahrhaftig, ihre bibliſche Erkenntniß lobens— 
würdig, ihre Liebe aufrichtig und ihr Wandel 
chriſtlich ſei. Wegen ihrer Treue ſuchten häufig 
ihre Feinde die Männer zu Knechten und Die- 
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nern, und die Frauen zu Ammen und Wär- 
terinnen zu bekommen. Aber ſiehe! trotzdem 
find die armen, ſchuld- und wehrloſen Walden— 
fer von ihren papiſtiſchen Feinden mit einer fol- 
chen Wuth und Grauſamkeit verfolgt worden, 
wie ſie die blinden Heiden gegen die Chriſten nie 
geübt haben. Der ſataniſche Haß ihrer Feinde 
erſann die abſcheulichſten Schimpf- und Spott⸗ 
namen. Man nannte ſie Hunde, Schurken, 
Grubenheimer (die in Gruben, in Höhlen wohn— 
ten) und Wolfsgenoſſen. Die ſchändlichſten La- 
fier, die nur erdacht werden konnten, wurden 
ihnen angedichtet. Vergebens beriefen ſich die 
guten Leute auf ihre Unſchuld. Vergebens be— 
riefen ſie ſich unerſchütterlich auf Gottes Wort. 
Vergebens wurde aber auch allerlei Marter und 
Qual gegen ſie angewandt, ſie dadurch vom Glau— 
ben abwendig zu machen. — Da ließ Papſt Ju- 
nocenz III. einen Kreuzzug predigen, der zwar 
zunächſt gegen die ketzeriſche Secte der ſogenann— 
ten Albigenſer (nach der Stadt Albi im fird- 
lichen Frankreich alſo genannt) gerichtet war, 
der aber die ehrlichen Waldenſer mit betraf. Der 
Papſt verhieß (aus ſeinem päpſtlichen Schrein) 
Vergebung der Sünden und das ewige Leben 
allen, die ſich dem Kreuzzuge anſchließen würden. 
Nun begann im Jahre 1209 ein zwanzigjähriger 
Verfolgungskrieg, denn die Ketzer ſollten, nach 
des Papſtes Befehl, ganzlich ausgerottet werden. 
Abgeſehen nun davon, daß die Unſchuldigen mit 
den Schuldigen hingeſchlachtet wurden, ſo bedarf 
es hier wohl kaum der Erwähnung, daß dieſer, 
wie alle ſolche Kreuzzüge, eine Ausgeburt der 
Hölle war. Der Lügner und Mörder von An— 
fang, der Teufel, wollte ſich nur an einem Blut— 
bade erluſtigen, und gebrauchte den Papſt zum 


Streitroß und das unwiſſende Volk zu Henkers 


knechten, ſolches ins Werk zu richten. Letzteres 
— das unwiſſende Volk — war leicht dazu zu 
bewegen, denn dem waren die Kreuzzüge Raub— 
züge, und die Verheißung des päpſtlichen Ab- 
laſſes fitr fein Mordbrennen mußte das Volk erſt 
gar willig machen. So geſchah es auch, daß im 
Jahre 1209 gegen 300,000 Menſchen das 
Schwerdt zogen. Männer und Weiber, der 
Greis und der Säugling — alle wurden gleich 
grauſam umgebracht. Ihre Wohnungen wurden 
zerſtört, ganze Dörfer mit Soldaten umſtellt, 
dann angezündet und ſammt den Einwohnern 
verbrannt, ihr Vieh erwürgt, ihre Saaten zertre— 
ten, und das Land zu einer grauenhaften Einöde 
gemacht; und wer dem Schwerdte der Krieger 
entrann, der wurde von den Ketzermeiſtern ver— 
urtheilt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt. 

Ueberall, wo man nur ſein Ohr hinneiget, 
vernimmt man aus jener Zeit das Geſchrei der 
Verfolgten. Der Biſchof von Mainz, ſo wie der 
von Straßburg, ſchnaubten mit Dräuen und 
Morden wider die Jünger des Herrn. In Bin— 
gen wurden 18, in Mainz 35, in Stra ß- 
burg 80 Waldenſer verbrannt. In einem von 
den engen Thälern Italiens hatten ſich 400 
Mütter mit ihren Kindern in einer Höhle ver— 
borgen; die Unmenſchen (Teufel in Menſchen— 
geſtalt) legten Feuer an den Eingang der Höhle, 
und erſtickten ſie alle durch den Rauch. Ein 
anderes Mal wurden ſie mitten im Winter über 


die Eisgebirge der Alpen gejagt. Die armen 
Mütter trugen ihre kleinen Kinder in Wiegen 
und leiteten die andern bei der Hand, während 
die Männer die Feinde abwehrten. Viele wur- 
den ermordert, viele verhungerten; 180 Kind- 
lein lagen todt in ihren Wiegen, und die Mütter 
folgten ihnen aus Kummer und Herzeleid bald 
nach. Aber alle dieſe ſchrecklichen Verfolgungen 
von Seiten der römiſchen Hure beugten den 
Glaubensmuth der Waldenſer nicht. Nur ſelten 
fiel einer aus Todesfurcht vom Glauben ab; 
aber nicht ſelten ſind die Beiſpiele, daß ihre 
grauſamen Verfolger durch ihre Standhaftigkeit 
zur Beſinnung kamen. Das Blut der Marty- 
rer war auch jetzt der Same der Kirche, wie zu 
der Zeit, als die Heiden die Verfolger waren. 
Als einer jener Blutzeugen den Scheiterhaufen 
beſtieg, begehrte er zwei Steine, und wie dieſe 
ihm gereicht wurden, hob er ſie empor und ſprach: 
Wann ich dieſe Steine werde gegeſſen haben, 
dann werdet ihr das Ende des Glaubens ſehen, 
um deswillen ich jetzt freudig ſterbe. 

Die Waldenſer ſind ſchließlich die Einzigen, 
die von den vielen Secten oder Kirchenpartheien 
des Mittelalters ſich bis auf den heutigen Tag 
erhalten haben, freilich nur in geringen Ueber- 
reſten und von mancherlei Irrthümern nicht ganz 
frei. Die Zahl der gegenwärtig noch vorhande— 
nen Waldenſer beläuft ſich etwa auf 20,000 
Seelen, da die Uebrigen ſich ſpäter an andere 
Gemeinſchaften angeſchloſſen haben. Sie woh— 
nen in den Thälern von Piemont und Nordita- 
lien. Sie haben noch manche ſchwere Verfol— 
gung ausſtehen müſſen, und waren bis auf die 
neueſte Zeit von außen ſehr gedrückt. In den 
vierziger Jahren hat der König von Preußen ſich 
ihrer liebreich angenommen, hat ihnen eine Kirche 
geſchenkt und ſich bei ihrer Regierung für ſie 
verwandt, und ſeine Unterthanen ermuntert, die 
Waldenſer zu unterſtützen. Dafür zeigen ſich 
dieſe Gemeinden auch dankbar, und beten ſonn— 
täglich in ihren Kirchen, daß Gott den König 
von Preußen ſegne und ſein mildthätiges Volk. 
Seit 1848 iſt aber ihre drückende Laſt erleichtert 
worden. Durch ein Patent des Königs von 
Sardinien, das unter dem 17 Februar 1848 
ergangen, ſind alle früher gegen ſie gegebenen 
Geſetze aufgehoben, und aft ihnen nicht nur voll— 
kommen freie Religionsibung, ſondern auch 
Gleichheit aller bürgerlichen und ſtaatlichen 
Rechte mit allen übrigen Unterthanen des Königs 
bewilliget worden. 


—— 


Eine Märtyrergeſchichte. 


In der theologiſchen Zeitſchrift der Doctoren 
Rudelbach und Guericke findet ſich eine alte 
Urkunde wieder abgedruckt, in welcher der Märty— 
rertod eines Franziskaner-Mönchs beſchrieben 
wird, welchen die Papiſten im Jahre 1553 dar- 
um hingerichtet haben, weil er den Pabſt nicht 
für Chriſti Statthalter, ſondern für den Anti— 
chriſt hielt und den evangeliſch-lutheriſchen 
Glauben frei bekannte. Die Urkunde iſt von 
einem Augen- und Ohrenzeugen ſchon ein paar 
Monate nach der Hinrichtung aufgeſetzt worden. 
Sie zeigt, wie der heilige Blutzeuge als ein ganz 


armer Sünder und zugleich in feſtem Vertrauen 
auf Gottes Gnade in Chriſto, als ein rechter 
Lutheraner, ſein Leben gelaſſen hat. Wir laſſen 
nun die Erzählung ſo folgen, wie ſie vor 300 
Jahren aufgeſchrieben worden iſt. Sie lautet 
folgendermaßen: 

„Wahrhaftige Hiftoria vom Montalcinus, wel- 
cher zu Rom um des Glaubens Bekenntniß getödtet 
iſt worden, den 5. Septembris im Jahr 1553. 

Ich will Dir nicht verhalten, wie daß man in 
vergangenen Tagen allhie zu Rom eilf Männer, 
die verklagt ſind als Ketzer, in der Minerva 
Kirchen fürgeführet hat, auf daß ſie allda im Bet- 
ſein der Cardinäl, ſo über die Ketzer zu urtheilen 
geſatzt find, ihren Glauben verläugneten und ver- 
ſchwüren. Und iſt dieſe Sach mit einem großen 
Gepränge und Zulauf ſehr viel Volks gehalten 
worden. 

Nu war unter denſelbigen einer mit Namen 
Montalcinus, ein Münch, S. Francisci Ordens, 
ein ſehr trefflicher und beruͤhmter Prediger; der 
hatte gänzlich bei ſich beſchloſſen, daß er ſeinen 
Glauben nicht verläugnen, ſondern deſſelbigen 
für jedermänniglich Grund und Urſach geben 
und anzeigen wollte. Derhalben, da nu die 
andern alle ihren Glauben verläugnet hatten, 
und er allein in ſeinem gethanen Bekenntniß feſt 
verharret, führte man ihn wiederum ins Ge— 
fängniß, und letzlich ward er verurtheilet, daß 
man ihn verbrennen ſollt; und mit ihm einen 
andern, Peruſinus, einen Seidenweber, welcher 
gar nichts hielt vom Fegfeuer, gab auch nichts 
aufs Ablaß oder bäpſtliche Heiligkeit, ja ſagt 
öffentlich, daß der Bapſt mit nichte Chriſti Statt- 
halter wäre, ſondern der Widerchriſt ſelbs, und 
die Cardinäle wären gleich den Schriftgelehrten 
und Phariſäern, thäten auch nichts anders denn 
daß ſie mit ihrer falſchen irrigen Lehr die Leut 
zum ewigen Verdammniß führeten. 

Dieſe beide hat man den 5. Septembris auf 
den Markt geführt, welchen ſie Campo Florae 
nennen, und gleich wie vor Zeiten die Apoſtel von 
den Phariſäern und Schriftgelehrten gangen ſind, 
alſo gingen auch dieſe zween Martyres, mit fröh— 
lichem Herzen. Peruſinus ward zum erſten ge- 
henkt und da er jetzt ſterben ſollt, befahl er ſich 
Gott und ſprach: Herr, vergibs ihnen, denn ſie 
wiſſen nicht was fie thun. Dieſem folgete Mon- 
talcinus nach, und da er zum Gericht kam, ſagte 
er zum Henker, er ſollt ohn Verzug an ihm thun 
was ihm befohlen wäre, denn er fühlete daß ihn 
in ſeinem Herzen begunnte eine Furcht anzukom⸗ 
men, weil er den Peruſinum ſchon henkend ſahe. 
Doch faſſet er ihm wiederum ein Herz und bat, 
daß man ihm zu reden geftatten wollt. Da nu 
das Volk ſtille ward, redte er dieſe nachfolgende 
Wort: g 

Ewiger allmächtiger Gott! Meine Sünde ſind 
für Deinen Augen ſo groß, daß ſie nicht allein 
dieſen itzigen zeitlichen Tod des Leibes, ſondern 
auch ewiges Verderben meiner Seelen verdienet 
haben. Und weil ich ſehe und weiß, daß ich 
mich mit nichte auf meine eigene Kräfte, meine 
Gerechtigkeit, oder meine unreine beſudelte Werk 
verlaſſen könne, komme ich zu Dir, nicht auf mein 
Verdienſt, ſondern auf Deine grundloſe Gnade 
und Barmherzigkeit, und auf Deine Verheißungen 
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und auf das Verdienſt Deines eingebornen aller- 
liebſten Sohns, unſers Herrn Jeſu Chriſti; 
ſchreie zu Dir und bitte, Du wolleſt Dich meiner 
erbarmen, mir meine Sünde verzeihen und gnädig⸗ 
lich zu Hülf kommen. Denn ich weiß, daß Du 
nicht willt den Tod des Sünders, ſondern daß er 
ſich bekehre und lebe. Siehe, ich bin itzt von 
allem menſchlichem Schutz und Hülf verlaſſen, 
und kehre mich allein zu Dir; Du biſt mein 
Fels, Du biſt meine Ruhe, meine Hofnung und 
Schutz wider alle meine Feinde, bekannte und 
unbekannte. Und das iſt gänzlich meine Met- 
nung, weil ich mit dem Glauben auf dieſem Fel— 
ſen ſtehe und an dieſe ſtarke Säule mich halte, 
daß mich weder Trübſal noch Angſt, noch Ver— 
folgung oder Fährlichkeit oder Schwert noch 
einige Creatur ſcheiden ſoll von der Liebe und 
Hofnung, fo ich zu Dir habe, der Du Deinen 
allerliebeſten Sohn in dieſe Welt geſandt haſt, 
daß er die Sünder ſelig mache, unter welchen ich 
der größeſte bin. Ich bringe itzt in meinem letzten 
Stündlein nicht für Dich meine gute Werk, Ver- 
dienſt oder meine Gerechtigkeit, ſondern vielmehr 
meine Sünde und Miſſethat, auf daß ſie mit dem 
Blute Deines eingebornen Sohns zugedeckt und 
gewaſchen werden. Itzt will ich, daß allein 
Chriſtus meine Genugthuung, Verdienſt und 
Gerechtigkeit ſei. Ich danke Dir auch, daß Du 
macheſt, daß mir dies mein Leiden und Tod viel 
angenehmer und ſänfter iſt, weil Du willt, daß 
ich um Deines Namens und der gemeinen chriſt— 
lichen Kirchen willen dieſe Marter leiden ſolle. — 
Da nu etliche, ſo dabei ſtunden, dieſe ſeine letzten 
Wort höreten, vermahneten ſie ihn, daß er für 
die gemeine chriſtliche Kirche die Römiſche Kirche 
nennen ſollte. Er aber antwortet, die Kirch 
Chriſti wäre nicht getheilet in die „Römiſche, 
Neapolitaniſche, Venediſche und Mailändiſche 
Kirche. Denn alle wahrhaftige Kirchen, ſo hin 
und wieder in die ganze Welt zerſtreuet, ſind nur 
Eine gemeine chriſtliche Kirch, in Einigkeit des 
Glaubens, und Chriſti geliebte Braut. Weil 
denn nur Eine Kirche ſei, ſolle man ſie nicht in 
viel Stücke theilen. 

Da ſie das höreten, ſchrieen ſie laut: Wir 
ſehen, daß dieſer Münch gar und ganz verſtockt 
iſt. Montalcinus aber hub ſeine Augen auf gen 
Himmel und ſchrie dreimal: Jeſus! mit lauter 
Stimme, und alsbald ſtieß ihn der Henker von 
der Leiter und henket ihn und machte darnach ein 
Feuer drunter. 

Da er nu gerichtet, war des gemeinen Volks 
Rede mannigfaltig. Etliche jammerts; die 
weineten und ſagten, es wäre unrecht gehandelt, 
daß man einen ſolchen trefflichen Mann getödtet 
hätte. Die andern aber ſagten: er iſt ein großer 


Lutheriſcher Bube und ein großer Ketzer geweſen 


und wenn er los kommen wäre, hätte er die ganze 
Welt verführen können. Und iſt noch in Rom 
mancherlei Reden davon. Aber ſeine chriſtliche 
Bekenntniß und Gebet zeigen an, daß er ein 
rechten chriſtlichen Verſtand und Glauben gehabt 
hat. Und iſt öffentlich, daß der Bapſt ein 
unfläthiger Tyrann iſt. 
Rom 5. Septembris Anno 1553.“ 
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Die lutheriſchen Slovaken in Ungarn. 


Unter dieſem Titel hat das Münkel'ſche Reit- 
blatt einen intereſſanten Aufſatz, dem wir Fol- 
gendes entnehmen: Schon vor der Reformation 
hatten die Huſſiten ſtarken Eingang unter den 
Slovaken gefunden, woraus theilweiſe erklärlich 
wird, daß die Reformation ſo raſchen Eingang 
bei ihnen fand. Aber auch über die Slovaken 
hinaus verbreitete ſich die Reformation zu den 
Magyaren und übrigen Völkerſchaften, ſo daß um 
1557 zwei Drittel von Ungarn lutheriſch war 
und nur drei Magnaten noch der römiſchen Kirche 
anhingen. Von Seiten der Slovaken war es 
mit dem Lutherthum ernſtlich gemeint, dagegen die 
Magyaren ſchlugen ſehr raſch um, ſobald die 
Zwingliſche Lehre im Lande bekannt wurde. — 
Als nun die kaiſerliche Regierung damit umging, 
die verlorenen Gebiete für die römiſche Kirche 
wieder zu erobern, ſetzten ſich die Magyaren mit 
Waffengewalt zur Wehr. Anfangs, 1606, nö⸗ 
thigten ſie dem Kaiſer einen Frieden ab, der 
ihnen gleiche Rechte mit den Katholiken gab. 
Aber der abgedrungene Frieden hielt nicht Stand. 
Nachdem die Jeſuiten genug geiſtliche Croberun- 
gen gemacht und die proteſtantiſchen Kirchen hin- 
länglich geſchwächt hatten, verſuchte Leopold J. 
die Proteſtanten mit Gewalt zu unterdrücken. 
Die aber das Bad austragen mußten, das waren 
nicht die ſchuldigen Magyaren, die damals grop- 
tentheils unter türkiſcher Herrſchaft ſtanden, fon- 
dern die ruhigen und dem Kaiſerhauſe ergebenen 
Slovaken. Und als wollte der Kaiſer zeigen, 
daß ihm eben ſo wenig an dem Rechte liege als 
den reformirten Magyren, nahm er eine Ver- 
ſchwörung katholiſcher Magnaten zum Vorwande, 
um die lutheriſchen Slovaken zu verfolgen. Dieſe 
Verfolgung dauerte von 1670—1681, und wird 
in einer gleichzeitigen Beſchwerdeſchrift unter 
anderm alſo geſchildert: „Alle Kirchen, Pfarreien, 
Gymnaſien, Schulen, Spitäler und dazu gehörige 
Einkünfte find den Evangeliſchen durch Drohun⸗ 
gen, Waffengetöſe und andere Ränke gewaltſam 
weggenommen. Einiges davon iſt von Grund 
aus zerſtört, und das Material davon zu Stallun⸗ 
gen und anderm weltlichen Gebrauch verwendet. 
Todte dürfen bloß gegen Erlegung hoher Geld- 
taxen auf Friedhöfen beſtattet werden. Evan⸗ 
geliſche Prediger wie auch Schullehrer ſind unter 
verſchiedenen Vorwänden all ihres Eigenthums 
beraubt, dann aus den Pfarren verjagt, in Ket⸗ 
ten geſchmiedet, aus dem Lande weggeführt; 
einige an die Wand oder auf die Erde, mit Ban- 
den und Eiſen beſchwert, in der Geſtalt eines 
Kreuzes angenagelt; andere gleich türkiſchen 
Gefangenen geſchlagen; andere nur nach bezahl⸗ 
tem Löſegeld entlaſſen; die übrigen aber nebſt 
einigen Schullehrern, Studenten und Küſtern, 
unter dem Vorwande einer durch ſie angezettelten 
und beförderten Revolution vor ein auferordent- 
liches Gericht citirt, und entweder verbannt oder 
auf die Galeere geſchickt, wo viele ſtarben und 
einer, nachdem ihn der Henker zu drei verſchie⸗ 
denen Malen gemartert, lebendig verbrannt wor- 
den. Die übrigen aber, nachdem man von ihnen 
Reverſale erpreßt hatte, find ihrer Aemter ent⸗ 
ſetzt worden, ſo daß die meiſten Kirchen ohne 


Prediger, und das Volk ohne Gottesdienſt iſt, 
das nun dem Vieh ähnlich leben muß, und nun 
nicht wenige Kinder, ohne die heil. Taufe empfan- 
gen zu haben, ſtarben und noch immer ſterben. 
Sowohl Edelleute als auch das arme Landvolk 
wurden unter verſchiedenen zuſammengeſuchten 
Beſchuldigungen eingezogen und gefangen zum 
katholiſchen Gottesdienſt in Ketten geführt. 
Einigen ſteckte man die geweihte Hoſtie gewalt— 
ſam in den Mund, mehrere warf man wider— 
rechtlich aus ihren Beſitzungen heraus, indem 
man ihnen außer einem Stabe nichts mitgab, 
und oft wurden ganze Ortſchaften ausgeplündert, 
und deren evangeliſche Edelleute erſchlagen. 
Einige, obgleich Edelleute, wurden, wenn ſie in 
Privathäuſern ihre Andacht verrichteten, wie 
Verbrecher eingefangen.“ Die Beſchwerdeführer 
ſetzien am Schluß hinzu, daß ſie bereit find, dies 
und vieles andere im Einzelnen vor Sr. Maje— 
ſtät zu verhaärten und bitten um Gottes Barm— 
herzigkeit willen, das abzuſtellen. — Am meiſten 
hatten natürlich die Geiſtlichen zu leiden. 1673 
wurden 32 lutheriſche und 1 reformirter Geiſt— 
licher vorgefordert und der harteſten Verbrechen 
beſchuldigt. Da ſie ihre Losſprechung nicht mit 
Verleugnung ihres Glaubens erkaufen wollten, 
ließ man ihnen nur die Wahl, ihr Amt nieder— 
zulegen oder auszuwandern. Da man dies Mit— 
tel probat fand, um die Kirche ihrer Diener und 
Führer zu berauben, forderte man im folgenden 
Jahre alle Geiſtlichen auf einmal vor. Es er— 
ſchienen 250 lutheriſche, und 57 reformirte, denen 
man drei Bedingungen ſtellte, entweder katholiſch 
zu werden, oder das Amt niederzulegen, oder 
auszuwandern. Als fie auf keine derſelben ein- 
gingen, warf man ſie in ſcheußliche Kerker, wo 
man ſie auf das grauſamſte behandelte. Unter 
dieſen Grauſamkeiten wurden zwar 17 Geiſtliche 
weich und ſtelen ab, von den übrigen wurden 41 
nach Neapel geſchleppt und dort meiſt als Skla— 
ven auf die Galeeren verkauft. Unter dieſen 
Umſtänden ſtand der Gottesdienſt im Lande faſt 
ganz ſtill, oder wurde ſehr erſchwert, da die Lu— 
theriſchen nur den zwanzigſten Theil ihrer Kir— 
chen übrig behielten. Es waren Tage voll Jam- 
mer und Elend, wie die Kirche ſie einſt unter den 
heidniſchen Kaiſern erlebt hatte, aber auch Tage 
an chriſtlichem Zeugenmuthe und Geduld in der 


Trübſal reich, Tage, in welchem die lutheriſche 


Kirche unter den Slovaken ihre Bluttaufe erhal- 
ten hat, deren Segen ſich bis auf die Gegenwart 
erſtreckt. Noch lebt unter den Slovaken das Ge— 
dächtniß der Verfolgung lebendig fort, die Mut— 
ter erzählt es ihren Kindern, was die Altväter 
um des theuren Glaubens willen gelitten haben, 
ſie nennt ihnen die Namen der Verfolgten, ſie 
beſchreibt ihnen die Leiden und die Standhaftig— 
keit, ſie zeigt ihnen ihre Wege und Verſtecke. 
Und das iſt das Samenkorn der Gottestreue, 
das in die zarten Herzen geſenkt wird, das fort 
und fort Früchte trägt. — Dieſen blutigen zehn 
Jahren folgten übrigens noch hundert Jahre 
harten Druckes, bis erſt Joſeph II. den Pro- 
teſtanten Duldung, aber noch nicht Anerkennung, 
verſchaffte. — 


— — 
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(Aus dem Freimund.) 


Der evangeliſche Bund und die luth. Kirche. 


In den erſten Tagen Septembers ward in der 
altreformirten Stadt Genf in der Schweiz der 
fog. Evangeliſche Bund Evangelical 
Alliance verſammelt, welcher eigentlich nichts 
anderes iſt, als eine Allerwelts u nion, indem 
die verſchiedenſten Bekenntniſſe, Reformirte, 
Unirte, Herrnhuter und Wiedertäufer und viele, 
viele andere zuſammenkommen, um kirchliche 
Fragen zu beſprechen und über deren Ausführung 
ſich zu vereinigen. Vor etlichen Jahren war 
dieſer Allerweltsbund in Berlin beiſammen, 
und dorthin hatten ſich auch etliche Lutheraner 
verirrt. Denen muß es aber nicht recht heim— 
lich dorten geweſen ſein; denn ſie ſind nicht 
wiederkommen; und, fo viel wir wiſſen, war bei 
der diesmaligen Zuſammenkunft in Genf auch 
nicht ein einziger Lutheraner. Man hat aber 
dennoch die armen Lutheraner nicht in Ruhe ge— 
laſſen, obgleich keiner da war, ſondern hat recht 
vernehmlich auf ſie geſtichelt. Der Vorſitzende, 
ein Genfer Pfarrer und Profeſſor, Namens 
Merle d'Aubigne, hat eine Rede gehalten, um 
die Bedeutung Calvins, der in Genf gewirkt 
hat, hervorzuheben. Der Rede Sinn iſt eigent— 
lich dieſer gewefen, daß Calvin doch viel be— 
deutender geweſen ſei als Luther. Beide und 


Zwingli werden redend eingeführt: Calvin kommt 


mit ſüßen Unionsgedanken und Luther verſichert 
mehrmals, daß er die Union heute annehmen 
würde, wenn eine Rückkehr auf dieſe Welt mög— 
lich wäre. (Was würde er wohl bei ſeiner 
Wiederkehr zu ſolch einer Genfer Verſammlung 
geſagt haben?) Dieſe Union müßte aber auf 
keinem anderen Grunde geſchehen, als auf dem 
der reformirt-calviniſtiſchen Lehre, die lutheriſche 
Lehre alſo, ſo zu ſagen abgethan und verworfen 
werden. 

Am Anfange der Verſammlung in Genf be— 
richtete je einer aus den verſchiedenſten Ländern 
über die kirchliche Lage und den religiöſen Zuſtand 
ſeines Vaterlands. Für Deutſchland thats 
der reformirte Hofprediger Krummacher von 
Potsdam in Preußen. Seinen herbſten Tadel 
ſprach er daruber aus, daß die Bekenntniſſe in 
deutſchen Landen ſich einander ſo entgegenſtehen, 
und das werde immer ärger; die Union werde 
immer anrüchiger. Dann beantwortet er die 
Frage, warum doch der evangeliſche Bund in 
Deutſchland ſo wenig Anerkennung und noch 
weniger thätige Theilnahme finde? Man habe 
doch zu dem Ende, um dem geſammten Volke 
Deutſchlands dieſe „große“ Sache recht wichtig 
zu machen, vor drei Jahren die Verſammlung 
mitten in Deutſchland, in Berlin, gehalten; 
aber der Erfolg davon ſei nicht der Rede werth! 
Dann erklart Krummacher: „Das komme von 
den Lutheranern her und beſonders von 
den ſchroffen lutheriſchen Paſtoren. Dieſe fragen 
die Gemeindeglieder: „Wollt ihr euch euren 
Glauben nehmen laſſen?“ — „Nein! Herr Paſtor!“ 
„So bleibt ferne von der Allianz!“ Und die 
Schafe bleiben weg! — Dann predigen die 
lutheriſchen Paſtoren: „Die Grundſätze der Al- 
lianz verflüchtigen die Glaubensſätze, unter- 


graben die Kirche, vernichten die Beſtrebungen 
das Bekenntnißbewußtſein in den Gemeinden zu 
wecken.“ „Darum finde die evangeliſche Allianz 
in Deutſchland keinen Grund und Boden!“ 

Herr Krummacher hat doch mit dieſen Worten 
wichtige Zugeſtändniſſe zu Gunſten der vielge- 
ſchmähten lutheriſchen Paſtoren gemacht, nämlich 
dieſe: 

1) „Daß ihr Streben fet, das Bekenntnißbe— 
wußtſein zu wecken.“ Das können wir uns ſchon 
gefallen laſſen. 

2) Daß ſie immerhin großen Einfluß auf ihre 
Gemei deglieder haben. 

3) Daß die in Genf anweſenden Deutſchen 
nicht viel auf das Bekenntniß halten. Matth. 
10, 32. Röm. 10, 9. 

Und doch muß Herr Krummacher, die um des 
Bekenntniſſes willen Ferngebliebenen rechtferti— 
gen; denn am Schluſſe ſagt er gegen die Wieder— 
täufer gewendet: „Ihr habt durch eure gewalt— 
ſame Bekehrungsſucht in Berlin ſehr geſchadet.“ 

Wie rechtfertigt er aber die Allianz? „Sie iſt 
nicht Verſchmelzung ſondern Verbin- 
dung.“ 
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Zwei Kinder und Eine Mutter. 


In der Wetterau im Heſſen-Darmſtädtiſchen 
liegt ein kleines Fürſtenthum, Iſenburg mit 
Namen. Da hat ſich vor 70 — 80 Jahren eine 
ſchöne Geſchichte zugetragen, die ich euch erzählen 
muß. Der regierenden Fürſtin von Iſenburg, 
Sophie Charlotte hieß fie, hatte der Herr ein klei— 
nes Kind beſchert. Etliche Zeit nachher macht 
ſie eines Tages einen Spaziergang in's Freie. 
Ihren Säugling trägt ſie auf den Armen und eine 
einzige Dienerin begleitete ſie. Als ſie ein gutes 
Stück gegangen find, fängt das kleine Kind an un- 
ruhig zu werden und zu ſchreien, und die Mutter- 
liebe merkt gar bald, daß es hunrig und durſtig iſt. 
Da beſinnt ſich die vornehme Frau nicht lange, 
ſetzt ſich auf einen Stein am Wege und reicht dem 
kleinen Säugling die gewöhnte mütterliche Nah— 
rung. Wie fie aber da fist, kommt des Weges da- 
her ein armes Weib in dürftigen Kleidern. Müh— 
ſam ſchleppte ſie ſich am Stabe fort. Auf ihrem 
Rücken hängt in Lumpen ein Säugling und wim— 
merte kläglich. „Ach ſei doch ſtille mein Herzchen,“ 
fagt die arme Mutter, da fie an der Fürſtin vor- 
beigeht, „ich kann dir nichts geben. Ich habe ja 
ſelber gehungert den ganzen Tag.“ Das hört 
die vornehme Frau am Wege; das geht ihr durchs 
Herz. „Da, halte mein Kind,“ ſpricht fie zur Die- 
nerin, „ich will das arme Kind auch tränken.“ 
Und ſiehe da, ſie tränkt es auf demſelben Stein 
und giebts der weinenden Mutter wieder. — Ei, 
ſprichſt du! das iſt aber viel! So etwas kommt 
heut zu Tage nicht mehr vor. Und doch will ich 
dir etwas weit größeres erzählen, eine Geſchichte, 
die auch vorgekommen iſt und die heute noch vor— 
kommt. Es giebt eine Mutterliebe, die iſt mehr 
als eine blos fürſtliche, denn der gehören alle 
Fürſtenthümer im Himmel und auf Erden. Das 
iſt die göttliche Mutterliebe, von der geſchrieben 
ſteht: kann auch ein Weib ihres Kindleins ver- 
geſſen, daß fle ſich nicht erbarme uͤber den Sohn 


ihres Leibes. Und ob fie deffelben vergäße, fo 
will ich doch dein nicht vergeſſen, ſpricht der Herr. 
Und abermals: Ich will euch tröſten, wie Einen 
ſeine Mutter tröſtet. Die Mutter nähret ſchon ſeit 
langer Zeit ein liebes Kind, das heißt die Chri— 
ſtenheit. Aber fle hat auch von Alters her ein 
armes Bettelkind genährt, das heißt die Hetden- 
welt. Und alle Jahre von Neuem legt dieſe Mut— 
terliebe beide Kinder an die Bruſt, das Fürſten⸗ 
kind, die Chriſtenheit, damit ſie gläubig bleibe, 
und das Bettelkind, die Heidenwelt, damit ſie 
gläubig werde zum ewigen Leben. Fragſt du 
mich aber, ſeit wann dieſe Mutter angefangen 
hat, das arme Kind zu nähren, ſo antworte ich 
dir, das tft zuerſt geſchehen, am Tag der Erſchei— 
nung unſers Herrn Jeſu Chriſti; da find die er- 
ſten Heiden, die Weiſen aus dem Morgenlande, 
geſpeiſet worden von der ewigen Liebe und Erbar- 
mung, da hat die Mutter das arme verſchmach— 
tete Kind an die Bruſt gelegt. Und fragteſt du mich 
weiter: Wie hat's denn dieſe Mutter angefan- 
gen, das arme Kind weiter zu ſpeiſen und zu tran- 


ken? fo antworte ich dir: Das hat fie gethan. 


durch das geſegnete Werk der Heidenmiſſion. 
Denn dieſelbe Liebe, die am erſten Erſcheinungs— 
tage den Wunderſtern zum Miſſionsprediger 
brauchte, die gebraucht noch heute arme menſch— 
liche Werkzeuge, die gebraucht auch uns zur Ver— 
kundigung ihrer Gnade. (Pilger a. Sachſen.) 


— 


1 Cor. 1, 26— 29. 


Höre, was mir neulich ein lieber Bruder ge— 
ſchrieben hat. Er ſchreibt alſo: 

Je ſeltener in unſerer böſen Zeit Zeugniſſe aus 
dem geringen Volk zu Ehren unſers lieben Vaters 
Luther werden, deſto weniger trage ich Bedenken, 
dir, lieber Pilger, ein ſolches aus dem Munde eines 
ſchlichten Dienſtboten mitzutheilen. Vielleicht, 
daß es zur Ermunterung und Beſchämung für 
manchen evangeliſch⸗lutheriſchen Chriſten dient. 

In unſerer Parochie lebt ein Schafknecht, 
allgemein bekannt als ſchlichter, gerader, offener, 
alles Heuchelweſen und bloße Herr-Herr-Sagen 
im tiefſten Grunde verabſcheuender Mann. Er 
zeichnet ſich auch aus durch bewundernswerthe 
Liebe zur Miſſion. 3 Thlr. 19 Gr. hat er 
mir, für ſeine Perſon allein, zur Collecte unſerer 
letzten Miſſionsſtunde, die zu beſuchen er verbin- 
dert war, nachträglich eingehändigt und geſtern 
brachte er im Voraus wieder 20 Gr. für die 
nächſte Collecte zur Miſſionsſtunde am 2. Advent, 
der er wiederum nicht beiwohnen kann. Schon 
das wäre Stoff zum Nachdenken für Manchen, 
der mehr als Schafknecht iſt. f 

Dieſer Mann borgte ſich vor ungefähr acht 
Wochen von mir die erſten Luthe r'ſchen Pre- 
digten. Schon nach wenigen Tagen äußerte er 
darüber die größte Freude und auf mein Aner- 
bieten, ihm auch noch Anderes von Luther außer 
den Predigten zu leſen zu geben (ich beſitze leider 
nur den Gerlachſchen Auszug in 24 Bänden), 
glänzte ſein Geſicht vor Freude und er kam noch 
denſelben Abend zu mir, um ſich die erſten Band- 
chen zu holen. Geſtern, ungefaͤhr vier Wochen 
nachdem ich ſie ihm geliehen, brachte er ſie mir 
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wieder, ſchmunzelnd: „Ei, Herr **, das iſt mein 
Mann!“ Er getraute ſich aber nicht, wahrſchein- 
lich wegen des zu ſchönen Einbandes, mich um 
die folgenden Bändchen zu bitten. Da ich ſeine 
Schüchternheit bemerkte, holte ich ohne Weiteres 
die vier folgenden Bändchen und übergab ſie ihm 
mit dem Wunſche, er möchte ſich an dieſen ebenſo 
wie an den vorhergehenden ergötzen. „Ei ge— 
wiß!“ erwiederte er, „ich kann mich nur nicht 
genug ausdrücken, wie der Mann mir gefällt.“ 

Nachdem er fort war, durchblättre ich die zu— 
rückerſtatteten Bändchen und finde darin auf ein 
Octavblättchen Folgendes von ihm niederge- 
ſchrieben: 

„Einmal iſt dieſes gewiß und müſſens alle 
gläubige Chriſten bekennen, wer in den Schriften 
des Mannes Gottes Martin Luther fleißig lieſet, 
das in denſelben ein ſonderlicher, gottſeliger Geiſt, 
Kraft und Nachdruck verſpüret wird, das, wer in 
denſelben lieſet, gleich heimlicher Weiſe entzündet 
wird, denn Alles, was der Mann furgiebt, das 
lebet und iſt geſchäftig, iſt nicht todt und kalt, 
ſondern durchdringend und die Herzen rührend 
und den Leſern ein Nachdenken verurſachend. Er 
hat die göttliche Lehre durch Erleuchtung des h. 
Geiſtes recht und gewiß verſtanden, und ſolchen 
Verſtand hat er mit den allerſchönſten und ver— 
ſtändigſten Worten dargegeben, und ſo hell und 
klar, das einer im Leſen und Nachdenken ſich 
nicht genug darüber verwundern kann, ſeine 
Schriften find nicht verwickelt finſter und unvor- 
nehmlich, wie dunkle Sprüche und Räthſel, da 
man es errathen muß, ſondern ſo hell und licht, 
das einen das Licht in's Herz hineinſcheint, wenn 
man der Sache in der Furcht Gottes nachdenket, 
daher es auch kommt, daß, von was es handelt, 
der Leſer Achtung gibt, nicht vermag zu eilen, 
ſondern wird mit Gewalt ergriffen und aufge— 
halten, der Sache in der Furcht Gottes nachzu— 
denken.“ 


Schäfer in — 

Dies die wortgetreue ohne alle Gorree- 
tur geſchehene Abſchrift. (Nur der Name des 
Mannes und der ſeines Wohnorts, der übrigens 
in Sachſen liegt, iſt aus begreiflichem Grunde 
verſchwiegen worden; wie denn auch dafür ge— 
ſorgt werden ſoll, daß er dieſe ſeine unfreiwillige 
Mitarbeit am Pilger nicht zu ſehen bekommt.) 
Klingt das aber nicht lieblich und kernig? Und 
dazu aus dem Munde eines Mannes, det fo 
ſchüchtern im Reden iſt, daß ich ihm ſchon mehr— 
mals habe zurufen müſſen: Wer mich bekennet 
vor den Menſchen ꝛc. Der Grund, aus dem der 
liebe Schäfer mir das Obige aufgeſchrieben, wird 
wohl der ſein, mir zeigen zu wollen, daß ich die 
Bücher an keinen Unwürdigen verborge, ſowie 
mich noch zum freudigen Leihen aller übrigen 
Bändchen zu gewinnen. 

So weit der Brief. Vielleicht gefällt es dem 
HErrn, durch ſeinen Inhalt manchen andern ge— 
meinen oder gelehrten Mann zu reizen und zu 
locken, daß er nach den Schriften unſers theuern 
Luther greift und ſich auf's neue die Wahrheit 
beſtätigen läßt: Gottes Wort und Luthers Lehr’? 
vergehen nun und nimmermehr. — 

(Pilger aus Sachſen.) 


Zur kirchlichen Chronik. 


Unſere Gemeinde in Philadelphia. 
Seit längerer Zeit find in dem Lutheran Ob- 
server Darſtellungen der kirchlichen Verhältniſſe 
genannter Stadt gewiſſermaßen als ſtehende Ar⸗ 
tikel erſchienen, nie aber iſt dabei unſerer dortigen 
Gemeinde Erwähnung gethan worden. Endlich 
in der Nummer vom 17. Jan. wird auch ihrer 
und ihres Gotteshauſes, aber als einer „un- 
bekannten“ lutheriſchen Kirche, gleichſam als 
eines Meerwunders, gedacht. Nachdem der Be— 
richterſtatter eine, wie es ſcheint, geiſtreich ſein 
ſollende Beziehung zu jenem Altar herausgefun⸗ 
den hat, den die allzu abergläubigen Athenienſer 
„dem unbekannten Gott“ errichtet hatten, kömmt 
er in ſeiner phraſenhaften Erzählung auf den l. 
P. Hoyer zu ſprechen, den er vor Jahren als den 
damaligen Paſtor unſerer dortigen Gemeinde ken- 
nen zu lernen Gelegenheit gehabt hatte, und läßt 
ſich herab, ihm das bei ſolchen Leuten fir uns Miſ⸗ 
ſourier ſchier ſtehend gewordene Lob zu ertheilen, 
daß derſelbe, fo weit ihm bekannt, ein höchſt 
muſterhaft und eifrig chriſtlicher gebildeter Mann 
und Prediger geweſen ſei, und wäre nur nicht 
ſeine Excluſivität geweſen, fo hätte er ſich für 
chriſtliche Gemeinſchaft keinen liebens- und 
vertrauenswürdigeren Bruder denken können. 
Schließlich bemerkt er noch von der Gemeinde: 
„Zu den Eigenheiten dieſer Leute gehört, daß ſie 
ſich ernſtlich ſetzen wider alle Glieder gehe i⸗ 
mer Geſellſchaften. Kein Freimaurer, 
Odd Fellow oder Glied einer ähnlichen Gefell- 
ſchaft wird in ihre Gemeinde aufgenommen. 
Dies Verfahren gründen ſie auf verſchiedene 
Schriftſtellen, unter anderen auf 5 Moſ. 29, 29. 
„Das Geheimniß des HErrn, unſeres Gottes, 
iſt offenbaret uns und unſern Kindern ewiglich, 
daß wir thun ſollen alle Worte dieſes Geſetzes.“ 
Joh. 18, 20. „Ich habe nichts im Verborgenen 
geredet;“ Luk. 11, 33. „Niemand zündet ein Licht 
an und ſetzt es an einen heimlichen Ort;“ Mark. 
4, 22. „Es iſt nichts verborgen, das nicht offen- 
bar werde, und iſt nichts heimliches, das nicht 
hervorkomme.“ Bemerkenswerth iſt auch, daß 
dieſe Miſſouriſch-lutheriſche Kirche völlig ab- 
geſchloſſen iſt von allen andern lutheriſchen Ge⸗ 
meinden dieſer Stadt. Sie könnte das nicht 
mehr ſein, wenn ſie in der fernſten Stadt oder 
Gegend jenſeits des Meeres läge. Wir hören, 
daß eine ihrer Eigenheiten iſt, Lichter auf dem 
Altar zu brennen.“) Ihre Paſtoren haben wenig 
oder gar keinen Verkehr mit den übrigen luthe⸗ 
riſchen Predigern — die ſie in der That gar nicht 
als Lutheraner anerkennen. Nichts deſtoweniger 
iſt dieſe kleine lutheriſche Kirche mit Gottes Hilfe 
ein Werkzeug geweſen, in ihrer Umgebung viel 
Gutes zu thun.“ C. 

Bluteſſen. Der Redacteur des Chriſt- 
lichen Botſchafters, eines Organs der „Evan⸗ 
geliſchen Gemeinſchaft“, erklärt in der Nummer 
vom 18. Januar das Bluteſſen fiir einen „heid⸗ 
niſchen Gräuel;“ doch iſt er dabei ſo liberal, daß 
er ſeinen Kriegsartikel wider das Bluteſſen alſo 
ſchließt: „Können Andere, ohne ihr Gewiſſen zu 


*) Doch nicht bei Tage? — Ei, in welcher Finſterniß 
müſſen fie dann ſitzen! D. L. 


deſchweren, ihre Blutwurſt oder ſonſt blutige 
Delikateſſen verſpeiſen, ſo haben wir nichts da— 
gegen. Ein Jeder iſt fur ſich ſelbſt ſeinem Gott 
verantwortlich. Uns wenigſtens hat die Be- 
trachtung dieſes Gegenſtandes im Lichte des 
Wortes Gottes allen Appetit genommen zur 
Blutwurſt.“ f 

Grundtvigianismus. Ueber dieſe 
grundfalſche, verderbliche Richtung innerhalb der 
lutheriſchen Kirche Dänemarks, dadurch die Bi— 
bel beiſeite geſchoben und in erzpapiſtiſcher Weiſe 
die Tradition an ihre Stelle geſetzt wird, berich— 
tet der Freimund“ in Nro. 50 des vor. Jahrgangs: 
„Dieſe Richtung hat ihren Namen von dem be— 
kannten Profeſſor Grundtvig in Kopenhagen und 
iſt in den drei nordiſchen Reichen (Dänemark, 
Schweden, Norwegen) ſehr weit verbreitet! Das 
Eigenthumliche dieſer Richtung beſteht in einer 
beſonderen Lehre über das apoſtoliſche 
Glaubensbekenntniß. Grundtvig ſagt 
nämlich: „„Die Bedingungen zur Seligkeit 
müſſen zu allen Zeiten dieſelben geweſen fein, 
da der HErr ſelbſt unveränderlich iſt. Jetzt for— 
dert der HErr von uns, wenn er uns die Selig— 
keit von der Taufe verheißt, Entſagung und Glau— 
ben. Da die Taufe ſelbſt zu allen Zeiten dieſelbe 
geweſen iſt, ſo muß auch der Glaube in dem 
apoſtoliſchen Bekenntnis, wie wir ihn bei der 
Taufe bekennen, zu allen Zeiten in derſelben 
Form bekannt worden ſein und daher vom 
HErrn ſelbſt herrühren. Die Bibel iſt zwar ein 
herrliches Erklärungsbuch dieſes Glaubens, aber 
ſie iſt nicht das erſte, ſondern das zweite; 
denn das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis war 
früher da als die Bibel. Wer eine andere Be— 
dingung zur Seligkeit aufſtellt, als die erſte vom 
HErrn ſelber aufgeſtellte, deſſen Gemeinſchaft 
mit der Kirche Ehriſti iſt zwar nicht völlig zer— 
ſtört, aber doch gelockert und ungewiß gemacht.““ 
Mit dem Vorzuge, den Grundtvig dem münd— 
lichen Worte (dem apoſtoliſchen Bekenntniſſe und 
der Tradition, d. h. der mündlichen Lehre), vor 
dem geſchriebenen Worte (der Bibel) beilegt, 
ſteht auch ſeine Behauptung in Verbindung, daß 
man nicht durch Leſen des Wortes Gottes, ſon— 
dern nur durch Hören deſſelben zun Glauben 
komme. Die Bibel ſetze ihrer urfpriinglichen 
Abſicht nach vielmehr den Glauben bereits voraus, 
da die einzelnen Bücher des N. Teſt. ja nicht 
für die Heiden, ſondern für Chriſten beſtimmt 
geweſen ſei.“ C. 

Ein jüdiſcher Dorfſchulze. In dem 
Dorfe Löblau bei Danzig war ſeit Beginn der 
neuen (preußiſchen) Aera der Streit verhandelt 
worden, ob das Schulzenamt durch den chriſt— 
lichen oder durch den jüdiſchen Beſitzer der 
beiden dortigen Schulzenhöfe zu beſetzen ſei. Der 
gegenwärtige Miniſter des Innern entſchied ſich, 
abweichend von der bereits vollzogenen Verfügung 
ſeines Vorgängers, fur den Juden und be— 
ſtimmte zugleich, daß die dem Schulzen obliegen 
den Functionen als Mitglied des Schulvorſtan— 
des von einem hierzu beſonders ernannten Dorf— 
ſchöppen verſehen werden ſollten. Der auf Ver- 
fügung des Miniſteriums executoriſch ſeines 
Amtes entſetzte chriſtliche Schulze richtete 
hierüber während des letzten Landtags ein Geſuch 
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an das Herrenhaus, welches, von den rechts— 
kundigen Mitgliedern deſſelben lebhaft unterſtuützt, 
dem Miniſterium „zur Abhülfe“ übergeben wurde. 
Hierbei ereignete ſich der merkwürdige Fall, daß 
der Miniſter Graf Schwerin dem Herrenhauſe 
eine von angeblich ſämmtlichen Hofbeſitzern des 
Dorfes Löblau unterſchriebene Petition zu Gun— 
ſten des jüdiſchen und gegen den chriſtlichen 
Schulzen vorlegte. Genauere Nachforſchungen 
haben jedoch ergeben, daß dieſe Petition, die 
allerdings viele, keineswegs aber alle Hofbeſitzer 
unterzeichnet hatten, von der Hand des jüͤdiſchen 
Schulzen Levy ſelbſt geſchrieben und, wie dieſer 
Letztere ſelbſt erklart hat, unter Rath und Bei— 
hilfe des — evangeliſchen Ortspfarrers 
Sachſe abgefaßt war. — Man erzählt weiter, 
daß der Pfarrer auf der Diöceſanverſammlung 
liber fein Verfahren in dieſer Sache zur Rede 
geſtellt worden iſt, wobei er ſeine Theilnahme 
an der Petition weder zugeſtanden, noch geradezu 
abgelehnt haben ſoll. (Pilger.) 

Prof. Lehmann geſteht endlich in ſeiner 
Zeitung vom 1. Febr. nach längerem Zögern ein, 
daß allerdings eine briefliche „Aufforderung ähn— 
lichen Inhalts“ wie dieſe an ihn gelangt ſei: 
doch „zu ſpecificiren, worin der Borwurf des 
unchriſtlichen Verhaltens (des angeblich des— 
wegen ausgeſtoßenen Zöglings) beſtehe; mit der 
Erklarung, wenn er jenes verweigern werde, daß 
man dann annehmen müſſe, er könne dieſen 
Beweis nicht liefern.“ Zugleich bekennt er, daß 
er trotzdem — nicht geantwortet und den Be— 
weis nicht geliefert habe; ſeine letzte kümmer— 
liche Ausflucht iſt, daß wir uns ja nicht un— 
mittelbar an ihn gewendet haben! — Dies 
das letzte Wort in dieſer für Herrn Prof. Leh— 
mann in der That wenig ehrenvollen Sache. 

Kaplan -⸗Streiche. Folgendes leſen wir 
im Evangeliſten vom 8. Februar: „Ein Kaplan 
bei einem in Port Royal ſtehenden Regiment 
nahm aus einer dortigen leerſtehenden Kirche 
die Kanzel, um ſie als Merkwürdigkeit nach 
Hauſe zu ſenden. Dafür belegte ihn ſein Obriſt 
mit Arreſt. Es ſcheint mit den Kaplanen in der 
Armee nicht beſſer geſtellt zu ſein, als mit den 
Generalen . . . Viel Lumperei!“ 


Wider das 


Gewohnheits⸗Trinken. 
Ephef. 5, 18. 
Eine lutheriſche 
Lehr-, Straf- und Lodpredigt 
von 
Dr. W. Sihler. 
1862. 

Zu beziehen von Mr. M. C. Barthel, St. Louis, Mo. 


(Preis: pr. Exemplar 74 Cts., das Dutzend 72 Cts., 
100 Stück 85,00.) 


Das Gewohnheits-Trinken iſt anerfannter- 
maßen ein Feind, der in vielen hieſigen Gemein- 
den ſchon große Verheerungen angerichtet hat; 
faſt größere noch, als das, was die Welt allein 
Saufen nennt. Gewiß haben daher ſchon viele 
rechtſchaffene Seelſorger gewünſcht, einen Trac— 
tat an der Hand zu haben, der dieſem Feinde 


nicht mit der fleiſchlichen Waffe der Empfehlung 


einer Temperenz-Geſellſchaft, fondern mit jener 
Waffe unſerer Ritterſchaft, die da mächtig iſt 
vor Gott, zu zerſtören die Beveſtigungen, mit 
dem zweiſchneidigen Schwerdte des Wortes Got— 
tes begegnete. Getrieben von der Liebe zu den 
vielen ſich ſelbſt betrügenden Seelen, hat ſich 
denn Herr Doctor Sihler daran gemacht, die 
oben angezeigte Predigt wider das Gewohnheits— 
trinken aufzuſetzen und darin dieſen von vielen 
unerkannten Seelenfeind mit Gottes Wort zu 
entlarven, zu entwaffnen und gegen denſelben die 
von ihm gefährdeten Chriſten zu rüſten. Zugleich 
ſind darin auch die berückſichtigt, welche durch 
ihr gewohnheitsmäßiges Trinken ſtarker be— 
rauſchender Getränke endlich in den Abgrund 
des viehiſchen Saufens verſunken ſind, beiden 
aber, den Gewohnheitstrinkern und offenbaren 
Säufern und Trunkenbolden, nicht nur ihr leib- 
liches und geiſtliches Elend aus Gottes Wort in 
lebendigen Farben vorgeſtellt, ſondern auch die 
rettende Hand der Gnade gezeigt, die Gott auch 
nach ihnen ausſtreckt. Beſorgte Seelenhirten 
werden daher gewiß nicht unterlaſſen, die an— 
gezeigte Predigt ſich in einer größeren Anzahl von 
Exemplaren anzuſchaffen, um ſie möglichſt weit zu 
verbreiten und fur alle Fälle zur Hand zu haben. 
Ja, jeder, welcher um das Seelenheil ſeiner 
Brüder beſorgt iſt, ſollte nicht unterlaſſen, die 
ihm hier gebotene Gelegenheit eiligſt zu ergreifen, 
auch etwas dafür zu thun, daß einem großen 
Feinde des Aufbaues unſeres americaniſchen 
Zions geſteuert und wo möglich alle die, welche 
bereits in dem Rachen jenes Ungeheuers ſtecken, 
aus demſelben noch wie ein Brand aus dem 
Feuer gezogen und die in Gefahr Stebenden ge— 
warnt und bewahrt werden. Auch für Colpor- 
teure wäre die Predigt ein vortrefflicher Tractat 
zu möglichſt weiter Verbreitung. Wir bemerken 
noch ſchließlich, daß die Predigt, wie es ſich von 
einer „lutheriſchen“ von ſelbſt verſteht, nicht 
darauf ausgeht, eine Geiſtlichkeit der Engel zu 
fordern, die da ſagt: „Du ſollſt das nicht an⸗ 
greifen, du ſollſt das nicht koſten, du ſollſt das 
nicht anrühren“, Col. 2, 18 —23., ſondern feſt 
daran hält, daß alle Creatur Gottes gut und 
nichts verwerflich iſt, das mit Dankſagung und 
geheiligt durch das Wort Gottes und Gebet 
empfangen wird, 1 Tim. 4, 4. 5. 


Kirchweihe und Miſſionsfeſt. 


— 


Der erſte Adventsſonntag v. J. war für die 
Gemeinde in Lebanon bei Watertown, Wisc., 
ein Tag großer Freude. Es wurde nämlich ihre 
neuerbaute, geräumige, mit hohem Thurm ver- 
ſehene, prächtige Backſteinkirche dem Dienſte des 
dreieinigen Gottes geweiht. Außer dem Paſtor 
loci, G. Link, waren noch neun Paſtoren an- 
weſend. Trotz der beißenden Kälte war doch das 
Gotteshaus mit Gäſten faſt überfüllt. 

Am folgenden Tage wurde ein Miſſionsfeſt 
gefeiert, bei dem zuerſt eine Feſtpredigt und dar⸗ 
auf ein Miſſionsvortrag gehalten wurde. 

Möge der treue Gott dieſer Gemeinde auch 


fortan Sieg geben, wie er bis dahin gethan hat. 


Watertown, Febr. 1. 1862. 
C. Straſen. 


Ertrag einer Collecte baar 842,00. 


Onuittung und Dank. 


Für das Proſeminar in Deutſchland 
erhielt von Herrn Burkhardt in Cincinnati 81,00. — durch 
Paſtor Hügli, auf der Hochzeit des Herrn L. Maurers in 
Detroit von früheren Gliedern der Gemeinde des Hrn. Paft. 
Brunn's collectirt 84,15. C. F. W. Walther. 


Mit Dank gegen Gott und die l. Geber beſcheinigtd er 

1 für unſern Seminar⸗Haushalt empfangen zu 
aben: 

5 Aus der Gem, des Hrn. Paſt. Moll in Neu⸗Gehlenbeck: 

Von Ludwig Lücker, 1 Schwein von 295 Pfd., 1 Faß Mehl 

und 1 Sack Mehl; von Ludwig Fürmann 75c. baar. 

Durch Hrn. Paſt. J. Trautmann in Adrian, Mich.: Aus 
der Abendmahlscaſſe ſeiner Gem. für das Prediger-Seminar 
baar 87,50. 

Vom Frauenverein der Gem. des Hrn. Paſt. Wüſtemann 
baar 85,00 

Von Hrn. Paſt. Jüngel und ſeiner Gemeinde: für arme 
Studenten baar geſchenkt 812,00. 

Von Gliedern der Gemeinde des Hrn. Paſt. Moll in Neu- 
Gehlenbeck 24 Buſh. Welſchkorn und 1 Schwein. 

Von der Gemeinde des Hrn. Paſt. Hahn: 4 Säcke getr. 
Aepfel und 4 Paar wollene Socken. 

Von der norwegiſchen Gem des Hrn. Paſt. H. A. Preus, 
A. Crämer. 


Erhalten: 


Für den College-Bau in Fort Wayne: 
Durch Paſt. Stechertauf dem zweiten Miſſionsfeſte in 


Nord Wisconſin geſammelt peeves veers $ 34,00 
Von der Gem, des Paſt. Stürken, Logansport, Ja. 

2. Sendung „ 45,55 

„ Paſt. Schumann coos 10,00 

„ deſſen Gem, in De Kalb Co., Jaaa 74,00 


Durch Paſt. Lehner von der Gem, in Noble Co., Ja. 26,00 

Von der Gem. des Hrn. Paſt. Bode, 2. Sendung 16,50 

Auf der Kindtaufe des Hrn. Joh. Plager gefammelt- 2,00 

Von Caspar Kern „ 12,00 
„ J. G. Lunz 2595669 10,00 

Von d. Gem. des Hrn. Paſt. Werfelmann, 3. Send. 107,00 

Schwan, Oſt Cleveland 185,50 

Stephan, 2. Sendung.. 55,00 
7 7. „ „ 7. Dulitz, Buffalo, N. N. 30,00 

Und zwar: Von N. 83,7, von Kloſe 82,25, von Janſen, 

Tog und Kolmorgen je 82,00, von Weſtphal, Binding, Fr. 

Zimmermann, Fiſcher, Chriſt. Gräſer, J. Kroll, Füllner, 

Eggers, Mathäs, C. Gräſer und L. je 81,00, Schuſter, Fritz, 

Hager je 75c., Sttſchke, V. Brick, G. Gräſer, Tappert, B. 

Rödel, Krebs, Falkenhan und Kraffert je 50 c., Schrögel, 

Flemming und Wehm je We., Junkwirth 18e. 

Von der Gem. des Paſt. Engelder, Olean, N. N. . 20,00 
„ Paſt. Horſt es ee veces woes soos coevee ovcves 1,00 
„ der Gem. des Hrn. Paft. Engelbert - 14,00 

Und zwar: Von Paſt. Engelbert 83,00, Joh. Herrmann 

85,00, von Wittwe Druſchel 85,00 und von Wittwe Reich⸗ 

hart 81,00. 

Von der Gemeinde des Hrn. Paſt. Lindemann, Welt 

Clebe lan: 3 159,50 
„ der Gem, des Paſt. Bagels, 2. Sendung 37,50 
Und zwar: Von Paft. Zagel, Chriſt. Bleeke, W. Meier 

und Heinr. Trier je 55,00, Chriſt. Schäfer 52,50 und M. 

Froſch $15. 

Von der Gem. des Hrn. Paſtor Kunz 47,00 

Und zwar: Von Paſt. Kunz 87,00, Wittwe Landwehr 

55,00, Georg Pfaff 51,00, Anton Meier 85,00, C. H. 

Nöſener 83,00, A. Merlau 86,00, L. W. Röſener 51,00, 

M. Knorz 87,00, Carl Meier 81,50, W. L. Nöſener 85,00, 

Anton Hoff F 1,00, J. G. Kunz $3,00, A. Rothmeier 92,00. 

Von der Gem des Hrn. Paſt. Weiſel, Williamsburg, 

N. M) econ recone cite che 18,00 
Und zwar: von Fr. Stich $5,00, von Fr. Hillmann $5,00 
von C. Bruſt 55,00, von H. Glahen 82,00 und von einen 

Ungenannten 51,00. 


Von der Gem. des Herrn Paſtor Königs, Cincinnati, 


ue tt at ar wt 


wt 7 tt wr a 


O., 2. Sendung 1 ek eed 52,50 
„ der Gent. des Hrn. Paſt. Hußmannn 37,00 
Durch Paſtor Berge e 10,00 
„ denſelben von Seith arte voce vee 2,50 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Rupprecht, Dover, O. 16,97 
Durch Paſt. Geier, Carlinsville, Ill 6,30 
Und zwar: Von H. Chr. Gr. 85,00, von Fr. K. 75. und 
von T. 55c, i 
Von der Gem. des Paſt. Sauer eee ** 40,00 


Und zwar: Von H. Beukmann und H. Mönning je 85,00, 
H. Büchner $4,00, H. Steinbrink 83,00, H. Schepmann 
92,10, G. Toppy, H. Rinkers und W. Duwe je 82,00, H. 
Maſcher, F. Siefker, Chr. Meier, F. Eggemann, H. Tie⸗ 
meter, G. Monning, H. Schepmann, F. Lattenbrook und 
W. Wiſchmeier je 81,00, H. Driehaus, G. Meier, H. 
Holdmann, Ch. Chöwener, J. Albring, H. Lattenbrook, A. 
Wyneke, F. Meier und J. Driftmeier je 50c., Wittwe Sirp 
250. und von einen Ungen annten 40e. 
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Von der Gem. des Paſt. Straſen, Watertown, Wis. 32,60 
Brauer, Pittsburg, 2. Send. 7,00 


7 ” 77 7 7 

„ „ „ „ Jäbker, 2. Sendung ves 100,00 

„Wittwe Hakemeier, Adams Co., Ja 4,00 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Klinkenberg . 22,00 

„ ” ” 7. 7 Fricke, Indianapolis. . 71,00 

„ „ Saupert evee voee 30,00 

By Paftor Steger e . ꝗ 2,00 
Durch denſelben von G. Tilly, Cumberland, Md 2,00 
Von der Gem des Hrn. Paſt. Richmann ves 59,50 


Und zwar: Von H. Geichtfeld 810, H. Becker jr. 810, 
H. Kokie 85,00, Joh. Börger 82,00, Wilh. Teyler 84,00, 
Heinr. Haſemann 81,00, H. Menſching 92,00, H. Becker 
ſen. 58,00, Aug. Meier 85,00, H. Thies fen. 50 c., H. 
Pfingſten 85,00, Conr. Wille 55,00, Conr. Meier 82,00. 
Von C. Wetzel, Sheboygan, Wise 3.00 
„ der Gem. des Herrn Paſtor Detzer, Southridge, 

Defiance Co., O. . 

Und zwar: Von G. N. Tröger 85,00, Chriſtian Gründer 
82,00, Jacob Roth, Nic. Dieroff, Mich. Dieroff, Georg 
Tröger, Joh. Tröger, Simon Höllrich, Mich. Hohenberger 


serene *—ãV2—:- 33333633330 


Mich. Schmidt und Soy, Goller je 4,00 und von Kauf⸗ 


mann 50e. 
Auf der Pfingſt-Collecte der St. Johannesgem des 
Hrn. Paſt. Pollack, Crete Will Co., Ill. 8,00 
Auf der Hochzeit des Hrn. Conr. Oldendorf geſammelt 3,05 
Am Erntefeſt geſammelt . „ß 
Von der Gem des Hrn. Paſt. Wüſtemann, Roſeville, 
Mich., 2. Sendung JC sl a piath ape olla 16,30 
„ Paſtor Röder 5,00 
Durch denſelben von H. Tröller n- vevees 1,00 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Ernſt, Euclied, O... 20,00 
M,, „ Oeſtermeie +++ 8,63 
, ” ar , 77 , 


Schöneberg, Lafayette 
Ja. 2. Sendung 10,00 
„ der Gem. des Herrn Paſtor Reiſinger, 2. Send. 9,00 
„ zwei Gliedern der Filiale Bremen 4,00 
„ dex Gem, des Hrn. Paſt. Friedrich, Huntington, 4,00 
Schuster 50,00 
,, f „ Wambsgans, 3. S.. 10,00 
„ Schäfer, 2. Sendung 16,00 
, , e „ Schürmann 37,00 
Und zwar: E. A. Schürmann, G. H. Schneider, J. H. 
Tormöhle je 85,00, J. Stuckewiſch 82,00, H. Steinkamp 
81,25, Hünefeld und C. Pfenning je 81,50, F. Stahl, J. 
Kamann, G. Tormöhle, G. Unband und F. Moroſch je 
81,00, A Schmidt 75c., Kropp 60c., B. Schmück, Bug⸗ 
horſt, G. Buer, Stiermann, H. Kleinemeier, H. Stein⸗ 
kamp, Büming, Radeker, Pollert, L. Geier, Lehne, H. 
Wolke und Muͤhl je 50 e., Pottſchmidt 45c., Tänsirſt 40c., 
F. Stuckwiſch 35c., Engelage, Vögeling, Otto Ch. Wolke, 
Vonmotte je 25c., Wittwe Nantrup 156., G. Nantrup 20e. 
und Wecking 10e. 
Von der Gem des Hrn. Paſt. Sihler, Fort Wayne, 

Ind. 2. Sendun cececes veces ce ecee 469,50 

Julius Knothe. 


Eingegangen in der Caffe mittleren Diſtricts. 


iad yt oy , yt ur 


, 


Für die Naſſau Miſſion: 
Von der Gem. Paſt. Germann svevs 8 1,00 
„ Keinem Gliede der Zions-Gem, des Hrn. Paſt. 
Werfelman ereee e ee ee 2,50 
„ Hrn. Paſt. Wege // 2,00 


Für Synodal-Caffe ; 
Von Hrn. Präſes Wyneken als Ueberſchuß von Rei⸗ 
ſegeldern ᷣ U . 24.0 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Stürken -. N OBE 


„ „ 7 7 „ 7 Ernſt in Enclif vetoes 5,50 
„ Hrn. G. Heß, Glied der Gem. Hrn. Paſt. Lehner 1,00 
„ „ P. Baumann „ 5 „ iy 5 02 


„ der Gem. des Hrn. Paſt. Tramm in Laport für 
Denkſchriften . 2,12 


„, , % „ „ „ Bercht in Williams 
„ 3,00 
, e, ” ” ” ” Defiance Co., O. 3,40 
, „ ” ” 7 2 Napoleon 7 1,10 
7 „7 7 7 7 ” Henry Co. . 1,00 
„ Hrn. Paſt. Bercht für Denkſchrifte 4,00 
Pe AD „ Weyel als Beitra -- 1,00 
„ der Gem. Hrn. Paſt. Sauer 11,75 
„ Keiner Ehefrau der Gem, Hrn. Paſt. Sauer als 
Dankopfer Nee e ce'h ew is 1,25 
„ Hrn. Lehrer Nolting N ee en 1,00 
„ „ Daft. Sauer, als Beitran - 1,00 
„ der Gem. Hrn. Paft, Kühn als MWeihnadts- 
Eollee tee. Cie ema 11,56 
„„ Hrn. Paſt. D. G. Schäfer 3,00 
DLS , Erie e e e 1,00 
„ der Immanuels-Gem. des Hrn. Paſt. Köſtering 9,00 
„ „öJohannes-Gemeinde „ „ „ 7 } 


Von der Gem. Paſt. Brackhage in Beareveck . 
„ „Jilial⸗Gem. Paſt. Brackhage . vee 
„ „Witwe Rauh aus der Gemeinde Hrn. Paſt.“ 

Stürken« veeces ceaes 9 bene ane ets 2,00 
„ det Gem. des Hrn. Paſt. Heitmüller in Liverpool 3,02 
„„ Frau Schneider durch Hrn. Paſt, Heitmüller . 0,25 


Für Herrn Paſtor Röbbelen: N 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Bode . 4 5,00 
„ Frau Keck oe 22 . 0,0 
„ Hrn. Paſt. We yell. — . 2,00 
5 „ Schäfer secre 57 *** 3,00 
„ det Gem des Hrn. Paſt. Schäfer see eee» 2,00 


Für Frau Prof. Biewend: 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Schür . 4 1,00 
Für den allgemeinen Präſes: 


Von der Gem. des Hrn. Paſt. Tramm in Laport .. 5,45 
Aus der Cent-⸗Caſſe der Gem. des Hrn. Dr. Sihler . 10,00 


[Von der Gem. des Hrn. Paſt. Sauer 7 5,00 
„ „ Dreieinigkeits-Gew. des Hrn. Pat. Linde⸗ 

Mann:: 8 eee 6 Wid ee ee 5,00 

„der St. Sacobus-Gem, des Hrn. Paſt. Daib. 6,05 

„ „„Dreieinigkeits-Hem. „ „ 77 A 9,65 

„ Herrn Paftor Daib cove eevee N visio „ eee 500 

Aus der Cent-Caffe des Gem. des Hrn. Dr. Gihler-- 10,00 

Von der Gem. des Hrn. Paſt. Stürkens . 8,85 


Für innere Miſſion: 
Von Hrn. J. H. Bergmann durch Hrn. F. Böhlau. 12,89 
Für die Lehranſtalten: 
Von Hrn. Paſt. J. G. Schäfer PENS eres 
„ der Gem, des Hrn. Paſt. Rupprecht in Dover 
Für Synodal-Miffion: 


1 75 W Cy Lehner e 

„ Ps. ” „ „7 ” Tramm in La port 4,60 

„ Hrn. Haft, Weyel und 2 Confirmanden . 0,50 

„ der Gem. des Hrn. Paſt. Fricke ---+-- — . 7,15 
Vom Frauenverein der Gem des Hrn. Paſt. Fricke 25,00 
Von der Gem des Hrn. Paſt. Lindemann, eine Collecte 


am 1. Epiphania-Gonntage e 3972 
Aus der Armen-Caſſe derſelben Gemeinde 1,00 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Merz 22 ** 4,70 

W. Meyer 


Für den Lutheraner haben bezahlt: 


Den 14, Jahrgang: 
W. Kuhlenbeck. 3 yee 
Den 15. Jahrgang: 
Die Herren: W. Kuhlenbeck, Paſt. M. Merz. 
Den 16. Jahrgang: 

Die Herren: W. Lauenhardt, W. Kuhlenbeck, Fiſchrabe, 
Droſte, Paſt. L. Daib, H. Werner. 

Den 17. Jahrgang: 

Die Herren: J. C. Schwarz 50c., H. Kücher, H. Müller, 
Conr. Pöhler, W. Witt, Paſt. H. Eisfeller, J. Winteroth, 
G. Uprecht, E. Rez, W. Körbs, F. Reinhard, Paſtor G. 
Bernthal, H. Haferodt, H. H. Dröge, Paſtor H. Bauer 6 
Ex., Paſt. J. Rupprecht 5 Ex., F. Denninger, J. F. Oert⸗ 
wig, F. Jagow, C. Beier, A. Benter, F. Fellerock, G. 
Wolff, Paſtor A. Ernſt 12 Ex., W. Kuhlenbeck, Fiſchrabe, 
Chr. Kölling 50c., W. Oeſtermeier 50c., Griesbächer, 
Derſch, Umbach, Paſtor L. Daib 3 Ex., H. Werner, Paſtor 
W. Lange, J. G. Langner 816,50, Diedr. Brockſchmidt, M. 
Ekkert, Paſt. F. Sievers 81,35, Paſt. E. Riedel, Pott, E. 
Schumann 50 e., Ph. Kempf, Paſt. F. Nützel 2 Ex., Paſt. 
F. Döſcher 5 Ex., Paſt. H. Rinker 21 Ex. 

Ferner: Fräulein Helene Heſſe. 

Den 18. Jahrgang: 

Die Herren: Paſt. J. N. Beyer, Fr. Köhler, Fr. Tap⸗ 
pendorf, J. C. Schwarz 50 c., L. Gils, J. Kraus, Chr. 
Mihm, C. Salzmann, W. Fiene, F. Tonne, G. Zincke, Ph. 
Oſtmann, Paſt. L. Geyer, Paſt. H. Schöneberg 2 Ex,, 
Paſt. W. Hoger, W. Wilken, K. Heß, J. Pölkow, A. 
Kegebein, C Kuraſch, H. Haſerodt, C. Otterbacher, H. 
Succup, J. Riegmeier, H. Riepe, H. Beermann, Paſt. M. 
Tirmenſtein, A. Benter, D. Heitzhauſen, Paſt. P. H. Dicke, 
F. Menge, W. und L. Borchhardt, H. Lübker, E. und J. 
Müller, F. Bendahn, W. Hoppe, W. Dettlaff, W. Kaſtner, 
A. Glaſe, Schuricht, J. Eberhardt, Ovelgönner, Kuhlen⸗ 
beck, C. Kölling 50c., W. Oeſtermeyer S0c., Paſt. B 
Muus, C. Schmicker, Schnake, Schulte, Spin ler, Paſt. L 
Daib 2 Ex., Vollrath, Paſt. L. Muckel 18 Ex., G. H. 
Brockſchmidt, Paſt. N. Brandt, D. Brockſchmidt, Paſt. J. 
A. Otteſen 50 e., G. Ekkert, A. Sievers, H. Zettel 780., 
Paſt. F. Sievers $8.65, H. Meyer, Paſt. J. Schlatermund, 
D. Roth, Paſt. E. Riedel, G. M. Beyer, Paſt. H. Kühn, 
Ph. Kempf 50c., Paſt. F. Nützel 11 Ex., G. A. Ranzen⸗ 
berger 820,00, L. Schweitzer 27 Ex., Paſt. E. A. Schür⸗ 
mann 3 Ex., W. Dornfeld, Prof. A. Rauſchenbuſch 50e. 

Den 19. Jahrgang: cin 

Die Herren: Prof. A. Rauſchenbuſch 50c., Balt. J. A. 

M. C. Barthel. 


+ 
* 


Otteſen 50e. 


Druckfehler in voriger Nummer. 
S. 100 in Theſis 20 ſchreibe für „erſtreben“ — anſtreben. 


—— 


N. B. Der Aufſatz: „Dr. St. erſchütterter Zuſtand ver⸗ 


0 ſchlimmert ſich!“ kam für dieſe Nummer zu ſpät. 


atl 
nd ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


YX 

a ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Völkern, 


Offend. Job. 14, 6. 


Offenb. Joh. 14, 7. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evnngelich⸗s Qutherifien bie von 1 Mison, Ohio und andern Staaten. 


Redigirt von C. F. W. Walther. 


Jahrgang 18. 


St. 9 Louis, Mo. 7 den! 5. Nun 1862. 


No. 15. 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jährlichen Subſerip— 
tionspreis von einem Dollar für die auswir: igen Unterſchrelber, welche denſelben vorausbe zahlen und 
das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nummer für 5 Cents verkauft. 


Nur die e Briefe, e Mittheilungen für das Blatt chitotten, find an den Redakteur, alle And 
| aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, 
Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. 


Abbeſtellungen, 
Louis 


Gelder ꝛc. enthalten, unter der Adreſſe: 
Mo,, anherjufenden. 


(Eingeſandt von Paſtor güchle.) 
Die Waldenjer. *) 

Du weißt, lieber Lefer, daß vor der Reforma— 
tion ſchon ſeit mehreren Jahrhunderten in der 
abendländiſchen Kirche, welche ſich beinahe gänz— 
lich unter die Herrſchaft des Pabſtes zu Rom be— 
geben hatte, eine große geiſtliche Verderbniß ein— 
geriſſen war und daß dieſes Verderben immer 
tiefer eindrang, ſo daß ſelbſt die weltlichen Herren 
öfters eine Reformation an Haupt und Gliedern, 
theils vorzunehmen verſuchten, theils vom Pabſt 
zu begehren ſich gedrungen fühlten. Wenn man 
nun ſieht, wie die Lehre immer mehr verderbt 
und mit Gift der Menſchenſatzungen verſetzt und 
das Leben der gemeinen Chriſten, inſonderheit 
aber auch der öffentlichen Lehrer immer greuel— 
voller und zuchtloſer wird, ſo möchte einen wohl 
der Gedanke beſchleichen, als ſei die wahre Kirche 
damals ausgeſtorben geweſen, als ſei damals 
keine heilige Gemeinde, kein Volk Gottes mehr 
auf Erden geweſen. Aber wie einſt der Prophet 
Elias, als auch ähnliche Gedanken in ihm auf— 
ſtiegen, die Antwort vom lieben Gott bekam: 
„Ich habe mir laſſen überbleiben ſie bentauſend 
Mann, die nicht ihre Kniee gebeuget haben vor 
Baal” — fo läßt der HErr auch den bekümmerten 
Betrachter jener finſtern Zeiten nicht ungetröſtet 


*) Zwar iſt ſchon in voriger Nummer eine die Waldenſer 
betreffende geſchichtliche Darſtellung erſchienen, wir meinen 
aber auch die gegenwärtige Einſendung unſern Leſern nicht 
vorenthalten zu dürfen, da ſie zur Vervollſtändigung des Bil- 
des dient, welches in dem Aufſatz voriger Nummer ihnen vor- 
gehalten worden iſt. D. L. 


weggehen. Man ſieht an dem umnachteten 
Kirchenhimmel nicht nur einzelne Lehrer wie 
helle Sterne glänzen, z. B. einen Bernhard von 
Clairveaux, den auch Luther und Melanchthon 
ſehr hoch gehalten haben und beſonders an ihm 
rühmen, daß er an ſeinen heiligen Mönchswerken 
gänzlich verzagt und im Tode noch bekannt habe: 
„Ich habe ſundlich gelebt“, daß er aber auch an 
die Verheißung der Gnade ſich gehalten und ge— 
glaubt habe, daß er um Chriſtus willen Ver— 
gebung der Sünden und das ewige Leben habe, — 
ſondern auch größere Lichtparthien gewahrt man, 
wenn man auf jene Waldenſer-Gemeinden 
fein Augenmerk richtet, welche zuerſt im fudlichen 
Frankreich ſich ſammelten, von da aber ſehr weit, 
bis nach Böhmen und Mähren, ſich verzweigten. 
An dieſen Gemeinden, von denen wir uns noch 
näheren Bericht geben laſſen wollen und zwar 
hauptſächlich aus dem Munde ihrer Feinde, 
können wir gegenüber der Verderbtheit der römi— 
ſchen Kirche in Lehre und Leben gerade rechten 
evangeliſchen Eifer für Reinheit der Lehre und 
chriſtlichen Eruſt des Lebens gewahr werden. 
Den Urſprung der Waldenſer leitet man von 
einem gewiſſen Lyoner Bürger, Namens Petrus 
Waldus, her (1170). Dieſer ließ die heilige 
Schrift in ſeine Mutterſprache überſetzen und 
gründete einen Verein zur Verbreitung evange- 
liſcher Erkenntniß unter dem unwiſſenden Land- 
volke. Der Papſt ſetzte aber dieſen Verein in die 
Reihe der verbotenen und ſprach den Bann über 
die Waldenſer aus. Aber gerade von der Zeit 
an nahmen ſie an wahrer Erkenntniß recht zu. 
Ein ihnen feindſelig geſinnter Zeitgenoſſe, der Do— 


minicaner Rainerius Sacchoni, berichtet von ih— 
nen: „Sie glauben alles aufs beſte von Gott 
und nehmen alle Artikel an, welche in der Kirche 
gehalten werden; nur die römiſche Kirche haſſen 
und läſtern ſie.“ Derſelbe ſchreibt ferner: „Von 
der römiſchen Kirche lehren ſie, ſie ſei nicht die 
Kirche Chriſti, ſondern die Verſammlung der 
Boshaftigen, fie ſei nun ſchon ſeit den Zeiten 
Sylveſter's (314), wo das Gift der weltlichen 
Herrſchaft in ſiet eingedrungen, von der Reinheit 
der Lehre abgewichen fie fet nicht mehr die 
Braut Chriſti, ſondern jene große Hure, welche in 
der Offenbarung Johannis beſchrieben werde. 
Der Pabſt ſei das Haupt und die Quelle aller 
Irrthuümer. Die Vorſteher in der römiſchen 
Kirche (die Biſchöfe ꝛc.) ſeien den Schriftgelehrten 
der Juden, die Mönche den Phariſäern gleich. 
Die römiſche Kirche habe ſich von der Wahrheit 
des Evangeliums zu menſchlichen Satzungen ab— 
gewendet. Sie verwerfen den Gebrauch in der 
römiſchen Kirche, die Sacramente in der lateini— 
ſchen Sprache zu verwalten, da ja die Gevattern, 
welche in der Taufe antworten und geloben muf- 
ten, nichts davon verſtunden. Desgleichen ver- 
werfen ſie den Exorcismus, das Zeichen des Kreu— 
zes und andere Gewohnheiten bei der Taufe. 
Sie leugnen, daß die Meſſe ein Opfer ſei. 
Der Meßkanon ſei den Apoſteln unbekannt ge— 
weſen; auch lehren ſie, daß man die Worte 
Chriſti im heiligen Abendmahle in der Mutter- 
ſprache leſen ſolle. Außer dem Texte der Bibel, 
laſſen fle nicht zu, daß etwas anderes in der 
Kirche vorgeleſen werde, keine Legenden der Hei— 
ligen, keine Traditionen der Kirche. Daher ver- 


werfen fle die Anrufung der Heiligen, die Wn- 
betung des Kreuzes, die Weihung der Palmen, 
der Aſche, des Salböls, der Gotteslämmlein, 
des Salzes, des Waſſers; auch verwerfen fie re- 
ligiöſe Wallfahrten, welche in der Meinung 
unternommen ſind, als wären ſie verdienſtlich. 
Sie leugnen auch das Fegfeuer, indem ſie ſagen, 
daß nach dem Tode nur zwei Wege ſeien, der eine 
für die Erwählten zum Himmel, der andere für 
die Verdammten zur Hölle. Alle Meſſen, beſon— 
ders aber diejenigen, welche geſungen werden, 
um die Verſtorbenen aus dem Fegefeuer zu be— 
freien, verwerfen ſie als gottlos und wollen, daß 
die ſelbigen gänzlich abgeſchafft werden, wie auch 
die Jahrstage und die Fürbitten der Heiligen.“ — 
Aeneas Sylvius, welcher ſpäter als Pius II 
den päpſtlichen Stuhl beſtiegen, führt in der Ge- 
ſchichte Böhmens Cap. 35, folgende Lehrſätze der 
Waldenſer an: der römiſche Papſt ſtehe mit den 
übrigen Biſchöfen auf gleicher Stufe, unter den 
Prieſtern finde kein Unterſchied ſtatt, ein Aelteſter 
(d. i. ein Paſtor) empfange fin Auſehen nicht 
durch ſeinen Stand, ſondern durch Treue in ſei— 
nem Amte und durch Frömmigkeit im Leben; 
die Seelen, wenn ſie aus dem Leibe gehen, wer- 
den entweder von Stund an in die ewige Pein 
geworfen oder erlangen ewige Freude, ein Fege— 
feuer gebe es nicht; es ſei eitel und eine Er— 
findung des Geizes der Prieſter, für die Verſtor— 
benen zu beten; die Bildniſſe Gottes und der Het- 
ligen ſollen abgethan werden; die Waſſer- und 
Palmen-Weihe ſei etwas Lächerliches; die reli— 
giöſen Gemeinſchaften der Bettelmönche ſeien Er— 
findungen der böſen Geiſter; es ſoll keine Tod— 
ſunde geduldet werden, obſchon dadurch größeres 
Uekel könnte vermieden werden; die Confirmation, 
welche die Päpſte einführten mit einer Salbung, 
und die letzte Oelung ſeien nicht enthalten unter 
den heiligen Handlungen der Kirche; die Ohren— 
beichte ſei ein Poſſenſpiel, es genüge, wenn je— 
mand ſeinem Gotte auf ſeinem Lager feine Sün— 
de bekenne; die Taufe mit Flußwaſſer fet bei— 
zubehalten, ohne daß von dem heiligen Oele 
etwas beigemiſcht werde; die Einrichtung der 
(abergläubiſch geweihten) Kirchhöfe ſei blos des 
Gewinnes wegen gemacht, es fet ganz gleichgiltig, 
mit welcherlei Erde die menſchlichen Leichname 
bedeckt werden; der Tempel Gottes, welcher weit 
offen ſtehe, ſei die Welt ſelbſt, diejenigen be— 
ſchränken die Majeſtät Gottes, welche Kirchen 
und Klöſter bauen, als ob in ihnen die göttliche 
Gute näher gefunden werden könne; die prieſter- 
liche Kleidung, der Altarſchmuck ꝛc. ſei von kei— 
nem Werthe, ein Prieſter könne an jedem Orte 
und zu jeder Zeit das Sacrament feiern und de- 
nen, die es begehren, austheilen, es genüge, 
wenn er nur die Sacramentsworte ſage; die Fur— 
bitte der im Himmel triumphirenden Heiligen 
werde vergebens verlangt, denn ſie könne nichts 
helfen ꝛc. c. — Es wird nun allerdings in 
manchen von dieſen Sätzen nicht ganz das rechte 
evangeliſche Maaß gehalten und manchmal das 
Kind mit dem Bade ausgeſchüttet; wir müſſen 
aber eben an die damals und noch immer herr— 
ſchenden gar zu arzen Mißbräuche der römiſchen 
Kirche denken, an ihr todtes Formelweſen, an ihre 
abergläubiſche Werthſchätzung des Aeußeren, 
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an die furchtbare Finſterniß jener Zeit in Abſicht 
auf die reine evangeliſche Lehre: dann wird es 
uns nicht Wunder nehmen, daß die waldenſiſchen 
Beſtreiter dieſer Mißbräuche auch in dieſem oder 
jenem Punkte in ihrem gutgemeinten Eifer zu weit 
gegangen ſind und nicht immer die Sache von 
ihrem Mißbrauch unterſchieden haben. Zudem 
ſagt Joh. Gerhard, aus deſſen Conkessio catho- 
lica wir dieſe Nachrichten genommen haben, 
daß diejenigen unter den Waldenſern, welche aus 
Frankreich flüchtig werden mußten und nach 
Böhmen ſich begaben, in Bekenntnißſchriften, 
die ſie dem Könige von Böhmen überreichten, 
fic) über manche von dieſen Punkten beſſer aus⸗ 
geſprochen haben. 

Die Römiſchen ſind den Waldenſern ſehr böſe 
geweſen, aber müſſen ihnen doch immer das beſte 
Zeugniß geben. So ſagt Rainerius: „Unter al- 
len Secten, welche es gegeben hat oder giebt, 
ſei keine der Kirche Gottes gefährlicher, als die 
Armen von Lyon (mit dieſem Namen ſind die 
Waldenſer auch öfter benannt worden), und zwa 
aus drei Urſachen: 1. weil dieſe Secte ſchon ſo 
lange beſtehe; 2. weil ſie ſo verbreitet ſei, denn es 
ſei beinahe kein Land, wohin dieſe Secte nicht 
wie eine Schlange heimlich krieche; 3. weil alle 
andern Secten durch ihre große Läſterung gegen 
Gott abſchrecken, dieſe Waldenſer aber einen 
großen Schein der Frömmigkeit haben, indem ſie 
vor den Menſchen rechtſchaffen leben und alles 
aufs beſte von Gott glauben und alle Artikel 
halten, welche im apoſtoliſchen Symbolum ent— 
halten ſind.“ Muß man bei dieſem letzten Punkte 
nicht fragen, was will man mehr von einem 
Chriſten verlangen? Giebt's ein ehrenvolleres 
Zeugniß für die Waldenſer, als dieſes aus dem 
Munde der Feinde? Auch dieſes tit ein wich— 
tiger Umſtand, welcher zu Gunſten unſerer Wal— 
denſer ſpricht: der römiſche Kaiſer Friedrich II. 
(1215) hat in ſeinen Verordnungen gegen die 
Waldenſer auch nicht im geringſten etwas von 
Laſtern und Verbrechen geſagt, welcher ſie ſich 
ſchuldig gemacht hätten, ſondern nennt ſie allein 
deswegen ſtrafbar, daß ſie von der römiſchen 
Kirche, von deren Gottesdienſt und Ceremonien 
abgewichen ſeien. Merkwürdig iſt auch das 
Zeugniß ihrer Unſchuld, welches von Abgeſandten 
Ludwig XII. von Frankreich uber fie abgegeben 
ward. Ein paar römiſche Biſchöfe beſchuldigten 
nemlich die Waldenſer der Ketzerei, Giftmiſcherei, 
Unzucht und anderer Verbrechen und verſuchten 
das Herz des Königs zu einem Krieg gegen ſie zu 
entflammen. Die armen Leute, welche davon 
Nachricht bekommen hatten, was fur blutige 
Rathſchläge die Biſchöfe dem Könige gemacht, 
ließen eine Geſandtſchaft an den König abgehen, 
ihre Unſchuld bezeugen, und bitten, ſie mit einem 
Kriege zu verſchonen. Die Biſchöfe wollten die 
Abgefandten nicht vor den König kommen laſſen 
und ermahnten auch den König, mit den Ketzern 
keine Gemeinſchaft zu halten. Der König aber 
giebt die männliche Antwort: Und ſollte ich auch 
gegen die Türken oder den Teufel einen Krieg 
unternehmen, ſo wollte ich ſie doch erſt hören; 
denn jemand ungehört verdammen und mit Krieg 
überziehen, iſt ein Mißbrauch des Scepters und 
des Rechts. Hierauf befahl der König, die Ge- 


ſandten vorzulaſſen; die ſe führten mit ſchuldiger 
Ehrerbietung aus, wie die Waldenſer das Evan⸗ 
gelium, die Bibel, das apoſtoliſche Symbolum, 
die zehn Gebote, die Sacramente anerkennen 
und feſthielten, übrigens aber hingen ſie weder 
dem Papſt an, noch ſeiner Lehre; wenn der 
König fände, daß die Sache ſich anders hielte, 
ſo wollten ſie ſich nicht weigern, irgend eine 
Strafe zu erleiden. Der König, begierig die 
Sache zu erfahren, ſchickte zwei Perſonen ab, 
welche durch beſtimmte an das Volk gerichtete 
Fragen die Sache erforſchen ſollten. Bei ihrer 
Ruckkehr ſtatteten fle dem Könige folgenden Be— 
richt ab: An jenen Orten würden die Menſchen 
getauft, die Artikel des Glaubens und die zehn 
Gebote würden gelehrt, der Tag des HErrn wurde 
gottesdienſtlich begangen, das Wort Gottes würde 
ausgelegt. Unzucht und andere Laſter fänden 
dort nicht Statt. Uebrigens hätten ſie in ihren 
Kirchen weder Bilder angetroffen, noch auch die 
zur Feier der römiſchen Meſſe nöthigen Schmuck- 
ſachen. Der König, weit entfernt dieſe Leute 
nun bekriegen zu wollen, ſagte: Dieſe ſind beſſer, 
als ich und mein übriges katholiſches Volk. — 
Ein anderes gutes Zeugniß aus der Feinde Mund 
giebt ein römiſcher Erzbiſchof, Claudius Seiſel⸗ 
lienſis, welcher ſagt: es ſeien rechtſchaffene, auf- 
richtige, unſchuldige, im Umgange untadelhafte 
Menſchen, welche ſehr eifrig ſeien in der Erful⸗ 
lung der göttlichen Gebote. Noch ein anderer 
papiſtiſcher Schriftſteller, Guilielmus Paradinus, 
bezeugt, daß er gefunden habe, daß zwar allerlei 
Beſchuldigungen gegen die Waldenſer von ihren 
Gegnern erhoben, daß ſie aber auch von denſelben 
wieder freigeſprochen worden ſeien, und nur we- 
gen des einen wären ſie ſo verfolgt worden, 
daß ſie die Traditionen der römiſchen Kirche 
öffentlich getadelt haben. 

So haben wir bisher die trefflichſten Zeugniſſe 
vernommen von der rein evangeliſchen Gefin- 
nung, aufrichtigen Frömmigkeit und von der 
muthigen Verwerfung und Bekämpfung der Irr- 
lehren und Menſchenſatzungen der römiſchen 
Kirche ſeitens der Waldenſer: wollen wir nun 
noch einige Zeugniſſe beibringen über die Aus- 
breitung dieſer ſ. g. Secte, über das Anſehen, 
welches ſie beim Volke genoſſen und auch wohl 
verdienten (eigentlich feind waren ihnen ja nur 
der Papſt und ſeine Prieſter) — hierauf wollen 
wir dieſe Mittheilung ſchließen durch die Hin- 
weiſung auf die Verfolgung, welche ſie auch er⸗ 
leiden mußten. Schon oben iſt geſagt worden, 
daß einer ihrer Feinde fie darum fur die gefähr- 
lichſte Secte hielte, weil beinahe kein Land ſei, 
dahin dieſe Secte nicht krieche. Die großmäch⸗ 
tige römiſche Kirche ſuchte zwar ihre Verachtung 
gegen dieſe Secte dadurch an den Tag zu legen, 
daß ſie von ihr ſprach als von einem geringen 
Haufen, von einer verachteten Verſammlung, 
von einer neulich entſtandenen Parthei: allein 
in der That war ihre Verſammlung ſehr zahl- 
reich, von den Alpen bis zu den Pyrenäen durch 
viele Landſtriche verbreitet. Zuerſt kamen ſie im 
ſüdlichen Frankreich auf, in der Gegend um 
Lyon und Toulouſe, von da kamen ſie nach Vel- 
gien und in die Pikardie, hierauf auch nach 
Deutſchland. Der Geſchichtſchreiber Guido 


Perpinianus zählt auch England zu den Län— 
dern, wo die Waldenſer (1174) gepredigt hät- 
ten. Eben derſelbe nennt auch Spanien und 
Italien als Wohnſtätten der Waldenſer; er ſagt: 
in den größten Provinzen Spaniens, Frankreichs, 
Italiens und Deutſchlands wohnten ſo viele, die 
dieſer Lehre anhingen, daß ſie wären, wie der 
Prophet ſage, wie der Sand am Meere. Der 
oben ſchon genannte römiſch-deutſche Kaiſer 
Friedrich II. bezeugt in ſeinem Edict gegen die 
Waldenſer, daß ſich dieſe Lehre durch ganz Sta- 
lien bis nach Sicilien ausgebreitet hätte. In 
einer alten Chronik wird erzählt, daß in Strag- 
burg einige, welche gefangen worden waren, 
öffentlich vor allem Volke bezeugt hätten, daß 
ihrer eine ſo große Zahl wäre, daß wenn jemand 
unter ihnen ſich vorſetze von Köln nach Mailand 
zu reiſen, er jede Nacht ſein Quartier bei einem 
von den Ihren finden könnte. Auch in Oeſtreich 
und Böhmen ſollen viele ſich zu ihnen bekannt 
haben; einer aus ihnen, welcher von den Predi— 
gern zu Wien zum Feuertode verdammt war, be— 
kannte, da er zur Richtſtatt gefuhrt wurde, daß 
mehr denn 80,000 in jenen Gegenden dieſe Re- 
ligion angenommen hätten, — von denen auch 
viele an verſchiedenen Orten hin und her den 
Flammen übergeben wurden. Noch aus einer 
andern Quelle erfahren wir, daß dieſe ſ. g. Secte 
in Italien ganz „wunderbar“ gewachſen ſei, ſo— 
wohl unter den Adeligen, als auch unter den 
gemeinen Leuten — und die Bekenner derſelben 
hätten alljährlich eine Collecte nach Mailand ge— 
ſandt zur Erhaltung ihrer Lehrer. So erzählt 
auch Matthias Flacius in einem Buche, betitelt: 
„Verzeichniß von Zeugen der Wahrheit,“ daß die 
Lehre der Waldenſer durch die Lombardei, Elſaß, 
am Rhein, Belgien, Sachſen, Pommern, Polen, 
Preußen, Liefland, Schwaben, Schleſien, Böh— 
men, Mähren, Calabrien und Sicilien weit hin 
verbreitet ſei. Dieſe Gemeinſchaft iſt aber auch 
bald bei dem Volke zu großem Anſehen gelangt. 
Dazu trug viel bei, daß auch Fürſten, Grafen 
und Ritter zu derſelben gehörten oder wenigſtens 
ihr Schutz angedeihen ließen. Beſonders gehörte 
der König von Aragonien und die Grafen von 
Toulouſe in die Reihe ihrer Gönner und Be— 
ſchützer. Deshalb erzählt Rainerius: In allen 
Städten der Lombardei, wie auch in andern 
Ländern hätten ſie Zuhörer und disputirten öffent— 
lich und riefen das Volk zuſammen an paſſenden 
Orten, auf dem Markte und auf dem freien Felde 
und predigten ihnen; und es ſei Niemand ge— 
weſen, der ſie zu ſtören wagte, wegen der 
Macht und Menge ihrer Gönner. 
Mehr noch aber gewannen die Waldenſer an 
Anſehen und Einfluß durch ihre ausgezeichnete 
Kenntniß der heil. Schrift, welche ſie durch das 
beſtändige Leſen derſelben erlangten; während 
hingegen die papiſtiſchen Lehrer bei allen in dem 
üͤbeln Geruch der Unwiſſenheit ſtanden. Der 
Geſchichtſchreiber Jacobus de Rebiria legt hier- 
über folgenden Bericht ab: Zu der Zeit, als die 
Waldenſer in Frankreich einen großen Ruf er— 
langt hatten, waren diejenigen, welche ſich Prie- 
ſter, Biſchöfe und Kirchendiener nennen ließen, 
in ſchlechtem Anſehen; denn da dieſe beinahe 
alle unwürdige Subjecte waren und gänzlich 
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unwiſſend, ſo war es jenen leicht, welche durch 
Gelehrſamkeit und reine Lehre ſich auszeichneten, 
den beſten Theil des Volkes auf ihre Seite zu 
bringen. Da die Waldenſer durch ihre Schrift- 
kenntniß beſonders befähigt waren, von göttlichen 
Dingen zu disputiren, ſo wurden ſie von den 
Prieſtern oft zugelaſſen, um das Volk öffentlich 
zu lehren; nicht der Meinung, als hießen die 


begriffen) ſich anſchließen würden. Ja, das Geld, 
welches zur Betreibung des Krieges gegen die 
Sarazenen, die geſchworenen Feinde der Chri- 
ſtenheit, angewieſen war, wurde dazu verwendet, 
die Waldenſer auszurotten. — Dieſer Ketzer— 
krieg wurde beſonders im ſüͤdlichen Frankreich 
geführt. Aber auch an andern Orten wurden ſie 
hart verfolgt. Eine alte Chronik erzählt, daß zu 


Prieſter ihre Anſichten gut, ſondern weil fie ſelbſt Straßburg bei achtzig aus dieſer Gemeinſchaft ver— 
den Waldenſern an Gaben und Erkenntniß nicht | brannt ſeien, und auf einem benachbarten Felde 
gleich kamen. Ja, in ſo großer Ehre wurden ſeien an einem Tage bei hundert auf eine grauſame 


dieſe Leute gehalten, daß ſie von allen Laſten frei Weiſe ermordet worden. 


Derſelbe Chroniken- 


waren und viel mehr durch Vermächtniſſe von ſchreiber berichtet, daß zu jener Zeit in Deutſch— 


| 


Sterbenden empfingen, als die Prieſter. — Kein land viele Adelige und Nichtadelige, Cleriker und 
Wunder aber, daß ſie in der heil. Schrift wohl Mönche, Bürger und Bauern von einem gewiſſen 


Beſcheid wußten, hatten fie doch auch einen uner- | 


müdlichen Fleiß zu lehren und zu lernen. Die— 
ſes Lob ertheilt ihnen gleichfalls der ihnen feind- 
ſelig geſinnte Rainerius. Er ſchreibt: „Männer 
und Weiber, große und kleine, hören nicht auf 
bei Tag und Nacht zu lernen und zu lehren. 
Ich habe es ſelbſt gehört aus dem Munde eines 
Gläubigen (er meint einen Römiſchen), der er— 
zählt von einem dieſer Ketzer, welchen ich ſelbſt 
kenne, daß er nur zu dem Zwecke, um ihn von 
unſerem — katholiſchen — Glauben abzubrin— 
gen und zu dem ſeinigen zu verkehren und zu ver— 
fuhren, bei Nacht in der Winterszeit über einen 
Fluß geſchwommen ſei. Da muß freilich — 
fuͤgt der Berichterſtatter bei — die Nachläſſigkeit 
unſerer Lehrer erröthen, welche nicht ſo eifern um 
die Wahrheit des katholiſchen Glaubens, als dieſe 
Leoniſten — ein anderer Name fiir Waldenſer 
— eifern für den Irrthum ihres Unglaubens.“ 
Derſelbe ſagt: „Das Alte und Neue Teſtament 
haben fie in ihre Volksſprache üͤberſetzt und fo 
lehren und lernen ſie. Ich habe geſehen und ge— 
hort einen ſonſt unwiſſenden Bauer, der das Buch 
Hiob Wort für Wort herſagen konnte, und meh— 
rere andere wußten das ganze Neue Teſtament 
auswendig.“ Derſelbe thut auch deſſen Erwäh— 
nung, daß ſie allein in der Pfarrei Kammerach 
zehn Schulen gehabt hätten. — Wie aber immer 
die wahre Kirche von der falſchen Verfolgung er— 
leiden muß, ſo ging es auch den Waldenſern. 
Auf Antrieb des römiſchen Papſtes haben die 
Fürſten und Großen gleichſam um die Wette mit 
erſchrecklichen Verfolgungen gegen die Waldenſer 
gewüthet und die höͤchſte Grauſamkeit dabei be— 
wieſen; aber durch keine Gefahren, durch keine 
Drohungen, durch keine Peinigungen ſind die 
Waldenſer bewogen worden, von der aus der h. 
Schrift erkannten Wahrheit abzuweichen. Daher 
ſagt auch der Kanzler des Kaiſers Friedrich II.: 
„die Waldenſer werfen leichtfertig das Leben da— 
hin und ſtürzen ſich unvorſichtig in den Tod“ — 
ja er ſagt: „daß ſie durch kein Exempel abge— 
ſchreckt würden, auch nicht, wenn ſie ſehen, wie 
die Ihrigen lebendig verbrannt würden.“ — Die 
Wuth des Papſts gegen dieſe angeblichen „Feinde 
Gottes und der heiligen Kirche“ ging ſo weit, daß 
Papſt Innocenz III. gleichen Ablaß ſowohl den— 
jenigen verſprach, welche gegen die Sarazenen in 
den Krieg ziehen würden, als auch denen, welche 
einen Kreuzzug gegen die Albigenſer (unter die- 
ſem Namen waren manche wirklich gefährliche 
Ketzerhaufen — aber auch unſere Waldenſer mit- 


Bruder Konrad von Marburg, aus dem Orden der 
Predigermönche (welcher vom Papſte zum Ketzer— 
meiſter in Deutſchland beſtellt worden war) gar zu 
ſehr Hals über Kopf zum Feuertode verurtheilt 
worden ſeien; denn an demſelben Tage, an wel- 
chem einer verklagt worden iſt, iſt er, ohne ihm den 
Vortheil einer Appellation oder einer Vertheidi— 
gung zu vergönnen, verurtheilt und in die Flam— 
men geworfen worden. — Wie die Sterne er— 
bleichen, wenn die Sonne in vollem Glanze her— 
vorbricht, ſo traten auch die Waldenſer-Häuflein 
mehr in den Hintergrund, als durch die lutheri— 
ſche Reformation die helle Sonne des Evange— 
liums am Kirchenhimmel hoch in Mittag geſtellt 
wurde. An den Orten, wo die Reformation ſich 
Bahn brach, verſchmolzen ſie ſich nach und nach 
mit der lutheriſchen oder, wie es meiſtentheils der 
Fall war, mit der reformirten Kirche, da ſie 
hauptſächlich an ſolchen Orten ſich geſammelt 
hatten, wo nachher die reformirte Kirche beſon— 
ders feſten Fuß faßte. Nur in den Gebirgs— 
thälern Piemonts hielten ſich waldenſiſche Ge— 
meinden bis auf unſere Zeit, welche im 16. und 
17. Jahrhundert von der ſavoyiſchen Regierung 
grauſam verfolgt wurden, dann aber auf aus— 
ländiſche Fürſprache hin Duldung erhielten. Doch 
find auch dieſe Gemeinden in der Zeit des allge- 
meinen Abfalls in ihrer patriarchaliſchen Einfalt 
lau und kalt geworden. 

Für uns iſt dieſe Waldenſerbewegung, ſo lange 
fie ſich mitten in der kirchlichen Nacht des Mit- 
telalters rein erhielt, eine liebliche Erſcheinung, 
weil wir an ihr den thatſächlichen Beweis haben, 
daß die Kirche Gottes nie ausſtirbt, daß unſer 
lieber Gott und Heiland immer etliche Leute zu 
ſeinem lieben Worte zurückfuührt, wodurch dieſe 
dann für ſich ſelbſt Chriſtum den Weg zum Leben 
finden, aber auch Muth und Freudigkeit empfan- 
gen zum Zeugniß gegen die falſche Kirche, welche 
durch Menſchenſatzung und Menſchenwerk das 
Evangelium ſo verdeckt, daß kaum noch einige 
Strahlen hindurchdringen können. 


(Eingeſandt von P. Brauer.) 
Dr. Stohlmanm's erſchütterter Zuſtand 
verſchlimmert ſich! 


Es erſcheinen „Fortſetzungen“ meiner „dü— 
ſtern Tiefen,“ in denen der arme Dr. ganz außer 
ſich kommt. Seine Erkenntniß wird offenbar 
immer ſchwächer, und ſeine Fieberhitze, ſeine 
oratoriſchen Aufwallungen, immer bedenklicher. 


Wir würden nichts darauf geantwortet haben, 
wenn wir es nicht für unſere Pflicht hielten, 
hierdurch noch einmal Stohlmanns Ludwig be- 
ſonders aufmerkſam zu machen, den Zuſtand ſei— 
nes Dr. doch in recht ernſtliche Ueberlegung zu 
ziehen. Er ſollte dafür ſorgen, denn was er 
will, thut ja die Gemeinde, daß der Dr. ſich er- 
holt, ſtille wird, zur Ruhe kommt, mit einem 
Wort, zeitweilig in den Ruheſtand verſetzt wird. 
Den Anfang dazu hat man ja {chow gemacht, 
man ſollte aber noch beſtimmtere Schritte thun. 
Die Gemeinde und die Herolds - Lefer find das 
dem Dr. ſchuldig, denn er hat in redneriſchen 
Ergüſſen und romantiſchen Nebel-Gebilden wirk— 
lich ſein möglichſtes gethan. Aber der Dr. iſt es 
auch wieder ſeiner Gemeinde und den Herolds- 
Leſern ſchuldig, denn falſche Lehre mit Schön— 
Rednerei aufgewärmt, iſt kein geſundes Eſſen 
und kann auch die ſtärkſte Natur herunter brin- 
gen. Stohlmanns Kirche wird immer leerer 
und der guten Herold's Leſer immer weniger! 
Selbſt Synodal-Empfehlungen und des beſchei— 
denen Ludwig's Selbſtanpreiſungen helfen nicht 
mehr! Ludwig ſollte ein Ein ſehen thun, er ijt es 
ſich auch ſelbſt ſchuldig, klagt er doch immer über 
das ſchlechte Einkommen des Geldes und die ge— 
ringe Zahl ſeiner Subſcribenten. Nun die Ur— 
ſache davon liegt ja nahe. Der „Ruheſtand“ 
iſt ein unabweisbares Bedürfniß! — Daß das 
nun aber, ohne alle Uebertreibung, wirklich der 
Fall iſt, will ich Ludwig nur an einigen wenigen 
Beiſpielen vor Augen legen. 

Luther hatte geſagt: „Das Reich Chriſti iſt 
alſo angethan, darin eitel Troſt und Verge— 
bung der Sünde geht, wenn das Reich gemehrt 
ſoll werden, ſo muß man mit dem Geſetz her— 
ausbleiben und nicht mit Werken umge— 
hen .. ſondern ſtracks ohne alle Werke 
und Geſetz aus lauter Gnaden ſind dir deine 
Sünden erlaſſen .. Alſo ſage ich auch meine 
Freunde, und will euch gebeten haben, daß ihr ja 
nicht groß achtet den Geiſt, der euch ingen d— 
wie Werke vorſchlägt, es fet genannt, 
wie es wolle, wenn es gleich Todten aufer- 
wecken wäre. Damit ſollt ihr hier eigentlich 
ſpüren, welcher Geiſt von Gott ſei, oder nicht. 
Denn, wenn du nur ein Werk vorgiebſt, ſo iſt 
es der heil. Geiſt nicht.“ Stohlmann ſagt nun: 
Luther meine unter den Werken nur „Wallfahr— 
len, Heiligendienſte, Roſenkranz- und Ave— 
Maria-Beten, Faſten, Kaſteien, heil. Stiegen- 
rutſchen ꝛc.;“ aber nicht das „ins Kindesherz ge— 


grabene Geſetz des Geiſtes,“ „den erneuerten 


H erzensmenſchen, wie er in der Bergpredigt ab- 
gemait ic.“ D. h. in nüchterne Sprache itber- 
ſetzt: Luther meine nicht die falſchen Werke der 
römiſchen Kirche, aber wohl die rechten guten 
Werke des wiedergeborenen Menſchen. Wir 
müſſen zuerſt beſcheiden fragen: kann Stohlm. 
denn nicht mehr leſen? Luther ſagt ja: „alle 
Werke,“ „irgendwie Werke, es ſei genannt wie es 
wolle.“ 
nein! Luther meine nicht alle Werke. Stohlm. 


kann nicht mehr gut ſehen! Stohlm. bedarf der 
Ruhe! dazu kommt, daß er ſich eben dadurch, 
der Glaube, der es hat, alſo der rechtfertigende 
Glaube, iſt nicht allein ein Wiſſen, Beifall 


daß er „mit Werken umgeht,“ und wenn es auch 
die allerfeinſten und höchſten wären, „wenn es 


Wie kann Stohlm. denn nun ſagen, 


dienſt Chriſti in der Verheißung des Evangelii 
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gleich Todte auferwecken wäre,“ wo es ſich han- 
delt um „Erlaſſung der Sünden aus lauter 
Gnade,“ (und davon handelt Luther ja ganz un- 
leugbar) als einen Lehrer kund giebt, der einen 
falſchen Geiſt hat. Denn Luther ſagt: 
„damit ſollt ihr eigentlich ſpüren, welcher Geiſt 
von Gott ſei oder nicht, denn wenn du mir ein 
Werk vergiebſt, ſo iſt es der heil. Geiſt nicht.“ 
Stohlm. hat Ruhe nöthig! — 

Jeder Confirmand weiß, daß zum Weſen des 
Glaubens Erkenntniß, Beifall, Zuverſicht gehört, 
aber nicht die Werke, denn Werke ſind Früchte 
des Glaubens, nicht der Glaube ſelbſt. Der Dr. 
hat nun aber die Werke mit in das Weſen, in 
die Definition des Glaubens hineingepfuſcht. 
Ich habe ihm das aufgedeckt. Was macht nun 
der Dr., nimmt er die Belehrung an? Nein, er 
iſt äußerſt ungehalten über mich, daß ich ſeine 
Definition eine durchaus verkehrte genannt babe. 
Giebt daher ſeine Definition noch einmal, aber | 
— läßt nun ftill ſeine frühern falſchen 
Worte aus,, die ich beſonders als ſolche bezeich- 
net hatte, nämlich das, „ringend das Alte zu töd— 
ten und Alles neu zu machen.“ Nun könnte ich 
dem Dr. ſein „Fälſcher, Betrüger“ zurückgeben, 
aber ich will es nicht, ſolche Worte mag die be- 
rühmte General-Synoden-Liebe für ſich behalten. 
Aber das iſt klar, daß der Dr. ſchwach wird, 
erſchüttert iſt, daß ſein Gedächtniß nicht mehr 
gut behalt, was er früher geſagt hat, daß er der 
Ruhe bedarf. — 

Obwohl mich der Dr. ſehr undankbar behan— 
delt, daß ich faſt verſucht werden könnte in mei- 
ner Anhänglichkeit zu erkalten, ſo ſoll mich doch 
ſeine Verkennung nicht ermüden. Ich will noch 
einmal verſuchen, ihm die Sache noch klarer zu 
machen, wie grundfalſch und gefährlich es iſt, 
wenn man Weſen und Frucht des Glaubens 
nicht unterſcheidet, ſondern in einander mengt, 
wie er das ſo ſehr in ſeiner Synodalpredigt ge— 
than. Das Weſen, Amt und die Eigenſchaft 
des Glaubens beſteht darin, daß er allein, und 
ſonſt nichts anderes, das Mittel oder Werkzeug 
iſt, damit und dadurch Gottes Gnade und Ver- 


empfangen, ergriffen, angenommen wird. Von 
dieſem Amt und Eigenſchaft muß die Liebe und 
alle andern Tugenden und Werke, welcher Art 
ſie auch ſein mögen, ausgeſchloſſen werden. 
Denn ſetzt man in die Definition des Glaubens, 
oder macht zu einer Eigenſchaft deſſelben irgend 
eine Tugend oder Werk, oder irgend etwas von 
der Erneuerung oder Heiligung, ein Tödten des 
Alten und ein Auferſtehen des Neuen Menſchen; 
ſo ſtößt man die Lehre von der Rechtfertigung 
damit um. Denn dann wird man nicht allein 
gerecht um Jeſu Chriſti Verdienſtes willen, al- 
lein aus Gnaden, ſondern auch durch eine 
Beſchaffenheit, durch eine Tugend in uns, durch 
das Tödten des alten Menſchen, durch Erneue— 
rung ꝛc. Damit ſtiehlt man aber Chriſto die 
Ehre, und macht dem armen Sünder die Selig— 
keit ungewiß, und zerſtört ſo das Reich Chriſti. 
Es klingt ſo unſchuldig, und für unerfahrene 
Leute noch dazu ſo ſehr fromm, wenn man ſagt: 


geben und zuverſichtliches Ergreifen, ſondern 
auch ein Tödten des alten und Aufſtehen des 
neuen Menſchen, — und doch iſt es eine ganz 

ſchändliche Irrlehre. Unſere Bekenntnißſchriften 

ſagen: „daß weder die Erneuerung, noch die Hei⸗ 

ligung, oder irgend welche andere Tugenden 
gleichſam als die Form, oder ein Theil, oder 

die Urſache der Rechtfertigung unter wel⸗ 
chem Schein, Titelund Namen es ſei 

in den Artikel der Rechtfertigung als dazu nöthig 

und gehörig eingemengt werden ſollen.“ — 

Wenn man alſo eine Definition des Glaubens, 

oder der Lebendigkeit des Glaubens giebt und 

zwar des „Glaubens, der es hat,“ d. h. der die 

Gerechtigkeit Chriſti hat, alſo recht eigentlich des 

rechtfertigenden Glaubens, und bringt da, wie 

Dr. Stohlm. das überall in ſeiner Predigt thut, 

Tugenden, Werke, Erneuerung und Heiligung 

hinein; fo predigt man falſch, unlutheriſch, pie- 

tiſtiſch, methodiſtiſch, römiſch. Zwar iſt Stohlm. 

durch die Bemerkungen über ſeine Predigt ſchon 

etwas Licht aufgegangen, er ſieht wohl, es thut 

nicht gut, die Werke in den Glauben zu mengen; 

aber er hält es natürlich unter ſeiner Würde, 

ſeinen Fehler, beſonders einem gehaßten Miſ—- 

fourter gegenüber, eingugefteben. Wie hilft ſich 

nun der Dr.? Wirklich ganz großartig, ſo etwas 

kann nur im „lutheriſchen Herold“ vorfom- 

men. Er ſagt: Liebe, Friede, Geduld, Freund- 

lichkeit, Gütigkeit ꝛc. ſeien „keine Frucht⸗Werke, 

ſondern nur vom Glauben unzertrennliche Pul⸗ 

ſirungen.“ Was werden ſeine New-Jorker 

dazu ſagen? Werden ſie den Kopf nicht immer 

bedenklicher ſchütteln und einander ſtill zuflüſtern, 

was machen wir mit unſerm Dr.? Fängt er 

denn nun gar an zu lehren, daß Werke keine 

Werke und Früchte keine Früchte mehr find, ſon⸗ 

dern es ſollen nur „Pulſirungen“ fein! Pulſirun⸗ 

gen! Ja nun iſts offenbar, ſein eigener Puls 
pulſirt nicht mehr pulſirmäßig! Der Ruheſtand 
iſt durchaus nothwendig! 

Weil ich die Werke vom Weſen und den Eigen- 
ſchaften des Glaubens trenne, um dem Werke 
Chriſti ſeine alleinige Geltung zu belaſſen, und 
dieſelben als Früchte des lebendigen Glau- 
bens geltend mache; fo fällt mich Stohlm, mit 
wahrer Wuth an: „Ueberall iſt's uns entgegen⸗ 
getreten, daß B. gegen des Glaubens hellen 
Schein, d. h. gegen das Lichtbild Chriſti, das 
der Glaube dem Herzen eindrückt, deſſen Glanz 
wir nach außen ſehen, als gegen römiſche Wer- 
kerei in wilder Raſerei kämpft.“ Weil ich ſage: 
die Werke ſind Früchte des Glaubens, aber 
nicht irgend eine Eigenſchaft deſſelben, fo demon- 
ſtrirt Stohlm. nun dem Herold's Publikum vor, 
ich ſei gegen gute Werke überhaupt, kämpfe gegen 
die ſelben in wilder Raferetals gegen römiſche 
Werkerei. Leidet Stohlm. nicht wirklich etwas 
am Kopfe? — Ja er citirt mich ſogar vor Got- 
tes Thron und in den Morgenglanz der 
Ewigkeit hinein, damit ich mein Urtheil höre. 
„Wo will Paſtor B. bleiben,“ ſo ruft er aus mit 
ausgeſtrecktem Arm, geballter Fauſt, glühendem 
Auge, zitternder Lippe, „wo will er bleiben, wenn 
wir ihn in den Thronenſaal des Evangeliums 


(Matth. 25, 31 ff.) ſelbſt bineinfuhren und ihn 
die Thronenrede des Königs aller Könige hören 


laſſen? Nur her, herein! hier kann kein Strau- 
ben helfen! in den Morgenglanz der Ewigkeit 
hinein! zu dieſes Thrones Stufen hin! — hier 
horch! — hier lauſche! Der König hebt jetzt an: 
Kommt her, ihr Geſegneten meines Vaters ꝛc. ꝛc. 
denn ich bin hungrig geweſen ꝛc. ꝛc. Gehet 
hin ihr Verfluchten ꝛc. 2. Sie wollen Proteſt 
einlegen? Es iſt kein Nutze! Das königliche 
Siegel bleibt in ſeinem: „„Wahrlich““ unge- 
brochen für alle Ewigkeiten. — Sie wüthen: 
das muß der Pabſt von allen Päbſten ſein! Nur 
der leibhaftige Widerchriſt kann's ſein, der ſolche 
Rede führt! Herunter mit ihm von ſeinem 
Stuhle! Hinab mit ihm gebunden in die Tiefe! 
Aber nur kalt mein Lieber! nur nüchtern! nur 
mäßig! nur ſachte! nur'genau zugeſehen! Es 
iſt weder Pabſt noch Widerchriſt, ſondern der 
hochgelobte Chriſtus ſelbſt. Als Weltenrichter 
ſitzt er auf dem Stuhle ſeiner Herrlichkeit und 
ſpricht: Recht — Recht bei dem es ewig bleibt, 
Recht auch in unſerer Streitfrage.“ Ich frage 
jeden vernünftigen Menſchen, in aller Ruhe, 
was er zu dieſer ungeheuerlichen Rede Stohl— 
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ſind ja die Thaten des dreieinigen Gottes zum 
Heil der Welt, deren beſondere Verkündigung und 
Lobpreiſung das chriſtliche Kirchenjahr bezweckt 
und das eben auch durch die Mannigfaltigkeit 
ſeiner Feiern in das armſelige Leben hienieden 
eine ſo liebliche und ſelige Abwechslung bringt. 

In dieſen Kreis der Lieder de tempore d. i. 
der Lieder für die Feſt- und Feiertage des Kir— 
chenjahrs treten wir hiermit ein. 


II. Advents- und Weinachtslieder. 


Von der Bedeutung der Adventszeit ſagt 
Dr. Luther inſonderheit: „Dieweil das Heil vor— 
zeiten verheißen und geglaubt iſt worden, nun aber 
erfüllt und angefangen, fo halt man noch jetzt das 
Gedächtnis der alten Verheißung des damals zu— 
kunftigen Heils; denn weil wir gleichſam mitten 
zwiſchen beiden Adventen leben, ſollen wir billig 
loben beide, Gottes Barmherzigkeit, der es wei— 
land verheißen und Gottes Wahrheit, der ſeine 
Verheißungen gehalten hat und endlich im ewigen 
Leben erfüllen will, denn dies iſt die Zeit, in wel— 
cher die Güte der Verheißung und Wahrheit der 


manns ſagt? Hat der Mann nicht Gebirn-Gr-4 Erfüllung einander begegnen (Pf. 85, 11.) und 


ſchütterung? Zumal wenn man bedenkt, daß er 
darum dieſe Rede gegen mich losläßt, weil ich 
ſage: Werke ſind nicht das Weſen, ſondern 
die Früchte des Glaubens. Lehrt denn der 
Herr Jeſus in den angeführten Worten, nicht 
gerade eben daſſelbe, was ich behaupte? Handelt 
er denn von etwas Anderm, als den Früchten 
des Glaubens? — Es will ſich mir faſt die Mei— 
nung aufdrängen, als ob doch am Ende Stohl— 
mann dieſe Vertheidigungen nicht ſelbſt geſchrie— 
ben hätte; denn fo überaus große Schwachhei— 
ten er auch ſchon zu Tage gefdrdert hat, ſolche 
läppiſche Redeübungen und kindiſche Albernhei— 
ten ſind bis jetzt noch nicht aus ſeiner fruchtbaren 
Feder gefloſſen. — 

Ich könnte noch mehr Proben des unverſtän— 
digſten Bombaſtes z. B. auch über das Object 
des Glaubens, herſetzen; aber es wird mir ge— 
wiß Niemand übel nehmen, wenn ich weiter keine 
Auszüge gebe; ſondern den armen Herolds Leſern 
den Reſt überlaſſe. Es ſollen noch mehr „Fort— 
ſetzungen“ in derſelben Art gegen mich erſcheinen, 
aber ſie müßten beſonders angethan ſein, ſonſt 
will ich mich fur diesmal vom „Herold“ höflichſt 
hiermit verabſchieden. — 

Stohlmanns großen Ludwig grüßen wir freund— 
lichſt, und bitten ihn noch einmal, wohl zu be— 
denken, daß er hohe Verpflichtungen gegen ſeinen 
Dr., wie gegen ſich ſelbſt hat. Soll der Dr. und 
ſoll ſein eigenes Blatt länger beſtehen, ſo iſt — 
ſtille ſein — die Hauptbedingung. Wo 
könnte man aber lieblicher ſtille fein, als im — 
Ruheſtande! — 


N (Eingeſandt von Paſtor Lochner.) 
Wanderung durch unſer Geſangbuch. 


8 (Fortſetzung.) 

Das chriſtliche Kirchenjahr, das ſich frei aus 
den Bedürfniſſen des Gemeindelebens nach und 
nach herausbildete, hat mit ſeinen Feſten und 


begreift alſo die jetzige Zeit in ſich beide, die zu— 
künftige und die vergangene.“ Dies iſt denn auch 
der Charakter der eigentlichen Ad ventslieder, 
zu denen in dieſer Abtheilung folgende Nummern 
gehören: 13, 16, 22, 23, 26, 31, 32, 33, 35, 
43 und 44. Die übrigen 23 Lieder ſind die ei— 
gentlichen Weinachts lieder, deren 
Grundton Jubel und Frohlocken über die Geburt 
Chriſti und Anbetung des kündlich großen Ge— 
heimniſſes der Offenbarung Gottes im Fleiſch iſt. 


Nr. 13. Auf, auf! ihr Reichsgenoſſen. 

Ein Aufruf an Chriſti Reichsge— 
noſſen, den auch mitten in drangſals— 
voller Zeit aufs neue kommenden ſanftmüthi— 
gen, gerechten und hilfreichen König zu empfahen 
und ſein ſich zu freuen und zu tröſten. Daß die— 
ſer Aufruf ſelbſt in drangſalsvoller Zeit ergan— 
gen iſt, merkt man ihm wohl an, denn er wendet 
ſich V. 2 an betrübte Herzen, V. Ban 
Vielgeplagte, V. 4 an freche Sün- 
der, V. 5 an Gezüchtigte, V. 7 an 
Arme, V.s an mannichfach belaſtete Kreuz— 
träger und V. 9 an Hochbetrübte, und 
in V. 5 und 6 lehrt er inſonderheit, was es für 
Plagen waren, nämlich der Krieg und ſeine 
Begleiter, Armuth, Hunger und Krank— 
heit. Es ſtammt ja dies Lied aus den Zeiten 
des ſchreckenvollen dreißigjährigen Kriegs, den 
der Dichter, Jo h. Riſt, von Anfang bis zu 
Ende durchlebte. Während dieſer Zeit wurde 
ihm zweimal das Haus ausgeplündert und fo 
ſehr wüthete einmal neben dem Schwert und 
Hunger die Seuche, daß in ſeiner Gemeinde in— 
nerhalb zweier Monate 150 Perſnoen von der- 
ſelben dahingerafft wurden. Was von Herzen 
kommt, geht wieder zu Herzen, namentlich in 
der Zeit gleicher oder ähnlicher Trübſal. Soll- 
ten wir daher unter der Plage des unheilvollen 
Bürgerkriegs wieder in die nächſte Adventszeit 
eintreten müſſen, ſo laßt uns nur um ſo mehr 


Feiern vornehmlich auch den Liederſchatz der Kirche mit dieſem Aufruf uns untereinander einen ge— ö 
ebenſo reich, als mannichfaltig gemacht. Es troſten Muth im Glauben machen und insbe- harmoniſ irt findet. 0 


ſondere Vers 5 und 6 dem Dichter von Herzen 
nachſingen! ; 

Johann Riſt iſt im J. 1607 zu Ottenſen, 
einem an die Stadt Altona angrenzenden Dorfe 
geboren. Sein Vater, Prediger daſelbſt, hatte 
ihn ſchon vor ſeiner Geburt fur den Dienſt am 
Wort beſtimmt. Er beſuchte deshalb die Schu- 
len zu Hamburg und Bremen und darauf die 
Univerſitäten Rinteln, Roſtock und Leyden, wo 
er neben dem fleißigen Studium der Theologie 
auch mit beſonderer Liebe noch Mathematik und 
Medicin betrieb. Im Jahre 1635 wurde er Pa- 
ſtor in dem an der Elbe liegenden holſteiniſchen 
Flecken Wedel, woſelbſt er 32 Jahre lang mit 
ungemeiner Treue das heilge Amt verwaltete. 
Um das Jahr 1644 wurde er kaiſerl. Pfalzgraf, 
gekrönter Poet und herzoglich Mecklenburgiſcher 
Kirchenrath; auch erhob ihn Kaiſer Ferdinand 
III. in den Adelſtand. Er ſtarb 60 Jahre alt 
den 31. Auguſt. 1667. 

Riſt, der nicht nur Mitglied des damaligen 
Dichterordens der „fruchtbringenden Geſellſchaft“ 
war, ſondern auch im Jahre 1660 den vielgeprie- 
ſenen „Elbſchwanenorden“ ſtiftete, war ein über— 
aus fruchtbarer und ſeiner Zeit ausgezeichneter 
Dichter. Die Zahl ſeiner geiſtlichen Lieder, die 
er von 1637 bis 1664 in 11 Sammlungen her- 
ausgab, beläuft ſich auf 658 — eine Anzahl, die 
nach Rambachs Anthologie von früheren Dichtern 
Keiner erreicht, von den ſpäteren aber nur Einer, 
Joh. Friedr. Stark, übertroffen haben ſoll. Daß 
bei einer ſo großen Zahl die Lieder an Werth ſehr 
ungleich ſind, verſteht ſich ja wohl. Denkt man 
aber neben dem obigen Ad ventslied nur an 
die andern in unſern Geſaugbuch aufgenomme— 
nen Lieder — an das Paſſionslied: „O 
Traurigkeit, o Herzeleid“; oder an das Bu ß— 
lied: „Jeſu, der du meine Seele“: oder an das 
Abendlied: „Werde munter mein Gemüthe“ 
ſo wird man E. Neumeiſters Urtheil doch nicht 
wohl unterſchreiben können. Derſelbe nämlich 
findet nicht nur die Anerkennung, welche Riſt's 
geiſtliche Lieder fanden, für uͤbertrieben, ſondern 
ruft auch aus: „Wie konnte es aber auch anders 
kommen, indem er den Buchführern (Buchhänd— 
lern) alle Lieder, und derer ganze Laſten voll, 
ums Geld ausfertigte? Gleichwohl waren ſie in 
großer Aestime (Achtung); das machte, er hatte 
einen Mantel um, welcher Opinio (gute Mei- 
nung) heißet.“ — : 

Mit Weglaſſung von V. 4—9 tft obiges Lied 
ins Engliſche überſetzt in Lyra Germanica, 
second series.“? 

Meiſtentheils wird es nach der friſchen, mun— 
teren Melodie des bekannten Morgenliedes: 
plus meines Herzens Grunde“ ge- 
ſungen. Man kann ſich jedoch auch für dasſelbe 
der Melodie des bekannten Pfingſtliedes „Zeuch 
ein zu deinen Thorens bedienen, welche, 
da ſie ſich in unſerem Melodienbüchlein nicht 
findet, und für noch manch anderes Lied, dem 
wir unterdes auf unſerer Wanderung begegnen, 
gar wohl gebraucht werden kann, ich zum Vor 
aus hier in Noten folgen laſſe mit dem Bemer- 
ken, daß fie ſich in der letzten Ausgabe des Lay— 
ritz'ſchen Choralbuchs, Abtheil. III, Nr. 596 


5 Fo . 
1 
Epes = Sci ate 


7 Bees 
33 


Nr. 14. Auf, Seele, ſchwinge dich empor. 

Unter denjenigen Liederdichtern, an welchen 
ſich Moſes Wunſch ſonderlich erfüllte: „Wollte 
Gott, daß alle das Volk des HErrn weiſſagte und 
der HErr ſeinen Geiſt über ſie gäbe!“ (4 Moſe 
11, 29.) ſteht der gottſelige Juriſt Dr. Gott- 
fried Wilhelm Sacer mit oben an. Der- 
ſelbe iſt geboren den 11. Juli 1635 zu Naumburg 
in Sachſen, wo ſein Vater Oberburgermeiſter 
war. Seine Bildung empfing er auf der Schule 
zu Naumburg und zu Pforta und zuletzt auf der 
Univerſität Jena. Nachdem er zwei Jahre Se— 
kretär in der Kriegskanzlei zu Berlin geweſen 
war, nahm er in zwei adelichen Häuſern eine Er- 
zieherſtelle an, wurde hierauf Regimentsſekretär 
und nach einiger Zeit Fähndrich. Zur Erlangung 
der Würde eines Doctors der Rechte, beſuchte er 
ſpäter die Univerfitat Kiel, woſelbſt er 1671 pro- 
movirte, nachdem er inzwiſchen wieder ſich dem 
Erzieherberufe gewidmet und Holland und Däue— 
mark beretit hatte. Im Jahre 1683 wurde er 
Kammer und Amtsadvokat zu Wolfenbüttel und 
endlich 1690 Kammerconſulent daſelbſt. Hier 
ſtarb er am 8. September 1699, 64 Jahre alt. 
Sacer war ein Juriſt, wie es wohl wenige gege— 
ben hat. Nicht nur zeichnete er ſich durch die 
ſtrengſte Gewiſſenhaftigkeit in der Führung der 
Prozeſſe überhaupt aus, ſondern er fuhrte auch 
den Armen ihre Prozeſſe unentgeldlich, ja manch— 
mal ſogar auf eigene Koſten. 

Geſchmückt mit dem Dichterkranz gehört Sacer 
zu den vortrefflichſten Sängern unſeres luth. 
Zions ſeiner und der nachfolgenden Zeit. Seine 
meiſten Lieder entſtanden während ſeiner Studien- 
zeit, namentlich iu den Jahren 1659 und 60. 
Von ihnen veröffentlichte er jedoch nur wenige in 
einer Sammlung, die den Titel fuhrte: „Der 
bluttriefende, ſiegende und triumphirende Jeſus.“ 
Nach ſeinem Tode jedoch gab ſein Schwiegerſohn, 
der damalige Generalſuperintendent Georg Sitzſch 
zu Gotha, ſie ſämmtlich im Jahre 1714 unter 
dem Titel heraus: „Herrn Dr. Gottfried 
Wilhelm Sacers geiſtliche lieb- 
liche Lieder.“ 

Obiges Lied iſt ein Weihnachtslied. 
Was der Dichter in ihm von der Geburt des 
Heilandes inſonderheit beſingen will, zeigt er nach 
dem in V. 1. gegebenen Aufruf mit den Worten 
des 2. Verſes an: 

O frommer Heiland, Jeſu Chriſt! 

Wie groß iſt doch zu ſchätzen, 

Daß du gering und niedrig biſt: 

Wie herrlich kann ergötzen 

Die Demuth, ſo du bei dir haſt. 
Willkommen ſanftmüthiger Gaſt! u. ſ. w. 

An dieſer Sanftmuth und Niedrig- 
keit der Geburt Chriſti ergötzt ſich denn 
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der Dichter in gläubiger Betrachtung der da- 
hin gehörigen äußeren Umſtände namentlich in 
Vers 3— 7. 

Das Lied tft nach der Melodie des Rifi’- 
ſchen Weihnachtsliedes: „Ermuntre dich 
mein ſchwacher Geiſt“ zu ſingen. Sie 
iſt eine allgemein verbreitete Weiſe Johann 
Schops, des Hamburger Tonmeiſters und eine 
der Melodien, welche er zu dem erſten Zehn der 
himmliſchen Lieder Riſts mit der Aufſchrift: 
„Feſt⸗ und Paſſionsgeſänge“ im Jahre 1641 er- 
funden hat. Wenig Jahre darnach kommt ſie 
ſchon im kirchlichen Gebrauch vor und findet ſich 
bereits in Johann Crügers „geiſtlichen Kirchen- 
melodien. Leipzig 1649.“ Ob abſichtlich oder 
zufällig, genug, wie ſchön der Text unſers Liedes 
der vorhandenen Melodie angepaßt iſt, zeigt nicht 
nur der ganze Inhalt, ſondern auch gleich der 
Anfang, da bei den Worten: „ſchwinge dich 
empor“ auf einmal auch die Stimme ſich 
empor ſchwingt. 


Nr. 15. Chriſtum wir ſollen loben ſchon. 
Dies iſt die Ueberſetzung des alten lateiniſchen 

Weihnachtshym nus: „A solis ortus 
cardine,“ den man einſt von Weihnachten bis 
Epiphanias zum Anfang des Gottesdienſtes zu 
ſingen pflegte und der die Ueberſchrift trägt: 
„Hymnus de nativitate Domini,“ zu deutſch: 
Loblied von der Geburt des HErrn.“ 
Derſelbe ſtammt aus dem 5. Jahrhundert von 
Coelius Sedulius, einem Prieſter. Ueber 
deſſen Herkunft und Leben gibt es nur äußerſt 
dürftige Notizen. Bekannt iſt er vornehmlich 
durch ſeine Schriften. Dahin gehören eine 
größere, in gebundener Rede geſchriebene und in 
fünf Bücher abgetheilte Schrift, welche nament— 
lich die wunderbaren Thatſachen in der Geburt, 
dem Leben, Leiden, Sterben und der Auferſtehung 
Chriſti ſchildert, ſowie ein paar Hymnen. Einem 
dieſer beiden Hymnen iſt unſer Lied entnommen 
Daſſelbe bildet im Original Ein Gedicht mit dem 
Epiphaniashymnus: „Herodes hostis impie,“ 
zu deutſch: „Was fuͤrcht'ſt du Feind Herodes ſehr.“ 
Dies Gedicht nannte man hiernach kurzweg den 
Abecedarius, weil, wie auch die urſprüngliche 
Ueberſchrift ſchon ſagt, im lateiniſchen Original 
die Verſe alphabetiſch geordnet ſind. In dem 
obigen Liede fangen nämlich die einzelnen Verſe 
im Lateiniſchen alſo an: 

A solis ortus cardine ete. v. 1. 

Beatus autor seculi etc. v. 2. 

Casta parentis viscera ete. v. 3. 

Domus pudici pectoris ete. v. 4. 

Enixa est puerpera ete. v. 5. 

Foeno jacere pertulit ete. v. 6. 

Gaudet chorus coelestium ete. v. 7. 

Darauf folgt die Doxologie, die Lobpreiſung, 

und geht es ſodann im zweiten Abſchnitt, der das 
Lied: „Was fürcht'ſt du Feind Herodes ſehr“ 
bildet, nach dem Alphabet wieder alſo weiter: 


. 1 Zeile 4: 


Die Ueberſetzung der beiden dieſem Ge⸗ 


dicht entnommenen Lieder iſt von Dr. Luther. 


Von ihr ſagt Avenarius: „Er hat aber auch 
hierin gewiß ein rechtes Meiſterſtuck bewieſen, 
angeſehen es nach dem Lateiniſchen fo wohl über⸗ 
ſetzet, daß es ihm ſchwerlich auch der geſchickteſte 
Poet zu unſern Zeiten ſoll gleich thun.“ 

Wie Schamelius berichtet, iſt im Jahre 1620 
zu Leipzig durch Martin Hammer eine eingehende 
Erklärung und Betrachtung des obigen Weih⸗ 
nachtsliedes erſchienen. Der Lefer ſehe nur ein- 
mal Vers 2, 3, 6 und 7 inſonderheit an, um 
alsbald inne zu werden, von welchen dichteri⸗ 


ſchem Gehalt das ganze Lied iſt und wie viel 


Stoff zu finniger Weihnachtsbetrachtung jeder 
dieſer Verſe bietet. Des Raumes wegen beſchei⸗ 
den wir uns daher auch, hier Vers fur Vers 
durchzugehen. Nur fur den der altdeutſchen 
Ausdrucksweiſe unkun digen Leſer fet bemerkt, daß 
der Ausdruck „Magd“ in V. 1 und „Mägd⸗ 
lein“ in V. 3 von dem altdeutſchen Wort 
Magadi herkommt, was eine Jungfrau 
bedeutet. Im Lateiniſchen heißt es daher auch 
„Natum Maria virgi ne“ d. i. 
Geboren von der Jungfrau Maria. 

In der Klug'ſchen Ausgabe des Geſangbüch⸗ 
leins Lutheri von 1543 wird für dies Lied eine 
beſon dere Melodie mitgetheilt, die ſich 
auch im Layritz'ſchen Choralbuch findet und zwar 
in der 2. Ausgabe v. 1849 unter Nr. 332 und in 
der 3. Ausgabe v. 1855 unter Nr 131. Die- 
ſelbe iſt eine Nachbildung oder richtiger Verein- 
fachung der lateiniſchen Hymnenmelodie, 
nach welcher jedoch neben jener das Lied auch 
geſungen wurde, wie dies ſchon die beigefügte 
Bemerkung in der Klug'ſchen Ausgabe zeigt: 
„Der deutſche Text ſingt ſich auch wohl unter die 
lateiniſchen Noten.“ Dem muſikaliſchen Lefer 
dürfte es vielleicht intereſſiren, dieſe „lateiniſchen 
Noten“ kennen zu lernen und fie mit der vorge- 


nannten vereinfachten Form zu vergleichen. Sie 


folge daher mit dem untergelegten deutſchen Texte: 
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„Wie beliebt ſie geweſen, ſagt v. Tucher von 
dieſer Melodie, zeigt die große Menge von ver- 
ſchiedenen Liedern, zu deren Text fie vor- 
kommt .... Man ſollte meinen, es falle in die 
Augen, daß ganze Gemeinden jene Melodie nicht 
geſungen haben können und doch muß das ange- 
nommen werden.“ Er verweiſ't ſodann auf eine 
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Herodes hostis impie etc. v. 1. in Nr. Anordnung N. Selneccers 1587, nach welcher 


60 d. G. C. 
Ibant Magi, quam viderant ete. v. 2. 
Lavacra puri gurgitis ete. v. 3. 
Novum genus potentiae ete, v. 4. 
Dorologie. 


„mit der chriſtlichen Gemein“ an Weihnach⸗ 
ten dies Lied zu ſingen war und bemerkt, daß er 
in allen Melodienſammlungen des 16. Jahr- 
hunderts mit Ausnahme von zweien, nur die 
obige lateiniſche Choralform vorgefunden habe. 


Wiewohl wir nun durch die allmählige Rück, 
kehr zu den urſprunglichen Weiſen angefangen 
haben, unſer Ohr an die alterthümlichen Ton— 
arten und die oft ganz eigenthümlichen Gänge in 
der Melodie zu gewöhnen und Geſchmack an den- 
ſelben zu finden, ſo dürften für jetzt ſowohl die 
»lateiniſchen,“ als auch ſelbſt die vereinfachten 
Noten zu dieſem Liede in den Gemeinden noch 
nicht ſo beliebt werden, wie ehedem. Bei der 
Wahl einer andern paſſenden Melodie 
mögen wir daher Bodenſchatz (1608) folgen, 
der „HErr Gott dich loben alle wir,“ 
oder Vulpius (1609) der „Vom Himmel 
hoch, da komm ich her,“ oder Prätorius 
(1609) der „om Himmel kam der 
Engel Schaar“ als Melodie vorſchreibt. 

—ͤ—G— ' —ꝛ— ——ẽ— 
(Aus Paſt. Ehlers Kirchlichem Zeitblatt.) 

Des Pfarrers Brunn Miſſiousanſtalt. 

Da uns die dritte Nummer von des th. Brunns 
„Mittheilungen über die luth. Kirche Nord-Ame— 
rika's“ noch nicht ſelbſt zu Handen gekommen iſt, 
fo entnehmen wir einſtweilen dem Ehler'ſchen 
Zeitblatt folgenden unſern l. Leſern gewiß ſehr 
erwünſchten Abſchnitt daraus: 

„Das Lahnthal gehört zu den ſchönſten Theilen 
unſeres ſchönen Naſſauer Ländchens und an ei— 
nem der ſchönſten Punkte des Lahnthals, gerade 
in der Mitte unſeres Herzogthums, da liegt Stee- 
den, vor ihm die lieblichen Ufer der Lahn und 
dicht hinter ſeinem Rücken das Gebirge mit ſei— 
nen ſteilen Felſen und herrlichen Ausſichten in 
die Ferne. Dabei iſt Steeden nur ein halb 
Stündchen von der Eiſenbahn entfernt, die nach 
Vollendung ihres Baues im nächſten Jahre uns 
in 10—11 Stunden direct von hier nach Leip— 
zig, ſowie nach Hannover ꝛc. fuhren wird. — 
Aber noch weit mehr als die Herrlichkeit ſeiner 
äußern Lage möchte ich an Steeden die Wunder 
der göttlichen Gnade preiſen, die der HErr an 
uns ſeinen geringen Knechten und unſerm gelieb— 
ten Dörflein gethan hat. Wie überall in Naſſau, 
ſo herrſchte auch in der hieſigen Gegend bis vor 
20 Jahren eine tiefe geiſtliche Finſterniß. Wie 
völlig in dem größten Theil unſeres Naſſauer 
Volkes alle Spuren des Glaubens, ja ſelbſt alle 
Erinnerung an die alte lutheriſche Kirche, den 
Katechismus ꝛc. ausgelöſcht und verſchwunden 
ſind, vermögen ſich nord- und oſtdeutſche Leſer 
kaum zu denken. — Schreiber dieſes ſelbſt iſt in ſo 
blinder Unwiſſenheit aufgewachſen, daß ihm als 
Student auf der Univerſität Leipzig zum allerer— 
ſten Mal in ſeinem Leben die Kunde zu Ohren 
kam, daß Chriſtus mehr ſei als jeder andere ge— 
wöhnliche Menſch, oder die Bibel Gottes Wort rc, 
Das hatte ich in meiner Kindheit nie auch nur 
gehört. Aber darum hat ſich Gottes Barmher— 
zigkeit deſto reichlicher an mir erwieſen, der mich 
ſchon auf der Univerſität zum lebendigen Glau— 
ben kommen ließ, beſonders durch den Umgang 
meiner theuren Bruder und damaligen Mitſtuden— 
ten Dr. Graul und Magiſter Schneider in Leip— 
zig und Caspari, jetzt Profeſſor in Chriſtiania. 
Von der Univerſttät heimgekehrt, begann ich im 
friſchem Eifer der erſten Liebe und als der einzige 
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damals vorhandene Zeuge des HErrn Jeſu in 


der bieſigen Gegend, wo ich meine erſte Stelle in 


der unirten Landeskirche bekam, das Wort vom 
Kreuze zu predigen, freilich noch, ſowohl leiblich 
als geiſtlich, kaum im erſten Beginn der Jung— 
lingsjahre ſtehend. Aber gerade aus dem Munde 
der „Unmündigen“ hat ſich ja Gott ein Lob zube— 
reitet, und das „ſchwach“ iſt und das da „nichts“ 
iſt, das hat Er erwählet und gebraucht's am 
liebſten zu ſeinen Werkzeugen, damit man ſehe, 
das Werk und die Ehre ſei Sein und nicht der 
Menſchen. Darum hat Gott auch einen faſt 
noch unmündigen Jüngling, der kaum ſelbſt erſt 
die nothdürftigſten Elemente der heilſamen Lehre 
damals wußte, gebraucht, um viele Seelen in 
hieſiger Gegend, namentlich in Steeden, einem 
Filialort meiner damaligen unirten Gemeinde, 
und von hier aus auch nachher in größeren Kreiſen 
weithin, aus dem Tode zum Leben zu führen. 
Und der HErr, der das gute Werk in uns ange— 
fangen, der hat es auch vollfuhrt; Er hat mich 
mit meinen gläubig gewordenen Gemeindeglie— 
dern und vielen treuen bekehrten Seelen rings 
umher im Lande zur vollen und klaren Erkennt— 
nif der luth. Wahrheit gefuhrt; Er hat uns 
nicht in der Alles verwüſtenden kirchlichen Union, 
wie ſie in Naſſau beſteht, gefangen bleiben laſſen, 
ſondern uns freudigen Muth und Gewißheit des 
Glaubens geſchenkt, im Jahre 1846 die unirte 
Landeskirche zu verlaſſen und uns öffentlich zur 
luth. Kirche zu bekennen (nicht zu einer angebli- 
chen Altlutheraner Sekte, wie uns die Welt 
ſchmäht, ſondern zu der nämlichen evang. -luthe⸗ 
riſchen Kirche, die ſeit Luthers Zeiten in Deutſch— 
land beſteht, wenn auch an vielen Orten jetzt 
mannigfach geſchwächt und verderbt). 

Ohne Zweifel hat Gott ſchon die Errichtung 
unſerer Anſtalt zuvor verſehen, als wir vor Jah- 
ren unſer luth. Kirchlein in Steeden erbauten. 
Es iſt das ein eigenthümliches Gebäude, deſſen 
Plan die erfinderiſche Liebe Chriſti gemacht hat, 
die mit geringen Mitteln doch gern ihrem HErrn 
zu Ehren etwas Großes wollte ausführen. — 
Darum iſt es nun gekommen, daß dieſes Ge— 
bäude Kirche, Pfarrwohnung, Miſſionsanſtalt, 
Alles unter Einem Dache birgt. Seinen ganzen 
unteren Raum, in der Höhe von zwei gewöhnli— 
chen Stockwerken, nimmt unſere Kirche eine 
zwar klein, aber doch nach altem kirchlichen Styl 
mit einem ſchönen Chor und verziert mit vielen 
Bibelſpruchen, dem einzigen Schmuck, den unſere 
Armuth möglich machen konnte. Ueber der 
Kirche, der ganzen Länge des Gebäudes nach, 
befindet ſich die Pfarrwohnung, die um dieſer 
Einrichtung willen gar geräumig und bequem 
werden konnte, und endlich über der Pfarrwoh— 
nung unter dem hohen und großen Kirchdache, 
da iſt unſer Miſſionshaus. Dort hat ſich nehm 
lich reichlicher Platz gefunden, um erſtlich im 
Giebel eine ſchöne geräumige Lernſtube anzu— 
bringen und dann daneben noch drei Dachfam- 
mern, die den nöthigen Raum für 9— 10 Bett- 
ſtellen darbieten, freilich kein Raum, wie in an— 
dern Miſſionshäuſern, aber gerade Platz genug, 
um in Frieden neben einander zu ſchlafen und 
fröhlich mit einander zu wohnen und zu lernen 
Das thun denn unſere Zöglinge auch und, wi 


es ſcheint, von ganzem Herzen, ſonſt ſähe man 
bei ihnen nicht ſo fröhliche Mienen. Durch dieſe 
Verhältniſſe hat ſich unſere ganze Anſtalt aber 
wohl mit kleineren Koſten herrichten laſſen, als 
irgend eine andere; die Herſtellung der Stuben 
fur die Zöglinge, die Anſchaffung der Betten, 
Möbel und was ſonſt zur Einrichtung einer An— 
ſtalt gehört, das hat Alles zuſammen in runder 
Summe 400 Thlr. gekoſtet. Und eben ſo einfach 
geht es mit der Führung des Haushalts. Unſere 
Hauskuche iſt hinreichend groß, um für Alle, die 
unter unſerem Dache wohnen, den Tiſch darin 
zu beſorgen, und wunderbar iſt es, wie Gott 
auch eine ganz ſchwache kränkelnde Hausfrau, 
die wir in dieſem Frubjabre, grade als unſere 
erſten Zöglinge hier ankamen, faſt meinten zu 
Grabe tragen zu muſſen, dennoch mit Muth und 
Kraft ausruſten kann, einem ſo großen Haushalt 
vorzuſtehen. Ja, Er macht Alles wohl und weiß 
es herrlich hinauszufuhren, auch wo wir Men- 
ſchen nichts als unüberſteigliche Berge feben, 
Davon haben wir auch in Naſſau gründliche 
Beweiſe. 

Wir werden der Vorbildung unſrer Zöglinge 
(für die Seminare der luth. Synode Miſſouri in 
Amerika) kein feſt beſtimmtes Ziel ſtecken können, 
ſondern uns ein „je mehr deſto beſſer“ zum Grund- 
ſatz machen mitffen Alſo nicht das eigentliche 
theologiſche Studium, ſondern die Vorbildung 
dazu iſt der Zweck unſerer hieſigen Anſtalt. Dazu 
lehre ich möglichſt eingehend und gründlich den 
Katechismus und die bibliſche Geſchichte, worauf 
als Fortſetzung die Einfuhrung der Schuler in 
die erſte Kenntniß der ſymboliſchen Bücher und 
der Kirchengeſchichte folgt. Sodann bildet neben 
Geographie und Weltgeſchichte die lateiniſche 
Sprache den Hauptgegenſtand des Unterrichtes. 
Deutſche Grammatik pflege ich nicht beſonders 
zu lehren, ſondern laſſe es bei fleißiger Uebung 
im deutſchen Schreiben. Da mögen nun die 
Zöglinge lernen nach Gaben, Kräften und Alter, 
ſo viel ein Jeder vermag: ältere werden ſchneller 
nach Amerika abgehen muſſen, jungeren, 18- und 
20jährigen, kann zu einer längeren und gründ- 
licheren Vorbildung Zeit gegeben werden. Je 
mehr, deſto beſſer, das bleibe unſer Ziel 
So hoch wir dabei aber auch den Werth einer 
gründlich theologiſchen Bildung anſchlagen und 
möglichſt zu erreichen ſuchen, wohl eingedenk des 
Sinnes und Geiſtes, der in dieſer Hinſicht von 
jeher in der lutheriſchen Kirche im Gegenſatz 
gegen alle blos oberflächliche Sectenweisheit gelebt 
bat, fo wenig laſſen wir uns - zumal Angeſichts 
der großen Seelennoth Nord- Amerika's — zu dem 
entgegengeſetzten Extremen verleiten, als wäre 
das vollſtändig gelehrt theologiſche Studium die 
abſolut unerläßliche Bedingung zur rechtſchaffe— 
nen Führung des heil. Predigtamtes.“ 

Herr Paſtor Ehlers ſchickt dieſem Abſchnitt aus 
Brunns Blatte die Bemerkung voran: „daß die 
Ausſprache über die Miſſourier in Nr. 7 v. v. J. 
(der Fengler'ſche Aufſatz) nicht in der Abſicht 
gegeben war, dieſe Brüder an ihrer kirchlichen 
Ehre anzutaſten. Ich bezeuge vielmehr hier, daß 
ich die Synode von Miſſouri als lutheriſche 
erkenne und ihrer Treue im Bekenntniß aufrich⸗ 
tige Hochachtung zolle. Und dieſe entziehe ich 


ihr nicht, weil ich auch an ihr Schwachheit wabr- 
nehme, wie ſolche alle einzelnen Chriſten und allen 
Gemeinweſen, Verbrüderungen und Verbindungen 
in der Chriſtenheit anklebt. Einſeitigkeit finde 
ich auch bei den Miſſouriern; aber von Herzen 
wünſche ich, daß die luth. Synode von Miſſouri 
ihr Werk unter Gottes Beiſtand fortſetzen und 
daß Gott auch inſonderheit die von ihm reichbe— 
gabten Leiter dieſer Gemeinſchaft zu ihrem wich 

tigen Beruf ſtärken und der luth. Kirche ſie noch 
lange erhalten möge.“ So wenig wir nun ſelbſt 
uns von Schwachheit frei wiſſen, ja ſo dankbar 
wir dafür ſind, wenn ein gerechtes Urtheil ſie 
uns irgendwo aufdeckt; ſo gern wir ferner auch 
dem th. Ehlers glauben, daß er uns nicht an 
unſerer kirchlichen Ehre hat antaſten wollen, 


das etwas anderes als Antaſtung unferer firdy- 
lichen Ehre ſei, wenn Hr. Paſt. Fengler unter 
anderem behaupten kann: „Den Miſſouriern iſt 
das Chriſtenthum mehr ein Aufſagen von allerlei 


Wir wenigſtens können das nur fur ein ganz 
unbegründetes und höchſt liebloſes Richten erken— 
nen, und ſehen uns zum Steuer der Wahrheit 
gedrungen, dies öffentlich zu erklären. 


— 


Zur kirchlichen Chronik. 


Die Wisconſin⸗Synode hat auf faſt 
jeder ihrer Synodal-Sitzungen verſichert, fie be- 
kenne ſich ohne Rückhalt zu allen unſern Bekennt— 
nißſchriften und wolle lieber Alles leiden, ehe ſie 
ein Wort fahren laſſen werde, wofür ſie denn 
wiederum erwartet, daß man ſie lutheriſch ſein 
laſſe. Wie weit es aber bei ihr mit der Treue 
gegen das lutheriſche Bekenntniß her iſt, beweiſt 
neben manchem Anderen und namentlich neben 
ihrem Verhalten gegen wirklich luth. Synoden 
und Gemeinden ein Miſſionsfeſt- Bericht eines 
ihrer Herrn Paſtoren, nämlich Herrn Paſtor 
Conrad's in Raime, welcher mir zufällig aus 
der „luth. Zeitſchrift“ zu Geſicht kam. Nachdem 
nämlich derſelbe ſein jungſt gefeiertes Miſſions— 
feſt beſchrieben hat, fährt er fort und berichtet, 
wohin das in der Miſſionskaſſe befindliche Geld 
beſtimmt worden ſei, wie folgt: 


Für die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft 810,00 
„das Waiſenhaus in Jeruſalem 10,00 
„die Baſler Miſſionsgeſellſchaft 5,00 
„ die Erziehungsſache (für Studenten) 8,00 
„ das Waiſenhaus in Pittsburg 9,00 
„„ die Waiſenkinder in Raime 3.00 
„die Amer. Bibelgeſellſchaft 5,00 

Im Ganzen: 850,00 


Wer's nun nicht glaubt, daß es die Wiscon- 
ſin⸗Synode vom Herzen treu meint mit dem Ge- 
deihen und der Ausbreitung der — Union, 
wollt ſagen, der luth. Kirche, dem iſt nicht mehr 
zu helfen. Wollte man wirklich die Wisconſin— 
Synode für eine Tochter der luther. Kirche hal— 
ten, ſo müßte man ſie beſchuldigen, daß ſie ſich 
hinter dem Rücken des rechten Bräutigams der 
Union an die linke Hand habe trauen laſſen, und 
wir müßten uns ihrer, als unſrer Schweſter, 
vor allen keuſchen Söhnen der luth. Kirche ſchä— 
men! Weil aber die Union faſt allwege für die 
Wisconſin⸗Synode ſorgt und dem Kinde auf die 
Beine hilft, wie dies z. B. die Dankaddreſſe im 
Synodalbericht derſelben von 1859, Seite 13, 
beweiſt, ſo bekennt ſich jene ja noch als Mutter 
zu ihrem Kinde; und weil die Wisconſin⸗-Synode 
der Union einen Biſſen ausländiſches Brod zu⸗ 
kommen läßt, als ein Zeichen ihrer Liebe, — 
wenn ſich eine Gelegenheit dazu darbietet, ſo 
bekennet ſie ſich auch noch als treues Kind zu 
ihrer Mutter, der Union. So wird man denn 
gezwungen, fle, die Wisconſin-Synode, als eine 
treue Tochter der Union anzuſehen. 
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ſich aber nichtsdeſtoweniger zu allen Bekenntniſſen 


der luth. Kirche mit wohlfeilen Worten bekennt, 


und fort und fort ſagt, „wir ſind lutheriſch,“ 
ſo darf uns dies nicht ſo ſehr befremden, und wir 


können es dem Kinde nicht ſo übel nehmen; das 


hat es eben (wie Kinder ſind) Alles von ſeiner 
Mutter gelernt, die ſich bekanntlich auch zu ſich 


widerſprechenden Bekenntniſſen in Einem Athem 


bekennt und ſo das Unmögliche möglich macht, 
Ja und Nein, Licht und Sinfternip unirt d. i. 
vereinigt. J. N. Beyer. 
Ein preußiſcher der e e 
Namens Fengler, ein blutjunges Paſtorlein in 
Löwenberg, hat vor einiger Zeit einen überaus 
altklugen und höchſt abſprechenden Artikel gegen 


8 unſere Miſſouri-Synode in dem Kirchenblatt von 
fo muͤſſen wir uns doch die Frage erlauben, ob 


Ehlers veröffentlicht. Paſtor Brobſt hatte alfo- 
bald nichts Eiligeres zu thun, als dieſen Artikel, 
als eine hohe richterliche Auetorität aus dem 
hochgelehrten Deutſchland wider die verhaßte 


i Miffouri-Eynode, in ſeine Zeitſchrift aufzuneh- 
ganz richtigen, vortrefflichen Glaubens-Sätzen.““ 


men. Da aber jener Herr ſah, daß wir in 
„Lehre und Wehre“ dem Paſtorlein ſeine papter- 
nen Waffen zerbrachen, da ſchlug ihm plötzlich 
das Gewiſſen und er nahm nun auch etwas aus 
unſerer Rechtfertigung auf. Damit hofft er denn 
ſeinen Ruf als eines uns immer aufrichtig be— 
freundet Geweſenen wieder gerettet zu haben. 
Die Aufnahme jenes Schmähartikels in der „Luth. 
Zeitſchrift“ lenkte natürlich die Aufmerkſamkeit 
auch anderer ritterlicher Redacteure auf dieſen 
nützlichen Artikel und wurde bald das Signal für 
ſie z. B. für den Philadelphier „Kirchenfreund,“ 
ſich ebenfalls jener furchtbaren aus Deutſchland 
importirten Batterie zu hoffentlich endlichem Un- 
tergange oder doch heilſamer Demüthigung der 
Miſſouri⸗Synode zu bedienen. Das Ergötzliche 
hierbei iſt, daß Paſtor Fengler uns Miſſouriern 
nicht falſche Lehre vorwirft, unſere Lehre viel- 
mehr billigt, uns aber deswegen tadelt, daß wir 
nicht „ſchöpferiſch thätig“ ſeien, ſondern faſt im- 
mer nur aus den alten und neuen lutheriſchen 
Lehren citirten. Nun iſt es aber jedermänniglich 
bekannt, daß gerade die „luth. Zeitſchrift“ des 
Herrn Paſtor Brobſt und ihr Streitgenoſſe, der 
unirte „Kirchenfreund,“ faſt ausſchließlich mit 
fremdem Kalbe pflügen, daß nehmlich die Re- 
dacteure dieſer Blätter ihre ſchwere Medactions- 
arbeit faſt nur, wie die Schneider, mit der Scheere 
thun und, ſo zu ſagen, nur vom Raube, nehmlich 
vom Ausplündern alter und neuer Bücher und 
Zeitſchriften ihr ruhmvolles Leben friſten. Es 
iſt daher kaum zu erklären, wie die Herren den 
Aufſatz Paſtor Fengler's, obne daß ihnen die 
Schamröthe in's Geſicht ſtieg, mit ihrer großen 
Redactionsſcheere haben ausſchneiden und dem 
Setzer übergeben können. Aber der Haß iſt eine 
Leidenſchaft, die ſelbſt die Leidenſchaft der Ehr— 
liebe, obgleich dieſe auch oft ziemliche Stärke hat, 
noch überwindet. 

Die Würtemberger zweite Kam⸗ 
mer der Abgeordneten über das Ver- 
hältniß der Volksſchule zur Kirch e.— 
Aus der „Allgemeinen Kirchen-Zeitung“ erſehen 
wir, daß in dieſer Kammer von einem Whgeord- 
neten, Hrn. Hopf, ein Antrag geſtellt wurde, der 
auf Trennung der Volksſchule von der Kirche 
abzielte. Doch leſen wir zu unſerer Freude, daß 
von der Kammer mit 50 gegen 24 Stimmen be- 
ſchloſſen wurde: über Hopfs Motion für jetzt zur 
Tagesordnung überzugehen. Gott ſei Dank, daß 
ſich auf dem Würtemberger Landtag noch ſo viel 
geſunder kirchlicher Sinn gefunden. 

Der „Evangeliſt“ über die Luthe⸗ 
raner in Ohio. Indem dieſes „ 
Blatt von den Lutheranern in Ohio berichtet, daß 
fle ſich jetzt bemühen, deutſche Werke ins Eng⸗ 


Wenn fie liſche zu überſetzen, weil fle ſähen, daß die deut | 


ſchen Bücher die beſten ſeien, fügt es die gute 
Bemerkung hinzu: „Hätten ſie nicht thörichter 
Weiſe ihre deutſche Sprache verlernt, ſo könnten 
ſie jetzt noch die guten deutſchen Bucher in ihrer 
reinen ſchönen Urſprache leſen.“— 


„So ein Glied leidet, ſo leiden alle Glie⸗ 

der mit; und ſo ein Glied wird herrlich 

gehalten, fo freuen ſich alle Glieder mit.“ 
1 Spr. 12 2G, 


Den erſten Theil Wiese apoſtoliſchen Aus⸗ 
ſpruches haben jungſt unſere l. Brüder im Cach- 
ſenlande gar treulich bewahrheitet, indem ſie kaum 
gehört hatten, daß ihr Landsmann, unſer vielge⸗ 
prufter, theurer Paſtor Wijtemann, durch lang⸗ 
wierige Krankheitsfälle in drückende Noth ge- 
rathen fet, als fie ſofort eine Sammlung milder 
Gaben zu ſeiner Unterſtützung unter ſich anſtell⸗ 
ten. Die ſi ſind denn auch ſo reichlich eingekom⸗ 
men, daß, wie der „Anzeiger zu Nr. 3, des Pil- 
gers aus Sachſen“ berichtet, bereits bald das 
dritte hundert Thaler voll ſein 
wird. Könnten wir es da an dem andern 
Theil des Ausſpruchs Pauli fehlen laſſen? Nein, 
wir freuen uns gewiß alle der reichen Unter⸗ 
ſtützung die unſerem leidenden Bruder zu Theil 
geworden iſt, und ſagen unſeren l. ſächſiſchen 
Brüdern, nächſt Gott, von Herzen Dank für 
dieſe ſtattliche Hilfe. Und mehr noch — ihr 
Beiſpiel ſoll uns auch billig reizen mit gleichem 
Eifer der Noth unſeres theueren Paſtor Sommer 
hilfreich zu gedenken, der, wie ihr ja wohl alle 
wiſſet, eines ſchlimmen Halsübels wegen mit 
Weib und Kinder nach Deutſchland reiſen mußte, 
um dort eine langwierige Kur abzuwarten, und 
der, von Mitteln entblößt, am Ende auch den 
ſächſiſchen Brüdern zur Laſt fallen würde, wenn 
von uns aus nichts für ſeine Unterſtützung ge- 
ſchähe. Nein, das wolle doch nimmermehr von 
uns geſagt werden, zumal da ja Paſtor Sommer 
im Dienſt der hieſigen Kirche ſeine Kräfte ver- 
zehrt und ſich das Uebel zugezogen hat. Darum 
auf! und laßt uns dem rühmlichen Beiſpiel 
unſerer theueren ſächſiſchen Brüder treulich nach⸗ 
eifern, daß auch unſere Frucht reichlich erfunden 
werde vor dem HErrn, der fröhliche Geber ſo 
lieb hat, und der uns durch ſeine Gnade ſo gern 
zum Geben fröhlich macht. 


Warum ſich in der Schrift Scheinwider⸗ 
ſprüche befinden. 


Gott ſetzet darum ſolche Sprüche oft wider 
einander, wie es uns und die Vernunft dünket, 
daß er uns übe im Leſen, und daß wir nicht 
meinen, wir haben die ganze Schrift, wenn wir 
kaum einen Spruch haben. Luther XI, 1729. 


Wo iſt Ernſt Dörmann? 

Derſelbe ſoll ſeit ungefähr neun Monaten bei 
einem Farmer in der Nähe von St. Louis arbei⸗ 
ten. Sein kürzlich in dieſes Land gekommener 
Vater wünſcht dringend ſeinen Aufenthaltsort zu 
erfahren; und iſt er ſelbſt oder ſolche, die ſeinen 
Aufenthalt wiſſen, erſucht, dieſes den rca 
neten kund zu thun. 

Aug. Wie buſch u. Sohn. 
St. Ranig, ae 


Wegen Mangel an Raum 7 in 
dieſe Nummer keine Quittungen aufgenommen 
e 


St. Louis, Mo., 5 
Synodal⸗Druckerei von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 


Al ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him- 


mel, der hatte ein ewig Evon— 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und wob⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge- 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


A 

Al ſprach mit großer Sum⸗ 
me: Fürchtet Gott, und geber 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 
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Völkern, 


Offend. Joh. 14. 6. 


Offenb. Job 14 7. 


mme 
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tionspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchrelber, welche denſelben vorausbezablen und aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. enthalten, unter der Adreſſe: 


das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nummer fiir 5 Cents verkauft, 


Von der nuchriſtlichen Kinderzucht. 
Sprüchw. 13, 24. und Col. 3, 21. 

Wer ſeiner Ruthe ſchonet, der haſſet ſeinen Sohn; 
wer ihn aber lieb hat, der züchtiget ihn bald. 
Ihr Väter, erbittert eure Kinder nicht, auf daß ſie 
nicht ſcheu werden. 


Wie es ſich mit der Ehe hält, alſo hält es ſich 
nothwendig auch mit der Kinderzucht. Wo Vater 
und Mutter ungläubig und fleiſchlich geſinnt ſind, 
da muß nothwendig auch ihre Kinderzucht von 
fleiſchlicher Art und Beſchaffenheit ſein, und ohne 
Gottes gnädige Dazwiſchenkunft in der Bekeh— 
rung der Eltern und Kinder unſägliches Elend 
und ewiges Verderben über beide bringen. 

Wir wollen demgemäß unter dem gnädigen 
Beiſtand Gottes, des heiligen Geiſtes, und nach 
Anleitung göttlichen Wortes folgende zwei Fragen 
aufſtellen und beantworten: 

Zum Erſten: welches iſt die Art und Natur 

der fleiſchlichen Kinderzucht? 

Zum Andern: welche bittere und ſchreckliche 
Frucht bringt ſie, nach Gottes gerechtem 
Gericht, über Eltern und Kinder, Kirche 
und Staat? 


N. 

Die verderbte Kinderzucht fleiſchlich geſinnter 
Eltern wurzelt natürlich weſentlich in ihrem Un- 
glauben wider Chriſtum und in dem Ungehorſam 
wider Gottes Wort. Daher kommt denn auch 
ihre geiſtliche Blindheit und Unwiſſenheit; denn 
ſie erkennen nicht, theils daß ſie, wie ihre Kinder, 
mit dem unergründlichen erbſündlichen Verderben 
behaftet ſind, theils daß ihre Kinder weſentlich 


Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anberzuſenden. 


und urſprünglich das Eigenthum Gottes ſind, der 
fle erſchaffen und erlöſet hat und fle täglich erhalt; 
denn „Kinder ſind eine Gabe des HErrn und 
Leibesfrucht iſt ein Geſchenk,“ theils daß fle dem- 
nach gehalten ſind, ſie nach Gottes in ſeinem 
Worte geoffenbarten Willen zu erziehen. Dieſer 
Wille Gottes aber iſt, daß ſie ihre Kinder bald 
nach ihrer leiblichen Geburt herzubringen, damit 
ſie in der Taufe vom heiligen Geiſte durch den 
Glauben an den dreieinigen Gott geiſtlich geboren 
d. i. durch Vergebung der Schuld der Erb- und 
wirklichen Sünde und das Empfangen des heili— 
gen Geiſtes aus Kindern des Zorns von Natur zu 
Kindern Gottes aus Gnaden werden. Sodann 
iſt derſelbe gute und gnädige Wille Gottes dieſer, 
daß fle durch Lehre und Zucht mit und nach Got- 
tes Wort dieſe Taufgnade in ihren Kindern zu 
ſtärken und die immerdar auftauchende Erbſünde 
zu ſchwächen trachten. Wie alſo die Eltern, nach 
ihrer natürlichen Beſchaffenheit, die Werkzeuge 
des allmächtigen Gottes in der Erzeugung und Er— 
haltung der Kinder ſind, ſo ſollen ſie, als chriſt— 
liche Eltern, ſeine Mithelfer und Mitarbeiter im 
Werke ihrer Erziehung ſein. 

Fleiſchlich geſinnte Eltern aber thun grade das 
Gegentheil. Zum großen Theile gute Epikurer, 
ſtehen ſie ſchon zuvor meiſt in dem ungläubigen 
Wahn, daß ihre Kinder einem Naturſpiel des 
Zufalls, nicht aber der allmächtigen Schöpfer⸗ 
kraft und dem ausdrücklichen Willen des dret- 
einigen Gottes im Akte der Zeugung ihre Ent- 
ſtehung verdanken. Sodann bringen ſie, falls ſie 
es ja thun, ihre Kinder im Unglauben zur Taufe; 
denn mit der fleiſchlichen Vernunft und den Cauf- 


ſchwärmern fragen ſie billig: „Wie kann Waſſer 
ſolche große Dinge thun?“ Und ſind ſie auch nicht 
alle heimliche Spötter und Verächter der Taufe, 
ſo glauben ſie doch nicht ihre Kraft und bringen 
nur aus Gewohnheit und kirchlichem Brauch ihre 
Kinder zur Taufe. Später aber zeigt ſich ihre 
fleiſchliche Kinderzucht, je nach ihrer eigenthüm— 
lichen Geſinnung, Denk- und Handlungsweiſe in 
mannigfacher Geſtalt. 

Der eine Theil dieſer Eltern nämlich treibt 
gleich von Anfang eine Art von Abgötterei mit 
den Kindern und liebet ſich ſelber in ihnen. Sie 
ſind fern davon, ihnen den Nacken zu beugen, 
dieweil ſie noch klein ſind und durch ernſte und 
beharrliche Zucht den erbſündlich angebornen 
Eigenwillen und Eigenſinn zu brechen und die 
Kinder, wenn auch vorläufig nur auf geſetzliche 
Weiſe, zum Gehorchen und Dienen, zur Aufrich— 
tigkeit und Wahrhaftigkeit, zum Entbehren und 
Mittheilen, zu einem ſittigen und beſcheidenen 
Weſen zu gewöhnen. Wie in ihnen ſelber wegen 
des herrſchenden Unglaubens keine rechtſchaffene 
Furcht Gottes iſt, ſo haben ſie weder Luſt noch 
Einſicht und Kraft, dieſe von Jugend auf ihren 
Kindern einzuſchärfen und darauf all ihr Ver— 
bieten und Beſchränken zu gründen; denn eben 
mit ſolcher Zucht laſſen fie ſich nicht ein und hel- 
fen durch ſolche Verſäumniß redlich dazu, daß das 
heimiſche erbſündlich eingepflanzte Unkraut den 
ganzen Herzensgrund immer mehr überwuchert 
und das ganze Herz eine gräuliche Wildniß und 
Witte wird. Und wie verderbt eben grade das 
Herz des Menſchen von Natur ſei, das zeigt, außer 
andern vielen Stellen der heiligen Schrift, der 
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werthe Heiland ſelber, Matth. 15., in den 
Worten an: „Aus dem Herzen kommen arge 
Gedanken, Mord, Ehebruch, Hurerei, Dieberei, 
falſche Zeugniſſe, Läſterung.“ 

Muß doch jeder natürlich fruchtbare Weizen 
acker durch Pflug und Hacke bereitet und vom Un- 
kraut gereinigt werden; muß doch der von Natur 
gute und edle Weinſtock gebunden, abgeblat- 
tet und beſchnitten werden; und an den guten 
fruchttragenden Bäumen und Sträuchern 
müſſen die geilen Schößlinge und Waſſerreiſer 
weggenommen werden; und dies alles geſchieht zu 
dem Ende, damit alle dieſe von Natur guten 
und edlen Pflanzen um fo mehr Frucht brin- 
gen. Wir Menſchenkinder aber ſind ſeit Adams 
Fall durch die in unſrer Zeugung uns an- und 
aufgeerbte Sünde nur verderbte und ver- 


wildete Obſtbäume, die, eben als ſolche, nur 


arge Früchte bringen können; denn auch das in 
uns, was nicht an ſich eine wirkliche Sünde und 
Uebertretung eines göttlichen Gebots, ſondern 
etwas natürlich Gutes iſt, als z. B. die Liebe zu 
Vater und Mutter, Weib und Kind, Bruder und 
Schweſter, zum gemeinſamen Vaterland, bürger— 
liche Rechtlichkeit, Wahrhaftigkeit und Ehrbarkeit 
iſt doch vor Gott nicht gut, weil es nicht aus dem 
Glauben geht und nicht aus der wahren Liebe zu 
Gott herfließt, vielmehr von demſelben erbſünd— 
lichen Verderben durchdrungen iſt. 

Wie gräulich und ſchrecklich muß alſo nicht die- 
ſes Verderben ſchon in den Kindern durch allerlei 
wirkliche Sünde ſich erzeigen, wo nicht eben durch 
die Taufe und den Glauben an Chriſtum die 
Vergebung der Sünden mitgetheilt und die durch 
den heiligen Geiſt hierin erzeugte neue Creatur, 
der geiſtliche Menſch, durch das Evangelium er— 
nährt und geſtärkt und dem alten Menſchen mit 
ſeinen Lüſten und Begierden durch das Geſetz in 
Lehre und Geſchichte auch durch häusliche Zucht 
nicht kräftig entgegenwirkt und derſelbe nicht tm- 
mer mehr abgeſchwächt und getödtet wird. Bei 
ſolcher zwiefachen Verwahrloſung und Verderbung 
der Kinder, dieſer edelſten irdiſchen Gabe Gottes, 
iſt es kein Wunder, wenn daraus ein ungläubi— 
ges und ungehorſames, ſelbſtſüchtiges und eigen- 
liebiges, weltluſtiges und genußſüchtiges, zügel— 
und zuchtloſes, freches und wildes Geſchlecht da- 
herwächſt, das ſpäter in Maſſen die Zuchthäuſer, 
Galgen und endlich die Hölle füllt; denn die 
ſpäteren Diebe, Hurer und Huren, Ehebrecher, 
Räuber, Falſchmünzer, Mörder und ähnliche 
Laſterknechte ſind früher meiſt ſolche aus Schuld 
der Eltern verwahrloſte Kinder geweſen, die 
weder die heilſame Wirkung des Gebets und der 
Fürbitte, noch der weiſen und kräftigen Zucht 
des Wortes und der Ruthe von ihren Eltern 
erfahren haben. Und wie groß und ſchrecklich die 
in Kraft der Erbſünde gewirkte Blindheit und 
Unwiſſenheit ſolcher Eltern ſei, kann man eben 
daraus erſehen, daß, während ſie ihre jungen 
Pferde brechen und ihnen Zaum und Gebiß ins 
Maul legen, auch nöthigen Falls die Peitſche ge- 
brauchen und ihre jungen Stiere unter das Joch 
gewöhnen, kurz ihre dienſtbaren Gehülfen unter 
den Hausthieren zu Dienſt und Gehorſam ergie- 
hen, ſie doch gleichzeitig ihre eigenen Kinder auf 
das Schändlichſte verſäumen und verwahrloſen 
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und ſie aufwachſen laſſen wie die Bäume und 
Thiere im Wald; denn ſie reichlich füttern und 
kleiden, gelegentlich auch, ſo weit es den Kindern 
ſelber beliebt, ſie dies und das lernen, ihnen für 


ihr ſpäteres Fortkommen dieſes und jenes Wiſſen 


und Können ſo ſchnell nnd oberflächlich als mög- 
lich beibringen laſſen, heißt doch unmöglich auf 
vernünftige oder gar chriſtliche Weiſe Kinder 
erziehen. 

Solche gräuliche und ſchändliche Verwahr— 
loſung, ſolches höchſt verderbliche fleiſchliche Fret- 
laſſen des jungen Volks von Kindesbeinen an von 
Seiten der Eltern, und meiſt auch der Lehrer und 
Prediger, iſt — Gott fet es geklagt — die herr- 
ſchende Weiſe und Unſitte in dieſem Lande und 
hilft natürlich, als eine ſchreckliche Frucht des Un⸗ 
glaubens und der Verachtung göttlichen Worts, 
von Innen her den moraliſchen Ruin und Banke- 
rutt dieſes Volks kräftig beſchleunigen. Auch iſt 
kein Zweifel daran, daß der bereits ausgebrochene 
Bürgerkrieg zum großen Theil eine ſchreckliche 
Folge dieſer unchriſtlichen und unvernünftigen 
Verwahrloſung der Jugend iſt. Doch von den 
verderblichen Wirkungen derſelben ſoll, nach 
unſerm Vorhaben, im andern Theile noch aus— 
führlich die Rede fein. Hier ſoll nur noch kürz— 
lich dargethan werden, wie ſolche Verwahrloſung 
und Verzärtelung in gradem Widerſpruch zu 
Gottes Wort ſtehe. Dies nämlich ſagt Sprüchw. 
Sal. 19, 18. „Züchtige deinen Sohn, weil Hoff— 
nung da iſt.“ Dieſer eine Theil der fleiſchlich 
geſinnten Eltern aber unterläßt ſolches Züchtigen 
mit Gottes Wort und mit der Ruthe; und daher 
kommt es, daß die Sünde, indem ſie mit den 
Jahren der Kinder zuweilen nur ihre äußerliche 
Geſtalt wechſelt, immer mehr an Stärke zunimmt, 
bis die Kinder den Eltern dermaßen über den 
Kopf wachſen und ſie in der Gewalt haben, daß, 
menſchlicher Weiſe, keine Hoffnung mehr da iſt. 
Gottes Wort ſagt, Sprüchw. 22, 15.: „Thor⸗ 
heit ſteckt dem Knaben im Herzen, aber die Ruthe 
der Zucht wird ſie ferne von ihm treiben.“ Sol— 
che Eltern aber, indem ſie im Ungehorſam wider 
Gottes Wort ſolche heilſame Züchtigung dahin— 
tenlaſſen, ſtärken dadurch die Thorheit und Gott- 
loſigkeit in den Herzen ihrer Knaben, bis dieſe 
ſelber in zunehmender Verachtung ihrer Eltern 
eine Strafruthe für ſie werden, ein Dorn in ihren 
Augen und eine Geißel in ihren Seiten. 

Gottes Wort ſagt, Sprüchw. 13, 24.: „Wer 
ſeiner Ruthen ſchonet, der haſſet ſeinen Sohn; 
wer ihn aber lieb hat, der züchtiget ihn bald.“ 
Dieſe Eltern aber, indem ſie unter dem Schein 
der Liebe dieſe heilſame Zucht mit der Ruthe ver- 
werfen, ſind, nach dem Urtheil des göttlichen 
Wortes, wirkliche Haſſer ihrer Kinder, und wäh— 
rend ſie dieſelben, dem Leibe nach, erhalten, ſo 
morden fie ſie an der Seele. Nicht minder ſchreibt 
der weiſe Sittenlehrer Sirach 7, 25.: „Haſt du 
Kinder, ſo zeuch ſie und beuge ihnen den Hals 
von Jugend auf.“ Dieſe fleiſchlichen Eltern aber 
ſtärken nur den ſtarren Hals und den harten 
Nacken, indem ſie nicht einmal die wirklichen 
Sünden wider Gottes Gebote (allerlei Unarten 
des Fleiſches und Ausbrüche des kindiſchen Muth⸗ 
willens zu geſchweigen), theils durch Vorhaltung 
der göttlichen Gebote und Strafgerichte wider die 


muthwilligen Uebertreter, theils durch ander- 
weitige Zucht, auch der Ruthe, mit gebührendem 
Ernſt ſtrafen. Ja, fo verblendet find manche von 
dieſen Eltern, daß ſie offenbare Sünden ihrer 
Kinder als Tugenden anſchauen und wohl auch 
vor den Ohren derſelben beloben; denn da muß 
Trotz und Eigenwille Charakterſtärke heißen, 
Stolz und Ruhmſucht wird Ehrgefühl, Rachgier 
Rechtsgefühl genannt, Ehrgeiz beim Lernen heißt 
rühmlicher Wetteifer, Augen- und Fleiſchesluſt 
bekommt den Namen unſchuldiger Lebensgenuß, 
Hang zur Verſchwendung wird als Liebe, Hang 
zum Geiz als Sparſamkeit gerühmt und was deß 
mehr iſt. Und wo Gott auch in den ähnlichen 
Temperamentsſünden ihrer Kinder ihnen Buß 
ſpiegel vorhält, da ſehen ſie in dieſelben nur als 
in Verſchönerungsſpiegel ihrer Eigenliebe hinein. 
Denn, nach ihrer Meinung, iſt der Leichtſinn 
dieſes oder jenes Kindes die ihm von ihnen ange⸗ 
borne Gutmüthigkeit und Frohſinn, die Zorn⸗ 
müthigkeit eines Andern iſt der feurige und leben⸗ 
dige Geiſt, den es vom Vater oder Mutter über- 
kommen hat, die verſchloſſene in ſich gekehrte Ge⸗ 
müthsart eines Dritten iſt der tiefe, beſchauliche, 
nachdenkende Geiſt, der ihm von dem einen oder 
andern Theile der Eltern eingepflanzt iſt. 

Ein anderer Theil der ungläubigen und fleiſch- 
lich geſinnten Eltern ſündigt auf andere und ent⸗ 
gegengeſetzte Weiſe gegen ihre Kinder. Sind jene 
Eltern nämlich zu ſchlaff und laſſen die Zügel der 
Zucht und des Regiments gar aus ihren Händen, 
ſo ſind dieſe zu ſcharf und ziehen dieſe Zügel zu 
ſtraff an; ſündigen jene durch Verwahrloſung 
und Verzärtelung und durch übermäßiges Frei⸗ 
laſſen, ſo ſündigen dieſe durch Verknechtung und 
übermäßiges Beſchränken. Ziehen jene ihre 
Kinder zu wenig oder gar nicht, fo züchtigen und 
ſtrafen dieſe mit Worten und Werken ſie zu viel; 
ſind jenen dieſelben eine Art Ab- und Hausgötter, 
ſo ſind ſie dieſen, wenn ſie herangewachſen, eine 
Art von Dienſtmaſchinen, und in den untern 
Ständen bloße Geldverdiener; iſt dort der Apfel 
ohne die Ruthe, ſo iſt hier die Ruthe ohne den 
Apfel. Beiderlei Eltern fehlt eben kraft des herr- 
ſchenden Unglaubens wider Chriſtum das Licht 
und die Leuchte des göttlichen Wortes und des 
Glaubens und daher auch die chriſtliche Weisheit 
in der richtigen Anwendung von Geſetz und Evan⸗ 
gelium auf die Seelen ihrer Kinder. 

Dieſe letztgenannten Eltern ſündigen nun ſon⸗ 
derlich wider den andern Theil unſers Textes, 
Col. 3, 21.: „Ihr Väter erbittert eure Minder 
nicht, auf daß ſie nicht ſcheu werden.“ Es iſt 
aber unter dieſen Vätern ein merklicher Unter- 
ſchied. Die Einen üben nämlich eine beharrliche 
geſetzliche Strenge und Schärfe gegen ihre Kinder, 
um ihre Bosheit und Eigenwillen niederzubrechen 
und Gehorſam und Unterwerfung dadurch zu er- 
zwingen. Doch haben ſie, menſchlicher Weiſe, 
nach dem Urtheil der Vernunft, eine gute Mei⸗ 
nung. Es iſt mehr Unverſtand als böſer Wille 
gegen ihre Kinder. Gleichwohl fehlt es ihnen 
aus Ermangelung chriſtlicher Weisheit und Er- 
kenntniß an der rechten Einſicht ſowohl in die 
erbſündlich verderbte Beſchaffenheit der menſch⸗ 
lichen Natur, als auch in den Zuſammenhang 
zwiſchen den angeerbten und den wirklichen Sün⸗ 


den, das iſt, den Uebertretungen der göttlichen Ge- 
bote. Und daher kommt es, daß ſie ihre ſtrafende 
Zucht nur gegen dieſe letzteren richten, darin ſie 
zudem öfters keine Gerechtigkeit beweiſen; denn 
ſie beſtrafen häufig eine geringere Verſchuldung 
eben fo ſtreng, als eine größere, ja eine tempera- 
mentliche Unart der Kinder, die ihnen vielleicht 
beſonders widerlich oder beſchwerlich iſt, eben ſo 
hart, ja vielleicht noch härter, als eine wirkliche 
Sünde wider die erſte Tafel oder als z. B. Lügen 
und Leugnen. Und in dieſem Stücke verſündigen 
ſich auch die Mütter gar häufig. Durch ſolche 
gelegentliche Ungerechtigkeit und die herrſchende 
Strenge überhaupt, darin ſich nicht ſelten kein 
väterlich Herz und freundliches Weſen erzeigt, 
werden natürlich die Herzen der Kinder den 
Vätern abgewendet, ſcheu, ängſtlich und mit 
knechtiſcher Furcht erfüllt. 

Die andern Väter dieſer Art find aber ſchlim⸗ 
mer als dieſe. Das ſind die Bären und Löwen 
in ihren Häuſern, deren Sirach Erwähnung thut; 
dieſe Väter aber unterſcheiden ſich von jenen, daß 
in ihnen nicht das Geſetz, ſondern die launiſche 
Willkür und grauſame Härte einer despotiſchen 
und tyranniſchen Gemüthsart das Hausregiment 
führt. Sie ſind herrſchender Weiſe das in ihren 
Häuſern, was die morgenländiſchen Fürſten in 
ihren Reichen waren und ſind, nur daß von dem 
patriarchaliſchen und väterlichen Weſen, auch 
nur nach dem Maße der natürlichen Liebe gemeſ— 
ſen, ſehr wenig oder gar nichts vorhanden iſt. 
Dieſe find es recht eigentlich, die ihre Kinder er- 
bittern und theils mit heimlichem Zorn und Haß, 
theils mit knechtiſcher Furcht erfüllen; denn da ſie 
die Blitzableiter der Launen und Verſtimmungen 
ihrer Väter ſind und auch kleinere Vergehen von 
die ſen alsbald mit maßloſen Züchtigungen beſtraft 
werden, ſo wird je länger je mehr die natürliche 
kindliche Liebe in ihnen erſtickt und in Haß und 
Zorn, Groll und Tücke umgewandelt. 

Ein dritter Theil der ungläubigen, fleiſchlich 
geſinnten Eltern nimmt wiederum eine andere 
Haltung und Handlungsweiſe gegen ſeine Kinder 
an. Ihnen liegt allerdings am Herzen, daß ihre 
Kinder weder durch Verwahrloſung und Verzarte- 
lung verwildern und zucht- und zuͤgellos werden, 
noch daß durch zu harte Behandlung und Ein— 
ſchränkung eine zugleich knechtiſche und aufrithre- 
riſche Geſinnung in ihnen erzeugt werde. Gleich— 
wohl iſt auch ihre Erziehung keine chriſtliche, die 
in Kraft des Glaubens, nach den Weiſungen des 
göttlichen Worts, durch die Erleuchtung und Kraft 
des heiligen Geiſtes gewirkt wird und in all ihren 
Erweiſungen nach Geſetz und Evangelium näher 
oder ferner immer auf die in ihren Kindern vor— 
handene Erbſünde und Taufgnade zurückgeht. 
Dieſe Eltern nämlich haben nicht zuerſt und zu- 
letzt im Sinne, daß ihre Kinder durch den wahren 
lebendigen Glauben an Chriſtum wahre Chriſten 
ſeien und bleiben, und aus ſolcher Geſinnung her— 
aus denn auch als gottesfürchtige, verſtändige 
und gemeinnützige Bürger ihres Staates ſich er— 
zeigen. Vielmehr haben dieſe Eltern von ihrem 
geſetzlich-moraliſchen Standpunkte aus, im beſten 
Falle, nur dies letztere bei der Auferziehung ihrer 
Kinder im Auge. Die Ehre des wahren Bibel— 
gottes aber und die ewige Seligkeit ihrer Kinder 
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ſuchen ſie darin nicht, denn fie ſtellen ihre Ver 
nunft nicht unter, ſondern über Gottes Wort, 
und indem fie deshalb den dreieinigen Gott und 
ſonderlich die Gottheit Chriſti leugnen, ſo haben 
ſie Kraft ihres Unglaubens nicht den wahren, das 
iſt den allein in ſeinem Worte, nach ſeinem Weſen 
und Willen ſich offenbarenden Gott, alſo gar 
keinen Gott; denn ihr Vernunftgott im Wider- 
ſpruch zum Bibelgott iſt ja nichts als ein loſes 
Gedankending, ein todter, ohnmächtiger, ſelbſtge— 
machter Vernunftgötze, den ſie wohl Gott nennen, 
der ihnen aber gegen die Anklagen ihres Gewiſſens 
und der heiligen zehn Gebote, gegen die Furcht 
des Todes und das Gericht Gottes zur ewigen 
Seligkeit ebenſowenig helfen kann, als das gröbere 
oder feinere Schnitzwerk der eignen Hände, das 
gebildete oder ungebildete Heiden als ihren Gott 
anrufen, verehren und anbeten. 

Solche Eltern, die keinen Verſtand von der 
Erbſünde und Taufgnade haben, und beide nicht 
als wirkſam in ihren Kindern annehmen, können 
keine andere Erziehungsweiſe derſelben haben, als 
das Moralgeſetz, das allen Menſchen ins Herz ge- 
ſchrieben iſt, falſch auf ihre Kinder anzuwenden. 
Denn in ihrer Unwiſſenheit von der geiſtlichen 
Art und Natur des Geſetzes, wie in den zehn Ge— 
boten, ſo in den Herzen, darein es Gott geſchrieben 
hat, ſtehen ſie in dem Wahn, daß es durch äußer— 
lichen Gehorſam ſchon genugſam erfüllt werde. 
Dieſen Wahn pflanzen fle dann in ihre Kinder über 
und nähren in ihnen den Vernunft- und Tugend— 
ſtolz, als könne der Menſch durch eigne Vernunft 
und Kraft den Forderungen des Moralgeſetzes 
gegen Gott und Menſchen genug thun und eine 
Gerechtigkeit ſich verdienen, die vor beiden gelte. 
Durch ſolches Handeln des Geſetzes können ſie 
nun freilich in ihren Kindern unter Umſtänden 
die ſtärkeren Ausbrüche des erbſündlichen Ver— 
derbens in allerlei groben wirklichen Sünden zu— 
rückdrängen, daß ihre Kinder auch ſpäter nicht 
fluchen, freſſen, ſaufen, ſtehlen u. ſ. w. und ſittig, 
ehrbar und gerecht vor den Menſchen erſcheinen. 
Junerlich aber, und vor den Augen Gottes und 
nach dem Urtheil ſeines Geſetzes, ſind ſie deshalb 
nicht anders und beſſer, als die groben Sünder. 
Vielmehr iſt es mit ihnen alſo bewandt, daß in 
Folge ſolcher elterlichen Lehre und Zucht gleich- 
ſam der ſtärkere Hochmuthsteufel den ſchwächern 
Leichtſinns-, Wolluſt-, Geiz- und Zornteufel 
u. ſ. w. austreibt. Aus ſolcher Schule gehen 
denn die ſelbſtgerechten und werkheiligen Phari— 
ſaͤer hervor, die weit ärgere Feinde Chriſti ſind, 
als die Sadducäer und Epikurer aller Zeiten und 
Völker. 

So hätten wir denn die Art und Natur der 
fleiſchlichen Kinderzucht in ihrer verſchiedenen 
Mißgeſtalt kennen gelernt, theils in der fleiſch— 
lichen Verzärtelung und zugleich geiſtlichen Ver. 
wahrloſung und ſchädlichen Freilaſſung, theils in 
der übermäßigen Beſchränkung und erbitternden 
Verknechtung, theils in der Heranbildung des 
Vernunft- und Tugendſtolzes und einer ſchein— 
baren Geſetzlichkeit und Gerechtigkeit. Gemein- 
ſam iſt aber ihnen allen der herrſchende Unglaube 
wider Chriſtum, alſo die un-, ja die widerchriſt— 
liche Geſinnung und daher auch der Unverſtand 


mit evangeliſcher Weisheit Geſetz und Gvange- 
lium zu Nutz und Frommen ihrer Kinder gründ— 
lich zu handhaben. 

a II. 

Wir kommen nun nach unſerm Vorhaben da- 
zu, die bittere und ſchreckliche Frucht nachzu— 
weiſen, welche die mannigfaltig unchriſtliche und 
fleiſchliche Kinderzucht, nach Gottes gerechtem 
Gericht, für Eltern und Kinder, für das kirch— 
liche und bürgerliche Gemeinweſen wirke. 

Sehen wir zuerſt auf alle jene ungläubigen 
und fleiſchlich geſinnten Eltern, ſo iſt klar und 
offenbar, daß zunächſt auch durch dieſe fortwäh⸗ 
rende Bethätigung ihres Unglaubens in ihrer 
verderbten Kinderzucht die Macht dieſes Unglau— 
bens immerdar geſtärkt und dadurch ihre Un— 
empfänglichkeit für eine rechtſchaffene Bekehrung 
zu Chriſto aus Kraft der Gnade bedeutend ge— 
mehrt wird. Sodann müſſen ſie zum Theil ſchon 
hienieden von ihren Kindern ernten, was ſie in 
ſie gepflanzt, oder als nachläſſige und weichliche 
Eltern an ihnen verſäumt haben. Denn was 
dem Hohenprieſter Eli, den die heilige Geſchichte 
als Warnungstafel allen ſchlaffen und verzärteln— 
den Vätern aller Zeiten und Völker vorſtellt, an 
ſeinen Söhnen widerfubr, das begegnet, nach 
Gottes heiligem Strafgericht, ähnlich geſinnten 
Vätern hin und her. Eli's Söhne nämlich, 
Hophni und Pinehas, waren böſe Buben, die 
nichts nach dem HErrn fragten, von den Opfer- 
thieren ſich gewaltſam ſolche Stücke zueigneten, 
die ihnen nach göttlicher Ordnung verſagt waren 
und dem HErrn angezündet und verbrannt wer— 
den ſollten; dazu beſchliefen ſie auch die Weiber, 
die da dieneten in der Hutte des Stifts und gaben 
alſo dem Volke ein zwiefaches gräuliches Aerger— 
niß. Eli aber that wohl gelegentlich eine Ver— 
mahnung, 1 Sam. 2, 23. 25., aber ſie gehorch- 
ten ihres Vaters Stimme nicht und waren bereits 
vom HErrn in ein Gericht der Verſtockung dahin 
gegeben, was aus den Worten erhellet, V. 25.: 
„Denn der HErr hatte willens, fle zu tödten.“ 
Dies geſchah denn auch; fie fielen beide auf 
einen Tag in einer Schlacht, wider die Phili— 
ſter, darin auch die Bundeslade von den Feinden 
genommen ward. Eli aber, nachdem er die Bot— 
ſchaft von dieſem zwiefachen Unglücke empfangen 
hatte, fiel rücklings von ſeinem Stuhl und brach 
den Hals. Was war nun auf Eli's Seite die 
Urſach' dieſes mehrfachen ſchrecklichen Strafge— 
richtes Gottes, das die Unbußfertigen auch in die 
ewige Pein der Hölle hinabſtürzte? Die Antwort 
giebt Gott ſelber, da er, 1 Sam. 3, 13., zu 
Samuel redet, er wolle deshalb der Richter ſein 
uber Eli's Haus, daß er die Miſſethat ſeiner 
Kinder gewußt habe und wie ſie ſich ſchändlich 
hielten, und habe nicht einmal ſauer dazu ge- 
ſehen. Solcher Eli's aber giebt es jetziger Zeit, 
und ſonderlich hier zu Lande, viele Hunderte und 
Tauſende, die nichts darum geben, daß ihre Kinder 
ſich ſchändlich halten, wild, ausgelaſſen, unban- 
dig, frech und unverſchämt ſchon als Knaben ſind 
und darnach als Jünglinge ihre Eltern und alle 
Oberen verachten, beharrliche Arbeit ſcheuen, da- 
gegen der Faulheit und dem Müſſiggang, allerlei 
Augen- und Fleiſchesluſt, ja ſchändlichen Aus- 
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und die Ohnmacht, in Kraft des Glaubens und 


ſchweifungen und Laſtern ſich ergeben, Schwind⸗ 


ler, Gauner, Säufer, falſche Spieler, muthwillige 


Bankeruttirer werden, und endlich zum Theil als 


Diebe und offenbare Betrüger, als Falſchmünzer, 
Räuber, ja als Mörder, der bürgerlichen Gerech— 
tigkeit in's Urtheil fallen, und in dem Zuchthaus 
oder auf dem Galgen ihr Leben endigen. Wo 
aber weder Eltern noch Kinder Buße thun, ſo 
folgt, nach Gottes gerechtem Gericht, dem zeit⸗ 
lichen Tode ihre ewige Verdammniß. Hier aber 
werden ſolche Eltern zwiefache Pein leiden, ein 
mal um deswillen, daß ſie wider die Rettung 
ihrer eigenen Seelen im beharrlichen Unglauben 
Chriſtum und ſein Evangelium verworfen haben, 
ſodann um deswillen, daß ſie ihre Kinder an 
ihren Seelen fo ſchändlich verwahrloſt, die Zucht 
und Vermahnung zum HErrn ihnen entzogen und 
ſie dadurch an der Seele kläglich gemordet, und 
was an ihnen lag, in die ewige hölliſche Ver— 
dammniß hinabgeſtoßen haben. 

Daſſelbe gräuliche Gericht Gottes ziehen ſich 
aber auch die Eltern auf den Hals, die in Kraft 
deſſelben Unglaubens, gleichſam als Kerker- und 
Stockmeiſter in unvernünftiger Strenge und Härte 
ihre Kinder ſcheu gemacht und erbittert, oder durch 
verkehrte Anwendung des Geſetzes den Vernunft— 
und Tugendſtolz grundſätzlich in ihnen genährt 
und ſie zu Phariſäern erzogen haben. Auch dieſe 
beiderlei Eltern haben die Lehre und Zucht des 
göttlichen Wortes ihren Kindern vorenthalten, 
die erbliche und wirkliche Sünde, ſonderlich die 
letzteren Eltern in der Geſtalt des Ergeizes, des 
Hochmuthes, der Selbſtgerechtigkeit, in ihnen ge— 
ſtärkt und ihrem Heiland ſie abgewendet, der ja 
nur den Schwachen und Kranken, den armen 
Sündern, aber denen nicht helfen kann, die ſich 
für ſtark und geſund halten. Was Wunder alſo, 
daß auch dieſe Eltern wie jene in Gottes Gericht 
gleichfalls als Seelenmörder ihrer eigenen Kinder 
erfunden werden, und ſo ſie unbußfertig und 
ungläubig dahin fahren, auch zwiefach die ewige 
Pein erleiden werden. 

Daß aber von dieſen verderbten Erziehungs- 
weiſen ein unſägliches Verderben auf Kirche und 
Staat gebracht wird, iſt klar und offenbar, wenn 
nicht wider das Verziehen, oder Verknechten, oder 
Verbilden der ungläubigen Eltern die Kinder 
durch Gottes Gnade zu Chriſto bekehrt werden. 

Zunächſt iſt mehr als wahrſcheinlich, daß bei 
Weitem die größere Zahl dieſer Kinder, zumal 
hieſigen Landes, nicht zu irgend einer kirchlichen 
Gemeinſchaft gehören werde, vorzüglich ſolche 
junge Leute, die zuchtlos aufgewachſen ſind; und 

alſo wird durch ſolche Verſäumung der rechten 
Zucht der ohnedies große Haufen der völlig kirch— 
loſen Leute in zunehmendem Maße vermehrt. 
Freilich iſt es ja wahr, kläglich und jämmerlich 
iſt es mit der Lehre des göttlichen Wortes mehr 
oder minder in allen Glaubenspartheien beſtellt, 
die lutheriſche Kirche ausgenommen, wo nämlich 
in den einzelnen Gemeinden ihre Lehre in That 
und Wahrheit im Schwange geht. Dazu ſind 
die meiſten Prediger hier zu Lande meiſt zeitweiſe 
gemiethete Volksknechte, deren nicht wenige predi— 
gen, darnach ihren Leuten die Ohren jücken, Po- 
litik auf die Kanzel bringen, von ſchwärmeriſchem 
Partheieifer entzündet ſind, das Weltliche und 
Geiſtliche durch einander wirren, ja mitunter 
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Gleichwohl iſt es immer noch möglich, in ſolchen 
Gemeinden, die den dreieinigen Gott und Chriſti 
Perſon und Werk nicht grundſätzlich verleugnen, 
ſondern noch weſentlich bekennen und lehren, ſich 
zu ſeinem Heiland zu bekehren und ſelig zu wer 
den. 

Wo aber das junge Volke abſichtlich zu keiner 
Gemeinde ſich hält und Gottes Wort, ſei es rein 
oder gefälſcht, dazu oder davongethan, gar nicht 
hören will, da muß es nothwendig durch den Be— 
trug des Teufels und ſeines eigenen Fleiſches dem 
ewigen Verderben entgegengehen. Und indem 
auf dieſe Weiſe der Haufen der Kirchloſen und 
Verächter des Wortes immermehr zunimmt, ſo 
nimmt natürlich zugleich die Zahl der Chriſten 
immer mehr ab, und beides iſt großentheils die 
Frucht der oben geſchilderten, mehrfach verderb- 
ten Kinderzucht. Was aber kirchloſe Leute, wel- 
che die Predigt des göttlichen Wortes verachten, 
für Segen und Frucht in das bürgerliche Ge- 
meinweſen bringen, iſt leicht zu erachten und aus 
der Erfahrung zu erſehen. Kommen Leute die- 
ſes Schlages in bürgerliche Aemter und Wurden, 
fo iſt es nicht zu verwundern, da keine wahre Gr- 
kenntniß und Furcht Gottes in ihnen iſt, daß ſie 
beſtechliche Richter, trügeriſche Advokaten, nach- 
läſſige oder geldjägeriſche Amtleute, ehrgeizige und 
fanatiſch-partheihalteriſche Repräſentanten und 
Demagogen wider die gemeine Wohlfahrt des 
Landes ſind; denn ſie ſuchen, bei allem Scheine 
des Gegentheils, doch nur ihren eigenen Nutzen, 
Ehre und Wohlleben. Sind ſie aber gemeine 
Bürger, ſo machen ſie ſich kein Gewiſſen daraus, 
wo ſie nur wiſſen und können, ihre Mitbürger 
zu vervortheilen, zu belügen und zu betrügen, zu 
wuchern und zu ſchinden und allerlei loſe Ränke 
und geſchwinde Griffe und Kniffe abzuwenden, 
um in möglichſt kurzer Zeit, mit möglichſt wenig 
Muͤhe und Arbeit, möglichſt viel Geld zu machen. 
Theils gehen fie dabei mit klüglicher Benutzung 
und Ausbeutung aller günſtigen Umſtände und 
mit berechnender Schlauheit zu Werke, theils 
ſpielen ſie darin mit ihrem Gotte, dem Schickſal, 
eine Art Glücksſpiel und thun dieſen und jenen 
gewagten Wurf, dabei fle allerdings viel gewin- 
nen, aber auch viel verlieren können. 

Endlich, wie bereits oben angedeutet, beſteht 
der Abſchaum und der Auskehricht der bürger— 
lichen Geſellſchaft, die groben und offenbaren 
Uebertreter der zehn Gebote, die moraliſch ganz 
verkommenen Menſchen, die Bewohner der Zucht— 
häuſer faſt ausſchließlich aus ſolchen Menſchen, 
deren ungehorſames und unartiges Fleiſch, deren 
verderbte Natur von Kindesbeinen an niemals 
mit und nach Gottes Wort in heilſame Zucht 
und Beſchränkung genommen, oder die von ihren 
Vätern durch willkürliche Strenge und grau— 
ſame Härte in einem Zuſtande der Verknechtung 
gehalten wurden. Denn es iſt der gewöhnliche 
Hergang und die gemeine Erfahrung, daß ſolche 
Menſchen, wenn ſie dem drückenden Joche ent— 
wachſen find oder irgendwie die Feſſel abgeſtreift 
haben, um ſo wilder, zügelloſer und ausgelaſſener 
den weltlichen Lüſten ſich ergeben, in allerlei 


Schande und Laſter ſich ſtürzen und Peſtbeulen 


dumm oder frech genug find, dem göttlichen Worte der bürgerlichen Geſellſchaft werden. Wenn aber 
ihre fleiſchliche Partheimeinung unterzuſchieben. ihre verkehrte Erziehung nicht allemal grade dieſe 


bittere Frucht für ſie ſelber und das bürgerliche 
Gemeinweſen bringt, ſo erzeugt ſie doch eine 
andere, die auch traurig und ſchrecklich genug iſt. 
Es iſt nämlich dieſe, daß jene tyranniſche Zucht 
in den weicheren Gemüthern zeitlebens ein furdyt- 
ſames, ängſtliches, unſelbſtſtändiges Weſen er- 
zeugt, manche feine Gaben im Keime erſtickt, 
und nur mechaniſche Köpfe und maſchinenartige 
Menſchen hervorbringt, die einer kräftigen, per- 
ſönlichen Eigenthümlichkeit ermangeln. In den 
ſtärkeren Gemüthern aber werden durch dieſe des- 
potiſche häusliche Zucht nur Zorn, Haß, Rach⸗ 
gier, Groll, Tücke, Argwohn, Mißtrauen und 
ähnliche Auswüchſe des erbſündlichen Verderbens 
gleichſam gefliſſentlich großgezogen, wenngleich 
ſolche herangewachſene Jünglinge und Sung. 
frauen ſich äußerlich ehrbar halten. Daß aber 
dem gemeinen Weſen von beiderlei Menſchen 
keine Förderung, ſondern nur Hemmung und 
Nachtheil erwachſe, iſt offenbar. 

Aber eben ſo wenig ſind die jungen Leute ein 
Segen fur die bürgerliche Geſellſchaft, in denen 
von ſelbſtgerechten Vätern und Erziehern grund- 
ſätzlich und planmäßig der Vernunft- und Cugend- 
ſtolz gehegt und gepflegt wird. Denn ſie haben 
keinen andern Gott, als ihr eigenes Ich, ihren 
Nutzen, Ehre und Wohlleben, und wahre Vater- 
landsliebe, aufrichtiger Gemeinſinn iſt ihnen 
fremd. Und wie ſie, als Ungläubige, nicht die 
Ehre Gottes in all ihrem Thun ſuchen und zu 
fördern trachten, ſo liegt ihnen der Nutz und das 
Frommen des gemeinen Weſens nur in ſo weit 
an, als ſie ſelbſt darin Geld und Gut, Ehre und 
Anſehen erwerben und vermehren können. Schlägt 
dieſes aber fehl, oder ernten ſie gar für ihre Dienſte 
Verkennung und Undank, fo iſts mit ihrer Schein— 
liebe für die gemeine Wohlfahrt aus; und durch 
ihre Klagen oder den Austritt aus ihrem Dienſt 
und Amt beweiſen ſie deutlich genug, daß eben 
die wahre Liebe, „die nicht das ihre ſucht,“ nicht 
in ihnen vorhanden iſt und daß der Glaube an 
Chriſtum, aus dem allein ſolche Liebe fließt, nicht 
in ihnen lebt. Vor Gott ſind alſo dieſe Zöglinge 
des Vernunft- und Tugendſtolzes eben ſolche Kin— 
der des Unglaubens, als jene offenbaren Ueber 
treter göttlicher und menſchlicher Gebote, die ſie, 
gegen ſich höchlich verachten, und als Richter und 
Obrigkeit zum Gefängniß oder Tode verurtheilen. 
Ja, als ſelbſtgerechte Phariſäer, die wider Chriſti 
Gerechtigkeit ihre Werke als verdienſtlich vor Gott 
aufzurichten trachten, ſind ſie viel bösartigere und 
entſchiedenere Feinde Gottes, als die Leute des 
Unglaubens, die im groben und offenbaren Sün- 
dendienſt in den Tag hineinleben. 

Aber auch vor Menſchen werden ſie je länger 
je mehr als ſelbſtſuchtige und ehrgeizige Pharifaer 
offenbar, die mit ihrer Arbeit im weltlichen Re- 
giment oder bürgerlichen Dienſt, wenngleich unter 
dem Scheine und Vorgeben des gemeinen Nutzens, 
doch nur das ihre ſuchen. Da aber auch ſolche 
Geſinnung auf Schwächere nothwendig anſteckend 
wirkt, fo üben auch dieſe Menſchen einen ver- 
derblichen Einfluß aus. Und während jene Kin- 
der der Verzärtelung oder Verknechtung ſpäter 
mehr auf gröbere Weiſe das gemeine Wohl ſtören 


und in die Gerechtſame ihrer Mitbürger bis- 
weilen gewaltthätig übergreifen, alſo daß fie die 
Strafgerechtigkeit des Geſetzes wider ſich heraus— 
fordern, ſo wirken dieſe Phariſäer mehr von 
Innen her, auf leiſere und feinere, aber deſto 
zerſtörendere Weiſe zum Verderben, indem ihre 
ſelbſtſüchtige eigenliebige Geſinnung als ein an- 
ſteckendes Gift von ihnen aus immer mehr Her- 
zen ergreift und dadurch die innere Wurzel der 
gemeinen Wohlfahrt zernagt. Denn es iſt außer 
allem Zweifel gewißlich wahr und durch die Ge- 
ſchichte der Völker und Staaten im Laufe der 
Jahrhunderte bewährt und beſtätigt: Ohne auf 
dem Grunde rechtſchaffener Gottesfurcht, des 
Glaubens an Chriſtum und des Gehorſams gegen 
Gottes Wort ſich wahrhaft erbauen zu laſſen, 
kann kein Volk und Staat ſich nach den zehn 
Geboten oder dem Moralgeſetz in ſeinem Handeln 
und Wandeln halten und bürgerlich auf die Länge 
gedeihen, ſondern muß über kurz oder lang, wenn 
das Maß ſeiner Sünden voll iſt, nach Gottes ge— 
rechtem Gericht auch bürgerlich zu Grunde gehen. 
Zur Beſchleunigung aber dieſes Gerichts Gottes 
und des Untergangs der Völker trägt unleugbar 
jene mehrfach verderbte Kinderzucht der Ungläu— 
bigen auf das Entſchiedenſte bei. Dieſer zuneh— 
mende moraliſche Ruin geht dem bürgerlichen 
Untergang in der Regel vorher. 

So helfe denn der gnädige und barmherzige 
Gott in dieſer letzten und gräulichen Zeit, daß 
doch noch etliche verderbte Eltern und Kinder 
durch rechtſchaffene Bekehrung zu Chriſto aus 
dieſem wachſenden Strome des Verderbens er— 
rettet, dem Reiche des Teufels entriſſen und in 
das Reich der Gnade und Seligkeit gebracht wer— 
den. Das thue er um Chriſti willen, Amen. 


Dieſe Predigt iſt dem mit Nächſten zur Verſendung fertigen 
„Predigten über die Sonn- und Feſttags-Evangelien des 
Krchenjabres nebſt einem Anhange, auf Begehren und Koſten 
feiner Gemeinde herausgegeben von Dr. W Sihler, Paſtor 
der ev. luth. Gemeinde zu St. Paul in Fort Wayne, Ind.“ 
entnom nen. In der folgenden Nummer des „Lutheraner“ 
wird noch eine zweite Predigt daraus gegeben und damit zu— 
gleich die eigentliche Anzeige dieſes trefflichen Buches ver— 
bunden werden, welches bis dorthin mit Gottes Hilfe zum 
Verſenden fertig ſein wird. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Werkerei. Mit Erſtaunen leſen wir im 
Reformirten „Evangeliſten“ vom 1. März: „Man 
iſt in Amerika gewöhnt, den Grad der Frömmig— 
keit, der in einer Kirche herrſcht, nach der Sum— 
me ihrer Miſſionsbeiträge zu meſſen, und wer 
kann beweiſen, daß dies nicht richtig iſt?“ Wir 
müſſen im Gegentheil ſagen, wer dafür noch eines 
Beweiſes bedarf, daß das ein echt jüdiſcher und 
phariſäiſcher Grundſatz iſt, der muß entweder 
nicht wiſſen, oder doch nicht bedenken, was Fröm- 
migkeit iſt, und Schriftſtellen nicht geleſen oder 
doch nicht erwogen haben, wie folgende: 1 Sam. 
15, 22. 23., 1 Cor. 13, 3., Marc. 12, 41—44, 

Wie weit man die Toleranz in 
Deutſchland treibt, davon findet ſich 
in dem evangeliſchen Weimariſchen Kirchen- und 
Schulblatt ein merkwürdiges belegendes Beiſpiel. 
In dieſem Blatt ſtand vor kurzem unter der amt- 
lichen Rubrik der Abtheilung für Kirche 
folgende Bekanntmachung: „Höchſter Ermächti⸗ 
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aufbaues des, bei dem vor einigen Jahren in 
Griſa ſtattgefundenen großen Brande, zerſtörten 
iſraelitiſchen Synagogen- und Schulge— 
bäudes beſtimmte Landeskollecte, welche im Laufe 
des nächſten Monats (December) zur Einſamm— 
lung zu bringen iſt, hiermit ausgeſchrieben. — 
Die zuſtändigen Unterbehörden haben hiernach 
ordnungsmäßig das Erforderliche wahrzunehmen. 
Weimar, den 13. Novbr. 1861. Großherzogl. 
ſächſ. Staatsminiſterium. Departement der 
Juſtiz und des Cultus. v. Wintzingen.“ — Was 
ſagſt du, lieber chriſtlicher Lefer, zu ſolcher Tole— 
rang, daß die Chriſten den Juden ihre Synago— 
gen, in denen ſie Chriſtum läſtern, auf Anord— 
nung ihrer chriſtlichen Obrigkeit bauen helfen 
ſollen? — Daß ſich Gott erbarme! 

Paſtor Harms in Hermannsburg 
will nur von der Heidenmiſſion, aber nichts von 
der Judenmiſſion wiſſen, weil er glaubt, es ſtehe 
noch eine allgemeine wunderbare Judenbekehrung 
bevor, da werde ſich die Sache von ſelbſt machen. 
Um ſeine verkehrten Gedanken zu rechtfertigen, 
ſchrieb er vor einiger Zeit: „Die Juden leben 
mitten unter der Chriſtenheit und die Kirchen 
ſtehen ihnen offen.“ Wie verkehrt dieſe Ent— 
ſchuldigung iſt, zeigt paſtor Becker, der ſich 
vielfach der verlornen Schafe vom Hauſe Iſrael 
angenommen hat. Derfelbe ſchreibt hieruͤber im 
Pilger aus Sachſen vom 1. Februar Folgendes: 
„Ja, ſie leben mitten unter der Chriſtenheit, aber 
was hören und ſehen ſie da! Gott ſei es 
geklagt! Hat nicht faſt Alles in der Chriſtenheit 
der entſetzlichſte Unglaube überſchwemmt? Gri 
unlängſt ſagte mir ein Jude in Leipzig in einem 
Kreiſe von andern: „Keiner unter den Chriſten 
glaubt das, was Sie lehren!“ Auf meine weitere 
Auseinanderſetzung, die Juden ſeien nicht an das 
Leben der meiſten Chriſten gewieſen, das könne 
gottlos ſein, ſondern an ihre Lehre, und die 
ſei göttlich, erwiderte er doch weiter: „Wenn 
man in eine Stadt von 5000 Seelen kommt, 
findet man nicht 500 darunter, welche glauben, 
vielleicht nicht 50!“ — Meine Erfahrungen unter 
den Juden ſind im Allgemeinen der Art, daß ich 
unter ihnen viel beſſere Gelegenheit zum An— 
kaüpfen eines Geſprächs über bibliſche Wahr- 
heiten finde, als unter den Chriſten, gar häufig 
auch größere Empfänglichkeit. Ja, es iſt mir 
leider! oft genug vorgekommen, daß ſogenannte 
Chriſten, wenn ich mit Juden in einem ruhigen 
Geſpräche begriffen war, dazwiſchen fuhren und 
das Ganze auseinander riſſen. So ging es, um 
nur Einen Zug anzuführen, vor einem Jahre 
einmal zu in Leipzig. Ich hatte ein Geſpräch 
mit vier oder fünf polniſchen Juden angeknüpft; 
es wurde intereſſant, die Juden konnten über die 
Stelle, welche ich ihnen in einer hebräiſchen Bibel 
aufſchlug und erklärte, nicht hinwegkommen. Dem 
einen ſtanden dicke Schweißtropfen vor der Stirn; 
alle ihre Einwürfe wurden durch das Wort Got- 
tes beſiegt; das ſchien tiefen Eindruck auf ſie zu 
machen. Da auf ein Mal fuhr ein dem Anſehen 
nach chriſtlicher Kaufmann oder Fabrikant, wel- 
cher dem Geſpräche eine Zeit lang zugehört hatte, 
dazwiſchen, machte mir Vorwürfe, daß ich die 
Juden in ihrem Glauben irre mache und ſchrie: 


gung zufolge wird eine zu den Koſten des Wieder-⸗(„Die Natur, die Natur! weiter 


brauchen wir nichts! Und wenn 
zehntauſend Pfaffen kämen, ſollten 
ſie mich nicht irre machen!“ Ich ant- 
wortete ihm, daß ich ihn als einen Abgeſandten 
des Teufels betrachten müſſe, da er unſer ruhiges 
Geſpräch ſtöre, doch dafür werde ihm einſt auch 
ſein Meiſter lohnen, mit dem er, wenn er ſo bliebe, 
zur Hölle fahren würde! Indeß athmeten die 
Juden auf, fingen an zu lachen, hingen ſich an 
jenen und gingen mit ihm hinweg! — 

Der „Lutheriſche Herold“ über das 
Chun und Treiben der Miſſourier. 
In ſeiner blinden Wuth gegen den lieben Paſt. 
Brauer und gegen die Miſſourier und ihren 
„Lutheraner“ überhaupt geht dieſes Blatt in der 
Nummer vom 1. März ſo weit, folgende Geſchichte 
als ein warnendes Exempel von dem Thun und 
Treiben der- Miſſourier und der Miſſouriſchge— 
ſinnten mitzutheilen: „In Williamsburg, Long 
Island, iſt eine Gemeinde, die von Paſt. Schwarz, 
ein Evangeliſcher, geſammelt wurde, der aber 
nach Boſton zog. Sein Nachfolger, ein lieber, 
frommer Mann, Paſt. Pohle, baute dieſelbe fort, 
unter vielen Mühen und Sorgen, bis zuletzt ſein 
ſchwacher Körper unterlag und er ſo erkrankte, 
daß er ſein Amt nicht mehr verſehen konnte. Da— 
mals hielt ſich ein bekehrter Jude hier auf, der 
ſich durch Hilfe der New-Yorfer Synode (merke 
wohl!) ins Predigtamt hinein ſchlich, weil die 
Miſſouri-Synode ihn noch nicht haben wollte — 
man ſagte, er ſei ein Tiſchler geweſen, — wird 
aber auch darin nicht viel los gehabt haben, ſonſt 
wäre er beſſer dabei geblieben, — das will ich 
hier aber nicht weiter berühren. Kurz, dieſer 
ging mit ſeiner gewaltigen Stimme hinüber nach 
Williamsburg und verſah die Stelle des kranken 
Paſt. Pohle, wußte ſich aber bei den Leutlein ſo 
beliebt zu machen, daß fie kurz darauf den 
kranken Paſt. Pohle fortjagten, und ihn als ihren 
Prediger erwählten. Die New- Yorker Synode 
war freilich nicht damit einverſtanden, aber der 
„Bekehrte“ wußte ſich zu rechtfertigen und es 
blieb dabei (merke abermal!) Nach und nach 
aber war die New - Yorfer Synode nicht mehr 
„bekenntnißtreu“ genug fur dieſen „Bekehrten,“ 
er ſchimpfte und tadelte über die Synode, über 
die Paſtoren hier, über den „Herold“ ꝛc. Er und 
noch zwei — drei andere „Paſtoren“ verdrängten 
den „Herold“ und führten den „Lutheraner“ ein, 
— bis zuletzt er mit Sack und Pack zur Miſſouri- 
ſynode überging und nahm natürlich Gemeinde 
und Kirchengebäude mit ſich; denn vertreiben 
ließ er ſich nicht, und die armen Leutlein, die 
meiſtens dagegen waren, wußten ſich nicht zu 
helfen und nun ſind ſie eben auch „Miſſouriſch.“ 
— Ei, wie hat doch da Herr Ludwig andern eine 
Grube graben wollen, und iſt ſelbſt hineingefal— 
len. Statt ſchrecklichen Thun und Treibens der 
Miſſourier erzählt er die Schande der Synode, 
zu der er ſelbſt gehört, und indem er einen Mann, 
mit dem er, fo lange derſelbe noch zur New⸗Nor- 
ker Synode gehörte, als mit einem lieben Bruder 
auf allgem. Conferenzen erſchien, nun blos def- 
wegen beſchimpft, weil er Miſſouriſch geworden 
iſt und ſeine Gemeinde Miſſouriſch gemacht hat, 
zeigt er männiglich, wes Geiſtes Kind er {els 
ber iſt. C. 


Spiegel 
der 
Hirtenarbeit unſeres Herrn Jeſu. 
Predigt über das Ev. des 15. Sonntags nach Trin. 
Matth. 6, 24—34, 
gehalten von 
R. Röbbelen. 
Baſel, C. F. Spittler, 1861. 


Dieſe Predigt hat unſer theurer Röbbelen 
bei Gelegenheit eines Examens gehalten, dem er 
ſich in Deutſchland freiwillig unterwarf. Um 
aus dem Verkauf derſelben etwas zur Deckung 
ſeines Lebensunterhaltes zu gewinnen, hat er ſie 
dem Druck übergeben und fünfhundert Exemplare 
an Hrn. H. Ludwig, New Pork, geſendet, von dem 
ſie, das Exemplar zu fünf Cents, bezogen werden 
kann. Der Predigt ijt folgende Widmung vor- 
angeſtellt: 

„Vorwort an meine Freunde und Wohlthäter 
in Nordamerika. — Theure Brüder! Ihr habet 
mitgetragen, was mir Gott auferlegte, und ſeid 
mir mit Eurer Liebe hie her gefolgt. Wie könnte 
ich, da Ihr ſo unerwartet mit einer ſchweren 
Landplage, ja wohl der ſchwerſten, des Bürger- 
krieges, heimgeſucht worden ſeid, unterlaſſen, an 
Euren Leiden theilzunehmen? Helfen kann ich 
freilich nicht, wie Ihr thatet. Aber eine geiſtliche 
Gabe nehmt wieder freundlich von mir an. Es 
iſt eine Predigt, die mir hier, wo ich unbekannt 
bin, zum Zeugniß dienen ſoll, ob ich des Amtes 
in Gnaden würdig ſei, das ich ſeit 1846 in Eurer 
Mitte verwaltete. Denn ich hielt es unter den 
gegenwärtigen Umſtänden für nöthig, etwas zu 
thun, damit Ihr minder beſchweret würdet. — 
Der Text und Gegenſtand des Wortes, das ich 
Euch hiemit widme, dient, wie er denn meine 
freie Wahl iſt, inſofern zur Sache, als Eure 
gegenwärtige Anfechtung bei allem Weh, das ſie 
bringt, doch im Grunde nur dem Gott Mammon 
Abbruch thut, während die Schafe Jeſu Chriſti 
auch dadurch, wie durch alles Leiden der Zeit, 
um ſo mehr geübt werden, von allen ſichtbaren 
Gütern das Herz abzuwenden und dem zu geben, 
der unſer ewiger Schatz iſt. 

Schweighof bei Müllheim in Baden. 


K. Röbbelen.“ 


Nachdem wir die Predigt geleſen haben, müſſen 
wir geſtehen, daß dieſelbe eine edle Gegengabe 
iſt, die bei weitem alles aufwiegt, was dem leiden 
den Knechte Chriſti von hier aus zugefloſſen iſt. 
Wir werden hierbei an das Wort des Apoſtels 
erinnert: „So Wir euch das Geiſtliche ſäen; iſt 
es ein großes Ding, ob Wir euer Leibliches ern- 
ten?“ 1 Cor. 9, 11. Man ſieht, unter der Son- 
nengluth ſchwerer Anfechtung werden die Früchte 
immer ſüßer und würziger, die ein an den Waf- 
ſerbächen des Wortes gepflanzter Baum hervor- 
bringt. Während die meiſten Predigten aus der 
Gegenwart (wir reden nur von rechtgläubigen) 
ſo beſchaffen ſind, daß man ſie nur einmal leſen 
mag, weil fie mager und ſeicht find, fo find Röb⸗ 
belen's Predigten hingegen alſo beſchaffen, daß 
man zwar ſchon bei der erſten Leſung eine reiche 
Ernte aus dem Tode erweckender und das Glau- 
bensleben nährender Gottesgedanken erntet, bei 
immer wiederholtem Leſen aber nicht eine Nach- 
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leſe zu halten, ſondern dann erſt die reichſten 
Fruchtähren zu finden ſcheint. Zwar iſt die vor- 
liegende Predigt in Deutſchland geſchrieben und 
gehalten, aber ſie iſt für uns ſo recht ein Wort zu 
ſeiner Zeit. Wer da begehrt, bei dem gegen- 
wärtigen faſt allgemeinen Vergeſſen des Einen, 
was noth tft, zur Sorge für das Heil ſeiner ſün⸗ 
digen Seele erweckt, und in dem gegenwärtigen 
Jammer hinaufgehoben zu werden in den Schoß 
ſeines himmliſchen Vaters, um da die Ruhe und 
den Frieden zu genießen, den dieſe arme Welt 
nicht geben kann, der laſſe ſich die Predigt kom- 
men, leſe ſie in der Stille, leſe ſie wieder und 
wieder, ſo wird er bekennen, daß wir nicht zu 
viel, ſondern zu wenig geſagt haben. Der Preis 
eines Exemplars iſt zwar, wie geſagt, nur fünf 
Cents, es iſt aber natürlich mit dieſem Anſatz der 
Liebe keine Grenze geſetzt, da der Ueberſchuß aus 
dem Erlös dem in bitterer Armuth und Krank— 
heit ſchmachtenden Diener des Wortes und ſeiner 
entblößten Familie zu gute kommen ſoll. 


(Eingeſandt.) 


Anzeige. 


Um vielfachen Anfragen zu begegnen, fet hie- 
mit den lieben Gemeinden und Paſtoren bemerkt, 
daß es uns, den Lehrern des Schulſeminars, 
nicht möglich iſt, vor dem Herbſt dieſes Jahres 
einen Zögling unſerer Anſtalt als Lehrer oder 
Hülfslehrer einer Gemeinde zu entlaſſen. Hie- 
bei wollen wir zugleich erwähnen, daß uͤberhaupt 
in der Folge eine ſolche Entlaſſung in der Regel 
nur am Schluſſe eines Schuljahrs, d. h. Anfangs 
Juli, ſtattfinden ſoll, wie wir denn auch für die 
Aufnahme neuer Zöglinge in unſer Seminar die 
Beſtimmung getroffen haben, und hiemit bekannt 
machen, daß dieſelbe hinfort nur am Anfang des 
neuen Schuljahrs, d. i. am 1. September vor- 
genommen werden ſoll. Doch wird es rathſam 
fein, daß Anmeldungen hiefür an den Unter- 
zeichneten ſchon im Laufe des vorangegangenen 
Schuljahrs gemacht werden, damit inzwiſchen 
über die Vorbedingungen zur Aufnahme, und 
hier namentlich über die Vorkenntniſſe die etwa 
erforderliche Belehrung und der etwa erforder— 
liche Rath gegeben werden kann. Doch können 
wir hier ſchon im Allgemeinen über dieſe Erfor— 
derniſſe Folgendes bemerken: Die aufzunehmen— 
den Knaben und Jünglinge müſſen vor allem von 
der Art ſein, daß über ihre chriſtliche Erkenntniß 
und ihren chriſtlichen Wandel gutes Zeugniß ab— 
gelegt werden kann. Sodann mitffen fle genug— 
ſame Begabung für das Schulamt beſitzen. In 
Bezug auf ihre Vorkenntniſſe verlangen wir billig 
von ihnen, daß ſie gut und flüſſig leſen, leſerlich 
und ſauber ſchreiben, die vier Species in unbe- 
nannten und benannten Zahlen, ſowie in Brüchen 
rechnen, dictirte Sätze ohne auffallende orthogra- 
phiſche Fehler niederſchreiben, und eine kurze vor- 
erzählte Geſchichte ſchriftlich wiedergeben können. 
Auch einige Kenntniß der engl. Sprache ſollte 
nicht fehlen. Anlage zur Muſik und zum Ge— 
ſang, beſonders was Gehör und Stimme anbe— 
langt, darf bei einem, der Lehrer werden will, 
nicht fehlen. Namentlich wegen der letzten bet- 
den Punkte, der Fertigkeit im Engliſchen und in 


der Muſik bitten wir die lieben Gemeinden und 
deren Paſtoren, uns, wo möglich, nur Zöglinge, 
die über das Alter von 14 bis 17 Jahren nicht 
hinaus ſind, zuzuweiſen. Die Erfahrung hat 
uns ſeither ſattſam gelehrt, daß in der Regel 
ältere Zöglinge nicht mehr diejenige Flüſſigkeit, 
Biegſamkeit und Geſchmeidigkeit beſaßen, welche 
fur gewiſſe, beſonders für die oben genannten 
Lehrgegenſtände erforderlich iſt, um diejenige 
Reife darin zu erlangen, die von einem Lehrer 
mit Recht verlangt wird. Auch können wir nicht 
umhin, zu erklären, daß auffallende körperliche 
Gebrechen, beſonders auch ſolche, die das Spielen 
der Inſtrumente unmöglich machen, als Hinder- 
niß für die Aufnahme in das Lehrer-Seminar 
müſſen angeſehen werden. 

Nun, der Herr unſer Gott, der uns bisher, 
namentlich auch was die unſerer Anſtalt guge- 
kommenen Zöglinge betrifft, ſo gnädiglich bedacht 
hat, wird auch fürderhin in Gnaden dareinſehen, 
und auch trotz unſerer Anforderungen für die 
Aufnahme, die etwa als geſteigerte erſcheinen 
mögen, doch aber für Erhöhung der Leiſtungen 
unſerer Anſtalt nicht umgangen werden können, 
uns ferner durch Eure treue Mithülfe, liebe 
Brüder, Werkzeuge bereiten und ſenden, die tüch⸗ 
tig ſind, die Lämmer zu weiden, die öffentlichen 
Gottesdienſte durch die Muſika und durch lieb⸗ 
lichen Geſang zu zieren, und auch ſonſt allerlei 
nützliche, für das Fortkommen im bürgerlichen 
Leben erforderliche Kenntniſſe und Fertigkeiten 
zu lehren und einzuüben. 

Fort Wayne, den 4. März 1862. 

Ph. Fleiſchmann. 


Waſhington über Religion. 

Eine hieſige deutſche Zeitung, die ſchier bei 
jeder Gelegenheit frech alles Heilige verſpottet 
und das Gift der Irreligiöſität und Atheiſterei 
in die Herzen ihrer armen Leſer ausſtreut, hat 
am Geburtstage Waſhingtons zu ſeinem Ehren- 
gedächtniß deſſen „Abſchieds-Adreſſe an das Volk 
der Vereinigten Staaten“ abdrucken laſſen. Wir 
entnehmen derſelben folgende treffliche Stelle: 
„Religion und Moral ſind die unentbehrlichen 
Stützen, auf denen eine jede ſittliche Richtung 
und geiſtige Entwickelung beruht, welche die poli- 
tiſche Wohlfahrt eines Landes befördern. Wer 
dieſe mächtigen Pfeiler menſchlicher Glückſeligkeit, 
dieſe unerſchütterlichen Haltpunkte, auf denen alle 
Pflichten des Menſchen und des Burgers beruhen, 
erſchüttert, wird den Tribut der Vaterlandslie be 
umſonſt einfordern. Nicht nur der fromme Gläu⸗ 
bige, ſondern auch der kluge Politiker ſoll dieſe 
Führer der Menſchheit verehren und hochhalten. 
Bände müßte man ſchreiben, um den mannig- 
fachen Eindruck zu ſchildern, den fle auf die Gluck⸗ 
ſeligkeit des Einzelnen wie auf die des Volkes 
ausüben. Nur die eine Frage werfe ich auf: 
Wo iſt noch Sicherheit für Eigenthum, Ehre und 
Leben, wenn das Gefühl der religiöſen Verpflich- 
tung, zu der wir uns durch einen Eid verbinden, 
erſtirbt, der im Gerichtshof das einzige Mittel 
iſt, die Wahrheit zu erforſchen? Die Voraus- 
ſetzung, daß Moral ohne Religion fortbeſtehen 
kann, ſollten wir aber ſorgſam prüfen, bevor wir 


fie aufſtellen. Mag man auch bei Gemüthern 
von einer beſonderen Beſchaffenheit dem Einfluß 
emer gelduterten Erziehung noch fo viel Gewalt 
einräumen, ſo geſtatten uns doch Vernunft und 
Erfahrung nicht, vorauszuſetzen, daß bei dem 
Volke Moral erhalten werden könne ohne Relt- 
gion.“ — Wunderbar, daß die Herrn Heraus- 
geber dieſe ſo ſtark wider ſie zeugende Stelle ohne 
höhniſche Bemerkung haben paſſieren laſſen. 
Sollten ſie doch eigentlich dieſe weiſen Worte des 
großen Staatsmannes nach ihren läſterlichen 
Grundſätzen als Alte Weiber-Politik gebrand— 
markt haben. C. 


Kirchliche Nachrichten. 


Am Sonntage Septuageſimä (den 16. Febr.) 
habe ich meinen Sohn, Stephanus, nach wohl- 
beſtandenem Examen vor dem Herrn Profeſſor 
Seyffarth und Herrn Paſtor Bürger, als Pfarr— 
vikar der ev. luth. St. Jobannisgemeinde in 
Philadelphia, Pa., unter Aſſiſtenz des Herrn 
Paſtor Tirmenſtein ordinirt und in ſein Amt 
eingeführt. N 

Der Herr ſeiner Kirche helfe ihm, daß er ſich 
befleißige Gott zu erzeigen einen rechtſchaffenen, 
unſträflichen Arbeiter, der da recht theile das 
Wort der Wahrheit! 2 Tim. 2, 15. 

Baltimore, d. 22. Febr. 1862. 

E. G. W. Keyl, Paſtor. 
d. Z. Präſes des öſtl. Diſtrikts der Synode 
von Miſſouri, O. u. a. St. 
Adreſſe: Rev. S. Keyl, 
Nro. 1222 South 6. Str. 
Philadelphia, Pa. 

Seit der Wegberufung ihres früheren Seelſor— 
gers war die Gemeinde in Town Abbot, Wisc. 
während einer jahrlangen Wartezeit ohne eignen 
Seelſorger geweſen. Um ſo größer war die 
Freude, da am Sonntage Septuageſimä der fri- 
here Hülfsprediger an der Gemeinde des Hrn. 
Paſt. Lochner in Milwaukee, Hrn. Paſt. A. Broſe, 
welcher mit Einwilligung der Letzteren ihren Be— 
ruf angenommen hatte, im Auftrage des Präſi— 
diums nördlichen Diſtricts, vom Unterzeichneten 
in ſeinen neuen Wirkungskreis eingeführt wurde. 
Leider konnte Herr Paſt. Multanowsky, welcher 
die dortige Gemeinde proviſoriſch mitbedient hatte, 
anderweitiger Beſtellung wegen, bei der Einfüh— 
rung nicht aſſiſtiren. 

Der heilige dreieinige Gott, welcher die Arbei— 
ter in Seinem Weinberge ſelbſt beruft, ſendet, 
ſetzet und ſelbſt tüchtig machen muß, wolle ſich 
auch zu dieſer Berufung in Gnaden bekennen 
und dem lieben Amtsbruder Weisheit und Gnade 
ſchenken, viele Früchte zu ſchaffen für's ewige 
Leben. Die liebe Schweſtergemeinde insgeſammt 
wolle der HErr mit den Früchten des wahren 
Glaubens „fein und lieblich“ zieren, daß ſie in 
Frieden ſich bauen, in der Furcht des HErrn 
wandeln, und erfüllt werden möge mit Troſt des 
heil. Geiſtes. ö 

Sheboygan, Wise. den 20. Febr. 1862. 

A. D. Stecher. 
Adreſſe: Rev. A. BROSE. 
town Abbot, Adell P. O. 
Sheboygan Co., Wisc. 


Kirchweihe. 


Am 5. Sonntag nach Epiphanias, als am 9. 
Februar a. c. hatte die deutſche ev.-luth. St. 
Johannis⸗Gemeinde in Kendalville, Noble Co., 
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Ind., die Freude, ihr neuerbautes Kirchlein dem 
Dienſt des dreieinigen Gottes einweihen und 
heiligen zu können. Da uns dazu der liebe Gott 
recht ſchönes Wetter ſchenkte, ſo hatten wir auch 
viele Feſtgäſte und eine ſehr zahlreiche Verſamm— 
lung, vor welcher Vormittags Herr Dr. Sihler 
über Pf. 26, 6—8 predigte. Auch war ein 
Nachmittagsgottesdienſt, den Paſtor loci hielt, 
da über Pf. 1. gepredigt wurde. Unſere Feft- 
freude wurde auch ſehr erhöht durch die ſchönen 
Geſänge des Fort Wayner Geſang-Vereins unter 
der Leitung des Herrn Cantor Kunz. 

Möge nun der liebe HErr IEſus, der uns bis 
hieher ſo reichlich mit ſeinem himmliſchen Wort 
geſegnet hat, auch in unſerer neuen Kirche fer— 
nerhin bei uns ſein und bleiben mit ſeiner Gnade 
und Segen, und verleihen, daß ſein liebes Wort 
ſtets lauter und rein gepredigt werde und ſeine 
heil. Sacramente nach ſeiner Einſetzung richtig 
verwaltet werden, zu ſeines heil. Namens Ehre 
und zur Erbauung ſeiner Gemeinde. Amen. 

Fr. Schumann, Paſtor. 

Kendalville, Noble Co., Ind., d. 13. Febr. 


Die nächſte Synodal⸗Verſammlung 
des weſtlichen Diſtrikts der deutſchen ev.-luth. 
Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. nimmt 
ihren Anfang am Donnerstag vor dem Sonntag 
Cantate, den 15. Mai d. J., in der Dreieinig- 
keitskirche zu Crete, Will Co., Ill. 

Während der Sitzungen dieſer Synodalver— 
ſammlung wird u. A. gehandelt werden: Von 
der rechten Geſtalt einer vom Staate 
unabhängigen evangeliſch-luthe- 
riſchen Ortsgemeinde, wobei zur 
Sprache kommen: 1. ihre Rechte; 2. ihre Pflich- 
ten und 3. die Ausübung beider. Wer ſonſt 
einen Gegenſtand der Synode zur Beſprechung 
vorlegen will, wird erſucht, denſelben vier Wochen 
vorher an den Unterzeichneten einzuſenden. 

Die ſtimmberechtigten Herren Paſtoren werden 
daran erinnert, daß ſie ihre Parochial-Be— 
117 te während der Synodalſitzung einzureichen 

aben. 

Endlich werden alle diejenigen, welche die 
Synode zu beſuchen beabſichtigen, gebeten, ſich 
mindeſtens vierzehn Tage vorher bet Hrn, Paſt. 
W. Heinemann, Crete, Will Co., Ill., brieflich an- 
zumelden, um das Einquartiren zu erleichtern. 

St. Louis, Mo., den 17. März 1862. 

G. Schaller, 
d. Z. Präſes des weſtl. Diſtrikts, der Synode 
von Miſſouri, Ohio u. a. St. 


Conferenz-Anzeigen. 


So Gott will, wird ſich die Fort Wayner 
Paſtoral- und Lehrer-Conferenz am Dienstag 
Mittag den 22. April in Fort Wayne verſammeln 
und bis Freitag Mittag den 25. ihre Sitzungen 
halten. Die Lehrer-Conferenz wird an den bei— 
den Nachmittagen des Mittwochs und Donners— 
tags ſein. 


Die Süd⸗Indiana⸗Diſtricts-Conferenz ver— 
ſammelt ſich, ſo Gott will, am 9. Mai (Freitag 
vor Jubilate) bei dem Unterzeichneten. Gegen— 
ſtand der Beſprechung: „Wie die Lehre von der 
Rechtfertigung in der Privatſeelſorge zu handeln?“ 

Fr. König, Sekr. p. t. 

Cincinnati, O. den 12. März 1862. 


Die Diſtrictsconferenz von Nord-Ohio (Cleve— 
land, Zanesville, Marysville u. ſ. w.) verfam- 
melt ſich in meiner Wohnung am 26. April a. o. 
als am Sonnabend vor Quaſimodogeniti. Die 
aufgegebenen Arbeiten find bis jetzt ſpärlich ein— 
gelaufen. J. C. W. Lindemann. 


Quittung und Dank. 
Für die Californiſche Miſſion 


erhielt der Unterzeichnete durch Herrn Waſſermann in Clevee 
land von Herrn Jacob Schmidt 81,00, desgl. auf der Hoch- 
zeit des Hrn. W. F. Zitzelmann's geſammelt 83,50. Aus 
Verſehen wurden dieſe Poſten in Nro. 12 Herrn Bohn zuge⸗ 
chrieben. C. F. W. Walther. 


Für das Proſeminar in Deutſchland 
erhielt von Herrn E. Kromphardt, Weſt Seneca, Erie Co., 
N. N. 87,00. C. F. W. Walther. 


Für arme Studenten: 
erhielt von Herrn Herzog, als Dankopfer für die Geneſung 
ſeiner Kinder 82,00, von Herrn E. Kromphardt, Weſt Se— 
neca, Erie Co., N. N. 81,00. C. F. W. Walther. 


Für Paſtor Sommer 
erhielt von einem Ungenannte --= · 5,00 
C. F. W. Walther. 


v 


Mit herzlichem Dank gegen Gott und die milden Geber 
beſcheinigt der Unterzeichnete den Empfang folgender Gaben 
für arme Studenten und für den Seminar-Haushalt: 

Von Hrn. Heinr. Stückel aus der Gem, des Herrn Paſtor 
Bilz: für einen armen Studenten baar 81,00. 

Von einem Ungenannten dahier: 40 Pfd. Würſte. 

Durch Herrn Caſſier W. Meyer in Fort-Wayne zugeſen⸗ 
det: von l. Frauen der Dreieinigkeits-Gemeinde des Herrn 
Paſtor Daib 87,28; von l. Frauen ſeiner Jacobus-Gem. 
83.80; aus derſelben Gemeinde: auf der Hochzeit des Hrn. 
Jacob Palmer geſammelt 87,03. 

Durch F. Bauer geſammelt auf der Hochzeit des 

Hrn. J. Plump 84,00. A. Cramer, 

Mit Dank gegen Gott und die milden Geber beſcheinigt der 
Unterzeichnete den Empfang folgender Gaben: 

Durch Herrn Paſtor P. J. Bühl für den Seminariſten 
Härten: 81,50 von ſeiner St. Joh. Gem. in Canal Fulton; 
50c. von ihm ſelbſt. 

Von den Herren Chr. Grotefendt und Chr. Kaſten aus 
Hrn. Paſt. Geiers Gemeinde: 10 Pfd. Butter, 1 Schinken, 
1 Schulter und 1 Stück Speck. 

Durch Herrn Paſtor Hahn von ſeiner Gemeinde: 32 Pfd. 
Butter (bisher auf der Eiſenbahn vorenthalten). 

Von dem löbl. Frauenverein in Collinsville: 18 Hemden, 
12 Unterhoſen und 11 Paar Strümpfe. 

Durch Hrn. Paſt. Schöneberg für einen armen Studenten 
84,00. A. Crämer. 


Wir zeigen hiermit unſern lieben Brüdern, die unſer bereits 
in Liebe gedacht haben, den richtigen Empfang ihrer milden 
Gaben an, wie folgt: 

Von der Gem. des Hrn. Paſt. Fricke, Indianapolis. . 813,00 
Sihler, Fort Wayne: 40,00 


FE PR ” ” ” ” 


Foal ail 3 1 „ Schumann 4,00 
N „ „ „Fritze und Schumann 13,50 
„ 28S 30k „ „ ” Jäbker 2 16,00 

Durch Hrn. Paſt. Rupprecht, North Dover, von dem a 
Jünglings-Verein daſelbſt eee e eeeeee 5 · ! 8,00 
Von Herrn Rugel in Baltimore 2 33,46 
„ der Gem, zu Frankenluſt eeeeee cece 6,98 
Ts) 72 75 Amelith·· ceeeeee cece 1,70 
„ „ „ des Hrt, Paſt. Zagell . 12,07 
„ „ ” 7 „ 7 Schäfer 00 90 ¢.2 090.8 ape 4,50 
ry ee ae ” AO OPK 7. ” felbjt POEs sees 1,50 
yr ve hale re re Geuel ,, cere ceeeee 1,00 

Durch Hrn. Paſt. Kühn, geſammelt auf der Hochzeit 

des Hrn. Joh. Bonnet in Zanesville, O. .. 25,60 
„ Hrn. Paſt. Jungk von Wetzel 1,00 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Kunz, Marion 8 
„ Hrn. Paſt. Kunz ſelbſt ··ꝛODHU·E eeneee 1,46 


Herzlich dankend und im Namen der Gemeinde den milden 
Gebern Gottes reichen Segen leiblich und geiſtlich wünſchend, 
zeichnet im Namen der Gemeinde der Vorſtand: 

J. W. Oertermeyer, Paſtor. Jacob Threß, 

Johannes Göglein, Chriſtian Ohlinger. 

Pomeroy, Ohio, den 20. Jan. 1862. 


Erhalten: 
Für Lehrergehalte: 
Von der Gemeinde des Hrn. Paſt. Tirmenſtein, Port 


Richmond „%% slo sialic aii — wee ake 11,00 
„der Gem. des Hrn. Paſt. Hanſer, Johannisburg 5,00 
Wollcottsville 2,17 


77 7 ” 7 7 . ” 


Für Hrn. Paſtor Röbbelen: 
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Von Hrn. Paſt. Jüngel, Cooper Co., Mo. 5,00 


Aus der Liebeskaſſe des om: ue Stutz in Waſhing— 


ton, D. . —ͤ—ͤ—ãũ42 . q 2420,00 
Von Herrn A. Seite, Waſhington, „ 00 
” „ Schlerf, auf deſſen Hochzeit gefammelt--- 6,05 


Für Schuldentilgung des Concordiacollege: 


Von Herrn Fr. Stutz in Waſhington, D. Cr. 10,00 
Für den allgemeinen Präſes: 

Von Herrn Fr. Stutz in Waſhington, D. G. 500 

” „ Wm. Hannſchild in Waſhington, D. C. 1,00 


Zur Förderung der Herausgabe der Evangelien 
Harmonie: 


Von Herrn Fr. Stutz in Waſhington, D. C. ------ 3,00 
Für allgemeine Miſſion: 
Von Herrn Fr. Stutz in Waſhington, D. .. 205,00 
Für Heidenmiſſion: 
Aus dem Becken der Gem. in Waſhington «- 71 
Für das Proſeminar in Steeden: 
Von Herrn W. Hannſchild in Waſhington, D. C.. 1,00 


New York, den 6. März 1862. : 
J. H. Bergmann. 


Erhalten: 

Zur Synodal-Caffe weſtl. Diſtricts: 

Von der Gem, d. Hru. Paſt. Muckel, Welt Seneca, 
Erie Co., N. 9 2—9ꝗ2—— 812,58 
„ Hrn. Lehrer Härtel, St. Charles, Mo. 2,00 
Vom Dreieinigkeits⸗Diſtr. in St. Louis, Mo... 8,70 
„ Concordia-Diſtr. in St. Louis, Mo 11,15 
Von d. Gem. d. Hrn. Paſt. Hahn, Benton Co., Mo. 17,25 


Von Herrn Hänichen in St. Louis veeeee $ 2,50 Aus der Cent-Caffe der Gem. des Hrn. Paſt. Löber, 
i „ Paſtor König :::·- . 6,00 Frohna, Perry Co., W oo·—·— revere 3,00 
JVC . 5,00] Von der Gem. des di 15 e ne 9 
„ „ Oehele in Williamsburg ——— covers 2,00| Co., Ill. 7,50 
„ „ W. Meyer in Fort Wayne .. 26,55 Vom ele, Diſtr. in St. eels Mo. — 21,75 
„ Pager BARRED re . ee 43,91 Von a a Meyer in Paſt. Jüngel's Gem. Gpopes 100 
1 0 0 Di, Dy eres cece „„ i 
Für arme Zöglinge 5 : „ der Gem. d. Hrn. Daft. n New Wells, 
Von der Gem. des Hrn. Paſtor Tirmenſtein ... 3,25 Cape Gir. Co., Mo. 4 0 280 
Für das Proſeminar in Naſſau: Vom Dreieinigkeits⸗Diſtr. in St. Louis, Mo. 392 8520 
Von der Gem. des Herrn Paſtor eee 5 1,00 Zur College-Unterhaltungscaſſe: 
W Rik ce Hanſer, Johannisburg 3,50 Collecte der Gem. des Hrn. Paſt. Baumgart, Elkhorn 
Für den allgemeinen Präſes: ratte, I. d „ e eee 5,30 
Von der Gem. des Herrn Paſtor Tirmenſtein . 1,00 Von der Gem, des Hrn. Paſt. Franke, Addiſon, Ill. 21,60 
Für Collegeunterhalt: „„ „ „ „ „Brauer, Pittsb. Pa. 11,00 
Von der Gem. des Herrn Paſtor Tirmenſtein. ...... 1,00 „ „ „ „ „ Gräbner, St. Charles 7,50 
Für Miſſion in Californien: Vom e pag 1 el 2 9200 
0 Baar it 5 „ Immanuels-Diſtr. in St. Louis, Mo.. „ 
Ban her Gem, des dare mien * Von der Gem. des Herrn Paſtor pied ae, Grand 
Fur 91 8 5 Prairie, Waſhington Co., Ill. 959—** ꝗ P . 6,00 
Von der Gem. des Herrn Paſtor Tirmenſtein. 936 13,00 „ der Gem. des Herrn Paſtor Hie an Cre 
; Für Indianermiſſion: Will Ce, l... Slee he deretes (UF . 950 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Gorſegner, New York 2,00 Vom Concordia-Diſtr. in St. Louis, MW. 19,20 
Für Heiden miſſion: Von der Gem. des Hrn. Paſt. Keyl, Baltimore, Md. 15,00 
Von der Gem. des Herrn Paſtor Bernreuther, Eden Von einigen Gliedern der Gem des Hrn, Paſt. Löber, 
CK Mabie )))). spze laeaceddoanns 2, 75 Frohna, Perry Co., M·· [ ˙ severe 4,55 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Hanſer, Johannisburg 4,00] ” der Gem. d. Hrn. Paſt. Biltz, Lafayette Co., Mo. 5,00 
were en dee 2 Wollcottsville 1,56| „ Hrn. C. H. Boſſe pe adie Prof. e in 
„ den Schulkindern zu Wollcottsville eee+ evens J St. 31 S ‘ 1 afi if ang 8 0 5,00 
15 Herrn Lehrer Bürger (7 0,50 ur Syno a iſſton Aſſe: 
Für Lehranſtalten der e Collecte auf Hrn. Aug. Heiſe's Hochzeit, Centreville, Ill. 1,75 
Collecte der New Yorker Gem. im Jauuar eeee oeee 4.00 + der Gem. des Hrn. Paſt. Baumgart, Elk⸗ 
9 im Februar +. e's 16,30 8 an 870 5 e „ „„ 905 
ar Synodal⸗ : on Hrn. Ole Krufton, Norway, Minn 0 
Fur Sy oda Caſſe „ der Gem des Hrn. Paſt. Muckel, Weft 8 . 
Von Herrn Paſtor Tirmenſtein sere veer eeeee 1,00 Erie Eb, N. J. „ ee e t dede 5,02 
7 We e Collecte der Gem, zu „ Hrn. Eph. ente Weſt Sema. Epe Go. i 
Neuberhofen ä 9 ‚• ( n. 5755575575533 2,50 N. N. Ki 
%%ͤ K N sie anita sais sable «om « hrs bie n'a ce in 1,00 
ne wet Gem. des Hen at pe a 5 „ der Gem, des Hrn. Paſt. Gräbner, St, Charles, 
” , Ah be ” , . Moͥ·m coerce ‚ q —79—a—ṹ * 6,00 
” Herrn Pastor . „ 0 „ der Gem. des Herrn Paſtor Streckfuß, Grand 
Für den College-Bau in Fort Wayne: Prairie, Waſhington Co., Ill ———— vere 3,00 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Dulitz in Buffalo, von Vom Dreieintgkeits-Diſtr. in St. Louis, Mo... 4,00 
Hrn. Wolter! 92 * % N a rte ee? * . . 5,00 Von der norw. Gem. des vie ee 7 wot 
„ „. Stumpf in derſelben Gem 1,00 lumbia Co., Wise. - 50,00 
5 „ Sprötze ” „„ 1,00 | Bom Concordia-Diſtr. in St. Louis, Mo. sbi bee 10 
i pews 7 „ eee eee 5 4 Von der Gem. des Hrn. Paſt. Löber, Frohna, Perry 
i eee, ude | cual h aly jibe bebeeesl oe pis 9, // oats sips. esiepslegedaies eit 1,75 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Mudel, Weft e 22,00 Aus der Miſſionsbüchſe des Immanuels-Diſtr. in St. 
i 57 1 „ Röder, Rainhain 2,50 ee ,, bisejel ers %%% FF 22,00 
New Jork, den 26. Februar 18685 Epiphanias-Collecte der Gem. des Hrn. Paſt. Beyer, 
J. H. Bergmann. Altenburg, Perry Co, Mo- 10,80 
n Für den College-Bau in Fort Wayne: 
Zur Beſoldung der Herren Profeſſoren: Von Hrn. V. Feld, Glencpe, Il. „% 1,00 


der Gem. des Hrn. Paſt. Gräbner, St. Charles, 
Mo., geſammelt durch Hrn. Blöbaum $19, Hrn. 
Wilke 837,75, Hrn. Hallrah 922,25, Hrn. Bark⸗ 


wr 


lage $11,00, Hrn. Möhlenkamp 813,50 103,50 
„„ der Gem. des Hrn. Paſt. Jüngel, Cooper Co., 

Moo... , ] hess oeisie 545 
„ den Gebr. Meyer i in Hrn. Paſt. Jüngels Gem. 

GUPVET COs, M 8 2,35 


der Gem. des Hrn. Paſt. Geyer, Carlinville, Ill. 14,35 
Claus, New Brrwen, 
n, , Holls, Centreville, Ill. 
der Kreuzgem, des Hrn. Paſt. Holls, St. Clair 
Co., Ill. 5 
der Gem, des Hrn. Paſt. Holls, Columbia, Ill. 
der Gem. des Herrn Paſtor Hahn, Benton Co., 
Mo. 
Hrn. Paſt. Hahn fern; eee 2 
Hrn. Paſt. Jüngel, 2 755 Co, ae Mo. 
einigen Gliedern der Gem. des Hrn. Paſt. Löber, 
Frohna, Perry Co., Mo. 
der Gem. des Herrn Paſtor pe Seg Altenburg, 
Perry Co., Mo. 
der Gem, des 72 asi bau Crete, Will 
Co., Ill. 25,00 
der 12 55 des Hrn. Part. Meyer, Provifo, Ill. 14,00 
„ „ „G. Löber, Niles, Ill. 10,00 
Für Herrn Paſtor Röbbelen: 
Von Hrn. Wilh. Hennike, Centreville, Ill 
Paſt. Claus, New Bremen, Mo. 
Gerh. Oldenettel bei Collinsville, Sil. tee 


7 , , wt 7 


15,00 

8,10 
si sei Saratov a vie S Gee dBi ee CRESS 16,00 
13,50 


VVV 8,25 
2,50 


5,00 


eee core 


ee eeee sooo eee coeeee 


2,50 


CO 99§ũꝰã-œ(·ꝰẽœ¶᷑T/)⅛T „„ Cone Cees 


26,65 


eeeeoe se — 2 


” 


” ” — 22 


” , 


5,00 


Für den allgemeinen Präſes: 
Von der Gem, des Hrn. Paſt Holls, Columbia Ill. 5,70 
Für Schuldentilgung des Concordia-College 

in St. Louis: ' 

Durch Hrn. Bergmann in New York . 10,00 
Für Herrn Paſtor Oeſtermeier's Gemeinde: 
Von Hrn. M. S. in St. Louis, Mo. 2,50 
Ephr. Kromphardt durch Hrn. Paſt. Muckel 1,00 
J. König 0,25, 
N. 6,75 


25252222 


ee 2 2 


ut 


a 7 . 7 ” 


, , 


155 Gem. des Hrn. Patt ‘wily, Lafayette Co., 
Mo. 
der Gemeinde des Hrn. Paſt. Frederking New 
Wells, Cape Gir. Co., Mo. 


ü‚·q(W66666„„„„„„„„ eee Coeees Coseee 
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Ed. Roſcte. | 
Allgemeine Ueberſicht 


über Einnahme und Ausgabe der Bau-Caſſe des Concordia⸗ 
Colleges in St. Louis, Mo., vom 20. Febr. 1861 bis zum 
20. Febr. 1862. 


3 


Einnahme: 
Sämmtliche Einnahme bis zum 20. Febr. 1861. 
Vom oftliden Diſtriet. 


+ $13955,46 


25,13 


Von einzelnen Perſonen ——U—— ve „ 
Vom weſtlichen Diſtriet. 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Heinemann, Crete, 
Wiſt Co. „Ill e e $ 4,25 
Von einzelnen Perſonen .. —L—ͤ— 13,70 
Geſchenk von N. NN ·/˖/˖ cscocsseveces 50,00 
— — 67,95 
Vom nördlichen e 
Von einer Perſon sees eeveve vee — — * oe 2,00 
Sämmtliche Einnahme bis zum 20. Febr. 1862. 814050,54 
; Ausgabe: 
Sämmtliche Ausgabe bis zum 20. Februar 
c basic eaaetne $ 15290,17 
Intereſſen für das letzte Jahr . 80,00 i 
—— 15370,17 
Bleibt noch eine Schuld va * ꝗ ⁊ĩ 1319,63 


Davon find 51000 mit 8 Procent zu verzinſen. 
(Demnach ſind in dieſem Jahre nur 815,08 von der ganzen 
Schuld abgetragen worden.) Ed. Roſchke, Caſſirer. 


Für den Lutheraner haben bezahlt: 
Den 15. Jahrgang: 

Die Herren: H. Reitz, J. Vollmer, J. G. Rauſch. 
Den 16. Jahrgang: 

Die Herren: H. Reitz, J. Dittmer, Paſt. W. Wier, Fr. 
Schneider, A. Nohr, J. Vollmer, W. Pieper, Paſtor H. 
Mager, W. Haſe, A. Ambroſius. 

Den 17. Jahrgang: 

Die Herren: Fr. Walter, Paſt. M. Hahn 8 Ex., P. 
Mahnke, J. Schlimpert, G. Walther, G. Müller, Paſt. F. 
W. John, L. Maurer, Fr. Morizeski, J. Zink, J. Regner, 
C. Strobel, J. G. Strobel, J. C. Dunker, J. Lentz, J. 
Dittmer, Fr. Sperber, C. Herrling, Paſt. W. Wier, R. 
Schindeldecker, Fr. Schneider, A. Nohr, C. Gauerke, Paſt. 
H. Grätzel, Paſt. W. Hattſtädt 4 Ex., J. Vollmer, Paſt. 
P. Heid 2 Ex., W. Pieper, Paſt. H. Meyer, W. Haſe, 
Haft. J. H. Dörmann 3 Ex., A. Ambroſius, F. Böckhaus. 
Paſt. M. Merz. 

Den 18. Jahrgang: 

Die Herren: Paſt. C. Straſen 88,50, Fr. Walter, C. 
Rein, Paſt. C. E. O. Wolff, A. Franke, Paſt. M. Hahn 
2 Ex., M. Hartung, A. König, J. Kempel, F. Wendt, W. 
Breuer, C. Meier 50c., C. Spilker 50 e., C. Wetzel, J. 
Jahring, Paſt. H. F. Früchtenicht, Dr. W. Sihler, Ferd. 
Schulze, G. Arnold, J. Albrecht, M. Drege, G. Bauer, 
J. Imwalde, A. Wildermuth, C. Brüfer, C. Schultz, C. 
Meyer, H. Bäpler, Fr. Radecke, W. Tormöllen, C. M. 
Siegel, G. Schulze, H. Brauer, F. Jackel, J. Weckeſſer, F. 
Betmate, J. Lentz, Fr. Lautner, H. G. Meyer, Fr. Louis, 
J. H. Ruppel, J. G. Romoſer, M. Köhler, W. Lange 50c., 
Paſt. O. Hanſer, F. Sperber, C. Herrling, Paſt. W. Meier, 
R. Schindeldecker, H. Brandhorſt, J. G. Marzarander 2 Gy. 
J. Martin, Fr. Schneider, C. Gauerke, J. G. Seidel, J. 

Trapp, H. Grün, G. Momberger, N. Hummel, M. Appel, 
J. Bauer, Paſt. J. G. K. Schuſter, C. Geib 50 e., Paft. 
P. Heid 10 Ex., Paſt. R. Herbſt, W. Pieper, W. Klocken⸗ 
brink, D. Vornhold, A. Heimfeld, Paſt. M. Merz, Paſt. 
H. Meyer, J. Steible, Paſt. W. Holle, Paſt. L. W. Habel, 
Paſt. J. H. Dörmann 4 Ex., J. Schulze, Paſt. H. Schwold, 


3. Müller, F. Böckhaus, Aue H. Meyer, Diehl, 


Lenger, C. Rathsburg. 


Ferner: Frau Theus. M. C. B arthel. 5 


Was ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


Völkern, 
Offend. Joh. 14, 6. 


G. 
Ali ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Offenb. Joh. 14, 7. 


Herausgegeben von der Deutſchen Eoangelitd Lutherischen aoe von 1 Miſonri, Ohio und andern Staaten. 


Redigirt von C. F. W. Walther. 


Jahrgang 18. 


St. Louis, Mo., ay den 2 2. Avril 1862. 


Bedingunge n: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jährlichen Subferty- 


Nur die Brlefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle e 


tionspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorausbezahlen und aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ac. enthalten, unter der Adreſſe: 


das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nummer für 5 Cents verkauft. 


| Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anherzuſenden. 


Von der chriſtlichen Kinderzucht. 
Epheſ. 6, 4. 

Und ihr Väter, reizet eure Kinder nicht zum Zorn, 
ſondern ziehet ſie auf in der Zucht und Vermahnung 
zu dem HErrn. 

Geliebte in Chriſto! 

Wir haben früher gelernt, daß und wie Eltern, 
ob ſie gleich Chriſten heißen mögen, durchaus 
ohnmächtig und untüchtig ſeien, ihre Kinder wahr— 
haft chriſtlich aufzuziehen, wenn ſie ſelber keine 
wahren Chriſten ſind, Wir haben ferner geſehen, 
wie mannigfach die Mißgeſtalt ſolcher verfehlten 
Kinderzucht ſei, die entweder durch fleiſchliches 
Freilaſſen eine zügel- und zuchtloſe Jugend oder 
durch falſch geſetzliche Beſchränkung oder gar 
durch tyranniſche Verknechtung nur knechtiſch— 
furchtſame, und dabei innerlich zornige, haͤßige, 
argwöhniſche, menſchenfeindliche junge Leute, 
oder endlich durch Stärkung des angebornen 
Vernunft- und Tugendſtolzes hochmüthige, eigen- 
liebige, ſelbſtgerechte Jünglinge und Jungfrauen 
zuwege bringt. Wir haben endlich erkannt, welch 
eine bittere und ſchreckliche Frucht durch dieſe 
mannigfaltig verderbte Kinderzucht für das kirch— 
liche und bürgerliche Gemeinweſen gewirkt wird. 
Denn die Jugend iſt für Kirche und Staat die 
Hoffnung fur ihre gedeihliche Zukunft. Sit es 
aber mit der häuslichen Zucht auf mehrfache 
Weiſe ſo übel beſtellt, wie früher kürzlich nachge- 
wieſen wurde, ſo iſt unwiderſprechlich gewiß, daß 
in Folge und Wirkung derſelben die Kirche und 
der Staat immermehr verderbt und der innerliche 
Ruin beider beſchleunigt wird. Denn was helfen 


5 B. im bai derlichen Gemelnweſen aud die beſten 


Geſetze nnd die trefflichſte Verfaſſung, wenn es an 
getreuen Oberherren und gerechten Richtern fehlt, 
die da gottesfürchtig, wahrhaftig und dem Geize 
feind ſind, und wenn die Bürger immermehr 
zunehmen, die Gott nicht fürchten, gegen ihre 
Mitbürger nicht gerecht ſind, ſondern ſtets dar— 
auf ausgehen, die Geſetze entweder gröblich zu 
übertreten oder auf feinere Weiſe zu umgehen 
und den eigenen Vortheil mit des Nächſten Nach— 
theil zu ſuchen? Desgleichen iſt es unleugbar, 
daß ſolche durch häusliche Zucht verwahrloſte 
oder verknechtete oder verbildete Jünglinge und 
Jungfrauen der Predigt und Lehre des göttlichen 
Wortes in der Kirche, ſofern ſie ſich derſelben 
nicht ganz entziehen, einen kraͤftigen Widerſtand 
entgegenſetzen und, der gemeinen Erfahrung nach, 
nur zum kleinſten Theil ſich rechtſchaffen bekehren. 

So iſt es alſo, wie für Eltern und Kinder 
ſelber, ſo auch für Kirche und Staat von der 
größten Wichtigkeit, daß die liebe Jugend von 
Kindesbeinen an von ihren Eltern daheim eine 
gründliche und beharrliche chriſtliche Zucht erfah- 
ren ohne welche die gleichzeitige Lehre und Zucht 
der Schule und Kirche nur ein Dürftiges und 
Geringes an ihnen auszurichten vermag. 

Wir wollen deßhalb unter dem gnädigen Vet- 
ſtand Gottes, des heiligen Geiſtes, und nach 
Anleitung göttlichen Wortes auf folgende zwei 
Stücke unſere Betrachtung richten: 

Zum Erſten, worin die häusliche chriſtliche 

Zucht beſtehe. 
Zum Andern, welche heilſame Frucht für 
Kirche und Staat dadurch gewirkt werde. 


I. 

Ehe wir von der Beſchaffenheit der wahren 
chriſtlichen Erziehung im elterlichen Hauſe han— 
deln, iſt zunächſt zu bemerken, daß dieſe nur von 
wahrhaft chriſtgläubigen Eltern, die in der Lehre 
und Zucht des heiligen Geiſtes ſtehen, deſſen 
Wohn- und Werkſtätte ſie ſelber find, geſchehen 
kann. Denn unmöglich iſt es aus eigener Ver- 
nunft und Kraft, ohne die Erleuchtung und Kraft 
des heiligen Geiſtes mit und nach Gottes Wort 
auch nur ein Kind auch nur eine Stunde wahr- 
haft chriſtlich zu erziehen. Wie greifen nun aber 
ſolche Eltern dieſes in Gottes Augen ſo große und 
wichtige Werk an? 

Zum Erſten erkennen und bekennen ſie gegen 
Gott, was all' ihrem Erziehen voraufgeht und 
es begleitet, daß ſie in ihrer erbſündlich verderb— 
ten Natur durchaus untüchtig und ohnmächtig 
ſeien, ihre Kinder nach Gottes Wort und Willen 
aufzuziehen, vielmehr würden ſie, ihnen ſelber 
überlaſſen, alles an den Seelen der Kinder ver- 
derben, bald zu ſtrenge, bald zu ſchlaff ſein, bald 
zu viel, bald zu wenig beſchränken oder freilaſ— 
ſen u. ſ. w. 

Zum Andern erbitten chriſtliche Eltern im 
Glauben an Chriſtum immerdar die Gnade und 
Kraft des heiligen Geiſtes, um eben ihre Kinder 
chriſtlich aufziehen zu können. 

Zum Dritten ſehen ſie den dreieinigen Gott 
ſtetiglich als den rechten und eigentlichen Gigen- 
thumsherrn ihrer Kinder an, als der ſie erſchaf— 
fen, erlöſt, durch die heilige Taufe und den Glau— 
ben geheiligt hat, ſich ſelber aber nur als Haus— 
halter und Verwalter auch dieſer edelſten irdi- 


ſchen Gabe Gottes, um fle eben als Mithelfer 
und Mitarbeiter des heiligen Geiſtes, nach dem 
Willen ihres HErrn, mit und nach Gottes Wort 
in der Zucht und Vermahnung zum HErrn auf⸗ 
zuziehen. 

Zum Vierten richten fle all ihre Erziehung und 
Einwirkung auf die Kinder auf die zwei Zuſtände 
ihrer Seele, Erbſünde und Taufgnade; denn 
alle Zucht, Lehre und Ermahnung, die nicht na- 
her oder ferner auf den einen oder anderen Zu⸗ 
ſtand ſich richtet, und dafür Gottes Wort mittel- 
oder unmittelbar nicht Grund und Quell iſt, Licht 
und Kraft abgiebt, iſt keine chriſtliche Kinderzucht 
und kann auch nichts weſentlich Heilſames wir- 
ken, weil ſie nicht die innere Beſchaffenheit des zu 
erziehenden getauften Kindes erkennt, in welchem 
eben die Sünde Adams und die Gnade Chriſti 
gleichzeitig vorhanden und wirkſam iſt. Wem 
aber dieſe Erkenntniß fehlt, der kann unmöglich 
die rechten Wege und Mittel treffen, ſolche Kin— 
der wahrhaft, das iſt, chriſtlich zu erziehen. 
Wiederum beſteht die Weisheit und Kunſt chriſt— 
licher Eltern darin, durch die Anwendung des 
Geſetzes in Lehre und Strafe die Erbſünde anzu⸗ 
greifen und die ſtetigen gröbern Ausbrüche derſel— 
ben in wirkliche Sünden, in Uebertretungen der 
heiligen zehn Gebote durch ſolche Zucht immer mehr 
abzuſchwächen, vorzüglich aber die Kinder dadurch 
zur reumüthigen Erkenntniß ihres angebornen 
fiindlichen Verderbens zu bringen. Denn das 
iſt unzweifelhaft gewiß, daß alle Lehre und Zucht 
des Geſetzes an Großen und Kleinen keine we— 
ſentliche Sinnesänderung, kein geiſtliches Leben, 
keinen neuen Gehorſam wirken, keine wahre Liebe 
zu Gott und zum Nächſten, die allein des Geſetzes 
Erfüllung iſt, in das Herz geben kann. 

Gleichwohl iſt das Geſetz auch für die getauften 
Kinder hoch von Nöthen, theils um die gröbern 
Ausbrüche des unartigen und boshaften Fleiſches 
zu dämpfen und abzuſchwächen, theils um die 
Sträflichkeit nnd Verdammlichkeit der Erbſünde, 
die natürliche Bosheit des Herzens den Kindern 
allmählich zur Erkenntniß zu bringen und Ren 
und Leid gegen Gott, ein ernſtliches und herzliches 
Erſchrecken vor Gottes Zorn und Gericht in ihren 
Herzen zu wirken; und dadurch wird denn auch 
ihnen das Geſetz ein heilſamer Zuchtmeiſter auf 
Chriſtum, das fle als arme ſündverderbte und 


ſündenkranke Kinder nach dem einigen Arzt und 


Heiland von Herzen verlangen lernen. 

Da gilt es alſo für die chriſtlichen Eltern, durch 
das Licht und die Kraft des heiligen Geiſtes, und 
gleichſam umleuchtet von der Majeſtät des vier- 
ten Gebots, den Ernſt des Geſetzes, als des hei— 
ligen Willens Gottes, den Gewiſſen der Kinder 
eindrücklich und den Herzen fühlbar zu machen. 
Da gilt es mit der Lehre der heiligen zehn Gebote, 
mit den Drohungen und Flüchen, ja mit den 
bereits vollzogenen ſchrecklichen Strafgerichten 
Gottes wider die Uebertreter und Verächter der— 
ſelben, deren die bibliſche Geſchichte ja viele ent— 
hält, die erbliche und wirkliche Sünden in ihren 
Kindern kräftig anzugreifen und wo nöthig auch 
mit der Ruthe und andern, nach Art und Grad 
dem Vergehen angemeſſenen leiblichen Züchtigun⸗ 
gen ernſtlich nachzudrücken, um den Kindern auch 
dadurch den Ernſt Gottes wider die Sünde fühl— 
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bar zu machen. Im heiligen Eifer um Gottes Ehre 
und um das Heil ihrer Kinder richten chriſtliche 
Eltern dieſe zwiefache Zucht denn wider den Unge- 
horſam, den Eigen ſinn und Eigenwillen, die Selbſt— 
ſucht, Zornmüthigkeit, Lügenhaftigkeit, Faulheit, 
Bosheit, Unkeuſchheit, die wirkliche böſe Luft und 
andere Ausbrüche des erbſündlichen Verderbens. 
In dieſer Zucht aber vermeiden ſie nicht nur eben 
ſehr den fleiſchlichen Zorn, als die weichliche 
Schlaffheit der ungläubigen Eltern, ſondern ſie 
begleiten dieſelbe mit zweierlei, davon dieſe fleiſch- 
lich geſinnten Eltern keine Ahnung haben. 

Zum Erſten nämlich demüthigen ſie ſich Ange⸗ 
ſichts der Sünden ihrer Kinder ſtetiglich vor Gott, 
der ihnen dieſe Sünden als Bußſpiegel vorhält, 
darin ſie in den Kindern, dieſem Fleiſch von 
ihrem Fleiſch, ihre eigenen und eigenthümlichen 
Sünden oft auf ſchlagende Weiſe wieder ſehen 
und gleichſam mit Händen greifen können. Zum 
Andern ſchreien ſie den HErrn fleißig an ſowohl 
um Gnade und Weisheit für und in ſolcher Kin— 
derzucht, als auch, daß er dieſe an den Seelen 
der Kinder ſegnen und dieſe und jene Mißgriffe 
aus Schwachheit oder Uebereilung des eigenen 
Fleiſches ihren Kindern nicht ſchaden laſſe. 

Während die chriſtlich geſinnten Eltern aber 
auf beſagte Weiſe das Geſetz gegen ihre Kinder 
handhaben, um das unartige und ungeberdige 
Fleiſch zu beſchränken und zu dämpfen, fo be- 
nutzen ſie es zugleich, wenngleich nur vorberei— 
tender Weiſe, um ihre Kinder durch ſeine Zucht 
auch heilſam zu gewöhnen und anzuleiten, und 
zwar, ſoweit es eben dadurch möglich iſt, zur 
Gottesfurcht, zum Gehorſam, zur Unterthänig— 
keit, zur Demuth, zur Dankbarkeit, zur Wahr- 
haftigkeit, zur Dienſtfertigkeit und Arbeitſamkeit 
und zu einem ſittigen und züchtigen Weſen. 
Summa, wie Gott im Großen durch Lehre und 
Zucht des Geſetzes ſein Volk geſchult hat, ſo thun 
es gottesfürchtige Eltern mit ihren Kindern ihm 
darin nach. Auch laſſen ſie ſich dadurch nicht 
irre machen, daß durch ſolche Arbeit des Geſetzes 
an den Seelen ihrer Kinder die Sünde um ſo 
kräftiger zum Vorſchein kömmt, indem, zum kla— 
ren Anzeichen der erbſündlichen Verderbtheit der 
Natur, gerade das Verbot um ſo mehr die Luſt 
zur Uebertretung reizt. Doch entſteht daraus 
wiederum der Vortheil, daß die Eltern den Kin- 
dern daraus um fo mehr die Bosheit ihres Her- 
zens anſchaulich machen und die tiefere Erkennt— 
niß ihrer angebornen Verdorbenheit in ihnen 
anbahnen können. Und ſo geſchieht es denn fer- 
ner durch die Wirkung des heiligen Geiſtes in 
den Herzen und Gewiſſen der Kinder, daß aus 
ſolcher Erkenntniß ihrer Sünde auch Reu und 
Leid über die Sünde, als einer Feindſchaft wider 
Gott, und ernſtes Erſchrecken vor Gottes Zorn 
und Gericht und ein herzliches Verlangen nach 
Gottes Gnade und Vergebung der Sünde in ih— 
nen entſteht und alſo das Geſetz auch ihren Rin- 
dern ein Zuchtmeiſter auf Chriſtum wird. : 

Gott hat aber ſeinem Volk neben der Lehre 
und Zucht des Geſetzes auch ſein gnaden- und 
troſtreiches Evangelium durch den Dienſt ſeiner 
Propheten immerdar vorgehalten, damit die vom 
Geſetz zerſchlagenen Herzen durch die Predigt von 
Chriſto, den der Glaube ergriff, wieder getröſtet 


und geheilt würden. Aehnlich ſollen denn chriſt⸗ 
liche Eltern auch thun, daß ſie mit und nach 
Gottes Wort von früh an ihren Kindern, je nach 
dem Grade ihrer Faſſung, Chriſtum, als ihren 
Heiland, vormalen, der auch für fie das Geſetz 
erfullt, auch ihre Sündenſchuld bezahlt, ihre 
Sündenſtrafe gebuͤßt und geſühnt habe und am 
Kreuze auch für ſie geſtorben ſei, an dem auch 
ſie hätten die Erlöſung durch fein Blut, näm- 
lich die Vergebung der Sünden. Und dieſe Ver— 
gebung und den Geiſt der Gnade habe der treue 
Heiland mittelſt der Taufe ihnen ſchon in zarter 
Kindheit durch den Glauben mitgetheilt. 

Das iſt nun ſonderlich „die Vermahnung zum 
HErrn,“ darin chriſtliche Eltern auf mancherlei 
Weiſe das Evangelium gegen ihre Kinder han- 
deln, bald in Bildern mit Begleitung einfältiger 
Erzählung der bibliſchen evangeliſchen Geſchich— 
ten, bald in dieſer allein, bald in der Lehre in 
den betreffenden Hauptſtücken des Katechismus, 
bald in der Lockung und Anleitung zum beten und 
bitten, vornehmlich zu dem treuen Sünder- und 
Kinderheiland, und zwar in ſonderheit, wenn fie 
ſchwerer geſündigt haben. Im Zuſammenhange 
damit ſtellen denn chriſtliche Eltern ihren Kin- 
dern auch fleißig die gottſeligen Exempel eines 
Joſeph, Samuel, Daniel u. ſ. w. vor Augen, 
wie ſie uns der heilige Geiſt im Worte Gottes 
dargeſtellt hat; denn daraus können ſie erlernen, 
wie mächtig ſich die Gnade Gottes auch ſchon in 
Kindern und Jünglingen erzeige und Gottes- 
furcht, Glauben und Gehorſam in ihnen wirke. 
Und durch ſolche Unterweiſung und Vermahnung 
aus und nach Gottes evangeliſchem Worte wird 
dann unleugbar auch die Taufgnade, der Glaube, 
der neue Menſch in den Kindern geſtärkt. Denn 
ſo gewiß auch die Kinder der Chriſten von Natur 
ebenſo mit der giftigen Seuche der Erbſünde 
durchdrungen ſind als die Kinder der Heiden — 
denn nicht als von Chriſten, ſondern als von 
natürlichen Menſchen werden leibliche Kinder 
gezeugt und empfangen — eben fo gewiß iſt faſt 
in allen die Taufgnade noch nicht ausgewurzelt, 
daß ſie ebenſo wie ungetaufte Heiden der Befeh- 
rung bedürften. Dieſe Wahrheit aber iſt über 
all, wo die lutheriſche Lehre nicht rein und lauter 
im Schwange geht, ſehr verkannt, und daher 
kommt es, daß unter Geringſchätzung der Kraft 
der Taufe viel an den Kindern auf gut pietiſtiſch 
handthiert wird, um auf geſetzliche Weiſe eine 
Art Bekehrung in ihnen zuwege zu bringen, da⸗ 
durch aber natürlich entweder nur Heuchler er- 
zogen werden, die meiſt dann ſpäter entſchieden 
der Welt zufallen, oder ängſtliche und knechtiſche 
Geſetzler und Werkler, die nicht im rechtfertigen. 
den Glauben leben und weben. Summa, die 
rechte, geſunde, lutheriſche Kinderzucht beſteht 
eben darin, daß Geſetz und Evangelium mit ein- 
ander zu Nutz und Frommen der Kinder gehan- 
delt wird, jenes um die erbliche und wirkliche 
Sünde mit heilſamer Schärfe anzugreifen und 
die Buße zu Gott immer gründlicher zu wirken 
und das Verlangen nach der tröſtlichen Gewiß⸗ 
heit der gnädigen Vergebung der Sünden in 
Chriſto immer kräftiger anzuregen, dieſes, das 
Evangelium, um den Glauben an Chriſtum zu 
ſtärken und dadurch der Vergebung der Sünden 


oder der Gerechterklärung vor Gott immer ge- 
wiſſer zu werden, und den neuen Gehorſam, das 
Halten der zehn Gebote durch die Gnade des 
heiligen Geiſtes, immer mehr in ihnen zu frafti- 
gen. Denn, wenn auch das Geſetz durch die 
Furcht der Strafe die gröbern Ausbrüche der 
Sünde hemmt und zurückhält und durch Ver— 
heißung des Lohns äußerliche Werke erzeugt, fo 
iſt es doch das Evangelium allein, das durch den 
Glauben an den HErrn Chriſtum den heiligen 
Geiſt ins Herz und dadurch einen freiwilligen 
Gehorſam und Luſt und Kraft giebt, wenigſtens 
dem Anfang und Fortgang nach, Gottes Gebote 
zu halten und danach zu thun. 

Nur auf dieſe Weiſe allein, indem zugleich noch 
das gottſelige Exempel der Eltern hinzukommt, 
gleichſam als ein Vor- und Abbild ihrer Lehre 
und Zucht, werden durch Gottes Gnade und 
Segen aus den Kindern, dieſen Pflänzlein Got— 
tes, endlich Bäume der Gerechtigkeit, die da unter 
ſich wurzeln und über ſich Frucht tragen, Gott 
dem HErrn zum Preiſe. Doch, wohl gemerkt, durch 
Gottes freie und unverdiente Gnade allein wird 
ſolche Frucht in den Kindern erzielt; denn auch 
die rechte und wahre, das iſt, die chriſtliche und 
gottgefällige Kinderzucht kann ſie ohne dieſe 
Gnade nicht wirken, die durchaus frei iſt und an 
welche auch noch ſo treue und ernſte chriſtliche 
Eltern keinen Rechtsanſpruch machen dürfen. 
Zudem iſt auch die weiſeſte und treueſte Zucht 
der Kinder nach Geſetz und Evangelium von 
Seiten der Eltern mit ſo viel Befleckung ihres 
erbſündlichen Verderbens, mit ſo viel Unluſt, 
Trägheit, Weichlichkeit, Zornmüthigkeit, Unbe- 
ſtändigkeit u. ſ. w. verunreinigt, daß ſie die Probe 
des göttlichen Geſetzes nicht aushalten kann. 
Vielmehr haben auch ſolche Eltern immerdar zu 
ſeufzen und zu flehen: „Gott ſei uns Sündern 
gnädig;“ und ohne Chriſti Verdienſt und Für— 
bitte, den ſie im Glauben feſthalten, wurde auch 
das Werk ihrer noch ſo gewiſſenhaften und weiſen 
und wahrhaft chriſtlichen Kinderzucht fie doch nur 
zur Hölle verſtoßen. 

Auch deß zum Zeugniß, daß ſelbſt bei dieſer 
rechten Kinderzucht das chriſtliche Gerathen der 
Kinder allein von Gottes freier Gnade abhange, 
find immerdar in den Häuſern der Chriſten neben 
gottſeligen Kindern gottloſe geweſen, wiewohl 
dieſe mit jenen dieſelbe Lehre und Zucht des gött— 
lichen Wortes von ihren Eltern erfahren haben. 
So finden wir neben und wider Kain Abel, neben 
und wider Iſaak Ismael, neben und wider Jakob 
Eſau, neben und wider Joſeph ſeine Brüder, 
neben und wider Salomo Abſalom und ſo fortan. 
Doch ſoll damit natürlich nicht geſagt ſein, daß 
ſolches auf gut calviniſtiſch nach einem unbe— 
dingten Rathſchluß der Erwählung oder Ver- 
werfung alſo geſchehen ſei; denn wie allerdings 
die freie Gnade Gottes die erſte Urſache des Ge— 
rathens von Abel, Iſaak, Jakob, Joſeph u. ſ. w. 
war, die in ihnen durch das Wort Gottes den 
Glauben an Chriſtum und daraus das gottſelige 
Mefen wirkte, fo war allein der böswillige Un- 
glaube wider den verheißenen Chriſtum die Ur- 
ſache, daß Kain, Ismael, Eſau mißriethen. 
Jedenfalls ſind ſolche Exempel gottſeligen Eltern 
aller Zeiten zum Troſt geſchrieben, die ja doch an 
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alle ihre Kinder denſelben Ernſt und Fleiß der 
Lehre und Zucht gewendet haben, damit ſie lernen, 
ſich in Gottes unbegreifliche Wege und uner— 
forſchliche Gerichte zu ſchicken. 
II. 

Wir kommen nun zu dem andern Stück, näm- 
lich, welche heilſame Frucht für das kirchliche 
und bürgerliche Gemeinweſen durch ſolche chriſt— 
liche Kinderzucht gewirkt werde. 

Das göttliche Wort, zumal in mündlicher Pre- 
digt, als in der Ordnung und Stiftung Gottes, 
hat in Sef, 55, 10. 11. eine liebliche und tröſt— 
liche Verheißung, die alſo lautet: „Denn gleich— 
wie der Regen und Schnee vom Himmel fällt 
und nicht wieder dahin kommt, ſondern feuchtet 
die Erde und machet ſie fruchtbar und wachſend, 
daß ſie giebt Samen zu ſäen und Brod zu eſſen: 
alſo ſoll das Wort, das aus meinem Munde 
gehet, auch ſein; es ſoll nicht wieder leer zu mir 
kommen, ſondern thun, das mir gefällt und ſoll 
ihm gelingen, dazu ich's ſende.“ f 

Dieſes Wort aber iſt natürlich auch im Munde 
der chriſtlichen Eltern lebendig und kräftig, die 
es, nach Gottes Willen, wie Abraham, nach 
1 Moſ. 18, 19., that, ihren Kindern befehlen 
und es, nach ſeinem heiligen Ernſt in den zehn 
Geboten und nach ſeinem ſußen Croft im Evan— 
gelio, in häuslicher Lehre und Zucht ihren Kin— 
dern alſo bezeugen, daß nicht nur in ihrem Ver— 
ſtande die rechte Erkenntniß Gottes und ihrer 
ſelbſt gewirkt, ſondern auch ihr Herz und Ge— 
wiſſen heilſam getroffen und ergriffen wird; denn 
auf dieſe Weiſe geſchieht es, daß ſie anfangen, 
Sünde und Gnade auch innerlich zu erfahren, 
und zu rechtſchaffener Buße zu Gott und zum 
lebendigen Glauben an ihren Heiland und zum 
willigen Thun der göttlichen Gebote zu gelangen, 
ſo weit ſie eben wiedergeboren und erneuert ſind. 
Und über einen ehrlichen Anfang und geſegneten 
Fortgang in Buße, Glauben und Werken, ſammt 
der Geduld im Kreuz, bringen es die Eltern auch 
nicht hinaus. 

Wie ſollte es da nun fehlen, daß unter Gottes 
Gnade, wenn auch dieſes und jenes Kind zeit— 
weilig oder gänzlich aus der Art ſchlüge, die alſo 
erzogene liebe Jugend nicht zunächſt ein lieblicher 
Segen fiir das kirchliche Gemeinweſen wurde? 
Denn als wahrhaft Gläubige werden dann die 
Jünglinge und Jungfrauen ein Salz ihrer Ge— 
meinden und Lichter in dem HErrn ſein. Sie 
werden mit Ernſt und Fleiß Gottes Wort hören 
und bewahren, auch daheim unter Gebet und 
Seufzen zum heiligen Geiſt treulich leſen und 
betrachten, im Herzen bewegen und zu immer 
gründlicherem und tieferem Verſtändniß deſſelben 
gelangen. Und durch ſolches Hören, Leſen und 
Lernen werden ſie immer mehr arme Sünder in 
Adam und Gerechte in Chriſto. Je mehr ſie 
aber durch das Evangelium im Glauben erſtar— 
ken, deſto friſcher und muthiger werden ſie dann 
vor der Welt ihren HErrn Chriſtum bekennen, 
theils, wo es die Gelegenheit giebt, euch vor den 
offenbaren Leugnern und Verächtern deſſelben, 
deren unſere Zeit voll iſt, theils vor den Selbſt— 
gerechten und Werkheiligen, die im Herzen Chri- 
ſtum bitterlich haſſen und ihn in ſeinen Glaͤubi— 
gen, ſo weit ſie können, verfolgen. Aber nicht 


blos mit Worten, ſondern auch mit den Werken 
werden ſie ihren Heiland vor den Menſchen be— 
kennen. Als lebendige Glieder am geiſtlichen 
Leibe Chriſti, das iſt, der Kirche, werden ſie als 
ſolche ſich auch in ihrer Ortsgemeinde erzeigen und 
den Glauben durch die bruderliche und allgemeine 
Liebe auf allerlei Weiſe bethätigen. Sie werden, 
je nach äußerlicher Gelegenheit und innerlicher 
Gabe, helfen, die Unwiſſenden zu belehren, die 
Irrigen zurechtzuweiſen, die Sünder zu ſtrafen, 
die Wankenden zu befeſtigen, die Betrübten zu 
tröſten, die Hungrigen zu ſpeiſen, die Nackenden 
zu kleiden, die Fremdlinge zu beherbergen. Sie 
werden die rechtgläubigen Diener am Wort als 
Engel des HErrn Zebaoth, als Botſchafter an 
Chriſti Statt, als Haushalter uber die göttlichen 
Geheimniſſe, als Mithelfer und Mitarbeiter des 
heiligen Geiſtes in Ehren halten, ihnen dienen, 
gehorchen, ſie lieb und werth haben. Und ähn— 
lich werden ſie auch gegen ihre leiblichen Väter 
und Mütter ſich verhalten, ſo lange dieſe leben, 
wenn ſie gleich ſelber ſchon, unter ihrer Eltern 
Einwilligung und Segen, ehelich geworden ſind 
und eigene Kinder haben. 

Nicht minder werden ſie ſich auch mit und in 
ihrer Gemeinde an allen Werken des Glaubens 
und Arbeit der Liebe zur Erhaltung und Aus— 
breitung der Kirche betheiligen. Die jungen 
Männer, inſofern ſie bereits Mitvertreter der 
ganzen Kirche geworden ſind, werden mit ſorgen 
helfen, daß das rechtgläubige Predigtamt mit 
ſeinem Hilfsämtern, als z. B. dem Schulamte, 
im Schwange gehe, daß bekenntnißtreue Lehr- und 
Geſangbücher in Kirche und Schule in Gebrauch 
kommen, daß hilfloſe Wittwen und Waiſen, Arme 
und Kranke der Gemeinde chriſtlich verſorgt und 
gepflegt werden, daß die bruderliche Beſtrafung 
immer mehr in Uebung komme, daß gottſelige und 
begabte junge Leute zum Dienſt in Kirche und 
Schule herangebildet werden, daß die Gemeinde 
auch ſonſt in allerlei gottſeligem Wandel und 
Werk zunehme, daß alles ehrlich und ordentlich 
in der Gemeinde zugehe. 

Desgleichen werden chriſtlich geſinnte Jüng— 
linge und Jungfrauen auch in und mit der Ge— 
meinde, je nachdem Gott von Außen eine Thür 
aufthut und Wink und Fingerzeig giebt, mit Ge— 
bet und Handreichung eifrig darauf bedacht ſein, 
daß die Predigt des göttlichen Wortes auch zu 
den Heiden gelange, auf daß dieſe ſich bekehren 
von der Finſterniß zum Licht und von der Ge— 
walt des Satans zu Gott; und noch mehr wird 
ihnen hier zu Lande daran gelegen ſein, daß die 
reine und lautere, das iſt, lutheriſche Predigt des 
Wortes Gottes zu ihren in den weiten Prairien 
und Wäldern des Weſtens zerſtreuten Glaubens- 
und Volksgenoſſen getragen werde, damit nicht 
alle entweder geiſtlich verkommen und verdorren 
oder von den umlaufenden Schwarm- und Rot- 
tengeiſtern verführt werden, die Land und Meer 
umziehen, um einen Judengenoſſen, das iſt, einen 
methodiſtiſchen Geſetzler und Werkler zu machen, 
ſondern damit doch noch etliche zur rechten Buße 
zu Gott und zum wahren Glauben an ihren 
HErrn Jeſum Chriſtum und dadurch zur Ver— 
gebung der Sünde, Leben und Seligkeit gelangen 
und ihres Glaubens leben. 


Die chriſtlich erzogenen und chriſtlich geſinnten 
Jungfrauen ſind aber auch darin ein großer Segen 
für das kirchliche Gemeinweſen, daß, wenn ſie 
darnach ehelich werden und in ſolcher Geſinnung 
beharren, und der HErr fie mit Leibesfrucht 
ſegnet, ſie dann auch ihre Kinder aufziehen, wie 
oben nachgewieſen, „in der Zucht und Vermah— 
nung zum HErrn.“ So find fle auch im Käm⸗ 
merlein treue Beterinnen und Fürbitterinnen, 
nicht nur für ihre Männer und Kinder, ſondern 
auch für ihre Prediger und Gemeinden, ja in 
allerlei Noth und Anliegen der ganzen Kirche. 
Desgleichen ſind ſie für andere Frauen ein lieb— 
liches und lockendes Exempel, indem ſie mit ftil- 
lem und ſanftem Geiſt, mit Scham und Zucht 
geſchmückt ſind und alle Hoffart und Ueppigkeit in 
Kleidern, Eſſen und Trinken und allerlei Lebens- 
genuß von Herzen haſſen und laſſen, indem ſie 
ferner ihren Männern unterthänige Gehülfinnen 
und eben fo haushälteriſche als gaſtfreie Verwal- 
terinnen ihres Hausweſens, traute Freundinnen 
und verſtändige Rathgeberinnen in allerlei häus— 
lichen Angelegenheiten, freundliche Tröſterinnen 
in mancherlei Berufs- und Amtskreuz, wohl— 
thätige Helferinnen dieſer und jener Armen und 
Betrübten ſind. 

Aber auch fur das bürgerliche Gemeinweſen 
ſind die chriſtlich erzogenen und chriſtlich geſinn— 
ten jungen Leute eine große Wohlthat und Seg— 
nung Gottes. Und wo dieſe, herrſchender Weiſe, 
fehlt und mangelt, da werden alle anderen Gaben 
und Güter im Dienſte des Unglaubens und der 
Ungerechtigkeit verderbt und der Segen in Fluch 
gewandelt. Denn was hilft z. B. eine freiſinnige 
Verfaſſung, die Gleichberechtigung vor dem Geſetz 
und die Nichtbevorzugung einzelner Stände, der 
freie Zugang zu allerlei bürgerlichen Aemtern, 
Ehren und Wurden, ja die Selbſtregierung eines 
freien unabhängigen Volkes in ſeinen von ihm 
abhängigen Vertretern in Aufrichtung und Aus- 
führung der Geſetze u. ſ. w.; was hilft dies 
Alles, wenn in dem machtvollkommenen ober— 
herrlichen Volke, der herrſchenden Geſinnung 
nach, keine Gottesfurcht, keine Gerechtigkeits— 
liebe, kein Patriotismus, keine Hintanſetzung des 
eigenen Nutzens gegen den gemeinen, keine Nüch— 
ternheit, Mäßigkeit, Berufstreue, keine Sitten— 
einfalt, kein Ernſt für wahre und gründliche Bil— 
dung, keine rechtſchaffene chriſtliche Kinderzucht 
vorhanden iſt, vielmehr, der Maſſe des Volkes 
nach betrachtet, Gottloſigkeit, Sittenloſigkeit, Un- 
gerechtigkeit, Hintanſetzung des gemeinen Nutzens 
durch Eigennutz, Betrug und Unterſchleif, dazu 
Ueppigkeit, Faulheit, Leichtſinn, verderbte Kin- 
derzucht immer mehr einreißt und in Folge der 
dahin geſchwundenen Gottesfurcht, Vaterlands— 
liebe, Gerechtigkeit und Gemeinſinnes, endlich 
Partheiwuth und Bürgerkrieg ausbricht, wie es 
jetzt hier am Tage iſt? f 

Darum iſt dies unzweifeilhaft wahr und ge- 
wif: Es gehören gottesfürchtige, gerechte, ge- 
meinnützige, verſtändige Bürger dazu, um ſolcher 
Verfaſſung zu Gottes Ehre, zu ihrem eigenen und 
dem gemeinen Nutzen und auch zu einer ehren— 
haften Stellung gegen andere Staaten recht zu 
gebrauchen. Es gehören fol dhe Bürger dazu, 
um als geordnete Vertreter des wählenden Volkes 
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heilſame, das gemeine Wohl fördernde Geſetze zu 
ſtellen; es find ſolche Bürger erforderlich, um 
als Richter und Amtleute dieſe Geſetze ohne An— 
ſehen der Perſon kräftig zu vollziehen und Recht 
und Gerechtigkeit unpartheiiſch im Lande angu- 
richten und wider liſtige oder gewaltthätige Ein- 
und Uebergriffe der Ungerechtigkeit, der Selbſt— 
ſucht, des Eigennutzes, mit Weisheit und Kraft 
zu behaupten und zu erhalten. Es gehören ſol- 
che Bürger ſammt ihren gleichgeſinnten Ehe— 
frauen und Familien dazu, um auch in den ge— 
ſelligen Kreiſen wahre Herzens- und Geiſtesbil— 
dung, edle Sitte, feine Zucht, liebliche Freund— 


ſchaft und Gemeinſchaft, anmuthige Belehrung 


und Erheiterung zu verbreiten und zu fördern. 
Und Männer von dieſer Geſinnung allein 
ſind es auch, die auf ſchriftſtelleriſchem Gebiete in 
Zeitungen und Zeitſchriften und ſonſtigen Büchern 
und Büchlein auf dem Felde der Politik, erhaben 
über kleinliche und ſelbſtſüchtige Partheiintereſſen, 
die verſaſſungsmäßigen Grundſätze in ihrer man— 
cherlei Anwendung auf die politiſchen und bitrger- 
lichen Verhältniſſe ins klare Licht ſetzen und einen 
offenen ehrlichen Kampf auf ſachliche Weiſe wider 
entgegenſetzte Meinungen und Irrthümer führen. 
Nicht minder thut es an ſolchen Männern 
Noth, die mündlich und ſchriftlich als Denker, 
Dichter, Gelehrte ſowohl die gottesleugneriſchen 
und gottesläſterlichen Erzeugn ſiſſe antichriſtiſcher 
Berufsgenoſſen mit heiligem Ernſte bekämpfen, 
als auch in frommer Scheu vor Gottes Worte 
ihre Gaben zum gemeinen Nutz anwenden. 

Woher aber kommen alle dieſe alſo geſinnten 
Männer her? Sicherlich nicht aus den Häuſern 
unchriſtlicher Eltern, es wäre denn, daß der 
HErr, nach ſeiner unergründlichen Barmherzig— 
keit und nach dem Wohlgefallen ſeines Willens, 
dieſen und jenen Brand aus dem Feuer riſſe, 
dieſen und jenen Einzelnen bekehrte und aus 
einem Gefäß des Zorns zu einem Gefäß der 
Gnade machte, alſo daß ſeine Gabe ſich darnach 
wahrhaft zum gemeinen Nutz erzeigte. Vielmehr 
kommen dieſe gottesfurchtigen, ſittlichernſten und 
gemeinnützigen Männer meiſt aus dem Schooß 
ſolcher Familien her, darin „die Zucht und Ver— 
mahnung zum HErrn“ mit und nach Gottes 
Wort, nach Geſetz und Evangelium, ernſtlich 
und weislich geübt wurde. Und daher ſtammen 
denn auch die gottſeligen Jungfrauen, die dar— 
nach, als Ehefrauen und Mütter, durch Erleuch— 
tung und Kraft des heiligen Geiſtes ſchon in die 
zarten Kinderherzen den Samen des göttlichen 
Wortes ausſtreuen, die keimenden Pflänzlein, zu— 
weilen auch mit Thränen, begießen, das Unkraut 
ausreuten, die wilden Seitenſchößlinge abſchnei— 
den, und ſo in der ſtillen Erziehſtätte der Kinder— 
ſtube die verborgenen Wohlthäterinnen des 
menſchlichen Geſchlechts und die Mitarbeite- 
rinnen des heiligen Geiſtes für die chriſtliche und 
gottgefällige Geſtaltung des häuslichen, bürger— 
lichen und kirchlichen Gemeinweſens ſind. 

So helfe denn der getreue und barmherzige 
Gott durch ſeine allmächtige Gnade, daß trotz 
des maſſenhaften Abfalls unſers Volkes in offen- 
baren Unglauben und Ungehorſam wider Gottes 
Wort, und trotz der immer und reichlich vorhan— 
denen Heuchel- und Maulchriſten, doch immer 


noch hin und her ernſte und gründliche Chriſten 
ſeien und bleiben, die, als Eltern, aus dem leben 
digen Glauben an Chriſtum und durch die Er— 
leuchtung und Kraft des heiligen Geiſtes mit und 
nach Gottes Wort ihre Kinder in That und 
Wahrheit aufziehen „in der Zucht und Vermah- 
nung zum HErrn.“ Das gebe Er um Chriſti 
willen, Amen. 


Eine neue Poſtille. 


Mit großer Freude können wir unſeren lieben 


Leſern melden, daß die von fo vielen herzlich be- 


gehrte und ſchon lange ſehnlich erwartete Poſtille 
Herrn Dr. Sihlers endlich fertig iſt und zum 
Verſenden bereit liegt. Der Titel derſelben iſt: 
„Predigten über die Sonn- und Feſt⸗ 
tags- Evangelien des Kirchenjahres 
nebſt einem Anhange, auf Begehren und Koſten 
ſeiner Gemeinde herausgegeben von Dr. W. 
Sihler, Paftor der ev.-luth. Gemeinde zu 
St. Paul in Fort Wayne, Ind. Motto: „Daß 
ich euch immer einerlei ſchreibe, verdrießt mich 
nicht und macht euch deſto gewiſſer.““ Fort 
Wayne, Ind., Verlag von Aug. Siemon und 


Bro. 1862.“ 

Wir geſtehen, kaum hat uns je das Erſcheinen 
einer neuen Schrift ſo große Freude gemacht, als 
das Erſcheinen dieſer Poſtille. Zwar klagt ſchon 
Salomo: „Viel Büchermachens iſt kein 
Ende,“ Pred. 12, 12., und gerade was Pre- 
digt bücher betrifft, ſo ſind dieſelben, namentlich 
in deutſcher Sprache, endlich zu einer wahren 
Landplage geworden. Wie Heuſchrecken bedecken 
ſie das Land. Wir müſſen aber mit Luther 
übereinſtimmen, wenn er im Jahre 1543 über 
jenen Ausſpruch Salomo's ſchreibt; Iſt recht 
und wohl geredt; ſoll aber verſtanden 
werden von meinen und meinesglei⸗ 
chen unzeitigen Büchern,“ (Luther meint 
diejenigen ſeiner Bücher, die er ſchrieb, als er 
noch in päbſtlicher Finſterniß lag), „die entweder 
noch nicht genug gelehrt und erfahren ſind, oder 
nicht den Namen des HErrn, wie Moſe, ſondern 
ihreneigenen Namen preiſen wollen; 
nicht dahin ſehen, wie die Kirche ihrer Lehre ge- 
beſſert oder die Schrift erkläret werde, ſondern 
wie ſie da mögen auf dem Markte feil ſtehen und 
gerühmet werden; welchen es zuletzt gehet, wie 
dem unzeitigen Obſt, welches unter den Bäumen 
die Säue freſſen, ehe es halb reif wird. Wie 
wir dieſe dreißig Jahre ſehr viele Bücher geſehen 
deren doch keines mehr im Gedächtniß oder vor- 
handen iſt; der guten Bücher aber iſt 
noch nie keinmal zu viel geweſen und 
noch nicht.“ (S. Luthers Vorrede über Dr. 
Wenceslai Linkens Wunotationes über die 5 Bü- 
cher Moſis. XIV, 171. 172.) Dies gilt denn 
auch von gegenwärtiger Poſtille: ſie gehört nicht 
zu den ,ungeitigen,” ſondern „guten Büchern,“ 
und je mehr das Land mit ſchlechten oder doch 
mit ſolchen Predigtbüchern überſchwemmt iſt, in 
welchen keine durchaus geſunde Speiſe dargeboten 
wird, deſto wichtiger iſt es, daß Gott ſeiner Kirche 
auch ſolche Predigtbücher ſchenkt, deren Inhalt 
dem „Vorbilde der heilſamen Worte“ gemäß iſt. 

Zwar hat Gott geholfen, daß jetzt viele Pre- 


digtbücher aus alter befferer Zeit, welche nicht 
nur für alle Zeiten brauchbar bleiben, ſondern 
auch wohl nie werden übertroffen werden, nach 
längerem Verborgenliegen aus dem Staube her— 
vorgezogen, wieder aufgelegt und weit über das 
Land verbreitet worden find. Wir meinen na- 
mentlich die beiden Poſtillen Luther 's. Aber 
nichts deſto weniger ſind neue Poſtillen damit 
keinesweges etwas Unnöthiges und Ueberflüſſiges 
geworden. Denn für's erſte, gibt es leider noch 
immer manche ſonſt rechtſchaffene Chriſten, die 
theils ſo unbekannt mit der alten Bibel- und 
Kirchenſprache ſind, daß ihnen die älteren Schrif— 
ten unverſtändlich erſcheinen, theils einen ſo ver— 
dorbenen Geſchmack haben, daß ihnen die geiſt— 
liche Koſt, wie ſie ihnen in den alten Schriften 
dargereicht wird, nicht munden will; daher ſie 
immer neuere Bücher den alten vorziehen. Soll 
aber die Kirche allen alles und daher den Schwa— 
chen ſchwach werden nach St. Pauli Vorgang 
1 Cor. 9, 19—23., fo kann fie unmöglich ſolche 
Chriſten, denen nun einmal die alten Erbauungs— 
ſchriften noch nicht genießbar erſcheinen, der Ge— 
fahr preisgeben, ſich an ungeſunder Speiſe neue— 
rer angeprieſener Schriften krank zu eſſen; ſie 
muß ihnen vielmehr dadurch zu Hülfe kommen, 
daß ſie ihnen das alte reine nährende Brod in 
neuen Körben bringt. Zum andern aber, lehrt 
uns die Weiſe der rechtgläubigen Kirche aller 
Zeiten, ja, die Weiſe Gottes ſelbſt, daß die Men— 
ſchen das Wort Gottes in immer neuer Anwen— 
dung bedürfen. Gott hätte ja einem Propheten 
oder Apoſtel eine für alle Zeiten und Menſchen 
beſtimmte Poſtille eingeben oder vielmehr es mit 
der Eingebung der heil. Schrift bewenden 
laſſen können. Er hat es aber nicht gethan, 
ſondern das öffentliche Predigtamt geſtiftet, und 
ſo die Einrichtung getroffen, daß immer und im— 
mer ſein Wort durch lebendige Perſonen gepredigt, 
dabei das beſondere Bedürfniß jeder Zeit berück— 
ſichtigt und das Wort auf die beſonderen Verhält— 
niſſe und Zuſtände derſelben angewendet werde. 
Hierzu gibt auch Gott jeder Zeit nach ſeiner Ver— 
heißung, bei den Seinen zu ſein alle Tage, bis 
an der Welt Ende, die nöthigen beſonderen Ga- 
ben. Und, Gott ſei Dank! Dieſe Gabe fehlt 
auch unſerer betrübten letzten Zeit nicht gänzlich. 

Es iſt nun ja freilich nicht zu leugnen, daß 
ein Prediger die Gabe haben kann, das Wort 
Gottes der ihm anvertrauten Gemeinde nach deren 
befonderem Bedürfniß zu predigen und einem 
jeden Gliede derſelben zu rechter Zeit ſeine Ge— 
bühr zu geben (Luc. 12, 42.), ohne daß ſich ſeine 
Predigten zu einer Poſtille, alſo zum Gebrauche 
der Kirche im Allgemeinen eigneten. Daß aber 
unſerem theuren Sihler dieſe Gabe verliehen 
ſei, wird ſich, wir zweifeln nicht, an den Herzen 
aller derer erweiſen, welche dieſelbe gebrauchen 
werden. Sie gehen nicht darauf aus, eine vor- 
übergehende Gefühlsaufregung zu bewirken, for- 
dern legen ebenſo einfach als gründlich den Rath 
Gottes zur Seligkeit aus. Kein fremdes Feuer 
brennt darin, vielmehr geben ſie Gott die Ehre, 
daß fein Wort allein es ijt, welches den Men- 
ſchen beruft, erleuchtet und im rechten Glauben 
heiligt und erhält. Das Wort der Wahrheit, 
Geſetz und Evangelium, iſt darin, wie es einem 
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rechtſchaffenen und unſträflichen Arbeiter gebührt, 
auf das ſorgfältigſte getheilt (2 Tim. 2, 15.), 
alſo, daß kein fleiſchlich Sicherer darin falſchen 
Troſt bekommt, aber auch keiner, an dem das 
Geſetz ſein Werk gethan hat, ohne den Troſt des 
Evangeliums gelaſſen wird, deſſen er bedarf. Es 
wird darin das Geſetz nicht durch Einmiſchung 
des Evangeliums ſtumpf, noch das Evangelium 
durch Vermengung des Geſetzes damit verſäuert. 
Es findet ſich darin nicht der Verſuch, die Leſer 
durch die Forderungen des Geſetzes fromm zu 
machen, und während darin auf den alten Men— 
ſchen auch im Chriſten das Geſetz gelegt wird, ſo 
wird darin hingegen der neue Menſch nicht durch 
geſetzliches Treiben, ſondern durch die Barmher— 
zigkeit Gottes und die Liebe Chriſti ermahnt. 
Vor allen Gefahren und namentlich vor denen, 
welche jetzt den Seelen drohen, wird darin treu— 
lich gewarnt, ſei es nun vor den Gefahren des 
Irrglaubens oder vor denen eines ungöttlichen 
Lebens und Weſens. In beiden Rückſichten iſt 
das Buch recht eigentlich eine americaniſch— 
lutheriſche Poſtille, indem fie gerade auf 
das mit beſonderem Fleiße eingeht, was einem 
Lutheraner in America zu wiſſen von nöthen iſt. 

Das Buch iſt daher nicht nur den ſogenann— 
ten Laien, Hausvätern zum Gottesdienſt, oder 
ſolchen, die dem öffentlichen Gottesdienſt nicht 
beiwohnen können, ſondern auch den Predigern 
aufs herzlichſte und dringendſte zu empfehlen. 
Nicht nur der junge unerfahrene Prediger wird 
darin eine Handleitung finden zu rechter Anwen— 
dung des Wortes Gottes auf die Verhältniſſe und 
Zuſtände in unſerer gegenwärtigen Zeit, auch der 
erfahrenere wird darin eine reiche Ausbeute zu 
eigner Förderung in rechter wahrhaft zeitgemä— 
ßer Predigt des Wortes Gottes finden. Auch 
für öffentliche Leſegottesdienſte eignet ſich unſere 
Poſtille vortrefflich. 

Sie enthält erſtlich Predigten uber die Evan— 
gelien aller Sonn- und Feſttage des Kirchenjah— 
res, an hohen Feſten auch über das Evangelium 
am zweiten Feſttag, ſowie eine Predigt für den 
Gedächtnißtag der lutheriſchen Kirchenreforma— 
tion. Außerdem findet ſich in einem Anhange 
noch 8 Predigten: 1. Von der unchriſtlichen 
Ehe; 2. von der chriſtlichen Ehe; 3. von der 
unchriſtlichen Kinderzucht; 4. von der chriſtli— 
chen Kinderzucht; “) 5. von den fleiſchlich ge- 
ſinnten Jünglingen und Jungfrauen; 6. von 
den chriſtlich geſinnten Jünglingen und Jung— 
frauen; 7. von der chriſtlichen Wohlthätigkeit; 
8. von der brüderlichen Beſtrafung oder der 
chriſtlichen Kirchenzucht. Zuſammen 74 Predig- 
ten. Das Buch umfaßt VIII und 800 Seiten 
in Großoctav. Die gewählte Schrift iſt ſo groß 
und deutlich, das auch das blöde Auge ſie leicht 
leſen kann. Druck, Papier und Einband läßt 
kaum etwas zu wün ſchen übrig. Wir können das 
Buch kühnlich nach Inhalt und Ausſtattung einen 
Schmuck unſerer americaniſch-lutheriſchen Kirche 
nennen. Möge der treue Gott, der da nicht will, 
daß Jemand verloren, ſondern das allen geholfen 
werde und zur Erkenntniß der Wahrheit kommen, 
das Buch ſelbſt mit ſeinem Segen an viel tau— 


*) Dieſe beiden letzteren Predigten des Anhangs ſind in 
voriger und gegenwärtiger Nummer als Proben mitgetheilt. 


ſend Seelen dieſer und aller kommenden Zeiten 
reichlich ſegnen um IEſu Chriſti, ſeines Sohnes, 
unſeres Heilandes willen. Amen. 

Zu beziehen iſt das Buch von Herrn Aug. 
Siemon und Bro., Fort Wayne, Ind., J. H. 
Bergmann, No. 147 Water Street, N. Y. und 
M. C. Barthel, St. Louis, Mo., gebunden in 
Halbfranzband, für den Preis von 81,75. 
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Zur kirchlichen Chronik. 


Die Wiedertäufer, die ſich jetzt lieber 
Baptiſten, d. h. Täufer nennen, ſuchen nament- 
lich damit die Kindertaufe umzuſtoßen oder doch 
verdächtig zu machen, daß ſie vorgeben, die alte- 
ſten Kirchenlehrer wüßten von der Kindertaufe 
nichts, ſie ſei erſt am Ende des zweiten oder am 
Anfange des dritten Jahrhunderts eingeführt 
worden. Die ſen nichtigen Grund umzuſtoßen, 
haben wir daher in No. 12 des „Lutheraner“ 
Zeugniſſe der alteften Kirchenlehrer für die Kinder— 
taufe mitgetheilt. Was thut nun Herr Fleiſch— 
mann, der Herausgeber des Baptiſtenblattes 
„Sendbote des Evangeliums?“ In der Nummer 
dieſes Blattes vom Monat März ſagt er, der 
„Lutheraner“ fue „ſeinen Leſern zu beweiſen, daß 
die kleinen Kinder wiedergeboren werden müſſen 
und daß dies durch nichts anderes geſchieht, als 
durch die Kindertaufe.“ „Und,“ ſpricht der Send— 
bote, „wie beweiſt dies nun der „Lutheraner?“ 
durch die heilige Schrift? Nein, durch einige 
Stellen aus den älteſten Kirchen vätern.“ 
Man ſieht hieraus, wie unredlich dieſe Leute ſind. 
Er wußte wohl, daß wir diesmal eben nur dies 
beweiſen wollten, daß die älteſten Kirchen- 
väter für die Kindertaufe Zeugniß ablegen, 
was wir naturlich nur aus den Kirchenvätern 
beweiſen können; Herr Fleiſchmann ſucht aber 
ſeinen Leſern weis zu machen, wir hätten die 
Lehre von der Kindertaufe ſelbſt beweiſen wol— 
len, und dafür nicht die Schrift, ſondern nur die 
Kirchenväter angeführt. 

Whiskey. Als ſich die Steuer-Committee 
des Congreſſes in Washington erkundigte, wie 
viel Whiskey jährlich in den Vereinigten Staaten 
gemacht wird, fand ſich die ungeheure Zahl von 
600 Millionen Gallonen; es kommen alſo auf je- 
den Einwohner 20 Gallonen. So ſchreibt der 
„Evangeliſt.“ Sprichſt du, lieber Leſer, vielleicht, 
was geht das eine Kirchenzeitung an? ſo antworte 
ich dir: Ach freilich geht das auch die Kirche an! 
Denn wie Viele ſich durch das ſchändliche Whis- 
keyſaufen hier um Seele und Seligkeit bringen, 
das ſoll die Kirche hieraus ſehen und daher Ernſt 
und Eifer anziehen, gegen dieſen furchtbaren See⸗ 
lenfeind mit ihren vor Gott madtigen Waffen zu 
kämpfen. 

Herr Paſtor Brobſt, der, wie unſere 
Leſer aus No. 12 des „Lutheraner“ ſich erinnern, 
einen gräulichen Artikel über Confirmation ver- 
öffentlichte, fordert es von uns als eine ihm ſchul⸗ 
dige Gerechtigkeit, daß wir nun auch unſeren 
Leſern ſeine nachträgliche Erklärung mittheilen: 
daß in jenem Artikel „einige Sätze über die Kraft 
und Bedeutung der Ordination zum heiligen Pre- 
digtamte vorkommen, die, nach ſeiner jetzigen 


Ueberzeugung, etwas zu ſtark find und alfo 
leicht zum Mißverſtändniß oder Irrthum 
führen könnten.“ Das heißt auch, ſich den 
Pelz waſchen, aber nicht naß machen laſſen. 


(Eingeſandt.) 
Das lutheriſche Krankenhaus in St. Louis. 


Gern hätten wir unſern Freunden die Mit— 
theilung gemacht, daß wir in unſerm Werke wei- 
ter gekommen wären, und namentlich den in 
voriger Jahresverſammlung gefaßten Beſchluß, 
einen Platz für ein zu erbauendes Kranken- und 
Armenhaus zu kaufen, ausgeführt hätten; allein 
in der vergangenen, unruhigen und arbeitsloſen 
Zeit konnte an eine Vergrößerung des Werkes 
nicht gedacht werden. Wir haben Urſache, da— 
mit zufrieden zu ſein, und Gott herzlich dafür zu 
danken, daß wir nicht zurück gekommen ſind, ſon— 
dern, wie bisher, beſtehen und wirken konnten. 
Weil neue Einwanderer in dem verfloſſenen 
Jahre nicht hierher gekommen ſind, und viele 
Einwohner die Stadt verlaſſen haben, oder als 
kranke Soldaten in den wohleingerichteten Mili— 
tairhoſpitälern aufgenommen und gehalten wor— 
den ſind: ſo haben wir in dieſer Zeit weniger 
Kranke zu verpflegen gehabt, als vorher. Arme, 
altersſchwache Perſonen, die nichts mehr thun 
können und verpflegt werden müſſen, hätten wir 
mehrere in dem verfloffenen Jahre aufnehmen 
können, wenn unſer kleines Haus dazu geeignet 
und beſtimmt wäre. Dieſelben ſind von der Ge— 
meinde in Familien, bei andern Gemeindeglie— 
dern, untergebracht worden. Wir geben die 
Hoffnung nicht auf, daß der liebe Gott uns wei— 
ter helfen und zunächſt einen paſſenden, geſunden 
Bauplatz beſcheren werde. 

Die erſten Chriſten haben auch, bald nachdem 
ſie von den heftigen Verfolgungen Ruhe erhalten 
hatten, eigene Kranken-, Armen-, Wittwen- und 
Waiſenhänſer errichtet. Das erſte Krankenhaus 
ſoll von einer wohlhabenden Frau, Namens 
Fabiola, geſtiftet worden ſein. Hieronymus 
ſchreibt von derſelben in ſeiner 30. Epiſtel: „Fa— 
biola richtete auf ihre eigenen Koſten ein Kran— 
kenhaus auf, ſammelte alle Kranke nud Verlaſ— 
ſenen dahinein, und pflegte die Schwachen und 
Abgematteten fleißig.“ Merkwürdiger Weiſe 
findet ſich in unſern lutheriſchen Bibeln unter 
dem Verzeichniſſe der Sonn- und Feſttage mit 
ihren Epiſteln und Evangelien auch noch der Tag 
St. Laurentit. Was mag wohl die Urſache fein, 
daß gerade dieſer Tag noch mit angegeben und 
den Lutheranern gewiſſermaßen zur Feier em- 
pfohlen wird? Jedenfalls dieſe, daß wir durch 
das Exempel des heil. Laurentius uns ermuntern 
laſſen, die Armen, Kranken und Elenden als 
Schätze der Kirche anſehen zu lernen und uns 
ihrer treulichſt anzunehmen. Von Laurentius 
erzählt H. Schott, weiland lutheriſcher Prediger 


in Sachſen, in ſeinen „Zügen aus dem Leben der 


Chriſten der erſten Jahrhunderte“ alſo: „In der 
Valerianiſchen Verfolgung im Jahre 258 mußten 
in Rom mehrere Geiſtliche den Märtyrertod fter- 
ben. Der Biſchof Sixtus war mit einigen an- 
dern ſchon hingerichtet. Da ließ der Präfect den 
Diacon Laurentius vor ſich fordern. Er hatte 
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erfahren, daß die Kirche ungeheure Reichthümer 
beſäße, und befahl daher dem Laurentius, dieſe 
Schätze auszuliefern, weil ſie, wie er ſagte, in 
den Fiscus des Kaiſers gehörten. Laurentius 
fagte: „„Ja, unſere Kirche hat große Schätze, an 
Reichthum kommt ihr niemand gleich. Ich wet- 
gere mich nicht, ſie dir zu übergeben, nur laß mir 
ein wenig Zeit, alles in Ordnung erſt zu bringen.““ 
Voll Freuden bewilligte ihm der Präfect drei 
Tage, und glaubte ſchon das glänzende Gold in 
ſeiner Gewalt zu haben. Während der drei Tage 
ging Laurentius in der ganzen Stadt hin und 
her, und ſammelte alle Arme und Gebrechliche 
zuſammen, die von der Gemeinde erhalten wur- 
den, und ſtellte fle im Tempel in geordneten Ret- 
hen auf. Dann rief er den Präfect herbei, der 
vor Habſucht glühete, und ſagte: „Komm und 
bewundere die Schätze, die unſer Gott in ſeinem 
Heiligthume hat; der große Vorhof glänzt von 
goldenen Gefäßen.““ Der Präfect ſiehet und 
ſtaunt, und wendet ſich mit zornigen Blicken und 
drohender Miene zum Laurentius. „„Was dro— 
heſt du? — entgegnete jener — was mißfällt dir? 
Das Gold, das du begierig forderſt, iſt nur 
ſchlechtes Metall, das aus der Erde gegraben 
wird, und dient zur Verführung, zur Sünde und 
Verbrechen. Warum ſchätzeſt du es ſo hoch? 
Das wahre Gold iſt das Licht, deſſen Jünger 
dieſe Armen ſind. Die Armuth dient ihnen zum 
Heil. Während der Körper die Schmerzen der 
Krankheit leidet, iſt die Seele ſtark und fröhlich. 
Die Sünde iſt die wahre Krankheit des Menſchen. 
Die Großen dieſer Erde, die an ihren verführeri— 
ſchen Gütern hängen, die ſind die wahrhaft Ar— 
men und Beklagenswerthen. Siehe nun da, die 
Schätze, die ich dir verſprochen hatte, unvergäng— 
liche Schätze! Das iſt der Schmuck und Reich- 
thum unſerer Kirche! Hier nimm ihn hin! Du 
wirſt die Stadt Rom damit ſchmücken, du wirſt 
den Fürſten und dich ſelbſt dadurch bereichern.“ — 
Welch ein herrlicher Anblick! Welch eine Offen— 
barung der Liebe, die die Armen, denen ſie wohl— 
thut, für ihren ſchönſten Schmuck, für ihre höch⸗ 
ſten Schätze hält! Freilich mußte die Sprache 
der Liebe dem habſüchtigen Römer, der die Ar— 
men und Elenden verachtete, ein fremder, unver- 
ſtändlicher Laut ſein. Im Innerſten ergrimmt, 
verurtheilte er den Laurentius zum Tode. Er 
ließ ihn entkleiden und auf einem eiſernen Roſte 
braten, daß er in langſamer Pein hinſterben 
mußte. Unter den Gebeten für alle, auch für 
ſeine Feinde, gab der Märtyrer ſeinen Geiſt auf. 

In dieſer hochſchätzenden Liebe gegen arme 
chriſtliche Brüder und Schweſtern lebte nicht nur 
Laurentius, ſodern auch ſeine Zeitgenoſſen müſſen 
ſolche Liebe gehabt haben; denn von der Gemeinde 
zu Rom ſind damals 1500 kranke, gebrechliche, 
arme Perſonen unterhalten worden. Den erſten 
Chriſten ſollen wir auch hierin nacheifern. Dazu 
ermuntert auch die Epiſtel am Laurentiustage, 
der auf den 10. Auguſt fällt, 2 Cor. 9, 6—10.: 
„Wer da kärglich ſäet, der wird auch kärglich 
ernten; und wer da ſäet im Segen, der wird 
auch ernten im Segen. Ein jeglicher nach ſeiner 
Willkühr (aus gutem freien Willen), nicht mit 
Unwillen oder aus Zwang; denn einen fröhlichen 
Geber hat Gott lieb. Gott aber kann machen, 


daß allerlei Gnade unter euch reichlich ſei, daß 
ihr in allen Dingen (in leiblichen und geiſtlichen 
Gütern) volle Genüge habt und reich ſeid zu 
allerlei guten Werken. Wie geſchrieben ſteht: 
Er hat ausgeſtreuet und gegeben den Armen; 
ſeine Gerechtigkeit bleibet in Ewigkeit. Der 
aber Samen reichet dem Säemann, der wird je 
auch das Brod reichen zur Speiſe und wird ver- 
mehren euren Samen, und wachſen laſſen das 
Gewächſe eurer Gerechtigkeit.“ Die Weimariſche 
Bibel ſagt zu der letzten Stelle: „Ihr ſehets jähr⸗ 
lich vor Augen, daß wenn der Samen in die 
Erde ausgeſtreuet wird, ſo giebt Gott dazu ſeinen 
Segen, daß er ſich reichlich vermehret, und alſo 
die Menſchen nicht allein ihre Nahrung davon 
haben, ſondern auch noch zum Samen etwas 
übrig behalten. Darum ſollt ihr nicht zweifeln, 
wenn ihr den Armen werdet Gutes thun, ſo werde 
Gott euch und euren Vorrath reichlich ſegnen, 
daß euch durch ſolche Gutthätigkeit nicht allein 
keinesweges etwas abgehe, ſondern auch das 
Eurige reichlich geſegnet und vermehrt werde.“ 

Freilich haben Chriſten zuerſt für das Reich 
Gottes zu ſorgen, daß das Wort Gottes gepre- 
digt, erhalten und ausgebreitet werde; denn da- 
durch wird der wahre ſeligmachende Glaube er- 
weckt und geſtärkt, auch die rechte Liebe zu den 
Brüdern und allen Menſchen gewirkt und gemehrt. 
Aber wir ſollen reich fein zu „allerlei guten Wer- 
ken.“ Hier gilt auch: Das Eine iſt zu thun und 
das Andere nicht zu laſſen. 

So wollen denn die lieben Brüder und Schwe— 
ſtern in Chriſto fortfahren, auch für dieſes Lie- 
beswerk, für unſer Krankenhaus und zu errich⸗ 
tendes Hospital ihr Scherflein willig beizutragen, 
und den jemonatlich erſcheinenden Collector 
freundlich aufnehmen und nicht leer abgehen laf- 
ſen. Milde Gaben von auswärtigen Lutheranern 
werden von dem Caſſirer, L. E. E. Bertram, 
care of Rev. Prof. C. F. W. Walther, St. 
Louis, Mo., dankbar angenommen. 

Für alle Liebesgaben, die großen wie die ge- 
ringſten, welche uns in dem verfloſſenen Jahre 
zugegangen ſind, ſagen wir den milden Gebern 
herzlichen Dank und wünſchen ihnen Gottes rei- 
chen Segen, was namentlich auch unſere Kran- 
ken, die geheilt worden ſind und die geſtorben 
ſind, zum Theil auf eine rührende Weiſe gethan 
haben. Dem Herrn Dr. Schade ſind wir für 
ſeine unentgeldlichen, treugeleiſteten Dienſte eben 
falls zu vielem Danke verpflichtet. Derſelbe hat 
auch fernerhin dem Krankenhauſe ſeine Dienſte 
freundlich zugeſagt. Gott ſegne und fördere un⸗ 
ſere Anſtalt durch Jeſum Chriſtum. Amen. 

St. Louis, den 7. März, 1862. 


Der Verwaltungsrath des evang. luther. 
Rrankenhaufes. 

J. F. Bünger, Praf., A. Cramer, Vicepraf., 

C. Schmeißer, Inſpect., L. Bertram, Caſſirer. 


5 Collectoren: 

F. Rudloff. H. von Behren. F. Heinle. 
G. Sauer. G. C. Römheld. C. Ude. . 
G. Göhring. J. Schubarth. F. W. Heinig. 


Aerztlicher Bericht 


uber die im ev. luth. Krankenhauſe vom 1. März 
bis Ende December 1861 behandelten Kranken. 


In das Krankenhaus aufgenommen wurden 


17 Perſonen, nämlich 13 männliche und 4 weib- 
liche. 


Als geheilt entlaſſen ſind 14, geſtorben ſind 3. 


Die Krankheiten waren folgende: 

Diarrhoe 1; Fieber, gaſtriſches 3; do. biliö⸗ 
ſes 2; do. wechſelndes 2; Furunkel 1; Hals— 
geſchwür, ſerophulöſes 1; Harnblaſenlähmung 
13 Kniegelenkswaſſerſucht 1; Lähmung des Ge— 
hirns 1; Leberkrebs 1; Lungenſchwindſucht 1; 
(Dieſe 3 letzten Fälle endeten tödtlich.) Magen- 
katarrh 1; Ruhr 1. 

Nach dem Alter waren: 

Von 10 bis 20 Jahren 3 Kranke; von 20 bis 
30 Jahren 1; von 30 bis 40 Jahren 6; von 40 
bis 50 Jahren 1; von 50 bis 60 Jahren 4; von 
60 bis 70 Jahren 1; von 70 bis 80 Jahren 1. 

Die durchſchnittliche Verpflegungszeit eines 
Kranken betrug 12 Tage. Sämmtliche Kranke 
waren Deutſche und lutheriſcher Confeſſion. 

St. Louis, den 1. Febr. 1862. 


Fr. Schade, M. D. 


Dritte Jahres⸗Rechnung des ev.⸗luth. Hoſpitals 
vom 1. Februar 1861 bis 7. Februar 1862. 


Einnahme: 
Immanuels Diſtrict, monatliche Beiträge $ 105,45 


Dreieinigkeits „ ne 75 152,80 
Zions „ 7 7 4,90 
Concordia 57 77 i 4,05 
Jünglings Verein ” ” 18,00 
Jungfrauen „ ” ” 32,55 
Geſchenk % 1,00 
Von Madame Stübing durch Hn. Schuricht 1,00 

„ Hrn. Friedrich Meier in Bremen 1.25 

„ geheilten Perſonen im Hoſpital. een. 16,00 


Summa der Einnahme $ 337,00 
Beſtand vom vorigen Jahr 1861 440,30 


Summa 8 777,30 


Ausgabe: 

Für Utenſilien, Holz und dergleichen... $ 35,85 
„ Lebensmittel 27,45 
„jährliche Rente see vers cere vere eves 84,00 
„Verpflegung an die Hofpitalwarterin-- 60,75 
Si Apothekerkoſten ‚ͤͤ “)) 57* 6,45 
„ Doctorkoſte 4 0,00 


Doctorkoſten 
f Summa der Ausgaben $ 214,50 


Jetziger Beſtand $ 562,80 
St. Louis, den 22. Februar 1862. 
L. E. Ed. Bertram, Caſſirer. 


Nachricht aus Kauſas. 


(Aus einem Brief an Prof. Crämer.) 


Da ich Ihnen in meinem erſten Brief die Reiſe 
hierher kurz beſchrieben habe, ſo werde ich mich 
für diesmal auf die Entfernung und Zahl meiner 
Predigtplätze beſchränken. 

Wenn ich von dem Platze, wo ich meine Bü⸗ 
cher und Kleider habe, in ſüdweſtlicher Rich- 
tung ausgehe, dann muß ich, wie auf allen mei- 
nen Reiſen, meiſt ohne Weg und Steg über die 
Prairie nach dem Kompaß 12 Meilen zurückle- 
gen bis zu dem nächſten Predigtplatz. Hier woh- 
nen drei Familien mitten unter den Methodiſten. 
Die eine Familie iſt in Deutſchland ſchon von 
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der unirten Kirche in Preußen zur luth. Kirche 
daſelbſt übergegangen. Die andern zwei Fami- 
lien ſind hier bei den Methodiſten Probeglieder 
geweſen. Von dieſem Platze geht es dann 15 
Meilen in ſüdlicher Richtung weiter. Daſelbſt 
wohnen fünf Familien und es kömmt noch eine 
Familie hierher, welche aber 7 Meilen von dieſen 
Leuten wohnt. Dieſe Leute wären eine Beute der 
Methodiſtenprediger geworden, wenn der Me— 
thodiſtenprediger ſich dieſe Beute nicht ſelber aus 
den Händen gejagt hätte. Er hat ſich aber 
dieſe Beute damit verſcheucht, daß er nach einer 
Predigt geſagt hat: Die Leute ſollten nicht 
glauben, daß im Abendmahle der Leib und das 
Blut Chriſti ſei, ſondern im Abendmahl ſei nichts 
mehr, als Brod und Wein. Dieſes hätte ihm 
ſchon ſein Prediger in Deutſchland geſagt, und 
jetzt fände er es ſelber noch mehr aus. Aber 
einen von dieſen fünf Familienvätern hat dieſer 
Ausſpruch ſehr verdroſſen und hat darauf den 
andern dieſe Irrlehre vorgehalten. Darauf ha- 
ben ſie ſich gegenſeitig mehr verſammelt und mit 
Gottes Worte unterhalten. Von dieſer Zeit an 
ſind ſie regelmäßig jeden Sonntag zuſammenge— 
kommen und einer von ihnen hat aus Luthers 
Hauspoſtille eine Predigt vorleſen müſſen. Bei 
dieſen Leuten findet man auch einen beſondern 
Ernſt und Eifer für Gottes Wort und die reine 
Lehre. 

Von hier geht es dann 24 Meilen in ſuüdöſt— 
licher Richtung weiter. Hier wohnen die Ver— 
wandte des Herrn Paſtors F. Von da geht 
es dann wieder in nordweſtlicher und nördlicher 
Richtung 46 Meilen zurück zu dem Platze, von 
welchem ich ausgegangen bin. Hier wohnen bis 
jetzt erſt fünf Familien, aber es werden inner— 
halb fünf Wochen noch drei oder vier Familien 
dazu kommen. Etliche von dieſen ſind ziemlich 
in Gottes Wort bewandert und haben eine ziem— 
liche Erkenntniß von allen Artikeln des Glau— 
bens. Von hier geht es dann wieder 18 Meilen 
in öſtlicher Richtung weiter. Hier wohnen acht 
Familien. Bei dieſen Leuten hatte ſich auch der 
Methodiſtenprediger eingeſchlichen kurz vor dem, 
als ich hier angekommen bin. Nach meiner An- 
kunft theilten ſie ſich anfangs in zwei Theile. 
Vier Familien beſuchten den Gottesdienſt, wenn 
ich dort predigte, und auch die Predigt, wenn der 
Methodiſtenprediger dort predigte; jetzt aber 
wollen auch dieſe mit dem Methodiſtenprediger 
nichts mehr zu thun haben. Von hier geht es 
dann wiederum 14 Meilen weiter in öſtlicher 
Richtung. Wie viele Familien hier noch zuſam⸗ 
mentreten werden, weiß ich bis jetzt noch nicht, 
weil einige ſehr zum Methodismus ſich hinnei— 
gen. Dann geht es wieder 34 Meilen in weſt— 
licher Richtung zurück nach dem Orte, wo ich 
meinen Hauptaufenthalt habe. Auf dieſen be- 
nannten Plätzen predige ich alle drei Wochen 
einmal. Auch habe ich vor etlichen Wochen zu— 
rück auf jeglichem Platze angefangen Schulun— 
terricht zu ertheilen, weil es mich jammert, die 
Kinder ſo aufwachſen zu ſehen. Es ſind hier 
Kinder von 14 und 15 Jahren, die nicht einmal 
buchſtabiren können, geſchweige leſen; und ſo 
habe ich vollauf zu thun. 

Zu dieſen Arbeiten hat man auch noch dann 


und wann mit den Methodiſtenpredigern zu 
kämpfen. Dieſe belügen einen wann und wo ſie 
nur können; auch ſich ſelbſt und ihre eigenen 
Zuhörer. Vor etlichen Wochen zurück warf mir 
ein Methodiſtenprediger vor, daß ich Irrlehren 
führte. Auf die Frage, er ſollte mir eine auf 
Grund der Schrift zeihen, ſagte er: Ich könnte 
Sünde vergeben. Dieſes war in ſeinen Augen 
eine Irrlehre auf Grund der Schrift; und damit 
er dieſe zurecht brachte, mußte der Spruch Joh. 
am 20. nach dem Tode der Apoſtel ſeinen Geiſt 
und ſein Leben verloren haben; und nun ſollte 
ich ſogleich meine Lehre von der Vergebung der 
Sünden mit Wunderzeichen beſtätigen. Bei die- 
ſer Forderung war aber dem lieben Manne der 
Spruch Matth. 18. ganz entfallen, wo Chriſtus 
dieſe Gewalt mit einem „wahrlich“ allen Chriſten 
übergeben hat. Aber 14 Tage nachher erfuhr 
ich von meinen Zuhörern, daß die Methodiſten— 
prediger bei ihren Zuhörern frohlockt hatten, daß 
ich zu Allem Mum, Mum ſagte. Dieſes verdroß 
mich ſehr, daß ſie ſo ſchändlich mit Gottes Wort 
umgingen. Hierauf beſchloß ich bei mir: Wenn 
auch keiner von den Methodiſten zur Erkenntniß 
der Wahrheit käme, ſo wollte ich doch der gan— 
zen Verſammlung aus Gottes Wort nachweiſen, 
wie ſie von ihren Predigern belogen würden. 
Als ich nun am Sonntage darauf ihre Verfamm- 
lung beſuchte, war keiner von den Predigern 
dort, ſondern ein Lokalprediger verſah den Got— 
tesdienſt. Nach der Beendigung des Gottes— 
dienſtes fragte ich die Anweſenden: Ob ſie es 
mir erlaubten, daß ich dort etliche Worte zur 
Rechtfertigung deſſen darlegte, weſſen mich ihre 
Prediger beſchuldigten. Hierauf erhielt ich aber 
weder Ja noch Nein. Darauf legte ich ihnen 
das Geſpräch vor, welches ich mit ihren Predi— 
gern geführt hatte. Nachdem ich nun eine Stunde 
lang mit dem Lokalprediger disputirt hatte, und 
er zugeben mußte, daß der Herr Chriſtus Joh. 
am 20. in den Apoſteln allen Chriſten die Gewalt, 
Sünden zu vergeben und zu behalten, gegeben 
hatte, wurde ich von ihm aufgefordert, dort des 
Nachmittags vor der methodiſtiſchen Verſamm— 
lung zu predigen. Dieſes lehnte ich jedoch ab, 
weil, wer meine Predigt anhören wollte, nur 
nöthig hatte, etliche hundert Schritte weiter zu 
gehen, denn bei dem Lutheraner, wo ich des 
Nachmittags predigte, war auch Platz genug. 
W. Lange. 


Die verſchiedenen Eigenſchaften der ſieben 
Bitten des heiligen Vater-unſers. 


Ein alter Lehrer ſchreibt: 

Im Vater unſer iſt keine Bitte, der man nicht 
einen ſonderlichen Zunamen geben und ſie da— 
durch von den andern unterſcheiden könnte. 

Daß die erſte Bitte die heiligſte ſei, gibt 
der Buchſtabe ſelbſt: „Geheiliget werde dein 
Name.“ 

Die andere: „Dein Reich komme,“ iſt die fe- 
ligſte, denn ſind wir in Gottes Reich, hier in 
Gnaden, dort in Herrlichkeit, ſo ſind wir recht 
ſelig. 

Die dritte: „Dein Wille geſchehe,“ iſt die 
ſchwerſte, denn es gehet ſchwer ein, wenn 


2 


nicht unſer, ſondern Gottes Wille in uns ſoll 
erfüllt werden. 

Hingegen iſt die vierte vom täglichen Brod die 
leichteſte, denn unſer Herz hänget uns nach 
dem Zeitlichen (fo daß wir diefe Noth am leich- 
teſten fühlen). 

Die fünfte: „Vergib uns, wie wir vergeben,“ 
iſt die gefährlichſte, denn mit ihr können 
wir leicht uns ſelbſt Gottes Zorn erbeten, wenn 
wir nehmlich nicht auch vergeben wollen. 

~- Hinwiederum tft tie ſechste: 
in Verſuchung,“ die ſicherſte, denn ſind wir 
frei von Verſuchungen, fo find wir ſicher. 
Die ſiebente: „Erlöſe uns von dem Uebel,“ iſt 
— fur die, welche bereits Chriſten find, die mö— 
„ thig ſte, denn ſo lange ſie auf dieſer böſen 
Welt leben, ſtecken ſie im pestle und Unglück bis 
über die Ohren. 


a po aM 
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Veränderte Couferenzanzeige. 


So Gott will, verſammelt ſich die Süd - Su- 
diana-Diſtriktsconferenz ſtatt am 9. Mai am 
2. Mai (Freitag vor Miſeric. Domini) bei dem 
Unterzeichneten. Fr. König. 


Rechnungs⸗Ablage des Luther-Vereins 
für 1861. 


Einnahme: 
Durch Subſcriptioh n 1342,05 
„ Herrn L. Volkening für verkaufte 


Bücher von Band 1 bis 4 . . 203,00 
Deficit in dieſer Rechnung 103,85 
8 1648,90 
Ausgabe: 1 
Deficit in letzter Rechnung 100,64 
Stereotypen und Druck für 8000 Ex. .. 818,41 


Für Einband von Band 5 bis 6... 
Vöran ekdſte sn ON ee 


600,00 
129,85 


$ 1648,90 
Die Außenſtände betragen 8181,50, womit ſich 


das Deficit mehr als deckt. Der Verein beſitzt dann 


noch folgende Bücher: 
Von Band I gebunden . . . 198 Exemplare 


uw 7 IT 1 257 ” 
7 7 III 7 29 5 
. e e . 
2 „ N a 104 10 
1 77 n. VI 231 ” 
, „„ u. W ungeb. 1000 a 
Sgn” i PUEDEN , 20000 „ 


Der Unterzeichnet erlaubt ſich noch folgende Be— 
merkung zu machen: Die Bände I. bis VI. ſind 
durch den Agenten Herrn L. Volkening zu 83,00 p. 
Dutzend zu beziehen, der einzelne Band zu 35 Cte, 
und 10 Cts. Porto wenn per Poſt — ungebunden 
das Dutzend zu 51,25. Der V. und VI. Band ift 
nach der Ausſage des Agenten an alle Mitglieder 
des Luthervereins zu ſeiner Zeit verſendet, mit Aus— 
nahme derjenigen, welchen das Buch durch die Poft 
zugeſendet werden muß und welche bisher verſäumt 
haben, das Poſtgeld, 10 Cents für den Band, im 
voraus zu bezahlen. Diejenigen, welche dieſe Be— 
merkung betrifft, wollen das Verſäumte ſchleunigſt 
nachholen. Sollte irgendwo ein Irrthum vorge— 
kommen ſein, daß Jemand ſeinen Antheil gar nicht 
erhalten oder daß er zu wenig oder zu viel Exem— 


„Führe uns nicht 
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plare bekommen hätte, fo wolle er den Unterzeichne-Jerner von der Gem, in Defiance . oe 


ten baldigſt davon in Kenntniß ſetzen. 

Die Anzahl der Theilnehmer am Verein betrug 
im vorigen Jahre 2665, ſomit um 1412 weniger 
als im vorvorigen Jahre. Eine Anzahl erklärte 
ihren Beitritt erſt, nachdem der Druck fertig war, 
weshalb ihre Namen nicht in das gedruckte Namens- 
verzeichniß aufgenommen werden konnten. So der 
Herr will, wird in dieſem Jahre eine Auswahl von 
Luthers Briefen erſcheinen und den VII. und VIII. 
Band füllen. Eine ausführlichere Anzeige behält 
ſich die Redaction vor, im Lutheraner zu geben. 


Subſcriptionsgelder für dieſes Jahr, wird gebeten 


recht bald an den Unterzeichneten einzuſenden. 
St. Louis, Mo., den 28. März 1862. 
Adolph Heinicke, Caſſirer. 
Addreſſe: HEINICKE & ESTEL, 
No. 26 North Main Street. 


Quittung und Dank. 


Für das Proſeminar in Deutſchland 

erhielt von Paſtor Claus in St. Louis, Mo. 81,00, — von 
Gliedern ſeiner Gemeinde 81,00, — von N. N. in Collins⸗ 
ville, Ill. 81,00, —aus der Gemeinde des Paſtor Streckfuß 
in Grand Prairie, Ill., von N. N. als Dankopfer für die 
Geneſung von ſchwerer Kranfheit 810,00, —von Hrn. Wilh. 
Griebel fen. aus Paſtor Husmanns Gemeinde 81,00. (In 
voriger Nummer ſollte die Gabe Hrn. Kromphardt's nicht 7, 
ſondern 1 Dollar ſein.) C. F. W. Walther. 


Für Paſtor Sommer 
erhielt von N. N. in Collinsville, Ill. 81.00, — von Paſtor 
Bünger in St. Louis 51,00, — von N. N. 81,00. 
C. F. W. Walther. 


Durch die Güte des Herrn J. H. Bergmann ferner 
130 Thaler Gold empfangen zu haben, beſcheinigt mit auf 
richtigem Dank 

Gronau bei Elze (Hannover), am 15. Februar 1862 
K. A. W. Röbbelen. 


Folgende Gelder ſind bis zum 3. März an mich 
zum Colle gebau eingegangen: 


Von der Gent. des Hrn. Paſt. Schöneberg . 814,00 
„ einigen Gliedern des Hrn. Paſt. Daib und ihm 
selbt tienen elieslae Bown «eke 31,65 
„ der Gent, des Hrn. Paſt. Stephan, 3. Send. 45,00 
„ H. Brückemann ee dies bok 2,00 
Durch Hrn. Wilh. Meier von MW. N . 5,00 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Schuſter, 2. Send. 30,00 
75 9585 „ Werfelmann, 4. Sd. 18,00 
Durch rt Paſt. Köſtering von H. Lardener $15,, 
von Nic. Zelt Sp ceveee eveves 20,00 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Jäbker, 3. Send... 100,00 
„ Hrn. Paſt. Sauer . 5,00 
Durch denſelben von H. Bente ** 5,00 
„„ Hrn. Paſt. Nützel von deſſen Gemeinde.. 20,00 
2 „ Husmann . 2,00 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Lochner, 2. Send... 50,00 
Nö al e GOR als aig aamhdbaita 76,00 
und zwar: Von Paſt. J. H. Sor 815,00, H. 
Statzke 58,00, H. Heckendorf $3.00, CE. G. 
Retzlaff 8 4,00, F. Bublitz, A. Bublitz, E 
Hillmann, D. Garbiſch, C. Milbrath, J. 
Höhne, Fr. Radke, D. Fellbaum, C. Kickhä⸗ 
fer, J. Jakobus, M. Uttech @ 82,00, C. Groth 
81,50, G. Zaſterow, Wittwe Bublitz, A. 
Schneider, G. Garbiſch, G. Krüger, J. Laſt, 
Ch. Heckendorf, C. Heuer, Fr. Stinow, J. 
Statzke, Wittwe Kurth, H. Frädrich, Ch. 
Kurth, J. Jüdes, L. 5 0 Ch. Waldt, D. 
Heckendorf, Fr. Wendt, J. Heckendorf, H. 
Krüger @ 81,00. 
D. Wendorf, Michael Statzke, A. Gäbken, 
„ W. Uttech @ 50 Cts., A. Kallies 25 Cts, Frau 
Völken 16 Cts. 5 
„ Gliedern der Gemeinde des Hrn. i . 
Southridge, Defiance Co·———— evevee 5,00 


und zwar: F. Müller, J. Memmer, 3, Dietie, 
Nic. Dieroff und Mich. Dieroff @ 81,00. 


— 


39,39 


und zwar: Von Paſt. Detzer 824,00 Collecte 
am Sonntage Sexag. 85,39, Martin Viebach 
83,00, Joh. Martin, C. Martin, Andreas 
Martin, C. Warnke, Fr. Longſchmidt, Karl 
Arming @ $1,00, Joh. Krüger 40 Cts. 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Klinkenberg, 2. Sd. 20,00 
„ „ 7 7 7 ” Jungk, e 5 
ton, Ill. N G66 „1 4,00 
„ der Gem. des Hro. Paſt. Ruhland, Oſproſh, 2 
Wise 3 7,00 
und zwar: Von Paſt. Ruhland, Joh. Grün⸗ 
hagen @ 1,00, H. Grünhagen, Lehrer Kränz⸗ 
lein, W. Grünhagen, Logeaux, Plötz, Arnold, 
und F. Guſt @ 50 Cts., Schumann, Schatz, 
H. Anger, H. Kretſchmann @ 25 Cts, . 
„ der Gem des Hrn. Paſt. Brauer 2 25,00 
„ „ „ „ ůͤ( „„ Stütken 20. 
Durch Hrn. Paſt. Bode a's 2,00 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Weyel -- 22,00 
„ ee , , , , König, z es meaner 
„ , , ne, 9 4150 
. „ „ „ Schwann 25,00 
7 „ „ pi (ops ois Gallmann, Meine 
burgh, Independence, Ohio se 97*˙ aes 36,00 
und zwar: Von Paſt. Gallmann $5,00 H. 52 . 
Böhning, und von der Gemeinde 515,00. 
Von dem Schullehrer J. H. Nolting, Jackſon Co. 
Ja, e e e cone: ain eee ; 5,00 
„ der Gem des Paſt. Bergt «ee — * 20,00 
und zwar: Paſt. Bergt 84,50, Chriſt. Neid⸗ 
hardt 52,50, Georg Schneider 83,00, Niſch⸗ 


ce, 8 
oe 


witz und Joh. Knipp @ 2,00, Fr. Knipp 81,50, 
Georg Ketterer 51,00, Caspar Aberhaus, Fae 
cob Braun @ 1,00, Con, Kützly, Jacob Zor⸗ 
nig und Swett @ 50 Cts, 
Haft. Kuhn $5,00, W. Rothe 2,00, L. wr 
zenbach 800—— — — — 
der Gem. des Paſt. Horſt, Minneapolis, Minn. 
und zwar: Von Paſt. Horſt, P. Winter, W. 
Thoma O 92,00, Fr. Krückenberg, Fr. Düh⸗ 
ren @ 50 Cts. 
„der Gem, des Hrn. Paſt. Richmann, 2. Send. 
und zwar: Herr Thies jun., Fr. Lichthardt 
@ 810,00, Joh. Faſſe, Fried. Stehe, Fried. 
Gieſeke @ 85,00, Fried. Kaſtening, Conrad 
Salge, O 82,50. 
Von H. Homeier 82,00, Lud. Albrecht, Sophia 
Bahe, W. Becker @ $1,00, H. Kreft jun. 75 
Cts, H. Kreft fen. 50 Cts. 
„ Aichele in Baltimore oe „„ 
„ der Gem. des ie Ue e bikie = 
Ind. a 
und ie: Von one Wasen ti Gemein- 
de 87,50, Paſt. Genel $3,00, Frau Wehmeier 
81,00, von zwei guten Freunden 75 Ets., G. 
Klusmeier 75 Cts., H. Kröger, Fr. Kuhl⸗ 
meier, Hanig, Heinr. Ruüm ann, Fr. Wind- 
mann, Fr. Twietmeyer, A. Louis, G. Vette, 
Fr. Buere, Fr. Röſche, Fr. Lieber, Fräulein M. 
L. Reitmeier und D. Schokkemüller, @ 50 Cts. 
L. Reitmeier 45 Cts., Frau Ottensmeier und 
H. Vollmer @ 30 Cts., A. Oſterhage, E. 
Oſterhage, Hochmeier, Sparrenberg, Seele⸗ 
mann, Fr. Rullmann, Hartmann, Frau Mül⸗ 
ler, Brehm, Laakmann, Strattmann, Hauk, 
Fräulein M. Kröger, L. Rullmann @ 25 Cts, 
G. Müller 15 Cts., Frau Eppinger 20 Cts, 
„der Gem. des Hrn. Paſt. Merz, Lancaſter, O. 
„ Hrn. Paſt. Stecher 
Durch denſelben von G. Badenſtein und von Jakob 
Innigt @ 82,00, Vom Schumacher R. 81,00, 
von 2 Frauen @ 25 Cts, Rae Gale 50 C. 
„ Hrn. Paſt. Hattſtädt -- ee 
Von der Gem. des Hrn. Par. Sibler⸗ 3. Send. 
Fort Wayne, den 3. März 1862. 
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26,85 
10,00 
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6,00 
126,54 
105,75 


Jul. Knothe. 


Berichtigung. 
Im letzten Allgemeinen Synodal-Bericht iſt im 3 
tiſchen Verzeichniß der ſtehenden Mitglieder unſerer Synode 
Seite 85 fol gende Adreſſe unrichtig: ,,Pomervy, Meigs Co., 


Ind.,“ ſollte heißen „Meigs Co., Ohio.“ 
F. W. Oeſtermeper. 


e 


St. Louis, Mo., 
Synodal⸗Druckerei von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 


Was ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


G 
UW ns ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Völkern, 


Offenb. Joh. 14,6. 


Offenb. Joh. 14, 7. 


Herausgegeben von der Deutſchen Cvangelich⸗s Lutherichen Synode von Mifiouri, Ohio und andern Staaten, 
Redigirt peo hs C. F. W. 3 


Jahrgang 18. 


St. Louis, Mo., den 16. April 1862. 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jährlichen Subferty- | 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle andern 


tionspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorausbezahlen und aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder 2c. enthalten, unter der Adreſſe: 


das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louts wird jede einzelne Nummer für 5 Cents verkauft. 


Paul Gerhardt. *) 


Um den Kampf gegen en falſche Lehre und Reli— 
gionsmengerei verdächtig zu machen, wird von 
den Feinden der reinen Lehre und von denen, die 
weder kalt noch warm ſind, die aber der HErr 
ausſpeien will aus ſeinem Munde (Offenb. 3, 
15. 16.), allerlei Liſt gebraucht. Solche Liſt 
beſteht unter anderem darin, daß man diejeni— 
gen, welche für die Reinerhaltung der göttlichen 
Lehre eifern, auf das ſchmählichſte verläſtert. 
Man ſagt, ſolche Eiferer bewieſen mit ihrem 
Eifern nur, daß ſie unbekehrte Menſchen ſeien. 
Sie drängen nur auf Reinheit der Lehre, aber 
gegen gottlofes Leben hätten fie keinen Eifer. 
Sie ſeien todte Leute und wollten einen Glauben 
ohne Liebe. Sie trügen den Glauben nur im 
Kopf und Mund, aber nicht im Herzen. Ihr 
Chriſtenthum ſei nichts als ein glaubloſes, nicht 
„aus dem Inwendigſten“ kommendes „Aufſagen 
von allerlei Glaubensſätzen.““*) Der Ernſt ihrer 


*) Der geſchichtliche Inhalt dieſes Aufſatzes iſt zumeiſt 
folgendem vortrefflichen Schriftchen entnommen: „Pau! 
Gerhardt. Der treue Kämpfer und Dulder der lutheri— 
ſchen Kirche. Von Carl Becker, ev. luth. Paſtor zu 
Königsberg in der Neu-Mark. Breslau. Geiſer'ſche Buch— 
handlung. 1852.“ Das Büchlein, 80 Seiten in Oktav, 
koſtet nicht mehr als 4 Silbergroſchen und iſt jedem Luthera— 
ner herzlich zu empfehlen, welcher um den Schaden Joſephs 
bekümmert tft und Verlangen trägt, ſeinen Glauben an dem 
herrlichen Vorbilde eines alten gottſeligen Kämpfers zu ſtär— 
ken. Jenes Schriftchen iſt der Lebensbeſchreibung Paul Ger— 
hardt's von Wildenhahn weit vorzuziehen, da dieſe eine ro— 

manhafte Darſtellung, das Becker'ſche Büchlein hingegen 
ſtreng geſchichtlich iſt. 

) Dies hat uns z. B. Paſtor Fengler zum Vorwurf 
gemacht und Paſtor Brobſt hat dieſen Vorwurf, durch den 


Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anherzuſenden. 


Worte fai nichts als Grobheit und Bitterkeit. Sie 
ſtritten aus Zankſucht, Hochmuth und Fanatis— 
mus. Alles wird ihnen auf das gehäſſigſte aus— 
gelegt. Die wider fle ausgeſprengten Lügen, 
wenn ſie auch des Scheines der Wahrheit ent— 
behren, werden mit Freuden als unumſtößliche 
Wahrheiten geglaubt und mündlich und ſchrift— 
lich verbreitet. Und ach! der Menſch iſt nur zu 
geneigt, von ſeinem Nächſten eher das Böſe, als 
das Gute zu glauben. Jener Kampf der Ver— 
leumdung gegen die Kämpfer für reine Lehre und 
Gottesdienſt verfehlt daher ſeines Zweckes keines— 
weges. Nicht nur werden die fo Verleum- 
deten verhaßt, ſondern überhaupt aller ernſte 
gewiſſenhafte Kampf für die Wahrung des 
rechtgläubigen Bekenntniſſes verdächtig gemacht, 
und damit, was das Traurigſte iſt, die reine 
Lehre ſelbſt. Welche ſchwere Verantwortung 
haben daher ſolche Verdächtiger und Verläſterer 
auf ihrem Gewiſſen! 

Wo wäre, menſchlich zu reden, jetzt die reine 
Lehre, hätten nicht einſt diejenigen ſo unerbittlich, 
fo ſchonungslos die Verfälſchungen der Lehre an— 
gegriffen, welche zu ihrer Zeit auch als zänkiſche 
Starrköpfe verläſtert wurden, wie ein Athana— 
ſius, ein Luther, ein Jacob Andreä 
und Andere? Wo wäre jetzt die reine Lehre, wo 
wäre jetzt unſer herrliches Bekenntniß, wenn ſol— 
che Männer weich geworden wären, wenn ſie um 
menſchlichen irdiſchen Friedens willen etwas von 
der Wahrheit geopfert hätten, wenn ſie Menſchen 
angeſehen und lieber die Reinheit der Lehre, als 


uns aller lebendige Glaube und ſomit alles Chriſtenthum ab- 
geſprochen wird, wieder abdrucken laſſen. 


die Gunſt der Menſchen hätten fahren laſſen, 
oder wenn ſie doch nur in gleichgültiger Ruhe 
ohne Schärfe und Ernſt die reine Lehre dargelegt 
und ohne Zeichen der Entrüſtung die falſche wider- 
legt hätten, als handle es ſich um ein unrichtiges 
Rechenerentpel, um ja keinen Feind der Wahr— 
heit oder Zweiächſler zu nahe zu treten und feine 
giftigen Läſterungen nicht hervorzurufen? Es iſt 
keine Frage, jenen verläſterten Kämpfern, die 
nicht kalt, ſondern mit Herzensbewegung kämpf— 
ten, haben wir es allein als den von Gott 
hierzu auserwählten Werkzeugen zu danken, daß 
unſere Kirche ſelbſt in dieſer letzten, in dieſer 
Mitternachtszeit den hellſtrahlenden Leuchter ihres 
lauteren Bekenntniſſes hat. Und wer für dieſes 
ſuße, troſtvolle Licht in dieſer letzten Finſterniß 
noch ein offenes Auge hat, der wird jene Männer, 
deren abgearbeitete Leiber jetzt im Grabe ruhen 
und deren Seelen vor Chriſti Stuhl triumphiren, 
in ſeinem Herzen für ihren treuen Kampf ſegnen, 
ihr Ende mit bewegtem Herzen anſchauen und 
ihrem Glauben nachzufolgen ſuchen, Ebr. 13, 7. 
Sie hatten, wie es von Barnabas und Paulus 
heißt, „ihre Seelen dargegeben für den Namen 
unferes HErrn IEſu Chriſti.“ (Apoſtg. 15, 26.) 
aber die Welt ſpie ſie bei ihren Lebzeiten aus als 
Volksverwirrer, wie einſt einen Elias (1 Kön. 
18, 17.) und zog die auf beiden Seiten Hinken- 
den (V. 21.) als die Ehrbaren, Gemäßigten, 
Liebevollen, vor; die Welt n war ihrer nicht werth. 
Ebr. 11, 38. 

Daß man in der Lehre ſtreng und unerbittlich, 
gegen die Irrlehrer entſchieden und ſcharf und 
ein Feind einer Liebesunion ohne Einigkeit in der 
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Wahrheit und dabei ein lebendiger Chriſt fein 
könne, dies ſehen wir recht deutlich an dem Bei— 
ſpiel Paul Gerhardt's. Dieſer Mann 
hat das Zeugniß der ganzen deutſchen Chriſten⸗ 
heit, daß fic) an ihm das Wort des HErrn er- 
füllt habe: „Wer an mich glaubt, wie die Schrift 
ſagt, von deß Leibe werden Ströme 
des lebendigen Waſſers fließen.“ 
Joh. 7, 38. Seine 120 Lieder ſind ſolche Ströme 
des lebendigen Waſſers. “) Tauſende, ja Mil- 
lionen haben ſich ſchon in allen Lagen ihres Lebens, 
in ihren höchſten Seelen-Anfechtungen und in 
Todesnöthen an ſeinen brünſtigen Geſängen in— 
niglich erquickt. Unzählige ſind dadurch ſchon 
aus ihrer Sicherheit erweckt, zur Buße gebracht 
und zur Liebe JEſu und zur Freude an den Gü— 
tern der Erlöſung entzündet worden. Er gehört 
zu den Lehrern, die „viele zur Gerechtigkeit ge— 
wieſen“ haben und die daher „leuchten werden 
wie des Himmels Glanz und wie die Sterne 
immer und ewiglich.“ Dan. 12, 3. Und doch 
war er ein Mann, der zwar den Frieden liebte, 
ja ein rechtes Friedenskind war, aber der die 
Wahrheit über den Frieden ſtellte, erſt Wahrheit 
und dann den Frieden ſuchte, nach der göttlichen 
Ordnung: „Liebet Wahrheit und Frieden.“ Sach. 
8, 19. In ſeinem Herzen wohnte wahre Liebe, 
aber jene Liebe, die, wie Paulus ſagt, „ſich nicht 
freuet der Ungerechtigkeit, ſich aber freuet der 
Wahrheit.“ 1 Cor. 13, 6. Er wich daher den 
falſchen Lehrern kein Haar breit. Er gab von 
der Lehre unſeres rechtgläubigen lutheriſchen Be— 
kenntniſſes kein Jota nach. Er verſagte denen, 
welche Gottes Wort auch nur in Einem Glau— 
bensartikel verkehren und verfälſchen wollten, die 
brüderliche Gemeinſchaft. Er war nicht zu be- 
wegen, den geringſten Schritt zu thun, wodurch 
Kirchen-, Religions- und Glaubens- Mengerei 
befördert werden konnte. Er ließ ſich den Mund 
nicht ſtopfen, vor falſchen Lehrern öffentlich zu 
warnen, ſie, wo es die Seelengefahr ſeiner Schafe 
erforderte, auch mit Namen zu nennen, und ließ 
ſich lieber ſeines Amtes entſetzen, des Landes ver— 
weiſen und ins Elend treiben, als daß er dieſen 
ſeinen Kampf gegen die Beſtreiter der göttlichen 
Wahrheit aufgegeben hätte. Von dieſem ſeinem 
Kampfe wollen wir denn hier einiges mittheilen. 

Paul Gerhardt war geboren im Jahre 
1606 in dem Städtchen Gräfenhainichen (zwi— 
ſchen Wittenberg und Bitterfeld). Sein Vater, 
Chriſtian Gerhardt, war Bürgermeiſter daſelbſt. 
Seine Jugend fiel demnach in die drangſalsvolle 
Zeit des dreißigjährigen Krieges, welcher von 
1618 bis 1648 in Deutſchland wüthete, daher 
wir auch von Gerhardt ſo ſchöne Lieder für 
Kriegszeit und für die Zeit nach erfolgtem Frie— 
densſchluſſe beſitzen. Den Tag ſeiner Geburt 
weiß man nicht genau; denn da ſeine Vaterſtadt 
im Jahre 1637 durch die Schweden von einem 
großen Brandunglück heimgeſucht ward: ſo wur— 
den auch die Kirchenbücher dabei ein Raub der 


*) Selbſt viele nicht deutſch redende Chriſten haben den 
Segen der Paul Gerhardt'ſchen Lieder erfahren und erfahren 
denſelben noch, da viele dieſer Lieder auch in andere Sprachen, 
z. B. in die norwegiſche und engliſche überſetzt und in die 
Kirchengeſangbücher dieſer Sprachen aufgenommen worden 
ſind. 
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Flammen. Auch über ſeine Jugend- und Jüng— 
lingsjahre läßt ſich nichts ſagen. Die Geſchichte 
derſelben liegt im Dunkel, wie es denn überhaupt 
Gottes Art iſt, aus dem Dunkel Solche hervor- 
gehen zu laſſen, aus denen er ein Licht machen 
und auch Andern zu einem Licht ſetzen will. 
Als Gerhardt die Univerſität verließ, war Deutſch— 
land verheert, Städte und Dörfer in Schutt— 
haufen verwandelt und für Solche, die als geiſt— 
liche Hirten eintreten wollten, wenig Schafe zu 
weiden vorhanden. Die Mark Brandenburg 
glich einer Wüſte. In der ganzen Priegnitz lebte 
nur noch ein einziger Einwohner — ein Prediger; 
in der Grafſchaft Ruppin waren nur vier Dörfer 
der Verwüſtung entgangen; Berlin ſelbſt zahlte 
kaum noch ein paar Tauſend verarmte Einwohner. 
Auffallen kann es daher nicht, daß Paul Ger- 
hardt bis in ſein 45ſtes Lebensjahr Candidat blieb 
und ſich ſein Brod als Hauslehrer ſuchen mußte. 
Wir finden ihn im Jahre 1651 in dieſer Stellung 
in dem Hauſe des Churfürſtlich Brandenburgiſchen 
Kammergerichts- Advokaten Andreas Bertholdt 
in Berlin. Hier aber war er nicht unthätig ge— 
weſen und hatte ſein Pfund im Schweißtuche ver— 
graben. Er hatte ſich gerichtet nach der apoſto— 
liſchen Ermahnung: „Singet und ſpielet dem 
Herrn.“ Mehrere von ſeinen geiſtlichen Liedern 
finden ſich ſchon in dem Märkiſchen Geſangbuche, 
welches Joh. Crüger, Muſikdirektor an der St. 
Nicalai-Kirche in Berlin, im Jahre 1649 her— 
ausgegeben hatte. Sie wurden in den Kirchen 
mit großer Erbauung geſungen. Ausgemacht iſt 
das von den Liedern: 

Auf, auf, mein Herz mit Freuden, 

Ich erhebe, Herr, zu dir, 

Wach auf, mein Herz, und ſinge. 
Und folgende beziehen ſich ihrem Inhalte nach 
auf den dreißigjährigen Krieg und den weſtphäli— 
ſchen Frieden: 

Zeuch ein zu deinen Thoren, 

Herr, der du vormals haſt dein Land, 

Wie iſt ſo groß und ſchwer die Laſt, 

Gott Lob, nun iſt erſchollen. 

Er erhob ſeine Stimme aber nicht allein in 
geiſtlichen, lieblichen Liedern, ſondern auch auf 
der Kanzel wie eine Poſaune, um die Sünder zur 
Buße zu rufen, und Gott ließ ſeine Lippen auch 
hier triefen von Balſam für verwundete Herzen 
und angefochtene Gemüther. Er predigte in der 
Zeit häufig in Berlin und ward dadurch dem 
Magiſtrate und der ganzen Stadt bekannt, da ſeine 
ſalbungsreichen Vorträge Alle erbauten. 

Am 13. März 1651 war der Propſt Caspar 
Göde in Mittenwalde geſtorben und der dor— 
tige Magiſtrat wandte ſich in einem Schreiben an 
das Berliner Miniſterium, ihm einen tüchtigen 
Mann, der ſich für die Stelle paſſe, in Vorſchlag 
zu bringen. Das Miniſterium ſchlug in einem 
Gerhardt ſehr günſtigen Schreiben dieſen vor. 
Es hieß in dem Empfehlungsſchreiben: „Sein 
Fleiß und ſeine Gelehrſamkeit ſind bekannt, er iſt 
eines guten Geiſtes und unge fälſchter Lehre, 
dabei eines ehr- friedliebenden Gemüths und 
chriſtlich untadelhaften Lebens, daher er auch bei 
Hohen und Niedrigen unſeres Orts lieb und werth 
gehalten iſt.“ 

Auf ſolche Empfehlung uͤbertrug der Magiſtrat 


in Mittenwalde unſerm Paul Gerhardt das Amt 
eines Propſtes daſelbſt, und er wurde deshalb 
am 18, Novbr. 1651 in der Nicolai-Kirche in 
Berlin ordinirt. An dieſem Tage ſchrieb er la⸗ 
teiniſch folgende Zeilen in das Ordinationsbuch, 
welche in der deutſchen Ueberſetzung alſo lauten: 
Im Namen der heiligen Dreieinigkeit. Amen. 
Ich bekenne und verſpreche, daß ich die Lehre, 
welche in der erſten unveränderten Augsburgi⸗ 
ſchen Confeſſion, und ihrer Apologie, in den 
Smalcaldiſchen Artikeln, den beiden Catechismen 
Luthers und in der Concordien-Formel ent- 
halten iſt, die ſich auf die klarſten und feſteſten 
Zeugniſſe der prophetiſchen und apoſtoliſchen 
Schriften ſtützt, predigen, vertheidigen und in 
dieſem Glauben bis an mein Ende durch Beiſtand 
der göttlichen Gnade beharren will und werde. 

Er hat Wort gehalten, das iſt aller Welt klar 
und bekannt geworden. In Mittenwalde ver⸗ 
waltete er ſein Amt treu und nachdrücklich und 
führte dem Herrn viele Schafe zu. Bis zum 
Jahre 1657 blieb er daſelbſt, hatte aber in der 
Zeit manches Leiden und manche Kränkung zu 
ertragen, letztere namentlich von ſeinem Collegen, 
dem Diaconus Allborn, welcher bei Beſetzung 
der Probſtſtelle übergangen worden war. Doch 
ſchenkte ihm Gott auch manche Freude und er— 
heiterte ihm ſeine Tage. Dahin iſt beſonders 
zu rechnen, daß er ſich am 11. Febr. 1655 mit 
Anna Maria Bertholdt, ſeiner ehemaligen Schü— 
lerin, vermählte, mit der er eine vom Herrn reich 
geſegnete Ehe führte, indem ſie Beide nur das 
ſuchten, was ihrem Gott wohlgefielz aber es ging 
durch Kreuz und Trübſal. Am 19. Mai 1656 
wurde ihm fein Töchterlein Maria Eliſabeth ge- 
boren, welches am 14. Janr. 1657 ſchon wieder 
ſtarb. 

Der Herr der Kirche hatte ſeinem Diener aber 
noch einen größern Weinberg zur Bebauung und 
Bearbeitung beſtimmt. Am 10. Octbr. 1656 
war der Propſt Peter Vehr an der Nicolai-Kirche 
in Berlin geſtorben. Der bisherige Archi- 
diaconus Georg Lilius rückte an ſeine Stelle; 
der Diaconus Elias Sigismund Reinhard ward 
Archidiacon und das Diaconat ward unſerm 
Paul Gerhardt vom Magiſtrate angetragen. 
Er folgte dem Rufe freudig, und trat im Juli 1657 
ſein neues Amt in Berlin an, wo er nun kämpfen 
ſollte nicht allein den Kampf des Glaubens für 
ſeine eigene Seele, ſondern den Kampf für die 
Ehre Gottes und für die Ehre der lutheriſchen 
Kirche. Und er iſt treu erfunden worden und. 
hat die Krone davongetragen. 

Im Brandenburgiſchen Churfürſtenthum ſah 
es damals mit der lutheriſchen Kirche traurig aus. 
Schon im Jahre 1613 war Churfürſt Johann 
Sigismund von der luth. Kirche abgetreten 
und zur Reformirten übergetreten. Er zeigte ſo— 
gleich eine große Erbitterung gegen die in der 
lutheriſchen Kirche ſeines Landes eingeführte 
Concordienformel, weil dieſe ein fo ge- 
waltiges Bollwerk gegen das Eindringen der Re- 
formirten Irrlehren war. Da Jakob Andreä, 
dieſer eifrige Kämpfer für die reine Lehre, ſich be- 
ſonders bemüht hatte, die Concordienformel 
überall anzupreiſen und ihre Annahme zu befor- 
dern, fo war die ſer Mann dem abgefallenen Chur- 
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fürſten beſonders verhaßt. Er nannte daher in 
einem Schreiben an ſeine Landſtände im Jahre 
1614 den theuren Andreä einen „ehrgeizigen 
Pfaffen,“ der mit der Concordienformel ein 
„lutheriſches Pabſtthum über die Kirchen und 
Gemeine Gottes einzuführen, nicht aber die Ehre 
Gottes zu befördern einzig und allein geſucht“ habe. 
Da aber ein ſo großer Herr dieſe Verleumdung 
ausſtieß, mußten die Lutheraner dazu ſchweigen 
und konnten darüber nur zu Gott ſeufzen. 
Sigismund verbot auch den Studenten ſei— 
nes Landes, die Univerſität Wittenberg, wo noch 
ſtreng lutheriſch gelehrt wurde, zu beſuchen, und 
reformirte nun die Kirchen in Carlſtädtiſcher 
Weiſe. Sein gleichgeſinnter Nachfolger war 
Georg Wilhelm, der im Jahre 1640 ſtarb. 
Unter der Regierung der Genannten erhielten ſich 
jedoch die Lutheraner noch kümmerlich. Als aber 
der Sohn des Letzteren, Friedrich Wilhelm, 
dem man den Namen des „großen Churfürſten“ 
gegeben hat, an das Ruder kam, da war es auch 
um die bisherige Freiheit der Lutheraner, ſo kum— 
merlich fie auch ſchon war, gänzlich geſchehen. 
Dieſer Reformirte Fürſt faßte nämlich den Plan 
einer Kirchenunion, und zwar beabſichtigte er, 
die lutheriſche und Reformirte in Eine Kirche zu 
vereinigen. Als die ſes Beſtreben des Churfürſten 
bekannt wurde, fingen natürlich die lutheriſchen 
Prediger des Churfürſtenthums, namentlich die 
zu Berlin, an, ihr Volk von der Canzel herab 
nur um ſo eifriger vor den Irrlehren der Re— 
formirten Kirche zu warnen. Mit Entruſtung 
brachte dies der Churfürſtein Erfahrung. Er er— 
ließ daher am 2. Juni des Jahres 1662 ein be— 
ſonderes Edict, worin er das Eifern wider die 
Reformirten Lehren verbot bet „ſchwerer Ungnade 
und harter Strafe.“ Schließlich hieß es in dem 
Edict: „Dafern unter den Candidaten des Mi— 
niſterii (des Predigtamts) oder unter den Pre— 
digern in unſern Landen einige unzeitige und ver— 
härtete Eiferer und Zeloten gefunden würden, 
die da vermeinten, daß ihnen durch dieſe unſere 
chriſtliche wohlgemeinte Verordnung ihr Gewiſſen 
zu enge geſpannt werde, ſo können wir wohl ge— 
ſchehen laſſen, daß dieſelben ſich nach anderer 
Gelegenheit umthun und ſich außerhalb unſeres 
Churfürſtenthums niederlaſſen.“ 

Auf dieſes Edict folgte am 21. Auguſt 1662 
ein Schreiben an das Berliner Conſiſtorium, 
in welchem der „große Churfürſt“ verordnete, 
daß zwiſchen den Lutheranern und Reformirten 
ein freundſchaftliches Colloquium gehalten werden 
ſollte, um Friede und Eintracht hervorzurufen. 
Da die lutheriſchen Prediger in Cöln, welche an 

dieſem Colloquium mit theilnehmen ſollten, ſich 
unirtgeſinnt gezeigt hatten, ſo proteſtirte Paul 
Gerhardt vorerſt dagegen, mit dieſen falſchen 
Brüdern zuſammengeſpannt zu werden. Er ſetzte 
ein Bedenken auf, worin er ſchrieb: „Sollen wir 
mit dem Cölniſchen Miniſterio uns conjugiren 
(zuſammenſpannen) und nebſt ihnen gemein— 
ſchaftliche Sache handeln, da doch bei den meiſten 
ſelbigen Ortes der Synkretismus (die Glaubens— 
mengerei) allbereit ſtattgenommen, und ſie in 
ihren Herzen wider uns ſein?“ Zwar erklärten 
die Cölniſchen, ſie wollten auch bei allen Lehren 
der Concordienformel bleiben, nur hielten ſie nicht 
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die Lehre vom h. Abendmahl und von der h. Taufe 


und was dazu gehört, ſondern die Lehre von der 
Prädeſtination für die Haupturſache der Tren— 


nung. Aber dieſe Erklärung befriedigte den theu— 
ren Paul Gerhardt und ſeine Collegen in Berlin 


nicht nur nicht, ſondern machte die Cölniſchen 
Lutheraner ihnen nur noch verdächtiger. So kam 
man denn endlich überein, daß jedes der lutheri— 
ſchen Miniſterien, das Cölniſche und Berliniſche, 
für ſich beſonders verhandeln ſollte. 

Am 8. September 1662 nahm das Colloquium 
ſeinen Anfang. Von den Lutheranern aus Berlin 
nahmen daran neben Paul Gerhardt auch 
der Propſt M. Georg Lilius, der Licentiat 
Elias Reinhardt, M. Martin Lobath 
und die zwei Prediger an der St. Marienkirche 
Lorenz und Hellwig theil. So zu ſagen die 
Seele des Colloquiums war Paul Gerhardt. 
Da man auch ſchriftlich verhandelte, fo mußte er 
die Feder führen. Aus dem, was Paul Gerhardt 
hierbei ſchriftlich aufſetzte, wollen wir nur einiges 
wenige mittheilen. 

Als die Reformirten es für eine „anzüg— 
liche“ Rede erklärten, daß die Lutheraner ge— 
ſagt hatten, die Reformirten lehrten falſch „mit 
beſtändigem Vorſatz“, da antwortete ihnen Paul 
Gerhardt: 

„Daß die Reformirten unfre Worte, da wir 
ſagen: Sie lehren wider Gottes Wort mit be— 
ſtändigem Vorſatz für eine anzügliche Rede halten, 
müſſen wir geſchehen laſſen und können es nicht 
wehren; daß es aber in der That und Wahrheit 
eine anzügliche Rede fet, geſtehen wir ihnen keines— 
wegs zu. Wenn wir von „„dem Vorſatz““ der 
Reformirten reden, ſo reden wir von der Hart— 
näckigkeit derſelben, da ihnen die himmliſche 
Wahrheit und das helle klare Wort Gottes vor 
Augen liegt, auch von dem Herrn Luthero und 
deſſen Nachfolgern zu allen Gnügen gezeiget 
wurde, dennoch immerdar bei ihrer irrigen Lehre 
verbleiben und zu verbleiben gedenken. Da auch 
dieſe ihre Lehre ihnen nicht ohngefähr in den 
Mund und Feder kommt, ſondern mit gutem Be— 
dacht, auch aus allen angeſtrengten Kräften von 
ihnen ausgebreitet, beſchützet und vertheidigt wird. 
Von ihren Gewiſſen reden wir, wie ſie uns die— 
ſelbe durch ihre Werke offenbaren, indem ſie kei— 
nen Unterricht, der ihren Gewiſſen eigentlich in 
ſo vielen Schriften und Büchern geſchiehet, zu— 
laſſen wollen, ſondern je mehr und mehr verachten. 
Ob ſie gegen das Gewiſſen handeln, befindet ſich 
ſonſten, wenn ſie den Lutheranern allerhand grobe 
Irrthümer beimeſſen, von welchen doch ihrer Viele 
unter ihnen ſelbſt uns losſprechen.“ 

Als die Reformirten es für eine „böswillige 
Verleumdung“ erklärten, daß man ihnen von 
Seiten der Lutheraner falſche Lehren vorwerfe, 
da erklärte P. Gerhardt: 

„Und müſſen wir uns nun, daß wir ſagen, 
die beſtrittenen Reformirten Lehren ſeien falſch, 
was wir beſtändiglich ſagen, und es ſagen wollen, 
ſo lange bis uns ein anderes dargethan wird, 
für böswillige Verleumder ſchelten laſſen, 
ficht uns nicht an, als die wir bereit ſind, 
um unſeres heiligſten Bekeuntniſſes willen, 
nicht allein ſolche harte Worte, 
fondern auch, da es Gott alſo ge- 


fällig ſein ſollte, ein mehreres zu 
leiden und zu verſchmerzen.“ Gerhardt 
wußte wohl, warum er dies hinzuſetzte. Der 
„große Churfürſt“, in deſſen Gewalt er mit ſeinen 
Collegen war, nahm mit Zorn von dieſen BVer- 
handlungen Kenntniß und ſein Zorn zog ſich über 
den im Glauben beſtändigen Lutheranern wie ein 
ſchweres Gewitter immer drohender zuſammen. 
P. Gerhardt ſchrieb bei jener Gelegenheit weiter: 

„Unſere Titel, die wir bisher von den Refor— 
mirten leiden müſſen, haben wir mit nichts anders 
um fie verdient, als wir pacem syncretisticam 
(einen glaubensmengeriſchen Frieden), den ſie 
uns angeboten, nicht annehmen wollen, daß wir 
auch ihre Religion und Confeſſion noch zur Zeit 
nicht recht ſprechen können, ſondern haben (auf ihr 
Fordern und Begehren) unſer Bekenntniß thun 
und ſagen müſſen: 1. daß ſie wider Gottes ge— 
offenbartes Wort lehren; 2. daß ſie mit beſtän— 
digem Vorſatz nach genugſamen treuen Unter- 
richt bei ſolcher Lehre verharren; 3. daß ſie im 
Abendmahl des HErrn nur bloßes Brod ſtatuiren. 
Darüber haben wir uns Aufwiegler, Aufrührer, 
Calumnianten, Injurianten, Boshaftige, Ver— 
leumder u. ſ. w. muſſen tituliren laſſen und wer- 
den noch immerfort ſo genennet, ohne alle und 
jede Bedingung, wie der Augenſchein es gibt, 
und mögen wir hier alle Welt richten laſſen.“ 

Die Reformirten ſuchten den Schein hervorzu— 
bringen, als handle es ſich in der Lehre vom h. 
Abendmahl darum, daß die Lutheraner die mimbd- 
liche Genießung des Leibes und Blutes Chriſti 
behaupteten, die Reformirten fie verneinten, 
ſonſt ſeien ſie ja in dieſem Artikel einig. Sie er— 
klärten: Die Lehre von dem münd— 
lichen Eſſen und Trinken des Leibes 
und Blutes Chriſti im h. Abendmahl ſei doch 
nicht von ſolcher Wichtigkeit, daß ohne deren 
Wiſſenſchaft und Erkenntniß, auch Bekenntniß, 
Gott keinen Reformirten Prediger und Refor— 
mirten Chriſten wolle ſelig machen. Darauf ant— 
wortete P. Gerhardt den 7. Nov. 1662 unter 
Anderem Folgendes: 

„Obgleich ich recht gut ſehe, daß jener Satz: 
die mündliche Nießung iſt von ſolcher Wichtig— 
keit nicht, hier nicht abſolut, ſondern nur ver— 
gleichsweiſe geſetzt ſei, ſo kann ich ihn doch ohne 
Schmerz meiner Seele nicht hören. Den Re— 
formirten ijt es leicht, fo zu denken und zu reden- 
da ſie den mündlichen Genuß leugnen, und für 
Einbildung, ja für Wahnſinn halten. Wir aber 
wiſſen, daß dieſer Genuß eine Verordnung unſers 
verherrlichten Heilandes iſt, und in ſeinem Worte 
auf das Klarſte und Beſtimmteſte, zum Heile 
unſerer Seelen, gegründet und befohlen ſei: und 
deshalb iſt das Gewicht, der Inhalt und Ernſt 
deſſelben ſchwerer als Himmel und Erde. Daß 
aber Einige, welche dieſen Artikel nicht kennen 
und verſtehen, nicht verdammt werden, kommt, 
wie ich glaube, nicht aus dem Mangel des Ge— 
wichts, ſondern aus der überſchwänglichen Er— 
barmung Gottes, welche jene Schwachheit der 
Menſchen verzeiht. Wer aber jenen mündlichen 
Genuß auf die Weiſe nicht kennt, daß er ihn 
zugleich leugnet und ihm hartnäckig, boshaft, 
feindſelig, beharrlich und gottesläſterlich wider— 
ſpricht, den können wir fürwahr nicht von der 


Schuld und Strafe der Verdammniß befreien. 
Der Nachdruck und das ganze Gewicht des 
mündlichen Genuſſes entſpringt theils aus dem 
Stifter und Urheber, welcher iſt der Gottmenſch, 
Jeſus Chriſtus, theils aus dem dargereichten 
Gegenſtande, welcher nicht iſt eine gewöhnliche 
Speiſe, ſondern der Leib des Sohnes Gottes 
Jeſu Chriſti ſelbſt; theils aus dem Endzwecke, 
welcher iſt das Heil und die Seligkeit unſerer 
Seelen.“ 

Als nichts deſto weniger die Reformirten von 
den Lutheranern verlangten, ſie als Brüder an— 
zuerkennen, antwortete Paul Gerhardt: 
„daß weder wir ſie für Brüder und Glaubens— 
genoſſen annehmen, noch ſie unſere Brüder— 
ſchaft begehren können. Sie haben uns ja 
auch zu mehreren Malen Alles abgeſchnitten, 
da ſie ſich frei öffentlich haben vernehmen laſſen, 
ſie würden nimmermehr von ihrer Confeſſion 
weichen; wir ſollten doch nicht denken, als ob ſie 
lutheriſch werden wollten; würde uns auch als 
eine große Sünde zugerechnet, daß wir ſollten 
uns gebraucht haben, wir wollten den Churfürſten 
von Brandenburg lutheriſch machen.“ 

Die Lutheraner, Paul Gerhardt an der Spitze, 
ſtanden wie eine Mauer. Da die Reformirten 
es keinesweges auf eine bloße friedliche Duldung, 
ſondern auf eine kirchliche Union abgeſehen hat— 
ten ohne Einigkeit in der Lehre, ſo zerſchlug ſich 
endlich das lang fortgeſponnene Colloquium, 
Am 29. Mai 1663 kam man das letzte Mal zu⸗ 
ſammen und ging ſodann auseinander, ohne daß 
das Ziel einer Vereinigung erreicht geweſen wäre, 
vielmehr war die Kluft zwiſchen den Lutheranern 
und Reformirten, welche in deren falſcher Lehre 
von Chriſti Perſon, von der Taufe, vom Abend— 
mahl und von der Prädeſtination beſteht, nur noch 
unüberſteiglicher geworden. 

Der Churfürſt wollte die Sache jedoch noch 
nicht aufgeben und andere ſogenannte „fried— 
fertige“ lutheriſche Theologen aus anderen Städ— 
ten zu einem neuen Colloquium herbeiziehen, 
während die halsſtarrigen Berliniſchen davon 
ausgeſchloſſen ſein ſollten. Als aber auch dies 
nicht zu Stande kommen wollte, ſo erließ nun der 
Churfürſt unter dem 16. Sept. 1664 ein neues 

geſchärftes Edict, worin er entſchieden befahl, 
daß beide Parteien ſich der gegenſeitigen Be— 
kämpfung und namentlich ſich anzüglicher Namen 
beſonders auf der Canzel enthalten ſollten. 
Die Prediger aber ſollten durch Ausſtellung von 
ſogenannten „Reverſen“, das iſt, ſchriftlichen 
Angelöbniſſen ſich verpflichten, den churfürſtlichen 
Edicten nachzuleben, und ſich aller feindlichen 
Angriffe enthalten. Wer das nicht wollte, ward 
mit Amtsentſetzung bedroht. Der Schluß des 
Edicts lautete: „Wir befehlen hiermit gnä— 
digſt (1), über dieſes Unſer Edict und Ver— 
ordnung ſteif, feſt und unverbrüchlich zu halten, 
und keinem einzigen Pfarrer und Prediger, wer 
der auch ſei, hierwider zu handeln zu verſtatten, 
ſondern vielmehr auf den widrigen unverhoff— 
ten Fall, da einer hierwider zu handeln ſichge— 
lüſten ließe, ſolches alſofort an Uns gehorſamſt 
zu hinterbringen.“ 
Bei den Lutheranern verbreitete dieſes Edict 
natürlich große Beſtürzung. Die geſammten 
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lutheriſchen Prediger reichten deshalb unter dem 
29. October 1664 beim Churfürſten eine Bitt— 
ſchrift ein, worin ſie demüthigſt baten: „ſie nach 
wie vor bei unverrückter Gewiſſensfreiheit und 


ihrer Kirche zu laſſen; denn das churfürſtliche 


Edict ſchlöſſe eine Anzahl hoher und wichtiger 
Puncte in ſich, die ſie voller gefährlicher und 
ihnen an die Seele gehenden Difficultäten 
(Gewiſſensbeſchwerungen) fänden, und durch 
welche ſie ſich, wenn ſie denſelben beifallen woll- 
ten, von der geſammten lutheriſchen Kirche tren- 
nen und abſondern würden, bei der ſie doch bis 
an ihr Ende zu verbleiben gedächten.“ Der Chur⸗ 
fürſt ließ ihnen aber antworten, er habe nie be- 
abſichtigt ihr Gewiſſen zu beſchweren, und ſetzte 
höhniſch hinzu: ihre Gewiſſensfreiheit 
ſchiene nur im Verläſtern und Ver⸗ 
ketzern der Reformirten zu beftehen, 
Es würde beim Edicte ſein Bewenden behalten, 
und ſie möchten ſich ferner ſolcher Zuſchriften ent— 
halten und ihn nicht weiter beſchweren. 


Jetzt wurde die Noth der treuen Bekenner im- 


mer größer. Sie wollten ja gern dem Kaiſer 
geben, was des Kaiſers iſt, aber vor allem Gotte, 
was Gottes iſt. Sie wußten auch recht gut, 
wenn ſie ſich auch alle gern um der ſelig— 
machenden Wahrheit willen aus Amt und Vater- 
land vertreiben laſſen wollten, daß damit ihren 
armen Schafen nicht geholfen ſei; ſie wußten, 
daß dann den ihnen ſo theuren Gemeinden elende 
Miethlinge aufgedrungen werden würden, die, 
um dem Zorn des „großen Churfürſten“ zu ent— 
gehen, das Wort des Königs aller Könige preis- 


geben und die ihnen jetzt noch anvertrauten Ge- 


meinden dem Irrglauben überliefern würden. 
In ihrer großen Gewiſſensnoth wendeten ſich 
daher die ſämmtlichen lutheriſchen Prediger zu 
Berlin an die Univerſitäten zu Wittenberg, 
Jena und Helmſtädt, ſowie an die geiſtlichen Mi— 
niſterien zu Nürnberg und Hamburg und baten 
dieſelben um ein theologiſches Bedenken darüber, 
wie ſie ſich in dieſer Noth nach Gottes Wort zu 
verhalten hätten. Die ſämmtlichen Gutachten 
fielen natürlich dahin aus, daß ſie nicht nach— 
geben, ſondern treu und ſtandhaft fortfahren 
ſollten, zu bekennen. Von der Einholung dieſer 
theologiſchen Rathſchläge erhielt der Churfürſt 
Nachricht. Selbſt dieſen in offenbarer Gewiſſens— 
noth gethanen Schritt rechnete der tyranniſche 
Fürſt den luth. Predigern zum Verbrechen an! 
Er erließ daher am 25. April 1665 ein ziemlich 
hartes Schreiben an ſie, in welchem er ihnen be— 
fahl, alle die erhaltenen Gutachten im Original 
(das heißt, nicht in Abſchrift, ſondern wie ſie 
ihnen eingeſendet worden ſeien) am 28. April 
Morgens 8 Uhr dem Conſiſtorium einzuliefern 
und „ſelbſt allda alleſamt perſönlich zu erſcheinen.“ 
Dem Conſiſtorium ſelbſt aber ließ er unter dem- 
ſelben Datum ſchreiben: „Wir befehlen euch 
darauf gnädigſt, wenn beſagtes Miniſterium er- 
ſcheinen und auch die über unſere Edicte ein— 
geholten Cenſuren und Judicia (Urtheile) ein— 
liefern wird, nicht allein ihm ſolchen Unfug (!) 
in Unſerm Namen ernſtlich zu verweiſen, ſondern 
ihm auch anzudeuten, daß ſie alſofort Unſern 
vorm Jahre, wie auch Anno 1662 und eben den 
Anno 1614 publicirten Edictis, daß ſie ſelbigen 


gehorſamſt nachleben wollen, unterſchreiben, oder 
aber, wenn ſie ſolches zu thun ſich weigern, 
gewärtig ſein ſollen, daß Wir ſie, als die ſich 
Unſernchriſtlichen Verordnungen 
ungehorſamer Weiſe widerſetzen“ 
(alſo als Aufrührer!), ,tu Unſerm Lande 
nicht dulden wollen.“ Nach einer andern 
den weltlichen Räthen gegebenen Inſtruction ſoll⸗ 
ten Propſt Lilius und Licentiat Reinhardt, 
wenn fie nicht ſogleich den „Revers“ unter⸗ 
ſchreiben würden, im Namen des Churfürſten 
ihres Dienſtes fogleich entlaſſen werden; gegen 
die übrigen Prediger aber ſolle noch eine kurze 
Zeit Geduld geübt werden. 

Lilius, der ein ſchon ſiebenzigjähriger ehr 
würdiger Greis war, und Reinhardt wet- 
gerten ſich, den verlangten gewiſſensbeſchwerenden 
Revers zu unterſchreiben. So wurden fie denn 
augenblicklich ihres Amtes entſetzt. Später zwar, 
im Januar 1666, verſtand ſich Lilius dazu, 
den Revers in gemilderter Form zu unterſchreiben, 
nachdem ihn ſein eigner Sohn, welcher Hof— 
prediger iu Baireuth war, dazu als zu einer un- 
ſchuldigen Sache überredet hatte, er ward daher 
auch wieder in ſein Amt eingeſetzt; derſelbe ſtarb 
aber bald darauf „nach herzzerreißender Ge— 
wiſſensangſt, in ernſter Buße.*) Reinhardt hin- 
gegen, welcher beſtändig blieb, fand in Leipzig 
Aufnahme, wo er Paſtor an der Nikolai-Kirche, 
hierauf Doctor der Theologie, Profeſſor und 
Superintendent wurde. ) 

Vergeblich richteten nun die noch nicht ihrer 
Stellen entſetzten Berliniſchen Prediger eine de- 
müthige Bittſchrift an den Churfürſten, worin es 
am Schluſſe hieß: „Schließlich bitten wir in 
tiefſter Demuth, Eure Churfürſtliche Durchlaucht 
wollen gnädigſt geruhen, uns nicht weniger Frei— 
heit ferner in allen unſern Kirchen- Actibus 
(kirchlichen Verrichtungen) und chriſtlichen Cere— 
monien zulaſſen, als ſich ihres theils die Pabſtler 
unter Eurer Churfürſtlichen Durchlaucht gna- 
digſtem Schutz und Schirm zu erfreuen haben, 
die wir ja um ſo viel deſto näher ſind, als die 
wir aus dem Pabſtthum Gottlob ausgegangen.“ 
Auch ſo viel Recht, als den Papiſten von dem 
Churfürſten gewährt wurde, follte den Luthera- 
nern in ihren von ihren Vätern ererbten Kirchen 
nicht gewährt werden. Der Churfürſt nahm 
auch dieſes Schreiben ſehr übel auf, erklärte, 
daß er „ihren Gehorſam daraus nicht ſpüren 
könne,“ und daß es bei den früheren Verord- 
nungen ſein Bewenden habe. 

Als bei den Gemeinden über Reinhardt's und 
Lilius' Abſetzung nicht geringe Bewegungen ent— 
ſtanden, ſuchte der Churfürſt zwar das Volk 
durch die Erklärung zu beruhigen, daß er keines- 
weges eine Religionsmengerei einführen und die 
Lutheraner in Ausübung ihrer Religion nicht 
ſtören wolle; es follten nur die lutheriſchen Pre- 
diger verhindert werden, „die Reformirten und 
ihre Lehren anzugreifen, zu läſtern und zu ver- 
Feber; aber wenn von fo gottſeligen, fried— 


*) Der oben erwähnte Sohn des alten Lilius ließ ſich ſpä⸗ 
ter ſogar verleiten, alle ſeine theologiſchen Aemter aufzugeben 
und wurde Markgraf Chriſtian Ernſt's zu Baireuth Gehei⸗ 
mer⸗Rath. (S. Unſchuld. Nachrr. 1727. S. 1088.) 


) S. Unſchuld. Nachrr. 1727. S. 1083. 


liebenden, wahrhaft gemäßigten Männern, wie 
Paul Gerhardt war, doch ein Revers ver— 
langt wurde, ſo ſah man wohl, was dahinter ſtak: 
die lutheriſchen Prediger ſollten ihre Zuhörer 


nicht mehr vor den Irrthümern der Reformirten, 


warnen, ſtumme Hunde werden und es ſo ruhig 
geſchehen laſſen, daß die lutheriſche Kirche von 
den Reformirten verſchlungen würde. 

Vergeblich verwendeten ſich ſelbſt die Depu— 
tirten der Landſtände in einem Schreiben vom 
9. Juni 1665 für die lutheriſchen Prediger beim 
Churfürſten, und erinnerten, daß denſelben „nicht 
wohl zugemuthet werden könne, bei zweifelndem, 
widerſtrebendem Gewiſſen ſich zu etwas mit Re— 
verſalien zu verpflichten, worüber fie etwa An— 
fechtung zu erdulden Sorge tragen möchten, 
ſintemal in geiſtlichen Sachen der Zweifel bei 
Anfechtungen zu Kränkung der zarten Gewiſſen 
leicht gereichen mag.“ Der fanatiſche Churfuürſt 
war auch dadurch nicht zu erweichen und ant— 
wortete, daß die Prediger das Gewiſſen nur zum 
Pratert, das iſt, zum bloßen Vorwand nähmen, 
man konne nicht verlangen, daß er, der Churfuürſt, 
ſich ſeinen „hohen Reſpect unter die Füße treten 
laſſen ſolle.“ Der Churfürſt ſtand offenbar in 
dem Wahne, er habe in der Kirche ebenſowohl zu 
befehlen und Gehorſam zu fordern, wie im Staate. 

(Schluß folgt.) 


— oo 


Ein erneuter Hülferuf. “) 


Mit tief bewegter Seele hat Schreiber dieſes 
das vergangene alte Jahr geſchloſſen und das 
neue angetreten. Es war im vorigen Jahre um 
dieſe Zeit, als die Gedanken und Pläne der neu 
zu begründenden hieſigen Miſſionsanſtalt ihn 
lebendig erfüllten, und wie alle Gotteswerke faſt 
immer mit ſchwerem Kampf in Glauben und 
Gebet erzeugt und geboren werden, ſo auch dieſes. 
Meine Seele ſchwebte zwiſchen Furcht und Hoff— 
nung; nicht als hätte ich überhaupt daran ge— 
zweifelt, ob ein Werk, das zum Bau des Reiches 
Gottes dienen ſoll und zumal in Amerika, wo fo 
dringende Noth und ſo ausdrückliche Bitten um 
Hülfe vorliegen, des HErrn Wille ſei, oder gar, 
ob des HErrn Hand ſtark genug ſei, ein ſolches 
1 Werk zu Stande zu bringen, ach nein, — ſon— 

dern das koſtete mich den meiſten innern Kampf, 
die Frage, ob der HErr grade unſer Steeden zu 
einer Miſſionsanſtalt für Nordamerika aus— 
erſehen und beſonders ob grade ich der rechte 
Mann dazu ſei, unter ſo vielen in Deutſchland, 
die wohl mehr Kraft und Gaben dazu haben 
möchten, und endlich die Sorge, wenn das Werk 
begonnen ſei, ob wir auch Glauben genug hätten, 
es zu vollführen und es nicht durch Kleinglauben 
und durch alle die andern täglichen vielen Sünden 
und Gebrechen wieder verdürben, ſolche Zweifel 
zu überwinden und durch Gottes Gnade ein feſtes 
und getroſtes Herz wider ſie zu bekommen, das war 
das Schwerſte. Nun, der HErr hat geholfen, 
mit Lobſingen und Danken habe ich das alte Jahr 
beſchließen durfen. Wenn der goͤttliche Segen, 


*) Dieſer Hülferuf befindet ſich in der erſten Nummer des 
Blättleins von Brunn von dieſem Jahre. Er zeigt, daß die 
Anſtalt zwar in hoffnungsreichem Wachsthum ſteht, aber noch 
immer unſerer Hülfe bedürftig iſt. D. L. 
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der auf einem begonnenen Werke ruht, irgendwie 
die Göttlichkeit deſſelben legitimirt und beſtätigt, 
ſo dürfen wir dieſes gewiß auch von unſerm 
Miſſionswerke für Nordamerika rühmen, und ich 
möchte es mit vollem Mund und aus tiefſter 
Seele rühmen und bekennen, nicht um Menſchen 
die Ehre zu geben, ſondern um den herrlichen 
Namen des großen Gottes gebührend zu preiſen, 
der auch in der Gründung unſerer Miſſionsanſtalt 
für Nordamerika ſeine ſtarke Hand uns auf's neue 
ſo ſichtlich bewieſen und ſo gnädig unſer Thun 
und Vornehmen darin angeſehn und geſegnet hat. 

Ueber den Beſtand und Fortgang unſerer hie— 
ſigen Miſſionsanſtalt habe ich ſchon das vorige 
Mal den lieben Leſern Bericht erſtattet. Ich 
möchte heute beſonders die Aufgabe hervorheben, 
die uns der HErr für das angetretene neue Jahr 
in unſerer Miſſion für Nordamerika zugewieſen 
und deren Größe nicht weniger bei dem Antritt 
dieſes neuen Jahres meine Seele bewegt, als der 
Rückblick auf die Größe der ſchon erlebten gött— 
lichen Gnadenerweiſungen. — Ich habe bereits 
früher mitgetheilt, wie viele Arbeiter für unſre 
Kirche in Nordamerika ſich gemeldet haben; 
darunter auch ſolche, für die eine vorläufige Auf— 
nahme in unſer hieſiges Proſeminar zum Theil 
völlig unmöglich, zum Theil wenigſtens un— 
geeignet iſt. Letzteren Fall nehme ich bei ſolchen 
unter den Angemeldeten an, deren Lebensalter 
namentlich ſchon zu weit vorgerückt ſcheint, um 
noch an die Erlernung der lateiniſchen Sprache 
zu gehen und die doch keineswegs als zur Arbeit 
im Weinberg des HErrn unfähig abgewieſen 
werden können, oder auch bei ſolchen, die von vorn- 
herein nur zum Schullehreramte ſich beſtimmen. 
Daß ich bei allen dieſen, um ſie mit gutem Ge— 
wiſſen nach Amerika hinüberſchicken und ſie dort 
zur Aufnahme in eines unſerer Seminare empfeh- 
len zu können, nichts habe fehlen laſſen, um mir 
ganz zuverläſſige und verbürgte Zeugniſſe für die 
Tüchtigkeit der Einzelnen zu verſchaffen, verſteht 
ſich von ſelbſt. Es iſt auch nirgends ſchwer ge— 
worden, aus dem Mund ihrer eigenen Paſtoren 
oder ſonſtiger nah verbundenen Freunde die nö— 
thige Kunde uber die Angemeldeten einzuziehen. 
Es ſtünden nun nach den bis jetzt eingegangenen 
Anmeldungen bereit, im nächſten Frühjahre nach 
Amerika abzugehen: ein noch jüngerer Paſtor, 
der indeſſen ſeinen Eintritt in den Dienſt der 
amerikaniſchen Kirche, noch davon abhängig ge— 
macht, ob ſich die Bande, die ihn an ſeine bis— 
herige Gemeinde binden, in der erwarteten Weiſe 
wirklich löſen werden; ſodann vier Schullehrer, 
die bereits alle im Schulamt ſchon gedient haben 
und von welchen drei zum Frühjahr als ganz reife- 
fertig ſich erklärt haben, während ich dieſes von 
dem vierten noch nicht ſo beſtimmt angeben kann. 
Ein Theil der hier Genannten iſt bereits ver- 
heirathet, und da es Allen an eignem Vermögen 
faſt gänzlich fehlt, fo wird es für den Augenblick 
gelten, auch ihre Familien (ſie ſind jedoch bis auf 
Einen noch alle ohne Kinder) mit durchzubringen, 
wie das ja auch bei andern Miſſionen ganz abu- 
lich geſchieht. Ferner möchte ich zwei der jun- 
gen Leute, die ſeit Herbſt in meiner hieſigen An- 
ſtalt ſich aufhalten, im Frühjahr nach Amerika 
gehen laſſen, da für Beide ein längerer Aufenthalt 


hier bei mir weniger nützlich ſein dürfte; für den 
Einen nicht, weil er ſchon die hinreichende Vor— 
bildung ſich früher erworben hat, um in ein ame- 
rikaniſches Seminar ſofort eintreten zu können; 
für den Andern, weil fein Alter einen kürzeren Bil- 
dungsgang als wünſchenswerth erſcheinen läßt. 
Und endlich außer dieſen hielte ich noch zur Aus— 
ſendung nach Amerika für geeignet: einen ſchon 
älteren jungen Mann aus der Gemeinde des 
Herrn Paſtor Feldner in Elberfeld, ſodann einen 
zweiten aus Baiern, der ſich bereits einige Mo— 
nate in Neudettelsau bei Herrn Pfarrer Löhe auf— 
gehalten, von dort aber entlaſſen wurde, weil man 
ihn zum heil. Predigtamt nicht völlig geeignet fand, 
auf meine Anfrage jedoch ein ſonſt durchaus 
gunſtiges Zeugniß ihm gab und ihn für eine 
Gehülfenſtelle im Miſſionsdienſte der Kirche ſehr 
empfahl, was mir eine hinreichende Burgſchaft 
ſcheint, daß jedenfalls der Bezeichnete zum Schul— 
lehrerdienſte für Amerika möchte geeignet ſein, 
zumal ſein beharrlicher Ernſt und Eifer durch 
keine Hinderniſſe ſich in dem Vorſatz, in irgend 
einer Weiſe am Bau des Reiches Chriſti arbeiten 
zu helfen, ſich läßt irre machen; zuletzt noch ein 
dritter, aus Württemberg ſtammend, dermalen in 
Schleſien ſich aufhaltend, der ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren in mehreren unirten Anſtalten ſich 
mit Erziehung und Unterricht von Kindern be— 
ſchäftigt und vortreffliches Zeugniß ſich erworben 
hat, nun aber ſeine Kräfte der lutheriſchen Kirche 
widmen möchte. 

Das wären alſo zehn Arbeiter, die wir der 
lutheriſchen Kirche Nordamerika's in dieſem 
Frühjahre zuführen können, Arbeiter, die zum 
Theil augenblicklich ſchon, der Mehrzahl nach 
doch wenigſtens nach einem nur kurzeren Auf— 
enthalt im Seminare zum Eintritt in die Arbeit 
werden fähig und bereit ſein. Ich muß es vor 
Allem als einen kündlich großen Erweis des Se— 
gens anſehen, den der HErr auf unſre neubegon— 
nene Miſſionsthätigkeit für Nordamerika gelegt 
hat, daß Er ſchon gleich in dem erſten Jahr ihres 
Beginnens eine ſo große Anzahl von Sendlingen 
nach Nordamerika uns zuführt. Haben auch viel- 
leicht mancherlei andere Urſachen, ſo weit ſie nicht 
verwerflich ſind, bei einigen der Gemeldeten mit 
zu dem Entſchluß beigetragen, nach Amerika 
zu gehen, mag das ſein, wenn ſie ja nur redlichen 
Herzens und tüchtig ſind zum Dienſt des HErrn, 
wie wir mit voller Zuverſicht hoffen dürfen, ſo iſt 
es für die Zwecke unſrer Miſſion damit genug 
und es bleibt für uns die Freude und der Segen 
ganz unverkürzt, womit der HErr uns gekrönt, 
daß Er eine ſolche Zahl von Arbeitern für Ame— 
rika uns zum Ausſenden gegeben hat. Was würde 
uns doch ſonſt die reich gefüllteſte Miſſionskaſſe 
helfen, wenn wir keine Leute hätten, die wir aus- 
ſenden könnten? Haben wir aber erſt die Leute 
und ſind ſie wirklich vom HErrn uns gegeben 
und für Seinen Dienſt in Amerika beſtimmt, 
ſo ſoll es, denke ich, ein ganz Geringes ſein mit 
dem noch fehlenden Geld. — Ich habe den lieben 
Leſern bereits mitgetheilt, daß der HErr bis hierin 
unſrer Anſtalt in Steeden reichlich hat zufließen 
laſſen, was ſie bedurft hat, und der HErr, der im 
vergangenen Jahre ſo viele Herzen hierzu hat 
willig gemacht, wird es wohl auch wieder im 


neuen thun. Allein freilich hat unſre Wnftalts- 
kaſſe nicht ſo viel übrig, daß die Ausſendung der 
obigen Zehn davon beſtritten werden könnte, 
zumal mit Einſchluß einiger Frauen und Kinder. 
Es wird dazu einer Summe von 
7—800 Thalern bedürfen. In der 
feſten Zuverſicht und Ueberzeugung, daß es hier- 
mit keine andere, als des HErrn Sache gilt, 
bringe ich dieſes zur öffentlichen Kunde und bitte 
um die nöthige Hülfe und Unterſtützung, um das 
begonnene Werk für Nordamerika hinauszuführen. 
Der HeErr hat daſſelbe fo ſichtlich bis hierhin ge— 
lingen laſſen und einen ſo herrlichen Anfang dazu 
gegeben und es ſollte nun unvollendet bleiben? 
Das ſollte mich im tiefſten Herzen brennen und 
ſchmerzen und ich wollte, meinen lieben Leſern 
allen ging es ebenſo. Der Segen, den uns der 
Herr in unſerer Miſſion fiir Nordamerika giebt, 
iſt wahrlich eine gar mächtige Aufforderung für 
uns zur Ausrichtung eines Werkes, das ſo reiche 
herrliche Früchte verſpricht. Iſt es doch etwas 
Großes, zehn Arbeiter unſrer Kirche in Amerika 
zuzuſenden, mit welchen eben fo vielen fur fie 
ſchon bereit ſtehenden und ihrer harrenden Ge— 
meinden aus ihrer kirchlichen Noth und Verlaſſen— 
heit geholfen wird. Darum, wenn ich die Größe 
und Wichtigkeit dieſer Aufgabe bedenke, bei der es 
das ewige Heil von vielen hundert Seelen, die 
kirchliche Verſorgung von zehn Gemeinden gilt 
und damit den regen thätigen Eifer vergleiche, 
womit die chriſtliche Liebe oft ſo viel kleinerer 
und untergeordneter Zwecke auf dem Gebiete des 
chriſtlichen und kirchlichen Lebens ſich annimmt, 
dann glaube ich fröhlich und getroſt hoffen zu 
dürfen, meine Bitte um Hülfe werde der theil— 
nehmenden Herzen genug finden. Will mir es 
doch ganz unmöglich dünken, wenn man bereit— 
willig fo viele zehntauſende giebt, um einige Miſ— 
ſionare zu den armen Heiden zu ſenden, daß es 
uns an den paar hundert Thalern fehlen ſollte, 
die es bedarf, um zehn Gemeinden getaufter 
Chriſten Prediger oder Schullehrer zu verſchaffen. 
Und es iſt auch nicht ſo, als wenn unſre Kirche in 
Amerika die Hülfe von uns verlangte, wahrend ſie 
ſelbſt ganz unthätig bliebe; nein, unſre Brüder 
in Amerika, unter denen ja ohnehin ſchon eine 
jede Gemeinde ihr eigenes Kirchenweſen ſelbſt— 
ſtändig zu erhalten hat, verſorgen dabei nicht nur 
ihre drei kirchlichen Lehranſtalten, ſondern haben 
auch trotz der gegenwärtigen ſchweren Kriegs- 
verhältniſſe ſchon zu unſrer hieſigen Miſſions— 
anſtalt ſo ganz bedeutende Beiträge gegeben, 
daß ihr Beſtehen bisher ohne dieſelben faſt un— 
möglich geweſen wäre. Um ſo mehr ſind ſie un— 
ſerer Hülfe und unſeres Beiſtandes werth. Ach, 
daß man nun aller andern blos menſchlichen und 
perſönlichen Rückſichten vergäße, welche vielleicht 
hier und da zum Nachtheil unſerer amerikaniſchen 
Kirche vorgewaltet haben, daß man nur auf die 
Sache des HErrn, auf die Noth der Seelen ſaͤhe, 
daß man gern das Reich Gottes zu bauen bereit 
wäre, wo Er, der HErr, uns die Thüre aufthut 
und den Beruf dazu giebt. Nun, die Sache iſt 
des HErrn, Er hat es angefangen, Er möge es 
auch vollenden. „Weg hat Er aller Wege, an Mit- 
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ich ſchon früher ausgeſprochen, nämlich daß Nie- 
mand auf mich geringen Mann ſehe, als den, 
der dieſes Werk habe angefangen, es vielleicht 
angefangen aus eigenem Gutdünken und ver- 
meſſenem Vorſatz, und der es nun auch möge hin— 
ausführen. Nein, ich denke in der ganzen Sache 
nur ein geringer Diener und Handlanger zu ſein, 
wie man eben zu jedem Werk eines ſolchen bedarf. 
Die Sache iſt aber des HErrn und 
Seiner Kirche. Darum wird nächſt dem 
Segen des HErrn Alles daran liegen, daß die 
Kirche ſie erkenne als die ihrige, daß man alſo in 
kirchlichen und chriſtlichen Kreiſen ſie kräftig in 
die Hand nehme und die Miſſion unſerer Kirche in 
Nordamerika unter unſern verlaſſenen Lands- 
leuten ſich nicht weniger zu einer heiligen vom 
HErrn uns gegebenen Glaubens- und Liebes— 
pflicht rechne, als die Miſſion unter den Juden 
und Heiden. 
(Eingeſandt von Paſtor H. Schöneberg.) 
Die „liebliche und gerechte Stimme aus 
Miſſonxi.“ 


Zu den jährlich wiederkehrenden Heimſuchun— 
gen eines Predigers hier zu Lande gehört auch die 
ſogenannte Subſcriptionspraxis einiger Heraus- 
geber von Zeitſchriften. Andere Geſchäftsleute ver- 
wenden viel Geld für Reclamen und Annoncen; 
die Literaturfabrikanten nehmen einen Almanach, 
adreſſiren der Reihe nach und geben für jedes 
Hundert ihrer Producte der Poſt einen Dollar 
zu verdienen. Einer dieſer unermüdlichen „frei— 
willige Leſer“-Sucher iſt der Herr Paſtor Brobſt. 

Wenn man das Papier nun einmal in der 
Hand hat, ſieht man wohl auch hinein. So ging's 
mir mit Nr. 6 des Brobſtiſchen Blattes, genannt 
„die lutheriſche Zeitſchrift.“ Nach der ernſtlichen 
Bitte an den Lutheraner (wenn dem Manne in 
St. Louis das Herz nicht weich wird, dann weiß 
ich nicht) giebt der Herr Brobſt ſich und ſeinen 
Leſern eine „liebliche und gerechte Stimme aus 
Miſſouri“ zur Erquickung. Er ſchreibt: 

„Ein Prediger der Miſſouri-Synode im fernen 
„Weſten ſchrieb uns neulich unter Anderm wie 
folgt: 

„„Die Zeitſchrift für dieſes Jahr werde ich 
np bald bezahlen. Zugleich erlauben Sie mir 
„noch folgende Bemerkung: Zwar ftimme 
„vich nicht in allen Stücken mit der Zeit— 
„uſchrift überein, dennoch aber wünſche ich 
„ndieſelbe wegen der vielen guten Artikel, 
„die fle enthält, auch in Zukunft wie bisher 
Fein een 

„Solche freundliche und gerechte Brüder in der 
„Miſſouri-Synode zählen wir zu unſern guten 
„Freunden. Wir erwarten nicht, daß die 
„Glieder der Miſſouri-Synode oder die Glieder 
„in irgend einer andern Synode in allen 
„Stücken mit uns übereinſtimmen ſollen, — wenn 
„ſie nur was gut iſt, gut ſein laſſen, und uns 
„Gerechtigkeit, Liebe und Barmherzigkeit 
„erzeigen, ſind wir dankbar zufrieden.“ 

Der Name des guten Freundes im fernen 
Weſten iſt nicht genannt. Gute Freunde ver- 


teln fehlts Ihm nicht.“ Sein Name fei hochgelobet. rathen ſich auch nicht. — Da heute aber fo ſchö— 
Zum Schluß möchte ich nur wiederholen, was nes Frühlingswetter iſt, fiel mir unwillkürlich 


jenes deutſche Kinderlied ein: „Ich hör' eine 
wunderliche Stimm, von fern ein Echo ich ver- 
nimm“ die andere Hälfte des Verſes für Herrn 
Brobſt: „So oft ich dieſe Stimme hör', macht es 
mir allmal Freude mehr. Kuckuck!“ — Der gute 
Freund im fernen Weſten ſtimmt nicht in allen 
Stücken, aber wegen der vielen guten Artikel nimmt 
er auch die ſchlechten mit. Das geht nun einmal 
nicht anders im Handel — und im fernen Weſten 
wird die Auswahl immer kleiner. Der Credit in 
ſchlechter Zeit iſt auch noch anzuſchlagen. 

Welch erquicklichen Croft macht ſich der ge- 
plagte Editor im alten Penn ſylvanien daraus zu⸗ 
recht! „Freundliche und gerechte“ Brüder in der 
Miſſouri-Synode vis-a-vis ſeinen „geehrten und 
gelehrten“ Collegen in St. Louis. Will der mif- 
ſouriſche Lutheraner nicht gut Freund bleiben — 
es läßt ein miſſouriſcher Freund aus dem fernen 
Weſten ſeine liebliche Stimme hören. „Ach denkt, 
daß in allen Zonen noch gute Menſchen wohnen.“ 
Wie beſcheiden find doch des Herrn Brobſt's An- 
ſprüche! Er ſchreibt ja nicht, wie ſein College 
in St. Louis, für eine Synode. „Lutheriſche Zeit- 
ſchrift;“ wer mißt die Tragweite des Begriffs 
gegen: „Lutheraner“! Brobſt's lutheriſches Volk 
iſt ein vielköpfiges Monſtrum. Er muß es machen, 
wie in großen Gaſthäuſern: Allerlei aufſetzen. 
Wie erfreut iſt der Mann, wenn unter ſeinem 
aufgewärmten Brei ein Miſſourier im fernen 
Weſten auch ein Stück herausfindet, welches ihm 
mundet — und dankbarlich, wenn auch mit Credit, 
das ganze Gemüſe bezahlt. Man kann es 
den Leuten nicht in allen Stücken recht machen. 
Es iſt dem Herrn Brobſt aber höchſt verdrießlich, 
wenn man ihn nicht als einen Wholeſaler behan- 
delt und das Schlechte mit dem Guten hinnimmt. 
Ein Wboleſaler, der wiſſentlich das Schlechte mit 
dem Guten an den Mann bringt, ſündigt gegen 
das ſiebente Gebot. Der Herr Brobſt aber for- 
dert von ſeinen Clienten drei Tugenden, damit er 
gegen das zweite Gebot ſündigen könne. Er will 
dankbar ſein, wenn hie und da ein Miſſourier 
ihm dazu behülflich iſt. Lutheraner, die ſich 
wirklich in dieſen Tugenden, Gerechtigkeit, Lie be 
und Barmherzigkeit, üben, werden des Herrn 
Brobſt's Dankbarkeit ſich wohl nie erwerben. 

Die Sache hat aber auch eine ſehr ernſtliche 1 
Seite. — Das Brobſtſche Blatt iſt nach den 
Nummern, die mir gegen Willen und Dank ſechs 
oder ſieben Mal zugeſandt worden find, ein der 
Seelen Seligkeit gefährliches und verderbliches 
Blatt. Mit ſolcher Waare iſt nicht gut ſpielen. 
Falſche und ſectiriſche Lehre ſetzt ſich, wie jede 
andere Sünde, gar leicht an und frißt ſich ein. 
Dadurch, daß jemand zur Miſſouri-Synode ge- 
hört, iſt er gegen dieſen Anſatz oder Krebs nicht 
geſichert. Dazu kommt, daß das Brobſtſche Blatt 
ſeicht und flach geſchrieben, will ſagen zuſammen⸗ 
geſchnitten iſt. Lieſt der Paſtor die vielen mife- 
rablen Artikelchen vielleicht auch ſelbſt nur mit 
Widerwillen — wer weiß, was ſie in ſeinem eige⸗ 
nen Hauſe anrichten? Die Sünde haftet leicht. 
Unter Schloß und Riegel oder in dem Ofen wird 
doch wohl ſelten die lutheriſche Zeitſchrift ver- 
wahrt. Sie ſpielt die Rolle eines mit Mißtrauen 
geduldeten Hausfreundes, der um ſo eher im 
Winkel ſein Geſchäftchen treibt. Auch ſollten wir 


beim Halten folder Blätter bedenken, daß wir 
unſeres Theils dazu helfen, falſche und ſeichte 
Lehre zu verbreiten. Wir machen uns fremder 
Sunden theilhaftig, und das in Folge unſerer 
elenden Neugier wegen der Quaſilutheraner. 
Wollen doch auch wiſſen, was die Leute thun 
und treiben. Ein Paſtor, der es mit ſich und 
ſeiner Gemeinde treu meint, ſollte ſolches Quod— 
libet wie die lutheriſche Zeitſchrift nicht in ſeinem 
Hauſe dulden, wenn er nicht anders Beruf hat, 
auch ſolche Sachen durchzuleſen. Dieſen Beruf 
hat er aber ſelbſtverſtändlich nicht mit ſeinem 
Pfarramt. Wir ſind nicht alle verurtheilt, uns 
mit ſolchem ſchalen Zeuge herumzuplagen. 

Das wäre ſo meine Meinung über die „lieb— 
liche und gerechte Stimme.“ Der Bruder im 
fernen Weſten iſt mir unbekannt. Ich weiß nicht, 
wie er mit ſeinem Gewiſſen und dem Brobſt'ſchen 
Blatte fertig wird; es ſcheint mir aber, als ob er 
bei der pennſylvanier Literatur doch nicht fo ganz 
ruhig iſt. Er hätte ſich ſonſt nicht gegen den 
Redacteur verwahrt, ihm mitgetheilt, daß er nicht 
in allen Stücken mit ihm übereinſtimme. Die ra— 
ſende Hoffnung wird er doch nicht gehegt haben, 
daß Herr Brobſt die einem lutheriſchen Chriſten 
mißfallenden Artikel weglaſſen werde. Das wäre 
ja nichts anderes verlangt, als der Paſtor Brobſt 
ſolle zur Einſicht kommen, daß er weder Beruf, 
Gabe noch Geſchick habe, eine lutheriſche Zeit— 
ſchrift zu ſchreiben. Die Liebe hofft zwar Alles, 
ich muß aber ehrlich bekennen: hier iſt mehr als 
Taubeneinfalt nöthig. 


— —j——E— — — 


Zur kirchlichen Chronik. 


Das Proſeminar in Deutſchland. 
In Betreff deſſelben theilt Herr Paſtor Brunn 
in Nr. 1 ſeines Miſſionsblättleins von dieſem 
Jahre noch Folgendes mit: „Nach Art recht- 
ſchaffener Haushalter habe auch ich am Schluß 
des vorigen Jahres mein Rechnungsbuch her- 
genommen und Einnahme und Ausgabe darin 
zuſammengezählt und verglichen. Damit die 
lieben Freunde und Bruder alle, die mich mit 
ihren Liebesgaben in dem begonnenen Miſſions— 
werke für Nordamerika unterſtützt haben, wiſſen, 
was aus ihren Gaben geworden iſt und wie ſie 
verwendet worden ſind, halte ich es für meine 
Pflicht, das Ergebniß meiner Jahresrechnung 
mit einigen Worten mitzutheilen. Einnahme hat 
meine Miſſionskaſſe im Jahre 1861 gehabt: 
2587 rheiniſche Gulden oder 14784 Thaler. 
Ausgaben waren fur Einrichtung unſerer hieſigen 
Anſtalt 400 Thlr.; der Unterhalt der Zöglinge 
während der neun Monate von Oſtern vergange- 
nen Jahres bis jetzt (während welcher Zeit zur 
Hälfte 7, zur Hälfte 9 Zöglinge zu verſorgen 
waren) hat in Allem, alſo mit Haushalt, Büchern, 
einzelnen Ausgaben fur Kleidung ꝛc. fo ziemlich 
800 Thaler gekoſtet. So hat uns der HErr in 
dem nun abgelaufenen erſten Jahre des Beſtehens 
unſerer Anſtalt nicht laſſen zu Schanden werden, 
ſondern Er hat uns ſelbſt noch einigen Ueberfluß 
gegeben, ſo daß wir ſowohl das neue Jahr ohne 
Nahrungsſorgen beginnen, als auch getroſt und 
fröhlich hoffen dürfen, Er, der im alten Jahre ſo 
mächtig über den erſten ſchweren Berg hinüber⸗ 
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geholfen, werde auch im neuen Jahre es an den 
nöthigen Mitteln für die bevorſtehenden ſo viel 
größeren Ausgaben in unſerer Miſſion für Nord- 
amerika nicht fehlen laſſen. So der HErr will, 
ſoll auch im Jahre 1862 dieſes unſer kleines 
Miſſionsblättchen zu erſcheinen fortfahren und ich 
hoffe, je lebendiger unſere Verbindung mit Nord— 
amerika wird, deſto mehr werde es möglich ſein, 
durch directe Correſpondenzen von dort und durch 
Mittheilungen über die nordamerikaniſchen kirch— 
lichen Zuſtände unſerm Blättchen ein bleibendes 
Intereſſe zu verleihen. Iſt doch einmal das große 
Amerika mit ſeinen Millionen ausgewanderter 
Deutſchen da und erhebt ſich in ihm ein kräftig 
aufblühender Bau einer lutheriſchen Kirche: 
ſo können wir ihm auch unmöglich unſre Theil— 
nahme und Aufmerkſamkeit entziehen.“ 
(Eingeſandt.) 
An die lieben Frauen und Jungfrauen 
in unſerem Synodalverbande. 


In No. 16 des Lutheraners in dieſem Jahr— 
gange ſteht mit klaren Zahlen, daß noch eine 
Schuldenlaſt von 81319.00 auf dem Concordia 
College von St. Louis hafte, und daß im ver— 
floſſenen Jahr nur 815.00 von der Schuld ab— 
getragen worden ſind. Ich meine faſt, ihr lie— 
ben Schweſtern, wir könnten auch etwas thun; 
wenn eine jede von uns einen Dollar geben würde, 
ſo könnten wir es gewiß bald alles bezahlen. 
Bei dem Bau der Stifthütte haben nicht nur 
Männer, ſondern auch Weiber beigetragen und 
haben gewirkt mit ihren Händen, wie im zweiten 
Buch Moſe im 35ſten Kapitel zu leſen iſt. 
Sollten wir nicht auch etwas thun können um 
Chriſti willen? — Macht nur einen rechten An- 
fang. Wer kein Taſchengeld hat, der bringe ein 
kleines Opfer, kaufe vielleicht ein etwas billige- 
res Band, Kleid, Hut u. ſ. w. und da werden 
eure lieben Männer und Väter gewiß nichts da— 
gegen haben. Darum, liebe Schweſtern, laſſet 
uns nur ernſtlich wollen, ſo wird der liebe Gott 
auch das Vollbringen geben, und in Kurzem hät— 
ten wir alles bezahlt. 

Einigkeit macht ſtark, und viele Tropfen 
machen ein Meer. 8 

Eure geringe Mitſchweſter 
in dem HErrn. 
. 


Was bedeutet das Wort Karfreitag? 


Manche ſchreiben das Wort Charfreitag 
und leiten daſſelbe von dem griechiſchen chara 
(Freude) oder charis (Gnade), andere von dem 
lateiniſchen Wort carus (lieb) oder carere 
(faſten) ab. Die Kenner des Altdeutſchen hin— 
gegen haben erwieſen, daß das Wort Karfreitag 
von dem altdeutſchen Wort karen, das heißt, 
wehklagen abzuleiten iſt, ſo daß Karfreitag 
den Tag des Wehlkagens und Leidens unſeres 
HErrn bedeuten ſoll. 
ES EE TS EES 

Todesnachricht. 


Am 10. März entſchlief ſanft und ſelig im 
HErrn Joh. Benj. Günther, bisher Lehrer 
an der Gemeindeſchule in Columbia, Ill., im 


26. Jahre ſeines Lebens. Er war geboren den 4. 
April 1836 zu Dresden, von wo ſeine Eltern mit 
den ſächſiſchen Lutheranern, zwei Jahre ſpäter, 
auswanderten und ſich in St. Louis niederließen, 
wo der Entſchlafene ſeine chriſtliche Erziehung 
und Schulbildung empfing. Von früher Jugend 
ſchwächlich und kränklich — da er als Kind 
durch Unvorſichtigkeit einer Wärterin ihr aus den 
Armen fiel und dadurch einen körperlichen Scha— 
den erhielt, der ihn ſeiner Geſundheit und gera— 
den Gliedmaßen für immer beraubte —, litt er 
namentlich in letzter Zeit fo ſehr an Engbrüſtig— 
keit, daß ihm auch die geringſte körperliche An- 
ſtrengung beſchwerlich wurde. Aber trotz aller 
körperlichen Schwäche verwaltete er ſein Amt 
als Lehrer an hieſiger Gemeindeſchule mit aller 
Treue und großem Segen, ſo daß er ſich nicht 
nur die Liebe und Anhänglichkeit der Kinder, 
ſondern auch die Achtung aller derer, die ihn 
kannten, erworben hatte. Denn was ihm äußer— 
lich abging, das hatte ihm Gott innerlich deſto 
reichlicher erſetzt. Nicht blos war er ausgerüſtet 
mit ſchönen Gaben des Verſtandes, die ihn be— 
fabigten, in der Schule mit der größten Einfach— 
heit etwas Tüchtiges und Gründliches zu leiſten; 
ſondern vor allem hat ihn Gott mit den Gaben 
des heil. Geiſtes geziert, mit Glauben, Liebe und 
Geduld im Leiden, daß er durch Wort und gott— 
ſeligen Wandel der Gemeinde ein Vorbild und 
ſeinen Schulkindern ein chriſtlicher Erzieher war. 
Sein Tod iſt uns ein ſchmerzlicher Verluſt. 
Ihm ſelbſt, dem Entſchlafenen, iſt ja freilich 
wohl geſchehen, daß Gott ſeinem fortwährenden 
Leiden durch einen ſanften ſeligen Tod ein 
Ende machte. Und das ließ ihn Gott, nach ſei— 
ner großen Barmherzigkeit, noch in ſeinen letzten 
Stunden empfinden, ſo daß er mit Loben und 
Danken aus dieſer Welt gehen konnte. Er fühlte 
ſich ſo wohl, von aller Beſchwerung auf der Bruſt 
befreit, daß er ſich von ſeinem Lager aufrichtete 
und betete: „Ich danke dir, mein Gott, 
daß du mich vom Tode zum Leben er- 
löſet haſt, nicht daß ich noch leben 
möchte“ — legte ſich hierauf nieder und ſchlief 
ſo ſanft und ruhig ein, daß die Umſtehenden auch 
nicht das geringſte Zeichen von einem Todes- 
kampf bemerkten; und als ſie nach einer Weile 
auf ſeinen Athem horchten, war ſeine Seele ent— 
flohen; ſie war vom Tode zum Leben erlöſet und 
hindurchgedrungen. Ihm iſt „der Tod ein Schlaf 
worden!“ 

Am 11. Nachmittags fand die Beerdigung 
ſtatt, und an dem großen feierlichen Leichenzug, 
dem ſich mehrere Schulen des Städtchens an— 
ſchloſſen, konnte man ſehen, wie viele Freunde 
der ſelig Entſchlafene auch außerhalb der Ge 
meinde hatte, die ihn zu ſchätzen wußten. 
Indem wir ſeinen Leichnam der Erde übergaben, 
tröſteten wir uns mit den Worten St. Pauli 
1 Theſſ. 4, 14.: „So wir glauben, daß Jeſus 
geſtorben und auferſtanden iſt, ſo wird Gott auch, 
die da entſchlafen ſind durch Jeſum, mit ihm füh— 
ren.“ Fr. W. Holls. 


Die nächſte Synodal⸗Verſammlung 
des weſtlichen Diſtrikts der deutſchen ev.-luth. 
Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. nimmt 
ihren Anfang am Donnerstag vor dem Sonntag 
Cantate, den 15. Mai d. I, in der Dreieinigkeits— 
kirche zu Crete, Will Co., Ill. 

Während der Sitzungen dieſer Synodalver— 
ſammlung wird u. A. gehandelt werden: Von 
der rechten Geſtalt einer vom Staate 
unabhängigen evangeliſch-lutheri- 
ſchen Ortsgemeinde, wobei zur Sprache 
kommen: 1. ihre Rechte, 2. ihre Pflichten und 
3. die Ausübung beider. Wer ſonſt einen Gegen- 
ſtand der Synode zur Beſprechung vorlegen will, 


wird erfucht, denfelben vier Wochen vorher an 
den Unterzeichneten einzuſenden. 

Die ſtimmberechtigten Herren Paſtoren werden 
daran erinnert, daß fie ihre Parodtal-Be- 
richte während der Synodalſitzung einzureichen 

aben. 
g Endlich werden alle diejenigen, welche die 
Synode zu beſuchen beabſichtigen, gebeten, ſich 
mindeſtens vierzehn Tage vorher bei Hrn. Paſtor 
W. Heinemann, Crete, Will Co., Ill., brieflich an- 
zumelden, um das Einquartiren zu erleichtern. 

St. Louis, Mo., den 17. März 1862. 

G. Schaller, 
d. Z. Präſes des weſtl. Diſtrikts der Synode 
von Miſſouri, Ohio u. a. St.“ 


Quittung und Dank. 


Für das Proſeminar in Deutſchland 


erhielt durch Bates Bünger von einer Ungenannten 50c. — 
durch Paftor Claus in Nord St. Louis von Schulkindern, 
nehmlich von Giebelt 50c., Tubeſing 256., Schneider 25c., 
Gieſecke 3Uc., Gieſelmann 25c., Restle 25¢. Günther 
306. — J. W. Walther. 


Für arme Studenten: 


erhielt von Herrn Steinbrück, St. Clair Co., Mo., $3,00. 
— als Dankopfer von Frau M. G. in Paſtor Johannes 
Filialgemeinde 83,00 und von Frau W. G. desgl. 81,00. 


C. F. W. Walther. 
Für Paſtor Sommer 


erhielt durch Herrn Paſtor Heinemann, geſammelt auf Herrn 
Dierſen's Hochzeit 83,20. C. F. W. Walther. 


Mit herzlichem Dank gegen Gott und die milden Geber be— 
ſcheinigt der Unterzeichnete den Empfang folgender Gaben: 

Vom Frauenverein der Columbiagemeinde des Hrn. Paſt. 
Holls: 1 Packet Hemden, Unterbeinkleider u. ſ. w. für arme 
Studenten. 

Von der St. Charles-Gemeinde des Hrn. Paſt. Gräbner: 
27 Schinken, 42 Schultern, 21 Seitenſtücke, 37 Würſte, 6 pj. 
Butter, 2 Säcke Bohnen, 1 Sack getrocknete Aepfel, 32 Säcke 


Kartoffeln. Crämer. 
Erhalten: 
Für Synodal-Caſſe: 
N pt Paſt. Beyer empfangen * . 510,10 
nd zwar: 
Von der Gem. in Bloomfield Erntefeſt— pent 80 65 
„ „ „ „Belleplin 570 2772 
„ „ 7 „ Pin -Caldonia « — ** 1,49 
N eee ir pe UL Giacpion Beco ne io scniont ),42 
, New London 2 
„ hin ſelbſt iris crstesnnis sie(e'ny cee cterd wicere <a siele « 00 
Für verkaufte Synodalberichte - 0, 50 
Auf der Kindtaufe des Hrn. Paſt. Multanowski -- 1,00 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Lem nne 0 
„ demſelben für Synodalberichte - 0,55 
„„ Hrn. Paſt. Strieter für 1861＋⁊ . woes 1,00 
Pr ie oe Uhner eee eee piv'e'e cc's) ae 1,00 
yo. Dap ay. J. Horft für 1861 u. 62. — . 2,00 
„ „ „ Jon für verkaufte Schriften sree 1,00 
775 Günther 0 „ 
555 demſelben für einen e —LIͤ— — 05,20 
„ Hrn. W. Quand —p— 2 2,00 
Für Miſſion in Gelifornitn: 
Von Hrn. Wiehn e 1,00 
8 Hedem ies ion: 
Durch Hen. Malte Rufßrßñ 33 4,50 
Und zwar: Von Treichel 50 Cts., Collecte in der 
Gem. am Meguon 83,30, von H. Jägers 
Kindern aus deren Sparbüchſe 70 Cts. 
Von der Gemeinde in Frankenmuth «--+0e veee vee 15,96 
. Miſſionsfeſte i in der Kirche des Hru. Paſt. 
j 23,06 
Durch Hrn. Paſt. Günther empfangen für Elster. 4,61 


Und zwar: Auf Hrn. Egerers Hochzeit geſammel 
53,60, von A. Müttelberger 51.00. ich 
Durch Hrn. Paſt. Ahner empfange 
Und zwar: Von L. Bodendörfer 81, von Wittwe 
Vocke 25 Cts., auf der Hochzeit des Hrn. Laabs 
geſammelt 54,50. 


Von Hen; W. Oland 2,00 
„ g. Paſt, Günther auf der Kindtaufe des Hrn. 
A. Weiß für Clöter ge.. 35,48 
Durch Hrn. Paſt. Trautmann empfangen . . . 10,00 
Und zwar: Aus der Frauencaſſe $4, in Miſſions⸗ 
ſtunden und bei Taufen geſammelt $6. 

Von Hrn. Paſt. Sor in Miſſtonsſtunden l 4,77 
vr der Gem, des Hrn. Paſt. Lemke 3,00 
Für das Proſeminar in Naſſau: 

Durch Hrn. Paſt. Kolb Collecte in Horikoen 17,00 
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Für Hrn. 1 8 in e $ 


Von J. Höhne ae 0,50 
Für Fran prof Biewend⸗ 

Von J. Höhne „ Ca 
Für die Lehrer in den belben Anſtalten: 
Durch Hrn. Pa Ruff empfangen 0 5,10 
Und zwar ebe in der Gemeinde am Meguon N 

3,72, von etlichen Gliedern derſelben 81,38. 
Bon der Gem. Frankenmut ees cree ceee oes 22,90 
„ „ „des Hrn. Paſt. Lochner 6,60 
, „ „ ” Straten, Collekte am 
Erntefeſt Nee enn 


> 
A 


einzelnen Gliedern der Gem. des Hrn. Paſt. But 13, 00 
„ der Gem. des Hrn. Paft, Kolb, Weihn.- Coll, 3,48 


„ Hrn. Paſt. N für verkaufte Spnsdalder. 10 
G. Wok Guess 1,00 

Burch Hrn. Paſt. Trautmann aus der Frauencaſſe « 10,00 
Für die Gemeinde in Pomeroy: 

5 reve 12 0 „e e ee ee e eases ; 100 
5 rn. Paſt. Auch 7 
» der Gem. des Hrn. Paſt. Günther 5,40 
„ meiner Gemeinde e 9,40 


Für arme Studenten und Schüler: 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Auch, Colleete am 


Ferner, Jak. Meier @ 81,50, 
Gutmann, Stenz, Chr. Buckel, get Fiedler, 
Burk, Chr. Müller, I N Schmid, J . Müller, 
Wallinger, J. Röder, Fr. Schäfer, M. Löffler, 
Frau L. Kronbach, K. Wagner, E. Mull ller, L. 
Eichbauer, Frau ee N., Ewert “Gritning, Fr. 
Kronbach, . Walldorf, Wwe. Gräßle, 
G. Daubler, A Gierſchke, „Chr, Ohr, Geſell, 
Ph. Schneider, G, Grauf, J. Meier, L. Enzel⸗ 
herger à 50 Cts., G. Rummel, J. Anweiler, 
Vogel, Späth, Fragner, Baumgart Frau La⸗ 
riſch, Julie Knab, G. Rudolf, Strauß a 25 Cts., 
M. Schütz 55 Cts., Barb. Melber 55 Cts., J. 
Daſchner, Stendherdinger, Wwe. Ohr a 75 Ets., 
Kohr, L. Rummel, Frau Buckel à 35 Ets., We. 
Siemon 30 Cts., Angerer $2, von He ſelbſt $2, 
yon meinen Kindern Louiſe, W. u. J. Hattſtädz 
zuſammen $1, 
Monroe, den 21. März 1862. 


W. Hattſtädt, Caſſirer. 


Erhalten: 
Zur Synodal-Caſſe weſtl. Diſtricts: 


Von der Gem. des Hrn. Fast. Baumgart, Elkhorn 
Prairie, Waſhington Co., Ill 4 —. 683,35 


Eichb auer, 


„der Gem. des Hrn. Paſt. Ottmann, New Melle 
Ernte fert 000%“ 1 Chae NES Hu, Dat. Otimenn, Tees 9 85 
Vom Frauen- u. Jungfrauen-Verein in meiner Gem. 12,59 „der Gem. des Hrn. Paſt. Moll, New Gehlenbeck, 
Für den allgemeinen Präſes: Madiſen Er. Il. 5,00 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Straſen 4 30,00 „ Hrn. G. F. Krauße, Cole Co. Mo.. 1,00 
Von Hrn. Paſt. a 5E 4,00 Von Hrn. Steinbrück in my Clair Go, $y SUL „ 2,00 
N gent NEE UM Sere 1.00 „ „%, Kerkhof in Sefferfon Co, Mo... 10,00 
pe Hoult Au ee ne dip e 4,00 „ 2 mee Dns e ben, St. Charles, 5 
0 ee ee „ 
e Be a Meſel, Sheboogen Le, Weer. 4,00 „ Hin. Pak. Lehmann und feiner Filkalgem, in 
abe Jooyn nnn „„ 1,00 18 aa 1 15 5 Pat 8 * tee Alt A 5,00 
d „ der Gem, des Hrn. Pa eyer, enburg, 
Fur den College-Bau in Fort Wayne: Perry Co., Mo Tie eee ar 19,00 
Durch Hrn. Paſt. Ruff · „„ e„%„ „„ e ee 3,00 9 f x 
Und zwar: Von G. Panier 81, n $2. b our ay e rar i 
Durch Hrn. Paſt. Gpedhard.. 10,00 Von der Gem. des Hrn. eal Sil Ug AT op 40,00 
Und zwar: Von ihm ſelbſt 86, 5. Bint, G. L. Prairie, Waſhington Co. Ill.. . 
Schmitt, F. Dollmeier @ 50 Ets., M. Bath, Zur Synodal-Miſſi ons⸗Caſſt es 
F. Bach, G. Bach, Saher N. Iſch, W. Collecte der Gent, des Hrn. Paſtor Frederking, New 
Emmert, J. G. Schmitt, L. Bergthold, J. Wells, Cape Gir. Co., M eeeeee 3,00 
Schachermeier, J. pid ial @ 5 * Von Hrn. J. C. Margrander, epee N. J. 2,00 
Von der Gem. in Franfenmuth- - 20,00 Durch Hrn. Paſt. Stubnatzy, Thornton Station, Stl 8,50 
„„ Ferd. Nüchterlein daſelbſt - 2,00 Collecte der Gem. des Hrn. Patt. Moll, Mero Gehlen. 
„ der Gem, des Haft. aachen. seb 979* weenee nee 11,50 beck, Madiſon Co., Ill. 5,00 
e e 5,00 Dankopfer für die glückliche Entbindung der Ehefrau 
Haste Kine e e e des Hrn. Heinr. Holle aus der Gem. des Hrn. 
45 Fu n cee ee eee 800 Paſt. Streckfuß, Grand Pr., Waſh. Co., Ill. 2,00 
r er 5 3 
Und zwar: Aus deſſen Immanuels⸗Gem. in Ce- Für den College-Bau in Fort Wayne: 
a 87,60, nämlich et Fr. Lange $2, J. Von der Gem. des Hrn. Paſt. Fick, Collinsville, Ill. 10,85 
aed M. Heuer @ $1, D. Rintelmann fen. „ Meyer, Proviſo, Ill. 35,70 
D. Rintelmann jun., D. 6 A. Heuer @ Von einigen Lutheranern in Lyonsville, Ill., durch 
50 Ets., F. Dietrich 35 Cts., W. Heidemann Orn, Paſt. Meyer „ % « 2,80 
25 Cts., Chr. 1 81, aus der Sohannis= „ Hrn. Heinr. Bücher, Centreville, Ill. cree 0,50 
Gem. von J. Müller $ Vom Immanuels Diſtr. in St. Louis, Mo. — . 85,13 
Von der Gem. des Hrn. Date Lem te 16,00 | Bon der Gem. des Hrn. Paſt. Vogt, Sulphur Springs, 
Und zwar: Von P. Finzel 83, F. Finzel, J 5 Böhm, Jefferſon Co. * Moo 
aft, Lemke @ $2, Th. mk Schönnamsgru— „der Gent, des Hrn. Paſt. Ottmann, New Melle, 
er, L. 1 @ 81, SG Krug 75 Cts., F. Mo. „„ „ #050 avlas ale Wiel eelwerniE , 
Clauß, M. Schaßberger, Frau Weiffenttein, 55 „ Der Gem. des Hrn. Paſt. N Grand 
Kornbauſch, M. Hofmann @ 50 Cts., H. Mein⸗ Prairie, Waſhington Co., Ill 12,00 
zinger 25 Cts. „Hrn. Weinhold in St. Louis. Mo. - * 1,00 
Durch Hrn. Paft. Keller empfangen eee 16,00 » der Gem. des Hrn. Paſt. „ Cris, 
Nehmlich aus deſſen Gem. in Morriſon Brown Will Co., Ill.... . „ „ „ voce 4447 44,50 
Co., 512,00, Und zwar; Von F. Schneider $4, Durch Hrn. Paſt. Moll, New Gehlenbeck, Ill., von 
5 Schneider, K. . 33 W. Nohr $3, Ludw. Lücker und Wilh. Bettmann @ $5, Gottl. 
Lemke $1, Fr. Röhrig A. Duchow in Lücker 84, Ludw. Brinkmann $3, Heinr. ou er 
8 99 6. Mosel oF 50 ts, P. Keller 81,20. 82,50, Gottl. Müller ···—᷑ sevens 21,50 
on Ph. Theiß, Moſel, Sheboggan C 2,00 rrn or öbbelen: 
Durch Hrn. Paſt. Günther, 2. Send. ſeiner 8 25,00 Von Hrn. some oer » Bal me N. J.. 2,00 
Und zwar: Von A. Streb 82, & Klemm 81,2 Watt. Gräbner, St. Charles, Mo... 1,00 
95 Winter, J. Günsbauer, Mittelberger, M. 1 Günther St. Charles, Mo 00 
G. @ $1, Duclas 75 Cts., Partenfelder, G. H. e é ? 4 g . ‘ 
nici, Stolzriede G 50 CEts., A. Gräbner Für Herrn Paſtor Oeſtermeier's Gemeinde: 
38 Cts., W. v. Renner, Hübſchmann, Mießler, Collecte der Gem. des Hrn. Paſt. Moll, wee 
oF 9. i 5 h a Au beck, Madiſon Co., Ill 
e eggel, J. Ströbe eiß, J. An⸗ 
Gen 10 ee aft 8157 Lindner 10 Cts., aus einer Chak 10 1 
emeinde⸗Caſſe Berichtigun Die in Nr. 14 quittirten 83 für Sy⸗ 
Von der Gem. Ae ee, tense Stree ** 18,31 | nodalcaſſe und 83 fi ür Lehranſtalten als von Hrn. Paſt. J. 
Durch Hrn. Paſt. Kolb . . cesses . 4,00 G. Schaefer ſoll heißen: von der Gemeinde des Hrn. Paſt. 
hee ae Von Hrn. Gerving, Imme, Melchert, Schäfer. Wm. Meyer. 
inte N 2 
Durch Hrn. Past Ah ner. d 4,00 . ies 
Und zwar: Von = Rintelmann 81, Fr. Rintel- Veränderte Adreſſen: 
mann 81,25, C. Zeige, L. Birner, C. Trupke Bist 
@ 50 Cts., Frau Geyer 25 Cts. 5 
Ns der Berns des Rie Dat. Achenbach... 20,00 Rev. W. KOLB, 
on meinen Gemeinden in und um Monroe, 1. u. 2. i 
Sendung nsledaeledevociseesie 67,45 Howards Grove, Sheboygan Co., Wis. 


Und zwar: Von S 1 L. Reiſig, Kurz, J. Löff⸗ 
ler, L. Matthes, K. Mohr, M. Kronbach, Kipf, 
Prohſt, G. Mohr, 75 Beyer, S. Simon, 
J. Reiſig, Kreſſe, C. Marten, Lochner, Klee⸗ 
mann, Lindörfer, Diſtler, Knob, G. ee 
Hod, W. Seibert, Kreßbach, A. Wagner, G. 
Matthes, Spuhler, Bicking, Kreuchauf Wöll⸗ 
mer, J. Kaumeyer, M. Schmidt, ene Grauf, 
Kaußler, Sophie Grauf @ $1, G. Kronbach, 


Rev. Prof. A. SELLE, ä 
Box 1117, Fort Wayne, Ind. 


Wegen Mangel an Raum konnten die 
Quittungen von M. C. Barthel in dieſer Num⸗ 
mer nicht mit aufgenommen werden. 


7 EU an ich ſahe einen Engel 


ot fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 
ſchlechtern, und Sprachen, und 


Völkern, 
Offenb. Joh. 14, 6, 


Y 

Ans ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts {ft kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Offenb. Joh. 14, 7. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch⸗ Lutherischen N von u Miſouti Ohio und andern Staaten. 
Redigirt von C. F. W. Walther. 
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St. Louis, Mo. be den 30. April 1862. 
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1 n: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den läbrlichen Subſeetp⸗ | 
Honspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorausbezahlen und | 
das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nummer fiir 5 Cents verkauft. 


Bitte um Frieden. 725 


„ 


Du Frie⸗de⸗fürſt, i 8 if 55 
Ein ſtar⸗ ker Noth-hel-fer Du biſt 


4 < ee 
0 * 


wahr' 


3 
| 


Menſch und wah- rer Gott, 
Le = - ben 


und im Tod: 


Drum wir al⸗ lein im Namen Dein 


. 


75. Dieses ied if von M. Ludwig Helmbold, der am 21. 
Jan, 1532 zu Mühlhauſen geboren wurde und den 7. April 
e in ſeiner Geburtsſtadt, wo er zuletzt Superintendent 
war, ſtarb. Die wunderliebliche Melodie iſt von 
Gans vom Jahre 1601. — Mögen nun recht viele Haus- 


ihre Familie um ihren Tiſch verſammeln und 


ee nh bite das ſchöne Lied um den edlen Frieden andächtig 
fingen und beten. 1 Tim. 2, 1-4. Jer. 29, 7. Vergl. Pf. 85. 


| 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle andern 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. enthalten, unter der Adreſſe: 
Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anberjufenden. 
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Recht große Noth uns ſtößet an 
Von Krieg und Ungemach, 
Daraus uns niemand helfen kann, 
Denn Du, drum führ die Sach; 
Dein Vater bitt, 
Daß er ja nit 
Im Zorn mit uns woll fahren. 


Gedenk, HErr, jetzund an Dein Amt, 


Daß Du ein Friedfürſt biſt, 
Und hilf uns gnädig alleſammt 
Jetzund zu dieſer Friſt, 
Laß uns hinfort 
Dein göttlich Wort 
Im Fried noch länger ſchallen. 


Verdient haben wir alles wohl, 
Und leiden's mit Geduld, 
Doch Deine Gnad größer ſein ſoll, 
Denn unſre Sünd und Schuld; 
Darum vergieb 
Nach Deiner Lieb, 
Die Du feſt zu uns krägeſt. 


Es iſt groß Elend und Gefahr, 
Wo Peſtilenz regiert, 


Viel größer aber iſt fürwahr, 
Wo Krieg geführet wird: 
Da wird veracht 
Und nicht betracht, 
Was recht und löblich wäre. 


Da fragt man nicht nach Ehrbarkeit, 
Nach Zucht und nach Gericht, 
Dein Wort liegt auch zu ſolcher Zeit 
Und geht im Schwange nicht; 
Drum hilf uns, HErr, 
Treib von uns fern 
Krieg und all ſchädlich Weſen. 


Erleucht auch unſern Sinn und Herz 
Durch den Geiſt Deiner Gnad, 
Daß wir nicht treiben draus ein Scherz, 
Der unſrer Seelen ſchad. 
O JſEſu Chriſt, 
Allein Du biſt, 
Der ſolchs wohl kann ausrichten. 


Paul Gerhardt. 


(Schluß.) 

So bald Lilius ſich dazu verſtanden hatte, 
den Revers zu unterſchreiben, ſo wurde zugleich 
mit ihm Paul Gerhardt vor das Conſtſto— 
rium geladen und zur Ausſtellung des Reverſes 
aufgefordert. Allerdings war letzterer, obwohl 
von aller Streitſucht fern, ein ganz entſchiedener, 
von der Wahrheit des luth. Glaubens göttlich 
überzeugter, in ſeinem Gewiſſen an die reine Lehre 
gebundener Lutheraner. Als man Reinhardt 
im Conſiſtorium den Vorwurf machte, daß er 


ſeine Collegen zur Widerſetzlichkeit verleite, hatte 
Paul Gerhardt mit bewegtem Gemüthe erklärt, 
es verhalte ſich nicht ſo, er ſelbſt habe vielmehr 
Reinhardt, wenn er habe weichen wollen, zuge⸗ 
redet; er, Gerhardt, ſei älter an Jahren und 
älter im Amte, und da ſollte es ihm leid ſein, 
wenn er Andern erſt folgen ſollte. Bei einer 
ihm zugeſtoßenen Krankheit hatte er auch ſeine 
Collegen zu ſich eingeladen, und fie ernſtlich er- 
mahnt, den Revers nicht zu unterſchreiben. 
Das Conſiſtorium bewilligte ihm nun jetzt zur 
Abgabe ſeiner Erklärung noch eine Bedenkzeit 
von acht Tagen; er nahm ſie im erſten Augen⸗ 
blick der Beſtürzung auch an, erklärte aber noch 
in der nämlichen Sitzung: er habe ſich ſchon 
längſt bedacht und werde ſich wohl nicht ändern; 
worauf ihm denn die Abſetzung vom Amte im 
Namen des Churfürſten angekündigt wurde. 

Wenn nun ſchon die Abſetzung des alten Lilius 
und des geachteten Reinhardt bei dem Magiſtrat 
und der Bürgerſchaft Schreck und Beſtürzung er- 
regt hatte, ſo ward beides und ein tiefer Schmerz 
in der Gemeinde noch viel lebendiger, als ſie er— 
fuhr, auch ihr geliebteſter und berühmteſter Pre- 
diger, Paul Gerhardt, an dem Alles mit der 
größten Innigkeit und Liebe hing, ſollte ihr ent— 
zogen werden. Die Bürgerſchaft und die Ge— 
werke der Stadt traten zuſammen und richteten 
ein Schreiben an den Magiſtrat, in welchem ſie 
dieſen baten, ſich fürbittend an den Churfürſten 
zu wenden, daß ihnen ihr geliebter Paul Ger— 
hardt nicht entriſſen würde, der durch ſeine ſal— 
bungsreichen Predigten, durch ſeine geiſtreichen 
Lieder und durch ſein ſtilles, friedliches, chriſt— 
liches Leben Tauſenden, ſelbſt andern Religions- 
verwandten erbaulich geworden war. Es heißt 
in dem Schreiben: 

„Aber es iſt E. E. Rath und den ganzen bet- 
den Städten Berlin und Cölln mehr als bekannt, 
daß dieſer Mann nimmermehr wider Sr. Chur- 
fürſtl. Durchlaucht Glauben, oder dero Genoſſen 
geredet, geſchweige geſchmähet hätte, ſondern er 
hat Alle und Jede zum wahren Chriſtenthum 
durch Lehre und Leben bis dato geführet, und keine 
Seele mit Worten oder Werken angegriffen. 

Was wird dann aus uns oder unſerer Stadt 
endlich werden, wenn wir die Frommen nicht 
behalten, und ſo mit ihrem Gebet bishero noch 
vor dem Zorn Gottes geſtanden, nicht mehr bei 
uns haben ſollen? Sollte nach der Schrift kein 
Land oder Stadt dadurch errettet werden, ob— 
gleich Noa, Daniel und Hiob darin vorhanden 
wären; wie viel unerträglicher wird es uns dann 
ergehen, wenn wir auch dieſelben nicht behalten, 
ſondern fromme und gottſelige Männer von uns 
ſtoßen wollen!“ 

Der Magiſtrat ergriff dieſe Gelegenheit mit 
Freuden, richtete unter dem 13. Febr. 1666 ein 
Schreiben an den Churfürſten, in welchem er 
eine dringende Fürbitte für Paul Gerhardt bei 
dem Churfürſten einlegte und beſonders ſeinen 
untadelhaften Wandel, ſeine friedfertigen Gefin- 
nungen und ſeine beſondern Gaben hervorhob. 
Der Magiſtrat bemerkte auch beſonders in ſei⸗ 

nem Schreiben, Sr. Churfürſtl. Durchl. hätten 
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Märkiſche Geſangbuch vom Jahre 1658 auf⸗ 
nehmen zu laſſen; es könnte deshalb nicht fehlen, 
daß ſelbſt auswärts mancherlei Gedanken und 
Bedenken erregt werden müßten, wenn man ver- 


nehme, daß ein ſo frommer, geiſtreicher und in 


vielen Landen berühmter Mann dieſe Stadt ver⸗ 
laſſen mußte, der ſich gegen die Reformirten immer 
friedfertig verhalten und für den es des Edictes 
gar nicht bedurft hätte. Die Verweigerung ſeiner 
Unterſchrift in Beziehung auf den Churfürſtl. 
Revers ſei auch gar nicht ein Zeichen ſeines Unge⸗ 
horſams, ſondern ſeiner zarten Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, auf die man doch Rückſicht nehmen müſſe. 

Die Antwort des Churfürſten war: Ohne Un⸗ 
terzeichnung des Reverſes könne Paul Gerhardt 
nicht wieder in ſein Amt eingeſetzt werden. 
Und was der Rath von der „ſonderbaren From- 
migkeit“ Gerhardt's ſage, ſo ſei dem Churfürſten 
nichts davon bewußt; das aber wiſſe er, daß Ger⸗ 
hardt vor dem Conſiſtorium ſogar den Reinhardt 
und an ſeinem Krankenbette alle ſeine Collegen 
in ihrer Widerſetzlichkeit geſtärkt habe. „Dieſes, 
fahrt der Churfürſt fort, bezeuget gar nicht, daß er 
ein ſolcher frommer Mann ſei, wie ihr ihn be⸗ 
ſchrieben, ſondern er wird ſolches alsdann in der 
That beweiſen, wann er, ſeiner Schuldigkeit nach, 
ſeiner Obrigkeit in ſolchen Sachen, ſo gar nicht 
wider fein Gewiſſen laufen, ſich accommodirt und 
durch ſeine Widerſetzlichkeit Andern kein böſes 
Exempel gäbe.“ So ſind die Gedanken der 
Falſchgläubigen. Sie können nicht begreifen, 
daß ein Mann ſich ein Gewiſſen darüber machen 
kann, wenn er zu Irrthümern ſtillſchweigen oder 
doch die Seelengefährlichkeit derſelben nicht zeigen 
und ſie nicht ernſtlich ſtrafen ſoll. 

Es war umſonſt, daß die Bürgerſchaft durch 
den Rath aufs neue eine Bittſchrift an den Chur- 
fürſten entſandte. Derſelbe verbat ſich nun alle 
weiteren Bittſchreiben. Endlich aber wendeten 
ſich die Stände im Juli 1666 noch einmal in ei⸗ 
nem langen Schreiben an den Churfürſten, worin. 
ſie denſelben unter Anderem baten, Paul Gerhardt 
ſeiner Gemeinde wieder zu ſchenken, „welche“, 
wie ſie ſchrieben, „darnach ſehr winſelt und ver— 
langet.“ Hierauf gab der Churfürſt zwar keinen 
Beſcheid, antwortete aber freundlich und ließ 
endlich am 9. Januar 1667 dem Rath erklären: 
„Da Seine Churfürſtliche Durchlaucht gegen 
P. Gerhardt weiter keine Klage vernommen habe, 
als daß er ſich weigere, die Edicte zu unter- 
ſchreiben, der Churf. aber dafür halten müßte, 
daß er die Meinung der Edicte nicht 
recht begriffen habe, ſo wollte der Churf. 
ihn in ſein Amt völlig wieder einſetzen und ihm 
die Unterſchrift des Reverſes erlaſſen.“ 

Konnte dies wohl einen Mann wie Gerhardt 
beruhigen? Sollte er wirklich die Meinung der 
Edicte nicht recht begriffen haben? — Ohne Zwei⸗ 
fel wußte er recht gut, daß der Churfürſt als ein 
Reformirter meinte, in den Edicten ſei 
nichts Gewiſſensbeſchwerendes; aber ſollten ſie 
auch fein lutheriſches, in Gottes Wort ge- 
fangenes Gewiſſen nicht beſchwert haben? — 

Durch den Rath ward er am folgenden Tage 
von der „gnädigen“ Entſcheidung in Kenntniß 


ja kein Bedenken getragen, Paul Gerhardt's Lie- geſetzt. Alles freute ſich in der Stadt darüber, 
der in das unter Ihrem Namen ausgegebene! da durch den „Sonntagſchen Mercur“, ein viel- 


geleſenes Wochenblatt, die Kunde ſich ſogleich 
allgemein verbreitete. Nur Paul Gerhardt konnte 
nicht in dieſe allgemeine Freude einſtimmen. 
Der Churfürſt hatte ihm durch einen ſeiner gehei⸗ 
men Secretäre nicht nur ſeine Wiedereinſetzung 
melden, ſondern auch dabei bemerken laſſen: 
Seine Durchlaucht lebten der gnädigſten 
Zuverſicht, er werde auch ohne Re⸗ 
vers ſich den Edicten gemäß zu be⸗ 
zeigen wiſſen. Gerade dieſe Erklarung 
machte unſern P. Gerhardt bedenklich und un⸗ 
ruhig. Er hatte, wie alle gewiſſenhaften Chriſten, 

den Grundſatz, zur Wahrhaftigkeit geböre nicht 
nur, daß man ſelbſt ſeine Worte und Handlungen 
mit ſeiner Herzensüͤberzeugung in Uebereinſtim⸗ 
mung bringen könne, ſondern auch, wenn ein An- 
derer dieſe Worte und Handlungen in einem an⸗ 
dern Sinne von uns verlangt, daß man ihn dann 
durch dieſelben nicht täuſchen oder doch in ſeiner 

Täuſchung nicht laſſen dürfe. Obgleich nun der 

Churfürſt ihm den Revers erlaſſen und ihn in 

ſein Amt wieder einſetzen wollte, ſo wußte doch 

Gerhardt, dies geſchehe von Seiten des Chur⸗ 


fürſten in der Vorausſetzung, er, Gerhardt, 


wolle auch ohne Revers thun, was der Revers 
verlange. Er ſah daher in dem Antrag eine 
Verſuchung, das mit der That zu verleugnen, 
was er mit dem Munde und mit der Feder nicht 
hatte verleugnen wollen. 

Gerhardt wandte ſich daber zunächſt an den 
Rath, mit der Bitte, ſich beim Churfurſten zu er⸗ 
kundigen, wie das gemeint ſei, daß er als ein 
moderater, das heißt „gemäßigter“ Luthe⸗ 
raner wieder in ſein Amt eingeſetzt werden ſolle. 
Er ſchrieb: „Zu der Moderation (Mäßigung) 
habe ich mich niemals anders verſtanden, kann 
mich auch noch nicht anders verſtehen, als daß 
ich bei allen meinen lutheriſchen Glaubeus⸗ 
bekenntniſſen, und namentlich bei der Formula 
Concordiä, gelaſſen werde, und keines unter 
ſolchen Bekenntniſſen als ein Schand-, Schmach⸗ 
und Läſterbuch dürfe halten oder halten laſſen.“ 
Gerhardt wußte nehmlich, daß die Reformirten 
und auch der Churfürſt namentlich die Concordien⸗ 
formel für ein ſolches „Schand-, Schmach- und 
Läſterbuch“ hielt und daß er keinen für einen ge⸗ 
mäßigten Lutheraner anſah, der treu und ſtreng 
bei der Concordienformel bleiben wolle. 

Der Rath ſchickte nun, um Gerhardt zu be- 
ruhigen, das aufgenommene gerichtliche Protokoll 
worin es hieß: „Von Herrn Pauli Gerhardt's 
Perſon haben Seine Churfürſtliche Durchlaucht 
keine außer der Klage vernommen, daß er den 
Edicten zu ſubſcribiren (zu unterſchreiben) ſich 
entzogen. Seine Churfürſtliche Durchlaucht 
müſſe aber dafür halten, daß er die Meinung der 
Edicte nicht recht begriffen habe, und ſo wollten 
Sie Herrn Gerhardten hiermit plene (völlig) 
reſtituirt und ſein Predigtamt nach wie vor zu 
treiben verſtattet haben.“ Darauf antwortete 
Gerhardt: „Ich kann ja die Meinung der Edicte 
nicht anders begreifen, als ſie der klare Buchſtabe 
mir und aller Welt vorlegt; wie die Gebote und 
Verbote an ſich ſelbſt lauten, ſo kann ich ja auch 
mich mit nicht geringerem Gewiſſen in mein Amt 
ſetzen laſſen, als ich deſſen bin entſetzt worden.“ 
Er bat daher auch den Rath: „Bei Seiner Chur⸗ 


fürſtl. Durchlaucht vorbitten zu helfen, daß, wenn es ja klar, er follte fein Amt als ein Mann an- 


ich ja wieder mein Amt beſtellen ſoll, mir doch 
vorher die Churfürſtliche gnädigſte Vergünſtigung 
ge ſchehe, daß ich nächſt gnädigſter Erlaſſung des 
Gehorſams der Edicte (da ich ſonſt in dem aller- 
möglichſten Gehorſam mich unnachläſſig in tiefſter 
Demuth meines Herzens werde finden laſſen) 
bei allen meinen lutheriſchen Bekenntniſſen, 
namentlich bei der Formula Concordiä unverrückt 
bleiben möge, alſo, daß ich auch nach derſelben 
meine Gemeine und Zuhörer unterweiſen und 
zu keiner andern Moderation und 
Beſcheidenheit mich 


gedachten meinen lutheriſchen 
Glaubensbekenntniſſen Grund 
habe.“ 

Hier haben wir das Beiſpiel eines wahrhaft 
gewiſſenhaften lutheriſchen Predigers. Tauſende 
würden unter denſelben Umſtänden mit Freuden 
ihr Amt wieder angenommen und ſich noch für 
große Glaubenshelden und Märtyrer angeſehen 
haben, denen aber Gott einen großen Sieg habe 
erringen laſſen. Aber Gerhardt dachte anders. 
Er war abgeſetzt worden, weil er ſich das volle 
Bekenntniß für die Wahrheit und gegen den Srr- 
thum nicht hatte nehmen laſſen wollen, ſo wollte 
er es auch nicht eher wieder antreten, als bis er 
dies wieder mit dem vollen Bekenntniß thun 
konnte und durfte. 

Da es ihn aber großen Kummer machte, 
ſeine arme in großer Gefahr ſtehende Gemeinde 

zu verlaſſen, wendete er ſich noch einmal an den 
Churfürſten und trug ihm auf das demüthigſte 
ſeine große Gewiſſensnoth vor, er erhielt aber 
keine Antwort; und als der Rath noch einmal 
eine Fürbitte einlegte, erhielt er ſein Schreiben 
alsbald mit der Entſcheidung zurück: „Wenn der 
Prediger Paul Gerhardt das ihm von Seiner 
Cburfürſtlichen Durchlauchtigkeit gnädigſt wie- 
der erlaubte Amt nicht wieder betreten will, *) 
welches er dann vor dem höchſten Gott zu ver- 
antworten haben wird, ſo wird der Magiſtrat in 
Berlin eheſtens einige andere friedliebende 
geſchickte Leute zur Ablegung der Probepredigt 
einladen, aber ſelbige nicht eher vociren, bis ſie 
guvorderft Seiner Churfürſtl. Durchlaucht von 
dero Qualitäten (das iſt, wie fie beſchaffen feien) 
unterthänigſten Bericht abgeſtattet haben.“ 

Dieſer Beſcheid beſtätigte deutlich, daß Ger- 
hardt nicht aus falſchem, irrendem Gewiſſen ſein 
Amt ſo, wie es ihm wieder gegeben werden ſollte, 
nicht wieder antreten konnte. Hätte der Chur- 
furſt es redlich gemeint, fo hätte er ja dem ge- 
wiſſenhaften Manne erklären können, er ſolle in 
ſeiner Lehre an nichts gebunden ſein, als an das 
Bekenntniß ſeiner Kirche. Da aber der Chur— 
fuͤrſt ihn mit dem Bemerken wieder einſetzen wollte, 
dies geſchehe, weil Paul Gerhardt die Edicte nicht 
recht gefaßt habe und weil man von ihm erwarte, 
* werde ſich doch denſelben gemäß halten, ſo war 

*) Seine Durchlaucht ſtellt ſich hier unredlicher Weiſe ſo, 
als ob Gerhardt das Amt gar nicht mehr hätte annehmen 
wollen, während doch Gerhardt es ja eben gern wieder antreten 
wollte, und nur bat, daß man ihm dabei nicht eine Bebingung 
auflegen ſollte, durch deren wenigſtens ſtillſchweigende An⸗ 


nahme er verſpräche, das volle Bekenntniß für die Wahrheit 
und gegen den Irrthum zu unterlaſſen. 


1 — 


anheiſchig 
machen dürfe, als welche in jetzt⸗ 
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treten, wie die Feinde der lutheriſchen Wahrheit 
ihn begehrten, der ſich erſt nur aus Unverſtand 
an den Bedingungen geſtoßen habe, die 2 ge⸗ 
ſtellt worden ſeien. 

Zu einem Zeugniß ſchrieb Gerhardt uun noch 
einmal an den Churfürſten. Darin ſagt er unter 
Anderm Folgendes: „Ich fürchte mich vor Gott, 
in deſſen Anſchauen ich hier auf Erden wandle 
und vor welches Gerichte ich auch dermaleins er- 
ſcheinen muß, und kann nach dem, wie mein Ge- 
wiſſen von Jugend auf geſtanden und noch jetzt 
ſtehet, nicht anders befinden, als daß ich, wo ich 
auf die vorher berührte Art und Weiſe wieder in 
mein Amt treten ſollte, ſeinen Zorn und ſchwere 
Strafe auf mich laden werde. Solches großes 
unausſprechliches Unheil zu vermeiden, werden 
Eure Churfürſtl. Durchlaucht mir gnädigſt ge- 
ſtatten, daß ich mich des bisher in etwas wieder 
verrichteten Kirchendienſtes enthalte und mit völ⸗ 
liger Beſtellung des Predigtamtes anſtehe, bis ich 
nach Gottes Willen und mit Eurer Churfürſtl. 
Durchlaucht gnädigſtem Zulaſſen mit beſſerem 
Gewiſſen, als jetzt geſchehen kann, ſolches hohe, 
heilige und göttliche Amt, davon wir armen Leute 
dermaleinſt ſo ſchwere Rechenſchaft geben ſollen, 
antreten werde.“ 

Der fanatiſche und eigenſinnige Churfürſt, 
den wahrſcheinlich einflußreiche Reformirte Leh— 
rer zu Gerhardt's Unglimpf bearbeitet hatten, 
ließ ſich aber auch hierdurch nicht bewegen, 
ſondern opferte lieber den gottſeligſten Prediger 
und Ruhm ſeiner Hauptſtadt, als daß er dem- 
ſelben Freiheit des Bekenntniſſes geſtatten ſollte. 
Paul Gerhardt blieb abgeſetzt. 

Seiner Gemeinde ſchrieb er noch: „Verſichert 
bin ich, daß wenn Sie nach mir Verlangen tragen, 
Sie von Herzen dabei wünſchen, daß ich Ihnen 
mit freiem, ungekränktem Gewiſſen und ohne 
einige Verbindung zu den Edicten möchte 
wiedergegeben werden; hingegen wenn Sie hören 
ſollten, daß ich mich im geringſten verbindlich 
gemacht, fürchte ich, Sie möchten meiner ſo hoch 
nicht mehr begehren, dieweil Sie ſichtlich erach— 
ten könnten, daß ich Ihnen hinfüro mit ſchlechtem 
Nutzen vorſtehen, und ohne Zweifel mehr ein— 
reißen, zerbrechen und zerſtören, als aufrichten, 
pflanzen und bauen wurde.“ 

Bei dieſer ſeiner innerlichen und äußerlichen 
Noth dichtete er ſein ſchönes Lied: „Ich danke dir 
mit Freuden.“ Er ſingt in demſelben: 

Du haſt in harten Zeiten 
Mir dieſe Gnad ertheilt, 

Daß meiner Feinde Streiten 
Mein Leben nicht ereilt, 

Wenn ſie an hohen Orten 
Mich, der ichs nie gedacht, 

Mit böſen falſchen Worten 
Sehr übel angebracht. 

Sie haben oft zuſammen 
Sich wider mich gelegt, 

Und wie die Feuerflammen 
Gefahr und Brand erregt. 

Da hab ich denn geſeſſen 
Und Blut für Angſt geſchwitzt, 


Als ob du mein vergeſſen, 
Und haſt mich doch geſchützt. 


Es war in allen Landen, 
So weit die Wolken gehn, 

Kein einzger Freund vorhanden, 
Der bei mir wollte ſtehn. 


Da dacht ich an die Güte, 
Die du, HErr, täglich thuſt, 

Und hub Herz und Gemüthe 
Zur Höhe, da du ruhſt. 

Hieraus ſehen wir denn, der Kampf, den Ger- 
hardt kämpfte, war kein Kinderſpiel. Falſch⸗ 
gläubige und Laue meinen gewöhnlich, wenn ſie 
die Rechtgläubigen kämpfen und ſich mit aller 
Welt verfeinden ſehen, das geſchehe von ihnen 
aus Streitluſt. Sie ahnen die Herzensnoth nicht, 
in welcher ſolche Kämpfer dann ſtehen, und welche 
Creuzigung des Fleiſches es ſie koſtet, ſich nicht 
weich machen zu laſſen und den Frieden mit 
Menſchen der Treue gegen Gottes Wort und 
einem ruhigen, unbefleckten Gewiſſen nicht vor- 
zuziehen. Zwar bekannte Gerhardt bei dem 
reichen Troſt des heiligen Geiſtes, den er in fei- 
nen Nöthen empfand: „Es fet dies nur ein ge- 
ringes Berliniſches Leiden, er wäre auch 
willig und bereit, mit ſeinem Blute die evange— 
liſche Wahrheit zu verſiegeln, und als ein Pau- 
lus mit Paulo den Hals dem Schwerte darzu— 
bieten,“ allein Wenige dürften jetzt auch nur in 
einem ſolchen „Berliniſchen Leiden“ treu aus— 
harren und namentlich ſich bald überreden, daß in 
ſolchem Falle Nachgeben nicht wider das Ge— 
wiſſen ſei. 

Mochte auch Gerhardt's Gemeinde, ſowie der 
Rath, die volle Wichtigkeit des Kampfes nicht 
durchaus einſehen, ſo blieb derſelbe ihnen doch 
hoch und werth. Der Rath verzog die Wieder— 
beſetzung der Stelle Gerhardt's und ſeines Gol- 
legen Gigas ſo lange als möglich und ließ 
beiden das Geld für die Amtsverrichtungen in 
der Vacanz zufließen.“) Als dies dem Chur— 
fürſten zu Ohren kam, erließ er deshalb am 
31. Aug. 1667 ein Erinnerungsſchreiben an 
den Rath. So wurden denn Gerhardt's Aus- 
ſichten mit jedem Tage trüber. Aber ſiehe da, 
Herzog Chriſtian von Sachſen-Merſeburg erließ 
an ihn eine Einladung, nach Merſeburg zu fom- 
men. Zwar mußte dies Gerhardt ablehnen, aber 


nichts deſto weniger drang der Herzog darauf, 


daß er von ihm wenigſtens ein Jahrgehalt bis 
zu ſeiner Wiederanſtellung annehmen möchte. 
Auch erbot ſich ſeine Gemeinde, die nicht aufhörte 
ihn zu lieben, freiwillig, für ſeinen Unterhalt 
zu ſorgen. 

Doch ein neues Creuz traf den treuen Dulder. 
Im März des Jahres 1668 nahm nehmlich der 
HErr ihm auch ſeine treue Gefährtin durch einen 
ziemlich ſchnellen Tod von ſeiner Seite, die bisher, 
mit ihm ein Herz und eine Seele, Freuden und 
Leiden getheilt hatte. Endlich erhielt er einen 
Ruf an das Archidiakonat in Lübben, damals noch 
zu Sachſen gehörig, wo er aber in Folge von 


*) Gerhardt's Mitdiakonus David Gigas hatte 
nehmlich erſt den Revers in Unbedachtſamkeit unterſchrieben. 
Als ihm aber, da er dies vertheidigen wollte, fein College Lo— 
renz deswegen die Abſolution verſagte, kam endlich auch er 
zu klarer Erkenntniß, forderte ſeine Unterſchrift zurück und 
predigte nun gegen dieſen Gewiſſenszwang. Die Folge war, 
daß er deswegen des Aufruhrs beſchuldigt, auf die Feſtung 
Spandau gebracht und da gefangen geſetzt wurde. Nach ei— 
nigen Monaten wurde er zwar ſeiner Haft entlaſſen, mußte 
aber ſein Unterkommen anderwärts ſuchen, worauf er Pre— 
diger zu Streſo in Pommern wurde. Auch Lorenz wurde 
abgeſetzt und mußte auswandern, wurde aber nebſt Gerhardt 
von Herzog Chriſtian zu Sachſen - Merſeburg eine Zeitlang 
unterhalten und hierauf Superintendent zu Forſta. 


mehreren verzögernden Umſtänden erſt am Crint- 
tatisfeſt des Jahres 1669 ſein neues Amt antrat. 
Er verwaltete daſſelbe noch 7 Jahr. Als ſich 
ſein Ende nahte, lag ihm nur Eine Sorge ſchwer 
auf dem Herzen, die Sorge um ſeinen einzigen 
Sohn Paul Friedrich, der erſt 14 Jahr 
alt war. Allein auch dieſe Sorge warf der ge- 
prüfte und bewährte Knecht Gottes auf den 
HErrn. Er ſetzte ſeinem Sohne noch kurz vor 
ſeinem Tode ein Teſtament auf, worin er ihm, 
ſeinem Bekenntniß während ſeines Lebens bis 
zum Tode treu, unter anderen folgende Regeln 
gibt: „Die heilige Theologiam ſtudire in reinen 
Schulen und auf unverfaͤlſchten Univerſitäten, 
und hüte dich ja vor Synkretiſten (Glaubens- 
und Religions-Mengern), denn ſie ſuchen das 
Zeitliche, und ſind weder Gott noch Menſchen treu. 
Summa: bete fleißig, ſtudire was Ehrliches, 
lebe friedlich, diene redlich und bleibe in deinem 
Glauben und Bekenntniß beſtändig, ſo wirſt du 
einmal auch ſterben und von dieſer Welt ſchei— 
den willig, fröhlich und ſeliglich. Amen.“ *) 
Einen ſolchen willigen, fröhlichen und ſeligen Tod 
ſchenkte der HErr unſerem Paul Gerhardt. 
Derſelbe erfolgte am 7. Juli 1676, nachdem er 
bereits ſein 70ſtes Lebensjahr überſchritten hatte. 


Im Gefühl des herannahenden Todes hatte er 


noch glaubensfreudig aus ſeinem eigenen herr 
lichen Liede: Warum ſoll ich mich denn grä— 
men ꝛc., ausgerufen: 
Kann uns doch kein Tod nicht tödten, 
Sondern reißt 
Unſern Geiſt 
Aus viel tauſend Nöthen; 
Schleußt das Thor der bittern Leiden, 
Und macht Bahn, 
Da man kann 
Gehn zu Himmelsfreuden. 
Das Gedächtniß dieſes Gerechten bleibe auch 
unter uns in dieſen Zeiten des Abfallens und 


Weichens im Segen! 


(Eingeſandt von Paſtor F. Lochner.) 
Wanderung durch uuſer Geſangbuch. 


(Jortſetzung.) 

Nr. 16. Der Bräut'gam wird bald rufen. 

Daß von einem Muſtker oder doch von einem 
ſonderlichen Liebhaber der Frau Muſika dies 
Adventslied herrühren müſſe, merkt der Leſer, 
welcher den unten ſtehenden Dichternamen auch 
nicht kennen ſollte, wohl ſchon daran, daß der 
Dichter unter die Freuden der neuen Welt auch 
die der Muſik ſetzt, wenn er ſingt: 

Da wird man hören klingen 
Die rechten Saitenſpiel, 

Die Muſikkunſt wird bringen 
In Gott der Freuden viel. 

Und ſo iſts auch. Johann Walther, 
deſſen Geburtszeit unbekannt iſt, war erſt um 
das Jahr 1520 Capellmeiſter zu Torgau. Um 
1530 wurde er Magiſter der ſieben freien Künſte 
und Docent (Lehrer) an der Univerſität Witten- 
berg, verband aber mit dieſem ſeinem afademi- 


*) Das ganze ſchöne Teſtament findet ſich in unſerem 
„Leſebuch für Ev.-Luth. Schulen.“ St. Louis, Mo., zu 
haben bei M. C. Barthel, Agenten der Synode von Miſ— 
ſouri c. S. 201—203. 
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ſchen Amte das Amt eines churfürſtlichen Ca- 
pellmeiſters. Nach der Schlacht von Mühlberg 
machte ihn der nunmehr Churfürſt gewordene 
Moritz von Sachſen zu ſeinem Capellmeiſter, 
unter dem er noch um 1564 lebte. 

Wie Johann Walther Luthers Hauptgehilfe 
bei der Reformation und Einführung des kirch— 
lichen Volksgeſangs war und zu dem Ende ſich 
mit dem andern churfürſtlichen Capellmeiſter, 
Conrad Rupff, im Jahre 1524, drei Wochen 
lang in Dr. Luthers Hauſe aufhielt — dies iſt 
bereits in Jahrg. XIII, p. 5 dieſes Blattes an- 
gedeutet worden. In einem 40 Jahre ſpäter 
geſchriebenen Bericht gedenkt er noch mit Begei— 
ſterung dieſes Aufenthalts. Der hierbei ſich 
kundgegebenen Sangluſt und muſſkaliſchen Be- 
gabung Dr. Luthers, ſeiner feurigen Geſpräche 
über die edle Muſica und der darauf erfolgten 
erſten Aufführung der deutſchen Meſſe. Bald 
nach dieſem Aufenthalt bei Dr. Luther gab er 
das mit demſelben gemeinſchaftlich ausgearbeitete 
Wittenberger Chorgeſangbüchlein 
heraus, von dem 1537 eine vermehrte Auflage 
unter dem Titel erſchien: „Wittem bergiſch deudſch 
Geiſtlich Geſangbüchlein. Mit vier und fünff 
ſtimmen. Durch Johan Walthern, Churfürſt- 
lichen von Sachßen Sengermeiſtern, auffs newe 
mit vleis corrigirt und mit viel ſchönen Liedern 
gebeſſert und gemehret.“ Die Mehrung geſchah 
laut der Vorrede „mit ettlichen ſechsſtimmigen 
und fünffſtimmigen ſtücklein.“ Außer Erfindung 
von Melodien, namentlich fur eine Anzahl latei— 
niſcher, aus Bibelworten beſtehender Chorgefange 
beſtand Walthers Verdienſt um den Kirchenge— 
fang namentlich im kunſtvollen, charak- 
teriſtiſchen Tonſatz. Die von Dr. Luther 
unverändert von der alten Kirche aufgenomme- 
nen oder verbeſſerten oder ſelbſt erfundenen Wei— 
ſen ſchmückte er mit einer Harmonie von vier bis 
fünf ſelbſt meiſt melodiſch geführten Stimmen 
und zwar allein zum Vortrag für den Chor als 
dem Träger und Führer des Gemeindegeſangs, 
welch letzterer es nur mit der Melodie im Got— 
tesdienſt zu thun hatte. Das war überhaupt 
die Arbeit der damaligen Tonmeiſter, daß ſie 
zu Volksweiſen den harmoniſchen 
Tonſatz lieferten und da die Urheber jener 
zum Theil unbekannt blieben und der Tonſatz 
zugleich ſehr ſinn- und kunſtvoll war, ſo kam es, 
daß vielfach auch ſolche Geſänge in Samm- 
lungen ihren Namen trugen, bei denen die Me- 
{odie von einem Andern und nur die Harmo— 
nie von ihnen herrührt. 

Was nun das vorliegende Lied anbelangt, ſo 
iſt es 1561 unter dem Titel erſchienen: „Ein 
gar Schöner geiſtlicher und Chriſt⸗ 
licher newer Bergkreyen, Von dem 
Jüngſten Tage und Ewigem Leben. 
Auff die Melodey und weiß: Hertz⸗ 
lich thut mich erfrewen. Durch Jo- 
hann Walthern. In yetziger betritb- 
ten zeit, jhm und allen Chriſten zu 
troſt gemacht.“ Das Original dieſes 
„Bergreihen vom jüngſten Tage“ hat 
34 Verſe, wovon der erſte alſo lautet: 

f Herzlich thut mich erfreuen 

Die liebe Sommerzeit, 


Wenn Gott wird ſchön verneuen 
Alles zur Ewigkeit. 
Den Himmel und die Erden 
Wird Gott neu ſchaffen gar, 
All Creatur ſoll werden 
Ganz herrlich, hübſch und klar. 
Als ſolches aber iſt es eine Parodie (Nachah⸗ 
mungsgedicht) eines weltlichen Volksliedes, das 
ſich „Chriſtlich und moraliter verändert“ unter 
Nr. 719 in Wackernagels „Kirchenlied“ findet 
und deſſen erſter Vers zur Vergleichung hier ſte⸗ 
hen mag: 
Herzlich thut mich erfreuen 
Die liebe Sommerzeit, 
All mein Geblüt verneuen 
Der Mai viel Wolluſt geit, 
Der Lerch thut ſich erſchwingen 
Mit ſeinem hellen Schall, 
Lieblich die Vögel ſingen, 
Voraus die Nachtigall. n 
Um dies Lied jedoch auch beim Gottesdienſt 
brauchen zu können, verkürzte und umſtellte man 
es frühzeitig, indem man den 31. Vers: „Der 
Bräut'gam wird bald rufen“ zum erſten Vers 
machte und dann V. 8, 9, 16, 18, 17 und 13 
folgen ließ. In dieſer Geſtalt nahm man das 
Lied faſt in alle Geſangbücher der Folgezeit auf. 
Wie Walther in obiger Ueberſchrift ſelbſt an- 
zeigt, iſt ſein Lied auf die Weiſe des welt⸗ 
lichen Sommerliedes: „Herzlichthut 
mich erfreuen“ gemacht. Für „Der Bräut⸗ 
gam wird bald rufen“ theilt Layritz ſowohl in ſei⸗ 
nem zweiſtimmigen Liederbüchlein von 1848, fo- 
wie in der erſten Ausgabe ſeines Choralbuchs 
von 1844 die Melodie des Liedes: „Ach Gott 
vom Himmelreiche“ mit. Dieſelbe findet ſich in 
der zweiten Ausgabe deſſelben unter Nr. 133 und 
in der dritten unter Nr. 231, wo jedoch die Mel. 
die Aufſchrift hat: „Ich will ein neues ſingen.“ 
In letzterer wird ſie als eine aus dem J. 1540 
ſtammende weltliche Weiſe bezeichnet. Tucher 
hingegen, der in ſeinem „Schatz des ev. Kirchen ⸗ 
geſangs“ dieſe Mel. auch hat, theilt eine andere 
unter der Aufſchrift: „Herzlich thut mich er⸗ 
freuen“ mit und vermuthet, daß dieſe die 
von Walther angezogene ſei. Daß 
die im Geſangbuch angegebene Mel.: Valet 
will ich dir geben“ für dieſes Adventslied eben fo 
paſſend ſei, wie für „Wie ſoll ich dich empfan⸗ 
gen," iſt keine Frage. Wer die Mel. „A ch 


Gott vom Himmelreiche“ nehmen will, 
findet fle auch in unſerem Melodienbüchlein. 
Vielleicht aber iſt es manchem Liebhaber der geiſt⸗ 
lichen Muſik erwünſcht, die von Tucher bezeich- 
nete Melodie auch kennen zu lernen. Sie lau⸗ 
tet alſo: b . 


Herzlich thut mich erfreuen. 
1 


Nr. 17. Der Tag der iſt ſo freudenreich. 
Eine Ueberſetzung der aus dem 14. Jahrhun- 
dert ſtammenden und nochmals mit Recht ſo be— 
rühmt gewordenen Weihnachtshymne: 
Dies est laetitae 
In ortu regali ete. 
Luthers Namen aber trägt die Ueberſetzung in 
den Geſangbuüchern blos darum, weil fle von ihm 
aus der ältern deutſchen Kirche als Erbgut in 
ſeine Liederſammlungen aufgenommen worden iſt. 
In der ſchon vor Luthern vorhandenen Ueber— 
ſetzung finden wir ſie unverändert in dem rö— 
miſch⸗kath. Geſangbuch das Mich. Vehe 1537. 


Von beſonderer Bedeutung iſt der zweite Vers: 
„Ein Kindelein ſo löbelich.“ Schon 
eine Vergleichung mit dem lateiniſchen Origi— 
nal, welches blos die erſten beiden Zeilen 
mit dem Verſe gemein hat, führt zu der Wn- 
nahme, daß derſelbe ſchon im früheren Volks- 
geſang als ſelbſtſtaͤndige Strophe gebräuchlich 
geweſen und dann hernach dem lateiniſchen 
Hymnus erſt einverleibt worden ſei. Aus dem 
Straßburger „Pſalter“ theilt daher auch Wacker⸗ 
nagel hinter dem Liede: „Der Tag der iſt ſo 
freudenreich,“ aus welchem dieſer zweite Vers 
weggelaſſen iſt, ein Weihnachtslied mit, das mit 
ihm beginnt und deſſen zweiter Vers unter vieren 
mit den Worten anfängt: „Die Zeit die iſt nun 
freudenreich zu Lobe Gottes Namen.“ Noch mehr 
aber zeigt das, was in früherer Zeit über dieſen 
Vers geſchrieben worden iſt, daß derſelbe 
lange vor Entſtehung des ganzen 
Liedes, ja in ganz uralter Zeit bei 
dem deutſchen Volke bräuch lich ge— 
wefeu tft, Ich führe hier einige Stellen an, 
durch die uns dieſer Vers und mit ihm das ganze 
Lied nur um ſo lieber werden wird. 

In einer ſeiner Weihnachtspredigten bezieht 
ſich Dr. Luther auf ihn mit folgenden Wor— 
ten: „Das iſts, das ich geſagt habe, daß man 
muß dieſer Geburt recht wiffen zu gebrauchen .. 
das habt ihr auch fein in dieſem Geſange ausge- 
drückt; es habe ihn gemacht, wer da wolle, ſo 
hat ers wohl getroffen, nämlich daß Chriſtus, 
das Kindlein, allein unſer Troſt ſei; welches 
große treffliche Worte ſind und der man billig 
mit ganzem Ernſt ſollte wahrnehmen. Denn 
alſo habt ihr geſungen: Ein Kindelein fo löbe— 
lich iſt uns geboren heute, von einer Jungfrau 
ſaͤuberlich zu Troſt uns armen Leuten. Wär uns 
das Kindlein nicht geborn, ſo wärn wir allzumal 
verlorn. Da höret ihr, daß es ſaget, es thue 
kein anderer Troſt, denn Chriſtus allein (und 
das iſt wahr). Es muß freilich der heil. Geiſt 
den, der dieſen Geſang gemachet hat, alſo zu fin- 
gen gelehret haben .... Derohalben iſts ein recht 
ſchön Lied und eine Dankſagung dabei, da es 
ſaget: Das Heil iſt unſer aller: ei du ſüßer Se- 
ſus Chriſt, daß du Menſch geboren biſt, behüt 
uns vor der Hölle; und darum wollte ich gerne, 
daß ihrs recht verſtündet. Es ſingets jedermann 
in aller Welt und iſt niemand, der es glaubet .. 
Derohalben ſo ſehet darauf, daß ihr dieſen köſt⸗ 
lichen Geſang auch mit dem Herzen ſo ſaget und 
glaubets, wie ihr es mit dem Munde ſinget.“ 
(Erl. Ausg. 15, 120. 121.) 
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* 


Ueber den Spruch Jeſaia: „Uns iſt ein Kind 


geboren“ in Verbindung mit unſerm Vers hielt 


Caspar Aquila, ein vertrauter Freund Lu— 
thers und eifriger Mitarbeiter an der Bibelüber— 
ſetzung, eine Predigt, darinnen es im Eingang 
heißt: „Solches ſelige, hochtröſtliche Lied haben 
die rechtgläubigen Deutſchen ihren lieben Kinder— 


lein furgefungen vor 900 Jahren, ehe der 


verfluchte Pabſt, der wahre, giftige, rechte Anti— 
chriſt, mit ſeiner verfuhreriſchen Teufelslehre das 
edle deutſche Land hat verderbet und unter ſein 
verdammtes Joch, lauter Menſchentand und fal— 
ſchen, erdichteten Gottesdienſt von ſeinen ſtinken— 
den Bullen, Ablaß, Seelmeſſen, Wallfahrten, 
Heiligeuanrufung der Moͤncherei, Glockenweihen 
u. ſ. w. ſie dahin gezwungen. Doch nichts deſto 
minder iſt das heilige evangeliſche Lied geblieben 
bis zu unſerer Zeit; ja es hat wie ein heller Ru- 


bin geleuchtet in der erſchrecklichen Finſterniß des 


verdammten Pabſtthums, ungehindert und un— 
umgeſtoßen, auch ungetadelt. Darum wir chriſt— 
lichen Deutſchen billig in Ewigkeit danken, loben 
und preiſen ſollen für ſolchen himmliſchen, felt- 
gen Schatz dieſes evangeliſchen Kindliedes, da 
wir fröhlich Gott loben und danken und von Her- 
zen ſingen: Ein Kindelein ſo loͤbelich iſt uns ge— 
boren heute. Denn durch dies ſchöne, kräftige 
Kinderlied können wir Chriſten das ganz ver- 
fluchte Pabſtthum mit allem ſeinen Gaukelſack 
und Menſchenlehre verwerfen und gar ausrotten, 
daß kein Heil, Troſt, Friede und Freude des Ge— 
wiſſens, noch Seligkeit zu finden ſei in aller Welt 
Werk und Verdienſt, denn allein in dem lieben, 
einigen Kindlein Jeſulein, wie Petrus ſagt Ac— 
tor. 4. Wir ſollen auch Gott ewig Dank ſagen 
nicht allein für das tröſtliche Kinderlied: Ein 
Kindelein fo löbelich, ſondern auch für das ſelige 
Oſterlied, da wir Chriſten von Herzen ſingen und 
klingen: Chriſt iſt erſtanden von der Marter alle; 
und für das chriſtliche Lied: Nun bitten wir den 
heil'gen Geiſt.“ 

„Dieſe drei Lieder haben alle Chriſten an ihrem 
Ende betrachtet, find im Glauben dadurch erhal- 
ten und ſelig worden in dieſem finſteren, ver— 
dammten Pabſtthum, welches alle Menſchen mit 
der Lehre der loſen Menſchenverdienſte in die 
Hölle geſtürzt hat, bis ſie ihrer ſel. Taufe haben 
vergeſſen und dem vergifteten Verdienſte, Für— 
bitte und Anrufung der Heiligen haben vertrauet 
und nicht gar allein auf das Verdienſt Jeſu 
Chriſti ſich verlaſſen. Hier ſingen wir: Das 
Heil iſt unſer Alle. Das iſt, durch das Kind— 
lein Jeſulein werden wir allein ſelig, ſo wir be— 
ſtändig an ihn glauben, daß er unſere Gerechtig— 
keit ſei, durch ſein Blut uns erlöſet hat. Amen.“ 
Hierauf folgt die Betrachtung des Lieds von 
Stück zu Stück als Auslegung des prophetiſchen 
Spruchs. (S. Beſte Kanzelredn. rc, II, p. 99 ff.) 

Noch manch andere Predigt über dieſen Vers 
iſt aus jener Zeit vorhanden; ja wie Koch, deſſen 
vollſtändiges Werk übers Kirchenlied mir ſo eben, 
da ich dies ſchreibe, zukommt, mittheilt, ſchrieb 
Pfarrer Ibens zu Etzelsroda im J. 1591 über 
dies Lied ein beſonderes Büchlein unter dem Titel: 

„Jesus mel in ore, melos in aure, jubilus in 
corde,“ zu deutſch: Jeſus, Honig im Munde, 
Geſang im Ohre, Frohlocken im Herzen. 


Auf die Frage, ob es recht ſei, auch jetzt noch 
an Weihnachten zu ſingen: „Ein Kindelein ſo 
löbelich iſt uns geboren heute,“ ſei hier die 
Jahrg. XI, p. 63 dieſes Blattes mitgetheilte 
Antwort des luth. Theologen Caspar Fink wie- 
derholt: „Als einſt Melanchthon zu Wittenberg 
am Weihnachtsfeſt aus der Stadtkirche nach 
Hauſe ging, ſchickte ein Naſeweis ſeinen Diener 
ihm nach und ließ ihn fragen: Warum man doch 
ſänge: „Iſt uns geboren heute,“ da doch 
Chriſtus ſchon vorlängſt geboren worden ſei? 
Melanchthon antwortete: Sage deinem Herrn: 
ob er denn heute keines Troſtes bedürfte? Dieſe 
Antwort war fromm und paſſend. Denn obgleich 
Chriſtus von ſeinem Vater durch die ewige 
Zeugung, von ſeiner Mutter aber in der Fülle 
der Zeit geboren worden iſt, ſo wird er doch 
noch immer täglich geboren in den Herzen der 
Gläubigen und wächſet darinnen. So ſind die 
Erbarmungen und die Gitte Gottes von der 
Welt her (Py, 25, 6.) und doch iſt ſie alle Mor— 
gen neu (Klagl,. 3, 23.). So iſt Chriſtus, ob- 
gleich er vorlängſt fur uns gelitten hat, doch jetzt 
uns ſo neu, gleich als wenn er zu dieſer Stunde 
ſein Blut vergoſſen hätte, denn die Frucht der 
heil. Paſſion kommt uns täglich zu gute und die 
Perſon und ihr Verdienſt iſt ewig. Das Lamm 
heißt daher (wegen des Rathſchluſſes, daß Chri— 
ſtus ſterben ſollte, wegen der Opfer und anderer 
Vorbilder und wegen der Kraft ſeines Verdien— 
ſtes) erwürget von Anfang der Welt (Off. 13, 8.) 
und Chriſtus geſtern und heute, und derſelbe auch 
in Ewigkeit.“ — 

Das Lied hat ſeine eigene Melodie, die 
für den lateiniſchen Text dieſelbe iſt, nur mit dem 
Unterſchied, daß der deutſche beim Anfang jeder 
Zeile eine Vorſchlagsnote hat. Von der 
Melodie für den lateiniſchen Text ſagt v. Tucher: 
„Ohne nachgewieſenen Grund wird der h. Benno, 
Biſchof zu Meißen, geb. 1011, geſt. 1107, als 
Erfinder der Melodie angegeben. Da das Lied 
„Dies est laetitae““ er& im 14. Jahrh. gedichtet 
worden ſein ſoll (Wackernagel S. 30), ſo müßte 
wenigſtens der h. Benno die Melodie auf einen 
andern Text geſetzt haben.“ Vielleicht aber iſts 
möglich, daß der Genannte dieſelbe fiir den im 
Volke vorhandenen Vers „Ein Kindelein ſo löbe— 
lich“ entweder erfand oder noch mehr verbeſſerte, 
und daß ſie dann hernach mit Weglaſſung der 
Vorſchlagsnoten auch für den lat. Text verwen- 
det wurde. 

Beim Abſingen des Liedes kann die Andacht 
der Gemeinde empfindlich geſtört werden, wenn 
Organiſt und Vorſänger vorher nicht beachtet 
haben, daß in einzelnen Verſen da und dort eine 
Silbe zu viel oder zu wenig iſt. Ueber haupt 
kann in Bezug auf die älteren Lie- 
der den Leitern des Geſangs nicht 
genug Sorgfalt hinſichtlich der 
Vertheilung der Silben und daher 
eine jedesmalige Vorbereitung em⸗ 
pfohlen werden. Für die einzelnen Verſe 
wolle man daher ſich folgendes merken: 

In Vers 1 iſt wegzulaſſen bei Zeile 2 und 4 
die Achtelnote h, bei 3. 7 die Achtelnote g und 
und bei Z. 10 die Achtelnote d. 

In V. 3 desgl. bei Zeile 1 u. 3 die erſte Vier⸗ 
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telnote g, 3. 7 die Achtelnote g und Z. 10 die Nacht in der Bella-Hiſſa, um den Koran zu hören 


Achtelnote d. 

In V. 4 find alle Noten zu ſingen und bei 3. 
9 vor der erſten Viertelnote a die Achtelnote h 
noch einzuſchalten. — 

In den Frühmetten und Vespern der heil. 
Weihnachten wurde den alten Deutſchen unterm 
Pabſtthum eine bildliche Darſtellung der Geburt 
Chriſti, das ſogenannte „Krippelein“ in der Kirche 
vorgezeigt, wobei die Kinder jedesmal dieſen Ge⸗ 
ſang mit großer Fröhlichkeit daher ſangen, dabei 
auf- und niederſprangen und mit den Händen 
klappten — eine Sitte, an welche vielleicht auch 
der fel. Luther gedacht haben mag, als er fang: 

Nun freut euch lieben Chriſten g'mein 
Und laßt uns fröhlich ſpringen, 

Daß wir getroſt und all in Ein 
Mit Luſt und Liebe ſingen u. ſ. w. 

Möchte denn jedesmal dem Abſingen dieſes 
köſtlichen Weihnachtsjubelgeſangs es abzufühlen 
ſein, daß in unſern Kirchen bei Jung und 
Alt der verſammelten Gemeinde das Herz „in 
Sprüngen“ geht, weil die Augen des Glau— 
bens das Kindlein in der Krippe ſchauen. 

(Jortſetzung folgt.) 


3 


Nachricht aus Oſtindien. 


In dem Leipziger Miſſionsblatt leſen wir 
Folgendes: 

Die „deutſche allgemeine Zeitung“ brachte vor 
einigen Tagen einen Brief aus Madras vom 
22. November vorigen Jahres, aus dem wir 
Folgendes entnehmen: „Das Jahr 1861 begrüßte 
uns mit einer für die öffentliche Ruhe beſorgniß— 
erregenden Theuerung, welche ſich über einen 
Flächenraum von 25 bis 30,000 Quadrat- 
meilen erſtreckte, wie ich Ihnen ſeiner Zeit mel- 
dete, und es verabſchiedet ſich mit der Cholera. 
Doch die erſtere iſt jetzt überwunden und Zuſen— 
dungen milder Gaben ſind nicht mehr erforderlich. 
Doch kaum ſind die Hungernden geſättigt, kaum 
dem Tode entriſſen, kaum hat ſich das Herz mit 
Hoffnung gefüllt, fo durchzieht ſchon wieder der 
Würgengel in anderer Geſtalt das Land und ver— 
breitet Schrecken und Entſetzen. Er fragt nicht, 
biſt du hungrig oder geſättigt, reich oder arm, 
alt oder jung. Er raubt den Eltern die Kinder 
und den Kindern die Eltern. Die Cholera, 
der Schrecken aller Schrecken, hält ſchon ſeit 
einigen Monaten einen Zug durch Indien. 
Sie trat zuerſt hier in Madras auf, wo noch jetzt, 
nachdem fie {don ſieben Monate gewüthet hat, 
wöchentlich 70 bis 90 Perſonen ihr zum Opfer 
fallen. Von hier aus nahm ſie ihren Lauf nach 
Norden zu und zeigte ſich beſonders in den dicht 
bevölkerten größeren Städten, wie Hyderabad, 
Delhi, an welchem letztern Ort fie 2500 Perſo⸗ 
nen hinweggerafft hat. Ganz beſonders furcht⸗ 
bar tritt fie in Kandahar und noch mehr in Ka⸗ 
bul auf, wo 8000 Menſchen in 18 Tagen ſtarben. 
Alle Bureaux und Geſchäfte ſind geſchloſſen, 
die Einwohner liegen in den Moſcheen auf den 
Knien und rufen Allah um das Aufhören der 
Krankheit an. Der Amir Sultan Mohammed- 
Khan, der ſelbſt einen Choleraanfall hatte und 


und Almoſen auszutheilen. Im Durchſchnitt 
ſterben hier noch immer täglich 300. Nach den 
neueſten Nachrichten zeigt ſie ſich auch auf der 
Weſtküſte Indiens.“ 


e 


Zur kirchlichen Chronik. 


Im „Herold“ Herrn Ludwig's in New York 
befand ſich vor einiger Zeit ein Artikel, in wel⸗ 
chem nicht nur die ganze Miſſouri⸗Synode, ſon⸗ 
dern auch die lutheriſche Gemeinde in Willtams- 
burg und deren Seelſorger in einer ſo ſchamlo⸗ 
ſen Weiſe verleumdet und verläſtert wurde, daß 
wir es nicht der Mühe werth achteten, einen ſol⸗ 
chen Angriff zu widerlegen. Der Wahrheits- 
liebende merkt ſchon am Ton, welcher Quelle 
ſolche ſchmutzigen Ausflüſſe entſtammen. Die 
Gemeinde zu Williamsburg hat es jedoch über 
ſich gewonnen, documentariſch ſchlagend nachzu⸗ 
weiſen, daß Hrn. Ludwig's Angriffe auf fle und 
ihren Paſtor ein Gewebe (aus Rachſucht wegen 
Aufkündigung ſeines Blattes erſonnener) grober 
Unwahrheiten ſeien, und die Widerlegung an den 
„Herold“ eingeſandt. Hr. Ludwig hat natürlich, 
damit ſeine böſen Stücke nicht an das Tageslicht 
kommen möchten, die Aufnahme dieſer 
Rechtfertigung in ſein Blatt ver⸗ 
weigert. So hat denn die liebe Williams- 
burger Gemeinde uns erſucht, ihre Entgegnung 
in den „Lutheraner“ aufzunehmen. Wie wir aber 
Hrn. Ludwig's Angriffe auf unſere eigene Sy- 
node keiner Antmort für würdig gehalten haben, 
ſo meinen wir, ſollte die genannte Gemeinde uns 
auch erlaſſen, unſeren „Lutheraner“ durch die 
Aufdeckung der Ludwigſchen Verleumdungen wi- 
der ſie zu beſudeln. Hr. Ludwig konnte gerade 
durch nichts beſſer in ſeiner unchriſtlichen, ge— 
wiſſenloſen Geſinnung entlarvt werden, als durch 
ſeine eignen Herzensergüſſe gegen die Miffourt- 
Synode und die Gemeinde zu Williamsburg. 
Jene berüchtigten, über alle Maaßen gemeinen 
Schmähartikel ſind der paſſendſte Schandmantel, 
der einſt Verleumdern von Gerichtswegen um- 
gehängt wurde, den er ſich ſelbſt freiwillig umge- 
hängt hat. Mag er denn denſelben tragen, bis 
er ſeine Sünde erkennt, abbittet und ſich beſſert. 
Bis dahin iſt er die beſte Rechtfertigung für die 
von ihm Verleumdeten. 

Tod. Am 3. März dieſes Jahres iſt der den 
meiſten unſerer „Lutheraner “leſer auch bekannt 
gewordene große Gelehrte Dr. Rudelbach 
geſtorben. Geboren war er im Jahre 1792 zu 
Kopenhagen in Dänemark. In den Jahren 1828 
bis 1845 war er Conſiſtorialrath und Super- 
intendent in Glauchau im Schönburgiſchen. 
Im letztgenannten Jahre legte er aus Gewiſſens⸗ 
gründen ſein Amt in Sachſen nieder. In den 
letzten Jahren ſeines Lebens war er Propſt und 
Prediger zu Slagelſe (bei Kopenhagen), wo er 
denn auch in ſeine Ruhe eingegangen iſt. 

Sachſen. Aus dem Pilger aus Sachſen 
erſehen wir, daß ſeit Anfang dieſes Jahres in 
Dresden eine wöchentliche Zeitſchrift erſcheint, 
die den Titel „Satanino“ (auf deutſch: 


deſſen Bruder daran geſtorben iſt, liegt Tag und | Teufelchen) führt. Die Titelüberſchrift jeder 


Nummer zeigt in den großen Buchſtaben eine An⸗ 
zahl Teufelchen mit Schwanz, Hörnern, Pferde- 
fuß u. dgl. Der erſte Artikel führt den Titel: 
Briefe des Teufels an ſeine Großmutter; darauf 
folgt eine Antwort der Großmutter, telegraphi⸗ 
ſche Depeſchen aus der Unterwelt ꝛc. Kurz, das 
ganze Blatt geht darauf aus, die Lehre von Hölle 
und Teufel zu einer Unterlage für allerhand 
Narrenspoſſen zu machen und ſo das Publicum 
zu unterhalten und zum Lachen zu reizen. 
Man ſieht hieraus, daß auch der Teufel mit der 
Zeit immer klüger wird und, um deſto ungeſtörter 
in den Herzen der Ungläubigen hauſen zu können, 
ſelbſt ſeine eigenen Apoſtel inſtruirt, über ihn als 
einen Kinderpopanz Poſſen zu reißen. Wie werden 
ſich aber einſt ſolche Zeitungsſchreiber, wenn ſie 
ſich nicht bekehren, verwundern, oder vielmehr ent- 
ſetzen, wenn ſie das ſehen und empfinden werden, 
was ſie jetzt als ein lächerliches Mährchen ver- 
lachen und verſpotten! „Da wird das Lachen 
werden theuer.“ 


Man darf nicht fragen, wer etwas ſage, 
ſondern nur, was er ſage. 


Als Gott vor dreihundert Jahren die Kirche 
durch den Mönch Luther in Wittenberg, einem 
damals unbekannten Städtle in an der Elbe, re- 
formirte, da waren Viele unter den Papiſten, 
auch Biſchöfe und andere hohe Prälaten, in 
ihrem Gewiſſen überzeugt, daß die römiſche 
Kirche allerdings einer Reformation an Haupt 
und Gliedern in Lehre und Leben bedürfe und 
daß Luther nichts als die lautere Wahrheit lehre; 
aber ſie dachten, es ſei wider ihre Ehre, von einem 
armſeligen Auguſtinermönch ſich lehren zu laſſen 
und eine Reformation anzunehmen, die nicht 
aus einer Stadt wie Rom ausgehe, ſondern aus 
einer Stadt, wie Wittenberg, das ſie wie ein 
Krähwinkel anſahen. Luther ſchreibt daher 
in ſeiner „Warnung an feine lieben Deutſchen“: 
„Sie wiſſen ſelbſt wohl, daß unſere Lehre recht 
iſt, und wollen ſie doch ausrotten. Wie denn 
ein großer Niclas (d. h. ein Comödienbiſchof), 
Biſchof zu Augsburg, ſelbſt geſagt hat: Er 
möchte leiden, daß allenthalben ſo gehalten 
würde, wie zu Wittenberg; aber daß aus dem 
Loch und Winkel ſolche Lehre ſollte anfahen und 
auskommen, das ſei nicht zu leiden.“ (Luther's 
Werke, Halliſche Ausgabe XVI, 1973.) So 
geht's noch heute, auch in America. 


Kirchliche Nachrichten. 


Da der l. Paſtor Albrecht Brand wegen Krank⸗ 
heit fein Amt hat niederlegen müſſen (er leidet 
nun ſchon beinahe ein ganzes Jahr an einer ſehr 
bösartigen Augenentzündung), ſo hat die früher 
von ihm bediente evang.⸗ luth. Dreieinigkeits⸗ 
gemeinde zu Town Hard, Winona Co., Minne⸗ 
ſota, in Gemeinſchaft mit einem Filial in dem⸗ 
ſelben County, Hrn. Paſt. H. F. E. Ch. Grupe 
berufen. Nachdem nun derſelbe dieſen Beruf als 
einen göttlichen erkannt und angenommen hatte, 
fo iſt er am 5. März, im Auftrage unſers Ehrw. 
Präſes, Hrn. Paſt. Fürbringer's, von dem Unter⸗ 
zeichneten in ſein Amt daſelbſt eingeführt worden. 

Der treue Gott aber gebe dem l. Bruder Brand 


chriſtliche Geduld in ſeinem ſchweren Kreuz und 
Leiden, und laſſe die Verſuchung fo ein Ende ge- 
winnen, daß er fie möge ertragen. Dem neu- 
berufenen Diener aber ſchenke er viel Gnade, 
daß er das Wort des Lebens mit aller Freudig- 
keit und vielem Segen verkündige! 
Adreſſe: Rev. H. F. C. Ch. Grory, 
Frank Hill, Winona Co., 
Minn. a 
Minneapolis, Minn., den 1. April 1862. 
Johann Hor ft. 


Am Sonntag Laetare (30. März) d. J. ward 
der ehrwürdige Herr Ge. Bernthal, bisheri- 
ger Paſtor zu Kankakee, Ill., auf ordentlichen 
und rechtmäßigen Beruf der lutheriſchen Ge— 
meinde Frankenhilf, Mich!, durch den Unter- 
zeichneten unter Beiſtand der benachbarten HH. 
Paſtoren Eisfeller und Günther, von welchen der 
erſtere Frankenhilf früher mit Frankentroſt ver— 
einigt gehabt hatte, in ſein heil. Amt inveſtirt 
und eingewieſen. Die Adreſſe deſſelben iſt: 
Rey. Ge. BURN THAL, Vassar, Tuscola Co., Mich. 

Gott der Herr ſei Sonne und Schild, Er gebe 
Gnade und Ehre! 5 

Frankenmuth, den 2. April 1862. 


O. Fürbringer, P. 


Kirchweihe. 


Am fünften Sonntage in den Faſten, als am 
6. April, wurde die Backſtein-Kirche der „Erſten 
Deutſchen Ev. - Luth. Gemeinde zu Jowa City, 
Johnſon Co., Jowa,“ zum Dienſte des drei— 
einigen Gottes eingeweiht. Leider waren die 
Wege ſo ſchlecht, daß die lieben Glaubensgenoſſen 
nicht kommen konnten. Gleichwohl war die Kirche 
ziemlich voll. Der Unterzeichnete ſprach das 
Weihgebet und Herr Paſtor Mennicke von Rock— 
Island predigte ſowohl Vormittags wie Nach— 
mittags, da erſterer eines ſchlimmen Halſes we— 
gen nicht wohl reden konnte. Die Feſtlichkeit 
wurde noch beſonders erhöht durch die Geſänge 
des hieſigen Singvereins. 

Der liebe Gott wolle in Gnaden verleihen, 
daß dieſe Kirche niemals durch falſche Lehre ent— 
weiht, ſondern immer nur Gottes reines Wort 
darin gelehrt werde zum ewigen Heile vieler un— 
ſterblichen Seelen. 

Ebenfalls ſei es den Freunden Zions bekannt 
gemacht, daß ſchon letzten Herbſt die „Ev.-Luth. 
St. Paulus Gemeinde“ in Benton Co., Jowa, 
ihre kleine Bretter-Kirche durch den Unterzeich— 
neten eingeweiht hat. Die Gemeinde iſt ſchon 
lange und beſonders von den Albrechts-Leuten 
ſehr beunruhigt worden. Obwohl ziemlich zu— 
ſammengeſchmolzen, hat ſie ſich aber dennoch bis 
jetzt erhalten. Sie hat jeden Sonntag Lefegottes- 
dienſt. Der treue Gott gebe nun, daß der Ge- 
meinden und Kirchen auch in dieſem Staate je 
länger je mehr werden, in welchen das reine 
Wort e ohne Lug, und Trug gepredigt wird. 


Fr. Döſcher, Paſtor. 
Jowa Es: am 8, April 1862. 


Auzeige. 
Auf Verlangen wird d hierdurch angezeigt, daß 


während der diesjährigen Sitzungen des nörd⸗ 


lichen Diſtrikts unſrer Synode u. A. wird ge- 
handelt werden: „Von der rechten und 
einfältigen Ordnung der heil. zehn 
Gebote in Fällen, wo eins dem an- 
dern weichen muß.“ Wer ſonſt einen Ge- 


151 


genſtand zur Beſprechung vorlegen will, wird er- 
ſucht, denſelben vier Wochen vorher an den Unter- 
zeichneten einzuſenden. 
Frankenmuth, Ende April 1862. 
O. Fürbringer, d. Z. P. 


Nachricht. 


So eben erfahre ich durch Hrn. P. Heinemann, 
daß diejenigen, welche von St. Louis und Um- 
gegend zur Synode nach Crete zu reiſen gedenken, 
am beſten thun, wenn fle folgenden Weg ein- 
ſchlagen: ſie gehen auf der Chicago, Alton und 
St. Louis Eiſenbahn bis Joliet, begeben ſich dort 
unverzüglich auf die Eiſenbahn, die nach Lake 
Station geht und ſteigen in Bloom Station aus, 
Werden ſie den Mittwochen Morgen hier ab— 
reiſen, fo werden fle gegen Abend in Bloom Sta- 
tion ankommen und dort Wagen bereit finden, 
um ſie vollends nach Crete zu bringen. 

A. Crämer. 


Die nächſte Synodal⸗Verſammlung 
des weſtlichen Diſtrikts der deutſchen ev.-luth. 
Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. nimmt 
ihren Anfang am Donnerstag vor dem Sonntag 
Cantate, den 15. Mai d. I, in der Dreieinigkeits- 
kirche zu Crete, Will Co., Ill. 

Während der Sitzungen dieſer Synodalver— 
ſammlung wird u. A. gehandelt werden: Von 
der rechten Geſtalt einer vom Staate 
unabhängigen evangeliſch-lutheri— 
ſchen Ortsgemeinde, wobei zur Sprache 
kommen: 1. ihre Rechte, 2. ihre Pflichten und 
3. die Ausübung beider. Wer ſonſt einen Gegen- 
ſtand der Synode zur Beſprechung vorlegen will, 
wird erſucht, denſelben vier Wochen vorher an 
den Unterzeichneten eingufenden, 

Die ſtimmberechtigten Herren Paſtoren werden 
daran erinnert, daß ſie ihre Parochial-Be— 
richte während der Synodalſitzung einzureichen 
haben. 

Endlich werden alle diejenigen, welche die 
Synode zu beſuchen beabſichtigen, gebeten, ſich 
mindeſtens vierzehn Tage vorher bei Hrn. Paſt. 
W. Heinemann, Crete, Will Co., Ill., brieflich 
anzumelden, um das Eingquartiren zu erleichtern. 

St. Louis, Mo., den 17. März, 1862. 

G. Schaller, 
d. Z. Präſes des weſtl. Diſtrikts der Synode 
von Miſſouri, Ohio u. a. St. 


225 Melodien 
Deutſcher Kirchengeſänge, 


meiſt aus dem 16. und 17. Jahrhundert 
in ihren 
urſprünglichen Rhythmen und Tönen, 
nach 
Dr. Fr. Layriz. 


Endlich iſt dieſes gewiß von Vielen ſchon längſt 
mit Ungeduld erwartete Büchlein in neuem ver- 
jungten Kleide erſchienen. Das Nähere über 
dieſe revidirte Ausgabe ſagt das Vorwort, wel- 
ches, wie folgt, lautet: 

„Nachdem einige Liebhaber des chriſtlichen 
Kirchengeſangs die Druckplatten dieſes Büchleins 


von dem früheren Eigenthümer käuflich an ſich 
gebracht und fle der deutſchen evang. luth. Syn⸗ 
ode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten zum Ge⸗ 
ſchenk gemacht haben, ſo erſcheint daſſelbe hier in 
einer neuen Auflage. Eine nicht unbedeutende 
Anzahl von Druckfehlern, welche ſich ſowohl in 
die Ueberſchriften als in die Melodien ſelbſt ein⸗ 
geſchlichen hatten, ſind durch eine ſorgfältige 
Durchſicht beſeitigt worden. Sonſt trägt das 
Büchlein weſentlich ſeine frühere Geſtalt, nur daß 
daſſelbe um einige Melodien vermehrt worden, 
die namentlich in der gegenwärtigen Zeit Manchen 
willkommen ſein dürften. So würde Nr. 189 
dem Liede: „Verleih uns Frieden gnädiglich“ 
auch die unbekanntere Melodie des zweiten Verſes 
hinzugefügt, deſſen Anfangsworte alſo lauten: 
Gib unſerm Land und aller Obrigkeit ꝛc. 
Desgleichen findet ſich am Ende des Büchleins 


außer dem Sanctus, wie es in mehreren Ge- 


meinden unſerer Synode geſungen wird, auch die 
liebliche Melodie zu dem Liede von Ludw. Helm- 
bold: „Du Friedefürſt, Herr JEſu Chriſt,“ welches 
in vielen älteren Geſangbüchern ſteht und ſich für 


unſere Zeit ganz beſonders empfiehlt, zumal da 


gewiß Jung und Alt daſſelbe gern ſingen wird. 

Möge denn dieſes Büchlein auch fernerhin 
dazu beitragen, daß der chriſtliche Gemeinde- 
geſang nach den urſprünglichen rhythmiſchen 
Weiſen immer mehr gepflegt und geübt werde, 
damit die herrlichen, kräftigen Lieder unſerer 
gottſeligen Vorfahren in Kirchen, in Schulen, 
in den Häuſern und außer dem Hauſe allerwärts, 
wie vor Alters erſchallen, wie der h. Apoſtel Pau- 
lus ſchreibet, Eph. 5.: Werdet voll Geiſtes und 
redet unter einander von Pſalmen und Lob— 
geſängen und geiſtlichen Liedern, ſinget und ſpie⸗ 
let dem HErrn in eurem Herzen.“ 

Zu haben iſt das Büchlein bei Hrn. M. C. 
Barthel, dem General-Agenten unſerer Sy— 
node zu St. Louis. Der Preis iſt: Einzelne Ex. 
25 Cts., das Dutzend 52,50. 


Odd⸗ Fellow⸗Buch, 


unter fiteht 


im Tichte der heiligen Schrift und Vernunft 
j yon 
J. 


T. Cooper. 

Der „Baltimore Jünglings-Verein“ hat ſchon 
vor längerer Zeit auch im „Lutheraner“ die Ab— 
ſicht kundgegeben, dieſes Werk in die deutſche 
Sprache überſetzen zu laſſen und herauszugeben. 
Es hat leider dieſe Abſicht unausgeführt bleiben 
müſſen, weil die zur Deckung der Druckkoſten er— 
forderliche Anzahl von Subſcribenten (500) nicht 
vorhanden war. Aufgegeben iſt es jedoch nicht, 
aber ausgeführt kann es auch nicht werden, 
wenn nicht eine genügende Subſcribentenzahl 
einkommt. Das Buch wird 300 Seiten ſtark 
und ſchön eingebunden zu dem geringen Preis 
von 50 Cts. geliefert. Nichtſubſcribenten be⸗ 
kommen es ſpäter nicht unter 62 Cts. 

Alle Prediger, Schullehrer und Freunde des 
Unternehmens find freundlichſt erſucht und er⸗ 
mächtigt, Subſcribenten zu ſammeln, und werden 
gebeten, die Zahl derſelben baldmöglichſt einzu⸗ 
ſenden. Wer 4 Subſcribenten einſendet, bekommt 
ein Frei⸗Exemplar. 


Sobald die nöthige Zahl Subſcribenten vor- 
handen iſt, wird es bekannt gemacht werden, 
bis wann es verſandt wird. Das Geld braucht 


nicht eher geſendet zu werden, bis es en ge⸗ 


macht wird. 

Alle darauf bezüglichen Briefe und Beſtellungen 
ſind portofrei zu richten an: A. Schlitt, Letter- 
Box 1471, Baltimore, Md. 

NB. Bitte an Alle, welche eine Beſtellung 
machen, den Namen, Poſt-Office, County und 
Staat recht deutlich zu ſchreiben. 

Der Balto. Jüngl. Verein. 


Evangelien Poſtille 
von 
Dr. W. Sihler. 
808 Seiten hoch Imperial-Format, auf ſtarkem weißem 
Papier ſauber gedruckt, mit dem Portrait des Verfaſſers, 
dauerhaft in Rücken⸗Leder und Deckel-Leinwand gebunden. 
Preis 51,75 pro Exemplar. 

Obiges Buch iſt von nun an bei folgenden Her— 
ren vorräthig, und wollen ſich alle Abnehmer an 
dieſe wenden: 


A. F. Siemon & Bruder in Fort Wayne, Ind. 
J. H. Bergmann in New Pork City. 
M. C. Barthel in St. Louis, Mo. 
Bei Abnahme eines Dutzend oder mehr Exem— 
plare wird ein liberaler Rabatt bewilligt. 


Quittung und Dank. 


Fiaüuür das Proſeminar in Deutſchland 
erhielt von Hrn. Aug. Gockel in Pilot Knob, Iron Co., Mo., 


82,00 C. F. W. Walther. 


Für arme Studenten 


erhielt durch Paſtor Wunderlich, bei der Kindtaufe Hrn. W. Von Hrn. Paßt Hohlinger, onder 


Engelhardt's geſammelt, 84,12 
C. F. W. Walther. 


Für Paſtor Sommer 
erhielt von Paſtor Sor 81,00 und von Hrn. Höhne in Kirch- 
hayn, Wis., 25c. — von dem Frauenverein in R., Mich., 


152 


und zwar: 
Von Hrn. N. N.. 81,00 
„ „ Seidenfaden ä —2* * 1,00 
Auf Hrn. Seims 8 geſ. oe 1 5 
Paſt. Koenig - us at vee 2,50 
Von Frau Blosſtedt - —r*rV . 1,00 
5 ? iid Silene Sarees wasncthee 1,00 
7 , SGehm dt poe shi 6,50 


Von der St. Johannes Gem. in Crete, Ill., durch 


Hrn. Paſt. Pola ck. 9,20 
„ der St. Johannes Gem, durch Hrn. Paſt, Engel⸗ 
bert. ee ie ale o te ea 6,75 
Für Heidenmiſſion: 
Von Hrn. G. in Cleveland, Weſtſeite . 80,25 
„ „ H. Stegkämper in Cleveland, Oteite 2,00 385 
„der Gem, des Hrn. Paſt. Stephae eee 5,05 
„dem l. Frauenverein der Gem, d. Hrn. Paſt. Seuel 7,50 
Für Herrn Paſtor Röbbelen: 
Von Hrn. G. Mack, Cleveland, Oſtſeite - - 1,00 
„ einigen Herren Paftoren in der Umgegend von 
Fort Wayne 700 
„ der Gem. des Hrn. Dr. Sihle nr 33,00 
„Frau Ide der Gem des Paſt. Saupert +. 0,30 
Für Frau Wittwe Biewendt: 
Von der Gem des Orn. Paſt. Nütze . 5,00 


Für den allgemeinen Präſes: 

Aus der Cent⸗Kaſſe der Gem, des Hrn. Paſt, Koenig 15,00 
Von dem l. Frauenverein der Gem. d. Hrn. Paſt. Genel 1,00 

Für Innere Miſſion: 
Von der Dreieinigkeits⸗Gem. des Hrn. Paſt. Saupert 12,65 
„Frau Anna Maria 1 aus der 185 des 

Hrn. Paſt. Oeftermeyer- « — . 1,50 
Für Hrn. Paſt. Hoffmann i in r Defen- „Darmſtadt: 


Von Hrn. Paſt. Weyel -- — . 4,00 

Für die Pfarrer Wittwen⸗ ‘Rate: 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Reichert — 4,00 

Fort Wayne, 21. März 1862. 
Wm. Meyer, 
Caſſirer des mittleren Diſtrikts. 
‘ Erhalten 
Für Herrn Paſtor Röbbelen: 
verkaufter Pre⸗ 

digten in New York, 14. März eee 87,2 
„ „C. Kammeier in Adrian, 18. 5 — 2,00 
„ „ W. Meyer in Fort Wayne, 28. März 65,50 
„ „ Paſt. König, 2. April . 2,00 
„ „ Waſſermann in Cleveland, 3. April 2,11 
„ Paſt. Keyl und Gemeinde, 7. April. 5,00 
884,03 


Für die Lehranſtalten der Synode: 


85,00 — auf H. Blum's Hochzeit geſammelt daſelbſt 81,82 Collecte der Gemeinde in New York im März 86,50 


— von einem Ungenannten daſelbſt 82,18 — von Frau Feuer- 
riegel in Cincinnati 81,00 — von Paſtor J. G. Kunz in 
Cumberland, Marion Co., Ind., 81,00 — von deſſen Ge— 


meinde 84,00 C. F. W. Walther. 
Erhalten: 
Für Synodalcaſſe: 

Von der Gem. des Hrn. Paſt. Jäb ker 86,00 
, „% „„ „„ „ „ Schuman, DeKalb Co. 5,25 
E | a a „ Fritze —3＋*»v 24,00 
„ Hrn. Paſt. Fritze ſelbſt -- — . 1, 0⁰ 
„ ber Gem. des Hrn. Paſt. Jäbke n —* * 10,00 
„„ dt „ Stephan 3,32 
„ „ „ „ „ „ Koehler in Good Farm 6,50 
„ „ 7. a” 77 7 Bode 8 11,50 
„ „ „ „ „„ Lindeman und zwar für 

1 St. Louis College. 31,00 

„ „„ „ „ „ Schaefer Gem 7,00 
” „ „ „ Dr. ae Gem. aus Cent- 

Rafe- ‚U—— 2 22; 20,00 


„ Hrn. J. H. Hudemeher urch Hrn. Paſt. Detzer 5,00 
„ Frau Däuble $1, a Däuble's Kindtaufe aria 

melt 92,20 V + 30 
Auf Letterman's Gindtaufe gel. 25 von Frau Wiltwe 

Weber $1 - 

Siir Denkſchriften der Gem, Hatt, SGaupert «+++. we 

Für die Lehranſtalten: 

Von der Gem. des Hrn. Paſt. Rinker, als am Sonn⸗ 

tag nach Weihnachten geſammellle --eree 

„ der St. Pauls Gem, des Hrn. 1250 Engelbert 2,91 

„ „St. Johannes pei ie 77 5 6,19 
Aus der Dreieinigkeits-Gem. des Hrn. "Pat Koenig 


„5265652542 oe 


—ͤ— V COGS 5 737V·̃ ee Ceseee eves 


2,00 
2,00 


4,70 


” ” ” ” Ap ril 6, 00 
” „Baltimore, 5 April 61,49 


7 , 7 


Für den College-Bau in Fort Wayne: 
Von Hrn. Paſt. C. Bernreuther, und zwar: 
Von Jacob Bauer $1, Heinr. Bauer $1, 
Heinr. Fries 81, Ludwig sgh 50c., Phil. 
Pfizinger 35c., Paſtor B. 52,654 86,50 
Sia Gem. des Hrn. Paſt. fest aes 214,13 
„ L. Dulitz, u. zwar: 
Von Fenſen 81, Bernrenther $1, Perfes 
238 Falkenhahn 50c., Krug $2, Stumpf 
$2, Schrögel 25c., Sander $1, Niehof 50c., 
5 $1, Rindig $1, -Stamprath $1, Gra- : 
er 50 — ꝶ R * *2927ʒ „„ * 


Für den Tonerde eee 
Von N. in Buffalo 300 


Für Hrn. Vapor Sommer: 
Von Hrn. Paſt. Bernreuther -- 8 
„ Marg. Fries oor be 


, 


— 1,50 
Für die Wittwen und Waiſen: 
Von Hrn. Paſt. Keyl's Gemeinde cee ** 59,34 
Für den allgemeinen Präſes: 
Von Hrn. Paſt. Keyl’S Gemeinde 3 ais oes 
Für Heidenmiffion : 
Von Hrn. Patt Reg lS Gemeinde « 30,39 
. Föhlinger's Gemeinde 
Für arme Studenten: 
Von Hrn. Paſt. Keyl's Gemeinde e 
Für den Kirchenbau in Pomeroy: 
Von der Gem. zu Baltimore, zweite Sendung 5 00 
„ „ „ np Waafhington- 17,03 


8159,50 
J. H. Bergmann. 


28,37 


eee ree 


New York, den 22. April 1862. 


Für den Lutheraner haben bezahlt:, 


Den 15. Jahrgang: 
Die Herren: Chr. Streub, J. Wild. 
Den 16. Jahrgang: 3 
Die Herren: W. Gubert 50 e., C. Gubert 50c., A 
dorf, Paſt. F 
G. Rieß, A. Heidorn, G 
A. Günther. 


„Burg⸗ 
. H. 3 Fr. Groſſe, J. „Threß, 
ö Huhn, G - Streeb $2,50,. Boi Wild. 


Den 17. Jahrgang: 
Die Herren: W. und C. Gubert a 50e., H. Wendler, 
Fr. Groſſe, L. Dohle, é% Brackmann, W. Jungklaus, 
H. Kuhlmann, Patt. C : ms Keller, ae P. Kleinlein, 


Paſt. L. Daib, J. Hörr, C. Roth, G. H. Roth, J. Boß, 
Paſt. G. Link, P. Behl, C. Hänsjen, J. Baieriein, Dart C. 
L. Knapp, Fr. Huchthauſen, J. Müller, Paſt. Meyer, 


A. Heidorn, H. Körritz, B. Meyer, V. Fehd, G. Huhn, 

H. Stolzenbach, G. Lindemann, J. Haushalter, D. Heinrich, 

G. v. Senden, Paſt. C. Renz, G. Streeb 92,0, C. Pracht, 

9 Wild, Paſt. H. Eisfeller 3 Ex., Paſt. J. H. Dörmann 
3 Ex., W. Haaſe, H. Reitz, Phil. Weigand, V ber 
Ferner: Wittwe Heinrich. 


Den 18. Jahrgang: 

Die Herren: H. Wendler, Koeſter, G. Grgeſer, Furcht, 
Paſt. M. Merz 2 Ex., Mich. Weber, Fr. Brackmann, 
W. Jungklaus, H. D. Bruns, H. n, Puff H. Kammeier, 
C. Gerling, 3 Meier, J. Herrmann, Paſt. H. eg UE) 
4 Ex., Paſt. C. F. Keller, Paſt. P. Kleinlein, L. L. Schnell, 
Paſt. A. Heitmiiller, Paſt. L. Daib, H. Mitzner, A. Niſch⸗ 
e C. Roth, G. H. Moth, J. Boß, 
. Gerlach, Paft. ° Sauer 10 Ex., 3 Braunſchweig, 

C. Maaß, A. Wiel Lehrer Neitzel, J , e 
L. Korth, L. Braunſchweig, Fr. Utech, J. utech, F. Mathias, 
F. Schwefel, C. Voigt, G. u. F. Neitzel, Fr. Witte, 
J. Neitzel, Milke, C. ee, J. Baierlein, J. Herrmann, 
A. Nehrig, F. Reule, C. Trupke, Paſt. F. Ahner, J. Müller, 
Holſtein u. Hammer, x Garber Blum, G. Nüchterlein, 
Paſt. A. Wüſtemann, Paſt. W 1 824,50, W. 
Mandel, H. Meſenbrink sen. jun., H. Ehrenpfort, 
H. Volberding, F. u. H. Segen . Weiß, H. Dicke, 
G. Scholz, H. Urbahns, H. Jürgens, G. Huhn, C. Miſſahl, 
H. Brockmann, H. Oppermann 50 e., H. Ungemach, H. Wer⸗ 
ner, J. M. Bonnet sen., Th. Stemiler, J. Rühl, Fr. Erler, 
G. Bartels, W. Ruth, E. 80 8 ae . oe Metz⸗ 
ger, J. M. Bonnet jun. 50c., L. Bauer, Paſt. J. Bern⸗ 
reuther, H. Fries, Bloebaum, H. „ G. v. Senden, 
Meers, Paſt. C. J. Weiſel 89,50, Paſt. C. Renz 7 Ex., 
Haft. W. Holls, W. Lothmann, Paſt. F. Sievers $40, F. 
2 sae P. Th. . i Beck 50 e., J. Rapp 50e. 

W. Burchelt, Paſt. F. Eppling, E. Guth 906 Paſt. O. 
Fürbringer, Paſt. Saller, iat W. Matuſchka, A. 
Gockel, G. H. Meyer, F. Stock, 50 H. 8 H. 
Büſcher, Paſt. C. Straſen $24, 50, W. Kohrt 50c., V. 
Petzer, J. Stenglein, H. Ströbel, A. Mittelberger, W. 
Moll, A. Partenfelder. 


Ferner: Frau Rofina Hartmann, Frerking, Same, Müller. 
Den 19. Jahrgang: 
Die Herren: Holſtein u. Hammer, W. Kohrt 50e. 
M. C. Barthel. 


— 


In der Buchhandlung von L. Volkenin 
find folgende Bücher um die beigeſetzten Preiſe 
zu haben: 


Laſſenius, Joh., 82 Troſtreden 75 Cts., das Dutzend 87,20 
Dr. M. Luthers ge nach Aurifabers erſter Aus- 


gabe von K. E. Förſtem ann 5,00 
pen M. Ste geiſtliche Schatzkammer mee Gläu⸗ 
Dr. M. ius hohe Schule des Gebets 0,90 

„ „ Auslegung des XIV., XV., aN te Ka⸗ : 

pitels St. Gohannis ---eee ceveve devsen eveeee 0,90 
Rittmeyer, M. Sabu himmliſches Sreubenmadt der 

Kinder Gottes — 0,7 
Perthes, F. fh Ae Bifchos J 3 „ Chrofotomns Leben 1,00 
Schmolke, B., gottgeheiligte Morgen⸗ u. Abend⸗Andacht 0,50 
Müller, H., geiſtlicher Dankaltar . „ „ 0,90. 
Meurer, M., Katharina Luther ä 9—*˙ eeeeee 0,75 
Nicolai, Dr. Ph., Freudenſpiegel des ewigen Lebens . 1,00 
G. Kobers, Blumen und Aepfel aus dem Luſtgarten 

der heil. Schrift Tes „ „„ . 0,65 
Herberger, V., das himmliſche Serufalem -.-..- 0,0 
Das geiſtliche Volfslied. Sammlung geiſtlicher Ader a 

für Pianoforte und Geſang cece gave eee 0 
Schubert, Dr. G. H. v., Altes und Neues aus 7 0 

Gebiete der innern Seelenkundee tree * 


Außerdem ſind bei mir zu haben bonssrathicge Haus⸗ 
Apotheken von 82,00 bis 810,00. 


Veränderte Adreſſe: 


Rev. F. WWNEKEN, aE 
Po. Postoffice Allen CO. 
Indiana: 149 


Aid ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him- 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 5 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh- 
nen, und allen Heiden, und Ge- ff 
ſchlechtern, und Sprachen, und B 
Völkern, 

Offend. Joh. 14, 6. 


, Gottes Wort und Luthers Lehr vergehet nun und nimmermebe 


* . 


rr 


und ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Offenb. Joh. 14, 7. 
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Bedingungen: Der Lutheraner erſchelnt alle zwei Wochen einmal für den jährlichen Subſer = 
tionspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorausbezablen und 
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Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle andern 
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(Eingeſandt von Paſt. Köſtering.) 
Der weſtfäliſche Friede. 

Dem in der Ueberſchrift genannten weſtfäli— 
ſchen Frieden ging bekanntlich ein dreißigjähri⸗ 
ger, alles verwüſtender Krieg vorher, der in ſei— 
nem innerſten Weſen ein Bürger- und Religions- 
krieg war. Ein Bürgerkrieg war es, weil die Be— 
wohner eines gemeinſamen, des deutſchen Bater- 
landes einander feindlich gegenüber ſtanden; ein 
Religionskrieg, weil es papiſtiſcher Seits dabei 
auf die Ausrottung der gegen Rom proteſtirenden 
Kirche abgeſehen war. Die eigentliche Trieb— 
feder dieſes grauen haften Krieges war die giftige 
Rotte der Jeſuiten. Dieſe vom Teufel ausge— 
heckte Brut der Jeſuiten iſt, ſeit ihrer Entſtehung, 
immer damit umgegangen, die Reiche dieſer 
Welt gegen einander aufzuhetzen, die Furie des 
Krieges loszulaſſen, und alle göttliche und menſch— 
liche Ordnung umzuſtürzen, um auf dieſe Weiſe 
den Blutdurſt der römiſchen Hure zu ſtillen und 
für ſich und das antichriſtiſche Reich zu Rom 
irdiſche Vortheile, Geld und Gut, Ehre und 
Macht dadurch zu gewinnen. Denn dieſes (Geld 
und Gut, Ehre und Macht) ſind — nächſt der 
antichriſtiſchen Lehre, dadurch der Papſt in den 
Herzen von Millionen Menſchen ſitzt, die Haupt- 
ſtützen des Papſtthums. Um nun dazu zu gelan- 
gen, müſſen ihnen auch die ſchlechteſten und 
ſchändlichſten Mittel zu Gebote ſtehen; denn 


der jeſuitiſche Grundſatz lautet: Der we ck 
gekommen, Frieden zu bringen, fon- 


heiligt das Mittel. 
Es iſt nun unſere Abſicht nicht, eine weilläuf⸗ 
tige Beſchreibung des dreißigjährigen Krieges 


8 
N 
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und feiner Greuel zu 7 8 onder diese Zeilen 
ſollen nur mit dazu dienen, uns in dieſer Zeit, 
da unſer Land in einem noch immer wüthenden 
Bürgerkriege begriffen iſt, lebendig daran zu 
erinnern, wie ein großes Ding es iſt „um den 
güldenen, werthen, edlen Fried,“ um 
den bürgerlichen Frieden, von dem Luther ſagt: 
„Wer iſt wohl auf Erden ſo wohl bewahret und 
ſo hoch von Sinnen, der ſich unterwinden wollte, 
zu erzählen, wozu der Friede gut ſei; es iſt 
wohl ein halb Himmelreich, wo Frie— 
den iſt.“ Dieſer Friede iſt ein nicht genug zu 
ſchätzendes Gut, eine theure Gottesgabe, die wir 
im täglichen Gebete nimmer vergeſſen ſollten, 
und die gerade unſere kriegeriſche Zeit uns recht 
ſchätzen lehrt. 

Wir müſſen aber, damit wir über unſern Ge— 
genſtand zum beſſeren Verſtändniß kommen, bis 
auf das Jahr 1530 zurückgehen. Das iſt das 
eigentliche Geburtsjahr unſerer ſichtbaren evan— 
geliſch-lutheriſchen Kirche. Es war dies damals, 
als ſie vor Kaiſer und Reich mit dem guten Be— 
kenntniß ihres in Gottes Wort wohl begründeten 
Glaubens —mit der Augsburgiſchen Confeſſion — 
hervor trat. Damit wurden aber ihre Feinde, 
die Papiſten nichl verſöhnet, ſondern nur erbitter— 
ter, weil ſie das helle Licht des Evangeliums, 
das ihnen in der Augsburgiſchen Confeſſion unter 
die Augen leuchtete und ihre Finſterniß offenbarte, 
nicht leiden wollten. Es ging auch da das 
Wort Chriſti in Erfüllung: „Ich bin nicht 


dern das Schwert,“ für die nehmlich, „ſo 
dem Evangelio nicht gehorſam find. 


Trotz dem, daß die Papiſten aus Gottes Wort 
wider die lutheriſche Lehre nichts aufbringen 
konnten, verdammten ſie doch dieſelbe mit den 
härteſten Ausdrücken, und die treuen Bekenner 
der evangeliſchen Wahrheit wurden mit des Kai— 
ſers und des Reichs Strafe bedrohet. Vom 
Reichstage zu Augsburg ging man mit Kriegs- 
gedanken hinweg. Weil aber der Kaiſer die 
Hülfe der evangeliſchen Fürſten gegen den Tür— 
ken bedurfte, ſahe er ſich genöthigt glimpflich mit 
ihnen zu verfahren; und fo kam 1532 zu Nürn- 
berg ein Religions - Friede zu Stande, den man 
nur einen Waffenſtillſtand zwiſchen Papiſten und 
Proteſtanten nennen kann. Dieſer Friedens- 
ſchluß wurde zwar oft bedrohet, dauerte aber doch 
bis zum Jahre 1547, ein Jahr nach Luthers 
Tode. Dieſer theure Mann Gottes, Luther, 
hatte — als ein rechter Iſrael, d. i. Gottesfam- 
pfer — den Herrn oft im Gebet herzlich und 
flehentlich angelegen, daß er doch bei ſeinen Leb— 
zeiten den werthen edlen Frieden in deutſchen 
Landen erhalten wolle; und Gott hatte ihm auch 
das zuverſichtliche Vertrauen in fein Herz gege- 
ben, daß ſein Gebet erhöret ſei. Aber auch oft 
hat der theure Mann in ſeinem Leben als Deutſch— 
lands Prophet Deutſchland ſchwere Strafen ver- 
kündiget, die auch genau eingetroffen ſind. Bald 
nach ſeinem Tode brach der Krieg aus. In die— 
ſem Kriege war es offenbar darauf abgeſehen, 
die evangeliſche Lehre und ihre Bekenner zu unter- 
drücken: denn die verbündeten evangeliſchen Für— 
ſten ſprachen es offen aus, daß der römiſch⸗katho- 
liſche Kaiſer, der gegen fie heranzog, auf Wnftif- 
ten des Papſtes handle, deſſen Abſicht dahin gehe, 


den fröhlichen Lauf des Evangeliums aufzuhalten 


und zu unterdrücken. Dieſer Krieg lief nun 
zwar für die evangeliſchen Fürſten übel ab; denn 
Gott wollte der evangeliſchen Kirche lehren, daß 
ſein Reich, welches nicht von dieſer Welt iſt, 
nicht mit dem weltlichen Schwerte ſondern allein 
mit Gottes Wort, Gebet und Thränen vertheidi— 
get wird. Aber der Kaiſer, obgleich Sieger, 
mußte doch 1552 im Paſſauer Vertrage, und 
1555 auf dem Reichstage zu Augsburg den 
Evangeliſchen freie Religionsübung geſtatten. 
Wer aber ſahe, wie Kaiſer Karl der V. die Feder, 
womit er die Unterſchrift vollzogen, gleich aus 
Unmuth auf dem Tiſche entzwei ſtampfte, der 
konnte ſchwerlich ein Vertrauen zu ſo ſolchem 
Frieden faſſen. Ein erzwungener Friede iſt ein 
trüglich Ding, ein angebundenes reißendes Thier, 
das ſich zwar für den Augenblick in ſein Schick— 
ſal ergeben muß, das aber nur auf Gelegenheit 
wartet, wo es ſich rächen kann. So iſt es mit 
allen Lebensverhältniſſen, die nicht auf herzli— 
chem Wohlmeinen und redlicher Geſinnung, ſon— 
dern auf Hinterliſt und heimlichen Tücken beru⸗ 
hen; ſie haben keine Gewähr. Ebenſo verhielt 
es ſich auch mit dem zwiſchen Papiſten und Pro- 
teſtanten geſchloſſenen Frieden. Den lutheriſchen 
Fürſten und Ländern war es ein Ernſt mit die— 
ſem Frieden; ſie begehrten ja nichts mehr, als 
daß man ſie nur ungeſtört ihres Glaubens leben 
laſſe; aber papiſtiſcher Seits war es damit nicht 
ernſtlich gemeinet. Wie könnte auch das Papſt— 
thum mit der evangeliſchen d. i, lutheriſchen Kirche 
Frieden machen, ohne einen Selbſtmord zu bege— 
hen? Damit würde es ſeine Exiſtenz aufgeben, 
ſeinen Lebensgrund untergraben, ſein eigen Selbſt 
verleugnen, und ſomit ſeinem gewiſſen Untergange 
entgegen gehen. — Jedoch der Friede war ge- 
ſchloſſen, und der Krieg hörte in ſofern auf, 
daß ſtatt der Schlachtheere des römiſch-katholi⸗ 
ſchen Kaiſers die giftige Rotte der Jeſuiten ein- 
trat, die es ſich mit aller Macht angelegen ſein ließ, 
die „Ketzer“ (die luth. Chriſten) auszurotten. 
Grauſenhaft ſind die Verfolgungsſcenen jener 
Zeit; heimlich und öffentlich wurden die treuen 
Bekenner der Wahrheit auf Anſtiften der Jeſui— 
ten umgebracht, wo letzere es nur irgendwie hin 
ausführen konnten. Aber die ſittlich, wie recht— 
lich unverantwortliche Behandlung der Evange— 
liſchen häufte den Zündſtoff des Haſſes übergroß, 
und es bedurfte nur eines kleinen Fünkleins, ſo 
loderte die Kriegsflamme wieder hoch und hell 
empor. Eine ſolche Zeit kam auch, doch erſt nach 
Ablauf des ſechszehnten Jahrhunderts, des Zeit— 
alters der Reformation; der dreißigjährige Krieg 
brach aus, und wie und womit er angefangen 
und geendet hat, das wollen wir jetzt erzählen. 
Noch vor Ablauf des 16. Jahrhunderts hatte 
auch die calviniſche Lehre in dem lutheriſchen 
Deutſchland auf mehr oder weniger erfolgreiche 
Weiſe hie und da Platz gegriffen. Selbſt meh- 
rere Fürſten waren — nachweislich aus politiſchen 
oder noch unlautereren Rückſichten — zum Cal⸗ 
vinismus übergetreten. Dieſer Abfall von der 
lutheriſchen Kirche, deſſen Urſache bei dem Volk 
eine große Gleichgültigkeit in göttlichen Dingen 
war, hatte unter anderm auch zur Folge, daß die 
lutheriſche Kirche damals mit einem, und zwar 
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ihrem letzten Bekenntniß — der ,Concordien- 
formel“ von 1580 — hervortrat, worin ſie 
ſich in Satz und Gegenſatz gegen die falſche Lehre 
der reformirten Kirche gemeinſam noch be- 
ſt immter, als vorher, ausſprach. So mußte 
auch jener vielfach ſtattfindende Abfall, wie über- 
haupt das Erlöſchen des erſten Eifers fur reine 
Lehre und chriſtliches Leben nach der Reforma⸗ 
tionszeit, den heiligen und gerechten Gott erzür— 
nen und ſeine Strafe nach ſich ziehen; — und 
hierin müſſen wir die tiefſte Urſache des furcht— 
baren dreißigjährigen Krieges ſuchen. — Die zum 
Calvinismus übergetretenen Fürſten mußten ſich 
natürlich in einer höchſt peinlichen Lage befinden, 
da fie als Reformirte in dem lutheriſchen Deutſch— 
lande gar keinen Rechtsboden unter den Füßen 
hatten. Sie ſchloſſen nun mit einander ein 
Bündniß, an deſſen Spitze der reformirte Kur— 
fuͤrſt Friedrich von der Pfalz, der Bedrücker fei- 
ner lutheriſchen Unterthanen, ſtand. Aber erſt 
unter ſeinem Sohne, dem die bedrückten Pro- 
teſtanten in Böhmen die böhmiſche Königskrone 
antrugen, entbrannte im Jahre 1618 der Krieg. 
Dieſer Krieg war von vornherein ein Religions- 
krieg und wurde es immer mehr, je mehr er um 
ſich griff; ſelbſt der lutheriſche Kurfürſt von 
Sachſen, anfangs auf Seiten des römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Kaiſers, wandte ſich bald auf die Seite 
der Proteſtanten. Schon hatte der Krieg mit 
all ſeinen Greueln zwölf Jahre (von 1618 bis 
1630) gewähret, und ſchien für die Proteſtanten 
übel abzulaufen, als mit einem Mal die Sache eine 
ganz andere Wendung nahm. Ein Mann, mit 
einem Kriegsheere aus fernem Norden kommend, 
trat für die Sache der Evangeliſchen auf den Plan 
und kündigte dem römiſch⸗-katholiſchen Kaiſer den 
Krieg an. Dieſer Mann, der Hauptheld des 
dreißigjährigen Krieges, war der tapfere und 
fromme Schwedenkönig, Gu ſt av Adolph, 
welcher am 24. Juni 1630 mit ſeinen dem luthe— 
riſchen Bekenntniß zugethanen Kriegern auf 
deutſchem Boden landete. Ohne das Eintreten 
dieſes Mannes, dem die Wohlfahrt ſeiner Glau— 
bensgenoſſen ohne Zweifel am Herzen lag, wären 
für die evangeliſche Kirche — menſchlich geredet 
— wenigere Vortheile errungen worden; denn 
ſchon war es, auf Antrieb der Papiſten, dahin 
gekommen, daß kraft eines kaiſerlichen Befehles 
die Evangeliſchen alle ſogenannten geiſtlichen 
Güter (Kirchengüter), die fett dem Paſſauer Ver- 
trage 1552 in ihrem Beſitze waren, wieder zurück— 
geben mußten. Ohne das Erſcheinen dieſes 
Mannes aber wären auch Deutſchland acht— 
zehn alles verwüſtende Kriegesjahre erſpart 
worden. Denn ſchon drückte die Laſt des Krie— 
ges Fürſten und Völker darnieder und ſie waren 
des Dinges längſt müde; ſelbſt die feindliche 
papiſtiſche Partei neigte (td) zum Frieden, über 
zeugt, daß die Evangeliſchen mit dem Schwerte 
nicht auszurotten ſeien. Und ach! wie manches 
Herz ſeufzte in dieſer Noth zu Gott, bis es end- 
lich im Tode brach! Eltern beklagten den Ver- 
luſt ihrer Söhne, die geraubte Ehre ihrer Töchter, 
und die durch Raub und Flammen verluſtig ge- 
wordenen Güter. Und wenn nun noch der Rei- 
ter auf dem ſchwarzen Pferde — der Hunger, 
und der auf dem fahlen Pferde — die Peſti- 


lenz, Offend. Joh. 6, 5—8., durchs Land 


jagte, daß in einem Jahre z. B. in der Stadt 


Eilenburg in Sachſen 8000 Menſchen ſtarben, 
fo ift es wohl zu begreifen, wie der fromme Dich⸗ 
ter Martin Rinkart, Prediger in eben ge⸗ 
nannter Stadt, mitten in den Kriegesdrangſalen 
alſo klagend ſingen konnte: 85 

Vater unſer der Elenden, 

Willt du nicht mehr Vater ſein? 

Willt du gar dein Herz abwenden 

Von uns, deinen Kinderlein? 


Jeſu, Jeſu, Gottes Sohn, 
Der du biſt im Himmelsthron, 
Soll denn nun dein Stuhl auf Erden 
Ganz und gar geſtürzet werden? 

Willt du uns kein Brod mehr geben, 
Oder iſt zu kurz dein' Hand? 
Wovon ſollen wir denn leben? 
Feind und Freund verheert das Land; 
Alles lieget brach und öd', 
Alles iſt voll Krieg und Fehy’; 
Ach, ſoll denn kein Fried' auf Erden 
Nimmermehr geheget werden? 


Daß nun in ſolchen herzzerreißenden Nöthen 
des Seufzens nach Frieden viel war, iſt wohl 
zu erachten. In ächt evangeliſchen Liedern ſang 
man die Jeremiasklagen eines Paul Gerhardt 
nach: f 

Löſch aus, Herr, deinen großen Grimm 
Im Brunnen deiner Gnaden, 
Erfreu' und tröſt' uns wiederum 
Nach ausgeſtand'nem Schaden! 
Willſt du denn zürnen ewiglich, 
Und ſollen deine Fluthen ſich 
Ohn' alles End' ergießen? 
Ach, daß ich hören ſollt' das Wort 
Erſchallen bald auf Erden, 
Daß Frieden ſollt' an allem Ort, 
Wo Chriſten wohnen, werden! 
Ach, daß uns Gott doch ſagte zu 
Des Krieges Schluß, der Waffen Ruh, 
Und alles Unglücks Ende! 


Daß in dieſer Zeit auch manche Seele zu ei⸗ 


nem neuen Leben geboren und Viele die Noth 
beten gelehret hat, iſt gewiß. Herr, wenn Trub⸗ 
fal da tft, ſuchet man dich, und wenn du ſie züch⸗ 
tigeſt, ſo rufen ſie ängſtiglich. Die Anfechtung 
lehret aufs Wort merken. In kümmerlichen 
Zeiten, im Trübſalsſturm, bei hartem Streit, 
ward Zion ſtets gebauet; denn mitten in den 
Angſtfluthen hat Gott dennoch ſtets Gedanken 
des Friedens über uns. Erweckte doch der Herr 
auch in der Zeit des dreißigjährigen Krieges ſei⸗ 
nem Volke hochbegnadigte Manner der luthert- 
ſchen Kirche, einen J. Arndt, Joh. Gerhard, 
P. Gerhardt, H. Muller, Ch. Scriver u. A., 
die das hochbetrübte Ephraim aus der unerſchöpf⸗ 
lichen Troſtquelle des göttlichen Wortes reichlich 
tröſteten, und die läſſigen Hände und müden Kniee 
wieder aufrichteten. Aber lange ſchien es, als 
wäre der Himmel ehern und die Wolken un- 
durchdringlich. Gar leicht iſt der edle Friede 
vertrieben, aber gar ſchwer iſt er wieder zu er⸗ 
langen; das zeigte ſich auch hier. Trotzdem, 
daß Feinde und Freunde des unſeligen Krieges 
müde und zum Frieden geneigt waren, ſo kam es 
doch nur ſehr langſam dazu; denn der lang⸗ 
jährige ſchauderhafte Krieg hatte den Haß aufs 


Höchſte geſteigert und das Vertrauen der Völker 
zu einander gänzlich zerrüttet. Es war, wie vor 
Alters die Kinder auf den Gaſſen ſangen: 
Die Wahrheit iſt gen Himmel geflogen, 
Die Treue iſt über das Meer gezogen, 
Die Gerechtigkeit (und der Friede) iſt vertrieben; 
Die Untreue iſt in der Welt blieben. 
Schon 1641 wurde zu Regensburg von Frie- 
densunterhandlungen geſprochen und die beiden 
weſtfäliſchen Städte Osnabrück und Münſter als 
Orte zum Abſchluß des Friedens beſtimmt; aber 
noch ſieben Jahre verfloſſen, ehe das ſüße Wort 
„Frieden“ in deutſchen Landen ausgerufen 
werden konnte. Einerſeits waren es die Fran- 
zoſen, die alles in die Lange zogen. Im Anfange 
des Krieges hatte Frankreich freilich aus politi— 
ſchen Rückſichten die Sache der Evangeliſchen 
gegen den römiſch⸗katholiſchen Kaiſer unterſtützt; 
nun aber, da es zum Frieden kommen ſollte, 
unterſtützte es die Forderungen des Kaiſers gegen 
die Evangeliſchen. So war — nebenbei bemerkt 
— Frankreich von jeher der Unfriedenſtifter 
Deutſchlands, deſſen Herzblut es noch bis auf 
den heutigen Tag, freilich mit ſußen Reden und 
prächtigen Worten, zu vergiften ſucht. O wie 
manches Herzeleid hat ſich Deutſchland ſchon an 
den Sündenfrüchten der Franzoſen gefreſſen! 
Als man nun mit genauer Noth ſo weit ge— 
kommen war, daß die franzöſiſchen Geſandten in 
Münſter und die ſchwediſchen in Osnabrück ſich 
eingefunden hatten, da gab es noch viele Streitig— 
keiten über Rang und Ehre, über das Sitzen im 
„Friedensſaale“, daß noch Monate über 
Monate vergingen, ehe man über die aufgeſtellten 
Vorſchläge zu verhandeln ernſtlich anfing. — 
Ein anderer Umſtand, der die Verhandlungen in 
die Lange zog, war, daß die Evangeliſchen die 
ihnen mit allem Recht zugehörigen Kirchenguter 
nicht fahren laſſen wollten. 
daß auch die Reformirten beſondere Au— 
ſprüche erhoben. Die Reformirten wollten nun 
auch in Deutſchland rechtlich anerkannt ſein. 
Das hätte man ihnen auch zugeſtanden, aber ſie 
verlangten noch mehr. Sie verlangten das Recht: 
ein reformirter Fürſt ſollte auch 
ſeine lutheriſchen Unterthanen zum 
Calvinismus zwingen dürfen, wie das 
der reformirte Kurfürſt von der Pfalz bereits ge— 
than hatte. Dieſe verabſcheuungswürdige For— 
derung wurde natürlich von den Lutheranern mit 
Entrüſtung zurückgewieſen. Es offenbarte ſich 
darin aufs Neue der unevangeliſche Geiſt der re— 
formirten Kirche. Sie hat damit beurkundet, 
daß ſie die Art und Natur des Reiches Chriſti 
nie recht begriffen hat, daß nämlich Chriſti Reich 
nicht von dieſer Welt iſt, und daß es demnach auch 
nicht mit fleiſchlichem Arm und polizeilicher Ge- 
walt regiert wird. Nur durch das Evangelium 
werden Chriſten geboren, und durch das Evan— 
gelium allein regiert der heil. Geiſt die Chriſten- 
heit. Die aber eine andere Gewalt in der Chriiten- 
heit geltend machen wollen, denen ruft der Herr 
Chriſtus zu: Mein Reich iſt nicht von 
die ſer Welt! und: Wiſſet ihr nicht, 
weß Geiſtes Kinder ihr ſeid? Als wollte 
er ſagen: Ihr wiſſet ja, daß ihr eines ſolchen 
Geiſtes Kinder ſeid, der ſich keiner polizeilichen 


Dazu kam noch, 
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Gewalt bedienet, darum ſollt ihr es auch nicht 
thun. Wollet ihr euch aber fleiſchlicher Waffen 
in meinem Reiche bedienen, ſo wiſſet ihr auch 
(oder ſollt es jetzt hören), weß Geiſtes Kinder 
ihr ſeid, nämlich des Teufels! — Die Forde- 
rung der Reformirten bei den weſtfäliſchen Frie- 
densunterhandlungen war um ſo ſeltſamer, als ſie 
bei dieſer Gelegenheit mit einem Male anfingen, 
ſich zur Augsb. Conf. zu bekennen. Offenbar ſtand 
dieſes Bekenntniß mit ihrer Forderung (die Luthe— 
riſchen zum Calvinismus zwingen zu durfen) 
im Widerſpruch; denn war ihr Bekenntniß zur 
Augsb. Conf, aufrichtig, warum wollten fle denn 
die Lutheraner — und zwar mit dem Polizeibüttel 
— zum Calvinismus bekehren? Ihre Forderung 
ſtrafte ihr Bekenntniß Lugen. Gar trefflich ent— 
gegnete ihnen daher der ehrliche ſcchwediſche Ge— 
ſandte Oxenſtierna mit dieſen Worten: „Wohlan, 
das will ich glauben (daß euer Bekenntniß zur 
Augsb. Conf. aufrichtig iſt), bis ihr meine (luthe— 
riſchen) Glaubensgenoſſen anfanget zu reformi— 
ren. Dann aber werde ich nimmermehr glauben, 
daß ihr der (lutheriſchen) Religion zugethan ſeid, 
die ihr ändern und reformiren wollt.“ Die Re- 
formirten gaben endlich nach, weigerten ſich aber 
beharrlich, eine ſchriftliche Erklärung darüber 
abzugeben. Damit glaubten fie — unredlich ge- 
nug — ſich eine Hinterthür offen gelaſſen zu haben. 
Dieſe haben ſie auch hernach redlich benutzt und 
an manchen Orten den Calvinismus mit Gewalt 
eingeführt. Noch im Jahre 1648 ließ der re- 
formirte Graf von Lippe in ſeinem Lande, wo die 
lutheriſche Lehre durch den treuen Schüler Lu— 
thers, Hamelmann, allgemein eingeführt 
war, den Calvinismus mit Gewalt einführen. 
Ein würdiges Seitenſtück dazu iſt, daß im Laufe 
dieſes Jahrhunderts ein reformirter König auf 
Preußens Throne die Vereinigung der lutheri— 
ſchen und reformirten Kirche mit Gewalt, mit 
Knüttel und Büttel äußerlich — und fo weit ihm 
das gelungen iſt — erzwungen hat. 

Während nun, wie wir vernommen, die Frie— 
densunterhandlungen ſich immer weiter in die 
Länge zogen, wuͤthete der Krieg unter Rauben 
und Plündern, unter Sengen und Brennen fort. 
Jede Partei ſuchte ihren Vortheil und wollte end— 
lich als Sieger daſtehen, um möglichſt große For— 
derungen machen zu können. Das Jammer— 
geſchrei des Volkes war unbeſchreiblich groß. 
Millionen von Menſchen hatte der Krieg mit ſei— 
nen Gefährten, dem Hunger, der Peſt, Schrecken 
und Jammer, gefreſſen; kaum war noch der dritte 
Theil des Volkes übrig, das vor dem Kriege 
da war. In Berlin z. B. waren nach Beendi— 
gung des Krieges nur 300 lebendige Menſchen 
mehr zu finden. Unzählig viele Städte und 
Dörfer wurden in Schutthaufen verwandelt. 
In manchen Gegenden, z. B. in Böhmen, 
ſtanden oft in einer Nacht hundert Dörfer und 
Schlöſſer in Flammen. Noch immer harrete das 
Volk mit Sehnſucht vergeblich auf den Friedens- 
ruf; denn als man ſelbſt am 24. März 1648 
in Osnabrück und am 5. September in Münſter 
zum erwünſchten Ziele gekommen war, vergingen 
doch noch Wochen, ehe man über die Reihenfolge 
der Unterzeichnung der Friedens-Traktate eins 
wurde. Endlich am 24. October 1648 ging der 


Friedensruf von Münſter aus in die harreuden 
Lande. Kaum iſt wohl jemals eine Friedens- 
verkündigung mit fo großen Freuden aufgenom— 
men worden, als die am genannten Datum von 
Münſter ausgegangene; denn das Volk hatte in 
den dreißig Kriegsjahren den Schatz, den das 
Wort „Frieden“ in ſich birgt, kennen und 
ſchätzen gelernt. Nun ſangen Tauſende aus 
ganzer Seele dem Paul Gerhardt nach: 

Gottlob, nun iſt erſchollen 

Das edle Fried- und Freudenwort, 

Daß nunmehr ruhen ſollen 

Die Spieß' und Schwerter und ihr Mord. 

Wohlauf! und nimm nun wieder 

Dein Saitenſpiel hervor, 

O Deutſchland, und fing wieder’ 

Im hohen vollen Chor! 

Erhebe dein Gemüthe 

Und danke Gott und ſprich: 

Herr, deine Gnad' und Güte 

Bleibt dennoch ewiglich! 


Auch Martin Rinkart, der obengenannte treue 
lutheriſche Prediger in Eilenburg in Sachſen, 
der alle Drangſale des dreißigjährigen Krieges 
mit durchgemacht hatte, ſang jetzt ſein: 

Nun danket alle Gott, 
Mit Herzen, Mund und Händen, 


welches noch heute, wo ein Freuden- und Dank— 
feſt gefeiert wird, angeſtimmt wird. — So war 
nun der lang erſehnte Friede geſchloſſen, zwar 
unter harten materiellen Bedingungen für 
das ſchon aus tauſend Wunden blutende Deutſch— 
land, doch aber unter Gewährleiſtung völliger 
Gewiſſens- und Religionsfreiheit fir die Evan— 
geliſchen. Tags darauf, am Sonntag den 25. De- 
tober, hielten die Lutheraner bei der Wohnung 
des ſchwediſchen Geſandten, Grafen Oxenſtierna, 
einen Dankgottesdienſt, wobei Dr. Schuppius 
liber den 126. Pſalm predigte. Nach dem Gottes- 
dienſte reichten die deutſchen Lutheraner den 
Schweden unter herzlicher Dankesbezeugung die 
Hand für die ihnen im Kriege und bei dem Frie— 
denswerke geleiſtete Hülfe. 

Daß aber aller zwiſchen zwei Religions- 
parteien geſchloſſener Frieden ein Flick- und Stück— 
werk iſt, wenn er nicht auf herzlicher Einigkeit in 
Lehre und Glauben gegründet iſt, das zeigte ſich 
auch hier. Man hätte denken ſollen, daß, nach 
dreißig vorhergegangenen Kriegsjahren, nun kein 
Menſch mehr in der Welt fet, der nicht mit herz— 
lichem Wohlgefallen auf das mit vieler Mühe 
und mit vielen Unkoſten zu Stande gekommene 
Friedenswerk hinblicke. Aber es gab einen alten, 
von der Hölle entzündeten Feind in der Welt 
(und er iſt noch da, und wird auch bleiben bis zu 
der bevorſtehenden letzten Zukunft des Herrn zum 
Gericht, 2 Theſſ. 2, 8.), der ſich von dem all- 
gemeinen Frieden ausſchloß. Freilich hätte die- 
ſer alte Feind ſein eignes Selbſt aufgeben und 
auf hören müſſen, „der rechte wahre Anti- 
ch riſt“ zu ſein, wenn er ſich dieſem Frieden an- 
geſchloſſen hätte. Denn wie der Teufel auf— 
hören müßte, der Erzfeind der Chriſtenheit zu ſein, 
wenn er mit derſelben Frieden machte; alſo müßte 
auch der vorgebliche Statthalter Chriſti von Rom 
auf hören, „der Men ſch der Sünde, und 
das Kind des Verderbens“ zu fein, 


wenn er mit der lutheriſchen Kirche Frieden 
machen und ihr Duldung gewähren ſollte. 
Es waren ſeit dem weſtfäliſchen Friedensſchluß 
noch keine vier Wochen verfloſſen, als der Papſt 
ein Bulle ausgehen ließ, worin er eine feierliche 
Verwahrung (Proteſt) gegen den geſchloſſenen 
Frieden einlegte. Warum denn? Hatte denn 
ſeine Unheiligkeit von den Friedensunterhand- 
lungen nichts in Erfahrung gebracht? Ja — 
doch; denn des Papſtes Botſchafter war ſelbſt 
mit daran betheiligt; aber der geſchloſſene Friede, 
der den Proteſtanten freie Religionsübung zu- 
ſicherte, war nicht nach des Papſtes Wunſche. 
Hätten die Friedenstractate allen gegen Rom 
Proteſtirenden den Scheiterhaufen zuerkannt, 
das wäre dem Papſte ein wohlbekommenes Früh— 
ſtück geweſen; denn eine mehr als tauſendjährige 
Erfahrung hat gelehrt, daß der römiſche Herodes 
mit ſeinem Hofgeſinde mehr Gefallen an einer 
Pariſer Bluthochzeit, als an dem herrlichen, 
fröhlichen Laufe des Evangeliums hat. Jedoch es 
hatte die Bulle des Papſtes keinen nachtheiligen 
Einfluß auf den einmal geſchloſſenen und von 
allen Regierungen beſtätigten Frieden. Der Wie⸗ 
ner Buchhändler, der die Bulle des Papſtes ge- 
druckt hatte, wurde ſogar beſtraft; und als im 
Jahre 1649 und 1650 die verſchiedenen Gefand- 
ten noch einmal in Nürnberg ſich verſammelten, 
wurden alle Proteſtationen gegen den Frieden 
(alfo auch des Papſtes) für null und nich⸗ 
tig erklärt. Dennoch proteſtirte Rom anno 1654 
noch einmal; und als im Laufe dieſes Jahr- 
hunderts Rußland und Preußen den verjagten 
Papſt wieder zu ſeinem Lande verholfen hatten, 
weigerte ſich derſelbe noch, den, wie er ſagte, 
unglückſeligen weſtfäliſchen Friedensſchluß 
anzuerkennen. Woraus denn genugſam bervor- 
geht, daß das Papſtthum ein geſchworner Feind 
des Chriſtenthums iſt, und daß es ihm zwar nicht 
an Willen, ſondern nur an Macht fehlt, den ge⸗ 
gen alle Evangeliſchen im Sinne führenden 
Vernichtungskrieg hinauszuführen. 

Von Krieg und Frieden haben wir etwas er— 
zählt. Möge uns das mit ein Antrieb ſein zum 
fleißigen Seufzen zu Gott: 

Friede bei Kirch' und Schulen uns beſchere, 

Friede zugleich der Polizei gewähre, 

Friede dem Herzen, Friede dem Gewiſſen 
Gieb zu genießen. 

Alſo wird zeitlich deine Güt' erhoben, 

Alſo wird ewig und ohn' Ende loben 

Dich, o du Wächter deiner armen Heerde! 
Himmel und Erde. Amen. 


— ä ͤ³ñ—ͤA.̃— 


(Eingeſandt von Paſtor Brauer.) 
Der „Lutheriſche Herold“ 
kann noch nicht ſchweigen. In Nr. 263 tritt 
wieder ein anderer tapferer Ritter auf, der fet- 
nen Namen nicht nennt. Stohlmann drückt ſich 
hinter ſeinen Ludwig, deſſen erſter Vertheidiger ver⸗ 
ſteckt ſich hinter den Namen „Herold“, der zweite 
Vertheidiger ſieht nur eben um die Ecke und nennt 
ſich „K.“ Die tapfere Schaar hält es mit der 
Vorſichtigkeit! Alſo ein neuer Beſchützer des 
Herrn Dr. Stohlmann! Nun, die erſte ,Pul- 
firungs - Vertheidigung" war doch auch wirklich 
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zu zopfmäßig, zu chineſiſch, eine wahre Beleidi⸗ 
gung des Herolds-Publikums, fie als die erleuch— 
teten Söhne des Reiches der Mitte mit Zopf- 
Theologie zu traktiren. . 

Der neue Beſchützer ſagtizu Stohlmann's Ver- 
theidigung, Stohlmann „ſteht auch nicht mehr im 
16. Jahrhundert ... ſondern in unſerer Zeit.“ 
Aber gerade weil er in unferer Beit ſteht, 
ſoll er die Rechtfertigungs-Lehre mit der höchſten 
Vorſicht, Klarheit und Feſtigkeit behandeln und 
dieſelbe nicht durch confuſes, pietiſtiſches Gerede 
untergraben helfen. Denn das iſt außer Zweifel, 
daß der Teufel eben die reine Lehre von der Recht- 
fertigung grade unſerer Zeit durch die fo- 
genannten „Gläubigen“ rauben will. Dahin zie⸗ 
len nämlich die Anläufe der falſchen Lehre von 
der Kirche, Amt, Ordination, Taufe, Abendmahl, 
Zuſtand des natürlichen Menſchen u. ſ. w. 
Allein über Stohlmann's unlutheriſche Synodal— 
Predigt will ich mich nicht weiter auslaſſen; 
für die, welche ſehen können und wollen, iſt die 
Sache klar genug. Auch mit Herrn K. wollen 
wir nicht darüber viel ſtreiten, daß er behauptet, 
daß es Stohlm, fein Thema: „Wer glaubt, 
der hat's“, erlaubt habe, „die Heiligung vor der 
Rechtfertigung zu behandeln,“ denn ſolche Ver- 
drehung hat Stohlm. in der That nicht gemacht; 
er hat nur beide in einander gemengt. Die Heili— 
gung aber vor der Rechtfertigung zu behandeln, 
alſo an einem kranken Kinde herumzucuriren, 
ehe es noch geboren iſt, und das zu Stohlmann's 
Rechtfertigung anzuführen und geltend machen 
zu wollen, iſt ebenſo ſchwach wie der Verſuch 
jenes Ausländers, der die Werke für Pulſirun— 
gen erklärt. Stohlm. ſollte ſeine ihn vertheidi- 
genden Freunde ſchleunigſt entlaſſen, denn ſonſt 
kann er mit jenem bekannten Ritter klagen: 
„Geſellſchaft, abſcheuliche Geſellſchaft hat mich 
verdorben.“ — Auch über den Satz wollen wir 
mit Herrn K. nicht viel hadern, wenn er ſagt: 
„Wenn von einem, ſo gilt es gewiß von Paſt. Br., 
was Fengler im Allgemeinen andeutet, daß er 
zwar die reine Lehre der Rechtfertigung führt, 
daß aber ſe in Herz nicht im mindeſten davon 
getroffen tit“ Denn es iſt ja einfach nur die 
Sache eines Frevlers, ſich an die Stelle des all— 
wiſſenden Gottes zu ſetzen und über das Herz 
richten zu wollen. Auch möchte ſich dieſes zarte 
Urtheil wohl ſchwerlich mit dem Berufe vereinigen, 
den Herr K. zu haben mit beſonderem Nachdruck 
hervorhebt. „Wir wiſſen aber,“ ſagt er, „wir ha- 
ben auch einen Beruf, nämlich dahin zu wirken, 


daß die Liebe nicht erkalte, die Un⸗ 


gerechtigkeit nicht überhand nehme.“ 

Wenn wir gegen die falſche Redhtfertigungs- 
Lehre des Dr. Stohlm, geſprochen haben, fo ge- 
ſchah das aus dem Grunde, weil es ein Lieblings- 
gerede „unſerer Zeit“ von Seiten aller unirt Ge⸗ 
ſinnten iſt, daß die verſchiedenen proteſtantiſchen 
Denominationen alle in der Rechtfertigungs— 
Lehre einig ſind, während es doch offenbar iſt, 
daß nicht einmal die ſich lutheriſch Nennenden 
dieſelbe Lehre führen, durch welche Unwahrheit 
dann leicht Seelen betrogen werden können. 
Aus demſelben Grunde wollen wir noch auf eine 
andere Lehre ,unferer Zeit“ aufmerkſam machen, 
womit der traurige „Luth. Herold“ ſeine Leſer 


vergiftet. Wir wundern uns nicht, daß Ludwig, 
dieſer unwiſſende Bücherverkäufer, der um money 
und Geſchäfte zu machen, ſich auch angemaßt hat, 
eine „lutheriſche“ Zeitſchrift herauszugeben, ſolche 
Sachen vorbringt. Aber unbegreiflich iſt es, 
daß Stohlmann, das unſichtbare Haupt des 
„Herold“, und noch ſo manche andere Prediger 
des New Pork Miniſteriums ſolche ſchändlichen 
modernen Irrlehren in einem Blatte ihrer Synode 
leſen und dulden, auch wohl gar unter ihren 
Gemeindegliedern verbreiten, ſtatt daß fie, wenn 
ſie treu ſein wollten, gegen ein ſolches Blatt zeu⸗ 
gen und daſſelbe von ihren Gemeinden, als einen 
gefährlichen Sauerteig, fern halten ſollten. 
In einer der letzten Nummern des „Herold“ 
befindet ſich der endliche Schluß von ſieben nach 
einander folgenden Artikeln aus Schindler's 
„Aufruf zur Entſchiedenheit.“ Darin iſt die Lehre, 
daß die heilige Schrift, und zwar die ganze, 
„alle Schrift“ von Gott eingegeben iſt, 
rundweg abgeleugnet und das faule Waſſer des 
Unglaubens, jener wahre Teufelszweifel: follte 
Gott auch geſagt haben? über die arme, kranke 
Kirche ausgegoſſen. Es iſt ja bekanntlich auch 
ein Fortſchritt „unſerer Zeit“, nämlich zur anti⸗ 
chriſtlichen Lüge und Finſterniß hin, daß man die 
heilige Schrift und das Wort Gottes von ein- 
ander unterſcheidet, und behauptet, es ſei wohl 
Wort Gottes in der Schrift, aber alle Schrift 
ſei nicht Gottes Wort. Demgemäß müßten denn 
die armen Chriſtenleute bei jeder Reihe in der 
Bibel immer erſt fragen: Iſt das Gottes oder 
Menſchen Wort? Iſt's Wahrheit oder möglicher- 
weiſe Irrthum? Da wäre die heilige Schrift 
kein Licht auf unſern Wegen, ſondern ein Irrlicht, 
vorzüglich für die unglücklichen ungelehrten, ein- 
fältigen Leute, die die Spürnaſen der Gelehrten 
nicht hätten, womit ſie das Göttliche und Menſch⸗ 
liche fein auseinanderſcheiden könnten. Da könn- 
ten nur die Herren von der wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
lehrſamkeit und Fortentwickelung gewiſſe Tritte 
zur Seligkeit machen, und auf dieſer Herren Geiſt 
hätten wir zu warten, bis der das Werk des hei⸗ 
ligen Geiſtes geſäubert von allen falſchen menſch⸗ 
lichen Beimiſchungen; auf dieſer Herren Geiſt 
hätten wir zu hoffen, und ihm zu trauen, daß er die 
Tenne der heiligen Schrift rein fege vom Unkraut. 
Und wenn die Arbeit geſchehen ſei, das Wort 
Gottes vom Menſchen Wort in der heil. Schrift 
geſäubert, was dann? Etwa dann Gewißheit, 
Abſchluß? Wie wäre das möglich! Der Geiſt 
der Fortentwickelung entwickelt eben immer fort, 
das iſt ſein Weſen. Ein gelehrt ſeinwollender 
Hans Narre verdrängt den andern, und der Teu⸗ 
fel läßt ihnen immer tiefere Blicke thun in die 
ſchwache Compoſition der heil. Schrift, bis ſie 
anfangen ſelbſt neue Bibeln zu ſchreiben, etwa 
wie der, auch von Dr. Schaaf, ſo hoch gefeierte 
Bunſen die Japhet- Bibel. — Nichts war dem 
Teufel einſt ſo zuwider, als daß der Herr Jeſus 
in der Verſuchung immer nur antwortete: 
„es ſteht geſchrieben“, und nichts ſtößt 
die modernen „Gläubigen“ auf den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Höhen unſerer Zeit ſo ſehr unter die geiſt⸗ 
reichen Naſen, als wenn die Lutheraner gegen 
die Spiegelfechtereien und elenden Seifenblaſen 
wiſſenſchaftlicher Aufklärerei dieſelbe Waffe füh⸗ 


ren und deren Geiſt, wie Luther fagt, „über die 
Schnauze ſchlagen“ mit dem: „es ſteht ge- 
ſchrieben“ und von jedem Chriſten, der ein 
Chriſt ſein und ſelig werden will, ſchlechthin 
verlangen, daß er jedem Worte in der 
Schrift glaube, und zwar darum glaube, weil es 
„geſchrieben“ ft, und zwar von Gott 
geſchrieben durch die heiligen Menſchen, 
denen Er es ſelbſt Alles eingegeben. Solches Ste- 
hen auf dem geſchriebenen Worte Gottes iſt den 
„Gläubigen“ unſerer Zeit „todte Orthodoxie“, 
„ſtarrer, herzloſer Buchſtabenglaube“, der nur 
„äußerlich mit Worten ficht“. Der Teufel ſähe 
es natürlich lieber, daß die wenigen treuen Luthe 
raner die Lehre von der Eingebung der ganzen 
heil. Schrift auch noch fahren und ſich, wie Eva, 
„klug“ machen ließen, moderne Fortſchritts- 
Menſchen würden mit originalen Erfindungen 
und „forſchenden Blicken“. Und zu ſolchem Ab— 
fall unſerer Zeit vom Worte Gottes hilft der 
„Lutheriſche Herold“ mit und fordert dazu auf. 
Schindler läßt ſich im „Herold“ alſo vernehmen: 
„Daß die ſogenannte todte Orthodoxie, als ein 
ſtarrer, herzloſer Buchſtabenglaube, jene Ortho— 
dorie, die äußerlich mit Worten ficht, und die 
ſich ſcheut, auch nur einen einzigen forſchenden 
Blick dahin zu geſtatten, woher das Wort ſtammt, 
ſondern fir die das, was in der Bibel ſteht, 
ſchlechthin deshalb Glauben fordert, weil es ge— 
ſchrieben ſteht; daß dieſe Orthodoxie vielfach 
unberechtigt tft, darüber tft ſchon vielfach ge- 
ſchrieben worden, und darüber ſind die Meiſten 
ſich ſo klar, daß wir darauf nicht weiter einzu— 
gehen brauchen.“ Und unter dieſe Schindler— 
ſchen Auszüge ſetzt dann Ludwig noch folgende 
Aufforderung: „Der Herausgeber des Herolds 
hat es wohl gemerkt, daß die über 200 Paſtoren, 
die den Herold halten, nur daran riechen 
(eigenthümliche Paſtoren, aber von ziemlich gu— 
tem Inſtinct geleitet!) und ſie nicht ſo ſorgfältig 
leſen werden, aber er möchte ſie hier dringend 
erſuchen, fle wieder hervorzu holen, fle genauer 
zu prüfen und darüber zu predigen, damit der 
Glaube an einen lebendigen, perſönlichen Gott 
wieder lebhaft unter das Volk komme.“ Wie iſt 
es, will Herr Dr. Stohlmann und die andern 
Prediger des New Jork Miniſteriums der An— 
weiſung dieſes ihres erleuchteten Zeitungs- 
Herausgebers Folge geben und auch über dieſe 
ſchändliche Lehre von der Eingebung der heil. 
Schrift „predigen“, oder wollen ſie es bloß beim 
„riechen“ bewenden laſſen? Meinen ſie wirklich, 
daß dadurch der Glaube an einen lebendig 
perſönlichen Gott wieder lebhaft unter das Volk 
komme, wenn man ihnen „forſchende Blicke“ bei- 
zubringen ſucht, und ihnen etwa zu verſtehen giebt, 
daß die heil. Schrift nicht ganz von Gott, 
ſondern daß „die Pfaffen“ ihre Hand auch etwas 
dabei im Spiele gehabt hätten? Daß das nur 
„todte Orthodoxie, ſtarrer, herzloſer Buch{taben- 
glaube“ ſei, der ſchlechthin fordert, daß ein Chriſt 
um Gottes und um ſeiner eigenen Ceelenfelig- 
keit willen ja unerſchütterlich feſt glaubt, was ge- 
ſchrieben ſteht, und jede Zuflüſterung, 
als fei das ungewiß, als des Satans ſeu⸗ 
rigen Pfeil zerbricht und von ſich wirft. 

Thun die Prediger nicht recht, die vor dem 
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Herold warnen und denſelben aus ihren Gemein— 
den fortzuſchaffen ſuchen? Sollte das New York 
Miniſterium nicht ſo viel Liebe zur Wahrheit und 
zu ſeinen Gemeinden und ſo viel Ernſt beſitzen 
und beweiſen, daß es Ludwig das Handwerk ſei— 
ner Zeitungsſchreiberei zu legen ſucht? Oder ge— 
fällt ihm Ludwigs Lehre von der heil. Schrift, 
und gedenkt es dabei noch lutheriſch ſein zu können? 

In den gelieferten Auszügen findet ſich auch 
noch die ganz miſerable ſemipelagiariſche Irrlehre, 
dieſe falſche Lehre vom Zuſtande des natürlichen 


Menſchen, wo man nicht glaubt, daß der natür- 


liche Menſch ,todt in Sünden“ iſt, ſondern man 
ihm noch einen „geiſtigen Gehalt“ zuſchreibt. 
Es heißt: „Der natürliche Menſch iſt weder 
ſo verworfen wie die Einen meinen, noch ſo 
gut wie die Andern meinen.“ „Iſt alſo nicht 
gegenwärtig vor allen Dingen das an der Zeit, 
daß die Theologie ſich die Mühe nimmt, den 
geiſtigen Gehalt des natürlichen Men— 
ſchen genau zu erforſchen!“ 

So viel iſt doch jetzt auch gewiß dem blödeſten 
Auge klar, daß der „lutheriſche“ Herold ein ſehr 
unlutheriſcher Herold iſt. Es kann daher Jedem, 
der die Kirche lieb hat, nur erfreulich ſein, daß 
einige Prediger des New Nork Miniſteriums den 
Muth haben, trotz der gemeinen Ausfälle Ludwigs, 
vor einem ſolchen Blatt zu warnen und es abzu- 
ſchaffen, denn das Ziel der Arbeit treuer lutheri— 
ſcher Prediger muß nicht die Füllung des Beutels 
eines in ſeiner Zeitung immerdar bettelnden Her— 
ausgebers, ſondern das Wohl ihrer Gemeinden 
ſein. 


(Eingeſandt von Paſtor F. Lochner.) 
Wanderung durch unſer Geſangbuch. 
(Fortſetzung.) 

Nr. 18. Freuet euch, ihr Chriſten alle. 

M. Chriſtian Keym ann, der Dichter, 
iſt geboren den 27. Februar 1607 zu Pankraz in 
Böhmen, wo ſein Vater Prediger war. Im J. 
1634 wurde er Conrektor und vier Jahre nach— 
her Rektor in dem nur vier Meilen von ſeinem 
Geburtsort entfernten Zittau, wo er einſt als 
Knabe die Schule beſucht hatte. „Er war, ſagt 
Koch, ein gar gelehrter und frommer Schul— 
mann, der die Jugend mit beſonderem Eifer zum 
Leſen und Anhören des göttlichen Wortes ge— 
wöhnte und für ſie deshalb auch im J. 1646 eine 
in Denkverſen verfaßte Gedächtnißbibel (mne— 
mosynem sacram) und 1655 griechiſch-latei⸗ 
niſch-deutſche Sonntagsſprüchlein (micas evan- 
gelicas) drucken ließ, daß ſie ihnen ſtatt einer 
vorleuchtenden Fackel dienen ſollten. Er hatte 
uberhaupt auch eine große Freude an der Dicht— 
kunſt und fertigte am liebſten geiſtliche Oden, die 
er dem Zittauer Organiſten A. Hammerſchmied 
zur Compoſition überließ, wofür ihm derſelbe 
aber mit Undank lohnte. Im J. 1630 bekam 
er durch den ſchleſiſchen Kanzler Hein v. Löwen 
thal den Dichterlorbeer. Elf Jahre darauf bot 
ihm aber ſein Heiland ein viel beſſer Kleinod, 
nämlich die unverwelkliche Krone der Gerechtig- 
keit, die alle Gläubigen aus ſeiner Hand im Him- 
mel zu gewarten haben. In ſeiner letzten Pri- 
vatlektion, die er den Tag vor ſeinem tödtlichen 


Erkranken noch gab, hatte er ſeinen Schülern 
eine Ode aus Gryphius Gedichten diktirt, welche 
eines gelehrten Mannes letzte Rede aus dem 
Grabe vorſtellt und deren letzte Strophe alſo heißt: 

Ade! ihr Gäſte dieſer Erden, 

Ich geh' euch vor, ihr folget mir: 

Was ich jetzt bin, muß Jeder werden, 

Es gilt mir heute, morgen dir. 

Ade! das mög't ihr heute von mir erben; 

Die größte Kunſt iſt, ſelig ſterben. 


Bald darauf ſtarb er am 13. Jan. 1662, fet- 
nen Jeſum auch im Tode nicht laſſend. Sein 
Namensſymbolum war: „me Christe corona“ 
(d. i. Kröne du mich, Chriſte). 

Von ſeinen 80 geiſtlichen Oden und Kirchen- 
geſängen kamen 13 in kirchlichen Gebrauch. 
Darunter befindet ſich namentlich das allbekannte 
ſchöne Jeſuslied: „Meinen Jeſum laß ich 
nicht,“ das in faſt keinem der fpateren Gefang- 
bücher fehlt und das daher auch neben dem obi— 
gen in unſer Geſangbuch unter Nr. 255 aufge- 
nommen worden iſt. 

Freude über Freude an Jeſu, der 
durch ſeine Menſchwerdung mit unſerm Fleiſch 
und Blut ſich verbunden hat, V. 1, — der in 
der Krippe liegt voll brennenden Verlangens nach 
unſerer Erlöſung durch ſein Blut, V. 2, — von 
dem alle unſere Seligkeit herrührt, V. 3, — und 
der als der himmliſche Joſeph ſich ſeiner Brüder 
treulich annimmt, V. 4: dies ſind auf Grund 
der Predigt des Engels von der allem Volk wi— 
derfahrenden Freude die Gedanken dieſes Weih— 
nachtsliedes, deſſen jeder einzelne Vers mit dem 
Refrain (Schlußſatz, Ringelreim) ſchließt: 
„Freude, Freude uber Freude rc." 

Wer aber die Melodie diefes Liedes kennt, 
fühlt es ihr allenthalben ab, daß der Compo— 
niſt des Dichters anderes Ich war. Wie koöſt- 
lich klingt der Refrain „Freude, Freude über 
Freude ꝛc.,“ der in der Höhe anfängt, in Doppel- 
tönen ſtufenweiſe bis zur Serte herabſteigt und 
dann bei dem neuen Anſatz: „Wonne, Wonne 
liber Wonne“ in immittirenden Quartengängen 
ſich wieder aufwärts ſchwingt, bis die Stimme 


in derſelben Tonhöhe wieder ruht, von der ſie 
ausgegangen iſt. Auch daß daher die Melodie 
im Vortrage nicht verliere, ſo iſt nöthig 1. daß 
man ſie in einem mehr raſchen Tempo ſinge; 
2. daß man die Töne nicht in einander ziehe, 
ſondern staccato d. i. abgeſtoßen ſinge, was na- 
mentlich durch ein recht deutliches und kurzes 
Ausſprechen der einzelnen Silben hierbei erzielt 
wird; und 3. daß man die punktirten Noten, 
wie z. B. bei dem Worte „Freu et“ recht be- 
obachte, weil dies zur Friſche nicht wenig hilft. 
Hat man nun eine Orgel, ſo erhöht es den 
Eindruck, wenn bei dem Refrain ſtärkere Regiſter 
gezogen werden und kann man ſich eines etwas 
ſangfertigen Chors bedienen, fo dürfte die Zu⸗ 
ſammenſetzung von Chor- und Gemeindegeſang 
bei dieſem Liede zu empfehlen ſein, wie ſie Lay⸗ 
ritz in ſeinem „Kern des deutſchen Kirchenge⸗ 
ſangs ꝛc.“ 3. Ausgabe, II. Abth. Nr. 189 giebt. 
Dieſe beſteht nämlich darin, daß der Chor erſt 
mit einem neunmaligen Halleluja int Dreivier- 
teltakt anfängt, die Gemeinde alsdann mit dem 


Liede Freuet rc, folgt, nach deſſen letzten Bers 


der Chor fein neunmaliges Halleluja wiederholt. 
Mit Hilfe meines obigen Gewährsmannes 
muß ich jedoch den Leſer auch ſchließlich mit dem 
Componiſten der Melodie bekannt machen. 
Andreas Hammerſchmied, geb. 1611 
zu Brix in Böhmen, war Organiſt erſt an der 
Peterskirche zu Freiberg, ſeit 1639 aber an der 
Johanniskirche zu Zittau, wo er nach 36jährigem 
Dienſt daſelbſt den 29. Oct. 1675 ſtarb. Seine 
Grabſchrift in der Kreuzkirche daſelbſt meldet 
ſeinen Ruhm, indem ſie ihn nennt „den edlen 
Schwan, der nun hienieden zu ſingen aufgehört, 
aber vor Gottes Throne den Chor der Engel 
vermehrt, Deutſchlands Amphion, Zittau's Or- 
pheus.“ Er gab „geiſtliche Concerte“ oder „mu— 
ſikaliſche Geſpräche über die Evangelia“ heraus, 
durch welche er namentlich auf dem Gebiete des 
geiſtlichen Kun ft geſanges bedeutſam und ein 
Vorgänger für Viele wurde, indem er in concert- 
mäßige Sätze alte Kirchenweiſen im einfachen 
Satz einreihte, oder ſelbſt erfundene Weiſen zu 
Liedern mit denſelben verwebte. „Dem ganz in 
der Form des Concerts redegemäß betontem 
Schriftwort fest er nämlich in ſeinen „Geſprä— 


chen“ irgend ein Kirchenlied mit ſeiner Sing— 
weiſe, das er am paſſenden Orte einſchaltet, in 
lebendigem Geſpräch gleichſam als Antwort ent— 
gegen. Damit wahrt er nicht allein die Lied- 
form im Kunſtgeſang, ſondern ſetzt eben durch 
den Gegenſatz ihre Bedeutſamkeit in das hellſte 
Licht. Manchmal ſetzt er auch ein Kirchenlied 
und deſſen Weiſe einem andern Kirchenlied mit 
einer von ihm ſelbſt erfundenen kunſtmäßig aus- 
geſtalteten Weiſe gegenüber und verflicht die Me- 
lodien beider Kirchenlieder. So giebt er z. B. 
eine concertmäßig figurirte, von ihm erfundene 
Melodie zu dem Kirchenlied: „„Ach wie nichtig, 
ach wie flüchtig iſt der Menſchen Leben,““ und 
verwebt in dieſelbe die alte Kirchenmelodie: 
„Mitten wir im Leben find,” die er bald da, 
bald dort unter Poſaunenbekleidung eintreten 
läßt, oder giebt er zuerſt die alte Kirchenweiſe: 
„„Allein zu dir, HErr Jeſu Chriſt,“ und ver- 
webt dann in ſie eine eigene concertmäßige Be— 
handlung des Schriftworts: „„Fürchte dich nicht, 
ich bin dein Schild und ſehr großer Lohn.“ 
(Koch II, 463.) 

Wie ſchon bemerkt, hat er die Melodien zu 
den meiſten Liedern Keymanns erfunden. Zwar 
treten die dieſelben meiſt als ein Theil eines 
ygeiſtlichen Concerts“ auf, jedoch „der concert- 
mäßige Schmuck, den er babei ſeinen Weiſen 
giebt, beſteht mehr blos in wirkungsreichem Ent— 


gegenſtellen von Starkem und Leiſem, von Licht 
und Schatten, von größerer oder minderer 
Stimmfülle, und iſt alſo leicht abzuſtreifen, fo 
daß die Gemeinde, wenn ihr dieſe vom Chor her- 
abklingenden, kunſtgeſchmückten Liedergeſänge ge- 
fielen, gar leicht jenen Schmuck abzuſtreifen und 
den Kern ſeiner Melodien ſich zurecht machen 
konnte, und ſie dann förmlich in ihren Geſang 
aufzunehmen.“ (Koch II, 464.) Auf ſolche Weiſe 
iſt denn auch die in Rede ſtehende Melodie in 
den Gebrauch der Gemeinde übergegangen und 
die vorhin erwähnte, von Layritz mitgetheilte 
Form zeigt, wie auch da noch Chor und Ge- 
meinde dies Lied „umeinander“ ſingen können. 


‘ 

Nr. 19. Freut euch, ihr Menſchenkinder all! 

Ueber dieſem Weihnachtsliedchen ſetzt Scha— 
melius in ſeinem Liedercommentar folgende An- 
merkung: „Hie gehen die Laudes an einigen 
Orten an in der Weihnacht-Vesper, welche be- 
ſtehen aus fünf Liedern: 1. dieſem gegenwärti⸗ 
gen; 2. Jetzt ſproßt herfür ꝛc.; 3. Laßt uns alle 
fröhlich fein ꝛc.; 4. Nun hört ihr Chriſten ꝛc.; 
5. Da Chriſtus geboren war. Bei deren jedes 
Endigung zwei Verſe aus dem Magnificat 
(Meine Seele erhebet den HErrn) geſungen 
werden. Siehe Zwick. Geſangb. p. 196. 378.“ 
Die drei in unſer Geſangbuch nicht aufgenom- 
menen Lieder ſind eben ſo kurze, wie obiges und 
das andere „Laßt uns alle fröhlich ſein.“ 

Mit ſchlichten, namentlich prophetiſche Weiſſa— 
gungen zuſammenfaſſenden Worten predigt dies 
Liedchen Freude allem Volk über der 
Geburt des Schlangentreters. Sein 
Verfaſſer iſt Cornelius Freund aus Borna, 
geſtorben als Cantor und Lehrer zu Zwickau 
1591. Es ſcheint, als ob es vom Dichter auch 
eine eigene Melodie empfangen hätte, wenigſtens 
überſchreibt es Schamelius nicht mit irgend einer 
Melodie. Die ihm in unſerm Geſangbuch ge- 
gebene Melodie „Vom Himmel hoch da komm ich 
her“ paßt übrigens ganz gut. 

(Fortſetzung folgt.) 


Anrufung der Heiligen. 

Im Jahre 1543 wurden zu Löwen in den Nie- 
derlanden auf einmal 28 Manns- und Frauens- 
Perſonen bei nächtlicher Weile, als der lutheri— 
ſchen Ketzerei, wie man es nannte, verdächtig, 
gefänglich eingezogen. Täglich gingen nun die 
theologiſchen Doctoren des Ortes, unter andern 
Jacob Latomus und der Dechant Ruardus Tap— 
per, die für die gelehrteſten galten, zu den Gefan— 
genen, ſie von ihrem Glauben wieder abzubringen. 
Unter den Gefangengeſetzten befand ſich auch die 
Frau eines Apothekers jener Stadt. Dieſe frag— 
ten denn die gelehrten Herren, was ſie doch von 
der Anrufung der Heiligen hielte? Sie antwortete: 
ſie hielte davon nichts anders, als was Gottes 
Wort ſie lehre; unſer lieber Herr Chriſtus ſage 
aber darin ſelbſt: „Du ſollſt anbeten Gott, dei— 
nen HErrn, und ihm allein dienen“ (Matth. 
4, 10.); auch habe ſie bei dem hetligen Apoſtel 
Paulo gelefen, daß nur Ein Gott und Ein Mitt- 
ler zwiſchen Gott und den Menſchen fei, nehm— 
lich der Menſch Chriſtus Jeſus, welcher ſich ſelbſt 
für uns zur Erlöſung gegeben, unſer Seufzen er- 
höre und unſer Gebet vor ſeinen Vater bringe (2 
Tim. 2, 5. 6) Die Löwenſchen Theologen ſetzten 
nun weiter in die Frau, und ſagten: „Ja, es iſt 
wahr, daß man allein Gott anbeten ſoll; wir leug⸗ 
nen es auch nicht. Wie magſt du aber fo ver- 
wegen ſein, daß du gleichſam mit ungewaſchenen 
Händen vor das Angeſicht Gottes treten willſt, 
den du doch vielfältig und ſchwerlich erzürnet haſt? 
Du würdeſt dich das nicht einmal vor einem blo- 
ßen Menſchen erkuhnen. Bedenke, wenn Seine 
Kaiſerliche Majeſtät in dieſe Stadt käme und du 
müßteſt etwas von ihm haben, würdeſt du dich da 
nicht an den Herrn von Granvella oder einen 


andern, der bei ſeiner Majeſtät viel gilt, wenden 
und ihn um ſeine Fürſprache bitten?“ Hierauf 
erwiederte die Frau: „Laßt mich euch auch eine 
Frage vorlegen. Wie? wenn es ſich nun zutrü⸗ 
ge, daß Seine Kaiſerliche Majeſtät zufällig oben 
zum Fenſter herausſchaute und wüßte, ich bedurfte 
ihrer Gnade, und rief mir mit eigner Stimme zu: 
Höreſt du, Weiblein, ich merke, daß du meiner 
Hülfe bedarfſt, darum komm herauf zu mir, ich 
will dir nach deinem Begehr willig und gnädig 
helfen; ſage mir nur, was du auf dem Herzen 
haſt. Wolltet ihr mich denn auch wohl lange 
heißen verziehen, bis ich mir zuvor etliche Fürbitter 
würde zu Freunden gemacht haben? Nun habe ich 
einen Kaiſer im Himmel, IEſum Chriſtum, 
den Erlöſer und Heiland des ganzen menſchlichen 
Geſchlechts, der rufet mit ausgedrückten, hellen, 
klaren Worten allen Menſchen zu und ſpricht 
Matth. 11.: „Kommet her zu mir,““ nicht 
etwa ein oder zwei große Prälaten, ſondern 
nua lle,“ nicht ihr, die ihr mit eigener Gerechtig— 
keit aufgeblafen ſeid, ſondern „die ihr mit h- 
ſelig und beladen ſeid,“ die ihr, mit 
der Laſt der Sünden beſchweret, von Herzen euch 
ſehnet nach Erleichterung eures Jammers. Ich 
bekenne aber, daß ich nicht allein oftmals, ſondern 
auch dermaßen geſündigt habe, daß ich nicht werth 
bin, daß ich meine Augen zum Himmel erhebe. 
Aber damit richtet mein Herz ſich wiederum auf, 
daß es die Stimme meines Kaiſers höret, der met- 
nem Elend gnädig helfen will. Was bedarf ich 
nun eines andern Fürſprechers? Soll ich, wie ihr 
meint, dem rufenden Gott dieſe Antwort geben: 
Ich wollte erſt warten, bis St. Petrus und St. 
Paulus mit mir kämen? (Wiewohl ich die herr⸗ 
lichen Exempel ihrer Gottſeligkeit in meinem 
Herzen hoch halte.) Geſchähe mir aber nicht recht, 
wenn dann mein Begehr mir ganz verſagt und 
abgeſchlagen würde.“ Ob ſolcher Rede des gläu⸗ 
bigen Weibes entſetzten ſich die Herrn Löwener 
Gelehrten nicht wenig, ſagten nur, ſie ſähen wohl, 
ſie ſei lutheriſch — und gingen davon. 


„Sei willfertig deinem Widerſacher bald, 
dieweil du noch bei ihm auf dem Wege 
biſt, auf daß dich der Widerſacher nicht 
dermaleins überantworte dem Richter, 
und der Richter überantworte dich dem 
Diener, und werdeſt in den Kerker ge- 
worfen.“ Matth. 5, 25. „Laſſet die 
Sonne nicht über eurem Zorn unter⸗ 
gehen.“ Epheſ. 4, 26. 


Im Anfange des vorigen Jahrhunderts lebten 
zu Cuxhaven im hamburgiſchen Amte Ritzebüttel 
an der Mündung der Elbe zwei Kaufleute im 
vorgerückten Alter, ein Engländer D. und ein 
Holländer J. Cuxhaven iſt der Noth- und Win⸗ 
terhafen der großen Handelsſtadt Hamburg; und 
die meiſten Handelsleute leben dort von den 
Schiffen, welche Haverie gemacht haben, d. h. 
von den Stürmen beſchädigt in den Nothhafen 
einlaufen. Da ſich nun ihrer Viele von demſel⸗ 
ben Gewerbe nähren, ſo find fie auf einen form- 
lichen Wettlauf eingerichtet, in welchem einer 
dem andern die Beute abzujagen ſucht; und ſo 


gibt es viel Anlaß zu Streit und Feindſchaft unter 
ihnen. Auch unter jenen beiden Ausländern 
die zuvor eng verbundene Freunde waren, war 
noch auf ihre alten Tage langjähriger Hader aus- 
gebrochen; und der leidenſchaftliche J. verfolgte 
ſeinen alten Freund mit bitterem Haſſe und ſuchte 
ihm wehe zu thun und zu ſchaden, wo er nur 
konnte. Eines Morgens kam J. raſchen Schrit— 
tes und in ſichtbarer Aufregung in D's. Haus 
und begehrte ihn zu ſprechen; und D's. Ehe- 
frau erzitterte ſchon vor dem, was kommen würde; 
denn ſo oft J. ſeinen Fuß in das Haus geſetzt 
hatte, war es bis jetzt immer ein ſicheres Zeichen 
geweſen, daß er wieder irgend etwas ausgefun— 
den hatte, ihn beſonders zu kränken und ſeinen 
Ingrimm an ihm auszulaſſen. Auch D. erſchrak 
als er ſeinen Feind in's Zimmer treten ſah; aber 
diesmal fiel ihm dieſer weinend um den Hals und 
bat ſeinen alten Freund, ihm alle bitteren Krän— 
kungen zu vergeben und die alte Freundſchaft 
wieder zu ſchenken. D's. ſanftes Herz war bald 
erweicht; die beiden alten Leute verſöhnten ſich 
von Herzensgrunde und freuten ſich wie die Kin— 
der, daß ſie einander wieder gefunden. Dann 
verließ D. ſeinen Freund auf kurze Zeit, um zur 
fröhlichen Feier dieſer ſeligen Verſöhnungsſtunde 
ſeine Frau herbeizurufen und eine Flaſche Wein 
aus dem Keller zu holen. Unterdeß hatte ſich 
der von der innern Aufregung erſchöpfte J. in den 
Lehnſtuhl ſeines alten Freundes geſetzt; und als 
D. zurückkam, fand er ihn dort eingeſchlafen: ja 
ſo feſt eingeſchlafen, daß er nicht wieder zu er— 
wecken war: er war heimgegangen zu 
den Hütten des ewigen Friedens! 
I's. Tochter fand nach ſeinem plötzlichen Ende 
in ſeinem Zimmer ein aufgeſchlagenes Buch, in 
welchem ſie nicht leſen konnte, weil es in fremder 
Sprache geſchrieben war. Als ſie es viele Jahre 
ſpäter dem Paſtor Walther in Ritzebüttel zeigte 
und die Geſchichte erzählte, fand dieſer, daß es 
eine holländiſche Ueberſetzung von Johann Arnd's 
wahrem Chriſtenthum war: und das aufge— 
ſchlagene Capitel handelte von der 
Verſöhn lichkeit. Da wurde denn die 
Quelle der plötzlichen heilſamen Herzensänderung 
des armen J. offenbar. 
So erzählt Paſt. C. Becker in ſeinem Tractat: 
„Das Haus.“ Neu Ruppin bei Bergemann. 
1860. 


Das tauſenjährige Reich der Papiſten. 

Thomas Campanella, ein gelehrter Domoni— 
cauermönch, geſtorben 1039, hat eine Schrift 
geſchrieben, worin er die Mittel angibt, welche 
man anwenden müſſe, um das geſunkene Pabſt— 
thum wieder zu heben. Zu dieſen Mitteln rech— 
net er, daß man dem Volke fleißig von dem gol— 
denen Zeitalter predigen müſſe, wo Ein Hirt und 
Eine Heerde ſein und patriarchaliſche Unſchuld 
wieder herrſchen werde. Darnach müſſe man 
des Volkes Sehnſucht erwecken. Auf die Frage 
aber, wenn dieſer glückliche Zuſtand eintreten 
werde, antwortete er: „Alsdann wenn alle welt— 
lichen Fürſtenthümer erledigt fein werden und 
der Statthalter Chriſti der Papſt, über alle Erde 
herrſchen wird.“ — Man ſieht, jeder malt ſich 
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ſein tauſendjähriges Reich aus, wie es ſeines 
Herzeus Wünſchen gemäß iſt. Die einen meinen, 
das erträumte goldene Zeitalter werde dann ein- 
treten, wenn alle Heiden und Juden bekehrt, an- 
dere, wenn der jeruſalemiſche Tempel mit ſeinen 
heiligen Ceromonien wieder aufgebaut, noch an- 
dere, wenn alle Menſchen zu gleicher politiſcher 
Freiheit gelangt, und die Papiſten, wenn der 
Papſt als Herr und Gott der Erde allgemein an- 
erkannt ſein werde. Alle dieſe verſchiedenen Ar- 
ten von Chiliaſten ſind nur darin mit einander 
einig, daß fle mit der Kirche des Neuen Teſta— 
mentes, wie ſie Chriſtus auf Erden geſtiftet hat, 
nicht zufrieden ſind. 


Kirchenſchmuck. 


Als einſt Bonifacius, Biſchof von Meinz, ge- 
fragt wurde, ob es erlaubt ſei, das heilige Abend— 
mahl, auch mit hölzernen Gefäßen zu feiern, 
antwortete er: Vormals bedienten ſich goldene 
Prieſter hölzerner Becher, nun bedienen ſich im 
Gegentheil hölzerne Prieſter goldene Becher. 
Und, in der That, ſo iſt es. Am beſten blüht 
die Kirche immer in ärmlichen Verhältniſſen, 
unter Schande, Druck und Verfolgungen; erlangt 
die Kirche Reichthum, völlige Freiheit, wohl gar 
Ehre in der Welt, ſo iſt ihr das höchſt gefährlich. 
Es iſt Sache betrübter Erfahrung: ſo viel ſich 
die Kirche äußerlich hebt, ſo viel ſinkt ſie gewöhn— 
lich innerlich. 


„Merket doch das, die ihr Gottes vergeffet, 
daß ich nicht einmal hinreiße und ſei kein 
Retter mehr da.“ Pſ. 50, 22. 

Ein junger Mann aus Canada erzählte als 
Augenzeuge folgendes plötzliche Gottesgericht, 
welches ſich auf eine Dampf-Sägemühle in der 
Nähe von Montreal zugetragen hat: Als die 
Maſchine grade einen ſchweren Block an einer 
Kette vom Erdboden zur Säge herauf zog, hatten 
die Arbeiter ein Geſpraͤch angefangen über plötz— 
liche Todesfälle. Dabei ließ einer von ihnen die 
Bemerkung fallen, es fet doch wünſchenswerth, 
vor dem Tode erſt einige Tage krank zu ſein, um 
ſich aufs Sterbeſtündlein gehörig vorbereiten zu 
können. „Nein!“ rief ein anderer ſpöttiſch aus, 
„das wünſche ich nicht!“ Und mit der rechten 
flachen Hand über die linke flache Hand ſchnell 
hinfahrend, fuhr er fort: „Wenn ich ſterbe, muß 
es fo gehen: „Geſund und todt!““ 

Doch dem war kaum das Wort entfahren, da 
riß die überſpannte Kette, an welcher der Säge— 


block befeſtigt war, und wie man die Hand um- h 


dreht, war der Unglückliche vom zurückgeſchnellten 
Sägblock getroffen — „geſund und todt,“ daß er 
auch kein Lebenszeichen mehr zeigte. 


Die reiche mütterliche Hinterlaſſenſchaft. 


— — 


Als die Mutter des berühmten erſten oftindt- 
ſchen Miſſionars Bartholomäus Ziegenbalg (ge- 
boren den 24. Juni 1683) zu Pulsnitz in der 
Oberlauſitz in der letzten Stunde ihre Kinder an 


einen ſehr großen Schatz habe ich Euch 
geſammelt.“ Als die älteſte Tochter fragte, wo 
dieſer Schatz liege, antwortete fie: „In der 
Bibel, ſuchet ihn, meine lieben Kinder, da 
werdet Ihr ihn finden, denn ich habe ein jedes 
Blatt mit meinen Thränen benetzt.“ Dieſe 
Worte blieben den Kindern unvergeßlich und ſie 
thaten nach denſelben. So erzählt Paſt. C. 
Becker in ſeinem ſchönem Büchlein „Das Haus,“ 
herausgegeben in Neu-Ruppin 1860. 


Nechnungs⸗Ablage 
über die „Aufgaben zum Zifferrechnen“. 

Mit Bezug auf eine frühere Erklärung, daß der 
Ueberſchuß obigen Rechenbuchs dem Schullehrer 
Seminar zu Fort Wayne anheimfallen ſoll, kann 
jetzt zur Freude der Abnehmer jenes Buches die 
Anzeige gemacht werden, daß die Druckkoſten des⸗ 
ſelben gedeckt find und nun die Ueberſchuß— 
Abgabe beginnt. f 

Ausgabe: 
10,000 Expl. Aufgb. I. u. II. a 3 Cts. 8300,00 


1,000 Expl. Auflöſ. I. u. II. à 7 Cts. 70,00 

Verſendungs- u. Verbreitungskoſten von 
Hrn. A. Wiebuſch, nebſt Commiſſion 55,25 

Fracht und Verbreitungskoſten von mir 13,41 

Verſchenkungen in Exemplaren.. 11,56 

8450,22 
Einnahme: 

Durch Verkauf von 5565 Expl. I. u. II. 
Aufgaben und 396 Expl. I. u. II. 
Auflöſungen, die Verſchenkungen mit 
als Einnahme gerechnet.... 8450,22 

Beſtand: 


4435 Expl. I. u. II. Aufg. à 100 87,00 8310,45 


604 Expl. I. u. II. Auflöſ. à 10 Cts... 60,40 
Ausſtehende Forderungen 22,00 
8392,85 


Herrn A. Wiebuſch u. Sohn gebührt herz- 
licher Dank für die anſpruchsloſen Bemühungen 
in dieſer Druckſache. Herr M. Barthel iſt fortan 
alleiniger Verkaufs-Agent und ſendet den Ertrag 
unter Rubrik „Rechenbuch-Ueberſchuß“ an die be- 
treffende Gaffe ein. Die ausſtehenden Forde- 
rungen find wegen Quittirung noch an mich ein- 
zuſenden. — Der Druck des III. und IV. Heftes 
würde nach den bisherigen Anfragen den Ertrag 
des I. u. II. verzehren, daher er nur auf Sub- 
feription, welche an M. C. Barthel einzuſenden 
wäre, geſchehen könnte. 

Nur ein Paar Worte über den Mißbrauch der 
Hefte ſeien mir erlaubt: Wer alles Rechnen zum 
Zifferrechnen macht, der verfehlt den Zweck des 
Rechenunterrichts, der rechnet nicht, ſondern zif— 
fert blos, auf der Tafel und im Kopfe. 
Umgekehrt iſt's recht. Alles Rechnen muß ein 
Zahlenrechnen werden, auch das Zifferrechnen, 
da man zwar mit den Fingern Ziffern ſchreibt, 
dennoch aber lediglich mit Zahlen im Gedächtniß 
andelt. ; 

Adell, Sheboygan Co., Wis., 29. April 1862. 
A. Bron 


Kirchliche Nachrichten. 


Nachdem Herr W. Stubnatzy, bis daher Paſtor 
an der St. Johannis-Gemeinde unweit Thorn- 
ton Station, Cook Co., Ill., einen Beruf als 
zweiter Paſtor an der Gemeinde zu Fort Wayne 
empfangen und angenommen hatte, ſo iſt der- 
felbe im Auftrage des Herrn Diftrifts - Prajes, 


ihr Todtenbett berief, fagte fie: „Liebe Kinder, P. Schwan, von dem Unterzeichneten, unter Aſ⸗ 
ich habe Euch einen großen Schatz geſammelt, ſiſtenz der beiden Profeſſoren Fleiſchmann und 


Selle, am Sonntag Laetare inmitten der Ge- 
meinde in ſein Amt eingeführt worden. 
Der HErr ſetze ihn auch hier zum Segen, 
daß er viele Frucht ſchaffe zum ewigen Leben. 
Dr. W. Sihler, Paſt. 
Fort Wayne, im April 1862. 


Am Son tag Miser. Dex (den 4. Mai) 
wurde der Candidat der Theologie, Herr Moritz 
Hamann, im Auftrage des Hochwürd. Präſidiums 
mittlern Diſtrikts, als Pfarrvicar der evang. luth. 
Dreifaltigkeitsgemeinde in Cincinnati, O., unter 
Aſſiſtenz der Herren Paftoren Kunze und Schür— 
mann, von mir ordinirt und in ſein Amt eingeführt. 

Der HErr der Kirche gebe dieſem Seinem 
Knechte Gnade, mit fröhlichem Aufthun ſeines 
Mundes kundzumachen den unausßorſchlichen 
Reichthum Chriſti. Fr. König. 

Cincinnati, O., den 5. Mai 1862. 

Adreſſe: Rev. M. HAMANN, care of Rev. 

Fr. König, Cincinnati, O. 


Einführung. 


Nachdem Herr Paſtor W. Kolb, ſeither Paſtor 
der Gemeinden in Woodland und Horicon, Wisc., 
von der ev. lutheriſchen Gemeinde zu Town of 
Herrmann, Wisc., einen ordentlichen Beruf er- 
halten und mit Bewilligung ſeiner Gemeinden an- 
genommen hatte, iſt derſelbe am Sonntage Oculi 
(23. März) von dem Unterzeichneten im Auftrage 
des Ehrw. Vice-Präſes des nördlichen Diſtriktes 
in ſein neues Arbeitsfeld eingeführt worden. 

Unſer lieber Herr und Erzhirte, Jeſus Chriſtus, 
laſſe auch dieſen ſeinen Knecht unter den ihm hier 
anvertrauten Seelen viel Frucht ſchaffen zum 
ewigen Leben. Ed. Multanowski. 

Die Adreſſe des lieben Bruders iſt: 

Rev. W. KOLB, Howard’s Grove, 
Sheboygan Co., Wisc. 


Synodal⸗Anzeige. 


Die Sitzungen des nördlichen Diſtrikts der 
deutſchen ev. luth. Synode von Miſſouri, Ohio 
u. a. St. werden in dieſem Jahre zu Watertown, 
Wisc., vom 18. Juni an abgehalten. 

Alle Diejenigen, welche die Synode zu be- 
ſuchen gedenken, ſind gebeten, ſich vierzehn Tage 
vorher bei Herrn Paſtor Straſen, Watertown, 
Wisc., anzumelden. 

W. Achenbach, Seer. 


Conferenz⸗Verlegung. 


Die Südweſt-Indiana Paſtoral-Conferenz, 
welche laut Conferenz-Beſchluß den 20. Mai in 
Evansville ihren Anfang nehmen ſollte, wird dem 
Wunſche verſchiedener Glieder gemäß, welche die 
weſtliche Diſtrikts Synode beſuchen wollen, auf 
den 17. Juni verlegt. 

Die circulirenden und rückſtändigen Conferenz- 
Arbeiten werden um ſo gewiſſer bis zu dieſem ver⸗ 
längerten Termine erwartet. 

A. Weyel, Präſes p. t. 

Darmſtadt, den 28. April 1862. 


Couferenz⸗Anzeige. 


Die Südweſt-Indiana Diſtrikts ⸗Conferenz 
wird, ſo Gott will, ihre diesjährige Verſamm⸗ 
lung vom 20. bis 22. Mai bei Herrn Paſt. Sau- 
pert in Evansville halten. 

P. Seuel, Seer. p. t. 
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Bekanntmachung. 


Herr H. Habermehl, früher Schullehrer bei der 
deutſchen ev. lutheriſchen Gemeinde in Baltimore, 
gehört nicht mehr zur Synode von Miſſouri, 
Ohio u. a. St. Dies wird unſerer Cynodal- 


gemeinde zu dem Ende bekannt gemacht, daß ihm 


nicht etwa ein Schulamt innerhalb unſerer Synode 
wieder anvertraut werden möge. 
Fr. Wyneken. 


Hoſtien. 


Unterzeichneter erlaubt ſich, den Ehrwürdigen 
Herren Paſtoren ſeine Hoſtien zu empfehlen mit 
dem Bemerken, daß die Herren Paſtoren in Wis— 
conſin ſeit mehreren Jahren ſchon dieſelben von 
ihm beziehen und ihre Güte loben. Der Preis 
für ein Kiſtchen mit 1200 Stuck ijt $2.00. 
Geſchätzten Beſtellungen entgegenſehend, unter- 
zeichnet ergebenſt Ernſt Wu ft. 

Adreſſe: Ernst Wüst, Letter Box 296, 
Dubuque, Iowa. 


Quittung und Dank. 
Für arme Studenten 
erhielt von Igfr. Louiſe Meier in St. Louis 82,50 
C. F. W. Walther. 


Mit Dank gegen Gott und die milden Geber beſcheinigt der 
Unterzeichnete den Empfang folgender Gaben: 

Von Hrn. Kerkhoff, aus Hrn. Paſt. Wolff's Gemeinde: 
26 Dtzd. Eier, 106 15 Schinken und Schultern, 30 Stück gee 
räucherte Würſte. 

Aus der Gemeinde des Hrn. Paſt. Bilz, und zwar: 

Von L. Stünkel, Frau Stünkel, F. Stünkel, Kammeier, 

G. O. Frerking, Wittwe Frerking, A. Frerking, D. 
Kaſtens, Brinkhoff, Jungklaus, Stürmer, Kicker, Wol- 
ters, Bergmann, H. Frerking, Schele, Röpe sen., 
H. Röpe, Rodekohr, H. D. Bruns, Henke, Blume, 
Fiene sen., Flandermeier: 
224 th Schultern, 254 b Schinken, 294 th Seiten, 4 Wurſt, 
823 Dtzd. Eier, 4 Buſh. Bohnen, 2 Buſh. Aepfel, 25 5 ꝙpfirſiche. 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Moll in Neu-Gehlenbeck, Ill.: 
2 Paar wollene Strümpfe, durch Vermittelung von Frau 
Römer. A. Crämer. 


Erhalten: 
Zur Schuldentilgung des Concordia - College in 
t. Lous: 

Von Frau Kammeier und Frau Paſt. Biltz, Lafayette 
Co., Mo. 
„ „Louiſe Schuberth in St. Louis, Mo 
„ „ Strübing in St. Louis, Mo. 
Durch Herrn Bergmann in New Yorf, N. J. . 3,00 
ve „ Paſt. Hattſtädt, Monroe, Mich 
Zur Synodal-Caſſe weſtl. Diftricts: 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Wolff, Sandy Creek, 
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Jefferſon Co., NM ð ᷣ . ĩðâv sine! echie oe 3,60 
Vom Dreieinigkeits-Diſtrict in St. Louis, Mo... 12,30 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Wagner, Pleaſant 

Ridge, Madiſon Co., Il „ 10,00 
Vom Immanuels-Diſtr. in St. Louis, mo. teens 17,55 
Von Hrn. Lehrer Große in St. Louis, Mo. 1,00 

Be ,,, oe ay 1,00 
” 77 Kohlſtock ar ” „) cite 1,00 
5 er: Gem. des Hrn. Paſt. Wunder, Chicago, Ill. 7,13 
„„ „ „ „ PY ” Biltz, Lafayette Co., Mo. 6,15 
„ Hrn. Paſt. Rennicke, Paitzdorf, Perry Co., Mo. 1,00 
„der Gem, des Hrn. Paſt. Beyer, Altenburg, 
Perry Co., Mo- C 10,25 
„„ Hrn. Paſt. Beyer, Altenburg, Perry Co., Mo. 2,00 
„ „ Lehrer Beyer, Cape Girardeau, Mo.... 2,00 


„ „ Pat. Löber, Frohna, Perry Co., Mo., 1,00 
Von der Gem. des hae dat pale n bern 


Co., Mo. tee 3,70 
Aus der Cent⸗Kaſſe bre Gok: bes Pe Patt balls, 

Centreville, Ill 5,00 
Von Hrn. Paſt. Birkmann bei Waterloo, Ill. 1,00 


Zur College-Unterhaltscaſſe: 
Vom Dreieinigkeits⸗Diſtr. in St. Louis, Wo.. 11,00 
„ Immanuels-Diſtr. in St. Louis, Mo...... 411,00 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Fick, Collins ville, Ill. 5,85 
„einem Ungenannten in Collinsville, Ill... 1,00 
„der Gem, des Hrn. Paſt. Meyer, Provifo, Ill.. 9,18 
Polack, Crete, Will Co., 
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Küchle, Matteſon, Ill. 
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Zur Synodal-Miffi ions Eaſſe: 
Von Hrn. C. F. Krauſe, Cole Co., Mo. 
Vom Dreieinigkeits-Diſtr. in St. Louis, Mo. 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Fick, Collinsville, Ill. 
Vom Jungfrauen⸗Verein in Collinsville, Ill... 
Von einem Ungenannten in Collinsville, Ill. 
Vom Immanuels-Diſtr. in St. Louis, Mo 
Von N. N., durch Hrn. Paſt. Küchle, Matteſon, Ill. 
Vom „Martin Luther Frauenverein“ in Hrn. Paſt. 
Popp's Gem., Warſaw, Hancock Co., Ill.. 

Von der Gem. des Hrn. Paſt. Wolff, Jefferſon Co., Mo. 
„ „Biltz, Lafayette Co., Mo. 9,00 
„e, „„ „ , , Rennicke, Pai da 

Co., M m ]—: „%% 
„den Schulkindern des Hrn. Lehrer Jung, Collins- 

ville, Ill. 6662 2 6 256540 
„der, Gem. des Hrn. Paſt. Gotſch, Ripley Co., Ja. 


Für den College-Bau in Fort Wayne: 


Von der Gem. des Hrn. Paſt. Hanſer, Carondelet, Mo. 
Baumgart, Elkhorn 
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Prairie, Ill. 
„ F. Militzer, bra, 5 7 baa sade 
Perry Co., Mo., 3 
Für wee Paſtor Rodbelen; 
Von Hrn. Paſt. Wagner, Pleaſant Ridge, Ill.. 
Durch Hrn. Paſt. Heid, Peoria, Ill.: Hr. Paſt. Heid, 
G. Schmidt, Aug. Sommer, Fr. Gräber, L. Na⸗ 
geld $1, G. Wieburg u. G. Bindeburg a 50 Cts. 
Durch Hrn. Paſt. Biltz, geſ. auf Hrn. Deeke's Hoch⸗ 
zeit, Lafayette Co., Mpmꝛ- veer cencee eeeee 3,85 
Von Hrn. Paſt. Bünger, St. Louis, Moo 1,00 
Für Herrn Paſtor Oeſtermeier's Gemeinde: 
Von Frau Rebecca N ue ie Date seein 
St. Louis, Mo. cone evoee 1,00 
Ed. Roſch te. 
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Dr. W. Sihler. 


808 Seiten hoch Imperial-Format, auf ſtarkem weißem 
Papier ſauber gedruckt, mit dem Portrait des Verfaſſers, 
dauerhaft in Rücken⸗Leder und Deckel-Leinwand gebunden. 
Preis $1,75 pro Exemplar. 
Obiges Buch iſt von nun an bei folgenden Her⸗ 
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St. Louis, Mo., 
Synodal⸗Druckerei von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 


xo ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him- 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Gee 
5 ſchlechtern, und Sprachen, und 
Völkern, 
P Offend. Job. 1476, 


8 
N Alis ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 


und die Waſſerbrunnen. 


Offenb. Joh. 14, 7. 
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einmal für den jäbrlichen Subſerip⸗ 


CUM DEO. 
Predigt 


gehalten am grünen Donnerstag 1862 in der 
Immanuelskirche der Gemeinde zu St. Louis 
und auf 
Verlangen dem Druck übergeben von 
Prof. A. Craͤmer. 

Die Gnade unſeres HErrn Jeſu Chriſti, die 
Liebe Gottes des Vaters, und die Gemein- 
ſchaft des heil. Geiſtes ſei mit Euch allen, 

Amen. 
Epiſtel 1 Cor. 11, 2332. 

„Ich habe es von dem HErrn empfangen, das 
ich euch gegeben habe.“ So, Geliebte in Chriſto, 
hebt der h. Apoſtel Paulus an, da er in unſerem 
feſtepiſtoliſchen Abſchnitt ſeinen lieben, leider be- 
reits in Lehre und Leben vielfach verirrten Gorin- 
thern die Lehre vom h. Abendmahl wiederholen 
will, die er ihnen gebracht hatte, und die er hier 
einſchärft, um eine ernſte Vermahnung zu witrdi- 
gem Genuß dieſes hochheiligen Sacraments dar- 
an zu knüpfen. Er war ja freilich ein Apoſtel nicht 
von Menſchen, auch nicht durch Menſchen, ſon— 
dern unmittelbar von dem HErrn Chriſto ſelbſt 
berufen, der das Evangelium, wie er im Brief 
an die Galater ausdrücklich bezeugt, von keinem 
Menſchen empfangen noch gelernt hat, ſondern 
durch die Offenbarung Jeſu Chriſti. So war 
ihm denn auch das Geheimniß des hochwürdigen 
Sacraments des Leibes und Blutes Chriſti unmit- 
telbar vom HErrn geoffenbaret worden und das 
wußten die Corinther ſonder Zweifel gar wohl, 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle andern 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder rc. enthalten, unter der Adreſſe: 
| Mr- M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo,, anherzuſenden. 


als se aus Erfahrung ‘din batten, daß er ein 
rechter Apoſtel des HErrn ſei. Wenn er nun 
dennoch hier mit ausgedrückten Worten wieder— 
holt, daß er es von dem HErrn empfangen habe, 
ſo will er ihnen damit offenbar die Große dieſes 
Geheimniſſes, die Wichtigkeit dieſer Lehre und die 
Hoheit dieſes Sacraments recht nahe ans Herz 
bringen. Als ſpräche er: wie wichtig muß doch 
unſerem treuen HErrn und Heiland Jeſu Chriſto 
die Sache ſein, wie hoch muß doch er, der es, und 
zwar allein uns zu gut, eingeſetzt hat, von dem 
h. Abendmahl halten, da er mich wegen deſſelbi— 
gen nicht etwa an die andern Apoſtel gewieſen 
hat, die bei der Einſetzung zugegen waren und es 
aus ſeinen h. Handen empfingen, ſondern mir 
auch dieſes hochheilige Geheimniß ſelbſt unmit- 
telbar geoffenbaret hat. Und was ich alſo von 
ihm empfangen habe, das habe ich euch ja ganz 
ſo ohne die mindeſte Aenderung und Verkürzung 
gegeben. Wie hoch ſollt ihr billig dieſe Gabe ach- 
ten, wie wichtig foll euch die Lehre vom h. Abend- 
mahl ſein, wie ſollt ihr dieſes Sacrament werth 
ſchätzen und ſein mit Dank und Freuden gegen 
Gott recht und ſeliglich gebrauchen. Nun ſeht, 
lieben Brüder, dieſes Stück wird heute euch ge- 
predigt, die ihr ja auch aus Gottes unverdienter 
Gnade dieſelbe reine und unverfalfate Lehre vom 
h. Abendmahl und dieſelbe richtige und unge- 
ſchmälerte Verwaltung dieſes hochwürdigen Ca- 
craments habt, wie ſie einſt durch Pauli treuen 
Dienſt den Corinthern zu Theil geworden war. 
Alſo laßt doch auch ihr alle euch dadurch, daß der 
HErr Jeſus Chriſtus und fei treuer Apoſtel euch 
hier den hohen unſchätzbaren Werth des h. Abend- 


mahls ſo 2 zu Gemüthe führen, das 5 be⸗ 

wegt werden, daß ihr mit h. Andacht höret, mit 

rechter Begier lernet, in ein feines Herz aufneh- 

met und darinnen reiche Frucht tragen laſſet: 

Die ſüße, aber auch ernſte Predigt vom Sacra⸗ 

ment des heiligen Abendmahls, 

die euch jetzt geſchieht. Laßt mich euch dabei 

vorzüglich die drei Stücke näher ans Herz legen: 
Erſtens, was dieſes Sacrament fei, 


Zweitens, was es nutze und ſchaffe und endlich 
Drittens, wie man es wuͤrdiglich genieße. 


Du aber, du freundlicher, grundgütiger HErr 
Jeſu Chriſte, der du den Deinen im h. Abendmahl 
ein ſo theures Teſtament hinterlaſſen haſt und ſie 
darin mit deinem fiir uns gegebenen Leib und fur 
uns vergoſſenen Blut ſpeiſeſt und tränkeſt zum 
ewigen Leben, der du auch uns Unverdienten in 
dieſer letzten betrübten Zeit die reine Lehre und 
rechte Verwaltung dieſes hochheiligen Sacraments 
gnädiglich geſchenkt haſt und ses. uns reichlich 
ſpenden läſſeſt: habe Dank fur dieſe deine unaus⸗ 
ſprechliche Güte und verleihe mir, daß ich die 
Ehre deines h. Namens und den Preis deines 
theueren Vermächtniſſes deinem Volk würdiglich, 
wie ſichs gebührt, verkündige. Gib deiner Ge- 
meinde deinen Geiſt und göttliche Weisheit, daß 
ſie die reine Lehre und rechte Handlung des h. 
Abendmahls treu bewahre bis ans Ende und wider 
alle Anläufe ritterlich vertheidige, daß ſie aber auch 
vor unwürdigem Genuß dieſer himmliſchen Speiſe 
gottesfurchtiglich ſich hüte, für dieſen theuern 
Schatz dir von Herzen danke und deinen Tod ver- 
kundige, bis daß du kommſt. Das hilf uns um 
deines heiligen Namens Ehre willen, Amen. — 


I. 
Geliebte in Chriſto! 
Daß die h. Sacramente und inſonderheit das 


h. Abendmahl hohe unerforſchte göttliche Geheim 
niſſe und allein von Gott uns geſchenkte ſelige 


Mittel der Gnade ſind, bedarf wohl unter euch 
nicht erſt eines Beweiſes. Könnten wir ſie doch 
nicht haben, wenn Er ſte nicht eingeſetzt hätte, 
und was wollten wir von ihnen wiſſen, wenn 
Ers uns nicht geſagt hätte. Oder ich frage euch, 
was hülfe es uns, wenn wir in vermeſſenem Sinn 
ſelber Gott die Mittel vorſchlagen wollten, da⸗ 
durch er uns ſeine Gnade reiche? Was hilft es 
der römiſchen Kirche, daß ſie außer den beiden 
Sacramenten des Neuen Teſtaments noch will- 
kürlich fünf andere geſetzt hat und aus ihrem 
Dünken und Einfall viel von deren Kraft und 
Wirkung zu ſagen weiß? In der Stunde der An- 
fechtung, in der heißen Angſt des Todes, im jüng⸗ 
ſten Gericht verſtieben alle ſolche menſchliche Ge- 
danken und Träume wie Spreu vor dem Sturm- 
wind und bleibet nur der feſte Grund Gottes, 
ſein gewiſſes, wahrhaftiges, ewiges Wort. Und 
fo wir von den h. Sacramenten Gottes aus unſe⸗ 
rer eignen blinden Vernunft ſchließen und urthei— 
len wollten, wie könnten wir das rechte treffen? 
Womit will die reformirte Kirche, die ſich leider 
dieſer Sünde ſchuldig macht, eine einige Seele 
ihrer Meinung göttlich gewiß machen? In der 
Stunde der Prüfung und am Tage des Gerichts 
muß ihre Weisheit zur Narrheit werden, das kann 
nicht fehlen, das will Gottes Ehre nicht anders 
leiden. Nein, was die h. Sacramente ſind, was 
ſie uns geben und nützen, das ſagt uns Gott in 
ſeinem Wort, zumal in den Worten der Einſetzung, 
wie denn auch hier der h. Apoſtel Paulus, da er 
ſeine Corinther über das h. Abendmahl unter- 
richten will, die Worte der Einſetzung wiederholt. 
Sie ſind alſo zugleich Worte der Lehre, und zwar 
ſolche Worte, die die Lehre begründen. Das mer- 
ket wohl, denn dadurch iſt ſchon fuͤrs erſte gewiß, 
daß ſie nicht in verblümter, figürlicher Redeweiſe, 
in Bildern und Gleichniſſen geſtellt ſein können, 
als wodurch ſie untüchtig würden, an ſich die 
göttliche Wahrheit unfehlbar zu begründen. Was 
ſagen uns nun die Worte der Einſetzung des h. 
Abendmahls, die auch der Apoſtel Paulus, dieſer 
treue, aber ſpätgeborene Zeuge Chriſti, unmittel- 
bar von dem HErrn empfangen hat? Sie heben 
alſo an: der HErr Jeſus in der Nacht, da er 
verrathen war, nahm Er das Brod. Da hören 
wir zum erſten klar und beſtimmt, wer dieſes 
hochheilige Sacrament eingeſetzt habe, nämlich 
kein anderer, als der HErr Jeſus Chriſtus, der 
menſchgewordene Gottesſohn, der wahrhaftige 
Gott vom wahrhaftigen Gotte, der Heiland und 
Erlöſer der Welt, der HErr und König ſeiner 
Gemeine. Wir erfahren aber auch die Zeit der 
Einſetzung, nämlich daß es geſchah in der Nacht, 
da er verrathen ward, da nun bald, nachdem er 
über den Bach Kidron gegangen war und in 
Gethſemane mit dem Tode gerungen hatte, Judas 
Iſchariot mit den Häſchern kam und ſie ihn gebun⸗ 
den vor die Hohenprieſter ſchleppten und die Juden 
ihn unſchuldig zum Tode verurtheilten, und ihn 
in der Heiden Hände überantworteten, und dieſe 
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Das kann uns zweier Dinge gottſeliglich erinnern. 
Einmal läßt es uns einen tiefen Blick in ſein 
treues Heilandsherz thun und ſchließt uns ſeine 
unendliche Liebe auf. Er wußte ja ſein ganzes 


unſchuldiges, bitteres Leiden und ſeinen ſchmach⸗ 


und ſchmerzensvollen Kreuzestod vorher; zu fünf 
verſchiedenen Malen hatte er es alles bis in das 
Einzelnſte ſeinen Jüngern vorhergeſagt; er war 
ja der allwiſſende Gott. Noch geht er Angeſichts 
alles deſſen allein damit um, daß er den Seinen 
das Herz ſtille, daß er ihnen die theuerſten Pfan- 
der ſeiner Gnade hinter ſich laſſe. Nun, ſo ſind 
zum andern dieſe ſeine Worte der Einſetzung 
rechte Teſtamentsworte und hat er, der die ewige 
Weisheit iſt, dieſelben gewiß mit allem Fleiß be⸗ 
dacht und iſt es gottesläſterlich zu ſagen oder auch 
nur zu denken, daß er durch ſeine ungeſchickte 
Rede uns über deren eigentlichen Sinn in Zweifel 
gelaffen, und Urſache zu Mißverſtändniß, Zank 
und Streit gegeben habe. Des hittet ſich ja ein ar⸗ 
mer, elender Menſch mit allem Fleiß, und Chri- 
ſtus, Gottes Sohn, der wahrhaftige Gott und das 
ewige Licht, ſollte das nicht gewollt oder nicht ge- 
konnt haben? Pfui, der ſchnöden Gottesläſterung. 
Nein, die Worte, die theuern Gottesworte, find 
freilich ſo meiſterlich geſtellt, daß ſie nicht beſſer 
können geſagt werden. Sie lauten aber alſo: Er 
nahm das Brod, dankete und brachs und ſprach: 
nehmet, effet, das iſt mein Leib, der für euch ge- 
brochen wird; ſolches thut zu meinem Gedächtniß. 
Deſſelbigen gleichen auch den Kelch nach dem 
Abendmahl und ſprach: dieſer Kelch iſt das neue 
Teſtament in meinem Blut; ſolches thut, ſo oft ihrs 
trinket, zu meinem Gedächtniß. Alſo Brod nahm 
er, dankete nnd brachs, und wie die Evangeliſten 
Matthäus, Marcus und Lucas ausdrücklich ſagen 
und auch hier in dem Befehl zu nehmen mit ein- 
geſchloſſen iſt, gab ers. Wir wiſſen nun freilich, 
daß es Oſterkuchen waren, die auf dem Tiſch des 
Oſterlammes lagen; aber er nennt nicht Ofter- 
kuchen, nicht dieſe noch jene Art oder Form des 
Brodes, ſondern gemeinhin Brod und darum 
elende Gewiſſenmacher ſind ſie, die da dieſe oder 
jene Art oder Form des Brodes als nothwendig 
ſetzen und fürwahr nicht deswegen bleiben wir 
bei den Hoſtien, als müßten wir ſie haben und 
könnten anders kein Abendmahl feiern, ſondern 
weil ſie auch Brod ſind, und wir uns von den 
Reformirten kein Gewiſſen wollen machen laſſen. 
Er dankete oder ſegnete das Brod und brachs, 
weil es eben noch nicht gebrochen war; er brachs, 
um es auszutheilen. Anderes iſt weder hier noch 
bei jenen Evangeliſten noch ſonſt in der Schrift 
angezeigt, was aber nicht geſchrieben ſteht, kann 
ohne Aberglauben nicht geglaubt werden; damit iſt 
das reformirte Fündlein, da ſie ſagen, das Brod 
müſſe gebrochen werden, um die Brechung des 
Leibes Chriſti abzuſchatten, genugſam widerlegt. 
Er gab das Brod, nicht eine leere Geſtalt oder 
Hülſe des Brodes, nicht ein Scheinbrod, wie die 
Römiſchen mit ihrer Transſubſtantiationslehre 
ohne alle Schrift dichten, — und ſprach: nehmet, 
effet, das iſt mein Leib. Und was er fo in Har- 
reichung des Brodes ausdrücklich genannt hat, 
was er ſie in, mit und unter dem Brod nehmen 
und eſſen hieß, das muß doch dageweſen ſein, das 


ihn zwiſchen Uebelthätern ans Kreuz ſchlugen. muß er ihnen doch gereicht haben, ſonſt wäre er 
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ja nicht wahrhaftig, geſchweige denn der walt 


haftige Gott und die Wahrheit ſelber. Alſo ſeinen 
Leib gab er ihnen, nicht ſeines Leibes Zeichen, 
nicht eine bloße Bedeutung ſeines Leibes, ein alt⸗ 
teſtamentliches Schattenwerk, wie der Vernunft⸗ 
dünkel der Reformirten will, ſondern ſeinen wah⸗ 
ren, natürlichen Leib, den er aus der Jungfrau 
Maria an ſich genommen, den er am Kreuz für 
uns in den Tod gegeben hat, wie er ausdrücklich 
hinzufügt: mein Leib, der fir euch gebrochen oder 
nach dem Bericht der Evangeliſten, der fir euch 
gegeben wird. Den gab er ihnen — nicht zum 
Opfern, wie die Römiſchen ohne und wider alle 
Schrift freventlich dichten und in ihrem Meß⸗ 
opfer zu großer Schmach des einigen Verſöhn⸗ 
opfers Chriſti läſterlich thun, ſondern zu eſſen, 
mit dem Munde zu eſſen, wie man das Brod ißt, 
mit welchem ſein Leib dargereicht wird, freilich 
nicht, daß derſelbe den natürlichen Gang gehe 
und in den Magen geführt und verdaut werde, 
aber das kömmt ja nicht daher, als wäre der Ge⸗ 
nuß kein mündlicher, wie er doch hier von Chriſto, 
dem ewigen König der Wahrheit, mit ausdrück⸗ 
lichen Worten befohlen wird, ſondern das rührt 
von der Art und Natur der Speiſe her, als welche 
nicht eine natürliche, ſondern himmliſche iſt und 
nicht zur leiblichen Ernährung, ſondern zu dem 
gewiſſeſten Pfand der Vergebung unſerer Sünden 
gereicht wird. Desgleichen auch den Kelch nach 
dem Abendmahl und ſprach: dieſer Kelch iſt das 
Neue Teſtament in meinem Blut. Er nahm den 
Kelch um des Gewächſes des Weinſtocks, um des 
Weines willen, der darinnen war, und hieß ſie 
alle daraus trinken, wie Matthäus berichtet und 
hier in den Worten „ſolches thut, fo oft ihrs trin⸗ 
ket“ für alle Zeiten ausdrücklich eingeſetzt iſt. Die 
Römiſchen mögen alſo wohl zuſehen, wie ſie dem 
HErrn antworten wollen, wenn er fie zur Rechen⸗ 
ſchaft darüber ziehen wird, daß ſie den Laien ſo 
ſchnöde den Kelch geraubt haben. Da werden 
ihre nichtigen Gründe ſie im Stiche laſſen, und 
das klare Wort der Einſetzung wird fle unerbitt- 
lich verdammen. In, mit und unter dem geſeg⸗ 
neten Wein aber heißt er ſie trinken ſein Blut des 
Neuen Teſtaments, wie Matthäus und Marcus 
ſagen und auch die Worte in unſerem Texte klär⸗ 
lich geben, da der Kelch das Neue Teſtament 
in ſeinem Blut genannt wird, weil er nämlich 
das Blut Chriſti enthielt, durch deſſen Vergießung 
am Stamm des h. Kreuzes das Neue Teſtament, 
der neue Bund aufgerichtet wurde. So ſtehet 
denn unerſchütterlich feſt durch die klaren Worte 
der Einſetzung hier und im Matthäus, Marcus und 
Lucas, die es wie mit einem Mund in genaueſter 
Uebereinſtimmung bezeugen, welches Zeugniß 
durch keine andere der Stellen, die ſonſt noch in 
h. Schrift von dieſer Materie handeln, im gering⸗ 
ſten entkräftet, ſondern durch eine jegliche derſel⸗ 
ben nur noch mehr beſtätigt wird, als wir im Ver⸗ 
lauf unſeres Textes an zweien ſehen können, daß 
das h. Abendmahl, — um mit den unübertreff⸗ 
lichen Worten unſeres lieben kleinen Katechis⸗ 
mus Lutheri zu reden, — ſei der wahre Leib und 
Blut unferes HErrn Jeſu Chriſti, unter dem Brod 
und Wein uns Chriſten zu eſſen und zu trinken 
von Chriſto ſelbſt eingeſetzt. Und ob die blinde 
Dünkelmeiſterin Vernunft aus dem Munde der 


Reformirten und Schwärmer uns einwirft: wie 
iſt das möglich? ſo ſprechen wir: hier ſtehts mit 
klaren dürren Worten geſchrieben, und der hats 

geſagt, der nicht lügt, und der, was er verheißt, 

auch erfüllen kann, ſintemal er iſt der allmächtige 

Gott. Spricht fie; bekennt ihr doch ſelbſt, daß 

der HErr Jeſus ein wahrhaftiger Menſch ſei, 

mit einem menſchlichen Leib und einer vernünf— 
tigen Seele, wie kann aber ein Leib an vielen 

Orten zugleich gegenwärtig ſein? ſo entgegnen 
wir: daß Chriſtus auch wahrhaftiger Gott ſei und 

die Menſchheit in die perſönliche Vereinigung mit 
der Gottheit an ſich genommen und zu dem Ende 

ihr göttliche Macht, Majeſtät und Herrlichkeit 
mitgetheilt habe. Aber, ſagt die Vernunft weiter, 

Chriſtus iff ja gen Himmel gefahren und ſtitzet 

zur rechten Hand Gottes? Ei, ſprechen wir, 

die rechte Hand Gottes, die alle Dinge trägt, iſt 
ja ſeine ewige, allenthalben gegenwärtige Kraft 
und Gottheit, mit nichten aber ein eingeſchloſſe— 
ner Raum im Himmel droben. Darum gerade, 
weil er auch nach ſeiner angenommenen Menſch— 
heit zur Rechten der Kraft erhöhet und in den vol- 
ligen freien, ungehemmten, unveräußerlichen Ge- 
brauch der mitgetheilten göttlichen Herrlichkeit ge- 
treten iſt, gerade darum iſt es uns ſo leicht zu 
glauben, daß auch fein menſchlicher Leib allent— 
halben hier auf Erden, wo das h. Abendmahl ge- 
halten und unter dem geſegneten Brod und Kelch 
ſein Leib und Blut ausgetheilt wird, wahrhaft, 
wirklich und weſentlich zugegen ſei und mündlich 
empfangen werde von allen und jeden, die da hin- 
zutreten. Sprechen ſie aber: das iſt entſetzlich, 
darnach würden ja die Ungläubigen, wenn ſie mit 
hinzugehen, den h. Leib und das h. Blut Chriſti 
in ihren unheiligen Mund empfangen? ſo ant— 
worten wir: ja, entſetzlich iſt es, daß ſie ihn zum 

Gericht empfangen, aber nicht minder entſetzlich 

ijt es, mit der blinden Vernunft über göttliche 

Dinge zu urtheilen und Gottes Wahrhaftigkeit 

und Treue von der Beſchaffenheit der Menſchen 

abhängig zu machen, an denen ſeine Werke ge— 
ſchehen und Chriſto die herrlichſte Ehre zu rauben, 

nämlich daß er ſo gnädig ſei, lieber an ſeinem h. 

Leibe die Unehre, die ihm ungläubige Abendmahls— 

genoſſen anthun, zu leiden, als auch nur einen 

ſeiner Glanbigen irgendwie in Zweifel zu laſſen, 
ob er das theure Pfand wirklich empfangen habe 
oder nicht. Denn freilich auf ſeine lieben Gläu— 
bigen hat ers mit dem theuern Vermächtniß des 

h. Abendmahls abgeſehen, das zeigt ſich uns 

unwiderleglich wenn wir nun 
f * a 

handeln von dem Nutzen, Frucht und Wirkung 

dieſes h. Sacramentes. Auch hier wieder wür— 
den wir nimmermehr das rechte treffen, wenn wir 
unſere blinde Vernunft zu Rathe ziehen, und 

ihren thörichten, aberwitzigen Eingebungen folgen 
wollten. Das kann uns an vielen abſchreckenden 

Exempeln gerade unſere ſeuchtige Zeit recht ein- 
dringlich lehren, da nun nicht mehr blos in den 
falſch⸗gläubigen Gemeinſchaften, ſondern ſelbſt 

innerhalb der luth. Kirche die tollſten Vorſtel— 

lungen über die Wirkung der h. Sacramente auf— 
getaucht ſind und ſich zum Theil weithin Geltung 
verſchafft haben. Da ſoll z. B. die h. Taufe 
dergeſtalt organiſch mit dem Leibe Chriſti verbin- 
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den, daß auch der Abgefallene in dieſer Verbin- 
dung bleibe, und ſelbſt, wenn er im Abfall bis ans 
Ende verharre, dennoch bis an den jüngſten Tag 
gliedlich mit dem Leibe Chriſti verbunden ſei. Da 
wird als ein Hauptzweck des h. Abendmahls ge- 
rühmt, daß es einen Keim des Auferſtehungsleibes 
in dieſem unſerem ſterblichen Leibe erzeugen und 
groß nähren ſoll, der gleichſam wie der Schmet— 
terling in der Puppe bereits darinnen ſtäke. Wel— 
ches alles traurige Belege ſind von unſerer großen 
natürlichen Blindheit und wo wir hingerathen, 
wenn wir in göttlichen Dingen ſtatt dem untrüg— 
lichen Gottesworte dem Irrlicht unſerer Vernunft 
folgen. Nein, auch was das h. Abendmahl 
mütze und ſchaffe, wiſſen wir nimmermehr 
von uns ſelbſt, Gottes Wort muß es uns ſagen 
und lehren. Und zwar ſo iſt hier das Wort der 
Gnadenverheißung, die mit der Handlung der h. 
Sacramente verbunden ſein muß, ſollen ſie anders 
wirkſame Mittel der Gnade ſein, gleich in die 
Worte der Einſetzung verſchlungen, da es heißt: 
das iſt mein Leib, der für euch gebrochen oder wie 
die Evangeliſten Matthäus, Marcus und Lucas 
ſagen, der für euch gegeben wird, wo denn zu— 
gleich auch von dem Blute gezeugt wird: das iſt 
mein Blut, das fur euch, wie Lucas berichtet, 
oder für viele — wie die andern haben — ver— 
goffen wird. Matthäus fügt noch ausdrücklich 
hinzu: zur Vergebung der Sünden. Alſo das 
iſt es, daß uns beim Empfang des Leibes und 
Blutes Chriſti im h. Abendmahl durch die ſeligen 
Wörtlein: für euch gegeben, fur euch vergoſſen, 


die unſchätzbare Frucht der Dahingabe ſeines 
Leibes und der Vergießung ſeines h. Blutes, 
nämlich die Vergebung aller unſerer Sünden, 
dargeboten wird, um uns durch die theuerſten 
Pfaͤnder ſeines Leibes und Blutes verſiegelt zu 
werden und zwar einem jeden inſonderheit. Ver— 
gebung der Sünden, das iſt ja freilich leider ein 
leeres nichtsſagendes Wort den ſicheren Sündern, 
den leichtfertigen, fleiſchlichen Seelen, den einge— 
ſchlafenen Chriſten, die der Welt wieder zugefal— 
len und wieder unter die Herrſchaft der Sünde 
und des Teufels gerathen ſind. Aber für die 
armen, zerſchlagenen und geängſteten Gewiſſen, 
die von dem tödtenden Fluch des Geſetzes zer— 
knirſcht ſind, gibt es ja im Himmel und auf Er— 
den kein ſußeres, ſeligeres Wort als Vergebung 
der Sünden. Denn wie die Sünde uns in allen 
Jammer und Elend geſtürzt hat, ſo bringt uns 
Vergebung der Sünden wieder Himmel und Se— 
ligkeit; wie die Sünde uns unter Gottes Zorn 
und Ungnade warf, fo wird uns mit der Verge- 
bung der Sünden Gottes Huld und Gnade zu 
Theil; wie die Sünde uns aller der himmliſchen 
Güter, die wir im Paradieſe beſeſſen haben, ver- 
luſtig gemacht hat, ſo bringt die Vergebung der 
Sünden uns dieſelben alle wieder, denn wie unſer 
Katechismus ſagt, wo Vergebung der Sünden iſt, 
da iſt auch Leben und Seligkeit, da iſt auch die 
Gotteskindſchaft, die Gabe des h. Geiſtes, das 
neue Leben und die Hoffnung des ewigen Lebens 
voll ſeliger Wonne und unausſprechlicher Herr- 
lichkeit. Dies alles reicht uns das h. Abendmahl 
nicht nur mit der Vergebung aller unſerer Sün— 
den, und zwar einem jeden, der hinzutritt, inſon- 
derheit dar, ſondern zum gewiſſeſten Siegel und 


Unterpfand gibt es uns auch denſelben Leib zu 
eſſen, der für uns in den Tod gegeben iſt, daſſelbe 
heilige, theure Gottesblut zu trinken, das für uns 
und viele vergoffen iſt zur Vergebung der Sün⸗ 
den. Aber freilich während jeder, der hinzugeht, 
den Leib und das Blut Chriſti in den Mund 
empfängt, weil er ja zufolge der Stiftung Chriſti 
nicht anders von dem Brod des Abendmahls 
eſſen, und von dem geſegneten Kelch trinken kann, 
er äße und tränke denn damit und darunter Chriſti 
Leib und ſein theures Blut: ſo iſt es hier anders, 
denn Vergebung der Sünden, Gerechtigkeit, Leben 
und Seligkeit werden ja nicht in den Mund, fon- 
dern dem Glauben dargereicht, können nicht mit 
dem Mund, ſondern müſſen allein mit dem Glau- 
ben gefaßt und angeeignet werden. Glaubſt du 
alfo nicht, fo denke nur nicht, daß du von die ſen 
Gnadengütern etwas kriegſt, daß du dir etwas 
anders holſt, als neuen Fluch und neue Ver- 
dammniß, die um deines Unglaubens willen wie- 
der auf dein Haupt fallen, das kann nicht fehlen. 
Wehe daher der antichriſtiſchen Verführung des 
Papſtthums, da fle das opus operatum, das ge- 
thane Werk lehre, nämlich daß die Sacramente 
auch dann eine heilſame Wirkung hätten, wenn 
gleich der Theilnehmer keine gute Bewegung im 
Herzen, keinen Glauben habe, ſo es doch ohne 
Glauben unmöglich iſt, Gott zu gefallen und Gott 
nur den Glauben zur Gerechtigkeit zurechnet, weil 
nur der Glaube das Verdienſt Chriſti und in dem- 
ſelben Gerechtigkeit, Leben und Seligkeit ergreift, 
und ausdrücklich im Alten und Neuen Teſtament 
geſchrieben ſteht, daß der Gerechte ſeines Glau— 
bens — nicht des opus operatum, noch einiges 
andern Werkes — lebt. Wer aber das h. Abend- 
mahl im Glauben empfäht und fo mit unumſtöß— 
licher göttlicher Gewißheit darin die Vergebung 
aller ſeiner Sünden ergreift und dieſelbe noch oben- 
darein verſiegelt erhält mit nichts geringerem als 
mit Chriſti Leib und Blut ſelbſt, der wird ja 
freilich nicht vergebens heißen hören, ſolches thut 
zu meinem Gedächtniß, ja der wird es nicht laſſen 
können, Chriſti, des treuen Heilandes, der uns 
das alles erworben, der es uns frei und umſonſt 
geſchenkt hat, mit Lob und Dank, mit Preis und 
Ehren zu gedenken und die unerhörte Liebesthat 
ſeines ſtellvertretenden bittern Leidens und ſeines 
ſchmachvollen Kreuzestodes aller Welt zu verkun— 
digen, als hier der h. Apoſtel Paulus von allen 
Gäſten dieſes ſeligen Mahles fordert, da er 
ſpricht: ſo oft ihr von dieſem Brod eſſet und von 
dieſem Kelch trinket, ſollt ihr des HErrn Tod ver- 
kündigen, bis daß er kömmt. 
III. 

Da nun aber dem zu Folge nicht jeder Genuß 
des Abendmahls ein heilſamer iſt, ja da wir viel- 
mehr im Verlauf unſeres Textes hören, daß die 
unwürdigen Gäſte bei dieſem h. Mahl ſchuldig 
werden an dem Leib und Blut des HErrn — 
wie könnten ſie das freilich, ſo die Reformirten 
Recht hätten und Leib und Blut Chriſti für ſie 
gar nicht vorhanden wären — ferner, daß ſie ſich 
ſelber das Gericht eſſen, damit, daß ſie nicht 
unterſcheiden den Leib des HErrn — der alſo 
doch auch für ſie da ſein und von ihnen gegeſſen 
werden muß — ſo iſt allerdings die Frage: wie 
wir ſolches Sacrament würdiglich empfahen von 


werden. 


der Bedeutung und größeſten Wichtigkeit für uns. 
Zum erſten aber iſt hier zu merken, daß ein großer 
Unterſchied ſei, des Abendmahles würdig ſein und 
es würdig empfangen. Denn das iſt uns gewiß 
allen wieder unumſtößlich klar geworden, daß das 
h. Abendmahl ein ſo theures Kleinod und hoher, 
himmliſcher Schatz iſt, daß es Vermeſſenheit 
wäre, irgend einen ſündigen Menſchen, wie wir 
doch alle von Art ſind, deſſelben werth zu achten. 
Nein, Chriſtus preiſet auch hier wieder ſeine Liebe 
gegen uns, daß er uns Unwürdigen ſolche hohe 
Gabe frei und umſonſt aus der Fülle ſeiner 
Gnade zu Theil werden läßt. Dagegen, das 
Abendmahl würdiglich empfangen, heißt: es in 
der rechten Bereitſchaft empfangen. Die einzige 
richtige Bereitſchaft aber iſt, wie wir ſchon oben 
geſehen haben, der Glaube, durch welchen allein 
wir Gott angenehm und ſeiner Gnade theilhaftig 
Den Glauben aber will — und kann 
demnach — der h. Geiſt nicht wirken in den 
Herzen der Unbußfertigen. Deshalb, um uns vor 
dem ſtrengen Gericht eines unwürdigen Whend- 
mahlsgenuſſes und vor ſchwerer Verſündigung 
am Leibe und Blute des HErrn zu bewahren, 
vermahnet hier der Apoſtel Paulus im h. Geiſt 
ſo ernſtlich und ſpricht: der Menſch prüfe aber 
ſich ſelbſt und alſo eſſe er von dieſem Brode und 
trinke von dieſem Kelche. Dieſe ernſte Selbſt— 
prüfung iſt anzuſtellen nach Gottes h. Geſetz als 
der ewigen, unabänderlichen göttlichen Richt- 
ſchnur, wie wir innerlich ſein, was wir thun und 
was wir laſſen ſollen, auf daß wir durch die Er- 
leuchtung Gottes des h. Geiſtes unſere Sünde 
und große Noth recht und bußfertig erkennen 
lernen und alſo zu Chriſto dem einigen Heiland 
und Erretter unſere Zuflucht nehmen im Glauben 
an feine theuern Verheißungen, an ſein allerhei— 
ligſtes Verdienſt, welchen Glauben der h. Geiſt 
durch das Evangelium und die hochwürdigen 
Sacramente in den Herzen der zerſchlagenen 
Sünder anzündet und in welchem Glauben wir 
allein würdige Gäſte bei dem h. Tiſch des HErrn 
ſind. Dieſe ernſte Selbſtprüfung hatten leider 
die zu einem großen Theil ſicher und übermüthig 
gewordenen Corinther nicht mehr treulich genug 
angeſtellt, und waren daher unter anderem auch 
in die ſchwere Sünde gefallen, daß ſie vielfach 
das h. Abendmahl unwürdig genoſſen. Was 
war die nächſte Folge davon? Göttliche Straf- 
gerichte, daß Krankheit und Sterbensläufte 
unter fle kamen, als hier geſchrieben ſteht: Dar- 
um ſind auch ſo viele Schwache und Kranke 
unter euch und ein gut Theil ſchlafen. Noch 
aber war dies von Gott nach ſeiner unendlichen 
Langmuth in Gnaden gemeint, um ſie nämlich 
zur Buße zu leiten, wie Paulus ausdrücklich 
zeugt, da er einen gemeinen Spruch ſetzet und 
ſpricht: wenn wir gerichtet werden, ſo wer- 
den wir von dem HErrn gezüchtigt, auf daß wir 
nicht ſammt der Welt verdammt werden. Zu⸗ 
gleich tadelt er ſie jedoch ernſt und vermahnt ſie 
ſtrafend, da er ſagt: ſo wir uns ſelber richteten, 
— ſo wir ſelber ſtreng über uns zu Gericht ſäßen 
und nach Gottes h. Geſetz unſer ſündliches 
Weſen urtheilten und rechte Buße thäten — ſo 
würden wir nicht gerichtet, ſo dürfte Gott nicht 
mit ſolchen zeitlichen, und ſo ihr nicht Buße thut, 
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mit dem ewigen Strafgericht, über euch herein- 
brechen. Das iſt uns zur Warnung geſchrieben, 
wie es heut am Tage iſt. Oder könnten wir An- 
geſichts der ernſten Strafgerichte, mit welchen 
Gott unſer armes Vaterland und alſo auch uns 
ſelbſt heimgeſucht hat, die uns zum Theil ſchon 
fo empfindlich getroffen haben und noch empfind- 
licher treffen werden, im Zweifel ſein, daß auch wir 
es werden vielfach an der ernſten Selbſtprüfung, 
an dem ſtrengen unerbittlichen Gericht über uns 
ſelbſt, an dem gottesfürchtigen fuͤrſichtigen Wandel 
in der täglichen Buße haben fehlen laſſen? Ach wir 
dürfen es uns um unſerer Seligkeit willen nicht 
verbergen, wir ſind zu einem großen Theil von 
der luth. Einfalt und Treue gewichen, haben uns 
vielfach der Welt gleich geſtellt, haben uns in ihr 
Jagen nach den Gütern, Freuden und Genüſſen 
dieſer Welt verflochten, haben uns wohl gar be 


zaubern laſſen, an ihrem diaboliſchen Streben 


nach falſcher Freiheit und Gleichheit Antheil zu 
nehmen, meinend, wir thäten Gott einen Dienſt 
daran. Darum iſt er mit ſeinen ernſten Straf— 
gerichten bei uns eingekehrt und liegt ſeine Hand 
ſchwer auf uns. Noch zwar züchtigt er auch uns 
als ein Vater, daß er uns nicht ſammt der gottlo- 
ſen Welt verdammen müſſe. O laßt uns die Zeit 
ſolcher gnädigen Heimſuchung erkennen, laßt uns 
unerbittlich unſer Leben und Weſen richten und 
aufrichtig und von Herzen Buße thun und uns 
wieder zu ihm kehren. Noch ſteht ja uns allen 
ſeine Gnadenthür offen. Noch haben wir ſein 
heiliges gerecht und ſeligmachendes Evangelium 
und den gewiſſen Croft der Abſolution und Ver- 
gebung aller unſrer Sunden; noch deckt er uns 
den Gnadentiſch ſeines h. Abendmahls, um uns 
ſeliglich mit ſeinem für uns gegebenen Leib zu 
ſpeiſen, mit ſeinem für uns vergoſſenen Blut zu 
tränken; noch ertönt der Gnadenruf: kommt, es 
iſt alles bereit. O ſo kehrt doch alle wieder zurück 
zu der alten luth. Einfalt und Treue, zu dem 
alten feſten Bibelglauben, zu dem alten Fleiß 
guter Werke, zu der alten Fürſichtigkeit und 
Nüchternheit, zu dem alten Ernſt der Heiligung: 
ſo kanns nicht fehlen, ſo wird er um Chriſti 
blutigen Verdienſtes willen die Hand der Züchti—⸗ 
gung wieder gnädiglich von uns wenden, wird 
uns ſein freundliches Angeſicht wieder leuchten 
laſſen, wird mit ſeiner Stärke unſre Schwach- 
heit verwahren, mit der Fülle ſeiner Gnade uns 
ſegnen, mit ſeiner allmächten Kraft in allen 
Widerwärtigkeiten dieſes armen ſündigen Erden- 
lebens uns enthalten, und uns endlich ausführen 
aus allem Streit dieſer Zeit zu ihm in ſeine fried- 
und freudenreiche Ewigkeit, da wir das große, 
das ewige Abendmahl mit ihm halten und bei 
ihm ſein werden allezeit. Amen, Amen. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Dr. Kahnis, Profeſſor in Leipzig, galt bis⸗ 
her für einen Mann, der es treu mit der lutheri⸗ 
ſchen Kirche halte. Aber ſtehe! jetzt, da fo viele 
dahin fallen, die man zum Theil ſogar für Säu⸗ 
len unſerer Kirche anſah — wir erinnern an 
Pfarrer Löhe — it auch erſtgenannter dahin ge- 
fallen. So ſchreibt der Pilger aus Sachſen: 
„Nicht geringes Aufſehen macht gegenwärtig 


* 


auch in Sachſens nicht theologiſch gebildeten 
Kreiſen die Mittheilung von ärgerlichen Lehren, 
die Prof. Dr. Kahnis zu Leipzig in dem dick⸗ 
leibigen erſten Bande ſeiner Dogmatik der öffent⸗ 
lichen Beurtheilung preisgegeben habe. Dieſelben 
beſtehen weſentlich in Zweifeln an der Echtheit 
vieler Stücke der heiligen Schrift, die zum Theil 
mit den alten Beweisgründen des todtgeglaubten 
Rationalismus gerechtfertigt ſind. Das 5. Buch 
Moſis, der zweite Theil des Propheten Jeſaias, 
das Buch Daniel, desgleichen die Offenbarung 
St. Johannis find dem Herrn Profeſſor neuer- 
dings nicht mehr, als Erzeugniſſe geſchickter aber 
immerhin täuſchender Verfaſſer. Die Theologen 
machen mit Recht dem Buche einen ſehr ſcharfen 
Prozeß und namentlich hat Profeſſor Hengſten⸗ 
berg in Berlin im diesjährigen Vorwort der viel- 
geleſenen evangeliſchen Kirchenzeitung die nach 
ſeiner Anſicht aus ungenügender Kenntniß ent⸗ 
ſprungenen Zweifel des Profeſſor Kahnis ein- 
gehend und auch den Nicht⸗Theologen faßlich 
zurückgewieſen. — Der Pilger hätte lieber davon 
geſchwiegen. Da aber die Sache unter die Leute 
getragen worden iſt, möchte er ihrer nicht ge⸗ 
dacht haben, ohne ſeine Leſer darauf hinzuweiſen, 
wie der alte bofe Feind mit Ernſt es jetzt meint 
und wie Jeder, der ſich läſſet dünken, er ſtehe, 
wohl zuſehen muß, daß er nicht falle. Dazu 
möchte er vermahnen, mit der Sache nicht auch 
die Perſon des irrig Lehrenden zu verwerfen oder 
gar zu ſchmähen, fondern beide dem HErrn zu 
befehlen, damit die Perſon durch die ſanftmüthige 
Zurechtweiſung der Gottesgelehrten von ihrem 
Irrthum bekehrt und die ärgerliche Lehre wider- 
rufen werde.“ 8 
Die Lutheraner in Preußen. 
Ueber dieſelben berichtet der Pilger aus Sachſen 
vom 22. März: „Die Kirchenregimentsſtreitig⸗ 
keiten, durch welche die preußiſchen Lutheraner 
in zwei Heerlager geſpalten worden ſind, ſcheinen 
ihrer Entſcheidung noch ſehr ferne zu feiné 
Die Ende Septembers vorigen Jahres in Berlin 
gehaltene Conferenz, von welcher der Pilger 
(1861 Nr. 47) berichtet hat, iſt bisher ohne er- 
hebliche Frucht geblieben. Wenig ſpäter, vom 
5. bis 7. October, hielten die nicht ausgetretenen 
Paſtoren Ehlers, Crome, Frommel, Meinel, 
Lohmann, Ebert II., Gumlich und der Geheim 
rath von Haugwitz, welche der Diedrichſchen Par⸗ 
tei und ihrer Lehre vom Kirchenregiment ungleich 
näher ſtehen als dem Oberkirchencollegium mit 
ſeinem ſcharf betonten „göttlichen Rechte,“ eine 
Conferenz in Reinswalde bei Sorau, in der man 
liber die Fragen berieth, als was die mit Diedrich, 
Räthjen u. ſ. w. ausgetretenen Gemeinſchaften 
anzuſehen ſeien, ob mit ihnen Kirchengemein⸗ 
ſchaft gehalten werden könne und was ſich zur 
Heilung des Schadens thun laſſe. Die beiden 
erſten Fragen wurden zu Gunſten der Aus⸗ 
getretenen entſchieden; aber die dritte, die eigent⸗ 
liche Hauptfrage, blieb ungeloft, fo ernſtlich man 
auch darüber berathen haben mag. Schließlich 
gaben die verſammelten Paſtoren die einmüthige 
Erklärung ab, daß fie die vom Oberkirchencolle⸗ 
gium über die Paſtoren Diedrich, Räthjen und 
Wolf ausgeſprochene Suspenſion für ungerecht⸗ 
fertigt hielten. — Inzwiſchen hat die Bewegung 


an Umfang gewonnen. In der Gemeinde Ro- 
gaſen (Poſen) haben 50 bis 60 Perſonen den 
P. Könnemann, deſſen Lehre von der Kirche 
neuerdings gerechten Anſtoß gegeben hat, zu ihrem 
Seelſorger erwählt, und in zwei andern dor⸗ 
tigen Parochien haben etwa 150 Perfonen den 
P. Witte aus Altkranz bei Glogau berufen, 
der nach ſchwerem innern Kampfe gleichfalls vom 
Oberkirchencollegium und der Breslauer Synode 
abgefallen iſt. Auch in Thorn hat ſich der 
P. Schröder von Breslau losgeſagt und bedient 
eine kleine Gemeinde. So ſcheinen ſich die Aus- 
getretenen in ihrer Hoffnung auf Zuwachs nicht 
getäuſcht zu haben. Sie haben am Reformations- 
feſte eine von Breslau geſonderte Synode gebildet. 
Dagegen haben die Breslauer in der Wahl des 
Commiſſars, der die Unterſuchung gegen Paſtor 
Räthjen führen ſollte, Unglück gehabt. Derſelbe 
mußte mitten in der Unterſuchung ſeine Thätig— 
keit aufgeben, weil er ſelbſt in anderer Ungelegen- 
heit zur Unterſuchung gezogen und gefangen ge— 
ſetzt werden mußte. Auf Antrag des Sup. Laſius 
in Berlin haben die drei Paſtoren Diedrich, 
Rathjen und Wolf obrigkeitlichen Befehl erhalten, 
Kirchenſiegel und Kirchenbücher herauszugeben. 
Ueberhaupt wird ihre Stellung dem Staate gegen- 
über je länger je mehr eine unhaltbare, denn die 
Generalconceſſion vom 23. Juli 1845, durch 
welche die kirchlichen Rechte der preußiſchen Lu- 
theraner geſichert worden ſind, bezieht ſich nur 
auf die unter dem Breslauer Oberkirchencollegio 
ſtehenden Gemeinden. Daher können die Amts- 
handlungen der getrennten Paſtoren nicht eher 
vom Staate als gültig anerkannt werden, als bis 
den getrennten Gemeinden, wie den unter dem 
Oberkirchencollegium ſtehenden, auf Geſetzeswege 
Corporationsrechte gewährt ſind. Und die wer— 
den nicht fo hurtig ausgetheilt, daß der Rechts- 
beſtand der abgefallenen Gemeinſchaften in der 
zweimonatlichen Friſt aufs Reine gebracht wäre, 
die man ihnen zur Ausgleichung ihrer Zerwürf— 
niſſe mit dem Oberkirchencollegio geſtellt hat. — 
Damit der Pilger aber über den bedauerlichen 
Händeln, aus denen der HErr in Gnaden einen 
Segen fiir die Kirche erwachſen laſſen wolle, 
das Erfreuliche nicht vergißt, will er noch er- 
wähnen, daß die lutheriſche Gemeinde zu Köln 
am Rhein am 3. November v. J. ein einfaches 
Kirchlein bezogen hat. Sup. Feldner aus Elber— 
feld hat die Kirchweih vollzogen und der Ge- 
meinde dabei ihren neuen Pfarrer vorgeſtellt. 
GdOttes Segen über das neue Zweiglein!“ 
Pfalz. Hier wurde im Jahre 1859 ein 
beſſeres Geſangbuch eingeführt und das alte 
rationaliſtiſche ziemlich allgemein abgeſchafft. 
Gutgeſinnte freuten ſich deſſen, als eines Zeichens, 
daß es in der Pfalz wieder Tag werden wolle, 
wir meinen den Tag, den die Gnadenſonne 
IEſus Chriſtus macht. Aber was geſchah? 
Es bildete ſich ein ſogenannter „proteſtantiſcher 
Verein,“ der darauf hinarbeitete, daß das beſſere 
neue Geſangbuch wieder abgeſchafft und das 
alte rationaliſtiſche wieder eingeführt würde! 
Ein gottloſes Blatt, genannt der „Kurier“, ſtand 
dem Verein treulich zur Seite, und beide wühl- 
ten in den Gemeinden, ſo viel ſie vermochten. 
Ihre gottloſe Arbeit war auch nicht vergeblich; 
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ſie haben ihren Willen durchgeſetzt. 
Gemeinden haben nur noch 20 das neue Buch. 
Wer von den Paſtoren ſich widerſetzt hatte, war 
vom Amte ſuspendirt worden. Manche Ge— 
meinden feierten die Wiedereinführung des 
rationaliſtiſchen Geſangbuchs, ſeiner würdig, 
mit Fahnen und Pretzelfeſten, mit „Harmonie— 
muſik“ und Bällen am Sonntag Nachmittag. 
Aber Friede iſt noch lange nicht. Die Pfarrer, 
ſchreien ſie jetzt, ſollen auch den apoſtoliſchen 
Segen nicht mehr brauchen, denn der ſtand auch 
im neuen Geſangbuch. Die „proteſtantiſchen 
Männer“ wollen überhaupt keine „pietiſtiſchen“ 
Pfarrer mehr, wie ſie alle gläubigen Paſtoren 
nennen. Das iſt ein großer Jammer. Aber man 
erinnere ſich, einſt gab es eine Zeit, da haben die 
Paſtoren, Conſiſtorien und Fürſten dem armen 
Volk auf eine verruchte Weiſe ſeine alten guten 
Geſangbücher, Katechismen u. ſ. w. geraubt und 
in daſſelbe die Höllenſaat des rationaliſtiſchen 
Unglaubens ausgeſät. Dieſe Saat iſt aufge- 
gangen, ja ſteht jetzt in voller Blüthe und Frucht. 
Es iſt aber leichter, einem Volk ſeinen Glauben 
zu nehmen, als ihn wiederzugeben. 

Waldeck. Der Pilger aus Sachſen vom 
12. April berichtet über dieſes Ländchen Folgendes: 
Die lutheriſche Bewegung im Waldeck'ſchen iſt 
noch nicht gedämpft worden. Daß man den 
Paſtor Rocholl zu Sachſenberg abgeſetzt hat, 
iſt den gegen die Unionsgelüſte der Regierung 
Ankäͤämpfenden nur ein Sporn zu kräftigerem 
Auftreten geworden. Mitte vorigen Jahres ha— 
ben mehrere Glieder der Gemeinden Corbach, 
Sachſenberg, Waldeck und Berich ſich förmlich 
dagegen verwahrt, daß man ſie für Glieder der 
Union anſieht. Und während das unirte Con— 
ſiſtorium die Geiſtlichen, d. h. die lutheriſch Ge— 
ſinnten anweiſt, an den Bedrängten nur dann 
kirchliche Handlungen zu vollziehen, wenn die— 
ſelben Entlaßſcheine von den unirten Geiſtlichen 
bringen, mit denen ſie nichts zu thun haben wollen, 
halten die Lutheraner ſich nicht für verpflichtet, 
dergleichen Scheine zu begehren. Was weiter 
draus geworden, weiß ich noch nicht. Ein Kampf 
ſicherlich; denn unſere Zeit verlernt es allgemach, 
Jemandem das Recht zu laſſen ohne Kampf, und 
es wird bald ſoweit gekommen ſein, daß nur das 
Unrecht geebnete Bahnen findet. 

Hilf Gott, mein HErr, wo kommt's doch her, 
Daß Niemand hier kann dulden 

Uns arme Leut', die ungeſcheut 

Dein'm Namen gläubig hulden, 

Geduldig ſtill in B'ſchwerung viel 

Uns hüten gern vor Sünden, 

Da doch ohn' Leid, Papſt, Jud' und Heid 
Ihr'n Raum und Platz ſtets finden? 

Die ausführliche Antwort auf dieſe Frage 
kannſt du in dem Liede leſen, das mit obigen 
Worten anfängt. — 

Bremerhaven. Der Pilger aus Sachſen 
theilt über Vorgänge in dieſem Städtchen noch 
Folgendes mit: Aehnlich ſteht's in Bremerhaven, 
nur daß man dort ſchon ein wenig weiter ge- 
diehen iſt. Dort hat ſich eine kleine lutheriſche 
Gemeinde gebildet, welcher der Bremiſche Senat 
das Leben herzlich ſauer gemacht hat In ihrer 
Kirchenordnung hatte ſie natürlich ausgeſprochen, 
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daß ſie das Bekenntniß der lutheriſchen Kirche, 
ſonderlich die ungeänderte augsburgiſche Con- 
feſſion als Lehrnorm feſthalten und ihre Paſtoren 
darauf verpflichten wolle. Das war aber dem 
Senat zu ſtark. Er erklärte die Aufſtellung eines 
Glaubensbekenntniſſes, durch welches Gemeinde- 
genoſſen und Prediger, mehr als dies ohnehin 
nach Bremiſchen Kirchenrechte der Fall ſei, 
gebunden würden, fur durchaus unzuläſſig und 
gab den etwa 40 unbemittelten Gemeindegliedern, 
welche die erſten Schritte thaten, auf, die zum 
Beſtehen einer Gemeinde erforderlichen äußer⸗ 
lichen Mittel aufzuweiſen. Die armen Leute 
brachten ein Paar hundert Thaler Geld zu- 
ſammen, erhielten auch das Anerbieten eines zum 
Theil zinſenfreien Darlehns von etwa 3000 Thlr. 
und konnten ſo der letztgenannten Forderung des 
Senats genügen. Ja, ſie verſtanden ſich in ihrer 
Noth ſelbſt dazu, die obige Beſtimmung ihrer 
Kirchenordnung bis auf die einzige Beſtimmung 
zu verkürzen: Der Paſtor ſolle verpflichtet fein, 
nach dem Bekenntniß der lutheriſchen Kirche 
zu lehren. — Was war die Folge? Selbſt das 
war dem Senate zu viel. Er gab im November 
vorigen Jahres auf ihr abermaliges Anſuchen 
eine entſchieden abweiſende Antwort. Die Luthe- 
raner ließen ſich aber dadurch nicht abhalten, 
zu einem Verbande zuſammenzutreten, wählten, 
was ihnen wunderlicher Weiſe geſtattet worden 
war, einen Prediger und behielten ſich (65 Fami- 
lienväter an der Zahl) die weitere gerichtliche Ver- 
folgung ihres Rechts vor. Da hat ſie der Senat 
ſchließlich als Verein“ anerkannt und auch 
ihren erwählten Paſtor, den bisherigen Prediger 
am Auswandererhauſe, Ruperti, beſtätigt. Das 
wird uns nicht abhalten, ſie als die lutheriſche 
Gemeinde in Bremerhaven zu betrachten und 
ihnen bruderlich mit Fürbitte und Gotteskaſten- 
Gaben beizuſtehen. 

Die Generalſynode war vom 1. bis 
8. Mat in Lancaſter in Pennſylvanien verſammelt. 
Daß fle noch die alte unlutheriſche, unioniſti— 
ſche iſt, erſieht man aus den Berichten, welche die 
„Zeitſchrift“ von der letzten Verſammlung der- 
ſelben abſtattet. Daraus erfahren wir unter 
Anderem Folgendes. Der bekannte Feind der lu— 
theriſchen Lehre, Dr. Benjamin Kurtz, Redacteur 
des Lutheran Observer in Baltimore, wurde zum 
Präſidenten erwaͤhlt. Ein Vorſchlag des Paſtor 
Welden, welcher darauf hinzielte, die Geſellſchaft 
zu bewegen, mehr entſchieden lutheriſche Schriften, 
d. h. ſolche, die ſich beſonders durch die Lehre 
von den Schriften anderer nichtlutheriſcher 
Büchergeſellſchaften auszeichnen, herauszugeben, 
wurde nach einer langen Beſprechung durch par- 
lamentariſche Regeln beſeitigt und alſo nicht an- 
genommen. Die engliſche Ausgabe der Liturgie 
der Synode von Pennſylvanien wurde der Gene- 
ralſynode vorgelegt und einer aus vielen Gliedern 
beſtehenden Committee übergeben, die der kirch⸗ 
lichen Sprache u. ſ. w. dieſes Kirchenbuches 
ein ſchönes Lob zollte, aber doch nicht geneigt war, 
daſſelbe den Gemeinden zu empfehlen, weil darin 
gewiſſe kirchliche Lehren (die lutheriſchen Leh⸗ 
ren von Taufe und Abendmahl u. ſ. w.) ſtark be⸗ 
tont werden, die nicht mit den Anſichten vieler 
Glieder der Generalſynode übereinſtimmen. 
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Man übergab dann die Sache, nachdem eine 
Zeitlang daruber geſprochen worden war, einer 
neuen Liturgie Committee, mit dem Auftrag, 
eine für die Generalſynode paſſende Liturgie 
zu bearbeiten. Die Geſangbuchs- Committee 
legte die Frage vor, ob nicht die Zeit gekommen ſei, 
das engliſche Geſangbuch der Generalſynode zu 
verbeſſern, d. h cine neue, mehr lutheriſche Samm- 
lung von Liedern zu veranſtalten. Die Synode 
antwortete durch einen Beſchluß, daß ſie noch nicht 
bereit ſei, eine ſolche Verbeſſerung anzufangen. 


(Eingeſandt.) 
Luthers Briefe. 


Selten wird ein Mann ſo viele Briefe geſchrie— 

ben haben, als Dr. Luther. Die Zahl der bis- 
her aufgefundenen und vom Untergang geretteten 
Briefe beläuft ſich auf 2686, von denen 2324 
wirklich im Druck erſchienen ſind. Schon im 
Jahre 1516 klagte Luther ſeinem Freunde, Joh. 
Lange, den größten Theil ſeiner Zeit nehme das 
Geſchäft des Briefſchreibens hin. Um wie viel 
muß ſich dieſe Arbeit gemehrt haben, ſeit ſein 
Name in und außerhalb Deutſchland weit und 
breit genannt wurde. Sicherlich ſind jene 2686 
Briefe nur die kleine Minderheit aller von ihm 
geſchriebenen Briefe. 

Wenn man die Arbeiten, die ſein eigentliches 
Lehramt ihm auflegte, das Predigen, Bücher- 
ſchreiben, die vielen Reiſen, die er im Dienſte des 
Evangeliums zu unternehmen hatte, die zahl— 
reichen Beſuche, die er empfing, in Anſchlag 
bringt, ſo kann man ſich von den rieſenhaften 
Kräften des Mannes einen Begriff machen, mit 
denen er ausgerüſtet war. 

Was ſeinen Briefen ein eigenthümliches In- 
tereſſe gibt, iſt, daß ſie an ſo ganz verſchiedene 
Perſonen gerichtet ſind. Da ſind Briefe an den 
Kaiſer, an den Pabſt, Cardinäle und Prälaten, 
Briefe an Könige, Churfürſten, Herzöge, Grafen 
und Ritter, Briefe an Gelehrte, Pfarrherrn, Ju- 
riſten, Aerzte, Künſtler und Handwerker, Briefe 
an Gemeinen ganzer Städte und Länder, Briefe 
an ſolche, die um des Evangelii willen verjagt 
oder gefangen waren, Briefe an allerlei Ange- 
fochtene, Betrübte und Elende, Briefe an ſeine 
vertrauten Freunde, an Vater, Mutter, Bruder, 
an ſeine Ehefrau und ſelbſt an ſein vierjähriges 
Söhnchen, Hänschen. 

So mannigfaltig die Perſonen ſind, an die er 
ſchrieb, fo mannigfaltig iſt auch der Inhalt ſei— 
ner Briefe. Die einen enthalten Bedenken und 
Rathſchläge über die wichtigſten und ſchwierig— 
ſten politiſchen Händel ſeiner Zeit, andere Rath- 
ſchläge in Sachen des Evangelii und der Kirche, 
andere Unterricht und Troſt in ſchweren Gewif- 
ſensnöthen, andere löſen ſchwere theologiſche 
Fragen und Zweifel, noch andere find freund- 
ſchaftlichen, gemüthlichen, ſelbſt ſcherzhaften In⸗ 
halts, jedoch ſtets mit Gottes Wort gewürzt. 

Alle Briefe Luthers tragen das unverkennbare 
Gepräge des treuherzigen Gemüths und die chriſt⸗ 
liche Biederkeit des Mannes an ihrer Stirn; da⸗ 
neben find. fie Zeugniſſe ſeines liebreichen, theil- 
nehmenden Herzens, ſowie auch ſeiner großen 
theologiſchen Klugheit und Umſicht, mit welcher 
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er oft die verworrenſten Knoten geſchickt aufzu- 
löſen und durch ſeine Antwort den Nagel auf den 
Kopf zu treffen verſteht. Man hat die Behaup 
tung ausgeſprochen: aus ſeinen Büchern ſeien 
Luthers Talente, aus ſeinen Briefen fein Charak- 
ter zu erkennen. oe eine ganz wahre Be⸗ 
merkung. 

Luthers Briefe gewähren dem chriſtlichen Leſer 
in der That die ergötzlichſte Unterhaltung, wenn 


man anders durch die elende Zeitungs- oder Ro⸗ 
man- Lectüre ſeinen Geſchmack nicht hat verder⸗ 


ben laſſen. Hier wird man im Geiſt verſetzt in 
jene große, an Gaben und Kräften ſo reiche Zeit 
der Reformation und lernt ſie, wie aus eigner 
Anſchauung, kennen, man wird gleichſam ein 
vertrauter Geſellſchafter Luthers und ſeiner in- 
timſten Freunde. Es iſt dieſe Lectüre zugleich 
eine im höchſten Grade lehrreiche Beſchäftigung. 
Aus Luthers Briefen könnte man ohne Schwierig- 
keit eine theologiſche Caſuiſtik oder eine Paftoral- 
theologie zuſammenſetzen, wie dies ja auch wirk- 
lich der alte Conrad Porta zum Theil gethan hat. 
Vergleicht man anderer gelehrten Männer Briefe 
und Bedenken, die oft ſo ſchwülſtig, weitſchweifig 
und dunkel ſind, mit den licht und lebensvollen, 
präciſen, kurzen, einfachen Briefen Luthers, ſo 
kann es nicht zweifelhaft ſein, wem der Vorzug 
zu ertheilen iſt. Ein munterer, friſcher Geiſt 
wehet durch ſie alle und iſt geeignet, wieder 
Munterkeit und Friſche in den Herzen der Lefer 
zu erwecken. 

Wie die geehrten Leſer aus No. 17 des jetzigen 
Jahrgangs des Lutheraner erſehen haben, iſt es 
die Abſicht, für das laufende Jahr des Luther- 
Vereins eine Auswahl aus den deutſchen Briefen 
Dr. Luthers zu publiciren. 

Als ich mich daran machte, die Auswahl zu 
treffen, fand ich bald, daß dies nicht eine ganz 
leichte Sache iſt. Oft mußte ich dieſen und jenen 
ſchönen Brief bei Seite legen, um einem noch 
ſchönern Platz zu machen. Ich bin weit entfernt, 
zu meinen, immer die rechte Auswahl getroffen 
zu haben. Ich kann nur ſo viel ſagen, daß ich 
mich befliſſen habe, ſolche Briefe auszuwählen, 
von welchen ich vorausſetzen konnte, daß ſie allen, 
ſonderlich den ungelehrten Leſern, denen Luthers 
ganze Werke nicht zu Gebote ſtehen, intereſſant, 
lehrreich und tröſtlich ſein würden. Sollte ſich 
ſpäter herausſtellen, daß manche wichtige Briefe 
übergangen worden find, fo würde es ja nicht zu 
ſpät ſein, in einem künftigen Jahre eine Nachleſe 
zu liefern. 

Ich habe die Briefe nicht nach ihrem Inhalte, 
ſondern nach den Jahren geordnet und bin dabei 
der Erlanger Ausgabe der Werke Luthers gefolgt. 
Der 7. Band ſoll Briefe von dem Jahre 1530, 
der 8. Band Briefe von und nach 1530 enthal- 
ten. Da die Erlanger Ausgabe bisher nur die 
deutſchen Briefe geliefert hat, die lateiniſchen 
Briefe aber nicht minder wichtig, oft noch reich- 
haltiger und lehrhaftiger ſind, ſo ſoll, ſo der Herr 
Gnade gibt, ſpäter auch eine Auswahl der lateini- 
ſchen Briefe in deutſcher e begeben 
werden. 

In No. 17 hat der Caſſirer bei Gelegenheit 
der Rechnungs⸗Ablage des Luther⸗Vereins be- 
richtet, daß im letzten Jahre 1412 weniger Theil⸗ 


nehmer waren, als im vorletzten. Fürwahr eine 
betrübte Nachricht! Es iſt kaum zu glauben, daß 
der Krieg und die nahrungsloſe Zeit die alleinige 
Urſache diefer Abnahme der Theilnahme iſt. Al⸗ 
len Liebhabern der luther. Schriften, namentlich 
den Paſtoren und Lehrern erlaube ich mir, dieſe 
Angelegenheit recht dringend ans Herz zu legen, 
damit man nicht ſagen muſſe: durch die Cheil- 
nahmloſigkeit und Gleichgültigkeit der a 
iſt der Luther-Verein eingegangen. 

Obwohl die Subſcription offen iſt bis zu Ende 
des Jahres, fo it es doch wunſchenswerth, daß 
Namen und Gelder der Subſcribenten bald ein- 
geſendet werden. Ich bringe nochmals in Gr- 
innerung, daß Herr Adolph Heinicke (Adreſſe: 
A. Heinicke, care of Heinicke & Estel, 26 
North Main Street) der Gaffirer des Vereins 
iſt. An ihn und zwar ausſchließlich an ihn müſ⸗ 
ſen alle geſchäftlichen Briefe, den mn! 
betreffend, adreſſirt werden. 

Th. Bro bs m. 


(Eingeſandt.) 

Die Synode von Miſſouri, Ohio 
u. a. Staaten weſtlichen Diftricts, 
hielt ihre achte Jahresverſammlung vom 15. bis 
21. Mai d. J. zu Crete, Will Co., Ill. Es 
fanden im ganzen zehn Sitzungen, deren jede mit 
einem liturgiſchen Gottesdienſte eröffnet wurde, 
ſtatt und außerdem zwei Paſtoralconferenzen. 
Eröffnet wurde die Synode mit einem Gottes- 
dienſte, bei welchem der allgemeine Präſes, Herr 
Paſt. Wyneken über Gal. 1, 3—4 predigte und 
außerdem fanden noch vier Gottesdienſte mit 
Predigt ſtatt. Im Ganzen zählt dieſer Diſtrict 
jetzt 106 ſtehende Glieder und 54 angeſchloſſene 
Gemeinden. Gegenwärtig waren 32 ſtimmbe⸗ 
rechtigte Paſtoren, 17 ſtimmberechtigte Gemein- 
de-Deputirte und 25 berathende Prediger, Profeſ⸗ 
foren und Schullehrer, im Ganzen alſo 80 Sy- 
nodalen. Außerdem hatte die Synode die Freude, 
zwei Prediger aus dem nördlichen und je einen 
aus dem mittlern und öſtlichen Diſtrict, ſowie 
ſechs Paſtoren der norwegiſchen Synode in ihrer 
Mitte zu haben. Der Hauptgegenſtand der Ver⸗ 
handlungen, welchem der größte Theil der Zeit 
gewidmet wurde und der das allgemeine Intereſſe 
bis zum Schluſſe der Sitzungen wach erhielt, war 
ein Referat über „die rechte Geſtalt einer vom 
Staate unabhängigen evangeliſch-lutheriſchen 
Ortsgemeinde.“ Von den 66 SS, die daſſelbe um- 
faßt, wurden 16 ſammt den dazu gehörigen Zeug⸗ 
niſſen der Väter, die ebenfalls bereits zuſammen- 
geſtellt waren, eingehend beſprochen. Die Cheil- 
nahme der Gemeindeglieder an den Verhand- 
lungen war höchſt erfreulich, ſo daß bei jeder 
Sitzung die neuerbaute, geräumige Kirche gefüllt 
war. Der Jahresbericht des Herrn Präſes ergibt, 
daß acht Candidaten des hl. Predigtamtes ordi⸗ 
nirt, ein Hülfsprediger als ſelbſtſtändiger Paſtor 
und zwei Paſtoren aus andern Diftricten in Ge- 
meinden dieſes Diſtricts eingeführt wurden. Ein 
Lehrer iſt zu ſeines Herrn Freude eingegangen. 
Der Caſſenbericht weiſt aus, daß für verſchiedene 
Caſſen eingegangen find 1876,83 und für die 
Miſſionscaſſe 8850,63. Gern möchte der Be⸗ 
richterſtatter noch Einiges ſagen von der lieb⸗ 


reichen Aufnahme, welche die Synodalen in der 
Gemeinde fanden, von dem reichen Segen, wel- 
chen die ſe Synode ſichtlich jedem gewährte ꝛc., 
allein da dies blos ein ſtatiſtiſcher Bericht ſein 
ſoll, ſo muß er derlei Gedanken auf eine andere 
Gelegenheit verſparen. 

Todesſtrafe. Der Landtag von Sadfen- 
Weimar beſchloß mit 19 gegen 10 Stimmen 
Aufhebung der Todesſtrafe. So meldet der 
„Evangeliſt.“ 

Ein Kaplan aus der Miffouri- 
Synode. Unſer lieber Bruder Paſtor F. W. 
Richmann von Schaumburg, Cook Co., Illinois, 
hat einem erhaltenen Rufe, als Kaplan eines 
Ohio-Regiments zu dienen, Folge geleiſtet. Von 
ſeinem Ergehen und Wirken in dieſer Stellung 
hoffen wir bald unſern Leſern Mittheilungen 
machen zu können. Mögen recht viele Bruder 
deſſelben fleißig vor dem HErrn gedenken. Es 
geht die Klage faſt durch das ganze Land, daß 
die Kaplane zumeiſt ihre Pflicht in grauen hafter 
Weiſe vernachläſſigen; möge unſer lieber Rich— 
mann zu den wenigen gehören, welche die Ver— 
antwortlichkeit ihrer Stellung erkennen, ſich treu 
erweiſen und vielen der armen Soldaten noch vor 
den Pforten der Ewigkeit den erkennen lehren, der 
allein die Thür it, JEſum Chriſtum, den Hei- 
land aller Sünder. 


Wichtiger Ausſpruch eines Heiden. 

Cicero, der bekannte römiſche Redner ſchreibt 
in ſeiner Schrift von der Natur der Götter: „Da 
die Meinungen (welche göttliche Dinge betreffen) 
ſo verſchieden und unter ſich ſo auseinandergehend 
find, fo ijt das Eine allerdings möglich, daß 
keine derſelben, das Andere aber un möglich, 
daß mehr als eine wahr ſei.“ (J, 2.) Selbſt 
ein weiſer Heide hat alſo aus dem Lichte der Ver- 
nunft erkannt, was jetzt viele, z. B. die Unirten 
nicht erkennen oder doch nicht beachten wollen; 
denn worauf anders iſt die Union zwiſchen Luthe— 
raner und Reformirte gegründet, als auf dem 
Wahne, daß von zwei verſchiedenen und ausein— 
andergehenden Lehren alle beide recht und wahr 
ſein können? 


Wo Jeſus zu ſuchen iſt. 

Heinrich der Jüngere, Burggraf in Meiſſen, 
geſtorben 1572 im 36. Jahr ſeines Alters, ſprach 
kurz vor ſeinem Ende: Ich weiß meinen Jeſum 
nirgends anders zu ſuchen, als in ſeinem Wort 
und Sacrament. Ja, ſagte der anweſende Predi- 
ger, das find die Windeln, darin das liebe JEſu— 
lein eingewickelt ijt, Der fromme Fürſt aber 
ſetzte alsbald hinzu: Und die Krippe, darin es 
gelegen iſt. 


Gute Künſte ſind zu ehren. 
Als einſt einer der Hofleute des Kaiſers 
Maximilian darüber ſpottete, daß der Kaiſer 
dem berühmten Maler Dürer die Leiter ſelbſt 
hielt, während Dürer ein hohes Malergerift 
emporſtieg, ſagte er zu jenem Hofmann: „Wißt 
ihr nicht, daß ich aus jedem Bauern einen 
Edelmann machen kann, aber nicht aus jedem 
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Edelmann einen Dürer?“ 5 
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Gute Prediger muß Gott geben. | 
Als Fürſt Wolfgang von Anhalt, geftorben 
1566, kurz vor ſeinem Ende einen Kirchenbau 
beſichtigte, den er auf ſeine Koſten angefangen 
hatte, ſprach er: Ich will, ob Gott will, dieſen 
Vogelbauer vollends bauen helfen, ehe denn ich 
ſterbe; der allmächtige Gott wolle hernach gute 
Singvögel darein beſcheeren, die Gott und ſein 
Wort rein und lauter predigen und rühmen. Zu 
ſeinem Prediger ſprach diefer gottſelige Fürſt wie— 
derholt: Lieber will ich einem die Stiefel putzen, 
Land und Leute daran geben, und an einem 
Stecken davon gehen, als daß ich eine andere und 
falſche Lehre annehmen ſollte. — So erzählt Otho 
in ſeinem „evangeliſchen Krankentroſt,“ einem 
ſchönen Predigtbuch namentlich für Solche, die 
Krankheits halber nicht den Gottesdienſt be- 
ſuchen können. 


Kircheinweihung. 


Dieſes Feſt der Freude und des Dankens 
feierte die Ev.-Luth. St. Paulus Gemeinde zu 
Pomeroy, Ohio, am dritten Sonntag nach Oſtern. 
— Wir waren, wie ihr wißt, lieben Bruder, hart 
geſchlagen, aber der Herr hat uns geſtärkt, und 
geſchlagene Wunden wieder geheilet. Wir waren 
verſtoßen und verlaſſen, aber Gott hat ſich unſer 
erbarmt und väterlich angenommen. Unſer Ver- 
luſt war groß, — doch hätte er noch größer wer— 
den können, wenn uns neben den irdiſchen Gütern 
auch die geiſtlichen und himmliſchen wären ge— 
nommen worden. Letztere erhielt uns jedoch Gott 
aus Gnaden, und erſtere hat er uns aufs neue 
geſchenkt. Ein freundliches Kirchlein haben wir 
durch Beiſteuer unſerer lieben Bruder, die wahr— 
lich ohne alles Erwarten groß geweſen iſt, wie 
denn die veröffentliche Quittung davon zeugt, zu 
Gottes Ehren erbaut. So trübe es alſo auch 
mit uns einestheils ausſah, als wir als ein kleines 
Häuflein ohne Gotteshaus daſtanden, und ſo 
ſchwierig es uns auch oft ſchien, wenn wir an 
den Bau einer neuen Kirche dachten oder uns 
darüber beſprachen, fo hat doch jetzt der gütige 
Gott ſchon über das alles hinweggeholfen. Ein 
Blick auf vergangene Zuſtände der Gemeinde 
konnte alſo nicht wenig zu unſerer Freude am 
letzten Sonntage beitragen, und mußte uns zu 
deſto größerem Danke ermuntern. Vielen von 
Euch, lieben Brüder, iſt gewiß unſere Noth ſehr 
zu Herzen gegangen, — ihr habt mit uns gelitten, 
habt uns treulich unſere Laſt tragen helfen, dar— 
um freuet Euch nun auch mit uns, und lobet und 
dankſaget dem Herrn Herrn, der uns bis daher 
geholfen hat. 

Nachdem die Kirche förmlich eingeweiht war, 
predigte Herr Paſtor Schäfer von Indianapolis, 
über das Kirchweih-Evangelium, Luc. 19, 1—10. 
vor einer zahlreichen Verſammlung von Zuhö— 
rern, denn ſo voll, wie an dieſem Tage, war unſer 
Kirchlein bisher nie geweſen. Einige vierſtim- 
mige Lieder von unſerm Singchor erhöhten die 
Feſtfreude der verſammelten Menge. Am Nach- 
mittage predigte ich über Pſ. 87. Gott gebe nun 
aus Gnaden, daß in dieſem Hauſe, welches wir 
zu ſeiner Ehre erbaut haben, auch ſeine Ehre 
wohnen bleibe, durch die lautere Predigt ſeines 
h. Wortes und die unverfälſchte Verwaltung der 
h. Sacramente und daß ſolches gereichen möge zu 
immer feſterer Begründung ſeiner Gemeinde und 
zur Vermehrung derſelben, Amen. 

Pomeroy, den 12. Mai 1862. a 

F. W. Oeſtermeier. 


Kirchliche Nachrichten. 


Nachdem der Candidat des heil. Predigtamts 
Herr Richard Heinrich Biedermann, geburtig aus 
Nurnberg, ſeine theologiſchen Studien auf unſe⸗ 
rem praktiſchen Seminar d. 3. zu St. Louis voll- 
endet, und nach wohlbeſtandenem Examen einen 
ordentlichen Ruf von der luth. Matthaus-Ge- 
meinde U. A. C. in Calhoun Co., Ill., erhalten 
und angenommen hatte, wurde derſelbe von dem 
Unterzeichneten, im Auftrag des Hochwürdigen 
Präſidiums weſtlichen Diſtricts am vergangenen 
Sonntag (Misericordias Domini) nach dem 
Formular in unſerer Agende ordinirt und in ſein 
Amt eingeführt. 

Bei der Ordination war nicht blos die Mat— 
thäus-Gemeinde ſehr zahlreich verſammelt, ſon- 
dern auch aus dem 40 Meilen entfernten Ge- 
meindlein in Hamburg hatten ſich funf junge 
chriſtliche Männer eingefunden. Und ſo verleihe 
denn nun auch der liebe HErr Jeſus Chriſtus 
Gnade, daß ſein reines Wort und Sacrament in 
Calhoun Go. reiche Früchte bringe, und kröne die 
treue Hirtenarbeit des lieben Bruders Bieder- 
mann mit reichem Segen, Amen. 


J. H. Ph. Gräbner. 
Die Addreſſe des lieben Bruders iſt: 
Rev. R. H. BIEDERMANN, 
News P. O., Calhoun Co., Ills. 


Nachdem Herr Paſtor Friedr. Wilh. Gotth. 
Matuſchka, bis daher Hilfsprediger der Gemeinde 
zu Auguſta, St. Charles Co., Mo., einen ordent- 
lichen Ruf von der evangel.-luth. Smmanuels- 
Gemeinde ungeänderter Augsb. Confeſſion zu 
Washington, Franklin Co., Mo., erhalten hat, 
iſt derſelbe am Sonntag Jubilate, den 11. Mai 
l. J., von dem Unterzeichneten unter Aſſiſtenz der 
Herren Paſtoren J. H. Dörmann und F. Ott- 
mann feierlich in ſein Amt eingeführt und dabei 
auf ſämmtliche Symbole unſerer theueren lutheri— 
ſchen Kirche verpflichtet worden. 

Der HErr, der treue Erzhirte, laſſe ihn zum 
Segen fiir viele geſetzet fein und die junge Ge- 
meinde unter ſeiner Pflege fröhlich wachſen und 
gedeihen. 

A. Crämer. 

Addreſſe: Rev. W. MATUSCHKA, 

Washington, Franklin Co., Mo. 


Die eintägige St. Louis Paſtoralconferenz 
verſammelt ſich am Pfingſt-Mittwoch in der 
Concordia. 


Quittung und Dank. 


Für arme Studenten 
erhielt durch Paſtor Lochner vom Frauenverein der ev. lutheri⸗ 
ſchen Dreieinigkeitsgemeinde zu Milwaukee, Wis.: 14 Buſen⸗ 
hemden, 9 Unterhemden, 9 Unterhoſen, 12 Kiſſenüberzüge, 
12 weiße feine Halstücher, 12 Handtücher, 12 Paar Strümpfe, 
6 Taſchentücher C. F. W. Walther. 


Für Paſtor Sommer 
erhielt von Paſtor Jüngel in Cooper Co., Mo., 81.00 — 
von einem Ungenannten 810,00 — von Paſtor Frederking in 
Neu-⸗Wells, Perry Co., Mo., 75 Cts. N 
C. F. W. Walther. 


Für die Californiſche Miſſſion 
erhielt von Paſtor Frederking in Neu-Wells, Perry Co., Mo., 
50 Cts, — von Hrn. Jof. Meyer daſelbſt 50 Cts. 5 
C. F. W. Walther. 


Für das Profeminar in Deutſchland 
erhielt durch Paſtor Ottmann von der Gemeinde in Neumelle, 
Mo., 84,10 und von Wilh. Meier daſelbſt 51,00 — von 
Paſtor Frederking in Neu⸗Wells, Perry Co., Mo., 50 Cts. — 


von Hrn. Joſ. Meyer daſelbſt 50 Cts. — von Paſtor Jüngel 


in Cooper Co., Mo., 51,00 C. F. W. Walther. 


Durch Herrn J. H. Bergmann wieder 
ein hundert und dreißig Thaler Gold 
erhalten zu haben beſcheinigt mit herzlichem Dank 
K. Röbbelen. 
Gronau bei bb Benny) am 21. pe 1862, 
Herzlich dankend wird hiermit beſcheinigt, folgende Liebes- 
gaben für unſern Kirchbau erhalten zu haben: 


Von der Gem des Hrn. Paſt. König in Cincinnatt.- 851,00 
, „ „ „ 7. 7 Heid in Peoria 26,10 
„ „„ „ „ „ „ Werfelmann sos 1725 
7 „ 7, „, „ Tram 22,00 
1 ans oe * „ Sauer! 5,00 
” ies Tegan „ Sprengler, in Canada 

Weſt « C ( 3,00 
Durch Hrn. ‘at. Jäbker von Hrn. Stoppenhagen: 2,00 
77 7 „ Hattſtädt von Hrn. Wetzel. 1,00 
7. yo W. Meyer 7 „. E. Boukke 18,60 
ra „ Paſt. Daib erhalten, geſammelt auf der 
Hochzeit des Hrn. Chriſtoph Klum - 8,21 


Von etlichen Gliedern der Gem. des Hrn. Paſt. Daib 0,75 
Durch Hrn. Pak. Daib erhalten, geſammelt auf der 


Hochzeit des Hrn. G. Webe vere vee 2,42 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Schwann 38,00 
„ „„ „ „ „ „ Engelbert 6,27 
„ 7 fe oe ae 47 Link oer ee chee peeeee 11,23 
mn” 7. ” „% J 7 Eisfeller — * 2,33 
Baa ae 5 as „ Eirich 0 1000 
wee 70 1 15 Hattſtädt l 9,40 
„ „ ” 77 77 a Rolf 5525252 4,50 
„ „ „ I. e „ König, 2. Sendung. 5,00 
, e e „ „ „ Werfelm ann 7,00 
F „ „ „ Beyer 11,20 
„ „„ „ . „ Günther 5,40 
„ "woo „ Wunder 4,00 
„ „ „ „ „ „Lindemann 38,43 
„, „ „ „ „ „ Brauer 4 16,00 
F ie 5 Pe Holls oie „ sere 2,00 
„% „ „ ” „5 „ Bode * 2 * 5,00 
„ „„ „ , 7 Wichmann 11,18 
1 8 leaps 21 Nützel r 4,00 
‘ey a 5 Schuſter - „ 42,00 
Burch W. Meyer son Hrn. ‘pat. Hattſtädt .-.. 1,00 
F. W. Oeſtermeyer. 
Berichtigung: 


Anſtatt daß es in Nr. 16 dieſes Jahrg. des „Luth.“ hieß: 
Von der Gemeinde des Herrn Paſtor Fritze und Schürmann 
513,50, ſollte es heißen: Von der Gemeinde des Hrn. Paſt. 
Wamsgans 86,50. 


Eingegangen 
in der Prediger- u. Lehrer⸗Wittwen u. Waiſenkaſſe: 
A. An Beiträgen von den Herren Paſtoren und Lehrern: 


Für 1861 à 1 Dollar von Claus (7), Dulitz, Eisfeller, 


A. Ernſt (5), Härtel, O. Hanſer (2), Heid, Johannes, 
Lehmann, G. Löber, C. Meyer, Pollack, Röder, Strieter, 

Für 1862 à 1 Dollar von W. Bartling, J. H. Bartling, 
Birkmann (1,50), F. Bünger, Prof. Crämer, Claus, 
Franke, Fricke, Friedrich, Fürbringer, Fürſtenau, Geyer, 
Gräbner, O. Hanſer, Härtel, Heid, Hermann, Holls, 
Johannes, Jüngel, Jungk, König, Küchle, Laufer, Leh⸗ 
mann, G. Löber, C. Meyer, Müller, Nagel, Nickol, Pol- 
lack, Rauſchert, Rippling, Roſchke, Schliepſiek, Schwenſen, 
Dr. Sihler (2), Sievers (2), Sprengler, Strieter, Wer- 
felmann, Wunder, Gönner, Stubnatzy (2), Rennicke, 
Frederking, Fiſcher, Bilz (1,50). 

B. An Geſchenken: 
Von der Gem, in Neugehlenbeck, Madiſon Co., St, $6,05 


„ „ „ „Middleton, Can ä —27* * 5374 
„ „„ „„ „ Elkhorn Prairie, Ill. 524 . 4,37 
„ „ „ö „Crete, Will Co., Ill. «vee 3,00 
Collecte auf Herrn Stratemeiers Kindtaufe ++ 2,15 
„ „ „ Joſ. Schuhmachers Hochzeit 1,60 
Von der Gemeinde des Herrn Paſt. Sievers 2,50 
Durch Herrn Bergmann aus dem öſtlichen Diſtrict, 
wie von demſelben bereits in Nr. 19 quittirt iſt . 54,34 
J. F. Bünger. 
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Erhalten: 
Zur Synodal-Caſſe: 
Auf der Taufe Hrn. Samſe's Töchterlein ha Shee 


bog gant Falls ge $1,00 
Von der Gemeinde des Hrn. Ran e . 
„ „ „ in Monroe C 
Durch Hrn. Paſt. Stecher gammelt (G teeeee 6,19 


Und zwar: in Sheboygan §4,07, Moſel 81,03, 
Wilſon 81,09. 
Für Hrn. Paſtor Sommer: 
Durch Hrn. Paſt. Lemke auf der Hochzeit des Hrn. 


M. Schönamsgruber ge.... 6,00 
Zur Synodal-Miſſions⸗ oar : 

Von Hrn. Deeg 585 die ee in . rh 1,00 
„ C. Schröder ’ F 
„ der Gemeinde in Derr 3237**˙. e e 4,35 
rigger 75 „ Monrbte sees 7,37 
„ Keinem Soldaten aus dem 88 vor Sorttown, 

Va. (Glied meiner Gemeinde) —— 5,00 
Für die Lehrer in den beiden Anſtalten: 
Durch G. Ortner in Frankenmuth geſammelt 15,00 
Von Hrn. Paſt. Au 3,25 
„ B. Kaiſer seeeee sees „666 ees weve 0,50 
„der Gemeinde in Town Abbot, Wise 8,00 
7 Re 7 ” Frankenmuth (Oſter⸗Collecte) 27,00 


Für die Gemeinde in Pomeroy: 


Von Hrn. . e FF 1,00 
„ C. Trupke “ek be e e 00 
Für arme Scher ne ‘Gaubesens ; 

Von der Gemeinde in Saginaw City für den Schüler 
Partenfelder 2 88 . 625252 „5 15,00 
Aus meiner Gemeinde eee taee nee 15,46 
Und zwar: Vom Frauenverein 89,20, vom Jung⸗ 
frauenverein 82,38, vom Jünglingsverein 51,46, 
auf der Kindtaufe des Hrn. J. Löffler geſ. 81,42, 
von Hrn. Ferner 81,00. 
Durch Hrn. Paſt. Rauſchert geſammelt ---.++ ves 2,20 
Und zwar: Auf W. Siebings Kindtaufe 81,003 
und auf Adolph Beckerts Hochzeit 81,20. 
Für den allgemeinen Präſes: 
Durch Hrn. Paſt. Auch empfangen - 4,00 
Und zwar von ihm ſelbſt $1,75, Chr. Bach $2,00, 
J. Müllerweiß 25 Cts. 
Aus der Cent⸗Kaſſe der Gemeinde Frankenmuth ... 7,00 
Für Frau Paſtor Röbbelen: 
Aus Frankenmut 44 50,00 


Und zwar: Vom Frauenverein 834,00, von Con⸗ 
firmanden 86,00, von einigen Männern 810,00. 


Zur Schuldentilgung des Concordia - College in 


St. Louis: 
Von Frau N. N. in Monroe — * 1,00 
Für den College -Bau in Fort Wayne: 
Von der Gemeinde Frankenmut . 13,69 
Durch M. Hubinger in Frankenmuth geſammelt . 15,63 
„ Hrn. Paſt. Siever see-ee ves . 35,00 
Und zwar: Von B. Koch u. Paſt. Sievers a $10, 
von deſſen Kindern 82,17, F. Keith 82,08, 
M. Schwab 83, J. G. Lang, M. Beißer, 
L. Wegener, St. Roth, M. Ziegler à $1, 
J. G. Fiſcher 75 Cts., M. Lane 81,50. 
Durch Hrn. Paſt. Ahner seco nee aA 8.25 


Und zwar: Aus deſſen Gemeinde in Geberbufg von 
L. Bodendörfer u. H. Wiepking 4 $1, W. Lemke 
75 Ets., C. Meier u. H. Rintelmann a 50 Cte, 
Aus deſſen Gemeinde in Grafton von Ch. Bothe, 
F. Kohlwey à $1, Paſt. Ahner $2, H. Neudahl 
50 Ets. 8 
Durch Hrn. Paſt. Auch, vierte Sendung . 
Und zwar: Von ihm ſelbſt u. G. Beck $5, von Fr. 
Schilling u. J. Müllerweiß à 52, Chr. Bach $3, 
M. Gremel, A. Irion, Frau Schilling, J. Gre⸗ 
mela $1, G. Auch 50 Cts., G. Weidner 25 Cts., 
C. Hertwig 25 Cts., J. Weidner 75 Cts. 
Von mehreren Gliedern der . des ee Daft. 


Auch, fünfte Sendung ee oF 
7 C. Schröter „„ e covbee -waee 0,25 
„ B. Kaiſe r!!! 3 0,50 
Durch Hrn. Paſt. Stecher F 


Und zwar: Von G. Heineke, Chr. Rathsburg a $1, 
H. Engelking 81,50, M. Charveus 50 Cts., N 
Kaufmann, Bräger, Bollmann 25 Cts., N. N. 


6 Cts, wat 


22,75 9 


Aus meiner Gemeinde, dritte Sendung. 6,35 
Und zwar: Von J. Stöckert, a Röder, G. L. 1 
Engelberger a $15 Friſcheiſen, J. M. Güttler, 
Frau Lutz, L. Schmid, G. e a 50 Lol: 2 
H. Cron 60 Cts., N. N. 25 Cts a 1 
Monroe, den 19. Mai ak 
“patina, Caſſtrer. 


— 


Für den Lutheraner ha haben bezahlt: 
Den 16. Jahrgang: 

Die Herren: G. Stein, K. Brauer, E. H. n 
Paſt. J. P. Beyer, L. Stünkel, D. Bruns, Paſt. H. Ay 
mann $1,25, Paſt. E. Riedel, Fr. Heckendorf. 

Den 17. Jahrgang: 

Die Herren: A. Rohnke 50c., H. Gilſter 50e, Be Sal 
ee 50c.,3.G. Schmidt, C. Moeller, F. Müller, G. Stein, 

Jagow, Paſt. H. Eisfeller, G. Gerſtenberger 45 
H. Hallfeldt, M. Fellwock, F. Chriſtian, Paſt. A. W. Müller, 
Paſt. Raſſmuſen, L. Stille 50c., Paſt. J. Rennicke, H. Ru⸗ 
dolph, A. Vogel, A. Reuter, P. König, M. Seitz, G. Mom⸗ 
berger, H. Beckel, Paſt. W. Hattſtädt, H. Stünkel, P. Flen⸗ 
dermeier, Paſt. J. P. Beyer, E. Eſtel, Schöttle 50c., Paſt. C. 
Frederking 4 Ex., Paſt. H. Wichmann 83,75, E. Schnell, 
Bauer, Schulz, Egel, Paſt. E. Riedel, W. Brune, Fr, Hecken⸗ 
dorf, E. Hillmann, G. Garbiſch, J. Jacobus 50 c., G. Eich⸗ 
horſt, Paſt. J. Birkmann 6 Ex., P. Munzel 5 Ex., L. Falk 50e. 

Ferner: Wittwe Buck. a 

Den 18. Jahrgang: 

Die Herren: A. Kohnke 50 e., H. Gilſter 50 e., F. Stall⸗ 
mann 50e., H. Rullmann, B. Bieber, G. Stein, W. Ja⸗ 
gow, H. Allbrecht, J. Krüger, G. Gerſtenberger, H. Hall⸗ 
feldt, P. Wille, Paſt. J. A. F. W. Müller, E. Seegers, 
F. Volberding, F. Marquardt, W. Meyer, F. Stünkel, 
F. Schulze, G. Kießling, H. Habermehl, L. Stille 50c., 
E. Wetzel, G. Johel, C. Röhrborn, F. Twick, Prof. Fleiſch⸗ 
mann, J. Hilgärtner, E. Ortmann, J. Worterweſten, 
L. Lapp, H. Dräger, Th. Weddegen, L. Warnken, N. Möth, 
A. F. Siek, L. Waldſchmidt, G. Momberger, C. Spielmann, 
Dr. A. Häynel, J. Meß, H. Bröning, L. Röſſel, J. Dobler, 
P. Mehring, W. Schaumlöffel, M. Krendel 50 c., G. Brack⸗ 
mann, H. Röpe, A. Frerking, G. O. Frerking, G. Schmidt, 


H. Grebing, C. Deuſer, H. Lauemann, L. Stiegemeier, 
W. F. Vettkötter, H. Brumwort, Tegrmeier 50c,, Schöttle, 


Paſt. C. Frederking 5 Ex., W. Hillskötter, Paſt. M. Hahn 


5 Ex., M. Botſch, H. Straub, G. Merz, Thoms, H. Becke⸗ 


brede, D. Helſcher, Paſt. H. Wichmann 82,50, E. Schnell, 
J. Schäfer, Paſt. E. Roeder, W. Brune, H. Natzke, 
J. Jacobus, A. Gädke, H. Krüger, E. Hillmann, F. Radke, 
D. Felbaum, A. Schneider, Paſt. J. H. Jox, C. Kickhäfer, 
C. Retzlaff, F. Bublitz, J. Laſt 50 c., Dieſtler, Kringel, 
W. Schröder, G. Eichhorſt, Paſt. J. Birkmann 4 Ex., 
E. Stock, Eder, Paſt. Jüngel, L. Falk 50c., F. Fiſcher. 

Ferner: Frau Eppinger. 

Den 19. Jahrgang: 
Herr M. Kreudel 50e. j 
M. C. Barthel. 


Veränderte erte Adreſſe $ 


cs fy a HERRMANN, Lehrer. 
Crete, Will Co., Ils. 
SS BSBO AISI SIS 


9 Bei den Unterzeichneten ſowie auch bei Herrn A. 
: F. Siemon in Fort⸗Wayne, Ind., iſt zu haben: 


| Dae Altenburger Bibelwerk, if 


: Band I. 
ö 1 Buch Moſis bis incl. Hiob. 


56 Seiten Imperial in gutem gepreßten Leder⸗ 
Einbande mit Titelvignette 


J darſtellend: 5 
5 Die Bibeluüberſetzung im Jahre 1532, 
ſowie als Anhang ein ausführliches 
Familien - Regifter, 
Preis: pr. Exemplar 82,25. 


Bei Abnahme von Parthien wird ein sane 
ner Rabatt bewilligt. e 


Für beſonders dauerhaften Einband if geſorgt. (5 
A. RB sha u. ae. 7 


ae Beſonderer Hitch wegen abet dieſe 
Nummer um einige N ſpäter als ge- 
e 5 D. Red. 


A i ich ſahe e Engel 


25 fliegen mitten durch den Him- 


5 mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 
gelium, zu verkündigen denen, 
die auf Erden ſitzen und woh⸗ 
nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 
ſchlechtern, und 3 und 
Völkern, 
Offend. Hob. 14,6. 


ln ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


.. 


Offenb. Joh. 14, 7. 


begebe von der Deutschen a guthetiſhen Spie von Mison, Ohio und güderth Staaten. 
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Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jäbrlichen Subſerip— 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle andern 


eee von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorausbezahlen und aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder rc. enthalten, unter der Adreſſe: 


das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nummer für 5 Cents 8 


(Für den Lutheraner.) 
Morgenlied. 
Von Paſtor Fick aus dem Norwegiſchen überſetzt. 


Ge Fe ſeg⸗ ne⸗ ter rh, den den wir her⸗ 


e Ss 


27 dee 
ein vom gehe nun 3 hen 3 0 


alcatel 


Kuchen te uns all'n 2 hel- lem Schein, zur 


N eee . —— 


Breen wie wir yer = lan- lange: Als nee des 


FFP 


Lichts ſei es uns kund: Die. Nacht iſt mun- 


omen ver⸗ gan = gen. 


enen Stund hen Mitternacht, 
ig Chriftus gebor'n voll Güte, 
Wie hell da im Oſten voller Pracht 
Der herrlichſte Morgen blühte! 
Da ging auf das Licht, damit die Welt 
arinnen erglänzt' und glühte. 


a Leben in alle Bäume führ', 
un hätten die Blätter Zungen, 
würde doch nimmer nach Gebühr“, 
Be Gnade des HErrn beſungen; 
enn ewig nun ſcheint des Lebens Licht 
Den Alten und auch den Jungen. 


Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anherzuſenden. 


Vergeblich gedächt' der Menſch, ſo ſchwach, 


Zum Gipfel des Berges zu ſchweben, 

Was dennoch das Vöglein wohl vermag, 

Wenn Schwingen der Luft es heben: 

Se ſtärket auch uns der heil'ge Geiſt, 
Dem Heilande Dank zu geben. 


Gott Vater und Sohn und heiliger Geiſt, 


Mitſammt ſeinen Engelſchaaren, 
Bewahre uns heute allermeiſt 

Vor Satan und allen Gefahren, 
Erleuchte ſein Antlitz über uns 

Voll Huld, wie den Tag, den klaren. 


Das Kreuz, das der Heiland für mich litt, 


Sein heil'ges Verdienſt ich meine, 

Das ſtärket mich, daß ich heut' damit 
Vor Satan getroſt erſcheine. 

Das Blut, das vom Kreuz herniederrann 
Tilgt unter den Sünden meine. 


Indeſſen der Tag iſt nicht ſo lang, 
Dem Abend geht er entgegen. 
So endet einſt unſer Lebensgang, 
Ach! möchten wir das erwägen! 
Dann wird man uns dort ins enge Grab 
Im ſchweigenden Haine legen. 


O gebe denn Gott, wir hätten gern 
Ihm gläubig gedient hienieden, 
Und Chriſtus erkannt als unſern Herrn 
Mit herzlicher Luſt und Frieden! 
Damit wir vernehmen dann das Wort: 
Der Himmel iſt dir beſchieden! 


So reiſen wir hin ins Vaterland 
Und ſcheiden von all'm Elende, ö 
Befehlen die Seel' in Gottes Hand: 
Der Welt ſie ſich froh abwende! 

Ja, gieb uns in SEfu Ramen, Gott, 
So ſelig und fanft ein Ende! 


(Eingeſandt.) 


Zum Ehrengedächtniß 
des 
am 6. Mal hieſelbſt in Chriſto ſelig entſchlafenen 
weiland Herrn Georg Wolfs, 
treuverdienten Schullehrers an hieſiger Gemeinde. 


Nach dem unerforſchlichen Rath des Herrn 
und nach dem allzeit guten und gnädigen Willen 
unſeres Gottes über ſeine Kinder hat uns ein 
ſchwerer Schlag getroffen. Es hat nämlich dem 
Herrn gefallen, unſern herzlich geehrten und ge— 
liebten Lehrer an unſerer Gemeindeſchule, wei— 
land Herrn Johann Georg Wolf, aus die- 
ſem betrübten, mühſeligen Leben heimzuholen in 
die ewige Freude und Herrlichkeit. Er entſchlief 
fanft und ſelig in ſeinem Herrn und Heiland 
am 6. d. früh um 35 nach vierzehntägiger 
Blattern-Krankheit und nach kürzlich vollendetem 
43 ſten Lebensjahre. 

Seiner Abſtammung nach ein Würtemberger 
und bereits in Deutſchland zu ſeinem Heiland 
gründlich bekehrt, gehörte er zu den erſten eilf 
Zöglingen, die im Herbſt des Jahres 1846 unter 
Begleitung des Herrn Paſt. Röbbelen von Herrn 
Pfarrer Löhe hieher nach Fort Wayne geſendet 
wurden. Sie waren die Erſtlinge des mit ihnen 
entſtehenden hieſigen Prediger Seminars, deſſen 
vornehmſter Lehrer und Pfleger, vom Novem- 
ber 1846 bis zum September 1849, der unver- 
geßliche, theure Profeſſor A. Wolter war, der nach 
kurzer, aber reich geſegneter Arbeit vor etwa 
13 Jahren in die ewige 9 zu ſeinem Herrn 


einging. 


Da es ſich bet unſerem l. Wolf bald heraus 


für den Lehrerberuf an einer Gemeindeſchule hatte, 
ſo wurde er zu meinem Gehülfen im Weiden der 


Lämmer von meiner Gemeinde und mir berufen 


und trat ſein Amt am 1. Januar 1847 an. 
Es war damals meine Gemeinde viermal kleiner 
als jetzt, ſo daß er allein eine gemiſchte Schule, 
nämlich Kinder von allerlei Alter und Biloungs- 
ſtufen zwiſchen dem Eten und 14ten Jahre gleich- 
zeitig zu verſorgen hatte. Mit dem Wachſen der 
Gemeinde mehrte ſich natürlich auch die Zahl 
der Schulkinder, ſo daß die Berufung mehrerer 
Lehrer nöthig wurde, deren wir jetzt vier haben, 
drei in der Stadt und einen auf dem Lande. 
Jene haben in drei verſchiedenen Klaſſen Kinder, 
in je einer von demſelben Alter und demſelben 
Grade des Wiſſens und Könnens. Unſerm lie— 
ben Wolf waren die Kleinen zugetheilt, Kinder 
zwiſchen 6 und 8 bis 9 Jahren, damit von ihm, 
als einem erkenntniß- und erfahrungsreichen 
Chriſten und zugleich geübten und geſchickten Leh- 
rer, ſonderlich in der bibliſchen Geſchichte, die 
großen Thaten Gottes gegen die Menſchenkinder in 
mündlicher Erzählung aus lebendiger Glaubens- 
anſchauung heraus in die zarten und empfäng— 
lichen Herzen der Lämmer Chriſti möglichſt tief 
und nachhaltig eingeprägt und ſomit zugleich der 
rechte Grund für die ſpätere Lehre des Katechis— 
mus gelegt würde. 

Nicht minder erſchien uns wichtig, daß von 
ihm gerade dieſe angehenden Schulkinder, von de— 
nen er zuletzt etwa 70 Vormittags und 60 Nach- 
mittags unterrichtete, mit chriſtlicher Liebe und 
Weisheit zu und in der Schule gewöhnt und ge— 
zogen würden. 

Wie treu und tüchtig er ſich nun überhaupt 
während ſeiner 15jährigen Dienſtzeit in Lehre 
und Zucht gegen ſeine Schulkinder erzeigte, und 
welche liebliche Frucht der Erkenntniß und eines 
ſittigen züchtigen Weſens in ihnen daraus er— 
wuchs, davon legten nicht nur die jährlichen 
Schulprüfungen ein redendes Zeugniß ab, ſondern 
jeder Menſch, der etwa zufällig ſeinen Lehr— 
ſtunden beiwohnte, konnte ſich davon genugſam 
überzeugen. Und wie viele ſeiner bereits heran- 
gewachſenen früheren Schulkinder, die zum Theil 
ſchon Eheleute, junge Väter und Mütter ſind — 
wie viele derſelben ihren Glauben an Chriſtum 
durch die Liebe und andere chriſtliche Tugenden 
erzeigen, die haben dieſe Frucht der Gerechtigkeit 
auch ſeiner reinen Lehre göttlichen Wortes und 
ſeiner treuen chriſtväterlichen Zucht und Pflege 
zu verdanken, die ſie in ihren Schuljahren von 
ihm gehört und erfahren haben. Auch ſind deren 
genug vorhanden, die ſolche Wohlthat und Gnade 
Gottes mit eigenem Munde gelegentlich bezeugt 
haben. 

Da nun Sprüchw. 10, 7. geſchrieben ſteht: 
„Das Gedächtniß der Gerechten bleibet im Segen“, 
fo ſollen nachfolgende Zeilen dazu dienen, in dank- 
barer Liebe, aber durchaus der Wahrheit gemäß, 
ohne alle fleiſchliche Loberei und Schönrederei, 
das Gedächtiniß auch dieſes Gerechten ehren und 
erhalten zu helfen. 

Was nun zunächſt ſeine herrſchende Geſinnung 
betrifft, ſo war er in That und Wahrheit ein 


ſchaffener Lutheraner. 
evangeliſche Lehre von der Rechtfertigung war 


Gerechter, das iſt, ein Chriſtenmenſch, der ſeines 
ſtellte, daß er überwiegende Gaben und Neigung 


Glaubens lebte und deshalb auch ein recht— 
Denn durch die reine 


das krankhafte pietiſtiſche, geſetzlich werkeriſche 
gefublige Weſen, damit wir Chriſten unſerer Zeit 
im Anfang wohl alle behaftet find, gründlich aus- 
kurirt. — Der Herr Chriſtus allein, den er auch 
ohne alles Fühlen der Gnade, ja wider das Füh- 
len des göttlichen Zornes im Geſetz, im ein— 
fältigen Glauben des Evangelii feſthielt — 
Er allein war ſeine Gerechtigkeit in der Sünde, 
ſein Friede in der Anfechtung, ſein Troſt in der 
Trübſal, ſein Reichthum in der Armuth, ſeine 
Kraft in der Schwachheit und wie es ſich auch 
zuletzt herausſtellte, ſein Leben im Sterben. 
Aus dieſem Glauben floß nun auch ſeine recht— 
ſchaffene, echte, evangeliſche Gottſeligkeit und 
ſonderlich ſeine große Treue, mit der er ſeines 
Berufes als Schullehrer und Hausvater wartete 
und auch als chriſtlicher Bruder und Freund die— 
ſelbe Geſinnung offenbarte. 

Treu war er in der Ausübung ſeines Lehrer— 
berufs; denn er war darin beharrlich im Ge— 
horſam gegen Gottes Wort und Willen, der ihn 
zum Weiden der Lämmer Chriſti geſetzt hatte; 
und nicht minder war er beharrlich in der Liebe 
Chriſti zu dieſen ihm befohlenen Kindern. Er war 
kein bloßer Schullehrer oder gar Stundengeber, 
ſondern hatte ein väterlich Herz zu ſeinen Schul— 
kindern, und in Kraft der Gnade und des Glau— 
bens vermochte er es, mit möglichſt gleichmüthi— 
gem freundlichen Ernſt ſie zugleich zu lehren und 
zu erziehen, und zwar alſo, daß das vierte Gebot 
allem zu Grunde lag. Und daraus erfolgte denn 
auch die heilſame und liebliche Frucht, daß ſeine 
Schulkinder eine ebenſo ehrerbietige Scheu als 
herzliche Liebe zu ihm hatten. 

Mit vorzüglichem Geſchick wußte er die biblt- 
ſche Geſchichte zu handeln. Seine einfältige Er- 
zählung der Gnaden- und Strafthaten Gottes 
traf von ſelbſt ohne beſondere Nutzanwendung 
das Herz und Gewiſſen ſeiner noch zarten Kinder; 
und ebenſo drückte ſich tiefer ihrem Gemüthe ein, 
wenn er ihnen erzählte, wie ſich die Menſchen zu 
jenen göttlichen Thaten verhielten, ſei es, daß ſie 
in Kraft der Gnade Glauben und Gehorſam er— 
zeigten, oder der Gnade widerſtrebten und den 
angeborenen Unglauben und Ungehorſam um fo 
kräftiger ausbrechen ließen. Und hierin, ſo wie in 
dem Offenbarwerden des natürlichen Unglaubens 
und Ungehorſams der Menſchen, das uns die het- 
lige Geſchichte berichtet, ließ er es nicht an etut- 
gen kurzen und ſchlagenden Anwendungen fehlen, 
damit die Kinder daraus ihr erbſündliches Ver— 
derben um ſo beſſer zu erkennen vermöchten. 

Eben ſo wenig aber unterließ er es auf der 
andern Seite, ihnen Chriſtum, auch als ihren 
Heiland, recht einfältig vor die Augen zu malen, 
damit ſie immer mehr lernten, ein Herz zu ihm 
zu faſſen und durch den Glauben ſtetiglich Ver- 
gebung der Sünden von ihm zu holen. 

Was ſeine Schulzucht anbetrifft, ſo hatte er 
viel und mancherlei Strafen nicht nöthig. Da er 
in der Furcht Gottes ſeines Amts wartete, ſeines 
vor Gott hohen und edlen Berufs ſtets ein- 
gedenk war und eine feſte Haltung und ſichgleich⸗ 


bleibende ernſte Freundlichkeit in ſeiner ganzen 
Art und Weiſe, mit den Kindern zu handeln, 
an den Tag legte, fo wirkte dies mehr und heil- 
ſamer auf dieſelben, als es allerlei Strafen ver- 
mocht hätten. Doch fehlten auch dieſe nicht wider 
das unartige Fleiſch der Kinder, und zwar auch 
mit Ernſt und Nachdruck, wo es Noth war. 

Im Zuſammenhange mit ſeiner Treue im Leh- 
ren und Erziehen, das in der Schule ſo mannig⸗ 
fach durcheinander greift, ſtand auch ſeine 
Treue in der Vorbereitung auf ſeine Lehr⸗ 
ſtunden und in der Benutzung der Zeit für ſeine 
weitere Fortbildung. Es iſt leider häufig der 
Fall, daß Schullehrer, wenn ſie einen gewiſſen 
Grad der Lehrfertigkeit allmählich ſich angeeignet 
haben und des Stoffes und der Form deſſen, 
was ihnen zu lehren obliegt, mächtig geworden 
ſind, mit der Vorbereitung auf ihre Lehrſtunden, 
ſelbſt wo ſie Gottes Wort zu handeln haben, 
es nicht mehr ſo genau nehmen; auch zeigen ſie 
wenig Eifer und Strebſamkeit, durch fleißiges 
Studiren einſchlägiger geſunder und bewährter 
Bücher und mündliche Beſprechung den Umfang 
ihres Wiſſens und Könnens zu erweitern und da— 
durch zugleich das bereits erlangte Eigenthum 
von Beidem in lebendigem Fluß und Bewegung 
zu erhalten. Und was Wunder nun, wenn ſolche 
Schullehrer in ſich ſelbſt immer dürrer und trocke— 
ner und in ihrem Handeln des Lehrſtoffes immer 
weniger belebend und anregend werden? 

Aber auch für die Erweiterung und immer tie- 
fere Begründung ſeiner chriſtlichen Erkenntniß 
zu Nutz und Frommen ſeiner eigenen Seele war 
unſer ſeliger Bruder treu. Vorzüglich liebte 
und las er Luthers Schriften, die er ſelbſt beſaß; 
und dieſe haben ja bekanntlich die Art an ſich, 
daß ſie nicht einſeitig blos die geſunde evangelt- 
ſche Erkenntniß fördern, ſondern durch dieſelbe 
auch den Glauben ſtärken, den ganzen Menſchen 
ergreifen, ihn in Chriſto immer tiefer begründen 
und erbauen und dem Mannesalter in Chriſto 
entgegenführen. : 

Aus derſelben Quelle des wahren und leben— 
digen Glaubens an Chriſtum floß in unſerm 
theuern Entſchlafenen auch ſeine Treue im 
hausväterlichen Regiment und in wahrhaft 
chriſtlicher Zucht ſeiner eigenen drei Kinder. 
Gegen ſeine Ehegenoſſin war er weder ſchlaff 
noch herriſch, ſondern ernſt und gelinde, nach 
Gottes Wort und Ordnung, alſo daß die chriſt⸗ 
liche Liebe und Weisheit ihn, herrſchender Weiſe, 
auch hierin regierte und durchdrang. 

Und weil er an ſeiner Eheliebſten auch eine 
haushälteriſche fleißige Gehülfin hatte, fo ver⸗ 
mochten fie, auch in früheren engeren und be- 
ſchränkten Verhältniſſen, reichlich die edle Tugend 
der chriſtlichen Gaſtfreundſchaft und des Gerne— 
herbergens zu üben. Denn Jahrelang haben ſie 
einen armen Studenten nach dem andern im 
Hauſe unentgeltlich beköſtigt und verpflegt, wie⸗ 
wohl er damals an Geld nur etwa 100 Dollars 
Einkommen hatte, und ſchon damals gab er 
außerdem doch noch mehrere Dollars kate in 
die Seminarkaſſe. 

Wie gegen ſeine Schulſchäflein, fo verſtand er 
auch gegen ſeine leiblichen Kinder Geſetz und 
Evangelium recht zu theilen und beides in der 


~ 


Augen klar und offenbar zu machen. 


druck anzuwenden. 
ſoſehr die verzärtelnde Schlaffheit und das über— 


Zucht nach Gebühr mit Weisheit und Nach- 
Auch hier vermied er eben- 


mäßige Freilaſſen, als die blos geſetzliche Strenge, 


die launiſche Härte und das übermäßige Be- 


ſchränken; und das väterliche Herz führte auch 
die Ruthe. i 
Wie er nun in Kraft des Glaubens treu 
war als Schulvater und Hausvater, ſo war er 
es auch als chriſtlicher Freund und Nachbar; 
denn zu allerlei Dienſt der Liebe war er allezeit 
willig und bereit, ohne irgend auf Dank und 
Vergeltung zu rechnen. In chriſtlich-geſelligen 
Kreiſen war er weder einſilbig und verſchloſſen, 
noch redſelig oder gar geſchwätzig. Er hatte 
immer mehr Luft zu hören und zu lernen, als fel- 
ber einen größeren Beitrag zur Belehrung und 
Unterhaltung zu liefern. Was er aber redete, 
war verſtändig, einfach, ſchlicht und wahr. 
Von dem mit Recht übelberüchtigten Schulmeiſter— 
dünkel, mit dem ſonderlich die Pracht-Exemplare 
und ſuperfeinen Kunſtprodukte deutſcher Schul- 
lehrer - Seminarien behaftet find, war an ihm 
weder in noch außer der Schulſtube irgend eine 
Spur zu entdecken. Und leider iſt dieſer Dünkel 
auch da nicht ſelten, wo nur eine ſehr mittel- 
mäßige Begabung und Vorbildung vorhanden iſt. 

Wie nun der Entſchlafene feinem Gotte ge - 
treu war zur Zeit der Geſundheit, ſo war er es 
auch zur Zeit der Krankheit, nachdem es dem 
HeErrn gefallen hatte, ihn auf das Krankenbette 
zu legen, um ſeinen treuen Knecht auserwählt 
zu machen im Ofen des Elends. Mit böſen 
Blattern ganz überdeckt, Geſchwüre in ſeinen 
Gedärmen, ſein Leib hoch aufgetrieben und hart 
und ſchmerzlich geſpannt, ohne Oeffnung, ſchwer 
beängſtigt auf der Bruſt, in den Beinen gelähmt, 
von ſtetigem brennenden Durſt gepeinigt, lag er 
da, ein Bild des Elends und Jammers. Von 
Außen ſchien es da ja freilich, als habe der Herr 
ſein gnädiges Angeſicht vor ihm verborgen, ſich 
verwandelt in einen Grauſamen und ſeine Barm— 
herzigkeit vor Zorn verſchloſſen. Betrachtete man 
aber den kranken Bruder nach dem herrſchenden 
Zuſtand ſeiner Seele, da war es ja freilich offen- 
bar, daß ſein himmliſcher Vater in Chriſto ihn 
nur zu dem Ende in den Feuerofen dieſes 
ſchmerzenvollen Leidens geſteckt hatte, um die 
Kraft und Schöne des rechtfertigenden Glaubens 
und des Lebens Chriſti in ihm allen ſehenden 
Dieſer 
Glaube aber that ſich auf mancherlei Weiſe kund. 
Zuerſt nämlich erzeigte er ſich in einer muſter— 
haften Geduld und Ergebung in den guten und 
gnädigen Willen ſeines getreuen Gottes, ſo daß 
weder in Worten noch in Geberden irgend ein 
Zeichen der Ungeduld, des Zagens oder Murrens 


hervortrat und der HErr ihm Gnade gab, die 


Aufwallungen des erbſündlich verderbten, bald 
verzagten, bald trotzigen Herzens, damit ja auch 
die Wiedergebornen noch behaftet ſind, in Kraft 
des Glaubens zu unterdrücken. 

Dieſer ſein geſunder Glaube gab ſich aber auch 
in Worten kund; denn wiewohl der theure Bru— 
der bezeugte, daß er Luft habe abzuſcheiden und 
bei Chriſto zu ſein, ſo fürchtete er doch zugleich, 
daß fein kreutzesfluchtiges Fleiſch in dies Ver- 
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langen ſich mit einmenge; und er zog ſich des— 
halb ſtetiglich in die dritte Bitte zurück, es durch— 
aus willenlos dem Willen des Herrn befehlend, 
ob dieſer es mit ihm zum Geneſen oder zum 
Sterben wolle gehen laſſen. Seinen Glauben 
ſtärkte er durch die Vorleſung der herrlichen 
Troſtpſalmen, und ſonderlich war ihm der 23ſte 
eine ſuße Labung und Erquickung, deſſen Ende 
nun ja auch an ihm ſich ſo lieblich erfüllt hat, 
daß er im Hauſe des HErrn bleibet immerdar. 
Eine beſondere Freude und Troſt gewährte ihm 
auch das Lied: „Herzlich lieb hab ich dich o Herr“, 
das er ſich mehrfach vorſingen ließ. Seine wahre 
ungeheuchelte Demuth, die ja eine Tochter des 
Glaubens iſt, offenbarte ſich auch hin und her. 
Es wurde ihm nämlich von Jemand ſeine Treue 
vorgehalten in der Ausübung ſeines Schullehrer— 
und Hausvater - Amtes; und allerdings ſoll ja 
auch ein wahrer geſunder Chriſt angethan ſein 
mit dem Krebs oder Bruſtharniſch der Gerechtig— 
keit und ſich in Wahrheit und Liebe halten gegen 
jedermann, alſo daß er mit St. Paulus zeugen 
könne, 2 Cor. 1, 12.: „Unſer Ruhm iſt der, 
nämlich das Zeugniß unſeres Gewiſſens, daß wir 
in Einfältigkeit und göttlicher Lauterkeit auf der 
Welt gewandelt haben.“ Da es aber unſern 
kranken Bruder dünkte, als ob der Tröſter ſeine 
Treue könne der eignen natürlichen Kraft irgend— 
wie zuſchreiben, ſo antwortete er im herzlichen 
Eifer um Gottes Ehre zweimal ſchnell nach ein— 
ander: „Alles Gnade, alles Gnade!“ 

Ferner, wie er immerdar während ſeiner Amts— 
verwaltung ſeine Leiſtungen für die geringſten 
hielt, ſo ſagte er auch während ſeiner Krankheit, 
es ſei vielleicht für die Schule beſſer, wenn Gott 
ihn abriefe, da er am Ende doch nur einem Tüch— 
tigeren im Wege ſtehe. Doch äußerte er zugleich, 
dieſe Krankheit ſolle ihm zu einem bleibenden Se— 
gen dienen, wenn es Gott geficle, daß er wieder 
aufkäme. 

In dieſer ſeiner Demuth hielt er ſich auch für 
viel zu gering für allerlei Dienſtleiſtung der hel— 
fenden und pflegenden Liebe, die ihm auch von 
Gemeindegliedern widerfuhr, welche bereits frü— 
herer oder neuerer Zeit die Blattern ſelber ge— 
habt hatten. Und mit dieſer Demuth verband 
ſich eine beſchämende Dankbarkeit ſelbſt fir die 
kleinſten Hilfleiſtungen. 

In Hinſicht auf ſeine Ehegenoſſinn und ſeine 
drei Söhne, 10, 7 und 4 Jahr alt, ſprach er ſich 
in der Weiſe aus, daß er wohl noch gern bei 
ihnen bliebe, wenn es Gott alſo geftele; habe die- 
ſer es aber anders beſchloſſen, ſo ſei es ihm auch 
recht, da der HErr auch durch andere noch beſſer 
als durch ihn ſeine Ehefrau verſorgen und ſeine 
Kinder erziehen könne. So warf er alle ſeine 
Sorgen auf den HErrn und ſorgte nur für das 
Eine, daß er Chriſtum als ſeine Gerechtigkeit im 
Glauben feſthielt, dazu ihm auch der getreue Gott 
durch ſein ſüßes und tröſtliches Evangelium ſeine 
Gnade immerdar väterlich darreichte. Zuletzt be— 
ſtellte er auch noch herzliche Grüße an ſeine lie— 
ben Schulkinder, ſowie an alle ſeine näheren 
Freunde in der Gemeinde, wie in der Synode, 
welche hiemit beſtellt ſein mögen. 

Zwar ſchien es am Tage vor ſeinem Heimgang, 
als ſollte es beſſer mit ihm werden, und die Aerzte 


gaben Hoffnung zu ſeiner Geneſung. Allein in 
der Nacht nahm ſeine Schwäche ſo zu, daß er 
nichts mehr redete, und am 6. d. früh Morgens 
25 Uhr ſanft in Chriſto entſchlief. 

Seine ſterblichen Ueberreſte wurden an dem— 
ſelben Tage Abends unter Begleitung ſeiner 
Freunde kirchlich beſtattet. Die Leichenpredigt 
fand Sonntags darauf am Nachmittag über 
1 Cor. 4, 2. bei überfuͤllter Kirche und unter 
herzlichen Beileidsbezeugungen und großer Be- 
wegung der Gemeinde ſtatt. Denn wohl weiß 
dieſelbe, was ſie an dem ſelig Entſchlafenen gehabt 
und was ſie an ihm verloren hat. Sie hat denn 
auch darin ſein Gedächtniß werth gehalten und 
durch die That geehrt, daß ſie ſeiner Wittwe nicht 
nur fein Gehalt für das laufende Vierteljahr be- 
willigt und die Koſten für die Aerzte und Beerdi— 
gung beſtritten, ſondern ihr auch ein ſolches jähr— 
liches Wittwengehalt ausgeſetzt hat, daß fe mit 
Einſchluß deſſen, was ſie aus der Pfarrer- und 
Schullehrer-Wittwenkaſſe empfängt, ſorgenfrei 
leben und ihre Kinder erziehen kann. Auch iſt 
im Plan, daß ihm von freiwilligen Liebesgaben 
ſeiner früheren und jetzigen Schulkinder ein ſchö— 
ner Denkſtein auf ſein Grab geſetzt werde. 

Daß mit dieſer Erweiſung der dankbaren 
Gegenliebe von Seiten der Gemeinde die Liebe 
von Seiten Einzelner nicht ausgeſchloſſen iſt, 
verſteht ſich von ſelbſt. Bereits hat ein Gemeinde- 
glied ſämmtliche Koſten für Arzeneien nicht in 
Rechnung gebracht; auch hat ein Pathe des 
zweiten Sohnes, der am meiſten der männlichen 
Zucht bedarf, ſich erboten, ihn in ſein Haus auf— 
zunehmen, und ein anderer Freund des Heim- 
gegangenen hat zugeſagt, für Kleider und Schuhe 
deſſelben zu ſorgen. Der Herr laſſe uns alle 
ſterben den Tod dieſes Gerechten, und unſer Ende 
ſei wie ſein Ende. Das gebe der gnädige Gott 
um Chriſti Willen. Amen. 

Wilh. Sihler, P. 

Fort Wayne, im Mai 1862. 

(Eingeſandt von Paſt. Keyl.) 
Der Abfall der zehn Stämme von dem 
Hauſe Davids. 
1 Könige cap. 11 u. 12.) 


Der König Salomo war ein Mann, der ſeines 
gleichen nicht gehabt hat an Macht und Herr- 
lichkeit, an Weisheit und Reichthum. 1 Kön. 
cap. 1—10. Aber ſiehe, wie dieſer hochbegna— 
digte und in Gottes Wort wohlgeübte und erfah— 
rene Mann ſich noch in ſeinem Alter durch ab— 
göttiſche Weiber verführen ließ, von dem wahren, 
lebendigen Gott abzufallen, und ein ſchändlicher 
Götzendiener zu werden, zum großen Aergerniß des 
ganzen Landes, cap. 11, 1—8. 

Da entbrannte der Zorn des Herrn über Sa— 
lomo, und er ſprach zu ihm (vielleicht durch den 
Propheten Ahia): „Weil ſolches bei dir geſche— 
hen iſt, und haſt meinen Bund und meine Gebote 


*) Beinahe ſchon ein Jahr lang iſt gegenwärtiger Aufſatz 
in unſern Händen. Wir behielten denſelben bis jetzt zurück, 
um ſelbſt den Schein zu vermeiden, als wolle der „Luthe— 
raner“ politiſche Meinungen beeinfluſſen. Wir hoffen jedoch, 
daß die Zeit vorüber iſt, wo ſolche bibliſche Betrachtungen, 
wie die nun mitgetheilte, für politiſche Zweck-Artikel an⸗ 
geſehen werden. Die Red. 


nicht gehalten, die ich dir geboten habe, fo will ich 
auch das Königreich von dir reißen und deinem 
Knechte geben. Doch bei deiner Zeit will ichs 
nicht thun, um deines Vaters David willen; 
ſondern von der Hand deines Sohnes will ichs 
reißen. Doch will ich nicht das ganze Reich ab⸗ 
reißen, Einen Stamm will ich deinem Sohne 
geben, um Davids willen, meines Knechts, und 
um Jeruſalem willen, die ich erwählet habe.“ 
Vers 9—13. So ſollte Salomos Abfall von 
dem Herrn durch den Abfall der zehn Stämme 
vom Hauſe Davids geſtraft werden; doch ge- 
dachte Gott, mitten im Zorn, ſeiner Barmherzig— 
keit und ſeiner Verheißung, dem König David 
gegeben, daß ſein Haus bleiben ſollte, bis auf die 
Zukunft des ewigen Königs, Jeſu Chriſti, und ſei⸗ 
nes Gnadenreichs, wobei Gott fein gnädiges Ab- 
ſehen auch auf uns hatte, uns zu erlöſen, aus des 
Teufels Reich, und in Chriſti Reich zu bringen. 

Der Sünde Salomos folgte die Strafe auf 
dem Fuße nach; denn Gott erweckte ihm zwei 
Widerſacher, Hadad und Reſon. Vers 14—25. 
Bis dahin hatte Salomo Friede gehabt, von allen 
ſeinen Unterthanen umher; daß Juda und Iſrael 
ſicher wohnten, ein Jeglicher unter ſeinem Feigen⸗ 
baum. Salomo furchtete ſich auch vor keinem 
Feinde, weil er den Herrn ſeinen Gott fürchtete; 
da er aber aufhörte, Gott zu fürchten, fo mußte 
er ſich vor ſeinen Feinden furchten, deren Macht 
durch ſeinen Abfall zunahm. 

Der dritte und gefährlichſte Widerſacher war 
Jerobeam, V. 26., der das Werkzeug in der Hand 
Gottes werden ſollte, die Abgötterei des früher ſo 
gottſeligen Königs dadurch zu ſtrafen, daß er das 
herrliche Königreich, das unter David und Ga- 
lomo fo hoch geſtiegen war, durch Aufruhr zer— 
rütten und zertheilen ließ. 

Die Veranlaſſung zur Feindſchaft Jerobeams 
gegen Salomo läßt ſich nicht genau beſtimmen; 
denn Vers 27 und 28 wird nur geſagt, daß Sa— 
lomo damals Millo, das iſt einen Theil der 
Feſtungswerke der Burg Davids, bauete. 
Da nun Salomo wußte, daß Jerobeam ein ftreit- 
barer und ausrichtiger, d. i, kluger und gewand- 
ter Mann war, ſo machte er ihn, bei dieſem Bau, 
zum Oberaufſeher über die Arbeiter vom Hauſe 
Joſephs, oder über die beiden Stämme Ephraim 
und Manaſſe. Bei dieſer Gelegenheit, als Sa- 
lomo eine Lücke von der Stadtmauer verſchließen 
ließ, erhob Jerobeam die Hand wider den König, 
d. i. er empörte ſich wider ihn.; 

Um dieſe Zeit wurde Jerobeam von Gott, 
durch den Propheten Ahia, zum König über die 
zehn Stämme erwählet. 1 Kön. 11, 29—40. 
Der Prophet Ahia traf nemlich Jerobeam, als er 
von Jeruſalem kam, im freien Felde an, da beide 
allein waren, „und Ahia faſſete den neuen Mantel, 
den er anhatte, und riß ihn in zwölf Stücke, 
und ſprach zu Jerobeam: Nimm zehn Stücke 
zu dir; denn fo ſpricht der Herr, der Gott Iſrael: 
Siehe, ich will das Königreich von der Hand Ga- 
lomo reißen, und dir zehn Stämme geben.“ 
Die Propheten pflegten ihre Vorherverkündi— 
gungen auf Gottes Befehl, durch gewiſſe auger- 
liche Zeichen zu beſtätigen. So mußte Jeremias 
ſeine Prophezeihung, von der Unterjochung ge⸗ 


wiſſer heidniſcher Völker, dadurch bekräftigen, 
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daß er ein hölzernes Joch an ſeinen Hals hängte. 


Jer. 27, 2 fl. Auf ähnliche Weiſe hat Ahia, 
ohne Zweifel, auf göttlichen Befehl, zur Be ftatt- 
gung ſeiner Botſchaft, ſeinen neuen Mantel zer⸗ 
riſſen, und Jerobeam zehn Stücke gegeben. 
Dieſe von Gott gewollte Theilung des König⸗ 
reichs, iſt in vieler Beziehung ſehr merkwürdig. 


Zuerſt lernen wir daraus, daß der Grund aller 
43., daß er mit ſeinen Vätern entſchlafen ſei; 


Veränderungen, in weltlichen Reichen, einzig und 
allein im Willen Gottes zu ſuchen ſei. Wie Gott 
hier bezeugt: Siehe, ich will das Königreich von 
der Hand Salomo reißen, und dir zehn Stämme 
geben. Auf ähnliche Weiſe offenbarte Gott dem 
König Nebukadnezar den Verluſt ſeines Thrones, 
mit der Erklärung: Solches iſt im Rath der 
Wächter beſchloſſen, und im Geſpräch der Hei⸗ 


ligen berathſchlaget, auf daß die Lebendigen er⸗ 


kennen, daß der Höchſte Gewalt hat über der 
Menſchen Königreiche, und gibt ſie, wem er will, 
und erhöhet die Niedrigen zu denſelbigen. 
Dan. 4, 14. 

Ferner lehrt uns die Ueberweiſung der zehn 
Stämme an Jerobeam, daß Gott in Verleihung 
der Königreiche die Perſon nicht anſähe. Es wa⸗ 
ren viele Fürſten in Juda, 1 Kön. 9, 22., allein 
Gott erwählte ihrer keinen zum Könige, ſondern 
Jerobeam, den Knecht Salomos, daß er ihn ſetzte 
unter die Fürſten. 1 Sam. 2, 8. Ja, obgleich 
Gott wußte, daß er gottlos werden, und das Volk 
zur Abgötterei verführen würde, ſo erwählte er 
ihn doch zum Könige, zum Zeugniß, daß er irdt- 
ſche Güter und Herrlichkeit oft in reicherem Maße 
den Gottloſen als den Frommen gibt, welche letz— 
tere hier leiden und dort zur Herrlichkeit kommen 
ſollen. Eben deßhalb ſoll kein König und Volk 
ſich des Beſitzes eines reich geſegneten Landes 
rühmen, als eines Zeichens göttlicher Gunſt, 
oder eigenes Verdienſtes; wie denn Gott wieder— 
holt ſeinem Volke Iſrael bezeugt hat, daß es nicht 
um ſeiner Gerechtigkeit willen, da es ein hals- 
ſtarriges Volk war, das Land Kanaan ein- 
nehmen ſollte. 5 Moſe 9, 4—6. 

Daß aber Gott dennoch dem König Salomo 
einen Stamm ließ, nämlich den Stamm Juda, 
bei welchem der Stamm Benjamin, in dem Jeru— 
ſalem lag, mitverſtanden wurde, das that Gott 
um ſeines Knechtes Davids willen, dem er bei 
der Verheißung, daß aus ſeinem Stamme Chriſtus 
ſollte herkommen, zugeſagt hatte: Dein Haus 
und dein Königreich ſoll beſtändig ſein ewiglich 
vor dir, und dein Stuhl ſoll ewiglich beſtehen. 
2 Sam. 7, 16. So bezeugte Gott auch Jerobeam, 
er wolle den Samen Davids demüthigen, doch 
nicht ewiglich. 

Endlich droht Gott, daß er Salomo mit dem 
Verluſt von zehn Stämmen deßhalb ſtrafen wolle, 
weil er ihn verlaſſen, und fremde Götter an- 
gebetet habe; ſeinem Knecht Jerobeam aber ver- 
heißt er, wenn er ihm gehorchen, und in ſeinen 
Wegen wandeln würde, ſo wolle er mit ihm ſein, 
und ihm ein beſtändig Haus bauen. Dieß iſt 
ein treffliches Exempel zu dem, was Salomo ſelbſt 
durch den heiligen Geiſt geredet hat: Gerechtigkeit 
erhöhet ein Volk, aber die Sünde iſt der Leute 
Verderben. Spr. 14, 34. 

Das Vorhaben Salomos, Serben als einen 


Aufrührer zu tödten, war ein Beweis, wie Gott 


zweifeln iſt, 


ihn dahingegeben hatte in ſeines Herzens Dünkel, 
zu wandeln nach eignem Rath. Es war dies 


nichts als ein fleiſchlicher Zorn und Nachſucht, 


wobei er als ein ſolcher erfunden wurde, der wider 
Gott ſtreiten wollte; denn er wußte, daß das 

Königreich der zehn Stämme ſeinem — se 

geben werden follte. 

Von dem Tode Salomos heißt es 1 Kön! 11, 


da nun die heilige Schrift dieſen Ausdruck ge⸗ 
braucht bei denen, an deren Seligkeit nicht zu 
z. B. bei David, Hiskia u. A., 
ſo kann man auch bei ſolchen, an deren Seligkeit 
man ſonſt mit Recht zweifeln könnte, der Hoff⸗ 
nung Raum geben, daß ſie Gott noch zuletzt, 
wie einen Brand, aus dem Feuer geriſſen habe. 


Nach dem Tode Salomos erfolgte die Theilung 
des Königreichs, ſo, daß ſein Sohn Rehabeam 
über das Haus David und den Stamm Benjamin, 
Jerobeam aber über die andern zehn Stämme re⸗ 
gierte. Wie dieſes geſchah, eee der = 
Geiſt 1 Kön. 12. 

V. 1— 5. leſen wir, wie ſich das gauze Volk 
Iſrael in Sichem verſammelte, und nachdem es 
Jerobeam aus Egypten hatte rufen laſſen, ſich er⸗ 
bot, dem König Rehabeam unterthänig zu ſein, 
wenn er das ſchwere Joch, das ihm Salomo auf- 
gelegt, leichter machen wollte, worauf ſich Reha⸗ 
beam drei Tage Bedenkzeit nahm. Sichem war 
von dem Volke ſehr klüglich zum Verſammlungs⸗ 
orte gewählt. Es lag mitten im Lande, im 
Stamme Ephraim, aus welchem Jexobeam ent- 
ſproſſen war, und dem er auch offenbart haben 
mochte, was ihm der Prophet Ahia geweiſſagt 
hatte. Den Leuten zu Sichem, die Sirach einen 
tollen Pöbel nennt, wurde es nicht ſchwer, die 
übrigen Stämme zu bewegen, ſich in ihrer Mitte 
zu verſammeln, und fo wurde dieſe Stadt der 
Schauplatz der unglückſeligen Trennung e 
Königreichs Iſrael. 

Hier entſteht nun die Frage: ob die Beſchwerde 
der zehn Stämme, daß Salomo ihr Joch zu hart 
gemacht habe, gerecht war oder nicht? Wir wiſſen 
aus 1 Kön. 4, 24. 25., daß Salomo Friede hatte 
von allen ſeinen Unterthanen umher; daß Juda 
und Iſrael ſicher wohnten, ein Jeglicher unter 
ſeinem Weinſtock und unter ſeinem Feigenbaum, 
von Dan bis gen Berſeba, fo lange Salonto lebte; 
er machte von den Kindern Iſrael nicht Knechte, 
d. h. er ließ ſie nicht Sklavendienſte verrichten, 
wie dies die unterjochten cananäiſchen Völker⸗ 
ſchaften, nach dem Fluche Noahs über Canaan, 
thun mußten, 1 Kön. 9, 21. 22.; auch war zu 


Salomos Zeit ſo viel Silbers als Steine; 


des Goldes, das in einem Jahr in das Land kam, 
war 666 Centner; ſo daß man des Silbers gar 
nicht mehr achtete. 1 Kön. 10, 14. 21. 27. 
Da nun Gottes Wort nicht lügen kann, ſo folgt, 
daß das Volk gelogen habe, indem es vorgab, 
Salomo habe the Joch zu hart gemacht; es offen⸗ 
barte damit ſeinen ſchändlichen Undank gegen ſei⸗ 
nen Gott, der es unter Salomos 40jähriger = 
gierung fo reichlich geſegnet hatte. 5 
Rehabeam hätte nun können dem Volke fou 
gleich die Ungerechtigkeit ſeiner Beſchwerden nach⸗ 
weiſen, und ihre Forderungen ohne weiteres ab⸗ 


ſchlagen; allein er wollte nichts im Zorn thun, 
den er ohne Zweifel über dieſe unbilligen Vor— 
würfe gegen ſeinen Vater empfand, darum hütete 
er ſich eine voreilige Antwort zu geben, die ihn 
ſpäter hätte gereuen können, und nahm ſich drei 

Tage Bedenkzeit. So folgte er dem Rathe ſeines 
weiſen Vaters, Pred. 6, 1): Sei nicht ſchnell mit 
deinem Munde, und laß dein Herz nicht eilen 
etwas zu reden vor Gott. 

Ueberdies traute er auch ſich ſelbſt nicht allein 
Klugheit zu, ſondern hielt einen Rath mit den 
Aelteſten, die unter denen geweſen waren, von de- 
nen die Königin aus Arabien geſagt hatte: 
Selig ſind deine Leute und deine Knechte, die alle 
Zeit vor dir ſtehen, und deine Weisheit hören. 
Dieſe ſprachen zu ihm: Wirſt du heute dieſem 
Volk einen Dienſt thun, und ihnen zu Willen ſein, 
und ſie erhören, und ihnen gute Worte geben, 
ſo werden ſie dir unterthänig ſein dein Lebenlang. 
1 Kön. 12, 6. 7. Dieſe weiſen und erfahrenen 
Männer ſahen, wie aufgeregt das Volk war, 
wie es nicht umſonſt Jerobeam zu ſich entboten 
hatte, um durch ſeinen Rath und Hülfe von Re— 
habe am abzufallen und jenen zum König zu er— 
wählen. Obgleich nun das Volk in offenbarem 
Unrecht war, ſo riethen ſie doch in dieſem Falle 
zur Nachgiebigkeit, als einer Tugend, die unter 
allen Tugenden einem Fürſten und Gewalt— 
haber geziemt, wie Salomo bezeugt: Eine linde 
Antwort ſtillet den Zorn, aber ein hart Wort 
richtet Grimm an. Durch Geduld wird ein Fürſt 


verſöhnt und eine linde Zunge bricht die Haͤrtigkeit. 


Spruchw. 15, 1. 25, 15. 

Hierauf hielt Rehabeam einen Rath mit den 

Jüngeren, die in ſeinem Alter ſtanden, der im 
41. Jahre zur Regierung kam, und daher nicht 
ſo viel Weisheit und Erfahrung beſaßen, als jene 
Aelteſten. Dieſe riethen ihm, dem Volk alſo zu 
antworten: Mein Vater hat auf euch ein ſchwer 
Joch geladen, ich aber wills noch mehr über euch 
machen; mein Vater hat euch mit Peitſchen ge— 
zuchtiget, ich will euch mit Scorpionen züchtigen. 
1 Kön. 12, 8—11. Die jungen Räthe hatten 
hierbei auch ihre Gründe, fle waren entriiftet über 
den Undank des Volkes gegen die vielen Wohl— 
thaten Gottes, die ſie unter Salomos Regierung 
genoſſen hatten; fie fürchteten, wenn Rehabeam 
dieſen Beſchwerdeführern Recht gabe, fo würden 
fle immer größere und unverſchämtere Forde- 
rungen ſtellen. 
Weſſen Rath ſollte nun Rehabeam folgen? 
Denn an ſich iſt weder ein Rath der Alten deß— 
halb anzunehmen, weil ſie alt ſind, noch ſoll der 
Rath der Jungen deßhalb verworfen werden, 
weil ſie jung ſind; wie Gott ſelbſt durch den 
Propheten Ezechiel 7, 26. hat weiſſagen laſſen, 
daß kein Rath bei den Alten mehr ſein werde, 
und Pfalm 8, 3., daß er ſich aus dem Munde 
der Kinder und Säuglinge eine Macht zube— 
reitet habe. Allein in dieſem Falle lehrt die 
Schrift und Erfahrung, daß es gerathener ge- 
weſen wäre, dem Volke eine gelinde, anſtatt eine 
harte Antwort zu geben; denn die Härte tft im- 
mer eher verdächtig als eine Frucht des Fleiſches, 
eae die eee eine Frucht des 8 
iſt. 1. K 

Daß nun Rehabeam den weiſen Rath der Ael⸗ 
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teſten verließ und dem unweiſen Rath der Jünge— 


ren folgte, 1 Kön. 12, 11—13., war die Erfiil- 
lung deſſen, was ſein Vater geahnet hatte, 
wenn er Pred. 2, 18. 19. ſagt: 


Mich verdroß 
alle meine Arbeit, die ich unter der Sonne hatte, 
daß ich dieſelbe einem Menſchen laſſen müßte, 
der nach mir ſein ſollte. Denn wer weiß, ob er 
weiſe oder toll ſein wird? Und ſoll doch herr— 
ſchen in aller meiner Arbeit, die ich weislich ge— 
than habe unter der Sonne. Daher nennt ihn 
Sirach 47, 27. 28. einen unweiſen Mann, 
das Volk zu regieren, der keinen Verſtand hatte, 
der das Volk mit ſeinem Eigenſinn abfällig machte. 

Dennoch war aber unter dieſem unweiſen Rath 
der Menſchen Gottes weiſer Rath verborgen, 
wie wir aus 1 Kön. 12, 15. erſehen: Alſo ge- 
horchte der König dem Volke nicht; denn es war 
alſo gewandt von dem Herrn, auf daß er ſein 
Wort bekräftigte, das er durch Ahia von Silo ge- 
redet hatte zu Jerobeam. So gab Gott den 
König dahin in verkehrtem Sinn, zu thun, das 
nicht taugte; theils und vornehmlich, um ſeine 
Drohung zu erfüllen, daß ſich die zehn Stämme 
von dem Hauſe Davids trennen ſollten: denn eher 
müſſen ganze Reiche untergehen, ehe eins ſeiner 
Worte vergeht, laut der Verheißung Chriſti: 
Himmel und Erde werden vergehen, aber meine 


Worte vergehen nicht, Luc. 21, 33. Anderntheils 


ließ es Gott alſo geſchehen, um das Volk wegen 
ſeines großen Undanks an Seele und Leib zu 
ſtrafen; denn ſie wurden von da an faſt von 
lauter gottloſen und tyranniſchen Königen regiert, 
die ſie nicht nur um Geld und Gut, ſondern auch 
um der Seelen Heil und Seligkeit brachten. 

Würde aber Gott wohl ſeinen Rathſchluß ge— 
ändert haben, wenn Rehabeam dem Rath der 
Aelteſten gefolgt waͤre? Dies iſt um ſo weniger 
zu glauben, da Gott ſeinen Rath ohne alle wei— 
tere Bedingung offenbart hatte, während er ander- 
warts die Erfullung ſeiner Drohungen davon ab— 
hängig macht, ob Buße erfolgt oder nicht, wie er 
dies Jeremias 18, 7. 8. bezeugt: 
ich wider ein Volk und Königreich, daß ichs aus— 
rotten, zerbrechen und verderben wolle; wo ſichs 
aber bekehret von ſeiner Bosheit, dawider ich rede, 
ſo ſoll mich auch reuen das Unglück, das ich ihm 
gedachte zu thun. So würde gewiß auch dann, 
wenn Rehabeam dem Rath der Aelteſten gefolgt 
wäre, das Reich zertheilt worden ſein, er hätte 
aber ein gutes Gewiſſen gehabt, daß er an dieſer 
unheilvollen Trennung nicht ſchuld wäre. 

Die Vollziehung dieſer Trennung wird uns, 
1. Kön. 12, 16. 17. mit folgenden Worten be- 
ſchrieben: Da aber das ganze Iſrael ſahe, daß 
der König fle nicht hören wollte, gab das Volk 
dem Könige eine Antwort und ſprach: Was 
haben wir denn Theils an David, oder Erbe am 
Sohn Iſai? Iſrael, hebe dich zu deinen Hütten. 
So ſiehe nun du zu deinem Hauſe, David. Alſo 
ging Iſrael in ſeine Hütten, daß Rehabeam re- 
gierete nur über die Kinder Sfrael, die in den 
Städten Juda wohnten. Siehe, wie dieß Volk 
von Gott mit Wahnſinn, Blindheit und raſendes 
Herzens geſchlagen wurde, ſo daß es nicht nur 
ihren König, ſammt deſſen Großvater David, 
ſondern auch Gott den Herrn ſelbſt verwarf, und 
von ihm abftel, der doch das Haus David er— 


Plötzlich rede 


wählt hatte, daß es der rechte eng rann, 0 
und bleiben ſollte. 

In dieſer Bedrängniß ſandte Rehabeam ſeinen 
Nentmeiſter Adoram zu den abgefallenen Stäm⸗ 
men, nicht um Rente oder Abgaben einzufordern, 
denn dieß wäre, unter dieſen Umſtänden, allzu 
thöricht geweſen, ſondern wahrſcheinlich deßhalb, 


daß er durch gütliche Vorſtellungen das Volk auf 


andere Gedanken bringen möchte. Allein da er 
ohnehin wegen ſeines Amtes verhaßt ſein mochte, 
fo warf ihn ganz Iſrael mit Steinen zu Tode. 
Rehabeam aber, der vielleicht ein ähnliches 
Schickſal fürchtete, flohe eilends gen Jeruſalem. 
Alſo, heißt es: fiel ee ab vom Hauſe Davids 
bis auf dieſen Tag. 118-20 

Re habe am ere — nun, mit einem Heer von 
180,000 jungen ſtreitbaren Männern wider das. 
Haus Iſrael zu ſtreiten und daſſelbe ſich wieder 
unterthänig zu machen. Allein Gott wehrte ihm 
ſolches Vornehmen durch den Prophet Semaja 
und ſprach: Ihr ſollt nicht hinaufziehen und 
ſtreiten wider eure Brüder, die Kinder Israel; 
ein Jedermann gehe wieder heim, denn ſolches iſt 


von mir geſchehen. Und fie gehorchten dem 
Wort des Herrn und kehreten u ſie hin⸗ 
gingen, wie der Herr geſagt hatte. V. 21—24. 


Hieraus ſollen wir erkennen, welch eine große 
Wohlthat es ſei, wenn Gott uns Hirten gibt nach 
ſeinem Herzen, die uns weiden mit Lehre und 
Weisheit, Jer. 3, 15., daß wir lernen, wie 
wir gerecht und ewig ſelig werden, wie wir 
wandeln und Gott gefallen, wie wir uns vor 
Sünden hüten und den Sündenſtrafen entfliehen 
ſollen. Da gilt uns freilich auch das Wort des 
Herrn! O! Land, Land, höre des Herrn Wort, 
Jer. 22, 29. 

Wiederum iſt es die größte Strafe Gottes, 
wenn man klagen muß: Kein Prophet predigt 
mehr und kein Lehrer lehret uns mehr, Pf. 
74, 9.; denn wenn die Weiſſagung oder die 
rechte Predigt Gottes Worts aus iſt, wird das 
Volk wild und wüſte, Spr. 29, 18. 

Man muß ſich aber auch über den Gehorſam 
des Königs und ſeines Volks gegen das Wort 
des Herrn aufs höchſte verwundern, da dies Wort 
eine ſolche Kraft hatte, daß ein mächtiges Heer 
von ſeinem Kriegszuge gegen ſeine Brüder alſo— 
bald abſtand und zurückkehrte. 

Der neue König Jerobeam aber banete fortan 
nicht nur Städte, ſondern richtete auch allerlei 
ſelbſterwählte Gottesdienſte auf, aus Furcht, 
das Volk möchte, wenn es jährlich zu opfern nach 
Jeruſalem ginge, wieder zu Rehabeam fallen, 
1. Kön. 12, 25— 33. Was aber dieſer Rath- 
ſchlag für einen Ausgang genommen, ſehen wir 
daraus, daß diefe Abgötterei die vornehmſte Ur⸗ 
ſache wurde, weshalb endlich das Königreich 
Israel nach 300 Jahren zu Grunde ging und 
der größte und beſte Theil des Volks durch Sal⸗ 


manaſſar in die aſſyriſche Gefangenſchaft gerieth, 
aus der daſſelbe nimmer in fein Vaterland zu⸗ 


rückkehrte. Die wenigen, die in den Städten 
Samaria zurückgeblieben waren, ſtifteten die erſte 
falſche Union und zwar mit den Heiden, indem 
ſie halb Gott und halb den 3 Beine 
2 Kön. 17, 23—41. 

Nachdem ſich die zehn Stämme von Re habeam 


losgeriſſen hatten, wurden die Prieſter und Le- 
viten, die unter ihnen wohnten, weil ſie die neue 
Staatsreligion, die Jerobeam einführte, nicht 
annehmen, ſondern bei dem alten rechten Got- 
tesdienſt bleiben wollten, von ihm verſtoßen und 
kamen nach Jeruſalem. Ihrem löblichen Bor- 
bilde folgten noch viele aus allen zehn Stämmen, 
daß ſie nach dem Herrn, dem Gott Israel, 
fragten, und daß ſie opferten dem Herrn, dem 
Gott ihrer Väter, und ſtärkten alſo das König⸗ 
reich Juda und wandelten in den Wegen Da⸗ 
vids und Salomos 3 Jahr, bis dann auch 
Rehabeam und mit ihm alles Volk aus beiden 
Stämmen das Geſetz des Herrn verließ, 2. Chron. 
11, 13—17 und 1871. 

Ungefähr 130 Jahre nach der Wegführung 
der zehn Stämme wurde auch Jeruſalem ſammt 
dem herrlichen Tempel Salomos von Rebufad- 
nezar zerſtört und das Volk beider Stämme in 
die babyloniſche Gefangenſchaft geführt, aus 
der ſie nach 70 Jahren zurückkehrten, Stadt und 
Tempel wiederbauten und den alten rechten Got- 
tesdienſt von Neuem aufrichteten. 

Als nun endlich der rechte ewige König, unſer 
Herr J Jeſus Ehriſtus kam und ſein geiſtliches 
Reich aufrichtete, die meiſten Juden aber ihn 
nicht annehmen wollten, ſondern verwarfen, da 
wurde abermals Stadt und Tempel zerſtört, das 
Volk verderbt und überall hin zerſtreut. An 
denen aber, die aus Juda im Lande Canaan und 
auch ſpäter in aller Welt zerſtreut waren, ſowie 
an denen aus den zehn Stämmen, die außer ihrem 
Vaterland unter den Heiden das Evangelium 
von Chriſto hörten und annahmen, wurde die 
Verheißung Hofea 1, 11. erfüllt: Es werden die 
Kinder Juda und die Kinder Israel zu Haufe 
kommen und werden ſich miteinander an Ein 
Haupt halten und aus dem Lande heraufziehen. 
Denn es iſt kein Zweifel, daß die Kinder Juda 
und Israel, wovon der Prophet redet, die wahre 
chriſtliche Kirche und das Volk des neuen Teſta— 
ments fet, das aus den übrig gebliebenen Kin— 
dern Israel und Juda, ſowie aus den Heiden 
geſammelt wurde, und daß dies Haupt Niemand 
anders ſei, als der rechte und ewige König, unſer 
Herr Chriſtus. 


(Eingeſandt von Paſtor P. Beyer.) 
Wohlgemeinte Rathſchläge für alle, die ſich 
von ihren Gemeinden trennen möchten und 
doch keine rechte Urſache dazu finden können. 


Wer ſich mehr oder minder in den chriſtlichen 
Gemeinden dieſes Landes umgeſehen und umge- 
hört hat, der hat gewiß Urſachen genug finden 
können zum Lob und Preis Gottes; denn in 
ihnen und durch ſie treibt Gott fein Werk fraf- 
tiglich. Allein er wird auch häufig auf Leute 
geſtoßen fein, die nicht übel Luft haben, ihrer Ge- 
meinde bei der erſten paſſenden Gelegenheit den 
Rücken zu kehren und das Seligwerden auf eigene 
Fauſt als Separatiſten zu verſuchen, oder ſich an 
ein Haupt zu hängen, das fie auf ſelbſterwünſch⸗ 
tem und darum möglichſt dornenfreiem Wege zum 
Himmel leiten ſoll. Daher kömmt es denn auch, 
daß in Gemeinden, wo Zucht und Ordnung noch 
nicht gerade bei allen ihren Gliedern vorherr⸗ 
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ſchend iſt, Ausſprüche wie die folgenden nicht fel- 
ten zu hören ſind: „Wollt ihr dieſen und jenen 
Beſchluß nicht ändern, ſo bin ich hiemit von der 
Gemeinde getrennt. Will mir die Gemeinde dies 
und jenes unterſagen, ſo kann ſie auch meinen 
Namen ſtreichen.“ Solche Ausdrücke gehen noch 
dazu oft ſo leicht über die Lippen, als ob es ſich 
um die Trennung eines Geſellen von ſeinem 
Meiſter oder eines Kindes von ſeinem Spielge— 
noſſen handelte; denn, ſagt man, wir leben hier 
in einem freien Lande. Bei andern hingegen, 
welche offenbar dieſe Freiheit noch nicht recht er⸗ 
griffen haben müſſen, und die wohl noch nicht 
völlig von den Einflüſſen der Bevormundung im 
alten Vaterlande befreit ſind, regt ſich doch ſo ein 
Gefühl im Innern, als ob das nicht die rechte 
Weiſe wäre, ſo zu reden und wohl gar zu han- 
deln. Mit denen nun möchte ſich diesmal der 
„Lutheraner“ inſonderheit etwas einlaſſen um 
ihnen die Gewiſſen frei zu machen und ſie in den 
Stand zu ſetzen ihren Reden auch die geziemende 
Beſtimmtheit und den gehörigen Nachdruck zu 
geben. Es ſind aber alle gebeten, die dieſen Ar— 
tikel zu leſen anfangen, ihn auch auszuleſen, denn 
das Beſte kommt, wie es häufig der Fall iſt, viel- 
leicht auch hier zuletzt. Alſo, ihr lieben Leute, 
die ihr euch ein Gewiſſen darüber macht, euch 
von eurer Gemeinde zu trennen, wie kommt ihr 
nur zu irgend einem Bedenken hierüber? Seid 
ihr nicht freie Bürger einer freien Republik, die 
ſich um den Glauben des Einzelnen und ſein 
Verhalten in einer Chriſtengemeinde, Gott ſei 
Dank! gar nichts kümmert, die alſo Gewiſſens— 
freiheit im weiteſten Sinne gewährt? Oder ſinds 
vielleicht die natürlichen Gefühle, welche euch 


beunruhigen, z. B. der Gedanke, daß der Vater, 


die Mutter, das Ehegemahl, die Verwandten 
auch zur Gemeinde gehören und ihr euch auch 
von ihnen trennen müßtet? Nun, ſeht, das iſt 
zwar nicht ganz leicht, allein ein Mann muß das 
ſchon überwinden können. Seht nur den ver- 
lornen Sohn im Evangelio an. Wie freudig 
trennt ſich der vom Vater und allen Verwandten, 
und ſeitdem hat ſchon manches Kind das Eltern— 
haus verlaſſen und iſt nicht daran geſtorben; 
ein männliches, freies Gemüth muß eben ſolche 
Kleinigkeiten überwinden. — Aber, ihr ſprecht 
vielleicht: Was uns beunruhigt iſt dieſes, daß 
es doch ſo ein herrliches Ding um die Eintracht 
und den Frieden fet; daß man im Verein auch 
in allen Sachen mehr vor ſich bringt, als allein, 
und daß ſchon Salomo fagt, Pred. 4, 10.: Wehe 
dem, der allein iſt! Wenn er fällt, ſo iſt kein 
anderer da, der ihm aufhelfe. Auch iſt dem ver- 
lornen Sohn ſeine Trennung gar übel bekommen 
und bis auf den heutigen Tag haben davonge- 
laufene Kinder wenig Glück. Allein auch hier 
iſt euer Gewiſſen übel berichtet. So ſchön und 
heilſam es iſt, Einigkeit und Frieden zu haben, 
ſo unmöglich iſt es doch in dieſer Welt. Denn 
das iſt das Kreuz, welches die Chriſten bis ans 
Ende tragen müſſen, daß ſie äußerlich nicht alle 
in einen Verband kommen können. 
den Spruch betrifft, fo. müßt ihrs nur klug an- 
fangen, ſo könnt ihr die Gefahr vermeiden, die 
darin angezeigt iſt: Ihr müßt nicht gleich von 


der Gemeinde ausgehen, ſondern auch erſt einen 


Und was. 


Anhang ſuchen, der ſich mit euch trennt, dann 
ſeid ihr ja Leute genug, die ſich aushelfen können. 
— Aber noch ſind vielleicht eure Serupel nicht 
gehoben. Ihr ſprecht etwa: Wenns nur Gottes 
Wort nicht geradezu verböte, Trennung in der 
Gemeinde anzurichten, und geradezu geböte, die 
Einigkeit im Geiſte zu halten! Nun, hier gilts 
inſonderheit, daß wir genau Achtung geben. 
Denn es giebt nichts, was das Gewiſſen mehr 
beunruhigen kann, als das Wort Gottes. Wie⸗ 
derum aber gibts auch nichts, was das Gewiſſen 
berathen und beruhigen kann, als das Wort Got⸗ 
tes. Es wird darum auch am beſten ſein, der 
„Lutheraner“ beweiſt euch aus Gottes Wort, daß 
ihr ein Recht, ja die Pflicht habt, euch von euren 
Gemeinden zu trennen. 2 Cor. 6, 1418. ſteht 
geſchrieben: Ziehet nicht am fremden Joch mit 
den Ungläubigen. Darum gebet aus von 
ihnen und ſondert euch ab, ſpricht der HErr, und 
rühret kein Unreines an; ſo will ich euch auneh⸗ 
men, Und ener Vater fein, und ihr ſollet meine 
Söhne und Töchter fein, ſpricht der allmächtige 
HErr. Wo ihr alſo einer Gemeinde zugehörtet, 
die öffentlich ungläubig wäre, und wenn ſie auch 
nur einen Artikel des Glaubens beharrlich läug⸗ 
nete, da müßtet ihr die Stimme kräftig dagegen 
erheben und die Wahrheit bezeugen. Will ſie 
aber euer Zeugniß nicht annehmen, dann ſtellt 
ihr nur getroſt den Stuhl vor die Thür und ſagt, 
daß ihr um eurer Seligkeit willen ihre Gemein⸗ 
ſchaft fliehen und meiden müßt, Trennt ihr euch 
dann wirklich, ſo iſts recht und wohl gethan. 
Und müßtet ihr auch ganz allein von einer ſol⸗ 
chen Gemeinde gehen, ſo ſchadet das gar nichts. 
Die oben angeführte Stelle gibt euch in dieſem 
Fall den Troſt, daß Gott euer Vater ſein wolle; 
er hebt ſeine Kinder ſchon auf, wenn ſie fallen, 
oder führt ſie zu den rechten Leuten, die ſein Werk 
an ihnen thun und ihnen wirklich aufhelfen. Alſo 
auch hier iſt kein Grund, weshalb ihr euch wegen 
der Trennung ein Gewiſſen machen müßtet. 
Oder der Fall wäre ein anderer: Geſetzt, ihr 
wäret in einer rechtgläubigen Gemeinde, und es 
kämen in ihr Lehren auf, von denen ihr nie ge- 
hört habt, und die ſich auch in Gottes Wort nicht 
finden, die vielmehr ſolchen Lehren, die Gottes 
Wort dargibt, und die ihr ſchon gelernt habt, 
widerſtritten, die Gemeinde aber wollte ſie um 
äußerlichen Friedens willen nicht verwerfen und 
verdammen, dann iſts an der Zeit, daß ihr den 
Mund aufthut und kühn bezeugt: die Wahrheit 
laſſen wir uns nicht nehmen, lieber ſoll Gemein⸗ 
ſchaft, Leib und Leben und alles dahinfahren, 
was mit diefer Perle Gottes nicht bleiben mag. 
Will man aber euer Zeugniß nicht hören und euch 
zum Schweigen bringen, dann trennt euch, und 
ihr thut recht und wohl daran; denn alſo ſteht 
geſchrieben, Röm. 16, 17. 18.: Ich ermahne 
aber euch, lieben Brüder, daß ihr aufſehet auf 
die, die da Zertrennung und Aergerniß anrichten, 
neben der Lehre, die ihr gelernet habt, und weichet 
von denſelbigen. Denn ſolche dienen nicht dem 
HErrn Jeſu Chriſto, ſondern ihrem Bauch; 
und durch ſuße Worte und prächtige Neden ver⸗ 
führen ſie die unſchuldigen Herzen. 
Allein der Punkt, wo ihr wund ſew, ‘if biel; 
leicht immer noch nicht getroffen. Ihr mögt ſagen: 


Ja, um Lehre handelt es ſich bet uns gar nicht. 
Wir verſtehen zwar davon nicht ſehr viel, doch ha- 
ben wir noch nie etwas in der Gemeinde lehren 
hören, das gegen Gottes Wort wäre. Es han- 
delt ſich bei uns vielmehr um Ordnungen und 
Gebräuche, welche die Gemeinde eingeführt hat, 
und die uns nicht gefallen. Und weil die Ge— 
meinde ſolche nicht aufgeben will, deshalb möch— 
ten wir am liebſten gar nichts mehr mit ihr zu 
thun haben; doch möchten wir mit gutem Ge— 
wiſſen loskommen. Nun, auch hier kann Rath 
werden. Wenn eure Gemeinde von euch fordert, 

daß ihr euch irgend einer Ordnung fügt, weil man 
es gerade fo machen müſſe um ſelig zu werden, 

und wenn ſie euch weiter ſagt, daß ihr nicht ſelig 
werden könnt, wenn ihr dieſe Ordnung nicht haltet, 
dann fugt euch nur nicht. Da müßt ihr getroſt 
bekennen: die Ordnung würde euch wenig an— 
fechten, die könntet ihr ſchon auch mithalten; 
aber nicht könnt ihr zugeben, daß der verloren ſei, 
welcher ſie nicht hält. Denn da ſteht Gottes 
Wort, Epheſ. 2, 8.: Aus Gnaden ſeid ihr ſelig 
worden durch den Glauben; und daſſelbige nicht 
aus euch, Gottes Gabe iſt es; nicht aus den 
Werken, auf daß ſich nicht jemand rühme. 
Und Gal. 5, 1.: So beſtehet nun in der Freiheit, 
damit uns Chriſtus befreiet hat, und laſſet euch 
nicht wiederum in das knechtiſche Joch fangen. 
Bliebe aber eure Gemeinde trotzdem dabei, ihr 
könntet nicht ſelig werden, ohne daß ihr ihre Ord— 
nung haltet, dann habt ihr Fug und Recht euch 
von ihr zu trennen, d. h. beim Wort Gottes 
zu bleiben; wenn euch die Gemeinde nicht ſelbſt 
hinausthut. — Aber nochmals möchtet ihr ſagen: 
Das war unſer Anliegen doch noch nicht ganz. 
Bei uns ſagt freilich niemand, daß ſolche Ord— 
nungen, wie wir ſie haben, zum Seligwerden 
nöthig ſeien; aber wir können ſie einmal nicht 
leiden. Weil wir nun unſere Freiheit haben, 
ſo ſoll uns auch niemand zwingen, ſie mitzu— 
machen; wir wollen uns lieber trennen und 
frei bleiben. Wie iſt nun hiebei unſern Gewiſſen 
zu rathen? Nun, nur unverzagt; auch hier 
kann Rath werden. So ſteht geſchrieben, um eure 
Gewiſſen zu berichten, 1 Pet. 2, 16. 17.: Als die 
Freien, und nicht als hättet ihr die Freiheit zum 
Deckel der Bosheit, ſondern als die Knechte Got— 
tes. Thut Ehre jedermann. Habt die Brüder 
lieb. Fürchtet Gott. 1 Cor. 14, 33.: Gott tit 
nicht ein Gott der Unordnung, ſondern des Frie- 
dens, wie in allen Gemeinen der Heiligen. 
Philip. 4, 8.: Weiter, lieben Brüder, was wahr— 
haftig iſt, was ehrbar, was gerecht, was keuſch, 
was lieblich, was wohllautet, iſt etwa eine Tu— 
gend, iſt etwa ein Lob, dem denket nach; ſo wird 
der HErr des Friedens mit euch ſein. 1 Cor. 6, 
12.: Ich habe es alles Macht; es frommet aber 
nicht alles. 2 Pet. 5, 5.: Alle ſammt ſeid unter 
einander unterthan, und haltet feſt an der De— 
muth. Röm. 12, 16. 17.: Habt einerlei Sinn 
unter einander. . .. Haltet euch nicht ſelbſt für 
klug. 1 Cor. 11, 16.: Iſt aber jemand unter 
euch, der Luſt zu zanken hat; der wiſſe, daß wir 
ſolche Weiſe nicht haben, die Gemeinen Gottes 
auch nicht. Endlich dürft ihr auch das Wort 
des Briefes Juda Vers 16. wohl anſehen: 

Dieſe murmeln und klagen immerdar, die nach 
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ihren Luͤſten wandeln. Seid ihr nun feſt davon 
überzeugt, daß ihr eure Freiheit nicht mißbraucht, 
die Brüder lieb habt und Gott fürchtet; daß ihr 
die Ordnung wünſcht und ſucht, Alles was lieb— 
lich iſt und wohl lautet, gern mit erhalten helft; 
daß eure Trennung der Gemeine Gottes frommt, 
d. h. Nutzen bringt; daß ihr rechte Luſt habt 
euren Brüdern unterthan zu fein und daß ihr de- 
muthtge Leute ſeid; daß ihr durchaus keine Luft 
an unnöthigem Zank habt, daß überhaupt keine 
böſe Luſt, z. B. Geiz, Haß gegen den Paſtor oder 
einzelne Gemeindeglieder u. ſ. w., erſt das Miß⸗ 

fallen an der Ordnung, die euch jetzt nicht gefällt, 


entzündet hat, dann trennt euch, wenn ihr noch 


Luſt dazu verſpürt. Seht aber ja alle Beſtim- 
mungen nochmals an, und prüft euch nach jeder 
genau, laßt auch keine aus, denn jede iſt ein 
Wort Gottes. Befindet ihr aber, daß ihr auch 
nur bei einer, oder gar bei allen, euch nicht recht— 
fertigen könnt, dann laßt die Trennung ſowie jede 
Rede davon nur weg. In dieſem Falle ſtehen 
nicht nur alle angeführten, ſondern das ganze 
Wort Gottes wider euch und bezeugen euch, 
daß Trennung eine ebenſo große Sünde ſei als 
Diebſtahl, Mord und Ehebruch. Scheint euch 
das übertrieben? Nun, dann mögt ihrs ſelbſt 
leſen, in welche Geſellſchaft der Apoſtel, Gal. 5, 
19. 20. die „Rotten,“ d. i. Leute, die ſich von der 
Gemeine Gottes getrennt haben, ſtellt. Denn 
freilich lebt kein Menſch auf der ganzen Welt, 
der eure Gewiſſen beruhigen könnte, ſo lange ihr 
in ſolcher Sünde bleibt; fo wenig man eines 
Mörders Gewiſſen beruhigen kann, ſo lang er 
nicht Buße thut über ſeine Sünde. Es hilft 
auch euch der Troſt nichts, daß ihr ja in einer 
andern Gemeine auch Gottes Wort hören und 
die Abſolution erlangen könnt. Denn wer eine 
Sünde gethan hat und will ſie nicht bekennen, 
um deſſen Herz iſt eine Eisrinde, die keinen 
Gnadenſtrahl durchläßt. Eure Gewiſſenswunden 
können wohl, wenn euch leichtfertige Leute die 
Abſolution ſprechen, oder ſolche, die von eurer 
Sünde nichts wiſſen, übertüncht werden; aber 
heilen kann ſie niemand, bis euch Gott aufrichtige 
Buße gibt. — Nun ſind wieder zwei Fälle denkbar: 
Entweder ihr ſeid ſchon ſo weit, daß ihr euch 
trennen wollt, und wäre es auch wider Gottes 
Wort und euer Gewiſſen; dann freilich werdet ihr 
auch dieſes Wort des „Lutheraner“ nicht achten, 
ihm falſche Anwendung und Auslegung vorwerfen, 
und thun, was ihr gedenkt. Oder ihr ſeht eine 
Trennung um ſolch äußerlicher Dinge willen als 
eine große Sünde an; aber ihr möchtet doch, 
daß euch eure Brüder nicht drängten, jetzt gleich 
mit ihnen eine neue Ordnung zu machen, oder eine 
ſchon gemachte, die ihr aber nie kanntet, eingu- 
halten; nicht weil ihr die Ordnung für unrecht 
hieltet, ſondern weil ſie euch eben ungewohnt und 
ſtörend iſt, oder weil ihr noch nicht erkennen könnt, 
daß ſie heilſam ſei. Stehts ſo mit euch, dann iſt 
wieder Rath. Ihr könnt es euren Brüdern, 
den übrigen Gemeindegliedern, wohl zutrauen, 
daß ſie euch gern etwas zu Liebe thun und ent- 
weder eine Ordnung noch eine Zeit lang gar nicht 
machen, oder doch euch erlauben, ſie nicht ſogleich 
mit einzuhalten, bis ihr euch auch von ihren Vor- 
theilen überzeugt habt. Dabei werdet ihr aber 


freilich nicht auftreten können mit dem Hut in der 
Hand und zum Davonlaufen bereit, auch nicht 
damit drohen; ſondern mit Betrübniß darüber, 
daß ihr jetzt eine ganze Gemeinde aufhalten müßt 
und mit dem Bewußtſein, daß euch die Gemeinde 
jetzt als Schwache tragen, nicht aber über ſich 
herrſchen laſſen ſolle, werdet ihr reden. Und wer 
euch in ſolcher Zeit zuflüſtern wollte, ihr ſollt 
euch trennen, den würdet ihr ſo anſehen, wie man 
jene Leute anſieht, die ein Geſchäft daraus machen, 
Freunden, Brüdern, Ehegatten u. ſ. w. immer 
die Ohren voll zu blaſen, um ſie zu entzweien, 
die deshalb auch ihr Urtheil tragen: zunächſt den 
gerechten Abſcheu aller wahren Chriſten. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Paſtor Brunn ſchreibt uns unter dem 28. 
April unter Anderem Folgendes: „Die Sorge 
für unſere Auswanderer“ (welche Prediger und 


Lehrer werden wollen) „beſchäftigt mich auf das 
lebhafteſte. Ich bin nun mit den meiſten der zu 


Sendenden jetzt näher bekannt geworden, theils 
perſönlich, theils brieflich, und bir ei Allen 
von der ganz zuverſichtlichen und freudigen 


Hoffnung erfüllt, daß fie in denſelben recht tüch— 
tige, treue Arbeiter bekommen. Wäre es möglich, 
dann würde ich Ihnen ohne Bedenken auch noch 
zwei von meinen anderen Zöglingen ſchicken, 
deren Perſönlichkeit immer mehr als zum Schul- 
lehreramt geeignet ſich zeigt, und die deßhalb 
viel nützlicher ihre Zeit im Schullehrerſeminar 
in Fort Wayne zubrächten, als bei mir hier. 
Aber wo alle die Mittel her nehmen für dieſe 
vielen Reiſenden? das iſt die Frage, die mich 
fortwährend viel Hin- und Her-Sinnens und 
Rathens koſtet. — Ich habe vor Oſtern eine 
Miſſtonsreiſe nach Sachſen gemacht, vom Dresd⸗ 
ner Verein für Nord-Amerika eingeladen. Ich 
habe am 4. April mit dem Vorſtand dieſes Ver- 
eins eine Berathung in Tharand gehalten, nadj- 
her noch etliche 16—17 Paſtoren, beſonders im 
Muldenthal beſucht. Ich habe überall die herz— 
lichſte Liebe und beſte Aufnahme gefunden, nir— 
gends die geringſte Widerrede gegen unſere Miſ— 
flo oder gegen Ihre Synode, überall volle Aner- 
kennung unſrer Pflicht, fur Nord-Amerika etwas 
zu thun. *) Ich glaube daher überhaupt fat 
hoffen zu dürfen, daß ſich mit der Zeit immer 
mehr eine lebendige Theilnahme für Nord-Ame— 
rika bilden und unſere Miſſion eine fröhlich 
blühende werden wird. Bis jetzt freilich hatte 
der Dresdner Verein in Summa noch nicht ganz 
50 Thaler in Kaſſe. Bei der ſchönſten Ausſicht 
für die Zukunft, die wir wohl haben dürfen, iſt 
das darum wenig ſichtbarer Troſt für den Au— 
genblick. Doch hoffen die Dresdner Freunde 
immer noch etwas zuſammen zu bringen. Aus 
dem übrigen Deutſchland habe ich von Neujahr 
bis jetzt ungefähr 400 Thaler eingenommen. 
So ſehr ich aber auch hierin Gottes wunderbare 


Hand und Gnade preiſen muß, die meine Anſtalt 
hier fortwährend ſo ſichtlich erhält und vor allem 


*) An einer andern Stelle ſeines Briefes bemerkt Paſtor 
Brunn: „Paſtor Cloſter in Merrane ſprach ſich am ent- 
ſchiedenſten und herzlichſten für Ihre Synode in Betreff der 
Lehre aus.“ 


. 


a 


Mangel ſchützt, ebenſowenig werde ich darauf 
rechnen können, mehr als höchſtens 1— 200 
Thaler von meiner bisherigen Einnahme für die 
Auswanderer erübrigen zu können. So ſchwanke 
ich nun zwiſchen Furcht und Hoffnung, ob ich 
werde die nöthigen Reiſegelder alle zuſammenbe⸗ 
kommen oder nicht. Vernunft will zweifeln und 
doch, wenn ich den großen, herrlichen Zweck 
anſehe, um den ſich's handelt, da iſt es mir, als 
wäre es nicht möglich, daß es uns der HErr 
ſollte an den armſeligen paar hundert Thalern 
fehlen laſſen, die wir bedürfen, um alle die Ret- 
ſenden nach Amerika zu befördern. Thut mir 
doch in Wahrheit das Herz wehe, wenn ich ſo 
manche ganz ausgezeichnete unter den jungen 
Leuten ſehe, bereit zu Ihnen zu gehen und mit 
Sehnſucht auf die Abreiſe wartend, und es will 
doch die Kaſſe nicht langen. Vielleicht iſt Ihnen 
drüben möglich, auf irgend eine Weiſe Rath 
ſchaffen zu helfen, und das ijt der Grund, wef- 
halb ich Ihnen den Stand der Dinge mittheile. 
Bedenke ich freilich den ganzen Gang unſerer 
biefigen Anſtalt und ſehe, wie der HErr bis heute 
und wunderbar in ihrer Einrichtung 
Erhaltung geholfen, dann darf 
ich nur loben und preiſen und müßte mir alles 
Zagen und Zweifeln zur doppelten Sünde rech⸗ 
nen. Und auf der andern Seite, ohne Glau- 
bensproben, ohne Kämpfen, Seufzen und Beten 
darf ja kein Gottes⸗Werk fein und bleiben, ſonſt 
wäre es ja nicht recht und fehlte das rechte Cie- 
gel. So will ich mit ungebeugtem Muthe fort- 
fahren und glauben, hoffen und beten und der 
HErr wird mich wohl nicht zu Schanden werden 
laffen, — Ich habe mit den Sächſiſchen Freun- 
den verabredet, bei Gelegenheit des Leipziger 
Miſſionsfeſtes dort eine berathende Verſammlung 
über unſere Nord-Amerikaniſche Miſſion zu hal- 
ten und dazu auch Mitglieder aus Hannover, 
Mecklenburg ꝛc. einzuladen. Ich denke in letztere 
Länder von Leipzig aus auch eine Beſuchsreiſe 
zu machen. Perſönliche Bekanntſchaft, Anre— 
gung ꝛc. wird das Hauptmittel bleiben, unſrer 
Miſſionsſache Theilnahme zu verſchaffen. — 
In Hannover ſcheint mir ein gutes Zeichen für 
uns, daß dort Paſtor Dr. Münkel in ſeinem 
Zeitblatt ſo ganz entſchieden immer mehr für 
unſre reine Lehre auftritt. Wie warm hat er ſie 
gerühmt wegen Ihres Verfahrens gegen den Chi- 
liasmus! — In Preußen gehen die Streitigkeiten 
betrübend fort; nirgends bis jetzt noch ein Anfang 
zur klaren Erkenntniß der auf beiden Seiten 
vorhandenen Irrthümer, ſondern man beharrt 
ganz in den alten Einſeitigkeiten. — Zu meiner 
innigſten Freude ſchrieb mir kürzlich der theure 
Paſtor Röbbelen. Vielleicht lenkt es 
der HErr, daß er ſich bleibend hier 
in unſerem Steeden niederläßt. — 
Doch nun herzlichſt Lebewohl. Sein Sie nebſt 
allen unſern theuren Mitverbundenen innigſt von 
uns allen gegrüßt.“ 


Zur Nachricht 


N i 8 8 
ſämtliche Gemeinden nuſeres Synodalverbandes. 


Die Anſtellung eines zweiten Profeſſors 
der Theologie iſt ein ſeit langer Zeit tief- 


176 


gefühltes Bedürfniß. So lautet es z. B. bereits 
in dem Synodalbericht der allgemeinen Synode 
vom Jahre 1857 p. 56: „Aus unſeren Synodal- 
verhandlungen von 1853 und 1854 iſt gleichfalls 
bekannt, daß die Synode ſchon ſeit Jahren dar- 
auf bedacht gewefen, die Lehrkräfte an dieſer An⸗ 


ſtalt (zu St. Louis) zu vermehren; namentlich 


war es die Anſtellung eines zweiten 
Profeſſors der Theologie, wofür die 
Synode einen tüchtigen und geeigneten Mann zu 
gewinnen wünſchte.“ Man war jedoch zunächſt 
auf die Vermehrung der Lehrkräfte am Gymna- 
ſium bedacht und dieſe Stelle blieb offen. Als 
dann auf der letzten allgemeinen Synode zu St. 
Louis 1860 die Vereinigung unſerer beiden theo- 
logiſchen Anſtalten, resp. die Verlegung des Se⸗ 
minars in Fort Wayne nach St. Louis beſprochen, 
für nöthig erkannt und beſchloſſen wurde, da ſtellte 
ſich wiederum das unabweisbare Bedürfniß ber- 
aus, durch Anſtellung eines Profeſſors der Theor 
logie die Lehrkräfte unſerer wiſſenſchaftlich theo— 
logiſchen Anſtalt zu vermehren, weil Profeſſor 
Walther mit einer Arbeitslaſt überbürdet war, 
welche er für die Dauer nicht zu tragen ver- 
mochte. Das Wahlcollegium hatte ſich auch 
ſchon damals über gewiſſe Perſönlichkeiten geeint- 
get, die es den Synodalgemeinden als Candida⸗ 
ten für dieſe Stelle vorzuſchlagen gedachte, und 
die Sache erlitt nur dadurch Verzug, daß der 
primo loco zu ernennende Candidat, ein Theologe 
Deutſchlands, lange keine und endlich eine ab— 
lehnende Antwort gab. Und wiewohl es nun in 
der Ordnung geweſen wäre, denjenigen Candi⸗ 
daten, welchen man secundo loco aufzuſtellen 
gedachte, Herrn Paſtor E. A. Brauer in Hitts- 
burgh, Pa., nunmehr, als den einzigen Candida- 
ten, primo loco vorzuſchlagen, ſo war es doch 
gerade Herr Prof. Walther, der, weil nun auch 
wegen der inzwiſchen eingetretenen drückenden 
Zeitverhältniſſe die beſchloſſene Verlegung der 
Lehranſtalten ſchien unterbleiben zu müſſen, in 
allzuweit getriebener Rückſichtsloſigkeit gegen ſeine 
eigene Perſon die Sache lieber noch hinausge- 
ſchoben ſah. Unterdeſſen fügte es Gott wider 
Verhoffen, daß die Verlegung unſerer Anſtalten 
unbedingt nothwendig wurde und thatſächlich be- 
werkſtelligt werden mußte. Aufs Neue zeigte ſich 
jetzt das dringende Bedürfniß, dem geſunkenen 
Geſundheitszuſtand Herrn Prof. Walthers durch 
Anſtellung eines zweiten Profeſſors der Theologie 
zu Hilfe zu kommen. Dieſe Nothwendigkeit wurde 
endlich durch Gottes Schickung eine gebieteriſche, 
indem während des letztverfloſſenen Winterhalb- 
jahrs der Geſundheitszuſtand Prof. Walthers in 
Folge zu großer Anſtrengung plötzlich fo bedent- 
lich und gefahrdrohend wurde, daß es unverant- 
wortlich ſchien, mit der ſo lange beabſichtigten 
Anſtellung eines theologiſchen Profeſſors noch 
länger zu zögern. 

Durch die Nachricht von der neuen Erkrankung 
Prof. Walthers erſchreckt, beauftragte nun Prä⸗ 
ſes Wyneken die hieſige Aufſichtsbehörde, in 
Vereinigung mit dem allgemeinen Präſidium 
von einem Beſchluß der allgemeinen Synode 
(Siehe Synodalbericht 1857, Beilage J. p. 
105.) Gebrauch zu machen und einen Profeſſor 
der Theologie proviſoriſch anzuſtellen. 


abermal war es Prof. Walther, der, weil in 
ſeinem Befinden wieder eine geringe Beſſerung 
eingetreten war, ſtatt die ſchnelle Hilfe anzuneh⸗ 
men, vielmehr dafür ſtimmte, die Wahl den 
langſamen Gang durch das Wahlcollegium auf 
dem gewöhnlichen Wege vor ſich gehen zu laſſen. 
So geſchah es denn auch, jedoch in der Weiſe, 
daß die hieſige Aufſichtsbehörde um der dringen. 
den Noth willen von jenem Synodalbeſchluß ſo 
weit Gebrauch machen zu müſſen glaubte, daß 
ſie, um die Wahl ſo wenig wie möglich unnöthig 
zu verzögern, den Unterzeichneten beauftragte, 
für dieſen Fall die Stelle des Secretärs des 
Wahlcollegiums zu vertreten. Das Ergebnis, 
welches hiemit zur öffentlichen Kunde gebracht 
wird, iſt nun dieſes, daß ſich das ehrwürdige 
Wahlcollegium einmüthig und an für die 
Aufſtellung des Herrn 
Paſt. E. A. Brauer 

als Candidaten für die zu gründende theologiſche 
Profeſſur ausgeſprochen hat. 

Es werden daher ſämmtliche Synodalgemein⸗ 
den herzlich und dringend gebeten, die Sache 
ohne Verzug in Ueberlegung zu nehmen und ihre 
Stimmen an den Unterzeichneten einzuſenden. 
Zu dieſem Zwecke wird noch ein beſonderes 
Circular an ſämmtliche Gemeinden geſchickt 
werden, dieſelbe dringende Bitte enthaltend 
ſamt Angabe eines Weges, wie unbeſchadet 
der in der Synodalconſtitution den Gemeinden 
zugeſprochenen Friſt von ihrem Rechte Gebrauch 
zu machen, doch ſchon binnen einiger Wochen die 
Stimmen ſämtlicher Gemeinden hier eintreffen 
könnten, was aus mehr als einer Urſache drin- 
gend wünſchenswerth, ja nothwendig wäre. 

St. Louis, den 10. Juni 1862. 

G. Schaller, 
d. Z. Präſes des weſtl. Diſtrikts der Synode 
von Miſſouri, Ohio u. a. St. 


Couferenz⸗Anzeige. 


So Gott will, wird die Fort Wayner Paſto⸗ 
ral- und Lehrer-Conferenz von Dienstag Mittag 
den 8. bis Freitag Mittag den 11. Juli ihre 
Sitzungen halten; die Lehrer-Conferenz an den 
beiden Nachmittagen des Mittwochs und Don⸗ 
nerstags. 


Veränderte Adreſſen: 5 


Rev. E. J. M. WEGE, 
care of E. H. Linsenbarth, 
Jefferson City, Mo. 


Rey. FR. WYNEKEN, 
box 1880 
Fort Wayne, Ind. 


M: BROENING, 
care of Rev. F. W. Foehlinger, 
299 Kast 10th Str. 
New Jork City. 
Fr. HAERTEL, Lehrer, 
care of Rev. F. Lochnem Ro 
Milwaukee, Wisc. 


C. H. NAGEL, Lehrer, 
box 126 
St. Charles, Mo. 


Wegen Mangel an Raum konnten die kirchlichen 


Und Nachrichten und Quittungen nicht aufgenommen werden. 
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AV ae ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


all me 
nd ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
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und die Waſſerbrunnen. 


Völkern, 


Offenb. Joh. 14, 6. 
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Offenb. Joh. 14, 7. 
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Aufruf. 

Während der treue Gott, der freundliche 
Helfer aus allen Noͤthen, unſerer großen kirchli— 
chen Noth ſo väterlich eingedenk iſt, daß Er uns 
nicht nur für unſere theologiſchen Anſtalten hier 
ein Proſeminar in Deutſchland geſchenkt hat, 
ſondern daſſelbe auch, wie die l. Leſer des „Lu— 
theraner“ erſt jüngſt wieder, gewiß zu ihren großen 
Freuden, gehört haben, unter Seiner gnädigen 
Hand immer mehr aufblühen und wachſen läſ— 
ſet, ſcheinen wir Lutheraner hier, denen doch 
dieſe Noth vor allem am Herzen liegen ſollte, 
unſerer heiligen Pflicht eifriger Sorge zur Ab— 
hilfe derſelben nicht nach Gebühr eingedenk zu 
ſein. Trotz der ſchweren Zeit und ſchrecklichen 
Heimſuchung dieſes unſeres armen Vaterlandes 
wird der HErr, der barmherzige Gott, der ja 
zunächſt nur ſtraft, um zur Buße zu leiten, nicht 
müde, durch uns Unwürdige Sein Werk zu trei- 
ben, Sein theures, gerecht- und ſeligmachendes 
Wort immer weiter auszubreiten. Unſere Rei— 
ſeprediger in Wisconſin, Minne ſota, Sowa und 
Kanſas finden Tauſende von predigerloſen deut— 
ſchen Lutheranern in den Urwäldern zerſtreut, 
die am Brode des Lebens Mangel leiden und 
Prediger von uns begehren. Mindeſtens ein 
Dutzend Berufe liegen gegenwärtig vor und ihre 
Zahl iſt vorausſichtlich noch im Steigen begrif— 
fen, aber — wir haben keine Leute, dieſen drin- 
genden Rufen Folge zu leiſten, und ſtatt uns 
freuen zu können, wenn man unſerer Hilfe be- 
gehrt, müſſen wir in unſerer großen Rathlofig- 


keit bei jedem neuen Anſuchen vielmehr er- 


ſchrecken. Das ganze Jahr hindurch hat unſere 
praktiſch⸗theologiſche Anſtalt, die ja beſonders 
dazu da iſt, durch eingeſchränktere, kürzere Aus— 
bildung gottfeltger junger Leute dem fühlbaren 
Prediger-Mangel ſchleunigere Abhilfe zu ver— 
ſchaffen, faſt gar keinen neuen Zuwachs erhal— 
ten, während um dringender Noth willen ſieben 
Zöglinge, meiſt noch vor völlig vollendetem Stu— 
dium, ins Amt geſchickt werden mußten. Soll- 
ten ſich nun wirklich unter den vielen Jünglingen 
unſerer Gemeinden gar keine finden, die ſich nach 
Herz, Sinn und Verſtand zum Dienſt der Kirche 
eignen dürften? Das iſt mit der Verheißung 
des HErrn, Seiner Kirche Gaben zu geben, un— 
vereinbar. — Oder ſoll ich den l. Brüdern im 
Amt und den chriſtlichen Hausvätern erſt be- 
weiſen, daß es unſere heilige Pflicht iſt, ſolche Ga— 
ben zu erkennen und ſie dem Dienſt der Kirche 
zuzuwenden? Hat doch der HErr, der treue 
Gott, geordnet, daß ſich die Gaben zum gemei— 
nen Nutz der Kirche erweiſen ſollen. Wie fonn- 
ten wir Ihm vorenthalten, was Er gegeben hat? 
Heißt Er uns doch um Arbeiter in Seine Erndte 
bitten. Wie könnten wir aber dieſe Bitte ernſt— 
lich und ohne Heuchelei thun und doch zugleich 
Ihm die verliehenen Arbeiterkräfte vorenthalten? 
Oder ſoll ich die chriſtlichen Jünglinge erſt reizen 
und treiben, ſich zum Dienſt des herrlichen Am— 


tes zu ſtellen, das die Verſöhnung predigt und 


damit umgeht, die Seelen ſelig zu machen? Iſt 
es doch der HErr, der durch Pauli Mund bezeu⸗ 
get und ſpricht: „Das iſt je gewißlich wahr, ſo 
jemand ein Biſchofsamt begehret, der begehret 
ein köſtliches Werk.“ Iſt Er es doch, der dem 


treuen Dienſt im h. Predigtamt einen herrlichen 
und ewigen Gnadenlohn verheißen hat. Nein 
— ftatt meiner ſchwachen Stimme will ich lie- 
ber die ernſte Mahnſtimme unſeres theuern Va— 
ter Luthers ertönen laſſen, die zwar Jahrhunderte 
alt und an die Kirche unſeres ehemaligen Vater— 
landes gerichtet iſt, die ſich aber heute noch eben 
fo wahr und leider auch auf uns nur allzu an- 
wendbar erweiſet. So ſchreibt nämlich derſelbe 
in ſeiner herrlichen Predigt über die Epiſtel am 
20. Sonntag nach Trinitatis zu den Worten 
Epheſ. 5, 15 —17.: „So ſehet nun zu, wie ihr 
vorſichtiglich wandelt“ ꝛc. unter Auderem: „Ich 
habe ja oft genug vermahnet, daß hiezu thun 
ſoll, wer nur etwas thun könnte, mit allem 
Fleiß, daß die Jugend zur Schule gezogen, recht 
unterrichtet und gelehrt würde zum Pfarr- und 
Predigtamt, und daß dieſelben doch nur zur 
Nothdurft verſorget würden; aber es thun leider 
wenig Städte und Herrſchaften dazu. Siehe an 
ganz Deutſchland, Biſchöfe, Fürſten, Adel, 
Bürger und Bauern, wie ſicher fie dabei hinge- 
hen, ſchnarchen und ſchlafen, denken, es habe 
nicht Noth; es werde ſich wohl ſelbſt thun, man 
könne allezeit wohl Pfarrer und Prediger haben: 
aber ſie werden wahrlich auch verſchlafen haben, 
wenn ſie meinen, ſie haben's wohl gemachet, 
denn ſie werden auch unverſtändig und wollen 
nicht ſehen, was Gottes Wille ſei. Darum 
werden ſie müſſen erfahren, das ſie jetzt nicht 
glauben wollen, daß es wird in wenig Jahren 
nach uns dazu kommen, daß ſie werden Predi— 


ger ſuchen und keine finden, und alsdann müſ— 
ſen hören grobe, ungelehrte Eſel, die kein Gottes 


taf. 
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Wort wiſſen, noch verſtehen, und predigen, wie 
die Papſtseſel, des Papſts Dreck und Stank, von 
eweihetem Waſſer und Salz ꝛc. oder von ih- 
ren grauen Röcken und neuer Möncherei.“ Und 
abermal: „Nun ſollte ja das Vornehmſte ſein, 
daß wir dächten, wie wir Gottes Wort und 
Willen bei uns erhielten, das hieße recht ver- 
ſtändig ſein und ſich in die Zeit geſchicket. Thun 
wir es nicht, ſo wird es uns auch gehen, wie es 
den Unverſtändigen, Unweiſen und Narren ge— 
hen ſoll, daß wir werden müſſen hören: Weil 
hr nicht habet meinen Namen wollen heiligen 
und mein Reich mehren, noch meinen Willen 
thun; ſo gebe ich euch auch nicht euer täglich 
Brod, vergebe euch nicht eure Sünde, noch helfe 
und rette von Anfechtung und Böſem. Dar— 
nach wird er dich dann laſſen klagen uͤber groß 
Unglück, Unfriede und Bosheit der Welt (wie 
man jetzt klagen muß, und die Welt dem Evan— 
gelio Schuld gibt); aber das ſoll ſein die Strafe 
derer, die nicht haben wollen Gottes Willen er— 
kennen, noch ſich darein ſchicken, und doch wol— 
len ſich rechtfertigen und nicht geſcholten ſein, 
daß ſie un und als Narren handeln und 
thun. ...... Darum thue und helfe Se- 
dermann dazu, daß Gottes Wort öffentlich al- 
lenthalben geprediget und gehöret werde, und 
alſo die Kirche recht angerichtet und gebauet 
ſtehe.“ — Ja, laßt uns dieſe ernſte Mahnung 
und Warnung des theuern Gottesmannes an— 
nehmen, als wäre ſie heute uns gegeben, und 
laßt uns wieder wacker werden und beide, Pre— 
diger und Hausväter, Fleiß thun, die gewiß 
noch vorhandenen Gaben zu erkennen und zum 
Dienſt der Kirche zu ſtellen, und die begabten, 
gottſeligen Jünglinge fic) ſelbſt mit Freuden 
dazu erbieten. Wolle ſich auch keiner durch das 
Bedenken zurückhalten laſſen, daß vielleicht die 
Koſten nicht aufzutreiben ſeien. Sind doch die- 
ſelben in dem zu Ende gehenden Studienjahr 
durch die reiche Beiſteuer an Victualien, die uns 
die umliegenden Gemeinden ſo freigebig gefpen- 
det haben und nach ihrer freundlichen Liebe 
auch künftighin nicht verſagen werden, nur ſehr 
gering geweſen und noch überdies die Unter— 
ſtützungsgelder für arme Studenten ſo reichlich 
gefloſſen, daß wir nie Mangel gehabt haben. 
Darum auf, und laßt uns doch alle vereint die 
ernſteſte Sorge tragen, daß doch im neuen, mit 
dem September beginnenden Studienjahr unſere 
l. Anſtalt einen rechten Zuwachs an begabten, 
gottſeligen Junglingen erhalte. Freilich, das 
wolle ein Jeder feſt im Auge behalten, daß es 
uns gar nicht darum zu thun ſein kann, nur 
Leute zu bekommen, ſondern, daß es auch die 
rechten ſeien vom alten Schrot und Korn, Leute, 
die unter den durch den Ernſt der Zeit immer 
ſchwieriger werdenden Verhältniſſen von der 
Liebe Chriſti gedrungen in Seinem Dienſt nicht 
müde werden und gern alles verläugnen, ja mit 
Freuden alles opfern, ſo Er ſie nur tüchtig 
macht und würdig hält durch treuen Dienſt 
Seelen von dem ewigen Verderben zu erretten, 
dem die tolle Welt gleich als im Rauſch und 
Taumel unaufhaltbar entgegeneilt. Ja, ſolcher 
Jünglinge wolle Er uns recht viele erwecken und 
zuführen, und wolle mit Seiner Gnade auch 
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fernerhin bei uns und unſerer Anſtalt ſein und 
bleiben und das Werk unſerer Hände fördern 
um Seiner ewigen Liebe wlllen. 


A. Crämer. 


(Eingeſandt von Paſtor Carl Becker.) 
Frühere Uuiousverſuche. 


Das Colloquium zu Marburg. 


Nach der Gabe und Weisheit, welche Luther 
vom Herrn gegeben wurde, ſtellte er auch na- 
mentlich die reine, bibliſche Lehre vom Sacra— 
ment des Altars wieder in das rechte Licht, und 
gab der Kirche des Herrn mit der reinen, richti— 
gen Lehre auch zugleich den reichen Troſt 
zurück, der in dem Sacrament des Herrn für 
heilsbegierige Herzen liegt. Kein Wunder da— 
her, daß das den Fürſten der Finſterniß ver— 
droß, und er das Licht und mit ihm den Troſt, 
die Lebenskraft aus dem Brode des Lebens wie— 
der unter den Scheffel zu ſtellen ſuchte, um wel— 
chen die hungrigen Seelen herumgehen ſollten 
ohne wahre Beruhigung und Stärkung zu fin— 
den. Am zweckmäßigſten erſchien es ihm, die 
Lutheraner in ihrem eigenen Lager zu ſtören, zu 
verwirren und zu ſchwächen. 

Dazu glaubte er am nächſten und beſten ſich 
des „ehrgeizigen Mannes,“ Dr. Carlſtadts, be— 
dienen zu können, von dem Luther ſagt, er läſſet 
ſich dünken, es wäre kein gelehrterer Mann auf 
Erden, denn er.“ Er gab 1524 in Orlamünde 
eine Schrift heraus unter dem Titel: „Vom 
Prieſterthum und Opfer Chriſti.“ In dieſer 
Schrift und in ſeinen Predigten, da er es dahin 
gebracht hatte, daß der Pfarrer Con rad Glück 
entlaſſen wurde, verwarf er namentlich die Lehre 
von der wahren Gegenwart des Leibes und 
Blutes Chriſti im heil. Abendmahle. — Er 
wurde von dem Kurfürſten, Friedrich dem Wei— 
ſen, aufgefordert, nach Wittenberg zurückzukeh— 
ren; das that aber der trotzige Mann nicht. 
Da erging an Luther der Befehl, nach Jena zu 
gehen und die Schwärmer in die Schranken 
zurückzubringen. Es geſchah, und Luther pre— 
digte am 22. Aug. 1524 nachdrücklich gegen die 
Schwarmgeiſter. Carlſtadt erhob ſich heftig 
dagegen, ging nach der Predigt, die er mit ange— 
hört hatte, in die Herberge zu Dr. Luther, trat 
mit herausfordernden Prahlereien gegen dieſen 
auf, und forderte mit Ungeſtüm eine Erklärung 
von ihm. Luther gab ſie. Zugleich regten ſich 
auch die Orlamünder. Sie ſandten nämlich ein 
ſehr grobes Schreiben an Luther, in welchem ſie 
die Beſchuldigung, daß ſie Ketzer und Irrgeiſter 
ſeien, heftig abwieſen, ja ſie gingen, als Luther 
in der Begleitung des Schloßpredigers zu Wei- 
mar, Wolfgang Stein, ihre Stadt beſuchte, ſo 
weit, daß ſie ihn mit Schimpfreden aller Art 
überhäuften, bei ſeiner Abfahrt mit Steinen und 


in tauſend Teufels Namen, daß du den Hals 
brächeſt,“ und dergl. mehr. Luther fuhr von 
dort in die benachbarte Stadt Kala und beſtieg 
daſelbſt die Kanzel, um eine Predigt zu halten. 
Zwar hatte er auf derſelben einen ſchmerzlichen 
Anblick, indem ein in Stücke zerſchlagenes Kru⸗ 


Koth bewarfen und ihm nachſchrieen: „Fahr hin 


zifir abſichtlich darauf gelegt war (in Folge von 
Carlſtadꝛ'ſcher Bilderſtürmerei), allein er bemei⸗ 
ſterte ſeine Empfindung, ſchob die Stucke ruhig 
zuſammen, legte ſie auf die Seite, und hielt, ohne 
der nichtswürdigen That auch nur mit einem 
Worte zu gedenken, eine ſalbungsvolle Predigt, 
in der Ueberzeugung, daß man durch ein Still⸗ 
ſchweigen und Verachtung dem Teufel zu gele- 
gener Zeit (wie Mattheſius in ſeiner fünften 
Predigt über das Leben Luthers ſagt) das ge- 
brannte Leid anthun könne. 

Da Carlſtadt in ſeinen Wühlereien fortfuhr, 
wurde er des Landes verwieſen, ging nach 
Straßburg und ſetzte daſelbſt ſeine Umtriebe 
fort, welche auch ſchon in Zürich Eingang ge⸗ 
funden hatten, indem Luther unter dem 2. 
Novbr. 1524 an Amsdorf ſchrieb: Carlſtadt's 
Gift verbreitet ſich ſchon ſehr weit; bereits iſt 
Zwingli zu Zürich und Leo Judä daſelbſt nebſt 
vielen Andern ſeiner Meinung beigetreten, welche 
beharrlich behaupten, im Sacrament ſei bloßes 
Brod enthalten, wie auf dem Markt. 

Carlſtadt griff Luther nicht blos ferner heftig 
an, ſondern nannte ihn auch einen zweifachen 
Papiſten und Vetter des Teufels. Er ließ meh— 
rere Flugſchriften gegen ihn aus, z. B.: Von 
dem unchriſtlichen Mißbrauch des Herrn Brods 
und Kelchs — ſowie ſeinen Dialog von dem 
gräulichen, abgöttiſchen Mißbrauch des Sacra⸗ 
ments Jeſu Chriſti u. ſ. w. 

Luther ſchwieg nicht und konnte nicht ſchwei⸗ 
gen. Er richtete zuerſt ein langes, gründliches 
und herzliches Schreiben an die Straßburger, 
die er warnt und tröſtet. Er ſagt in demſelben 
unter Anderm: „Das bekenn ich, wo Dr. Garl- 
ſtadt oder Jemand anders vor fünf Jahren mich 
hätten mögen berichten, daß im Sacrament 
nichts denn Brod und Wein wäre, der hätte mir 
einen großen Dienſt gethan. Ich habe wohl fo 
harte Anfechtungen da erlitten, und mich ge- 
rungen und gewunden, daß ich gern herausge- 
weſen wäre, weil ich wohl ſahe, daß ich damit 
dem Papſtthum hätte den größten Puff können 
geben. Ich habe auch zwei gehabt, die geſchick⸗ 
ter davon zu mir geſchrieben haben, denn Dr. 
Carlſtadt, und nicht alſo die Worte gemartert nach 
eigenem Dünken. Aber ich bin gefangen, kann 
nicht heraus; der Text iſt zu gewaltig da, und 
will ſich mit Worten nicht laſſen aus dem Sinn 
reißen. Ja, wenn noch heutiges Tages möchte 
geſchehen, daß Jemand mit beſtändigem Grunde 
beweiſet, daß ſchlechtes Brod und Wein da wäre, 
man dürfte mich nicht ſo antaſten, mit Grimm. 
Ich bin leider allzu geneigt dazu, ſo viel ich einen 
Adam ſpüre. Aber wie Dr. Carlſtadt da 
ſchwärmt, ficht mich wenig an, daß meine 
Meinung nur deſto ſtärker dadurch wird. Und 
wenn ich es vorhin nicht hätte geglaubt, würde ich 
durch ſolch loſe, lahme Poſſen ohn' alle Schrift, 
allein aus Vernunft und Dünken geſetzt, allererſt 
glauben, daß ſeine Meinungen müßten nichts ſein, 
als ich hoffe Jedermann ſehen ſoll, wie ich nun 
antworte. Ich glaub auch kaum, daß ſein Ernſt 
ſei; oder Gott muß ihn verſtockt und verblendet 
haben. Denn wo es Ernſt wäre, würde er nicht 
ſo lächerliche Stücklein mit einmengen, und aus 
griechiſcher und hebräiſcher Sprache daher 


if 


gauckeln, welcher er doch nicht viel vergeſſen 
hat, wie man wohl weiß.“ 

Im Jahre 1525 M trat nun aber Luther wohl 
gerüſtet auf den Kampfplatz mit der Schrift: 
„Wider die himmliſchen Propheten von den 
Bildern und Sacrament.“ In derſelben ſagt er 
über und gegen Carlſtadt: „Ich weiß nicht, was 
er damit meint, daß er ſo viel Bücher macht, 


auch von einerlei Sache und wohl auf einen 


Bogen möcht bringen, da er zehn zu verdirbet. 


Vielleicht hört er ſich ſelbſt ſo gern reden, wie 


der Storch fein Klappern, denn es iſt ſonſt weder 


möchte einer ſo lieb einen Weg durch Hecken und 
Büſche brechen, als ſeine Bücher durchleſen. 
Aber es iſt ein Zeichen des Geiſtes. Der heil. 
Geiſt kann fein helle, ordentlich und deutlich 
reden. Der Satan mummelt und kauet die 
Worte im Maul und wirft das Hundert ins 


Tauſend.“ 


In Beziehung auf die Sache ſelbſt ſagt er: 


„Es iſt keine Vernunft ſo gering, die nicht dazu 


geneigt wäre und lieber glaubete, daß ſchlecht 
Brodt und Wein da wäre, denn daß Chriſtus 
Fleiſch und Blut da verborgen ſei. Man darf 
dazu keines Geiſtes, einem Jeglichen iſt es leicht 
zu glauben. Und ijt nichts mehr hie noth, denn 
daß nur Einer, der ein klein Anſehen habe, ſo 
kühn ſei und predige, ſo hat er ſchon Schüler 
genug. Aber wenn man alſo mit unſerm Glau— 
ben will umgehen, daß wir unſern Dunkel zuvor 
in die Schrift tragen und darnach dieſelbige nach 
unſerm Sinn lenken und allein darauf ſehen, 
was dem gemeinen Dünkel eben iſt, fo wird kein 
Artikel des Glaubens bleiben. Denn es iſt kei— 
ner, der nicht über die Vernunft fet von Gott ge— 
ſtellet in der Schrift. Und eben dieß eine Ur- 
ſache iſt, die Dr. Carlſtadts Irrthum verräth, 
daß er ſo von dem Glauben und Gottes Worte 
redet, daß es die Vernunft gern und williglich 
aufnimmt, die ſich ſonſt wider alle Gottes Wort 
und Artikel des Glaubens lehnt und darf ſol— 
ches zu ſeinem vornehmſten Grund einen fiir 
ſich ſchreiben. Alſo möcht ich auch ſagen, ich 
kann's nicht glauben, daß Gottes Sohn ein 
Menſch ſey worden und habe ſich die Majeſtät, 
ſo Himmel und Erde nicht begreift, in einem en— 
gen Leib eines Weibes beſchloſſen und darnach 
ſich kreuzigen laſſen. Und wollte darnach alle 
Schrift und Gottes Wort wiſſen und deuten nach 
meinem Sinn, wie Manichäus that.“ 

Seinen ſtärkſten Grund gegen jene Anſicht 


vom Nichtvorhandenſein der wahren Gegenwart 
Chriſti im heil. Abendmahle leitet er aus den 
Worten bei Lucas und Paulus ab, wo es heißt: 


„Das iſt der Kelch des neuen Teſtaments in 
meinem Blute.“ „In dieſen Worten redet 
Chriſtus,“ iſt ſeine Behauptung, „doch offenbar 
von ſeinem Blute in dem Kelche, nicht von ſei— 
nem Blute in dem Leibe, alſo muß er auch in den 
Worten: Das iſt mein Leib, von dem Leibe 


reden, den er ſeinen Jüngern zu eſſen austheilte, 
nicht von jenem, der mit ihnen zu Tiſche ſaß. 


Es iſt klar, daß er ſie ſein Blut trinken hieß, denn 
die Worte: Trinket daraus, das iſt der Kelch 
das neue Teſtament in meinem Blut! hängen 


ohne alle Zweifel unzertrennlich zuſammen, alſo 
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müſſen auch die Worte: das iſt mein Leib, auf 


das Brodt gehen, das er ihnen reichte.“ 
Carlſtadt hatte ferner gegen die leibliche Ge— 
genwart auch den Grund vorgebracht, die Apo— 
ſtel müßten bei der erſten Einſetzung einen an— 
dern Leib Chriſti, als wir, empfangen haben, 
weil Chriſtus jetzt im Himmel ſei und erſt zum 
Gerichte wieder kommen werde, und weil er 
ſelbſt geſagt habe, man ſolle nicht ſprechen: 
Hier oder da iſt Chriſtus. Hierauf erwiederte 
Luther: Wir ſagen nicht, daß Chriſtus vom 


| Himmel komme, oder laſſe feine Stelle ledig, fon ft 
Licht noch Geſtalt in ſeinem Schreiben, nur 


müßte dieſer Geiſt auch ſagen, daß Chriſtus, da 
er im Mutterleibe war, auch hatte den Himmel 
gelaſſen, und alles was Carlſtadt ſpottet auf den 
Leib im Sacrament, muß er auch ſpotten auf 
die Gottheit Chriſti im Fleiſch, wie er auch noch 
thun wird mit der Zeit. Item: da St. Ste— 
phanus Jeſum ſahe, ſprach er nicht, daß er 
komme vom Himmel, ſondern ſtünde zur Rechten 
Gottes. Und Paulus, Apoſtelg. 9., höret ihn 
auch reden und kam doch nicht vom Himmel. 
Summa: Der tolle Geiſt geht mit dem Kinder— 
Gedanken um, als fahre Chriſtus auf und nie— 
der. Verſtehet auch nicht Chriſti Reich, wie er 
iſt an allen Orten und, wie Paulus ſagt, er— 
fillet Alles. Uns iſt nicht befohlen, zu forſchen, 
wie es zugehe, daß unter Brodt Chriſti Leib wird 
und ſei.“ 

Wie hätte ſich nun Luther mit ſolcher Schwär— 
merei vereinigen oder auch nur ſie hingehen 
laſſen können? Carlſtadt fuhr in ſeiner Wuth 
fort, da er ſich aber 1525 zu Rothenburg an der 
Tauber mit den aufrühreriſchen Bauern in Ver— 
bindung eingelaſſen hatte, wurde er von den 
Fürſten hart verfolgt. Da legte Luther ein 
Wort für ihn ein und vergab ihm auch gern alle 
früheren Ausfälle. Carlſtadt kam nach Sachſen 
zurück und lebte drei Jahre in Kemberg bei Wit— 
tenberg von Feldbau und Handel. Allein ruhen 
konnte er nicht. Er verließ Kemberg, ging nach 
Friesland, und ſchrieb um die Zeit des Marbur— 
ger Religionsgeſprächs an den Landgrafen Phi— 
lipp von Heſſen, den er um Erlaubniß bat, auch 
erſcheinen zu dürfen. In dem Schreiben hieß 
es: „Ein armer Bruder und Pilger in Chriſto 
müſſe er, ſeines mit vielen hellen Schriften ge— 
fangenen Gewiſſens wegen, auch einer von denen 
ſein, die die leibliche Nießung des Leibes und 
Blutes Chriſti, wie ſie gepredigt werde, dem 
Verdienſt und der Kraft des Leidens und Todes 
Chriſti nachtheilig und abbrüchig achten; es ſei 
ſchwer einzuſehen aus der Schrift, wie eine 
ſolche Nießung nach dem Tode Chriſti beſtehen 
könne; damit verdrücke man ihn wie die Werk— 
heiligen mit ihren Werken.“ 

Später ging er nach der Schweiz, wurde Pre— 
diger zu Altſtädt, dann Diaconus zu Zürich und 
endlich Profeſſor und Prediger zu Baſel und 
ſtarb 1541, nach Einigen 1543. 

Bald nach dem Erſcheinen von Luthers Schrift 
gegen Carlſtadt nahmen einige gelehrte Schweizer 
den durch dieſen angeregten Abendmahlsſtreit 
auf und führten ihn gegen Luther fort. An 
der Spitze derſelben ſtand vornehmlich Ulrich 
Zwingli, am 1. Jan. 1484 zu Wildhaus ge- 
boren. Nachdem ſich diefer gründliche Kenntniſſe 


in der ſcholaſtiſchen Philoſophie und in der Theo⸗ 
logie zu Baſel, Bern und Wien erworben hatte, 
wurde er 1506 Prediger zu Glarus, ſpäter an 
dem Wallfahrtsorte Maria Einſiedeln, wo der 
Ablaßkrämer Bernhardin Samſon ſein Weſen 
trieb, gegen den er auftrat. Er riß ſich von 
Rom los, und vermochte den Rath zu Zürich, 
wo er 1519 am großen Münſter Prediger ge- 
worden, nebſt vielen Andern auch dazu, und im 
Jahre 1525 machte die Abſchaffung der Meſſe in 
Zürich den Beſchluß des Werks. Aber eine bis 
zum andern Extrem einfache, kahle Abendmahls— 
feier trat ſeit dem 18. April 1525 an ihre 
Stelle. Auch Orgelklang und Glockengeläute 
mußten weichen. Die Worte Chriſti: „Das 
ift mein Leib,“ deutete Zwingli höchſt willkürlich 
in die um: das bedeutet meinen Leib, und 
trat entſchieden gegen Luther auf. Er nannte 
die Lutheriſche Abendmahlslehre eine Opinionem 
non solum rusticam, sed etiam impiam et fri- 
volam, d. h. eine nicht bloß bäueriſche, fondern 
auch gottloſe und frivole Meinung! 

Der einmal entbrannte Streit ward feurig fort— 
geſetzt, und Luther ſagt in ſeinem „großen Be— 
kenntniß vom Abendmahl“ wie nd richtig: 

„Das einige Stück bewegt ſie am allerhöch— 
ſten, daß es für die Vernunft aus der Maßen 
närriſch iſt zu glauben, daß wir Chriſtus Leib 
und Blut ſollen im Abendmahle leiblich eſſen 
und trinken. Es iſt der Groll und Ekel 
natürlicher Vernunft, der willund 
mag dieſes Artikels nicht — und will 
darnach ſich ſelbſt in die Schrift 
hüllen, daß man ihn nicht kennen 
ſolle. Meine Schwärmer bereiten aber mit 
ſolchem Ekel die Bahn, daß man ſchier wird 
Chriſtum, Gott und Alles mit einander ver— 
leugnen.“ — „Daß wir da anheben, da ſie 
ſchreiben, Bucher machen und vermahnen, man 
ſolle um dieſer Sache willen die chriſtliche Einig— 
keit, Liebe und Friede nicht zerreißen, denn es ſei 
ein gering Ding und ein kleiner Hader, um wel— 
ches willen die chriſtliche Liebe nicht ſolle gehin- 
dert werden, und ſchelten uns, daß wir ſo ſteif 
und hart darüber halten und Uneinigkeit machen: 
Siehe doch da lieber Menſch, was ſoll man doch 
ſagen? Es gehet uns wie dem Schaaf, das mit 
dem Wolf zur Tränke ins Waſſer kam. Der 
Wolf trat oben, das Schaaf trat unten ins 
Waſſer. Da ſchalt der Wolf das Schaaf, es 
machte ihm das Waſſer trübe. — Alſo meine 
Schwärmer auch, die haben das Feuer angezün— 
det, wie fie ſelbſt gar herrlich ruͤhmen, als eine 
Wohlthat, und wollen nun die Schuld der Unei— 
nigkeit von ſich ſchieben auf uns . . . Sie ſagen, 
daß man ſolle Frieden haben, und hören ſelbſt 
nicht auf, ſolchen Unfrieden zu mehren, wie Je— 
dermann ſſehet und horet, iſt auch ihre Freude, 
je weiter es gehet. Item ſie ſagen, es ſei eine 
geringe Sache, und iſt doch jetzt kein Stück, das 
ſie ſo faſt treiben, ſorgen und anhalten; die 
andern Stücke alle liegen ſtille. Hier werden 
ſie Märtyrer und Heilige, wer hier nicht mit 
ſchwärmet, der iſt kein Chriſt, und kann nichts 
in der Schrift, noch im Geiſt. Es iſt aber in 
der That nichts Anderes, denn daß unſer der 
leidige Teufel durch ſie noch dazu ſpottet, als 


follte er ſagen: Ich will mit der That alle 
Unglück und Uneinigkeit anrichten und darnach 
das Maul wiſchen und mit Worten ſagen: Ich 
ſuche und begehre Liebe und Einigkeit. Wohlan, 
weil ſie denn ſo gar verrucht ſind und aller Welt 
ſpotten, will ich eine Lutheriſche Warnung dazu 
thun und ſage alſo: Verflucht ſei ſolche 
Liebe und Einigkeit in Abgrund der 
Hölle, darum, daß ſolche Einigkeit 
nicht allein die Chriſtenheit jämmer⸗ 
lich zerſtreuet, ſondern ſie nach 
teufliſcher Art noch zu ſolchem ih⸗ 
rem Jammer ſpottetund närret.“ — 
„Es hilft ihnen auch nicht, daß ſie rühmen, wie 
ſie Chriſtum ſonſt in andern Stücken recht lehren 
und preiſen. Denn wer Chriſtum in Einem 
Stucke oder Artikel mit Ernſt leugnet, läſtert 
oder ſchändet, der kann ihn an keinem andern 
Ort recht lehren oder ehren. Der Teufel berei— 
tet aber durch dieſe Schwärmer die Bahn an- 
dern Ketzern, die kommen werden und ſagen, daß 
Chriſtus nicht ſei, weder Fleiſch noch Gottheit 
habe.“ — 

Der Landgraf Philipp von Heſſen, dem 
Evangelio zwar zugethan, allein ſehr geneigt 
zum Halbiren, Vermitteln und Uniren, ſuchte 
eine Vereinigung zwiſchen den ſtreitenden Par— 
teien zu Stande zu bringen. Er lud Lu— 
ther und Zwingli nebſt andern Theologen 
zu einer Unterredung nach Marburg ein. 
Luther verſprach ſich nach den bisherigen Er— 
fahrungen gar nichts davon, und ſuchte den 
Landgrafen von ſeinem Vorhaben abzuwehren. 
Er ſchrieb daher an ihn: „Denn ich den Ruhm 
mit Wahrheit dem Widertheil nicht laſſen will (ob 
Gott will), daß ſie mehr zu Fried und Einigkeit 
geneigt wären, denn ich. Aber da bitte ich für, 
Gnädigſter Fürſt und Herr, daß Ew. Fürſtl. 
Gnaden wollten gnädiglich bedenken oder auch 
erforſchen, ob jenes Theil auch geneigt wäre, 
etwas zu weichen von ihrer Meinung, damit 
endlich Uebel nicht ärger würde und eben das 
Widerſpiel deß gerathe, das jetzt Ew. F. Gna- 
den ſo herzlich und ernſtlich ſuchet. Denn ich 
weiß das wohl, daß ich ihnen ſchlecht nicht wei— 
chen werde, kann auch nicht, weil ich ſo 
ganz für mich gewiß bin, daß ſie irren, dazu 
ſie ſelbſt ungewiß ſind ihrer Meinung. Darum 
iſt meine unterthänige Bitte, Ew. F. Gn. wollten 
um Gottes Willen helfen höchlich bedenken, obs 
mehr Frucht oder Schaden bringen werde. 
Denn das iſt gewiß, wo ſie nicht weichen, ſo 
ſcheiden wir von einander ohne Frucht und ſind 
vergeblich zuſammen gekommen. Und iſt E. F. 
Gn. Koſt und Mühe verloren. So werden ſie 
dann nicht laſſen können ihr Rühmen, wie ſie 
bisher gewohnt, und uns mit Unglimpf beſchwe— 
ren, daß wir aufs neue gedrungen werden, uns 
zu verantworten. So iſt's denn ärger geworden, 
denn es jetzt iſt. Das will und ſucht der 
Satan.“ 

Der Landgraf blieb aber bei ſeinem Berlan- 
gen, und fo kam denn am 1., 2. und 3. Oct. 
1529 das Colloquium auf dem Schloſſe zu Mar- 
burg zu Stande. Von der einen Seite waren 
dazu erſchienen: Luther, Melanchthon 
und Juſtus Jonas aus Wittenberg. Ihnen 
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ſchloßen fic) an: Andreas Oſiander aus Nürn- 


berg, Stephan Agricola aus Augsburg, Johann 


Brenz aus Hall in Schwaben, wozu noch kamen 
Friedrich Myconius aus Gotha, Juſtus Menius 
aus Eiſenach und Caſpar Creuziger. 
Schweizeriſcher Seits erſchienen: Zwingli, Oe- 
colompadius (eigentl. Hausſchein) aus Baſel, 
Martin Bucer und Caſpar Hetio, beide letztere 
von Straßburg. 

Daß man mit ziemlichem gegenſeitigem Miß⸗ 
trauen zuſammenkam, war ſehr erklärlich. Lu- 
ther hatte ſchon früher die Zwingliſche Lehre das 
ſiebenköpfige Thier aus der Offenbarung ge— 
nannt, und Oecolompadius, der ſeinem Freunde 
Zwingli beiſtimmte, und Carlſtadts kahle Aeu— 
ßerungen, Chriſtus habe bei den Worten: Das 
iſt mein Leib, auf ſeinen Körper gezeigt, wahr— 
ſcheinlich gefunden. Er hatte ſeine Anſicht in 
der Schrift ausgeſprochen: Ueber die ächte 
Auslegung der Worte des Herrn: 
Das iſt mein Leib, nad den älteſten 
Schriftſtellern. Nach ihm und ſeinem 
Freunde Zwingli waren dieſe Worte nur figür— 
lich zu verſtehen. Er nahm Leib fiir Cinn- 
bild des Leibes, da Zwingli, wie ſchon erwähnt, 
das Wort iſt für bedeutet nahm. Oeco— 
lompadius wollte ſeine Auslegung als die dem 
Sprachgebrauche, dem Zuſammenhange ange- 
meſſen, und als eine ſchon von einigen alten 
Kirchenlehrern behauptete beweiſen. Als Luther 
ſich gegen ſolch ſchriftwidrige Auffaſſung er— 
klärte, ſchrieb Oecolompad ſein Buch gegen 
ihn: „Billige Antwort J. Occolom- 
padii auff Dr. Martin Luthers Be— 
richt, des Sacraments halb, ſammt 
einem kurzen Begriff auf etlicher 
Prediger in Schwaben Schrift, die 
Worte des Herrn Nachtmahls be— 
treffend. Ich bitt umb Verhör. 1526. 
In der Schrift heißt es unter anderm: „Wir 
wollen uns nicht in den Sinn nehmen, daß der 
heil. Geiſt gebunden ſei an Rom, Wittenberg 
oder Baſel, an dein oder eine ander Perſon. 
Du vergiſſeſt an uns brüderliche Liebe.“ Luther 
trat darauf mit ſeiner wichtigen Schrift hervor: 
Daß die Worte Chriſti: Das iſt mein 
Leib, noch feſtſtehen, gegen alle 
Schwärmgeiſter. Als Gegenſchrift Zwing— 
li's erſchien: Daß die Worte Chriſti: 
Das iſt mein Leib u. ſ. f. ewig lich den 
alten einigen Sinn haben werden, 
und M. Luther mit ſeinem letzten 
Buch ſeinen Sinngar nicht gelehrt 
und bewährt hat. Und Oecolompadius 
trat gegen Luther auf mit der Schrift: Daß 
der Mißverſtand Dr. Martin Lu⸗ 
thers, auf die ewig beſtändigen 
Worte, das iſt mein Leib, nicht be- 
ſtoͤn mag, die andere billige Ant- 
wort. Inzwiſchen hatte man in der Schweiz 
den Gegenſatz gegen die lutheriſche Lehre auch 
auf andern Wegen weiter zu behaupten und zu— 
verbreiten geſucht. Es ward in Bern eine 
öffentliche Verhandlung angeſtellt, und bei dieſer 


mentlich der ihm ſo verwerfliche Satz über die 
unkörperliche Gegenwart des Leibes und Blutes, 
welcher in jenem Religionsgeſpräch durchgeſetzt 
worden war, veranlaßten Luther im Jahre 1528 
fein großes Bekenntniß vom Abend⸗ 
mahl erſcheinen zu laſſen, in welchem er gegen 
Zwingli und Oecolompadius ernſt in die Schran⸗ 
ken trat, fein Bekenntniß aufſtellte, und die Ein⸗ 
heit des Göttlichen und Menſchlichen in Chriſto 
begründete. — Nach Anführung die ſes kann man 
ſich nun leicht denken, mit welchen Erwartungen 
ſich die verſchiedenen Parteien auch perſönlich 
in Marburg gegeneinander ſtellen mußten. 
Unter den mißlichen obſchwebenden politiſchen 
Verhältniſſen, indem der Kaiſer ſehr zürnte, und 
es in der Schweiz gährte, war dem Zwingli mit 
ſeinen Genoſſen eine Ausgleichung mit den In- 
theriſchen Theologen höchſt wünſchenswerth. Er 
war daher im Anfang auch ſehr nachgebend. 
Der Landgraf hatte es ſo veranſtaltet, daß am 
1. Octbr. der heftige Zwingli mit Melanchthon 
und Luther mit dem mildern Oecolompadius ſich 
unterredete. Am folgenden Tage fand eine öf— 
fentliche Disputation in Gegenwart des Land- 
grafen und 30 bis 40 Theologen und Nichttheo⸗ 
logen ſtatt. In vierzehn Artikeln hatte man ſich 
im Vorgeſpräch wirklich vereinigt, nämlich über 
den Glauben an die Dreieinigkeit, Chriſti Per- 
ſon, Erbſünde, an das äußerliche Wort, Recht- 
fertigung, Taufe u. ſ. w., ſo daß Melanchthon 
an den Kurfürſten von Sachſen ſchreiben konnte: 
„Die Gegner empfingen darüber Unterricht von 
uns; je mehr ſie davon hörten, je beſſer es ihnen 
gefiel, und ſind in allen dieſen Stücken gewichen, 
wiewohl ſie zuvor öffentlich anders geſchrieben.“ 
Nur in dem 15. Artikel von dem heil. Abend- 
mahl ſchien es unmöglich, ihre Meinung zu 
vereinigen. Man kämpfte lange und hart gegen⸗ 
einander. Als Zwingli bemerkte: „Gott lege 
uns keine ungereimten Dinge zu glauben vor,“ 
entgegnete Luther, „was Gott geredet habe, ſei 
allwege zu unſrer Seligkeit, ob er uns auch 
Holzäpfel eſſen oder einen Strohhalm aufheben 
heiße.“ — Sechs Stunden lang hatte man ge- 
ſtritten, ohne daß Einer von ſeiner Meinung 
wich, denn auch alle Freunde Luthers ſchloſſen 
ſich ihm bei Behauptung der Wahrheit eng an; 
da ſchrieb Luther auf den Tiſch: Das iſt 
mein Leib — und erklärte, die buchſtäbliche 
Auslegung ſei allein die wahre, und nie werde 
er Zwingli's Auslegung beifallen. Als Zwingli 
ſogar aus Luthers Schriften Beweiſe hervorguho- 
len ſuchte, um ihn zu überzeugen, daß er ſelbſt 
nicht ganz frei von der Auslegung fei, die fle fir 
die wahre hielten, ward Luther übel berührt, auch 
namentlich da Zwingli ſagte, eine angezogene 
Schriftſtelle breche ihm den Hals! Er erklärte, 
auch ſeine eigene Autorität ſei nichtig, indem es 
hier nur Beweiſe gelte, und es eben ſo wenig 
ſchade, daß der leibliche Genuß wider alle Natur 
ſei, wenn er nur nicht wider den Glauben an 
das Wort Gottes laufe. Zwingli und Oeco- 
lompadius kamen immer wieder auf den Satz 
zurück: Der Leib Chriſti ſei endlich und könne 
als ſolcher nur an Einem Orte ſein; da er nun 


Gelegenheit auch nedft andern behauptet: Daß 
Leib und Blut Chriſti im Abendmahle nicht 
körperlich gegenwärtig fet. Dieſe Dinge, na- 


im Himmel fei, fo könne er nicht im Brode fein. 
Die Mittheilung der Eigenſchaften der gottli- 


chen Natur an die menſchliche in Chriſto wieſen 


ſie zurück. Man kam deßhalb nicht zuſammen 
und konntenicht zuſammen kommen. 
Dennoch drang der Landgraf am 3. Oktbr. auf 
einen freundlichen Vergleich vor ihrem Ausein— 
andergehen. Zwingli erklärte, ſichtlich gerührt, 
da er die Differenz natürlich nicht fir fo wichtig 
erachten konnte, als Luther, zu einer Br i de r- 
fd) aft ſich geneigt, wofern man ihnen nur die 
Lehre einer lediglich geiſtlichen Gegenwart 
des wahren Leibes Chriſti im Abendmahle zuge— 
ſtehe. Luther, der im Worte Gottes gefangen 
war, wies die dargereichte Hand zur Brüder— 
ſchaft auf menſchliche Deutelei hin zurück, und 
ſprach das wichtige Wort: „Ihr habt einen 
andern Geiſt, denn wir!” Er wollte cine 
ſo halb und mehr ſcheinbare Vereinigung oder 
Union nicht, und ſo wurde denn nichts erhal— 
ten, als daß man ſich das Verſprechen gab, man 
wolle einander fortan nicht mehr ſchriftlich an- 
greifen. Allein man wollte doch nicht ohne 
Abſchluß eines zeitweiligen Friedens von einan— 
der ſcheiden; denn daß er nicht für immer 
aushalten würde, davon trug wohl ein Jeder 
das Bewußtſein in ſich. Man ſetzte daher theo— 
logiſch uber den ſtreitigen 15. Artikel fo viel als 
gemeinſam feſt: „Zum fünfzehnten glauben und 
halten wir Alle von dem Nachtmahle unſeres 


lieben Herrn Jeſu Chriſti, daß man beide Geſtalt 


nach der Einſetzung Chriſti brauchen ſoll, daß 
auch die Meſſe nicht ein Werk iſt, damit Einer 
dem Andern todt oder lebendig Gnade erlange, 
daß auch das Sacrament des Altars ſei ein 
Sacrament des wahren Leibes und Blutes Jeſu 
Chriſti, und die geiſtliche Nießung deſſelbigen 
Leibes und Blutes einem jeden Chriſten vor— 
nehmlich von nöthen, deßgleichen der Brauch 
des Sacraments, wie das Wort, von Gott dem 
Allmächtigen gegeben und geordnet ſei, damit 
die ſchwachen Gewiſſen zu Glauben zu bewegen 
durch den heil. Geiſt. Und wie wohl aber wir 
uns (ob der wahre Leib und Blut Chriſti leiblich 
im Brod und Wein ſei) dieſe Zeit nicht vergli— 
chen haben, ſo ſoll ein Tbeil gegen den andern 
chriſtliche Liebe, ſofern jedes Gewiſſen immer— 
mehr leiden kann, erzeigen, und beide Theile 
Gott den Allmächtigen fleißig bitten, daß er 
uns durch ſeinen Geiſt in dem rechten Verſtand 
beſtätigen wolle. — Amen.“ 

Sobald Luther nach Wittenberg wieder 
zurückgekommen war, gab er in einer Predigt 
liber 5 Moſ. 7. ſeinen Zuhörern folgende Nach— 
richt von ſeiner Reiſe nach Marburg und 
dem dortigen Colloquio: „Wir haben keine Ge— 
fahr erlitten auf dem Wege, und Gott hat in 
dem euer Gebet erhöret, dafür ihr ihm danken 
ſollet. So haben ſich unſere Widerſacher ſehr 
freundlich und demüthig gegen uns geſtellt, mehr, 
denn wir meinten. Sie gaben zu, daß man im 
Sacrament Glauben und Troſt em- 
pfahe; daß allda ſei wahrhaftig 
und leiblich Chriſti Leib und Blut, 
das können ſie noch nicht glauben. Und haben 
wir ſo viel vermerkt, wenn's bei ihnen ſtünde, 
‘fo hätten ſie es nachgegeben, aber dieweil ſie ei- 
nen gemeſſenen Befehl gehabt von den Ihren, 
fo haben fie nicht zurück gekonnt. Sie verleug⸗ 
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nen nicht, daß der wahre Leib und Blut 
Chriſti da ſei, welches drum lautet, gleich 
als hielten ſie es mit uns. Sie bekennen, daß 
die zum Abendmahl gehen, nießen allda wahr— 
haftig des Leibs und Bluts Chriſti, aber geiſt— 
lich, daß ſie Chriſtum im Herzen haben; 
leiblich zu genießen, das wollen ſie nicht 
zulaſſen: das haben wir auf ihr Gewiſſen ge— 
ſchoben. Darum ſtehet die Sache in einer guten 
Hoffnung. Ich ſage nicht, daß eine brüder— 


liche Einigkeit fet, ſondern eine gütige 


freundliche Eintracht, daß fie freund- 
lich bei uns ſuchen, was ihnen fehlet, und wir 
wieder ihnen dienen. Wo ihr nun werdet fleißig 
bitten, wird ſie auch brüderlich werden.“ — 
Das Marburger Colloquium war alſo keine 
Bride zur vollen Vereinigung geworden, was 
auch nicht möglich war. Es zeigte ſich auch 
bald, daß die Schweizer nicht nach der Wahr— 
heit handelten. Unterſchrieben hatten auch ſie 
das Document mit in Marburg und ſich zum 
Frieden verpflichtet, Zwingli achtete ſich aber 
dadurch in der Folge ſo wenig in ſeinem Ge— 
wiſſen gebunden, daß er, den verglichenen 
Sätzen zum Trotz, ſchon im nächſten Jahre wie— 
der das Gegentheil öffentlich und 
feierlich bekannte. Auch hatten die verſchie— 
nen Nachrichten, welche beide Theile uber das 
Colloquium bekannt machten, gar bald wieder 
zum Ausbruch der erneuerten Streitigkeiten Ver— 
anlaſſung gegeben. Luther bezeugte mit ſeinen 
Freunden, die Schweizer hatten in dem Artikel 
von der Erbſünde und in andern fo viel nachge— 
geben, nur in dem Artikel vom Abendmahl hät— 
ten ſie ſich nicht vereinigen können. Der Land— 
graf habe ihre Vorſtellungen gänzlich gebilligt, 
und bezeugt: „er wollte jetzo lieber den 
einfältigen Worten Chriſti glau— 
ben, als den ſcharfen Menſchen— 
Gedanken.“ Die Schweizer hingegen woll— 
ten dieſe Beſchuldigung von ſich abgelehnt wiſ— 
ſen, und es behauptete beſonders Oecolumpadius 
in einem Schreiben an Berthold Haller, 
Prediger zu Bern, und Bueer in einer Apologie, 
welche er ſeiner Erklärung der Evangelien 
vorſetzte, und der Academie zu Marburg zueig— 
nete, daß ſie vor dem Colloquium nichts gelehrt 
haben, was fie hätten widerrufen müſſen; ind 
daß ſie auch nichts zurück genommen haben. 
Man kam alſo wieder auf den Streit zurück, 
den Luther ſchon früher bezeichnet hatte, indem 
er ſprach: „Darum gehört auch ein großer, har- 
ter Kampf dazu, und iſt doch gar leichtlich geſche— 
hen, wo man nicht mit allen Kräften an dem 
lieben Wort hält, daß man es ewig verliere, und 
ja nicht ſo gering zu achten iſt, wie die Welt 
thut und etliche unverſtändige Geiſter fürgeben, 
durch den Teufel betrogen, über dem Sacrament 
oder anderen Irrung, man ſolle nicht über ei- 
nem Artikel fo hart ſtreiten, und daritberdie chrift- 
liche Liebe zertrennen; ſondern ob man gleich in 
einem geringen Stücke irrete, da man ſonſt in 
andern eins iſt, möge man wohl etwas weichen 
und gehen laſſen, und gleichwohl bruͤderliche und 
chriſtliche Einigkeit oder Gemeinſchaft halten. 
Nein, lieber Mann, mir nicht des Friedens 
und Einigkeit, darüber man Gottes Wort ver- 


lieret; denn damit wäre ſchon das ewige Leben 
und Alles verloren. Es gilt hier nicht weichen, 
noch etwas einräumen, dir oder einigem Men- 
ſchen zu Liebe: ſondern dem Worte ſollen alle 
Dinge weichen, es heiße Freund oder Feind. 
Denn es iſt nicht um äußerlicher oder weltlicher 
Einigkeit und Friedens willen, ſondern um des 
ewigen Lebens willen gegeben. Das Wort 
und die Lehre ſoll chriſtliche Einigkeit oder 
Gemeinſchaft machen; wo die gleich und einig 
iſt, da wird das Andere wohl folgen; wo nicht, 
ſo bleibt doch keine Einigkeit.“ 

In der Schweiz brach der Bürgerkrieg aus, 
die katholiſchen Kantone Luzern, Schwyz, Uri, 
Unterwalden und Zug zogen im Jahre 1531 ge- 
gen Zürich zu Felde. Zwingli mußte mit in den 
Kampf ziehen und auf Befehl des Raths das 
Banner tragen. Er fiel am 11. Oktbr. in der 
Schlacht bei Kappel. Als die Feinde ſeinen 
Körper fanden, viertheilten und verbrannten ſie 
ihn! Bald, noch 1531 am 1. Decbr., ſtarb auch 
Oecolompadius aus Gram über Zwingli's Tod. 

(Eingeſandt von Paſtor K.) 
Zeugniſſe gegen den Chiliasmus 
aus Dr. Luthers ungedrudten Predigten, 
herausgegeben von W. Hoeck. 


Sonderlich wird der Teufel euch zuſetzen mit 
Lügen und Mord, denn dieſe zwei Werke treibet er; 
und iſt nicht genug am Türken und Papſt, daß ſein 
Reich voller Rotten und Irrthum iſt, ſondern er 
wills auch unter Chriſten bringen; aber ge— 
denket nicht, daß ein Ende ſeyn werde, 
ſondern werden bleiben bis an der 
Welt Ende. 

Solches ſaget er darum, daß die Jünger nicht 
gedächten, daß ſein Reich ein weltlich oder leiblich 
Reich ſeyn wurde und iſt eine ſehr nöthige Vor— 
rede und Warnung, ſo er allhier ſeinen Jungern 
thut; denn dieſer Wahn ſteckt nicht allein in 
den Apoſteln, ſondern die Chiliaſten, Valen- 
tinianer und Tertullianer haben alle auch alſo 
genarret mit dieſen Gedanken, daß es vor dem 
jungſten Tage alſo würde zugehen, daß die 
Chriſten allein das Erdreich beſitzen würden 
und dann keine Gottloſen ſeyn ſollten; und hat 
fie zu dieſen Gedanken verurſacht, daß die Gott- 
loſen ſo glückſelig in der Welt ſind, haben die 
Königreiche, das weltliche Schwerdt, Weisheit 
und Gewalt, die Chriſten aber ſind gegen ihnen 
nichts geacht. Da haben fie gedacht, ey, die Gott- 
loſen werden alle ausgerottet werden, auf daß die 
Frommen im Stillen leben, und haben fürgegeben, 
Jeſaias laute auch dahin, da er ſpricht, es wird 
kein Schwerdt ꝛc. (2, 4.), item im Pſalm, zu fet- 
ner Zeit wird blühen die Gerechtigkeit und Freude 
und wird großer Friede ſeyn (85, 11.). Item 
Jeſaias ſpricht, es wird des Friedens kein Ende 
ſeyn (9, 7.). Dieſe Sprüche haben ſie hierher 
gezwungen, daß Chriſti Reich ein weltlicher 
Friede und ſtilles Weſen ſeyn würde, und ſind 
ihrer etliche geweſen, die den Frieden auf tau- 
ſend Jahr geſetzt haben. 

Zu unſerer Zeit war Müntzer auch in der Mei- 
nung, daß alle Gottloſen ſollten vertilget werden, 
wollte auch ein ſolch friedlich Reich einrichten; 


und die Wiedertäufer ſtehen noch darauf, daß fle 
alle Gottloſe wollen ausrotten und eine ſolche 
chriſtliche Kirche haben, die in Friede und Einig— 
keit lebe. Solche Rotten haben wir erlebt und 
geſehen, und werden ihrer noch mehr 
kommen. Darum ſo muß man den Chriſten 
aus dieſen und dergleichen Texten einen Unter- 
richt geben, denn Chriſtus ſpricht nicht, es wird 
Friede ſeyn, ſondern Peſtilenz, Theuerung, Erd 
beben ſeyn, und euch werden ſie auch angreifen. 
Derhalben fo ſoll man dieſen Text vom Evan⸗ 
gelio wohl merken, daß es nicht ein weltlich Reich 
ſeyn werde, wie die Türken und Juden noch heut- 
zutage hoffen, daß es ein leiblich Reich ſeyn werde. 
Aber Chriſtus ſaget, es wird nicht Freude, ſon— 
dern Unfriede und Schwerdt ſeyn. Derhalben 
wo das Evangelium iſt, da gewarte aller Plage, 
fo wird euch auch der Teufel mit Rotten und fal- 
ſchen Lugen angreifen. (Dritte Predigt über 
Matth. 29, 8— 14., v. J. 1539.) 

Alſo wirds dem deutſchen Lande auch noch 
gehen. Die frommen Prediger werden erſt weg— 
genommen werden und werden falſche Propheten, 
Schwärmer und Rottengeiſter an meiner und an- 
derer Prediger ſtatt auftreten und die Kirche zer— 
reißen und zertrennen; dann werden auch zu— 
ſchlagen Kriege, daß Fürſten unter ſich ſelbſt 
Krieg führen werden, auch der Türke jetzt mores 
lernen, bis die Welt hat ausgelaufen; dann wird 
der jungſte Tag kommen. S. Paulus zum Röm. 
am 11. Cap. (V. 25.) ſagets auch, daß das Evan- 
gelium muß geprediget werden durch die ganze 
Welt, auf daß es alle Heiden erfahren, daß die 
Fülle der Heiden ſey auch in Himmel kommen. 
(Ebendaſ.) 

Droben haben wir aus dem Evangeliſten Mat- 
thao gehört, das Evangelium ſolle unter die Hei— 
den zum Zeugniß über ſie gepredigt werden, das 
iſt, Jeruſalem ſoll wüſte werden, bis daß die 
Zeit der Heiden erfüllet werde. 
Wann? Am juüngſten Tage; denn der Heiden 
Zeit wird jetzt täglich erfullet und werden noch 
mehr zum Evangelio täglich bis ans Ende der 
Welt verſammelt und wird vor dem jüngſten Tage 
nicht erfüllet. Alſo faget auch der 110. Pſalm, 
ſetze dich zu meiner Rechten, bis daß ich lege 
deine Feinde zum Schemel deiner Füße, nicht daß 
er aufhöre ſolches zu thun und ſeine Feinde zum 
Schemel ſeiner Füße zu machen, denn er thut es 
für und für. Alſo ſtehet droben auch im 1. Cap.: 
er erkannte ſie nicht, bis fie gebar ihren erft- 
gebornen Sohn, d. i. er hat ſie laſſen Jungfrau 
bleiben und ſie nimmermehr erkannt. 

Darum ſo ſollen fle nicht gedenken, daß Jeru⸗ 
ſalem wieder gebauet werden möge. Es haltens 
wohl etliche dafür, daß die Juden mit Haufen 
zum chriſtlichen Glauben vor der Welt Ende ſollen 
bekehret werden. Das iſt nun wohl möglich, 
aber daß ſie ſollten wieder in das jüdiſche Land 
kommen und die Stadt bauen, Tempel und 
Prieſterthum wieder anrichten, da wird nichts aus 
und wir ſehens mit unſern Augen, daß dieſe Pro. 
phezeiung bei funfzehnhundert Jahren erfüllet ſey. 
[Vierte Predigt über Matth. 24, 15—23.]*) 


*) Vergleiche hiermit, was Luther im Jahre 1543 geſchrie⸗ 
ben hat in ſeiner Schrift vom Schem Hamphoras, wo ſeine 
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Zur kirchlichen Chronik. 


Paſtor F. W. Richmann, von dem wir 
bereits gemeldet haben, daß er Armee-Caplan 
geworden, hat uns mit einem Schreiben erfreut, 
aus dem wir unſern Leſern hiermit einiges mit— 
theilen. Es iſt daſſelbe aus dem Camp in der 
Nähe von Corinth, Miſſiſſippi, datirt. Unter 
dem 30. Mai ſchreibt der theure Bruder uns 
unter Anderem Folgendes: „Durch Gottes Gnade 
und ſeiner heiligen Engel Schutz kam ich Mon- 
tag den 26. dieſes Monats bei meinem Regimente 
an und wurde von demſelben mit großer Freude 
empfangen. Eben hatte General Halleck einen 
Befehl erlaſſen, daß alle Armee-Caplane gehalten 
ſein ſollten, auf dem Schlachtfelde das Commando 
über diejenigen Mannſchaften zu führen, welche 
beordert ſeien, die Verwundeten aus den Schlacht— 
reihen zu bringen. So unerwartet mir dies kam, 
ſo entſchloß ich mich nichts deſto weniger zu 
bleiben und ließ mich in Gottes Namen in den 
Vereinigten-Staaten-Dienſt einſchwören, na— 
mentlich dadurch über alle Bedenken hinweg ge— 
hoben, daß mich ſämmtliche Offiziere baten, bei 
ihnen zu bleiben, auch der Oberſt klagte, wie er 
wegen der vielen Kranken und Sterbenden, ſo 
nach dem Troſte des göttlichen Wortes verlang— 
ten, in großer Verlegenheit geweſen ſei, ſo daß 
er ſchon mehrere Male Caplaue benachbarter 
Regimenter habe rufen laſſen müſſen. Viele der 
Feldprediger haben fic) nehmlich wegen bevor- 
ſtebender Schlacht aus dem Staube gemacht, fo 
daß kaum die Hälfte der hieſigen Armee damit 
verſorgt iſt. — Des folgenden Tages hatte ich 
bereits die Leiche eines plötzlich verſtorbenen Sol— 
daten zu beerdigen und dabei in engliſcher 
Sprache zu reden, da der Verftorbene ein Ame— 
ricaner war. Ich predigte über: 1 Sam. 20, 3. 
und zwar über den letzten Theil. Die Beerdt- 
gung vollzog ich natürlich nach dem Ritus der 
luth. Kirche und es ſchien in der That das 
Wort Gottes einen tiefen Eindruck auf meine 
Zuhörer zu machen. Den Gottesdienſt werde 
ich regelmäßig in beiden Sprachen halten müſſen, 
indem zwiſchen drei bis vier hundert Mann der 
deutſchen Sprache unkundig ſind. Erſt am 
Mittwoch (den 28. Mai) gelang es dem Oberſt, 
das ganze Regiment zur Parade aufführen und 
mich demſelben als ſeinen Caplan vorſtellen zu 
können, bei welcher Gelegenheit ich in einer 
kurzen Antrittsrede demſelben die Gründe vor— 
legte, die mich bewogen haben, die Commiſſion 
des Gouverneurs von Ohio anzunehmen, und 
wie ich mein Amt bei demſelben zu verwalten 
gedächte. Ich fet nehmlich nicht gekommen, ih- 
nen Menſchenwitz und -Weisheit oder Politik 
oder überhaupt, nachdem ihnen die Ohren jücken, 


Worte alſo lauten: „daß etliche aus der Epiſtel zun Römern 
am 11. Cap. ſolchen Wahn ſchöpfen, als ſollten alle Jüden 
bekehrt werden, am Ende der Welt, iſt nichts; St. Paulus 
meinet gar viel ein anderes.“ (Hall. XX, 229.) Hieraus iſt 
deutlich zu erſehen, daß die Synode von Miſſouri in genauer 
Uebereinſtimmung mit Luther die Hoffnung einer allgemeinen 
Bekehrung der Juden verwirft als in der Schrift nicht 
gegründet, jedoch nicht wie den offenbaren Chiliasmus als 
eine Ketzerei verdammt, da ja freilich eine noch künf⸗ 
tige Bekehrung der Juden „mit Haufen“ möglich iſt und ſomit 
menſchlich gehofft werden kann, ohne daß dabei ein Glaubens- 
artikel umgeſtoßen werden müßte. D. L. 


ſondern allein Chriſtum den Gekreuzigten zu 
ihrer Seelen Seligkeit zu predigen. Zu dieſem 
Vornehmen möchten alle Chriſten unter ihnen 
mir Gottes Gnadenbeiſtand erflehen helfen. Ich 
erhielt hierauf von vielen Seiten die BVerfiche- 
rung, man wiſſe wohl, daß dies die rechte Auf⸗ 
gabe eines chriſtlichen Feldpredigers ſei und daß 
die Armee zu ihrem Schaden leider einen großen 
Ueberfluß von ungläubigen oder politiſirenden 
Pfaffen habe. Mit Freuden habe ich zugleich 
wahrgenommen, daß die Offiziere Gottes Wort 
nicht läſtern, ſondern (ich bisher wenigſtens äußer⸗ 
lich ehrerbietig gegen daſſelbe verhalten. Der mo- 
raliſche Zuſtand meines Regiments ſcheint im 
Vergleich mit anderen ein beſſerer zu ſein; we- 
nigſtens hört man hier ſeltener als anderwaͤrts 
fluchen und ſieht kein Saufen und kein Karten- 
ſpielen. — Merkwürdig bei dieſer meiner Veru- 
fung iſt mir, daß nicht nur faſt alle deutſche 
Offiziere, der Stab, ſondern auch der größte 
Theil der deutſchen Compagnieen, wie ich jetzt 
zu meiner Verwunderung erſt erfahre, aus Glie— 
dern der katholiſchen Kirche beſteht. Mögen 
nun alle Lutheraner beten helfen, daß die Iuthe- 
riſche Predigt des lauteren Wortes Gottes auf 
fruchtbaren Boden falle und hundertfältige 
Früchte bringe.“ — Unter dem 2. Juni fährt 
Paſtor Richmann hierauf, wie folgt, fort: „Ich 
habe Obiges unter beſtändigem Donner der Ka⸗ 
nonen geſchrieben. Nachdem ſich nun ergeben 
hat, daß der Feind Corinth in aller Stille ver- 
laſſen und ſich in unbekannte Regionen begeben 
hat, haben wir uns wieder ruhig niederlaſſen 
können. — Geſtern hatten wir zweimal Gottes- 
dienſt, Morgens ſechs Uhr in engliſcher und 
Abends ſechs Uhr in deutſcher Sprache. Ich 
predigte über Marc. 16, 15. 16, — Der Ge- 
ſang mit Poſaunenbegleitung erſcholl prachtvoll 
durch dieſe finſteren Wälder. Die Kränklichkeit 
unſerer Soldaten nimmt in bedenklichem Grade zu. 
Jeden Tag müſſen wir ſechs bis acht uncurable 
Kranke aus unſerm Regiments-Feldhoſpitale 
fort ſpediren, um für die ſich jeden Morgen 
friſch Krankmeldenden Platz zu gewinnen. Ich 
ſchreibe unter beſtändiger Störung und Aufre- 
gung des Gemüths, da ich des kriegeriſchen Ge- 
wühls noch ungewohnt bin. Dazu hat man 
mir die Expedition der Briefe übertragen, weil 
dies, wie man ſagt, ſo Gebrauch ſei und die 
anderen Caplane ebenfalls die Poſt beſorgten. 
Nun werden jeden Tag aus unſerem Regimente 
wenigſtens hundert Briefe abgeſendet und faſt 
alle fünf Minuten ein neuer Brief abgegeben, 
deren jeden ich als einen Soldatenbrief bezeich- 
nen und mit meines Namens Unterſchrift ver- 
ſehen muß, was mir nicht geringe Mühe, Zer- 
ſtreuung und Zeitverluſt verurſacht. Meine 
lieben Brüder, denen ich zu ſchreiben verſpro— 
chen habe, müſſen daher mit mir Geduld haben. 
Meine Addreſſe fo anzugeben, daß ich Zuſendun⸗ 
gen ſicher erhalte, hat ſeine Schwierigkeit, da 
ſich nicht nur die Stellung unſerer Armee faſt 
täglich verändert, ſondern oft auch die Diviſion.“ 
Des lieben Bruders gegenwärtige Addreſſe it: 
Rev. F. W. Richmann, Chaplain of the 58th. 
Regt. O. V. I. Gen. M'c Clernands Division, 
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Ehrlichkeit. Der „Pilger aus Sachſen“ 
vom 10. Mai ſchreibt: „In Bernburg iſt vort- 
ges Jahr ein Staatsbürger ſo offen geweſen, 
ſich bei der Volkszählung für einen Heiden zu 
erklären. Der Betreffende iſt einer der vorge- 
ſchrittenſten Umſturzmaͤnner. — Nun, 's iſt 
wenigſtens ehrlich, ehrlicher als tauſend Andere, 
die ihr „evangeliſch-lutheriſch““ in die Zäh— 
lungsliſte geſetzt haben.“ 8 

Miethprediger. Nach dem „Pilger“ gibt 
es nicht nur bei uns in Amerika Miethprediger, 
die mit ihren Gemeinden den Contract machen, 
ſo oder ſo lange im Amte zu ſein und dann ver— 
abſchiedet werden zu können, ſondern auch in 
der Schweiz. Der Pilger ſchreibt: „Im Schwei— 
zer Canton Aargau können die proteſtanti— 
ſchen Pfarrer, wie in vielen andern Cantonen 
durch die unzufriedenen Gemeinden „„abberu— 
fen““ werden. Sie find alſo „auf Kündigung“ 
angeſtellt. Weil aber die Aufkundigung mit dem 
60. Jahre des Geiſtlichen nicht mehr geſchehen 
kann, ſo beeilt man ſich zuweilen ihn noch in 
ſeinem 59. Jahre abzuberufen. Iſt das nicht 
abſcheulich? Und das wird nicht etwa abgeſchafft, 
ſondern neulich habe ich geleſen, daß die Regie- 
rung von Aargau nun auch die katholiſchen 
Geiſtlichen alle 12 Jahre einer Neuwahl unter— 
werfen will. Dergleichen iſt doch die ärgſte 
Fratze der vielgeprieſenen Betheiligung der Ge— 


In dem Leben der Altväter findet ſich folgen— 
de feine Hiſtorie: 

Es iſt ein Kloſter geweſen, welches zuſehends 
arm geworden, daß fic) männiglich darob ver- 
wundert hat. Da man nun allerlei berath- 
ſchlagt, wie doch dem Kloſter wieder auf die 
Beine zu helfen und dem Verderben geſteuert 
werden möchte, fuhr ein alter Bruder hervor 
und ſagte: Lieben Brüder, ver dieſer Zeit wa— 
ren zween Bruͤder in dieſem Kloſter, die hielten 
wohl Haus, daß alles unter ihren Händen quoll 
und zunahm. Der eine hieß Date (gebet!), 
der andere Dabitur (ſo wird euch gegeben!); die 
waren einander ſo nahe verwandt, daß keiner 
ohne den andern ſein konnte oder wollte. Weil 
wir aber den einen Bruder Date heraus aus dem 
Kloſter ſtießen, ſo konnte und wollte der andere 
Bruder Dabitur auch nicht bleiben, wanderte 
auch heraus, und ſeit der Zeit die ſe beiden Haus— 
halter das Kloſter übergeben, iſt es in ſolch Ab— 
nehmen und Verderben gerathen. Wollt ihr nun 
ſolches Unrecht ſteuern und wieder den Segen 
oder Zunehmen, Glück und Wohlfahrt haben, 
ſo fordert den Bruder Date wieder zu euch, ſo 
wird ihm gewiß der andere Bruder Dabitur, der 
von ihm nicht ſein kann oder will, nachfolgen, 
und wird alſo unſer Kloſter zuſehends wieder 
zunehmen. Solches geſchah. So bald ſie wieder 
gaben, ſo wurde ihnen auch von Gott dem 
HErrn wieder gegeben, und ward das Klo— 
ſter zuſehends wieder reich. 5 
Liebe Ehriſten, liebe Hausväter, liebe Gemein- 
den, verſteht ihr dieſes Lehrgedicht? Es iſt aus 
Luc. 6, 38. genommen. 
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Kirchliche Nachrichten. 


Nachdem Herr Paſt. A. E. Winter von der 
evang. luth. St. Johannes-Gemeinde zu Prairie 
Mount, Minn., einen ordentlichen Beruf erhal— 
ten und angenommen hatte, ſo iſt derſelbe im 
Auftrage unſers Ehrw. Präſes, Hrn. Paſt. Fur⸗ 
bringers, von dem Unterzeichneten am Sonntag 
Cantate (18. Mai) inmitten ſeiner Gemeinde 
eingeführt worden. 

Der HErr gebe zu allem Pflanzen und Begie- 
ßen ſein gnädiges Gedeihen. 

Die Adreſſe des l. Bruders iſt: 

Rev. A. E. WINTER, 
Henderson, Sibley Co., Minn. 
Joh. Horſt. 
Minneapolis, Minn., den 26. Mai 1562. 


Nachdem Herr Paſtor F. W. John, bisheriger 
Paſtor der evang. luth. St. Petri-Gemeinde zu 
Hahlen, Waſhington Co., Ill., einen rechtmäßi— 
gen Beruf von der evang. luth. Gemeinde unge- 
änderter Augsb. Conf. bei Auguſta und an der 
Crusbfork, St. Charles Co., Mo., erhalten und 
angenommen hat, iſt derſelbe von dem Unterzeich— 
neten im Auftrage des ehrw. Präſidiums des 
weſtlichen Diſtrikts unſrer Synode am Sonntag 
Exaudi, den 1. Juni l. I., unter Aſſiſtenz des 
des Hrn. Paſt. J. H. Dörmann feierlich in fein 
neues Amt eingeführt und dabei auf ſämmtliche 
Symbole unſerer luth. Kirche verpflichtet worden. 

Der HErr wolle ihn der l. Gemeinde, an wel— 
cher zu ihrem großen Schmerz Herr Paſt. Dör— 
mann wegen eines langwierigen Halsleidens, 
das ihn zum Schulehalten unfähig machte, ſein 
Amt fo bald hat wieder niederlegen muſſen, zum 
reichen Segen ſetzen. 

A. Crämer. 

Addreſſe: Rev. F. W. JOHN. 

Augusta, St. Charles Co., Mo., 


Quittung und Dank. 
Für die Californiſche Miſſion 
erhielt von Succop in Pittsburg, Pa., 81,00 
C. F. W. Walther. 


Für Paſtor Sommer 
erhielt von Mich. Förſter 81,00 — von Frau Lehmann in 
Lafayette Co., Mo., als Dankopfer 75e. 
C. F. W. Walther. 


Für das Proſeminar in Steeden 
rehielt-(und zwar als Beitrag zu den Reiſekoſten der zehn an— 
gekündigten Studenten) von C. Nothe in Boſton, Maſſ., 
810,00 — von Paſtor K. Mees in Columbus, O., eine Col- 
lecte ſeiner Gemeinde 810,00 — von Heinr. Meier in der 
Gem. des Paſt. Hahn iu Benton Co., Mo., § 1,00 — von 
Paſt. Steger in Cumberland, Md., 506., und durch denſelben 
von G. Tilp 506. — von Jacob Schmidt in Cleveland 82,25 
— von Andr. Fauſt daſelbſt 81,00 — von Ad. Bohn eben— 
daſelbſt 75e. — von Frau verw. Haueiſen in St. Louis 81,00 
— durch Dr. Bünger, geſammelt auf der Hochzeit der Tochter 
Hrn. Menert's in Perry Co., Mo., 84,40 — von P. Dann 
bei Waterloo, Ill., 81,25 — von der Gem. in Saginaw City, 
Mich. (Reiſegeld für die Schullehrer) 85,00 

C. F. W. Walther. 


Mit Dank gegen Gott und die milden Geber beſcheinigt der 
Unterzeichnete den Empfang folgender Gaben für den Gemi- 
nar-Haushalt und für arme Studenten: 

Von der Ebenezer-Gemeinde des Hrn. Paſt. F. Dorn 
und zwar: von H. Schröder 18 Dtzd. Eier, F. Meier 6 Dtzd. 
Eier, W. Bolte 4 Schinken, W. Brune! Schinken, W. Bau— 
mann 2 Schultern, F. Voigt 2 Schultern und 10 Dtzd. Eier, 
J. H. Scheer 2 Schultern und 20 Oped. Eier, Scheer jun. 
2 Schinken, H. Deppermann 10 Dod. Eier, N. N. 50e. baar; 
dazu $3, die Fracht zu beſtreiten; ferner: 1 Paar wollene 
Strümpfe. 


Von Frau Greſe aus Hrn. Paſt. Wagner's Gemeinde $4 
als Dankopfer für eine glückliche Entbindung. 

Durch Hrn. Paſt. G. Speckhard: 6 Hemden, 2 Hals- 
binden und 2 Sacktücher von ihm ſelbſt und 1 Paar Strümpfe 
von Frau Wink; dazu $1 für die Fracht und 83,23 Collecte 
von ſeiner Gemeinde in Hillsdale. 

Von der Gemeinde des Hrn. Paſt. Hahn: 1 Kiſte und 
1 Faß mit geräucherten Schinken und Schultern. 

Durch Hrn. Hilfsprediger Hamann von Hrn. G. Seiden⸗ 
faden baar 81. 

Durch Hrn. Paſt. Bauer: von ſeiner St. Jacobi und Jo⸗ 
hannis⸗Gemeinde $5, geſammelt auf der Hochzeit des Hrn. 
Jacob Fladt 83. 

Durch Hrn. Paſt. Schöneberg 83. 

Ang. Cramer, 


Dankend beſcheinige ich den Empfang folgender Gaben für 
das Schulſeminar: 
Für den Haushalt: 

Aus Hrn. Paſt. Zagels Gemeinde: Ein halbes Schwein. 

Aus Hrn. Paſt. Stephans Gemeinde: 5 Gall. Schmalz, 
ein viertel Schwein und etliche Würſte. 

Aus Hrn. Paſt. Bode's Gemeinde: Ein halber Sack Rog- 
genmebl, ein Schwein. 

Aus der Gem. des Hrn. Paſt. Schumann (Noble Co.): 
43 Stücke Schweinefleiſch, 1 Topf Schweinefett; (Kendal— 
ville) 1 Schinken, 2 Speckſtücke. 

Aus Hrn. Paſt. Fritze's Gemeinde: 3 Buſh. Kartoffeln, 
2 Buſh. Kartoffeln. 

Aus Hrn. Dr. Sihler's Stadtgemeinde: 4 th Kaffee. 

Aus deſſen Landgemeinde: 1 Schwein, 2 Buſh. Rüben, 2 B. 
Weizen, 2 B. Kartoffeln, 2 B. Weizen, 2 B. Kartoffeln, 
1 B. Welſchkorn, 1 B. Weizen, 2 B. Kartoffeln, 2 B. 
Weizen, 4 B. Kartoffeln, 2 B. Kartoffeln, 2 B. Weizen, 
3 B. Welſchkorn, 4 B. Welſchkorn, 34 B. Kartoffeln, 
1 Faß Weizenmehl, 2 Stück Speck. 

Desgleichen aus der Gemeinde des Hrn. Paſt. König vom 
Frauenverein: 6 Betttücher, 6 Taſchentücher, 6 Unterhoſen, 
2 Paar wollene Socken, 1 Weſte. 

Von der Gem, des Hrn. Paſt. Schäfer: 3 Paar wollene 
Socken. 

Für die Unterſtützungskaſſe: 

Von Hrn, Lehrer Hölſcher $1, von Hrn. Lehrer Schönefeld $5, 
von Hrn. Lehrer Albrecht $1, von Hrn. Lehrer Emrich $5, 
von Hrn. Paſt. Strieber auf einer Hochzeit geſammelt $4, 
von Hrn. Lehrer Röcker $2, von der St. Jacobi-Gem. des 
Hrn. Paft. Bauer $5, von Herrn Paſt. Nützel's Gem. $10, 
von Hrn. Paſt. Schuſter's Gem. $4, von der Gem. des 
Hrn. Paſt. Wamsganß $8, von Hrn. Lehrer Lückei $1, 
von der Fairfield Conferenz 82. 

Zur Abzahlung eines angekauften Pianos: 

Von Hrn. Paſt. Küchle's Gem, 86,35, von der Gem. des 
Hrn. Paſt. Friedrich 81,75, von der Gem. des Hrn. Paſt. 
Heinemann 86,55, von Hru. F. Klenke in Chicago 81, 
auf der letzten Diſtrikts-Conferenz in F. Wayne geſ. 811,6. 

Nochmals herzlichen Dank den freundlichen Gebern, und Got— 

tes reicher Segen walte über ihnen! 5 
Fort Wayne, 29. April 1862. Ph. Fleiſchmann. 


Durch Hrn. W. Meyer von der Gemeinde zu Fort Mayne 
$25 zur Deckung der Schuld, welche noch auf meinem 
Miſſionspferd haftet, empfangen zu haben, beſchtinigt dankend 

J. Horſt. 

Minneapolis, Minn., den 9. Mai 1862. 


Herzlich dankend beſcheinigt hiemit der Unterzeichnete, 
810,69 durch Hrn. Paſtor Döſcher von der Synodal— 
Verſammlung weſtlichen Diſtrikts zum Ankauf eines Pferdes 
empfangen zu haben. H. W. Wehrs. 


Erhalten: 
Für Synodalcaſſe: 
Aus dem Klingelbeutel der Gem, des Hrn. Paſt. Fricke 838,00 


Von der Gemeinde des Hrn. Paſt. Werfelmann— 7,00 
” ” ” ” ” Dr. Sihler —ͤ— 65,00 
„ „St. Thomas-Gem. des Hrn. Paſt. Werfel⸗ 

manns ä —ͤ—— 22 * —* . 2,80 
„ der Gem, des Hrn. Paſt. Schöneberg 9 9,00 
7 „ 7 ry ere, ” G. Reiſinger —— * 4,50 
7 wt 77 ” ” Jäbker wae EOE 25,10 
/ ” 7 ” 7 Stephan es „el 6,00 
not ” 2 7 ” SGdumann we eee oe 4,25 
Rhee eke 5 „ „ GUTTER nn 6,67 
„ ” ” Oſtereolleete 12,70 
NN PELE ” Detzer, an der South⸗ 

ridge pews wee ee SC eee eee woe „„ „„ 7,53 


Durch Hrn. Paſt. Detzer von Hrn. J. G. Hudelmeyer 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Köſtering 


20,00 
5,00 


ee eeee 37 


„ „ „ „ ” „ J. G. Sauer, Dud- 
leytob „ 15,50 
„ Hrn. Rothe in Boſtor 4 10,00 
„ der Gem. des Herrn Paſt. Wichmann als Oſter⸗ 
r tnt oso bt, vie Om Si b.op wm Osa Cote 10,98 
„ der St. Jacobus⸗Gemeinde des Hrn. Paſt. Daib 10,60 
„ „ „ Bieigkeits⸗ Gem. ,, „„ „ „ 12,15 
„ Hrn. Paſt. Daib ſelbſtte——— 28 ogee 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Merz . 6,00 
Für Herrn Paſtor Röbbelen: 

Von der Gemeinde des Hrn. Paſt. Wamsgans .. 12,00 
„ N. N. aus Fort Wayne 0,50 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Mer 4,25 
„ Hrn. Chriſt. Hitzmann S Vea bd s aeticewles's & 1,50 
„ der Gem, des Hrn. Paſt. Ruprecht 1,00 
„ „7 ” ” ” „ Sat be 4«« „ 10,00 

Für Frau Wittwe Biewendt: 
Durch Hrn. Paſt. Seuel geſammelt auf der Hochzeit 
des Hrn. Ruhme yer cceee 1,50 
Für den allgemeinen Präſes: 

Von der Gem. Hrn. Dr. Siehler's, aus der Centcaſſe 25,00 
. „ Paſt. Schumanns 2,75 
„ „ ” 755 „ Schwan 38,59 


Aus der Centcaſſe der Gem. Dr. Siehler's nachträglich 9,35 
Für Synodal-Miſſion: 


Von der Gemeinde des Hrn. Paſt. Schöneberg 3,50 
” ” ” ” 7 Stürkenss . 4,50 
„ „„ St. ‘Paulus. Gem. des Hrn. Paſt. Bracklage 6,16 
* Filial⸗ Gemeinde „ „ „ ” 

in South Fork e 2,62 
„„ der St. Jacvbus-Gem. des Hrn. Paſt. Daib, 
in Miſſionsſtunden geſammel - - 7,03 
„ der St. Johannes⸗Gem. des Hrn. Paſt. Daib 14,93 
„ „Gemeinde des Hrn. Paſt. Schäfer 5,00 
Für Hrn. Paſtor Sommer: 

Von der Gem. des Hrn. Paſt. Ruprecht 1,00 
e 1 „e ” Schumann eee 4,25 
Für Lehrergehalte: 

Von der St. Petrus-Gem. des Hrn. Paſt. Friedrich 5,89 
% ee eee , , ps ” 1,72 
ore Gemeinde des Herrn Paſt. Ernſt 500 

‘ Nachträglich: 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Schwan in Cleveland, 
Oſtſeite, zur Unterſtützung des Seminars in St. 
Louis, vornehmlich zur Unterhaltung der Lehrer 28,50 
Für die Pfarrer⸗-Wittwen-Kaſſe: 
Von der Gem. des Hrn. Dr. Siehler, in den Paſſions- 
gottesdienſten geſammelt sees —2*r* 22,18 


Für St. Louis College: 
Von der Dreieinigkeits⸗-Gem, des Hrn. Paſt. König 12,20 
Für St. Louis Studenten: 


Von der Dreieinigkeits-Gem. des Hrn. Paſt. König 9,79 
Für arme Studenten im Schullehrerſeminar: 
Vom Frauenverein der St. Dreieinigkeits-Gem. des 
e AID <a pei aisiee'Caindtean ol 8,00 
Von etlichen Frauen der St. Jacobus-Gem. des Hrn. 
e ole seine’ s aateeetonieilee ieee sires 1,40 
Für arme Studenten: 
Von Hrn. W. Steinbrück, aus der Gem. des Hrn. 
Paſt. Sauer e e 2.500 
„ dem Geſangverein der Gem. des Hrn. Paſt. Wich- 
Mann 6 44 2,00 
Wm. Meyer, 


Caſſirer des mittleren Diſtrikts. 


Erbalten: 
Zur Schuldentilgung des Concordia - College in 
St. Lou's: 
Von zwei Frauen in Hrn. Paſt. Hahn's Gem., Ben- 
ton Co., Mob. oO ober 33 
Frau Prof. Cramer in St. Loius, M.. 
Chriſtine Scherer deh a om 5. xine, 
St. Louis, M. 
Anna Meier durch Hrn. Prof. Sisal: St. eis 1,00 


„ Frau und Sarah Ahnert in St. Louis, Mo... 2,00 
„ Frau Rothe, Boſton, Maſ + -ecee eens 1,00 
„ E. Fiſcher, Boſton, Maſſ tee — ꝶ—60 . 1,00 
„ Wittwe Haueiſen in St. Louis, Mo 1,00 
„ Hrn. Paſt. Hahn, Benton Co., M.. 2,00 
„ Frau A. Meyer und Frau Paſt. Jüngel, Cooper 
) 0 2,00 
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Vom Frauen- und Jungfrauen⸗Verein in der Gem. 
des Hrn. Paſt. Brauer, Pittsburg, Pa.“ 
„ Jungfrauen-Verein des Concordia-Diſtriets in 
St. Louis, Mo. 
Von Jungfr. Möhlenkamp, St. Charles, Mo.. 
der Gem des Hrn. Paſt. ane, De Calb 
Co,, O. 
Frau Paſtor Sihler, Fort Wayne, Ja.. . 
Zur Synodal-Caſſe weſtl. Diſtricts: 


7 


Pee wees „„ 


77 


Von der Gem. des Hrn. Paſt. 1 New Melle, 
M·ũe .. 

„ der Gem des Hrn. Paft. Frederking, New Wells, 
Cape Gir. Co., M0. 

„ Hrn. Harms in Hrn. Paft. Johannes Gem., 
Benton Co., M FF 
Vom Dreieinigkeits-Diſtrict in St. Louis, Mo. 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Streckfuß, Waſhing— 
ton Co., Ill 

„ der Gem. des Hrn. Paſt. Schliepſiek, Staunton, 
Ill ũõ2ũ ꝛÿ „0 

„ der Gem. des pin, Paſt. ame Schaum⸗ 
burg, Cook Co., Ill.. eee e 

„ der Gem, des Hrn. Paſt. Richmann, Rothen⸗ 
berg, Cook Co., Ill. 


Chriſtoph Steffen durch Hrn. Paſt. Richmann 
Heinr. Spring ins Gut durch Hrn. P. Richmann 
Heinrich Reckeweg durch Hrn. Paſt. Richmann⸗ 
der Gem. des 05 Paſt. Gräbner, St. Charles, 
Mo. 
Durch Hrn. Paft. Sitiemann auf Hrn. Fried. Rein⸗ 

hardt's Hochzeit geſammelt 
Von der Gem, des Hrn. Pſt. Hüſem ann, Minden, Ill. 


Osos cose eoeree ores eeeree HHee 


eee eee weer ee THe eee 


„ Hrn. G. H. Meyer durch Hrn. Paſt. Stingel, 
Cooper Co., M 
„ Hrn. H. Meyer durch Hrn. Paſt. Jüngel, 
Cooper Co., M 5 


der Gem. des Hrn. Paſt. Bartling, Elkgrove, Ill. 
Heinemann, Crete, Will 


‚G— „„ „„ „ „666 


Co., Ill. 
Aus der Centcaſſe der Gem, des Hrn. Paſt. Löber, 
Frohna, Perry Co., M. 
Von den Herren Paſtoren: Frederking, Lehmann, 
Bünger, Gräbner, Müller, Wunder, Früchte— 
nicht, Gotth. Löber, Küchle, Baumgart, Heid, 
Streckfuß, Jungk, Meier, Hüſemann, Fick, 
Wagner, Geyer, Jüngel, Mennicke, Schwenſen, 
Bartling, John, Brohm @ St, Pola und 
Th. Gruber @ S2... 

„ den Herren Lehrern: Nickel, Bünger, Reifert, 
Hermann @ $1, Bartling, Herbolsheimer und 
Fürſtenau @ S222 
Von Hrn. Prof. Cramer, St. Louis, Mo. 
„ Rector Gönner, St. Louis, Mo. 
Wittwe Rödiger, St. Clair Co., Ill 
der Gem. des Hrn. Paſt. Wunder, Chicago, Ill. 
„ Hrn. Paſt. Ottmann, New Melle, Mo. 
Vom Immanuels-⸗Diſtr. in St. Louis, Mo. 
Dreieinigkeits-Diſtr. in St. Louis, Mo. 
Zur College-Unterhaltscaſſe: 


, 
—L—ͤ— 
— 2 


wt 


Von Hrn. Harms in Paſt. Johannes Gem., Benton 
Co., Mo. 255252556 „„4„0j e %% 6 
Vom Dreieinigkeits-Diſtr. in St. Louis, Mo- 
„ Immanuels-Diſtr. in St. Louis, Mo 
Von Frau M. Grothe, Benton Co., Mõ——- wove 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Heinemann, Crete, 
Will Co., Il. e pte cna eo 

„ Hrn. Paft. Bartling, Elkgrove, Ill . 
Pfingſteollecte der Gem. des Hrn. Paſt. Polack, Crete, 
Wi de, F te sin wine AOE Meee ea Se 
Von N. N. in Pittsburg, Pa... ce ceeece ceveces 


„ der Gent, des Hrn. Paft. Brauer, Pittsburg, Pa, 
„ Hrn. Paſt. Hahn, Benton Co., M 
„ der Gem. des Hrn. 5 apd ie: 1 
Co., Mo.. : 
Durch Hrn. Paſt. Löber 1 ea Ghrift “Hoth” 3 
Hochzeit geſammelt j· 2 — * 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Gräbner, St. Charles, 
M. 
Zur Synodal -Miſſions-Caſſe: 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Ottmann, New Melle, 
Mo.. O0e 5753537553355 
Hrn. Heinr. Heſſe in der Filialgem, des Hrn. 
Paſt. Johannes, zur Erfüllung eines Gelübdes, 
Benton Co., Mo.. 22 N 
Vom Dreieinigkeits-Diſtrikt in St. Louis, Mo 
Von Hrn. Carl Brager, Altenburg, Perry Co., Mo. 


7 


7,55 
2,50 


2,00 
10,55 


9,80 
7,15 
32,50 
16,00 
1,00 
2,00 
0,50 
13,10 


6,18 
4,00 


5,00 


1,00 
5,50 


9,50 


2,75 


5,30 
20,00 
20,00 

ee 

8,00 | 

4,10 


9,60 


4,10 


25,00 
5,25 
1,00 


Von der Gem. des Hrn. Paſt. Heid, Peoria, Ill.... 9,80 
„ den Sten des Hru. Lehrer Bartling, uls⸗. 

diſon, Ill 6,72 
ro OTN orate mare 1 Patt: ee — 5 

ton Co., Mo. 1,00 
* Hen. Pat. Brandt „„ 2„50 
„einigen Gliedern der Gem.. 80 Hrn ‘Dai 

Streckfuß, Washington Co., 3,00 
Durch Hrn. Paſt. Heinemann af ‘Si e. age 4 ' 

Hochzeit gevammrelt-so-ss 2 „% AD 
Von Wittwe Rödiger, St. Clair Co,, Sil « cee 200 
% Hin. H. Richter, Thornton Station, Sf. . : 5,00 
Vom Immanuels-⸗Diſtr. in St. Louis, Wo. 2,00 

Für den College-Bau in Fort Wayne: 
Von aa Patt. e wee re ae 8 8 ne 
25 rn. Joſe Mey er, New Wells, Cap e Gir. 

on Sai 15 me eee . 2,50 
„ Hrn. Friedr. Dobring 1 wise Hue Wag⸗ 

ner, Pleaſant Ridge, J 2,00 
„ der Gem des Hrn. Past. Saltpſe, Stan. 

ton, Ill. ekerdie ¥ 1o pinion '« “ie 5 05 
„ der Gem. des Hrn. Wat. Heid, Peoria, Al. 19,25 
„ Hrn. Fröbel, Frohna, Perry Co., Mo 0,50 
Durch ar Paſt. Wagner, Pleaſant Ridge, J l. 

von Hrn. Ir Brumwork 82,50, C. Gerking 

810,00, Fr. Döhring 81,00, H. Taake 82. 15,50 
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Den 13. und 14. Jahrgang: 

Die Herren: H. Sporleder, C. Wömhöfer. 

Den 15. Jahrgang: 

Die Herren: C. Wömhöfer, H. Sporleder, J. Hartmann, 
P. Scheiwe, F. Max, H. Kruſe. 

Den 16. Jahrgang: 

Die Herren: C. Wömhöfer 40c., F. Meſer, C. a 
W. Bauermeiſter, C. Bremer, A. Lücke, C. Wolff, V. Reu⸗ 
ter, H. Rabb, F. Max, J. Dettmer, H. Kruſe. 

Den 17. Jahrgang: 
one Herren: D. Haaſe, F. S Mathias, 
Windheim, F. Schweppe, Schetwe, e 
85 Bremer, H. Decke 50e, Pat. * Lochner 3 Ex., W. Für⸗ 
ſtenau 8 Ex., C. Koch, L. Jiene, F. Wolkenhauer, B. Wilken, 3 
Bernhardt 50e., H. Becher J: are en H. Eis⸗ 
feller 2 Ex., Paſt. G. Leyrer, H. S Wolff, 
Hilpert, Dörring, Past. Th. Gruber, G. Roth, A. Bohn 
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kel, H. Schön Sc. 
Den 18. Jahrgang: 
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mer, W. Kirchhoff, Paſt. W 2 Paſt. F. Lochner 
S Ex., B. Metzig 50 c., C. Eis 50c., C. Koch, W. Precht, 
H. Pöhler, F. Leſeberg, H. u F. Stünkel, H. Oehlerking, 
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H. Zettel, H. Frömmling, F. „iene, F. Meier, H. u. 
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Druckfehler in voriger Nummer. 

In der Melodie des Norwegiſchen Liedes ſind folgende Ver⸗ 

ſehen zu verbeſſern: Tilge das vorgezeichnete Kreuzchen, 

ſetze für das a im letzten Tact des zweiten Linienſyſtems g 


und für das zweite h im dritten Tact des vierten Linien⸗ 
ſyſtems a. 


r r 
90 * 1 * 9 
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a 


e ec N 


a Alas ich ſahe einen Engel 


q fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


EEE 


ſchlechtern, und Spr achen, und 


Al. ſprach mit großer Stim⸗ 


Voölkern, 


Offenb. Joh. 14,6. 


me: Fürchtet Gott, und gebet : 
ihm die Ehre; denn die Zeit 7 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 3 
betet an den, der gemacht hat fF 
Himmel und Erde, und Meer, ; 
und die Waſſerbrunnen. 2 
Offenb. Joh. 14, 7. 3 
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Die Wittenberger Concordia. 

Nachdem jene beiden Schweizer (Zwingli und 
Oecolampadius) geſtorben waren, ſchien eine 
andere Richtung auch unter ihren Anhängern 
für einige Zeit ſich geltend machen zu wollen. 
Schon auf dem Reichstage zu Augsburg 1530 
hatten vier wichtige Reichsſtadte, Straßburg an 
der Spitze, eine beſondere Confeſſion mit der 
Zwingliſchen Lehre übergeben, welche Confessio 
Tetrapolitana, Vierſtädter-Bekenntniß (Straß- 
burg, Coſtnitz, Memmingen und Lindau) ge- 
nannt wurde, und von Martin Bueer verfaßt 
worden war. Sie ſtimmte in den meiſten Punt- 
ten mit der Auguſtana überein, wich aber in der 
Lehre von der Erbfiinde und vom Abendmahl, 
obgleich höchſt vorſichtig ausgedrückt: „wahrer 
Leib und Blut Chriſti als Seeleneſſen“, 
von derſelben ab, und wurde vom Kaiſer ſehr 
ungnädig aufgenommen. Dadurch kamen dieſe 
auftauchenden Reformirten äußerlich in eine 
ziemlich bedenkliche Lage. Was hätten ſie in 
ihrer Vereinzelung der mächtigen katholiſchen 
Kirche und dem mächtigen Kaiſer gegenüber an. 
fangen wollen? Es lag daher ſehr nahe, daß ſie 
in den folgenden Jahren mehr und mehr eine 
innigere Vereinigung mit den Augsburgiſchen 
Gonfeffionsverwandten in Deutſchland anzu- 
ſtreben ſich bemühten. Sie unterzeichneten daher 
ſchon 1532 die Augsburgiſche Confeſſton, indem 
ſie den Artikel vom h. Abendmahl nach ihrem 


Site zu N ſuchten, und in den 0 ae 
Jahren wurde die Vereinigung noch enger. 
Im Jahre 1534 gaben die Straßburger ein von 
Bucer verfaßtes Buch heraus, in welchem ſie der 
lutheriſchen Abendmahlslehre ſich aufs entſchie— 
denſte näherten, indem ſie bezeugten, Chriſti Leib 
ſei im Abendmahle wahrhaftig gegenwärtig und 
werde wahrhaftig gegeſſen; man könne auch die 
Worte in, mit, unter brauchen, und ſagen, 
man empfange den Leib Chriſti leiblich und 
mündlich; nur von der Genießung der Ungläu— 
bigen, die doch Paulus beſtimmt ausſpricht 
1 Cor. 11, 29., wollten ſie noch nichts wiſſen. 
Die Sache behielt alſo doch immer noch ihren 
geheimen, beſondern Haken. Und da Bucer das 
Document über die Verhandlungen zu Mar— 
burg mit unterſchrieben hatte, nach welchem die 
Zwinglianer ja bei dem Artikel vom Abendmahle 
bei ihrer Meinung blieben, ſo wußte man jetzt 
doch immer noch nicht recht, wie die Sache ge— 
meint ſei. Doch es wurden fernere Berathungen 
gepflogen und Geſpräche veranſtaltet. Nament— 
lich betrieb wieder der Landgraf Philipp von 
Heſſen die Sache ſehr lebendig, und zwar aus 
einem doppelten Grunde: einmal weil er ſich der 
Auffaſſung der Schweizer zuneigte, ſodann weil er 
aus politiſchen Rückſichten dem Kaiſer gern eine 
geſchloſſene Macht entgegengeſtellt ſehen wollte, 
wenn es ſelbſt auf eine Entſcheidung durchs 
Schwert ankommen ſollte. Auf ſeine Veranſtal— 
tung fand deßhalb im December 1534 und Ja⸗ 
nuar 1535 ein Religionsgeſpräch zu Caſſel 
zwiſchen Melanchthon und Bucer ſtatt, 
und auf den Erfolg deſſelben gründeten Bucer 
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fn 1 0 Age lich K ſeit 1523 
Prediger zu Straßburg) den Plan zu einer völ— 
ligen Vereinigung. Zum Ort der Vereinigung 
beſtimmte man zuerſt Eiſenach, und nach 
glücklichen Vorverhandlungen wegen Luthers 
Kränklichkeit Wittenberg. Wie von Herzen 
dieſer aber geneigt war zu einer wahren Ver- 
einigung, zeigen ſeine hochherzigen Worte, welche 
er um dieſe Zeit nach Augsburg ſchrieb: „Gott 
der Vater alles Troſtes, Freude und Einigkeit 
ſei gelobt in Ewigkeit, und vollbringe doch ſolch 
ſein ſchönes Werk zum ſeligen Ende bis an jenen 
Tag. Amen! Mir iſt nichts Fröhlicheres die 
ganze Zeit des wiederaufgegangenen Cvangelit. - 
widerfahren, als daß ich nach dem kläglichen 
Zwieſpalt endlich eine Concordiam hoffen, ja ſe— 
hen kann. Wenn dieſe Concordia befeſtigt iſt, 
will ich mit freudigen Thränen ſingen: Herr, 
nun läſſeſt du deinen Diener in Frieden fahren! 
denn ich werde der Kirche den Frieden hinter— 
laſſen, d. i. die Ehre Gottes, die Strafe des Teu— 
fels und die Rache an allen Feinden und Wider— 
günſtigen. . .. Seid verſichert, daß ich, ſoviel an 
mir tft, Alles treulich und fröhlich thun und lei- 
den werde, was zur Vollendung dieſer Concordia 
möglich iſt.“ — 

Am 21. Mai 1536 erſchienen nun Bucer 
und Capito in Begleitung einiger andern 
oberländiſchen Theologen zu Wittenberg, 
und ſchon am folgenden Tage nahmen die Ver- 
handlungen ihren Anfang. Lut her, in Gegen- 
wart von Melanchthon, Bugenhagen, Jonas, 
Fr. Myconius, Juſtus Menius, Creuziger und 
noch einiger Andern, erklärte ſogleich bei deren 


Anfange aufs entſchiedenſte, was er mindeſtens 
fordere. „Er begehre eine wahre und beſtän— 
dige Einigkeit, könne dieſelbe aber faſt nicht hoffen, 
da Zwinglii und Oecolampadii Schriften, mit 
Buceri Vorwiſſen, neulichſt gedruckt worden; 
wolle man anders reden als ſchreiben, ſo ſei 
das beſte, die Einigung bleibe noch; es würde 
damit nur ärger und der Betrug doch entdeckt 
werden; Gott werde auch Alles hören und rich— 
ten; fetes ihnen ein Ernſt, fo möchten fle das 
Unrecht erkennen und widerrufen, und von Zwing— 
lio und Oecolampadio ablaſſen, deren Perſonen 
er dem Gericht Gottes empfehle, aber ihre Lehre 
ſei verdammlich; er merke auch, daß ſie ſich un⸗ 
gewiſſer Reden bedienten. Zwei Dinge ſeien alſo 
vornehmlich von nöthen: Zum erſten, daß ſie 
ihre fremde Meinung, die nicht des Herrn Chriſti, 
der Apoſtel und der Kirche ſei, und die ſie doch 
bisher zu lehren und Andern einzureden ſich unter- 
ſtanden, widerrufen und öffentlich unrecht fpre- 
chen ſollten. Zum Andern, auf daß keines Zwei— 
fels noch Argwohns Urſache zu beiden Theilen 
übrig bleibe, daß ſie erklärten, ob ſie lehren und 
halten, daß das Brod ſei der Leib Chriſti für 
uns gegeben, und der Wein ſei das Blut Chriſti 
für uns vergoſſen, aus Kraft und Einſetzung 
Chriſti, der es alſo geordnet, es ſei gleich der 
Diener, der es darreicht, oder der, der es empfa- 
het, würdig oder unwürdig“ — 

Dieſe entſchiedene, markige Rede Luthers, 
welche aus prieſterlichem Herzen daher floß und 
in dem vollen Bewußtſein der Wahrheit wurzelte, 
ergriff und rührte die Oberländer. Sie wurden 
durch dieſelbe beſtimmt, ihre frühere Lehre zu 
widerrufen, ſtimmten den in der That auch durch 
herzliche Friedensliebe gemäßigten Puncten 
Luthers ganz bei, und bekannten ſich alle ent- 
ſchieden und aufs unzweideutigſte zur Augsburgi— 
ſchen Confeſſion. Dieſe Erklärung wiederholten 
ſie am 22. Mai und noch einmal am 23. nach 
reiflicher Ueberlegung, und ſprachen ſich auch in 
den klarſten Worten dahin aus, daß auch die 
Ungläubigen den wahrhaftigen Leib Chriſti im 
Abendmahl empfingen und genöſſen. Nach die— 
ſen Vorgängen wurden ſie daher am 23. Mai 
unter Lobpreiſung Gottes und Thränen als Brü— 
der anerkannt. Am folgenden Tage, den 24., 
dem Himmelfahrtsfeſte, handelte man nach der 
Vesperpredigt, welche Luther hielt, von der Form 
der Concordia, welche Melanchthon auf— 
ſetzen ſollte, und am 25. Mai unterſchrieben die 
Straßburger ein Glaubensbekenntniß, in welchem 
ihre Erklärungen über das h. Abendmahl und die 
ſonſt noch zur Sprache gebrachten Puncte auf das 
mildeſte und friedlichſte berückſichtigt waren. 
Es iſt das die bekannte Wittenberger Con- 
cordia. Am 27. Mai communicirten Alle 
zuſammen nach lutheriſchem Bekenntniſſe, und an 
demſelben Tage wurde dieſe Wittenberger Con- 
cordia von der Kanzel verleſen. Luther machte 
nun noch nach ſeiner Weisheit den Vorſchlag: 
Man ſolle von der Concordia nichts Beſonderes 
rühmen, bis ſie allgemein beſchloſſen werde, und 
nach erfolgter allgemeiner Genehmigung das 
Ausſchreiben auf keine beſondere Artikel, ſondern 
auf die Augsburgiſche Confeſſion und deren Apo- 
logie ſtellen. 
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So war denn unter den Evangeliſchen in 
Deutſchland der Zwieſpalt in Betreff der Lehre 
vom h. Abendmahl für jetzt glücklich gehoben, 
da ja, wie Luther und Melanchthon in ihrem 
Berichte an den Kurfürſten freudig bezeugten: 
„Bucerus und ſeine Gefährten von ihrem Srr- 
thum abgeſtanden, denſelben erkannt und bekannt, 
öffentlich widerrufen und ſich zu dem Bekenntniß 
der Lehre in unſerer Kirche gewandt.“ — 

Es ſchien nun, als hätte ein neues Leben ſich 
über die Kirche ergoſſen. Durch ganz Schwaben 
reichte man ſich die Bruderhand, und auch in 
der Schweiz, namentlich in Bern und Baſel, 
ließ ſich Alles ſehr gut an. Aber die fanatiſche 
Zwingliſch geſinnte Partei in Zürich erhob bald 
ihre Stimme, ſchrie von Verrath, und immer 
mehrere der Schweizer ſchloſſen ſich ihnen an. 
Daher kam es, daß 1538 noch nichts hinſichtlich 
der Concordia entſchieden war, und — dabei 
blieb es. Die Schweizer kamen aus ihren Ve- 
denken und Wendungen nicht heraus, und der 
ſchwankende Bucer modelte und drehte bald 
auf eine un verantwortliche Weiſe an ſeiner hei— 
ligen Zuſage, die er in Wittenberg gegeben hatte. 
Luther überſah und duldete Alles in Liebe und 
freudig bewegter Hoffnung, ſo lange er es 
konnte und durfte. Noch drückte er 1538 
an die Schweizer die Hoffnung aus, daß „mit 
der Zeit, ſo wir ſäuberlich thun mit dem guten, 
ſchwachen Häuflein, Gott zur fröhlichen Auf— 
hebung aller Irrung helfen werde.“ Als nun 
aber Joh. Calvin auftrat, der 1536 Prediger 
und Profeſſor der Theologie zu Genf wurde, 
das reformirte Glaubensſyſtem wieder aufnahm 
und weiter ausbildete, in derſelben Eigenſchaft 
nach Straßburg kam, und ihm Bucer voll- 
kommen zufiel, da entbrannte Luthers Eifer von 
Neuem. Doch erſt 1544, die alte und neue 
Täuſcherei längſt durchſchauend, ſtrafte er ſie in 
ſeinem mächtigen letzten „Bekenntniß vom heil. 
Sacrament wider die Schwärmer“ in flammen- 
dem Eifer, — „als der, nun auf der Grube ge— 
hend, dieſes Zeugniß für ſeines lieben Herrn und 
Heilandes Jeſu Chriſti Richterſtuhl bringen wolle.“ 

Jetzt war der Riß nun für immer geſchehen, 
und alle Verſuche, ihn auszufüllen, zu vertuſchen 
oder zu überſehen, haben ſich als ſolche erwieſen, 
die gegen Gottes Wort ſind. 

Das Thorner Geſpräch. 

Verſuche wurden nun freilich noch oft gemacht, 
um eine Vereinigung zwiſchen den in weſentlichen 
Punkten auseinandergehenden Kirchen zu Stande 
zu bringen. Leider gingen manche Schwan— 
kungen von Melanchthon ſelbſt aus, wenn auch 
in der friedlichſten Abſicht. Er hatte ja ſchon 
durch ſeine „veränderte“ Augsburgiſche Con- 
feſſion vom Jahre 1540 einen Zunder hingeworfen, 
an den ſich nun allerlei Feuerfunken hingen. 
Seine frühere Anſicht hatte ſich ſehr geändert. 
Es erſchien ihm jetzt nur noch wichtig, daß im 
Allgemeinen die Gegenwart (oder vielmehr nur 
Wirkſamkeit) Chriſti im Abendmahl feſtgehalten 
werde; und er meinte auch bei einer nicht leib⸗ 
lichen Gegenwart Chriſti die Bedeutung des 
Abendmahls feſthalten zu können. Dazu brachte 
ihn namentlich der Wunſch, eine gänzliche Ver- 
einigung beider Theile vorzubereiten, und einen 


Wiederausbruch des Streits zu verhindern, 
zumal jetzt, mit dem Lehrbegriff der ſchweizeri⸗ 
ſchen Gemeinde über das Abendmahl wirklich 
eine gewiſſe Veränderung zum Beſſern hin, 
eine gewiſſe Annäherung an den lutheriſchen 
durch Calvin, vorgegangen war. Dieſer hatte 
die Zwingliſche Lehre, daß das „iſt“ fo viel als 
„bedeutet“ heiße, aufgegeben, und lehrte in 
ſeinen Institutiones IV., 17. 19.: Chriſtus ſteige 
nicht nach ſeiner Menſchheit zur Erde herab, 
ſondern die gläubige Seele werde durch die 
Kraft des h. Geiſtes zur Gemeinſchaft 
mit ihm in den Himmel erhoben, Chriſtus ſteige 
nur herab durch ſeinen Geiſt, indem er die 
Seelen der Gläubigen zu ſich erhebe und 
ſie geiſtlich nähre. Dieſe Gemeinſchaft werde 
im h. Abendmahl nur ſymboliſch dargeſtellt. 
Wie ganz anders ſprach Luther: „Unſeres Got. 
tes Ehre iſt die, daß er ſich um unſertwillen aufs 
allertiefite heruntergiebt.“ — ; 

Die Kluft war einmal da, klaffte immer wei⸗ 
ter auseinander, und alle Verſuche, fle zu ſchlie⸗ 
ßen, erwieſen ſich als verfehlt, wie denn auch die 
Wittenberger Concordia ſpurlos ver- 
ſchwunden war. Man hielt in Heſſen von 1577 
bis 1580 vier Synoden, doch ganz ohne Erfolg. 
Noch ungünſtiger geſtalteten ſich die Verhältniſſe 
für eine Vereinigung im folgenden Jahrhundert. 
Im Jahre 1631 fand in Leipzig ein Reli⸗ 
gionsgeſpräch zwiſchen drei reformirten 
Theologen, Joh. Bergius aus Berlin, Joh. Cro⸗ 
cius und Theophil Neuberger aus Caſſel, und 
eben fo vielen lutheriſchen ſächſiſchen, dem Ober⸗ 
hofprediger Hoe von Hoenegg und den Leipziger 
Profeſſoren Polycarp Leyſer und Heinr. Höpfner 
ſtatt, war aber nur als eine Privatunternehmung 
anzuſehen. Da gewann denn endlich das Re - 
ligionsgeſpräch zu Thorn im Jahre 1645 
eine etwas größere Bedeutung. 

Dieſes hatte der König von Polen Wladis⸗ 
law IV. veranſtaltet, um dadurch die Katholiken 
und Evangeliſchen in ſeinem Reiche zu einem 
friedlichen Vertrage zu bringen. So etwas war 
nun bekanntlich ſchon oft verſucht worden, aber 
immer mißlungen. Es ging in dieſer Hinſicht auch 
jest fo. Aber man hatte bei ſeiner Zuſammen⸗ 
kunft zugleich noch einen andern Zweck im Auge. 
Bei dem ſogenannten Sendom irſchen Ver⸗ 
gleiche von 1570 hatten die proteſtantiſchen 
Diſſidenten in Polen, wie man hier die 
Lutheraner, Reformirten und böhmiſchen Brüder 
nannte, ein der Abendmahlslehre der Augustana 
ſich ziemlich näherndes Glaubensbekenntniß 
aufgeſtellt und ſich daraufhin vereinigt. Mit die⸗ 
ſem konnten aber die Glaubenseifrigſten nicht zu⸗ 
frieden ſein; denn man hatte offenbar die Luthe⸗ 
raner überliſtet. Es erhob ſich daher auch bald 
ein entſchiedener Gegenkampf dagegen; und bis 
1583 wurden noch fünf Synoden gehalten, 
um der geſchloſſenen Concordia nur einigen Halt 
zu geben. Aber im Jahre 1595 wurde ſchon 
wieder eine Synode zu Thorn nöthig, bei 
welcher nur offenbare Gewaltſchritte dem Werke 
die Krone aufſetzen konnten. Es erhob nämlich 
der Prediger Paul Gerike aus Poſen einen muth- 
vollen Widerſpruch, bei dem er ſich auf drei 
theologiſche Facultätsgutachten (von Tübingen, 


Jena und Frankfurt a. d. O.) ſtützte. Aber wie ſer auch örtlich. Iſt er örtlich und im Himmel, 


ſuchte man ihn zu widerlegen? Man zog, ächt 
polniſch, da es auf den polniſchen Reichstagen 
oft ſo ging, den Säbel gegen ihn, ſuspendirte ihn 
vom Amte, excommunicirte ihn, und brachte ihn 
zur Haft! Das waren die Früchte einer ſo— 
genannten Concordie zwiſchen Lutheranern und 
Reformirten! Auch von den Katholiken hatten 
die Lutheraner nur Bedrückungen zu erfahren, 
trotz des Religionsfriedens von 1573, nach wel- 
chem Katholiken und Diſſidenten einen ewigen 
Frieden halten und gleiche bürgerliche Rechte ge- 
nießen ſollten. Seit König Sigismund von 1587 
kehrte man ſich nicht mehr daran, und polniſche 
Diſſidenten, namentlich die Lutheraner, 
kamen erſt zur Ruhe durch den Anſchluß an Ruß- 
land 1767 und durch die Auflöſung des polni— 
ſchen Reiches 1772. 

Bei dem Religionsgeſpräch zu Thorn 
im Jahre 1645 ſollte nun aber namentlich ein 
neuer Verſuch gemacht werden, die Lutheraner 
mit den Reformirten zu vereinigen. Und jetzt 
wurde die Sache ſelbſt von gekrönten Häuptern 
ernſt betrieben, namentlich vom churbranden- 
burgiſchen Hofe aus. Seit dem Uebertritt des 
Churfürſten Joh. Sigismund zur reformirten 
Kirche, im Jahre 1613, ſuchte der branden— 
burgiſche Hof eine Vereinigung oder Union zwi— 
ſchen den Lutheranern und Reformirten nament- 
lich im eigenen Lande zu erſtreben, indem er ja 
mit faſt dem ganzen proteſtantiſchen Lande in 
Glaubenszwieſpalt gerathen war, da es nur we— 
nige Reformirte im Lande gab. Darum beſchickte 
der Churfürſt Georg Wilhelm auch die Zuſam— 
menkunft zu Thorn, und ſandte den reformirten 
Hofprediger Joh. Bergius und den Prediger 
Friedr. Reichel dahin. Auch der Präſes Go— 
rayski war ein Reformirter. Lutheriſcher Seits 
waren erſchienen: Georg Calixt, Profeſſor in 
Helmſtädt, die Prediger Abraham Calov und 
Joh. Botſack aus Danzig, der Profeſſor der Theo— 
logie Joh. Hülſemann aus Leipzig, und drei 
Königsberger Profeſſoren: Poucher, Behm und 
Dreier. Dieſe drei letzteren wurden aber erſt 
von den Lutheranern zugelaſſen, als ſie ihrer von 
Staatswegen erhaltenen Inſtruction, mit den 
Reformirten zu ſtimmen, entſagt hatten. 

Man ſtritt hin und her, ohne zu dem erwünſch— 
ten Ziele kommen zu können. Die Reformirten 
traten ähnlich auf wie Zwingli dei dem Mar— 
burger Religionsgeſpräch. Denn als Luther 
dort ſagte: „Meine allerliebſten Herrn: dieweil 
die Worte meines Herrn Jeſu Chriſti allda ſtehen: 
Hoe est corpus meum (das iſt mein Leib), 
ſo kann ich wahrlich nicht vorüber, ſondern muß 
bekennen und glauben, daß der Leib Chriſti da ſei.“ 
Da ſprang Zwingli auf mit den Worten: 
„Alſo, Herr Doctor, gebt Ihr zu, daß der Leib 
Chriſti räumlich im Abendmahle ſei? Denn Ihr 
fagt: der Leib Chriſti muß da fein, d a, da, 
da iſt ein räumlicher Ausdruck.“ „Mit ſolchen 
Griffen habe ich nichts zu ſchaffen,“ erwiederte 
Luther. Das iſt mein Leib, nicht da ijt mein 
Leib, heiße es, ob das örtlich oder nicht ſei, wolle 
er nicht wiſſen. Der Leib iſt endlich, ſagte 
Zwingli. Das gab Luther in einem Be- 
tracht zu. Iſt er endlich, ſchloß Zwingli, ſo iſt 
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ſo iſt er nicht auf Erden, folglich auch nicht im 
Abendmahle. Dieſe Folgerung wies Luther 
zurück. Dieſe Sache dürfe nicht mathematiſch 
behandelt werden. Da nach den Einſetzungs— 
worten der Leib wirklich gegenwärtig ſei, ſo muſſe 
er doch an mehreren Orten zugleich ſein können. 
Daß der Allmächtige einen Körper außer dem 
Raum könne ſein laſſen, beweiſe die Welt, der 
größte Körper, die doch nicht im Raume ſei, 
da außer der Welt weder Raum noch Zeit ſei. — 
Auf ähnliche Weiſe ließ ſich auch namentlich 
Bergius in Thorn aus, aber er ward namentlich 
von Calov in gehörige Schranken gewieſen, 
dem er dann freilich auch die Schuld zuſchrieb, 
daß aus der beabſichtigten Vereinigung nichts ge— 
worden ſei. Auf dieſe arbeitete nun freilich von 
lutheriſcher Seite ſelbſt Calixt augenfällig hin. 
Er war ein gelehrter Mann, durch und durch 
Syncretiſt (Glaubensmenger), der nicht allein 
die beiden proteſtantiſchen Parteien zu ver— 
einigen ſuchte, weßhalb er auch als Coadjutor 
der Reformirten von dem Churfürſten von 
Brandenburg nach Thorn berufen worden war, 
ſondern auch glaubte, daß das nach dem Apoſtoli— 
ſchen Glaubensbekenntniſſe leicht geſchehen könne. 
Ja er ging ſo weit, daß er die unbibliſchen Leh— 
ren der Katholiken bewunderte und ſie nicht fur 
gefährliche Irrthumer angeſehen wiſſen wollte! 
Calov und Hülſemann widerſetzten ſich ihm aufs 
entſchiedenſte, welchen die meiſten Theologen der 
damaligen Zeit beiſtimmten. Calov war der 
ſcharfſinnigſte Theologe unter denen zu Thorn. 
Daß er das und auch ein gründlicher Ausleger 
der h. Schrift war, bewies er durch ſpätere zahl— 
reiche Werke. Er trat freilich etwas ungeſtüm 
auf, aber es hieß bei ihm auch: der Eifer um dein 
Haus hat mich gefreſſen! Noch im Jahre 1682 
(er ſtarb 1686 als Generalſuperintendent und 
Profeſſor in Wittenberg) gab er eine auf alle 
Unionsverſuche zwiſchen Proteſtanten und Pa— 
piſten ſeit der Reformation ſich beziehende His- 
toria syncretistica d. i. chriſtl. wohlbegründetes 
Bedenken über die vielen Kirchenſtreite heraus 

Als Ergebniß der Thorner Verhandlungen er— 
ſchien die Declaratio Thoruniensis (Thorner Er— 
klärung), in welcher die dabei betheiligten re— 
formirten Theologen ihre Sache ſehr gemäßigt 
gefaßt hatten. In ihr erhielt die reformirte, 
beſonders die brandenburgiſche, Kirche ein neues 
Symboliſches Buch. Man ging aber nach faſt 
drei Monaten, in welchen doch nur ſechs öffent— 
liche Sitzungen gehalten worden waren, in all- 
gemeinem Zwieſpalt auseinander. 

(Fortſetzung folgt.) 


Iſt es unſere Pflicht, die lutheriſche Kirche 
Nordamerika's bauen zu helfen? 
Dieſe Frage beantwortet Herr Paſtor Brunn 
in Steeden in der diesjährigen zweiten Nummer 
ſeiner „Mittheilungen über die luth. Kirche 
Nord-Amerika's“ unter anderm mit folgenden 
Worten: 
Eine faſt überflüſſige Frage, ſollte man den— 


den tft, als in Nord-Amerika, wo fo viele ver⸗ 
laſſene Gemeinden daſtehen, die Prediger und 
Schullehrer begehren und haben ſie doch nicht, 
müſſen alfo für ſich und ihre Kinder entbehren, 
was ſie allein kann ſelig machen, Gottes Wort 
und die heiligen Sacramente: wie ſollte man da 
erſt noch fragen dürfen, ob es auch wirklich unſere 
Pflicht tft zu helfen, daß dieſer großen Seelen 
noth geſteuert werde? Und doch iſt es eine öffent— 
lich daſtehende Thatſache, daß man den großen 
und wichtigen Miſſionsberuf unſerer lutheriſchen 
Kirche in Nordamerika bisher faſt gänzlich ver- 
ſäumt und vergeſſen hat, ja, daß man bis heute 
an vielen Orten noch nicht recht weiß, ob es wirk— 
lich Noth oder Pflicht iſt, an den Bau unſrer 
Kirche in Nordamerika mit Hand anzulegen. 
Letzteres habe ich namentlich in letzter Zeit viel— 
fach erfahren, da ich auf einer Reiſe mit vielen 
lieben Freunden und Brüdern nah und fern über 
unſere Miſſion fur Nordamerika zu reden Gele— 
genheit hatte. Bei der herzlichſten Liebe für den 
Bau des Reiches Gottes, die ich allenthalben 
gefunden, ſchien doch gerade die Noth unfrer 
lutheriſchen Kirche in Nordamerika noch wenig 
bekannt und noch wenig lebendig den Einzelnen 
an Herz und Bewußtſein heran getreten zu ſein. 

Unbegreiflich iſt es zwar faſt, daß Letzteres fo 
iſt. Weiß doch alle Welt, was für ein großes 
Land Nordamerika iſt und ebenſo gut weiß ein 
jeder, wie viele Millionen von Auswanderern 
auch aus dem Gebiet unſerer lutheriſchen Kirche, 
aus Sachſen, Preußen, Mecklenburg, Hannover 
u. ſ. w. ſeit vielen Jahren nach Nordamerika 
gegangen ſind: alſo da handelt es ſich nur um 
ein fo ganz einfaches Rechenexempel, das jeder 
ſich ſelbſt vorrechnen könnte, nämlich wo dieſe 
Millionen von Auswanderern Prediger und Leh— 
rer ſollen herbekommen. Aus der Heimath neh— 
men ſie keine mit, eine Obrigkeit oder Staatsre— 
gierung, die den Leuten fur Kirchen und Schulen 
ſorgt, giebt es in Amerika nicht, da kann alſo 
wahrlich gar leicht ein Jeder ſich ſelbſt den 
Schluß machen, wie viele Tauſende von den ar— 
men Leuten verlaſſen da ſitzen und haben nichts, 
weder Prediger noch Lehrer, oder müſſen ſich an 
die erſte beſte Secte haͤngen, um wenigſtens irgend 
etwas von Kirche und Gottesdienſt zu haben, 
oder werfen ſich umherziehenden Schauſpielern 
und Landſtreichern in die Arme, die ſich fur Pre- 
diger ausgeben, wie das in Amerika gar häufig 
vorkommen ſoll. 

Aber man wendet ein, die Amerikaner mögen 
ſich ſelbſt helfen, ſie haben mehr Kräfte und Mit— 
tel als wir großentheils armen Leute hier in 
Deutſchland. Dem iſt einfach zu entgegnen, daß 
es freilich für die Amerikaner die allererſte und 
nächſte Pflicht iff, ihren Nothſtänden zu rathen 
und zu helfen; aber ſie thun dieſes auch redlich 
und eifrig, ſo viel ſie können, ſie begehren aber 
unſere Mithülfe und unſeren Beiſtand, darum 
weil die Noth ſo groß und das neu anzubauende 
Feld der Kirche dort ſo unermeßlich iſt, das die 
Kräfte unfrer lutheriſchen Kirche in Amerika al— 
lein nicht ausreichen, die dringende Noth zu be— 
wältigen. Sind doch in Wahrheit die Verhält— 
niſſe fo, daß es ein ſchreiendes Unrecht wäre, un— 


ken; denn wo fo große Noth der Seelen vorhan- feren Brudern in Amerika allein eine Aufgabe 


und Arbeit zu überlaſſen, die viel hundertmal ihre 
Kräfte überſteigt, zumal da ſie durch Thatſachen 
beweiſen, wie treu und redlich ſie das Ihre thun 
Ich theile darum in dieſem Blättchen nachſtehend 
Einiges von den Lehranſtalten der Synode von 
Miſſouri mit. Daraus ſieht man, wie dieſe Cy- 
node zu erhalten hat: 1.) ein Gymnaſtum, auf 
dem ſich 100 Schüler befinden, 2.) ein Schulleh⸗ 
rerſeminar, 3.) die zwei theologiſchen Seminare 
nebſt der dazu gehörigen Präparandenclaſſe. Und 
dieſe Anſtalten alle erhält eine Synode, die erſt 


friſch geſammelten Gemeinden, in denen noch bei 
weitem nicht überall das volle geiſtliche und kirch⸗ 
liche Leben geweckt oder ſchon feſt gegründet iſt, 


Gemeinden, die noch dazu ihre eignen Prediger 


und Lehrer beſolden, ihre Kirchen und Schulen 
ſelbſt bauen müſſen! Trotzdem aber ſchreiben un- 
ſere theuern Profeſſoren an den Seminaren in 
St. Louis, fle mit ihren Anſtalten hätten ſelbſt 
in dieſen ſchweren Kriegszeiten keinen Mangel 
an den nöthigen Lebensbedürfniſſen und wir foll- 
ten ihnen nur Zöglinge zuſenden, ohne für deren 
Unterbringung ſorgen zu dürfen. Es iſt fürwahr 
Gottes Gnade hoch zu preiſen, die an unſrer 
lutheriſchen Kirche in Amerika fo große Dinge 
bis hierhin gethan hat, die namentlich der Sy 
node von Miſſouri es gegeben hat, in ſo kurzer 
Zeit, in 10 — 15 Jahren, ſich aus ganz kleinen 
Anfängen ſo mächtig zu erheben; ein beſonderes 
Gnadenwerk Gottes iſt es ohne Zweifel, der die 
Hand weniger treuen Männer in Amerika fo 
ſichtlich geſtärkt hat, daß ſie, mit ſo gar geringer 
fremden Beihülfe, ſo blühende Lehranſtalten er— 
richtet und die Fundamente eines lutheriſchen 
Kirchenbaues über ganz Nordamerika hin gelegt 
haben. Sie ſind wahrlich unſrer herzlichen Liebe, 
unfrer freudigen Theilnahme und Unterſtützung 
werth, damit ihr Werk wachſe und zunehme und 
den Beruf erfülle, der ihm von Gott gegeben tft, 
nämlich die lutheriſche Kirche in Nordamerika 
weithin zu erbauen und die dort zerſtreuten und 
verlorenen Kinder unſrer Kirche wieder zu ihrer 
Mutter zurückzurufen und zu verſammeln. Zu 
dem Allen aber begehren ja unfre lutheriſchen 
Gemeinden in Amerika nicht von uns, daß wir 
ſie ſelbſt unterſtützen oder ihre eignen Prediger 
ihnen erhalten helfen, ſondern ſie bitten nur, 
ihnen für ihre Lehranſtalten hier in Deutſchland 
Zöglinge gewinnen und hinüber bringen zu hel— 
fen, damit die noch verlaſſenen Gemeinden und 
Glieder unſrer Kirche verſorgt werden können. 
Letzteres aber, die kirchlich verlaſſenen Auswan— 
derer Amerikas aufzuſuchen und ſich ihrer kirchli⸗ 
chen Noth anzunehmen, das iſt am Ende gerade 
ſo viel unſre Pflicht hier in Deutſchland, als 
die Pflicht anderer Leute drüben in Amerika ſelbſt. 
Denn gerade dieſes ſcheint mir immer und 
immer wieder hervorzuheben und zu betonen, 
wenn wir unſern Beruf für Nordamerika recht 
erkennen wollen, daß es dort unſere eigenen, uns 
zunächſt ſtehenden Landsleute, unſre Brüder und 
Verwandte nach dem Fleiſch, und über dies Alles, 
daß es getaufte Chriſten, Glieder unſrer eignen 
Kirche find, die es dort zu ſuchen, aus ihrer kirch⸗ 
lichen Verlaſſenheit zu erretten und mit Wort und 
Sacrament zu verſorgen gilt. Ich muß da immer 
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wieder auf den Vergleich mit der Heidenmiſſion 
zurückkommen. Ehe ich ein Wort weiter rede, 
muß ich mich dabei freilich verwahren, daß Nie- 
mand von mir denke, ich wolle irgendwie etwas 
gegen die Heidenmiſſion reden; ach wahrlich 
nicht, ich wollte ja gewiß lieber, alle Heiden wür⸗ 
den bekehrt zu dem HErrn Chriſto und die Predi— 
ger des Evangeliums gingen aus in alle Lande 
bis an der Welt Ende. Aber, wenn wir das 
Reich Gottes bauen und dem HErrn Chriſto die- 


nen wollen, dann müſſen wir doch ohne Zweifel 
etliche 160 Prediger zählt, mit meiſt erſt ganz 


wohl prufen und zuſehen, wohin Er zu nä ſchſt 
uns den Weg weiſt, und das muß man erkennen 
aus den vorhandenen Umſtänden und Verhält⸗ 
niſſen. Da müſſen wir uns alſo gegen einander 
ſtellen: Amerika iſt von allen fremden Erdtheilen 
der uns zunächſt liegende, am leichteſten und be- 
quemſten zu erreichende, von unſern eignen 
Freunden und Landsleuten bewohnt, — an dem 
ſollten wir vorübergehen, während wir bis in die 
fernſten fremden Meere ziehen, um das Reich 
Gottes dort zu bauen? In Amerika ſind uns alle 
Wege gebahnt zu einer höchſt fruchtbaren Arbeit 
fur das Reich Gottes, mit Hunderten und Tau- 
ſenden ſtehen verlaſſene Chriſtenhaufen da und 
bitten um Prediger und ſofort iſt eine chriſtliche 
Gemeinde geſammelt, ſo bald nur ein Prediger 
in ihre Mitte tritt, — da ſollten wir vorüberge⸗ 
hen und die ſchöne Gelegenheit verſäumen, etwas 
rechtes zu thun und auszurichten für den Bau 
der Kirche Chriſti, während wir doch in die 
Wuſteneien Afrikas und andere Orte gehen, um 
dort die Kirche zu bauen, und mühen uns Jahre 
lang ab, bis wir hie und da einige wenige oft 
ganz in thieriſche Zuſtände oder geiſtige Stumpf— 
heit verſunkene arme Heiden zu einiger Erkennt— 
niß des Evangeliums gebracht haben? Ach, daß 
man mich nicht mißverſtände, als wollte ich mich 
nicht herzlich freuen über die Bekehrung auch 
ſolcher armen Seelen und über den brünſtigen 
Liebeseifer, der ihnen nachgeht und keine Opfer 
ſcheut, ſie zu erretten. Ja, dieſer Eifer iſt wohl ſchön 
und herrlich, — falls man nur nicht über Einer 
Heidenſeele, die man in Aſten oder Afrika bekehrt, 
Tauſend Chriſtenſeelen in Amerika verlaſſen 
ſtehen läßt und Zeit, Mittel und Kräfte daran 
wendet, wilde Wüſten urbar zu machen, wäh— 
rend man die fruchtbarſten und bequemſten Län— 
dereien unbenutzt und unbebaut daneben ſtehen 
und einen Raub der Feinde werden läßt. So hart 
das aber auch in den Ohren mancher meiner 
lieben Leſer klingen wird, es ſind doch nur die 
einfachen allbekannten Thatſachen, auf die ich 


mich dabei berufen kann: bis heute hat noch je⸗ 


der Prediger, der nach Nordamerika gegangen 
iſt, ſofort eine Gemeinde dort gehabt und in we— 
nigen Jahren haben ſich lutheriſche Synoden mit 
einem ſelbſtändigen blühenden Kirchenweſen dort 
gebildet. Das ſind Erfolge, mit welchen bis jetzt 
noch keine unter allen Heidenmiffionen (td) auch 
nur im entfernteſten meſſen kann, trotz aller un- 
ſäglichen Mühe und ſchweren Koſten, die man 
jährlich daran wendet. Darum ſollen wir frei- 
lich die Heidenmiſſion nicht unterlaſſen, ſondern 
wehe dem, der träge zurückbleibt, wo der HErr 
uns möglich macht, auch nur Eine Seele für Ihn 
zu gewinnen, aber wir follten uns doch nicht 


verhehlen, wie viel näher uns in Amerika unter 


unſern eignen deutſchen Landsleuten, unter ge- 
tauften Chriſten der Weg gebahnt und folglich 
auch der Beruf von Gott gegeben iſt, unſre 
Kirche zu bauen, als in den noch fernen Heiden⸗ 
landen. Darum, das Nächſte zuerſt, hernach 
das Andere, aber wahrlich nicht umgekehrt Ich 
meine, das wäre die von Gott gebotene Ordnung, 
in welcher Chriſten gehen ſolluinn. 

Dazu endlich, um unſern Beruf und unſere 
Pflicht, die lutheriſche Kirche Nordamerikas nicht 
bulflos im Stiche zu laſſen, uns recht vor Augen 
zu ſtellen, müſſen wir noch hinzunehmen, daß es 
ſich dort gar nicht erſt darum handelt, neue Glie⸗ 
der unſerer Kirche zu gewinnen und zu erwerben, 
ſondern nur zu erhalten was wir bereits haben, 
was von Haus aus ſchon uns gehört. Iſt es 
doch aber gewiß thöricht, wenn Jemand an dem 
einen Ende mithfam etwas wollte zu erwerben 
ſuchen, was er am andern unterdeſſen hundert- 
fältig verlieren würde. Nein, doch erſt halten, 
was man hat, ehe man daran denkt, Neues zu 
gewinnen. Darum handelt es ſich ja aber in 
Nordamerika; da ſind die alten aus Deutſchland 
eingewanderten Glieder unſerer lutheriſchen 
Kirche, welche uns verloren gehen oder doch ein 
Raub fremder Secten werden müſſen, wenn wir 
ihnen nicht helfen, lutheriſche Prediger zu bekom⸗ 
men. Und das iſt eben die große himmelſchreiende 
Thatſache, die alle Tage in Amerika ſich zuträgt, 
daß mit Tauſenden die Glieder unſerer lutheri— 
ſchen Kirche von dieſer ihrer Mutter abfallen, 
daß ſie in Schaaren fremden Secten, beſonders 
den Methodiſten ſich anſchließen. Selbſt aus 
meiner kleinen lutheriſchen Gemeinde hier in 
Naſſau find fromme und noch dazu ſtreng luthe⸗ 
riſch von uns gebildete Leute in Amerika zu den 
Methodiſten gegangen, weil fle in ihrer Verlaſ— 
ſenheit eben nichts Anderes wußten und hatten. 
Wer trägt vor Gott von ſolchen Thatſachen die 
Schuld und Verantwortung? In Summa doch 
ohne Zweifel die lutheriſche Kirche, die ihren ver⸗ 
lorenen Gliedern, — und wenn ſie auch ſelbſt oft 
muthwillig entlaufen wären, — nicht beſſer nach- 
geht, ſondern die es zuläßt, daß ihr in Amerika 
die fremden Sectenleute das Ihrige rauben, wäh⸗ 
rend fle ihre eignen Glieder dort verläßt und ver- 
ſäumt. Von Herrn Pfarrer Löhe iſt das Wort 
bekannt, „in der Heidenwelt ſuche die lutheriſche 
Kirche mit Tropfen wieder zu gewinnen, was ſie 
in Amerika mit Eimern fortſchüttet“, nämlich 
Glieder, die ihr angehören. Iſt das wahr, ſo 
iſt es doch freilich gewiß thöricht gehandelt, und 
iſt es thöricht, dann iſt es auch gewiß nicht der 
Ordnung und dem göttlichen Berufe gemäß, den 
die Ehriſtenheit hat; ſondern das wäre recht und 
chriſtlich, daß wir erſt alle Treue, allen Fleiß 
und allen Eifer anwendeten, zu halten und zu 
bewahren was Gott uns gegeben hat, zuerſt hier 
in Deutſchland und dann in Amerika, zuerſt bei 
unſern eigenen Hausgenoſſen, Landsleuten, Kirch⸗ 
gliedern ꝛc. und iſt das ausgerichtet, dann mag's 
in Gottes Namen immer weiter gehen, bis dem 
HErrn Chriſto die ganze ee ere 170 zu 
ſeinen Füßen gelegt iſt. 

Möchten meine lieben Leſer nicht bite; daß 
ich nur aus Partei-Intereſſe das Vorſtehende 
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ſage. Es ſteht ja einem Jeden frei, das Geſagte 
nach Gottes Wort zu prüfen. Ich ſage es aber 
lediglich aus klarer innerer Ueberzeugung, daß 
unſere lutheriſche Kirche vor Allem die Pflicht 
und den Beruf hat, der kirchlichen Verlaſſenheit 
ihrer Glieder in Nordamerika ſich hilfreich anzu— 
nehmen, ein Beruf, der um ſo mehr erkannt wer— 
ſollte, je mehr Eifer man hat fur die Bekehrung 
der Heiden. Möge darum die Miſſtonsthätigkeit 
für unſere Kirche in Nordamerika nicht länger 
als eine beinahe völlig vergeſſene und verwahr— 
loſte Stiefſchweſter neben der Heidenmiſſion ſtehen 
bleiben. 


Nachricht von unſerem Armee-Caplan. 


Unſer lieber Bruder Richmann hat wieder 
unter dem 24. Juni von Memphis aus etwas 
von ſich hören laſſen, dahin er mit ſeinem Regi— 
mente unter unſäglichen Strapazen und Ent— 
behrungen gelangt war. Wir heben aus ſeinem 
Schreiben fur unſere Leſer nur Folgendes aus: 
„Wir haben auf unſern Märſchen durch Wild— 
niß und wenig beſiedelte Gegend unſägliche 
Strapazen, Hunger und Durſt, Staub, Hitze, 
Blöße und Regen ausgeſtanden. Da uns unſere 
Provifionsmagen ſo ſchnell nicht folgen konnten, 
litten wir faſt eine ganze Woche Hunger, denn 
unſere Rationen fur wenige Tage waren längſt 
verzehrt. Ein wenig Cracker und Waſſer, im 
günſtigſten Falle eine Zwiebel bildete unſere 
tägliche Nahrung. Viele hatten das nicht, und 
als wir einſt etwas Mehl empfingen, aber nicht 
zum backen kamen, verſchlangen ſie den rohen 
Teig. Fanden wir Waſſer, ſo war es Pfutzen— 
waſſer, das unſere Pferde und Mauleſel ver— 
ſchmähten, die Menſchen aber gierig verſchlan— 
gen. Dazu kam, daß wir auch ohne Zelte, Tag 
und Nacht, auf nacktem Boden unter Gottes 
freiem Himmel campiren mußten. In Folge 
dieſer Strapazen vermehrte ſich die Zahl unſerer 
Kranken auf ſchreckenerregende Weiſe, alſo daß 
wir fle unterwegs liegen laſſen mußten, um nur 
die noch Hoffnunggebenden in unſeren Ambulan— 
cen mit fortfubren zu können. Viele ſtürzten 
vom Sonnenſtiche getroffen, darnieder, um ſich 
nie wieder zu erheben, andere erkrankten an hef— 
tigem Erbrechen, Diarrhöe und Nervenfteber. 
Sobald wir aber in die Nähe eines Hoſpitals 
kamen, wurden unſere Kranken dorthin geſchafft. 
Wer im Felde heftig erkrankt, keine Gelegenheit 
zu einem nahen Hoſpitale findet, iſt faſt durch- 
weg dem Tode verfallen. Unſer Regiment, wel- 
ches von Fort Donnelſon her an allen Schlachten 
und Scharmützeln Theil genommen und ſeither 
kein regelmäßiges Lager bezog, iſt von eintauſend 
Mann, mit denen es in das Feld zog, bereits 
auf vier hundert Dienſtfähige zuſammengeſchmol⸗ 
zen, und es iſt mehr zu verwundern, daß dieſe 
noch Dienſte leiſten können, als daß wir feche- 
hundert Mann durch Schlachten und Krankheit 
verloren haben. Jedes Regiment hat allnächt— 
lich eine Compagnie auf Wachtdienſt zu geben, 
daher geſchieht's, daß unſere Soldaten faſt jeden 
dritten Tag drei bis vier Meilen weit auf Vor- 
poſten müſſen. Daß meine Wirkſamkeit unter 
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läßt ſich leicht denken. Ich bin froh, wenn es 
mir gelingt, ſonntäglich Gottesdienſt halten zu 
können; doch ſind wir durch unſere Märſche um 
die fröhliche Pfingſtfeier gekommen, welches mei— 
nem Herzen ſehr wehe gethan. 

Es foftet viele Muhe, die einzelnen Compag— 
nieen der verwundeten Soldaten zum Gottes— 
dienſte zu verſammeln, doch findet ſich immer 
ein Häuflein, das Gottes Wort mit Freuden 
hört. Gewöhnlich predige ich Morgens um 6 
und Abends um 6 Uhr, einmal deutſch, das an- 
dere mal engliſch. — Dadurch aber, daß die 
Kranken den entfernten Hoſpitälern zugewieſen 
werden müuſſen, werden fle meiner Seelſorge ent— 
rückt, weil ich immer bei dem Regimente ſein 
muß. — So hatte ich einen ſchwer erkrankten 
Soldaten auf die heil. Taufe vorbereitet, als ich 
aber am Abend, da wir Halt machten, wieder 
nach ihm ſuchen wollte, hatte man ihn bereits 
hinter uns in einem Hauſe am Wege gelaſſen, 
um ihn mit nächſter Gelegenheit nach dem ent— 
fernten Hoſpitale zu fuhren. — Es mangelte ihm 
an richtiger Erkenntniß des Sacramentes, doch 
begehrte er daſſelbe, nachdem ich ihm von der 
großen Gnade ſagte, welche Chriſtus ihm in 
demſelben verſiegeln würde. Da er ſich ſeines 
Heilandes Jeſu Chriſti getröſtete, ſo hoffe ich, 
daß er bereits im Himmelshoſpitale bei ſeinem 
guten Arzte Chriſto iſt, der ihn wie den armen 
Lazarus tröſten wird. 

Viele der gemeinen Soldaten ſind Familien— 
väter, die Weib und Kind hinter ſich gelaſſen 
haben und nun elend und krank von Fieber und 
verzehrendem Heimweh aufgerieben werden, was 
mitunter in Wahnſinn ausartet. — Daß ſolche 
Menſchen in ſolcher Noth für den Troſt des 
Evangeliums oft empfänglicher werden und als 
von allem anderen Troſte verlaſſene Sünder 
ſich allein auf Chriſti Gnade werfen, gewahrt 
man nicht ſelten; doch der Jammer iſt, daß 
man ihnen, ſobald ſie ernſtlich erkranken, nicht 
mit Gottes Wort dienen kann, weil ſie uns ent— 
rückt werden. Indeß das Wort des Herrn: 
„Des Menſchen Herz iſt ein trotziges und ver— 
zagtes Ding,“ beſtätigt ſich auch bei den Sol— 
daten; denn gleich Iſrael vergeſſen ſie des 
Herrn, ſobald die Noth vorüber iſt und es ihnen 
einigermaßen erträglich ergeht. — Solches er- 
fuhr ich zu meinem Leidweſen in dieſen Tagen 
unſeres Hierſeins bei Memphis. Der Oberſt 
hatte ihnen geſtattet, ſich nach ſo vielen Leiden 
am Bier zu erquicken und zu laben (und wer 
wollte ihnen das nicht von Herzen gönnen), aber 
fie hielten nicht Maaß, hatten auch wohl heim 
licher Weiſe ſich Whiskey verſchafft, und ehe 
wirs uns verſahen, begann der Teufel ſein 
Spiel. Es erfolgte Widerſetzlichkeit, ja ſogar 
Thätlichkeiten gegen die Offiziere, was in offene 
Meuterei ausarten zu wollen ſchien. Ich ſteuerte 
den Officieren, von ihren Waffen keinen Ge— 
brauch zu machen, und ließ ſogleich die Muſiker 
die lieblichſten Melodieen blaſen, wodurch es uns 
gelang, den böſen Geiſt zu beſchwören. — Heute 
ſind alle Schenken vom Platze verbannt und 
werden die Soldaten durch tüchtiges Exerzieren 
wieder zur Ordnung gebracht. — Einige Mit- 
glieder unſerer Synodalgemeinden, ſowie auch 


einige andere Lutheraner, die in dieſem Regi- 
mente dienen, haben ſich zu meiner Freude bis— 
her recht wacker betragen, und begehren dieſelben 
doch einmal den Lutheraner wieder leſen zu kön 
nen, weshalb ich, theurer Herr Profeſſor, Sie 
bitte, uns einige Exemplare ſenden zu wollen. 
Wären wir Lutheraner zur Ausbreitung der rei— 
nen Lehre doch etwas eifriger! — Die Metho- 
diſten ſuchen auch hier zu gewinnen, denn immer 
ſieht man einige von ihren Blättern, den Apolo— 
geten, den Chriſtlichen Botſchafter, im Camp 
herum fliegen, alſo daß unſere Lutheraner unzu— 
frieden klagen: „Könnten wir doch auch einmal 
unſern Lutheraner wieder leſen!“ . .. : 

Unſer Ehrw. Vater, Herr Dr. Got fd. in 
Memphis, den ich nach Umſtänden recht wohl 
hier antraf, war ſehr überraſcht, aber freudig 
üͤberraſcht, mich fo unerwartet als invafirenden 
Feldprediger bei ſich einquartiert zu ſehen. Durch 
mich empfing er ſeit anderthalb Jahren die erſten 
Nachrichten von den Seinen im Norden und von 
unſerer Synode. Es war ihm ſehr erwünſcht, 
als ich ihm Ihr Referat: „„Von der rechten 
Geſtalt einer vom Staate unabhängigen ev. 
luth. Ortsgemeinde,“ überreichte. Schade nur, 
daß unſeres Bleibens hier nicht lange mehr ſein 
wird. Schon am Sonntage erhielten wir 
Marſchordre, zunächſt um auf der Eiſenbahn 
zwiſchen Memphis und Corinth fortrückend, die 
zerſtörten Brücken wieder zu bauen. Sind wir 
erſt wieder in der Wildniß, ſo ſind wir für meh— 
rere Wochen, vielleicht Monate wieder von aller 
Verbindung abgeſchnitten. Vor der Hand bitte 
ich etwaige Zuſendungen nach Memphis zu 
addreſſiren. Es iſt genug, wenn nur wie folgt 
addreſſirt wird: Rey. F. W. Richmann, Chapl. 
58. Regt. O. V. I. Memphis, Tenn.““ 

Mögen recht viele Freunde des theuren Bru— 
ders auch durch Gegenwärtiges bewogen werden, 
demſelben einige Worte des Troſtes und der Er— 
munterung, deren derſelbe in ſeinem fo ſchwie— 
rigen, gefahrvollen und mit Mühſeligkeiten aller 
Art verbundenen Berufe ſo ſehr bedarf, zukom— 
men zu laſſen, vor allem aber, ſeiner recht fleißig 
vor dem HErrn im Gebete zu gedenken. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Religiöſe Freigebigkeit. Wie der 
reformirte „Evangeliſt“ in Cleveland vom 14. 
Juni berichtet, iſt der bekannte deutſche General 
Sigel, dem ſchon die Method iſten mit kirch- 
lichen Ehren ihre Dankbarkeit und Hochachtung 
erwieſen haben, nun auch von der Illinois- 
Conferenz der evangeliſchen (Albrechts-) 
Gemeinſchaft zum lebenslänglichen Mitglied der 
Conferenz-Miſſions-Geſellſchaft gemacht worden. 
Wie wird ſich der General freuen, daß ihm ſeine 
Kriegsthaten ſogar kirchliche Rechte eingetragen 
haben! Es wäre freilich auch möglich, daß er 
von dem Werthe ſeiner Waare, die ihm ſo ganz 
ungebeten ins Haus gebracht wird, nicht eben 
ſehr hohe Vorſtellungen haben werde, zudem 
da Sigel bekanntlich von einer Religion ſo viel 
hält, als von der anderen, nehmlich — nichts. 

Generalſynode. Vor einiger Zeit 
ſragte ein Glied der Canada-Synode in einem 


Briefe bei Paſtor Paſſavant an, ob nicht die Con- 
ſtitution der Generalſynode ſo verändert werden 
könne, daß auch ihre Synode im Stande wäre, 
ſich zur Aufnahme in dieſelbe zu melden. Paſtor 
Paſſavant legte dieſen Brief der Generalſynode 
bei Gelegenheit der Sitzungen derſelben vor. Die 
Folge war, daß eine Veränderung der Conſtitu— 
tion dahin in Ausſicht geſtellt wurde, daß ſpäter 
zu dem Namen: „Generalſynode der ev.-luth. 
Kirche in den Vereinigten Staaten von Nord— 
Amerika“ hinzugeſetzt werde: „Und angränzenden 
Ländern.“ Auf dieſe Weiſe ſoll ſelbſt der in Ca— 
nada befindlichen Synode die Thür zu der gro- 
ßen Babel, die die praktiſchen Amerikaner zu 
Ehren ihrer Herrlichkeit erbauet haben (Dan. 
4, 27.), weit aufgethan werden. Merkwürdig 
iſt aber hierbei, daß ſelbſt ein eifriges Glied der 
Generalſynode, der Herausgeber des „Kirchen— 
boten“, in der Nummer deſſelben vom 20. Juni 
allen deutſchen Synoden den Anſchluß an 
die Generalſynode widerräth! So ſchreibt 
derſelbe nehmlich: „In Bezug nun auf den An— 
ſchluß der Synode von Canada, wäre es unſer 
unmaßgeblicher Rath, daß dieſelbe keine An— 
ſprache um Aufnahme mache; möge dann der 
fragliche Paragraph in der Conſtitution verän— 
dert werden oder nicht. Die Canada-Synode iſt 
überwiegend, wenn nicht total Deutſch, und wir 
würden überhaupt keiner deutſchen Synode ra- 
then, ſich der General-Synode anzuſchließen. 
Erſtens iſt die General- Synode ein Engliſch re- 
dender Körper, und ein Deutſcher, welcher der 
engliſchen Sprache nicht mächtig iſt, fühlt ſich da 
wenig zu Hauſe, und zweitens iſt ein ſtets zu— 
nehmender Unterſchied in Lehre und kirchlichen 
Gebräuchen zwiſchen den deutſchen und engliſchen 
Predigern der amerikaniſch lutheriſchen Kirche 
nicht zu läugnen. Unverkennbar tft in der luthe⸗ 
riſchen Kirche Deutſchlands und Amerikas wäh— 
rend den letzten 20 Jahren ein Fortſchritt, oder 
vielleicht beſſer geſagt ein Rückſchritt in Bezug 
auf die Verpflichtung auf ſämmtliche Cymbo- 
liſche Bücher und Betonung ſpezifiſch lutheriſcher 
Lehren eingetreten. In dieſem Punkt haben die 
Deutſchen bei Weitem den Vorſprung über die 
Engliſchen gewonnen, und Letztere werden die 
Erſteren in vielen Jahren auch nicht einholen. 
Die Folgen davon ſind Reibungen, Controverſen, 
und Trennungen. Ein Haus gegen ſich ſelbſt 
vertheilt kann nicht beſtehen. Deshalb halten 
wir es beſſer, es ſchließen ſich keine deutſchen 
Synoden der General-Gynode an. Die briider- 
liche Liebe und gegenſeitige Unterſtützung braucht 
deshalb doch nicht zu unterbleiben. Die Kirch- 
bau- und Einheimiſche Miſſions⸗-Geſellſchaften 
der General⸗Synode gewähren dennoch auch 
außer ihrem Verband ſtehenden Synoden Hilfe, 
wie dies z. B. an der Canada und Wisconſin 
Synode geſchehen iſt“. Man ſieht hieraus, die 
General⸗Synode gelüſtet es fo wenig, recht- 
gläubige lutheriſche Synoden auch in ihren 
Verband zu locken, daß ſie vielmehr wünſcht, 
ſolche mögen ihr gütigſt vom Leibe bleiben. Sie 
hofft nicht, ſie zu ſich zu bekehren, ſondern fürch⸗ 
tet vielmehr, von ihnen nur in einen für das 
liebe Fleiſch ſo unangenehmen Streit für die 
reine Lehre des Wortes Gottes verwickelt zu 
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werden. Zwar hat ſie ſchon Synoden in ihrer 
Mitte, die auch rechtgläubig lutheriſch fein wol- 
len, dieſe find aber fo tolerant, fo höflich und fo 
liebevoll, daß fie um der reinen Lehre willen nim⸗ 
mermehr das trauliche Beiſammenſein ſo vieler 
lieben Leute ſtören mögen. Wenn nur die lieben 
Herrn dazu noch ſo ehrlich würden, den Namen 
„lutheriſch“ ſich von der Stirn zu ſtreichen und 
dafür „unirt“ zu ſetzen! 


Hülferuf aus Kanſas. 
In Chriſto herzlich gellebte Brüder! 

Wenn der Unterzeichnete im Auftrag ſeiner 
Gemeinde, trotz der jetzt herrſchenden allgemeinen 
Noth, da die Hülfe der lieben Synodalglieder 
faſt täglich in Anſpruch genommen wird, dennoch 
es wagt, bittend vor Euch zu treten, ſo ſteht 
freilich zu erwarten, daß gewichtige Gründe zur 
Rechtfertigung eines ſolchen Schrittes vorliegen 
müſſen. Dieſe Gründe vorzulegen will ich denn 
in aller Einfalt verſuchen, muß jedoch einige 
Bemerkungen über die hieſigen Verhältniſſe im 
Allgemeinen vorausſchicken. 

Der Unterzeichnete kam letzten Herbſt als 
Reiſeprediger hieher mit dem Auftrage, hier in 
Leavenworth und Umgegend zu miſſioniren, und 
wo möglich mit Gottes Hülfe eine oder mehrere 
Gemeinden zu gründen. Dieſer Auftrag dürfte 
nun freilich auf den erſten Blick nicht ſo ſchwer 
erſcheinen, denn in einer Stadt von 12,000 
Einwohnern, wovon der dritte Theil Deutſche 
und von denen wieder vielleicht die Hälfte Lu— 
theraner von Hauſe aus find, follte fic) wohl in 
kurzer Zeit eine anſehnliche Gemeinde ſammeln 
laſſen. — Aber ach, nur ein kleines Häuflein 
war und iſt es, das trotz aller Täuſchungen von 
den Landſtreichern die früher ihr Unweſen hier 
trieben, trotz dem Hohn und Spott der Aufge— 
klärten, trotz der Thätigkeit der Schwärmer, der 
Methodiſten und Albrechtsleute, ſich nicht bewe— 
gen ließ, vor dem reinen Wort Gottes Ohren 
und Herzen zu verſtopfen; es waren Anfangs 
blos 7 und ſind jetzt blos 10 bis 12 Familien, 
die ſich offen, frei und entſchieden zur reinen lu— 
theriſchen Lehre bekennen. — Ein großer Theil 
der hier wohnenden Lutheraner ſchwankt noch 
unſchlüſſig hin und her, doch beſuchen viele der- 
ſelben unſern Gottesdienſt, die ſich vorausſicht— 
lich uns anſchließen werden, wenn ſie nur erſt 
überzeugt ſind, daß unſere Sache Beſtand haben 
wird, was ihnen bis jetzt immer noch zweifelhaft 
erſchien. Und ob unſere Gemeinde hier beſtehen 
ſoll, hängt, menſchlicher Weiſe geredet, zum gro- 
ßen Theil davon ab, wie dieſer unſer nothge- 
drungener Hülferuf von Euch, lieben Brüder, 
aufgenommen und beantwortet wird. 

Schon lange fühlten wir das Bedürfniß, ein 
eigenes Gotteshaus zu haben, denn ſo klein auch 
die Zahl unſrer wirklichen Gemeindeglieder iſt, 
und ſo klein auch die Zahl der den Gottesdienſt 
beſuchenden in der erſten Zeit war, und zuweilen 
Nachmittags noch iſt, ſo war es doch nicht mög— 
lich, unſern Gottesdienſt in einem Privathauſe 
zu halten, da uns kein dazu paſſendes Zimmer 
zur Verfügung ſtand. Wir mußten deshalb 
gleich Anfangs ein Lokal miethen, konnten aber 


kein anderes bekommen als ein ſolches, in dem 
die Woche hindurch eine engliſche Privatſchule 
gehalten wurde. Doch es hätte uns dies ſchon 
genügt, aber es dauerte nur kurze Zeit, die Schule 
mußte aufgegeben werden und das Lokal wurde 
für Wohnungen eingerichtet und vermiethet. 
Wir waren daher genöthigt, eine andere Stätte 
zu ſuchen, und da meine kleine Gemeinde eben 
keine monatliche Rente von 12 bis 15 Dollars 
aufbringen konnte, ſo hatten wir große Schwie⸗ 
rigkeit einen Platz zu finden. Doch es wurde 
auch hier wieder Rath; wir erhielten von den 
ſtädtiſchen Behörden die Erlaubniß, unſern Got⸗ 
tesdienſt im Recordersſaal und ſpäter in dem 
größeren Gerichtsſaal halten zu dürfen und zwar 
unentgeldlich. Damit war nun freilich der gro— 
ßen augenblicklichen Noth abgeholfen, aber es iſt 
und bleibt eben immer ein Nothſtand; denn nur 
Sonntags ſteht uns dieſer Saal zur Verfu- 
gung, und auch da traf es ſich ſchon öfters, daß 
wir ihn verſchloſſen fanden, oder daß eine Jury, 
die ſich Sonnabends nicht einigen konnte, auch 
den Sonntag über denſelben beſetzt hielt. Wir 
konnten bis jetzt, außer dem erſten Weihnachts- 
feſt und Neujahr, noch keinen einzigen Feiertag 
mit öffentlichem Gottesdienſt begehen, und auch 
faſt kein Sonntagsgottesdienſt geht ohne Störung 
auf eine oder die andere Weiſe vorüber. — Ein 
weiterer großer Uebelſtand iſt, daß wir eben, ſo 
lange wir nicht ein eigenes Lokal haben, keine 
Gemeindeſchule gründen können, und alſo die 
Jugend in Unwiſſenheit göttlichen Wortes auf 
wachſen und das Gift des Unglaubens in der 
hieſigen ſogenannten „deutſchen Freiſchule“ ein- 
ſaugen muß. 

Dies Alles hat uns nun zu der Ueberzeugung 
gedrängt, daß es für das Beſtehen und fernere 
Gedeihen unſerer Gemeinde unumgänglich noth- 
wendig iſt, ein Haus zu bauen, mag es nun auch 
ſo klein und gering ſein, als es immer will, in 
welchem wir nicht allein unſern Gottesdienſt, 
ſondern auch Schule halten können. Aber wo 
ſollen die Mittel herkommen, ein ſolches Unter- 
nehmen auszuführen? Denn daß 12 Familien, 
die faſt ausſchließlich arme Arbeitsleute ſind, 
dies allein nicht ausführen können, iſt klar ge⸗ 
nug, und dennoch müſſen wir es im Vertrauen 
auf Gottes Hülfe wagen, haben auch bereits den 
Anfang dazu gemacht und einen geeigneten Bau⸗ 
platz für 8625,00 angekauft, doch muß dieſer 
Kauf noch von der Probate Court beſtätigt wer- 
den, da er das Eigenthum unmündiger Kinder 
iſt. Ein Theil des Kaufgeldes 8110,00 ijt be⸗ 
reits eingezahlt und mit Gottes Hülfe glauben 
wir hier in Leavenworth wenigſtens fo viel auf- 
zubringen, daß wir den Bauplatz bezahlen kön⸗ 
nen, aber dann haben wir noch immer kein Ge⸗ 
bäude darauf. Eine große Schuld können wir 
aber nicht machen, theils deshalb, weil es hier 
überhaupt ſchwer ijt, Geld geliehen zu bekom⸗ 
men, und dann auch, weil wir eben nicht im 
Stande wären, die Intereſſen, welche hier ſehr 
hoch find, für eine bedeutende Schuld aufzubrin⸗ 
gen. Wir ſind nun zwar nicht geſonnen, eine 
große Kirche zu bauen, wir wollen uns gerne 
mit einer kleinen Framekirche, die auch zugleich 
zum Schullokal eingerichtet werden ſoll, begnü⸗ 


gen und zu dieſem Zwecke wagen wir es nun, 
Eure Unterſtützung und Hülfe zu erbitten, in der 
feſten Zuverſicht, daß der HErr, der ja die Her- 
zen der Menſchen lenken kann wie Waſſerbäche, 
auch Eure Herzen willig machen wird, uns in 
unfrer Noth hülfreiche Hand zu leiſten. 

Schließlich, lieben Brüder, wollen wir Euch 
noch folgende Punkte zur ernſten Beherzigung 
vorlegen: 

1. Hängt, wie ſchon bemerkt, das Beſtehen und 
Gedeihen unſerer Gemeinde zum großen Theil 
davon ab, daß wir eine eigene Kirche bekommen, 
und zwar deshalb, weil unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen die Gemeinde kaum im Stande 
iſt, ihren Prediger mit dem Allernöthigſten zu 
verſorgen, und kein Prediger für die Länge es ſo 
aushalten könnte. Dies würde anders werden, 
ſobald eine Schule eingerichtet werden könnte, 
ſo daß alsdann von dieſer Seite für den Beſtand 
der Gemeinde nichts mehr zu befürchten wäre. 

2. Muß Leavenworth eben als ein Miſſions- 
poſten betrachtet werden, und da jetzt viele der 
hier wohnenden Lutheraner ſich von dem Beſuch 
des Gottesdienſtes abhalten laſſen, weil das Lo- 
kal zu ſchmutzig tft les wird wohl Jedem be— 
kannt ſein, wie es in den meiſten amerikaniſchen 
Gerichtsſälen ausſieht beſonders auf dem Lande 
und in kleineren Städten), ſo würde auch dieſes 
Hinderniß wegfallen, wenn wir ein eigenes Lokal 
hätten. Auch wäre dann das Miſſioniren be- 
deutend erleichtert, weil man alsdann beſſere 
Gelegenheit hätte, die Eltern der Schulkinder, 
die jetzt nicht oder nur ſelten dem Gottesdienſt 
beiwohnen, zu beſuchen. 

3. Dürfte auch dies ein gewichtiger Grund 
ſein, die hieſige Gemeinde zu unterſtützen, weil, 
wenn unſere Synode dieſen wichtigen Platz auf- 
gäbe, die Methodiſten und Albrechtsleute, die 
hier eine ungemeine Thätigkeit entwickeln, und 
die beide zwar anſehnliche Kirchen, aber noch 
kleinere Gemeinden haben als die unfrige iſt, 
vollends Alles verſchlingen würden, was noch 
irgend kirchlichen Sinn hat, aber nicht feſt und 
unerſchütterlich in Gottes Wort gegründet iſt. 

4. Hängt mit dem Schickſal der hieſigen Ge⸗ 
meinde wenigſtens für die Gegenwart, auch das 
einer kleinen Gemeinde in St. Joſeph, Mo., 
zuſammen, welche jahrelang ohne regelmäßige 
ſeelſorgerliche Bedienung treu an dem Bekennt— 
nif der reinen Lehre feſtgehalten hat und die 
jetzt von hier aus regelmäßig bedient wird. 

Dies, lieben Bruder, iſt unſere Noth, die uns 
antreibt, an Eurer Thüre anzuklopfen; und wir 
thun dies um ſo zuverſichtlicher, weil wir wiſſen, 
da Ihr den edlen Schatz der reinen Lehre erkannt 
habt, daß Ihr nicht zugeben werdet, daß Eure 
Brüder hier im fernen Weſten desſelben ſollten 
beraubt, und ſie den Schwärmern ſollten ins 
Netz getrieben werden, ſo lange Ihr es verhin— 
dern könnt, Ihr werdet auch hier Euren Glau— 
ben in der Liebe beweiſen. 

Leavenworth City, den 28. Juni 1862. 


M. Meyer, Paſtor. 


— —— — — 
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Aufruf 
zur Gründung einer deutſchen 
e v. luth. Colonie im Weſten. 


Bei der neulich zu Crete, Ill., abgehaltenen 
Synodal-Verſammlung der Synode von Miſſouri, 
Ohio u. andern Staaten weſtl. Diſtrikts wurde 
der Erſtunterzeichnete von einigen unſerer Paſto— 
ren darauf aufmerkſam gemacht, daß in ihren 
Gemeinden manche ſeien, die ſich gerne irgendwo 
anſiedeln möchten, wo man noch billiges Land 
haben könne. Sie baten mich auch, mich darum 
zu bekümmern, ob, ſich nicht eine geeignete Ge— 
gend hier im Staate Jowa dazu fände. Als ich 
daher nach der Synode meine erſte Miſſionsreiſe 
wieder machte, befolgte ich dieſen Rath, konnte 
aber keinen paſſenden Platz finden, obwohl ich 
etwa 150 Meilen weit herum kam. Gleichwohl 
bin ich aber feſt überzeugt, daß der Plan, diejeni⸗ 
gen unſerer Brüder, welche ſich im fernen Weſten 
anſiedeln wollen, womöglich zu Colonien zu ver- 
ſammeln, ein durchaus guter und heilſamer iſt. 
Die Deutſchen z. B. welchen ich auf jener Reiſe 
Gottes Wort predigte, ſind in folgender Weiſe 
zerſtreut: Am erſten Predigtplatze, 11 Meilen 
von hier, wohnen etwa 6 Familien, 10 Meilen 
weiter ungefähr 12, 27 Meilen wieder weiter 6, 
noch 24 Meilen weiter 5 Familien. Von da ging 
es wieder heim und hatte ich am erſten Dredigt- 
platz 3, am zweiten 4, am dritten 6 oder 7, und 
am vierten 6 Familien. Welche Arbeit hat hier⸗ 
nach ein armer Reiſeprediger, die ihn in wenigen 
Jahren aufreiben muß, während er doch verhält— 
nißmäßig nur ſo wenig ausrichten kann! Wie 
viel ſchöner und beſſer wäre es daher, wenn alle 
jene Familien bei einander wohnten? Und weil 
es ſich ziemlich gewiß vorausſehen läßt, daß un- 
ſere luth. Glaubensbrüder, die ſich im Weſten 
anſiedeln wollen, auch fernerhin ſo unverſtändig 
handeln werden, daß ſich der Eine hier, der Wn- 
dere dort in der Einſamkeit niederläßt und da— 
durch vielleicht ganz und gar vom Worte Gottes 
abkommt: fo wage ich es hiermit in Gemein- 
ſchaft mit mehreren Gliedern meiner Gemeinde, 
deren Namen ebenfalls unterzeichnet ſind, im 
Namen Gottes den oben genannten Aufruf zu 
erlaſſen. Die mit unterzeichneten Brüder ſind 
aus meiner Gemeinde und wünſchen, daß ich als 
ihr Prediger und Seelſorger mit ihnen gehe und 
ſie auch ferner mit dem Worte Gottes verſorge, 
wozu ich mich denn auch nach reiflicher Ueberle— 
gung herzlich bereit erklärt habe. 

Wir miteinander möchten uns nun erlauben 
auf folgende Punkte aufmerkſam zu machen. 

1. Daß wir uns anſiedeln wollen, wo noch 
Congreß-Land zu haben iſt, von welchem jeder 
nach einem neulich erlaſſenen Geſetze 160 Acker 
unter gewiſſen Bedingungen unentgeldlich — aus- 
genommen 10 Dollar für Unkoſten — ſich zueig⸗ 
nen kann. 

2. Wir wünſchen, daß alle, welche ſich dieſer 
Colonie anſchließen wollen, ev.-luth. Chriſten 
ſind und von ihrem bisherigen Paſtor ein gutes 
Zeugniß über ihr Verhalten aufweiſen können. 

3. Es wird ernſtlich gebeten, daß, ſobald einer 
nach Veröffentlichung dieſes Aufrufs ſich ent— 
ſchloſſen hat, denſelben zu folgen, er dieſes dem 


Unterzeichneten brieflich kund thun möge, und 
zwar unter folgender Adreſſe: Rey. F. Doescher, 
Iowa City, Iowa. 

4. In ſolchen Briefen ſollten die Schreiber 
Folgendes bemerken: 1. wo ſie meinen, daß es 
am beſten fein möchte; 2. was fle von einer fol- 
chen Gegend zu ſagen wiſſen, und welche gute 
Rathſchläge ſie zu geben wiſſen. 

5. Ein jeder hat ſich mit allerlei nothwendi- 
gen Mitteln zu verſehen. 

6. Es müſſen ſich wenigſtens 50 Familien 
melden, wenn aus der ganzen Sache etwas wer- 
den ſoll. 

7. Sind ſo viele vorhanden und hat man ſich 
über das Wohin? geeinigt, ſo wird ſolches be— 
kannt gemacht und der Tag feſtgeſetzt, an wel- 
chem von einem beſtimmten Punkte im nächſten 
Frühling abgereiſt wird. 

Jowa City, Jowa, am 17. Juni 1862. 
J. F. Döſcher, Ev.⸗Luth. Paſtor. 
J. Daniel Strähle. 
Herrman Töpfer. 
Georg Trumpp. 


Kirchliche Nachricht. 


Herr Paſtor Chriſtoph Heinrich Löber, zeither 
Pfarrer der Gemeinde zu Frohna, Perry Co., 
Mo., welcher einen Ruf der ev. luth. Gemeinde 
zu Thornton, Cook Co., Ill., angenommen 
hatte, und von ſeiner früheren Gemeinde zwar 
mit tiefem Schmerz, aber doch mit freudiger 
Ergebung in den Willen des Herrn, der ſeinen 
Knecht in ein größeres und wichtigeres Arbeits- 
feld rief, entlaſſen worden war, iſt am dritten 
Pfingſttage, den 11. Juni 1862, von dem Un- 
terzeichneten unter Aſſiſtenz der Paſtoren Küchle 
und C. Meyer im Auftrage des Ehrw. Präſi— 
diums der ev. luth. Synode von Miſſouri ꝛc., 
weſtl. Diftricts, vor ſeiner neuen, zahlreich ver- 
ſammelten Gemeinde öffentlich und feierlich ein— 
geführt worden. 

Chriſtus, der Herr der Kirche, ſegne ſeinen 
Diener im neuen Wirkungskreiſe, daß er viel 
Frucht ſchaffe! 

Chicago, Ill., 30. Juni 1862. 5 

J. A. F. W. Müller, 
Paſtor der ev. luth. Immanuel-Gemeinde. 

Die Addreſſe des l. Bruders iſt: 

Thornton, Cook Co., III. 


Die nächſte Synodal⸗Verſammlung 
des öſtlichen Diſtrikts der deutſchen ev. luth. 
Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. nimmt 
ihren Anfang Mittwochs den 20. Auguſt d. J. 
in der Kirche der erſten deutſchen ev. luth. Ge- 
meinde zu Pittsburg, Pa. — Die Kirche und 
Pfarrwohnung ſind in der Nähe des Bahnhofs, 
Ecke von Wylie und High Str. 

Baltimore, den 16. Juni 1862. 
W. Keyl. 


. Warnung. 


Vor einem gewiſſen Jacob und Becker, beide 
Juden, die unter dem Vorgeben, Chriſten wer- 
den zu wollen, nur im Sinne haben, chriſtlich 
geſinnte Leute zu betrügen, wird hierdurch ernſt- 
lich gewarnt. 

Ch. J. Weiſel, Paſtor. 


Conferenz⸗Anzeige. 


Die Nord-Fllinois Paſtoralconferenz verfam- 
melt ſich, ſo Gott will, vom 22. bis 24. Juli in 
Elk Grove bei dem Unterzeichneten. 

W. Bartling, Secr. p. ft. 


Zur Nachricht. 


Am 5. Sonntag nach Trin. wird ein Miſ— 
ſionsfeſt in Neu Gehlenbeck, Paſtor Moll, 
Ills., desgleichen am 6. Sonntage nach Trin. 
und am Montag darauf in Grand Prairie 
(Paſtor Streckfuß), Ill., gefeiert werden. 


Aufrage. 


Wo bleibt der Herr „Sendbote“? Wie verlau— 
tet, hat er in ſeiner letzten Nummer uns den 
Fehdehandſchuh zugeworfen Achtet er es etwa 
für liebevoller, uns das nicht wiſſen zu laſſen? 


So eben erſcheint bei A. Wiebufd u. 
Sohn in St. Louis, Mo.: 
Soldaten⸗Gebetbüchlein. 


Herausgegeben von der ev.-luth. Prediger-Conferenz zu St. 
Louis, Mo., 1862. Sedez-Format. 


Das Büchlein enthält 30 Nummern von Ge— 
beten für das Bedürfniß des Soldaten in den 
verſchiedenen Verhältniſſen ſeines Berufes. Die 
Gebete haben ſämmtlich alte gottſelige und ge- 
ſalbte Beter zu Verfaſſern. Das Büchlein iſt 
ein paſſendes Geſchenk, welches Ange hö— 
rige, Seelſorger, Freunde ꝛc. den im 
Felde oder in den Hoſpitälern befindlichen Sol— 
daten ſenden können. Der Preis eines ſteif bro- 
ſchirten Exemplars iſt 10 Cents, eines Dutzends 
70 Cts. Wer dem in fo großer Gefahr ſtehen— 
den Soldaten eine geiſtliche Stärkung und Er— 
qu ickung gönnt, der ei le, ſich das ſchöne Büch- 
lein kommen zu laſſen und den Genannten in 
die Hände zu bringen. 


Quittung und Dank. 


Für das Proseminar in Deutſchland 

erhielt durch Lehrer Erk (Ueberſchuß vom Kinderfeſt) 50c. — 
durch Paſtor Streckfuß von einem Ungenannten aus feiner 
Gemeinde in Grand Prairie, Ill., für innere Miſſion 8 10,00 
— durch Paſtor Hüſemann eine in ſeiner Gemeinde in Minden, 
Washington Co., Ill., erhobene Collecte von 88,10 — 
von Heinr. Rühle in St. Louis 51.00 — von Philipp Rühle 
daſelbſt 81,00 — von Friedrich Stutz in Waſhington, D. C., 
510,00 (Reiſegeld) — von Paſtor Hahn in Benton Co., Mo., 
81,00 — eine Collecte bei Einführung Paſtor H. Löber's in 
Thornton Station, Ill., von 814,25 — von der Gemeinde 
Paſtor C. Meyer's in Proviſo, Ill., 54,56 — geſammelt bei 
einer Hochzeit in Chicago 83,37 — von Paſtor Schöneberg 
506. — von Paſtor H. Wunderlich in Cook Co., Ill., 81.00 
— aus dem Gottes kaſten der Gemeinde des Paſt. Th. Wich⸗ 
mann in Dearborn Co., Ind., 87,33 


C. F. W. Walther. 


Für die Californiſche Miſſion 
erhielt von Paſtor H. Wunderlich in Cook Co., Ill., 81,00 
C. F. W. Walther. 


Für Paſtor Sommer 
erhielt von C. S. in Baltimore 82.00 
C. F. W. Walther. 


Für arme Studenten 
erhielt durch Paſtor H. Wunderlich in Cook Co., Ill., auf 
Hrn. Fr. Abbe's Kindtaufe geſammelt, 83,00 
C. F. W. Walther. 
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Mit Dank gegen Gott und die milden Geber beſcheinigt der 
Unterzeichnete den Empfang folgender Gaben für den Semi⸗ 
nar⸗Haushalt und für arme Studenten: 

Durch Hrn. Paſt. Schöneberg 1,50 baar für arme Stu- 
denten. 

Durch Hrn. Paſt. Dörmann von ſeiner früheren Gemeinde: 
9 Säcke Weizen, 2 Säcke getrockn Obſt, 1 Säckchen Bohnen. 

Von Hrn. Paſt. Lehmann: 9 Dtzd. Eier. 

Von den Gärtnern Herren Ameis, Weiſe und den beiden 
Jüngeln dahier: reichliche und wiederholte Verſorgung mit 
friſchem Gemüſe, Salat rc. A. Crämer. 


Erhalten: 
Für den Colle gebau in Fort Wayne find bis zum 
28. Mai 1862 folgende Summen bei mir einge- 
gangen: 
Von der Gemeinde des Paſt. Zagel 
Und zwar: Von Karl Böhler 85, Dohrbeck $5, 
Conrad Weſtenfeld $2, Jacob Bühler 82,50, 
Louis Geerfe $10, Wilh. Meier u. And. Bagel 
@ $5, Heinr. Bohne, Karl Weſtenfeld und 
Wittwe Meier @ $3, Fritz Hollmann 82,50. 
Von der Gem. des Paſt. Trautmann, Adrian, Mich. 
Und zwar: Von Hrn Kaumeier 82, M. Langohr, 
A. Wagner, K. Schneider, Dr. Meindermann, 
P. Tagfeld, J. T. O §1. G. Wicſinger, 
J. Fluhrer, M. Malger, J. Wagner, S. Wie⸗ 
finger, G. Schatzberger, = Stoll, J. Ruppert, 
Fr. Gempel, J. Künzel, K Seid A. Wag⸗ 
ner jun., L. Beck @ 50 Cts, B. Billenſtein, 
G. Holzinger, M Wieſinger, P. Riedel G. 
Wöllmer, M. Gruber, M. Klein, M. Oßler, 
J. Karl, W. Kantenfetter, G. Geleinuſſ, 
J. Hüftlein, A. Schwager, B. Schneider, 
G. Höfler, A. Cron, D. Schäfer, L. Wagner, 
G. Finſel, Fr. Kaumeier, G. Beier Chr. Oßler, 
G. Rieſig, J. Bock, J. Hertlein, E. Buckel, 
J. Guſenbauer, G. Dorner, Geckle, W. Renner 
@ 25 Ct8., Merk, Klehmann und Botſch @ 
15 Cts., W. Büchner 37 Cts, Liebermann 
10 Ets., Lallenberger 15 Cts., M. Freſcheichen 
35 Cts., A. Frank, G. Betz @ 20 Sts: aus der 
Frauenkaſſe $6, M. Gottfried in Tecumſeh $1. 
Von Paſt. Fritze's Gemeinde, dritte eng 
„ der Gemeinde des Paſt. Werfelmann 
Brauer, dritte Sint 94,50 
ra „ Waſpingion, D. 4. 165.50 
Wie folgt: Georg Emmert $25, Wilh. Witheft, 
Ant. Heitmüller @ $10, Georg Willner 820, 
Fried Stutz 840 (zweite und dritte Gabe) Louis 
Schmidt, Wilh. Hauſchild 810, Franz Willner, 
Ferd. Schlegel, Joh. Stutz, Hein Heitmüller, 
H. Pringhorn, Conrad Preinkart @ $9, E. Em⸗ 
mermann $3, L. Emmert 82,50, J Rieſinger 
und J. H. Schlößer @ $2, M. Schäfer $e. 
Von einigen Gliedern der Gemeinde des Haft, Soft 
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31,00 
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am Cedar Cree 6,75 
Und zwar: Von W. Schröder, Fr. Kringel @ $2, 
Ch. Müller und Radtke @ Ft, Wilh. Benz 
50 Cts., J. Götſch 25 Cts. 
Von Paſt. P. Eirich, Lithopolis, Ohio 3,00 
„ der St. Johannes-Gem, des Paſt. Engelbert. 10,25 
Und von zwei Gliedern der St. Pauls-Gemeinde 2,00 
„ der Gem des Paſt. Bühl, Aeron, Summit Co., O. 10,00 
„ „Dreieinigkeits-Gem. des Paſt. Saupert --- 60,25 
„ Fr. Weſterhauſen, aus der Gem des Paſt. Merz 15,00 
Durch Paſt. Detzer, aus der Gem. in Defiance . 34,00) 
Und zwar: Von J. Schumacher 81, Jacob Pingel 
$2, Joachim Müller $3, JohnG. Hudelmeier $25, 
Aus deſſelben Gem, an der Southridge, von J. Roth 1,00 
Von der Gem. des Paſt. Straſſen zu Watertown, 
Wisc., 2te Sendung ü 36,10 
Durch denſelben von der Gem, in Town Concord .. 3,90 
Von einigen Gliedern der Gem. des Paft. Link zu Lie 
banoaennnsnn;ĩꝛð'Z; 33,20 
Und zwar: Von C. Maaß, Soh. Hafemeiſter, F. 
1 und Wittwe Müller @ $2, Fr. Utech, 
J. Uttech @ 81,50, G. Schulz. F. Schulz, F. 
Neitzel, A. Neitzel, G. Neitzel, 1 Neitzel, F. Behl, 
C. Voigt, F. Milke, F. 3 el sen., F. Schtbe⸗ 
fel jun., W. Gerbiſch, B e Frau 
Schöne, A. Wegner, F. Staß @ $1, F. Ma⸗ 
thias, F. Sauersdorf, L. Corth, A. Blieſe, C 
Kollarth, W. Dittbörner @ 50 Cts., H. Scheer, 
Caspar, W. Jeche, Teſch, A. Exner, 
C. Woltm @ 25 Cts., W. Chriſtian, J. Schulz 
@ 1525 Cts., C. Chriſtian 75 Cts., M. Wegner 
„ der Gem, des Paſt. Lindemann 151,65 
„ „„ „ „J. Ruprecht, North Dover, O. 10,00 
„ „ „ „ Sticke in Indianapolis, Ja. 63,50 
Durch Paſt. Daib erhalten, zweite Sendung 13.00 


Und zwar: Nachträglich von etlichen Gliedern der 
Jacobus-Gemeinde $5, von einigen Gliedern der 
Dreieinigkeits⸗ Gem, $3, von Paſt. Daib ſelbſtös. 


Durch Wm. Mever in Fort Wayne für a N., zwei⸗ 

ter Beitrag 

Durch Paſt. Stubnatzy 

Und zwar: Von D. Werfelmann und H. Richter 
@ $5, $3. 


— 
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Von Paſt. Weyel und ſeiner Gem., zweite eee! 
Durch Paſt. H. Hurſt seen see eee gees 
„ Föblinger, New York City 
Und zwar: Von F. W. Gorſegner $3, Ernſt S See 
meier 50 Cts., Soh. Kruſchinsky $1, Ch. Schmidt 
25 Cts., H. Hartwig $4. 
Von der Gem des Paſt. Böhling in Freiſtatt, Ozau⸗ 
kee Co., Wise. 230,00 
Und zwar: Von Gerbiſch, A. Hilgendorf, G. Hil⸗ 
gendorf, A. Ernſt, E. Schneider, F Boling @ #2, 
C. Schneider, C. Hilgendorf, C. Schößow @ $3, 
Joachim Götſch 81,50, Saubert, J. Götſch, 
T. Schmidt, F. Lemke, L. Hilgendorf, Ph. Sor⸗ 
weid, M. Schößow @ $1, J. Wilde 50 Cts, 
Von der Gem des Paſt. Reiſinger, Anglaiſe Co,, Ohio 36,50 
Oſtereollecte der Gem. des Paſt. Kühn, Zanes dil O. 22,65 
Von der Gem des Paſt. Bode 27 * 14,60 
Durch Paſt. Tramm in Laporte, Iꝙ- ev eceesen 
Wie folgt: Oſtercollecte in Laporte 84,12, von ein⸗ 
zelnen Gliedern dieſer Gemeinde 513.37, von Hoff⸗ 
mann, Mull @ 50 Cts., in Miſhawake von 
Chriſt. Herpoltsheitner $1, Carlis Herpolts und 
Dumann @ 50 Cts. 
Von der Gem des Paſt. Müller, Chicago, Ill. 
Durch Paſt. Sauer 
Und zwar: Von Frau Schepmann $3, G. Telfer 


und der Wittwe H. Otten @ $2, Maße Mön⸗ 
ning 50 Cts, 


Von der Gem des Paſt. Schäfer 
Oſtercollecte der St. Peters — des ou Eee 
ler, Middleton, C. W. : aster eh 
Durch Paſt. Biltz von G. Bibring - thee *** 
Von der Gem. des Paſt. Steyer in Pine Hill «eccve 
Und zwar: Von H. Meier, J. Rauch @ $1, A. 
Bittner, J. Riel, J. J. Gombert, J. Becker, 
J. Gombert, J. Bruck, b. Tilg und Wine J jo⸗ 
hanne Gr» 70050 bis. F. Kohlmann, C. Vinge⸗ 
ner, J. Reil, J. Zinn J. Scharmann, C. Orth, 
G. Mergel, C. Becker sen. „ G Herrmann, 
C. Becker jun., Joh. Gombert, a Eckert, G. Fritz 
@ 25 Cts., P. Bruck g) Cte. „H. Stock u. Frau, 

A. C. Bruck @ 124 Cts. 
Ferner aus der Gem, in Cumberland, von Richter 
Von der Gem. des Paſt. Nützel, New Dettelsau. O. 


Aus der Gem. des Paſt. Reichart, Whitty Co., Ja. 
zweite S Sendung Spe eee omer anes Cee ween oe 


Durch Daft, Winter, von Heinr Röhler, Henderſon, 
Minn. 
Von der Gem. des Paſt. Schumann, DeKalb Co., Ja. 3 00 
Weihnachtscollecte der St. Johannes-Gem, des Paſt. 
Köſtering, Speier Co., Ja. 5,29 
Von der Gem des Paſt. Kammeier, Carver Co., Minn. 18,00 
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, WPL Od. , P. SUUPDT OLED: pp cayy 71 6,00 
Durch Paſt. J. Hurſt, von Fr. Krückeberg und M. 

Thoma, Minneapolis, Minn., @ 50 Cts.. .... 100 
Durch Paſt. Keller, aus feiner Gem, in Rantoul von, 

Chr. Lerche und K. Hillmann sen. @ 8222 4,00 
Durch denſelken, aus der Gem. zu Morriſon von 

H. Nohr $2, A. Mohr $3... —* . 5,00 


Von der Gem des Paft. Sihler in Fort Wayne, Ja., is 
vierte Sendung eee 2 84, 38 


Jul. Knothe. i 


Berichtigung der e i m „Luthe 
ner N 
Anſtatt: Von Paſtor Kuhn 5 von W. Rothe 82 ay 
von L. Stolzenbach $1, zuſammen $8, — foll es heißen: 
Von Paſtor H. Kühn $5, von W. Ruth $2 und von C. Stol⸗ 
zenbach 81, zuſammen $8, 
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J. H. DERM ANN, 
care of Rev. H. P. Graebner, 
St. Charlies Mo.. 


CARL MUELLER, Lehrer, 1 
care of Rev. Prof. C. F. W. Walther, 
St. Louis, Mo. 


St. Louis, Mo., 
Synodal-⸗Druckerei von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 


Wn ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 
ſchlechtern, und Sprachen, und 


Y 

A xp ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


eee eee 


Völkern, 


Offenb. Joh. 14,6. 


W 


Offenb. Joh. 14, 7. 


Herausgegeben von der Deutſchen Goangcit 
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Redigirt von C. F. W. Walther. 
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St. Louis, Mo., den 23. Juli 1862. 
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Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jährlichen Subſerip⸗ 
tionspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorausbezahlen und 
das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nummer fiir 5 Cents verkauft. 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das beer ſind an den Redakteur, alle andern 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtell Gelder ꝛc. enthalten, unter der Adreſſe: 


1 M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anherzuſenden. 


(Eingeſandt von Paſtor Carl Becker.) 


Frühere Unionsverſuche. 
(Jortſetzung.) 


Windſor und Tangermünde. 

Was wir mit dieſer Ueberſchrift wollen, wird 
ſich aus dem Folgenden ergeben. 
Das bergiſche Buch oder Concordien- 
formel hatte kaum in vielen Handſchriften ſeinen 
Zug durch die deutſchen Gauen angetreten, 
um an fürſtlichen Paläſten, an hohen Schulen 
und an den Kämmerlein der Geiſtlichen angu- 
klopfen, als ſich auch ſofort vieler Widerſpruch 
regte. Die Concordienformel wollte, gemaͤß den 


früheren Bekenntnißſchriften der luther. Kirche 


und der Lehre Luthers, alle bisher innerhalb ge— 
führten Streitigkeiten entſcheiden und beenden, 
und gefährlichen, calviniſirenden und andern 
Verſuchen, den rein bibliſchen, lutheriſchen Lehr— 
begriff zu verändern, auf immer vorbeugen, 
dieſen ſelbſt aber durch gründliche theologiſche 
Entwickelung unerſchütterlich befeſtigen. Sie hat 
dieſen Zweck erreicht, und er war nothwendig 
zu erreichen. Denn abgeſehen von der Lehre Cal- 
vins über die Sacramente und die Perſon Chriſti, 
fo ſchließt ſeine Prädeſtinationslehre eine Gottes- 
läſterung in ſich. Denn wenn die Concordien- 
formel lehrt im Gegenſatze gegen Calvin: 
Seligkeit und Heiligung iſt nach beiden nur ein 
Werk der göttlichen Gnade, Verdammniß nur 
Folge der eigenen Schuld, und dieſe nur dem 
Menſchen, nicht etwa der fehlenden Gnade zu⸗ 
ſchreibt, welche an ſich allgemein iſt, ſchließt 
Calvin: Jene Schuld findet nur ſtatt, weil Gott 


* 


nicht dach hier ſeine Gnade kräftig mittheilt; | iiber draußen zu ftehen zu e Kein 


Gott aber theilt nicht auch hier ſeine Gnade mit, 
weil er von Ewigkeit her die Verdammniß dieſer 
beſchloſſen hat, und zur Vollziehung dieſes Rath- 
ſchluſſes hat ſelbſt der Fall der Menſchen dienen 
müſſen; — Gott hat alſo ſelbſt die Sunde der 
Menſchen gewollt! — : 

Da nun Viele bereits von den Calviniſchen 


Irrthümern angeſteckt waren, ſetzten fle ſich auch 


gegen die Annahme der Concordienformel. 
Es war Vielen dieſe Concordia zu eng, 
weil ſie es mit der Lehre genau nahm; dieſen war 
ein Consensus, der ſich auf das Allgemeine 
beſchränkt, viel bequemer, weil er im Beſondern 
zweierlei und mehrerlei Lehre geſtattete, ohne 
auszuſchließen. Es iſt begreiflich, daß ſo ge— 
ſinnte Evangeliſche der feſteren Begründung der 
lutheriſchen Kirche nicht gleichgültig zuſehen 
konnten, weil ſie ſelbſt dadurch vereinzelt wurden. 
Waren auch die einzelnen Länder ſchon durch ver- 
ſchiedene Bekenntniſſe von einander geſchieden, 
ſo waren ſie doch dadurch bis jetzt nicht gegen— 
ſeitig von einander ausgeſchloſſen. Dagegen 
ſchien ein Geſammtbekenntniß, wodurch ſich die 
Kirchen Augsburgiſcher Confeſſion zu Einer 
Kirche zuſammenfaſſen und enger an einander 
anſchließen wollten, andere Kirchenverbände 
auch thatſächlich nur noch mehr auszuſchließen 
und zu iſoliren. Standen bisher die verſchiede⸗ 
nen evangeliſchen Kirchen, ſofern ſie ſich im enge- 
ren und weiteren Sinne der Augsburgiſchen Con- 
feffion unterwarfen, neben einander, 
ſo liefen jetzt die, welche Verſchiedenartigkeiten 
in ſich bargen, Gefahr, der Geſammtkirche gegen- 


Wunder, wenn ſich Alle, welchen der allgemeine 
Consensus (ungefähre Bei- und Ueberein- 
ſtimmung) bequem und die Concordia zu 
eng war, nach Kräften regten, um die drohende 
Gefahr abzuwenden. Es war keine Zeit zu ver- 
lieren. . 

In Deutſchland war damals nur Ein deut— 
ſcher Furſt, der ſich öffentlich zur reformirten 
Kirche bekannte, nämlich Pfalzgraf Johann Ca— 
ſim ir, deſſen Vater, Kurfürſt Friedrich III. von 
der Pfalz, den Heidelberger Katechismus durch 
die Profeſſoren Zacharias Urſinus (einen Schü— 
ler Melanchthons) und Caspar Olevianus zu 
Heidelberg hatte verfaſſen laſſen, und ihn 1563 
einführte. Es ſollte dieſer Katechismus ein er— 
bauliches Lehrbuch und Bekenntnißſchrift zu— 
gleich ſein. Beim Abendmahl enthält er die 
Calviniſche, ja zum Theil ſelbſt Zwingliſche Lehre 
in den entſchiedenſten Ausdrücken, das Calvini— 
ſche Prädeſtinationsdogma aber nicht deutlich 
und die reformirte Lehre von der Perſon Chriſti 
verſteckt. Merkwürdig war es, daß bald nach 
Einführung des Heidelberger Katechismus in der 
Pfalz eine Richtung aufkeimte, die bei der Be- 
ſtreitung der lutheriſchen Abendmahlslehre nicht 
ſtehen blieb, ſondern bis zur Beſtreitung der 
Gottheit Chriſti und der Dreieinigkeit fortging. 
Im Jahre 1570 ward dieſes Treiben dem Kur- 
fürſten bekannt, er ließ einige Geiſtliche von der 
Richtung verhaften und einen Joh. Sylvanus 
1572 in Heidelberg hinrichten. Das Haupt, 
Adam Steiſer, entfloh nach Conſtantinopel 
und ward dort Muhamedaner, verführt, wie er 


reuig nach Deutſchland ſchrieb, durch den Cal- 
vinismus. 

Doch Caſimirs älterer Bruder, der Kurfürſt 
Ludwig VI. (von 1576 bis 1583), trat zur luthe⸗ 
riſchen Kirche zurück, und zeigte (td) als den ern- 
ſteſten Lutheraner und entſchiedenen Förderer 
der Concordienformel. Auf Joh. Caſimirs 
Veranlaſſung, der die Lutheraner nach Ludwigs 
Tode ſpäter als Adminiſtrator hart bedrückte, 
verſammelte ſich, und zwar wieder zu Frankfurt 
a. M., am 7. Sept. 1577 ein Convent re fo r- 
mirter Abgeordneter aus dem In- und Aus- 
lande (Frankreich, England, Niederland, Polen, 
Ungarn), wogegen Böhmen und die Schweiz keine 
Deputirten ſchickten. 

Von England erſchienen die Abgeordneten der 
Königin Eliſabeth, welche kurz zuvor die bereits 
1562 zu London verfaßten 39 Artikel (1571) 

feierlich angenommen und veröffentlicht hatte. 
In Frankfurt wurde jetzt wirklich ein doppelter 
Beſchluß gefaßt. Der erſte und vornehmſte Be— 
ſchluß war: die fürſtlichen Vertreter der Con- 
cordia, und zunächſt die drei Kurfürſten 
(Auguſt von Sachſen, Johann Georg von Bran- 
denburg, Ludwig von der Pfalz) durch bewegliche 
Vorſtellungen von der Publication und Vollzie⸗ 
hung der Formula Concordiae und des 
Concordienbuches überhaupt abzuhalten, aber be- 
ſonders gegen die verdammenden Sätze zu pro- 
teſtiren, welche die übrigen evangeliſchen Kirchen 
treffen würden, und dagegen “anf Grund des 
Consensus einen gemeinſ n Bund 
gegen den gemeinſamen römiſchen Feind in Vor— 
ſchlag zu bringen. Der zweite Beſchluß war, 
für den Gegenfall ſich auch reformirter 
Seits enger zuſammenzuſchließen und durch ein 
Geſammtbekenntniß zu vereinigen und zu be— 
feſtigen. 

Und was iſt aus dieſen beiden Beſchlüſſen ge- 
worden? 

An ernſtlichen Bemühungen zur Ausführung 
hat es nicht gefehlt; aber wie der erſte, ſo iſt 
auch der zweite Beſchluß ohne Erfolg geblieben. 
Wir halten uns zunächſt an den erſten und 
hauptſächlichen Beſchluß. Es kam allerdings 
zunächſt auf die Ausführung dieſes erſten Be- 
ſchluſſes an, in deſſen Folge eine Geſandtſchaft 
an die drei Kurfuürſten abgeordnet wurde, wozu 
ein Engländer (Robert Bel) und ein Niederländer 
(Paul Knibbe) auserſehen wurden. Der Anfang 
wurde bei dem Kurfürſten von Sachſen gemacht. 
Dazu war auch eine ausführliche Admonition 
(Ermahnung) an die evangeliſchen Reichsfürſten 
in lateiniſcher Sprache ausgearbeitet worden, 
welche einerſeits Furcht vor den Folgen der Ab— 
ſonderung einzuflößen, andererſeits chriſtliche Liebe 
zu empfehlen befliſſen war, aber auch gleichzeitig 
den Argwohn gegen Papismus und Jeſuitismus 
anzuregen nicht unterließ. Dieſe Admonition iſt 
noch zu leſen. 

Außerdem hatte die Königin Eliſabeth 15 an⸗ 
derem Wege mehr als einen Brief an die evan- 
geliſchen Kurfürſten geſchrieben. Auch an den 
Herzog Ludwig von Würtemberg hatte ſie einen 
Brief gerichtet, und zwar am 21. Auguſt 1577 
(ex regia nostra Richmond, aus unſerer Königl. 
Burg Richmond), in welchem die Köntgin nament- 


194 
lich einen evangeliſchen Bund der verſchiedenen 
Kirchen gegen den gemeinſamen Feind empfiehlt 
(unionem arctiorem duarum religionum potius 
quam condemnationem — foedus contra Ponti- 
ficios d. h. eine engere, innigere Union der zwei 
Religionen ſei jetzt vielmehr zu erſtreben, als auf 
eine Verdammung zu denken — ein gemeinſamer 
Bund gegen die Papiſten fet nöthig). Sie em- 
pftehlt den Bund um fo dringender, als die Unter- 
ſcheidung zwiſchen der Augustana und den 39 Ar⸗ 
tikeln nur gering fet! Ihre Worte lauten: 
Fidei substantia et rei veritate non differimus, 
utcunque docendi ratione paululum dis- 
crepemus: hoc autem ut non est magnum, 
ita tempore componi potest d. h. „in dem We⸗ 
ſen des Glaubens und in der Wahrheit der Sache 
iſt zwiſchen uns kein Unterſchied, ſollten wir auch 
in der Lehrart immerhin ein wenig von ein- 
ander abweichen: das hat aber nicht ſo viel 
auf ſich, daß es mit der Zeit nicht beigelegt wer, 
den könnte!“ — die bekannte Speiche, welche die 
reformirte Kirche der lutheriſchen gegenüber tm- 
mer geführt hat, welche letztere, wo ſie rein und 
ſich ihres Schatzes bewußt war, nie eine ſolche 
Vereinigung oder Union geſucht Es wird 
geſchreckt mit dem gemein ſam Feinde — 
die Unterſchiede in der Lehre werden 
für geringfügig angeſehen, die ſich mit der Zeit 
ſchon von ſelbſt ausgleichen würden, wenn nur 
erſt der Weg zu einer engeren Union gebahnt ſei. 
Wo ſteht aber geſchrieben, daß die 39 Artikel der 
Episkopal-Kirche nur ein „wenig“ ſich von der 
Augustana unterſcheiden? Wir wollen einige 
Artikel aus dem engliſchen Bekenntniſſe, auf die 
es hier namentlich ankommt, anführen. Der 17. 
Artikel „von der Prädeſtination“ lautet in ſei— 
nem Anfange: „Die Prädeſtination zum Leben 
iſt der ewige Vorſatz Gottes, nach welchem er, 
ehe der Welt Grund gelegt worden, in ſeinem 
uns verborgenen Rathe feſtiglich beſchloſſen hat, 
diejenigen, welche aus dem menſchlichen Ge— 
ſchlechte in Chriſto von ihm erwählt ſind, von dem 
Fluche und von der Verdammniß zu erretten, 
und ſie, als Gefaͤße des HErrn, durch Chriſtum 
zur ewigen Seligkeit zu bringen.“ Obgleich ſehr 
mild und vorſichtig ausgedrückt, iſt die calviniſche 
Lehre doch in dem Artikel enthalten. Man gibt 
nicht undeutlich zu verſtehen, daß Chriſtus nur 
für die, welche in Chriſto erwählt ſind, geſtorben 
ſei. Von der Verwerfung der Ungläubigen aus 
eigener Schuld iſt nicht die Rede. — Der 
19. Artikel „von der Kirche“ heißt: „Die ficht- 
bare Kirche Chriſti iſt eine Verſammlung glau- 
biger Menſchen, in welcher das reine Wort 
Gottes gepredigt wird, und die Sacramente, 
in allem, was weſentlich zu ihnen 
gehört, nach der Einſetzung Chriſti verwaltet 
werden.“ Weſentlich gehört demnach nicht 
mit zur Taufe, daß fie das „Bad der Wieder- 
geburt“ iſt, wie zum heil. Abendmahl, daß in ihm 
der Leib und das Blut des Herrn wahr- 
haftig gegenwärtig ſei und genoſſen werde. 
Das iſt, wie es auch anderweitig in unſern 
Tagen genannt wird, etwas „Außerweſent⸗ 
liches.“ — Im 25. Artikel, „von den Sacra⸗ 
menten“, heißt es daher geradezu: „Sie ſind ge⸗ 
wiſſe ſichere Bewetfe und kräftige Zeichen der 


Gnade und des Wohlwollens Gottes gegen uns.“ 
Alſo nicht, wie die lutheriſche Kirche bekennt: 
Träger der Gnade, durch welche uns dieſe zu⸗ 
geführt, gegeben wird. — Artikel 27, „von der 
Taufe“ — „Sie iſt ein Zeichen der Wieder⸗ 
geburt, oder der neuen Geburt, wodurch diejeni⸗ 
gen, welche die Taufe gehörig empfangen haben, 
wie durch ein Werkzeug, der Kirche einverleibt, 
die Verheißungen von der Vergebung der Sünde, 
und von unſerer Annahme zu Kindern Gottes 
durch den heiligen Geiſt, ſichtbar bezeichnet 
und verſiegelt werden, der Glaube geſtärkt, 
und die Gnade, durch die Kraft des Gebetes 
zu Gott, vermehrt wird.“ Wie ganz anders 
lauten Luthers Worte: „Sie wirket Vergebung 
der Sünde, erlöſet vom Tode und Teufel und 
gibt die ewige Seligkeit allen, die es glauben.“ — 
Der 28. Artikel, „von dem Abendmahle des 
Herrn“, enthält dieſe Worte: „Der Leib Chriſti 
wird im Abendmahle nur auf eine himm⸗ 
liſche und geiſtige Weiſe gegeben, 
empfangen und genoſſen, und der Glaube iſt 
das Mittel, wodurch der Leib Chriſti im Abend- 
mahle empfangen und genoſſen wird.“ — Das iſt 
die nackte calviniſche Lehre. Iſt nun aber ein 
geringer, außerweſentlicher Unter- 
ſchied zwiſchen dieſer und der lutheriſchen? — 
Doch wir kehren zu dem oben abgebrochenen 
Faden der Geſchichte zurück. 

Den erwähnten Brief der Königin überſandte 
der Geſandte Robert Bel mittelſt eines Schrei— 
bens: Frankfurt, 10. Octbr. 1577, an den Her- 
zog Ludwig, in welchem er (ich zugleich im Na⸗ 
men der Königin über die neue Befenntnip- 
formel beſchwert, welche jetzt gefdmiedet 
worden fet (aliam cudi formulam). Der Ge- 
ſandte legt auch zugleich, nebſt einer ansfihr- 
lichen Erörterung in der Sache, einen förmlichen 
Entwurf zu dem vorgeſchlagenen Bunde in 5 Ar- 
tikeln bei, nach denen vor allen Dingen allen 
Bundesgenoſſen alle Polemik und Antithetik (aller 
Krieg und Widerſpruch gegen die Irrlehren) 
unterſagt werden foll, und beſtimmte Geld⸗ 
beiträge von allen Ständen bedungen werden, 
die auf Zinſen ausgethan werden ſollten, 
welche für die deutſche Ritterſchaft als Sold zu 
treuen Dienſten dienen würden (quo facilius et 
pax et tranquillitas conservetur in Eeclesiis et 
Rebuspublieis Christianis „damit um ſo leichter 
Friede und Ruhe in den Kirchen und Staaten 
erhalten werde“). Welch wichtige Rolle hat von 
England her immer das Geld geſpielt, und wie 
iſt das engliſche Selbſtgefühl faſt in über⸗ 
müthiger Anmaßung den Deutſchen jederzeit 
entgegengetreten! Freilich konnte es damals 
noch nicht zu einer ſolchen Alliance kommen, 
wie ſie unſere Tage gebracht haben, weil es in 
Deutſchland noch Muth und Blut für das reine 
lutheriſche Bekenntniß gab. 

Außerdem hatte ſich Königin Elifabeth auch 
mittelſt eigenhändigen Schreibens (gegeben zu 
Windſor, am 29. Octbr. 1577) an den König 
Friedrich II. von Dänemark gewandt, um deſſen 
Verwendung bei Kurfürſt Auguſt, dem Schwager 
des Königs, in Anſpruch zu nehmen. Auch in 
dieſem Schreiben brachte ſie eine gemeinſame 
Verbindung gegen den „Römiſchen Antichriſten“ 


in Antrag. „Wir müſſen“, fo ſchrieb fle, ,,Frie- 
den halten, wenn wir auch in etlichen Stücken 
verſchiedener Meinung ſind. (Colenda inter nos 
pax est, utcunque paucis in rebus in diversas 
distrahamur sententias.) — Sie nennt auch in 
demſelben Briefe die obſchwebenden Verſchieden— 
heiten unter den evangeliſchen Kirchen unerheblich 
— levem opinionum varietatem — 3 ſie findet 
in der Augustana den Zunder zu allem Hader, 
und in den jetzt entworfenen Zuſätzen (der Con— 
cordienformel) eiternde Geſchwüre — exulcerosa 
consilia — von denen nur Gefahr und Ver— 
derben zu erwarten ſei, und darum empfiehlt ſie 
wiederholt den Friedens bund als eine heil— 
ſame Union, als Uebereinſtimmung im Weſent— 
lichſten. Kurz, fle bittet in den dringlichſten Aus 
drücken um Unterdrückung der neuen Concordien- 
ſchrift und um Förderung des von ihr vorge— 
ſchlagenen mehrere Kirchen und Meinungen 
geſtattenden Bundes. Dieſer Bund ſoll 
gegen die Römiſche Kirche gerichtet ſein, aber zu— 
nächſt gegen die feſtere Begründung der lutheri— 
ſchen, von deren Unterdrückung er ausdrücklich 
bedingt wird. s 

Und das iſt ja denn auch bei jeder Union 
allemal der Hauptzweck geweſen: die lutheri— 
ſche Kirche zu ſchwächen, ja zu unterdrücken. 
Luther ſagt einmal: „Wo die Lerche iſt, da iſt 
der Kukuk auch gern, denn er meint, er könne 
tau ſendmal beſſer ſingen, denn die Lerche.“ 

Es iſt wohl zu merken, daß die Königin Eli— 
ſabeth wenige Jahre vorher von dem Papſte 
(Pius V.) noch einmal namentlich in den Bann 
gethan worden war. Nun furchtete fle ein ähn- 
liches Schickſal von der proteſtantiſchen Kirche 
in Deutſchland zu erfahren. Dagegen ſuchte ſie 
ſich nun aus allen Kräften zu wehren. In dieſer 
Beziehung hatte auch der Kurfürſt von der Pfalz 
an den Kurfürſten von Sachſen bereits im 
Octbr. 1577 geſchrieben, daß die Königin von 
England die verdammenden Gegenſätze der For— 
mula concordiae fo auslege, „als ob auch 
wir ſelbſten Sie beides aus dem Religions- 
frie ven und aus dem Himmelreich 
zu ſtoßen gedächten.“ — Doch was geſchah nun 
von Seiten der deutſchen Fürſten und Reichs- 
ſtände evangeliſch-lutheriſchen Bekenntniſſes? 
Die Folge dieſer Verwendung von ſo hohen 
Perſonen war, daß die Kurfürſten von Sachſen 
und Brandenburg über dieſe und viele andere 
Gegenvorſtellungen, welche namentlich gegen die 
excluſiwen Zurückweiſungen und Gegenſätze ge— 
richtet waren, auch über die Bedenken des Kur- 
fürſten von der Pfalz, ihre Theologen fragten. 
Im März 1578 (vom 10. bis 15.) war deßhalb 
zu Tangermünde in der Altmark ein theologiſcher 
Convent unter der Theilnahme der politiſchen 
Räthe beider Fürſten. Der Theologen waren 
ſieben; außer den ſechs Verfaſſern der Concordien- 
formel (Andreä, Selnecker, Chemnitz, Musculus, 
Corner, Chyträus) Cöleſtin. Der Politici wa- 
ren vier; von ſächſiſcher Seite: Haubold v. Ein— 
ſiedel und Dr. Eilnbeck; kurbrandenburgiſcher 
Seits: Detlev v. Winterfeld und Dr. Köppe. 
Das Gutachten iſt nach fünftägiger Berathung 
über alle einzelnen Puncte nach der Reihe von 
Allen leinmüthig und einhellig erſtattet 


* 
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worden, wie die politiſchen Räthe ausdrücklich 
und nachdrücklich berichten. Hiernach wurde 
alles Einwendens ungeachtet von der inmittelſt 
ſchon von Vielen unterſchriebenen Concordien— 
formel auch nicht ein einziges Wort 
verändert, weil jede Veränderung von einzelnen 
Worten nur zur Beſchönigung und Täuſchung 
hätte geſchehen können. Konnte man vom In- 
halte nichts fallen laſſen, fo durfte man ehr— 
licher Weiſe auch im Ausdruck nichts ändern, 
um auch den Schein einer Untreue am Bekennt— 
niſſe zu vermeiden. 

„Gott weiß es,“ ſo ſchreiben ſie, „daß wir zu 
keiner Verdam mung einige Luſt haben, und 
könnte hiervon frommen, gutherzigen Theologis, 
welche ohne Falſch und Hinterliſt aufrichtig han— 
deln, inſonderheit hohen chriſtlichen Potentaten 
wohl gewillfahret, und Gehorſam geleiſtet werden, 
wenn es allein um das Wort „Verdammen“ 
zu thun wäre, — dafern es nur ohne Ver- 
letzung der wahren rechten Lehre in 
einigem Wege geſchehen könnte. — Wollten wir's 
aber, was doch mit gutem Gewiſſen von uns 
wegen der Gefahr nicht geſchehen kann, 
andern und lindern, ſo wurde Solches unſerm 
Bekenntniß zum Spott aufgerucket und verdrehet 
werden.“ — 

Doch wir beſchränken uns hier auf einen ein 
zigen Punct, nämlich auf die Engliſche Pro- 
poſition (Vorſchlag.) 

Kurfürſt Auguſt von Sachſen hatte zum Be- 
hufe des Tangermunder Convents an die 
politiſchen Räthe eine ausfuhrliche Inſtruction 
unter dem 3. März 1578 in Dresden erlaſſen, 
welche ſo merkwürdig iſt, wie der erſte entſchei— 
dende Erlaß d. d. Auguſtusburg 21. Novbr. 1575, 
der die ſchließliche Einleitung zu dem Concordien- 
werke enthielt. Am Schluſſe jener Inſtruction, 
die jetzt ſo wenig als der erſte Erlaß beachtet wird, 
heißt es: „So viel denn letztlich die Engel— 
ländiſche Werbung anlangt, weil die Königin in 
Engelland unter anderm ſuchet und bittet, daß die 
gemeine Zuſammenkunft aller der Augsburgiſchen 
Confeſſion verwandten Stände bis zu beſſerer 
Zeit einge ſtellt, und alsdann der reformirten 
Kirchen, wie fle fic) nennen, Theologen zu funf- 
tigem gemeinen Conventui auch mögen vorbe— 
ſchieden werden, fo ſollen unſere Räthe daruber 
der Theologen Bedenken auch anhören, ſich mit 
ihnen einer Meinung vergleichen, und uns dar— 
über ſchriftlich berichten.“ 

Hierbei iſt nun auch wohl zu merken, daß auf 
des Kurfürſten Veranlaſſung uber alle zahlreiche 
Bedenken der Gegner und Freunde ſchon vorher 
Dr. Jacob Andreä aus Würtemberg ein Gut— 
achten unter dem 13. Febr. 1578 ausführlich 
erſtattet hatte. Dieſer hatte ſeinerſeits in der 
engliſchen „Werbung“ nichts anderes finden kön— 
nen „denn allein menſchliche Gedanken, wie ſie 
Fleiſch und Blut und Vernunft lehrt um des Zeit— 
lichen willen.“ 

Nun folgte das Tangermünder Gutachten, 
deſſen unveränderter Wiederabdruck von Wort zu 
Wort für unſere Zeiten wohl zu wünſchen wäre. 
Es heißt in demſelben: „Was aber den Bund 
belanget, ſo die Königin aus Engelland begehret, 
mit den chriſtlichen Kur- und Fürſten Augsburgi⸗ 


ſcher Confeſſion wider die Papiſten aufzurichten, 
erkennen wir, daß Solches nicht unſers Berufs, 
und werden ſich Höchſtgedachte Kur- und Fürſten 
in Solchem, der Gebühr nach, auch wohl wiſſen 
zu verhalten. — Allein können wir unterthänigſt 
E. Kurf. Gnaden nicht unterlaſſen, aus Got— 
tes Wort zu erinnern, da geſchrieben ſteht: 
dies Volk ſagt immer vom Bund, Bund, 
als ob der Glaube nicht auf Gottes Wort, ſon— 
dern auf menſchlicher Gewalt ſtehe, von Dr. Lu— 
ther Sel, wider die himmliſchen Propheten mehr- 
mals angezeiget, dabei wir es auch bewenden 
laſſen, und verhoffen, der Allmächtige, des die 
Sache ijt, werde nach Seiner väterlichen Ver- 
heißung die chriſtlichen Kur- und Fürſten nicht 
allein wider die Papiſten ſchützen und ſchirmen; 
ſondern es ſollen auch die Pforten der Hölle die 
Kirche nicht überwältigen.“ — 

So lautete der kurze theologiſche Beſcheid unter 
Berufung auf Gottes Wort Jeſaia 8, 10—12., 
welches gegen den Bund zeugt, von dem das 
Volk Gottes ſo viel Redens macht, da der Herr 
Iſrael wie bei der Hand faſſet zur Erinnerung an 
den Bund mit Ihm, zur Warnung vor dem 
Bunde mit Fremden, den die menſchliche Klug— 
heit im Unglauben an Seine Hilfe ſich ſelbſt aus— 
denkt. Die ehrenwerthen Theologen in Tanger— 
münde hielten daher den Fürſten nach der Schrift 
den Gott mißfälligen gefährlichen Bund vor, 
den Iſrael nach äußern Intereſſen mit 
Syrien gegen Juda gegen Jeruſalem 
ſchloß. 

Ganz ähnlich war auch der von England vor— 
geſchlagene Bund mehrerer von einander ab— 
weichender evangeliſcher Kirchen nicht allein ge— 
gen Rom, — als gegen den „Antichriſt“ — 
ſondern zunächſt und zu allererſt gegen die Augs— 
burgiſche Confeſſion, gegen die Befeſtigung der 
lutheriſchen Kirche gerichtet. Die Luthe— 
raner ſollten um des Friedens willen einen 
Bund gegen ſich ſelbſt ſchließen. Es handelte 
ſich nicht etwa um einen Bund (Alliance) mit 
den Anhängern der Concordia, ſondern gegen 
die Concordia! — So viel haben Ausländer 
in ihrem Uebermuthe den Deutſchen und der 
deutſchen, ja wahren Kirche zugemuthet! 

Jedenfalls war für dieſes Mal der engliſche 
Bund (Alliance) abgelehnt, ſo viele Vortheile 
auch dafür zu ſprechen ſchienen. Es iſt bekannt, 
daß die drei Kurfurſten Augsburgiſchen 
Bekenntniſſes, — Pfalz, Sachſen, Brandenburg, 
— ſammt den übrigen evangeliſchen Reichs- 
ſtänden deutſcher Reformation dem ein- 


ſtimmigen Gutachten ihrer Theologen gewiſſen— 
haft folgten, ohne irgendwelchen politiſchen Rück— 
ſichten nachzugeben; aber auch ohne damit freund- 
licher Nachbarſchaft Abbruch thun zu wollen. 
So wurde das Coucordien-Buch mit der 
dazugehörigen Concordien-Formel trotz aller Ein- 
reden am 25. Juni 1580 zum halbhundertjähri— 
gen Jubiläum der Augustana mit Gott feierlich 
der geſammten Kirche in allen ihr zugehörigen 
Landen deutſchen Reichs übergeben und veröffent— 
licht. Erſt hierdurch erhielt die Kirche deutſcher 
Reformation zu ihrer Stärkung ihre urkundliche 
letzte Begründung und Grenzbefeſtigung, ob ihrer 
auch noch fo Viele abfielen und draußen blieben, 


während Andere zwar nicht förmlich der Urkunde, 
aber doch ihrem Inhalte beitraten. 

Dem Tangermünder Beſcheide vom 15. März 
1578 war übrigens eine noch aufbehaltene Ant— 
wort des Herzogs Ludwig von Würtemberg an die 
Königin von England vorausgegangen. Die Ant- 
wort iſt datirt von Stuttgart d. 23. Deebr. 1577. 
Auch ſie enthält ein ächt deutſches Bekenntniß 
zur Wahrheit. Der Herzog proteſtirt gegen 
das Mißverſtändniß, als wenn die Concordten- 
Formel eine Neuerung enthielte, da ſie doch nur 
zur Erläuterung und Entwickelung des Befennt- 
niſſes dienen ſolle. Er verſichert ferner, daß die 
Verdammungen nicht andere Kirchen treffen foll- 
ten, ſondern nur die eigene Kirche gegen die ver- 
worfenen Irrthümer zu ſchützen beſtimmt ſeien. 
Er fügt hinzu, daß die Wahrheit ohne Zurück— 

weiſung und Gegenſatz nicht genügend vertheidigt 
werden könnte, daß man die Unerfahrenen vor 
den falſchen Lehren warnen müſſe, damit ſie nicht 
in die ihnen gelegten Stricke fielen, ehe ſie es noch 
einmal recht gemerkt hätten. *) 

Hiermit waren zugleich die auch Engliſcher 
Seits unterſtützten Anträge auf eine vorgängige 
allgemeine National-Synode abgelehnt. Sie hat- 
ten um ſo weniger Gehör finden können, als man 
ſich endlich überzeugt hatte, durch viele Erfah— 
rungen ſeit mehreren Jahrzehnten ſich hatte über— 
zeugen müſſen, daß ſolche Conferenzen die 
Differenzen (Verſchiedenheiten) nicht löſen, 
ſondern nur ſpannen, oder wohl auch auf beiden 
Seiten zu Ueberſpannungen verleiten, eben weil 
ſolche Conferenzen ſelbſt aus Differenzen 
zu ſammengeſetzt find, fo wie fle andererſeits auch 
wieder um falſchen Friedens willen zu bedenk— 
lichen Abſchwächungen geſunder Lehre Veran— 
laſſung geben können. Jedenfalls war der Zweck 
einer ſolchen General-Synode durch ein anderes 
und geeigneteres Mittel, nämlich durch die Vor— 
legung der vielfältig erwogenen und ſeit Jahren 
berathenen Formel zur eigenen ruhigen Prit- 
fung und Beſinnung vollſtändig erreicht. 

So blieben denn auch die vorkommenden Ent— 
gegenſetzungen ſtehen, ſo viele Erinnerungen und 
Einwendungen auch dagegen unter Berufung auf 
die Lie be, die Alles duldet, erhoben worden wa— 
ren. Auch der Kurfürſt Auguſt hatte ſehr be- 
weglich die Theologen durch ſeine Juriſten an 
1 Cor. 13. erinnern laſſen. Dennoch blieben die 
Antitheſen unverändert, jedoch zur Vermeidung 
alles Mißverſtändniſſes mit der ausdrücklichen 
Erklärung, daß damit nicht die irrenden Per- 
ſonen gerichtet, ſondern nur die gefährlichen 
Irrlehren aus der Kirche Augsburgiſcher 
Confeſſion verbannt werden ſollten. Uebrigens 
wurde damals von Straßburg aus in lateiniſchen 
Theſen (Sätzen) weitläufig ausgeführt, daß die 
wahre und wahrhaftige Liebe nach ihrem et- 
genſten Weſen excluſiv (ausſchließend) iſt: 
die chriſtliche Liebe verzärtelt und verzieht nicht, 
wie die menſchliche, ſondern ſie erzieht, ſie ſtraft 
und damnirt, der Wahrheit zu Ehren, und dem 
Nächſten zum Frommen. 


*) Et certum est veritatem constanter defendi non 
posse, nisi contraria revellantur et imperiti de corrup- 
telis admoneantur, ne ante prolabantur, quam sibi po- 
sitos laqueos animadverterint. 
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Als Anhang zu dieſem Paragraphen wollen 
wir noch etwas über die reformirte Kirche 
hinzufügen. 

Der Hauptbeſchluß des Frankfurter Convents 
vom Jahre 1558 gegen die Befeſtigung der 
lutheriſchen Kirche war geſcheitert, das Con- 
cordienbuch zur Geltung erhoben. Für dieſen 
Fall war zum Voraus beſchloſſen worden, auch re⸗ 
formirter Seits zu einer feſteren 3ufammen- 
ſchließung der reformirten Kirche vorzuſchreiten, 


brauchen, aber jedenfalls alle Streitpuncte als 
nicht weſentlich freizugeben. „Es könnte 
geſchehen,“ heißt es, „daß ſich viele Kirchen unter 
den Lutheranern finden könnten, welche um des 
Friedens willen nicht länger auf ihre Ubiquitat 
(Allgegenwart Chriſti) beſtehen wollten, und das 
freiwillig einer jeden Partei überlaſſen.“ Kurz die 
Synode zu Tonneins hoffte auch die deutſche Re⸗ 
formation mit der ſchweizeriſch-franzöſiſch-engli⸗ 
ſchen zu vereinigen, und der Schluß des Bundes 


und zwar auf dem entgegengeſetzten Wege mit ſollte ſein, daß die Verbündeten das zweite Mal, 


möglichſter Schonung ihrer in viele Sonder— 
bekenntiſſe zerſtreuten Kirchen-Gemeinſchaften; 
denn es galt Schweiz und Deutſchland, England 
und die Niederlande, Polen, Böhmen, Ungarn, 
wo möglich zu verbinden und — zu ſchonen. 
Der bedenkliche Verſuch wurde auch wirklich ge⸗ 
macht. Urſinus und Zanchius (ein calviniſtiſch 
geſinnter Straßburger Prediger) waren mit den 
Vorbereitungen dazu beauftragt. Aber die erſten 
Verſuche ſcheiterten ſchon in der Schweiz an dem 
Gegenſatze zwiſchen Zürich und Bern, einerſeits, 
und Genf andererſeits. 

Ein anderer Verſuch wurde drei Jahrzehnte 
ſpäter in Frankreich gemacht, und zwar auf der 
National-⸗Synode der calviniſchen Kirche zu Con- 
neins im Jahre 1614, vom 2. Mai bis 3. Juni, 
alfo in dem auch für Preußen fo verhängniß— 
vollen Jahre, in welchem ſein Kurfürſt Johann 
Sigismund zur reformirten Kirche übertrat. 
Hier wurde, ſanguiniſch genug, beſchloſſen, 
zuvörderſt die reformirten Kirchen durch Ein 
evangeliſches Geſammtbekenntniß zu 
uniren und in guten Accord zu bringen. 
Dazu ſollte vor allen Dingen Großbritannien ins 
Mittel gezogen und an die Spitze geſtellt werden. 

Zur Verſammlung der Deputirten aller Länder 
wurde Zeeland beſtimmt. Disputationen ſollten 
nicht zugelaſſen werden, alle Polemik (Streit— 
frage) ſollte ſchweigen. Auf einer Tafel ſollten 
alle Differenzen (Verſchiedenheiten) der reformir- 
ten Kirchen in England, Schottland, Frankreich, 
Niederlande, Schweiz, Pfalz u. ſ. w. verzeichnet, 
und daraus mit Uebergehung aller Streitpunkte 
der gemeinſame Conſens (Zuſtimmung, Ein- 
helligkeit) zum Behufe der Union ausgezogen 
werden! Auch die Lehre von dem freien Willen, 
von der Prädeſtination, von der Beharrung der 
Gläubigen ſollte nicht hervorgehoben werden, 
weil dieſe Artikel nicht zur Seligkeit noth— 
wendig ſeien! Den Beſchluß ſollte eine gemein- 
fame Abendmahlsfeier als Untonsfiegel krönen. 
Erſt dann ſollten auch die Lutheraner zu 
einer zweiten Conferenz nach Jahr und Tag ein- 
geladen werden, wenn ſich erſt die reformirte 
Union befeſtigt haben würde. Welch eine Ehre 
war alſo den Lutheranern zugedacht, daß ſie zu- 
letzt von den Brocken, die von den reichen Tiſchen 
der reformirten Herren fielen, etwas abbekommen 
ſollten! Es wurde vorgeſchlagen, zur Verbindung 
mit den Lutheranern den Sendomirſchen Ver— 
gleich“) vom Jahr 1570 als Grundlage zu ge— 


*) Nach Polen hatten ſich viele Lutheraner, Reformirte und 
böhmiſche Brüder begeben. Um die gegenſeitigen Streitig- 
keiten beizulegen, ſchloſſen jene drei Parteien, die ſogenannten 
proteſtantiſchen Diſſidenten, 1570 einen Vergleich zu 
Sendomir, und ſtellten, mit Beibehaltung der Confeſſionen, 


ebenſo wie das erſte Mal, unter die Flügel engli- 
ſcher Majeſtät ſich begäben, um dieſem Schutze 
ſich unterzuſtellen. So ſollte auch zur Krönung 
des Ganzen, zum Siegel der allgemeinen 
Union, eine gemeinſame Abendmahlsfeier ftatt- 
finden, den großen Bund zu beſiegeln. Kurz, alle 
evangeliſchen Kirchen ſollten ſich an dem All- 
gemeinen, an dem Gemeinſamen gui 
gen laſſen, und alle Differenzen, Alles, was die 
einzelnen Gemeinſchaften in Chriſto charakteri- 
ſirte und bezeichnete, alle feſte, zuſammenhaltende 
Eigenthümlichkeit, alle beſondern Gaben, in den 
Hintergrund ſtellen, um — die Einigkeit 
zu erhalten! Zuletzt ſollte auch noch eine Ver⸗ 


ſöhnung mit Rom verſucht werden. Doch, dieſer 
franzöſiſche Bund, zu Tonneins ausgedacht, 
iſt fo wenig zu Stande gekommen, als der en g- 
liſche, der von Richmond und Windſor an die 
deutſche Kirche erging. Beides konnte als ein 
Zeichen gelten, daß noch einige Zucht geblieben 
war, die vor ſolchem — Schwindel bewahrt. 
Nur unſern Tagen, in denen wir dem jüngſten 
Tage und der ihm vorangehenden allgemeinen 
Verwirrung um ein gutes Stück näher gekommen 
ſind, iſt ſo etwas möglich geworden. ' 

Statt diefer ſanguiniſchen Einheit, die auf Er- 
den kaum zu erwarten ſteht, ſollte die reformirte 
Kirche zunächſt nur noch mehr geſpalten werden, 
und zwar durch die Lehre der unbedingten 
Gnadenwahl noch mehr, als durch die Abend- 
mahlslehre. 

In den Niederlanden waren die Arminia⸗ 
ner entſtanden. Sie wurden ſo genannt nach 
ihrem Stifter und Anführer Jac. Arminius. 
Dieſer war 1560 zu Oudewater in Südholland 
geboren, ſtudirte zu Marburg, Leiden, Baſel und 
Genf, ward 1588 Prediger zu Amſterdam und 
1603 Profeſſor zu Leiden. Als er zu Am fre r- 
dam ein zu Delft wider Calvins Lehre von der 
Prädeſtination herausgekommenes Buch auf Er⸗ 
ſuchen widerlegen wollte, ward er ſelbſt überzeugt, 
daß die gemeine Lehre des größten Theils der re- 
formirten Kirchen von der Prädeſtination un⸗ 
gegründet und unbibliſch fet. Profeſſor in Lei⸗ 
den geworden, hielt er es nun für Pflicht, 
öffentlich gegen Calvins Lehre aufzutreten und 
zu zeugen. Allein dadurch kam er in Streit mit 
ſeinem heftigen Collegen, Franz Gomarus. 
Beide erhielten ihre Anhänger. Die des Letztern 
wurden Gomariſten, die des Arminius 
Arminianer genannt. Die Letztern ſprachen 
ihre Lehre in fünf Puncten aus: 1. Der Rath- 


ein ziemlich lutheriſch klingendes gemeinten Glaubens- 
bekenntniß auf. „Im heil. Abendmahl wird die weſentliche 
Gegenwart Chriſti nicht bloß bezeichnet, ſondern ſein Leib me 
Blut den Genießenden geiſtlich dargeſtellt!“ 9 51 


ſchluß Gottes iſt bedingt, und Gott macht allein 
Diejenigen ſelig, welche glauben. 2. Chriſtus iſt 
für alle Menſchen geſtorben. 3. Es kommt auf 
die Menſchen an, die Gnade anzunehmen, oder 
nicht. 4. Die Gnade wirkt nicht unwiderſtehlich, 
weder vor und bei, noch nach der Bekehrung. 
5. Gläubige können zwar beharren, aber es läßt 
ſich nicht ſchlechterdings behaupten, daß ſie den 
Glauben nicht verlieren können. — Das Gegen- 
theil von Allem hatte Calvin gelehrt. Arminius 
ſtarb 1609. Sein Anhänger und Nachfolger im 
Amte, Conrad Vorſtius, ſetzte mit Simon Epis— 
copius im Bunde den Streit fort, doch diefe miſch— 
ten ſogar ſocinianiſche Irrthümer (nach welchen 
die Gottheit Chriſti geleugnet wird) mit hinein. 
Da ſie 1610 und 1617 bei den Generalſtaaten 
eine Bittſchrift einreichten, ſich beſchwerten und 
darum baten, daß es ihnen geſtattet ſein möchte, 
jene funf Sätze zu lehren, erhielten ſie den Na— 
men Remonſtranten. Sie wurden auf der 
Dordrechter Synode (16181619) ver- 
dammt; dieſe berühmte reformirte Synode aber, 
auf welcher Deputirte aus England, der Pfalz, 
Heſſen, der Schweiz, von Genf, Bremen, Emden, 
auch von Brandenburg erſchienen waren, trieb die 
calviniſche particulare Gnadenwahl bis auf die 
äußerſte Spitze. In Folge dieſer Beſchlüſſe ge— 
ſchah es nun, daß die Reformirten in ſich ſelbſt 
zerriſſen wurden, und ſehr feindſelig gegen 
einander auftraten. Man verbot die Zuſammen— 
künfte der Remonſtranten, und ſetzte mehr als 
200 ihrer Lehrer und Prediger ab, viele Andere 
wurden auch aus weltlichen Aemtern entfernt, 
und alle des Landes verwieſen! Es iſt das nicht 
zu überſehen! Die Synode zu Dordrecht hatte 
auch ausdrücklich den Heidelberger Kate— 
chismus beſtätigt. 

Die franzöſiſche reformirte Kirche, welche kaum 
die allergrößte Weite in Hinſicht der Lehre in 
Ausſicht geſtellt hatte, mußte ſich nun auch von 
Satz zu Satz zum Widerſpruch entſchließen, 
und trat durch die zu Alais vom 1. Octbr. bis 
2. Decbr. 1626 gehaltene Synode den Dord- 
rechter Beſchlüſſen ausdrücklich bei. In der 
Schweiz wurde nun auch die Spaltung über die 
allgemeine und theilweiſe Gnade durch 
alle Volksklaſſen verbreitet, bis endlich, der luthe— 
riſchen Formula Concordiae gegenüber, die Lehre, 
daß Gott nicht allen Menſchen Gnade geben wolle, 
unter den Reformirten ſiegte, nämlich durch das 
reformirte Bekenntniß: die Formula Consensus, 
welche 1675 durch Heidegger in Zürich auf— 
geſtellt wurde. Da aber doch die Lehre von der 
allgemeinen Gnade ſich vielfach wieder 
Bahn zu brechen ſuchte: fo konnte es in der re- 
formirten Kirche zu einer allgemeinen re— 
formirten Kirche nie kommen, wie man es frit 
her gewünſcht hatte. 

Die deutſchen unterſchiedenen refor- 
mirten Kirchen — in der Pfalz, Heſſen, Anhalt, 
Brandenburg — beſtrebten ſich allerdings, darin 
ihre deutſche Selbſtſtändigkeit und ihre beſondere 
Eigenthümlichkeit zu bewahren, daß ſie der dogma⸗ 
tiſchen (als Lehre ausgeſprochenen) beſonde⸗ 
ren Gnade widerſprachen, theils ſtillſchwei— 
gend ſich ihr entzogen, was doch nicht aufrichtig iſt, 

theils der durch die Concordienformel ausge- 
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ſprochenen allgemeinen Gnade ſſch näherten. 
In der Conkessio Sigismundi oder Marchica 
vom Jahre 1614, welche in Brandenburg den 
kurfürſtlichen reformirten Glaubensgenoſſen be- 
fohlen wurde, und als beſonderes Bekenntniß 
ſymboliſches Anſehen erhielt, wird zwar die cal- 
viniſche Prädeſtinationslehre nicht ausgeſprochen, 
wohl aber geſchieht es in Betreff der übrigen 
eigenthümlich reformirten Lehren in calviniſcher 
Faſſung, und dabei wurde der Beſuch der ſtreng 
lutheriſchen Univerſität Wittenberg unterſagt, 
auch die Behauptung des ſymboliſchen Anſehens 
der Concordienformel verboten! 

(Fortſetzung folgt.) 


St. Petri Gefängniß und Märtyrertod. 


Während St. Petrus in Rom verweilte, kam 
der ſamaritiſche Zauberer Simon, von dem wir 
Apoſtelgeſch. 13, 18—24. leſen, wieder nach Rom, 
wo es ihm nicht ſchwer ward, ſich bald wieder in 
die vorige Gunſt und Freundſchaft beim Kaiſer 
Nero einzuſchmeicheln. Inzwiſchen aber war 
das Anſehen der Apoſtel St. Petri und St. Pauli 
in Rom immer höher geſtiegen, das Licht des 
Evangeliums hatte durch deren Bemühungen 
immer mehr Seelen erleuchtet, und ſo ſah Simon 
voll bitteren Grimmes nun gar wohl ein, daß er 
mit ſeinen Irrlehren und Blendwerken hier nichts 
weiter werde ausrichten können. Daher rief er, 
mit Bewilligung des Kaiſers, die Einwohner von 
Rom zu einer Verſammlung zuſammen, in wel— 
cher er vor denſelben eine glänzende Rede hielt. 
Zuvörderſt beklagte er ſich voll Zornes über den 
veränderlichen Sinn der Römer, die einfältig 
genug geweſen, ihn zu verlaſſen und dem Petrus 
zu folgen, und wies darauf hin, daß ſie hinfort 
nicht mehr werth ſeien, ſeines Anblickes und ſei— 
nes Schutzes zu genießen. Alsdann hob er hervor, 
daß er von den armſeligen Galiläern, wie er die 
Apoſtel und die Chriſten nannte, gleichfalls zu 
ſchwer beleidigt und in ſeiner göttlichen Würde 
angetaſtet worden ſei, als daß er es länger er— 
tragen könnte. Darum, ſo ſchloß er ſeine Rede, 
will ich euch nun eurem Schickſale ſelbſt über— 
laſſen und euch ferner ohne meinen Schutz laſſen; 
ich will den Engeln befehlen, daß ſie mich vor 
euren Augen auf den Händen tragen und ich 
emporſteige zum Vater im Himmel, wo ich der 
himmliſchen Ruhe genieße, und von wo ich die 
härteſten Strafen auf euch herabſenden werde, 
da ihr meinen Worten nicht habt gehorchen 
wollen. Und er beſtimmte einen Tag und den Ort, 
an welchem Solches geſchehen ſollte. Als {der 
feſtgeſetzte Tag gekommen war, erſchien Simon 
und die ganze Menge des Volkes auf dem hoch 
gelegenen Capitol. Simon, der mit einem 
Lorbeerkranz geſchmückt daſtand, erhob ſich auf 
den äußerſten Felſen, ſtürzte ſich herab, bewegte 
ſeine Glieder und fing an zu fliegen je höher und 
höher. Voll Verwunderung und Andacht ſchauete 
ihm das dichtgedrängte Volk nach und pries laut 
die göttliche Macht Simons. Nero aber, der zu— 
gleich anweſend war, war voller Freuden und 
ſprach zu St. Petro und St. Paulo: Dieſer al- 
lein iſt ein göttlicher Menſch, ihr aber ſeid Be⸗ 
trüger und Verführer! Da ſprach Petrus zu 


Paulo: Paule, hebe das Haupt empor und ſiehe. 
Als er das Haupt erhoben und den Simon flie⸗ 
gen geſehen, ſprach er zu Petro: Petre, was zau⸗ 
derſt du? Vollende, was du begonnen haſt, 
denn ſchon ruft uns der Herr. Da ſprach Petrus 
vor Aller Ohren thränenden Auges betend alſo: 
Herr Jeſu Chriſte, zeige deine Kraft und. laß es 
nicht geſchehen, daß dieſes Volk, welches be- 
rufen iſt, an dich zu glauben, durch dieſe eitlen 
Künſte getäuſcht werde. Laß dieſen nicht vollen- 
den, was er ſich vorgeſetzt, daß er nicht den Fels 
des Aergerniſſes und den Stein des Anſtoßes hier 
unter die werfe, die an dich geglaubt haben, 
ſondern ſtürze ihn herab, o Herr, auf daß er le— 
bend erkenne, daß er gegen deine Macht nichts 
vermag! Als er ſo gebetet hatte, ſprach er weiter: 
Ihr Engel des Satans, die ihr ihn in die Lüfte 
traget, ich befehle und beſchwöre euch durch un— 
ſern Herrn Jeſum Chriſtum, daß ihr ihn nicht 
weiter traget, ſondern fallen laſſet. Und ſofort 
ließen ſie ab, die Flügelruder, mit denen er ſich 
ausgerüſtet hatte, erſchlafften, verſagten den 
Dienſt, und Simon ſtürzte aus den Lüften jab- 
lings auf den Boden herab, alſo daß ſein Gebein 
elendiglich zerſchmettert ward. Man brachte 
den noch lebenden Zauberer in das nahe Aricia, 
wo er Tags darauf unter großen Qualen und 
herben Schmerzen die unglückliche Seele aus- 
hauchte. Als hierauf die verſammelte Menge 
anhaltend ausrief: Groß iſt jener Gott, der uns 
von Petro verkündigt wird, ſtieg St. Petrus auf 
einen erhöheten Ort, gebot durch einen Wink der 
Hand Stillſchweigen und predigte aus Moſe und 
den Propheten, daß unſer Herr Jeſus Chriſtus 
Gott ſei, der vor aller Zeit vorhanden geweſen. 
Hierauf trieb er mehre Teufel von Menſchen aus 
und heilte viele andere Kranken und verließ als— 
dann die zahlreich verſammelte Menge. 

Als Nero den Tod Simons erfuhr, beklagte er 
es tief, daß ihm ein Mann entriſſen worden, 
der ihm und dem Staate ſo nützlich geweſen, 
und ergrimmete gegen Petrum und Paulum, alſo, 
daß er gedachte, ſie tödten zu laſſen. Dazu kam, 
daß durch Petrum zwei von den Weibern, mit 
denen es der Kaiſer hielt, die er vor Anderen ge- 
liebt hatte, zum Glauben an Chriſtum über- 
getreten waren und von Stund an ein keuſches 
Leben begonnen hatten, wodurch der ausſchwei— 
fende Kaiſer in den tiefſten Zorn gerieth. Er gab 
daher Befehl an Paulinus, daß er Petrum und 
Paulum ſollte gefangen nehmen laſſen. Dieſer 
ließ fie feſtnehmen und in das mamertiniſche Ge- 
fängniß in den Tiefen der Burg des Capitols 
legen. Dort übergab er fle der Obhut der bei- 
den Tribunen Proceſſus und Martinianus. 
Hier, wo den beiden Apoſteln jeden Augenblick ein 
grauſamer Tod bevorſtand, verlebten ſie ihre Tage 
in aller getroſten Zuverſicht, Geduld und Gott- 
ſeligkeit mit Gebet und Flehen und ließen auch 
hier nicht ab, das Evangelium zu predigen den 
Gefangenen und Anderen, die ſich zu ihnen hielten. 
So geſchah es, daß auch jene beiden Tribunen 
durch die Predigt der Apoſtel zu Chriſto bekehrt 
und aus einer Quelle, welche aus der Tiefe des 
Kerkers hervorbrach, getauft wurden. Ohne die 
Rache des Kaiſers zu fürchten, löſeten ſie den 
Apoſteln die Feſſeln und ließen ſie frei aus dem 


Gefanguiffe gehen. 
Achaja zurückgekehrt und mit prachtvollem 
Triumph in Rom eingezogen war, gedachte er 
nun und war feſt entſchloſſen, die beiden Apoſtel 
ſeiner Grauſamkeit und Rachgier aufopfern zu 
laſſen. Während man nun jeden Tag der Voll- 
ziehung ſolchen Todes entgegenſah, drangen in⸗ 
zwiſchen die Chriſten zu Rom in Petrum mit 
Bitten, daß er entweichen und ſich zum Heil und 
Dienſte der Kirche noch länger erhalten möchte, 
da an ſeinem Leben das ihrige hange. St. Petrus 
trat dieſem Anſinnen entſchieden entgegen und 
wies darauf hin, daß er ſeinem Herrn Treue und 
Beſtändigkeit bis in den Tod ſchuldig ſei, und 
ſich nicht ſcheue, um Chriſti willen zu leiden, 
gleichwie er ja ſie ſelbſt fo oft zu gleicher Beſtän⸗ 
digkeit ermahnt habe. Da aber die Brüder nicht 
abließen, ſo ward er endlich durch ihre Thränen 
und Bitten überwunden, fo daß er in ihr Be- 
gehren willigte. Und in der nächſtfolgenden 
Nacht entließen ihn die Hüter. Hernachmals 
aber, als Petrus und Paulus bereits den Tod 
erlitten hatten, ward es dem Paulinus angeſagt, 
daß die beiden Tribunen von den Galiläern zu 
ihrem Glauben wären bekehrt worden. Er ließ 


ſie daher vor ſich kommen, und da ſich ergab, 


daß fie Chriſten waren, fo wurden, dem Pro- 
ceſſus und Martinianus auf Befehl Nero's die 
Köpfe abgeſchlagen. 

Nachdem St. Petrus mit den Brüdern häufig 
gebetet und von ihnen Abſchied genommen hatte, 
ſtieg er über die Mauern des Gefängniſſes hinaus 
und trat beim Lichte der Sterne die Reiſe allein 
an. Als er aber an das Stadtthor kam, ſah er 
Chriſtum entgegenkommen und fiel vor ihm nieder 
und ſprach: Herr, wo geheſt du hin? Chriſtus 
antwortete: Ich bin gen Rom gekommen, um 
mich zum andern Male tödten zu laſſen. Petrus 
fragte: Alſo biſt du gekommen, daß du am Kreuze 
leideſt? Chriſtus antwortete: Du ſagſt es. 
Da merkte Petrus, daß dieß von ſeinem Todes- 
leiden geſagt ſei, daß Chriſtus in und mit ihm 
leiden ſolle, und er ſprach: So gehe ich denn 
zurück und laſſe mich ſelbſt an das Kreuz ſchlagen. 
Und als er dieß geſagt, verſchwand Chriſtus vor 
ſeinen Augen. Petrus aber ging alsbald zur 
Stadt zurück, mit freudigem Gemüthe dem Wil- 
len Gottes ergeben. 

Während St. Petrus den Brüdern berichtete, 
was geſchehen, trat ein kaiſerlicher Trabant 
herzu, nahm ihn abermals gefangen und führte 
ihn vor Agrippa, den Präfecten der Stadt. 
Dieſer aber ſprach zu dem Apoſtel zornigen Ge- 
müthes alſo: Du alſo biſt der, der ſich einen 
Ruhm zu beretten ſucht aus den Pöbelhaufen 
und den Weiblein, die du vom Ehebette der 
Männer trennſt? Der Apoſtel erwiederte darauf: 
Ich ſuche meinen Ruhm nur in dem Kreuze mei⸗ 
nes Herrn! Der Präfect aber ward je länger 
je zorniger und verurtheilte Petrum, als einen 
Ausländer, zur Kreuzigung nach vorgängiger 
Geißelung, Paulum aber, als mit dem römiſchen 
Bürgerrechte verſehen, zur Enthauptung. Und 
Nero beſtätigte ſolches Urtheil. 

(In den mehrfach erwähnten „Denkwürdig⸗ 
keiten St. Petri und Pauli“ iſt geſagt, daß Nero 
zu gleicher Zeit gegen viele andere Chriſten ge⸗ 
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Als nämlich Nero aus wüthet und das Todesurtheil erlaſſen. Nur des 


Clemens, als eines Verwandten des Kaiſers, 
fet geſchont, dagegen unter Anderen auch Herodio 
und Olympas getödtet worden.) 

Während Juden und Heiden über ſolches Ur— 
theil frohlockten, wurden die Herzen der Glau- 
bigen durch daſſelbe auf das Tiefſte und Gewal- 
tigſte erſchüttert. Und es geſchah ein Zuſammen— 
lauf des Volkes, fo daß die Straßen die Men- 
ſchen beiderlei Geſchlechts und jeglichen Alters 
nicht faſſen konnten, und ſie riefen mit lauter 
Stimme: Warum ſoll Petrus ſterben? Was hat 
er verbrochen? Was hat er der Stadt zu Leid 
gethan? Es iſt unrecht, einen Unſchuldigen zu 
verdammen, und wir müſſen fürchten, daß 
Chriſtus Befehl gebe, den Tod ſolch eines Man— 
nes zu rächen und Alle ſammt uns zu verderben! 
St. Petrus aber beſänftigte die Gemüther des 
Volkes, daß ſie nicht gegen den Fürſten wütheten, 
und ſprach zu ihnen: Ihr Männer von Rom, 
die ihr an Chriſtum glaubet und auf ihn allein 
eure Hoffnung ſetzet, gedenket ſeiner Geduld und 
vergeſſet nicht ſeines Troſtes. Wie viele und 
große Zeichen habt ihr geſehen, fo durch mich ge- 
ſchehen. Harret alſo, bis daß er komme, um et- 
nem Jeglichen zu vergelten nach ſeinen Werken. 
Was ihr aber ſehet an mir geſchehen, das iſt 
ſchon vorher vom Herrn mir angezeigt worden, 
daß der Jünger nicht ſei über ſeinem Meiſter, 
noch der Knecht über ſeinem Herrn. Und ſolches 
läßt er eilend an mir geſchehen, auf daß ich nun 
des Fleiſches entkleidet werde, um bei dem Herrn 
zu ſein. Aber was zögere ich, hinzutreten zum 
Kreuze? Es mögen die Widerſacher meinen 
Leib hinnehmen, ich will mit meinem Geiſte dem 
Herrn anhangen! 

Als nun St. Petrus die Brüder gegrüßt und 
in ſonderheit von St. Paulo Abſchied genommen, 
ward er aus dem Gefängniß gebracht, daß er 
zur Richtſtätte gefuühret würde. Und fle führten 
ihn auf die Höhe des Janiculus-Hügels, um ihn 
daſelbſt an das Kreuz zu ſchlagen. Und da ſie 
zur Stätte kamen, wo das Kreuz aufgerichtet war, 
trat Petrus zu demſelben und ſprach: Willkom⸗ 
men, du theures Kreuz, du Siegeszeichen des 
Herrn und Heil der Völker; durch dich iſt uns 
der Weg gebahnet worden zu den Pforten des 
Himmels. Du, das ich habe träufen ſehen vom 
Blute des Heiligſten, werde mir heute, wo ich 
unterliege, zum Heile! Alsdann wandte er ſich 
(wie Hegeſippus, Chryſoſtomus, Origenes, Hie- 
ronymus, Prudentius, Nicephorus u. A. be- 
zeugen) zu den Dienern des Gerichts und ſprach: 
Weil mein Herr vom Himmel zur Erde herab- 
geſtiegen iſt, ſo iſt er am aufrechten Kreuze er⸗ 
höhet worden, mich aber, den er von der Erde 
zum Himmel zu rufen würdiget, muß mein Kreuz 
mit dem Haupte an der Erde zeigen und die Füße 
zum Himmel gelenkt. Weil ich alſo nicht werth 
bin, in gleicher Weiſe am Kreuze zu hangen, 
wie mein Herr, ſo bitte ich euch, ihr wollet mein 
Kreuz umwenden und mich alſo kreuzigen, daß 
mein Haupt zur Erde geſenkt fei, Und es ge- 
ſchah alſo. Das Volk aber ward voll Wuth 
und gedachte Nero und den Präfecten zu tödten 
und den Apoſtel zu befreien. Er aber bat ſie, 
daß ſie ſeinen Tod nicht hindern ſollten. Der 


Herr aber öffnete, wie Hegeſippus und Ring ſa⸗ 
gen, die Augen derer, welche daſelbſt weineten, 
und fle ſahen Engel beim Kreuze ſtehen, mit Kro⸗ 
nen von Roſen und Lilien, die Petro ein Buch 
von Chriſto darreichten, aus welchem er die 
Worte las, die er ſprach. Und er fing an, vom 
Kreuze herab zum Volke zu reden und ſprach: 
O unausſprechliches, tiefes Geheimniß des Kreu⸗ 
zes, Band der Liebe, das nimmer zerreißet! 
Das iſt das Holz des Lebens, an welches erhöhet 
der Herr Jeſus Alles nach ſich ziehet. Das iſt 
das Holz des Lebens, an welchem getödtet wor⸗ 
den iſt der Leib unſers Herrn und Heilandes, 
aber in ihm iſt zugleich der Tod getödtet und alle 
Welt erlöſet worden von den Banden des ewigen 
Todes. O unvergleichliche Gnade und unwan⸗ 
delbare Liebe des Kreuzes. Darum danke ich dir, 
Herr Jeſu, du Sohn des lebendigen Gottes, 
nicht nur mit Mund und Herzen, ſondern mit 
meinem Geiſte, mit dem ich dich liebe, mit dem 
ich zu dir rufe, mit deu ich dich ſehe und feſt⸗ 
halte. Du biſt mir Alles in Allem. Dir folge 
ich nach, aber gleich dir, aufrecht am Kreuze 
zu hangen, habe ich mich nicht unterfangen: 
Denn du biſt allezeit aufgerichtet, erhaben und 
hoch, wir aber ſind Söhne Adams, der ſein 
Haupt zur Erde gebeugt hat und deſſen Fall 
bezeichnet wird durch die Art und Weiſe, wie 
das Menſchengeſchlecht erzeuget wird; denn wir 
werden alſo geboren, daß wir zur Erde geneigt 
hingeſchuttet werden. Gleicher Weiſe iſt auch 
die Lage verändert, ſo daß die Welt für das 
Rechte hält, was das Linke iſt. Du Herr biſt 
mir Alles, und nichts Anderes habe ich, als dich 
allein, der du der geliebte und wahre Sohn Got- 
tes biſt, dem ſammt dem Vater und dem heiligen 
Geiſte Ehre und Ruhm iſt von Ewigkeit in alle 
Ewigkeit. Und als alles Volk mit lauter Stimme 
„Amen“ geſagt, dankte er Gott, befahl die Glau- 
bigen ſeinem Schutze und hauchte, vom Blute 
träufend, ſeinen Geiſt aus. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Die norwegiſch⸗ luth. Kirche in 
Amerika. Bisher ſtand der eifrige norwe- 
giſch-lutheriſche Paſtor Raßmuſſen in Lis- 
bon, Ills., nebſt einigen gleichgeſinnten Paſtoren, 
allein von der rechtgläubigen norwegiſch⸗ luth. 
Synode des Nordweſtens abgeſondert. Alle bis 
vor kurzem gethanen Schritte dieſe Kirchenſpal⸗ 
tung zu heilen, waren fruchtlos; ja, der gefabr- 
liche Riß ſchien anſtatt ſich zu ſchließen, ſich nur 
immer mehr zu erweitern. Aber Gott ſei gelobt, 
erhaltenen Nachrichten zufolge, können wir unſe⸗ 
ren Leſern die fröhliche Kunde bringen, daß die 
Spaltung durch Gottes Gnade endlich gründlich 
gehoben worden iſt. Paſtor Raßmuſſen hat nebſt 
Paſtor Fjeld auf empfangene Einladung die jungſt 
gehaltene Verſammlung der genannten Synode 
beſucht. Bei dieſer Gelegenheit ſind dann die 
Trennungsurſachen in brüderlicher Weiſe be⸗ 
ſprochen und in Folge deſſen eine vollſtändige 
Einigung auf Grund der Wahrheit erzielt wor⸗ 
den. In dieſer Zeit der Zwietracht, in welcher 
durch des Satans Treiben und der Menſchen 
Sichtreibenlaſſen die Kirche nur immer mehr zer⸗ 


Ree 


riſſen und zertrennt wird, iſt es in der That uber- 
aus tröſtlich und erquickend, auch einmal von 
einem Vereinigungswerk zu hören, wie es unſe— 
ren theuren norwegiſchen Brüdern hiernach fo 
herrlich gelungen iſt. Wolle Gott fortfahren, 
die vielen Brüche ſeines rechtglaͤubigen Zions, ja 
ſeiner ganzen werthen Chriſtenheit zu heilen, und 
damit die liſtigen Anſchläge des böſen Feindes 
wider Chriſti Kirche zu Schanden machen. 


Kirchliche Nachricht. 


Nachdem Herr Paſtor F. Ruhland, bisheriger 
Paſtor der ev.-luth. Gemeinde zu Oſhkoſh, Wisc., 
einen ordentlichen Beruf von der ev.-luth. St. 
Michaelis Gemeinde in Wolcottsville, Niagara 
Co., N. Y., erhalten und angenommen hat, iſt 
derſelbe von dem Unterzeichneten im Auftrage 
unſeres Ehrw. Diſtricts Präſes, Herrn Paſtor 
Keyl am 3. Sonntag nach Trinitatis (6. Juli 
1862), unter Aſſiſtenz des Hrn. Paſtor L. Dulitz 
in ſein Amt eingeführt und dabei auf unſere 
ſaͤmmtlichen ſymboliſchen Bücher verpflichtet 
worden. 

Der HErr gebe auch dieſem Hirten ſeiner 
Heerde ſein Wort zu predigen mit freudigem Auf- 
thun des Mundes und mit vielem Segen. 

Hugo Hanſer. 

Addreſſe: Rev. F. RUHLAND, 

Wolcottsville, Niagara Co., N. X. 


—— 


Kirchweihe. 


Am 2. Sonntag nach Trin. hatte die St. Jo- 
hannis Gemeinde zu Adrian, Mich., die Freude, 
ihre neue Kirche dem Dienſte des dreieinigen Got— 
tes zu weihen. Gegen 200 Gäſte, unter ihnen 
mehrere auswärtige Gemeinde-Singchöre, hatten 
ſich auf einem Extra-Eiſenbahnzug von Detroit 
und Monroe eingeſtellt. Nach dem feierlichen 
Auszug aus der alten und Einzug in die neue 
Kirche ward der Gottesdienſt mit dem Weihgebet 
des Hrn. Paſt. Trautmann eröffnet, die Predigt 
uber die Epiſtel am Tage der Kirchweihung hielt 
Hr. Paſt. Hügli; Nachmittags predigte der Un— 
terzeichnete in engliſcher Sprache über 1 Joh. 
5, 7; des Abends hielt Hr. Paſt. Hattſtädt eine 
Miſſionspredigt und bei der Schlußfeier des fröh— 
lichen Kirchweihfeſtes, am Montag Vormittag, 
predigte Hr. Paſt. Speckhard über 1 Petr. 2, 4.5. 

Da der Unterzeichnete die Pläne für die neue 
Kirche gezeichnet hatte, fo wollte die liebe Adrian- 
Gemeinde, daß derſelbe auch bei der Kirchweihe 
gegenwärtig ware, und fo geſchah es, daß er be- 
ſtimmt ward, dieſe Anzeige zu machen. Dabei 

ſollte er nicht nur überhaupt die Kirchweihung 
bekannt machen und die Zufriedenheit und große 
Freude der Adrian-Gemeinde wegen ihres neuen, 
treulich nach den Zeichnungen ausgeführten Got— 
teshauſes ihren ſämmtlichen Schweſtergemeinden 
im Lande kund thun, welche ſich gewiß mit den 
Fröhlichen freuen werden, eingedenk der Sprüche: 
Röm. 12, 15 und 1 Cor. 12, 26; ſondern es 
follte der Unterzeichnete hiermit zugleich auch alle 
Gemeinden darauf aufmerkſam machen, daß 
wenn fle Kirchen bauen wollen, und darauf be- 
dacht find, ſchöne, der Erbauung dienliche Kir 
chen zu haben, und nicht beſtraft ſein möchten 
mit hinterherkommender Bereuung wegen aller- 
hand ſo häufig vorkommender Fehler in der Ein- 
richtung und dem Styl der Kirchen, dieſelben 
wohl thäten, wenn ſie nach den Grundſätzen 
bauten, nach welchen die Adrian-Gemeinde ge- 


baut hat. Welche dieſe Grundſätze find, kann 


hier nicht ausführlich gegeben werden; der Lefer 


* | 
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findet aber hierüber in den Nummern 17, 18 
und 19 des 16. Jahrgang des „Lutheraners“ 
einen Aufſatz mit der Ueberſchrift: „Die beſte 
Weiſe, unſere Kirchen einzurichten,“ auf welchen 
hiemit hingewieſen ſei. M. Stephan. 


Das Soldaten⸗Gebetbüchlein 
welches in der letzten Nummer angekündigt wurde, 
iſt zum Verſenden fertig. Um ein deſto größeres 
Verlangen darnach zu erwecken, ſetzen wir das 
Inhaltsverzeichniß her: 

Das Gebet des HErrn. Der heilige chriſtliche Glaube. 
Gebet, wenn der Soldat ſich legt oder aufſteht. Allgemeines 
Gebet eines Soldaten. Ein anderes. Morgengebet. Ein 
anderes. Morgenlied. Abendgebet. Ein anderes. Abend- 
lied. Gebet um herzhaften Muth. Gebet auf dem Wacht— 
poſten. Gebet vor der Schlacht. Stoßſeufzer während der 
Schlacht. Gebet nach ſiegreicher Schlacht. Gebet eines 
Verwundeten. Gebet in großen Schmerzen. Gebet vor der 
Operation. Gebet in Krankheit. Dank- und Bußgebet nach 
Errettung aus mancherlei Gefahr. Gebet chriſtlicher Solda— 
ten in Gemeinſchaft zu ſprechen. Gebet eines Soldaten für 
ſeine Angehörigen zu Hauſe. Gebet der Angehörigen zu 
Hauſe für den Soldaten im Felde. Gebet bei Todesfurcht. 
Ein' feſte Burg iſt unſer Gott. Drei kurze Gebete in Todes— 
noth. Sterbelied. Gebet um Frieden. Die kleine Litanei. 


Die Buchdrucker Aug Wiebuſch und Sohn, 
die das Büchlein auf eigene Koſten ohne irgend 
eine Abſicht auf Gewinn gedruckt haben, geden— 
ken den Herrn Predigern, die muthmaßlich direkt 
oder indirekt mit Soldaten in Berührung kom- 
men, eine Parthie zuzuſchicken, und ſind ſolche 
Prediger erſucht, dieſes den Verlegern kund zu 
thun. Muß die Vertheilung des Gebetbüchleins 
an Soldaten auch meiſt unentgeldlich geſchehen, 
ſo finden ſich vielleicht hie und da wohlhabendere 
Perſonen, die, wenn gebeten, für eine gewiſſe 
Anzahl Exemplare den Betrag entrichten. — Die 
Verleger beſorgen Verſendungen an die Soldaten, 
und wird nur um genaue Addreſſe gebeten. 


Lieder für Miſſione- und Bibelfeſte. 
Zuſammengeſtellt und herausgegeben 
von einem Lutheraner. 
Verlag von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 
Preis 5 Cts. p. Exempl. und 40 Cts. p. Dtzd. 

Der ganze Erlös iſt von den Verlegern für die Miſſions- 
caffe beſtimmt. — Diejenigen Gemeinden, in denen Miſſions- 
und Bibelfeſte gefeiert werden, wollen ihre Beſtellungen auf 
obige Lieder rechtzeitig einſenden. 


Quittung und Dank. 


Für das Proſeminar in Deutſchland: 


erhielt von Hrn. Paſt. Zucker in Oswegn, Ill. 81,00. 
C. F W. Walther. 


Für Hrn. Paſtor Sommer: 
erhielt die durch Paſtor Steinbach in der zu Watertown ver⸗ 
ſammelten nördlichen Diſtrictsſynode collectirte Summe von 
838,75. C. F. W. Walther. 
Für Miſſion in Californien: 
erhielt von der Gemeinde Paſtor P. Eirich's in Lithopolis 
99,00. C. F. W. Walther. 


Fur arme Studenten: 
Auf Herrn Chr. Schillings Kindtaufe geſammelt durch 
Herrn Paſt. Wunderlich 82,50; auf Herrn W. Kotts Kind⸗ 
taufe 52,50. C. F. W. Walther. 


Für das Proſeminar in Steeden 
erhielt von Herrn Paſtor Brackhage 81,00, von Herrn Joh. 
Grieve 51,00, für Reiſekoſten von Herrn C. Grieſe 810,00, 
Collecte der Gemeinde in Lancaſter, O. 858,65 Cts. 
F. W. Walther. 


* * 


Für Paſtor Sommer 
erhielt von Hrn, Johann William 50 Cts. 5 von Hrn. Paſt. 
H. Hanſer 50 Cts, C. F. W. Walther. 


* 


ETETErhalten: 
Zur Schuldentilgung des Concordia - College in 
St. Louis: 


Von der Gem, des Herrn Paſtor Heinemann, Crete, 
Will Co., Ill 


7 „ Paſt. Hattſtädt, Monroe, Mich. - . 
Geſchenk 00 


ya „Paſtor Wunder, Chicago, Ill.. 
75 „ Chriſtine Steinmeier, St. Lonis, Mo. 


Zur Synodal-Caſſe weſtl. Diſtricts: 

Von Hrn. Paſt. Zucker, Oswego, Il 

e „ Popp, Warſaw, Hancock Co., Ill. . 

„ der Gem. d. Hrn. Pſt. Birkmann, Waterloo, Ill. 

” 255 Paſt. Dörmann, Auguſta, St. Charles 

0., o9· V 

„ Hrn. Paſt. Heinemann, Crete, Will Co., Ill... 

Vom Immanuels⸗Diſtrict in St. Louis, Mo 11,15 

„ Dreieinigkeits-Diſtrict, „ „ 10,70 

Von Paſt. Claus, New Bremen, MW „00 
Zur College-Unterhaltscaſſe: 

Von der Gem, des Hrn. Paſt. F. Schaller, Red Bud, 

Randolph Co., Ill „61 
Vom Dreieinigkeits⸗Diſtrict in St. Louis, Mo. 

„ Immanuels⸗Diſtrict in . * 
Für den allgemeinen Präſes: 

Von der Kreuzgemeinde des Hrn. Paſt. Holls, St. 

Clair Co., Ill. 

„ der Zionsgemeinde des Hrn. Paſt. Wolff, Jeffer⸗ 

for Co., M «res 

Für Frau Wittwe Biewend: 

Von der Gem. des Hrn. Paſt. Baumgart, Elkhorn 

Prairie, Ill. 

„ der Gem. des Hrn. Paſt. Wunder, Chicago, Ill. 
Zur Synodal-Miſſions-Caſſe: 

Von Hrn. H. Paſt. Davidder, Freedom, Mich 

„ der Gem. d. Hrn. Paſt. Gotſch, Memphis, Tenn. 

F. Schaller, Red Bud, 


tenes ‚—U 1 3 * 


„* * 
— 


wee Pee eee Hee ee we ewes oeee 


Ae eee e wee wae wees weer 


‚U—LU— ee eee Hee HHH wee * „* 


7 7 te 7 uy 7 
Randolph Co., Ill.. 
Vom Dreieinigkeits-Diſtrict in St. Louis, Mo.. 
Für den College-Bau in Fort Wayne: 
Durch Hrn. Paſt. Biltz, Lafayette Co., Mo.: Heinr. 
Röpe $2,50c., Heinr. Bruns 82,00, H. D. 
Bruns und J. Wolters @ 81,50 c., H. Flander- 
meyer, G. O. Frerking, Ph. Flandermeyer, H. 
Stünkel, C. Stünkel, H. Kammeier @ 81.00, 
F. Stürmer, H. Eggers und F. Dedecke @ 50c. 15,00 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Dörmann, Auguſta, 
St. Charles Co., M oo ... A, 
Ed. Roſchke. 


Für den Lutheraner haben bezahlt: 
Den 16. Jahrgang: 

Die Herren: Paſt. J. Beſt 3 Ex., Rothe, Paſt. J. Biltz, 
Neuberger, M. Bauer, Paſt. E. J. M. Wege 6 Ex., F. 
Dreger, C. Dreger, G. Meiſter, J. N. Raithel. 

Den 17. Jahrgang: 

Die Herren: P. Wendler, Pohlmann, H. Bode, F. 
Schachameger, Paſt. Engelder 10 Ex., M. Eberhardt Paſt. 
C. Spielmann, W. Lange 50 c., C. Weſſelt 50c., F. Stün⸗ 
kel, Paſt. J. Bilz, H. Blume, H. Gräve 50e., J. Dierſen, 
H. König, M. Rohm, M. Bauer, F. Dreger, C. Dreger, 
A. Schlitt, H. Grupe 50 c., J. Häberle, J. Beckmann, Paſt. 


H. Warnke. 
Den 18. Jahrgang: : 

Die Herren: F. Ellerbuſch, Neidenberger, W. che F. 
Frege, J. H. Knollhoff, C. Weyhe, C. Müller, Paſt. A. 
Mennicke, Pohlmann, H. Schier, H. Bode, F. Schacha⸗ 
meyer, C. Wegener, Paſt. J. H. Dörmann 6 Ex., M. 
Eberhardt, Wittmann, Paſt. C. Spielmann, Klittig, §. 
Stünkel, G. Trentlage, H. Kemper, Dr. Kümel, F. Feier⸗ 
tag, W. Lohmann, S. Hartmann, G. Kricke, W. Gudert, 
H, Dufenhorſt, G. Bartelt, E. Koſchmieder, F. Theſſin, J. 
Pürkner, H. Wieſe, C. Pagel 506., Paſt. F. Steinbach 
81,78, H. Blume, W. Siefger 50c., H. Grave 506. C. 
Gallmeier, C. Lepper, H. Hormann, F. Soſt, Paſt. E. 
Hüſemann, H. Bogk, F. Böhrig, Wedepohl, Sommer, C. 
Samſe, H. Erk, F. J. Günther, V. Beiſel, J. Wiedmann, 
H. Loßner, G. Tilp, G. Damm, P. Bruch, C. Bieroſch, 
W. Dumſtrey, Paſt. G. Th. Gotſch 81,50, R. Mießler, 
H. Grupe, C. Grupe, J. Wagner, J. Behm, J. Jüren 50c., 
Paſt. H. G. Holm, Paft. H. Warnke, A. Merlau, C. 
Neuner, C. Donclos, M. Hemmeter, C. Ruhl, J. Winkler 
50c., M. Pückel 50c. * 

Ferner: Chriſtine Kertſcher und Frau Schwaninger 

Den 19. Jahrgang: Mi ied 

Die Herren: Paſt. H. G. Holm, J. Wagner 50c., Paſt. 
H. Steger, H. 5 60 Wh. 50c., W. Siefger 
50c., W. Frege, F. Ellerbuſch. 

1 M. C. Barthel. 


Veränderte Adreſſe: 


H. A. LOSSNER, Lehrer, 
Montello, Marquette Co., Wis. 
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Kaſſen⸗Bericht 
des Unterzeichneten, über den Erfolg der Synodaltaſſen ſeit letzter allgemeiner 
Perſammlung im October 1860 bis Ende Mai 1861. 


Der Bericht für dieſen Zeitraum von ſieben Monaten befindet ſich zwar ſchon in No. 21, Jahrgang 17, konnte aber 
damals nur überhaupt gegeben werden, und erſcheint hiermit pflichtgemäß nachträglich ausführlicher. 


Einnahme 
für die allgemeine Synodalcaſſe: 
Aus dem mittl. Diſtrict «+++ — * 6837,01 
I „ nördl. 5 9 . 403,38 
Ae 0 „ 212/30 
weſtl x.. » 
eee — 2219,08 


Für die beiden Lehranſtalten 
in St. Louis und Fort Wayne, beſonders 
zu Lehrergehalten: 
> 293,31 


Aus dem mittl. Diftrict - . 
„ nördl. 191,09 
159,14 


„ öſtl. 
2 588, 13 
— 1231,67 


995595540 
yo 
7. 
7. 


, 


7 9 99„«„ 4 
7. 225252252663 


„ weſtl. 


Von der Committee für Druckſachen durch 
Herrn Agent Barthel abgeliefert aus der 


55545665 


Lutheraner⸗Caſſe: 
et Bezahlung für Druckſache wee 819,20 

Zur Benutzung für die Lehrergehalte ... 530,80 

ae —1350,00 
Sur den he ee, Präſes. 

Aus dem mittl. Diſriet . —*—R 179,94 

43 gp RAOUL ec hy seco 2 ALO 

„ sa öſtl.., . ee, eves esasee’ .. 68,75 

” 7 weſtl. ” POC „„ „„ „ 0 


19,95 
5 — 309,64 
Für verw. Frau e Biewend. 


Aus dem mittl. Diſtrict·— . . . 36,24 
“oe 7 nördl. or wees „%„%„%%%˙7 eee 5,00 
„ „ ae 3 aes eae 44,00 
” „ weſtl. ” ꝓ—L[—ͤ—̃ 20,53 
. — 105,77 
Zu wenig Einnahme am 19. Mai 1861 740,75 


in Summa 8 5986,91 


Ausgabe 


für die die allgemeine Gynodal-Caffe: 


Gehalt dem Generalagenten Herrn M. C. 
Barthel beginnend am 1. Jan. 1861 für 5 
Monate bis Ende Ma: 


sees 


Verluſt an verfallenen Banknoten, Wechſel⸗ en 
ebü n und Poſtſtampss ä —** cone i 
gebühre Poſtſtamp 279470 
Für die beiden Lehranſtalten 
in St. Louis und Fort Wayne: 
Lehrgehalte in St. Louis bis Ende Mal. 2270,19 
„Fort Wayne „„ „ April. 754,21 
Gehalt dem Hausverwalter Hrn. Reinke, 
vom 10. Octbr. 1860 bis 10. Mai Jind 
7 Monate 6 105,00 
Unterhaltsfoſten fürs Concordig College 
in St. Lonis bis Ende April 1861, Mobi⸗ 
lien, innere und 9 eee 
Straßenbau und dgl. 1031,79 
An die Druckerei, bute) die ‘Committee für 
Druckſachen bezahlt, von dem aus der Lu⸗ 
theraner alle abhekzefer en Ueberſchuß 
SI / —ͤç 0 
f — 4980,39 
Für den allgemeinen Präſes: 
Gehalt des pete Wer ‘Dat. en 
30 Rei 1 ch fi 10 405,98 
u Reiſen behändigt ses cee cesces cove N 
1 ——-158,48 


Für verw. Frau Prof. Biewend 
bis Ende Mai 1861 verabreicht · 


ee eecece 


268,25 


Total Ausgabe $ 5986,91 


Ferdinand 


Böhlau, 


Caſſirer der allgemeinen Synode. 


Kaſſen⸗ 


Bericht 


des Unterzeichneten, über den Erfolg der Synodalcaſſen vom Mai 1861 bis 31. Mai 
1862 und deren gegenwärtiger Stand. 


Einnahme 
für die allgemeine Synodalcaſſe: 


Aus dem mittl. Diſtrict ·· VO 2464,53 
77 77 nördl. 7 es deen, 316,04 
„ cea OS 70 (66654 69,10 
f 8p Pe ations, JOA, TR ky 
— 35 
Für einen Außenſtand, durch die Gemeinde 5 
in St. Louis bezahlt — . 50,00 
Nutzen bei Verwerthung von Wechseln. 26,76 


76,76 
Für die beiden Lehranſtalten 


in St. Louis und Fort Wayne, beſonders 
zu Lehrergehalten: 


Aus dem mittl. Diſtrict vevesevees 366,72 
. Go e „, Fail sin eas ou GUT, OF 
% e, ll, 989039 
„ wett, , 9,79 
— 2008, 14 


Vom Verein für kirchliche Zwecke, in der 
Inſpection Verden, Hannover, für das lu⸗ 
theriſche Seminar der Miſſouri Synode in 

t. Louis durch Herrn Paſtor Nollau hier, 


13 Thlr. S de e 1 
e erſchuß einer en dur pers 
Paſtor F. Sievers 1 sae 2 i 


Von der Committee für Druckſachen, durch 
Herrn Agent Barthel abgeliefert aus der 
Lutheraner Caſſe: 

Zur Bezahlung für Druckſachen . . 2308,25 
ur Benutzung für die Lehrergehalte 1276,32 
arlehn aus einer Caffe, welche vom Un⸗ 

terzeichneten in 1860 zu beſonderem Zwecke 

verwaltet wurde 


eee cece ce 


889,35 
— 6523,87 


oo ee ecen „6 


Für den allgemeinen Friese : 
Aus dem mittl. Diſtrict . 373,06 


N nör 8 sree . 109,2 
7 8 ys sree . 56,97 
7 oo“ weſtl. 7 2552 „ „%5d % „„ „ „4 „64 35,9 


Für verw. Frau Prof. Biewend: 


Aus dem mittl. Difiticl.» e 15,82 
” ” nördl. 77 69„„6 444 27,28 
, ” öſtl. 7 eee sees 4460 14,00 
ad 7 weſtl. 7 Core core seen oeoe 19,58 
176,68 


Total Einnahme $ 10886,66 


Ausgabe 

für die allgemeine Synodal 
Gehalt dem Generalagenten Hrn. M. C. 
8 one 31. Mai 1861 bif 31. Mai 
Gehalt des Hrn. Rector Gönner, abſchläg⸗ 
lich ſeit 1. Juni 1861 - 
Unkoſten bei Verlegung der Anstalten pon 
St. Louis und Fork minty im h sig 
Sommers 1861 - . 
e zur Deimeife des Sibiana Bis- 
lings Ph. Gruit-- 
Hausmiethe verſchiebene i in Fort Wayne. 
Verluſt an Handen Wedel geviibeen, 
Poſtſtamps 2c, - . . 


Für die beiden Lehranſtalten 
in St. Louis und Fort Wayne: 
. in “et touts bis eave Mat 


gene in ‘Bort ‘Bayne bis Ende 
Mai 1862. 
Unterhaltskosten der Anſtalt in St. Louis 
„ in Fort Wayne 
en. es Gottege Gebäude in St. 
ours — 
Gehalt dem Hausverwalter Hrn. Reinke, 
vom 10. Mai 1861 bis 10. Mai 1862 
An die Druckerei, durch die Committee für 
Druckſachen bezahlt, von dem aus der Lu- 
theraner Caſſe Malte een Beberſeuß 
2308,25 rece 


„56554 


fence „„ 


Für den allgemeinen Präſes: 
Gehalt des Herrn Präſes Paſtor dee 
Zu Reiſen behändigt bis 31, Mai 1862. 


Für verw. Frau Prof. Biewend 
verabreicht abſchläglich bis 31. Mai 1862. 


Schuld in vorigem Bericht 
Beſtand am 31. Mai 1862, zu Gunſten der 


caſſe: 


„96 
— — 1484,18 


1515,05 

47,99 
198,73 
139,24 
123,75 


180,00 


2109. 10 


——-7313,86 


11 62 

105,50 
— — 797,12 
351,60 


740,75 


Committee für Druckſachen, worüber die⸗ 


felbe bis jetzt noch zu verfügen hat 


99,15 
939,90 


Total Ausgabe # 10886,66 

Hieraus iſt erſichtlich, daß die vorſtehenden Caſſen 8889,35 
ſchulden, welche, wenn irgend möglich, recht bald wieder erſtat⸗ 
tet werden ſollten, indem die ehrw. Synode ſchon vorm Jahre 


* 


in dunſchte l „Perry Co., Mo., beſchloſſen hatte, anderweit 
gewünſchte Verwendung dieſer Summe durch den ſſtrer 
vorſchlagen zu laſſen. — Ferner find bis 31. Mai 1662 noch 
über $450 Gehalte unbezahlt und folglich circa 81350 weni⸗ 
ger vereinnahmt, als zur Beſtreitung der Ausgaben nöthig 
war, worauf ich die lieben Gemeinden unſers Synodalperban⸗ 
des noch aufmerkſam gemacht haben wollte. — Folgt nun 
noch eine 


Recapitulation 
aller Einnahmen mit Summe der Ausgaben vom October 
1860 bis 31. Mai 1862, woraus fich ergiebt, wie eine jede der 
Caſſen den Anforderungen hat begegnen oder nicht begegnen 
können, und wie eine die andere ergänzt hat. 


Allgemeine Synodalcaſſe. 


Aus mittl. Diſtr. Mai 19. 1861 837,01 
31. 1862 2464,53 3301,54 


” 7 , 


” nördl. „ 7. 19. 1861 403,38 

„„ vs; „„ e 31. 1862, 316,08 ome ams 

„ Bf. „ „ 19. 1861 212,30 

„n „ „% 31118862 69• OR Ta 

„ weſtl. „ „ 19. 1861 796,39 a 

5 ” ” 5731281862 684,73 1481,12 
Diverſe 50 — und 26,76 seen eees 76,76 


Einnahme 5860, 24 
Ausgabe 1763,97 


Beide Lehranſtalten: 


Aus mittl. Diſtr. Mai 19. 1861 293,31 
” ” ” „, 31. 1862 366,72 660,03 
„ nördl. „ „ 19. 1861 191,09 
F 
„ bſtl. S;, „ 19. 1861 159,14 
” ” ” ” 31. 1862 280,39 439,53 
est, Say „ 19. 1861 588,13 
” ” ” ” 31. 1862 759,79 1347,92 


Diverſe 36,81 und — *-* 222 4,81 
Lutheraner-Caſſe, Mai 19. 1861 1350,00 
„ 31. 1862 3584,57 4934,57 
889,35 
Einnahme 9105,54 


Ausgabe 12294,25 


Allgemeiner Präſes: 
Aus mittl. Diſtr. Mai 19. 1861 179,94 


Darlehn +++ 


ere ˙ * 22425 


5 75 * „ 31. 1862 373,06 553 00 
„ rd, , „ (a oe eer G bY) 
55 7 + „ 31. 1862 109,02 150,02 
eee „ 19. 1861 68,75 
75 975 Me „ 31. 1862 56,97 125,72 
„ e „ 19. 1861 19,95 
” ” „ 31. 1862 35,90 55,85 


” 


Einnahme 881,59 
Ausgabe 1255,60 


Für verw. Frau Prof. Biewend: 


Aus mittl. Diſtr. Mai 19. 1861 36,24 
„„ „ 31. 1862 115,82 152,06 
„ nördl. „ „ 19. 1861 5,00 
” ” 7 7 31. 1862 27,28 32,28 
ga) | Rap „, 19, 1861 44,00 
” ” ” ” 31. 1862 14,00 58,00 
„ weſtl. „ „% 19, 186 eyed 5 
„ aie „ 31. 1862 19,58 40,11 


Einnahme 282,45 
Ausgabe 619,85 

Ferdinand Böhlau, 
Caſſirer der allgemeinen Synode. 
Synodal-Miffions-Calfe. — N 
157,40 


Beſtand am 19. Mai 1861111 cone voce 
Aus dem mittl. Diſtr. bis 31. Mai 1862 273,19 
„ „„ nördl. „ „ „ „ „ 2259 
, , öſtl. 7 , , er wr 132,16 
pete wa west, , „ , „ 630,00 1247,94 
Rückzahlung von Hrn. Paſt. Löhe . 300, 
Für verkauftes Land ꝛ cece + vecvne sree coos eens 39,00 
Einnahme 1744,34 
Ausgabe 1379,35 


Beſtand am 31. Mal 1862 8 364,99 

Ferdinand Böhlau, 5 

Caſſtrer der Synodal Miſſions Commiſſi ion. 
Dieſe Berichte ſollten zu Erſparung der Koſten eines Extra- 
blattes im Lntheraner felbft erſcheinen, daß dies aber fo ſpät 


nach dem erſten Juni geſchieht, liegt an dem bisherigen Man⸗ 
gel an Raum. 


wi. 


Eun ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him- 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


| ſchlechtern, und Sprachen, ig 


l 

Al. ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Völkern, 


Offenb. Joh. 14,6. 1 


Offenb. Joh. 14, 7. 
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GeHagrfihit von 6, A. Menniche.) 
Worin ijt der Methodismus falſch? 


Dieſe Frage wurde mir von einem Methodiſten— 
prediger, Herrn Kammermeyer, vorgelegt, welche 
ich ihm in einer öffentlichen Disputation beant— 
worten ſollte. Mit Freuden nahm ich eine ſolche 
Aufforderung an und ſchrieb ſogleich Herrn K., 
ich ſei bereit, zu beweiſen, aus dem untrüglichen 
Worte Gottes, daß der Methodismus nicht nur 
falſch, ſondern auch ſeelengefährlich ſei und die 
Fundamentalartikel der chriſtlichen Lehre umſtoße. 
Zwar triumphirte Herr K. in Gegenwart ſeiner 
Zuhörer ſchon über den Aufgeforderten; und da 
er vorgab, ſchon dreimal den Sieg über luth. 
Paſtoren in öffentlicher Disputation errungen 
zu haben, fo konnte es nach methodiſtiſcher Ein— 
bildung nicht fehlen, er hoffte auch den luth. 
Paſtor zu Rock Island mit den Strömen ſeiner 
methodiſtiſchen Weisheit zu überfluthen. Dieſe 
Ströme rauſchten denn auch fort nach verſchie— 
denen Richtungen hin bis an den Tag der Dis— 
putation, wo ihr Lauf durch Gottes Wort plötz— 
lich gehemmt wurde und, wie ich zu Gott hoffe, 

gſtens in meinem Arbeitsfelde gehemmt blei— 
ben wird. N 
Nachdem eine große Anzahl Menſchen ver- 
ſammelt, auch genannter Herr K. erſchienen und 
eine Committee erwählt war, ſo nahm in einer 
von Herrn K. vorher dazu beſtimmten Kirche die 
Disputation ihren Anfang. Es war nun nicht 
meine Abſicht, den Methodiſtenpaſtor lächerlich 
hinzuſtellen, wie er es mir zugedacht hatte, 
ſondern ihm und allen Zuhörern zu beweiſen, daß 


„ 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle andern 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder rc. enthalten, unter der Adreſſe: 
IL Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anherjufenben. 


der Methodiemus nüch Gottes Wert falſch fel. 


Demzufolge hatte ich folgende Satze aufgeſtellt:“) 

Der Methodismus iff falſch und ſeelen— 
gefährlich. 

I. Weil er den Gemeinden durch- 
aus nicht die Rechte zuerkennt, 
welche ſie doch nach Gottes Wort 
haben. 

Eine jede chriſtliche Gemeinde hat nach Gottes 
Wort die Schlüſſel des Himmelreichs, worin die 
ganzen Rechte einer chriſtlichen Gemeinde be— 
griffen find, Sie hat das Recht, kirchliche Wem- 
ter zu beſetzen, Apoſtg. 1, 15—26., 6, 1—6., 
2 Cor. 8, 19., Kirchenzucht zu üben, Matth. 18, 
17 —20., 1 Cor. 5, 1—5., 2 Cor. 2, 6—11,, 
1 Tim. 5, 20.; ſelbſt wenn über Lehre berathen 
wird, ſoll die 8 Gemeinde beiſammen ſein, 
Apoſtg. 15.; alle Streitigkeiten unter den Glie- 
dern ſind von der Gemeinde zu richten und 
zu ſchlichten, 1 Cor. 6, 1—8. Sachen guter 
Ordnungen und Ceremonien können nur von der 
Gemeinde eingeführt werden und nie ohne Be— 
willigung derſelben, 1 Cor. 14, 26—40., 16, 1 
2. ꝛc. Kurz, nach Gottes Wort hat jede chriſt— 
liche Gemeinde das Recht, ſich ſelbſt zu regieren. 
Eine Methodiſtengemeinde darf dies in keinem 
Fall. Ihre Prediger ſchickt ihnen die jährliche 
Conferenz zu; die Klaßführer fest ihnen der Pre- 
diger. Ohne nur erſt zu fragen, nimmt die Con- 


*) Da ich beſonders durch die Aufſätze gegen den Mekho— 
dismus, die ſich in früheren Nummern des Lutheraner finden, 
das Weſen des Methodismus erſt recht kennen gelernt habe, 
fo darf es nicht befremden, wenn ich vieles aus denſelben ge- 
zogen habe. 


feel einer Gemeinde den Prediger und ſchickt 
ihn dahin, wo es ihr beliebt. Auf den Synoden 
und Generalſynoden der Methodiſten befinden ſich 
nur Prediger und gar keine Laien; und nicht 
einmal alle Prediger, nämlich die neben dem 
Predigtamt noch einen irdiſchen Beruf treiben, 
werden zu den Conferenzen zugelaſſen. Die 
wöchentlichen Beiträge der Glieder fließen in die 
allgemeine Kirchenkaſſe, uber deren Verwendung 
ſie nichts zu ſagen haben. — Wo bleibt bei einer 
ſolchen Verfaſſung das liebe Wort Gottes? 
Wo ſteht es, daß die Biſchöfe, die Prediger, 
die Diakonen der Methodiſten mehr Macht haben, 
als die übrigen Chriſten? Aus der methodiſti— 
ſchen Kirchenordnung läßt ſich dies wohl beweiſen, 
aber nicht aus dem Worte Gottes, welches die 

Chriſten ſo hoch erhebt. Die Schrift nennt ja 
die gläubigen Chriſten das königliche Prieſterthum, 
1 Petr. 2, 5. 9., Geſalbte, 1 Joh. 2, 20. 27., 
Chriſti vertraute Braut und Hausehre, 2 Cor. 
11, 2., Pf. 68, 13., Chriſti Leib, in und unter 
denen Chriſtus wohnt, 1 Cor. 12, 27., Matth. 


18, 20., gleiche Brüder, Matth. 23, 8 — 11., 


diejenigen, denen alles fei, 1 Cor. 3, 21 — 23.3 
Die Prediger hingegen ſind ihre Haushalter, 
1 Cor. 4, 1., ihre Knechte, 2 Cor. 4, 5. Denn 
das Predigtamt iſt ja nur ein Amt des Dienſtes 
und kein beſonderer, dem gemeinen Chriſtenſtand 
gegenüberſtehender Stand. So iſt unter den 
Chriſten kein Unterſchied des Standes, ſie ſind 
allzumal Einer in Chriſto SEfu, Gal. 3, 28., 
und diejenigen, welche das öffentliche Predigtamt 
tragen, ſind nicht Prieſter vor anderen, ſondern 
ſie ſind allein die Dienſtthuenden unter einem 


prieſterlichen Volke. Daher der heil. Apoſtel 
ſchreibt: „Wer iſt nun Paulus? Wer iſt Apollo? 
Diener ſind fle, durch welche ihr ſeid gläubig wor- 
den,“ 1 Cor. 3, 5. Sonach hat der Prediger 
alles, was er hat, von der Gemeinde, denn keine 
Macht kommt durch das Amt, ſondern durch den 
Glauben, ohne den Glauben kommt alles aus 
der Hölle. Da nun die Methodiſten den Ge- 
meinden keine Rechte zugeſtehen, ſo erklären ſie 
damit, daß allein die Herren Biſchöfe, Prediger, 
Diakonen die Kirche ſeien, die die Gewalt haben, 
welche Chriſtus der Kirche gegeben hat. Dar— 
aus geht klar hervor, daß die biſch. Methodiſten⸗ 
kirche ein ſtarker römiſcher Hauch durchwehet. 
Dies bemerkt man ganz beſonders in der hierar— 
chiſchen Verfaſſung ihrer Kirche, welche nach 
Gottes Wort falſch und den armen Seelen ge— 
fährlich tft, indem ſie von ihren Predigern blind— 
lings geführt werden, und verpflichtet ſind, ihnen 
in allem Gewiſſenshalber zu folgen. 

II. Weiler (der Methodismus) den Men- 
ſchen in Selbſtbetrug führt, da ge⸗ 
lehrt wird, der Menſch könne, ja 
ſolle innerlich und äußerlich ſchon 
hienieden frei von Sünden wer- 
den und ſo weit kommen, daß er 
ſagen könne: Ich ſündige nicht 
mehr. 

Alle Methodiſten ſagen damit eine große Lüge 
aus. Es kann ja kein Menſch die Gebote Got— 
tes vollkommen erfüllen. Dies beweiſt die heil. 
Schrift in folgenden Stellen: 1 Moſ. 8, 21., 
Pf. 143, 2.5 Sef. 64, 6., Pf. 14, 2, 3, Gal, 
3, 22., Röm. 3, 9. 10., und daß auch die Wie- 
dergebornen noch ſuͤndigen und das Geſetz Got— 
tes nicht erfüllen können, geht daraüs hervor: 
1. Weil es keinen gerechten Menſchen auf Erden 
giebt, der Gutes thue und nicht ſündige, Pred. 
7, 21., Hiob 14, 4., Spr. 20, 9. 

2. Weil das Geſetz geiſtlich ijt, die Wieder— 
gebornen aber fleiſchlich ſind, wie die Schrift 
ſagt: Röm. 7, 14., Jac. 2, 10., Jac. 4, 17., 
1 Cor. 4, 4. 

3. Weil ſelbſt die Wiedergebornen mit Paulo 
bekennen, daß ſie unvollkommen ſeien, und daß 
in ihrem Fleiſche nichts Gutes wohne; und mit 
Johanne: „So wir ſagen, wir haben keine 
Sünde, ſo verführen wir uns ſelbſt, und die 
Wahrheit iſt nicht in uns,“ 1 Joh. 1, 8. Hier- 
nach iſt unwiderſprechlich gewiß, daß ſelbſt die 
Wiedergebornen auf Erden noch nicht vollfom- 
men ſündlos werden. Sagt dies aber jemand, 
ſo trifft ihn das Donnerwort der heil. Schrift, 
daß er ſich ſelbſt verführt, und daß keine Wahr⸗ 
heit in ihm iſt. 

Wenn es möglich wäre, in dieſer Welt alle 
Sünde abzulegen, ſo müßte dies vor allen bei 
den heil. Propheten und Apoſteln der Fall ſein, 
welche ein reicheres Maß des heil. Geiſtes hatten, 
als jetzt irgend jemand; allein ſie bekennen ſich 
ohne Unterſchied für arme Sünder, Sef. 64, 6., 
Jac. 3, 2., Jer. Klagl. 3, 42. — Auch die Hei⸗ 
ligen bedürfen täglich der Vergebung der Sünden, 
darum hat uns Chriſtus das heil. Vaterunſer 
gelehrt, Dj, 32, 5. 6. Pf. 19, 13. — Wer 
ohne Sünde iſt, der kann das Gericht Gottes be- 
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nicht in's Gericht mit deinem Knechte, denn vor 
dir tft kein Lebendiger gerecht,“ Pf. 143, 2. 
„So du willſt, HErr, Sünde zurechnen, HErr, 
wer wird beſtehen?“ Pf. 130, 3., 1 Cor. 4, 4. 
Auch beſchreibt die heil. Schrift das innere Leben 
der Chriſten als einen unabläſſigen Kampf zwi⸗ 
ſchen dem neuen Menſchen und dem alten Adam, 
Gal. 5, 16. 17., Röm. 7, 14 — 25. Wäre der 
Menſch ohne Sünde, fo müßte ſchon hienieden 
ein völliger Sieg des Geiſtes und eine gänzliche 
Ertödtung des Fleiſches Statt finden. Die Er- 
mahnungen immer vollkommner zu werden, der 
Heiligung nachzujagen, Hebr. 12, 14., Eph. 4, 
23. 24., wären umſonſt, fo der Menſch vollfom- 
men werden könnte, Phil. 3, 12 — 15., 1 Tim. 
1, 15. Wäre es wahr, daß ein Menſch in die- 
ſem Leben zu vollkommner Sündloſigkeit gelan⸗ 
gen könnte, ſo müßte ſich doch ein Beiſpiel davon 
in der heil. Schrift finden; allein wir ſuchen ver- 
gebens darnach. Wir leſen zwar von einem 
Menſchen, der ſich rühmte, er hätte keine Sünde, 
indem er ſprach: „Ich danke dir, Gott, daß ich 
nicht bin wie andere Leute“ ꝛc., Luc. 18, 11., 
aber dieſer Menſch war ein Phariſäer, wel- 
chen Chriſtus als ein warnendes Beiſpiel blinden 
und vermeſſenen Hochmuths aufſtellt. Die Me- 
thodiſten ſagen aber in ihrer Kirchenordnung 
S. 64., daß ſie beſſer ſeien, als andere Leute. 
Das ſind ſie freilich auch, aber wie der Phari— 
ſäer beſſer war als der Zöllner. 

Es iſt faſt allgemeine Praxis unter den Me— 
thodiſten, daß man die Leute zu überreden ſucht: 
ſo lange der Menſch noch Sünde fuͤhle, ſei er 
nicht bekehrt. Um aber recht bekehrt zu werden, 
müſſe jeder an die Bußbank, da empfange man 
erſt den heil. Geiſt, werde wiedergeboren und 
trete ein in die Freiheit der Kinder Gottes. Das 
glauben denn auch viele Verführte und ſchätzen 
ſich nach der vermeintlich erkämpften Gnade, 


oder beſſer, nachdem ſie an der Bußbank waren, 
ſo heilig, daß ſie nicht mehr ſündigen können. 
Gottes Wort wird dann gering geachtet und dem 
menſchlichen Machwerke, dem Kämpfen in eige— 
ner Kraft, dem Springen, Jauchzen, Stöhnen ꝛc. 
die Bekehrung zugeſchrieben. Da doch der Menſch 
nach Gottes Wort keine Kraft hat, ſich die Gnade 
zu erringen und zu erkämpfen, ſondern erſt dann 
das Ringen und Kämpfen beginnen kann und 
wirklich beginnt, wenn der Menſch Gnade er— 
langt hat, und fortgeſetzt werden muß, bis man 
eingegangen iſt durch die enge Pforte und das 
Ziel, die Seligkeit, erlangt hat, Luc. 13, 24., 
Phil. 2, 12. 13. und 3, 13 — 15. Wer ſich die 
Gnade erkämpfen will, der kämpft wider die 
Gnade, wie Paulus, Röm. 11, 6., lehrt. So 
liegt denn in dem Aufrichten der eignen Ge— 
rechtigkeit und des eignen Thuns nicht nur der 
Selbſtbetrug, ſondern auch die rechte Wurzel des 
Methodismus. 

III. Weil er (der Methodis mus) 
allen getauften Chriſten den un⸗ 
ausſprechlichen Troſt in ihrer Taufe 
nimmt, als wirke ſie nicht die Wie⸗ 
dergeburt, ſondern ſei nur ein Un⸗ 
terſcheidungszeichen zwiſchen Chri- 
ſten und Heiden. (S, Art. XVII. der meth. 


ſtehen. Aber was beten die Gläubigen? „Gehe Kirchenordnung.) 


2 
Die klaren Worte der heil. Schrift werden ge- 
leugnet, wenn Paulus ſpricht: „Gott macht uns 
ſelig durch das Bad der Wiedergeburt,“ Tit. 
3, 5. „Wie viele euer getauft ſind, die haben 
Chriſtum angezogen, Gal. 3, 27. Dem Heiland 
wird widerſprochen, der durch das allmächtige 
Wort ſeines Befehls (Matth. 25, 19.) und ſeiner 
Verheißung (Marc. 16, 16.) die heil. Taufe 
eben zu dem machte, was ſie iſt. Denn ſagt er 
nicht ſelbſt zu Nicodemus: „Wahrlich, wahrlich, 
ich ſage dir: Es ſei denn, daß jemand geboren 
werde aus dem Waſſer und Geiſt, ſo kann er 
nicht in das Reich Gottes kommen,“ Joh. 3, 5. 
Daß Chriſtus wahrhaftig in dieſer Stelle von 
der Taufe redet, darüber kann kein Zweifel ſein. 
Schon die Veranlaſſung zu dieſen Worten macht 
es klar. Chriſtus redet mit dem Phariſäer Nt- 
codemus, der einer aus dem Orden derjenigen 
war, von welchen Luc. 7, 29. 30, berichtet wird: 
als das jüdiſche Volk, welches das Zeug⸗ 
niß Johannis des Täufers gehört, in großer 
Anzahl Gott die Ehre gab und ſich taufen 
ließ mit der Taufe Johannis, ha⸗ 
ben fie die Phariſäer und Schriftge⸗ 
lehrten, den Rath Gottes wider 
ſich ſelbſt verachtet, und ſich nicht 
von ihm taufen laſſen. Da nun Chri⸗ 
ſtus hier einen ſolchen Ordensmann vor ſich 
hatte, der nicht hartnäckig, ſondern lernbegierig 
war, deswegen auch freiwillig zu JEſu gekom- 
men war, fo liegt es auf der Hand, was Chri- 
ſtus meint, wenn er, um dieſen Mann zurechtzu⸗ 
bringen, ihm zuruft: „Es ſei denn, daß jemand 
geboren werde aus dem Waſſer und Geiſt, ſo kann 
er nicht in das Reich Gottes kommen.“ Spricht 
nun Chriſtus, der Menſch werde wiedergeboren 
aus Waſſer und Geiſt, ſo wird das Waſſer 
ſowohl, als der Geiſt für Urſachen der Wieder- 
geburt angegeben. Denn wie es unſtreitig iſt, 
daß der heil. Geiſt für eine wirkende Urſache der 
Wiedergeburt zu halten ſei, wenn Chriſtus 
ſpricht, die Wiedergeburt geſchehe aus dem 
Geiſt, alſo iſt doch auch gewiß, daß das Waſſer 
für eine Urſache der Wiedergeburt nehmlich für 
die werkzeugliche Urſache derſelben zu halten ſei, 
wenn Chriſtus ſpricht, die Wiedergeburt geſchehe 
aus Waſſer, denn das Wörtlein aus ge⸗ 
hört doch ebenfo zu Waſſer, als zu Geiſt 
und jenem wie dieſem wird das Wiedergebären zu⸗ 
geſprochen. Aber nichts anders verbindet beide, 
als jenes Befehls- und Einſetzungswort des all- 
mächtigen Sohnes Gottes; ohne dieſes Wort 
iſt freilich das Waſſer ſchlecht Waſſer und keine 
Taufe, aber mit dem Worte Gottes iſt es eine 
Taufe, wie St. Paulus ſagt zum Tito Cap. 3. 
Ferner ſchreibt Paulus, Eph. 5, 26., Chriſtus 
habe ſeine Gemeinde gereinigt durch das Wa f- 
ſerbad im Wort, womit erſterer wieder ganz 
offenbar die Taufe bezeichnet und von derſelben 
fagt, durch ſie habe der HErr IEſus ſeine Chri- 
ſten von dem Sündenunflath befreiet und in th- 
ren Seelen geiſtliche Reinigkeit und Heiligkeit 
gewirket. Doch, wer da glaubt, daß das Wort 
Gottes nicht ein leerer kraftloſer Schall oder ein 
todtes kraftloſes Zeichen ſei, den wird und kann 
es auch nicht befremden, wenn er hört, daß auch 
die Taufe nicht leeres kraftloſes Zeichen ſei. 


. 


Nun muß aber jeder Chriſt glauben, daß die 
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VII. Weiler wegen der Menſchen⸗ 


Worte Cbriſtt, wie er ſelbſt ſagt,„ Geiſtund ſatzungen Gottes Gebote aufhebt. 


Leben“ ſind. Sollten nun davon die feierli⸗ 
chen und inhaltsſchweren Worte, darin er die 
heil. Taufe ſtiftet, eine Ausnahme machen? 
Sollten gerade dieſe geiſtlos ſein, alſo auch Geiſt 


und Leben nicht mittheilen, ſondern müßig und 


leer daſtehen und die Mittheilung des heil. Gei⸗ 
ſtes den ſelbſtgemachten Uebungen und Anſtalten 
der werktreiberiſchen Methodiſten überlaſſen? 
Das ſei ferne! Chriſtus ſelbſt ſagt: „Wer da 


glaubet und getauft wird, der wird ſelig 


werden.“ Schreibt er damit der Taufe die 
Seligkeit zu, ſo gewiß auch die Wiedergeburt, 
ohne welche keine Seligkeit möglich iſt. 

IV. Weiler (der Methodis mus) die 
bibliſche Lehre vom heil. Abend- 
mahle ganz verkehrt. (S. Art. XVIII. 
der meth. Kirchenordnung.) 

Die Methodiſten lehren nämlich: 1. die Worte 
Chriſti: „das iſt mein Leib, das ijt mein Blut,“ 
dürfen nicht eigentlich genommen werden, fon- 
dern man müſſe in dieſen Worten, wie Luther 
ſagt, eine Deutelei ſuchen. 

2. Brod und Wein ſeien allein Zeichen des 
abweſenden Leibes Chriſti. 

3. Das mündliche Eſſen und Trinken des 
wahren Leibes und Blutes Chriſti verwerfen ſie 


als ungereimt, lehren dagegen ein bloßes geiſt⸗ 


liches Eſſen, welches durch den Glauben geſchieht. 
Halten deshalb auch nach ihrem Schwindelgeiſt 
das heil. Abendmahl nicht hoch und reden ganz 
wegwerfend davon. 

4. Sie lehren: Wer keinen Glauben hat, 
empfängt nichts anders, als ſchlecht Brod und 
Wein. 

So macht alſo der Glaube der Methodiſten 
das heil Abendmahl und Sacrament, nicht die 


Worte des allmächtigen Sohnes Gottes! Welche 
Wozu denn die Drohung 


frevelbafte Lehre! 
Pauli 11, 27. 29.: 


t rintet / (das ijt, ohne Glauben), der ijt fdul- 


dig an dem Leibe und Blute des 


HErrn. Welcher unwürdig iſſet und trinket, 


der iſſet und trinket ihm ſelber das Gericht, d a⸗ 


mit, daß er nicht unterſcheidet den 
Le ib des HErrn.“ Durch jene zwinglia⸗ 
niſch-calviniſtiſche Irrlehre wird Chriſtus, der 
Mund der Wahrheit, auch ſein wahrhaftiges 


und allmächtiges Wort zu nichte und ungültig 


gemacht, alle Artikel unſeres chriſtlichen Glau- 


dens, die ſich ja allein auf's Wort Chriſti grun⸗ 
den, in Zweifel geſetzt und zum Theil umgeſto⸗ 
ßen ; den armen Sündern aber der höchſte Croft | 


und edelſte Schatz geraubt, namlich der wahre 
Leib Chriſti, welcher am Kreuze einmal für un- 
ſere Sünden zur genugſamen Bezahlung geopfert 
iſt, und daher im heil. Abendmahl zum gewiſſen 


Unterpfande, daß man an der Verſöhnung Theil „ 


habe, dem Munde zum Genießen dargereicht. 
V. Weil er, (der Methodismus) 

Geſetz und Evangelium unterein⸗ 

ander mengt. 

VI. Weil er Menſchenſatzungen 

zu Gottes Geboten erhebt und die 

Gewiſſen damit verbindet. 


* 


Die vier letzten Beweiſe kamen bei der Dispu⸗ 
tation gar nicht zur Sprache; und da ich zur 
Erklärung der drei letzten nur Citate aus der 
meth, Kirchenordnung habe, fo will ich die chriſt⸗ 
lichen Leſer, die gewiß ſchon die Methodiſten 
kennen, nicht damit beſchweren. Doch gedenke 
ich in einem künftigen Aufſatze kurz das Reſultat 
der Disputation mitzutheilen, und welche greu— 
liche Irrthümer Hr. K. ausgeſprochen hat, über 


„Welcher nun unwürdig von 
die ſem Brode iffet, oder von dem Kelch des HErrn 


die gewiß auch mancher Methodiſt erſchrecken 
wird, berichten. Chriſtus ſagt ihnen: „Vergeb⸗ 
lich dienen ſie mir, dieweil ſie lehren ſolche 
Lebren, die nichts denn Menſchengebote ſind.“ 
Matth. 15, 9. 


(Eingeſandt von Paſt. Brauer.) 
H. Gilbert, 
Prediger der General - Synode zu Birmingham, 
Dr. Wichern, will auch an „Miſſouri“ zum 
Ritter werden. Er beſchuldigt unſere Synode 
im „Herold“, daß ihre Kirchenzuchtsordnung, 
der gemäß die dritte Stufe der Ermahnung und 
der Ausſchluß von der „Gemeinde“ geſchieht, 
eine „neue Ordnung, eine neue Maßregel“ 
fet. 
Stück theologiſcher Weisheit. Jeder Bibel- 
leſer weiß, daß dieſe Ordnung die ganz alte, 
bibliſche, alte, apoſtoliſche Ordnung iſt. Der 
Herr Jeſus ſagt: „ſag' es der Gemeinde; 
hört er die Gemeinde nicht, ſo halte ihn als 
einen Heiden und Zöllner. 
euch, was ihr auf Erden binden werdet, 
auch im Himmel gebunden ſein.“ Der heil. 
Apoſtel Paulus ſchreibt an die Gemein de 
zu Korinth: „Thut von euch ſelbſt hin- 
aus, was da böſe iſt.“ Und dieſer Ordnung 
gemäß, will Paulus, obwohl er ein Apoſtel iſt, 
den Blutſchänder in Korinth doch nicht ohne 
die Gemeinde in den Bann thun, ſondern 
ſchreibt, daß dieſes „in ihrer Verſamm- 
lung“ geſchehen ſoll. Paulus ſchreibt an die 
Gemeinde zu Rom, daß die Gemeinde 
„weichen ſoll von denen, die Zertrennung und 
Aergerniß anrichten neben der Lehre, die fle ge- 
lernt haben.“ Paulus ſchreibt an die Ge- 
meinde zu Theſſalonich, daß fle, „die lie- 
ben Brüder“, in den Bann thun, oder ſich 
„entziehen ſollen von allem Bruder, der da un— 
ordentlich wandelt.“ Chriſtus ſagt nicht: ſage 
es den wohllöblichen Herren Kirchenräthen, 
den Herren Vorſtehern, ſondern ſag' es der 
„Gemeinde.“ Der heil. Apoſtel Paul ſchreibt 
nicht an die wohllöblichen Herren Kirchenräthe 
oder wohl gar nur an den Herrn Pfarrherrn 
zu Korinth, ſondern an die Gemeinde: 
thut ihn hinaus.“ Die Miſſouri Synode hält 
nun dieſe Ordnung des Herrn Jeſu und der 
heil. Apoſtel inne, dieſe ohne alle Frage alte ſte 
Ordnung, und da kommt nun ein General- 
ſynodler, der mit Neumaßreglern in Bruder- 
ſchaft ſteht, und darum ſich derſelben Sünde 
theilhaft macht und alſo ſelbſt ein Neumaß— 
regler iſt, und wirft der Miſſouri Synode vor, 


daß dieſe Ordnunng eine „neue Mafregel” 
ſei. Es iſt doch ein erſtaunliches Ding um die 
Behauptung eines erleuchteten General⸗Synodal- 
Lutheraners! — Stände nur im Gilbert'ſchen 
Artikel weiter nichts als eine ſolche Behauptung, 
ſo hätte man dieſelbe ohne weitere Bemerkung 
hingehen laſſen können; nun finden ſich in deme 
ſelben aber auch noch Unwahrheiten und Ent- 
ſtellungen, die um der Wahrheit willen aufgedeckt 
und zurückgewieſen werden muüſſen. — Gilbert 
ſagt: „Miſſouri führt die neue Ordnung ein, 
daß die Gemeinde den Bann in den Händen 
und ſelber, nicht durch Stellvertreter, zu üben 
haben ſoll. Das Wort des Herrn: „„ſag' es 
der Gemeinde“ “, deutet Miſſouri fo, daß es 
heißen ſoll, den letzten Act der Kirchenzucht hat 
die Gemeinde ſelber in corpore zu vollziehen; 


Pa., früher Candidat im rauhen Hauſe unter 


Dieſe Beſchuldigung iſt ein wunderliches 


Wahrlich ich ſage 
ſoll 


ſie muß es ſelbſt thun und darf es nicht durch 
ihren geſetzlichen Vertreter, den Kirchenrath, 
thun laſſen. Ein Bann, wie er nach Mühlen— 
bergs und unſerer ähnlichen Praxis vollzogen iſt, 
gilt Miſſouri für einen unrechten Bann.“ 
Woher hat der ehrwürdige Herr Gilbert dieſe 
Neuigkeit? Die hat er offenbar aus ſeinem klei— 
nen Finger und aus ſeinem großen Haß gegen 
Miſſouri geſogen, denn es iſt nicht wahr, 
daß die Miſſouri Synode je gelehrt hat, eine Ge- 
meinde dürfe den Bann nicht durch geſetzliche 
Stellvertreter vollziehen laſſen. Es iſt nicht 
wahr, daß fle einen vom Kirchenrath voll- 
zogenen Bann für einen sunrechten“ Bann 
anſieht.“) Denn eine Gemeinde hat ja das Recht, 
dem Kirchenrath „als Repräſentanten, d. i. be- 
3 Stellvertreter der Gemeinde“, die 
Kirchenzucht zu übertragen. Aber bei ſolcher 
Uebertragung haben wir Folgendes zu bemerken. 
Einmal, wir halten es für beſſer, geſünder, 
nützlicher, wirkſamer, wenn die Gemeinde die 
Kirchenzucht ſelbſt ausübt und nicht überträgt, 
denn der Herr Jeſus und die heil. Apoſtel haben 
es beſſer verſtanden, wie man auf geſunde 
und wirkſame Weiſe Zucht in der Gemeinde 
hält, als alle andern Kirchenordnungsverfaſſer; 
daran wird ja wohl Niemand zweifeln! Man hat 
ferner gemeint, es ſei nicht vorſichtig, ſo große 
Macht der ganzen Gemeinde in die Hände zu 
legen; allein wir müſſen uns wiederum erlauben, 
den Herrn Jeſum, den allweiſen Gott, für klüger 
und vorſichtiger zu halten, als den armen 
„Madenſack“, Menſch genannt, ſollte derſelbe 
auch ein noch fo kluger Kirchenregent fein. 
Wir müſſen zum andern bemerken, daß eine ſolche 
Uebertragung auch auf eine rechte Weiſe 
geſchehen muß, denn es ſoll in der Kirche Gottes 
Alles ordentlich und ehrlich zugehen. Man ſoll 
den Gemeinden keine Verheißungen aufſchwin— 
deln, indem man ſie zur Annahme einer Ver— 
faſſung drängt, und fie ihnen auf halſt, bevor fie 
verſtehen, was dieſelbe eigentlich iſt, bevor 


*) Freilich ein Bann, der vollzogen wird aus Privathaß 
eines Predigers, weil und nachdem ſich ein Glied ſeiner Ge— 
meinde, wegen des Predigers falſcher Lehre und Praxis, 
ſchon vorher von der Gemeinde losgeſagt hat, und welche 
Bannſentenz der Prediger aus Furcht vor der Gemeinde nicht 
einmal erſt öffentlich verkündigt — ein ſolches unſinniges und 
noch dazu heimliches Meuchlingsverfahren iſt weder nach 
Mühlenbergs noch irgend einer andern chriſtlichen Ordnung, 
ſondern ein ſündlicher Privatfrevel. 
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man ihnen klar und deutlich gefagt hat z. B. bei 
der Kirchenzuchtsordnung, daß eben ſie, die 
Gemeinde, eigentlich „urſprünglich 
und unmittelbar“ die Schlüſſel habe, daß 
der Herr Jeſus zunächſt ihr, der Gemeinde, 
der Kirche „das letzte Gericht“ ge⸗ 
geben habe, daß eben fo auch der Apoſtel 
Paulus verlangt habe mit ſehr ſtarkem Ernſt, 
daß von der einzelnen Gemeinde dieſes 
Recht und Gericht auch ausgeübt werde, 
daß indeſſen eine Gemeinde dieſes Recht und 
dieſe Pflicht auch auf einen Kirchenrath über— 
tragen könne, wenn unter beſondern Verhält— 
niſſen eine ſolche Uebertragung wünſchenswerth 
erſcheinen ſollte. Statt deſſen geht es gewöhnlich 
ſo her, daß die Gemeindeglieder wie dumme Töl— 
pel behandelt werden, die von geiſtlichen Dingen 
nichts verſtehen, und bei denen man ſich auch 


gar nicht weiter die Mühe giebt, ihnen das We⸗ 


fen der Kirchenzucht und die eigentliche Ueber- 
tragung auseinanderzuſetzen; und das um fo 
weniger, je trauriger es oft mit der rechten Gr- 
kenntniß von dieſen Dingen bei vielen Herren 
Predigern ſelbſt ausſieht. Was will z. B. Gil 
bert ſeiner Gemeinde viel Klares über Kirchen— 
zucht ſagen, da er doch offenbar ſelbſt nichts 
davon verſteht. Vorn ſagt er, der Sünder ſoll 
nach Mühlenbergs Ordnung: „von dem gan- 
zen Kirchenrath ausgeſchloſſen wer⸗ 
den“, das ſucht er nun durch Luther und die 
ſymboliſchen Bücher zu beweiſen, und was kommt 
bei ſeiner gelehrten Beweisführung heraus? 
Nicht das, was er beweiſen will, ſondern etwas 
ganz anderes, nämlich daß der Bann vom Pre- 
diger, „pon denen fo im öffentlichen 
Amte find", vollzogen werden ſoll. Was will 
er nun ſeiner Gemeinde ſagen? ſoll der ganze 
Kirchenrath ausſchließen, oder nur der Prediger, 
der „das geiſtliche Amt“ hat? Gilbert weiß es 
offenbar ſelbſt nicht. Vorn, wo er vom Kirchen— 
rath als „beauftragtem Stellvertreter 
der Gemeinde“ redet, tft er etwas „miſſou— 
rif” angeweht; hinten, wo das „geiſtliche Amt“ 
zum Vorſchein kommt, hat ihn Buffalo ange- 
haucht, und mit dieſen verſchiedenen Winden 
fährt er nun ohne Halt und Verſtand in Gottes 
Wort, im Luther und den ſymboliſchen Büchern 
umher und tritt als Lehrer vor das Herolds— 
Publicum. — 

Gilbert will durch ,unfern theuern Gottes- 
mann Dr. Martin Luther“ beweiſen, daß die 
Praxis der Miſſouri Synode, nach welcher die 
Gemeinde den Bann ſelbſt ausübt, nicht luthe— 
riſch fet, vielmehr fet das lutheriſch, daß „die 
Paſtoren“ allein bannen. Er behauptet, 
wenn Luther ſage: „darnach, ſo ſie ſich nicht 
beſſern, mag man ſie in den Bann verkündigen“, 
ſo ſei der „man“ „jedenfalls die, welche das 
Recht und die Pflicht der Verkündigung im 
Gotteshauſe vor verſammelter Gemeinde haben, 
alſo die Paſtoren“; Luther ſelbſt habe hier 
durchaus nicht beſtimmt, „daß die Gemeinde den 
Bann zu beſchließen habe.“ Daſſelbe will 
G. auch aus den ſymboliſchen Büchern beweiſen; 
er ſagt: „Um aber der Behauptung, daß unter 
dem „man“ das geiſtliche Amt zu ver⸗ 
ſtehen ſei, die feſteſte Begründung zu geben, 
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fügen wir hier noch zwei Stellen aus den 
Schmalkaldiſchen Artikeln hinzu.“ Dieſe beiden 
angeführten Stellen ſagen aus, daß wie die Pre- 
digt des Evangeliums, das Darreichen der 
Sacramente, ſo auch die „Jurisdiction“, d. h. 
„daß man die, ſo in öffentlichen Laſtern liegen, 
bannen, und die ſich beſſern, entbinden und ab- 
ſolviren ſoll“, ein Stück der Amtshandlungen der 
Prediger ſei. „Kann denn“, ſo ruft Gilbert 
ſchließlich und triumphirend aus, „jetzt noch ein 
Zweifel fet, ob das „mans“ die Träger des geiſt— 
lichen Amtes bezeichnet?“ — Nun denn, wenn 
das „man“ die Träger des geiſtlichen Amtes 
bezeichnet, die allein zu bannen, auszuſchließen 
haben, wie darf dann nach Mühlenbergs und 
Gilberts Ordnung „der ganze Kirchenrath“ ban- 
nen und ausſchließen? Iſt der ganze Kirchen— 
rath auch Träger des geiſtlichen Amtes? 
Sollen die Herren Kirchenräthe auch predigen, 
das Abendmahl reichen ꝛc.? Ach! wenn ein 
öffentlicher Seribent gelehrte Beweiſe führt, und 
ſo gelehrt wird, daß er zuletzt gar nicht einmal 
mehr weiß, was er eigentlich will. Er will be- 
weiſen, daß es nicht lutheriſch ſei, wenn allein 
„der ganze Kirchenrath“ ausſchließt ohne 
die Gemeinde, und zeigt nun aus Luther und 
dem Concordienbuch, daß es allein nicht luthe— 
riſch tft, wenn bloß „die Paſtoren“ aus— 
ſchließen. — Daß G. in dieſe wahre „Herolds““ 
Confuſion gerathen iſt, davon liegt der Grund 
einfach darin, daß er nicht verſteht, 
was es heißt, wenn Luther ſpricht von „öffentlich 
der Kirche anſagen“, „Jemanden auf dem Predigt— 
ſtuhl als einen Verbannten öffentlich verkündigen 
und anzeigen“, daß die ſo im öffentlichen Predigt— 
amt ſind, „die Sentenz fällen“ ſollen. Oder wenn 
die ſymboliſchen Bücher ſagen: „das Evangelium 
gebeut denen, ſo den Kirchen ſollen vorſtehen, 
daß ſie das Evangelium predigen, Sünde ver— 
geben . . .. bannen ſollen.“ Denn damit wollen 
Luther und die ſymboliſchen Bücher ſagen, daß es 
in der Kirche nicht unordentlich und wieder— 
täuferiſch hergehen ſoll, Niemand das Predigt— 


amt öffentlich verwalten ſoll, der nicht ordentlich 


dazu berufen iſt; daß alſo Niemand öffentlich 
das Evangelium verkünden, Sacramente reichen, 
das Bann-Urtheil, „die Sentenz“ verkün— 
digen ſoll, als allein die ordentlichen Träger 
des heil. Amtes. Aber wo hat Luther oder un- 
ſere Bekenntnißſchriften je geſagt, daß die Paſto— 
ren im Bannverfahren allein die Richter 
ſein ſollen, da ſie vielmehr mit Entſchiedenheit 
das Gegentheil bekennen. So ſagen die Schmal— 
kaldiſchen Artikel, daß die Tyrannei der Biſchöfe 
auch mit darin beſtanden habe, daß ſie „ohne 
alle vorhergehende rechtliche Er- 
kenntniß gebannt.“ Sie ſetzen feſt: „weil 
ſolche Beſchuldigung ſehr wichtig und ſchwer iſt, 
ſoll je ohne rechtliche und ordentliche 
Erkenntniß in dem Fall Niemand verdammt 
werden.“ Sie ſagen, wo das Gericht zu finden iſt, 
von dem die rechtliche Erkenntniß in ſo wichtiger 
und höchſter Sache gefällt werden ſoll. „Chriſtus 
gibt das höchſte und letzte Gericht der Kir che, 
da er ſpricht: Sag's der Kirchen.“ Was will 
G. nun hierzu ſagen? Entweder er muß be- 
kennen, daß er ſich geirrt und die Bekenntniß— 


ſchriften in dieſem Punkte nicht verſtanden, oder er 
muß es machen wie der Pabſt und behaupten, 
die „Kirche“ ſeien nur die ehrwürdigen Herren 
Paſtoren oder, wie Luther ſagt: „die geſchmier⸗ 
ten Pfaffen.“ — 8 

In Beziehung der gelehrten Anführungen aus 
„Luther“ iſt es gewiß nicht zu viel verlangt, 
wenn man von Jemandem, der ,unferm theuren 
Gottesmann Dr. Martin Luther“ anführen will 
zur Begründung einer Lehre, fordert, daß er 
auch die Hauptſchriften Luthers, die gerade 
über die fragliche Lehre handeln, durchlieſt, damit 
er dem „theuren Gottesmanne“ nicht Unrecht thut, 
indem er ihm falſche Lehren zuſchreibt. Warum 
hat G. die Schrift von den Schlüſſeln und die 
Auslegung von Matth. 18 und 1 Cor. 5 nicht 
geleſen? Hätte er es gethan, ſo würde er ja 
geſehen haben, ob Luther lehrt, daß nur „die 
Träger des geiſtlichen Amtes“ bannen ſollen. 
In der Schrift von den Schlüſſeln ſagt Luther 
31, 176.: „Ich heiße es des Teufels Bann und 
nicht Gottes Bann, da man die Leute bannet mit 
frevler That, ehe ſie öffentlich überzeugt ſind 
für der Gemeinde wider Chriſti Ordnung. 
. . Das Alles ſage ich darum: denn die Ge- 
meinde ſo ſolchen ſoll bänniſch halten, ſollen wif- 
ſen und gewiß ſein, wie der den Bann verdient und 
drein kommen iſt, wie hier der Text Chriſti giebt, 
ſonſt möchte fle betrogen werden und einen Lügen⸗ 
bann annehmen und dem Nächſten damit Un- 
recht thun. Das wäre denn die Schlüſſel ge- 
läſtert und Gott geſchändet und die Liebe gegen 
den Nächſten verſehrt, welches einer chriſtlichen 
Gemeinde nicht zu leiden iſt, denn ſie gehört 
auch dazu, wenn Jemand bei ihr ſoll ver- 
bannet werden, ſpricht hie Chriſtus. ... Hie da 
es die Seelen betrifft, ſoll die Gemeinde 
aut) Mitrichter und Frau fein. 
St. Paulus war ein Apoſtel, doch wollte er den 
nicht in den Bann thun, der ſeine Stiefmutter 
genommen hatte, er wollte die Gemeinde 
auch dabei haben.“ — In der Auslegung von 
Matth. 18 ſagt Luther 44, 81.: „Hilft dieſe 
Vermahnung nichts, fo ſprich: Ich bin nun un- 
ſchuldig, ich muß öffentlich auf der Kanzel das 
Meine thun (Gemeindeverſammlungen waren 
zu Luthers Zeit nicht) und ihn für Jedermann 
nennen, auf daß die ganze Gemeinde wiſſe, 
wofür fle ihn halten ſoll, und er ſelbſt auch wiffe, 
daß er nicht aus dem Häuflein ſei, ſo die heilige, 
chriſtliche Kirche heißet, . . . . da ſoll man denn 
ſagen: dieſe Sünde hat der gethan und will dazu 
doch Niemands hören, und allhier ſoll dann dies 
Laſter Jedermann verdammen und das 
Urtheil ſprechen, ſo daß es nicht recht von 
ihm gethan ſei, auf daß ein ſolcher öffentlicher 
Sünder nicht betrogen werde und gedächte, 
er wäre gleichwohl ein Chriſt und bliebe alſo in 
Sünden ſtecken. Hört er dann auch noch 
nicht, fo ſoll man ihn ſprechen in den Bann 
(nachdem vorher von der Gemeinde das „Ur 
theil“ gefällt) und laufen laſſen und halten wie 
einen Heiden und Zöllner.“ Dieſe Auslegung 
gab Luther in Predigten in den Jahren 1537 
bis 40. — Im Jahre 1545 ſchreibt Luther, 
in der Vorrede auf die erſte Epiſtel an die Ko- 
rinther: „In Cap. 5 ſtraft er die große Unzucht, 


daß der ſeine Stiefmutter genommen hatte und 
will ihn in Bann thun und dem Teufel geben. 
Zeiget damit an eine rechte Weiſe des Ban— 
nes zu brauchen, daß er mit Bewilligung 
der gläubigen Gemeinde gefällt 
ſoll werden über die öffentlichen Laſter, 
wie auch Chriſtus Matth. am 18. lehrt.“ 
Hoffentlich wird G. nun ſeinen Ruhm, als ſtände 
Luther mit ſeinem „gereiften Urtheil“ auf ſeiner 
Seite, fahren laſſen und überhaupt ſeine großen 
Pfeifen etwas einziehen. — 

Wie G. als gelehrter Citatenanführer nicht 
glücklich iſt, ſo macht er auch als Logiker keine 
beſonderen Geſchaͤfte. Er ſagt: „Luther fordert 
von den Unbußfertigen, daß man ihn von der 
Gemeinde thät. Hier ſteht „man“ und „Ge— 
meine“ neben einander, nach aller Logik der 
Sprache können aber beide nicht dieſelben ſein, 
kann es nicht heißen, daß die Gemeinde ihn von 
der Gemeinde thut.“ O, der arme „von aller 
Logik der Sprache“ nichts verſtehende Apoſtel 
Paulus! wie traurig, daß er nicht in unſerer 
Zeit gelebt hat, wo er von G. Sprachen - Logit 
hätte lernen können, denn der Apoſtel ſchreibt an 
die Gemeinde zu Korinth: „thut von euch 
ſelbſt hinaus, wer da böſe iſt.“ Da ſoll alſo 
die Gemeinde von der Gemeinde thun. Welch 
entſetzlicher Verſtoß gegen Gilbertſche Logik! — 

Noch einen Punkt will ich berühren, der G. 
und auch ſonſt noch manchen Geiſtern Anſtoß 
giebt, nämlich daß in den Gemeindever— 
ſammlungen der Bann vollzogen wird, da in 
denſelben doch „nur ein Theil der männlichen 
Glieder“ erſcheint. (Es ſchleichen jetzt bekannt— 
lich ſelbſt in mancher Männer [?] Herzen wun— 
derliche Weiberemancipationsgelüſte umher.) 
Darauf iſt die ganz einfache Antwort, der liebe 
Gott will kein Weiberregiment, weder im Hauſe 
noch in der Kirche, und noch viel weniger, daß die 
Kinder, die „Jungen“, herrſchen und den Alten 
über's Maul fahren. Er will, daß die Män- 
ner das Kirchenregiment handhaben. Von den 
Weibern heißt es: „eure Weiber laßt ſchweigen 
unter der Gemeinde, denn es ſoll ihnen nicht zu— 
gelaſſen werden, daß ſie reden, ſondern unter— 
than ſein, wie auch das Geſetz ſagt.“ Und von 
den Kindern: „Ihr Jungen ſeid unterthan 
den Aelteſten.“ Die Männer beſchließen den 
Bann in einer Gemeindeverſammlung und ſagen 
es dann ihren Weibern und die Väter ihren Kin— 
dern, daß der Gebannte bänniſch zu halten fet, 
Kann ein Weib die Gerechtigkeit eines ver— 
hängten Bannes nicht einſehen, ſo laſſe ſie ſich 
von ihrem Manne und dem Prediger belehren. 
Außerdem kann und wird ja auch noch in vielen 
Gemeinden die Bann Sentenz von der Kanzel 
der ganzen Gemeinde verkündigt. Iſt P. Gil— 
bert nun zufriedengeſtellt? 


— 9 e+ — 


Madagascar. 


So heißt die größte Inſel der africaniſchen 
Oſtkuſte. Sie tft 10,500 Quadratmeilen groß 
und hat ohngefähr drei und halbe Million Ein- 
wohner. Auf keinem Ort der Erde haben ſich die 
durch Miſſionare zum Chriſtenthum bekehrten 
Heiden in neuerer Zeit ſo beſtändig im Glauben 


— 


* 
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erwieſen als auf dieſer Inſel. Die erſten Miſ— 
ſionare kamen im Jahr 1818 dahin, ſtarben aber 
weg. Im Jahr 1820 wurde die Miſſion erneuert 
und machte unerhört raſche Fortſchritte. Zwar 
waren in acht Jahren nur etwa 50 Perſonen 
wahrhaft bekehrt, aber mehr als 10,000 hatten 
leſen gelernt und neigten dem Chriſtenthume zu 
— ein Reſultat, das den König mehr erſchreckte 
als freute. Erſt auf dem Todtenbett ſtellte er es 
ſeinen Unterthanen frei, ſich taufen zu laſſen, 
nachdem er ſich überzeugt hatte, daß damit kei— 
nerlei politiſche Folgen, wie Einfluß fremder 
Mächte verbunden ſei. 

Seine Witwe, die entſchloßene Ra nawalo— 
na, folgte ihm 1828 in der Herrſchaft. Ihr war 
alles Ausländiſche ein Gräuel; ein Prinz, der 
das Evangelium liebte, fiel als das erſte Opfer 
dieſes Fremdenhaßes, mit ihm ſeine ganze Fami— 


lie. 0 


Zwar ließ ſie 1831 zu, daß in der Hauptſtadt 
zwei neue Kirchen eröffnet wurden und daß gläu— 
bige Madagaſſen darinnen predigten. Aber dies 
geſchah nur, um die Engländer nicht abzuſtoßen, 
deren Hilfe gegen die Franzoſen möglicher Weiſe 
nöthig werden konnte, indem dieſe einen Theil 
der Kitfte anſprachen und militäriſch beſetzten. 
Als die Gefahr, welche von Frankreich drohte, 
abgewendet war, ſchloß ſie die Schulen und ſteckte 
alle Schüler ins Heer; überall wurde genaue 
Befolgung aller heidniſchen Gebräuche angeordnet 
und über die Widerſtrebenden Strafe verhängt. 
Nachdem ſich aber an den Tag ſtellte, daß die 
Chriſten auch im Heer noch immer ſich zu Ge— 
bet und Bibelleſen vereinigten und auch an— 
dern das Evangelium verkündigten, kam es zur 
offenen Verfolgung. Im Jahr 1836 mußten alle 
Miſſionare die Inſel verlaſſen; die Verdächti— 
gen wurden gezwungen das giftige Tangena zu 
trinken. Hunderte wurden hingerichtet, Tauſende 
in die Sclaverei verkauft. 

Die ſe ſchwere Verfolgung iſt hinlänglich be— 
kannt. Minder bekannt iſt, daß, nach der Ver— 
bannung aller Europäer, doch zwei Franzoſen in 
nächſter Nähe bei der Königin verharrten. Durch 
äußerſt kluges Benehmen, durch große Geſchenke 
und erheuchelte Verehrung für die Majeſtät wuß— 
ten ſie ihre Gunſt zu gewinnen und zu behaup— 
ten. Jeſuiten, welche ſich als ihre Diener geber— 
deten, ſuchten zugleich für den Katholicismus zu 
arbeiten, ſo beſonders der franzöſiſche Prieſter und 
apoſtoliſche Präfect Jouen, der ſich „als Lehrer 
der Mathematik“ in die Hauptſtadt einſchmug— 
gelte. Das war im Jahr 1856. Damals ver- 
ſchworen ſich dieſe Franzoſen mit etlichen Edel— 
leuten gegen die Königin. Das Complott kam an 
den Tag; aber die Franzoſen wurden nur fort— 
geſchickt (nicht einmal alle), die Edelleute ent— 
fernt; dagegen wuͤthete die Königin aufs neue 
gegen die Chriſten, welche doch keinen Theil an 
der Verſchwörung hatten. Damals rettete Rakoto, 
der Sohn der Königin, der ſich ſchon lange den 
Chriſten geneigt gezeigt hatte, das Leben vieler 
Angeklagten, indem er die Liſte, auf der ihre Na- 
men ſtanden, entwendete und zerriß. Doch wur— 
den mehr als 200 aufgeſpürt und unter ſchreck— 
lichen Martern hingerichtet. Eine bekannte Oeſter— 


beſuchte, ſah, wie einer alten Frau auf dem 
Marktplatz der Rücken zerſägt wurde, nur weil 
fie fic) zu Chriſto bekannte. Tags darauf durch- 
ſuchten die Soldaten eine Hütte, um Chriſten zu 
finden. Sie war ganz leer und ſollte ſchon ver- 
laſſen werden, als ein Huſten gehört und ſechs 
Chriſten, die ſich in einem Loch unter dem Bo— 
den verſteckt hatten, aufgefunden wurden. Natür⸗ 
lich mußten ſie ſterben. Aber auch das ganze 
Dorf wurde mitgeſtraft, weil es von dem Ver— 
ſteck der Chriſten gewußt haben konnte. Als die 
Oeſterreicherin die Hauptſtadt verließ, wurden 
eben zehn Chriſten hingerichtet. „Sie ſangen Lie— 
der, bis ſie unter ſchrecklichen Foltern ihr Leben 
verloren.“ Die entſetzlichſte Todesart, welche die 
Königin verordnete, war das Begießen mit ſieden— 
dem Waſſer. Man machte eine Grube und legte 
die Chriſten hinein. Nun mußten nicht die Hen- 
ker, ſondern die Verwandten der Schlachtopfer, 
Feuer anzünden und Waſſer ſieden, um es mit 
eigenen Händen auf ihre Freunde zu gießen. 
Wer ſich des weigerte, mußte ſelbſt ſterben. 

Nun iſt alles dieſes Elend vorüber; die Kö— 
nigin gab am 23. Auguſt 1861 den Geiſt auf, 
und ihr Sohn Rakoto beſtieg ohne Hinderniß 
den väterlichen Thron als Ra dam a II. Wir 
können uns die Freude der Chriſten denken, die 
nun nach 25 ſchweren Jahren wieder aufathmen 
und ihre Gebete erhört ſehen. Noch im Juni hat 
ein madagaſſiſcher Chriſt von ihm geſchrieben: 
„Wir danken Gott, daß der Prinz Gottes Volk 
unterſtützt und ihm möglich macht, die täglich 
wachſende Noth zu ertragen. Ja, was er gethan 
hat, hat er mit Gottes Beiſtand gethan, und dar— 
um loben wir Gott über ihm. Er iſt auch nicht 
nur gegen die Chriſten freundlich, ſondern gegen 
Jedermann. Und wenn irgend ein Unglück Je— 
mand befällt, fo faust er ihn gegen die Angeber, 
ſo gut er es vermag. Und wenn Jemand mit 
ihm reden will und ihm die Hand bietet, ſo ſchüt— 
telt er fie mit freundlicher Begegnung. Das kommt 
von Gottes Barmherzigkeit.“ 

(Freimund). 


— —— 


Zur kirchlichen Chronik. 

Das Proſeminar in Deutſchland 
betreffend. In einem in dieſen Tagen uns 
zugekommenen, in Stade im Hannoverſchen ge- 
ſchriebenen Briefe vom 29. Juni ſchreibt uns der 
theure Paſtor Brunn unter Anderem Folgen- 
des: „In der Eile und auf der Reiſe einige 
Worte zur Beantwortung Ihres lieben Briefes, 
der mir in dieſen Tagen zugekommen iſt. Gleich 
nach Pfingſten habe ich mich auf meine beabfich- 
tigte Miſſionsreiſe durchs nördliche Deutſchland 
gemacht und der HErr hat meinen Weg mit den 
überraſchendſten und herrlichſten Erfolgen gekrönt. 
Allenthalben ſind uns alle Herzen und Hände 
weit aufgethan und läßt der HErr vollends die 
ſchönen hervorſproſſenden Blüthen zur Reife ge- 
deihen, dann wird von nun an ein großes und 
herrliches Miſſionswerk für unſere luth. Kirche 
und Ihre Synode hier in Deutſchland emypor- 
blühen. Auch thatſächliche Hülfe leiſtet man 
auf der Stelle ſo reichlich, daß wir ohne alle 


reicherin (Frau Pfeifer), die damals die Inſel! Schwierigkeit die Reiſekoſten zur Ausſendung 
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unſerer zehn Sendlinge werden zuſammen bekom⸗ 
men. Einen ausführlichen Reiſebericht werde 
ich Ihnen ſchicken, ſobald ich in einigen Wochen 
(denn ſo lang wird meine Reiſe noch währen) 
nach Hauſe kommen werde. Für jetzt wollte ich 
ihnen nur vorläufig ſagen, daß Sie, ſo der 
HeErr will, mit Sicherheit auf die Ankunft unfe- | 
rer Reiſenden rechnen können. Aber freilich bis 
wir Alles in Ordnung haben, wird es ſpät wer- 
den, und vor dem 1. Auguſt iſt nicht an die Ab⸗ 
reife zu denken. Ich dachte daher, daß Sie viel- 
leicht den Anfang des Winterlehrkurſus bis zur 
Ankunft unſrer Zöglinge aufſchieben könnten, in- 
dem letztere doch wohl die Hauptzahl der Schü— 
ler für den neuen Kurſus abgeben werden. 
Einer der vier Schullehrer wird zwar ſeine An- 
gelegenheiten für dieſes Jahr nicht ordnen fon- 
nen, es werden alſo nur drei Schullehrer von 
den angemeldeten kommen, außerdem aber zehn 
ledige junge Leute (von denen vier auf ihre eig— 
nen Koſten die Reiſe beſtreiten wollen, die zu 
den ſechs nicht gerechnet ſind, für die ich in mei⸗ 
nem Miffionsblatt vorigen Winter öffentlich um 
Hülfe gebeten hatte). Ganz genauen näheren 
Bericht über alle die einzelnen gebe ich Ihnen 
ſpäter. Nun für heute denn Adieu. Ich ſchreibe 
hier in Stade, wo ich gerade auf der Reiſe bin 
und wo man mit Freuden die Gelegenheit er- 
greift, die Arbeit fiir Nord Amerika wieder neu 
und friſch in die Hand zu nehmen. 

Der HErr, der über Bitten und Verſtehen 
Seine Wunder an uns Armen Geringen thut, 
der führe Alles herrlich hinaus, was Er ange— 
fangen.“ 

„Nachſchrift: So eben ſchreibt mir meine 
Frau, daß Ihr Wechſel von 172 Thlr. nebſt den 
Wechſeln für Paſt. Sommer und der Gabe für 
Paſt. Hofmann richtig angelangt ſind. Ich 
danke Ihnen und den lieben Gebern herzlichſt 
und preiſe Gottes Gnade, die unſre Hoffnung 
nicht zu Schanden werden läßt. Wir werden 
nun ohne alle Sorgen ſein dürfen in Betreff 
unſrer Reiſenden.“ 


Die vollkommene Heiligung in 
dieſem Leben wird, wie wir ſchon längſt 
wußten, von manchen Secten Amerika's gelehrt. 
Daß dieſelben aber dieſe erſchreckliche, Chriſti 
Creuz verleugnende Lehre ſelbſt der lutheriſchen 
Kirche beimeſſen, das haben wir bisher nicht ge- 
wußt. Und doch iſt es fo, Die ſogenannte Evan⸗ 
geliſche Gemeinſchaft oder, wie ihre Glieder noch 
genannt werden, die Albrechtsleute haben ein 
Organ, welches in Cleveland herauskommt und 
den Titel trägt: Der chriſtliche Botſchafter. In 
dieſem Blatt findet ſich in der Nummer vom 26. 
Juli ein Aufſatz, überſchrieben „Heiligung.“ 
Darin heißt es nicht nur unter Anderem: „Un- 
ter Heiligung verſtehen wir den Gnadenſtand, 
wo man über alle Sünden vollkommen Sieg hat, 
und wo man Gott liebt von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele, von ganzem Gemüthe, und von 
allen Kräften; und den Nächſten als ſich ſelbſt. 
Es iſt ferner eine gänzliche Heilung von der uns 
angebornen Sündenkrankheit,“ —ſondern weiter 
unten heißt es in dem Aufſatze auch: „Auch die 
lutheriſche Kirche lehrt in der Concor— 
dienformel, Paragraph 20: „„Daß ſie alle ver⸗ 
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damme, welche lehren, daß die Vollkommenheit 
aus den Werken komme; hingegen glaube ſie, 
daß die rechte Vollkommenheit allein durch den 
Glauben an Jeſum Chriſtum erlangt werden 
könne.““ — Sollte man wohl denken, daß es 
Leute gebe, die aus dieſen Worten der Concor- 
dienformel beweiſen wollen, unſere Kirche lehre 
alſo, daß der Menſch ſchon in dieſem Leben in 
ſeiner Natur vollkommen ſelig werden könne und 
ſolle? Jeder muß ja ſehen, daß die Concor- 
dienformel mit jenen Worten das gerade Gegen- 
theil lehrt, nehmlich, daß die Vollkommenheit 
der Chriſten eben nicht in ihrem eigenen Hei— 
ligſein, ſondern in der Gerechtigkeit Chr iſt i 
beſteht, die ihnen durch den Glauben von Gott 
aus Gnaden zugerechnet wird! Der liebe 
Mann, welcher jenes geſchrieben hat, muß die 
Concordienformel nie geſehen und geleſen haben, 
ſonſt würde er auch dieſes geleſen haben, daß ſie 
die Lehre der Schwenkfelder ausdrücklich ve r- 
dammt, die da lehren: „Daß ein Chriſten— 
menſch, der wahrhaftig durch den Geiſt Gottes 
wiedergeboren, das Geſetz Gottes in dieſem Le— 
ben vollkommen halten und erfüllen könne.“ 
(Siehe Artikel 12, § 6.) Wir können diejenigen, 
welche in dieſem Irrthum gefangen ſind, nur von 
Herzen bedauern und ihnen wünſchen, Gott möge 
ihre Augen mit Augenſalbe ſalben, daß ſie ſehen. 
Offenb. 3, 18. 

Profeſſor Worley von Columbus. 
In Nummer 8 diefes Jahrgangs theilten wir mit, 
daß Prof. Worley ſelbſt einen Prediger ſeiner 
eigenen Synode (Herrn Paſtor Nuoffer) darum 
arg geſcholten habe, daß letzterer zwei Studenten 
noch immer unterſtützte, nachdem dieſelben die 
Anſtalt zu Columbus freiwillig verlaſſen und in der 
Anſtalt zu St. Louis Zuflucht geſucht hatten. Wie 
wir aus dem „Standard“ vom 15. Juli erſehen, 
den Herr Worley ſelbſt redigirt, hat Herr Paſtor 
Nuoffer Herrn Worley bei dem öſtlichen Diſtrict 
der Synode von Ohio ſchriftlich verklagt. Die An- 
klageſchrift wurde einer Committee übergeben, 
welche folgendermaßen berichtete: „In No. 13 
der Documente, die in unſere Hände gelegt wor— 
den ſind, klagt Paſtor Nuoffer über die ſchamloſe 
Behandlung. welche er von Prof. Worley in No. 
20 des „Lutheran Standard“ in Betreff der 
Studenten F. W. Schmitt erfahren hat, und er 
bittet, daß die Synode ihn gegen ſolche Angriffe 
in Schutz nehmen wolle. Ihre Committee bedauert 
herzlich, daß ſich Profeſſor Worley erlaubt hat, 
ohne alles weitere Verfahren, ſeinen, wie er 
meint, irrenden Bruder öffentlich bloszuſtellen. 
Dieſes Verhalten verdient den entſchiedenſten Ta- 
del der Synode. Es iſt die Pflicht Prof. Wor⸗ 
ley's, in dem Fall, wenn er glaubt daß ein Glied 
der Synode im Irrthum iſt, zuerſt einem ſolchen 
Bruder darüber zu ſchreiben, und wenn er nicht 
Gehör findet, die Sache vor die betreffende Di- 
ſtricts-Synode zu bringen, jedoch unter keinen 
Umſtänden einen Bruder und ſeine Gemeinden“ 
(wie Prof. Worley gethan hat) „in einem öffent⸗ 
lichen Blatte elende Verräther zu nen⸗ 
nen in einer Sache, welche noch nicht unterſucht 
iſt und die nach der Meinung Ihrer Committee 


ßen fic) nun in dem Synodalbericht folgende Be⸗ 
merkungen mit Beſchluß an: „Eine lang fortge⸗ 
ſetzte Beſprechung fand ſtatt. Es zeigte ſich nichts 
deſto weniger, daß Liebe zur Ohio-Synode faſt 
durchgängig vorherrſchte. Während dieſer Stun- 
den wurden von mehreren Seiten Umſtände, 
welche unſere Anſtalten zu Columbus betreffen, 
erörtert und der herzliche Wunſch ausgeſprochen, 
daß eilends alles von ihnen entfernt werden möge, 
wodurch Entfremdung gegen Dinge verurſacht 
werden möge, die einmal da exiſtirten, aber nicht 
mehr vorhanden find, Aus Liebe zu den Anſtal⸗ 
ten wurde daher: Beſchloſſen, daß die Bedenken, 
welche hier von allen Seiten während unſerer 
Beſprechung in Betreff unſerer Anſtalten zu Co⸗ 
lumbus ausgeſprochen worden ſind, in die Hände 
einer Committee von dreien gegeben werden, 
welche darüber mit dem Board der Directoren 
und dem Präſidenten der Vereinigten Synode in 
Briefwechſel treten und dieſer Synode Bericht 
erſtatten und daß der Präſident ein Glied dieſer 
Committee fein und daß er die andern zwei er- 
nennen ſoll, — Gewiß gereicht es der öͤſtlichen 
Diſtrictsſynode von Ohio zu hohen Ehren, daß 
fle ſich eines ihrer Prediger, der gerade das Zeug⸗ 
niß beſonderer Treue hat, gegen die unchriſtlichen 
giftigen Angriffe eines Mannes, wie Prof, Wor⸗ 
ley, ſo treulich angenommen und auch dafür 
Schritte gethan hat, daß aus ihren Anſtalten 
alles beſeitigt werde, was einen gewiſſenhaften 
Studenten je veranlaſſen könnte, fie zu verlaſſen. 
„Dias tft mein Leib.“ Dieſe klaren, wie 
mit Sonnenſtrahlen geſchriebenen Worte des all- 
mächtigen, allgegenwärtigen und wahrhaftigen 
Gottmenſchen, Jeſu Chriſti, haben den Herrn 
Reformirten nun ſchon ſeit 300 Jahren überaus 
viel zu ſchaffen gemacht. Weil fie ihrer blinden 
Vernunft folgen, ſo wollen und können ſie nicht 
glauben, daß Chriſtus wirklich mit dieſen Wor- 
ten ſeinen Leib dem Munde zum Nehmen und 
Eſſen darreicht; und dennoch wollen ſie weder 
vor ſich ſelbſt, noch vor den rechtgläubigen Chri⸗ 
ſten als ſolche daſtehen, die ihres Heilandes 
Wort verleugnen und verwerfen. Sie haben da⸗ 
her ſchon faſt alle nur erdenklichen und mögli⸗ 
chen Künſte verſucht, an jenen großen und ge⸗ 
waltigen Gottesworten ſo lange herumzudeuten, 
bis ein anderer Sinn herauskommt als darinnen 
liegt. Schon Luther zählte in ſeinem kurzen Be⸗ 
kenntniß vom heiligen Sacrament „vom Jahre 
1544 ſieben verſchiedene Auslegungen der Worte 
„das iſt mein Leib“ her, die zu ſeiner Zeit von 
denen hervorgebracht wurden, welche das Ge⸗ 
heimniß des heiligen Abendmahls nicht glauben 
wollten. Als nun vollends nach Luthers Tode 
der kluge Kopf Calvin auftrat und, weil ſeine 
Geſinnungsgenoſſen mit allen ihren bisherigen 
Auslegungen zu Schanden geworden waren, wie- 
der eine neue, noch ſpitzfindigere Auslegung ſich 
ausſann und drucken ließ, da regnete und ſchneite 
es nun faſt, fo zu ſagen, immer neue Auslegun⸗ 
gen, von denen jede die richtige ſein wollte, die 
aber alle nur in dem Einen übereinſtimmten, daß 
die Worte genau genommen, eigentlich ſo zu ver⸗ 
ſtehen ſeien: „Das iſt nicht mein Leib.“ Aus 


durchaus nicht als verrätheriſch angeſehen wer- dem reformirten Blatte „Der Evangeliſt“ von 
den kann.“ An dieſen Bericht der Committee ſchlie⸗ Cleveland, Ohio, erſehen wir, daß es mit den 


Auslegungen der Morte „Das iſt mein Leib“ noch 
immer kein Ende hat. In dieſem Blatte vom 26. 
Juli ſucht nehmlich ein Herr P. J. von Water 
town in Wisconſin zu beweiſen, daß man nicht 
zu glauben brauche, Chriſtus habe mit jenen 
Worten ſeinen umſchriebenen, alſo wirklichen 
Leib gemeint, und daß man dennoch die Worte 
„Das tft mein Leib“ nicht fo verdrehen müſſe, 
wie ſie Zwingli verdreht hat: „Das bedeutet 
meinen Leib.“ Worin beſteht nun des Herrn P. 
J. neues Kunſtſtück? — Er fagt, es fet mit dem 
Leibe Chriſti, wie mit einem Vierzigackerſtück; 
wenn man ſeinem Freunde den Kaufbrief darit- 
ber hinhielte und dabei ſagte: „Dies iſt mein 
Vierzigackerſtück“ fo ſagte man die volle Wahr- 
heit und der Freund bekäme wirklich das Vier— 
zigackerſtück, obwohl der Kaufbrief an und für 
ſich nur ein werthloſes Stück Papier wäre. So 
bekomme nehmlich der Communicant, wenn er das 
Brod im Glauben nehme, den ganzen 
Chriſtus, obwohl ſein Leib nicht in, mit und 
unter dem Brode fet. Der Lefer ſieht, unſer lie- 
ber Herr P. J. iſt wu ein Tauſendkünſtler, 
aber ein ſolcher, wie diejenigen ſind, die man 
ſonſt auch Taſchenſpieler nennt. Erſt ſagte er, 
er wolle beweiſen, die Reformirten nähmen das 
Wort „iſt“ ſo gut an wie die Lutheraner, und 
womit beweiſt er dies? Damit, daß er einen Ver- 
gleich mit einer andern Redeweiſe anſtellt, bei 
welcher das Wort „iſt“ in ſeiner eigentlichen Be— 
deutung — nicht gebraucht wird! Ja, noch 
mehr: er braucht ein Beiſpiel, das gar nicht in 
der Welt vorkommt. Denn kein Menſch wird bei 
Ueberreichung eines Kaufbriefs ſagen, wenn er 
deutſch reden kann: „Das iſt mein Vierziga— 
ckerſtück “ Denn es bleibt dabei, fo oft ein ver- 
nünftiger Menſch ſagt, daß eine Sache etwas 
„iſt“, fo will er nie damit ſagen, daß eine 
Sache eine Bedeutung, ein „Zeichen“, ein „Unter— 
pfand“, ein „Dokument“ ꝛc. von etwas ſei. — 
Ach, daß doch die armen Reformirten endlich 
einmal Gott und ſeinem Worte die Ehre gäben, 
einfältig würden, die gewiſſen und klaren Worte 
des großen Gottes nähmen, wie ſie lauten, und 
keine Kunſte ſuchten! — Hier fällt uns ein, 
was einſt Melanchthon geſchrieben hat, was 
ſich doch alle Reformirten merken ſollten, da ſie 
zu dieſem Manne ja beſonderes Zutrauen hegen. 
Seine Worte ſind dieſe: „Ich finde keine Ur— 
ſache, warum wir von dieſer Meinung nehmlich 
daß Chriſtus im heil. Abendmahl mit ſeinem Leib 
und Blut gegenwärtig ſei, abweichen ſollten. Es 
kann fein, daß cine ſolche Meinung einem ma f- 
figen Gemüthe angenehmer fet, die der 
menſchlichen Vernunft gemäßer iſt, inſon-— 
derheit wenn fie mit ſpitzig erfun- 
denen Gründen geziert und aus- 
geſchmückt iſt; aber wie wird es in der 
Anfechtung beſtehen, wenn das Gewiſſen 
disputiren wird, was er für Urſache gehabt, 
von der gewöhnlichen Meinung der Kirchen abzu— 
weichen? Dann wer den dieſe Worte: 
Das iſt mein Leib, lauter Donner- 
keile ſein. Was wird dann ein erſchrecktes 
Gemüth entgegen ſetzen? mit welcher Schrift 
und mit welchem Wort Gottes wird es ſich 
ſchützen, und ſich überreden, daß Chriſti Worte 
verblümter Weiſe anzunehmen find?" 


— 


* 
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Fingerzeig für Schullehrer. 


In Jeremias Gotthelf's „Leiden und Freuden 


eines Schulmeiſters“ kommt unter vielen andern 


treffenden Bemerkungen auch folgende Stelle vor, 
die für manchen Amtsgenoſſen einen beherzigens⸗ 
werthen Wink enthalten möchte. 

Es iſt nichts thörichter, als wenn ein Lehrer 
allzu oft und allzu lange in's Predigen fällt. 
Er richtet nichts aus, als daß er ſich ſelbſt un— 


glücklich und den Kindern Langeweile macht. 


Daß das Predigen den Kindern Langeweile macht, 
weiß jeder, der der Kinder Flüchtigkeit kennt. 
Ein Kommandowort, ein kurzer, ernſter Zuſpruch 
dringen durch, während eine Predigt abläuft, wie 
Regen vom Dach. Das Predigen bringt aber 
den Lehrer in ein ordentliches Elend hinein. Das 
Predigen bringt ihm ein Vergrößerungsglas vor 
Augen; dadurch ſieht er ſeine Treue, der Kinder 
Flüchtigkeit, ſeinen Willen, der Kinder Ungehor— 
fant, feine Liebe, der Kinder Undank. Dies Al— 
les kommt ihm, je länger er predigt, deſto greller 
und furchtbarer vor; und je nach ſeiner Eigen— 
thümlichkeit wird er immer zorniger, oder immer 
gerührter, auf alle Fälle immer elender, und ſagt 
den Kindern Dinge, vor denen er bei nüchternem 
Nachdenken, erſchrecken, andere ehrliche Leute 
blinzen müßten. Er entwürdigt ſich vielleicht 
gar ſo weit, daß er die Eltern der Kinder und 
andere Verhältniſſe in ſeine Predigt bringt, oder 
gar ſagt, ſie verachteten ihn um deßwegen, weil 
er fo arm fet, wenn er reicher ware, würden fie 
ſchon mehr Reſpekt vor ihm haben. Pfui, wenn 
ein Lehrer ſo etwas den Kindern vorwirft, es 
mag auch noch ſo viel Wahres dran ſein. 


(Eingeſandt von Paſtor Fick). 
Miſſionsfeſt 
der Ebenezer- Gemeinde auf der 
Grand Prairie, Ills. 

Dies Feſt, welches am 27. und 28. Juli ge- 
feiert wurde, wird gewiß allen Theilnehmern 
eine liebe und unvergeßliche Erinnerung bleiben. 
Vom ſchönſten Wetter begunſtigt, trafen ſchon am 
Sonnabend, ſodann am Sonntag Morgen große 
Schaaren von Feſtgäſten ein. Die benachbarten 
Gemeinden des Herrn Paſtor Baumgart in Elk— 
horn Prairie und des Herrn Paſtor Hüſemann 
in der Nord Prairie hatten an dieſem Sonntage 
ihre Gottesdienſte eingeſtellt und ſich mit ihren 
Brüdern von der Ebenezer-Kirche zu einer Feſt— 
gemeinde vereinigt, zu der ſich auch eine ziemlich 
große Zahl von Miſſionsfreunden aus St. Louis 
geſellte. Recht erwünſcht war es, daß die Herren 
A. Wiebuſch und Sohn eine Anzahl „Lieder für 
Miſſions- und Bibel-Feſte“ gedruckt hatten, die 
dem herrlichen Liederſchatze der alten lutheriſchen 
Kirche entnommen ſind und ſich trefflich eignen, 
den rechten Miſſionsſinn zu wecken und zu bele- 
ben. Sie wurden denn auch mit rechter Luſt und 


Liebe geſungen. Am Sonntage den VI. p. trin. 


Vormittags predigte Herr Profeſſor Walther über 
Sef. 43, 21. und zeigte danach, wie die chriſt⸗ 
liche Kirche die von Gott ſelbſt geſtiftete Miſ— 


ſi onsgeſellſchaft fet, welche die herrliche Aufgabe 
habe, das Reich Gottes zu verbreiten und auch 
den Heiden zu verkündigen. Die feſtliche Stim- 
mung wurde noch erhöht durch einen Chor, der 
den kirchlichen Pſalm: „Jauchzet dem HErrn 
alle Welt“ vortrug. Nachmittags folgte ein miſ— 
ſionsgeſchichtlicher Vortrag von dem Einſender. 
Noch einmal verſammelte ſich die Feſtgemeinde 
am Vormittag des Montags und hörte eine 
Predigt des Herrn Profeſſor Crämer über innere 
Miſſſon, Text 1 Petri 2, 5—10., wobei er na- 
mentlich auf unſere Chriſtenpflicht hinwies, uns 
der kirchlich verlaſſenen Lutheraner in dieſem 
Lande anzunehmen, und ſie mit rechtgläubigen 
und gottſeligen Predigern zu verſorgen. Doch 
wir enthalten uns, aus den gehaltenen Predigten 
weitere Mittheilungen zu machen, da die theure 
Ebenezer-Gemeinde beſchloßen hat, dieſelbe als 
„Andenken“ an das gehaltene Miſſionsfeſt in den 
Druck zu geben, um dieſelbe auf dieſe Weiſe allen 
Miſſtonsfreunden zuganglich zu machen und ſich 
die Erinnerung an das Feſt auch für ſpätere 
Zeiten zu bewahren. 

Die Gemeinde des Herrn Paſtor Streckfuß 
gewährte allen Feſtgäſten die gaſtfreundlichſte 
Aufnahme und die Stunden, welche nicht durch 
Gottesdienſte ausgefüllt waren, wurden der brit- 
derlichen Gemeinſchaft gewidmet. Es war eine 
Zeit der Erquickung, das Band des Friedens und 
der Einigkeit im Geiſte wurde neu befeſtigt und 
die Herzen durch die Freude am HErrn geſtärkt. 
Ihm fet Dank fir alle ſeine Gnade und Gabe! 


— 2 — 


Wahlergebnis. 


Es kann nunmehr nach Ablauf des in der 
Synodalconſtitution beſtimmten Termins, inner— 
halb welches die ſtimmberechtigten Gemeinden 
unſerer Synode entweder ihren Proteſt oder ihre 
Zuſtimmung zu der Wahl eines vom Wahlcol— 
legium für ein Lehramt an unſeren Anſtalten 
aufgeſtellten Candidaten einzuſenden haben, den 
ſaͤmmtlichen Gemeinden unſeres Verbandes zur 
erfreulichen Kunde gebracht werden, daß über 
zwei Drittheile der ſtimmberechtigten Gemeinden 
ihr freudiges Ja! zu der Aufſtellung des Herrn 
Paſtor E. A. Brauer als Candidaten für eine 
zweite theologiſche Profeſſur gegeben und daß 
auch die übrigen Gemeinden als ſolche zu be— 
trachten ſind, die desgleichen ihre Zuſtimmung 
erklärt haben. Da nun das Wahlcollegium ſich 
über die Erwählung des Hrn. Paſt. E. A. Brauer 
bereits geeinigt und keine Gemeinde einen andern 
Candidaten für das betreffende Lehramt aufge- 
ſtellt hat, ſo iſt als Ergebnis der Wahl dieſes 
mitzutheilen, daß 
Herr Paſtor E. A. Brauer als zweiter Profeſſor 

der Theologie an unſerer wiſſenſchaftlichen 

theologijden Anſtalt zu St. Louis einſtimmig 
erwählt ſei. 

St. Louis, den 4. Aug. 1862. 

G. Schaller, 


im Namen und Auftrag des Wahlcollegiums der 
deutſch. ev.-luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. 


Kirchliche Nachricht. 


Herr Candidat M. Mayer, welcher vorigen 
Herbſt in Kanſas miſſionirt, auch in Leavenworth 
City eine kleine Gemeinde gegründet und von 
derſelben einen Ruf erhalten und angenommen 
hatte, — wurde inmitten derſelben am Sonntage 
Cantate im Auftrage des hochw. Präſidiums 
weſtl. Diſtrikts von dem Unterzeichneten ordinirt 
und in ſein Amt eingeführt. 

Gott ſegne Sein Wort auch an dieſem Orte 
und laſſe es reiche Früchte tragen! 


F. J. Biltz. 


Kirchweihe. 


Der 5 Sonntag p. Trinit. war für die deut- 
ſche ev, luth. Immanuels-Gemeinde in Judica, 
Winona Co., Minn. ein Tag großer Freude und 
Wonne. Es wurde an dieſem Tage ihre neuer— 
baute Frame - Kirche dem Dienſte des dreieini— 
gen Gottes geweiht. Da die Feier auch recht 
ſchönes Wetter begünſtigte, hatten ſich auch viele 
Gäſte eingefunden, um ſich mit dieſer Gemeinde 
zu freuen. 

Möge nun auch der treue Gott fernerhin mit 
ſeinem Segen bei uns bleiben, und verleihen, 
daß in der neuen Kirche ſein liebes Wort ſtets 
lauter und rein gepredigt und die heil. Gacra- 
mente nach ſeiner Einſetzung verwaltet werden, 
zu ſeiner Ehre und ſeiner Gemeinde Heil. 
Amen. 

H. Grupe. P. 

Frank Hills, den 21 Juli 1862. 


Die nächſte Synodal⸗Verſammlung 
des öſtlichen Diſtrikts der deutſchen ev. luth. 
Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. nimmt 
ihren Anfang Mittwochs den 20. Auguſt d. J. 
in der Kirche der erſten deutſchen ev. luth. Ge- 
meinde zu Pittsburg, Pa. — Die Kirche und 
Pfarrwohnung ſind in der Nähe des Bahnhofs, 
Ecke von Wylie und High Str. 

Baltimore, den 16. Juni 1862. 

W. Keyl, 


Zur Nachricht. 


Da wiederholt und von verſchiedenen Seiten 
Klagen darüber einlaufen, daß die Ausſtellung 
von Quittungen über eingeſandte Gelder und 
ſonſtige Liebesgaben für die Bedürfniſſe der Sy⸗ 
node und ihrer Anſtalten ſehr nachläſſig betrie- 
ben, oft ganz verſäumt werde, ſo erſuche ich die 
betreffenden Brüder freundlichſt zu bedenken, 
welche Unannehmlichkeiten den Einſendern da— 
durch bereitet werden, und wie wenig ſolche 
Nachläſſigkeit geeignet ſei, die Liebesthätigkeit zu 
fördern. F. Wyneken. 

New Pork, den 25. Juli 1862. 


Die Verhandlungen 
der achten Sitzung des weſtl. Diſtricts der deut- 
ſchen ev.-luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. 
Staaten haben vor Kurzem die Preſſe verlaſſen 
und ſind bei dem Unterzeichneten für den Preis 
von 10 Cents zu haben. 


M. C. Barthel. 
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Der neue Jahrgang des „Lutheraner.“ 


— — 


Da das Jahr des „Lutheraner“ ur- 
ſprünglich mit dem September beginnt, ſo 
wird die erſte Nummer des nächſten Jahr- 
gangs erſt am 3. September dieſes Jahres 
erſcheinen. Dies den lieben Leſern zur 
ſchuldigen Nachricht. 

Die Redaktion. 


In voriger Nummer 


iſt aus Verſehen die Angabe weggeblieben, daß der Aufſatz 
von Petri Gefängniß ꝛc. aus dem Buch genommen wurde: 
Die kirchliche Legende über die h. Apoſtel von Stichert. 


Quittung und Dank. 


Für das Proſeminar in Deutſchland: 


erhielt durch A. Heinecke von N. N. 51,00. —von A. Gockel 
in Pilot Knob, Mo., aus ſeiner Miſſionscaſſe 81,50. —(Die 
Collecte der Gem. in Lancaſter betrug nicht, wie es in vori— 
ger Nummer heißt, 858,65, ſondern 85,65.) —von J. Dock 
in Freedom, Mich. 51,00. —von der Gem. Paſtor Fick's in 
Collins ville, Ill. 811,10. — von D. F. Werfelmann in 
Thornton Station, Ill. 86,00. —von Frau Kertſcher in Chi- 
cago 50 Cts. — von Paſtor Claus in St. Louis $1,70.— 
von den Schulkindern der Lehrer Gotſch und Barthel daſelbſt 
82,30.—von Frau Carol. Föhlinger in New Nork 51,00.— 
vom Frauenverein in der Gem. Paſt. Föhlingers in New 
Jork 87,00. — von der Ebenezergemeinde auf der Grand 
Prairie, Ill., durch Hrn. Brockſchmidt 84,55. 


C. F. W. Walther. 


Für Hrn. Paſt. Sommer: 
erhielt von C. W. in Detroit 50 Cts. —von Paſt. Heine- 
mann's Filialgem, in Calumet, Ill. 51,13. 
C. F. W. Walther. 


Für arme Studenten: 


wurde auf Hrn. Kott's Kindtaufe nicht, wie es in vor. No. 
heißt, 52,50, ſondern 82,15 r 


Eigener 
in der Prediger- u. Lehrer-Wittwen- u. Waiſencaſſe: 


I, An Beiträgen von den Herren Paſtoren, 
Profeſſoren und Lehrern: 
Für 1861: Gehring, Glaſer, Günther, Krumſieg, 
H. Miesler, Saxer (3), Strieter. 
Für 1862: Ahner, Auch, Beſel, Böhling, Brohm, 
Brater, Broſe, Daib, Dicke, Eisfeller, Gehring, 
Glaſer, Th. Gruber, Günther, L. Günther, Horſt, 
Hüſemann, Jox, W. Kolb, L. Kolb, H. Löber, 
Lücke, H. Miesler, Ottmann, Popp, Richter, 
Ruff, Ruhland, Sauer, Schürmann, Steinbach, 
Straßen, Streckfuß, Wichmann, Winter, Link, 
H. Meicr, Speckhard, Barteld, Keller, Heinemann, 
Für 1863: N. Beyer (2), Th. Gruber. 
II. An Geſchenken: 
Von der Gemeinde des Hrn. P. Reichert ... 84,00 
Von der Gemeinde des Hrn. Dr. Sihler, 
geſammelt in den Paſſionsgottesdienſten .. 
Geſ. auf der Hochzeit des Hrn. Rode in Minden 2.70 


Von Hrn. F. Zilt in Frankenluſt .. 1,00 

Ueberſchuß aus einer Collecte für Abſendung 
einer telegraph. Depeſche in Watertown . 0,25 

Von Hrn. Chr. Heidorn, Matteſon, Ill. 1,00 


J. F. Bünger. 


Erhalten: 
Für Herrn Paſtor Röbbelen: 
April 23. Von Hrn. S. Riedel 0 
FF pink Günther. e 7,00 
Mai 8. 7 7. P. W. Hattſtädt 8 e 53,00 
18 „ P. Engelde eevee ees 1,00 


22,28 . 


Juni 9, Von Hrn. Heinr. Ludwig, eee 
digten von P. R. 25,73 
26. Roſchke durch Hrn. Böhlau 13,65 
Unterhaltungscaſſe der Herren Profeſſoren 
beider Anſtalten: 
Aus Waſhington: G. Emmert 55, W. Withoft $2, 
H. Pringham $1, John Stutz $1, Sac. Fiſcher 81, 
Liebescaſſe von Fr. Stutz ii Dreieinigkeits⸗ 
gemeinde 540,95, zuſammen -« tenes 9 
„ der New Yorker Gemeinde, Gollecten; — 2209 83, 0⁴ 


Für Heidenmiſſion: 
Becken der Waſhington . 5 iad, G. W. 25c., 


7 aa ve 


zuſammen sees $1,65 
Auf E. Kromphardt's Kindektaufe «+ 81,50 
P. Sprengler's Gemeinde 0,75 
F. Streckeenas — 0,50 2575 4,40 


Für den College -Bau in Fort Wayne: 
H. Schlerf in Waſhington 85, P. Minkel's Ge⸗ 


meinde $4, H. Pfänder $1, zuſammen 10,00 
Für Lehrergehalte: 5 
Von P. Röder's Gemeinde- 4,32 
Für den a, Präſes: a 
Von der Johannisburger ind - 525 
Für Sgrodaleaſſe: 
Johannisburger Gemeinde 44 84,75 
Wollcottsviller Gemeinde 3,40 
Paſt. Bernreuther's Gemeinde 6,00 
hy 9 der's Gemeinde zu Olea 7,50 
” „Wellsville .... 3, «+ 3,25 24,90 
Fur Schmdentttüng des Concordia. Goll College: 
Von N. in Buffalo L. eee. ee — . = 7,11 
Für den Lutheraner: 
Von G. Winneberger in Philadelphia — ereves 8,70 


Für arme Studenten: 
Ernſt Bürger in Fort Wayne, Collecten in Waſh⸗— 
ington Coors teeeee Ceevee cess e eves ++ $3,40 
H. Koch in Fort Wayne, Collecten von der Jo⸗ 
hannisburger Gemeinde 52,25, bei A. 
Krumbach's Begräbniß 50e, Paft, Wich- 
mann's Gemeinde 83,30, C. Kloſe's Hoch- 
zeit 51,37, zuſammen 


eee ee oe © re eree 


242 10,82 


5158,54 
Statement Herrn H. Ludwigs: 


Cr. 1862. Febr. 15. 500 „Spiegel“, Predigt, Ohe. 825,00 
April 1 Fee von Paft. Hattſtädt 0,62 
7 „ „ ay J. Sauer 0, 92 
755 „ „ F. A. Ahner 0,54 
24. ” 15 OD E. Riedel 1,11 
Mai 13. 75 „ „Baumgart 0,50 
30% „ „ „Oſtermeyer 1,50 
830,27 
Dr. Febr. 15. Ausgaben: Porto nach Bremen $0,10 . 
Auf dem Zollamt bez. 0,50 
Für das Einbinden 1,50 
Extra-Porto u. Dis- 
conto auf weſtliche 
Noten 0,19 
1 Dtzd. Hübner's Bibl. Geſch., dem Paſt. 
Röbbelen überſand eevees cave 2,25 
Baar bezahlt an J. H. Bergmann für 
Paſt. Röbbele nn. 


25,73 30,27 
New ort, 7. Juni 1862. f 


New Rork, den 30. Juni 1862. J. H. Bergma nn. 


Veränderte Addreſſe: 


Rev. G. BERNTHAL, 
Richville P. O., 
Tuscola Co., Mich. 


ne Wegen Mangel an Raum mußten mehre 
Quittungen bis zur nächſten Nummer 
„ werden. 


— 


St. Louis, Mo., i 
Synodal⸗Druckerei von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 
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Was ich fabe einen Enge! f 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkünd igen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


a ns ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Völkern, 


Offend. Job. 14,6. 


Offenb. Joh. 14, 7. 


wy 2 be Wort und vais Pr — nun d — * 
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(Eingeſandt von P. B.) 


XIX.“ 

Auf zum letzten Lauf, ihr Brüder, 
Nah am Ziel iſt dieſer Welten Bahn, 
Langmuthsvoll nur knüpft der Menſchenhüter 
Noch ein Jahr ums andere daran; 
Aber plötzlich wird der Faden reißen, 
Der die Ewigkeit von dieſer Weltzeit trennt. 
Dann entfällt der Hand das mordgewohnte Eiſen, 
Das der Krieger ſeine Traute nennt. 


Wie im Anfang finſtrer Schatten 
Dieſe Welt, ein Chaos noch, umſchlang, 
Eh' die Stoffe ſich geſondert hatten, 
Eh' des Höchſten Wort zu ihnen drang: 
So iſt jetzt die Welt ein Chaos wieder; 
Alle Bande ſpringen, durcheinander jagt 
Recht und Unrecht, Klagetön' und Siegeslieder, 
Bis der neue Schöpfungsmorgen tagt. 


Brüder! Heil den Weibgebornen, 
Die, wenn Gott aufs Neu': „Es werde!“ ruft, 
Leuchtend, als die längſt zum Licht Erkornen, 
Auferſtehen aus der dunklen Gruft. 
Wehe denen, die der finſtern Maſſe 
Nicht nur beigemiſcht, nein, gleich geworden ſind; 
Wünſchend, daß man ſie ſchon hier im Finſtern laſſe, 
Bleiben ſie für immer todt und blind. 


Satan weiß, nur wenig Tage 
Kann ſein Grimm noch wüthen auf der Welt; 
Darum eilt er, daß er noch zerſchlage, 
Was, ihn haſſend, feſt zuſammenhält. 
Chriſten, Lutheraner! Laßt uns wachen, 
Ueber uns vor andern iſt ſein Grimm entbrannt, 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle andern 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. enthalten, unter der Adreſſe: 
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Ueber der verwirrten n Maſſe 
Schwebet wieder Gottes werther Geiſt, 

Bis er Licht und Nacht geſondert faſſe, 
Bis er jedem ſeine Stätte weiſt. 

Und von ſeiner Gottesfülle dringen 

Licht und Kraft herein in unſre Dunkelheit. 
Kraft, die finſtern Mächte glücklich zu bezwingen, 
Licht, den Weg zu ſehn zur Herrlichkeit. 


„Lutheraner“, theure Gabe! 
An der neuen Schöpfung wirkſt auch du. 
Kraft und Licht, ja, es iſt deine Habe, 
Und im Weltenſturme Fried und Ruh. 
Fahre freudig fort, um dich zu ſchaaren, 
Was das Licht der Welt der Finſterniß entführt. 
Fahre fort, die Wahrheit und ihr Volk zu wahren, 
Bis die neue Welt eröffnet wird. 


Vorwort der Redaction 


zum 

neunzehnten Jahrgang des „Lutheraner.“ 

„O gütiger Gott, was für Zeiten 
laffet Du mich erleben, in welchen 
ich ſolche Dinge hören muß!“ ſo rief 
einſt nach dem Berichte des berühmten Kirchen- 
geſchichtſchreibers Euſebius der treue Schüler des 
Apoſtels Johannes, Polykarpus, aus, fo oft 
er von damals neu aufkommenden Irrlehren 
hörte. Auch wir fühlen uns gedrungen, alſo aus— 
zurufen, indem wir in Begriff ſind, uns bei dem 
Beginne eines neuen Jahrgangs dieſer gegenwar- 
tigen Zeitſchrift gegen unſere lieben Lefer auszu— 


Wir denken hierbei nicht ſowohl an die Schrecken 
eines beinahe über einen halben Erdtheil ſich er— 
ſtreckenden Bürgerkriegs, von denen wir 
hier umgeben ſind. Vielmehr iſt es der mit dieſem 
Kriege erwachte immer mehrerer Herzen ſich be— 
mächtigende und fle vergiftende Geiſt, der uns 
jene Klage des heiligen Märtyrers Polykarpus 
aufs neue auspreßt: „Gott, was fur Zeiten läſſeſt 
du uns erleben!“ Und ſollen wir ſagen, was 
das für cin Geiſt iſt? — Es iſt der Geiſt der er- 
ſten franzöſiſchen Revolution, deſſen Motto war: 
„Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit,“ während 
gerade die lauteſten Herolde dieſes, allgemeine 
Freiheit und Liebe verkundenden Wahlſpruchs 
darauf ausgingen, ganz Frankreich, ja wo möglich 
die ganze Welt in ihrem Blute zu erſäufen, und 
während einer dieſer Herolde ausdrücklich erklärte: 
„Was ſind eine Million Menſchen gegen eine 
Idee!“ Daher ſelbſt der große Weltdichter Göthe, 
an dieſe Freiheitsapoſtel denkend, das Sinnge— 
digt gemacht hat: 
Alle Fretheitsapoſtel, ſie waren mir immer zuwider; 
Willkür ſuchte doch nur jeder am Ende für ſich. 

Es iſt der Geiſt der Wiedertäuferei wieder er— 
wacht, wie er ſich einſt im Jahre 1525 zu Luthers 
Zeit in dem ſchwäbiſchen Bauernkrieg unter 
Muͤnzer ausſprach, in jenen „zwölf Artikeln der 
Bauerſchaft,“ über deren dritte Luther ſchreibt: 
„Es will dieſer Artikel alle Menſchen gleich 
machen und aus dem geiſtlichen Reich Chriſti ein 
weltlich äußerlich Reich machen; welches unmög— 
lich iſt. Denn weltlich Reich kann nicht ſtehen, wo 


Nochmals wird er uns zu ſeinen Sclaven machen, ſprechen. Denn wahrhaftig, furchtbare Zeiten nicht Ungleichheit iff in Perſonen.“ Dieſer Geiſt, 


Wenn wir läßig ſind im Widerſtand. 
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ſind es, die Gott auch uns jetzt erleben läßt! — 


welcher die chriſtliche Freiheit mit bürgerlicher 


Gleichſtellung verwechſelt, weht über das Land 
An wie ein Gluthwind, unter dem ſelbſt viele der 
wenigen Pflanzen, die Chriſtus in dieſen letzten 
Tagen durch ſein Wort und Geiſt gepflanzt hat, 
verwelken und verdorren. Es t/t der Geiſt Carl- 
ſtadt's wieder erwacht, dem die Reformation der 
Welt von ihrem Götzendienſt durch das Evange— 
lium viel zu langſam ging und als eine viel zu 
ungründliche erſchien, der daher das Werk ſchnell 
und gründlich, wie er meinte, durch Axt und 
Hammer vollbringen wollte. Kurz, ein Geiſt iſt 
erwacht, und hat hie und da ſelbſt Chriſtenherzen 
eingenommen und bezaubert, der zuletzt alle 
menſchliche und göttliche Ordnung in dieſer Welt 
umſtößt, und darauf ausgeht, den Menſchen von 
dem Trachten nach dem, was droben iſt, abzu— 
leiten und das Trachten nach dem, das auf Er— 
den iſt, zur wahren Aufgabe dieſes Lebens zu 
machen; dem Menſchen vorzuſpiegeln, hier fet der 
Himmel zu ſuchen, denn das Jenſeits fet ungewiß. 
Es iſt ein Geiſt, der nicht in dem Dienſt des 
Nächſten, ſondern in der Unabhängigkeit 
von dem Nächſten das Recht und die Frucht der 
Gotteskindſchaft ſuchen lehrt. Es iſt ein Geiſt, 
der Grundſätze in die Herzen pflanzt, nach 
welchen die Propheten und Apoſtel und viele der 
uns als Vorbilder vom heiligen Geiſt ſelbſt vorge- 
ſtellten Heiligen des Alten und des Neuen Teſta— 
mentes als Menſchen daſtehen, die alles, ſelbſt 
das natürliche Recht mit Fußen getreten haben. 
Dieſer Geiſt ſpricht ſich nicht nur faſt in allen 
weltlichen, ſondern auch in den meiſten religtöſen 
Zeitblättern aus. Beim Ausbruch des Krieges 
rief man das Volk zur Buße, jetzt ſchweigt man 
davon. Religionshaß und religiöſer Fanatismus 
begegnen ſich in jenem Geiſte und verbunden ſich 
zu Erſtrebung eines und deſſelben Zieles. Wer 
dem Götzen dieſes neueſten Zeitgeiſtes, dieſes Gei— 
ſtes des Umſturzes nicht mit Gottesdienſt thun 
und ihm nicht mit huldigen will, den haßt man, 
den ſucht man als einen Aufrühreriſchen 
zu brandmarken, und man zeigt nicht übel Luſt, 
ihn als einen ſolchen anzugeben und zu verrathen 
(Matth. 24, 10.), um ihn ſo, da man ihn nicht 
mit geiſtigen Waffen überwinden kann, durch den 
weltlichen Arm aus dem Wege zu ſchaffen und 
an ihm ſeine Rache zu kühlen. Mag der Nicht— 
einſtimmende jede Revolution verdammen, der 
Obrigkeit, die Gewalt uber ihn hat, nach 
Röm. 13, 1—7. noch fo ergeben und treulich 
unterthan ſein, auch nicht in der geringſten Weiſe 
ihr widerſtreben und ſich ihr widerſetzen, ihr 
Schoß, Zoll, Furcht und Ehre geben und bereit 
ſein, auf ihr Gebot in den Krieg zu ziehen und 
alles Irdiſche, Gut, Blut, Leib und Leben zu 
opfern, und zwar nicht allein um der Strafe wil— 
len, ſondern auch um des Gewiſſens willen, das 
ift, um Gottes Wortes und Gebotes willen: — 
das alles genugt dem jetzt durch die Welt wogenden 
Geiſte und den mit ihm Erfuüllten nicht. Nein, 
nicht allein den Leib will man haben, auch die 
Seele will man haben, nicht allein über Leib 
und Gut will man herrſchen, auch über die 
Seelen und Gewiſſen will man herr— 
ſchen; nicht allein Gehorſam mit der That 
fordert man, auch vollkommene Gin ft tm- 
mung in die neu erfundenen revolutionären 
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Grundſätze begehrt man. Wehe dem, der 
da bekennt, ein durch die Bibel gefangenes Ge— 
wiſſen zu haben! Entweder iſt man ſogleich be- 
reit, die Bibel nach dem Zeitgeiſte auszulegen, das 
iſt, zu verdrehen; oder man ſpricht: Was Bi- 
bel! Das Zeitalter ihrer Herrſchaft iſt dahin. 
Vox populi vox Dei! das iſt: Des Volkes 
Stimme iſt Gottes Stimme! Und ach! die Bi— 


Aergerniß jetzt mit doppelter Wuth verwünſcht; 
ſondern ſelbſt viele von denen, welche bisher be- 
kannten, daß das heilige Bibelbuch Gottes wahr- 
haftiges geſchriebenes Wort ſei, geben zu erken— 
nen, daß ſie jetzt daran irre werden. Sie haben, 
das Wachen und Beten vergeſſend, ſich durch unge- 
prüftes begieriges tägliches deſen gottloſer Zeitungen 
zu tief in den Geiſt der Zeit verſenken laſſen, und da 
ſie nun ſehen, daß die heilige Schrift dieſen Geiſt 
verdammt, ja, ihn als den alles auflöſenden Geiſt 
der letzten Zeit zur Warnung der Chriſten ſchon 
vorausverkundigt hat, ſo laſſen nun viele lieber 
die Bibel, als die tief in das Herz geſenkten 
Grundſätze fahren, welche (namentlich ſeit der 
erſten franzöſiſchen Revolution) mehr und mehr 
die in der Welt herrſchenden geworden ſind. 
Was ſollen und wollen wir nun thun, ihr 
Lutheraner? — Das laßt uns thun: Laßt uns 
mit der That beweiſen, daß wir als gute Cuthe - 
raner auch gute Burger ſind. Laßt uns 
nach Pauli Ermahnung von Herzen „unter— 
than ſein der Obrigkeit, die Gewalt über uns 
hat,“ als die wir aus Gottes Wort wiſſen: „Es 
iſt keine Obrigkeit, ohne von Gott; wo aber 
Obrigkeit iſt, die iſt von Gott verordnet. Wer 
ſich nun wider die Obrigkeit ſetzet, der wider— 
ſtrebet Gottes Ordnung; die aber widerſtreben, 
werden über ſich ein Urtheil empfangen.“ Laßt 
uns daher auch willig jedermann geben, was wir 
ſchuldig ſind: „Schoß, dem der Schoß gebuhrt; 
Zoll, dem der Zoll gebührt; Furcht, dem die 
Furcht gebührt; Ehre, dem die Ehre gebührt.“ 
(Röm. 13.) Laßt uns nach Petri Ermahnung 
„unterthan ſein aller menſchlichen Ordnung, um 
des HErrn willen, es ſei dem Könige als dem 
Oberſten, oder den Hauptleuten, als den Geſand— 
ten von ihm.“ (1 Petri 2, 13. 14.) Viele, welche 
bisher fort und fort Revolution gepredigt hatten, 
brüſten ſich jetzt heuchleriſch mit ihrer Treue gegen 
ihre Obrigkeit; aber dieſe ihre Treue hat bei 
ihnen ihren Grund nicht in der Ehrfurcht vor der 
von Gott ſelbſt in der Welt geordneten obrigkeit— 
lichen Gewalt, ſondern darin, daß ſie meinen, die 
Obrigkeit gehöre zu ihrer Partei und werde thun, 
was ſie begehren. Sie ſind ihr daher auch nur ſo 
lange unterthan, ſo lange dies geſchieht. Wir nicht 
alſo, ihr Lutheraner! Laßt uns vielmehr unſere 
Obrigkeit als Gottes Dienerin und Stellvertre- 
terin auf Erden erkennen und ehren, und ihr uns 
unterwerfen, ſelbſt wenn ſie nicht thut, was wir 
begehren, wenn ſie nur nicht von uns fordert, 
wider Gott zu thun. Laßt uns auf jenes Wort 
als auf Gottes eigene Stimme achten: „Mein 
Kind, menge dich nicht unter die 
Aufrühreriſchen. Denn ihr Unfall wird 


bel, an welcher ſich jener Geiſt noch wie an einem 
bis zum Himmel reichenden Felſen bricht, wird 
darum nicht nur von der ungläubigen Welt als 
der Stein des Anſtoßens und als der Fels der 
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plötzlich entſtehen; und wer weiß, wenn beider 
Ungluck kommt.“ (Sprüchw. 24, 21. 22.) Ja, 
laßt uns ſelbſt dann bereit ſein, dem Rufe unſerer 
Obrigkeit zu folgen, wenn ſie uns gebietet, fur des 
Vaterlandes Vertheidigung, für Ruhe und Ord- 
nung in den Krieg zu ziehen. Sie hat das Schwert 
aus Gottes Händen empfangen und durch ſie gibt 
es Gott auch in unſere Hand. Wird uns doch 
durch die Obrigkeit alles, was wir in dieſer Welt 
haben, geſchutzt; fo ſollen wir denn auch willig 
und bereit ſein, dies alles zu verlaſſen, Haus und 
Hof, Weib und Kind, Bruder und Schweſter, und 
ſelbſt unſer Leben hinzugeben, wenn es des Landes 
Noth und Gefahr bedarf und unſere Obrigkeit 
unſeres Dienſtes ausdrücklich begehrt. Vor allem 
aber laßt uns Tag und Nacht, namentlich in die- 
ſer Zeit der Noth unſeres neuen Vaterlandes, für 
daſſelbe zu Gott ſchreien; wie denn der Prophet 
Jeremias das Volk Gottes ermahnte, ſelbſt für 
Babel zu beten, als ſie dahin in eine troſtloſe Ge- 
fangenſchaft geführt worden waren. „Suchet der 
Stadt Beſtes,“ ſchreibt er, „dahin ich euch habe 
laſſen wegführen, und betet für ſie zum 
HErrnz denn wenn es ihr wohlgehet, fo gehet 
es euch auch wohl.“ Jer. 29, 7. O wie ganz an⸗ 
ders würde es vielleicht ſchon jetzt in unſerem 
Lande ſtehen, wenn alle Chriſten fic) in unabläßi⸗ 
gem brünſtigen Gebete dafur zur Mauer gemacht 
batten! Von der ungläubigen Welt zwar heißt 
es noch immer, nachdem Gott uns nun ſchon 
beinahe zwei Jahre lang hart geſchlagen hat: 
„Du ſchlägeſt fie, aber fie fühlen es nicht; du 
plageſt fle, aber fie beſſern ſich nicht. Sie haben 
ein härter Angeſicht denn ein Fels, und wollen 
ſich nicht bekehren.“ Jer. 5, 3. Wir aber wollen 
jetzt an unſere Sünden gedenken, die auch ihr 
Holz zu dem gegenwärtig in unſerem Lande lodern⸗ 
den Zornfeuer Gottes herzugetragen haben, dieſe 
unſere Sünden Gott mit zerſchlagenem Herzen 
bekennen, wahre Buße thun, uns von der gott- 
loſen Welt abſondern und trotz aller Verdächti⸗ 
gungen oder Verfolgungen, die wir deshalb er- 
fahren mögen, mit Worten und Werken gegen 
den Schwindelgeiſt zeugen, von dem die Welt jetzt 
trunken iſt. Vergeßt es nicht, liebe lu⸗ 
therifhe Glaubensgenoſſen, es tft 
eine Zeit der Probe unſeres Glau⸗ 
bens an das heilige Bibelbuch ge- 
kommen. Jetzt gilt es, auch ſolche Bibellehren 
friſch und frei zu bekennen, welche dem gegen⸗ 
wärtigen aufgeklärt ſein wollenden Geſchlechte 
ſonderlich ein Greuel ſind. Es iſt keine Kunſt, ſich 
dann zur Bibel zu bekennen, wenn das Bekennt⸗ 
nif bei der Welt Ehre einträgt oder die Welt we- 
nigſtens gleichgultig läßt; aber in ſolchen Lehren 
ſich zu dem verachteten geſchriebenen Worte Got- 
tes zu bekennen, die die Welt als eine Schmach und 
Schande dieſes fortgeſchrittenen Zeitalters ver⸗ 
flucht und verdammt, das iſt die Kunſt, die allein 
der Chriſt kann, der da weiß: Himmel und Erde 
werden vergehen, aber Gottes Wort wird nicht 
vergehen; der da weiß: Menſchenwitz und 
Weisheit gehen in der Zeit ſchnell wie glänzende 
Sterne auf, aber auch ebenſo bald wieder unter, 
Gottes Weisheit aber, die der Welt nur als 
Thorheit erſcheint, kann wohl eine Zeitlang um- 
wölkt werden, aber unter geht ſie nie, ſie wird 
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ewig bleiben, immer wieder hervorbrechen und 
immer den Sieg behalten. Wehe, wer um der Welt 


Feindſchaft willen Gottes Wort verleugnet, ſelig, 
wer es trotz derſelben treu bis zum Tode bekennt! 


„Wer mich bekennt vor den Menſchen, den will 
Ich bekennen vor meinem himmliſchen Vater,“ 
ſpricht Chriſtus Matth. 10, 35. und ſetzt an 
einer andern Stelle hinzu: „Wer ſich aber 
mein und meiner Worte ſchämet, 


deß wird ſich des Menſchen Sohn auch 


ſchämen, wenn er kommen wird in 


ſeiner Herrlichkeit, und ſeines Va⸗ 


ters, und der heiligen Engel.“ 
Luc. 9, 26. Es iſt ja freilich wahr, wenn man 
ſich einer allgemeinen Zeitmeinung gegenüber zu 
einer Lehre des Wortes Gottes bekennt, ſo wird 
nicht nur die ungläubige offenbare Welt dies nicht 
als ein Bekenntniß zu Gottes Wort, ſondern zu 
des Teufels Wort verläſtern, ſondern ſelbſt 
falſche Geiſter unter den Chriſten werden dieſes 
Bekenntniß begeifern und unſeren Namen ver— 
werfen als einen boshaftigen, — aber was iſt's? 
Chriſtus ſpricht uns dann ſelig und giebt uns die 
Verheißung: „Freuet euch alsdann, und hupfet; 
denn ſiehe, euer Lohn iſt groß im Himmel. 
Deßgleichen thaten ihre Väter den Propheten 
auch.“ Lue; 6, 22. 23. 

So laßt uns denn, liebe Brüder, getroſt ſein 
in dieſen letzten ſchrecklichen Zeiten. Mag es im- 
mer trüber, immer finſterer werden, laßt uns drum 
nicht zagen, ſondern das Licht des Wortes Gottes 
in unſere Hände nehmen oder vielmehr in un— 
fer Herz faſſen, fo wird es um uns hell wer- 
den. Denn Gottes Wort ſagt es ja deutlich, 
es muß alſo gehen: „Wir muſſen durch 
viele Trübſale in das Reich Gottes eingehen.“ 
Apoſtelg. 14, 22. Aber es ſagt auch: „Unſere 
Truübſal, die zeitlich und leicht iſt, ſchaffet 
eine ewige und über alle Maße wichtige 
Herrlichkeit.“ 2 Cor. 4, 17. Laßt die Welt jetzt 
zittern und, wie Chriſtus ſchon von der letzten 
Zeit geweiſſagt hat, „verſchmachten vor Furcht 
und vor Warten der Dinge, die da kommen ſollen 
auf Erden,“ Luc. 21, 26., fle hat fur ſolche Furcht 
nur zu guten Grund; ihr aber, ihr Chriſten, 
habt dazu keine Urſache. Euch ruft Chriſtus zu: 
„In der Welt habt ihr Angſt, aber ſeid ge— 
troſt, Ich habe die Welt überwunden.“ 
Joh. 16, 33. Und Paulus ſagt auch: „Wir 
wiſſen, daß denen, die Gott lieben, alle 
Dinge zum Beſtendienen, die nach dem 
Vorſatz berufen find.” Röm, 8, 28. Ja, Chriſtus 
ſagt ausdrücklich, nachdem er die ſchrecklichen Vor 
zeichen des jüngſten Tages beſchrieben hat: 
„Wenn aber dieſes anfänget zu geſchehen, fo 
ſehet auf, und hebet eure Häupter 
auf, darum, daß ſich eure Erlöſung nahet.“ 
Luc. 21, 28. Mag es alſo immer noch erſchreck— 
licher werden, als es gegenwärtig iſt, ſo laßt uns 
die Augen nicht ſorgenvoll niederſchlagen, ſondern 
„aufſehen“; unſere Häupter nicht verzagt ſenken, 
ſondern fle „aufheben“; denn was der Welt der 
furchtbare Ton der Sturmglocke des nahenden 
Gerichts iſt, das iſt den gläubigen Chriſten nur 
das ſichere Vorzeichen ihrer nahenden endlichen 
ewigen „Erlöſung.“ Schwere Zeiten liegen be- 
reits hinter uns und ſiehe! wir müſſen bekennen, 
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der HErr hat uns nicht verlaſſen, ſondern iſt bet 
uns geweſen, hat über uns väterlich gewacht, uns 
treulich verſorgt, mächtig und wunderbar be— 
ſchutzt: ſo laßt uns denn unſer Herz zu einem 
Denkſtein machen, in welchen wir nicht nur die 
Worte eingraben: „Bis hierher hat uns 
der HErr geholfen,“ 1 Sam. 7, 12., fon- 
dern auch noch darunter ſchreiben: „Er wird 
auch weiter helfen.“ Laßt uns nur an 
ſeine theueren Verheißungen uns im Glau— 
ben halten: „Ich will dich nicht verlaſſen, noch 
verſäumen.“ Ebr. 13, 5. „Gott iſt getreu, der 
euch nicht läßt verſuchen über euer Vermögen, 
ſondern macht, daß die Verſuchung ſo ein Ende 
gewinne, daß ihr es könnetertragen.“ 1 Cor. 10, 13. 
Gott wird nicht an uns zum Lugner werden, 
denn „Gott iſt nicht ein Menſch, daß er lüge, 
noch ein Menſchenkind, daß ihn etwas gereue. 
Sollte Er etwas ſagen und nicht thun? Sollte 
Er etwas reden und nicht halten!“ 4 Moſ. 23, 19. 
Das ſei ferne! Nein, „welcher ſeine Zuverſicht 
auf Gott ſetzt, den verläßt er nicht.“ 

Jene Worte: „Bis hierher hat der 
HErr geholfen, Er wird auch weiter 
helfen,“ ſollen denn auch unſeres lieben „Lu- 
theraner“ Doppel-Motto fein fur ſeinen mit 
dieſer Nummer beginnenden neunzehnten Jahres- 
lauf. Dem treuen, Gott und eurem Gebete, ihr 
lieben lutheriſchen Chriſten, ſei das geringe Blätt— 
lein aufs neue befohlen damit es auch im neuen 
Jahre nicht den wechſelnden Zeitmeinungen der 
Menſchen, ſondern allein der alten, der ewigen, 
un veränderlichen Gottes-Wahrheit diene, ohne 
Furcht und Grauen, Gott zu Ehren, der Kirche 
zum Heil, und dem Teufel und ſeiner Trauten, 
der Welt, zum Trotz. Ja, das helfe uns Gott 
um Chriſti willen. Amen! 
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Vom Kriegsdienſt der Chriſten. 


Wie wichtig es ſei, daß eifrige Chriſten auch 
eine reine Erkenntniß der Lehre haben, wie ſchäd 
lich und gefährlich hingegen mangelhafte Erkennt 
niß ſolchen Chriſten ſchon für dieſes Leben ſei, 
dafür find unter anderm viele eifrige Chriſten in 
den erſten Jahrhunderten ein recht ſchlagender 
Beweis. In jener Zeit, in welcher dem Chriſten— 
thum feindliche Kaiſer über die Chriſten herrſch— 
ten, gab es manche, welche aus Mangel an kla— 
rer chriſtlicher Erkenntniß den Soldatenſtand und 
Kriegsdienſt fur etwas an ſich Sündliches hielten. 
Die Folge hiervon war, weil gerade die Gewiſs 
ſenhafteſten und Elfrigſten unter ihnen ſich daher 
weigerten in das kaiſerliche Heer zu treten und 
Kriegsdieaſte zu thun, daß die Chriſten überhaupt 
in den Verdacht kamen, „Feinde der Kaiſer und 
des römiſchen Volks“ zu ſein, und daß ſie zuwei— 
len als ſolche ſchwere Strafe erleiden mußten. 
Da nun aber, wie ſchon Auguſtinus ſagt, nicht 
das Leiden, ſondeyn die rechte Urſache des 
Leidens zum Märtyrer macht, ſo haben alle die 
Chriſten, welche aus Mangel an rechter Erkennt— 
niß nicht Soldaten werden wollten, umſonſt und 
nicht als chriſtliche Märtyrer gelitten; obwohl 
ihnen Gott, da ſie nur aus Schwachheit ſündig— 
ten und im Glauben ſtanden, dieſe ihre Sunde 


zieht. (Röm. 13, 4). 


ohne Zweifel nicht zugerechnet, f ondeng um Chriſti 
willen vergeben hat. 

Der Kirchengeſchichtſchreiber Euſebius erzählt 
von einem ſolchen Chriſten folgenden merkwürdi— 
gen Vorfall: Zu Teveſte in Numidien wird im 
Jahre 295 ein Jüngling mit Namen Marimi- 
lian als militärpflichtig vor den heidniſchen 
Statthalter geführt: er erklärt bei dem Herein- 
treten, da unterſucht werden ſoll, ob er das zum 
Soldatendienſte erforderliche Maaß habe, gleich 
von Anfang an: „Ich kann kein Soldat ſein, ich 
kann nichts Böſes thun, ich bin ein Chriſt.“ Er 
meinte alſo, Soldat fein und Böſes thun fet 
eins und daſſelbe; er wußte nicht, daß ein Sol— 
dat, wenn er den Feind in ordentlichem Kampfe 
tödtet, ebenſo wenig unrecht thut, wie der Scharf— 
richter, der auf Befehl der Obrigkeit, die das 
Schwert nicht umſonſt trägt, eine Hinrichtung voll— 
Der Statthalter nimmt 
auf ſeine Vorſtellungen gar keine Ruckſicht, ſon— 
dern gebietet ganz kalt, daß er gemeſſen werde; 
und da er das rechte Maaß hat, ſpricht er zu 
ihm, ohne auf ſein Bekenntniß weiter zu achten: 
„Nimm die Zeichen des Militärdienſtes und werde 
Soldat.“ Der Jungling ſpricht: „Ich nehme kein 
ſolches Zeichen an, ich trage ſchon das Zeichen 
Chriſti, meines Gottes.“ Der Statthalter 
ſpricht hierauf höhniſch die Drohung aus: „Ich 
werde dich gleich zu deinem Chriſtus ſchicken.“ 
Maximilian erwiedert: „Möchtet ihr das thun, 
das wäre mir die rechte Ehre.“ Ohne ſich weiter 
einzulaſſen, gebietet der Statthalter, daß man 
ihm das damals übliche bleierne Soldatenzeichen 
um den Hals hänge. Der Jungling ſträubt ſich 
dagegen und ſpricht: „Ich nehme das Zeichen 
des Weltdienſtes nicht an, und wenn es mir um— 
gehaͤngt wird, zerbreche ich es, weil es nichts 
gelten kann. Ich kann dies Blei nicht um den 
Hals tragen, nachdem ich einmal das heil— 
bringende Zeichen meines HErrn JeEſu Chriſti, 
von dem ihr nichts wißt, der fur unſere Seligkeit 
gelitten hat, angenommen habe.“ Der Statt— 
halter ſucht ihm vorzuſtellen, daß er ohne Scha— 
den ſeines Chriſtenthums Soldat ſein könne, daß 
ja doch in der Leibwache aller vier damaligen 
Kaiſer (des Diocletian, des Maximinianus, des 
Conſtantius und Galerius) ſich Chriſten befän— 
den, welche ohne Bedenken den Kriegsdienſt ver— 
richteten. Aber alles iſt vergeblich. Der Jung— 
ling — er war erſt ein und zwanzig Jahr alt — 
erklärt, daß er ſich nicht nach Anderen richten 
könne. So wird er denn zum Tode verurtheilt. 
Mit Worten des Dankes gegen Gott vernimmt er 
das Todesurtheil. Als er zum Tode gefuhrt wird, 
bittet er noch ſeinen Vater (der ihn nicht hatte 
überreden wollen, wider ſein Gewiſſen zu han— 
deln), das neue Kleid, das er ihm für ſeinen Ein— 
tritt in den Militärdienſt hatte machen laſſen, dem 
Soldaten zu ſchenken, der das Todesurtheil an ihm 
vollziehen ſollte. Zu den auf ſeinem Todeswege 
ihn begleitenden Chriſten ſpricht er noch: „Meine 
theuerſten Brüder, ſtrebt mit aller Kraft dahin, 
daß ihr zur Anſchauung des HErrn gelangen 
möget, und daß Er auch euch eine ſolche Krone 
verleihe.“ Hierauf erleidet der Jüngling ruhig 
den Tod. So beſchämend nun ſeine zarte Ge- 
wiſſenhaftigkeit iſt, ein ſo ſchlagender Beweis iſt 


ſein Schickſal dafür, wie wichtig es ſei, in reiner 

kenntniß zu ſtehen und bei Ernſt und Eifer, 

em HErrn treu zu fein, kein unberichtetes, trren- 
des Gewiſſen zu haben. 

Die Chriſten überhaupt dachten jedoch in jener 
Zeit keineswegs ſo, wie jener Jüngling. Vielmehr 
gab es zu jenen Zeiten im römiſchen Heere ſogar 
ganze Legionen, die aus lauter Chriſten beſtanden. 
Und gerade ſie gehörten zu den treuſten Soldaten. 
In Allem ihren Befehlshabern gehorſam, weiger— 
ten ſie ſich nur dann, zu gehorchen, wenn ſie gegen 
thre chriſtlichen Brüder um deren Glaubens willen 
kämpfen ſollten. Ein merkwürdiges Beiſpiel hier- 
von hat uns die Kirchengeſchichte aufbewahrt. Es 
iſt folgendes: 

Zur Zeit des Kaiſers Maximianus gab 
es eine aus lauter Chriſten beſtehende Legion, 
welche die Legion der Thebäer hieß, 
weil fie aus Thebais in Egypten ſtammte. *) 
Dieſe Legion hatte der Kaiſer im Jahre 286, wo 
er ſich in Gallien befand, zu ſeiner Verſtärkung 
nach Europa kommen laſſen. Willig war ſie dem 
Rufe aus dem fernen Morgenlande gefolgt. Als 
ſie aber vernahmen, daß ſie dazu verwendet wer— 
den follte, die beſchloſſene kaiſerliche Chriſten— 
verfolgung in Gallien in Ausführung 
zu bringen, da erklärte die ganze Legion, ſolchem 
Befehle um ihres Gewiſſens willen nimmer Ge— 
horſam leiſten zu können: Sie waren eben in 
dem Städtchen Acannum angekommen, welches 
in einem tiefen Alpenthale an der Rhone lag. 
Der Kaiſer befand ſich gerade in der Nähe, als 
ihm gemeldet wurde, daß die Legion der Thebäer 
den Gehorſam verweigere. Voll Wuth gab er 
daher ſogleich den Befehl, daß von der ganzen 
Legion jeder zehnte Mann mit dem Schwerte 
hingerichtet werden ſollte. Und wirklich wurde 
auch ſogleich des Kaiſers blutiger Befehl pünkt— 
lich vollzogen. Vergeblich hatte Maximianus 
gehofft, daß dieſe Exekution die Ueberlebenden ſei— 
nem Willen gehorſam machen werde: noch immer 
verweigerten alle den gebotenen Kampf gegen 
ihre chriſtlichen Brüder. Vor Zorn ſchäumend, gab 
hierauf der Kaiſer zum zweiten Male den Be— 
fehl, die widerſpänſtige Legion zu decimiren, das 
heißt, je den zehnten Mann zu tödten. Auch dies 
geſchah, nachdem der zehnte Theil der Mannſchaft 
durch das Loos ausgeſchieden worden war. Aber 
auch die nun noch Ueberbleibenden gelobten ſich 
gegenſeitig, gegen Chriſtum und ihre Glaubens— 
brüder ſich nicht gebrauchen zu laſſen, was immer 
auch itber fie verhängt werden möge. Beſonders 
geſtärkt wurden ſie durch das Beiſpiel ihres 
Hauptmanns Mauritius (oder Moritz), der 
mit zweien, die unter ihm die Legion befehligten, 
dem Exſuperius und dem Candidus, durch die 
Reihen ſeiner Krieger ging und ſie alſo anfeuerte, 
daß ſie gemeinſam beſchloſſen, den ihnen in den 
Himmel vorangegangenen Gefährten, wenn es 
ſein müſſe, ſämmtlich nachzufolgen. Von jenem 
ihrem Hauptmann dazu aufgefordert, ſandten ſie 
daher an den Kaiſer folgende Botſchaft: „Wir 
ſind deine Soldaten, o Kaiſer, doch auch, was wir 
frei bekennen, Diener Gottes. Dir ſind wir un— 
ſere Leiber, ihm unſere Seelen ſchuldig. Willſt 
du uns nicht dazu zwingen, unſern HErrn und 


4) Eine Legion zählte damals 6000 Mann. 
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Schöpfer zu beleidigen, ſo wollen wir dir, wie 
bisher, auch ferner gehorchen; wo nicht, ſo ſind 


wir Gott mehr Gehorſam ſchuldig, als dir. 
Willſt du Chriſten tödten, ſo mache 
uns ſelbſt zum Ziele deines Zorns.“ 
Als dem Kaiſer dieſe Botſchaft gebracht wurde, 
wurde er wie raſend, beſchloß, die ganze Legion 
zuſammenhauen zu laſſen, und ließ fle daher ſo⸗ 
gleich rings mit Kriegstruppen einſchließen. So 
leicht es nun wegen der Lage des Orts den Um- 
zingelten geweſen wäre, ſich erfolgreich zur Wehre 
zu ſetzen, ſo thaten ſie es doch nicht. Ohne Wi— 
derrede legten ſie ihre Waffen weg und ließen ſich, 
IEſu, dem Herzog ihrer Seligkeit, nachfolgend, 
wie Schlachtſchafe, die ihren Mund nicht auf— 
thun vor ihrem Scheerer, erwürgen. Das Ge— 
dächtniß des St. Moritz und ſeiner ſtandhaf— 
ten chriſtlichen Heldenſchaar wird aber geſegnet 
bleiben bis an den jüngſten Tag. Möge es ge— 
ſegnet ſein auch an unſeren lieben Leſern. 


Zur kirchlichen Chronik. 


An Paſtor Hoffmann in Geldern 
(in Heſſen⸗Darmſtadt) iſt am 15. Mai die Strafe 
der Auspfändung dafür, daß er als lutheriſcher 
Paſtor amtiren will, vollzogen worden. Es war 
freilich bei einem armen Paſtor, wie Hoffmann, 
nicht viel zu holen. Es kamen kaum die Koſten 
der Auspfändung heraus. Merkwürdiger Weiſe 
wurden Nachts darauf die Fluren von Geldern 
von einem furchtbaren Hagelwetter heimgeſucht, 
welches großen Schaden anrichtete und auf 
manche, welche am Tage vorher des ausge— 
pfändeten lutheriſchen Paſtors geſpottet hatten, 
einen tiefen Eindruck machte. War's doch, als 
ob der HErr das ſeinem Diener Geraubte ſogleich 
im Zorn wiederfordere. 

Unſer lieber Paſtor Röbbelen hat 
wieder etwas von ſich hören laſſen. Er ſchreibt 
an Herrn J. H. Bergmann in New York von 
Gronau aus bei Elze im Hildesheimiſchen (Han- 
nover) unter dem 21. Juli unter Andrem folgen- 
des: „Ihre werthen Zeilen vom 27. vorigen Mo— 
nats nebſt der Einlage von 130 Thalern Gold 
kamen vor acht Tagen in meine Hände. Mit dem 
wärmſten Dank beſcheinige ich Ihnen hiermit den 
Empfang. Die unveränderte treue Liebe und 
Theilnahme, die mir die reichliche Nachfrage nach 
meiner Predigt bezeugt, erquickt mich. Herrn Cud- 
wig danken Sie gütigſt recht freundlich für ſeine 
uneigennützige Mühwaltung. Möchten das aber- 
malige Opfer der Liebe doch nur beſſere Nachrich— 
ten über die Vereinigten Staaten begleiten! Mir 
iſt das Herz ſchwer. Wie mag's nur den lieben 
Freunden in New Orleans und Richmond gehen! 
Welch ein Jammer iſt dieſer unglückliche Krieg! 
Er möchte wohl für alle Zukunft beklagenswerthe 
Folgen haben. „„Der alte böſe Feind, mit Ernſt 
er's jetzt meint!“ und hier ſowohl wie bei Ihnen 
Gott bewahre ſein Häuflein! — Ich habe ja nun 
wieder Seine Gnade und Barmherzigkeit in hohem 


Maße erfahren, daß ich trotz meines Siechthums 


einen Monat nach dem anderen im Stande ge- 
weſen bin, mich einige Zeit des Tages meinen 
Kindern zu widmen. Auch find die Meinen fo 


ziemlich munter geweſen. — Mir hat das Lipp⸗ 
ſpringer Mineralwaſſer nicht weſentlich genützt. 
Wiewohl ich es zwei Monate trank, hat doch jeder 
Witterungswechſel das Blutſpeien wieder hervor- 
gerufen. Ich überzeuge mich immer mehr, 
höchſtens mein Leben durch ſtrenge Diät und 
Ruhe wie bisher friſten zu können. Was mein 
Wohlbefinden in dem letztverwichenen Vierteljahr 
geſtört hat, iſt namentlich die überaus unfreund⸗ 
liche Witterung geweſen. Auf den warmen Früh- 
ling folgte nämlich ein ſehr rauher Vorſommer. 
Noch in dieſem Monat habe ich eine Zeitlang den 
ganzen Tag einheizen müſſen. Jetzt haben wir 
regneriſches Wetter und viele Stürme. Von den 
Verheerungen, die letztere angerichtet haben, wer- 
den Sie wohl aus den Zeitungen vernehmen. 
Trotz meiner großen Gebrechlichkeit habe ich 
doch gegenwärtig den Triumph, die antichriſtlichen 
Elemente meiner Heimath gegen mich in Harniſch 
zu ſehen. Wir haben hier zu Lande endlich einen 
bekenntnißtreuen Katechismus bekommen. Da 
hätten Sie den Tumult hören ſollen. Es ſchneite 
förmlich Petitionen, um dem alten Luther den frit- 
heren Landeskatechismus ferner als Riegel vor- 
zuſchieben. Auf dem Landtage beſchwerte man ſich. 
Die Zeitungen ſchürten das Feuer. In manchen 
Städten drohte man mit dem Uebertritt zur refor- 
mirten Kirche. Da ich nun für meine Angehö⸗ 
rigen bekummert war und mich das bodenloſe 
Geſchwätz ärgerte, ſo raffte ich meine ſchwachen 
Kräfte zuſammen und ließ 11 Sätze drucken, die 
auch der Redacteur unſers Provincialblattes fo- 
fort aufnahm. Das hat mir nun von zwei Sei⸗ 
ten heftigen Widerſpruch zugezogen. Denn den 
Rationaliſten war die Sprache, die ein Schüler 
Luthers führte, fo ungewohnt wie den Papiſten. 
Letztere drohen vor einigen Tagen in der Zeitung 
mit einer gerichtlichen Klage wegen Schmähung 
ihrer Confeſſion, weil ich den Pabſt den Antichriſt 
genannt habe, nahmen aber dann ſogleich die 
Miene der Großmuth an und wollen den Kampf 
in der Zeitung führen. Das Luſtigſte iſt, daß man 
auf mich nicht rath. Der katholiſche Profeſſor iſt 
in den Gedanken, gegen einen Paſtor der Stadt 
Hildesheim zu Felde zu ziehen und ſcheint keinen 
geringeren Gegner im Sinne zu haben als den 
dortigen Conſiſtorialrath, was dieſer mir ſchwer⸗ 
lich Dank wiſſen wird. Schade nur, daß ich doch 
nicht ſoviel Geſundheit habe, um die Sache aus⸗ 
zufechten, wie ſich's gebührte. Ich bin durch die 
Aufregung ſehr mitgenommen worden und ſpeie 
jetzt noch mehr Blut als ſonſt. Dies findet in 
freilich geringerem Maße hier ohnedies täglich 
ſtatt. Ich kann es in dieſem Klima faſt nicht aus⸗ 
halten. Die Gegend iſt für Bruſtleidende durch⸗ 
aus ungeeignet. Von den Plänen, mit denen ich 
daher umgehe, deren Sie einen ſchon kennen, in- 
deß das nächſte Mal, wenn ich noch lebe. Ich 
habe ja kaum noch Platz für einen herzlichen Gruß 
und die Wiederholung meines wärmſten Dankes. 
Grüßen Sie auch die Lieben alle, für deren 
Namen ich keinen Raum mehr habe, von Ihrem 
Röbbelen.“ 
Paſtor Brunn hat uns und Prof. Crä⸗ 
mer wieder unter dem 25. Juli geſchrieben. Wir 
können nicht unterlaſſen, aus ſeinem an den fröh⸗ 
lichſten Nachrichten überreichen Schreiben unſe⸗ 


ren Leſern einiges mitzutheilen. Er ſchreibt 
nehmlich u. A. Folgendes: „Vor drei Tagen bin 
ich von meiner ſechswöchentlichen großen Miſ— 
ſtonsreiſe durchs nördliche Deutſchland heimge— 
kehrt und welche große Sieges- und Freudenbot- 
ſchaft darf ich Ihnen dieſes Mal geben! Es läßt 
mir keine Ruhe, bis ich Ihnen Alles erzählt und 
berichtet und Ihre treuen Herzen mit der Freude 
erfüllt habe, mit der der gnadenreiche Heiland das 
meinige erquickt hat. Die Abſicht meiner Reiſe 
war, theils perſönliche Bekanntſchaft mit unſeren 
dortigen Miſſtonsfreunden zu ſuchen, und unſere 
Miſſionsſache dadurch mehr in lebendige Anre— 
gung zu bringen, theils auch das nöthige Reiſe— 
geld fur unſere diesjährigen Auswanderer noch 
zuſammenzubringen, da für die ſelben erſt etwa 
20 Thlr. eingegangen waren. Dieſe meine dop— 
pelte Abſicht hat der HErr ſo gar herrlich und 
mächtig mich erreichen laſſen. Es waren rechte 
Segenswege, die mich der HErr überall geführt 
hat. Mehr als ich zu hoffen gewagt, iſt überall 
die Miſſionsthätigkeit für Nord-Amerika mit 
Freuden aufgenommen worden. Daß es eine 
dringende Pflicht ſei, uns der luth. Kirche Nord— 
Amerika's, reſpective der verlaſſenen deutſchen 
Auswanderer hülfreich anzunehmen, daß der 
HErr uns ein fo fruchtbares Arbeitsfeld in Nord— 
Amerika gegeben, mehr und größeres fur Seine 
heil. Kirche zu thun und auszurichten, als irgend- 
wo: dieſe Gedanken ſchlugen überall ſiegreich 
durch, ja, es ſchien, daß man an den meiſten 
Orten die bisherige Verſäumniß Nord-Amerika's 
lebhaft empfunden und darum mit Freuden das 
Entſtehen einer neuen Miſſionsthätigkeit für 
Nord-Amerika begrüßte. In Summa, Wider- 
ſpruch fand ich nirgends, er iſt mir nicht ein ein— 
ziges Mal auf meiner ganzen Reiſe begegnet, 
dagegen das freudigſte Entgegenkommen uͤber— 
all. Letzteres offenbarte ſich ſchon darin, daß al— 
lenthalben um der Amerikaniſchen Sache willen, 
die ich vertrat, auch meiner geringen armen Per— 
fon fo viel Liebe, Ehre und brüderliche Herzlich— 
keit widerfahren iſt, daß ich das Alles gar nicht 
werth zu ſein bekennen muß. Alle Wege waren 
mir gebahnt, alle Thüren und Herzen mir geöff— 
net, Auch daß ich und meine hieſige Anſtalt nur 
der Synode von Miſſouri diene, fand nirgends 
Widerſpruch. In Sachſen, Hannover und 
Lauenburg will man ausdrücklich nur mit den 
Miſſouriern gehen. Aber allerdings glaube ich, 
weniger aus dogmatiſchen, als aus hiſtoriſchen 
Gründen. Aber es iſt mir ſchon Freude und Ge— 
winn genug, daß man Ihre Synode als eine treu 
luth. anerkennt, ſie als die Hauptrepräſentantin 
des luth. Bekenntnißes und der luth. Kirche in 
Nord-Amerika betrachtet. Daß nur fo viel er- 
reicht iſt, das iſt wahrlich ſchon etwas Großes, 
es iſt eine Baſis, auf der ich ganz fröhlich mit 
meinen Miſſionsfreunden ſtehen kann, auf der 
ſich auch ein Band und Zuſammenhang zwiſchen 
Ihrer Synode und der luͤtheriſchen Kirche 
Deutſchland's knüpft und durch Gottes Gnade 
immer völliger ausbilden wird. Hatte ich mich 
doch ſchon gerüſtet, Sie an vielen Orten verthei— 
digen, mich darüber rechtfertigen zu muſſen, war- 
um ich blos mit den Miſſouriern gehe, aber ich 
habe es nirgends nöthig gehabt. Bei gar 
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Manchen habe ich auch volle bewußte Einſtim— 
mung in der Lehre gefunden, z. B. unter Andern 
bei Einigen in Lauenburg. Ich reiſte am zweiten 
Pfingſttage von hier ab, zuerſt zum Leipziger 
Miſſionsfeſt. In der Abendverſammlung des 
erſten Tages, wiewohl ſchon Andre vor mir ſich 
gemeldet hatten, wurde ich doch nebſt Paſtor 
Sommer zuerſt zum Sprechen aufgefordert und 
hielt darauf einen Vortrag über die Amerika— 
niſche Miſſion, den der HErr gar reich ſegnete, 
(denn anderes nicht gerechnet, brachte er mir 
380 Thlr. in die Taſche für meine Auswande— 
rer). Andern Tags verſammelten ſich Nachmit— 
tags noch viele Feſtgäſte bei Hrn. Prof, Luthardt, 
wo abermals auch die Amerikaniſche Miſſion 
noch einer beſonderen Beſprechung unterzogen 
wurde. Von Leipzig eilte ich nach Hannover, 
wo in der zweiten Woche nach Pfingſten Prediger— 
verſammlung und Miſſionsfeſt war, zuerſt in 
Hannover ſelbſt, dann in Ach im bei Verden und 
eine Woche ſpäter in Herrmannsburg. An 
all dieſen Orten wurde ich immer vor allen An— 
dern zum Sprechen aufgefordert und trug die 
Noth unſerer Kirche in Amerika vor, forderte zur 
Theilnahme an unſerer Miſſionsarbeit auf; wie 
bereit man zu letzterer war (ſelbſt in Herrmanns— 
burg), das bewieſen die großen Summen, die 
man mir auf der Stelle beiſteuerte. Auch für die 
Zukunft iſt in ganz Hannover ein feſter Grund 
für unſre Miſſion fur Nord-Amerika gewonnen. 
Von Hannover ging ich über Lauenburg und 
Hamburg nach Stade. Dort nahm man beſon— 
ders lebendig unſere Sache auf und wurde mir 
namentlich das Stader Sonntagsblatt zu Mit— 
theilungen erboten. Ich ſchrieb auch ſofort einen 
Artikel, der ſogleich gedruckt wurde. Auf dem 
Rückweg erkrankte ich und mußte faſt 8 Tage in 
Hamburg liegen bleiben, doch von treuer brüder— 
licher Liebe gepflegt. Dann ging ich ins Lauen— 
burgiſche, nach Ratzeburg und Umge— 
gend, wo ich eine gar geſegnete und liebliche brü— 
derliche Gemeinſchaft fand, auch allgemeine freu- 
dige Zuſtimmung zu unſrer Miſſion. In Lauen— 
burg ſoll von nun an jährlich in allen Kirchen 
des Landes eine Collecte fiir Nord-Amerika ver— 
anſtaltet werden. Von dort ging es weiter nach 
Mecklenburg, zuerſt nach Ludwigsluſt, 
wo ich in dem gefüllten Saal des Schullebrerfe- 
minars einen Vortrag über unſre Amerikaniſche 
Sache hielt. Von da reiſte ich nach Schwerin, 
Bützow, wo der Vorſtand des Mecklenburger 
Gotteskaſtens mit beſonderer herzlicher Theil— 
nahme mich aufnahm, mir auch ſogleich noch 
125 Thlr. (außer den 200 Thlrn., die ich im 
Februar ſchon für meine Anſtalt bekommen) für 
unſre Auswanderer gab. Schließlich reiſte ich 
mitten durch Mecklenburg über Dobbertin und 
Malchow, nach Berlin, Leipzig und 
nach Hauſe. — Es wird dieſe Reiſe eine Epoche 
in meinem Leben bilden, ſie hat mich in Verbin— 
dung und Gemeinſchaft geſetzt mit einem großen 
Theil unſrer deutſch-luth. Kirche, ich habe von 
Angeſicht viele der erſten gläubigen Männer und 
Vertreter unſrer Kirche in Deutſchland kennen 
gelernt, ich ſtehe nun auch mit unſrer hieſigen 
Anſtalt und Miſſion nicht mehr allein, ſondern 
im Herzen der luth. Kirche Deutſchlands. 
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Mit Einſchluß der 172 tt Sgr. von 
Ihnen, fur deren Empfang ich herzlich dankend 
hiermit quittire, habe ich nun 800 Thlr. für 
meine Auswanderer beiſammen und kann die we— 
nigen Thaler, die es noch mehr koſten wird, für 
den Augenblick leicht aus meiner Anſtaltskaſſe zu— 
fügen. So babe ich denn mit gar fröhlichem Her— 
zen den Reiſenden allen die Ordres gegeben, ſich 
auf den 1. Auguſt zur Seereiſe zu ruſten. Ich 
hoffe bis auf einen oder zwei, die durch ihre 
Reiſepäſſe Aufſchub bekommen haben, werden ſie 
auch Alle zu richtiger Zeit fortkommen. Ich kann 
Ihnen nicht genug ausdrücken, mit welcher über— 
ſchwänglichen Freude mein Herz erfüllt iſt, daß 
uns mit Gottes Hilfe die Aus ſendung dieſer gro- 
ßen Anzahl von Arbeitern zu Ihnen, gelungen 
iſt. Ich zähle es zu den wunderbarſten und herr- 
lichſten Erfahrungen göttlicher Gnade in meinem 
ganzen Leben, daß uns der HErr in dieſem Werk 
nicht hat zu Schanden werden laſſen. Hatte ich 
doch bis zu Pfingſten kaum 20 Thlr. zu der Sache 
in Händen, und jetzt iſt Alles da, und es geht auf 
die Metje! Welch ein mächtiges Unterpfand gibt 
uns hierin der HErr, daß Sein Wille und Wohl— 
gefallen auf unſerer Arbeit ruht. — Doch nun 
muß ich Ihnen die Einzelnen näher beſchreiben. 
Es kommt alſo zu Ihnen: 1. Mertens aus 
Pommern, 2, Lede bur aus Rogaſen in Poſen, 
3. Schmidt aus Heſſen, 4. Georg Brüg— 
mann aus Luneburg, 5. Julius Fried- 
rich aus Schleſien, 6. Friedr. Penne— 
kamp aus Elberfeld, 7. Tobias Röſch 
aus Görlitz (ein Wurtemberger), 8. Franz 
Weck aus Meerane in Sachſen, 9. Johan- 
nes Karrer aus Baiern, 10. Eulenfeld 
ebendaher, 11 Hörnicke aus Potsdam, 
12. Mohr aus Wuͤrtemberg, 13. H. Brock⸗ 


mann aus Hannover.“ Nachdem Paſtor Brunn, 


einen jeden der Genannten näher charakteriſirt 
hat, fährt er fort: „Das wären alſo unſere Aus— 
wanderer. Nicht wahr, ein reicher großer Gottes— 
Segen, den wir durch Gottes überſchwängliche 
Gnade Ihnen zuführen dürfen? Gott fet ge- 
lobt, der unſre geringe Arbeit ſo reichlich ſegnet 
und uns würdigt dieſes Werk Ihm auszurichten. 
Es tft fuͤrwahr nur ſeine Barmherzigkeit, die uns 
eine ſolche Segensfulle in den Schoß ſchüttet. Er 


laſſe denn Alle, die zu Ihnen hinüber kommen, zu 
einem wirklichen Segen für unſre luth. Kirche in 
Amerika geſetzt ſein! — Doch nun herzlich Le— 
bewohl! Der HErr behüte Sie ferner gnädiglich 
in allen Kriegsnöthen. Während die Welt unter 
Seinen Gerichten ſeufzt, gebe Er Seiner Kirche 
fröhliches Bluhen und Gedeihen ꝛc. 
Ihr treuer 
Fr. Brunn. 
Steeden, den 25 Juli 1862.“ 


Leuchtendes Beiſpiel einer der 
l. norwegiſchen Schweſter-Gemein⸗ 
den. Einer der theuern norwegiſchen Brit. 
der macht uns über den geſegneten Fortgang 
ihrer College-Angelegenheit einige ſo überaus er— 
freuliche Mittheilungen, daß wir ſie Euch, l. Sy- 
nodal-Gemeinden, unmöglich vorenthalten fon- 
nen, theils um Euch nicht der Mitfreude zu berau- 
ben, die Ihr gewiß darüber empfinden werdet, 
theils um Euch dadurch zu fröhlicher Nacheiferung 


N Der HErr gebe ihm 


zu reizen. In Decorah, Jowa, dem neuen Sitz der 
Anſtalt, haben die l. Bruder vorläufig ein zweck— 
mäßiges Gebäude, ein großes Brickhaus, welches 
3 bis 4000 Doll. zu bauen gekoſtet hat, ſammt dem 
Bau- Lot fur den höchſt billigen Preis von 1600 
Doll. kaufen können. Ebenſo glücklich ſind fie in 
dem Ankauf eines Wohnhauſes für Herrn Prof. 
Schmidt geweſen. Dur Deckung der Kaufſchuld 
nun hat der erwähnte theure Bruder in ſeiner 
Gemeinde allein in Kurzem die Summa von ca. 
1100 Doll. baaren Geldes geſammelt. Dieſelbe 
Gemeinde, die ſchon im verfloßenen Jahr zur 
Fundierung der Anſtalt mehrere 1000 Doll. un- 
terzeichnet hatte, hat überdies jener ihrer frithe- 
ren Subſcription noch weitere 1000 Doll. hinzu- 
gefügt, und eine beträchtliche Summe ſteht noch 
in Ausſicht. Und nicht bloß in williger und freu— 
diger Darbringung ſolcher Gaben läßt ſich dieſe 
theure Gemeinde ſo fleißig finden. Während ſie 
ſchon im vorigen Jahr aus der Mitte ihrer be- 
gabten Knaben 3 Zöglinge in die Anſtalt gefen- 
det hat, hat ſie heuer dieſe Zahl auf 14 vermehrt 
und ſendet überdies einen gottſeligen jungen 
Mann hierher in unſere praktiſch-theologiſche An- 
ſtalt. Da muß ja freilich der theure Bruder am 
Schluß hinzuſetzen. „Gott iſt recht überſchwäng— 
lich gnädig gegen uns.“ — Wir aber bitten und 
vermahnen Euch durch die Barmherzigkeit Gottes 
und Eures Heilandes: thut doch auch Ihr Eue— 
ren Theils und nach Eurem Maaße desgleichen, 
auf daß Ihr nicht dahinten bleibt, und Euch den 
Segen nicht verkürzet, in welchem diejenigen ern- 
ten, die da ſäen im Segen. Die Zahl der Zög— 
linge unſerer hieſigen Anſtalt wird ſich in dieſem 
Jahr durch Gottes wunderbare Gnade mehr denn 
verdoppeln. So laßt auch Euere Liebesgaben 
doppelt reich fein, auf daß die Frucht des Glau— 
bens auch an Euch überſchwänglich erfunden 
werde. 

Aus New Orleans erhielten wir endlich 
unter dem 12. Aug. die zwar kurze, aber erfreu— 
liche Nachricht von unſerm lieben Paſt. Hoppe: 
„Wir ſind, Gott ſei Dank, alle wohl; von unſern 
beiden Gemeinden iſt Niemand an Leib und Le— 
ben beſchädigt, weil fie nicht in den Krieg gezo- 
gen ſind.“ 


Kirchliche Nachricht. 


Da es dem KErrn nach ſeiner unergründlichen 
Weisheit gefiel, Herrn Paſtor Wuſtemann fo mit 
Krankheit heimzuſuchen, daß derſelbe genöthigt 
wurde, ſein Amt in der Gemeinde zu Roſeville 
niederzulegen und nach Deutſchland zu reiſen, ſo 
mußte ſich die Gemeinde nach einem anderen 
Seelſorger umſehen. Sie erwählte und berief den 
Paſtor H. Lemke, zu der Zeit bei Monroe, 
Michigan. Nachdem daher Paſt. Lemke dieſen 
Beruf mit Einwilligung ſeiner fruheren Gemein— 
den angenommen hatte, wurde derſelbe im Auf— 
trage des ehrwürdigen Präſidiums unſerer Sy⸗ 
node Nördlichen Diſtricts von dem Unterzeichne- 
ten unter Aſſiſtenz des HErrn Paſt. Rauſchert 
Dom. IX. p. Trin. (den 17. Aug.) in ſein 
neues Amt feierlich eingeführt. 
ſeinen reichen Segen. 


A. Huegli. 
Adreſſe: Rev. H. LEMKE, Roseville, 
Macomb County, Michigan. 
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Conferenz⸗Anzeige. 


Die Wisconſin-Paſtoralconferenz hält den 
Dienstag, Mittwoch und Donnerstag nach dem 
12. Dom post. Trin., d. i. den 9. 10. und 11. 
September, zu Freiſtatt, Wisconſin, ihre Sitzung. 

Freiſtatt, den 13. Auguſt 1862. 
Fr. Boeling, p. . 


Bekanntmachung. 


Es wird hierdurch zur öffentlichen Kunde ge- 
bracht, daß die nächſte Michigan-Paſtoralconfe— 
renz vom 3. bis zum 6. October 1862 zu Fran- 
kenmuth, Mich., wird gehalten werden. Die be— 
treffenden Herrn Paſtoren und Schullehrer wol— 
len ſich daher ſpäteſtens am Abend vorher in 
Frankenmuth einfinden. 

Ferdinand Sievers, 
d. z. Secretar, 


Anzeige. 


Der mittlere Diſtrict der evang. luth. 
Synode von Miſſouri, Obio u. a. St. wird ſeine 
diesjährige Synodal-Verſammlung beginnen 
Mittwochs den 1. October d. J. in der 
Gemeinde des Hrn. Paſt. Nüutzel zu Neu - Det- 
telsau, Union Co., O. 

Diejenigen der Herren Synodalen, die auf der 
Columbus-Piqua Bahn weſtlich, und auf der 
Springfield Delaware Bahn ſüdlich kommen, be- 
lieben in Milford Centre; dagegen alle die auf 
der Springfield - Delaware Bahn nördlich fom- 
men, in Marysville auszuſteigen. 

An beiden Orten wird ſich Gelegenheit finden, 
mit welcher die Brüder werden an den Ort ihrer 
eigentlichen Beſtimmung gelangen können. 


Th. Wichmann, 
d. z. Secretair. 


Anzeige. 

Ein Lehrer, welcher auf der Univerſität Leip- 
zig Pädagogik ſtudirt und eine längere Zeit in 
deutſchen evangeliſch-lutheriſchen Elementar— 
und Realſchulen unterrichtet hat, über fein Ver— 
halten gute Zeugniſſe beſitzt und wegen ſeines 
Glaubens ein Colloquium vor Präſes Schaller 
und dem Unterzeichneten zur Zufriedenheit abge— 
halten hat, wünſcht in einer evangeliſch-lutheri— 
ſchen Gemeinde eine Stellung als Lehrer und 
bietet hiermit ſeine Dienſte an. Er iſt im Stan- 
de, auch in der engliſchen Sprache Unterricht 
zu ertheilen und die Orgel zu ſpielen. Nähere Er— 
kundigungen und auch Mittheilungen über die 
Stellung werden unter der Adreſſe des Unterzeich⸗ 
neten ſo bald als möglich erwartet. 

J. F. Bünger. 
Care of Rev. C. F. W. Walther, 
St. Louis, Mo. 


Quittung und Dank. 


Für das Proſeminar in Deutſchland 
erbielt von H. Ch. Haſerodt in Liverpool, Ohio, 81,00. —von 
G. Weiſe in St. Louis 81,00. — von Burkhardt in Cinein⸗ 
nati 81,00.—von Friedrich daſelbſt 81,00.—durch Paft, Hit- 
ſemann von Paſt Funke in Lintorf (eine Collecte in der Gem. 
des letzteren) 815,70. — durch Paſtor E. Riedel in Cape 
Girardeau, Mo., von Bohnhard 85,00. — von dem Dreiei⸗ 
nigkeitsdiſtrikt der Gemeinde zu St, Louis durch F. Böhlau 
885,25. — von dem Immanuelsdiſtrikt derſelben Gemeinde 
durch ebendenſelben 873,88. — durch Paft. Hügli von Peter 
Schuſter in Detroit, Mich: 81,00. — auf dem Kindtauffeſt 


des letzteren geſammelt 81,60. — durch Paſt. Steinbach von 
etlichen Gliedern ſeiner Gemeinde in Kenoſha $4,40,, ſowie 
von Frau Gründler 81,00. — von Paſtor Jüngel 81,00 und 
durch denſelben von H. Meyer 81,00. — durch Paſt. Beyer 
von deſſen Gemeine in Altenburg, Mo., 82,30. ; 

Von Hrn. Chr. Heidorn in Matteſon, Ill. 82,00. — von 
Hrn. Fr. Haſemeier in Matteſon, Ill. 81,00. — von Hrn. 
Fr. Weiß, Addiſon, Ill. 81,00. — von Hrn. Paſt. Holls 
Gem., Centreville, Ill. 87,35. — von Hrn. Paſt. Holls’ 
Gem., Columbia, Ill. 82,50. — durch Paſt. Hoppe von deſſen 
Gem. in New Orleans 85,50. 

C. F. W. Walther. 


Für die Californiſche Miſſion 
erhielt von G. Weiſe in St. Louis 81,00. 
C. F W. Walther. 


Für Paſt. Röbbelen 
erhielt von Paſt. Fick als Erlös aus verkauften Predigten des 


erſteren 81,00. 
C. F. W. Walther. 


Für arme Studenten 
erhielt durch Paſt. Wagner in Pleaſant Ridge, Ill., von Fr. 
Zenk 55,00. — von Frau Philipps in New Orleans 500. — 
von Frau N. N. ebendaſelbſt als Dankopfer 85,00. —von L. 
Lange in St. Louis, 82,00. 
C. F. W. Walther. 


Für Paſtor Sommer 
erhielt durch A. Einwächter in Baltimore, Md. 86,30. Cund 
zwar von C. Kaſten 50 c., G. Momberger We., E. Röſſel 
50 c., J. Zink 10c., W. Klingelhöfer 10c., N. Ruppel 100. 
G. Meyer 25c., Th. Hormeß 25e., J. Künker $1,00., G. . 
Bauer 50c., A. Bach 75c., F. Betmate 50c., L. Hofmann 
25¢., G. Wiedemann 81,00., H. Happel 256.) —durch Paſt. 
Heitmüller von L. L. Schnell 81,00. — von Paſt. Jüngel 


81,00. 
: C. F. W. Walther. 


Durch Herrn J. H. Bergmann 130 Ldr.⸗Thlr. 
Ein hundert und dreißig Thaler Gold 
empfangen zu haben beſcheinigt mit innigem Dank 
K. Röbbelen. 
Gronau bei Elze im Königreich Hannover am 21. Juli 1862. 


Mit Dank gegen Gott und die milden Geber beſcheinige ich 
den Ewpfang folgender milder Gaben für arme Studenten: 
Durch Hrn. Paſt. Beſel: 

83,15 von ſeiner Johns = Gemeinde und 52,35 von ſeiner 
Salemsgemeinde. 

Durch Hrn. Volkening: 

81,00 von Hrn. Paſt. Schäfer. 

Durch Hrn J. C. Gerken von der dortigen Zions-Gemeinde: 

Eine Kiſte Fleiſch und ein Fäßchen Molaſſes. 

A. Cramer, 


Geſchenke für den Haushalt in der Fort Wayner 
Anſtalt: 

Von Paſtor Stephan's Gem.: 114 Buſh. Kartoffeln, 1 
Schinken, 1 Korb Schnittbohnen, 6 Buſh. Weizen, 3 Vier⸗ 
tel Kalbfleiſch, 44 Rindfleiſch, 1 Sack Mehl, 6 Buſh. Korn, 
16 Stück Kohl, 2 Juder Kürbis. 

Von Paſtor Zagel's Gem.: 6 Fuder Stroh, 95 Stück 
Kohl, 4 Rindfleiſch, 1 kleines Schwein, 2 Kalb, 2 Ferkel. 

Von Paſtor Jäbker's Gem.: 72 Buſh. Kartoffeln, 184 
Buſh. Weizen, 16 Sack Korn, 324 Buſh. Korn, 37 Buſh. 
Rüben, 10 Sack Kohl, 82 Stück Kohl, 25 Buſh. Roggen, 
Fleiſch im Werthe 87,57, 2 Buſh. Bohnen, 4 Buſh. Buch⸗ 
weizen, 4 Buſh. gelbe Rüben, 5 Pf. Butter, 4 Stück Hähne, 
1 Krug Kürbisbutter, 15 Pfd. Rindfleiſch, 1 Vorder viertel 
Rindfleiſch. ‘ 

Von Paftor Bode's Gem.: 1 Sack Weizen, 3 Sack Korn, 

2 Bush. Bohnen, 2 Buſh. geſchältes Korn, 65 Stück ne 
6 Buſh. Korn, 6 Buſh. Roggen, 152 Buſh. Kartoffeln, 1 
Peck Zwiebeln, 2 Schinken. f 

Von Paftor Wambsgans' Gem.: 2 Vorderviertel Fleiſch, 
2 Sack Korn, 7 Buſh. Korn, 4 Buſh. Rüben, 17 Bush. 
Weizen, 23 Buſh. Kartoffeln, 2 Buſh. Hafer, 4 Buſh. W N 
gen, 13 Stück Kohl. 

Von Paſtor Berg's Gem.: 4 Stück Schinken. 

Von Paftor Werfelmann's Gem. : 719 Pfd. Schweine⸗ 
fleiſch, 15 Buſh. Weizen, 3 Sack Korn, 12 Buſh. Korn, 2 
kleine Faß Kürbisbutter, 184 Buſh. Kartoffeln. 2 Buſh. 
Roggen, 550 Pf. Mehl, 100 Stück Kohl, 5 Dutzend oie 
150 Pf. Rindfleiſch, 2 Buſh. Rüben. 


Von Paſtor Reichard's Gem.: 
Korn, 4 Rindfleiſch, 1 Schinken. 

Von Paſtor Lehnert's Gem.: 
Korn. 

Von Paſtor Fritz's Gem: 2 Viertel Rindfleiſch, 4 Buſh. 
Kartoffeln. 
Von Paſtor Brakhage's Gem.: 14 Rindfleiſch. 

Von Paſtor Friedrich's Gem.: 1 Bri. Schweinefleiſch. 

Von Paſtor Husmann's Gem.: 4 Rindfleiſch, 4 Buſh. 
Buchweizen, 2 Buſh. Korn, 16 Sack Korn, 20 Bush. Kar- 
toffeln, 1 Schwein, 16 Buſh Weizen, 2 Sack Hafer, 3 Buh. 
Roggen, 30 Stück Kohl, 6 Buſh. Rüben. 
Von Paſtor Reiſinger's Gem.: 10 Pfd. Wurſt, 10 Pfd. 
Butter. 

Von Dr. Sihler's Gem.: 1 Schwein, 10 Buſh. Weizen, 
8 Buſh. Korn, 8 Buſh. Kartoffeln, 1 Sack rothe Rüben. 

Von Paſtor Schumann's Gem.: 6 Buſhb geſchältes Korn, 

38 Sack Korn. 154 Sack Weizen, 8 Pfd. Käſe, 4 Sack Kar- 
toffeln, 1 Buſh. Roggen, 4 Buſh. Bohnen. 


Geldgeſchenke für den Haushalt: 


7 Buſh. Weizen, 8 Sack 
3 Sack Weizen, 10 Buſh. 


Von der Gem. des Hrn. Walk, Fritz - veces 815 00 
7 „ er 7. Werfelmann deset 3,50 
Hoty „in Howards Grove, Sheboygan Co., 

Wise. durch Hrn. Lehrer Ch. Lücke 4,00 


Für das Seminar zu Fort Wayne zur Erhaltung 
der Lehrer und Schulen: 


Durch Herrn Paftor Multanowsky. 
Von der Gem. zu Town of Abboth, 

Roggenmehl . 1950 Pf. 

„ der Gem. zu Town of Abboth 
Weizenmehl r 

„ der Wem. zu Sheboygan Falls, 
Roggenmehl ah 

yy d. Gem. zu Sheboygan Falls, 
Weizenmehl „„ cos 1 

„ der Gem. zu Town of Her- 
mann, Roggenmehl +--+ 

„ der Gem. zu Plymouth, Mog. 


, 200 72 


genmehl e «dp cib'e dle e = gp 463, 4914 Pf. 
Davon umgetauſcht für 6 halbe 
Barrel Weißfiſch @ 82,50, theils 
Roggen⸗- theils Weizenmehl «++ + „1500 Pf. 
Verkauft für 89,87 — 0 98 Pf. 
BTEC, ceeeee creeee teens — 348 4 2630 Pf. 


Bleibt in natura 2284 Pf. 
Ferner eingenommen in baar: 

Von Bader $3, H. Wederoth 81,35, Fräul. Keiper 
81,00, Wiehn 81,00, Zerler 81.00, Ungenannt in 
Town Abbot 756., von J K. 810,00... bee ool 
Ausgaben für 12 Brl. @ 330, und Fuhrlohn . 94,08 
Für Fuhrlohn des Mehls und Fiſche in den 

Hafen ö 9 9 3300 * 90,65 4,73 
' Bleibt in baar 813,37 

Abgeſandt laut Schein an Schiff über Chicago nach Fort 
Wayne an Herrn R. Schwegmann: 

am 16. October 6 halbe Barrel Weißfiſch, 

„ 2. November 12 Barrel Mehl, 


K. 5 einen Wechſel auf New York der 
Reſt in baa er Einnahme ———— $13.37 
für verkauftes Mehl wie oben bemerkt +++. 9 87 


Im Wechſel 823,24 


Kleidung und Zeugſtoffe: 

Vom Frauenverein aus Paſtor Merz's Gem.: 3 gewate 
tete Bettdecken, 2 Strohſäcke, 25 Paar wollene Strümpfe, 2 
Taſchentücher, 7 Handtücher, 6 Kiſſenüberzüge, 4 Betttü— 
cher, 12 Buſenhemden, 1 Paar Schuhe. 

Vom Frauenverein aus Paſtor Daib's Gem.: 5 Kiſſen- 
überzüge, 2 Kiſſenbüren. 

Vom Frauenverein aus Paſtor Keyls Gem.: 1 Ballen 
Wäſche. 

Vom Frauenverein aus Paſtor Wunder's Gem.: 2 
Packete mit Wäſche. f 

Vom Frauenverein aus Paſtor Detzer's Gem.: 4 Lein 
tücher, 1 Hemd, 2 geſtrickte baumwollene Strümpfe, 8 Kif- 
ſenüberzüge. 

Vom Frauenverein aus Paſtor Wambsgans' Gem.: 13 
Betttücher, 11 Kiſſenüberzüge, 5 Hemden, 3 Paar wollene V 
Strümpfe. 

Aus Paſtor Berg's Gem.: 2 Knäuel Stopfgarn. 
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Geldgeſchenke für arme Zöglinge: 
Von September 1861 bis Juli 1862. 


Von Valentin Prediger aus Paſtor Bergt's Gem. --$ 5 00 
Durch Paſtor J. C. W. Lindemaanann n 15 06 
Von der Gem. Paſtor Königs ec. seveve sevens 10,00 
ier ng 3 1 00 
Durch Paſtor Stubnatzi für Pittsburger Zöglinge... 5,25 
Von der Gem Paſtor Sprenglerds 2 . 4,00 
2 „Siena... . ꝗ 6,65 
Collecte auf der Kindtaufe C. Prange —— 1,40 
„ „ ” C. Möller's — secre 3,00 

Durch Caſſirer W. Meer 5,66 

7 ” „„ ͤ von Fr. Alms 0° 1,00 

” „ Som Igfr,⸗Verein in 

Paſtor Rincker: Genn! 3,00 9,66 
Von Frau Liſ. Füllin gg 5 00 
Vom Frauenverein in Deflance, O . 8,00 
Von L. Gercke e e (el cheats Oia Cah avoatots 5,00 

„ der Gem. Paſtor Husmann's (für Gamnaſium 
und Schulſeminar) sseeees eeceee oe 12,20 
Vom Geſangverein in Paſtor Wichmann's Gem. 2,00 
Von Philipp German, in Wilshire -- 0,20 
„ der Gem. Paſtor Merz N 2,80 
„ W. Steinbrücgꝶk eee woe „ 2 00 
Collecte auf der Hochzeit von F. Ranke 3.05 
Von etlichen Frauen in Paſtor Daib's Gem 1,40 
„ Frau Polſte n „%é 0 50 
yi „ Marſchee vere ceveee nee coos aes 6 1.00 
„ etlichen Gliedern der Johannesgem, in Peru 4,75 


Bemerkung. Da der größte Theil obiger Geſchenke 
eingegangen iſt, während einer Zeit in welcher der Hausvater, 
Herr Reinke, krank lag, faſt gar keine Hilfe im Haushalt zu 
finden war, der Unterzeichnete mit ſehr vielen ſchwer kranken 
Zöglingen angeſtrengt beſchäftigt war: ſo konnten die Gaben 
nicht ſo in Empfang genommen werden, daß nicht leicht ein 
Irrthum hätte entſtehen können. Sollte ſich daher ein ſolcher 
ausweiſen, ſo bitte ich freundlich mich in Kenntniß zu ſetzen, 
damit die Berichtigung ſtattfinden könne. 

Indem ich, unter herzlichem Dank für die empfangenen 
Gaben, unſre Anſtalt der ferneren liebevollen Pflege und 
Theilnahme aller werthen Gemeinden und Freunde inſtändig 
anempfehſe, bemerke ich, daß unter Bewilligung der Auf— 
ſichtsbehörde in Zukunft Herr F. W. Reinke die Rechnung 
über den Haushalt führen und über alle Geſchenke für den— 
ſelben quittiren wird. G. Alex. Saxer. 


Erhalten: 
Zur Synodal-Caſſe: 

Von den Herren Paſtoren Lochner, Ruff, Günther, Achen- 
bach, Ahner, Strieter, Auch, Broſe, Sor, Rauſchert, Wine 
ter, Straſen, Kolb, Stecher, Keller, Fürbringer, H. Meier, 
Bernthal, Beyer, Ruhland, Multanowski, Lemke, Hrn. Miſ— 
ſionar Mießler. Von den Herren Lehrern: Härtel, Winter, 
Simon, Riedel, Richter, Breter, E. Günther, Nüchterlein, 
Haltimer, Kohlmann, Grieße @ 81,00. Böhling für 1861 
und 62, Trautmann, dem Unterzeichneten @ 82,00. Lehrer 
Glaſer für 1861 und 62, Lücke für 1861 und 62, H. Albrecht 


@ 2,00. Von Paſt. Sievers 5,00. 

Von der Gem, am Mequon e 5,85 
e oe AR „ 9 ꝗ 3 85 
„ „„ des Hrn. Paſt. Günther . 10,00 
l a 7. 77 ” Auch — 2 3.00 
„ „ 7 7 7 ” Lochner „eee 24,68 
ae Ak Ae I Pe „ Rauſchert vee 8.00 
„ „ „ Jop 23,00 
„ „ ” 7 7 , Trautmann 3,70 

75 7 ee Lemke 3,09 
Pfingſteollecte in Frankeninuth ete * . . 19,00 
Von Matth. Hubinger als Dankopfer für die glück— 

tiche Entbindung ſeiner Frau --+.-- n 5,00 


Auf der Kindtaufe des Matth. en n 10,00 
Durch Hrn. Paſt. Steinbach -- ae 15,60 
Und zwar: von ihm ſelbſt $2, 00. Pfngſtcollecte (tie 
ner Gemeinde in Milwaukee 812,60, von Hrn. 
F. Feiertag und von Frau Harzbecker @ 50 Cts. 
Von der Dreieinigkeits-Gem. in Howards i Wis. 3,83 


„ „Gem. in Town Abbot, Wiss 8,62 
Und zwar: Pfingſtcollecte $5,06, auf G. Scholz 
Kindtaufe geſ. 51,16, von J. Scholz 81,33, 
bei Mitr. Winters Abendeſſen geſammelt 81,07. 

Pfingſtcolleete in Town Wilſon +++. saves — . 41,49 
Von Hrn. Arnold aus Frankenmuth, Ueberſchuß des 

Reiſegeldes zur Synode - 10,00 

„ Hrn. Bo Bill ſelbſt . ... 1,20 


1 


Von Hrn. F. Bil aus Frankenluſt, born 0 
Reiſegeldes zur Synede wevees 9567 
Pfingſtcollecte in Frankenluſt, Amelith und Bay Cie 
Durch Hrn. Paſt. PHOS ˖ ˙·— vsis. ane wean e rere 
Und zwar: von W. Quandt $2,00, G. Wolf 8,00, 
Fr. Jagow, Fr. Fellwock, F. Gaffe, G. Stein 
@ 81,40, Paſt. Dicke 85,00. 
Von Hrn. Paſt. Etsfelle nr OP oP — 480 
Durch Hrn. Paſt. Sievers ·᷑ 4 23,00 
Und zwar: Collecte in Frankenluſt 87 92, in Bay 
City 82,50, von J. G. Helmreich, F. Zill und 
L. Hachrel @ 82,00, F. Keith 82,08, M. Förſter 
81,50, J. G. Arnold 81,00, J. G. Fiſcher und 
Marie Haag @ 50 Cts., Sammlung auf der 
Hochzeit des 8: aes in e 81,00. 
Von Hrn. Köhn 405 2 


Zur ee en Salles 
Vor 5 Gem, am Mequon, Wis, + PE ARR bi 
77 „ Fink . ph dailies ate Oe aleers pees 
In ee Miſſionsſtunde in Kirchbain geſammelt 
Durch Hrn. Paſt. Steinbao - * * 
Und zwar: von ihm in Miſſionsſtunden geſ. 86,74, 
von ihm ſelbſt 82,00, von den Schulkindern des 
Hrn. Lehrer Glaſer 82,76. 
Von der Oreieinigkeits-Gem. in Howards Grove, Wis. 
Durch Hrn. Paſt. Dicke 
Und zwar: von W. Quandt 82,00, C. Quandt 
85,00, auf der Hochzeit des Hrn. W. Fellwock 
geſammelt 83,00. 
Von einigen Frauen aus der Gem. des Hrn. Paſt. 
Achenbach N 22250 
Vom Nähverein der Gemeinde in Pittsburg zur Be— 
zahlung einer Nähmaſchine für die Miſſionsſtation 3,00 


13,60 


1,00 


$1,37 
1,00 
1,00 
11,50 


eeue cree 


5,31 
10,00 


.eeees 


1,00 


Von Hrn. Paſt. Beyer seucecvence 1,00 
Durch Hrn. Paſt. Trautmann — ⁊ 10,00 
Und zwar: von M. Gottfried 81.00, auf Finzels 
Kindtaufe geſ. 82,12, in Miſſionsſtunden geſ. 
86,80. 
Durch Hrn. Paſt. Sievers ++ 64,50 
Und zwar: von Hrn. Lehrer Brete 50 Cts., Collecte 
in Frankenluſt 87,00, in Amelieth 82,05, von 
Hrn. Paſt. Sievers 89,20, von M. Schwab 
81,00, von A. Ranzenberger 89,56, von dem- 
ſelben als Zahlung ſeiner Schuld an die Miſſions— 
caſſe für ihm verkauftes Land 829,44, von Hin. 
Paſt. Röders Gem. für Miſſ. Mießler 84,50, 
Einlage in den Klingelbeutel zu Saginaw City 81. 
Von dem Ungenannten in Monroe reece 4 „,00 
„ G. Matthes z ceveee ceecee cone one * 1,00 


Für den allgemeinen Präſes: 
Aus der Centcaſſe der Gem. Frankenmuth ... 86,00 


Von der Gem, des Hrn. Paſt. Auch 1,00 
E „ Lemke ä — 6,00 
F. „ in Kirchhaun x eeoscoe 4.16 
ne; „ Abrtan ees ‚·q ꝙ . 6,00 
„ „ ” ” Monde „l 10,00 
de „ „ Frankenluſ ees tess eccosce vers 48,00 
„ Amelith +. tere 12 „50 

Für den Colle gebau in Fort Wayne: 

Durch Hrn. Paſt. Ruf ee cele ee 88,95 

Und zwar: von Bittner 85.00, Bürow 82,00, Pa⸗ 
nier 81,00, Reiche 95 Cts. 

Von Hrn. Lehrer Lücke 665959595 cee — . 1,00 
a 75 Paſt. Bever tenets . . . 5,00 
Durch Hrn. Paſt. Lemke ( —2* 3 ́ 3,60 

Und zwar: von J. Schäddel 81,00, M. Stadler 
75 Cts., J. Herbſt 60 Cts., J. Rode und G. 
Herbſt @ 50 Cts., Holzinger 25 Cts, 
Durch Hrn. Paſt. Stechen —— eens — . 4,81 
Und zwar: von G. Heinecke u. Chr. Rathsburg 
@ 81,00, H. Engelking 81,50, M. Charveus 
50 Cts., Kaufmann, Bräger und Bollmann @ 
25 Cts., N. N. 6 Cts. 
Durch Hrn. Paſt. Eisfeller ·ꝙ—2—ỹ . 185,70 
Und zwar: von der Gem, Frankentroſt 512,70, 
von ihm ſelbſt 86,00. 
Durch Hrn. Paſt. Sievers * 46,39 


Und zwar: von M. Förſter in Frankenluſt 816,55, 
J. C. Appold ebendaſelbſt 83,00, Ph. Jung eben- 
daſelbſt 51,00, A. Götz ebendaſelbſt 810,00, 
Fr. Bill ebendaſelbſt 84,00, L. Förſter in Ame⸗ 
lith 81,00, Paſt. Sievers 810,00. 


* 


Zur Schuldentilgung des Concordia - College in 
St. Louis: 


Von Frau Treiche „„ ai $1,00 
7 „ N. N. in Monroe 1,00 
Für die verwittwete Frau Prof. Biewend: 
Von A. Gbtz see oe S ase s  tieid ss eo Bnee $1,00 
„ der Gem. Branfelufl «+++ --eeee : 2,50 
„ Hrn. Paſt. Sievers. 23,00 
Zur Erhaltung der Lehrer an beiden Anſtalten: 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Lochner 834,00 
„ G. L. Meier in Frankenmuth . revere eee 7,00 
Durch G. Ortner in Frankenmuth gejammelt «+--+: 3,00 
Von Hrn. Lehrer Richter np 5,00 
Collecte in Frankenluſt und shales eens toned cece 10,00 
Von Hrn. Paſt. Gievers-- 10,67 
Aus der Frauencaſſe der Die, in Adrian sees ee eees 10,00 
„ „ Ceneaſ e pw ie eee sane 10,00 
Bon einem Soldaten aus dem Lager et Richmond, Va. 1,00 
Durch Hrn. Paſt. Siever eeee sree vane cvvees 27,61 


Und zwar: von A. Schmidt in Amelith 50 Cts., 
von J. C. Appold und J. G. Arnold in Franken⸗ 
luſt @ 81,00, Collecte in Frankenluſt 810,85, 
in Amelith 81,96, in Bay City $1,70, von Hrn. 
Paſt. Sievers 810,00, von deſſen Kindern 60 Cts. 


Für das Proſeminar in Naſſau: 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Keller in Morriſon, Wis. 82,60 


„ ern Paſt. Böhling JJC p wish on 10 ae 1,00 
Durch Hrn. Paſt. Steinbach! - 23,00 
Und zwar: von ihm ſelbſt 8 vom A 
Verein ſeiner Gemeinde 84, vom Geſang-Verein 
in Neu⸗Cöln $1, vom Frauen-Verein ſeiner Ge— 
meinde $7, von Hrn. Z. Pagel $1, Ueberſchuß 
der Geſangbuchs-Caſſe der Filial-Gem, in Neu⸗ 
Cöln $8, 
Von G. Mohr in Monroe soe secede 6 0,50 
„ Frau 1 in Monroy,» ber a LER 90. 
linge : . 1,00 
„ Hrn. Past. Sievers. 2,50 


Für Hrn. foie ree in . 7 
Von Hrn. Paſt. Jor - TCC 92,00 


Für Herrn Paſtor Röbbelen: 

Von Roth aus Frankentroſt - 81,00 
„ Reindel aus Frankenmuth s-ceee eeevee cece ee 0,50 
„ Hrn. Paſt. Böhling sees vevvee vee cece vees 1,00 
22 Ry, Höhne webs cnet vee 5 (),25 

Auf der Kindtaufe des Hrn. C. Nehrling e 1,25 


Von Hrn. Lehrer Lücke +++ e 1,00 
iz „ Paſt. Striett eees ceeee — * 1,00 
„ Frau Beyer in Monroaee eves cecees senses 0,50 


Für Hrn. Paſtor Sommer: 
Von Hrn. Lehrer Lücke 651,00 
Für arme Schuͤler und Studenten: 


Auf der Kindtaufe des K. Kreuzer geſammelt $1,50 
„ „ Hochzeitdes Hrn. Gänsbauer durch Hrn. Paſt. 
Auch geſammelt S e Raeninis aioe 7,25 


Dankopfer v. C. Meier für die Geneſung ſeines Sohnes 1,00 
Erlös von GUS Ib Nesse, hed arme eee in 


Fort Wayne. 6,81 
Aus der Centcaſſe bee pee in Adrian teen * 7,50 
Vom Jungfrauen⸗Verein der Gemeinde in Adrian. 2,50 

„ Frauen-Verein in Monroe +--+ epee tee eeee es 11,93 
Durch Hrn. Paſt. Gpeckhard ------ ++ 4,00 


Und zwar: von ihm ſelbſt $1, von Frau Danner in 


Coldwater als Dankopfer für eine glückliche Ent⸗ 
bindung $1, von Frau Henning daſelbſt wegen 
Geneſung ihrer kranken Schweſter $2. 

Durch Hrn. Paſt. aN ha he der Los des Bae 


Ukele „ 3 
Von ihm ſelbſt - 0,29 
„ W. Grauf-- 0,50 


Für die + Galeri i ion: 


Von C. erie: 
„ E. Schneider 


81,00 
1,00 


Berichtigung. In Nr. 21, wo es heißt: „College⸗ 
Bau in Fort Wayne: Von Hrn. Paſt. Auch 5. Sendung 
96,00“, ſoll es heißen: 

Von Frau Engelhard zur Tilgung der College Schuld 
zu St. Louis - „ 50,50 


seep erence 


8 
„ Frau Haag für denſelben Zweck „„ 0,50 
„ Paſt. Auch „ a 1,41 
„ A. Haag für den College⸗Bau in n or! ee ge 0,84 
„ J. Engelhard für denſelben Zweck . . 0,25 


„ der Gem. des Hrn. Paſt. Auch für ean: Zweck. 2,50 
W. Hattſtädt, Caſſirer. 


Monroe, den 17. Juli 1862. 


Eingegangen 
in der Caſſe mittleren Diſtricts. 


Für Synodalcaſſe: 
Von der Gem des Herrn Paſt. Bercht (Williams Co.) 1,20 
„ „ ” 7 ” „ (Defiance Co. ) 2,00 
Ones Hrn. Paſt. Bercht auf der Hochzeit des Hrn. 
Jacob Suffel geſammelt 2256 
Von einem Gliede der Gem, des Hrn. Paſt. Werfel⸗ 
mann 
„ der Gem, des Hrn. Paſt. Hattſtädt 
Fricke Seen eles e090 
„ „„ „ Stürken nvis 5 
Hrn. W. Brüggemann aus der Gem, des Hrn. 
Paſt. Fricke Boke 
der Gem des Hrn. Dr. Sihler, Collecte am 1. 
Trinitatis-Sonntage - . 


Für Synodal-Miſſion: 
Von der Gem des Hrn. Paſt. Nützel „ 
J. Ruprecht 


3,00 


5,00 
1,30 
26,28 | P 
8,83 


eee eee eeeee 


. ar 7 , 7 


„„ 1,00 


, 


41,00 


weer ee 


6,00 
7,02 
0,25 
0,50 
1,00 


„ ” „ 7 „ ij, . Ruprecht 


einem Gliede derſelben Gemeinde 
Hrn. G. e Coed ˖˖4˖˖ 6 6 convene soe eevee 
„ Marta , tees 
einem Gliede ae Gem. bes ‘Se, Haft. Werfel⸗ 
mann 
der Gemeinde des Hrn. J 
Hrn. J. G. Kunz 
der Gem. des Hrn. Patt. Schumann in Ken⸗ 
dal ville. 
der Gem, des Hrn. Paſt. Schum ann in De 
Kalb Co. 
der Gem. des Hrn. Paſt. Klinkenberg +++ : 
Fp Ts Brie supple PUES 
Für Hrn. Paſt. Röbbelen: 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Nützo oes 
„St. Thomas Gem des Hrn. Paſt. Werfel 
manuunnnnkdnn coeeee seons eee 
y» der Gem. des Hrn. Paſt. Stephan -- — * 
„ Hrn. Joh. Böhling durch Hrn. Paſt. Sallmann 
Für die Californiſche Miſſion: 
Von einem Ungenannten aus der Gem, des Hrn. Paſt. 
Ruprecht 
Für den allgemeinen Präſes: 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Lindemann, Cleveland, 
Oſtſeite, Collecte am 1. Oſtertage 
„ der Gem, des Hrn. Paſt. Schuſter 
oh Ernſt Euclid «vee sees 
Für Hrn. Paſt. Sommer: 
Durch Hrn. Paſt. Wamsgans auf der Hochzeit des 
Hrn. Wilh. Gerke geſammelt +e... 
Für die Lehranſtalten: 
Auf der Kirchweih in Pomeroy geſammel 
Von der Gem. in Frankenſuſt als Oſtercollecte ... 
„ einer Frau aus Paſt. Sauperts Gemeinde 
„ der Zionsgem, des Hrn. Paſt. Werfelmann 
„St. Peters Gem, des Hrn. Haft, ei dese 
„ Paulus „ . 
Für Frau Prof. Vice 
Von der Gemeinde des Hrn. Paſt. Schuſter 
” 7. 7 Schumann +. * 
Für Naſſau⸗Miſſſon: 
Durch Hrn. Paſt. Wamsgans auf der Hochzeit des 
Hrn. Fr. Meiland geſammel .. 7,68 
Durch Hrn. Paſt. Wamsgans von einer Wöchnerinn 1,50 
Für die Pfarrer-Wittwen- und Waiſen⸗Caſſe: 


Von einem Gliede der . des bak me apes 
mann o 


der Sieteh m. des Pin “Patt Mersch en 
Für die Schuldentilgungs - Caffe des 
St. Louis College. 
Von einer ccs aus der Gem. des Hrn. Paß. W 
gans „ Miele eo ee eee 1,00 


ia. este. 


7 


eee eee eee 6666 


2,90 
3,60 
1,40 


seeeree cone 


‚JH—— rc * 


2,60 


2,50 
10,00 
13,20 


‚G— ft ry 


a „, „ „„ „ Seu el 


5,00 
wr 
1,64 
8,00 
4,00 


‚— 7 Bere ae Bete ees 


0,50 


26,47 
2,50 
8,08 


G —ͤ—r²n 
—2 *** 
77 us My 


7, ” 


eveere 


10,29 


9,00 
5,59 
1,00 
3,00 
5,25 
5,40 


— 


. 


77 7 vt 77 at 


2,50 
1,60 


” ve . 


2,50 
1,36 


Für den Lutheraner haben seal: : 


Den 15. Jahrgang: . 
Die Herren: Paſt. P. Rupprecht, Bendel, G. e 
Den 16. Jahrgang: 


Die Herren: Kothe, H. Burfeind, Gottfr. ee 
A. 1 C. 1 T. Zacharias, W. Hering, W. Frer⸗ 
king, G. Held, C. Backhaus, J We C. Alſchwede, 
Seebold, H. Merge 50 e., Burbus, M Sernden eg 
P. Bippus, G. Streeb 5 Ex. 


Den 17. ae 2 


Die Herren: F. Bartling, F. Washauſeu, Rothe, Paſt. 
P. Rupprecht, Bürmann, T. Zacharias, E. 1 C. Eg⸗ 
Erg G. Darmſtädt, 05 pie! G. Leonhardt, G. Müller, 

C. Feig, J oe A. Popp, C. Winter, Past. H. Lemke 

3 5 ” Paſt. W Lache 8 53,0, W. Rinne, 
C. Feldhuſen, L „Stün fel, W . Brerfing, P. Steinmann, 

G. Held, C. Backhaus, Branz, Behrend, Lerner, F. Wyne⸗ 
ken, G. Kämpfer, C. Alſchwede, Seeboldt, C. ai 
M. Hanfelmann, Paſt. M. Hahn 5 Ex., Paft. J. Birk⸗ 
mann 5 ft „ Paſt. W. Hattſtädt 5 5 8 C. Krauſe, T. Nau⸗ 
mann, G. Schüßler, Frei, Paſt. M. Merz, H. Merge 50e., 

Paſt. C. Meier, G. Emmert 756. „H. Prinzhorn, J. Vogel, 
C. Senkind, Droſte, P. Bippus 50 ., Friedrich, Schäfer, 
tee H. i Paſt. H. Hengiſt 50c., G. Heinrich, 

H. Schäfer 2 Ex., H. Schneider, J. H. Bergmann 2 Ex. 
N. Backhaus. 


$A 


Den 18. Jahrgang: 


jou Herren: F. Bartling, M. Bernhardt, J. 8 

A. Kalb, C. Ohlinger, L. Reuter, D. Haag, Kothe, D. 
Hollrath, D. es WE H. Bruns, Sulthaus, Burmann, 
Englert, H., L., Fr. und C. Lücke, C. Meyer, C. Fiſcher, 
Bünger, cs Gagers, G. „ C. inert 
Müller, 3 . Seibel, A. Popp. C. Winter, G. Funke, 
Helwege, C. Müller, G. G 3. Schmidt, C. Weber, 
Zacharias, H. 1 Leininger, Paſt. H. Lemke 
4 Gr, * J. Bäumner, C. Johann, Dr. L. Meindermann, 
Paſt. J. Trautmann 1 H. Nagel, F. Köhn, F. Riemen⸗ 
ſchneider, C. Heßler, L „Schneider. L. Grupe, F. Twick, 
L. Stünkel, J. a H. und Fr. Grunhagen, Herb 50e., 
Meier 50. , Backhaus, Paſt. Tramm, S. Haag, 
H. Backhaus, ale Steinfeld, 8 Stock, Seeboldt, 
185 Jung, O. Müller, F. Müller, W Flamm, J. 2 


P. 
E. 
G. 
D. 
T. 


M. Hanſelmann, F 5% 4 Ex., F. Hauſer, 518 
Hecke 21 Ex., Dat. 3 G. Sauer 10 Ex., C. K bar. 

Schüßler, Paſt. C Frederking 82,50, H L Went 
a F. nend Frei, P. Walkenhorſt, C. Trampe, 

Brackmann. C. Boggemüller, Paſt. Merz 4 Ex., 
5. Thies, J. Dohle, 5 Faſſe, F. Lichthardt, H H. Pfingsten, 
H. Böger, 5 Freiſſe, C. Will, Paſt. C. Meier, G. Ranzen⸗ 
berger 33 ‘ee J. Stutz, G. Willner, H. Prinzhorn, 


F. Schlegel, „ Hauenſchild, G. Senkind, J. Vogel, 
A. Heitmüller, a Fiſcher, Friedrich, C. Bauer, H. Burge 
grabe, Griesbächer, H. Holzgräfe, Kramer, Langele, Meier⸗ 
ding, Müller, J. Seip, G. Schultze, Ruſchmeier, Schwert- 
feger, Taſchoppe, Umbach, Noble, Paſt. H. Hengiſt 50 e., 
C. H. Walther, J. Burckhardt, W. Hoffmann, R. Stig, 
J. Kern, Paſt. J. Klindworth, G. Heinrich, C. Nagel, 
Brien, D. Katenkamp, 
J. Aichele, J. F. Blaich, J G. Frank, E. Bere 
gen, Pa ord J. 5 J. 8. Künker, H. Kaſten, 
. n Sint 5 5 adele 9 G. Dob⸗ 
ery inter, Fr. Vornkoh appr Bühler, 
a Soi a an 5 e Mul Dee 5 00 15 
Klenk, C. Müller, uhly, riel am 
G. Wiedemann. : { 8 sf 


Den 19. Jahrgang: 

Die Herren: G. Raabe, Kothe, Paſt. C. Fricke 38 Ex., 
C. G. Johann, F. W. eee H. Laging, F. Ban 
4 Ex., J. G. Widemann, J. C. Schulze, Paſt. J. Strieter, 
J. M. Gottfried, S. Riedel 12 Ex., H. ene, Herb 50. 
4 Henne, Paſt. L L. Bibrn, Paſt. G. Kranz, G E. ee 

L. Weßler, J. H. Spielmann, G Schimph, E. Beck, H. 
Sage 1 J. Schmidt, G. Heimlidh, G. Geiwitz, 

C. H. . Kuhl, Paſt. G „Heinß, Paſt. C. Meier, 


W. Becker. 
M. C. Barthel. 


Veränderte Addreſſen: 


Rev. M. Hahn, N 
Lake Creek, Benton Co., Mo. 
Via Syracuse and Florence. 


Rev. Hermann Lemke, 
Roseville, Macomb Co., Mich. 


Wegen Mangel an Raum N die 
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(Eingeſandt). 
Synodalbericht der deutſchen evang. luth. 
Synode von Jowa. 
Vom Jahre 1861. 


Obiger Bericht iſt unlängſt erſchienen und 
enthält eine Synodalrede, den Bericht des Präſt— 
denten der Synode, „Theſen über das richtige 
Verhältniß von Strenge und Milde bei Uebung 
der Kirchenzucht“ und einige andere unweſentliche 
Punkte. Die Synodalrede hat die „Richtung“ 
der Synode zum Gegenſtand und knüpft ihre 
Ausführung an fünf Namen an, die man der 
Synode beilege: „Bald heißen wir Rationaliſten, 
bald Pietiſten und Heuchler, bald Unioniſten, 
bald chiliaſtiſche Schwärmer.“ „Noch einen fünften 
Namen möchte ich nennen, mit dem man uns 
beehrt, das tft der Name Papiſten.“ „Man er- 
ſchrecke nicht, wenn ich behaupte, daß die ge— 
nannten vier (fünf) Namen die weſentlichſten 
Momente unſerer Richtung zwar nicht bezeich- 
nen, aber doch andeuten.“ b 

Bei der Beſprechung des vierten Punktes begeht 
der Synodalredner, glimpflich zu urtheilen, einen 
groben Mißgriff, den zu berichtigen dieſe Zeilen 
zunächſt beabſichtigen. 

Seite 17 des Berichts heißt es: „Aber was 
macht denn den jowaiſchen Chiliasmus, d. i. 
die Behauptung, daß Stellen, wie Offenbarung 
20 ihrer Erfüllung erſt noch harren, zu einem 


ſo gefährlichen? Nach Dr. Sihler's Entdeckung 


das, daß wer ihr ſich zuwendet, vom rechtferti— 
genden Glauben fällt. Denn ſo lautet das 
Dekret: „„Iſt dem alſo, fo iſt's gewiß, daß 


ſolche Leute nicht im rechtfertigenden Glauben 


leben und weben, die wider alle klaren Lehrſtel— 
len der heil. Schrift aus dunklen Stellen, denen 
ſie ihren Wahn und Dünkel unterſchieben, zwi— 
ſchen das Gnadenreich und das Reich der Herr— 
lichkeit ein Reich ſetzen, das keine Wahrheit und 
Wirklichkeit hat, ſondern nur in ihrem falſch 
und halbbekehrten, kreuzesſcheuen, gefällig ge- 
nießlichen, ſcheingeiſtig lüſternen, unruhig pieti- 
ſtiſchen Herzen und ſchwärmgeiſteriſchen Kopf 
ſeinen Urſprung und Sitz hat.““ S. Lehre u. 
Wehre Jahrg. 1861. Auguſth. S. 229 ff.“ 
Wäre obige Beſchuldigung gegen Herrn Dr. 
Sihler begründet, ſo hätte er ſich ſchwer vergan— 
gen. Er hätte ſich an Gottes Statt geſetzt, ſich 
zum Herzenskündiger und Richter aufgeworfen 
und gegen das Wort des HErrn geſuüͤndigt: 
Richtet nicht, ſo werdet ihr auch nicht gerichtet. 
Verdammet nicht, ſo werdet ihr auch nicht ver— 
dammet. Allein ſo iſt es ja nicht. Es iſt ein 
Unterſchied, vom rechtfertigenden Glauben g e- 
fallen ſein und, wie Dr. Sihler ſagt, nicht im 
rechtfertigenden Glauben leben und weben. 
Wer vom rechtfertigenden Glauben gefallen 
iſt, hat überhaupt keinen Glauben mehr, wer 
nicht darin lebt und webt, wird entweder in 
Bezug auf ſein Glaubensleben ſchwankend und 
unſicher ſein, manches für Sünde halten, was 
nicht Sünde iſt, und umgekehrt, auch leicht in 
geiſtliche Anfechtungen gerathen, oder er wird 
nicht tüchtig ſein, falſche von der rechten Lehre 
zu unterſcheiden und daher in mancherlei Srr- 
thümer verfallen oder es wird beides zuſammen 
kommen. Der „gefühlig genießliche“ Zuſtand 


will alſo nicht den geiſtlichen To d, ſondern eine 
mehr oder minder gefährliche Krankheit an- 
deuten. Wenn man einem geiſtlich Angefoch— 
tenen ſagt, er ſei vom rechtfertigenden Glauben 
gefallen, ſo wird er in Verzweiflung gerathen; 
wenn man ihm aber ſagt, er lebe und webe nicht 
im rechtfertigenden Glauben, ſo wird er das als 
eine dankenswerthe Belehrung annehmen und 
daraus lernen, daß er immer mehr und mehr 
das auch für ihn dargebotene Heil in Chriſto 
durch den Glauben ſich aneignen müſſe, ſo wür— 
de er ſeiner Anfechtung los werden. 

Wer will läugnen, daß die meiſten der Sec- 
ten ſich inſoweit zu der ſchriftgemäßen Rechtferti- 
gungslehre bekennen, als ſie zugeben, daß der 
Menſch allein durch den Glauben aus Gnaden 
gerecht und ſelig wird? Aber ſie predigen dieſe 
Lehre nicht, ſondern vermengen die Rechtferti- 
gung mit der Heiligung, treiben ihre Lieblings- 
ſachen, was ſie eben zu Secten macht, und ver— 
folgen ihre „Richtung,“ die ſie vom Mittelpunkt 
der Rechtfertigung abzieht und immer mehr zur 
Werkheiligkeit treibt. Denn das iſt ja für jeder- 
mann klar: je weiter man ſich von der Lehre 
von der Rechtfertigung eines armen Sünders 
aus Gnaden durch den Glauben an Jeſum 
Chriſtum entfernt, deſto tiefer geräth man in des 
Geſetzes Werk, was dem alten Menſchen nicht 
ſchwer ankommt. 

Um aber zu prüfen, ob Herrn Dr. Sihler's 
Behauptung wahr iſt, ſehe man nur zu, wie ſich 
der Chiliasmus zur Rechtfertigungslehre ver— 
halte, welchen Troſt er gebe, und wie er das 
thue im Vergleich mit anderen chriſtlichen Lehren. 


Nimm z. B. die Lehre von der Perſon Chriſti. 
Gemäß Gottes klarem Wort glauben wir, daß 
Chriſtus ſei wahrhaftiger Gott vom Vater in 
Ewigkeit geboren und auch wahrhaftiger Menſch 
von der Jungfrau Maria geboren. Wenn es 
nun heißt: Gott wird Menſch dir Menſch zu 
gute, ſo muß ein Chriſtenherz freudig und fröh— 
lich ſein in ſeinem Gott, denn Chriſtus kam nicht 
ins Fleiſch, an irdiſchen Gütern uns reich zu 
machen; ſondern aus Kindern der Sünde und 
des Todes Kinder der Gnaden und des ewigen 
Lebens zu machen. Glaube ich das, ſo hat 
Sünde Tod und Hölle nicht Macht, mich verzagt 
und traurig zu machen. Iſt Gott für mich, wer 
will wider mich ſein, ich bin ja ein gerechtfertig⸗ 
ter Menſch. Oder nimm die Lehre von den 
Gnadenmitteln. Das Wort Gottes iſt nicht 
nur ein leerer Schall, ſondern gibt zugleich das, 
was es verheißt. Wenn nun mit vielen theuren 
Eiden verheißen wird, daß Gott nicht will den 
Tod des Sünders, ſondern daß er ſich bekehre 
und lebe; daß Gott die Welt alſo geliebt, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab, daß alle, die 
an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern 
das ewige Leben haben, fo tft das lauter Recht- 
fertigung gepredigt vom Himmel herab, und 
vermag ein ſolches Wort wohl ein trauriges 
Herz fröhlich, ja ein todtes lebendig zu machen. 
Die Taufe wirket Vergebung der Sünden, erlöſet 
vom Tod und Teufel und gibt die ewige Selig— 
keit allen, die es glauben, nach dem Wort des 
HErrn: So viel euer getauft ſind, die haben 
Chriſtum angezogen. Wer nun ſeiner Taufe 
eingedenk iſt, glaubet, was ſie verheißt, oder 
nimmt was ſie gibt, der iſt ein gerechtfertigter 
Menſch, ſteht allezeit in der Gnade ſeines Gottes, 
deſſen Bund ewig bleibt, und iſt unter aller 
Trübſal und Noth dieſes Lebens allezeit fröhlich. 
Das heil. Abendmahl gibt uns ein neues Siegel 
der Vergebung der Sünden nach Chriſti Worten: 
Für euch gegeben und vergoſſen zur Vergebung 
der Sünden. Und wer dieſen Worten glaubet, 
der hat, was ſie ſagen und wie ſie lauten, näm— 
lich Vergebung der Sünden, d. h. er iſt gerecht— 
fertigt vor Gott. Und ſo oft er ſich beſchwert 
fühlt in ſeinem Herzen, eilt er, dies „Zeichen und 
Zeugniß“ göttlicher Gnade zu empfangen. Nimm 
ferner die Lehre von der Heiligung. Hiernach 
ſollen wir unſer Licht leuchten laſſen vor den 
Leuten, daß ſie unſere guten Werke ſehen und den 
Vater im Himmel preiſen; ſollen einen guten 
Wandel führen unter den Heiden, daß der Name 
Gottes nicht verläſtert werde; ſollen Gott prei— 
ſen an unſerm Leibe und in unſerem Geiſte, 
welche ſind Gottes. Wozu denn das alles? Um 
die Vergebung der Sünden und das ewige Leben 
dadurch zu erwerben? Mit nichten. Das haben 
wir vorhin ſchon aus Gnaden empfangen, 
ſondern aus Dankbarkeit gegen unſern Gott und 
aus Liebe zu unſerem Nächſten, die ein Beweis 
ſein ſoll, daß wir Gott lieben, der uns zuerſt 
geliebt hat. Darum wird einem Chriſten das 
Tragen ſeines Kreuzes, die Verleugnung ſeiner 
ſelbſt, die Tödtung des alten Menſchen, die 
Uebung der Liebe und guten Werke eine Luſt und 
iſt keine Laſt; denn dieſe ſeine ganze Arbeit wird 
gehoben und getragen von dem Gedanken, daß er 
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ſich damit nicht erſt Gott gefällig machen wolle, 
ſondern daß er ſchon vorher Gott gefalle; daß 
er ein gerechtfertigter Menſch ſei ohne alle ſeine 
Werke, Verdienſt und Würdigkeit. Nimm end- 
lich noch die Lehre von der Auferſtehung. Dare 
nach wird Chriſtus „am jüngſten Tage mt d 
und alle Todten auferwecken.“ Ein Chriſt hat 
aber hiebei noch die beſondere Verheißung, daß, 
weil er an den Sohn glaubet, er zum ewigen 
Leben erweckt werden ſoll, Joh. 6, 40. Dieſe 
Lehre macht, daß man Sünde, Noth und alles 
Elend dieſer Zeit vergißt, daß man ſich mit dem 
Ap. Paulus ſehnt, abzuſcheiden und bei Chriſto 
zu ſein, und daher der Tod „für nichts geacht“ 
wird; alles deshalb, weil man weiß, daß die 
Sünde und aller Jammer, welcher aus derſel— 
ben folgt, nicht mit auferſteht, ſondern daß wir 
um der Vergebung der Sünde willen, um der 
Rechtfertigung willen, Ihm, dem HErrn, gleich 
ſein werden und als Gottes Kinder Erben Gottes 
und Chriſti Miterben werden ſollen. In Summa, 
nimm alle chriſtlichen Heilslehren im Ganzen 
und jede insbeſondere, ſo predigen ſie dir nichts 
anderes, als die Rechtfertigung eines armen 
Sünders um Chriſti willen, wie ſie denn auch 
nicht anders können. Denn das ganze Gottes 
Wort iſt Ein Gnadenbrief Gottes an die ſün— 
dige Welt, in tauſendfacher Weiſe die Vergebung 
der Sünden derſelben anzubieten und zu ſchen— 
ken. Und wenn irgend ein Mangel vorhanden 
iſt, ſo iſt es der, daß wir entweder gegen dieſe 
Fülle der Gnade zu gleichgültig ſind, oder zu 
blöde, um mit freudigen Herzen ſie zu faſſen. 
Stelle nun denſelben Vergleich an mit dem 
Chiliasmus. Eine ſogenannte erſte leibliche 
Auferſtehung tauſend Jahre vor der Wiederkunft 
Chriſti zum Gericht wird gelehrt. An dieſer 
Auferſtehung hat nur eine beſtimmte Anzahl 
gewiſſer Perſonen Antheil, und dieſe werden er— 
weckt, nicht zum ewigen Leben, ſondern zunächſt 
zum tauſendjährigen Reich. Welchen Troſt habe 
ich als Chriſtenmenſch von dieſer Lehre? Habe 
ich Antheil, fo entſteht die Frage, warum gerade 
ich unter den gläubigen Chriſten und andere 
nicht? Doch weil ich ein beſonderes Verdienſt 
aufzuweiſen habe und ſie ſchließt daher nichts 
anders in ſich, als die gröbſten fleiſchlichſten 


Phariſäergedanken von eigener Werkheiligkeit 
und Verdienſt. Habe ich keinen Antheil, gilt 
ſie blos den Märtyrern, wie die Chiliaſten ſagen, 
ſo ſteht dieſe Lehre mit meinem Glauben, mit 
meinem chriſtlichen Leben und Hoffen in gar 
keiner Verbindung, die Verheißung gilt 
mir ja gar nicht, gehört alſo nicht zu den Ver— 
heißungen des Evangeliums, welche jeder— 
mann angehen, hat alſo nicht eine Spur von 
dem Wiederklang der Rechtfertigung des Sün— 
ders aufzuweiſen. Hat ſie mit dem Evangelio 
nichts zu ſchaffen, ſo iſt ſie freilich auch nicht 
chriſtlich. Was hat ſie denn für einen Urſprung? 
Sie muß allerdings von Juden oder Heiden 
kommen. 

Die bei der erſten Auferſtehung Erweckten 
regieren mit Chriſto im tauſendjährigen Reich. 
Was iſt das für ein Reich? Ein weltlich Reich 


ſoll es nicht ſein, dagegen verwahren ſich unſere 
Chiliaſten, weil ſie die „Grenzen der Augsb. 


Confeſſion nicht überſchreiten“ wollen. Das 
Reich der Gnaden iſt's nicht, denn darin 
leben wir jetzt. Das Reich der Herrlichkeit iſt's 
auch nicht. Nun was iſt's denn für ein Reich? 
Darüber laſſen uns die Chiliaſten ſelbſt im 
Dunkel. Indeſſen malt es der eine fo, der an⸗ 
dere anders. Keine der Verheißungen gilt alſo auch 
dem tauſendjährigen Reich. Was hat demnach 
die Rechtfertigungslehre, oder die ganze Heils- 
lehre damit zu ſchaffen? Nicht der arme Sünder, 
ſondern der alte Menſch kann mit Luſt und Liebe 
ſeine Blicke darnach richten und nicht der bibli⸗ 
ſche, ſondern der phariſäiſch-jüdiſche „Realis⸗ 
mus“ vermag ihn in Gottes Wort zu finden, da⸗ 
her ihn unſere Augsb. Conf. mit Recht jüdiſche 
Lehren nennt. Bei jeder chriſtlichen Lehre kann 
man auf klare unzweideutige Stellen der heil. 
Schrift hinweiſen und ſagen: ſo ſteht geſchrieben. 
Bei dem Chiliasmus fehlt dieſer Schriftgrund, 
er gründet ſich nicht auf klare Stellen des Gottes⸗ 
wortes, ſondern auf die verkehrte Auslegung 
derſelben, auf den „Fortſchritt kirchlicher Er⸗ 
kenntniß,“ wie die Chiliaſten es nennen. 

So ſehr man aber entrüſtet iſt über eingebil⸗ 
detes erfahrenes Unrecht, fo wenig Scrupel 
macht man ſich über begangenes. Herr Prof. 
Fritſchel hat ſich während ſeiner Collectenreiſe 
in Deutſchland in der Dorpater Zeitſchrift über 
die Miſſouri Synode vernehmen laſſen,, daß fie 
die Grundzüge gemeindlicher Bildung auf dem 
Wege abſoluter Freigebung an die 
Willkür der Gemeinden zur allgemeinen Gel- 
tung zu bringen ſuche.“ Herr Dr. Sihler weiſ't 
nach, daß dieſes eine irrige Behauptung ſei. 
Aber Niemandem fällt es ein, dieſe in Deutſch⸗ 
land ausgeſtreute Verläumdung zurückzu⸗ 
nehmen, oder die Behauptung als begründet 
darzulegen. Es paßt wahrſcheinlich nicht zu der 
„Richtung.“ : 

Luther tt dieſen Leuten ein Dorn im Auge. 
Sie laſſen ſich über den Gebrauch ſeiner Schrif⸗ 
ten folgendermaßen aus: „Es iſt in der gegen- 
wärtigen Zeit bei gewiſſen Lutheranern Styl 
geworden, bei auftauchenden Lehrſtreitigkeiten 
ſofort zu Luther's Schriften zu greifen und da 
nun herauszuſchreiben und zuſammenzutragen, 
was nur irgend über die obſchwebenden Fragen 
zu finden iſt, und dann den Streit ſofort für 
entſchieden anzuſehen, wenn man durch einen 
möglichſt großen Haufen von Citaten aus Luther 
den Nachweis der Uebereinſtimmung mit ihm 
geführt. Man macht den Schluß: Sollte ein 
fo hoch erleuchteter, mit der h. Schrift fo gründ- 
lich vertrauter Mann nicht beſſer als wir armen 
A-B-C-darier in der Theologie die Wahrheit zu 
erkennen und zu ſagen im Stande ſein? Iſt's 
nicht frecher Uebermuth, etwas beſſer wiſſen zu 
wollen, als Luther es gewußt! Und wenn man 
auch hier und da einmal ſich entſchließt, in der 
Kampfesführung voran das Schriftzeugniß zu 
ſtellen und auf dieſes das Zeugniß der Symbola 
folgen zu laſſen und dann erſt die Ausſprüche 
Luthers und Anderer zu bringen, und damit alſo 
ſcheinbar das Gegentheil von dem thut, was ich 
behauptet, ſo wird meine Ausſage gleichwohl 
richtig bleiben. Mit der aus Luther ꝛc. genom- 
nenen Anſchauung und mit der Ueberzeugung, 


daß dieſe die allein richtige iſt und die allein 
richtige fein kann, und mit der Abſicht, fie als 
ſolche zu erweiſen, geht man an das Leſen der 
heil. Schrift. Weil man aber mit vorgefaßter 
Meinung kommt, ſo geſchieht es ebenſowohl, daß 
man für alle diejenigen Stellen, mit welchen die 
mitgebrachte Meinung ſich nicht vereinen will, 
kein Auge hat, als auch, daß man in Stellen 
etwas ganz anderes ausgeſagt findet, als die 
Stelle in Wirklichkeit beſagt, oder endlich, daß 
man die gewaltſamſte Exegeſe anwendet, um in 
Uebereinſtimmung zu bringen, was ſo nicht zu— 
ſammen paſſen will.“ (Seite 9 des Synodal— 
berichtes). 

Wem dieſe unverſchämte Tirade des allwif- 
ſenden, auch lutheriſch ſein wollenden Herrn 
Senior Miniſterii gilt, mag dahingeſtellt bleiben, 
iſt aber nicht ſchwer zu errathen. Daß die 
Miſſouri⸗Synode in ihren Organen gern Luther 
eitirt und warum fle das thut, iſt im diesjäh- 
rigen Vorwort zu „Lehre und Wehre“ auseinan— 
dergeſetzt worden. Es hat dies hauptſächlich 
zwei Gründe. Erſtens, damit Lehrer und Hörer 
immer mehr und mehr lernen und tiefer ge— 
gründet werden in der heilſamen Lehre des Wor— 
tes Gottes, zweitens den Pſeudolutheranern da— 
mit das gebrannte Herzeleid anzuthun, wie das 
die Erfahrung bezeugt und wovon das Zeter— 
geſchrei des obigen Citats ein neuer Beleg iſt. 
Was man von Leuten zu halten habe, die, ſich 
Lutheraner nennend, von Luther ſo reden, wie 
dieſe Synodalrede, brauchen wir nicht erſt zu 
errathen, wir wiſſen es ſchon aus reicher Erfah- 
rung. Wir wiſſen, daß wo immer ein treuer 
und tüchtiger Zeuge der lutheriſchen Kirche auf— 
geſtanden iſt, dieſer ein fleißiger und demüthiger 
Schuler Luthers war. Und wo immer man mit 
ſcheelen Augen auf Luthers Schriften blickte und 
verdächtigend davon ſprach, man nichts anderes 
vorhatte, als den eigenen Unrath als Verbeſſe— 
rungen der lutheriſchen Lehre zu verkaufen. Ein 
Pröbchen hievon liefert auch das „Kirchenblatt“ 
der Jowa Synode, Jahrg. 1861. No. 12. Dort 

finden ſich folgende Sätze: „Aber es beſteht nicht 
blos dieſe Verſchiedenheit zwiſchen den drei Gna— 
denmitteln, daß die Vergebung der Sünden in 
verſchiedener Weiſe und verſchiedener Aus de h- 
nung (c) mitgetheilt wird ꝛc.“ Ferner: „Es 
zeigt ſich im Abendmahl und in ſeiner charakte- 
riſtiſchen Wirkung, wie Verklärung auch der 
Leiblichkeit iſt das Ende aller Wege Gottes.“ 
Und: „Dort (in der Taufe) wird ein Keim ge— 
pflanzt und geſetzt, hier (beim Abendmahl) wird 
er ausgebildet.“ Woher kommt dieſes Unkraut, 
iſt es die Stimme der heiligen Schrift oder 
die Stimme der eiteln, nach ihrem Dünkel 
weiſe gewordenen blinden Vernunft? Ach wenn 
doch dieſe Leute von ihrem hohen Roß lächerlichen 
Hochmuths herunterſteigen und demuthig werden 
könnten, um ſich zu Luthers Füßen zu ſetzen, von 
ihm zu lernen, ſich von ihm in das rechte Ver— 
ſtändniß der h. Schrift einführen zu laſſen, ehe 
fle die Welt mit ihren kindiſchen Fortſchritts- 
gaukeleien beglücken wollten! Es wäre ihnen 
gewiß keine Schande; Gott hat ja befohlen: 
Gedenket an eure Lehrer rc., fo würden ſie im 
Stande ſein, ihrem armen Volk geſunde Speiſe 
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und nicht ſo faules Stroh vorzuſetzen. Es ſteht 
jungen Leuten ſo übel an, wenn ſie den Alten 
gegenüber naſeweis, vorlaut, anmaßend und 
abſprechend ſind; aber eine noch weit häßlichere 
Untugend iſt es, wenn Leute, die für Kinder der 
Kirche gelten wollen, ſo hochfahrend und gering— 
ſchätzig von ihren treueſten, tüchtigſten Glau— 
bensvätern und Gottesmännern urtheilen, denen 
ſie nicht werth ſind die Schuhriemen aufzulöſen, 
denen man doch verdankt, was man hat und 
ohne die man heute noch dem Papſt die Füße 
küſſen würde, zumal wenn man noch nicht die 
geringſte Spur von größerer Weisheit hat blicken 


laſſen, auch begreiflicher Weiſe noch nicht gewagt 


hat, dieſen Gottesmännern einen Irrthum in 
der Lehre nachzuweiſen. 

Aber es kommt noch beſſer. Auch die S ym— 
bola ſind ihnen im Wege. Seite 8 heißt es: 
„Iſt aber nicht gerade das der erſte und vorwie— 
gende Moment unſerer Richtung, daß wir dem 
unmittelbaren Schöpfen aus der in der heil. 
Schrift geoffenbarten Wahrheit das Wort reden, 
im Gegenſatz zu jener Weiſe, da man, wo es 
gilt, über irgend eine Lehre klar zu werden, nicht 
zuerſt und hauptſächlich die h. Schrift fragt, ſo 
fragt, daß man die ganze Schrift jetzt 
in der Abſicht lieſt, um zu ſehen und zu 
prüfen, was ſie über die zu erforſchende Lehre 
ſagt, ſondern ſtatt deſſen zuerſt und hauptſächlich 
die Symbole, die Kirchenväter und Dogmatiker 
hernimmt, und mit dem ſo gewonnenen Maß— 
ſtabe auch dann die Ausſprüche der h. Schrift 
benutzt, wenn die Lehre eine ſolche iſt, über welche 
in den Symbolen keine Entſcheidungen „ex pro— 
fesso’’ vorliegen.“ Das klingt freilich ſehr un— 
ſchuldig und ſchriftgemäß, es iſt aber nichts 
anderes als der Grundſatz der Schwärmer, vor 
allem der Union. Dieſe behauptet, ſie halte ſich 
in Betreff der Differenzpunkte zwiſchen der Luthe— 
riſchen und Reformirten Kirche an die Schrift 
und jedermann weiß, daß das ſo viel heißt, als: 
daß ſie in dieſen Punkten kein Bekenntniß hat. 
Die Schwärmer rühmen auch als Vorzug, daß 
ſie unmittelbar aus der Schrift ſchöpfen. Wer 
in aller Welt anders als die Schwärmer nimmt 
es denn den Lutheranern übel, wenn ſie bei aus— 
brechenden Streitigkeiten unter ſich ſelbſt bei 
ihren Symbolen ſich Raths erholen? Die Sym— 
bole wollen ja gerade der Willkür der falſchver— 
ſtandenen freien Schriftforſchung einen Damm 
ſetzen, damit nicht jeder ſeine Weisheit als 
Schriftlehre einſchwärzen kann. Darum iſt ſo 
viel gewiß: Ob eine Lehre lutheriſch fet, 
erfährt man allerdings, wenn man die Symbole 
und Dogmatiker „hernimmt“; ob dieſe lutheriſche 
Lehre chriſtlich, ſchriftgemäß fei, das 
hat man aus Gottes Wort zu erfahren. Nur 
ſo bleibt die Schrift was ſie ſein ſoll, nämlich 
Richter in. Wer das nicht einzuſehen ver— 
mag, in deſſen Kopf muß es wirre ausſehen. 
Die Jowa Synode ſteht demnach bis jetzt noch 
im Begriff, zu prüfen, ob die Lehre der luth. 
Kirche auch Schriftlehre ſei, womit die Secten 
ſchon längſt fertig ſind. 

Doch nein, ſie iſt ſchon weiter, ſie iſt mit dem 
Bekenntniß bereits zerfallen. Sie hält es nämlich 
nicht mit den kurzſichtigen, überſpannten Augs— 


burg'ſchen Bekennern und ihren Mitbekennern 


bis auf dieſe Zeit, die in ihrer Beſchränktheit 


fordern, „daß da einträchtig lich nach 
reinem Verſtand das Evangelium gepredigt, 
und die Sakramente dem göttlichen Worte gemäß 


gereicht werden.“ Augsb. Conf. Art. 9. Ihr 
Streitköpfe, ſagen die großen Fortſchrittsmän— 
ner, wären wir 1530 in Augsburg geweſen, 
nimmermehr wäre es zur Feſtſtellung eines fol 
chen Artikels gekommen: „Will man es denn 
wirklich ſo weit treiben, jede Differenz in Sachen 
der Lehre für kirchentrennend zu erklären? ... 
Es gibt keinen andern Weg, den überhand neh— 
menden Spaltungen innerhalb der luth. Kirche 
einen Damm entgegen zu ſtellen, als die An er— 
kennung offener Fragen.“ (S. 16.) 
Der Ap. Paulus ſagt. 1. Cor. 1, 10: „Ich er- 
mahne euch aber, lieben Brüder, durch den 
Namen unferes HErrn Jeſu Chriſti, daß ihr 
allzumal einerlei Rede führet und laſſet 
nicht Spaltungen unter euch fein, fondern hal— 
tet feſt an einander in Einem Ginn und in 
einerlei Meinung.“ Du altlutheriſcher Pau— 
lus, ſagen ſie — „ich vermag ſchlechterdings 
nicht einzuſehen, wie es möglich iſt, übe r— 
haupt keine offenen Fragen anerkennen zu 
wollen. (ebend.) Daher rathen wir, wenn ihr 
nicht eines Kopfes werden, und einerlei Rede 
fuhren könnt, die „Anerkennung offener Fragen.“ 

Offene Fragen anerkennen heißt, Wahrheit 
und Irrthum für gleichberechtigt halten, und das 
will man, um den Spaltungen einen Damm zu 
ſetzen. Das heißt Gottes Gebot auf den Kopf 
ſtellen, Abgötterei treiben und ſagen: Liebe 
deinen Nächſten über alles. Was ſoll denn 
billig vorgehen, wenn ich in dem Fall bin, ent— 
weder die Wahrheit verläugnen oder Spaltungen 
entſtehen und fortbeſtehen laſſen zu müſſen? Ich 
würde Luther über dieſe Liebe reden laſſen, welche 
zunächſt auf den Frieden mit Menſchen und erſt 
darnach auf Gottes Wort ſieht, wenn man 
Jowa'ſcher ſeits nicht vor Luther theils einen 
gewiſſen Abſcheu, theils eine gewiſſe Furcht 
hätte. 

Die Weitherzigkeit geht aber noch weiter: 
„Es iſt ein anderer Entwickelungsgang, welchen 
durchzumachen unſern Brüdern in Miſſouri be— 
ſchieden worden; ein anderer der, durch welchen 
unſere Bruder in Buffalo zu demjenigen kirch— 
lichen Standpunkt geführt worden ſind, welcher 
in ihnen ſo eifrige Vertreter findet; ein anderer 
der, aus welchem diejenige Anſchauung heraus- 
geboren wurde, die wir meine n, wenn wir 
von der Richtung der Jo wa Synode 
reden. Eine jede dieſer Synoden wird, wenn 
ſie als Synode ſich treu erweiſen will, in ihrem 
geſammten kirchlichen Leben und Wirken die ihr 
gewordene Erkenntniß zu bethätigen, eine 
ihrer Richtung entſprechende Weiſe einzu— 
halten haben.“ (S. 6.) Wer ſtaunt nicht über 
dieſe Weisheit! Iſt's denn der Jowa Synode 
wirklich ernſt mit dieſen unſinnigen, ſchändlichen, 
gottloſen Worten, oder verſteht ſie gar nicht, 
was ſie damit ſagt? Weiß ſie denn nicht, daß 
das, was ſie an genannten Synoden als „Rich- 


tung“ bezeichnet, gerade das Sündliche an ihnen 
iſt? Und glaubt ſie denn wirklich, daß es Gottes 
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Wille fet, nicht, daß jede dieſer Synoden die 
reine Lehre führe und alſo nicht Spaltungen 
unter ihnen ſeien, ſondern daß vielmehr jede 
nach ihrer eigenen Erkenntniß eine beſondere 
„Richtung“ einſchlage? Wie ſollen ſie denn das 
anfangen? Sie fahren fort, wie fie bisher ge- 
than: Wir Jowaer laſſen uns angelegen ſein, 
unſerem armen Volk den Chiliasmus fleißig ein⸗ 
zubläuen; Luthern herabzuſetzen, unſere „freie 
Eregeſe“ recht hoch zu preiſen, (denn das können 
wir getroſt jedem verſichern, der's wiſſen will, 
wir können aus der Schrift, als aus erſter 
Quelle, das Wunderbarſte beweiſen, nur muß 
man uns mit den Bekenntniſſen und namentlich 
mit Luther vom Halſe bleiben); die Bekenntniſſe 
ja fleißig herabzuwürdigen, zu ſchänden und zu 
ſchmähen, und vor allen Dingen werden wir uns 
bemühen, zu wahren, daß das Chriſtenvolk ſich 
nicht zu hoch verſteige und glaube, das Amt ge- 
höre „urſprünglich und unmittelbar“ ihm zu. 
Die Buffalo'ſchen „Brüder“ haben darauf bedacht 
zu ſein, daß das Volk ihren Herrn Pfarrern 
Gehorſam leiſte in allen Dingen, die nicht wider 
Gottes Wort ſind und daß ſie die, welche dieſen 
Gehorſam verſagen, in den Bann thun; des— 
halb auch Gemeinden zerreißen, Paſtoren ab- 
ſetzen und ſich überhaupt ſo geberden, wie es 
Kirchenräubern geziemt. Und die Miſſou ri'ſchen 
„Brüder“? — Nun ja, die werden ſich zur Wuf- 
gabe machen, je mehr und mehr dem „Pöbel zu 
huldigen,“ wie ihnen das bisher fdjon von ſehr 
kundigen Leuten nachgeſagt wurde. Wer etwas 
Beſſeres herauszuleſen vermag, der thue es. 
Die Jowaer ſind übrigens die Erſten nicht, 
die Lehrpunkte zu offenen Fragen machen. Alle 
Unionsverſuche und die heutige, wirklich befte- 
hende Union iſt ja auf den glücklichen Gedanken 
gebaut, daß die Lehre von Taufe, Abendmahl rc. 
als offene Fragen angeſehen und behandelt wer— 
den. Was hat ſich aber herausgeſtellt? Die 
Erfahrung hat bewieſen, daß man die ſchrift— 
gemäße Lehre von Taufe, Abendmahl rc. ver- 
drängt und dafür den reformirten Vernunft- und 
Werkgötzen an ihre Stelle geſetzt hat. Einen 
ſolchen Götzen will man der Kirche wieder ver— 
ehren. Das werden wir ſo wenig dulden, ſo 
fern wir davon ſind, dem Dieb bereitwillig Haus 
und Hof als „offene Frage“ zu überlaſſen. 

Oder meint man vielleicht, wir würden dies- 
mal beſſer fahren? Der werkreiche und werk— 
heilige Chiliasmus tft ſchon erwähnt worden. 
Außerdem iſt's noch eine ſichtbare, greifbare 
Kirche und das Amt als drittes Gnadenmittel, 
die ausgeboten werden. 

Seite 18 heißt es: „Wohl wiſſend, daß es 
den Leuten dieſer Richtung als „Unſinn“erſcheint, 
daß wir fagen: Die Kirche iſt ſichtbar und un- 
ſichtbar zugleich, bleiben wir gleichwohl mit gro- 
ßer Freudigkeit bei unſerm Satz. Will und ſoll 
er jedoch nichts anderes beſagen, als daß die 
Kirche eine ſichtbare und eine unſichtbare Seite 
habe.“ Das iſt ſehr taktvoll gehandelt und kann 
ſeinen Zweck nicht verfehlen, denn man macht 
auch dann manchmal Eindruck, wenn man auch 
Unſinn behauptet, wenn man ihn nur beharrlich 
behauptet. Wenn jedoch die luth. Kirche der 
römiſchen zugeſtehen wollte, die Kirche ſei ſicht⸗ 
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bar und unſichtbar zugleich, ſo würde ſie, was 
dieſen Punkt betrifft, noch heute die Bruderhand 
reichen. Denn läßt man ihr nur als Haupt⸗ 
merkmal der Kirche die Sichtbarkeit derſelben, 
ſo kann ſie ſich ja auch die Unſichtbarkeit gern 
gefallen laſſen. Die weiß ſich ſchon in dieſen 
Unſinn zu ſchicken. Wenn man aber als Beweis 
für die Sichtbarkeit der Kirche das Gleichniß 
braucht: „hört denn das Silber auf, ſichtbar zu 
ſein, weil es auch anderes Metall gibt, welches 
wie Silber ausſieht?“ (19) ſo iſt darauf zu be⸗ 
merken, daß dies gar nicht hierher paßt, die An- 
führung deſſelben an ſich aber ein Zeugniß davon 
gibt, wie unklar und unſicher man in dieſen 
Fragen iſt. Silber und anderes Metall ſind 
Dinge, die Gott der Vernunft unterworfen hat. 

Kenne ich das Silber nicht, ſo iſt es meine 
Schuld und ich darf mich freilich nicht für einen 
Sachkundigen ausgeben. Unter denen aber, die 
in der „äußeren Gemeinſchaft des Wortes, des 
Bekenntniſſes und der Sakramente ſtehen,“ von 
denen hier die Rede iſt, gibt es für mich nur 
Silber, d. h. ich muß ſie alle für Chriſten halten, 

denn die Liebe glaubt alles, und Chriſtus hat 
ausdrücklich verboten, Andere zu richten. Wenn 
jemand als „anderes Metall“ offenbar wird, 
ſo ſoll er als Zöllner und Heide gehalten werden. 
Weil aber der HErr ſelbſt ſagt, daß unter den 
vielen Berufenen wenig Auserwählte ſind; daß 
nicht alle, die HErr, HErr ſagen, ins Himmel- 
reich kommen; daß auch thörichte Jungfrauen 
unter den klugen ſind und unter den Geladenen 
ſolche Gäſte, die kein hochzeitlich Kleid anhaben 
u. ſ. w., ſo glauben wir freilich, daß Spreu und 
Weizen unter einander iſt, überlaſſen aber ihm 
allein das Urtheil, weil auch er allein Herzens— 

kündiger iſt. Daher bekennen wir: „Ich glaube 
Eine heilige chriſtliche Kirche, die Gemeine der 
Heiligen.“ Ferner: „Es weiß Gott Lob ein 
Kind von ſieben Jahren, was die Kirche ſei, 
nämlich, die heiligen Gläubigen, und die 
Schäflein, die ihres Hirten Stimme hören. Denn 
alſo beten die Kinder: „Ich glau be eine heilige 
chriſtliche Kirche.“ Und Luther in der Vorrede 
zur Offenbarung ſagt: „Es iſt dies Stücke (Ich 
glaube eine heilige chriſtliche Kirche) ebenſowohl 
ein Artikel des Glaubens, als die andern. 
Darum kann ſie keine Vernunft, wenn ſie gleich 
alle Brillen aufſetzet, erkennen. Der Teufel kann 
ſie wohl zudecken mit Aergerniſſen und Rotten, 
daß du dich müßteſt daran ärgern. So kann 
ſie Gott auch mit Gebrechen und allerlei Mangel 
verbergen, daß du mußt darüber zum Narren 
werden, und ein falſch Urtheil über ſie faſſen. 
Sie will nicht er ſehen, fondernerglau bt 
ſein; Glaube aber iſt von dem, das man nicht 
ſiehet. Ebr. 11, 1.“ Doch, wo gerathe ich denn 
wieder hin! Verzeiht, meine Herren, daß ich euch 
ſchon wieder mit dem Apoſtoliſchen Symbolum, 
den Schmalkaldiſchen Artikeln und gar mit dem 
Luther belaftige ! 

Iſt aber der Jowa Synode die Symbollehre 
von der Kirche verhaßt, ſo iſt es noch mehr die 
Lehre vom Amt. Es iſt ihnen der Gedanke 
unerträglich, daß ihnen die Gemeinde noch etwas 
anderes übertragen ſoll, als den Pfarrgehalt. 
Die „Lehre von der Conſtituirung des Amtes 


durch Uebertragung von fremden Rechten“ wird 


geradezu als „ſchriftwidrig“ bezeichnet. (22) 
Doch geſtehen ſie den Gemeinden das Recht zu, 
zu berufen. Woher denn dieſes Recht, wenn die 
Gemeinden nicht urſprünglich das Amt ſelbſt 
beſitzen? Das ſaugt man aus den Fingern. 

Mit großer Siegeszuverſicht, die Gegner in 


Verwirrung zu bringen und zu ſchlagen, ee 


(S. 20) folgende Fragen geſtellt: 

„Zugeſtandenermaßen hat die Predigt des 
Wortes und die Verwaltung der Sakramente den 
Zweck, daß dadurch die Heerde, unter welcher 
ein Amtsträger dieſe Dinge handelt, geweidet 
werden, Ap. G. 20, 28. Iſt es aber wirklich 
ein weſentlicher Moment des geiſtlichen Prieſter⸗ 
thums, daß Mitprieſter e l ve 
Antwort: Ganz gewiß. f 

„Zugeſtandenermaßen liegt es dem Amte ob, 
Acht zu haben auf die ganze Heerde. Iſt es 
aber wirklich ein weſentliches Moment des geiſt⸗ 
lichen Prieſterthums, daß Mitprieſter beaufſich⸗ 
tigt werden? Antw.: Ganz gewiß. 

„Zugeſtandenermaßen iſt das geiſtliche Prie⸗ 
ſterthum etwas, das ewig währt, während das 
Amt blos ein zeitlicher Dienſt iſt. Da nun im 
Himmel droben die hier unten im Amte zum 
Vollzug kommenden Rechte des Weidens und 
Leitens von Mitprieſtern nicht zum Vollzug kom⸗ 
men können, was werden da im Himmel droben 
die geiſtlichen Prieſter mit den genannten wefent- 
lichen Momenten ihres allgemeinen Prieſterthums 
anfangen? Antw.: Das iſt doch eine kindiſche, 
„über die Maaßen alberne,“ die Sache ins 
Lächerliche ziehende Frage, und verdient keine 
andere Antwort, als die, welche jene gelahrten 
Herren Matth. 22, 28 ff. auf ihre wohlgezielte 
Frage empfingen. 

Nun euch eine Frage: Glaubt denn die Jowa 
Synode wirklich, daß der Träger des Amtes das⸗ 
ſelbe erſt in die Gemeinde bringe, ſo daß es von 
ihr genommen werde, falls der Amtsträger ſtirbt 


oder einem anderen Beruf folgt? Glaubt ſie 


denn wirklich, eine Gemeinde habe nicht das 


* 


Recht, irgend eine Perſon, welche die in Gottes 


Wort geforderten Eigenſchaften beſitzt, zu ihrem 
Hirten zu machen, wenn ſie, wie das hier zu 
Lande fo leicht möglich iſt, mitten unter falſch⸗ 
gläubigen Synoden wohnt? Glaubt ſie wirklich, 
daß eine auf dieſe Weiſe berufene Perſon nicht 
einen rechtmäßigen göttlichen Beruf habe, ſo daß 
alle ihre Amtshandlungen eben ſo giltig und 
kräftig ſind, als wenn alle Biſchoffshände daran 
miniſtrirt und geſchmiert hätten? 

Wir wollen hierüber noch die Symbole hören. 
Sollten dieſe den Herren von Jowa zu ſehr zu 
nahe treten, ſo brauchen ſie die folgenden Sätze 
nur als ſolche zu bezeichnen, die nicht „weſent⸗ 
liche Beſtandtheile des kirchlichen Bekenntniſſes“ 
ſeien oder ſie aus der h. Schrift selene waged 
legen. 

Im Anfang zu den Schmalk, Artikeln heißt 
es: „Ueber das muß man ja bekennen, daß die 
Schlüſſel nicht einem Menſchen allein, 
ſondern der ganzen Kirchen, gehören und 
gegeben ſind, wie denn ſolches mit hellen und 
gewiſſen Urſachen genugſam kann erwieſen wer⸗ 
den. Denn, gleichwie die Verheißung des Evan ⸗ 


gelit, gewiß und ohne Mittel der ganzen 
Kirche zugehört, alſo gehören die Schluſſel ohne 
Mittel der ganzen Kirchen, dieweil die Schlüſſel 
nichts anders find, denn das Amt, dadurch 
ſolche Verheißung Jedermann, wer es begehrt, 
wird mitgetheilet, wie es denn im Werk vor 
Augen iſt, daß die Kirche Macht hat Kirchen- 
diener zu ordiniren. Und Chriſtus ſpricht bei 
dieſen Worten, Matth. 18, 18: was ihr binden 
werdet ꝛc. und deutet, wem er die Schluüſſel ge- 
geben, nämlich der Kirchen: Wozween 
oder drei verſammelt find, in meinem Na— 
men ꝛe. Item, Chriſtus gibt das höchſte und 
letzte Gericht der Kirchen, da er ſpricht: Sags 
der Kirchen.“ 

Ferner: „Denn wo die Kirche iſt, da iſt ja 
der Befehl, das Evangelium zu predigen. Darum 
müſſen die Kirchen die Gewalt behalten, daß fie 
Kirchendiener fordern, wählen und ordiniren. 
Und ſolche Gewalt iſt ein Geſchenk, welches der 
Kirchen eigentlich von Gott gegeben, und von 
keiner menſchlichen Gewalt der Kirchen kann 
genommen werden, wie St. Paulus zeuget, 
Eph. 4, 8. 11. 12. da er ſagt: Er iſt in die 
Höhe gefahren, und hat Gaben gegeben den 
Menſchen. Und unter ſolchen Gaben, die der 
Kirchen eigen ſind, zählet er Pfarrherren und 
Lehrer, und hänget daran, daß ſolche gegeben 
werden, zur Erbauung des Leibes Chriſti.“ 

Aus dieſen Stellen ergeben ſich folgende Cage; 
1. Die Schluſſel ſind nichts anderes, als das 
Amt. 2. Dieſes iſt von Gott, alſo göttlicher 
Einſetzung. 3. Gott hat es nicht einem Men- 
ſchen allein, ſondern, als ein Geſchenk, der 
ganzen Kirche gegeben, welches ihr von 
„keiner menſchlichen Gewalt kann genommen 
werden.“ 4. Nicht nur die Geſammtkirche auf 
Erden, ſondern wo nur die Kirche iſt, alſo auch 
die Einzelgemeinden haben es empfangen: „Wo 
zween oder drei ꝛc. 5. Weil ſie von Gott das 
Amt „ohne Mittel“ empfangen haben, darum 
können ſie „fordern, wählen und ordiniren,“ d. h. 
das Amt übergeben. 

Es iſt dies freilich eine harte, gewiß ſehr harte 
Rede für Leute, die läugnen, „daß die Gemeinde 
bei der Amtsübertragung ihr zuſtehende Rechte 

überträgt., (20). Aber es laßt ſich ja leicht 
belfen, Man bleibe nur, „mit großer Freudigkeit 
bei ſeinem Satz,“ daß dieſe Lehre „ſchriftwidrig“ 
“Fel, und die Sache iſt abgemacht. 

Was ſind aber viele Worte zu verlieren bei 
einer Sache, die ſo klar iſt! Man fürchtet den 
Mißbrauch dieſer Lehre. Soll man denn um 
des Mißbrauchs willen auch nur eine Sylbe 
von der göttlichen Wahrheit verſchweigen und 
vorenthalten? Was wird denn mehr gemiß— 
braucht, als überhaupt Gottes Wort, ja alle 
Gottesgaben! und Gott gibt ſie doch täglich und 
reichlich, freilich nicht um der Gottloſen, die die 
Perlen zertreten, aber um ſeiner Gläubigen 
willen. Von welcher Seite her iſt denn, ſo lange 
es eine chriſtliche Kirche gibt bis auf den heuti- 
gen Tag, der häufigſte Mißbrauch geſchehen und 

die meiſten Uebergriffe in fremde Rechte gemacht 
worden? Wer fic) gerade ſolcher Gaben itber- 
hebt und brüſtet und ſie fleiſchlicher Meiſe nur 
zu ſeinem Muthwillen gebrauchen will, iſt eben 


Gehorſam gegen Gott: 
Lebens iſt die nothwendige Folge und Frucht 
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ein fleiſchlicher Menſch und beweiſ't, daß er 


dieſe Güter gar nicht hat, deren er ſich rühmt, 
oder in großer Gefahr ſteht, ſie eben zu verlieren. 
Es will dieſe Lehre, wie alle chriſtliche 
Lehre, ein feines, demüthiges, gläubiges, gegen 


Gott und Menſchen dankbares Herz und Gemüth 


haben. Wer aber den Chriſten nimmt, was 
ihnen Gott aus großen Gnaden n hat, 
der iſt ein Kirchendieb. R. 


(Eingeſandt von Prof. Brauer,) 
Falſche Lehre von der Rechtfertigung. 


Im „lutheriſchen“ „Herold, findet ſich wieder 
folgende falſche unlutheriſche Lehre: 
„Zu unſerer wahren Gemeinſchaft mit Gott, d. h. 
zur Gerechtigkeit iſt aber Zweierlei 
erforderlich, nämlich 1. daß wir durch die Ver- 
ſöhnung mit Gott mit Ihm in Gemeinſchaft 
kommen, und 2. daß wir nach der Verſöh— 
nung mit Gott mit Ihm in Gemeinſchaft blei— 
ben. Das Erſtere iſt die Gerechtigkeit des 
Glaubens, das Letztere iſt die Gerechtig— 
keit des Lebens.“ Gegen dieſe Papiſten 
Lehre ſprechen ſich unſere Bekenntnißſchriften 
folgendermaßen aus: „Dagegen aber hat es die 
Meinung nicht, daß der Glaube allein im 
Anfang die Gerechtigkeit und Seligkeit er— 
greife, und darnach ſein Amt den Werken, (der 
„Gerechtigkeit des Lebens“), übergebe, daß die- 
ſelben hinfürder den Glauben, die empfangene 
Gerechtigkeit und Seligkeite r halten müßten; 
ſondern, auf daß die Verheißung der Gerechtig— 
keit und Seligkeit nicht allein zu empfangen, ſon— 
dern auch zu behalten, und feſt und gewiß 
ſein mögen, gibet Paulus Röm. 5 dem Glau- 
ben nicht allein den Eingang zur 
Gnaden, ſondern auch, daß wir 
in der Guade ſtehen, und uns rühmen 
der zukünftigen Herrlichkeit, d. ii: Anfang, 
Mittel und Ende gibet er Alles dem 
Glauben allein. Röm. 11: Sie find ab- 
gebrochen um ihres Unglaubens willen, du aber 
fteheft durch den Glauben. I Petr. 1: 
Wir werden aus Gottes Macht durch den 
Glauben bewahret zur Seligkeit. .. 
Weil denn aus Gottes Wort offenbar, daß der 
Glaube das eigentliche, einige Mittel 
iſt, dadurch Gerechtigkeit und Seligkeit nicht 
allein empfangen, ſondern auch von Gott erhal- 
ten wird, ſo billig verworfen werden, daß im 
Tridentiſchen Concilio, (und im „lutheriſchen“ 
Herold), geſchloſſen, und was ſonſt mehr auf 
dieſelbe Meinung iſt gerichtet worden, daß un— 
ſere gute Werke die Seligkeit erhalten, oder 
daß die empfangene Gerechtigkeit des Glaubens, 
oder auch der Glaube ſelbſt durch unſere Werke 
entweder gänzlich oder ja zum Theil erhalten 
und bewahrt werden.“ 

Späterhin kommt noch folgender unlutheriſcher 
Satz vor: „Iſt dieſe Verſöhnung mit Gott durch 
Chriſtum im Glauben wahrhaftig geſchehen und 
ſtehen wir nun in wahrer Gemeinſchaft Gottes, 
dann wandeln wir nothwendig im kindlichen 
die Gerechtigkeit des 


der Gerechtigkeit des Glaubens. Das iſt 
die einzige Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt.“ — Der erſte Satz iſt recht, nam- 
lich daß die Gerechtigkeit des Lebens die noth⸗ 
wendige Folge und Frucht der Gerechtigkeit des 
Glaubens iſt. Aber das tit falſch, daß die Ge⸗ 
rechtigkeit des Glaubens in Verbindung 
mit der Gerechtigkeit des Lebens „als die ein⸗ 
zige Gerechtigkeit, die vor Gott 
gilt“ bezeichnet wird. Das iſt wieder eine Ver- 
miſchung der Rechtfertigung mit der Heiligung, 
eine römiſch katholiſche Verbindung des göttlichen 
mit dem menſchlichen Werke, eine Schändung des 
alleinigen Verdienſtes Chriſti, eine Untergrabung 
der Gewißheit der Seligkeit eines Chriſtenmen⸗ 
ſchen. Denn die „einzige Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt“ iſt, dafur ſei Gott in Ewigkeit gelobt, 
allein die Gerechtigkeit Chriſti, die 
dem Gläubigen zugerechmet wird. So ſagt 
die Augs. Conf.: „weiter wird gelehrt, daß wir 
für Gott gerecht werden aus Gnaden 
um Chriſtus willen durch den Glauben, fo wir 
glauben, daß Chriſtus für uns gelitten hat, und 
daß um ſeinetwillen die Sünde vergeben, Gerech— 
tigkeit und ewiges Leben geſchenkt wird. Denn 
dieſen Glauben will Gott für Geredtig- 
keit für ihm halten und zurechnen.“ 
Die Apologie fügt hinzu: „Es werden auch 
fromme Herzen und chriſtliche Gewiſſen ſich in 
keinem Wege laſſen hievon abführen, nämlich 
daß wir allein durch den Glauben um Chriſtus 
willen Vergebung der Sünde haben. Denn da 
haben ſie einen gewiſſen, ſtarken, ewigen Troſt 
wider die Sünde, Teufel, Tod, Hölle. Das 
andere alles iſt ein Sandgrund und beſteht 
nicht in Anfechtungen.“ Wenn der Chriſten Ge- 
rechtigkeit die vor Gott gilt, außer 
der Gerechtigkeit des (Glaubens auch noch auf 
der Gerechtigkeit ihres Lebens ſteht, ſo ſteht ihre 
Seligkeit, ihr Troſt in Noth und Tod halb auf 
Chriſto halb auf ihnen ſelbſt, dann ſind ſie aber 
auf Sand geſetzt und gehen in der Anfechtung 
unter. — Eine „lutheriſche“ Zeitſchrift ſollte 
ſolchen römiſchen, phariſäiſchen Sauerteig dem 


armen Chriſtenvolke nicht vorſetzen. 


Zur tirchlichen Chronik. 


Unſere Anſtalt zu St. Louis. 
umfaßt jetzt 33 Zöglinge des wiſſenſchaftlichen 
Seminars, 19 Zöglinge des praktiſchen und 8 
Zöglinge des Proſeminars. Noch immer genießt 
ſie in dieſen erſchrecklichen Zeiten durch Gottes 
Barmherzigkeit Seinen allmächtigen Schutz zu 
ſtillem, ungeſtörtem Studium. Dies zur Nach- 
richt unſeren auswärtigen Freunden. Mögen 
dieſelben nicht aufhören, die Anſtalt in ihr täg- 
liches Vaterunſer mit einzuſchließen. 

Die Katechismusſache in Han⸗ 
nover. Der Darmſtädter Kirchenzeitung wird 
unter dem 9. Juli geſchrieben: Die Agitation 
wider den Katechismus hat in Emden ſogar 
zu einem Skandal in der Kirche geführt, wo eine 
Gemeindeverſammlung in wüſtes Geſchrei aus- 
brach, als der Prediger über die Frage ſich wei⸗ 
ter ausſprechen wollte. — Unter dem 9. Auguſt 


meldet die Weſer-Zeitung, daß der rationaliſti⸗ 


fhe Paſtor Baurſchmidt in Lüchow im Hanno- 
verſchen ein Schriftchen gegen den neuen Kate— 
chismus geſchrieben hatte, unter dem Titel: 
„Prüfet alles.“ Von dem Conſiſtorium aufge- 
fordert, in Hannover zu erſcheinen, that er 
dies. Seine Anweſenheit in Hannover wurde 
nun die Veranlaſſung zu Straßentumulten, welche 
das Einſchreiten des Militärs nothwendig mad- 
ten und vielfache Verwundungen auf beiden 
Seiten, Zertrümmerung unſchuldiger Gaslater- 
nen und Einſchlagen harmloſer Fenſter an 
Häuſern und Läden zur Folge hatten. Die auf- 
geklärten Spektakelmacher waren zumeiſt Lehr— 
jungen und Arbeiter. Während dieſelben dem 
Paſtor Baurſchmidt wie einem Triumphator hul- 
digten, richteten fie ihre Wuth namentlich gegen 
die Conſiſtorialräthe Niemann und Uhl— 
horn, welche ſich nur durch die Flucht vor 
Unbilden retten konnten. — Welche wahrhaft 
lächerliche Unwiſſenheit hierbei ſelbſt die gebildet 
ſein wollenden Ungläubigen offenbaren, iſt aus 
dem „Courier an der Weſer“ zu erſehen. Darin 
heißt es, „man habe die Kühnheit gehabt, 
dies Machwerk (den neuen Katechismus) mit dem 
Namen des großen Reformators (Luther) 
in Verbindung zu bringen, trotzdem es offenbar 
als mächtiges Werkzeug zu allmähliger Au s- 
rottung des Lutherthums und 
Wiedereinführung des Katholicis— 
mus auch in Hannover dienen ſolle“! Und 
was führt der Herr „Courier“ als Beweis für 
dieſe Behauptung an? — Er citirt den Abſchnitt 
von der Beichte, den Morgen- und Abendſegen 
und Einiges aus der Haustafel — alles, wie 
es Wort für Wort in dem kleinen 
Katechismus Luthers ſich findet! 
Die Herren Zeitungsſchreiber ſind alſo ſo entſetz— 
liche Ignoranten in Betreff religiöſer Gegen— 
ſtände und ihrer Geſchichte, daß ſie, wenn ſie 
Luthers Bücher in neuem Abdruck ſehen und 
leſen, meinen, dieſe Bücher ſeien dem Luther nur 
untergeſchoben zu Ausrottung des Lutherthums 
und Einführung des Katholicismus! Daß der 
hieſige „Anzeiger des Weſtens“ jenen Blödſinn 
aus dem „Courier“ geduldig abdruckt, das nimmt 
uns nicht Wunder, da erſteres Blatt in den 
Händen eines atheiſtiſchen (getauften?) Juden 
iſt; daß man aber im wiſſenſchaftlichen Deutſch— 
land nicht nur fo feindſelig ſchreiben, ſondern 
auch dabei ſolche Eſeleien begehen kann, das iſt 
in der That verwunderlich. In welche Unwiſ— 
ſenheit muß jetzt das große Publicum in Deutſch— 
land verſunken ſein, das ſolche Dummheiten als 
Licht und Aufklärung ruhig hinterſchlucken kann! 

Heizung der Kirchen. Aus dem Pil— 
ger aus Sachſen ſehen wir, daß man jetzt auch 
in Deutſchland, z. B. in Sachſen, anfängt, die 
Kirchen zu heizen, wie wir hier in Amerika thun. 

Sachſen. Schon vor fünf und zwanzig 
Jahren, als der Herausgeber noch in Sachſen 
Prediger war, waren die rationaliſtiſchen Schul— 
meiſter das größte Kreuz der gläubigen Predi— 
diger. Sie waren die Zwiſchenträger der unglan- 
bigen Superintendenten und Zeitungsſchreiber. 
Aus dem „Pilger“ erſehen wir, daß es ſolches 
Unkraut noch immer auf dem Acker der ſächſiſchen 
Landeskirche gibt und daß fie noch immer der 


Pfahl im Fleiſch rechtſchaffener Diener des Wor- 
tes ſind. Der Redacteur des „Pilgers,“ Herr 
Diakonus Böttcher in Reichenbach im Voigtlande, 
wurde nämlich in mehreren Artikeln der Reichen- 
bacher Zeitung auf eine ganz infame Weiſe dar- 
um angegriffen, daß er das Daſein des Teufels 
und der Erbſünde lehrt, indem zugleich dieſe Leh— 
ren des Wortes Gottes auf eine läſterliche Weiſe 
verhöhnt und die Behörden aufgefordert wurden, 
dem angeblichen Unweſen der Finſterlinge, das 
iſt, der Bibelgläubigen zu ſteuern. Die Artikel 
machten natürlich in Sachſen größere Aufre— 
gung, als ſie hier gemacht haben würden, wo 
man es ſchon gewohnt iſt, daß die Zeitungen tag- 
lich von allem möglichen Geiſtesunrath und von 
Läſterungen des Chriſtenthums und der Prediger 
deſſelben voll ſind. So kam es denn heraus, 
(auf amtliches Befragen), daß der Schreiber ein 
auf die ſymboliſchen Bücher der luth. Kirche be- 
eidigter Schulmeiſter in der eignen Parochie des 
Herrn Diakonus Böttcher in Reichenbach ſei! 
Merkwürdiger Weiſe wurde hierauf die Sache 
von, dem Chriſtenthum feindſeligen Deputirten 
ſogar auf dem Landtag vorgebracht, jedoch hier 
endlich der „Regierung“ zur Aburtheilung über 
wieſen, nachdem der Miniſter unter Anderem auch 
die Erklärung abgegeben hatte: „Wäre der Ver- 
faſſer ein Lehrer, ſo ſei es in der Ordnung, daß 
die Behörde, die über dieſe die Aufſicht habe, 
darauf ſehe, daß Lehrer ſich nicht in Sachen 
miſchen, die ſie nichts angehen.“ Hiernach klingt 
es jetzt in Sachſen höheren Orts doch etwas 
anders, als vor 25 Jahren, wo ſolche ungläubige 
Schulmeiſter⸗Spione, weit entfernt eine Rüge zu 
empfangen, noch dazu belobt und refp. befördert 
wurden. Hoffentlich bleibt es aber, was den 
Reichenbacher Lehrer betrifft, nicht bei einer Rüge, 
Da er auf die Augsb. Confeſſion eidlich verpflich- 
tet iſt, hat er jedenfalls Amtsentſetzung reichlich 
verdient. 

Paſtor Harms hielt bei dem Richten eines 
Neubaues für ſeine Miſſionsanſtalt am 5. Juni 
eine Predigt. Er ſchreibt hiervon in ſeinem 
Miſſionsblatt vom Monat Juni: „Ich bin viel 
gebeten worden, die Predigt im Miſſionsblatt mit 
abdrucken zu laſſen, ich will aber blos den Text 
der Predigt herſetzen. Der ſtehet geſchrieben 
Sprüchw. Salom. 30, 2., und heißt: Denn 
ich bin der allernärriſchſte und 
Menſchenverſtand tft nichtebei mir. 
Damit mögen ſich die lieben Leſer begnügen und 
ſich die Predigt ſelbſt ausdenken.“ Das ſcheint 
uns in der That eine ſtarke Zumuthung zu ſein! 


Kirchweihe. 


Dom. 6. p. Trinit. hatte die Chriſtusgemeinde 
in town of Bloomfield, Waushara Co., Wise, 
die Freude, ihre neuerbaute geräumige Kirche, 
die erſte in der ganzen Umgegend, dem Dienſte 
des dreieinigen Gottes zu weihen. Die Cinwet- 
hung geſchah auf die übliche Weiſe. Die Feft- 
freude wurde aber dadurch noch ſehr erhöht, daß 
unſer theurer Bruder, Paſtor Lochner, ſich der 
Reiſe hierher unterzog und die Feſtpredigt über 
Pſalm 132 hielt. Nachmittags hielt der Unter- 
zeichnete die übliche Catechismuspredigt und Ca⸗ 


techiſation. Möge nun der treue Gott, der an dte- 
fem Tag mit ſeinem theuren Wort und Gafra- 
ment zu unſerm Hauſe einkehrte, bei uns bleiben 
allezeit und uns daſelbſt nähren und weiden zum 
ewigen Leben. Amen. Ys is 

J. N. Beyer. 


Couferenz⸗Auzeige. 

Die St. Lonifer- Diftrictsconfe- 
renz verſammelt ſich am zweiten Freitag im 
November (14. Nov.) in St. Charles, Mo. 

Aug. Lehmann, 
Secretair p. t. 


Anzeige. 

Der mittlere Diſtrict der evang., luth. 
Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. wird ſeine 
diesjährige Cynodal - Verfammiung beginnen 
Mittwochs den 1. October d. J. in der 
Gemeinde des Hrn. Paſt. Nützel zu Neu-Det⸗ 
telsau, Union Co., O. 

Diejenigen der Herren Synodalen, die auf der 
Columbus - Piqua Bahn weſtlich, und auf der 
Springfield⸗Delaware Bahn ſüdlich kommen, be- 
lieben in Milford Centre, dagegen alle die auf 
der Springfield - Delaware Bahn nördlich kom⸗ 
men, in Marysville auszuſteigen. 

An beiden Orten wird ſich Gelegenheit finden, 
mit welcher die Brüder werden an den Ort ihrer 
eigentlichen Beſtimmung gelangen können. 

Th. Wich mann, 
d. z. Secretair. 


Nachricht. 


Seit Anfang dieſes Jahres iſt in Baltimore 
eine Bibelgeſellſchaft gegründet worden, die von 
jetzt an nach Beſchluß unſerer Synode öſtlichen 
Diſtrikts den Namen führen wird: Bibel- 
Geſellſchaft der öſtlichen Diſtrikts⸗ 
Synode von Miſſouri, Ohio u. a. 
Staaten. Der Zweck der Geſellſchaft iſt ganz 
derſelbe wie der unſeres hieſigen Gentral-Bibel- 
Vereins, nämlich Verbreitung deutſcher Bibeln 
und Neuer Teſtamente in vollſtändigen und cor⸗ 
recten Ausgaben, wie denn auch ihre Statuten 
mit den unfrigen faſt wörtlich übereinſtimmen. 
Die Geſellſchaft hat bereits für $ 100 Bibeln 
von Leipzig erhalten, fur weitere $50 find auf 
dem Weg, von der priviligirten Bibelanſtalt in 
Stuttgart, und vor einigen Wochen find aber- 
mals $100 nach Leipzig abgegangen für eine 
zweite Sendung von Bibeln. Die Geſellſchaft 
fordert die Gemeinden öſtlichen Diſtrikts auf, 
Zweig -Vereine zu bilden und ſich an fie 
anzuſchließen. Um nähere Auskunft, ſei es über 
den Zweck der Geſellſchaft oder über den Preis 
der verſchiedenen Sorten von Bibeln, wende man 
ſich an den Agenten, Herrn Charles Spielmann, 
care of Rev. E. W. G. Keyl, oder an den Se⸗ 
kretär, Herrn Lehrer J. F. Blaich, unter derſelben 
Adreſſe. b esi: 


Quittung und Dank. 


Für arme Studenten 


erhielt durch Lehrer Roſchke von der St. Johannis-Gemeinde 


des Paſtor Metz in New Orleans, La., 842,50; — desgl. 
von M. S. in St. Louis $5, „00; — von der Gemeinde des 
Paſtor Biltz in Lafayette Co., Mo., 87,40 

C. F. W. Walther. 


Für Paſt. Röbbelen 
erzielt von Heinr. Bartling 50 Cts. 
C. F. W. Walther. 


Für das Proſeminar in Deutſchland 
erhielt durch Paſt. Wunder, geſammelt bei der Hochzeit des 
Hrn. Lütje in Chicago, 84,50; — von Paſtor Holls Gemeinde 
in Columbia, Ill., 82.00; — von deſſelben (Kreuz-) 
Gemeinde in St. Clair Co., Ill., 84,45 
l C. F. W. Walther. 


Mit Dank gegen Gott und die milden Geber beſcheinigt 
der Unterzeichnete den Empfang folgender Gaben für den 
Seminar⸗Haushalt und für arme Studenten. 

Von Hrn. Ferd. Klauenberg aus Hrn. Paſtor Ficks Filial⸗ 
gemeinde: 3 Schultern und 2 Seitenſtücke. 

Von Hrn. C. Holtzen aus Hrn. Paſtor Hahn's Gemeinde, 
$15.00 baar für arme Studenten. 

Von Hrn. H. Heimſoth aus Hrn. Paftor Hahn's Ge— 
meinde: $10.00 baar für den Seminar-Haushalt. 

Von Hrn. Heinicke dahier: 2 Dtzd. Taſſen, 2 Dtzd. Tel- 
ler, 2 Dtzd. Löffel, 4 Dtzd, kl. Schüſſeln, 4 große Suppen⸗ 
ſchüſſeln, 4 Vorlegelöffel, 1 Dtzd. Gläſer, 4 Dtzd. Salz- 
fäßchen, 1 Did. Pfefferdoſen, 1 Dtzd. Butterteller, 4 große 
Waſſerkrüge, 6 Suppennäpfchen. 

A. Cramer, 
Zum Unterhalt des Concordia College zu Fort 
Wayne, Ind. 

Doll. 5 von Hrn. F. Stutz, Waſhington, D. C.; eine 
Tonne Heu von Hrn. Paſtor Stephan und Heu und Bohnen 
aus deſſen Gemeinde von Hrn. Müller erhalten zu haben 
beſcheinigt mit herzlichem Danke 

F. W. Reinke, Hausverwalter. 


Es wird hiermit herzlich dankend beſcheinigt folgende Liebes— 
gaben empfangen zu haben für unſeren Kirchenbau: 

Durch Hrn. Paſtor Föhlinger von Hrn. Rothe 85.00; 
durch denſelben von Hru. Bleuler 82.00; durch Hrn. W. 
Meyer, Fort Wayne, 816.93; durch Hrn. Paſtor Hattſtädt 
81.50; durch Herrn Barthel von der Gemeinde des Herrn 
Paſtor Ottmann 83.05; durch Hrn. W. Meyer, Fort 
Wayne, $11.00; von der Gemeinde des Herrn Paſtor Rei— 
ſinger 82.00. 

Indem die Schuldenlaſt unſerer Kirche durch Beihülfe der 
lieben Brüder nun bis ſo weit abgetragen iſt, daß es uns gut 
möglich ſein wird, den Reſt ſelber nach und nach zu tilgen, ſo 
ſage ich ſchließlich nochmals im Namen der Gemeinde allen 
milden Gebern, ſowie auch den lieben Brüdern, die uns ſonſt 
noch behülflich geweſen ſind, herzlichen Dank, und wünſche 
ihnen Gottes reichen Segen zeitlich und ewiglich. 

F. W. Oeſtermeyer. 
Pomeroy, 26. Auguſt 1862. 


Der Unterzeichnete beſcheinigt den Empfang folgender 


Gaben: 
f Für Hrn. Patt. Röbbelen: 
Von Hrn. Paſt. Hattſtätt - 86.00 
Pet ten „ Föhlinger -- — . 1,40 
— W Sa ea 0.50 
— 57.90 
Für die . - 
Collecten in New⸗Nork, Juli 14. $5.00 
7 A WG. 55. kv saesi gy 4.35 
a „Waſhington, Juli 199— +. 14.00 
Von Herrn Pajtor Set durch ae sip 
neberger - — es woe 


1.00 
— $24,35 
Zur Synodal-Miffions- Caffe: 
Bon Hrn. Lehrer J. C. Winterſtein, von den 
Schulkindern zu St. Johnsburg 


Für Lehre und Wehre: 


Von Hrn. G. eee tad oe Pat 
ani 
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Für den Lutheraner: 
Von Hrn. G. Winneberger, 18. Jahrgang 83.00 
1 <5, 6.50 
7. . a Daß. 
Keyl, 10. Hahegeng * 


Für St. Louis College: 
Durch Hrn. Winneberger für Hrn. Dales 
Nel 
Für Fort Wayne College : 
2 Hrn. Winneberger für Hrn. Paſtor 
eyl S ο⁹e ee, e 
Zur Synodal-Caſſe: 
Von Hrn. Paſtor J. Bernreuther, St. Mar- 
tin Gemeinde zu Oberhofen 82.06 
Für Hrn. Paſtor Sommer: 
Von Hrn. C. Rotglnßñꝭhh vvevee Sra 


, ur ” 7 


Summa 845.91 
J. H. Bergmann. 


Empfangen: 
Für den Haushalt des Schul- Seminars zu 
Fort Wayne: 

Aus Hrn. Paſt. Sihlers Gemeinde: 1 Schinken, 2 Seiten- 
ſtücke, ein Viertel Kalbfleiſch, Hühner; ferner: 2 Buſh. 
Korn; ferner: 12 Buſh. Pflanzkartoffeln; ferner: 
2 Buſh. Aepfel. 

„ Hrn. Paſt. Jäbkers Gem.: 

„ „ Fpl SOU GEDA > Fy 

„ „ „ Husmanns Gem.: 
ſtücke, 1 Buſh. Kartoffeln. 

„ der St. Johannis-Gem. in Whitly Co.: 4 Schinken, 
1 Seitenſtück, 6 Buſh. Weizen, 50 bd Weizenmehl. 

„ Hrn. Paſt. Detzers Gem. (South Ridge): 246 b ge- 
räuchertes Fleiſch. 

„ der Gem. des Hrn. Paſt. Stürken: 2 Barrels Fleiſch, 
1 Keg mit Butter, 1 Keg mit Fett. 

„ der Gem. des Hrn. Paſt. Reichardt: 4 Stückger. Fleiſch. 

Ferner wurde dem Schulſeminar geſchenkt: 

1 Buggy von Hrn. G. Thieme; Lohn für Anſtreichen des 

Wagens von Hrn. Jacobs; 2 Hemden von Frau Braun; 

ferner vom Nähverein in Baltimore: 6 Betttücher, 12 Hand- 

tücher, 6 wollene Unterhemden, 6 Paar wollene Socken, 

12 Taſchentücher; ferner von Hrn. Seidenfaden: 1 Som- 

merrock. 

Fur die Unterſtützungscaſſe des Schulſeminars: 

Durch Hrn. Prof. Selle von Logansport 811,25; 83,00; 

für Rix 83,00; vom Fort Wayner Jungfrauen-Verein 84,003 

von Hrn. Griebel aus Hrn. Paſt. Husmanns Gem. 83,00; 

von der Gem. ves Hrn. Paſt. Köſtering 87,37; von der 

Gem, des Hrn. Paſt. Brauer 857,99; von Frau Gratz in 

Rocheſter 81,00; als Ueberſchuß über das von Hrn. Paſt. 

Broſe herausgegebene Rechenbuch 89,00; dito als ſolcher 

Ueberſchuß von Hrn. Lehrer Simon $1,635 vom Jünglings— 

Verein in Cincinnati 815,00; von Hrn. Lehrer Loßner 82,00; 

von Hrn. Lehrer Schriver geſammelt auf der Kindtaufe des 

Hrn. Chr. Berg 81,50; von Hrn. Lehrer Hütter $1,005 

von Hrn. Lehrer Pitſchmann 81,00; von Hrn. Lehrer Schmidt 

82,00; von Hrn. Immel 81,00; von Hrn. Lehrer Röcker 

81,00. 

Für alle dieſe milden Gaben ſagt den lieben Gebern unter 

Anwünſchung des göttlichen Segens herzlichen Dank 


1 Schinken u. 1 Seitenſtück. 
9 Buſh. Kartoffeln. 
7 Schinken, 10 Speck-⸗ 


Ph. Fleiſchmann. 
Eingegangen: 
Für Synodalcaſſe: 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Heitmiller +--+. 81,00 
Durch Hrn. Paſt. Heitmiller auf Hrn. Dubgee Kind⸗ 
taufe geſammelt Ne eee 00a t,o set ban wiamle 0,92 
Pfingftcollecte der Gem. Hrn. Paſt. Detzer' 3 in De- 
3 r Nar EE ap 1d Fersen Gee 0 eye 
on Hrn. Jo roß, aus derſelben Gemei A 
7 5 G., als Erſparniß von harter aßen sees 1,00 
„ der Gem. in Fort Wayne nachträglich ++ se 0,50 
Auf einer Hochzeit in der Gem, des Hrn. Paſt. Wer- 
felmann geſammelt See nodinine oe 50 eat «++» 10,00 
„der Hochzeit des Hrn. Fr. Scheumann, Hrn. 
Paſt. Wamsgans aft. gehn, ee — * 1725 
Von der Gem, des Hrn, Paſt. Lehner 4 
a” ws A ” si , ping Schumann, DeKalb Co. 5,38 
„ gen pep TRE OP Reifin ger seeeee se eeeece 3,56 
r , , „„ . Stephae a4 3,60 
r Fh... „„, hire shh, Beer Schöneberg. 8,00 
, „ „ N Bergt ke 83 oe 
, , , i" , err D5; A 
VVV 


7 „ ” ” ” 7 


1.00 


Von S. Sch., durch Hrn. ae Werfelmann . 4,53 
„„ der Gem des Hrn. Paſt. Schumann. 7,00 
„ „ St.⸗-Pauls-Gem. des Hrn. Paſt. Susmann 10,00 
„ „ Gem, des Hrn. Paſt. Fricke „ 12,00 
„ Hrn. M. Hobenberger--. ++. ceseee cseeee veces 1,00 
2 URE Gem, a Hrn. Paſt. Scholz, Speere „Ind. 937 
1 OT hn che G. Thieneee 4 

der Gem. des Hrn. Paſt. Schumann, Kendalvitle 0.80 


Aus der Armencaſſe der Gemeinde in Fort Wayne . 30,00 
Für die Collegecaſſe: 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Lindemann 28,91 
Für Synodal-Miſſion: 
Von der Zions-Gem, des Hrn. Paſt. Werfelmann .. 5,00 
Pfingitcotlecte der Gem. des Hrn. Paſt. Wichmann. 9,30 


Von Marg. Heidt, Marg. Schulte u. Orn. Paſt. Weyel 2,00 


„ der Gem. des Hru. Paſt. Schöneberg 
„ aan 1 8 durch Hrn. Paſt. Friedeich (Hun- 
ington g 


Collecte am Kirchweihfeſte der St. A Gem. 
Paſt. Friedrich 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Klinkenberg i in Rockpert 2.50 


‚H—y— 32 


„deinem Ungenannten derſelben Gemeinde +. 

” 55 he ⸗Johannes-Gem. * Hrn. Paſt. Reich⸗ 8 
ürdt „ d „ HSM ew cee eee See 4 

„ Hrn. Carl Weſtenfeld . e 2 

Für Lehrergehalte: 

Pfingſtcollecte der Gem. des Hrn. Paſt. Tramm 3,36 

Von der Gem. in Terrehautfeeee „ 8,25 

„ „St.-⸗-Johannes-Gem. des Hrn. Paſt. Wire, 
Mann dee e eee G 


Für Frau Wittwe Biewendt : 


Von der Gem, des Hrn, Paſt. Schumann, DeKalb Co. 3,25 
„ „„ St. nne Gem. d. Hrn. Paſt. J. L. Daib 4,10 
” Jacob L. ib 77 „ 7. 82 


„ Hrn. paſt. J. L See 6 

„ der Gem. des Sen 5 Schäfer ä 9— — . . 55,00 
Für den allgemeinen ee 

Von der Gem, des Hru. Paſt. 9 555 

„ „, „ r wean 5, 

7, „ ” 7. 7. 7 * G. Sus eee meee 3,00 

Mt 77 wm” ” ride-- 5,00 


Für Herrn Paſtor Röbbelen: : 


Von L. L. Schnell der Gem. des Hrn. Paſt. Heitmüller 1,00 
„Hrn. Schepmann der Gem. * An Daft. Cats 2,00 
77 ” J. M Marg ++ ,00 
„ der Dreieinigk.-Gem. des Hrn. Paſt. 3. L. Daib 4. 10 
7 ” St. Jacobus ” ” ” ph) Sen CaP 2,82 
„ tls Paſt. ee Daath coos coce coos cove cave 1,00 
fae der Dreieinigkeits-Gem. des Hrn. Paſt. Linde⸗ 


mann, Welk Cleveland eseeee ove. 16,27 
„ der Gem, des Hrn. Paſt. Wege 4 1,00 
Für Hrn. Paſt. Sommer: 

Von der Zions-Gem, des Hrn. 218 Werfelmann 2,00 
„ „ Gem. des Hrn. 2 Lehne 1,67 
ap 8 5 Friederihh 2 2,50 
Ay Hrn. Paſt. 5. L cee ee cae ces ceeee cece 1,00 
„ det fat al ge Gen. 8 Hrn. Paſt. Lindemann 16,27 
8 Hrn — ß 36 

Auf der Kindtaufe des Om. Merz durch Paſt. Schu⸗ 

mann gefammelt -- „00 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Weyel 00 
Für die Naſſau-Miſſſon: 8 

Von Hrn. Schermann ane bes Gem: be n. Daft. 

Sauer „ . 2,00 
„ Hrn. Patt. Ruprecht. —L— . 1,0 

„ der Gem, des Hrn. Patt. Defermeyer 5,00 
$f or. 155 Weyel Serre ene Meee 100 
* S. Sch., si Hrn. Paſt. Werfelmann 1,00 


Für die Schuldentilgungs-Caſſe in St. Louis: 


Von etlichen Frauen der Gem, des Paſt. Schäfer 4,00 
Vom lieben Frauen- u. e Verein der Gem, 

des Paſt. Schumann ee Woke cece e 4,00 
Von einigen Gliedern der Gem. des Hrn. Paſt. Schu- 

mann in KendalvillllllWCQQQQQQQQQuqu4uasas 3,50 
„ den Frauen: Dohle, Hoffmann, Friederich, Hart- 

oe Wittwe und Auguſte Hartmann, jede 81 5,00 
„ J. N. Doſch, in der Gem. des Paſt. Lehnert. 0,50 
” Christ. Diehm, ” "5 ” ” ” ” 0,50 

der Gem. des Paſt. J. G. Kunz vee seve 5,00 
Bon etlichen Jungfrauen he Gem. des om. Paſt. 

Kühn, Zanes villa eeeves oe 4,40 


Und zwar von: C. Harſch, E. Ruth, M. Were 
ner, D. Rheinberger, C. 8 L. Rühl und 
M. Rühl jede 25 Cts.; Rühl 15 Cts.; L. 
„ Cts.; M. Wenn und C. Jasper 
ede $ 
gen 5 Frauen derſelben Gemeinde 

. Frau: B. Bonnett, H. Bonnett, 

L. Harſch. O. Roth, Paſtorin Kühn, jede $1 5 
D. Rühl, M. Rühl und C. Biſchof, jede 25 Cts.; 
Frau Hahn 50 Cts.; Frau Werner 75 Cts. 

„ Frau Wieſe und Igfr. Beckmeyer, jede $1 - 
„ zwei Frauen, durch Hrn. Paſt. Werfelmann -- 
Durch Dr. Gotſch auf der Kindtaufe Hrn. Hempe's geſ. 


Für St. Louis College: 


Von der Gem. des Hrn. Paſt. . als Yfungſtcolkeeke 12,00 
„ „ Klinkenberg -- 10,00 


eee cece 


7,00 


paw TOE Medes» te ae . 


Für arme Studenten: 


Von Frau Marſchner, aus Hrn. Paſt. Sauer's Gem. 1,00 
„ Hrn. H. Oetting, aus der Gem des Hrn. Paſt. 
Wams gan cece se seceee ceecee sree tee 5,00 


i” ngen Gabe ber ets -Sohannes-Gent, in Peru 4 75 
„ der Gem des Hrn. Paſt. Wichmann „00 
Durch Hrn. Paſt. Bagel auf der Hochzeit des Hrn. 
Krudopp geſammelt 
Durch Hrn. Paſt. Scholz von Frau S. Vogel 
Für Rev. Hoffmann: 
Von Hrn. K. Strube aus d. Gem, d. ue Paft. Weyel 1,00 
„ dex Gem. des Hrn. Paſt. Weyel 1,00 
Für Innere Miſſion: 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Fricke in 6 Miſſions⸗ 


ä 9595733 


come „„ 


ä —2 


ä ( 2333352. 


ſtunden geſammelt ͤp-pͤ—⸗ß eeee cen ees were 5,80 
„Leonore Roſeue eevee vesvee eveven eves cece 6,50 
Berichtigung. 


Die in Nr. 23 des Lutheraner angegebenen Summen als 
von der Gemeinde Hrn. Paſtors J. L. Daib find nicht für 
Synodalcaſſe, ſondern für Lehrergehalte beſtimmt. 

Ferner die Angabe in derſelben Nummer: „Von der 
St.-Sohanneds - Gem. des Hrn. Paſt. Daib für Gynodal- 
miſſion“ ſoll heißen: „Von der St.⸗Dreieinigkeits-Gem.“ 

Wm. Meyer, Caſſirer mittleren Diſtr. 


Erhalten: 
Für den Collegebau in Fort Wayne: 


Vom Paſtor Steinbach und ſeiner Gemeinde -- ees 8267,43 
Und zwar: 
Fr. Vogel und Frau 813,00 
F. Steinbach, M. Meibohm u. H. Meier 4810 30,00 
H. Wieſe, J. G. Trentlage, G. Krieke, W. 
Leitſch, E. Krieke, H. Moriſſe, W. Stöde— 


oe ee ary 


falke, J. H. Kemper und Tr. Glafer a 85 . 00 
Von den diesjährigen Confirmirten seers. 03 
Louiſe Schröder und Po. Fricker a 4 . 5 00 


J. Wilde, §. Feiertag, E. Mertens u. F. Meier 
S her hs chess Se sen ceeeks old wanes 

a ‘Salt, A. Oeſterle, C. Oe H. Lohmann, 
W. Lohmann, N. N., H. Mohaupt, D. 
Menzel, J. Seibel, F. Schröder, E. Koſch⸗ 
mieder, Brümmer, G. Knierim, Fr. Rull⸗ 
mann, G. Prowatzki, Fr. Garvens, H. Eg⸗ 
gers, Fr. Gräßle, Fr. Schabel, Fr. Schwa- 
ninger, J. Schulz, as Schmidt, 
Kümmel, A. N 
und G. Scholz a $2 54,00 
J. Meier, Ch. Meier, Bihms u. C. Braſea 1,50 1 be 
H. Altſchwager 
J. Volkmann, H. reid F. J 5 
Knaack, J. Vetter, C. Pagel, J. Pürkner, 
1 2 Saucon Hartmann, 58 Schaffner, 
. Gudert, J. Meier, H. Brügge, F. L. 
cpio W. Borkenhagen, Ch. Nanke, 
F. Borkenhagen, C. Lemke, J. Amann, 
Ch. Meier, J. Baumann, Salbeck, A. Hecht, 
M. Holz, Ch. Schottow, J. Hetke, W. 
ae F. Köppke, üer Ch. aaa 

Behniſch, H. 1 y . Hedfe, 

Meier, G. Schmidt, F Schulz, 8. 
Dühmke, W. Meinke, a Meinke, é 
Schreiber, H. Borkenhagen, Lehmann, J. 
Borkenhagen, L. Schwermann, E. Stamm, 
H. Capelle, S. Siemon, L. Meier, S. Gerts, 
H. Rullmann, D. ee ar ae 85 
M. Conrad, P. Lampe, C NOL, 5 W. 
Behrns, F. Eilers, Ch. Müller, Weſtphal, 
J. Koehrts, J. Schreiber, H. Dufenhorſt, 
5 Eggers, M. Coplin, N. Thomſon, N N., 
C. Genſch, C. Berg, M. Thoma, Ch. Wolf, 


12,00 


Dr. E. 
„Theſſin, G. Bartelt 


‚U•ꝗ —V—ylBé „„ 


seem 3333333363666 


F. Ziemer, J. Eggers, F. a8 J. Dü⸗ 

ſing, J. Butzin, W. Voß E 2 Srcberiffen u. 

F. Rodem ann a 11 —— * 78.00 
Fr. Gründler eee 0,75 


Dr. Crevecoeur, H. Müller, 1 C. 
Krey, J. Krey, C. Seefluth, M. Hetke, J 
Lewerenz, Radatz, W. Döring, S. Meinke, 
M. Büning, A. Helms, H. Seefeldt, W. 
Seefeldt, K. Martin, C. 1 A. Thoma, 
E. Meier, C. Franke, C. Schaffner, I 
Helms, C. Limbrecht, N „Thumſer, Z bell 
eon 55 Keuer u. Ch. C. Müller a50Cts, sai 00 

en 
ee . . 5 . e 


‚— ⁵ũꝛx 3333336663633 


iste: „00 
Hübner 0,10 
— 267,43 
Durch Hrn. Paſt, Lemke .. veer 3, 
Und zwar: Von J. ee $1, a Stadler 
75 Gta. J. Herbſt 60 Ets. J. Rode, G. Herbſt 
a 50 Cts., Holzinger 25 . . 
Für die Synodalcaſſe: 
Von der Gemeinde in Adrian /kũ. cove veers 
„ „ obern Emanuels-Gem. des Hrn. Paſt. Dicke 1 
Für die Miſſion: 


Von der Gem des Hrn. Paſt. Lemke in Monroe Co. 2,43 
Für die verwittwete Frau Prof. Biewend: 
Von der Gemeinde in Monroe 

Monroe, den 2. September 1862. 
W. Hattſtädt, Caſſirer. 


Sete ũ ũ ũ⸗—M—ꝛ2:3ũ⁊ßñ ᷑ sees 


8 Durch Hrn. Paſt. Hattſtädt, Moneve, Mich. 
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Erhalten: 

Zur Schuldentilgung des Concordia - College in 
et. 5 05 

Von Hrn. Birkner in New York, N. W. . 850,00 

Frau Caroline Föhlinger, N York, N. N. 2,00 

„ Henriette Brüning, New Pork, N. Y. EY 


70 


Vom Jungfrauen-Verein des Concordia⸗Diſtricts 


ins St ots, MMM ner ome ow wars « 35 
Von Frau Lange in Baltimore, MNS 5,00 
5 „ Römer in St. Louis, Mo. 1,00 
„ folgenden Frauen in der Gem. des Hrn. Paſt. 
Holls, Cenkreville, Ill.: 

Frau Bangert, W. Jung, Kämpfe, E. Buch⸗ 

holz, F. L. Buchholz, E. Holls a $1,00; 

Frau Bücher 75 Ets.; Enzfeld, Nolte, J. Hen⸗ 

necke, A. Hennecke, Seboldt, L. Bodenhage, 

F. Jung, Kürzdörfer, Ch. Buchholz, Fran⸗ 

kenbach 350 Cts.; C. Heiſe, Knoke a 30 Cts.; 

J. Buchholz, C. Hartmann, P. Bangert, 

M. Moos, M. Dohrmann à 25 Cts.; M. Harte 

mann 10 Ctss . 13,70 
, folgenden Frauen in der Gem. des Hrn. Paſt. 

Holls, Columbia, Ill.: 

Frau Beck, Mild, Michel à 81,00; Land⸗ 
graf, Steibli, Schoppe, Hut, Kremmel, Bethe, 
Reinbothe a 50 Cts.; Cath. Beck, Schmidt, 
Scheibli und Kaufmann 2 25 Cts 7,50 

„ Frau P. Holtzen, Benton Co., M. 2,00 
Durch Hrn. W. Meyer in Fort Wayne, Ja. 27,50 
Von folgenden Frauen in der Kreuzgem. des Hrn. 

Paſt. Holls, St. Clair Co., Ill.: 

Frau Steinbrück, Magdalene Hofſtetter a 
81,50; Wittwe Rödiger, Chriſtiane Hofſtetter, 
Kleinſchmidt, Herling, Sperber a 81,00; 
Wittwe Hofſtetter 30 Cts.; Wittwe Metzger, 
Ellinger, Müller à 25 Cts.; Brandt 15 Cts. 9,20 

Zur Synodal-Caſſe weſtl. Diſtricts: 

Von der Gem des Hrn. Paſt. Theod. hay ee bet 
Perryville, Mo.. 8,75 

„ Hrn. Lehrer Schachameyer, Chofter, Ste, 1,00 
Vom Concordia-Diſtr. in St. Louis, Mo. 4,75 
Von Hrn. Paſt. Schliepſiek, Staunton, Ill. 1,00 

15 „ Lehrer Gehring, Peoria, Ill. 8 00 

1 „ Paſt. Riedel, Cape Girardeau, Mo. 1,00 

„ der Gem. des Hrn. Paſt. Franke, Addiſon, Il. 10,60 

. EY eee INO Tere apne 

15 „ Wunder, Chicago, Ill. 2,25 

1 Hrn. Paſt. Franke, Addiſon, Ill. 2 1,00 
Collecte am Miſſionsfeſte der Ebenezer-Gem, auf 

der Grand Prairie, Ill., zur Deckung der 

Schulden der Synodal-Caſſen . 71,70 
Vom Dreieinigkeits-Diſtr. in St. Louis, Mo.. . . 11,90 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Ottmann, New 

Melle, Mo.... CSS iit oe he 2 ane 3,03 

„ Hrn. Bohnhardt, durch Hrn. Haft. Riedel, 

Cape Girardeau, Mo.. 5,00 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Mennicke, Rock Js⸗ 
Land, Ill ß Ga. oe 4 5,39 

, Hrn. 8 Cordes, durch Hrn. Paſt. Hahn, 
enten g., M,, ne ogi ede iene ni an 5,00 

„ Hrn. Paſt. Johannes, Cole Camp, Benton 
CC eae ete 2,00 
1 ise Gem. in Frohna, Perry Co., Mo: 5,00 
„ „, des Hrn. Paſt. Fick, Collinsoille, ae 7,60 
Vom Dreieinigkeits⸗Diſtr. in St. Louis, Mo. 10,05 

„ Immanuels«⸗ „ asp 1950 
Von Hrn. Paſt. Wolff, Jefferſon Col, Mo 1,00 

„ „ Lehrer Fathauer, Crete, Will Co., Ill. 1,00 

75 „ G. Möller, Lafayette Co., M) 1,00 

Zur College-Unterhaltscaſſe: 
Vom Concordia-Diſtr. in St. Louis, Mo. ..... 11.25 
Von Hrn. Paſt. Früchtenicht, Ottawa, Ill. . . .. 2,00 
Chr. Heidorn, Matteſon, Ill 8 2,00 
Vom Immanuels⸗ Diſtr. in St. Louis, Mo..... 11,00 

„ Dreieinigkeits-Diſtr. in St. Louis, Mo. 11,00 
Von Hrn. J. G. Treid, Baltimore, Md 7,00 

„ der Gem des Hrn. Paſt. Baumgart, Venedy, 

Washingion C, Il od enane igen teed 19,67 

„ der Gem. d. Hrn. Paſt. Hahn, Benton Co., Mo. 12,60 

„ der Gem. des Hrn. Paſt. Beyer, Altenburg, 

Perry Co. Mee PT ANS . Bees „ 23,00 

„ der Gem. in Frohna, Perry Co., Mo 4,00 

7 „ des Hrn. Paſt. Baumgart, Venedy, 

Wafoington l a eee ec 19,67 
Collecte der Gem. des 915 Paſt. Metz, New Or⸗ 

legs, Laar ; aaa ake eure 24,60 
Vom Innen in St. Louis, Mo... . 11,00 

„ Immanuels⸗ 11,00 

Von der Gem. des Hrn. "Patt. Schliepfi ek, Staun⸗ 
on, Ill. BRM coins» occa 5 
Für den allgemeinen Präſes: 
Von der Gem. des Hrn. Patt. Beets Allenbürg, 
Perry Co., Moe HG oad eee asa oes 5,00 


| 


Zur Synodal⸗Miſſions⸗Gaſſe 


8 


Von der Gem. des Hrn. Paſt. Fick, e 958 6,2 
„ Frau Krumbholz, Collinsville, Ill.. 0,5 
„ Hrn. C. Sittner, durch Hrn. Paſt. Gruber, 14 
Piffen, . eo a ee e i 
„ der norw. Gem. in Halfway Creek f 2,35 
„ der Gem des Hrn. Paſt. Metz, N. Orleans, La. 61, 
Vom Dreteinigkeiks⸗ Diſtr. in St. Louis, MS ie 2.75 
„ Immanuels⸗ „ FF 
Von Hrn. G. Möller, Lafahette Co., Mo . 1,00 
Vom „zweiten Frauen- Verein“ in Hrn. Paſt. 
Wunder's Gem., Chicago, Ill., für innere f 
Miſſion (Hrn. Paſt. Lange, Kanſas po 
Von der Gem, des Hrn. al F. Schaller, Red 
Bud, Randolph Co,, Il. 8,50 
Vom Dreieinigtrits- Distr. 15 St. Louis, Mo. 2,55 
Concordia-Diſtr. in St, Louis, Mo, 


Collecte am Miſſionsfeſte in der Gem. des Hrn. 
Paſt. Moll, New Gehlenbeck, Ill. 8750 
Vom Martin Luther Frauenverein in Hrn. Sate 


Popp's Gem., Warſaw, Hancock Co., 5,00 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Beyer, Altenkurg, 

Perry Co. MW op eee 7,85 
„ der Gem. des Hrn. Paſt, Löber, Thornton Sta- 2oe 

tien, l aeme npn Pade oil S| 8,06 
Aus dem Klingelbeutel Hrn. Paſt. Küche ae us 

Matteſon, n yoc te es eee 7,30 
Von Hrn. Paſt. Otto Hanſer in Carondelet, “Mo. 0,50 
„ Wilh. Trampe, Carondelet, Mo... .. 1,00 
„ Igfr. Louiſe Gerken, Carondelet, Mo. 0,25 
Vom Dreieinigteits- Diſtr. in St. Louis, We. 2065 
Von Hrn. J. G. Treid, Baltimore, Md. 2,00 
9 "i C. Oelricks, Benton Co., Mo. nts 241 1,10, 
„ „ Heimſoth's Kindern, Benton Co., Mo. 0,66 
1 „ Paſt. Johannes, Cole Camp, Benton 

0 c ĩ cake nee 2,00 
. DEL Gem. in Frohna, Perry Co., Mo.. 4,00 
„ „ norw. Gem. des Hrn. Paſt. 8. A. Pie ii 

Columbia Co., Wis. e 15,50 


Für den College. Bau in Fort Wayne: 


Zum Kirchenbau in Leavenworth, Kanſas: 


Von der Gem, des Hrn. Paſt. Heinemann, Crete, 
Wil. Con, l (ae peice . 


Durch Hrn. Paſt. Löber, Thornton Station, Ill.: 
von Hrn. H. Richtet u. Hrn. Werfelmann a 81 2,00 


Eduard Roſchke. 


Veränderte Adreſſen: 


Mr. Christian Schaefer, 
care of Rev. M. Guenther, 
Seen City, Mich. 


M. Broening, 
804 ninth Str. near Av. B 
New York City. 
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Mr. Christian Schultz, 
care of Rev. A. Lehmann, P. O. 1 Peres, 
St. Toute Co., Mo. i 


Adreſſe aller Studenten: 2 
Concordia University, ; 


Letterbox 1788. St. len, Mo. 


. 


St. Louis, Mo., Ae 
Synodal⸗Druckerei von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 


Von Hrn. Heinr, Birkner in New Nork, N. Y,... 50,00 
Durch Hrn. Paſt. Richmann gef. bei dem Tauf⸗ 

eſſen der Herren J. Jahke und C. Tönsmann, 

Memphis, Tenn., 83,00 in Tenneſſee Noten ! 

A5 Cts. e e 710 We QP 
Durch denſelben gef. bei dem Hochzeitsmable des 

Hrn. Julius Gottſchalk, Memphis, Tenn., 

58,45 in Tenneſſee Noten à 75 Cts. 2... „ 6,5 
Von Hrn. Paſt. Gotſch in Memphis, Tenn....... 1730 
„ der Gem des Hrn. pas Gruber, Diſſen, Cape 

Girardeau Co., „ fae Wi koue Creme 13,00 
Durch Hrn. Paſt. Biltz, Loft Co., Mo., von: 

Hrn. G. Möller $5, 00, Frerking und Louis 

Strünkel a 52,00, Paſt. Biltz P1,50 . 4 10,50 

Für Herrn Paſtor Röbbelen: 5 
Von Hrn. Paſt. Schliepſiek, Staunton, Ill.. 1,00 
55 „ G. Wiedemann, Baltimore, MN. 1,00 


+ Wn» ich ſahe einen Engel 


1 fliegen mitten durch den Him⸗ 


2 % mel, der hatte ein ewig Evan- 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


. ſchlechtern, und Sprachen, und. 


5 Bittern, 
i Offend, Joh. 14,6. 


G 

Al ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Offenb. Joh. 14, 7. 


Herausgegeben von der Deutſchen n el ‘den Toor von 1 Miſonti, Obio und andern Staaten. 
Redigirt von C. J. W. Walther. 


Jahrgang 19. 


St. Louis, Mo., den 1. October 1862 


No. 3. 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jährlichen Subfertp- 
tionspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchretber, welche denſelben vorausbezahlen und 
das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede 0 Nummer is. 5 Cents verkauft. 


(Eingeſandt von Pastor Carl Becker. ) 


Frühere Unionsverſuche. 
(Fortſetzung.) 


Die Unions ver ſuche im Anfange des 
18. Jahrhunderts. 

Die Vereinfgungsverſuche, Lutheraner und 
Reformirte in Eins zuſammenzuſchmelzen, 
hatten nun einmal angefangen, ja fie hatten ge- 
dauert, ſeitdem es Reformirte gab, die jederzeit 
ihre Wünſche, ihr Beſtreben dahin richteten, 
mit den Lutheranern als auf gleichem reinen 
bibliſchen Grunde ſtehend angeſehen zu werden. 
Aber es hatte ſich ſeit dem Marburger Reli 
gionsgeſpräch bis auf die Anſtrengungen und Be- 
fehle des großen Churfürſten immer als ein we— 
nig lohnendes Geſchäft erwieſen. “) Man wird 
immer wieder an Daniels Bild erinnert, von dem 
er ſagt: „Seine Schenkel waren Eiſen, ſeine Füße 
waren einestheils Eiſen und einestheils Thon.“ 
Daniel 2, 33. Eiſen und Thon laſſen ſich aber 
nicht mit einander verſchmelzen. Es war dem 
großen Churfürſten nicht einmal gelungen, die 
Lutheraner nur zum Schweigen zu bringen! 
Alle ſolche Verſuche konnten ſich erſt in einer 
ſpätern, glaubensloſern Zeit erfolgreich erweiſen. 
Und die ungeſtüme Welle würde auch da noch er- 
folglos gegen das feſtgegründete Haus angeſpült 
haben, wenn es nicht in ſich ſelbſt und freiwillig in 
ſeinen innern Fugen nachgelaſſen hätte und etwas 
auseinandergegangen wäre. Der Grund davon 
war ein mannichfacher. ö e 


a; vergleiche den Artikel „Paul Gerhardt“ in 
D. R. 
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Nr. 18 u. 16 des vorigen Jahrgangs. 


und Haſen umſpringen 1). 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalien, find an den Redakteur, alle andern 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. enthalten, unter der Adreſſe: 
IP Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo,, anherzuſenden. 


Daß denn Satan der feste Bau ree luthert- 
ſchen Kirche beſonders zuwider fein mußte mit 
ihrer reinen Lehre dem goldenen Kleinode von der 
Rechtfertigung und der von dem reichen 
Sacraments⸗Schatz, iſt ſehr erklärlich. 
Natürlich lag es daher in ſeinem Plane, den 
ſtärkſten Anlauf von allen Seiten her gegen 
fle zu verſuchen. Zuerſt ſchlichen ſich viele fremd⸗ 
artige Elemente, ſauerteigartige Lehren und An— 
ſichten in die lutheriſche Kirche ein, was ſich jeder- 
zeit als das nachhaltigſte Mittel zu Spaltungen 
und Auflöſungen erwieſen hat. Von Meland- 
thon und ſeiner Partei, die beim Sacrament 
und deſſen Vertheidigung nicht mehr ganz feſt 
ſtanden, haben wir ſchon geredet. Zu neuen 
unnützen Wirren gab der Prediger und Profeſſor 
der Theologie Andreas Oftander zu Kö⸗ 
nigsberg in Preußen Veranlaſſung. Dieſer war 
1498 zu Gunzenhauſen in Baiern geboren, 
war zuerſt Prediger zu Nürnberg und kam 1549 
nach Königsberg. Er war ein ſehr hochmüthiger 
und neuerungsſüchtiger Mann. Da er dem 
Marburger Religkonsgeſpräch mit beiwohnte, 
ſoll Luther von ihm geſagt haben: „Der wird 
durch ſeinen hochmüthigen Geiſt viel Unruhe 
anfangen.“ So kam es auch. So lange Luther 
lebte, verhielt er ſich ziemlich ruhig, weil er 
dieſen fürchtete; als er aber 1546 (wo er noch 
in Nürnberg war) Luthers Tod erfuhr, frohlockte 
er darüber und ſprach: „Leone nunc mortuo, 
pro meo arbitrio cum vulpeculis et leporibus 
agam“ (Da nun der Löwe todt iſt, werde ich 
nach meiner Willkür ſchon mit den Füchslein 
Nach dieſem ſeinem 


Hochmuthe ſtellte er nun dieſe un bibliſchen 
Lehren namentlich 1549 und 1550 auf, als er 
in Königsberg feſten Fuß gefaßt zu haben meinte, 
da er Nürnberg früher des Interims wegen hatte 
verlaſſen müſſen und ihm Melanchthons Gelin- 
digkeit den Muth dazu gab: 1. Von der Buße: 
Sie beſteht bloß in Erkenntniß und Verabſcheuung 
der Sünde, auch dem Vorſatze der Beſſerung, 
mit Ausſchluß des Glaubens. 2. Vom gött⸗ 
lichen Ebenbilde: Chriſtus iſt das ſichtbare 
Ebenbild Gottes, nach welchem der Menſch ge— 
ſchaffen worden iſt, und er würde auch bei Nicht- 
eintretung des Sündenfalles Menſch geworden 
fein! 3. Von der Rechtfertigung: Chriſtus 
iſt nach der göttlichen Natur unſere Gerechtigkeit, 
nicht nach der menſchlichen, wiewohl wir ſolche 
göttliche Gerechtigkeit außer ſeiner Menſchheit 
nicht finden, erlangen oder begreifen können. 
Wenn Er durch den Glauben in uns wohnt, 
fo bringt Er ſeine Gerechtigkeit, die ſeine göttliche 
Natur iſt, mit ſich in uns, die wird uns dann 
auch zugerechnet, als wäre ſie unſer eigen. — 
Ueber die Thür ſeiner Studirſtube hatte Oſiander 
drei A. geſchrieben, und zu ſeinen Bekannten 
ſagte er: Dieſe drei A. werden meine Sache ver— 
theidigen: „Der Allmächtige, Albertus, 
Herzog von Preußen (dieſer war ihm allerdings 
mehr wie zu ſehr gewogen, weil er in Nürnberg 
durch eine Predigt Oſianders erweckt worden 
war) und Adam, der Scharfrichter mit dem 
Schwerdte!“ Es entſtand viel Streit, der durch 
Joh. Mörlin, Biſchof von Samland, Flacius, 
Juſtus Menius und beſonders durch Martin 
Chemnitz, welcher zu dem Ende ſelbſt nach Kö— 


nigsberg reiſte, ziemlich gedaͤmpft wurde. — 
Dazu kamen nun ſpäter die durch Calixt erregten 
ſyncretiſtiſchen (die Religionsvermiſchung be— 
treffenden) Streitigkeiten, wie ſchon erwähnt, 
die ſehr um ſich griffen, und manche andere. 

Ein anderer Grund zur innerlichen Aufregung, 
zu Schwächung kam der lutheriſchen Kirche von 
anderer Seite her. Von den Fürſten, welche in 
den Zeiten der Reformation die Vorfechter der 
Kirche geweſen waren, hatten die vornehmſten und 
mächtigſten den Glauben ihrer Väter verlaſſen. 
Heſſen und die Pfalz waren reformirt geworden, 
denn der gelehrte Landgraf Moritz von Heffen- 
Caſſel trat 1604 von der lutheriſchen zur refor- 
mirten Kirche uber; der Churfürſt von Branden- 
burg war ebenfalls (1613) übergetreten; in An- 
halt hatte ſchon ſeit 1597 durch die Ueberreſte der 
Philippiſten der Calvinismus geſiegt. Aber es 
ward der lutheriſchen Kirche eine noch empfind— 
lichere Wunde geſchlagen, als der Churfürſt von 
Sachſen, Friedrich Auguſt, im Jahre 1697 von 
der lutheriſchen ſogar zur katholiſchen 
Kirche überging, um die polniſche Krone zu er- 
langen! Auch Hannover konnte nicht mehr als 
Vertreter des lutheriſchen Glaubens angeſehen 
werden, ſeitdem daß die Vorſchläge Spinola's 
Anklang gefunden hatten. Dieſer — ſein voller 
Name iſt Chriſtoph Rojas de Spinola — war ſeit 
1668 Biſchof von Tina in Croatien geweſen und 
wurde von Kaiſer Leopold I. im Jahre 1685 
zum Biſchof von Wieneriſch-Neuſtadt beſtellt. 
Er hatte ſich ſchon ſeit langer Zeit mit Plänen 
zur Vereinigung der katholiſchen Kirche mit den 
Proteſtanten beſchäftigt und auch den Kaiſer 
dafür eingenommen. Da man nun namentlich 
in Hannover aus Politik dem Kaiſer willfahren 
wollte, ſo fanden auch hier jene Pläne die 
günſtigſte Aufnahme, und namentlich dadurch, 
daß der große Philoſoph Gottfried Wilhelm 
v. Leibnitz an dieſen Verhandlungen Theil nahm. 
Die ganze Sache endete aber zuletzt doch nur 
damit, daß fie dem alten Streite neue Nah- 
rung gab. So ſtanden denn eigentlich nur noch 
als die mächtigſten Schutzherren der lutheriſchen 
Kirche die Könige von Dänemark und Schwe⸗ 
den da. Dazu kam nun noch, daß der einfluß⸗ 
reiche Profeſſor Thomaſius in Halle dem Staate 
die Berechtigung zuſprach, ja ihm die Pflicht auf⸗ 
erlegte, jede Regung kirchlicher Selbſtſtändigkeit 
zu unterdrücken. Und wie ſetzte der immer mehr 
um ſich greifende Pietismus, durch ſeine Gleich 
gültigkeit gegen die Strenge in der Lehre und 
ſeine laue Stellung zu den Bekenntnißſchriften, 
der Schlaffheit und kirchlichen Bewußtloſigkeit 
die Krone auf! Es ſchien die günſtigſte Zeit zu 
einer Union zwiſchen der lutheriſchen und refor- 
mirten Kirche gekommen zu ſein. Und dieſe ſuchte 
nun wieder Leibnitz nach einer andern Seite 
hin zu betreiben, da es mit der römiſchen Kirche 
nicht gegangen war. 

Leibnitz ſuchte namentlich am königl, preußi⸗ 
ſchen Hofe für eine Vereinigung der deutſch— 
reformirten und engliſchen Kirche einerſeits und 
der reformirten und lutheriſchen Kirche anderer 
ſeits zu wirken. Der König Friedrich I. ging 
mit ſeinen preußiſchen reformirten Theologen ſehr 
gern auf derartige Pläne und Vorſchläge ein. 
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Er ſah ja ein ſolches Beſtreben als eine heilige 
Hinterlaſſenſchaft ſeines großen Vaters an. 
Am 18. Januar 1701 hatte ſich der König 
Friedrich I. in Königsberg ſelbſt die Krone auf 
das Haupt geſetzt und bei dieſer Gelegenheit die 
beiden Hofprediger Bernhard v. Sanden und 
Benjamin Urſinus zu Biſchöfen ernannt. 
Ihnen befahl er nun namentlich die Betreibung 
der beabſichtigten Union. Zu dem Ende wurde 
1703 in Berlin ein Unions-Collegium 
niedergeſetzt, welches die fruheren Verhandlungen 
zwiſchen der lutheriſchen und reformirten Kirche 
wieder aufnehmen ſollte. Der Biſchof Urſinus 
(alſo ein Reformirter) führte das Präſidinm. 
Spener zog ſich von der Sache zurück und 
ſprach die Befürchtung aus, daß, da der Beit- 
punct zu ſolcher Vereinigung nicht geeignet ſei, 
der Zwieſpalt zwiſchen den beiden Kirchen durch 
äußerliche Vereinigungsmaßregeln nur noch 
ſchlimmer werden würde. Die Reformirten er- 
langten auch wirklich alsbald ein ſolches Ueber- 
gewicht, daß der lutheriſche Propſt Jul. Lütkens 
aus der Commiſſion austrat, und da das andere 
lutheriſche Mitglied, der Domprediger Joh. 
Winckler aus Magdeburg, die völligſte Gleich⸗ 
gültigkeit gegen ſein Bekenntniß zu Tage legte, 
ſo war eigentlich die lutheriſche Kirche gar nicht 
vertreten. Winckler ging ſogar ſo weit, daß er 
in einer Schrift unter dem Titel arcanum regium 
(Königliches Geheimniß) die Befugniſſe des jus 
episcopale (des biſchöflichen Rechts) des Landes- 
herrn ſo unbegrenzt ausdehnte, daß vermöge des— 
ſelben ohne alle Widerrede die Union eingeführt 
werden könne! Auch gab er den Rath, daß man 
die Jugend gar nicht mit den Lehrſtreitigkeiten 
bekannt machen, fie deßhalb auch nicht in Witten— 
berg müſſe ſtudiren laſſen. Man hielt alſo nicht 
einmal mehr an dem urſprünglich Leibnitz'ſchen 
Grundgedanken feſt: die Kirche ſollte nicht ihre 
beſondern'Lehren aufgeben! — 

Als ſich die Verhältniſſe nun ſo geſtalteten, 
da wurden die bekenntnißtreuen Lutheraner in 
und außer der Preußiſchen Landeskirche von ge- 
rechter Furcht ergriffen, es könne jetzt wirklich 
die Union, von den Zeitumſtänden begünſtigt 
und durch die reformirte Regierung befördert, 
zu Stande kommen und durchgeſetzt werden. 
Es erſchienen daher mehrere Gegenſchriften 
gegen jenes arcanum regium von Winckler. 
Die meiſten verſchwammen aber in dem Strome 
der Zeit. Nur Ein Mann trat als wohl 
gerüſteter treuer Kämpfer für die bedrohte luthe⸗ 
riſche Kirche in die Schranken. Und das war 
Dr. Valentin Ernſt Löſcher, geb. am 29. De- 
cember 1673. Er erregte ſchon als Knabe auf 
dem Gymnaſtium durch ſeine lateiniſchen und 
griechiſchen Gedichte allgemeines Aufſehen, und er 
arbeitete Bücher aus, ehe er noch die Univerſi— 
tät bezog. Zuerſt lehrte er an der Univerſität 
zu Wittenberg, wo er täglich 7 —8 Vorleſungen 
gehalten haben ſoll. Am erſten Advent 1698 
hielt er ſeine Antrittspredigt als Superintendent 
zu Jüterbock, ging in derſelben Eigenſchaft ſpäter 
nach Delitzſch, ward 1707 Profeſſor der Theo- 
logie zu Wittenberg und ſtarb im Jahre 1749 
als Prediger an der Kreuzkirche, Superintendent 
und Aſſeſſor im Oberconſiſtorium zu Dresden. 


Mit feſtem, prufendem Blicke beobachtete er 
die Zeitbewegungen, und ſein ſcharfes Auge er⸗ 
kannte die Gefahr. Er ſpricht ſich über die 
Richtung ſeiner Zeit ſo aus: „daß eine ziem⸗ 
liche Dispoſition bei vielen Gemüthern vor⸗ 
handen war, daß Mancher bei ſolchen Con⸗ 
juncturen (Zeitverhältniſſen) das Intereſſe der 
Wahrheit bei Seite ſetzen und in ſolche Vor⸗ 
ſchläge eingehen werde, dadurch theils der größte 
Theil der Glaubenspuncte für indifferent (gleich⸗ 
gültig) erklärt, theils den Irrthümern Zwinglii 
und Calvini mit Hinwegräumung der bisherigen 
Barriere ungehindert Lauf geſchafft werde.“ 
In Delitzſch, dicht an der preußiſchen Grenze, 
hatte er täglich Gelegenheit wahrzunehmen, 
wie günſtig nicht allein in der Maſſe die Unions⸗ 
pläne aufgenommen wurden; ſondern auch, 
wie ſeine Landsleute „von dieſem Uebel je mehr 
und mehr angeſteckt wurden.“ Er ſchrieb an 
einige kurmärkiſche lutheriſche Prediger, um ſie 
auf die Gefahr, in welcher die lutheriſche Kirche 
ſchwebe, aufmerkſam zu machen und fle zu Pro- 
teſtationen zu veranlaſſen. Aber — die Briefe 
blieben unbeantwortet, und es geſchah nichts. 
In ſeiner Historia motuum (Geſchichte der Be- 
wegungen) ſagt er daher (2. Aufl. vom Jahre 
1723, Theil II., Anhang): „Die Stillen in je⸗ 
nem Lande, die aufrichtigen Bekenner des alten 
unverfälſchten Evangelii, wünſchten, daß doch die 
Stimme der Kirche ſich etwas regen möchte, 
oder daß Jemand den Grund und die Gefahr 
der Sache deutlich und ausführlich alſo vor- 
ſtellen möchte, daß die Schrift, wenn ſie vor die 
höchſten Häupter käme, einigen Nutzen ſchaffen 
könnte. Mein Herz war überzeugt, die Sache 
ſei nöthig, und den Trieb, dergleichen Schrift 
zu verfertigen, welchen ich bei mir fühlte und 
vor Gott geprüft hatte, konnte ich nicht für einen 
Ausbruch meiner Natur halten, als welcher die 
Sache auf mancherlei Art zuwider war.“ 

Löſcher entſchloß ſich, trotz ſeines natür⸗ 
lichen Widerſtrebens, hier öffentlich für die 
Kirche aufzutreten. Er that es zuerſt in einer 
anonymen Schrift, in welcher er ſich geradezu 
an den König von Preußen wandte, und ihr den 
Titel gab: „Allerunterthänigſte Adreſſe 
an ein großmächtiges Oberhaupt im Namen der 
evangeliſch-lutheriſchen Kirche, die Religions- 
vereinigung betreffend, nebſt einem Vorſchlag 
zum gefequeten Kirchenfrieden.“ (1703.) Er be- 
ſtritt in ihr die in jenem Schriftſtücke Winckler's 
geltend gemachten Befugniſſe der weltlichen Macht 
und die Grundanſchauungen des Pietismus, 
der mehr auf ein innerliches Leben drang, bei dem 
doch der eigene Geiſt einen großen Antheil haben 
konnte, und das ſtrenge Feſthalten an dem 
äußerlichen Bekenntniß der Kirche lockerte. 
Von dieſer Partei ſagt Löſcher in der Schrift 
geradezu, daß ſie „unter dem Vorwande einer 
beſondern heiligen Abſicht und reinern Ein⸗ 
richtung des Chriſtenthums fanatiſche Mit- 
tel vorſchlage.“ Dann heißt es S. 6 ff. in 
der Adreſſe: „Zwar iſt bekannt, daß man unſere 
Lehrer überhaupt bei hohen Häuptern fremder 
Religionen in den Verdacht geſetzt hat, als lieb⸗ 
ten ſie ewige Zänkereien und trieben die Sache 
mit blindem Eifer, um ihrem Eigenſinn, Ehre 


und Intereſſe nicht wehe zu thun. Aber die 
Lehrer müſſen ja die reine Wahrheit, welche er— 
kannt werden kann, von dem Sauerteig falſcher 
Lehre ſcheiden. Darum, ſollte dabei etwas zu 
wünſchen ſein, dazu unſere Lehrer verſehen ſind 
und ſich wohl Uebereilungen finden mögen, 
ſo muß nicht die Sache ſelbſt, ſondern die Art 
es zu thun und die ausſchreitende Ausübung 
ſolcher Lehrer-Pflichten getadelt werden. Doch 
möchte das Meiſte ankommen auf das, was von 
1550 — 1630 wider die Reformirten von unſern 
Lehrern geſchrieben iſt. Aber die Zeit ent— 
ſchuldigt das. Denn die damaligen Reformirten 
blieben ja nicht in ihren Grenzen, ſondern ver- 
drängten die Evangeliſchen faſt aller Orten, 
vornehmlich aus Frankreich, den Niederlanden, 
aus Bremen, Heſſen, der Pfalz u. ſ. w.; ſie 
brauchten viele Gewaltthätigkeiten, ſonderlich in 
der Pfalz; ja, welches das Merkwürdigſte iſt, 
ſie ſuchten mit vielen unverantwortlichen Künſten 
unter dem Schein der Evangeliſch-Lutheriſchen, 
und mit falſcher Unterſcheidung ihrer {ym boli— 
ſchen Bücher ſich faſt aller Orten einzu— 
drängen und die alte Lehre zu verdrängen, 
wie ſolches inſonderheit zu Cracovii und Crellii 
Zeiten in Sachſen, ingleichen zu Danzig und 
Bremen geſchehen iſt, dergleichen Gottlob die 
heutigen Reformirten nicht thun.“ — Ein Vor- 
ſchlag politiſcher Gemüther gehe dahin, „es möch— 
ten durch allerhöchſte Autorität durchaus einerlei 
Kirchenceremonien und zwar diejenigen, welche 
von den Reformirten bisher gebraucht worden 
ſeien, eingeführt werden.“ Allein der Augen- 
ſchein beweiſe es ja unwiderleglich, daß durch 
Gleichheit in den Ceremonien durchaus nicht der 
Kirchenfriede geſichert, daß durch Ungleichheit 
der Friede nicht gefährdet ſei. Ebenſowenig 
könne der letzte Vorſchlag dieſer Partei, „die 
Evangeliſch-Lutheriſchen müßten auch etwas 
nachgeben, wie die Reformirten bereits gethan 
hätten,“ in ſeiner Allgemeinheit und Unbeſtimmt— 
heit auf Berückſichtigung Auſpruch machen. 
Hier komme es darauf an, die einzelnen Unter— 
ſcheidungslehren auf das Genaueſte zu prufen, 
* irgend etwas aufgegeben werden dürfe. — 
(Schluß folgt.) 


(Eingeſandt von Paſtor F. Lochner). 
Wandernug durch unſer Geſaugbuch. 


(FJortſetzung.) 

Nro. 20. Fröhlich ſoll mein Herze'ſpringen. 

„Alles uns geſchenkt mit Chri fron 
überſchreibt das Breslauer Geſangbuch dieſes 
kindlich frohe Weihnachtslied Paul Gerhards 
und citirt dabei Röm. 8, 32 und 33: „Iſt Gott 
für uns, wer mag wider uns ſein? Welcher 
auch ſeines eigenen Sohnes nicht hat verſchonet, 
ſondern hat ihn für uns alle dahin gegeben, wie 
ſollte er uns mit ihm nicht Alles ſchenken? Wer 
will die Auserwählten Gottes beſchuldigen? 
Gott iſt hie, der da gerecht macht.“ Dies iſt auch 
der goldene Faden, an den Vers für Vers als 
Perle ſich reiht. 
Dies Liedes Inhalt iſt dreitheilig. Der 
I. Theil umfaßt Vers 1— 7. Er legt dar, da ß 
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und warum uns mit Chriſto Alles 
geſchenkt tft, Durch den, über deſſen Ge- 
burt der Engel Frohlocken in den Lüften ertönt 
Vers 1. und der nach Pf. 19, 6 heraustritt, wie 
ein Bräutigam aus ſeiner Kammer und ſich freut, 
wie ein Held zu laufen den Weg (Erniedrigung 
und Erhöhung Vers. 2. iſt 

V. 3. des Vaters Herz in Liebe zu uns wieder 
gekehrt; 

V. 4. mit dem Sohn das Reich oder das ver— 
lorne Paradies wieder gekommen; 

V. 5. Die Zuneigung des großen Gottes zu 
dem menſchlichen Geſchlecht überhaupt recht 
handgreiflich geworden; 

V. 6. Gnade und Friede durch ihn als un- 
ſern Schuldbürgen erworben, weshalb er denn 
auch 

V. 7. als der neugeborne Weibesſame ſeine 
verlornen Brüder zur Krippe, als zu ſeiner Wiege 
ruft und ihnen zuſpricht: „Laßt fahr'n, o ihr lieben 
Brüder, was euch quält, was euch fehlt, ich 
bring' alles wieder“ — dem Vorbilde David's 
gemäß, von dem geſchrieben ſteht 1 Sam. 30, 19: 
„David brachts alles wieder.“ 

Auf ſolche fröhliche Verkündigung folgt denn 
auch im II. Theil von V. 8 — 11 die Einla- 
dung, zur Krippe zu eilen und zwar 
ergeht dieſelbe 

V. 8. an Große und Kleine, daß ſie mit 
großen Haufen herbei eilen, inſonderheit aber 

V. 9. an alle Leidtragende, denn iſt bei der 
Krippe die Freudenthüre aufgethan; 

V. 10. an alle verwundete Gewiſſen, denn 
hier iſt der Arzt der ſchleunig hilft; 

V. 11. an alle Armen und Elenden, denn 
ihre Hände ſollen gefüllt werden. 

Man merkt, dem Dichter ſchwebten bei dieſem 
ganzen zweiten Theil die bethlehemitiſchen Hirten 
vor Augen, welche Luc. 2, 15 untereinander 
ſprachen: „Laſſet uns nun gehen gen Bethlehem 
und die Geſchichte ſehen, die da geſchehen iſt, die 
uns der HErr kund gethau hat.“ 

Der III. Theil V. 12—15 enthält eine 
Anbetung des neugebornen Hei- 
landes und Bekenntniſſe des 
Glaubens an ſeiner Krippe, indem 
die gläubige Seele 

V. 12. Das neugeborne Kind mit den Armen 
des Glaubens freudig umfängt, 

V. 13, fic) durch JIEſum aller Schuld los 
und ledig weiß 

V. 14. ſich in Chriſti Gerechtigkeit gekleidet 
ſieht und daher 

V. 15. von ihm nimmer will geſchieden ſein 
in Zeit und Ewigkeit. — 

Vom Dichter brauche ich diesmal nichts zu 
erzählen. Wem iſt Paul Gerhard noch ein 
Unbekannter? Wer jedoch über ſeine Lebensum— 
ſtände etwas zu leſen wünſcht, der nehme unſern 
„Lutheraner“ zur Hand und ſchlage Jahrgang 
16, p. 124 ff. auf, desgleichen Jahrgang 18, p. 
137 ff. Nur eine Bemerkung als Liederdichter. 
Wenn nämlich Jemand von der Wärme des Ge— 
fühls, das dieſes Gottesmannes Lieder durch— 
dringt, :fo treffend ſagt, daß fle „das Höchſte fo 
gerne recht nahe und vertraulich zu ſich heran 
zieht und den ewigen Gott ſo gern als einen un— 


ſterblichen Bruder und Vater umfängt“: 
gerade obiges Lied der Beleg hiezu. 
Dagegen muß ich den Leſer hierbei mit Paul 
Gerhard's Cantor bekannt machen, da der- 
ſelbe obiges Lied und noch mehr andere unſeres 
Dichters in Muſik geſetzt hat und zugleich auch 
der Componiſt einer Anzahl Lieder von Johann 
Heermann, Joh. Frank, Joh. Riſt, Simon Dach, 
M. Rinckart und Anderer iſt. 
Es iſt dies Johann Crüger, geb. den 
9. April 1598 zu Großbrenſe bei Guben in der 
Provinz Brandenburg. Nach gründlicher Vorbe— 
reitung auf verſchiedenen Gelehrtenſchulen und 
nach einer größeren Reiſe durch Ungarn, Mähren 
und Böhmen, auf welcher er ſich viele Kenntniſſe 
und Erfahrungen ſammelte, wurde er im Jahre 
1615 Informator der Kinder des Hanptmanns 
von Blumenthal zu Berlin, worauf er 5 Jahre 
ſpäter die Univerſität Wittenberg noch bezog, um 
dem Studium der Theologie noch zu obliegen. 
Hier nun war es, wo er ſich durch einige muſika— 
liſche Werke bereits einen ſolchen Ruf erwarb, 
daß er im Jahr 1622 als Cantor an die Nico- 
laikirche, an welcher eben damals Paul Gerhard 
als Prediger wirkte, berufen wurde, mit welchem 
Amte zugleich das eines Lehrers am Gymnaſium 
zum grauen Kloſter verbunden war. Es war dies 
in früheren Zeiten überhaupt keine Seltenheit, daß 
an Gymnaſien und Univerſitäten angeſtellte 
Theologen als Kapellmeiſter oder Cantoren fun— 
girten — ein Beweis, wie ſehr man das Canto— 
rat als Kirchendienſt hoch hielt und zugleich ein 
ermunterndes Exempel für die Lehrer an unſeren 
Gemeinden, ihren mit dem Schulamt verbunde- 
nen Dienſt als Cantoren und Organiſten hoch zu 
halten und die heil. Muſik mit ſonderlichem Fleiß 
zu pflegen. In dieſem Amt nun war es Crügern 
Herzensſache, das Lob Gottes durch ſein muſika— 
liſches Talent auszubreiten. Er that es auch 
treulich die 40 Jahre hindurch, die er ſolchem 
Amt an der Nicolaikirche vorſtand, wobei auch 
viel Hauskreuz durch Sterben in ſeiner Familie, 
ſammt den Schreckniſſen des 30 jährigen Krieges, 
die ſich über Berlin verbreiteten, das Ihrige tha— 
ten. Am 23. Febr. 1662 führte ihn endlich der 
HErr dahin, wo man dem Gotteslamm Lieder 
im höheren Chor ſingt. In der Nicolaikirche be— 
findet ſich noch heute über ſeiner Gruft ſein Bild— 
nis und darunter der Reim: 
Die ihr in dies Gottes Haus 
Oft mit eurer Andacht gehet 
Und im Wandern ein und aus 
Dies mein leblos Bildnis ſehet: 
Denkt, wie Gott zu Lob und Preis 
Ich ſang manche ſchöne Lieder. 
Schöner in dem Paradeis 
Klingen ſie anjetzo wieder. 
Wollte Gott all meine Lieben, 
Die noch in dem Jammerthal, 
Möchten ſich gleich mir bald üben, 
Singen mit ins Himmels Saal. 


ſo iſt 


Johann Crüger iſt der Herausgeber verſchiede— 
ner muſikaliſcher Geſangbücher. Von welchem 
Werthe dieſelben waren, beweiſt hinreichend der 
Umſtand, daß das letzte derſelben, die „praxis 
pietatis melica, d. i. Uebung in der Gott⸗ 
ſeligkeit tu chriſtlichen troſtreichen 


Geſaͤngen, allein 43 Auflagen erlebte. In 
jedem dieſer Geſangbücher befinden ſich von ihm 
componirte Melodien. Ihre Geſammtzahl be- 
läuft ſich auf 71, von denen die meiſten in kirch⸗ 
lichem Gebrauch geblieben und zum Theil Lieb- 
lingsmelodien der Kirche geworden ſind. Unſer 
Geſangbuch und Melodienbüchlein neuſter Aus- 
gabe berückſichtigend führe ich folgende Nummern 
des letzteren an, zugleich die Zeit der Entſtehung 
einer jeden Melodie notirend: 

Nr. 20. Auf, auf mein Herz mit Fr. 1649. 

„ 68. Fröhlich ſoll mein Herze ſpr. 1656 

„ 82. HErr, ich habe misgehandelt, 1649. 

„ 90. Herzliebſter Jeſu, was haſt du. 1640. 

„ 108. Jeſu meine Freude. 1656. 

„114. Jeſus meine Zuverſicht. 1658. 

„ 145. Nicht fo traurig, nicht fo ſehr. 1649. 

„ 147. Nun danket alle Gott. 1649, 

„ 148. Nun danket all' und bringet Ehr. 1658 

„ 160. O Ewigkeit du Donnerwort. 1658. 

„162. O, Gott, du frommer Gott. 1649. 

„164. O Jeſu Chriſt, dein Kripplein. 1656. 

„171. O wie ſelig ſeid ihr doch. 1649. 

„ 178. Schmücke dich, o liebe Seele. 1649. 

„ 191, Von Gott will ich nicht laſſen. 1640. 

„220. Zion klagt mit Angſt und Schmr. 1640. 

Als kirchlicher Melodiendichter wird Crüger 
von Koch, dem das meiſte in dieſer Mittheilung 
über ihn entnommen iſt, trefflich characteriſirt. 
Ich kann mich nicht enthalten, für den ſachver— 
ſtändigen Leſer die ſchöne Stelle im Auszug noch 
hierher zu ſetzen. 

„Die vorzüglichſte Gabe Crügers, heißt, es be- 
ftand in der Betonung, in dem Erheben des Wor- 
tes ſeiner Dichter zum Geſang, der ſich bedeut— 
ſam an den Inhalt des Geſungenen anſchließt 
und zwanglos und leicht einherfließt. Darum iſt 
in ſeinen Melodien auch ein ſeltener melodiſcher 
Reichthum und ein ungemeiner Ausdruck. Sein 
vom Glauben ganz durchdrungenes Gemüth, 
das viele Erfahrungen in jener Zeit der Kriegs- 
noth und des Jammers aller Art gemacht hatte, 
war vorzugsweiſe geeignet, die Lieder eines Heer- 
mann, Gerhard, Frank, Dach, die aus den 
gleichen Erfahrungen hervorgegangen und unter 
denſelben Einflüſſen entſtanden waren, in ihrer 
tiefſten Tiefe in ſich aufzunehmen und in ange- 
meſſenen Singweifer wieder zu geben, die darum 
auch das Eigenthum des deutſchen Volks wur— 
den. Er iſt ſo durch ſeine Melodien ſeiner Zeit 
und dem ganzen proteſtantiſchen Deutſchland das 
geworden, was jene Dichter durch ihre Lieder der 
Kirche waren; dieſe führte er eigentlich erſt recht 
in die Kirche ein, daher tritt uns auch in ſeinen 
Melodien ein kräftiger, Alles beſiegender Glaube, 
ein jubelnder Dank, eine kindliche Demuth, eine 
zarte innige Liebe zum Heiland ergreifend entge- 
gen. — Er iſt der Erſte ſeit der Reformation, der 
eine namhafte Zahl eigener Melodien dauernd 
in die Kirche eingeführt hat, und mit Recht weist 
ihm Langöbecker nächſt Luther eine der erſten 
Stellen unter den geiſtlichen Sängern der evan- 
geliſchen Kirche an.“ 

Nach ſeiner Eigenthümlichkeit iſt er „vorherr— 
ſchend ein Sänger und ſein Hauptverdienſt iſt 
die Ausbildung der Melodie und Melodienerfin⸗ 
dung.“ Gleichwohl deuten ſeine Melodien, „ſo 
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ſehr er noch auf der Seite des Alten ſteht, ſchon 
auf eine neue Zeit hin, in der die kirchlichen Ton- 
arten allgemach erlöſchen und aufhören, ſchöpfe⸗ 
riſches Geſetz für Sänger und Setzer zu ſein; 
die weiche Tonart ſchlägt ſchon vor der harten 
vor, ſie haben daher auch jene kräftige Färbung 
nicht mehr, welche die älteren Melodien aus- 
zeichnet und die ihnen die mit dem Rhythmus 
der Volksgeſänge vereinte Tonart des alten Gre- 
gorianiſchen Kirchengeſangs verlieh. Es fängt 
daher bei ihm auch die eigenthümliche rhythmiſche 
Mannigfaltigkeit des älteren Volfsge- 


ſangs zu ſchwinden an, obwohl gerade dieſe ſich 


am eheſten erhält. Es ſind ſeine Melodien noch 
aus der kirchlichen Volksgemeinde tönende, le— 
bende Nachklänge der alten Kirchenweiſe, 
denen aber freilich die Urkraft gebricht.“ — 

Um nun noch zum Schluß ein Wort über das 
Singen des in Rede ſtehenden Liedes zu ſagen, 
fo kann man zwar für daſſelbe die Melodie „War- 
um ſollt ich mich denn grämen“ im Nothfall ge⸗ 
brauchen. Doch ſo ſchön dieſe iſt und ſo ſehr 
auch in ihm die Freude an dem bleibenden Beſitz 
deſſen durchklingt, der „vom Kripplein bis zum 
Grabe, bis zum Thron da man ihn ehret, mir, 
dem Sünder zugehöret“ — es iſt und bleibt doch 
Melodie eines Kreuz- und Troſtliedes, 
nicht eines fröhlichen Weihnachtsliedes. 
Man vergleiche daher nur einmal die eigene Me— 
lodie mit der eben erwähnten und ſinge beide 
nach einander mit ihren Texten. Trotz völliger 
Gleichheit des Rhythmus wird ſofort auch das 
nicht muſikaliſche Ohr den Unterſchied fühlen 
und man wird ſich an die Erlernung der eigenen 
Melodie machen, um dem Kreuz und Troſtliede 
die ſeinige allein zu belaſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 


(Eingeſandt von Paſtor Sievers.) 
Tröſtliche Nachricht, 

unſere Miſſionsſtation in Min- 

neſota betreffend. 

Die traurigen Thatſachen des jüngſten India— 
ner-Aufſtandes im Staate Minneſota mit ſeinen 
haarſträubenden Gräueln und Schlächtereien 
unter den Weißen ſind uns allen durch die poli— 
tiſchen Zeitungen wohl bekannt. Ebenſo iſt bei uns 
über die Veranlaſſung des Ausbruchs jenes Auf— 
ruhrs kein Zweifel. Gerüchten von Aufreizung 
der Indianer durch die ſüdlichen Seceſſtoniſten 
ſchenken wir keinen Glauben und verweiſen ſie in 
das Reich der Möglichkeit; die Haupturſache 
ſind jedenfalls die jahrelang fortgeſetzten Betrü— 
gereien der Agenten der Regierung, wodurch die 
Indianer, beſonders die Sioux und Chippeway's 
des ihnen feierlich verſprochenen Unterhalts be— 
raubt und in einen Noth- und Hungerſtand ver- 
ſetzt wurden, der ſie endlich die ihnen gelegen 
dünkende Zeit des Bürgerkrieges benützen ließ, 
um mit Gewalt eine Beſſerung ihrer Lage zu er- 
zwingen, da ſonſt alle ihre Klagen ungehört ge- 
blieben waren und die Regierung die Fortſetzung 
der gräulichen Betrügereien nach wie vor unge⸗ 
ſtraft hatte hingehen laſſen. — So ſehr wir nun 
unter den geſchehenen Gräueln die armen vom 


Teufel aufgereizten und mit Rache und Mord⸗ 
geiſt gegen die Weißen erfüllten Indianer, ſowie 
die gemordeten und mißhandelten Opfer bemitlet- 
deten, ſo ſtand uns doch dabei beſonders ein Bild 
vor der Seele, das uns vor Allem das Herz be⸗ 
drängte, nämlich die Verwüſtung unſrer erſt im 
Entſtehen begriffenen Miſſionsſtation Gabitawi⸗ 
gama bei Crowwing am obern Miſſiſſippi, und 
die etwaige Ermordung unſrer dortigen Miſſions⸗ 
familie Cloeter. Gottlob, wir find jetzt unſrer 
Befürchtung in Bezug auf die letzten enthoben. 
Der HErr hat gnädiglich über den Miſſionar 
Cloeter und dem Leben der Seinigen gewaltet.— 
Der liebe Leſer wolle aus einem vom 29. Auguſt 
1862 datirten Briefe des Miſſionar Cloeter Fol⸗ 
gendes vernehmen: prise 
„Vor dem 21. Aug. hatten wir kein Anzeichen 
der bevorſtehenden Gefahr, ſowie überhaupt das 
ganze Complott auf eine bewunderungswürdige 
Weiſe geheim gehalten worden war. Am Morgen 
des genannten Tags begann man damit, unſere 
Kuh zu ſchießen und zu ſchlachten, nachdem vorher 
unſer Hund durch einen Schlag auf den Rücken un⸗ 
ſchädlich gemacht worden war; auch hatte man in 
der Nacht unſern im Fluſſe befindlichen Canoe los⸗ 
geſchnitten und gehen laſſen. Als ich hierauf aus⸗ 
ging, um den Häuptling zu ſehen und ihn wegen der 
Kuh zu fragen, ſo wurde uns nach und nach der 
Plan der Indianer aufgeſchloſſen; dieſer war kein 
anderer, als alle Weißen aus dem Lande zu ver⸗ 
treiben und ihr Eigenthum in Beſitz zu nehmen. Es 
wurde mir geſagt, daß es im Sioux Lande (New⸗ 
Ulm) ebenſo hergehe und daß fle den Sioux-Agen⸗ 
ten bereits umgebracht hätten, auch daß alle 
Weiße (Händler u. ſ. w.) am Leech-Lake in un⸗ 
ſerer Nähe bereits vertrieben wären. Die Indianer 
dachten, es ſei eine ſelbſtverſtändliche Sache, daß 
wir ſogleich aufbrechen würden, um uns zu retten. 
Ich konnte mich jedoch dazu nicht entſchließen, da 
mir die Sache zu unerwartet war und da man 
ſonſt den Gerüchten im Indianer-Munde wenig 
Glauben ſchenken kann. Wir dachten, man wolle 
uns vielleicht furchtſam machen, um uns zu ver⸗ 
treiben und unſere Habſeligkeiten in Beſitz zu 
nehmen. Um Mittag ging ich mit den Pferden zu 
unſerm Lake, um von da einen roh gearbeiteten 
Canoe herzuholen, um wenigſtens etwas vorbe⸗ 
reitet zu ſein. Während ich aus war, brachen 
einige Kerle in unſer kleines Store-Haus und 
nahmen mein Gewehr und was an Ammunition 
da war, hinweg. Dazu fingen ſie an ganz nach 
Gefallen in unſer Feld und Garten zu gehen und 
zu nehmen, was ihnen beliebte. Ohngefähr um 
4 Uhr kam der Häuptling, der am Morgen mit 
dem Canoe nach Crowwing abgezogen war, zu⸗ 
rück und ſagte mir, wir ſollten eiligſt aufbrechen, 
da bereits geſtern eine Anzahl Leute vom Haupt⸗ 
quartier in Gall-Lake aufgebrochen ſei, um uns 
zu morden. Er ſagte, dieſelben könnten jeden 
Augenblick ankommen und wir ſollten uns nicht 
mehr ſäumen. Dann ſagte er: Ich will jetzt auf 
dem Weg hinunter laufen und ſie zurückhalten, 
bis Ihr fort ſeid. Beeilt euch. Damit gab er mir 
die Hand und lief eiligſt hin. Nun war nicht mehr 
zu ſäumen. Auf unſerm gewöhnlichen Wege war 
keine Möglichkeit zu entkommen. Auf dem Fluſſe 
ging es auch nicht, weil wir nicht genügende 


Fahrzeuge hatten. Wir entſchloſſen uns daher ein 
Floß zu machen, darauf den Wagen und einige 


andere Sachen zu thun, die Pferde über den 


Fluß zu ſchwemmen und die Familie in beſagten 
Canoe zu packen, um damit ein altes Lumber— 
Camp zu erreichen, von wo aus eine Winter- road 
nach Crowwing führte. Dies wurde in großer 


Schnelligkeit und ohne Unfall ausgeführt, obwohl 


das Floß nicht groß genug war, um den Wagen 
zu halten und über 3 Zoll unter Waſſer und da- 
zu ſchlecht balancirt war. Ein Glück war es für 
uns, daß zwei Lumber-Leute ſich uns anſchloſſen. 
Als wir den genannten Platz erreichten, war es 
bereits finſter geworden. Wir brachten unſere 
Sachen anus Land und richteten uns für die Nacht 
ein, ſo gut es gehen wollte. Um Mitternacht fing 
es an zu regnen, und regnete bis nächſten Mor— 
gen 9 Uhr, (daß un ſere Kleider und Betten alle 
naß wurden). Mit Tagsanbruch brachen wir 
auf und fingen an, unſern Weg zu ſuchen. Das 
war keine kleine Aufgabe, da dieſe Gegend zu den 
wildeſten gehört, die man ſich denken kann. 
Schroffe Hügel wechſeln mit ſumpfigen Niede— 
rungen und undurchdringliche Dickichten ab; dazu 
kommen mehr als 15 Bäche auf dieſer Seite in 
den Fluß, die in der Regel ein ſehr ausgehöhltes 
Bette haben, ſo daß es faſt unmöglich ſcheint, 
einen Wagen ohne Brücke hinüberzubringen; die 
Brücken waren aber faſt alle fort und die, welche 
noch da waren, befanden ſich in großer Unordnung. 
Doch mußten wir hinüber. Bisweilen ließen wir 
den Wagen hinein, brachten die Pferde einzeln 
hinüber und ließen ſie dann den Wagen an einem 
Stricke herausziehen, indem wir im Waſſer und 
Schlamm ſtehend an den Rädern hoben. Am 
dritten Tage gegen Abend kamen wir glücklich in 
Crowwing an; kaum waren aber die Kinder zur 
Ruhe gebracht, als ein Befehl vom Commandan— 
ten des Forts erſchien, daß alle Einwohner von 
Crowwing ſich heute noch im Fort einfinden 
ſollten. So mußten wir uns Nachts um 12 Uhr 
wieder auf den Weg nach dem Fort Ripley 
machen, wo wir um 4 Uhr ankamen. 

Wir haben hier einſtweilen Quartier (ein ſehr 
enges) und was wir zur Nothdurft gebrauchen. 
Gerettet haben wir außer unſern Pferden Nichts 
als einige Kleidungsſtücke und Betten; alle 
meine Bucher und andern Habſeligkeiten muß— 
ten dahinten bleiben. Unſere herrliche Erndte 
iſt zerſtört, unſer Vieh geſchlachtet. Wir dürfen 
noch froh fein, fo davon gekommen zu ſein; an- 
deren ging es noch viel ſchlimmer. Der Plan 
der Indianer war, zuerſt das Fort anzugreifen, 
was ihnen leicht däuchte, da blos ungefähr dret- 
big Mann hier waren. Jetzt werden fie es wohl 
bleiben laſſen. Wir haben der Zeit mehr Be— 
feſtigungen gemacht und haben drei Compagnien 
Verſtärkung erhalten. Heute iſt auch der Re- 
gierungs⸗Commiſſair gekommen, der ſehen ſoll, 
was in der Sache zu thun iſt. Die Weißen ſind 
entſchloſſen, es diesmal nicht ſo hingehen zu laſſen 
und vornehmlich die Sioux über den Miſſouri 
River zurück zu treiben. Die Folgen dieſer 
Unruhen ſind leicht zu ſehen, die Leute mußten 
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gleich weiter hinunter reiſen, wenn ich nicht ſo 
nahe als möglich bleiben wollte, um bei der 
nächſten Gelegenheit noch einmal nach meinen 
Sachen zu ſehen, denn ich hoffe doch, daß we- 
nigſtens nicht alle meine Bücher vernichtet ſind. 
Es iſt möglich, daß wir unſer Miſſionseigenthum 
aus den Indianerfonds erſetzt erhalten, wenig— 
ſtens wäre das nur billig. Unſere Pferde ſind 
jetzt ſchwer zu verkaufen, da Niemand kaufen 
will; doch kann ſich das ſchnell ändern. Geld 
haben wir nicht außer einigen wenigen Dollars. 
Mein Knecht hat ſeinen Lohn noch nicht voll- 
ſtändig erhalten. Wir leben hier ohngefähr als 
auf dem Schiffe; zu eſſen gibt es genug; aber es 
iſt ſchlechte Gelegenheit zum Kochen. Wir haben 
alle eine ſtarke Erkältung davon getragen. An— 
fangs mußten wir ziemlich arbeiten, um die Be- 
feſtigungen herzuſtellen, dazu auch Wache ſtehen 
bei der Nacht. Dies hat aufgehört, ſeit die 
Verſtärkungen angekommen find. Ich muß fiir 
heute ſchließen u. ſ. w. 
Dein treuer 
O. Cloeter.“ 


Froh, daß durch obigen Brief unſere Beſorg— 
niſſe wegen der Sicherheit der, Cloeter'ſchen 
Familie ziemlich gehoben waren, reiſ'te der 
Unterzeichnete ſogleich ab, um ſich zu überzeugen, 
daß auch dem Miſſionär Mießler in Iſabella 
County kein Leid geſchehen, und um mit ihm zu 
berathen, was unter den gegenwärtigen Um- 
ſtänden zu thun fet. Ich reiſ'te Mittwoch Nach- 
mittags, den 10. September, mit meinem älte— 
ſten Sohne zu Wagen nach Saginaw City, und 
erhielt daſelbſt den Secretar der Miſſtonscom— 
miſſion, P. Günther, zum Reiſegefährten; ſo 
kamen wir am Freitag Morgen 9 Uhr, nachdem 
wir die letzte Nacht bei anhaltendem Regen im 
Urwalde bei einem Waldfeuer zugebracht hatten, 
glücklich im Miſſionshauſe an. Die ganze Ge— 
gend, obwohl von Indianern voll, deren uns 
viele begegneten und mit uns nach alter Weiſe 
freundlich verkehrten, iſt im tiefſten Frieden; 
kein Gedanke kommt in dieſe Indianer, ſich ge— 
gen die Weißen zu erheben, ſie ſelbſt als Bürger 
der Vereinigten Staaten wünſchen Nichts, als 
daß ihr Verkehr mit den Weißen immer erhalten 
bleibe und je mehr und mehr in Schwung komme. 
Den Miſſionar, den ich begleitet vom Studioſus 
theol. Schultz vor zwei Monaten erſt in feiner 
bitzigen Fieberkrankheit beſucht hatte, fanden wir 
diesmal in beinahe vollendeter Geſundheit und 


wie er ſagte, wollte er am nächſten Sonntage 
den dringenden Bitten ſeiner Indianer nachgeben 
und ihnen zum erſten Male wieder predigen. 
Sehr, ſehr nöthig wäre ihm ein 
junger Mann, der der engliſchen 
Sprache wohl kundigwäre und ihm 
in der Indianerſchule eine tüchtige 
Hülfe brächte. — Wir konnten leider den 
Sonntag auf der Miſſionsſtation nicht erwarten, 
ſondern gingen, nachdem wir mit Miſſionar 
Mießler die nöthige Conferenz gehalten, noch am 
ſelbigen Tage in den Urwald zurück, wo wir 


alle ihre Farmen im Stich laſſen und ihre Erndte diesmal eine freundlichere Nacht unter den him- 


vernachläſſigen; daraus muß natürlich ein allge- 


meiner Mangel entſtehen. — Ich würde jetzt zog auch ich, der Entfernteſte, unter Gottes 


gnädigem Schutze in meinem Wägelein mit mei⸗ 
nem Sohne Friedrich wieder in meine Heimath 
ein. Dem HErrn fei Lob und Dank. Amen. 
Franken luſt, den 22. Sept. 1862. 
Ferdinand Sievers, 
d. Z. Präſes der Miſſionscommiſſion. 


Der chriſtliche Soldat Marinus. 


Als im dritten Jahrhundert Macrianus ſich 
im morgenländiſchen Theile des römiſchen Rei 
ches zum Kaiſer aufgeworfen hatte, erneuerten 
ſich auch in Paläſtina die Verfolgungen der Chri- 
ſten. Der Kirchengeſchichtſchreiber Euſebius 
theilt hiervon folgendes merkwürdige Beiſpiel mit: 

Ein chriſtlicher Soldat zu Cäſarea, Marinus, 
ſollte die Stelle eines Hauptmanns erhalten. Ge- 
rade als ihm der Hauptmannsſtab überreicht wer- 
den ſollte, trat ein anderer Soldat, der nach die- 
ſem die nächſten Anſprüche auf eine ſolche Beför— 
derung hatte, auf und erklärte: Marinus könne, 
nach den alten Geſetzen, keine römiſche Meilitar- 
würde erhalten, weil er ein Chriſt ſei, den Göt— 
tern und dem Kaiſer nicht opfere. Es wurde 
darauf dem Marinus eine Friſt von drei Stun- 
den gegeben, binnen welcher er ſich entſchließen 
ſollte, ober Chriſt bleiben wolle. Der 
Biſchof Theoteknus führte ihn unterdeſſen in 
die Kirche; er wies von der einen Seite auf 
das Schwert, das der Hauptmann an ſeiner 
Seite trug, von der anderen Seite auf ein Evan— 
gelienbuch, das er ihm vorhielt. Er ſolle wab- 
len zwiſchen beiden, dem Militärrange und dem 
Evangelium. Marinus erhob ohne Bedenken 
ſeine Rechte und ergriff das Evangelienbuch. 
Nun — ſprach darauf der Biſchof — ſo halte 
feſt an Gott, und mögeſt du erlangen, was du 
dir gewählt haſt. So gehe in Frieden. — Nach 
freimüthigem Bekenntniß, daß er ein Chriſt ſe 
und es bleiben wolle, wurde er enthauptet. 

Wohl dem Soldaten, der mit Worten und 
Werken bekennt, daß Chriſtus ſein wahrer Her- 
zog, der Herzog ſeiner Seelen ſei. Trägt ihm 
dieſes Bekenntniß auch hier auf Erden nichts als 
Schmach und Verfolgung ein, er wird als Sie 
ger das Schlachtfeld dieſer Welt verlaſſen und 
dort mit einer unverwelklichen Krone der Ehren 
gekrönt werden. 


(Eingeſandt.) 


Die Ohio = Synode. 


Herr Paſt. Bierdemann von der Ohio-Synode 
hat beſchworen, daß die Generalſynode nicht lu 
theriſch ſei.“) Es iſt gewiß, daß dies ein jeder 
Lutheraner mit gutem Gewiſſen thun kann. Nur 
möchte ich die beſcheidene Anfrage thun, ob es 
ein Glied der Ohio-Synode mit gutem Gewiſſen 
thun kann, ohne wider die eigene Synode zu zeu⸗ 
gen, wenn noch Dinge in derſelben vorkommen, 
wie die zu meldenden. Der Unterzeichnete be- 
fand ſich auf der Synode von Ohio öſtl. Diſtrikts, 
welche im Juni d. J. in Butler, Pa. abgehalten 
wurde; da konnte er hören, wie das unlutheriſche 
gemeinſchaftliche Geſangbuch förmlich in Schutz 


melhohen Bäumen zubrachten. Sonntag Nachts genommen und gelobt wurde unter Anführung 


*) ft jezt widerrufen. D. R. ; 


von Autoritäten, wie der eines ſeligen Schmucker. | 
Ferner liegt nun ſeit Jahren ein Theil der hieft- 
gen Gemeinde mit dem andern, von Hrn. Pf. 
Fetter in Butler, Glied der Ohio-Synode, be- 
dienten im Streit deßwegen, weil der von Fetter 
bediente Theil ſich durchaus weigert, das ab ge- 
ſchaffte lutheriſche (miſſouriſche) Geſangbuch 
wieder einzuführen, ſondern hartnäckig an dem 
gemeinſchaftlichen feſthält. Alle Klagen und 
Bitten bei der Ohio-Synode find bisher vergeb— 
lich geweſen. Es wurde auf der Synode in 
Butler wenigſtens ſo viel beſchloſſen, eine Un⸗ 
terſuchungs Committee an Ort und Stelle zu 
ſchicken; allein die Gemeinde des Fetter hat ganz 
einfach erklärt, ſie bedürfe keiner Unterſuchungs⸗ 
Committee. Wir wollen zuſehen, ob die Ohio— 
Synode ſich als eine mehr lutheriſche, als die 
Generalſynode ausweiſen wird. Das Zeugniß 


gegen die Generalſynode iſt gut, nur wäre zu 
wünſchen, daß auch die Ohio Synode ihre un- 
lutheriſchen Elemente einmal hinausſchaffe. 
Millerstown, Butler Co., Pa. 


Paſtor Ströhlein. 


Zur kirchlichen Chronik. 

Im „Kirchenblatt“ der Jowaer vom 
September dieſes Jahres findet ſich der theilweiſe 
Abdruck eines Briefes Herrn Paſtor Schiefer 
decker's, den derſelbe an einen der Redacteure 


jenes Blattes geſchrieben hat, worin es unter 
Anderem heißt: „Herr Nitzſch ke muß aber 
durch ſeinen lautern herzlichen Eifer für die Het- 
lung des Riſſes und dadurch, daß er meine und 
meiner Gemeinde Rechtgläubigkeit und Verhalten 
gegen allerlei Verleumdungen und Entſtellungen 
nachdrücklich vertheidigte, einen tiefen Eindruck 
auf Walthern gemacht haben.“ Die hiermit aus- 
geſprochenen Behauptungen ſowohl, als Vermu- 
thungen, ſind durchaus irrig. Herr Nitzſchke hat 
weder P. Schieferdecker's und ſeiner Gemeinde 
Rechtgläubigkeit und Verhalten gegen angebliche 
Verleumdungen und Entſtellungen vertheidigt, 
noch, wie ſich daraus von ſelbſt verſteht, einen 
dem entſprechenden Eindruck auf unſer Gemüth 
gemacht. Das gerade Gegentheil hat ftattgefun- 
den. Die Sache iſt kürzlich folgende. Nachdem 
Herr Paſtor Schieferdecker wegen ſeines, 
mehrere Hauptartikel des chriſtlichen Glaubens 
erſchütternden, Chilias mus von unſerer Sy- 
node ausgeſchloſſen und durch eine ſehr bedeutende 
Majorität der Glieder ſeiner Gemeinde in Alten- 
burg, Perry Co., Mo., von ſeinem Amte entlaſſen 
worden war, ſtiftete derſelbe in Altenburg eine 
Gegengemeinde; zu derſelben ſchlug ſich denn auch 
damals der Obenerwahnte, Hr. Nitzſchke, 
unter den Gliedern der Chiliaſten-Gemeinde das 
kenntnißreichſte. Schon früher mit der Entſchie⸗ 
denheit der Miſſouri⸗Synode in Sachen der Lehre 
unzufrieden, wurde er bald der eifrigſte und ein- 
flußreichſte Gegner der alten lutheriſchen Ge- 
meinde in ſeiner Partei. Je höher aber gerade ihm 
friedliche Zuſtaͤnde der Kirche ſtanden, um ſo eher 
wachte bei ihm das Gewiſſen auf wegen der 
Sünde der Kirchenſpaltung, die er mit 
verurſacht und unterhalten hatte. Es ergriff ihn 
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darüber große Unruhe des Herzens. Dazu kam, 
daß er namentlich durch einen in „Lehre und 
Wehre“ erſchienenen Aufſatz davon ſchließlich 


überzeugt worden war, daß der Chiliasmus alles. 


bibliſchen Grundes entbehre, und daß ein gewiſſes 
Geſpräch es an den Tag gebracht hatte, daß Hr. 
Paſtor Schieferdecker ſelbſt ſeinen Chiliasmus im 
Grunde doch nur für eine menſchliche „Meinung“ 
achte. Dies alles machte dem lieben Nitzſchke 
ſeine und ſeiner Partei Stellung immer bedenk— 
licher und verdächtiger, verſetzte ihn in große 
Gewiſſensangſt und erweckte in ihm das ſehnliche 
Verlangen, mit ſeinen alten lutheriſchen Brüdern 
und Freunden verſöhnt und auf dem alten 
Grunde wieder mit ihnen vereinigt zu werden. 
Er zauderte aber noch immer, Schritte zu dieſem 
Zwecke zu thun. Was geſchah? Einſtmals ſtürzte 
er plötzlich, wie vom Schlage gerührt, zuſammen 
und als er wieder zu ſich kam und ſah, wie nahe 
ihm ſein Ende geweſen war, erkannte er dieſen 
gefährlichen Zufall ſogleich für eine Stimme 
Gottes, die ihn rufe, ſein Haus zu beſtellen und 
daher namentlich in Betreff ſeines Verhältniſſes 
zu ſeinen alten lutheriſchen Brüdern und Freun— 
den ſein beſchwertes Gewiſſen zu erleichtern und 
zu reinigen. Da war es denn leider! Herr Paſtor 
Schieferdecker, der es dahin brachte, daß Herr 
Nitzſchke dem Drange ſeines Gewiſſens damals 
wenigſtens nicht vollſtändig Genüge that. Die 
alte Unruhe blieb daher in ſeinem Inneren. End- 
lich aber brach er durch und gewann es nun über 
ſich, ſeine alten Brüder hier in St. Louis und 
unter anderen auch uns, gegen den er früher in- 
ſonderheit eingenommen geweſen war, aufzu— 
ſuchen. Hier erklärte er uns denn außer dem be— 
reits Erzählten, daß er von allen Höhen endlich 
wieder herabgeſtiegen fet, ſeinen einigen Glau- 
bens- und Hoffnungsgrund allein in den Lehren 
des kleinen Katechismus gefunden habe und daß 
ſein Motto jetzt fet: „Nil sum“ (Ich bin nichts). 
Von Vertheidigung der vermeintlichen Rechtgläu— 
bigkeit und des Verhaltens ſeines damaligen Geel- 
ſorgers und ſeiner Gemeinde war mit keiner Sylbe 
die Rede, wohl aber von Schmerz über die Ver- 
gangenheit und von der (wenn auch ſchwachen) 
Hoffnung, daß ſowohl in Herrn Paſtor Schiefer— 
decker als in ſeiner Gemeinde ein Umſchwung ge— 
ſchehen ſei, welche beide geneigt gemacht habe, 
umzukehren. Er bat uns daher recht dringend, 
wir möchten doch Herrn Paſtor S. mit einem 
freundlichen Schreiben entgegen kommen; er 
verſprach ſich davon bei dem gegenwärtigen Stand 
der Sachen den geſegnetſten Erfolg. Er wünſchte 
von Herzen, ſelbſt Ueberbringer des Briefes zu 
ſein; es that ihm daher ſehr leid, daß wir da⸗ 
mals (es war kurz vor den Sitzungen unſerer 
Diſtriktsſynode) nicht ſogleich ſchreiben konnten. 
Wohl machte dies allerdings auf uns einen tiefen 
Eindruck“, nicht aber in dem Sinne, daß wir un⸗ 
ſerem alten Freunde Schieferdecker mit unſerer 
Synode ein Unrecht zugefügt zu haben nun ge- 
glaubt hätten, ſondern ſo, daß wir aus des lieben 
ſeligen Nitzſchke Eröffnungen ſchließen zu können 
meinten, unſer alter Freund fange durch Gottes 
Gnade an, zu wanken und der bibliſch-lutheri⸗ 
ſchen Wahrheit auch in der Lehre von den letzten 
Dingen wieder zugänglich zu werden. Als wir 


von den Sitzungen unſerer Synode heimkehrten 
und hörten, daß Hr, Nitzſchke noch während ſeines 
Aufenthaltes in St. Louis im Kreiſe ſeiner alten 
Brüder und Freunde plötzlich geſtorben ſei, waren 
wir nun dennoch entſchloſſen, unſer dem Seligen 
gegebenes Verſprechen zu löſen und an Herrn 
Paſtor Schieferdecker ein freundliches Schreiben 
zu richten, ob vielleicht die ſelige Stunde gekommen 
ſein möchte, wo derſelbe der Stimme der Wahr⸗ 
heit in Liebe offen geworden. Wir meinten, ge⸗ 
rade der merkwürdige Fall mit Hrn. Nitzſchke, 
den Gott ganz offenbar auf wunderbare Weiſe 
aus ſeinen Irrungen zurückgeführt hatte, werde 
an Hrn. P. Schieferdecker's Herzen auch nicht 
vergeblich vorübergegangen ſein. So begannen 
wir denn unſer Schreiben. Bald aber mußten 
wir zu unſerem großen Leidweſen hören, daß ein 
ſolches Schreiben wohl kaum die gehoffte Auf⸗ 
nahme finden werde. So haben wir denn daſſelbe 
bisher unterdrückt. Da nun aber Herr Paſtor S. 
ſelbſt deſſelben öffentlich Erwähnung gethan, ſo 
gedenken wir daſſelbe, ſo bald der „Lutheraner“ 
dazu Raum haben wird, auf dieſem öffentlichen 
Wege Herrn P. Schieferdecker zugehen zu laſſen. 
Durch daſſelbe, wie wir es kurz nach unſerer 
Unterredung mit dent fel, Nitzſchke niedergeſchrie⸗ 
ben haben, dürfte am ſicherſten der Eindruck, den 
jene Unterredung auf uns gemacht, erſehen wer⸗ 
den, indem wir zugleich auch die Hoffnung noch 
nicht aufgeben, daß ein gutes Wort eine gute 
Statt finden könne und werde. | 
Miſſouri-Synode. Bei Gelegenheit 
der Anzeige, daß Herr Paſtor Brauer zum Pro- 
feſſor der Theologie an unſerm Concordia⸗ 
Seminar erwählt worden ſei, machte der „Luth. 
Kirchenbote“, wie ſeine Art iſt, allerlei überaus 
giftige Bemerkungen über Prof. Brauer, unſere 
Wenigkeit und die ganze Miſſouri Synode. 
Dies hat denn einen unparteiiſchen, nicht mif- 
ſouriſchen Leſer des „Kirchenboten“ bewogen, 
ein Zeugniß für unſeren geſchmähten guten 
Namen abzulegen und dem „Kirchenboten“ zur 
Veröffentlichung zuzuſenden. Dieſes Zeugniß 
hat denn letzterer, obwohl mit der Zugabe neuer 
Ausfälle auf uns, doch aufzunehmen ſich ge- 
nöthigt geſehen. Bei der Fluth von Schmä⸗ 
hungen, die ſich ſonſt faſt aus allen hieſigen Zeit⸗ 
ſchriften über uns ergießt, glauben wir die Mit⸗ 
theilung jenes Zeugniſſes unſern Leſern nicht 
vorenthalten zu dürfen, nicht zu Ehren unſerer 
armſeligen Perſonen, ſondern zur Ehre deſſen, 
der uns aus unverdienter Gnade gewürdigt hat, 
uns ſein reines Wort zu offenbaren und zum 
Bekenntniß deſſelben Muth und Freudigkeit 
zu ſchenken. Das Zeugniß findet ſich in der 
Nummer des „Kirchenboten“ vom 12. Sept., 
iſt an den Redacteur Rev. Anſtädt gerichtet 
und lautet, wie folgt: otis 
„Ehrwürdigſter Herr! Seit zwanzig Jahren 
bin ich Leſer Ihres Blattes, empfing es als 
„„Hirtenſtimme““, habe aber eine verehrliche 
Redaction nie mit Aufſätzen behelligt, weder 
guten noch ſchlechten, an welchen im 
Allgemeinen ja kein Mangel verſpürt wird; 
heute mache ich eine Ausnahme und falle Ihnen 
zweifelsohne beſchwerlich, nichtsdeſtoweniger darf 
es nicht unterbleiben. Die Urſache zu folgenden 
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Bemerkungen gab mir der verehrlichen Redaction eine Art von Cenſur üben, unbekümmert, ob man 


Gedanken in der letzten Nro, vom 15. Auguſt 
unter dem Kopfe 


„„Ein neuer Profeſſor erwählt.““ 

Weder Paſtor Brauer in Pittsburg, noch Pro- 
feſſor Walther in St. Louis, bedürfen des theo— 
logiſchen Knappendienſtes — ſondern werden ſich 
bedanken dafür — weil 

Nicht den Perſonen, ſondern der Sache, 
die ſie vertreten, gelte das Nachfolgende. 

Die größte Ausbeute für ſeichte Schrift- 
ſteller, hagere und magere Littera-⸗ 
ten, ſchwindſüchtige Redactionen — 
auf ſtaatlich⸗ wie kirchlichem Gebiete liefern 
Perſön lichkeiten, wodurch dem ober— 
flächlichen Lefer das Auge getrübt wird, daher ein 
braver Mann, ein chriſtlicher Theologe 
mit dieſem Unterweltswinde nicht ſegeln ſollte. 

Geſchichtskundigen braucht man nicht 
zu ſagen, daß Bahnbrecher fur Licht, Recht 
und Wahrheit, — Theologen nicht in Er- 
innerung zu bringen, daß Bekämpfer der falſchen 
Lehre und des Irrthums ſtets das Stichblatt der 
Gegner ſein mußten — weniger der Sache nach, 
als der Art und Weiſe, mit der ſie kämpften und 
das Gute vertraten. 

Laſſen Sie mich offen fragen, Ehrwürdigſter 
Herr, ob die Kirche, die lutheriſche 
Kirche dieſes Abendlandes Gott den 
Dank verweigern kann, daß er hier, hier in 
Amerika, das ans Licht gebracht, was wir 
„„Miſſouriſch““ nennen?! Laſſen Sie mich, 
Ehrwürdigſter Herr, jeden Antimiſſourier fragen, 
fragen im Angeſichte Gottes und vor dem ganzen 
chriſtlichen Volke unſeres Landes, ob das Werk, 
welches die ſogenannten „„Miſſourier““ treiben, 
nicht das Werk Gottes, das Werk der 
bekenntnißtreuen lutheriſchen 
Kirche ſei? 

Hielten nicht die lutheriſche und reformirte 
Kirche hier, ehe die miſſouriſchen „„Polterer““ 
„ban den Beinen geſtiefelt““ einhertraten, mit ein- 
ander Sie ſta, Sieſta in ſüßer Umarmung, 
die, welche aufgerüttelt jetzt einander ſelbſt grol- 
len, grollen denen, die ſie geſtört haben! 

Nehmen wir die Aktenſtuͤcke der Kirche zur 
Hand, die Zeit ſchriften, Synodal-⸗ 
verhandlungen, Liturgien, Ge- 
ſangbücher, Gemeindeordnungen und der— 
gleichen, von was zeugen ſie? Sie zeugen von 
der Kirche Schlaf und grenzenloſeſten Unklarheit 
auf allen ihr angewieſenen Gebieten; ſie docu— 
mentiren für alle Zukunft die unbeſtreit— 
bare Thatſache, daß Profeſſoren, Lehrer, 
Prediger und Gemeindeglieder 
im Allgemeinen nicht wußten, was luthe- 

riſch, nicht wußten, was eigentlich reformirt fei, 
nicht unterſchieden, was bibelgläubig oder 
rationaliſtiſch iſt, oder wenn ſie es wußten, nicht 
offen zu vertreten oder zu widerlegen wagten. 

Das iſt jetzt freilich anders geworden! Schreibt 
jetzt iner nothgedrungen einen dogma— 

tiſchen Satz (was ehedem einer Curioſität gleich- 
kam), ſo legt er, wenn nicht ganz bornirt, die 
Sache erſt auf die Wagſchale des Bekenntniſſes 
der Kirche, wohl wiſſend, daß die „„Miſſourier““ 


ihnen das ſtreitig zu machen ſucht oder nicht. 

Es muß zugeſtanden werden, daß die Miffou- 
rier den Seelenärzten unſers neuen Vaterlandes 
ſtets die Pharmakopoea des Wortes Gottes vor— 
halten und zwar zu keinem andern Zweck, als die 
verderblichen Pfuſchereien in den verſchiedenen 
Laboratorien hier nachzuweiſen; unumgänglich 
nöthig wird da oft die ſtrengſte Analyſe, um 
ſchließlich auch dem Auge zu genügen. Sut fenti- 
mentaler Weiſe geſchieht dies nun nicht immer 
von ihnen, faſt nie mit der alten Coquetterie, 
daher auch ihr Name verpönt iſt bei überaus zar⸗ 
ten und empfindſamen Seelen, die bereitwillig 
die Wahrheit opfern, bleibt ihnen nur „„ihr 
Gefühle“, wie im großen Maßſtab bei den 
Sekten unſers Landes vor Augen liegt. 

Daß Luther derb war, haben ſeine Freunde 
nie geleugnet, hat auch ſeiner Lehre nie Gin- 
trag gethan, denn welch einen Klang hat der 

dame „„Luther““ unter den Frommen ſeit der 
Reformation, nur die Feinde haben es ihm hoch 
aufgemutzt der Lehre zu ſchaden. 

Daß Profeſſoren an verſchiedenen lutheriſchen 
Anſtalten unſers: Landes jetzt eine andere Idee 
haben von der lutheriſchen Kirche als früher, 
werden ſie im Stillen Gott und ſeinen Werk— 
zeugen, den „„)Miſſouriern““, danken, 
wie mit ihnen Tauſende von Predigern und 
Gemeindegliedern, worunter auch Schreiber die- 
ſes, wenngleich kein Miſſourier. 

Sie werden bei Ihrer Revue in Claudius 
gewiß auch auf das Wort geſtoßen ſein: 

„„Die Wahrheit bleibt doch Wahrheit, wie ich ſehe; 
Gut eingerieben, thut fie wehe.““ 

Sollte eine Replik fernere Erhartungen 
nöthig machen, ſo ſollen Sie über Länge und Ab— 
weichung von der Sache gewiß nicht zu klagen 
haben. 

Für heute: Kappa My.“ 

Der Sefuftenpater Roh hat eine be- 
deutende Summe in Gold demjenigen ausgeſetzt, 
welcher beweiſen würde, daß die Jeſuiten je ge- 
lehrt hätten: „Der Zweck heiligt das 
Mittel.“ Einen unverſchämteren Antrag 
kann es wohl kaum geben, da der Grundſatz 
ſelbſt in der von allen Jeſuiten beſchworenen 
Conſtitution (oder „Inſtitutum“) klar gelehrt 
und prakticirt iſt. Aber jedenfalls gedenkt der 
Herr Pater, wenn der Beweis geliefert iſt, ſich 
dann eben vermittelſt jenes jeſuitiſchen Noth-und 
Hülfsſprüchleins doch endlich glücklich aus der 
Affaire zu ziehen und ſein Geld zu behalten. 
Von uns in Amerika aber fürchtet der ſchlaue 
Jeſuit wahrſcheinlich am wenigſten den Verſuch, 
den Nachweis zu liefern, da bekanntlich hier in 
Amerika und namentlich jetzt der Grundſatz: 
„Der Zweck heiligt das Mittel, als 
das höchſte Handlungs- Princip allenthalben 
florirt, daher wir Amerikaner nur mit Scham— 
röthe im Geſicht die Jeſuiten wegen jenes ihres 
ſauberen Wahlſpruchs zu Rede ſtellen könnten. 


Berichtigung und Anfrage. 


Durch Verſehen tft in letzter Nummer die An- 


zahl der Zöglinge unſerer praktiſchen Anſtalt un⸗ 


richtig angegeben worden: das Seminar dieſer 
Abtheilung umfaßt nehmlich gegenwärtig 28 und 
das Proſeminar 13 Zöglinge, ſo daß alſo die 
ganze Anſtalt, das wiſſenſchaftliche Departement 
eingeſchloſſen, 74 Zöglinge hat. Die Größe der 
Differenz iſt dadurch entſtanden, daß die von 
P. Brunn Angekündigten, an der Zahl 10, endlich 
glücklich angekommen ſind. Da nun aber letztere, 
unter anderem auch aus drei Familien mit 
Kindern beſtehend, ſämmtlich mittellos ſind, ſo 
haben wir uns gendthigt geſehen, einen nicht un- 
bedeutenden Theil des Geldes, welches für das 
Proſeminar in Deutſchland einge⸗ 
ſendet worden iſt, zurück zu behalten, um dies 
zum Unterhalt der aus dieſer Anſtalt uns Zuge 
ſendeten zu verwenden. Dürften wir dies nicht, 
fo wäre es ſchlechterdings unmöglich geweſen, 
die Ankömmlinge aufzunehmen, da dieſelben na- 
türlich hier keine perſönlichen Patrone haben und 
aus der allgemeinen Unterſtützungs— 
kaſſe für arme Studenten erhalten 
werden müßten. Dieſe Caſſe iſt aber durchaus 
nicht im Stande, dieſe bedeutende Ausgabe zu 
tragen. Sollten die milden Geber, welche für 
das Proſeminar in Deutſchland beigeſteuert ha- 
ben, mit die ſer in der Noth geſchehenen zunächſt 
nicht bezweckten Verwendung eines Theils ihrer 
Gaben nicht zufrieden ſein, ſo bitten wir dieſelben, 
uns dies wiſſen zu laſſen. In dieſem Falle witr- 
den wir freilich gänzlich rathlos fein. — Ueber- 
haupt erlauben wir uns, alle Freunde der An— 
ſtalt, und namentlich die lieben Brüder in den 
benachbarten Gemeinden, daran zu erinnern, 
daß mit dem geſegneten Wachsthum der Anſtalt 
an Schülern der Bedarf derſelben bedeutend ge- 
wachſen iſt, daß wir daher jetzt noch mehr, als 
früher, auf Unterſtützung mit Geld- und Lebens- 
mitteln durch die Barmherzigkeit frommer Chri- 
ſten verwieſen ſind. Unſere Bitte iſt daher die 
des Apoſtels: „So ſeid nun Gottes Nachfolger, 
als die lieben Kinder.“ Epheſ. 5, 1. 


(Eingeſandt von Paſt. Stephan.) 
Am Grabe 
meines kleinen, geliebten Martin. 
(Sonnabend, den 20. Mai, 1816 früh um 5 Uhr.) 
Von Inlie Stephau. 


Was fürchten wir Verweſung, Tod und Grab? 
Der Gott, der liebreich uns das Leben gab, 
Hat Macht, dem Tod den Schrecken zu benehmen; 
Sei, HErr, geprieſen für ſein kurzes Leben! — 


Er ging voran, er ruhet ja in Frieden! 
Dies ſchöne Loos ward ihm vom HErrn beſchieden; 
Er wandelt nun in dem verklärten Licht, 
Das endlich uns durch finſtre Nächte bricht. 


Wir freuten uns, den Liebling zu umarmen, 
Wir trugen freudig ihn auf unſern Armen; 
Doch nun will ihn ſein treuer Heiland pflegen, 
Und freundlich ihn in ſeine Arme legen. 


Aus Vaterhuld und Liebe zu uns Armen 
Nahm Gott dies liebe Kind aus unſern Armen; 
Er nahm's zu Sich, damit wir's nicht verlören, 
Nicht der Verführung Stimme ſollt' es hören. 


Einſt kommt zuerſt verklärt er uns entgegen, 
Verkündiget uns des Erlöſers Segen; 
Und wenn wir gut durchkämpft den Pilgerlauf, 
So nimmt auch uns der Vater liebreich auf. 


en be ie len ee 


Andenken 


an die 
Miſſions⸗Feſtfeier 
in der 
Ev. ⸗ luth. Ebenezer⸗Gemeinde 
auf der 
Grand Prairie, Ills., 
am 27. und 28. Juli 18 6 2, 
zwei Miſſionspredigten und einen miſſtons⸗ 
geſchichtlichen Vortrag enthaltend. 


Unter dieſem Titel iſt ſo eben ein Pamphlet 
bei Herrn Wiebuſch und Sohn in St. Louis, 
Mo., erſchienen, welches einen geſchichtlichen 
Vortrag von Paſt. Fick und zwei Predigten von 
Prof. Crämer und dem Redacteur enthält. Die 
Gemeinde, in deren Mitte die Vorträge gehalten 
wurden, begehrte deren Druck. Sie hoffte, daß 
dadurch auch anderen Chriſten gedient und in 
denſelben der Eifer für das heilige Werk der 
äußeren wie inneren Miſſion be⸗ 
fördert werden möge. Gebe der treue Gott, daß 
dieſe Hoffnung fic) reichlich erfülle. Das Schrift- 
chen umfaßt 47 eng gedruckte Seiten und wird 
zu möglichſt weiter Verbreitung um den billigen 
Preis von 10 Cts. das Exemplar und 51,00 
das Dutzend verkauft. Poſtporto 1 Cts. extra 
pr. Exemplar. Der Ertrag iſt für die Sache 
der Miſſion beſtimmt. 


— 


Der Orden der Odd⸗Fellows, 
oder Sonderbaren Brüder, 
unterſucht im Licht der heiligen Schrift und Ver— 
nunft von Joſeph T. Cooper. 


Wie ſchon früher angezeigt worden iſt, beab⸗ 


ſichtigt der luth. Jünglingsverein in Baltimore, 
das Buch, welches den in der Ueberſchrift ange- 
gebenen Titel trägt, dem Druck zu überlaſſen. 
Daſſelbe iſt urſprünglich in engliſcher Sprache 
geſchrieben und hat in dieſer Sprache bereits zwei 
Auflagen erlebt. Damit das werthvolle Buch 
auch den deutſchen Chriſten, die der engliſchen 
Sprache nicht mächtig ſind, zugänglich werde, 
hat genannter Verein eine gute deutſche Ueber- 
ſetzung des Werkes beſorgen laſſen. Die zur 
Ausführung des Druckes nöthige Anzahl von 
Subſcribenten hat ſich nun gefunden. Die Sub- 
ſeribenten werden daher erſucht, das Subſcrip- 
tionsgeld, 50 Cents für das Buch und 12 Cents 
Poſtgeld, wenn daſſelbe per Poſt zuzuſenden iſt, 
unter der Adreſſe: A. Schlitt, box 1471, Balti- 
more, Md., einzuſchicken. Später werden Nicht- 
ſubſcribenten 75 Cents für das Buch allein zu 
zahlen haben; wer noch nicht ſubſcribirt hat, 
kann jedoch das Buch jetzt noch für den Subſcrip⸗ 
tionspreis erhalten, wenn er denſelben unverzüg— 
lich einſendet. Möchten es recht viele thun! Die 
in der Schrift behandelte Sache iſt hochwichtig, 
und wird dieſelbe darin mit ſeltener Gründlichkeit 
behandelt. Die Gefahr, welche der Kirche, dem 
Chriſtenthum und der bürgerlichen Geſellſchaft 
von den geheimen Geſellſchaften, namentlich von 
der der Odd⸗Fellows, droht, iſt groß. Wie eine 
Schlingpflanze winden ſich die geheimen Geſell⸗ 
ſchaften ſonderlich hier in Amerika um den Baum 
des chriſtlichen und bürgerlichen Geweinweſens 


N 
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und haben denſelben bereits an vielen Orten faſt 


gänzlich verdorren gemacht und drohen ihn end- 
lich allenthalben zu erſticken. Hier gilt es, nicht 
ruhig zuſehen, bis dieſer Feind ſein furchtbares 
Zerſtörungswerk vollendet hat, hier gilt es, da- 
gegen ankämpfen, während es noch Zeit tft. Wo 
daher das Intereſſe für unſere politiſchen Wirren 
noch nicht alles Intereſſe für das Reich Gottes 
verſchlungen hat, da eile man doch, die durch das 
angezeigte Buch dargebotene Gelegenheit, ſich 
und anderen eine gute Waffe gegen ein immer 
tiefer eindringendes Verderben zu verſchaffen, 
zu ergreifen und zu benutzen. Selbſt wer für 
ſich ſelbſt einer ſolchen Waffe nicht bedarf, ver- 
ſchmähe ſie nicht, um dieſelbe bei Gelegenheit 
denen in die Hände geben zu können, welche 
einer ſolchen bedürfen. Das Buch iſt circa 300 
Seiten ſtark und wird für den angegebenen Preis 
in gutem Einbande geliefert. 


Zur gefälligen Beachtung. 


Da der Unterzeichnete aus gewiſſen Gründen befürchten 
muß, daß ihm auf der hieſigen Poſtoffice ein regiſtrirter Brief 
abhanden gekommen iſt, der eine Liebesgabe für unſern im 
Werk begriffenen Kirchbau enthielt, ſo werden hiermit alle 
diejenigen, die ſolche Briefe unter meiner Adreſſe hierher ge- 
ſandt haben, dringend gebeten, mich fo bald wie möglich da⸗ 
von zu benachrichtigen, zu welcher Zeit ſie abgeſandt wurden 
und was ſie enthielten. 

Ferner werden alle diejenigen, welche noch ſolche Liebesga— 
ben zu unſrer Unterſtützung ſenden wollen, gebeten, ſolche 
unter der Adreſſe von: 


Mr. George P. Elbert, 


Leavenworth City, Kansas. 
und zwar in nicht regiſtrirten Briefen zu ſenden, da die 
Poſt in keinem Fall verantwortlich iſt und regiſtrirte Briefe im- 
mer für Werthbriefe angeſehen, daher auch leichter unter 
ſchlagen werden. 
Leavenworth City den 16. Sept. 1862. 
M. Meyer, Paftor, 


— + 4 


Litterariſches. 


Die erſte Auflage von Dr. Laſſenii Troſtreden iſt beinahe 
vergriffen. Ich mache deßhalb diejenigen, welche noch ein 


Exemplar dieſes vortrefflichen Buches zu haben wünſchen, dar- 9 


auf aufmerkſam, ſich recht bald zu melden. 
St. Louis, Sept. 24,, 1862, 
Volken ing. 


Quittung und Dank. 

Für das Proſeminar in Deutſchland 
erhielt von Paſt. Reichardt in ſeiner Johannes - Gemeinde in 
Whitley Co., Ind., am Erntefeſt geſammelt 86,41. 

C. F. W. Walther. 


Für Paſt. Röbbelen 
erhielt von Paſt. Boje auf deſſen Hochzeit geſammelt 85,00. — 
von B. in Cincinnati 91,00. 
C. F. W. Walther. 


Mit Dank erhielt 
von dem New Norker Frauenverein durch Frau Paſtor Föh— 
linger für arme Studenten 6 Stück Hemden mit Buſen, 
6 Stück Kopfkiſſen⸗Ueberzüge,7 Paar baumwollene Strümpfe 
und 1 Paar Lederſchuhe C. F. W. Walther. 


Für den Lutheraner haben bezahlt: 


Den 14. Jahrgang: 
Die Herren: John Mees, Kroll. 
Den 15. Jahrgang: 
Die Herren: John Mees, Philippi, Kroll. 
Den 16. Jahrgang: ar 
Die Herren: C. Hattendorf, J. Seidel, J. G. Rauſch, 
Kroll, Philippi, J. Beierlein, C. Heiſe, H. Welge. 


Den 17. Jahrgang? 
Die Herren: Welge, J. Mees, N. Henke 50 c., N. Hell⸗ 
rich 506., M. Buchholz, Tubeſing, Kamprath, Philippi, 
Perſch, Eggers, W. Hoppe, S. Merz, Metz, Bendel, 
C. Große, Arndt, H. Niedert, M. Hemrich, N. Sörgel 906., 
Raithel & Glas, Paſt. H. Eisfeller 50 c., W. Wenke, 
Gottl, Merz, C. Müller, Paſt. J. Rupprecht 4,05, 
aſt. C. J. M. Wege 87,50, Paſt. W. Hattſtädt, H. Greſe, 
ohrmann, C. Heiſe, M. Strohhacker, L. F. Salen, Past, 
H. Hanſer 59,60, C. Schulte, H. Lübking, A. Suhrheinrich. 
Den 18. Jahrgan z? 
Die Herren: Bieſterfeld, F. Kölling, F. Gieſeke, C. Teyler, 
F. Kaſtening, J. Baumgart, J. Bihler, Burkhardt, A. Ernſt, 
H. Kumming, C. Niebling, M. Reule. 925.5. Bernthal 
9 Er., Paſt. M. Guinther, J. Winter, J. H. Anſchütz, 
H. Fahſelt, P. Weggel, L. Klemm, G. Streeb, M. Blank, 
M. Schnell, Paſt. F. z. Mühlen, J. Mees, C. Kundinger, 
Runge, Lehrer Haltimer, M. Müller, H. Maus, N. Henke, 
E. Dittes 50c., Pak. P. J. Bühl, N. Oellrich, J. Frank, 
J. Röpler, M. Buchholz, S. Luft, J. Reif, H. Suſik, 
Schenk, Schmitt, Hillmann, Bindig, Beyer, Weſtphal, 
Paſt. L. Dulitz, W. Trampe 50c., W. Lauge 50e., 
Paſt. C. Stürken, C. Bergmann, C. Schwier, A. Dorſch, 
A. & L. Stoll, A. Hedde, C. Löffler, H. & E. Klinkſiek, 
A. Kirchhofer, D. Ludders, H. Steinmann, H. Ritter, 
H. Remi, H. Stürken, H. Helling, J. Scherer, H. Krönke, 
H. Hubenthal, C. Möder, J. Geiger, A. Hartmann, 
G. Drompy, H, Buchholz, H. Brockmeier, 
H. Horſtmann, Lehrer Schriver, Paſt. L. Daib 
11 Ex., Paſt. M. Merz 2 Ex., C. Große, J. C. Löhr, 
P. Heinz, J. Junghaus, F. Trewert, C. Kaſten, C. Schulze, 
G. Seyfferth, C. Hauer, C. Grotefend, C. Allendörfer, 
F. Schulte, Paſt. W. Achenbach 10 Ex., J. W. Schmidt, 
J. Moritz, H. Tröller, L. Schuler, C. Unbehanen, H. Niedert, 
Haft. H. Wunder, J. Schuhrk, N. Sörgel 50c., C. Doven⸗ 
mühle, C. Ahrens 50c., F. Lodding, H. Kempe, Raithel & 
Glas, Fr. Kröger, F. Riechemeyer, L. Seelemann, H. Heh⸗ 
meyer, Paſt. F. Ruhland, J. Zinn, Paſt. H. Eisfeller 0 e., 
G. Winneberger 3 Ex., W. z. Mühlen, B. Wulfekötter, 
W. Wenke, A. Schnaare, J. Hügli, Paſt. J. Biltz, Oben⸗ 
haus 50c., C. Streckert 50c., Paſt. F. Döſcher 10 Ex., 
Paſt. E. J. M. Wege $2,50, Pak. J. Trautmann 8 Ex., 
Paſt. W. Hattſtädt 8 Ex., W. Griebel, V. Meyer, 
C. Schunke, C. Wahrenburg 50 e., L. Brunwort, D. Weſe⸗ 
mann, H. Greſe, H. Kuhlmann, G. Schneider, C. Witte, 
Dohrmann, Paſt. G. Baßler, M. Strohhecker, J. Schwa⸗ 
lenberg, F. Pape, Paſt. C. Rolf 18. Ex., L. F. Salen, 
Paſt. H. Hanſer 58,40, A. Suhrheinrich, D. Korff, Lehrer 
P. Emrich, F. Umbach, C. Alms, L. Fiſcher, Paſt. H. Evers 
5 Ex., N. Müller, G. Nürminger, L. Hübſchmann, G. Hem⸗ 
meter, A. Weiß, Saloner, A. Winter, J. Dietzel, 
A. Grübner, N. Mießler, Paſtor M. Stephan 3 Ex. 
Ferner: Frau Ritter und Rauch. f 
Den 19. Jahrgang: 6 
Die Herren: C. Salges, C. Witze, Prof. L. Larſen, 
Paſt. M. Guinther, N. Henke 50 c., E. Dittes 500, N. Oell⸗ 
rich 50 e., J. Frank, Haft. A. Lehmann, Hadſer, Paſt. E. 
Riedel 83,56, Paſt. N. Brandt, H, Känecke, J. Kienzle, 
H. Behrens, J. Moller, C. Moller, J. H. Rapp, G. Ma 
tens, G. Moller, H. Voupel, Paſt. H. Rägener, J. 
Schmidt, Drangmeiſter, F. Fathauer, B. Würfel, C. Whe 
rens 50c., G. Hoffmann, Paſt. P. Seuel, G. 


hage, Paſt. A. Wagner, H. Altag, H. Meyer, J 
alt. G. Baßler, Paſt. A. Weyel, M. Thoma, H. Brand⸗ 


Ferner: Frau Laakmann. ‘ 
M. C. Barthel. 


Veränderte Adreſſen ; 


Rev. Chr. F. Keller, 
Reedsville, See 
Manitowoc Co., Wis. 


Rev. J. Horst, a 41805 
Red Wing, Minnes. 


Rev. A. E. Winter, 
Henderson, „ 
Sipley Co., Minn. 


Mr. Georg Bartling, ace 
Matteson Station, 
Cook Co., III. 


Mr. W. Runge, ee 
Lake Creek, 7 ss 
Benton Co; Mo. 
(Via Syracuse & Florence.) 
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St. Louis, M, 
Synodal⸗Druckerei von Aug. Wiebuſch n. Sohn. 


1 Alia ich ſahe einen Engel 


: fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


5 gelium, zu verkündigen denen, 


3 die auf Erden fipen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


G 

Al ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Völkern, 
Offenb. Joh. 14. 6. 


Offenb. Joh. 14, 7. 
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Offener Brief 


an 
Herrn Paſtor Schieferdecker 
in Altenburg, Perry County, Mo. *) 


Mir noch immer theurer alter Freund! Als 
vor kurzem der nun ſelige Nitzſchke bei mir war, 
ſich mit mir zu verſöhnen, und mir das Bekennt— 
nif zu thun, daß er zur alten lutheriſchen Gin- 
falt zurückgekehrt ſei und daher nicht länger an 
der Spaltung Theil nehmen wolle, die er mit 
befördert habe, da forderte er mich auf, mit Dir 
wieder ſchriftlich anzuknüpfen, indem er hoffe, 
daß ein Wort von einem alten Freund unter 
Gottes Segen die ſelige Frucht einer Wiederver— 
einigung auf Grund der Lehre unſerer Kirche, 
deren Diener ja auch Du ſein wolleſt, fein könne. 
Dieſe Aufforderung iſt, mir nicht nur auf das 
Gewiſſen gefallen, ſondern kommt auch einer 
ſchon längere Zeit in mir ſich regenden Sehn— 
ſucht entgegen. Wohlan, in Gottes Namen! 
Nimm denn dieſe Zeilen ſo freundlich an, in ſo 
freundlicher Geſinnung ich fie schreibe. 

Wir waren, mein theurer Schieferdecker, frü— 
her herzinnig einig. Neben dem Band Eines 
Glaubens umſchlang uns längere Zeit auch das 
Band wahrer Freundſchaft. Mein einziger 
Amtsnachbar in Zeiten großer innerer und äuße⸗ 
rer Kämpfe, warſt Du in die ſer Zeit zugleich der 
e meines Herzens, dem ich mich ſo gern 


* Dieſer Brief wurde von uns zum größten Theil bereits 
im Juni d. J. geſchrieben; aus in voriger Nummer bereits 
angegebenen Gründen hielten wir ihn jedoch bisher zurück 
und veröffentlichen denſelben nun. D. R. 


| Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle andern 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. enthalten, unter der Adreſſe: 
| | Mr- M. OC. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anherzuſenden. 


aufſchloß a in cae Gemeinschaft ich ſo oft | beſcheren werde! Du wirſt einſtimmen, wenn 


Stärkung meines ſchwachen Glaubens, Rath 
und Troſt empfing; und auch Du ſchloſſeſt Dich 
mir oft vertrauungsvoll auf und, beſchwerten 
Herzens gekommen, gingſt Du nicht ſelten nach 
Deinem eigenen Geſtändniß leichten, in Gott 
fröhlichen Herzens wieder von dannen. Nichts lag 
zwiſchen uns. Meine geiſtliche Mutter war Deine 
geiſtliche Mutter, meine Lehrer waren Deine 
Lehrer, mein Glaube Dein Glaube, mein Be- 
kenntniß Dein Bekenntniß, meine Sorgen Deine 
Sorgen, mein Kampf Dein Kampf, meine 
Schmach Deine Schmach. Als ich vor mehr 


als achtzehn Jahren mich im Namen des HErrn 


entſchloß, den „Lutheraner“ ausgehen zu laſſen, 
der der Vertheidigung des theuren Vermächtniſſes 
unſerer Mutterkirche gewidmet ſein ſollte, da 
warſt Du es, der nicht nur, fo oft ich kleinmü— 
thig werden und die Hand vom Pfluge zurück— 
ziehen wollte, mich in meinem Vorſatz immer 
wieder beſtärkte, ſondern der auch freudig 
Schwert und Kelle ergriff und nun mir zur 
Seite kämpfte und baute; wovon jeder der 
früheren Jahrgänge des nun achtzehnjährigen 
Blattes thatſächlich Zeugniß gibt. Als vor 
ſechszehn Jahren Gott Gnade gab zur Bildung 
einer in Lehre und Praxis auf dem Bekenntniß 
unſerer theuren ev.-luth. Kirche ſich erbauenden 
Synodalgemeinſchaft, da warſt wieder Du es, der 
in eifrigſter Förderung dieſes Werkes mit mir 
Ein Herz und Eine Seele war. O wie fröhlich 
kamen wir da oft zuſammen und ſtärkten uns 
gegenſeitig in der Hoffnung, daß der HErr un- 
ſerer Kirche hier wieder eine Zeit der Erquickung 


ich ſage: die Tage dieſer glaubens- und amts— 
brüderlichen, ſowie Amts-, Bekenntniß- und 
Kampfesgemeinſchaft waren geſegnete, ſelige 
Tage. 

Aber was iſt geſchehen? — Eine große Kluft 
hat ſich zwiſchen uns aufgethan. Und nicht nur 
zwiſchen uns, ſondern auch zwiſchen der ganzen 
kirchlichen Gemeinſchaft, zu der ich gehöre, und 
derjenigen, welche Du gegründet haſt. Eine 
Kirchenſpaltung trennt uns. 

Wie? habe ich, haben die mit mir ver⸗ 
bundenen Brüder etwa die vormals von 
uns gemeinſchaftlich feſtgehaltene Lehre fahren 
laſſen? Sind wir unſerer alten luth. Kirche 
untreu geworden? Erkennen wir die Lehrer, zu 
deren Füßen einſt Du und ich gemeinſchaftlich 
ſaßen, nicht mehr für unſere Lehrer an? Ha- 
ben wir uns einer neuen Lehre zugewendet? — 
Du mußt es ſelbſt geſtehen: nein, nicht wir — 
Du b iſt ein Anderer geworden, und 
das iſt die Urſache der erfolgten 
Spaltung. 

Willig geſtehe ich nun wohl ein, es gibt Spal- 
tungen, es gibt Abſonderungen, deren Beförde— 
rung man nicht zu bereuen hat; ja, es gibt ein 
Ausgehen aus einer Gemeinſchaft, ohne welches 
man ſeinem Gott nicht treu ſein kann. Von 
ſolcher gottgefalligen Spaltung und Abſonderung 
redet Gottes Wort, wenn es heißt: „Ich ver- 
mahne aber euch, l. Br., daß ihr aufſehet auf 
die, die da Zertrennung und Aergerniß anrich— 
ten neben der Le hre, die ihr gelernet habt, und 
weichet von denſelbigen.“ Röm. 16, 


17. „Ziehet nicht am fremden Joch mit den Un- 
gläubigen. Denn was hat die Gerechtigkeit 
für Genieß mit der Ungerechtigkeit? Was hat 
das Licht fur Gemeinſchaft mit der Fin ſtern iß 2 2c. 
Darum gehet aus von ihnen und ſondert 
euch ab, ſpricht der HErr, und rühret kein 
Unreines an: ſo will ich euch annehmen und 
euer Vater ſein, und ihr ſollt meine Söhne und 
Töchter ſein, ſpricht der allmächtige HErr.“ 
2 Cor. 6, 14— 18. Vergleiche 1 Tim. 6, 3—5. 
Tit. 3, 10. 11. 2 Joh. 10. 11. Von falſchen 
Lehrern alſo und von den von ihnen geſtifteten 
Gemeinſchaften ſoll man ſich allerdings abſon— 
dern. Von ihnen zu weichen iſt nicht nur kein 
Unrecht, ſondern jedem Chriſten bei Verluſt der 
göttlichen Gnade und ſeiner Seligkeit von Gott 
ſelbſt geboten. Eine ſolche gottfelige Spal— 
tung war einſt das Ausgehen unſerer luth. Kirche 
aus der Gemeinſchaft des Pabſtthums, auf 
Grund jener Stimme vom Himmel: „ehet aus 
von ihr (der geiſtlichen Babylon), mein Volk, 
daß ihr nicht theilhaftig werdet ihrer Sünden, 
auf daß ihr nicht empfanget etwas von ihren 
Plagen.“ Off b. 18, 4. Ein ſolches gottſeliges 
Ausgehen war es ferner, als Luther in Marburg 
die ihm von den im Glauben abirrenden Zwingli— 
anern dargebotene Bruderhand nicht ergriff, alle 
Bruderſchaft ihnen verweigerte und ſprach: „Ihr 
habt einen andern Geiſt, als wir,“ mochte dar— 
aus immerhin eine noch fo große äußerliche Ver— 
wirrung entſtehen. Daher ſprechen denn unfere | 
Väter in dem erſten Anhang der Schmalkaldi— 
ſchen Artikel: Von der Gewalt und Oberkeit des 
Pabſtes: „Schwer iſt es, daß man von 
ſo viel Landen und Leuten ſich 
trennen und eine ſondere Lehre 
führen will, aber hie ſtehet Got— 
tes Befehl, daß jedermann ſich 
ſoll hüten und nicht mit denen ein⸗ 
hellig fetn, fo unrechte Lehre füh⸗— 
ren.“ Unſere Väter verhehlten ſich nicht, mit 
welcher furchtbaren Verwirrung, mit welchen 
entſetzlichen Aergerniſſen ihre Abſonderung von 
der römiſchen Kirche begleitet war, und die ſie 
laut Chriſti Erklärung Matth. 10, 34—36. im 
Gefolge haben mußte; aber ihr Troſt war, daß 
nicht ſie, die ſich trennenden Rechtgläubigen, 
ſondern die hartnäckigen Irrlehrer von dieſem 
Allem die Schuld trugen und daß fie, die zum 
Ausgehen Genöthigten, hierbei die Spaltung ei— 
gentlich nur erlitten. Daher bekennen ſie 
ferner in der Apologie der Augsb. Conf. im 
zweiten Artikel von den Mißbräuchen: „Wir 
wiſſen faſt wohl, daß Etliche ſehr 
ſchreien, wir machen Schismata 
(Spaltungen), aber unſere Gewiſ— 
ſen ſind ganz ſicher, nachdem wir 
mitallemtreuen Fleiß Friede und 
Einigkeit geſucht haben und die 
Widerſacher ihnen nicht wollen 
genügen laſſen, wir verleugnen 
denn(das Gott verhütel) die öffent⸗ 
liche göttliche Wahrheit.“ Und im 
letzten Artikel derſelben Bekenntnißſchrift: „Die— 
weil unſer Gegentheil die Wahrheit nicht hat 
dulden wollen und ſich unterſteht, öffentliche 
Irrthümer noch mit Gewalt zu handhaben, iſt 


ſchuldig iſt: 
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leichtlich zu richten, wer an der Trennung ſtomus ſchreibt in ſeiner ſechsundvierzigſten 


Weisheit, alle Gewalt Chriſto und ſeinem h. 


Wort weichen; aber der Teufel iſt Gottes Feind, 


darum erregt er all ſeine Macht wider Chriſtum, 
Gottes Wort zu dämpfen und zu unterdrücken. 


Alſo tft der Teufel mit ſeinen Glie⸗ 


dern, ſo ſich wider Gottes Wort 
legt, Ur ſach der Spaltung und Un⸗ 
etnigfeit; 
geſucht haben, des wir noch zum höchſten begeh⸗ 


ren, ſofern daß wir nicht gedrungen werden, 
Chriſtum zu läſtern und zu verleugnen; denn 
weiſe in der Epheſiniſchen Kirche Apoſtelg. 19, 9. 


Gott weiß, der aller Herzen Richter iſt, daß wir 
an dieſer ſchrecklichen Uneinigkeit nicht Luſt oder 
Freude haben; ſo hat der Gegentheil bis anher 
keinen Frieden machen wollen, darinnen nicht 
geſucht ſei, daß wir die heilſame Lehre von 
Vergebung der Sünde durch Chriſtum ohne un- 
ſer Verdienſt ſollten fallen laſſen, dadurch doch 
Chriſtus zum höchſten geläſtert würde. Und 
wiewohl nicht ohne iſt, daß, wie die Welt pflegt, 
in dieſer Spaltung dennoch Aergerniß durch Fre— 
vel und ungeſchickte Leute etwa fürgefallen, denn 
der Teufel richtet ſolch Aergerniß an zu Schmach 
dem Evangelio *), fo find fle doch alle nicht zu 
achten gegen den hohen Troſt, den dieſe Lehre 
mit ſich bracht hat, daß wir um Chriſtus willen 
ohne unſer Verdienſt Vergebung unſerer Sünden 
und einen gnädigen Gott haben.“ Auch Johann 
Gerhard nimmt in ſeinen Locis (dem großen 
Werke ſeiner Glaubenslehre) im Artikel von der 
Kirche auf die Beſchuldigung Ruckſicht, daß die 
Lutheraner ſich der Sünde des Schisma's (der 
Kirchenſpaltung) ſchuldig gemacht haben ſollen; 
aber er ſchreibt hierbei: „Wir geben zu, daß wir, 
recht verſtanden, Schismatiker find, weil wir 
nehmlich von der römiſchen Kirche und deren 
Haupte, dem Pabſte, Seceſſion gemacht haben; 
wir haben uns jedoch keinesweges von der Ei— 
nigkeit der allgemeinen Kirche und deren Haupte, 
Chriſto, abgeſondert; aber oſel iges Schis 
ma, durch welches wir mit Chriſto und der 
wahren allgemeinen Kirche vereinigt wor- 
den ſind! Ein ſolches Schisma war es einſt, 
durch welches ſich die chriſtliche Kirche von der 
Synagoge abſonderte, welcherlei Schisma auch 
Apoſtelg. 2, 40. geboten wird: „„Laßt euch 
helfen von dieſen unartigen Leuten ;““ und 
Offenb. 18, 14.: „„Gehet aus von ihr.“ 
Ein ſolches Schisma gebieten auch die Väter. 
Ignatius ſchreibt in ſeinem ſechsten Briefe 
an die Philadelphier: „„Wenn ſich jemand an 
den anſchließt, der fil) von der Wahrheit abge- 
ſondert hat, der wird das Reich Gottes nicht 
ererben; und wer nicht von einem fal 
ſchen Prediger abtritt, wird zur 
Hölle verdammt werden.““ Am⸗ 
broſius ſchreibt in ſeiner Auslegung von 
Luc. 6.: „„Wenn fic eine Kirche fin- 

det, welche den Glauben verwirft, 

fo iſt fie zu verlaſſen.““ Chryſo 


*) Ohne Zweifel ſind hiermit namentlich die Aergerniſſe 
gemeint, die dadurch entſtanden, daß Münzer die von Luther 
gepredigte geiſtliche Freiheit falſch verſtand, allgemeine welt— 
liche Freiheit predigte und dadurch die Greuel des Bauern- 
aufruhrs heraufbeſchwor. i 


denn wir zum böchſten Frieden 


es ſollte ja billig alle Welt, alle Predigt uber das Ev. Matthäi: 


„„Nicht der⸗ 
jenige geht von der Kirche aus, 
welcher leiblich ausgeht, ſondern 
welcher geiſtlich die Gründe der 
kirchlichen Wahrheit verläßt. Denn 
wir gehen von jenen (den Arianern) dem Leibe 
nach, jene dem Glauben nach aus.““ Durch 


dieſe Gebote und Vorbilder erinnert, haben wir, 


indem wir von der abgöttiſchen römiſchen Kirche 
abgegangen ſind, nicht Zion verlaſſen, ſondern 
ſind aus Babel geflohen; haben wir nicht die 
Kirche zerriſſen, ſondern, Pauli Handlungs- 


nachahmend, die Jünger abgeſondertz nicht 
Altar gegen Altar haben wir aufgerichtet nach 
dem Beiſpiel Jerobeams oder der Donatiſten, 
ſondern den damasceniſchen (abgoͤttiſchen) Altar 
aus dem Hauſe des HErrn hinausgeworfen und 
den wahren Gottesdienſt wie neee, ae. 
th. de ecclesia § 156), 

Aber es gibt, wie Du weißt, theurer alter 
Freund, auch eine Spaltung, die von Gott nicht 
geboten, ſondern verboten iſt, die nicht zur 
Ehre des göttlichen Namens, ſondern zu deſſen 
Verläſterung dient, die der Kirche nicht Segen 
und Gedeihen, ſondern Fluch und Jammer 
bringt, nicht die von Chriſto erlöſten Seelen vor 
Verunreinigung und Verführung bewahrt, fon- 
dern in Sünde, Tod und Verderben ſtürzt, die 
man nicht bei Verluſt göttlicher Gnade und 
ſeiner Seligkeit vollziehen, ſondern bet Verluſt 
göttlicher Gnade und ſeiner Seligkeit ſcheuen 
ſoll, die daher nicht eine ſelige, ſondern eine un⸗ 
ſelige iſt und eine ewige Abſonderung von der 
Gemeinſchaft Chriſti und ſeiner triumphirenden 
Kirche zum Lohn haben wird. Wehe, wehe 
dem, wirſt Du ſelbſt mit mir ausrufen, welcher 
fit) dieſer Spaltung der Kirche, des Leibes 
IEſu Chriſti, ſchuldig macht! Zwar iſt zu dieſer 
unſerer Zeit die Kirche bereits fo vielfältig zer⸗ 
ſpalten und zerklüftet, daß die Gewiſſen gegen 


die Sünde der Spaltung abgeſtumpft ſind; jeder 


ſelbſtkluge Menſch meint, ſich einen großen Na⸗ 
men in der Kirche gemacht zu haben, wenn er 
im Stande geweſen iſt, einen Theil von einer 
kirchlichen Gemein ſchaft loszureißen und um 
feine Perſon zu verſammeln und den faſt zabl⸗ 
los gewordenen ſogenannten „Denominationen“ 
eine neue hinzuzufügen, fet es unter einem neuen, 
oder unter dem alten Namen. Aber mag das 
Gewiſſen über eine allgemein gewordene Sunde 
ſchweigen, oder doch als itber eine Sache irren⸗ 
den „heiligen“ Eifers kein Verdammungsur⸗ 
theil fällen: Gottes Wort ſtumpft ſich nicht mit 
ab, Gottes Wort bleibt lebendig und kräftig 
und fein Verdammungsurtheil bleibt ſtehen. 
Du wirſt mit mir übereinſtimmen, wenn ich 
behaupte, daß es namentlich aus dem erſten 
Briefe St. Pauli an die Corinther erſichtlich iſt, 
welches denn eigentlich eine durch Gottes Wort 
verdammte Kirchenſpaltung ſei. Dort heißt es 
nehmlich Cap. 11, 18. 19.: „Wenn ihr zuſam⸗ 
menkommt in der Gemeine, höre ich, es ſeien 
Spaltungen unter euch; und zum Theil 
glaube ich es. Denn es milfien Rotten un- 
ter euch fein, auf daß die, ſo rechtſchaffen ſind, 


offenbar unter euch werden.“ Hiernach gibt es 
offenbar zweierlei ſündliche Kirchenſpaltungen, 
die einen ſind bloße Spaltungen, die 
andern Rotten. Was der Apoſtel unter einer 
bloßen Spaltung verſtanden haben will, 
zeigt er ſelbſt an, wenn er im Anfang ſeines 
Briefes ſchreibt: „Ich ermahne euch aber, l. Br, 
durch den Namen unſeres HErrn JEſu Chriſti, 
daß ihr allzumal einerlei Rede fuhret und laſſet 
nicht Spaltungen unter euch ſein, ſondern 
haltet feſt an einander in Einem Sinn und in 
einerlei Meinung,“ 1 Cor. 1, 10., und wenn er 
nun darüber klagt, daß die Corinther ſich darum 
von einander abgeſondert hätten, daß die einen 
es inſonderheit mit Paulus, andere mit Apollo, 
andere mit Kephas hielten, die ja ſämmt— 
lich nur Eine Lehre führten und nur 
mit verſchiedenen Gaben geſchmückt waren. Eine 
ſündliche bloße Spaltung iſt alſo ſchon 
jede Abſonderung der Chriſten von Chriſten bei 
Einheit in der Lehre um anderer Dinge willen, 
die das Heil der Seelen nicht betreffen, wodurch 
aber das Band der Liebe zerſchnitten wird; ob— 
gleich jedoch in der Regel endlich auch Uneinig— 
keit im Glauben, Lehre und Bekenntniß dadurch 
erzeugt wird. Was nun aber der Apoſtel unter 
einer Rotte oder Secte verſtanden wiſſen will, 
erhellt am deutlichſten aus 2 Pet. 2, 1., wenn 
es heißt: „Wie auch unter euch ſein werden 
falſche Lehrer, die neben einführen werden 
verderbliche Secten.“ Es ſind hiernach die 
Rotten oder Secten ſolche Kirchenſpaltungen, 
welche von falſchen Lehrern um ihrer falſchen 
Lehre willen neben eingeführt werden, dergleichen 
Spaltungen unter den Corinthern diejenigen ſich 
ſchuldig gemacht haben mögen, welche ſagten: 
„Die Auferſtehung ſei nichts.“ 1 Cor. 15, 12. 
Laß mich Dich nun, mein lieber Schieferdecker, 
auf das Gewiſſen fragen: Was fur eine 
Spaltung iſt es, die Du veranlaßt haſt? Iſt es 
eine ſolche, von der Gerhard ſagt: „O ſeliges 
Schisma!“? Steht die Sache fo, daß Du lieber 
die kirchliche Gemeinſchaft mit uns aufgeben, 
als falſcher Lehre von unſerer Seite Dich theil— 
haftig machen oder eine in Gottes Wort zur 
Seligkeit klar geoffenbarte Lehre verleugnen 
wollteſt? Haſt Du ein Schisma gemacht, 
durch welches Du mit Chriſto und der wah— 
ren allgemeinen Kirche vereinigt worden biſt? 
Mußt Du nicht vielmehr zugeſtehen, daß alle 
die Hoffnungen von der Zukunft, die Du auf 
gewiſſe prophetiſche Stellen grunden zu fon- 
nen meinſt, Dich trügen können? daß 
Du alſo um einer bloßen menſchlichen Me e t- 
nung willen eine Spaltung der Kirche ver- 
urſacht haſt und unterhältſt? Oder kannſt 
Du leugnen, daß Du im Innern Deines Her— 
zens Deine eschatologiſchen (die letzten Dinge 
betreffenden) Anſchauungen für nichts mehr, 
als für eine bloße, in Gottes Wort nicht uner— 
ſchütterlich gegründete, zur Seligkeit nicht klar 
geoffenbarte — Meinung ſelber hältſt? Biſt Du 
nicht mit Deiner jetzigen Gemeinde übereinge— 
kommen, nichts davon öffentlich zu lehren? Wie 
hätteſt Du aber dieſes Compromiß machen kön— 
nen, hielteſt Du dafür, Deine Hoffnungen ſeien 
in Gottes Wort zum Heil der Seelen geoffenbarte 


v 


27 


Wahrheiten? Würde dann Dein Gewiſſen 
Dir nicht ſagen, daß Du ein untreuer Haushal- 
ter über Gottes Geheimniſſe ſeiſt, daß Du Dich 
zum Herrn des Wortes, anſtatt zum Diener 
deſſelben (Luc. 1, 2.) macheſt, daß Dich der 
Fluch treffen müſſe, der denen gedroht iſt, die 
etwas da von thun (Offb. 22, 19. Deut. 4, 
2.)? Müßteſt Du nicht erröthen und erſchrecken 
als ein Schalksknecht, ſo oft Du lieſeſt, was 
Paulus, allen Dienern des Wortes zum Vorbild 
und zur Prüfung, von ſich bekennt: „Ihr wiſſet .., 
wie ich nichts verhalten habe, was 
da nützlich iſt, daß ich euch nicht verkündiget 
hätte und euch gelehret öffentlich und fon- 
derlich. . Darum zeuge ich an dieſem heuti— 
gen Tage, daß ich re in bin von aller 
Blut; denn ich habe euchnichts verhal— 
ten, daß ich nicht verkündiget hätte allen den 
Rath Gottes.“ Apoſtelg. 20, 18. 20. 26. 27. 
Hielteſt Du Deine chiliaſtiſchen Gedanken wirk— 
lich von Herzen für in der Schrift geoffenbarte 
göttliche Wahrheiten, müßteſt Du dann nicht 
Dich ſelbſt anklagen, daß das Blut vieler See— 
len an Deinen Handen klebe, die ſich Dir an- 
vertraut haben und denen du göttliche, zum Heil 
geoffenbarte Wahrheiten verhalten haſt und 
verhältſt? Ich leugne nicht, daß es manche zum 
Heil geoffenbarte Wahrheiten gibt, die mancher 
treuer Prediger entweder aus Unwiſſenheit und 
Schwachheit nie gepredigt oder weil er ſie für zu 
ſtarke Speiſe hielt, ihre öffentliche Verkündigung 
für ſpätere Zeit verſpart hat, ohne daß er 
darum des Blutes der ihm anvertrauten Seelen 
ſchuldig wurde. Aber kann derjenige ein treuer 
Diener Gottes und ſeines geſchriebenen Wortes 
ſein, der ſich dazu verbindlich machen läßt, 
ſolche Wahrheiten zu verſchweigen, von denen 
er göttlich überzeugt iſt, daß ſie in Gottes 
Wort geoffenbart ſind? Ein treuer Knecht des 
Herrn wird immer mit Paulus ſagen: „Gottes 
Wort ijt nicht gebunden.“ 2 Tim. 2, 9. Ja er 
würde lieber ſterben, als ſolch einen Vertrag 
eingehen, durch den Gottes Wort gebunden 
würde; wer es thut, iſt ein Traditor, ein Ver— 
leugner Chriſti, den Chriſtus wieder verleugnen 
wird vor ſeinem himmliſchen Vater. Daß Du 
ſo ſteheſt, kann ich nicht glauben. Ich muß viel— 
mehr annehmen, daß Du eben darum mit Dei— 
ner Gemeinde jenes Uebereinkommen getroffen 
haſt, weil Dir Dein Gewiſſen ſagt, daß Dein 
Chiliasmus doch nur eine menſchliche Meinung, 
nicht etwas Dir zur Verwaltung in dem Hauſe 
des lebendigen Gottes Vertrautes iſt, daß er 
eine „Opinio“ iſt, auf welche Du nicht leben 
und ſterben, auf der Du nicht, Menſchen mögen 
darob lachen oder zürnen, feſtſtehen kannſt, nicht 
eine geoffenbarte Wahrheit, die Du, während 
Du die Folgen davon ruhig Gott, der ſie der 


Welt und inſonderheit ſeiner Kirche geſchenkt 
hat, zu überlaſſen haſt, predigen müſſeſt. Kurz, 
Du kannſt es nicht leugnen, Du haſt es mit der 
That vor aller Welt bekannt, Dein Chiliasmus 
ſei keine gewiſſe göttliche Wahrheit, ſondern eine 
menſchliche Meinung. 

Iſt es aber etwas anderes, was Dich bewogen 
hat, uns, Deinen alten Freunden und Brüdern, 
den Rücken zu kehren? haben wir Dich etwa 


& 


perſönlich beleidigt? haben wir an Dir wider 
die Liebe geſündigt? — Wohl will ich mich bei 
dieſer Frage nicht fur ſchuldlos erklären; denn 
obwohl ich mir in dieſer Beziehung nichts bewußt 
bin, ſo bin ich doch damit nicht gerechtfertigt. 
Wie leicht kann man nach ſeinem verkehrten, 
verderbten Herzen ſeinem Bruder Wunden ſchla— 
gen, ohne es zu wollen, ja, während man ihn 
heilen will! Aber das kann die wahre Urſache 
unſerer Trennung nicht ſein, denn wie leicht 
wäre dieſer Trennungsgrund gehoben geweſen! 
Wie gern wollte ich Dir für jede an Dir began- 
gene Verſuͤndigung die ſchuldige Genugthuung 
leiſten, privatim und öffentlich! Aber nein, ich 
glaube, Du wirſt es ſelbſt nicht in Abrede ſtellen, 
es ſind nicht perſönliche Beleidigungen, es iſt 
die eingetretene Verſchiedenheit in der Lehr €, 
die uns trennt. 

Und nun bedenke, was das für eine Lehre iſt, 
die Dich bewogen hat, Dich nicht mehr mit uns 
gemeinſchaftlich zu der Lehre zu bekennen, welche 
unſere Kirche in den Zeiten ihrer Blüthe bekannt 
hat? zu der Lehre, zu welcher ſich die erleuchtet— 
ſten, begabteſten, frömmſten Söhne und Diener 
unſerer Kirche, ein Luther, ein Brenz, ein 
Melanchthon, ein Chemnitz, ein Johann Ger— 
hard u. ſ. f. bekannt haben? Du leugneſt es 
ſelbſt nicht — es iſt der — Chiliasmus! — 
Eine Lehre, um welcher willen unſere 
lutheriſche Kirche, in den Zeiten, 
wo noch kirchliche Lehrzucht geübt 
wurde, diejenigen ihrer Prediger, 
welche derſelben huldigten, ihres 
Amtes entſetzt hat; eine Lehre, 
von der Dir Dein Gew eiſſen ſelbſt 
ſagt, daß fie nicht auf einem kla- 
ren, unumſtößlichen Worte Got- 
tes beruht, daß ſie eine menſchli⸗ 
che Mein ung iſt! Und nicht nur haſt Du 
lieber uns, deinen alten Freunden und Brudern, 
den Rucken gekehrt, als dieſe Meinung aufzuge— 
ben, ſondern Du haſt auch lieber in unſerer 
Kirche, mitten in unſeren Gemeinden Spal- 
tungen gemacht, Gemeinde gegen Gemeinde, 
Predigtſtuhl gegen Predigtſtuhl, Altar gegen 
Altar aufgerichtet, andern Hirten anvertraute 
Seelen unter Deine Pflege genommen, und 
zwar nicht allein aus Deiner vor— 
maligen, ſondern auch aus andern 
Gemeinden „Jünger“ an Dich ge- 
zogen und in Deine Gegenge— 
meine aufgenommen! Iſt das nicht er- 


ſchrecklich? Erſchrecklich genug waͤre es ſchon, 


wenn Du dies darum gethan hätteſt, weil Du 
deine Irrlehre für eine göttlich gewiſſe, zur Se— 
ligkeit nöthige Warheit hielteſt. Dann ſundig— 
teſt Du jedoch nur mit irren dem Gewiſ— 
ſen. Aber wo willſt Du eine Entſchuldigung 
für die Sünde der Kirchenſpaltung finden, da 
Dir Dein Gewiſſen ſelbſt ſagt, daß Du dieſelbe 
um einer menſchlichen Meinung willen verurſacht 
bat, die Du nicht fahren laſſen, nicht auf ſich 
beruhen Laffer willſt!? 

Sprich nicht: „Ich habe mich ja nicht von euch 
getrennt, ihr habt euch ja von mir getrennt und 
mich aus eurer Gemeinſchaft hinausgethan. Ich 
wäre ja gern bei euch geblieben.“ — Wohl woll- 


teſt Du leiblich bei uns bleiben, aber nachdem 
Du Dich durch Deine neue Lehre bereits inner- 
lich von uns getrennt hatteſt. Ich erinnere Dich 
hierbei wieder an jenen Ausſpruch des Chryfo- 
ſtomus: „Nicht derjenige geht von der Kirche 
aus, welcher leiblich ausgeht, ſondern welcher 
geiſtlich die Gründe der göttlichen Wahrheit ver⸗ 
läßt.“ So oft die Kirche ſich genöthigt geſehen 
hat, ſolche, welche neue Lehre auf brachten und 
ſich davon nicht abbringen laſſen wollten, aus 
ihrer Gemeinſchaft hinauszuthun, ſo oft hat ſie 
die Spaltung nicht verurſacht, ſondern erlit- 
ten. Du weißt auch recht wohl, daß wir Dich 
nicht in ungeſtümer Haſt und in perſönlicher 
Abneigung, oder auch nur in Gleichgültigkeit 
gegen deine Perſon hinausgethan haben, ſondern 
nach vielen und ernſtlichen, über Jahr und 
Tag andauernden, in brüderlichem Geiſte ge— 
führten Verhandlungen, unter Bitten und 
Flehen zu Gott um Erweichung Deines Her— 
zens, mit eigenem blutenden Herzen und wei— 
nenden Augen. Wir mußten dies thun, wenn 
wir nicht das uns anvertraute Kleinod der rei— 
nen göttlichen Lehre unſerer Kirche, deren Diener 
und Wächter wir ſind, treulos verſchleudern, in 
unſere in Lehreinigkeit ſtehende kirchliche Gemein- 
ſchaft den Todeskeim nicht ſelbſt pflanzen, der 
Herrſchaft von Menſchengedanken und dem Ein— 
dringen einer überaus gefährlichen Schwärmerei 
nicht Thür und Thor öffnen, nicht Verräther an 
unſeren Gemeinden und an der ganzen Kirche 
werden wollten. Mußteſt Du doch ſelbſt in 
unſeren Verhandlungen mit Dir erklären: „In 
Anbetracht, daß wir der Ueberzeugung ſeien, 
wir könnten eine ſolche Hoffnung, wie Du ſie 
ausgeſprochen, nicht in unſerer Mitte dulden, 
ſie ſei der Reinheit der Lehre entgegen, verdenkeſt 
Du uns nicht, wenn wir Dir die kirchliche Ge— 
meinſchaft aufſagten.“ (S. Synodalbericht von 
1857, S. 46.) Es war dies aber auch das ein- 
zige Letzte, was unſere Liebe noch an Dir thun 
konnte, um Dich, ob Gott wollte, aus Deiner 
ſchweren Selbſttäuſchung aufzuſchrecken und Dei- 
ne in dringender Gefahr ſtehende Seele noch zu 
retten. 

Aber Du haſt noch mehr gethan, als dies, 
lieber eine Kirchenſpaltung eintreten, als Deine 
Meinung auf ſich beruhen zu laſſen. Du haſt Dich 
durch dieſe menſchliche Meinung, durch dieſe un- 
gewiſſe Hoffnung ſelbſt dazu bewegen laſſen, Dich 
namentlich zu drei Artikeln des heiligen allge— 
meinen chriſtlichen Glaubens nicht mehr ohne 
Cinſchränkungen mit einem runden Ja zu beken⸗ 
nen, nehmlich zu den Artikeln: 1. von der 
Kreuzgeſtalt der Kirche Chriſti auf Erden bis 
zum Ende der Welt; 2. von einer allgemeinen 
Auferſtehung der Todten am jüngſten Tage; 
3. von der allein am jüngſten Tage wieder zu 
erwartenden ſichtbaren Zukunft Chriſti. Du 
haſt 1. um Deiner ungewiſſen Hoffnung willen 
nicht ohne Zuſatzelauſeln mit allen Lutheranern 
bekennen können, daß „die Kirche Chriſti im 
eigentlichen Sinn d. i. die Geſammtheit der 
Gläubigen unſichtbar und unter dem heiligen 
Kreuze bis an den jüngſten Tag verborgen 
bleibt“ Du haſt 2. auf die Frage: „Erfolgt die 
allgemeine Auferſtehung aller Todten, der Ge- 
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rechten wie Ungerechten, ohne Ausnahme allein 
und ausſchließlich an demſelben jungſten Tage?“ 
zwar mit einem Ja, jedoch zugleich auch mit 


einem beſchränkenden „Aber“ geantwortet, und 
ſomit erklärt, Du könneſt um Deiner chiliaſtiſchen 
Meinungen willen nicht mehr mit jedem Luthe⸗ 
raner bekennen: „am jungſten Tage mich und 
alle Todten auferwecken wird.“ 3. Du haſt 
die Frage: „Iſt allein und ausſchließlich auf 
dieſen jungſten Tag die ſichtbare Zukunft 
Chriſti zu ſetzen, als welche allein und ausſchließ⸗ 
lich zum Gericht über alle Völker ohne Ausnahme 
geſchehen wird?“ um Deiner Opinion willen 
nur bedingt bejahen wollen. (S. Synodalbericht 
von 1857, S. 43.) Damit haſt Du Deine un- 
gewiſſen menſchlichen Gedanken über den Glau- 
ben der ganzen heiligen chriſtlichen Kirche zu 
allen Zeiten, ja, über das deutliche, klare, helle 
Wort Gottes ſelbſt geſetzt. Iſt das nicht 
erſchrecklich? Du kannſt nicht mit dem Apo⸗ 
ſtel Paulus zur Kirche ſagen: „Der Sohn 
Gottes JEſus Chriſtus, der unter euch 
durch uns gepredigt iſt, durch mich und 
Sylvanum und Timotheum, der war nicht 
Ja und Nein, ſondern es war Ja in ihm.“ 
2 Cor. 1, 19. Denn Du haſt, feierlich dazu 
aufgefordert, vor vielen Zeugen den heiligen 
chriſtlichen Glauben zu bekennen, zu einem run⸗ 
den Ja Dich nicht entſchließen könnnen. I ft 
das nicht erſchrecklich? “) 

Ach, mein alter theurer Freund, haſt Du 
auch je bedacht, welche furchtbare Schuld Du 
mit dieſem Allem auf Dich geladen haſt? Du 
haſt um Deiner ungewiſſen Auslegung gewiſſer 
dunkler prophetiſchen Stellen willen dem Inhalte 
des klaren Wortes Gottes Dein rundes Jawort 
ſelbſt verſagt. Du haſt durch Dein verclauſu— 
lirtes Bekenntniß zu Artikeln des allgemeinen 
chriſtlichen Glaubens Gottes Wort ungewiß ge- 
macht und, ſo viel an Dir iſt, auch anderer 
Chriſten Glauben an jene Artikel und an das 
Wort Gottes ſelbſt untergraben und erſchüt— 
tert. Du haſt Dich an dem höchſten Heiligthum 
der ganzen heiligen chriſtlichen Kirche, an ihrem 
allgemeinen heiligen Glauben, vergriffen. Du 
haſt das bei Deiner Ordination zu einem Diener 
der luth. Kirche gegebene eidliche Verſprechen, 
den Bekenntniſſen dieſer Kirche gemäß zu lehren 
und davon, weder in Rebus noch Phrasibus, fei- 
nen Fingerbeit abzuweichen, gebrochen. Du haſt 


die Kirche, die Dir ſo großes Zutrauen geſchenkt 


hatte, Dich zum Aufſeher über einen großen 
Theil ihrer Gemeinden und Diener, zum Wäch⸗ 

ter über das Kleinod ihrer von den Vätern ererb⸗ 

ten reinen Lehre zu beſtellen und Dir inſonderheit 
das Amt aufzutragen, aufzuſehen, daß in ihr 
niemand Zertrennung und Aergerniß anrichte 
neben der Lehre, die er gelernt — ſelbſt mit 
neuer Lehre erfüllt und zu erfüllen geſucht und 
geſpalten. Großen Segen haſt Du damit ver- 
ſchüttet, den Frieden ganzer Gemeinden für 
immer zerſtört, zu großen, greulichen Sünden der 
Liebloſigkeit, des Haders, der Verleumdung u. a. 


*) Bis zu dieſen Worten war gegenwärtiger offener Brief 
längſt abgefaßt, als wir im „Kirchenblatt“ der Sowa-Gy- 
node laſen, daß Hr. P. Schieferdecker ein ſolches Schreiben 
noch immer erwarte. 


Urſache gegeben und Dich fo derſelben theilhaftig 
gemacht, viele Schwache geärgert und irre ge- 
macht und Tauſende von frommen Chriſten her- 
zen unausſprechlich betrübt. Du haſt Leute 
aufgenommen, die nicht mit Dir ſtimmen, ſon⸗ 
dern ſich nur deshalb um Dich ſammelten, weil 
fie längſt eine geheime Feindſchaft gegen unſere 
Synode in ſich trugen wegen deren ernſten Kam⸗ 
pfes gegen falſche Lehre und zuchtloſes Weſen. Wie 
manche Seele über den durch Dich hervorgerufe⸗ 
nen Streitereien und Trennungen ſchon den 
Glauben und die Liebe aus dem Herzen verloren 
hat und verloren gegangen iſt, weiß allein der 
Herzenskündiger. Mit Schrecken denke ich hierbei 
an jenen Marcion im zweiten Jahrhundert, 
der von ſeinem eigenen Vater, einem Biſchof 
von Sinope in Pontus, „wahrſcheinlich wegen 
Nichtachtung kirchlicher Autorität und apoſtoli⸗ 
ſcher Ueberlieferung“ von der. Kirchengemeinſchaft 
ausgeſchloſſen war und als er nun auch in Rom 
zurückgewieſen wurde, im Zorn ausrief: „Ego 
findam ecclesiam vestram et mittam fissuram 
in ipsam in aeternum d. i. Ich werde eure Kir⸗ 
che ſpalten und einen Riß in dieſelbe bringen 
auf ewig.“ Denn dieſe Drohung führte nun zwar 
der arme Marcion, ſo viel er vermochte, 
aus; als er aber erſt ſpät erkannte, weld)’ 
eine große Sünde er mit ſeiner Kirchenſpaltung 
begangen habe, da war es — zu ſpät! Der 
Tod übereilte ihn; unverſöhnt mit der von ihm 
ſchwer geärgerten Kirche ftarb er plötzlich dahin. 
Ich ſage dies nicht, mein alter theurer Freund, 
um Dich hiermit öffentlich zu ſchelten und zu be⸗ 
ſchämen. Nein, allein die Liebe zu Dir und zu 
den Seelen, die ſich Dir anvertraut haben, und 
die Sehnſucht nach dem Frieden der armen zer⸗ 
riſſenen Kirche drängt mich, Dir Deine Seelen 
gefahr vor Augen zu ſtellen. Ich folge hier dem 
Beiſpiele des heil. Au guſt inus. Auch er 
erließ ein öffentliches freundliches Schreiben an 
eine Anzahl donatiſtiſcher Biſchöfe, berief ſich 
für die Lauterkeit ſeiner Geſinnung hiebei auf 
den, der da geſagt: „Selig ſind die Frie dfe te 
tigen, denn fie werden Gottes Kinder heißen,“ 
und doch hielt er jenen in der Sünde der Kir- 
chenſpaltung lebenden Biſchöfen vor: „Noch 
taufen ſie außerhalb der (rechtgläubigen) Kirche, 
und wenn ſie könnten, tauften ſie die Kirche ſelbſt 
noch einmal, ſie opfern in Uneinigkeit und 
Spaltung und grüßen in des Friedens Namen 
das Volk, das ſie vom Frieden des Heils los- 
reißen. Die Einheit Chriſti wird zerriſſen, das 
Erbe Chriſti geläſtert, die Taufe Chriſti geſchän⸗ 
det.. Sie ſind uns nicht mißfällig, weil ſie Böſe 
9 850 ſondern weil ſie unerträglich böſe find we⸗ 
gen der Spaltung, wegen des Altars gegen 
Altar, wegen ihrer Trennung von dem durch die 
ganze Welt ausgebreiteten Erbe Chriſti, wie es 
fo lange zuvor verheißen iſt. Ueber den verletzten 
Frieden, über die zerriſſene Einigkeit, über die 
wiederholten Taufen, über die geſchaͤndeten Sa⸗ 
cramente, die auch unter ſündhaften Menſchen 
heilig ſind, wehklagen, trauern wir. Wenn ſie 
dies gering achten, ſo mögen ſie doch die Erxem⸗ 
pel anſchauen, die es offenbar gemacht haben, 
wie hoch dies Gott geachtet habe. Welche 
ein Götzenbild machten, ſind durch den ge⸗ 


wöhnlichen Tod des Schwertes umgekommen, 
welche aber eine Spaltung machen wollten, 
deren Häupter ſind von dem geöffneten Schlund 
der Erde verſchlungen und die einſtimmende 
Menge von den ausbrechenden Flammen verzehrt 
worden.“ Den ganzen Brief beſchließt Auguſti— 
nus endlich mit den Worten: „Dieſe Anrede 
(Gott weiß es, mit welcher Liebe ſowohl zum 
Frieden, als zu euch wir dieſelbe der Gabe Got— 
tes entnommen haben) wird euch, wenn ihr wollt, 


zur Beſſerung, wenn ihr aber nicht wollt, zum vom Abendmahl nähmen zwar die deutſchen 


Zeugniß dienen.“ *) 

Auch ich ſchließe hiermit und beſchwöre Dich 
be den Du einſt beſchworen haſt, 
bei dem Frieden der Kirche, bei Deiner und der 
Dir Anvertrauten Heil und Seligkeit, bei der 
Liebe Chriſti, Deines Heilandes, und bei der Liebe 
der Brüder, daran jedermann die Seinen erfen- 
nen ſoll — gehe noch einmal mit Gott zu Rathe, 
prüfe noch einmal nach Gottes untrüglichem 
Worte, wie Du ſteheſt, mache Dich los von 
allen Dir noch ſo lieb gewordenen menſchlichen 
Gedanken und Hoffnungen, fur die Du doch 
keine Glaubensgewißheit haben, auf die Du doch 
nicht ſchwören kannſt, und ergreife und bekenne 
wieder rein und rund die unumſtößlichen Artikel 
des allgemeinen heiligen chriſtlichen Glaubens 
und — kehre um, mache Dich los von der Sunde 
der Spaltung, in der Du noch lebſt, und tritt 
wieder ein in die Reihen derer, die geblieben ſind 
bei dem Glauben, der einmal den Heiligen vor— 
gegeben iſt. Das wird Dir wahrlichkeine Schan⸗ 
de, ſondern die höchſte Ehre ſein, wie ja noch jetzt 
jene großen Lehrer der chriſtlichen Kirche, ein 
Au guſtinus u. A,, welche ihre vormaligen 
Abirrungen retractirten, gerade darum in der 
Chriſtenheit fo. hoch ſtehen. Deine letzte Erklä— 
rung in unſeren ſynodalen Verhandlungen mit 
Dir war: „Sollte es nach Gottes Willen bei mir 


ſtreit offen genug hervor. 


die communicatio idioma tum (die Mittheilung 
der Eigenſchaften der einen Natur in Chriſto 


dahin kommen, daß ich das, was ich jetzt ge— 
glaubt habe feſthalten zu müſſen, für Irrthum 
erkenne, ſo hoffe ich, daß die Synode mir die 
Aufnahme und Rückkehr in ihre Gemeinſchaft 
nicht verſagen werde.“ (A. a. O. Seite 47. 48.) 
O ſo gib denn jetzt der Wahrheit die Ehre, und 
Gott wird mit Wohlgefallen auf Dich herabſehen, | 
die Engel im Himmel ſich freuen und die, durch 
Dich jetzt betrubte, Kirche getröſtet werden und 
ihre Arme Dir weit aufthun. Ach, beſprich Dich 
nicht mit Fleiſch und Blut, ſuche keine Ausfluch- 
te, dämpfe die bei dieſem Zeugniſſe in deinem 
Herzen ſich regenden Wirkungen des heil. Geiſtes 
nicht, ſondern thue Dein Herz dem anklopfenden 
Geiſte der Wahrheit und Liebe auf. Dies wünſcht 
ee bittet und fleht fur Dich vom HErrn 
Dein alter Freund 
St. Louis, Mo, . F. W. Walther. 
Anfangs October 1862. 


(Eingeſandt von Paſtor Carl Becker.) 
Frühere Uniousverſuche. 
(Sch ) 
Diefer Prüfung unterzog ſich Löſcher ge⸗ 
wiſſenhaft und wies klar den Disſenſus (Zwie- 
* 2 Ep. 162, Opp. Basil. 2, 736—38. 


wohnet in ſich felber, 
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ſpalt) beider Confeſſionen nach. Als die wich- 
tigſte abweichende Lehre der reformirten Kirche 
von der lutheriſchen bezeichnet er die Lehre von 
der Prädeſtination. Zwar fet ein Unter- 
ſchied unter den Reformirten ſelbſt, indem die 
märkiſchen und heſſiſchen ſich zu der Annahme 
einer allgemeinen Gnade hinneigten, aber dennoch 
ſei auch bei ihnen die Gnadenwahl nichts weiter, 
als ein Beſchluß Gottes über den den Einzelnen 
zu gebenden Glauben. — Auch bei der Lehre 


Reformirten eine vermittelnde Stellung ein; 
aber in ihrem Widerwillen gegen die Beftim- 
mungen der Concordienformel vom Genuß der 
Unwürdigen, trete ihre verſchiedene Anſicht klar 
genug hervor. Die lutheriſche Kirche könne aber 
von dieſen Beſtimmungen nicht abgehen; und an 
eine Vereinigung ſei nicht zu denken, ſo lange 
die Schwankungen und Unbeſtimmtheiten in 
der reformirten Abendmahlslehre fortdauerten. 
„Seit Anfang der Reformation bis jetzo machen 
ſie immerfort hypotheses (willkürliche Sätze) 
und verwerfen ſie bald nachher. Auch die jetzige 
wird nicht lange dauern.“ — Auch in der Lehre 
von der Perſon Chriſti trete der Wider⸗ 
Es ſei hier gar keine 
Ausgleichung zu hoffen. Die Reformirten in 
der Mark wollten zwar eine Vereinigung der 
beiden Naturen in Chriſto lehren, verwürfen aber 


an die andere). Er behauptet: die Refor— 
mirten wollten ſich dadurch retten, daß ſie lehrten, 
der Perſon Chriſti ſeien die Naturen und ihre 
Eigenſchaften mitgetheilt worden, die Perſon 
habe ihr Blut vergoſſen, alle Gewalt empfangen; 
in der Perſon wohne die Fülle der Gottheit. 
„Aber dennoch wohnet die Fülle der Gottheit in 
Chriſto nicht inſofern er Gott iſt, denn nichts 
Wo ſie nun nicht in ihm 
wobnet, fofern er Menſch iſt, fo wird ſie 
nimmermehr der Perſon nach in ihm wohnen, 
oder die Perſon müßte etwas Anderes ſein, 
als Gott und Menſch.“ S. 35. Auch in der 
Lehre von den Gnadenmitteln ſei man 
noch gar weit von einander; denn durch das 
äußerliche Verhältniß, in das die Reformirten 
noch immer Gnadenrathſchluß und Gnaden— 
mittel zu einander ſetzten, ſei vielfachen Irrlehren, 
wie z. B. der von dem innerlichen Worte und 
der innerlichen Taufe der Auserwählten, immer 
noch Raum gelaſſen. In der Lehre von der 
Taufe inſonderheit ſei man, was die Wirkung 
derſelben an den Kindern beträfe, noch gar weit 
von einander, „weil man noch beſtändig und 
ſchlechthin reformirterſeits lehret, daß ein Ona- 
denmittel, vornehmlich ein Sacrament, nicht 
könne wirken, es fei denn, daß man die Beſchaf— 
fenheit der Sachen, die es vorſtellet, verſtehe; 

und daß nicht alle getauften Kinder sniper’ 
geboren wiirden,” *) — Als beſonders gefährlich 


) Valentin Ernſt Löſcher nach ſeinem Leben und Wirken. 
Von Moritz v. Engelhardt. S. 104. 

Dieſe von Löſcher beſonders hervorgehobene Differenz iſt ja 
auch jetzt noch nicht gehoben, wie kann denn da alſo die Rede 
fein von einer Union und Alliance? Baptism is the re- 
generation (die Taufe iſt die Wiedergeburt) iſt jetzt noch den 


ſtellt dann Löſcher die Vorſchläge derer dar, 
„die unter dem Vorwande einer beſondern 
heiligen Abſicht und reineren Ein⸗ 
richtung des Chriſtenthums“ die Union 
als ſegensreich darſtellten. Bei dieſer Gelegen- 
heit ſtellt er ſchlagend dar, daß die Pietiſten, 
welche eine Reformation der Kirche zu Gunſten 
des reinen Lebens anſtrebten, ſich dabei aber 
innerlich von der Kirche und ihrer reinen Lehre 
gelöſt haben, den Gegnern der Kirche die Hand 
bieten zur Zerſtörung der Kirche. . 

Hart greift er die Pietiſten, zu denen auch 
Winckler gehörte, darüber an, daß ſie behaup⸗ 
teten: es ſei Gott mit dem Erkennen und 
Wiſſen gar nicht gedient; die Wahrheit ſei 
nicht in dem Verſtande, ſondern in dem 
Willen und wohlmeinenden Gemüthe; der 
Glaube ſei der Gehorſam des Herzens gegen die 
Gebote Gottes, die Orthodoxie fet ein Menſchen— 
gedicht; wer Jemand um einer Meinung willen 
widerlege, der habe den Geiſt Chriſti nicht; 
die Liebe dulde alle Meinungen, und keine Met- 
nung ſei der Seligkeit ſchädlich. Daher diene 
denn auch dieſer Vorſchlag nicht ſowohl zur Ver- 
einigung der lutheriſchen und reformirten Relt- 
gion, ſondern zur Abſchaffung beider. Daher 
komme es denn, daß jene die Glaubensartikel, 
die aus Gottes Wort gezogene Wahrheit und die 
gläubige Wiſſenſchaft und Beifall derſelben für 
Hirngeſpinnſt, Zänkerei, Wahnglauben erachteten 
und auf die Orthodox ie läſterten. 

Dieſer falſchen Richtung begegnet er ſiegreich 
mit der gründlichen Auseinanderſetzung: daß die- 
ſen Meinungen die heil. Schrift widerſtreite, 
welche überall auf reine Lehre und wahre Er— 
kenntniß göttlicher Dinge dringe. Es fet 
derſelben auch die von Gott angeordnete Ein— 


ſetzung von Lehrern entgegen, welche da halten 


ſollten ob dem Worte, das gewiß iſt und ſtrafen 
die Widerſacher. Endlich fet es doch eine un- 
beſtreitbace Wahrheit, daß Gott ſich in der 
heil. Schrift im Worte geoffenbart habe. 
Folglich muſſe man dieſes doch verſtehen zu ler- 
nen ſuchen, und ſich dann treu an daſſelbe halten. 
Da man das aber nicht thue, komme es auch, 
daß Viele den Teufel leugneten, die Todesſtrafe 
verwürfen und die Wiederbringung aller Dinge 
lehrten nebſt andern Irrthümern. Er fagt.: 
„So lange die allgemeine Abhängigkeit des 
Verſtandes von dem Willen und der Ortho- 
doxie von dem frommen Leben gelehret 
wird, ſo lange ſteht die Thür zu allem Böſen offen.“ 
(Engelhardt, S. 109.) Ferner ſeien die Gelin- 
deſten dieſer Partei dem Chiliasmus zugethan 
und neigten daher immer wieder dahin, die Kirche 
im Vergleich mit der einſtigen chiliaſtiſchen gering 
zu achten. — Beſonders hebt er noch hervor: 
Es ſei ein ſchweres Unrecht, die Freiheit und 
allertheuerſten Vorrechte der Gemeine Chriſti 
zu verrathen und alles Geiſtliche auf einen welt⸗ 
lichen Fuß zurückzuführen. Die evangeliſche 
Kirche fei weit entfernt davon, das jus circa sacra 
(Beaufſichtigungsrecht des Staates über die 


reformirten Engländern eine feandaldfe Lehre, und die Bape 
tiſten, dieſe reformirte Gecte, bekennen im Sten Artikel ihres 
Glaubensbekenntniſſes: „Die Taufe iſt die Cerfitings svete 
des Glaubens und der Liebe zu Chriſto“ u. ſ. w. 
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Kirche, daß keine Unordnungen, Ausſchrei- 
tungen geſchehen) ſchmälern oder eine indepen⸗ 
dente äußerliche Macht erlangen zu wollen; 
aber das Recht, Glaubensartikel zu machen oder 
zu ändern, fet in keiner Weiſe mit dem jus circa 
sacra verbunden; denn das Chriſtenthum fordere 
ſeiner Natur nach den Dienſt Gottes aus freiem 
freudigem Geiſte und Triebe, und widerſtrebe 
daher jeder Gewiſſensherrſchaft. 

Diefe Wore (fe Löſcher's an den König von 
Preußen machte viel Aufſehen. Reformirte und 
Pietiſten griffen zur Feder gegen ihn, und das 
Berliner Unions-Collegium wurde bald nach dem 
Erſcheinen derſelben aufgelöſt. Es ließen ſich 
auch ſehr vernünftige Stimmen vernehmen, 
ſo z. B. die des Profeſſors Strimeſius, welcher 
Mitglied der Commiſſion geweſen war, und jetzt 
ſtillſchweigend auf die Forderungen Löſcher's 

einging. Er arbeitete zwar mit erneuertem Eifer 
an einer Ausgleichung beider Kirchen fort, erklärte 
aber die Lehr⸗Einheit für unumgängliche Be— 
dingung jeder wahren Union, und die bisherige 
Oppoſition der lutheriſchen Kirche für voll- 
kommen berechtigt. Sehr hämiſch griff der 
Dr. J C. Bekmann in Frankfurt unſern Lö— 
ſcher an, indem er ſeine „Exceptionsſchrift gegen 
die Adreſſe“ herausgab, und in derſelben nad)- 
zuweiſen ſuchte, daß die Reformirten nie gegen 
die Lutheraner feindſelig aufgetreten wären, 
daß namentlich in Frankreich nie eine luthe⸗ 
riſche Kirche beſtanden habe, und daß die Luthe- 
raner, die ſtets mit blindem Eifer handelten, 
ihrem Nächſten Ehre und Seligkeit abſchnitten 
und ins Gelag hinein ſchimpften, alles Unweſen 
angefangen hätten! Dabei wurde er per- 
fönlich ſehr ausfallend, entblödete ſich nicht 
zu behaupten, die Adreſſe fet voller „Schändlich⸗ 
keiten“, und verlangte ohne Umſchweife eine Ant- 
wort auf die Frage, von wem jener Menſch das 
Mandat der ganzen lutheriſchen Kirche er- 
halten habe? 

Löſcher ſtaunte, auf eine ſo inhaltsleere und 
feindſelige Weiſe angegriffen zu werden. Er ant. 
wortete ſchon 1704 mit ſeiner „Hiſtorie der erſten 
Religions⸗Bewegungen zwiſchen den Evangeliſch— 
Lutheriſchen und Reformirten, nebſt chriſtlicher 
Beantwortung der Exceptions⸗Schrift.“ Er ent- 
wickelte in ihr eine umfaſſende Gelehrſamkeit, 
da er den Stoff zu ihr längſt geſammelt hatte. 
In Betreff der lutheriſchen Kirche giebt er dieſe 
Erklärung: Ihrem Weſen nach ſei ſie die 
jenige Gemeinde, welche das wahre und reine 
Evangelium und Wort Gottes nach ſeinem wört— 
lichen und ſchärfſten Verſtande in allen Glaubens- 
artikeln annehme, bekenne, und demſelben gleich 
förmig lehre. Nach den hiſtoriſchen Um- 
ſtänden aber heiße die Gemeinde evangeliſch⸗ 
lutheriſch, welche mit der durch den Perfonal- 
dienſt Lutheri, ſeiner wahren Schüler und un— 
verdächtigen Gehülfen, wieder eingerichteten 
Kirche in den Fundamental-Artikeln genau und 
völlig übereintreffe, auch Lutheri bis in den Tod 
vertheidigte und nie geänderte Fundamental— 
Lehrſätze wahrhaftig beibehalte, und die un- 
geänderte Augsburgiſche Confeſſion in ihrem ur- 
ſprünglichen Sinne annehme. Und Gott ſei Lob, 
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nicht. Er aber wolle darauf verzichten, ſeinem 
Gegner die ſchwierige Gegenfrage vorzulegen: 
was ein Reformirter ſei? — 

Da Bekmann nicht ſchwieg, ſondern ſeinen An- 
griff in der „chriſtlichen Erwägung der Hiſtoria“ 
(1705) wiederholte, ſuchte Löſcher eine Ent- 
ſcheidung des Streites durch ſeine „ausführliche 
Historia motuum“ (1707) herbeizuführen. Er 
wies gründlich nach, daß die Partei Zwingli's 
an dem Streite Schuld ſei, daß die lutheriſche 
Religion vor der reformirten in den meiſten 
Ländern geweſen, aber durch Verdeckung ihrer 
Lehre oder durch politiſche Künſte verdrängt ſei. 
Zugleich weiſet er nach, daß die Evangeliſch— 
Lutheriſchen noch eben derſelbe Kirchenkörper 
wären, der zur Zeit der Augsburgiſchen Con- 
feſſion ſich einzig zu derſelben bekannt habe, 
und daß ſie ſeitdem keine neuen Lehren ange- 
nommen hätten; daß aber die Reformirten ein 
aus vielen Parteien zuſammengemiſchter Kör— 
per ſeien, der ſich von ſeinem erſten Anfange her 
ſehr geändert habe; und endlich, daß die ver- 
ſtellten Lutheraner, oder die falſchen Frtede- 
macher, der Kirche unſäglich mehr Schaden 
gethan hätten, als die offenbaren Calviniſten! 
Die lutheriſche Lehre ſei die wahre; aber die 
Wahrheit der Lehre erſt zu beweiſen, hält er nicht 
für nöthig. — „Aber nichts iſt ſchwerer,“ ſagt er, 
„als beſtändig zu erklären, was ein Refor- 
mirter ſei.“ Denn verwickelt ſei die Entſtehung, 
verſtückelt der Beſtand der reformirten Gemein- 
den. Unter einander lägen ſie fortwährend im 
Streit, und ein charakteriſtiſches Zeichen oder 
Merkmal, das ihnen Allen ewig und beſtändig 
zu komme, fet nicht ausfindig zu machen, weder in 
den kirchlichen Gebräuchen, noch in der Lehre. 
Dazu komme, daß kein einziges ſymboliſches Buch 
allgemein bindend fet, weder die Conf. August. 
variata (veränderte), noch der Heidelberger 
Katechismus, noch die Dortrechter Beſchlüſſe. 
So blieb denn nichts anderes übrig, als die Re— 
formirten Gemeinden nur nach ihrer Entſtehung 
als das gemiſchte Corpus zu bezeichnen, welches 
ſich in der Abendmahlslehre von der erſten pro- 
teſtantiſchen d. h. evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche 
abgeſondert und dann in den verſchiedenſten 
Formen exiſtirt habe und exiſtire.“) 

Das 1703 in Berlin niedergeſetzte Union s- 
Collegium hatte ſich, wie ſchon erwähnt, 
namentlich in Folge des kräftigen Auftretens 
Löſchers aufgelöſt, auch Leibnitz, der berühmte 
Philoſoph, gab ſeine nutzloſen Unionsverſuche auf. 
Er hatte beſonders mit dem Königl. Hofprediger 
Jablonski in Berlin alle Kräfte in Bewegung 
geſetzt, dieſe Vereinigung zu Stande zu bringen. 
Aber mit ſo vielem Eifer das Geſchäft auch von 
beiden Seiten? betrieben wurde, gelangte man 
dennoch zu keinem Reſultate, und nachdem im 
Jahre 1698 ſchon der Anfang von Jablonski 
gemacht worden, war man nach faſt neun Jah- 
ren noch keinen Schritt weiter gekommen, und 
Leibnitz ſelbſt ſah das Fruchtloſe ſeines Unter- 
nehmens ein, ſo daß er am 28. Januar 1707 in 
einem Briefe an den Hofprediger ſchrieb: 
„Von dem Friedensgeſchäft erwarte ich, wie jetzt 


die ſe beiden Erklärungen widerſprächen einander „) Engethardt Löſchers Leben S. 115. 116: 


die Umſtände ſind, nichts mehr, die Sache wird 
von ſelbſt aufhören.“ : 

Auch Löſcher hatte nun wohl den Streit 
nach einem größeren Maßſtabe fallen laſſen, 
denn er war nun ferner nur in ſeiner Zeitſchrift 
„Unſchuldige Nachrichten“ gegen die Union auf⸗ 
getreten; aber die Gegner konnten nicht ruhen. 
Die Unioniſten trieben ihr Spiel fort. Im Jahre 
1705 wurde in der Friedrichsſtadt eine gemein- 
ſchaftliche Kirche für beide Confeſſionen einge- 
richtet, 1708 in Königsberg ein Waiſenhaus ge- 
gründet und in demſelben gemeinſchaftlicher 
Gottesdienſt gehalten. Ja noch mehr, im Jahre 
1710 wurden von dem Biſchofe Jablonski mit 
dem Erzbiſchofe von Jork, Dr. Scharp, Ver⸗ 
handlungen angeknüpft und eifrig betrieben, 
um eine Vereinigung mit der anglikaniſchen 
Kirche zu Stande zu bringen. Löſcher ver- 
folgte in den „Unſchuldigen Nachrichten“ die Sache 
mit ſcharfer Kritik. Ernſter aber wurde der 
Handel noch, als im Jahre 1719 zwei Witrtem- 
berger, der Profeſſor Chr. Klemm und der Kanz- 
ler M. Pfaff, ſich an die Spitze der unioniſtiſchen 
Partei ſtellten und eine Stütze an dem zu Regens⸗ 
burg verſammelten Corpus Evangelicorum fan- 
den. Schon 1719 machten die evangeliſchen 
Stände 15 Sätze, die Einführung der Union be- 
treffend, bekannt, in welchen namentlich nach- 
gewieſen werden ſollte, daß der Weſtphäliſche 
Friede in keiner Weiſe den Unionsplänen im 
Wege ſtände. Von der Vorausſetzung wurde 
ausgegangen, daß zwiſchen den beiden Kirchen 
nur in unweſentlichen und gleichgültigen Lehren 
Verſchiedenheiten obwalteten, in der Hauptſache 
ſeien fte vollkommen eins! Als die Sachen 
ſo ſtanden, da trat Löſcher (1721) mit ſeiner 
Schrift hervor: „Beleuchtung der wahren Lehre 
der Reformirten vom Abendmahl.“ Und als 
Pfaff's Vorſchläge bei den evangeliſchen Ständen 
in Regensburg Eingang gefunden hatten und 
man dort am 28. Febr. 1722 das Ueberein⸗ 
kommen getroffen hatte, ſich den gemeinſchaft⸗ 
lichen Namen „Augsburgiſche, Confeſſions⸗ 
verwandte“ zu geben und ihre bisher nur poli⸗ 
tiſch gemeinte Geſammtbezeichnung „Evange⸗ 
liſche“ auch zur kirchlichen Wahrheit zu machen, 
und gemeinſam die Union zu fördern, da erhoben 
ſich als Streiter für die lutheriſche Kirche auch 
Buddeus, Prof. der Theologie zu Jena, Cyprian, 
Kirchenrath und Vicepräſident des Oberconſiſto⸗ 
riums zu Gotha, der ſeinen gründlichen ,ab ge- 
drungenen Unterricht von der kirch⸗ 
lichen Vereinigung der Proteſtanten“ 
erſcheinen ließ, Weismann, Prof. der Theologie 
zu Wittenberg, ſpäter zu Tübingen, Neumeiſter, 
Paſtor in Hamburg. Und noch einmal trat 
Löſcher in ſeinem Anhange zum dritten 
Theil ſeiner Historia motuum 1724 gegen die 
Union in die Schranken. 

Sein Aufſatz führte die Ueberſchrift: „Fried- 
fertige Anrede und Ermahnung an 
die reformirten Gemeinden in Deutſch⸗ 
land, geſund im Glauben, in der Liebe und in 
der Hoffnung zu ſein.“ Er proteſtirte gegen eine 
äußerliche und fomit falſche Union aufs ent- 
ſchiedenſte und hob mit Nachdruck die Hinder- 
niſſe hervor, welche zu überwinden und aus dem 


Wege zu räumen ſeien, ehe an eine wahre Ver- 
einigung beider Kirchen zu denken wäre. Sein 
letztes Wort ſollte ein Wort des Frie- 
dens ſein, welches freilich den Irrthum nicht 
gleichgültig überſieht und verdeckt, ſondern mit 
Herzlichkeit ihn aufdeckt. „Freundlich und treu— 
lich“, ſagt er, „müſſen wir mit den reformirten 
Gemeinden reden, aber nichts deſto weniger ihren 
Irrthumern mit Ernſt und Freudigkeit wider- 
ſprechen. Die Welt mag darüber ſpotten und 
vorgeben, daß beide Dinge nicht zugleich ge- 
ſchehen können, und mag mit ſolchem Spotte 
dieſe meine Arbeit belohnen; ich bin verſichert, 
daß ſolche Urtheile mit zu der Schmach Chriſti 
gehören.“ Am meiſten erwarte er noch von 
den Reformirten, welche mit ihrem Lehrbegriff 
nach ihren Vorgängern ernſt zu Werke gingen, 
ſich aber doch ſcheuten, der evangeliſch-lutheri— 
ſchen Lehre zu widerſprechen. Wenig dagegen 
erwarte er von der Lie be, welche die Refor— 
mirten den Lutheriſchen entgegenzubringen bereit- 
willig ſeien. Wenn ſie ihrerſeits die Liebe als 
das rechte Kennzeichen der Kirche Chriſti zur 
Grundlage der Vereinigung machen wollten, 
fo mitffe doch zuvor gepruft werden, ob dieſe Liebe 
aus dem Glauben komme, oder nicht vielmehr 
aus menſchlich guter Meinung, ja aus Gering— 
ſchätzung gegen die Glaubenspunete? Die Liebe 
verdiene Gegenliebe, aber um ihretwillen könne 
nicht Kanzel und Altargemeinſchaft bewilligt 
werden. Was die Reformirten nach ihren Um— 
ſtänden und ihrer Freiheit den Lutheranern geſtat— 
teten, dürften dieſe nach ihren Umſtänden jenen 
nicht gewähren. Der beſte Dank für ihre Liebe 
fet die Fürbitte und treuliche Ermahnung. 
Und dieſen Dank wolle er ihnen darbringen. 
Die Gemeinſchaft der Reformirten iſt in ihrem 
Glauben, in ihrer Liebe und in ihrer Hoff— 
nung nicht geſund, das iſt der Ausgangs- 
punct ſeiner Vermahnung. — Die lutheriſche 
Kirche ſei geſund in der Lehre, doch fehle es 
manchen Gliedern an der rechten Anwendung 
der Lehrgeſundheit in Liebe und Hoffnung. 
Was aber den Glauben des reformirten 
Kirchenkörpers betreffe, ſo werde die heil. Schrift 
nicht zureichend, durchgehends und nachdrücklich 
als einziger Grund in Glaubensſachen gel— 
tend gemacht. Es ſei viel Hinneigung zum Ratio— 
nalismus unter ihnen; ſie ſetzten die Vernunft 
der heil. Schrift als Glaubensquelle an die Seite. 
Daraus ſeien alle Abweichungen von der richtigen 
Bahn in den einzelnen Lehren herzuleiten. — 
„Von der Liebe machen die Reformirten viel 
Ruühmens,“ ſagt Löſcher; „auch werden fie deß— 
halb ſehr erhoben von Solchen, welche es unſerer 
Kirche und ihren Lehrern verargen, daß wir ſo 
hart und ſtörrig wären und gar nicht Liebe mit 
Liebe vergelten wollten. Aber es giebt viel un— 
geſunde Art zu lieben. Sie lieben uns nur, 


wenn wir ſyncretiſtiſch (glaubensmengeriſch) ge-. 


ſinnt ſind; den Uebrigen bieten ſie ihre Liebe an 
als ein rohes Linſengericht, davor ſie ihre Erſt— 
geburt verkaufen ſollen. So liebte ehemals Lud- 
wig XIV. die deutſche Nation!“ — Auch die 
Hoffnung auf Vereinigung beider Kirchen ſei 
nicht die rechte, wenn ſie ſich gründe auf den In- 
differentismus (Gleichgültigkeit in Glaubens- 
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ſachen), auf den Reichthum der Engländer 
u. ſ. w. ) 

Er ſchließt: „Williger dürfen wir nicht ſein, 
als Gottes Wort, Amt, Pflicht, Beruf und Ge- 
wiſſen zulaſſen. Sollten wir Oel von unſern 
Lampen, etwas von der heilſamen Lehre, von der 
nöthigen Bewahrung derſelben, oder auch von 
unſerer Kirchenverfaſſung weggeben, ſo würden 
wir unſer Beſtes verwahrloſen. Auf ſolches Zu— 
muthen müſſen wir antworten: Nicht alſo, auf 
daß nicht uns und euch gebreche! Matth. 25, 9. 
Es ſchreckt uns des Herrn Wort: Wer nicht hat, 
dem wird auch das genommen, was er hat. 
Amen.“ 

C. Becker, ev.-luth. Paſtor 
zu Königsberg in der Neumark. 


—2 


Zur kirchlichen Chronik. 

Die freien Gemeinden in Preu- 
ßen heben das Haupt immer höher. Das 
Miniſterium beſtätigt die Wahl von Freigemeind— 
lern zu Magiſtratsperſonen, obwohl die Unter— 
behörden ſie beanſtanden. In Görlitz wollen die 
Freireligiöſen ein Gebäude für ihre Verſammlun— 
gen bauen, dem ſie den heidniſchen Namen „Hu— 
manitätstempel“ zu geben beabſichtigen. Und in 
Breslau hat ſich gar ein religiöſer Reform-Ver- 
ein gebildet, der die Freigemeindler unterſtützen 
und für die Anſtellung einer größeren Anzahl 
von Predigern ſorgen will. In Halle kommen 
bereits Fälle vor, daß ungetaufte Kinder, deren 
Eltern vor 14 Jahren der freien Gemeinde an— 
gehörten und ſpäter wieder zur Kirche traten, 
zur Confirmation kommen. Die mußten erſt 
vor ihrer Confirmation getauft werden, damit ſie 
nur zur Beſtätigung des Taufgelübdes zugelaſſen 
werden konnten. 

Unſer lieber Paſtor Wüſtemann, 
der wegen ſeines leidenden Zuſtandes eine Reiſe 
nach Deutſchland unternehmen mußte, iſt da— 
ſelbſt, wie er unter dem 1. September von 
Schworſtedt bei Weimar ſchreibt, glücklich ange- 
kommen. Am 14. Juli ging er mit ſeiner Fa- 
milie auf See, Zwar war die Fahrt eine gün— 
ſtige — ſie dauerte dreißig Tage, — doch mußte 
der liebe Bruder den Schmerz erfahren, daß ſein 
kränklich auf das Schiff gekommene Kindlein am 
17. Tage der Seefahrt an der Auszehrung ver— 
ſchied. In Bremen angekommen, ſah er ſich 
genöthigt in Folge des ungünſtigen Einfluſſes 
der Landluft auf ſeine kranke Lunge hier zwölf 
Tage zu raſten und nahm daher mit herzlichem 
Danke die große Liebe an, mit welcher er hier 
aufgenommen wurde. Jetzt läßt ſich alles ſo an, 
daß der liebe Patient einer baldigen völligen 
Geneſung hoffnungsvoll entgegen fieht. 


Die fremde Gerechtigkeit 
Valerius Herberger erzählt in ſeinen Trauer- 
binden folgende Geſchichte: 
Einſt kam eine angefochtene Perſon zu ihrem 


| 


Beichtvater (welcher wahrſcheinlich unſer Herber- 


*) Engelhardt Löſchers Leben S. 122, 123, 


ger ſelbſt war), die unter anderem ſagte: Ja, 
wenn ich ſo fromm und ſo heilig wäre, wie Ihr, 
ſo könnte ich mich auch zufrieden geben. Da ſagte 
der Beichtvater: Iſt's denn Euer Ernſt, daß 
Ihr wolltet zufrieden fein, wenn Ihr meine Het- 
ligkeit und Frömmigkeit für Eure Perſon hättet? 
Der Angefochtene ſpricht: Freilich würde ich zu⸗ 
frieden ſein. Darauf ſchließt der Beichtvater: 
Wohlan, weil Euch fo wohl iſt bei fremder Hei- 
ligkeit, ſo muß ich Euch ſagen, ich kenne einen 
Mann, der iſt tauſendmal heiliger, als ich, und 
der kann und wird Euch auch ſeine Heiligkeit 
ſchenken, ſofern ihr nur Luſt dazu habt. Mit 
meiner Heiligkeit iſt's nichts; ich muß alle Tage 
beten: Vergieb uns unſere Schuld ꝛc.; und ſo 
ſie gleich etwas wäre, ſo iſt's nur ein unfläthiges 
Kleid, nach Jeſaja Sprache. Ich könnte Euch 
mit meiner Heiligkeit ebenſo wenig dienen, als 
die klugen Jungfrauen mit ihrem Oel den thörich⸗ 
ten. Aber JEſus Chriſtus, der Brunnen 
aller Frömmigkeit und Heiligkeit, der kann und 
wird Euch aushelfen; durch ſeine Erkenntniß 
könnt Ihr gerecht und ſelig werden. Drum wird 
er von dem Propheten Jeremias der HErr unſere 
Gerechtigkeit genannt. Darum hat er ſeine 
Kleider abgelegt und ſein Sterbekleid im Grabe 
gelaſſen, zum Gemerk, daß wir uns in ſeine Un- 
ſchuld und Gerechtigkeit als Kleider des Heils 
hüllen mögen. — 

Von nun an wollte der Angefochtene mit ſei— 
nes Seelſorgers Frömmigkeit nicht mehr zufrie⸗ 
den ſein, er fand aber Frieden in dem, der für 
uns zur Sunde gemacht worden iſt, auf daß wir 
würden in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott 
gilt. Selig iſt, wer es auch ſo macht, unſelig, 
wer auf andrem Wege gerecht werden will. 


— — 


Luthers Volksbibliothek. 


Der ſiebente Band iſt endlich nach manchen 
Hinderungen fertig und wird ſofort die Verſen— 
dung deſſelben angefangen werden. Er enthält 
auserleſene Briefe Luthers vom Jahre 1518 an 
bis 1530, an der Zahl 41. Einzelne Exemplare, 
wenn fie nicht größeren Packeten können beige- 
packt werden, müſſen durch die Poſt geſchickt 
werden; das Poſtgeld beträgt 10 Cents und muß 
voraus bezahlt werden. Wir bitten die Be— 
theiligten, dieſe 10 Cents ohne Verzug eingufen- 
den. Da der Agent durch Verlag dieſes Poſt— 
geldes, ohne daß es ihn je iſt reſtituirt worden, 
ſchon eine bedeutende Summe verloren hat, iſt ihm 
nicht zuzumuthen, noch mehr zu riskiren. Grö— 
ßere Packete werden durch Expreß verſendet 
werden. Sollte irgend jemand ſeinen Antheil 
innerhalb der nächſten Wochen nicht empfangen, 
fo erſuchen wir ihn, auf der nächſten Expreß⸗ 
Office nachzufragen und wenn er es da nicht 
findet, uns ſchleunigſt Nachricht zu geben. Der 
achte Band, welcher 61 auserleſene Briefe 
Luthers von 1530 bis 1546 enthalten wird, iſt be- 
reits in Arbeit und ſoll ſeine Vollendung ſo eifrig 
als möglich betrieben werden. Die Zahl der Theil- 
nehmer in dieſem Jahre beträgt bis jetzt 1700; 
es iſt höchſt wünſchenswerth, daß ſie noch einen 
anſehnlichen Zuwachs bekomme. Die Liſte iſt 
bis zum Ende dieſes Jahres offen und erſuchen 
wir alle, welche an unſerer Sache ein Intereſſe 
nehmen, fie im Kreiſe ihrer Bekanntſchaft drin- 
gend zu empfehlen und zu fördern. 


St. Louis, 13. October 1862. 
Adolf Heinicke, 
Caſſirer. 
care of Heinicke & Estel. 


Ordination und Einführung. 

Nachdem der Candidat des heil. Predigtamts, 
Herr Theodor Guſtav Adolph Krumſieg, bisher 
Zögling des praktiſchen Predigerſeminars in St. 
Louis, einen ordentlichen Beruf von der ev. luth. 
St. Johannesgemeinde bei Eau Claire, Wis, 
empfangen hatte, iſt derſelbe inmitten ſeiner Ge⸗ 
meinde am 15. Sonntag p. Trinit. von dem Un⸗ 
terzeichneten im Auftrage unſers Ehrw. Präſes, 
Herrn Paſtor Fürbringers, ordinirt und in ſein 
Amt eingeführt worden. 

Der treue Erzhirte Jeſus Chriſtus gebe auch 
dieſem ſeinem neuberufenen Diener Kraft und 
Gnade, Freudigkeit und Muth in ſeinem Amte 
und laſſe ihn viel Frucht ſchaffen zum ewigen 
Leben. 

Frank Hill, Minn., den 6. Oct. 1862. 

H. Grupe. 

Die Adreſſe des l. Bruders iſt: 

Rev. Th. Krumsieg, 
Eau Claire, Wis. 


Kirch⸗ und Schuleinweihung. “) 


Der ſechste Sonntag nach Trinitatis war für 
die Gemeinde zu Belleville, Ill., ein hoher 
Freudentag; denn an demſelben wurde ihr wirk⸗ 
lich recht ſchönes, kirchlich eingerichtetes und ge⸗ 
räumiges Kirch- und Schulhaus dem Dienſte 
des dreieinigen Gottes geweiht. Wohlthuend 
und ſtärkend war es für die noch junge Ge⸗ 
meinde, daß ſich gar manche l. Freunde aus 
Collinsville und Pleaſant Ridge als Cheilneh- 
mer ihrer Freude eingefunden hatten. Herr 
Paſtor Mangelsdorf ſprach zuerſt das Weihgebet 
und hielt ſodann eine den Zweck des Hauſes 
bezeichnende und ermunternde Rede. Die Ein- 
weihungspredigt war dem Unterzeichneten zu— 
gefallen und wurde von ihm über Pf. 26, 6—8. 
gehalten. 

Gott ſei der von gar mancherlei Feinden um⸗ 
gebenen Gemeinde Sonne und Schild, und gebe 
ihr Gnade und Ehre. ER laſſe inſonderheit 
auch ihre Schule einen geſegneten Pflanzgarten 
für die Kirche werden, um Chriſti IEſu willen. 
Amen. A. Wagner. 


Kirchweihe. 


Endlich hat es der treue Gott auch der Fi⸗ 
lial⸗Gemeinde in Town Moſel, welche ſchon 
ſeit des ſel. P. Eisfeld's Zeit von Sheboygan 
aus mit reinem Wort und Sacrament bedient 
worden iſt, gelingen laſſen, den Bau eines eige⸗ 
nen Gotteshauſes zu Stande zu bringen. Das 
liebliche, mit einem Thurm verzierte, inwendig 
ganz freundlich ausgebaute Kirchlein ſteht auf 
einem, auch zum Kirchhof mit beſtimmten, 
Grundſtücke von zwei Ackern, ſechs Meilen nörd⸗ 
lich von Sheboygan, dem Schul hauſe gerade 
gegenüber, worin wir bisher unſre Gottesdienſte 
abgehalten haben. 

Am XVI. Sonnt. p. Trinit, fuhr ein gro- 
ßer Theil der Sadie meinde ſchon früh nach 
Town Moſel hinaus; Andere wurden mit Far⸗ 
merwagen abgeholt und viele gingen zu Fuß. 
Aus der andern Filialgemeinde in Town Wilſon 
war auch eine ziemliche Anzahl Feſtgäſte, theils 
{dor Samstag, in Town Mofel eingetroffen; 
desgleichen von der Schweſtergemeinde in Town 
Hermann. 

Die Feſtgenoſſen verſammelten ſich zuerſt im 
alten Schulhauſe, wo wir nach einer kurzen 


*) Dieſe Nachricht kommt leider! aus on der Re⸗ 
daction etwas ſpät. D. R. 
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Anſprache dem treuen Gott dankten, für alle 
bisher darin genoſſenen geiſtlichen Segnungen. 
Den Geſang No. 10, 1—4, ſingend, begab ſich 
der Feſtzug vor die Kirche, welche nach Verle⸗ 
ſung von Pf, 100. aufgeſchloſſen wurde. Aber 
der Raum faßte nicht alle Feſtgenoſſen, ſo daß 
noch viele draußen ſtehen mußten. Das Weih- 
gebet, forte die Predigt über das Kirchweih⸗ 
Evangelium hielt der Unterzeichnete. 

Am Nachmittag predigte dann P. Kolb von 
Town Hermann über die Sonntags⸗Epiſtel, mit 
erwecklicher Bezugnahme auf das Kirchweihfeſt 
am Schluß der Predigt. 

Nach einer trüben Regenwoche hatte uns der 


treue Gott zur Kirchweih mit dem lieblichſten 
Herbſtwetter bedacht, wodurch die aus Aller 


Augen ſtrahlende Feſtfreude noch gehoben wurde. 

Wie der gnädige und barmherzige Gott der 
lieben Filtal-Gemeinde in Town Moſel zu einem 
lieblichen Kirchlein verholfen hat, ſo wolle Er 
nun auch ihre Glieder, durch die Kraft Seines 
darin, gepredigten reinen Wortes, miterbaut 
werden laſſen als geiſtliche Steine, zu einer Be- 
hauſung Gottes im Geiſt. f 

Sheboygan, Wisc., 22. Sept. 1862. 

A. D. Stecher. 


So eben erſcheint folgendes Schriftchen: 


Wer Gewalt, Fug und Recht babe, 
Prediger zu berufen? 
Von 
Dr. Tilemann Heshuſius. 
Nach der urſprünglichen Ausgabe von 1561 unver⸗ 
ändert abgedruckt. 


Gt Louis, Mo. 


Verlag von L. Volkening. 
1862. 


Wir freuen uns von Herzen, daß Hr. Volkening 
es übernommen hat, dieſes Büchlein wieder in den 
Druck zu geben. Daſſelbe behandelt nicht nur die 
Lehre vom Berufungsrecht in gründlichſter Weiſe, 
ſondern zugleich mehrere andere verwandte wichtige 
Materien, und zwar gerade die jetzt brennenden 
Fragen von Kirche, Amt, Gemeinderechten, Kirchen— 
regiment, Bann und dergleichen. Wer darüber die 
Stimme eines der bedeutendſten und eifrigſten 
Theologen aus der Zeit des „dreißigjährigen Theo— 
logenkriegs“ nach Luthers Tod vernehmen will!“), 
der kaufe ſich das Büchlein. Die Verbreitung des— 
ſelben unter unſerm lutheriſchen Volk wird unter 
Gottes Segen viel dazu beitragen, daſſelbe gegen 
die Sturmwinde gewiſſer gefährlicher Zeitmeinun— 
gen in Gottes Wort unbeweglich feſtgewurzelt zu 
machen. Mancher chriſtliche Bruder und Freund 
in Deutſchland dürfte ſich wohl auch herzlich freuen, 
wenn ihm von hier aus das Schriftchen als ein 
Geſchenk zugeſtellt würde, was mit geringen Koſten 
geſchehen könnte. 

Das Schriftchen, 40 Octav-Seiten in compreſſem 
Druck, koſtet geheftet und in farbigem Umſchlag 
nur 15 Cents. 


Quittung und Dank. 


Für Paſt. Hoffmann in Geldern (Heſſen) 
erhielt von gd ae D. G. Kunz in Cumberland, Ind., 82. 
C. F. W. Walther. 


Für das Proſeminar in Deutſchland 


erhielt von Paſtor L. Daib in Fairfield Co., O., 81, — 
durch Paſtor H. Steger in Cumberland, mere von Fran C. 
Gombert und . 50 Cts. 

C. F. A W. Walther. 


*) In nächſter Nummer gedenken wir diejenigen unſerer 


Leſer, welchen Heshuſius noch fremd ſein dürfte, mit dem⸗ 


ſelben etwas näher bekannt zu machen. 


Sant 


Da zwei Ankömmlinge aus Deutſchland, welche Jamilie N 
haben, aus Mangel an Raum in unſererl Concordia, ein Logis 
in der Nachbarſchaft beziehen mußten, fo waren einige Glie⸗ 
der aus dem Immanuels⸗ Dillrict der hieſigen Gemeinde 
ſo freundlich, Folgendes zu häuslicher Einrichtung der einen 
Familie zu beſchaffen: 1 Kochofen mit Geſchirr, 1 Schrank, 
1 Bettſtelle 2 Tiſche, 6 Stühle, je ein halbes Dutzend Taſſen, 
Teller, Suppen⸗- und Theelöffel, Geſteck Meſſer und Gabeln, 
1 Zuckerdoſe, je 2 größere und kleinere Schüſſeln, 1 Salz⸗ und 
1 Pfefferfäßchen; für die andere Familie wurde von Gliedern 
des Dreieinigkeits -Diſtriets 1 Schreibtiſch und 1 Stuhl er⸗ 
Herzlichen Dank hiefür den chriſtlichen Gebern! 

C. F. W. Walther. 


Mit Dank gegen Gott und die milden Geber + bescheinigt oe 
Unterzeichnete den Empfang folgender Gaben für den Semi⸗ 
nar⸗Haushalt und arme Studenten: 

Von der Gemeinde des Hrn. Paſt. Bilz: baar 85,30. 

Von Gliedern der Gemeinde des Hrn, Paſt. Moll: 1 Sei⸗ 

tenſtück, 1 do., 25 tb Butter. 
Von einem Gliede aus der Gemeinde des Hrn, Paſt, Claus: 
4 Fäſſer voll Gemüſe, theils Kraut, theils Bohnen, gelbe 
Rüben ꝛc. 

Von einem Gemeindegliede des Hrn. Paſt. Döſcher: 
$1 baar, für arme Studenten. a i 

Von der Gemeinde des Hrn. Paſt. Streckfuß: 1 ‘Dib 
im Werthe von $753 von Hru. Mätten: 2 Buſh. Bohs 
nen, 2 Buſh. Zwiebeln, 1 Seitenſtück und 21 th Butter; 
von den l. Frauen derſelben Gemeinde: 6 Bettdecken, 
1 Kopfkiſſen, 1Leintuch, 1 Sack mit Federn u. 55,10 baar. 

A. Crämer. 


Erhalten: . 

Zur Schuldentilgung des Goncordia- College in 
St. Lou s: ) f 

Von Frau Wittwe Kalbfleiſch, St. Louis, Mo. .... 82,00 


Durch Hrn. C. F. Rohlfing in St. Louis, von den 
Frauen der Herren Chriſt. Frdr. Rohlſing, Cart 
Kohring, Chriſt. Stockho, Heinrich von Behren, 
Friedr. Kölling, Chriſt. Röhmheld @ 81,00; 
Frau Schmidt nnd Igf. Maria Eliſabeth von 


Behren @ 81,00————.-ͤ— 4 8,00 
Zur Synodalcaſſe weſtl. Sie 8 
Von Hrn. Paft. Gotſch, Memphis, Tenn. 2,00 
„ der Gem des Paſt. Wolff, Jefferſon Co. = Mo. 2,00 
„„Wunder, Chicago, Ill. ... 2,70 
5 Herrn Lehrer ulrich, St. Louis, M———— „00 
Zur College- Unterhaltungscaſſe: ‘ 
Von der Gem. des Paſt. Biltz, Lafayette Co, Mo. 5,03 
„ Geyer, Carlinville, Ill... 20,0 
Burch Patt. Meyer, Fife gef. auf ſeiner Antone 1.87 
„denſelben geſ. auf F. Degemer's Kindtaufe eh 
„ Paft. Löber, Thornton Station, Ill, von N. N. 
Zur Synodal-Miffions-Caffe : 
Von Hrn. Werfelmann, ſen., durch Paſt. Löber, 
Thornton Station, Il. Sones 10,00 
„ Hrn. Benſemann, durch Paſt, Löber, 2,00 
Zum Kirchbau in Leavenworth, Kanſas: 
Von Hrn. H. Meyer, Benton Co., Mo 1,00 


Zum Haushalt des College in Fort Wahnas 
Von der Gem. des Paſt. Geyer, Carlinville, Ill.... 8, 50 
Ed. Roſ te. 


*) Die Quittung unter obiger Rubrik in No. 2 des 


„Lutheraner“ über die von Herrn Birkner in New York ein⸗ 


geſandten 850,00 muß heißen: Von Sen Heinrich 8 
in New York, N. A. 850,00. 5 


Veränderte Addreſſen: 


Theodor Zacharias, Lehrer, 
care of Rev. J. Renz, a 
Strattonport, Los Island, tii v. 


John Riedel, Lehrer, 
box 33. 


St. eee Hine 


J. F. Koch, Lehrer, 
, Nashville, Tenet, ©, Le. : 


PIPPI AAI AAS 


St. Louis, aca 10 vr 
Synodal-Druderci von Aug. Wiebuſch u u. etal 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


r und Spr achen, und 


Y 

BW us ſprach mit großer Stim⸗ 

me: Fürchtet Gott, und gebet 

ihm die Ehre; denn die Zeit 

ſeines Gerichts iſt kommen, und 

betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Völkern, 


Offenb. Joh. 14, 6. 


Offend. Joh. 14, 7. 


Seransgegcben von der Deutſchen aie ot Aube en von a Miſont Ohio und andern Staaten. 


Redigirt von C. J. W. Walther. 


Jahrgang 19. 


St. Louis, Mo., den 29. October 1862. 


No. 5 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jährlichen Subſerip⸗ 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle andern 


tionspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorausbezahlen und aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. enthalten, unter der Adreſſe: 


das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louts wird jede einzelne Nummer fi 5 Cents verkauft. 


Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anherzuſenden. 


(Eingeſandt von Paſtor Fick.) 


Der Chiliasmus iſt falſch, 


die Gläubigen den HErrn SEſum von Angeſicht 


zu Angeſicht ſchauen. Es würde ſomit ein Zu— 


weil er ferner den Unterſchied zwi- ſtand eintreten, der in der h. Schrift gar nicht 
ſchen dem Reiche der Gnade und vorhergeſehen wäre, für welchen ſich gar kein 


dem Reiche der Herrlichkeit 

aufhebt. *) 

Wie denken ſich die Chiliaſten ihr taufendjah- 
riges Reich? Der Schauplatz deſſelben ſoll dieſe 
Erde ſein, das Reich der Gnade ſoll in demſelben 
theilweiſe noch fortbeſtehen, das Predigtamt und 
die h. Sacramente noch verwaltet werden und 
die Chriſten müſſen auch alsdann noch ſtreiten 
wider die Sünde und ihre Verſuchungen. Zu— 
gleich aber miſchen ſie in daſſelbe einen Theil der 
künftigen Herrlichkeit. Chriſtus ſoll nämlich als- 
dann ſichtbar erſcheinen, ſeine Heiligen ſollen 
auferſtehen und mit ihm und den Auserwählten, 
die dann auf Erden leben, in großer Glückſelig— 
keit regieren. 

Das Reich, welches auf dieſe Weiſe entſtehen 
würde, würde jedoch ein Reich der fürchterlichſten 
Confuſion werden, gegen welche die babyloniſche 
Verwirrung nur ein Kinderſpiel wäre. Man 
vergegenwärtige ſich nur einmal den grauſigen 
Wirrwarr, der dann herrſchen würde. In den 
Kirchen würde gepredigt werden: Glaube an 
den HErrn IJEſum Chriſtum, 1 Petr. 1, S.: 
„welchen ihr nicht geſehen und doch lieb habet 
und nun an ihn glaubet, wiewohl ihr ihn nicht 
ſehet,“ und Joh. 20, 29.: „Selig ſind, die nicht 
ſehen und doch glauben.“ Zugleich würden aber 

**) Iſt die Fortſetzung eines früheren Artikels. 


14, 38.: 


paſſendes Gotteswort fände, ja, worin die Bibel 


zur offenbaren Unwahrheit werden würde. 
Sodann würde das tauſendjährige Reich zu 
einem grauenvollen Geiſterſpuk führen, daß ſich 
jeder wünſchen würde, darin lieber todt als 
lebendig zu ſein. Stellen wir uns einmal eine 
ſolche Scene des tauſendjährigen Reiches vor, 
wie fle ſich die Chiliaſten dieſelbe fo gern aus— 
malen. Da iſt eine Anzahl von Gläubigen ge— 
müthlich verſammelt, das Geſpräch wendet ſich 
auf geiſtliche Dinge, mit einem Male erſcheint 
ein in Verklärung Auferſtandener, der ſich als 
— Abraham ankündigt, ein anderer, der ſich 
als den heiligen — Petrus vorſtellt 2c. „O wie 
lieblich wird das ſein, rufen die Chiliaſten aus, 
wenn wir ſo mit Menſchen, die geiſtliche Leiber 
haben, den Seligen und Heiligen, uns unterhal— 
ten werden! welche ſelige Stunden werden das 


ſein! welche wunderbare Aufſchlüſſe werden wir 


da bekommen!“ ꝛc. 

Allein gegen ſolche Schwärmereien red die 
h. Schrift mit gewaltigen Worten. Sie lehrt 
uns 1. daß Gott ein Gott der Ordnung 
ſei. Wie im tauſendjährigen Reiche die alte 
Bibel nicht mehr gelten könnte, ſo könnte auch 
dann der Gott nicht gelten, der ſich durch die 
Bibel geoffenbart hat, denn der iſt ein Gott der 
Ordnung und wird als ſolcher gerühmt 1 Cor. 
Gott iſt nicht ein Gott der 


Unordnung, ſondern des Friedens. Und 


pfalm 104: „Herr, wie ſind deine Werke ſo 
groß und viel? du haſt ſie alle weislich 
geordnet.“ So weit ſich Gott bis jetzt durch 
ſeine Worte kund gethan hat, hat er ſich immer 
als einen Gott der weiſeſten Ordnung bewieſen, 
nicht allein im Reiche der Natur, ſondern auch 
im Reiche der Gnade. Die Zeit der Verheißung 
und der Erfüllung, das Alte und das Neue Le- 
ſtament ſind zwei von einander durch reinliche 
Grenzen beſtimmt unterſchiedene Haushaltungen 
Gottes, von welchen jede ihre beſtimmte Ordnung 
und eigenthümliches Regiment hatte. Ebenſo 
unterſcheidet die h. Schrift von dem Gnaden— 
reiche auf das Beſtimmteſte das Reich der Herr- 
lichkeit und lehrt uns gleichfalls, daß darin eine 
gewiſſe und zwar die vollkommenſte Ordnung 
herrſchen würde. Allein die Chiliaſten wirren 
das Reich der Gnade und das Reich der Herr— 
lichkeit in einander. Ihr tauſendjähriges Reich 
ſoll halb das eine, halb das andere, halb ein 
Reich des Glaubens, halb ein Reich des Schau- 
ens ſein. So erdichten ſie ein Miſchreich, worin 
lauter unvereinbare Gegenſätze fic) auflöſen, und 
heilige Himmelsbewohner zugleich mit den un— 
heiligen Menſchen regieren ſollen. Dadurch 
entſteht aber eine ſo grauenvolle Confuſion, daß 
ſie dem Begriffe der weiſen Ordnung, welche 
Gott in ſeiner Regierung einhält, durchaus 

widerſprechend iſt. Mit demſelben Rechte könnte 
man auch aus Himmel und Hölle ein Miſchreich 
dichten, worin zugleich Teufel und Engel, Ver- 
dammte und Selige, Qualen und Freuden herr- 
ſchen würden. Gott aber hat die Erde nicht zu 
einem unheimlichen Spukorte für erſcheinende 


und verſchwindende Himmelsbewohner beſtimmt, 


wie die Chiliaſten träumen, ſondern Pf. 115, 16.: 
vydte Erde hat er den Menſchen gegeben.“ 

2. Gäbe es ein tauſendjähriges Reich, ſo 
würde die h. Schrift es gewiß dann erwähnen, 
wenn fle von der zukünftigen Welt im Unter- 
ſchiede und Gegenſatze von der gegenwärtigen 
redet. Allein ſie ſchweigt darüber völlig, ſie 
redet nicht von mehreren, ſondern nur von einer 
zukünftigen Welt, und ſtellt dieſe mit der gegen- 
wärtigen Welt ſo zuſammen, daß es unmöglich 
ijt, das tauſendjährige Reich dazwiſchen eingu- 
ſchieben. Die Hauptſtelle iſt Matth. 12, 31. 
Da ſagt der HErr: „Wer etwas redet wider den 
heiligen Geiſt, dem wird es nicht vergeben, 
weder in dieſer, noch in jener Welt.“ 
Wo bleibt nun die erträumte tauſendjährige 
Welt? Sagt der HErr JEſus Chriſtus etwa: 
weder in dieſer, noch in der tauſendjährigen, 
noch in jener Welt? Wenn er ſo ſpräche, dann 
hätten die Chiliaſten recht. Allein der Text 
lautet klar und deutlich: weder in dieſer noch in 
jener Welt, womit die tauſendjährige Miſchwelt 
auf das deutlichſte ausgeſchloſſen wird. Ebenſo 
wichtig iſt Luc. 20, 34—36.: „IEſus antwor- 
tete und ſprach zu ihnen: Die Kinder dieſer 
Welt freien und laſſen ſich freien. Welche 
aber würdig fein werden, jene Welt zu er⸗ 
langen und die Auferſtehung von den 
Todten, die werden weder freien noch ſich 
freien laſſen. Denn ſie können hinfort nicht 
ſterben, denn ſie ſind den Engeln gleich und 
Gottes Kinder, dieweil ſie Kinder ſind der 
Auferſtehung.“ Die h. Schrift unterſcheidet 
durchgehends dieſe Welt und jene Welt, welche 
mit dem jüngſten Tage in die Erſcheinung tritt, 
worauf dann die allgemeine Auferſtehung, das 
Weltgericht ꝛc. erfolgt. 

3. Zum Beweiſe, wie beſtimmt die h. Schrift 
das Gnadenreich und das Reich der Herrlichkeit 
von einander unterſcheidet, wollen wir noch einige 
Stellen anführen, in welchen ſie dem Gnaden— 
reiche das Reich der Herrlichkeit nach verſchie— 
denen Beziehungen als die ewige Herrlich— 
keit, das himmliſche Reich, das Voll- 
kommne, das Unſichtbare, das Schau— 
en, das unvergängliche Weſen, das 
Bild des Himmliſchen, das Unver- 
weslichſe, die Unſterblichkeit, das 
himmliſche Vaterland entgegenſetzt. 
2 Cor. 4, 17. Unſere Trübſal, die zeitlich und 
leicht iſt, ſchaffet eine ewige und über alle 
Maaße wichtige Herrlichkeit uns, 
die wir nicht ſehen auf das Sichtbare, ſon— 
dern auf das Un ſichtbare. Denn was 
ſichtbar iſt, das iſt zeitlich, was aber unſichtbar 
iſt, das iſt ewig. — 2 Tim. 4, 18. Der HErr 
aber wird mich erlöſen von allem Uebel und 
aushelfen zu ſeinem himmliſchen Reich. 
1 Cor. 13, 9. 10. Unſer Wiſſen iſt Stückwerk 
und unſer Weiſſagen iſt Stückwerk. Wenn aber 
kommen wird das Vollkommene, ſo wird 
das Stückwerk aufhören. — V. 12.: Jetzt er- 
kenne ich es ſtückweiſe, dann aber werde ich es 
erkennen, gleich wie ich erkennet bin. 
— 2 Cor. 5, 6. 7.: Wir wandeln im Glau- 
ben und nicht im Schauen. Wir ſind aber 
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getroſt, und haben vielmehr Luſt, außer dem 


Leibe zu wallen und daheim zu ſein bei dem 
HErrn. — Röm. 2, 7.: Preis und Ehre und 
un vergängliches Weſen denen, die mit 
Geduld in guten Werken trachten nach dem 
ewigen Leben. — 1 Cor. 15, 49.: Wie wir ge⸗ 
tragen haben das Bild des irdiſchen, alſo werden 
wir auch tragen das Bild des himmli⸗- 
ſchen. V. 53.: Dies Verwesliche muß an- 
ziehen das Un verwesliche, und dies Sterb- 
liche muß anziehen die Un fterblid keit. — 
Hebr. 11, 14—16,: Die ſolches ſagen, die ge- 
ben zu verſtehen, daß ſie ein Vaterland 
ſuchen. Und zwar, wo ſie das gemeint hätten, 
von welchem ſie waren ausgezogen, hatten ſie ja 
Zeit, wieder umzukehren. Nun aber begehren 
fle eines Beſſern, nämlich eines him mI t- 
ſich e n. — 

Wir könnten dieſe Stellen noch mit vielen 
andern vermehren. Allein ſchon dieſe zeigen 
zur Genüge, daß die h. Schrift im Unterſchiede 
von dem Reiche der Gnade nur ein Reich der 
Herrlichkeit kennt, deſſen vollkommene Ei⸗ 
genſchaften ſie nach allen Seiten hin auf das 
beſtimmteſte angiebt. Alle dieſe Stellen laſſen 
kein tauſendjähriges Miſchreich zu, denn die 
Vermiſchung des Vollkommenen mit dem Un- 
vollkommenen gäbe doch wieder nur ein unvoll— 
kommenes Reich. Vergeblich iſt daher das Be⸗ 
mühen der Chiliaſten, unvereinbare Gegenſätze 
vereinigen und daraus ein neues Reich bilden zu 
wollen. Das Reich der Herrlichkeit iſt ein in 
jeder Beziehung vollkommenes und läßt ſich 
unmöglich in die Formen dieſer Welt hinein 
zwängen, wie die Schwärmer träumen. 

4. Sodann wäre es auch für die Heiligen und 
Seligen die größte Qual, wenn ſie den Himmel 
verlaſſen und hier auf Erden noch tauſend Jahre 
herrſchen müßten. Wenn ſie nämlich herrſchen 
ſollen, ſo heißt dies doch nach den Chiliaſten ſo 
viel, daß ſie alle obrigkeitlichen Aemter einnehmen 
und verwalten ſollen. Kommt alfo das tanfend- 
jährige Reich nach Amerika, ſo wird jedenfalls 
nach chiliaſtiſcher Lehre einer der Heiligen, viel- 
leicht Abraham, Iſaak oder Jakob, Präſident 
werden, andere Heilige, vielleicht Daniel, Pau- 
lus, Petrus ꝛc. würden ſein Cabinet bilden, der 
ſelige David würde vielleicht Kriegsminiſter, 
Simſon General- Feldmarſchall werden, andere 
Heilige würden als Senatoren, Repräſentanten, 
Generäle, Officiere, Poſtmeiſter, Friedensrichterꝛc. 
amtiren; kurz, die Heiligen müßten ſich beque- 
men, alle obrigkeitlichen Aemter bis zum Dienſte 
der Conſtäbler und der Polizei zu übernehmen. 
Dadurch würden ſie aber in den unſeligſten 
Zuſtand gerathen. Denn als Obrigkeit müßten 
ſie die Verbrechen ſtrafen, Proceſſe entſcheiden, 
würden alſo von der Gemeinſchaft mit den ſün— 
digen Menſchen unausſprechlich viel zu leiden 
haben. Eben fo qualvoll ware für fle der Um 
gang mit den alsdann auf Erden noch lebenden 
Gläubigen, da dieſe auch noch Sünden an ſich 
haben, und damit den Heiligen das Leben ver- 
bittern würden. So würde den Heiligen das 
tauſendjährige Reich eine wahre Hölle werden. 
Als ſie dieſes Lebens ſatt und müde ſtarben, 
hatten ſie ſich darauf gefreut, dies Jammerthal 


zu verlaſſen und in die ewige Ruhe einzugehen; 
aber nein! nach chiliaſtiſcher Lehre ſollen ſie wie⸗ 
der aus dem Paradieſe vertrieben werden und 
noch einmal taufend Jahre lang hienieden im 
Elende ſchmachten. i 5 

Doch ſolche chiliaſtiſche Träumereien zerplatzen 
wie Seifenblaſen an dem Felſen des göttlichen 
Wortes, welches denen, die im HErrn ſterben, 
nicht eine Abwechſelung von Freude und Qual, 
ſondern eine ewige Seligkeit verheißt. Jeſ. 57, 2. 
ſagt Gott: Die richtig vor ſich gewandelt haben, 
kommen zum Frieden und ruhen in ihren 
Kammern. Hebr. 4, 9. Es iſt noch eine Ru he 
vorhanden dem Volke Gottes. Und Offenb. 13: 
Selig find die Todten, die in dem HErrn ſterben, 
von nun an. Ja, der Geiſt ſpricht, daß ſie 
ruhen von ihrer Arbeit, denn ihre 
Werke folgen ihnen nach. Sollen aber die 
Heiligen, die im Herrn entſchlafen ſind, von ihrer 
Arbeit ruhen, ſo iſt es nicht möglich, daß ſie noch 
tauſend Jahre auf Erden arbeiten und als Herr- 
ſcher, Conſtabler und Poliziſten einen höchſt ſau⸗ 
ren und mühſeligen Dienſt verrichten ſollen. 
Die Ruhe der Heiligen iſt eine ewige, durch kein 
tauſendjähriges Zwiſchenſpiel unterbrochene. 
Gott ſchenkt ihnen einee wige Herrlichkeit 
2 Cor. 4, 17., ein unvergängliches We- 
ſen Röm. 2, 7., eine ewige Freude Jeſ. 
35, 10. 

5. Nach chiliaſtiſcher Lehre giebt es vor dem 
jungſten Tage auf Erden drei verſchiedene Haus- 
haltungen Gottes in der Kirche, von denen jede 
folgende immer vollkommener iſt, als die vorher- 
gehende, und wie die altteſtamentliche Kirchen- 
form durch die neuteſtamentliche aufgehoben wor- 
den iſt, ſo wird das Reich des neuen Teſtaments 
durch das tauſendjährige Reich verdrängt wer- 
den. Dies iſt aber eine grundfalſche Behaup⸗ 
tung. Das Alte Teſtament mußte zwar dem 
Neuen Teſtamente Raum geben, das Geſetz, die 
Vorbilder, Moſes und der altteſtamentliche Ho- 
heprieſter mußten dem HErrn Chriſto weichen, 
der ein beſſeres Amt erlanget hat, als 
der eines beſſeren Teſtamentes Mitt- 
ler iſt, welches auch auf beſſern Verhei⸗ 
ßungen ſtehet,“ Hebr. 8, 6. Allein die neu- 
teſtamentliche Haushaltung kann und wird vor 
dem jungſten Tage keiner vollkommenern wet- 
chen, denn ſie hat ja den vollkommenen Mittler 
und das Weſen aller der Güter, welche durch 
die Vorbilder des alten Teſtamentes abgeſchattet 
waren. Dieſes bezeugt der Brief an die Hebräer 
Cap. 12, 26—28,: „Nun aber verheißt er und 
ſpricht: Noch einmal will ich bewegen nicht 
allein die Erde, ſondern auch den Himmel. Aber 
ſolches: Noch einmal, zeigt an, daß das Be- 
wegliche ſoll verändert werden, auf daß da bleibe 
das Unbewegliche. Darum, dieweil wir empfan- 
gen haben ein unbewegliches Reich, haben 
wir Gnade, durch welche wir ſollen Gott dienen, 
ihm zu gefallen mit Zucht und Furcht.“ 

In dieſen Worten wird der große Unterfdhied 
zwiſchen der Haushaltung des Alten und Neuen 
Teſtamentes nachgewieſen. Jene wird genannt 
„das Bewegliche, das verändert werden ſoll, als 
das gemacht iſt.“ Das Alte Teſtament enthielt 


nämlich viele Heiligthümer, Vorbilder, und Ce- 


remonien, welche auf Chriſtum hinwieſen, das 
Geſetz hat den Schatten von den zukünftigen 
Gütern, nicht das Weſen der Güter ſelbſt,“ 
Hebr. 10, 1. Chriſtus aber hat das Geſetz und 
alle Vorbilder erfüllt, durch ihn iſt die Gnade 
und Wahrheit geworden, durch ihn find alle we- 
ſentlichen Heilsguter uns erworben. Darum 
haben wir nun zur Zeit des Neuen Teſtamentes 
ein unbewegliches Reich, welches hienieden durch 
den Glauben in uns beginnt, und in der Ewig— 
keit vollendet werden wird. 

Vor dem jüngſten Tage tft alſo keine neue 
Offenbarung, keine andere Haushaltung Gottes 
in der Kirche, keine Veränderung des Reiches 
Chriſti zu erwarten, denn daſſelbe iſt ein „unbe— 
wegliches Reich,“ welches vor dem jüngſten Tage 
weder nach Inhalt, noch Form durch ein anderes 
aufgehoben und verdrängt werden ſoll. Dieſes 
beweiſen auch alle die zahlreichen Sprüche der 
Schrift, in denen das Reich des neuen Teſta— 
mentes ein ewiges genannt wird. Daniel 2, 44.: 
Aber zu der Zeit ſolcher Königreiche wird Gott 
vom Himmel ein Königreich aufrichten, das 
nimmermehr zerſtöret wird, und fein 
Königreich wird auf kein anderes Volk kommen. 
Es wird alle dieſe Königreiche zermalmen und 
verſtören; aber es wird ewiglich bleiben. Luc. 1, 
33. Chriſtus wird ein König ſein über das Haus 
Jakobs ewiglich, und ſeines Königreichs wird 
kein Ende ſein. Vergleiche Jeſ. 9, 7. Dan. 7, 
14. Mich. 4, 7. 

Möchten doch die Redlichen unter den Chili— 
aſten, die noch am Worte Gottes feſthalten wol— 
len, dies beherzigen. Möchten ſie doch bedenken, 
welche ſchwere Rechenſchaft die Menſchen am 
jungſten Tage, wegen jedes unnützen Wortes, 
wegen der falſchen Lehre zu geben haben. Sie 
müſſen ja ſelbſt zugeben, daß ſie für ihren Chi— 
liasmus keinen Schriftgrund haben. Mit ſon— 
nenheller Klarheit nennt der heilige Geiſt das 
Reich der Gnade ein unbewegliches Reich, das 
heißt doch, daß es vor dem jungſten Tage nicht 
abgeſchafft, nicht verändert, noch durch ein an— 
deres Reich erſetzt werden ſoll. Wer dennoch 
ein tauſendjähriges Reich behauptet, der muß 
ſelbſt bekennen, daß er wider das helle, klare 
Schriftwort nur ſeine eignen falſchen Träume 
lehrt. 


— 9 + 


Tilemaun Heshuſius' Leben. 


Wir haben in letzter Nummer das ſo eben er— 
ſchienene Schriftchen von Heshuſius: „Wer 
Gewalt, Fug und Recht habe, Pre- 
diger zu berufen?“ angezeigt und zugleich 
verſprochen, unſere Leſer mit dem unruhvollen 
Leben dieſes merkwürdigen Mannes bekannt zu 
machen. Wir thun dies, indem wir die kurze 
Biographie mittheilen, welche ſich in der Vorrede 
zu dem genannten Schriftchen findet, das wir 
denn hierdurch unſeren Leſern nochmals dringend 
empfehlen. In der bezeichneten Vorrede heißt es, 
wie folgt: Tilemann Hes huſius, der 
Verfaſſer des Schriftchens, gehört nicht nur 
überhaupt zu den gelehrteſten, geiſtreichſten, 
gottſeligſten und erfahrenſten Theologen und zu 
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reine Luthers-Lehre in unſerer Kirche, ſondern 
es haben ihn auch gerade viele eigene Erfahrun— 


gen noch ſonderlich gelehrt, wie wichtig es ſei, 


daß das Recht der Berufung und Abſetzung der 
Prediger von denen gehandhabt werde, welchen 
es von Gott ſelbſt in ſeinem Wort zugeſprochen 
worden iſt, nehmlich, von der Kirche oder Ge— 
meinde. Das ganze Leben unſeres Heshu- 
ſius war nehmlich, wie Heinſius in ſeiner Kir— 
chengeſchichte bemerkt, „faſt eine beſtändige 
Wanderſchaft,“ und zwar namentlich darum, 
weil zu ſeiner Zeit theils die weltliche Obrigkeit, 
theils die ſogenannte Geiſtlichkeit meiſt aus— 
ſchließlich die ganze Kirchengewalt und ſonder— 
lich die Gewalt, Kirchendiener zu berufen und 
abzuſetzen, ſich anmaßte. Wäre dieſe Gewalt in 
den Händen ſeiner Gemeinden geweſen, die ihm 
meiſt als einem hochbegabten und eifrigen Predi— 
ger des göttlichen Worts anhingen, ſo würde er 
nicht ſo oſt den Wanderſtab haben ergreifen, und 
ſeine theuren Gemeinden mit Betrübniß nicht 
haben verlaſſen und falſchen Lehrern preisgeben 
müſſen. Das Leben und Wirken unſeres Hes— 
huſius fiel nehmlich in jene Zeiten unmittel- 
bar nach Luthers Tode, in welchen die Krypto— 
calviniſten (das iſt, die heimlichen, verkappten 
Calviniſten) in viele lutheriſche Kirchen ſich 
eindrangen und hingegen die treuen Nachfolger 
Luthers aus ihren Aemtern durch allerlei Ränke, 
und indem ſie die weltliche Gewalt auf ihre Seite 
zogen, zu verdrängen ſuchten. Je eifriger nun 
Heshuſius das Kleinod der reinen lutheri— 
ſchen Lehre und der darauf gegründeten Kirchen— 
zucht feſthielt und die allenthalben in Schafs— 
kleidern ſich einſchleichenden Wölfe ſeiner Heerde 
entdeckte und bekämpfte, um ſo wüthender fielen 
dieſelben mit ihren Parteigenoſſen über ihn her und 
bereiteten ihm alles nur erdenkliche Herzeleid. 
Man erzählt wenigſtens ſieben Erilta, die der 
theure Zeuge um der Wahrheit willen in ſeinem 
Leben hat erdulden müſſen. Er wurde am 3. 
November 1527 zu Weſel in dem Herzogthum 
Cleve geboren. Nachdem er verſchiedene ſowohl 
deutſche als franzöſiſche Univerſitäten beſucht 
hatte, wurde er 1550 zu Wittenberg Magiſter 
und 1553 ebendaſelbſt Doctor der Theologie, 
nachdem er ſchon ein Jahr vorher Superintendent 
zu Goslar geworden war.“) Da er aber fein 
Amt nicht nach der Vorſchrift des hieſigen Bür— 
germeiſters verwalten wollte, erfuhr er hier 
infolge der Umtriebe deſſelben ſein erſtes Exil. 
Es war dies im Jahre 1556, in welchem Jahre 
er jedoch einen Ruf nach Roſtock als Prediger 
und Profeſſor der Theologie erhielt. Auch hier 
war ſeines Bleibens nur eine kurze Zeit. Es 
entſtanden Streitigkeiten über die Einführung 
einer beſſeren Sonntagsfeier und über die Ab— 
ſchaffung gewiſſer dort noch beibehaltener papi— 
ſtiſcher Ceremonien. Auch hier fand Hes hu— 
ſius an dem Bürgermeiſter einen entſchiedenen 
Gegner, der es auch endlich, ſelbſt wider den 
Willen des Herzogs, dahin brachte, daß Hes— 
huſius ſchon nach Verlauf eines Jahres die 
Stadt räumen mußte. Noch in demſelben Jahre 
aber (1557) erhielt er die Würde eines Profef- 


*) Um dieſe Zeit verehelichte er ſich mit der Tochter des 


den gewaltigſten und treueſten Kaͤmpfern für die] bekannten eifrigen Theologen Simon Muſcus. 


for primarius, eines Präſidenten des Kirchen 
rathes und eines Generalſuperintendenten in Hei— 
delberg. Kaum hatte er dieſe Aemter angetreten, 
ſo wurde er in einen harten Kampf mit den hier 
eingedrungenen Calviniſten, namentlich mit ſei— 
nem Diakonus, Namens Klebitz, verwickelt, der 
fic) im Jahre 1559 mit ſeiner abermaligen Ab- 
ſetzung endigte. Hierauf wurde er Superintendent 
in Bremen; da aber hier der Rath den Calvi- 
niſten Hardenberg nicht entlaſſen wollte, reſig— 
nirte Heshuſius ſelbſt und ging von da nach 
Magdeburg, wo er zwar im Jahre 1560 das 
Paſtorat an der Kirche St. Johannis und 1561 
die Superintendentur erhielt, da er aber ſich des 
öffentlichen Zeugniſſes gegen die Kryptcalviniften, 
Synergiſten u. A. nicht enthalten wollte und den 
Bann über den Magiſtrat auszuſprechen ſich 
genöthigt geſehen hatte, ſo wurde er endlich im 
Jahre 1562, nachdem er trotz des erhaltenen 
Verbotes fort predigte, eines Tages (es war am 
21. October) plötzlich mitten in der Nacht mit 
Gewalt aus der Stadt gebracht. Hierauf hielt 
er fic) eine Zeitlang in ſeiner Geburtsſtadt Weſel 
auf, bis er 1564 wegen ſeiner ernſten Schrif— 
ten gegen die Papiſten auch aus dieſer Stadt 
weichen mußte. Nachdem er nun eine kurze Zeit 
in Frankfurt gelebt hatte, wurde er im Jahre 
1565 Hofprediger des Pfalzgrafen von Zwei— 
brücken zu Neuburg, hierauf im Jahre 1569 
Profeſſor der Theologie in Jena bis 1573, wo 
er wegen ſeines Eifers gegen den Kryptocalvi— 
nismus wieder ſeines Amtes entſetzt, bald dar— 
auf aber zum Biſchof zu Samland erwählt wurde. 
Auch dieſe Würde wurde ihm jedoch ſchon im 
Jahre 1577 wegen eines theologiſchen Streites 
mit Wigand wieder abgenommen. Nachdem er 
ſich hierauf auf eine kurze Zeit nach Lübeck zu— 
rückgezogen hatte, folgte er einem neuen Rufe als 
Profeſſor primarius zu Helmſtädt, wo er denn 
bis an ſein ſeliges Ende, welches am 25. Sept. 
1588 erfolgte, verblieb. Im Jahr 1578 hatte 
er das Unglück gehabt, in einen Keller zu fallen, 
infolge welchen Falles er bis an ſeinen Tod hin— 
ken mußte. Denjenigen, welche jene Zeit, in 
welcher Heshuſius lebte, und die Umtriebe der 
Feinde des reinen Wortes, die damals mitten in 
der lutheriſchen Kirche graſſirten, nicht kennen, 
mag Heshuſius nach dem Vorſtehenden als ein 
ſtreitſüchtiger Mann erſcheinen, wer aber z. B. nur 
ſein „Betbüchlein“ kennt, wird bald merken, daß 
der theure Mann, während er mit Menſchen in 
einem ihm aufgenöthigten ſteten Kampfe ſtand, 
im Frieden Gottes lebte und in Gottes Schoß 
die Ruhe fand, die die feindſelige Welt ihm 
verſagte. 


Kurzer Beweis 
ausdem Briefe St. Pauli an die 
Römer, daß die jetzige römiſche 
Kirche eine abgefallene fei. 


(Aus Johann Gerhard's Antwort auf ein Büchlein 
„Morgenſtern“ genannt.) 


Ein Hauptkunſtgriff der Romaniſten, durch 
den ſie viele bethören, iſt, daß ſie auf das Anſe— 
hen hinweiſen, in welchem die erſte römiſche 
Kirche ſowohl in der apoſtoliſchen, als in der 


nachfolgenden Zeit geftanden hat. Röm. 1, 8. 
heißt es ja von den Gliedern der römiſchen 
Kirche, „daß man von ihrem Glauben in aller 
Welt ſage;“ und auch die gewichtigſten Stim- 
men der nächſtfolgenden Jahrhunderte reden viel 
von den großen Vorzügen der römiſchen Kirche 
und ihres Biſchofs. J. Gerhard hat ſich 
daher die Mühe genommen, unter Anderem al- 
le in aus dem Briefe St. Pauli an 
die Römer den Abfall der jetzigen römiſchen 
Kirche kurz nachzuweiſen. Dieſen Nachweis 
theilen wir denn den lieben Leſern des „Luthera— 
ner“ hierdurch mit. Er lautet in dem oben an- 
geführten Buche S. 76—99 wie folgt: 

Da wir anjetzo nicht von andern Schriften 
der heiligen Apoſtel und Propheten reden und 
nach denſelben der heutigen römiſchen Kirche 
Glaubensbekenntniß und Lehre examiniren, ſo 
wollen wir für diesmal allein die Epiſtel St. 
Pauli an die Römer zur Hand nehmen; da wird 
ſichs befinden, daß die heutige römiſche Kirche 
von der alten apoſtoliſch-katholiſchen Lehre in 
vielen Stücken abgewichen. Von dem Wort 
Gottes, welches der Apoſtel gepredigt und her- 
nach in Schriften verfaßt hat, lehret er, daß es 
ſei „eine Kraft Gottes zur Seligkeit allen, die 
daran gläuben,“ Röm. 1, 16., und ſpricht klär⸗ 
lich, daß „Alles was vorher geſchrieben, ſei zu 
unſerer Lehre geſchrieben, auf daß wir durch Ge— 
duld und Troſt der Schrift Hoffnung haben.“ 
Hiegegen nennt die heutige römiſche 
Kirche das geſchriebene Wort Gottes einen 
todten Buchſtaben, giebt auch vor, die heil. 
Schrift könne nicht ſagen, welches ihr eigentlicher 
rechter Verſtand ſei; ſie ſei unvollkommen und 
dunkel, wenn nicht die Traditionen, welche ſie das 
ungeſchriebene Wort Gottes nennen, dazukommen. 

Der heil. Apoſtel hat ſeine Epiſtel geſchrieben 
„an alle, die zu Rom ſind, den Liebſten Gottes 
und berufenen Heiligen“ Röm. 1, 7.; ohne allen 
Zweifel zu dem Ende, daß ſie dieſelbe Le fen 
ſollten; aber Die heutige römiſche 
Kirche will nicht zugeben, daß die Laien ohne 
Erlaubniß des Biſchofs dieſe Epiſtel oder auch 
andere Bücher der heil. Schrift leſen ſollen. 

Der heil. Apoſtel ſagt von dem Wort Gottes, 
welches er und andere Apoſtel anfangs gepredigt, 
hernach in Schrift verfaßt, daß laut deſſelben 
und nach demſelben dermaleinſt das Gericht 
am jüngſten Tage ſoll gehalten werden, Röm. 2, 
16.3 fo nun das geſchriebene Wort am jüngſten 
Tage die Richtſch nur fein wird, nach welcher 
das Gericht über alle Menſchen ſoll und kann 
gehalten werden, welches auch Chriſtus bezeugt 
Joh. 12, 48.: „Das Wort, welches ich geredet 
habe, wird ihn richten am jüngſten Tage,“ ſo 
kann es auch in dieſem Leben ſolche Richterſtel— 
len vertreten. Dagegen lehrt die heutige 
römiſche Kirche, daß die Schriften der 
Propheten und Apoſtel keineswegs die vollkom- 
mene Richtſchnur des Glaubens ſeien. 

Der heil. Apoſtel beruft ſich hin und wieder 
in derſelben Epiſtel auf die Schriften der 
Propheten und beweiſt aus denſelben ſeine Lehre: 
Röm. 1, 2. 17. Kap. 2, 24. Kap. 3, 4. 10. 21. 
und anderswo zum öftern. Aberdie heutige 
römiſche Kirche bekennt freiwillig, daß 
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nicht alle und jede Glaubensartikel, welche fie 
lehrt, aus den Schriften der Propheten und 
Apoſtel können erwieſen werden. 

Von der Erbſün de lehrt St. Paulus, daß 
fie fet eine jämmerliche Verderbung aller menſch⸗ 
lichen Kräfte, welche von Adam her auf alle 
Nachkommen werde fortgepflanzt, daß ſie nicht 
allein begreife die Verlierung des Guten, fo 
Gott den erſten Menſchen in der Schöpfung ge- 
geben, ſondern auch die Einführung des Böſen, 
nämlich der böſen, ſündlichen Luſt; daß auch die 
Erbſünde bei allen Nachkommen Adams ſo tief 


eingewurzelt, daß auch die Wiedergebornen und 


Erneuerten derſelben in dieſer Welt nicht gänz— 
lich los werden können, wie er denn gar ſehnlich 
über ſich ſelber klagt Röm. 7, 14.: „Das Geſetz 
iſt geiſtlich; ich aber bin fleiſchlich, unter die 
Sünde verkauft;“ V. 18.: „Ich weiß, daß in 
mir, das iſt, in meinem Fleiſche, nichts Gutes 
wohnet;“ V. 22 —24.: „Ich habe Luft an Got- 
tes Geſetz nach dem inwendigen Menſchen, ich 
ſehe aber ein ander Geſetz in meinen Gliedern, 
das da widerſtreitet dem Geſetz in meinem Ge— 
müthe und nimmt mich gefangen in der Sünde 
Geſetz, welches iſt in meinen Gliedern. Ich 
elender Menſch, wer wird mich erlöſen von dem 
Leibe dieſes Todes?“ Hiegegen lehrt die heu— 
tige römiſche Kirche, daß die Erbſünde 
nicht, eigentlich zu reden, Sünde ſei, ſondern 
analogice et abusive (nur nach ihrer Aehnlich 
keit mit der Sünde und unrichtig ſo genannt 
werde), daß ſie geringer ſei als irgend eine andere 
läßliche Sünde; daß ſie allein beſtehe in Ver- 
lierung der übernatürlichen Gaben, ſo den erſten 
Menſchen gegeben, weil die natürlichen Kräfte 
im Menſchen noch richtig; daß durch die heil. 
Taufe in den Wiedergebornen von Grund aus 
und mit der Wurzel hinweggenommen werde, 
was nur eigentlich Sünde heißet; daß die hoch 
gelobte Jungfrau Maria und etliche andere 
Menſchen nicht ſeien in Sünden empfangen. 

Die böſe Lu fe im Menſchen, welche auch 
nach der Wiedergeburt ſich bei ihm regt, nennt 
der Apoſtel nicht allein Sünde, ſondern beſchreibt 
ſie alſo, daß daraus genugſam abzunehmen, daß 
fle wahrhaftig und eigentlich vor Gott Sünde 
und Uebertretung ſei, wenn ſchon der Menſch 
nicht in dieſelbe williget und fle vollbringet, 
Röm. 7, 7—8.: „Die Sünde erkannte ich nicht 
ohne das Geſetz; denn ich wußte nichts von der 
Luſt, wo nicht das Geſetz hätte geſagt: Laß dich 
nicht gelüſten. Da nahm aber die Sünde Ur- 
ſach, und erregte in mir allerlei Luſt.“ Aber 
die heutige römiſche Kirche lehrt, daß 
die böſe Luft in den Wiedergebornen nicht eigent- 
lich Sünde ſei, ſondern nur von der Sünde 
komme und zur Sünde reize. 

Von dem freien Willen des Menſchen 
nach dem Sündenfall lehrt der heil. Apoſtel, 
Röm. 8, 7., daß „fleiſchlich geſinnet ſein, fet 
eine Feindſchaft wider Gott; ſintemal es dem 
Geſetz nicht unterthan iſt, denn es verwag es 
auch nicht,“ welches er 2 Cor. 2, 14. alſo erklärt: 
„Der natürliche Menſch (welcher durch den 
Geiſt Gottes noch nicht wiedergeboren) ver- 
nimmt nichts vom Geiſt Gottes (und von geift- 
lichen Geheimniſſen); es iſt ihm eine Thorheit 


und kann es nicht begreifen, denn es muß geiſt⸗ 


lich gerichtet ſein.“ Aber die heutige römi⸗ 
ſche Kirche lehrt, daß in dem Menſchen auch 
noch vor der Wiedergeburt ſolche Kraͤfte übrig 
ſeien, dadurch er ſich zur Bekehrung könnte be⸗ 
reiten und im Werk der Bekehrung zugleich mit 
der Gnade Gottes dieſelbe wirken. 

Von dem Geſetz Gottes lehrt der heil 
Apoſtel, es werde durch das Fleiſch ſolchergeſtalt 
geſchwächt, daß es in der Schwachheit dieſes 
Fleiſches nicht könne vollkömmlich gehalten und 
erfüllt werden, Röm. 8, 3., welches er auch mit 
ſeinem eigenen Exempel beweiſt, Röm. 7, 14. : 
„Wir wiſſen, daß das Geſetz geiſtlich iſt, ich aber 
bin fleiſchlich, unter die Sünde verkauft.“ V. 18. 
und 19.: „Wollen habe ich wohl, aber vollbrin⸗ 
gen das Gute finde ich nicht. Denn das Gute, 
das ich will, das thue ich nicht, ſondern das 
Böſe, das ich nicht will, das thue ich.“ V. 25. 
„So diene ich nun mit dem Gemüthe dem Geſetze 
Gottes, aber mit dem Fleiſch dem Geſetz der 
Sünden.“ Hiegegen hat die heutige römi⸗ 
ſche Kirche dieſe Lehre als eine Ketzerei im 
Concilio zu Trident verdammt, daß ein wieder- 
geborner Chriſt das Geſetz Gottes nicht könne 
vollkömmlich halten. Ja, es lehrt die heutige 
römiſche Kirche, man könne noch mehr thun, als 
Gott in ſeinem Geſetz von uns fordert, welches 
fle überlei Werk nennen, mit welchem man an- 
dern zu Hülfe kommen könne. 

Von dem Evangelio lehrt der heil. Apoſtel 
Röm. 3, 21. 22.: „Daß die Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt, in demſelben ohne Zuthun des Ge- 
ſetzes offenbart werde, welche Gerechtigkeit komme 
durch den Glauben an Jeſum Chriſt zu allen und 
auf alle, die da glauben;“ woraus denn klärlich 
folgt, daß das Evangelium, eigentlich zu reden, 
fet die Lehre vom Glauben, welche uns unter- 
richte, daß wir allein in Chriſto ohne das Geſetz 
und ohne die Werke des Geſetzes durch den Glau- 
ben vor Gott gerechtfertigt werden. Hiegegen 
lehret die heutige römiſche Kirche, 
daß das Evangelium, eigentlich zu reden, nicht 
allein ſei eine Lehre vom Glauben an Chriſtum, 
ſondern auch von guten Werken, als durch wel- 
che ſowohl als durch den Glauben an Chriſtum 
der Menſch vor Gott gerecht werde. 

Von der Rechtfertigung des Menſchen 
vor Gott lehrt der heil. Apoſtel alſo, daß „wir 
allzumal Sünder ſeien und mangeln des Ruhms, 
den wir an Gott, haben ſollten,“ Röm. 3, 23., 
„und werden ohne Verdienſt gerecht aus ſeiner 
Gnade durch die Erlöſung, ſo durch Chriſtum 
IEſum geſchehen iſt,“ V. 24., „welchen Gott 
hat vorgeſtellt zu einem Gnadenſtuhl durch den 
Glauben in ſeinem Blut, damit er die Gerechtig⸗ 
keit, die vor ihm gilt, darbiete in dem, daß er 
Sünde vergiebt,“ V. 25. Kürzlich: „daß der 
Menſch gerecht werde ohne des Geſetzes Werk, 
allein durch den Glauben,“ V. 28. Hiegegen 
verdammt die heutige römiſche Kirche 
dieſe Lehre, daß der Menſch allein durch den 
Glauben an Chriſtum, ohne des Geſetzes a 
vor Gott gerecht werde. 

Alſo auch lehrt der heil. Apoſtel, daß die 
Rechtfertigung vor Gott . in Ver⸗ 
gebung der Sünden. Röm. 4, 7.: „Selig find 


die, welchen ihre Ungerechtigkeiten vergeben find, 
welchen ihre Sünde bedeckt ijt,” V. 8.: „Selig 
iſt der Mann, welchem Gott keine Sünde zu— 
rechnet.“ Hiegegen lehrt die heutige rö— 
miſche Kirche, daß die Rechtfertigung nicht 
allein beſtehe in Vergebung der Sünden, ſondern 
auch in der eingegoſſenen Gnade und guten 
Werken (in justitiae habitualis infusione et 
actuali operum justitia). 
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Gott durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum. Aber 
die heutige römiſche Kirche lehrt, daß man 
an der Gnade Gottes und Vergebung der Sünden 
zweifeln ſolle, mit welchem Zweifel die gewiſſe 
Zuverſicht des Herzens umgeſtoßen wird. 

Der heil. Apoſtel lehrt, daß der Geiſt Gottes 
gebe Zeugniß unſerm Geiſte, daß wir ſeine Kin— 
der ſeien, Röm. 8, 6.: „Sind wir denn Kinder, 
ſo ſind wir auch Erben.“ V. 17. Hingegen lehrt 


Die Vergebung der Sünden be- die heutige römiſche Kirche, daß die Gläubigen 


ſchreibt der heil. Apoſtel alſo: Daß „die Sünde 
dadurch bedeckt und nicht zugerechnet“ werde. 


Dagegen lehrt die heutige römiſche 


Kirche, daß die Sünde in der Rechtfertigung 
nicht allein bedeckt, ſondern auch aus dem Men— 
ſchen völlig und ganzlich getilgt und weggenom— 
men werde. 6 

Der heil. Apoſtel lehrt, daß die Gerechtigkeit 
ohne Zuthun der Werke uns zugerechnet 
werde, Röm. 4, 6. Die heutige rimt- 
ſche Kirche verwirft ſolche Zurechnung der 
Gerechtigkeit Chriſti. 

Der heil. Apoſtel ſchließt aus von der Recht— 
fertigung vor Gott alle Werke, auch die, 
welche die Wiedergebornen haben. Röm. 4, 2— 
5.: „Iſt Abraham durch die Werke gerecht, ſo 
hat er wohl Ruhm, aber nicht vor Gott. Was 
ſagt aber die Schrift? Abraham hat Gott ge— 
gläubet und das iſt ihm zur Gerechtigkeit 
gerechnet. Dem aber, der mit Werken umgehet, 
wird der Lohn nicht aus Gnaden zugerechnet, 
ſondern aus Pflicht. Dem aber, der nicht mit 
Werken umgehet, gläubet aber an den, der die 
Gottloſen gerecht macht, dem wird fein Glaube 
gerechnet zur Gerechtigkeit.“ Hiegegen verdammt 
die heutige römiſche Kirche diejenigen, 
welche die Werke der Wiedergebornen von der 
Rechtfertigung vor Gott ausſchließen. 

Der heil. Apoſtel ſetzt in dem Artikel von der 
Rechtfertigung gegeneinander Gnade und Ver— 
dienſt der Werke, Röm. 11, 6.: „Iſts aus Gna— 
den, ſo iſts nicht aus Verdienſt der Werke; ſonſt 
würde Gnade nicht Gnade ſein. Iſts aber aus 
Verdienſt der Werke, ſo iſt die Gnade nichts; 
ſonſt ware Verdienſt nicht Verdienſt.“ Hingegen 
lehrt die heutige römiſche Kirche, daß Gnade 
und Verdienſt der Werke in der Rechtfertigung 
vor Gott beiſammen ſei. 

Von dem Glauben lehrt der heil. Apoſtel, daß 
er ſei nicht allein eine Wiſſenſchaft und Beifall, 
ſondern auch ein gewiſſes Vertrauen des Her— 
zens, und will, daß wir wandeln ſollen in den 
Fußſtapfen des Glaubens Abrahams, Röm. 4, 
12., welchen er alſo beſchreibt, daß er geglaubt 
habe auf Hoffnung, da nichts zu hoffen war, 
V. 18., daß er nicht fet ſchwach worden im Glau- 
ben, habe auch nicht angeſehen ſeinen eigenen 
Leib, wecher ſchon erſtorben war. V. 19. Er habe 
nicht gezweifelt an der Verheißung Gottes durch 
Unglauben, ſondern fet ſtark worden im Glauben, 
und habe Gott die Ehre gegeben. V. 20. Er 
habe aufs allergewiſſeſte gewußt, daß was Gott 
verheißt, das könne er auch thun. V. 21. Von 
ſolchem Glauben lehret er auch ferner, daß ſeine 
Frucht ſei Friede und Freude des Gewiſſens, 
Röm. 5, 1.: „Nun wir denn ſind gerecht worden 
durch den Glauben, ſo haben wir Friede mit 


in dieſem Leben nicht können allerdings gewiß 


ſein, daß ſie Kinder Gottes und Erben des ewi— 
gen Lebens ſeien. 

Der heil. Apoſtel lehrt, was nicht aus dem 
Glauben gehet, das fei Sünde. Röm. 14, 23., 
von welchem Glauben er zeuget, Röm. 10, 18. : 
„daß er komme aus der Predigt, das Predigen 
aber durch das Wort Gottes;“ womit er denn 
verwirft die Gottesdienſte, welche der Menſch 
außer und ohne Gottes Wort, aus eigenem Gut— 
dünken und guter Meinung, erdichtet und vor— 
nimmt. Hiegegen heißt die heutige römiſche 
Kirche ſolche ſelbſterdichteten Werke gut und gott— 
gefällig, ja auch vor Gott verdienſtlich. 

Von den guten Werken lehrt der heil. Apo— 
ſtel, daß wir dieſelben zu thun allewege vor 
Gott ſchuldig, Röm. 8, 12. 13, 8., daß ſie 
ſeien unvollkommen, und daß das Böſe uns noch 
immerdar anhange, wenn wir ſchon Gutes thun, 
Röm. 7, 14. 21. 25., daraus denn folgt, daß 
den guten Werken, eigentlich zu reden, kein Ver- 
dienſt könne zugeſchrieben werden; denn wie 
könnte man mit ſolchen Werken etwas bei Gott 
verdienen, welche wir ihm vorhin ſchuldig, welche 
auch darneben unvollkommen und mit Sünden 
befleckt? Hiegegen ſtreitet die heutige römiſche 
Kirche heftig, daß die guten Werke nicht allein 
zeitliche Belohnung, ‘fondern auch den Himmel 
ſelbſt bei Gott verdienen. 

Der heil. Apoſtel lehrt, daß zwar der Sünden 
Sold ſei der Tod, aber das ewige Leben ſei eine 
Gabe oder Gnadengeſchenk Gottes in Chriſto 
Jeſu, unſerm Herrn, Röm, 6, 23., mit welchem 
Gegenſatz er deutlich bezeugt, das ewige Leben 
ſei nicht ein verdienter Sold unſerer guten Werke, 
wie der Tod oder die Verdammniß iſt ein ver— 
dienter Sold der böſen Werke, ſondern es ſei ein 
lauteres Gnadengeſchenk Gottes, ſo in Chriſto 
und um Chriſti willen, uns geſchenkt werde. 
Hiegegen lehret die heutige römiſche Kirche, daß 
wie die böſen Werke die Hölle verdienen, alſo 
verdienen im Gegentheil die guten Werke den 
Himmel und die Seligkeit. 

Der heil. Apoſtel lehrt, daß die Norm und 
Richtſchnur der guten Werke ſei das Geſetz Got— 
tes; denn als er die Römer und alle Gläubigen 
will ermahnen zu guten Werken, ſo weiſet er ſie 
aufs Geſetz Gottes, Röm. 13, 8., und als er 
fagt, daß er nach dem inwendigen Menſchen be- 
reit und willig ſei das Gute zu thun, Röm. 7, 
Q1., ſetzet er ſogleich hinzu, daß er Luft habe am 
Geſetz Gottes, V. 22. Die heutige römiſche 
Kirche aber hält auch die Werke für gut und gott- 
wohlgefällig, welche aus guter Meinung vorge- 
nommen werden, wenn ſie ſchon im Geſetz Gottes 
uns nicht vorgeſchrieben. 

Der heil. Apoſtel lehrt, daß keineswegs die 


Lehre von der Rechtfertigung des Glaubeos ohne 
die Werke zur Sünde Anlaß gebe, oder der Fleiß 
zu guten Werken niedergelegt werde, wenn er 
ſchreibt, Röm. 6, 1.: „Was wollen wir hiezu 
ſagen, ſollen wir denn in der Sünde beharren, 
auf daß die Gnade deſto mächtiger werde?“ V. 2. 
„Wie ſollten wir in Sünden wollen leben, der 
wir abgeſtorben ſind?“ Und abermals, Kap. 3, 
8.: „Wir werden geläſtert, daß wir ſagen ſollen: 
laſſet uns Uebels thun, auf daß Gutes daraus 
komme.“ Aber die heutige römiſche Kirche hält 
dafür, es werde der Fleiß zu guten Werken da- 
durch verringert, wenn man lehrt, daß der 
Menſch allein durch den Glauben an Chriſtum, 
ohne Zuthun der Werke, gerecht werde. 

Von den heil. Sakramenten lehrt der Apoſtel, 
daß fie ſeien Siegel der Gerechtigkeit des Glau- 
bens, welche Gott der Herr zu den evangeliſchen 
Verheißungen hinzugethan, unſern Glauben da- 
durch zu ſtärken, Röm. 4, 11. Dagegen will 
die heutige römiſche Kirche nicht zugeben, daß 
die heil. Sakramente zu dem Ende von Gott ein- 
geſetzt ſeien, daß ſie die evangeliſchen Verheißun— 
gen verſiegeln und unſern Glauben ſtärken ſollen. 

Von der heil. chriſtlichen Kirche lehrt der Apo— 
ſtel, daß es fet der Haufe derer, welche Gott ver- 
ordnet, berufen, gerecht und herrlich gemacht, 
Röm. 8, 30. Hingegen iſt, auf Anſtiftung der 
römiſchen Kirche, Joh. Huß auf dem Concilio 
zu Koſtnitz unter andern auch darum zum Feuer 
verdammt worden, daß er gelehret, die Kirche ſei 
der Haufe derer, welche Gott zur Seligkeit er- 
wählet und verordnet. 

Der h. Apoſtel lehrt, Röm. 11, 4., daß Gott 
der Herr ſich einen heil. Samen erhalten könne, 
wenn ſchon das öffentliche Predigtamt der ſicht— 
baren Kirche mit Irrthum befleckt, welches wir 
denn die unſichtbare Kirche nennen. Aber die 
heutige roͤmiſche Kirche verwirft dieſe Lehre, und 
hält dafür, wenn wir behaupten wollen, daß die 
römiſche Kirche mit Irrthum eingenommen, ſo 
müſſen wir auch zugeben, daß keine Kirche und 
heil. Samen mehr überbliebe. 

Der heil. Apoſtel lehrt, daß Chriſtus ſei das 
Haupt und Bräutigam der Kirche, Röm. 7, 2. 
Kap. 12, 5. Die heutige römiſche Kirche iſt 
mit dieſem Haupt und Bräutigam nicht begnügt, 
ſondern will auch den Papſt zum Haupt und 
Bräutigam haben. 

Der heil. Apoſtel zählt namentlich viele from- 
me Chriſten zu Rom auf, die er zu grüßen be- 
fiehlt, Röm. 16, 3.; wenn nun dazumal der 
heil. Petrus ſeinen päpſtlichen Stuhl zu Rom 
hätte aufgerichtet, und ganzer 25 Jahre auf dem- 
ſelben über die allgemeine Kirche geherrſcht, wie 
die heutige römiſche Kirche lehrt, ſo würde der 
heil. Apoſtel in dieſem Regiſter ihn nicht über 
gangen, ſondern auch zu grüßen befohlen haben, 
weil er auch wohl Perſonen geringeren Standes 
namentlich aufzahlt. 

Der heil. Apoſtel warnt die Römer, daß ſie 
ſich vor dem Abfall und aller Gottloſigkeit huͤten, 
und an dem Exempel der Juden beſpiegeln ſollen, 
Röm. 11, 18.: „Rühme dich nicht wider die 
Zweige.“ V. 20. „Sie ſind zerbrochen um ihres 
Unglaubens willen, du aber ſteheſt durch den 
Glauben,“ V. 21. „Sei nicht ſtolz, ſondern 


fürchte dich. Hat Gott der natürlichen Zweige 
nicht verſchont, daß er vielleicht auch dein nicht 
verſchone.“ Hiegegen lehrt die heutige römiſche 
Kirche, ſie habe einen ſolchen Vorzug nicht allein 
vor der isrgelitiſchen Kirche des A. T., ſondern 
auch vor allen andern Partikular-Kirchen des N. 
T., daß fie nicht irren, noch von Gott verwor- 
fen werden könne. 

Von der weltlichen Obrigkeit lehrt der heil. 
Apoſtel, daß ein jeder, er ſei welches Standes 
er wolle, derſelben unterthänig und gehorſam 
fein ſolle, Röm. 13, 1.: „Jedermann fet unter- 
than der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat, 
denn es iſt keine Obrigkeit ohne von Gott; über 
welche Worte die alten griechiſchen Kirchenlehrer 
ſchreiben, daß damit auch die Geiſtlichen gemeint 
ſeien, daß die ſelben ſowohl als die Weltlichen 
der Obrigkeit unterthan ſein ſollen. Hiegegen 
ſetzt ſich der Papſt, der heutigen römiſcheu Kirche 

Haupt, über alle Furſten, Könige und Kaiſer, 
hat auch ſeine ganze Kleriſei von der Obrigkeit 
Gewalt und Botmäßigkeit freigeſprochen. 

Wider die Anrufung der verſtorbenen Heiligen, 
ſo in der heutigen römiſchen Kirche bräuchlich, 
kann mit allem Fug und gutem Grund geführet 
werden der Spruch des heil. Apoſtels, Röm. 10, 
14.: „Wie ſollen ſie anrufen, an den ſie nicht 
glauben,“ da er die Anrufung mit dem Glauben 
oder Vertrauen des Herzens unauflöslich verbin— 
det. Nun aber kann und ſoll man auf die ver- 
ſtorbenen Heiligen das Vertrauen des Herzens 
keinesweges ſetzen, ſondern allein auf Gott den 
Herrn, Jer. 17, 5.; demnach ſoll man auch die 
verſtorbenen Heiligen nicht anrufen. 

Aus dem allen geht klar genug hervor, daß 
die Lehre der heutigen römiſchen Kirche mit der 
Lehre der alten römiſchen Kirche, welche zur Zeit 
der heil. Apoſtel dem Herrn Chriſto zu Rom ge— 
ſammelt worden, wie auch mit der Lehre des 
heil. Apoſtels Paulus, keinesweges in allen Punk— 
ten und Stücken überein komme, daher ſie auch 
nicht für die reine und rechtgläubige Kirche ge- 
halten werden kann. 

Hingegen aber können wir von der evangeli— 
ſchen, der Augsburgiſchen Confeſſion zugethanen 
Kirche billig ſagen, daß fie die reine, rechtglau- 
bige Kirche ſei, und ſolches dergeſtalt beweiſen: 
Welche Kirche in all und jedem Glaubensartifel 
bei Gottes Wort, in heiliger Schrift verfaßt, und 
alſo bei der katholiſchen Lehre der Propheten und 
Apoſtel verbleibt, und nicht allein im Geringſten 
nichts wider die heilige Schrift lehrt, ſondern 
auch außer der heil. Schrift in Glaubensſachen 
nichts annimmt, dieſelbe Kirche iſt billig für die 
rechtkatholiſche und rechtgläubige Kirche zu hal— 
ten, — nun aber iſt es mit der evangeliſchen, 
der Augsburgiſchen Confeſſion zugethanen Kirche 
fo beſchaffen, daß ſie in Glaubensartikeln nichts 
wider die heil. Schrift lehrt, auch ohne die heil. 
Schrift nichts annimmt; daraus folgt, daß ſie 
für die rechtkatholiſche und rechtgläubige Kirche 
billig zu halten ſei. 


— 


Ein gutes politiſches Blatt. 


—ä (ü 


Ein wahrer Greuel iſt es uns, daß bis auf 
wenige ehrenvolle Ausnahmen alle hie ſigen reli⸗ 
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giöſen Blätter nicht nur zur Hälfte rein politiſche 
ſind, die ſich's zur Aufgabe gemacht haben, alle 
politiſchen Neuigkeiten, einſchließlich die circuli— 
renden Gerüchte und Lügen, wenn ſie nur einem 
gewiſſen Zwecke dienen, ihren Leſern zu bringen, 
ſondern daß dieſe angeblich religiöſen Blätter 
ſelbſt in dem für Religion beſtimmten Departe- 
ment hauptſächlich die theils fanatiſchen, theils 
unreifen und unverdauten Ideen ihrer Staats- 
weisheit zu Markte tragen. Man ſieht daraus, 
daß die Redacteure entweder Factioniſten ſind, 
die ſich freuen, in ihrem religiöſen Blatte die 
Gelegenheit zu Etablirung einer politiſchen 
Klatſchbude zu haben, oder daß ſie ſich nicht 
getrauen, Kunden für thre religiöſe Waare zu be- 
kommen, außer wenn fle dieſelben als Zugabe zu 
ihren politiſchen Handelsartikeln den Leuten auf— 
ſchwindeln. Denn das kann unmöglich der Grund 
ſein, daß die rein politiſche Preſſe freilich faſt 
durchgängig der Satanspreſſe angehört, die kein 
Chriſt in die Hand nehmen kann, ohne ſeine Seele 
zu beſchmutzen; denn faſt alle religiös -politiſchen 
Blätter ſind in ihrem politiſchen Theile nichts 
als ein ekelhafter Abklatſch der Satanspreſſe mit 
allen ihren Umſturz-Ideen und Senſations— 
Lügenfabrikaten. 

So ängſtlich wir uns daher bisher in Acht 
genommen haben, auch nicht den entfernteſten 
Schein zu geben, als ob der „Lutheraner“ auch 
mit Politik Capital für ſeine Intereſſen machen 
wolle, ſo halten wir es doch für eine Sache, 
welche durchaus in unſerem kirchlichen Berufe 
liegt, unſeren Leſern, die es noch nicht wiſſen, 
ein gutes politiſches Blatt zu nennen, das nie 
etwas moraliſch oder religiös Anſtößiges enthält, 
und dabei in Betreff des Wiſſenswürdigen in der 
politiſchen Welt das Bedürfniß eines Chriſten 
oder nur moraliſchen Menſchen vollkommen be— 
friedigt. Es iſt dies die „Indiana-Stats— 
zeitung,“ zu beziehen für den jährlichen Sub— 
ſcriptionspreis von $ 2,00 unter der Adreſſe: 
A. F. Siemon 4 Bro., Fort Wayne, Ind. 
Ohne daß ſich dieſes Blatt in das unehrliche 
Parteigetriebe miſcht, wird es wirklich ſo redi— 
girt, wie man von einem Blatte erwartet, das 
man jetzt ein „nach chriſtlichen Principien“ ge— 
führtes nennt. Ohne Religion mit Politik, ohne 
Kirche mit Staat zu vermiſchen, merkt man 
nehmlich doch dem Blatte an, daß über jeder 
Zeile chriſtliche Gewiſſenhaftigkeit Wache hält. 
Dazu kommt, daß das Blatt nicht eine Zuſammen— 
würfelung von allerlei ſich ſelbſt widerſprechenden, 
aus andern Blättern geborgten Nachrichten, Ge- 
rüchten und Vermuthungen, reſp. Lügen iſt. 
Das Blatt gibt vielmehr mit ausgezeichnetem 
Geſchick eigens von der Redaction ausgearbeitete 
Ueberſichten, ſo daß der Leſer ein wirkliches 
lebendiges Bild der Ereigniſſe und Zuſtände im 
neuen wie im alten Vaterlande erhält. Die 
beigegebene Unterhaltungslectüre iſt für die Cen- 
denz des Blattes meiſt vortrefflich ausgewählt. 
Auch das darin befindliche Departement, Land- 
wirthſchaftliches und Gemeinnütziges enthaltend, 
erhöht den Werth des Blattes um noch ein be- 
deutendes. Gänzlich abgeſehen von dem, was 
darin rein politiſche Grundſätze und Urtheile 
betrifft, die uns als Redacteur eines religiöſen 


nungs⸗Dictatur. 


Blattes nichts angehen, erlauben wir daher die 
„Indiana-Staatszeitung“ als ein gu- 
tes, ja nach unſerer Ueberzeugung als das 
gegenwärtig beſte politiſche Blatt in den Veret- 
nigten Staaten recht dringend zu empfehlen, ohne 
daß wir dabei dem „Weltboten“ ſeinen 
alten Ruhm, als des Bahnbrechers in dieſer 
Richtung, irgendwie ſchmälern wollen. Die 
Indiana-Staatszeitung hat offenbar 
einen Redacteur acquirirt von ſeltener Fähigkeit, 
der dem Blatte mit jeder Nummer mehr Vollen- 
dung gegeben hat. Es wäre ein kaum für die Chri⸗ 
ſten zu verſchmerzender Verluſt, wenn ein ſolches 
im rechten Geiſte und mit ſolcher Geſchicklichkeit 
redigirtes Blatt aus Mangel an Theilnahme 
und Abnahme wieder zu Grunde ginge, wie 
ſchon ſo viele andere. Auf denn, ihr Chriſten, 
Gott hat euch dies Blatt geſchenkt, damit ihr als 
Bürger euch die nöthige Unterrichtung ver- 
ſchaffen könnet, ohne erſt das täuſchende Gift— 
kraut von der geſunden Pflanze ſelbſt ſcheiden 
zu müſſen und immer in Gefahr zu ſtehen, ver- 
giftet zu werden. Benützet dieſe Gelegenheit und 
wirket in euren Kreiſen dafür, ſo viel ihr könnt, 
daß dieſelbe auch andere benutzen. Seid nicht 
ſo thöricht, das gediegene Blatt etwa darum von 
euch zu weiſen, weil ihr nicht in alle die Politik 
betreffenden Urtheile einſtimmen könnet; der 
Redacteur verfährt ſo beſcheiden, daß er offenbar 
nichts weniger beabſichtigt, als politiſche Mei— 
Vielmehr legt er die Sachen 
mit den Gründen, die er ſelbſt hat, ſo klar dar, 
daß dem Leſer Freiheit genug bleibt, ſich ſein 
Urtheil ſelbſt zu bilden, ja, daß derſelbe zu eigner 
freier Beurtheilung eingeladen und darin nur 
unterſtützt wird. Die Haupturſache, daß der 
„Lutheraner“ des Blattes erſt jetzt Erwähnung 
thut, iſt, daß er erſt ſehen wollte, ob das unter 
der neuen Redaction bald viel verſprechende 
Blatt ſich getreu bleiben werde. Das iſt denn 
geſchehen. Gott ſei dafür in dieſer ſchrecklichen 
Zeit Dank und allein die Ehre. Er ſegne den 
Herrn Redacteur reichlich für den treuen Dienſt, 
den er den armen auch als Bürger in großer 
Gefahr ſtehenden Chriſten mit ſeiner Arbeit leiſtet. 


Eine alte plattdeutſche Predigt. 


Der 1737 emeritirte Paſtor F. Wichm an 
zu Zapel pflegte noch jährlich einmal an dem 
Sonntage ſeines Amtsantritts und ſeiner Amts— 
niederlegung zu ſeiner Gemeinde zu reden. In 
einer der letzten Predigten ſprach er etwa folgen⸗ 
der Maaßen: : 

„Ick frag oft na ju, Kinner, un freu mi üm⸗ 
mer, wenn ick hör, dat't ju good geiht, un noch 
veel mehr, wenn ick hör, dat ji ju good verdragt, 
dat fi chriſtlich und fromm find, Awerſt da hür 
ick ſo oft, dat de nie Paſtor gar nich recht mit ju 
tofreden is, dat ji mienigmal in Striht un Fihn⸗ 
ſchaft lewt, wol gar Broder mit Broder und Rin- 
der mit dren Ollern; dat ji na Gods Word nir 
nafragt; dat ji wol in de Kark gaht un et hört, 
dat aber Nüms darnah dohn will. Segt mi, wat 
ſchall denn da herutkamen, Kinner? Will ji denn 
dat ümmer ſo foort driven? So veel weet ick: 
gans äwle Lüde ſind ji nich; goods is an ju; ji 


willt ju ümmer bekeren; äwerſt da laat ji't von 
eenen Dag tom annern good ſien, un all ju good 
Will löpt up nix herut. Hört dat En'n davon an. 
Ji häwt doch up jun Acker Haddick (Hederich), 
den ji nich geern unner ju Kohrn lied, de ſick 
äwerſt ümmer infin't: wat do ji nu damit, wenn 
de Harvſt kümt? Da ſchickt ji ju Knecht un 
Mägd up Feld un laat all den Untäg toſamen 
harken un wennt näwerſt den Acker up eenen 
Hupen ligt, nich wahr? denn nehm ji't Fuer un 
ſteck't an. Seht, de lew God hätt up ſin Acker 
ood Haddick, den lit't he nich geern darup, 
wiel he em ſien gooden Weiten verdarft. Un lövt 
ji denn, dat he keen ſo good Huusweerth iſt as ji, 
dat he den Haddick mit ſamt den Weiten införn 
ſchull? O, wenn de Harvft kümt — dat is de 
jüngſte Dag — da ſchickt he fine Huuslud — dat 
ſind de hilligen Engel up't Feld un dann lät he 
bock all dat Untüg von Haddick näwerſt ſien 
Acker in'n Eck toſamfegen — dat is de Höll — 
un da verbrent hee'n denn oo mit'n ewigen Füer. 
Seht, ſo is de Höll vull von Haddick. Da heet 
et: „Had ick (hätte ich) fromm weſt! Had 
ick den ollen Paſtor hürt! Had ick Vader un 
Moder in Ehrn holen! Had ick mi hübſch mit 
mien Nabers verdragen! Had ick nich ümmer 
flöckt, ſapen, de Lud bedragen! Had ick düt nich, 
had ick dat nich!“ — Awerſt da is denn de 
Gnadentiet verbie! det Lamenteeren kümt to 
laat; God let den Hadick verbrennen mit'n 
ewigen Füer. 

Awerſt ji weet dat jo lang, wat ick da ſeg: 
weet jo lang wat der Sinner Lohn is; un wor- 
um gah'n ji denn ümmer ſo in ju'n Sünnen 
hen, un laat de Bekerung eenen Dag un alle Dag 
anſtahn? Dat ſeh ji doch wol vor Oogen, dat de 
Dood oft ſchwinn nug kümt, wenn de Minſch em 
noch gar nich vermoodet un dat't alſo klöker wör, 
ji dehet gliek darto, dat ji ju bekehrt, ehr't to laat 
wor. Oer lövt ji, et hätt mit'n ewigen Führ fo 
veel nich to ſeggen? Dat is ſo'n Woord: ewig, 
dat keen Minſch ſick ſo recht vörſtellt, wat Dat 
recht feegen will. Ji denkt ju dar wol een lang, 
lang Tied darunner, de dach ens en En'n nimmt; 
äwerſt ne! ſäg ick ju, dat nimmt keen En'n, dat 
duert ümmer weg, ümmer weg, in eens weg. Seht 
wenn ji hier ut'n Dörp herutgaht, as wenn ji nach 
Schwrin wullt, un ji ſchlat ju denn linker 
Hand, da is doch de groot, groot Sandbaarg? 
Nu good, Kinner, gewt Acht! Wenn da nu alle 
duſend Jahr ens een lüt Vägelken kehm un nähm 
man een lüt Köhrnken weg, wat meen ji wol, 
wo lang dat duern ſchull, ehr de Baarg all wühr? 
Awerſt alle duſend Jahr een Köhrnken, un wed— 
der een Köhrnken un wedder, dat makt'n doch 
endlich all; denn worut beſteiht denn de Baarg 
annerſt, als ut lutter lüt Köhrnken? De Ewig— 


keit is en Baarg, Kinner, da können hunnert 


duſend Vägel all Ogenblick un all Ogenblick 
Köhrnken an Köhrnken wegnehmen, he ward ju 
nich all, he is en Baarg un blivt en Baarg un 
wenn ji'n Föderwies wegföhre wüllt — he ward 
nich lütter.“ 


Zur kirchlichen Chronik. 
Paſtor Hoffmann in Gedern. Un- 
ter der Ueberſchrift: „Die Leiden der ſeparirten 


j ihn zu befreien. 


39 


Lutheraner in Gedern,“ berichtet der Freimund 
vom 4. Sept. Folgendes: Pfarrer Hoffmann 
hat ſeither in Gedern jeden Sonntag öffentlich 
Gottesdienſt gehalten. Am Dienſtag pflegte er 
abzureiſen, und wenn er fort war, erſchien der 
Polizeidiener, um ihn einzuladen, daß er ſeine 
Strafhaft verbüße. Endlich traf ihn doch dieſer 
Bote und lud ihn vor. Er glaubte aber nicht, 
freiwillig ſich zur Haft ſiſtiren zu ſollen, ſo 
wurde er durch Sicherheitswache, gewöhnlich 
zwei Mann in verſchabten Kitteln, alten Säbeln 
und verroſteten Flinten, eingebracht und im Ge- 
fängniſſe dem Hüter übergeben. Sein Gefängniß 
iſt keineswegs ſtandesgemäß, fondern für Räu— 
ber, Mörder und Hallunken erbaut, ein enger 
dunkler Raum, ein kleines Fenſter mit Eiſen— 
gitter, die Wände ſchmutzig, voller Ungeziefer, 
eine Stätte des Fluchens und des größten Seelen- 
elendes vieler früherer Bewohner. Der eiſerne 
Ofen iſt mit einem eiſernen Stabe feſtgeſchraubt 
und alles auf die berechnet, welche in die Häuſer 
einbrechen und aus dem Gefängniſſe ausbrechen. 

Bemerkenswert iſt, daß man die Wiedertäu— 
fer, die nach derſelben Verordnung verurtheilt 
werden müßten, weder mit Geld noch mit Ge— 
fängniß geſtraft hat. Den Lutheraner aber ſtraft 
man. 

Hoffmann iſt jetzt mit 60 fl., 80 fl., 70 fl., 
alſo 210 fl. geſtraft und hat demnach 140 Tage 
in dieſem Loche zuzubringen. 

Das Geld ſeiner Freunde reicht nicht hin, um 
Auch hat er geſagt, er ginge 
zwar aus dem Gefängniſſe, wenn er losgekauft 
werde. Aber er rieth ſeinen Freunden von dieſem 
Handel ab. Denn das werde doch nichts helfen 
und die Sache zu keinem gedeihlichen Ende fuhren. 

Den Weg der Gnade, den ihm ein Anwalt 
und ebenſo ſein Richter empfohlen, hat er nicht 
einſchlagen wollen. Er will es als ſein Recht, 
daß er . amtieren coil wo er Dailies wird. 


+ indie Nach rich tbe 


Herr J. F. Niethammer, bisher Zögling des 
praktiſchen Seminars in St. Louis, Mo., 
wurde am 1. October d. I, nachdem er ſein 
Examen gemacht und einen ordentlichen Beruf 
von der St. Johannes Gemeinde in Rodenberg 
bekommen und angenommen hatte, inmitten ſei— 
ner Gemeinde im Auftrage des Herrn Präſes 
Schaller von dem Unterzeichneten unter Aſſi— 
ſtenz der Herren Paſtoren F. W. Richmann 
und C. Meyer ordinirt und introducirt. 

Der Herr gebe ihm Mund und Weisheit. 

A. Franke. 

Addiſon im October 1862. 


Nachdem Herr P. H. Horſt, unter Beibehal— 
ten ſeiner bisherigen Gemeinde, den Ruf der 
Gemeinde zu Wittenberg, Franklin Co., Ohio, 
angenommen hatte, iſt derſelbe am 9. October 
unter Aſſiſtenz Herrn P. Bauers, ſeines Vor— 
gängers, daſelbſt von mir eingeführt worden. 


Der HErr ſetze ihn zum Segen. 
5 H. C. Schwan. 


Nachdem Hr. P. H. Bauer, bisher in Wit- 
tenberg, Ohio, einen ordentlichen Ruf von der 
Gemeinde in Warrentownfhip, Marion Co., 
Ind, erhalten und angenommen hatte, ſo iſt der— 
ſelbe im Auftrage des Hochw. Präſes mittlern 


Diſtricts, Herrn P. Schwans, am 18. Sonntage 


nach Trinitatis, als am 19. October, von dem 
Unterzeichneten in ſein neues Amt feierlich ein 
geführt worden. C. Fricke. 


Quittung und Dank. 


Für das Proſeminar in Deutſchland 


erhielt durch Paſt. Holls von H. Schmidt in Columbia, Ill., 
50c. und von Reinbothe daſelbſt 50c. —Durch Paſt. Claus in 
Bremen-St. Louis von Hölemann $1,00,, von Spilker 
5 1,00., von Schürmann 5 Oc., von Brunning 25c., von 
Paſt. Claus ſelbſt 81,25. — 


— — 


C. F. W. Walther. 


Für arme Studenten: 


erhielt vom Frauenverein der Gemeinde des Paſt. Holls in 
Columbia, Ill., 11 Hemden mit Buſen, 8 baumwollene 
Unterhemden, 4 Paar Unterbeinkleider — desgl. vom Jung- 
frauenverein des Concordia-Diſtricts zu St. Louis, Mo., 
$6,35., zum Ankauf von Wäſche — desgleichen durch Frau 
Magdalena Opel vom Frauen des hieſigen Immanuelsdi- 
ſtriets und Zionsdiſtricts als Seminar-Eigenthum zum Ge— 
brauch armer Studenten 15 Stück wollene Bettteppiche — 
durch Paſt. Hügli in Detroit, Mich., vom Frauenverein 
daſelbſt (ſpeciell für die aus Deutſchland mit Familie ange— 
kommenen) 810,00. — von J. H. Kuhlenbeck in Collinsville, 
Ill. (ebenfalls für die aus Deutſchland angekommenen) 
85,00. — Durch Paſt. Schwan von A. Fauſt in Cleveland, 
Ohio, 85,00. (desgl.) C. F. W. Walther. 


Für Paſt. Röbbelen 


erhielt von Joh. Bernh. Barthel in Collinsville, Ill., 85,00 
— von einem Ungenannten daſelbſt 81,00 
C. F. W. Walther. 


In die Reiſe-Caſſe des allgemeinen Präſes: 


Von der Gemeinde: in Washington 825,00 
7 5 „Weſt Senecca . 3,00 
. 7 FF 4,78 
rook 10 „Wolkotsville + * 3,00 


„Middleton, C. W... 8,85 


Zum Unterhalt des Concordia College zu 
Fort Wayn Ind. 


Beſcheinigt der Unterzeichnete mit herzlichem Danke den 
Empfang folgender Gaben: 

Aus Paſt. Stephan's Gem.: von Hrn. C. Brettmüller 
1 Fuder Stroh, 1 Buſchl. rothe Rüben: von Hrn. Müller 
1 Fuder Stroh, von Hrn. A. Brück zwei Virtel Kalbfleiſch. 

Aus Paſt. Zagel's Gem.: von Hrn. Trier 2 Buſch. 
Roggen; von Hrn. Froſch 1 Fuder Stroh. 

Aus Dr. Siehler's Gem.: von Hrn. Schaper, 2 Sack 
Weizen- und 2 Sack Roggen-Mehl; vom Jungfrauen- 
Verein 9 Handtücher; von einem Ungenannten 84,00 

Aus Paſt. Jäbker's Gem. 2 Buſchel Weizen. 

Aus Paſt. Reiſinger's Gem. Auglaize Co., O. von 
Wittwe Sommetinger's 1 Buſchel getrocknete Aepfel. 

Aus Paſt. Werfelmann's Gem. Van Wert Co., O., von 
Hrn. Georg Schumm 3 Seitenſtücke. 

Aus Paſt. Fricke's Gem. Indinapolis: vom Frauen— 
Verein 4 wattierte Decken, 12 Hemden, 9 Betttücher, 11 Kopf- 
kiſſen⸗Ueberzüge, 4 wollene Socken. 

Aus Paſt. Müller's Gem. Chicago von einer ungenannten 
Wittwe 1 Tuch-Rock. 

F. W. Reinke, Hausverwalter. 


Mit herzlichen Dank gegen Gott und die milden Geber 
beſcheinigt der Unterzeichnete im Namen ſeiner Gemeinde den 
Empfang folgender Liebesgaben zu unſern Kirchbau: 
Durch H. Paſt. Schäfer in . von ote 


Gemeinde eves ve e 55,00 
Durch Herrn Paſt. Guenter in Saginaw iy von 
deſſen Gemeinde - . : 5,00 


Durch Herrn Paſt. Hüglt in Detroit von 8. C. Vieth 1,00 
Durch Herrn W. Meyer in Fort e von der 


Gemeinde daſelbſt e+e 50,00 
Von der Gemeinde des Herrn Paſt. Zagel ä —* * 7,06 
Von der Gemeinde des Herrn Paſt, Köſtering. .. 13,00 
Durch die Herren Heinicke u. 8 in St. Louis von 

der Gemeinde dajelbft - tee 147,61 

Und zwar: Von Dreieinigteitsnigritt - 76,01 
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Vom Immanuelsdiſtrikt————— ceceees 745570 Für beſondere Zwecke: 
Vom Concordiadiſtrikt 13, in ; iir Pomerov 3,11 
Lravenworth Gity, den 16. Oct. 1852. ie Ne BF shih FFT... Ge 
” + abe ” 2 
1 „ K. Bleuler für Leavenworth . 1,00 
Erhalten: Für die Synodalcaſſe öſtl. Diſtricts: 
Für den allgemeinen Präſes: ee 

Von einigen Lutheraner in Gainesboro, C. W.... $ 3,20 % SL ARTES OER SI ‘ 
ry der Gem. in Buffalo .. ... o a ae 

Für Frau Prof. Biewend: VVV 2,42 

Durch Hrn. Paſt. Räder von NN.. 1,00 „ Lehrer Bürger, Blaich, Bützow, Knoche O 81,00 4,00 

. : ; 5 in Phi e EMER Beau 6,00 
Für Heidenmiſſion : „eder Gem. in Philadelphia „ 

Von der Gem. in Martinsvillenü— coevee % ee: e en 3 e e 3 45 
„ N. N. in Buffalo 1 ee 0% e e e, , eee oes erie „ eee f 
„, Paſt. Munkel auf der Kindtaufe von J. Kloſe. .. 1,60 „ „ Weſt Senecea +--+» 1 e a Bee 9500 
„ Lehrer Pürner's Schulkindern - 3,00 „/ „ „ BWafhington 5 4,52 
5 0 1 ſelbſtr e eee sosees 1,00) „ „ 7 i eb ie ¢)eiag\s 5 & 
„ Wiedemann 10 OlcottSyille «- cere sevevee seaves P 
„ der Gem. in Pittsburg, Ertrag der Sammlung „ e e, , e, e 

fi e s2ses- aswien vat Pqslnarg 12,16 New Yor, 3. September 1862. J. Birkner 
„ 8 i bill bur g gens 5,00 . f 
Für Innere Miſſion: i 
Von der Gem. in Johannisburg——— . woes 2,91 Für den Lutheraner haben bezahlt: 
Für Lehrergehalte: Den 15. Jahrgang: 

Von N. N. in Buffalo soceee eevee 5,00 Die Herren: W. Siegmann, W. Hallemann, A. Wuſ⸗ 
„ der Gem. in Johannisburgn - 3,67 ſow, A. Schröppel. 

Für Paſtor Brunn in Steeden: Den 16. Jahrgang: 

Von N. N. in Buffalo 4 . . e e 5,00] Die Herren: Paſt. J. Hoffmann, H. Fifer, G. Neu⸗ 
„ einigen Gemeindegliedern in Pittsburg. +++. ++ 4,00 müller, W. Hallemann, A. Wuſſow, Biſchoff, A. Schröppel. 
„ F. Semmendin ger 0,50 Den 17. Jahrgang: 

Für die Lehranſtalten: Die Herren: Dan. Hepler, Paſt. M. Merz 2 Ex., Paſt. 

Von der Gem. in Pittsbu———— — 2 . 16,03 J. Hoffmann, Waldmann, H. Niemann, J. Nafe, E. Hau⸗ 
„ Sch. in Pittsburfr d ꝛ„4õ““. 2.00 | felt, G. Neumüller, G. Kaufmann, C. Theiß, W. Halle- 
„ F. Semmendinger für St. Loui - 1,00 mann, J. G. Rauſch, Paſt. J. Rupprecht 3 Er., A. Wuſ⸗ 
„ J. Leupold Fie St. Outs ccecseerae 0,50 ſow, H. Jäger, Paſt. P. Weid, A. Schröppel, Blum, G. 

‘ é | Baals, J. Haushalter, F. Buſch, N. Baumann, Paſt. C. 
Für Unterſtützung von Studenten: E. Bode 3 Er. 
Für H. Koch auf Wendt's Hochzeit in Martinsyille-- 1,00] Ferner: Wittwe Poppitz. 
„ die Beas Ree ste oe 227 6 eves 0,50 Den 18. Jahrgang: 
ee ie chu dentilgungscaſſe: Die Herren: H. Bauer, Paſt. W. Hattſtädt 5 Ex., P. 

Von Charlotte Jung für Fort Wagn - 0,25 J. Schön $2,50, J. Werner, Oppermann 50c., G. Lichten⸗ 
„ Chriſtine Sunt „ „ „* 0,25 gerger, J. Kiefer, W. Kappelmann, C. Lochner, Dr. F. 
„ Charlotte Jung für St. Louis 0,25 John, H. Ohlemann, G. Heinicke, C. Seifert, J. Hinz, W 
„ Chriſtine Junt „ „, 77̃eꝛ ceeeee 6,25 Wilk, H. Keppler, Paſt. L. Daib 2 Ex., Paſt. M. Merz 8 
, L., W. & K. in Pittsburg für St. Louis ..... 2,00 Ex., W. Ruſche, K. Seidel, J. Meyer, Paſt. C. L. Knapp, 


Jahres Bericht 
des 
Agenten der evang.⸗luth. Central⸗Bibelgeſellſchaft in St. Louis, über die Verbreitung von 
Bibeln und Neuen Teſtamenten von Michaelis 1861 bis Michaelis 1862. 


Paſt. H. Grätzel, Waldmann, H. Kollaß, H. Enderis, A. 
Bohn 48 Ex., L. Haaſe, W. Wenholz, H. Müller, C. Ilten, 
C. Seegers, J. Nafe, A. Grimmer, D. Stoll, L. Nölting, 


J. Fehd, G. Rudolph, E. Hanſelt, Paſt. C. J. Weiſel 57,81, 


Kämpfe, F. Buchholz, W. Lampe, Marks, G. Kaufmann, 
G. Müller, J. Schlimpert, G. Schmidt, C. Saalfeldt, C. 
Theiß, H. Körritz, W. Hallmann, Paſt. J. Rupprecht 2 Ex., 
F. Dühren, W. Kaſtner, Paſt. P. Heid 4 Ex., C. Richter, 
A. Schröppel, Blum, Dammeyer, A. Wuſſow, J. Haus- 
halter, N. Baumann, Th. Baumann, Paſt. Reiſſinger 4 
Ex., Paſt. C. E. Bode 11 Ex., Paſt. Detzer 10 Ex., W. 
Botenbruch. 

Ferner: Wittwe Diehm, Bohnenberger, Poppitz. 

Den 19. Jahrgang: 

Die Herren: W. Runge, J. Hoppe, A. Paar, P. J. 
Schön 55,50, G. Steinbrück, J. Sody, G. Zimmer, Paſt. 
G. K. Schuſter, H. Reifert 5 Ex., Paſt. L. Daib 13 Ex., 
Paſt. M. Merz 2 Ex., A. F. Buth, C. Trier, Paſt. G. 
Speckhardt 2 Ex., M. Milius, Paſt. Ströhlein, H. Oſt⸗ 
heim, A. Bohn 13 Ex., D. Roth, Regenhardt 50 c., E. 
Bühring, W. Kirchhoff, H. Heidemann, J. Keding, W. 
Brockſchmidt, H. Sprengler, H. Washauſen, K. Milbrandt, 
E. Krüger, K. Boſeck, H. Berger, H. Gütſchow, Paſt. C. 
J. Meiſel 9 Ex., F. Buchholz, P. Muck, Paſt. H. Baum⸗ 
ſtark, W. Meier, A. Berkemeyer, W. Wißmann, W. Vett⸗ 
kötter, Paſt. F. König 24 Ex., W. Kohl, Paſt. W. Hamann, 
Paſt. W. Schwenſen, J. Kimpel, G. Krauſe, Paſt. G. 
Streckfuß, W. Hallemann, F. Dühren, Paſt. W. Meier 5 
Ex., W. Ammann, L. Schlandroff, G. Doctor, A. Michel, 
W. Griebel, Paſt. F. Schumann, H. Birkner, G. Bittner, 
F. Fink, A. Böhlke, M. Freichel, H. Freichel, F. Hoppe, C 
Fink, G. Pannier, F. Milbrath, G. Seibel, C. Ekkart, 
Wittmann, W. Wehrs. 

Ferner: Wittwe Klügel, Welker. 


Den 20. Jahrgang: 
Herr W. Hallemann. 
M. C. Barthel. 


Veränderte Addreſſen: 


Rev. H. Bauer 8 
care of C. Fricke 
Indianopolis, Ind. 


Friedrich Rex, Lehrer 
Burksville, Monroe Co., III. 


We ehnung 
der Evang.⸗ Luth. ne Bibel⸗ Geſellſchaft 


zu St. Louis, Mo. 


Seit deren Entſtehung bis zur Jahres-Rechnun 
zu Michaelis 1862. : see 


Einnahme. 
Vollſtſn⸗Gewöhn⸗ Altenburger Monatliche Beiträge von Gliedern in St. Louis. 8 1682, 88 
ſtän⸗ liche Summa Beiträge von Zweig⸗Geſellſchaften und zwar von 
Einnahme. dige Shas aes Neues bre der Zweig⸗Geſellſchaft: 
Bibeln. Teſt. Exempl. in Collinsville, Ill 8109,88 
Teſtam. B. I. Teſt. ß in Columbia, Ill. . 24,90 
Beſtand vom vorigen Jahr zu Michaelis 1861... 445 73 3 2457 2978 Rajan d, 
Neue Sendung ee eve seas. 598 % 50% 2 118 in Carlinville, Nl... . 5 
in Staunton, Ill. 10,00 
A 4 3 5 a 5 8 1043 573 23 2457 4096 in Altenburg, Moo oe tee 7,25 
5 ‘ — — 171,19 
Hiervon wurden bis Michaelis 1862 verbreitet „FͤEE!T!T 
ruft. 547 127 14 238 Für verkaufte Bibeln und gewöhnliche Teſtamente 3083,63 
Von der Geſellſchaft verſchenkt 0... eccceeeeceees 9 1 4 //%% mv 889 
Ves 5 5 a ? ” Alte „ & 40,75 
An den Zweig Verein in Chicago, Ills., gefandt... 126 59 — — Geborgte Capitalien « ie 710,00 
Durch den Zweig⸗Verein in Collinsville verkauft... 7 2 — — F 
„ verſchenkt 2 — — — Ausgabe. 3 
Durch den Zweig⸗Verein in St. Charles verkauft.. 9 6 ist 3 Zur Anſchaffung von Bibeln und gewöhn, 
: lichen Teſtamente cess eee $3545,77 
n " „ „ Staunton " 3 3 as 2 Zur Herausgabe des Altenburger Neuen . 
* 5 1 „ Gentreville a — 6 — 6 Teſtamenteeſ———U-—.2k . 7327,13 
703 205 14 253 1175 e e Alten Te⸗ 270 
Bleibt Beſtand zu Michaelis 1862... 340 368 9 2204 2921 Ertra-Ausgaben (Beniebskoſten) .. ... 419,87 
St. Louis, den 5. October 1862. — 
Bleibt Beſtand 5234,79 


L. E. Ed. Bertram, Agent. 


J. T. Schuricht, Caſſirer. 
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a cies ich ſahe einen Engel 
fliegen mitten durch den Him- 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


geltum, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 
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Ali ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
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Himmel und Erde, und Meer, 
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Offenb. Joh. 14, 7. 
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Herausgegeben von der Deutſchen engel Lulberiſchen As von n Mion Ohio und andern Staaten. 
Redigirt von C. F. W. Walther. 


Jahrgang 19. St. 


Louis, Mo., „den 12. November 1862. 


No. 6. 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen 


tionspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben voraus bezahlen und 
das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louts wird jede einzelne Nummer für 5 Cents verkauft. 


einmal für den jäbrlichen Subſerip⸗ 
aber, 


(Eingeſandt.) 
Wisconſiniſche Angriffe auf vermeintliche 
miſſonriſche Eingriffe. 


Unter dem Titel: „Miſſouriſche Ein- 
griffe in die Ev.⸗Lutheriſche Ge— 
meinde in Racine, Wisconſin, hat 
jungſt der Kirchenrath dieſer zur Wisconſin— 
Synode gehörenden Gemeinde im Ludwig'ſchen 
„Herold“ einen Angriff auf uns Miſſourier, in- 


ſonderheit aber auf die Einſender dieſes gemacht. 


Wunderlicher Weiſe nennt er ſeine Einſendung 
eine „Rechtfertigung,“ mit der er „die Kirche 
beläſtigen“ müſſe — und doch iſt er vor der 
Kirche noch mit keiner Silbe verklagt worden! 
Wie es daher nicht anders kommen konnte, ſo 
iſt die ſogenannte Rechtfertigung 


zu einem eigentlichen Angriff gera- 


then und zwar zu einem ebenſo ungeſchickten, 
als unchriſtlichen; dabei geſchah er mit ſolcher 
Haſt, daß ihn bicht allein der „Herold“ flugs 
bringen mußte und nach ſeiner bekannten Liebe 
zu den Miſſouriern natürlich gar gern brachte, 
ſondern das auch der arme Herausgeber der 
„Lutheriſchen Zeitſchrift“ durch Einſendung die- 
fer „Rechtfertigung“ in Verlegenheit gerieth und a 
nach ſeiner bekannten Friedensliebe einerſeits 
zwar die Aufnahme verweigerte, andrerſeits aber 
doch den Rath gab, mit den Unterzeichneten 
nach Matth. 18, v. 15 ff. zu verfahren, ja aufs 
neue vom Kirchenrath gequält, in einer andern 
Nummer die Erklärung abgab, daß dieſe Gin- 


nur eine Geſchichte und Erklärung 
der Sache, um die es ſich handelte, enthielt.“ 
Nun, wir wollen ſehen, was ſie war. Hat der 
Kirchenrath, reſp. Paſt. Conrad — feine Spra- 
che verräth ihn ja doch! — es nicht laſſen Fo n- 
nen, als öffentlicher Anklaͤger wider uns vor 
der Kirche aufzutreten, ſo dürfen wir es 
nicht laſſen, uns vor derſelben zu rechtfertigen, 
wie gerne wir auch außerdem geſchwiegen hätten. 
Es iſt aber nothwendig, daß wir nicht allein 
eine genaue und wahrheitsgetreue Darſtellung 
der Vorgaͤnge in Racine geben, ſondern uns 
auch hierbei über unſer Verhältniß zur Wis- 
conſinſynode offen ausſprechen. 

Der Gründer der Gemeinde in Racine, der 
fel. Paſt. Weinmann, war während ſeines 
Aufenthalts in Racine der Miſſouriſynode im 
Herzen mehr zugethan, als der Wisconſinſynode, 
deren Glied er war, und hätte der erſteren ſich 
ſchon damals gliedlich angeſchloſſen, hätte er ſich 
vom Chiliasmus los machen können. Als daher 
vor 11 Jahren Herr Paſt. Dulitz ſich einer 
rechtgläubigen Synode anſchließen wollte und ſich 
dieſerhalb mit dem ihm befreundeten Paſt. Wein- 
mann beſprach, rieth ihm dieſer dringend, ſich 
nicht der Wisconſin-, fondern der Miſſouriſynode 

anzuſchließen. Kein Wunder, wenn derſelbe ſich 
in anerkennender Weiſe auch gegen Gemeinde- 
glieder über unſere Synode ausſprach und unter 


) So oft nehmlich Paſtor Brobſt von Sehimpfartiteln 
und von Grobheiten redet, ſtichelt er ganz offenbar auf die 
Miſſourier. D. R. 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle andern 
welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. enthalten, unter der Adreſſe: 
Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anherzuſenden. 


rüden kein „Schimpfartitel war, Y ſondern anderm auch unſer Geſangbuch zu dereinſtiger 


Einführung ernſtlich empfahl. So kam es dann, 
daß die Gemeinde ſchon vor mehr, denn 9 Jah- 
ren ſich nach einem Prediger aus der Miſ— 
ſouriſynode umſah, als ſie durch die Weg— 
berufung Paſt. Weinmann's nach Baltimore pre- 
digerlos geworden war, und zwar ohne 
irgendwie von einem miffourtfden 
Prediger dazu angeregt worden zu 
ſein. Sie wandte ſich deshalb zunächſt mit 
einem Aufnahmsgeſuch an den Präſes unſerer 
Synode, Herrn Paſt. Wyneken, und verband 
damit die Anfrage, ob ſie den ihr durch ſeine 
freundſchaftliche Beziehung zu Paſt. Weinmann 
ihr bekannt und liebgewordenen Paſt. Dulitz, 
damaligen Paſtor an der hieſigen St. Johannes 
Kirche, berufen könne? worauf ſie unterm 4. 
April 1853 die Verſicherung erhielt, daß die 
Synode ſie mit Freuden aufnehmen würde und 
dazu den Rath, einen Delegaten zur bevorſte— 
henden Synodalverſammlung nach Cleveland zu 
ſenden oder ihr ſchriftliches Aufnahmsgeſuch zu 
erneuern, inzwiſchen aber Herrn Paſt. Dulitz zu 
berufen. Dieſe Berufung erfolgte denn auch 
unterm 14. April, verbunden mit der Meldung, 
daß die Gemeinde gleichzeitig ein Entlaſ— 
ſungsgeſuch aus dem Verband der Wis— 
conſinſynode bei deren damaligen Präſidenten, 
Hrn. Paſt. Mühlhäuſer dahier, eingereicht habe. 
Weil jedoch Paſt. Dulitz durch Außerungen des 
letzteren, als fet dies Alles nicht von der Ge— 
meinde, ſondern nur vom Kirchenrath 
ausgegangen und dgl., bedenklich wurde und dies 


lin ſeinem Antwortſchreiben der Gemeinde zu 


erkennen gab, fo ſchrieb dieſe durch ihren Sekre⸗ 
tär, Hrn. Hüffner, unterm 26. April alſo: 
u. .. Der Inhalt Ihres Geehrten hat uns ſehr 
unangenehm berührt, da wir daraus entnehmen, 
daß ſich Paſt. Mühlhäuſer wahrſcheinlicherweiſe 
Mittel und Wege bedient haben muß, um unſere 
Gemeinde in Ihren Augen zu verkleinern, um 
entweder Sie zu bewegen, Ihre angeknuͤpfte 
Verbindung mit uns wieder zu löſen, oder auch 
uns durch Schwierigkeiten, die jetzt zwiſchen uns 
aufzutauchen ſcheinen, wieder zum Anſchluß an 
die Wisconſinſynode zu bewegen. Herr Paſt. 
Mühlhäuſer war vor 8 Tagen hier, nachdem er 
den Brief erhalten hatte, wo wir uns von deſſen 
Synode losſagten. Derſelbe glaubte allerdings, 
daß ſich ſofort die Gemeinde wieder an ihn an- 
ſchließen würde, und unterließ nicht, zu kleinli— 
chen Hilfsmitteln ſeine Zuflucht zu nehmen, da er 
beſonders einzelne Gemeindeglieder beſuchte und 
dahin zu wirken ſuchte, mit den grellſten 
Farben die Miſſouri⸗Synode mit ihren Ge- 
bräuchen im Kirchenweſen uns vor Augen zu 
ſtellen. Wir vermutheten wohl gleich, daß Herr 
Paſt. Mühlhäuſer, nachdem ſein Verſuch hier 
vergeblich war, bei Ihnen, Herr Paſtor, vor— 
ſprechen würde, doch ahnten wir nicht, daß 
derſelbe zu ſolchen kleinlichen, niedrigen Mitteln 
ſeine Zuflucht nehmen würde, die durchaus ſich 
nicht für einen Jünger unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti, ſowie für einen Seelſorger paſſen.“ Am 
Schluße aber heißt es; „Unſere vereinigte Bitte 
beſteht nun darin: wenn Herr Paſt. Lochner 
uns gefälligſt nächſten Sonnabend beſuchen 
wollte, um mündlich jene in Ihrem werthen 
Schreiben erwähnten Dinge zu erörtern und 
wollen Sie gefälligſt Hrn. Paſt. Mühlhäuſer 
einladen, an dieſer Verhandlung theil zu neh— 
men. — Daß der letztere jedoch nicht kommen 
wird, bin ich feſt überzeugt, da er dadurch wohl 
leicht die bis jetzt genoſſene Achtung unſerer Ge— 
meinde verloren hat und ſich wohl ſchwerlich 
wird rechtfertigen können. Gleichzeitig werden 
Sie uns ſehr verbinden, wenn Herr Paſt. Loch- 
ner ſodann nach erfolgter Prüfung und Beſei— 
tigung der vorerwähnten Unannehmlichkeiten am 
Sonntage darauf predigen wollte, damit doch 
endlich einmal unſerer Gemeinde das Wort 
Gottes aus dem Munde eines Predigers verkün— 
digt wird.“ Mit dieſem Schreiben in der Hand 
begaben ſich darauf die Paſtoren Dulitz und Loch— 
ner zu Paſt. Mühlhäuſer, der aber richtig die Ein- 
ladung zur einer gemeinſchaftlichen Unterſu— 


chung an Ort und Stelle entſchieden ablehnte. 


Am 9. Mai nahm daher Paſt. Lochner dieſelbe 
allein vor, nach deren Beendigung die Gemeinde 
erklärte, daß ſie am 24. April abermals eine 
Abſtimmung über den Anſchluß an die Miſſouri— 
Synode vorgenommen habe und demgemäß bei 
ihrem Aufnahmsgeſuch verbleiben wollte, und 
bat, da Paſt. Dulitz ſeine damalige Gemeinde 
nicht wohl verlaſſen konnte, Paſt. Lochner 
möchte bei der bevorſtehenden Synodalver— 
ſammlung einen paſſenden Prediger für ſie 
zu erlangen ſuchen. Was geſchah jedoch? 
Während der Genannte zur Synode abwe— 
ſend war, brach die Gemeinde unerwartet 
die angeknüpfte Verbindung plotzlich wieder ab. 
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Wir hörten, Paſt. Mühlhäuſer habe fie unter- 
deſſen durch den wiedervorgezeigten Popanz von 
Ohrenbeichte, kathol. Ceremonien, Prieſterherr— 
ſchaft und durch das Verſprechen einer baldigen 
Verſorgung mit einem Prediger zur Aenderung 
ihres Entſchlußes bewogen. In der Meinung 
daher, das Abſageſchreiben des Sekretärs ſei 
Willenserklärung der ganzen Ge- 
meinde, thaten wir denn auch keine weiteren 
Schritte: alles aber, was wir nun vernehmen, 
dringt uns die Annahme auf, daß die ganze 
Geſchichte ohne Gemeinde abgemacht worden iſt. 

Einige Jahre nach dieſem Vorfall zog eine 
Familie, Namens Mohn, aus Huntington, 
Indiana, woſelbſt ſie der dortigen miſſouriſchen 
Gemeinde bis zuletzt gliedlich angehört hatte, 
nach Racine. Unbekannt mit der Stellung der 
Wisconſinſynode und in dem guten Glauben, 
ein rein lutheriſches Predigtamt vorzufinden, 
ſchloß ſie ſich der dortigen, von Paſt. Conrad 
paſtorirten Gemeinde an. Bald aber wurde ſie 
über den gethanen Schritt beunruhigt, als ſie 
merkte, daß hier keine geſunde luthe⸗ 
riſche Luft wehe und es ſteigerte ſich die 
Unruhe des Gewiſſens, als ihr nun vollends an 
einzelnen Stücken klar wurde, ihr Paſtor ſei 
kein reiner lutheriſcher Prediger, ſondern ein 
Religionsmenger (Synkretiſt). Paſtor 
Conrad nämlich gebrauchte nicht nur die Unt- 
onsſpendeformel: „Chriſtus ſpricht: Das 
iſt mein Leib ꝛc.,“ ſondern er las unter anderm 
einmal in einer Predigt das Bekenntnis der 
reformirten Kirche vom heil. Abendmahl aus 
dem Heidelberger Katechismus vor und erklärte, 
daß zwiſchen dieſem und dem Lu- 
theriſchen Bekenntnis eigentlich 
kein Unterſchied fet, und daß ein Lu- 
theraner dazu Ja und Amen ſagen müſſe; ebenſo 
nannte er in einer Reformationspredigt Zwingli 
als einen der „Reformatoren“ und pries ſeinen 
Tod. Ja, nicht nur kam ſolche Synkreti⸗- 
ſtere i, ſondern auch offenbar falſche 
Lehre vor, denn Paſt. Conrad predigte die 
Hadeslehre, d. i. die Lehre von einem 
Mittelort in der andern Welt, jene neumodiſche 
überzuckerte papiſtiſche Fegefeuerlehre. Ueber- 
haupt aber empfand dieſe Familie mit noch eini— 
gen anderen den Mangel an Klarheit und Ent— 
ſchiedenheit in der Lehre bei ihrem Paſtor ſchmerz— 
lich. Wie ſollte ſie ſich auch bei einem Manne 
finden, der früher Colporteur der amerikaniſchen 
Traktatgeſellſchaft war, den man privatim und 
in großer Eile zum Prediger zugeſtutzt hatte und 
der bis heute noch das Erzſynkretiſtenblatt, den 
„Amerikaniſchen Botſchafter“, in 
ſeiner Gemeinde eifrigſt verbreitet! Alles dies 
klagte endlich dieſe Familie ihrem früheren Ceel- 


ſorger, Herrn Paſt. Stecher, der ſie vor ein 


paar Jahren auf einer Durchreiſe beſuchte, und 
es konnte nicht fehlen, daß durch die Beſprechung 
mit ihm und die ſich daran knüpfende Correſpon- 
denz mit demſelben ſie endlich zu dem Entſchluß 
kam, von dieſer Gemeinde auszuſcheiden und 
Wort und Sakrament bei einem miſſouriſchen 
Prediger zu ſuchen. Aber auch das konnte nicht 
ausbleiben, daß ohne alle „Wühlerei“ dieſe Fa- 
milie ihre Ueberzeugung gegen um ſie her wohnende 


Glieder freilich nicht verſchwieg, daß dieſe auch 
mehr und mehr bedenklich wurden, die Bedenken 
aber zum Theil noch genährt wurden durch ein 
Gemeindeglied Paſt. Lochner's, welches nach 
Racine zog, und daß man von Seiten des Pfar⸗ 
rers und Kirchenraths für die Zukunft eine 
Trennung witterte, zumal ſchon vor 3-4 Jahren 
wieder der Gedanke laut wurde, in dem Stadt- 
theil, in welchem dieſe Familie wohnte, eine 
beſondere lutheriſche Gemeinde zu errichten, 
und ſo Mancher es bereute, daß ehedem die 
Verbindung mit den Miſſouriern abgebrochen 
worden war. 

Die befürchtete Trennung erfolgte denn auch 
zu Anfang dieſes Sommers. Den äußeren 
Anſtoß gab zunächſt eine Schulangele⸗ 
genheit. Der nunmehr mit uns in Verbin⸗ 
dung ſtehende Theil, circa 20 Familien zählend, 
bewohnt einen beſonderen, durch den Fluß ge⸗ 
ſchiedenen Stadttheil, „Canada“ genannt. 
Da der Weg zur Gemeindeſchule, die in dem 
anderen Stadttheil liegt, nicht nur mehr denn 
eine Meile weit, ſondern, wie jeder durch den 
Augenſchein ſich überzeugen kann, zugleich auch 
für Kinder gefährlich iſt: ſo ſuchten die 
betreffenden Familienväter um Errichtung einer 
Gemeindeſchule in ihrem Stadttheile nach, er- 
hielten aber nach dreijährigem Petitioniren und 
eitlem Hoffnungmachen den ſchließlichen Beſcheid, 
fle möchten nur auf ihre eigenen Koſten das 
ganze Werk unternehmen, wobei denn der Prä⸗ 
ſident außer der Verſammlung noch äußerte, man 
wolle ſehen, ob die Bittſteller im Laufe der Zeit 
ſich nicht noch trennten; ſtelle ſichs heraus, daß 
ſie doch bei der Gemeinde blieben, ſo könne dieſe 
nachträglich ihnen noch immer eine Unter⸗ 
ſtützung zu kommen laſſen. 

Da wir hier in Milwaukee uns ſeit jenem 
Intriguenſtück Paſt. Mühlhäuſer's nichts weiter 
um die Raciner Verhältniſſe bekümmert hatten 
und daher auch von den eben erzählten Vor- 
gängen nichts wußten, außer daß wir gelegent- 
lich einmal von Paſt. Conrad's Lehre und Praxis 
im Allgemeinen etwas hörten, wie auch von dem 
ſtillen Bedauern Etlicher, nicht mit uns in 
Verbindung geblieben zu ſein: ſo waren wir 
nicht wenig überraſcht, als am Sonnabend vor 
Exaudi jene circa 20 Familien einen Abgeord⸗ 
neten mit dem ſchriftlichen Geſuch an uns fen- 
deten, ſie mit einem Prediger zu verſorgen, da 
fie ſich entſchloſſen hätten, als Bewohner 
des entfernteren Stadttheils eine 
beſondere Parochie zu bilden, und 
überhauptnicht mehr von der Wis⸗ 
conſinſynode bedient zu ſein wün⸗ 
ſcheten. Weil wir nun dieſes Geſuch ebenſo 
wenig von der Hand weiſen, als es annehmen 
konnten, ſo wurden wir einig, daß am Montag 
darauf Paſt. Steinbach nach Racine reiſen und 
vorläufig die nähere Ausſprache der Leute hören 
ſollte. Nach 4 Uhr Nachmittags dort angekom⸗ 
men, fand derſelbe im Hauſe der erwähnten 
Familie eine Anzahl der Bittſteller, welche ihm 
einſtimmig erklärten, „daß ſie überhaupt mit der 
Lehre des Paſt. Conrad, nicht mehr zufrieden 
ſeien, da ſie dieſelbe, nicht für rein lutheriſch 
erkennen könnten und daß fie nun lutheriſch 


— 


Predigamt nicht berechtige. 


werden wollten ;“ beſonders aber führten fie 


Klage, daß ſie in der Schulſache ſo ſchnöde be— 
handelt worden ſeien und deshalb auch endlich 


ſich getrennt hätten. Paſt. Steinbach ſetzte ihnen 


hierauf auseinander, daß ihre Bedenken gegen 
die Lehre ihres Paſtors und ſeine Stellung als 
Glied der ſynkretiſtiſchen Wisconſinſynode völlig 
begründet ſeien, wobei er in Bezug auf letzteres 
ſich auf Thatſachen ſtützte, die wir hernach den 
Leſern vorführen werden; daß aber gleichwohl 
die Schulangelegenheit, ſo wichtig ſie an ſich 
ſelbſt ſei, zur Trennung von dem bisherrigen 
Wie ſehr wünſch— 
ten wir nun aber, daß an jenem Abend nichts 
weiter vorgenommen worden wäre! Wiewohl 
nämlich Paſt. Steinbach dringender Feſtarbei— 
ten wegen mit dem Mitternachtseiſenbahnzug 
nach Milwaukee wieder zurückkehren mußte, ſo 
hatte er doch bei ſeinem Hingang gehofft, noch 
ſo viel Zeit zu finden, um Rückſprache auch mit 
Paſt. Conrad zu nehmen. Dies ſtellte ſich aber 
als unausführbar heraus, denn nicht nur fand 
er, daß derſelbe über eine Meile entfernt 
wohne, ſondern er vernahm auch, daß der 
ſelbe an dieſem Abend nicht zu Hauſe zu treffen 
ſei, wie es auch der Fall war. Als er daher nun 
erſucht wurde, bei Gelegenheit dieſes Beſuchs 
die Leute aus Gottes Wort durch eine Predigt 
zu erbauen, wollte er erſt auf dieſes Geſuch 
durchaus nicht eingehen. Durch dringendes Bit— 
ten Einiger jedoch, die ihm erklärten, bereits 
um der Lehre willen getrennt zu ſein, und durch 
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Laſt zu legen, was, in menſchlicher Schwachheit 
von Einzelnen da und dort in ſolchen Sa— 
chen verſehen wird. 

Seinem Verſprechen gemäß fand ſich Paſtor 
Steinbach am 3. Pfingſtfeiertage bei Paſt. Con- 
rad ein, der mit ihm zunächſt einig wurde, Nach— 
mittags in ſeiner Kirche eine Verſammlung zu 
veranſtalten, an der Paſt. Conrad nebſt ſeinem 
Kirchenrath und ſeinem zum Beſuch an- 
weſenden Collegen, Paſt. Hoffmann von 
Kenosha, einerſeits und Paſt. Stein bach, 
ſein ihn begleitender Lehrer Glaſer und jene 
Bittſteller andrerſeits theilnehmen ſollten. 
Durch die bei dem erſten Beſuch über den allein 
zureichenden Trennungsgrund gegebenen Aus— 
einanderſetzungen noch nicht recht ins Klare 
gekommen, betonten auch hier die Meiſten der 
Abgegangenen zunächſt die Schulſache; nur der 
genannte Mohn bezeugte offen und ohne Rück- 
halt, er fet „miſſouriſch“ geſinnt, habe 
ſich deshalb in der nunmehrigen Kirchengemein— 
ſchaft noch nie recht wohl und ruhig befunden, 
und wies dabei hin auf die unioniſtiſche 
Praxis in derſelben, namentlich aber auf die, 
lange Zeit hindurch gebrauchte Unionsſpen— 
deformel. Hierüber kam es zu einer lebhaften 
Debatte zwiſchen den beiden Wisconſin Paſtoren 
und Paſt. Steinbach, indem Paſt. Conrad und 
fein College in ihren Erklärungen über das Abend- 
mahl nichts weniger, als lutheriſch, wohl aber 
als durch und durch unioniſtiſch, ſchwärmeriſch 
und verwirrt offenbar wurden. So behauptete 


die Bejahung feiner Frage, ob fie es auch auf z. B. Paſt. Hoffmann, die Unionsformel: „Chri- 


ſich nehnen wollten, daß er ihnen als fol- 
chen predige, ließ er ſich endlich zu einer Pre- 
digt in der naheſtehenden engliſchen Kirche be— 
wegen, nach deren Beendigung er vor der ganzen 
Verſammlung wiederholte, was er Etlichen in 
der Wohnung ſeines Wirths über Trennung ꝛc. 
auseinander geſetzt hatte und dann bat, es möch- 
ten Einige gleich des andern Morgens zu Paſt. 
Conrad gehen, denſelben von ſeinem Beſuch in 
Kenntniß ſetzen und Paſt. Steinbach aus den 
angegebenen Gründen entſchuldigen, daß er zuvor 
nicht zu ihm gekommen ſei, zugleich aber auch 
ihn verſichern, daß er am 3. Pfingſtfeiertage 
wieder kommen und als dann die ganze Angele— 
genheit mit ihm genau durchſprechen werde. Dies 
alles iſt denn auch Paſt. Conrad gleich am an— 
dern Morgen getreulich ausgerichtet worden, wie 
er ſelbſt bezeugte. Was wollen wir aber hiezu 
ſagen? — Ein Verfehen iſt hier geſchehen, wie 
ſehr man auch die mildernden Umſtände gelten 
laſſen mag und wie wahr es auch ijt, das un— 
ſer weiteres Verfahren doch in 
allen Stücken daſſelbe hätte blei— 
ben müſſen, auch wenn dieſe Gaft- 
predigt noch unterblieben wäre. 
Es thut uns das jetzt um ſo mehr leid, weil dieſe 
Trennungsangelegenheit ſich je laͤnger je mehr 
auch vor andern benachbarten Amtsbrüdern, die 
nun in Berührung mit derſelben gekommen ſind, 
als eine verhältnismäßig makelloſe kund gibt, 
durch dies Verſehen aber einen demüthigenden 
Fleck bekommen hat. Indem wir nun aber ſolches 
hiermit aufrichtig bekennen, bitten wir unſere 
Gegner ſchönſtens, unſerer Synode nicht zur 


ſtus ſpricht: Das iſt mein Leib,“ ſei die ächt 
bibliſche Faſſung; die Faſſung „wahrer“ 
Leib ſtünde auch nicht in den Be— 
kennntnisſchriften der lutheriſchen 
Kirche h) und ſei nur ein Zuſatz. 
Und als er nun von Paſt. Steinbach an die 
Worte des 6. Hauptſtücks des kleinen Matechis- 
mus: „Es iſt der wahre Leib ꝛc.“ erinnert 
und gefragt wurde, ob denn der kl. Katechis— 
mus Luther's nicht ein Theil des luth. Concor— 
dienbuchs ſei? ſo antwortete dieſer höchſt naiv: 
„Ja, aber das gehört in den Confirmanten— 
unterricht und die Kinderlehre, nicht aber an 
den Altar zur Verwaltung des Abendmahls!“ 

Nach dieſen und anderen Verhandlungen gab 
Paſt. Steinbach zunächſt ſeine Erklärung ab. Sie 
lautete: Diejenigen, welche bezüglich ihrer 
Trennung das Hauptgewicht auf die 
Schulſache legten, hatten zu derſelben nach 
Gottes Wort noch keinen genugſamen 
Grund und müßten daher zu ihrem bisherigen 
Gemeindeverbande zurückkehren: dagegen habe 
Mohn ſeine Trennung um des allein richtigen 
Grundes willen vollzogen und könne er ihn des— 
halb nicht zur Rückkehr nöthigen. Auf ſolche 
Erklärung wandte er ſich dann zu Paſt. Conrad 
und ſeinem Kirchenrath, ſagend: „Da die ört— 
liche und natürliche Lage durch den Fluß, ſowie 
die weite Entfernung und die zum Theil gefähr- 
lichen Wege die Errichtung einer eigenen Paro- 
chie in „Canada“ wünſchenswerth machten, fo 
möchten ſie das dahin zielende Verlangen der 
dort wohnenden Familien doch auch berückſich— 
tigen und bedenken, was zum Frieden dient. 


Mit der Trennung ſei es ſchier ſchon zu welt 
gekommen und die gegebenen natürlichen Ver⸗ 
hältniſſe möchten kaum eine heilſame Wiederver- 
einigung zulaſſen; würden ſie daher jene in 
Frieden entlaſſen, ſo könnten und wollten wir 
uns ihrer annehmen, — wo nicht, fo fet er je- 
denfalls zum letzten Male in Racine geweſen, 
und wollte dann mit der Sache nichts weiter zu 
thun haben, nur möchte Paſt. Conrad mit ſeinem 
Theil zuſehen, daß nicht die Leute in „Canada“ 
den Schwärmern in die Hände fielen, da der 
Riß nun doch einmal ſchwer zu heilen ſei.“ Dte- 
fem Rathe ſchenkte auch Paſt. Hoffmann feinen 
Beifall und meinte, er würde die Leute in Frie- 
den ziehen laſſen, wenn ein ſolcher Riß bei ihm 
geſchehen wäre. Alles das wiederholte Paſtor 
Steinbach am Abend nach einer mit Paſt. Con- 
rad's Zuſtimmung gehaltenen Predigt in, Canada“ 
vor verſammelter Gemeinde. 

Daß nun auch dieſe Erklärungen Paſt. Stein- 
bach's, beſonders aber die über die Abendmahls— 
formel von den Paſtoren Conrad und Hoffmann 
geſchehenen Ausſprachen ihre weitere Wirkung 
hatten, brauchen wir nicht erſt zu verſichern 
Unterm 11. Juli empfing daher Paſt. Lochner 
abermals ein Schreiben von den Leuten, in wel- 
chem ſie ihn um einen Beſuch ſeinerſeits baten 
und ihm mittheilten, daß ſie ſämmtlich 
über den rechten Trennungsgrund 
ſich klar geworden ſeien und nun 
auch Muth und Freudigkeit ge— 
wonnen hätten, ein entſprechen⸗ 
des Bekenntnis zu thun. Der von 
ihnen hierbei gegebene und durch ſpätere münd— 
liche Verhandlungen beſtätigte Bericht iſt dieſer: 
Am 10. Juli erſchienen 21 Familienväter in 
der Vierteljahrsverſammlung der Conrad'ſchen 
Gemeinde und frugen nach Entrichtung ihrer 
Vierteljahrsbeiträge, ob ſie eine friedliche 
Entlaſſung bekommen könnten? Als nun 
nach einigen Zwiſchenreden zwiſchen dem Vor— 
ſitzer der Gemeindeverſammlung und den Vitt- , 
ſtellern Paſt. Conrad das Wort nahm und ſagte, 
er dächte zu einer ſolchen Trennung wäre es 
noch nicht Zeit geweſen, zudem hätte ja ihr 
„Hauptmann“ (der abweſende Mohn) ſelbſt be- 
kannt, daß er (Conrad) noch Wort und Sa— 
crament hätte, was ſie denn da noch wollten? — 
ſo erklärte Einer in Aller Namen: „Wir ſind 
nicht mehr zufrieden mit der Lehre, denn das eine 
Jahr geht es unirt, das andere reformirt, das 
dritte lutheriſch zu; Wort und Sacrament tft 
wohl da, aber nicht reins wir gehen darum, 
weil wir nicht die reine lutheriſche Lehre hier fin- 
den und weil wir hier eine altlutheriſche 
Gemeinde bilden wollen.“ Als nun Paſt. Con- 
rad darauf antworten wollte, nahm der Vor- 
ſitzer das Wort und frug: ob die Bittſteller be- 
reits ſchon Beſchlüſſe gefaßt hatten? und als 
ihm dies daher bejaht wurde, daß man beſchloſ— 
ſen habe, eine ſolche Gemeinde zu bilden und für 
den Ankauf eines Grundſtücks auch Trustees 
gewählt hätte, dabei auch auf Verlangen die 
Namen von 22 Familienvätern ihm mitgetheilt 
wurden, — ſo that derſelbe den Ausſpruch: 
der Kirchenrath habe beſchloſſen, 
daß Alle, die ſich für Bildung 


einer beſonderen Gemeinde unter- 
ſchrieben hätten, nicht mehr als 
Glieder anzuſehen ſeien, ſon⸗ 
dern hiermit ausgeſchloſſen wä⸗ 
ren und alle Rechte und An ſprü⸗ 
che verloren hätten. „Macht, daß 
ihr hin auskommt!“ — ſchloß dieſer 
Ausſpruch des gewaltigen Vorſitzers, worauf 
mit der einfachen Bemerkung: „das iſt alles, was 
wir wollen,“ jene Familienväter die Verfamm- 
lung verließen.“) Auf dies hin kam denn 
Paft. Lochner am 16. Juli nach Racine und 
nach nochmaliger Erforſchung des eben geſchil— 
derten Hergangs und Beſprechung über die Lehre 
erklärte er, daß wir, fo ſehr wir alle unrecht⸗ 
mäßige Trennung verabſcheuten und ihr kei⸗ 
nerlei Vorſchub leiſten wollten, doch nunmehr 
das Geſuch dieſer beſonderen Gemeinde um 
einen Prediger berückſichtigen und bis zur Er- 
langung eines ſolchen unter Mithülfe benach- 
barter Amtsbrüder dieſelbe mit Wort und Sa— 
crament bedienen müßten. — 

Das iſt der wahre Hergang, bei deſſen 
Darlegung wir Nothdurft halber etwas ausfihr- 
lich ſein mußten. Halten wir nun etliche der 
Angriffe des Kirchenraths dage⸗ 
gen. „Es hat ſich nun, ſchreibt derſelbe, in 
Folge derreinen Predigt des Evan⸗ 
geliums eine unzufriedene Par- 
thei gebildet, die aus allerlei 
Leuten beſteht, die aber, wie Pila⸗ 
tus und Herodes Freunde geworden 
ſind.“ Sonderbar! So lange dieſe Leute bei der 
Gemeinde waren, hat es nichts ausgemacht, 
daß ſie „allerlei Leute“ und „wie Pilatus und 
Herodes“ waren und hätte man als ſolche ſie gar 
gerne behalten, wenn ſie nur geblieben wären 
und mit ihnen die regelmäßigen Beiträge zur 
Kirchenkaſſe. So wie ſie aber austraten, galten 
ſie auf einmal für „allerlei Leute, Pilatus und 
Herodes“, ja wie ſie zuletzt in dieſem Aufſatz 
titulirt werden, „für Gottloſe, die ſich durch 
ihre Bosheit und Aufwiegelung von der Ge— 
meinde ausgeſchloſſen hatten.“ Sind ſie „allerlei 
Leute, Gottloſe und Boshaftige,“ weil ſie durch 
ihren äußerlichen Lebenswandel dem Evangelio 
Schande vor der Welt machten? Warum iſt 
aber bei jener Unterſuchung durch Paſt. Stein- 
bach von dem Kirchenrath auch keine einzige 
Klage über den Wandel dieſer Leute vorge- 
bracht worden? Warum hat man bisjetzt nichts 
hören können, was die Einzelnen für ſonderliche 
Aergerniſſe gegeben haben? Warum hat man ſie 
trotz angeblicher offenbarer „Gottloſigkeit“ und 
„Boshaftigkeit“ als Gemeindeglieder zum Abend- 
mahl gehen laſſen und warum hätte man ſie als 
ſolche ohne weiteres in der Gemeinde behalten? 
Doch nein, fie find nach der Erklärung des Kir- 
chenraths deswegen eigentlich „Gottloſe und 


*) Zum Beweis, wie genau man es hier mit der „reinen 
Predigt des Evangeliums“ auch in Abſicht auf den Schul⸗ 
unterricht nimmt, führen wir hier an, daß die Gemeinde 
eine Zeitlang einen erklärten Swedenborgianer — alſo einen 
ſchwärmeriſchen Leugner der heil. Dreieinigkeit — zum 
Schullehrer yatte und daß dieſer, wie wir berichtet ſind, ohne 
geforderten Widerruf ſeiner gottlofen Lehre und ohne rück⸗ 
haltsloſes Bekenntnis zu den ſymboliſchen Büchern in dieſer 
Vierteljabrsverfammtung fürs Schulamt wieder angenom- 
men worden ſt. D. E. 
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Boshaftige“ weil fle „in Folge der reinen 


Predigt des Evangeliums“ eine „un⸗ 


zufriedene Parthei“ geworden ſind. 
Nun die „reine“ Predigt des Evangeliums 
kennt bereits der Leſer. Es iſt daher nur eine 
ganz leichte Correktur an dieſem Satz vorzuneh⸗ 
zunehmen; in richtiger Faſſung muß er fo lau- 
ten: „Es hat ſich nun in Folge der unreinen 
Predigt des Evangeliums eine unzufriedene Par- 
thei gebildet.“ In dieſer Faſſung mag das andere 
von den „allerlei Leuten“, von „Pilatus und 
Herodes“ und von den „Gottloſen und Voshaf- 
tigen“ ſtehen bleiben, denn nun paßt es voll- 
kommen nach dem Wort Chriſti: „Selig ſind, 
die um Gerechtigkeit willen verfolgt werden, denn 
das Himmelreich iſt ihr. Selig ſeid ihr, wenn 
euch die Menſchen um meinetwillen ſchmähen 
und verfolgen und reden allerlei Uebels wieder 
euch, fo fle daran lügen. Seid fröhlich und ge- 
troſt, es ſoll euch im Himmel wohl belohnt wer- 
den. Denn alſo haben ſie verfolget die Prophe⸗ 
ten, die vor euch geweſen ſind.“ (Matth. 
5, 10-12.) Der Kirchenrath fährt fort: „Dieſe 
(die „allerlei Leute,“ „Pilatus und Herodes“ ꝛc.) 
haben nun andere, die früher nichts 
nach der Kirche fragten, auf ihre 
Seite bekommen und organiſirten 
ſich zu einer ſogenannten lutheri⸗ 
ſchen Gemeinde, welche der ſeit 
zwölf Jahren beſtehenden Ge⸗— 
meinde den Todesſtoß geben möchte.“ 
Darauf iſt einfach zu ſagen, daß die 22 Fami⸗ 
lien auf unſeren Rath bis jetzt für ſich blie- 
ben und mit der Aufnahme neuer Glieder war— 
ten wollen, bis ein Paſtor unter ihnen iſt, und 
daß unſeres Wiſſens gleich nach ihrem Austritt 
kaum vier Andere ſich mit ihnen verbunden 
haben, nähmlich ein früheres Glied aus Paſtor 
Lochner's Gemeinde; ein Hausvater, der erſt 
von Milwaukee nach Racine gezogen iſt, und 
ein Mecklenburger, der ſich nach ſeiner Erklä— 
rung darum nicht zu Paſt. Conrad hielt, weil er 
bei ihm nicht ſeine Lutheriſche Kirche finden 
konnte. Was nun aber den befürchteten „To— 
de sſtoß“ betrifft, fo wünſchen wir vielmehr, 
daß das Beſtehen dieſer Gemeinde dem Kirchen 
rath und ſeiner Gemeinde einen Anſtoß zum 
Leben in der vollen lutheriſchen Wahrheit 
geben möchte! 

In der vermeintlichen „Rechtfertigung“ heißt 
es weiter: „Da die Leute wußten, daß 
fie von der Wisconſinſynode fet- 
nen Prediger bekommen würden, 
und zudem wußten, daß das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen der Wisconſin⸗ 
und der Miſſouriſynode nicht ſo 
iſt, wie es ſein ſollte, ſo wandten 
ſie ſich, nicht aus Ueberzeugung, 
ſondern aus Politik, an Prediger 
der Miſſouriſynode.“ Nicht aus Ueber- 
zeugung — und doch bekannt mit dem Verhält- 
nis der beiden Synoden? Die Ueberzeugung war 
wohl da, wie wir geſehen haben, nur daß ſie in 
Folge des Verkehrs mit uns und der gepflogenen 
Verhandlungen tiefer und weiter geworden 
iſt und bei Manchem ſich zum beſt i mmten 
Ausdruck geftaltete, was erſt mehr im Gefühl 


gelegen hatte. Daß nun aber die wachſende 
Ueberzeugung von unlutheriſcher Lehre und Pra- 
ris erſt zuletzt von Allen gebührend betont 
wurde, kam auch daher, daß ſie, wie ſie nachher 
auf unſer Befragen bekannten, gerne in Frie⸗ 
den entlaſſen fein wollten und bei ihrer anfang⸗ 
lichen Erkenntnis die Schulſache für wichtig ge⸗ 
nug hielten, um dieſe allein in die Wag⸗ 
ſchaale zu werfen, dabei auch zu furchtſam und 
blöde waren, in der Meinung, es riefe das Zeug⸗ 
nis gegen die Lehre und Praxis allerlei mündlich 
und ſchriftliche Debatten hervor, denen ſie ſich 
nach ihrem Bildungsſtand nicht pn ao 
glaubten. 7 

Im Kirchenrathsartikel heißt es feruer a „E i⸗ 
nige Wochen nach der Unterſuch⸗ 
ung kam Paſtor Lochner ebenfalls 
von Milwaukee und ohne alle Un⸗ 
terſuchung verſprach er den Leu⸗ 
ten einen Prediger und Geld für 
den Kirchenbau und ſagte, wenn 
ein Kranker das h. Abendmahl be- 
gehre, fo ſolle man nach Milwau⸗ 
fee telegraphtren u. ſ. w. Alſo der 
Kranke auf ſeinem Leidenslager 
ſollleben und ſterben ohne den Troſt 
des Evangeliums, wenn der miffou- 
riſche Herr nicht kommen kann oder 
zu ſpät kommt. Das iſt nach unſerer 
Anſicht fanatiſcher Partheigeiſt, 
deffenfid ein Chriſt ſchämen ſollte.“ 
Der Kirchenrath hat hier ausgelaſſen, daß in⸗ 
zwiſchen jene Viertelsjahrsverſammlung ſtatt⸗ 
fand, in welcher die Leute aus dem rechten 
Grunde von der Gemeinde ſchieden und daß 
darauf P. Lochner ſie annahm und ihnen 
einen Prediger verſprach, wie er ſich beſtimmt 
und des Näheren „vor Freund und Feind“ er⸗ 
klärte. Daß nun aber derſelbe den Leuten auch 
noch „Geld für den Kirchenbau“ ver- 
ſprochen haben ſoll, iſt eine reine aus 
der Luft gegriffene unverſchämte 
Lüge des Kirchenraths. An den Ein⸗ 
ſender iſt nie ein auch nur entfernt dahin zie⸗ 
lendes Geſuch geſtellt worden, vielweniger hat 
er weder öffentlich, noch ſonderlich mit einer 
Silbe irgend eine derartige Zuſage gethan. Im 
Gegentheil haben die Leute ohne all unſer Zu⸗ 
thun bereits ein ſchönes Grundſtück ganz aus 
eigenen Mitteln angekauft und ein nettes Ge⸗ 
bäude, das vorläufig als Kirche und Schule 
dienen ſoll, ohne alle auswärtige Hilfe 
darauf gebaut. Doch derlei Klatſcherei iſt einem 
Kirchenrath zu gut zu halten, der von dem ſel. 
Paſt. Weinmann als das Höchſte rühmt, daß 
er „in öſtlichen Gemeinden Gelder für die 
Kirche ſammelte.“ Das Uebrige jedoch, was von 
der Krankencummunion geſagt iſt, iſt zu einfältig, 
als daß darauf zu antworten wäre; ebenſo auch 
das, daß dem Paſt. Steinbach und dem Predi- 
ger der am 9. Sonnt. p. Trinit., als am 17. 
Auguſt, das Abendmahl austheilte, in einer an- 
dern Stelle des Artikels zum Vorwurf gemacht 
wird, daß nicht Jeder vor dem Amtiren als- 
dann immer wieder eine neue be, ver 
Trennung veranſtaltet hat. vit 

Aber eine Stelle können wir nicht W 


mit ein paar Worten noch zu berückſichtigen. In 
Bezug auf die Communion am 17. Auguſt heißt 
es nähmlich: „Das iſt wohl neulut be- 
riſch, Leuten inihrer Bosheit ohne 
Verſöhn ung das Sacrament des 
Altars zu reichen, denn die heil. 
Schrift und die Bekenntnisſchrif⸗— 
tender lutheriſchen Kirche lehren, 
daß nur bußfertige Seelen, die 
Gott und ihren Nächſten lieben, 
an Chriſtum von Herzen glauben 
und der Beſſerung des Lebens ſich 
befleißigen, würdige Abend⸗ 
mahlsgäſteſind.“ Mit Erlaubnis, die Be- 
kenntnisſchriften der luth. Kirche wiſſen nichts 
von dieſer characteriſtiſchen Aufeinanderfolge 
von Gottes- und Nächſtenliebe, Glaube an Chri- 
ſtum und Beſſerung des Lebens. In den Frag— 
ſtüͤcken Lutheri heißt es vielmehr bei Frage 18 fo: 
„Endlich: warum willſt du zum Sacrament 
gehen? Antwort: Auf daß ich lerne glauben, 
daß Chriſtus um meiner Sünde willen aus gro- 
ßer Liebe geſtorben fet, wie geſagt, und dar- 
nad von ihm auch lerne Gott und meinen 
Nächſten lieben.“ Nach Inhalt dieſer und der 
übrigen Fragen iſt denn auch bei jener Commu— 
nion am 17. Auguſt eine perſönliche 
Beichtmeldung abgehalten worden, fo 
daß die Betreffenden wohl mit gewiſſenhafterer 
Vorbereitung zum heil. Abendmahl gingen, als 
ſonſt. Was aber der Kirchenrath von einer zu— 
vor nothwendigen Verſöhnung mit dem frit- 
heren Paſtor und der Gemeinde ſpricht, iſt u mi— 
oniſtiſche Faſelei, die nicht ſcheidet zwi— 
ſchen Perſon und Sache und das entſchiedene 
Zeugnis wider falſche Lehre für Feindſchaft 
gegen das liebe Perſönlein hält. Wollten nicht 
die Leute erſt in Frieden entlaſſen ſein? 
Wir muüſſen vielmehr dieſem Vorwurf gegenüber 
bezeugen, daß nicht blos wir Beide, ſondern 
auch alle diejenigen benachbarten Amtsbruder, 
die bis jetzt noch in Racine amtiren halfen, nur 
den Einen Eindruck immer mit hinweggenommen 
haben, daß die Leute am wenigſten gerade mit 
perſönlicher Feindſchaft gegen Paſt. Conrad und 
deſſen Gemeinde erfüllt find, und daß fie vor 
uns immer aufs ſchonendſte gegen Paſt. Conrad 
geredet und ihn entſchuldigt haben, wo ſie nur 
konnten. Wo auch ein von Gott entzundetes 
Feuer brennt, geht es nicht ganz ohne Rauch 
vom Fleiſche her ab; doch der Rauch perſön— 
licher Feindſchaft und Haſſes tft 
gerade bei dieſer Trennung am wenigſten 
zu verſpüren. Möge doch der Kirchenrath in 
ſeinen Buſen greifen und forſchen, was es für 
eine Regung war, die ihn ſo zum Angriff trieb, 
und zwar zu einem ſolchen Angriff! 
Blinder Eifer ſchadet nur!“ 
se (Schluß folgt.) 


. (Eingeſandt.) 
Herzliche Bitte an die Gemeinde der 
deer Os Synode. a 


a Geliebte Bruder! Be ig 
Soeben bekomme ich einen Brief von einem, 
kürzlich in den Nordweſten von Wisconſin beru⸗ 
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fenen jungen Amtsbruder. Er hat daſelbſt drei 
Filiale, 16, 28 und 40 Meilen von ſeinem 
Hauſe entfernt und kein Pferd. Zu Fuß, zumal 
in der ſchlimmen Jahreszeit, kann er es auf die 
Länge nicht aushalten. Seine Leute, da er wohnt, 
ſind aber meiſt noch neue Andſiedler und haben 
noch nicht Alle eigene Pferde. Dazu iſt es 
drückend und beſchwerlich für den Paſtor, bald 
hie bald da ein Pferd zu entlehnen. Entweder 
iſt kein zum Reiten paſſendes Pferd da oder die 
Leute gebrauchen es ſelber oder ſie geben es nicht 
gern oder doch nicht gern unentgeltlich, ſcheuen 
ſich jedoch von ihrem armen Paſtor Geld zu 
fordern; die armen noch kleinen Filiale aber 
können das Geld auch nicht leicht jedesmal auf- 
bringen. 

Somit ergeht denn die Bitte an Euch, mög— 
lichſtbald eine Beiſteuer der Liebe zur Be- 
ſchaffung dieſer dringenden Nothdurft an mich 
einzuſenden; denn die Kaſſe der innern Miſſion 
iſt faſt leer. Zugleich möchte ich Gelegenheit 
nehmen, Euch herzlich um Chriſti willen zu bit— 
ten, dieſes Werk des Glaubens und dieſe Arbeit 
der Liebe nicht aus dem Auge zu verlieren; denn 
das iſt nun einmal unwiderſprechlich wahr: es 
liegt uns billig näher an, unſere hier im Weſten 
zerſtreuten Glaubens- und Volksgenoſſen vor der 
geiſtlichen Verdorrung oder dem Verſchlungen— 
werden von den umlaufenden Rotten- und 
Schwarmgeiſtern zu bewahren, als den Heiden 
das Evangelium zu bringen. Welche Mutter 
würde ſo lieblos und unweiſe ſein, mit Verſäu— 
mung der eigenen Kinder fremde in's Haus zu 
nehmen, und dieſe vor jenen zu nähren und zu 
kleiden? Es iſt aber außer allen Zweifel und 
kann durch Zahlen bewieſen werden, daß auch 
aus unſerer Synode viel mehr Liebesgaben der 
Heiden- als der innern Miſſion verhältnißmäßig 
zugefloſſen ſind. Wir möchten vielleicht auch nicht 
frei von dem Vorwurfe fein, der unſerer luthe— 
riſchen Kirche in Deutſchland mit Recht gemacht 
worden iſt, nämlich, daß ſie tropfenweiſe ein— 
ſammle, was fle mit Eimern ausſchütte, das iſt, 
daß ſie, waͤhrend durch ihren Dienſt einzelne 
Heiden an Chriſtum glaubig werden, ruhig zu— 
ſchaue, daß z. B. hier in Amerika tauſende ihrer 
Glaubensgenoſſen und Landsleute entweder grib- 
lich von Chriſto abfallen und verwildern oder 
den Schwärmern zur Beute werden und für den 
geſunden lutheriſchen Schriftglauben, der das 
Herz feſt und gewiß macht, einen gefühligen 
Wankel- und Schaukelglauben bekommen, der 
das Herz ſtets in der Unruhe und Schwebe läßt, 
ob es bei Gott in Gnaden ſei oder nicht. 

Angeſichts dieſer unleugbaren betrübten That— 
ſache möchte ich nun unſere lieben Synodalge— 
meinden um Chriſti willen herzlich gebeten ha— 
ben, nicht nur ihre Fürbitte, ſondern auch die 
Handreichung der brüderlichen Liebe mehr als 
bisher ihren hieſigen kirchlich verwahrlosten 
deutſchen Glaubensgenoſſen zuzuwenden. Dazu 
giebt uns Gott auch von Außen zwei deutliche 
Winke und Fingerzeige. Zum Erſten nämlich 
hat Miſſionar Clöter in Gabitawigama, Min- 
neſota, vor dem feindlichen Andrang der India— 
ner flüchten müſſen, nachdem dieſe Station eigent- 
lich nie eine geweſen iſt; denn nur ſpaͤrlich hatte 


der Miſſionar Gelegenheit, auch nur in den 
äußeren Verkehr mit den Chippeway’s zu kom- 
men und ihrer Sprache ſich zu bemächtigen. 
Zum Andern aber hat uns Gott auch durch die 
von Herrn Paſt. Brunn vor Kurzem herüberge— 
ſandten 10 jungen Bruder, die vorausſichtlich zum 
Theil in kurzer Zeit ausgeſendet werden kön— 
nen, unſere Lehr- und Streitkräfte zur Betrei- 
bung der innern Miſſion bedeutend geſtärkt. 
Reiſeprediger aber bedürfen durchaus Pferde und 
die ſe ſammt Sattel und Zeug koſten Geld. Wo— 
her dieſes nehmen? Sicherlich nirgend anders- 
woher, als aus dem Glaubens- unnd Liebesſchatz 
in Euern Herzen. Iſt doch unſer lieber HErr 
Chriſtus vielen unter Euch, die Ihr im Unglau- 
ben und im Trachten nach Geld und Gut her— 
liber kamt, als der gute Hirte nachgegangen 
und hat Euch zweifach geſegnet, einmal, daß 
Er Euch durch die reine und lautere Predigt 
ſeines Worts den wahren Glauben an Ihn ge— 
ſchenkt und ſodann, daß Er gar manchen unter 
Euch, der in Deutſchland ein armer Tagelöhner 
war, hier zu einem begüterten und woblhaben- 
den Manne gemacht hat. Darum iſt es denn 
auch billig und dem Glauben und der Liebe ge- 
mäß, daß ihr zwiefach Euerm treuen Heiland 
dankbar darin ſeid, daß Ihr Andern thut, wie 
Euch Chriſtus zuvor gethan und in der Erzei— 
gung der Liebe Euch ihnen zu eigen ergebet. 
Das walte Gott um Chriſti willen, Amen. 
Fort Wayne, den 30. October 1862. 
W. Sihler. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Des ‚Lutheraner's“ Motto: 
„Gottes Wort und Luther's Lehr, ver- 
gehet nun und nimmermehr.“ Dieſes 
Motto iſt ſtets allen Schwarmgeiſtern, Halb- 
und Ungläubigen ein großer Dorn im Auge ge- 
weſen und von ihnen mit ebenſo großem Unver- 
ſtand als giftiger Bosheit verläſtert worden. 
So wüthend iſt aber wohl noch nie ein Menſch 
darüber hergefallen, als es ein ungenannter 
Mitarbeiter an der reformirten Kirchenzeitung 
von Chambersburg, Pa., in der Nummer vom 
23. October gethan hat. Wer ſich davon über- 
zeugen will, was echter zwingliſcher Geiſt iſt, 
der leſe den in dieſer Nummer befindlichen förm⸗ 
lich wider jenes Motto ſchäumenden und rafen- 
den Ausfall *). Darin heißt es z. B.: „Da- 
durch, daß die Lutheriſten, ſo wie ſie es thun, 
Luther's Lehre neben Gottes Wort ſtellen, 
zeigen fie deutlich, daß ſie nicht das Wort 
Gottes in Luther's Lehr meinen (J), 
ſondern gerade das, was Luther als ſolcher aus 
fich producirt, und ſei es über das Wort Gottes 
oder ganz abgeſehen davon, gelehrt hat.“ Es iſt 
kaum anzunehmen, daß der Schreiber dieſe ab- 


*) Wir finden darum in dem Aufſatze den echt zwingliſchen 
Geiſt, weil einſt auch Zwingli, noch ehe Luther 
nur ein Wort wider ihn geſchrieben hatte, 
in ſeiner Schrift „von der wahren und falſchen Religion“ 
die Lutheraner wegen ihres Glaubens an das Abendmahls- 
geheimniß „Fleiſchfreſſer und eine ſtupide Claſſe von Men⸗ 
ſchen, ihre Lehre gottlos, närriſch und ungeheuer nannte, die 
unter die Cannibalen (Menſchenfreſſer) gehöre,“ nannte. 
(S. Comment. de vera et f. rel. p. 238. 246. 256.) 


ſcheuliche Deutung unſeres Motto's aus bloßer 
Bornirtheit gemacht habe; es tft offenbar be- 
wußte Bosheit, die ihn dazu getrieben hat. 
Er muß es wiſſen, daß die Lutheraner Luther's 
in ſeinen Schriften enthaltene Lehre eben darum 
und nur darum für ſo unvergänglich halten, wie 
das in der Bibel enthaltene Wort Gottes, weil 
ſie glauben und wiſſen, daß Luther's Lehre eben 
nid) t Luther's eigenes Product, ſondern nichts 
als das aus der Bibel gen om⸗ 
mene Wort Gottes iſt. Menſchen 
aber, wie der Läſterer in der Chambersburger 
Kirchenzeitung, die immerdar lernen und nimmer 
zur Erkenntniß kommen; ſolche unglückſelige 
Skeptiker (Zweifler), die da glauben, daß über⸗ 
haupt kein Menſch zur Erkenntniß der reinen 
Wahrheit kommen könne; die, wenn jemand die 
lautere unumſtößliche Wahrheit gefunden zu ha- 
ben bekennt, dann mit Pilatus ſpöttiſch ausrufen: 
„Was iſt Wahrheit?“ d. i. Geh mir doch mit 
deiner Wahrheit! Alles will ſie haben, und 
niemand hat ſie! Sie iſt der Ueberall und 
Nirgends! — ſolche Menſchen ärgern fic) natur- 
lich im tiefſten Grund ihrer Seele entſetzlich, fo 
oft fie leſen muſſen, daß die Lutheraner wirklich 
die reine Wahrbeit in Luther's Lehr gefunden zu 
haben bekennen, und um nun dieſes läſtige 
Zeugniß los zu werden, machen ſie ſich darüber, 
das Bekenntniß der Wahrheit erſt zu verdrehen, 
und daun zu verläſtern. Zur Kennzeichnung 
des Geiſtes, von welchem der Schreiber des 
erwähnten Läſterartikels getrieben wird, theilen 
wir nur noch einige wenige Pröbchen ſeines 
Styles mit, welche hoffentlich genügen werden. 
Er ſchreibt, wir erhöben in unſerem „Leib- und 
Loſungswort Luther auf den Thron der Maje- 
ſtät in der Höhe“ und machten ihn „zu einer 
Art von Gott neben Gott;“ unfer „kleiner Spruch 
ſei eine große Blasphemie“ (Gottesläſterung); 
wir machten Luther zu unſerem „Hausgötzen;“ 
wenn Luther wieder auferſtünde und „in das 
Miſſiſſippithal käme,“ *) würde er „den Vater 
bitten, uns Götzendienern das Loos der Rotte 
Korah's zu bereiten,“ uns nicht „als ſeine Kin 
der anerkennen, ſondern nur ſeine Affen in uns 
ſehen,“ „unter den Donnerſchlägen ſeiner Pre— 
digt würde uns Luthersaffen und Afterluther- 
götzendienſtbefliſſenen Hören und Sehen verge- 
gehen;“ ſchließlich erklärt der liebreiche Mann, 
er wiſſe wohl, wenn uns von einem Reformirten 
die Wahrheit geſagt werde, ſo ſetzten wir ihm 
„Ohren von Eſels- und Ochſenhaut entgegen.“ 
Jedermann ſieht, mit einem ſolchen Gegner läßt 
ſich nicht kämpfen. Einem ſolchen liegt es eben 
nur daran, ſeine Gemeinheiten an den Mann 
zu bringen und ſeinen Haß zu befriedigen. Wäre 
dem nicht ſo, ſo würden wir einem aufrichtigen 


*) Weil das zwingliſche Läſtermaul weiß, wie gehaßt 
gerade die Miſſouri- Synode iſt von aller Welt, von den 
offenbaren Feinden der lutheriſchen Kirche nicht mehr als von 
den falſchen Brüdern lutheriſchen Namens, ſo ſtellt er ſich, 
als ob nur die Miſſouriſynode jenes Motto hätte; während 
unſer Motto zwar allerdings erſt von den falſchen Brüdern 
ſehr begeifert wurde; ſchon ſeit längerer Zeit aber auch von 
ihnen, nämlich vom luth. Herold und vom luth. Kirchen- 
boten, auch zu ihrem Aushängeſchilde gemacht worden iſt, 
was der zwingliſche Schreiber oder doch jedenfalls der Her⸗ 
ausgeber der ref. Kirchenzeitung recht gut weiß. 
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Gegner, welcher an unſerem Motto Anſtoß 
nähme, einfach auffordern, uns doch etwas, was 
Luther als ſeine „Lehre“ gepredigt und gefdyrie- 
ben und bis an fein Ende behauptet hat, zu nen- 
nen, was nicht das reine lautere Wort Gottes 
ſelbſt wäre. Vergeblich würde dann unſer Geg- 
ner nach Menſchenwort in Luther's Lehre ſuchen 
und daher endlich ſelbſt mit uns bekennen müſ⸗ 
ſen: Ja, wahrlich! 
Gottes Wort und Ruther? 8 Lehr? 
Vergehet nun und nimmermehr, 
das iſt, Gottes Wort vergehet nun und 
nimmermehr und weil Luther nicht Menſchen⸗, 
ſondern Gottes-Wort gelehrt hat, fo glauben 
und wiſſen wir Lutheraner, daß daher auch 
Luther's Lehr nun und nimmermehr ver— 
gehen wird, ſelbſt wenn alle Bücher Luther's und 
alle, die ſich nach ihm nennen, verbrannt und 
ſelbſt wenn ſein Name aus dem Gedächtniß der 
Menſchen für immer ausgetilgt würde. Von 
ihrem Zwingli und Calvin können dies freilich 
die Reformirten nicht ſagen, das wiſſen ſie, und 
darum werden die Unlauteren unter ihnen auch 
ſo erboſt, wenn ſie ſehen, mit wie fröhlichem 
Muthe die Lutheraner ſich zur Lehre ihres 
theuren Vorkämpfers bekennen, als zu dem 
Worte des lebendigen Gottes ſelbſt. Aber mö— 
gen ſolche Geſellen darüber auch vor Wuth ber- 
ſten, ſo bleibt es doch dabei: 
Gottes Wort und Luther's Lehr' 
Vergehet nun und nimmer mehr. 

Miſſionar E. R. Baierlein, der eine 
Reihe von Jahren unter den Indianern Michi— 
gan's wirkte und in den letzten Jahren, von 
Oſtindien wieder zurückgekehrt, in Leipzig lebte, 
iſt im Auguſt wieder auf das oſtindiſche Miſſi— 
onsfeld zurückgekehrt. 

Herr Paſtor Rid mann ijt leider! den 
unerhörten Strapazen des Lebens im Felde er- 
legen und hat daher auf fein Anſuchen in Anbe⸗ 
tracht ſeiner erſchütterten Geſundheit bereits eine 
ehrenvolle Entlaſſung von ſeinem Feld-Capla⸗ 
nat erhalten. 

Rücktritt eines Baptiſten⸗Pre⸗ 
digers. Vor acht Jahren trat der ev. Pre- 
diger Ringsdorf zu den Baptiſten und wurde 
nun Prediger einer Baptiſtengemeinde zu Voll- 
marſtein, in der Grafſchaft Mark. Am 17. 
Auguſt dieſes Jahres tft derſelbe in die Landes- 
kirche wieder zurückgetreten. In ſeiner Abſchieds⸗ 
predigt erklärte er, Hauptgrund ſeines Wustritts 
aus der Landeskirche ſei deren Verderbtheit und 
die Abſicht geweſen, eine ganz reine Gemeinde 
zu gründen, dergleichen die Baptiſtengemeinden 
zu ſein vorgaben. Endlich aber nach achtjähriger 
Erfahrung ſehe er ſeine Thorheit ein. „Die 
Schäden, die in der Landeskirche offen zu 
Tage träten, lägen hier verſteckt.“ Sünden 
ſeien hier vorgekommen, ſo gräulich, wie kaum 
in der Landeskirche. Daher habe von 240 


Mitgliedern der dritte Theil ausgeſchloſſen wer⸗ 


den müſſen. Ein junger Mann, der eine Be- 
kehrungsgeſchichte zu erzählen wußte, ſei aufge⸗ 
nommen, aber als ein Heuchler erfunden, ein 
alter frommer Mann hingegen ausgeſchloſſen 
worden. 


im Herzen wahrhaft gläubig, wer ungläubig ſei. 
Er trete hiermit öffentlich und feierlich zurück. 
Sobald der Segen geſprochen war, rief der von 
Hamburg gekommene mit gegenwärtige Stifter 
der Baptiſtenſecte in Deutſchland Oncken laut: 
„Jetzt will ich reden“ und faſt wäre es zu ſtür⸗ 
miſchen ärgerlichen Auftritten in der Kirche ge⸗ 
kommen, hätte Ringsdorf nicht in großer Ruhe 
und Entſchiedenheit Hrn. Oncken bedeutet, daß er, 
Ringsdorf, noch Herr hier im Hauſe fet. Letzte⸗ 
rer hat nehmlich die Kirche auf ſeine Koſten 
gebaut. Würden alle Baptiſten- Prediger fo 
ehrlich ſein, wie der genannte, ſo würden ohne 
Zweifel alle ebenſobald bekennen, wie thöricht 
und vermeſſen es ſei, vorzugeben, daß ihre Ge⸗ 
meinden — Gemeinden gläubig getaufter 
Chriſten ſeien, die daher auch goth die 
Kindertaufe verwerfen müßten. 

Sachſen. In Chemnitz iſt in der Raths⸗ 
ſitzung der berüchtigte, von dem Hannover’ ſchen 
Conſiſtorium wegen ſeiner widerchriſtlichen Leh⸗ 
ren zur Unterſuchung gezogene Paſtor Sulze zu 
Osnabrück (gebürtig aus Camenz, im Königreich 
Sachſen) zum Diakonus an der St. Jakobi⸗ 
Kirche gewählt worden. 

Neue Kalenderheilige. Bekanntlich 
glauben die Herrn Abolitioniſten, daß das von 
Thomas Münzer und Johann von Leyden be⸗ 
reits erſtrebte und von Robespierre proclamirte 
Zeitalter allgemeiner Freiheit und Gleichheit nun 
endlich angebrochen ſei. Ein ganz neues Zeitalter 
braucht aber natürlich auch einen neuen Kalen⸗ 
der und ein neuer Kalender auch neue Heilige. 
Daran haben denn auch die Herrn Abolitioniſten 
ſelbſt ſchon gedacht, wie uns ein hieſiges Blatt 
meldet. Nach demſelben hat nehmlich ein Reve⸗ 
rend Mr. Manning in einer zu Boſton gehaltenen 
Rede die Bemerkung gemacht, daß „wenn der 
Vorhang im Himmel ſich aufrollt, die rein ſten 
Heiligen zu offenbaren, wie John C. Fre⸗ 
mont, General Hunter, Heury Ward Beecher, 
Wendell Philipps und Lloyd Garriſon“ (bekannt⸗ 
lich die Hauptherolde des Abolitionismus) „als 
die reinſten Heiligen im Himmel ſehen 
werden.“ — Was wird aber der Pabſt dazu 
ſagen? Der canoniſirt bekanntlich immer nur 
ſolche, welche ſchon längſt geftorben find. Nun, im 
neuen Zeitalter muß er ſich eben darin ergeben, daß 
man ihm nicht nur in das Handwerk pfuſcht, 
ſondern auch weit überbietet. Uebrigens iſt es 
wichtig, zu wiſſen, wie man heutzutage auch bei 
der Welt ein lebendiger Heiliger werden kann. 


Kircheinweihungen. 

Am 28. September als am 15. Sonntage nach 
Trinitatis iſt die neuerbaute Kirche der deutſchen 
evangel,- luth. St. Johannis-Gemeinde in Jack⸗ 
fon City, Ja., eingeweiht worden. Die Ein⸗ 
weihung geſchah wie gewöhnlich. Vormittags 
predigte Herr Paſtor Schürmann über Pf. 84, 
v. 2 bis 4. Nachmittags 1 der Unte r- 
zeichnete über Pſ. 26, v. 8. 

Schon mehrere Jahre iſt die alte Kirche zu 
klein geweſen und zuletzt wurde dieſelbe auch noch 
baufällig; daher eine neue Kirche ſehr nöthig 
war. Der liebe Gott hat es der obigen Ge⸗ 


So ſei es ihm immer frevelhafter und meinde gelingen laſſen, in dieſen ſchweren und 


antichriſtiſcher vorgekommen, zu entſcheiden, wer betrübten Zeiten eine neue Kirche zu erbauen. 


Es iſt diefelbe im gothiſchen Styl von den Bau- 
meiſtern Grieſe und Weile aus Cleveland auf— 
gefuhrt worden, und iſt eine Zierde der hieſigen 
Gegend. 
oe barmherzige Heiland der Sünder, welcher 
mit ſeinem Wort und Sakrament auch in dieſe 
Kirche eingezogen, bleibe darinnen mit ſeiner 
Gnade und Segen und laſſe ſie Vielen einen 
Vorhof des Himmels ſein und werden. Amen. 
Nunn, den 28. October 1862. 
J. G. Sauer, Paſtor. 


Am 18. p. Trin. den 19. Oct. d. J. hatte die 
evang.⸗luth. St. Johannes-Gemeinde in Town 
“Abbot, Sheboygan Co., Wisc., die Freude, ihre 
neue Kirche dem Dienſte des dreieinigen Gottes 
zu weihen. Das Weihgebet ſprach der Unter- 
zeichnete, die ſehr erbauliche Weihpredigt über 
das Kirchweih-Evangelium hielt der frühere 
Seelſorger der Gemeinde, Herr Paſtor Kolb, 
die Nachmittagspredigt Herr Paſtor Stecher. 

Der ewig treue Gott laſſe in dem erweiterten 
Kirchenraume ſich auch das Glaubensleben Aller 
erweitern, die darin Sein Wort zu ihrer Seelen 
Seligkeit und zum Preiſe Seines heiligen Namens 
hören. 

Adell, Sheboygan Co., Wisc., d. 22. Oct. 1862. 

A. Broſe, Paſtor. 

Am 18. Sonntag nach Trint. hatte die ſeit 
einem Jahre beſtehende ev.-luth. Trinitatis Ge— 
meinde zu Wyandotte, Wayne Co., Mich., die 
Freude, ihre neuerbaute Framekirche dem 
Dienſte des dreieinigen Gottes zu weihen. Der 
Detroiter Geſangverein ſammt zahlreichen Gä— 
ſten fanden ſich auf einem eigens fiir dieſen Tag 
gemietheten Dämpfer zur Feſtfeier ein. Die 
Weihpredigt hielt der Unterzeichnete über das 
Kirchweih -Evangelium. Nachmittags predigte 
Paſt. Hüpli über die Sonntagsepiſtel. 

Der HeErr laſſe ſich auch dieſe junge Gemein— 
de befohlen ſein und fördere das Werk ihrer 
Hände in dieſer für die Zukunft bedeutenden 
Fabrikſtadt. Herm. Lemke, Paſt. 


Kirchliche Nachrichten. 


Nachdem Herr Paſtor Otto Hanſer mit Be— 
willigung ſeiner bisherigen Gemeinde zu Caron— 
delet, Mo., einen ordentlichen Beruf von der 
deutſch⸗ ev. luth. Zionsgemeinde in Boſton, Maſſ, 

genommen hatte, wurde derſelbe am 19. 
So onntag nach Trlnitatis (den 26. October), 
dem vom Präſidio erhaltenen Auftrage gemäß, 
von dem Unterzeichneten unter Aſſiſtenz des 
Herrn Paſt. M. Tirmenſtein in ſeine neue Ge— 
meinde eingeführt. 

Möge der treue Erzhirte, Jeſus Chriſtus, die 
Arbeit des lieben Bruders mit reichem Segen 
krönen, daß noch Viele der Hunderte von Brü— 
dern nach dem Fleiſch durch die Predigt der 
Buße und Vergebung der Sünden aus dem 
Schlafe der Sünden aufgeweckt und zu der 
Heerde Chriſti geführt werden. 

F. W. Föhlinger. 

Die Addreſſe des lieben Bruders iſt: 

Rev. Otto Hanser, 

56 Canton St. 

Boston, Mass. 


Nachdem der Candidat der Theologie, Herr 
Johann Schneider, einen ordentlichen Beruf von 
der ev.⸗luth. Gemeinde zu Aurora, Indiana, 
erhalten und angenommen hatte, wurde derſelbe 
im Auftrage des hochw. Präſidiums mittlern Di- 
ſtrikts von dem Unterzeichneten unter Aſiſtenz 
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des Paſt. Wichmann am 19. p. Trinit. ordinirt 
und in ſein Amt eingeführt. 
Der liebe HErr Chriſtus gebe dieſem Seinem 
Knechte viel Gnade und Segen zu ſeinem Amte. 
Cincinnati, O., den 27. October 1862. 
Fr. König. 
Addreſſe: Rev. J. Schneider, 
Aurora, Ind. 


„Der Lutheriſche Kalender für 1863, 


herausgegeben von P. S. K. Bro b ft, 
iſt ſo eben erſchienen. Der eifrige Herr Paſtor 
Brobſt hat ſich bemüht, auch dieſen Jahrgang 
beſtens auszuſtatten und möglichſt brauchbar zu 
machen. Ein ganz vortrefflicher Gedanke war 
es, dem neuen Kalender ſogleich auf der erſten 
Seite ein Regiſter der Sünden unſerer amerika— 
niſchen Nation beizugeben. Darauf folgt Luther 
als Hausvater im reife der Seinen, unter 
einem hübſchen Holzſchnitt in einfachen Worten 
geſchildert. Außerdem finden ſich darin noch 
zwei Artikel über das chriſtliche Schulweſen und 
uͤber chriſtliche Liebesthätigkeit, nebſt allerlei 
wohlgemeinten Winken und die Statiſtik der in 
Amerika ſich lutheriſch nennenden Kirchen. Einen 
Artikel ſähen wir lieber nicht im Kalender, und 
das iſt der uͤber die Sonntagsfeier. So ungern 
wir den auch uns lieb gewordenen Kalender 
tadeln, ſo müſſen wir doch den genannten Arti— 


kel mindeſtens ſehr mißverſtändlich nennen. Die 


Probe von Col. 2, 16. 17. und Röm. 14, 5. 6. 
beſteht er nicht. Ein Kalenber für das ganze 
lutheriſche Volk ſollte nur enthalten, was bei 
keinem wahren Lutheraner Bedenken erregen 
kann. Der Beilage entnehmen wir noch Fol- 
gendes: 

Der Preis dieſes Kalenders iſt hier: 

5 Cts. einzeln. : Mit Porto 6 Cts, 
38 , das Dutzend. 5 oe Oe gs 
75 „ fur zwei Dutzend. be 7 
$3.00 das Hundert. 5 * 84. 00. 

Für alle Beſtellungen unter zwei Hundert iſt 
der obige Preis feſtgeſetzt. 

Das Porto muß immer bei der Abſendung be— 
zahlt werden. 

Größere Packete bezieht man, wenn die Ent— 


fernung nicht zu groß iſt, am billigſten per Er- | 


preß, und dann bezahlt man die Fracht erſt beim 
Empfang des Packets. 


Der Preis beim Großen, ohne Porto oder 


Fracht, iſt hier: 


85 für 200 Stück. 
„ 
$12 „ 500 „ 
823 „ẽ 1000 „ 
844 „ 2000 „ 


Unſere Regel iſt Baarzahlung und daran 
muüſſen wir, wenn anders möglich, feſthalten, 
ſonſt können wir bei den hohen Preiſen für 
Papier und Druckarbeit und dem geringen 
Preiſe fur den Kalender (beim Großen nur 23, 
24 bis 3 Cents das Stück) nicht beſtehen. 

Auf Commiſſion können wir keine Kalender 
ſenden, weil die, welche uͤbrig bleiben würden, 
nachdem die Zeit zum Kalenderverkaufen vor- 
über iſt, auch fur uns von wenig Werth wären, 
und man kann uns doch nicht zumuthen, daß 
wir bei aller Billigkeit des Preiſes noch alles 
Riſiko allein übernehmen und allen möglichen 
Verluſt allein tragen ſollten. 

Geldſendungen per Poſt ſind jetzt ziemlich 
ſicher, wenn die Einlage vorſichtig und die 
Addreſſe richtig iſt. Von den vielen Briefen, 
die während der letzten Jahre an uns addreſſirt 
wurden, gingen ſehr wenige verloren, — beinahe 
alle kamen ſicher in unſere Hände. 


. Sievers 100 ld Mehl und 1 S 


Bei der Beſtellung gebe man die Addreſſe 
(den Namen des Poſtamtes oder der Expreß⸗ 
Station) mit County und Staat, recht deutlich 
in engliſcher Schrift an. 

Man addreſſire die Beſtellungen: 

Rev. S. K. Brobst. 
Allentown, Pa. 


Obiger Kalender iſt auch bei Unterzeichnetem 
zu haben. 
L. Volkening. St. Louis, Mo. 


Quittung und Dank. 


Für das Proſeminar in Deutſchland 


erhielt von Paſt. Straſen in Watertown, Wis., 81,00 — 
durch Caſſier W. Meyer in Fort Wayne 819,38 
C. F. W. Walther. 


Für die Californiſche Miſſion 
erhielt von John Derg 81,00 C. F. W. Walther. 


Für Paſt. Hoffmann in Geldern 
erhielt von John Derg 81,00 — von Paſt. Ruhland in 
Wolkottsville, N. A., 81,00 C. F. W. Walther. 


Für Paſt. Röbbelen 
erhielt auf Th. Schultz' in Wolkotsville Hochzeit geſammelt 
81,00 J. W. Walther. 


Für arme Studenten 

erhielt von Kaſtner in Stockton, Wis., 81,00 — von Tou- 
faint in Philadelphia, Pa., 81,0 — geſammelt für die Naſ— 
ſauer auf der Kindtaufe von G. Laitſch, Chicago, Ill., 82,06 
— für dieſelben von Frau Heßler in Glencoe, Ill., 50e. — 
durch Caſſier W. Meyer in Fort Wayne 813,02 — von der 
Gemeinde in Altenburg, Perry Co., Mo., für die Naſſauer 
Ankömmlinge 85,75 C. F. W. Walther. 


Mit Dank gegen Gott und die milden Geber beſcheinige ich 
den Empfang folgender Gaben für den Seminarhaushalt 
und für arme Studenten: 

Aus der Gemeinde des Hrn. Paſt. Schliepſiek: Von Heinr. 
titenſtück!; A. Sievers 
100 Th Mehl; W. Sievers 2 Seitenſtücke; A. Schnaart 
1 Schulter; Paſt. Schliepſiek 1 Seitenſtück; J. G. Schla⸗ 
genhauf 81,25; J. Fahdrich 506. Ch. Fiſcher 50e. 
J. Hügli 256.; A. Schöhn $15 J. Strept und J. Maag- 
ler's Hochzeit 82.50 J. Strept 506. J. Maagler 50c. 5 
J. Licht $1, J. Max 82. 

Durch Hrn. Paſt. Trautmann aus der Abendmahlskaſſe 
ſeiner Gemeinde baar $12. 

Vom Dreieinigkeits-Diſtrict der hieſigen Gemeinde durch 
Hrn. Paſt. Schaller für arme Studenten §10; und ebenſo 
vom Frauenverein deſſelben Diſtricts 81. 

Von Wilh. Gieſeking aus Hrn. Paſt. Klaus Gemeinde: 
1 Faß Aepfel, 2 Fäſſer und 2 Zuber voll Kraut, 2 Zuber voll 
gelbe und rothe Rüben, 1 Eimer voll Tomatoes; vou einem 
andern Gliede derſelben Gemeinde: 3 Buſh. Kartoffeln; 
von einem andern Gliede derſelben Gemeinde: 6 Buſh. Kare 
toffeln und 60 Krautköpfe. 

Aus dem Immanuels-Diſtrict der hieſigen Gemeinde: 
Von Hrn. Chriſt. Heinz, nachdem uns derſelbe ſchon einen 
großen Kochofen um mindeſtens 820 billiger gegeben, als er 
andrer Orten feilgeboten wurde: 1 Kohlenofen im Werth 
von $9, und 6 Kohleneimer @ $l. 

Von dem Hrn. Gartner Jüngel dahier: 1 Faß voll Aepfel 
und 1 Faß mit Suppenkraut, letzteres zur Hälfte von ſeinem 
Schwager Hrn. N. Jüngel. 

Von der Gemeinde des Hrn. Paſt. Wagner: 2 Peck Boh⸗ 
nen, 1 Peck getrocknete Aepfel, 39 Buſh. Kartoffeln, 417 ib 
Weizenmehl, 4 Buſh. Weizen, 13 Seitenſtücke und 1 Schul- 
ter, 4 Buſh. Welſchkorn, 14 Stück Krautfopfe, 2 Säcke Aepfel 
und baar $18, 

Durch Hrn. Paſt. Dorn von Wilh. Pohlmann aus ſeiner 
Bethlehems-Gemeinde: $1 baar. 

Von der Gemeinde des Hrn. Paſt. Fick, und zwar: 
Von G. Flick 1 Schinken, 2 Buſh. Kartoffeln; H. Reitz 
2 B. Aepfel, M. Eberhardt 1 B. Kartoffeln; J. Eberhardt 
1 B. Bohnen, 1 Schinken; G. Geiſeler 1 Sack Kraut; 
A. Schröppel 1 Fäßchen Schmalz; C. Eckhardt 24 B. Kar- 
toffeln, 3 B. ſüße Kartoffeln; A. Eſterlein 1 B. Kartoffeln; 
C. Kalbfleiſch 2 B. Kartoffeln. 1 B. ſüße Kartoffeln; C. Am- 
broſius 5 B. Kartoffeln; H. Albrecht 4 B. ſüße Kartoffeln, 


2 Stücke Fleiſch; G. Richter 2 B. Kartoffeln; J. Wendler 
1 Sack Mehl; Neidenberger 1 Schinken; C. Arndt 1 B. 
Kartoffeln; G. Wittmann 1 Sack Mehl, 5 B. Kartoffeln, 
2 Schultern; Frau Wittmann 2 Gall. Aepfelbutter; 
G. Lauenhardt 3 B. Kartoffeln, 23 Krautköpfe; Hoffmann 
2 B. rothe Rüben, 1 B. Kartoffeln; Fr. Große 2 B. 
Aepfelſchnitze; Ch. Sudbring 1 B. Kartoffeln; Schuricht 
1 Sack Mehl; M. Albrecht 4 B. Aepfelſchnitze; N. N. 
1 Topf Schmalz; Fr. Bonn $13 Pechtold 506. A. Junk⸗ 
hans 81; C. Cigenbrodt $23 Rev. H. Fick 506. 3 G. Rich⸗ 
ter 50c.; Gotthold Richter 506. ; Frau L. Richter 50 c.; 
J. C. Kalbfleiſch 50c.; Ch. Blum 51; C. Hiller 81. 

Von Hrn. Müller Kalbfleiſch dahier: 6 Faß Mehl. 

Von Hrn. Paſt. Klaus: 1 Faß Aepfel. 

Vom Frauen ⸗Verein des Dreieinigkeits-Diſtriets hieſiger 
Gemeinde wurden im Laufe des Jahres geſchenkt: 4 Dtzd. 
Buſenhemden, 6 Betttücher, 5 Quilts, 3 Paar Socken, 
2 Paar Tuchhoſen und 2 doppelte wollene Decken. 

Von Hrn. Chr. Kaſten aus der Carlinviller Gemeinde 
durch Hrn. Steinmeier dahier: 17 th Speck. 

Aus der Gemeinde des Hrn. Paſt Klaus: vou den Herren: 
Kowert 4 Buſh. Kartoffeln und 11 Krautköpfe; Schullehrer 
Barthel 1 Topf eingemachte Gurken; Ennebrock $1 baar; 
Leſthe 51 baar; N. N. We. baar. 

Aus der Filialgemeinde des Hrn. Paſt. Fick: 20 Buſh⸗ 
Kartoffeln. 

Durch Hrn. Paſt. Ruhland von ſeiner Gemeinde, Woll⸗ 
cottsville: 83 für die verheiratheten Brunniſchen Zöglinge, 
und $6 baar, Collecte am Erntefeſt, für arme Studenten. 

Durch Hrn. Paſt. Schaller von Frau N. N. dahier: 
1 Packet Hemdenzeug mit allem nöthigen Zubehör, für die 
Brunniſchen Zöglinge. 

Durch Hrn. Paſt. Hjort durch Hrn. Fröhlich in Village 
Creek P. O., Ja., $2 baar, für arme Studenten. 

A. Crämer. 


Geſchenke für den Haushalt des Concordia 
College zu Fort Wayne, Ind. 


Mit herzlichem Danke beſcheinigt empfangen zu haben: 
Aus Paſt. Werfelmann's Gem.: 5 Seitenſtücke und 
5 Buſhel Korn. 
Aus Paſt. ae Gem.: Von Wittwe Brück 25 Kpf. 
105 Lr Hrn. C : Sa ce iad Hafer, 1 Sack Korn, 
a e ack rothe Rüben, 1 Sack w 
5 Sau aol 5 h ad weiße Rüben, 
us der Gem des Hrn. Pa ritze: Von 5ohli 
1 1 1 EY Soon 6 1 e 
us Paſt. Jäbker's Gem.: 3 Sack Korn, 3 Sa 7 
1 5 Ja Bebe 1 e Weijen, staid 
us Pa ode's Gem.: Von Hrn. Lühmann 25 Ko 
Kohl, baar 81; von Hrn. F. Gerke 2 Viertel Ründſeiſch 
von F. Meier 2 Sack Korn, 30 Kopf Kohl; von Hrn. Vol⸗ 
me 1 yi Br. 
us Hrn. Dr. Siehler's Gem.: Von Hrn. W. Meier 
1 Viertel Rindfleiſch; von Fräulein Sophie are Louiſe Stark 
@ $1; von etlichen Gliedern der Gem, einen neuen Wagen 
im Werthe von 870. 


F. W. Reinke, Hausverwalter. 
Eingegangen: 
Für Synodalcaſſe: 
Von der Filial⸗Gem. Hrn. Paſtors Husmann 8 2,38 
„ „Gemeinde 7 „ Stephan 5,30 
„ „FöFJilial⸗Gem. „ „ Husmann + 3,82 
„ „ St. Johannis-Gem. Hrn. Paſt. Wee 9,95 
” eichardt 8 ) 
75 5 Gemeinde Hrn. Paſtors Stephan 355 = 
, 


. 6,00, 
Hrn. C. T., aus der Gem. in. aftors 1 20,00 
„ „ Paſt. Reichardt 5 a tt Base 25 


Für dieſelbe Kaſſe auf der Synode gefanintelt 


Von der Gem. Hrn. Patt. . ä —* ee serene 
„ Hrn. Paſt. Wams gans 
„ der Gem. Hrn. Paſt. Jäb kenn 73, 
den Schulkindern bejetben e e : i" 
, Hrn. Paſt. Sabfer - 1,35 

Collecte der St. Petri⸗ Gemeinde Hrn. Paſtors Anenk⸗ 

6 1 ee !!!!! abe iinet 7,00 
ollecte der Emanuels⸗Gem. Hrn. Pa riedri „80 

Von Hrn. Paft. Friedrich ee he Brae 2 200 
„ der Gem, Hrn. Paſt. Zagel 16,03 
„ Hrn. Fr. Schröder bene Gemeinde. * 2,00 
„ der Gem. 1 Paft, Bode 10,00 
„ Hrn, Paſt. Bode wdecess 5 
„ der Gem, Hrn. hai Schumann in Rendalvitle 8,35 
” v7 DeKalb Co, : 


und zwar: bon A. Ahrens She., H. Ahrens 37¢, * 

81 Pror §1, H. F. Höriger 355 H. Ahrens sen. 
W. Ruſtdörfer 250., W. Henke 30c., J. 

Nies 50c., J. Gohring 81, J. G. ae $5, 


M. Schumann $2, M. Mertz 82, J. F. Schu⸗ 

mann 81, Frau Hartmann $1, H. Hartmann 
93,50, zuſammen FFV 20,17 
„ Hrn. Paſt. . lg ae 2 2 9 .—T 2,00 
, Sichen e ae cee ee - 200 
7 Hrn. Paſt. Ka e * eee ea Gib tae > 1,42 


48 

Von der Oreieinigkeits-Gem, Hrn. Paßt. Daib eres 11 £8. 
„„ Jacobus-⸗ 5 
„ „Gemeinde Hrn. Pat Kunz n oer 
„ der Gem. Hrn. Paſt. Merz eee 
0 77 Stürken - „e seis 
7. Hrn. Dat. Siren „ „„ e eee oe 

„ Lehrer Schrieber - 33 


Burch Hrn, Paſt. Werfelmann von C. Ph. A 


man $3, von F. Sch. 81, zuſammen ++ vee 00 
Von Hrn. Paſt. Werfelmann »- « ila’ sos cielvies Ud0hce Wepoin 2,00 
„ der Zions-Gem. Orn, Paſt. Werfelmann . 7,00 
„ „Gem Hrn. Paft, Lindemann —-—-- 5 0 
„ Hrn. Paſt. Lindemann aces cece oo 2,0 
„ der Gt. Johannis⸗Gem. Hrn. Paſt. Engelbrecht ib 
7%, prev Paulus: ps ” ” ” 

„ Hrn. Lehrer Hütter - ä —2—* eneeee 1/00 
„ der Gem. Hrn. Paſt. Schwan. : «+» 46,60 
„ Hrn. Paſt. oe tees * vee -+ 2,00 
57 iv eul awe 

27 5 5 Fugen 

” „ Tramm 

Ly ber Gem, in Laporte ++ 


Burch Hrn. ‘Malt. Pte yon OVS 
Von Hrn. Paſt. Klinkenberg . „ 


„Milwaukee 


J. V. Strohe 
7 Borfneher 


ä 6969655355353 


„ Hartmann 
der St. ae 0 Hen. Pa. Rolf 
rn. Pa 
55 pee a eae Seay . . 
„ Lehrer Rocker U e x 
„ Paſt. Heitmüller ꝑ·ꝑ ·᷑U cove ee 
2 906 Husmann «Oh e8 *** ä 2 
” Lunz 
der ao om. 7. rift». 

. Paſt. E 
Bill 


77 


„„ 


Se ee * eeeoee wee 


ie 

a Ueberſchuß der Neft von 

beiden Gemeinden eee ee dee re 

Hrn. Paſt. Wichmann ·OVVOVOVOV ‘ 
„ Lehrer Gils 44 . 

der Gem. oe Paſt. Eirich 

Hrn. Paſt. Eirich 
an 77 Salmann D 


Hrn. Lehrer Schmidt „ 
der Gem. Hrn. Paſt. Rinke * F 
Hrn. Fr. Rolf durch pm. Daft. Erni Seca aon 
„ Lehrer Brauer e 
5 Paſt. Oeßtermeyet de ee eee 
„ Prof. Fleiſchma UP 
„ Paſt. e e ee e bit Spats 1 
Horſũꝝtß en ceee vee wees . 
* “A Stevban — * o 6 33 
77 , 


pe 5 Ruprecht ‚(•j ** 


77 2 


wr ” 


„ Zag 
der Gem, Hrn. . Rubel « 
Sets 


” wt ” 77 


Hrn. Paſt. Seine (oft 
” ” ride: „ 


” 7. Daib „ 
Für Lehrergehalte: 


eee seks one woe 


— 7ñ2́ 3 m. Bene 


Von der Gem. Hrn. Reichhardt - 4.8 
Auf der Sonode eingegangen. 

Von der Gem. Paſt. Sauer e 

„ Hrn. Paſt. Sauer FE 

„ „ Lehrer Nolting e 

„ „ Fr. Rolf durch . Paſt. Ernſt . 

„ „KPaſt. Schuſte „ 52 


Für Synodal⸗ Miſſion: 


Durch Hrn. Paſt. Seuel auf der Hochzeit des Hrn. 


Fr. Kuhlmeger geſammell cess ceeeee oe 


Durch Hrn. Paſt. Genel von Hrn. Heemeye n 


Auf der Synode eingegangen: 


Von der Gem. Hrn. Paſt. Wams gan 


7 
, 


„ St. Petri-Gem, Hrn. Paſt. ee: 
„„Dreieinigk.⸗ ” 
„St. Jacobus, 


„ VDatb e cone 


ores wees 


Aus der Miſſionsbüchſe der Gem. Hrn. Paſt. Schwan 
Von Hrn. L. Ph. German der Gem, Hrn. Daft. 


17 


Werfelmann e e ideer te pvaciaveh te 
zwei N e 1 Hrn. Daft, Wer 
felmann 


Für die verwittwete ae prof. Bie wende 


Von der Gem. Orn. Paß Schwan. auf ber Sende 


00 Von der Gem. Hrn. Paſt. Oeſtermeher -- 


eingegangen 
Für den 0 Präſes 
auf der Synode eingegangen; 2 


Für arme Studenten in St. Louis: 


Von der St. i „Gem. i Cant Gulter, Han. 


, 


Paſt. B 
lieben Frauen aus der Dreicinighite- Gemeinde 
Hrn. Paſt. Daib, an Baar 


eee 22 


3,00 


2,00 


3,00 
10,02 


Für die Gollege-Schuldentifgungscaf in 


t. Louis: 


Von N. Zelt aus der 3 Paſt, Köſtering eres 


. 
, 


Frau Gerke aus der Gem, Patt. Bode 
, J. U. Be Wolf ⸗ . 


eee ee oe eee ese veee 


5,00 
1,00 
2,00 


Von Aa orriger der Gem. Haft. S ‘ ‘ 
py ati Hartmann, Gem. Past. Schumann 00 
„ riſtiane „ 
oa 5 Sch. der Zins- Gem. Halk, Werfen 0 
„ Frau Paſt. Mathilda Heidtmuüller 1,00 

Für den Kirchbau in Leavenworth; ? 

Von der Gem, Hrn. Paſt. Vätern 5 0 ee 13,00 

in Fort Wayne - e ee e 50, sae 

C. Ph. Gemen der Gem. Paſt. Berle 


eee ee eee ee Te wens 


„ Hrn. G. W. der Zions⸗ Gem. Paſt. Wafeinen 75 0 


, 

i per Gem, Hrn. Paſt. Oeſlermeher vere woasee 12,00 
77 , a ar wt a 7,06 
Für innere Miſſion 
auf der Synode 4 —.—. nies $ 

Von der Gem. Hrn. Paſt. Gab e e “08,00 

„ Schumann, Degalb Co, 4,35 
Burch“ Hrn. * 8. Spannagel auf der Hochzeit dess 
rn. Ph. Baumann geſammelt . 3,20 

Von Hrn. F. Sch. der Gem. Hrn. Paſt. Werfelmann 2,00 
Ar SUE Une ei be (esas . Past. Alt ae 
1,00 
cs So ee coer ee seeses eeesee seeere 5,00 


Für die Piatrert und See Gales 
Von der Gem. Hrn. Paſt. hene, DeKalb Co. 3,00 
„ Hrn. Paſt. Schumann ſelbſt. 00 
Für arme Studenten : 

Von den l. Frauen der Dreieinigkeits⸗-Gem. Paſt. Daib 
8 Cut Wollengarn, 1 Paar wollene Strümpfe. 
„ der Sacobus-Gem, Paſt, Daib: 8 Cut Wollen⸗ 


— 


, é 


— * „ e eee 


„22 „ „%/%65 %%% Ad) 


garn, 

, den l. Frauen der Sacohus-Gem. +--+ —* . 8 3,15 
„ Keinem Ungenannten der Jacobus- Gem 1,00 
„ Hrn. John Mönnin eee veeeee ee e 1,00 


Für Hrn. Paſt. Röbbelen: 


Von F. Sch. der Gem. Paft, Werſelmann, 00 
„ Hrn. Paſt. Fricke e 00 
„ „ 3 Indianapolis we deee es sake sees ee oe 
1 Past. K kühn Ese eepe wnnere Feee oe 27 


Für die Naſſau⸗Miſſſon: 
Von der St. Johannis⸗Gem. Hrn. Paſt. Engelbrecht 7,38 
„ Hrn. D. Haag der „ „ „ Heidtmüller 2,0 


Für Hrn. Paſtor Sommer: 


Von F. W. Reinhardt der Gem. Paſt. Engelbrecht 2,50 
„ Frau mbes theta E 65 1,07 
„ Slt Drujfebet.- 16,538 9, Sioa ies eine dike AC 
„ Hrn. Past, Engelbrecht e 1,00 
„ „ 0 Hatmann Son ese: SOI tatite 459 ꝙ . 1,00 
” ” ” Kühn oe eee so eceews oreo ee 2,50 


Für 5 ban Hoffmann: : 
Von Hrn. Vondrrau - 1,00 
Durch Hrn. Vonderau auf der Synsde enen, 


Von Hrn. Präſes e e 4,00 
7 7 Wm. Griebel -- eee 33333 eee 1,00 
uw ” Paſt. Horſt ( —*2ꝛẽũ wes 5525 00 0 0 1,00 
Te , „ Mies HAV Cha 00 
„ „ Hrn. Büchner . „ 4,00 
„ einem Ungenannten eee vercses gees cere 00 


1, 
Wm, Meyer, Kafſtrer ‘mittleren Diſtticts. 


Predigten 


über die 


Soun- und Feſttags⸗ Evangelien 
des 5 5 


Rirchenjahrs 
i nebſt 
einem Anhange 
von 
Dr. W. Sihler. 
Dieſes vor Kurzem erſchienene Werk enthält 
808 Seiten hoch Imperial-Format, iſt mit großer 


Schrift auf ſchönem Papier gedruckt und dauer⸗ 
haft gebunden. 


Preis 81,75 pr. , 
Zu haben bei 


M. C. Barthel i in St. Louis. 


x F. Siemon u. Bruder in Fort Wayne, Ind. 
J. H. Bergmann in Rerw = Pork. 


Veränderte Addreſſen: 


A. Pietschmann, Lehrer 
Warsaw, Hancock Coes . 


Mr. F. Moeller 
care of Rey. C. A. Rete 
Rock Island, III. 
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i Was ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


N 

Al ſprach mit großer Stim⸗ 

me: Fürchtet Gott, und gebet 

ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 

betet an den, der gemacht hat 

Himmel und Erde, und Meer, 

und die Waſſerbrunnen. 


Völkern, 


Offenb. Joh. 14,6. 


Offenb. Joh. 14, 7. 


Gottes Wort und 0 ** dare nun mae nimmermehr.! 


ea 
cS 


Herausgegeben von der Deutſchen Cvangelich⸗ Lutheriſchen N von A 
Redigirt von C. F. W. Walther. 
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ENTS Te Ae 


Ohio und andern Staaten. 


Jahrgang 19. 


St. Louis, Mo., „den 26. November 1862. 


No. 7. 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den läbrlichen Subſcrip⸗ 


Nur die Briefe, welche Mittbeilungen für das Blatt eaten ſind an den Redakteur, alle andern 


ttonspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorausbezahlen — aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder rc. enthalten, unter der Adreſſe: 


das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nummer für 5 Cents verkauft. 


Predigt am Re formationsfeſt, ee einer . N 


den 31. Oktober, 1862., 
gehalten von 


G. Schaller. 


Text: Offenb. Joh. 14, 6. 7.: 

Und ich ſahe einen Engel fliegen mitten durch 
den Himmel, der hatte ein ewig Evange— 
lium, zu verkundigen denen, die auf Erden 
ſitzen und wohnen, und allen Heiden, und 
Geſchlechtern, und Sprachen, und Völkern, 

Und ſprach mit großer Stimme: Furchtet 
Gott, und gebet ihm die Ehre; denn die 
Zeit ſeines Gerichts iſt kommen, und betet 
an den, der gemacht hat Himmel und Erde, 

und Meer, und die Waſſerbrunnen. 

Geliebte in Chriſto! Es iſt heute dreihundert 

fünf und vierzig Jahre, daß der ſelige Vater 

Doktor Martin Luther ſeine berühmten fünf und 

neunzig Sätze an die Schloßkirche zu Wittenberg 
in Sachſen angeſchlagen und damit, ohne es 
ſelbſt zu ahnen, den Anfang zu dem geſegneten 

Reformationswerk gemacht hat. Wir feiern die— 

ſen Tag billig und bringen Gott mit fröhlichen 

Herzen die Opfer des Dankes für die unaus— 

ſprechliche Gnadenwohlthat, daß Er uns durch 
den Dienſt dieſes ſeines treuen Knechts aus der 
geiſtlichen Gefangenſchaft und erſchrecklichen 

Finſterniß des Pabſtthums erlöſet hat. Wer 

die Geſchichte der Reformation auch nur ober- 
flächlich kennt, wird dieſelbe unter die großen 
eee Wunder zählen müſſen. Schon mehr 
als hundert Jahre vor Luther hat man die Noth— 


und tief gefühlt. Als ſich im Jahre 1409 ein 
ſogenanntes General Concilium zu Piſa ver— 
ſammelte, ſo verlas der dortige Erzbiſchof von 
der Kanzel ein Decret, in welchem es unter An— 
derem alſo hieß: „Wir zu Piſa verſammelten 
Cardinäle verſprechen Gott, der römiſchen Kirche 
und dieſem Concilium, daß, wenn einer von uns 
zum Pabſt erwählt werden würde, er das gegen— 
wärtige Concilium nicht eher auseinander gehen 
laſſen werde, als bis die nöthige, durchgreifende 
Reformation der allgemeinen Kirche ſowohl am 
Haupt als an den Gliedern zu Stande gebracht 
ijt." Weil es jedoch trotz dieſem feierlichen Ver- 
ſprechen damals zu keiner Reformation gekommen 
war, fo erklärte fünf Jahre {pater das Concilium 
zu Coſtnitz abermal und wiederholt, es habe ſich 
im heil. Geiſt verſammelt, die Kirche Gottes an 
Haupt und Gliedern zu reformiren. Ebenſo be- 
zeugte ſiebzehn Jahre fpater das Concil zu Baſel 
gleich bei ſeinem Beginn, es ſei zu einer Refor— 
mation der allgemeinen Kirche an Haupt und 
Gliedern verſammelt worden. Allein, was man 
ſo ſehnlich wünſchte, und als eine unabweisbare 
Nothwendigkeit allgemein erkannte, eben dieRefor- 
mation blieb aus; das Uebel war zu mächtig, es 
ſpottete aller Heilmittel der Aerzte, es ſpottete aller 
Concilien. Es war, als ob man allenthalben 
in der Luft den Ton der Worte vernähme: „Wer 
iſt dem Thier gleich und wer kann mit ihm krie— 
gen?“ Huß, Hieronymus von Prag und Andere 
haben es erfahren, was es heiße, mit dem Thier 
ſtreiten. Nach ſo vielen vergeblichen Verſuchen 
hatte endlich faſt niemand mehr auch nur die ge— 


Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anberzuſenden. 


Wage bung daß es je zu einer en 
kommen würde. Und ſiehe, da ſchlug Gottes 
Stunde. Was allen Concilien und allen Men— 
ſchen unmöglich war, das that Gott durch einen 
bis dahin ganz verborgen und unbekannt geblie- 
benen Mönch, von dem man ein ſolches Werk 
am wenigſten erwartet hätte. Denn was war 
ein Mönchlein in ſeiner Zelle gegen eine ſolche 
ungeheure und furchtbare Macht, wie die des 
Pabſtthums? Und dennoch, Gott wollte es ſo; 
der Mönch ſollte es thun, er war von Gott dazu 


auserſehen und gleichſam unantaſtbar gemacht, 


und er hat es gethan. Mit der Kraft und Ge— 
walt des heiligen Geiſtes von oben ausgerüſtet, 
entlarvte er den Antichriſt und kämpfte ſiegreich 
mit dem Thier und ſeinem Anhang. Das Licht 
leuchtete hervor mitten aus der Finſterniß und 
niemand konnte es dämpfen. Ja, Gott fet Preis, 
es leuchtet noch bis auf dieſe Stunde und die es 
haben, ſingen mit Freuden: „Gottes Wort und 
Luthers Lehr vergehet nun und nimmermehr.“ 

Ihr zählet alſo ſchon drei hundert fünf und 
vierzig Jahre? rufen uns die Widerſacher höh— 
nend zu; fürwahr ein glorreiches Alter für eine 
neue Kirche! Aber ſagt doch, wo waret ihr Luthe— 
raner, wo war eure geprieſene lutheriſche Kirche 
vor Luther? Ihr ſeid offenbar eine neue Sekte, 
und verdankt euer Daſein nur der Ketzerei, welche 
ihr hegt; ihr ſeid von der wahren katholiſchen 
und allgemeinen Kirche abgefallen, wie dürft ihr 
es wagen, euch eine Kirche zu nennen? 

Was wollen wir hierauf antworten? Hat uns 
Luther wirklich zu einer neuen Kirche gebracht, 
hat er uns von der uralten apoſtoliſchen Kirche 


on 


a 


he 


losgeriſſen, das Band zwiſchen uns und den 
Apoſteln und den Propheten und der ganzen recht— 
gläubigen Chriſtenheit zerſchnitten, dann wehe 
uns! Wo bleibt uns noch eine Hoffnung der 
Seligkeit, wenn wir nicht mehr Glieder ſind am 
geiſtlichen Leibe IEſu Chriſti? Haben wir einen 
andern Glauben als die Apoſtel, eine andere Lehre 
als die Gläubigen des Alten und Neuen Teſta- 
ments, ſo ſind wir verloren! Doch Gott ſei gelobt, 
daß wir in Wahrheit rühmen können: „Gottes 
Wort und Luthers Lehr vergehet nun und nim 
mermehr,“ Gott Lob, daß Luthers Lehre eben nichts 
anderes iſt, als das aus dem Schutt päßiſtiſcher 
Irrthümer und Menſchenſatzungen wieder her— 
vorgezogene lautere Gold des göttlichen Worts. 
Wer iſt Luther? Er iſt, wie niemand leugnen wird, 
der das Wunder der Reformation erkennt, der 
Engel mit dem ewigen Evangelium, den Johannes 
in der Offenbarung zur Zeit des finſteren Pabſt— 
thums mitten durch den Kirchen himmel fliegen 
ſieht, und der mit lauter Stimme nicht ein neues, 
ſondern das uralte, ewige Evangelium auf Erden 


verkündiget, daher ſagen wir mit Recht: 


Luther hat durch ſeine Reformation nicht eine 
neue Kirche geſtiftet, ſondern die Lehre der 
alten apoſtoliſchen Kirche in ihrer Lauterkeit 
wieder hergeſtellt. 

Denn 1. das Pabſtthum, welches durch die 
Reformation fiel, war nicht die alte Kirche, ſon— 
dern eine Neuerung des Antichriſtes; 

2. Die lutheriſche Kirche, welche durch die 
Reformation ins Leben trat, iſt, was ihre Lehre 
betrifft, die wahre, uralte Kirche der Propheten 
und Apoſtel. 

rT; 

Unter dem Pabſtthum verſtehen wir nicht die 
römiſche Kirche, wie ſie zur Zeit der Apoſtel war, 
und ſofern ſie auch ſpäter auf dem Grund der 
Apoſtel und Propheten geblieben iſt, denn wir 
wiſſen gar wohl, daß es allezeit auch unter dem 
Pabſtthum wahrhaft Gläubige und auserwählte 
Kinder Gottes gegeben hat und noch gibt; ſon— 
dern wir verſtehen unter dem Pabſtthum jenes 
angemaßte allgemeine Kirchenregiment der römi— 
ſchen Biſchöfe, kraft deſſen ſie unfehlbare Richter 
in Glaubensſachen und Oberherren über alle 
Kirchen in der Chriſtenheit zu ſein behaupten. 
Der Cardinal Bellarmin ſcheut ſich nicht zu ſa— 
gen: „Wenn der Pabſt irrete, alſo daß er Laſter 
geböte und Tugenden verböte, ſo wäre die Kirche, 
wofern fle nicht wider das Gewiſſen ſündigen 
wollte, verpflichtet zu glauben, die Laſter ſeien 
gut und die Tugenden böſe.“ Man kann nicht 
leugnen, daß damit das Pabſtthum richtig ge— 
zeichnet und in ſeinen eigenen Farben lebendig 
gemalt ſei; aber das iſt auch gewiß, daß dieſe 
Gewalt eine ungeheure Anmaßung, eine erſchreck— 
liche Neuerung ſei, wovon weder die heil. Apoſtel, 
noch die Kirche nach der Apoſtel Zeit, noch die 
ganze Chriſtenheit ſechshundert Jahre lang nach 
Chriſto etwas gewußt hat. Wenn es wahr 
wäre, was manche Papiſten vorgeben, daß nie— 
mand des ewigen Freudenlebens im Himmel 
theilhaftig werden könne, der nicht den Pabſt fiir 
einen unfehlbaren Oberherren der allgemeinen 
Kirche halte umd aufs demüthigſte ſich ihm un- 
terwerfe, ſo wäre es überaus ſchwer zu begreifen, 
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warum unſer treuer HErr und Heiland, der uns 


den ganzen Rathſchluß Gottes zu unſerer Selig— 
keit geoffenbaret hat, die Glieder ſeines geiſtlichen 
Leibes nicht an den Pabſt, als an die Richtſchnur 
des Glaubens und das unentbehrliche Mittel zur 
Seligkeit gewieſen, warum Er uns darüber nicht 
ein Wort, nicht eine Sylbe geoffenbart, vielmehr 
überall das Gegentheil bezeugt hat. Wir leſen, 
daß fic) mehr als einmal Zank unter den Jun- 
gern darüber erhob, wer von ihnen den Vorzug 
haben, wer der Erſte und Oberſte ſein ſollte. Da 
hätte Chriſtus den Streit fir immer entſcheiden kön— 
nen und ſagen: Petrus ſoll euer Oberhaupt ſein. 
Aber ſiehe, gerade entgegengeſetzt ſpricht der 
HErr: „Die weltlichen Könige herrſchen, und 
die Gewaltigen heißet man gnädige Herren; ihr 
aber nicht alſo, ſondern der größeſte unter euch 
ſoll fein wie der jungſte und der vornehmſte wie 
ein Diener,“ und gibt damit den ausdrücklichſten 
Befehl, daß keiner von ihnen ſich zum Oberhaupt 
aufwerfen und über die Andern als Pabſt herr— 
ſchen ſoll. Er ſpricht an einem andern Ort: 
„Einer iſt euer Meiſter, Chriſtus; ihr aber ſeid 
alle Brüder.“ Zwar ſprach der HErr zu Petro, 
nachdem derſelbe im Namen Aller ein herrliches 
Bekenntniß von Chriſto abgelegt hatte: „Du biſt 
Petrus, und auf diefen Fels will ich bauen meine 
Gemeine. Ich will dir des Himmelreichs 
Schlüſſel geben.“ Hätte jedoch Petrus dieſe 
Worte des HErrn ſo verſtanden, wie fle der 
Pabſt deutet und martert, wie hätte er die Chri— 
ſtenheit in ſolche Verwirrung ſetzen und ihr ver— 
ſchweigen können, daß er zum allgemeinen Kir— 
chenoberſten eingeſetzt ſei, und daß deßhalb auch 
die Biſchöfe zu Rom nach ſeinem Tode fur das 
untrügliche ſichtbare Haupt der ganzen Chriften- 
heit gehalten werden ſollen? Warum hat er den 
Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte nicht veranlaßt, 
davon Nachricht zu geben? Oder findet ſich etwa 
in der Apoſtelgeſchichte, welche doch die Grün— 
dung der chriſtlichen Kirche beſchreibt, eine Nach— 
richt von dem Pabſtthum des Apoſtel Petrus? 
Es findet ſich davon nicht das Allergeringſte. 
Nie und nirgends nennt ſich Petrus einen Pabſt, 
auch nicht auf dem erſten apoſtoliſchen Concil zu 
Jeruſalem, wo es ohne Zweifel an der Zeit ge— 
weſen wäre, auch etwas von dem petriniſchen 
Pabſtthum zu erwähnen, und durch die Ausübung 
der päbſtlichen Oberherrlichkeit den künftigen 
Concilien ein Vorbild zu geben. Aber Petrus iſt 
weit davon entfernt, zu behaupten, ihm gebühre 
es, die dort gefaßten Beſchluſſe zu beſtätigen, 
ſondern er läßt es geſchehen, daß ohne Erwäh— 
nung eines Pabſtes der Synodalbeſchluß mit den 
Worten eingeleitet wird: „Wir, die Apoſtel und 
Aelteſten und Brüder.“ Auch in der Folge zeigt 
ſich ſo wenig eine Spur von päbſtlicher Anma— 
ßung, daß ſchon lange vor Luther Gerſon die 
Bemerkung machte, man leſe in der Apoſtelge⸗ 
ſchichte zwar von vier allgemeinen Concilien, ſie 
ſeien aber keineswegs allein von Petrus in einer 
gewiſſen Oberherrlichkeit, ſondern durch die ge- 
meinſame Uebereinſtimmung der Kirche berufen 
worden. Alles, was Petrus in ſeinem Amte 
verrichtet, thut er nicht als ein Pabſt, ſondern 
als ein Apoſtel JEſu Chriſti; alle ſeine Hand— 
lungen leitet er aus der apoſtoliſchen Würde her, 


die Andere mit ihm empfange hatten, ohne ſi ch 
im mindeſten auf eine päbſtliche Obergewalt zu 
berufen. Bei der Wahl des Matthias fuhrte er 
zwar das Wort, aber als Apoſtel, indem er 
ſprach: „Judas war mit uns gezählet, und hatte 
dieſes Amt mit uns iiberfommen.” Matthias 
ward hierauf „zugeordnet zu den eilf Apoſteln,“ 
wodurch Petrus mit den übrigen Apoſteln in eine 
Reihe geſtellt wird. Selbſt jene herrliche Pre- 
digt am erſten Pfingſtfeſt des Neuen Teſtaments 


hielt Petrus nicht als Pabſt, ſondern als Apo- 


ſtel, denn er trat auf mit den Eilfen und war 
alſo der Zwölfte. In ſeinen Briefen nennt er 
ſich den Apoſtel JEſu Chriſti, den Mitälteſten 
und Zeugen der Leiden, die in Chriſto ſind, und 
ermahnt alle Aelteſte und Biſchöfe, die Heerde 
Chriſti zu weiden, nicht als die über das Volk 
herrſchen. In demſelben Sinne reden die übri⸗ 
gen Apoſtel. Der HErr ſelbſt gibt Matth. 18, 
18. die Schlüͤſſel nicht Petro allein, ſondern allen 
Apoſteln, ja der ganzen Kirche, wenn er fpricht: 
„Wahrlich ich ſage euch, was ihr auf Erden bin- 
den werdet, ſoll auch im Himmel gebunden ſein, 
und was ihr auf Erden löſen werdet, ſoll auch 
im Himmel los ſein.“ 

Man durchforſche alle Evangelien, alle Briefe 
der Apoſtel, das ganze Neue Teſtament, keine 
Spur von einem Pabſtthum, als einer Ordnung 
Chriſti, wird man darin entdecken, ſondern itber- 
all das Gegentheil. 

So vergiengen nicht bloß hundert Jahre, zwei 
— dreihundert, ſondern ſechshundert Jahre, und 
man wußte immer noch nichts von einem Pabjt- 
thum. Erſt nach ſechshundert Jahren, zur Zeit, 
da Muhammed aufſtand, erhob ſich auch der 
Antichriſt und kam dieſe ſchriftwidrige Neuerung 
auf, die der Kirche Chriſti ſo viel Jammer und 
Herzeleid bereitete und dieſelbe an den Rand des 
Verderbens brachte. Aus der Geſchichte führt 
daher auch Luther den Beweis gegen die Recht- 
mäßigkeit des Pabſtthums, wenn er ſchreibet: 
„Sehr leicht iſts zu beweiſen, das der Pabſt nicht 
ſei der Oberſte und das Haupt der Chriſtenheit, 
oder Herr der Welt, über Kaiſer, Concilia und 
alles, wie er leugt, läſtert, flucht und tobet in 
ſeinen Decretalen, nachdem ihn der hölliſche Sa— 
tan treibet; denn er ſelbſt wohl weiß, und iſt ſo 
klar als die liebe Sonne, aus allen Decreten der al- 
ten Concilien, aus allen Hiſtorien und Schriften 
der heil. Väter, Hieronymi, Auguſtini, Cypriani 
und aller Chriſtenheit, die geweſen iſt vor dem 
erſten Pabſt, genannt Bonifacius III., daß der 
römiſche Biſchof nicht mehr geweſen iſt, denn ein 
Biſchof und noch fo fein ſollte. Und St. Hiero- 
nymus darf frei herausſagen: alle Biſchöfe ſind 
gleich, alleſammt der Apoſtel Stuhlerben, und 
ſetzt Exempel, da einer kleinen Stadt Biſchof 
gleich ſei dem Biſchof einer großen Stadt, als 
Eugubii und Rom, Regii und Conſtantinopel, 
Thebes und Alexandria; daß aber einer höher 
oder geringer iſt denn der andere, macht daß ein 
Bisthum reicher oder ärmer iſt denn das andere, 
ſonſt ſind ſie alle gleich der Apoſtel Nachkommen. 
St. Gregorius, da es ihm angeboten ward von 
etlichen großen Biſchöfen, weigert er ſichs hart, 
und ſchreibt, daß ſeiner Vorfahren keiner ſo ver⸗ 
meſſen ſei geweſt, daß er ſolchen Titel habe 
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annehmen oder führen wollen, ſchleußt und ſpricht Worts, die unter dem Schutt der Irrthümer und 
kurzum, es ſolle ſich keiner den oberſten Biſchof Verfälſchungen ganz unkenntlich geworden war, 


der ganzen Chriſtenheit nennen; wie auch etliche 
Decrete mehr ſagen, daß auch der römiſche Bi— 
ſchof, ob er wohl der größeren einer fet, dennoch 
nicht der Oberſte über die ganze Chriſtenheit zu 
nennen ſei. Solchs iſt die öffentliche, gewiſſe 
Wahrheit. So iſt auch das Werk am hellen Tage; 
denn er noch nie iſt über die Biſchöfe in Africa, 
Griechenland, Aſten, Egypten, Syrien, Perſien 
u. ſ. w. geweſen, wirds auch nimmermehr wer- 


den, ja er hat auch des Welſchen Lands Biſchöfe 


zu der Zeit nicht unter ſich gehabt, ſonderlich 
Mailand und Ravenna. Dieſer Greogorius iſt 
der letzte Biſchof zu Rom geweſen und hat nach 
ihm die römiſche Kirche keinen Biſchof mehr ge- 
habt bis auf dieſen Tag, wird auch keinen mehr 
kriegen, es würde denn eine wunderliche Wende- 
rung, ſondern eitel Päbſte.“ 

Wie trug es ſich aber zu, daß nach Gregorius, 
alſo ſechshundert Jahre nach, Chriſto, das Pabjt- 
thum entſtand? Die Bosheit hatte ſich längſt ge- 
regt, ſchon zu der Apoſtel Zeit, und hernach immer 
mehr und mehr, bis endlich das Kind des Ver— 
derbens, der Menſch der Sünde offenbar wurde. 
Auf Gregorius folgte Sabinianus als Biſchof, 
auf dieſen nach anderthalb Jahren jener Boni— 
facius III., der ſich bei dem Kaiſermörder Phocas 
endlich wirklich den Titel eines allgemeinen Bi— 
ſchofs, d. i. eines Oberſten über alle Biſchöfe in 
der ganzen Welt, oder eines Pabſtes auswirkte. 
So ward die Glocke gegoſſen, ſo fieng das Un— 
glück an. Das iſt laut der Weltgeſchichte der 
wahre Urſprung des Pabſtthums, der Macht und 
des Reichs des Antichriſts. Nachdem der HErr 
Chriſtus ſeine Kirche ſechshundert Jahre durch 
das Evangelium regiert hatte, ſetzte ſich der Wi— 
derwärtige, der ſich uberhe bet ber alles, das Gott 
oder Gottesdienſt heißet, in den Tempel Gottes, 
in die Kirche Chriſti, als ein Gott und gab ſich 
vor, er ſei Gott. Es iſt alſo offenbar, daß das 
Pabſtthum, welches durch die Reformation fiel, 
nicht die alte apoſtoliſche Kirche, ſondern eine 
Neuerung des Antichriſts fet. 

II. 


Die lutheriſche Kirche dagegen, welche durch 
die Reformation ins Leben trat, iſt, was ihre 
Lehre betrifft, die wahre uralte Kirche der Pro— 
pheten und Apoſtel. Es erhellet ſchon aus dem 
Wort „Reformation,“ daß ſichs hier nicht um die 

Stiftung einer neuen Kirche, ſondern nur um 
Wiederherſtellung der alten handle; denn Refor— 
mation heißt Wiederherſtellung, Verbeſſerung, 
Erneuerung. Wenn man eine goldene Munze, 
welche viele Jahre unter der Erde gelegen und 
ganz unkenntlich geworden iſt, ſorgfältig reiniget 
und ihr den Glanz wieder gibt, den ſie zur Zeit 
ihrer Ausprägung hatte, oder wenn man ein ver— 
fallenes, mit Unrath angefülltes Gebäude, vom 
Unflath ſäubert, mit neuem Gebälke verſieht, daß 
es wieder wohnlich wird, wie vorher, ſo geſchieht, 
was das Wort reformiren beſagt. Es wird da— 
mit keine neue Münze geprägt, noch ein neues 
Haus gebaut, ſondern das alte wird in ſeiner 
urſprünglichen Geſtalt wieder hergeſtellt. Nichts 
anderes that Luther durch ſeine Reformation. 
Er hat die alte, goldene Münze des göttlichen 


wiederum auspoliert und zu dem herrlichen 
Glanz gebracht, den ſie hatte zur Zeit der Apoſtel; 
er hat das durch Abgötterei und Menſchentand 
ſo gräulich beſchmitzte Haus des HErrn wieder 
ausgefegt. Er hat die ſeligmachende Lehre durch 
Gottes wunderbare und ganz außerordentliche 
Gnade in ihrer urſprünglichen Reinheit wieder 
hergeſtellt. Kein neues, unerhörtes, falſches, 
ſondern das uralte, das ewige Evangelium hatte 
dieſer Engel in ſeinem Mund und verfindigte es 
mit lauter Stimme auf dem Erdkreis. Dadurch 
iſt die lutheriſche Kirche gegründet, welche ſich 
von der alten apoſtoliſchen Kirche in nichts un— 
terſcheidet als in der Zeit. Dieſes wollen wir nun 
an einigen Beiſpielen zeigen, an etlichen Hauptleh— 
ren der Kirche, welche im Pabſtthum verderbt 
waren und durch Luther zu ihrer urſprüngli— 
chen Reinheit zurückgeführt worden ſind. 

Im Pabſtthum war die Lehre von der h. 


Schrift ganz verdunkelt. Man erklaͤrte die Schrift 


fur dunkel, fo daß niemand den Weg zur Seligkeit 
daraus erſehen könnte, für unvollkommen, ſo daß 
ſie nicht einmal hinlänglich wäre, einen Menſchen 
zum ewigen Leben zu unterweiſen, und wollte ſie 
daher auch nicht als Schiedsrichterin in Glau— 
bensſachen gelten laſſen. Natürlich gieng man 
noch weiter, und behauptete, man müſſe gewiſſe 
ungeſchriebene Ueberlieferungen hinzuthun, damit 
fle vollkommen würde, und müſſe den Pabſt in 
allen Religionsſtreitigkeiten zum Schiedsrichter 
erwählen, denn er wiſſe, was der Sinn des h. 
Geiſtes fet und vermoge allein, die Schrift au— 
thentiſch zu erklären. Da kam nun Luther und 
reformirte dieſen Artikel, that den päbſtlichen 
Unflath davon, damit er wieder in ungetrübter 
Lauterkeit leuchtete. Er reformirte die Lehre 
von der Schrift durch die Schrift und bewies, die 
Schrift fet klar und deutlich in allen Stücken, die 
unſere Seligkeit betreffen, ſie ſei ganz vollkommen 
und die alleinige Richterin in Glaubensſtreitig— 
keiten, die Traditionen ſeien nichts als Ausge— 
burten der menſchlichen Vernunft, nichtige Men— 
ſchenſatzungen, worauf man nicht bauen könne. 
Das alles bewies er als der Engel mit dem ewi— 
gen Evangelium gewaltig aus der Schrift. Die 
Deutlichkeit der Schrift bewies er aus Pſalm 
119, 105: „Dein Wort iſt meines Fußes Leuchte 
und ein Licht auf meinem Wege.“ Iſt die Schrift 
eine Leuchte, ein Licht, ſo muß ſie nothwendig 
ganz hell und klar ſein. Ihre Vollkommenheit 
bewies er aus 2 Tim 3, 15. 16.: „Weil du 
von Kind auf die heil. Schrift weißeſt, kann 
dich die ſelbe unterweiſen zur Seligkeit u. ſ. w.“ 
Kann die Schrift unterweiſen zur Seligkeit, iſt 
fie nütze zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, 
zur Züchtigung in der Gerechtigkeit, daß ein 
Menſch Gottes ſei vollkommen, zu allem guten 
Werke geſchickt, ſo muß ſie ſelbſt vollkommen 
fein und alles enthalten, was zur Seligkeit noth- 
wendig iſt. Daß endlich nicht der Pabſt, ſondern 
allein die Schrift Richterin ſei in allen Sachen des 
Glaubens bewies er aus Gal. 1, 9.: „So auch 
wir, oder ein Engel vom Himmel euch würde 
Evangelium predigen anders, denn das wir euch 
gepredigt haben, der ſei verflucht.“ Denn das 


iſt ein klarer und heller Spruch, wodurch St- 
Paulus ſich ſelbſt, die Engel vom Himmel ſammt 
allen Lehrern und Meiſtern auf Erden der h. 
Schrift unterwirft. Doch das wars nicht allein, 
was der fliegende Engel durch den Kirchenhim— 
mel rief. 5 

Im Pabſtthum war auch bie rechte Lehre 
von der Anrufung der heil. Drei⸗ 
einigkeit verderbt. Die Schrift und das 
apoſtoliſche Symbolum thun dar, daß wir nur 
den einen wahren Gott in drei Perſonen verehren 
und anbeten ſollen. Aber im Pabſtthum wurde 
noch hinzugefügt die Anrufung der Heiligen, ſon— 
derlich der Jungfrau Maria. Die Steine hätten 
ſchreien, und das Holz hätte ſeufzen mögen über 
die gräuliche Abgötterei, die mit ihnen getrieben 
wurde. Da kam nun Luther und reformirte auch 
dieſe Hauptlehre. Er ſprach mit Chriſto: „Es 
ſteht geſchrieben, du ſollſt anbeten Gott deinen 
HErrn und ihm allein dienen.“ Er rief: „Es 
iſt nur Ein Gott und Ein Mittler zwiſchen Gott 
und den Menſchen, nämlich der Menſch Chriſtus 
IEſus.“ Er rief: „Mein Volk thut eine zwei— 
fache Sünde, mich, die lebendige Quelle verlaſſen 
ſie und machen ihnen hie und da ausgehauene 
Brunnen, die doch löchericht find und kein Waſſer 
geben.“ Ja, mit großer Stimme rief er: „Fürchtet 
Gott und gebet Ihm die Ehre, denn die Zeit ſei— 
nes Gerichts iſt kommen; und betet an den, der 
gemacht hat Himmel und Erde und Meer und 
die Waſſerbrunnen.“ 

Ferner: Die alte apoſtoliſche Kirche wußte nur 
von zwei Oertern nachdem Tode, wo den Frommen 
ewig wohl, den Gottloſen aber ewig wehe ſei, ſie 
wußte nur von Himmelund Hölle. Das 
Pabſtthum ſetzte als eine neuerfundene Lehre das 
Fegfeuer dazu. Da kam nun Luther als der fliegende 
Engel und reformirte auch dieſe unterſten Oerter. 
Er zeigte aus der Schrift, das Fegfeuer ſei nichts 
als ein Menſchenfündlein, wodurch dem leicht— 
gläubigen betrogenen Volke der ſauere Schweiß 
abgepreßt würde; die alte Kirche habe Recht, 
nur zwei Oerter gebe es, wohin die Seelen der Ver- 
ſtorbenen gelangen, Himmel und Hölle. „Selig ſind 
die Todten, die im HErrn ſterben, von Nun an.“ 

Eine verzweiflungsvolle Lehre war ferner 
im Pabſtthum dieſe, daß niemand ſeiner 
Seligkeit gewiß ſein könne. Dieſer 
Religionszweifel iſt weder in der Bibel, noch in den 
Schriften der Väter gegründet. So mußte denn 
Luther auch dieſen papiſtiſchen Sauerteig aus— 
fegen. Er benahm den in Finſternis und Schat— 
ten des Todes ſitzenden armen Sündern allen 
Zweifel und machte ſie ihres Glaubens und ihrer 
Seligkeit gewis. „Alſo hat Gott die Welt ge— 
liebt, daß er ſeinen eingebornen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht verloren wer— 
den, ſondern das ewige Leben haben. Glaube 
du nur an IEſum Chriſtum, ſo wirſt du ſelig. 
Biſt du ein Stuck der Welt, wie du nicht leug— 
nen kannſt: ſiehe, das iſt Gottes Lamm, das der 
Welt Sünde trägt.“ 

Wie verdammlich war ferner die Lehre vom 
Ablaß, die man zu Luthers Zeit in dem 
Pabſtthum hörte? Hier wurde Prieſterſchaft, 
Himmel und Gott, ums Geld verkauft. Wie 
wäre das möglich, rief Luther, Sünden mit 
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Geld zu ſühnen! „Daß du verdammet werdeſt 
mit deinem Gelde, daß du meineſt, Gottes Gabe 
werde durch Geld erlangt.“ Und da fieng er an, 
als der Engel mit dem ewigen Evangelium JE— 
ſum in ſeinem Leiden und Sterben zu verkündigen, 
das Blut JEſu Chriſti, welches die Unreinen 
abwäſcht, die Sünder mit Gott verſöhnt, den 
verſchmachtenden Seelen als einen Quell der 
Labung wieder aufzuſchließen, und den Gekreu— 
zigten vor die Augen zu malen, der uns eine 
ewige Erlöſung erfunden hat. 

Wie marterte man im Pabſtthum die Gewiſſen 
mit der Ohrenbeichte? Da mußten alle 
Sünden, die man ſein Leben lang gethan, und auf 
die man ſich nur beſinnen konnte, ordentlich herer- 
zählt und dem Beichtvater ins Ohr geſagt wer- 
den. Verſchwieg man nur eine einzige, ſo wurde 
Diefelbe nicht vergeben. Von ſolcher Gewiſſens— 
folter wußte man in der erſten Kirche nichts. 
Luther aber hat die Beichte ſo ſchön wieder ge— 


reiniget, daß der Gewiſſenszwang abgethan und 


das ſonſt daran befindliche Gute als eine über aus 

heilſame Ordnung beibehalten wurde. Er offen— 
barte den Gräuel des Meßopfers, des Kelchraubs, 
der geprieſene Verdienſtlichkeit der guten Werke. 
Inſonderheit bedurften aber die im Pabſtthum 
ganz verdorbenen und verachteten drei Haupt— 
ſtände einer Reformation. 

Wie verachtet war vor Luther's Reformation 
der Stand der weltlichen Obrigkeit. 
So tief war er in den Roth getreten, daß man 
kaum das göttliche Bild noch daran zu erkennen 
vermochte. Was für demüthige Worte mußten 
nicht auch die mächtigſten Kaiſer dem Pabſt zu 
Rom geben: Wie viele, die nach ihrer Geburt 
auf eine Krone Anwartſchaft hatten, waren aus 
irrigem Gewiſſen in die Klöſter geflohen, weil 
man ihnen den weltlichen Stand als einen fleiſch— 
lichen und gefährlichen vorſtellte, in den man 
ohne die Heiligkeit und die Verdienſte des geiſtli— 
chen Standes nicht ſelig werden könne. Luther 
aber hat dieſen Stand aus ſeiner Verachtung her— 
vorgezogen, ihn in ſeine gebührende Würde wie— 
der eingeſetzt und zu einem rechten Gottesdienſt 
gemacht. O wie viel verdankt dem Manne 
Luther die weltliche Obrigkeit! Wie verderbt war 
ferner der getftlide Stand! War nicht 
das Haus des HErrn zu einer Mördergrube ge— 
worden? Fabeln und Legenden der Heiligen pre- 
digte man dem Volk und betrog es mit falſchen 
erdichteten Wunderwerken. Die Geiſtlichen wa— 
ren unwiſſend und führten ein ärgerliches Leben. 
Luther hat dieſes Alles reformirt, das Haus des 
Herrn gereiniget, die Wechsler -Tiſche und Ab- 
laß-⸗Buden umgeſtoßen, die Prieſterſchaft in die 
Bibel getrieben, gute lutheriſche Prediger ge— 
macht, die nun von tauſend Kanzeln die ſelige 
Stimme des Evangeliums erſchallen ließen. 
Wie glücklich iſt endlich der Hausſtand durch 
Luthers Reformation geworden! Zuvor war er 
der allerverachtetſte und unwertheſte; es drückte 
ihn ein ſo ſchweres Joch menſchlicher Satzungen, 
daß es unmöglich zu ertragen war. Die Unwiſ— 
ſenheit war zu einer undurchdringlichen Finſter— 
niß geworden. Niemand verſtand die zehn Ge— 
bote, den Glauben, das Vaterunſer, all fein Ver— 
mögen mußt dieſer Stand den faulen Bäuchen in 
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den Klöſtern hingeben, und erhielt nichts als 
leere Hülſen dafür. Luther aber half dieſem 


Stande wieder auf, und ſchmückte ihn mit dem 


Worte Gottes als mit lauter Perlen und Edelſtei— 
nen. Er ſprach: „Eine Magd, die einen Stall 
reiniget, oder Holz und Waſſer in die Küche trägt, 
fo fle es aus Gehorſam gegen Gott und ihren 
Hausherrn gerne thut, dient Gott damit.“ Das 
alles rief der Engel mit großer Stimme und nie— 
mand konnte ihm wehren. Es hörten ſeine Stimme 
alle, die auf Erden wohneten und ihrer Viele 
gaben Gott de Ehre und kehrten wieder zurück 
zur alten apoſtoliſchen Kirche und machten ſich 
los von den Gräueln des Pabſtthums. 

Kaum aber lag eine Lehre unter dem Pabſtthum 
ſo im Argen, wie die rechte Hauptlehre von der 
Rechtfertigung eines armen Sün⸗ 
ders vor Gott. Das war die Lehre, welche 
Luther vor allen Dingen zu reformiren hatte, 
denn ſie iſt der innerſte, ſüßeſte Kern des Evan— 
geliums und eigentlich das ewige Evangelium 
ſelbſt. Dieſe ſollte er allen angefochtenen, be— 
trübten Gewiſſen verkündigen mit lauter Stimme, 
mit großer Kraft, mit göttlicher Gewißheit. Auf 
ſie wurde er ſelbſt durch ſchwere Anfechtungen 
und Aengſten ſeines Gewiſſens geführt. Im 
Ofen des Elends, unter großen Schrecken vor 
Gottes Zorn und Gericht mußte ſie ihm wie 
durch Feuer geläutert werden. Er ſuchte, wie 
er im Pabſtthum nicht anders gelehrt wurde, 
Gott lange Zeit mit ſeinen eigenen Werken zu 
verſöhnen und ließ ſichs ſauer werden. Er war 
fürwahr ein heiliger, überaus ſtreuger Mönch, 
der in äußerlicher Heiligkeit alle übertraf. Aber 
fand er Ruhe darin, konnte er ſein Gewiſſen ſtillen 
vor Gott? Nein, ſeine Angſt, Furcht, Schrecken 
und Zagen wurde je länger, je größer. Der theure 
Engel mußte, ehe er durch den Himmel fliegen 
konnte, erſt im Abgrund der Hölle liegen, und an 
allem Menſchenwerk, eigener Tugend, Heiligkeit 
und Kraft verzagen lernen, damit er ſelbſt ſeinen 
einigen und höchſten Troſt in dem Evangelium 
fände, deſſen Bote er werden ſollte, damit er die 
Wahrheit an fic) ſelbſt erfiihre, wie der arme 
Sünder umſonſt, aus lauter Gnade und Barm— 
herzigkeit ohne alle Verdienſte und Werke, um 
IEſu Chriſti willen, durch den Glauben vor Gott 
gerecht und ſelig werde. Das wars, was man 
im Pabſtthum verſchwieg, und dadurch den Ge— 
wiſſen allen Troſt raubte, nämlich die rechte 
Hauptlehre der Schrift und der alten apoſtoliſchen 
Kirche, ja der Kirche alten und neuen Teſtaments. 
„So halten wir es nun, daß der Menſch gerecht 
werde ohne des Geſetzes Werke, allein durch den 
Glauben“ ſpricht St. Paulus. „Wohl dem 
Menſchen, dem die Uebertretungen vergeben ſind, 
dem die Sünde bedecket iſt,“ ſpricht David. Daß 
durch den Namen JEſu Vergebung der Sünden 
empfahen ſollen, alle die an Ihn glauben, bezeu— 
gen alle Propheten. Das iſt die rechte Sonne 
des Troſtes; darin thut ſich der Himmel auf, 
und das Vaterherz Gottes, und da Luther mit 
großer Stimme dieſes Evangelium verfindigte, 
fo wurde Gott recht ſeine Ehre auf Erden gege— 
ben, und das Pabſtthum mit ſeinen Abgöttere ien 
und Menſchenſatzungen zu Boden geſtoßen. 


Wem das nicht ein unbegreifliches Wunder 


4 


ift, daß aus folder gräulichen Finſterniß plötzlich 
ein ſo mächtiges helles Licht hervorleuchtete, daß 
aus ſolchem Schutt und Unflath der alte Schatz, 
der alte Troſt der Seelen wieder zum Vorſchein 
kam, dem iſt nicht zu helfen, denn er tft ſtaar⸗ 
blind. Wer die lutheriſche Kirche eine Ketzerei 
ſchilt und ſie verdammt, der ſehe zu, ob er nicht 


die Kirche verdammt, welche die Geheimniſſe der 


hochheiligen Dreieinigkeit und der Menſchwer⸗ 
dung des Sohnes Gottes, die Lehre vom Zorn 
Gottes über die Erb- und wirkliche Sünden, von 


der allgemeinen Gnade Gottes, von dem allge- 


meinen Sühnopfer Chriſti für alle Menſchen, 
von der Buße und dem Glauben an den allge- 
meinen Heiland, von den unausbleiblichen Früch⸗ 
ten des Glaubens, den guten Werken, von der 
bekehrenden, erleuchtenden, ſeligmachenden Kraft 
des göttlichen Worts, von der Seligkeit derer, die 
in dem Glauben an Chriſtum entſchlafen, von 
der Verdammniß der Ungläubigen und Werkhei⸗ 
ligen aus den Schriften der Propheten und Apo- 
ſtel einfältig, lauter und rein lehrt und vorträgt. 
Ja, wahrlich, wer die lutheriſche Kirche verwirft 
und verdammt, der verdammt die rechte, reine 
Lehre des göttlichen Worts und die wahre, uralte 
Kirche der Propheten und Apoſtel und redet ein 
ſchreckliches Urtheil über ſeinen eigenen Hals. 
Gott ſei gelobt für ſeine Gnade, daß wir durch 
die Reformation des hochtheuren Schatzes ſeines 
reinen, ſeligmachenden Worts theilhaftig gewor- 
den find. Er erhalte uns dabei immerdar. Amen. 


(Eingeſandt von Prof. Brauer.) 


Falſche Lehre von der Rechtfertigung. 


„Chriſtian“, der Verfaſſer jener Aufſätze im 
„Luth. Herold“, worin ſich die von mir früher 
gerügte „falſche Lehre von der Rechtfertigung“ 
findet, hat geantwortet. Er fühlt ſich zum erſten 
tief gekränkt, perſönlich verletzt, ſein gutes Herz, 
ſeine „Motive“ verkannt und verachtet. Er klagt: 
„Die Art und Weiſe, wie der Herr Profeſſor in fet- 
nem genannten Aufſatze ſich auszudrücken beliebt, 
hat mich verletzt, um ſo mehr, da ich mir bewußt 
bin, daß ich, was meine Motive bei der Abfaſſung 


und Veröffentlichung jener Beiträge in einem kirch⸗ 


lichen Blatte anbelangt, eine ſolche rauhe, herz— 
loſe, ketzerriecheriſche und ketzerrichteriſche Be- 
urtheilung und Behandlungsweiſe nicht verdiene.“ 
Wie kann der Chriſtian nur ſo jammern über 
ſich, ſeine Perſon, da er doch zugeben 
muß, daß in meiner kurzen Anmerkung über die 
falſche Lehre auch nicht eine Sylbe über ihn, 
über feine Per fou enthalten iſt. Chriſtian ſollte 
doch wiſſen, daß angegriffene falſche Lehren da- 
durch nicht recht werden, wenn man fälſchlich 
klagt, daß man perſönlich verletzt fet, da jeder- 
mann, der leſen kann, das Zeugniß geben muß, 
daß die liebe Perſon, das liebe Ich, auch nicht 
mit einem Finger berührt iſt. Verletzte Eitelkeit 
hat in Lehrſachen keine beweiſende Kraft. — 
So wenig ich Chriſtian perſönlich irgendwie zu 
nahe getreten bin, ſo und noch viel weniger habe 
ich ihn zu einem Ketzer gemacht, weder auf „ketzer⸗ 
riecheriſche“, noch auf „ketzerrichteriſche“ Weiſe. 
Solche unverſtandene termini technici follte der 
Chriſtian dem Ludwig uͤberlaſſen. — 


Zum andern behauptet Chriſtian, daß feine 
Rechtfertigungslehre doch recht ſei, und führt als 
ſeinen Gewährsmann den modernen Dogmatiker, 
Biſchof Martenſen an (Chriſtliche Dogmatik 
S. 143). Aber gerade damit beweiſt er von 
neuem, wie falſch und unlutheriſch ſeine Recht— 
fertigungslehre iſt. Denn Martenſen's Recht— 
fertigungslehre iſt papiſtiſch, findet ſich ſo faſt 
wörtlich im Pridentinum (dem römiſch-katholi— 


ſchen Glaubensbekenntniß) und wird ſo faſt 


wörtlich vom lutheriſchen Glaubensbekenntniß 
verworfen. Die von Martenſen angezogene 
Stelle lautet ſo: „Die Rechtfertigung ſchließt ſo— 
wohl ein poſitives wie ein negatives Moment 
in ſich, die einander gegenſeitig bedingen. 


einem guten Gewiſſen beſitzen, welches vom Be— 


befreit iſt (Ebr. 10, 22.); und umgekehrt iſt die 
Sündenvergebung und die Reinigung des Ge— 
wiſſens nur unter einer wirklichen Lebens- 
gemeinſchaft mit Chriſtus zu denken, 
in welcher ſeine Vollkommenheit und Gerechtig— 
keit das das Leben des Individuums Beſeelende 
wird (Col. 2, 13). Die Rechtfertigung be - 
ruht alſo nicht darauf, daß der Sünder feiner 
unmittelbaren Wirklichkeit nach in einen Heiligen 
und Gerechten verwandelt wird: aber eben- 
ſowenig darauf, daß Gott nur auf 
äußerliche Weiſe den Menſchen für 
gerecht erklärt, ohne daß in des Menſchen 
Daſein etwas Neues gegründet wird. 
Sie beruht darauf, daß das Individuum durch 
Chriſtum in das wahre Grundverhält— 
niß geſetzt tft und daher von Gott als ge— 
recht kann angeſehen werden. So wie im Men- 
ſchengeſchlecht Chriſtus der reine, heilige Punkt 
iſt, in welchem der Vater die zukunftige Seligkeit 
des Geſchlechts vorausſetzt, ſo iſt im Innern 
des Individuums der Glaube der heilige Punkt, 
in welchem der Vater die zukunftige Seligkeit des 
Individuums vorausſetzt (Röm. 8, 1.). Denn 
der Glaube iſt dem Senfkorn zu vergleichen, 
einem kleinen, unanſehnlichen, aber fruchtbaren 
Samenkorn, welches eine ganze Fülle der Zukunft 
in ſich ſchließt. In ſeiner gnadenreichen An— 
ſchauung ſieht Gott im Samenkorn die zukunftige 
Frucht der Seligkeit, in dem reinen Willen 
das realiſirte Ideal der Freiheit.“ — Daraus er— 
hellt, daß Martenſen erſtens Rechtfertigung und 
Heiligung arg durcheinander wirft, ja die Heili— 
gung zu einem Theil der Rechtfertigung macht; 
er ſagt: die Rechtfertigung ſchließt zwei 
Momente in ſich: a. das neue Leben (alſo die 
Heiligung), b. das gute, vom Bewußtſein der 
Schuld und Strafe befreite Gewiſſen. Oder auch: 
a. die Sündenvergebung, b. die Lebensgemein— 
ſchaft mit Chriſto (die Heiligung). Dagegen 
lehrt unſere Kirche, daß die Rechtfertigung 
nur ein Moment in ſich ſchließe (Concordien— 
buch 622): „die Gerechtigkeit des Glaubens iſt 
nichts anders, denn die Vergebung der 
Sünden und die gnädige Annehmung der armen 
Sünder allein um Chriſtus Gehorſam und Ver— 
dienſt willen.“ Und ſie verwirft wörtlich 
die Martenſenſche Irrlehre (621): „als da ge— 
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Gerechtigkeit des Glaubens für Gott gehören, 
darinnen ſie beſtehe, nämlich die gnä— 
dige Vergebung der Sünden, und denn zum an— 
dern auch die Verneurung oder Heiligung.“ 
Das ſind nun unſere neuern Dogmatiker, 
Fortentwickeler, Licht- und Leben-Spender! 
Dieſelbe falſche Lehre bringt Martenſen im Fol- 
genden, nur mit etwas andern Worten, vor: 
„Die Rechtfertigung beruht ebenſowenig darauf, 
daß Gott nur auf äußerliche Weiſe den Menſchen 


“fur gerecht erklärt, ohne daß in des Menſchen 
Daſein etwas Neues gegründet wird.“ Wie ganz 


unverantwortlich wird da wieder die Heiligung in 
die Rechtfertigung hineingeſchoben! Das ſteht 


feſt, daß Gott den Gläubigen allerdings um 
Man kann das neue Leben nicht anders als in 


etwas Aeußerlichen, etwas außer ihm Lie— 


genden willen für gerecht erklärt, rechtfertigt. 
wußtſein der Schuld und der göttlichen Strafe 


Denn die Erlöſung, durch Chriſtum geſchehen, 
iſt doch gewiß etwas außer dem Menſchen Ge— 
ſchehenes, und nun ſteht geſchrieben Röm. 3, 24: 
„Wir werden ohne Verdienſt gerecht, aus Gnaden, 
durch die Erlöſung, ſo durch Jeſum Chriſtum 
geſchehen iſt.“ Es ſteht ferner feſt, daß Gott den 
Gläubigen auf äußerliche Weiſe für gerecht er— 
klaͤrt, d. h. daß er ihm, dem „Gottloſen“, aber 
Gläubigen äußerlich, das heißt, in ſeinem Ge— 
richte, die Sunden ab- und die Gerechtigkeit 
Chriſti zurechnet. Das Zurechnen geſchieht 
von Gott, auf Gottes Seite, außer dem Menſchen, 
alſo äußerlich, Röm. 4, 5.: „Denn der nicht mit 
Werken umgeht, glaubt aber an den, der die 
Gottloſen gerecht macht, dem wird ſein 
Glaube gerechnet zur Gerechtigkeit.“ 
Röm. 4, 8: „Selig iſt der Mann, welchem Gott 
keine Sunde zurechnet.“ Endlich ſteht eben 
ſo feſt, daß der rechtfertigende Glaube nie ſein 
kann ohne Liebe, Leben, ohne etwas Neues im 
Menſchen zu gründen, ſo wenig wie das Licht 
ohne Schein und das Feuer ohne Wärme, 
Aber nun und nimmer „beruht“ auf 
dieſem neu Gegründeten, auf dem neuen Leben, 
auf der Heiligung die Rechtfertigung mit, 
die ruht allein auf Chriſti Verdienſt. Es iſt 
eine Verunehrung unſeres hochgelobten Heilandes 
und eine Schmälerung ſeines Verdienſtes, wenn 
der Grund der Rechtfertigung, das, warum ein 
Menſch vor Gott als gerechtfertigt angeſehen 
wird, mit in die Heiligung des Individuums, 
ſtatt allein in das Leiden, Sterben und Auf— 
erſtehen Chriſti gelegt wird. Und das thut Mar— 
tenſen, wenn er behauptet: „Die Rechtfertigung 
beruht darauf, daß das Individuum durch 
Chriſtum in das wahre Grund verhältniß 
geſetzt iſt und daher von Gott als gerecht kann 
angeſehen werden.“ Ganz daſſelbe lehrt das 
Tridentinum (Sess. vr. c. VIII.): Cum vero 
apostolus dicit, justificari hominem per fidem 
et gratis, ea verba in eo sensu intelligenda sunt, 
ut per fidem ideo justificari dicamus, quia fides 
est humanae salutis initium, fundamentum, 
radix omnis justificationis, sine qua impossi- 
bile est placere Deo. D. h.: „Wenn aber der 
Apoſtel ſagt, daß der Menſch durch den Glauben 
und umſonſt gerechtfertigt werde, ſo müſſen dieſe 
Worte ſo verſtanden werden, daß wir ſagen, 
daß wir darum durch den Glauben gerecht— 


lehrt wird, daß zwei Stuck oder Theil zu der [fertigt werden, weil der Glaube ber Anfang des 


menſchlichen Heils iſt, das wahre Grund- 
verhältniß (fundamentum), die Wurzel 
aller Rechtfertigung, ohne welche es unmöglich iſt, 
Gott zu gefallen.“ Unſere treuen Lehrväter 
ſagen in unſern Bekenntnißſchriften (S. 623): 
„Wir verwerfen und verdammen einhellig, daß in 
den Sprüchen der Propheten und Apoſtel, wann 
von der Gerechtigkeit des Glaubens geredet wird, 
die Worte (rechtfertigen und gerechtfertigt werden) 
nicht ſollen heißen von Sunden ledig ſprechen, 
und Vergebung der Sünden erlangen, ſondern von 
wegen der durch den heiligen Geiſt eingegoſſenen 
Liebe, Tugend und daraus folgenden Werk mit 
der That und Wahrheit gerecht gemacht werden.“ 
Daſſelbe lehrt aber Martenſen, wenn er ſagt, 
die Rechtfertigung beſtehe darin, daß Gott das, 
von Chriſto ins wahre Grundverhältniß geſetzte, 
Individuum ſelbſt als gerecht anſehe, 
denn Gott kann das Individuum ſelbſt 
nur als gerecht anſehen, wenn es wirklich durch 
die vom heiligen Geiſt eingegoſſene Liebe ꝛc. mit 
der That und Wahrheit gerecht geworden, 
durch Chriſtum gerecht gemacht iſt. Sit das In— 
dividuum ſelbſt nicht gerecht, ſo kann es auch 
nicht von Gott als gerecht angeſehen werden. 
Das iſt ja eben der Nerv der Unterſcheidung der 
römiſch katholiſchen und der lutheriſchen Recht— 
fertigungslehre, daß die katholiſche Kirche be— 
hauptet, Gott ſehe bei der Rechtfertigung das 
Individuum ſelbſt als gerecht an, während die 
lutheriſche bekennt, daß Gott allein den 
gerechten Jeſum und nicht die Beſchaffen— 
heit des Individuums anſehe, und daß Jeſu 
Gerechtigkeit dem armen Sünder, der eben ſelbſt 
nicht gerecht tt, zugerechnet wird, als ob es 
ſeine eigene Gerechtigkeit waͤre, die aber doch in 
Wahrheit ſeine eigene Gerechtigkeit nicht iſt, 
ſondern, wie geſagt, nur eine zugerechnete. 
— Erſt ſo wird Chriſto Jeſu die Ehre und dem 
Gläubigen in der Anfechtung der Croft erhalten. 
Auch was Martenſen am Schluß vom ,realifir- 
ten Ideal der Freiheit“ ſagt, iſt modern philo— 
ſophiſche Aufputzung alter römiſcher Afterweisheit. 
Kann es uns nun verdacht werden, wenn wir 
ſolchen papiſtiſchen Sauerteig, der in Synodal— 
predigten und populären Auslegungen die Kirche 
durchſäuert, aufdecken; und das um ſo mehr, 
da die Verkuündiger ſolcher Irrlehre wirklich alles 
Ernſtes zu meinen ſcheinen, daß ihre Lehre 
die reine, geſunde lutheriſche Lehre ſei, und deſſen 
zum Beweiſe nun gar noch, auf naivſte Weiſe, 
einen Martenſen anführen, und damit aufs 
klarſte an den Tag legen, daß ſie die gefährliche 
Strömung, in die fle gerathen find, gar nicht ein 
mal kennen. — Und was iſt nun der Dank für 
dieſe ſehr nothwendige und zeitgemäße Arbeit? — 
Innere, tiefe Entrüſtung, „Ekel,“ Wuth. Das 
ganze Heerlager der Generalſynoden-Zeitungs— 
ſchreiber deutſcher wie engliſcher Zunge regt ſich, 
fie ſprechen von: „allgemein beklagter Gehaͤſſig— 
keit Miſſouri's,“ „endloſer Polemik,“ „grober 
Manier“, „Grobian,“ „Herr Ketzereiſchnüffler,“ 
„falſches Läſtermaul,“ und beſonders muß der 
arme, unglückliche „Profeſſor“ ſehr herhalten. 
Das Alles iſt nun aber natürlich nicht grob, 
nicht gehäſſig, und durchaus nicht perſönlich. 
Nein, zu ſo etwas erniedrigen ſich ſolche gute 


Herren nicht, das überlaſſen ſie den Miſſourſern. 
Was iſt es aber denn? Nun, es iſt General- 
ſynoden Liebe und Zartheit. Ach, liebe, gute 
Herren, nehmt es doch ja nicht übel, daß uns 
über papiſtiſche Lehre, die ſich als lutheriſche dar- 
ſtellen will, das Herz etwas warm wird. Nein, 
liebe Herren, thut es nicht; habt Geduld mit uns 
und entſchuldigt gütigſt, daß es mit der Gnt- 
wickelung der Weichherzigkeit und der Weitherzig⸗ 
keit bei uns etwas langſam hergeht. 


— 2 — 


Zur kirchlichen Chronik. 


Aus dem Herrmannsburger Miſ⸗ 
ſionsblatt des Paſtor Harms vom 
Monat Auguſt und September erſehen wir, daß 
letzterer bei ſeinem Miſſionswerk Erfahrungen 
macht, die ihn auf eine harte Probe ſtellen. Er 
ſchreibt: „Ihr habt nun ſchon gehört aus der 
vorigen Predigt von dem mancherlei Traurigen, 
das uns widerfahren iſt. Daß das wahrhaftig 
nicht leicht zu ertragen geweſen iſt, das könnt ihr 
euch wohl denken. Man hätte darunter erliegen 
müſſen, wenn man nicht ſeine Luſt an dem HErrn 
hätte. Es iſt wahrlich nicht leicht, wenn man 
im Betſchuanenlande vier Söhne, die man auf 
dem Herzen getragen hat, zu gleicher Zeit abfal- 
len ſiehet, und was noch ſchwerer, wenn man ſie 
in der Gefahr ſiehet, geiſtlich zu verderben. Da— 
zu nun noch wieder zwei Miſſionare abgefallen: 
Wieſe, weil ſeine Frau lieber eine Dame ſein 
und auf dem Sopha ſitzen, als ihre Hände rühren 
mag; und wer hätte das gedacht, daß Meyer“), 
in den man nie das geringſte Mißtrauen ſetzte, 
abfallen könnte? Aber um ſeiner unverträglichen 
Frau willen hat Niemand mit ihnen zuſammen— 
leben können. Der Capitain hat acht Jahre unſer 
Miſſionsſchiff gefahren und ich habe nie Miß— 
trauen gegen ihn gehegt, nun auf einmal ſitzt er 
als Betrüger im Zuchthauſe.“ 

Auch auf Amerika richtet Harms ſein 
Auge. Er ſchreibt: „Auch haben wir unſere 
Augen auf das unglückliche Amerika gerich— 
tet. Von dort find viele Briefe hierher gekom- 
men, und beſonders ein Brief aus Minneſota 
mit der Bitte, wir möchten ihnen 10, 12, 20 
Miſſionare ſchicken, welche unter den armen 
Deutſchen dort das Evangelium predigten. Bald 
nachher meldeten ſich zwei Leute, die hingehen 
wollen und wir haben ſie aufgenommen, um ſie 
nach vollendetem Lehrkurſus hinüber zu ſchicken, 
und denken auch das noch zu erweitern. Gott 
ſegne es.“ 

In demſelben Blatte wird erzählt, daß Paſtor 
Brunn bei Gelegenheit eines Miſſionsfeſtes 
in Herrmannsburg eine Anſprache gehalten und 
ſein Werk für America der Liebe der Gegenwär— 
tigen empfohlen habe. P. Harms ſchließt den 
Bericht mit den Worten: „Gott ſegne die An— 
ſtalt und gebe ihr viele Freunde und gutes Ge— 
deihen!“ 

Hamburg. Von daher wird unter dem 
2. Octbr. geſchrieben: Laut Bekanntmachung 
des Senats find die Geiſtlichen künftig aller 


*) M. wird ſich wahrſcheinlich ber dortigen norwegiſchen 
Miſſion anſchließen. 
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Functionen an den hieſigen Schulen enthoben. 
Womit denn in Hamburg die Schule von der 
Kirche vollſtändig getrennt iſt. 

Abolitionismus. Die 
welche jetzt noch Chriſten ſein wollen, haben ſich 
mit den Ungläubigen verbunden, die Welt zu re— 
formiren und endlich, wie ſie meinen, auf den 
höchſten Gipfel der Vollkommenheit zu bringen. 
Zu dieſem Zwecke haben ſie ſich in Temperenz⸗ 
oder andere geheime Geſellſchaften aufnehmen 
laſſen, zu denen ſelbſt Heiden und Juden gehören, 
und arbeiten ſie jetzt namentlich auf das eifrigſte 
mit den ärgſten Feinden des Wortes Gottes für 
gewaltſame Abſchaffung der Sclaverei. Hier- 
über ſpricht ſich ein Correſpondent des „Evange— 
liſten“ von Cleveland in der Nummer des 15. 
Nov. unter Anderem folgendermaßen ganz richtig 
aus: „Die erſten Chriſten würden mit Abſcheu 
eine eidliche Verbindung mit Ungläubigen und 
Weltmenſchen abgewieſen haben um neben Chri- 
ſto und ſeiner Kirche die Welt zu reformiren. 
Solche Verſuche machten einige Häretiker und 
heidniſche, philoſophiſche Schulen. Um die Welt 
von Unſeligkeit jeder Art zu befreien, vertraute 
man einzig und allein der Gotteskraft des Evan— 
geliums. Nichts beweiſt mehr den ſchrecklichen 
Abfall unſerer Chriſtenheit von dem lautern 
Evangelium, wie unſere hochgeprieſene neuevan— 
geliſchen Reform-Bewegungen, an denen leider 
ſo viele Prediger ſich betheiligen. 

Ohne mich könnt ihr nicht Gutes thun, ſagt 
Jeſus. Der Temperenz⸗ Lecturer, der Abolitio— 
niſt, der Socialiſt in der Loge ſagt das Gegen— 
theil und bei allem Geſchrei: „„hier iſt Chriſtus, 
da iſt Chriſtus,“ fehlt der Chriſtus der Bibel 
bei allen Pelagianern und Arminianern. Euer 
Chriſtus iſt höchſtens die Himmelsleiter Jakobs, 
an welcher ihr durch eigene Kraft emporklettert.“ 

„Einen ketzeriſchen Menſchen 
meide.“ Zu dieſem apoſtoliſchen Ausſpruch 
theilt der Pilger aus Sachſen folgende Geſchichte 
mit: 

In Cette, einer franzöſiſchen Seeſtadt am 
mittelländiſchen Meere, predigte ein ſeit etwa fünf 
Jahren dort angeſtellter Hilfsprediger, der ſich 
früher ſchon durch einen Streit über die Perſon 
Chriſti bemerklich gemacht hatte, am letzten Weih— 
nachtsfeſte im Anſchluß an die Worte: „Ich und 
der Vater ſind Eins“, etwa Folgendes: Dieſe 
Einheit ſei keine andere als die, welche durch das 
Gebet zwiſchen Gott und jedem Geſchöpfe, oder 
durch die Liebe zwiſchen verſchiedenen Weſen, 
z. B. zwiſchen Mann und Frau hergeſtellt werde. 
IEſum als Gott anbeten, ſei eine Gotteslafte- 
rung und unvereinbar mit der Einheit Gottes, 
dieſer Grundlage jeder wahren Religion. IEſus 
ſei nichts weiter als ein ausgezeichneter Menſch 
geweſen u. ſ. w. u. ſ. w. Das Uebrige könnt ihr 
euch denken. — Was that die Gemeinde? Am 
Schluß der Predigt erhob ſich faſt die ganze Ver— 
ſammlung und verließ die Kirche, ohne an dem 
heiligen Abendmahl Antheil zu nehmen, das ſich 
an die Predigt anſchließen ſollte. Darauf for- 
derte der Kirchenvorſtand den Hilfsprediger auf, 
ſeine Entlaſſung zu nehmen und gab ihm eine 
Friſt von ſechs Monaten, um ſich nach einer andern 
Stelle umzuſehen. Dieſer weicht anfangs dem 


allermeiſten, 


unerwarteten Eindruck der allgemeinen Ent— 
rüſtung und reicht ſeine Amtsniederlegung ein. 
Nachher beſinnt er ſich aber eines andern und 
nimmt die betreffende Erklärung zurück, um das 
Ergebniß der bevorſtehenden theilweiſe Neu— 
wahl des Kirchenvorſtandes abzuwarten. Als 
aber auch dieſe zu ſeinen Ungunſten ausfällt 
und die Kirche, ſo oft er predigt, leer bleibt, 
macht er einen letzten verzweifelten Verſuch, ſich 
und feine neue Lehre der Gemeinde aufzudrän— 
gen. An einem Sonntag, wo der eigentliche 
Pfarrer, der, ſoweit es ſeine große Kränklichkeit 
geſtattete, die Verwaltung ſeines Amtes wieder 
übernommen hatte, den Gottesdienſt halten 
ſollte, bahnt er ſich plötzlich und faſt mit Gewalt 
durch die zahlreiche Verſammlung den Weg zur 
Kanzel. Kaum aber erſcheint er oben, ſo leert 
ſich wie mit einem Zauberſchlage die dicht ge- 
drängte Kirche und läßt den unberufenen Ber- 
kündiger der neuen Weisheit allein zurück. Seit⸗ 
dem hat derſelbe es aufgegeben, dieſer feſten 
Entſchloſſenheit der ganzen Gemeinde, von ihm 
und ſeiner Lehre ſich ferne zu halten, noch ein- 
mal die Stirn zu bieten. — O, wenn doch alle 
(Gemeinden es verſtänden, in gleicher Weiſe das 
Wort „Einen ketzeriſchen Menſchen meide!“ 
durch die That zu erfüllen! O, wenn fle doch 
uberhaupt erſt wüßten, wen ſie für einen ketzeri⸗ 
ſchen Menſchen zu halten haben! — 


Sympathie oder Gebet? 


Aus Preiswerk's Reden über den Aberglauben. 


Ein Knabe lag krank an gelähmten Beinen, 
ſo daß er den einen Fuß nicht von dem andern 
nehmen konnte; zugleich war er im Geiſte ſo 
verwirrt, daß er mitunter in Toben ausbrach 
und mit geballter Fauſt auf eine Geſtalt los- 
ſchlug, die, wie er ſagte, gegen ihn eindrang, 
welche aber außer ihm Niemand fab, Die zwei 
Aerzte, welche zu Rathe gezogen wurden, waren 
verſchiedener Meinung. Der Eine ſuchte den 
Sitz des Uebels im Gehirn, der Andere in den 
Eingeweiden; aber keiner vermochte zu helfen. 
Darüber vergingen Monate. Mittlerweile redete 
man den Eltern von verſchiedenen Seiten zu, 
ſich an einen in der Nähe wohnenden Scharfrich⸗ 
ter zu wenden, der mit ſeinen ſympathetiſchen 
Mitteln gewiß helfen könne. Allein die Mutter 
hatte einen Grauen davor und wehrte ſich auf's 
Aeußerſte. Eines Morgens kam der Großvater 
des Knaben und fagte zu ſeiner Schwiegertoch⸗ 
ter: „Wie lange beſinnſt du dich doch, gehe ein- 
mal nach N. Warum ſtraͤubſt du dich denn fo? 
Liegt dir denn gar nichts an dem Kinde? Du 
biſt eine ſchlechte Mutter, wenn du dieſem Sam- 
mer fo gleichgültig zuſeben kannſt!“ — Die Frau 
weigert fic) auch jetzt wieder, ergreift alle mögli— 
chen Ausflüchte, und ſagt endlich: „Wenn ich 
aber auch Vertrauen dazu hätte, ſo hulfe es doch 
nichts; denn ich habe kein Geld, um den Mann 
zu bezahlen.“ Da warf ihr der Großvater, ob- 
gleich er ein armer Mann war, einen Fünffran⸗ 
Fenthaler auf den Tiſch unb ſagte: „Dacht' ich 
mir's doch, daran wird's fehlen. Aber jetzt nur 
friſch daran!“ Die Frau geräth darüber in die 
äußerſte Verlegenheit und weiß ſich nicht zu hel- 


fen. Da hort fle gerade zu gelegener Stunde, 
daß der Pfarrer in den Ort gekommen fet, und 
läßt ihn zu ſich bitten. Sie erzählt ihm die ganze 
Sache, und bittet um ſeinen Rath. Er antwor- 
tet ihr: „Wenn der Scharfrichter hilft, und er 
hilft durch des Teufels Kraft, wollt ihr dann 
dieſe Hülfe? hilft er aber durch Gottes Kraft, 
ſo braucht ihr zwiſchen Gott und euch keinen 
Scharfrichter, wendet euch nur direkt ſelbſt an 
Gott!“ Das leuchtet der Frau ein; ſie entſchließt 
ſich, lieber Alles über fic) ergehen zu laſſen, als 
den Scharfrichter zu rufen, und wirft ſich in 
ernſtliches Gebet. Ein paar Stunden darauf 
öffnet der Kranke die Augen, ſpricht vernünftig, 
ſagt, Bruſt und Kopf ſeien frei, und klagt nur 
noch über Bauchſchmerzen. Der Arzt verordnet 
Kamillenüberſchläge, das mindert die Schmer- 
zen. Darauf will der Knabe aufſtehen, und läßt 
nicht nach, bis man ihn ankleidet. Darauf geht 
er langſam am Bettlein und dann an den Wän— 
den in der Stube herum. Das Irrende, das ſich 
anfänglich noch bemerklich gemacht, verliert ſich 
je mehr und mehr, er geht immer ſicherer und 


feſter umher. Und als den andern Tag der — 


Pfarrer wieder in den Ort kommt, ruft ihm ein 
Bauer entgegen: „Wiſſen Sie auch, daß der 
Knabe im Dorfe herumgeht?“ und alſobald durfte 
er ſich mit ſeinen eigenen Augen überzeugen, daß 
demſelben geholfen ſei, nicht durch die finſtere 
unbekannte Macht der Sympathie, ſondern durch 
die Macht des Gebets. 


Kirchweihe. 

Am 21. Sonntage p. Trinitatis hatte die Ge— 
meinde Paſt. Ernſt's in Euclid, bei Cleveland, 
Ohio, die Freude ihre neue Kirche dem Dienſte 
Gottes weihen zu können. Das alte Kirchlein, 
von vorn herein gar klein angelegt, war endlich 
gar zu enge und unbequem geworden; deshalb 
unternahm es die Gemeinde, obwohl ihre Glie— 
der keineswegs zu den Reichen gehören, aus eignen 
Mitteln (mit Uebernahme einer verhältnißmäßig 
bedeutenden Schuldenlaſt) ein neues Haus zu 
bauen, das nicht nur, von außen und innen, 
gar freundlich ausſchaut, ſondern auch mit ſei— 
nem Glockenthürmlein, Vorhalle, Chor und 
Sakriſtei, das Anſehen einer Kirche darbietet. 
Am Tage der Weihe ward über Luc. 19, 1— 11 
und am folgenden Tage über 2 Chron, 29, 
gepredigt. Der HErr IEſus Chriſtus, der oe 
laut ſeiner Verheißung, auch in dieſes Haus 
durch ſein Wort eingezogen, laſſe in demſelben 
ſeiner Gemeinde allezeit viel Heil wiederfahren, 
ſintemal er dazu bei ihr eingekehrt, daß er ſuche 
und ſelig mache, was verloren iſt. L. 


Kirchliche Nachrichten. 


Im Auftrage des Ehrw. Vice-Präſes des 
nördlichen Diſtrikts wurde am 4. Sonntage nach 
Trinitatis Herr Paſt. E. Multanowski von dem 
Unterzeichneten, unter Aſſiſtenz des Herrn Paſt. 
Dicke, in ſein neues Arbeitsfeld zu Woodland 
feierlichſt eingefuhrt. 

Der HeErr ſegne reichlich, beide den Hirten 
und ſeine Gemeinde. ink, 


Addreſſe: Rev. E. Multanowski, 
, Woodland P. O. 
Dodge Co., Wise. 
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Herr Paſt. G. Reiſinger, welcher einen ordent— 
lichen Ruf von der evang luth. St. Johannes 
Gemeinde zu Pekin, Ill., erhalten und ange- 
nommen hat, iſt von dem Unterzeichneten im 
Auftrage des Hochw. Herrn Präſes Schaller am 
21. Sonntag nach Trinitatis, als am 9. Novem- 
ber, feierlich in ſein Amt eingeführt worden. 
Segen und Friede vom HGrrn fet mit ihm und 


ſeiner Gemeinde. P. Heid. 
Die Addreſſe iſt: Rev. G. Reisinger 
Pekin, III. 


Nachdem der bisherige Paſt. vic. der Gemeinde 
in Cincinnati Herr H. M. Hamann einen ordent— 
lichen Beruf von der evangeliſch-lutheriſchen 
Gemeinde zu Carondelet, Mo., erhalten und 
angenommen hatte, D. 19. p. Trinitatis von 
dem Unterzeichneten im Auftrag des Ehrw. Pra- 
ſidiums weſtl. Diſtrikts feierlich in ſein Amt ein- 
gefuhrt worden. 

Der HErr, der treue Erzhirte, wolle den 
theuern Bruder ſeiner neuen Gemeinde zu gro— 


ßem Segen ſetzen. A. Crämer. 
Addreſſe: Rev. H. M. Hamann 
Carondelet 


Mo. 


St. Louis Co., 


Quittung und Dank. 


Für arme Studenten 
erhielt von der Gemeinde in Lafayette Co., Mo., 87,00 — 


eine Collecte am Erntefeſt in der Gemeinde Paſtor Löbers, 


Thornton Station, Ill., 818,00 — von der Gemeinde Paſtor 
Rennicke's in Paitzdorf, Perry Co., Mo., 86,50. 
C. F. W. Walther. 


Mit Dank gegen Gott und die milden Geber beſcheinige ich 
den richtigen Empfang folgender Gaben für den Seminar— 
haushalt und für arme Studenten: 

Aus der Gemeinde des Hrn. Paſt Hamann in Carondelet: 
von G. Bobring 12 Krautköpfe; M. Gerken 4 Buſh. Kar— 
toffeln, rothe und gelbe Rüben; Müblenkamp 1 Buſh. 
Kartoffeln; Overmann 4 Buſh. ſüße Kartoffeln; W. Lind- 
horſt 1 Buſh. Kartoffel, 1 Buſh. ſüße do.; C. Cardeleben 
1 Korb ſüße Kartoffeln; Rothe + Bush. ſüße Kartoffeln, 6 
Krautköpfe; H. Kfinecke 30 Krautköpfe, 1 Buſh. Kartoffeln, 
1 Buh. ſüße do.; 1 Bush. Rüben, trocknes Obſt, Zwiebeln, 
Suppenkraut; W. Stünkel 2 Buſh. Kartoffeln, 1 Sack 
Rüben; F. Stünkel 1 Sack Kartoffeln, 1 Sack ſüße do.; 
Menkens 1 Sack Aepfel; Streckert 1 Kiſtchen Seife; F. 
Brückmann 1 Bush. Kartoffeln; Ch. Brog 9 Krautköpfe; 
Trambe 4 Buſh. Kartoffeln und 10 Krautköpfe; Krüger 12 
Krautköpfe; Weſelmann 1 Buſh. Kartoffeln und Guppen- 
kraut; K. Mühlenhof 10 Krautköpfe. 

Von Frauen der Collinsviller Gemeinde des Herrn Paſtor 
Zick: 1 Bettdecke. 

Aus der Kreuzgemeinde des Hrn. Paſt. Holls: 23 Buſh. 
Kartoffeln, 2 Gall. Aepfelbutter, 75 Krautköpfe, 11 Stück 
Hühner, 3 Buſh. Welſchkorn. 

Von den Gemeinden Altenburg und Frohna des Hrn. Paſt. 
Beyer: 13 Buſh. Pfirſichſchnitze, 7 Buſh. Aepfelſchnitze, 123 
Buſh. Kartoffeln, 1000 Pf. Mehl, 15 Pf. Butter, 22 Buſh. 
Aepfel, 20 Stück Hühner, 1 Schinken, 1 Speckſeite, 3 Gall. 
Apfelbutter, 1 Gall. Molaſſes, 1 Peck Bohnen, 1 Peck Grau- 
pen, $19 baar, und für den Schüler Ahnert noch $4, von 
Altenburg $7, von Frohna durch Herrn Uhlich dahier 53,35 
für arme Studenten, geſammelt auf der Hochzeit des Herrn 
Franz Heinrich Heemann. 

Durch Hrn. Paſt. Hamann 810,25 für arme Studenten, 
Collecte ſeiner Gemeinde am Reformationsfeſt. Ferner aus 
85 Gemeinde: Openhas 12 Krautköpfe; F. Linemann 

8 do.; Heidenreich 8 do.; F. Freſe 1 Buſh. Rüben; Wie- 
bold 4 Buſh, ſüße Kartoffeln, 4 Buſh. Rüben; Lamann 1 
Buſh. Rüben, 1 Buſh. Kartoffeln, 12 Krautköpfe; Intereſch 
1 Buſh. Kartoffeln, 8 Krautköpfe; W. Marſh 1 Buſh. 
Kartoffeln. 

Aus der Gemeinde des Hrn. Paft. Moll: von G. Stein⸗ 
mann 4 Buſh. Weizen; H. Steinmann 2 Buſh. Weizen, 
1 Buſh. Bohnen; W. Brummwort 2 Buſh. Weizen, 2 
Buſh. Kartoffeln; W. Stockmann 14 Buſh. Kartoffeln; 
F. Behrhorſt 1 Buſh. Weizen, 1 Buſh. Kartoffeln. 


Vom Frauenverein der Gemeinde des Hrn. Paſt. Baum- 


gart: 1 Otzd. Buſenhemden, 3 Bettdecken, 6 Halstücher, 1 


Unterhoſe, 1 Unterhemd. 

Durch Hrn. Paſt. Speckhard in Hillsdale: $3, und zwar 
82,80 Collecte am Reformationsfeſt, 206. von Emma Speck— 
hard. 

Von der Gemeinde des Hrn. Paſt. H. Meier an der Bon- 
homme Road: 8 Buſh. Kartoffel, 4 Buſh. Aepfel, 50 Kraut- 
köpfe, 1 Peck Bohnen, 4 Buſh. Rüben. 

Aus der Ebenezer-Gemeinde des Herrn Paſtor Dorn: H. 
Schröder 2 Buſh. Weizen, F. Plackmann 2 Buſh. do.; F. 
Meier 2 Buſh. do.; F. Scheer 1 Buſh. do.; C. Schröter 
1 Stück Speck; dann aus der Bethlehemsgemeinde: Ober- 
müller 2 Schultern; Niedenberg 2 Buſh. Kartoffeln. 

Aus der Gemeinde des Hrn. Paſt. Hahn: 2 Fäſſer getr. 
Aepfel und Pfirſiche, 80—90 Pfd. Butter und von H. D. 
Heimſoth 3 Paar wollene Strümpfe, ſowie von H. Harms 
aus Hrn. Paſt. Johannes Gem. 1 Bufh. getr. Aepfel und 
28 Pfd. Butter. A. Crämer. 


Hur den Haushalt des Concordia College zu Fort 
Wayne, Ind. 

Mit herzlichem Danke beſcheinigt erhalten zu haben: Aus 
der Gemeinde des Hrn. Paſt. Stephan: 135 Krautköpfe, 27 
Buſh. Kartoffeln, 224 Buſh. Korn, 2 Buſh. Bohnen, 1 
Buſh. Aepfel, 1 Bulb. gelbe Rüben, 4 Buſh. rothe Rüben, 
1 Bush. weiße Rüben, 42 Pfd. Schweinefleiſch, von N. 
250. baar. 

Aus Hrn. Paſt. Werfelmann's Gemeinde: 
5 Sack Korn, 7 Sack Weizen. 

Aus Hrn. Paſt. Jäbker's Gemeinde: 5 Sack Weizen, 3 
Sack Roggen, 1 Sack Kartoffeln, 2 Sack weiße Rüben, 1 
Sack Korn, 106 Krautköpfe, 2 Rindfleiſch. 

Aus Hrn. Paſt. Zagel's Gemeinde: Von Hrn. Pöhler 2 
Bulh. Roggen. 

Aus Hrn. Paſt. Fritze's Gemeinde: Von J. H. Fohling 
4 Rindfleiſch; F. Chriſthörner 24 Rindfleiſch. 

Aus Hrn. Paſt. Bode's Gemeinde: Von Hrn. Kern 84 
Buſh. Kartoffel und etliche Krautköpfe; Jörgens 2 Buſh. 
Kartoffeln, 1 Sack Korn, 20 Krautköpfe. 

Aus Hrn. Paſt. Wambsgans' Gemeinde: 
Heckemann 214 Rindfleiſch. 

Aus Hrn. Dr. Sihler's Gemeinde: Von Hrn. Roſe 4 
Rindfleiſch, 1 Sack Kartoffeln, 1 Sack weiße Rüben, 1 Sack 
Roggen, 2 Sack Korn. 

Aus Hrn. Paſt. Husmann's Gemeinde: Von Hrn. C. 
Leppe 1 Tonne Heu. 


5 Sack Hafer, 


Von Hrn. E. 


F. W. Reinke, Hausverwalter. 


Erhalten: 
Für den College-Bau in Fort Wayne: 

Von der Gem. des Paſt. Kunz, Marion Co., Ja. . . 38,50 

Und zwar: Von Hrn. Paſt. Kunz $10, H. Meier 

$5, M. Bremer $5, Ch. Hoff $4, Chr. Prange 

$3, Chr. Oſtermeier 83, Chr. H. Oſtermeier $3, 

A. F. Röſener, $2, A. H. Röſener 8 2., C. 
Meier $1,50. 

Durch Paſt. Husmann von Chr. Gallmeie .-.- 

Von der Gem, des Paſt. Werfelmannn ain 

Schwan, Oft-Cleveland-- 


G—ͤ—ͤͥ ꝶõũöů ᷑ * 


3,00 
232,00 
201,00 
23,00 
10,40 


” , at wt a” 


‘7 ” 7 7 ” 


„ „St. Johannes-Gem. des Paſt. Engelbert. 
Reichardt, 


G—[—nVU 6 ——e¾7 ee wee —[—vb .nu 


a” ” ” ” ” 7 wr 


Whitly Co., Ja. 7,00 
Durch Pafl. Reichart von Chr. Lücke 10,00 
Von der Gem, des Paſt. Schuſter . „*** 50,00 

” „ „ „Schumann, DeKalb Co., Ja. 10,00 
755 M. Hartmann durch Paſt. Friedrich 4,00 
„der Gem. des Paſt. Lochner, Milwaukee, Wis. 81,89 
„ Ph. Dielmann, Milwaukee, Wiss -- 2000 
„ der Gem. des Paſt. Rinker, Fee Da 25,00 
Durch Paſt. Wichmann von H. Bulges: see» 10,00 
Von der Gem. des Paft, Bode ** 2,00 
Brauer, Pittsburg 
, ä e 110 

bina Co., O. oo 

Und zwar: Von D. ea $8, L. L. Sebel 83, 

Paſt. Heitmüller $2, G. Bay 81, H. Dröge $1. 

Von der Zions-Gem. des Paſt. ety 18 ee * ad 
„ N. Oelrich durch P. Bühl 


— eee eee 


. , at ” 7 


15,00 


„der Gem des Paſt. Ae * „ 1 227 
Durch Paſt. Lindemann von Frau W. —ͤ Kein ADO 
Aus der Gem. des Paſt. Zagel : 26,00 


Und zwar: Franz Früchtenicht $6, die Herren Pöh⸗ 
ler, Ehr. Bleeke, Dohrbeck und Schäfer O BS, 


Nachträglich von etlichen Gliedern der Dreieinigkeits⸗ 


Gem. des Paſt. Daiv eeeeee veevee vees 3,00 
Von Joh. Mertz durch Paſt. Mertz 2,00 
„ der Gem. des Paſt. Klinkenberg, dritte Sendung 25,00 
„ Hrn. Held durch Paſt. Rola 0,50 
„ der Gem. des Paſt. Sihler. Fort Wayne .. 56,66 
Jul. eal othe. 
Eingegangen: 
Für Synodalcaſſe: 

Von der Gemeinde in Detroit eee —ʒ . . 510,00 
„ Hrn. Lehrer Kundinger se eeee veeees ce veeece 1,00 

Auf der Hochzeit des Hrn. G. M. Dänzer in Franken⸗ 
muth geſammel eeee © vee ceeeee coeees 5,00 
Von einemUngenannten in Frankenmuth - 3,00 

„ Hrn. Pickelmann als Dankopfer für die Gene- 
ſung ſeiner Fran- :·ꝑ:/ eeeeee covers 1,00 V 

Ueberſchuß der Reiſe des Deputirten von Frankenmuth 
zur Synode 6666440 3,15 
Von der Gemeinde in Monroe ck % DQ 
Collecte der Dreieinigkeitsgem, in Gheboygan, Wise, 3,00 
Kirchweih-Collecte in Town Moſe +--+. oveeee veee 6,50 
Von der Gemeinde in Freiſtadt, Wise 3,00 

Für Synodal-Miſſions-Caſſe: 

Von der Gemeinde in Detroit —— ve coos 3,15 
rch Hrn. Paſt. Trautmann empfangen 10,00 


Du 

un zwar: Von den Schulkindern $2,853 auf Tage 

ſold's Kindtaufe 81,00 und in Miſſionsſtunden 
86,15 geſammelt. 


Durch Hrn. Paſt. Sor in Miſſionsſtunden geſammelt 1,00 
Von W. Quand cece eves sieve 3,00 
Aus der Gemeinde in Monroe tee eee 17,31 

Und zwar: Von Leſern der Miſſtonsblätter $2, 35 

„ den Schulkindern 2,28 

„ dem Ungenannten +e 5,00 

„ der Gemeinde 7,68 

Für den allgemeinen Präſes: 
Von der Emmanuels-Gemeinde bei Monroe 2,00 
Aus der Centkaſſe der Gemeinde in Franfenmuth --- 4,00 
Von der Gemeinde in Freiftadt, Wisc z —Lçk. l 
Für den College-Bau in Fort Wayne: 

Von der Gemeinde in Frankenmuth nachträglich . 6,00 


Für die verwittwete Frau Prof. Biewend: 
Von Frau M. in AdriaLLVVn᷑s. 


Zur Erhaltung der Lehrer an beiden 
Anſtalten: 
Von Hrn. Lehrer Simon in Monroe 1,00 


„ Frau L. Eichbauer in Monroe cece 1,00 
„ Zrauenverein in Adrian -- —2*—*ͤ — 12,00 
Durch Hrn. Paſtor Ahne ͤͤk cove ooevee 2,00 
Und zwar: Von J. Müller und J. Laubenſtein 
à 81,00 aus deſſen Johannis— 1 
Von Hrn. Töpel in Detroit ———fp-ü' ! . 1,50 
„einem Ungenannten deeper —ͤ 3. 0,50 
„ Chr. Bach in Sibiwaing 9 . 6500 
Aus der e der rGemeine in Adrian — 10,00 
Von G. Quandt . ( —*ãͤ—ͤ . 20500 
„ W. Quandt - tees 3 08 
Auf einem Miſſonsfeſte oA e e Watertown 
und Lebanon geſammelt ++. a batee ayers 231,00 
Von F. Schumacher 300 
„ M. Pagenkopf 4 — . 1,00 


Für die Neuangekommenen aus Hrn. Paſt. 
Brunn's Anſtalt: 


Von K. und Chr. Grauf bei Monroe 54,00 


Für Hrn. Paſt. Röbbelen: 
Von Frau Beyer in Monrbee eeeeee oe see y 0,50 
Für arme Schüler und Studenten: 

Von Bauernfeind und Kleemann in Adrian 1,00 
a, Hrn. Paſt. Eisfeller für Student Schmitt... 0,50 
„ einigen Gliedern der Gemeinde in Frankenmuth 

für denſelbe n. „„ „„ „„. 7,20 
A tants C. Feldhuſe nn „665225 0,50 
„ Frauenverein in Monroe - +++ 17,69 
3 frauen verein 7,02 
0 e 
ö Druckfehler Berichtigung: 


In Nr. 1, wo es heißt: Zur Erbaltung der Lehrer in den 
beiden Anſtalten: Durch G. Ortner in Frankenmuth gefam- 
melt 83,00, ſoll es heißen 813,00. 


Monroe, den 6. November 1862. 
W. Hattſtädt, Caſſirer. 


56 


Erhalten: 


Zur Schuldentilgung des Concordia-College 
in St. Louis: 
Von Frau Cath. Bünger in St. Louis, M 8 1,00 
Durch Hrn. W. Meyer in Fort Wayne, Ja 61,25 
Von Hrn. Joh. Deeg, Ann Arbor, Micr 2,00 
„ Frau H. D. Bruns durch Hrn. Paſt. Biltz. 1,00 
„ Henriette Bruns 72 77 „„ 
Zur Synodalcaſſe weſtl. Diſtricts: 
Vom Dreieinigkeits-Diſtrict in St. Louis, Mo.... 9,90 
„ Immanuels— e „ 11,55 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Eirich, Cheſter, Ill... 13,36 
WEY) 7 ” ” „ Wunder, Chicago, Ill. 7,00 
„ Hrn. F. Haſemeier in Matteſon, Ill 0,50 
Vom Dreieinigkeit-Diſtr. in St. Louis, M... 12,65 
„ Smmanuels-Diftr. in „ 5 ULT — 9,55 
Von der Gem. des Herrn Paſtor Rennicke, Paitzdorf, 
Perry Co., M „„ 2,55 
„ d. Gem d. Hrn. Paſt. Wolff, Jefferſon Co., Mo. 1,00 
„ Hrn. Paſt. Moll, New Gehlenbeck, Madiſon 
e ee eee eee eee BAUS Gaae 4,00 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. een bei Water- 
loo, Ill. cee ˖·³ „„ 4,50 
„ Hrn. Paſt. Eirich, Cheſter, Il 1,00 
Zur College-Unterhaltscaſſe: 
Vom Dreieinigkeits-Diſtrict in St. Louis, Mo. 11,00 
„ Immanuels— ee „ „ 11,00 
Collecte der Gem, des Hrn. Paſt. Hüſemann, Min⸗ 
den, IllU— seeeee veveee seece 16,00 
Von der wine des i 1 nein ee e 
Mo. - 2 16,50 
„ der Gem. des oh Patt. Zick, Collinsville, St, 7,85 
„ Hrn. Winneberger in Philadelphia, Pa. 2,00 
„ „Werfelmann sen. in Thornton Station, Ill. 5,00 
„ d. Gem. d. Hrn. Paſt. Hahn, Benton Co., Mo. 6,00 
” Hrn. Heinrich Heimſoth, 7 TE EP. 2,00 
75 e e 
Vom Breieinigkeits⸗Diſtr. in St. Louis, Mo. — 11,00 
„ Immanuels-Diſtr. in „ „ —UU—U— OOO 11,00 
Von einem Gemeindegliede im ,, „ „ . 50,00 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Brauer, Pittsb. 225 30,00 
„ Hrn. Schmotte durch Hrn. Paſt. Baumgart. 1,00 
Für den allgemeinen Präſes: 
Von der St. Johannes-Gem. in Philadelphia, Pa. 12,0ʃ 


Zur Synodal-Miſſions-Caſſe: 
Von einigen Miſſionsfreunden in Aurora Centre, Minn. 
„ den Schulkindern des Hrn. Lehrer Gehring, Peo— 
Kia, Ile at ce cle cee ates sees cose 


0,96 


1,00 


Vom Dreieinigkeits-Diſtrict in St. Louis, Mo. 2,05 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Fick, Collinsville, Ill. 5,60 
Vom Oreinigteits-Diftr, in St. Louis, Wo 2,80 
Von Hrn. Joh. Deeg, Ann Arbor, Mich 1,00 
„ „ Georg Keck, Freedom, Mich 2,00 
„ W. K. und Ch. G. in California, M. Toe 
„ einem Ungenannten vom 20. Octbr. 1861 durch 
Hrn. Noack, New Orleans, aa 8,00 
„Keinem Ungenannten von Snvocavit 1862 durch 
Hrn. Noack, New Orleans, La. 8,00 
Collecten der Gem. des Hrn. Paſt. Metz für die Mo⸗ 
nate Sunt bis Sept. in New Orleans, La. .... 28,35 
Für den Collegebau in Fort Wayne: 
Von der Gem. des Hrn. Paft. Hoppe, New Orleans, La. 27,50 


„ Hrn. Richter in Thornton Station, Ill.. . 
Zum Kirchbau in Leavenworth, Kanſas: 
Von Hrn. W. Meyer durch Hrn. Paſt. Ottmann, 


5,00 


New Melle, Mo) teow ean sd seer, ose 2,00 
Durch Hru. Paſt. Gräbner, St. Charles, Mo.: 

H. Möhlenkamp und D. Thöle @ 513 G. So- 

hann, B. Lürding und . GG 50-2 3,50 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Fick, Collinsville, Ill. 10,10 


E d. Roſchke. 


Für den Lutheraner haben bezahlt: 


Den 15. Jahrgang: 

Die Herren: L. Kolb, H. Jacobs, H. Maſchhaupt, W 
Röder, G. Schulze. 

Den 16. Jahrgang: 

Die Herren: J. Ruhl, H. Ebke, W. Kapelle, L. Kolb, 
M. Metzner, H. oe G. Jacobs, H. Maſchhaupt, H. Tem⸗ 
ming, G. Ahlers, Paſt. P. Heid, W. Röder. 

Den 17. Jahrgang: 

Die Herren: G. Pfeiffer 3 Ex., Bode, J. Ruhl, G. Bern- 

hardt, G. Pohler, W. Kapelle, W. Lücke, C. Lücke, L. Kolb, 


H. Jacobs, G. Jacobs, H. Maſchhaupt, Fr. Maſchhaupt, 

H. Nehrt, Gerſtkämper, H. Temming, W. Hering, G. 

Ahlers, Rothe, Hoffmann, B. Umbach, J. Birk 50c., Paſt. 

P. Heid, H. D. Bruns, K. Bergmann, H. Kaufmann, F. 

Tril mann 50c., H. Holds, W. Röder, L. Dettmer. 8 
Den 18. Jahrgang: ö 

Die Herren: H. Holle, Kruſe, H. Nolle, E. H. Blacke⸗ 
meier, Waldeck, Hagedorn, Stumberg, Beckebrede, G. 
Boje, Paſt. C. Stürken 8 Ex., G. Pfeiffer $ 18,50., Paſt. 
C. Straſen 2 Ex., Bode, Deterting, Raſche, J. Ruhl, J. 
H. Rauſch, Paſt. R. Klinkenberg 10 Ex., Paſt. W. Hatt⸗ 
ſtädt 5 Ex., R. Schürmann, H. Hauptmeier, W. Fiſcher, 
W. Lücke, C. Lücke, Paſt. M. Hahn 12 Ex., G. Jacobs, 
Fr. Woker, H. Nehrt, Gerſtkämper, Fr. Heſemann 500. 
H. Temming, G. Ahlers, Rothe, J. Flick, Geiſeler 50c., C. 
Eigenbrodt Fr. Schlimpert, G. Nönnig, G. Burkhardt, F. 
Krikeberg, L. Meyer, J. Stamm, B. Umbach, C. Schulte, 
H Bank, H. Horn, J. Brick, C. Heidorn, F. Brumwiede, 
C. Ollendorf, G. Puſcheck, K. Potzel, L. Nitzſchkowsko, F. 
Zuttermeiſter, C. F. Grupe, W. Puſcheck, Paſt. J. Rau⸗ 
ſchert 10 Ex., H. F. Stork, J. Braters 50 e., H. Kammeier, 
J. Wolters, K. ane J. Berendt, W. Backhaus, 
Dünkel, Hübner, Brans, G. Held, Schwegler, H. Kauf⸗ 
mann, W. Plagge, C. Burmeſter, F. Trillmann 50c., H. 
Pflug, W. Drechsler, Schmodde, H. Hohet, W. Röder, L. 
Dettmer, Dr. Aſſmann, A. F. Bützow 7 Ex., Paſt. H. 
Eisfeller 2 Ex., Paſt. F. Groth J. Metzer, J. Keller. 

Ferner: Wittwe Buck. 

Den 19. Jahrgang: 

Die Herren: H. Holle, D. und G. Brockſchmidt, C. 
Schaal, G. Winneberger $30,50., Trettin, W. Schmidt, 
G. Boje, Paſt. M. Tirmenſtein 11 Ex., Paſt. G. A. Brü⸗ 
gel, J. Thielk, H. Kloſtermann, Paſt. J. G. Schäfer $2,78., 
C. Groß 50c., Paſt. J. G. Sauer 9 Ex., Paſt. A. Rohr⸗ 
lack, A. Siebert, L. Kolbau, J. Wieting & Co., G. Linde⸗ 
mann, A. Franke, W. Weißweber, C. Brandt, C. Schmidt, 
A. Schubarth $1,78., W. Pelſter, Paſt. M. Hahn, P. 
Mungel 3 Ex., Paſt. H. Jüngel 4 Ex., Ir, Woker, Fr. Frye, 
Fr. Maſchhaupt, Fr. Heſemann, C. Guinther, H. Johan⸗ 
ning, A. Schön, A Sievers, H. Sievers, Paſt. G. Schliep⸗ 
ſiek, G. Richter, Geiſeler, G. H. Fricke, H. Schürmann, 
H. Helmecke, J. Stamm, H. Schäfer, O. Roßbacher, M 
Fiſcher, D. Korff, Fr. Umbach, Paſt. H. Evers, C. Ollen⸗ 
dorf, F. Wannemacher, F. Wegener, B. Deneke, H. Gie- 
ſeke, F. Bode, E. Plumhoff, F. Zuttermeiſter, C. F. Grupe, 
W. Puſcheck, Paſt. J. Rauſchert 15 Ex., F. W. D. Dork, 
J. Winkler 50 c., L. Stünkel, E. Dörſchlen, W. Drechsler, 
E. Ahrens, Joach. Hähls, W. Heuer, H. Marquardt, H. 
Bartling, W. Stünkel, H. Rotermund, D. Kornhaß, F. 
Weiß, Schmodde, Burchelt, W. Röder, J. Hartenberger, 
Paſt. F. W. John, Rev. A. D. Stecher, Dr. John, J. 
Ohde, H. Wier, F. Riepert, L. Grube, Fr. Branz, We 
Wilk, G. Bodenſtein, F. Köhn, A. F. Bützow 51 Ex., Paft. 
F. Groth, Dietr. Sundermann, J. Keller, H. Dröge, 
Kürzdörfer, Schneider, Paſt. J. A. F. W. Müller. 

Ferner: Wittwe Buck, R. Hartmann. 

Den 20. Jahrgang: 
Herr Paſt. J. A. F. W. Müller. 6 
M. &. 5 arthel. 


Veründerte Adreſſen: 


J. N. G. Kirchner, Lehrer, 
care of Rev. G. Link, 
Watertown, Wise: 


Leonh. Gruber, Rebrer 
care of Kalbfleisch & Lange 
Box 4058 
St. Louis, Mo. 


J. Gruber Lehrer, 
Cook Store, Lafayette Co., Mo. 


Friedrich Rix, Lehrer, 


Burksville, Monroe Co. „III. 


Rev. H. Horst, 
Columbus, O. 


B 


St. Louis, Mo., 
Synodal⸗Druckerei von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 


— 


EU ns ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him- 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 
Völkern, ; 
Offend. Joh. 14,6, 


0 a Gots Wort und Guben ae beret nun u and innen 3 ay 


gy 

aU ns ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


e eee eee eee 


Offenb. Joh. 14, 7. 


PP 


Herausgegeben von der Deutſchen Cvangeliſc⸗ Luthernchen 8 von Miſſouri, Ohio und andern Staaten. 
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tionspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorausbezablen und 
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Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle andern 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder rc. enthalten, unter der Adreſſe: 
anherzuſenden. 


| Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., 


3 fh 
Weihnachtslied. 


— ä —-— 


(Mel. Lobt Gott ihr Chriſten allzugleich.) 


Merkt auf, ihr Chriſten klein und groß, 


Warum doch Gott der Herr 
Zu uns heut kömmt ſo arm und bloß, 
Als ob's ein Bettler wär. 


Ein Stall muß ſeine Wohnung ſein, 
Die gar geringſte Stätt; 
Sein Kleid ſind ſchlechte Windelein, 
Die Krippe iſt ſein Bett. 


Wär er auch nur ein Menſchenkind, 
Gebor'n in Sünd und Tod, 
Wie wir und alle andern ſind, 
So wär ſchon groß fein Noth. 


Doch der, der ſich ſo arm einſtellt, 
Vernunft und Welt ein Spott, 
Der iſt der Herr der ganzen Welt, 
Jehova, unſer Gott. 


Ihm dient, der Engel großes Heer, 
Sein iſt all' Herrlichkeit; 
Er herrſchet über Land und Meer 
Aer lebt in dieſer Zeit. 


Auch hat ſelne menſchliche Natur 


; , . Dein Vater iſt auch unſer Gott * 

Die göttlich Majeſtät; Und nimmt auch gerne an. ir a pe Ail . . 
ede weinte Spur Bela wollen wir, der Höll zum Spott, 

Davon ein äth. i t f ir ‘ 

Davon ein Menſch erräth Durch ſeine Armuth werden wir Im Glauben fröhlich fein. 1 


Er könnte leuchten wunderbar 


Im allerſ chein, 


Und heller als die Sonne gar 
In ſeiner Krippe ſein. 


Doch lieget er nun heute da 
Entblößt von allem Ding. 
Daß man wohl nie ein Kindlein ſah, 
So arm und fo gering. 


Das hat er ſelber ſo gewollt 
Aus lauter großer Lieb, 


Die, daß kein Menſch umkommen ſollt, 


Ihn auch in Armuth trieb. 


Wie groß muß doch die Liebe ſein, 
Die dazu treiben kann, 
Daß er ſo arm ſich ſtellet ein, 
Giebt für uns Alles dran. 


Er will nun alle zu ſich ziehn, 
Die arm im Geiſte ſind; 
Das ſie nicht ängſtlich vor ihm fliehn 
Aus Furcht vor Straf der Sünd. 


Er kömmt jetzt nicht in Herrlichkeit, 
Zu richten alle Welt; 
Ach nein, er iſt zur Hülf' bereit! 
Aus Gu ad er ſich einſtellt. 


O eilt zu ihm nun alle hin, 
Die ſonſt nichts tröſten kann; 
Voll Huld und Demuth iſt ſein Sinn, 


Nun alleſammt gar reich; 
Sein Ehr iſt fortan unſre Zier, 
Weil er heut uns ward gleich. 


Die Sünder ſind durch Adams Fall, 
Hat er hoch auserkor'n; 
Sie find nur Gottes Brüder all, 
Weil Gott iſt Menſch gebor'n. 


Er nimmt die Sünde all auf ſich, 
Macht uns dafür gerecht; 
Wir werden Herren ewiglich, 
Weil er wird unſer Knecht. 


Er nimmt auf ſich all' Schmach und Spott, 


Schmückt uns mit Herrlichkeit, 
Daß wir mit Ehr und Freud bei Gott 
Beſtehn zu aller Zeit. 


Das iſt fürwahr ein Wunderding, 
Das er uns heute thut; 
Darum ich's recht mit Freuden ſing, 
Mit frohem Sinn und Muth. 


Hab Dank, du lieber Jeſu Chriſt, 
Mit Herz und Mund zugleich, 
Daß du für uns arm worden biſt, 
Auf daß wir würden reich. 5 
Was kann uns nun der Teufel thun, 
Was Sünde und was Tod, 
Da wir ſind Gottes Kinder nun, 
Erlöſ't aus aller Noth. 


— ů— —e— 
* 


we 


(Eingeſandt.) 
Wisconſiniſche Angriffe auf vermeintliche 
miſſouriſche Eingriffe. 
(Fortſetzung und Schluß.) 

Laut ihres diesjährigen Synodalberichts hat 
die Synode von Wisconſin in ihrer Sitzung zu 
Columbus, Wis., bereits am 17. Juni auf Er- 
ſuchen Paſtor Conrads über die Raciner Tren— 
nungsangelegenheit verhandelt und den Rath ge- 
geben, de Gemeinde Paſtor Conrads folle „dieſe 
Trennung für eine Sünde halten“ und den Be— 
theiligten „dieſelbe behalten, ſo lange 
ſie nicht Buße thun.“ Somit hat alſo 
die Synode gerathen, die Abgegangenen in den 
Bann zu thun und für Heiden und Zöllner zu 
halten — und das auf die pure Mittheilung 
Paſtor Conrads hin! Wir wollen daher zuſehen, 
ob ſie die in früherer Nummer wahrheitsgetreue 
Darſtellung als Appellation von dem übel berich— 
teten an den beſſer zu unterrichtenden Pabſt gel- 

ten laſſen wird. 

Weil jedoch der Kirchenrath auf das Ver— 
hältniß zwiſchen der Miffourt- 
und der Wisconſinſynode hindeutet 
und ſagt, die Abgegangenen hätten wohl gewußt, 
daß es nicht ſo iſt, wie es ſein ſollte, 
ſo erlauben wir uns zu unſerer weiteren Recht— 
fertigung dieſe allerdings richtige Ausſage zu 
illuſtriren. 

Nicht vermeintliche, 
Eingriffe in die miſſouriſchen Ge— 
meinden Wisconſins bezeichnen 
die Bahn der Wisconſinſynode von 
Anfang an bis heute. Im Jahre 1856 
ſetzte ſie den Paſtor Streißguth an die Stelle des 
von der Mehrzahl der hieſigen St. Johannisge— 
meinde unrechtmäßig vertriebenen Paſtor Dulitz 
ohne genaue Nachfrage bei dem letzteren und dem 
ihm treu gebliebenen Theil, bei den andern beiden 
bieſigen miſſouriſchen Paſtoren, noch vielweniger 
bei dem Präſes unſeres nördlichen Diſtrikts, Hrn. 
Paſtor Fürbringer, der in öffentlicher Gemeinde— 
verſammlung mit etlichen ſeiner Amtsbrüder den 
Streithandel gewiſſenhaft unterſucht hatte; ja, 
als wir fpater Hrn. Paſtor Streißguth mündlich 
Vorhalt thaten, wie er ſich doch ohne alle Er— 
kundigung bei uns oder Paſtor Dulitz auf deſſen 
Predigtſtuhl habe ſetzen laſſen, fo lautete ſeine 
Erwiderung dahin, daß er nicht zu ver- 
antworten habe, was unter ſeinem 
Vorgänger vorgefallen fet.*) Beide 
Paſtoren, Mühlhäuſer und Streißguth, richteten 
ferner vor ein paar Jahren eine zweite Gegen— 
gemeinde in dem Stadttheil auf, in welchem ſich 
ſeit7 Jahren die Gemeinde Paſtor Stein bach's 
befindet und vermehrten dieſen Haufen damit, 
daß ſie trotz alles Proteſtes doch ſolche Glie— 
der Paſtor Steinbachs aufnahmen, die der Mir. 
chenzucht entliefen oder ſich böswillig und eigen- 


*) Der kleine, ſeinem Paſtor treu gebliebene Theil ſchloß 
ſich nach dem Weggang deſſelben der Gemeinde Paſtor Loch 
ners an, wobei er zuletzt ſeinen ganzen Antheil am Kirchen— 
eigenthum in den Händen der Gegner zurücklaſſen mußte, 
Paſtor Lochner aber von Paſtor Streißguth beſchuldigt ward 
er hätte damit Glieder von ihm angenommen. Und doch bat- 
ten dieſe ihn nicht berufen, ja wider ſeine Stellung von An⸗ 
fang an proteſtirt. 


ſondern wirkliche— 
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ſinnig trennten. (S. den Artikel: „Neueſte Pra 
der Wisconſinſynode im Miſſioniren unter den 
Deutſchen,“ Lutheraner XVII, 15 p. 116). 


Ueberhaupt iſt es Praxis dieſer beiden Paſtoren, 


Leute, die in Kirchenzucht ſtehen oder ſich unrecht— 
mäßig von uns trennen, ohne viel Umſtände auf- 
zunehmen. In Watertown und Town 
Lebanon hat die Wisconſinſynode ſich gleich— 
falls himmelſchreiende Eingriffe in unſere Syno— 
dalgemeinden zu Schulden kommen laſſen und 
unheilvolle Trennungen ſanctionirt. (S. z. B. 
den 4. Bericht unſeres nördl. Diſtr. v. J. 1858 
p. 22 ff.). Ein gleiches könnten wir von den 
früheren Gemeinden des Paſtor Sor, 
von der Gemeinde in Freiſt att und von den 
Gemeinden Paſtor Stechers in Town Moſel 
und Sheboygan berichten. Wie es aber 
in ſonderheit die Paſtoren Facht mann und 
Waldt in den früheren Gemeinden Paſtor 
Ruhlands getrieben haben, iſt bereits im 17. 
Jahrgang dieſes Blattes Nr. 3, p. 20 ff. mitge- 
theilt worden. Nur ein Fall iſt bekannt gewor- 
den, wo die Wisconſinſynode Anſtand nahm, 
einen Haufen Getrennter ſofort anzunehmen. Es 
iſt dies der von Paſtor Dicke in Town of Thereſa 
abgegangene Haufen. Die Ungerechtigkeit wäre 
aber auch zu ſchreiend geweſen, dieſen Haufen 
in gewohnter Weiſe aufzunehmen. Charakteri— 
ſtiſch bleibt jedoch gleichwohl auch hier der von 
der Synode im Synodalbericht d. J. p. 21 gege- 
bene Rath, „Paſtor Sauer möge ſie erſt dann 
annehmen, wenn ſie kirchenordnungsmäßig von 
der Miſſouriſynode los ſind.“ Wie Leute, die in 
ſo ruchloſer Weiſe ſich trennten, daß ſelbſt die 
Wisconſinſynode ſich nicht getraut, fle ſofort an, 
zunehmen, noch kirchenordnungsmäßig 
von uns loskommen und dann von der Wis— 
conſinſynode angenommen werden können, 
iſt mehr, als wir zu begreifen vermögen. 

Summa: die Glieder der Wisconſinſynode 
mögen ja nicht von „miſſouriſchen Eingriffen“ in 
die Welt hinausſchreiben, da ſie uns mit Recht 
keine ſolchen nachzuweiſen vermögen; wir dage— 
gen eine ganze Chronik von wirklichen wiscon- 
ſiniſchen Eingriffen ſchreiben und dabei nachwei— 
ſen können, daß ein gut Theil jener ſogenannten 
Arbeiten firs Reich Gottes, davon dieſelbe in 
ihren Synodalberichten und in ihren Berichten 
an die verſchiedenen unirten oder afterlutheri— 
ſchen Unterſtützungsgeſellſchaften poſaunt, aus 
Eingriffen in miſſouriſche Predigtämter beſteht 
und — daß fur alles das bis heute noch keine 
Buße gethan worden iſt! 

Möge übrigens die Wisconſinſynode noch fo 
viel Eingriffe in unſere Gemeinden gemacht haben 
und in dieſer ihrer kirchenzerſtörenden Praxis fort- 
fahren — das würde uns ja freilich nicht zu 
Gegeneingriffen berechtigen. Wir ſagen viel— 
mehr: Könnten wir mit gutem Ge—⸗ 
wiſſen die Wisconſinſynode als 
eine rechtſchaffene lutheriſche Sy⸗ 
node anerkennen, ſo hätten wir 
die Leute in Racine noch nicht an- 
genommen, wenn ſchon ſie ſich um 
der Lehre und der unirten und 
ſchwärmeriſchen Praxis ihres Pa- 
ſtors willen trennen wollten, fon- 


dern hätten ſie angewieſen, Klage 
bei ihrer Synode zu führen und 
Abhülfe bei die ſer zu ſuchen. Allein 
fur eine rechtſchaffene lutheriſche Synode können 
wir dieſelbe eben nicht anerkennen. Sie iſt 
vielmehr eine Synode, der wir 
trotz alles Podens auf die luth. 
Bekenntnißſchriften ganz entſchie⸗ 
den jenes bedeutungsvolle Wort 
Luthers zurufen müſſen: „Ihr habt 
einen andern Geiſt, als wir!“ — und 
die je länger, je mehr, bald ver- 
deckter, bald offener ihren ſynkre⸗ 
tiſtiſchen (glaubensmengeriſchen, 
alfonnirter) Charakter bethätigt. 

Um dieſe unſere Behauptung zu erhärten, be- 
ziehen wir uns zunächſt auf ihre öffent⸗ 
lichen Aeußerungen über unſere 
Synode. Es iſt nämlich männiglich bekannt, 
daß fle uns zum Unterſchied von ihnen „Alt⸗ 
lutheraner“ zu betiteln und uns der Ex⸗ 
cluſivität zu beſchuldigen pflegen. So 
ſchreibt z. B. der gegenwärtige Präſes der 
Synode, Paſtor Bading zu Watertown, 
unterm 18. Juli d. J. an den „Kirchenboten:“ 
„Es war hohe Zeit, daß Watertown von unſerer 
Synode beſucht wurde. Es herrſchte auf der 
einen Seite methodiſtiſche Geiſttreiberei, auf der 
andern Seite rigoriſtiſche Exeluſivität 
der Altlutheraner und in der Mitte ſtand 
mein unwürdiger Vorgänger Sans —da wuß⸗ 
ten die armen hungrigen Seelen 
nicht, wohin ſie ſich wenden ſollten.“ 
Wir brauchen hier nicht zu wiederholen, was be- 
reits „Lehre und Wehre“ über dies fo liebevolle 
und weitherzige Geſtändniß gefagt hat; wir fuh— 
ren es nur als einen der Belege fur unſere Behaup- 
tungen an. Sind wir denn nun „Altluthe⸗ 
raner,“ ſo bezeichnen ſich dieſe unſere Gegner 
damit ſelbſt als Neulutheraner oder Af 
terlutheraner und ſind dabei noch eine 
ſehr verdächtige Schmuggelverbindung, indem ſie 
gleichwobl unter der Flagge der alt lutheri⸗ 
ſchen Bekenntnißſchriften ſegelt. Oder wiſſen 
die Lefer eine andere Beſchreibung fur eine Spe⸗ 
zies (Gattung) von Lutheranern, die nicht alt⸗ 
lutheriſch ſein und doch ſich auf die Concordia 
von 1580 gründen wollen? Ebenſo iſt es, wenn 
der Präſes Bading (und der ſoll noch der Führer 
einer entſchiedeneren „lutheriſchen“ Fraction in- 
nerhalb der Synode ſein!) unſer unerbittliches 
Feſthalten an luth. Lehre und Praxis, insbeſon⸗ 
dere aber unſere entſchiedene Verwerfung aller 
Synkretiſterei „rigoriſtiſche Excluſivi⸗ 
tät“ d. i allzuſtrenge Ausſchließlichkeit und Eng- 
herzigkeit nennt. Und in einem andern Sinne 
kann er uns nicht mit Recht der Excluſivität be⸗ 
ſchuldigen; denn daß wir nicht in unchr ſtlicher 
Weiſe excluſiv ſein wollen, ſondern allein im 
Sinne und in der Weiſe Luthers und der alten 
rechtgläubigen lutheriſchen Kirche, davon können 
ſich die Herren von der Wisconſinſynode des 
Näheren überzeugen, wenn ſie ſich nur den 6. 
Jahrgang dieſes Blattes verſchaffen und darin 
das Vorwort aufmerkſam nachleſen wollen. Sind 
wir aber in dieſem Sinne exeluſiv, fo muß ja bei 
ihnen das Gegentheil herrſchen, nämlich Lar⸗ 


heit und Incluſivität, d. i. Schlaffheit 
in Lehre und Praxis, und jene Unionsweitherzig— 
keit, die in kirchlicher Verbindung und Britder- 
ſchaft mit Falſchgläubigen und Indifferentiſten 
ſteht, wie dies auch der Fall iſt. — In derſelben 
Weiſe aber hat ſich auch jungſt die ganze Sy— 
node über uns ausgeſprochen, als ſie uber die 
Errichtung eines Predigerſeminars in Milwaukee 
verhandelte. Da heißt es im diesjährigen Sy— 
nodalbericht p. 17: „Es möchte allerdings geſagt 
werden, daß wir in den vorhandenen Seminaren 
der Miſſouri- und Jowaſynode junge Leute aus— 
bilden laſſen könnten. Doch ergab ſich aus den 
Verhandlungen, daß unſere Synode die exelu— 
ſive Richtung jener beiden Synoden 
durchaus nicht billigt und ſomit 
auch ihre zukunftigen Glieder nicht 
mit ſolchem Geiſte erfüllen laſſen 
kann.“ Da hat ſich fürwahr die Wisconſin— 
ſynode recht verrathen, daß ſie ein mit dem Fir— 


niß des Bekennens zu den Symbolen überſtriche- 


nes Unionsmöbel iſt und — bleiben will, denn 
ſie will ja ihre zukünftigen Glieder nicht mit 
dem „excluſiven eit ſelbſt der Jowaſynode 
erfüllen laſſen. Nun leidet bekanntlich die Jowa— 
ſynode nicht ſehr an ,erclufiver Richtung.“ Sie 
pflegt ja den Chiliasmus und weiß nichts mehr 
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liefert. In beſonderer enger Verbindung aber ſteht 
fle mit den unirten Miſſionsgeſellſchaften 
zu Barmen, Langenberg, Berlin 
und Baſel. Sie collektirt in Miſſionsſtunden 
für deren Heidenmiſſionen, trotzdem daß z. B. zu 
Leipzig eine lutheriſche Miſſion iſt und hier zu 
Lande von der „altlutheriſchen“ Kirche unter den 
Indianern miſſionirt wird. Von jenen unirten 
Miſſtonsgeſellſchaften empfängt ſie hinwiederum 
Unterſtutzung namentlich durch Zuſendung von 
Predigern, ſo daß die Mehrzahl der 
Wisconſinprediger Sendlinge der 
unirten Miſſionsanſtalten ſind, 
die aber, ſowie fle den Boden Wisconſins betre- 
ten, auf einmal „lutheriſch“ werden. Um der 
„näheren Verbindung“ willen müſſen 
daher im ausdrücklichen Auftrag der Synode die 
einzelnen Predigerconferenzen fur jene unirten 
Geſellſchaften Berichte einliefern. (Synodal— 
Bericht d. J p. 28), die Synode aber ſelbſt läßt 
keinen Synodalbericht in die Welt hinausgehen, 
ohne durch mancherlei Bittgeſuche, Beſchluſſe und 
Dankvota ihre Verbrüderung mit der Unions— 
kirche Deutſchlands zu documentiren. Die 
Krone ſetzt dem allen aber noch die Reiſe 
ihres Gründers und Seniors, des 
Paſtor Muhlhäuſer, nach Deutſchland auf. Die— 


von einer unbedingten Verpflichtung auf ſer „treue Vorkämpfer der deutſchen Kirche im 
die Symbole, ſondern beliebt die ſogenannte hiſto— Weſten Amerikas,“ wie er von einem in Deutſch— 


riſche Auffaſſung; ja, ſie will durchaus verſchie— 
dene Richtungen innerhalb der lutheriſchen Kirche 
anerkennen und es nicht dulden, daß eine Rich— 
tung die allein und ausſchließlich berechtigte von 
vornherein ſein will. Jungſt noch hat Inſpektor 
Bauer in einem Brief an Paſtor Brobſt die Weit— 
herzigkeit der Löheaner ſehr deutlich beſchrieben 
und geſagt: „Was iſt das Weſentliche und Spe— 
cifiſche der lutheriſchen d. i. rechtgläubigen Kix— 
che? Was conſtituirt fle? Das it offenbar das 
Sacrament des Altars. Alle, die in 
Lehre und Praxis darin eins werden, ſind trotz 
der andern Verſchiedenheiten, die großentheils 
nicht in ausgemachten Bibelwahrheiten, ſondern 
in theologiſchen Conſequenzen und im dogmati— 
ſchen Syſtem liegen, wahre Lutheraner und kön— 
nen ſich und ſollen ſich in Liebe tragen, Kirchen- 
gemeinſchaft ſuchen und halten.“ Trotz ſolcher 
Stellung der Jowaſynode und trotz ſolcher Zuge— 
ſtändniſſe ihrer Grunder und Leiter in Deutſch— 
land iſt ſelbſt auch ſie der Wisconſinſynode noch 
zu engherzig und ausſchließend, als daß ſie von 
ihrem Geiſte ihre zukunftigen Glieder erfüllen 
laſſen könnte! 

Dieſe ihre Weitherzigkeit bethätigt denn auch 
die Wisconſinſynode durch ihre offen- 
kundigen Beziehungen zu den after- 
lutheriſchen und unirten Gefell- 
ſchaften und Vereinen, auf welche 
wir furs Andere die Leſer verweiſen zum Beweis, 
daß die Wisconſinſynode Synkretiſterei treibt und 
einen andern Geiſt hat, als die „Altlutheraner.“ 
Sie ſteht mit der Pennſylvaniſchen Sy- 
node, einen Theil der afterlutheriſchen Gene— 
ralſynode, in Verbindung, indem fie fur einen 
Theil ihrer Prediger Unterſtutzungs gelder von 
der Miſſiousgeſellſchaft derſelben bezieht und dann 
dafur entſprechende Jahresberichte an dieſelbe 


land dermalen reiſenden Correſpondenten des 
Brobſt'ſchen Blattes neulich genannt worden iſt, 
wird als erſter Sendling des unirten Langen— 
| berger Vereins eingeladen, fein 25jähriges Amts— 
jubiläum in der Mitte dieſes Vereins zu feiern 
und zugleich theilzunehmen an der Feier des 25 
jährigen Beſtehens dieſes Vereins.“) Und die 
Synode? Statt gegen eine ſolche vorgenommene 
thatſächliche Synkretiſterei ihres Gründers und 
Seniors zu proteſtiren, faßt ſie „mit freudiger und 
dankbarer Theilnahme für ihren ehrw. und gel. 
Senior“ entſprechende Beſchluſſe, unterſtützt ihn 
mit Geld zu dieſer Reiſe, ſtattet ihn mit paſſen— 
den Vollmachten und Inſtruktionen aus und ver— 
einigt ſich ſodann „zum Gebet, geſprochen von 
Hrn. Paſtor W. Streißguth, worin ſie ihre Bit- 
ten mit Dankſagung fur den Ehrwürdigen Se— 


*) Zur Charakteriſtik ſeiner Vorkämpferei diene unter An— 
derm auch Folgendes. Nachdem um das Jahr 1847 oder 48 
Paſtor Müblhäuſer fein Pfarramt in Rocheſter, N. N., auf— 
gegeben hatte, ließ er ſich als Colporteur der Ame- 
rikaniſchen Traktatgeſellſchaft zu Milwaukee 
nieder. Bald aber gab er das Bücherhauſiren auf und rief 
ſich eine Gemeinde zuſammen — neben und im Gegenſaß auch 
zu der bereits ſchon beſtehenden miſſouriſchen vemeinde unter 
Paſtor Keyl. Für dieſe zuſammenberufene Gemeinde baute 
er meiſt aus engliſchem Gelde in Jahre 1852 eine Kirche, 
deren Kanzel laut der Gemeindeconſtitution, nie ein „alt— 
lutheriſcher“ Prediger betreten ſollte, und an deren Altar 
Lutheraner und Reformirte communicirt wurden, 
bis die letzteren vor etlichen Jahren austraten, weil ſich ein 
reformirter Prediger dahier niedergelaſſen hatte. Soweit, 
aber ging die Unioniſterei vieſes „Vorkämpfers,“ ſowie Grün— 
ders und damaligen Präſes der Wisconſinſynode, daß er die 
deutſche „lutheriſche““ Gnadenkirche von zwei n engli— 
ſchen Calviniſten einweihen ließ! So ſchreibt 
er nämlich ſelbſt in Nr. 5 des „luth. Kirchenboten“ vom 27. 
Febr. 1852: „Da die engliſchen Kirchen ſehr thätigen Antheil 
an dem Bau unſerer Kirche nahmen, ſo wurde ihnen Gelegen— 
heit gegeben, ſich mit uns zu freuen, und darum war des Vor— 
mittags engliſcher Gottesdienſt. J. Miter, Paſtor, von der 
Congregations-Kirche, predigte über Py. 84, 1. und Paſtor 


Spenzer von der Presbyterianer-Kirche hielt die Gebete.“ 


zudrücken. 


nior vor Gott kund werden“ läßt. So paßt es 
denn auch hiezu vollkommen, wenn in Bezug auf 
dieſe Reiſe und die Erlangung der ihr vom unir— 
ten Berliner Verein in Ausſicht geſtellten Geld- 
mittel zur Errichtung des projektirten Prediger- 
ſeminars die Synode auf eine ihr deshalb von dem 
Verein vorgelegte kitzliche Frage Mum, Mum im 
Synodalbericht geſagt und die Leute hüben und 
druͤben ins Rauchloch gewieſen hat. Die Geſell— 
ſchaft forderte nämlich zuvor Antwort auf die 
Frage: „Ob und warum ſich die Wis- 
conſinſynode nicht der General- 
ſynode anſchließe?“ Statt nun vor aller 
Welt ein entſchiedenes Bekenntniß gegen die ab- 
gefallene Generalſynode abzulegen und darauf 
hinzuweiſen, daß dieſelbe nicht nur in ihrem im 
Jahre 1845 nach Deutſchland geſendeten Mani— 
feſte den Standpunkt der dortigen unirten Kirche 
genau als den ihrigen bezeichnet, ſondern auch 
hernach wiederholt erklärt hat, der größte Theil 
ihrer Prediger theile längſt nicht mehr die luth. 
Lehre von der Gegenwart des Leibes und Blutes 
Chriſti im Abendmahl, von der Taufe, als dem 
Bade der Wiedergeburt und Anderes mehr — 
ftatt alſo ein dem entſprechendes Bekenntniß ſeitens 
einer ſich lutheriſch nennenden Synode vor einer 
unirten Geſellſchaft zu vernehmen, lieſt man im 
Synodalbericht nichts weiter, als: „Beſchloſ— 
ſen, daß die Beamten der Synode 
nach beſten Wiſſen und Gewiſſen 
dieſe Frage beantworten mögen.“ “) 
Was ſoll man nun nach alledem von einer 
Synode halten, die ſich das Prädikat „lutheriſch“ 
beilegt und ſich auf die ſymboliſchen Bucher grun— 
den will und die doch in eine immer engere Ver— 
brüderung mit der unirten Kirche Deutſch— 
lands tritt und gegen die Generalſynode kein 
öffentliches rundes Bekenntniß thun will, viel— 
mehr mit derſelben Verkehr hat? Wir laſſen 
Dr. Luthern antworten: „Wer ſeine Lehre, Glau— 
ben und Bekenntniß fur wahr, recht und gewiß 
hält, der kann mit andern, fo fal- 
ſche Lehre führen, oder derſelben 
zugethan find, nicht in Ein em 
Stalle ſtehen, noch immerdar gute 
Worte dem Teufel und ſeinen 
Schuppen geben. Ein Lehrer, der zu 
den Irrthümern ſtihle ſchweigt, und will 
gleichwohl ein rechter Lehrer ſein, der iſt ärger, 
denn ein öffentlicher Schwärmer, und thut 
mit ſeiner Heuchelei größeren 
Schaden, denn ein Ketzer und iſt 
ihm nicht zu vertrauenz er iſt ein Wolf 
und ein Fuchs, ein Miethling und ein Bauch— 
diener ꝛc. und darf Lehre, Wort, Glauben, Sa— 
krament, Kirchen und Schulen verachten und 
übergeben; er liegt entweder mit den 
Feinden heimlich unter Einer 
Decke, oder iſt ein Zweifler und 
Windfaher, und will ſehen, wo 


*) Die geehrten Einſender ſcheinen uns hier zu weit zu 
gehen. Da fie wiſſen, wie viel die Wisconſinſynode Geld 
von der Generalſynode bezieht, ſo iſt es offenbar zu viel ver— 
langt, daß ſie durch ein offenes Zeugniß gegen die falſche Lehre 
und Praxis der Generalſynode dieſes wichtige Mittel zur Aus— 
treitung des Reiches Gottes auf das Spiel ſetze. Geld iſt 
wohl wichtig genug in Glaubensſachen ein Auge zu— 
D. R. 


es hinaus wolle, ob Chriſtus oder der 
Teufel obſiegen werde, oder iſt ganz und gar bei 
ſich ſelbſt unge wtf und nicht würdig, 
daß er ein Schüler, will geſchwei⸗ 
gen ein Lehrer heißen ſolle und will 
niemand erzürnen, noch Chriſto ſein Wort reden, 
noch dem Teufel und der Welt wehe thun.“ — 
Da wir nun die Synode von Wisconſin durch— 
aus nicht für eine rechtſchaffene lutheriſche Sy— 
node halten können, ſondern trotz ihres Berufens 
auf die ſymboliſchen Bücher für eine unlutheri— 
ſche, glaubensmengeriſche, weder Gott noch Men- 
ſchen treue Synode betrachten müſſen, ſo blieb 
uns gewiſſenshalber nichts anderes übrig, als 
unter den anfangs geſchilderten Verhältniſſen 
jenes abgegangenen Theiles der Raciner Ge- 
meinde anzunehmen. Möge dieſes durch unſere 
abgedrungene Rechtfertigung zugleich her- 


vorgerufene Zeugniß wider die Synode ſelbſt et— 
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was dazu beitragen, daß fie ſich von ihrer Un- 
entſchiedenheit, ihrer Synkretiſterei und ihren 


unlutheriſchen und afterlutheriſchen Elementen 


überhaupt gründlich reinige, damit ihr Verhält- 
niß zu unſerer Synode unter Gottes Segen end- 
lich werde, wie es ſein ſoll! 

Milwaukee, im Oktober 1862. 


F. Lochner. 
F. Steinbach. 
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Kirchliche Nachricht aus Canada. 

„Der HErr hat Großes an uns gethan, deß 
ſind wir fröhlich,“ ſo mußten wir abſonderlich am 
22. Sonntag p. Tr., als welcher ein rechter Freu- 
dentag fur uns war, der Gnade, Barmherzigkeit 
und väterlicher Hilfe Gottes dankend ausrufen. 
Es wurde nämlich an dieſem Tage das neuer— 
baute Kirchlein meiner Gemeinde in Elmira, 
Waterloo Co., C. W., ein Backſtein- Gebäude, 
30 Fuß breit, 42 Fuß lang und 18 Fuß hoch, 
im Innern mit Kanzel und Altar, wie auch mit 
ſechs ſchönen Bogenfenſtern geziert, dem Dienſte 
des dreieinigen Gottes geweihet. 

An die 10 Jahre lang wurde dieſe Gemeinde 
durch elende Herumläufer, welche zuletzt alle als 
gottloſe und unmoraliſche Buben offenbar wur— 
den, verführt, zerſtört und verwüſtet; dazu wur— 
den viele Glieder den Secten und Schwärmern, 
abſonderlich den Methodiſten und Baptiſten, in 
die Arme getrieben. 

Im April des Jahres 1860 kam dann Unter- 
zeichneter durch Berufung an die Dreieinigkeits— 
Gemeinde in Leeon in dieſe Gegend, erhielt auch 
bald darauf einen Beruf von der Elmira- Ge- 
meinde; und nun ſchien es, als würde ſich jetzt 
dieſe durch Gottes Gnade auf den Grund der 
reinen, evang. luth. Lehre in Ruhe und Frieden 
erbauen. Aber da dem abgeſagten Feind der 
Chriſtenheit, dem Teufel, die reine und lautere 
Predigt des Wortes Gottes ein Dorn im Auge 
iſt, indem dadurch ſein Reich angegriffen und 
zerſtöret wird, ſo fing er denn auch bald an, in 
der Gemeinde zu rumoren, und als ſeine Werk— 
zeuge hatte er ſich abſonderlich einige Glieder des 
Kirchenrath's auserſehen. Dieſe nämlich ſetzten 
ſich bald gegen Beichtanmeldung und den Ge— 
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brauch der Hoſtien beim hl. Abendmahl und arbei— 
teten nun privatim tüchtig daran, die Schwachen 
in der Gemeinde auf ihre Seite zu ziehen. Bald 
war. auch die Gemeinde in zwei Theile gefpal- 
ten. Der eine, geringere, der Kirchenrath mit 
einigen Anhängern, erklärte: 1. Wir ſind nicht 
lutheriſch, ſondern unirt, 2. Die Beichtanmeldung 
wollen wir nicht; der Paſtor halte die allgemeine 
Beilhte und laſſe dann zum hl. Abendmahl gehen, 
wer da wolle. 3. Wir wollen beim hl. Abend- 
mahl geſäuertes Brod und keine Hoſtien. Und 
da alle Vermahnung und Belehrung nichts half, 
kam es denn endlich zur Trennung, wobei auch 
der treugebliebene Theil der Gemeinde ſeines 
Kircheneigenthums beraubt wurde. Wir hielten 
dann unſern Gottesdienſt im Diſtrikts-Schul— 
haus. Durch zweierlei ſuchten nun die von uns 
ausgegangenen uns Schaden zu thun, theils näm— 
lich durch Verdächtigung der Lehre und Verläſte— 
rung meiner Perſon; theils indem ſie — wohl 
wiſſend, das es vielen ſehr ſchwer ankam, in das 
Schulhaus, ſtatt in die Kirche, welche uns von 
den Gegnern verſchloſſen war, zum Gottesdienſt 
zu gehen; ja daß manche aus Schwachheit in 
der Erkenntniß ſich lieber ganz vom Gottesdienſt 
zurückzogen ehe ſie hätten in das Schulhaus gehen 
ſollen — ſich ſchnell an die „evang, luth.“ Gana- 
da⸗Synode wandten und von ihr bedient zu wer— 
den wünſchten, damit ſo der Gottesdienſt in der 
Kirche wieder eröffnet werden könnte. Und was 
thut diefe „evang. luth.“ Canada Synode? Mir 
nichts, dir nichts, ohne ſich auch nur nach der 
Urſache des Ausgehens von der Gemeinde am 
rechten Ort zu erkundigen, wird dem Wunſche 
Folge geleiſtet und Herr Paſt. Gerndt von dem 
Präſes der Canada-Synode, Hrn. Paſt. Rechen- 
berg, beauftragt, die Leute zu bedienen. Obwohl 
nun beide, Herr Paſt. Gerndt wie Herr Paſt. 
Rechenberg, von dem Thatbeſtand der Elmira— 
Sache nnd dem Grund der Trennung dieſer Leute 
von unferer evang. luth. Gemeinde, theils münd— 
lich, theils ſchriftlich, in Kenntniß geſetzt, auch 
ihnen ihr unlutheriſches Handeln vorgehalten und 
nachgewieſen wurde, wie ſie als lutheriſche Paſto— 
ren dem Worte Gottes, dem theuren Bekenntniß 
unſerer evang. luth. Kirche, den Privat-Schriften 
unſerer alten Väter und der Geſchichte der gan— 
zen luth. Kirche zuwider handelten, dennoch fuh— 
ren ſie fort, dieſe Leute zu bedienen, Leute, welche 
in der letzten Gemeindeverſammlung ſich öffent— 
lich als nicht lutheriſch, als unirt bekannten, ja 
von denen manche die Gegenwart Chriſti im 
hl. Abendmahl leugneten und erklärten: das 
Alte Teſtament gehe uns gar nichts an, alles, 
was in Gottes Wort ſtehe, könne man auch nicht 
glauben ꝛc. Was ſoll man von ſolchen lutheri— 
ſchen Paſtoren halten, die ſolches alles wuß— 
ten, wie es denn auch ſpäter die ganze Synode 
erfahren hat, und doch nicht nur ſolche Leute an— 
nehmen und bedienen, ſondern auch, während ſie 
ſolches thun, öffentlich, wie es Herr Paſt. Rechen— 
berg gethan, in alle Welt hinausſchreiben laſſen: 
wir bekennen uns nicht nur zur unveränderten 
Augsb. Confeſſion und zu Luthers kleinen Cate- 
chismus, ſondern zu ſämmtlichen Symbolen der 
luth. Kirche, dazu hierin vorgekommenen veröf— 
fentlichten Irrthum berichtigen laſſen? (S. L. u. 


W. Bd. März⸗ Heft.). Was fol man dazu 
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ſagen? Entweder iſt es bei ihnen ſchreckliche Un⸗ 


wiſſenheit oder Mangel an Verſtändniß der luth. 
Lehre und Praxis, wie des Inhalts der Befenut- 
nißſchriften unſerer luth. Kirche, oder es iſt bloße 
Spiegelfechterei mit den Symbolen und ſchreckliche 
Heuchelei. : 

Immer hatten wir jedoch noch die Hoffnung, 
daß, wenn die Sache auf der Canada Synode 
verhandelt würde, doch nicht alle Glieder des 
Miniſteriums ſo unioniſtiſch geſinnet fein wür⸗ 
den und die Sache vielleicht doch noch einen gu- 
ten Ausgang nehme. Aber wir haben uns let- 
der getäuſcht; denn in ihrem veröffentlichten 
Bericht heißt es: „Im Bezug auf die vacante, 
„bisher zu keiner Synode gehörigen Gemeinde in 
„Elmira, Woolwich Township, wurde beſchloſſen: 
„Dieſelbe als Glied unſerer Synode aufzunehmen, 
„ſobald ſie in ihre Conſtitution hineingeſetzt habe, 
„daß ſowohl Prediger als Gemeinde zur Ganada- 
„Synode gehören.“ 

Was ſoll man zu dieſem Beſchluß, wenn man 
die ganze Elmira Geſchichte weiß, ſagen? Luthe- 
riſch iſt er nicht, das ſieht gleich ein jeder recht⸗ 
ſchaffener Lutheraner bei dem erſten Blick, denn 
hier wird Leuten, welche ſich von einer evang. 
luth. Gemeinde unrechtmäßig getrennt haben, 
welche öffentlich erklären, wir ſind unirt, von 
einer luth. (2) Synode geſtattet, ſich ihr anzu⸗ 
ſchließen. Was die geſtellte Bedingung betrifft, 
fo ändert dies die Sache in gar nichts zum Bef- 
ſeren, ja ſie iſt ganz verkehrt. Alſo zuerſt ſollen 


dieſe Leute nach dieſer Bedingung in ihrer Con⸗ 


ftitution erklären, wir gehören zur Canada Sy- 
node, dann ſollen ſie erſt als Glieder in die Sy- 
node aufgenommen werden; wer kann ſich etwas 
verkehrteres denken? Doch da man wohl nicht 


annehmen kann, daß die ganze Synode fo unwiſ- 


ſend ſei, daß ſie dieſes nicht ſelbſt gemerkt haben 
follte, fo muß man wohl zu dem Schluß kom- 
men, daß ſie dieſen Beſchluß nur deshalb alſo 
geſtellt hat, um ſich dadurch aus der Schlinge zu 


ziehen undseinen Schein des Rechten zu haben, 


dieſe Leute in ihrer Synode aufzunehmen. Da- 
bei verkehren und verſtellen ſie auch die ganze 
Elmira-Geſchichte; denn welcher Menſch, der 
nichts von der Sache weiß, kann aus dieſem Be- 
ſchluſſe etwas anderes herausnehmen, als: Nun, 
in Elmira muß eine evang. luth. Gemeinde 
beſtehen, dieſe wendet ſich an die Canada Sy- 
node und bittet um Aufnahme, dagegen ji> t die 
Synode ihr, ehe ſie dieſelbe aufnehmen will, ige 
Bedingung. So die Sache zu verkehren, h. t 
gewiß nicht lutheriſch noch ehrlich und gerecht 
gehandelt, ſondern unehrlich, ungerecht und hin- 
terliſtig. 

Doch wir wollen dem lieben Leſer nicht länger 
mit weiterer Erzählung der unioniſtiſchen Praxis 
der fein wollenden evang. luth. Canada-Synode 
zur Laſt fallen. 8 . 

Unſerer Gemeinde hat dies, Gott ſei Dank, 
nichts geſchadet, im Gegentheil nur genützt, in- 


dem fie dadurch erkannte, daß die Canada - Sy⸗ 


node bei allem ihrem Vorgeben, lutheriſch zu ſein, 
doch auf unirte Weiſe handelt; ſie hat auch da⸗ 
durch immer mehr gelernt, daß man, abfonder- 
lich in dieſem Lande, nicht allen, welche ſich lu⸗ 


theriſch nennen, mir nichts, dir nichts trauen 
darf, ſondern fie erſt genau prüfen muß, ob ſie 
auch das ſind, wofür ſie ſich ausgeben. Wir 
mußten unſern Gottesdienſt freilich noch immer 
im Diſtrikts⸗Schulhaus halten und wohl ſuchten 
uns unſere Gegner auch daraus zu vertreiben, 
aber unſere Truſtees kamen ihnen zuvor und 
ſicherten uns daſſelbe. Doch nun wurde ein 
neues Schulhaus gebaut, das alte, hieß es, ſollte 
verkauft, und das neue zu nichts anderem benützt 
werden, als Schule darin zu halten. Da blick— 
ten wir denn bang in die Zukunft, denn zum 
Bau einer neuen Kirche fühlten wir uns zu arm, 
und zu ſchwach. Doch auch hier hat Gott gehol- 
fen, indem Er die Herzen und Hände ſo willig 
gemacht hat, daß in der Subſcriptions-Liſte, die 
wir in der Gemeinde machten, über unſer Erwar— 
ten bald an die $600 unterſchrieben waren. 
Nun ging es in der Hoffnung, Gott werde auch 
weiter helfen, fröhlich anus Werk und Er hat 
daſſelbe auch alſo mit ſeinem Segen gekrönt, daß 
wir am 22. Sonntag p. Tr. die Einweihung mit 
Freuden feiern konnten. Nachdem bei derſelben 
das Lied: „Nun danket alle Gott ꝛc.,“ geſungen 
war, ſprach Unterzeichneter das Einweihungs— 
Gebet. Vormittags predigte dann Paſt. H. 
Hanſer über das Kirchweih- Evangelium, wobei 
er die Frage beantwortete: Was haben wir zu 
thun, daß es auch von uns heißt: „Heute iſt 
dieſem Hauſe Heil widerfahren?“ nämlich alſo: 
1. Wir müſſen uns als arme elende Sünder er— 
kennen. 2. Wir müſſen den Herrn Chriſtum 
im Glauben aufnehmen. Nachmittags predigte 
Herr Paſt. E. Röder über die Epiſtel am Tage 
der Kirchweih, woraus er zeigte: 1. Wir haben 
die fröhliche Gewißheit, daß der barmherzige und 
allmächtige Gott bei uns wohnt. 2. Wir ha— 
ben die ſelige Hoffnung, nach dieſem Leben in 
Ewigkeit bei Gott zu wohnen. 

Indem wir nun Gott fur ſeine uns erwie— 
ſene Gnade und Hilfe danken, bitten wir zugleich, 
er wolle auch ferner bei uns bleiben und unter 
uns wohnen, er wolle geben, daß zu ſeiner Ehre 
und zum Heil vieler Seelen in unſerm Kirchlein 
allewege allein die reine, lautere, evang. luth. 
Lehre verkündigt und die hl. Sacramente nach 
Chriſti, unſers theuren HEilandes, Einſetzung 
verwaltet werden. 

Weſt Woolwich, den 19. Nov. 1862. 

H. W. H. Wichmann. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Die hieſigen Baptiſten oder Wieder— 
täufer glauben bekanntlich, daß nur derjenige 
wirklich getauft iſt, welcher bei der Taufe nicht 
bloß mit Waſſer begoſſen, ſondern völlig in das 
Waſſer getaucht worden iſt. Wie alle 
Schwarmgeiſter, ſuchen ſie die Hauptſache der 
Sacramente in der äußerlichen Form, da ſie 
nicht glauben, daß durch die Sacramente die 
Wiedergeburt gewirkt und Gnade gegeben, fon- 
dern dies alles nur durch gewiſſe Ceremonien 
bedeutet und bildlich dargeſtellt werde. Da 
nun in der engliſchen Bibel die Worte baptize 
und baptist ſtehen, welche taufen und Täu— 
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fer bedeuten, ſo ſind den Baptiſten dieſe Wü 
immer im Wege geweſen, denn jedermann weiß, 
daß dieſe Worte nicht bloß das Untertau— 
chen, ſondern jedes Waſchen mit Waſſer be— 
deuten. Die Baptiſten haben daher eine Bibel— 
überſetzungs-Geſellſchaft eingeſetzt, welche die 
engliſche Bibel verändern muß. Dieſe hat denn 
nun beſchloſſen, in der neuen Baptiſten-Bibel 
überall, wo John the Baptist ſteht, welches 
heißt Johannes der Täufer, John the Im- 
merséy zu ſetzen, welches Johannes der Tau— 
cher oder Eintaucher bedeutet. Der „Evange— 
lift,” der dies berichtet, ſetzt hinzu: „In Penfyl- 
vanien würde man ſagen: Johannes der Tun— 
ker. Und,“ ſchreibt der Evangeliſt, „das iſt 
nicht etwa ſo ein dummer Zeitungsſpaß, ſondern 
wirkliche Thatſache. Dieſe Geſellſchaft nahm 
letztes Jahr 816,000 ein, die Hälfte davon wurde 
für Gehalte von Agenten und ähnliche Unkoſten 
ausgegeben.“ Bisher hat man immer geſagt, ſo 
verſchieden auch die vielen Partheien in der Chri— 
ſtenheit ſeien, ſo glaubten ſie doch alle an die Bibel 
und ſie hätten auch alle nur Eine Bibel. Dieſer 
Schein hört nun auch auf. Auch in Deutſch— 
land wollen die Neugläubigen und Ungläubigen 
jetzt die lutheriſche Bibel verändern. Es wird, 
wie es ſcheint, nun bald dahin kommen, daß jede 
Secte ihre beſondere Bibel hat, die ſie ſich fir 
ihren Glauben umgeändert hat. Daß es Gott 
erbarme! 

Die Rationaliſten in Cincinnati. 
Letztere Stadt iſt bekanntlich gegenwärtig das 
eigentliche Neſt der vulgären Rationaliſten, das 
heißt, derjenigen Rationaliſten oder ſogenannten 
Vernunftgläubigen, welche den Leuten weis zu 
machen ſuchen daß ſie ſich auch auf die Bibel 
gründen, die aber die Bibel nur dazu mißbrau— 
chen, durch allerlei elende Verdrehungen ihren 
armſeligen Vernunftglauben daraus zu beweiſen 
und die auch, weil leider unſere Deutſchen dieſe 
miſerabele Religion von Deutſchland her ge— 
wohnt ſind, auch Leute finden, die ihr jämmer— 
liches Geſchwätz als die rechte Chriſtuslehre an- 
nehmen. Dieſe Rationaliſten geben denn auch 
ein Blatt heraus, worin ſie ihre in Deutſchland 
längſt abgeſtandene Religion hier zu Markte tra- 
gen. Neuerdings hat ſichs gezeigt, daß unter 
dieſen Sauliten bisher auch eine Art Prophet 
geſteckt hat, ein Prediger Namens Türke, der in 
dem Rationaliſtenblatte die Gottheit Chriſti zu 
vertheidigen geſucht hat. Wie dieſer Mann in 
dieſe unſaubere Geſellſchaft gerathen iſt, iſt frei— 
lich ein Räthſel. Kurz aber, er befindet ſich 
unter ihnen. Die Herren Rationaliſten aber, die 
ſonſt immer gegen die ſogenaunte Engherzigkeit 
und Intoleranz der Altgläubigen zu Felde ziehen, 
weil dieſe nicht jeden Glauben als einen guten 
paſſiren laſſen wollen, zeigen ſich jetzt auf einmal 
ebenſo „engherzig“ und ſind über Herrn Türke 
ſo unbarmherzig hergefallen, daß ſich derſelbe 
genöthigt geſehen hat, ſich von dem Rationali— 
ften - Blatt ganz zurückzuziehen. Es find alle 
Anzeichen da, daß das rationaliſtiſche Babel nicht 
lange mehr beſtehen wird. Es iſt auch nicht 
anders möglich. Eine Gemeinſchaft, die auf 
lauter Lüge gebaut iſt, nehmlich auf dem lügne— 
riſchen Vorgeben, daß das rationaliſtiſche laue 


und dünne Gedankenwaſſer aus der heil. Schrift 
fließe, kann unmöglich beſtehen. So methodiſch 
auch viele Deutſche durch die vulgär - rationali- 
ſtiſchen Prediger ſchon in Deutſchland verdummt 
worden ſind, ſo macht ſich doch immer endlich 
der angeborne geſunde Menſchenverſtand ſo weit 
geltend, daß die Menſchen endlich ſehen, die ganze 
Sache des vulgären Rationalismus iſt nichts 
weiter als elender Humbug und Beutelſchneiderei. 
Ein vernünftiger Menſch iſt jetzt entweder ein 
Philoſoph, der von dem Chriſtenthum gar nichts 
mehr wiſſen will und es verſchmäht, die Bibel ſo 
lange auf die Tortur zu legen, bis ſie ſagt, was 
er will, oder er iſt ein gläubiger Chriſt. 

Unſer lieber kranker Bruder, Paſt. 
Röbbelen, hat wieder unter dem 28. Sept. von 
Gronau aus bei Elze im Königreich Hannover 
an Herrn J. H. Bergmann geſchrieben, darin 
heißt es u. A.: 

„Ihre freundlichen Zeilen vom 5. d. M. ſind 
ſeit einigen Tagen (dem 24. d. M.) in meinen 
Händen. Die reiche Gabe von 130 Ldr. Thlr., 
mit der meine treuen Freunde und Brüder durch 
Ihre gütige Vermittelung mich abermals erquickt 
haben, iſt nun grade zur Zeit der Ernte ange- 
langt, damit ich und mein Haus doch in dieſen 
Tagen des Segens auch nicht leer ausgehen, den 
Vögeln des Himmels, die eben ſo wenig in die 
Scheunen ſammeln, nur darin oft ungleich, daß 
ſie die ungewiſſe Zukunft nicht ſo ſorgenlos dem 
rechten Sorgenvater befehlen. Darum ſoll uns 
denn auch dieſe Güte Gottes zur Buße leiten. 
Damit für den kranken Blinden zu ſolchem Ende 
die Buchſtaben doppelt und dreifach erhöht wür- 
den, mußte der treue Hüter Israels Seine Hand 
grade auf den Geburtstag meines jüngſten Soh— 
nes Hermann ſo mildiglich aufthun. Denn das 
beweiſt ja, wie alles Verdienſt ausgeſchloſſen iſt 
und der himmliſche Vater die Unmündigen an— 
ſieht, wenn er ſich gnädig erweiſt. Mir tritt da- 
bei recht nahe, was Paſt. Keil in einer ſeiner 
Predigten ſagt, daß die Eltern mit ihren Kin- 
dern aus der Schüſſel eſſen. Eine kräftige Mah- 
nung an den alles Fleiſch tödtenden und tief 
demüthigenden, aber auch allein wahrhaft Ruhe 
und Troſt gebenden lutheriſchen Glauben, an 
die Rechtfertigung des armen Sünders in der 
von Gott aus Gnaden erwählten Weiſe und 
an das Wort: Werdet wie die Kinder! Auf 
ſolche Art ſchützt der Wächter meiner Seele 
ſein ſchwaches Gefäß in der Sturmfluth der 
Anfechtung, die der Teufel hier noch fort und 
fort gegen den Felſengrund der evangeliſchen 
Botſchaft, das Wort vom Kreuz erregt. Denn 
nicht mit hoher Weisheit beſchirmt er ſeine Ein⸗ 
fältigen und wehrt er der Braut des böſen 
Feindes. Darum iſt unſer Sieg auch nicht der 
Art, daß die Welt ihn anerkennen kann. Er iſt 
wie die Sache, um die wir ſtreiten, mit Chriſto 
verborgen in Gott. 

Jetzt muß ich nun noch etwas berühren, das 
meine eigenſte Perſon betrifft. Sie erinnern 
Sich, daß ich ſchon neulich mit einer Verande- 
rung meines Wohnorts umging, ohne mich jedoch 
näher zu erklären. Ich ſchwankte zwiſchen der 
Rückkehr nach Baden, einem winterlichen Auf- 
enthalt in Lippſpringe und andern Fluchtperſu⸗ 
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chen, um der rauhen Jahreszeit auszuweichen. deutſche Fremde dort Genefung ſuchen. Wenn Schlimmeres, ſie erfüllen die lutheriſche 


Inzwiſchen iſt mir ganz ohne mein Zuthun und 
wider alles Erwarten ein anderes Ziel geſteckt 
worden. Ein aus meinem Wohnort geburtiger 
Arzt in Cannes unweit Nizza war hier zum Be— 
ſuch. Er kam auch zu mir und nahm mich in 
eine homöopathiſche Cur, Beim Scheiden er- 
klärte er, in dieſem Himmelsſtrich werde ich nicht 
wieder beſſer werden und empfahl mir ſeinen 
Wohnort, erzählte auch unter andern, daß eine 
Tochter des Herrn Pfarrer Löhe ein Jahr lang 
bei ihm geweſen ſei. Dies iſt mir nun ſehr im 
Kopf herum gelaufen. Ich konnte der Verſu— 
chung nicht widerſtehen, durch den Mann über 
eine nach ſeiner Meinung nach offene paſſende 
Wohnung zu etwa 80 Thlr. jährlich, höchſtens 
doch 100 oder 120 Erkundigungen einzuziehen. 
Die ſind freilich nun noch unterwegs. In 14 
Tagen erſt ſoll ich der Abrede gemäß Nachricht 
haben. Dennoch habe ich, weil die Jahreszeit 
bereits vorgerückt iſt aus Vorſorge bei dem Agen⸗ 
ten der Hermannsburger Miſſion in Hamburg 
angefragt, ob ich wohl mit dem Gepäck auf einem 
Segelſchiff billig nach Marſeille kommen könne. 
Was den Lebensunterhalt in Cannes betrifft, ſo 
iſt er allerdings koſtſpieliger als hier, doch nicht 
ſehr: denn auch in Deutſchland koſtet alles viel 
und die Preiſe ſteigen noch immer. Ich denke, 
bei der eingeſchränkten Lebensweiſe, die wir füh— 
ren mit dem was mir die Liebe ſo reichlich ſpen⸗ 
det, auszukommen. Durch einen chriſtlichen, 
deutſch redenden Banquier in Marſeille, Namens 
Freſſinet würde ich Ihre freundlichen Sendun— 
gen empfangen. So hat ſich dort Alles hübſch 
vereinigt, mir ein Aſyl zu gewähren nnd dem 
Kranken wenigſtens liegt es nahe, einen Finger- 
zeig Gottes in dieſer Fügung zu ſehen und ſie 
für eine Frucht treuer Fürbitte mit auf die un— 
endlich große Rechnung zu ſchreiben, die ich nun 
einmal nicht mehr ausſtreichen kann, aber dem 
heimweiſe, der in Gnaden jede Wohlthat ver- 
gelten will. Ich babe Gott gebeten, meine Sinne 
zu ändern, wenn ich wieder in Gefahr ſein ſollte, 
auf eine Thorheit zu gerathen. Doch darauf fand 
ſich ganz unerwartet ein Miethsmann, den mein 
Hauswirth gern nähme, weil er größere Miethe 
zahlen wird und immer doch beſtändig wohnen 
bleibt. Mein Hauswirth hat mir dann, falls ich 
auch einen höhern Preis zahlen wolle, auf Zure— 
den meiner Schweſter nicht gekündigt. Ich ſehe 
jedoch, daß es ihm ein Opfer koſtet und kann es 
ihm auch nicht verdenken, fo menſchlich angeſe— 
hen, wie man es hier gewohnt iſt. Dazu kommt, 
daß die Wohnung fur den Winter nicht geeignet 
iſt. Die Oefen rauchen und auf dem Hofe bläſt 
ein ſcharfer Oſtwind. Den ganzen Ort wider- 
rieth mir Ob.⸗Med. R. Krauſe. 0 
Gott möchte mich ja in mildem Klima und 
nach einer Seefahrt den Winter noch erhalten, 
daß meine Frau im ſchlimmſten Fall nicht in der 
Fremde mit den Kindern allein ſtehen muß. Doch 
würde Hr. Doctor Severin in Cannes, ein ſchon 
im gereiften Alter ſtehender gewandter und freund- 
licher Mann ſich ihrer annehmen, zumal er die 
Veranlaſſung iſt, daß ich mich in ſeinen Wohn- 
ort begebe. Außer ihm ſollen mehrere deutſche 
Handwerker in Caunes wohnen und im Winter 


es irgend rathlich fein ſollte, würde ich von Can- 
nes nach Amerika zurückkehren. Ich werde ja 
doch von der Liebe meiner dortigen Geſchwiſter 
erhalten und ſehne mich namentlich bei der hier 
jetzt ſo offenbar überhand nehmenden kirchlichen 
Verödung in den Kreis zurück, der ſich meiner 
nicht ſchämt, dem auch das Wort vom Kreuz 
weder eine Thorheit noch ein Aergerniß noch ein 
gleichgültiges Ding iſt. Herr Präſes Wyneken 
ſchlug mir dies ſchon zu Anfang dieſes Jahrs vor. 
Oder mein Vorſchlag, nach Uruguay zu wan- 
dern, wird nicht zur Narrheit. 

Sobald ich feſt entſchloſſen bin und noch mehr 
offene Bahn habe, ſchreibe ich wieder. Einſt— 
weilen grüßt dankbarlichſt Alle und Sie, theurer 
Freund, Ihr K. Röbbelen.“ 

Aus Hanno ver wird einer Kirchenzeitung 
in Deutſchland unter dem 25. September Fol- 
gendes geſchrieben: „Unſer Katechismusſtreit hat 
einen neuen Impuls gewonnen. Auf die Be— 
ſchwerde der Osnabrücker Landgemeinden gegen 
ihr Conſiſtorium hat dieſes mit der Bekanntma— 
chung geantwortet: daß dem König allein die 
Auslegung ſeines Erlaſſes vom 19. Auguſt in 
Betreff des neuen Katechismus zuſtehe, und daß 
derſelbe bei ihrer Anweſenheit in Osnabrück ge- 
äußert habe, jener Erlaß ſei nicht ſo zu verſte— 
hen, als ſolle der alte Landeskatechismus wieder 
eingeführt werden, wo er einmal außer Gebrauch 
geſetzt worden. Demnach ſoll der hier einge— 
führte Münchmeyer'ſche Katechismus als Schul— 
buch ferner beibehalten werden. Wenn dennoch 
Eltern ihre Kinder mit dem alten Landesfate- 
chismus zur Schule ſchickten, ſoll den Kin— 
dern vorgehalten werden, daß ihre 
Eltern ſich Unannehmlichkeiten ausſetzten, wenn 
dieſelben ihnen nicht den Münchmeyer'ſchen Ka— 
techismus gäben. Bleibe dieſe Warnung ohne 
Erfolg, dann ſollen die Eltern mit Pfändung be— 
ftraft, bei fortgefubrter Widerſetzlichkeit die Kin— 
der aber vom Schul- und Conftrmandenunter— 
richt ausgeſchloſſen werden.“ So traurig es iſt, 
daß das hannoverſche Volk zum Theil durchaus 
ſeinen wenigſtens dreiviertel -rationaliſtiſchen al— 
ten Landeskatechismus will, ebenſo traurig iſt es 
doch auch, daß dieſe Leute zur Annahme oder 
Beibehaltung eines beſſeren Katechismus ſelbſt 
durch Pfändung gezwungen werden ſollen. 

Dr. A. Hunger, früher Paſtor in Croß 
Plains, Ripley Co., Ind., und Glied der Obio- 
Synode, den wir, als er ſich noch lutheriſch 
nannte, wiederholt wegen offenbar papiſtiſcher 
Grundſätze und Lehren ſtrafen mußten, die er 
theils im „Informatorium,“ theils in der Colum— 
buſer „lutheriſchen Kirchenzeitung“ auskramte, 


iſt nun, wie die „Lutheriſche Zeitſchrift“ vom 29. 


Nov. meldet, am Ziele des von ihm längſt ein 
geſchlagenen Weges angekommen, nehmlich im 
Schooße der Kirche, welche die Mutter aller Chri- 
ſten, die alleinſeligmachende fein will, in der rö— 
miſchen! Ein neues warnendes Beiſpiel fiir alle, 
welche bei Beibehaltung des lutheriſchen Na- 
mens romaniſiren oder papenzen. Freilich ſind 
ſolche nicht immer ſo ehrlich, ſich dahin zu bege⸗ 
ben, wohin fle mit ihren Grundſatzen und Lehren 
gehören, zum Pabſt, ſo thun ſie doch etwas 


Kirche, auf deren Bekenntniſſe ſie geſchworen 
haben, meineidig mit Papiſterei. 

Der „Weltbote“ von Allentown, Pa., 
iſt zwar ein weltliches Blatt, wie ſchon fein ehr- 
licher Name anzeigen ſoll, er übertrifft und be- 
ſchämt aber viele Blätter, welche religiöſe und 
kirchliche Organe ſein wollen, namentlich in 
chriſtlichen Beurtheilung der gegenwärtigen 
Kriegsnoth. Wir können nicht unterlaſſen, 
unſeren lieben Leſern zur Erhärtung dieſes unſe⸗ 
res Urtheils folgende Bemerkung mitzutheilen, 
welche ſich im „Weltboten“ vom 19. November 
dieſes Jahres findet: „Iſt denn keine Rettung 
mehr aus dieſer Noth, aus dieſen heilloſen 
Wirren? Eine Antwort wird gegeben, ſie lautet, 
Ja. Man weiſt hin auf unſre großen Armeen, 
auf die Kanonen und Bayonette und ſpricht, 
das wird helfen, das iſt der Arzt. Eine eitle 
Zuverſicht, eine nichtige Hülfe, ein elender Arzt, 
wenn Gottes Beiſtand fehlt. David ſpricht: 
„Wenn ſich Krieg wider mich erhebet, fo verlaſſe 
ich mich auf Ihn.“ „Jene verlaſſen ſich auf 
Wagen und Roſſe: Wir aber denken an den 
Namen des Herrn, unſers Gottes.“ 

Chriſten aller Benennungen haben ſich dahin 
ausgeſprochen, daß dieſer Krieg, die große Noth, 
die uns betroffen, eine ſchwere Heimſuchung, ein 
Gericht Gottes jet, wegen unſern Sündenſchul⸗ 
den; eine ſolche Erkenntniß iſt ſchön, aber wozu 
ſoll ſie fuhren? Iſt es denn ſchon genug, daß 
wir dieſes wiſſen und erkennen und dann in 
eitlem Selbſtvertrauen auf die Kanonen, Pulver 
und Blei hinſchauen und von den Waffen die 
Beſeitigung der Noth und die Beſſerung der 
Zuſtände erwarten? Elende Täuſchung: Züch- 
tigt uns Gott wegen unſern Sünden, ſo laßt 
uns denn auch als ein Volk, vom Präſidenten 
herab bis zum geringſten Bürger Buße thun, 
Gottes Angeſicht ſuchen, die Sünden ablegen 
und in einem neuen Leben wandeln. An Mitteln 
und Wegen fehlt es Ihm nicht, dem Blutvergie- 
ßen zu wehren und die Noth zu mindern. Zu 
Gideon ſprach der Herr: „Des Volks iſt zu viel 
das mit dir iſt, Israel möchte ſich wider mich 
rühmen und ſprechen: Meine Hand hat mich 
errettet.“ Dieſer Gott lebt noch, bei Ihm ſuche 
der Präſident, ſeine Räthe und der Congreß, 
Rath, Licht und Weisheit; zu ihm wende ſich 
das Volk mit Bitten und Flehen, im lebendigen 
Vertrauen auf Seine Hülfe und Beiſtand. Und 
dieſer Gott kann und wird uns helfen — und Er 
allein.“ So ſchreibt ein politiſches Blatt, 
Die meiſten ſ. g. religiöſen (2) Blätter 
ſchreiben ganz anders. Sie ſehen den Krieg fur 
die hoffnungsvollen Geburtswehen einer beſſeren 
Zeit vollkommener Freiheit an und lullen damit 
das Volk immer tiefer in den Schlaf fleiſchlicher 
Sicherheit in Sünden ein, ſo daß daſſelbe die 
Donnerſtimme des erzurnten Gottes in dem 
gegenwärtigen furchtbaren Strafgerichte nicht 
ſieht. Wehe dieſen falſchen Propheten, die, ſo 
viel ſie auch von nothwendiger energiſcher Kriegs- 
führung ſchreiben und ſchreien, doch und zwar 
gerade damit zu denen gehören, von welchen der 


HErr ſagt: „Beide, Propheten und Prieſter, 
lehren alleſammt falſchen Gottesdienſt, und trö⸗ 


fte mein Volk in ſeinem Unglück, daß fie es 
gering achten ſollen, und ſagen: Friede, 
Iriede! und iſt doch nicht Friede.“ 
Jer. 6, 13. 14. Der Err ſpricht bei andrer 
Gelegenheit: „Wo dieſe werden ſchweigen, ſo 
werden die Steine ſchreien.“ Luc. 19, 40. Dies 
trifft hier ein. Die religiöſen Blätter treiben 
Poletik und ſchweigen nicht nur von des 
Volkes Sunde, damit es den Krieg verſchuldet 
hat, ſondern leiten es auch dabei an, ſich zu 
ſegnen, ſich phariſäiſch ſelbſt zu rechtfertigen und 
alle Schuld nur bei ſeinen Gegnern zu ſuchen; 
fo offnet denn Gott politiſchen Blättern, 
gleich Steinen, den Mund, auf daß doch jemand 
der Welt die Wahrheit ſage und ihre Schuld 
gegen Gott vorhalte. 

Die Olive Branch-Synode, welche 
zur Generalſynode gehört, hat bei Gelegenheit 
ihrer Sitzungen im October in Eaſt Germantown, 
Indiana, den Beſchluß gefaßt, „daß jeder Pre— 
diger der Synode bei der nächſten Verſammlung 
die Anzahl der Subſcribenten, die er fur den 
Obſerver (ein Generalſynodenblatt) im Laufe des 
Jahres geſammelt, melden ſollen.“ Das heißt 

doch mütterlich fur fein Synodalblatt ſorgen. 
Geſchieht dies aus Sorge fur die Chriſten, fo 
mag es hingehen; geſchieht es aber aus Sorge 
für das Blatt, ſo iſt es ſchmählich. Wir meinen, 
kann ein Blatt ohne ſolche Maaßregeln, das 
heißt, ohne gelinden Zwang nicht beſtehen, ſo iſt 
es entweder nicht werth, daß es beſtehe, oder 
das Volk iſt nicht werth, daß es daſſelbe habe. 
Es iſt gewiß ein übles Zeichen, daß die meiſten 
hieſigen Blätter alles nur Erdenkliche vornehmen, 
faſt in jeder Nummer ſich ſelbſt Lobreden halten, 
den Sammlern und Abnehmern allerlei pecuntare 
Vortheile in Ausſicht ſtellen und den ſäumigen 
Bezahlern fort und fort Strafpeedigten halten 
muſſen, um nur ihr armes Leben friſten zu fou- 
nen. Eine Waare, die allzu zudringlich ausge— 
boten wird, ſetzt ſich immer in den Verdacht, 
entweder ſchlechte, verdorbene, oder geſtohlene 
zu ſein. In dieſen Verdacht ſollte am wenigſten 
das liebe Wort Gottes gebracht werden; das 
ſoll am wenigſten irgend jemanden aufgedrungen 
werden. Matth. 7, 6. 

Dr Stohlmann empfiehlt im „luth. Herold“ 
Paſt. Harms „Geſpräch uber den Katechismus.“ 
Das wäre nun ganz recht, denn „das Geſpräch“ 
iſt gut. Dabei fuhrt er aber auch zum Lobe 
Harms, und um demſelben dem Volke recht an— 
genehm zu machen an: „der hat auch keine 
Freude am Bannen.“ Und das iſt ſehr 
unrecht und ſehr verkehrt vom Herrn Doctor, 

daß er das Fehlerhafte und Verkehrte an Harms 
als eine Tugend rühmt, und dem Volke anpreiſt. 
Es iſt freilich ebenſo wahr wie traurig, daß die 
vom Herrn Chriſto und den heil. Apoſteln ange- 
ordnete Kirchenzucht, deren letzte Stufe 
„das Bannen“ tft, in den luth. Landeskir— 
chen nach und nach abhanden und dadurch der 
ungläubige Pöbel in der Kirche zur Herrſchaft 
gekommen ijt. Hätte die luth. Landeskirche Han- 
novers Kirchenzucht geübt und die unbußfertigen, 
gottloſen Rationaliſten von ſich hinaus, in den 
„Bann“ gethan; ſo brauchte ſie jetzt nicht zu 
erleben, daß die Ungläubigen in ihr den Herrn 
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ſpielen und den ſchönen Katechismus aus der 
Rirche werfen und uns ſelbſt in den Bann thun. 


Der jetzige Katechismus-Kampf wird es Harms 


wahrscheinlich ſchon lehren, Freude zu haben an 
den Ordnungen Seines Gottes, wenn ſie auch 
ſchmerzlich auszuführen ſind, er wird wohl Gott 
noch einmal danken auch für deſſen Bann-Ord- 
nung, denn dieſelbe iſt eine vortreffliche Schutz— 


waffe der Kirche gegen alle mögliche Arten von 


Krebsſchäden, die ſie zerfreſſen wollen. — Alle 


ernſten, chriſtlichen Prediger ringen darnach, 
das, vielfach in Deutſchland der Zuchtloſigkeit 
preisgegebene Chriſtenvolk in den hieſigen Ge— 
meinden an chriſtliche Zucht und Ordnung zu 


gewöhnen, und ſie danken von Herzen Gott, 


wenn Er es ihnen, oft nach langen Kämpfen, 
hat gelingen laſſen, daß die Gemeinden endlich 
im gereiftern chriſtlichen Ernſt, im Gehorſam 
gegen Gottes Wort die öffentlichen, unbußfer— 
tigen Sünder ausſchließen, alſo „bannen.“ 
Ernſte chriſtliche Prediger freuen ſich alſo, 
wenn endlich, mit Gottes Hülfe die chriſtliche 
Bann - Ordnung in einer Gemeinde hat auf- 
gerichtet werden können. 
dieſe Freude nicht theilen. — Die lutheriſche 


Kirche bekennt in ihrem Katechismus, daß es 


ein Amt in der Kirche gebe, daß auch geübt 
werden ſoll, demgemäß „die Kirche den Unbuß— 
fertigen die Sünde behalte, ſo lange ſie nicht Buße 


thun,“ und „das die berufenen Diener Chrifti | 


aus göttlichem Befehblhandeln, wenn 
ſie die öffentlichen und unbußfertigen Sünder 
von der chriſtlichen Gemeinde ausſchließen.“ 


Das „Bannen“ foll alfo in der lutheriſchen 


Kirche von den berufenen Dienern Chriſti aus— 
geübt werden, und nun ſchreibt der Dr. Stohl— 
mann es als einen großen Ruhm fir Harms; 
„er hat auch keine Freude am Bannen.“ — 
Gerade die unbußfertigen, rohen, dem „göttlichen 
Befehl“ nicht gehorſamen Leute in den Gemein— 
den haben „auch“ ſehr wenig „Freude am Ban— 


neu“, werden aber darüber natürlich viel Freude 


haben und großen Troſt empfinden, daß der 
Dr. Stobhlmann, der doch wahrlich auch „luthe— 
riſch“ iſt, „auch keine Freude am Bannen hat.“ 
Solche Stohlmann'ſche Freudenergüſſe müſſen 
nur von den Gemeinden geleſen werden, dann 
werden die Prediger ſchon gewahr werden, 
welchen Helfer an der Kirchenzucht fle am ſchö— 
nen Herold in ihren Gemeinden haben. 

Es findet ſich faſt durchweg der Unterſchied 
zwiſchen den Gemeinden der ſogenannten „ex— 
cluſiven Lutheraner“, (die der Doctor auch bei 
dieſer Gelegenheit, wie bei jeder andern, gar zu 
gern mit ſeinen hochwürdigen Sticheleien beehrt) 
und den Lutheranern der unirten, incluſiven, 
d. h. alles Mögliche in ſich einſchließenden Art, 
daß erſtere die göttlich befohlene Kirchenzucht, 
auch bis zum Ausſchluß und Bann hin, unter ſich 
ausüben, letztere aber ſich dieſer ſchweren Reint- 
gungsarbeit im Weinberge des Herrn nicht unter- 
ziehen. Und warum wohl nicht? Weil „das 
Bannen“ leicht Unruhe geben kann, die Gemeinde 
wird dann kleiner, der bezahlenden Glieder weni- 
ger, und wer kann es ihnen verdenken, daß fie 
daran „keine Freude“ haben? — Uebrigens han- 
delt es ſich beim „Bannen“ gar nicht um Freude 


Dr. Stohlmann kann | 


haben und keine Freude haben, ſondern ganz ein⸗ 
fach um den Gehorſam gegen Gottes Befehl. 
Und es gilt hler de ffelbe, was dort beim Saul galt: 
Gehorſam iſt beſſer als Freude. B. 


Kircheinweihung. 


Am 16. Sonntag p. Trinitatis hatte die neu- 
gegründete St. Petri-Gemeinde in Baltimore Co. 
die Freude, ihre neugebaute Kirche einzuweihen. 
Zu dieſem Zmecte hatten ſich ſehr Viele aus der 
acht Meilen entfernten Gemeinde in Baltimore 
eingefunden, ſo daß das Kirchlein, welches 24 
Fuß breit und 32 lang iſt, ſie kaum halb faſſen 
konnte. Herr Paſtor Keyl aus Baltimore hielt 
eine ſehr ſchöne Einweihungs Predigt über das 
ſonntägliche Evangelium, Luc. 7, 11-17. und 
behandelte die drei Punkte: 1. Wie damals 
unſer Herr Chriſtus nach Nain kam, fo kommt 
er auch jetzt noch zu uns durch die Predigt ſeines 
Wortes und durch die heiligen Sacramente. 
2. Wie damals, ſo beweiſet er auch jetzt noch 
ſeine Macht, uns vom Tode zum Leben zu brin- 
gen. 3. Wie er damals geprieſen wurde, ſo 
ſollen auch wir ihn fur ſolche gnädige Heimſu⸗ 
chung preiſen. 

Es war im Sept. 1861, als der Unterzeich- 
nete in dieſe Gegend kam und alle 14 Tage am 
Nachmittage in verſchiedenen Häuſern predigte, 
dadurch geſchah es, daß ſich die Leute zuſammen 
thaten, eine Gemeinde bildeten und dieſe Kirche 
erbauten, damit ſie nicht allein für ſich Gottes 
Wort hätten, ſondern auch eine Schule für ihre 
Kinder errichten könnten. Zwar iſt die Gemeinde 
noch klein, ſie zählt nur 12 Glieder, aber wie 
der Herr ſo ſichtlich bisher geholfen hat, ſo wird 
er auch noch ferner helfen, und fle ftarfen und 
mehren. 

Zugleich wird hier beſcheinigt, folgende Liebes- 
gaben für dieſen Bau erhalten zu haben: 

Von der Gemeinde in Baltimore a 
Von einzelnen Gliedern derſelben Gemeinde 
Vom Bibel-Vercin in Baltimore eine Bibel. 

Von Herrn Friedrich Thiemeier in Baltimore cine Agende. 
Vom Nähverein der Gemeinde in Baltimore Canzel- und 

Altarbekleidung nebſt Teppich vor dem Altar. 

Von Herrn Adolpf Sieck in Baltimore Abendmahlsgeräthe. 
Von der Gemeinde in Washington 815,20 
Von der Gemeinde in Long Gre 

Gott ſegne die milden Geber. 

H. Gragbel, 
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(Eingeſandt.) 
Die beabſichtigte ev.-luth. Colonie 
betreffend. 


Allen Freunden derſelben kann ich hierdurch 
mittheilen, daß ich in Gemeinſchaft mit dem 
Herrn Reiſeprediger H. Loßner von Boonsboro 
und Herrn J. Günther von Fort Dodge die 
Gegend beſehen habe, wo das Congreßland 
hier in Jowa fur Anſiedlung noch offen iſt. Das 
Land iſt etwa 20 Meilen von Fort Dodge und 
nach unſerer einſtimmigen Meinung ausgezeich- 
net gut. Es iſt faſt lauter wellenförmige Prairie, 
welche nächſtes Fruhjahr ohne weiteres gepflugt 
und bepflanzt werden kann. An Holz iſt zwar 
ziemlicher Mangel, doch kann man jetzt noch, 
wie mir geſagt wurde, für 5 bis 10 Dollar den 
Acker kaufen und wird dieſer Mangel durch 
Steinkohlen, Kalkſteine, Sandſteine und Gyps 
ziemlich gufgewogen. In einem Towuſhip ſind 
noch 11,200 Acker frei, und dieſes würde ſich 
nach meiner Meinung beſonders fur eine Anſied- 
lung eignen, da ein Fluß und ein Bächlein da- 
durch fließen. Es iſt in Humboldt County. Beſon⸗ 
ders iſt die Gegend für Viehzucht geeignet. Was 


die Leitung der Colonie betrifft, fo iſt zu bemer- 


ken, daß fle dieſelbe ſein ſoll, wie in den Ge- 
meinden unſerer Synode. Gottes Wort ſoll das 
Regiment führen. Wer nun dieſe Gelegenheit 
benützen will, ſich eine gute Heimath zu gründen, 
wo er zugleich Kirche und Schule haben kann, 
der komme bald; denn es iſt nicht nothwendig, 
daß wir alle auf einmal gehen. Die Herren 
Günther, Arnold und Richard (letzterer iſt Agent 
in der Landoffice) werden einem jeden Ankömm- 
ling ſo viel wie möglich behülflich ſein. 
Jowa City, am 6. Nov. 1862. 
F. Döſcher, ev.-luth. Paſt. 


4 


Zur Nachricht! 


Den l. Leſern des „Lutheraner“ wird hiemit 
angezeigt, daß mit dem 1. Januar 1863 eine 
Preiserhöhung für das köſtliche Predigtbuch Dr. 
»Sihler's eintreten muß. Indem noch einmal 
auf die Anzeige dieſes Buchs im „Lutheraner“ 
Nro. 17 v. J. verwieſen wird, mag für Manchen 
die Hinweiſung auf dieſes Buch, als auf ein 
durchaus angemeſſenes Weihnachts- oder Nen- 
jahrsgeſchenk, für die herannahende Feſtzeit er- 
wünſcht ſein. 

Im Auftrag des „Comitee für Herausgabe des 
Predigtbuchs von Dr. Sihler.“ 

W. S. Stubnatzy. 


Anzeige. 

Diejenigen der Herren Paſtoren, die von dem 
zur Verſendung fertigen „Achten Synodalbericht 
unſerer Mittleren Diſtrictsſynode“ mehr 
Exemplare wünſchen, als ihnen nach dem einge- 
reichten Parochialberichte — auf je 5 ftimmfa- 
hige Glieder ein Exemplar — zukommen, wollen 
ſich gef. mit ihrer Beſtellung an unſern Agenten 
Herrn M. C. Barthel wenden. 

Th. Wich mann, d. Z. Secretair. 


Wo iſt Friedrich Döpping aus Kurheſſen? 


Die letzte Nachricht von ihm hat man aus 
Miſſouri. Wer über den jetzigen Aufenthaltsort, 
oder den etwaigen Tod deſſelben Auskunft geben 
könnte, der möchte es thun unter der Adreſſe: 

F. W. Doepping, 

Aurora Centre, Steele Co., Minn. 


Neue Sendung von Bibeln. 

Bei dem unterzeichneten Agenten der hieſigen 
ev.⸗luth. Central-Bibel⸗Geſellſchaft find um die bei⸗ 
geſetzten Preiſe zu haben: *) 

Vollſtändige Bibeln (Dr. Hopf'ſche Ausgabe). 
Altar-Bibeln, Quart-Format, ſtark geb. mit 
Goldſchn. und guten Paralelen .. 87,00 
groß 8. Bibeln, Pracht-Einb. mit Goldſchn., 

doppeltem Futteral . 3,00 


— 


*) Wie aus Obigem zu erſehen, iſt eine Erhöhung der 
Preiſe eingetreten. Wir haben uns leider! dazu genöthigt 
geſehen, ſowohl um des bedeutend erhöhten Eing zolles, 
als auch um des gegen das deutſche Geld um ein Beträchtli⸗ 
ches geſunkenen Werthes unſeres Papiergelde 
befto weniger erhalten die Käufer alle unſere Bibeln für den 
Einkaufspreis mit lediglicher Hinzurechnung der durch die Im⸗ 
portirung erwachſenden Koſten. 


L. E. E. Bertram, Agent. 


klein 8. Bibeln, Pracht-Einb. mit Goldſchn., 


en. Nichts 
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groß 8. Bibeln, Extra-Einb. mit Goldſchn., 


doppeltem Futterall 3462,75 
„ 8. Bibeln, geb. in gepreßtem Leder .. 1,30 
„ 8. Neue Teſtamente, geb. in gepreßtem 

emetic e Tuan. 0,45 


doppeltem Futterall 225 
groß 8. Bibeln, Extra-Einb. mit Goldſchn., 
doppeltem Futteral . 
8. Bibeln, feiner Einb. mit Goldſchn., 
doppeltem Futteral VVV 
8. Bibeln, geb. in gepreßtem Leder .. 
8. Neue Teſtamente, geb. in gepreßtem 
eff! : 
Neue Teftamente mit Anhang der Pſalmen, 
Sedez⸗Ausg., mit Goldſch n.. ˙ 0,40 
Neue Teſtamente mit Anhang der Pſalmen, 
Sedez⸗Ausg., in gutem Einb . . 0,15 


Altenburger Neue Teſtamente. 

Das Exemplar geb. in gepreßtem Leder .. 1,75 
Dutzend auf 6 Monate Credit. . . 18,00 
für baar⸗ Geld 15,00 
1 „ Rohe Exemplare .. 2,00 
Rohe Exemplare bei mindeſtens 50 Stück 
gegen Baar das Stü k 


Altenburger Altes Teſtament. 
Das Exemplar geb. in gepreßtem Leder .. 2,25 
Dutzend „ „ Ap wit a 24,00 
Exemplar dauerhaft geb. mit Schlöſſern 2,75 
L. E. E. Bertram, Agent. 
Care of Heinicke & Estel, St. Louis, Mo. 
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Quittung und Dank. 
Für das Proſeminar in Deutſchland 
erhielt von Paſtor K. Mees eine von ſeiner Gemeinde in 
Columbus, Ohio, am Reformationsfeſt veranſtaltete Collecte 
im Betrag von 826,00. — von F. Stutz in Washington, 
D. C. 820,00. — auf der Kindtaufe F. Schlegel's daſelbſt 
collectirt 86,16. — von Paſtor Richmann in Schaumburg, 
Ill. 51,00. C. F. W. Walther. 


Für arme Studenten 
erhielt von einem Ungenannten in der Gem. Paſtor Geyer's 
in Carlinville, Ill. 85,00. — ein Paar wollene Strümpfe 
von Peter Müller in Paſtor Hahn's Gem. in Canton Co., 
Mo. — von Georg Keck in Freedom in Michigan 81,00. 
C. F. W. Walther. 


In die Reiſe-Caſſe des allgemeinen Präſes: 
Von der Gem. in Staunton, Ill. $ 3,00 
Für die Schüler M. u. H. W. in Fort Wayne: 


Aus der Gemeinde in Staunton: von einer Ehefrau 
als Dankopfer für ihre glückliche Entbindung. 
„der Gemeinde in Staunton, Ill.: von einem Un⸗ 
genannten - „464 
Fr. Wyneken. 


Mit Dank gegen Gott und die milden Geber beſcheinige ich 
den Empfang folgender milder Gaben für arme Studenten: 

Von der Gem, des Hrn. Paft. Rennicke: 2 Sack Kartof- 
feln, 2 Sack getr. Aepfel, 1 Sack getr. Pfirſiche, 2 Sack 
Bohnen, 4 Sack Mehl. : 
Von Michael März aus Hrn. Paſt. Lehmann's Gem.: 
Bush. Weizen, 1 Buſh. Welſchkorn, 1 Bush. Kartoffeln. 
Durch Hrn. Paſt. Ruhland von ſeiner Gem in Wolcotts— 
ville: 54,70 für den ausgeplünderten Hrn. Paſt. Bilz — be⸗ 
reits an denſelben abgegeben. ; 

Von Hrn. Klauenberg aus Illinoistown: 4 Rindfleiſch, 1 
Sack Mehl, 2 Kopfkiſſen mit Ueberzügen und 1 Betttuch. 

Von Heinr. Niebrück aus Hrn. Paſt. Lehmann's Gem.: 
4 Rindfleiſch und 1 Sack Welſchkorn. 

Durch Hrn. Paſt. Hjort von Peter Bieber 81,00 baar für 
arme Studenten. 5 

Durch Hrn. M. Barthel von Gliedern der Collinsviller 


Gem.: von J. J. Fiſcher 1 Sack Mehl; von J. Schöttle 
81,00 baarz von anderen Gliedern 6 Sack Kartoffeln, 3 


Buſh. rothe Rüben und 1 Stück Speck. 


ů˖ 999353333333 


5,00 


| 


Aus Hrn. Paſt. Wagner's Gem.: von Hrn. Lange 4 
Ochſen, 3 Seitenſtücke, 75 Krautköpfe, 3 Buſh. Aepfel; von 
Hrn. Schneider + Rindfleiſch; von N. N. durch Hrn. Paſt. & 


Wagner 81,00. 


Durch Hrn. Paſt. Bühl für den Seminariſten G. Harter: 
86,00 von der Bionsgem. in Akron; 83,22 von der St. Jo⸗ 
hannesgem. in Canal Fulton; 78e. von ihm ſelbſt. ' 

Von Hrn. Iſenberg aus der Gem. des Hrn. Paſt. Moll; 
2 Schweine und 4 Sack Weizen. 1 

Von Hrn. Rauſchert aus der Gem, des Hrn. Paft. Leh⸗ 
mann: 1 Sack Kraut, 1 Sack Kartoffeln und 1 Seitenſtück, 

Aus der Gem des Hrn. Paſt. Claus: von Brandhorſt 
52,00, Wittwe Weichtkamp 81,00, Göhner 81,00, Hrn. 
Paſt. Claus ſelbſt 81,00. 

Aus der Gem des Hrn. Paſt. Wagner für arme Studen⸗ 
ten: von N. N. 82,00, von W. Deterding als Dankopfer 
für gnädige Entbindung und Errettung aus einer Krankheit 
ſeiner Frau 82,00. A. Crämer. 


Durch Herrn J. H. Bergmann in New Jork 130 Ldr.⸗Thlr. 
Ein hundert und dreißig Thaler Gold 
empfangen zu haben beſcheinigt mit innigem Dank 


K. Röbbelen. 
Gronau am 1. October 1862. 


Eingegangen: 
in der Prediger- und Lehrer-Wittwen⸗ und 
Waiſencaſſe. 

1. An Beiträgen von den Herren Paſtoren und 
Lehrern: 

Für 1861: Dr. Gotſch, M. Bürger, Föhlinger, 
Bernreuther, Heitmüller (2), Tramm, Nützel, Prof. 
Lange (2). 

Für 1862: Baumgart, Bernreuther, Bode, Brack⸗ 
hage, K. Brauer, M. Bürger, Erk, Ernſt, Föhlin⸗ 
ger, Fritze, Dr. Gotſch, O. Gotſch, Th. Gotſch, Heit⸗ 
müller, Hußmann, Hütter, Jäbker, John, Köppel, 
Kirſch, Köſtering, Klinkenberg, Kühn, Prof. Lange, 
Lembke, Merz, Nützel, Reißinger, Rolf, Rupprecht, 
Sallmann, G. Schaller, Schäfer, Schönberg, Schu⸗ 
ſter, Schwan, Prof. Selle, Seuel, Stephan, Tramm, 
Trautmann, Ulrich, Wambsgans, Wolff, Wyneken, 
Zagel, Biedermann, Fathauer, Röcker, Engelbert, 
Schriever, P. Girly, Hamann, Oeſtermeier, C. O. 
Schmidt, Leh. Mießler. ö 

2. Geſchenke: 
Von Herrn Apoth. Wurmb $ 3,00 
Collecte auf Hrn. F. Bachs Kindtaufe in 


Lafayette * 2,35 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Stephan 5,30 
„ Frau W. in Ohio City 1,00 
„ „ Böhm in Liverpool, O. 1,00 
„ Herrn L. Schnell in Liverpool, O. 1,00 


J. F. Bünger. 


Bei den Unterzeichneten ſind 
Lutheriſche Kalender für 1863 
um den gewöhnlichen Preis zu haben. 
Aug. Wiebuſch & Sohn, 
St Louis, Mo. 


Veränderte Addreſſen: 


Mr. George Seitz, 
care of Rev. M. Tirmenstein, 


Port Richmond, Staten Island, 
New Vork. 


Bertram Kohlstock, 
care of Mr. Chr. Lange, 
No. 214 north Market Str. 
St. Louis, Mo. 
St. Louis, Mo, 
Synodal⸗Druckerei von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 


Wis ich ſahe einen Engel 


f fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh- 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


Al 

nd ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Völkern, 


Offenb. Joh. 14,6. 


Offenb. Joh. 14, 7. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſh⸗ 1 ſchen Synode von u Miſomti, Ohio und andern Staaten. 
Redigirt von C. J. W. Walther. 


Jahrgang 19. 


St. Louis, Mo. 5 „den 24. December 1862. 


No. 9. 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen 
tionspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, w 
das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nu 


einmal für den ſäbrlichen Subſcrip- 
elche denſelben voraus bezahlen und 
mmer für 5 Cents verkauft. 


Mr. M. C. Barthel. care of C. F. 


(Eingeſandt von Paſtor Köſtering.) 
Georg der Dritte, Fürſt zu Anhalt, 
ein ordinirter und predigender regierender Fürſt. 


Es hat in vergangenen Zeiten manche gottſe⸗ 


lige Furſten gegeben, die nicht nur die äußere 
Wohlfahrt ihrer Unterthanen treulich geſucht 
und loblich regiert, ſondern die auch als treue 
Söhne und Gliedmaßen der chriſtlichen Kirche 


die Ausbreitung des Reiches Gottes auf die rechte 


Weiſe mit Eifer betrieben haben, und alſo nach 
dem Wort des HErrn beim Propheten Pfleger 
und Säugammen der chriſtlichen Kirche geweſen 
find. Unter dieſen Exempeln gottſeliger Fürſten 
ſteht aber in der Geſchichte als beſonderes Exem— 
pel in ſeiner Art und Weiſe ganz vereinzelt da 
Georg II., Fürſt zu Anhalt. Am 13. 
Auguſt 1507 zu Deſſau geboren, war er der 
dritte Sohn des Fürſten Ernſt von Anhalt 
und deſſen Gemahlin Margarethe, Tochter des 
Herzogs von Münſterberg. Die fuürſtlichen El— 
tern, obgleich im Papſtthum lebend und an den 
Gebräuchen der römiſchen Kirche feſt haltend, 
hatten doch eine ziemlich klare und richtige Er— 
kenntniß von dem Wege des Heils, der allein 
Chriſtus iſt, wie man ſie damals nur ſehr ſelten 
bei Jemandem finden konnte. Als ein Zeugniß 
ihres gläubigen Vertrauens allein auf Chri— 
ſtum, hat Georg ein Lied, von ſeiner Mutter 
gedichtet, in Druck gegeben, welches ſich unter 
ſeinen gedruckten Schriften befindet, von denen 
Schreiber dieſes ein Exemplar beſitzt. Das Lied 
hat folgende Ueberſchrift: „Die Hiſtorie vom 
Leiden, Sterben, Auferſtehung und Himmelfahrt 


Nur die Briefe, welche Mitrbeitungen fi für das Blatt enthalten, ſind an den e alle andern 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. enthalten, unter der Adreſſe: 


W. Walther. St. Louis, Mo, anberzuſenden. 


Ghrini in Reim gefaſſet⸗ 2. ꝛſ. 
lich, was die Ueberſchrift rant Es iſt t Fatt aus- 
ſchließlich aus lauter bibliſchen Worten zuſam— 
men geſetzt, hat neun Abtheilungen außer dem 
Beſchluß, und enthält im Ganzen 124 Verſe, 
von denen jeder Vers mit den Worten ſchließt: 
„O Jeſu! wie war dein Lieb ſogroß.“ 
Aus dieſem Liede leuchtet hell und klar das innige 
Glaubensleben der furſtlichen Mutter und ihre 
lebendige Gemeinſchaft mit Chriſto, ihrem geiſt; 
lichen Haupt, hervor. Dafur zeugt auch ferner 
das koͤſtliche, kräftige Gebet, das Georg aus 
ſeiner fuͤrſtlichen Mutter Munde nachgeſchrieben 
und nach ihrem Tode Gott zu Lob in den Druck 
gegeben hat. Sie bekennt ſich darin als eine arme 
Sünderin, und danket Gott, daß er ſeinen Sohn 
in die Welt geſandt, daß derſelbe uns durch ſein 
Blut von Sunden gereiniget, durch ſeinen Tod 
vom ewigen Tode befreit, und durch ſeine Nie— 
derfahrt zur Hölle uns aus des Teufels und der 


Höllen Gewalt errettet habe; hingegen aber durch 
ſeine fröhliche, ſiegreiche Auferſtehung uns ge— 
rechtfertiget und das ewige Leben verheißen und 
verſiegelt, ſowie durch ſeine Himmelfahrt die 
Thür geöffnet, den Weg zum Himmel gebahnt 
und uns die Stätte daſelbſt bereitet habe; aus 
welchem allem genugſam hervorgeht, daß Chri— 
ſtus ihre alleinige Weisheit, Gerechtigkeit, Hei— 
ligung und Erloͤſung ward, und daß ſie als eine 
arme Sünderin allein aus Gnaden um Chriſti 
willen durch den Glauben vor Gott gerecht und 
ſelig werden wollte. Sie hat ſich zwar nie zur 
lutheriſchen Kirche bekannt, doch iſt ſie als eine 
gläubige Chriſtin — und darum auch ſelig — 


Ihre übrigen Irrthümer, die fle außer 
Zveifel nur aus Unwiſſenheit feit hielt, hat Gott 
in Gnaden zugedeckt, weil ſie dabei den Haupt— 
artikel, daß Chriſtus unſere alleinige Gerechtig— 
keit ſei, feſt hielt. Wie denn auch ihr Sohn, 
Fuürſt Georg, von ihr ſchreibt, fle fet als eine 
gläubige Tochter Abrahä aus dieſer Welt geſchie— 
den, Gott habe ihr ihre übrigen Gebrechen und 
Irrſale durch den Artikel: Ich glaube eine 
Vergebung der Sünden, und durch das 
Sebet: Vergieb uns unſre Schuld, 
vergeben. Und ſo haben wir denn an dieſer furſt— 
lichen Frau einen Beweis dafur, daß Gott ſich 
auch mitten in der Finſterniß des Papſtthums 
immer einen heiligen Saamen erhalten hat, zwar 
ſehr verborgen vor den Augen der Menſchen, 
aber offenbar vor dem allſehenden Auge Gottes, 
der die Seinen kennet, ſie mit Namen nennt 
und ſie in ſeine Hände gezeichnet hat. * 
Schon im Jahre 1515, im achten Jahre ſei— 
nes Alters, wurde Georg ein vaterloſer Waiſe, 
und vermuthlich kam er gleich nach des Vaters 
Tode aus dem elterlichen Hauſe fort. Sein Vetter, 
iſchof Adolf von Merſeburg, der gleichfalls 
ein Prinz aus dem furſtlichen Hauſe Anhalt war, 
wurde ſein Erzieher. Der pflegte den guten 
Keim, der ſchon im elterlichen Hauſe durch die 
vorhin beſchriebene fromme Mutter in die zarte 
Seele Georgs gepflanzt war, ſorgfältig. Denn 
obgleich Biſchof Adolf ſelbſt noch in dem babylo— 
niſchen Gefängniß, wie Luther das Papſtthum 
nennt, lag, ſo gehörte er doch nicht zu dem großen 
Haufen gewiſſenloſer Pfaffen im Papſtthume, 
die nur dem Gotte Mammon und ihrem Bauche 


* 


dienten, ſondern er verwaltete ſein Amt nach 
ſeiner Erkenntniß gew aft, wie das Furſt 
Georg von ihm bezeugt. Derſelbe erzählt an 
einem Orte, er habe in ſeiner Jugend von ſeinem 
Vetter Adolf gehört, daß der heilige Auguſtinus, 
diejenigen Seelſorger, die Gottes Wort nicht 
verkundigen, aus dem Propheten Jeſaias ft um- 
men Hunde nenne, und darum habe er ‚Bi⸗ 
ſchof Adolf, oft Gottes Wort mit Fleiß gepre- 
digt, wis damals von den Biſchöfen in der 
römiſchen Kirche faſt unerhört war. Denn die 
herrſchende Weiſe der Biſchöfe dazumal war ſo: 
ſie lebten in äußerer Pracht und Herrlichkeit und 
verpraßten die Güter der Kirche, und um das 
ihnen befohlene Volk bekummerten fle ſich nicht 
Sie dungen ſich um ein gewiſſes Geld einen 
umherſtreichenden Mönch oder Prieſter, der die 
Meſſe las und — im beſten Falle — dem Volke 
von der Kanzel die üblichen Legenden der römi— 
ſchen Kirche vorkaute. Biſchof Adolf machte alſo 
eine ruhmliche Ausnahme unter den damaligen 
Biſchöfen, indem er ſeinem Volke Gottes Wort 
predigte; und wie es ſcheint, war der Artikel 
von der Rechtfertigung, wenn gleich mit manchen 
Zuſätzen vermiſcht, doch nicht gänzlich bei ihm 
verdunkelt. Denn als einſt in ſeiner Gegenwart 
geſagt wurde, die Lehre, daß wir allein durch 
den Glauben vor Gott gerecht würden, ſei 
eine neue Lehre, da, erzählt man, habe er drei 
Mal heftig ausgerufen: „Wie? Heißt ihr das 
eine neue Lehre und habt vergeſſen, daß wir im 
Pſalter leſen: Vor deinen Augen wird nicht ge— 
recht geachtet irgend einer, der da lebet!“ Aus 
welcher Aeußerung hervorgeht, daß er gegen die 
zur Zeit der Reformation wieder neuerwachte 
Predigt des Evangeliums nicht, wie der Papſt 
mit dem größten Theil ſeines Anhangs, feindſelig 
geſinnet war. An ihm hatte daher Georg einen 
guten Erzieher gefunden. Adolf bildete und erzog 
den jungen Georg von vornherein zum geiſtlichen 
Amte. Schon frühzeitig hielt er ihn an, die heil. 
Schrift, das theure Gottes Wort zu leſen, das 
allein die Kraft beſitzt, junge Leute von innen 
heraus zu bilden und fie fur das heilige Predigt— 
amt zu erziehen. Schon 1518 machte Adolf den 
elfjährigen Georg zum Canonicus des Merſe— 
burger Domſtiftes. (Ein Canonicus iſt ein 
ſogenannter Weltprieſter im Papſtthume — 
freilich nur im Papſtthume —, der die Pfründe 
eines Stifts beſitzt.) In ſeinem zwölften Jahre 
kam Georg auf die Schule nach Leipzig, wo er an 
dem damals ſehr beruhmten Georg Helt 
einen tüchtigen Lehrer erhielt. Hier machte er 
große Fortſchritte, indem er mit vortrefflichen 
Gaben großen Ernſt und Fleiß im Lernen ver— 
band. Später widmete er ſich auch auf den Rath 


ſeines Vetters eine Zeit lang dem Studium der 


Rechtswiſſenſchaft; doch zeigte fic) auch hierin fein 
frommes Gemüth, indem er, alle Sophiſterei bei 
Seite ſetzend, ſeine Studien nur dahin richtete, 
zu erfahren, was nach göttliche m Urtheil 
Recht oder Unrecht ſei. Denn bekanntlich wird 
das Studium der Rechtswiſſenſchaft meiſtentheils 
auf ſolche Weiſe und zu dem Ende betrieben, 
die Kniffe und Pfiffe zu lernen, wie man mit 
ſcheinbaren Gründen das Recht beugen und 
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Grunde find auch die Juriſten ſprüchwörtlich 
geworden, daß man fagt: Juriſten, böſe 
Chriſten. — Nachdem nun Georg ſeine Stu— 
dien in Leipzig vollendet hatte, lebte er wieder in 
der Umgebung ſeines Vetters in Merſeburg, deſſen 
Wort und Wandel einen heilſamen Einfluß auf 
ihn hatte. Im Jahre 1524 wurde er zum Prie- 
ſter geweiht, und bald darauf bekam er die 
Stelle eines Subdiaconus (zweiten Hulfspredi— 
gers), und 1526 übertrug ihm fein Vetter, Bi- 
ſchof Adolf, die Dompropſtei zu Magdeburg und 
Meißen, in welchem Jahre Adolf auch aus dieſer 
Welt ſchied. 

Georgs Vater, Fürſt Ernſt, war ſchon 1516 
mit Tode abgegangen, und die furſtliche Mutter, 
Margarethe, hatte darnach die Regierung des 
Landes übernommen; aber auch ſie ſtarb 1530, 
in dem Jahre der Uebergabe der Augsburgiſchen 
Confeſſion, und die Regierung des Landes ging 
nun an ihre Söhne über. Es waren ihre drei 
Brüder, Johannes, Georg und Joachim, und 
alle drei regierten ihr Land gemeinſchaftlich. Und 
wie Georg, ſo waren auch die beiden Bruder 
dem Evangelio von Herzen zugethan; alle drei 
lebten mit einander in größter Eintracht, und 
regierten ihr Land löblich. Die Reſidenz der Fur- 
ſten war zu Deſſau; Georg aber, als ordinirter 
und predigender regierender Fürſt, hielt die mei— 
ſte Zeit Hof zu Merſeburg, weil er ein Mitglied 
und der Senior des dortigen Domſtiftes war, 
und weil er dieſen Ort während ſeiner Erziehung 
lieb gewonnen hatte. 

Aus dem, was wir von Georg gehört haben, 
ſollte man ſchließen, daß er gar bald die römi 
ſche Kirche verlaſſen und ſich frei öffentlich zum 
Werk der Reformation bekannt haben werde; 
dem iſt aber nicht ſo. Noch lange war er ein 
Diener der römiſchen Kirche, an deren Ceremo— 
nien und Gebräuchen er mit großer Liebe hing; 
und darin lag das erſte ihm im Wege ſtehende 
Hinderniß, das ihn nur langſam zur völligen 
Erkenntniß der Wahrheit kommen lie J. Iſt es 
doch in allen Dingen ſo, daß der Menſch das, 
was er einmal liebgewonnen hat, nicht gerne 
fahren läßt, und wenn es auch die greulichſten 
Irrthümer find. Man kann das z. B. in gegen— 
wärtiger Zeit recht deutlich ſehen an den landes— 
kirchlichen Gemeinden in Deutſchland, denen 
vor mehreren Jahrzehnten ihre guten, theuren 
Liederſchätze, Katechismen u. ſ. w. genommen 
worden ſind; nun aber, da ihnen das, was 
die rationaliſtiſchen Räuber geſtohlen haben, 
wieder zurückgegeben werden ſoll, nehmlich Gold, 


Silber, Edelſteine für Holz, Heu, Stop- 
peln, da wehren ſie ſich mit aller Macht dagegen, 
und ſchlagen mit Händen und Füßen um ſich. 
Woher kommt das? Zum großen Theil daher: 
Das Volk hat eben durch langen Gebrauch die 
ſchlechten Bücher lieb gewonnen; es ſingt den 
ſcheußlichſten Unglauben an heiliger Stätte mit 
ſcheinbar großer Andacht, als wäre es eitel gött— 
liche Wahrheit. — Eine andere Urſache, warum 
Fürſt Georg nur langſam aus dem Papſtthume 
heraus und in ein gemeinſames Wirken mit den 
Männern der Reformation trat, war die, daß 
er lange dem lügenhaften Geſchrei der Papiſten 


Unrecht zu Recht machen könne. Aus dieſem Glauben ſchenkte, Luther ſei ein heilloſer Mann, 


ein Zerſtörer aller guten Ordnung, ein Mann, 
der alle Zucht und Ehrbarkeit hinter ſich gewor⸗ 
fen habe. Er ſelbſt ſchreibt hiervon in der Vor 
rede zu ſeinen Predigten von den falſchen Pro- 
pheten alſo: „Ich habe von meiner Jugend an 
ſonderlich zu den Ceremonien und Kirchen-Ge— 
bräuchen große Luſt und Liebe getragen, und 
Freude darinnen gehabt, und bin dieſer Lehre, 
jo man Lutheriſch nennet, von Herzen feind ge 
weſen. Denn mir Dr. Luther alſo furgebildet 
worden als ein verfuhreriſcher Lehrer, der Got⸗ 
tesdienſt, Zucht, alle Ehrbarkeit zerſtörete, und 
gute Werke zu thun verböte ꝛc.“ Gegen die 
Mißbräuche in der römiſchen Kirche war er aber 
nicht blind geweſen. Er ſchreibt hiervon am an- 
geführten Ort alſo: „Weil ich aber daneben auch 
in meiner Jugend den großen Greuel des Ablaß— 
Krams ſelbſt angeſehen, und fur den höchſten 
Mißbrauch von obgedachtem meinem Vetter 
(Adolf) fo wohl, als andern beklaget; desglei— 
chen männiglich bekannte, daß in der (römiſchen) 
Kirche große Mißbräuche wären, die zum höch— 
ſten chriſtlicher Reformation bedürften; das 
unzüchtige eheloſe Leben der Geiſtlichkeit war vor 
Augen, derhalben gleichwohl mein Vetter und 
Viele vor gut anſahen, daß man ihnen im Con- 
cilio (Kirchenverſammlung) den Eheſtand wieder 
zulaſſen ſollte, weil ſonſten dieſem Uebel nicht 
zu wehren. Zu dem hörte ich auch, daß man zu 
viel Vertrauens auf eigene Verdienſte geſetzt, und 
daß die Communion unter beider Geſtalt nach 
Chriſti Einſetzung in der alten Kirche gehalten 
wäre,“ u. ſ. w. Daß aber Gott den Aufrich⸗ 
tigen es gelingen läßt, das ſehen wir auch an 
Fuͤrſt Georg. Zwar kam er nur ſehr langſam, 
aber mit deſto feſteren und gewiſſeren Schritten, 
was ſich auch hernachmals an ihm bewähret hat. 
Er war kein leichtfertiger Flattergeiſt, der heute 
dieſe und morgen eine andere Religion annimmt, 
und mit ſo wenig Umſtänden ſeinen Glauben 
als ſein Kleid wechſelt — nein, erſt prüfte und 
überlegte er mit großer Beſonnenheit, und dar- 
nach handelte er mit größeſter Gewißheit. Es iſt 
dieſe Weiſe durchaus ſeinem Charakter gemäß. 
Sein Lebensbild ſtellt uns in ihm einen ſolchen 
Mann vor, der — von aller Leichtfertigkeit und 
Oberflächlichkeit weit entfernt — ſehr tiefdenkend, 
höchſt ſorgfältig, im Kleinſten wie im Größten 
treu, und äußerſt gewiſſenhaft in allen ſeinen 
Verrichtungen iſt. So geſchah es denn auch, daß 
er nicht, wie die erbitterten Papiſten, in blinder 
Wuth Luthern und ſeine Lehre ohne weitere 
Prufung verfluchte und verdammte, ſondern er 
nahm Luthers Schriften zur Hand und probirte 
fle an dem untrüglichen Prufſteine des göttlichen 
Wortes; und ſiehe! dieſelben machten allmählich, 
unter der Wirkung des heiligen Geiſtes, einen 
großen Eindruck auf feine nach Wahrheit rin- 
gende Seele. Er habe befunden, ſchreibt er, daß 
die Artikel Dr. Luthers, fo zum Theil für Irr- 
ſale ausgeſchrien wären, der Propheten und 
Apoſtel Lehre gemäß ſeien, daß ſeine — Luthers 
— Lehre dahin gerichtet ſei, Gottes Gnade und 
Glauben an unſern Herrn Jeſum Chriſtum, ſo 
durch vielfältige Irrlehre verdunkelt geweſen, 
wieder an den Tag zu bringen; daß er ferner 
ehre über des Herrn Chriſti Ordnung zu halten, 


zu guten Werken vermahne, die Mißbräuche 
ſtrafe, und ſich zu allem, was nützlich und beſ— 
ſerlich ſei, erboten habe. So konnte es denn 
nicht ausbleiben, daß ſich Georg endlich öffent— 
lich zur Reformation Lutheri bekannte. Denn 
man zündet nicht ein Licht an und ſtellt es unter 
einen Scheffel, ſondern auf den Leuchter, daß es 
ſcheinet allen, die im Hauſe ſind. Als er nun 
zu einer völligeren Erkenntniß hindurch gedrun— 
gen war, „ſo habe ich“ — ſchreibt er — „wider 
das Gewiſſen der erkannten Wahrheit, welches 
die unvergebliche Sünde wider den heiligen Geiſt 
wäre, mich ferner nicht widerſetzig machen kön— 
nen, noch ſollen, ſondern die Wahrheit hat mich 
gedrungen, ſolche Lehre, darauf unſere Seligkeit 
ſtehet, auch den Gebrauch der hochwürdigen 
Sacramente nach Chriſti Einſetzung anzunehmen, 
und die erkannten Mißbräuche zu verlaſſen. 
Denn wie der heilige Paulus 2 Cor. 13, 8. 
ſpricht, vermögen wir nichts wider, ſondern 
für die Wahrheit. Und habe darinnen keine 
zeitliche Ehre oder Wohlfahrt, welches ich auf 
dem andern Wege (nehmlich im Papſtthume) 
mehr zu gewarten, ſondern meine Seligkeit ge— 
ſucht.“ Im zweiten Jahre nach dem Augsburger 
Reichstage, wo ein Vetter Furjt Georgs, nehm— 
lich Furſt Wolfgang von Anhalt, ſchon 
öffentlich fur die Wahrheit Zeugniß abgelegt 
hatte, fuhrte auch Georg in Gemeinſchaft mit 
ſeinen beiden Bruder die Reformation im An— 
haltſchen Lande durch. Bei dieſer hochwichtigen 
Sache mußte aber Georg manche Verſuchungs— 
probe beſtehen, woraus er aber ſiegreich hervor— 
ging. Sein Gewiſſen war in Gottes Wort ge— 
fangen und daſſelbe Wort war ſeines Fußes 
Leuchte, und darum that er gewiſſe Schritte. 
Nicht nur dem Namen, ſondern auch der That 
nach war er ein Fürſt von „Anhalt,“ der, da er 
ſeine Hand an den Pflug gelegt hatte, nicht wie— 
der zurück zog. Vergeblich verſuchten Herzog 
Georg von Sachen, dieſer geſchworene 
Feind Luthers, und Joachim von Bran— 
denburg den Fürſten Georg vom Evangelio 
abwendig zu machen und ihn von der Einfuhrung 
der Reformation in ſeinem Lande abzuhalten. 
Wir haben eine große Anzahl gedruckter Briefe, 
die beinahe zweihundet Seiten in Groß-Quart— 
Format umfaſſen, die zwiſchen den beiden ge— 
nannten dem Evangelio feindſeligen Fürſten und 
Fuürſt Georg in dieſer Angelegenheit gewechſelt 
worden ſind. Die Briefe der beiden Fürſten ſind 
voll von Verleumdungen auf Luther und die 
Reformation; die Brife Georgs aber bekunden 
einen Junger Jeſu Chriſti, voller Sanftmuth 
und Demuth, der nicht ſchilt, wenn er geſcholten 
wird, nicht drohet, wenn er Unrecht Leiden muß, 
ſondern ſeine und des Evangeliums Feinde mit 
herzlicher Liebe und Erbarmung zu gewinnen 
ſucht. Darneben enthalten auch ſeine Briefe eine 
Fülle theologiſcher Gedanken, daß einem beim 
Leſen derſelben das Herz froh darüber wird, und 
ein ſolch freudiges Bekenntniß, daß einem gott— 
feligen Furften wohl anſteht und ſeine Feinde 
verſtummen macht. 

8 (Schluß folgt.) 


— 


67 


(Eingeſandt.) 
Die „Gewiſſensfreiheit“ des evangeliſchen 
Kirchen-Vereius des Weſtens. 

Da viele Lutheraner nach Amerika kommen, 
die mit den kirchlichen Verhältniſſen unbekannt 
ſind, und daher leicht von den Unirten verführt 
werden konnen, ſintemal dieſelben vorgeben, 
Allen Alles ſein zu wollen, den Lutheranern 
lutheriſch, den Reformirten reformirt, den Neu— 
tralen neutral; und ſie dieſe gefährliche Glau— 
benselaſticität dann noch mit dem ſchönen Worte 
„Gewiſſensfreiheit“ zu bemänteln ſuchen; ſo 
wollen wir, ſo viel an uns iſt, helfen, daß dieſer 
Unions-Geiſt immer mehr erkannt und gemie— 
den werde. 

Der evangeliſche Kirchen-Verein des Weſtens 
iſt eine ſolche unirte Geſellſchaft. Nicht die 
ſchlechteſte, denn ſie bekennt ihre Union offen 
und nennt ſich darum auch nicht lutheriſch, ſon— 
dern nur „evangeliſch.“ Worin ſie offenbar ehr— 
licher t/t, als z. B. die General-Synode. Da 
dieſe unirte Gemeinſchaft, in der Lutheraner 
und öffentliche Nichtlutheraner der ver— 
verſchiedenſten Art gliedlich vereinigt ſind, ſteif 
und feſt behauptet, ſie ſei lutheriſch. Aber nicht 
laute Behauptungen, ſondern treues Glau— 
bensbekenntniß macht einen Lutheraner. Wie 
wohl nun die Ehrlichkeit des evangeliſchen K. V. 
zu loben iſt, ſo wird doch eine ſchlechte Sache 
dadurch, daß man ſie bekennt, nicht gut, ſondern 
bleibt, was ſie iſt. 

Den Geiſt dieſes K. V. können wir aus feiner 
Verfaſſung erkennen, und wollen daher beſonders 
den erſten Paragraphen ſeiner „revidirten Statu 


ten“ auch revidiren.— Das 1. Cap. handelt vom 


Zweck des Vereins und gibt denſelben in § 1 alfo 
an: „Begrundung und Verbreitung der Evan— 
geliſchen Kirche insbeſondere, ſo wie Beförde— 
rung aller Anſtalten, welche die Ausbreitung des 
Reiches Gottes bezwecken. Wir verſtehen aber 
unter der Evangeliſchen Kirche diej nige Kirchen— 
gemeinſchaft, welche die heiligen Schriften des 
A. und N. Teſtaments fur das Wort Gottes 
und für die alleinige und untrigliche Richtſchnur 
des Glaubens und des Lebens erkennt, und ſich 
dabei bekennt zu der Auslegung der heil. Schrift, 
wie ſie in den ſymboliſchen Büchern der lutheri— 
ſchen und reformirten Kirche, als da hauptſäch— 
lich ſind: die Augsburgiſche Confeſſion, Luthers 
Katechismus und der Heidelberger Katechismus; 
— niedergelegt ijt, inſofern dieſelben mit einan— 
der übereinſtimmen, in ihren Differenzpunkten 
aber halten wir uns allein an die darauf bezüg— 
lichen Stellen der heil. Schrift und bedienen uns 
der in der Evangeliſchen Kirche hierin obwal— 
tenden Gewiſſensfreiheit.“ — Diefer 
Satz iſt voller nichtſagender Phraſen, Unklarhei— 
ten und Zweideutigkeiten, eine Vereinigung von 
Wahrheit und Unwahrheit, von alter Recht— 
gläubigkeit und modernem Schwindelgeiſt. Die 
evangeliſchen Unirten ſagen zwar, daß ſie „das 
Wort Gottes für die alleinige und 
untrügliche Richtſchnur des Glaubens er— 
kennen, und in den Differenzpunkten ſich al- 
lein halten an die darauf bezuglichen Stellen 
der heil Schrift,“ und das klingt ja nun ſehr 


erfreulich und gläubig, ein guter Lutheraner 
könnte keinen beſſern ae aufſtellen. Leider 
ſind ſolche Worte bei den Unirten aber nur eine 
leere Redensart. Ihre Richtſchnur des Glau— 
bens iſt in Wahrheit nicht das Wort Gottes, 
ſondern die „obwaltende Gewiſſenfreiheit“ d. h. 
der Menſchendünkel, oder noch wahrer, die alte 
—falſch berühmte Kunſt — Aufklärung — Fort— 
entwicklung — offene Frage: „ſollte Gott geſagt 
haben?!“ — Gerade darin beſteht der weſentliche 
Unterſchied der rechtgläubigen Kirche von allen 
Falſchgläubigen, daß die erſtere in Wahrheit 
das Wort Gottes als die alleinige Richt— 
ſchnur des Glaubens anerkennt, während jene 
außer Chriſto auch noch Belial eine Stimme 
vergönnen. Das iſt der eigentliche Streitpunkt 
der lutheriſchen Kirche auch mit dem evangliſchen 
Kirchen-Verein. Dort (in der luth. Kirche) 
gilt das Wort Gottes allein, hier (in dem 
ev. Kirchenverein) neben, oder vielmehr über 
dem Worte, die „Gewiſſensfreiheit.“ Ein Bei— 
ſpiel möge das klar machen. Das Wort Gottes 
ſagt: das iſt mein Leib. Die reformirte Kirche 
ſagt: Nein, das iſt nicht ſein Leib, denn es iſt 
ganz wider die Vernunft, daß Chriſti Leib im 
heil. Abendmahl allenthalben ſein ſoll, während 
derſelbe doch ganz weit weg, in der Hobe, 
zur rechten Hand Gottes ſitzt, wie kann ein Leib, 
ein menſchlicher Leib zugleich im Himmel und 
zugleich auf Erden im Abendmahl ſein! Wie 
konnte der Herr Jeſus zumal beim erſten heil. 
Abendmahl ſeinen Jungern ſeinen wirklichen Leib 
und ſein Blut geben! Saß er doch vor ihnen, 
wie konnte er ſich ihnen denn nun zu gleicher 
Zeit zu eſſen und trinken geben, und doch auch 
zu gleicher Zeit vor ihnen ſitzen bleiben! Das iſt 
ja gar nicht möglich. (Die lieben Reformirten 
vergeſſen, daß dieſer menſchliche Leib zugleich 
auch der Leib Gottes, des Allmächtigen war, 
bei dem kein Ding unmöglich iſt.) Die luth. 
Kirche antwortet der reformirten: Die alleinige 
und untrügliche Richtſchnur des Glaubens iſt 
das Wort Gottes und nicht die Vernunft mit 
ihrer feinen Klugheit und ihrer auserwählten 
philoſophiſchen Kunſtſtucken. Wer in Glaubens— 
ſachen vom Worte weicht, weicht von der Richt— 
ſchnur und hat einen falſchen Glauben. Der 
lutheriſche Glaube iſt recht, denn er ſteht auf 
dem Worte, der reformirte Glaube iſt falſch, 
denn er iſt vom Worte Gottes auf die menſchliche 
Vernunft gerathen. Hier erhebt ſich nun die 
unirte Kirche, die Kirche der Liebe, die Kirche 
des Lebens, die Kirche der Wiſſenſchaft (1), die 
Kirche der Weitherzigkeit, die Kirche der erhabe— 
nen Stellung über den Partheien, die Kirche der 
Zukunft, die Kirche der „Gewiſſensfreiheit,“ und 
nimmt die lutheriſche Kirche etwas in die Schule: 
es iſt nicht ſchön, daß du die reformirte Kirche 
fo behandelſt, es iſt ſehr anmaßend, daß on 
allein Recht haben willſt, es zeigt von großer 
Beſchränktheit, daß du dieſe köſtlichen, ſo wahren, 
ſo verſtändlichen Darlegungen der Vernunft nicht 
zu würdigen verſtehſt, es it fo ſehr grob altlu— 
theriſch und ſo wenig zart, ſo wenig die Gewiſſen 
ſchonend, fo tyranniſch, von allen andern Men- 
ſchen zu verlangen, daß ſie gerade ſo glauben 
ſollen, wie du glaubſt! Weißt du denn nicht, 


daß die Menſchen ein Gewiſſen haben, und daß 
Gewiſſensfreiheit ein köſtliches Gut iſt, die ſuße 
Frucht der Reformation, die Siegestrophäe ge- 
waltiger Kämpfe, die lichtverbreitende Central- 
ſonne in den kirchlichen Wirren der „Schweſter— 
kirchen“ die — die — die! Ein einfältiger Cuthe- 
raner könnte ſagen: Liebe unirte Kirche, oder 
auch: werthe evangeliſche Kirchenvereiner, mei— 
nen Dank fur die ſchöne Rede! — aber es handelt 
ſich nicht um Schönheit, Grobheit, Beſchränkt⸗ 
heit u. J. w., ſondern darum, ob „das Wort 
Gottes die alleinige und untrügliche Richtſchnur 
des Glaubens iſt“ und ob der Glaube, der von 
der Richtſchnur abweicht, ein falſcher Glaube, 
ein Lugenglaube iſt, der nicht von Gott, ſondern 
vom Vater der Luge abſtammt. Der evangeliſche 
Verein muß das doch auch zugeben, trotz ſeiner 
Liebe und Weitherzigkeit, denn es iſt ja ſein 
Grundſatz, daß das Wort Gottes die al lei ni— 
ge Richtſchnur des Glaubens ſei, und leugnen 
kann er doch nicht, daß das, was von der 
Richtſchnur abweicht, nun auch abgewichen, 
falſch iſt, und da das Wort Gottes die Warheit 
ijt, die Abweichung von demſelben Lüge fein muß 
und daß die Lüge vom Teufel kommt; und wie 
ſollte das nun „grob“ ſein, zu ſagen, daß der 
falſche Glaube falſch iſt, aber wie ſollte, das 
„tyranniſch“ ſein, zu verlangen, daß jeder 
Menſch der Wahrheit gehorſam ſein ſoll und 
nicht der Luge? der Reformirte ſoll alſo glauben, 
daß im heil. Abendmahl Leib e und Blut Chriſti 
fet, weil es fo im Worte ſteht, und 
ſoll ſeine Lehre fahren laſſen, weil ſie gegen das 
Wort angeht, alſo Luge iſt. — Was antwortet 
darauf der Verein? Er fängt wieder eine Rede 
an: Lutheraner, du fuhrſt da eine Lehre vor, 
die gehört ja zu den „Differenzpunkten“, worüber 
ſo viele hundert Tauſende der gelehrteſten, 
frömmſten, wiſſenſchaftlichſten, gebetsreichſten 
Menſchen nicht einig ſind, die haben doch auch 
den heiligen Geiſt, ſind doch auch Chriſten, 
haben doch auch ihren Herrn Jeſum lieb, geben 
doch auch Beiträge zur innern und äußern Miſ— 
ſion. Und du kleine, alt lutheriſche Kirche, die 
du doch nur eine Handvoll beſchränkter Menſchen 
biſt, willſt den Glauben ſolcher Leute verwerfen, 
trittſt mit einer ſolchen hochmüthigen, unbeſchei— 
denen, verletzenden Gewißheit auf, als ob du 
die Wahrheit allein hätteſt, und richteſt und 
verdammſt die Andern. Das kommt aus der 
confeſſionellen Bornirtheit, aus der Vergötterung 
der ſymboliſchen Bucher. Da machen wir 


evangl. Kirchenverein es doch ganz anders, wir 
gehen in ſolchen Differenzpunkten von den menſch— 
lichen Symbolen auf die reine und untrügliche 
Quelle ſelbſt zurück, „halten uns allein an die 
darauf bezüglichen Stellen der heil. Schrift.“ 
Und wenn wir auch erkennen (denn es gibt unter 
uns auch kernfeſte Lutheraner), daß die Refor— 
mirten falſch glauben und lehren, ſo ſind wir 
doch überzeugt, daß fle in dieſen Differenzpunk— 
ten ihrem Gewiſſen gemäß handeln. Und wer 
kann einen Menſchen zwingen, etwas wider 
ſein Gewiſſen zu thun? Wir ſtimmen nicht mit. 
den Reformirten, aber wir erkennen ſie fur 
Bruder an, haben bruͤderliche Liebe zu ihnen, 
brüderliche Hochachtung vor ihnen, brüderliche 
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Gemeinſchaft mit ihnen. Wir, das bemerke dir be- | ben heißen muß. Wer erkennt und bekennt 


ſonders du lie beleerer, ketzerrichteriſcher, verdam- 
mungsſuchtiger Lutheraner, wir, wir richten 
und verdammen nicht, wir treiben keine „bittere 
Polemik,“ wir haſſen keine anders Gläubigen, 
wir tragen die Schwachen, wir ſind langmüͤthig, 
wir ſind freundlich, wir eifern nicht, wir blähen 
uns nicht, wir laſſen uns nicht erbittern, wir 
vertragen Alles, dulden Alles! Siehe Luthera— 
ner, das ſind wir, ſo ſind wir, wir die Unirten, 
die Kirchenvereiner, Generalſynodaliſten u. f. w. 
Was ſoll der Lutheraner darauf erwidern? 
Wie ſoll er durch dieſen Unionsnebel hindurch— 
dringen? Wie dieſem verwirrten Geiſte beifom- 
men? Wo ſoll er den Schlag des Schwerdtes 
zuerſt hinführen, damit der Betrug zerhauen 
werde? Erſtens: Es iſt Heuchelei, daß die 
Unirten ſagen: „ſie hielten ſich in den Differenz— 
punkten allein an die darauf bezüglichen Stellen 
der heil. Schrift,“ denn, wenn ſie das wirklich 
thäten, ſo wären ſie Lutheraner, aber ſie halten 
ſich noch nicht einmal an die falſche Auslegung 
des Wortes Gottes, denn dann wären ſie Re— 
formirte, ſondern ſie halten ſich an den baaren 
Unglauben, den zur Herrſchaſt erhobnen Zweifel. 
Ihr Standpunkt iſt der Pilatus Standpunkt: 
„was iſt Wahrheit?!“ Die Reformirten ſollen 
recht haben und die Lutheraner ſollen recht ha— 
ben, beider Glauben ſind wider einander, und 
doch ſoll der Lutheraner ſagen: Reformirter, 
du kannſt auch recht haben, und umgekehrt. 
Keiner ſoll den Glauben des Andern als falſch 
verwerfen, Beider Glaube kann recht, beider 
Glaube kann falſch ſein, denn — — was iſt 
Wahrheit? Wer kann mit Gewißheit ſagen, 
daß ſein Glaube wahr und der andere Glaube 
falſch iſt?! Das iſt die erhabene Pilatusſtellung 
der unirten Kirche über den Partheien; nur daß 
Pilatus nicht vorgab: „er erkenne das Wort 
Gottes für die alleinige und untrüg⸗— 
liche Richtſchnur des Glaubens.“ Das iſt 
noch eine fromme Zugabe bei den Unirten. 
Zweitens: Es iſt eine Unwahrheit und arm— 
ſelige Leuteaufhetzerei, zu ſagen, die Lutheraner 
richteten und verdammten Andersgläubige. 
Die wahren Lutheraner richten und verdammen 
den falſchen Glauben, das iſt ganz 
wahr, weil das eines jeden rechtſchaffnen Chri— 
ſten Amt und Beruf iſt; aber das Gericht über 
die Perſon, wenn derſelbe kein öffentlicher 
Sünder iſt, überlaſſen ſie dem, der allein Herz 
und Nieren prüfen, und darum auch nur allein 
ein rechtes Gericht richten kann. Drittens: 
Die ſogenannte Union, dieſe äußere Kirchenver— 
einerei und Liebesduſelei iſt ein Stück des herr— 
ſchenden chiliaſtiſchen Geiſtes, der die äußere, 
ſichtbare Allerweltskirche an die Stelle der wah— 
ren Kirche, der Gemeinſchaft der Heiligen, 
ſetzen und ſo ein äußeres, großes, ſchönes 
Liebes-Weltreich aufrichten will und darum aus 
„Liebe“ den Glaubenszaun um den Weinberg des 
Herrn, nämlich die alleinige Richtſchnur des 
Wortes Gottes, durch die obwaltende Gewiſſens— 
freiheit zuſammenreißt, damit allerlei Arten 
freien Zugang haben, und der Haufen groß 
werde. Welches Zerſtören der Kirche dann ein 


denn klarer, freudiger, zuverſichtlicher die Ge⸗ 
meinſchaft der Heiligen, als die wahre luth. 
Kirche? Wer kämpft denn eifriger, bis aufs 
Blut, für dieſe wahre Union aller Glaubi- 
gen bei allen Secten, in allen Landen, durch 
alle Zeiten, als ſie? Aber dieſe Gemeinſchaft 
der Heiligen iſt nicht ein elender, miſerabler, 
weil ſündlicher, äußerer Zuſammenſchluß der 
äußerlichen Kirchengemeinſchaften mit ihren 
verſchiedenen, widerſprechenden Glaubensbe- 
kenntniſſen, ſondern die wahre Gemeinſchaft in 
einem Geiſt und einem Glauben, und einem 
Bekenntniß, welche, wenn auch vor der Welt 
verborgen, doch ihrem Haupte, ihrem Herrn 
und Bräutigam wohlbekannt, von ihm geſegnet 
und unausſprechlich geliebt iſt. Die falſche 
Union mit ihren verſchiedenen Abſtufungen und 
Benennungen, bis zur Alliance hin, ſind nur 
Trugbilder jenes Geiſtes, der als ein Affe Gottes 
auch deſſen Reich, deſſen wunderbare Union der 
Gläubigen zur Unehre Gottes und den Chriſten 
zur Verblendung vorſpiegelt. Die falſche Union 
kann nur entſtehen und beſtehen durch Untergra- 
bung des Wortes Gottes als alleiniger Richt- 
ſchnur des Glaubens, durch Zerſtörung des 
Glaubens, als gewiſſer Zuverſicht von der 
Wahrheit, durch ein Aufrichten des Zweifels, 
des Indifferentismus, des Hinkens, des nicht 
Kalt- und nicht Warmſeins. Wo das herrſcht, 
da iſt die Union in Blüthe, aber eben deshalb 
auch die wahre Kirche Gottes bis zum Tode er— 
krankt. 

Wahre Lutheraner können daher auch nun und 
nimmer mit Unionsleuten und Kirchenvereinern 
im Frieden ſtehen, ſondern werden dieſelben als 
gefährliche Feinde des Reiches Gottes unermuͤd⸗ 
lich bekämpfen, mag man ſie auch ſchmähen als 
liebelofe, grobe, verdammungsſüchtige, des le⸗ 
bendigen Glaubens ermangelnde, todte Luthera- 
ner. Was iſt das? Ein Bischen Schimpfen und 
Schmach ertragen ijt ja doch nur ein ſehr gerin- 
ges Kreuz. — Viertens: Es mag bei den 
Unirten ſelbſt nur eine Unklarheit, eine Tau- 
ſchung ſein, aber es iſt unzweifelhaft der böſe 
Geiſt, der tiefen Betrug gegen die Kirche im 
Sinne führt, wenn in Glaubensſachen 
von „Gewiſſensfreiheit“ geredet wird. 
Glaube und Wort können nicht von einander 
getrennt werden, ein Glaube ohne Wort iſt ein 
Traum, ein Wahn, ein Nichts. Der Glaube iſt 
eben das Halten des Wortes Gottes, das Hane 
gen am Worte Gottes, das Stehen auf dem 
Worte Gottes. Der Glaube tft eine gewiſſe Zu— 
verſicht def, das man hofft, aber die Berechti⸗ 
gung dieſer Hoffnung und die Gewißheit dieſer 
Zuverſicht beruht einzig und allein auf dem Worte 
Gottes; ſonſt tt ſolche Hoffnung nur Fantajte- 
rei, und ſolche Gewißheit ſchwärmeriſcher Fana- 
tismus. Wenn z. B. ein Chriſt hofft, daß er 
ein Prieſter und König im Himmelreich ewig ſein 
werde, ſo iſt das wahrer chriſtlicher Glaube, 
denn die Schrift ſagt, daß die Chriſten ſolche 
Ehre haben ſollen. Wer aber hofft, daß er noch 
einmal Kaiſer von China werde, iſt ein fanati- 
ſcher Narr, obwohl die Ehre eines Kaiſers von 


Aufbauen, ein Sammeln, ein Stärken derſel- China lange, lange noch nicht fo groß iſt, als 


die Würde eines Königs im Himmelreiche. Und 
ein aufrichtiger Chriſt würde es ſeiner Vernunft 
nach, viel eher möglich halten, etwas Großes 
unter den Chineſen, als etwas Hohes im Him- 
mel werden zu konnen, da die Schmach ſeiner 
Sünden vor ſeinen Augen ſteht. Aber er hofft es 
doch ganz zuverſichtlich, weil Gottes Wort ſagt, 
daß die gläubigen Chriſten, die ſich ſelbſt ernie- 
drigen, erhöhet werden follen, erhöhet bis auf 
den Thron neben den Herrn Jeſus, der König 
aller Könige. — Gewiſſensfreiheit, zu glauben, 
was man will, läuft alſo endlich hinaus auf 
die Gewiſſensfreiheit, fiir Wort Gottes zu halten, 
was man will. Hält man Etwas nicht für Got— 
tes Wort, ſo kann das Gewiſſen auch nicht ver— 
pflichtet ſein, daſſelbe zu glauben. Ueber das 
Wort Gottes hinaus gibt es aber keinen Glauben, 
ſondern nur Meinungen, Anſichten, Anſchauun— 
gen und dergleichen. Das Wort „Gewiſſensfrei— 
heit“ hat daher auch keine ſtetige, ſondern eine 
fluͤſſige Bedeutung, je nach der Stellung eines 
Menſchen zum Worte Gottes. Wenn ungläubige 
Weltmenſchen, welche die Autorität, die Gött— 
lichkeit der heil. Schrift verwerfen, von Gewiſ— 
ſensfreiheit in Glaubensſachen reden, ſo meinen 
fie damit, daß jeder in allen Stücken glauben 
kann, was er will, weil es fur fle keine Richt— 
ſchnur des Glaubens, kein Wort Gottes gibt, 
und kein Menſch einen andern Menſchen durch 
ſeine bloß menſchliche Autorität zum Glauben zu 
zwingen berechtigt iſt. Mit Recht, von ihrem 
Standpunkte aus, halten daher auch ſolche Leute 
alle Glaubensfeſtſetzungen, alle Symbole, alle 
Verpflichtung auf dieſelben, alle Lehrzucht fur 
unerträgliche Tyrannei. Sie wollen nicht, daß 
ein Menſch mit ſeiner Meinung und ſeinem Wort 
ſich über das Gewiſſen des andern ſetzt. Bei dem 
ungläubigen Geſindel in der Welt iſt daher auch 
das Wort „Gewiſſensfreiheit“ in Glaubensſachen, 
erſt recht an ſeinem Platze, findet da ſeine ganze, 
volle Bedeutung. Denn wer keinen Gott und kein 
Wort Gottes hat, iſt frei im Gewiſſen, ja hat 
kein Gewiſſen, und kann mit Pharao fragen: 
„Wer iſt der Gott, dem ich gehorchen mußte?!“ 
Wer will ihn zwingen? Nur er ſelbſt wt ſich fein 
Gott und glaubt daher auch nur, was er will. 
— Wenn die Unirten dagegen, die einen 
Gott haben, und zwar einen ſolchen, der in der 
Schrift zu ihnen ſpricht, von Gewiſſensfreiheit 
in Glaubensſachen reden, ſo kann das nur heißen: 
Gott hat wohl geſprochen, und was er ſpricht, 
miiffer wir glauben, fein Wort t/t die Richtſchnur 
des Glaubens, aber Er hat nicht immer hell, 
klar, deutlich, beſtimmt geſprochen, es iſt dem 
heiligen Geiſte was menſchliches paſſirt, (denn 
Menſchen pflegen ja oft undeutlich und unbe— 
ſtimmt zu ſprechen). Mann kann daher auch nicht 
immer gewiß wiſſen, was Er meint. Mithin 
reicht die Richtſchnur nicht ganz hin, an manchen 
Stellen geht ſie aus, das Wort Gottes wird da 
ſo dunn, daß man den Strich nicht mehr ſehen 
kann. Das Wort wird zwar genannt: das 
Licht auf unſern Wegen, aber es ſcheint an 
an mehrern Stellen, z. B. in den „Differenz— 


punkten“ ſo dunkel, daß man den Weg nicht mehr 


ſehen und jeder nur auf gut Glück fi. durch die 


Finſterniß hindurch fühlen muß, aber keiner mit 
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Gewißheit ſagen kann, hier iſt der Weg, denn 
de Richtſchnur iſt mangelhaft, und das Licht iſt 
ausgegangen. Noch übeler wird's, wenn man 
bedenkt, daß es nun aber auch nicht einmal ge— 
wiß iſt, welche Stellen in der heil. Schrift die 
dunkeln, unbeſtimmten ſind, und welche nicht, weil 
Gott daruber nichts geoffenbart hat. Nun kann 
jeder Menſch ein anderes Wort Gottes als unklar 
bezeichnen, dazu hat der eine ebenſo vollkommenes 
Recht, als der Andere, denn in göttlichen Dingen 
iſt der eine Menſch ebenſo klug, oder vielmehr eben- 
ſo dumm, als der andere, ſie ſind alleſammt un— 
tüchtig. Das ſteht feſt, iſt ein Wort Gottes 
unklar, unbeſtimmt, alſo daß es kein Licht und 
keine Richtſchnur fur einen Glaubensartikel fein 
kann, ſo iſt das ganze Wort unbeſtimmt, un— 
klar. Denn Niemand kann eine Regel angeben, 
wo das Unklare aufhört und das Klare anfängt. 
Was dem einem hell iſt, iſt dem andern dunkel. 
Das unirte Princip der „Gewiſſens freiheit“ 
in Glaubensſachen iſt daher nichts anders, 
als eine Auflöſung des ganzen Wor— 
tes Gottes. — Es kann wohl irrende, 
zweifelnde Gewiſſen in Glaubensſachen 
geben, aber nie hierin eine Freiheit des 
Gewiſſens. Wie das die erſte Luge war, wodurch 
die erſten Eltern zu Falle kamen, ſo wird es 
auch wohl die letzte gefährlichſte ſein, wodurch 
auch die Auserwählten, wenn es möglich wäre, 
noch verführt werden ſollen. Was anderes hat 
in unſerer Zeit viele ſonſt fo treffliche, hochge— 
lehrte Theologen auf verkehrte, vergebliche Wege 
geführt, als das Lugen-Princip der „Gewiſſens— 
freiheit“ in Glaubensſachen, oder, was ganz 
daſſelbe iſt, das Princip der „offenen Fra— 
gen.“ Das hat wohl Verſtand, wenn Jemand 
ſagt, dieſe Frage iſt für mich noch eine offene 
Frage. Aber, eine einige Glaubenslehre al l— 
gemein als eine offene Frage hinſtellen, 
heißt nichts anders, als ſeinen eigenen Zwei— 
fel dem Worte Gottes aufheften und die 
Gläubigen in den Zweifel und Unglauben hin— 
eintyranniſiren. Es iſt dies das Papſtthum nicht 
des Aberglaubens, aber wohl des Unglaubens, 
zwar nicht des frechen, ſondern vielmehr des fei— 
nen, verſteckten, aber um ſo gefährlicheren. — 
Ach, liebe lutheriſche Chriſten, laßt euch durch 
den Unions-Geiſt nicht von der Einfältigkeit ver— 
rücken. Wenn Jemand zu euch ſpricht von Ge— 
wiſſensfreiheit, darunter aber nicht verſteht, daß 
der Chriſt durch den Glauben an Chriſtum ein 
von der Sunde freies Gewiſſen hat, auch nicht, 
daß ſich ein Chriſt über in Gottes Wort weder 
Gebotenes noch Verbotenes, darüber z. B. kein 
Gewiſſen zu machen braucht, ob er am Freitag 
Fleiſch ißt, oder keins; ſondern daß er in Abſicht 
auf bibliſche Glaubenslehren frei ſei und daß es 
daher darauf nicht ankomme, ob er reformirt, oder 
lutheriſch, oder unirt, oder chiliaſtiſch ꝛc. fet, 
denn jeder habe in ſolchen Glaubensſachen 
auch Gewiſſensfreiheit; dem ſaget, er ſei 
ein elender Gewiſſensverwirrer, ein Schänder 
des Wortes Gottes, ein Zerſtörer der Kirche. — 
O, welchen Betrug kann der Satan in die Kirche 
bringen, und wie führt er die Seelen fo ſchmäh— 
lich gefangen durch Zeitphraſen und Schlagwör— 
ter, darnach dem Pöbel die Ohren jucken. B. 


(Eingeſandt von Paſt. Lochner.) 
Wauderung durch unſer Geſangbuch. 


(Jortſetzung.) 
Nr. 21. Gelobet ſeiſt du Jeſu Chriſt. 

Nach der Epiſtel pflegte man in der alten 
Kirche auch ein paar Halleluja zu ſingen. Um 
die Freude und den nicht endenwollenden Jubel 
auch durch die Töne recht auszudrücken, ließ 
man die letzten Silben eines ſolchen Halleluja in 
langen Modulationen oder Tonabwechſelungen 
forthallen oder gab dem Jubel einen immer neuen 
Ausdruck in Tönen. Dieſe Halleluja waren 
aber eben ſo ſchwierig zu ſingen, als zu merken, 
indem bei denſelben auf eine Silbe oft 15 — 20 
Töne kamen. Man machte daher den Verſuch, 
dieſen langen Tonreihen des Halleluja entſpre— 
chende Texte unterzulegen. So entſtanden die 
ſogenannten Segnungen oder Folgege— 
ſänge, an deren Stelle bekanntlich im deutſchen 
luth. Hauptgottesdienſt das ſogenannte Haupt— 
lied getreten iſt. Ihrer Form nach find es 
proſaiſch-rhythmiſche Dichtungen, ihrem Charak- 
ter nach Jubelhymnen, in denen hochbegeiſtert 
und ſchwungvoll die Hauptmomente jedes Feſtes 
hervorgehoben werden. 

Erſter Dichter und Einführer dieſer Art Kir— 
chengeſaͤnge ijt der fromme und gelehrte Benedik— 
tinermönch Notker mit dem Beinamen Bal— 
bulus, d. i. der Stammler, Vorſtand der 
Kloſterſchule zu St. Gallen in der Schweiz und 
geſtorben daſelbſt im J. 912. Mochte er nun 
auch im mündlichen Vortrag ein Balbulus 
oder Stammler geweſen ſein, im ſchriftlichen 
Vortrag und in der heiligen Dichtung war ers 
um ſo weniger, durch welch letztere er ſich 
namentlich um Kirchengeſang hoch verdient ge— 
macht hat. 

Nun aus einer ſolchen lateiniſchen Segnung 
Notkers iſt unſer Lied: „Gelobet ſeiſt du Jeſu 
Chriſt“ entſtanden. Es iſt dies die Weihnachts- 
ſegnung 

Grates nune omnes reddamus 

Domino Deo, qui sua nativitate ete., 
welche in einer ſpäteren, von Erasmus Alberus 
um 1545 verfertigten und ehedem vielfach in der 
luth. Kirche geſungenen Verdeutſchung alſo 
lautet: 

Dankſagen wir alle Gott, unſerm Herrn 
Chriſto, der uns mit ſeinem Wort hat erleuchtet 
und uns erlöſet hat mit ſeiner Geburt von des 
Teufels Gewalt. 

Dem ſollen wir alle mit ſeinen Engeln loben 
mit Schalle; ſingen: Preis ſei Gott in der 
Höhe! 

Schon frühzeitig findet ſich eine freie kurze 
poetiſche Bearbeitung der lateiniſchen Weih- 
nachtsſequenz, die bereits im 15. Jahrh. im 
deutſchen Volke heimiſch war. Es iſt dies der 
erſte Vers unſeres Liedes, den Luther 1524 un- 
verändert aufnahm und die übrigen Verſe frei 
hinzu dichtete. So entſtand das Weihnachts- 
lied für die luth. Kirche, welches zuerſt auf 
einem fliegenden Blatt in Kleinfolio zu Witten— 
berg mit der Ueberſchrift erſchien: „Ain deutſch 
Hymnus oder Lobgeſang auff Weyhhenacht.“ 
Dem Liede war zugleich die Melodie beigegeben, 


welche ebenfalls aus dem 15. Jahrhundert 
ſtammt, wie dies z. B. aus dem Schweriner 
Ordinarium von 1519 erhellt, wonach dieſe 
Weiſe bereits um jene Zeit von der Gemeinde zu 
Schwerin in deutſcher Zunge geſungen wurde. 

Am bezeichnendſten überſchreibt wohl Schame— 
lius das Lied mit den Worten: „Wohltha— 
ten der Geburt Chriſti, durch lau— 
ter Paradoxa beſungen.“ Paradoxa 
ſind auffallende, befremdende Sätze. In ſolchen 
werden denn von V. 2 — 6 die Wohlthaten der 
Geburt Chriſti beſchrieben und ſo gezeigt, „wie 
alle frommen Herzen ihr Gelübde der Dank— 
ſagung dem Herrn Chriſto recht leiſten ſollen.“ 
Solche Paradora find es z. B., wenn es V. 3 
heißt, daß der, welchen aller Weltkreis nicht 
umſchließt, im Scho oße der Jungfrau liegt, 
und daß er, der Schöpfer und Erhalter 
aller Dinge ein kleines Kindlein gewor- 
den iſt. Wie ſinnig aber find die Paradora be- 
ſonders in V. 5! Der Sohn des Vaters, Gott 
von Art, dem die ganze Welt gehört — er wird 
in derſelben ein Gaſt! Was iſt die Folge? Da— 
durch werden wir auch Gäſte im Jammerthal, 
die daſelbſt ihr Bleibens nun nicht mehr haben, 
weil ſie durch ſein Herbergen in dieſer Welt zu 
Erben in ſeinem Saal gemacht werden. In der 
That, es gewährt der Betrachtung einen ſonder— 
lichen Reiz, auf dieſe Paradoxa acht zu haben. 
Und wie ſehr ſind ſie im Geheimnis der Menſch— 
werdung begründet! — 

Zum Schluße noch eine denkwürdige, von 
Olearius mitgetheilte Geſchichte. Am h. Weih— 
nachtsabend des Jahres 1703 ſaß der 81jab- 
rige, aber ſchon ſeit 10 Jahren völlig taub gewor— 
dene Rathkämmerer Chriſtoph Kneſebeck zu Ro 
ſtock mit ſeinem Weib und ſeiner Tochter traulich 
zuſammen, welche beide voll Freude über die Ge— 
burt Chriſto mit heller lauter Stimme das Lied zu 
ſingen anfingen. Kaum aber hatte ſie die erſte 
Zeile geſungen, ſo kehrte dem alten Mann auf 
einmal das Gehör wieder wie dem alten Zacha— 
rias die Sprache und freudetrunken ſtimmte er als- 
bald in die Worte ein: „Daß du Menſch gebo— 
ren biſt.“ Da war die Weihnachtsfreude aller- 
dings recht groß. O daß doch beim Singen des 
Liedes in der h. Weihnachtszeit allemal auch fo 
geiſtlich Tauben das Gehör geöffnet würde! 
Doch wer weiß, was der jüngſte Tag einſt davon 
erzählt? 

Nr. 22. Gottes Sohn iſt kommen. 

Im Jahr 1467 ſchloſſen ſich die aus dem be— 
kannten Huſſitenkrieg übrig gebliebenen und ge— 
läuterten Reſte der ſogenannten böhmiſchen und 
mähriſchen Brüder in Verbindung mit Walden- 
fern an der Oſtgränze Böhmens in der Herrſchaft 
Litiz, Landskron und Leutomiſchl zu einem feſten 
kirchlichen Verein zuſammen, in welchem eigent— 
liche Kirchenlieder in der Mutterſprache beim 
regelmäßigen Gottesdienſte von der ganzen Ge— 
meinde geſungen wurden. Dieſe Lieder, 400 
an der Zahl, wurden hernach im J. 1504 durch 
den Oberbiſchof Lucas geſammelt und dem 
Druck übergeben. Dieſe Sammlung iſt demnach 
das erſte Geſangbuch in der Mut— 


70 


römiſchen Kirchenmacht ſtehendes 
abendländiſches Volk aufweiſen 
kann. Weil nun aber unter dieſer Verbindung 
auch deutſche Gemeinden ſich befanden, fo 
gab Michael Weiß oder Weiſſe, geboren 
zu Neiſſe in Schleſien und Pfarrer der deutſch— 
böhmiſchen Gemeinden in den Herrſchaften 
Landskron und Fulneck zu Jung-Bunzlau, in 
den Jahren 1531 und 1539 ein deutſches Ge— 
ſangbuch der böhmiſchen Brüder heraus, das 
hernach von dem Oberbiſchof Johann Horn 


im J. 1540 neu bearbeitet und vermehrt erſchien 


und dem dann ſpäter noch eine zweite Samm- 
lung von einem Andern in zwei Auflagen folgte. 
Wie werth Dr. Luther dieſe Geſänge der böhmi— 
ſchen Brüder hielt und welche ahnungsreiche 
Sinnigkeit und eigenthümliche Gemütlichkeit 
denſelben inne wohnt, davon war ſchon die Rede 
in der Einleitung zu dieſer Wanderung. (S. 
Jahrg. XVII. p. 145.) 

Obiges Lied iſt eine Ueberſetzung aus dem 
Böhmiſchen, findet ſich aber nicht in der Weiffe’- 
ſchen Sammlung, ſondern iſt eines von den 32 
Liedern, welche nach deſſen Tode von Horn 1544 
der neuen Ausgabe des deutſch-böhmiſchen Ge- 
ſangbuchs einverleibt wurden. Ob daher nicht 
vielmehr Horn ſtatt, wie man bisher angenom— 
men hatte, Weiße der Ueberſetzer ſein dürfte? 
Wackernagel bemerkt: „Die 32 von Joh Horn 
in das Brüdergeſangbuch von 1544 neu aufge— 
nommenen Lieder dürfen vielleicht ſo lange 
unter ſeinem Namen aufgeführt werden, bis 
entweder erwieſen iſt, daß ſie aus dem Nachlaß 


— 


Michael Weißens herrühren oder noch andere 


Verfaſſer haben.“ 

Das Lied iſt gleichſam ein kurzer Auszug des 
andern, gleichfalls aus dem Böhmiſchen über— 
ſetzten, in die meiſten luth. Geſangbücher und 
auch in unſere Sammlung aufgenommenen Ad 
ventsliedes: „Menſchenkind merk' eben!“ Im 
Erfurth'ſchen Geſangbuch von 1628 hat es die 
Ueberſchrift: „Ein ſchöner Adventsge— 
fang von dreierlei Zukunft Chriſti.“ 
In V. 1 nämlich wird die Zukunft Chriſti ins 
Fleiſch; von V. 2—6 die geiſtliche Zu— 
kunft ins Herz der Menſchen durch Wort und 
Sacrament und in V. 7 und 8 die Zukunft zum 
Gericht beſungen, worauf V. 9 der Seufzer 
um rechte Bereitſchaft den Schluß macht. 

Die Jedermann alsbald anſprechende Melodie 
iſt nach Angabe des böhmiſchen Geſangbuchs 
von 1541 ſelbſt die des lateiniſchen papiſtiſchen 
Marienhymnus: „Ave Hierarchia coelestis et 


pia.” 
(Fortſetzung folgt.) 


Zur kirchlichen Chronik. 


Die Herrn Jowaer, welche bekanntlich 
neben vielen anderen Irrthümern auch der 
Schwärmerei des Chiliasmus huldigen, 
ſprechen in ihrem „Kirchenblatt“ vom Monat 
December ein wahres Entzücken darüber aus, 
daß Paſtor Fick neulich im „Lutheraner“ chilia- 
ſtiſche Vorſtellungen geſchildert hat, welche die 
Herrn Jowaer, wie ſie ſagen, ſelbſt verwürfen. 


terſprache, welches ein unter der Damit meinen ſie denn nun den Beweis in den 


Händen zu haben, daß Miſſouri ihren Chiltag- 
mus nicht bekämpfen könne, ſondern anerkennen 
muſſe. Fürwahr, eine niedliche Logik (Schluß 
macherkunſt)! Wir wiſſen recht gut, daß es nicht 
zwei Chiliaſten auf Gottes Erdboden gibt, die 
ganz gleiche Chiliaſtiſche Anſchauungen hätten. Da 
der Chiliasmus nicht in Gottes Wort gegründet, 
ſondern nichts als ein leeres Hirngeſpinnſt iſt, 
ſo kann es auch gar nichts anders ſein. Da heißt 
es: Viel Köpfe, viel Sinne! Die Chiliaſten fte- 
hen allerdings in einer gewiſſen Einigkeit und 
Verbindung, aber nicht der Köpfe, ſondern wie 
Simſons Füchſe. Vergleiche Richter 15, 4. 

Baurſchmidt iſt bekanntlich der Name 
des Hannoveriſchen Predigers, der es zuerſt ge— 
wagt hat, den neuen Hannoveriſchen Katechis⸗ 
mus gerade wegen deſſen chriſtlichen Inhalts in 
öffentlicher Schrift auf das frechſte anzugreifen, 
und der daher vielfach die Schuld trägt, daß das 
Hannoverſche Volk zu einem bedeutenden Theile 
faſt wie unſinnig ſich der Einführung des neuen 
Katechismus widerſetzt hat. Gegen jenen Baur— 
ſchmidt haben mehrere gläubige Hannoverſche 
Paſtoren öffentlich ein Zeugniß abgelegt, welches 
ſich in dem Hermannsburger Miſſionsblatt abge- 
druckt findet und, wie folgt, lautet: 

„Der Paſtor Baurſchmidt hat in ſeiner Schrift 
gegen den Lutheriſchen Katechismus ſich öffent— 
lich zu Lehren bekannt, welche dem Bekenntniß 
unſrer lutheriſchen Kirche geradezu entgegen ſind. 
Er leugnet die Lehre von der heiligen Dreieinig— 
keit, von der Gottheit Chriſti, daß im heiligen 
Abendmahl der wahre Leib und das Blut unter 
Brod und Wein mündlich und geiſtlich genoſſen 
werde, die Lehre von der Erbſünde ꝛc., fo wie 
unſre Kirche dieſe Lehren in ihren Symbolen be- 
kennt, und ſpricht ſeinen Unglauben frei und 
offenbar aus. Dadurch, daß ein lutheriſcher 
Prediger alſo offenkundig die Lehre der lutheri- 
ſchen Kirche mit Füßen tritt, hat er ein ſchweres 
Aergerniß angerichtet, die Gemüther verwirrt, 
das heilige Wort Gottes gemißhandelt, und das 
lutheriſche Predigtamt befleckt. Wir Unterzeich⸗ 
neten fühlen uns in unſerm Gewiſſen gedrungen, 
öffentlich dagegen Zeugniß abzulegen und vor 
Gott und der Kirche zu erklären, daß die Lehre 
des Paſtor Baurſchmidt durchaus ſchriftwidrig, 
unlutheriſch und ſeelenverderblich iſt, und wir 
dieſelbe auf Grund der Schrift und des Bekennt— 
niſſes der Kirche entſchieden als Irrlehre verwer— 
fen. 

Paſtor Ernſt zu Gr. Goltern. Poſtor Harms in Her- 
mannsburg. poſtor Harms in Müden. Archidiaconus 
Ebert in Dannenberg. Paſtor Grote in Päſe. Paſtor 
Wittrock in Roſche. Paſtor F. Thappuzeau in Dorfmark. 
Inſpector Bauſtädt in Hermannsburg. Rector K. pariſtus 
in Hermannsburg. Lehrer am Miſſionshauſe C. A. ph. 
v. d. Lühe in Hermannsburg. Paſtor Frank in Arenshorſt.““ 

Brandung lück. So eben erreicht uns die 
traurige Kunde, daß die Waiſenhausfarmſchule 
in Zelionople in Penſylvanien (an welcher be— 
kanntlich der ältere Bruder unſeres Paſtor Holls 
in Centreville, Ill., Herr C. G. Holls ſo eifrig 
thätig iſt) durch Feuer zerſtört worden iſt. Am 
6. December, Morgens elf Uhr, brach daſſelbe 
aus und nach Verfluß zweier Stunden ſtarrten 
nur noch die öden Wände des nicht unbedeuten- 
den Gebäudes empor. Durch Gottes gnaͤdige 


Bewahrung iſt kein Verluſt eines Menſchenlebens | 


hierbei zu beklagen, doch iſt auch wenig mehr als 
das nackte Leben der Bewohner gerettet und 72 1 
Menſchen l(einſchließlich 54 Waiſen) obdachlos 


geworden. 
Seltene Fabrikarbeiter. 


Zeitblatt vom 3. October Folgendes mit: Der 
amerikaniſche Krieg hat viele Fabriken in Eng— 
land ruiniert und ihre Arbeiter brotlos gemacht; 
überall aber iſt dadurch die Ruhe nicht geſtört. 
Als ein Fabrikherr ſeinen Arbeitern ankundigte, 


daß er ſeine Fabrik ſchließen müſſe, hörten die! 


verſammelten Arbeiter die Nachricht mit großer 
Bewegung, aber mit Schweigen an. Plötzlich 
ſtimmte eine junge Frau aus vollem Herzen das 
Lied an: 

Ihr bangen Gläubigen, faßt friſchen Muth! 

Die Wolken, die ſich drohend zu eich wenden, 

Sie bergen in ſich reiches Gnadengut, 

Und werden Segensſtröme niederſenden. 


Fünfzig oder ſechzig Stimmen fielen ein, und 


bald ſang die gaze Verſammlung das Lied zu 


Ende. 


Wie weit es ein Menſch bringt, wenn er 


über Gottes Weſen mit ſeiner bloßen 
Vernunft ohne das geſchriebene Wort || 


ſpekuliren will. 


So ſchreibt Luther: 


Kein Menſch auf Erden hat ohne Gottes Wort 


je einen rechten Gedanken und gewiß Erkenntniß 
von Gott mögen treffen und faſſen; welches auch 
die Heiden ſelbſt haben müſſen zeugen. Denn ſo 
ſchreiben fie von einem gelehrten Poeten, Sim o— 
nides, daß er auf eine Zeit gefragt ward, und 
ſollte ſagen, was doch Gott wäre, oder was er 
von Gott hielte und gläubte? Da nahm er ei— 
nen Aufſchub und Friſt drei Tage, ſich darauf 
zu bedenken. Da ſie um waren und ſollte antwor— 
ten, begehrte er andere drei Tage, daß er ihm möchte 
beſſer nachdenken; und nach dieſen abermal alſo, 
ſo lange, bis er zuletzt nicht weiter konnte und 
wollte, und ſprach: Was ſoll ich ſagen? Je län— 
ger ich darnach denke, je weniger ich davon weiß. 
Damit iſt angezeigt, daß menſchliche Vernunft, 
je höher fie fähret, Gottes Weſen, Werk, Willen 
und Rath zu erforſchen und ergründen, je weiter 
fle davon kömmt, und zuletzt dahin fällt, daß ſie 
Gott für nichts hält, und nichts überall glaubt; 
wie denn auch zuletzt ſolcher Leute viel werden 
unter den großen Kluglingen. Alſo muß es ge— 
hen allen, ſo ohne das bloße Wort fahren, und 
vorhin die Vernunft zu Rathe nehmen in des 
Glaubens Artikeln und ſehen wie ſichs mit ihr 
reime; wie unſern irrigen Geiſtern über dem 
Sacrament, Taufe und andern Stücken geſchehen 
ift, — (Walch. Th. 8. S. 687 2.) 


Unter die- || 
fem Titel theilt Dr Munfel in feinem Neuen || 
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Ehreugedächtuiß. 


Am 10. December verſchied nach mehr 
denn dreimonatlichem Krankenlager Herr 
Ferdinand Auguſt Böhlau, in einem Alter 
von 59 Jahren und 24 Monaten. Durch 
ſeine treuen Dienſte, die er unſerer Synode 
als ihr Generalcaſſirer ſeit einer ganzen 
Reihe von Jahren geleiſtet hat, hat er ſich 
uns alle zu großem Danke verpflichtet und 
ſicherlich wird die Nachricht von ſeinem 
Tode überall mit tiefſter Theilnahme ver— 
nommen werden. Uns, die wir ſeines 
näheren Umganges genoſſen, wird das 
Bild dieſes aufrichtigen, biederen Mannes, 
eines wahren Nathanaels, in welchem kein 
Falſch war, in unauslöſchlichen Zugen 
vor der Seele ſtehen bleiben. Das Wort 
Gottes war ſeine Freude und Troſt in 
guten und böſen Tagen; ſeinem Herrn 
Chriſto und ſeiner Kirche dienen zu durfen, 
war ſeine höchſte Ehre, von einem ſtillen, 
ſanften, demuthigen Geiſte war fein gan— 
zer Wandel geleitet. Was ein gottesfurch— 
tiger Kaufmann iſt und ſein ſoll, das 
konnte man von ihm lernen. Feind jedem 
gewinnſuchtigen Speculationsgeiſt, achtete 
er das fir ſeinen kaufmänniſchen Beruf, 
nicht Reichthum zu ſammeln, ſondern Gott 
und um Gottes, willen ſeinen Nächſten zu 
dienen. 

Als im Jahre 1830 unter einer kleinen 
Anzahl von Studenten und einigen Burgern 
in Leipzig, des ſeligen Böhlau's Geburts— 
ſtadt, eine geiſtliche Erweckung entſtand, 
welche ſie zu dem dort gänzlich vergeſſen 
geweſenen alten Glauben der Väter zu— 
ricffubrte, ſchloß ſich auch unſer ſeliger 
Böhlau, dem Gott mittlerweile ſehende 
Augen und offne Ohren gegeben hatte, 
dieſer gottſeligen Geſellſchaft an und kam 
ſo in die Gemeinſchaft des Evangeliums, 
in welcher er auch bis an ſein Ende un— 
verrückt geblieben iſt. 

Kaum von einer ſchweren Krankheit 
geneſen, that er vor ungefähr vier Mona— 
ten einen unglücklichen Fall, der wahr— 
ſcheinlich den Grund zu einem neuen Leiden 
legte, von welchem er nach des Höchſten 
Rath nicht wieder geneſen ſollte. Als einer 
ſeiner älteſten Freunde zwei Tage vor ſei— 
nem Tode ihn beſuchte, empfing er ihn mit 
den Worten: du wirſt mir bald folgen, ich 
nehme dich mit. Auf die Frage: Wohin? 
erwiederte er in fröhlichem Tone: zu mei— 
nem Herrn Jeſu Chriſto. Seine Bitte um 
einen ſchmerzloſen Tod ohne allzuſchweren 
Todeskampf wurde ihm vom Herrn gewährt. 
Bis zu dem Augenblicke, da Leib und Seele 
ſich ſcheideten, blieb er im vollen Beſitz 
ſeiner Verſtandeskräfte, ohne Unterlaß um 
eine ſelige Auflöſung flehend, und ſo ſanft 
war ſein Ende, daß ſein Tod auch in ſeiner 
äußern Geſtalt ein Schlaf war. Ja, wer 
Chriſti Wort hält, der wird den Tod nicht 
ſehen ewiglich. 

Sein älteſter Freund in Amerika. 


: hat ein Büreau errichtet, 


Des alten Matheſius' Beichte. 
Fromm bin ich nicht, das iſt mir leid, 
Bekenn mein Sund, ſuch Gnad bei Zeit, 

An Chriſt glaub ich unnützer Knecht, 
Sein Blut allein macht mich gerecht. 
(Aus Wackernagel's Kirchenlieb.) 


P. S. Hierbei diene zur Nachricht, daß an 
die Stelle des Seligen als Caſſirers der allge- 
meinen Synode Herr Johann Fürchtegott 
Schuricht, St. Louis, Mo., getreten iſt, an 
welchen daher die betreffenden Gelder von jetzt 
an zu ſenden ſind. D. R. 


Die Todtenklage. 


Im Hermannsburger Miſſionsblatt vom Oe- 


tober d. J. wird aus dem Zululande Folgendes 
über die Landestrauer, die dort, wenn der König 
ſtirbt, angeſtellt wird, geſchrieben: 

UAbends, beim Untergehen der Sonne, erhob 
ſich ein furchtbar, herzdurchſchneidend Geheul. 
Es war die Todtenklage um den vor drei Mona- 
ten verſtorbenen König, die täglich zwei Mal, 


Morgens und Abends, angeſtellt wird. — „Herr, 
Herr, o Herr! unſer Herr iſt gegangen, nicht 


mehr iſt unſer Herr, nicht wieder kommt unſer 


Herr“! Das klang ſo kläglich, ſo ſchauervoll, als 
Grabeston und Verzweiflungsſtöhnen, daß es 
durch Mark und Bein ging. Freilich, ſieht man 


noch kurz vorher die Leute ganz wohlgemuth, 


und nach vollendeter Klage ſie wieder ganz 
gleichgültig, dann möchte die Klage ſelbſt den 


Schauer verlieren, und man möchte die herzzer— 
ſchneidenden Töne und die verzweifelnden Geber— 
den als eitel Komödiantenlüge ekelhaft finden. 


Ich kann das aber nicht ſo anſehn, mich ergrei— 


fen dieſe Todesklagen ſtets mächtig. Ich ſehe 


darin den Schrei der ſeufzenden Kreatur, der 
ſich auch aus dem todten Heidenherzen heraus 
Bahn bricht. Ja todt, ja gleichgültig, klar, ja 
ganz erſtorben für alles Geiſtige, Höhere, Menſch— 


liche iſt der arme Heide, aber die ſeufzende Krea— 
tur ſitzt doch auch noch in ihm, und wenn die 


Schleuſen einmal geöffnet werden, — nein, es 


iſt kein Kemödienfpuk, es iſt dann das wirkliche 
Grauſen und Grauen vor dem König der Schre— 


ken, der Verzweiflungsſchrei des Lebens, das 
dem T Tode verfallen iſt. Armes Volk! Armes Volk! 
Ach des Jammers, das die Welt verdirbet, da 
der HErr am Kreuze fir fle ſtirbet. Armes Volk, 
d is noch nichts weiß vom Triumphlied: Chriſt 
lag in Todesbanden, für unſre Cund gegeben; 
der iſt wieder erſtanden, und hat uns bracht das 
Leben. Halleluja! — Aber ach, du noch ärmere, 
du ſchändliche Chriſtenheit, die du das Triumph— 
lied kennſt, und doch nicht einſtimmen willſt. 


Gott erbarme ſich. 


Dieſe Todtenklagen werden, wenn der Konig 


mächtig war, ein Jahr, oder ſelbſt Jahre lang 


fortgeſetzt. Als des mächtigen Zulukönigs Ticha- 
ka Mutter geſtorben war, wurde Landestrauer 
für ein Jahr anbefohlen. Und damit die Trau- 
erzeit ernſtlich gehalten werde, durfte Niemand 
in dem Jahre Utjwala (Kafferbier) oder Anasi 
| (ſaure Milch) trinken, beides die vornehmlichſten 
und liebſten Nahrungsmittel des Volks, dazu 
mußten alle in dem Jahre gebährenden Mütter 
mit ihren Kindern, alle Kühe mit ihren Kälbern 
getödtet werden, damit das Land dem Könige 


ſeine Mutter beweinen helfe.“ 


Die Geſundheits-Commiſſion 
das den Zweck hat, 
Auskunft über Patienten in den Hoſpitälern des 
Diſtricts von Columbia und in Frederick City, 
Md zu geben. 

Nach den Büchern, die täglich corrigirt wer— 
den, kann mit Abgang der nächſten Poſt Ant- 
wort auf folgende Fragen gegeben werden: 


1, Sit — N. N. (man muß den Namen und 
das Regiment angeben) gegenwärtig in einem 
der Hoſpitäler des Diſtricts oder von Frederick 
City? 

2. Wenn dieſes der Fall, was iſt ſeine rich- 
tige Adreſſe? 

3. Wie heißt der Arzt oder Caplan des Hoſpi⸗ 
tals? 

4. Wenn gegenwärtig nicht im Hoſpital, iſt 
er kürzlich im Hoſpital geweſen? 

5. Wenn dies der Fall, iſt er daſelbſt geftor- 
ben, und an welchem Tage? 

6. Wenn kürzlich aus dem Hoſpital entlaſſen, 
iſt er aus dem Dienſt entlaſſen? 

7. Wenn nicht, was waren ſeine Orders beim 
Weggang? 

Die Commiſſion ijt ebenfalls im Stand ge- 
nauere Auskunft über den Zuſtand irgend eines 
Patienten in den Hoſpitälern des Diſtriets in- 
nerhalb 24 Stunden zu geben. 

Fred. Law Olmſted, 
General Secretary. 
Adams Houſe 244 F Straße, 
Waſhington, D. C. 


Kirchliche Nachricht. 


Im Auftrage des Ehrw. Präſes unſerer Sy— 
node mittlern Diſtrikts, wurde Herr Paſtor H. 
Steger, bis daher Paſtor zu Cumberland, Md., 
welcher von der evang. luth. St. Johannes Ge- 
meinde zu Auglaize Co., O., berufen worden, am 
zweiten Sonntage des Advents vom Unterzeich— 
neten daſelbſt eingeführt. 

Der treue Erzhirte Jeſus Chriſtus ſetze ihn 
zum Segen für die Gemeinde. 

J. H. Werfelmann. 
Rev. H. Steger, 
Fryburg P. O., 
Auglaize Co., Ohio. 


Addreſſe: 


Empfehlung. 


Je mehr man in neuerer Zeit darauf bedacht 
ſein wird, das Innere neuerbauter Kirchen nach 
altkirchlichem Stil einzurichten, dergeſtalt, daß 
die Kanzel zur Seite des Altars an der Sakriſtei 
angebracht wird, deſto mehr wird man ſich 
bemühen, die erhöhte Altarwand durch Oelge— 
mälde ꝛc. auszuſchmücken. Unterzeichneter kann 
nun Herrn L. Kurtz zu Milwaukee, Wis, als 
einen trefflichen Oelmaler empfehlen. Derſelbe 
verfertigt Oelgemälde nach vorgeſchriebener 
Größe von 510,00 an bis in die Hunderte von 
Dollars. Die Angabe oder Ueberſendung des 
Originals iſt nöthig. 

Udell, Sheboygan Co., Wis., 2. Dec. 1862. 

A. Broſe. 


Quittung und Dank. 
Für arme Studenten 
erhielt von den Gebrüdern Lohnbauer in Marion Co., Mo. 
$1.00. — Diürch Paftor Hogo Hanſer von N. N., einem 
Gliede ſeiner Gemeinde in Johannisburg, N. Y., 810,00. 
C. F. W. Walther. 


Für das Proſeminar in Deutſchland 
erhielt durch Paſtor Schwenſen von Casp. Trampe in Neu 
Bielefeld, Mo., 81,00 ., desgleichen von Heinrich Trampe 
daſelbſt 81,00. C. F. W. Walther. 


Für die kranken Paſtoren in Deutſchland 
Röbelen, Sommer und Wüſtemann erhielt von F. Scheel 
in St. Louis, Mo. 83,00. C. F. W. Walther. 
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Mit herzlichem Dank gegen Gott und die milden 


beſcheinige ich den Empfang folgender Gaben für den Semi— 


narhaushalt und für arme Studenten: 


Durch Herrn Pait. Lehmann für beide Zwecke: 84,00 von 


ſeiner Gemeinde in Balwin; 85,00 von H. Tröſchel; 
von H. Kloſtermann. 


Durch Herrn Paſt. Seuel 81,36 für die verheiratheten 
Brunniſchen Zöglinge, gejammelt auf der Kindtaufe des 


Herrn Friedrich Burre. 


Eye et, des er eg 5 5 ed Weiben- | Von der Gem. in Woleottsvilla, Collecte am Erntefeſt 2,00 
mehl ack Roggenmehl, 8 Buſchel Welſchkorn tur Unterſtützun Studenten: , 
Durch Herrn Steinmeier dahier: 1 Schwein von Herrn : F 5 1 ſtütz N Studenten: 
Frebert aus der Carlinviller Gemeinde. Von N. in Buffalo ee e n 3,19 
Aus der Gem. der Herrn Paſt. Hamann: 1 Buſchel Für die Lehranſtalten der Synode? 
Kartoffeln. Von der Gem, in New York . conse oe vere 5,50 
Von H. Walke aus des Gemeinde des Hrn. Paſt Clauss} „ „ „ „ „„ eee 5,40 
1 Schwein, 1 Kiſtchen Seife und 1 Buſchel Kartoffeln. e, , , Buffalo saieieise ba debaremeeas 6,91 
Von Hrn. Göner aus dem Zionsdiſtrikt der hieſigen Ge- 2 e ä•—— . 1,80 
meinde: 1 Packet Strümpfe für arme Studenten. ” N. N. in 1 e witisieae 00 
Durch Hrn. Martin Barthel dahier von der Gemeinde des „. H. in Buffalo ᷣ· O VU meade 1,00 - 
Hrn. Past. Jor in 90 8 Se. a 1 9 72 18 ee Für J Innere Miffion ; ; 
Hrn. Paſt. Sor $3,003; H. Heckendorf 2,5tle.3 F. Bublitz Jon der Gemeinde in Buffalo wcce 3 
52,00; Groth, Mübraih, Maaß, M. Uttech, G. Krüger, Von der Gemeinde i in Buffalo ; 9,40 
G. Garbiſch, Woldt, 1 5 Schröder, . 5 Hill⸗ Für beſondere Zwecke: 
mann, Höhne, Ch. ae a D. Heckendor h. Kurth, d Tir a 
Bont By arta sms Sento . evieangtone 
Bub! ib, Wittwe Bublitz. Sy Heckenderf aot Cx H. Krüger New York, 6 „November 1862. 2 
45c.3 Wittwe Kurthe, Judas, Nienow a2 256.3 Fr. Höhne, af ee 
Frau D. Garbiſch à 2O0c.3 Wendorf 19c.3 Zaſtorow 14c.; J. Birkner, 
Frau Völzen 12c.3 G. und Sp. 13e. No. 92 Williamſtr. 
Von lieben Frauen der Collinsviller Gemeinde 6 Betttücher. ‘ 
A. Cramer, ~ 2 
Eingegangen: 
Außer den bereits neulich durch Hrn. Profeſſor Fleiſchmann in der Caſſe öſtl. Diſtricts. 
quittirten 84,00 noch 812,00 von dem hieſigen Jungfrauen— 1 S 5 
Verein für arme Zöglinge unſeres Schulſeminars empfangen Für Synodalcaſſe: 
15 Von der St. Johannis Gem. in Wan 810,30 
zu haben, beſcheinigt dankend. 8 
„ „Gemeinde in Baltimore -- 0 
Fort Wayne, 2. Oct. 1862. Pat. Kehls enn sa esee wea 2,00 
A Seble. A Lehrer Feiertag eb e see mgr 
Ay „ WBA rter ted +e eee ceeeee cove eweee a 1,00 
Für arme Studenten in St Louis . 83,00 „ C. Bernreuther —*—7r eee , 1,00 
Für das Seminar in Fort Wayne 4,00 Für den allgemeinen Präſes: 
Für die Pfarrerwittwen-Caſſe nw 1,00 Von der Gem. in een — — r . 620,85 
Für die Synodal⸗Caſſ : 3,50 „%, „ „„ „ SICAN = 3,75 
W. Hattſtaedt. Für Frau Prof. Divides 
Nachträglich von der Gem, in New Jork . 17,64 
Erhalten: Für een 
Zur Schuldentilgung des Concordia-College Von der Gem. in Eden.. ieee 
in St. Louis: Fur Fehrergehe 6 
Von Frau Louiſe Barthel in St. Louis, MW 81,00 [Von der Gem. in Welcetts vill 2,00 
„ einem Lutheraner in Milwaukee, Wise, .... 85,0 Fur arme Studenten: 
rin Sur e 1 0 e Von der Gem. in Baltimore 4 44 2.025 
Von Hrn. Lehrer Mießler, Washington 770 . 1,00 f 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Richmann, Schaum— 5 Fur die Schuldentilgungs⸗ “Caffe 
burg, Ml. cere U“ „„ 27,00 | Von der Gem. in Baltimore veee ceeee . 1,00 
„ Hrn. W. Teyler durch Hrn. Paſt. Richmann, 2 
„ OL, cartes w saps ccs cas s ataees 1,00 Fur die Lehranſtalten: 
„der Gem. des Hrn. Paſt. Fick, Collinsville, Ill. 10,15 | Von der Gem. in Baltimore 4 q 39,00 
„ Hahn, Benton Co Mo. 6,0 Fur innere Miſſion: = 
Gs N 4 
Gattece ber G emt bes Hen. Pa. Wagner, Pleafont 100 Von der Gem. in New Nerf eevee neee eves 11,00 
Rom Devices -Liftr. in St. Louis, Mo. , 10,10 Fur den Kirchenbau in Wolcottsville: 
An alen. en Bem dene San bee Gea. nen ree are 
Vom Immanuels-Diſtr. in St. Louis, M ᷣ—·—·— 9,65 „ Paſt. Keyl, sen... . vere see 1.600 ts 
Ai e ane e e 0 9 Für Herrn Paſtor Röbbelen: ‘ 
Von Hrn. Auguſt F. Grieſe, Cleveland, O., dur 3 5 : ) l 
Hrn. Prof. Walther 5,00 Von ag e du tees *** $2 25 
„ einem Ungenannten in Hrn. Paſt. Geyer's Gem. „ Paſt. Keyl, ; e 2.00 4.25 
Carlinville, d JI „„ „„ 10,0 5 . „ 
„ Hrn. She Gottlob Müller in Dresden, Perry Für Hrn. Paſtor Sommer: 
‘ Goes 35 fete ist N seers 55 · —*— 0 Von der Gem. in Baltimore kk — . 7,75 
Vom 19 eits-Diſtr. in ouis, Mo 1,00 i i ; 
F (a 8 ee ee 11,00 Fur die Wittwen⸗Caſſe: 
Von der Gem. des Hrn. Paft. Heinemann, Crete, Von der Gem in Baltimore und Hrn Paſt. Keyl,sen. 17,15 
Will Co., Ill 2 5,00 New Yorf, 28. November 1862. 
Hur den allgemeinen Präſes: J. Birkner, 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. eee Crete, No. 92 Williamſtr. 
e conte os seo eo ues 80 
Zur Synodal- Miſſions⸗ Caſſe: K 
Vom Dreieinigkeits⸗Diſtr. in St. Louis, Mo 2.60 Neue Addreſſe. 
Von der Gem des Hrn. Paſt. Heid, Peoria, Ill.... 6,00 


Für innere Miſſion 

Von einem e in Hrn. Paß. 5 Gen 
Carlinville, Ill. 

„ dex Gem. des Hrn. Paſt. ©. Gas, Bremen, 

Randolph Co., Ill! eee ene 

„ Hrn. Fritz Evers, Bremen, Randolph Co., Ill. 

Durch Hrn. H Richter geſ. auf der Hochzeit des Him. 

Lehrer Reifert, Thornton Station, Ill.. 


Für Hrn. Paſt. Röbbelen: 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Franke, Addiſon, Ill. 


„ „ „in Calumet, Ill. durch Hrn. Paſt. Hei- 
nemaunn 


* 


Ed. Roſchke. 


Geber 


Erhalt n: 5 
Für die Synodalcaſſe des oil. Diſtriets: 
Von Paſt. Tirmenſtein 51,00 
Für die verwittwete Frau Prof. Biewend: 


Von der Gemeinde in New Jork, Collecte am Reſok⸗ 1755 
mations feſt cere ee cece wee ee geee we 7,50 


Für Lehrergehalte: 


‚G—U 3 


81,00 


— — 


Rev. W. Engelbert 


5,00 Racine, Wisc. 
e 
1,00 Die Quittungen von M. C. Barthel fo- 


wie mehre andere Quittungen folgen in ahead 
Nummer. 


11,00 


10,00 
1,87 


uN 


— 


St. Louis, Mo, 
Synodal⸗Druckerei von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 


Was ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 
Völkern, 
Offend. Joh. 14,6, 


BU ns ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 


und die Waſſerbrunnen. 


Offenb. Joh. 14, 7. 


ae ee beens 


5 G * ole war a bec pat = nun und — 
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Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jabrliden Subſerip⸗ 
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(Eingeſandt von Paſtor Köſtering.) 


Georg der Dritte, Fürſt zu Anhalt, 


‘tung ¢ gegen 1205 . mie fagte : 
„O du heiliger Nicolae, bitte für 


er die Briefe, — 4 Mittheilungen für das Blatt snibolisn, find an den Redakteur, an 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, 
Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., —— 


Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. enthalten, unter der Adreſſe: 


ie (die Papfſten ſolches mit Urunde der Wahr⸗ 
heit wider uns, das Gott nimmermehr wolle, dar- 


ein ordinirter und predigender regierender Fürſt. uns!“) So mußten denn der Teufel und thun möchten, wollte ich ſelber das Urtheil über 


(Schluß.) 


Trotz den vielen Anfeindungen von außen, 
gelang es Georg und ſeinen Brüdern mit der 
Hülfe Gottes doch, die Reformation in ihrem 
Lande durchzuführen. Nicolaus Haus— 
mann, ein lutheriſcher Prediger, der wegen 
ſeiner ernſten Strafpredigten von den aufrühre— 
riſchen Schwärmern von Zwick au vertrieben 
war, wurde zur Mitwirkung am Werke der Re- 
formation in die Anhaltſchen Lande nach Deſſau 
berufen. Dieſen theuren Mann ſuchten die Pa- 
piſten auf alle nur erdenkliche Weiſe zu ver— 
läſtern, um dadurch den Fürſten Georg von ihm 
abwendig zu machen. Der Teufel hatte einen 
großen Zorn wider dieſen Mann, ohne Zweifel 
darum, weil er dem hölliſchen Behemoth friſch 
ins Maul trat, und weil er die Greuel ſeiner 
Helfershelfer, des Papſtes und ſeiner Creatu- 
ren, ungeſcheut aufdeckte. Der berüchtigte pa— 
piſtiſche Doctor Cochläus ſchrieb deswegen 
einen Brief an Fürſt Georg, worin er Haus— 
manns Leben und Wandel angriff, richtete aber 
nichts damit aus; denn Hausmanns gottſeliges 
Leben lag klar am Tage. Luther, der dieſen 
Mann gerade beſonders wegen ſeines Wan— 
dels in der Furcht Gottes ſo achtete, pflegte 
von ihm zu ſagen: „Was wir lehren 
oder ſprechen, das lebet und thut 
Jener.“ Nicolaus Hausmann war es auch, 
zu dem Luther einſt aus aufrichtiger Ehrerbie⸗ 


ſeine Werkzeuge ſelbſt dazu helfen, daß das 
werk des Herrn fröhlich von Statten ging; 


Teufel zu ſeinem Werkzeuge zu gebrauchen, 
wäre es auch nur auf die Weiſe, wie der Schä— 
fer ſeinen Hund gebraucht, die Heerde zuſammen 
zu halten. 

Im Jahre 1544 wurde Fürſt Georg mit dem 
Amte eines Biſchofs des Stiftes Merſeburg be— 
traut, und im folgenden Jahre ließ er ſich von 
Dr. Luther feierlich einführen und weihen. 
Ueber dieſen Act ſchrieen aber die wuthentbrann— 
ten Papiſten Zeter uud Mordio. Seine Ordi— 
nation und Weihe ſei nichts, weil ſie nicht von 
einem conſecrirten, geweihten und gekrönten 
Biſchofe, fo wie auch nicht nach dem Ritus der 
römiſchen Kirche vollzogen ſei. Zu dem ſei ſie 
von ſolchen Leuten ausgeübt, die ſich von der 
römiſchen Kirche getrennt hätten, und die alſo 
nicht in der chriſtlichen Kirche 
ſeien. Aus dem allen folge denn, daß ſeine 
Ordination und Weihe nichtig, und ſeine Admi— 
niſtration der heil. Sacramente unkräftig ſei. — 
Auf dieſe läppiſchen Beſchuldigungen antwortet 
Georg in der Vorrede zu ſeinen Predigten von 
den falſchen Propheten, wo er ſagt: „Und da 

*) Siehe G. Arnolds Kirchen- und Ketzer-Hiſtorie Th. 
II. B. XVI. C. IX. § 13., wo Arnold — dieſer Advocat 
fo vieler Ketzer, Secten und Schwärmer, und Verun⸗ 
glimpfer ſo manches treuen Knechtes Gottes — dem Haus— 


mann und Fürſt Georg ein ſchönes Lob ertheilt, was, weil 
es von Arnold geſchieht, viel ſagen will. D. E. 


denn der liebe Gott verſteht die Kunſt, ſelbſt den 


unſern Hals fällen, daß wir werth wären, daß 
man uns mit Hunden aushetzte, ich will ge- 
ſchweigen, daß wir nicht werth wären, daß uns 
der Erdboden trüge. Aber ich danke auch dem 
lieben Gott, wie ein armer, elender, großer 
Sünder leider! ich ſonſt bin, daß mir mit keinem 
guten Grunde zugemeſſen werden kann, daß ich 
zu meinem Amte nicht legitime (rechtmäßig) 
vociret oder berufen, noch ordinirt und geweihet 
fei follte, vielweniger, daß unſere Ordir ation 
und Adminiſtration der Sacramente, wie ſie 
Blasphemias (Läſterungen) nicht ſo ſehr wieder 
uns, als Chriſtum ſelber reden dürfen, kraftlos 
und nichtig ſei. Und ob wir gleich wohl nicht 
biſchöfliche Kronen oder Hüte tragen, ſo iſt doch 
das liebe befohlene Volk unſere Krone, wie St. 
Paulus, Phil. 4, 1. ſpricht: Ihr ſeid meine 
Freude und meine Krone, und unſer Biſchofs— 
ſtab iſt Gottes Wort, damit wir die reißenden 
Wölfe von dem Schafſtalle Chriſti abtreiben, 
und unſere Salbung iſt der heilige Geiſt und 
ſeine göttliche Lehre.“ — Die herrliche Vertheidi— 
gungsſchrift Fürſt Georgs iſt zugleich ein Zeug— 
niß dafür, was die lutheriſche Kirche in ihren 
beſten Zeiten von der Ordination gelehret 
hat, daß nehmlich die Ordination nicht, wie 
die romaniſirenden Lutheraner lehren, göttli— 
cher Einſetzung, ſondern nur eine apoſtoli— 
ſche kirchliche Ordnung und eine öffent- 
liche Beſtätigung des Berufes ſei. 

(Wie Georg als regierender Fürſt ein treuer 


Vor- und Fürſorger für feine Unterthanen war, 
ſo war er als ordinirter und predigender Fürſt— 
Biſchof ein treuer Hirte ihrer Seelen. Fleißig 
betrieb er die Viſitationen der Kirchen, die ihm 
untergeben waren, und er ſchämte ſich des Evan⸗ 
gelii von Chriſto nicht, ſondern predigte daſſelbe 
oft vor dem Volke. Von ſeinen vortrefflichen 
Predigtgaben ſind ſeine gedruckten Predigten ein 
redendes Zeugniß. Sie ſind kein oratoriſches, 
kraftloſes Wortgepränge, keine hochtönenden 
Reden, die von menſchlicher Kunſt und Weis— 
heit ſtrotzen, ſondern wir könnten als Wahl- 
ſpruch über ſeine Predigten die Worte Davids 
ſchreiben: „Faß meinen Gang gewiß fein 
in deinem Wort und laß kein Unrecht 
über mich herrſchen.“ Und: „Schlecht 
und recht, das behüte mich, denn 
zich harre dein.“ Sie ſind auf eine gründ— 
liche Belehrung und Erbauung des Volkes ge- 
richtet, und man ſpürt es ihnen ab, daß ſie aus 
einem Herzen, das Jeſum liebet, gefloſſen ſind, 
und daß ſie auch andere zu Jeſu führen ſollen. 
Man bilde ſich aber nicht ein, daß ſeine Predig- 
digten frei von Polemik ſeien, nein; ſondern in 
allen ſeinen Predigten werden die falſchen Lehren 
ſchonungslos aufgedeckt, die Irr- und Abwege 
angezeigt, und Jedermann ernſtlich davor ge- 
warnet. Darum ſind auch ſeine Predigten nicht 
für die zarten, ſammeten, fuchsſchwänzenden 
Unirten, denn deren (natürliches 2) „Gefühl“ 
würde dadurch freilich verletzt werden! Unter 
ſeinen Zeitgenoſſen war Georg als Prediger hoch— 
berühmt. Dafür zeugt unter Anderm die Aeuße— 
rung des Churfürſten von der Pfalz: Wenn es 
ihm frei ſtände, römiſcher Kaiſer, oder ein fol- 
cher Prediger, wie Fürſt Georg, zu werden, ſo 
wollte er lieber Fürſt zu Anhalt, denn römiſcher 
Kaiſer ſein. Desgleichen rühmt ein nach ihm 
lebender Fürſt, Johannes von Anhalt, 
von ihm, „er habe durch Gottes Gnade einen 
recht gründlichen Verſtand und dazu dieſe göttliche 
Gabe gehabt, ſeinen Verſtand recht klar und 
ordentlich zu reden und zu ſchreiben, auch alle 
große wichtigen Streite, fo in chriſtlicher Kirche 
vorgefallen, gründlich und deutlich nach reiner 
Lehre zu erklären.“ Georgs erſte gedruckte Pre- 
digt iſt eine Traurede über den 128. Pſalm, ge- 
halten 1548, bei der Copulation Herzogs 
Auguſt von Sachſen mit Prinzeſſin Anna von 
Dänemark. Dieſe Predigt iſt darum beſonders 
wichtig, weil Georg (er, der ſelbſt nie im 
Eheſtande, aber doch keuſch und züchtig lebte) 
darin den Eheſtand als einen heiligen, gottwohl— 
gefälligen Stand fo hoch rühmt, und der Ver— 
achtung deſſelben als eines unheiligen Standes 
im Papſtthume — entſchieden entgegen tritt. 
Wie aber alle Kinder Gottes zu allen Zeiten, 
ſo hat auch Fürſt Georg durch viel Trübſal ins 
Reich Gottes eingehen müſſen. Denn das iſt 
das Kennzeichen, woran man die Jünger Jeſu 
Chriſti, und bevorab treue Prediger erkennt, 
daß fie ſich „leiden“ müſſen über dem Evange- 
lio als gute Streiter Jeſu Chriſti. Die Leiden 
um des Evangelii willen ſind die Maalzeichen 
des Herrn Jeſu an ihrem Leibe. Durch dieſes 
Gewicht wird die Uhr ihres geiſtlichen Lebens im 
Gange erhalten, und dadurch werden ſie tüchtig 
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gemacht, auch andere zu tröſten mit dem Troſt, 
damit ſie zuvor von Gott in ihren Leiden getrö— 
ſtet worden ſind. — Gleich nach Luthers Tode 
brachen die Gewitterwolken herein, die ſich ſchon 
bei deſſen Lebzeiten am Kirchenhimmel gezeigt hat- 
ten, aber durch ſein glaubenskräftiges Gebet von 
Gott gnädiglich aufgehalten worden waren. 
Noch im Todesjahre Luthers brach der ſoge— 
nannte Schmalkaldiſche Krieg aus, in dem etliche 
der evangeliſchen Fürſten gegen den römiſch— 
katholiſchen Kaiſer zu Felde zogen. In dieſer 
Zeit hatte Georg einen ſchweren Stand. Von 
Herzen der Sache der evangeliſchen Fürſten 
zugethan, wollte er doch andrerſeits auch als ein 
Unterthan des Kaiſers an dem Kriege wider 
denſelben nicht theilnehmen.?) Und während 
er für die Sache der evangeliſchen Fürſten 
öffentlich Zeugniß ablegte, mußte er zu gleicher 
Zeit für den Kaiſer als rechtmäßigen Landes- 
herrn öffentlich in den Kirchen beten laſſen. 
Weil aber Georg den fröhlichen Lauf des Evan— 
geliums durch dieſen betrübten Krieg fo ſehr ge- 
hemmt ſah, rieb ihn die Sorge und Bekümmer— 
niß deswegen ſchier auf. Auch mußte er er⸗ 
fahren, daß die Churfürſtlichen Truppen (deren 
Glaubensgenoſſe er doch war) in ſein Land ein- 
fielen, und daß die Stadt Merſeburg von ihnen 
geplündert und verwüſtet wurde. — Ein noch 
härterer Schlag betraf ihn aber im Jahre 1548. 
Kraft eines kaiſerlichen Befehls wurde der evan— 
geliſche Biſchof von Merſeburg, weil er ſich wei— 
gerte, das Augsburger Interim anzunehmen, fet- 
nes Amtes entſetzt und ein römiſcher Weihbiſchof, 
Michael Helding, als deſſen Nachfolger eingeſetzt. 
Dieſer verſprach nun zwar anfangs in einem 
Geſpräche mit Fürſt Georg, daß er den prophe— 
tiſchen und apoſtoliſchen Schriften gemäß lehren 
wolle; aber nicht lange währte es, ſo legte er die 
Maske ab und machte den Papismus wieder gel— 
tend. Er ſtellte papiſtiſche Prediger an, die das 
Unkraut der falſchen Lehre wieder in den gereinig— 
ten Acker ausſtreuten, was jedoch, da die Gemein— 
den ſchon ziemlich in der Wahrheit begründet wa— 
ren, wenig Wurzel ſchlug. Georg konnte aber als 
chriſtlicher Fürſt und als Biſchof der ihm anver- 
trauten Seelen zu dieſem Unweſen in ſeinem 
Lande nicht ſtillſchweigen. „Dieweil denn ſolche 
ewig verworfenen irrigen Lehren“ —ſchreibt er — 
„dem Hauptartikel unſeres heiligen chriſtlichen 
Glaubens von Vergebung der Sünden, ewiger 
Gerechtigkeit und Seligkeit, welche uns der Sohn 
Gottes ohne unſer Verdienſt erworben hat, und 
deren wir allein durch den Glauben an ihn 
fähig und theilhaftig werden, öffentlich entgegen 
iſt, haben wir es nicht diſſimuliren (verhehlen 
oder verbergen) können noch ſollen, ſondern ſind 
durch unſer Gewiſſen gedrungen worden, ſolchem 
zu widerſprechen.“ Das hat er denn ſonderlich 
gethan in ſeinen Predigten von den falſchen 
Propheten, welche er im Jahre 1549 und 50 in 


*) Auch Luther meinte in früheren Zeiten, ehe er die Ber= 
faſſung des deutſchen Reiches und die Verträge kannte, welche 
der Kaiſer vor ſeiner Krönung beſchwören mußte, daß die 
Churfürſten in keinem Falle wider den Kaiſer Krieg führen 
könnten. Später aber urtheilte er anders und ſah, daß es 
mit dem Kaiſer eine andere Bewandtniß habe, als mit einem 
unbeſchränkten Herrſcher. Man ſehe Luthers Werke, Er- 
langer Ausgabe 64, 269—76, 62, 189209. D. R. 
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der Stiftskirche zu Merſeburg gehalten hat. Im 
Eingange der erſten Predigt ſagt er, daß ſich 
unſer lieber Heiland nicht damit begnügt habe, 
ſeine Zuhörer auf die rechte Weide zu führen 
und mit heilſamer Lehre zu verſorgen, ſondern, 
nachdem er die lange Predigt auf dem Berge ge⸗ 
halten, hänge er nun auch die ernſte Warnung 
vor den falſchen Propheten daran. „Sollen der⸗ 
halben uns ſolcher treuen Warnung, als uns 
ſelbſt durch ſeinen heiligen Mund geſchehen, mit 
ernſtem Fleiß annehmen, und nicht als vergeb⸗ 
lich oder unnütz in den Wind ſchlagen, weil die⸗ 
ſelbe unſer lieber Herr Jeſus Chriſtus mit 
ſolchem Ernſte thut, und daraus des Satans 
Tücke, auch unſere Schwachheit recht erkennen 
lernen. Daran iſt unſer ſelbſt Heil und Selig ⸗ 
keit, ja auch Verluſt und ewige Verdammniß 
unſerer Seelen zum höchſten gelegen. Denn 
was für Hinterliſt und Betrug hinter der falſchen 
Lehre ſtecket, damit ſie die Schäflein betrügen, 
welches ſchwerlich zu erkennen, giebt Chriſtus 
durch die „Schafskleider % zu verſtehen. 
Was aber auch für Schaden von ſolchen falſchen 
Lehrern uns zu beſorgen, zeigt genügſam an, 
daß er fle „ „reißende Wil fe nennt, die, 
wie der heil. Paulus, Apoſtel Geſchichte 20, 29., 
fagt, der Heerde nicht verſchonen, ſondern morden 
und umbringen. Demnach ſie unſer lieber Herr 
Jeſus, Joh. 10, 8., Die be und Mörder 
nennt, und V. 10. ſagt: Ein Dieb kommt nicht, 
denn daß er ſtehle, würge und umbringe. Er 
redet aber allhie nicht vom leiblichen, ſondern 
vom geiſtlichen und ewigen Morden der Seelen, 
dadurch ſie zu dem ewigen und unendlichen Tod 
gebracht werden. Darum ſollen wir nicht faul 
und ſicher ſein, ſondern uns dagegen mit großem 
Fleiße rüſten, damit wir nicht übereilet werden. 
Denn der Widerſacher ruhet nicht, ſchleicht umher 
wie ein brüllender Löwe, und ſuchet, daß er uns 
verſchlinge. Wir dürfen nicht gedenken, es 
gehe uns nicht an, als etliche fürgeben: Ich be⸗ 
kümmere mich nicht darum, was mein Pfarrherr 
lehret; führet er mich nicht recht, fo mag er 
dafür antworten. Nein, ihr Lieben! Unſer 
Herr Chriſtus ſagt: Wenn ein Blinder 
den andern führet, ſo fallen ſie 
beide in die Grube. Es muß es 
der Zuhörer und Schüler ſowohl, 
als der Meiſter, entgelten.“ — Aus 
dieſer ernſten Warnung an ſeine Zuhörer vor 
den falſchen Propheten iſt erſichtlich, daß Fürſt 
Georg ſein Amt als Hirte und Lehrer recht be- 
griffen hatte, und daß er kein feiger, fauler 
Miethling war, der da ſchwieg, wo die Steine 
hätten ſchreien ſollen; ſondern als ein treuer 
Wächter ſtand er auf Zions Mauern und blies 
die Poſaune des göttlichen Wortes in deutlichem 
Tone, daß ſich das Volk zum Streit rüſten 
konnte. Und er ſelbſt hatte es gelernt, ſich zu 
leiden als ein guter Streiter Jeſu Ehriſti. 
Ueberhaupt war Georgs Leben ein Wandeln 
in der Fucht Gottes. All ſein Thun war gehei⸗ 
liget durch Gottes Wort und Gebet. Der Um⸗ 
gang mit Gottes Wort war gleichſam ſein täglich 
Brot. Täglich wurde an ſeinem Hofe über Tiſch 
aus der heiligen Schrift vorgeleſen, woran er 
denn eine erbauliche Anwendung anknüpfte. 


Ausgezeichnet iſt das Lob feiner Frömmigkeit, 
was ihm von ſeinen Zeitgenoſſen gegeben wird. 
Luthers Ausſpruch von ihm iſt bekannt: „Fürſt 
Georg iſt frömmer, denn ich; wo der nicht in 
den Himmel kommt, fo werde ich wohl heraus— 
bleiben.“ Schon die Mitwelt gab ihm den Bei— 
namen der „Fromme,“ und ſelbſt die Papiſten 
konnten ſeinen Ruhm nicht ſchmälern. Der 
römiſch - katholiſche Kaiſer, Karl V., ſoll von 
ihm geſagt haben: unter allen Fürſten ſeines 
Reiches ſei kein Fürſt, den er mit Georg von 
Anhalt an Frömmigkeit vergleichen könne. Und 
wie nun ſein ganzes Leben von aufrichtiger 
Frömmigkeit durchdrungen war, ſo bezeugten 
ſolches auch noch ſeine letzten Tage. Gottes 
Wort war ſein Stab und Stecken, darauf er ſich 
ſtützte, und die Troſtquelle, woraus er alle 
Bitterkeit verſußte. Er redete noch viel von der 
überſchwänglichen Wohlthat, daß Jeſus Chriſtus 
in die Welt gekommen ſei, die Sünder ſelig zu 
machen, und von der Hoffnung des ewigen 
Lebens. Die herrlichen Kernſprüche der heiligen 
Schrift als: Alſo hat Gott die Welt geliebet ꝛc., 
und: Niemand mird meine Schafe aus meiner 
Hand reißen, und: Kommet her zu mir alle, 
die ihr mühſelig und beladen ſeid ꝛc., lebten in 
ſeinem Herzen und ſein Mund ſprach ſie oft mit 
freudiger Bewegung aus. Bis ihn der Herr 
endlich erlöſte von allem Uebel, und ihm aus— 
half zu ſeinem himmliſchen Reich. Das geſchah 
zu Deſſau am 17. October 1553. — Das Ge— 
dächtniß der Gerechten bleibt im 
Segen. Sprüchw. 10, 7. 
Nach Georgs Tode wurden ſeine Schriften 
auf Befehl ſeines Bruders Joachim geſammelt 
und in Folio zu Frankfurt a. M. zum erſten Mal 
herausgegeben. Im Jahre 1652 erſchien eine 
zweite Auflage auf Befehl des Fürſten Johan— 
nes von Anhalt, und 1759 wurden fie, 
fo viel wir haben ermitteln können, zum dritten 
Male „auf Koſten guter Freunde“ zu 
Frankfurt und Leipzig herausgegeben. So lebt 
denn dieſer treue Zeuge, in ſeinem Leben ein 
ordinirter und predigender regie— 
render Fürſt, auch jetzt noch unter uns in 
ſeinen Schriften fort, und wir können in Wahr— 
heit auf ſeinen Grabſtein ſchreiben: 
Er hat getragen Chriſti Joch, 
Iſt geſtorben und lebet l noch. 
Meine Seele aber mitffe fterben 
des Todes dieſes Gerechten, und 
mein Ende werde wie ſein Ende.— 
Amen! 


Ermahnung und Strafe in Kriegeszeiten. 


Als in den Jahren 1756 bis 1763 der bekannte 
ſiebenjährige Krieg in Deutſchland wüthete, da 
ſcheinen in dieſem unſerem alten Vaterlande Zu— 
ſtände geherrſcht zu haben, die den gegenwärtigen 
hieſigen Zuſtänden nicht ganz unähnlich waren. 
War doch die Zeit des ſiebenjährigen Krieges die 
Zeit der Geburt des deutſchen Rationalismus. 
So groß aber das Verderben war, ſo gab es doch 
noch immer gottſelige Männer, welche dagegen 
oͤffentlich und furchtlos zeugten. Zu dieſen Zeu— 
gen gehörte damals der bekannte ascetiſche 
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Schriftſtellen Carl Heinrich von Bo⸗ 
gatzky. Derſelbe gab im Jahre 1760 ein 
Schriftchen heraus, welches folgenden Titel 
trägt: „Der eitle Muficant und 
Schenkwirthals zwei Wunder in 
der Chriſtenheit, beſonders in den 
jetzigen betrübten Kriegsläuften.“ 
In der Vorrede zu dieſem Büchlein ſchildert 


Bogatzky die damaligen öffentlichen Zuſtände 


und knüpft daran die dringendſten Ermahnungen 
und Beſtrafungen. Da nun dieſes alles wie für 
unſere Zeit geſchrieben zu ſein erſcheint, ſo wol— 
len wir davon einiges hier mittheilen. Bo gatzky 
ſchreibt nehmlich unter Anderem: 

„Zwar wenn man die Chriſtenheit anfiehet, 
wie ſie jetzo beſchaffen iſt, ſo iſt es wohl kein 
Wunder, daß ſolche eitele und fleichliche Mu— 
ſicanten und Schenkwirthe gefunden werden; 
denn es iſt ja ſchon längſt die Chriſtenheit ganz 
aus der Art geſchlagen und es hat da auch unter 
den ſogenannten Chriſten, auch in unſerer pro— 
teſtantiſchen Kirche alles Fleiſch ſeinen Weg 
verderbet; ja, der große Haufe geht in allen 
Ständen ganz ſicher dahin, wie ehemals vor der 
Sündflut, wie auch unſer Heiland dies zuvor 
bezeuget, daß man in der letzten Zeit vor ſeinen 
Gerichten eben ſo ſicher dahingehen würde, wie 
in den Tagen vor der Sundflut geſchahe. 
Matth. 24. Wenn wir aber die Chriſtenheit 
betrachten, wie ſie nach GOttes Wort ſein ſoll 
und kann, auch in ihrer erſten Zeit geweſen iſt; 
ſo ſind ſchon eitele Menſchen allerdings ein rech— 
tes Wunder, da ſie nicht nur ſelbſt in der Eitel— 
keit ihres Sinnes wie die Heiden wandeln, ſon— 
dern auch andre noch zu allerlei Eitelkeit, Uep— 
pigkeit, ja Volleret und andern Sünden verleiten.“ 

„Solcher Eitelkeit, Ueppigkeit, und Völlerei, 
beſonders auch der Entheiligung des Tages des 
HErrn ſollte man nun wohl in der Chriſtenheit 
ſonderlich in unſerer proteſtantiſchen Kirche allen 
möglichen Einhalt thun und mit Wort und 
Wandel dagegen zeugen, beſonders in der jetzigen 
gerichtsvollen Kriegeszeit, da dieſer ſo heftige 
Krieg vornemlich die proteſtantiſchen Lande in 
Deutſchland verheeret; indem die gegenſeitigen 
Mächte, die nicht von unſerer Kirche ſind, in 
ihren Landen Ruhe und Frieden haben, und den 
Schauplatz des Krieges allein in proteſtantiſchen 
Ländern aufgeſchlagen. Da ſiehet man ja deut— 
lich, daß unſer GOtt, ohne den nichts geſchehen 
kann, unſere ſämtliche proteſtantiſche Kirche als 
ſeine Tenne einmal recht fegen, läutern und reini— 
gen will, daß, da ſie ganz aus der alten chriſt— 
lichen Art geſchlagen, ſie ſich doch einmal recht 
beſinnen und bedenken ſoll, was zu ihrem Frie— 
den dienet. Da ſollten wir doch die Urſachen 
des ſo heftigen Krieges am rechten Orte ſuchen, 
und den Krieg gar nicht als ein bloßes Men— 
ſchenwerk anſehen, vielweniger auf die Feinde 
ſchelten, murren und ungeduldig werden, als 
womit wir uns nur noch mehr verſündigen und 
übel ärger machen. Vielmehr ſollten wir den 
Krieg, wie heftig er auch iſt, als ein Werk der 
richterlichen Strafgerechtigkeit, als ein Gericht 
GOttes über unſre Sünden und die Feinde als 
Werkzeuge und Executores der Gerichte GOttes 
anſehen und denken: Die Sünden, die Sünden 


der Menſchen ſind die eigentlichen Urſachen und 
Quellen des blutigen Krieges. Da ſollten ja 
wohl alle Hohe und Niedrige ſich aufmachen und 
wie die Schrift redet, in Sack und in der Aſche 
Buße thun. Daher anſtatt der Zuſammenkünfte 
zu tanzen, ſpielen und ſaufen, zum Gebet zu— 
ſammen kommen, auch wohl etwa noch beſondere 
Buß- und Bettage oder Kriegsbetſtunden anſtel— 
len und die Menſchen zum Gebet und zur Buße 
erwecken laſſen, wie wir ja dies an der heidni— 
ſchen Stadt Ninive ſehen. Es ſcheinet aber, als 
glaubten viele, ſie könnten ſich ſchon ſelber helfen, 
und hätten der Hülfe GOttes nicht ſo nöthig, 
oder GOtt bekümmere ſich nicht um die Menſchen, 
ſondern ließe ſie thun, was ſie wollten; und das 
Gebet wäre vergeblich. Bei ſolcher Sicherheit, 
da man GOtt fo aus den Augen ſetzet, und ſich 
entweder auf ſich ſelbſt, ſeine Weisheit, oder 
öfters viele mächtige Bundesgenoſſen verläßt, 
kann die Sache nicht gut ablaufen. Denn die 
Sünden, die Sicherheit, Vermeſſenheit und 
Ruhmſucht oder das abgöttiſche Vertrauen auf 
große Bündniſſe find die Wetzſteine, die den 
Feinden unſerer Kirche die Waffen ſchmieden. 
Und die ſo lange erwarteten Hülfsvölker müſſen 
oft einem Lande, einer Stadt nur noch mehr zu 
ihrem Verderben helfen und wie Egypten ein 
Rohrſtab ſein, der den, der ſich drauf lehnet, 
in die Hand ſticht. Wie will man von ſolchen 
Rohrſtäben Hülfe erwarten. So viel wir alſo 
uns auf Menſchen oder andre Dinge verlaſſen, 
ſo viel bleiben wir in der Sicherheit und nehmen 
nicht mit bußfertigen gläubigen Herzen zu GOtt 
allein Zuflucht. Da kann bei ſolchem ſichern 
Weſen und abgöttiſchen Vertrauen keine beſtän— 
dige Hülfe erfolgen. In machem Lande, das die 
Kriegeslaſt von Anfang bis hieher gefühlet und 
ſchon oft erfahren hat, wie wenig man ſich auf 
Menſchen verlaſſen kann, iſt man dennoch ſo 
ſicher und ſorglos für die Seele und lebt ſo 
ſicher und üppig wie vorher. Dies haben ſelbſt 
Offictere von ihren Hülfsvölkern erkannt. Wie 
uns ſelbſt einer ſagte: Er hätte in dem ganzen 
Lande nur einen einzigen gefunden, der geſagt: 
Dieſer Krieg iſt ein Gerichte GOttes über unſre 
Sünden, wir haben es bei GOtt verdienet. Ein 
anderer von dieſen Offieieren ſagte: Die Sicher- 
heit und Ueppigkeit wäre in dieſem Lande ärger, 
als ſie vorher geweſen, und man hörte nichts als 
Schelten auf die Feinde, und allerlei falſche 
Nachrichten, womit man ſich tröſtete. Dann 
ſagte noch ein anderer: Und alſo glaube ich, daß 
die Noth in dieſem Lande noch nicht am Ende iſt 
und folglich iſt bei ſolchem beharlichen ſichern 
und fühlloſen Weſen weder in dieſem noch jenem 
Lande viel Hoffnung zur baldigen Hülfe und zu 
einem beſtändigen Frieden. Denn man tröſtet 
ſich in jedem Lande bald mit dieſer bald mit 
jener menſchlichen Hülfe, ja man trägt ſich mit 
einer Menge troͤſtlicher, aber lügenhafter Nach— 
richten, die man mit Fleiß recht ausgedacht 
hat. Und wenn man zehnmal hintergangen iſt, 
fo glaubt man doch wieder einer neuen ausge- 
dachten Lüge. Und es hat der Lügengeiſt in die- 
ſem Kriege gar beſonders ſein Werk und erſinnt 
immer neue tröſtliche Lügen, damit er nur die 
Menſchen fein in der Sicherheit erhalte, daß 


niemand bedenke, was ihm begegnen könne und 
was zu ſeinem Frieden dienet, daß niemand ſich 
aufmache, an ſeine Sünde gedenke und Buße 
thue. So lange man nun zu den Lügen ſeine 
Zuflucht nimmt, nur auf die Feinde ſchilt oder 
wider ſie, nicht aber wider ſeine Sünde mur⸗ 
ret, und ſo lange man ſich auf ſich ſelbſt oder 
andre Menſchen verläßt und bald auf das, bald 
auf jenes, nicht aber allein auf den allmad- 
tigen GOtt hofft, und nicht in wahrer Buße, in 
wahrer Erkenntniß und Bekenntniß ſeiner Sün— 
den, wie Daniel gethan, bei GOtt allein Hülfe 
ſucht: ſo lange muß unſre Hoffnung immer fehl 
ſchlagen und verloren ſein. Ja, ſo lange hindern 
wir ſelbſt unſere Hülfe, weil wir den aus den 
Augen ſetzen, der uns allein helfen kann. Es 
kann uns alſo nicht recht geholfen werden, wo 
wir uns nicht mit bußfertigen Herzen unter die 
gewaltige Hand Gottes, die uns ſchläget, 
demüthigen und von ihm allein, dem HErrn der 
Heerſchaaren, Hülfe und Friede erbitten und 
erwarten, wie auch den Sinn, den Vorſatz haben, 
ihm hernach allein alle Hülfe zuzuſchreiben und 
ihn, unſern GOtt, nicht aber uns zu rühmen. 
Denn das kann unſer Gott durchaus nicht leiden.“ 
„Wir ſollen alſo bei dieſem ſchrecklichen Ge 
richte unſere Seligkeit mit Furcht und Zittern 
ſchaffen, nicht aber in der Eitelkeit des Sinnes, 
in fleiſchlicher Sicherheit, wie die Heiden wan- | 
deln, vielweniger noch andre zu allerlei Eitelkeit 
und Sünde verführen, und ſo auch nicht, wenn 
wir im obrigkeitlichen Stande leben, ſolchen 
Menſchen, ſolchen Verführern alle Freiheit laſſen 


und ſie ſchützen. Denn dadurch werden ja die 
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aber nie genug bedachten 
81, 14. 15. Wollte mein Volk mir 
gehorſam ſein und Iſrael auf 
meinen Wegen wandeln, ſowollte 
ich ihre Feinde bald dämpfen und 
meine Hand über ihre Widerwär— 
tigen wenden. Alle Länder und Städte oder 
einzelne Familien und Perſonen, welche dieſen 
Friedensvorſchlag GHttes ſich gefallen laſſen 
und Gott kindlich gehorſam werden, die wird 


Worten Pſalm 


der HErr, wenn auch kein allgemeiner Friede 


erfolget, doch mächtig ſchützen, daß fle kein Un— 
glück fürchten dürfen. Die aber im Ungehorſam 
gegen GOttes Wort immer fortfahren und aller 
Ueppigkeit völlige Freiheit und ſonderlich den 
Tag des HErrn ſo entheiligen laſſen, die können 
auch, ehe ſie ſichs verſehen, erfahren, was der 
HErr denen, die ſeinen Tag entheiligen, gedro— 
het, daß er auch unter ihren Choren ein Feuer 
anzünde oder auch noch mit andern Plagen ſie 
heim ſuche. Denn Gott wartet wohl oft lange 
mit ſeiner Strafe, aber endlich kommt er damit 
ſchnell wie der Blitz. Ich habe in einer gewiſſen 
großen Stadt, wenn ich Sonntags ſpät durchs 
Thor gegangen, mit Betrübniß geſehen, wie eine 
Schaar beſeſſener Leute zum Thore herein und 
die andre hinaus wollte, gleich wie auch andre 
große Sünden darinnen im Schwange gingen. 
Jetzo nun in dieſem Kriege iſt dieſe Stadt ſchon 
dreimal geängſtiget worden und zwar immer 
ſchärfer, da ganze Gaſſen mit Feuer verheeret 
worden. Und wie man es in andern Städten 
getrieben, die auch zum Theil mit Feuer und 
Schwerdt geängſtiget und ſehr zerſtöret worden, 


Menſchen in ihrer Sicherheit erhalten und alle das wiſſen die am beſten, die drinnen geweſen 


ſo nöthige Bußgedanken verhindert oder bald 
wieder erſtickt, und da iſt zu beſorgen, daß die 
ſchrecklichen Gerichte GOttes immer weiter gehen 
und Städte und Länder noch immer mehr ver- | 
wüſtet werden, wie unſer GOtt auch dem Iſrae— 
litiſchen Volk gedrohet, daß, wenn er ſie wegen 
ihrer Sünden mit Krieg und andern Strafen 
plagte, ſie aber ſich doch nicht beſſern wollten, 
er die Strafe und Plage noch ſiebenmal 
ärger machen wollte. Wie unſer GOtt ſchon 
durch Moſen im 3. Buch Moſ. im 26. Capitel 
v. 18 bis 28. viermal hinter einander das Volk 
Iſrael bedrohet und auch gewiß erfüllet hat. Fah⸗ 
ren alſo die Menſchen mit ihren Sünden immer 
fort, fo fabret GOtt auch mit ſeiner Strafe fort 
und züchtiget uns mit immer ſchärfern Ruthen. 
Daher er auch jetzo ſo manches Land, manche 
Stadt ein Jahr nach dem andern mit ſeinen 
Strafen und zwar immer härter heimgeſucht und 
geſchlagen, damit ſie es doch endlich fühlen, in 
ſich ſchlagen und von ihrer Sünde, Ueppigkeit, 
Sicherheit, Hoffart, Geiz, Ungerechtigkeit und 
andern Sünden ſich bekehren mögen, beſonders 
aber der großen Freigeiſterei und Ver- 
achtung des göttlichen Wortes Ein- 
halt thun. Sonſt iſt wenig gegründete Hoffnung 
zum Frieden. Man hat zwar allerlei künſtlich 
ausgedachte Friedensvorſchläge. Allein ſie möch- 
ten wohl vergeblich ſein, wo wir nicht dem Frie- 
densvorſchlage GOttes Gehör geben und in 
wahrer Buße den Frieden mit G Ott fuden, 


werke. 
empel, ſondern ſünd igen wohl deſto mehr und 


es keine Noth und Gefahr. 
jeden Ort, wo er auch liegt, finden, und die 


Gdttes Friedensvorſchlag ſteht in den bekannten, 


find und welche die Uebermacht, Ueppigkeit, Un- 


gerechtigkeit und andre Sünden mit angeſehen. 


Das möchten ſich doch alle andre Städte, Dörfer 


und Häuſer zur Warnung nehmen, und beden— 
ken, was Chriſtus Luc. 13, 3. 5. zweimal ſagt: 
So ihr euch nicht beſſert, werdet 
ihr auch alſo 
Städte liegen mitten im Lande, wo noch keine 


umkommen. Manche 


Feinde hinkommen, oder ſie haben ſtarke Feſtungs— 
Dieſe ſpiegeln ſich nicht an anderer Ex— 


ſind ganz ſicher, in Meinung, mit ihnen hätte 
Aber GOtt kann 


ſtärkſte Feſtung zerſtören. Ja ſolche trifft oft das 


Unglück zuletzt am meiſten, weil ſie ſich der An— 
dern Strafe nicht zur Warnung dienen laſſen, 
die Zeit ihrer Gnadenheimſuchung nicht erkannt, 


und die Güte, Geduld und Langmuth GHttes 
ſie nicht zur Buße hat leiten können, wodurch ſie 
ihre Sünde und ſo auch ihre Strafen gehäufet. 
Ich habe bereits zu Ende dieſer Schrift gedacht, 
und gedenke deſſen auch noch in dieſer Vorrede: 
Wüßten manche Länder, Städte, Dörfer und 
Häuſer oder einzelne Perſonen, was auch ſie 
endlich treffen würde, wenn ſie ſich nicht beſſern, 
ſo würden ſie auch noch zu dieſer ihrer Zeit be— 
denken, was zu ihrem Frieden dienet, und wür— 
den die Friedesvorſchläge GOttes annehmen. 
Darum ſagte dort Moſes bei ſeinem Abſchiede: 
O daß ſie weiſe wären und ver- 
nähmen ſolches, daß fie verſtün⸗ 


den, was ihnen hernach oder am 
Ende und zuletzt begegnen wird! 5 Mof. 
32, 29. Allein es heißt auch von vielen, wie 
von Jeruſalem: Aber nun iſt es für 
deinen Augen verborgen. Geſchrie⸗ 
ben in der Woche, da wir den verwichenen 
Sonntag das Evangelium von der Zerſtörung 
Jeruſalems gehabt. 1760.“ 


(Eingeſandt.) : 
Beiſpiele falſchen Baunes. 

In dem fünften „Synodal-Brief“ der Buffalo 
Synode, Seite 35 heißt es wörtlich folgender 
Maßen: 

„Anmerkung. 1. Es iſt von Miſſouri oft 
verlangt worden, über die Lehrdifferenzen 
zu colloquiren oder zu disputiren, um daraus 
die Rechtmäßigkeit unſeres Bannes zu erſehen. 
Dieſes Verlangen wäre nur dann ein gerechtes 
und gegründetes, wenn unſere Ausgeſchloſſenen 
um der ſtreitigen Lehren willen gebannt worden 
wären. Da dies, unſeres wohlbegründeten 
Wiſſens, nie geſchehen iſt, fo iſt ſolches 
Verlangen unſtatthaft. Wir haben billig den 
Nachweis darüber verlangt, daß irgend 
Jemand um der ſtreitigen Lehren willen 
gebannt ſei, und haben uns bereits erboten, 
im Fall des Erweiſes, ſolche Excommunication 
öffentlich zurückzunehmen. Da nun ein ſolcher 
Erweis bis jetzt nicht geliefert iſt, ſo iſt das 
obige Verlangen Miſſouri's unſtatthaft.“ 
Obgleich nun der Beweis, daß Perſonen allein 

um der ſtreitigen Lehren willen von dem Buffa- 
loiſchen Miniſterium gebannt worden ſind, ſchon 
oft geführt worden iſt, ſo hat daſſelbe doch bis 
jetzt ſein obiges Erbieten, ſolchen Bann öffent— 
lich zurückzunehmen, nicht gehalten, daher durfte 
es nicht überflüſſig ſein, die bereits geführten 
Erweiſe ferner an neuern Bannfällen und aus 
ihren eigenen Schriften zu erhärten. Dieß ſoll 
nun in Nachfolgendem geſchehen. Und der Leſer 
wird ſelbſt leicht ein richtiges Urtheil gewinnen 
können, wenn er aus den folgenden Losſageſchrif— 
ten die bewegende Urſache der Trennung hört, 
und darnach ſieht, daß ſie um derſelben willen 
gebannt werden. Die Losſageſchriften ſind genau 
in der folgenden Weiſe von den betreffenden Per- 
ſonen ſelbſt verfaßt, und dem Paſtor Gram, 
Prediger der Buffalo-Synode in Johannisburg, 
New York, eingehändigt worden; zugleich wurde 
auch mir eine Copie derſelben überreicht. 

Die Bannformel iſt von Paſtor Gram ſelbſt 
geſchrieben und aus dem Kanzelbuch entnommen, 
das Paſtor Gram, nachdem wir den Prozeß 
um das Kircheneigenthum gewonnen hatten, 
ausliefern mußte. Nebenbei bemerkt, hat er 
widerrechtlich das Protocoll-Buch der Gemeinde 
behalten und uns blos den Einband geſchickt, 
den er auf ein neues Blankbuch kleben ließ. Ein 
Betrug, deſſen man ſich allenthalben, nur nicht in 
der Buffalo-Synode, ſchämen würde. 


Losſage der Thereſe Kanold. 
„Hochehrwürdiger Herr Paſtor“ (Gram). 
„Mein Gewiſſen überzeugt mich, daß ich mich, 

ohne zu heucheln, nicht länger zu Ihrer Gemeinde 


bekennen kann, hauptſächlich aus folgenden 
Gründen: 1) Ich kann nicht anerkennen, daß 
die Gemeinden ihren Paſtoren Gehorſam ſchuldig 
ſind in allen Dingen, die nicht wider Gottes 
Wort ſind, darum kann ich die Perſonen, die 
Sie deßwegen gebannt haben, nicht als Gebannte 
betrachten. 

2) Ich halte dafür, daß der Prozeß um das 
Kircheneigenthum, welchen Ihre Gemeinde und 
Synode führt, wider Gottes Gebot iſt, darum 
will ich keine Gemeinſchaft damit haben nach 
der Ermahnung St. Pauli: Habt nicht Gemein— 
ſchaft mit den unfruchtbaren Werken der Fin— 
ſterniß. 

Ich ſage mich daher los von der St. Johannis- 
gemeinde, die ſich zur Buffalo ⸗Synode bekennt und 
bin bereit, durch Gottes Gnade, alle Schmach 
und Verachtung, die mich deswegen betrifft, 
geduldig und willig zu ertragen, denn das iſt 
Gnade, ſo Jemand um des Gewiſſens willen zu 
Gott das Uebel verträgt und leidet das Unrecht. 

Johannisburg, Auguſt 1860. 

Thereſe Caroline Kanold.“ 

Darauf wurde von Paſtor Gram der Bann in 
folgender Weiſe über ſie verhängt: 

„Endlich iſt nun auch einer chriſtl. Gemeinde 
mit Betrübniß anzuzeigen, daß Jungfrau Thereſe 
Kanold über ihr öffentlich gegebenes Aergerniß, 


daß ſie der rechtgläubigen Kirche Gottes den 


Rücken kehrt und ſich einer falſchgläubigen Sekte, 


und abſcheulichen Rotte zugewendet, nicht buß⸗ 


fertig zur Erkenntniß ihrer Sünde kommt, ſon— 
dern in Verſtockung und Verachtung der Kirche, 
und aller Vermahnung (zur der ſie gar nicht 
erſcheint) dahingeht. — Darum muß ich, auf 
Erkenntniß unſeres Hochehrw. Kirchen Minifterii, 
dieſe Thereſe Kanold, als ein unnützes Glied an 
dem Leibe Chriſti, von der chriſtl. Gemeinde aus— 
ſchließen und in den Bann thun; und erkläre ſie 
öffentlich als eine Heidin und Zöllnerin, und 
übergebe fie dem Teufel zur Züchtigung des böſen 
Fleiſches, auf daß der Geiſt ſelig werde am 
Tage unſeres Herrn Jeſu Chriſti, im Namen 
Gottes des Vaters, und des Sohnes, und des 
heil. Geiſtes. + Amen. 

Gott wolle ihr in der Gnadenzeit wahre Buße 
geben.“ Johannisburg III. Adv. (16. Dec.) 1860. 


Losſage des Carl Kanold. 
„Hochehrwürdiger Herr Paſtor“! (Gram). 
„Es wird ihnen bekannt fein, daß nachdem 
Sie in der Kirche abgekündigt, daß meine Tochter“ 
(Thereſe Kanold) „nach Verlauf von vier Wo— 
chen in den Bann gethan werden ſollte, ich 
gegen den Truſtee Heuer, dann auch gegen 
Ihnen ſelbſt, meine Unzufriedenheit deßwegen 
geäußert habe, welches Sie in der nächſten Con- 
ferenz dem Miniſterium in Buffalo vortragen 
wollten. Worauf meine Tochter von Ihnen am 
letztvergangenen Sonntag, als den III. Adv., 
auf von mir noch unerhörte Weiſe in den Bann 
gethan worden tft: erſtens von dem Leibe Chriſti 
abgeſchnitten; zweitens in den Bann gethan; 
und drittens dem Satan übergeben. Und dieſes 
auf widerrechtliche Weiſe, nur aus der Urſache, 
daß fie in eine andere und rechtgläubige Luthe- 
riſche Kirchen⸗Gemeinſchaft übergetreten iſt. 
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Sie iſt in keinen abſcheulichen Rottenhaufen 
übergetreten, ſondern zu einer Gemeinde, welche 
ſich an eine rechtgläubige Synode angeſchloſſen, 
und von derſelben einen wohlgeprüften und ordi— 


nirten Paſtor erhalten hat. Uebrigens haben Sie 
auch kein Recht, in fremden Kirchengemeinden 
Da ich einen vorſätzlich unrecht 


zu verfügen. 
mäßigen Bann als Uebertretung des zweiten 
Gebotes erkenne; und dieſe und dergleichen 
Praxis falſche Lehre zum Grunde hat, ſo ſage 
ich mich von der hieſigen Johannis-Gemeinde, 
welche ſich zur Buffalo-Synode bekennt, hiermit 
los. Vermahnung deswegen werde ich nicht an— 
nehmen. 
Johannisburg d. 23. Dec. 1860. 
Carl Kanold.“ 


Losſage der Wilhelmine Wittkopf. 

„Ehrwürdiger Herr Paſtor!“ (Gram). 
„Ich erkenne, daß die Synode von Miſſouri 
die rechte Lehre hat, und ſehe ein, daß die Buf— 
falo-Synode darin falſch iſt, daß fle denen das 


heilige Abendmahl verſagt, die der Centkaſſe 


nicht wollen beipflichten. Darauf ſage ich mich 
von Ihrer Gemeinde los. Zur Ermahnung 
werde ich nicht kommen. 

Johannisburg Nov. 1860. 

; Wilhelmine Wittkopf.“ 

Auch über dieſe Beide verhängte Paſt. Gram 
den Bann in folgender Weiſe: 

„Eudlich iſt auch nun der chriſtl. Gemeinde 
anzuzeigen, daß Carl Kanold und Wilhelmine 


Wittkopf die Kirche Gottes verlaſſen, 


und ſich zu dem hieſigen Rotten- und Welt- 
Haufen gewendet haben, alle chriſtl. Vermah— 
nungen der Kirche ſchnöde verachtet haben, und 
noch nicht bußfertig umgekehrt ſind. Ich muß 
daher, nach chriſtl. Ordnung, auf Erkenntniß 
unſeres Hochehrw. Kirchen-Miniſterii, dieſen 
Carl Kanold und Wilhelmine Wittkopf, als 
unnütze Glieder am Leibe Chriſti, von der chriſtl. 
Gemeinde ausſchließen und in den Bann thun. 
Ich erkläre ſie beide öffentlich als Heiden und 
Zöllner, und uͤbergebe fie dem Satan zur Züchti— 
gung des böſen Fleiſches, auf daß der Geiſt ſelig 
werde am Tage unſeres HErrn Jeſu Chriſti. 
Im Namen Gottes des Vaters, und des Sohnes, 
und des heil. Geiſtes. + Amen. Gott, der HErr, 


wolle ihnen in der Gnadenzeit noch Buße ſchenken.“ 


Johannisburg, Palmſonntag (7. April) 1861. 

Fragt man nun, warum alſo die genannten 
drei Perſonen gebannt ſind, ſo erhellt zur Genüge, 
daß ſie um der ſtreitigen Lehren willen gebannt 
ſeien. Ihr Gewiſſen überzeugte ſie, daß ſie nicht 
länger, ohne zu heucheln, die falche Lehre der 
Buffalo-Synode in den ſtreitigen Punkten befen- 
nen und unterſchreiben konnten, daher trennen 
ſie ſich nach des Apoſtels Wort, Röm. 16, 17.: 
„weichet von denſelbigen.“ Da fle nun weiter uber- 
zeugt waren, daß in der Miſſouri-Synode die 
Lehre rein und lauter ſei, ſo drang ſie abermals 
ihr Gewiſſen, derſelben ſich anzuſchließen nach 
des HErrn Wort, Matth. 10, 32.: „wer mich 
bekennt vor den Menſchen, den will ich bekennen 
vor meinem himmliſchen Vater.“ Selbſt Paſtor 
Gram kann ihnen nichts anderes Schuld geben, 
als daß fie ſich von ſeiner Synode um der ſtrei— 


| 


tigen Lehren willen trennen, und ſich an uns 
anſchließen. Denn was ihren Wandel anbelangt, 
fo iſt er unſträflich geweſen, und haben infonder- 
heit Carl Kanold und ſeine Tochter ſich allezeit 
als eifrige Liebhaber göttlichen Wortes bewieſen 
und die Gemeinde durch einen wahrhaft chriſtli— 
chen Wandel erbaut. Aeußerlicher Vortheil war 
es auch nicht, der ſie zum Anſchluß an uns 
bewegen konnte, wie Jedem hier bekannt iſt, denn 
wir hatten als Gemeinde nichts als Kreuz und 
Opfer zu bieten, da uns dazumal der Prozeß 
wegen unſerer Kirche noch ſchwer drückte und 
wenig Hoffnung auf Erfolg vorhanden war. End— 
lich ſo iſt auch der Sohn und Bruder von 
Kanold's ſelbſt Paſtor in der Buffalo-Synode, 
ein neues Band, das ſie an dieſe Synode kettete 
und das nur mit Schmerzen zerrißen wurde. 

Nichts zeigte an, daß die Betreffenden wider 
beſſeres Wiſſen und Gewiſſen handelten, ſo leug— 
neten ſie durch ihren Aus- und Uebertritt auch 
keine Lehre, die den Grund des Glaubens um— 
ſtößt, es konnte alſo hier von dem Standpunkte 
der Buffaloer aus höchſtens von einem irrenden 
Gewiſſen die Rede ſein, dabei der ſeligmachende 
Glaube an den HErrn Jeſum Chriſtum wohl 
beſtehen konnte. Wo hatte nun Paſt. Gram den 
Beweis, daß ſie vom Glauben an den HErrn 
Jeſum abgefallen waren, und ohne dieſen klar 
und unumſtößlich führen zu können, durfte er ſie 
ja nicht in den Bann thun nach Gottes Wort 
und Luthers Lehre! Oder womit will er ſich vor 
dem HErrn rechtfertigen, wenn er ihn fragt, 
warum haſt Du dieſe meine Glieder von meinem 
Leibe abzureißen geſucht? Du haſt mir Schmer— 
zen gemacht mit Deinem böſen Vornehmen und 
Dich als einen böſen Knecht bewieſen! Das iſt 
noch kein Beweis, daß ſie Paſt. Gram nicht 
hören wollten, denn ſobald ſie ihn als einen fal— 
ſchen Propheten erkannt hatten, durften ſie ihn 
nach des HErrn eigenen Worten nicht mehr 
hören, Matth. 7, 15. Ach, es iſt eine ſchreckliche, 
grauſame Sünde, aufs geradewohl den Bann zu 
verhängen, oder gar ein Kind Gottes zu bannen, 
denn von einem jeglichen Kind Gottes gilt es, 
was Gott zu Abraham ſagt, 1 Moſe 12, 3.: 
„Ich will ſegnen, die dich ſegnen, und verfluchen, 
die dich verfluchen.“ Ja, der liebe Heiland ſiehet 
es an, als wenn die Sünde wider ihn ſelbſt 
begangen wäre, wenn er ſpricht, Matth. 25, 40.: 
„Wahrlich, ich ſage euch, was ihr gethan habt 
einem unter dieſen meinen geringſten Brüdern, 
das habt ihr mir gethan.“ 

Daher ſagt auch Luther, er wolle lieber 
den Türken mit aller ſeiner Macht wider ſich 
haben, als einen Chriſten, der wider ihn ſeufze, 
und warnt inſonderheit fleißig vor falſchem Ban- 
nen in ſeiner Schrift „von den Schlüſſeln“ vom 
Jahre 1530, Erlang. Ausg. 31, 126., wo es 
unter anderm, S. 175, alſo heißt: „Wo du aber 
dieſe Maße und Weiſe (Matth. 18.) nicht häaltſt, 
ſo wirſt du ungewiß, und dein Herz kann nicht 
ſagen: Ich weiß, daß ich nicht fehle; ſondern 
es wird dich beißen und alſo ſagen: Du haſt 
ohne Gottes Wort gebunden und gelöſet, Gott 
hat dich's fo nicht geheißen, ſondern iſt dein 
eigener Muthwille; darum haſt du da keine 
Schlüſſel gehabt, ſondern es hat dir von Schlüſ⸗ 


ſeln geträumet. Daraus wird denn weiter dein 
Gewiſſen dich urtheilen und ſagen: Du haſt 
Gottes Namen geläſtert, die 
Schlüſſel geſchändet, und dazu 
deinem Nächſten Gewalt und Un⸗ 
recht gethan, ſein Gewiſſen mit 
Lügen erſchreckt, auf Irrthumund 
falſchen Verſtand der Schlüſſel 
geführet und geiſtlich getödtet. Wo 
willſt du denn bleiben? Ja es iſt jetzt 
nicht der Brauch, (ſprichſt du) zu Biſchof's und 
Papſt's Höfen. So höre ich wohl; es iſt aber 
der Brauch zu Chriſtus Hofe, und fol zu Bi- 
ſchof's Höfen auch fein, oder ſollen nicht Ch ri— 
fte n-Bifdofe fein. 

Jeder falſcher Bann fällt auf das Haupt deffen 
zurück, der ihn muthwillig ausübt. Daher fällt 
auch dieſer, ſowie die vielen andern ungerechten 
Bannflüche, die das Buffaloiſche Miniſterium 
über Kinder Gottes, d. i. Chriſten, ausgeſprochen 
hat, auf ihr eigen Haupt zurück, und dieſem 
Fluche, den ſie ſelbſt muthwillens über ſich ge— 
bracht haben und noch bringen, iſt es ohne 
Zweifel großentheils mit zuzuſchreiben, daß der 
Segen Gottes je länger, je mehr von ihnen weicht, 
alles hinter ſich geht und ihre Synode je länger 
je mehr ſich auflöſt und zerbröckelt. Ihre Hände 
rauchen vom Blut der armen Seelen, die ſie 
geiſtlich zu erwürgen ſuchen. Und hat Gott ſchon 
zu Iſrael geſagt, Joſ. 7, 13.: „Es iſt ein Bann 
unter dir, Israel,“ weil nur ein Diebſtahl zeit— 
liches Gut betreffend unter ihnen begangen war, 
wie viel mehr gilt ſolches, wo man ſeinen Näch- 
ſten geiſtlich mordet mit falſchem Bann! 

Ach, daß ſie das bedächten und zu heilſamer 
Erkenntniß darüber kämen; aber leider gehen ſie 
bis heute, trotz mehr denn zwanzigjähriger Er- 
mahnung und Ueberweiſung von Seiten der 
Miſſouri⸗Synode, in Sicherheit und Unbußfer— 
tigkeit dahin. Ja, wenn die Paſtoren der Buffalo— 
Synode nur ſelbſt erſt recht glaubten, daß der 
Bann oder Bindeſchlüſſel Gottes eigenes Gericht 
und Urtheil über den Sünder ſei, ſie würden 
alsdann nicht fo leichtfertig damit umgehen, fon- 
dern ihn mit Furcht und Zittern gebrauchen, 
Sie würden erſt wohl erwägen, ob ſie auch mit 
ihrem Bann das Urtheil Gottes über dieſen oder 
jenen Menſchen träfen oder nicht, d. h. ob der- 
ſelbe auch von Gott verflucht ſei, weil ſeine 
Sünde der Art iſt, daß dabei der Glaube 
an den HErrn Chriſtum nicht befte- 
hen kann, und er darüber doch nicht buf- 
fertig iſt. Wo aber Gott dieß nicht offenbar ge— 
macht hätte, und alſo fein Urtheil über den be— 

treffenden Menſchen verſchwiege, ſo würden ſie 
dann auch ſchweigen und innehalten mit ihrem 
Bann. Weil ſie aber den Bann blos für ein 
bequemes Zuchtmittel halten, ihre Leute an ſich 
zu binden, wie etwa die Schleuder in der Hand 
eines Schäfers iſt, oder der Stock in der Hand 
des Vaters, da es denn nicht ſo ſehr darauf 
ankommt, wenn auch zuweilen ein unſchuldiges 
Schaf oder Kind Streiche bekommt; ſo bannen ſie 
friſch darauf los, denken dabei: trifft's, ſo iſt 
es deſto beſſer; trifft es nicht, ſo ſchadet's nichts, 
und unſere ubrigen Kirch-Kinder ſcheuen ſich 
deſto mehr. Sie werden aber ſehen, daß der liebe 
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Heiland nicht alfo mit ſich und den Seinen ſcher⸗ 
zen läßt. Der treue HErr, der es ja allein ver⸗ 
mag, wolle ihnen in Gnaden die Augen öffnen 
über ihre traurigen Abwege von ſeinem Wort 
und Glauben; er nehme den Haß und Groll 
gegen uns hinweg aus ihrem Herzen, und laſſe ſie 
erkennen, daß wir im Kampfe mit ihnen nicht 
ihren Schaden, ſondern ihr Beſtes geſucht haben, 
und ihnen gerne wollten helfen von falſcher Lehre 
und gottloſer Praxis, von den Wegen des Ver- 
derbens, die fie gehen, zu heilſamer Lehre gött— 
lichen Wortes, zum Leben und zur Seligkeit. 
H. Hanſer. 


(Eingeſandt von Paſt. Lochner.) 
Wanderung dutch unſer Geſangbuch. 
(Fortſetzung.) 

Nr. 23. Gott ſei Dank durch alle Welt. 

Wie ſehr dieſe „freudige Aufnahme 
des Himmliſchen Ad ventskönigs“ 
in jeder Zeile und jedem Satze eitel Bibelwort, 
eitel Verheißung von Chriſti Zukunft enthält, 
bezeugt ſchon der Umſtand, daß der Regensbur— 
ger Prediger Serpilius im J. 1697 mehrere 
Predigten über dies Lied unter dem Titel heraus- 
gab: „Gott geheiligte Sing- und Frühſtunden.“ 
Für den Leſer daher, der in dieſer Adventszeit 
einmal eine Beroenſiſche Feiertagsbeſchäftigung 
(Apoſtelgeſch. 17, 11.) zu großem Gewinne für 
ſeine Seele vornehmen will, ſetze ich hier zu 
jedem Vers und zu jeder Zeile aus Koch die be- 
treffenden Bibelſtellen her. 

I. Chriſti Zukunft ins Fleiſch. 

Vers, Zeile 2 Pf. Bs, „ u 1552 
3. 4: 1 Tim. 1, 15.— 

Vers 2. Z. 2: Pf. 14, 7. 
Z. 3 u. 4: 1 Petri 1, 10.— 

Vers 3. Z. 1: Pf. 14, 7. 1 Moſ. 15, 1.— 
3. 2: 1 Moſ. 49, 18. Sef. 7, 14.— 3. 3: Sef, 
9, 6.— 

II. Chriſti Zukunft ins Herz. 

Vers 4. Z. 2: Matth. 21, 9.—3. 3 und 4: 
Sef. 40, 3.— 

Vers 5. Z. 1: Hf. 24, 7. — 3. 4: Ebr: 9, 
14.— 

Vers 6. Z. 1 u. 2: Matth. 21, 5.— 3.3 u. 
4: Math. 11, 29. — Sef, 42, 3. 4. 

Vers I. Z. I u 2 Jeſ. 40, 1. 8.3 n. 
4: 1 Petr. 5, 8.— 

Vers 8. Z. 1: 1 Moſe 3, 15. vgl. mit 1 Joh. 
3, 8.—3. 2—4: 1 Petr. 1, 9.— 

III. Chriſti Zukunft zum Gericht. 

Vers 9. Z. 2: Luk. 21, 27.— 3. 3: Matth. 
25, 1.—8, 4: Luk. 21, 36.— 

Dieſes köſtliche Lied dichtete der fromme Rechts- 
praktikant Heinrich Held zu Guhrau in 
Schleſien, eines der gediegenſten Glieder der 
alten ſchleſiſchen Dichterſchule. Er gab im J. 
1643, ſeinem Todesjahre, eine Sammlung 
Gedichte heraus, aus welcher 8 — 10 Lieder 
hernach in kirchlichen Gebrauch kamen. Dies 
died führte zunächſt Crüger (S. Nr. 1 dieſes 
Jahrgs.) durch ſeine „Praxis pietatis melica“ 
für den Kirchengebrauch ein, von wo an es 
ſeinen Platz in allen nachfolgenden Geſang— 


Luk. 10, 24 


Hat ſich treulich eingeſtellt. 


büchern gefunden hat. Auch ſelbſt in den Ge- 
ſangbüchern der ſogenannten Aufklärungsperiode 
findet es ſich, nur daß es in denſelben jämmer⸗ 
lich zugerichtet iſt.“) ry 

Für das Lied bringt das Freilinghauſen'ſche 
Geſangbuch vom J. 1704 eine eigene Melodie. 
Gewöhnlich aber bedient man ſich für dasſelbe 
der Melodie des Liedes „Nun komm der Heiden 
Heiland“, die, ſelbſtverſtändlich, ihm paßt, als 
wärs ſeine eigene. f ö 


Zur kirchlichen Chronik. 


Der frivole Geiſt der Gecten, 
Der Editor des ſogenannten „Fröhlichen Bot- 
ſchafters,“ eines Organs der „Vereinigten Brit- 
der in Chriſto,“ ſieht ſich in der Nummer ſeines 
Blattes vom 4. December v. J. genöthigt, ſich 
denen ſeiner Leſer gegenüber zu rechtfertigen, 
welche ſich daran geſtoßen haben, daß er „Mit- 
theilungen bezugs der Waſſertaufe“ aufgenommen 
hatte. Seine Rechtfertigung aber lautet u. A. 
alſo: „Wären wir aber auch überladen mit 
Mittheilungen für unſer Blatt, ſo daß wir eine 
Auswahl machen und nur die nützlichſten der 
Oeffentlichkeit übergeben könnten, ſo möchten 
wir vielleicht auch mehr Bedenken haben, ſolche 
Artikel aufzunehmen, die geneigt find eine Con- 
troverſe zu erregen; aber bei dem Mangel an 
Mittheilungen, den wir beſtändig fühlen, geht's 
uns wie dem Bettler, der einen ſehr ſchlimmen 
Huſten hatte, und als Jemand zu ihm ſagte: 
„„Freund, ihr habt ein ſehr ſchlimmes Kalt be- 
kommen,“ antwortete: „Habe ich? Well, das 
freut mich zu hören, denn ich bin ſo miſerabel 
arm, daß ich froh bin irgend etwas zu bekom⸗ 
men.““ Wegen der Waſſertaufe haben wir ſchon 
viel hören predigen, und noch viel mehr deswegen 
geleſen; dabei iſt es uns noch immer gegangen 
wie der Taube Noah's, die nicht fand, da ihr 
Fuß ruhen konnte, und wollen lieber im Kaſten 
bleiben, weil wir nicht glauben, daß unſerer 
Seelen Seligkeit von der Waſſertaufe, oder die 
Art und Weiſe, wie wir mit dieſem Element ge- 
tauft wurden, abhängt.“ Wir meinen, beſſer 
könnte ſich kaum der frivole Geiſt charakteriſiren, 
der namentlich die hieſigen kleineren Secten 
durchweht. 


*) Damit unſeren, in unſeren Gemeinden aufgewachſe⸗ 
nen jungen Leuten nicht aus dem Sinne komme, welcher Ge⸗ 
ſangsbuchsnoth einſt ihre Väter entronnen, ſetze ich aus dem 
bayriſchen Geſangbuch und aus demehieſigen „gemeinſchaft⸗ 
lichen Geſangbuch“ ein paar Verſe neben den getreuen Ab⸗ 


druck in unſerem Geſangbuch hierher; 


Vers 3. 


Zions Hilf und Abrams Lohn Hier tft mehr, als David's Sohn, 
Jacobs Heil, der Jungfrau Sohn, Unvergänglich ift fein Thron, 
Der wohl zweigeſtammte Held Nuh der Seelen, ewiges Heil 
Ward durch Jeſum uns zu Theil. 


Vers 7. 
Trifft mich Traurigkeit und 
Schmerz, 5 
Tröſte dann mein zagend Herz! 
Wann mir Niemand helfen kann, 
Hilf, und nimm dich meiner an. 


Vers 8. 


Tritt den Schlangenkopf entzwei, Wann ich kämpfe, ſchenke du,, 
Daß ich, aller Aengſten fret, Kräfte mir und Seelenruh! 
Dir im Glauben um und an Hilf zum treuen Tugendlauf 
Selig bleibe zugethan. Meiner Schwachheit mächtig auf. 


Tröſte, tröſte meinen Sinn, 
Weil ich ſchwach und blöde bin, 
Und des Satans ſchlaue Liſt 
Sich zu hoch an mir vermißt. 


Chicago. Folgendes leſen wir im „Evan— 
geliſten“ vom 21. d.: „Die dritte deutſche evan- 
geliſche Kirche in Chicago wurde am 16. 
November feierlich eingeweiht. Als der Zug, 
Paſtoren voran, an die neue Kirche trat und 
dem erſten Prediger der Schlüſſel gereicht wurde, 
um die Thür zu öffnen, brach das amerikaniſche 
Machwerk von einem Schluüſſel ab und die Thüre 
mußte von hinten aufgemacht werden. Dies 
iſt aber nicht die einzige Kirche, wo der rechte 
Schlüſſel (der Kirchenzucht) abgebrochen iſt und 
von hinten aufgemacht wird.“ 


Wer iſt ein wahrer Lutheraner? 


Wie Luther ſelbſt hieran gedacht habe, 
gibt er ziemlich deutlich zu verſtehen, wenn er 
zu Pf. 118, 23. unter Anderem folgenden merk— 
würdigen Ausſpruch thut: 

„Ich weiß wohl, wie ſauer und ſchwer es mir 
worden iſt und noch täglich wird, daß ich dieſen 
Eckſtein (Chriſtum) ergreife und behalte. Man 
mag mich Lutheriſch heißen; aber man thut mir 
faſt ſchier unrecht, oder bin je ein geringer, 
ſchwacher Lutheriſcher. Gott ſtärke mich!“ 

Nun rathe, lieber Leſer, wer iſt alſo wohl 
nach Luthers eigener Meinung ein wahrer Luthe— 
raner? 


Gebet in Kriegsnoth. 


Luther räth in ſeinem Büchlein „vom Kriege 
wider die Türken“, bei Kriegsgefahr in den Got— 
tesdienſten nach der Predigt oder in Vespern 
(Betſtunden) namentlich die Litanei zu ſingen, 
und fährt dann fort: „Ein jeglicher (ſoll aber) 
nichts deſto weniger daheim bei ſich ſelbſt im— 
merdar zum wenigſten im Herzen ſeufzen zu 
Chriſto um Gnade zum beſſern Leben und um 
Hülfe. Nicht ſage ich von viel langem Gebet, 
ſondern von oftem und kurzem Seuf⸗ 
zen, mit ſolch einem oder zwei Wort: Ach hilf 
uns, lieber Gott Vater; erbarme dich unſer, 
lieber HeErr IEſu Chriſte, oder dergleichen.“ 
(Erlang. Ausg. XXXT, 45.) 


Friede und Unfriede. 


Luther ſchreibt: „Wer iſt auf Erden ſo wohl 
beredt und ſo hoch von Sinnen, der ſich unter— 
winden wolle, beides zu erzählen, wozu Friede! 
gut ſei und was für Schaden Unfrieden 
thie? Vom Frieden haben wir unſeren Leib 
und Leben, Weib und Kind, Haus und Hof, ja 
alle Gliedmaßen, Hände, Füße, Augen, und 
alle Geſundheit und Freiheit und ſitzen ſicher in 
dieſer Mauer des Friedens; es iſt wohl ein 
halb Himmelreich, wo Friede iſt. 
Wiederum wenn du gleich des Tuͤrken Geld und 
Gut hätteſt, und ſäßeſt im Unfriede, könnte 
dir alle dein Gut nicht ſo viel ſchaffen, daß du 
einen fröhlichen Biſſen, einen ruhelichen Trunk 
Waſſers hätteſt; ſondern da iſt Sorge, Furcht, 
Fahr allenthalben, wenn's wohl geräth; wird's 
ärger, ſo iſt da eitel Blut, Brand, Raub und 
alles Unglück, daß Unfriede wohl zu 
rechnen iſt für eine halbe Hölle 
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oder der Hölle Vorlauft und Anfang. Aber der 
Friede kann dir helfen, daß dir ein Biſſen 
trocknes Brodes wie Zucker ſchmeckt und ein 
Trunk Waſſer wie Malvafier.*) Und was mache 
ich Narr, daß ich erzählen will des Friedens Nutz 
und des Unfriedens Schaden? So mehr möchte 
ich den Sand am Meer, oder das Laub und 
Gras im Walde zählen. Chriſtus ſelbſt Matth. 5. 
vergleicht den Frieden dem Himmelreich und 
ſpricht: Die Friedfertigen ſollen Gottes Kinder 
heißen. Gottes Kinder aber gehören nicht in die 
Welt, ſo wenig als der Friede hinein gehört.“ 
(Luther uber den 82. Pf, Erlang. Ausg. XXXIX, 
242. 243.) An einer andern Stelle ſchreibt L u- 
ther: „So man die Wabrheit ſagen will, der 
zeitliche Frieden, der das größeſte Gut 
auf Erden iſt, darin auch alle andere zeitliche 
Guter begriffen find, iſt eigentlich eine 
Frucht des rechten Predigtamts. 
Denn wo daſſelbige gehet, bleibet der Krieg, 
Hader und Blutvergießen wohl nach; wo es 
aber nicht recht gehet, da iſt's auch nicht wunder, 
daß der Krieg ſei oder je ſtetige Unruhe, Luſt 
und Willen zu kriegen und Blut zu vergießen.“ 
(Aus der Predigt, daß man die Kinder zur 
Schule halten ſoll. Siehe: Luther's Volksbi— 
bliothek. Band 4, Seite 126.) Endlich ſchreibt 
Luther: „Man ſoll auch die Leute unterrich— 
ten, wie ein gut köſtlich Ding Fried ſei. Denn im 
Krieg können die Armen nicht Nahrung ſuchen; 
auch kann man nicht Kinder ziehen. Es werden 
Jungfrauen und Weiber geſchwächt; geſchehen 
allerlei Muthwillen, nicht allein von Feinden, 
ſondern auch von Freunden; Recht und Gericht, 
alle Zucht und Gottesdienſt gehen unter in Krie— 
gen. Darum ſollte man Gott billig täglich bitten, 
daß er uns nicht mit dieſer ſcharfen Ruthe ftrafe, 
Von ſolchen Dingen tits nütze, oft predigen; 
denn es ſind die rechten guten Werke, auf die 
uns die Schrift überall weiſet.“ (Aus dem „Un— 
terricht der Viſitatoren.“ Erlang. Ausg. Bd. 23, 
Seite 62. aa 


Kirchwelhe. 

Am 14. December, als am 3. Advents-Sonn- 
tage, hatte die ev.-luth. Gemeinde in Rich, 
Cook Co., Ills., die Freude, ihre neue Kirche 
dem Dienſte des dreieinigen Gottes zu weihen. 
Die Feſtpredigt wurde von Herrn P. H. Loeber 
über das Kirchweih Evangelium gehalten. 
Die Nachmittagspredigt hatte Hr. P. Heinemann 
übernommen. Der Geſangverein unſerer Nach— 
bargemeinde in Crete trug durch den Vortrag 
mehrerer Geſangſtücke zur Erhöhung der Feſtlich— 
keit bei. Möge der Herr, der getreue Gott, be— 
ſtändig liber dieſer Kirche wachen, daß nie falſche 
Lehre in ihr gepredigt werde zum Verderben der 


Zuhörer! — 
f G. Küchle, P 


Kirchliche Nachrichten. 


Nachdem Herr Paſtor J. H. Dör mann von 
der luth. Gemeinde bei Randolph einen ordent— 
lichen Beruf erhalten und angenommen hatte, 
wurde derſelbe im Auftrage des Präſidiums 
weſtlichen Diſtrikts am zweiten Sonntag des 


0 Gin köſtlicer ſpaniſcher Wein. 


Advents von dem Unterzeichneten unter Aſſiſtenz 
des Herrn Paſtor H. Evers bei ſeiner neuen Ge- 
meinde eingefuhrt. Der Singchor aus Cheſter 
hatte durch ſeine Mitwirkung die Feierlichkeit 
des Tages erhöhen helfen. 

Setze der HErr auch dieſen ſeinen Knecht 
zum Segen für viele Seelen! io 

M. Eir ich. 


Adreſſe: Bremen, Randolph Co., IIIs. 


Im Auftrage des Ehrw. Präſes des mittleren 
Diſtrikts wurde am 3. Advent Herr P. J. G. 
Schäfer von dem Unterzeichneten in ſein neues 
Arbeitsfeld zu Lanesville eingeführt. 

Der Herr ſegne beide, den Hirten und ſeine 
Gemeinde. 

E. A. Schürmann. 
Brownstown, d. 19. Dec, 1862. 

Adreſſe: J. G. Schaefer, 

Lanesville, Harrison Co., Ia. 


Couferenz- Anzeige. 
Die Fort- Wayne Diſtricts-Conferenz be- 
ginnt laut Beſchluß am 13. Januar 1863. 
Der Secret. p. t. 
G. Ale x. Saxer. 


Zur gefälligen Beachtung. 

Da, wie allgemein bekannt, die Auslagen für 
Druck und Einband gegenwärtig bedeutend höher 
ſind, ſah ſich die Comite genöthigt, für die Ge— 
ſangbücher folgende Preiſe zu ſetzen: 


das Stück das Dutzend das Hundert 
Kleine rohe. 800,38 
„ W urdin. 22. 00% 687,2 657,00 
feine s,.<53 1,40 14,40 120,00 
„ extra feine. 1,60 16,80 140,00 
Große rohe 00,48 
% ordin cs 00% 8,88 70,00 
eee 1585 19,80 165,00 
„ extra feine. 2,05 22,80 190,00 


Im Auftrage der Comite: 
M. C. Barthel. 


Das Layriz' ſche Choralbuch 
betreffend. 

Das ſchon vor längerer Zeit im Lutheraner 
angekündigte Layriz'ſche Choralbuch iſt endlich ſei— 
ner Vollendung nahe und ſoll mit dem Beginn des 
nächſten Monats abgeliefert werden. 

Leider kann daſſelbe wegen der geringen Anzahl 
Subſcribenten und der im Preiſe ſo ſehr geſtiege— 
nen Materialien nicht zu dem angekündigten Preiſe 
geliefert werden, ſondern iſt der Subſcriptionsbe— 
trag auf 82.00 feſtgeſetzt. Für guten Einband 
und Papier iſt geſorgt, auch find auf Wunſch 
einige leere Notenblätter hinten angeheftet worden 
zum etwaigen Eintragen von Vor- oder Zwiſchen⸗ 
ſpielen. Alle Diejenigen nun, die bereits ſubſcri— 
birt haben oder noch ſolches zu thun gedenken, 
find gebeten, den Subſcriptionsbetrag von $2.00 
im Verlauf dieſes Monats an den Unterzeichneten 
einzuſenden unter genauer Angabe ihrer Adreſſe. 
Durch die Poſt bezogen koſtet das Exemplar 25 
Cts, mehr. Mit dem 1. Februar tritt der Laden- 
preis von 82.25 ein. 

St. Louis, 3. Januar, 1863. 

L. Volkening. 


Quittung und Dank. 


Für Hrn. Paſt. Röbbelen: 
Erhielt von Paſtor G. Küchle in Mattiſon, Ill., 81,00 


Für arme Studenten: 


Von M. S. in St. Louis, Mo 5,00 
Für innere Miſſion: 
Von J. Deeg in Bridgewater, Mich. seers veers 1,00 
Für das Proſeminar in Deutſchland: 
Von J. Deeg in Bridgewater, Mich sees 1,00 


Für Hrn. Paſt. Hoffmann in Gedern: 
Durch Paſtor Ruhland, geſammelt auf der Hochzeit 
des Hrn. Roſſowis in Wolcottsburg, N. V... 1,00 
C. F. W. Walther. 


Mit herzlichem Dank gegen Gott und die freundlichen Ge— 
ber erhielt ich zur Unterſtützung armer Zöglinge des Conc.- 
Coll. durch Hrn. Paſt. Stephan von W. Bradtmueller 1 
Doll.; aus Paſt. Stephanus Gem, $3.44, 


G. Alex. Saxer. 


Folgende Geſchenke wurden von dem Unterzeichneten ſeit 
dem September v. J. für das Schulſeminar in Empfang 
genommen: 

Für die Haushaltung: 

Von Hrn. Paſt. Zagels Gem: 40 Krautköpfe, 2 Dtzd. 
Eier, 1 Buſh. gelbe Rüben, 11 Pfd. Schmalz, 4 Fleiſch, 6 
Buſh. Kartoffeln, 1 Buſh. weiße Rüben, 4 Buſh. Kartoffeln, 
4 Fleiſch, 2 do., 50 Krautköpfe, 6 Buſh. Kartoffeln, 2 Stücke 
Speck, 7 Buſh. Aepfel. Von Hrn. Paſt. Sihlers Landgem.: 
12 Krautköpfe, 2 ue Sele i 1 Peck Rüben, 1 Load 
Holz, 3 Sack Mehl, 1 Fleiſch, 1 do., 12 Buſh. Aepfel, 
2 Bbls. Mehl. Von Hrn. Paſt. Stephane Gem.: 2 Buſh. 
Kartoffeln, 1 Sack Mehl, 2 Buſh. Weizen, 5 Buſh. Kartof— 
feln, 114 Krautköpfe, 64 Buſh. Korn, 4 Buſh. Hafer, Ped 
Bohnen, k Fleiſch, 3 Speckſeiten, 2 Buſh. Rüben, 4 Sack 
Aepfel, 2 Sack do., 5 Sack do., 6 Sack do., } Tonne Heu. 
Von Hrn. Paſt. Schumanns Gem.: 12 Buſh. Weizen, 4 
Buſh. Roggen, 25 Buſh. Kartoffeln, 24 Buſh. Korn, 
4 Buſh. Bohnen, 18 5 Von der Gem des Hrn. 
Paſt. Fritze: 4 Sleiſch, 4 do., 4 do. Von der Gem. des 
Hrn. Paſt. Jäbker: 1 Fleisch 2 Buſh. Weizen, 18 Kraut- 
köpfe, 2 Fleiſch, 2 Viertel do., 2 Buſh. Weizen, 1 Sack Aep⸗ 
fel, 2 Stücke Speck, 1 Sack Korn, 1 SackRoggen, 2 Fleiſch, 
26 Krautköpfe, 1 Peck weiße Bohnen, 1 Peck Zwiebeln, 102 
Pfd. getr. Aepfel, 5 Pfd. Butter, 2 Buſh. Weizen, 2 Schin⸗ 
ken, 2 Buſh. Weizen, 2 Sack Korn, 2 Buſh. Kart., 1 Sack 
Kraut, 1 Fleiſch, 1 Sack Weizen, 2 Sack Rüben, 1 Sack 
Weizen, 1 Sack Aepfel, 1 Sack Kraut, 1 Stück Speck, 1 
Säckchen Zwiebeln, 1 Sack Kartoffeln, 4 Sack Rüben, 1 
Peck getr. Aepfel, 1 Peck Bohnen, 3 Buſh. Rüben, 16 do., 
4 Fleiſch. Von der Gem. des Hrn. Paſt. Bode: 16 Buſh. 
Korn, 5 Buſh. Aepfel. Von der Gem. des Hrn. Paſtor 
Werfelmann: 3 Stücke Speck, 1 Schinken, 2 Sack Mehl, 
1 Sack Weizen, 1 Sack Hafer, 1 Sack Korn, 2 Buſh. getr. 
Aepfel. Von der Gem, des Hrn. Paſt. Husmann: 1 Tonne 
Heu, 2 Tonne do., 2 Load Heu, 3 Sack Weizen, 1 Sack 
Roggen, 1 Sack Hafer, 4 Sack Korn, 5 Sackdo., 20 Kraut 
köpfe, 2 Stücke Speck. Von der Gem. des Hrn. Paſtor 
Wamsganß: 14 Buſh. Weizen, 10 Krautköpfe, 1 Sack 
weiße Rüben, 1 Sack gelbe Rüben, 1 Sack Weizen, 2 Fleiſch. 

Ferner als Geſchenk empfangen von dem löbl. Frauen- 
verein in Hrn. Paſt Detzers Gem: 5 Bettüberzüge, 1 Bett- 
tuch, 7 Hemden. 


Für die Seminar-Unterſtützungskaſſe: 

Von der Gem, des Hrn. Paſt. Schumann in De Kalb Co, 
$17,053 aus Hrn. Pak. Zagels Gem, von Wittwe Trier 
52,00; von Hrn. C. Pruſſe $1,003 von Hrn. Paſt. Jäbkers 
Gem. 510,00; Von Hrn. Paſt. Günthers Gem. 85,00; 
von Hrn. Lehrer Garbiſch 81,00; von Hrn. Paſt. Husmann 
auf Hrn. Conr. Kaiſers Hochzeit geſammelt 82,50, vom hie 
ſigen löbl. Jungfrauen-Verein $2,005 von demſelben $12,003 
von Hrn. Paſt. Stephans Gem. 81,00; von Hrn. Lehrer 
Loßner 81,00; von Hrn. Lehrer Röcker 51,00; durch Hrn. 
Lehrer Schriver auf Hrn. C. Schwermanns Kindtaufe gee 
ſammelt 51,15; von Hrn. Paſt. Nützels Gem. 88,00, dare 
unter 85,00 für Joſ. Gruber. 


Für das neu angeſchaffte Piano: 

Aus Hrn. Paſt. Husmanns Gem, von Hrn. H. Franke 
$1,003 von Hrn. Paſt. Keyls Gem. 835,00, und zwar: 
von Hrn. Paſt. Keyl 50 e., Hofmann 25c., C. Dunker 25e., 
H. Karſten 25c., Müller 25c., Fritze do., Lindemann do. 
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H. Schäfer, E. Ortmann, J. Weckeſſer O 25c., Fr. Louis, 
E. Muhly, J. Bruns, Fräul. Drege, Kleppiſch @ 50c., 
G. Schimpf 25c., H. Bäpler 85,00, A. Pabſt 82,00, A. 


Einwächter 30c., F. Radecke 456., Nölting in K. 810,00, 


Jac. Drege 85,00, F. Taylor 83,00, W. Horn 93,75. 
Für alle dieſe milden Gaben ſagt den freundlichen Gebern 
unter Anwünſchung des göttlichen Segens herzlichen Dank. 
Th. Fleiſchmann. 


Folgende Gaben werden von dem Unterzeichneten mit herz⸗ 
lichem Danke quittirt: 


Für den Haushalt des Schul- Seminars zu 


Fort Wayne: 

Aus der Gem. des Hrn. Paſt. Fritze: Von Hrn. Chrſtph. 
Chriſtjörner zwei Viertel Rindfleiſch. Aus Hrn. Paſt. Hus- 
mann's Gem.: 7 Buſh. Kartoffeln, 74 Buſh. Korn, 3 Buſh. 
Weizen, 24 Krautköpfe, 81,00 baar; von Hrn. Meier 18 
Krautköpfe. Aus Hrn. Paſt. Bode's Gem.: Von Hrn. 
F. Schäfer 2 Buſh. Kartoffeln, 2 Buſh. Weizen; von Hrn. 
Lemke 2 Buſh. Kartoffeln. Aus Hrn. Paſt. Zagel's Gem.: 
Von Hrn. Froſch 2 Rindfleiſch. Aus Hrn. Paſt. Jäbker's 
Gem.: 2 Sack Korn. Aus Hrn. Paſt. Stephan's Gem.: 
Von N. N. 2 Pfd. Butter, 13 Buſh. Weizen. Aus Hrn. 
Dr. Sihlers Gem. : Von Hrn. Chriſtoph Roſe 3 Rindfleiſch, 
3 Buſh. Weizen, 2 Buſh. Kartoffeln. 


Für arme Schüler: 
Vom Frauenverein aus der St. Johannis Gem. in New⸗ 
Orleans, La, 830,00 baar. 


F. W. Reinke, Hausverwalter. 


Erhalten: 
Zur Synodal-Caſſe: 


Von der Gemeinde Nan ne Collecte am Refor- 


mationsfeſte . ee beaten eee ee $15,00 
Von Hrn. F. Nüchterlein als Dankopfer für die se 

neſung ſeiner Tochte eeseee severe 3,00 
Von E. Wetzel 4,00 
Von der Gemeinde in Sheboygan + n 2,00 


Zur Synodal-Miſſions-Caſſe: 


Von Hru. Paſtor Jor in einer Miſſionsſtunde geſam- 


melt „ eh wh Oe, ee eee 1,04 
Für den allgemeinen Präſes: 
Von der Emmanuels-Gemeinde bei Monroe «+--+» 20,00 
Fürs Seminar in Fort Wayne: 
Von Frau Knüper und Töchtern — * 1,00 


Zur Schuldentilgung des Concordia-College 
in St. Louis: 
Von der Ehefrau des Hrn. E. Müller als Dankopfer 


bei ihrem Kirchgang ͤ—— 5 . 1,00 
Von Frau M. Wolff vvevee coeees 1,00 
Von Frau Paſtor Dicke tone * 6,00 
Von Frau Kath. Schmid 1,00 ap 
Von Joh. Höhne ‚ —U—U ** . 4, 00 

Für die e und ee eee Gs 
Von E. Webel -- wees ee e e 1,00 
Zur Erhaltung der Leh rer an beiden 

Anſtalten: 4 
Von J. Groth io ass e e sod. e e easy 1.00 
„ Fr. Rintelmannnn n ä —2— * 5,00 
„ der Gem. des Grn. Paſtor Straſe— 38,00 
„ M. Angerer in Monroe —*k * — 1,00 


Zur Ausfüllung der Lücke, welche durch die 
Unterſtützung der Naſſauiſchen Zöglinge 
entſtanden iſt: 
Von der Gem. in Milwaukie, Collecte am Reforma- 


tions feſte UU „„3młe . ⁊ 33,06 
Für Hrn. Paſt. Röbbelen: 
Durch Hrn. Paſtor Steinbae n- 17,12 
Und zwar: Aus der Geſangbuchs-Caſſe ſei⸗ 
ner Gemeinde 814,52 
Aus der Schulbücher-Caſſe ... 5,60 
Für arme Schuler und Studenten: 
Von der Gem, des Hrn. A Auch, e oe 
eee „ 6,00 
„ M. Greme scevee evsese oe „„ vices 1,12 
„ einigen Schulkindern. * 10 
„ Hr. Paſt. ae 12195 Hochzeit einer Schwester 
geſammelt . e eee 00 


peeeee sooe 


Von einem Ungenannten 
„ E. Wetzel 4 


2,00 
1,00 


ee @eeene seee 


BO8e Ceeeen Vee ee THe ee Hee BHO 


W. Hattſtadt, Caſſirer. 5 


Jahresbericht. 

Im verfloſſenen Jahr 1862 wurden vom Frauen- Verein 
des Immanuels-Diſtrikts an arme Studenten des Concor⸗ 
dia⸗College folgende Gegenſtände verſchenkt: 

30 Stück Buſen-Hemden, 


15 „ Betttücher, 

20 „ Kiſſen-Ueberzüge, 

15 „ feine weiße Halstücher, 
15 „ weiße Taſchentücher, 
12 „ Bäffchen, 

2 „ Quilts und 


20 Paar Strümpfe. 
Agnes Bertram. 


Für den Lutheraner haben bezahlt: 


Deu 14. Jahrgang: 
J. Hoffmann, H. Wolfram, 


Den 15. Jahrgang: 


Die Herren: 


Die Herren: 
per, H. Wolfram. 

Den 16. Jahrgang: 

Die Herren: J. Hoffmann, Eſterlein, Paſt. R. Voigt, 
H. Kamper, H. Welftan, G. Schlund, Ph. 1 888 G. 
Heidi, Dietr. Wehlan, P. Bieber. 

Den 17. Jahrgang: 

Die Herren: Paſt. H. Lemke, Paſt, F. Lochner 2 Ex., 
Paſt. F. C. Becker, J. Hoffmann, Müller, H. Kröger, A. 
Oppermann, Oeſterlein, G. Steuber, Paſt. R. Voigt, F. 
Grewe, H. Kamper, H. Wolfram, W. Diekmann, G. 
Schlund, Phil. Rückerich, G. Heidt, H. Horn, Paſtor F. 
Schiedt 52,50, Paſt. C. C. Metz, D. Wehlan, P. Bieber. 

Den 18. Jahrgang: 


Die Herren: Paſtor H. Lemke 2 Ex., Paſtor F. Lochner 


J. Hoffmann, Paſt. R. Voigt, H. Kam⸗ 


4 Ex., E. Rienow 50c., F. Sell 50c., M. Gory 506. Paſt. 


F. C. Becker, J. Hoffmann, G. Hilgendorf, C. L. u. F. 
Hilgendorf,, C. Schößow, Ph. Sorweid, Schmidt, Müller, 
J. Götſch, C. Bublitz, C. u. E. Schneider, Ramtun, Gar- 
biſch, H. Kröger, A. Oppermann, G. Wolff, C. Beier, F. 


Denninger, Hille 506., G. Steuber, F. Döhring, F. Ilſe⸗ 


mann, D. Horſtmann, J. Allwardt, A. Rubrich, F. Grewe, 
H. Kamper, Paſt. W. Hattſtädt 86,00, A. Lublitz, G. 
Garbiſch, C. Heckendorf, J. Höhne, Judes, J. Meier, H. 
Bremer, H. Wolfram, W. Diekmann, W. Lange, J. Hahn, 
G. Schlund, Pali, F. König 87,00, Fr. u. E. Böhning, 
Cl. u. C. Staas, Fr. Tönſing, J. Senzel, Paſt. R. Klin⸗ 
kenberg 88,00, G. Deppert, Ph. Rückerich, M. Keck, Ph. 
Willharm, G. Brauns, Paſt. F. Schiedt 50e. Beckfeld & 
Co., Paſt. C. C. Metz. a j 
Den 19. Jahrgang: 
Die Herren: J. Beckmann, C. Dahlmann, G. Harter, 
„ Hartert, H. Huck, J. Jäger, O. Krüger, Paſt. F. 
8 W. Müller, J. Priglaff F. Richter, F. Rahn, C. 
Riemer, C. Schmidt, C. Steffen, Stolper, F. Wedel, Wei⸗ 
brecht, F. Wille, J. Stoll, Paſt. C. Straßen 37 Ex., E. 
Rienow, 50c., F. Sell 50c., L. Lippold, M. Sory 50 c., 
L. Falk, Paſt. F. C. Becker, Paſt. F. W. Föhlinger, Lehrer 
Röcker 52,00, F. Bach, C. Deichmüller, J. Schirm, M. 
Schnaible, R. Stitz, W. Witt, Paſt, H. Schöneberg 82,00, 
Paſt. J. Bernreuther, F. u. C. Sieving, Riekhöfer, H. 
Kröger, F. Budahn, M. Dorn, Paſt. H. Dicke, J. Müller, 
D. Heitzhauſen, H. Lübker, J. Krüger, Meinke, Hille 50c., 
C. Schunke, H. Hohlt, F. Greewe, Ph. Merz, E. Hillmaun, 
A. Bublitz, F. Bublitz, Retzlaff, Woldt, Riekhöfer, D. 
Fellbaum, A. Schneider, J. u. C. Heckendorf, Pa. J. 
Fox, H. Krüger, Fr. Racke, J. Höhne, Jakobus, W. 
Schröder, Krinzel, H. Wolfram, G. Müller, H. Oppen⸗ 
hagen, W. David, G. Damm, G. Tilp, H. Richter, Paſt. 
F. König 819,50, Paſt. J. F. Nuoffer, Paſt. C. Sallmann, 
H. Weber, H. Bicker, R. Both. R. Scherler, E. König, 
E. Borges, G. Rittberger, E. Franz, H. H. Böhning, H. 
Hellmann, C. Ehlert, H. Tönſing, V. Freund, Paſt. F. W. 
John 50c., F. Cramer, Beckfeld u. Co. 81,00, A. Schlitt, 
Paſt. C. Fritſchel 82,00, P. Volpert, Paſt. S. Bächler. 
Ferner: Frau Werner u. Bertha Gönnow. 
St. Louis, 20. December 1862. a 
M. bi Barthel.- 
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St. Ronis, Mo. oR 
Synodal⸗Druckerel von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 


Ha ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him- 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


5 gelium, zu verkündigen denen, 


4 die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


Al ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 


12 


ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


r 


ſchlechtern, und Sprachen, und 
Völkern, 


Offenb. Joh. 14,6. 


Offenb. Joh. 14, 7. 


D WN ee 
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Herausgegeben von der Deutſcen Evangel ch⸗ Luthenchen Suden. von Miſonri, Ohio und andern Staaten. 


Redigirt von C. FJ. W. Walther. 


Jahrgang 19. 


St. Louis, Mo., den 21. Januar 1863. 


No. 11. 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jährlichen Subferiy- 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle andern 


tionspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben voransbezahlen und | aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder rc. enthalten, unter der Adreſſe: 


das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nummer für 6 Cents verkauft. 


Bußtagspredigt, 
gehalten den 27. Nov. 1862 zu St. Louis, Mo., 


und auf Verlangen ſeiner Gemeinde veröffentlicht 


von 
C. suas M. M. 
J. wed J. 


Ach, du heiliger und gerechter Vater, der du 
biſt ein ſtarker eifriger Gott, der über die, ſo dich 
haſſen, die Sünde der Väter heimſuchet an den 
Kindern bis ins dritte und vierte Glied, wir haben 
geſündigt, unrecht gethan, ſind gottlos geweſen, 
und abtrünnig geworden, wir und unſer ganzes 
Volk; darum haſt du billig nicht geſchonet, und 
das Schwert deiner Rache über uns und unſer 
Volk geſendet. Aber ach, was ſollen wir ſagen? 
Du ſchlägſt uns, aber wir fühlen es nicht; du 
plageſt uns, aber wir beſſern uns nicht. O ſo 
erbarme dich denn unſeres unausſprechlichen Elen— 
des und gib uns zu deinen zornigen Strafen auch 
die Buße, die du damit ſucheſt. Laß uns nicht 
verſtockt werden durch Betrug der Sünde. Gib 
uns nicht dahin in verkehrten Sinn, zu thun, das 
nicht taugt. Laß nicht zu, daß der heutige Tag ein 
Tag der Heuchelei werde, der deiner nur ſpotte 
durch demüthige Geberden bei ungebrochenem Her— 
zen. Nein, Vater, durch Chriſti theures Blut und 
bitteren Tod bitten wir dich, gib uns Buße, gib 
uns Buße zum Leben, ſo wollen wir dich preiſen 
hier in der Zeit und dort in Ewigkeit. Amen! Amen! 

Mitſchuldige, aber durch Chriſtum theuer er— 

kaufte Zuhörer! 

Das furchtbarſte göttliche Strafgericht, welches 
laut der Geſchichte je über ein Land und Volk ge— 


Mr. M. C. Barthel, care of C. F. 


W. Walther, St. Louis, Mo,, anherzuſenden. 


Zerſtörung Jeruſalems durch die Römer. Eine | wüſtet und das jüdiſche Volk auf immer aus der 
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faſt unglaublich große Anzahl Menſchen hatte kurz 
nach dem Beginn des Krieges in dieſer Stadt eine 
Zufluchtsſtätte geſucht; aber ſiehe! ohne daß ſie 
es ahnten, hatte Gottes Zorn ſie hier verſammelt, 
um ſie hier eine gemeinſame Stätte ſeines ſchreck— 
lichſten Gerichts finden zu laſſen. Von außen 
ſtürmte der die Stadt einſchließende Feind, im 
Innern wüthete Aufruhr fanatiſcher Partheien, 
die ſich im Angeſichte des äußeren Feindes in wil— 
der Raſerei ſelbſt zerfleiſchten; bald geſellte ſich 
dazu Hungersnoth, welche wiederum Peſtilenz und 
andere Seuchen im Gefolge hatte, da Tauſende 
unbegrabener Leichen innerhalb und außerhalb der 
Mauern der Stadt die Luft mit ihrem Verweſungs— 
geruch verpeſteten. Am Ende der Belagerung 
ergab es ſich, daß allein 11,000 Perſonen verhun- 
gert waren und eine nicht weniger große Anzahl 
theils ſich ſelbſt den Tod gegeben hatten, theils in 
den Flammen umgekommen waren. Eine Mutter 
hatte mit eigner Hand ihr junges Kind geſchlachtet, 
um ſich und andern damit eine ſchauerliche letzte 
Mahlzeit zu bereiten. Um ihr letztes Gold zu retten, 
hatten manche daſſelbe verſchluckt; die Folge da— 
von war, daß die goldgierigen Soldaten in Einer 
Nacht 2000 gefangenen Juden den Leib aufſchnit— 
ten, die darin vermeintlich verborgenen Goldſchätze 
zu heben. Die endliche Geſammtſumme der im 
vorhergegangenen Kriege und während der Bela— 
gerung und Einäſcherung der Stadt theils durch 
Feindesſchwert, theils in den Partheiblutbä— 
dern, theils durch eigne Hand, theils durch Feuer, 
Hunger und Peſtilenz elendiglich Umgekommenen 
war über anderthalb Millionen Menſchen, indem 
zugleich Stadt und Tempel auf immer dem Erd— 


kommen iff, war ohne Zweifel die Belagerung und boden gleich gemacht, das Land auf immer ver- 


Reihe der Völker ausgeſtoßen war. 

Da erfüllte ſich die Weiſſagung des HErrn von 
dieſer Zeit: „Es wird alsdann eine große Trübſal 
ſein, als nicht geweſen iſt, von Anfang der Welt 
bis her, und als auch nicht werden wird. Und wo 
dieſe Tage nicht würden verkürzt, ſo würde kein 
Menſch ſelig.“ 

Doch, meine Brüder, ſo ſchrecklich, ſo furcht— 
bar, ſo beiſpiellos in der Geſchichte der Welt jene 
Trübſale waren, ſo waren ſie ſelbſt doch nicht das 
Schrecklichſte und Furchtbarſte, was wir an dem 
unglückſeligen Volke der Juden in jener Zeit zu 
bejammern haben. Das Allererſchrecklichſte hierbei 
war vielmehr dieſes, daß ſie den Zorn Gottes, 
der hiermit über ſie gekommen war, nicht erkennen, 
ſich vor Gott nicht beugen, ihre Sünde nicht be— 
kennen, nicht Buße thun wollten. Hätten ſie dies 
gethan, ſo würde ſich die ſtrafende Zornruthe 
Gottes in ſeine züchtigende Vaterruthe verwandelt, 
und wenn ſie dabei auch Gut, Leib und Leben 
verloren hätten, ſo würden ſie doch ihre unſterb— 
liche Seele wie einen Brand aus dem Feuer ge— 
rettet haben und noch ſelig geworden ſein. Aber, 
nachdem die Chriſten nach Pella ausgewandert 
waren, da war niemand, der an ſeine Bruſt ſchlug 
und daran gedachte, daß dies Gottes Strafe ſei 
für die Verwerfung und Ermordung Chriſti, 
für die Verachtung ſeines Worts, ſowie ſeiner 
Thränen über Jeruſalem und ſeiner heiligen 
Boten. Vielmehr ſahen alle nur die Römer als 
die Urſache ihres Unglücks an, die ihr Land wi— 
derrechtlich eingenommen hatten und ſie bedräng— 
ten. Daß Gott es war, der durch die Römer, 
als ſeine Racheengel, ſie ſtrafe, das wollten ſie 
nicht erkennen. Mitten in dem unerhörten göttli⸗ 


chen Strafgerichte meinten ſie noch Gottes theures 
auserwähltes Volk zu ſein und, auf die Gerech— 
tigkeit ihrer Sache pochend, meinten ſie, Gott 
müſſe, Gott werde, als ein gerechter Gott, ihnen 
endlich helfen und Sieg geben auch ohne Buße 
und Bekehrung, Da half kein Ermahnen und kein 
Strafen durch Menſchen, da halfen keine War— 
nungszeichen, die vor aller Augen ſichtbar am 
Himmel erſchienen, da half kein Anerbieten des 
Friedens und der Begnadigung von Seiten der 
Römer; das Volk war und blieb verſtockt — bis 
bei Gott und Menſchen alles Erbarmen zu Ende 
war und das verblendete Volk ſich muthwillens 
ſelbſt in Gottes Racheſchwert ſtürzte und zu gan— 
zen Schaaren von dem geöffneten Rachen des 
Todes und der Hölle verſchlungen wurde. — 

Ach, meine Brüder, wollte Gott, ich könnte 
nun heute an unſerem Bußtage ausrufen: „Gott 
Lob, ſo ſteht es mit unſerem Lande und Volke 
nicht! Gott Lob, unſer Land und Volk erkennt 
Gottes ſtrafende Hand, erkennt ſeine Sünde und 
thut vor ihm Buße!“ Aber was wäre ich, wenn 
ich alſo ſagte? — Ich wäre ein falſcher Prophet 
und des Todes und der ewigen Verdammniß 
ſchuldig und ihr alle würdet, wenn auch vielleicht 
nicht jetzt, doch einſt am jüngſten Tage laute Zeu— 
gen wider mich vor Gottes ſchrecklichem Richter— 
ſtuhle ſein. 

Wohl iſt es wahr, noch ſind nicht alle wahre 
Chriſten aus Amerika, wie einſt aus Jeruſalem 
nach Pella, geflohen; noch gibt es, ich zweifle 
nicht daran, auch im unſererem Lande und unter 
unſerem Volke Tauſende gläubiger Kinder Gottes; 
noch gibt es, ich zweifle nicht daran, auch unter 
uns ſolche, die zu jenen 7000 gehören, die ihre 
Kniee nicht gebeugt haben vor dem Baal des wi— 
derchriſtlichen Geiſtes dieſer letzten Zeit. Aber, 


meine Lieben, nicht nur haben ſich jetzt die Zuſtände 
A 


Jeruſalems im Großen und Ganzen in unſerem 
Lande allerdings wiederholt, ſondern die meiſten 
der jetzt hier noch vorhaudenen klugen Jungfrauen 
ſcheinen auch mit eingeſchlafen zu ſein, ſo daß ſie 
den wahren Zuſtand unſeres Landes und Volkes 
doch nicht ſehen, wie er ſich im Lichte des göttlichen 
Wortes darſtellt, und die daher ſelbſt in großer 
Gefahr ihrer Seele ſtehen. 

Jenen Zuſtand uns zu vergegenwärtigen, dazu 
ſei denn dieſe Stunde gewidmet. 

Text: Jer. 3, 3. 

Mit dieſen Worten beſchreibt, m. L., der heilige 
Prophet Jeremias den Zuſtand des jüdiſchen Vol— 
kes kurz vor der Zerſtörung des erſten Tempels 
und vor dem Beginne der babyloniſchen Gefan— 
genſchaft. In dieſen Worten iſt aber offenbar auch 
der gegenwärtige Zuſtand unſeres Volkes be— 
ſchrieben. Und das iſt es denn auch, was ich, 
zur Erweckung wahrer Buße in uns allen, euch 
jetzt zu zeigen gedenke. Nehmlich: 

Daß des Propheten doppelte Klage: „Du 

ſchlägſt ſie, aber ſie fühlen es nicht,“ auch 
unſerem Volke gelte; 


und zwar 
1. dir Klage! Di ſchkägſt tte 
und N 
2. die Klage: „Aber ſie fühlen es 
nicht.“ 
1g 
Daß, m. L., die erſte Klage des Propheten 


Jeremias, die derſelbe in unſerem Texte vor Gott 
ausſchüttet: „Du ſchlägeſt fie,” auch un⸗ 
ſerem Volke jetzt gelte, das kann nur der leugnen, 
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der an keinen Gott im Himmel mehr glaubt, das 
kann nur der Atheiſt leugnen, der durch Gottes 
Gericht die laute Stimme in dem Junern aller 
Menſchen: Es iſt ein Gott! in ſeinem Herzen 
zum Schweigen gebracht hat. 

Es iſt wahr, daß Peſtilenz und Hungersnoth 
infolge von Mißernte von Gott kommen, wird 
leichter erkannt, da bei dieſen Landplagen die 
Menſchen nicht die Mittelurſachen ſind. Allein 
mögen immerhin gottloſe Menſchen die Mittelur— 
ſachen aller Kriege ſein, die letzte Urſache der— 
ſelben iſt immer Gott, der dieſelben zur Ruthe 
ſeiner Zucht und Strafe gebraucht. 

Gott iſt nicht nur der Schöpfer, ſondern auch 
der Regierer der Welt. In ihm weben, leben und 
ſind wir. Er iſt kein müßiger Zuſchauer, der die 
Welt thun läßt, was ihr beliebt. Gott hat, ſpricht 
Paulus, „den Menſchen Ziel geſetzt, zuvor ver— 
ſehen, wie lange und weit ſie wohnen ſollen.“ 
Ja, nach Chriſti eigener Erklärung fällt kein 
Sperling ohne des Vaters Willen vom Dache, kein 
Haar von unſerem Haupte; er hat ſie alle gezählt. 
„Der HErr,“ ſpricht David im 33. Pſalm, 
„ſchauet vom Himmel, und ſiehet aller Menſchen 
Kinder. Von ſeinem feſten Thron ftehet er auf 
alle, die auf Erden wohnen. Er lenket ihnen allen 
das Herz, er merket auf alle ihre Werke.“ Zwar 
iſt Gott nie die Urſache der Sünde, aber ohne 
Gottes Willen kann kein Sünder Herz, Zunge, 
Hand noch Fuß regen und lenken. Was daher 
auch die Sünder thun mögen, ſie können nichts 
thun, als Gottes Rathſchlüſſe ausführen. In ſeine 
Wege muß endlich alles einſchlagen, zu ſeinem 
Endziel muß endlich alles führen. Daher ruft 
denn der Prophet Amos aus: „Iſt auch ein Un- 
glück in der Stadt, das der HErr nicht thue?“ 
und im Propheten Jeſajas ſpricht der HErr ſelbſt: 
„Der ich das Licht mache, und ſchaffe die Finſter— 
niß; der ich Frieden gebe und ſchaffe das Uebel. 
Ich bin der HErr, der ſolches alles thut.“ 

Mögen wir daher immerhin nachweiſen können, 
was Menſchen gethan haben, Krieg und Blutver— 
gießen herbei zu führen, und wie ihnen ihre blutdür— 
ſtigen Rathſchläge gelungen ſind, fo müſſen wir 
doch mit unſeren Gedanken höher hinaufſteigen; 
denn kein Volk der Erde könnte ein anderes Volk 
mit den Schrecken des Krieges überziehen, wäre 
es nicht, wie Daniel redet, „im Rath der Wäch— 
ter beſchloſſen und im Geſpräch der Heiligen be— 
rathſchlagt,“ das iſt, im Rathe des dreieinigen 
Gottes, des HErrn aller Nationen und Königes 
aller Könige. Daher in der heiligen Schrift nicht 
nur von Gott geſagt wird, daß er „der rechte 
Kriegsmann“ iſt, der „den Kriegen ſteuert in 
aller Welt, der Bogen zerbricht, Spieße zerſchlägt, 
und Wagen mit Feuer verbrennt,“ ſondern daß er 
auch mit Krieg und Blutvergießen ſelbſt heimſuche 
der Völker Sünde und Abfall, wie denn Gott 
unzählige mal ſeinem Bundesvolke durch ſeine 
Propheten damit gedroht und es damit auch wirk— 
lich geſtraft und diejenigen, welche es mit blutigen 
Kriegen überzogen, wie einen Nebucadnezar, für 
ſeine Knechte erklärt hat. 

So iſt denn kein Zweifel, die Klage des Pro— 
pheten Jeremias über ſein Volk zu Gott: „Du 
ſchlägeſt ſie,“ gilt auch unſerem Volke zu 
dieſer Zeit. 

Eine lange Reihe von Jahren hatte Gott über 
unſer Land und Volk mit Strömen der Liebe ge- 
regnet. Er hatte es zu einer Zufluchtsſtätte der 
Armen und Unterdrückten aller Länder gemacht 


und ihnen hier tauſend volle Quellen des Wohl⸗ 
ſtands geöffnet, alle Segnungen der religiöſen und 
bürgerlichen Freiheit geſchenkt, kurz, ihnen hier 
ein irdiſches Paradies beſcheert, fo daß unſer Ame⸗ 
rica als ein Wunder vor den Augen aller Nationen 
daſtand. Gott wollte unſer Volk durch dieſen 
Reichthum ſeiner Güte zur Buße leiten. Aber was 
iſt geſchehen? — Unſer Volk hat, was Gott ihm 
aus freier Gnade gegeben hatte, ſich ſelbſt zuge— 
ſchrieben, Gott die Ehre genommen und ſich die 
Ehre gegeben, und mit Nebucadnezar geſagt: 
„Das iſt die große Babel, die ich erbauet habe 
durch meine große Macht zu Ehren meiner Herr- 
lichkeit.“ Unſer Volk hat Abgötterei mit ſich ſelbſt, 
mit ſeiner Freiheit, mit ſeiner Macht, mit ſeinem 
Reichthum getrieben. Anſtatt daß es ſich hätte 
durch Gottes Segensfülle zu Gott ziehen laſſen, 
iſt es von Gott immer mehr abgefallen und hat 
zum Goldklumpen geſagt: Mein Croft! Oeffent⸗ 
liche Atheiſterei, Meineid, Verachtung des Wortes 
Gottes und Sabbathsſchänderei, Ungehorſam ge- 
gen Eltern und Aufruhr gegen die Obrigkeit, 
Mord, Unzucht, Betrug aller Art, Wucher, Be⸗ 
ſtechung, falſches Zeugniß, ungerechtes Gericht — 
alles dies ſind ſo alltägliche Greuel geworden, daß 
ſich über ſie niemand mehr wundert oder entſetzt, 
Greuel, die, ungeſtraft von Menſchen, nun ſchon 
lange Jahre laut zum Himmel um Rache ge⸗ 
ſchrien haben. 

So hat denn Gott endlich beſchloſſen, nicht 
länger mit ſeiner verachteten und verſpotteten 
Langmuth zuzuſehen; ſo hat er denn endlich in 
Erfüllung gehen laſſen das Geſicht Johannis, der 
in ſeiner Offenbarung ſchreibt: „Und ich ſahe, 
und ſiehe, ein fahl Pferd, und der darauf ſaß, 
deß Namen heißt Tod, und die Hölle folgte ihm 
nach.“ Ein furchtbarer Krieg iſt ausgebrochen, 
wie ihn kaum die Welt je geſehen. Schon ſind 
Hunderttauſende, theils in offener Schlacht, theils 
meuchlings von Mörderhand getroffen, gefallen, 
und allein Gott weiß es, wie viele dabei plötzlich 
mitten in ihren Sünden dahin gefahren und von 
der Hölle verſchlungen worden ſind. Tauſende 
und aber Tauſende ſind zu weinenden Wittwen und 
Waiſen gemacht. Tauſende und aber Tauſende 
liegen ſeufzend und wimmernd auf ihrem Schmer⸗ 
zenslager oder hinken als elende Krüppel durch 
das Land. Tauſenden und aber Tauſenden iſt ihr 
Familienglück auf immer zerſtört. Tauſende von 
friedlichen Wohnungen, ja ganze Städte und 
Dörfer ſind in Schutt und Aſche und ihre vor⸗ 
mals blühenden und wogenden Saatfelder in 
Wüſteneien verwandelt. Tauſende und aber Tau⸗ 
ſende vormals friedlicher Nachbarn ſind in bittere 
Feinde verwandelt, die ſich tödtlich haſſen. In 
ganzen großen Landſtrichen überlaſſen ſich die einſt 
in goldenem Frieden lebenden Familien nur mit 
Angſt vor mörderiſchem Ueberfall der Ruhe der 
Nacht. Und, was das Erſchrecklichſte iſt, Tau⸗ 
ſende und aber Tauſende haben das Fünklein des 
Glaubens und der Liebe, das in ihrem Herzen 
angezündet war, in der reißenden Fluth der 
Kriegsleidenſchaften verloren. Gott hat in ſeinem 
Zorn Sünden mit Sünden geſtraft. Mit jedem 
weiteren Tage der Kriegszeit erſtirbt in immer 
mehr Herzen auch das letzte Gefühl für Liebe, 
Sitte, Zucht, Ehrbarkeit und häusliches Glück 
und die heimkehrenden Kriegsheere werden das 
Land mit noch größeren Heeren neuer Sünden 
und Laſter überſchwemmen. 

O des großen, o des erſchrecklchen Zornes 
Gottes! 


Doch, m. L., dich iſt nur die eine Seite von 
dem Bilde des gegenwärtigen Zuſtandes unſeres 
Volkes und Landes. Noch eine andere, ungleich 
erſchrecklichere, zeigt uns unſer Lert, wenn es 
darin nicht nur heißt: „Du ſchlägeſt fie,” 
ſondern auch: „Aber fie fühlen es nicht;“ 
nicht nur: „Du plageſt fie,” ſondern auch: 
„Aber fie beſſern ſich nicht. Sie ha— 
ben ein härter Angeſicht, denn ein 
Fels, und wollen ſich nicht bekehren.“ 
Laßt uns denn jetzt auch auf dieſe noch dunklere 
Seite unſeren Blick richten. 
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Hätte ſich, meine Lieben, unſer Volk den nun 
beinahe zweijährigen Kriegsjammer dazu dienen 
laſſen, wozu ihn Gott über uns gebracht hat, o ſo 
müßten wir heute mit Freudenthränen die blutige 
Ruthe küſſen, damit Gott unſer Volk und auch 
uns geſchlagen hat und noch immer ſchlägt, und 
Gott dafür danken. Aber ſagt ſelbſt, iſt jenes 
geſchehen? Können wir ſagen: HErr, du ſchlägſt 
fte und fie fühlen es? — Wohl fühlt der Geſchäfts— 
mann die Stockung der Geſchäfte; wohl fühlt der 
Beſitzende die Entwerthung ſeines Eigenthums; 
wohl fühlt der Beſteuerte die Laſt der nöthig ge— 
wordenen höheren Steuer; wohl fühlt der Soldat 
im Felde die Schwere ſeines Kriegsdienſtes; wohl 
fühlen Vater, Mutter, Bruder, Schweſter, Sohn, 
Tochter, Freund den herben Verluſt ihrer in der 
Schlacht gefallenen Geliebten, oder den Verluſt 
ihrer Habe, den Verluſt ihrer Heimathsſtätte, die 
Verwüſtung ihrer Felder, die Friedloſigkeit und 
Unſicherheit ihres Lebens; wohl fühlt ferner der 
Mammonsdiener, der Geizige, der Wucherer, wie 
der Krieg ſeine Speculationen auf immer größeren 
Reichthum plötzlich durchkreuzt, ihnen Halt gebo- 
ten und ein Ende gemacht hat; wohl fühlt der 
Arme die eingetretene Vertheurung gerade ſeiner 
dringendſten Bedürfniſſe. Aber das alles iſt das 
Fühlen nicht, welches der Prophet meint, wenn 
er ſpricht: „Du ſchlägſt fie, aber fie 
fühlen es nicht.“ Er meint hiermit das Füh— 
len, daß der HErr es iſt, der da ſchlägt, 
daß es Schläge der Strafe unſerer Sünde 
ſind, daß es Gottes Zorn iſt, der über dieſes 
ſodomitiſche Land gekommen iſt, daß es Gottes 
endliche Gerichte ſind, damit Gott in ſeinem 
bis in die unterſte Hölle brennenden Zorn unſeres 
Volkes Gottesvergeſſenheit und Gottloſigkeit heim- 
ſucht. 

Wo iſt aber dieſes Fühlen? — Von die ſem 
Fühlen iſt in unſerem Volke noch nichts zu ſpüren. 
Vielmehr iſt noch immer da die alte Sicherheit in 

Sünden, die alte Hoffart, die alte Abgötterei mit 
ſich ſelbſt und ſeinem Werk. Als einzige Urſache 
alles des Unglücks, das über uns gekommen iſt, 
ſieht unſer Volk den gegen es kämpfenden Feind 
an; ſich ſelbſt rechtfertigend und ſegnend, ver— 
wünſcht und verflucht es daher nur ſeinen Gegner, 
aber Gottes über ihm gezücktes Racheſchwert ſieht 
es nicht. Bezeugt es nur unſerem Volke frank und 
frei, daß Gott mit dieſem Kriege unſere Sünden 
ſtrafe, und die Antwort wird ſein, wie die Ant— 
wort jener Einwohner von Sodom, von denen 
es heißt, als ihnen Gottes Gericht verkündigt 
wurde: „Es war ihnen lächerlich.“ Ja, nicht 
nur blind und taub wird man dagegen ſein, ſon— 
dern euch für Landesverräther, für Schänder und 
Läſterer der Volks⸗Majeſtät erklären, und wie 
gegen Stephanus, der wider Jeruſalem und den 
Tempel geredet hatte, wird man Steine wider euch 
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aufheben, als wider Menſchen, die nicht werth 
ſind, daß die Erde ſie trage. 


So hat denn der Prophet Jeremias in Wahr— 
heit den Zuſtand auch unſeres Volkes beſchrieben, 
wenn er ſchreibt: „Du ſchlägſt fie, aber 
ſie fühlen es nicht, du plagſt ſie, 
aber ſie beſſern ſich nicht. Sie haben 
ein härter Angeſicht, denn ein Fels, 
und wollen ſich nicht bekehren.“ 


Welches iſt nun, m. Z., unſer eigener Zuſtand? 
Müſſen wir es nicht zu unſerer Schande geſtehen, 
daß auch unter uns die meiſten von Anfang an 
in dieſem Kriege nicht eine Strafe unſerer Sünden, 
nicht Gottes Zorn und Gericht über unſer Volk 
erkannt und gefühlt haben? Wo ſind unſere Thrä— 
nen der Buße über unſere Mitſchuld an dem all— 
gemeinen Jammer? Wo iſt unſer tägliches Bitten, 
Flehen, Ringen und Kämpfen mit Gott um Buße 
und Gnade für uns und unſer unglückliches Volk? 
Haben wir nicht vielmehr denen zugejauchzt, die 
in dieſem Kriege nichts ſahen, als die hoffnungs— 
vollen Geburtswehen eines neuen Zeitalters voll— 
kommener Freiheit und Gleichheit? Haben wir 
nicht unſere Anſichten über dieſen Krieg, anſtatt 
ſie aus dem untrüglichen Worte Gottes zu nehmen, 
aus gottloſen atheiſtiſchen Zeitungen geholt? Ha— 
ben wir nicht, anftatt auf den HErrn aller Herren 
zu ſehen, deſſen Grimm über unſer abgefallenes 
Volk aufgewacht iſt und der überbaupt allein, mit 
David zu reden, „auf Erden ſolches Zerſtören 
anrichtet,“ auf Menſchen geſehen, und daher 
Feindeshaß und Parteiwuth nicht nur in unſerem 
eigenen Junern genährt, ſondern auch geholfen, 
dieſes Feuer aus der Unterwelt auch in anderen 
zur hellen Flamme anzuſchüren? Haben wir 
nicht theil genommen an dem allgemeinen Ver— 
trauen unſeres Volkes auf ſeine Macht und Klug— 
heit und an ſeiner Menſchenvergötterung? — Daß 
wir treu geſtanden ſind bei unſerer uns von Gott 
geſetzten Obrigkeit, das war recht; aber ſind wir 
nicht zugleich mit auf die Pläne jener Parteigän— 
ger eingegangen, die ſich ſo lange heuchleriſch mit 
ihrer Loyalität blähten, ſo lange die Regierung 
ihren Zwecken zu dienen ſchien, die Maske aber 
abwarfen, wenn fle andere Wege einſchlagen zu 
wollen ſchien? jener Parteigänger, welche nichts 
anderes beabſichtigten, als alles umzuſtürzen und 
jene Zuſtände herbei zu führen, in welchen nur 
Gleichheit, Volkswillkür und Frechheit für Freiheit 
gilt? O wie mancher hat ſich in dieſen Strudel 
geſtürzt, von dem man ja freilich etwas ganz an— 
deres erwartet hätte! — Wahrlich, vor zwanzig 
Jahren wären ſolche Erſcheinungen in unſerer 
Gemeinde nicht möglich geweſen. Vor zwanzig 
Jahren, als wir noch arm und ohne ein eigenes 
Gotteshaus waren, würden wir daran gedacht 
haben, daß wir als Chriſten eine andere 
Bahn verfolgen müſſen, als die Welt, wollten 
wir nicht mit der gottloſen Welt verdammt werden. 
Aber wir ſind zurück gegangen, wir ſind gefallen. 
Der Geiſt der Welt iſt in uns eingedrungen 
und furchtbare Verheerungen hat er unter uns 
angerichtet. 

O, meine Brüder und Schweſtern, es wird Zeit, 
ja, es iſt bereits hohe Zeit, daß wir uns beſinnen, 
daß wir von unſerem Falle aufſtehen, daß wir 
umkehren. Wollen wir dies nicht, ſo wird der 
Geiſt der Welt, wenn er uns auch vielleicht die 
duferliche Form einer rechtgläubigen Kirche noch 
lange läßt, doch in kurzem unſern Kern durch— 
freſſen haben, wie ein böſer Wurm, und wir wer— 
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den zur leeren Schale werden — den Namen ha⸗ 
ben, daß wir leben, während wir todt ſind. 

O ſo höret mich denn heute, auf daß euch Gott 
wieder höre! Wendet euch nicht unwillig ab von 
eurem alten, euch ſtrafenden Seelſorger, auf daß 
ſich Gott nicht einſt wieder von euch wende in der 
Stunde eures Todes! Denn ich rede zu euch nicht 
in meinem Namen, alſo in dem Namen eures Mit— 
ſünders, ſondern im Namen des HErrn, des 
Allerhöchſten, von euch dazu feierlich berufen und 
beeidigt. Prüfe denn ein jeder ſein bisheriges Ver— 
halten und ſeinen Zuſtand nach Gottes Wort unter 
herzlichem Seufzen um die Erleuchtung des heili— 
gen Geiſtes. Helfet auch als rechte geiſtliche Prie— 
ſter einer dem anderen zu rechter Selbſterkenntniß 
und laſſe ſich jeder dazu helfen. Bekennet dann 
mit Reue und zerſchlagenem Herzen Gott eure 
Abweichungen von ſeinem heiligen Wort und tröſtet 
euch gegen eure Sünde der allen bußfertigen Sün— 
dern gegebenen fufen Verheißungen der göttlichen 
Gnade in Chriſto. Warte hierbei keiner auf den 
andern. Beginne jeder, ohne ſich erſt mit Fleiſch 
und Blut zu beſprechen, mit ſich ſelbſt. 

Ach, würden wir das thun, ſo würde des Sa— 
tans Plan, der im Sinne hat, durch dieſen Krieg 
gegen unſre Seligkeit zu kämpfen und uns 
um dieſelbe zu betrügen, vereitelt werden. Denn 
wenn Gott ſchlägt, und man fühlt es, wenn Gott 
plagt, und man beſſert ſich, ſo reuet Gott alles 
Böſe, das er uns gedachte zu thun, die Strafe 
wird zur Arzenei, das Unglück zum Glück und 
ſelbſt der blutigſte Krieg zum Mittel, wenn nicht 
des zeitlichen, doch des geiſtlichen und ewigen 
Friedens. 

Weil aber Gott allein das Wollen wie das 
Vollbringen, allein Gnade und Friede, zeitliches 
und ewiges Heil jedem Einzelnen und ganzen 
Voͤlkern geben kann, fo laßt uns noch zum Schluß 
uns auf unſre Kniee werfen und Gott gemein— 
ſchaftlich um ſein Erbarmen anrufen für uns 
und unſer Volk, für die ganze Chriſtenheit und die 
ganze erlöste Welt, indem wir ſingen das ange— 
zeigte Gebetslied No. 368.: Kyrie eleiſon. 


(Eingeſandt von Paſtor Köſtering.) 
Geſchichtlicher Verlauf der Miſſion. 

„Miſſion“ — man hört es gleich, das iſt kein 
deutſches Wort; wir Deutſche haben es nebſt 
vielen andern Fremdwörtern angenommen. Auf 
Deutſch heißt es ſo viel als Sendung, und 
wir verſtehen darunter eigentlich „Heiden— 
bekehrung,“ und es wäre gewiß auch ſchön, 
wenn wir fo ſagten. Denn der Name „Miſſion“ 
bezeichnet fürs erſte die Sache nicht genau; firs 
andere muß man, um ſich verſtändlich zu machen, 
gleich hinzuſetzen, ob äußere oder innere Miſſion 
gemeint fet, und fuͤrs dritte haben wir im Deut— 
ſchen ein die Sache genau bezeichnendes Wort, 
nehmlich „Heidenbekehrung.“ Doch da 
das Wort „Miſſion“ nun einmal wie eine 
ächte mit dem Wappen einer Nation bezeichnete 
Münze gangbar geworden iſt, ſo mag es auch 
fernerhin als ächt paſſiren: genug wenn wir die 
Sache recht begriffen haben. 

I. Die Zeit der Apoſtel. 

Die erſte Miſſionsgeſchichte leſen wir in den 
Geſchichten der Apoſtel, Capitel 2, wo der rechte 
Miſſionar (Sendbote) vom Himmel herab kommt, 


nehmlich der heilige Geiſt Gottes, der die zu 
Jeruſalem verſammelte gläubige Schaar in 
brünſtiger Liebe entzundet und „das Volk 
aus aller Welt Zungen“ in Einigkeit 
des Glaubens verſammelt. Dieſer heilige Gottes- 
Geiſt ſammlet die erſte chriſtliche Gemeinde zu 
Jeruſalem, erbauet einen Altar in Chriſti Kirche, 
entzündet das darauf dargebrachte Opfer — die 
Herzen der Gläubigen — mit der Liebe Chriſti; 
und dieſe Liebe dringt ſie nun alſo, daß ſie es 
nicht laſſen können, zu zeugen von dem, was ſie 
mit Augen geſehen, mit Ohren gehöret und mit 
ihren Händen betaſtet haben, vom Worte des 
Lebens. Siehe, wie die Funken vom Altare des 
Herrn nun fliegen und zünden — die kalten 
Herzen der Ungläubigen mit dem Feuer des heil. 
Geiſtes erfüllen — nicht nur durch das ganze 
jüdiſche Land und die umliegenden Länder, fon- 
dern thatſächlich bis an das Ende der Erde. 
„Ihre Schnur gehet aus in alle 
Lande, und ihre Rede an der Welt 
Ende.“ — Groß, unbeſchreiblich groß und 
herzerhebend iſt das Werk des Herrn, das uns 
die Apoſtelgeſchichte St. Lucä vor die Augen 
führt. Vor Beginn des Pfingſtfeſtes war nur 
eine kleine Schaar — hundert und zwanzig — 
auf einem Söller zu Jeruſalem verſammelt; im 
zweiten Capitel aber bekehrt der heil. Geiſt durch 
die glaubensmuthige Predigt Petri bei dreitauſend 
Seelen zu dem Glauben an Chriſtum, den HErrn 
der Herrlichkeit, den Fürſten des Lebens, der 
aus bedachtem Rath und Vorſehung Gottes 
in die Hände der Ungerechten übergeben war. 
Im fünften Capitel erzählt Lucas, daß je mehr 
zugethan wurden zu der Gemeine, und da nennt 
er die Schaar der Gläubigen eine große Menge. 
Und wie ſieht es am Schluſſe der Apoſtel— 
geſchichte aus? Da können die Chriſten und 
chriſtlichen Gemeinden gar nicht mehr gezählt 
werden. Faſt in allen Ländern Kleinaſiens, in 
Syrien, Arabien, Egypten, in den großen Städten 
Griechenlands und Italiens, ja ſelbſt in dem 
weltberühmten heidniſchen Rom ſind chriſtliche 
Gemeinden. Da wir nun als ziemlich gewiß 
annehmen können, daß die Apoſtelgeſchichte einen 
Zeitraum von dreißig Jahren — von 33 bis 63 
nach Chriſti Geburt — umfaßt, wie wunderbar 
ſchnell hat ſich alſo in einer ſo kurzen Zeit das 
Reich Gottes vermehrt! Wahrlich, wir müſſen 
bekennen: „Das iff vom HErrn geſche— 
hen, und iſt ein Wunder vor unſern 
Augen?“ Ja: „groß ſind die Werke 
des HErrnz wer ihrer achtet, der 
hat eitel Luſt daran.“ Wie geringe, 
verachtete Leutlein waren es doch, die mit dem 
Befehle Chriſti: „Prediget das Evan— 
gelium aller Creatur,“ in alle Welt 
ausgingen, und ohne Schwert, Spieß und 
Schild die Welt dem Evangelio Chriſti unter— 
thänig machten! Wer könnte das glauben, wenn 
nicht die redenden Thatſachen vor Augen lägen? 
Aber hier gilt das Wort des Apoſtels: „Die 
göttliche Thorheit iſt weiſer, denn 
die Menſchen find; und die gott- 
liche Schwachheit iſt ſtärker, denn 
die Menſchen ſind.“ „Gott iſt nicht 
thöricht und ſchwach“ — ſchreibt der gottſelige 
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Cyriacus Spangenberg, — „aber die Welt ſiehet 
ihn dafür an; was ſie aber für Thorheit und 
Schwachheit achtet, iſt weiſer und ſtärker, denn 
alle Menſchen. Denn es haben alle Weltweiſen 
und Philoſophen ſo viel Leute nicht auf eine 
Meinung und Religion gezogen, auch mit ihrer 
Weisheit ſo viel Leute nicht beredet, den Tod 
zu verachten, als die Predigt von Chriſto durch 
geringe Perſonen in der ganzen Welt gethan, und 
unzählig viel Maͤrtyrer bis in den Tod beſtändig 
erhalten hat. — Einen ſchwachen Anfang hatte 
die Predigt des Evangelii. Es waren nicht viel 
über hundert Perſonen, die Chriſtum nach ſeiner 
Himmelfahrt predigten. Noch hat die ganze Welt 
nicht vermocht, dieſe Predigt zu verhindern: 
das heißt wohl: Gottes Schwachheit iſt 
ſtärker, denn die Menſchen find. 
Adam ward ſchwach und entſchlief im Paradieſe, 
mittlerweile wird aus ſeiner Rippe ein Weib 
gebaut. Alſo entſchläft der Herr Chriſtus auch, 
und ſtirbt am Kreuze. Das war Gottes Schwach- 
heit; ſie war aber ſtärker, denn alle Welt, denn 
es floß Blut und Waſſer aus ſeiner geöffneten 
Seite. Dadurch wird die chriſtliche Kirche weit 
und breit erbauet durch die ganze Welt. Die 
lieben Apoſtel und andere Bekenner Chriſti haben 
weder Wehr noch Waffen, weder Hülfe noch 
Stärke, und ziehen gleichwohl mitten unter ihre 
Feinde, werden gefangen, gemartet und getödtet, 
das heißt ja ſchwach fein; aber dennoch über— 
winden ſie mit dem Worte, machen zu Schanden 
und bekehren eben dieſelbigen, die fie am heftig- 
ſten verfolgen, daß ſie ihrer Lehre endlich müſſen 
zufallen und gewonnen werden. Paulus wird zu 
Philippis in den Thurm geworfen und übel gehan— 
delt; dennoch überwindet er, muß der Kerkermei— 
ſter ihm zu Fuß fallen, Lehre und Taufe von ihm 
annehmen und ihm gewonnen geben. Alſo iſts 
mit den andern auch gegangen. Denn es gefällt 
Gott wohl, durch thörigte Predigt ſelig zu machen, 
die, fo daran glauben.“ — Zum Ruhme der 
erſten Chriſten in der apoſtoliſchen Zeit müſſen 
wir aber auch hinzuſetzen: Es war die Zeit 
der erſten Liebe! 


II. Die nachapoſtoliſche Zeit. 


Haben wir das Zeitalter der Apoſtel als die 
Zeit der erſten Liebe bezeichnet, ſo können wir mit 
Recht die erſte nachapoſtoliſche Zeit als eine Zeit 
der Treue und Beſtändigkeit bezeichnen. Die 
Treue der Chriſten bewährt ſich in Trübſal und 
Verfolgung um des Worts willen. Nun brach 
bekanntlich in den erſten drei Jahrhunderten eine 
grauſame, blutige Verfolgung über die Chriſten⸗ 
heit herein, und viel Hundertauſend Chriſten 
haben ihr Bekenntniß mit ihrem Blute beſiegelt. 
In dieſen Verfolgungen war es vielfach die 
Abſicht der Feinde, das Chriſtenthum mit 
Stumpf und Stiel auszurotten und das Evan- 
gelium gänzlich zu unterdrücken; aber keine 
Macht der Erde und der Hölle hat es vermocht. 


Wenn Chriſtus ſeine Kirche ſchützt, 
So mag die Hölle wüthen; 


Er, der zur Rechten Gottes ſitzt, 
Hat Macht, ihr zu gebieten. 

Er iſt mit Hülfe nah; 

Wenn er gebeut, ſtets da; 


Er ſchützet ſeinen Ruhm, 
Und hält das Chriſtenthum; 
Mag doch die Hölle wüthen! 


In dieſen Zeiten ging das Miſſionswerk am 
herrlichſten von Statten. Trotz dem, daß die 
ordentliche Predigt des Evangeliums zu Zeiten 
hin und wieder verſtummen mußte oder doch nur 
in den Felſen und Klüften der Erde, wo ſich die 
Chriſten verſammelten, gehört wurde, fo wur⸗ 
den doch vielen Heiden zu dem Glauben an 
Chriſtum bekehret. Durch das herrliche Be- 
kenntniß, was die Chriſten unerſchrocken ablegten, 
und durch den fröhlichen Glaubensmuth, womit 
ſie unerſchrocken in den Tod gingen, wurden oft 
die erbittertſten Feinde umgewandelt und zum 
Glauben an Chriſtum gebracht. Das Blut der 
Märtyrer war gleichſam der Same der Kirche, 
woraus die Chriſten hervorwuchſen. In ſolchen 
Zeiten wandeln auch die Chriſten viel vorſichtiger, 
als wenn die Kirche äußerlich Ruhe hat vor ihren 
Feinden, wo dann fo leicht Lauheit und Crag- 
heit, ja fleiſchliche Sicherheit einreißt. Und wie 
nun der gute Wandel eines Chriſten den Ungläu⸗ 
bigen eine Vermahnung zur Buße iſt, ſo geſchah 
es denn in jenen Zeiten der Verfolgung, daß 
viele Heiden durch der Chriſten Wandel ohne 
die geordnete Predigt des Wortes gewonnen 
wurden. Das war, nächſt Gottes Segen, der 
Lohn der Treue der erſten Chriſten. Ihr 
Exempel ſoll daher uns und alle Chriſten zu 
allen Zeiten zur Nachfolge reizen. Nur den 
treuen Knecht will der Herr über viel ſetzen. 
Drum ſollen wir unſer Pfund nicht, wie jener 
faule Knecht, im Schweißtuche behalten, ſondern 
fleißig damit wuchern, und das ſo lange, weil 
es noch Tag tft, ehe die Nacht kommt, wo Nie⸗ 
mand mehr wirken kann. O daß die Treue der 
erſten Chriſten — im Kleinſten, wie im Größten 
— in der Lehre, wie im Leben — im Glauben, 
wie im Bekenntniß — im Leben, wie im Sterben 
— nie aufgehört hätte! Aber — leider! — blieb 
es nicht ſo. Es kam eine Zeit, wo der Eifer 
für die reine Lehre nachließ, wo der Glaube 
erloſch, die Liebe erkaltete, das Bekenntniß ver- 
ſtummte, die Treue verſchwand und der Be- 
kehrungseifer faſt gänzlich aufhörte. Mit Recht 
nennen wir dieſe Zeit 

III. Die Zeit des Abfalls. 

Zu Anfang des vierten Jahrhunderts hatte die 
Chriſtenheit die hohe Freude, daß der römiſche 
Kaiſer den chriſtlichen Glauben annahm, unter 
deſſen Vorgängern die Chriſtenheit ſo manche 
ſchwere Verfolgung hatte über ſich ergehen laſſen 
müſſen. Hatte nun bisher das Bekenntniß zum 
Chriſtenthum den Märtyrertod nach ſich gezogen, 
ſo brachte es jetzt Ehre und äußere Vortheile mit 
ſich. Hatte man bisher das Heidenthum mit dem 
Worte Gottes, dem Schwerte des Geiſtes, uͤber⸗ 
wunden, ſo wurde es jetzt vielfach nicht allein 
mit dem Worte, ſondern auch mit dem weltlichen 
Schwerte unterdrückt. So trat die Chriſtenheit 
mit einem male in ganz andere Zeitverhältniſſe 
ein, wo die Reiche dieſer Welt äußerlich gleich- 
ſam mit dem Reiche Chriſti Friede machten. 
Aber der Fürſt dieſer Welt, der Teufel iſt ein 
auf ewig geſchworener Feind der Chriſtenheit, 


und er weiß, als ein Tauſendkünſtler, den 
Chriſten auf alle Weiſe Garn und Stricke zu 
legen und jede Zeit zum Vortheil ſeines hölliſchen 
Reiches auszubeuten. Hatte er die Chriſtenheit 
bisher als ein brüllender Löwe verſucht, 
und doch nichts über ſie vermocht, ſo verſtellte 
er ſich nun in einen Engel des Lichts, 
und ſeine Kunſt gelang ihm beſſer, denn vorhin. 
Er wiegte die von äußeren Frieden umgebene 
Chriſtenheit ein in den Schlaf der Sicherheit, 
und darnach ging er hin und ſäete das Unkraut 
der falſchen Lehre mitten unter den Weizen. In 
Folge deſſen fing der wahre, lebendige Glaube 
zu erſterben an, und viele, die aus dem Heiden- 
thum zur chriſtlichen Kirche übertraten, nahmen 
zwar äußerlich das Chriſtenthum an, aber nicht 
Chriſtum ſelbſt. Zwar trat dieſer Zuſtand nicht 
plötzlich und mit einem male ein, ſondern erſt 
nach und nach. Denn wie ein Volk nicht mit 
Blitzesſchnelle bekehret wird (nur die alles ver- 
mögenden Methodiſten können das nach ihrer 
Weiſe), ſo erſtirbt auch das Glaubensleben nicht 
mit einem male oder in einem Tage, ſondern in 
den Vätern fängt es erſt an zu ſiechen, die Kin— 
der leben dann noch kärglich vom Erbtheil der 
Väter, bis endlich die Kindeskinder zu darben 
anfangen. So haben wir denn aus der Zeit des 
vierten bis ſiebenten Jahrhunderts noch herrliche 
Schätze der Lehre und Zeugniſſe gläubigen Be— 
kenntniſſes, wiewohl nur wenige. 

Daß nun in dieſer Zeit der Eifer in Ausbrei— 
tung des Reiches Gottes zuletzt faſt gänzlich auf— 
hörte, darf uns nicht hoch wundern. Wie kann 
ein Lahmer einen Blinden führen, oder ein 
Blinder einem Blinden den Weg weiſen? Eine 
geiſtlich erſtorbene Kirche offenbart kein Leben fur 
die Miſſion. Ja, es geſchah, daß, nachdem der 
Teufel ſein Unkraut auf den Kirchenacker geſtreut 
hatte, er darnach kam und ganze Stucke des 
Ackers in Beſitz nahm und die Kirche Land und 
Leute verlor. — Im Jahre 611 ſtand im Lande 
der Kinder Iſmael, in Arabien, ein Mann auf, 
der als eine Geißel Gottes über die undankbare 
Chriſtenheit anzuſehen iſt; das war der Lugen— 
prophet Muhamed. Seit der Zerſtörung 
Jeruſalems wohnten in Arabien viele Juden, 
auch hatten chriſtliche Mönche hin und wieder 
in dieſem Lande ihre Wohnungen aufgeſchlagen, 
die aber in ſo tiefer Unwiſſenheit lebten, daß 
man ſie kaum noch für Chriſten erkennen konnte. 
So fand denn Muhamed unter den blinden 
Heiden, unter den verſtockten Juden und den 
ſicheren, faulen, unwiſſenden Chriſten bald 
einen Anhang. Er — Muhamed —, der ſich 
immer für unſterblich erklärt hatte, ſtarb 
633 an vergiftetem Fleiſch, das ihm eine Jüdin 
vorgeſetzt hatte, die erfahren wollte, ob er wirk— 
lich unſterblich ſei. Seine Anhänger blieben ſeinen 
ſcheußlichen Grundſätzen treu. Mit Feuer und 
Schwert zogen ſie aus und verheerten das 
chriſtliche Morgenland. Hunderttauſende 
verleugneten aus Liebe zum Leben den Herrn, 
der fle erkauft hatte mit ſeinem Blut, und wur- 
den muhamedaniſche Moslemim (Gläubige). 
Merkwürdig iſt das Schickſal der ſieben aſiati— 
ſchen Chriſtengemeinden, die wir aus der Offen- 
barung Johannis, Capitel 2. und 3, kennen. 
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Auch ſie waren, nachdem ſie der Herr ſo lange 
mit göttlicher Geduld getragen hatte, zum Ver- 
derben reif. Hundert Jahre lang ſtreiften die 
wilden Sarazenen an ihren Gränzen umher, aber 
die Chriſten verſtanden die Warnungsſtimme 
des Herrn nicht mehr. So ging denn endlich die 
Drohung des Herrn, Offenb. 2, 5., an ihnen 
in Erfüllung. Der Leuchter des Evangeliums 
wurde von ihrer Stätte geſtoßen und wie Ge— 
faͤße des Töpfers find fie zerſchmiſſen worden. 

Wie erging es aber den chriſtlichen Gemeinden 
im Abendlande? Zwar anders, aber nicht 
viel beſſer. Hier brütete der Teufel aus dem 
Baſiliskenei der falſchen Lehre das Papſtthum 
aus. Der Papſt ſetzte ſich in den Tempel Gottes 
und gab vor, er ſei Gott und habe zu gebieten, 
was man lehren und glauben ſolle. Die Kirche 
wurde in ein weltliches Reich umgewandelt, und 
an die Stelle der Autorität des göttlichen Wortes 
trat das Anſehen des Papſtes. Wie nun da der 
lebendige Glaube je mehr und mehr erſtarb, 
ſo mußte auch der rechte, gottwohlgefällige Eifer 
in Ausbreitung des Reiches Gottes, in Bekeh— 
rung der Heiden, aufhören. Zwar wurde von 
Rom und dem chriſtlichen Abendlande überhaupt 
aus das Werk der Heidenbekehrung noch betrie- 
ben, — wie denn von dort aus das Chriſtenthum 
nach Großbritanien und ſpäter auch nach 
Deutſchland kam; aber es war nicht mehr lauter- 
lich die Liebe Jeſu Chriſti, die die Heiden-Boten 
ausſandte und die dieſe zu den Heiden trieb; 
ſondern wie die römiſche Kirche heut zu Tage 
das Miſſionswerk betreibt, ſo nahm es damals 
ſchon den Anfang. Die Heidenbekehrung hatte 
nehmlich großentheils zum Zweck, die Herrſchaft 
des Papſtes auszubreiten — alſo Politik. War 
nun der Zweck ſchon unlauter, ſo waren es die 
Mittel, dadurch man den Zweck zu erreichen 
ſuchte, noch mehr. Man bekehrte mit dem welt— 
lichen Schwert. Als Beweis hierfür erinnern 
wir nur daran, auf welche Weiſe der ſonſt in 
ſeiner Weiſe fromme, aber voller evangeliſcher 
Erkenntniß entbehrende Franken-König Karl 
der Große unter Mitwirkung des Papſtes 
die norddeutſchen Heiden (die Angelſachſen) zu 
bekehren ſuchte. Es wird ſicherlich nicht zu viel 
behauptet ſein, wenn wir ſagen, daß das Chri— 
ſtenthum der Deutſchen, was ſie von der römi— 
ſchen Kirche aus empfangen hatten und bis zur 
Zeit der Reformation beſaßen, nur hal bchriſt— 
lich war. Was konnte die römiſche Kirche den 
Heiden auch anders bringen, als was ſie ſelbſt 
hatte? Darum: Wie der Baum, ſo die Frucht, 
wie die Mutter, ſo die Tochter. Sie brachte den 
Heiden wohl das Kreuz, aber nicht das ganze 
ungetheilte Heil, das uns am Kreuze erworben 
iſt. Und hätte nicht der getreue Gott vor dreihun— 
dert Jahren mit ſeiner Kirche deutſcher Nation 
eine gnädige Reformation vorgenommen, ſo hätte 
mögen das letzte Heidenthum ärger werden, denn 
das erſte. Gott ſei Dank, daß er uns in Gnaden 
heimgeſucht hat! 


IV. Die Zeit der Reformation. 


Es möchte manchen befremdet erſcheinen, daß 
man zur Zeit der Reformation nicht gleich Hand 
ans Werk der Heidenbekehrung legte. Hier muͤſſen 


wir aber bedenken, daß die Reformation 
ſelbſt das größte Miſſionswerk 
der Chriſtenheit nach den Zeiten 
der Apoſtel war im eigentlichen Sinne des 
Worts. Wie konnte man zur Zeit der Refor- 
formation ſchon an die Bekehrung au sw ar- 
tiger Heiden gedenken, da die deutſche Völ— 
kerſchaft erſt felb ft zum chriſtlichen Glauben 
gebracht werden mußte! Ein Kind muß erſt 
geboren ſein, ehe es gehen und ſtehen kann; und 
darnach, wenn es geboren iſt, muß es zuvor an 
der Mutter Bruſt erſtarken. So war nun der 
reformateriſchen Kirche er ſte und bid ſte 
Pflicht, das neuentſtandene Glaubensleben in 
ihrer nächſten Nähe zu hegen und pflegen. Es 
wäre doch grauſam, weil unnatürlich, wenn 
man von einer Mutter verlangen wollte, ihr 
eignes Kind verſchmachten zu laſſen, und ſtatt 
deſſen eines Fremden Kind zu ernähren. Oder 
was würde man wohl von einem Kinde halten, 
das in des Nachbars Hauſe die Kranken pflegte, 
aber ſeine eigne Mutter im Elend umkommen 
ließe? So unverſtändig wäre es auch geweſen, 
wenn die neuerwachte Kirche zur Zeit der Refor- 
mation gleich hätte auswärtige Miſſion 
treiben wollen, zu dem, da Gott ſelbſt keine Thür 
zu den Heiden aufthat. Und hat die Refor- 
mationszeit gar nichts für die Miſſion gethan? 
Wer wollte das behaupten! Iſt nicht die buß— 
fertige Rückkehr zu dem reinen Wort Gottes 
die mächtigſte Erbauung des Reiches Gottes? 
Iſt dem ſo, wie ja nicht zu leugnen iſt, welches 
Jahrhundert ſeit der Apoſtel Zeit hat denn mehr 
für die Ausbreitung des Reiches Gottes gethan, 
als das Zeitalter der Reformation? Und was 
noch heute den Heiden Gutes gebracht wird, — 
es iſt ein Erbſtück aus der Zeit der Reformation. 
Wir alle zehren noch von dieſem Erbtheil; und 
wo die Kirche — fet es in der Heimath oder in 
der Fremde — recht erſtarken will, ſo muß ſie 
von dem Mark der Väter zehren. Gott ſchafft 
nichts Neues, wenn wir das Alte nicht achten. 
Nur wer da hat, und mit dem, was er hat, 
treulich umgeht, dem wird gegegen, daß er die 
Fülle habe. Wer aber nicht hat, das heißt, nicht 
achtet, was er hat, von dem wird auch genom- 
men werden, was er hat. 

Daß aber die reformatoriſche Kirche der 
armen Heiden nicht gar vergeſſen, ſondern ihrer 
wirklich gedacht und ſehnlich gewünſcht hat, daß 
ihnen das Heil in Chriſto bekannt werde, das 
können wir beweiſen. Als Zeugniß hierfür ſtellen 
wir das Lied Dr. Luthers auf: 

Es wollt' uns Gott genädig ſein. 
Und ſeinen Segen geben; 
welches er im Jahre 1524 nach Pſalm 67 ge- 
dichtet hat. Da bittet am Schluſſe des erſten 
Verſes Luther und die luth. Kirche mit ihm: 
Daß Jeſus Chriſtus Heil und Stärk 
Bekannt den Heide n werden, 
Und ſie zu Gott bekehren. 

Hieraus ſehen wir, daß die reformatoriſche 
Kirche die Heiden auf betendem Herzen getragen 
hat. Was hat nun die Kirche nächſt der Predigt 
des göttlichen Wortes für ein beſſeres Mittel die 
Heiden zu bekehren, als das Gebet: Herr, öffne 
den blinden Heiden die Augen, daß ſie erkennen 


die Wunder an deinem Geſetz! Was helfen 
zunächſt alle Miſſionshäuſer, Miſſionare und 
alle Geldbeiträge für die Miſſion, wenn nicht 
erſt eifrig die lautere evangeliſche Wahrheit aus 
Gotteswort hervorgeſucht und Fürbitte für 
die Heiden geſchieht? Die Hülfe der Miſſion ſtehet 
doch auch allein im Namen des Herrn, der Him- 
mel und Erde gemacht hat, und dieſe Hülfe 
muß erbeten werden. Paulus kann pflanzen, 
Apollo begießen, aber Gott muß das Gedeihen 
geben, und Er will darum gebeten ſein. Das 
Gebet bricht dem Evangelio Bahn und erringt 
den Sieg, gleich wie Moſes, der Knecht Gottes, 
über Amalek ſiegte mit ſeinem Gebet. — Die 
luth. Kirche hat aber auch ihre Boten zu den 
Heiden geſandt und ihnen das Brot des Lebens 
brechen laſſen. Das werden wir ſehen, wenn 
wir achten auf: 


V. Die nachrefarmatoriſche Zeit. 

Es kann nicht fehlen, — wo wahrer, leben- 
diger Glaube iſt, da wirkt er auch Leben für die 
Miſſion. Umgekehrt aber kann man nicht immer 
ſagen: wo Theilnahme an der Miſſion iſt, da 
iſt auch wahrer, lebendiger Glaube, fintemal 
in neuerer Zeit das Theilnehmen an der Miſſion 
zur Mode geworden iſt. Deſſen ungeachtet 
bleibt aber der erſte Satz ſtehen, daß, wo geift- 
liches Leben iſt, es ſich auch auszubreiten ſucht. 
Gleich wie ein geſundes Kind ſeine Gliedmaßen 
immer mehr ausdehnet in die Länge und in die 
Weite, alſo thut auch die lebendige Kirche nach 
dem Wort des Herrn beim Propheten: „Dehne 
deine Seile lang, ſtecke deine Nägel feſte“ u. ſ. w. 
Als nun durch die geſegnete Reformation der 
Glaube wieder verbreitet und Leben in die er— 
ſtarrten Glieder gekommen war, da gedachte 
man auch an die Bekehrung der Heiden. So 
finden wir ſchon im ſechszehnten Jahrhundert 
Heidenboten, die mit der Predigt des Evangeli— 
ums z. B. in die Urwälder Braſtliens ziehen. 
Und gewiß hätte die Kirche damals ihre Aufgabe, 
den Heiden das Evangelium zu bringen, je mehr 
und mehr ins Auge gefaßt, wenn Gott ihr nicht 
ein anderes Loos beſchieden hätte. Es gefiel 
Gott nach ſeinem unerforſchlichen Rath ſeine 
Kirche in den Ofen des Elends zu werfen. Als 
nehmlich mit Ablauf des ſechszehnten Jahrhun— 
derts der Kampf um die reine Lehre mit Gottes 
Hülfe glücklich durchgekämpft war, da brach in 
der erſten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
eine Sichtung über die Kirche herein; wir mei— 
nen den alles verwüſtenden dreißigjährigen 
Krieg (von 1618 bis 48). „Dieſer Krieg“ — 
ſchreibt ein gottſeliger Mann — „war wie ein 
ſchwerer Hagelſchlag zu der Zeit, wenn die 
Saat grünet und die Bäume blühen. Kirchen- 
ordnung, Predigtamt und Gemeinden: es kam 
Alles durch den Krieg in Unordnung. Nur die 
theuren Dichter des kirchlichen Liedes ſangen 
mitten im Kriegsſturme, wie Nachtigallen wäh- 
rend des Donnerwetters, ihre klangreichſten 
Weiſen.“ — Konnte die Kirche in dieſen gefähr⸗ 
lichſten Kriegsläuften nur ſelbſt ihr kümmerliches 
Daſein friſten, ſo konnte ſie natürlich an aus- 
wärtige Miſſion gar nicht gedenken. Als aber 
Gott der Herr ſeinem Volke ſein Gnadenantlitz 


— 
wieder leuchten ließ und ſeiner Kirche äußerliche 
Ruhe gab, da wurde auch der Miſſionstrieb 
wieder wach. In der letzten Hälfte des ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhunderts entſtand in England — dem 
Lande der Geſellſchaften — „eine Geſellſchaft 
zur Verbreitung des Evangeliums unter den 
Heiden,“ und im Anfange des achtzehnten Jahr— 
hunderts finden wir ſogar einen König in der 
Geſchichte, der das geiſtliche Wohl ſeiner heid— 
niſchen Unterthanen auf dem Herzen trägt. Es 
iſt der fromme König Friedrich IV. von 
Dänemark. Zu Anfang des vorigen Sahrhun- 
derts gab es im fernen Norden Europas, in 
Norwegen, noch ganze Völkerſchaften, die von 
dem ewigen Heile, das in Chriſto iſt, nichts 
wußten. Schon 1559 hatte der König Gu ſt av 
Wa ſa von Schweden eine Miſſion unter dieſem 
Volke gegründet, welche {pater von dem großen 
Guſtav Adolf kräftiger fortgeführt wurde. 
Dieſe heidniſchen Völker ſtanden nun zur Zeit des 
vorigen Jahrhunderts unter der Oberherrſchaft 
Dänemarks. Friedrich IV. war, wie Mehrere 
ſeiner Vorgänger auf dem däniſchen Throne 
(wir erinnern hier nur an den frommen Chri— 
ſtian III., der ſich ſelbſt zu Grabe ſang) ein 
frommer König. Schon als Kronprinz ging ihm 
die Noth der armen Heiden zu Herzen, und es 
nahm ihn Wunder, daß ihnen Niemand das 
Evangelium brachte. Nachdem er nun den Thron 
beſtiegen hatte, that er ſelbſt die erſten Schritte 
zur Bekehrung der Heiden. Zuerſt ſandte er unter 
Mitwirkung ſeines Beichtvaters Miſſionare unter 
die heidniſchen Finnläder und Lappländer, die 
ſeiner Herrſchaft unterworfen waren. Der liebe 
Gott wollte ihn aber auch zum Werkzeug gebrau— 
chen, durch deſſen Bemühung eine bis auf dieſen 
Tag beſtehende lutheriſche Miſſion unter den 
entfernteren Heiden gegründet würde. Es war 
im Jahre 1705, im Monat März, als Friedrich 
eines Tags in ſeinem Cabinet ſaß, und die vielen 
Bittſchriften las, die bei ihm eingelaufen waren. 
Unter dieſen hatte ſich der Herr eine für die 
Heiden auserſehen. Eine Wittwe bat nehmlich 
den König um Unterſtützung für ſich und ihre 
fünf Kinder. Ihr Mann und ihr älteſter Sohn, 
die auf Trankebar in Oſtindien bei der Beſatzung 
geſtanden, waren von den Heiden überfallen 
und umgebracht. Die Bitte der Wittwe fand bei 
dem Könige ein offenes Ohr, ein mittleidiges 
Herz und hülfreiche Hände. Aber die Bittſchrift 
hatte nicht nur der Wittwe leibliche Hülfe 
verſchafft, ſondern ſie hatte auch dem Könige die 
geiſtliche Noth ſeiner heidniſchen Untertha- 
nen in Oſtindien vor die Seele geführt. Er 
legte die Karte jenes Landes vor ſich hin und 
ſprach bet ſich ſelbſt: Dort wohnen die Heiden, 
die das Licht der Welt nicht kennen, obgleich die 
Sonne ſo hell und heiß auf ihre Häupter ſcheint. 
Aber ſie ſollen nicht verloren ſein; es ſoll dort 
ein Licht angezündet werden, heller als das der 
Leuchtthürme auf den Felſen der gefährlichſten 
Küſten. Ich will Männer ausſenden, die das 
Evangelium verkündigen, ihre Seelen zu erretten 
für das ewige Leben. Was nun der König im 
Namen Gottes bei ſich beſchloſſen hatte, das 
führte er auch hinaus. Er ließ ſeinen Hofprediger 
Dr. Lütkens zu ſich kommen, eröffnete ihm ſeinen 


chriſtlichen Entſchluß und ſprach zu ihm das 
bekannte Wort: „Herr Doctor, ſchaffet 
uns Leute!“ Dieſer wandte ſich darauf nach 
Deutſchland an den frommen Auguſt Herman 
Franke zu Halle, und dieſer ſandte ihm 1705 
den Bartolomäus Ziegenbalg aus der 
Lauſitz und Heinrich Plütſchau aus 
Meklenburg, von denen der Erſte ſich beſonders 
hervorthat durch ſeine treu ausharrende Chatig- 
keit bei ſcheinbar geringem Erfolg. Später wur⸗ 
den noch mehrere treue Arbeiter nachgeſandt, 
unter denen Chriſtian Friedrich Schwarz 
in der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts 47 Jahre den Heiden gedient und ſich im 
Dienſte des Herrn verzehrt hat. Und auf dieſe 
Weiſe hat faſt während des ganzen vorigen 
Jahrhunderts eine lutheriſche Miſſion in Oftin- 
dien beſtanden, welche durch das Miffionscolle- 
gium zu Kopenhagen mit der luth. Kirche in 
Dänemark zuſammenhing und von Halle aus 
mit Rath und That unterſtützt wurde. 

Noch eines andern von der luth. Kirche ange 
gehenden Miſſionsverſuchs unter den Grön— 
ländern müſſen wir hier gedenken, der im 
achtzehnten Jahrhundert von einem einzelnen 
frommen Mann unternommen und erfolgreich 
ausgeführt wurde. Es war der fromme däniſche 
Prediger Hans Egede, der es zuerſt mit gro- 
ßer Mühe durchſetzte, daß von Dänemark aus 
eine Handelsunternehmung nach Grönland 
unternommen wurde. Getrieben von der Liebe 
Chriſti machte er ſich mit ſeiner ganzen Familie 
auf die Reiſe, und kam 1721 in Grönland an. 
Was er befürchtet hatte, daß nehmlich die 
Grönländer das frühere etwa im Jahre Eintau- 
ſend zu ihnen gekommen Chriſtenthum gänzlich 
wieder verloren haben möchten, fand er nur zu 
ſehr beſtätigt. Er ließ ſich jedoch deswegen nicht 
abſchrecken, ſondern lernte mit vieler Mühe die 
grönländiſche Sprache, und zog nun predigend 
im Lande umher. Nachdem er ſchon zehn Jahre 
unter unſäglichen Mühſeligkeiten und Entbeh⸗ 
rungen gearbeitet und nur erſt eine kleine Ge⸗ 
meinde Neubekehrter geſammelt hatte, da wollte 
die däniſche Regierung, weil fle keinen gewinn⸗ 
reichen Erfolg von ihrem Handel mit den 
Grönländern ſah, die Sache gänzlich aufgeben. 
Aber Gott verhinderte es; die Grönländer ſelbſt 
baten Egede aufs dringendſte, bei ihnen zu blei⸗ 
ben, und er blieb. In dieſer Zeit, nehmlich im 
Jahre 1733, nahmen ſich nun auch Miſſionare 
der Brüdergemeinde der Grönländer in ihrer 
Weiſe an. 1736 verließ Hans Egede Grönland, 
indem er ſeinem Sohn, Paul Egede, die 
Fortſetzung des begonnenen Werks übertrug. 
Aber bis an ſeinen Tod 1758 wirkte er, als 
Vorſteher einer Bildungsanſtalt für Miffionare, 
für die grönländiſche Miſſion. — Das ſind doch 
herrliche, liebliche Züge aus der Miſſionsgeſchichte 
der luth. Kirche. Wir können es nur bedauern, 
daß wir unſern Blick fo ſchnell von dieſem herr- 
lichen Bilde hinweg auf ein ganz verunſtaltetes, 
ſcheußliches Bild richten müſſen, was wir in dem 
Nachfolgenden thun wollen. N 

(Schluß folgt.) 


— . — f —— — 


Zur kirchlichen Chronik. 


Wisconſin-Synode. So eben leſen 
wir in einer deutſchen Zeitung, daß Daft. Mühl⸗ 
häuſer, der Präſes genannter Synode, unter An— 
derem nicht nur auch an dem unirten Kirchen- 
tag in Brandenburg im Monat September vori— 
gen Jahres theil nahm, ſondern auch den ſchwe— 
ſterlichen Gruß ſeiner ganzen Synode demſelben 
mitbrachte. Es iſt in der That entſetzlich, wenn 
dieſe Synode in verſtellter Entriiftung es als 
eine Beleidigung von ſich weiſt, ſo oft ihr bezeugt 
wird, daß ſie nicht lutheriſch, ſondern unirt ſei. 
Sie thut das offenbar nur, um unwiſſende, aber 
argloſe Lutheraner zu fangen und zu gut bezah— 
lenden Gliedern ihrer Gemeinde zu machen, ſo 
wie ſie wiederum, um deutſches Geld zu erlan— 
gen, in Deutſchland ihre lutheriſche Maske ab- 
legt. Das Schlimmſte hierbei iſt aber, daß ſie 
nicht etwa nur die an ſich zu ziehen ſucht, welche 
noch ohne Gottes Wort dahin gehen, ſondern 


gerade am begierigſten auf den Fang der Seelen 
und ganzen Gemeinden ausgeht, an denen ſchon 
andere, und zwar Gottes Wort rein und lauter 
verkündigende, Diener Chriſti gearbeitet haben, 
und die der Zucht in Lehre und Leben entlaufen 
ſind. Vgl. 2 Cor. 10, 16. 


Kircheinweihung. 


Am 14. Dec., als am 3. Sonnt. des Advents, 
wurde die neuerbaute Framekirche der deutſchen 
ev.-luth. St. Pauls Gemeinde in Town Hay 
Creek, Goodhue Co., Minn., eingeweiht. Eine 
beſondere Freude für uns war es, daß ſich 
Herr Paſtor Kahmeyer zur Feier eingefunden 
hatte, welcher auch die Weihpredigt über das 
Kirchweih⸗Evangelium hielt. Nachmittags pre- 
digte der Unterzeichnete über die drei erſten Verſe 
des 87. Pſalm. 

Unſer lieber HErr und Heiland, Jeſus Chri— 
ſtus, verſchaffe es denn, daß auch in dieſem fer— 
nen Abendlande ſein Reich je mehr und mehr 
ausgebreitet und befeſtigt werde, und laſſe ſich 
auch uns befohlen ſein; er gebe, daß in unſerer 
Kirche nur das lautere Evangelium gepredigt 
und die heil. Sacramente nach ſeiner Einſetzung 
verwaltet werden. 

Red . Minn., d. 19. Dec. 1862. 


Joh. ne 
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Couferenz⸗ Auge 


Die Fairfield Specialconferenz verſammelt ſich 
Mittwoch und Donnerstag nach Serageftma 
den 11. und 12. Februar in der Wohnung des 
Paſtor Kühn zu Zanesville, Ohio. 

Zanesville, Ohio den 7. Januar 1863. 
H. Kühn p. J. 


. Nachricht! 
Da es dem Herrn über fiber Leben und Tod gefal- 


len hat, den Caſſirer der Allgemeinen Synode Von der Gem. 
von Miſſouri, Ohio u. a. St., unſern theuren mini 


und dienſttreuen Bruder, Herrn Ferd. Böhlau, 


durch einen ſeligen Tod heimzurufen, fo werden | gon der Gem. in New York +» 


alle diejenigen, welche Geſchäfte mit dem Allge⸗ 


meinen Caſſirer haben, an Herrn Fürchtegott Von N. in R. 
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Schuricht verwieſen, der auf Erſuchen mit 
freundlicher Bereitwilligkeit ſich zur zeitweiligen 
Uebernahme der dahin einſchlagenden Geſchäfte 
hat beſtimmen laſſen. 
Fr. Wyneken. 
Addreſſe: John F. Schuricht, 
St. Louis, Mo. 


Quittung und Dank. 


Für arme Studenten: 


erhielt durch Paſtor Metz von ſeiner St. Johannesgemeinde 


in New Orleans für die Monate Juli bis December vorigen 
Jahres 832,45. — durch Paſtor St. Keyl auf der Hochzeit 
von E. Vogel in Baltimore, Md., geſammelt 85,00. — 
durch Paſtor Hügli von dem Frauenverein ſeiner Gemeinde 
in Detroit, Mich., namentlich für die Naſſauer 512.00. — 
durch C. F. Rohlfing, collectirt auf der Kindtaufe der Hrn. 
Th. Schlömann und Balth. Weber 84,55. — durch Paſtor 
Johannes: von Frau M. G. $1,00., von N. N. aus deſſen 
Filialgemeinde 82,00., von Frau Cath. Grother 82,00 und 
von Chr. Heiſterberg 50 Cts. 

Für unſer Proſeminar in Deutſchland: 
durch Paſtor Fick von einem Ungenannten in ſeiner Gemeinde 
zu Collinsville, Ills. 82,00. 

Für Herrn Paſtor Röbbelen: 
durch Paſtor Fick von G. Richter in Collinsville, Ills. 1,00. 
— von einem Ungenannten daſelbſt 84,00. 

Für Hrn. Paſtor Sommer: 
von C. V. in Detroit, Mich. 80,50. 

Für Hrn. Paſtor Wüſtemann: 
durch Paſtor Beſel von Diedr. Kothe 82,00. 
C. F. W. Walther. 


Mit herzlichem Dank gegen Gott und die milden Geber be— 
ſcheinigt der Unterzeichnete im Ramen und Auftrag ſeiner 
Gemeinde den Empfang folgender Liebesgaben für ihren 
Kirchbau: 

Durch Hrn. Paſt. Eisfeller in Frankentroſt, Mich. 


von deſſen Gemeinde $6.00 
„ Hrn. Joh. Johannes von der ev. luth. Gemeinde 

in Humboldt, Allen Co., Kanſa --- 8,50 
„ Hrn. W. Schaumlöffel in Baltimore 34,00 


und zwar: Von der Gemeinde daſelbſt 831,00. 
Auf der Kindtaufe des Hrn. Lehrer Feiertag ge— 
ſammelt 83,00. 


„ Hrn. J. H. Kuhlenbeck in Collinsville, Ills... 3,00 
und zwar: ven ihm ſelbſt 82,00. Von H. H. 
Kuhlenbeck 81,00. 

Leavenworth City den 7. Jan. 1863. 
M. Meyer. 

Erhalten: 
In die Reiſe-Caſſe des Menken Präſes: 

Von C. R. in St. Charles, Wo 1,00 


Fr. . 


Eingegangen: 
in der Caſſe öſtl. Diſtricts. 
Für Synodal-Caſſe: 
Von F. Kratz, Rocheſte - BUREN A $ 2,00 


Für eme on: 

Von der Gem. in Port Richmond sees wees 
7 7. ” ” Buffalo 
„einigen Gemeindegliedern in Buffalo 

Für die Schuldentilgungs-Caſſe: 

Von N. in Buffalo für St. Louis . n 
Für innere Miſſion: 

in Port Richmond 8,64 

* 75 77 Boſton 22 7 0% 

Frauenverein in Boſton 


Für die Sete * 


— @ O80 eee aoe 


„„ „„ 


— 4 2*7%v:w̃ ee Corres oe 


„„ ds 


Für Hrn. Paſtor museen: 


6 5„%ũ%%—ʒ..v „„ „„ „„ CF 


Berichtigung. Unter „für Frau Prof. Biewend“ im 
Lutheraner No. 9 ſollte es heißen: von der Gemeinde in Bal- 
timore 817,14; nachträglich von der Gemeinde in New⸗ 
Aork 50c. 

New York, den 10. Jan. J. Birkner, 


No. 92 William Street. 


Eingegangen: 
Für Synodalcaſſe: 
Durch Herrn Paſtor Stubnatzy auf der Hochzeit des 


Hrn. Wilde geſammelt . 1 8 7,22 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Zagel 4 . 25,90 
„ Hrn. Prof. Lange N . 1,00 
„ „gFriederich in Cincinnat Y 1,00 
FFC G 8 e 0,15 
” wm" Paſt. Weyel „„ „„„4„4„4„ Seer „„ 24% 1%%ö 1,00 
. opr ae Detze ve & ihe ead «dines 2,00 
„ der Gem. des Hrn. Dat Detzer an der Gouth- 
ridge b e 17, 
„ der Gem. des Hrn. Patt. Detzer in Delaware 
Townſhi ss sees 3,00 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Detzer bei Florida. 2,42 
„ Hrn. Paſt. Reiſſinge ++. eeeeee r 1,00 
„ der Gem des Hrn. Paſt. Klinkenberg 10,00 
„ Hrn. F. Dorf meyer 1,00 
„ der St. Paulusgem, des Hrn. Paſt. Rolf 7,00 
„Gem. d. Hrn. Pak, Schumann, De Calb Co. 4,00 


Collecte d. Dreieinigk.⸗Gem. d. Hrn. Paſt. Saupert 14,35 


Von Fr. Dorothea Mülle „ . 1, 0⁰ 
„ Hrn. Fr. Schäfer ONT oe 232 2221,00 
„ one Pt. Saupert e à 1,65 
„ „„ U Lehrer A. Bewi ee — . . 1,00 
„der Gem. des Hrn. Paſt. Stephan 25 5,86 
„ „ Zionsgem, des Hrn. Paſt. Werfelmann .. 6,00 
* einem Gliede ” ” ” 77 ght 2,00 
„ der Gem. . „ König 16,50 
N „ OP 7 „ A Detzer 12,00 
„ Hrn. Lehrer Kirſch 1 „ 2 205,00 
„ der Gem. Hrn. Paſt. Jäbke n oe . 10,00 
did th shen ” „ Lindemann 3,25 

Aus der St. Immanuelsgem, des Hrn. Paſt. Schu- 

mann, und zwar: von Hrn. Chriſt. Baumann 
82,00, von Hrn. Peter Diehm 50c., von Hrn. 
Chr. Diehm 82,00, von Hrn. Geo. Heß 81,00, 
von Frau Wittwe Diehm 81,00, von Frau Witt⸗ 
we Bohnenberger 81,00, von Hrn. Thom. Bau- 
mann 81,002 een 3 . 8,50 

Ueberſchuß des Reiſegeldes des See —p— . 2,32 

Am 13. Sonntage in Trinitatis geſammelt ... 2,56 

Von Hrn. Paſt. König ä 6 ＋*—ũõ33õ3V'ßXſ.: 1,00 
„ „Lehrer Kolb . . 1,00 
„ „G Seiden faden * . 1,00 
„ der Gem. in Fort Wayne :.. 7,85 
„ „ „ des Hrn. Paſt. Jäbker Wee 7,00 
„ Hrn. Lehrer Kunz —L— . 1, 0⁰ 
„der Gem. des Hrn. Paſt. Rupprecht eter e 5,00 
5 „ „% „ „ Sallmann (Collect 

* Erntedankfeſte) . 9 —— ũ 2 eon . q. 8,00 
„ der Immanuelsgem. des Hrn. Paſt Fritz 4,76 
Für Lehrergehalte: 
Von der Dreieinigkeitsgem, des Hrn. Paſt. Wegel als 
Erntedankfeſt⸗Collecte +--+ eeen eevee 600 11,37 
„ dex St. Petrigem. des Hrn. Paſt. Weyel . 4/28 
„ „Emanuelsgem. „„ „ „ „ * 2.35 
„ „Gem. des Hrn. Paſt. Reiſſinge - 6,00 
5 2 5 77 * König ene 13,90 


„ aus der e 14,80 


” ” ” a 7, 


Auf Paſt. Königs Kindtaufe geſammelt -- 20,00 
Von Hrn. Lehrer J. H. Notting. „*** + 2,00 
„ „Pfeifer „ ä — 2 q 4,00 
„ Frau Werne cere 'ꝛ 3 2 21,00 
„ Hrn. Louis Griebel —*—ꝛ] ̃ . . . 500 
„ der Gem. des Hrn. Pat. Klinkenberg. 7,50 
Für Synodal⸗Miſſion: 

Von Dorothea Maasberg .. 4,00 
„ Hrn. Pzſchopypfr 0,50 
„ op Heir. Ebke in Woodville, 0... 6,00 
„ der Gem, des Hrn. Paſt. König —— 15,00 
fh 4 7 ” 7 „ Seu ell 8,00 
„ Hrn. H. Heemeyer —u— 2 2 . 4,00 
Für Unterhaltung der Lehranſtalten: 

Von der Gem des Hrn. Paſt. Klinfenberg .. 7,50 


Für den allgemeinen Präſes: 


Von einem Gliede der Gem. des Hrn. Paſt. Werfel e 
mann + 


eee POHT Se Ceo eee Ceo 9õ*hk 554 


oe 


Für das Profeminar in Jalal 
Von Hr. Paſt. Weyel ··· 
„ einem Gliede der 85 des ban Dat. ‘Bal 


1,00 


se eoee 


eeeee — 22 oe 


2,00 
Für den Kirchbau in Aüpelworth: 

Von d. Filialgem. d. Hrn. Paſt. Reiſſinger, Bremen 

„ Hrn. Paſt. Reiſſinger 

Für die Californ iſche 1 on: 


2,00 
5,00 


Von Hrn. M. Ginard n 1,00 
Für arme Studenten: 

Vom Singchor der Gem, des m. Daft. e 2,00 

Von Frau Paſt. Dever - tee 1,00 

„ „ Joachim Müller S ela p's 1 wm eget caravie 1,00 


Für arme Studenten in St. Louis: 
Von Hrn. D. Hoag aus Hrn. Paſt. Heitmüllers Gem. 
Für Hrn. Paſt. Röbbelen: 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Jäbker eee vere 
1 rn. Joh. Krüger ä 2 ** 


Für innere Miſſion: 


5,00 


9,00 
2,00 


Von Hrn. Guſtav Dobler, Baltimore 23,00 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Klinkenberg + 5,00 
"oe 7. ” ” Schumann, De Calb Co. 4,24 
77 „ 7 7. ” ” ” eg, e 2,40 
„ Hrn. Chriſt. Weigler . 1,00 
„ „BK Paſt. Werfelmann tee —* V 5,00 
„ „ F. Meyer aus Hrn. att. “Bode? 3 Gem.. 0,50 
„ „ J. F. Auch, Chippawa cece vere coer 3,00 
„ Frau Riechemeyer CCC 4,00 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Bode 2 7,11 
„ Hrn. Paſt. Kun j —K„ͤl es 3,25 
„ der Gem. in New Jork eevves 11,00 
„ Hrn. Paſt. Zage .. 0,75 
5 „ „ Hamann ore ewccee cove *. 0,75 
, 70 Jüngel in Mo.. 5,00 
„ der Johannesgem. des Hrn. Paſt. Reichard 4,25 
„ „ Gem. des Paſt. Ernſt —* * eee e 5,00 
„ Hrn. Prof. Selle „es eee 1,00 
„ „ De Hoag in der Gem des Hrn. Paſt. Heit⸗ 

müllers j· 2 *** ä 9—**ũ eee 5,00 
„ einigen Gliedern aus Hrn. Paſt. 3 8 eet 5,00 


der Gem. des Hrn. Paſt. Ottmann 
Frau Marx durch Hrn. Paſt. König ⸗ 


5,00 
1,00 


2255 


„ dem Frauenverein in Adria 5,00 
„ Hrn. Paſt. 8 ä a * ́ 21, 0⁰ 
„ „„ Roth in Boſton ee 00 
„ deinem Ungenannten . —ͤ * 200) 
75 sg Kepp durch — att, König ä —9* * 1,00 
N. N. 7 0,50 
Aus der Miſſionscaſſe err Gem. in Sort Waßne 20,00 


Von Hrn. Paſt. Lochner 
„ der Gem, des Hrn. Paſt. Schumann · 


Für die Wittwen⸗-Caſſe: 


Auf Hrn. Zapf's Hochzeit in Cleveland geſammelt 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. König — . 


Für St. Louis aes 8 

Von der Gem. des Hrn. Paſt. König ++ — . 15,30 
„ den Frauen der Gem. des Hrn. Vat. Satter. + 25,00 
„ der Dreieinigk.-Gem. „ „ „ 5 29,85 
„ Frau Joach. Müller aus der Gem. des . 

Paſt. Detzer 
„ Hrn. Paſt. Detze 
Auf der Hochzeit des Hrn. 9 Ablewede ie ‘ban 

Hrn. Paſt. Reichard (von welchen $1,10 von 


oe eos „46 


13,00 
1,00 


eee eoecee 


eee * 


3,06 
13,00 


see Ceeese so0% C800 eoe8 oo 


1,00 
1,00 


„„ oe 


Frau Weſtrumb gegeben wurde) . 9,00 
Für Hrn. Krk inne : 

Von Hrn. Paſt. Bode e e eee 4,00 
„ „„ Lehrer Emi eee, ee 1,00 
Für Hrn. paß. e 
Von Hrn. Lehrer Emrich · e e PAO 


W m. ‘Reser, Caſſirer. 


Erhalten: 
Zur Schuldentilgung des Concordia- College 
in St. Louis: 


Von Frau D. Meyer in Hrn. Paſt. Polack's Gent. 83,00 
„Maria Kellmeyer in Columbia, Ill. 
„einem wanne is Han. Paſt. Fick's Gem. 

Collinsville, Ill. e 999 e q 63,00 


Für die Spnedal-Eaſſe des weſtl. Diſtricts: 
Von Hrn, Pak, Metz, New Orleans, La 2,00, 


cee ee cose 


cone 
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Collecte der Gem. des sil Past rie sl 


Elkgrove, Ill. 9,78 
Aus dem Klingelbeutel a Gem. des r, Pastor 
Polack, Crete, Ill. 9 15,00 
Collecte am Erntefeſt der Gem. des Hrn. Paftor 
Polack, Crete, JIlllx᷑xk seve cvece 21,06 
Durch Hrn. Paſt. Polack, in der Kirche gefundenes 
Geld, für welches ſich kein Eigenthümer meldete 5,00 
Von Hrn. Paſt. Baumſtark, Quincy, Ill. 1,00 


„der Went, des Hrn. Haft, Holls, Columbia, Ill. 8,15 

„der Gem, des Hrn. Paſt. Metz, New Orleans, La. 23,70 
„der Gem. des Hrn. Paſt. Frederking, N. Wells, 

Cape Gir. Co., 8 13 Hache 54 th Weizen 

im Werth von — * 13,90 

Von der Gem. des eit Pat. Heid, Peoria, Ill. 6,58 


„der Gem des Hrn. Paſt. Wunder, Chicago, Sil. 2,62 
„der Gem. des Hrn. Paſt. Franke, Addiſon, Ill. 8,00 
„Hrn. ade semi Hrn. Dat. i 

Addiſon, Ill. ee e wie ee 00 
Von Wittwe Sones eee e oped e 200 
„Hrn. Bartlin ceevee cove ceceee oes * . q 1,00 
„rn Paſt. Franke, Addison, Ill. * . 1,00 


Vom Concordia⸗Diſtrict in St. Louie, Mo. —* . 10,10 
„ Dreieinigkeits⸗Diſtrict in St. Louis, Mo... 13,60 
„ Imanuels-⸗Diſtriet in St. Louis, Mo 11,70 

Zur College-Unterhaltscaffe: 
Von Hrn. Jacob Beck, Columbia, Ill. 
Von einem Ungenannten in der Gem. des Hrn. Paſt. 
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Metz, New Orleans, aa 25, 
Collecte der Gem, des Hrn. Paſt. Biltz, 
Lafayette Co., M 5 5 10,55 5 


Von einem Ungenannten in der Gem, des Hrn. Paſt. 
Fick, Collinsville, Ill. 

Von der Gem. des Hrn. Paſt. Fick, Collinsville, Ill. 10,30 

Collecte am Kirchweihfeſt in der Gem. des 70 15 . 


eee 3333335333353 


Küchle, Matteſon, Ill : 13,27 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Löber, ‘heaton 
Station, Ilkka 7,20 


Von Hrn. Paſt. H. F. Früchtenicht, Ottawa, Ill.. 
Vom Concordia-Diſtrict in St. Louis, Mo. . 
Vom Dreieinigkeits⸗Diſtrict in St. Louis, Mo. . 11,00 
Vom Immanuels⸗Diſtriet in St. Louis, Mo. . 11,00 
Für den allgemeinen Präſes: 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Moll, ae Pete 
beck, Madiſon Co., Ill 5 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. me, New 
Orleans, c oaoa vee cece cowcee seve cece 10,00 
Für Frau Prof, Biewend: 
Von der Gem. des Hrn. Paft. Franke, Addiſon, Ill. 6,25 
Von Hrn. Fr. Rathje durch Hrn. . Franke, 
Addiſon, Ill. 


Zur Synodal-Miſſions-Caſſe: 

Aus der Miſſionsbüchſe der Gem. des e Paſtor 

Müller, Chieago, Ill. 2 3,55 
Miſſionscollecte des Zions⸗Diſtrict in St. Louis, Mo. 13,65 

„ „ des Dreieinigkeits-Diſtrict in 

St. Louis, Mũ·u.· ve vece cove evens 75,40 
Miſſionscollecte bes Smmanuels- said in 

St. Louis, M —* . . 74,85 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Mes, New Orleans, 

La., für Monat October 
Miſſionscollecte der Gem. des Hrn. Paſt. Hamann, 

Carondelet, Mo. 
Von zwei Schulkindern des Hrn. s k in 


6,05 | 98 


1,00 


eoeee 266 see © 0008 er beens & 


‚( —VꝑLI—̃̃ eee © 0 eeee oe 
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Carondelet, My ä —*; „ 0,50 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Wunder, Chicago, Ill. 8,50 
Von der Gem. des Hrn Paſt. Müller, Chicago, Ill. 3,16 


Von den Schulkindern des Hrn, Lehrer Krauß, 


St. , 25,40 
Miſſionscollecte des ee in 

St. Louis, Mo. e eee 675 
Vom Dreieimigteits⸗ District in St. Louis, Mo. 2,60 | N 


Für innere Miſſion: 
Vom Martin-Luther-Frauenverein in Warſaw, 

Hankock Co., Ill., durch Hrn. Paſt. Popp... 8,00 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Fick, Collinsville, Ill. 20,85 
Von einem Ungenannten in der Gem. des Hrn. Paſt. 

Fick, Collinsville, Ill 


Für Hrn. Paſt. Röbbelen: 


2,00 


Von Hrn. Lehrer Fiſcher in Chicago, Ill.... 3,00 
Von der Gem. des om. Pot. 8 Thornton 

Station, Ill. „ 
Durch Hrn. Paſt. Richmann! in Schauenburg, st, ” 

geſ. bei der Hochzeit des Hrn. H. W. Becker . . 11,00 


Für den College-Bau in Fort Wayne: 
Von H. D. Bruns, Lafayette Co., Mo. 


Für Miſſionar Clöter: 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Moll, New Gehlenbeck, Ma⸗ 
diſon Co., Ill., und zwar von: Ludwig Lücker 82,00; Ludw. 
Schlechte 81,75; N. N. 84,75; Chr. Braſe, H. Vogelſang, 
J. Dornſeif, Heinr. Steinmann, Herm. Gerdom, Gottl. 
Lücker, Gottf. Steinmann, Heinr. Iſenberg und Heinr. 
Braſe a 81,00; Chr. Wortmann, Heinr. Brunwart, Bit⸗ 
temeier, H. Niermann, H. Blaſe, Heinr. Döding, Friedr. 
Meier, Fried. Wehling, C. Müller, Wilh. Dieckhaus, 
Wilh. Brunwart, Heinr. Lücker, Heinr. Pieper, C. Klein⸗ 
meier a 50c.; Frede, Neumeier, Fried. Lohmeier, Friedr. 
Blaſe, Wilh. Lohmeier, Wilh. Heſterberg a 256. Carl 
Schlechte 10e. Im Ganzen 826,10. 
Ed. Roſchke 


Für den Lutheraner haben bezallt: : 


Den 11. Jahrgang: 
Herr A. Weidemeyer. 
Den 15. Jahrgang: 

C. Harms, H. A. Gerken, F. Schulze. 
Den 16. Jahrgang: 

Die Herren: C. Harms, P. ade Paſt. F. Belſer, 
H. A. Gerken, F. Schulze, C. König, C wt we L. Zim⸗ 
mermann, H. Heſſe, Lochmann, H. Eckſturm, W . Schinke. 
Den 17. Jahrgang: 

C. Harms, me Herbetz 50c., C. Müller, 


— 22 


1.50 


Die Herren: 


Die Herren: 


J. Mießner, Paſt. a G. oe 26 Ex. 28 G. Beck, 
Knoke, F. Schulze, C . 3, Bolte, M. Mintzlaff, 
F. Heinemann $2,50., C. König, C 8 D. Kaſtens 


50 c., G. Simandel, G. Burger, G. L. Krug, L. Zimmer⸗ 


„00 [mann, H. Heſſe, Lochmann, Lauenhardt, C. Lentner, E. H. 


Burmann, W. Paul, Paſt. Bode 3 Ex., W. Schinke. 
Ferner: Wittwe Diehm, Rennebeck, Ebert. 
Den 18. e 
Die Herren: C. Harms, E. Rolf, H. Riifer, Paſt. A 

Franke, Paſt. F. an C. Müller, 9 J. Mießner, Sefte, 
Paſt. A. Kleinegees, L. Schlechte, J „Dornſeif, W. Loh⸗ 
meyer, me Schumacher, Fr. Meier, “8. . W. 
Finke, C gk oe Neumann, H sees, ef Müller, 
Fr. Wehling, L - Segeler, C. Buſſe, F 4 ©. Senne, H. Sterſch⸗ 
mann, Paſt. F. J. Th. Jungk, Paſt. H. Lemke 2 Ex., G. 
Beck, C. Weißbaupt 7 Ex., 3 Pförtner, Meier, Rah- 
miller, F. Schulze, Paſt. C. C. Metz 85,00 ., Paſt, Th. 
rege a 21 Ex., C. Guinther, Paft. oe Evers 4 Ex., 
Paft. V. Koren, D. Hahn, J. Ung ie Mintzlaff, 

W. Weſ ibe, Paſt. E. Engelder 10 r 15 Kohn, F. W. 
Gehner, re C. Stünkel, J. E. W J. G. 
Strobel, C. 3.00 C. Strobel, E. H. Burmann, 
Bruck, Paſt. J. G. Link 3 Ex., J. Bauer, G. Simandel, 
G. Burger, . L 54 Paſt. E. Kähler, ingsmeier, 
Plumhoff, W. Herz, J C. Schwarz 5Uc., „Graß, Loch⸗ 
mann, Lanenhardt, H. Schneider, Sha Regener, P. Scharrer, 
H. Rahn, H. Ruppel, P. König, A. Renter, A. Pabſt, P. 
Schlerf, J. Weidener, J. Wepring, M. Seitze, G. Wachs⸗ 
baum, H. G. Freide, W. Bertram, J. Stober, Paſt. Reiſ⸗ 
ſinger 5 Ex., Paſt. Fritze 12 Ex., P. Andr. und Chr. Bau⸗ 
mann, A. Weimar, Fr. Buſch, W. Schinke, Paſt. Bode. 


Den 19. Jahrgang: 


n Paſt. G. H. Zucker, Paft. F. Kahremeger, 
C. Harms, E. Rolf, Dr. Aßmann, Paſt. G. Kranz, C. 
Heidmann, F. Meier, F. Kruſe, H. Gehrke, L. Fiene, P. 
Strauſchild, H. Böhler, Paſt. A. Franke, F. Krage, W. 
Leſeberg, W. Buſchholz, F. Stünkel, L. Weiß, G. . 
F. F. Fiſcher, C. 1 Hübner, 1 ba Bay Med 
J. Muus, Paſt. A Heitmüller, J. G. Böhm Hügli, 
L. Lücker, F. Weber F. Ware, H. Kia aun 
H. Gertom, W. Behrhorſt, Diekhaus, P. Iwerslie, O. 
8 8 C. Mim, J. Baierlein, G. Hämmer, Ellinger, 

J. Beck, Böthe, Blöhbaum, Meier, Merklin, Möhlenkamp, 
Mehrs, Paſt. C. C. Metz, 20 „ Haft. H. N Ex. 
Paſt. M. Tirmenſtein, Paſt. Roren, Paft. H. 
Werfelmann 3 Ex., D. Hahn, pi H. Kühn, H. Win 
C. Stolzenbach, W. Ruth, G. Metzger, J. M. Bonnet 
sen. & jun., F. Erler, J. Harſch, J. Bühl, F. Stemmler, 
G. Bartels, Paſt. C. e Paſt. A. Detzer 10 
Ex. Paſt. 98 Hoffmann, J ania G. Kratzel, F. W. 
Gehner, D. Kaſtens, Palt. H. N. Beyer 16 ie Paſt. J. 
1 L. Baueries, * C Löhr 6 Ex., G. Retterer, 

J. Bruck, J. Hoffſtetter, A. Hoff, C. . C. Oftermeier, 

Merlau, C. oa C. Spilf ker, M. L. Röſener, H. 
Meier Paſt. J. G nee Paſt. J. G. Link 24 Ex., Paſt. 
N. Brandt, Paſt. O. e J. Gerding, Daft. E. 
A. Schürmann 3 Ex., W. Huhn, 8 Bauer, J. H. Ber⸗ 
mann, H. Niebaum, F. R. Schmidt, J. Holl, H. Reifert 
5 Ex., F. Henningsmeier, F. Schulze, 5 H. 1 . 


H. Löber, W. Spoleder, J. Haaſe, Paſt. G 
Jüren, F. Haaſe, Paſt. H. Pauley Camby, 8. 41 
J. Kraus, L. Gils, C. Dohl, Seidel, J. Lauer, W. 


Herz, J. C. Schwarz BOC: M. Grae . Graß, J. 
Eberhardt, F Schuricht, 9 81 W. a 
ihe 35 SL wor inf, 15 ni 150 95 ae sa . 

ritze, Fr. Jäkel, „Kleppiſch, äpler, C. , 
L. Kellermeier, L. Grübel. Lehrer Kunz. l ier 


Den 20. Jahrgang: 
Herr Kuhlenbeck. M. C. B ar t 0 el. 


| Wan ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh- 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


N 

Al. ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


D eee 
Sys 


Völkern, 


Offenb. Joh. 14,6, 


Offenb. Joh. 14, 7. 


U 


LS 
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(Eingeſandt von Prof. Dr. Sihler.) 
Die Sclaverei, im Lichte der heiligen 
Schrift betrachtet.“) 

Ein Chriſt iſt ein Menſch, deſſen Herz und 
Gewiſſen allein und ausſchließlich in Gottes 
Wort oder der heil. Schrift, wie ſie lautet, ge— 
fangen iſt. Was den heiligen zehn Geboten 
zuwiderläuft, damit ja auch das allen Menſchen 
von Gott ins Herz geſchriebene Natur- oder 
Sittengeſetz übereinſtimmt, das ijt ihm Sünde, 
ſträflich und verdammlich. Und es gilt ihm ganz 
gleich, wie die Maſſe der Ungläubigen ſich dazu 
ſtellt und vielleicht das in den Himmel erhebt, was 
er, nach Gottes Wort, verwerfen und zur Hölle 
verſtoßen muß. 

Wiederum, was Gott in ſeinem Geſetz nicht 
verbietet, ſondern in den Gebrauch ſeiner chriſt— 
lichen Freiheit ſtellt, das iſt ihm keine Sunde, 
wenn gleich ein großer Haufen der ſelbſtſüchtigen, 
ungläubigen Vergötterer des Menſchengeiſtes, 
ſogar unter dem Scheine der Liebe, mit Haß und 
Widerwillen es von ſich ſtößt und verwirft. Wir 
wollen nun von dieſem unleugbar richtigen Satze 
für alle, die Chriſten fein wollen, die Anwendung 
auf die Sclaverei machen und aus Gottes Wort 
erforſchen, wie es ſich damit halte und vornehm— 

* Es verſteht ſich alſo von ſelbſt, daß es die folgende Be— 
trachtung mit der Sclavereifrage, von dem politiſchen Ge— 
ſichtspunkte aus, nichts zu thun hat, ſich alſo auch nicht darein 
meugte, welche Maßregeln etwa ein Sclavenſtaat in dieſer 
jetzigen politiſchen Kriſis in Bezug auf jetzige oder ſpätere 
Aufhebung der Sclaverei von dem Standpunkt ſeines be- 


ſonderen Haushalts irgend ergreifen möge. 
Der Einſender. 


Nur die Briefe, welche Mit 


aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, 
| 
| Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anberjitfenden. 


theilungen für das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle andern 
Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. enthalten, unter der Adreſſe: 


lich, ob es Sünde et; Sclaven git halten; denn 
leichtlich könnte es der Fall ſein, daß manche 
neuere Leſer des Lutheraner kein aus Gottes 
Wort genugſam berichtetes Gewiſſen haben; und 
darum ſtehen ſie in Gefahr, durch das Geſchrei 
abolitioniſtiſcher Schwarmgeiſter beirrt und ver- 
wirrt zu werden, die ihren Wahn moöͤglichſt 
auszubreiten und andern einzureden ſuchen, als 
wäre die Sclaverei wider das Chriſtenthum oder 
gar wider den gefunden Rechtszuſtand des bitr- 
gerlichen Gemeinweſens. Wäre erſt dieſe auf— 
gehoben und wo möglich ſogleich alle Sclaven 
freigelaſſen — alſo fahren fle in ihrer Schwär— 
merei fort — fo konne es nicht fehlen, daß die 
Bürger der vereinigten Staaten als Helden der 
Humanität und Beglücker der Menſchheit glück— 
ſelige Leute ſeien, das goldene Zeitalter wieder 
zurückführen und das verlorene Paradies wie— 
derbringen. . 

Aus welchem Geiſte nun ſolcher Wahn ſtamme, 
wollen wir ſpäter ſehen, nachdem wir die Wahr— 
heit aus Gottes Wort erkannt haben. Es iſt 
aber aus der heil. Schrift erſichtlich, daß durch 
Betrug und Verführung des Teufels unſere 
erſten Eltern im Paradieſe und wir alle in ihnen 
vom Glauben und Gehorſam gegen Gott in 
Unglauben und Ungehorſam wider Gott gefallen 
und dadurch Knechte und Sclaven des Teufels 
geworden ſind. Darum nennt ihn auch Chriſtus 
den Starken und Gewappneten, ja den Fürſten 
dieſer Welt d. i. der Kinder des Unglaubens; 
und das iſt die rechte eigentliche Knechtſchaft und 
Sclaverei, in welcher alle Menſchen als Sünder 
von Mutterleibe (Pf. 51.) gefangen find, ſie 


ſeien, aah theoin augerlichen Weſen und welt- 
licher Stellung, Obere oder Untere, Freie oder 
Knechte. Wir alle find in unſerer an- und auf— 
geerbten Sünde und deren ſtetigen Erſcheinungen 
in wirklichen Sünden von der innerlichen bewuß— 
ten Regung an bis zu dem gröbſten Ausbruch 
der That elende, willenloſe Sclaven des Teufels, 
die dieſer Tyrann entweder an den Stricken des 
Mammonsdienſtes, des Ehrgeizes, der weltlichen 
Luüſte oder an den feinen Sünden der Dünkel— 
weisheit, der Selbſtgerechtigkeit, der Werkheilig— 
keit gefangen führt; nach ſeinem Willen, auf 
dem breiten Wege, der in die Verdammniß 
abführt. 

Und wäre der Stärkere nicht über den Starken 
gekommen, hätte des Weibes Same der Schlange 
nicht das Haupt zertreten, Gottes Sohn nicht 
die Werke des Teufels zerſtört, indem er am 
Fluchholze des Kreuzes als Gottes und Mariens 
Sohn unſere Schuld bezahlte und unſere Strafe 
des Todes erlitt, und kraft ſeiner Auferſtehung 
los machte die Kinder des Todes und befreiete 
die Sclaven des Teufels: fo wären wir Adams- 
kinder al le in dieſer kläglichen und ſchrecklichen 
Gefangenſchaft und Knechtſchaft geblieben, und 
hätten nach dem zeitlichen Tode, dieſem Sold 
der Sünde, nichts anderes zu gewarten, als das 
ewige Feuer, das bereitet iſt dem Teufel und 
ſeinen Engeln. 

Es iſt demnach ohne alles Widerſprechen alſo, 
daß wir Alle nach Gottes Wort in Adam, als 
Kinder des Zornes von Natur, auch Sclaven des 
Teufels, in Chriſto aber Alle vom Zorn Gottes 
errettet, und aus der ſchrecklichen geiſtlichen 


Knechtſchaft unter der Tyrannei des Teufels 
erlöſt ſind. 

Iſt aber beides nach Art der Sünde und der 
Gnade gleich wahr, ſo iſt ein Geringes, daß 
Gott, innerhalb dieſes ſtehenden Gegenſatzes, 
nach ſeiner heiligen Strafgerechtigkeit, auch hin 
und her auch von je an, wie Armuth, Hun— 
ger, Schwert und Peſtilenz, ſo auch zeitliche 
Knechtſchaft und Sclaverei über gewiſſe Menſchen 
verhängt hat, wiewohl uns die beſonderen Sün— 


den, die Gott zu dieſer beſonderen Strafe ver- 


anlaßten, nicht überall bekannt ſind, ja, nach 
Gottes wunderbaren Wegen, die er mit den 
Menſchen geht, oft diejenigen die Folgen der 
Sünde tragen läßt, 
dadurch nicht geſtraft wird. (Joh. 9, 1 bis 3.) 
Denn einmal iſt ſelbſt die härteſte Leibeigenſchaft, 
darin der Menſch mit ſeinem Leib dem Willen 
des ihn als Eigenthum beſitzenden Herrn unter— 
worfen iſt, nicht damit zu vergleichen, daß er 
ſich ſeinem rechtmäßigen Eigenthumsherrn, Gott, 
geſtohlen und unter die Sünde und den Teufel 
verkauft hat, Röm. 7, 14.; ſodann aber hat 
Gott ja, kraft der Erlöſung in Chriſto, mit dieſen 
zeitlichen Strafen kein anderes Abſehen, als den 
leibeigenen Sträfling zur Buße zu leiten und ihm 
ſeinen lieben Sohn als ſeinen Heiland zu offen— 
baren, damit er durch den wahren Glauben des 
Evangelii aus der Gewalt der Sünde und des 
Teufels erlöſt und dem gemäß wahrhaft frei und 
ein liebes Kind Gottes werde, müßte er auch im 
Zuſtande der Leibeigenſchaft, da er nicht nach 
ſeinem Willen über ſeine Perſon verfügen darf, 
ja ſogar ein verkäufliches Gut iſt, noch ferner 
verbleiben. Wiederum, was haben die Freien, 
mögen ſie nun mehr auf patriarchaliſche oder 
despotiſche Weiſe ihr Regiment über ihre Knechte 
und Sclaven führen, für einen ſonderlichen Vor— 
zug, wenn ſie ungläubig bleiben und nach dieſer 
kurzen zeitlichen Herrſchaft der Spruch des Herrn 
aller Herrn alſo wieder ſie lautet: „Bindet ihnen 
Hände und Füße und werft ſie hinaus in die 
äußerſte Finſterniß, da tft Heulen und Zähne— 
klappen?“ 

Nach dieſen einleitenden und grundlegenden 
Wahrheiten wollen wir nun zur Sache ſelber 
ſchreiten, und zuerſt von der Urſache der leibli— 
chen Sclaverei handeln, die eben allein iſt die 
Sünde. Da tritt uns zuerſt entgegen die wichtige 
Stelle 1 Moſ. 9, 25 bis 27., darin der heilige 
Altvater Noah, nachdem er ſeine Verſpottung 
von ſeinem Sohne Ham in Erfahrung gebracht, 
aus Antrieb Gottes folgenden Fluch wider Hams 
Sohn Canaan (der ſich ohne Zweifel an der 
groben Verſündigung ſeines Vaters wider Noah 
mit betheiligt hatte) und deſſen Nachkommen 
ausſprach: „Verflucht ſei Cangan und ſei ein 
Knecht aller Knechte unter ſeinen Brüdern. Und 
ſprach weiter: Gelobet ſei Gott, der HErr des 
Sems, und Canaan ſei ſein Knecht. Gott breite 
Japhet aus und laſſe ihn wohnen in den Hütten 
Sems, und Canaan ſei ſein Knecht.“ 

Aus dem erſten Verſe dieſer Stelle und aus 
den Schlußworten der beiden folgenden Verſe 
erhellt nun unwiderſprechlich, daß Gott nach 
ſeinem gerechten Gericht durch Noahs Mund die 


deren perſönliche Sünde 


90 


Nachkommen durch andauernde, leibeigene 
Knechtſchaft oder Sclaverei unter den Nach— 
kommen Sems und Japhets. Daß aber dieſer 
Fluch nicht aus einem fleiſchlichen Zorneifer 
Noahs herausgebrochen und nicht ſpurlos in den 
Lüften verhallt iſt, geht aus der Geſchichte der 
ſpäteren Zeit klärlich hervor. Denn diejenigen 
Cananiter, die von Iſrael (Sems Nachkommen) 
wider Gottes Gebot, 5 Moſ. 20, 17., nicht mit 
der Schärfe des Schwerts ausgerottet, ſondern 
aus Eigennutz verſchont wurden, ſind von den 


Siegern und Eroberern des Landes, wie wir 


aus, Joſ. 16, 10. und 17, 13. erſehen, mit 
ſtetigem Frohndienſt und Knechtſchaft belegt 
worden. Den Cananitern aber, die zu Gibeon 
wohnten, und bekanntlich durch einen erſchliche— 
nen Bund Iſrael betrogen, widerfuhr aus Joſuas 
Munde, Sof. 9, 23., folgendes ſcharfe Urtheil: 
„Darum ſollt ihr verflucht ſein, daß unter euch 


nicht aufhören Knechte, die Holz hauen und 


Waſſer tragen zum Hauſe meines Gottes.“ 

Wie nun Gott aber mitten im Borne der Barm- 
herzigkeit gedenkt, ſo war dieſen zu Selaven ge— 
machten Gibeoniten und jenen andern Canani— 
tern durch ihr Wohnen unter Iſrael der Zugang 
zu ſeinem Worte geöffnet, daß ſie, nachdem ſie 
im Geſetz Moſis ihre Sünden reumüthig erkannt 
hatten, durch das Evangelium und durch den 
Glauben an den verheißenen Samen Abrahams, 
unſern HErrn Chriſtum, konnten vor Gott gerecht 
und von der Herrſchaft der Sünde alſo wahrhaft 
frei werden. 

Eine andere Stelle, die auch beweiſt, daß 
innerhalb der allgemeinen, geiſtlichen Sclaverei 
aller natürlichen Menſchen unter der Herrſchaft 
der Sünde und des Teufels, die leibliche Scla— 
verei ein zeitliches Strafgericht Gottes wider die 
Sünde ſei, ähnlich wie Hunger, Schwert und 
Peſtilenz und andere Plagen, iſt 5 Moſ. 28, 68., 
die alſo lautet: „Und der HErr wird dich mit 
Schiffen voll wieder in Egypten führen durch 
den Weg, davon ich geſagt habe: du ſollſt ihn 
nicht mehr ſehn (vgl. 17, 16.). Und ihr werdet 
daſelbſt euren Feinden zu Knechten und Mägden 
verkauft werden, und wird kein Käufer da ſein.“ 

Dieſes Drohwort des HErrn durch Moſis 
Mund iſt eins der vielen andern, die er in dieſem 
Capitel von v. 15 bis 69. wider ſein eigenes 
Bundesvolk richtet, falls es ſeiner Stimme nicht 
gehorchen und ſeine Gebote und Rechte nicht 
halten würde. Und auch dieſe Drohung Gottes 
iſt in ſpätern Zeiten in Erfüllung gegangen; 
denn in den Schiffen der Sydonier und Tyrer 
wurden nach der Zerſtörung Jeruſalems jüdiſche 
von den Babyloniern gekaufte Sclaven zum Ver- 
kauf nach Egypten gebracht. 

Eine dritte Stelle ähnlicher Art findet ſich im 
Propheten Jeremia 5, 19. und 17, 4., da es 
alſo lautet: „Wie ihr mich verlaſſet und fremden 
Göttern dienet in eurem eigenen Lande, alſo ſollt 
ihr auch Fremden dienen in einem Lande, das 
nicht euer iſt; und du (Iſrael) ſollſt aus deinem 
Erbe verſtoßen werden, das ich dir gegeben habe 
und will dich zu Knechten deiner Feinde machen 
in einem Lande, das du nicht kennſt; denn ihr 
habt ein Feuer meines Zornes angezündet, das 


Sünde Hams und Canaans heimſuchte an ihren lewiglich brennen wird.“ 


Hieraus iſt alſo offenbar, daß ſonderlich um 
des Abfalls und Götzendienſtes willen, daraus 
dann aber naturgemäß eine Unmaſſe grober 
Uebertretungen der zweiten Tafel ſich erzeigen 
mußte, die Kinder Iſrael im Reiche Juda vor 
und nach der Zerſtörung Jeruſalems nach Baby⸗ 
lonien in die Gefangenſchaft und Sclaverei ge— 
führt wurden. Da aber unter dieſen auch ſolche 
waren, die an den Waſſern zu Babel ſaßen und 
weineten, wenn fie an Zion gedachten (Pf. 137, J.), 
ſo tröſtete der gnädige und barmherzige Gott dieſe 
zerſchlagenen Herzen und erſchrockenen Gewiſſen 
durch den Propheten Heſekiel mit der Verheißung 
des Meſſias; und als aus ſeinem, aus Gottes 
Munde, ſollte der Prophet zu ihnen ſagen, 33, 11.: 
„So wahr als ich lebe, ſpricht der HERR, 
HERR: ich habe keinen Gefallen am Tode des 
Gottloſen, ſondern daß ſich der Gottloſe e 
von ſeinem Weſen und lebe.“ 


Gar anders und viel ſchlimmer erging es aber 
gegen 600 Jahre ſpäter dem Volke Sfrael, nach⸗ 
dem es nicht nur den Herrn der Herrlichkeit ge- 
kreuzigt und den Fürſten des Lebens getödtet, 
ſondern auch, der Maſſe nach betrachtet, das 
gnädige Evangelium gegen 40 Jahre lang in 
böswilligem Unglauben verworfen hatte. Denn 
nach der zweiten Zerſtörung Jeruſalems im Jahre 
70 nach Chriſti Geburt wurden viele Tauſende 
kriegsgefangener Juden um einen Spottpreis in 
die Sclaverei verkauft und unter alle Völker zer⸗ 
ſtreut ohne Propheten, ohne Troſt und unter dem 
Gericht der Blindheit und Verſtockung,“) wie es 
denn noch heutigen Tages ſteht; denn nur wenig 
einzelne, „die Wahl der Gnaden,“ wurden im 
Laufe der Jahrhunderte durch das Evangelium 
in die chriſtliche Kirche gerettet. 


So hätten wir denn aus Gottes Wort erkannt, 
daß die Sclaverei, d. i. der Zuſtand, da ein 
Menſch nach Leib, Beſitz und Eigenthum eines 
anderen, alfo ſeiner perſönlichen Freiheit in Ve- 
zug auf die Verfügung über ſeine Perſon und auf 
die Wahl ſeines Dienſtverhältniſſes beraubt iſt, 
allerdings eine Folge der Sünde und eine eigen⸗ 
thümliche Erzeigung der Strafgerechtigkeit Got. 
tes ſei. Doch iſt kein weſentlicher Unterſchied 
zwiſchen ihr und andern Strafgerichten Gottes, 
als z. B. Mißwachs, Theurung, Hungersnoth 
und anderen Plagen; ja, verglichen z. B. mit 
Seuchen, Kriegen, vulkaniſchen Ausbrüchen, 
ſtarkem Erdbeben, da oft viele Menſchen durch 
einen böſen ſchnellen Tod in die ewige Verdamm⸗ 
niß hingeriſſen werden, erſcheint die Sclaverei 
als ein milderes Strafgericht Gottes. Und das 
iſt ſonderlich der Fall, wo die Sclaven inner- 
halb der chriſtlichen Kirche und unter dem Schalle 
des Evangeliums ſich befinden, und fürwahr da 
find doch ſelbſt die hier eingeführten Negerfclavert 
viel beſſer daran, als wenn ſie daheim in den 
blutigen Fehden ihrer Stämme gefallen oder als 
Kriegsgefangene den Göttern der Sieger geopfert 


*) Dazu gehört auch, daß fie der Herr, weil fie Chriſtum, 
den Schatz aller Schätze, nicht erkennen wollten, unter den 
großen Gott Mammon und den Schachergeiſt, verkauft hat. 
Und nicht minder gehört es zum Gericht Gottes über die ab⸗ 
gefallenen Chriſten jetziger Zeit, daß die ſcheingebildeten Juden 
zu ihren Chorführern gehören, ſowie daß die reichen Juden die 
Schuldherrn und Gläubiger der chriſtlichen Fürſten ſind. 


oder im eigenen Götzendienſt als Sclaven des 
Teufels immer mehr geiſtlich verfault wären. 
Wir gehen nun daran, aus Gottes Wort, 
nämlich der heil. Schrift, den Nachweis zu füh- 
ren, daß dieſe nirgends die Sclaverei, oder, ge— 
nauer geredet, das Beſitzen und Halten von 
Sclaven oder leibeigenen Knechten irgendwo, 
weder im alten noch im neuen Teſtament, ver- 
bietet oder auch nur mißbilligt. 

So leſen wir, daß Gott der Herr durch Moſen 
3 Moſ. 25, 44 —46. alſo zu den Kindern Iſrael 
redet: „Willſt du aber leibeigene Knechte und 
Mägde haben, ſo ſollſt du ſie kaufen von den 
Heiden, die um euch her ſind, von den Gäſten, 
die Fremdlinge unter euch ſind und von ihren 
Nachkommen, die ſie bei euch in eurem Lande 
zeugen; dieſelben ſollt ihr zu eigen haben und 
ſollt ſie beſitzen und eure Kinder nach euch zum 
Eigenthum für und fur, die ſollt ihr leibeigene 
Knechte ſein laſſen.“ Ueber dieſe war den Herrn 
auch ein ſtrengeres Regiment eingeräumt, als 
uber verarmte Stamm- und Glaubensgenoſſen, 
die ſich ihren Schuldherrn zu Knechten verkauft 
hatten. ö 

Denn wenn Gott in Hinſicht auf dieſe ſagt: 
„Aber über eure Brüder, die Kinder Iſrael, ſoll 
keiner herrſchen mit der Strenge,“ ſo geht daraus 
hervor, daß dieſe den Herrn über ihre leibeigene 
Knechte in einem größeren Maße geſtattet war, 
fet es, daß fle durch Kauf oder RKriegsgefangen- 
ſchaft in ihre Gewalt gekommen oder in ihren 
Häuſern geboren waren. Denn die meiſten der— 
ſelben, nämlich die von Canaans Geſchlecht, die 
ſpäter unter Iſrael blieben, als z. B. die Gebeo- 
niten, ſollten ja eigentlich als ſchnöde Götzendie— 
ner und Ausüber ſchändlicher unſittlicher Gräuel 


(3 Moſ. 18.) nach Gottes geſtrengem Gericht bei 


der Einnahme des Landes dem Herrn „verbannt,“ 
das iſt, mit dem Vertilgungsfluche belegt und 
gänzlich ausgerottet werden. Blieb aber gleich— 
wohl ein Theil derſelben unter Iſrael wohnen, 
weil dieſes zu ſäumig und nicht eifrig genug war, 
die Strafgerichte Gottes an ihnen zu vollſtrecken, 
ſo war es nur der Strafgerechtigkeit Gottes ge— 
mäß, daß ihr Loos als Sclaven härter war, als 
das jener iſraelitiſchen Knechte; denn dieſe, die 
der Schuldherr auch nicht wie leibeigene Knechte 
behandeln, auch nicht verkaufen durfte, ſollten im 
ſiebenten Jahre wieder zu ihrem Geſchlecht und 
zu ihrer Vater Habe kommen, 3 Moſ. 25, 39 —43. 
2 Moſ. 21, 2. 

Wenn ferner der Herr, 2 Moſ. 20, 17. ver- 
bietet: „Laß dich nicht gelüſten deines Nächſten 
Knechts, noch Magd,“ ſo beſtätigt er darin den 
rechtmäßigen Beſitz derſelben. Unmöglich aber 
hätte Gott dies thun können, wenn der Beſitz ver- 
kaufter leibeigener Knechte und Mägde an ſich 
ſuͤndlich wäre. Desgleichen beſchreibt die heil. 
Schrift den Beſitz von Knechten und Mägden, 
das iſt, leibeigner Sclaven als einen Segen des 
Herrn; denn alſo ſpricht Elieſer, der Brautwer— 
ber für Iſaak, zu Rebekka's Eltern und ihrem 
Bruder Laban, 1 Moſ. 24, 35.: „Und der Herr 
hat meinen Herrn reichlich geſegnet und iſt groß 
worden und hat ihm Schafe und Ochſen, Silber 
und Gold, Knechte und Mägde, Kameele und 
Eſel gegeben.“ Und daſſelbe wird auch von Sa- 


1 


fob, 1 Moſ. 30, 43. und von Hiob 1, 3. ge- 
meldet. 

Wie andere irdiſche Güter, ſo beſaßen alſo die 
gottſeligen Patriarchen auch Knechte und Mägde 
als einen Segen des Herrn und als ein Stück 
ihrer irdiſchen Glückſeligkeit. Von keinem aber 
wird erzählt, daß er ſich über die Rechtmäßigkeit 
auch dieſes Beſitzes und Eigenthumes ein Ge— 
wiſſen gemacht und ſeine Knechte und Mägde 
frei gegeben hätte. Vielmehr lernen wir; daß 
ſie, dieſe gläubigen Väter, in denen doch gewiß 
der heil. Geiſt war, auch die Kinder dieſer 
Knechte und Mägde als ihr rechtmäßiges Cigen- 
thum anſahen; denn von Abraham wird 
1 Moſ. 14, 14. ausdrücklich berichtet, daß er 
318 Knechte gehabt habe, die in ſeinem Hauſe 
geboren waren. Und dieſe wappnete er, als er 
mit dieſer kleinen Schaar in kühnem Glaubens— 
muthe dem Kedor Laomor, dem Koͤnig von Elam, 
und deſſen drei verbündeten Königen aus Mor— 
genland nachjagte, um Lot und ſeine Kinder ihm 
wieder abzugewinnen, was ihm denn auch gelang. 

Es möchte aber Jemand den Einwand erhe— 
ben: in der Haushaltung des alten Bundes habe 
die geſetzliche Zucht vorgeherrſcht und da hätten 
allerdings die Väter, wie ſpäter ihre Nachkom— 
men, das Volk Iſrael; die Sclaverei als eine 
beſtehende Sache vorgefunden und derſelben ſich 
ohne Bedenken bedient. Auch habe es in der 
alten Welt, als eine beſtehende Einrichtung, 
keine freie Tagelöhner und Miethlinge gegeben, 
die, nach freier Selbſtbeſtimmung und Verfügung 
über ihre Perſon, bald dieſem, bald jenem Herrn 
nach der Luft ihres Willens gedient hatten. In 
der Haushaltung des neuen Bundes aber, in der 
chriſtlichen Kirche, da ſtehe die Sache anders; 
da regiere das Evangelium und die chriſtliche 
Liebe; und dieſer ſei es ſtraks zuwider, daß 
ein Menſch der Sclave; der leibeigene verkäuf— 
liche Knecht eines andern ſei und dieſer Macht 
und Kraft habe, zu jeder ihm beliebigen unſünd— 
lichen Dienſtleiſtung die Leibeskräfte ſeines Scla— 
ven für den eigenen Vortheil auszunützen. Gott 
habe alle Menſchen erſchaffen; vor Ihm ſeien 
alle gleich, auch habe Chriſtus alle Menſchen er— 
löſt und allen dieſelbe Freiheit erworben. 

Auch dieſen Einwurf gedenken wir ſpäter auch 
eigens zu antworten. Für jetzt genüge der Nach— 
weis, daß im neuen Teſtament ſelbſt den Chri— 
ſten durchaus nirgends verboten ſei, Sclaven zu 
halten und dieſer aus dem Heiden- und Juden— 
thum überkommenen Einrichtung und bürgerli— 
chen Ordnung, nach chriſtlicher Freiheit, ſich zu 
bedienen; denn da ſie eben an und fur ſich ſelbſt 
nicht ſündlich und Gottes Gebot nicht zuwider 
iſt, ſo trifft ſie weder aus Chriſti noch ſeiner 
Apoſtel Munde ein Tadel noch Mißbilligung 
dagegen ſtraft der HErr den Wucher und Ueber— 
ſatz als Sünde wieder die Liebe, dem nicht wenige 
abolitioniſtiſche Sabbathsheilige mit höchſtem 
Fleiße dienen; ja ſogar Sclavenſchiffe helfen dieſe 
heiligen Leute ausruſten und abfertigen, um, 
wider das bürgerliche Geſetz ihres eigenen Landes, 
Sclaven von der afrikaniſchen Küſte nach Ame— 
rika einzuſchmuggeln, während ſie zugleich für 
die möglichſtſchnelle Freilaſſung der vorhandenen 
Sclaven ſchwärmen. Nein! nicht die Sclaverei, 


als menſchliche Einrichtung, ſondern nur der 
ſündliche Mißbrauch, der ſich auf mancherlei 
Weiſe daranhängt und allerdings überall wider 
die Liebe ſtreitet, erfährt, vorzuglich im neuen 
Teſtament, die gebührende Beſtrafung. 

Zeugniſſe des neuen Teſtaments, darin der 
heil. Geiſt nicht nur keine Mißbilligung über das 
Beſtehen der Sclaverei ausſpricht (geſchweige 
auf ihre ſofortige Abſchaffung dringt), ſondern 
den Dienſtberuf des Sclaven als unſündlich 
erkennt und gelten läßt, ſind nun folgende: 
1 Tim. 6, 1. ſchreibt St. Paulus an Timotheum: 
„Die Knechte, ſo unter dem Joch ſind, ſollen 
ihre Herrn aller Ehre werth halten, auf daß 
nicht der Name Gottes und die Lehre verläſtert 
werde.“ 

Wäre nun die Sclaverei ſchlechthin wider das 
Evangelium und die leibliche Knechtſchaft wider 
die geiſtliche Freiheit eines Chriſtenmenſchen, ſo 
hätte der Apoſtel unmöglich dieſe Worte ſchreiben 
können. Er hätte es dann vielmehr den bekehr— 
ten Sclaven zur Gewiſſensſache machen müſſen, 
ſei es auch durch gewaltthätige Selbſthülfe und 
Empörung, das Joch zu zerbrechen, wenn das 
heimliche Entlaufen unmöglich wäre. Und ſo 
that allerdings 1525 M der wiedertäuferiſche 
Schwärmer, Thomas Münzer, der die thürin— 
giſchen leibeigenen Bauern zum Aufſtand wider 
ihre leiblichen Herren aufwiegelte, nachdem er 
zuvor durch falſche unevangeliſche Lehre ihre 
Köpfe verwirrt hatte. Denn er lehrte ſie, die 
geiſtliche Freiheit, damit ſie Chriſtus von dem 
Joche des Geſetzes, um durch deſſen Werke vor 
Gott gerecht zu werden, ſowie aller menſchlichen 
Satzungen und Gebote befreit hatte, mit der 
leiblichen Freiheit verwechſeln; und alſo geſchah 
es, daß ſie wider die Liebe dem Fleiſche Raum 
gaben, ſich wider ihre leiblichen Herrn empörten, 
ihre Schlöſſer verbrannten, ihre Habe plünderten, 
die Wehrloſen ermordeten; und dadurch bewieſen 
fie, daß ſie wohl Knechte des Verderbens und Scla— 
ven des Teufels, aber nicht ſolche Leute ſeien, 
die durch den wahren Glauben an Chriſtum von 
jenem Joche und von der Herrſchaft der Sünde 
und des Teufels wahrhaft befreit waren, und 
mitten in der Dienſtbarkeit der ſeligen Freiheit 
der Kinder Gottes genöſſen. Davon ſchreibt auch 
Luther in ſeiner „Verlegung der 12. Artikel der 
Bauerſchaft,“ auf den 3. Artikel: 

„Es ſoll kein Leibeigener ſein, weil uns Chri— 
ſtus hat alle befreiet. Was iſt das? Das hei— 
ßet chriſtliche Freiheit, ganz fleiſchlich machen. 
Hat nicht Abraham und andere Patriarchen und 
Propheten Leibeigene gehabt? Leſet St. Paulum, 
was er von den Knechten, welche zu der Zeit alle 
Leibeigene waren, lehret. Drum iſt dieſer Ar— 
tikel ſtraks wider das Evangelium und 
räuberiſch, damit ein jeglicher ſeinen Leib, ſo ei— 
gen worden iſt, ſeinem Herrn nimmt. Denn ein 
Leibeigener kann wohl Chriſt ſein und chriſtliche 
Freiheit haben, gleichwie ein Gefangener oder 
Kranker ein Chriſt iſt und doch nicht frei iſt. 
Cs will dieſer Artikel alle Menſchen gleich machen 
und aus dem geiſtlichen Reiche Chriſti ein welt— 
lich äußerlich Reich machen, welches unmöglich 
iſt. Denn weltlich Reich kann nicht ſtehen, wo 
nicht Ungleichheit iſt in Perſonen, daß etliche frei 


fein, etliche gefangen, etliche Herren, etliche Un- 
terthanen u. ſ. w. (Luthers Werke von Walch, 
16. Band Seite 85 ff.) St. Paulus alſo und 
Thomas Münzer nebſt deſſen abolitioniſtiſchen 
Geiſtesverwandten der neueren Zeit, engliſcher 
und deutſcher Zunge, haben nichts mit einander 
zu ſchaffen. Dieſe nämlich reden aus dem 
Schwarmgeiſt, an dem der Mörder und Lügner 
von Anbeginn, wenn er ſich gleich hier in einen 
Engel des Lichts verſtellt, ſeinen guten Theil hat. 
St. Paulus aber redet aus dem heil. Geiſt, der 
bekanntlich der Geiſt der wahren chriſtlichen 
Liebe, des Friedens und der heilſamen Ordnung 
ſt. Aus dieſem Geiſte nun ermahnt er eben, 
1 Tim. 6, 1., die gläubigen Sclaven, daß fie 
auch ihre ungläubigen und noch heidniſchen Her— 
ren — denn erſt im folgenden Verſe kommt er 
eigends auf ihr Verhalten gegen ihre gläubigen 
Herren zu ſprechen — „aller Ehre werth halten“ 
und zwar um des vierten Gebots und göttlicher 
Ordnung willen, nach welcher es eben dem Herrn 
gefallen, fie zu Sclaven und jene Ungläubigen zu 
ihren leiblichen Herren zu machen; denn grade 
in ſolchem Dienſtverhältniß hatten ſie die beſte 
Gelegenheit, den Glauben durch die Liebe zu be— 
thätigen und durch ihren willigen und freudigen 
Gehorſam, Ganftmuth, Demuth und Geduld, 
die Herrlichkeit des Evangeliums von Chriſto, 
das ſo wunderſam Herz und Willen durch den 
Glauben umwandelt und erneuert, gleichſam als 
eine ſtumme Predigt und ein redendes Thatzeug— 
niß ihren ungläubigen Herren kräftig unter die 
Augen leuchten zu laſſen. Und es iſt ſſcherlich 
kein Zweifel, daß gar manche dieſer Herrn, wenn 
fle den gottſeligen Wandel ihrer Sclaven nach 
deren Bekehrung erſchauten, während ſie vor 
derſelben faul, diebiſch, untreu u. ſ. w. geweſen 
waren, für das Evangelium gewonnen wurden. 

Aehnlich ſchreibt denn auch St. Petrus, in 
Hinſicht auf die gläubigen Weiber, die ungläubige 
Männer hatten, daß ſie dieſen ſollten unterthan 
ſein, auf daß auch die, ſo nicht glaubten an das 
Wort, durch der Weiber Wandel ohne Wort ge- 
wonnen würden, wenn ſie anſähen ihren keuſchen 
Wandel, in der Furcht. 1 Petr. 3, 1. 2. 

St. Paulus ermahnt aber die gläubigen Scla— 
ven, deshalb auch ihre ungläubigen Herrn in 
Ehren zu halten, „auf daß nicht der Name Gottes 
und die Lehre verläſtert werde.“ Dieſes nämlich 
wäre unleugbar von den heidniſchen Herren ge— 
ſchehen, wenn ihre ſchriſtlichen Sclaven nach dem 
Fleiſche gegen ſie gehandelt, ihre leibliche Frei— 
heit von ihnen gefordert und im Falle der Wei— 


gerung davongelaufen oder unter dem Vorgeben 


der chriſtlichen Freiheit ihnen den ſchuldigen Ge— 
horſam entzogen oder ſich gar mit gewaffneter 
Hand und offener Gewalt wider fle empört hat- 
ten, um ihre leibliche Freiheit zu ertrotzen. Da 
hätten ja nun freilich die von der Beſchaffenheit 
des Evangelii ununterrichteten heidniſchen Herren 
ſolch freches Unterfangen und frevelhaftes Be— 
ginnen ihrer Sclaven der chriſtlichen Lehre zur 
Laſt gelegt und ſie als eine Quelle aller Unord— 
nung und Ungehorſams, ja des Aufruhrs und 
der Empörung verläſtert und den Namen Chriſti 
als des Hauptes der Aufrührer, geſchändet; 
denn ehe ihre Sclaven dieſe neue Lehre gehört 
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hätten, wäre ihre Bosheit niemals fo trotzig aus⸗ 
gebrochen, daß ſie ihre Freiheit als ein ihnen 
jetzt zuſtehendes Recht, gefordert hätten. 

In ähnlicher Weiſe — denn es iſt derſelbe 
heil. Geiſt, der durch alle Apoſtel redet — ſchreibt 
denn auch St. Petrus, 1 Petr. 2, 18 — 20.: 
„Ihr Knechte ſeid unterthan mit aller Furcht den 
Herren, nicht allein den gütigen und gelinden, 
ſondern auch den wunderlichen; denn das iſt 
Gnade, ſo jemand um des Gewiſſens willen zu 
Gott das Uebel verträgt, und leidet das Unrecht. 
Denn was iſt das für ein Ruhm, ſo ihr um 
Miſſethat willen Streiche leidet? Aber wenn ihr 
um Wohlthat willen leidet und erduldet, das iſt 
Gnade bei Gott; denn dazu ſeid ihr berufen.“ 

Auch dieſe Ermahnung enthält das grade Ge— 
gentheil von dem, dazu die alten Wiedertäufer 
die leibeigenen Bauern und die neueren Abolitio— 
niſten die Sclaven aufreizen. Ja St. Petrus 
verſchärft die bereits erklärte Ermahnung ſeines 
Mitapoſtels; denn er ermahnt die gläubigen 
Sclaven, daß ſie nicht etwa nur aus dankbarer 
Liebe für die Güte und Lindigkeit ihrer heidni— 
ſchen Herren dieſen unterthänig und gehorſam 
ſeien, ſondern daß ſie „mit aller Furcht“ und 
Ehrerbietung dieſelbe Unterthänigkeit auch den 
„wunderlichen,“ das iſt den ſchlimmen und Ver— 
kehrten Herren erzeigten, denen ſie nichts recht 
machen könnten und die mit der Strenge über 
ſie herrſchten; denn das ſei Gnade und Gott 
angenehm, ziehe auch Gnadenlohn nach ſich, ſo 
fie, um nicht durch Ungeduld und Ungehorſam 
wider Gott und wider das durch das Evange— 
lium und den Glauben erleuchtete und geſchärfte 
Gewiſſen zu ſündigen, das Uebel, nämlich harte 
Worte und Schläge vertrügen und das Unrecht 
litten; denn um Miſſethat willen zu leiden, wie 
den ungehorſamen und aufſätzigen Sclaven mit 
Recht widerführe, das ſei eine mit Recht ver— 
ſchuldete Strafe und fürwahr kein Ruhm. 

Wenn ſie aber grade bei aller Dienſttreue von 
ihren „wunderlichen“ Herren allerlei erduldeten, 
das ſei Gnade von Gott; denn dazu ſeien ſie ja 
berufen; und darnach malt Petrus den gläubi— 
gen Sclaven ihren Herrn und Heiland als Vor— 
bild der Heiligung vor, daß ſie ihn nicht nur mit 
dem Munde bekenneten, ſondern auch im Thun 
und Leiden nachfolgten. Und dazu iſt ja jeder 
Chriſt, alſo auch jeder gläubige Sclave berufen, 
nicht nur das Gute zu thun, ſondern ſelbſt von 
dem das Böſe zu leiden, welchem ſein Wohlthun 
zu Nutz kommt, nämlich von ſeinem leiblichen 
Herren. 

Gleicherweiſe ermahnt denn auch St. Paulus, 
Tit. 2, 9. 10., die gläubigen Sclaven, „daß ſie 
ihren Herren unterthänig ſeien, in allen Dingen 
zu Gefallen thun, nicht widerbellen, nicht ver— 
untreuen, ſondern alle gute Treue erzeigen;“ und 
wie er ſie oben, 1 Tim. 6, 1., vor unehrerbieti— 
gem Weſen gegen ihre heidniſchen Herren abge— 
mahnt hatte, „auf daß nicht der Name Gottes 
und die Lehre verläſtert werde,“ ſo ermahnt er 
fie hier zu den oben genannten chriſtlichen Tu— 
genden, „auf daß ſie die Lehre Gottes, unſers 
Heilandes, zieren in allen Stücken.“ Col. 3, 
22 — 24. aber lauten ſeine Worte an die gläubi— 
gen Sclaven alſo: „Ihr Knechte ſeid gehorſam 


in allen Dingen euern leiblichen Herren (fe ſeien 
Heiden oder Chriſten) nicht mit Dienſt vor Augen, 
als den Menſchen zu gefallen, ſondern mit Ein⸗ 
fältigkeit des Herzens und mit Gottesfurdyt. 
Alles, was ihr thut, das thut von Herzen, als 
dem Herrn, und nicht den Menſchen und wiſſet, 
daß ihr von dem Herrn empfahen werdet die 
Vergeltung des Erbes. Denn ihr dienet dem 
Herrn Chriſto. Wer aber Unrecht thut, der 
wird empfahen, was er Unrecht gethan. hat, und 
gilt kein Anſehen der Perſon.“ 

Sehr wichtig ſind in dieſer Ermahnung des 
Apoſtels gerade dieſe zwei letzten Verſe. Denn 
er iſt ferne davon, ihren andauernden Sclaven- 
dienſt, bei heidniſchen Herren, nachdem ſie doch 
durch den Glauben an Jeſum Chriſtum von der 
Sclaverei der Sünde und des Teufels erlöſt und 
zur ſeligen Freiheit der Kinder Gottes gelangt 
waren, für etwas ſchimpfliches und ihrem jebi- 
gen geiſtlichen Adelsſtande Unwürdiges zu erklä⸗ 
ren. Vielmehr nennt er ihren jetzigen, durch den 
Glauben an Jeſum Chriſtum geheiligten und in 
chriſtlicher Liebe zu ihren, ſei es auch heidniſchen 
Herren, ausgerichteten Sclavendienſt einen Got- 
tesdienſt. Desgleichen fällt es St. Paulo nicht 
ein, den gläubigen Sclaven die möglichſt ſchnelle 
Befreiung von der leiblichen Knechtſchaft, als 
ein für die geiſtlich Freigewordenen nothwendiges 
oder doch dringend wünſchenswerthes Gut vor- 
zuhalten oder in Ausſicht zu ſtellen. Vielmehr 
öffnet er ihnen die Ausſicht in den Him mel 
und bezeugt, als aus dem Munde des HErrn, 
daß ſie nach ihrem treuen Dienſt auf Erden 
einen herrlichen Gnadenlohn und Vergeltung im 
Himmel empfangen, ja das Reich der Herrlich— 
keit ererben würden. Dagegen droht er ihnen 
auch mit dem Gericht Gottes, wenn ſie wider den 
Glauben und das Gewiſſen „Unrecht“ thäten, 
alfo auch ihre leibliche Freiheit durch ſündliche 
Mittel zu erlangen ſuchten. 

In all dieſen angeführten und nach dem Wort- 
laut ausgelegten Stellen iſt alſo nirgends auch 
nicht die geringſte Andeutung enthalten, daß ſelbſt 
die Sclaverei der Chriſten unter heidniſchen Her— 
ren etwas ſei, das dem Evangelio und der geiſtli— 
chen Freiheit zuwiderlaufe. Vielmehr ſchreibt St. 
Paulus, 1 Cor. 7, 22.: „Wer ein Knecht beru⸗ 
fen iſt in dem HErrn, der iſt ein Gefreiter des 
HErrn.“ Doch iſt der Apoſtel ebenſo fern davon, 
den chriſtlichen Sclaven es zur Gewiſſensſache 
zu machen, im Zuſtande der Sclaverei zu verhar- 
ren. Zwar fagt er V. 20 insgemein: „Ein jeg- 
licher bleibe in dem Berufe, darinnen er berufen 
iſt; biſt du ein Knecht berufen, ſorge dir nicht,“ 
das iſt, plage dich nicht mit den Gedanken, als 
wenn du nicht auch als Sclave könnteſt ein recht- 
ſchaffener Chriſt ſein, Gott dienen und dem HErrn 
gefallen. Doch fügt er dann hinzu: „Doch kannſt 
du frei werden (nämlich durch redliche und ehr— 
liche Mittel, daß etwa jemand dich loskauft oder 
dein Herr aus Gunſt dich freiläßt), ſo brauche 
deß viel lieber,“ laß die erlaubte Gelegenheit nicht 
unbenützt vorübergehen. 2: 

Es iſt aber jetzt ein anderer Punkt, nach Got- 
tes Wort, in's Auge zu faſſen, nämlich, welches 
das Verhältniß bekehrter Sclaven zu ihren 
gläubigen Herren geweſen ſei und ob ſie von 


dieſen nicht ihre leibliche Freilaſſung als eine 
Handlung ihrer brüderlichen Liebe zu bean— 
ſpruchen hatten. Auch davon findet ſich im neuen 
Teſtamente keine Spur. Vielmehr ſchreibt St. 
Paulus von dem Verhalten gläubiger Sclaven 
zu ihren chriſtlichen Herren, 1 Tim. 6, 2. alſo: 
„Welche aber gläubige Herren haben, 
ſollen dieſelbigen nicht verachten mit dem Scheine 
(unter dem Vorgeben), daß ſie, nämlich die 
Knechte, Brüder, verſtehe: geiſtliche ihrer Her- 
ren ſind,“ ſo daß ſie alſo durch denſelben Glau— 
ben an Chriſtum und dieſelbe Kindſchaft Gottes 
vor Gott ihnen gleich ſeien; „ſondern ſollen 
vielmehr dienſtbar ſein, das iſt, deſto treuer und 
williger ihren Dienſt verrichten, weil ſie (die 
Knechte) gläubig und (von Gott, wie von ihren 
leiblichen chriſtlichen Herren) geliebet und der 
Wohlthat (der Erlöſung und geiſtlichen Befrei— 
ung von der Herrſchaft der Sünde durch das 
Evangelium) theilhaftig ſind.“ 

Es iſt alſo in all dieſen Ermahnungen, vor- 
nehmlich des Apoſtel Paulus, wie ſich die gläu— 
bigen Sclaven gegen ihre heidniſchen oder chriſt- 
lichen Herren verhalten ſollen, durchaus nicht 
die geringſte Hindeutung enthalten, daß ihre 
geiſtliche Loskaufung durch Chriſtum von der 
Sclaverei der Sünde und des Teufels alsbald 
auch ihre leibliche Befreiung nach ſich ziehe. 
Vielmehr hält St. Paulus leibliche und geiſtliche 
Freiheit, als zwei ganz verſchiedene Gebiete im— 
mer ſcharf aus einander, während die Schwär— 
mer älterer und neuerer Zeit beides durcheinan— 
der wirren. Nach ſeiner Anſchauung, das iſt, 
nach der Wahrheit Gottes, ſteht die Sache im— 
merdar alſo: „Wer ein Knecht berufen iſt in 
dem Herrn, der iſt ein Gefreiter (ein Freigelaſ— 
ſener) des Herrn; deſſelbigen gleichen, wer ein 
Freier berufen iſt, der iſt ein Knecht Chriſti.“ 
1 Cor. 7, 22. 

Der Apoſtel Paulus aber beſtätigt dieſe ſeine 
Lehre und Ermahnung durch ſeine eigene Hand— 
lungsweiſe. Es war nämlich einem gläubigen 
Sclavenhalter, Namens Philemon, zu Coloſſa, 
der früher durch Paulum bekehrt war, ein 
ungläubiger Sclave, Namens Oueſimus, ent- 
laufen und nach Rom gekommen. Daſelbſt war 
er durch die Predigt St Pauli, „der zwei Jahre 
in ſeinem eigenen Gedinge wohnte und alle die 
aufnahm, die zu ihm einkamen“ (Apoſt. 28, 29.) 
das Wort Gottes zu hören, zum Glauben an 
den Herrn Chriſtum bekehrt und dadurch alſo 
geiſtlich frei geworden. Was thut nun der 
Apoſtel? Wäre er ein rechtſchaffener wieder— 
täuferiſcher oder abolitioniſcher Prediger gewe- 
ſen, ſo hätte er allerdings flugs den Oneſimus 
auch leiblich für frei erklärt, oder es doch dem 
Philemon zur Gewiſſensſache gemacht, den One— 
ſimus leiblich frei zu laſſen; denn es ſei wider 
das Evangelium, ſchimpflich und unwürdig, daß 
ein Gläubiger der Sclave eines andern fet; 
ſie hätten ja doch beide Chriſtum angezogen und 
wären beide Gottes Kinder; und da ſei „weder 
Knecht noch Freier.“ (Gal, 3, 25.) St. Pau- 
lus aber that nicht alſo, ſondern wiewohl ihm 
der bekehrte Oneſimus allerlei Dienſte der Liebe 
that und noch ferner thun konnte und wiewohl 
deſſen Herr, Philemon, durch den Apoſtel von 
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der Sclaverei der Sünde und des Teufels be— 
freit, und zu dankbarer Gegenliebe verbunden 
war, fo ſchickte er doch mit einem von der Sußig— 
keit des evangeliſchen Geiſtes und der chriſtlichen 
Liebe durchdrungenen Brief den Oneſimus ſei— 
nem Herrn zurück. Und auch in dieſem eigenen 
Handſchreiben, darin er dieſen „ſeinen in ſeinen 
Banden gezeugten Sohn, ſein eigen Herz,“ dem 
Philemon zu liebreicher Aufnahme und Verge— 
bung ſeines Entlaufens ans Herz legte — auch 
in dieſem Schreiben iſt nicht die leiſeſte Hindeu— 
tung enthalten, dieſen ſeinen Sclaven, der aller— 
dings jetzt zugleich „mehr denn ein Knecht, näm— 
lich ſein (des Philemon) lieber Bruder ſei,“ leib— 
lich frei zu la en. Und gewiß hätte doch One- 
ſimus, als ein Chriſt, als ein vom heil. Geiſte 
Geſalbter und durch Gottes Wort Erleuchteter, 
ſeiner leiblichen Freiheit zur Ehre Gottes und zu 
Nutz der Menſchen recht zu gebrauchen gewußt; 
und es ware damit viel ein ander Ding geweſen, 
als wenn z. B. jetzt ein von abolitioniſtiſcher Irr— 
lehre in Pamphlets und ſentimentalen Romanen 
verführter ſüdlicher Pflanzer unbekehrte Sklaven 
frei ließe, die bis daher nur durch Zwang und 
durch Furcht der Strafe in äußerlichem Gehor— 
ſam erhalten werden konnten. Und iſt es nicht 
alſo, daß die nach Canada entlaufenen Sclaven, 
denen leider in den nördlichen Staaten, wider 


das Geſetz, allerlei Vorſchub geleiſtet wurde, 


durch ihre Faulheit und Sittenloſigkeit eine große 
Plage fur dieſes Land find? 

Dagegen ſpricht Paulus in ſeinem Briefe nur 
darüber ſeine Freude aus, daß Oneſimus (auf 
deutſch Nützlich) ſeinen Namen jetzt mit der That 
führe, indem dieſer ihm, dem Philemon, „früher 
unnütz geweſen, jetzt aber wohl nütze ſei.“ (V. 11.) 

(Fortſetzung folgt.) 


— — — 


(Eingeſandt von Paſtor Köſtering.) 
Geſchichtlicher Verlauf der Miſſion. 


(Schluß.) 
VI. Die Zeit des Rationalismus. 

Sollte Jemand nicht wiſſen, was der Ratio— 
nalismus iſt, der kann ihn, ohne Deutung des 
dickbäuchigen Wortes, am genaueſten aus ſei— 
nen Früchten erkennen lernen. Schon in der 
letzten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts ſchlug 
er tiefe Wurzel im Kirchenacker, und in den 
erſten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts ſtand 
er in voller Blüthe, grünte wie ein Lorbeerbaum 
und trug reichlich ſeine böſen Früchte. Es wird 
nicht nöthig ſein, die Früchte des Rationalismus 
näher anzugeben; denn noch bis auf den heutigen 
Tag hält er leider! auf dem Kirchenacker eine 
reiche Nachernte von ſeiner böſen Ausſaat. Wie 
ein tödtender Nachtfroſt hat er ſich auf alle 
Pflanzen Gottes gelegt; und wenn Gott nicht 
in Gnaden ſeinem Treiben ein Ziel geſetzt hätte, 
ſo wäre an der Stelle des Chriſtenthums das 
ausgeprägteſte Fleiſchesthum entſtanden. Schon 
hatte der Rationalismus dem chriſtlichen Volke 
(und das vornehmlich durch die ungläubigen Kir— 
chenbehörden und Pfaffen, die zu elenden Bauch- 
dienern herabgeſunken waren) ſeine guten Ge— 
ſangbücher, Katechismen u. ſ. w. geſtohlen und 
in der Kirche das Unterſte zu oberſt gekehrt; es 


fehlte nur noch, daß er ſeine frevelnde Hand 
auch an das heil ge Bibelbuch legte, mit deſſen 
theuren Lehren er freilich ſchon fein Geſpötte 
trieb. Doch — da ſprach der Herr: Bis hie— 
her und nicht weiter! Hier ſollen ſich 
legen deine ſtolzen Wellen. — Daß in dieſer 
Zeit des gräßlichſten Unglaubens die Liebe zur 
Miſſion faſt gänzlich erſtarren mußte, war eine 
natürliche Folge. So wenig ein todter Körper 
natürliche Wärme von ſich giebt, eben ſo wenig 
konnte auch die im Unglauben erſtorbene Kirche 
Leben fur die Miſſion haben und verbreiten. Die 
Herrn Rationaliſten — die groben wie die feinen 
— ſind ja außerdem durch die Bank Feinde des 
Kreuzes Chriſti; fo vermögen auch ihre Sitten— 
lehren, die ſie dem Volke vordreſchen — und die 
fie ſelbſt am wenigſten befolgen — keinen geiſt— 
lich Todten lebendig zu machen. Nur wenn der 
Odem des Herrn in die Todtengebeine bläſet, 
werden ſie lebendig. Aber den Odem des Herru 
— den Geiſt Gottes im Evangelio — haben die 
Rationaliſten nicht, ſondern ſie ſuchen das Werk 
des heil. Geiſtes zu dämpfen, wie es die Erfah— 
rung genugſam gelehrt hat. So konnte es denn 
unter der Herrſchaft des Rationalismus geſchehen, 
daß z. B. die blühende Miſſion in Oſtindien faſt 
bis zum Sterben kam. Denn als dieſelbe der 
Miſſionsanſtalt in Dresden (jetzt in Leipzig) 
übergeben wurde, indem die bisherigen rationa— 
liſtiſchen Führer ihren gänzlichen Bankerott 
erkläret hatten, da fand ſich große Verwüͤſtung 
in den oſtindiſchen Gemeinden vor. Doch war 
ihnen aus den Tagen des erſten Anfangs noch 
etwas Gutes geblieben: ſie hatten noch den Ka— 
techismus und die guten alten Lieder, auch 
konnten die Anfänge kirchlicher Ordnung noch 
zum Vorſchein gebracht werden, weil ſie vordem 
lebendig beſtanden hatten. „Deun wo die wahre 
Kirche einmal gewe ſen iſt“ — ſchreibt Jemand —, 
„da hinterläßt fle auch in ihren Trümmern noch 
Stücke der lebendigen Steine, aus denen ſie 
erbaut war. Wo aber in der Heidenwelt nur das 
allgemeine kirchloſe Chriſtenthum eine Weile 
blühet und darnach zu Schaden kommt, da 
fürchte ich ſehr, daß man nach hundert Jahren, 
wie bei Ninive und Babylon, die Stelle des 
frühern Beſtehens vergeblich ſuchen wird.“ 


VII. Die Miſſion der Neuzeit. 


In neuerer Zeit iſt das Werk der Heidente- 
kehrung ohne Zweifel ſehr eifrig und faſt (wie 
z. B. von England aus) großartig betrieben 
worden. Nur das wird hauptſächlich mit 
Recht an ihr getadelt, daß ſie faſt durchgängig 
fird- und bekenntnißlos getrieben 
wird. Dieſe kirchloſe Betreibung der Miſſion zu 
rechtfertigen, beruft man ſich auf des Apoſtels 
Wort: „wenn nur Chriſtus gepredigt 
wird.“ Dieſen Worten legt man einen ſolchen 
Sinn bei, als habe der Apoſtel ſagen wollen: 
Es kommt gar nichts darauf an, was für ein 
Bekenntniß Jemand hat, wenn er den Heiden 
nur Chriſtum predigt, ungeachtet wie er das 
thut. Daß man aber dem heiligen Apoſtel dieſe 
Meinung nur unterſchiebt, iſt offenbar. Es will 
doch der Apoſtel in dieſen Worten nicht die fal— 
ſchen Apoſtel beſtätigen, die zwar auch Chri⸗ 


ftum und ſein Evangelium, aber nicht rein, 
predigten, ſondern Geſetz und Evangelium, 
Moſes und Chriſtus, Gottes- und der Menſchen 
Werk in einander mengten; dieſe nennt der 
Apoſtel auf gut Deutſch Betrüger. Und wie 
ſoll man die, deren Bekenntniß Ja und Nein zu 
gleicher Zeit iſt, anders bezeichnen? Vergeblich 
berufen ſie ſich auf die angeführten Worte des 
Apoſtels, dadurch ihr bekenntnißloſes Miſſions⸗ 
werk zu rechtfertigen. Als der Apoſtel dieſe Worte 
ſchrieb, lag er in Ketten und Banden in Rom 
gefangen. Wie er nun hörte, daß trotz ſeiner 
Bande das Evangelium doch nicht gebunden ſei, 
ſondern daß Chriſtus unter Juden und Heiden 
gepredigt werde, ſprach er: Das iſt recht! Wenn 
nur Chriſtus gepredigt wird, ſei es von ſolchen, 
die einen beſondern Beruf dazu haben, 
oder geſchehe es von rechtgläubigen Chriſten, die 
es kraft ihres geiſtlichen Prieſterthums 
thun. Das ſetzt aber der Apoſtel offenbar voraus, 
daß der ganze, ungetheilte Chriſtus 
geprediget werde, daß den Heiden der ganze 
Rath Gottes von ihrer Seligkeit kund gethan 
werde. Es wäre freilich höchſt unweislich, wenn 
ein Miſſionar gleich nach ſeiner Ankunft bei den 
Heiden die ſelben mit Disputationen über wider- 
ſprochene Lehren überſchütten wollte; es ſoll 
aber auch den Heiden der ganze Vollgehalt des 
Evangeliums gebracht und ein beſtimmtes, un— 
zweideutiges Bekenntniß als Grundlage unter 
ihre Füße gelegt werden. Die Unirten aber 
wollen den Heiden Chriſtum ohne ſeine Kirche 
und deren beſtimmte Lehren predigen. „Allerdings“ 
— ſagt ein Kirchenhiſtoriker unſerer Zeit — 
„gebührt den Heiden „Milch“ des Evangeliums; 
die Kirche jedoch, welche dieſe ſpendet, iſt nicht 
— mit Erlaubniß — ein Milchtopf, ſondern 
die Mutter, deren Mark und Adern ganz Anderes 
enthalten als lauter Milch.“ 

Das Miſſionsweſen der Neuzeit trägt unver- 
kennbar im großen Ganzen das Gepräge der 
engliſch-reformirten Kirche. Im Anfange dieſes 
Jahrhunderts hat ſich das engliſche Miſſions— 
Geſellſchaftsweſen auch über Deutſchland ver- 
breitel. Die Miſſion des frommen Predigers 
Jänike an der böhmiſchen Gemeinde in Ver- 
lin fiel nach ſeinem Tode in die Hände einer 
Geſellſchaft; und die ſogenannte deutſche Chri- 
ſtenthums-Geſellſchaft ſtand mit der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft in Verbindung. Als nun im 
Jahre 1816 die Miſſionsgeſellſchaft in Baſel 
entſtand, wurde dieſelbe nicht bloß von England 
aus mit Geld unterſtützt, ſondern auch nach dem 
engliſchen Vorbilde gebildet. Viele der Baſeler 
Zöglinge erhielten in England die Ordination 
nach dem Ritus der biſchöflichen Kirche, und 
von dieſen Leuten wurde natürlich auch das 
engliſche Firdlofe Chriſtenthum unter den 
Heiden verbreitet. Die Erfahrung lehrt es, daß 
die Abneigung gegen die rechtgläubige Kirche 
endlich in Haß und Abfall von derſelben aus— 
artet. So geſchah es denn vor einigen Jahren, 
daß eine ganze Station baſeler Zöglinge in Oſt— 
indien, die in England ordinirt waren, zu den 
Baptiſten überging. — Später als die Baſeler 
entſtand die: „Rheiniſch-weſtfäliſche 
Miſſionsgeſellſchaft,“ die ihre Bil- 
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dungsſchule in Barmen im Wupperthale hat. 
Auch dieſe Miſſion iſt in den Händen einer Ge- 
ſellſchaft. Ihre Miſſionare ſtehen nicht im Dienſte 
der Kirche, ſondern im Dienſte einer Geſellſchaft. 
Die Anſtalt wird nicht von der Kirche, auch 
nicht von einzelnen Gliedern einer Kirche 
unterhalten, ſondern von der Geſellſchaft, die 
aus Reformirten, Unirten und Lutheranern 
beſteht. Ein unmittelbarer Zuſammenhang mit 
England findet zwar nicht Statt; die Einrich— 
tung jedoch iſt ganz engliſch. In dieſer Miſſion 
war die Union früher nicht grund ſätzlich 
durchgeführt. Der Inſpector Wallmann, 
der auf den verſtorbenen durch ſein Bibelwerk 
bekannten Inſpector Richter folgte, lehrte 
entſchieden lutheriſch, und war geduldet. In 
neuerer Zeit aber iſt die Union in dieſer Miſſion 
principiell durchgeführt worden. Das hat denn 
zur Folge gehabt, daß der Inſp. Wallmann ſein 
Amt niedergelegt hat und einige Miſſionare aus 
dem Dienſte der Barmer Miſſion ausgetreten 
find. Früher hatte dieſe Miſſion großen Geldzu— 
fluß beſonders aus Weſtfalen und dem angrän— 
zenden Fürſtenthume Osnabrück; das hat aber 
aufgehört. Denn nachdem die Liebe zu der luth. 
Kirche wieder mehr lebendig geworden und das 
faſt gänzlich in Vergeſſenheit gerathene Bekennt— 
niß dieſer Kirche wieder hervorgezogen iſt, ſo hat 
natürlich die Betheiligung an der unirten 
Miſſion ſehr abgenommen. 

Wir hätten nun noch von zwei Miſſionsanſtal— 
ten in der lutheriſchen Kirche zu reden, 
nehmlich von der Leipziger die oben ſchon 
erwähnt worden iſt, und von der Miſſion des 
Paſtor Harms in Hermannsburg. Von der 
erſteren erfahren wir aber zuweilen etwas durch 
den „Lutheraner“, und die Berichte dieſer Miſſion 
werden in manchen Gemeinden in den Miſſions— 
ſtunden vorgeleſen; ſo wird es denn nicht nöthig 
ſein, näher darüber zu berichten. Nur das wollen 
wir noch ſagen, daß fle die einzige entſchſie— 
den lutheriſch-kirchliche iſt, die von Deutſch— 
land aus betrieben wird und daß ihre Arbeit, 
Gottlob, nicht vergeblich iſt in dem Herrn. — 
Mit der Hermannsburger Miffion iſt 
Schreiber dieſes wenig bekannt. Früher haben 
wir eine Zeitlang das Hermannsburger Miſſions— 
blatt geleſen, haben es aber bald wegen der fal— 
ſchen Lehren, beſonders von den letzten Dingen, 
die Paſtor Harms als ſogenannte „Bibel— 
erklärung“ darin vorbrachte, abgeſchafft. 
Dieſe Miſſion iſt, ſo viel wir wiſſen, lediglich 
von der Perſon des Paſtor Harms abhängig. 
Früher wollte ſie Paſtor Harms der Aufſicht und 
Fürſorge des Conſiſtoriums in Hannover über— 
geben, was aber damals nicht angenommen 
wurde; ob es ſpäter geſchehen iſt, können wir 
nicht ſagen. In neueſter Zeit haben wir über 
dieſe Miſion ſo viel in Erfahrung gebracht, 
daß es mit ihr gut von Statten geht. Junge 
Leute ſtellen ſich ihr viele zu Gebote, und die 
Geldbeiträge ſind ſehr groß. Ob ſie aber nicht 
mit der Perſon des Stifters ſtehen und fallen 
wird, — das wird die Erfahrung lehren. 

Schluß. 

Hiermit haben wir einer wenn auch höchſt un— 

vollkommenen Bericht der Miſſionsthätigkeit durch 


alle chriſtliche Jahrhunderte hindurch gegeben. 
Wir können daraus ſehen, daß die Kirche zu 
allen Zeiten es für ihre Pflicht angeſehen hat, 
dieſes zu thun, das heißt das Reich Got⸗ 
tes daheim mit Ernſt und Eifer zu bauen, und 
jenes, nehmlich das Werk der Heidenbekeh⸗ 
rung, nicht zu laſſen. Drum ſollen und 
wollen auch wir Hand ans Werk legen, Kalk 
und Steine herzutragen, daß Zion gebauet und 
die ganze Erde immer mehr voll werde der Er- 
kenntniß des Herrn, daß nie alle Heiden be⸗ 
kehret werden, iſt gewiß, ſo wenig das ganze 
Iſrael nach dem Fleiſch ſelig wird. So lange 
aber die Gnadenzeit währet, wird fic) der Herr 
auch immer etliche aus den Heiden zum Lohn 
ſeiner Schmerzen ſammeln, bis die Fülle der 
Heiden, das iſt, die Geſammtzahl ihrer Wuser- 
wählten, eingegangen iſt. Dann wird der Herr 
Jeſus kommen in ſeiner Herrlichkeit zum Gericht. 
Und das die Zeit nahe iſt, dürfen wir feſtiglich 
glauben. Darum laſſet uns wirken, 
dieweil es Tag iſt, ehe die Nacht 
kommt, da Niemand mehr wirken 
kann. — 


— e — 


Zur kirchlichen Chronik. 

Inhalt amerikaniſcher Predigten, 
Der „Evangeliſt“ theilt in ſeiner Nummer vom 
24. Januar Folgendes mit: „Dr. Mundy (fo 
ſchreibt eine Mutter an ihren Sohn auf dem 
College), unſer neuer Seelſorger, iſt ein ſehr 
guter Prediger. Er predigt jetzt über die 
verſchiedenen Holzarten, die beim 
Tempelbau Salomonis gebraucht wurden. Der 
ſchöne Fluß ſeiner Worte, ſeine wellenförmigen 
Handbewegungen und ſein gentlemanartiges 
Ausſehen füllen die Kirche mit Zuhörern. Sicher⸗ 
lich ſtiftet er viel Nutzen.“ Wahrſcheinlich 
ziehen dieſen Nutzen die Schreiner und Zimmer- 
leute aus dieſen Holzpredigten; den anderen Leu⸗ 
ten aber zeigt der ſonſt ſo nützliche Prediger jeden⸗ 
falls den Holzweg. Daß ſich dabei ſeine Kirche 
füllt, iſt nicht verwunderlich, denn von dem Holz 
zum Salomoniſchen Tempel hören die Leute lieber, 
als wie ſie ſelbſt durch wahre Buße lebendige 
Steine des unſichtbaren Tempels der heiligen 
chriſtlichen Kirche werden müſſen, wenn ſie einſt 
in das himmliſche Jeruſalem eingehen wollen. 

Hannover. In dieſem Lande ſieht es ge- 
genwärtig traurig aus. Von den Vorgängen 
daſelbſt infolge der Einführung eines neuen 
gläubigen Katechismus, anſtatt des weder kalten 
noch warmen ſogenannten „Landeskatechismus,“ 
iſt ſchon berichtet worden. Die Kirchenfeinde 
erlangen nach den neueſten Nachrichten immer 
mehr. Weil auch viele gläubige Paſtoren bisher 
den Landeskatechismus gebraucht hatten, ohne 
die darin befindlichen greulichen Irrlehren zu 
zeigen und ſtrafen, ſo haben auch viele ſonſt 
nicht feindſeliggeſinnte, aber unwiſſende Leute das 
laue Buch für ganz gut gehalten. Daher laſſen 
ſich denn auch jetzt ſolche Leute von den rationa- 
liſtiſchen Paſtoren und von den politiſchen Wüh⸗ 
lern aufſtacheln, für den elenden Landeskatechis⸗ 
mus ſo zu kämpfen, als ſollte ihnen damit ihre 


alte wahre lutheriſche Religion genommen werden. 
Und der König, der bisher ſich immer darauf 
berufen hat, daß er der Landesbiſchof ſei, ſteht 
nun in der Stunde der Gefahr, da es gälte, ſein 
landesbiſchöfliches Amt zu verwalten und die 
Rechte derer, deren Vormund und Vertreter er 
ſein will, zu vertreten und bis aufs Blut zu 
vertheidigen, nicht feſt und gibt nach, weil er 
fürchtet, freilich nicht ohne Grund, daß aus 
der Empörung wider den Katechismus eine Em— 
pörung wider ſeine weltlichen Königsrechte werden 
könnte. Der König iſt eben kein Mann, wie die 
alten Churfürſten zur Zeit der Reformation, die 
lieber Land und Leute verlieren und den Bettel— 
ſtab ergreifen, als falſche Lehre mit ihrer Ein— 
willigung in das Land einführen laſſen wollten. 
In Celle haben die Rationaliſten eine große 
Verſammlung gehalten und Beſchlüſſe gefaßt, 
die den Zweck haben; die ganze bisherige Ver— 
faſſung der hannoverſchen Landeskirche umzuſto— 
ßen und eine Synodalverfaſſung mit Gemeinde— 
vorſtehern zu verlangen. Münkel ſchreibt: „Das 
haben Superintendenten und Geiſtliche in Celle 
wagen dürfen, denn fle haben den großen Haufen 
mit Pflaſterſteinen hinter ſich.“ Auch hierin hat 
der König nachgegeben. Man darf nun aber 
nicht etwa denken, daß das nichts Beklagens— 
werthes ſei, da ja auch wir hier freiwillig eine 
Synodalverfaſſung und das Gemeindevorſteher— 
amt eingerichtet haben und dieſes bei uns keiner— 
lei Gefahr bringt. In Deutſchland ſtehts eben 
anders. Da „gehört“ alles zur Kirche, was zum 
Staat gehört; alſo auch alle Ungläubigen, deren 
Zahl da Legion iſt. Wird nun Cynodalver- 
faſſung eingeführt, ſo werden auf den Synoden 
die Ungläubigen herrſchen, die reine Lehre ge— 
ſetzlich abſchaffen und, ſo zu ſagen, die Kirche 
aus der Kirche hinaustreiben. Wir haben hier 
ein furchtbares Beiſpiel dafür, wie verderblich 
es für die Kirche iſt, wenn auch gläubige Pre— 
diger falſche Bücher eine Zeitlang dulden, die 
falſche Lehre nicht ſtrafen und den Teufel, ohne 
ihn anzugreifen, in aller Stille austreiben wollen. 


Sachſen. So berichtet der Pilger: Auch 
für Taubſtumme denkt man im Laufe der 
Zeit ein Kirchlein zu bauen. Bei Gelegenheit 
des 22. Novembers d. I,, als an welchem Tage 
vor 25 Jahren der Grundſtein zum Dres de— 
ner Taubſtummeninſtitut gelegt worden iſt, 
haben entlaſſene Zöglinge der genannten Anſtalt 
allerlei Arbeiten gefertigt, die zum Beſten eines 
kleinen Kirchenbau - Fonds ausgeftellt und ver— 
werthet werden ſollen. — 

In Stade — ſo wird der Weſerzeitung ge— 
ſchrieben — ſind aus den Töchterſchulen des 
Seminars die Kinder ausgewieſen worden, weil 
ſie die verlangten Religionsbücher, den rechtgläu— 
bigen Katechismus von Sötefleiſch und das 
Raumer'ſche Geſangbüchlein, nicht mitgebracht 
hatten. — Der Magiſtrat hat die Errichtung einer 
eigenen höheren Töchterſchule beſchloſſen. 

Die Abbildungen der Luth. Prediger- und 
Lehrer-Seminare von St. Louis und Fort Wayne 
ſind, wie wir aus dem Anzeiger des Pilgers aus 
Sachſen erſehen, vor kurzem bei Juſtus Nau— 
mann in Leipzig und Dresden in Tondruck auf 
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zwei Blättern erſchienen und werden „zum Beſten 
der amerikaniſchen Miſſion“ für vier Ngr. ver- 
kauft. Sie werden mit folgenden Worten ange- 
zeigt: „Vielleicht ſchon oft, lieber Lefer, hörteſt 
Du von obengenannten Pflanzſtätten der himm- 
liſchen Lehre und deutſcher Wiſſenſchaft in der 
neuen Welt. Es ſind Denkmale der Güte des 
himmliſchen Vaters, und der Liebe der Brüder 
zu den verlaß'nen Glaubensgenoſſen und den 
heidniſchen Indianern. Manchen, der dort ein- 
und ausging, kennſt Du vielleicht perſönlich, und 
iſt es Dir auch deshalb lieb, dieſe Hütten Gottes 
im Bilde zu ſehen. — Wie ich dem geliebten 
Amerikaniſchen Zion Glück wünſche, fo wünſchte 
ich auch dieſe Bilder in recht vielen Häuſern zu 
ſteter Erinnerung an jenes große und reife Miſ— 
flonsfeld, Auch zu Weihnachtsgaben eignen ſich 
die netten, billigen Bilder ſehr wohl.“ 


Der Bauern Arbeit. 

Der Bauern Arbeit iſt am fröhlichſten und 
voller Hoffnung, denn Erndten, Pflügen, Saen, 
Pflanzen, Propfen, Abmähen, Einſchneiden, 
Dreſchen, Holzhauen, das hat alles große Hoff— 
nung. Und das ijt, wie Virgilius ſchreibt, felices 
nimium agricolae, bona si sua norint: O 


~~) 
wie felig wären die- Bauern, wenn fie ihr Gutes 
erkennten. Aber ſie erkennens nicht, wie gut ſie 
es haben. Luther. 


Kurze Ausſprüche. 

Ich wünſche mir ohne Gottes Worte auch 
nicht im Paradies zu leben; aber mit dem 
Worte iſt leichte auch in der Hölle zu leben. 
(Luther IV, 2426.) 

Es gelinget nimmer nicht wohl, wenn ein 
Bube den andern ſtrafen, und nicht zuvor ſelbſt 
fromm werden will. (Luther vom Krieg wider 
die Türken XXI, 37.) 

Du verachteſt die Wunde deines Bruders? 
Du ſiehſt, daß er verloren gehe und achteſt es 
nicht? Du biſt ſchlechter durch dein Schweigen, 
als jener durch ſein Sündigen. (Auguſtinus 
Serm. 16. de verb. Dom.) 

Fladenbiſchöfe und (in Gottes Wort) unge- 
lehrte Prediger thun vielmehr Schaden dem 
Evangelio, denn die Feinde. (Luther über 
Pred. 4, 5.) 


Kirchweihe. 


Der barmherzige Gott hat es um Chriſti des 
Mittlers willen der ev. luth. St. Pauls-Gemeinde 
in Calumet, Ill., gelingen laſſen, trotz der ge- 
genwärtigen drangſalsvollen Zeit, ein eignes 
Kirchlein zu bauen, und am erſten Advents— 
Sonntage A. D. 1862 einzuweihen; wobei der 
Unterzeichnete Vormittags und Herr Paſtor 
H. Löber Nachmittags predigte, und die Feft- 
freude dadurch noch erhöht wurde, daß der Ge- 
ſangverein von Crete einige recht ſchöne Chor— 
ſtücke vortrug, und eine Anzahl Glieder meiner 
Creter Gemeinde es nicht unterlaſſen konnte; die 
Freude der Gemeinde in Calumet durch den 
Beſuch ihrer Kirchweihe zu theilen. 

Sk dieſes Gotteshaus auch kein Prachtge— 


bäude — wiewohl recht niedlich, und mit einem 
Thürmchen geziert —, ſo iſt es doch eine Stätte 
der Prdigtenreinen Wortes und des ungeſälſchten 
Gebrauches der heiligen Sacramente nach Chriſti 
Einſetzung; durch welche Gnadenmittel ja der 
Herr Jeſus nach ſeiner Verheißung kommen, und 
die Herzen der armen Sünder mit ſeinem Ver— 
dienſte zieren will, fo daß dieſe Kirche des wah- 
ren, rechten Kirchenſchmuckes keineswegs entbehrt. 
Gott dem Herrn fet Dank, daß er bis hieher ge- 
holfen, und das Licht ſeines reinen, lautern 
Evangeliums auch in dieſer Gegend auf den 
Leuchter geſtellt hat, damit es hell ſcheine in die 
Lande, und viele finſtere Herzen zur Erkenntniß 
Chriſti erleuchte. Sah es doch vor einigen Jahren 
noch ſo aus, als ſollten die Schwärmer dieſes 
Feld allein inne behalten, und hat doch die den- 
noch trotz Sataus Grimmes zu Stande gekommene 
Gemeinde viele Anfechtungen zu leiden, beides 
von Falſch- und Ungläubigen, wiewohl Brüdern 
nach dem Fleiſch. Wolle Gott der Herr doch 
auch ferner Gnade geben, daß fein Wort in die- 
ſer, ſeinem Dienſte geweihten Kirche immerfort 
rein und lauter erſchalle, daß die Gemeinde im- 
mer mehr im Glauben zunehme, und daß ſie bald 
mit einem eigenen Seelſorger möge beſchenkt 
werden! Von ihrem Entſtehen bis jetzt hat ſie 
ſich theils mit Gaſtpredigten, theils mit Leſegot— 
tesdienſten begnügen müſſen. Nun Gott walte 
es in Gnaden! Amen. 
Crete, d. 16. Jan. 1863. 
W. Heinemanu. 


Am 22. Sonntag nach Trinitatis, den 16. 
Nov. 1862, wurde, mit Dank gegen Gott, die 
neue evangeliſch-lutheriſche St. Peterskirche 
ungeänderter A. C. in Miſchawaka, Indiana, 
feierlich eingeweiht. 

Hocherfreulich war die herzliche Theilnahme 
der näheſt liegenden Schweſtergemeinden zu 
Bremen und Laporte und anderer Kirchgäſte an 
dieſem Feſttage. Die Weihpredigt hielt Herr Paſt. 
Schumann über das gewöhnliche Feſtevangelium 
Luc. 19, 1—10, Mit der Taufe eines Kind- 
leins und Segen wurde der Vormittagsgottes- 
dienſt beſchloſſen. Nachmittags predigte Herr 
Paſt. Schuſter über den 84. Pſ., und Abends 
Einſender dieſes über Marc. 8, 8. 

Möge der gnädige Gott dieſes Haus vor feind— 
licher Verſchließung, vor boshafter Entheiligung, 
und anderem Unglück behüten. Dagegen verſchaffe 
Er ſeinem Wort unter denen, die darin aus- und 
eingehen, einen Sieg um den andern, damit die 
Gemeinde äußerlich an Zahl und innerlich au 
Erkenntniß, Glaube und Liebe zunehme und 
wachſe. 

Die Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti ſei 
mit uns Allen. Amen. 

F. R. Tramm, Paſtor. 


Quittung und Dank. 


Für arme Studenten: 
Durch Hrn. Paſt. F. König in Cincinnati vom Jüng⸗ 
lingnsverein in ſeiner Gemeinde 810,00 
Durch Hrn. Paſt. Gotthold Gruber in Diſſen, Mo., 


von deſſen Gemeinde eeeeees eves vere veee 10,65 
Von F. J. Günther in Fort Doge, Sowa, (namentlich 
für die Steedener. +++ cers ee ceceee tees cece 1,00. 


Durch E. K. Bach vom Frauenverein in Baltimore 5,00 
Von demſelben beſonders für die aus Deutſchland ge— 


komme nenn 34 10,00 
Für das Proſeminar in Deutſchland: 
Von F. J. Günther in Fort Dodge, Jowa +e 1,00 
Für Herrn Paſtor Röbbelen: 
Von N. N. in Cincinnati . 2,00 


Für die kranken Paſtoren in Deutſchland: 
Von F. J. Günther in Fort Dodge, Jo w a- 1,00 
C. F. W. Wallther. 


Mit Dank gegen Gott und die milden Geber beſcheinige ich 
den Empfang folgender Gaben für den Seminarhaushalt und 
für arme Studenten: 

Von Hrn. G. Lücke aus Hrn. Paſt. Molls Gemeinde: 
200 d. Weizenmehl und 10 Buſh. Korn, 25 bd. Speck. 

Aus der Gemeinde des Hrn. Paſt. Wagner: Von Frau 
Strathmann: 2 neue Kopfkiſſen mit Ueberzügen; von N. 
N. ein fettes Schwein. 

Aus der Gemeinde des Hrn. Paſt. Frederking: 13 Buſh. 
getrocknete Pfirſiche und 52,50 baar. 

Durch Hrn. Volkening dahier von Hrn. G. Beck aus Car- 
nents Prairie, Perry Co., Ill. Sl haar für arme Studen- 
ten. 

Durch Hrn. Paſt. Wagner 83,00 für arme Studenten und 
zwar: Von Frau Ch. Gerling § 1,00, Frau Wittwe Geb- 
ling 81,00, Frau C. Gerling § 1,00. 

Von Hrn. Gottfr. Mertz aus Hrn. Paſt. Lehmanns Ge— 
meinde: 3 Buſh. Kartoffeln und 3 Sack Korn; von Hrn. 
Gottl. Mertz: 1 Schweinchen, 15 Krautköpfe, 1 Sack Kar⸗ 
toffeln, 2 Buſh. Roggen, 3 Sack Skoks, von Carl Köſter: 1 
Sack Rüben, 1 Sack Korn, 1 Gall. Fett und 4 Buſh, ge- 
trocknetes Obſt; von Hrn. Hahn 81,00 baar. 

Durch Hrn. Paſt. Claus von Hrn. Coye: 81,00 baar. 

Durch Hrn. Paſt Biltz von Hrn. C. Stünkel aus Lafa- 
gette Co., Mo. baar 85,00. 

Aus der Gemeinde des Hrn. Paſt. Baumgart baar 84,20. 

Durch Hrn. Paſt. Claus für arme Studenten: Vom 
Jungfrauen⸗Verein ſeiner Gemeinde 89,50; vom Siinglings- 
Vereins 4,353 auf der Kindtaufe beiHrn. Eſtel geſammelts6, 90 
für einen armen Studenten. Vom Frauenverein in Collins— 
ville 14 Buſenhemden und 4 Paar Strümpfe, dazu noch $4, 
25 baar. Vom lieb. Frauen Verein der Collinsviller Gem. 
und einigen der Pleaſant Ridger. Von Hrn. Paſt. Hamann 
82,00 für arme Studenten; aus ſeiner Gemeinde: Von 
Hrn. Kunicke 1 Sack Roggen. Von Hrn. Steinmeier dahier: 
ein Schwein. Von N. N. aus dem Zionsdiſtrict 84,00 für 
arme Studenten zu Bücher. Von Hrn. Müller Leonhardt 
dahier: 2 Säcke Mehl. 

A. Cramer. 


Vom 22. Januar bis zum Ende des Jahres 1862 ſind an 
den Unterzeichneten folgende Gaben zur Unterſtützung armer 
Wisconſin⸗Zöglinge eingegangen: 

Durch Hrn. Paſt. N. Beyer auf der Kindtaufe des 
Hrn. Matth. Roth in Town Herman geſammelt 81,35 
Durch denſelben auf F. Brodhagen's Kindtaufe in 


Wincheſter geſammelt ceeese eevee vere 1,00 
Ueberſchuß aus der gemeinſchaftlichen Reiſekaſſe einer 
Conferenz in Watertow -. eee ceeeee cece cove 0,60 
Durch Hrn. Paſt. Sor von J. Höhne in Kirchhain. 1,00 
Von Hrn. Paſt. Strieter woe 2 Sees 3333304 1,00 
Ueberſchuß der Unkoſten einer Reiſe orn. P aft is 0,20 
Von Hrn. Schullehrer Becker - 0,50 
Ueberſchuß der Reiſekoſten Hrn. Dak. Jox's bei tte 
Misbedienung der Gem, in Racine 1,00 
Von Hrn. Berſch in Neu⸗Köln - 1,00 
Durch Hrn. Paſt. Ruff auf der Kindtaufe des om. 
Manthey in Mequon geſammelt ...... 2,00 
Durch Hrn. Paft. Boling am Reformationsfeſt in 
ſeiner Gem. zu Freiſtatt geſammelt 2... 6,81 
Durch denſelben am Dank- und Erntefeſt in der Gem. 
zu Nacine geſammelt e e e e eee ee 4,00 
Durch denſelben und an demſelben Feſte in ſeiner Filial— 
gemeinde am Megnon-River geſammelt 1,27 
Durch Hrn. Paſt. Dicke am Dank u. Erntefeſt geſ.: 
1. in der Immanuels-Gem. zu Town Tereſa und 
Hermann eee 18,83 
2. in der untern Immanuels⸗ Gem 3,63 
3. von G. Wolff aus derſelben Gem. 1,00 
4. „ Beier 8 9 3,00 
5. „ Hrn. Paſt. Dicke ſelbſt add —9ꝗ—v : . 0,54 
6. „ demſelben für den Schüler Janzow 1,00 
7. „ Hrn. Lehrer Richter für . 2,00 
Von dem Unterzeichneten ſelbſt -. 2,00 
Summa. 653,73 


Wenn nun der Unterzeichnete bei Ablage dieſer Jahres- 
rechnung zunächſt allen freundlichen Gebern im Namen der 
unterſtützten Zöglinge herzlichen Dank ſagt und ihnen dafür 
Gottes reichen Segen wünſcht, ſo kann er es doch auch ande— 
rerſeits nicht unterlaſſen, die lieben Gemeinden in Wisconſin 

zu bitten, unſerer Caffe in dieſem Jahre mit erneuter und vere 
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mehrter Liebe durch Handreichung milder Gaben zu gedenken; 
denn bereits haben wir ſchon fünf bis ſechs Zöglinge in St. 
Louis und Fort Wayne, die faſt ausſchließlich oder doch zum 
Theil hinſichtlich ihrer Verſorgung auf dieſelbe hingewieſen 
ſind, und noch andere ſtehen im Begriff ins Seminar zu treten, 
die nur im Hinblick auf unſere Mildthätigkeit ſolchen Schritt 
wagen können. 

Zwar iſt es mir nicht unbewußt, wie uns der Herr in die- 
ſem unſeren neuen Vaterlande überaus reichlich Gelegenheit 
eröffnet hat, für die große Liebe unſeres Gottes, die er uns 
n der Dahingahe ſeines einzig geliebten Sohnes und dem 
unverdienten Gnaden geſchenk ſeines reinen Wortes und ves 
unverfälſchten Gebrauchs der hochw. Sacramente bewieſen 
hat, uns dankbarlich erzeigen und ſo unſere Liebe gegen ihn 
in der Mithülfe zur Ausbreitung ſeines Reiches in dieſem 
Lande reichlich bethätigen zu können, was ja Gott Lob! unter 
uns auch nicht ſpärlich geſchieht; gleichwohl vertraue ich mei— 
nen lieben Brüdern und Schweſtern in Chriſto, ſie werden ſich 
dennoch ſolche Bitte nicht beſchwerlich finden laſſen; ſintemal 
ſich dieſe unſere jungen Brüder an eurer Statt mit zum Dienſt 
des Herrn ſtellen; da ihr ja kraft der heil. Taufe verbunden 
ſeid, dem Herrn, der euch ſo theuer erkauft hat, mit Leib und 
Seele zu dienen und ſein Werk zu treiben. 

So wiſſen wir ja auch, daß dieſe unſere Arbeit im Herrn 
nicht vergeblich tft, ſondern Er fie nach ſeiner Verheißung mit 
reichem Segen begleiten will und ſie alſo zu Seiner Ehre, zum 
Heil armer, unſterblicher und durch Chriſti Blut erlöſter 
Seelen, nnd zu unſerer eigenen zeitlichen und ewigen Freude 
und Segen gereichen ſoll und wird. Wer da ſäet im Segen, 
der wird auch ernten im Segen. 2 Cor. 9, 6. 

Wie ſollten wir uns nun nicht freuen, daß uns der liebe 
Gott in unſeren eigenen Grenzen junge Brüder erweckt und 
gegeben hat und noch geben will, die da bereit ſind, für uns zu 
gehen, und nur auf unſere Hände ſehen, daß wir ihnen mit 
zeitlichen Gaben helfen mögen, damit ſie ſo durch des Herrn 
Gnade und Hülfe tüchtig werden können, Sein Werk zu 
treiben? 

Inſonderheit möchte ich daher die lieben Brüder im Amte, 
die Herren Paſtoren und Lehrer, bitten, dieſer Angelegenheit 
fleißig gedenken, ſie ihren lieben Gemeinden aufs Beſte em— 
pfehlen und die Unterſtützungscaſſe für arme Wisconſin— 
Zöglinge bei ihren Feſtlichkeiten, als auf den Hochzeiten, 
Kindtaufen ꝛc., nicht vergeſſen zu wollen. 

Im Uebrigen thue hierin der Herr, was Ihm gefällt. 
Ihm ſei dieſe Sache ganz und gar befohlen; denn ſie iſt ja 
Sein. 

Milwaukee, Wise., im Januar 1863. 


F. Steinbach, Caſſirer. 


Für J. u. A. Geyer in Ae von einem ee 
der Gemeinde in Carlinville . — . 10,78 


Eingegangen 
in der Caffe öſtlichen Diſtricts. 


Für Heidenmiſſion: 


Von der Gem. in Olean e oe $3,00 
” 7. ee coahh Eden eee ceveee ceneee * 2715 
„ „ „ V„„Johannisburg +e eee. e 7,00 
5 „ Martins villllllk 1,00 
155 3. Stitfigan 1 in Wartingyille.- 4 . 2,00 


Für ehe; 4 


Von der Gem. in Johannisburtg :. 3,75 
Für die Lehranſtalten: 
Von der Gem. in New Nork ifͤ-lD coves * . 5,00 
Für Hrn. Paft, Rathen ; 

Von H. Winneberger ä•U—[ꝛn-̃ ee ne eeeees woeens 0,50 
5 Hrn. Paſt. Bernreuthe 00. coves * 4,00 
Für Hrn. Paſtor Sommer: 

Von Hrn. Winneber ge u —— eeeee 1,50 
„ „G Haft. Bernreuthe r e 1,00 
„ Marie Beenreuther rene e — . . 1,00 
„ der Gem. in Johannisburg . 3,00 
Für den Kirchenbau in Wolcottsville: 

Von der Gem. in New Nork . 14,00 
Für Hrn. Paſtor Wüſtemann: 

Von Hrn. Paſt. Bernreuther —y— . V Q ͥ 1.50 


New Rork, 20. Jan. 1863. 
F. Birkner, 
No. 92 Williamſtr. 


Nechnungsablage 


evang. luth. Jünglinge Vereins 
zu St. Louis, Mo. 
für die Jahre 1861 und 1862, 


1861. 
Einnahme: 
Caſſenbeſtand vom Jahre 1860 creeecseses 123,65 
Geſammt⸗Einnahme durch monatliche Beiträge.. 194,10 
Mittelſt einer Collecte gehoben am 7. Mai, als am 
Gründungstage des Vereins, gefeiert in be 
Dreieinigkeits-Kirche «+--+ ä —*2—ũ 46 26,55 
Summa $344,30 
Ausgabe: 
Für Beköſtigung der Studenten des 
Vereins 8 78,00 
„Reiſekoſten, Bücher rc, derfelben- 129,50 
„Bekleidung derſelben eee 25,60 
„ Beſorgung des Vereins 6,85 
8239,95 
Bleibt in Caſſe ... 8104,35 
1862. 
Einnahme: 
Caſſenbeſtand vom vorigen Jahren eee $104,35 
Geſammt⸗Einnahme durch mond ttich eiröße 196,00 
Mittelſt einer Collecte gehoben am 7. Mai, als am 
Gründungstage des i 1 in der 
Immanuels⸗Kirche «- teen nee 40,55 
Summa 9340,90 
Ausgabe: 
Für Beköſtigung der dene be 
Bereins -- + weve 24,00 
„Bekleidung derſelben 2 68,50 
„ Reiſekoſten, Bücher, ꝛc. delten 115, a 
„ Beſorgung des Vereins 13,65 
— 8221,15 
Caſſenbeſtand.. . 8119,75 
Heinrich M. Wibracht, 
Caſſirer. 


Für den Lutheraner haben bezahlt: 
Den 17. Jahrgang: 
(Durch Hrn. W. Meyer in Fort Wayne). 
ers Herren: Herm. Heuer, Fr. Jacob, F. Reeſe $1,00, 


„Brod 500. 
4 Paſt. F. Beſel, H. D. Kothe, 


Ae 
1 8 18. Yahrasens 
(Durch Herrn W. Meyer in Fort Wayne, Ind.) 

Die Herren: J. Wefel, Fr. Heine, H. Bahde, G.Schrö⸗ 
der, W. Möllering, D. Buck, H. Keiſer, C. Fricke, Fr. 
Brandt, F. Schumann, J. Krüger, C. Breuer, F. Jacob, 
L. Griebel. H. Möllering, C. Schaper, W. Schneider, 

Paſt. J. Wambsgans 4 Ex., Fr. a es Fr. Meyer, 
J. Brod 50 c., P. Scar, Paſt. E. Bode 2 Ex., H. Steud, 
Paſt. J. Werfelm ann 5 Ex. und Wittwe Groß. 

Jerner: J. Rohr, Deinzer, Roſt, Strubel, Blorel, Er⸗ 
hardt, le Sie Reif, Göhringer, Niekranz, S. Maul, 
Haupt, H. D. Rothe, Fr. Meyer, N. 5.0. Paſt. E. 
A. Winter, J. Kienle, D. Hepler, Paſt. J. G. F. Nützel 
7 Ex. und Fraul. Hückſtädt. 

Den 19. Jahrgang: 
(Durch Hrn. W. Meyer, Fort Wayne, Ind.) 
Die Herren: J. Wefel, W. Wamhoff, Fr. Meyer, D. 
0 Fr. Heine, F. Schumann, Paft. G. Jäbker 
Ex., Fr. Reeſe 26 Ex. desgl. 825,00 auf frühere, J gh 
ea J. Brod 50c., P. Scar, C. Mollering, F. Tegt⸗ 
meier, H. Steub, Pat. Werfelmann 10 Ex. 

Ferner: J. Rohr, H. Reifert 9 Ex., Dittmar, J. Maul, 
Schwanenbeck. Walz, Paſt. C. F. Wc en, H. D. Rothe, 
F. Meyer, N. Gebhardt, Paſt. F. C. Claußen, Paſt. G. 
H. Jäbker, Paſt. L. Daib, W. Bahls, H. Buſcher, G. 
Hederle, H. Meyer, H. Steindorf, Paſt. H. Meyer, K. 
Aslakſen, Kas. Anderſen, L. Brauns, Rob. Hager 25c., 
Kruſchinsky, Gorſegner, Eiſen, H. Meyer, E. u. F. Hagen, 
Weide, Hellmuth, Klöpfer, ae Bleuter, Hartwig, E. 
Damm, Burmann, Wieſt. Wetzel, J. Jung, F. Kauf⸗ 
mann, H. ug P. Fig Loßner, G. e lay 
M. Lindecke, C. Rathsburg, W. Schneidewind, Paſt. A 
Detzer 9 en N. Hummel, J. Kuntz. G. Lichtenberger, 
Paſt. g. G. F. Nüßel 14 Ex. und Wittwe M. Schwarz. 

Den 20. Jahrgang: 
Herr H. D. Rothe. 


Ferner; 
Paſt. E. A. W 


M. C. Barthel. 


Veränderte Addreſſe: 
Rev. C. E. Bode, f 
Box 628. f 
Fort Wayne, Ind. 


Was ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh- 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


G 

nd ſprach mit großer Stim⸗ 
Al 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Völkern, 


Offenb. Joh. 14, 7. 


Offenb. Job. 14,6. 


Gottes Wort und Luthers Lehr ner nun und kaumernehr + 9; 


P 


‘Su. 
— — — Dre 
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(Eingeſandt von Prof. Dr. Sihler.) 
Die Sclaverei, im Lichte der heiligen 
Schrift betrachtet. 
(Jortſetzung.) 


Das ſummariſche Ergebniß all dieſer, dem 
Wortlaute und dem Glauben gemäß ausgelegten 


und angewendeten Ausſprüche der heil. Schrift 


iſt mithin dieſes: Zum Erſten: Das Evange— 
lium und der dadurch gewirkte Glaube an 
Chriſtum, durch welchen der Menſch, alſo auch 
der leibliche Sclave in der Vergebung der Sunde 
und dem Empfangen des hl. Geiſtes der geiſtlichen 
Befreiung von der Sclaverei der Sünde und des 
Teufels theilhaftig wird, hat an und fur ſich 
gar nichts zu ſchaffen mit dem Zuſtande ſeiner 
leiblichen Sclaverei; denn das Evangelium hat 
es nur mit der Seele auch des leiblichen Sclaven 
zu thun, und zwar zunächſt in ihrem Verhältniß 
zu Gott, um ſie aus ſeinem Zorn und geſtrengen 
Gericht zu erlöſen und in die ſelige Freiheit der 
Kinder Gottes zu verſetzen. Dagegen hat es 
mit dem äußerlichen Weſen und der leiblichen 
Dienſtbarkeit des Sclaven gegen ſeinen Herrn 
in ſofern nichts zu thun, daß es etwa dem Scla— 
ven eine Handhabe darböte, einen Rechtsan— 
ſpruch auf ſeine leibliche Befreiung aus der 
Sclaverei gegen ſeinen Herrn zu erheben und 
geltend zu machen. Und eben ſo wenig macht 
das Evangelium dem gläubigen Sclavenhalter es 
zu einer Sache des Glaubens und der Liebe, alfo 
zur Gewiſſensſache, ſeine Sclaven, fie feien gleich 
auch ſeine Bruder in Chriſto, leiblich frei zu geben. 


Evangeliums, wi wie dite es n reltlichen Ord- 
nungen und bürgerlichen Einrichtungen geſelligen 


(ſofern ſie an ſich nicht den Geboten Gottes zu— 
wider, und daher fündlich find), alſo auch die 
Sclaverei durch den Glauben an Chriſtum zu hei— 
ligen, zu durchdringen und geiſtlich zu beleben. 
Und hätten ſich auch, aus Urſach der menſch— 
lichen Sünde, allerlei arger und verderblicher 
Mißbrauch an dieſe und jene an ſich unſündliche 
Einrichtung und Stand oder Zuſtand, wie z. B. 
an den Handelsſtand (vergl. Sir. 26, 28. 27, 
1. 2. 3.), an die unbeſchränkte Monarchie (vergl. 


doch der Art und Natur des Evangeliums und 
der von Innen her allmählich beſſern, der Liebe 
Chriſti zuwider, auf ſtürmiſche und gewaltſame 
Weiſe auch nur auf Beſeitigung der anhangen— 
den Mißbräuche zu dringen, geſchweige die Sache 
ſelber, daran der Unrath haftet, ſofort aus dem 
Wege zu räumen. Denn ſolches unevangeliſche 
Gebahren iſt nur das Treiben der hochmüthigen 
Geſetzler und Werkler, die überall in ihrer revo— 
lutionären Heilungsmethode das Kind mit dem 
Bade auszuſchuͤtten pflegen, wie denn die alten 
und neuen Abolitioniſten auch thun. 

Das Evangelium aber, indem es in das In— 
ſtitut der Sclaverei eingeht, das es überall ge— 
ſchichtlich vorfand, wirkt, während es dasſelbe 
vorläufig beſtehen läßt, durch den Glauben an 
Chriſtum und die dadurch gewirkte Sinnesände— 
rung der Sclaven und Sela venhal— 


Zum Andern: Es iſt die Art und Natur des lter folgende heilſame Frucht. 


Verhältniſſe, Sitten, Gewohnheien und Rechte 


1 Sam. 8, 9 — 17.) oder etwa in beſonders 
hohem Grade an die Sclaverei gehängt, fo iſt es 


Zuerſt nämlich wandelt es durch den Gl ume 
das Herz, Sinn, Gemüth, Verſtand und Wile 
der bekehrten Sclaven gegen ihre leiblichen 
Herrn heilſamlich um. Von ihrer Bekehrung 
und geiſtlichen Befreiung aus der Sclaverei der 
Sünde und des Teufels waren ſie kraft des Un— 
glaubens faule, ſtörrige, diebiſche, untreue, un— 
willige, gehaffige, zornmüthige, kriecheriſche, fal- 
ſche, hureriſche, lügneriſche, augendieneriſche 
Leute, und wo fle auch den äußerlichen Gehor— 
ſam leiſteten, da geſchah es nur aus Furcht vor 
der Straſe oder aus Geſuch des Lohnes und Lo— 
bes; inwendig aber war kein williger Gehorſam 
und nach Außen kein Dienſt der wahren Liebe; 
aus Zwang und mit Unwillen thaten ſie die ihnen 
befohlene Arbeit und ließen die gröberen Aus- 
brüche des Böſen. Daher denn auch die Schrift 
ſo oft, von einer knechtiſchen Furcht, knechtiſchen 
Geiſt und Gehorſam im üblen Sinne redet. 
Und ſelbſt, wo ein patriarchaliſches Hausregi— 
ment ſtattfand, wo ſie gütige und gelinde 
Herrn hatten und eine gerechte Behandlung 
erfuhren, da blieben ſie, nach Herz, Verſtand 
und Willen, doch unverändert und unerneu— 
ert in ihrem erbſündlich angebornen Unglau— 
ben und Ungehorſam, Blindheit und Bos— 
heit, Widerwillen und Gehäſſigkeit; denn ſelbſt 
das Geſetz der heiligen zehn Gebote in richtiger 
geiſtlicher Auslegung vermag, trotz aller ange- 
hängten Lockungen und Verheißungen, ſo wie 
Drohungen und Fluche, das Herz und den 
Willen des natürlichen Menſchen, er ſei ein 
Sclave oder kein leiblich Freier, nicht weſentlich 
umzuwandeln und in den rechten Gehorſam ge— 


gen Gott und die Menſchen gu ſtellen. Vielmehr 


wirkt das Geſetz, ohne die Begleitung des Evan— 
geliums, aus Schuld der verderbten Natur, und 
um deren äußerſte Bosheit und Verderbniß ans 
Licht zu bringen, das gerade Gegentheil von dem, 
was es fordert. Denn je ſchärfer es auf den 
Menſchen eindringt und vollkommene Heiligkeit 
ſeines Weſens und vollkommenen Gehorſam 
und Liebe gegen Gott in all ſeinem Thun und 
Laſſen fordert, deſto heftiger erregt es den Zorn, 
Haß und Widerwillen des Menſchen wider Gott 
und ſeinen im Geſetz ausgeſprochenen heiligen 
Willen; deſto ärger entbrennt die Luſt zur 
Uebertretung und deſto größer wird auch die 
Maſſe der Begehungs- und Unterlaſſungsſünden. 
Indem das Geſetz aber gleichzeitig fortfährt, 
den Zorn Gottes auszuſprechen wider die Kinder 
des Unglauben, ohne doch den Menſchen Luſt 
und Kraft zum Halten desſelben mitzutheilen, 
ſo erweiſt es ſich an jedem Menſchen, wie er 
von Natur iſt, alſo auch an jedem unbekehrten 
Sclaven als der Buchſtabe, der da tödtet, das 
Amt, das die Verdammniß predigt. 

Wenn das Geſetz ſich aber alſo an dem Ge— 
wiſſen dieſer leibeignen Knechte bezeugt, ſo er— 
kennen ſie ja freilich daraus ihr ſündliches 
Elend und verderben mit Schaam und Reue, 
Angſt und Schrecken vor Gottes Zorn und Ge- 
richt. Und zugleich werden ſie deſſen inne, daß 
ſie an dem Geſetz einen viel ſtrengeren geiſtlichen 
Zwingherrn haben, als ihr leiblicher irgend ſein 
möge; denn dieſer kann ſie im ſchlimmſten 
Falle hart am Leibe ſtrafen oder tödten laſſen. 
Das Geſetz aber, dem eben ihr Gewiſſen bei— 
pflichtet, hält ſie nach Seel und Leib, als böſe 
und bankrotte Schuldner, unter ſeinem Zwange 
und Fluche, als in einem undurchbrechbaren 
Schuldthurm und eiſernen Netz hart verſchloſſen, 
droht ihnen unabläſſig mit ewiger Pein und 
Höllenqual und läßt ſie den Vorſchmack davon 
in dem Nagen und Beißen des böſen Gewiſſens 
reichlich fühlen und erfahren. 

Doch ſoll auch ihnen, wie allen armen Sün— 
dern, das Geſetz, nach Gottes gutem gnädigen 
Willen, ein Zuchtmeiſter auf Chriſtum werden. 
Sobald alſo irgendwie das Evangelium an ſie 
kommt und ſie dem heiligen Geiſte nicht wider— 
ſtreben, dadurch den Glauben an Chriſtum in 
ihren Herzen anzuzünden, ſo empfangen ſie die 
Vergebung der Sünden und den heiligen Geiſt, 
werden geiſtlich neu geboren und in Chriſto in 
das himmliſche Weſen geſetzt. Da ſind ſie denn 
auch aus der Sclaverei der Sünde und des 
Teufels erlöst und durch den Sohn wahrhaft 
frei gemacht, daß ſie hinfort nicht der Sünde 
Knechte find, ſondern dem leben, der für fie ge- 
ſtorben und auferſtanden iſt. Wie ſich Chriſtus 
ihnen zu eigen gegeben hat mit ſeinem Weſen 
und Werk, ſo ergeben ſie ſich jetzt, ſoweit der 
neue Menſch in ihnen lebt, dem Nächſten in der 
Liebe zu eigen mit ihrem Weſen und Werk. Da 
wird denn auch ihre Herzensſtellung zu ihren 
leiblichen Herren eine weſentlich andere, als 
die frühere war. Da geht nicht ihr vor- 
nehmſtes Dichten und Trachten dahin, als- 
bald leiblich frei zu werden; ſie verſchließen 
abolitioniſtiſchen Schleichern und Winkelpredi— 
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gern ihr Ohr und achten es für Diebſtahl, ſich 
durch heimliche Flucht ihrem Herrn zu entwen— 
den. 

Im Gegentheil fangen ſie jetzt an, ihm in der 
Furcht und Liebe Gottes wahrhaft zu dienen. 
Denn in Kraft des Glaubens an Chriſtum und 
durch Anrieb des heiligen Geiſtes, der in ihnen 
wohnt und ſie durch Gottes Wort erleuchtet und 
regiert, kehren ſie allen redlichen Fleiß und Eifer 
an, in der Erfüllung ihrer Berufspflichten treu 
zu ſein, und jenen Ermahnungen der Apoſtel 
nachzukommen. Statt der böſen Eigenſchaften, 
ſtatt der gewohnheitsmäßigen Sünden und Laſter, 
damit ſie vor ihrer Bekehrung behaftet waren, 
erblickt man jetzt an ihnen gute Werke und 
Tugenden, die durch den Glauben an Chriſtum 
gewirkt und geheiligt ſind. Als Kinder Gottes, 
als Heilige und Geliebte, als ein in der Liebe 
Chriſti freiwilliges Volk, ſind ſie jetzt, herrſchender 
Weiſe, gehorſam, fleißig, treu, nüchtern, keuſch, 
zuͤchtig, demüthig, ſanftmüthig, geduldig, wahr— 
haft, aufrichtig, und zieren die Lehre Gottes, 
ihres Heilandes, durchweg durch gottſeliges 
Weſen und wandeln würdiglich dem Evangelio. 

Haben ſie gläubige, gütige und gelinde Herrn, 
fo erkennen fie dies als eine unverdiente Wohl- 
that Gottes und ſtrengen ſich um ſo mehr an, 
ihnen durch treuen Dienſt ihre dankbare Gegen— 
liebe zu beweiſen, ſind aber fern davon, fleiſch— 
licher Weiſe ſich ihnen gleich zu ſtellen, oder gar 
ihre leibliche Freilaſſung als ein ihnen zuſte hen— 
des Recht in Anſpruch zu nehmen. Haben ſie 
dagegen unbekehrte, ſtrenge und wunderliche 


Herrn, ſo ſehen ſie dies als ein heilſames Kreuz 


an, haben ein herzliches Erbarmen mit ihren 
vom Teufel geknechteten Freiherrn und werden 
nicht müde, im Thun und Leiden ihrem Herrn 
Cbriſto nachzufolgen, ihr Krenz auf ſich zu 
nehmen, und auch ſolchen Herrn allen willigen 
Gehorſam und gute Treue zuerzeigen, ungerechte 


und tyranniſche Behandlung mit Geduld und 


Sanftmuth zu tragen und fir ihre Herrn fleißig 


zu beten, daß ihnen Gott Gnade zur Buße gebe. 


So hätten wir nun nachgewieſen, welch eine 
heilſame Umwandlung das Evangelium, indem 


es den Glauben an Chriſtum im Herzen der 


Sclaven anzündet, auch in ihrem Verhalten 
zu ihren leiblichen Herrn zuwegebringe. Ehe 
wir aber den Nachweis führen, wie daſſelbe 


Evangelium und derſelbe Glaube auch in den 


Herzen der Sclavenhalter eine heilſame Verän— 
derung in ihrem Verhalten zu ihren Sclaven 
bewirke, wollen wir zuvor eine nicht undienliche 
und hieher gehörige Betrachtung einſchalten. 

Wir haben nämlich oben gelernt, daß die 
Sclaverei eine Strafe der Sünde von Gott ſei, 
wiewohl keine ſo ſchreckliche, als der böſe und 
ſchnelle Tod der Schuldigen. Gleichwohl finden 
wir ſchon im alten Teſtament, wie Gott durch 
beſondere Verordnungen ſeine Barmherzigkeit 
gegen die Sclaven erzeigt, und der Unbarmber- 
zigkeit der Sclavenhalter wehrt. So verordnete 
Gott (1 Moſ. 17, 12.), daß Abraham nicht nur 
die ihm daheim geborenen, ſondern auch die von 
allerlei Fremden erkauften Knechte beſchneiden 
ſolle. 

Dadurch traten alſo auch dieſe in den Gna— 


denbund, den Gott mit Abraham und ſeinem 
Samen aufrichtete; und wiewohl, ihrer leib— 
lichen Abſtammung nach, Gäſte und Fremd- 
linge, wurden ſie durch dies Sacrament in die 
geiſtliche Bürgerſchaft Israels aufgenommen. 
Und dadurch hatten denn auch ſie — denn dieſe 
Weiſe ſollte bei Abrahams Nachkommen fortan 
gehalten werden — Theil an der Kindſchaft und 
an der Herrlichkeit, an dem Bunde und dem 
Geſetz, am Gottesdienſt und der Verheißung. 
(Röm. 9, 4.) Desgleichen befahl Gott dem 
Moſe, 2 Moſ. 12, 43. 44., daß zwar kein 
Fremder vom Paſſahlamm eſſen ſollte; wer aber 
ein erkaufter Knecht ſei, den ſolle man zuvor 
beſchneiden und darnach ſolle er davon eſſen. 
Nicht minder ſollten, nach dem dritten Gebot, 
auch die Sclaven am Sabbathtage Ruhe von 
ihrer Arbeit haben, 2 Moſ. 20, 10., konnten an 
den Gottesdienſten theilnehmen, das Wort 
Gottes hören und ſollten auch zu den Opfer- 
mahlzeiten und Feſtfreuden herzugezogen wer— 
den. (5 Moſ. 12, 12. 18. 16, 11.) Ferner 
ſchützt der Herr ſelbſt die von den Heiden er— 
kauften oder durch Kriegsgefangenſchaft in die 
Gewalt iſraelitiſcher Herren gekommenen leibei— 
genen Knechte gegen die tyranniſche Behandlung 
ihrer Herren. Denn „wer ſeinen Knecht oder 
Magd ſchläget mit einem Stabe, daß er ſtirbet 
unter ſeinen Händen, der ſoll darum geſtraft 
werden.“ 2 Moſ. 21, 20. Ferner, wenn die 
Herren ihren Knechten oder Mägden Zähne aus- 
ſchlugen oder durch Fauſtſchläge ein Auge ver⸗ 
dürben, fo ſollten dieſe deßhalb frei gelaſſen wer- 
den. 2 Moſ. 21, 26. 27. Das Lieblichſte 
aber war, daß auch die Sclaven der neuteſta— 
mentlichen Gnadenverheißungen ſollten theilhaf— 
tig werden. Denn alſo ſpricht der Herr durch 
den Propheten, Joel 3, 2.: „Auch will ich zur 
ſelbigen Zeit beide über Knechte und Mägde 
meinen Geiſt ausgießen.“ - So waren alfo in 
Aubetracht dieſer leiblichen und ſonderlich geiſt— 
lichen Wohlthaten die Sclaven der Juden viel 
beſſer daran, als wenn fle unter ihren heidni⸗ 
ſchen Stammgenoſſen zwar vielleicht der leib⸗ 
lichen Freiheit theilhaftig waren, gleichwohl 
aber, als außer dem Bereich des göttlichen 
Wortes befindlich, ohne Gott und ohne Hoff— 
nung in dieſer Welt geiſtlich todt blieben in 
Uebertretungen und Sünden und aus der geiſtli— 
chen Sclaverei der Sünde und des Teufels nicht 
befreit wurden. Und ähnlich find denn, wie be- 
reits erwähnt, auch die aus Africa heritberge- 
brachten Neger viel beſſer daran, indem ſie in 
den Bereich des Evangeliums kommen, wenn 
gleich noch ſo viel Sünden wider die Furcht 
Gottes und die Liebe des Nächſten an ihrem 
Herüberkommen hangen. Noch freundlicher und 
liebreicher aber hatte Gott für die iſraelitiſchen 
Sclaven geforgt, wenn nämlich freie Ebräer, (Neh, 
5, 5.), vom Gericht, wegen zugefügten Schadens, 
den fie nicht erſetzen konnten, (2 Moſ. 22, 3.), 
oder von Schuldherrn, die ſie nicht zu befriedigen 
vermochten, (2 Kön. 4, 1. Jeſ. 50, 1.), an 
einen Herrn verkauft wurden, oder ſich wegen 
Verarmung ſelber verkauften (3 Moſ. 25, 39.). 
Dieſe ſollten nicht dienen, wie Leibeigene, auch 
nicht wie dieſe wieder verkauft, und mit derſel⸗ 


ben Strenge behandelt werden. (40, 42.) Biel- 
mehr erhielten fie nach dem Geſetz im Sabbaths— 
oder im Jubel- und Halljahr nach ſechsjährigem 
Dienſt ihre Freiheit, (2 Moſ. 21, 2. 5 Moſ. 
15, 12. 3 Moſ. 25, 40.), und mußten von 
ihren bisherigen Herren mit Schafen, Getreide, 
Oel und Wein ausgeſtattet werden. (5 Moſ. 
15, 13.) N 

Wie wenig Gott aber ſelbſt gegen die lebens- 
längliche leibeigene Knechtſchaft des einen Sfrac- 
liten bei einem andern hatte, das geht aus 
2 Moſ. 21, 6. und 5 Moſ. 15, 17. klärlich her- 
vor. 

Denn wenn der Knecht nach ſeiner ſechsjähri— 
gen Dienſtzeit der geſetzlichen Freiheit ſich nicht 
bedienen wollte, ſondern aus Liebe zu ſeinem 
Herrn (auch zu ſeinem ihm etwa vom Herrn 
gegebenen Weibe und ſeinen Kindern, die ſonſt 
beide, bei ſeiner Freilaſſung dem Herrn blieben, 
2 Moſ. 21, 4. 5.), es vorzog, lebenslänglich bei 
ſeinem Herrn Knecht zu bleiben, ſo konnte ſolches 
geſchehen; nur ſollte ihm vor den Aelteſten mit 


einem Pfriemen das Ohr durchbohrt werden — 


ein Zeichen der Dienſtbarkeit, das auch bei an— 
dern Völkern des Alterthums im Gebrauch war. 
Wenden wir uns nun ins neue Teſtament, ſo 
finden wir auch für die gläubigen Herrn die 
geeigneten evangeliſchen Ermahnungen in Hin— 
ſicht auf ihr Verhalten gegen ihre Sclaven. So 
leſen wir, Col. 4, 1.: „Ihr Herren, was recht 
und gleich,“ das iſt, billig iſt, „das beweiſet den 
Knechten;“ leget ihnen keine übermäßige Arbeit 
auf, gönnet ihnen die nöthige Ruhe und Er— 
quickung und verſorget ſie nach Nothdurft, als auch 
zu euren „Hausgenoſſen“ gehörig, (1 Tim. 5, 8.), 
„und wiſſet, daß ihr auch einen Herrn im Him— 
mel habet;“ das iſt, vergeſſet nicht, daß ihr 
dereinſt dem Herrn aller Herren werdet Rechen— 
ſchaft geben muſſen, wie ihr euch gegen eure 
Sclaven erzeiget habet. Aehnlicher Weiſe er— 
mahnt St. Paulus die Herren, Epheſ. 6, 9.: 
„Und ihr Herren, thut auch daſſelbige (was recht 
und billig iſt in der Furcht Gottes,) gegen ihnen 
und laſſet das Dräuen und wiſſet, daß auch 
euer Herr im Himmel (alſo über euch als ſeine 
Knechte) iſt und iſt bei ihm kein Anſehen der 
Perſon“ (er belohnet und beſtraft mit gerechtem 
Gericht nach ſeinem Worte, es ſei Herr oder 
Knecht.) 
Wie viele nun von den leiblichen Herren mit— 
telſt der Stimme des Evangeliums durch den 
Glauben an Chriſtum Vergebung der Sünden 
und den heiligen Geiſt empfingen, und dieſe Er— 
mahnungen St. Pauli zu Herzen nahmen, deren 
Herz, Sinn, Gemüth und Willen wurde auch 
gegen ihre leiblichen Sclaven heilſamlich umge— 
wandelt. Waren dieſe letzteren auch aus dem 
Heidenthum zu Chriſto bekehrt, ſo erkannten ſie 
dieſelben allerdings als ihre lieben Brüder in 
Chriſto an, und achteten ſich vor dem Herrn 
nicht höher, denn fie, (Gal. 3, 28.). Auch lie 
ßen ſie die Freundlichkeit und Leutſeligkeit Chriſti 
in ihrem ganzen Bezeigen gegen ſie herausleuch— 
ten, betrachteten ſie als ihre Hausgenoſſen und 
Glieder ihrer Familie, ſorgten vaterlich für ihre 
Bedürfniſſe, legten ihnen nicht ungebührliche Ar— 
beit auf, gönnten ihnen die nöthige Ruhe und 
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Erquickung und trugen gebührende Fürſorge, daß 
ſie in der Lehre und Zucht des göttlichen Wortes 
blieben. Gleichwohl hörten ſie darin nicht auf, 
ſich, nach der heilſamen Ordnung Gottes in 
dieſer Welt, als ihre Herren zu betrachten, mit 
der Majeſtät des Vaternamens und des vierten 
Gebots bekleidet, auf pünklichen Gehorſam zu 
halten und, wo nöthig, das Fleiſch ihrer chriſtli— 
chen Sclaven, wenngleich in väterlicher Liebe, 
durch die Zucht des Geſetzes ſcharf anzugreifen. 
Auch hielten ſie ſich nicht verbunden, wie ihnen 
denn Gottes Wort darüber kein Gewiſſen machte, 
ihre Sclaven, weil ſie ihre Brüder in Chriſto 
ſeien, deßhalb die leibliche Freiheit zu ſchenken, 
wiewohl ſich hin und her doch Umſtände zutrugen, 
daß dieſes geſchah. Waren ihre Sclaven aber 
noch Heiden, ſo konnten ſie freilich dieſelben vor 
Gott noch nicht als ihre Brüder in Chriſto erken— 
nen, ſorgten aber um fo mehr dafür, daß fie, 


als Miterlöſte, durch Gottes Gnade und durch 


die chriſtliche Lehre zur Buße zu Gott und zum 
Glauben an den Herrn Chriſtum gelangten, und 
dadurch von der Obrigkeit der Finſterniß errettet, 
und in die ſelige Freiheit der Kinder Gottes ver- 
ſetzt würden. 

Uebrigens war ihr Verhalten gegen dieſe ihre 
heidniſchen Sclaven weſentlich nicht anders, als 
gegen ihre chriſtlichen. Auch gegen fle war unter 
der Herrſchaft der chriſtväterlichen Liebe in ihrer 
Zucht und Regiment der Ernſt des Geſetzes und 
die Milde des Evangeliums heilſamlich mit ein- 
ander verbunden. Und wo, jetziger Zeit, irgend 
chriſtlich geſinnte Sclavenhalter find, da geſchieht 
weſentlich daſſelbe gegen ihre chriſtlichen und 
heidniſchen Selaven; denn das Evangelium und 
der dadurch angezündete Glaube an Chriſtum 
haben überall in Sclaven und Herren dieſelbe 
eben beſchriebenen heilſamen Wirkungen. 

Betrachten wir nun dagegen das Gebahren 
und Verfahren der älteren und ueueren Abolitio— 
niſten gegen Sclavenhalter und Sclaven, ſo 
finden wir, daß daſſelbe dem Evangelium und 
dem Glauben an Chriſtum ſtracks zuwider iſt 
und aus einem ganz andern Geiſte, als dem 
heiligen Geiſte und der Liebe Chriſti, herſtammt. 
Es iſt nämlich der Geiſt des Unglaubens und der 
Feindſchaft wider Chriſtum, der Geiſt des Un— 
gehorſams wider Gottes Gebot und der Geiſt 
der Auflehnung und Empörung wider ſeine heil— 
ſame Zucht und Strafordnung gegen die Kinder 
Adams, die Sünder; es iſt der Geiſt, der ſich 
vom Gehorſam gegen Gottes Wort emancipiren— 
den fleiſchlichen Vernunft, kurz der durch Be— 
trug des Teufels ſich in hochmüthiger Selbſtver— 
götterung Gott widerſetzende Menſchengeiſt, der, 
wo möglich, den dreieinigen Gott vom Throne 
ſtürzte, um ſich darauf zu ſetzen und die Welt 
zu regieren. 

Aus dieſem gottesleugneriſchen, antichriſtiſchen 
und ſchriftwidrigen Geiſte ſind denn auch ſeit 
etwa 100 Jahren gefloſſen die ſchändlichen und 
ſchädlichen Schriften der engliſchen, franzöſt— 
ſchen und deutſchen Deiſten, Naturaliſten, 
Rationaliſten, Communiſten und Lichtfreunde, 
in denen der dreieinige Bibelgott als vernunft— 
widrig abgeſetzt und dafür der von dem Lug— 
ner von Anbeginn mit der fleiſchlichen 


Vernunft des abgefallenen Menſchen erzeugte 
Baſtard, genannt: Gott, Tugend und Unſterb— 
lichkeit, auf den Thron der göttlichen Majeſtät 
erhoben wird. Aus dieſem Geiſte ſtammten 
denn auch die Kinder des Teufels, des Mörders 
von Anbeginn, die blutdürſtigen Königsmörder 
und bluttriefenden Ungeheuer der franzöſiſchen 
Revolution. Da ward bekanntlich auf Antrieb 
derſelben unſer Herrgott durch Volksbeſchluß 
abgeſetzt, dagegen eine feile Dirne als Göttin 
der Vernunft von dem wahnſinnigen gebildeten 
und ungebildeten Pöbel verehrt. Und was Wun— 
der, wenn dann unter dem trügeriſchen Vorge— 
ben von Brüderlichkeit, Freiheit und Gleichheit 
eine Parthei die andre ſtürzte und zu Tauſenden 
unter die Köpfmaſchiene (Guillotine) lieferte und 
Frankreich mit Blut überſchwemmte. Und wäh— 
rend das Fallbeil ohne Unterlaß ſo viele Kinder 
des Unglaubens täglich in die Hölle warf und 
dem Teufel wahren Feſtgenuß bereitete, ſo 
herrſchte zwiſchen den noch verfchonten freien 
und gleichen und von dem Joche der vorgeblich 
unerträglichen königlichen Gewalt erlösten Brü— 
dern nichts als gegen ſeitiger Argwohn, Miß— 
trauen, Partheihaß, Groll, Tücke, Angeberei, 
Rachgier und dergleichen, ſo daß unter dieſem 
Regiment von Freiheit, Brüderlichkeit und 
Gleichheit ſchon die Hölle auf Erden zu finden 
war. 

Aus demſelben Geiſte ſtammen denn alſo auch 
die abolitioniſtiſchen Fanatiker und Stimmführer 
unſerer Tage und des hieſigen Landes, die als 
Betrogene des Teufels und als Betrüger der Un— 
wiſſenden und Unklaren *) ein freſſendes Krebs— 
geſchwür und ein böſer Wurm im Mark des 
Volkes ſind. Zwar ſchmücken auch ſie ſich mit 
ſchön klingenden Namen, wie denn der Teufel 
nicht gerne ſchwarz, ſondern weiß, ja ein Engel 
des Lichts ſein will. Die Humanität und Phi— 
lanthropie(Menſchenfreundlichkeit und Menſchen— 
liebe) ijt es, die fle als Aushängeſchild vor ſich 
tragen. Dahinter aber ſind ſie die Männer des 
Umſturzes und der Zerſtörung, die ſich wenig 
daraus machten, daß Conſtitution und Union zu 
Grunde gingen, wenn ſie nur ihre wahnſinnige 
Schwärmerei, ihre fire Idee durchtreiben könn— 
ten; denn dahin ſteht ihr Sinn, wo möglich mit 
einem Schlage alle Negerſclaven zu emancipi— 
ren und mit dieſen faſt durchweg für den chriſtli— 
chen und bürgerlich-ſittlichen Gebrauch der leib— 
lichen Freiheit ſo gar unerzogenen armen Leuten 
ihr eignes oder fremdes Land zu ſegnen. 

In dieſem Abſehen treiben und zerren ſie ſeit 
Jahren die Sclavereifrage, auch ohne alle Ver— 
anlaſſung, auf höchſt aufregende Weiſe im Con— 
greſſe herum und tragen kein Bedenken, ihre 
ſuüͤndlichen Brüder dadurch aufzureizen und zu 
erbittern, Für dieſen Zweck halten ſie auch aufer- 
halb des Congreſſes in allerlei kleineren und 
größeren Verſammlungen, als Helden der Frei— 
heit und Beglücker der Menſchheit, mit mehr 


*) Es iſt ſelbſtoerſtändlich, daß dieſe von ihren Verführern 
weit zu unterſcheiden ſind. Aus Mangel an Schärfe des 
Verſtandes und Urtheils und betäubt und verwirrt von dem 
Geſchrei und den Trugſchlüſſen ihrer Verführer, vermögen ſie 
nicht die Mißbräuche und verderbten Zuſtände am Sclaverei— 
weſen von dieſem ſelber klar und ſcharf zu unterſcheiden, ſon— 
dern verwechſeln beides miteinander. D. E. 


oder minder Glück und Geſchick ihre speeches, 
um ihren Anfang dadurch zu vergrößern; und 
ſogar Prediger des Evangeliums ſchämen ſich 
nicht, unter trüglicher Anziehung von Gottes 
Wort und wider den einfältigen Schriftverſtand 
und die chriſtliche Lehre, als abolitioniſtiſche 
speechmaker den einen Theil ihrer Zuhörer für 
ſich zu fanatifiren, dem andern Ekel und Wider— 
willen einzuflöͤßen, beide aber um die rechte Be— 
gründung und Erbauung in und auf Gottes 
Wort zu betrügen. Zu demſelben Ende laſſen 
denn auch Prediger und Nicht-Prediger ihre ver— 
derbliche Thorheit, um ſie noch weiter auszu— 
breiten, in allerlei Pamphlets, auch unter chriſt— 
lichem Scheine, durch den Druck ausgehen; und 
darin tragen ſie kein Bedenken, unverbürgte 
Thatſachen über die Behandlung der Negerſcla— 
ven im Süden als wahr und gewiß darzuſtellen 
und aus einzelnen Fällen tyranniſcher Behandlung 
ſofort Schlüſſe auf alle Sclavenhalter zu machen. 
Darüber gießen ſie denn die Brühe ihrer ſenti— 
mentalen Herzensergüſſe, um andere weichge— 
ſchaffene Seelen zu einer heiligen Entrüſtung, 
wo nicht gar zu einem Kreuzzug zur Befreiung 
der Neger, wenigſtens in Gefühlen und Gedan- 
ken, zu bewegen. Ja ſo weit geht ihr heiliger 
Liebescifer für die Emancipation der Negerſcla— 
ven, daß ſie nicht nur, wie bereits oben erwähnt, 
wider das Sclaven-Flüchtlingsgeſetz, entlau— 
fenen Sclaven mit Rath und That über die 
Grenze nach Canada verhelfen, ſondern wohl 
auch verkappte Sendlinge, etwa als Hausſierer, 
nach dem Süden abfertigen, um, wo möglich, 
hie und da unter den Schwarzen Wühlerei zu 
treiben, ſie zum Entlaufen zu ermuntern und 
durch Einflößung ihres abolitioniſtiſchen Gift— 
tranks ſie in eine feindſelige Stellung gegen ihre 
Herrn zu bringen. Summa, wenn gleich die 
Gründe für den jetzt ausgebrochenen und anhal— 
tenden Bürgerkrieg und das vielfältige Elend des 
Landes, das daraus fließt, auch tiefer liegen: 
nicht zu leugnen iſt es, daß der ſchwärmeriſche 
Wahnſinn des Abotitionismus eine der nächſtlie— 
genden und vornehmſten Urſachen dieſes Verder— 
bens iſt. Dieſe Emancipationswuth aber iſt 
allerdings wieder theils die natürliche Folge der 
Selbſt-Emancipation der hochmüthigen fleiſchli— 
chen Vernunft vom Gehorſam gegen das göttliche 
Wort und vom wahren Glauben an Chriſtum, 
theils ein innerliches Strafgericht Gottes, der 
eben Sünde durch Sünde zu ſtrafen pflegt. 


Der Ausbruch der Parteiwuth aber in Bürger— 
krieg und ſeine Gräuel iſt dann das äußere 
Strafgericht Gottes für denſelben Abfall und 
dieſelbe Verachtung des göttlichen Wortes. 


Näher hierauf einzugehen, iſt auf diesmal 
nicht unſers Vorhabens. Nur ſo viel iſt gewiß, 
daß der hieſige Abolitionismus, ferne davon, 
den Sclaven auf beilfame Weiſe zu helfen, grade 
das Gegentheil wirkt. Theils nämlich treibt er 
einzelne mehr despotiſch als pariarchaliſch geſinnte 
Sclavenhalter grade zu härteren Maßregeln, ja 
vielleicht auch ganze Sclavenſtaaten zu ſchärfe— 
ren Geſetzen wider ihre Sclaven, theils hindert 
er, was an ihm iſt, die wenn auch langſam und 
allmählich, ſo doch um ſo gründlicher und nach— 
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haltiger von Innen her heilſam umwandelnde 
Macht des Evangeliums. 

Dieſe heilkräftige Macht weiſt denn auch z. B. 
die Geſchichte unſers deutſchen Volkes aus. 
Während der vielen und oft ſehr blutigen Kriege 
der einzelnen Stämme gegen einander machten 
die Sieger auch ihre Kriegsgefangenen zu Scla— 
ven; und deren Loos war zum Theil viel härter, 
als das der Neger hier in den ſüuͤdlichen Scla— 
venſtaaten. Da geſchah es durch Gottes gnädige 
Leitung, daß durch den brünſtigen Liebeseifer 
jener gottſeligen Mönche in engliſchen und irlän— 
diſchen Klöſtern, eines Kolumbans, Gallus, 
Kilians, Willibrord und vorzüglich eines Boni— 
facius und ſeiner Begleiter, im 7. und 8. Sabr- 
hundert die Predigt des Evangeliums zu unſern 
Vätern hindurchdrang und die chriſtliche Kirche 
auch aus ihnen ſammelte. 

Wo nun durch Gottes Wort hin und her ein— 
zelne Sclavenherrn und leibeigene Knechte an 
Chriſtum wahrhaft gläubig und bekehrt wurden, 
da wurde natürlich, wie bereits ſchon oben dar— 
gethan, ihr gegenſeitiges Verhalten innerlich 
anders und beſſer, denn zuvor; das Alte verging, 
es wurde durch die verjüngende und erneuernde 
Kraft des Evangeliums und durch den Glauben 
an Chriſtum auch hierin alles neu. Dasſelbe 
äußere leibliche Verhältniß der Herren und Sela— 
ven zu einander, darin früher nur Zwang und 
Furcht, wechſelſeitiger Haß und Mißtrauen 
herrſchte, wird jetzt für beide eine Uebungsſchule 
der Liebe, der Demuth, der Sanftmuth, der 
Geduld, und des wechſelſeitigen Vertrauens zu 
der herrſchenden Geſinnung des chriſtlichen ge— 
ſiunten gläubigen Herzens. 

Im Laufe der Jahrhunderte aber geſchah es, 
daß die chriſtliche Kirche auch unter unſeren Vor— 
fahren aus einem Senfkörnlein ein mächtiger 
Baum wurde, unter deſſen Zweigen die Vögel des 
Himmels wohnten; es geſchah zugleich, daß die 
chriſtliche Lehre, das ſüße gnadenreiche Evange— 
lium, ſich als ein geiſtlicher Sauerteig erzeigte, 
je länger je mehr die Herzen für den Glauben an 
Chriſtum zu gewinnen und damit zu durchdringen. 
Es wurden nach und nach die Sitten milder und 
dem echriſtlichen Sinne gemäßer; ja ſelbſt auf die 
Geſetzgebung der verſchiedenen Länder übte die 
chriſtliche Lehre und die erziehende Macht der 
Kirche mancherlei heilſamen Einfluß aus, daß 
die Liebe und Billigkeit immer mehr zum Rechte 
kamen. 

Dieſe Einwirkung erſtreckte ſich dann auch auf 
die Sclaverei. Es hörte allmählig die här— 
teſte Form derſelben auf, darin bisher die Scla— 
ven als eine käufliche und verkäufliche Waare, dem 
Willen, ja der Willkühr ihres jedesmaligen Be— 
ſitzers unbedingt preisgegeben waren, der ſogar 
ohne weitere Rechenſchaft und Verantwortung die 
Todesſtrafe über ſie verhängen konnte. 

Mit dem Aufkommen und der Ausbreitung der 
Lehresverfaſſung, da auch viele bis daher Freie 
und kleinere Grundbeſitzer ſich unter den Schutz 
der Mächtigen und großen begaben und in ein 
gewiſſes Abhängigkeits-Verhältniß zu dieſen tra- 
ten — damit hing denn auch zuſammen, daß 
dieſe harte Form der Leibeigenſchaft aufhörte. 
Die Leibeigenen wurden jetzt glebae adscripti, 


das iſt, ſolche Leute, die mit ihren Kindern und 
Nachkommen an einem beſtimmten, ihren Herren 
zugehörigen Grundbeſitz hafteten. So wenig 
ihnen nun hierin die freie Selbſtbeſtimmung und 
Verfügung über ihre Perſon und die Wahl ihrer 
Arbeit zuſtand; eben ſo wenig hätten ihre Herren 
eine unbeſchränkte Macht über ſie; und je nach 
dem Maaße ihres Unterhalts von ihren Herren, 
war auch der Kreis ihrer Dienſtbarkeit und ihrer 
Arbeiten, nach Sitte und Recht, umſchrieben, 
und ihre Perſonen genoſſen des Rechtsſchutzes der 
Geſetze gegen etwaige Uebergriffe tyranniſcher 
Herren. In dieſem Verhältniß war ihnen auch 
meiſt Zeit und Gelegenheit zur Erwerbung von 
Eigenthum gegeben. *) 

Aus dieſer Uebergangsform und Mittelſtufe 
zwiſchen völliger Leibeigenſchaft und völliger Frei⸗ 
heit, aus dieſem Zuſtande „der Hörigkeit“ ent- 
wickelte ſich dann, je mehr „die Hörigen“ an Ver- 
ſtand, Bildung und bürgerlicher Geſittung gu- 
nahmen, ein noch größerer Grad der Freiheit. 
Sie wurden von der Gebundenheit an die Erd- 
ſcholle gelöſt; und wiewohl noch nicht freie felb- 
ſtändige Grundbeſitzer in größerem Maaßſtabe, 
ſo wurden ſie doch Pächter bei einem größeren 
Grundherrn, den ſie nach Belieben ſich wählen 
konnten, und dem fie, je nach Vertrag und Ab- 
kommen, wie es z. B. jetzt mit den Bauern in 
den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen der Fall iſt, für 
die Benützung ihres Pachtſtücks jährlich ein ge— 
wiſſes Maaß von Hand- oder Spanndienſten oder 
beides leiſten müſſen. l 

Diefe allmählich von Innen her leiſe und weiſe 
und doch ſo mächtig und nachhaltig wirkende und 
heilſam erziehende Macht des Evangeliums in 
der Umgeſtaltung der Sclaverei iſt nun leider 
hier zu Lande durch das Drängen und Stürmen 
der fanatiſchen Abolitioniſten auf das Gewalt— 
ſamſte unterbrochen worden; und das Betrüb⸗ 
teſte und Bedauerlichſte in dieſer Unterbrechung 
iſt ſonderlich der Umſtand, daß ſie zu großem, 
wenn nicht zum größten Theile von denen herrührt, 
die ſie, nach ihrem eigentlichen Berufe, grade 
bekämpfen ſollten, nämlich von den Predigern, 
vornehmlich denen der Methodiſten; denn wie es 
verlautet, ſollen faſt alle derſelben es ärger trei— 
ben, als profeſſionellpolitiſche abolitioniſtiſche 
Partheihalter, ſowohl in ihren speeches auf 
ihren geiſtlichen Rednerbühnen, darauf ſie ſtatt 
mit Gottes Wort mit giftigem abolitioniſtiſchem 
Unkraut ihr armes Volk füttern, als auch in 
ihren Zeitſchriften und Pamphlets. Und auch 
dadurch beweiſen ſie von Neuem, daß ſie keine 
Söhne des Evangeliums, keine wahren Bekenner 
Chriſti und keine rechtſchaffenen Nachfolger der 
Apoſtel in Lehre und Wandel, fondern gefebes- 
treiberiſche heuchleriſche Werkler und ſchwärme— 
riſche Irr- und Flattergeiſter ſind, welche die 
geiſtliche und leibliche Freiheit auf ſchaͤndliche und 
ſchädliche Weiſe unheilbar durcheinander wirren. 


*) Aehnlicher Weiſe z. B. dürfen manche Leibeigene der 
ruſſiſchen großen Grundbeſitzer gegen Erlegung einer jähr⸗ 
lichen Abgabe, des Obrog, unter Erlaubniß der Herren, im 
Lande werben, und es gibt unter ihnen ſehr reiche Kaufleute. 
Doch bleiben fie rechtlich mit ihren Kindern an dem Grundbe⸗ 
ſitze ihrer Herren haften, deren Reichthum nach gangbarer 
Redeweiſe, nach der Zahl „der Seelen“ geſchätzt wird, die zu 
ihren Gütern gehören. 
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Statt als chriſtliche Prediger ſchon früher auff die Saiten und fang, wie zur Antwort: Herr 


evangeliſche Weiſe mündlich und ſchriftlich zu— 
nächſt gegen die Uebelſtände und Mißbräuche an 
dem Sclavereiweſen heilend und beſſernd einzu— 
wirken, ſind es grade dieſe unſeligen und ver— 
blendeten Leute, die ſtets auf ſtürmiſche und 


Chriſt der einig Gott's Sohn.“ 


Sogar auch bei Trauungen wurde von dieſem 
Liede Gebrauch gemacht, und noch heute ſingen 


Dieſe lutheriſche Mirjam ijt Eliſabethſ nach altem Brauch die Brautleute im Fürſten— 


Creuzigerin. Sie war die Gattin des Dr. 
Caſpar Creuziger sen., der Profeſſor zu Witten— 
berg war, als treuer einſichtsvoller Mitarbeiter 


gewaltſame Weiſe auf ſchleunige Abſchaffung der Dr. Luthers bekannt iſt und ſich namentlich bei 
Sclaverei dringen: und gerade ſie ſind es, die der Ueberſetzung der Bibel, ſowie durch Nach— 


redlich mit dazu geholfen haben, dieſen verderb- 
lichen Bürgerkrieg, den ſie einen „heiligen“ zu 
nennen belieben, über das Land zu fuhren und 
den Bruch zwiſchen dem Norden und Suden, wo 
möglich, unheilbar zu machen. 
aber dennoch möglich, daß, trotz des Tobens und 
Schreiens dieſer unſinnigen Menſchen, das 


Schreien, Flehen und Seufzen der wahren 


Gläubigen und Kinder Gottes es bei ihrem 
himmliſchen Vater erlangte, den vorhandenen 


Bruch noch einmal zu heilen, dem ganzen Volk 
noch eine Gnadenfriſt zur Buße zu ſchenken und 


den Grimm ſeines Zornes von ihm zu wenden, 
daß die ſtreitenden Theile für jetzt ſich noch nicht 
bis zur völligen Erſchöpfung und Zerbröckelung 
gegenſeitig aufrieben. Es könnte aber auch ſein, 
daß, falls der größere Hochmuth und Sichver— 
laſſen auf Fleiſch bei dem Norden wäre, der 
Suden im Stande wäre, ſeine politiſche Unab- 
hängigkeit zu behaupten und auch nach Außen 
Anerkennung zu erlangen. In beiden Fällen 
entſtünde nun die Frage: Was hat das Evan— 
gelium, oder genauer geredet, was haben wahr— 
haft evangeliſch geſinnte Leute, fie ſeien Pre- 
diger, oder Staatsmänner, oder Grundbeſitzer 
u. ſ. w., inner- und außerhalb der Sclavenſtaa— 
ten zu thun, um zunächſt auf die hin und her 
verderbte Beſchaffenheit der Sclaverei heilſam 


einzuwirken? 
(Schluß folgt.) 


(Eingeſandt von Paſt. Lochner.) 


Wanderung durch unſer Geſaugbuch. 
(Fortſetzung.) 


Nr. 24. Herr Chriſt der einig Gott's Sohn. 

Als einſt nach dem Durchgang durchs rothe 
Meer, Moſe zum Preiſe des Erlöſers Iſraels 
ſeine Stimme erhob, und mit den Männern dem 
HeErrn fein Lied ſang, — das erſte aller aufbe— 
wahrten heiligen Lieder: da wurde auch Aarons 
Schweſter Mir jam zum Singen begeiſtert, daß 
fie zur Chorführerin der Frauen wurde, wie 
Moles zum Chorführer der Männer. „Und 
Mirjam, die Prophetin, Aarons Schweſter, nahm 
eine Pauke in ihre Hand; und alle Weiber folg— 
ten ihr nach hinaus mit Pauken am Reigen. Und 
Mirjam ſang ihnen vor: „Laſſet uns dem HErrn 
ſingen; denn er hat eine herrliche That gethan, 
Mann und Roß hat er ins Meer geſtürzt.“ 
2 Moſe 15, 20. 21. 

Aehnliches zeigt uns die Reformationszeit. 
Kaum war das theure Ruſtzeug Dr. Luther nach 
der Erlöſung aus dem römiſchen Dienſthauſe auch 
als Chorfuüͤhrer im heil. Geſang aufgetreten, fo 
regte ſich auch die Sangluſt unter den Weibern, 
und kaum hatte er ſein Lied ertönen laſſen: 
„Nun freut euch lieben Chriſten 
g'mein,“ fo griff auch eine Frauenhand in 
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ſchreiben der Predigten Luthers und Herausgabe 
der Kirchenpoſtille ſehr verdient gemacht hat. 


In glücklicher Ehe gebar ſie dieſem zwei Töchter 


und einen Sohn. 
Nun wäre es 


Eine der Töchter heirathete 
Dr. Luthers älteſten Sohn Johannes, der 1525 
geborne Sohn aber hatte vom Vater nichts, als 
den Taufnamen. Zum Nachfolger Melanch— 
thous geworden, ließ er fic) nämlich in die da— 
maligen cryptocalviniſtiſchen Händel verwickeln, 
die ſeine Vertreibung zur Folge hatten; darauf 
wandte er ſich nach Heſſen, wo er, ein Hauptbe— 
förderer zur Einfuhrung des Calvinismus da— 
ſelbſt, 1597 als Pfarrer in Caſſel ſtarb. Dieſen 
Jammer an ihrem Sohne erlebte ſie nicht mehr; 
denn nachdem ſie ſeit dem Jahre 1548 zur 
Wittwe geworden war, folgte ſie nach zehnjähri— 
gem Wittwenſtande ihrem Gatten 1558 in die 
ſelige Ewigkeit nach. 

In einer ſeiner Predigten über den Propheten 
Jonas erzählt Strigenitius von ihr folgendes: 
Es träumte ihr einmal, daß ſie in der Kirche zu 
Wittenberg öffentlich predigte. Als ſie nun ver— 
ſchämt und beſorgt dieſen Traum ihrem Eheherrn 
erzählte, lachte dieſer und ſagte: „Vielleicht will 
unſer HErr Gott dich ſo würdig achten, daß die 
Lieder, damit du zu Hauſe immer umgeheſt, 
in andächtigem Geſang der Gemeine Gottes 
predigen werden.“ Sind nun auch von ihr keine 
weiteren Lieder bekannt geworden oder in Ge— 
brauch gekommen, ſo hat ſich dies wenigſtens 
bei dieſem einen Liede genugſam beſtätigt. Als 
es Dr. Luther zu Geſichte bekam, gefiel es ihm ſo 
ſehr, daß er es ſeinem Geſangbüchlein von 1525 
einverleiben ließ. Cyriacus Spangenberg ruft 
aus: Hier haben wir einen ſehr ſchönen geiſt— 
reichen Pſalm, den ihr billig eure Kindlein und 
Geſinde ſollet lernen und oft ſingen laſſen, denn 
darinnen nicht geringe Stücke von Gott gebeten 
und, fo man glaubet, ohn allen Zweifel auch er- 
langet werden.“ Im Jahre 1672 erſchienen von 
einem mir dermalen noch unbekannten Verfaſſer 
eine Reihe von Betrachtungen über dies Lied und, 
wie Olearius verſichert, lieferte Johann Lauter— 
bach in ſeiner Cithara Christiana eine gelungene 
lateiniſche Ueberſetzung. Es ſucht auch dies 
„Lob- und Betlied von Chriſti Per- 
ſon und ſeinem Werk für uns und 
in uns“ ſeines Gleichen unter den Geſängen 
chriſtlicher Dichterinnen. Es iſt fern von aller 
Sentimentalität und doch voll Innigkeit und 
Sinnigkeit und von unnachahmlicher Kürze. 
Man kann es nicht allein in der Advents- und 
Weihnachtszeit, ſondern wie das Luther'ſche 
„Nun freut euch liebe Chriſten g'mein“ faſt zu 
jeder Zeit und jeder Pericope des Kirchenjahres 
ſingen und je öfter man es ſingt, je mehr beſtä— 
tigt es ſeine ſelbſteigenen Worte: 

Daß wir hie mögen ſchmecken 
Dein' Süßigkeit im Herzen 
Und dürſten ſtets nach dir. 


thum Halberſtadt den 3. Vers: „Laß uns in 
deiner Liebe ꝛc.,“ wenn fle ihren Umgang um den 
Altar halten. 

„Gleichwie geſchrieben ſteht“ — 
mit dieſen Worten deutet die Sängerin gleich 
Anfangs auf die Schrift. Um nun den hellen 
Wiederſchein köſtlicher Sprüche in ihm zu erken— 
nen, wolle der Leſer folgende Stellen nachſchla— 
gen: 

Chriſti Perſon. 

Vers 1. „Vaters in Ewigkeit“ Pſalm 2, 7. 
Sef. 9, 6. — „Aus ſeinem Herz'n (d. i. aus dem 
Weſen des Vaters) entſproſſen 2c.“ Ebr. 1, 3. 
— „Er ijt der Morgenſterne,“ der „fur andern 
Sternen klar“ ſcheinet und durchs Wort ins Herz 
hineinleuchtet Offenb. 22, 16. 2 Petri 1, 19. 

Sein Werk für uns. 

Vers 2. „Im letzten Theil der Zeit“ Gal. 4, 4. 
1 Joh. 2, 18. 1 Petr. 1, 20. — „Der Mutter un- 
verloren ihr jungfräulich Keuſchheit,“ Jeſ. 7, 14. 


Luk. 1, 34.35. — „Den Tod für uns zerbrochen“ 


Sef, 25, 8. — „Den Himmel aufgeſchloſſen“ — 
als der Durchbrecher Mich. 2, 13. Ebr. 6, 20. 
9, 12. — „Das Leben wiederbracht“ 2 Tim. 
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Sein Werk in uns. 

Vers 3. „Nehmen zu“ 2 Petr. 3, 18. — 
„Dienen im Geiſt ſo“ (nämlich fo in zunehmender 
Liebe und Erkenntnis) Joh. 4, 24. — „Schmecken“ 
und „dürſten“ Pf. 34, 9. 63, 2. und 42, 3. 

Vers 4. „Schöpfer aller Dinge“ Joh. 1, 3. 
Col. 1, 16. — „Väterliche Kraft“ Luk. 1, 35. 
Jeſ. 9, 6. 7. 1 Cor. 1, 24. 

Vers 5. „Ertödt' uns ꝛc.“ Röm. 6, 6. Eph. 
4, 24.—, Den Sinn und all Begierden und 
G'danken hab'n zu dir“ Col. 3, 2. — 

Des Liedes Melodie iſt eine lebendige Ver- 
ſchmelzung der Klänge zweier Volkslieder; ſie 
wird aber mit Recht zu den urſprünglichen geiſt- 
lichen Melodien der Reformationszeit gezählt, 
weil ſie durch ſolche Verſchmelzung doch eigent— 
lich etwas Neues geworden iſt. Als ſolche ſteht 
ſie zuerſt im Wittenb. Geſangbuch von 1526. 

Bei aller Schönheit find jedoch folgende Stel- 
len etwas „widerhaarig“: 

E 
Ba - ters in E-wig⸗ keit, 
Gleichwie geſchrieben ſteht, 

und: 


— ‘Ga — wy — — 
Für an- dern Ster- nen klar. 


Tucher ſchlägt deshalb folgende paſſende Ver- 
änderung im Rhythmus vor: 


— 


SS SSS 


Für den Vortrag diefer Melodie durch den 
Chor hat Andreas Hammerſchmied 1653 einen 
trefflich belebten, ſchoͤn geſchmückten Tonſatz nach 
Concertform geliefert. 


No. 25. Ich freue mich in dir. 
„Sintemal ſie Alle von Einem herkommen, 
beide, der da heiliget und die da geheiliget wer- 


den. Darum ſchämet er ſich auch nicht, 
fie Brüder zu heißen“ — dieſer apo- 
ſtoliſche Ausſpruch, Ebr. 2, 11., liegt dem Lied⸗ 
chen zu Grunde. Sein Verfaſſer iſt Dr. Ca⸗ 
ſpar Ziegler, geboren zudeipzig am 13. Sep. 
1621. In ſeinem 14. Jahre that er einen Fall, 
durch welchen ſein Kopf ſo litt, daß man glaubte, 
er würde zum Studiren unfähig ſein. Dennoch 
gab ihm Gott ausgezeichnete Gaben in der Ma- 
thematik und Dichtkunſt. Er war auch zugleich 
ein tüchtiger Muſiker und gründete in Leipzig das 
Collegium Gellianum. Anfangs ſtudirte er 
Theologie, in ſeinem 32. Jahre aber die Rechte. 
Er wurde Profeſſor der Rechte, Appellationsrath 
und Conſiſtorialdirektor in Wittenberg. Kurz 
vor ſeinem Ende fiel er die Treppe hinab und 
brach das rechte Bein, hiezu geſellten ſich heftige 
Steinſchmerzen, die ſeinem Leben 1690 ein Ende 
machten. Bei ſeiner Oeffnung fand man 15 
ziemlich große Steine. Sein Symbolum war: 
Prout religio suggerebat, d. i. Soweit es die Re- 
ligion geſtattet. Er dichtete „Jeſus-Lieder“ 20 an 
der Zahl, die 1648 zu Leipzig erſchienen. 

Eine aus dem Jahre 1736 von dem Tonmei— 
ſter IJ. S. Bach ſtammende, wie wohl nicht ur- 
ſprünglich für das Lied componirte, doch aber ſehr 
paſſende Melodie theilt Layritz in der III. Abtheil. 
ſeines neuen Choralbuchs unter der Ueberſchrift 
mit: „O ſtilles Gotteslamm.“ 


Nr. 26. Komm du werthes Löſegeld. 

Ein Adventshoſianna zum Cvange- 
lium des erſten Adventſonntags, gedichtet von 
M. Johann Gottfried Olea rius und 
entnommen ſeiner „geiſtlichen Singekunſt 1697.“ 

Olearius, ein Anverwandter des bei Nr. 
5 unſeres Geſangbuchs ſchon erwähnten Olearius, 
iſt geboren zu Halle 1635, wurde Diakonus da- 
ſelbſt und ſtarb als Pastor primarius, Superin- 
tendent und Conſiſtorialrath zu Arnſtadt den 21. 
Mai 1711. 

Da in unſerm Geſangbuch bei der letzten Zeile 
jeden Verſes das Wiederholungszeichen ange— 
bracht iſt, ſo muß wohl eine beſondere Melodie 
vorhanden ſein, die aber jedenfalls wenig bekannt 
iſt. Von der ihm angepaßten Melodie des Liedes 
„Meinen Jeſum laß ich nicht“ iſt jedoch unſtrei— 
tig die neuere Weiſe Nr. 134 unſeres Melodien- 
büchleins vorzuziehen. (Wer Luft hat, als Arie 
dies Lied mit ſeinen Kindern auch einmal zu 
ſingen, dem dürfte Haydn's „Großer Gott, wir 
loben dich“ hierfür zu empfehlen ſein, wobei 
dann die letzte Zeile immer wiederholt werden 
könnte.) 


Nr. 27. Kommſt du nun Jeſu vom Himmel. 

Ohne Zweifel ſchwebten dem Dichter St. Pauli 
Worte Röm. 5, 15. vor: So an Eines 
Sünde viel geſtorben find, fo ift 
vielmehr Gottes Gnade und Gabe 
vielen reichlich widerfahren durch 
die Gnade des einigen Menſchen, 
Jeſu Chriſti.“ Die hier geoffenbarte Wahr— 
heit wird zunächſt Vers 1 und 2 im Liede bekannt 
und zwar mit dem Ausdruck des freudigen Er— 
ſtaunens über die Menſchwerdung Gottes und 
ihre Folgen: Vereinigung des Himmels und der 
Erde V. 1 und Wiederbringung des in Adam 
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Verlornen Vers 2. Darauf werden dann etliche 
Bitten gegründet, nämlich V. 3 die Bitte um 
Dämpfung ſchwerer Gewiſſensanfechtung von 
Teufel, Tod und Hölle, die zürnend wegen des 
Heils der Menſchwerdung mit vereinigter Kraft 
den Sünder hindern wollen, ſich derſelben zu 
freuen und zu tröſten; V. 4 Die Bitte um 
Heiligung des Leibes und der Seele und V. 5 die 
Bitte um völlige Erlöſung und Seligmachung. 


M. Caspar Friedrich Nachtenhö⸗ 
fer war geboren den 5. März 1624 zu Halle, 
wo ſein Vater als Juriſt prakticirte. Nach Vol⸗ 
lendung ſeiner Studien und zweimonatlichem 
Aufenthalt als Erzieher im Hauſe des Kanzlers 
Carpzov zu Coburg wurde er Diakonus zu Meder 
im Coburgiſchen und dann 1635 Paſtor. Im 
J. 1671 folgte er einem Rufe nach Coburg, wo- 
ſelbſt er an der Hauptkirche zu St. Moritz die 
Stelle eines Diaconus und dann ſpäter eines 
Subſeniors bekleidete. Er war ein frommer 
Mann, der Spener'ſchen Richtung angehörend, 
von Anfechtung und Hauskreuz viel heimgeſucht. 
Als er nämlich den 23. Nov. 1685 ſtarb, ſtand 
er bereits ſchon in vierter Ehe und Hypochon— 
drie wars, die ſein Ende herbeiführte. Man be— 
greift daher nur um fo mehr ſeine Bitte in V. 3 
des Liedes. 

Nachtenhöfer iſt der Verfaſſer noch eines an— 
deren, und meines Erachtens noch ſchöneren 
Weihnachtsliedes, deſſen erſter Vers lautet: 

Dies iſt die Nacht, da mir erſchienen 
Des großen Gottes Freundlichkeit; 
Das Kind, dem alle Engel dienen, 
Bringt Licht in meine Dunkelheit; 
Und dieſes Welt- und Himmelslicht 
Weicht hunderttauſend Sonnen nicht. 

Auch das Paſſionslied in unſerem Geſangbuch: 
„So gehſt du nun mein Jeſu hin“ 
iſt eigentlich von ihm, zu welchem er, ein treff— 
licher Tonmeiſter, zugleich die Melodie comyo- 
nirte. Seine Lieder ſtehen im Coburger Geſang— 
buch von 1684 und 1693 und zwar mit ſeinem 
Namen bezeichnet. 


Nr. 28. Laßt uns alle fröhlich ſein. 

Es giebt gewiſſe Lieder, bei deren Vortrag 
man es der ſingenden Gemeinde ſogleich abfühlt, 
daß fie in die Reihe der Lieblingslieder des Vol— 
kes gehören. Wer hätte aber bei dieſem Weih— 
nachtsliedchen nicht es gemerkt, daß es Jung und 
Alt nach Text und Melodie ſonderlich gern ſingt? 

Vers 1 ruft auf zu gemeinſamer Freude und 
zu gemeinſamen Lob über die Gabe des Vaters 
in der Menſchwerdung ſeines Sohnes, (Sef, 9, 
7. u. Joh. 3, 16.). 

Vers 2 und 3 beſchreibt die wunderſeligen Fol- 
gen, da ſeine Erniedrigung unſere Erhöhung ge— 
worden iff. (Phil. 2, 5— 7. Jeſaia 42, 1. 
2 Cor. 8, 9.). 1 

Vers 4 bittet dem Menſch gewordenen Hei— 
land um ein gutes neues Jahr. (Jeſ. 61, 2.). 

Ueber den Verfaſſer Urban Langhanns 
iſt mir nichts weiter bekannt geworden, als daß 
er erſt das Cantorat und dann 1554 das Dia- 
conat zu Glaucha im Schönburg'ſchen verwaltet 
hat. Einer anderen Nachricht zufolge ſoll er 
hernach als Diaconus nach Schneeberg berufen 
worden ſein. Ebenſo iſt auch über den Urheber 


der kindlich heiteren, dem Lert wie angegoſſe⸗ 


nen Melodie mir nichts bekannt. 


Wie Nr. 19, ſo iſt auch dieſes eines von den 
Liedern, welche in manchen älteren Kirchen die 
Laudes oder Lobpreiſungen in dem Weihnachts- 
veſpern bildeten und worüber ich bei jenem Liede 
in Nr. 20 des vorigen Jahrgangs aus Schame⸗ 
lius eine Anmerkung mitgetheilt habe. Das alte 
Zwickauer Geſangbuch, auf das ſich jene An⸗ 
merkung bezog und das mir ſeitdem zugekommen 
if, giebt an, daß in dortigen Kirchen dieſe Lau- 
des nicht allein in der Weihnachtszeit, ſondern 
auch am neuen Jahrstage, am Feſt der Erſchei⸗ 
nung Chriſti und am Feſt der Reinigung Mariä 
geſungen wurden. Was für eine liebliche Ue⸗ 
bung im Loben und Danken um einander und 
miteinander das Singen der bei No. 19 angege- 
benen Weihnachtslieder mit den dazwiſchen fal⸗ 
lenden und von Chören wechſelsweiſe vorzutra⸗ 
genden Verſen des Magnificats gewährt, wird 
man inne, ſowie man nur einige Verſuche ange- 
ſtellt hat. Ob das nun nicht eine entſprechende 
Form und Weiſe des Gottesdienſtes für die 
Chriſtvesper oder Chriſtmette wäre, die ja ihrer 
Natur nach vorherrſchende Lob- und Dankgottes- 
dienſte ſind? Und, da nur zwei von den zu den 
Laudes gehörigen Liedern ſich in unſerem Ge⸗ 
ſangbuch befinden, ob ſich da nicht leicht etwas 
ſubſtituiren ließe? Ich erlaube mir, für diejeni⸗ 
gen, welche etwa einen Verſuch machen wollen, 
folgende Form vorzuſchlagen: 

Gemeinde ſingt No. 19.: Freut euch ihr 
Menſchenkinder all ꝛc. 

1. Meine Seele erhebet den HErren 

2. Und mein Geiſt freuet ſich Gottes meines 

Heilandes, 

Denn er hat ſeine elende Magd angeſehen: 

Siehe von nun werden mich ſelig preiſen 

alle Kin deskind, 

Denn er hat große Dinge an mir gethan, 
der da mächtig iſt 

.Und des Name heilig iſt 

Und ſeine Barmherzigkeit währet immer 
für und für << 

2. Bei denen fo ihn fürchten. : 

Gemeinde fingt No. 28: Laßt uns alle boy 
lich ſein. 

1 Er übet Gewalt mit ſeinem Arm, 

Und zerſtreuet die hoffärtig find in ihres 
Herzens Sinn. 
.Er ſtößet die Gewaltigen vom Stuhl 
Und erhebet die Niedrigen. 
Die Hungrigen fillet er mit Gütern 
2. Und läßet die Reichen leer. 5 

Gemeinde ſingt No. 37, 1 u. 2: Nun ſinget 
und ſeid froh. 

1. Er denket der Barmherzigkeit 

2. Und hilft ſeinem Diener Iſrael auf, 

1. Wie er geredet hat unſern Vätern, 

2. Abraham und ſeinem Samen ewiglich. 


Gemeinde ſingt von demſelben Liede Vers 3 
und 4. 

1. Ehre ſei dem Vater und dem Sohne 
2. Und dem heiligen Geiſte. 
1. Wie es war im Anfang jetzt und immerdar 
2. Und von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 


1. 
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Es verſteht ſich nun von ſelbſt, daß da, wo 
eine Orgel den Geſang begleitet, das leidige 
lange Präludiren vor jedem Liede am wenig- 
ſten am Orte iſt. Eine ganz kurze Ueberleitung 
von dem letzten Ton des Magnificat und dann 
raſches Einfallen des Gemeindegeſangs entſpricht 
hier. Nur vor dem erſten Liede als Einleitung 
zum ganzen Gottesdienſte iſt ein etwas längeres 
Präludiren angebracht. Was nun aber den 
Vortrag des Magnificat anbelangt, ſo geſchieht 
er in der Form eines Wechſelgeſangs und kann 
als ſolcher ausgeführt werden 

a, von Chor und Gemeinde 

b. von Paftor und Chor, oder am ſchönſten 

o. von zwei Theilen des Chors, Knaben und 

dem übrigen Chor ꝛc. 

Die hiefür zu erwählende Weiſe kann entwe— 
der die gewöhnliche des Magnificat ſein, wie ſie 
unter No. 76 der neueſten Ausgabe unſeres 
Melodienbüchleins ſich findet oder es kann auch 
einer der andern 8 Pſalmentöne genommen wer— 
den, in welchen ehedem gleichermaßen das 
Magnificat je nach Gelegenheit der Zeit geſun⸗ 
gen wurde, wie fie z. B. Hommel oder Layritz 
mittheilten. Man ſinge aber nicht jede Note 
gleich lang, ſondern laſſe es ein ſprechendes 
Singen oder ſingendes Sprechen ſein, gerade 
wie das Collektenſingen. 

Daß übrigens es ſchon bei den böhmiſchen 
Bruͤdern bräuchlich war, das Magnificat mit 
eingelegten Liederverſen zu ſingen, zeigt v. 
Tuchers „Schatz des Kirchengeſangs“ unter No. 
215. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachträgliche Bemerkung zu der in vorigen 
Nummern enthaltenen Darſtellung der 
Geſchichte der Miſſion. 


Nachdem unſere Darſtellung geſchrieben war, 
erhielten wir die zehn letzten Hefte der Hermanns 
burger Miſſtonsblätter. Wir haben fie der Reihe 
nach durchgeleſen, und müſſen geſtehen, daß wir 
durch das Geleſene einen andern und beſſern 
Eindruck von genannter Miſſion bekommen haben, | 
als wir ihn bisher gehabt haben. Die herzliche, | 
brünſtige Liebe zu den Heiden, und der Eifer, 
dieſe Liebe an den armen Heiden zu ihrem ewi— 
gen Heile zu bethätigen, wie ſie uns in dieſer 
Miſſion entgegen tritt, die muß gewiß ein jedes 
chriſtliche Herz hoch erfreuen. Die Berichte aus 
den Heidenländern, wie ſie das Hermannsburger 
Miſſtonsblatt bringt, find offenbar viel nuchter⸗ 
ner, als ſie früher waren, und es wird nicht 
nur der gute — wenn auch noch ſehr geringe — 
Erfolg, ſondern es werden auch die Hinderniſſe, 

Uebelſtände, die betrübenden Erfahrungen und 
die vor Menſchen- Augen geringe Hoffnung, unter 
den Heiden etwas Großes auszurichten, ohne 
Hehl berichtet und mitgetheilt. Weil nun dieſe 
Miſſton eine kirchlich ⸗lutheriſche fein, und den 


Heiden das reine Wort Gottes, wie es die luth. — 


Kirche hat, bringen will, und wenigſtens wirklich 
reiner bringt, als die meiſten anderen, ſo wollen 
wir ihr auch von Herzen Gottes Segen und rei- 
chen Erfolg er und für ſie beten. 
Der Einſender. 


ten. 


führung des Herrn Paſtor W 
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Zur kirchlichen Chrouik. 

Unſer theurer Röbbelen ſchreibt 
unter dem 4. Januar von Gronau aus bei Elze 
im Hildesheimſchen an Herrn J. H. Bergmann 
in New Yorf unter Andrem Folgendes: „Bei 
mir ſind durch den Winter wieder die leiblichen 
Wunden und Schmerzen in den Vordergrund 
getreten. Ich bin doch bedeutend ſchwächer als 
vorigen Winter und habe kaum zum Unterricht 
meiner Kinder ſo viel Kraft, daß ich ihn, waͤh— 
rend ich mich dann und wann dabei aufs Bett 
lege, nothdürftig fortſetzen kann. Auch meine 


Frau meint, daß ich leidender ausſehe als früher. 
Die gute Luft des Südens und die ſtärkende 


Milch der Schweiz muß damals doch bedeutend 
dazu beigetragen haben, mich aufrecht zu erhal— 
Mein Vorhaben iſt auch wohl beſonders 
daran geſcheitert, daß es mir in meiner Schwäche 
ſchier unmöglich iſt, eine ſolche Reiſe zu wagen, 
obgleich zu Zeiten der Wunſch und Entſchluß 


das Maß der vorhandenen Kräfte nicht mit in 


Rechnung bringt. Zum Glück ſcheinen wit wieder 
einen gelinden Winter zu bekommen, ſo wenig 
das frühe Froſtwetter es ahnen ließ. Gegen— 
wärtig haben wir wenigſtens ſchon ſeit geraumer 
Zeit bei vielen Stürmen doch die Temperatur des 
März. Wenn es ſo bleibt, darf ich es ja nicht 


ſehr beklagen, daß aus der Ueberſiedelung ans 


Mittelländiſche Meer nichts geworden iſt. 
Schlechter kann ich wohl nicht leicht wo aufge— 
hoben ſein als in meinem jetzigen Wohnort. 
Während man mir aus der Ferne Wohlthaten 
erzeigt, beſtiehlt man mich hier. Wenn ich Holz 
ſpalten laſſe, muß meine Frau beſtändig auf der 
Lauer ſein. Ein ergötzliches Abenteuer hatten 
wir dabei vor einigen Tagen. Der Tagelöhner 
hielt ſich beim hinauftragen ungewöhnlich lange 
auf dem Holzboden auf. Meine Frau ihm nach. 


Er hält die Hand auf den Rücken und will nicht 


von der Stelle. Meine Frau treibt ihn. So 
läßt er etwas fallen und geht endlich. Es war 
eine Wurſt, die der Spitzbube mit Hülfe einer 
Stange durch das Gitter der verſchloſſenen 


Rauchkammer unſers Hauswirths geholt hatte. 


Als er zurück kam hielten wir ihm es vor. Er 
leugnete erſt. Zuletzt jedoch verſtand er ſich dazu, 


die Wurſt mit der Stange wieder an ihren Ort 
zu bringen. 


Wie der arme Sünder ſich dabei 
geberdete war wirklich ein intereſſantes Schau— 
ſpiel. Ich ermahnte ihn dann recht herzlich und 
die Willigkeit, womit er in ſeiner Zerſchlagenheit 
meinen Zuſpruch aufnahm, ließ mich's gern ver- 
ſchmerzen, daß er mir, wie ich hore, ziemlich viel 
Holz beim Nachhauſegehen weggeſchleppt hat; 
ja, ſie war mir eine Erquickung und ein Erſatz 
für die Kälte, die ich ſonſt erfahre. 

Um ſo mehr danke ich denn meinen theuren 
Freunden drüben und Ihnen, werther Herr. 
Bergmann und verbleibe in herzlicher Verehrung 
Ihr ſehr ergebener K. Röbbelen.“ 


Kirchliche Nachricht. 
Am Sonntag nach Neujahr, als am 4. Ja- 
nuar, fand durch den N die Ein⸗ 
Engelbert 


in das Amt der neuentſtandenen luth. Gemeinde 
zu Racine, Wise, ſtatt, worauf derſelbe 
gleich im Nachmittagsgottesdienſte ſeine Antritts— 
predigt hielt, da der zur Aſſtſtenz beſtimmte 
Amtsbruder nicht erſcheinen konnte. Der Tag 
war ein Tag großer Freude, zu deren Erhöhung 
auch noch der von der Gemeinde eingeladene 
Singchor der hieſigen Dreieinigkeitsgemeinde das 
Seinige beitrug. Möge denn durch Gottes Gnade 
auch bei dieſer Gemeinde das Wort, Pſalm 
84, 5—8., mehr und mehr in Erfüllung gehen: 
„Wohl denen, die in deinem Hauſe wohnen, die 
loben dich immerdar. Wohl den Menſchen, die 
dich für ihre Stärke halten und von Herzen dir 
nachwandeln. Die durch das Jammerthal gehen 
und machen daſelbſt Brunnen; und die Lehrer 
werden mit viel Segen geſchmückt. Sie erhalten 
einen Sieg um den andern, daß man ſehen muß, 
der rechte Gott fet zu Zion." 
Milwaukee, Wis. d. 25. San, 1809. 
och n ner. 
Rev. W. e . 
ane Wise. 

— —ͤ— — —— 


Abndalk. Wein. b 


Die . erlauben ſich, den Herrn 
Predigern und Gemeindevorſtehern ergebenſt an- 
zuzeigen, daß ſie ſich im Stande ſehen, reine 
deutſche Weine zum Gebrauch bei 
dem heil. Abendmahl zu liefern. 

Auf einer Reiſe nach Deutſchland, welche 
einer der Theilnehmer der unterzeichneten Firma 
im vorigen Sommer machte, war es einer ſeiner 
Hauptzwecke, Verbindungen für das Beziehen 
reiner Weine anzuknüpfen und iſt dieſer Verſuch 
auch von dem vollſtändigſten und günſtigſten Er- 
folge begleitet geweſen. 

Leider kann das Dutzend Flaſchen bei dem ge— 
genwärtigen hohen Courſe und Prämium auf 
Gold für jetzt nicht niedriger als 87.50 abgelaf- 
ſen werden, doch wird, ſo bald die Umſtände 
es uns irgend möglich machen, ſofort eine Preis- 
ermäßigung eintreten. 

Fort Wayne, Ind., 5. Febr. 1863. 

Meyer u. Bruder. 


Addreſſe: 


Bücheranzeige und Preisermäßigung. 

Von der Schrift: die Märtyrer der ev. 
lutheriſchen Kirche von H. Fick, ſind noch eine 
Menge einzelner Hefte vorräthig. Das Buch iſt 
freilich nicht mehr vollſtändig zu haben, doch 
gewähren die einzelnen Hefte auch fo eine lehr- 
reiche Lectüre. Sehr zweckmäßig duͤrfte es ſein, 
Soldaten, die eine geiſtliche Gabe gern anneh— 
men, da ſie ſich doch nicht mit voluminöſen 
Büchern tragen können, einige ſolche Hefte zu 
ſchicken. Der Preis iſt fur das Heft von 15 auf 
5 Cent herabgeſetzt. Zu haben bei Herrn C. M. 
Barthel, care of Rev. Prof. C. F. W. Walther, 
St. Louis, Mo. 


Todesnachricht. 7 


Unſere lieben Bekannten benachrichtigen wir 
hiemit, daß es dem Herrn über Leben und Tod 
gefallen hat, unſere herzlichgeliebte Tochter 
Maria Magdalena Beſel am 2. Febr. d. J. 
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Morgens 74 Uhr nach einem blos 17ſtündigen Für Synodal-Miſſion: 
Krankſein von dieſer Welt abzufordern. Von pie peal Hrn. Lehrer e pe 
g 5 „ Hrn. Lehrer Emrich .---- * 

Ein harter Schlag fir uns Eltern! Denn „ der Gem. Hrn. Patt, Fricke N 2,48 
kaum ein Jahr iſt es, daß wir unſre liebe “ der Wem, n e 
Sophia zu Grabe geleiteten, und nun muſſen Schuman saris Spat 100 
wir der erſtgebornen und einzigen Tochter ins Bon Go aiid Gnd Dae, Glenn e 

b 1 1 1 d t Al apes op Ae in Lafayette er ** 2.30 
Oe ehen 5 bi a pie . „ „ „KPaſt. Friederich Huntington --+-- 5 2,50 
Größe gleich war, große Dienſte leiſtete, ſondern Fur Frau Prof, Biewend: 
eben im Begriff war, nach dem Willen der Jon der Gem. Hrn. Past. Nuezel .. 5 6,00 
Eltern, ſich zum Dienſt des Reiches Chriſti vor- „ „ . oe e Werfalman. 55 1 7 8 

8 1 em a rice « oe 232 ; 
zubereiten. O, welch wunderbarer Gott! 5 Fur Gelitetaehalles 
5 ied rich Beſel. Von der St. Johannes-Gem. N Engelbert. ++ se 
0 ta efel. „% St. Pauls ” e 2,5 
p 0 5 0 70 if Gem. Paſt. Ruprecht «+ 5,00 
„ il. 1 „ Lindeman Weſtſeite Collecte . 
5 be Ehri taggn4«tkknl 5 7, 
Quittung und Dank. „ Hrn. PAR. Daib 4 12,00 
„ „Lorenz Sommetinger «- sees cee eee rig 
„ der Gem. Paſt. Tramm 552 
Für arme Studenten erhielt: ” dee Rangenberger af sine Dachte og 
durch Paſtor Steinbach $17 (nehmlich vom Frauenverein ſei- „ oan. G. Ranzenberger vere ceva cree eves 4.00) 
ner Gemeinde $10,30, von ihm ſelbſt 81,70, auf Hrn. Bar-| ,, der Gem. Hrn. Paſt. Menz -- 5004 
thel's Kindtaufe geſammelt 82,00, von ihm ſelbſt § 1.00, von, „„ Sauer Nerjahrs⸗ GCollecte- 1.00 
J. Seb. Hartmann $1,00, vom Singchor feiner Gemeinde“ Frau Potto 83. Herrn Venter $} . ... N 
5 F 5 „ „ Schepman 82. Herrn Bucknerd! “ 3,00 
81,00 — inſonderheit für die Brun'ſchen Zöglinge) — von „ der Gem Hrn, Paſt. Nucgel-. 25,00 
Joh. Loxon in St. Louis 50e., von Mich. Taſſold in der „ N. NNW. 00 
Gemeinde von Paſtor Th. Gruber bei Perryville, Mo. Für Hrn. Paſt. Röbbelen: : 
82,00, — von der Gemeinde des Paſtor Johannes in Benton 
8 d 8 . El aſtor 
Co., Mo., 1 Dutzend Paar wollene Strümpfe, — durch eee, 1 95 1 is eb » 20 0 4,00 
Paſtor Günther in Saginaw-City, Mich., geſammelt auf Von Hrn. H. Renn 2“ . 50 
Chr. Kuhl's Kindtaufe 55,00, — durch Paſtor Sievers als „ der Bions-Gem. Paſt. Weiße teaeee cere 2,000 
ein Vermächtniß des fel. Conr. Böhm 810,00. „ „ Gem. Paſt. Schoeneberg . 7,58 
C. F. W. Walther. Für innere amififon: 5 
Von der Gem, Hrn. Na e Att 
abe ok eitaiae 3, 

Durch Herr C. H. Bergmann in New Yorf $130 Gold Burch Paſt. Brofe auf Orn. Stolpers Kindtaufe 
(Ein hundert und dreißig Thaler Gold) erhalten zu haben geſammelt + 1.51 
beſcheinigi mit herzlichem Dank Durch Paſt. Brofe am Grable Donte Jh. ‘Bag 1,50 

— we ” 77 9 0 

Gronau, 4. Januar 1863 „„ geſammelt «+++ ES e 1,06 
aan 5 Durch Paſt. . G. ee Kindtaufe 105 
5 geſammelt : hah 
f Von der Gem. Hrn Dat. Schwan 9993 6,00 
Eingegangen: „Hrn. Pat. 17 : 1,00 
Für Synodalcaſſe: „„ ee 8 auf te och. bern 3,80 
Von der Gem. Hrn. Paſt. Oeſtermeyer .. . 8 4,00 Von Herrn Fr. Oeſtermeyernͤp-·ͤ -- 6500 
sey e „ Dr. Sihl err 36,68 „ Frau Leonore Boeſener - 50 
„55 5 „ Paſt. Ruprecht nachträglich... 65 „Hrn. Paſt. Fricke E 26 
, As: 755 „ Stephan 5,3 hy George Kratzer i e en bb e e bs 2.00 
3 75 95 Sa 5 8,55 Von der Gem. Hrn. Paſt. Hahn 2,00 

„ „ Schaf E 10,00 Durch Paſt. Köſtering 
wow St. Pauls Gem. Hrn. Patt. e 5,66 Von Frau Keitz Frau Zelt u. N. Zelt jede 14. 3,00 
% „ St. Pei Gem „„ „, 3,55 „„ẽ F. Dickma ck 2,00 
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. der Bions- Gem. Paſt. Werfen e 6,00 Die Herren: C. Heſſe, J. Adler. 
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7 Pa sh Wie inen n at 9 Lindemann 2 Ex., J. Helfrich 50 e., J. Adler, H. Rietz 


Den 17. Jahrgang:; i 
(Durch Herrn W. Meier in Fort Wayne, Ind.) 

Die Herren: H. Kiel, C. Becker, Aes Flenning. Ferner: 
C. 17. 0 Laier 5 Ex., H. Runge 50e., Becke⸗ 
meier, Voth, L er, K. Rümmler, Gottfr. Schmidt, 
G. Bewie, G. anne A. Strevel, J. Goltermann, C. 
Heſſe, Paſt. J. C. W. Lindemann 2 Ex., Paſt. F. Lochner 
6 Ex., Held, H. Nie 50c., Biſchof, Fritz, Sprötge, Loſe⸗ 
hand, Goldbeck, Reppenhagen, Lohaus, Kratz, Eichler, Rep⸗ 


pier. 
Den 18. Jahrgang: 
(Durch Herrn W. Meier in Fort Wayne, Ind.) 

Die Herren: W. Eberhard, C. Becker, H. Knothe, G. 
Kratzer, H. Hilbrecht, G. Aichele, Paſt. Werfelmann 5 Ex., 
Fr. Kanne. 

Ferner: Paſt. V. oe C. Segelhorſt 65c., Paſt. J. G. 
Böhm, C. Knoop, C. Nölting, H. Runge, Beckemeyer, 
Voth, J. Bayer, G. Pips P. Bippus, F. Burggrabe, 


5 Derſch, Dönges, Däuble, Fiſcher, Grünig, Helming, Ide, 


eee Kollenberg, Lettermann, Maaßberg, Meier, a 
Seip, Thüre, F. Krumſieg 50c., L. Dönner, Paſt. 
Steen, C. Backhaus, Jeckel, George Müller, Sai 
Schmidt, C. Otto, G. Vuwie, C. Geßner, P. Weber, F. 
Lorenz, J. Bäſchle, C. Neidhardt, M. Ränkert, V. Pre⸗ 
diger, B. Kimpel, P. Grub, M. te G. Schneider, C. 
Weigel, J. Brann, H. Riebling, I Pe a J. Golter- 
mann, J 3} . 6. Kießling, Paſt. J. C. W. Lindemann 2 Ex., 
N Stähle, Paſt. A. Hoppe, J. Helfrich, Haft. F, Lochner 
Ex., H. Froböſe, Kloſe, Jenſen, Rödel, Brück, Zimmer⸗ 

mann, Kratz, Eichler, Sander. 

Ferner: Wittwe Eſtel, Hoſe. 

Den 19. Jahrgang: 
(Durch Herrn W. Meier in Fort Wayne, Ind.) 

Die Herren: G. Baals, 95 Knothe, Paſt. Engelbert 2 
Ex., G. Sag Ph H. Hilbrecht, C. Schaper, Paſt. F. Schu⸗ 
mann 16 Ex., Fr. Buſch, W. Bohnenberger, Paſt. M. 
f $1, J. Krüger, Fr. Kanne und Frau Wiitwe 


Ferner: S. „ Paſt. C. Mees, J. Schmidt 
25C., Paſt. J. G. Hahn 50c., H. Kaiſer 4 Ex., Paſt. J. 
G. Böhm, Pa W. Bartling, C. Nölting, J. Jäger, P. 
Hey, T. Stapp, H. Runge 50c., F. Schade, J. Marggran⸗ 
der 5 Ex., G. Bippus, P. Bippus 35c., F. Burggrabe, 
Däuble, Kollenberg, Maaßberg, Thüre, Lehrer Bewie, 
Alms, Becker, H. Burggrabe, Paſt. A. Saupert, Friedlein, 
Griesbacher, Holtz, Korff, Köſter, Knörr, Kramer, Müller, 
Nobbe, Schäfer, Schunte, Schnake, Streithof, Schulte, 
Schultze, Spindler, Tichoppe. Wiegers, Schi H. 
Gerke, F. Krumſieg, Paſt. J. Horſt, F. Meyer, C. Maas, 
J. Lanz 50c., J. W. Zimmermann 5Uc., Paſt. L. Steen, 
C. Ninnebach $2.75, Knippenberg, C. Meyer, C. Fiſcher, 
E. Wehrmann, H. Lücke, F. Burhof, H. Pfrenger, F. Lücke, 
M. Roth, L. ear Theiß, C. Lücke, Mofenbauer, Paſt. 

5. M. Hahn 10 Ex., Jeckel, M. Merz, Lehrer C. Schäfer, 
L. Klemm, Paſt. H. F. Fruchtenicht, A. Walkling, J. 
müller, H. Rullmann, Fr. Burre, Kloppe, C. Kahre, J. 
Reimers, G. Schmidt, G. Müller, H. Greb ing, Gottl. 
Burkhardt, D. Helwege, H. Maus, C. Otto, C. Geßner, 
Jun F. Leininger, P. Weber, H. Bruns, F. Lorenz, J. 
Baidle, < J. u. C. Neidhardt, M. Ränkert, V. Prediger, B. 
Kimpel, P. Grub, M. Gaid, W. Häusler, G. Schneider, 
C. Weigel, J. Braun, J. Diery, Paſt. A. W. Bergt, J. 
E. Kießling, H. Frömmling, F. Fiene, D. Kruſe, H. Rieb⸗ 
ling, W. Rabe, F. Voges, F. Leſeberg, H. Roſenwinkel, H. 
Heitmann, F. Lührs, C. Weigle, P. Nickel, W. Fiene, 
Paſt. E. O. Wolff, J. Stähle. 

Ferner: H. e eck F. Sievers $49.36, J. 
Helfrich 50c., J. Bayerlein, C. Eißfeldt, J. Götz, 5 Grü⸗ 
newald, 85 Serbe, F. Rahn, H. Rahn, Paſt. J. C. Renz 
7 Ex., Buchholz, Sac. u. Joh. Seip, J. Umbach, Fiſcher, 
Furcht, Hacker, C. Gräſer. 

Ferner: Wittwe Hoje, Doreth. Müller. 

Den 20. Jahrgang: 

Die Herren: Georg Müller, A. Walkling 50 c., J. Lanz 
ne „ J. W. Zimmermann 5Ue., Paſt. G. Kranz, Paſt. J 

G. Hahn 50c. 

C. M. Barthel. 
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a Ala ich ſahe einen Engel 
fliegen mitten durch den Him⸗ 
mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 
gelium, zu verkündigen denen, 
die auf Erden ſitzen und woh⸗ 
nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 
ſchlechtern, und Sprachen, und 
Völkern, 


0. 
BW no ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 
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(Eingeſandt von Paſt. P. Beyer.) 
Kehre wieder! 


O Land, mein theures Vaterland, 
Geſegnet von des Höchſten Hand, 
Muß ich dich ſo erblicken! 
Mein Herz erbebt, es klagt mein Mund: 
Amerika iſt todeswund, 
Nacht will mein Volk umſtricken. 
Und wer ſein Land und Volk noch liebt, 
Der iſt von Herzeusgrund betrübt 
Und klagt mit Thränenblicken. 


Von Gott geformt entſtieg's dem Meer, 
Die Wellen rauſchten ringsumher, 

Und drüber floß der Segen. 

Bald hallten Thäler und die Höh'n 

Vom freudenreichen Lobgetön 

Dem höchſten Herrn entgegen. 
Ein Volk, der alten Welt enteilt, 

Begann aufs Neue unverweilt, 
Hier Gottes Dienſt zu pflegen. 


Und wie der Quell zum kleinen Bach, 
Zum ſtolzen Strom wird, nach und nach 
Sich ſtreckt und weiter bettet; 
So wuchs dein Volk, Amerika, 
Und bettete ſich fern und nah 
Zu einem Strom verkettet. 
Und überall, allüberall 
Erklang des Gotteswortes Schall, 
Das Seelen ewig rettet. 
So wuchſeſt du in kurzer Zeit, 
Berühmt, geachtet weit und breit, 
Du Zreiſtatt der Bedrückten. 
Dein Volk war treu, mit Zucht geziert, 
Durch weiſe Satzungen regiert, 


Die alle gleich beglückten. 

Den Eifer für das Reich des Herrn, 
Es auszubreiten, zähl' ich gern 

Zu Perlen, die dich ſchmückten. 


Doch ach, in deinem raſchen Lauf 
Nahmſt du bald Elemente auf, 
Gott feind und deinem Heile. 

Der Gottesläugner finſtre Macht 
Verſandte kühn und wohlbedacht 
Die höllentflammten Pfeile. 

Ein neues Heidenthum entſtand 

In dir, bethörtes Chriſtenland; 

Dein Abfall kam mit Eile. 


Bald wareſt du, mein Volk, ſo blind, 
Wie's kaum die Heiden ſelber ſind; 
Du ſahſt im Feind den Retter. 

Die Lajterpreffe brach ſich Bahn, 
Und was ſie lehrte, nahmſt du an, 
Das waren deine Götter. 
Sie nährten deine Eitelkeit, 
Entflammten die Vermeſſenheit, 
Erzogen dich zum Spötter. 


So bohrt ſich in des Baumes Saft, 
Der aufragt mit bekröntem Schaft, 
Der Wurm mit ſcharfem Zahne. 
Noch blühet er, noch trägt er Frucht; 
Wer iſts, der da den Würger ſucht, 
Das nahe Welken ahne? 

Der Gärtner zeigt ihn jedermann; 
Ein jeder preiſt die Früchte dran 
Und bleibt in ſeinem Wahne. — 

Noch aber ſchallte Gottes Wort; 
Doch, ach, der Glaube war ſchon fort 
Bei Lehrer und Gemeinde. 

Man opferte dem Geiſt der Zeit, 


| 


Das Grundprineip war Nützlichkeit, 
Was Seelen trennt und einte. 

Man lehrte nicht mehr Glaubensgrund, 
Nein, jeder ſich und ſeinen Fund; 

Die Wahrheit floh und weinte. 


Zwar ſuchte ſie in Stadt und Land, 
Wo ſie noch offne Herzen fand, 
Da zog ſie ein und wohnte; 
Die Maſſen aber höhnten ſie 
Und hörten ihre Lehren nie, 
Weil ſie ſo einſam thronte. — 
Gott ſah's von ſeinem hohen Thron, 
Und Langmuth war's ſeit Jahren ſchon, 
Daß er das Land verſchonte. 


Der Weisheit Grund iſt Furcht des Herrn, 
Längſt trat dies edle Licht dir fern; 
Dein Grund begann zu wanken. 
Dem Geiſt, der jetzt die Welt durchfährt 
Und Völkerglück im Umſturz lehrt, 
Haſt du dein Weh' zu danken. 
Du ſelber hebſt ihn auf den Thron, 
Da ſitzt er nun und ſpricht dir Hohn, 
Die Friedenstempel ſanken. 


Jetzt ſchwimmſt du, das iſt Gottes Hand, 
In deinem eignen Blut, mein Land, 
Zerriſſen und zerfahren. 

Ach, deine Ehre liegt im Koth, 

Du biſt der fremden Völker Spott, 
Zermalmt in kaum zwei Jahren. 
Noch wühlſt du fort im eignen Leib 
Und ſchlachteſt, als wär's Zeitvertreib, 
Dein eignes Volk in Schaaren. 


Wer aber glaubt's, daß unſre Noth 
Sei ein gerecht Gericht von Gott? 
Wer glaubt's, daß wir gefallen? 


Man lebt noch jetzt wie vor dem Krieg, 

Man hofft auf Frieden und auf Sieg 

In Hütten und in Hallen. 

Man trotzt auf Kühnheit und auf Macht, 
Man tanzt, man ſpielt, man ſcherzt und lacht, 
Als wär' nichts vorgefallen. 


O Land, Land, höre Gottes Wort 
Und ſchreite nicht noch weiter fort 
Zum eigenen Verderben. 
Gott will es, daß wir Buße thun 
Und in der Trübſal ruft er nun: 
Kehrt wieder! Wollt ihr ſterben? 
Bekehret euch im Ernſt zu mir, 
Dann habt ihr Fried' und Ruh' ſchon hier 
Und ſollt mein Reich ererben. 


Gehorche nun dem Ruf des Herrn, 
Wer's redlich meinet nah' und fern, 
Im Hauſe und im Heere. 
Hinweg mit Prunk und eitlem Ruhm, 
Zurück zum wahren Chriſtenthum 
Und zu der Bibellehre: 
„Die falſchen Götzen macht zu Spott. 
„Der Herr iſt Gott, der Herr iſt Gott; 
„Gebt unſerm Gott die Ehre.“ 


(Eingeſandt von Prof. Dr. Sihler.) 
Die Sclaverei, im Lichte der heiligen 
Schrift betrachtet. 
(Schluß.) 


Auf die ſchließlich aufgeworfene Frage: was 
hat das Evangelium, oder, genauer geredet, 
was haben wahrhaft evangeliſch geſinnte 
Leute, ſie ſeien Prediger, oder Staatsmänner, 
oder Grundbeſitzer u. ſ. w., inner- und außer- 
halb der Sclavenſtaaten zu thun, um zunächſt 
auf die hin und her verderbte Beſchaffenheit der 
Sclaverei heilſam einzuwirken? antworten wir 
wie folgt: 

Zum Erſten wäre dies das Wichtigſte, der 
reinen chriſtlichen, das iſt, lutheriſchen Lehre 
mündlich und ſchriftlich, was fle dazu vermöch— 
ten, immer mehr Eingang in die Sclavenſtaaten 
zu verſchaffen und Sclavenhalter wie Sclaven 
möglichſt in ihren Bereich zu bringen. Zwar 
giebt es in den ſüdlichen Staaten auch luthe- 
riſche Gemeinden, aber ſie heißen meiſt nur ſo, 
ſind es aber nicht; denn ſie gehören zu meiſt alle 
der ſogenannten lutheriſchen Generalſynode, die 
grundſätzlich den neunten und zehnten Artikel der 
Augsburger Confeſſion leugnet, in ihrer Lehre 
überhaupt reformirt, in ihrer Praxis methodi- 
ſtiſch, in ihrer Geſinnung unioniſtiſch iſt. 

Wie unklar und verworren, wie fdwarme- 
riſch und partheihalteriſch dieſe Synode aber in 
ſich ſelbſt iſt, das beweiſen unwiderſprechlich 
grade die neuern politiſchen Zerwürfniſſe des 
Landes und der ausgebrochene Bürgerkrieg; 
denn auch ſie, wie faſt alle andern Kirchen und 
deren Synoden ſind jetzt, je nach ihrer politiſchen 
Partheiſtellung, in zwei feindliche, in ein nörd⸗ 
liches und ſüdliches Heerlager geſpalten. 

Wie ſollte ſolche ohnmächtige Synode, die 
eben nicht durch die Einheit und Macht des 
kirchlichen Bekenntniſſes, auf Grund des gött— 
lichen Worts, in dieſen ſtürmiſchen Zeiten ein⸗ 
trächtig zuſammen gehalten wird, die das Geſetz 
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1 Evangelium, leibliche und geiſtliche Freiheit 

nicht zu ſcheiden und zu unterſcheiden verſteht — 
wie ſollte ſolche Synode, als kirchliche Körper⸗ 
ſchaft, im Stande fein, auf Heranbildung ge- 
ſunder evangeliſcher Erkenntniß und Geſinnung 
ſonderlich in den Sclavenhaltern des Südens 
heilſam einzuwirken? 

Zum Andern wäre hoch von Nöthen, die 
Sclavenhalter in den ſüdlichen Staaten — denn 
in den Grenzſtaaten werden bekanntlich die 
Sclaven durchſchnittlich milde behandelt — auf 
Grund der evangeliſchen Erkenntniß und auf 
dem Wege der innern Ueberzeugung dahin zu brin⸗ 
gen, zunächſt die gröberen Uebelſtände und Miß⸗ 
bräuche, ja Verderbniſſe im Sclavereiweſen ab- 
zuſchaffen. 

Dahin gehören z. B. die Trennung der Che- 
gatten oder der Eltern und kleineren Kinder 
durch Verkaufung des einen oder des andern 
Theils, die in den ſüdlichſten Staaten hin und 
her vorkommen ſoll; ferner die vielleicht über— 
mäßige Belaſtung mit Arbeit und die Willkühr 
und Härte der Sclavenaufſeher in Ertheilung 
von körperlichen Züchtigungen; ſodann die grund- 
ſätzliche Niederhaltung der Sclaven im Zuſtand 
der Roheit und Unwiſſenheit, indem man ſie nur 
als lebendige Dienſtmaſchinen und wie arbeiten- 
de Hausthiere anſieht und behandelt und ſelbſt 
die fähigeren der Mittel beraubt, auf eine ge- 
wiſſe Stufe der Erkenntniß und Geſittung zu ge— 
langen, was doch ſelbſt bei den Sclaven der heid— 
niſchen Römer möglich war. Daß übrigens in 
einzelnen Staaten das Leſenlernen der Sclaven 
geſetzlich verboten iſt, davon mögen zum guten 
Theil die revolutionären Flugſchriften und 
Pamphlets der Abolitioniſten auch die Schuld 
tragen, wie denn der Schwindel- und Taumel- 
geiſt dieſer Freiheitshelden und Menſchenbe— 
glücker fuͤr die armen Sclaven bisher nur ver- 
derbliche Wirkung haben konnte. 

Zum dritten wäre dringend wünſchenswerth, 
daß jene evangeliſch geſinnten, mit Liebe und 
Weisheit begabten Männer auf mündlichem und 
ſchriftlichem Wege einen heilſamen Einfluß auf 
die Geſetzgebung in einzelnen Sclavenſtaaten ge- 
wönnen, ſofern dieſe durch beſtehende Geſetze 
jene und andere gröbere Uebelſtände ſanctioniren 
und der perſönlichen Härte und Strenge einzel 
ner Sclavenhalter Vorſchub leiſten, oder doch 
nicht entgegen treten. : 

Fänden nun dieſe wahrhaft menſchen— 
freundlichen Bemühungen der chriſtlichen Liebe 
und Weisheit allmählich Gehör und Eingang in 
die Sclavenſtaaten, ſo wäre damit zugleich der 
Weg gebahnt, vornehmlich durch die Lehre und 
Zucht des göttlichen Worts und menſchlicher 
Bildungsmittel die Sclaven, wo möglich, zum 
rechten Gebrauch der leiblichen Freiheit innerlich 
heranzubilden. 

Es würde ſich dann auch erfahrungsgemäß 
herausſtellen, ob die Kinder Hams, als Scla⸗ 
ven betrachtet, die Fähigkeit haben, als leiblich 
Freie auch zu bürgerlicher Selbſtſtändigkeit und 
Selbſtregierung zu gelangen, oder ob die polt- 
tiſche Unmündigkeit und die Dienſtbarkeit unter 
den Kindern Japhets ihr bleibendes Loos ſei. 
Denn die verunglückten Verſuche mit Hayti, wo 


die freigelaffenen Neger als faule, zerlumpte, 
lungernde Tagediebe offenbar werden, liefern 
von der angebornen Untüchtigkeit der Negerrace 
für bürgerliche ſittliche Selbſtſtändigkeit und 
Selbſtregierung noch keinen ee Ber 
weis. ö 

Eben ſo wenig aber beweiſen das Gegentheil 
die hin und her zerſtreuten freigelaſſenen einzel- 
nen Neger in den nördlichen Staaten, die ſich 
als chriſtlich geſinnte, verſtändige, fleißige Leute 
darſtellen. Eine gewiſſe Arbeitsſcheu vor dem 
Aubau des Landes ſcheint durchſchnittlich auch 
den freigelaſſenen Negern anzuhaften, da die 
ärmeren ſich faſt nie zu Knechten auf dem Lande 
verdingen, ſondern lieber Barbiere, Köche und 
Diener in Gaſthöfen werden; die Bemittelten 
aber kaufen ſich höchſt ſelten Land, um es ſelbſt 
zu bearbeiten, ſondern ziehen es vor, ihr Geld 
alſo anzulegen, daß fle mit möglichſt wenig Ar⸗ 
beit dem Vorbild der freien weißen ee 
gemäß möglichſt viel Geld machen. 

Dieſe Arbeitsſcheu gegen den fleißigen Anbau 
des Landes, nach dem Vorbild unſrer fleißigen 
deutſchen Landsleute, iſt allerdings ein übles 
Vorzeichen und ſpricht mehr gegen als für ihre 
ſpätere völlige leibliche Emancipation; denn 
es iſt ſchwer abzuſehen, was die Maſſe der ſpäter 
Freigelaſſenen, die z. B. als Pächter im Su⸗ 
den genügenden Raum zu einträglicher Arbeit 
fanden, anderes treiben ſollte, als Landbau. 
Sonſt waren fie, nach meinem geringen Ermef- 
ſen, hier am beſten verwendet, theils für ihr 
eigenes Fortkommen, theils zur Unterſtützung 
der dortigen großen Plantagenbeſitzer; denn die 
Erfahrung weiſt es doch aus, daß weiße Arbeiter 
durchſchnittlich nicht im Stande ſind, in den 
heißeren Himmelsſtrichen dieſelbe Arbeit zu leiſten, 
als die muskulöſen und aus der heißen Zone her- 
ſtammenden Neger, die ſich leiblich um ſo wohler 
fühlen, je mehr die brennende Sonne den öhligen 
Schweiß auf ihre Haut treibt. So ſind ſie auch 
weniger, als die Weißen, den klimatiſchen Krank⸗ 
heiten unterworfen. Sie aber alle nach Liberia, 
oder nach dieſen und jenen der mittelamerikani⸗ 
ſchen Freiſtaaten überzuſiedeln, falls dieſe es zu⸗ 
ließen, wäre, zumal jetziger Zeit, weder fir fie 
ſelber, noch für die Landſtriche und deren Be⸗ 
wohner, dahin ſie verſendet werden, irgendwie 
heilſam und erſprießlich, da fie eben fiir den 
nützlichen Gebrauch ihrer leiblichen Freiheit 
durchaus nicht vorgebildet und erzogen ſind. 
Alles hängt davon ab, ob und wie ſolche Erzie⸗ 
hung und Heranbildung ins Werk geſetzt wird. 
Wenn dafür, wo möglich, die reine und lau⸗ 
tere Lehre des göttlichen Wortes und geeignete 
menſchliche Bildungsmittel während ihres jetzt 
noch beſtehenden Sclaverei-Zuſtandes einträchtig 
zuſammenwirkten, ſo würde es ſich, während des 
Verlaufes dieſer Arbeit der Liebe, immer klarer 
herausſtellen, ob und in wie weit die Negerrace 
für den ihnen und Anderen wohthatigen Gebrauch 
der leiblichen Freiheit fähig und geeignet fet, 

Auf der einen Seite iſt ja freilich nicht zu 
leugnen, und von der Geſchichte mannigfach 
beſtätigt, daß durch die allmählige Evangeliſirung 
und Chriſtianiſirung ganzer Stämme und Völker 
mancherlei bis dahin gebundene oder in ſündli⸗ 


chem Mißbrauch und zerſtörender Selbſtzucht 
entartete Gaben und Kraͤfte frei gemacht und 
zugleich in den Dienſt der Liebe und ſittlich ge- 
ſetzlicher Ordnung zum heilſamen Gebrauch und 
zum gemeinen Nutz gebracht wurden. So z. B. 
iſt dies auch in neuerer Zeit auf manchen Sufel- 
gruppen des fünften Erdtheils, auf den Cand- 
wichs⸗, Freundſchafts- und Geſellſchafts-Inſeln 
geſchehen und geſchieht noch auf andern Inſeln 
der Südſee, wie ſonderlich auf Neuſeeland. 
Auf der andern Seite aber ijt es immer frag- 
lich, ob einzelne Stämme, wenngleich das 
Chriſtenthum Eingang bei ihnen findet, befähigt 
ſeien, zum heilſamen Gebrauch der vollen leib⸗ 
lichen Freiheit, zu bürgerlich -ſittlicher Selbſtſtän— 
digkeit und zur Aufrichtung und Erhaltung eines 
politiſchen Gemeinweſens und ſonderlich eines 
republikaniſchen zu gelangen. Giebt es doch in 
den chriſtlichen Staaten Leute genug — ja es iſt 
deren die größte Zahl — die, unbeſchadet ihres 
chriſtlichen und ſittlichen Werths, in ihrem Zu— 
ſtande der Abhängigkeit, ja der Dienſtbarkeit, 
doch aus Mangel an höherer geiſtiger Begabung, 
niemals im Stande wären, allein aus ſich ſelbſt 
ein bürgerliches Gemeinweſen aufzurichten und 
in einem gedeihlichen Gange zu erhalten; denn 
es fehlen ihnen die leitenden Kräfte; ſie ſind 
wohl die tragenden Füße, die laufenden Beine, 
die arbeitenden Hände eines Staatskörpers, be- 
dürfen aber des ſie leitenden Auges, des für ſie 
redenden Mundes. 

Aehnlich verhält es ſich denn auch vielleicht 
mit ganzen Stämmen und Völkerſchaften, die, 
trotz ihrer Bekehrung zum Chriſtenthum, ohne 
Vermiſchung mit begabteren Stämmen, ſchwerlich 
im Stande wären, dem Zuſtande der Kindheit 
und Unmündigkeit ſich zu entwinden, und zu 
bürgerlich -ſittlicher Selbſtändigkeit und Selbſtre⸗ 
gierung ſich hinaufzuarbeiten. 

¢ (Schluß des Schluſſes folgt.) 


(Eingeſandt.) 
Ein wichtiges Zeuguiß wider den Chilias⸗ 
mus, von Dr. U. Rhegius, dem Freunde 
Luthers und Mitunterzeichner der ſchmalkal— 
15 diſchen Artikel. 

Es iſt eine betrübende Erſcheinung, daß es 
noch immer Menſchen giebt, die ſich Lutheraner 
nennen, wie die Jowaer, welche mit Verfälſchung 
des göttlichen Wortes den Chiliasmus in die 
lutheriſche Kirche einzuſchmuggeln ſuchen. Dieſe 
falſchen Propheten ſind ſchon oft widerlegt. Aus 
der heil. Schrift iſt ihnen der Beweis geführt, 
daß dieſelbe den Chiliasmus in jeglicher Geſtalt 
verwerfe. Sie ſind hingewieſen auf den 17. 
Artikel der Augsburgiſchen Confeſſion, welcher 
den Chiliasmus ausdrücklich, als eine jüdiſche 
Lehre verwirft. Ebenſo iſt ihnen gezeigt, daß 
auch Luther den Chiliasmus in ſeinen Schriften 
auf das beſtimmteſte widerlege. Kurz, es iſt 
ihnen auf das unwiderleglichſte dargethan, daß 
ihr chiliaſtiſcher Irrwahn in der Schrift und in 
unſern Bekenntniſſen eben ſo wenig Begründung 
finde, wie die Himmelfahrt Mariä. 

Nichts deſto weniger fahren dieſe verblendeten 
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Irrlehrer fort, ihren chiliaſtiſchen Irrwahn zu 


behaupten und als eine gar köſtliche Perle anzu- 
preiſen. Sie geben nämlich vor, ſie lehrten einen 
ſo feinen, heiligen und geiſtlichen Chiliasmus, 
daß derſelbe mit den Artikeln unſeres chriſtlichen 
Glaubens durchaus nicht in Widerſpruch gerathe, 
ſondern ſich damit auf das ſchönſte vereinigen 
laſſe. 

Daß aber unſere Kirche den Chiliasmus in 
jeder Geſtalt verwerfe, beweiſt unter andern auch 
die Schrift des ſel. Dr. Urbanus Rhegius, wo— 
mit er den Chiliasmus widerlegt hat. Sie trägt 
den Titel: „Dr. Urbanus Rhegius' Disputation 
über die Wiederherſtellung des Reiches Israel 
wider alle Chiliaſten aller Zeiten.) Es fet 
uns nun vergönnt, den geneigten Leſer auf dieſes 
wichtige Zeugniß der Wahrheit hinzuweiſen, weß— 
halb wir hier die Vorrede folgen laſſen, woraus 
ſich ergiebt, welch ein bedeutender, einflußreicher 
und von Luther hochgeſchätzter Theologe derſelbe 
geweſen iſt. 

Seit einiger Zeit iſt die Lehre von den letzten 
Dingen ſowohl in Deutſchland, wie in Nord— 
amerika mehr als je in den Vordergrund getreten. 
Dabei iſt es namentlich die Frage vom tauſend— 
jährigen Reiche, welche die Gemüther lebhaft be— 
ſchäftigt. Die Anſichten derjenigen, welche daſ— 
ſelbe behaupten, weichen freilich im Einzelnen 
mannigfach von einander ab, ſtimmen aber darin 
überein, daß noch eine Glanzperiode für die Kirche 
in dieſer Welt zu erwarten ſei. Dieſelbe beginnt 
nach ihrer Meinung mit einer ſichtbaren Wieder— 
kunft des HErrn, der bei ſeiner herrlichen Er— 
ſcheinung alle Feinde der Kirche, Welt, Antichriſt 
und Satan überwinden und die Märtyrer und 
Heiligen auferwecken wird. Die Fülle der Hei— 
den und ganz Israel ſoll ſich dann bekehren. Die 
Juden werden Canaan wieder in Beſitz nehmen, 
Jeruſalem ſoll der Mittelpunct einer heiligen 
Theokratie und der Tempel ein Bethaus für alle 
Volker werden. Dann wird ein Hirte und eine 
Heerde werden, und Gerechtigkeit und Friede auf 
Erden wohnen. Alsdann wird die Kirche die 
Kreuzesſtalt ablegen, denn die Heiligen werden 
mit Chriſto in ſichtbarer Herrlichkeit und höͤchſter 
Glückſeligkeit tauſend irdiſche Jahre lang auf 
Erden herrſchen und regieren. Danach wird der 
Satan aufs neue los werden und die Kirche be— 
kämpfen, worauf aber der HErr zum jüngſten 
Gerichte erſcheinen wird. Dies ſind die Grund— 
züge, welche in der Beſchreibung des tauſendjähri— 
gen Reiches gewöhnlich wiederkehren. 

Es iſt nun in neueſter Zeit von lutheriſcher 
Seite, von den Paſtoren Münkel, Althaus, Die- 
drich, ſowie von der ev. luth. Synode von Miſſouri 
in Nordamerika mehrfach nachgewieſen, daß dieſe 
Lehre vom tauſendjährigen Reiche weder mit der 
heil. Schrift, noch mit dem Bekenntniß der luth. 
Kirche vereinbar ſei, welches Art. 17 der Augsb. 
Conf. im Principe allen und jeden Chiliasmus 
verwerfe. Allein dagegen wird häufig der Ein— 
wurf erhoben, daß hiemit nur die Verwerfung 
des groben Chiliasmus gemeint ſei. Ohne Zwei— 
fel findet dieſer Einwurf in der Faſſung des 17. 


*) Zu haben bei Mr. M. C. Barthel, care of Rev. 
Prof. C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., zu 10 Cent 
das Stück. 


Art. ſelbſt ſchon ſeine hinreichende Widerlegung. 
Indeſſen dürfte es doch nicht unwichtig ſein, auch 
durch ein Zeugniß aus der Reformationszeit den 
Beweis zu liefern, daß die erſten Bekenner unfe- 
rer Kirche, welche mit Luther und Melanchthon 
in naher perſönlicher Gemeinſchaft ſtanden und 
die von ihnen verfaßten Bekenntnißſchriften mit 
unterzeichneten, den Chiliasmus in jeglicher Form, 
grober wie feiner, ausdrücklich verworfen haben. 

Ein ſolches iſt die hier mitgetheilte Schrift des 
ſeligen Doctors der Theologie und Generalſu— 
perintendenten des lüneburgiſchen Landes, Urban 
Rhegius. Um aber zu zeigen, wie lebendig 
Rhegius inmitten der reformatoriſchen Bewegung 
ſtand und welch' bedeutenden Theil er am Refor- 
mationswerke hatte, möge hier eine kurze Mit- 
theilung über ſein Leben folgen. 

Urban Rhegius wurde geboren um die Zeit 
des Maimonats 1490 zu Langenargen am Bo- 
denſee in der Grafſchaft Montfort, welche jetzt 
zu Würtemberg gehört. Seinen Namen König 
verwandelte er ſpäter in Regius oder Rhegius. 
Er beſuchte das Gymnaſium in Lindau, ſtudirte 
zu Freyburg in Breisgau, ſodann in Baſel und 
lehrte hierauf zu Ingolſtadt, wo der Kaiſer 
Maximilian ihn eigenhändig zum Dichter krönte, 
als Profeſſor der Poeſie und Beredtſamkeit. 
Nachdem er durch Leſung von Luthers Schriften 
für die Wahrheit gewonnen war, wurde er 1520 
als Prediger nach Augsburg berufen. Als Lu- 
theraner vertrieben, wandte er ſich nach Tyrol, 
durchzog das ganze Etſchthal, das Salzburgiſche 
und das Tefferecker Thal, lebte eine Zeitlang in 
Innsbruck und war 1522 und 1523 Prediger zu 
Hall am Inn. Nach Augsburg 1523 zurückge- 
rufen, verbreitete er die reine Lehre mit großem 
Eifer in Franken, ſowie im ganzen umliegenden 
Würtemberg und bekämpfte erfolgreich die Irr— 
thümer der dortigen Chiliaſten, Wiedertäufer und 
Sakramentirer. Luther ſelbſt bezeugte, wenn 
Rhegius nicht in Schwabenland Ordnung machte, 
ſo wäre die Sache der Wahrheit daſelbſt verloren, 
und nennt ihn den gelehrteſten und beſten Pre- 
diger in Augsburg. Während des Reichstages 
1530 hatte er tägliche Zuſammenkünfte mit Me— 
lanchthon, Jonas, Eisleben und Spalatin, pre- 
digte mehrmals mit großem Beifall vor den evan— 
geliſchen Fürſten und Ständen, wurde von ihnen 
aufgeſucht und um Rath gefragt. Damals 
lernte ihn der ausgezeichnete Herzog Ernſt, der 
Bekenner, von Braunſchweig-Lüneburg kennen, 
und berief ihn zum Hofprediger und General- 
ſuperintendenten nach Celle. Als dort die Hof— 
junker den heimgekehrten Fürſten in geſpannter 
Neugierde befragten, was er Neues vom Reichs- 
tage mitgebracht, erwiederte er: „Einen unſchätz— 
baren Segen für Land und Leute habe ich mitge— 
bracht, einen Mann von Glaubenstreue und Ge— 
lehrſamkeit, den ich höher achte, denn aller Für— 
ſten Koſtbarkeiten.“ Um 1530 wandten ſich die 
Augsburger an Luther mit der dringenden Bitte, 
ihnen den Rhegius wieder zu ſchaffen. Eine Ge— 
ſandtſchaft wurde nach Celle abgeordnet, die dem 
Herzoge und ihm die gemeinſame Bitte vortragen 
und ihn zur Rückkehr veranlaſſen ſollte. Das 
hörte Ernſt mit tiefer Bewegung, hob ſeine Fin— 
ger zu den Augen und ſprach: „Weiß ich doch 


nicht, ob ich lieber ein Auge miſſen will, oder 
meinen Doctor; denn der Augen habe ich zwei 
und nur einen Rhegius.“ Und dann, zu Letz 
terem ſich wendend, fügte er hinzu: „Lieber Ur- 
bane, bleibt bei uns, ihr könnt wohl Jemand fin- 
den, der euch mehr Geld gebe als ich, aber Kei— 
nen, der eurem Predigen lieber zuhöre.“ Wie 
hoch der Herzog unſern Rhegius ehrte, geht auch 
daraus hervor, daß es in ſeinen kirchlichen Er— 
laſſen in der Regel hieß: „Wir Ernſt von Gottes 
Gnaden Herzog von Braunſchweig- Lüneburg 
und Urbanus Rhegius, der heiligen Schrift Doc— 
tor, verordnen ꝛc.“ ö 

Mit großer Weisheit und Treue betrieb nun 
Urban Rhegius die Einführung der Reformation 
im nördlichen Theil Deutſchland. 1531 und 
1532 reformirte er Lüneberg und verfaßte eine 
Kirchenordnung; 1535 kam er zu demſelben 
Zwecke nach Hannover, und arbeitete für die 
Stadt gleichfalls eine Kirchenordnung aus, von 
der ſich ein Sendſchreiben von Luther und eins 
von Melanchthon findet. 1537 wohnte er dem 
Convente zu Schmalkalden bei und unterſchrieb 
die ſchmalkaldiſchen Artikel als der zweite unmit— 
telbar nach Bugenhagen mit den Worten: Et 
ego Urbanus Rhegius D. Ecclesiarum in du- 
catu Luneburgensi subseribo. Perſönlich an- 
weſend beförderte er 1538 die Reformation in 
Braunſchweig und preußiſch Minden. Durch 
Schriften und Rathſchläge wirkte er für die Re 
formation in Memmingen, Hildesheim, indem er 
an die dortigen bedrängten Lutheraner ein Troſt— 
ſchreiben richtete, ferner in Lemgo und Soeſt, wie 
er denn auch an die Fürſten und Städte in Pom- 
mern eine Ermahnung ſchrieb. Ferner ſuchte nach 
ſeinen Rathſchlägen Herzog Ernſt der Reforma— 
tion auch in Höxter, und in den Grafſchaften 
Hoya, Schaumburg und Oſtfriesland Eingang 
zu verſchaffen. Nachdem Rhegius 1541 nech an 
dem Convente zu Hagenau Theil genommen 
hatte, entſchlief er am 23. Mai deſſelben Jahres 
zu Celle, tief betrauert von ſeinem frommen Für— 
ſten, der ihn ſeinen lieben Vater in Chriſto zu 
nennen pflegte und bis zum Ende ſeiner Tage 
mit Dank der Worte des Seelſorgers gedachte, 
wie er auch ſeine zahlreiche Familie treulich ver- 
ſorgte. 

Wie groß aber das kirchliche Anſehen unſeres 
Rhegius war, iſt auch daraus erſichtlich, daß 
ſeine Schrift de kormulis caute loquendi faſt 
ſymboliſche Geltung erlangte. Sie wurde in das 
Corpus doctrinae Wilhelminum für die lünebur— 
giſchen und nebſt ſeinem gründlichen Bericht von 
den vornehmſten Artikel der heiligen Schrift von 
Herzog Julius 1576 in das Corpus doctrinae 
für die braunſchweigiſchen Lande aufgenommen. 
Eben fo hielt Spalatin ſeine Schrift, Enchiridion 
oder Handbüchlein eines chriſtlichen Fürſten ꝛc. 
ſo hoch, daß er es in den Händen der Fürſten 
und Obrigkeiten aller Völker und Zungen zu ſehen 
wünſchte und es zu dem Ende ins Lateiniſche 
überſetzte. 

Gar innig und herzlich war auch das Verhält- 
nif des fel. Rhegius zu Luther. Ihm, dem er 
die Erkenntniß der Wahrheit verdankte, bewahrte 
er Zeit ſeines Lebens die aufrichtigſte Liebe und 
Hochachtung. Er ſelbſt hat ſich in zwei Briefen 
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darüber ausgeſprochen. „Als ich nach Sachſen 
reiſte,“ ſagte er in dem einen, „brachte ich in 
Koburg einen ganzen Tag allein mit Luther, dem 
Manne Gottes, zu: ich habe nie in meinem Le— 
ben einen angenehmeren Tag verlebt. Denn 
Luther iſt ein ſolcher und ein ſo großer Theologe, 
daß keine Jahrhunderte einen ähnlichen gehabt 
haben. Um ſo mehr verabſcheue ich die Thor— 
heit und Anmaßung der Carlſtadtianer, die ſich 
ſchmeicheln, als könnten ſie mit Luther verglichen 
werden, deſſen Schatten ſie nicht erreichen bei 
aller Gelehrſamkeit, womit fie ſich brüſten. Luther 
war mir immer groß. Aber jetzt iſt er mir der 
größte. Denn ſelbſt gegenwärtig, habe ich ge— 
ſehen und gehört, was ſich Abweſenden mit keiner 
Feder beſchreiben läßt.“ Und in dem andern 
Briefe ſchreibt er: „Ich, der ich vielleicht in der 
Beurtheilung der Wahrheit auch kein Klotz bin, 
urtheile ſo: Niemand könne Luthern haſſen, wenn 
er ihn kennt. Luthers Schriften zeigen ſeinen 
Geiſt an, aber wenn du den Mann ſelbſt ſiehſt, 
wenn du ihn ſelbſt mit apoſtoliſchem Geiſte über 
göttliche Dinge reden hörſt, dann wirſt du ſagen: 
die Gegenwart übertrifft das Gerücht. Luther 
iſt zu groß, als daß er von irgend einem Halb— 
wiſſer könnte oder dürfte gerichtet werden. Siehe, 
welch herrliche Gnade Gottes in dem Manne iſt, 
deſſen ich mich wahrlich nicht ſchäme. Ich will fa- 
gen, was ich denke. Wir ſchreiben ja auch hin und 
wieder und behandeln die Schrift, ohnePrahlerei ge- 
ſagt: aber mit Luther verglichen, ſind wir Schü— 
ler. Dies Urtheil fließt nicht aus der Liebe, ſon— 
dern vielmehr die Liebe aus dem Urtheil. Ich 
verachte Niemanden. Ich will mich lieber ver— 
achten laſſen, als gelobt werden. Dagegen aber 
will ich nicht leiden, daß Luther, jenes auser— 
wählteſte Werkzeug des heiligen Geiſtes, verachtet 
werde. Er bleibt noch wohl ein Theologus für 
der ganzen Welt, das weiß ich; ich kenne ihn 
nun baß, denn zuvor, ehe ich ihn habe ſelbſt geſe— 
hen und gehört.“ 

Nicht minder liebte und ſchätzte Luther unſern 
Rhegius. „Die jetzt die höchſten und fürnehm— 
ſten Theologi und Gelehrte ſind,“ ſagt er, „die 
halten es mit uns, als Amsdorf, Brentius, Rhe— 
gius, begehren unſere Freundſchaft, ſchreiben uns.“ 
Er ſtand mit ihm im Briefwechſel, tröſtete ihn in 
ſeinen Anfechtungen und verfaßte mehrere Vor— 
reden zu Rhegius' Schriften. Es ſind dies ſeine 
Auslegung des 52. Pſalmes, die Weiſſagungen 
des Alten Teſtamentes von Chriſto und ſeine 
Widerlegung der Münſtriſchen neuen Valentinia— 
ner und Donatiſten Bekenntniß an die Chriſten 
zu Osnabrück in Weſtphalen. 

In der erſten ſagt Luther: „Wiewohl Doctor 
Urbanus Rhegius ſeliger ꝛc. weder meiner noch 
keiner Vorrede bedürfte auf ſeine Bücher, ſinte— 
mal er für ſich ſelbſt nicht allein hoch genug ge- 
lehrt, fondern auch hoch berühmt unter den Leh— 
rern der heiligen chriſtlichen Kirchen zu unſrer 
Zeit, als ein reiner rechtſchaffener Prediger des 
heiligen, reinen, ungefälſchten Evangelii erkannt, 
von allen frommen Rechtgläubigen lieb und werth 
gehalten iſt, denn er dem päbſtlichen Gräuel und 
allen Rotten mit Ernſt feind geweſen, wie der 
139. Pſalm V. 22 ſagt: Ich haſſe ſie im rechten 
Ernſt, darum ſind ſie mir feind. Das reine 


Wort Gottes aber hat er herzlich lieb gehabt, 
und mit allem Fleiß und Treuen gehandelt, wie 
ſeine Schriften deß ihm hier und dort reichlich 
Zeugniß geben.“ 

Beſonders herzlich und rühmlich iſt das Ehren⸗ 
gedächtniß, welches Luther in der zweiten Vor⸗ 
rede dem ſeligen Rhegius widmet. „Aus vielen 
Gründen,“ ſagt er darin, „ergreift mich ein tiefer 
Schmerz, ſo oft ich von dem Tode der Frommen 
höre, vornehmlich ſolcher, deren Tüchtigkeit in der 
Regierung, ſei es in der öffentlichen, ſei es in der 
häuslichen eine ausgezeichnete war. Zuerſt näm⸗ 
lich ſchmerzt mich der Verluſt der Kirche, des 
Staates oder auch der Familien, welche ihrer 
treuen Wächter beraubt ſind. Denn um jetzt 
von der Kirche zu reden, was für einen großen 
Schaden haben die ſächſiſchen Kirchen durch den 
Verluſt des Urban Rhegius erlitten, der in Wahr- 
heit ein rechter Biſchof der benachbarten Länder 
war, worin er das Evangelium von Chriſto rein 
und lauter verbreitete, den Gottesdienſt und die 
Sitten des Volkes verbeſſerte, die Raſereien der 
Schwärmer unterdrückte, viele fromme Kirchen- 
diener und andere Regierer durch Lehre, Rath 


und Anſehen leitete. Dieſe erkennen nun großen 
Theils, daß ſie wie eine Heerde ohne Hirten in 
der Irre gehen.“ 

„Wie wohl es daher zu betrauern iſt, daß die 
Kirche durch den Tod der Gelehrten und From- 
men, ihrer Schutzwehren beraubt wird, ſo muß 
man doch ihnen ſelbſt dazu, wie zu einer Aus- 
wanderung nur Glück wünſchen. Selig find. 
die Todten, ſagt die Schrift, die im HErrn fter- 
ben. Deshalb laßt uns wiſſen, daß auch unſer 
Urban, der in wahrer Anrufung Gottes und im 
Glauben an Chriſtum beſtändig gelebt, der Kir 
che treu gedient und das Evangelium durch ein 
züchtiges und gottſeliges Leben geziert hat, ſelig 


ſei, und ewiges Leben und Freude habe in der 
Gemeinſchaft Chriſti und der himmliſchen Kir- 
che, in der er jetzt von Angeſicht zu Angeſicht das 
lernt, ſchaut und hört, worüber er hier in der 
Kirche nach dem Worte Gottes gelehrt hat. 
Wie er vorher mit ſeinem Weibe, ſeinen Kindern, 
endlich auch mit allen Leſern von den Sprüchen 
der Väter und Propheten redete, welche er in 
die ſem Geſpräche gottſelig, gelehrt und treffend 
vorträgt, ſo hört er nun, wie die erſten Lehrer 
und Chriſtus ſelbſt dieſelben auslegen, freut ſich, 
daß ſein Glaube mit Chriſti und der Väter Wort 
übereinſtimme, ſagt Gott Dank dafür, daß er 
ihm das Licht geſchenkt habe, ehe er von hier ge⸗ 
ſchieden ſei, wodurch in ihm die Sünde getilgt 
und das ewige Leben angefangen iſt. Auch halte 
ich es nicht für einen Zufall, daß er kurz vor 
ſeinem Tode dies Geſpräch über die Auferſtehung 
Chriſti ſehr oft geleſen hat, gleich als ahnte er 
ſchon ſeinen Weggang von hier, worin er die 
herrliche Auferſtehung Chriſti betrachtend wußte, 
daß der Tod vertilgt ſei, und ſich dies Wort 
Chriſti einprägte: Tod, ich will dein Gift ſein; 
Hölle, ich will dir eine Peſtilenz ſein.“ 

„Wie aber Urban eine außerordentliche Liebe 
zu ſeinem Weibe und ſeinen Kindern hatte und 
ſein Gemahl in allen Tugenden eines gottſeligen 
Weibes ſich auszeichnete, auch ſeine Familie 
rechtſchaffen unterrichtet war, ſo iſt es glaublich, 


daß er nicht ohne Trauer von ihnen geſchieden 
ſei, die ſeines Dienſtes bedurften. Aber doch 
wußte er, daß Gott ein Vater der Waiſen und 
ein Beſchützer der Wittwen ſei. Nun befiehlt er 
ſeine Familie Gott, der in der That die Fami— 
lien frommer Kirchendiener bis hieher beſchützt 
hat, und ſie auch ferner beſchützen und ernähren 
wird, ſogar wider den Willen der Welt, wie ge— 
ſchrieben ſteht: Ich habe noch nie geſehen den 
Gerechten verlaſſen, oder ſeinen Samen nach 
Brod’ gehen.“ 

„Und bis ſoweit von Urban, deſſen Gedächt— 
nif wir feſthalten müſſen, damit ſeine Schriften 
deſto begieriger geleſen werden. Denn ſie ent— 
halten eine gottſelige und heilſame Lehre. Wenn 
wir aber an ſeinen Tod denken, ſo laßt uns ihm 
Glück wünſchen zu ſeinem ſußeſten Umgange mit 
Chriſto, die verwaiſten Kirchen aber zu Herzen 
nehmen und Gott bitten, daß er ähnliche Arbei— 
ter in die Ernte des Evangeliums ſende.“ 

Dies genüge, um daraus zu erkennen, ein wie 
hohes Anſehen Urban Rhegius mit Recht in un— 
ſerer Kirche genießt. Er war ein naher perſön— 
licher Freund Luthers, einer ſeiner begabteſten, 
gelehrteſten und erleuchtetſten Mitarbeiter, ein 
geſegnetes Werkzeug zur Ausbreitung der Refor— 
mation in Bayern, Würtemberg, Oeſterreich und 
Norddeutſchland, ein Mitunterzeichner der ſchmal— 
kaldiſchen Artikel und ein ausgezeichneter Schrift— 
ſteller. Mögen dieſe Thatſachen dazu dienen, 
daß wir ſeine Schrift wider den Chiliasmus nicht 
unterſchätzen, welche recht urſprünglich aus dem 
reformatoriſchen Zeugengeiſte unſerer Kirche er— 
wachſen iſt. 

Die Veranlaſſung zu dieſer Schrift war fol— 
gende. Im Jahre 1534 wurde Osnabrück von 
den münſterſchen Wiedertäufern aufs heftigſte 
beunruhigt. Sechs ihrer Sendboten kamen da— 
hin, predigten unter großem Tumulte von dem 
Reiche des neuen himmliſchen und israelitiſchen 
Jeruſalem und gewannen die Gunſt des Volkes 
in drohendem Grade. Als Wichmann, der ober- 
ſte Secretair des Herzogs Ernſt, von dieſen Vor— 
gangen Kunde erhielt, bat er Rhegius, daß 
er eine deutſche Widerlegungsſchrift gegen die 
Münſterſchen verfaſſen und ſie den Osnabrückern 
widmen möchte. Auch die Vornehmſten der Stadt 
Osnabrück erſuchten ihn gleichfalls dringend dar— 
um. Rhegius erfüllte dieſe Bitte und erließ im 
Jahre 1535 außer einer deutſchen Streitſchrift 
auch die unſere, lateiniſch abgefaßte, deren Titel 
vollſtändig lautet: De restitutione regni Israe- 
litici contra omnes omnium seculorum Chilia- 
stas: in primis tamen contra Miliarios Mona- 
sterienses disputatio Cellae Saxonum celebran- 
da per Urbanum Regium, respondente Guili- 
elmo Cleveno, Aulae Ducalis concionatore, 
Am Schluſſe der erſteren ſpricht Rhegius den herz- 
lichen Wunſch aus, daß Gott die Osnabrücker, 
die von Soeſt und ganz Weſtphalen in geſunder 
Lehre und Hoffnung des Evangelii bewahren 
wolle. Beide Schriften ſind den Gemeinden in 
Osnabrück gewidmet. . 

Der HErr aber wolle auch jest wieder ſeinen 
Segen auf dieſe Schrift legen, welche ein eben 
ſo zeitgemäßes, als ernſtes und lehrreiches Wort 
enthält. Möge ſie durch ſeine Gnade auch ei— 
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nen heilſamen Einfluß auf unſere theuere deutſche 
evangel, lutheriſche Kirche in Nordamerika aus- 
uͤben. Unverkennbar iſt dort in neuerer Zeit 
manches geſchehen, um unſere Kirche aus ihrer 
traurigen Zerriſſenheit zu größerer Einigkeit zu 
fuhren. Die Morgenröthe einer ſchöneren Zu— 
kunft ſcheint uns anzubrechen. Um fo befla- 
genswerther iſt der Zwieſpalt, welchen nun auch 
die chiliaſtiſche Irrlehre unter uns hervorgerufen 
hat. Wohin ſoll das führen, wenn wir unſere 
kirchliche Freiheit dazu anwenden, um uns neue 
Glaubens Artikel zu bilden, und andere dafür 
zu gewinnen? Wir würden damit unſere kirch— 
liche Zerriſſenheit nur ins Unendliche ſteigern und, 
fo viel an uns iſt, an dem Untergange der Kir— 
che arbeiten. Nur eins iſt es, was unſere Kir— 
che aus ihrer Zerriſſenheit retten kann, die Einig— 
keit im Ge fte, im Worte Gottes, in der Lehre. 
Nur aus ihr entſpringt wahre brüderliche Liebe 
und bleibende kirchliche Vereinigung. Laßt uns 
deshalb um Chriſti willen die Demuth und 
Selbſtverleugnung üben, daß wir auch unſere 
Lieblings-Meinungen, die ſich am Worte Gottes, 
als dem unfeblbaren Prüfſteine der Wahrheit 
als falſch bewaͤhren, ihm zum Opfer bringen und 
uns ſo von der Wahrheit immer mehr beſiegen, 
erleuchten und heiligen laſſen. Möge uns dazu 
auch die treue Mahn- und Lehr-Stimme des ſe— 
ligen Urban Rhegius erwecken. Denn er gehört 
gleichmäßig uns allen an, als Zeuge der Refor— 
mation, deren Kinder und Erben auch wir ſind, 
als Mitunterzeichner unſeres gemeinſamen Be- 
kenntniſſes, als Verbreiter der Reformation im 
Suden und Norden unſeres gemeinſamen deut— 
ſchen Vaterlandes und vor allen als ein wahr— 
haftiger Ausleger der heiligen Schrift, die unſer 
gemeinſames Licht, Troſt und Richtſchnur iſt. 
Denn die heilige Schrift lehrt ja mit keinem 
Wörtlein, daß vor dem jüngſten Tage noch ein 
tauſendjähriges Reich Chriſti mit ſichbarer Herr— 
lichkeit auf Erden zu erwarten ſei. Vielmehr 
lehrt fle auf das Deutlichſte, daß gegen das En- 
de der Welt „gräuliche Zeiten kommen“ werden, 
2 Tim. 3, 1. Dazu bezeugt ſie ausdrücklich, 
daß der jüngſte Tag plötzlich und unerwartet 
über die ſichere Welt hereinbrechen werde, wie 
ein Blitz, Matth. 24, 27; wie ein Dieb, 1 Theſſ. 
5, 23 wie ein Fallſtrick, Luc. 21, 35; wie die 
Geburtsſchmerzen, 1 Theſſ. 5, 3; wie die Sund— 
fluth, Matth. 24, 37; wie der Untergang Sodoms, 
Luc. 17, 28. Deshalb ermahnt uns Chriſtus 
mit ſo heiligem Ernſte, daß wir wie die klugen 
Jungfrauen, mit dem Oel der Buße und des 
Glaubens geſchmückt täglich die Ankunft unſeres 
Seelenbräutigams zum jüngſten Gerichte erwar— 
ten ſollen, indem er gebietet, Matth. 25, 13.: 
Darum wachet, denn ihr wiſſet weder Tag noch 
Stunde, in welcher des Menſchen Sohn kommen 
wird. Wie ſeelenverderblich iſt dagegen der chi— 
liaſtiſche Irrwahn, welcher lehrt, daß der HErr 
noch lange nicht komme und mit ſeinen lügenhaf— 
ten Trugbildern von einem ſichtbaren herrlichen 
Reiche Chriſti den heiligen Erujt der Buße und 
die Keuſchheit des Glaubens zu vergiften droht. 
Der HErr aber wolle uns immer mehr in ſeine 
Wahrheit leiten, daß wir alle chiliaſtiſchen Irr— 


zen heiligen chriſtlichen Kirche nach Off. 22, 20. 
um den lieben jüngſten Tag beten: Ja, komm, 
HErr FEju! 
(Eingeſandt.) 
Kurze Berichtigung, die rheiniſche Miſſion 
betreffend, 
in der letzten Nummer dieſes Blattes. 


Herr Paſtor Köſtering hat mir und gewiß vie- 
len andern mit ſeinem leicht verſtändlichen Auf 
ſatze: „Geſchichtlicher Verlauf der Miſſion“ rechte 
Freude gemacht — und gewiß wird es ihm 
nur lieb ſein, wenn ich das Geſagte über Herrn 
Inſpektor Wallmann hier näher berichtige. 

Wallmann „lehrte entſchieden lutheriſch“ fo 
viel das einem Quafilutheraner, einem unir- 
ten Theologen mit lutheriſchem Typus möglich 
iſt. Es giebt in der preußiſchen unirten Landes- 
kirche nun einmal verſchiedene Tropen, und da 
gehört dann freilich Wallmann der ſogenannt 
lutheriſchen an. Jede Trope hat noch wieder 
mehrere Grade — welchen Grad er nun einge— 
nommen hat, weiß ich nicht. 

„Die prinzipiell durchgeführte Union“ hat Wall- 
mann aber nicht aus der rheiniſchen Miſſion 
getrieben; ſondern das prinzipielle durchführen 
der Union in der rh. Miſſion war gerade Wall- 
manns Werk. Er hat den letzten Hauch von 
Lutherthum aus der rh. Miſſion herausge- 
küßt. Das konnte er um ſo leichter, da er als 
Lutheraner galt und ſich „geduldig“ ſo nennen 
ließ. Daß er von Barmen nach Berlin überſie⸗ 
delte, um dort daſſelbe Weſen zu treiben, hatte 
ganz andere Gründe, die man nicht laut werden 
ließ — und die ich nicht laut machen will. Wall. 
mann hat in öffentlichem Circular an alle rhei— 
niſchen Miſſionare, deren einer ich damals war, 
feierlich erklärt, daß durchaus keine confeſſionelle 
Zerwürfniſſe ihn zur Wohnungs- und Gefell- 
ſchaftsänderung vermocht haben. Da man aber 
Lügen, wenigſtens Wahrheit verſchweigen, unter 
den Unirten gewohnt iſt, habe ich ſelbſt geglaubt, 
Wallmann wolle nur nicht mit der Wahrheit 
herausrücken und ſei wegen ſeines Lutherthums 
nach Berlin gegangen. Dem iſt aber nicht ſo. 
Der zweite Inſpektor Herr von Rhoden ſagt auch, 
daß Wallmann der Urheber und Verfaſſer 
der Unionsactenſtücke in der rh. Miſſion geweſen 
ſei. „Derſelbe Wallmann, von welchem Schön- 
berg in einem andern Briefe behauptet, er ſei um 
ſeines Lutherthums willen von Barmen nach 
Berlin gegangen.“ (Siehe B. v. Rhodens Er- 
läuterungen zu meinem „Lutherthum und die 
rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft. Münkels, Zeit- 
blatt 1858.) 

Der Inſpector Dr. Richter war, wie bekannt 
ein Chiliaſt, aber fo ſchlimm hat er dem Luther- 
thum in der Miſſion nicht mitgeſpielt wie ein 
Wallmann, der die volle Rechtgläubigkeit vor ſich 
her trug. 

Ferner meint Hr. Paſtor Köſtering „einige“ 
Miſſtonare ſeien damals wegen der durchgeführ⸗ 
ten Union aus dem Dienſt der Rh. M. G. gee 
treten. Das „einige“ iſt auf „einen“ zu reduct- 
ren. Bei dem Miſſionar Dr. Hardeland, der 


thümer fahren laſſen und ſtatt deſſen mit der gan- mit mir zu gleicher Zeit qugtrat, walteten ganz 


andere als confeffionelle Gründe ob. — Hätte er 
lutheriſches Bewußtſein gehabt, ſo hätte er ſich 
ſchwerlich zum Superintendenten der Harmſchen 
Miſſion beſtellen laſſen. 
Die ſes habe ich der Wahrheit zu lieb berichti⸗ 
gen wollen. 
H. Schöneberg. 


— 2 — 


Zur kirchlichen Chronik. 

In welchen Lehren namentlich die 
Buffalo-Synode unlutheriſch iſt, 
hat ſie vor kurzem ſelbſt angegeben. Im Buffa- 
loer ſ. g. „Informatorium“ dieſer Synode vom 1. 
Februar heißt es nehmlich wörtlich: „Wer zu der 
miſſouriſchen Sekte tritt, der leugnet die reine Lehre 
Chriſti von unſerer gnädigen Rechtfertigung 
vor Gott, er leugnet die reine Lehre von den Fol⸗ 
gen und Früchten der Rechtferti⸗ 
gung, er leugnet die reine Lehre von der wah- 
ren Buße und Heiligung im wahren 
Glauben, er leugnet die reine Lehre vom heil. 
Predigtamt, das Chriſtus gibt, die reine 
Lehre von der Kirche Jeſu im 7. und 8. Arti- 
kel der Augsb. Confeſſion, die reine Lehre von den 
Schlüſſeln Chriſti, die reine Lehre göttlichen 
Wortes von der geiſtlichen Einheit der Kir⸗ 
che und von gottſeliger Kirchen verfaſ— 
ſung und vieles andere. Er iſt damit 
ein miſſouriſcher hochmüthiger Sectirer und 
Ketzer.“ Da nun Jedermann, welcher Luthers 
und der lutheriſchen Bekenntniſſe Lehre und die 
unſrige kennt, weiß, daß wir keine andere, als 
jene Luthers-Lehre lehren und bekennen, ſo iſt 
klar, daß die Buffalo -Synode in allen dieſen und 
„vielen andern“ Lehren unlutheriſch lehren 
müſſe. Denn hielte ſie Luthers Lehre für die 
reine Bibel⸗Lehre, ſo könnten fie dieſelbe natür⸗ 
lich nicht verwerfen, vielweniger alle die, welche 
dieſelbe bekennen, für „Ketzer“ erklären. Das 
machen ſonſt nicht einmal die ſchwärmeriſchen 
Secten, ſondern allein der Pabſt in ſeinem tri— 
dentiniſchen Concil. Herr Paſtor Grabau, der 
Obiges geſchrieben hat, ſcheint durch Paſtor Han⸗ 
ſe'rs Nachweis, daß ſeine Synode ungerecht 
bannt, ſo außer ſich geworden zu ſein, daß er ſich 
gar nicht mehr faſſen kann und nun alles, was 
ſeinen neuerfundenen Glauben nicht annehmen 
will, geradezu Ketzer ſchilt. Es ſcheint bei 
ihm eine Kriſis, das heißt ein Entſcheidungszu⸗ 
ſtand in ſeiner geiſtlichen Krankheit eingetreten 
zu ſein. Hoffen wir, daß auf die Kriſis nun 
ſeine Beſſerung eintritt. 


Kirchliche Nachrichten. 


— 


Am Sonntage Septuageſimä wurde der Can- 
didat des hl. Predigtamtes, Herr Tobias 
Röſch, bisher Zögling unſeres praktiſchen⸗the⸗ 
ologiſchen Seminars zu St. Louis, im Auftrage 
unſeres ehrwürdigen Herrn Präſes Schaller von 
dem Unterzeichneten inmitten ſeiner Gemeinde 
bei Prairie City mit Verpflichtung auf fammtli- 
che Symbole unſerer theuern lutheriſchen Kirche 
ordinirt und feierlich in ſein Amt eingeführt. 

Der treue Heiland wolle den theuern Bruder 
in ſeinem Amte ſegnen und ihm Gnade verleihen, 
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dasſelbe alſo zu führen, daß er ſich ſelbſt ſelig 


mache und die ihn hören und hierzu ſei denn 
auch Prediger und Gemeinde der herzlichen Fur- 
bitte aller frommen Chriſten anbefohlen. 
M. M. Moll. 
Die Adreſſe des lieben Bruders iſt: 
Rev. Tobias Roesch, 
P. O. Ridgely, Madison Co., Ills. 


Im Auftrage des Ehrwürdigen Herrn Präſes 
unſerer Synode nördlichen Diſtrikts, wurde Herr 
Paſtor G. Speckhard, bisher Paſtor zu Hillsdale, 
Michigan, welcher von der evangel. luth. heiligen 
Geiſt Gemeinde in Monroe County, Michigan, 
berufen worden, am Sonntage Sexageſimä von 
dem Unterzeichneten daſelbſt eingeführt. 

Der treue Erzhirte Jeſus Chriſtus ſetze ihn 
zum Segen für die Gemeinde. 

W. Hattſtädt. 
Rev. G. Speckhardt, 
care of Rev. W. Hattstaedt, 
Monroe, Mich. 


Adreſſe: 


Luthers Volksbibliothek. 


Den Mitgliedern des Luther-Vereins diene zur 
Nachricht, daß der 8. Band von Luthers Volks- 
bibliothek ſo weit fertig iſt, daß die Verſendung 
in einigen Tagen beginnen kann. 

Er enthält zweiundſechszig auserleſene Briefe 
Luthers vom Jahre 1530 bis 1546. Daß das 
Erſcheinen dieſes Bandes ſich ſo lange verſpätet 
hat, kann Niemand mehr bedauern, als wir ſelbſt. 
Wer die Hinderniſſe kennt, die in gegenwärtiger 
bedrängter Zeit faſt alle Arten der Geſchäfte 
hemmen, der wird über dieſe Verſpätung kein 
unbilliges Urtheil fällen. Wir erinnern nur an 
die enorm hohen Papierpreiſe und an die große 
Schwierigkeit, immer zur rechten Zeit daſſelbe und 
paſſende Arbeiter zu erlangen. 

Was wir bereits in No. 4. dieſes Jahrg. des 
Lutheraner erinnert haben, das erlauben wir uns 
zu wiederholen: ſollte bei der Expedirung irgend 
ein Irrthum vorkommen, ſo mache man uns aufs 
baldigſte Anzeige davon; da einzelne Exemplare 
durch die Poſt zu verſenden ſind, ſo erſuchen wir 
die Betreffenden, das Poſtgeld, 10 Cents, an un- 
fern Agenten, L. Volkening, ungeſäumt eingu- 
ſchicken, widrigenfalls die Bücher zurückgeſtellt 
werden müſſen. 

Der Jahresbericht wird in einer der nächſten 
Nummern erſcheinen. 

A. Heinicke. 


Adreſſe: Heinicke & Estel, St. Louis, Mo. 


An die geehrten Lefer der 
„Abendſchule.“ 


Da der unterzeichnete Herausgeber der „Abend- 
bendſchule“ nach Gottes heiligem und ſeligem 
Rathe in den letzten Wochen mit ſchweren Krank- 
heiten in ſeiner Familie heimgeſucht worden, 
infolge deren er dem Sarge zweier lieben Kinder 
folgen mußte, ſo wollen die geehrten Leſer es 
entſchuldigen, wenn das Erſcheinen der nächſten 
Nummer genannten Blattes einen Verzug erleidet. 


L. Lange. 


Quittung und Dank. 


Für Hrn. Paſtor Röbbelen: 
Von Hrn. Paſt. Hahn in Benton-Co., Mo...... $2.00, 
Durch Hrn. Paſt. P. manerken we ne 


Perry⸗Co., Mo. „ „„ 1.00. 
Durch Hrn. Paſt. Fick! in Collinsville, SU, von ei⸗ 
nem Unge nannten 32 1.00. 
Für Hrn. Paſtor Sommer: 4 
Von Hrn. Paſt. Hahn in Benton-Co., Mo. 1.00. 
Für Hrn. Paſt. Wüſtemann: 
Von Hrn. Paſt. Hahn in Benton-Co., Mo... 1.00. 


Für Hrn. Pfarrer Hofmann in Heſſen: 
Von Hrn. Paſt. Hahn in Benton-Co., Mo. 
Für arme Studenten: 
Von einem Ungenannten im Zionsdiſtrikt der luth. 
Gemeinde zu St. Louis 3 N 
Ferner von einem Solchen n 
Von einem Gliede der Gem des Hrn. Paſt. Baum⸗ 
gart in Venedy, Ill., als Dankopfer für ſeine 
Geneſun ggg „„ 
Von einem ungenannten Gliede der Gem. des Hrn. 
Paſt. P. Heid in Peoria, Ill. 
Für die Californiſche Miſſion 
Durch Hrn. Paſt. P. Eirich von Gliedern pier 
Gem. in Lithopolis, O. 
Für das Proſeminar in Deutſchland 
Durch Hrn. Paſt. Hügli in Detroit von W. Mager 2.00. 
C. F. W. Walther. 


1550. 


656565 


eee ** 2 


Mit Dank gegen Gott und die milden Geber beſcheinige ich 
den Empfang folgender Gaben für den r 
und für arme Studenten: 

Von Hrn. Ludw. Lücke aus Hrn. Paſt. Moll's Ge⸗ 
meinde: 1 Schwein. a 

Aus den Gemeinden des Hrn. Paſt. Johannes: 

Von der Zions gemeinde: 22 ib Butter und 1 Buſh. ge⸗ 
trocknete Aepfel, 2 Paar Strümpfe. Von der Imanuels⸗ 
gemeinde: 21 i Butter, 1 Speckſeite, 5 Paar Strümpfe; 
von Frau M. als Dankopfer für erhörtes Gebet 4 Paar 
Strümpfe; von J. M Mögen: 1 Paar do. 

Durch Hrn. Paſt. Daib für den Proſeminariſten Stock: 

Von ihm ſelbſt 81, von Hrn. Pat Merz $1, von N. N. 
$3. 

Durch Hrn. Paſt. Brackhage: 

Von Hrn. Brockſtädte 81 und von ey Fl. Cath. Küten⸗ 
brink 50 Cts. 

Durch Hrn. Paft, Claus von Peter Richter aus ſeiner Ge⸗ 
meinde $1 baar. 

Durch Hrn. Caſſier Meier aus der Gemeinde des Hrn. 
Paſt. J. G. Kunz $6 für die Brunniſchen Zöglinge; desgl. 
an H. B. aus Hrn. Paſt. Köſtering's Gemeinde $5. für den 
Seminarhaushalt. 

Durch Hrn. Paſt. Wagner von mehreren Frauen aus ſei⸗ 
ner Gemeinde: 2 Bettdecken, 1 Leintuch und 81 baar für 
arme Studenten. ‘ 

Von Hrn. Haſſelbuch aus Hrn. Haft, Fick's Gemeinde: 
50 Cts. baat. A. Crämer. 


Für den Kirchbau der Gemeinden des Herrn 
Paſtor Dulitz in Ruhland: 

Von etlichen Gliedern der Gemeinde des Herrn Past. 

Steinbach in Milwaukee 

und zwar: 

von ihm ſelbſt, M. Melibohm und H. Meier 

@ $2, von M. Schmidt, M. Coplin, J. 

Fährmann, Niedick, Wietholz, W. Gudert 

und Fr. Schabel @ $1, von C. Glauſe, F. 

Wilde, F. H. Kemper, W. Lohmann, H. 

Lohmann, F. S. Hartmann u. Fr. Schwa⸗ 

ninger @ 50 Cts., von C. Mertens 30 Ets. 


816,80 


Mit herzlichem Danke für die freundlichen Geber hefchet- 
nigt der Unterzeichnete folgende Liebesgaben für den Kirchbau 
der Gemeinde in Martinswille erhalten zu haben: 


Von der Gemeinde in Buffalo... es ORE 820,00 
55 75 „ Johannisburg dd 15,62 
an 77 „ Frankenluſ t. . 10,00 
. 5 „ Milwaufee .... 16,13 

. 7. ” Walkers point rs 8,49 


L. Dulitz, Pak, | 


Durch Herrn W. Meier zu Fort⸗Wayne erhielt ich aus 
der Kaſſe der innern Miſſion 8150,00 zum Ankauf eines 
Pferdes nebſt Sattel und Zeug für die Bedienung meiner ſehr 
entfernt liegenden und an zeitlichen Gütern noch armen Filial⸗ 
gemeinden. 
unter Anwünſchung des göttlichen Segens herzlichen Dank 

Fall⸗Creek, Wisc., den 10. Februar 1863. 

Th. Krumſieg. 


mit it betllchem Dank gegen Gott und die freundlichen Geber 
quittire ich den Empfang folgender Gaben für arme Zöglinge 
des Concordia Collegiums: 


Von der Gem. Paſt. Stephan .. 52,50. 
non Filialgem. Paſt. pare int a — 5,65. 
„ N. N. in Logansport »- cose . 1,00. 
„Herrn W. Schäffer, Patt, Zagels Gem. 200. 
„Nähverein in Baltimore —* 500. 


Für den Haushalt des Concordia College zu me 
Wayne, Ind. 


Mit herzlichem Danke beſcheinigt der Unterzeichnete den 
Empfang folgender Gaben: 

Aus der St. Emanuels-Gemeinde in Noble-Co., Ind. 
12 Buſh. Weizen, 18 Bush. Korn, 3 Buſh. Kartoffeln und 
zwar von Hrn. A. Klein 1 Buſh. Weizen, 2 Buſh. Korn, 
A. Baumann I Buſh. Weizen, 1 Buſh. Korn, Sac. Schnei- 
der, Kendalville 3 Buſh. Kartoffeln, Sam. Spatz, Kendal- 
ville 2 Buſh. Weizen, Georg Stapf 1 Buſh. Weizen, 1 
Buſh. Korn, Ad. Weimer 2 Buſh. Korn, Fr. Grieger 
1 Buſh. Korn, Fr. Buſch 1 Buſh. Korn, P. Baumann 2 
Buſh. Weizen, 1 Buſh. Korn, P. Döhm 1 Buſh. Korn, 
Chr. Baumann 1 Buſh. Weizen, 1 Buſh. Korn, J. M. 
Deſch 2 Buſh. Korn, J. Chillian 1 Buſh. Korn, G. Haus- 
halter 1 Buſh. Korn, N. N. 1 Buſh. Weizen, G. Heß 
1 Buſh. Weizen, A. Heß 2 Buſh. Korn, von der Wittwe 
Döhm 1 Buſh. Weizen, Wittwe Haushalter —, Wittwe 
Bohrenboger 1 Buſh. Weizen, 1 Buſh. Korn, von Hrn. 
Thomas Baumann und Chriſtoph Döhm @ $1, 

Aus der Gemeinde des Hrn. Paſt. Bode. Von Hrn. Van⸗ 
drau 180 th Rindfleiſch, von Hrn. Anton Kohlmeier 4 Buſh. 
Weizen, 4 Buſh. Korn. 

Aus Paſt. Werfel mann's Gemeinde. 
F. und G. Schumm @ 4 Rindfleiſch. 

Aus der Filial-Gemeinde des Hru. Paſt. Hußmann. Von 
Hrn. Kalmeier 1 Schwein. 

Aus Paſt. Jäbker's Gemeinde. Von Hrn. Schüler 1 
Rindfleiſch. Von der Gemeinde baar 812. 

Aus Paſt. Reichhardt's Gemeinde. Von Hru. W. Lücke 
2 Buſh. Weizen, 3 Rindfleiſch, von N. N. daſelbſt 3 Buſh. 
Weizen, 1 Schinten, 1 Schulter, 6 5 Wurſt, baar $1, für 
den Schüler A. Biewend $1 baar. 

Aus Paſt. Wambsgans' Gemeinde. Von Hrn. Schu⸗— 
mann 1 Rindfleiſch, von Hrn. Chr. Löhr in Carlinville, Ill. 
85.00. 


Von den Herren 


F. W. Reinke, Hausverwalter. 


Empfangen: 
Für die College-Schuldentilgungscaſſe in 
St. Louis: 


Durch Hrn. M. ats von Hrn. Paſt. ai 
Monroe, Mich 
Vom Jungfranen⸗ Verein des Dussngtite-Dif. in 


81,00 


St, Louis, Mo - toe 10,35 
Von Hrn. Deion ioti bung) rn ven. o, deen 
Co., Mo- 10,00 
RK Hru. Pat. Haflſtädt durch Hel. 5. eau 
St. Louis, MO, —— the renee craw 10,00 
„ Hrn. J. Birkner in New Yorf durch brn. 5 F. 
Schuricht, St. Louis, M- 8,50 


a Hr, Paſt. Sievers, Frankenluſt, Mich. von 
Saft. Maria Schwab, Igfr. Anna Schwab, 
rau Wüpper, Frau Cantorin Brater, Frau 

e Bauer, Frau 8 5 1 80 $1, an 
5 Paſtorin Sievers 85,00. 11,00 


Zur Synodalcaſſe weſtl. Districts: 

Von aise: Soh. Luxen in St. Louis, Mo. - 

„, der Gem. des Hrn. Paſt. Bartling, Elkgrove, Ill. 

„ der Gemeinde des Herrn Pastor Poiad, Grete 
Will Co. Ble vee eee cove eevee 

„ Hrn. Paſt. M. Meyer, 1 City, Santas 

„ der Gem. des aa Dat. fed Gruber ent 

ville, Mo. 

„ Hrn. Paſt. ahn Benton Go. Mo. 


ä 23 


0,50 
7,50 


5,63 
1,00 


— 10,50 


Allen an dieſer Liebesgabe Betheiligten ſagt 
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Von Hrn. Marggrander, Rocheſter, N. R... 2,00 
Vom Dreieinigkeits⸗Diſtr. in St. Louis Mo. 9,90 

„ Immanuels-Diſtr. in St. Louis, W. oe 11,70 
Von der Gem. d. Hrn. Paſt. Wolff, Jefferſon Co, Mo. 1,30 


Zur College-Unterhaltscaſſe: 


Von Hrn. Pak. Hahn, Benton Co., Mo 20,00 
Vom Dreieinigkeits-Diſtr. in St. Louis, Mo.... . 11,00 
„ Immanuels-Diſtr. in St. Louis, Mo 11,00 


Für den allgemeinen Präſes: 


Von der Gem, des * al Pane, pn 
Ridge, Sil. 2 * 


Für Synodal⸗ Miſſt ons- Ga : 


*) Miſſionscollecte des Teen tere de Gb Louis, 
Mo. e 
Vom Concordia-Diſr. in St. Louis, Mo. 
Von der norw. Gem, des Hrn. Paſt. H. A. Preus 
in Bonnet Prairie, Wis. 
„ Hrn. Paſt. H. A. Preus, Bonnet Prairie, Wis. 
„„ Chriſtian Preus ” „ ” 
„ Sina Preus 5 BB is 
„ Agnes Preus, 
Miſſionscollecte der Gem, des Hrn. Paſt. Claus, 
New Bremen, Mo. 
Von den Schulkindern der Gem. in ie) ee Mo. 
„ Hrn. G. Beck, Freedom, Mich. 
Von der Gem des Hrn. Paſt. l Elthorn 
Prairie, Ill. bees 79 *** teres mone chee 
Aus der Miſſionsbüchſe der Gem, des si wena 
Wunder, Chicago, Ill. 
Von Hrn. Paſt. Hattſtädt durch Hrn. M. Barthel in 
St. Louis, Mo. - 
„ der Gemeinde des En Vain Neri Red 
Island, Ill. 10,64 
„ der Gem des ae Haft Mennie, 8 gü. 2,36 
Miſſionscollecte der Gem. des Hrn. Paſt. Th. Gru- 
ber bei Perryville, Mo. 
Von der Gem. des Hrn. Dee St . a 
Bud, Randolph Co., Ill. 

„ der Gem, des Hrn. Paſt. Zucker, Jorkvllle, SU. 
„ einem Ungenannten in Hrn. Dat 1 pal 
Chefter, Ill. (ein Gelübde) -- teens 
Vom Dreieinigkeits-Diſtr. in St. Louis, Mo: bis 
„ Immanuels-⸗Diſtr. in St. Louis, Mo 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Wolff, Jefferſon Co. 


10,00 


‚—V—ͤœ— 6 2 


8,75 


6,06 


eee tee ee we 


1,00 


‚U—U— 666666666663 


L 8,00 
9,75 
3,00 


10,00 
3,40 
5,40 


1,00 


4 Dankopfer der Gem, in Decora, Wiss 14,26 


Fur innere Miſſion: 
Collecte der ye des * Dot Bagi, Plentant 


Ridge, 3 
Vom zweiten ee 5 en. bes e. Dar. 


Wunder, Chicago, Ill. 


8,00 


3,00 
6. Relate, 


Erhalten: 
Für Synodal-Caffe: 


Von der Gem, des Hrn. Pat, Ruff in Mequon 
in Saginaw City 
„ „ „ „grankenmuth, Amelith und Bay 
City und Beitrag von Hrn. Paſt. Sievers.. 
Von M. Schwab in Frankenluſt ++. 
„ A. Götz in Frankenluſtͤ :: 
„ M. Förſter in Frankenluſt . 
„ L. Förſter in Frankenluſ eeeree eevee 
„ F. Keith in Frankenluſt - 55 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Lemke 
Durch Hrn. Paſt. Rauſchert «+--+ 
Und zwar: Collekte am Erntefeſt ...e 
a ” pia ar dnc ag 
” 15 n 5 00 
Durch Hrn. Paſt. Beyer -- 21,49 
Und zwar: Von deſſen St. wann amine int 
Bellepline, Shaw Co. 52,95 
Von deſſen St. 5 ben in et 
Londoenn 
Von deſſen 3 posing in Bloomſeld, 
Wauſh Co -- 
Von deſſen anal Gent, in 1 
donien und a seen ee eeeees 
Von derſelben Gem., 
Von F. Brüggemann «+++ 1,00 


*) Da obiger Betrag in No. 11 unrichtig quittirt worden 
iſt, ſo wird ſelbiger hier nochmals wiederholt. 


86,38 
11,00 


tee ee eee e bee 


et * 7 


30,00 
1,00 
1.00 
1,00 
1,00 
1,00 
6,00 

17,00 


—ͤ— 


85,00 
6,00 


— * — 


3,20 


5565635655655 7,63 


6, 50 
1,24 


Zur Synodal-Miſſions-Caſſe: 


Von J. Goppelt in Eaſt Saginaw für Clöter „ 0.25 
Aus der Miſſionscaſſe der Gem. des Hie, Daft Salt 4,25 
Von Hrn. Paſt. Stecher 1,47 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Ruf ⁊. 232 
hy Chr. Bieroſch ie liese ele ee 0,50 2 
„ der Gem, in Frankenmuth, Collecte am Epi⸗ 85 
phaniasfeſte e roam Ede Ke NRE: Coes ce 12,77 
„ der Gem. in Saginaw für Spied Clöter . 10,00 
Sammlung auf der Kindtaufe des Hrn. G. Streb in 
Saginaw „ N. eae ee . . . 335 
Von Hrn. Winkler in SaginawW -- . 0,50 
w R. Mießler , „ pani e f 1700 
„ den Gem. in Frankenluſt und Amelith nebſt Bei 
trag von Hrn. Paſt. Sievers 20,00 
„ F. Keith in Frankenluſt :O. . 1,00 
„ M. Schwab in Frankenluſt — . 1,0⁰ 
„ A. Götz iy 75 • 9 m. 1,00 
„ M. Förſter „ 75 dess. g t BOER 
L. Förſter „ if ä .. 1,00 
Auf W. Kerns Kindtaufe in —— geſ.. . 2,25 
Von Eliſabeth Eisfeldt in Milwaukee, aus der Kinder- 
ſparbüchſe f ed e e d 2,00 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Trautmann... 6,00 
Dabei 81,00 auf Fluhrers a W 4 
Von der Gem. des oe on he 3,00 
Ern. ee : ——* *r © 0,85 
„N. N. „ ee 30 
95 bes Ge des Pen Paſt. Lemke. seseesveveses 6,00 
„ den Schulkindern ‚• . 24,30 
Durch Hrn. Paſt. Lochne 24 reese 27,03 
Und zwar: In Miſſionsſtunden geſammelt 810,03 f 
Von Moritz .. g 17,00 
Für den allgemeinen Präſes. 
Von der Gem. in eke —* ** — 12,00 
eater. „ ae MeN, =* e ER, e 
ELS) „, Beh Cg: N e 2,50 
Für den College⸗Bau i in Ber Wayne: 
Von C. Fink pees eee 5,00 
Durch Hrn. Paſt. Sievere——P—):: 14,75 


Und zwar: J. J. Eſchenbacher, J. G. Arnold und 
J. G. Weiß @ 82,00; A. Würth $1,505 L. 
Wegener und P. Knoerr @ $1,005 Chriftian 
Voß 2c.* von Hrn. Paſt. Sievers 85,00. 


Für die verwittwete Frau 85 Biewend: 


Von Hrn. Paſt. Siever veecee eeveee eve 5,00 
Zur Erhaltung der waned 3 
Von der Gem, in Monroe * 9,00 
n, „. des. Hrn. Daft Kolb, Erukefeß⸗ n. 10,02 
„ defen Gem. in Town 17 2,00 
Durch Hrn. Paſt. Multanowsti «+ — . 15 ⁵*— 
Und zwar: Von ihm ſelbſt 85,00; von Baie, 
Gerwing, Zeitler, Mar. Rothe, Joh. Rothe, 
Binte, Kaulitz, Henſchel @ 81,00; Melchert und 
Schilling @ 50 c.; Collecte 81,42. N 
Von J. Dumſtrey Oo Oe —ꝛ ! „„ 2,00 
„ der Gem, in Town Abbott vere — . 5,42 
Auf Aug. Scholz Kindtaufe geſ————— . 1,07 
Von einigen Gliedern der Gem. Frankenmuth — 3,50 
„ der Gem. in Frankenluſt und Amelith und ek 
trag des Hrn. Paſt. Sievers - 25,00 
„ J. Appold in Frankenluſt veeee ase 1,00 
„ A. Götz „ ry N 1.00 
Aus der Centkaſſe in Adrian 4 10,00 
Von der Gem. des Hrn. Paft, Lemke +--+ 6 6,00. 


„ Keinem Ungenannten durch Hrn. Paſt. Günther 0,20" 
Für die Naſſauiſchen Zöglinge in St. Louis: 
Auf F. Köhns Kindtaufe durch Hrn. biti = 


geſammelt „„ mnevee oe 5 
Collecte von deſſen Gem. in Wilſon und Morel . . 1,65 
Neujahrs-Collecte in Sheboygan e. sconce vere £60 
Von der Gem. in Frankenluſt, Amelith und Ber City 

und Beitrag Hrn. Paſt. Sievers 15,00 

Für Hrn. Paſt. Röbbelen: 

Von dem Unterzeichneten 2 —„7*»„ * — * 1,00 
„ H. Lücke 1 cece sence 0.50 
„ Hrn. Paſt. Stecher -- BRS, BIE OO 
” ‘ve ews. Hügli · este ses i d elne 1,00 
F „ Lemke 1,00 
„ Jak. Nüchterlein in Frankenmuth . 1,00 
„ J. Stöckert in Monroe-—ͤ———— 1,00 
„ Hrn. Lehrer Nüchterlein cree coer eeeees 1,00 
„ der Gem. in Saginaw Citg - 4,00 


Für Hrn. Paſtor cy eae : 


Von Hrn. Stoeckert in Monroe „ 1,00 
Auf der Kindtaufe des unterzeichneten 00 2,00 
Für Hrn. een ne 5 
Von Hrn. Lücke . 0,50 
„ „ Paſt. Stecher ee eee ee 344,00 
yp vp „ Lemke 1,00 
75 ip Stöckert in Plowrye> ++ eee ce eevee cove 1,00 
Für arme Schüler und Studenten: 

Durch Hrn. Paſt. Lemke 13,16 

Und zwar: Von deſſen Gem. $3, 623 vom Frauen- 
Verein 86,00 ; auf G. Schröders Hochzeit gef. 
$2,545 von L. Schmid 81,00. 

Von Hrn. Lehrer Lücke für arme e im e 

lehrer-Geminar, gef. + „ 4,00 
„ der Gem. in Frantenbilf 99—9* . q 6,00 

Durch Hrn. Paſt. Rauſchert - •———i᷑'ꝑ 11 ,⁰ 

Und zwar: Vom Seat ‘fener Gem. $6,005 
auf Hrn. Paft. Bernthals Hochzeit ig 83,00; 

„ „ G. Blockow's 55 92,00. 
Für innere Miſſion: ; 

Von Chr. Grau 0,50 
. Bien „ 100 
„ N. te sen, 2 1100 
„ F. Kipf a ee 1,00 
„ der Gem, in Frahm, wahres daa 26,50 

Vom Nähverein in Frankenluſt reeoeesecses 40,00 

Zum Drucke des Synodalberichts von 1862: 
Von der Gem. in bene •· 656579555 7,00 
Durch Hrn. Paſt. Sievers — 10,00 

” ” 77 ee — * 5,00 

7. 7. „ Auch 2,00 

” 5 Ar Girieter.. ( —*ð* 1,00 

rh 77 „ Hüglũu. «k. ꝝ ꝭ¹v. 1,00 

” ” „ Multanowsft..- 1,00 


W. Hattſtädt, Caſſirer. 


Jährliche Rechnungsablage 
von der Prediger und Lehrer- Wittwen- und 
Waiſen-Caſſe. 


I. Einnahme im Jahre 1862. 


1. Caſſenbeſtand von 1861 eee ce eeeee 8160,25 

2. An regelmäßigen Beiträgen . 206,00 

3. An beſondern Beiträgen von Gemeinden und 
einzelnen Perſonen e n e 139,58 


Summa 8505,83 
II. Ausgabe im Jahre 1862. 


1. Für 6 Wittwen @ 40 Dollars mit Ausnahme 
einer, welche nur die Hälfte angenommen hat 9220,00 


2. Für 12 Waiſen O 10 Dollars 4 120,00 
3. Beſondere Gaben an Wittwen 4 12,00 
4. Für Geld durch Expreß . 00,35 
Summa $352,35 

III. Jetziger Caffenbeftand...... $153,48 


Bemerkung. Für das laufende Jahr wird auch Ein 
Dollar als regelmäßiger Beitrag von den Herren Paſtoren 
und Lehrern hinreichend ſein. Eigentlich aber ſollte es Ein 
Dollar in Gold ſein, oder nach Gold gerechnet, daß die feſt— 
geſetzte geringe Summe auch alſo ausbezahlt werden könnte. 


IV. Specielle Quittung. 
Eingegangen: 
1. Von den Herren Paſtoren und Lehrern: 
Für 1862: Bilz, Hattſtädt, Lindemann, Sprengler, 
Metz. 
Für 1858 Bilz (1,50), F. Bünger (1,50), Prof. 
Cramer, Ham ann, Metz, Reifert, G. Schaller. 
2. Von der Gemeinde des Herrn Paſt. Dulitz in 


Biff 3,50 
Von der Gemeinde des Herrn Paſt. Baumgart 
enn ches saocces tp opereamers 3,95 


Berichtigung: In No. 8 des „Lutheraner“ iſt Herr 
Paſt. Kühn ſtatt mit 1 mit 2 Dollars zu quittiren. 


J. F. Bünger. 
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Jahres- Bericht ring 
des 4 
Agenten der Bibelgeſellſchaſt der Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staate 
öſtlichen Diſtricts. 
Einnahme: Bibeln. Teſtamente. Pſalmen. 1 
Erhalten von Deutſchland im Jahre 1862 ——— . 234 86 48 368 
BH eg abs: en 
Hiervon wurden bis dato verkauft 2—95⁊—³̃vV cece cece 107 57 46 210 
Von der Geſellſchaft verſchenkt eoesee svvees oovvee « 2 a — 2 
An den Zweigverein in New York seat cutee: v ebeeee eres 17 14 — 31 
b 120 71 46 243 
Bleibt auf Lager —·—᷑—m „ 108 15 2 12⁵ 


Baltimore, 1. Januar 1863. 


Chas. Hilman, Agent. 


Caſſe⸗ Bericht. 
Einnahme: 
Monatliche Beiträge von Gliedern in Baltimore —ꝗ—yoU—́ẽ: ä i 3 F658 2.33 
Geſchen 24 C Se reaienioa stems tee severe 9 —2—* * 5 00 
Feſt⸗Collecte eee ‚(• 7cw—ä *** ä —*—k eee ä —*/¾è § MQ . — * . . 13.72 
Für verkaufte Bibeln und Teſtamente sere cece coevee ceeeee —** cee ä —ͤ*—*ͤũ» * 88.89 
borgte Capitaliepñĩn—n7!77“n n 2197.00 
Ausgabe: 
Zur Anſchaffung von Ve und wd e Mier ag CetewebW eses's „ ceveveccosessseeve 20 8 ; 
triebsk ſte ns. ‚—L[j—᷑Dᷣ * * *** VHS „„ „„ „ 51.22 
e gaat yy 
Saldo am 1. Januar 1863. o voeeee oveve 2 66644 4 sevens $55.17 


Chas, Hilman, Agent. 


Allgemeine Ueberſicht 
über Einnahme und Ausgabe der Baukaſſe des Concordia- 
Seminars in St. Louis, Mo., vom 20. Februar 1862 bis 
zum 20. Februar 1863. 


Einnahme: 
Sämmtliche . bis 9 — 20. 1 1862 $14050.54 
Vom öſtlichen Diftrict-- . sees 107.96 Y 


Vom mittlern Diſtrict. shee 99.75 
Vom weſtlichen Diſtrict. «- ee ende 137.85 
Vom nördlichen Diſtrict - „:·p cere ce oe 113.41 


Sämmtliche Einnahme bis zum 20. Febr. 1863 14509.51 


Ausgabe: 
Sämmtliche Ausgaben bis zum 


20. Febr. 18622 815370.17 
Intereſſen für das letzte Jahr 26.15 
— 1396.32 
Bleibt noch eine Schuld voa 886.81 


Demnach ſind in dieſem Jahre 8432.20 von der ganzen 
Schuld abgetragen worden. 

(Außer obiger Summe von $886.81, auf welche jetzt keine 
Zinſen zu bezahlen ſind, laſtet leider noch eine Schuld von 
$987.09 auf dem zweiten Flügel). 


Ed. Roſchke, Caſſirer. 


Bücher ⸗ Anzeigen. 


In der gegenwärtigen Paſſionszeit erlaubt ſich 
der Unterzeichnete neben andern auf einige Paſſions— 
betrachtungen aufmerkſam zu machen: 
Paſſionsbetrachtungen, mit einem Vorwort von 

Dr. G. B. A. Harleß 
Communionbüchlein aus Benj. Schmolks Ge⸗ 


0,35 


betsſchriften j 0,70 
Delitzſch, Franz, Communionbuch mit Gold⸗ 
ſchnitt 1,35 


Rittmeyer, M. J., Betrachtungen über das 


heil. Abendmahl 1,00 


Nn 


82 Troſtreden von Joh. Laſſenius 0,75 
Daſſelbe, beſſerer Einband 5 1,00 
Münkel, K. K. Epiſtelpredigten 2,00 
7 „ Evangelienpredigten 2,75 
Scheitbergers Sendbrief 1,15 
Tagebuch aus Luthers Schriften 0,45 
Gerhard, J. erbauliche Betrachtungen 0,70 
Die Bekenntniſſe des heil. Auguſtinus von G. 
Kapp 1,20 
Caſpari, Geiftlides und Weltliches 1,50 
Heshuſius, T. Wer Gewalt, Fug und Recht 
habe, Prediger zu berufen 0,15 
Thomas von Kempen, vier Bücher von der 
Nachfolge Chriſti, in Goldſchnitt 1,20 
Töpfer, J. G. enn Organi⸗ 
ſtenſchule 2,00 


St. Louis, 24. Febr. 1862. a 
L. Volkening. 


Soeben iſt bei dem Unterzeichneten becher 
A MANUAL OF PRAYERS 


FOR 


SOLDIERS. 


Dies ift eine Ueberſetzung des „Gebetbüchleins 
für Soldaten,“ welches jetzt in zweiter Rüge er⸗ 
ſchienen iſt. 

Preis 10 Cent pr. Ex.; 90 Cent per Dußend; 
86,00 per 100 Ex.; Poſtporto 2 Cent extra per Ex. 


Aug. Wiebuſch & Sohn, 
St. Louis, Mo. 


SEP REESE LEME FETTER TREN FEET ATT EI —ů— : a a 


— 


St. Louis, Mo., 5 
Synodal⸗Druckerei von Aug. Wiebuſch u. 


Sohn. 


Alan ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


. 

BU as ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


: r 
Pay Seta, 


. 


Völkern, 


Offenb. Joh. 14,6. 


Offenb. Joh. 14, 7. 


Herausgegeben von der „ Goangelitd: Lutherischen Synode! von Mi jourt, Ohio und andern Staaten. 
Redigirt von C. F. W. Walther. 


Jahrgang 19. 


St. Louis, Mo., den 15. März 1863. 


Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle zwei Wochen einmal für den jährlichen Subferty- 
tlonspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorausbezahlen und 
das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nummer für 5 Cents verkauft. 


(Eingeſandt von Prof. Dr. Sihler. * 
Die Sclaverei, im Lichte der heiligen 
Schrift betrachtet. 


(Schluß.) 

Was nun in Bezug hierauf die bereits chriſti— 
aniſirten Neger betrifft, ſo liegt mir der Bericht 
eines deutſchen Seeoffiziers vor, der im 
1854 in einem Geſchwader die Negerrepublik Li- 
beria an der Weſtkuͤſte von Afrika beſuchte. Ihr 
Gebiet begreift 450 deutſche Quadratmeilen und 
war damals von 215,000 Einwohnern bevölkert. 


Davon find 200,000 unciviliſirte Eingeborne, 
welche die Herrſchaft der Republik anerkannt und 


ſich ihr unterworfen haben und 15,000 chriſtliche 
und civiliſirte farbige Einwanderer aus den 
Staaten der hieſigen Union. Bekanntlich wurde 
die erſte Colonie der jetzigen Republik Liberia an 
der Küſte von Oberguinea von der nordamerika— 
niſchen Coloniſations-Heſellſchaft im Jahre 1823 
gegründet. Dieſe nämlich hat ſich die Aufgabe 
geſtellt, ſo viel Schwarze als möglich loszukaufen 
und denſelben in ihrem Vaterlande ein Aſyl zu 
gründen. Durch Ankauf von benachbarten Ne— 
gerfürſten dehnte ſie ſich ſpäter bis zu der oben 
angegebenen Größe aus und in einem Zeitraum von 
23 Jahren ſandte die Geſellſchaft 10,000 Far- 
bige dahin. 

In Hinſicht auf den oben erwähnten Bericht— 
erſtatter, ſo muß, der Wahrheit gemäß, gleich 
von vornherein bemerkt werden, daß er einen ge— 
ſunden, nüchternen Blick und eine feine auf die 
thatſächlichen Zuſtände gerichtete Beobachtungs— 
und Auffaſſungsgabe beſitzt, die nicht der Wabr- 


Jahre 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle andern 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder re. enthalten, unter der Adreſſe: 
Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anherzuſenden. 


heit zum Schaden, von einem leddenſchaftlichen 
Parthei-Intereſſe, entweder für oder wider die 
Sclaverei beeinflußt und getrübt erſcheint. 
Dieſer Augenzeuge nun berichtet in Hinſicht 
auf den Landbau, darauf die Republik vornehm— 
lich gewieſen iſt, daß dieſer von den freien Negern 
ſehr läſſig betrieben wird, wiewohl der ausge— 
zeichnet üppige und fruchtbare Boden ſeines Glei— 
chen in der Welt ſuche und jede auch nur geringe 
Mühe und Arbeit vielfach belohne. „Der aus 
der Negerrace hervorgegangene freie Coloniſt“ — 
ſo lautet es — „bringt es nur über ſich, gerade 
fo viel Land urbar zu machen, als die nothdürf— 
tige Selbſterhaltung erfordert. In der Nähe von 
Monrovia — ſo heißt der Hauptort, auch Sitz 
der Regierung, zu Ehren des damaligen Präſi— 
denten Monroe, — erblickt man zwar einige tau— 
fend Acker mit Kaffee- und Zuckerpflanzungen, 
die prachtvoll gedeihen. Dieſe gehören jedoch 
nur 5 bis 6 intelligenteren ſtrebſamen Miſchlin— 
gen. Weiter nach dem Innern findet man keine 
Spur ſolcher Anlagen, obgleich ihr reicher Ertrag 
auf der Hand liegt. Der gewöhnliche Schwarze 
hat eben nicht den Trieb, mehr zu thun, als ei— 
nen ſorgenloſen Unterhalt zu gewinnen, der ihm 
in einem von der Natur ſo bevorzugten Lande 
mit leichter Mühe zufällt. Die von dem Charak— 
ter des Negers unzertrennliche Trägheit iſt dem— 
nach die Klippe, an der Liberia's Zukunft ſchei— 
tern wird. Der Neger will nur hinreichende 
Nahrung und nothdürftige Kleidung für ſich und 
ſeine Familie und arbeitet lediglich nur, um der 
höchſten materiellen Noth zu entgehen. Der 
Ackerbau iſt ihm zu beſchwerlich; nicht einmal 


Viehzucht treibt er. Sogar das meiste in Liberia 
verbrauchte Fleiſch wird von auswärts eingeführt. 
Nur der Kleinhandel iſt noch ein Geſchäft für 
ihn. Als Handwerker liefert er ſo rohe Arbeit, 
daß nur er [bjt fic) davon befriedigt halten kann. 
Was von den in den Städten (deren 4 find) be— 
findlichen Induſtriegegenſtänden irgend Anſpruch 
auf Werth macht, kommt von außen. Die Re- 
publik beſteht mit ihren jetzigen Grenzen faſt 30 
Jahre, beſitzt aber erſt eine einzige 4 (deutſche ?) 
Meilen lange Straße, auf der ein Wagen fahren 
kann. Dieſe Straße wurde noch unter der Präſi— 
dentſchaft des amerikaniſchen Agenten und mit 
amerikaniſchem Gelde angelegt; ſie führt von 
Monrovia nach dem Innern. Seitdem ſich 
Liberia ſelbſt verwaltet, it fiir Erleichterung der 
Communication nichts weiter geſchehen. 

Die nahen Urwälder ſind der Aufenthalt von 
zahlloſen reißenden Thieren, welche die Colo— 
niſten unaufhörlich beläſtigen; dieſe Wälder ſind 
auch der Quell der tödlichen Miasmen (verderb— 
lichen Ausdünſtungen), welche faſt die Hälfte der 
Einwanderer dahinraffen. Es liegt im Intereſſe 
des Staats wie des Einzelnen, die Wälder nie— 
derzuhauen und die werthvollen Hölzer als Han— 


delsartikel zu benützen oder auch nur ſie abzu— 
brennen. Man würde wenigſtens das Klima 
verbeſſern, und zugleich Millionen Acker des ſchön— 
ſten jungfräulichen Bodens gewinnen. Allein 
man begnügt ſich damit, dem Walde nur das 
Nothwendigſte, das Holz zum Bau eines Hauſes, 
den Fleck für die Herſtellung eines kleinen Ackers 
abzugewinnen und läßt ſich nach wie vor von den 
wilden Thieren anfallen, athmet nach wie vor 


mit den giftigen Ausdünſtungen Tod und Sied)- 
thum ein.“ 

Aus dieſer Schilderung nun, wie auch die frei— 
gelaſſenen oder freigekauften Neger fic) zum An- 
bau des Landes verhalten, ſcheint hervorzugehen, 
daß ſie von Natur dazu ebenſo unluſtig und ver— 
droſſen ſind, als in ihrem früheren Zuſtande der 
Sclaverei. Wie hier ſie nur das eiſerne Muß 
und die Furcht vor der Strafe zur Arbeit bewegt, 
ſo thut es in Liberia die Furcht vor dem Hungern 
und Darben, da ſie hier keinen Herrn haben, der 
fur die Befriedigung ihrer leiblichen Nothdurft 
ſorgt. Und es iſt ſchwer abzuſehen, wie ſie ohne 
Vermiſchung mit der weißen Race, an die aber 
durchgreifend nicht zu denken iſt, ihrem Naturle— 
ben ſich entwinden, keine Sklaven ihrer nächſten 
Naturbedürfniſſe bleiben, fleißige und verſtändige 
Anbauer größerer Strecken Landes und Herren 
des Bodens werden, und ſchon auf dieſe Weiſe 
zu einer höheren Stufe der Bildung und Gefit- 
tung ſich erheben könnten. 

Wie die eben gedachte Vermiſchung im Einzel— 
nen in dieſem Punkte hebend auf die Negerrace 
wirkt, das geht auch aus obiger Schilderung her- 
vor; denn aus ihr haben wir ja gleich im An 
fang erſehen, wie die Mulatten, dieſe Miſchlinge 
aus Weißen und Negerinnen, einen höheren Grad 
der Verſtändigkeit und der Wohlhabenheit beſitzen. 
Doch ſoll ſich, nach dem Zeugniß deſſelben Be— 
richterſtatters, in Liberia der Uebelſtand heraus— 
ſtellen, daß gerade die Mulatten eine Art Adels— 
kaſte bilden, und „längſt alle Macht an ſich geriſ— 
ſen hätten, wenn ſie nicht noch immer von der 
Coloniſationsgeſellſchaft überwacht und in Zaum 
gehalten würden. Sobald dieſer Zwang aufhört, 
muß ihnen die Herrſchaft zufallen, weil Beſitz 
und Jutelligenz Armuth und Dummheit ſtets be- 
herrſchen werden. Die Republik geht hiemit zu 
Ende, während ſich die Miſchlinge zu Herren des 
Landes machen und in Despoten und Sclaven— 
halter verwandeln. Eigentlich iſt dies jetzt ſchon 
der Fall, und zwar ſind es die ſanften, fleißigen, 
ſich ſelbſt als geborene Laſtthiere betrachtenden 
Kroomänner (ett dort ein heimiſcher unterdrück— 
ter Negerſtamm), welche ſich willig dem Sclaven— 
joch beugen. Auf den erwähnten Zucker- und 
Kaffeepflanzungen, in den Häuſern der wohlha— 
benden Miſchlinge und chriſtlichen Neger wird 
die Peitſche über den Kroomännern, die als 
Dienſtboten gebraucht werden, ſchon ebenſo un— 
barmherzig geſchwungen, wie ehemals in Amerika 
und Weſtindien über dem nackten Rücken ihrer 
jetzigen Herren. Es gibt keine ſchlimmeren Her— 
ren als Miſchlinge. Obwohl aus dem Blute der 
weißen und ſchwarzen Race entſproſſen, haſſen 
ſie doch beide unverſöhnlich, und laſſen ſie dieſen 
Haß entgelten, wo ſie es vermögen. Außerdem 
ſind die Miſchlinge von einer unbezähmbaren 
Geldgier beſeſſen, und ihre ſchlaffe Moral läßt 
fie jedes Erwerbsmittel recht finden. Jetzt fu- 
chen ſie Reichthum in der Cultur ihrer Pflan- 
zungen; aber ſie werden es ſicherlich vorziehen, 
den einträglicheren Sclavenhandel zu treiben, ſo— 
bald ſich ihnen die Gelegenheit bieten möchte. — 
Dies kann man zwar nicht von den chriſtlichen 
Negern ſagen; jedoch würden ſie auch nichts 
thun, um es zu hindern. Die Maſſe der Neger- 
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chriſten iſt viel zu träge und gleichgültig; und 
ſo lange ſie materiell keine Noth leiden, mag es 
ihnen gleichgültig ſein, ob Liberia eine Republik, 
eine Monarchie oder ein Sclavenſtaat iſt, wenn 
ſie ſelbſt nur nicht zu arbeiten brauchen.“ 

Gegen dieſe dem Worte Gottes widerſtreiten— 
den ſittlichen Verderbniſſe ſcheinen aber die dor— 
tigen chriſtlichen Prediger von allerlei Sorten und 
Farben nicht einmüthig und kräftig mit dem 
Worte Gottes und ſonderlich mit dem Evangelio 
anzukämpfen. Sie — die meiſten ſind Methodiſten 
und Baptiſten — begnügen ſich, nach ihrer Art, 
den Schwarzen den Stempel ihrer puritaniſch ge— 
ſetzlichen Formgerechtigkeit aufzudrücken; denn 
weder dort noch hier erkennen ſie durchſchittlich 
kraft ihrer Irrlehren die wahre Art und Natur 
des mit dem Geſetze und ſeinen Werken unver— 
miſchten Evangeliums, das, nach und mit dem 
Vorgang des Geſetzes, als Aufdecker der Sünde 
und Zuchtmeiſter auf Chriſtum, den reumüthi— 
gen Sünder allein durch den wahren Glauben 
an Chriſtum rechtſchaffen bekehrt, wiedergebiert 
und erneuert und die Liebe Gottes und des Näch— 
ſten in ihm wirkt, und dergeſtalt ihm auch zu 
einer wahrhaft ſittlichen und lebendigen Bethä— 
tigung in ſeinem bürgerlichen Gemeinweſen ver— 
hilft. Dagegen {cout das Evangelium alles, 
was nicht an ſich ſündlich, ſondern natürlich iſt, 
als z. B. Temperament, Sitten, Gewohnheiten, 
Bräuche u. ſ. w. Nach der Art der Liebe Chriſti 
geht es in all dies natürliche Weſen ein, um es, 
wo es krankhaft iſt, zu heilen und, wo es volks— 
thümlich geſund iſt, zu heiligen und in eine 
edlere, dem chriſtlichen Sinne und Geiſte gemä— 
ßere Form allmählig umzubilden. Dagegen 
meidet und flieht es den Zwang, die falſche Gewiſ— 
ſensmacherei und die Treibhaushitze des Geſetzes, 
die doch keine kräftigen und geſunden Früchte 
erzielt, keine Pflanzen, die der himmliſche Vater 
durch das Evangelium gepflanzt und begoſſen hat. 

Von dieſem geſetzlichen Treiben und Wirken 
der dortigen Prediger liefert nun unſer Verfaſſer 
auch ſattſamen Bericht. Er ſchreibt alſo: 
„Die Schwarzen auf den Straßen gehen ſchwei— 
gend und mit bedächtigem Schritte einher, die 
Vornehmen mit hohen weißen Halsbinden, gleich 
puritaniſchen Predigern, die Geringen zwar nicht 
ſo gleichmäßig, aber mit demſelben in feierliche 
Falten gelegten Geſichte. Man begrüßt ſich in 
förmlicher, abgemeſſener Weiſe. Wenn zufällig 
ein paar Vorübergehende zuſammen ſprechen, 
ſo geſchieht dies in ſalbungsreicher Rede und mit 
leiſer Stimme, als ob ſie in einer Kirche wären 
und die Andacht zu ſtören fürchteten. 

Wer den unverwüſtlichen Frohſinn der 
Schwarzen kennt, der nur des geringſten Anſtoßes 
bedarf, um in ungebundenſter Weiſe hervorzu— 
ſprudelu, ihre Luſt zum Schwatzen und ihre große 
Freude an Geſängen — Eigenſchaften, welche 
ſelbſt die härteſte Behandlung nicht zu unterdrücken 
vermag, — der muß erſtaunen über den ge— 
waltigen Contraſt, der ſich in dieſer Beziehung 
in der Einwohnerſchaft von Monrovia kund giebt. 

Es iſt dies die Folge eines religivfen Zwanges, 
den die Miſſionare auf die Bewohner ausüben; 
fle haben in mißverſtandenem Eifer den harm- 
loſen Charakter des Volkes ſo gewaltſam und 


unnatürlich verändert. Die Geiſtlichkeit, ſowohl 
die von den Amerikaniſchen Miſſionsgeſellſchaften 
geſendete, als auch die eingeborene übt eine große 
Herrſchaft über die Gemüther der Schwarzen 
aus. Aber es ſcheint, als ob dieſelbe nicht auf 
Liebe, ſondern auf Furcht begründet ſei. 


Wenn die Stifter des Freiſtaats, die aus 
ſtreng kirchlichen Männern beſtanden, Liberia 
als ein Bollwerk des Chriſtenthums betrachtet 
wiſſen wollten und zu dieſem Zwecke ihre eigenen 
Grundſätze mit Hülfe der Miſſionare zu verbrei— 
ten und zu befeſtigen ſuchten, ſo läßt ſich gewiß 
nichts dagegen einwenden. Die geringe Zahl 
der Verbrechen, die in Liberia zur Beſtrafung 
kommen, beweist auch, daß es in der That ge- 
lungen iſt, die böſen Leidenſchaften in den Ge— 
müthern der Schwarzen auszurotten.“ (Der 
Verfaſſer meint natürlich, die gröberen Ausbrüche 
derſelben durch die Furcht vor der Strafe zurück⸗ 
zudrängen.) a 


„Allein es geſchah dies gewaltſam auf Koſten 
des Charakters der Neger, indem man ihr kind⸗ 
liches Naturell durch Verpönung (Strafbelegung) 
auch der unſchuldigſten Vergnügungen ebenfalls 
unterdrückte und aller Spannkraft beraubte oder 
zur Heuchelei verleitete. So z. B. iſt den jungen 
Mädchen das Tanzen ſtreng unterſagt; von Ge— 
ſängen ſind nur Kirchenlieder geſtattet. Jedes 
heitere Beiſammenſein wird dadurch gehemmt 
und eigentliche Geſelligkeit fehlt. Außerdem 
wird freundlicher Umgang auch noch durch das 
Sectenthum geſtört, das hier eben fo im Schwange 
iſt, als in den Vereinigten Staaten. Die Into— 
leranz der Geiſtlichen hat es dahin gebracht, daß 
die einzelnen Confeſſionen und Sekten ſchroff und 
abgeſchloſſen einander gegenüberſtehen — und je- 
der die Berührung mit den anders Glaubenden 
oder Denkenden ſcheut. Daß dies auch dem Ge- 
deihen des politiſchen Gemeinweſens hindernd 
entgegentritt, liegt auf der Hand.“ 


Aus dieſer Darſtellung der dortigen geſetzes— 
treiberiſchen und werkeriſchen Prediger erhellt alſo 
zur Genüge, daß ſie, ſtracks wider das Weſen 
und Wirken des Evangeliums, die Sache gleich— 
ſam von hinten anfangen. Was eine freiwillige 
Frucht des Evangeliums iſt, das ſuchen ſie durch 
das Geſetz herauszuzwingen. Das Nichttanzen 
und das Nichtſingen leichtfertiger, weltlicher Lie— 
der z. B. macht doch fürwahr zu keinem Chriſten; 
wer aber ein gläubiger Chriſt iſt, hat deshalb mit 
dem Tanzen und ſolchem Singen nichts zu ſchaf— 
fen, weil er eine beſſere Luſt und eine edlere Freude 
kennt und genießt, gegen welche ihm alle Lüſte 
und Genuſſe dieſer Welt als geſchminkte Leichen 
und Sodomsäpfel erſcheinen. Das Handthieren 
mit dem Geſetz kann zum großen Theil auch auf 
dieſem Gebiete nichts anders als ſtolze, ſelbſtge— 
rechte, werkheilige Phariſäer erzeugen, die in 
ſolchem äußerlichen Thun und Laſſen, aber nicht 
in Chriſto durch den Glauben, ihre Gerechtigkeit 
vor Gott zu finden wähnen. Ein anderer Theil 
aber beſteht aus heimlichen Epikurern, die das 
Verbotene nur aus Zwang und Furcht der Strafe 
laſſen, während die Luſt und Begier darnach in- 
nerlich um fo heftiger entbrennt und ſich gelegent- 
lich auch um ſo unbändiger Luft macht und um 


fo unmäßiger befriedigt, je enger und knapper die 
Zwangsjacke iſt, die ihnen angelegt iſt. 

Wie wenig der Verfaſſer, Angeſichts der kirch— 
lichen, politiſchen und geſelligen Zuſtände Liberias 
eine Hoffnung für die gedeihliche Zukunft dieſer 
Negerrepublik hat, geht aus ſeinen Schlußworten 
hervor, die alſo lauten: 

„Die unter großen civiliſatoriſchen Erwar— 
tungen gegründete und gepflegte Colonie geht dem 
geraden Gegentheil entgegen, mag dieſer Zuſtand 
auch erſt in einem halben Jahrhundert eintreten. 
Die Schuld davon liegt in der Natur der Dinge; 
denn die Neger ſind und bleiben unfähig, aus ſich 
ſelbſt heraus ein civiliſirtes Gemeinweſen zu ent— 
wickeln, mag dies einen Namen haben, welchen 
es will. Sie können wohl durch Zwang zur 
Nachahmung und äußerlichen Gewöhnung ver— 
mocht werden, ſobald aber dieſer Zwang ſchwindet, 
fallen ſie ohne Aufhalt wieder in ihre naturliche 
Barbarei zurück. Die dunkle Haut bereitet den 
Weißen den Weg; ſie wird abtreten vom Schau— 
plage, nachdem ihre Arbeit gethan iſt. Wie die 
Indianer aus Amerika verſchwunden ſind, wird 
der Neger mit dem Eindringen der Culturvölker 


auch aus Afrika verſchwinden, wenn auch noch 


Tauſende von Jahren daruber vergehen.“ 

Man kann freilich nicht leugnen, daß dies Ur— 
theil des Verfaſſers (der die Neger in Braſilien, 
Oſtindien und Afrika kennen gelernt hat) über 
ihre Befähigung zu bürgerlich -ſittlicher Selbſt— 
ſtändigkeit, zu ſelbſtthätigem Eingreifen und et- 
genthümlichen Einwirken auf andere Volker und 
Staaten, alſo zu welthiſtoriſcher Bedeutung, vie— 
les fur ſich hat. 

Ich dagegen, obwohl ich mich, bei der bisheri— 
gen Bekehrungsweiſe der Neger zum Chriſtenthum, 
dieſer ſeiner Anſicht mehr zu- als abneige, — ich 
beſcheide mich ſchließlich, ein unbedingtes Urtheil 
über die abſolute Unfähigkeit der Negerrace zu 
einem Culturvolke und zu ſelbſtſtändiger Staaten— 
bildung abzugeben, ſondern befehle Gott, dem 


allmächtigen, weiſen und gütigen Bildner und 
Mir hat 


Regierer aller Völker auch dieſe Sache. 
in meiner ganzen Betrachtung nur am Herzen 
gelegen, folgende Stücke nachzuweiſen: 

Zum Erſten, daß nach Gottes Wort, die Scla— 
verei wohl eine Folge und Strafe der Sünde, 
aber an ſich nicht ſündlich, das iſt, Gottes Ge— 
boten zuwider ſei, wenn gleich allezeit viel Uebel— 
ſtände, ja Verderbniſſe an ihr haften. Man kann 
alſo keinem Menſchen es ſchlechthin zur Sünde 
machen, Sclaven zu halten. 

Zum Andern, daß Alles darauf ankomme, daß 
Sclavenhalter und Sclaven durch das Evange— 
lium an Chriſtum gläubig und zu Gott bekehrt 
und alſo beide aus der Sklaverei der Sunde und 
des Teufels befreit werden. 

Zum Dritten, daß dadurch ihr gegenſeitiges 
Verhalten heilſam umgewandelt und in den 
Dienſt der chriſtlichen Liebe geſtellt werde, ohne 
dadurch eine leibliche Freilaſſung der Sclaven 
alsbald nothwendig zu machen. 

Zum Vierten, daß gleichwohl, nach dem Aus— 
weis der Geſchichte, das Evangelium im Laufe 
der Zeit die Sclaverei in ihren harten Formen 
zunächſt zu lindern und allmählig abzuſchaffen 


pflege. 
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Zum Fünften, daß dieſem heilſamen Einwirken 
des Evangeliums der ältere und neuere Abolitio— 
nismus, als aus einem ganz andern Geiſte ſtam— 
mend, ſtracks zuwider und, wengleich mit dem 
Aushängeſchild des Chriſtenthums angethan, 
feindlich entgegengeſetzt fet und das Loos der Scla— 
ven nur verſchlimmere. 

Zum Sechsten, daß hier zu Lande, nach Be— 
ſeitigung und Ueberwindung der drängenden und 
ſtürmenden Emanzipations Schwärmerei (falls 
Gott Gnade dazu gibt) das Evangelium und der 
dadurch gewirkte wahre Glaube an Chriſtum 
ſeine Arbeit der Liebe wieder aufzunehmen und 
fortzuſetzen habe, um zunächſt unbekehrte Scla— 
venhalter und Sclaven aus der Sclaverei der 
Sünde und des Teufels zu befreien und letztere 
zum chriſtlichen und ſittlichen Gebrauch der leib— 
lichen Freiheit allmählig zu erziehen und heran— 
zubilden. 

Zum Siebenten, daß die landesübliche, jetzige 
Bekehrungsweiſe und die damit verbundene Frei— 
kaufung oder Freilaſſung der Negerſclaven dieſe 
ſchwerlich befähige, aus eigenen Kräften und ohne 
Vermiſchung mit der weißen Race, aus einem 
blos von der Befriedigung des Naturbedürfniſſes 
beherrſchten Zuſtand fic) heraus -und in einen 
höhern Zuſtand ſich hinaufzuarbeiten, darin das 
ſittliche und bürgerliche Geſetz und die durch beide 
geordnete Anbildung der Naturſtoffe und Natur— 
kräfte das Regiment hat. 

Zum Schluſſe ſei noch ausdrücklich bemerkt, 
daß dieſe ganze Betrachtung, als vom Worte Got— 
tes ausgehend und von demſelben überwacht und 
geleitet, mit der Sclavereifrage, vom politiſchen 
Standpunkte aus, nichts zu ſchaffen hat. — Auch 
liegt es durchaus nicht in dem Abſehen dieſes 
Aufſatzes, ſich irgendwie einzumengen in ſolche 
Schritte und Maßregeln, die etwa neueſter Zeit 
dieſe und jene Sclavenſtaaten auf geſetzlichem 
Wege thun und ergreifen möchten, die Sclaverei 


möglichſt ſchnell in ihren betreffenden Gebieten 


aufzuheben. Das Weisliche oder Unweisliche, 
das Heilſame oder Schädliche in die ſem Verfahren 
mögen politiſche Zeitſchriften des Näheren erörtern 
und verhandeln. 


4 


(Eingeſandt von Paſt. Keyl ſen.) 
Geſpräch über die Katechismusſtunden mit 
den nenen Abendmahlsgenoſſen. 


— — 


Karl: Ich ſehe dich jetzt immer öfter in 
unſ'rer Kirche; das freut mich ſehr. 

Ernſt: Ich gehe auch immer lieber in eure 
Kirche; aber ſage mir, warum gehſt du nicht 
zuweilen in eine andere Kirche? 

Karl: Du weißt, Ernſt, unſere lieben 
Eltern, Gott hab' ſie ſelig, ermahnten uns im— 
mer: Kinder, haltet euch fleißig zur Kirche. 
Nun fanden wir hier mehrere Kirchen, die nann— 
ten ſich alle lutheriſch; da giengen wir bald in 
dieſe, bald in jene Kirche, denn wir dachten, es 
wäre kein Unterſchied, ſie wären alle recht. End— 
lich bin ich in dieſe Kirche gekommen, bei der ich 
auch bleiben will, denn ich habe darein in allen 
Stücken die lautere Predigt Gottes Worts und 
die rechte Verwaltung der heiligen Sacramente 


gefunden, und daran hängt doch alle unſere 
Seligkeit. 

Ernſt: Wie biſt du denn eigentlich zu dieſer 
Kirche gekommen? 

Karl: Das habe ich einem Gemeindegliede 
zu verdanken; da hörte ich zuerſt etwas von dem 
Unterſchied rechter und falſcher Lehre; davon 
hatte ich in meinem Leben nichts gehört. Der 
liebe Mann ermahnte mich auch oft, doch einmal 
in dieſe Kirche zu gehen und mich davon nichts 
abhalten zu laſſen, denn er merkte, daß ich eine 
gewiſſe Scheu davor hatte, da ich da und dort 
viel Uebels von dieſer Kirche und ihrem Prediger 
gehört hatte. Darauf gieng ich denn einmal und 
dann immer öfter hinein. 

Ernſt: Gerade ſo iſt mir's auch gegangen 
und das habe ich dir zu verdanken. Wenn wir 
zuſammenkamen, ſo erzählteſt du mir aus der 
Predigt und wie immer das ganze Evangelium 
Vers fur Vers ausgelegt würde; du ſagteſt mir 
auch von dem Unterſchied rechter und falſcher 
Lehre und ermahnteſt mich, ich ſollte doch ſelbſt 
einmal hingehen und das alles mit anhören. 
So bin ich auch in dieſe Kirche gekommen. 

Karl: Du wirſt's auch noch nicht bereuet 
haben. 

Ernſt: Nein, gewiß nicht; aber das habe 
ich ſchon oft bereuet, daß ich dir nicht eher ge- 
folgt und daß ich nicht fleißiger den Gottesdienſt 
beſucht habe. Ich verſtehe auch jetzt den Predi— 
ger und die Predigt weit beſſer, als im Anfange. 
Ich habe ſchon Manches gelernt, was ich früher 
nicht gewußt habe und was doch jeder Chriſt wiſ— 
ſen ſoll. Beſonders freue ich mich jedesmal, ſo 
oft das heilige Abendmahl gehalten wird. Wenn 
der Prediger den ſchönen Eingang ſingt und die 
Gemeinde ſingend antwortet und dann das drei— 
mal Heilig anſtimmt, wenn dann die kräftige 
Vermahnung an die Communikanten verleſen 
wird und der Prediger dann das heilige Vater— 
unſer und die Gemeinde den Beſchluß ſingt, 
worauf die Einſetzungsworte gleicherweiſe vom 
Prediger geſungen werden und die Gemeinde das 
Lied anſtimmt: Chriſte, du Lamm Gottes, und 
wenn dann unter der Ausſpendung alte geiſt— 
reiche Abendmahlslieder unter fanfter Orgel— 
begleitung andächtig geſungen werden — da tre- 
ten mir die Thränen in die Augen und mir iſt's, 
als wenn ſich der Himmel uber mir aufthäte 
und ich möchte gleich auch mit zum Altar hintre— 
ten und den heiligen Leib und das theure Blut 
meines HErrn Chriſti mit Mund und Herzen 
genießen, um dadurch Vergebung meiner Cun- 
den zu erlangen. 

Karl: Was hat dich denn vom h. Abend— 
mahl zurückgehalten, da du doch ſolch Verlangen 
darnach hatteſt? Ich glaube, ich kann's errathen; 
es ſind die Katechismusſtunden. 

Ernſt: Du haſt's errathen. 

Karl: Nun, da kann ich dir zum Troſte 
ſagen, mir iſt's gerade ſo gegangen wie dir. 
Mein Widerwille gegen dieſe Stunden war lei— 
der größer, als mein Verlangen nach dem heili— 
gen Abendnahl. Wenn du nun meinem Rath 
folgen wirſt, ſo ſage ich dir im Voraus, daß du 
gar bald das erfahren wirſt, was ich auch erfah— 
ren habe; denn mein Verlangen nach dem hei— 


ligen Abendmahl überwand endlich meinen Wi- 
derwillen gegen dieſe Vorbereitungsſtunden. 

Eruſt: Was iſt denn das für ein Rath, den 
du mir geben willſt? 

Karl: Das iſt der: Du ſagſt mir ganz auf- 
richtig alles, was du gegen dieſe Stunden einzu— 
wenden haſt und hörſt dann ganz geduldig an, 
was ich dir darauf antworte. 

Ernſt: Das will ich gern thun. 

Karl: Nun ſage an, warum du dich nicht 
darein finden kannſt, daß du erſt in die Katechis— 
musſtunden gehen ſollſt, ehe du zum heiligen 
Abendmahl geheſt? 

Ernſt: Ich habe immer gedacht, es wäre 
gar nicht nöthig, daß einer erſt müßte in die 
Stunden gehen; wir haben ja drüben den Kate— 
chismus in der Schule gelernt und ſind auch rich— 
tig confirmirt worden. Dabei ſagte der Herr 
Pfarrer: Kinder, ihr habt nun ſo viel Reli— 
gionskenntniſſe geſammelt, als ihr für euer ganzes 
Leben nöthig habt und dann ſind wir zum heili— 
gen Abendmahl gegangen und wenn wir wieder 
dazu giengen, ſo brauchten wir nicht wieder in die 
Stunden zu gehen. 

Karl: Davon hat auch unſer Herr Pfarrer 
hier gleich in der erſten Katechismusſtunde ge— 
redet; da ſagte er zu uns: Er glaube wohl, daß 
wir im Katechismus unterrichtet worden wären, 
aber wie dieß geſchehen wäre, das könne er nicht 
wiſſen. Er ſei ein Haushalter über Gottes Ge— 
heimniſſe und alſo auch über das heilige Abend— 
mahl und dürfe das nicht jedem ohne Unterſchied, 
der es nur begehre, reichen; er müſſe vielmehr 
erſt Nachfrage halten, ob ein ſolcher die Haupt— 
ſtücke der chriſtlichen Lehre und ihren rechten 
Verſtand wiſſe. Wüßten wir nun ſolches, ſo 
würden wir deſto lieber in dieſe Stunden kom— 
men; wüßten wir's aber nicht, ſo würden wir 
uns hoffentlich nicht ſchämen, das noch zu ler— 
nen, was ein jeder wiſſen ſoll, der ein Chriſt will 
ſein und ſelig werden. 

Ernſt: Nun, was das betrifft, da denke ich, 
daß ich den Katechismus gehörig gelernt habe. 

Karl: Das habe ich auch gedacht, aber 
gleich in der erſten Stunde kam vieles vor, was 
wir alle zuſammen nicht wußten. Da fragte der 
Herr Pfarrer: Wer hat denn die 10 Gebote ge— 
geben? Wir antworteten: Moſes. Darauf 
fragte er weiter: Konnte Moſes zu dem Volk 
ſagen: Ich bin der HErr dein Gott? War er 
denn Gott? Wir antworteten: Nein! Auf die 
Frage, wer hat alſo die 10 Gebote gegeben? 
antworteten wir nun alle: Gott hat ſie gegeben. 
Er fragte dann weiter, welches iſt denn der 
wahre Gott, wie heißt er? Da wir nun auch 
darauf nicht antworten konnten, fragte er uns: 
Auf welchen Gott ſeid ihr denn getauft? und alle 
antworteten: auf Gott Vater, Sohn und heili— 
gen Geiſt. Auf die Frage: Wie nennt man 
dieſe drei Perſonen der Gottheit mit einem 
Wort? Ein Paar von uns antworteten: Den 
dreieinigen Gott. Ja, ſagte der Herr Pfarrer, 
dieſer dreieinige Gott, der euch erſchaffen, erlöſt 
und geheiliget hat, der hat auch die 10 Gebote 
durch Moſes ſeinen Diener gegeben. 

Du ſiehſt daraus, daß dieſe Stunden ſehr 
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nöthig und nützlich ſind, weil man daraus viel 
Gutes lernen kann. 

Ernſt: Ich muß dir darin Recht geben; 
wie kommt's aber, daß wir davon gar nichts in 
der Schule gelernt haben? wir haben doch auch 
den Katechismus gehabt. 

Karl: Lieber Ernſt, es fehlte an der rich— 
tigen Auslegung der einzelnen Stücke. Wir 
lernten den Katechismus auswendig, daß wir 
ihn flink aufſagen konnten, aber inwendig haben 
wir ihn nicht gelernt, nämlich wie jedes Stück 
recht zu verſtehen wäre und was wir davon für 
Nutzen hätten. Dabei fehlte noch eine Haupt- 
ſache und das iſt dieſe: Wir erfuhren nichts von 
allerlei anderer und falſcher Lehre, wir wurden 
davor nicht gewarnt und ließen uns deshalb 
leicht dazu verführen. So gieng's uns hier in 
den erſten Jahren: wir dachten, alle Kirchen, 
die ſich lutheriſch nannten, wären auch wirklich 
lutheriſch, ja wir dachten, andere Kirchen wären 
auch ſo gut als die lutheriſche. Woher kam das? 
Wir wußten keinen Unterſchied zwiſchen rechter 
und falſcher Lehre, darum dachten wir gar nicht 
daran, die Lehre, die wir hörten, zu prüfen und 
hätten es auch nicht gekonnt, denn es fehlte uns 
an der Richtſchnur. Ja, wir hielten lange Zeit 
die falſche Lehre für recht und die rechte für 
falſch. Denn die Leute ſagten immer von unſe— 
rer jetzigen Kirche: Geht nicht dahin; dort ſind 
alle katholiſch und da werdet ihr auch noch katho— 
liſch. 

Ernſt: Ich kann noch gar nicht einſehen, 
daß darauf ſo viel ankommen ſoll, ob einer den 
Unterſchied zwiſchen rechter und falſcher Lehre 
kennt oder nicht. 


Karl: Darauf kommt allerdings ſehr viel 


an; denn wenn du nicht weißt, was falſch iſt, 
ſo weißt du auch nicht, was recht iſt. Nicht 
wahr, wenn wir im Handel und Wandel Noten 
bekommen, die wir für gut halten und ſind doch 
ſchlecht, ſo werden wir um unſer Geld betrogen; 
durch falſche Lehre aber werden wir um unſerer 
Seelen Seligkeit betrogen. Denke auch zurück, 
wie wir in unſerer Schule Leſen, Schreiben, 
Rechnen und ſo fort an, gelernt haben; wie 
unzähligemal hat da der Lehrer uns zurufen 
müſſen: Das iſt falfch! So muß es ſein! So 
iſt's auch mit der chriſtlichen Lehre, die kann 
nimmer recht gelehrt und gelernt werden, wenn 
nicht dabei immer fort die falſche Lehre angezeigt 
und davor gewarnt wird. Siehſt du nun ein, 
Ernſt, daß dieſe Stunden ſehr nöthig und nütz— 
lich ſind? 

Ernſt: Es wird mir immer klarer und deut— 
licher. 

Karl: Kannſt du dich nun entſchließen, in 
die Stunden zu gehen? 

Ernſt: Ich wollte gern Ja dazu ſagen, ich 
kann aber noch nicht. 

Karl: Was hält dich denn noch zurück? 

Ernſt: Ich weiß ſelbſt nicht, wie ich es nen— 
nen ſoll, es iſt Angſt, Furcht, Scham, Scheu 
und was dergleichen mehr tft, Seit meiner Schul— 
zeit hat mich kein Menſch über ſolche Sachen ge— 
fragt, wie ſie in den Stunden vorkommen und 
nun ſoll ich wieder anfangen, mich examiniren 
zu laſſen wie ein Schulbube. Wenn ich nun 


nichts weiß und der Herr Pfarrer mich anfährt, 
ich wäre ſo alt geworden und wüßte das noch 
nicht, was hier ein Schulkind weiß und mich 
dann die Andern angucken und auslachen — 
Karl, das halte ich nicht aus, da vergehe ich vor 
Scham und Aerger und laufe in der erſten 
Stunde davon. N 

Karl: Das iſt gar nicht ſo gefährlich, wie 
du denkſt; ich habe mich auch mit ſolchen Ge⸗ 
danken herum gemartert, bis ich auf den guten 
Freund hörte, der mich in dieſe Kirche gebracht 
hat, der hat mich auch in die Stunden gebracht 
und zwar mit einem einzigen Spruch, vor dem 
alle die verkehrten Gedanken vergiengen, wie der 
Nebel vor der Sonne. l 

Ernſt: Was war denn das für ein Spruch? 

Karl: Es war der, da unſer HErr Chriſtus 
mit einem Eide zu ſeinen Jüngern ſagt: Wahr- 
lich, ich ſage euch, es fet denn, daß ihr euch um- 
kehret und werdet wie die Kinder, ſo werdet ihr 
nicht in's Himmelreich kommen. Dieſen Spruch 
hatte ſein voriger Herr Pfarrer oft angeführt, 
um auch die Alten in die Kinderlehre zu locken. 
In's Himmelreich wollte ich doch gern kommen 
und da ich nicht anders hinein kommen könnte, 
als daß ich wie ein Kind würde, das ja auch den 
Katechismus lernt, ſo wollte ich ihn nun auch 
wieder lernen, es möchte mir darüber gehen, wie 
es wollte. 

Ernſt: Der Spruch iſt mir auch bekannt 
von meiner Schulzeit her, ich hätte aber nie ge- 
dacht, daß man ihn auch auf die Katechismus⸗ 
lehre anwenden könnte. Aber das möchte ich 
doch noch wiffen, wie dir's in den Stunden ge- 
gangen iſt. 

Karl: Ganz anders und weit beſſer, als ich 
erſt dachte. Der Herr Pfarrer hat nie einen 
von uns angefahren oder beſchämt, wenn einer 
auch nichts wußte oder verkehrt antwortete und 
das kam ſehr oft vor; dennoch wurde er nicht 
ungeduldig und ärgerlich. Es hat auch keiner 
den andern ausgelacht und hatte auch keine Ur- 
ſache dazu, denn ſelten wußte einer viel mehr als 
die andern; und wenn der Herr Pfarrer ja ſo 
etwas bei einem merkte, ſo hat er's ihm gleich 
freundlich verwieſen, da ſchämte man ſich und 
ließ in Zukunft das Lachen weg. Als die erſte 
Stunde angieng, da hatte ich auch noch Angſt; 
es dauerte aber nicht lange, da war fie ganz hin- 
weg, ich gieng fortan immer lieber in die Stunden 
und als die letzte vorbei war, wünſchte ich, daß 
ihrer noch mehr fein möchten und fo gieng's An- 
dern auch. 

Ernſt: Du kannſt einem wirklich Luſt und 
Muth zu den Stunden machen, aber es iſt mir, 
als wenn immer wieder eine andere Stimme 
rief: Gehe nicht hin! 

Karl: Das iſt dein Fleiſch und Blut, du 
ſollſt aber nicht darauf hören, ſondern als ein 
Chriſt gerade das Gegentheil thun. Höre auch 
nicht auf andre Leute, die dir immer vorſchwatzen, 
du ſollſt nicht hingehen. Haſt du das nicht 
manchmal gehört? 

Ernſt: Ja, ſehr oft. Wenn ich mit Leuten 
zuſammenkomme, die in eine andre Kirche oder 
in gar keine gehen, fo treiben fle ſchon ihr Ge— 
ſpötte darüber, daß ich in eure Kirche gehe; und 


wenn es dann vollends die Rede auf die Stun- 
den kommt, dann fragen ſie mich höhniſch; 
Willſt du auch noch ſo dumm ſein und wie ein 
Schulbube den Katechismus lernen? Aber fol- 
ches Gerede macht mir jetzt nichts mehr zu 
ſchaffen. 

Karl: Was hält dich denn nun noch ab, in 
die Stunden zu kommen? 

Ernſt: Ich weiß ſelbſt nicht, was es iſt. 

Karl: Ich will's dir ſagen: Es iſt der 
Teufel! 

Ernſt: Wie ſo denn der Teufel? 

Karl: Weißt du nicht, daß der Teufel um- 
hergeht, wie ein brüllender Löwe und ſuchet, 
welchen er verſchlinge. Davon habe ich mir 
eine Stelle aus einer Predigt Dr. Luther's in 
mein Geſangbuch geſchrieben, die will ich dir jetzt 
vorleſen: 

„Der Teufel ſammt allen ſeinen böſen 
Engeln iſt Gottes Wort ſo feind, daß er den 
Menſchen davon hält, wo er kann und mag, 
daß er den Katechismus nicht lerne, Gottes 
Gebote nicht halte, an Chriſtum nicht glaube, 

laß werde im Glauben, von Gott abfalle 
und dergleichen; ſolches alles ſind des Teu— 
fels Werke.“ 

Ernſt: Wie komme ich aber dazu, daß ich 
mich durch nichts mehr abhalten laſſe? 

Karl: Bitte fleißig und mit Ernſt, daß 
Gott auch hierin allen böſen Rath und Willen 
breche und hindere und dir helfe, ſeinen Willen 
zu vollbringen, nämlich die Predigt und ſein 
Wort gerne zu hören und zu lernen, und das gilt 
auch von dem Katechismus, der ein kurzer Aus— 
zug Gottes Worts iſt. 

Karl: Ich will deinem Rathe gern folgen: 
aber es iſt noch eins, was mich auch noch bis 
jetzt abgehalten hat, die Stunden zu beſuchen. 
Das iſt dies: Es paßt mir nicht recht mit der 
Zeit; da muß unſer einer den ganzen Tag hart 
arbeiten und nach Feierabend, wenn man müde 
und matt tft und nun ausruhen möchte, ſoll man 
noch den weiten Weg in die Stunden gehen und 
zudem ſchneit's oder regnet's oft noch dazu ſo 
arg, daß es einem graut, hinauszugehen. 

Karl: Deshalb brauchſt du dir keine Sor— 
gen zu machen, es wird alles leichter gehen, als 
du dir's denkſt. Es iſt ja in jeder Woche nur 
einmal Stunde und die ſechs bis acht Stunden 
werden dir ſchnell vergehen, der Nutzen aber, den 
du davon haſt, wird nicht vergehen, ſondern 
bleiben bis einſt zu deiner letzten Stunde, ja bis 
in alle Ewigkeit. 

Ernſt: Nun, Karl, ich danke Gott, daß er 
mich durch deine Zuſprache fo weit gebracht hat; 
ich will nun keine Zeit mehr verſäumen und mich 
gleich zu der nächſten Katechismusſtunde melden. 

Karl: Gott laſſe dieſe Stunden an deinem 
Herzen ſo geſegnet ſein, wie ſie mir geſegnet 
waren. 

Ernſt: Ich danke dir von Herzen für dieſen 
chriſtlichen Wunſch und für alles Gute, was ich 
auch jetzt von dir gehört habe; Gott wolle dich 
dafür ſegnen! 
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Herr Prof. Lehmann hat ſich in ſeiner 
Columbus'er Kirchenzeitung, wie wir aus deren 
neueſter Nummer (vom 15. Februar) erſehen, 
auf den Dreifuß geſetzt, um über den „Luthera— 
ner“ und „Lehre und Wehre“ zu Gericht zu ſitzen. 
Der ſcharfſinnige Mann findet es erſtlich höchſt 
inconſequent, daß wir bisher gegen das Politiſi— 
ren in religiöſen Blättern geeifert haben und nun 
ſelbſt die Lehre von der Sclaverei aus Gottes 
Wort darlegen! Wir können kaum glauben, daß 
der genannte Redacteur nicht einſehen ſollte, welch 
ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen Politiſiren 
und Unterricht aus Gottes Wort über eine Lehre 
ſtattfindet. Der wahre Grund des Mißfallens, das 
wir uns durch unſere Darlegungen bei dem Herrn 
Profeſſor zugezogen haben, dürfte wohl eher in 
dem amerikaniſch-lutheriſchen Grundſatz zu ſuchen 
fein, daß man immer zuerſt zu fragen hat: What 
is expedient? (was iſt vortheilhaft?) und dann 
erſt: What is true? (was iſt wahr?) Mit die- 
fem Grundſatz konnen wir uns jedoch nie verſöh— 
nen. Wir leben vielmehr der Ueberzeugung, daß 
unter allen Umſtänden die Wahrheit göttlichen 
Wortes bekennt, und dann Gott befohlen wer— 
den muß, was das für Folgen haben werde. 
Wenn aber Herr Prof. Lehmann hierbei zugleich 
„auf die Nothwendigkeit hinweiſt, nicht ſo 
ſchnell mit dem eigenen Urtheil fertig zu ſein,“ ſo 
müſſen wir ihm erklären, daß es eine betrübte 
Sache tft, wenn derjenige, welcher andere zu leh— 
ren das Amt übernommen hat, mit ſeinem eige— 
nen Urtheile über eine in Gottes Wort geoffen- 
barte Lehre noch nicht fertig iſt. 

Die ſogenannte „Generalſynode 
der ev.-luth. Kirche in den Ver- 
einigten Staaten von Nord- Ame- 
rika.“ Wir haben unſeren Leſern ſchon oft be— 
zeugt, daß dieſe ſich lutheriſch nennende Synode 
den Namen lutheriſch durchaus mit Unrecht trägt 
und vielmehr die unirte Generalſynode heißen 
ſollte. Der Bericht von ihren letztjährigen Ver— 
handlungen, den wir in dieſen Tagen erhalten 
haben, zeigt dies wieder recht deutlich. Seite 17 
leſen wir z. B.: „Die Generalſynode ſteht durch 
gegenſeitiges Uebereinkommen mit folgenden kirch— 
lichen Körpern in Correſpondenz, nämlich: 1. Der 
Synode der Deutſch Reformirten Kirche. 2. Der 
General Aſſembly der Presbyterianiſchen Kirche. 
3. Der Nördlichen Provinzial Synode der Ver- 
einigten Brüder Kirche. 4. Dem Evangeliſchen 
Kirchenverein des Weſtens. Mit dieſen Körpern 
wechſeln wir Delegaten, mit dem Vorrechte, an 
allen in den reſpektiven Verſammlungen vorfom- 
menden Verhandlungen ſich zu betheiligen, jedoch 
ohne das Recht, eine Handlung vorzuſchlagen, 
oder über einen Vorſchlag zu ſtimmen. Folgende 
Regel in Bezug auf dieſe verſchiedenen Körper 
iſt ebenfalls den Diſtrikt Synoden zur Annahme 
empfohlen: Prediger und Kirchenglieder, welche 
in gutem Rufe ſtehen, und von einem dieſer Kör- 
per in den andern überzutreten wünſchen, ſollen 
auf Anſpruch bei dem reſpektiven Körper einen 
Beglaubigungsſchein ihres guten Rufs ausgeſtellt 
bekommen.“ Die Generalfynode nimmt alfo nicht 


huter, Unirte in ihre kirchlichen Rathsverſamm- 
lungen auf, ſondern lehrt auch, daß man nach 
Gefallen von ihr zu jenen übergehen und zu die- 
ſem Zwecke ein Empfehlungsſchreiben erhalten 
kann. Daher findet ſich denn unter anderen 
auch folgender Bericht des Delegaten der Gene- 
ralſynode (Rev. K. A. Hay) an die Synode der 
Deutſch-Reformirten Kirche in den Verhand- 
lungen der Generalſynode, der von derſelben ge- 
nehmigt wurde: „Der Unterzeichnete, bei der letz— 
ten Generalſynode ernannt, um unſere Kirche in 
der Verſammlung der Synode der deutſch-refor- 
mirten Kirche, zu Harrisburg im Jahr 1859 ge- 
halten, zu repräſentiren, berichtet achtungsvoll: 
Daß er von dem beſagten Körper ſehr freundlich 
aufgenommen und beauftragt wurde, die herzli— 
chen Begrüßungen zurückzubringen, mit der von 
unſern reformirten Brüdern ausgeſprochenen 
Hoffnung, daß die gegenwärtige brüder liche 
Correſpondenz zwiſchen unſern Kirchen, 3 wil- 
lingsſchweſtern der Reformation, 
nie unterbrochen werden möge. Der Präſident 
jenes Körpers wurde als Delegat an dieſe Sy— 
node ernannt, und es freut uns ihn hier an 
unſern Verhandlungen thätig theilnehmend zu 
ſehen.“ Wir müſſen geſtehen, fo großen Scha- 
den diejenigen, welche ſich ſelbſt Unirte nennen, 
der ſeligmachenden Wahrheit und der Ausbrei— 
tung des Reiches Chriſti bringen, ſo iſt doch die 
Schuld der Generalſynode, die ſich unehrlicher— 
weiſe lutheriſch nennt und entſchieden unirt iſt, 
bei weitem größer. 


(Eingeſandt.) 
Das lutheriſche Krankenhaus in St. Louis. 


Auch in dem verfloſſenen Jahre haben wir 
unſer Krankenhaus in dem früher benutzten, uns 
zum Theil umſonſt überlaſſenen und zum Theil 
gemietheten Hauſe von vier Stuben aufgeſchla— 
gen und gehalten. Wir ſind aber durch Gottes 
Segen nun ſo weit gekommen, daß wir einen 
Bauplatz fur das Hospital angekauft haben. Der 
Bauplatz befindet ſich in Süd St. Louis, einige 
Quadrate nördlich von unſerem Concordiacolle- 
gium, an der Ecke der Miſſouri Avenue und Po- 
tomacſtraße, 201 Fuß 3 Zoll Front und 124 
Fuß tief. Dieſe Gegend wird für die geſundeſte 
gehalten, nicht nur weil ſie hoch und frei iſt, ſon⸗ 
dern auch weil die Südluft, an der in warmer 
Zeit beſonders viel gelegen, aus der erſten Hand 
kommt und nicht wie weiter in der Stadt allerlei 
ſchädliche Dünſte bereits aufgenommen hat. Die 
gegenwärtige Zeit, wo das Land einen geringeren 
Preis hat, war beſonders geeignet, einen Platz 
zu kaufen. Dazu kam auch noch, daß der Ver- 
käufer, Herr Advocat Alexander Kaiſer, uns 50 
Fuß Front zu dieſer mildthätigen Anſtalt von 
freien Stücken ſchenkte. Die ganze Summe für 
den Bauplatz, $1200 betragend, iſt bezahlt. Das 
Geld dazu iſt zum großen Theil übrig geblieben 
aus den milden Beiträgen, welche in drei Jahren 
für das Krankenhaus monatlich nur unter den 
Lutheranern von St. Louis geſammelt worden 
ſind, nach Abzug der nicht geringen Ausgaben für 


nur Deutſch-Reformirte, Presbyterianer, Herrn- die Verpflegung der Kranken in dieſer Zeit, für 


Rente und Anſchaffung allerhand nöthiger Ge- 
genſtände für das Krankenhaus. Vierhundert 
Dollars, die der fel. Ferdinand Rudloff (gewe— 
ſenes Glied der hieſigen lutheriſchen Gemeinde) 
dem Krankenhauſe in ſeinem Teſtament vermacht 
hatte und die von ſeiner Wittwe noch vor Abſchluß 
der endlichen Adminiſtrations Rechnung uns 
freundlich übergeben worden ſind, ſind auch dazu 
mit verwendet worden. Offenbar lauter Segen 
Gottes durch willige und fröhliche Geber, die der 
Herr lieb hat. Keine weltförmigen Mittel ſind 
angewendet worden, um Geld zuſammenzubringen. 
Niemand iſt gedrungen und gezwungen worden, 
Schande halber doch auch etwas beizutragen. 
Auf dieſe Weiſe ſoll denn auch weiter fortgefah— 
ren werden im Vertrauen auf den göttlichen Ce- 
gen und in der Ordnung, die Gott gefällig iſt. 
Um den angekauften Platz tarfret zu bekommen 
und andere Vortheile zu erhalten, namentlich auch 
daß uns Vermächtniſſe nicht ſtreitig gemacht wer- 
den können: ſo haben wir bei der jetzigen Sitzung 
der Legislatur von Miſſouri eine Eingabe um 
einen Freibrief gemacht. Es unterliegt keinem 


Zweifel, daß uns derſelbe ertheilt werden wird. 


Im Hauſe der Repräſentanten iſt er bereits durdy- 
gegangen. In dem Freibrief iſt auch auf eine 
mögliche Vergrößerung der Anſtalt Rückſicht ge⸗ 
nommen worden, daß nehmlich, wenn der Herr 
das Unternehmen ſegnet, nicht nur, wie bis jetzt, 
heilbare und mit nicht anſteckenden Krankheiten 
behaftete Kranke aufgenommen werden, ſondern 
auch unheilbare Krauke und mit anſteckenden 
Krankheiten Behaftete, ja allerlei Elende, Blinde, 
Taube, Blödſinnige, Krüppel, Altersſchwache, 
namentlich auch Waiſenkinder und Verwahrloſte 
eine Heimath und Zufluchtsſtätte finden ſollen. 
Daher haben wir die Anſtalt in dem vorgelegten 
Freibrief „das deutſche lutheriſche 
Hospital und A ſyl“ genannt. Wenn 
der Freibrief genehmigt worden ſein wird, ſoll er 
in einer beſondern Broſchüre mitgetheilt werden. 

Nun haben wir freilich den ſehnlichen Wunſch, 
fo bald als möglich den Anfang zu einem paffen- 
den Gebäude zu machen, das ſpäter gut durch 
Anbau vergrößert werden könnte. Aber unſere 
Kaſſe iſt, wie aus der Rechnung zu erſehen, durch 
den Ankauf des Bauplatzes ganz erſchöpft worden. 
Wenn wir nun in der Weiſe das Geld zum Bau 
eines Hauſes ſammeln wollten, wie zum Ankau— 


fen des Bauplatzes geſchehen iſt: ſo würde das 


viele Jahre hinnehmen, bis wir ein paar tauſend 
Dollars, die nöthig ſind, zuſammengebracht hät— 
ten. Und es iſt doch ſehr wünſchenswerth, ja es 
iſt vielfaches dringendes Bedürfniß, namentlich 
in dieſer Zeit des Elendes, wo ſo viele durch den 
Krieg Elende und Verlaſſene geworden ſind, nicht 
nur das kleine Krankenhaus zu haben, ſon— 
dern auch das Aſyl, die Zufluchtsſtätte für 
allerlei Elende, gründen und einrichten zu kön- 
nen. Indem wir daher unſern lieben Glaubens— 
genoſſen in der Nähe und in der Ferne die erfren- 
liche Mittheilung machen von dem, was uns durch 
Gottes gnädigen Segen zu Theil geworden iſt, 
legen wir ihnen aber auch zugleich die uns ſich 
aufdringende herzliche Bitte vor, uns freundlich 
mit einer Beiſteuer zum Bau unſers Hospitals 
und Aſols zu helfen. Möchten die lieben Chri- 


nicht fehlen. 


my: 


ſten hierbei daran gedenken, daß ſie helfen man- 
chem elenden Nächſten und Glaubensbruder eine 
Zufluchtsſtätte gründen und dem Befehle des 
Herrn nachkommen (Jeſ. 58, 7.): „Die, ſo im 
Elende ſind, führe ins Haus.“ Vor einiger Zeit 
wurde in den Zeitungen mitgetheilt, daß die hetd- 
niſchen Chineſen in San Franzisko in Califor- 
nien einen Götzentempel erbauet hätten. Und 
womit iſt derſelbe umgeben worden? Es heißt: 
„Nach der Waſſerſeite ſtehen Gebäude, die einem 
Kranken- und Waiſenhauſe angehoͤren, das mit 
dem Götzentempel verbunden iſt. Der Tempel 
mit dem Kranken- und Waiſenhauſe ſoll 20,000 
Dollars ge oftet haben.“ So haben die blinden 
Heiden ihren Götzentempel zu ſchm ecken ge— 
ſucht. Die Chriſten dürfen den Heiden nicht 
nachſtehen, ſondern müſſen ſie übertreffen und 
übertreffen ſie auch. Wohl ſollte ein jedes Chri— 
ſtenhaus eine ſolche Zufluchtsſtätte der Elenden fein, 
aber wir wiſſen, wie ſchwer dies oft geht. Was ge- 
ſchieht? Mancher arme, elende Menſch und Chriſt 
und Glaubensbruder muß froh fein, wenn er in öf⸗ 
fentlichen Staats- oder County-Wohlthätigkeits- 
anſtalten oder in Kranken-, Irren- und Verfor- 
gungshäuſern der Falſchgläubigen, der Römiſch— 
katholiſchen and anderer Gemeinſchaften, unter- 
gebracht werden kann. Unſere Kirche und Cy- 
node ſollte auch mit ſolchen Anſtalten verſehen 
fein. Mag die St. Louiſer Woblthatigkeitsan- 
ſtalt die erſte ſein, die zumal in der Nähe unſeres 
Concordiaſeminars eine Zierde der ganzen ev. 
luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. ſein 
würde. Bald werden ſolche aber auch an andern 
Orten entſtehen. Wenn unſere Anſtalt nur ein- 
mal zu Stande gekommen ijt, wird es gewiß man- 
cher einzelnen Perſon und mancher Gemeinde ein 
Troſt ſein, zu wiſſen, wohin ſie mit einer elenden 
Perſon, die ſie zu verſorgen hat, um Aufnahme 
mit gutem Gewiſſen ſich wenden kann. An Per- 
ſonen, die aufgenommen werden ſollten, wird es 
Sind doch ſchon in unſer kleines 
Krankenhaus längere Zeit Leidende von der Ferne 


gebracht worden, namentlich aus Landgemeinden, 


wo man keinen geſchickten Arzt in der Nähe haben 
konnte, und ſie ſind geheilt mit Freuden in ihre 
Heimath zurückgekehrt. Warten doch ſchon 
manche auf die Errichtung unſerer Anſtalt, alte 
ſieche Leute, Taubſtumme, Blödſinnige. Zwar 
ſind bis jetzt die Waiſenkinder, die uns zugeführt 
wurden, immer leicht in chriſtlichen Familien 
untergebracht worden und ſind auch gegenwärtig 
Geſuche von mehrern chriſtlichen Hausvätern 
vorhanden, ihnen ein Waiſenkind zu überlaſſen; 
aber ſo lange wir nicht eine öffentlich bekannte 
Heimſtätte für Waiſenkinder in der Stadt haben, 
werden uns viele Waiſenkinder entgehen. Ster— 
ben nämlich Eltern von Kindern hinweg, die ſich 
noch an keine Gemeinde angeſchloſſen hatten, ſo 
werden die Kinder von den Nachbarn und Freun— 
den gewöhnlich in ein Waiſenhaus gebracht, zu— 
mal wenn die Kinder noch viele Pflege bedürfen 
oder kränklich und elend ſind. Iſt nun kein 
lutheriſches Waiſenhaus da, ſo ſucht man irgend 
ein anderes. Schon mehrmals iſt es hier vorge— 
kommen, daß Kinder von lutheriſchen Eltern in 
ein römiſch-katholiſches Waiſenhaus gethan und 
natürlich darinnen in dem falſchen Glauben 


unterrichtet worden ſind. Daher ſollten wir auch 
auf unſerm Platze ein Waiſenhaus gründen, in 
welches die armen Kinder ſogleich aufgenommen 
und wenigſtens ſo lange verpflegt werden, bis ſie 
in eine gute chriſtliche Familie abgegeben werden 
können. 

So haben wir denn unſern Plan den theuren 
Glaubensgenoſſen vorgelegt. Wer möchte uns 
zur Ausführung deſſelben nicht freundlich die 
Hand bieten? Der Herr wolle uns viele Herzen 
erwecken, die mit Freuden als Reiche ihre Gabe 
und als Arme ihr Scherflein dazu beitragen und 
mit bauen helfen an einer Anſtalt, die Gott wohl— 
gefällig iſt und die vielen unſerer armen, elenden 
Nächſten und Glaubensbrüder eine große Wohl- 
that werden wird. Wir wollen keine Vorſchrif— 
ten machen, wie Beiträge in einer Gemeinde ge- 
ſammelt werden ſollen, aber förderlich möchte es 
fein, wenn ſich einige eifrige Glieder einer Ge- 
meinde der Sache in herzlicher Liebe annähmen 
und bei Alt und Jung, bei Reich und Arm um 
eine Gabe fur den Bau unſeres Hospitals 
und Aſyls vorſprächen. Müſſen doch die 
Elenden andere bitten und ſolche Collectoren 
thäten es für dieſelben armen Perſonen, die dem 
Herrn Jeſus ſchon längſt bekannt find. Viel- 
leicht käme auch im Laufe dieſes Jahres, nament- 
lich in die Gemeinden, die um St. Louis ſich be- 
finden und die dieſe Anſtalt als die ihrige vor⸗ 
zugsweiſe mitbetrachten möchten, ein Abgeſandter 
von hier und legte unſere Bitte auch mündlich 
vor. Wohlan, helft uns, geliebte Brüder und 
Schweſtern in Chriſto, nur bald zum Anfang 
eines Gebäudes! Die milden Gaben ſind an 
unſern Caſſirer, Herrn Ed. Bertram, care of 
Rev. C. F. W. Walther, einzuſenden, welcher 
ſeiner Zeit einzeln quittiren und Rechnung able- 
gen wird. Ein jeder Geber könnte eine BVeftim- 
mung mittreffen, für welche Abtheilung unſerer 
Anſtalt ſeine Gabe verwendet werden möchte. 
Das würde uns Anweiſung geben, worauf wir 
beſonders zu ſehen hätten. Wir legen zum Schluß 
noch die Ermahnung unſers Herrn Jeſu Chriſti 
den lieben Chriſten ans Herz, Luc. 16, 9: „Und 
ich ſage euch auch: Machet euch Freunde mit 
dem ungerechten Mammon, auf daß, wenn ihr 
nun darbet, fle euch aufnehmen in die ewt- 
gen Hütten.“ 

Der Verwaltungsrath der deutſchen evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Hospitalgeſellſchaft in St. Louis. 
In deſſen Namen: J. F. Bünger. 


Aerztlicher Bericht 
über die im evang.- luth. Krankenhauſe vom 
1. Januar bis Ende December 1862 behan- 
delten Kranken. 


In das Krankenhaus aufgenommen wurden 20 Perſonen, 
nämlich 12 männliche und 8 weibliche. 

Als geheilt entlaſſen wurden 17, ungeheilt 1, geſtorben iſt 
1, in Behandlung verbleibt 1. 

Die Krankheiten waren folgende: 


Augenentzündung, chroniſche . 1 
Geſichtsroſe (Erysipelos) . «++--- 1 
Haſenſcharte (operirt) 2 eves 1 
Herzbeutelentzündung 22 1 
Leberentzündung 4 1 
Leiſtenbruco 444 1 
Luftröhrenentzündung ++++ cece coer 2 
Lungenſchwindſucht ——U·lP eereee ee 1 


Vurtgentiber fel. cece ce eeee ꝗ. 7 
Magenkatarrh, chron. 1 
Nervenfiebe e 1 
Rheumatismus, chron. 1 
Wechſelfiebe - 2 


Nach dem Alter waren: unter 10 Jahren 4 Kranke, von 
10 — 20 J. 6, von 20 — 30 J. 4, von 30 — 40 J. 2, von 
40 — 50 J. 2, von 50 — 60 J. 2. 

Die durchſchnittliche Verpflegungszeit eines Kranken betrug 
22 Tage. Sämmtliche Kranke waren Deutſche. 14 luthe- 
riſcher und 6 evangeliſcher Confeſſion. 

St. Louis, Mo., den 31. December 1862. 

Fr. Schade, M. D. 


Vierte Jabres Rechnung 


ev. ⸗luth. Hospitals iber 6 8 und Ausgabe d 
vom 8. Februar 1862 bis 6. Februar 1863. 


Einnahme. 
Immanuels-Diſtrict an monatlichen Bei- 


trägen geſam melt ceeees $229,40 
Dreieinigkeits⸗Diſtrict an monatlichen Bei- 
trägen geſammelt 4 174,65 
Concordia ⸗Diſtrict an monatlichen Beitra- 
gen geſammelt ese ee seer ee cee eens 43,30 
Bions - Diftrict an monatlichen Beiträgen 
GepaM melt sere cece cece cece cece ces 26,25 
In der Gemeinde des . Fal Claus 
geſammelt -- 9,35 
Vom eee bes ee e 
Diſtricts +e cece ee cee eee eevee 237,20 
Von Hrn. Kleiber, als Geſchenk ---- 00,25 
„ Frau Haueiſen, tp RAR * 1,00 
4 2,00 
„ Hrn. Löhr durch Sin. Paſt. Lehmann 2,00 
An Medizin geſchenkt ese oe senece neccce 2,00 
Geſammelt auf der Hochzeit des Hrn. 
Rohlfing ‚—— wens cece race 12,25 
Geſammelt auf der Hochzeit des Hrn. v. 
r 4,25 
Geſammelt auf der Hochzeit des Hrn. Appel 1.00 
Von geheilten Perſonen im Hospital 42,5 


Vermächtniß des fel. Hrn. Ferd. Rudloff 400,00 


Umwechſelung für Gold und Silber 60,20 

Baar geliehen cece ees veeeee 60,00 

$1107,60 

Beſtand vom vorigen Jahr 1862-- 562,80 
Summe der Einnahme 8 1670,40 


Ausgabe. 
Für Utenſilien, Holz und dergleichen.... . 8 103,35 


„ Lebensmittel- 81,15 
„ jährliche Mie the 84,00 
„Verpflegung an die Hospitalwärtcrin 92,25 
Ein Baulot von 20 Fuß augekauft (incl. 
5) Fuß von Hrn. Alex. Kaiſer als 
Geſchenk) + Op eens —2ã1ã sace 1200,00 
Geliehene Gelder zurück bezahlt 60,00 
Apotbekerkoſten ( —*—»33ã—*ã2vꝛ᷑V⁊wwu 6,90 
Doctorkoſt eeeeee veveee eeeeee — 
Summa der Ausgabe +++ $1627,65 


Beſtand am 6. Februar 1863 8 42,75 


St. Louis, den 8. Februar 1863. 
L. E. Cd. Bertram, Caſſirer. 


Kirchliche Nachrichten. 

Am Donnerstag, den 26. Februar 1863, 
wurde der Candidat des heil. Predigtamts, Herr 
Theodor Mertens, bis dah un Zögling des Con— 
cordia - Seminars zu St. Louis, Mo., nachdem 
er das vorſchriftsmäßige Examen pro candida- 
tura wohl beſtanden und einen ordentlichen Be— 
ruf an die ev, luth. St. Johannis- Gemeinde zu 
Champaign City, Ill., erhalten und angenommen 
hatte, im Auftrage des Ehrw. Präſidiums der 
ev. luth. Synode von Mo. ꝛc., weſtlichen Diſtricts, 
von dem Unterzeichneten inmitten ſeiner Gemein- 
de in einem Abendgottesdienſte öffentlich und 
feierlich ordinirt und in ſein Amt eingewieſen, 
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und zwar mit Verpflichtung auf ſämmtliche fym- 
oliſche Bucher der ev. luth. Kirche. 

Chriſtus, der Herr der Kirche, ſetze auch die- 
ſen neuen Arbeiter und Diener am Worte zum 
Segen für Viele! 

Chicago, Ill., 8. Maͤrz 1863. 

J. A. F. W. Müller, 
Paſtor an der ev. luth. Immanuels- 
kirche dahier. 
Die Addreſſe des l. Bruders iſt: 
g Rev. Ph. Mertens, 


Champaign City, III. 


ie Sonntag Quinquag. als den 15. Februar 

- wurde Herr Paſtor F. A. Ahner, bis— 

ber luth. Prediger zu Grafton und Cedarburgh, 
Wisc., nachdem er den rechtmäßigen Beruf der 
Gemeinde Frankentroſt, Mich,, fur göttlich er— 
kannt und angenommen hatte, durch den Unter- 
zeichneteten unter Aſſiſtenz der Herren Paſtoren 


Sievers, Günther und Bernthal in ſein neues 
Der frühere Paſtor hatte es 


Amt eingeführt. 
ſelbſt niedergelegt. 
Der barmherzige Gott und Erzhirte Seiner 
Kirche gebe Einigkeit und Friede! 
O. Fürbringer. 
d. Z. Präſes des nördl. Diſtrikts 
der Synode von Miſſouri, Ohio 
ois, Gots 


Nachdem Herr Paſtor W. Bartling von der 
deutſchen ev.-luth. Dreieinigkeitsgemeinde in 
Springfield, Ill., einen ordentlichen Beruf erhal— 
ten und mit Einſtimmung ſeiner bisherigen Ge— 
meinde zu Elkgrove, Ill., angenommen hatte, 
wurde derſelbe am Sonntag Reminiscere, den 1. 
Marz, durch Paſtor Bunger aus St. Louis unter 
Aſſiſtenz des Unterzeichneten öffentlich und feier— 
lich in ſein neues Amt eingeführt. Möge der 
HErr die Arbeit des theuren Bruders auch auf 


ſegnen. 
C. F. W. Walther. 
Adreſſe: Rev. W. Bartling, 
Box 19. Springfield, III. 


(Verſpätet.) 

Herr Heinrich Meier, ein Zögling des 
praktiſchen Seminars in St. Louis, der das vor— 
ſchriftsmäßige Examen beſtanden, erhielt einen 
Ruf von der ev. luther. Gemeinde in Central 
Townſhip, St. Louis Co., einem von dem Unter- 
zeichneten fur etliche Jahre bedienten Filial, und 
haben demgemäß am IV. Advent, d. i. am 21. 
Dez. 1862, im Auftrage des Präſidiums von dem 
Unterzeichneten unter Aſſiſtenz des Hrn. Paſt. F. 
Bünger öffentlich und feierlich ordinirt und in 
ſein Amt eingewieſen. Gott ſetze dieſen lieben 
Bruder zum Segen für Viele! Amen. 

Auguſt Lehmann, 
Paſtor der ev.-luth. St. Paulsgemeinde an 
der Mancheſterſtraße, St. Louis, Co., Mo. 
Addreſſe: Rey. H. Meier, 
P. O. Central, St. Louis Co., Mo. 


Conſerenz-Anzeigen. 

Die nächſte Fort Wayne'r Diſtricts-Conferenz 
verſammelt ſich in Fort Wayne, fo Gott will, 
am Dienſtag Mittag den 7. und halt ihre Sitzun— 
gen bis Freitag den 10. April. Gegenſtände der 
Verhandlungen werden fein: Theſen über das 
dritte Ariom aus „Lehre und Wehre“ und ein 
Referat über die Lehre von der heil. Schrift. 


| 


dieſem hoffnungsvollen Felde überſchwänglich 


Gemäß eines Beſchluſſes wird hiedurch nochmals 
jedes Conferenz- Glied dringend gebeten, dieſe 
Lehrſtücke vorher fleißig zu ſtudiren, damit die 
Verhandlungen um ſo fruchtbarer ſein mögen. 
J. H. Werfelmann. 


Die Suͤdweſt- Indiana Diſtricts-Conferenz 
verſammelt ſich laut Beſchluß in der vollen 
Woche nach Oſtern, am 14. April 1863, in 
Vincennes, Ind. 

P. Seuel, Secret. p. t. 


Die St. Louis⸗Diſtricts⸗Paſtoral⸗Conferenz 
8 a am 1, Matin St. aye Mo. 


Todesnachricht. 


Am Montag, den 2. März, entſchlief ſelig im 
HErrn Herr Friedrich Hätter, zweiter Lehrer an 
unſerer Gemeindeſchule. Vor beinahe zwei Jah— 
ren (April 1861) wurde derſelbe hierherberufen, 
und obwohl er an einer chroniſchen Herzkrankheit 
laborirte, ſo verwaltete er doch ſein heil. Amt mit 
treuem Fleiße und großer Gewiſſenhaftigkeit bis 
zu ſeinem Tode. Seine treue Arbeit hat der 
HErr auch ſichtlich geſegnet, wie das die Schule, 
welcher er vorſtand und diente, bezeuget. 

Die Beerdigung fand am 3. März, Nachmit— 
tags, ftatt, wobei der Unterzeichnete dem Dabin- 
geſchiedenen die Gedächtnißpredigt hielt, über 
Ev. Luc. 19, 17. 

Indianapolis, den 4. Marz, 1863. 

C. Fricke. 
CE eT 
Das Buch von Cooper 
gegen die geheimen Geſellſchaften 
wird, wie uns Herr A. Schlitt in Baltimore 
ſchreibt, am 15. März fertig ſein. Es iſt 300 
Seiten ſtark und koſtet 62 Cents, mit Porto 75 


Cents das Exemplar, das Dutzend 85,00, mit 


Porto 86,00. 
ein ſchönes Bild von Luther beigegeben. 
ziehen iſt das Buch unter der Adreſſe: 
Schlitt, Box 1471, Baltimore, Md. 


Als Prämie wird jedem Abnehmer 
Zu be- 
Mr. A. 


Die 
Geſchichte des Leidens und Sterbens 


unſers 
HErrn und Heilandes JEſu Chriſti, 


in fünf Theile eingerichtet. 


Auf den Wunſch mehrerer Paſtoren hat Herr 
Wiebuſch einen Special-Abdruck der Paſſionsge- 
ſchichte unter vorſtehendem Titel beſorgt. Mit 
Vergnügen theilen wir nachſtehende Empfehlung 
dieſes Abdrucks aus der Feder Herrn Paſtor 
Dörmann's mit: 

„Die Leidensgeſchichte unſers HErrn im An- 
hange unſeres Geſangbuchs iſt ſo klein gedruckt, 
daß ſie, wenn eine Kirche ſchlecht erleuchtet oder 
das Auge auch nur etwas ſchwach iſt, nicht gut 
geleſen werden kann. Noch weniger ſcheint es 
den meiſten Predigern möglich zu ſein (auch denen, 
die ein gutes Auge haben), wenn fie über die Lei- 
densgeſchichte predigen, im Fluß der Rede, ohne 
Stockung, die Worte gleich abzuleſen, die fie wün ⸗ 


ſchen, indem der kleine Druck hinderlich iſt, es 
augenblicklich zu finden. 

Die Herrren Aug, Wiebuſch und Sohn waren 
ſo gütig, auf mein Verlangen die Leidensgeſchichte, 
ſo wie ſie hinten im Geſangbuche ſteht, ſo groß 
und ſchön zu drucken, daß die vorhingenannten 
Schwierigkeiten dadurch ganz gehoben ſind. Der 
Druck iſt ſo, wie der große Druck der Agende, 
auf 17 Seiten, und in einem ſolchen Format, 
daß es paſſend von jedem ſelbſt in die Agende 
oder in das Altenburger Teſtament zum Gebrauch 
auf der Kanzel, geheftet werden kann. Wer in 
dieſer Paſſionszeit und ſpäter Gebrauch davon 
machen will, kann es von den Herren Aug. Wie- 
buſch und Sohn für 10 Cents beziehen.“ 


Im Verlage der Unterzeichneten erſchien ſo eben 
und iſt durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 
Tutherbibliothek. 


Lehrreiches und Erbauliches für allerlei Volk aus 
Luthers Schriften. 


Geordnet und zuſammengeſtellt 
zur Beförderung der häuslichen Andacht und des Volks⸗ 
unterrichts in der deutſchen Chriſtenheit. 


— 


Mit einem Vorwort von 
Dr. Friedrich Ahlfeldt, 
Paſtor zu St. Nicolai in Leipzig. 
Erſtes Baͤndchen: 

Doctor Martin Luthers 
Lehrreiche und erbauliche Gleichniſſe 
zum Verſtändniß des göttlichen Wortes. 

Nach dem kleinen Katechismus geordnet. 
i 


Gleichniſſe zu den Hauptſtücken von dem Geſetz und dem 
chriſtlichen Glauben. 


15 Bogen, Preis 15 Ngr. 


Der Zweck und Gedanke, der die Lutherbib— 
liothekſentſtehen ließ iſt: dem ganzen chriſtlichen 
Volke den Kern und das Mark aus Luthers Schrif— 
ten, mit Ausſchluß rein wiſſenſchaftlicher Stücke 
und des Polemiſchen, ſo weit dies möglich iſt, ſo 
darzubieten, daß das Dargebotene nicht etwas Zer— 
riſſenes und Brockenhaftes wäre, ſondern etwas nach 
beſtimmten Geſichtspunkten Geordnetes, Zuſam— 
menhängendes, Erſchöpfendes, ſo daß es zur Erbau— 
ung, zum Unterricht, zur Predigt, für Geiſtliche, 
Lehrer, Eltern u. ſ.w. handlich und brauchbar zuſam— 
mengeſtellt, einem wirklichen Bedürfniſſe der Zeit 
entſpräche. Luther muß ins Leben, ins häusliche, wie 
kirchliche eingeführt werden; er iſt der Mann, an 
dem unſere kraft⸗ und markloſe Zeit ſich ſtärken 
kann. Daß dabei auch der Gelehrte reiche Schätze 
und brauchbares Material für dogmatiſche Arbeit 
findet, verſteht ſich bei einem ſo eminenten Geiſte, 
wie Luther war, von ſelbſt. Berechnet iſt aber das 
in wohlfeilen Bändchen nach und nach erſcheinende 
Werk für das chriſtliche Volk, für das Luther 
gebetet, gelebt und gearbeitet hat, es iſt hauptſächlich 
und vor allem ein Volkswerk, das namentlich 
auch den chriſtlichen Vereinen und Volksbibliotheken 
als eine wirkliche Bereicherung ans Herz gelegt ſei. 
Reichhaltigkeit, Volksthümlichkeit, Brauchbarkeit 
und Wohlfeilheit waren für den Sammler die lei— 
tenden Geſichtspunkte. Die äußere Anordnung 
des Stoffs ſchließt ſich eben deshalb an Luthers 
Hauptvolksbuch, den kleinen Katechismus an, zu 
deſſen Erläuterung die einzelnen Abtheilungen des 
Werks dienen. 

Leipzig und Dresden, 10. Nov. 1862. 


Juſtus Naumann's Buchhandlung. 


Quittung und Dank. 


Für Hrn. Paſtor Röbbelen: 
durch Paftor Beſel in Brunswick, Mo, von M. H. 85,00. 
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Für arme Studenten: 
erhielt von der Gem, des Paſtor Metz in New- Orleans 
811,75. — ebendaher, geſammelt auf dem Namensfeſte von 
Cath. Halbritter 51,25. — Durch Paſtor H. Grätzel in 
Baltimore Co., Md., geſammelt auf Niegler's Kindtaufe 
81,50. und auf Jacob Seidel's Hochzeit 52,35. — Durch 
Paſtor Beſel in Brunswick, Chariton Co., Mo. von M. H. 
85,00. 
Für das Proſeminar in Deutſchland: 

durch Paſtor Beſel in Brunswick, Mo., von M. H. (zu den 
Reiſekoſten der Zöglinge) 85,00. — Durch Paſtor Wege von 
Peter Heſſe 81,00. nnd von X ebenfalls 81,00. — von Paſt. 
J. C. Hoffmann in Accident, Md., 51,00. — von J. W. 
Schmidt in Charlestomn, Ind. 81,00. 


Für innere Miſſion 
durch Paſtor Beſel in Brunswick, Mo., von M. H. 85,00. 
C. F. W. Walther. 


Mit Dank gegen Gott und die milden Geber beſcheinige ich 
den Empfang folgender Gaben: 

Durch Hrn. Paſt. Trautmann aus der Abendmahlscaſſe 
ſeiner Gemeinde: $10 baar für den Seminarhaushalt. 

Durch Hrn. Römer dahier $4,55, für arme Studenten 
geſammelt auf der Hochzeit des Hrn. Dr. Bang. 

Durch Hrn. Paſt. Jüngel $4, für den Zögling Ferd. 
Stock, geſammelt auf der Kindtaufe des Hrn. O. Könicke. 

Durch Hrn. Paſt. Wehrs $3, für arme Studenten, von 
Hrn. G. Trumpp aus ſeiner Gemeinde. 

Von der Gemeinde des Hrn. Paſt. Moll 850 W Mehl. 

Von den Herren Müllern Leonhardt und Schuricht dahier 
12 Faß Mehl von der erſten Sorte. 

Von Hrn. Bolde aus der Filialgemeinde des Hrn. Paſt. 
Dorn $5 für den Zögling Clark. 

Durch Hrn. Paſt. Lehmann von Sac, Werder aus feiner 
Gemeinde 1 Peck Bohnen. Ms 


Berichtigung. — In der Quittirung der $5 durch 
Hrn. Paſt. Biltz in No. 12 des „Lutheraner“ ſollte es ſtatt: 
„Hrn. C. Stünkel“ heißen: „Hrn. L. Stünkel.“ 

C. Crämer. 


Crämer. 


Mit herzlichem Danke beſcheinigt der Unterzeichnete, durch 
Herrn Dr. Sihler 860.00 aus der inneren Miſſionskaſſe 
empfangen zu haben. 

H. Loßner. 


Marſchalltown, Jowa. 


Berichtigung: re No. 7. Babe 10 if. anſtatt: von 
W. Stockmann 14 Buſhel Kartoffeln: 22 Buſhel Kartoffeln 
zu leſen. 


Für den Lutheraner haben bezahlt 


Den 15. Jahrgang: 

Die Herren: J. M. Stutz, H. Braſe. 

Den 16. Jahrgang: 

oe Herren: Piel, Paſt. J. Strieber 10 Cop., H. Decker, 
J. M Stutz, H. Braſe. 

Den 17. Jahrgang: 

Die Herren: G. Stiegler, Prof. E. Schmidt, K 
ovate Paſt. J. Horſt, Werther, W. Glas, H. Braſe, 

W. Zinke, C. Schepper, C. Rohe, M. Fellwock, Piel, A. 
Brechel 5 50c., Sannemann, J. M. Stutz. 
Den 18. Jahrgang: 

Die Herren: F. Wehling, Blank, G. Stiegler, Paſt. H. 
Eisfeller 2 Cop., J. Bilgrun, Paſt. F. Döderlein, C. Fried- 
hof, Paſt. J. Rennicke 68e., Paſt. E. J. M. Wege 82,50, 
W. Seiter, C. Seim, Prof. E. Schmidt, Paſt. J. Mup- 
precht 2 Cop., K. Strube, G, Berger, F. Beckemeyer, Paſt. 
H. Lemke 2 Cop., K. Mees, J. Auperle, H. Erk 82, Paſt. 
J. Horſt, Lieber, Werther, J. F. Oertwig, G. Deubner, C. 
Gerrmann, S. Abraham, J. Roth, J. Borkenhagen, A. 
Cappelle, C. Gerzmehl, G. Schöde, G. Scholz ſen., R. 
Scholz. C. Snecow, G. Züngler, Gottfr. Züngler jun., 
J. Haas, W. Torke, W. Schröder 25c., G. Scholz, H. 
Döding, A. Lücker, H. Iſenberg, H. Schliepſick, H. Braſe, 
Fr. Blaſe, C. Schepper, Fr. Nacke, F. Wente, J. Dierſen, 
W. Arkenberg 50c., W. Banſer, H. Wiebruck 50c., H. 
Wüſtenfeldt, O. Meier, W. Oſtermeyer 50c., C. Geehau- 
ſen, C. Kölling 50c., W. Rinne, Piel, A. Brechel, M 
Schmidt, bay. W. Hattſtädt 5 Cop., Sannemann, Klus- 
meier, Paſt. J. Rupprecht 5 Cop., J. M. Stutz, E 
Emmermann, F. Stenzing, J. H. Schloſſer, C. Müller, 
J. Kaiſer, G. A. Witte, D. Keller, H. Meier, J. Wilde, 


G. Scholz, W. Leitſch, P. Kißling, E. Frederickſen, H. H. 
Hunger. 
Ferner Frau Falkner. 

Deu 19. Jahrgang: 

Die Herren: Paſt. F. Ahner, J. M. Grometer 50c., 
G. A. Krumſieg, L. L. Schnell, J. Otterbacher, H. C. 
Haſerodt, M. Schmitkonz, J. H. Stallmann, A. Gräbner, 
F. Marquardt, F. Stünkel, Paſt. J. A. Otteſen 50 c., A⸗ 
Einwächter, G. Taubert, V. Horn, J. Albrecht, R. Schu⸗ 
macher, L. Warnken, N. Ruppel, J. Brüns, J. G. Stro⸗ 
bel, E. Müller, C. Meyer, G. F. Zink, G. Schultze, J. 
Imwolde, K. H. Becker, Ch. Strobel, P. Sander, Fr. 
Radecke, H. Carſtens, G. Stiegler, A. Michel, Paſt. E. 
Multanowsty, Paſt. H. Gräbner, Riedel, Nagel, Hollrah, 
Thöle, Heßkamp, Hagemann, Paſt. F. Döderlein, Paſt. J. 
J. F. Auch $10, Paſt. C. Popp, Paſt. J. Himmler, Paſt. 
E. J. M. Wege 92,50, W. Seiter, C. Schulte, B. Um⸗ 
bach, Lehrer Emrich, Conr. Block 50c., H. Urbahns, D. 
Kalb, S. Ohlinger, C. Vollrath, J. Auperle, W. Heine, 
A. Heimfeld 50c., H. Erk $2.78, J. Martin, Paſt. W. 
Matuſchka, C. Wehmüller, H. Walkenhorſt, F. Lange, C 
Gehner, G. Kauke, Fr. Nierdiek, H. Langenberg, F. Ham⸗ 
mersmeier, G. Lögler, Kellermann, A. Gockel, W. Richter, 
W. Fuchs, F. Höppner, L. Borchart, E. Müller, A. Ben⸗ 
ter, Brennecke, Zurſtadt, G. Ranzenberger 25 Cop., Paſt. 
M. Merz 4 Cop., F. Röhrig, H. Boyk, H. Wedepohl, H. 
Natzke, G. Deubner, H. Biermann, L. Kaiſer 50 c., A. 
Cappele, C. Merzdorf, Paſt. A. Broſe, G. Scholz jun., 
A. Lücker, H. Iſenberg, H. Braſe, H. Brumwort, H. 
Lücker, H. Schumacher, G. Lücker, H. Pieper, C. Kleimeier, 
W. Brumwort, W. Heſterberg, F. Blaſe, Fr. Brünning, 
J. Hardmann, W. Arkenberg 50c., Ph. Wille, W. Sief⸗ 
ger 50c., H. Wiebruck 50 c., W. Oftermeier 50c., C. Köl⸗ 
ling 50c., C. Steege, J. Herrmann, Lehrer Albrecht, C. 
Krieger 50 c., P. Walkenhorſt, Könemann 5Oc., A. Bohn 
14 Cop., A. Brechel 50 e., M. Schmidt. 

Sannemann, Klusmeier, H. Reitz, J. Schrader 50c., H. 
Wilkening, Paſt. F. Böling, C. Lemke, J. M. Stutz, W. 
Hauenſchild, Fr. Stenzing, Paſt. E. M. Bürger, E. Sen⸗ 
kind 2 Cop., J. G. Trentlage, H. Meier, M. Meibohm, 
F. Feiertag, W Leitſch, H. Rullmann, F. Theſſin, D. Kel⸗ 
ler, J. H. Kemper, J. S. Hartmann, C. Glauſe, H. 
Wieſſe, Fr. Glaſer, G. Bartelt, H. Froſt, H. Dönſing. 

Ferner Frau Sommer 50e. 

Den 20. Jahrgang: 

Die Herren: J. M. Grometer 50c., Paſt. J. A. Otte⸗ 
fen 50c., Conr. Block 50c., J. Mees, J. Auperle, A. Heim⸗ 
feld 50 c., L. Kaiſer 50 c., C. Krieger 50c., J. Schrader 50e. 

M. C. Barthel. 


Veränderte Adreſſen: 


— 


Mr. H. Albrecht, 
care of Rev. H. Schoeneberg, 
Letterbox 53. Lafayette, Ind. 


Mr. O. Gertenbach, Lehrer, 
care of Rev. W. Engelbert, 


Racine, Racine Co., Wis. 


Rev. H. Graetzel, 
care of Mr. G. Bauer, 
No. 259 N. Gay Str., Baltimore, Md. 


J. G. Rocker, Lehrer, 
care of Mr. Charles Brust, Grandstr. 501, 
Broklyn E. D., N. X. 


Druckfehler in No. 13. 


S. 97, Spalte 2, Z. 17 v. oben lies ſtatt beſſern, der: 
beſſernden. 
„ Spalte 3, Z. 4 v. oben lies ſtatt: Von: Vor. 

„ 3, Z. 2 v. unten lies ſtatt: „kein: ein. 

S. 99, n 3, Z. 5 v. unten lies ſtatt: fündlichen: ſü d⸗ 
ichen 

S. 0% Spalte 1, Z. 2 von oben lies ſtatt: Anfang: An⸗ 
ang. 

S. ne 1 1 7 2, Z. 34 von oben lies ſtatt: chriſtlichen: 
rift 


S. 100 Spalte 2, Z. 7 von unten lies ftatts Laine ee 


ſung: Lehnsverfaſſung. 
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wn 
Alus ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


y 
Wns ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


e 
—— 


Völkern, 


P 


Offenb. Joh. 14,6. 


Offenb. Joh. 14, 7. 
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(Eingeſandt von Paftor Köſering. a 1 
Etwas über die kirchliche Revolution im 
Königreiche Hannover. 


Es wird manchen Leſern des „Lutheraners,“ 
beſonders den aus Hannover ſtammenden, gewiß 
lieb fein, etwas über die gegenwärtigen kirchlichen 
Vorgänge im Hannoverlande zu hören; denen 
wollen wir mit dem Folgenden dienen. — Es iſt 
zwar, was wir berichten wollen, von der einen 
Seite angeſehen, nichts Erfreuliches; anderer— 
ſeits aber müſſen doch ſolche Vorgänge, wie fle 
erſt kürzlich in der hannoverſchen Landeskirche 
vorgekommen find, ein chriſtliches Herz erfreuen. 
Denn das grauſame Wüthen und Toben des Sa— 
tans und ſeiner Helfershelfer iſt eine gewiſſe An— 
zeige, daß der Herr Chriſtus in das Schifflein ge— 
treten iſt; daher kommt das Ungeſtüm im Meere, 
daß auch das Schifflein mit Wellen bedeckt wird. 
Iſt es doch immerdar und überall ſo: wo der Herr 
Chriſtus einkehret, da bringt er Zwietracht und 
das Schwert. Warum das? Weil er kommt, 
den ſtarken Gewappneten aus ſeinem Palaſte zu 
vertreiben, dieſer aber nicht daraus weichen will; 
da entſteht denn der Streit zwiſchen Michael und 
dem Drachen, zwiſchen Chriſtus und Belial; die 
alte Schlange und ihre Brut ziſcht und tobt, ſpeit 
Gift und Galle, Feuer und Flamme, und will 
ihre Behauſung nicht verlaſſen. Iſt ihr nun 
gleich der Kopf zertreten, ſo tobt ſie doch noch mit 
ihrem Schwanze ſo ſehr, als wollte ſie Himmel 
und Erde in einander werfen. — Aehnlich geht 
es auch in jüngſter Zeit in der hannoverſchen 


Landeskirche zu. Wohl in keinem Lande iſt die 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle andern 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. enthalten, unter der Addeſſs: 
| Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anherzuſenden. 
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Rationalismus ärger verwüſtet worden, als eben 
in dieſem Lande. Der nackteſte, kraſſeſte Un— 
glaube wurde, bis vor wenigen Jahren zurück, 
faſt durchgängig in allen Schulen gelehrt, in 
allen Kirchen geſungen, von allen Kanzeln ge— 
predigt, und von den niedrigſten und höchſten 
Kirchenbehörden in Schutz genommen und ver— 
theidiget; und die naturliche Folge davon war, 
daß das Volk in allen Claſſen und Ständen vom 
Rationalismus durchfreſſen ward. Vor 15 bis 20 
Jahren konnten die rationaliſtiſchen Wölfe noch 
frank und frei die großen Thaten Gottes von 
den Kanzeln herab leugnen und fle für Märchen 
erklären; geſchah es einmal, daß ſie darob bei 
den Kirchenbe hörden verklagt wurden, fo gingen 
ſie doch gerechtfertiget aus der Sache hervor. 
Nur ein Fall diene hier zum Exempel. Im Os— 
nabrückiſchen, in der Gemeinde A., ſprach der 
Pfaff am Himmelsfahrtsfeſte von der Kanzel zu 
ſeiner Gemeinde etwa folgendermaßen: Meinet 
ihr denn, daß Jeſus von Nazareth wirklich gen 
Himmel gefahren iſt? Das wäre Unſinn. Jeſus 
war ein weiſer und kluger Mann, und verſtand 
mehr, als andere Leute; durch ſeine Kunſt ver— 
barg er ſich vor den Augen der Zuſchauer auf dem 
Oelberge hinter den Büſchen, und ſeine Singer 
ſagten darnach, er ſei gen Himmel gefahren. 
Als der dortige Kirchenpatron das hörte, ſtand 
er auf und ging zur Kirche hinaus, und ein 
Theil der Gemeinde folgte ihm auf dem Fuße 
nach. Die Sache kam vor das Conſiſtorium. 
Was that nun das gleich alſo geſinnte Conſiſto— 
rium? Es verurtheilte die aus der Kirche hin— 


ausgegangenen Leute zu 14 Thaler Strafe. 
Warum denn? Weil ſie, wie es hieß, den Got— 
tesdienſt geſtört hätten. Das hielt alſo ein luth. 
Conſiſtorium für einen Gottesdienſt, einen ſol— 
chen greulichen Läſterer und Spötter der göttli— 
chen Wahrheiten zuzuhören; hingegen einen ſol— 
chen reißenden Wolf fliehen, wie der Herr Chri— 
ſtus befiehlet, fur eine Störung des Gottesdien— 
ſtes. Jedoch ſind die den Leuten auferlegten 
Strafgelder nie bezahlt worden; denn ehe die 
Sache völlig geſchlichtet war, kam ein anderes 
Conſiſtorium auf, das die Leute frei ſprach und 
den gottesläſterlichen Pfaffen als des heil. Pre— 
digtamtes unwürdig verurtheilte, der dann dar— 
auf ein Jäger wurde und Haſen ſchoß, welches 
auch viel beſſer war. Zu Gottes Ehre und 
unſerer großen Freude mitffen wir aber beken— 
nen, daß die Sache ſeit einigen Jahren eine 
andere und beſſere Wendung genommen hat. In 
den Conſiſtorien ſitzen zum Theil gläubige Leute, 
von vielen Kanzeln wird das Evangelium wieder 
verkündiget, und in manchen Schulen wird jetzt 
ein guter Grund des Glaubens gelegt; das iſt 
bisher nicht ohne Segen geblieben, ſondern der 
Glaube hat ſich wieder unter dem Volke verbrei— 
tet, und dieſer zeigt ſich auch unter Anderem 
durch Theilnahme am Baue des Reiches Gottes 
thätig. 

Daß aber doch auch die Macht des Unglan- 
bens in der hannoverſchen Landeskirche noch groß 
iſt, das zeigt fic) bei jeder guten kirchlichen Re— 
gung und Bewegung. Vor etwa 5—6 Jahren 
ſollte in einem Theile des hannoverſchen Landes, 
im Fürſtenthume Osnabrück, ein kleines, aus 


ächten Kernliedern beſtehendes Geſangbuch zum 
Schulgebrauch eingeführt werden; darüber ent— 
ſtand von Seiten der Ungläubigen eine förmliche 
kirchliche Revolution. Gleicherweiſe ſind auch 
alle Teufel gegenwärtig wieder los, da der Ver- 
ſuch gemacht worden iſt, einen neuen rechtgläu— 
bigen Katechismus für die ganze Landes- 
kirche einzuführen. Bekanntlich tft der alte han- 
noverſche Landeskatechismus ein elendes Mach— 
werk aus der Fabrik der Rationaliſten, der, wenn 
gleich verſteckter Weiſe, ſelbſt die Gottheit Chriſti 
leugnet, wie ſolches in fruheren Jahrgängen des 
„Lutheraners“ von dem Ehrw. Magiſter Wege 
bewieſen worden ijt, Nun war ſchon ſeit Jahren 
im Hannoverlande bei den gläubigen Lehrern und 
Predigern, und bei allen rechtſchaffenen Chriſten, 
ein herzliches Verlangen, daß doch einmal das 
Unding des alten Landeskatechismus abgeſchafft 
und ein neuer, guter, rechtgläubiger an deſſen 
Stelle treten möchte. Das war nun zwar leicht 
gewünſcht, aber nicht ſo leicht ins Werk gebracht. 
Wäre es das Werk der einzelnen in der Landes- 
kirche zerſtreuten Chriſten oder auch nur die Auf— 
gabe einer Gemeinde geweſen, ſo hatte die 
Sache keine große Schwierigkeit gehabt; denn 
die Erfahrung hat gelehrt, daß auch in Deutſch— 
land eine einzelne Gemeinde viel thun kann, 
wenn ſie Gottes Wort lieb hat. So hat z. B. 
die Gemeinde Hoyel im Osnabrückiſchen unter 
ihrem ſel. Paſt. Wedekind auf eigene Koſten ein 
rechtglaͤubiges Kirchen-Geſangbuch drucken laſſen, 
und es in ihrer Gemeinde eingefuhrt Aber eine 
andere Sache iſt es, einen rechtgläubigen Kate— 
chismus für die ganze Landeskirche 
einzuführen. Da haben auch, leidergottes! die 
gottloſeſten Buben Sitz und Stimme, und die 
Unwiſſendſten fuhren da das größte Wort. Bei 
ſolchem Vorhaben wittert der Teufel ſchweren 
Schaden, darum treibt er denn die Seinen in 
den Harniſch, darauf er ſich verläßt, und ſchlägt 
einen greulichen Lärm, damit er die gute Sache 
hintertreibe. Als man vor Jahren die guten 
Kirchen- und Schulbücher abſchaffte, und dafür 
den rationaliſtiſchen Stank einführte, da hat man 
nichts von einer Revolution, von zerbrochenen 
Fenſterſcheiben; von demolirten Fenſterläden 
oder dgl. vernommen. Schreiber dieſes hat von 
alten Leuten nur das aus jener Zeit des Un— 
glaubens erfahren können, daß zwar die weni— 
gen hin und wieder zerſtreuten Chriſten über die 
Abſchaffung der guten Bücher geſeufzt hätten, 
aber ſonſt ſei nichts Weiteres daruber vorgefal— 
len. Sonſt pflegen doch die Leute bei ſolchen 
Vorkommniſſen wenigſtens über den Geldbeutel 
zu klagen, aber nicht einmal das muß damals 
vorgekommen ſein. Freilich, wenn die Leute 
hübſch ſchlafen, ſo hat der Feind gut machen! — 
Sollte nun in der hannoverſchen Landeskirche ein 
neuer rechtgläubiger Katechismus eingeführt 
werden, ſo war das bei den vorliegenden Ver— 
hältniſſen nicht anders wohl möglich, als daß 
der alte zuvor bei dem Volke in Mißcredit und 
nach und nach ganz aus dem Gebrauche käme. 
Dahin zielte denn auch der ſchon vor mehreren 
Jahren ausgegangene Confiitorial - Erlaß, der 
dahin lautete, daß der alte Katechismus in den 
Schulen und im ſonſtigen Unterricht nicht mehr 
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gebraucht werden müſſe, was ſonſt der Fall 
geweſen war; nur der kleine Katechismus Lu— 
theri, der längſt unter die Bank geworfen war, 
müſſe, als zu Recht beſtehend, als Grundlage 
des Religionsunterrichts gebraucht werden. Das 
war denn der erſte öffentliche Schritt zum Guten, 
und damit hatte der alte Katechismus ſein Recht, 
als Landeskatechis mus ſich zu brüſten, 
verloren. Freilich war damit der rationaliſtiſche 
Schutt aus den Herzen der Leute noch nicht 
hinweggeſchafft, daß man nun ſogleich ein neues, 
grundfeſtes Gebäude an die Stelle des alten hätte 
aufführen können; vielmehr war die Hauptauf— 
gabe jetzt die, durch die reine lautere Predigt des 
Wortes Gottes einen andern Geiſt in das 
Volk zu bringen, damit aus demſelben der 
Wunſch nach rechtgläubigen Schul- und Kirchen— 
büchern hervorgehe. Mit welchem Eifer die 
gläubigen Prediger dieſem Ziele nachgeſtrebt und 
in wiefern dieſes Ziel in den einzelnen Gemein— 
den erreicht worden iſt, das können wir nicht 
ſagen; wir können und wollen nur das berich- 
ten, daß man es gegenwärtig für an der Zeit ge- 
halten hat, mit einem rechtgläubigen Katechis— 
mus für die hannoverſche Landeskirche hervorzu— 
treten. Als Hauptverfaſſer des Katechismus 
wird genannt ein Superintendent Lührs in 
Peine. Der Katechismus ſelbſt ſoll, wie ver— 
ſichert wird, durchaus rechtgläubig ſein. Seine 
Grundlage bildet, ſo viel wir erfahren haben, der 
alte Katechismus von Michael Walther. Am 
letzten Geburtstage der Königin unterzeichnete 
der wohlmeinende König die Verordnung über 
die Einführung des Katechismus in den Ge— 
meinden, und ſo trat derſelbe unter königlich— 


oberbiſchöflicher Autorität ſeinen Weg an. Kaum 


aber war die Kunde von dem erſchienenen recht— 
gläubigen Katechismus durchs ganze Land ge— 
drungen, und eben fingen die gläubigen Lehrer, 
Prediger und Gemeindeglieder an, ſich zu freuen 
über das köſtliche Buch, deſſen Lehren einen guten 
Grund des Glaubens in den Herzen der Jugend 
legen ſollte — hui! da war der Teufel los. Wie 


ein wohlgerüſtet Heer tritt wider den Katechis 


mus auf den Kampfplatz die ganze Rotte der Un— 


gläubigen, Prediger, gottloſe Zeitungsſchreiber, 


verdorbene Studenten, die Logen der Freimaurer, 
und ſelbſt Juden, Katholiken und Deutſchkatho— 


liken fehlen nicht in dieſem ſauberen Bunde. 


Ueberall werden Verſammlungen auf Verſamm— 
lungen angeſtellt und Reden gehalten, darin man 
raiſonniret und lamentiret über Beſchränkung der 
Freiheit, über Gewiſſenstyrannei u. ſ. w. Es 
werden Bittſchriften über Bittſchriften ausgefer— 
tiget, womit man das weiche Herz des allergnä— 
digſten Landesvaters, als summus episcopus, 
beſtürmt. Man beweiſet, daß der neue Kate— 
chismus kein Buch iſt nach dem Sinne unſerer 
Zeit, weil er von Sünde redet, die durch Adams 
Apfelbiß ſoll in die Welt gekommen ſein, von 
einem perſönlichen Teufel, der die Menſchen be— 
trüge und verführe in Mißglauben, Verzweiflung 
und andere große Schande und Laſter, von einer 
Hölle, dahinein Gott alle Teufelsbuben werfen 
werde u. ſ. w.; das Alles aber halte unſer durch 
die Finſterniß des Unglaubens erleuchtetes und 
aufgeklärtes Geſchlecht für dummes Zeug, für 


Unſinn. Darum, hinweg mit dem Katechismus 
von der Erde! Am letzten 7. November verfam- 
melten ſich in Celle 44 ſogenannte Geiſtliche mit 
ſchwarzen Röcken zu einer Conferenz, unter denen 
auch der Archidiakonus Baurſchmidt aus 
Lüchow war, der ein Schand - Pamphlet gegen 
den neuen Katechismus geſchrieben hat. Dieſer 
Marktſchreier wurde vom Bahnhofe abgeholt, 
angeſungen und von weißgekleideten Mägdlein 
bewillkommnet, die ihm Blumen ſtreuten und 
denen er mit den Worten begegnete: „Laſſet die 
Kindlein zu mir kommen.“ Denke dir, lieber 
Lefer, den gottesläſterlichen Frevel dieſes ratio- 
naliſtiſchen Pfaffen! Er meint nicht, daß die 
Kindlein zu Chriſto, ſondern zu ihm, dem 
gefeierten Baurſchmidt kommen ſollen, der durch 
ſeine Schandſchrift die Kinder von einem recht- 
gläubigen Katechismus erlöſet habe. Dieſe Men- 
ſchen ſuchen nun den gemeinen Pöbel, der kaum 
weiß, um was es ſich handelt, durch allerlei 
lügenhafte Vorſtellungen zu reizen und aufzu- 
wiegeln, und dieſer muß denn der Sache einen 
Nachdruck geben mit Knüttel, Pflaſterſteinen 
u. dgl.; und endlich müſſen klirrende Fenſter⸗ 
ſcheiben, demolirte Fenſterläden und wohl gar 
blutige Köpfe dem verruchten Werke die Krone 
aufſetzen. Siehe, alſo hintertreibt man in den 
deutſchen Landeskirchen die Einführung eines 
rechtgläubigen Katechismus, denn in Folge die- 
ſes Aufruhrs hat ſich der König von Hannover 
veranlaßt gefühlt, ſein Decret über die allge- 
meine Einfuhrung des Katechismus in der Lan- 
deskirche zurückzunehmen. Nur wo er freiwillig 
von den Gemeinden angenommen wird, da bleibt 
er. Daß der König nicht auf eine zwangs- 
weiſe Einführung, wozu er gar keine Befugniß 
hat (oder wer hat ihm die Macht dazu gegeben?) 
beſteht, iſt ganz recht; was würde es um Gottes 
willen auch nützen, wenn ſolchem gottloſen Gefin- 
del ein guter Katechismus aufgedrungen würde? 
Beſſer wäre es daher auch geweſen, wenn ſich 
der wohlmeinende König von vornherein gar 
nicht mit der Katechismusangelegenheit befaßt 
hätte. Denn da er einmal die Sache als foge- 
nannter oberſter Biſchof der Landeskirche in die 
Hände genommen hatte, und nun, da er auf 
wohl nicht erwarteten ungeheuren Widerſtand 
ſtößt, ſich zurück zieht und ſein Oberbiſchofsamt 
gleichſam Preis giebt, fo iſt natürlich das Ver- 
hältniß nur noch ſchlimmer geworden; der wider 
ſpenſtige Haufe wird das als einen herrlichen er— 
rungenen Sieg anſehen, und fernerhin der frei- 
willigen Einführung des Katechismus mit 
allen nur erdenklichen Mitteln entgegentreten. 
Was — fragen wir — was wird, angeſichts 
dieſer Thatſachen, die Kirche, was werden die 
einzelnen Gemeinden mit dieſem wüſten, gottlo- 
ſen Haufen anfangen? Ja, was anfangen! — 


Hier wird guter Rath theuer ſein. Vielleicht ihn 


in Kirchenzucht nehmen und — ſo er ſich nicht 
beſſert — ausſchließen? Iſt doch aber auch in 
den deutſchen Landeskirchen der rechte Kirchen- 
ſchlüſſel (Kirchenzucht) abgebrochen! Und doch, 
was will man anders mit dem unverbeſſerlichen 
Haufen, der alles Göttliche mit Fuͤßen tritt, an- 
fangen, auf welchem andern Wege ſeiner Herr- 
ſchaft los werden? Denn das muß doch einem 
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jeden, dem noch der Gebrauch feiner fünf Sinne | Kraft und Macht des göttlichen Wortes und des niederliegt, da muß eine Gemeine nach und nach 


zu Gebote ſteht, klar einleuchten, daß die deut— 
ſchen Landeskirchen den großen Haufen der offen— 
bar Gottloſen, Läſterer und Spötter, nicht blos, 
wie den Koth am Wagenrad, mitſchleppen, ſon- 
dern daß fle von ihnen dominirt und regiert wer- 
den und nach ihrer Pfeife tanzen müſſen. Dieſe 
Leute ſind nicht mehr in der Kirche, wie der 
Mäuſedreck unter dem Pfeffer, nämlich als 
Heuchler, ſondern als räudige Schafe und ſtin 
kende Böcke, deren Thorheit offenbar iſt Jeder— 
mann. Denn dieſe Rotte Korah ſpricht: 

Wir haben Recht und Macht allein, 

Was wir ſetzen, das gilt gemein, 

Wer ijt, der uns wollt meiſtern? 

Was wir reden, das muß vom Himmel herab 
geredet ſein, was wir ſagen, das muß gelten auf 
Erden! Ja, dieſe Menſchen verlangen von den 
gläubigen Predigern, daß ſie ihr Amt niederlegen, 
wenn ſie ſich nicht wollen von ihnen regieren laſ— 
fen. Auch ſteht ſehr zu befürchten, daß ſelbſt 
unter den gläubigen Predigern gar Manche ſich 
ins Bockshorn jagen laſſen, und um des lieben 
fleiſchlichen Friedens willen dem gottloſen Hau— 
fen nachgeben, damit ſie nur bei Amt und Brod 
bleiben; denn das liebe tägliche Brod ſpielt eine 
wichtige Rolle mit in dieſer Sache. Sagte doch 
ein gläubiger Prediger der unirten Kirche 
vor einigen Jahren, als vom Austritt aus der 
Union die Rede war, dieſe herzbrechenden Worte: 
Woher ſoll ich für mich und die Meinen Brod 
nehmen nach meinem Austritt? Soll ich in die 
Elbe geben und mich erſäufen? — Daß es Gott 
erbarme! — 

Aus dieſen erzählten Vorgängen in Hannover 
können wir ſehen, wohin es mit den deutſchen 
Landeskirchen gekommen iſt, nämlich bis auf die 
Hefe. Selbſt der Cäſareopapismus, die ober— 
biſchöfliche Autorität der Landesfurſten, muß 
brechen und ſcheitern an dem eiſernen Willen 
des ungläubigen Volkes; das will doch gewiß 
viel ſagen! Ihr lieben landeskirchlichen Predi- | 
ger, wo iſt nun der Harniſch, darauf ſich viele 
unter euch bisher verließen? Wo iſt ihr Stab, 
darauf fie ſich ſtutzen? Wo iſt nun die vermeinte 
feſte Burg, zu der ſie gleich in den geringſten 
Nöthen ihre Zuflucht nahmen? Sie iſt zerbro— 
chen, wie der Rohrſtab Egyptens, und das iſt 
vom HErrn geſchehen. Gott ſelbſt hat einen 
Strich durch ihre Rechnungen gezogen, womit ſie 
in fo vielen Schriften das ſogenannte bt ft o— 
riſche Recht“ des oberbiſchöflichen Kirchen— 
regiments des Landesfürſten (er ſelbſt möge luthe— 
riſch oder katholiſch, gläubig oder ungläubig ſein) 
als ein göttliches haben beweiſen wollen. War es 
doch bei vielen ſchier ſo weit gekommen, daß man 
den Landesfürſten als Biſchof Nummer eins und 
Gottes Wort erſt als Biſchof Nummer zwei 
in den luth. Landeskirchen zur Geltung bringen 
wollte. Man hielt die fürſtbiſchöfliche Gewalt fur 
einen feſten Anker, Halt- und Stützpunkt für die 
Kirche in guten und böſen Zeiten, ja, wohl fur 
ein beſonders Kleinod der luth. Kirche. Und 
doch iſt dieſes zähe Feſthalten und Sichverlaſſen 
auf die Cäſareopapie von Seiten der landes— 
kirchlichen Prediger nichts anders, als ein herz— 


betrübender ſchmachvoller Kleinglaube gegen die 


durchs Wort gewirkten rechtfertigenden Glau— 
bens. Denn Gottes Wort iſt der oberſte Biſchof 
in der chriſtlichen Kirche, zu deſſen Füßen ſich 
alle andern Biſchöfe niederſetzen und dem ſie 
unbedingten Gehorſam leiſten muſſen, wenn fie 
nicht wollten des Teufels Apoſtel heißen; und 
dieſes Wort Gottes hat zu allen Zeiten und an 
allen Orten die Kirche getragen, regiert und er— 
halten wider Teufel, Papſt, Welt, Ketzer, Un— 
glauben, Aberglauben, Irrlehren und wider alle 
Macht der Erde und der Hölle. Möchten doch 
das alle gläubigen Prediger in den Landeskirchen 
erkennen und von Herzen glauben, auf daß ſie 
fernerhin nicht mehr Fleiſch fur ihren Arm hiel— 
ten, ſondern allen guten Erfolg und Segen allein 
von Gottes Wort erwarteten; ſo würde Gott 
das Werk ihrer Hände ſegnen und fördern, und 
der guten Sache einen herrlichen Sieg verleihen. 
Zwar iſt es wahr — und das fürchten viele — 
daß, wenn ſie den Landesfürſten als oberſten 
Biſchof nicht mehr mit ſeinem ſtarken Arm hinter 
ſich haben, der der Sache den Nachdruck giebt, ſie 
mehr leiden, dulden und tragen müſſen, als das 
bisher der Fall geweſen iſt; das wäre aber doch 
der Gott wohlgefällige Weg. Wir wollen gar 
nicht einmal ſagen von der Ungöttlichkeit und 
Unnatürlichkeit des Oberbiſchofsamt des Landes— 
fürſten, auch nicht von dem Schaden, der für die 
Kirche daraus erfolgt und erfolgt iſt, daß nämlich 
dadurch die Gemeinden ihrer herrlichſten Rechte 
beraubt ſind und in ſchmählicher Unwiſſenheit, 
wie unmündige Kinder, erhalten werden, ja, daß 
die Kirche die ärgſte Knechtſchaft darunter leiden 
muß, ſo daß ſie ſich in der Zwangsjacke der poli— 
zeilichen Gewalt weder regen noch bewegen kann. 
Sie muß es erleiden, daß ihr oft die ungläubig— 
ſten Lehrer und Prediger als ſtaatskirchliche Die— 
ner aufgebürdet werden, die ſich in ihre Wolle 
kleiden und ihr Brod eſſen, und die dafür, ſo viel 
an ihnen iſt, die Seelen morden, würgen und 
umbringen. 5 

Wir aber können auch endlich aus den Vorgän— 
gen in den deutſchen Landeskirchen lernen, wie die 
von allen fleiſchlich-geſinnten Menſchen ſo ſehr 
gehaßte Kirchenzucht, wie ſie unſer Heiland, 
Matth. 18, 15—17., geboten hat, fo wichtig und 
zum Gedeihen der Kirche vergleichungsweiſe ſo 
nöthig iſt. Zwar ſoll nicht geleugnet werden, 
daß auch da eine chriſtliche Gemeinde iſt, wo die 
Kirchenzucht nicht, wie es ſollte, im Schwange 
geht, wenn nur daſelbſt Gottes Wort lauter und 
rein gelehret und die Sacramente dem Evangelio 
gemäß verwaltet werden; denn letzteres — Wort 
und Sacramente — ſind allein die weſentli— 
chen Kennzeichen und Merkmale der chriſtlichen 
Kirche, nicht aber die Kirchenzucht. Wo dieſe 
Gnadenmittel geſpendet werden, da iſt auch eine 
Gemeine der Gläubigen und Heiligen, da wer— 
den auch dem HErrn Kinder geboren, wie der 
Thau aus der Morgenröthe, es ſeien deren viele 
oder wenige. So wahr es aber iſt, daß die Kirche 
allein durch dieſe von Gott verordneten Gnaden— 
mittel gegründet und gebaut wird u. ſ. w.; ebenſo 
wahr iſt es aber auch, daß zum Wohlſein einer 
chriſtlichen Gemeine die Kirchenzucht heilſam und 
nöthig tt, Wo die Kirchenzucht gänzlich dar- 


in einen zuchtloſen Haufen ausarten. Ein Haus, 
eine Geſellſchaft, ein Reich kann nicht lange in 
einem geordneten Zuſtande beſtehen ohne Zucht. 
Nun iſt die Kirche Chriſti Reich und Gottes Haus 
und auch ſie kann daher nicht ohne Zucht wohl 
beſtehen. Wohl nie wären die Gemeinden in 
Deutſchland ſo ſehr in Verfall gerathen, daß 
zum großen Theil der offenbar ungläubige Haufe 
in ihnen das Regiment führte, wenn die Kirchen- 
zucht gehandhabt worden wäre. Gott ſehe in 
Gnaden darein, und mache des Brennens und 
Reißens ein Ende. Uns und unſere Gemeinden 
aber erhalte er gnädiglich bei reiner Lehre, im 
rechten Glauben und heilſamer Zucht und Furcht 
bis an unſer Ende, daß wir nicht mit der gottlo— 
ſen Welt verloren gehen, ſondern dereinſt mit 
allen Heiligen Gottes mit Preis und Ehre ge— 
krönet werden. 
Kyrie eleiſon! 


(Eingeſandt von Paſtor H. Löber.) 
Antwort des „Hausfreundes“ 
auf die Frage: „Iſt es der Glaube allein, oder 
ſind es die Werke allein, oder ſind es beide zuſam⸗ 
men, die uns zum Himmel führen.“ 


Ein Lutheraner, der auch nur bisweilen ein- 
mal eins von den Blättern unſrer mancherlei 
Secten hier in Amerika zu Geſichte bekommt, hat 
gewiß an dem Wenigen ſchon genug. Er wird 
in der Regel ſobald kein Verlangen haben, wieder 
etwas davon zu leſen. Denn vergeblich ſucht 
man da geſunde, kräftige Speiſe. Wohl gibt 
ſich ein Haſchen darin kund nach allerlei geiſt— 
reich klingenden Redensarten, aber in Wahrheit 
iſt es doch nur geiſtloſes Geſchwätz, ſo daß man 
mit Ekel ein ſolches Blatt wieder bei Seite 
legt. — So ging mirs neulich mit dem „Haus— 
freund,“ der ſich ein „evangeliſches Kirchenblatt“ 
zu nennen beliebt. In Chicago wohnt nehmlich 
ein gewiſſer Paſtor Hartmann, der — wahr— 
ſcheinlich eingedenk des Wortes, daß man das 
Licht nicht unter den Scheffel ſtellen ſoll — ſich 
auch dazu berufen glaubt, die Zahl religiöſer 
Blätter in Amerika noch durch eins aus ſeiner 
Feder zu vermehren. Zufällig bekam ich die 
Nummer vom 1. Febr. d. J. in die Hände und 
wollte fle ſchon wieder weglegen, als ich vorn in 
dem Inhaltsverzeichniß obige Frage las. Da 
hoffte ich denn doch, auch in einer unirten Zeit— 
ſchrift auf eine ſolche Frage die richtige Antwort 
zu finden. Denn obgleich man ſchon gewohnt 
iſt, daß dieſe Leute Geſetz und Evangelium ganz 
greulich durcheinander mengen; obgleich man 
weiß, das ſie durch ihre falſche Lehre von den 
Gnadenmitteln fortwährend wider die Lehre von 
der Rechtfertigung anlaufen und fie geradezu um— 
ſtoßen, ſo ſetzt man doch das bei einem Jeden, 
der ſich „proteſtantiſch“ oder „evangeliſch“ nennt, 
voraus, daß er auf die beſtimmte Frage: Wo— 
durch wird der Menſch vor Gott gerecht? keine 
andre Antwort ertheile, als die: Allein durch 
den Glauben und nicht durch die Werke. Sind 
es doch auch gerade die Unirten, welche eben dar— 
um eine Union zwiſchen Lutheranern und Re— 


formirten für gerechtfertigt halten, weil man in 
der Hauptſache, nehmlich über den Weg zur 
Seligkeit durch den Glauben an Chriſtum, einig 
ſei und nur in Nebenſachen auseinander gehe 
und verſchiedene Anſicht habe. 

Allein was antwortet denn der „Hausfreund“ 
auf die Frage, die er ſich ſelber fo beſtimmt ge- 
ſtellt hat: Iſt es der Glaube allein, oder ſind 
es die Werke allein, oder ſind es beide zuſammen, 
die uns zum Himmel führen? Er kleidet ſeine 
Antwort in eine Geſchichte ein. Nach einer 
kurzen Einleitung von „frugalem Sonntag-Mit— 
tags⸗Mahl,“ das er mit ſeinem Vetter „verzehrt 
habe,“ läßt er — mit dem Bemerken, die Ge— 
ſchichte habe ihm ſo gut gefallen, daß er ſie dem 
Leſer mittheilen müſſe — ſeinen Vetter, der auch 
Prediger ſei, Folgendes erzählen: 

„An einem gewiſſen Fluſſe in England wohnte 
ein frommer Mann, deſſen Beruf es war, Leute 
für einen kleinen Lohn über den Fluß zu fahren. 
Unter ſeinen regelmäßigen Paſſagieren waren 
auch zwei Männer, die ſich während der Ueber— 
fahrt faſt immer miteinander disputirten und 
ſtritten. Beide wollten nämlich gerne in den 
Himmel kommen; der eine aber nur allein durch 
den Glauben und der andere nur allein durch 
die Werke. Unſer Fährmann war nun zwar 
freilich kein Profeſſor der Gottesgelahrtheit, aber 
doch hatte er in dieſer Sache die richtige Anſicht 
und beſchloß deshalb, bei der nächſten Ueberfahrt 
den beiden Streitern eine Belehrung über 
ihren Streitpunkt beizubringen, denn nach ſeiner, 
auf heiliger Schrift begründeten Beurtheilung 
hatte keiner von Beiden Recht. Zu dieſem Zwecke 
ſchrieb er auf das eine Ruder „Glaube“ und 
auf das andere „Werke.““ Als nun die beiden 
Paſſagiere eingetreten waren und wieder den 
alten Streit anfingen, nahm er, nachdem er den 
Kahn abgeſtoßen hatte, zuerſt das Ruder 
„„Glaube““ und hub an mit demſelben allein 
tüchtig zu rudern. Aber ſiehe, der Kahn kam 
nicht vorwärts, ſondern drehte ſich luſtig um und 
um, wie im Kreiſel. Unſere Paſſagiere dachten, 
daß es beim guten Fährmann im Oberſtübchen 
nicht richtig ſei und bedeuteten ihm, daß er ſo 
niemals das andere Ufer erreichen werde. Der 
Fuhrmann lächeltt, zog fein Ruder ,,,, Glauber 
ein, nahm aber jetzt das andere Ruder „Werke“ 
und fing aufs Neue an mit demſelben allein 
fleißig zu rudern. Was war die Wirkung? 
Der Kahn drehte ſich vor wie nach, wenn auch 
in entgegengeſetzter Richtung, doch immer im 
Kreiſel und man blieb hübſch auf der alten 
Stelle halten. Unſere beiden Paſſagiere waren 
nahe daran, unwillig zu werden und forderten 
eine Erklärung über ſein auffallendes Thun. 
„„Nun““ fagte der Fährmann, indem er auf die 
Inſchriften ſeiner Ruder zeigte, „„ſo geht es, 
wenn man mit dem Glauben allein, oder mit 
den Werken allein den Hafen der ewigen Selig— 
keit erreichen will.“ Und damit legte er beide 
Ruder ein, und ſiehe, der Kahn flog ſchnur— 
ſtracks dem jenſeitigen Ufer zu. Der Fährmann 
hatte Recht, denkſt du nicht auch ſo lieber Leſer? 
Ein an guten Werken reiches, Gott geweihe— 
tes Leben muß beſtändig aus wahrem Glauben 
hervorfließen, nur dann erreicht man das wahre 
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Ziel der Lebensfahrt, den Himmel, den Dir von 
Herzen wünſcht 
Dein 
. Klaus.“ 

Wir Lutheraner ſind immer gewohnt, eine 
jede Streitfrage, in Sachen der Lehre, nach 
Gottes Wort zu entſcheiden. Wenn wir ſagen 
können: „So ſteht geſchrieben,“ dann iſt die 
Sache entſchieden. Der „Hausfreund“ behaup— 
tet nun zwar auch, daß die Beurtheilung ſeines 
Fährmanns eine auf die heilige Schrift gegrün⸗ 
dete ſei, aber was iſt leichter als dies, eine ſolche 
Behauptung aufzuſtellen, zumal dann, wenn 
man ſich gar nicht einmal die Mühe nimmt, ſie 
wenigſtens ſcheinbar zu begründen! Wozu braucht 
aber auch der „Hausfreund“ Beweiſe aus der 
Schrift? Er hat viel beſſere und ſtärkere. Ein 
Kahn, nur mit einem Ruder gerudert, geht im 
Kreiſe herum und kommt nicht ans jenſeitige 
Ufer, darum muß der Glaube allein nicht genug 
zur Seligkeit ſein, ja darum muß nicht wahr ſein, 
was die ganze heil. Schrift lehrt und was alle 
Chriſten mit dem Apoſtel bekennen: So halten 
wir es nun, daß der Menſch gerecht werde ohne 
des Geſetzes Werk, allein durch den Glau— 
ben. — Willſt Du es wagen, lieber Leſer, auf 
der Reiſe, die noch Keiner von uns zurückgelegt 
hat, die wir überhaupt nur einmal zu machen 
haben, Dich in einen Kahn zu begeben, wo Du 
ſelber Fährmann ſein ſollſt und auf dein eignes 
Rudern angewieſen biſt? Ich denke, wir machen 
weder unſern ſchwachen Glauben, noch viel 
weniger aber unſre armſeligen Werke zu einem 
Ruder, ſondern bleiben in dem Schifflein, wo 
unſer lieber Herr Chriſtus am Ruder ſitzt. Wenn 
der ſeine beiden Ruder für uns einlegt, ſeinen 
thuenden und ſeinen leidenden Gehorſam und 
wenn wir uns dann durch den Glauben nur feſt 
an ihn anklammern, ſo wirds keine Noth haben, 
wir werden das Ziel ſicher erreichen. 

Wenn übrigens der „Hausfreund“ nun näch— 
ſtens auch mit den Papiſten Union macht, ſo 
wird ſich Niemand mehr darüber wundern. 
Denn in der Hauptſache iſt er ſchon einig mit 
ihnen. „Wenn jemand ſagt,“ ſo heißt es in dem 
Hauptſymbol der Papiſten, in den Beſchluüſſen 
des Conciliums zu Trient, „der Gottloſe werde 
allein durch den Glauben gerechtfertigt, ſo daß 
er damit zu verſtehen geben will, als werde nichts 
anderes erfordert, das zu Erlangung der Recht— 
fertigungsgnade mitwirke — der ſei verflucht.“ 
Daß nur die Werke gerecht machen, das lehren 
alſo auch die Papiſten nicht, wenigſtens lehren 
ſie es ſeit der Reformation nicht mehr. Luther 
ſchreibt von ihnen: „Nachdem ſie gemerkt haben, 
daß ihr greulicher Greuel iſt zu helle an Tag 
kommen, da ſie den Heiland Chriſtum und ſeinen 


Glauben rein verdammt, und auf eigen Werk 


zu bauen gelehret und faſt geſchrien haben, ziehen 
ſie nu die Pfeifen ein und ergreifen auch das 
Wort „Glauben“ und predigen vom Gela u— 


ben und guten Werken; aber heimlich 
bleiben ſie bei ihrem alten Greuel unter dem 
Denn ſie ſprechen: Es iſt 


Wort „Glauben “. 
wahr, man muß durch den Glauben gerecht 
werden, ſo fern die Werke dabei ſind; denn vor 
und ohn Werk iſt der Glaube nichts. Mit dieſen 


Worten nennen ſie den Glauben, als der gerecht 
mache; aber geben gleichwohl den Werken die 
Gerechtigkeit und dem Glauben allein gar nichts; 
und putzen ſich doch daher: der Glaube macht 
gerecht, wenn die Werke dabei ſind, ſonſt iſt er 
nichts. Das heißt warm und kalt aus einem 
Maul blaſen, wenn ich ſage: Der Glaube macht 
gerecht, und iſt doch ohne Werk nichts. Denn 
ſo er allein nichts iſt ohn Werk, fo müſſens 
die Werk gar ſein, wenn ſchon daſſelbige Nichts 
(das iſt, der Glaube) dabei iſt. Solchs iſt ihr 
heimliche Meinung und der alte vorige Greuel, 
unter neuen Worten fürgebracht und dem alten 
Götzen ein neuer Rock angezogen.“ Erl. Ausg. 
Bd. 26. p. 297, — 5 : 

Wie fein alfo ſtimmt diefes ſogen. „e van ge- 
liſche Kirchenblatt“ mit den Papiſten überein; 
Und doch ſind das die Leute, welche fort und 
fort uns Lutheranern den Vorwurf machen, daß 
wir heimliche Papiſten ſeien, weil wir etwa ein 
Crucifix auf den Altar ſtellen, das Kreuzeszeichen 
bei der Taufe, Hoſtien beim Abendmahl beibe- 
halten, wie die Kirche von Alters her noch lange 
vor Ausbildung des Pabſtthums gethan hat, und 
fie darum, weil die Papiſten dergleichen auch 
haben, nicht gleich abſchaffen, da, wollte man 
alles abſchaffen, was auch die Papiſten haben, 
man auch die Taufe, das Predigtamt, die Kirchen 
und vieles dergleichen abſchaffen müßte. 


(Eingeſandt.) 
Herr „Jacob Conrad, 
Paſtor der evang.-luth. Gemeinde unveränderter 
Augsb. Confeſſion“, 
hat in Nr. 19 des Ludwig'ſchen „Herold“ einen 
„Proteſt gegen einen gewiſſen pole— 
miſchen Artikel im „Lutheraner“ 
vom 12. Okt. v. J.“ veröffentlicht. Dieſer 
als „polemiſch“, d. i. ſtreitſüchtig bezeichnete 
Artikel iſt nämlich der unſrige: „Wiscon— 
ſiniſche Angriffe gegen vermeint- 
liche miſſouriſche Eingriffe.“ Der 
Proteſt hebt an: „Der Artikel im „Lutheraner“ 
vom 12. Okt. v. J., worin die Verfaſſer nach dem 
Gebrauche der Miſſouriſchen Eiferer dem Herrn 
Paſtor Mühlhäuſer, meiner ehemaligen Ge 
meinde in Racine und meiner Wenigkeit einen 
böſen Leumund machen, enthält ſolche grobe Un- 
wahrheiten, Verdrehungen und Verleumdungen, 
daß ich es nicht der Mühe werth halte, ihn wört⸗ 
lich zu erwiedern.“ Eben deshalb iſt es nach ſei— 
ner Einbildung völlig hinreichend, uns blos ein 
Wort Luther's vorzuhalten: „Wer ſeinen Näch- 
ſten verleumdet, der hat den Teufel auf der 
Zunge, wer dem Verleumder zuhört, der hat ihn 
im Ohr.“ Wem follte jest nicht der miſſouriſche 
Eifer ein Greuel ſein, wer muß nicht flugs über 
uns den Stab brechen! Den Teufel auf der 
Zunge und im Ohr haben, das iſt ſchon keine 
Kleinigkeit. Am Schluß des Artikelchens ſucht 
der Herr Proteſtant gegen den „polemiſchen“ 
Artikel ſein aufgeregtes Gemüth mit folgendem 
Troſt zu beruhigen: „Ich bin ja nicht der Erſte, 
den derartige Leute fo behandeln. Den frömm⸗ 
ſten und gelehrteſten Männern in der lutheriſchen 
Kirche iſt es ja nicht beſſer gegangen. Es er- 


ſcheint ja ſelten ein „Lutheraner“, der nicht et-|verleumbdet werden“, — wir fordern ihn 


nen polemiſchen Artikel enthält, worin Perfonlich- 
keiten und Synoden verleumdet werden. Iſt es 
da ein Wunder, wenn lutheriſche Gemeinden der 
unveränderten Augsburger Confeſſion, die dieſen 
Zank und Streit überdrüſſig ſind, ſich an andere 
Confeſſionen (— an welche? doch wohl an die 
„Confeſſionen“ der Wisconſinſynode —) anſchlie— 
ßen?“ 1 

Da haben wir alſo wieder die allbekannte 
große Liebe einer unioniſtiſchen Seele, die unter 
lauter frommen und ſüßen Redensarten von Liebe 
und Einigkeit und Wahrheit und Gerechtigkeit 
Gift und Galle gegen diejenigen ſpritzt, welche, 
auf das warnende Wort Paul Gerhards hinwei— 
ſend: „Hüte dich ja vor Synkretiſten, denn die 
ſuchen das Zeitliche und ſind weder Gott, noch 
Menſchen treu“ — ſynkretiſtiſchen Geiſtern den 
erborgten und ſelbſtgemachten Ruhm des Luther— 
thums zu Schanden machen. Wir haben Hrn. 
Paſt. Conrad in unſerer Antwort auf ſeinen er- 
ſten hitzigen Angriffsartikel *) nicht nur mancher— 
lei Verdrehungen und Verleumdungen in Bezug 
auf unſere Handlungsweiſe in der Raciner An— 
gelegenheit, ſondern auch noch dazu eine recht 
„grobe Unwahrheit“ nachgewieſen — die 
grobe Unwahrheit nämlich, daß Einer von uns 
ſogar durch Geldverſprechungen die Leute zu 
ködern geſucht habe. Was thut aber Paſt. Con- 
rad? Statt ſeine ihm nachgewieſene Verſündi— 
gung gegen uns zu bekennen, bezuchtigt er uns 
ſchlechtweg, „ſolche grobe Unwahrhei— 
ten, Verdrehungen und Verleum— 
dungen“ in unſerm Artikel niedergeſchrieben 
zu haben, daß er es gar „nicht der Mühe 
werth halte, ihn wörtlich zu erwie- 
dern.“ Und wenn er nur Andere mit ſeinen 
Reden verſchont hätte! So aber ſagt er zugleich, 
ſolches grobe Lügen, Verdrehen und Verleumden 
ſei „Gebrauch der Miſſouriſchen 
Eiferer“, ja er fällt auch über den unſchuldi— 
gen „Lutheraner“ ſelbſt her und wirft ihm 
vor, daß ſelten eine Nummer erſcheine, die nicht 
einen polemiſchen Artikel enthalte, „worin 
Perſönlichkeiten und Synoden ver— 
leumdet werden!“ Noch nicht zufrieden 
damit, läßt er die betreffende Heroldsnummer an 
eine Anzahl unſerer Paſtoren oder gar an alle 
verſenden. 

So hat alſo der gute Maun unſeren wohlge— 
meinten und deutlichen Wink bezüglich ſeines 
blinden Eifers durchaus noch nicht verſtanden, 
ſondern erinnert mit dieſem ſeinen Proteſt nur 
um ſo lebhafter an den Proteſt jenes Reichen, 
von welchem die Fabel am Schluſſe ſagt: 

„Blinder Eifer ſchadet nur!“ 

Wohlan! Weil Herr Paſt. Conrad nichts be- 
wieſen, ja nicht einmal verſucht hat, etwas be- 
weiſen zu wollen, ſo fordern wir ihn hiermit 
öffentlich auf, die uns zur Laſt gelegten „groben 
Unwahrheiten, Verdrehungen und Verleumdun— 
gen“, ſowie die Behauptung, daß es „Gebrauch 
der Miſſouriſchen Eiferer“ ſei, ſich ſolcher zu be- 
dienen und daß in den polemiſchen Artikeln des 
„Lutheraner“ „Perſönlichkeiten und Synoden 


*) Denn, wohl zu merken, nicht wir, ſondern Hr. Paſt. 
Conrad war der angreifende Theil. 
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auf, dies Alles nun auch zu beweiſen und 
inſonderheit unſeren erſten Artikel Punkt für 
Punkt zu widerlegen, — oder zurückzu⸗ 
nehmen, was er früher und jetzt wider uns 
geſchrieben. Sit es Hrn. Paſt. Conrad auch nur 
um die Ehre ſeiner „Perſönlichkeit“ zu thun, ſo 
ſollte er's doch „der Mühe werth halten“, dieſer 
Aufforderung nachzukommen, da im Unterlaſ— 
ſungsfalle alle die genannten Beſchuldigungen 
auf ihn zurückfallen. 


F. Lochner. 
F. Steinbach. 


Zur kirchlichen Chronik. 

Im Großherzoglichen Schloſſe zu Schwerin 
liest man jetzt auf einer Marmortafel folgende 
Inſchrift. 

„Unſern Eingang ſegne Gott, unſern Ausgang 
gleichermaßen! Du haſt es uns gebaut, HErr! 
und biſt mit uns eingezogen: Das wiſſen wir. 
O! nun bleibe bei uns von Geſchlecht zu Ge— 
ſchlecht und ſegne dies Schloß, damit Du immer 
ſein Haupt und ſein HErr bleibeſt, Keiner aus 
dieſem Stamme Dich verleugne und Du derer 
Keines verlierſt! Der Friede Gottes, der hoher 
iſt als alle Vernunft, bewahre unſere Herzen 
und Sinne in Chriſto Jeſu! Amen. 

Vorſtehende Worte ſind von J. K. H. der am 
3. März heimgegangenen Großherzogin Auguſte 
niedergeſchrieben worden den 26. Mai 1857, 
dem Tage des Einzugs in das Schloß und zur 
bleibenden Erinnerung an Höchſtdieſelbe auf 
Befehl Sr. K. H. des Großherzogs Friedrich 
Franz hierhergeſetzt den 26. Mai 1862.“ 

Turnertroſt im Tode. Unter dieſer 
Aufſchrift leſen wir Folgendes im Luth. Kirchen— 
boten: Ein Turner in Newport, Ky., hielt am 
Grabe eines Mitturners eine Rede, worin er 
unter Anderem vom Verſtorbenen ſagte: „Als 
Turner erſchien ihm der Tod nicht in der Schmer— 
zensgeſtalt eines Geſpenſtes, ſondern als die 
Sichel, vermittelſt welcher der Menſch in fein 
früheres Nichts zerfällt, und in die- 
ſem Sinne ſtehen wir hier, um ſeinen Angehöri— 
gen und Hinterbliebenen den herben Schmerz zu 
lindern.“ Wir glauben gern, daß dieſer Turner 
einziger Troſt im Tode iſt, daß ſie mit demſelben 
in ihr Nichts zurückkehren; aber o leidiger Troſt! 
Es gibt einen Tag des Gerichts, da werden auch 
dieſe Turner vor den Richter aller Welt geſtellt 
werden und empfangen, nachdem ſie gehandelt 
haben bei Leibesleben. 

Freiſchul-Theologie. Unter dieſem 
Titel enthält die luth. Zeitſchrift einen Hinweis 
darauf, wie in den hieſigen öffentlichen Schulen 
zwar vorſchriftsmaßig keine Religion gelehrt 
werden ſolle, und wie es daher Vielen unbedenk— 
lich zu ſein ſcheine, ihre Kinder in dieſelben zu 
ſchicken, auch die nicht irreligiös ſein wollen, 
daß aber nichts deſto weniger häufig in jenen 
Schulen Grundſätze gelehrt werden, die dem 
Chriſtenthum ſchnurſtracks entgegen find, Zum 
Beleg hiefur wird folgende Stelle aus dem 
„Pennsylvania School Journal’ vom Februar 
| 1863 angeführt: 


für fie einführen. 


„Ich habe Jemand hören ſagen, daß gewiſſe 
Kinder mit ſo ſchlimmen Naturanlagen geboren 
werden, daß keine Möglichkeit vorhanden ſei, 
dieſelben auf irgend einem Wege der Erziehung 
zu ändern. Dies verneine ich; wollte man es 
zugeben, fo wäre es fo viel als Gott zum Urhe— 
ber der Sünde machen. Wir tadeln dieſe An- 
nahme nirgends, ausgenommen bei der Erzie⸗ 
hung der Kinder — denn, von Natur ſind ſie 
gut — ſie kommen aus der Hand Gottes, rein 
wie die Engel.“ 

Gebet in den hieſigen Geſetzge— 
bungen. Der „Evangeliſt“ ſchreibt: „Vor 
einiger Zeit wurde die Geſetzgebung (Legislatur) 
von Californien mit Gebet von einem jüdiſchen 
Rabbi eröffnet. Die geſetzgebenden Körper von 
Virginien und New Jork und der Congreß in 
Washington ſind bis jetzt die einzigen, welche 
judiſche Rabbiner eingeladen haben, in regelma- 
ßiger Reihenfolge mit den chriſtlichen Predigern 
das Eröffnungsgebet bei ihren Sitzungen zu hal- 
ten.“ — Und doch brüſtet man ſich hier nicht 
ſelten damit, daß unſer Land und ſeine Verfaſſung 
eine chriſtliche ſei. Pfuy der nichtswürdigen 
Heuchelei! 

Verſpottung der Taufe. Nach Be- 
richten aus Breslau hat ein gewiſſer Dr. 
Stein als Vorſitzender eines Breslauer Turn- 
vereins am 2. Sonnt. nach Trint. 1861 Vormit- 
tags die neue Fahne des Turnvereins durch eine 
Rede „eingeweiht“ und die Eiche, worunter dieſe 
Einweihung geſchehen, „durch Begießen mit Ger— 
ſtenſaft auf den Namen Turnereiche getauft.“ Ev. 
K. und Schulbl. für Schleſ. 

Ein Unionsbekenntniß. Aus Halle 
a. d. S. hat Einer in einem preuß. Kirchenblatte 
mitgetheilt, daß er im Jahre 1861 einer Confir- 
mation beiwohnte, bei welcher ein armes Bauer— 
mädchen in einem langen Glaubensbekenntniſſe 
unter Anderm Folgendes herſagte: „Ich bekenne 
mich zu der von Sr. Maj. dem hochſeligen 
Könige Friedrich Wilhelm III. durch die Kabi- 
netsordre von 1817 geſtifteten evangeliſch-unir— 
ten Kirche.“ — Und wie heißt's im dritten Arti- 
kel deines Glaubens? — (Pilger.) 

Die Baſeler Miſſion. Im Decem- 
ber vorigen Jahres erſuchte ein Agent der Baſe— 
ler evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft mit Namen 
Hoch einen heſſiſchen lutheriſchen Prediger, Na- 
mens Baiſt, ſchriftlich um Hebung von Collecten 
für die genannte Geſellſchaft in des letzteren Ge— 
meinde. Hierauf antwortete Paſtor Baiſt dem 
Agenten der unirten Anſtalt, wie folgt: „Ulfa 
am 6. Jan. 1863. Geehrteſter Herr! An Herrn 
Hoch, Agenten der Baſeler Miſſion. Sie haben 
uns am 26. Dec. einen Brief geſchrieben, deſſen 
Erwartungen und Begehren ich nicht allein nicht 
entſprechen kann, ſondern dem ich auch öffentlich 
zu widerſprechen ſchuldig bin. Sie begehren 
nämlich von mir, einem lutheriſchen Pfarrer, 
daß ich meiner Gemeinde, einer lutheriſchen, die 
Baſeler Miſſion empfehlen ſoll. Sie meinen 
ſogar, es ſei eine heilige Pflicht der Angehörigen 
des Herrn unſers Gottes, daß ſie ſich zur Basler 
Miſſion bekennen, ihr eine außerordentliche Bei- 
ſteuer gewähren und regelmäßige Sammlungen 
Wir können Beides nicht, 


ohne die lutheriſche Miſſion zu verkürzen. Die 
drei lutheriſchen Miſſionsanſtalten haben zuſam⸗ 
men noch nicht fo viele Einnahmen, als die Bas- 
ler Miſſſon. Sie leiden an Mangel, namentlich 
die zu Neuendettelsau, und wir find deshalb an- 
gewieſen, dieſen lutheriſchen Anſtalten mit ganzer 
Kraft zu dienen. Wir können die wenigen Ga- 
ben, welche der lutheriſchen Miſſion zufließen, 
nicht einer andern Anſtalt zuwenden, ohne unſere 
Hausgenoſſen zu verkürzen, ohne den unſrigen die 
Liebe zu entziehen. Und wer die Seinen nicht 
verſorget, abſonderlich ſeine Hausgenoſſen, der iſt 
ärger als ein Heide und hat den Glauben ver— 
leugnet. Sie ſelbſt ſagen uns in Ihrem Schrei— 
ben nicht, daß die Basler Miſſion eine lutheriſche 
ſei. Sie können das auch mit der Wahrheit 
nicht ſagen, denn ſie tft keine luther iſche. Sie 
ſagen aber, daß in allen Heidenſchulen der Bas— 
ler Miſſion der lutheriſche Katechismus einge— 
führt ſei, und in zwei Katechiſtenſchulen die 
Religionslehre von Kurtz. Wenn ſie hinzufügen, 
daß die Liturgie auf Grundlage des Wür— 
temberger Kirchenbuchs bearbeitet ſei, und daß 
Würtemberger Candidaten in Oſtindien ein Pre— 
digerſeminar leiten ſollen, ſo wollen Sie dies wohl 
ſelbſt nicht für ein Zeichen der Zugehörigkeit Ihrer 
Anſtalt zur lutheriſchen Kirche betrachtet wiſſen. 
Wer aber die Berichte der Basler Miſſions— 
anſtalt leſen will, der wird auch finden, daß die⸗ 
felbe ebenſowohl reformirte Bücher in die Spra— 
chen der Heiden überſetzt und verbreitet, als den 
lutheriſchen Katechismus und das Lehrbuch von 
Kurtz. Wäre der Heidelberger Katechismus 
nicht ſo unpopulär, ſo lang und ſchwer faßlich, 
ſo würde auch dieſer in Ihren Schulen zu finden 
ſein. Der kleine Katechismus Luthers hat einen 
ſo allgemein chriſtlichen Gehalt, daß ſelbſt ein 
römiſcher Cardinal, der ihn las, ohne den Ver— 
faſſer zu kennen, den ſelben ſegnete und für einen 
frommen und ſeligen Mann erklärte. Wenn die 
Basler Miſſionsanſtalt ihre Sendboten auf die 
unveränderte Augsburgiſche Confeſſion verpflich- 
tete, und wenn ſie dieſelben an Altären commu— 
niciren ließe, wo das Sacrament des Altars nach 
der Einſetzung Chriſti gelehrt, bekannt und ver— 
waltet würde, dann wollten wir fie für die un- 
ſrige erklären und Gott im Himmel dafür preiſen. 
Aber! — Aber! — Wo arbeiten denn die 70 
Zöglinge, die in Verbindung mit verſchiedenen 
deutſchen, engliſchen und amerikaniſchen Miſſi— 
onsgeſellſchaften ſtehen? Sie ſind im Dienſte 
der reformirten Kirche. Die Söhne der Wür— 
temberger, einer (nominell?) lutheriſchen Kirche, 
die vom heiligem Geiſte getrieben das Miffions- 
werk zu treiben ſich vornahmen, leitet Ihre An- 
ſtalt von der Mutterkirche weg und lehrt fle, re- 
formirte Lehren, ich will nicht ſagen von der 
Prädeſtination, aber die Leugnung der Höllen— 
fahrt Chriſti, die Leugnung der Gegenwart des 
ganzen Chriſtus im Sacrament zu beſchwören 
und zu lehren. Die 93 Miſſionare, welche in 
Rußland, Amerika und Auſtralien arbeiten, füh— 
ren theilweiſe lutheriſche Gemeinden einer „mil— 
den““ Union zu, theilweiſe und zumeiſt gehören fie 
zu unirten Synoden. Einer, der nun in Ame— 
tifa Lutheraner iſt, wurde, obwohl er, wie aus- 
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der Anſtalt zu Baſel ausgewieſen, weil er nicht 
in der reformirten Kirche zu Baſel, ſondern, 
unſerem Glauben gemäß, in einer lutheriſchen 
Kirche communiciren wollte. Dieſer würde der 
400ſte fein, wenn die Toleranz der Basler Miſ- 
ſionsanſtalt den Genuß des lutheriſchen Abend— 
mahles erlaubte. Alle die 399 Arbeiter aber, die 
Baſel erzogen, hat es an den reformirten Tiſch 
der Bedeutung des Leibes Chriſti oder der blos 
geiſtigen Nießung des Leibes Chriſti geführt und 
hat darunter die überwiegende Mehrzahl von 
dem Altar des wahrhaftigen Leibes und Blutes 
IEſu Chriſti abgeleitet und irre gemacht. Denn 
die Mehrzahl waren Genoſſen unſerer Kirche, 
geborene Lutheraner. Deswegen mache ich mir 


ein Gewiſſen daraus, dieſe Anſtalt zu unter 


ſtützen, und wende meine Gaben meinen Haus— 
genoſſen, der lutheriſchen Kirche zu. Und wenn 
wir keine Agenten haben, welche die Glieder an- 
derer Kirchen unſeren Miſſionen und damit der 
lutheriſchen Kirche zuzuführen ſuchen, wie Sie 
agiren, um uns der unirten Miſſion zuzuführen, 
ſo möge Gott unſer Agent ſein, und alle Seelen 
vor den Stricken des Irrthums bewahren. 
Schlecht und recht, das behüte mich. 
Baiſt, luth. Pfr.“ 


An die lieben Gemeinen unſerer Synode. 
Die lieben Gemeinen unſerer Synoden werden 
in dieſer Zeit ein Circular von der Gemeine in 


New York erhalten haben, in welchem ſie um 


brüderliche Beiſteuer zum Ankauf einer Kirche 
angeſprochen werden. Ich möchte dieſe Bitte mit 
einigen Worten unterſtutzen, und wünſche von 
Herzen, daß durch die Freigebigkeit der Gemeinen 
unfere Brüder in New York in den Stand ge— 
ſetzt werden, bei dieſer Gelegenheit zu einem 
ordentlichen Gotteshaus, Schullocal, und was 
die Hauptſache dabei iſt, zu einer zahlreichern 
Gemeine zu kommen. Wer mit den Verhältnißen 
dieſer lieben Gemeine bekannt iſt, der weiß, mit 
welchen Schwierigkeiten ſie von Anfang hat zu 
kämpfen gehabt, welche Opfer es gekoſtet, um 
ſich nur höchſt kümmerlich einzurichten, und welche 
Anſtrengungen ſie fortwährend hat machen müſſen, 
um ſich nur oben zu halten. Deswegen ſollen 
wir uns alle freuen, daß nun endlich der liebe 
Herr, da die Angefülltheit der kleinen Kirche und 
Schule, dazu die Störungen die ſie von den um— 
liegenden, meiſtens Iriſchen Katholiken bei ihren 
Gottesdienſten, und die Mißhandlungen, die ihre 
Kinder auf ihrem Schulwege von derſelben zu 
erdulden haben, ſie nöthigen, ſich nach einem 
andern Local umzuſehen, ihnen eine Gelegenheit 
darzubieten ſcheint, mit unſerer Hülfe, ihre Lage 
höchſt vortheilhaft zu verändern. Der Herr helfe, 
daß wir uns nun auch nicht lange beſinnen, friſch 
zu ſpringen, und den Brüdern unter die Arme 
greifen, damit wir uns auch herzlich mit ihnen 
freuen können, wie geſchrieben ſteht: 1 Cor. 12, 26. 

Im allgemeinen zwar bin ich nicht dafür, daß 
eine Gemeine für einen vorhabenden Kirchbau 
collectire. Es iſt derſelben beſſer, ſie ſtrecke ſich 
nach der Decke, und baue in fröhlicher Zuverſicht 
zu ihrem Herrn aus eignen Mitteln, womit Gott 
ſie geſegnet hat. Sie wird geübt und geſtärkt 
im Glauben und fröhliche Zuverſicht, munterer 
und unternebmender in der Anwendung ihrer 
Kräfte, ihre Freude an dem Werk, das der Herr 
durch ſie zu ſeiner Ehre ausgeführt hat, wird 
erhöht, fle wird männlicher, kräftiger, ſelbſtſtän⸗ 
diger, rühriger. Aber es gibt Ausnahmen und 


kann man nicht Alles über Einen Kamm ſcheeren⸗ 
Dazu gehört der Bau oder Ankauf für kleinere 
unbemittelte Gemeinen in den größeren Städten 
des Landes, wo Grund, Material und Arbeit ſo 
theuer ſind, daß es für ſie eine pure Unmöglichkeit 
iſt, aus eignen Mitteln zu einem einigermaßen 
anſtändigen und den Bedürfniſſen angemeſſenen 
Eigenthum zu kommen. Da muß jeder helfen, 
wer nur irgend kann, und darf man da nicht ein 
paar Thaler, oder je nach Vermögen und Willig 
keit, Schillinge oder Cente anſehen, wenn man 
fle auch nicht in der im Voraus gemachten Rech- 
nung extraordinärer Ausgaben aufgeführt findet. 
Man wird eben nicht darüber in Noth kommen, 
der Herr ſteckt's doch heimlich wieder ins Mehlfaß 
oder wo ſonſt der Vorrath zu früh auslaufen will. 
Das erfährt jeder Chriſt tauſend für einmal. 


Nun, geliebte Brüder, es muß uns allen, die 
wir wiſſen, was wir an der lautern Predigt des 
Evangeliums, an rechtem Schulunterricht, und 
an unſerer Synodal- und Gemeineverfaſſung 
haben, und Gott dafür danken, es muß uns allen, 
ſage ich, daran liegen, daß gerade in New Pork 
eine große, kräftige, blühende Gemeine fet, War⸗ 
um das? darum, weil in New Vork die Meiſten 
unſerer einwandernden deutſchen Brüder landen, 
ein großen Theil wenigſtens für einige Jahre 
dort hangen bleibt, um ſich ſo viel zu verdienen, 
daß ſie ſpäter für ſich weiter im Weſten anſiedeln 
können. Wie wichtig iſt es nun, daß dieſe gleich 
bei ihrem Eintritt ins Land in die rechten Hände 
fallen, d. h. unter den Schall des rechten Evan 
geliums, und in eine wohlverfaßte Gemeine kom⸗ 
men? Wie groß aber die Unwiſſenheit und 
Gleichgültigkeit in Glaubensſachen, ſelbſt bei 
denen iſt, die Gottes Wort noch nicht völlig 
hinter ſich geworfen haben, ſondern noch ſich um 
ihre Seligkeit, alſo auch um Kirche und Schule 
bekümmern, wiſſen wir auch zur Genüge. Wohin 
ſie zuerſt fallen, da bleiben ſie, und kümmern ſich 
nicht viel darum, ob's recht oder falſch iſt, was 
ſie hören, wenn nur ſo oben hin noch gepredigt 
wird, was man heutzutage ſo im Allgemeinen hin 
gläubig nennt. Wie ſollen ſie aber unſere kleine 
Gemeine in New Pork finden? Wer wird fie in 
das kleine ärmliche, zwiſchen Wohnhäuſern und 
Schuppen in einer abgelegenen Straße einge- 
zwängte Kirchlein einführen, das von ſelbſt 
keinem in die Augen fällt? Die Glieder der an⸗ 
dern Gemeinen gewiß nicht, die ſie natürlich lieber 
in ihre eigene Kirchen hineinziehen. Es iſt gleich 
einem Wunder, wenn ſich noch hie und da durch 
Gottes gnädige Führung einer zu ihnen verirrt, 
und faſt noch ein größeres, wenn er's ſich bei den 
ärmlichen, die Gemeine ſchwerbelaſtenden Ver— 
hältnißen wohl ſein läßt. So iſt denn auch die 
liebe Gemeine bei all ihren Opfern, die ſie ge- 
bracht, klein und kümmerlich geblieben, nicht zum 
geringen Schaden für uns andern auch. Denn 
welch einen bedeutenden Zuwachs würden unſere 
weſtlichen Gemeinden von New Nork aus erhalten 
haben, wenn wir dort eine größere bedeutendere 
Gemeine hätten! Und daß ſie kein ſchlechtes 
Material liefert, das werden die Gemeinen be- 
zeugen können, in denen frühere Glieder der 
New Yorfer Gemeine ein Salz find. 

Wie mit der Kirche, ſo iſt's mit der Schule. 
Wer dieſe niedrigen, dunkeln, kalten, nirgends 
zureichenden Räumlichkeiten ſieht, und dazu noch 
bedenkt, daß die lieben Kinder den rohen Miß- 
handlungen Iriſcher Buben ausgeſetzt ſind, — 
welche die ganze Nachbarſchaft einnehmen — 
eben weil ſie deutſch und lutheriſch ſind, der 
ſollte ſchon aus Mitleid und Liebe zu den Kin- 
dern daran denken, ob man denn nicht irgend 
wie zu beſſeren Schulräumen verhelfen könnte. 
Die Gemeine kann's nicht, denn die hat wahrlich 
ſchon über ihr Vermögen für meiſtens fremde 


Kinder geſteuert. Wohlan, fo muͤſſen wir zu— 
greifen, und durch unſere Beiträge den lieben 
Brüdern zugleich mit der in Ausſicht geſtellten 
großen Kirche, auch zu vortrefflichen Schulräumen 
verhelfen. Und welch einen Segen werden wir 
auch damit verbreiten helfen! Denn da jetzt ſchon 
trotz der abgelegenen Straßen, wo faſt keine 
Deutſche waren, den armſeligen ungeſunden 
Räumen, und der höchſt ſtörenden Nachbarſchaft, 
die Schule an die zweihundert Kinder zählen mag, 
wie wird ſie, menſchlichem Anſehen nach, ſich 
vergrößern, wenn man inmitten einer zahlreichen 
deutſchen Bevölkerung die Kinder in gute geſunde 
Schulſtuben zum Unterricht einladen kann! Die 
Gelegenheit die ſich jetzt den New Norker Brudern 
und uns zugleich darbietet, iſt vortrefflich, der 
Herr helfe, daß wir ſie nicht vorüber gehen laſſen. 
Wir find Eines Leibes Glieder, fo muſſen wir 


einander helfen. Das gereicht dem ganzen Leib 
zu Nutz, und damit auch uns, den einzelnen Glie— 
dern. Die Zeit zu ſolcher Liebesthatigfeit kann 
auch nicht beſſer ſein, als die jetzige. Bei den 


ſchweren und wohlverdienten Gerichten, die unſer 


einſt ſo geſegnetes Land jetzt ſo ſehr ſchwer drücken, 
ſind nicht allein unſere Gemeinen, mit ſehr we— 


nigen Ausnahmen, von den unmittelbaren Folgen 
des ſchrecklichen Bürgerkrieges gnädiglich verſchont 
geblieben, ſondern er iſt ihnen auch vielfach eine 


Quelle zeitlichen und irdiſchen — Gott gebe 


auch geiſtlichen und ewigen Gewinns geworden. 


Sollte uns das nicht dankbar machen, und an— 
treiben, dieſe unſere Dankbarkeit durch die That 
zu beweiſen? Wie aber könnten wir das beſſer, 
als wenn wir dem Herrn, der in der Bedurftig— 
keit unſerer Bruder uns ſelbſt anſpricht als ein 
Nothleidender (Matth. 25.), zu ſeiner Nothdurft 


mittheilen von dem, was wir doch allein von 
ſeiner reichen Gnade erhalten haben! Dazu kommt 
noch dieſes. Das Land wird mit Geld — wenn's 
auch nur Papiergeld ijt, überſchwemmt, zugleich 


it es eine Zeit der größten Unſicherheit fur aller 
Art irdiſchen Beſitz; alſo eine Zeit der großar— 
tigſten Speculation. Die Welt erkennt das, und 
ſucht es auf ihre Weiſe auszubeuten. Sie benutzt 
die Zeit, zu erwerben, ſo viel ſie kann, und das 
Erworbene ſo ſicher anzulegen, als nur irgend 
möglich. Laßt uns auch klug ſein und daſſelbe 
thun, aber auf unſere Weiſe. Die Welt kann 


und wird am Ende gewahr werden, daß ſie ſich 
in ihren Speculationen ſchändlich betrogen hat. 
Wie denn? der 
Herr erbietet ſich, allen denen, die feiner Zuver⸗ 
läßigkeit und Rechtlichkeit etwas zutrauen, all 
den Lumpenſtoff der jetzt in dieſem Lande als 
Geld circulirt, und bald vielleicht — am jungſten 
Tage, wo es uns billig am meiſten helfen ſollte, 
wenns einen reellen Werth hätte, gewiß nichts 
mehr gilt, in lauteres echtes Gold mit ſchwerem 


Uns kann es nimmer fehlen. 


Aufgeld umzuſetzen, welches zwar hier nicht ge— 
graben noch geprägt ijt aber dafur auch in alle 
Ewigkeit gilt, und nie aufgezehrt wird, ſondern 


von einer Ewigkeit in die andere hinein wächſt 


und zunimmt. Seine Bank iſt allenthalben auf— 
gerichtet, wo irgend welche Noth ſich findet, jeder 
Nothleidende iſt einer ſeiner Bankherren, aber 
eine beſondere Zweigbank hat er in dieſem Augen- 
blick fiir uns bei unſern New Yorker Brüdern 
aufgerichtet. Nun laßt uns klug und geſcheut 
ſein, und den Herrn nicht abweiſen. Ev. Luc. 
6, 38. Matth. 25, 31-46. mit Luc. 12, 15-21. 
Sac, 5, 1-4. Fr. Wyneken. 


Kirchweihe. 


Durch Gottes Gnade hat ſich vor ohngefähr 
einem Jahr hier in Waſhington, Mo., eine 
kleine evangeliſch- lutheriſche Gemeinde gebildet. 
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Seit längerer Zeit beſtand und beſteht hier zwar 
eine Gemeinde, die ſich bis jetzt noch lutheriſch 
nennt, aber ohne Rückſicht auf den lutheriſchen 
d. i. Bibelglauben, wie ihn unſere luth. Be— 
kenntnißſchriften bekennen. Daher hat denn auch 
faſt der größte Theil jener Gemeinde ſchon längſt 
darauf hingearbeitet, dieſen Namen zu ſtreichen, 
und einen bezeichnenderen, als: „freie deutſche 
Gemeinde“ anzunehmen (was leider bis jetzt 
noch nicht durchgeführt iſt und daher manche 
ſchwache Seelen noch gehindert ſind, den eigent— 
lichen Zuſtand ihrer Gemeinde zu erkennen); wie 
denn auch der Prediger, laut Gemeinde-Ordnung, 
„frei, ſelbſtändig, ohne zu einer Synode oder 
„Secte““ zu gehören,“ das heißt aber eigentlich, 
ohne an das Wort Gottes und die Bekenntniß— 
ſchriften der lutheriſchen Kirche gebunden zu ſein, 


N daſtehen muß, durch eine Zeitung berufen und 
auch einer fur den andern Sorge tragen, und 


auf beſtimmte Zeit gemiethet wird. 

Von dieſem Babylon, einem Gemiſch von 
Lutheranern, Reformirten, Nichtsglaubenden 
und einigen Katholiken — welche letztere nur, 
um die Stimmenzahl der Bibel- und Chriſtus— 
feinde zu vergrößern, aufgenommen wurden, — 
ſind anfänglich zehn Lutheraner, als ihnen das 
Treiben der Spötter zu arg und jede Ausſicht auf 
Reinigung und Beſſerung der Gemeinde immer 
mehr genommen wurde, ausgetreten, um im 
Vertrauen auf Gottes Gnadenbeiſtand eine recht— 
gläubige evangeliſch- lutheriſche Gemeinde zu 
bilden, und dieſe haben den Unterzeichten, der 
hier vorher eine Zeitlang hin und wieder, und vor 
ihm Herr Paſtor Dörmann, einigemal gepredigt 
hatte, berufen. 

Nachdem wir unſere Gottesdienſte bisher in 
einer geliehenen Methodiſtenkirche gehalten hatten, 
hat der treue Gott durch Seine wunderbare 
Hulfe und Gnade es uns Wenigen gelingen 
laſſen, Seinem heiligen Namen ein kleines, aber 
nettes, freundliches Brickſtein-Kirchlein, 40 Fuß 
lang, 24 breit, 14 Fuß hoch, bauen zu können. 

Dieſes wurde am zweiten Sonntag noch Epi— 
phanias, den 18. Januar d. J., dem Dienſt 
des dreieinigen Gottes feterlich geweiht. Nach— 


dem nach Geſang des Liedes „Hallelujah, Lob, 


Preis und Ehre“ das Weihgebet geſprochen war, 


predigte im Vormittagsgottesdienſt Herr Prof. 
Crämer über das Kirchweihevangelium, Luc. 
19, 1— 10. Am Nachmittag predigte Herr 
Paſtor Dörmann über die Kirchweihepiſtel, 
Offenb. Joh. 21, 1 —5., und am Montag 
Abend Herr Paſtor Dorn uber Pſalm 26, 6—8, 
Dem treuen Gott ſei Dank, daß Er uns nach 
Seiner Gute dieſes Haus, darin Seines heiligen 
Namens Ehre wohnen ſoll, geſchenkt, vor allem 
aber, daß Er den Leuchter Seines heiligen 
Wortes auch hier mitten in die Finſterniß des 
Unglaubens hergeſtellt hat, ſo daß doch nun ein 
jeder, der nicht durchaus im Un- oder Irrglau— 
ben verharren und zur Hölle fahren will, dieſes 
Mittel der Gnade benutzen und dadurch auf 
dem ſchmalen Weg zur Seligkeit unterwieſen 
werden kann. Unſerer kleinen Gemeinde aber, 
zu der Er Sich bisher ſo gnädig, durch dieſen 
Kirchenband auch ſichtbarlich bekannt und da— 
durch Seine und unſere Feinde bitter geärgert 
hat, ſchenke Er ferner Wachsthum und Gedeihen, 
nach innen in aufrichtiger Buße, lebendigen 
Glauben an Jeſum Chriſtum und gottſeligem 
Wandel, und nach außen dadurch, daß Er noch 
viele Herzen bewege, abzulaſſen von den verkehr— 
ten Wegen des Un- oder Irrglaubens und mit 
uns vereinigt zu trachten nach dem Reiche Gottes 
und nach Seiner Gerechtigkeit. Amen. 
Waſhington, Mo., den 6. März 1863. 


W. Matuſchka, Paſtor. 


Ordination und Einführung. 


Nachdem der Candidat des heil. Predigtamts, 
Herr J. L. Hahn, bisher Zögling des prakti- 
ſchen Predigerſeminars in St. Louis, einen or- 
dentlichen Beruf von der ev.-luth. Dreieinigkeits- 
gemeinde in Hillsdale, Mich., empfangen und 
angenommen hatte, iſt derſelbe am Sonntage 
Reminiscere von dem Unterzeichneten im Auftrage 
unſers Ehrw. Präſes, Herr Paſt. Fürbringers, 
ordinirt und in ſein Amt eingeführt worden. 

Der Herr und Erzhirte Jeſus Chriſtus rüſte 
auch dieſen ſeinen neuberufenen Diener mit ſeinem 
Ge iſte aus, daß er mit Kraft, Muth, Freudigkeit, 
Liebe und Geduld und zum Segen der Gemeinde 
ſein Amt verwalte. 

Sandy Creek, Monroe Co., Mich., 
den 18. März 1863. 
G. Speckhard. 

Die Adreſſe des l. Bruders iſt: 

Rev. J. L. Hahn, 
care of Mr. G. Bach, 
Hillsdale, Mich 


Kirchliche Nachricht. 


Am 22. Febr. 1863 wurde Herr H. Schmidt, 
Candidat des heil. Predigtamts, der einen ordent- 
lichen Beruf von der ev. luth. St. Johannesge— 
meinde in Elkgrove, Cook Co., Ills., erhalten 
hatte, von dem Unterzeichneten im Auftrage des 
Herrn Präſes Schaller inmitten ſeiner Gemeinde 
ordinirt und introducirt. 

Gott der Herr ſei ihm Sonne und Schild. 

A. Francke. 

Addiſon, den 13. März 1863. 


Geſuch au die Gemeinden der Synode, betreffs 
Reparatur und Verbeſſerungen des Schul— 
eigeuthums der Synode zu Fort Wayne. 


Der Unterzeichnete, als Glied der Aufſichtsbe— 
hörde und im Einverſtändniß mit den übrigen 
(Gliedern für das Concordia-Collegium zu Fort 
Wayne bittet um ein williges und freundliches 
Gehör bei den Gemeinden der Synode, indem er 
ihnen in folgendem das Bedürfniß durchaus nö— 
thiger Reparaturen und Verbeſſerungen an dem 
Schuleigenthum der Synode in Fort Wayne zur 
Kenntniß bringt. 

Die Einfriedigung des Platzes befindet ſich in 
ſolchem Zuſtande, daß Garten und Weide unge- 
ſchützt bleiben würden, wenn nicht ein großer 
Theil der Umzäunung, welcher jetzt aus ſehr 
verfallenen Riegeln beſteht, durch eine neue 
erſetzt wird. Was dadurch an brauchbaren Rie- 
geln verfügbar würde, iſt nöthig, um den noch 
bleibenden Theil alter Umzäunung einigermaßen 
in zweckmäßigen Zuſtand zu bringen. 

Dazu kommt eine nöthige Umzäunung um die 
Wohnungen der Lehrer mit zugehörigen Gärten. 
Für dieſe iſt das Holz bereits im vorigen Herbſt 
gekauft, hat aber aus Mangel an Geld noch 
nicht bezahlt werden können. 1 

Ferner, der bisher vorhandene Waſſervorrath 
in den Ciſternen und Brunnen tit ſchon lange 
ſowohl nach Güte als Menge für den großen 
Haushalt ſo unzureichend, auch beſonders wegen 
des Geſundheitsſtandes der Schule, daß ohne 
großen Nachtheil eine Verbeſſerung nicht länger 
verſchoben werden darf. 

Endlich ſind zu berückſichtigen die fortlaufenden 
Reparaturen im Haushalt und Gebäude, an 
Geſchirr aller Art, Weißen, Anſtrich und der- 
gleichen; auch tft zu erwähnen, daß die Haus⸗ 


haltung des Schullehrer-Seminars ebenfalls vorigen Jahres heimlich verlaſſen hat und auf 


Bedürfniſſe hat, welches ja auch eine Anſtalt der 
Synode iſt; für die Herrichtung derſelben ſind 
Auslagen gemacht, die wieder zu erſetzen ſind; 
zudem ruhen von dem frühern Bau noch fünfhun— 
dert Dollars Schulden, die auch bezahlt werden 
müſſen. 

Die allgemeine Synodalkaſſe, welcher ſonſt die 
Beſtreitung ſolcher nothwendigen Bedürfniſſe zu— 
fallen müßte, kann in ihrem dermaligen Zu— 
ſtande dieſe nöthigen Ausgaben auch nicht leiſten. 
Die Umſtände weiſen daher von ſelbſt auf den 
hier gewählten Weg, die Gemeinden mit der 
Sachlage bekannt zu machen und fo ihre Liebes- 
thätigkeit zu erwecken. Es folgt hier eine Ueber- 
ſicht der nöthigen Bedürfniſſe und rückſtändigen 
Schulden: 


1. Einfriedigung 1800 Fuß.. .. . 9200,00 
2. Waſſervorrath +p, Maes 500,00 
3. Laufende Reparaturen 200,00 


4. Ausſtehende Schuld für Herrich⸗ 

tung des Schullehrer-Semi— 

nars mit berechnet 300,00 
5. Schulden von dem früheren Bau 500,00 

Dann käme noch hinzu für ein neues Geſpann 
Pferde 8150,00, denn der eine von den zwei 
vorhandenen bejahrten Ponis iſt ſchon weit über 
20 Jahre alt und dienſtuntüchtig geworden, ſo 
daß es grauſam ſein würde, das alte treue Thier 
noch in andere Hände zu verkaufen; der andere, 
auch ſchon ſehr alt, hat Eigenſchaften, welche es 
ſchwer machen würden, ein paſſendes Nebenpferd 
für ihn zu finden. Daher es rathſam ſcheint, 
letzteres zu verkaufen und zwei neue anzuſchaffen. 
Bei weitem am beſten werden zwei ſtarke Ponis 
dem beabſichtigten Dienſte entſprechen. Alle, 
welche eine gute Gelegenheit kennen und willig 
find, im Ankauf behülflich zu fein, werden gebe- 
ten, dem Unterzeichneten die nöthige Meldung 
zu thun. 

Da der Unterzeichnete ja nur als ein dienendes 
Glied der gemeinſamen Sache aller dienen will, 
ſo bedarf es gewiß keiner weitern Begründung 
dieſer Vorlage. Wenn alle, welchen der Bau 
unſers geſegneten Kirchenweſens, zumal in dieſer 
Zeit, da Gottes Hand fo offenbar vor aller Men— 
ſchen Augen das Regiment führt, Hand anlegen, 
ſo wird ja die an ſich beträchtliche Summe durch 
vereinte Mühe zu leichter Laſt werden. 

Die Noth iſt vorhanden, laßt uns ihr abhelfen. 
Nach der von der allgemeinen Synode getroffenen 
Ordnung ſcheint es angemeſſen, daß auch in 
dieſem Falle alle Beiträge, welche Gemeinden 
oder einzelne zu geben ſich entſchließen, dem 
Diſtrikts⸗Caſſirer eingehändigt, durch denſelben 
mit dem allgemeinen Caſſirer verrechnet und vom 
letzteren dem Unterzeichneten zur Verfügung ge— 
ſtellt werden. 

Fort Wayne im März 1863. 

Chriſtian Piepenbrink, 
als Glied des Aufſichts⸗Behörde. 


Conferenz⸗Anzeige. 


Die Süd -⸗Indiana⸗Diſtrikts-Conferenz ver- 
ſammelt ſich, fo Gott will, am Freitag vor Ju- 
bilate, den 24. April, bei Hrn. Paſt. König in 
Cincinnati, O. 

J. L. Da ib, Secr. p. t. 


Oeffentliches Notabena. 


Da unſer ehemaliger Pe Paſtor Dr. Theodor 
Huſchmann, bei dem unterzeichneten Kir- 
chenrath eines unmoraliſchen Lebenswandels an- 
geklagt, Springfield in der Nacht vom 21. October 
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unſere an ihn ergangenen Aufforderung, ſich vor 
der Gemeinde zu rechtfertigen, bis jetzt noch nicht 
zurückgekehrt iſt, ſo hat ſich der Genannte nicht 
nur in den dringenden Verdacht, ſchuldig zu ſein, 
geſetzt, ſondern auch fein vormaliges Verhältniß 
zur hieſigen Gemeinde ſelbſt thatſächlich aufge- 
loft, Sollte derſelbe in irgend einer Angelegen— 
heit ſich unſeres Namens bedienen, ſo erklären 
wir daher jede ſolche Handlung für null und 
nichtig. 

Im Namen und Auftrag der deutſchen evang. 

luth. Trinitatisgemeinde in Springfield, Ill. 

Deren Kirchenrath: 

John Bergmann, Conrad Raab, 

Chriſtian Lauer, Georg Meyer, 

Johann Raps, Georg Phil. Hagedorn. 


Quittung und Dank. 


Für die Californiſche Miſſion 
erhielt aus Corinth, im Staate Miſſiſſippi von S. . 
Für das Proſeminar in Deutſchland 


von Paſt. H. Schmidt in Elk Grove, Cook Co., Ills., 2,00 
C. F. W. Walther. 


82,00 


Der Unterzeichnete beſcheinigt hiermit, folgende Gelder für 
Herrn Paſtor Röbbelen empfangen zu haben: 


Von Hrn. E. Roſchkee 43 $ 2,00 
„ „ W. Meyer 73,04 
„ Paſt. Dicke für den kleinen Herman 10,00 

Ein Spiegel der Hirtenarbeit z 0,05 

Von Paftor Hattſtädt n ne 22 4 „ 8 17,12 
„ der Baltimore Gemeinde ceseee cove coer 2,25 
i Paſtor Key ꝶk . veey 2,00 
„N N. „% dn e Baas 3,00 
„ Hinneberge „„ 0,50 
„ Paſtor Bernreuther + — * 1,00 
rr der Logansport Gemeinde „„ 8,00 
„ Paftor GDieyerSeeeeee cevecs soscee sovves eves 20,00 
„ A. Wiebuſch und Sohn 57,87 
„ Paſtor Hattſtädt··—»— cove ceees 16,00 
„ Schröder in New Orleans. -B 11,90 
„ Roſchlte Rahs e e 1 34,67 

8259,40 


Ich habe auch einige Hundert Exemplare der Predigt: 
Spiegel der Hirtenarbeit unſers Herrn Jeſu, welche ich zu 
6 Cents per Stück per Poſt gegen Vorausbezahlung ſenden 
kann. Das in meinen Händen befindliche Geld genügt eben, 
um wieder eine Rimeſſe von $130 zu ſenden. 


New Rork, den 9. März 1863. 
J. H. Bergmann. 


Für den Kirchbau in Pomeroy 
empfangen zu haben wird hierdurch mit Dank gegen Gott und 
die lieben milden Geber beſcheinigt: 


Von Hr. Jacob Birkner +--+ o neces ** 3 83,35 

Durch Hrn. Paſt. Sievers von der Gem. zu Fran— 
kenmut „h 14,21 

Von Hrn. Paſt. Sievers felbft - 5,79 


5. W. Basten 


Eingegangen: 
in der Caſſe Oeſtlichen Diſtricts; 
Für Synodalcaſſe: 


Von der Gemeinde in Welk Seneca 84,15 
. 75 „Longgree n 2.,28 
Poe 7 „Kings villlllllQNQQMuQMqudquaQdqu « 281 

Für den allgemeinen Präſes: 
Von J. Trapp in Longgreen beens eens coeee * 50 
Für Heidenmiſſion: 

Von der Gem. in Wolcotts vill veveve 3,00 
4 „ ” Weſt⸗Seneca — eee 1,45 
„A. Koch in M eee ne 1,00 
„ der Gem. in Waſhingtoõrn - 55 

Für Lehrergehalte: 
Von einigen Lutheraner in Gainesboro vee ee 4,00 


Für arme Studenten: 


Von J. Trapp in Longgree ü 1,50 
Für die Cebranfttten x 
Von der Gem. in New-York. - tree ecesuere 5527 
Für die Pfarrer- „Wittwen⸗ e : 
Von J. Trapp in Longgreen +--+. — 1,0⁰ 
New Yorf den 28. Febr. 1863. 
J. B it kner. 
Erhalten: 
Für die College- Schuldentilgungscaſſe in 
St. Louis. 
Von Frau Eliſabeth Berg, St Louis, Mo. . 2.00 
Zur Synodalcaſſe weſtl. Districts: 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Heinemann, Crete, 
Wil Wee Jus. 4 0 see BIBT GOO 
„ Hrn. Paſt. Hoppe, New Orleans, La. 1,00 
„ der Gem, des Hrn. Paſt. Baumgart, Elkhorn 
Prairie Ills veveee oe AP —* . 13,27 

Vom Dreieinigkeits-Diſtr. in St. Louis, Mo. 10,30 
„ Immanuels⸗Diſtr. in St. Louis, Mo.. . 14,05 

Von Hrn. D. Kornhaaß in Addiſon, GUS, +--+ +++ 2,00 
„der Filialgem, des Hrn. Paſt. Heid in pete 

burg, Ills Oboe 5 1,30 
Zur College -Unterhaltscaſſe: 

Von Hrn. Paſt. Eirich in Lithopolis, O 5.00 
„ Hrn. Andreas Michel in Columbia, Ills. . 2,00 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Gräbner, St. 

Charles, Mo. —* . 5,00 


Vom Dreieinigkeits-Diſtr. in St. Louis, Mo.. 11,00 

„ Immanuels-Diſtr. in St. Louis, M 
Von der Gem. in Frohna, Perry Co., M.. 9,00 
Aus der Centcaſſe der Gem. in Naht, Perry 


Co., Moo:c0ꝙ0nen”· „„ 7,00 
Für den allgemeinen Präſes. 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Schliepſiek, Ps 
ton, SUG. --ecce cavers covsns sevens eteves 5,00 
Für die verwittwete Frau Prof, Biewend: 
Von der Gem, des siti a e N 
Prairie, Ills. 3,80 
Für Sonodal⸗ Miſſions⸗Caſſe: 
Von Hrn. F. Haſemaier in Matteſen Ills 1,00 


„ der Gem. des Hrn Paſt. Metz, New Orleans, La. 21,35 
„ der Gem. des Hrn, Paſt. Gräbner, a 
Charles, Mo. „„ — * 
Vom Dreieinigkeits-Diſtr. in St. ee Hi 
Von H. B. in Jefferſon Co., Mo.. Fee 
„den Schulkindern des jie beben wh in 
St. Louis, Mo. —* * 
„der Gem. des Hrn. Paſt. Rennicke, Paitsdorf, 
Perry Co., Mo. 
Ephiph. Collecte der Gem, in Frohna, Perry Co., Mo. 
Von Hen. Joh. Deeg, An Arbor, Mich 
Für innere Miſſion: 
Aus der Miſſionscaſſe der Fite des om. ie 
Bartling, Addiſon, Sls. - „ 80 
Von N. N. durch Hrn Paſt. Heid, Pee Sue. : 
„ Hrn. Lillich durch Hrn. Paſt. Heid, Peoria, Jus. 
„ der Gemeinde des Hrn. Paſt. Schneider ----s 
Durch Hrn. Paſt. Heinemann, Crete, Will Co., Ills. 


und zwar von: O. Meier $2,003 W. Sief⸗ 
ger, G. Braues, C. Strege 481, ae Ph. 
a J. Dierſen @50 Cts. ; Rohe, 

ene H. Wiebruck, W. ae O. 
Behrens, Ph. Wille @2W5 Cts. ; Ch. Seebau⸗ 
fen 10 Cts., inſonderheit zur Anſchaffung 
eines Pferdes für einen Reiſeprediger . 


Für Miffionar Clöter: 


Von der Gem. des 1 87 Paßt. ce 2 pean 
Tenn, iat HB 


6,80 
2,40 
3,00 


4,75 
3,00 


3,20 
0,6¥ 


Sees 333555 


5,00 
0,82 
0,41 
2,60 


7,60 


18,50 
b. Ro ſchfe. 


Veränderte Adreſſe: 
Rev. H. Gra 


Stockton, Winona Co., Minn. 


Der Ouittungszettel des Unterzeichneten 
wird in nächſter Nummer erſcheinen. 
M. C. Barthel. 


St. Louis, Mo., i 
Synodal⸗Druckerei von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 


i Wav ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


8 mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge- 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


a ne ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Völkern, 


Offenb. Joh. 14,6. 
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Offenb. Joh. 14, 7. 
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Rut t die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle andern 
aber, welche Geſchäfiliches, Beſtellungen, 
Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anherzuſenden. 


Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. enthalten, unter der Adreſſs: 


Aus dem Jahresberichte des Paſt. Brunn. 
Paſtor Brunn hat auch zu Anfang die— 
ſes Jahres in ſeinem Blättlein fur die evangel.- 
luth. Miſſion unter den deutſchen Auswanderern 
Nord-Amerifas einen „Jahresbericht“ veröffent— 
licht und zugleich über das, was in der Sache 
zunächſt gethan werden könne und ſolle, berichtet. 
Wir heben daraus Folgendes für unſere Leſer 
aus. „Der Jahreswechſel legt mir die Pflicht 
auf, den lieben Freunden und Brüdern, welche 
nah und fern an unſrer Miſſionsarbeit fur Nord— 
Amerika theilnehmen, über den Fortgang derſel— 
ben in dem nun vergangenen Jahre 1862 Bericht 
zu erſtatten. Ich darf es abermal und noch 
mehr als im vorigen Jahre mit lauter fröhlichem 
Lob und Preis des HErr thun, der ſo reichlich 
Gnade und Segen zu unſerer Nordamerilaniſchen 
Miſſion gegeben hat. Ein wahrer Chriſt thut 
alle ſeine Werke nur im Glauben, er weiß, daß 
es nur der Herr iſt, der Alles in Seinen Händen 
hat und von dem allein alles Gedeihen und Voll 
bringen kommt, und darum ſteht auch eines Chri— 
ſten Herz und Sinn nur dahin, in dem, was er 
thut, den Willen Gottes richtig zu erkennen und 
mit ſeiner ganzen Zuverſicht nur in dem Willen 
Gottes zu ruhen. Deßhalb iſt es für ein Chri— 
ſtenherz ſo köſtlich, den Spuren der göttlichen 
Hand in ſeinem Thun und Leben zu begegnen, 
die uns zeigen, daß Er, der HErr, mit uns iſt, 
daß Er unſern Weg leitet und führt, unſer Werk 
in Seiner allmächtigen Hand hat und es nach 
Seinem Willen und Wohlgefallen vollbringen 
hilft. Dieſer göttliche Troſt iſt uns in unſerer 


Miſſtonsarbeit für Nord⸗ medi gar über— 
ſchwenglich reich widerfahren, und es iſt mir 
ein ſeliges Geſchäft geweſen, beim Schluß des 


nun abgelaufenen Jahres alle die darin erlebten 
chen Einrichtung; es ſollte im Hauſe ein noch 


göttlichen Gnadenerweiſungen und alle die ſo 
ſichtlichen Spuren der göttlichen Führung und 
Durchhülfe zu uberſchauen und dem HErrn da- 
fur zu lobſingen. — Zu Anfang des vergangenen 
Jahres qualten mich noch manche Sorgen und 
Zweifel: mit der erſten Gründung und Einrich— 
tung unſerer hieſigen Anſtalt fur Nord-Amerika 
war zwar ein glücklicher Anfang gemacht, aber 
noch war es nicht erwieſen und beſtätigt, ob es 
auch ſo damit fortgehen werde; um der ſteigenden 
Kriegsnoth in Amerika willen drohten die Hülfs- 
quellen von dorther ganz zu verſiegen, dazu wa— 
ren nicht nur große Ausgaben nöthig für die Aus— 
ſendung derer, die im vergangenen Sommer nach 
Amerika gehen ſollten, ſondern es bedurfte auch 
die häusliche Einrichtung, die im erſten Jahr 
nur ſehr nothdürftig war gemacht worden, noch 
ſehr bedeutender Ergänzungen u. a. m. Und 
wie es immer Gottes Art und Weiſe iſt, den 
Glauben auf die Probe zu ſtellen und Seine 
Hilfe erſt eine Zeitlang zu verbergen, ehe Er ſie 
offenbart, ſo auch diesmal, denn in der erſten 
Hälfte des vergangenen Jahres wollte es, wie ich 
den lieben Leſern ſchon früher einmal mittheilte, 
mit den Einnahmen in unſerer Miſſionscaſſe gar 
nicht recht gehen. Und doch darf es bei dem 
Jahresſchluß nun fröhlich heißen: der HErr hat 
Alles wohlgemacht, es iſt Alles glücklich vollen— 
det, was im vorigen Jahre geſchehen ſollte, es 
hat an Keinem fehlen dürfen, was Noth war. 


Und nicht nur das, ſondern der Herr hat auch 
gerade zur rechten Zeit Alles gegeben. Im Früh— 
jahr brauchten wir zunächſt eine größere Summe 
zur erwähnten Vervollſtändigung unſrer häusli— 


libriger freier Raum in ein Dachſtübchen ver— 
wandelt werden, beſonders aber bedurfte es der 
Erbauung einer kleiner Holzremiſe, die unmög— 
lich länger aufgeſchoben werden konnte, und ſiehe 
da, auf eine Weiſe, wie ich es gar nicht erwartet 
hätte, ſchickte der HErr für dieſe beſonderen Aus— 
gaben auch eine beſondere Geldhülfe ins Haus. 
Dann kamen die Sorgen für die Auswanderer; 
dabei zeigte der HErr beſonders ſichtlich Seine 
Hand, erſtlich darin, daß Er den einzelnen Rei— 
ſenden, die nach Amerika geſendet werden ſollten, 
in der Heimath die Wege bahnte und zur rechten 
Zeit, oft ſehr ſchnell, half zur Abreiſe Alles zu 
ordnen, ſodann, daß der HErr die Geldmittel zur 
Reiſe gab und wiewohl es ſich damit einige Wo— 
chen über die beſtimmte Zeit in die Länge zog, ſo 
kam doch Alles noch gerade zur rechten Stunde, 
daß die Reiſenden, wenn auch in größter Eile, 
noch zum Monat Auguſt, alſo zum letzten Ende 
der zum Reiſen gunſtigen Jahreszeit ſich zur 
Reiſe anſchicken konnten. Und nun nehme man, 
wie die Reiſenden in allen Ecken Deutſchlands 
zerſtreut ſaßen und doch durch Briefe nach Bre- 
men als den Sammelplatz zuſammenbeſtellt wer— 
den mußten, wie dabei die Zeit ſo kurz war, daß 
die Verſpätung eines einzigen Briefs oder ein 
kleiner Reiſeunfall und desgl. hätte große Ver— 
legenheit bereiten können; doch es iſt Alles wun— 
derbar und ſichtlich geglückt, es iſt auch nicht der 


geringſte Unfall vorgekommen. Um das Maaß 
der göttlichen Gnadenerweiſungen für das Jahr 
1862 voll zu machen und keine Lücke darin zu laſ— 
ſer, ſo mußte gerade am vorletzten December noch 
Prof. Walther einen Wechſel von 337 Thlr. 20 
Sgr. für unſre Anſtalt ſchicken, meldete jedoch 
zugleich, wie es eigentlich hätten 500 Thlr. ſein 
ſollen, durch das Sinken des Amerik. Papiergel- 
des jedoch ſeien an jedem Dollar 12 Sgr. verlo- 
ren gegangen. Doch unſer lieber Freund in St. 
Louis wußte nicht, als er den Wechſel dort ab— 
ſendete, was ich erfuhr, nehmlich, daß die über— 
ſendete Summe eben nicht größer hatte ſein 
dürfen, als ſo, denn ſie ſollte gerade hinreichen, 
um unſre Jahresrechnungen abzuſchließen, alle 
etwa noch vorhandenen Reſte zu decken und 
gerade fo viel in Kaſſe zu behalten, um ohne Sor- 
gen und getroſt das neue Jahr anfangen zu kön— 
nen, große Kapitalien aber im Voraus für die 
Zukunft anzulegen, das iſt Gottes Weiſe nicht. 
So zeigt Gott Seine Finger in Allem, auch ſelbſt 
im Amerik. Papiergeld. Sein Name ſei gelobet. 
Unſere Jahresrechnung hat ſich bei dem Schluß 
des Jahres 1862 nun fo geſtellt; meine Miſſi— 
onscaſſe hat 1862 mit Einſchluß des Ueberſchuſ— 
ſes von 1861 eine baare Einnahme von 4798 
Gulden 14 Kreuzern (2742 Thlr.) gehabt. Da- 
von find ausgegeben 1040 Thlr. für ote Aus— 
wanderer; 1028 Thlr. hat unſre Miſſionshaus— 
haltung gekoſtet und 457 Thlr. ſind für beſondere 
Ausgaben verwendet worden. In dieſe letztge— 
nannte Klaſſe von Ausgaben iſt zu zählen, was 
für Bücher und Kleidung der Zöglinge iſt aus— 
gegeben worden, (wobei ich auch die eingegange— 
nen Gaben von Weißzeug, Strümpfen rc. dank 
bar erwähnen muß), ſodann gehören hierhin die 
Koſten, die meine Miſſtonsreiſe im vorigen 
Sommer verurſacht hat, ſowie die Ferienreiſen 
der Zöglinge während meiner Abweſenheit, und 
endlich die Ausgaben für die Vervollſtändigung 
unſrer häuslichen Einrichtung. Es wäre dabei 
wohl zu wundern, daß letztere nicht mehr gekoſtet 
haben, da von Erbauung einer Holzremiſe oben 
die Rede geweſen iſt; aber das Räthſel löst ſich 
ſo, daß wir den Bau faſt ganz von unſern Zög— 
lingen konnten ausführen laſſen, unter denen 
ſich glücklicher Weiſe ein geweſener Zimmermann 
und ein Schreiner befand, während die Uebrigen 
Handlangerdienſte leiſteten. Ebenſo halten wir 
ſtreng an der Regel feſt, alle vorkommenden 
Haus-, Garten- und Feldarbeiten von den Zög— 
lingen ſelbſt thun zu laſſen, was die ganze Fub- 
rung unſeres Haushaltes ſehr vereinfacht und 
erleichtert und Gott Lob iſt mit unſerem häusli— 
chen Leben Alles wohl und gut gegangen, ohne 
Unglück und Verdruß, fo daß wir auch darin 
nur Gottes Güte und Treue preiſen müſſen. 
Mit den Zöglingen in unſrer Anſtalt iſt im 
vergangenen Jahre noch eine Aenderung vorge— 
gegangen. Im Frühjahre mußte ich einen der— 
ſelben wegen hoffärthigen Weſens entlaſſen. Er 
hatte ſich ſchon bei ſeinem erſten Eintritt in un— 
ſere Anſtalt im Herbſt 1861 in genannter Hin- 
ſicht ziemlich offenbar gezeigt; ich hatte ihn ge— 
beten, mit ſeinen Kenntniſſen in der Muſik uns 
zu dienen, indem er im Geſang und Violinſpiel 
die übrigen Zöglinge unterrichtete. 
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er nun als Lehrer auftreten, verweigerte den an- 
dern Zöglingen das brüderliche „Du“ und ließ 
bei allen Gelegenheiten merken, wie weit erhaben 
er ſich dünke, ſo daß ich oft mich ins Mittel legen 
mußte, daß nicht der allgemeine Unwille und die 
Entrüſtung gegen ihn laut ausbrach. Als in- 
deſſen auch in anderen Beziehungen ein deutlicher 
Mangel an Einfalt und Gradheit des Herzens 
an den Tag trat, da war auch meine Geduld 
endlich aus und ich entließ ihn. Trotz dem aber, 
daß ich mir in dieſer Sache eines durchaus wohl 
und lange bedachten Verhaltens bewußt bin, ſo 
unterließ der Entlaſſene doch nicht, unter den 
gröbſten Schmähungen über mich und mein gan— 
zes Haus bei fernen Miſſionsfreunden fic) über 
die ihm widerfahrene Ungerechtigkeit zu beklagen 
und faft wäre es des Teufels Lift gelungen, hie 
und da Mißtrauen zu ſaͤen. Dieſe letztere Erfah— 
rung iſt faſt das einzige eigentlich Schmerzliche 
geweſen, was wir in unſerm Miſſtonsleben im 
vorigen Jahr haben erleben müſſen. Gott ſei 
Dank, auch das iſt glücklich überwunden und es iſt 
gelungen, die Lügennetze des Teufels zu zerreißen. 
Im vorigen Herbſt verließ uns auch noch ein 
anderer Zögling aus Meklenburg und zwar frei— 
willig Familienverhältniſſe wegen. Doch hatte 
ich meine Gründe, auch in anderer Hinſicht eine 
Entſcheidung des göttlichen Willens in dem zu 
ſehen, was geſchah. Indeſſen ſetzte uns der Ab— 
gang des Erwähnten aus unſrer Anſtalt in ſo 
fern nicht im Geringſten in Verlegenheit, als es 
leicht war, den Mangel aus der großen Menge 
Anderer, die ſich zur Aufnahme gemeldet, zu 
erſetzen, ja, es konnte uns willkommen ſein, daß 
es fur einige neu aufzunehmende Platz gab. Wir 
haben Gott Lob auch bei dem Wechſel keinen 
Schaden gehabt. So zählt alſo jetzt unſre An— 
ſtalt wieder 8 Zöglinge, von denen ich glaube 
hoffen zu dürfen, daß ſie alle in chriſtlicher Ein— 
falt und Treue arbeiten, um ſich zu dem hohen 
heiligen Beruf, der ihnen bevorſteht, auszu— 
bilden. So der HErr will, werden wir im 
nächſten Sommer zu Johanni eine noch größere 
Anzahl von künftigen Arbeitern unſrer Kirche in 
Amerika zuſenden können als im vorigen Jahr. 
Ich habe allerdings an unſere lieben Freunde 
und Brüder in St. Louis geſchrieben, ob wir 
ihnen nicht das Haus zu voll und die Laſt zu 
ſchwer machen, wenn wir fortfahren, ſo mit 
Dutzenden unſere Sendlinge alljährlich zu ſchicken. 
Aber ich habe zunächſt keine Sorge darum, denn 
erſtlich fehlt es drüben, wie ich ſchon berichtet 
habe, nicht unmittelbar am Lebensunterhalt für 
unſre Lehranſtalten, und zweitens haben unſre 
Bruder in Amerika, beſonders die Herren Pro- 
feſſoren an den Seminaren, wie man wohl ſpüren 
kann, durch Gottes Gnade Muth, Kraft und 
Freudigkeit, für den Bau des Reiches Gottes 
etwas Tüchtiges zu thun, und ſie ſchrecken ſo leicht 
vor keiner Arbeit zurück, und endlich drittens 
währt die Noth der Kirche und die Bitte um 
Prediger fort und wenn da Gott junge chriſtliche 
Leute zum Dienſt in Seinen Weinberg willig 
macht, dann wollen wir nur getroſt und freudig 
ſie ſchicken, der HErr wird ſchon künftig Alles 
verſehen, wie bisher. — Für nächſten Sommer 


Da wollte ſtünden nun zur Ausſendung nach Amerika bereit: 


erſtlich die acht Zöglinge, die ich gegenwärtig hier 
habe, und auf deren Abgang ſchon mit großer 
Sehnſucht eben ſo viele und mehr Andere warten, 
die ſich zur Aufnahme gemeldet haben. Sodann 
haben ſich wieder mehrere Schullehrer gemeldet, 
nebſt einigen anderen jungen Leuten. Die letztern 
faſt alle wollen zwar die Reiſe nach Amerika aus 
ihren eigenen Koſten beſtreiten, oder doch wenig- 


ſtens mit nur geringer Beihulfe von unſrer Seite, 


aber ſie wollen doch von uns geſendet und zur 
Aufnahme in Amerika empfohlen ſein. Ich werde 
dieſes letzteres thun, ſoweit es meine eigne Be— 
kanntſchaft mit den Perſonen oder die vorgelegten 
Zeugniſſe mir erlauben werden. Würden alle 
die Genannten, mit Einſchluß meiner 8 hieſigen 
Zöglinge wirklich zur Ausführung der Reiſe kom- 
men, ſo würde es zuſammen eine Reiſegeſellſchaft 
von 15 Perſonen geben, ohne die Familien der 
ſchon Verheiratheten. Die unfrer Miſſſonscaſſe 
hierdurch bevorſtehenden Ausgaben werden ſich 
ungefähr gerade fo hoch belaufen, als im ver- 
gangenen Jahr. Ich hoffe, der HErr wird uns 
auch in dieſem Jahr nicht zu Schanden werden 
laſſen. Aber ich bitte auch alle unfre lieben Miſ— 
ſionsfreunde nah und fern, beſonders die uns im 
vorigen Jahr eine fo herzliche Theilnahme bewie⸗ 
ſen, daß ſie es doch auch in dieſem Jahr wieder 
thun möchten, und zwar ohne daß ich wieder eine 
ſo große und koſtſpielige Miſſionsreiſe machen 
muß, um perſönlich meine Bitten vorzubringen. 
Nun, der HErr wird es verſehen, „Er wird 
machen, daß die Sachen gehen, wie es heilſam 
tft. 
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(Eingeſandt von Paſtor Keyl, fen.) 
Stimmen aus der lutheriſchen Kirche 


über 
Dr. Luthers Poſtillen. 
1. Ueber beide Poſtillen. 

Dr. Hieron. Weller (war gegen 18 
Jahre lang Dr. Luthers Zuhörer und kannte 
deſſen Schriften aus mehr als fünfzigjährigem 
Studium; er ſtarb 1572): Ich wünſchte, daß 
die Superintendenten und Viſitatoren der Kir- 
chen allen Paſtoren und Predigern mit allem Fleiß 
rathen und ſie ermahnen möchten zum emſigen 
Leſen der göttlichen Werke Dr. Luthers, injon- 
derheit ſeiner Auslegungen und Lehrſchriften, fo- 
wie ſeiner beiden Poſtillen. (Judieium de doct. 
M. Lutheri in deſſen operib, lat. sect. III, p. 
168.) 

Dieſer treue Schüler Dr. Luthers hat ſich nicht 
geſchämt, bei der Abfaßung ſeiner lateiniſchen 
Poſtille, namentlich die Kirchenpoſtille ſeines 
theuern Lehrmeiſters zum Grunde zu legen. Da- 
von ſchreibt Baſil. Faber in der Dedikation an 
den König von Dänemark, die er ſeiner deutſchen 
Ueberſetzung der Wellerſchen Poſtille vorgeſetzt 
hat, „daß ſie auf den Schlag und Art der 
Auslegung Dr. M. Luthers gerichtet, ja der 
mehrere Theil ein Auszug iſt aus den reichen 
und meiſterlichen Auslegungen Dr. Luthers. Aus 
welchen Schriften die ſolcher Kirchenlehrer am 
allerbequemſten, nützlichſten und ſicherſten zu neh- 
men iſt und hinfort immer je nöthiger ſein will. 
Und wohl nur und aber wohl, die ihnen an Dr. 


Luthers Büchern genügen laffen und darin ohne 
Unterlaß fleißig ſtudiren. Weiter iſt von den 
Auslegungen der Epiſteln und Evangelien in die- 
ſer Poſtille nicht Noth zu ſagen, ſondern es wird 
ein jeder, der ſie lieſet, ſelbſt befinden, daß es 
ſolche Arbeit iſt, die auf Doctor Martinus Grun— 
de daher gehet und alſo richtig zuſammengefaßet iſt, 
daß man ſie dem gemeinen Volk vortragen kann, 
ja auch wohl von Wort zu Wort vorleſen möchte.“ 
(Wellers deutſche Schriften, II. Abthlg., S. 289.) 

Matth. Flacius (ſtarb 1575) bezeichnet 
den Unterſchied zwiſchen beiden Poſtillen am fur- 
zeſten und treffendſten fo, indem er die Hauspo- 
ſtille mit Milch, die Kirchenpoſtille mit ſtarker 
Speiſe vergleicht. (Glossa compend. zu 1 Cor. 
3 

Stephan Praetorius (Verfaſſer der 
geiſtlichen Schatzkammer aus Luthers Schriften) 
ſagt in ſeinem Büchlein von der Ordnung der 
theologiſchen Studien v. J. 1580: Alle die 
Theologen werden wollen, ſollen gleich von An— 
fang von den Schriften Luthers leſen ſeine goldne 
Auslegung der Geneſis, dieſen ſeinen Schwanen— 
geſang, ferner den Commentar zur Epiſtel an die 
Galater und endlich ſeine beiden Poſtillen, und 
dieſe Schriften ſollen ſie ſich auf das genaueſte 
bekannt machen, daß ſie darin ganz zu Hauſe ſind 
Darin werden ſie geiſtliche Weisheit finden, die 
nur bei der Kirche gefunden wird, die aber der 
Welt und den meiſten Vätern unbekannt iſt. Ach, 
was iſt viel ſchönes Ding in dieſen Büchern. 
Fürwahr, die Papiſten ſind nicht werth, daß ſie 
Lutheri Schriften kennen ſollten. Denn es iſt 
eine ſonderliche Gnade Gottes, wer ſie liebt und 
lieſt. 

Herzog Ernſt der Fromme: Es 
werden die Kirchendiener treulich erinnert, daß 
fle 1, die rechte Uebung des wahren Chriſten— 
thums zuvörderſt aus der h. Schrift, wie auch 
aus unſern ſymbol. Büchern und andern nütz— 
lichen wohlgegründeten Schriften, darinnen ſolche 
deutlich vorgeſtellet iſt, als da iſt unter andern 
Luthers Haus- und Kirchenpoſtille, deſſelben Er— 
klärung über das 1. Buch Moſis und andere ſei— 
ner Lehrſchriften ꝛc. ihnen ſelber wohl bekannt 
machen. (Nöthige u. nutzliche Punkte. 1660, 1.) 


2. Ueber die Kirchenpoſtille. 

Dr. Luther ſchrieb im März 1522 an 
Hartmuth v. Kronberg: Jetzt gehet aus der 
Poſtill ein Stuck über die Evangelia und Epi— 
ſtel; wenn die fertig tft, hoff ich, ein Chriſt ſolle 
darinne finden, was ihm noth iſt zu wiſſen. (De 
Wette Briefe, B. II, S. 170). Derſelbe in der 
deutſchen Meſſe und Ordnung des Gottesdienſtes 
v. J. 1526: Mich dunkt, wo man die deutſchen 
Poſtillen gar hätte durchs Jahr, es wäre das 
beſte, daß man verordnete die Poſtillen des Ta— 
ges, ganz oder ein Stücke, aus dem Buche dem 
Volk vorzuleſen: nicht allein um der Prediger 
willen, die es nicht beſſer könnten, ſondern auch 
um der Schwärmer und Secten willen zu verhü— 
ten; wie man ſiehet und ſpuret an den Homi— 
lien in der Metten, daß etwa eben auf ſolche 
Weiſe geweſen iſt. (W. A. 10, 280.) 

Der erſte, von dem man weiß, daß er dieſen 
Rath Dr. Luthers buchſtäblich befolgt hat, war 
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Valentinus Beltzing in Freiberg, der um das 
J. 1533 und ſogleich 4 Jahre vor der Einfüh— 
rung der Reformation in dieſer Stadt anfieng, das 
Evangelium aus der Kirchenpoſtille Lutheri von 
Wort zu Wort in der Niclas Kirche zu predigen. 
(Andr. Molleri theatr. Freiberg. Chron. p. 
218.) 

Dr. Luther in der Vorrede zum Wintertheil 
ſ. Poſtille herausg. v. St. Rodt im J. 1528: 
Wem dieſelbigen Predigten gefallen, mag ſie le⸗ 
ſen und gebrauchen; denn ich will weder hiemit, 
noch mit einigen meinem Buch, denen Lehre ge— 
ben, die es von Gottes Gnaden beſſer haben, oder 
von ihm ſelbſt beſſer zu haben, ſich dünken laſſen, mir 
und meinesgleichen will ich damit gedienet haben, 
unſrer dürftigen Noth nach, den Glauben und 
die Liebe zu beſſern und zu reizen, Chriſtus ſei 
unſer Meiſter allein! Amen. 

Derſelbe in der Vorrede zu D. Creuzigers 
Ausg. v. J. 1543: Ueber das haben wir die Po- 
ſtillen und ſonderlich dieſe jetzige, ſo mein guter 
Herr und Freund D. Caspar Creuziger gebeſſert 
und vermehret hat: darinnen uns die Epiſteln und 
Evangelia durchs Jahr deutlich und luſtiglich zu— 
gericht, und, wie ichs reden mag, fuͤrgekäuet ſind, 
wie eine Mutter ihrem Kindlein den Brei fitr- 
käuet. (1. Theſſ. 2, 7.) — — Jetzt aber auch 
die Laien können beide, Epiſteln und Evangelia 
reichlich verſtehen, auch daheim ſelbſt leſen gar 
viel, viel mehr und alles reiner daraus nehmen, 
denn wir zuvor aus allen Predigten nehmen 
konnten. 

Derſelbe nannte dieſe Poſtille fein aller- 
beſtes Buch, daß er je gemacht habe, welche auch 
die Papiſten gerne hätten. (Meurer Leben B. 
II, 11.) 

Stephanus Rodt in der Vorrede zum 
Sommertheil v. J. 1527: Ich will hiermit dieſe 
Predigten einem jeglichen frommen Chriſten be— 
fehlen und ſonderlich den Hausvätern, daß ſie 
dieſelbigen ihren Kindern und Hausgeſinde daheim 
im Hauſe furlefen wollten und fie daraus lehren, 
was ein recht chriſtlich Leben ſei, welches allhier 
fürnehmlich getrieben wird, und mit hellen, kla— 
rent, einfältigen Worten abgemahlet. 

Derſelbe in der Vorrede zum Wintertheil v. 
J. 1528: Demnach bin ich bewogen, ſolche Ar— 
beit deſto lieber und williger auf mich zu nehmen, 
auf daß wir und die Unſern nach uns dieſe und 
andere Dr. M. Luthers Bücher rein und recht- 
ſchaffen haben möchten, uns dadurch gewiß zu 
machen und unſere Widerſacher, die gottlofen 
Schwärmer undpapiſten, auch den aufrühreriſchen 
Geiſt damit zu uͤberzeugen. Zudem fo habe ich 
mich dieſer Mühe am meiſten auch darum unter- 
ſtanden, daß ich den armen Dorfpfarrherren, die 
ſonſt in Gottes Erkenntniß und mit Büchern der 
heil. Schrift übel verſehen und bewahret, auch 
den Hausvätern und einfältigem Volke damit die— 
nete, welche ſolche Predigten am Feiertage von 
Wort zu Wort, aus den Büchern ihrem Volle, 
Hausgeſinde und Kindern fürleſen konnten. 

D. Cas p. Creutziger in der Zuſchrift 
von ſ. Ausg. v. J. 1593: Weil denn auch Gott 
befohlen, daß wir ſolche ſeine Gaben mit Fleiß 
bewahren ſollen, ſo haben ich und etliche mehr 
viel ſeiner Predigten und Auslegungen verzeich— 


net, denn wir alle ſchuldig ſind, auch für die 
Nachkommen zu ſorgen, auf ſie reine Lehre, als 
das nöthigſte Erbtheil, zu erben. — — Mag 
auch mit gutem Gewiſſen ſagen, daß es heilſame, 
reine, göttliche Lehre ijt und nichts unreines dar- 
ein gemenget, weiß auch, daß dieſes iſt der rechte, 
einige, ewige Verſtand der heiligen Katholiſchen 
Kirche, die Lehre, ſo in unſeren Kirchen bekannt 
und hierinne gefaſſet iſt. 

Jo h. Mattheſius: Und weil im Pabſt- 
thum die Sonntags-Evangelien der Legenden 
halber oft außen gelaſſen und wenig Poſtillen, 
außerhalb des Tauleri, vor der Hand waren, 
daraus man Kinder und alberne Laien einfältig 
könnte berichten, wie man chriſtlich leben und 
ſelig ſterben ſollte, ſchrieb Dr Luther eine deutſche 
Kirchenpoſtill, darinnen er die Sonntags-Epiſteln 
und Evangelien ausleget, und zum ſeligen Glau— 
ben und bruderlicher Lieb, Geduld unterm Kreuz 
und chriſtlicher Unterthänigkeit vermahnet und für 
Abgötterei und Menſchentand ernſtlich warnet, 
welche hernach Dr. Creutziger mit Rath und 
Willen des Meiſters kurzer gemacht. (Predigten 
von dem Leben Lutheri, 4. Pr.) 

Dr. Spener: Als er einem Prediger zu 
ſeinem Gebrauche Bucher vorſchlagen ſollte, ſo 
ſagte er: Vor andern wollte ſonderlich rathen 
unſers lieben Lutheri Kirchenpoſtill. — Unter fet- 
nen Schriften iſt wohl ſeine Kirchenpoſtill eine 
der beſten, wie er fle ſelbſt fein liebſtes Buch ge- 
nannt, darin er mit reicherem Geiſt die göttliche 
Wahrheit vorgeſtellet hat, und ſo viel weniger 
er, der ſonſt oft in Predigten befindlichen Künſten 
und Wohlredenheit (?) zeiget, ſo vielmehr Kraft 
empfindet davon ein andächtiger Leſer. (Erſte 
theol. Bedenken III, 605 und 628.) 

A. H. Franke: So iſt auch nicht weniger 
oftmals mein herzlicher Wunſch, daß doch die 
Poſtillen Lutheri möchten ſo wohl von Lehrern 
als andern Leuten fleißiger geleſen werden, als 
in welchen gewiß mehr Geiſt, Kraft und Leben 
iſt, als in den heutigen ꝛc. (Anmerkungen über 
einige Orter d. h. Schrift p. 254.) 


3. Ueber die Hauspoſtille. 

Dr. Luther in der Vorrede zur Ausgabe 
V. Dietrichs v. J. 1544: Denn wie man ſpricht, 
die Kuh gehet im Graſe bis an den Bauch: alſo 
ſind wir jetzt auch reichlich zu unſerer Zeit, wahr— 
lich, mit reicher voller Weide göttliches Worts ver- 
ſehen: Gott gebe, daß wir es dankbarlich brau— 
chen, davon fett und ſtark werden, ehe denn die 
Dürre komme und Strafe unſerer Undankbarkeit. 

V. Dietrich in der Zuſchrift zu ſeiner Aus— 
gabe: Sonderlich aber hat mich dieß bewegt, 
daß ich ſehe, wie es die Noth erfordern will, daß 
man eine gemeine Form habe der Sonntagspre— 
digten, für die ungelehrten Pfarrherrn auf dem 
Lande, — daß ſie es doch aus den Büchern leſe. 
Da iſt man zu beiden Theilen ohne Sorge, die 
Obrigkeit und Zuhörer, daß ſie wiſſen, man ſage 
ihnen nichts arges, wenn ſie es nur wohl merken 
und ihr Leben fleißig darnach richten wollen. — 
(Darauf gründet ſich ohne Zweifel die Beſtim— 
mung vieler luth. Kirchenordnungen, daß die 
Schulmeiſter in Abweſenheit des Pfarrers nur 
Predigten aus der Hauspoſtille vorleſen follten.) 


Churfürſt Johann Friedrich der 
Großmüthige: Dr. M. Luthers Bücher 
herzeten, giengen durch Mark und Bein und hät. 
ten reichen Geiſt in ſich. Denn wenn er gleich 
einen Bogen von anderer Theologen Schriften 
leſe und nnr ein Blättlein Lutheri dagegen hielte, 
ſo befände er mehr Safts und Krafts, auch mehr 
Troſts darinnen, denn in ganzen Bogen anderer 
Scribenten. (Joh. Aurifaber in der Vorrede 


zum 8. Theile der Altenb. Ausg.) Bekanntlich hatte 


der theure Churfürſt in ſeiner fünfjährigen Ge— 
fangenſchaft außer der Bibel nichts zu ſeiner 
täglichen Erbauung, als die Hauspoſtille. 

Es ließen ſich wohl noch mehrere Zeugniſſe 
für die Poſtillen Luthers auffinden, allein wem 
dieſe hier beigebrachten nicht genügen, bei dem 
würden auch mehr Zeugniſſe ganz vergeblich ſein. 
Uebrigens ſind ja alle die unzähligen Lobſprüche 
der Schriften Dr. Luthers vor denen aller andern 
Kirchenlehrer auch eben ſo viel Lobſprüche auf 
ſeine beiden Poſtillen, nur daß leider dieſe Lob— 
ſprüche je näher nach unſerer Zeit hin, deſto ſelt— 
ner und matter werden. Nur zwei derſelben 
will ich hier anführen. 

Melanchthon, wie Mattheſius und Selneccer 
berichten, pflegte zu ſagen: Dr. Pommeranus 
iſt ein Grammaticus, der die Worte des Textes 
durchforſcht; ich bin ein Dialecticus und ziehe 
die Ordnung, den Zuſammenhang, die einzelnen 
Glieder, die Folgungen in Betracht; Dr. Jonas 
ijt ein Redner und verſteht die Dinge mit red— 
neriſcher Anmuth darzuſtellen; Luther iſt 
alles in allen, mit ihm kann ſich keiner von 
uns vergleichen. 

Ant. Otto, Pfarrer zu Nordhauſen, erzählt in 
der Vorrede zu Lutheri neuem Gebetbüchlein aus 
ſeinen Tomis gezogen im J. 1565 folgendes: 
Als auf eine Zeit Dr. Jonas ſel. Gedächtniß 
allhier zu Nordhauſen die Epiſtel St. Pauli 
zu Tito las und auslegete, werden wir nach der 
Lection zu reden veranlaſſet von den Predigern, 
wir unſer HErr Gott zu dieſer letzten Zeit ſo 
eine herrliche Sonne und fur treffliche Leute ge- 
geben hätte und wurden viel mit Namen ge— 
nannt, wie einer nun unter uns auch des hei— 
ligen und ſeligen Mannes Gottes Lutheri ge— 
dachte, antwortete Dr. Jonas und ſprach: 
lieben Brüder, wenn man von Predigern redet 
ſollen wir Dr. Martin Luther unter uns nicht 
zählen noch rechnen, denn das war viel ein an— 
derer Mann und ſagte zuletzt dieſe lateiniſchen 
Worte: Iste vir potuit, quod voluit d. i. dieſer 
Mann konnte, was er wollte. Darauf ſchwie— 
gen wir alle ſtille und verwunderten uns dieſer 
Worte Dr. Jonä von Luthero, mit welchem er 
20 ganzer Jahre umgangen war. 


Wanderung durch unſer Geſangbuch. 
(Fortſetzung.) ) 


— 


Nr. 29. Lob ſei dem allmächtigen Gott. 
Auch ein durch Michael Weiß überſetz⸗ 
tes Adventslied der böhmiſchen 


*) In den in Nummer 9 gegebenen Exläuterungen über 
das Lied „Gelobet ſeiſt du Jeſu Chriſt“ kommt ein wunder— 
licher Setzfehler vor. Es findet ſich nämlich etliche Male für 
„Sequenz, Weihnachtsſequenz“ der Ausdruck „Seg— 
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Brüder. Getragen von dem Worte Chriſti 
Joh. 3, 17: „Gott hat ſeinen Sohn nicht ge— 
andt in die Welt, daß er die Welt richte, fon- 
dern daß die Welt durch ihn ſelig werde,“ beſingt 
es deſſen dreifache Zukunft, nämlich V. 1 — 6 
ſeine Zukunft ins Fleiſch, V. 7 — 11 ſeine Zu- 
kunft ins Herz und V. 12 — 18 ſeine Zukunft 
zum Gericht, worauf V. 14 die übliche Do— 
rologie oder Lobpreiſung des Dreieinigen 
folgt. 

Zur Berichtigung des Textes und darum zu 
beſſerem Verſtändniß deſſelben iſt zu bemerken, 


daß es im Orginal V. 10 heißt: 


Untergieb ſeiner Heiligkeit 
Die Werk' Deiner Gerechtigkeit. 

„Deiner“ iſt hier dem „ſeiner“ entgegengeſetzt 
und will ſagen: Laß dich mit St. Paulo Phil. 
3, 8. u. 9. in Chriſto erfinden, daß du nicht 
habeſt Deine Gerechtigkeit, die aus dem Geſetz, 
ſondern die durch den Glauben an Chriſtum 
kommt, nämlich die Gerechtigkeit, die von Gott 
dem Glauben zu gerechnet wird, welches iſt 
ſeine vollgiltige Gerechtigkeit. Es klingt die 
urſprüngliche Faſſung allerdings härter, doch 
aber iſt ſie deutlicher und bezeichnender. 

In den älteren Choralſammlungen finden ſich 
für das Lied auch etliche Orginal melodien, 
So theilt Layriz in ſeinem „Kern des deutſchen 
Kirchengeſangs“ Abth. III. Nr. 491 eine lieb— 
liche, von Joh. Crüger 1640 verfaßte Melodie mit. 
Ein paar noch ältere finden ſich in der v. Cucher’- 
ſchen Melodienſammlung. Die eine ſtammt aus 
dem J. 1544, die andere aus dem J. 1609, welch 
letztere Vulpius muthmaßlich zum Erfinder hat. 
Da die erſtere ſich ſehr gut anhört und leicht zu 
lernen iſt, ſo theile ich ſie in leichter Tonart mit. 
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Nr. 30. Lobt Gott, ihr Chriſten, allzugleich. 

Von dem „alten Cantor“ zu Joachimsthal, des 
Mattheſius Herzensfreund, Nikolaus Her— 
mann, tit ſchon im Jahrg. 14, p. 5 Dieſes 
Blattes erzählt worden. Wie dort bereits her- 
vorgehoben wurde, dichtete er in ſchlichter Volks— 
manier mehr fürs Haus und für die gewöhnli— 
chen Lebensverhältniſſe, beſonders aber für die 
liebe Jugend, der er ja ſeine im J. 1559 zum 
erſten Male in Druck erſchienenen Geſänge mit 
den Worten widmete: 


Ihr allerliebſten Kinderlein, 
Das G'ſangbüchlein ſoll euer ſein; 


im 


nung, Weihnachtsſegnung.“ Der Leſer wolle daher 
corrigiren und, die Bleifeder einmal zur Hand habend, auch 
noch ein paar andere Druckfehler in dieſen uaa it ver⸗ 
beſſern, nämlich im letzten Abſatz „Chriſti“ für „Chriſto“ 

und für das Fragezeichen am Schluß ein Merufüngezeichen 
ſetzen. 


Es iſt fein alber und fein ſchlecht, 
Drum iſt es für euch Kinder recht. 

Alt' und gelehrt Leut' bidürfen's nicht, 
Und die zuvor find wohl bericht. 

Wie wenig er überhaupt in Abſicht hatte, ei⸗ 
gentliche Kirch ee nlieder zu dichten, ſagt er ſelbſt 
in der Vorrede zur erſten Ausgabe ſeiner Poeſien: 
„Darum ich auch dieſe und andere meine Geſänge 
nur für Kinder- und Hauslieder ausgebe und 
gehalten haben will. Acht ſie Jemand werth, 
daß er ſie in der Kirchen brauchen will, der mags 
thun auf ſein Ebentheuer, ich hab ſie furnehmlich 
dahin nicht gerichtet.“ Gleichwohl ſind mehrere 
ſeiner Lieder Kirchenlieder geworden und es hat 
gewiß die Kirche in ihrem reichen Liederſchatz 
Perlen edelſter Art an den Liedern Hermanns: 
Nr. 103. „Erſchienen iſt der Herrlich Tag;“ 
Nr. 229. „So wahr ich lebe ſpricht dein Gott;“ 
Nr. 294. „Die helle Sonn leucht't jetzt herfur;“ 
Nr. 317. „Hinunter iſt der Sonnen Schein;“ 
Nr. 428. „Wenn mein Stündlein vorhanden iſt,“— 
und dem obigen, das wohl ſelten am Weihnachts- 
feſt in einer Gemeinde ungeſungen bleibt. 

Urſprünglich hatte fic) Hermann aufs Predigt- 
amt vorbereitet. Er zog aber die Arbeit in der 
Schule vor und wurde daher Lehrer und Cantor 
in Joachimsthal, wo neben und unter ihm „von der 
tugendſamen und gottesfurchtigen Matron, Ka- 
tharina Heldin,“ die Mädchen „bis ins dreißigſte 
Jahr ganz treulich und fleißig im heil. Catechis— 
mo unterweiſet worden,“ während Hermann in 
der Knabenſchule arbeitete. Weil er nun, wie 
er ſelbſt ſagt, von Jugend auf die Muſik lieb ge⸗ 
habt und ſeine meiſte Zeit damit zugebracht hat, 
ſo ließ er ſich denn auch die Unterweiſung der 
Kinder darin „mit höchſtem Fleiß“ angelegen ſein 
— ein erweckliches Exempel für chriſtliche Lehrer! 
Rührend iſt es daher zu leſen, wie er ſich die 
Himmelsfreude als ein harmoniſches herrliches 
Singen, Jubiliren und Muſiciren in ewiger 
Luſt denkt, wenn er noch als hochbetagter, vom 
Podogra geplagter und nach der Himmelsfreude 
ſehnlich verlangender Greis ſchreibt: „Es wird 
ein Organiſt oder Lauteniſt in jenem Leben auch 
ein'n heil'gen Text in ſein Orgel und Lauten 
ſchlagen und ein jeder wird allein und auswendig 
auf vier und fünf Stimmen hortiſiren und ſingen 
können. Es wird auch kein Fehlen und Confu- 
ſion mehr geben, welche jetzt manchen guten Mu- 
ſiker unluſtig machet, zumal wenn man oft muß 
anheben.“ Als ſolcher Liebhaber und Kenner 
geiſtlicher Muſik hat er, wie für viele ſeiner Lie- 
der, fo auch für das obige die Melodie ſelbſt ver- 
fertigt, die eben ſo gelungen und beliebt iſt, wie 
der Text ſelber. — 

Zwei Gedanken führen in dieſem herzigen 
Liedchen den Reigen. Der eine iſt die Wie der— 
eröffnung des verſchloſſenen Paradieſes durch 
die Geburt Chriſti, Vers 1 und 8, bei welch letz 
terem Verſe der Dichter auf 1 Moſe 3, 24. zurück⸗ 
ſieht und durch die Worte: „der Cherub ſteht 
nicht mehr dafür“ zugleich an den Engel in der 
heil. Weihnacht erinnert, der vor der geöffneten 
Paradieſesthür ſteht und durch ſeine Weihnachts- 
verkundigung die Kinder Adams zum Eintritt 
ruft. Der andere Gedanke iſt die zu dem End> 
geſchehene tiefe Erniedrigung dergött 
lichen Majeſtät. 


Das Lied bildet ein Kleeblatt mit noch zwei 
andern auch für Kinder von Hermann gedichte— 
ten Weihnachts liedern, die er unter dem Titel 
zuſammenſtellte: „Drey Geiſtliche Weinacht Lie— 
der, vom Newgebornen Kindlein Jeſu, Für die 
Kinder in Joachimsthal.“ Das erſte Lied in die- 
fem Kleeblatt t/t unſer Weihnachtslied; das an- 
dere fängt mit den Worten an: „Nu freut euch, 
ihr Chriſtenleut“; das dritte Lied aber zeigt ſo 
ganz wieder den alten Schulmann nach Gottes 
Herzen. Es iſt eine Anſprache, „in welchem, wie 
es in der Ueberſchrift heißt, das Kindlein Jeſus 
die Kinder vermahnet, daß ſie fleißig beten und 
ſtudiren ſollen, ſo wolle es ihnen beſcheeren.“ 
Lehrern und Kindern zu lieb ſetze ich das kindlich 
ſchöne Lied noch her mit dem Bemerken, daß es 
nach Hermanns Angabe im Ton von: „Da 
Chriſtus geboren war, (S. Melodienbüchlein 
1862 Nr. 36) zu ſingen iſt. 


Hört, ihr liebſten Kinderlein! 
Spricht das herze Jeſulein, 
Seid züchtig und lernet fein, 
Bet't fleißig im Namen mein, 
So will ich ſtets bei euch fein 
Mit mein'n lieben Engelein, 
Euch allzeit behüten fein. 


Werd't ihr morgens gern aufſtehn 
Und fleißig zur Schule gehn 

Und ſtudiren mit ganzem Fleiß, 
Daß ihr mir ſingt Lob und Preis, 
Werd't ihr mein Wort gern hören, 
So will ich euch alls beſcheeren, 
Was euer Herz nur wird begehren. 


Es ſoll'n euch mein' Engelein 

Allzeit g'leiten aus und ein, 

Daß ihr nicht ſtößt an einen Stein 
Auch nicht fallt und brecht ein Bein; 
Euer liebſten Mütterlein, 

Vater, Bruder und Schweſterlein 
Soll'n fie auch behüten fein. 


Euren Eltern will ich geb'n 

Gut Kuckes und langes Leb'n 

Daß ſie euch können ernähr'n 

Und aufziehn zu Gottes Ehr'n, 

Und euch kaufen Kleider und Schuh, 
Bücher und was ihr dürft dazu, 
Daß ihr lernt mit guter Ruh. 


Drum, o liebſten Kinderlein, 
Seid gehorſam und lernet fein! 
Eur Emmanuel will ich ſein, 
Halb euch von der Höllen Pein 
Erlöſt durch mein Blut und Tod! 
Drum haltet fleißig mein Gebot 
Und rufet zu mir in der Noth. 


So ſollt ihr dies neue Jahr 
Sicher ſein für aller G'fahr, 
Kein Krieg, Theurung, Peſtilenz 
Soll kommen über euer Grenz! 
Seid nur fromm und lernet fein, 
O ihr liebſten Kinder mein, 

So will ich ſtets bei euch ſein! 


Nr. 31. Macht hoch die Thür, die Thor' 
* macht weit. 

Der Dichter Georg Weiſſel, geboren im 
J. 1590 zu Domnau in Preußen, war ſeit 1623 
Paſtor an der neuerbauten Roßgartiſchen Kirche 
zu Königsberg, wo er am 1. Auguſt 1635 ſtarb. 
Während d: fer ſeiner zwölfjährigen Wirkſamkeit 
daſelbſt hat er in Verbindung mit einigen ande- 
ren dortigen Dichtern, dem altem Thilo, Dia- 
konus (S. Nr. 33 unſeres Geſangbuchs) durch 
ſeine edle Dichtergabe manche jugendliche Geiſter, 
beſonders auch Dach (ſ. z. B. Nr. 239 und 424) 


133 


für die Dichtkunſt begeiſtert und fuͤr deren ſpäte— 
res Wirken einem empfänglichen Boden bereitet. 
Man betrachtet ihn daher als den Vorläufer des 
alten preußiſchen oder Königsbergiſchen Dichter— 
bundes, deſſen Glieder fic) „der Sterblich— 
Fett be fliffe ne“ nannten und deren Gedichte 
auch den Charakter eines eigenthümlichen ſchwer— 
müthigen Ernſtes tragen. Dieſer zeigt ſich ſchon 
bei Weiſſe. Dieſer Ernſt iſt nicht zu erkennen 
in ſeinem andern Lied: „Such wer da will ein 
ander Ziel,“ Nr. 245; er tritt aber ſonderlich in 
ſeinem Lied von der „Sterbens luſt“ hervor, 
davon der erſte Vers lautet: 


Ich bin dein ſatt, o ſchnöde Welt: 
Dein Thun mir nimmermehr gefällt, 
Fahr hin mit deinem Weſen! 

E bi’ dich will ich geneſen. 

Ich bin ganz müd, zu ſchauen an, 
Was übels immer wird gethan. 
Fahr hin mit deinen Sitten! 

Ich ſuch die ewig Hütten. 

Mein Herr und Heiland Jeſus Chriſt 
Mir feſt ins Herz gepflanzet iſt; 
Der iſt mein Theil, den ich erwählt; 
Der iſt mein Troſt, der mich erhält: 
Was könnt ich mehr erbitten? 


Was nun das in der drangſalsvollen Zeit des 
dreißigjährigen Kriegs entſtandene Adventslied 
betrifft, ſo hoͤrt Jeder aus ihm alsbald ſowohl 
Pſalm 24, 7 — 10 heraus: „Machet die Thore 
weit und die Thüren in der Welt hoch u. ſ. w.“ 
— als auch das Adventsevangelium Matth. 21, 
1 —9. Wo aber eine Gemeinde, die, wenn fie 
eine ſeiner Melodien kennt, dieſelbe nicht mit 
ſonderlicher Luſt ſänge? Es wird daher den Le— 
ſer nur um ſo mehr freuen, zu hören, daß von 
Cath. Winkworth in der „Lyra Germanica“ I. 
Ser. eine ſehr gelungene engliſche Ueberſetzung 
vorhanden iſt, die mit den Worten anfängt: 


Lift up your heads, ye mighty gates! 
Behold the King of glory waits. 


Die in unſerem Melodienbüchlein, rev. Ausg, 
Nr. 131 mitgetheilte Melodie iſt von Joh. 
Griiger aus dem Jahre 1677, die aber, fo ſchön 
ſie iſt, nur in wenigen Sammlungen, wie z. B. 
in Sauberts Nürnbergiſchem Geſangbuch 1677, 
ſich befindet. Die von Joh. Stubäus im J. 
1634 componirte Melodie, in der das Lied ur— 
ſprünglich erſchien, fand ſelbſt in Preußen wenig 
Anklang. Die meiſte Verbreitung wurde der in 
der Freilinghauſen'ſchen Sammlung befindlichen 
Melodie zu Theil. Dieſelbe hat die neueſte Aus— 
gabe des Layriz'ſchen Choralbuchs, Abtheil. II. 
Nr. 252. Ein neuerer Kenner nennt fle „ein 
wahres Triumphlied zum Einzug des Königs der 
Ehren.“ In meine Gemeinde wurde yor) unter 
meinem Vorgänger eine mehr arienartige Weiſe 
vom Chor in den Adventsgottesdienſten geſungen, 
deren Urſprung mir bis heute unbekannt iſt. 
Durch das Anhören derſelben aber prägte ſie ſich 
den Zuhörern ſo ein und gefiel denſelben ſo ſehr, 
daß erſt ſie Einzelne mitſummten, dieſen ſich 
immer Mehrere zugeſellten, zuletzt aber von ſelbſt 
die Gemeinde einfiel, ſo oft der Chor dieſen Ge— 
ſang anhob. Seitdem hat ſie Bürgerrecht in der 
Gemeinde erlangt und ſich ihren Lieblingsmelo— 
dien angereiht. Ich erlaube mir, dieſe Melodie 
in der Geſtalt mitzutheilen, in der ſie von der 
Gemeinde nun mehr geſungen wird nnd von ihr 
allein ſingbar'iſt, ihr jedoch eine andere, als die 


vorgefundene Tonart und Harmonie gebend. 

Noch muß ich bemerken, daß ſie mehr getragen 

geſungen werden muß, da ſie durch zu raſches, 

hüpfendes Singen außerordentlich verliert. 
(Jortſetzung folgt.) 
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(Eingeſandt von Hrn. Paſt. Dicke.) 
Etwas über Coloniſation.“) 

Schon einige Male iſt in unſerer Mitte der 
Plan in Anregung gebracht worden, daß ſich 
lutheriſche Glaubensgenoſſen bei ihrem Wegzug 
in andere Gegenden in einer oder mehreren Colo— 
nien zuſammen niederlaſſen möchten. So viel 
der Schreiber dieſer Zeilen jedoch weiß, iſt noch 
nie etwas Erhebliches daraus geworden. Und 
doch iſt die Sache von ſolcher Wichtigkeit, daß 
ſie von Zeit zu Zeit wieder in Anregung gebracht 
werden wird. Es dürfte daher wohl nicht ohne 
Nutzen ſein, wenn ſich verſchiedene Stimmen 
darüber hören ließen. So viel dem Schreiber 
bewußt iſt, gingen in letzterer Zeit von deutſchen 
Lutheranern verſchiedene Verſuche aus, in Ame— 
rika Colonien anzulegen, nämlich die erſte von 
Sachſen, die zweite von Preußen und die dritte 
von Bayern durch Anregung des Herrn Pf. Löhe. 
Mit der Geſchichte und den Verhältniſſen der 
beiden erſtern iſt er nur wenig bekannt geworden. 
Anders verhält es ſich jedoch in Bezug auf die 
ſogenannten fränkiſchen Colonieen. Der Zweck, 
welcher der Gründung derſelben zu Grunde 
lag, war gewiß im allgemeinen ein löblicher und 
wenn derſelbe auch nicht überall erreicht wurde, 
ſo iſt doch die Sache für die Gemeinden in Sagi— 
naw-Co., Mich, nicht ganz ohne Nutzen geblie- 
ben. Dieſer Nutzen würde aber ohne Zweifel 
ein viel größerer ſowohl in kirchlicher als auch in 
äußerlicher Hinſicht geworden ſein, wenn man 
von Anfang an die Verhältniſſe dieſes Landes 
mehr berückſichtigt und damit ſonſt keine Lieb- 
lingsgedanken verbunden hatte. 

»Was im Ganzen genommen die Wahl der 
Gegend betrifft, ſo möchten ſich wohl folgende 
Mißgriffe anführen laſſen, nämlich daß ſich die 
gewählte Gegend wegen ihrer tiefen Lage nicht 
zu einem ſolchen Zwecke eignete, weil der Boden 
denen, die ſich darauf niedergelaſſen, zum Theil 
unſägliche Mühe verurſachte, bis fle ihn bauen 
konnten; dann, weil ſie, wenigſtens anfangs, 
ſehr fieberiſch war und endlich, weil ſie verhält— 
nißmäßig zu entfernt von den übrigen lutheri— 
ſchen Gemeinden und Glaubensgenoſſen lag, und 
für einige Colonien nur durch entſetzliche Opfer 
und Mühſeligkeiten die Verbindungsſtraßen her- 
zuſtellen waren. Doch muß um der Wahrheit 
willen geſagt werden, daß die allererſte Nieder⸗ 
laſſung mehr den Zweck hatte, eine Miſſions- 
Gemeinde zu gründen, als eigentlich eine Gegend 
zur Anlegung von Colonien zu wählen, wie denn 
auch gerade dieſe erſte Wahl die glücklichſte von 
allen war. 

Bei Anlegung von Colonien ſollten daher die 
bereits gemachten Erfahrungen fo viel als mög— 
ich benutzt und namentlich auf die ganze Gegend 


“) Wurde uns ſchon vor mehr als einem Monat zuge— 
ſandt. D. R. 


geſehen werden, inſonderheit auf gute Ländereien, 
geſundes Klima, und gute natürliche oder doch 
leicht herzuſtellende Verbindungsſtraßen. Wie 
wichtig das letztere ſei, davon könnten z. B. die 
Bewohner von Frankentroſt und zum Theil auch 
von Frankenhilf gewiß jedermann nach ihren 
traurigen Erfahrungen, die ſie in dieſer Weiſe 
gemacht haben, überzeugen; denn ſie hatten in 
der gedachten Weiſe furchtbar zu leiden. 

Auch ſollte man bei der Anlage von Colonien 
ſo viel als möglich darauf ſehen, daß ſie nicht zu 
entfernt von andern Gemeinden und Glaubens- 
genoſſen angelegt würden; indem ihre Bewoh— 
ner ſonſt leicht der Gefahr von Separationen und 
dem Abfall von ihrer Kirche ausgeſetzt ſind, wie 
man z. B. wohl heutiges Tages in ſüdlichen 
Staaten noch ehemalige große lutheriſchen Nie— 
derlaſſungen findet, welche rings umher von an- 
dern Confeſſionen umgeben waren, die aber 
gegenwärtig ganz von denſelben verſchlungen 
find, Es ijt nun freilich wahr, daß ſich die Ver- 
hältniſſe in unſern Tagen in Folge der Einwan— 
derung anders geſtellt haben; wer kann uns 
aber ſagen, wie ſich dieſe in Zukunft wegen der 
Lage unſeres Landes geſtalten werden? Jeder— 
mann wird auch zugeben, daß mit dem Allein 
ſtehen mehr Gefahr verbunden iſt, als bei einer 
regern Verbindung mit andern Glaubensgenoſ— 
ſen. Das wären einige von den Umſtänden, 
die bei der Wahl einer Gegend ſo viel als nur 
irgend möglich berückſichtigt werden ſollten. 
Leicht zu erreichende und gute Markt- und 
Abſatzplätze würden auch gewiß wohl im Auge 
zu behalten ſein. 

Eine Urſache, warum derartige Unternehmun- 
gen meiſt ganz ſcheitern, möchte auch wohl in der 
Großartigkeit zu ſuchen ſein, mit welcher ſie in 
der Regel unternommen werden ſollen. Sind 
aber die Bedürfniſſe wirklich dazu vorhanden, 
und hat man ſonſt die Augen bei der Wahl der 
Gegend und bei jenen andern bereits angeführ— 
ten Dingen offen gehabt, fo wird die Sache ſchon 
einen guten Fortgang finden, wenn fie auch an- 
fangs geringe begonnen wird; denn Verwandte, 
Freunde und Bekannte werden bald genug nach— 
ziehen. Man hüte ſich auch vor zu vielen vorher 
gemachten Beſtimmungen, Ordnungen, Statuten 
einer Geſellſchaft und dergleichen. Hat man 
der Sache ſo viel als nur möglich ihren einfachen 
und natürlichen Lauf gelaſſen, fo laſſen ſich der- 
artige Dinge viel leichter nach und nach ordnen, 
als wenn es zuvor geſchehen ſoll, wo man Vieles 
durch eine gefärbte Brille anſchaut. 

Die Abſicht, warum dieſe Zeilen geſchrieben 
wurden, iſt durchaus nicht, um dadurch irgend 
Jemanden zur Auswanderung zu reizen. Aber 
es läßt ſich nicht leugnen, daß es in vielen grö— 
ßern und kleinern Stadt- und Landgemeinden 
ſolche Gemeindeglieder giebt, und namentlich 
dann geben wird, wenn in den Städten anhal- 
tende Arbeitsloſigkeit herrſcht, die entweder ſelbſt 
weiterziehen wollen, oder deren Söhne ſich weiter 
wenden, um auch Land zu erwerben. Da hilft 
es auch in der Regel ſehr wenig, wenn man es 
zu verhindern ſucht; denn es giebt ihrer Viele, 
die ſich durchaus nicht abhalten laſſen. Und ob— 
wohl es vielfach faule Gründe find, welche der- 


134 


artige Leute zum Weiterziehen bewegen, ſo giebt 
es doch oft auch wirklich gute Gründe, welche 
Familienväter und andere zur Auswanderung 
beſtimmen können. Da iſt es denn von der 
höchſten Wichtigkeit, wenn Prediger, Eltern oder 
ſonſt gute chriſtliche Freunde derartige Ge— 
meindeglieder berathen und veranlaſſen können, 
zu ihren Glaubensgenoſſen zu ziehen, weil ſie 
ſonſt leicht der Gefahr ausgeſetzt ſind, den 
Schwärmern in die Hände zu gerathen, oder 
ſonſt geiſtlich und kirchlich zuvorkommen, indem 
ſie ſich gar leicht zerſtreuen und oft faſt gar nicht 
von Predigern beſucht werden können, oder iſt 
dies ja noch der Fall, ſo iſt es oft für beide 
Theile mit den größten Anſtrengungen verbun— 
den. Und wenn es endlich dahin kommt, daß 
einige Familien als Gemeinde zuſammentreten, 
wer kann es leugnen, daß derartige Gemeinden 
häufig ganz verkümmern? Die Meiſten haben 
nie Ausſicht, daß ſich je ein Prediger bleibend 
unter ihnen niederlaſſen kann und wenn es ge— 
ſchieht, ſo haben ſie vielfach zu wenig davon, 
indem er faſt wie ein Reiſeprediger von einem 
Orte zum andern ziehen und nicht nur meiſt bald 
die Geſundheit des Leibes opfern, ſondern auch 
ſeine geiſtigen Kräfte zerſplittern muß. Ihre 
Jugend ſteht dabei in der größten Gefahr, ganz 
zu verkommen; denn an ordentliche Schulen iſt 
nicht zu denken und wir Deutſchen haben nun 
einmal vielfach die Unart an uns, daß wir fel- 
ten die Kinder ordentlich zu Hauſe unterrichten, 
und noch lange werden wir zu thun haben, bis 
es hierin beſſer wird. Und doch nimmt ſelbſt da, 
wo alles mehr in der Ordnung iſt, der Zeitgeiſt 
in dieſer letzten betrübten Zeit vielfach ſo über— 
hand, daß er wie ein Krebs um ſich frißt; denn 
ſtatt, daß die Chriſten für die Andern ein Salz 
werden und ſein ſollten, werden ſie ſehr häufig 
von dieſem Geiſte in der allertraurigſten Weiſe 
beeinflußt. 

Was iſt aber nicht erſt da zu erwarten, wo 
Kirche und Schule in ſolcher traurigen Weiſe 
darniederliegen? Eine ziemliche Anzahl Familien 
mögen ſelbſt aus unſern Gemeinden fortgezogen 
ſein, und in dieſer Weiſe zerſtreut wohnen und 
manche gar der Kirche entfremdet worden ſein, 
die, wenn ſie zuſammen wohnten, wohl mehrere 
größere Gemeinden bilden könnten. Und was 
ſoll man erſt überhaupt von unſern Landsleuten 
und Glaubensgenoſſen aus dem alten Vaterlande 
ſagen? In großer Anzahl ſind ſie bereits in den 
nordweſtlichen Staaten zerſtreut, fo daß hier 
etliche und dort wieder etliche wohnen, von aller— 
lei Volk und Glaubensgenoſſen umgeben und 
eingeſchloſſen. Viele ſind bereits den Schwär— 
mern in die Hände gerathen und Viele gehen für 
die Zukunft noch den größten Gefahren entgegen, 
ſo daß man nur mit Kummer an ſie denken kann. 
Es iſt freilich wahr, daß meiſt nur ihr Leichtſinn, 
Weltſinn und ihre Gleichgültigkeit Schuld daran 
ſind. Auch iſt es ebenſo wahr, daß wir es auch 
für die Zukunft in vielen Fällen nicht werden 
ändern können. Aber dennoch ſollten wir als 
Chriſten allen Fleiß anwenden, um es in Zu— 
kunft ſo viel als nur irgend möglich zu verhin— 
dern. Und wenn unſere Mühe uns auch nicht 
immer gelingen ſollte, oft wird der treue Gott es 


dennoch ſegnen. Die Sache iſt daher nach der 
Anſicht des Schreibers von ſolcher Wichtigkeit, 
daß ſie wohl jedem lutheriſchen Chriſten möchte 
einleuchtend ſein. 

Doch, weil immerhin die Anlegung von neuen 
Colonien mit großen Schwierigkeiten verbunden 
iſt, und daher oft nicht auszuführen ſein wird, 
ſo möchte der Schreiber eine andere Sache, die 
ohne Zweifel viel leichter ins Werk geſetzt wer- 
den könnte, wodurch am Ende auch derſelbe Zweck 
erreicht würde, dringend anrathen. Es giebt 
gewiß noch im Weſten und beſonders im Nord- 
weſten dieſes Landes lutheriſche Gemeinden, in 
deren Nähe noch gutes und billiges Land zu kau⸗ 
fen iſt, wenigſtens iſt dieſes in Wisconſin und 
Minneſota der Fall. Es durften freilich manche 
dieſe Gegenden, beiläufig bemerkt, für zu nördlich 
gelegen anſehen. Wohl, es kann das nicht ganz 
in Abrede geſtellt werden. Aber dennoch möchte 
vielleicht ihr allgemein bekanntes geſundes Klima 
und die Fruchtbarkeit des Bodens dieſen Nach- 
theil wieder aufwiegen. Würden nun Gemeinde- 
glieder, die doch einmal durchaus wegziehen wol- 
len, ſich nach ſolchen bereits gegründeten Ge- 
meinden wenden, ſo würde dadurch ein doppelter 
Zweck erreicht werden; denn einmal würden ſie 
ſelbſt vor der Gefahr der Zerſtreuung bewahrt 
bleiben und noch dabei den Vortheil zu genießen 
haben, daß ſie nicht ganz in die Wildniß zu zie⸗ 
hen brauchten und die bereits vorhandenen Ver- 
bindungsſtraßen benutzen könnten; und endlich 
würden ſie jene Gemeinden noch durch ihren 
Zuzug verſtärken und kräftigen helfen. Es 
würde ihnen auch gewiß in den meiſten Fällen 
das Geld, welches fie etwa für das Land an- 
fangs mehr zahlen müßten, bald durch dieſe Bor- 
theile wieder eingebracht werden. 

Es wäre daher gewiß gut, wenn Prediger oder 
andere Chriſten, in deren Nähe ſich noch gutes 
und billiges Land findet, dieſes anzeigten und 
zwar ſo, daß ſie die Umgegend kurz beſchrieben, 
d. h. Land, Klima und Verbindungsſtraßen. 
Doch würde es gewiß nöthig ſein, daß das Land 
etwas genauer beſchrieben würde. Hoffentlich 
würde der „Lutheraner“ oder auch etwa die 
„Abendſchule“ ſolche kurze Anzeigen um der 
Sache willen bereitwillig aufnehmen. Auch 
dürfte es dem Herrn Pfarrer Brunn in Naſſau 
nicht unlieb ſein, wenn er ſolche kurze Anzeigen 
für fein Miſſionsblatt erhalten würde; denn un- 
ſern deutſchen Glaubensgenoſſen kann doch auch 
nur daran liegen, daß ſich die ihrigen hier nicht 
zerſtreuen, ſondern zu ihren Brüdern halten, um 
fo mehr, da fle in irdiſcher Hinſicht keinen Scha⸗ 
den davon hätten, ja vielleicht ſogar in äußer⸗ 
licher, vor allen Dingen aber in geiſtlicher und 
kirchlicher Beziehung einen großen Segen davon 
haben würden. 

Schließlich wird es wohl kaum der Verſiche⸗ 
rung bedürfen, daß der Schreiber mit dieſen 
ſeinen letzten Bemerkungen durchaus nicht der 
Gründung einer Colonie, falls irgendwo eine 
ſolche ſchon im Werk fein ſollte, worüber er je⸗ 
doch bis jetzt nichts Näheres weiß, hindernd in 
den Weg treten möchte. 5 : 


Zur kirchlichen Chronik. 


Herr Paſtor Schieferdecker ſendete 
uns vor einiger Zeit eine längere Antwort auf 
unſeren im „Lutheraner“ No. 4. an ihn gerichte- 
ten „offenen Brief.“ Da er aber in dem Begleit— 
ſchreiben bemerkte, daß ſeine Antwort eine Recht— 
fertigung ſeines Chiliasmus enthalte, ſo 
konnten wir dieſelbe natürlich nicht aufnehmen, 
und ſtellten ſie ihm daher mit ſchriftlicher Angabe 
dieſes Grundes unentfaltet und ungeleſen wieder 
zurück. So iſt denn Hrn. Paſt. Schieferdeckers 
Antwort, wie wir nicht anders erwarteten, in 
dem chiliaſtiſchen „Kirchenblatt“ der Jowa-Sy— 
node vom Monat März erſchienen. Mit tiefer 
Betrübniß ſehen wir daraus, daß unſere herzliche 
Anſprache bei Hrn. Paſt. Schieferdecker ihres 
Zweckes gänzlich verfehlt hat. Derſelbe iſt dar— 
nach gegenwärtig feſter als je von ſeinen gefabr- 
lichen chiliaſtiſchen Träumen gefangen. Er 
ſpricht unter Anderem Folgendes als ſeinen noch 
immer feſtgehaltenen Glauben aus: daß Satan 
noch einmal vor dem jungſten Tage wenigſtens 
tauſend Jahre lang „für die menſchliche Geſell— 
ſchaft unſchädlich gemacht, werden würde, und 
daß die Lehren des allgemeinen chriftlicjen Glau— 
bens von der Kreuzgeſtalt der Kirche bis an den 
jüngſten Tag, von der allgemeinen Auferſtehung 
der Todten am Ende der Welt und von der allei— 
nigen ſichtbaren Wiederkunft Chriſti zum endli— 
chen Gericht allerdings nur bedingt und mit Ein— 
ſchränkung angenommen werden können. Daß 
er, wie wir meldeten, ein Compromiß mit ſeiner 
Gemeinde gemacht habe, ſeinen Chiliasmus nicht 
zu predigen; ſtellt er zwar erſt in Abrede, fügt 
aber hinzu: „Doch habe ich mich bei gegebener 
Gelegenheit darüber ausgeſprochen, warum ich 
nicht davon predige,“ womit Hr. Paſt. Schiefer— 
decker offenbar ſelbſt zugeſteht, daß allerdings ein 
ſolcher Compromiß zwiſchen ihm und ſeiner Ge— 
meinde beſteht, nur daß es in möglichſt ſchonen— 
der Form eingegangen worden iſt. Auch das 
Bekenntniß thut der Genannte: „Daß ich See— 
len, die andern Hirten anvertraut waren, unter 
meine Pflege genommen habe, iſt wahr.“ Der 
Vorwurf, den er erhebt, daß wir in unſerem Be— 
weisführungen nicht „exegetiſch“ verfahren ſeien, 
ſondern uns „nur auf die dogmatiſchen Beweis— 
führungen gelegt“ haben, daß heißt, daß wir an 
den betreffenden Bibelſtellen vorbeigegangen ſeien 
und den Chiliasmus nur durch den Widerſpruch 
mit den ausgemachten Glaubensartikeln zu wi— 
derlegen geſucht haben, iſt eine offenbare Un— 
wahrheit. Sowohl auf der Synode zu Alten— 
burg im Jahre 1856, als auch bei Gelegenheit 
einer zu dieſem Zweck allein angeſtellten, darauf 
folgenden mehrtägigen Conferenz zu St. Louis, 
iſt faſt nichts gethan worden, als daß wir den 
betreffenden Bibeltext gemeinſchaftlich gründlich 
durchgegangen haben; und namentlich war es das 
Ergebniß der letzteren in brüderlichſtem Tone ab— 
gehaltenen Conferenz, daß Hr. Pajtor Schiefer- 
decker eingeſtand, ſeine bisherigen chiliaſtiſchen 
Vorſtellungen nicht aus der Schrift klar beweiſen 
zu können, ſo daß er ſelbſt eine die allgemeine 
Judenbekehrung vertheidigende Schrift, die er 
von uns entlehnt hatte, ungeleſen wieder zu- 
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rückſandte, um nicht wieder in der gewonnenen 
Ueberzeugung geſtört zu werden. “) 

In unſerem offenen Briefe hatten wir Hrn. 
Paſt. Schieferdecker zu bedenken gegeben, daß 
er nicht mehr mit jedem Lutheraner bekennen 
könne: „Und am jüngſten Tage mich und alle 
Todten auferwecken wird.“ Dies zu entkräften, 
weiſt er darauf hin; „Den Jüngern war ver— 
heißen, daß ſie den Auferſtandenen in Galiläa 
wieder ſehen ſollten, Matth. 20, 22. und Marc. 
16, 7.; Dies hinderte gleichwohl nicht, daß ſie 
ihn ſchon am Oſtertage Abend ſahen.“ Hierin 
liegt aber nichts weniger als eine Entkräftung 
unſeres Beweiſes; denn obgleich Chriſtus den 
Seinen ſchon am Oſtertage erſchien, ſo erſchien er 
ihnen doch, fein einmal gegebenes Wort erfüllend, 
hernach auch in Galiläa; würde aber derje— 
nige, welcher geglaubt und bekannt hat, am jung— 
ſten Tage erweckt zu werden, zwar zu Anfang 
des tauſendjährigen Reiches, aber dann natür— 
lich nicht auch am juüngſten Tage erweckt, fo 
wäre ſein Glaube und Bekenntniß eine Lüge ge— 
weſen; wer daher bekennt, er könne auch mehr 
als tauſend Jahr vor dem Ende der Welt die 
Auferſtehung des Fleiſches erfahren, und dennoch 
von Chriſto bekennt: Der „am jüngſten 
Tage mich und alle Todten auferwecken 
wird,“ der bekennt etwas als ſeinen Glauben, 
was ſein Glaube nicht iſt. — Zwar ſagt Hr. Paſt. 
Schieferdecker: „Ich kenne nur einen Beweis, 
der die bibliſche (2) Hoffnung eines Millenniums 
(eines taufendjabrigen Reichs) zernichten und es 
zu einem menſchlichen Traum und Fabel machen 
würde, nehmlich, wenn man beweiſen 
könnte, daß die Offenbarung St. 
Johannis nicht ächt, nicht von Gott 
eingegeben ſei“ — allein das iſt eine 
Selbſttäuſchung; nicht die Offenbarung St. 
Johannis nöthigt die Chiliaſten zur Annahme 
des Chiliasmus, ſondern ihre vorgefaßte Mei— 
nung, die ſie in dieſes dunkle prophetiſche Buch 
tragen, und womit ſie die klare Schrift zu ver— 
dunkeln ſuchen. Können ja die Chiliaſten ſchlech— 
terdings nicht beweiſen, daß die Offenbarung 
die Schickſale der Kirche nach der Zeitfolge Capi— 
tel fur Capitel vorausverkündigt, ſo daß das 
20. Capitel von den Ereigniſſen handelte, die erſt 
nach den in allen vorausgegangenen Capiteln 
geweiſſagten eintreten werden. Vielmehr iſt aus 
Gründen, die hier nicht erörtert werden können, 
ganz offenbar das Gegentheil der Fall, dieſes 
nehmlich, daß die Offenbarung das Ganze 
der Geſchichte der Kirche wiederholt darſtellt und 
nur immer auf eine andere Seite des Zuſtan— 
des derſelben Rückſicht nimmt. Hr. Paſt. Schie— 
ferdecker hat ſich hierbei ſelbſt verrathen, es nehm 
lich ſelbſt angedeutet, daß er uber das Verſtänd— 
niß der Offenbarung St. Johannis nichts weni— 
) Auf der allgemeinen Synode zu Fort Wayne 1857 be— 
richtete hiervon im Angeſicht Hrn. P. Schieferdecker's unſer 
Allgemeiner Präſes: „Später ſchien es, als würde es in 
Altenburg wenigſtens wieder zur Ruhe kommen, indem Hr. 
P. Schieferdecker auf meine dringenden Bitten mich nach St. 
Louis begleitete, und ſich mit mehreren Brüdern daſelbſt be— 
ſprach. Darauf erklärte er in ſeiner Gemein- 
de, er könne dieſe Lehre nicht ſo wie früher 
vertreten, und er würde daher den zu Protokoll genom- 


menen Punkten gemäß lehren.“ (S. den Synodalbericht 
von 1857. S. 26.) 


ger als Gewißheit habe, indem er, um ſein 
Schweigen vom Chiliasmus auf der Canzel 
zu rechtfertigen, folgendes ſchreibt: „Es ſchlägt 
dies ins Gebiet der geheimniß-⸗ 
vollen Weiſſagungen ein, deren 
klare Enthüllung uns erſt die Zu- 
kunft bringen wird.“ Deutlicher hätte 
der beklagenswerthe Mann nicht eingeſtehen 
können, daß ihn alſo nicht das klare 
Wort Gottes in der Offenbarung 
St. Johannis fo hartnäckig in ſeinen chiliaſti— 
ſchen Vorſtellungen und Hoffnungen macht, um 
ſelbſt deswegen eine Kirchenſpaltung zu verſchul— 
den, ſondern die eigenen Gedanken ſeines Herzens, 
die er in die noch „nicht klar enthüllten geheim— 
nißvollen Weiſſagungen“ unverantwortlich erſt 
ſelbſt hinein legt. Doch geſtehen wir, daß ge- 
rade jene dem von gefährlichem Irrthum beſtrick— 
ten Manne entſchlüpfte Beichte uns einige Hoff— 
nung gibt, daß Chriſti Erbarmen, der das Ver- 
irrte und Verlorne ſucht, ihn zu unſer Aller un- 
ausſprechlicher Freude ſeiner Zeit wieder finden 
und ihn ſeiner von ihm jetzt verlaſſenen tief be- 
trübten und verwundeten Kirche doch noch wie— 
dergeben werde. 

Herr Prof. Lehmann bleibt dabei, wie 


wir aus ſeiner Kirchenzeitung erſehen, daß die 
Erörterung der Lehre der Bibel von der Scla— 
verei zu dem jetzt üblichen Politiſiren in den 
kirchlichen Zeitſchriften zu rechnen ſei. Es iſt 
hiernach leider nur zu klar, daß es dem Herrn 
Profeſſor an jener Wiſſenſchaft fehlt, welche Be— 
griffe vergleichen und von einander unterſcheiden 
lehrt, nehmlich an der lieben Logik; es müßte 
denn, was wir aber um der Liebe willen nicht 
annehmen wollen, bei ihm am guten Willen feh— 
len. Welche ſeltſame Logik der Herr Profeſſor 
befolgt, iſt unter Anderem auch daraus zu erſe— 
hen, daß er unſere Lehrauseinanderſetzung als ein 
Politiſiren verurtheilt und in demſelben Blatte 
ſelbſt gegen die auf die Prediger ausgedehnte 
Conſcription, ohne Zweifel mit Recht ei— 
fert. Er ſchreibt nehmlich, wie folgt: „Das, 
neue Conſcriptionsgeſetz fordert, wie bekannt, auch 
von den Predigern Militärdienſt. — Dieſe bisher 
unerhörte Forderung wird gegenwärtig in 
vielen kirchlichen Blättern beſprochen; wird theils 
getadelt, theils gelobt, je nach der vorwaltenden 
Anſchauung vom heiligen Amte. Ohne Zweifel 
liegt darin eine ſchnöde Verachtung des 
Predigtamtes, die fic) in der Ausfuhrung ſelbſt 
beſtrafen würde.“ 

Hannover. Wo entſchiedener Kampf und 
Streit iſt, da fallen ja freilich immer einige, aber 
da werden auch Siege errungen. Einen Beleg 
hierzu liefert der heftige Hannoverſche Katechis⸗ 
musſtreit. So heißt es z. B. im Stader Sonn- 
tagsblatt vom 25. Januar: „Wollten ſich doch 
die Gemeinden namentlich darüber beſinnen, was 
ſie aufgeben, wenn ſie den Glauben der Väter 
aufgeben. In etlichen Gegenden iſt ein ſolches 
Beſinnen zu verſpüren; man ſucht ſich klar dar- 
über zu werden, was denn eigentlich der 
evangeliſch-lutheriſche Glaube iſt, und es iſt ein 
erfreuliches Zeichen der Zeit, daß kurzlich nach 
einer einzigen Inſpection des Stader Conſiſtorial- 
bezirks innerhalb vier Wochen nicht weniger, als 


30 Exemplare der ſymboliſchen Bücher verkauft! 
find. Möchten andere Gemeinden dieſem Beiſpiel 
nachfolgen und ſich die Bewegung der letzten Mo— 
nate dazu dienen laſſen, aufzuwachen aus dem 
Schlaf der Sicherheit und Gleichgültigkeit, der 
ſich über ſo manche Gemeinden gelagert hat, und 
fleißiger als bisher zu fragen nach den Gütern 
des ewigen Heils.“ — O ihr lieben amerifa- 
niſch⸗lutheriſchen Gemeinden, das laßt auch euch 
geſagt fein in dieſer unſerer gefährlichen Kriegs 
zeit! 


Luther⸗Verein. 


Alle Liebhaber lutheriſcher Schriften, inſonder— 
heit diejenigen, welche in den vergangenen Jah- 
ren Mitglieder des Luther Vereins geweſen find, 
werden hierdurch eingeladen, auch in dieſem Jahre 
dem Vereine beizutreten, theils um die Wohlthat 


deſſelben zu genießen, theils um die gute Sache 
deſſelben fördern zu helfen. 

Vier Jahre hat der Luther-Verein beſtanden, 
acht Bände, gefüllt mit dem Marke von Luthers 
Schriften, find in mehreren Tauſenden von Exem— 
plaren unter das lutheriſche Volk Amerikas ver— 
breitet worden; ſelbſt die zwei letzten Jahre, in 
denen ſo manches menſchliche Werk zuſammen— 
gebrochen iſt, hat er, wenn gleich in geſchwächten 
Kräften, feſtgeſtanden. Wir hoffen zu Gott, er 
wird ihn auch dieſes Jahr erhalten, und bitten 
alle Leſer dieſer Zeilen angelegentlichſt, ihren 
Theil beizutragen, damit ſein ferneres Beſtehen 
geſichert werde. 


Wir gedenken in dieſem Jahre mit der Heraus- 
gabe der Auslegung der Bergpredigt, Matth. 5, 
6. u. 7. den Anfang zu machen. Da die hohen Pa- 
pierpreiſe, ſowie die geſtiegenen Arbeitslöhne, auch 
unſer Unternehmen um ein Bedeutendes theurer 
machen, ſo beabſichtigen wir in der Publikation 
die Aenderung vorzunehmen, daß wir, ſtatt jähr— 
lich zwei Bände von ungefähr je 150 Seiten, nur 
einen Band von ungefähr der doppelten Seiten- 
zahl herauszugeben. Auf dieſe Weiſe wird an 
Buchbinderarbeit ein nicht Geringes erſpart und 
es möglich werden, trotz der hohen Preiſe, dem 
Inhalt keinen Abbruch erleiden zu laſſen. Dieſe 

Vereinfachung wird auch noch die Bequemlichkeit 
gewähren, daß wir im 9. Bande die Auslegung W 
des ganzen 5. Capitel, im 10. Bande die des 6. 
und 7. Capitels zuſammen werden geben können. 


Herr Buchdrucker Wiebuſch hat ſich erboten, 
mit dem Setzen und Stereotypiren ſofort zu be- 
ginnen, ohne die Committee, welche naturlich 
jetzt noch keine Mittel in Händen hat, irgend 
welche Verantwortlichkeit aufzulegen und fo bof. 
fen wir, falls nicht unerwartete Hinderniſſe ſich 
ereignen, den 9. Band im September oder Octo— 
ber fertig zu haben. 

Der bisherige Caſſirer, A. Heinicke, iſt durch 
ſeine anderweiten überhäuften Berufsarbeiten ge; 
nöthigt, ſein Caſſireramt des Luther-Vereins 
niederzulegen. Louis Lange, der bekannte Her- 
ausgeber der Abendſchule, hat ſich willig finden 
laſſen, dieſes Amt mit Zuſtimmung der andern 
Glieder der Publikations-Committee zu überneh— 
men. An ihn ſind von nun an alle Briefe und 
Gelder, den Luther Verein betreffend, einzuſen— 
den unter der Adreſſe: Louis Lange, Letterbox 
4051, Saint Louis, Mo. 

Die Nechnungsablage des vorigen Jahres wird 
in nächſter Nummer erſcheinen. 


Die Publikations⸗Committee. 
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Conferenz⸗Anzeige. 


Die Wisconſin Paſtoral Conferenz hält ihre 
Sitzung vom 5. bis 7. Mai in dem Hauſe des 
Unterzeichneten. Gegenſtand der Verhandlun— 
gen find: Theſen, über die Gewißheit des Gna— 
den⸗Standes. 

G. Link. 


Auf mehrſeitigen Wunſch 
iſt Dr. Sihler's Aufſatz: Die Sclaverei im Lichte 
der heil. Schrift betrachtet, als Pamphlet abgedruckt 
worden und das Stück zu 18 Cents, das Dutzend 
zu 81,55 unter der Addreſſe: A. Schlitt, Box 1471, 
Baltimore, Mad., portofrei zu beziehen. 


. — — 


Quittung und Dank. 


Für arme Studenten 


erhielt (namentlich für die Steedener) durch Paſt. Heinemann 
geſ. auf Hrn. W. Dierhaus Kindtaufe 92,35, von Hrn. 
Georg G. Berg in St. Louis 82.00, von einem Unbekannten 
aus Collinsville, Ill., $2,00, von Prn. O. Schmidt in Cleve— 
land 82,00, von Hrn. A. Bohn daf (bjt 51,00, von Hrn. A. 
Lehmann daſelbſt 50 Cts. (letztere drei mit der Beſtimmung: 
für die Naſſauer.), von Hrn. F. Stutz in Washington, D. 
C., aus deſſen „Liebescaſſe“ 820,00. 


Für Hrn. Paſt. Röbbelen 


durch Paſtor Heinemann von H. W. B. $1,00, von Hrn. G. 
G. Berg in St, Louis 83,00, von der Gem, des Paſt. Lö— 
ber in Thornton Station, Ill. 92,40, von verwittw. Heuer 
in Addiſon, Ill. 81,00, von Hrn. F. Stutz in Washington, 
D. E. aus deſſen „Liebesfaſſe“ 810,00. 


Für Hrn. Paſtor Wüſtemann: 


durch Paſt. Heinenann von H. W. B. 81,00, von Hrn. F. 
Stutz in Washington, D. C. aus deſſen „Liebescaſſe“ 55,00. 


Für Hrn. Paſtor Sommer: 


durch Paſt. Heinemann von H. W. B. 81,00, von Hrn. 
F. Stutz in Washington, D. C. aus deſſen „Liebescaſſe“ 
510,00. 


Für Paſt. Hoffmann in Geldern 


durch Paſt. Löber, geſ. bei der Kindtaufe Hrn Traug Rich- 
ter's in Thornton Station, Ill. 82,00, von Hrn F. Stutz in 
Washington, D. C. aus deſſen „Liebescaſſe“ 81,00 


Pa unſer Proſeminar in Steeden 


von Hrn. G. G. Berg in St. Louis 83,00, von K. Wei— 
rich in 1 City, Pa. 82,00, von Hrn. F. Stutz in 
Washington, D. C. aus deſſen „Liebescaſſe“ 820,00. 
C. F. W. Walther. 
Erhalten von H. M. H. . . en durch einen Wechſel 
8100,00 für den Bau des deutſchen lutheriſchen Hoſpitals und 
Aſyls. Desgleichen von Hrn. Paſtor Strieter $2, 
L. E. Ed. Bertram, 
Caſſtter. 


Für den Kticbal der li St. Michaels-Gemeinde U. 
A. C. zu Wolecottsville find dem Unterzeichneten folgende Lie— 
besgaben zugeſandt: 

Von Herrn Paftor SH OD OV oe. is 0's wise jwaisisisis eas 


deſſen Gem. zu Rainham, C. W 6,00 
„ der „ „Baltimore, odd 27,41 
„ „ „ „Waſhington, D. C.... 99 % 18,00 
2 „ „ Pittsburg, Pf - 19,00 
„ „ „ „Watertown, Wi 16,25 
„ „ „ „ Cineinnati, Oo weve 34,00 
1 Cap „ „Monroe, Mich 36,00 
„ „ „ „Milwaukee, Wiss. 16,12 
” 7 ” ” New Jork, ͤj•j 255 * 14,00 
FF %%% M3 se 2 > ap nexen ADS 
7 7 7 ” Walkerspoint, Wis. I ee 8,44 
N „ „Detroit, Micõu ee eves covees 8,00 


und zwar: von C. Schuſter 20 Cts., St. Maul 
20 Sts, Vieth §1, Dittmar $1, Maurer 50 
Cts, D. Maul 50 Cts., Maus 50 Cts. Range 
20 Cts., Töpel 50 Ets., Eib 25 Cts., Wandt 
50 Cts., Flach $1, Tröſter $1, N. N. 40 Cts., 
Roſt 25 Ets. 


Von der Gem. zu Roſeville, Mich. ++ 
und zwar: von Hrn. Paft. Lemke? 75 Cte., Sei⸗ 
8 50 Cts., Reidel 50 Cts., und Samt 

29 Cts. A 


Von der Gem. zu Eden, N. N. 

und zwar: von Hrn. Past. Bent eie 81. 
Heinr. Diebold $1, Heinr. Fries $1, Heinr. 
Bauer 81, Ludwig Häffeln 75 Cts., Johannes 
Suttor 50 Cts., Friedrich Bauer $2, Alexander 
Cromar 50 Cts., und Friedrich Meyer 50 Ets. 

Von der Gemeinde zu Freiſtadt, Wise. ä 
ip „Johannisburg, N. N. 
Indem wir nun den getreuen und ſehr freundlichen Gott 
für ſoſche uns, ohne alles Verdienſt widerfahrene Güte loben 
und preiſen und allen den lieben Gebern, welche auf unſer 
Bit en Herzen und Hände mit Freuden gegen uns aufgethan, 
und mit ihrer helfenden Liebe uns ſo reichlich bedacht haben, 
unſern innigen Dank ſagen; erflehen wir für fie den leiblichen 
und geiſtlichen Gottesſegen, den unſer HErr JEſus Chriſtus 
Allen aus Gnaden zugeſagt hat, die ſich ſeiner nothleidenden 


82,00 


662 „46 „4 


coe eoeece 


seeees 


, at 


Glieder erbarmen. 


Wolcottsville Niag. Co. N. Y. am 23. März 1863. 
Im Namen und Auftrag der Gemeinde: 
C. Friedr. Theod. Ruhland. 


Für den Lutheraner haben bezahlt: 


Den 14. Jahrgang: 
L. Brockſchmidt, G. Schroeppel 50e. 
Den 15. Jahrgang: 

Die Herren: L. Brockſchmidt, F. Rötger, F. Knoll, W. 
Pape, G. Schroeppel. 

Den 16. Jahrgang: 

Die Herren: L. Breckſchmidt, F. Röttger, W. Siegmann, 
F. Knoll, W. Pape, Mittenzwey, G. Schroeppel. 

b Den 17. Jahrgang: 

Die Herren: Paſt. F. Doeſcher 2 Ex., V. Meiſter, F. 
Winter, J. Popp, Paſt. G. Reichhardt, H. Walter, Paſt. 
J. Birkmann 5 Ex, L. Brockſchmidt, Rev. H. Bauer 6 
Ex., W. Siegmann, B. Knoll, H. Decker, W. Pape, 
Raque, Nic. Zelt, Mittenzwey, Sudbrink, Bechtold, G. 
Schroeppel, L. Jung. 

Den 18. Jahrgang: 

Die Herren: G. Maas, R. Schürmann, Paſt. F. 
Döſcher 5 Ex., G. Müller, M. Bogk, W. Meyer, F. 
Winter, H. Markworth, J. Popp, A. Ahner, G. (sert, 
P. Mahnke, M. Hartung, A. Lüders, H. Schmidt, V 
Fröbel, G. Roth, Paſt. G. Reichhardt, H. Walther, Paſt. 
J. M. Beehler 12 Ex., Paſt. J. Rupprecht 5 Ex., Paſt. 
H. Lemke 9 Ex., F. Lütkemeier, J. Roch, M. Jauerbach, 
C. Schmeting, P. Stut, Paſt. L. Daib 9 Ex., L. Brock⸗ 
ſchmidt, W. Tiegmann, F. Knoll, J. Beckmann, Paw, 
F. Koeſtering, A. Klenk, Mölke, Paſt. C. Frederking 6 Ex., 
G. Schroeppel 506., Bechtold, Paſt. A. Hoppe, H. Hel⸗ 
wege. 4 

Ferner: Eliſ. Diehl $1.50. 

Sen 19. Jahrgang: 

Die Herren: C. A. Frentzel, Paſt. J. Warns, Paſt. 
H. Buchmüller, D. Roſenwinkel, B. Wilken, H. Mattheus, 
F. Eickhoff, G. Zinke, F. Winter, H. Markworth, P. 
Mahnke, H. Schmidt, C. Müller, G. Hilpert, P. Dedje, 
J. Militzer, W. Weinhold, M. Ekkert, G. M. Beyer 9 
Ex., J. Lohan, Paſt. Franz W. Schmidt, W. Maier, 
Paſt. H. Meyer 2 Ex., Paſt. G. Gotſch, Paſt. J. M. 
Beehler 12 Ex., G. Stumpf, G. Klingenſpor, Paft. J. L. 
Hahn $3. ee S. Koch, C. Guinther, P. Dann, C. Herre 
ling, Paſt. H. Bauer, H. Eickhoff, C. Wattermann, C. 
Achgill, A. Kemper, C. Meier, H. Brinkmann, F. Möl⸗ 
ler, H. Bode, C. Volkening, H. Harting, Paſt. L. Daib 
11 Ex., J. Werth, W. Klie, J. Aggenheimer, W. Bär, 
W. Bentel, C. Schulz, Paſt. F. Ruhland, F. Neumannn, 
C. Böttcher, L. Brockſchmidt, H. Brockmann, G. Kießling, 
H. Körritz, F. Welge, C. Miſſahl, J. Deeg, C. Straub, 
J. Waldeck, aft. W. C. H. Lübkert, J. Hertlein, W. 
Scheuer, W. Schaper 500., Carl Scheffler 50 e., Paſt. Th. 
Brohm, Paſt. C. Frederking, Paſt. J. L. Hahn 51,60, G. 
Wunderlich, Paſt. J. Schlatermund, Hille 50c., Blum, 
Paſt. A. Hoppe 21 Ex., H. Helwege. 

Ferner: Wittwe Eſtel, Maria Battermann 50c., C. 
Wichmann. f 


Die Herren: 


Den 20. Jahrgang: 0 
Die Herren: W. Schaper 50c., C. Scheffler 50c,, Hille 
50. 
de ner: Maria Battermann 50c, 
M. C. Barthel. 


Al ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh— 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


YX 
Alla ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ebre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Völkern, 


Er 


... 


Offend. Joh. 14.6. 


<A 
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Offend. Joh. 14, 7. 
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Gottes Wort und e en bechebet nun und merh 
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No. 18. 


Bedingungen: 


Der Lucheraner erſcheint alle Monat zweimal für den ſäbrüichen Subſertp- 
klonspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorausbezablen und 
das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nummer für 5 Cents verkauft. 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle andern 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder rc. 
| Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anherzuſenden. 


enthalten, unter der Adreſſe: 


In Deutſchland tit dieſes Blatt zu beziehen durch Juſtus Naumann in Leipzig. 


Predigt, 
gehalten am 2. Sonntag nach Epiphanias 1863 
von 
C. C. Metz, Paſtor 
der deutſchen ev. luth. St. Johannis- 
Gemeinde zu New Orleans, Louiſiana, 
und auf Verlangen ſeiner Gemeinde eingeſandt. 


J. N. J. 
Gnade, Barmherzigkeit, Friede von Gott dem 


Vater, und Jeſu Chriſto dem Sohne des Vaters 


in der Wahrheit und in der Liebe, ſei und bleibe 
mit Euch Allen. Amen. 

In Chriſto Jeſu geliebte Zuhörer! Wenn un— 
ſer Herr Jeſus Chriſtus die Zeichen der letzten 
betrubten Zeit angeben will, fo ſtellt Er uns vor 
Allem vor Augen, daß der Greuel der Verwu— 
ſtung an heiliger Stätte ſtehen werde. Solche 
heilige Stätten ſind das Haus, die Kirche und 
der Staat. Daß an allen dieſen Stätten, die zu 
Gottes Ehre und zum Heil der Menſchen geord— 
net ſind, der Greuel der Verwüſtung ſtehen, und 
offen ſich breit machen werde, das ſoll uns ein 
Zeichen ſein, daß die Welt ihrem Ende entgegen 
eilt, und der jungſte Tag mit ſeinem Gericht vor 
der Thür iſt. Wer ſieht nicht, daß dieſes Zei— 


chen gekommen iſt, und immer blutiger an allen 


Orten der Erde ſich zeiget! Verwüſtet iſt heut— 
zutage der Staat; der gottgelegte Grund des— 
ſelben iſt ſchier zerſtört, Alles wankt und ſchwankt, 
Krieg und Kriegsgeſchrei iſt an der Tagesord— 
nung, der Taumelbecher der fleiſchlichen Freiheit 
ſcheint immer mehr ganze Völker und Länder zu be- 
rauſchen. Wo ſind die Regenten, die noch in Got— 


Wohlgefallen ihr großes ſchweres Amt ausrich— 
ten? Und wo ſind die Unterthanen, die noch 
wirklich als Chriſten ſich in allen Dingen gegen 
ihre Obrigkeit ſtellen? — Verwüſtet it heutzu— 
tage die Kirche. Ach, daß ich Waſſer genug 
hätte in meinem Haupte und meine Augen Chra- 
nenquellen wären, daß ich Tag und Nacht be— 
weinen möchte die Erſchlagenen in meinem Volke, 
die Menge der Leichen, und die Menge der Tod— 
ten, die ihnen predigen! Der Feind hat ſeine 
Hand an alle Kleinode der Kirche gelegt; Gottes 
Wort wird verfälſcht, Seine Sacramente werden 
entheiligt und zu leeren Huͤlſen gemacht, alle 
Brunnen des Heils werden vergiftet. Wie ſo 
gar zuſammen geſchmolzen iſt die Zahl derer, 
die auf dem Grundfels ſtehen, darauf Chriſtus 
ſeine Gemeinde gebaut hat; wie ſo gar klein iſt 
das Häuflein ihrer treuen Bekenner, und wie ſo 
ſchwach ſelbſt unter ihnen das rechte Glaubens- 
und Liebesleben! Fürwahr, wer in dieſer Zeit 
des Abfalls und der Verführung treu bleiben will 
bis ans Ende und einen guten Kampf kämpfen, 
der muß immer ernſter und inbrünſtiger flehen 
mit unſern lieben Vätern: 

Ach! bleib bei uns, Herr Jeſu Chriſt, 

Weil es jetzt Abend worden iſt, 

Dein göttlich Wort, das helle Licht, 

Laß ja bei uns auslöſchen nicht. 
In dieſer letzten betrübten Zeit 
Verleih' uns, Herr, Beſtändigkeit, 
Daß wir dein Wort und Sacrament 
Rein b' halten bis an unſer End. 


Vor Allem verwüſtet iſt heutzutage das Haus. 
Da, wo ganz beſonders Gottes Ehre wohnen 
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teafurche . Att — 05 Seinem Willen und | follte, wird d Er am meiſten geſchändet und mit 


Fußen getreten. Die Ehrbarkeit der Sitten ver— 
liert ſich, die ſtrengere Zucht erſchlafft. Wer ſieht 
nicht, wie leichtſinnig die Ehen geſchloſſen, wie 
fluchwurdig gebrochen, wie fleiſchlich behandelt, 
und entweder als eine läſtige Feſſel fur den un— 
keuſchen Sinn gemieden, oder als bloße Ge— 
meinſchaften der Guter und Arbeiten des Lebens 
geſucht werden! Tiefzerruttet ijt der Eheſtand; 
Fleiſchesluſt, Faulheit und Branntwein ſind die 
Asmodis oder Eheteufel, die dieſe heilige Stif— 
tung Gottes zerſtört haben. Ihr Vater heißt 
Unglaube, ihre Mutter Gottloſigkeit. In keinem 
Gebiete kann man den immer allgemeiner wer— 
denden Abfall von Gott und Seinem Worte ſo 
zum Schrecken und Entſetzen erkennen, als in dem 
Eheſtande. Oder hat es auch zu irgend einer 
Zeit mehr Eheſcheidungen gegeben, als in der 
unſrigen? Man ſcheidet ſich, weil man von An- 
fang, wie man ſagt, unglücklich mit einander ge— 
lebt habe. Weiber wollen geſchieden ſein wegen 
der Mißhandlungen ihrer Männer; es wird ge— 
ſchieden um ſchwerer Verbrechen willen, es wird 
die Ehe aufgelöſt wegen Kinderloſigkeit. Ehe— 
leute wollen flugs auseinander, weil der eine 
Theil an einer langen fd) veren Krankheit leidet, 
oder weil ſie in ihrem Vermögen zurück gekommen 
ſind. Es wird geſchieden wegen unüberwindli— 
cher Abneigung, wie man vorgiebt. Und Chriſtus 
ſagt doch klar und deutlich: „Wer ſich von ſei— 
nem Weibe ſcheidet, es ſei denn um Ehebruch, 
der macht, daß ſie die Ehe bricht; und wer eine 
Abgeſchiedene freiet, der bricht die Ehe.“ Allein 
wenn nur die Familien innerlich zeriſſen wären, 


welche zur Eheſcheidungsklage ſchreiten, dann 
könnten wir Gott noch danken. Doch wie ganz 
anders ijt es damit bewandt! In wie vielen Häu- 
ſern ſteht der Mann wie ein Tyrann, und das 
Weib kann die Zunge nicht im Zaum halten. 
Die Stimme des Betens, Lobens und Dankens 
iſt verſtummt, und anſtatt deſſen hört man Zan- 
ken und Streiten, Lärmen und Toben, Fluchen 
und Schelten. Wo iſt ein Prediger und Seel— 
ſorger, zu dem nicht ſchon hadernde Gatten, ja 
Frauen mit verweinten Augen und zerſchlagenem 
Leibe ihre Zuflucht genommen hätten! Und wer 
hat ſie zerſchlagen? Die Männer, die ihnen am 
Altar gelobt hatten, ſie zu lieben wie ihre eigenen 
Leiber, und ihnen allewege ein ftarfer Hort zu 
ſein. Doch auch das ſind nur noch die groben 
Ausbrüche der großen Verwüſtung, die über das 
Haus in unſern Tagen gekommen iſt. Innere 
Entzweiung, eheliche Untreue, Eiſeskälte unter 
einander gehen durch viel mehr Ehen in höheren 
wie niederen Ständen. Es giebt wenig Herzens 
ehen mehr. Nur das Haus, nur die Stellung zu 
den Kindern, nur das gemeinſame Schaffen im 
Hauſe und im Berufe knüpft noch an einander. 
Wo nicht der äußere Anſtand noch Viele zuſam— 
men hielte, würden der offnen Trennungen bei 
Weitem mehr ſein. Endlich ſelbſt in den Ehen, 
welche man gewöhnlich glückliche nennt, iſt ja 
doch das wahre Glück, die Einheit in dem Herrn, 
der ſelige Friede in Chriſto „dem Friedefürſten“ 
welch ein ſelten Ding! Nur da iſt eine chriſtliche 
Ehe, ein Hausſtand, über den Gott und alle En— 
gel im Himmel ſich freuen, wo der Mann ein 
Mann Gottes iſt, im wahren Glauben an Chri— 
ſtum, und von ihm gilt das Wort des 128. 
Pſalms: „Wohl dem, der den Herrn fürchtet, und 
auf Seinen Wegen geht. Du wirſt Dich nähren 
Deiner Hände Arbeit; wohl Dir, Du haſt es 
gut.“ An ſeiner Seite waltet die treue gottes— 
fürchtige Gattin, die beſchrieben iſt in den 
Sprüchw. Salom. im 31. Cap. wo es heißt: 
„Wem ein tugendſam Weib beſcheeret iſt, die iſt 
viel edler, denn die köſtlichſten Perlen. Ihres 
Mannes Herz darf ſich auf ſie verlaſſen, und 
Nahrung wird ihm nicht mangeln. Sie thut ihm 
Liebes und kein Leides ſein Lebenlang.“ An 
Vater und Mutter reihen ſich die Kinder an. 
Sie ſind die größeſten Güter, die wir nach dem 
Heil in Chriſto hier auf Erden haben, und ſollen 
die Oelzweige um den Tiſch herum ſein. Das 
Wort Gottes iſt der Leuchter in dieſem Hauſe, 
welcher Allen leuchtet. Der Herr Chriſtus iſt 
Hausfreund und Heiland in der Familie. Der 
Friede Gottes wohnt mit unter dem Dache; und 
wenn einmal die Schatten des Eigenſinns, der 
Verſtimmung, des Haders oder Mißtrauens in 
das Haus fallen wollen, ſo legen Alle betend die 
Hände zuſammen und ſeufzen: „Herr, bleibe bei 
uns, denn es will Abend werden, und der Tag 
hat ſich geneiget.“ Und der Herr bleibt, und 
heiligt eine ſolche Ehe, und ſegnet ein ſolches 
Haus mit unvergänglichem Frieden. 

O ſelig ein ſolches Chriſtenhaus! ſelig, wer 
nach einem ſolchen Hauſe mit ganzem Ernſte 
trachtet! Laßt uns ſehen, meine Theuern, ob es 
in unſer aller Häuſern alſo ſteht; laßt uns er— 
muntert werden, an unſerm Theile zu flehen, zu 
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kämpfen und zu arbeiten, daß dem Greuel der herrlichkeit auch auf der Hochzeit zu Cana offen⸗ 


Verwüſtung an der Stätte des Hauſes in dieſer 

letzten betrübten Zeit geſteuert und der Herr im— 

mer herrlicher unter uns werde. : 
Johannis 2, V. 1 — 11. 

Wir ſtehen in der lieben Epiphanienzeit. Epi⸗ 
phanie heißt in Deutſch Erſcheinung oder Offen- 
barung. Wenn es darum am Schluſſe unſers 
Evangeliums heißt: „und der Herr offenbarte 
Seine Herrlichkeit;“ ſo iſt das der Grundton und 
Gegenſtand dieſer ganzen Zeit unſers Kirchen— 
jahrs. Chriſtus iſt zunächſt erſchienen, und hat 
Seine Herrlichkeit offenbart, wie wir am letzten 
Sonntag ſahen, im Tempel zu Jeruſalem; da 
hat er bereits in ſeinem zwölften Jahre geleuch— 
tet als der Morgenſtern des ewigen Lebens. Am 
heutigen Tage, am 2. Sonntage nach Epipha- 
nias, ſehen wir den Herrn im Hauſe. Er iſt 
mit Seiner Mutter und Seinen Jüngern in dem 
Städtlein Cana zur Hochzeit geladen. Vom 
Himmel geht die Gnade und Herrlichkeit des 
Herrn in die Kirche und aus der Kirche geht ſie 
ins Haus. Chriſtus will vor Allem auch wohnen 
und Seine Herrlichkeit offenbaren im Hausſtaude. 
Im Hauſe, in der Familie bedürfen wir ja dieſer 
Offenbarung ganz beſonders. Da leben wir am 
Meiſten. Da giebt es auch das meiſte Kreuz. 
Deshalb iſt alſo das eben verleſene liebliche 
Evangelium uns grade heute von der Kirche zur 
andächtigen Betrachtung verordnet — und o welch 
ein richtiges und nothwendiges Evangelium! 
Wie ſo noth thut es, daß Chriſtus in dem Hauſe 
wieder zum Regiment und zu Ehren komme, wenn 
nicht Alles unwiederbringlich der Fäulniß und 
dem Verderben anheim fallen ſoll. Die Verwü— 
ſtung des Ehe- und Hausſtandes iſt ja die Quelle 
aller andern Verwüſtungen und Greuel. So 
laßt uns denn, wir ſeien verheirathet oder allein— 
ſtehend, jung oder alt, dies Evangelium recht zu 
Herzen nehmen, auf daß wir Jeſum Chriſtum 
ſuchen von ganzem Herzen und in Ihm völliger 
erfunden werden. Wohl uns dann: „Wo Jeſus 
Chriſtus iſt der Herr, wirds alle Tage herrlicher.“ 

Wir betrachten demnach nach Anleitung unſers 
Evangeliums unter dem gnädigen Beiſtande 
Gottes: 


Das Wunder unſers Herrn Jeſu Chriſti auf 
der Hochzeit zu Cana, ein ſeliges Bild des 
rechten chriſtlichen gottwohlgefälligen gottge⸗ 
ſegneten Haus- und Eheſtandes, denn 
1. es ſtellt uns den rechtenchriſtli— 
chen gottſeligen Haus- und Ehe- 
ſt and in ſeinen Hauptſtücken 
klar und deutlich vor Augen; 

2. es zeigt uns lieblich und lockend 
Gottes Wohlgefallen und Se— 
gen über demſelben. 

Liebſter Herr Jeſu Chriſte, Du haſt einſt 
Deine Herrlichkeit hervorleuchten laſſen im Tem— 
pel zu Jeruſalem, um damit zu zeigen, daß Du 
vor Allem in der Kirche Dich uns offenbaren, 
und durch Wort und Sacrament an unſern See— 
len verherrlichen willſt. Ach erhalte uns dieſe 
Offenbarung Deiner Herrlichkeit, und laß den 
Himmelsglanz derſelben immer tiefer in unſre 
Herzen fallen! Allein Du haſt Deine Heilands - 


bart, und mit einem Wunder voll Allmacht, 
Weisheit und Liebe bewieſen, daß du auch im 
Hauſe und im Alltagsleben des Hauſes bei uns 
ſein und Deine Güte und Treue, Deine Gnade 
und Erbarmung über uns leuchten laſſen willſt! 
Habe Dank für dieſe Offenbarung Deiner Herr⸗ 
lichkeit: nun wiſſen wir gewiß, daß Du ein 
Freund und Liebhaber des ehelichen Lebens biſt 
und fromme Eheleute in allen Nöthen einen ſtar⸗ 
ken Hort und treuen Hausfreund an Dir haben. 

O Herr, allmächtiger Heiland, ſiehe darein und 
heile den tiefen Schaden unſrer heutigen Chriſten- 
heit; ſteure der greulichen Verwüſtung des Haus- 
und Eheſtandes. Beſſre, was zu beſſern, rette, 
was noch zu retten iſt! Erbarme dich aller Che- 
leute, auf daß das alte Gelübde Joſuas recht viele 
Stätten finde: „Ich und mein Haus wir wollen 
dem Herrn dienen.“ Gieb es allen Jünglingen 
und Jungfrauen recht ins Herz, daß ſie ſich erſt 
mit Dir, dem Seelenbräutigam, verloben, ehe ſie 
einer irdiſchen Braut oder einem irdiſchen Bräu 
tigam die Hand reichen. Ohne Dich iſt das Haus 
auf Sand gebaut und kann nicht beſtehen; ohne 
Dich iſt jede Ehe eine unſelige und verlorene Ehe. 
O ſo komm zu uns Allen, wohne bei uns, heilige 
jede Ehe und ſegne jede Familie mit deinem Frie- 
den. Amen. 

Li 

Von einer Hochzeit wird uns in unſerm Evan- 
gelio erzählt. Es iſt die einzige Hochzeit, die im 
ganzen neuen Teſtament erwähnt wird und da iſt 
Chriſtus dabei. Wie wunderbar! Der Herr 
hat vor wenig Tagen ſich von Johanne taufen 
laſſen im Jordan. Gr hat fein öffentliches Lehr— 
und Predigtamt angetreten und ſich Jünger ge- 
ſammelt, und ſein erſter Gang mit ihnen iſt zur 
Hochzeit. Er weilt ſonſt am liebſten im Tempel 
und in den Schulen, wo Er das Wort vom Reiche 
Gottes verkündigt, oder auf den Stätten des 
Elendes und der Thränen, wo er ſich als der 
Heiland aller Elenden und Hülfloſen erweiſet, 
und ſiehe, hier finden wir ihn unter einer Schaar 
fröhlicher Gäſte, Er iſt eingeladen, und ſo iſt er 
vor Allem um dieſer Hochzeit willen von Judäa 
nach Galiläa heraufgezogen. Die Gegenwart 
des Herrn hat dieſe Hochzeit ſo verherrlicht, daß 
ihrer gedacht werden wird, ſo lange man predigen 
wird von dem Namen des eingebornen Sohnes 
Gottes. Es heißt: „und die Mutter Jeſu war 
da.“ Dies ſcheint auf Verwandtſchaft und enge 
Freundſchaft hinzudeuten. Allein der Hauptge- 
genſtand und die Krone dieſer Hochzeitsfeier war 
Jeſus, der Herr der Herrlichkeit und König aller 
Könige, der Gottes- und Menſchenſohn, der Schön 
ſte unter den Menſchenkindern. Schaut hinein, 
Geliebte, in jenen armen dürftigen Hochzeitsſaal! 
Da ſitzt der treue Heiland, man hat nicht ohne 
Ihn ſein und Hochzeit feiern können — um ihn 
her die Schaar ſeiner Jünger — Ihm gegenüber 
das junge Ehepaar! Er iſt der Liebſte und Ge- 
feiertſte in dieſem Kreiſe; an ſeinem holden Ant⸗ 
litz hangen aller Augen, ſeinen himmliſchen Ge- 
ſprächen lauſchen Aller Ohren. Man iſt gerührt 
von Seiner innigen Liebe, daß Er, der Meiſter 
in Iſrael, eine fo arme Geſellſchaft nicht ver- 
ſchmäht hat, man fühlt es mit ſtiller, ſeliger Freu⸗ 


de, daß Er fo holdfelig und demüthig mit ihnen 
ißt und trinkt von den Gaben Gottes, und mit 
ihnen redet, wie ein Mann mit ſeinem Freunde 
redet. Alles iſt entzückt von Seinen holdſeligen 
Reden, da Er als ein guter Schriftgelehrter aus 
Seinem guten Schatze Altes und Neues hervor— 
bringt, und die Stunden vergehen ihnen wie Au— 
genblicke. Ja, Chriſtus iſt die Freude ihrer Freu— 
den, das Leben ihres Lebens, die Sonne, um die 
Alles kreiſet, und ſobald ſich Noth zeiget und eine 
Verlegenheit meldet, iſt Er es, an den man ſich 
wendet, und deſſen Hülfe man hoffend ſuchet. 
Sehet da, das Bild der rechten chriſtlichen gott— 
wohlgefälligen Ehe! Mann und Weib ſind eins 
in Chriſto Jeſu, eins im wahren lebendigen Glau— 
ben an Ihn, eins in der innigen Liebe zu Ihm, 
eins in der ſeligen Hoffnung auf Ihn. Gott hat 
ſich ihrer erbarmet, und ſie zu ſich gezogen aus 
lauter Güte: ſie haben Beide ergriffen das Eine, 
was noth thut für Zeit und Ewigkeit. Sie ha— 
ben ſich von Herzen bekehrt zu Chriſto, dem Hir— 
ten und Biſchof ihrer Seelen. Sie find durch 
die Ehe nicht nur ein Fleiſch geworden und zur 
engſten Gemeinſchaft des Leibes und Lebens mit 
einander verbunden, ſondern auch durch den 
Glauben ein Herz und eine Seele geworden. Ein 
Geiſt iſt es, der ſie verbindet, regiert und beſeelt 
— der heilige Geiſt; ein Gott und Vater iſt es, 
der mit Majeſtaͤt, Macht und Ehre über ihnen 
waltet, mit Seiner Kraft durch ſie wirket und in 
ihnen iſt mit Seiner Gnade und Wahrheit, mit 
Seiner Güte und Gegenwart. Ein Weg iſt es, 
den fle mit einander gehen, eine Heimath, ein Va— 
terhaus im Himmel, dem ſie entgegen eilen. Je— 
ſus Chriſtus iſt der Fels, an den ſich Beide an— 
lehnen; Jeſus Chriſtus iſt der Altar, uber dem 
ſich Beide die Hände reichen; Jeſus Chriſtus iſt 
der Herr und das Haupt, an dem ſie beide han— 
gen und dem ſie immer treuer zu dienen trachten 
in rechtſchaffner Heiligkeit und Gerechtigkeit; Se- 
ſus Chriſtus iſt das Feuer, an dem ſie Beide ihre 
Liebe von Tag zu Tag neu entzünden. Rechte 
chriſtliche Eheleute ſind nach ihrem innerſten 
Denken, Streben und Verlangen mit einander ver— 
bunden, ſie ſind durch die feſteſten und ſeligſten 
Bande mit einander verknüpft. — Mann und 
Weib können in mancherlei Dingen zuſammen 
ſtimmen und mit einander eins ſein; ſie können 
mit einander eins ſein in der Armuth oder in 
Reichthum, in Verſtand oder in der Arbeitſam— 
keit, in der Häuslichkeit und Sparſamkeit, allein 
welch ein armes Band der Herzen iſt das Alles! 
Mann und Weib können einander gleich ſein in 
Geiz und Habſucht, in Schwelgerei und Ver— 
ſchwendung, in Eitelkeit und Fleiſchesſinn, allein 
welch ein ſchreckliches ſeelenverderbliches Band, 
das wie an einem Joch in den Abgrund des ewigen 
Verderbens hinabzieht! Nur die Einigkeit im 
Glauben, in der Furcht des Herrn, in dem Dien— 
ſte Gottes iſt ein ſeliges Band, welches Welt 
und Zeit, Glück und Unglück, Freunde oder Fein— 
de nicht zu lockern und zu löſen vermögen, ſtärker, 
als der Tod, ſicherer, als das Leben. 


O ſelig Haus, wo Mann und Weib in Einer, 
In Deiner Liebe Eines Geiſtes ſind, 

Als Beide Eines Heils gewürdigt, Keiner 
Im Glaubensgrunde anders iſt geſinnt. 
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Wo Beide unzertrennbar an Dir hangen, 
Herr Jeſu Chriſt! in Glück und Ungemach, 

Und nur bei Dir zu bleiben ſtets verlangen 
An jedem guten, wie am böſen Tag. 


Ja, Geliebte! ſo iſt es: allein das iſt ein 
rechter chriſtlicher Ehebund, in dem Chriſtus mit 
Seinem Heile der Dritte iſt; allein das iſt ein 
glücklicher Hausſtand, in dem es mit dem Chri— 
ſtenthum ſteht, wie es ſtehen ſoll. Die Erfahrung 
aller Zeiten zeugt hievon, die ganze Welt- und 
Kirchengeſchichte tritt als Beweis dafür auf. 

Aber, wenn dem nun alſo iſt, was iſt dann zu 
halten von denen, die da ſagen, auf den Glau— 
ben komme es bei dem Heirathen nicht an, an der 
Stellung zu Gott und zur Kirche liege in der 
Ehe nichts, ob Mann und Frau zu einer Reli— 
gion, zu der rechten gehören, ſei einerlei? Da 
ſeien ſo viele gemiſchte Ehen heutzutage, und trotz 
dem daß der eine Theil lutheriſch, und der andre 
Theil katholiſch, reformirt oder anders geſinnt 
ſei, konne man gut und ordentlich mit einander 
auskommen. Ja, was iſt zu halten von denen, 
die Hand und Herz hingeben können an Solche, 
von denen ſie wiſſen, daß ſie nichts nach Kirche 
und Gottes Wort fragen, ſondern blind und ſicher 
auf dem breiten Weg zur Hölle eilen; die nur 


ſehen auf ein ſchönes Angeſicht, auf Hab und 


Gut, auf Geſchäft und Verbindung, von glatten 
Worten ſich leiten, von leeren Verſprechungen 
fürs Geiſtliche ſich lenken laſſen? Sagt, die 
Rede, daß es für die Ehe auf den wahren Glau— 


ben und die Liebe zur rechten Kirche nichts an- 


komme, daß Chriſten ohne Schaden und Gefahr 
ihres Chriſtenthumes und ihrer Seligkeit mit An— 
dersgläubigen ehelich ſich verbinden könnten, iſt 
das nicht ein Irrwahn, der nur aus dem religiö— 
ſen Indifferentismus geboren und eine Lüge des 
Satans iſt, der ſein Werk hat in den Kindern 
des Unglaubens? Und doch, wie ſchrecklich, daß 
ſelbſt unter uns ſich noch Stimmen hören laſſen, 
die von dieſem Irrwahn zeugen, und von dieſer 
Satanslüge eingegeben ſind! — Und wo man in 
den Eheſtand eintritt und nichts darnach fragt, 
ob man mit einander eins iſt im Herrn, wie? iſt 
da noch Chriſtenthum, wahres rechtſchaffenes 
Chriſtenthum? heißt das nicht ſpielen mit ſeiner 
Seelen Seligkeit, wenn ein Mann ſich ein Weib 
wählt, oder ein Weib einem Manne die Hand 
reicht, von dem ſie nicht überzeugt iſt, daß er ſich 
von Herzen zum Herrn bekehrt hat? Viele den— 
ken in ihrem Leichtſinn oder Hochmuth: Das 
wird ſich ſchon finden, ich will den andern Theil 
ſchon zum Herrn herüber bringen! Wie weißt 
du Mann, ob du das Weib bekehren werdeſt? 
und du Weib, ob du den Mann bekehren werdeſt? 
Bekehrung iſt Gottes Sache. Zu Ihm beten 


wir: „Bekehre du uns Herr, ſo werden wir be— 
kehrt.“ Es kann ſein, daß Gott ſolche Gnade 
giebt. Es kann aber auch fein, daß ſich der an- 


dre Theil gegen Seinen Zug verſtockt. Und wie 
dann? dann find Zwei an ein Joch geſpannt, 
von denen Einer zur Rechten und der andre zur 
Linken will. Man zieht ſich dann Zeitlebens 
zwiſchen Chriſto und der Welt hin und her. 
Solcher Eheſtand iſt ein Elend. Und daß es in 
der Regel alſo zu gehen pflegt, Geliebte, haben 
wir daran nicht in unſrer eignen Mitte Beiſpiele 


genug erlebt? Wie manche Jungfrau, wie man- 
ches Weib war einſt eine fleißige Kirchengängerin, 
eine eifrige Hörerin des göttlichen Wortes; ſie 
hatte lieb, wenigſtens äußerlich, dieſe Stätte, da 
Gottes Ehre wohnt, allein ach! ihr Herz war 
nicht rechtſchaffen vor Gott, ſie liebäugelte noch 
mit der Welt und ihrer Luſt. Sie konnte die 
Zeit nicht erwarten, da Gott ihr einen chriſtlichen 
Ehegatten zuführte, ſo hing ſie ſich an einen Mann, 
der ihr glatte fromme Verſprechungen gab, er 
wolle ſie nie vom Gottesdienſte abhalten, ja, wohl 
ſelbſt mit ihr fleißig die Kirche beſuchen. Allein 
was iſt geſchehen? ſie iſt Gattin und Mutter ge— 
worden und nun hat ſie das Kirchgehen vergeſ— 
ſen, und iſt durch ihren geiſtlich todten Gatten 
ſelbſt dem geiſtlichen Tode anheim gefallen. Das 
iſt der traurige Lohn dafür, wenn man bei der 
Wahl eines Ehegemahls auf bloße glatte chriſtliche 
Worte traut, und alſo recht eigentlich ſeinen 
Hausſtand auf Schlamm baut; man betrügt ſich 
ſelbſt und muß großentheils geiſtlich und leiblich 
verſinken. 

Daraus folgt denn nun eine doppelte Ver— 
mahnung, die wir nicht genug beherzigen können. 
Zuvörderſt für die Eltern. Geliebte Eltern, hat 
euch Gott Kinder gegeben, die nun empor wach— 
fen und je mehr und mehr zu Jünglingen und 
Jungfrauen heranreifen, bedenket, an euch liegt 
es vor Allem, wenn Eure Söhne und Töchter 
im Herrn freien und einen wahrhaft chriſtlichen 
Hausſtand begründen ſollen. Ziehen und erzie— 
hen müßt ihr ſie mit ernſter Zucht und treuer 
Vermahnung aus Gottes Wort zum Herrn und 
nur zu Ihm. Wachen, beten, ringen, arbeiten 
müßt ihr, daß ihre jugendlichen Herzen rein blei— 
ben von aller ſchöden Weltluſt, unverführt von 
Leichtſinn und Eitelkeit. Wie unverantwortlich 
iſt es, wenn Eltern bange find, ihre Töchter könn- 
ten ohne einen Lebensgefährten bleiben, und dar- 
um dieſelben ehelich werden laſſen, ehe ſie die 
völlige geiſtliche und leibliche Reife erlangt ha— 
ben, ja ſie wohl gar an Orte gehen laſſen, wo 
die Welt großentheils ihre Liebesverhältniſſe knüpft 
und ihre Ehen ſchließt! — Und nun, ihr Ge— 
liebten, die ihr noch los und ledig ſeid, vor allen 
ihr Junglinge und Jungfrauen, höret eure Yec- 
tion und haltet euch nach derſelben mit aller 
Treue. Juüngling, ehe du willſt eines Weibes 
Mann werden, werde Chriſto eigen; Jungfrau, 
ehe du wirſt eines Mannes Weib werden, werde 
Chriſti eigen. Sobald du in dein Haus einziehſt, 
führe Ihn in daſſelbe ein als Hausfreund. All' 
was dein Thun und Anfang iſt, geſcheh' im Na— 
men Jeſu Chriſt. Fliehet die Lüſte der Jugend, 
wie die Peſt, braucht eure Jugend in Gottesfurcht 
alſo, daß fle euch wirklich eine Uebung und Vor- 
ſchule des reifen Alters wird. Erſt lernt und 
werdet etwas Ordentliches, ehe ihr mit Heiraths- 
gedanken euch einlaſſet. So lange ihr noch nicht 
alt genug, oder noch nicht in den Verhältniſſen 
ſeid, daß ihr in den Eheſtand treten könnet, laßt 
jede Liebelei ferne von euch ſein. Glaubt mir, 
dem Teufel iſt bei ſolchen Liebſchaften erſtaunlich 
wohl zu Muthe, denn er weiß, wie leicht es ihm 
da iſt, Unheil und Ungluck zu ſtiften. Iſt die 
Zeit gekommen, daß ihr euren eignen Herd grün— 
det, ſo tretet nicht leichtſinnig und wie Meiſter 


Unbeſonnen in Vermeſſenheit und nach eignem 
Rathe in die Ehe. Ohne der Eltern Willen und 
Segen thut auch nicht den geringſten Schritt. 
Vor Allem fragt bei dem Bunde, den ihr ſchließen 
wollet, nicht nach dem lieblichen Geſicht, nicht 


nach den glatten Worten, nicht nach Geld und 
ſo leben ſie auch keuſch und züchtig in Worten 


Gut; ſondern danach fraget, ob der andere Theil 
auch ein Leben im Glauben, ein Leben im Gebet, 
ein Leben vor dem Herrn führt. Ihr wollt doch 
eine Bürgſchaft für Euer Glück, einen feſten 
Grund fir euern Hausſtand haben: allein Je- 
ſus Chriſtus, ergriffen mit gläubigem heilsbegieri— 
gem Herzen, iſt es, und ſonſt Nichts, weder im 
Himmel noch auf Erden. 

Sind beide Herzen in Ihn verſenkt, 

So können ſie ſich nicht trennen, 

Und nimmermehr wird der Bund zerſprengt, 

Wo Beide Ihn Heiland nennen. 

Was in Ihm vertraut und vereinigt tft, 

Entzweit weder Sünde noch Feindes Liſt. 

Doch wir gehen weiter in unſrer Betrachtung. 
Wenn nun ein Hausſtand den rechten goldnen 
Boden hat, und Eheleute als wahre Chriſten in 
Chriſto ein Herz und eine Seele ſind, meint ihr, 
daß dieſe ſelige Einigkeit verborgen bleibt, ja ſich 
als einen todten unfruchtbaren Schatz erweiſet? 
Nein, nimmermehr. Da ſind zunächſt die heili— 
gen Gottesdienſte im Hauſe. Fromme Ehegat— 
ten können gar nicht anders, fle miiffen mit ein— 
ander ihre Knie vor Gott beugen, und in allen 
Dingen ihre Bitte im Gebet und Flehen mit 
Dankſagung kund werden laſſen. Das Gebet 
iſt ihnen eine Luſt, ihr Erſtes des Morgens und 
ihr Letztes des Abends. Dabei laſſen ſie Gottes 
Wort immer reichlicher unter ſich wohnen in al— 
ler Weisheit. Wenn gleich ihr irdiſcher Beruf 
ſie noch ſo ſehr in Anſpruch nimmt, ſie wiſſen 
Zeit zu finden, wo fle daſſelbe mit einander trei— 
ben, und aus ſeinen unverſiegbaren Heilsquellen 
ſich laben und erquicken. Ohne das Lebensbrod 
des Wortes Gottes können ſie eben ſo wenig le— 
ben, als ohne das leibliche Brod. 

Ein zweites Band, das chriſtliche Eheleute 
zuſammen bindet und ihre Einheit in Chriſto 
offenbart und ſtärkt, iſt die Kirche. Dahin zieht 
es ſie einmüthig mit ſeligem Verlangen, da haben 
ſie einen Vorſchmack von Gottes ewigem Vater— 
haus im Himmel, da holen ſie ſich vor Allem 
Luſt und Kraft zu allem Guten, Licht und Rath 
für alle ihre Wege, Troſt und Freudigkeit in 
allen Nöthen. Ein Wort göttlicher Predigt iſt 
es, an dem man ſich weidet und ſtärket, ein 
Sacrament, in dem man geſpeiſt wird mit 
Chriſti Fleiſche und getränkt mit Seinem Blute 
zum ewigen Leben. Und da nun ſo chriſtliche 
Ehegatten eins ſind im Glauben, im Worte 
Gottes, im Gebet, in der Kirche, im heiligen 
Sacrament, kann da wohl Selbſtſucht, Miß— 
trauen, Bitterkeit, kann da Streit und Zank und 
ander böſes Weſen unter ihnen wohnen? Ein 
Chriſtenhaus iſt eine Friedenshütte, darum muß 
der Satan des Unfriedens und Haders immer 
mehr weichen, alle ſeine Bewohner ſind Frie— 
denskinder, darum verträgt Einer den Andern, 
und vergeben ſie ſich unter einander, gleich wie 
Chriſtus ihnen vergeben hat, alſo auch ſie. Es 
giebt da wohl auch einmal Mißverſtändniß und 
Zerwürfniſſe, denn die Sünde iſt in uns Allen 
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noch gar mächtig, allein man kann nie die Sonne 
liber ſeinen Zorn untergehen laſſen, man hat 
nicht eher Ruhe, bis wieder Friede, herzlicher 
ſüßer Friede geſchloſſen iſt. 


Da nun Chriſten als Mann und Weib in 
Eintracht und Gottesfurcht bei einander wohnen, 


und Werken, ſie enthalten ſich von allen fleiſch— 
lichen Lüſten, welche wider die Seele ſtreiten. 
Sie wiſſen, Gott iſt ein heiliger und reiner Gott, 
vor dem alle Unreinigkeit der höchſte Greuel und 
Abſcheu iſt, ſie wiſſen, Gottes feuerflammende 
Augen ſchauen in die verborgenſten Winkel, in 


die geheimſten Falten des Herzens, und ſo ſteht 


liber ihrem Bette geſchrieben das Wort des 
Apoſtels: „Die Ehe ſoll ehrlich gehalten werden 
bei Allen, und das Ehebett unbefleckt;“ ſo haben 
ſie immer vor Augen und im Herzen das Wort 
Chriſti: „ſelig ſind, die reines Herzens ſind, 
denn ſie werden Gott ſchauen.“ Und da dem 
alſo iſt, ſo kann es denn auch nicht fehlen, daß 
unter chriſtlichen Eheleuten eine weiſe, geordnete 
häusliche Thätigkeit, und ein ernſter Fleiß in 
ehelicher Handthierung ſtattfindet. Der Mann 
iſt treu im Arbeiten und Verdienen, die Frau 
treu im Sparen und Zuſammenhalten, Eins 
reicht dem Andern die Hand, Beide trachten da— 
nach, immer treuer zu werden im Kleinen wie im 
Großen, immer treuer im Leiblichen wie im 
Geiſtlichen. n 
Unſer heutiges Evangelium iſt ein heller Spie— 
gel des rechten chriſtlichen Haus- und Eheſtan— 
des, denn da wird uns weiter die Ordnung ge— 
zeigt, nach welcher Mann und Weib ſich richten 
ſollen, die Regel, die unverbrüchlich in einem 
Chriſtenhauſe walten muß. „Was Er euch 
ſagt, das thut,“ ſpricht die Mutter Maria zu 
den Dienern. O köſtliches Wort! Selig, wer es 
recht zu Herzen nimmt, und in allen Stücken 
ſich treu danach hält! Allein was iſt es denn in— 
ſonderheit, was Gott Ehegatten in Betreff ihrer 
Stellung zu einander ſagt? Epheſer am 5, heißt 
es: „Die Weiber ſeien unterthan ihren Männern, 
als dem Herrn — denn der Mann iſt des Wei— 
bes Haupt, gleichwie auch Chriſtus das Haupt 
iſt der Gemeine, und Er iſt ſeines Leibes Hei— 
land. Aber wie nun die Gemeine iſt Chriſto 
unterthan, alſo auch die Weiber ihren Männern 
in allen Dingen.“ Es wird in Häuſern in 
Scherz und Ernſt viel hin und her geredet, wer 
das Regiment habe, ob der Mann, oder die 
Frau. Allein die Sache iſt ſchon abgemacht. 
Nach dem Sündenfalle hat Gott der Herr zum 
Weibe geſprochen: „Dein Wille ſoll Deinem 
Manne unterworfen ſein, und er ſoll Dein Herr 
ſein.“ Und ebenſo klar und deutlich iſt es in 
den eben angeführten Worten des Apoſtels Pau— 
lus ausgeſprochen. Der Mann ſoll regieren 
und das Weib unterthan ſein: das iſt die rechte 
chriſtliche Hausordnung, das iſt eine Wahrheit, 
die vor Allem in unſer Land voll Mannestyrannei 
und Weiberkuechtſchaft mit Donnerſtimme hin— 
eingerufen werden muß. Denn daß hier weit 
und breit einerſeits die Männer nicht regieren, 
wie ſie regieren ſollen, anderſeits die Frauen das 
Commando im Hauſe führen, wer kann das 
leugnen? Allein kann auch wohl Etwas abſcheu— 


licher und unnatürlicher ſein, als eine ſolche 
Zerrüttung der Stellung der Ehegatten zu ein- 
ander, ein ſolches Pantoffelregiment! Der Mann 
ſoll regieren nach Gottes Ordnung. Aber wie 
joll er regieren? Wie Chriſtus regiert über Seine 
Gemeine, nicht tyranniſch, nicht ſelbſtſuüchtig, 
ſondern in herzlicher Liebe und Treue. Wo her- 
aus ſoll er regieren? Nicht aus Laune, nicht aus 
Eigenſinn und Hochmuth, ſondern aus Gottes 
heiligem Willen heraus. Wohin ſoll er regieren? 
Wohin Chriſtus feme Kirche regiert, zu Gottes 
Ehre und daß fle mit einander heilig und ſelig 
werden. Ihr Männer, iſt es alſo mit eurem 
Regiment beſtellt? Seid ihr wirklich Väter und 
nicht etwa Zuchtmeiſter und Tyrannen in euren 
Häuſern? Iſt eure Herrſchaft wahrhaftig eine 
Herrſchaft in dem Herrn und nach Seinem 
Willen und arbeitet ihr mit beharrlicher Liebe an 
der chriſtlichen Ausbildung und Förderung eurer 
Weiber, fur deren Seelen ihr dereinſt Rechen 
ſchaft geben mußt? Haltet ihr euch treu nach 
dem Wort des Apoſtels Petrus, da er ſagt: 
„Ihr Männer, wohnet bei euren Weibern mit 
Vernunft und gebet dem weiblichen, als dem 
ſchwächſten Werkzeuge, ſeine Ehre, als auch 


Miterben der Gnade des Lebens, auf daß euer 


Gebet nicht verhindert werde. Und ſeid nicht 
bitter gegen ſie“!? Könnt ihr auch Geduld mit 
ihnen haben, gleich wie Chriſtus mit uns Geduld 
haben muß, und geht ihr vor Allem in allem 
Guten mit einem leuchtenden Beiſpiele voran? 
Laßt uns nimmer vergeſſen, wo gut regiert wird, 
da wird auch gut gehorcht. Denn welche Frau, 
in der noch ein Funken Gottesfurcht lebt, wollte 
nicht mit Freuden einem ſolchen Regimente im 
Herrn und durch den Herrn ſich fugen! Ja, ge- 
liebte Frauen! „wie nun die Gemeine iſt 
Chriſto unterthan, alſo auch die Weiber den 
Männern in allen Dingen,“ das tft eure Auf- 
gabe, die ihr als Chriſtenfrauen zu erfüllen habt. 
Mit Demuth, Treue und Willigkeit ſollt ihr 
gehorchen, nicht bloß den gütigen Herren, ſondern 
auch den wunderlichen. Und wenn euch der 
Gehorſam zuweilen ſauer wird, fo ſollt ihr em- 
por ſehen von eurem Herrn und Gatten zu dem, 
der allewege mit herzlicher Barmherzigkeit regiert 
und allen Gehorſam leicht, lieb und ſuß macht. 
O wohl dem Haus, wo der Mann immer mehr 
im Herrn regieren und das Weib im Herrn die— 
nen lernt, da kommt man immer mehr entgegen 
dem Ziel der chriſtlichen Ehe, das in den ſchö— 
nen Worten beſchloſſen iſt: 

Weißt du, wo es keinen Herrn und keinen Diener giebt? 

Wo Eins dem Andern dient, weil Eins das Andre liebt. 

Wo nun chriſtliche Eheleute alſo die gottgeord— 
nete Stellung zu einander durch Gottes Gnade 
inne halten, da bleibt auch das dritte Stück eines 
rechten chriſtlichen Haus- und Eheſtandes nicht 
aus: fie lernen Beide redlich und einmüthig mit 
einander tragen. Da ſind Mann und Weib wie 
zwei Augen, von denen, wenn das eine verletzt 
wird, das andre auch allemal mit thränt. Das 
Kreuz ſcheidet nicht, ſondern bindet immer inni⸗ 
ger und feſter zuſammen. Nie iſt ein Haus 
ohne Kreuz geweſen. Haus und Hauskreuz 
gehören eng zuſammen. Auch dem neugetrauten 
Paare in Cana begegnet ſogar gleich an ſeinem 


Hochzeitstage eine kleine Noth. Es iſt dies eine 
Andeutung, daß der Noth mehr kommen wird. 
Luther ſagt gar ſchön: „ein Mann ſoll denken, 
daß ihm Gott an ſeinem kranken Gemahl ein 
Heiligthum in das Haus geſchickt hat, an dem er 
den Himmel erwerben ſoll. Selig und aber ſelig 
biſt du, wenn du ſolche Gabe und Gnade erken— 
neſt, und deinem Gemahl alſo um Gottes willen 
dieneſt.“ So leiden denn chriſtliche Ehegatten 
in Geduld mit einander, was ihnen von Gott 
aufgelegt wird, halten an am Gebet und Flehen, 
bis die Stunde des Herrn gekommen iſt, und 
Alles, Lieb und Leid, Freud und Schmerz, Gluck 
und Ungluck, bringt ſie immer mehr dahin, daß 
ſie von Herzen zu einander ſagen können: 

Deine Freud, meine Freud; 

Dein Leid, mein Leid; 

Dein Brod, mein Brod; 

Dein Gott, mein Gott. 

Geliebte, ſolche Ehen ſind wirklich im Himmel 
geſchloſſen. Mann und Weib wandeln als 
Gotteskinder Hand an Hand, Herz an Herz auf 
Gottes Wegen, bis die Hand erſtarrt und das 
Herz bricht. Doch ich muß hiervon aufhören. 
Ach daß wir Alle Herz und Hände zu Gott auf— 
heben und bitten möchten: Herr, gieb uns eine 
ſolche Ehe, laß unſer aller Hausſtand je mehr 
und mehr einen Widerſchein der Hochzeit zu Cana 
werden! Denn wir ſehen 


II. 
Nur auf einer ſolchen Ehe rubet 
Gottes Wohlgefallen, nur über 
einem ſolchen Haus ſtand ergießen 
ſich die Ströme Seines Gnade n— 
ſegens. 
Wie ſchön iſts doch, Herr Jeſu Chriſt, 
Im Stande, da dein Segen iſt, 
Im Stande heil'ger Ehe! 
Wie ſteigt und neigt ſich deine Gab’ 
Und alles Guts ſo mild herab 
Aus deiner heil'gen Höhe, 
Wenn ſich an dich 
Fleißig halten Jung und Alten, 
Die im Orden 
Eines Lebens einig worden. 

Geliebte, ein wahrhaft chriſtliches Haus iſt 
eine Hütte Gottes, ein Gegenſtand Seines väter— 
lichen Wohlgefallens, ein Nachbild des Himmels. 
Herrlich war einſt die Stiftshuͤtte, denn in ihr 
thronte der heilige und majeſtätiſche Gott, und 
hatte da Seines Namens Gedächtniß geſtiftet. 
Herrlich iſt die heilige chriſtliche Kirche auf Er— 
den, denn ſie iſt das Haus des lebendigen Gottes 
da Er alle Seine Gnadenmittel niedergelegt hat, 
und alle Seine Heilsſchätze austheilt und ſpendet. 
Allein gleichfalls herrlich iſt ein wahres Chri— 
ſtenhaus: da tft Gott der Vater, der aus 
armen Sündern ſelige und fröhliche Gotteskinder 
macht; da iſt Gott der Sohn, der alle Seine 
Segens- und Lebensſtröme ausſchüttet, und die 
Herzen immer mehr zu ſich zieht; da iſt Gott der 
heilige Geiſt, der Sein Werk der Heiligung trei— 
bet und alles Alte jemehr neu, und alles Todte 
lebendig macht. Ja, Jeſus Chriſtus wohnt da— 
ſelbſt, gleichwie Er einſt auf der Hochzeit zu 
Cana zugegen geweſen iſt, und mag ein ſolches 
Haus gleich eine elende Lehmhütte und eine 
Stätte bittrer Armuth fein, alle Prachipaläſte 
der Erde ſind nichts dagegen. Der Himmel iſt 
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über ihm aufgethan, und die heiligen Engel ſtei— 
gen wonnevoll und beſorgt auf und nieder. Und 
da nun ein ſolcher heiliger und hehrer Gaſt 
bleibende Wohnung im Hauſe chriſtlicher Ehe— 
leute genommen hat, ſo herrſcht auch der rechte 
Ton in demſelben. 
Fragen und Suchen nach Gottes Willen, in dem 
Ringen und Kämpfen wider jegliche Sünde, in 
der Geduld und Treue in den befohlenen Wer— 
ken, in der Luſt und Freudigkeit an Allem, was 


wahrhaftig iſt, was ehrbar, was gerecht, was 
Noth. 


keuſch, was lieblich, was wohllautet, iſt etwa 
eine Tugend, iſt etwa ein Lob, dem denken ſie 
nach. Derſelbe zeigt ſich in dem täglichen Wan— 
del, in der Art, wie ſie den Beruf treiben, in der 
Stille, die in ihrer Mitte herrſcht, in dem Ver- 
kehre unter einander; er zeigt ſich in der Mäßig 
keit, womit ſie genießen, und in der Zufriedenheit, 
womit ſie entbehren, in der Demuth, womit ſie 
die guten, und in der Ergebung, womit ſie die 
böſen Tage hinnehmen; er zeigt ſich in dem 
Eifer, womit ſie ihr ganzes Leben allüberall in 
die Herrſchaft des göttlichen Willens zu ſtellen 
trachten. Sagt, ijt dem nicht alſo? Blicket 
hin auf die Hochzeit zu Cana! Es iſt eine hei— 
lige Hochzeit, kein unlautres Wort iſt zu hören, 
kein Welt- und Sundenweſen zu ſehen, denn der 
Herr iſt auf derſelben und hält eine heilige Zucht 
unter den Gäſten. 
heute ein Hauptſegen chriſtlicher gottſeliger Ehe, 
man ſpürt des Herren Nähe, man wandelt alle— 
wege vor Seinen Augen. Da iſt denn alle 
Freude und Luſt, alles Weh und Leid verklärt 
und geheiligt; man freut ſich, wie man ſich 
freuen ſoll, und man leidet, wie und wozu man 
leiden ſoll. O wie hohl und leer, wie fahl und 
fade iſt das Leben in ſo vielen Ehen, weil ſie 
nichts wiſſen und nichts ſuchen, als was die 
Welt hat und bietet: Augenluſt, Fleiſchesluſt 
und hoffärtiges Weſen! Sie hungern bei aller 
Fülle, fie durften bei allen Strömen. Gehalt 
und Geſchmack gewinnt das Leben erſt, wenn 
wir den Herrn haben, das Leben im Leben, das 
Leben in dem täglichen Tode, das Leben in dem 
letzten Tode. 

Wenn nun chriſtliche Eheleute mit feſtem 
Glauben faſſen, daß Chriſtus der treue Herr 
und Heiland mit Liebe und Gnade unter ihnen 
wohnet, o welch eine Seligkeit haben ſie dann, 
wenn Sorgen ſie quälen, Hausſorgen, Kinder— 
forgen, Nabrungsſorgen, heimliche Sorgen! 
Dann können und ſollen ſie alle dieſe Laſten zu 
Seinen Füßen niederlegen, getroſt und mit aller 
Zuverſicht Ihn bitten, wie die lieben Kinder 
ihren lieben Vater. Sie können und ſollen im 
Gebet und Flehen Alles, was ſie drückt, Ihm 
ſagen und klagen, allen Schmerz vor Ihm aus— 
ſchütten, allerlei gute Gaben von Ihm fordern, 
all' ihr Thun und Laſſen mit ihm beſprechen. 
Da muß ja der Friede, der höher iſt, als alle 
Vernunft, das Haus erfüllen, und Herzen und 
Sinne bewahren in Chriſto zum ewigen Leben. 

Gehen wir weiter in unſern Text hinein! Da 
es an Wein gebrach, hat Er das Waſſer, welches 
in den ſteinernen Krügen zur Reinigung hinge— 
ſtellt war, in Wein verwandelt. 


Derſelbe zeigt ſich in dem 


Dieſe heilige Zucht iſt noch 


an den Eingang ſeines Hausſtandes, nemlich 
die: „Habt ihr Mich in eurem Bunde 
und in eurem Hauſe, ſo ſoll es 
euch nimmermebr fehlen.“ Und iſt 
dem nicht wirklich alſo? Wo ſind die frommen 
Eheleute, die bei dem Herrn nicht reichlichen, 
überſchwänglichen Troſt hätten in aller Noth, in 
aller Krankheit, in aller Armuth, in allem Ster- 
ben und Verluſt ihrer Kinder! Und Er tröſtet 
ſie nicht bloß, ſondern Er hilft ihnen auch, denn 
Er iſt ja der rechte Helfer in aller Angſt und 
Wie überſchwänglich hat Er hier auf 
der Hochzeit zu Cana geholfen! Es war dies 
nicht ein vereinzeltes Hochzeitsgeſchenk, ſondern 
ein Unterpfand auf die Hulfe fur alle fromme 
Ehegatten. 

Allein merket wohl, Geliebte, der Herr hilft 
erſt dann, wenn Getne Stunde gekommen 
iſt. Seine Stunde iſt aber dann, wenn wir am 
deutlichſten erkennen, daß es keine Menſchen— 
hulfe iſt, und wenn uns ſeine Hülfe zur Stärkung 


im (Glauben und zum Preis Seines Namens am 


Nutzlichſten iſt. O wie freundlich und gnädig 
iſt der Herr! ſelbſt Seine Wundermacht hat Er 
dazu aufgeboten, daß fromme Eheleute wiſſen, 
welch einen ſtarken Hort und Helfer ſie an Ihm 
haben, und daß Er allewege hilft zu rechter Zeit; 
wir ſollen nur anhalten im Gebet und Flehen, 
bis Seine Stunde kommt. Er verwandelt auch 
das bitterſte Trübſalswaſſer in den edelſten 
Freudenwein, trocknet alle Thränen, ſtillt alle 
Klagen, heilt alle Wunden. Es giebt Zeiten, 
wo die ſechs Wochentage daſtehen nicht wie ſechs 
Waſſerkruge, ſondern wie Thränenkruge. Wohnt 
dann der Herr mit im Hauſe, ſo verwandelt Er 
auch dieſe Thränen in Wein. Er, der Sohn 
Gottes, giebt den Sabbath, die Ruhe aus Gott 
und in Gott zu der Mühe und den Schmerzen. 
Auch unter der Trauer lernt man loben und 
danken. 

Seht, Geliebte, ſo iſt treuen frommen Chriſten 
ihr Haus- und Eheſtand eine Schule des Him- 
mels, in der ſie unter der Zucht des heiligen 
Geiſtes wachſen im Glauben und in der Gott— 
ſeligkeit, immer geübter und erfahrener werden 
in den Wegen Gottes; ſo offenbart der Herr in 
den Ehen Seiner Kinder, wie einſt in Cana, 
Seine Herrlichkeit, die Herrlichkeit Seiner All— 
macht und Gotteskraft, die Herrlichkeit Seiner 
Weisheit und Wunderführung, die Herrlichkeit 
Seiner Liebe und Treue, bis ſie einſt Ihn ſchauen 
von Angeſicht zu Angeſicht. Nun dazu verhelfe 
Er uns Allen, Eheleuten und Alleinſtehenden, 
der treue Heiland; Er gebe, daß wir dereinſt 
mit einander unter denen ſein mögen, die da 
jauchzen und frohlocken: „Laſſet uns freuen und 
fröhlich ſein, und Ihm die Ehre geben; denn 
die Hochzeit des Lammes iſt gekommen und Sein 
Weib hat ſich bereitet.“ 

Amen, Hallelujah! Amen. 


——ꝛ —ę—ũ — 


(Eingeſandt.) 
Geehrter Herr Redacte ur! 
Sie haben vor einiger Zeit einen offenen Brief 


Er ſchrieb dem an P. Schieferdecker publicirt, der den Zweck 


jungen Ehepaare damit eine köſtliche Ueberſchrift] hatte, den armen, verirrten Mann wieder zu- 


recht zu bringen und zu der Kirche, welcher er 
thatſächlich den Rücken gekehrt hat, zurückzu- 
führen. Darauf hin iſt jetzt eine offene Antwort 
im „Kirchenblatt“ der Jowa⸗Synode erſchienen, 
welche bezeugt, daß dieſer Zweck nicht erreicht 
wurde. Es iſt jetzt nicht meine Abſicht den über 
wundenen Chiliasmus, der in dieſem Briefe 
ganz auf dieſelbe Weiſe wie auf den Synoden 
und anderswo wieder vorgetragen iſt, aufs Neue 
als falſch zu erweiſen; das erwartet man von 
Ihnen, denn Ihnen traut man zu, daß Sie nicht 
mit „Gift und Hohn“ antworten werden. Was 


mich dazu bewegte, dieſe Zeilen an Sie zu richten, 
was er in Gnaden verhüten wolle, ſo daß Sie 


iſt folgende Zumuthung, welche Ihnen in dem 
beſagten Schreiben gemacht wird: „In deiner 
Hand,“ redet P. Schieferdecker Sie an, „ſteht 
es, wenigſtens zum großen Theil, der geärgerten 
Kirche den Frieden wiederzugeben; in Deiner 
Hand ſteht es, dieſes unſelige Anathema, die 
Wurzel alles Zwie ſpaltes, wieder aufzuheben ... 
Du erinnerſt mich daran, daß es keine Schande 
ſei, einen Irrthum zu widerrufen, einen andern 
Weg, wenn man ſich verrannt hat, einzuſchla⸗ 
gen; ſo zweifle auch ich nicht daran, daß Du 
Dir's für keine Schande rechneſt, es zu thun.“ 
Ich zweifle keinen Augenblick, daß Sie nicht erſt 
meines Zuſpruches bedürfen, um dieſes Anſinnen 
mit feſter Hand zurückzuweiſen; aber gut möchte 
es fein, wenn ich Ihnen ein wenig anzeigte, wes- 
halb wohl gerade die Zurücknahme des Verdam- 
mungsurtheiles von Ihnen verlangt wird. Will 
eine Gegengemeinde und Gemeinſchaft beſtehen 
und Leute machen, ſo muß ſie nothwendig etwas 
haben, womit ſie ihr Beſtehen entſchuldigen, 
Etwas, was ſie an ihren Gegnern tadeln, und 
Etwas, das ſie an ſich ſelbſt loben kann. Wo 
will nun aber eine chiliaſtiſche Gemeinde inmitten 
einer lutheriſchen all dieſe nöthigen Erforderniſſe 
hernehmen? Sie muß den Gegnern den Ruhm 
der Rechtgläubigkeit laſſen, ſie findet bei ihnen 
auch nicht mehr ungöttliches Weſen als bei ſich 
ſelbſt. Verunglimpfung einzelner Perſonen iſt 
auch ein ſehr zweifelhaftes Mittel, was alſo 
kann beſſer dem fühlbaren Mangel abhelfen, als 
das „Anathema“? Man überſetzt das aber häufig 
um es recht brauchbar zu machen ſo ins Deutſche: 
„Ihr habt Gottes Wort verdammt.“ 
Wenn man nun auch hundertmal nachweiſt: 
das Anathema heißt: „Wir verwerfen und ver— 
dammen jede Auslegung,“ fo iſt das vergeb⸗ 
liche Mühe. Hier handelt ſichs um Sein oder 
Nichtſein der Chiliaſten; darum muß es dabei 
bleiben, trotz ihren Augen, mit denen ſie ſehen 
können, was gedruckt ſteht: Sie und wir alle ver- 
werfen Gottes Wort. Ja obendrein gehört die 
Mühe, die man ſich gibt, die Leute eines Beſſern 
zu belehren, vielleicht zu den allerlei „Künſten 
und Mitteln,“ über die P. Schieferdecker auch in 
ſeinem Brief klagt, wodurch ihm „manches liebe 
und werthe Gemeindeglied entzogen wurde.“ 
Nun werden Sie wieder angegangen, diefe ener- 
giſche Verwerfung eines Irrthums, auf den man 
nur kommt, wenn man, wie P. Sch., d. i. falſch 
auslegt, zurückzunehmen. Weshalb das? Weil 
man hoffte, Sie würdens thun? Das glaube wer 
will, ich nicht. So einfältig iſt P. Schiefer 
decker noch lange nicht, daß er nicht wüßte, Sie 


142 


halten mit ungezweifelter Gewißheit ſeinen Chi- 
liasmus für keinen bibliſchen, ſondern für ein 
Menſchenfündlein, und ſo weit kennt er Sie 
auch, daß Sie Menſchenfündlein mie als luthe- 
riſche Lehre anerkennen, ſondern ſtets verdam— 
men werden. Dazu aber wirds doch helfen, daß 
die alte Waffe eine neue Handhabe und der Haß 
gerade gegen Sie einen neuen Sporn bekommt; 
man kann jetzt ſagen: Ihr verdammt Gottes 
Wort, trotzdem, daß Prof. Walther gebeten, 


wiederholt gebeten und aufs Neue beſtürmt wurde, 
das Verdammungsurtheil zurückzunehmen. 


Se- 
ſetzt nun aber, der Herr hätte Sie ſinken laffen, 


jetzt ſich bewegen ließen, Irrthum Wahrheit zu 
nennen, oder auch nur den Irrthum nicht mehr ver- 


dammen zu wollen, was wäre damit P. Schiefer 


decker genützt? Er könnte höchſtens einen Genoſſen 
mehr bekommen; weiter nichts. Denn es iſt un— 
wahr, was P. Sch. ſagt: „In Deiner Hand 
ſteht es, dieſes unſelige Anathema, die Wurzel 
alles Zwieſpaltes, wieder aufzuheben.“ Es han- 
delt ſich hier nicht um Anſichten, etwa wie, ob 
die Ringe des Saturnus 50 oder 500 Meilen 
breit ſeien, ſondern um einen Irrthum, der mit 
Gottes Wort im Widerſpruch ſteht und den die 
Kirche verdammen muß; darum bleibt in die- 
ſem Handel jener eine Eins, ſo lange er den 
Irrthum verdammt und wird eine Null vor der 
Eins, ſobald er ihn unangetaſtet läßt. Werther 
Herr Profeſſor! Ich ehre Sie als meinen Lehrer 
und als ein hervorragendes Glied der Kirche 
Chriſti, und was noch mehr iſt, ich liebe Sie 
kindlich; aber wenn Sie dieſem Anſinnen nach— 
geben wollten, d. h., wenn Sie den Chiliasmus 
gut heißen, ſo ſollte mich dies Alles nicht abhal— 
ten, Sie öffentlich anzuklagen, Sie mit feſter 
Hand hinausthun zu helfen. Wann werden 
doch die Feinde endlich lernen, daß uns nur die 
Lehre eint, die eine, reine? Ich glaube nie und 
wenn ſie's auch ſchon an ſich ſelbſt erfahren hät— 
ten. So viel in Eile. So der Herr Leben und 
Gnade gibt, bald mehr von Ihrem 
J. P. Beyer. 


Zur kirchlichen Chronik. 

Chriſtentroſt wider die gegen— 
wärtige Zeit der Noth. — In dieſen 
Tagen theilte uns ein Freund den Brief eines 
hie ſigen gottſeligen „Buſchpredigers“ mit, in 
welchem dieſer jenen wider die gegenwärtige Noth 
ſo ſüßiglich tröſtet, daß wir nicht umhin konnten, 
dieſen Troſt uns auszuſchreiben, um denſelben 
hierdurch auch unſeren lieben chriſtlichen Leſern 
mitzutheilen. Der Buſchprediger ſchreibt nehm- 
lich: „Es iſt ja wahr, daß wir eine ſehr tribe, 
ſchreckenerregende Zukunft vor uns haben, und 
wenn ich dabei auf mich ſelbſt blicke, oder auf 
das Verhalten des Volkes, oder auf die Sünden 
des Landes, ſo will mir aller Muth entfallen. 
So oft ich aber meine Augen aufhebe zu den 
Bergen, wie der 121. Pſalm Anweiſung gibt, 
werde ich wiederum reichlich getröſtet. Wo kein 
Menſch mehr rathen und helfen kann, da wird 
er ſich als der rechte Rath und Helfer erweiſen. 
Ich kann es nicht glauben, daß er um der, gott- 


loſen Welt willen ſeine Kirche Schaden leiden 
laſſen wird. Ihm liegt mehr daran, ſeine Kirche 
zu bauen, als die Welt zu ſtrafen. Nun aber, 
wie traurig es auch immerhin in dieſem Lande 
ausſehen mag, hat doch der Herr ſich viele 
übrig bleiben laſſen, die doch wenigſtens ſein 
Wort noch hören wollen. Wir ſelbſt ſind ja 
lebendige Zeugen davon, daß der Herr ſein Werk 
hier hat, und ſollte er Dieſes ſein eigentliches 
Werk liegen laſſen, und das fremde Werk alſo 
treiben, daß ſein eigentliches Werk, Seelen zu 
erretten, dadurch gehindert oder wohl gar auf⸗ 
gehoben würde? Nimmermehr! Züchtigen wird 
er uns, aber nicht zu unſerem Verderben, ſondern 
zu unſerm Heile, um uns zu reinigen und zu 
läutern, was wir ſo ſehr bedürfen. Es iſt das 
ja freilich ſehr zu bedauern, daß die Zuchtruthe 
ſo hart geſchwungen werden muß, ehe wir es 
fühlen; und verdient haben wir es ja wohl, daß 
er uns aufriebe in ſeinem Zorn. Aber das 
letztere wird er nicht thun. Ich ſage in meiner 
Einfalt zu meinem Herrn alſo: Verdienet haben 
wir es ja, daß du uns ausrotteteſt und von der 
Erde vertilgteſt, aber was hätteſt du davon für 
einen Ruhm? Das aber gereicht zu deines Na- 
mens Ehre, ſolche ſchwache Gefäße, ſolche nidjts- 
würdige Creaturen fo zu bearbeiten, daß fle den- 
noch erhalten und ewig ſelig werden. Und will 
mir denn das dazwiſchen kommen, daß ſeine 
ſtrafende Gerechtigkeit es alſo erfordert, weil die 
Sünden des Landes zu ihm um Rache ſchreien, 
dann erinnere ich ihn ſo im Geheimen an das 
Blut ſeines geliebten Sohnes, durch welches 
alles verſöhnt worden, das da nicht um Rache, 
ſondern um Vergebung ſchreiet und ohne Zweifel 
ſtärker redet, als alle Sünden der ganzen Welt 
auf einen Haufen. Und was die gottloſe Welt 
betrifft, die das alles mit Füßen tritt, da ſage 
ich meinem Gott (obwohl etwas ſchüchtern, mit 
einem „„Ach, zürne nicht, HErr 1), da wird ja 
die Ewigkeit lang genug ſein, um dieſe zu ſtrafen! 
Warum ſollte denn hier deine Kirche leiden und 
wohl gar zu Grund gehen um der gottloſen Welt 
willen?“ — — i 

Der Pilger aus Gad fen, redigirt von 
Diaconus Böttcher in Reichenbach im ſächſiſchen 
Vogtlande, theilt in neueren Nummern den Be- 
richt Paſtor Brunn's von ſeiner Anſtalt mit und 
fügt daran folgende liebliche Schlußbemerkung 
und Bitte: „Zu dem, was der liebe Paſtor 
Brunn im Vorſtehenden berichtet hat, möchte der 
Pilgerſchreiber noch einen kleinen Anhang machen, 
der auch eine Art von Bericht enthält. Er hat 
aber nicht von Nordamerika zu berichten, ſondern 
aus Sachſen. Und ſein Bericht läßt ſich in ziem- 
lich kurze Worte zuſammen faſſen. Er lautet 
alſo: In Sachen der Miſſion unter den 
deutſchen Auswanderern Nordame⸗ 
rika's ſind wir lutheriſchen Sachſen — und 
der Pilgerſchreiber iſt auch einer, — ziemlich 
läſſig und ſchläfrig geworden. Das Maß von 
Liebe, das wir ihr zuwenden, könnte und ſollte 
viel größer ſein. Das iſt recht traurig. Und 
wenn das jemand nicht zugeben wollte, der wird 
doch wenigſtens zugeben müſſen, daß es mit die— 
ſem Miſſionswerke in Sachſen nicht vorwärts 
gegangen iſt. Werke des HErrn aber wollen 


nicht läſſig getrieben ſein, wollen nicht leidlich 
hingefriſtet, ſondern munter gefördert werden. 
Dazu möchte der Pilger das Seine in dieſen we— 
nigen Worten beitragen. Damit aber die lieben 
Leſer wiſſen, wie ſie gerade jetzt dieſer Miſſion 
förderlich ſein können, ſo ſollen ſie darauf auf— 
merkſam gemacht werden, daß drei der oben er— 
wähnten neuen Sendlinge, die in dieſem Jahre 
die Ueberfahrt nach Amerika machen ſollen, Sach— 
ſen ſind. Sie heißen Auguſt Ebendick aus Pirna, 
Ernſt Fünfſtuck aus Dittelsdorf bei Zittau und 
Friedrich Hachenberger aus Langhennersdorf bei 
Freiberg. Alle Drei ſind aus dem Handwerker— 
ſtande und waren Geſellen. Aus eignem Ver- 
mögen kann Keiner etwas irgend Erhebliches zu 
ſeiner Ausſtattung und Reiſe beitragen. Paſtor 
Brunn gibt allen ein ſehr gutes Zeugniß. Er 
hat fle während ihres nun faſt zweijährigen Wuf- 
enthaltes in Steeden erprobt und kann ſie daher 
mit gutem Gewiſſen der chriſtlichen Liebe und 
Theilnahme empfehlen. Und wenn er das kann, 
ſo meine ich, haben wir lutheriſchen Sachſen vor 
Allen die Pflicht, wenigſtens unſere drei lieben 
Landsleute auf unſere Schultern zu nehmen und 
nach Amerika hinüberzutragen, indem wir für 
ihre Ausſtattung und Reiſe ſorgen. Nur daß 
wir dabei nicht vergeſſen, den HErrn zu bitten, 
Er wolle in den Herzen der Drei und aller an— 
dern Zöglinge des Steedener Seminars wohnen 
bleiben, damit wir mit ihnen den HErrn Chri— 
ſtum hinüber tragen. Späteſtens 1. Juni möch— 
ten die jungen Brüder abreiſen. Wer ihnen zur 
Reiſe helfen will, muß aber bedenken, daß man 
zur Vorbereitung einer Auswanderungsreiſe ſich 
nicht erſt in den letzten vierzehn Tagen bereit 
machen darf. Es will alſo die Sache friſch an— 
gefaßt ſein ohne viel Säumen. Und darauf 
wartet die leere Pilgertaſche und der Gotteskaſten. 
Iſt dann aber mit Ausrüſtung der drei ſächſi— 
ſchen Brüder der Faden wieder aufgenommen, 
dann, liebe Leſer, wollen wir ihn nicht alsbald 
wieder fallen laſſen, ſondern die Förderung der 
nordamerikaniſchen Miſſion als ein Bächlein an— 
ſehen, das immer fließen ſoll. Und wenn uns 
dann auch einmal, wie es gerade auf dieſem 
Miſſionsgebiete ſich mehrmals wiederholt hat, 
ein Sendling als invalid wieder heimgeſchickt 
wird, ſo wollen wir darüber nicht verdrießlich 
werden, ſondern lieber mit neuer Kraft dafür 
ſorgen, daß durch immerwährende Sendung 
neuer Arbeiter die Arbeit der bereits vorhande— 
nen erleichtert und die Gefahr frühzeitigen Da— 
hinſiechens von ihnen abgewendet wird. Wer 
der Sache bisher fern geſtanden hat, der findet 
zu ſeiner Unterweiſung das Nöthigſte in einem 
jungſt herausgegebenen Heftchen von Paſtor 
Brunn zuſammengeſtellt, unter der Aufſchrift: 
Ev. luth. Miſſion unter den deut- 
ſchen Auswanderern Nordamerikas, 
Mittheilungen über die Entſtehung des Pro— 
ſeminars in Steeden und die Noth unſerer Kirche 
in Nordamerika.“ Solche Sprache iſt für uns 
gewiß ebenſo erfreulich, als beſchämend. Möge 
ſie dazu dienen, daß die lieben Brüder der etwa 
im Auguſt wieder zu erwartenden Sendlinge aus 
Steeden gedenken, da dieſelben, wie uns Brunn 
ſchreibt, in Deutſchland mit Reiſemitteln wohl 
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nur bis New York werden ausgerüſtet werden 
können. 

Hannover. Am 17. Febr wurde zu Celle 
das Urtheil in dem Proceß wegen des Aufruhrs, 
welcher in Hannover vom 6. bis 8. Auguſt we— 
gen des Katechismus ſtattfand, gefällt. Eine 
Anzahl Perſonen wurden zu 2 — 5 Monat Ge- 
faͤngniß und Arbeitshaus, die ſchlimmſten zu 
14— 2 Jahr Arbeitshaus verurtheilt. 


Kirchliche Nachrichten. 


Im Auftrage des Ehrw. Präſidiums der ev. 
luth. Synode von Miſſouri ꝛc., öſtlichen Diſtricts, 
wurde am Sonntage Mis. Dom., den 19. April 
d. J., Herr Paſtor J. A. F. W. Müller, nach— 
dem er einen ordentlichen Beruf an die erſte 
deutſche ev, luth.- Gemeinde zu Pittsburgh, Pa., 
mit Zuſtimmung ſeiner früheren Gemeinde zu 
Chicago, Ill., angenommen hatte, von dem 
Unterzeichneten inmitten ſeiner neuen Gemeinde 
unter Verpflichtung auf ſämmtliche ſymboliſche 
Bücher der ev.-luth. Kirche öffentlich und feierlich 
eingeführt. 

Gott ſchmücke ſeinen Knecht im neuen Arbeits- 
felde mit viel Segen. 

E. A. Brauer, 


Die Addreſſe des l. Bruders iſt: 
Rev. J. A. F. W. Mueller, 
. Pittsburgh, Pa. 
Letterbox 1253. 


Am Sonntag Palmarum, den 29. März d. J., 
wurde Herr H. Wehrs, bisher Reiſeprediger in 
Jowa, nachdem derſelbe von der Gemeinde zu 
Jowa City, Ja, einen ordentlichen Beruf erhal— 
ten hatte, zu ſeinem Amte von Herrn Paſtor F. 
Döſcher im Auftrag des Präſidiums der weſtlichen 
Diſtriktsſynode von Miſſouri, Ohio u. a. St. 
inmitten genannter Gemeinde feierlich mit Ver— 
pflichtung auf ſämmtliche Symbole unſerer Kirche 
ordinirt und in ſein Amt eingewieſen. 

Adreſſe: Rev. H. Wehrs, 


Iowa City, Ia. 


Desgleichen wurde Herr Paſtor F. Doeſcher, 
nachdem er einen ordentlichen Beruf von der ev. 
luth. Gemeinde zu Hampton, Ills., erhalten 
und denſelben auch mit Bewilligung ſeiner frü— 
hern Gemeinde zu Jowa City angenommen hatte, 
am Sonntag Quasimodogeniti, den 12. April, 
im Auftrag des Präſidiums der weſtlichen 
Diſtriktsſynode von Miſſouri, Ohio u. a. St. 
von dem Unterzeichneten in ſein neues Amt ein— 
geführt. 

Chriſtus, der HErr der Kirche, ſetze dieſe bei— 
den Arbeiter in ſeiner Ernte zum Segen für Viele 
zu ſeines Namens Ehre! Amen. 

C. A. Mennicke. 
Rev. F. Doescher, 
Hampton, Rock Island Co. Ills. 


Adreſſe: 


— 0 — 


Wo iſt Anton Heſſelmeyer 
aus Osnabrück, Königreich Hannover? 
Derſelbe hielt ſich im Jahre 1859 in Memphis, 
Tenneſſee, auf. 

Wohlwollende Leſer, die etwas über den jetzigen 
Aufenthalt des Obigen wiſſen, ſind freundlichſt 
erſucht, ſolches an die Unterzeichneten zu berichten. 

Aug. Wie buſch u. Sohn. 
156 ſüdl. 4. Straße, St. Louis, Mo. 


Warnung. 

Herr F. Grieſe war bis vor drei Monaten 
Lehrer an unſerer Gemeindeſchule. Er ſah ſich 
genöthigt, der Gemeinde zuvorzukommen und 
ſein Amt niederzulegen. Sollte Genannter 
irgendwo ein Schulamt ſuchen, ſo wird hiemit 
vor demſelben gewarnt. 

Die ev. luth. Gemeinde in Watertown, Wisc. 
den 14. April 1863. 


Der Vorſtand: 
C. Straſen, Paſt. 
L. Mielke. F. Klug. 
H. Kroening. F. Schumacher. 


Evangeliſch-Lutheriſches Choralbuch für 
Kirche und Haus. 

St. Louis, Mo., Verlag von L. Volkening. 1863. 

Mit großer Freude zeigen wir das Erſcheinen 
dieſes herrlichen Choralbuchs hierdurch an. 
Daſſelbe enthält alle Melodieen unſeres Geſang— 
buchs mit untergelegtem Text, 162 an der Zahl, 
in treuem Abdruck aus Layriz größerem Werke, 
mit Einſchluß der in dem letzteren nicht befind- 
lichen. Der Druck tit ebenſo ſplendid, als cor- 
rect, Papier und Einband laſſen kaum etwas zu 
wünſchen übrig. Das Format, Kleinquerfolio, 
iſt bei weitem bequemer, als das Layriziſche. Der 
nothwendig erhöhte Preis 82,00 iſt nach den 
gegenwärtigen Umſtänden durchaus ein mäßiger. 
Möge das liebliche Buch zu Beförderung eines 
würdigen Familien- und Kirchengeſanges bald 
jede unſerer Kirchen und alle unſere Hausaltäre 
ſchmucken. Möchten inſonderheit die lieben Ge- 
meinden dieſe Gelegenheit benutzen, ſich das 
ſchöne Buch als Gemeinde- Inventarium zum 
Gebrauche für ihre Organiſten und Vorſänger 
zu beſchaffen. 8 


Rechnungsablage des Luthervereins 
für 1862. 


Einnahme. 


Durch Subſcriptione -222é $1265,25 
„ Herrn L. Volkening für verkaufte 
Bücher von Band J. bis VII.. 249,00 
Def Bees eveve esos . 308,74 
——— $1822,99 


Ausgabe. 


Stereotypen und Druck für 6000 Exempl. 846,54 


Für Einband von Band VII. und VIII.. 691,00 
op 12 „ee een eee 
„ Verſendungskoſte -- 121,60 

Deficit von letzter Rechnung 103,85 


1822,99 
Die Außenſtände betragen 8146,00, und dann beſitzt der 
Verein noch folgende Bücher: 
von Band I. gebunden 105 Exemplare, 


ie e eee 169 ” 

„ ii 009 ees 169 5 

e BP 7 ae 

” ut Vy at 65 ” 

. 7 VI. ur 54 77 

„ „„ VII. „ 470 ” 

N Lore 498 ” 

„ „ III. und IV. ungebunden 700 Exemplare, 
ene 95 D 


Adolph Heinicke. 


Quittung und Dank. 
Für arme Studenten: 8 
Aus dem Zionsdiſtrict der luth. Gem. zu St. Louis von 
einem Ungenannten 82,00; durch Hrn Paſt. J. L. Daib von 
mehreren lieb. Frauen ſeiner Jakobus-Gem. $3,153 desgleichen 


von mehreren lieb. Frauen ſeiner Dreieinigkeits-Gem. $8,553 
durch Hrn. Paſt. H. Löber von N. N. 95,00. 


Für Hrn. Pat, Wüſtemann: 
Von Hrn. J. Geo. Zapf in Cleveland, O., $5,005 durch 
denſelben auf der Hochzeit des Hrn. E. Hugo collectirt $1,65. 


Für Hrn. Paſt. Röbbelen: 


Von Frau Paftor Popp in Warſaw, Ill., 81,00; von Hrn. 
Peter Paar daſelbſt 81,50. 


Für das Proſeminar in Deutſchland: 

Von Hrn. C. H. Boſſe, bei einer Kindtauffeier geſammelt 
86,05; durch Hrn. Paſt. J. L. Daib auf der Hochzeit des Hrn. 
H. Prior geſammelt 84,45; von Hrn. A Jöckel in Des Peres, 
Mo., 51,00; von Hrn. Paſt. Meyer's Gem. in Proviſo, Ill., 
84,47. C. F. W. Walther. 


Zur Deckung der Schulden des frühern Seminar-Baues 
in Fort Wayne beſcheinigt dankend den Empfana von 8100,00 
von Herrn Heinrich Bardonner aus Paſtor Köſtering's Ge— 
meinde Chriſtian piepenbrunk. 


Mit Dank gegen Gott und die milden Geber beſcheinige ich 


den Empfang folgender Gaben für den Seminarhaushalt 
und für arme Studenten: 

Von Aug. Burgdorf aus Hrn. Paſt. F. Schallers Ge— 
meinde 11 tb Butter und von Carl Burgdorf aus derſelben 
Gemeinde 1 Schulter. 

Durch Hrn. Paſt. J. M. Hahn von ſeiner Gemeinde 
527,45 für arme Studenten, und zwar 8 0, von N. N. für 
den Zögling Stock, 86,50 von den lieb. Frauen an der Lake 
Creek, § 10,95 Collecte der Gemeinde. 

Von der Gem. des Hrn. Pajt, Moll 3 Faß Mehl und 50 
Dtzt. Eier. 

Durch Hrn. Paſt. P. J. Bühl für den Seminariſten Har- 
ter $2, und zwar 50 Cts. von Frau Beyreither, 50 Crs. von 
Frau Sexauer, 50 Cts. von Frau Eypert, 50 Cts. von Frau 
Simon. 

Von Hrn. Künicke aus Hrn. Haſt. Hamanns Gemeinde: 
2 Gall. Schmalz, 2 Fäßer braunen Kohl, 1 Faß Suppen— 
kraut und Salat, 1 Schulter, desgl. 82, für einen armen 
Studenten zu Kleidern. 

a J. S: aus Hrn. Haft. Hüſemanns Gemeinde haar 
820. 

Durch Hrn. Paſt. Claus von Caspar Ellerſik baar $d. 

Durch Hrn. Paſt. Fick von Matth. Eberhart 1 Schinken; 
von Armbruſter 1 Schinken. 

Durch Hrn. Paſt. Lehmann von Phillip Merz aus ſeiner 
Gemeinde $1, baar; für arme Studenten geſammelt auf der 
Hochzeit des Hrn. C. Rauſcher 85. 

Durch Hrn. Frye aus Paſt. Hüſemanns Gemeinde 810, 
für arme Studenten. 

Durch Hrn. Paſt. Wagner auf Fr. Fredes Hochzeit gefam- 
melt 84,05, für arme Studenten. 

Durch Hru. Paſt. Sauer von Gliedern ſeiner Gemeinde 
822,50, für arme Studenten, und zwar: vom fel. H. Scheg⸗ 
mann 810, F. Schee mann $4, G. Rolker $2, H. Mönning 
82, H. Niewedde 51,50, N. Depert 81, G. Mönning $1, 
Hrn. Paſt. Sauer ſelbſt 81. 

Durch Hrn. Paſt. H. Horſt 85,30, für arme Studenten 
und zwar: 82, 20, Oſtercoſtecte in ſeinem Filial bei Doub— 
lin, 80 Cts. geſammelt auf der Hochzeit des Jakob Turben 
und 82,30 auf der des Joh. Turben. 

Von Herrn Kerkhoff aus Hrn. Paſt. Molls Gemeinde: 
eine Kuh. A. Cramer, 


Eingegangen: 
in der Gaffe Oeſtlichen Diſtricts; 


Für den allgemeinen Präſes: 
Von der Gem. in Baltimore 864,00 
Für die verwittwete Frau Prof. Biewend: 
Von Hrn Paſt. Ruhland, geſ. auf F. Wath's Hochzeit 1,00 


‚—ͤ—U— 


„,, ae ” „ „ Kegler's Kindtaufe 0,55 
„ Frau Kuuig, Ruhland ee 1,00 
Für ys etdenmiffion : 

Von der Gem. in Baltimore * 24,08 
„ Wwe. Ohmenhäuſer in Baltimortt --e-ee 20,00 
„ Hrn. Paſt. Keyl sen „ 1,00 
Für die Schuldentilgungs⸗ Case: 

Von der Gem. in Longgreen für Fort Wayne - 5,75 
Für die Lehranſtalten: 

Von der Gem. in New Ak 5,52 


Für Hrn. Paſtor Sommer: 
Von Hrn. G. Dobler von einigen Freunden in Baltimore 2,25 
New York, 31. März 1863. 
J. Birkner. 
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Erhalten: 
Für Synodal-Caſſe: 


Von der Dreieinigkeits-Gem. in Rantout, Wise.--+ 80,70 
„ Hrn. Paſt. Multanows t 1,00 
„ 75 „ Lin „% 1,00 
„ deſſen Gemeinde p-„»„—ù“Vſ seeeee sees evens 7,00 
„ der Gem. des Orn. Paſt. Kahmeier + OO 
„ Hrn. Lehrer Bodemer für 18 4,00 
„ „ Haspel in Frankenmuth - 5,00 
„ der Gem, Frankenmuth zum Druck der Synodal— 

berichte, nachträglii - — 0,20 
„ der Gem in Monroe „6 10,00 
Und zwar: Collecte am Sonntage Quaſimodogeniti 


$6,195 auf der Hochzeit des Hrn. 


J. G. Ohr geſam— 
melt 83,81. 


Von der Gem. des Hrn. Paſt. Achenbach 8,00 
Zur Synodal Miſſions-Caſſe: 
Vom Frankenluſter Nähverein p 10,00 
Von der Gem, in Kirchhaynnͤ „p 1,00 
Wir Monde 16,02 
Und zwar: Auf der Hochzeit des Hrn. J. Renner 
geſ. 82,20; von dem Ungenannten 86, (0; von den 
Schuſkinſern 85,28; das übrige von den Leſern der 
Miſſionsblätter und einzelnen Gliedern. 
Fur den allgemeinen Präſes. 
Aus der Centkaſſe der Gem. Frankenmuth . over 3,00 


Für den College-Bau in Fort Wayne: 

Von Hrn. J. Deeg 

Fur die College-Schuldentilgungscaſſe in 
St. Louis: 


Von der Zionsgem in Morriſon, Wisc., Weihnachts— 
Collecte 


3,00 


a ry 


e 2,00 
Zur Erhaltung der Lehrer: 


Von den Gemeinden in und bei Monroe 
Und zwar: Von Chr. Grauf sen. als Dankopfer 
$1,003 Chr. Grauf jun. 81,00; K. Grauf $2,003 
Frau Grauf 50 Cts.; von der Stadtgem. 6,51); von 
N. N. 24 Cts; von Frau Bicking 5) Cts.; von Frau 
N. N. 25 Cts.; auf der Kindtaufe des Hrn. A. Wag— 
ner geſ. 81,00; von der Landgem. 82,45. 
Von Chr Bach in Sibiwaing, als Dankopfer für die 
glückliche Entbindung ſeiner Frau- . 
Von J. Billgrün nt 5 
Flatow 
Hrn. Paſt. Jor aus deſſen Filial und Cedar Creek 
Gemeinde k 
Und zwar: Von Müller 82,00; Schröder $1,595 
Lehrer A. Winter $1,410; Kriegel 81,00; Mare 50 Ctsz 
pe die 50 Cts.; A. Benz 29 Cts.; Gädke 25 Cts.; 
W. Benz 20 Cts.; Bruß 15 Cts, 
Ven der Gem. in Freiſtat, Collecte am Erntefeſt . 
„ Hrn. Siemon Krug als Dankopfer +--+. eves 
Auf Hrn. Schönamsgruber's Kindtaufe geſ. 
Durch Hrn. Paft. Kolb 
Und zwar: Von Meier, L. Lücke, F. Lücke, W. Kolb 
@ 82,00; Fiſcher, Gfranger, Rüdelbuſch, Bremſtedt, 
Nehrling, K. Cimmer, Burhop, Chr. Lücke G 1.00; 
Pippert, Straßburger, Zolldeiß @ 5 Cts.; Kuck 62Cts. 
Für das Proſeminar in Naſſau: 
Von der St. Pauls-Gem. in Morriſon, Mise. 
Für Hrn. Paſt. Röbbelen: 
Durch Hrn. Paſt. Keller 
Und zwar: Auf der Hochzeit des Hrn. K. Hillmann 
geſ. $1,003 von Hrn. W. Kappele in Morriſon $1,005 


aug der aibeneinablscafe ſeiner St. Johannis Gem, 
in Rockland 82,00. 


Von Hrn. L. Wetzel in Freiſtatt, Wise, 
Für den Seminarhaushalt in St. Louis: 
Von der Gem. des Orn. eet Seta, e 


—ͤ— ——2— 2 


15,44 
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4,15 


‚G— 523222225 


4,00 


N —ͤ * 


1,00 


am Sonntage Sudica- : 5 5,06 
Für das Walſenhaus in St. Louis: 
Von J. Deeg 1,00 
Für Kanſas 
Von J. Deeg·ͤ U P44 tae 2,00 
W. Hattſtädt. 
Erhalten 
Für die College⸗Schuldentilgungscaſſe in 
St. Louis. 
Von der Zionsgem. des Hrn. Paſt. Hoppe, New Or- 
Dr IE sas ais ode cee eelete ees 625,00 


Vom Jungfrauen-Verein des Dreieinigkeits-Diſtricts 


in St, Louis, MMW an arerene 7,25 
Von Hrn. Paft. Wege, Strington, Mo. —-— 1,00 
Von einem Gemeindegliede in St. Louis, Mo 300,00 


Oſtercollecte der Gem. des abe Paßt fi Löber, 


Thornton Station, Ill., : e 
Von J. Fehd in Glenece, Ill 1,00 
Von F. Knoll in Glencoe, Ill. ä 997* sees 1,00 
Zur Synodalcaſſe weſtl. Dirie: : 
Von Wittwe Heuer iu Addiſon, Ill 4,00 
Von Hrn. Wirken, jun. in abide Station, 
Ill. eee e e -0)0:9\6lelemial altel uPaeias ale 2,00 
Von der Gin des Hrn. Paſt. Wunder, Chicago, Ill. 2,15 


Von Hrn. Paſt. Frederking, New pop W 2 5 


rardeau Co., More er ores 5 2,00 
Von Frau ewe in Nen Bade Mo 5 ais 
Dankopfer. - 2,00 
Von Hrn. Paſt. Schwenſen, New Bielefeld, Me. 5,00 
Vom Jmmanuels-Lift. in St. Louis, MW 1300 
Vom Oreieinigkeits-Diſt. in St. Louis, Mo. 12,10 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Paani Pleaſant 
Ridge, Ill.... „ e 6,00 
Oftercollecte der Gemeinde in Frohna, Perry Co., Mo. 2,50 
Collecte der Gem, des Hrn. Paſt. H. Schmidt, Elk⸗ 
grove, IJll—ͤ— 8,00 
Von Hrn. Paſt. Popp, Warſau, Hancock Co., Ill. 1,00 
„ „ Dietr. Roſenwinkel, Addiſon, Ill... „00 
„ Wittwe Tuchhorn, Thornton Station, Ill. .... 5,00 
„ der Gem des Hrn. Paſt. Meyer, Proviſo, Ill... 4,36 
Zur College-Unterhaltscaſſe: 
Von Hrn. Gerh. H. Brockſchmidt, Crane Ill., 
durch Hrn. Prof. Walther oehe vere 5,00 
Vom Immanuels-Diſtr. in St. Louis, Mo. beens 11,00 
Vom Dreieinigkeits-Diſtr. in St. Louis, Mo.. 11,00 
Weihnachtscollecte der Gem, des Hrn. Paſt: Hüſe⸗ 
mann, Minden, Bll. eeecee cece cover seve N 10075 
Von der Gemeinde in Frohna, Perry Co., Mo. 4,50 
Collecte der Gem, des Hrn. Paſt. e bei 
Waterloo, Ill 4,50 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Fick, Collinsville, Ill. 10,00 
Von der Gem. des Hrn. kek 5 Grand 
Prairie, Waſh. Co., Ill.. ser *»t . 10,00 
Für Synodal- Miſſions. Caſſe: 
Durch Hrn. Bartling, geſ. auf Hrn. Lud. Stünkel's 
Hochzeit, Addiſon, Ill püfͤ-[ „„ 228 
Von den Schülern des Hrn. Lehrer G. Bartling in 
Matteſen, Illl————- : “6744 4,36 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Beyer, Altenburg, 
Perry Co., Mo. o bees „ „„ ae pais) pisialeleisy Wipers! 10,60 
Von der Zionggem, des Hrn. Paſt. Hoppe, New Or- 
leans, La- ‚·:·:· !: „ = 4,00 
Von Frau Oberhaus in Carondelet, Mo., als ein 
Dankopfe : 1,00 
Vom Dreieinigkeits-Diſt. in St. Louis, Mo.. 2,35 
Von Hrn. Peter Paar, Warſaw, Hancock Co., Ill. 1,50 
Von den Confirmanden des Hrn. Paſt. Franke, Addi⸗ 
ſon, Sil „de ee due’ nie e's ge! lepereca) Ketel ete etal atm ites 4,00 
Hur innere Miſſion: 

Von Hrn. Richter in Thornton Station, Ill.... 6,00 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Fick, Collinsville, Ill. 7,70 
Für Miſſionar Clöter: 

Von Hrn. Wilh. Ziegelbein, New Gehlenbeck, Ill. 1,00 
Für den College-Bau in Fort Wayne: 

Von Hrn. Friedr. Wehling, New Gehlenbeck, Ill... 2,00 


Zu Reparaturen und Verbeſſerungen des Schul— 
eigenthums der Synode zu Fort Wayne: 
Aus dem Klingelbeutel der Gem, des Herrn; Paftor 


Küchle, Matteſen, Ill. „ dee e 6,00 
Oſtercollecte der eet, des ou Dat Mich mats 

teſen, Ill.. 6,40 
Aus dem Klingelbeutel der Gem. bes ‘bint Natt. te 

ber, Thornton Station, Ill 11,10 
Von einem Gemeindegliede in St. Louis, Mo.. 25,00 

Für die Gemeinde in New Jork: 

Von Wittwe Figge, New Gehlenbeck, Ill. .... 1,00 


Ed. Roſchke. 
Veränderte Adreſſe 


C. A. Mennicke, 
Rock Island, IIIs, 
Letterbox 240. 


Der Quittungszettel des Hrn. M. C. ene 
erſcheint in nächſter Nummer. 
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St. Louis, Mo., 
Synodal⸗Druckerei von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 


r 


Wav ich ſahe einen Engel 


4 fliegen mitten durch den Him- 


mel, der hatte ein ewig Evan- 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


ay 

Ala ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den. der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Voölkern, 


Offenb. Joh. 14, 7. 


Offend, Job. 14,6. 


5 EMAL ACY PRICE PLS ORDO: 6 


2 


„Gottes Wort und 5 Lehr belgebet min und innate 


1 — 2 
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Herausgegeben von der Deutſchen Fuangelſh⸗ Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio und andern Staaten. 
5 von C. F. W. Walther. 


Jahrgang 19. 


St. Louis, Mo. 0 den 15. Mai 1863. 


No. 19. 


Bedingungen: 


Der Lutheraner erſcheint alle Monat zweimal für den jabrlidien GSubferty- 
klonspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorausbesablen und 
das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nummer für 5 Cents verkauft. 

In Deutſchland iſt dieſes Blatt zu beziehen durch Juſtun Naumann in Leipzig. 


(Eingeſandt.) 


Pfingſtlied. 


O komm, du Geiſt der Wahrheit, 


Und kehre bei uns ein; 
Verbreite Licht und Klarheit, 
Verbanne Trug und Schein! 
Gieß aus dein heilig Feuer, 
Rühr Herz und Lippen an, 
Daß Jeglicher getreuer 

Den Herrn bekennen kann. 


Es gilt ein frei Geſtändniß 
In dieſer unſrer Zeit, 
Ein offenes Bekenntniß 
Bei allem Widerſtreit; 
Trotz aller Feinde Toben, 
Trotz allem Heidenthum, 
Zu preiſen und zu loben 
Das Evangelium. 


Du heil'ger Geiſt, bereite 
Ein Pfingſtfeſt nah und fern; 
Mit deiner Kraft begleite 
Das Zeugniß von dem Herrn! 
O öffne du die Herzen 


Der Welt und uns den Mund, 


Daß wir in Freud' und Schme 
Das Heil ihr machen kund! 


rzen 


Spitta. 


Liſt, willig ließ Er ſich mit ihm ein. 


Mr. u. 0. 


(Eingeſandt von Paſt. Metz.) 


Die Verſuchung Chriſti in der Wüſte, ein 
Bild der Kämpfe und Siege der chriſt— 
lichen Kirche. 

Welch ein herrliches und gewaltiges Gottes— 
wort iit das von der Verſuchung unſers Herrn 
Jeſu Chriſti in der Wuſte! Mag der Unglaube 
es verwerfen, der Halbglaube daran drehen und 
deuteln, dem Glauben iſt es göttliche Kraft und 
göttliche Weisheit. Welcher chriſtliche Prediger 
und Zuhörer freut ſich nicht, ſo oft dieſes Evan— 
gelium in der Reihe der evangeliſchen Pericopen 
an heiliger Stätte zu betrachten iſt? Es war der 
Herr, mit aller Geiſtesfülle bekleidet, vom Jordan 
herabgeſtiegen, das ganze Licht der heil. Dreiei— 
nigkeit war bei der Taufe über Ihm ausgegoſſen 
und plötzlich iſt aller Himmelsglanz erloſchen, 
Er tritt ein in die tiefſte Erniedrigung. Er wird 
vom Geiſt in die Wuſte geführt, auf daß Er vom 
Teufel verſucht würde. Der treue Heiland als 
der rechte Held, ſtark und mächtig im Streite, 
zieht ſelbſt aus wider den hölliſchen Goliath, 
den Erzfeind Gottes und der Menſchen. „Gar 
heimlich führt Er Sein Gewalt, Er ging in einer 
armen Geſtalt, den Teufel wollte Er fangen.“ 
Jeſus kannte den Teufel, wußte ſeine Macht und 
Aber der 
Teufel kannte Chriſtum in Seiner Macht und 
Weisheit nicht, oder vielmehr er kannte Ihn nur 
ſo, wie das Böſe die Kraft des Guten kennen 
kann, als ein Blendwerk, ein Haus auf Sand, 
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ein ed des Hohnes und Spottes. Es 
ging an ihm hier in Erfüllung das Wort des 
72. Pſalms: „Siehe, der hat Böſes im Sinn, 
mit Unglück iſt er ſchwanger; er wird aber einen 
Fehl gebären. Er hat eine Grube gegraben und 
ausgeführt und iſt in die Grube gefallen, die er 
gemacht hat! Der Teufel war hier das Werkzeug 
in der Hand Gottes, um ſeine eigne Macht und 
Liſt zu überwinden, ſo wie ſpäter der Tod Chriſti 
das Werkzeug in Gottes Hand war, um dem 
Tode ſelbſt den Todesſtoß zu verſetzen. 

Nachdem der Herr 40 Tage und 40 Nächte 
in der Wüſte bei den Thieren ohne Speiſe und 
ohne Trank zugebracht hatte, da hungerte Ihn. 
Und ſiehe! wie geſchickt weiß Satan dieſen Au— 
genblick zu benutzen: plötzlich tritt er als der 
Verſucher an Ihn heran. Dreimal greift er 
Chriſtum mit all' ſeiner teufliſchen Bosheit an, 
und ebenſo oft wird er von Ihm überwunden, und 
hat keine Macht an Ihm. Wodurch der Menſch 
gefallen ijt, das ſollte an Chriſto wiederholt wer— 
den. Das ganze Gift des Sundenfalles ſollte im 
Verſucher ſelbſt noch einmal in ſeiner höchſten 
Kraft an Ihn herantreten, damit Er, der Heilige 
Gottes, es vernichtete. Der Zweifel mußte 
ihm entgegen treten, derſelbe, den der Satan zu— 
erſt in des Menſchen Bruſt ſtachelte mit den 
Worten: „ſollte Gott das geſagt haben?“ Die 
Vermeſſenheit, von der anerſchaffnen Gott— 
ähnlichkeit zur Gottgleichheit aufſteigen zu wollen 
(ihr werdet ſein, ſpricht der Verſucher, wie Gott, 
zu erkennen das Gute und Böſe; euere Augen 
werden aufgethan werden), mußte Ihm entgegen 


treten; nicht minder aber der glänzende 
Weltſchein, die Herrlichkeit des Habens und 
Genießens, die auch im Paradieſe das erſtrebte 
Ziel der Erkenntniß war. Nur ſo konnte der 
Fürſt des Lebens ein barmherziger Hoherprieſter 
Seines Volkes werden, daß Er verſucht wurde 
in Allem gleich wie wir, doch ohne Suͤnde. Da— 
rum Preis und Anbetung ſei dem Herrn für 
Seinen Heldenkampf wider den Satan! Nun iſt 
das verlorene Paradies in ſeiner unermeßlichen 
Herrlichkeit wiedergebracht, eine Welt voll Glau- 
bens, voll Gottvertrauens, voll Demuth, beſucht 
von den heil. Engeln, gewonnen; nun iſt Satan 
zu Schanden geworden, und wir armen Sünder 
ſind los gemacht von ſeiner Macht und Gewalt, 
errettet aus der Obrigkeit der Finſterniß. Nun 
können auch wir ſchwachen Menſchen unter dem 
Panier des Herrn und in Seiner Kraft und 
Stärke wieder kämpfen zu Gottes Ehre; die 
Waffen ſind uns dargereicht, alſo, daß wir als 
Chriſten an jedem böſen Tage Widerſtand thun, 
das Feld behalten und Alles wohl ausrichten 
können. Die Verſuchung unſers Herrn Jeſu in 
der Wüſte läßt uns hinein ſchauen nicht nur mit 
Entſetzen in die Tiefen des Satans, ſondern 
auch mit Entzücken in die Tiefen unſrer Erlöſung 
und Verherrlichung; ſie tit nicht bloß ein Troſt— 
und Lehrſpiegel fur alle wahre Chriſten, ſondern 
vor allem auch ein Bild der Kämpfe und 
Siege der chriſtlichen Kirche. Wer 
die Kirchengeſchichte nicht in dieſem Lichte ſchaut 
und ſtudirt, der verſteht ſie auch nicht, ſie iſt ihm 
ein troſtloſes Dunkel, ein unbegreifliches Räthſel. 
Was der HErr hier in der Wüſte um unſert— 
willen erfahren hat, das wiederholt ſich an Sei— 
ner Chriſtenheit bis an, den jungſten Tag, denn 
wenn der Teufel ſein Recht und ſeine Macht 
auch zum Verderben verloren hat, ſo hat er ſie 
doch nicht zum Verſuchen verloren. Jeſus Chri— 
ſtus iſt der Vorkämpfer nicht bloß der einzelnen 
Chriſten, ſondern Seiner ganzen Gemeinde von 
Anfang bis zu Ende. Wie klar und licht, wie 
lehr- und troſtreich wird uns die Geſchichte der 
Chriſtenheit, wenn wir durch alle Zeiten hindurch 
auf der einen Seite ſehen die Verderbensgeſchichte 
des Satans, auf der andern Seite die Heils - 
und Siegesgeſchichte Chriſti; wenn wir erken— 
nen, wie Der, welcher in der Wüſte für Seine 
Erlöſten gekämpft hat, nun auch fort und fort 
durch ſie kämpfet und ſieget, bis Er endlich 
alle Seine Feinde vollkommen zum Schemel Sei— 
ner Füße daniederlegen wird! Und wie wun— 
derbar! dieſelbe Taktik der Verſuchung, welche 
Satan wider Chriſtum angewendet hat, hat er 
auch gegen Seine Kirche innegehalten. 

Die ganze Kirchengeſchichte bis auf die heu— 
tige Zeit zerfällt in drei Epochen oder Zeitalter; 
das erſte Zeitalter geht von der Apoſtelzeit bis 
auf Conſtantin den Großen; das zweite erſtreckt 
ſich vom 4. Jahrhundert bis zur Reformation; 
das dritte und letzte umfaßt die Zeit von der Re— 
formation bis hierher — und bis an's Ende. 
Wenn wir dieſe Zeitalter genauer überblicken, ſo 
werden wir finden, daß Satan immer mit den— 
ſelben Waffen wider die Chriſtenheit geſtritten, 
wie in der Wifte gegen Chriſtum, und daß er 
auch dieſelbe Reihenfolge der Verſuchungen 
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und Stürme, wie ſie ſich beim Matthäus findet, 
beobachtet hat. 
I. Die erſte Verſuchung. 

Ehe Chriſtus, der Heiland aller Sünder, gen 
Himmel fuhr und ſich zur Rechten Seines himm— 
liſchen Vaters ſetzte, gab Er Seinen Jüngern 
den Befehl, auszugehen in alle Welt, allen Völ— 
kern das Evangelium zu predigen und Alle, die 
daran glauben würden, durch das Sacrament der 
heiligen Taufe in Seine Kirche aufzunehmen, 
wozu Er ihnen den Beiſtand des über ſie auszu— 
gießenden h. Geiſtes verſprach. Chriſtus hielt 
dies Sein Verſprechen und die Jünger erfüllten 
Seinen Befehl. Sie waren Seine Zeugen und 
Herolde nicht bloß in Jeruſalem und in ganz Ju— 
däa und Samaria, ſondern auch bis an die En— 
den der Erde; ſie gingen hin über weite Meere 
in ferne Länder unter tief in Sündengreuel ver- 
ſunkene Völker, unter verwilderte mörderiſche 
Horden, um ihnen das Wort der Gnade und des 
Heils, das ſuße Evangelium von Jeſu Chriſto, 
dem Gekreuzigten und Auferſtandenen, zu brin- 
gen. Der Herr gab Sein Wort mit großen 
Schaaren von Evangeliſten; Er ſandte ſeine Rede 
auf Erden, Sein Wort lief ſchnell. Es war ge— 
kommen die ſelige Zeit des neuen Teſtamentes, 
von der die heil. Propheten ſo wonnevoll geweiſ— 
ſagt hatten; allüberall wurde geſungen dem 
HErrn ein neues Lied. Das ganze Judenthum 
war zur leeren Hülſe geworden, die ganze Hei— 
denwelt zu einem alles verpeſtenden Leichnam. 
Der troſtloſeſte Unglaube, der elendeſte Aber— 
glaube, die greulichſte Sittenverderbniß, kurz, die 
ſcheußlichſte geiſtliche Fäulniß hatte ſich ihrer be— 
mächtigt. Die alte Welt war dem Untergang 
nahe: nur das ſeligmachende Evangelium von 
Jeſu Chriſto konnte ſie wieder verjungen und zum 
Leben erwecken Und fo geſchah es: die Götzen— 
throne und Altäre ſanken, Finſterniß und Todes— 
ſchatten mußten weichen, das Chriſtenthum fei— 
erte Siege auf Siege. Der heil. Geiſt, der am 
erſten Pfingſtfeſte nach Chriſti Himmelfahrt aus— 
gegoſſen worden war, ſammelte aus dem verlor— 
nen, verwilderten Menſchengeſchlecht ein gläubi— 
ges, heiliges Volk, das Gott recht erkannte und 
Ihm diente in himmliſchem Schmuck. In we— 
nigen Jahren war eine Kirche von vielen tauſend 
wahren Chriſten in Aſien, Europa und Afrika 
zuſammengebracht, in welcher das reine Evan— 
gelium und ein großer Eifer in der Gottſeligkeit 
im Schwange gingen. Dieſe erſte chriſtliche 


Kirche grünte und blühte wie ein Garten des 


HErrn in der Wüſte der Welt, ſie leuchtete wie 
eine heil. Gottesſtadt in allen Landen und war 
ſtark wie ein Adler auf dem Felſen, der über ſei— 
nen Jungen ſchwebt. Der Himmel hatte ſich 
aufgethan und ſein Glanz, gleich dem bei Chriſti 
Taufe, war über ſie ausgegoſſen; ſie ſtrahlte 
hervor als Chriſti reichgeſchmückte Braut. Das 
war vom HErrn geſchehen und iſt ein Wunder 
vor unſern Augen. i 
Allein was geſchah? Kaum war die chriſt— 
liche Kirche durch Gottes Geiſt ins Daſein ge— 
treten, kaum war das Evangelium in apoſtoli— 
ſcher Reinheit und Fulle ausgegangen in alle 
Welt, fo war Satan auf dem Plan, dies Licht— 
lein auszublaſen und Alle, die in dieſem Lichte 


wandelten, zu quälen, ja zu vernichten. Es 
brannte ihm wie ein Mord in ſeinen Gebeinen, 
daß er Chriſto das Feld räumen und ſein Reich 
der Finſtern iß und Lüge zerſtört werden ſollte. 
„Wie?“ dachte er, „wenn das ſo fortgeht, ſo 
„wird endlich die ganze Welt ſich beugen vor 
„Chriſti Scepter und anbeten zu Seinen Füßen! 
„Nein, jetzt iſt es noch Zeit, mit dem verhaßten 
„Gottesreich fertig zu werden und es mit Stumpf 
und Stiel von dem Erdboden auszurotten. Die 
„Gemeinde Gottes iſt noch jung und zart und 
„noch nicht in das Leben der Völker verwachſen, 
„Noth und Verfolgung wird fie ſchon klein und 
„mürbe machen, ich will ihre Glieder redlich 
„plagen, daß ihnen das Chriſtſein ſchon verge- 
„hen wird.“ So ward denn die chriſtliche Kirche 
hineingeführt in die Wüſte, ſie war entblößt von 
Allem, was vor der Welt groß, gelehrt und herr- 
lich iſt; kein weltlicher Staat nahm ſie unter 
ſeine Fittige; ſie mußte faſten, war ein Fegopfer 
aller Leute. Satan ſtürmte auf ſie jetzt ein 
vorerſt als ein ſchwarzer Teufel, als der Mor- 
der von Anfang, als ein brüllender und reifen- 
der Löwe; er hetzte Juden und Heiden wider ſie 
auf. 

Blicken wir hinein in die Apoſtelgeſchichte: 
Stephanus wird geſteinigt, Jacobus wird ent— 
hauptet, Petrus wird ins Gefängniß geworfen, 
ſämmtliche Apoſtel werden geftaupt und fle find 
endlich alle Märtyrer geworden und haben es 
mit ihrem Blute bezahlen müſſen, daß ſie das 
Wort Gottes gepredigt haben. Nur der Apoſtel 
Johannes iſt eines natürlichen Todes geſtorben; 
aber Verfolgung hat auch er leiden müſſen; man 
denke nur an ſeine Verbannung auf die wüſte 
Inſel Patmos. Und leſen wir weiter in der 
Apoſtelgeſchichte, ſo hören wir, auch der Apoſtel 
Paulus, als er durch Gottes Gnade gläubig ge— 
worden war, iſt allenthalben von den wüthenden 
Juden und Heiden aufs grimmigſte verfolgt, ge- 
ſcholten, geſchlagen, geſteinigt worden und end— 
lich durch das Schwert in Rom geſtorben. Und 
ſo iſt es fortgegangen Jahrhunderte lang; die 
Chriſten wurden geſchmäht, verfolgt, verbannt, 
enthauptet, verbrannt, wilden Thieren vorge- 
worfen, durch Hunger und Kreuzigung getödtet; 
ſie wurden oft bei dreißig, ſechszig, ja hundert 
zuſammen, Männer und Weiber mit allen ihren 
Kindern, hingemordet; die furchtbarſten, thie- 
riſchſten, ſchandbarſten Martern und Qualen, 
wie ſie wahnſinniger Blutdurſt nur erſinnen 
konnte, wurden wider ſie angewendet; Jung 
und Alt, Nann und Weib wurde nicht verſchont, 
wenn ſie ſich zu Chriſto bekannten und den Göt— 
tern nicht opfern wollten; es floß Chriſtenblut 
in großen, unverſiegbaren Strömen. Drei Jahr- 
hunderte faſt unausgeſetzt dauerten dieſe entſetz— 
lichen Chriſten Verfolgungen. Die römiſchen 
Kaiſer von einem Nero bis Galerius waren da- 
bei des Satans beſondere Werkzeuge u. Helfers- 
helfer. Zu Rom liegen auf einem Kirchhofe an 
80,000 Märtyrer, und 46 Biſchöfe. Im 
römiſchen Reiche ſind einmal an einem Tage 
70,000 Chriſten erwürgt worden. Zur Zeit 
Diocletian's ſind innerhalb vier Wochen 7000 
Chriſten abgeſchlachtet worden; dieſer Wüthe- 
rich gab aus Ungeduld die kaiſerliche Krone ab, 


weil er die Chriſtenheit nach ſeinem Sinne nicht 
dämpfen konnte. Fürwahr, in dieſer ganzen 
Zeit war die chriſtliche Kirche ſo recht eigentlich 
in der Wüſte, die Menſchen waren zu Steinen 
und wilden Thieren geworden. In dieſer ſchau— 
erlichen Wüſte zeigte ſich Satan als ein rechter 
hämiſcher Verſucher, er weidete ſich an der Chri— 
ſten Qualen, er ſpottete ihrer Treue und Stand— 
haftigkeit durch die Großen und Klugen dieſer 
Erde, er ſetzte alle Mittel in Bewegung, daß die 
Chriſten ihren Glauben verleugnen, ihr Ver— 
trauen wegwerfen und ſich an der Kreuzesgeſtalt 
des Reiches Gottes ärgern ſollten. Allein keine 
Marter und Pein, kein Spott und Hohn, kein 
Hunger und Kummer war vermögend, die wah— 
ren Chriſten zum Abfall vom reinen Evangelio 
zu bewegen. Mitten in der greulichen Wüſte 
waren ſie getroſt und unverzagt, konnten loben 
und danken. Viele Hunderttauſende ſtarben in 
den drei erſten Jahrhunderten den qualvollſten 
Märtyrertod mit Freude und Frohlocken. Da tit 
z. B. Stephanus, von dem wir in der Apoſtel— 
geſchichte leſen: er hatte den Juden furchtlos 
die Wahrheit gepredigt, fie wüthen und toben, 
ſchleppen ihn hinaus und ſteinigen ihn. Aber 
ſein Angeſicht leuchtet wie eines Engels Angeſicht, 
ſein Auge hebt ſich fröhlich zum Himmel, ſieht 
Jeſum ſtehen und ſein ſterbender Mund jauch— 
get: Ich ſehe den Himmel offen und des Men— 
ſchenſohn ſtehen zur Rechten Gottes! Und noch 
einmal thut er den Mund auf, zu ſeguen, ſpricht: 
„Herr Jeſu, behalte ihnen dieſe Sünde nicht!“ 
und dann: „Herr Jeſu, nimm meinen Geiſt auf!“ 
und dann ſchläft er ein ſanft und ſelig, wie ein 
Kind an der Bruſt ſeiner Mutter, denn er weiß, 
wo er hingeht. Da ſteht der alte, mehr als 80- 
jährige Biſchof Polycarpus, der unter dem Kaiſer 
Marc Aurel den Märtyrertod erlitt. Der Rich— 
ter verlangt, er ſoll den Herrn Jeſum verleug— 
nen. Da antwortet lächelnd der gottſelige Greis: 
„Achtzig Jahre habe ich meinem lieben Herrn Jeſu 
gedient und Er iſt mir immer ſo gut und treu 
geweſen, hat mir nur Gutes und nie Böſes ge— 
than, und ſolchen guten Herrn ſollte ich verleug— 
nen?“ Da wird er auf einen Scheiterhaufen 
geſtellt, aber die Flammen wollen ihn nicht an— 
taſten, bis endlich ein Henkersknecht ihm das 
Schwert in die Bruſt ſtößt. Oder da iſt der Bi— 
ſchof Ignatius von Antiochien, von dem die Sage 
erzählt, er ſei das Kind geweſen, welches Jeſus 
geſegnet und zur Beſchämung unter ſeine Jünger 
geſtellt habe, als fle Ihn fragten, wer der Grö— 
ßeſte ſei im Himmelreich. Der war verurtheilt, 
den Löwen vorgeworfen zu werden, und wurde 
deshalb in Ketten nach Rom geſchleppt. Auch 
ihn fragte man, ob er Jeſum verleugnen wollte, 
und wies dabei auf die Löwen hin, die den grim— 
migen Rachen aufſperrten. Er aber ſprach mit 
lächelndem Munde: „Ich bin ein Weizenkorn 
Chriſti, das wohl von den Zähnen der Löwen zer— 
malmt werden kann, aber mein Jeſus wird mich 
einſammeln in die himmliſchen Scheunen, denn 
ich werde auferſtehen.“ Jenen beiden Knaben 
Cyrillus und Vitus werden auf der einen Seite 
Tiſche mit Gold, Edelſteinen und Perlen, auf der 
andern Keſſel mit ſiedendem Oele gezeigt, je nach- 
dem ſie Chriſtum wählen oder verwerfen. Und 
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ſie wählen den Feuertod, weil ſie gern in den 
Himmel zu ihrem Heiland wollen. Der jungen 
Perpetua hatte man ihren Säugling von der Bruſt 
geriſſen, weil ſie Jeſum nicht verleugnen wollte, 
und ſie dann mit einer Sklavin Felicitas einer 
wilden Kuh vorgeworfen, die ſie mit den Hörnern 
um herſchleuderte und zerſtieß. Aber ſie wichen 
keinen Augenblick von Chriſto, ſondern freuten 
ſich, ihren treuen Heiland mit ihrem Tode zu 
preiſen. 

Allein was war es, daß die erſte chriſtliche 
Kirche fo felt ſtand, wie ein Fels mitten im Meere, 
daß auch Ströme von Blut ſie nicht erſäufen 
und die Pforten der Hölle mit all ihrem Schnau— 
ben und Morden nichts ausrichten konnten? 
Jeſus Chriſtus, der Ueberwinder des Satans, 
war bei ihr und mit ihr und lehrte ſie kämpfen, 
wie Er einſt gekämpft hatte; ſie ging einher in 
der unuberwindlichen Waffenrüſtung, mit wel— 
cher einſt in der Wüſte der Teufel überwunden 
worden iſt. Der Geiſt der erſten Liebe erfüllte ſie 
und ſo konnte ſie ſprechen mit Aſſaph: „Herr, 
wenn ich nur Dich habe, ſo frage ich nichts nach 
Himmel und Erde, und wenn mir gleich Leib 
und Seele verſchmachtet, ſo biſt Du doch, Gott, 
allezeit meines Herzens Troſt und mein Theil.“ 
Das Wort des Herrn, mit dem Er den Satan 
ſchlägt: „Der Menſch lebt nicht vom Brod allein, 
ſondern von einem jeglichen Wort, das durch den 
Mund Gottes geht“, war der Grund, in dem ſie 
wurzelte, das Element, in dem fle lebte und webte. 
Das Lebensbrod Gottes war ihre tägliche Speiſe, 
das Wort des Herrn: „mein Reich iſt nicht von 
dieſer Welt“ war mit Flammenſchrift in ihrem 
Herzen geſchrieben, es war ihren treuen Gliedern 
wirklich einzig und allein um die ewige Seligkeit 
zu thun, und ſo hatten ſie den Frieden, der höher 
iſt als alle Vernunft, die Kraft, die in Allem 
überwindet, die Freudigkeit, die auch dem Tode 
unerſchrocken ins Auge ſieht. Welch ein herr— 
liches Zeugniß iſt es, welches Minucius Felix 
zu Anfang des dritten Jahrhunderts uns vorführt. 
„Die Meiſten unter uns,“ ſagt er, „werden Arme 
genannt; das iſt unſre Ehre, nicht unſre Schande. 
Denn die Seele, ſowie ſie vom Ueberfluß aufge— 
{oft wird, fo wird fle durch die Genügſamkeit ge- 
ſtärkt. Und doch — wer kann wohl arm ſein, 
der nicht Noth leidet, der nicht geizt nach dem, 
was des Nächſten iſt, der reich iſt in Gott? 
Vielmehr iſt Der arm zu nennen, der, obgleich er 
viel hat, doch immer mehr begehrt. Allein ich 
will ſagen, was ich meine: Niemand kann ſo arm 
ſein, als er auf die Welt kommt. Die Vögel le- 
ben ohne Eigenthum; das Vieh findet ſein Fut— 
ter Tag fur Tag; und doch ſind dieſe für uns 
geſchaffen: wir beſitzen dieſes alles, ſofern wir es 
nicht begehren. Deshalb, wie Der, der auf ei— 
nem Wege einhergeht, deſto glücklicher iſt, je we— 
niger er beſchwert iſt, ſo iſt Der auf dem Weg 
des Lebens am glücklichſten zu nennen, der ſich 
durch Armuth reich macht und nicht unter der Laſt 
des Reichthums ſeufzt. Doch würden wir Gott 
um Mittel bitten, wenn wir fle fur erſprießlich 
achten; gewiß könnte Er uns Etwas ſchenken, 
Dem das Ganze gehört. Allein wir wollen lie— 
ber die Schätze verachten, als ſie ſammeln. 
Lieber bitten wir um Unſträflichkeit und fordern 


Geduld; wir wollen lieber rechtſchaffen als ver— 
ſchwenderiſch ſein. Daß wir aber unter den 
menſchlichen Gebrechen des Leibes leiden, das iſt 
uns keine Strafe, ſondern eine Kriegsubung. 
Denn die Tapferkeit wird durch leibliche Schwäche 
geſtärkt, das Unglück iſt oft eine Schule der Tu— 
gend, während ſowohl die Kräfte des Leibes als 
die der Seele ohne die Anſtrengung durch Arbeit 
erſchlafft werden. Weshalb auch alle eure ta- 
pferen Männer, die ihr mit hohem Lobe preiſet, 
durch Leiden berühmt geworden ſind. So muß 
nun Gott uns helfen, Er kann uns nicht ver— 
achten, weil Er der Lenker aller Dinge iſt und 
die Seinigen innig lieb hat; allein in der Trüb— 
ſal prufet und läutert Er einen Jeglichen; bis 
zum Tode ſelbſt erforſcht Er den Willen des Men— 
ſchen, übrigens unbekummert, daß Ihm Etwas 
verloren gehen könne. Deshalb wie das Gold 
durchs Feuer gepruft wird, fo wir durch Gefah- 
ren. Welch ein herrliches Schauſpiel iſt es dem 
Höchſten, wenn der Chriſt gegen den Schmerz in 
den Kampf zieht; wenn er ſich gegen die Schre— 
cken des Todes und das Drohen des Henkers 
wappnet; wenn er ſeine Freiheit wider Könige 
und Fürſten erhebt, wenn er allein vor Gott ſich 
beugt, deſſen Eigenthum er iſt; wenn er als ein 
wahrer Sieger ſelbſt Desjenigen ſpottet, der ſe in 
Todesurtheil ſchreibt! Denn in der That, Der- 
jenige hat den Sieg errungen, der das erreicht, 
wofür er kämpfte. Wo gäbe es einen Soldaten, 
der nicht unter den Augen des Feldherrn deſto 
kühner die Gefahr herausfordern würde! Nie— 
mand empfing je den Lohn, ohne ſein Probeſtück 
abgelegt zu haben; und kann doch der Feldherr 
nicht Das geben, was er nicht hat; kriegeriſche 
Ehrenzeichen kann er ſchenken, das Leben kann er 
nicht mit der Ewigkeit vermählen. Der Streiter 
Gottes aber wird ja ſelbſt unter den Schmerzen 
nicht verlaſſen, ſelbſt im Tode ſieht er das Ende 
des Lebens nicht. 

So kann der Chriſt zwar unglücklich f dhe i- 
nen, aber nicht ſein. Ihr ſelbſt (ihr Heiden) 
erhebt die Männer, welche das Unglück ſtählte, 
zu den Wolken — einen Mucius Scävola z. B., 
der, als er des Königs gefehlt hatte, im feindlichen 
Lager würde umgekommen ſein, wenn er nicht 
ſeine rechte Hand dahin gegeben hätte. Allein 
viele der Unſrigen (der Chriſten) haben nicht 
bloß das Verbrennen einer Hand, ſondern des 
ganzen Körpers geduldet, auch wo Freilaſſung 
in ihrer Hand ſtand. Und ſind das etwa Män— 
ner, die ich mit (den Heiden) Mucius, mit 
Aquilius, mit Regulus in Vergleich ſtelle? Nein 
ſelbſt Jünglinge, ſelbſt ſchwache Weiber unter 
den Unſrigen trotzen durch die in ihre Bruſt aus— 
gegoſſene himmliſche Geduld der Kreuzigung, der 
Zerreißung von wilden Thieren, allen Martern 
allen Schreckniſſen der Todesſtrafe.“ So weit 
Minucius Felix im dritten Jahrhundert. 

Die erſte Chriſtenheit war ſtark im Dulden 
und Leiden, und darum auch ſtark im Glauben 
und Hoffen. Wo war da Einer, der weichlich die 
Entbehrung, und ſollte es ſein des Lebens, ge— 
ſchweige reichlicher Nahrung, als einen Rechtfer— 
tigungs- oder auch nur Entſchuldigungs-Grund 
betrachtet hätte, um Gott untreu zu werden? 
Drängten ſie ſich nicht vielmehr dazu, mit ihrem 


S 


Blute die Wahrheit zu beſiegeln, und für cine 
kurze irdiſche Drangſal, wenn des Herrn Stunde 
gekommen, die himmliſche Krone einzutauſchen? 
Galt nicht hier eine handvoll Weihrauch, die man 
den Götzen ſtreute, fur eine Verſuchung, ſo 
ſchwer und gefahrvoll, wie jene, da der Böſe 
dem Herrn zufluſterte, er möchte doch die Steine 
in Brod verwandeln — und galt ſie nicht mit 
Recht fo? Wurde einer ſchwach unter den Mar— 
tern und Entbehrungen — weinte er da nicht 


ſpäter bittere Thränen, ſchämte nicht die ganze 


Gemeinde ſich ſeiner, und nahm ihn erſt auf, 
nachdem er in wahrer Buße auch Glaubensfreu— 
digkeit und Glaubensſtärke gezeigt hatte? — 
Weil ſie den Himmel offen, weil ſie die Seligkeit, 
weil ſie den Lohn und die Krone der Ewigkeit 
ſaben, weil ſie die Kräfte jener Welt ſchon in ſich 
aufgenommen hatten, darum waren die lieben 
Chriſten damals fo fröhlich, fo todesmuthig, konn— 
ten Feuer und Mordſtahl ſegnen, den Tod be— 
grüßen und überwinden. Ach, wie iſt doch die 
herrliche Zeit entſchwunden, da die Chriſten da— 
ſtanden als eine verbundene Kreuzes und Ciebed- 
ſchule, als dieſes Kreuz und dieſe Liebe Alle trieb, 
aus ſich hinauszugehen? Sind es nicht nur Spuren 
alter Frömmigkeit, woran wir uns jetzt erwär— 
men? Ach, wie iſt doch Alles fo kalt und öde 
in der Chriſtenheit, daß einem jeden lebendigen 
Chriſten unheimlich dabei zu Muthe werden muß, 
und wenn wir nicht des Herrn Verheißung hätten, 
daß Er die Todtengebeine lebendig machen wolle, 
wir bald ſelbſt zu den Todten hinabfuhren? 

Löwen, laßt euch wiederfinden, 

Wie im erſten Chriſtenthum, 

Die nichts konnte überwinden 

Seht nur an ihr Marterthum, 

Wie in Lieb ſie glühen, 

Wie ſie Feuer ſprühen, 

Daß ſich vor der Sterbensluſt 

Scloſt der Satan fürchten mußt. 

Ja, Satan hat ſich fuͤrchten, hat unterliegen 
müſſen. Die erſte Kirche hat nicht blos ritterlich 
gekämpft, ſondern auch herrlich geſiegt. 
Was Satan zum Untergange des Reiches Gottes 
ausgeſonnen hatte, iſt demſelben zum Heil und 
zur höchſten Verherrlichung ausgeſchlagen. Durch 
das Feuer der Trübſal find die Chriſten geprüft, 
geübt, geläutert und ihrem Herrn und Heiland 
ähnlich geworden. Ein jeder Märtyrer iſt noch 
heute ein lauter Preis Gottes und Jeſu Chriſti, 
ein glänzender Triumph des Chriſtenthums. 
Nachdem der ſchwarze Teufel drei Jahrhunderte 
vergebens gewüthet, nachdem die Bosheit der Ju— 
den und der Blutdurſt der Heiden ſich ſelbſt er— 
ſchöpft hatte, mußte man die Waffen ſtrecken. 
Der Kampf der erjten chriftlichen Kirche mit dem 
Heidenthum war ein Kampf auf Leben und Tod, 
entweder die Kirche, oder das Heidenthum mußte 
untergehen — und ſiehe! die Kirche blieb Sie— 
gerinn, denn der Herr aller Herren und König 
aller Könige kämpfte mit ihr und für ſie! Ja, 
Er ſelbſt führte die Sache Seiner Chriſtenheit 
und zerſchmetterte einen Chriſtenverfolger nach 
dem andern. Nichts konnte den Lauf Seines 
Evangeliums hemmen; ſchon im Anfange des 
dritten Jahrhunderts hatten die Chriſten, wie ein 
unverwerflicher Zeuge uns berichtet, alle Stätten, 
Paläſte und Gerichtsſäle erfullt. Das Blut der 
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Märtyrer war der Saame der Kirche, und nicht 


ſelten war der Fall, daß die Henker chriſtlicher 
Blutzeugen ihre nächſten Nachfolger im Märty— 
rerthum wurden. Das wunderbare Schauſpiel, 
das die Welt ſah, daß ein Geiſt alle Chriſten 
regierte, ein Glaube alle beſeelte, und eine 
Hoffnung alle auch im bitterſten Tode ſtärkte, 
alſo, daß die Welt ſelbſt ausrief: „Sehet, wie 
fie ſich einander fo lieb haben“ — mußte Tau— 
ſende anziehen, und auch Feinde Chriſti zu 
Freunden machen. Endlich da des Herrn Stunde 
gekommen war, ſprach Er mit allmächtiger Stim— 
me, wie einſt auf dem Meere Genezareth: 
„Schweig und verſtumme“ — und ſiehe! Da 
ward es ganz ſtille. Zu Anfang des vierten 
Jahrhunderts bekehrte ſich ein mächtiger römiſcher 
Kaiſer, deſſen Neich beinah die ganze Welt um— 
faßte, zum chriſtlichen Glauben, nämlich Kaiſer 
Conſtantin, mit dem Zunamen der Große. 
Alsbald hörten die blutigen Chriſtenverfolgungen 
auf und die Chriſtenheit hatte Frieden, und baute 
ſich und wandelte in der Furcht des Herrn, und 
ward erfullt mit dem Troſte des heil. Geiſtes. 
Nun konnte man jauchzen im Himmel und auf 
Erden: „Nun iſt das Heil und die Kraft und 
das Reich und die Macht unſers Gottes Seines 
Chriſtus worden, weil der Verkläger unſrer 
Brüder verworfen iſt, der fie verklaget Tag und 
Nacht vor Gott. Und ſte haben ihn überwunden 
durch des Lammes Blut, und durch das Wort 


bis in den Tod.“ 
ö (Fortſetzung folgt.) 


— — — 


(Eingeſandt von H. Schöneberg.) 
Sittenſchule für das Volk, oder der Weg 
zum Glück für Jedermann. 

Ein Buch mit ſolchem Titel, zwei Bände ſtark, 
ſoll jetzt in Wisconſin in der Mache ſein. Ein 
Pfarrer Etter in jenem Staate hat dazu einen 
Proſpectus ausgehen laſſen. Das Inhaltsver— 
zeichniß verſpricht 24 Capitel. Die Ueberſchrif— 
ten haben einen ſo bekannten und veralteten 
Klang, daß man unwillkurlich auf den Gedan— 
ken kommt, das ganze Ding war längſt ſchon 
einmal aus der Mache und ſoll nun wieder auf— 
gewärmt, aufgeputzt, reſp. amerikaniſch verflacht 
werd n. Es wächſt in unſerer Zeit ein Geſchlecht 
heran, welches in der Sittenſchule vor 50, 30 
Jahren keine Stunden gehabt; und wenn je, ſo 
iſt's vergeſſen und hört es gerne noch einmal, 
wenn's nur nicht ſo trocken und roſtig vorgebracht 
wird. Uebrigens hat der angehende Schrift— 
ſteller ſich nicht verſchworen, die Quellen, woraus 
er ſeine Weisheit geſchöpft, ungenannt zu laſſen; 
wenigſtens im Proſpect iſt ſolche Verwahrung 
nicht. 

Hr. Etter verſpricht ſein Buch „in anz ie— 
hend gemachter Sprache“ zu machen, 
ſo daß „jeder einigermaßen denkende Familien— 
vater“ in der proſpicirten Sittenſchule ein ge— 
machter Sittenlehrer werden könne. Das Alles, 
wie am Ende ſteht, für zweimal 50 Cents in 
Vorauszahlung. Er hofft, wahrſcheinlich ganz 
abgeſehen von der editoriellen Garantie, „die 


ihres Zeugniſſes und haben ihr Leben nicht geliebt 


Wichtigkeit einer für's Volk geſchriebenen Sitten⸗ 
lehre berechtigt zu der Erwartung, daß dieſelbe 
als ein Beitrag für die ſtürmiſche Ge- 
genwart von allen Beſſeren unſeres deutſchen 
Volkes freudigſt begrüßt und mit Segen geleſen 
werde“ — Sittenlehre — ein Beitrag fur die 
ſtürmiſche Gegenwart!! Iſt das eine Probe 
der „anziehend gemachten Sprache“? Von den 
„Beſſeren“ wird ſein Buch „freudigſt begrüßt 
werden.“ Ausgeſchloſſen bleiben alſo die Schlech⸗ 
ten in allen Comparationen und die Beſte n. 
Bei den erſteren iſt Hopfen und Malz verloren. 
Die können mit einer etter'ſchen Sittenlehre 
nicht mehr kurirt werden. Das iſt, wenn auch 
ein unausgeſprochenes, doch ein ehrliches Be— 
kenntniß. Die Beſten bedürfen natürlich der 
etter'ſchen Moral nicht. Aber die beſſeren 
Deutſchen! — In welchem Verſtande mag ſich 
die Hr. Etter gedacht haben? In ſeinem Buche 
werden mehrere Capitel vom Verſtande handeln. 
Da werden denn wohl die etwas gelenkigen Ver- 
ſtandesköpfe dahinter kommen können. 

Hr. Etter proſpicirt, „daß jede Zeit ihre eigen- 
thümlichen Forderungen und Bedürfniſſe habe, 
die Rache nehmen am lebenden und folgenden 
Geſchlecht, wenn ſie unberückſichtigt bleiben. 
Auf die Löſung dieſer Forderung zielt all die 
raſtloſe Thätigkeit dieſer Zeit. Dennoch wird 
gerade dieſes Gebiet am Meiſten vernachläſſigt, 
durch deſſen Cultivirung das Radikalmittel zur 
Abhülfe unſerer Landesübel gefunden werden 
könnte.“ (Auch eine Probe der gemachten 


Sprache.) Der Wisconſiner Pfarrer findet ſich 


nun im Zeuge, dieſes Radikalmittel zu liefern in 
ſeiner proſpicirten Sittenſchule. Dieſe iſt, wie 
er ſelbſt ſagt: „einem unermeßlichen Gebäude zu 
vergleichen“; „einem heiligen Gebäude“; „einem 
Tempel, deſſen erhabener Bau und großartige, 
majeſtätiſche Verhältniſſe dem Geiſte deſſen ent— 
ſprechen, der das Weltall mit ſeiner Allmacht 
erfullt und zur Anbetung auffordert.“ Leute! 
hört doch die Proben „der anziehend gemachten 
Sprache.“ Wenn euch da nicht das Herz zu 2 


mal 50 Cents in advance bewegt wird, dann 


hilft bei euch kein Aufſchneiden mehr. Es will 
aber wirklich etwas ſagen, ſich in „dieſer ftiirmi- 
ſchen Zeit“ Gehör zu verſchaffen. Die Leute, 
die dicht an der Eiſenbahn wohnen, ſchlafen 
ruhig fort, wenn in der Nacht die Zuge vorbei— 
raſſeln. Der Müller hört die Mühle nicht und 
die Leute an den Niagarafällen meinen, fie müſ— 
ſen gehemmt ſein. Darum fährt Hr. Etter halb 
zweifelnd fort: „Möchte es mir gelingen, Euch 
die Nothwendigkeit einer Volksſittenſchule ver 
ſtändlich darzulegen, und Euch zu bewegen, zum 
Beſten Eurer Familien und der Geſammtfami- 
lie des jetzt ſo traurig blutenden Vaterlandes, 
das Werk anzuſchaffen und nach Kräften zu 
benutzen, wozu der Herr uns Allen Segen ver- 
leihen wolle!“ Zwiſchen den Zeilen wolle mein 
Lefer noch gütigſt ungefähr folgende Worte ein- 
ſchieben: Ich Pfarrer Etter habe nun einmal 
hierlands eine Anzahl Collegen, die ich nicht 
anders als Finſterlinge zu nennen weiß, die leh⸗ 
ren noch immer nach der verhaßten Methode: 
Thut Buße und glaubt an das Evangelium, um 
dem traurig blutenden Vaterlande zu helfen. 


Seaport tT 


Auch diefen, meinen Amts- und Menſchenbrü— 
dern, will ich meine Sittenſchule octroyiren mit 
meinem bombaſtiſchen Gerede, und wenn ſie mir 
nicht trauen, mache ich ihnen noch was „vom 
Herren Segen“ vor. Die Leutchen meinen ihren 
Chriſtus und ich, ich meine meinen lieben ſitt— 
lichen Allvater, dort oben im hohen Himmel. 

Noch ein paar Proben von der „anziehend 
gemachten Sprache“ des Pfarrers. „Gemachte“ 
kann der Leſer auch in dem Sinne verſtehen, als 
ſeien ſie längſt fertig geweſen. 

„Die ganze Aufgabe der ſittlichen Bildung des 
Menſchen beſteht, in eins zuſammen genommen, 
darin, daß der Menſch ſich von der Herrſchaft 
der Natur losmachen ſoll; von der Herrſchaft 
ſeiner eigenen ſinnlichen Natur, damit er weiſe 
werde und von der Herrſchaft der äußeren Na— 
tur, damit cr klug werde. Unabhängigkeit von 
der Gewalt der Natur iſt Freiheit.“ Wer hat 
je ſo hohe Weisheit mit ſo wenigen Worten ge— 
hört! Es iſt erſtaunenswerth, wie die Leute in 
gemachter Sprache ohne Verſtand heute fort— 
ſchreiten. Da kann unſereins gar nicht mit— 
kommen. Bei dem: „Von der Natur losmachen,“ 
denke der Leſer nur ja nicht, Hr. Etter gehöre 
etwa zur alten Secte der Fläzen, die zu Me— 
lanchthon's Zeiten florirten. Nein! der in 
Wisconſin iſt ein hagelneuer Sittenlehrer, zu 
deſſen Natur gar nichts Schlimmes hinzu ge— 
kommen, weder von Adam noch aus Amerika. 
Aber wie ſoll der Pfarrer machen „in gemachter 
Rede?“ Er muß doch was ſagen. — Und da iſt 
er ſo klug, nachdem er „die äußere Natur“ ge— 
knechtet hat, daß er weiß, wenn ſeine beſſern 
Leute in Amerika ihn nicht verſtehen, dann mei— 
nen ſie, er ſei gelehrt; Gelehrtſein iſt aber 
eine gute Eigenſchaft für einen angehenden Autor. 

„Wahrheit, Gerechtigkeit und Landeswohl— 
fahrt beſteht nur in der Kraft der Freiheit.“ Da 
hat jungſt ein grundgelehrter Mann, auch ein 
Materialiſt (nicht in rheiniſchem Verſtande, denn 
da heißt Materialiſt ein Gewürzkrämer) gelehrt: 
Kraft wäre nur im Stoffe. Bei Etter beſteht 
die Wahrheit und noch zwei ſchöne Sachen in 
der Kraft der Freiheit. Da ſoll nun ein Menſch 
klug werden. — Nach Etter's Lehre wird man 
klug, wenn man ſich vom Stoffe los macht — 
oder giebt es noch eine äußere Natur, die nicht 
ſtoffelich iſt. Nach jenes gelehrten Profeſſors 
Lehre muß man ſchachmatt werden, wenn man 
ſich von der Natur losmacht. 

„Unſere Aufgabe als Bürger eines einſt 
glücklichen und friedlichen, nun aber ſchwer heim- 
geſuchten Vaterlandes beſteht alſo darin, unſerer 
wahren Freiheit beſſer bewußt zu werden, der 
Freiheit, wie ſie einſt in Waſhington, dem Vater 
des Vaterlandes, ihren Ausdruck gefunden hat.“ 
Daß wir doch nicht ohne den Wisconſiner Pfar— 
rer hinter das Radikalmittel gekommen ſind. 
Am Bewußtſein der Freiheit liegt's. Die Leute 
in dem heimgeſuchten Amerika wiſſen das nicht 
— aus dem Grunde ſchon nicht, weil ſie nicht 
alle in des Pfarrers Kirche kommen. Die große 
Menſchenliebe dringt den Pfarrer nun zum 
Buchſchreiben. Die Quinteſſenz der Etter'ſchen 
Univerſalmedizin: „daß wir zum Bewußtſein der 
Freiheit gebracht werden müſſen,“ iſt uns um- 
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ſonſt in's Haus geſchickt; wollen wir nun noch 
die andern Quackſalbereien haben, ſo brauchen 
wir's ihm nur zu ſchreiben. 

Hr. Etter wacht nun noch manche Rede, 
von einer Schweizerſage, von Tell, von Waſhing— 
ton und wie er ſtarb, vom hehren Banner der 
ſittlichen Macht und was ſich ſonſt noch alles in 
der Sprache machen läßt. Anzie hend oder wider— 
lich zu leſen. Je nach dem der Geſchmack. 
Wenn 1000 Abnehmer ſeiner ſittlichen Waare 
ſich gefunden, will er's im Weltboten anzeigen. 
Dieſe 1000 beſſeren Deutſchen werden dann 
das Salz mit ſußem (ſonſt dummen) Geſchmack, 
wodurch unſer deutſches Volk zu Gährung ge— 
bracht wird. Der Mann der Freibeit hat ſich 
gegen das Poſtgeſetz die Freiheit genommen und 
mit Dinte beigeſchrieben, daß jeder Band 350 
Seiten ſtark werden wird. Das macht ſieben 
Seiten Sittenlehre für einen Cent. In dieſer 
papierarmen Zeit! 

Der Pfarrer ſchließt mit dem anmaßenden 
Wunſche: „da ich in jeder chriſtlichen Gemeinde 
einige Exemplare der Sittenſchule verbreitet zu 
ſehen wünſche, ſo bitte ich hiermit alle meine 
geehrten Amtsbrüder um Empfehlung dieſes 
Werkes und Verbreitung der zugeſandten Pro— 
ſpeete.“ 

Es wäre unverantwortlich, wenn ein recht— 
ſchaffener Chriſtenmenſch auf ſo ein Buch ſub— 
ſcribiren wollte. Er hilft damit dem Manne 
Unkraut ſäen. Wird er das nicht auch mit 
ernten müſſen? Wenn jemand in ſeiner unbe— 
dachten Gleichgültigkeit das ſo nicht meint, ſo iſt 
es um fo ſchlimmer und entſchuldigt ihn nicht. 


(Eingeſandt.) 
Unſer Schullehrerſeminar. 


So erfreulich es einerſeits auch iſt, und für 
das Wachsthum unſerer Synode auch in Rück— 
ſicht auf Pflege der Schulen zeugt, daß in derſel— 


ben je mehr und mehr Schulen entſtehen, die von 


eigenen Lehrern bedient werden, ſo ſehr kommen 
wir, die wir für Heranbildung tüchtiger Lehrer zu 
ſorgen haben, eben dadurch oftmals ins Ge— 
dränge und in Noth. Ja wir müſſen es offen 
geſtehen, wir ſind eigentlich noch niemals aus 
dem Gedränge und aus der Noth herausgekom— 
men. Errichtungen von Gemeindeſchulen oder 
Erweiterungen derſelben, die in raſcher (fur uns 
viel zu raſcher) Folge auftauchten, und daraus 
entſtehende Geſuche um Verſorgung mit Lehrern, 
die gemeiniglich drängender Art waren, und 
darum, wenn ſie auch eine Zeitlang unbefriedigt 
gelaſſen wurden, doch bald wieder aufs neue ſich 


geltend machten, und endlich eine Beruckſichti⸗ 


gung finden mußten, ließen uns eigentlich nie 
recht dazu kommen, die uns anvertrauten Zög— 


linge ſo, wie es wünſchenswerth geweſen wäre, in 


Claſſen und Curſen zuſammen zu halten, und ſie 
in dieſen auf eine geordnete und deshalb um ſo 
mehr ſichere und gründliche Weiſe dem Ziele der 
Tüchtigkeit zuzuführen. Doch der Herr, der 
barmherzige und getreue Heiland, der ja Alles in 
ſeine Hand nimmt, und ſonderlich das, was das 
geiſtliche Leben und Gedeihen ſeiner Gemeinden 
angeht, hat bisher alſo ſeine Fingerzeige und 


| 


* 


Handleitung gegeben, daß das Wünſchenswerthe 
kaum durchzuführen war. Und es gebührte uns 
darauf zu achten. Und wir meinen, darauf ge— 
achtet zu haben. Wir meinen, den Beduͤrfniſſen 
unſerer lieben Gemeinden immerdar, ſo weit es 
ſich nur immer ermöglichen ließ, mit Luſt und 
Liebe und Bereitwilligkeit entgegengekommen zu 
ſein, und trotz dem, daß bei der fortwährenden, 
vor der Zeit geſchehenden Entlaſſung von Zög— 
lingen fortwährend unſer Bildungsplan uns 
gleichſam unter den Füßen weggezogen wurde. 
Die Acten weiſen es nach, die Anführungen in 
den Synodal-Berichten und die neuen Adreſſen 
in den Nummern des Lutheraner. Und was 
dieſes laufende Schuljahr anbelangt, ſo wollen 
wir blos das zur Kenntniß bringen, daß während 
deſſelben, trotz dem, daß am Schluße des vorigen 
16 Schuler zur Entlaſſung in den Dienſt der 
Gemeindeſchulen examinirt wurden, um dringen— 
der Nothfälle willen bereits wieder 12 entſandt 
wurden, 6 als Hilfsrehrer, und 6 als ordentliche 
Lehrer. Aber eben darum ſtehen wir jetzt an 
der Grenze der Entlaſſungen. Uud das iſts, was 
wir zunächſt unſern lieben Paſtoren und Gemein- 
den zur Anzeige bringen wollen. Wenn es uns, 
um längſt und zuerſt gegebenen Verſprechungen 
nachzukommen, noch gelingen wird, im Herbſt 
dieſes Jahres zwei bis drei Gemeinden mit Leh— 
rern zu verſorgen, ſo haben wir, dünkt uns, das 
Unſrige gethan, wenn uns nicht etwa der Vor— 
wurf gemacht wird, daß wir ſchon zu viel gethan 
haben, wir meinen, nach dem Stand und nach 
den Kräften unſerer Bildungsanſtalt. Denn 
wir haben gegenwärtig unter unſerer bis auf 19 
herabgekommenen Schülerzahl nur noch vier, die 
als mehr erwachſene Zöglinge gelten können. 
Und es entſteht da allerdings die Frage, ob es 
rathſam ſei, daß man ohne die alleräußerſte 
Noth eine chriſtliche Anſtalt allzuſehr oder gänz— 
lich von ſolchen entblöße, zumal, wenn auch noch 
nicht einmal die erwünſchte Tüchtigkeit in Kennt— 
niſſen und Fertigkeiten vorhanden iſt. Dieſe 
Erwägung wird uns rechtfertigen, wenn von 
nun an einiger Stillſtand rückſichtlich der Sen— 
dung von Zöglingen eintritt. Doch hier ſei es 
uns erlaubt, dieß zum Bedenken zu geben: 
Möchte es nicht zu bewerkſtelligen ſein, daß in— 


zwiſchen, bis wieder aus dem Schulſeminar Leh— 


rer berufen werden könnten, junge, verläſſige, 
chriſtliche Leute, denen man einiges Geſchick zu— 
traut, von den lieben Paſtoren und Lehrern zum 
Schulehalten etwas zugerichtet, angeleitet und 
vorbereitet würden, damit durch ſie die Gemeinde- 
kinder wenigſtens im Leſen, Schreiben und Rech— 


nen, und vielleicht auch im Auswendiglernen des 


Katechismus und der Sprüche und Lieder geübt 
und beſchäftigt werden könnten, während vom 
Paſtor der Unterricht im Catechismus und in 
der bibliſchen Geſchichte übernommen würde? 
Und noch Eins. Könnten denn nicht auch ſolche 
Jünglinge, die bei derartigen Schulexercitien 
Tact und Anlage zeigten, veranlaßt werden, zu 
deſto größerem Nutz der Kirche ihre Weiterbil— 
dung in unſerem Seminar zu ſuchen? Auf dieſe 
Weiſe möchte vielleicht der gegenwärtigen Leh— 
rernoth einigermaßen abgeholfen werden. Zur 
Abwehr einer zukünftigen aber müſſen wir, bewo— 


gen durch die dermalige Zahl unferer Semi- 
narſchüler, welche, wie geſagt, jetzt nur noch auf 
19 ſteht, während ſie vor einem Jahr faſt auf 
40 ſich belief, eine dringende Bitte ſtellen. Sie 
geht dahin: Lieben Brüder, Paſtoren, Lehrer 
und die übrige Gemeindeglieder, helft nunmehr 
auch dazu und zuſammen, daß der Arbeiter wie— 
der mehr werden auch für die Pflege unſerer 
Schulen! Helft mit ganzem Ernſt dazu, mit 


Gottes Wort und Gebet, mit Vermahnen und 


Reizen, mit dem Evangelium des Friedens, mit 
Vorhaltung der Liebe Chriſti, mit Vorhaltung 


uns, die wir drinnen ſtehen mit reinem Wort 


und Sacrament, und eben darum auch mit die⸗ 
ſen höchſten Gnadenſchätzen leuchten ſollen in 


alle Lande! Sendet uns denn wieder aus eurer 
Mitte, aus euren Gemeinden, aus euren Fami- 
lien rüſtige und begabte Knaben, Jünglinge, oder 
junge Männer, die es für eine Ehre halten, dem 
Herrn Chriſto in ſeiner Kirche zu dienen, oder 
die das durch euer Vorhalten und Reizen noch 
vollends lernen und faſſen und durch ihren 
ſeitherigen Wandel, durch ihr hören aufs 
Wort, durch ihren Gehorſam gegen Eltern 
und Herren, durch ihre Treue in ihren Be— 
rufsarbeiten, durch die Wahl ihres Umgangs 
es auch bewieſen haben, daß ihr Herz, weil 
es rechtſchaffen und lauter geworden iſt in 
Chriſto, ſolche höchſte Ehre wohl faſſen und hal— 
ten kann. Ja darauf richtet inſonderheit euer 
Augenmerk, bitten wir, und laſſet lieber der Ga— 
ben und Kenntniſſe weniger ſein, als daß ihr den 
Hauptmangel überſehet, den der Lauterkeit in 
Chriſto. Wahr iſts, unſere Jugend blüht der— 
malen nicht ſonderlich in dieſem Stücke. Aber 
an Blüthen fehlts doch nicht. Und eben die 
laßt uns mit Gottes Hülfe herausleſen, und mit 
Gottes Hülfe für das Amt der Schule zu gewin— 
nen ſuchen, daß ſie das Wort handhaben, das 
wieder blühend macht, was verdorret iſt, oder 
dem Verdorren anheimfallen will. Denn außer— 
dem iſt kein Rath noch Hülfe. — Und ihr Jung— 
linge, die ihr den kennt, der auch euch, ach, mit 
wie unendlich ſchwerer, ſaurer Arbeit das Para— 
dies wieder geöffnet hat, laſſet euch bewegen, 
locken, treiben, berufen von euren Seelſorgern, 
Lehrern, Eltern, Verwandten und Bekannten zu 
ſeinem Dienſt, zum Dienſt eures allertreueſten Hei— 
landes, und, wie geſagt, erkennet die Ehre ſeines 
Dienſtes. Dazu gehört allerdings auch, daß ihr 
die Augen des alten Adam zudrückt, wenn der 
Feind euch den Glanz der weltlichen Ehre und 
des weltlichen Gutes vormalt, und euch dadurch 
den Dienſt Chriſti, der freilich vor der Welt in 
Schmach und Unehren ſtehet, verleiden will. 
Aber der Herr macht euch auch dazu tüchtig; ja 
er hilft euch daß ihr mit dem geiſtlichen Auge, 
das er giebt, mit großer Gewißheit erkennet, daß 
aller Flitter und Putz dieſer Welt doch nur ver— 
achtungswürdiger Roth ijt gegenüber dem Licht— 
glanz ſeiner Ehre, und daß ihr darum nach die- 
ſer ringet und trachtet. Und nun, — was ſoll 
man noch mehr ſagen, lieben Freunde und Brü— 
der; — die Kirche, eure Mutter, eure Säug— 
amme, die auch euch von Kindesbeinen an gezo⸗ 
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gen und erzogen hat zu dem Erbtheil der Heiligen den ſchon im Jünglingsalter ſtehenden, noch 


im Licht, bedarf eurer. Sie bedarf eurer zu 
Hirten ihrer Lämmer, zu Pflegern ihrer Kleinen, 
und der Herr der Kirche hat auch dazu Gaben, 
und vor allem die höchſte Gabe, ſein Erkenntniß, 
gegeben. So thut, was ihr nicht laſſen könnet 
dem Geiſte nach, und etwa doch laſſen möchtet 
dem Fleiſche nach. Thuts, und dringet durch in 
dem Namen unſeres Herrn Jeſu Chriſti! Thuts 
mit willigem, fröhlichem, getroſtem Herzen! Und 


Sorgen wegen etwaiger Hinderungen werfet auf 
Ihn! Er wirds den Aufrichtigen gelingen laſſen. 
ſeines Reichs, mit Vorhaltung der Anſprüche, 
die dieſes Reich inſonderheit an uns macht, an 


Und mit weiterem Rath, Aufſchluß, Belehrung 
ſolchen lieben Jünglingen zu dienen, welche in 
dem Herrn ſich gedrungen fühlen, nächſten erſten 
September, mit welchem das neue Schuljahr be— 
ginnt, in unſere Bildungsanſtalt für Lehrer ein— 
zutreten, ſind wir jederzeit und von Herzen und 
mit Freuden bereit und willig. So gebe und 
erhalte denn euch und uns der Herr, deſſen 
Gnade alles in allem wirket, Rath und Weis— 
heit und Luſt und Eifer und Stärke, zu arbeiten, 
zu dienen, zu bauen, zu pflanzen, zu begießen in 
ſeinem Weinberg, und nicht mide zu werden, daß 
er auch durch uns, ſeine Mitarbeiter erhalten 
und ausgebreitet werde, und inſonderheit auch 
in ſeinen jungen Reben und Reiſern wachſe, 
grüne, blühe und gedeihe, und viel Frucht ſchaffe 
zum ewigen Leben! 

Schließlich bitten wir diejenigen, welche unſe— 
rer dringenden Bitte Gehör ſchenken, ſolches 
durch ihre Paſtoren, wo möglich vor Ende Juli 
dieſes Jahres, anzeigen zu laſſen bei dem Unter— 


zeichneten Ph. Fleiſchmann. 


Eine Familiengeſchichte. 

Zu Oetmannshauſen, einem Dorfe im Heffen- 
lande, lebte bis zum Jahre 1849 der wohlha— 
bende Bauer Caspar Beck. Da wurde der noch 
im Alter baumſtarke Mann im halbtrunkenen 
Zuſtande von ſeinen zwei Söhnen Ewald und 
Johannes nebſt einem Gehülfen auf ſeinem 
Lager überfallen und erdroſſelt. Johannes Beck 
wurde im Sommer 1851 zu Eſchwege durch das 
Schwert hingerichtet, weil die Geſchwornen 
geurtheilt hatten, er habe um den Mord des 
Vaters gewußt und dadurch mitgeholfen, daß er 
während des Mordes an der Hausthür Wache 
geſtanden habe. Er leugnete, dieſes gethan zu 
haben, erklärte das über ihn gefällte Urtheil für 
ungerecht und zeigte ſich gegen Ermahnungen zur 
Buße ſehr verſtockt. Die Rettung ſeiner Seele 
lag mir mit doppelter Schwere am Herzen, denn 
ich hatte ihn und ſeine Geſchwiſter von ihren 
Schuljahren her gekannt, als ich, damals Me- 
tropolitan der Klaſſe, zu der Oetmannshauſen 
gehörte, die daſige Schule jährlich zu viſitiren 
hatte und oft mit Entſetzen erfuhr, wie die Bücher 
der Kinder, Bibel, Katechismus und Geſang— 
buch, darum wieder neue waren, weil ſie dem 
Vater vor die Augen gekommen waren, der ſie 
dann ſtets zerriß und mit Füßen darauf trat, ob- 
gleich er wußte, daß er wieder andere kaufen 
mußte. Zu mir war oft die Mutter Meilen 
weit in meinen jetzigen Wohnort gekommen mit 


nicht verwilderten Kindern, die der Vater miß⸗ 
handelt, ſelbſt ſchwer verwundet hatte, und ich 
hatte, als kirchliche Strafen nicht fruchteten, 
den Beiſtand der weltlichen Obrigkeit zum Schutz 
bis zum Tode der Mutter erlangt. Nachher 
hatte Beck die Kinder vertrieben; hiernach erſt 
waren ſie verwildert. Ich beauftragte einen 
trefflichen Pfarrer mit dem ſchweren Gefchafte, 
den Unglücklichen zur Hinrichtung vorzubereiten, 
aber lange ſchien deſſen treues Bemühen wir- 
kungslos. Endlich, endlich fand der Seelſorger 
noch eine weiche Stelle in dem verhärteten Her⸗ 
zen, es war ein Fünklein Liebe zu der treuen, 
ſchwer gekränkten, nun ſchon längſt heimgegan⸗ 
genen Mutter. „Und Eure fromme Mutter ſoll 
im Himmel Gottes keine Seele eines geretteten 
Kindes finden? Ihr heißeſtes Gebet, daß Eure 
Seele auch erlöſt und ſelig werde, ſoll vergeblich 
geweſen ſein?“ fragte der Geiſtliche. Da brach 
das trotzige Herz. Mit heißen Thränen fragte 
der Miſſethäter: „Was muß ich thun, daß ich 
ſelig werde?“ Er verlangte nach dem Zuſpruch 
des Pfarrers ſeines Heimathsdorfs, der bald dem 
Rufe, zu ihm zu kommen, folgte. Vereinigt 
belebten nun die beiden treuen Boten des Herrn 
den Funken, der ſchon ganz verglimmt ſchien, 
und voll Dankes gegen Den, der fle mächtig ge- 
macht hatte, nahm der Verbrecher auf dem Ra⸗ 
benſteine Abſchied von ihnen, verſicherte, daß er 
willig die verdiente Strafe leide, aber feſt und 
freudig auf Vergebung am Throne des ewigen 
Richters hoffe, vertrauend auf Den, der mit 
Seinem Blute auch ſeine Seele erkaufte. 

Vorher legte er das Geſtändniß ab, wie er 
zwar das nicht gethan habe, deſſen ihn die Ge- 
ſchwornen ſchuldig erkannt, aber noch Schwere— 
res, er habe beim Mord mit Hand an das 
ſcheußliche Werk gelegt. Und nun entrollte er 
ganz den Vorhang von der gräßlichen Geſchichte 
ſeiner Familie. 

Sein Großvater war aus Sachſen nach Wel- 
lingerode als Pächter des dem Freiherrn Diede 
zum Fürſtenſtein gehörenden Gutes gezogen, ein 
ganz ungläubiger Menſch, ſpottend über Gottes 
Wort und Gebot. Deſſen älteſter Sohn, 6 
Jahr alt, ſpielt mit einem Pflugrade und hört 
nicht ſogleich auf, als der Vater es verbietet. 
Da ſchlägt ihn dieſer — und ſchlägt ihn todt. 
Menſchen erfuhren es nicht. Aber der Richter, 
deſſen Daſein er leugnete, ſprach im Herzen des 
Kindesmörders; trotzig ſuchte dieſer dieſe Stimme 
durch Läſtern und Berauſchen zu betäuben. Es 
gelang nicht, und er ermordete ſich ſelbſt. Sein 
Sohn Caſpar, einer der Wenigen auf dem ein⸗ 
ſamen Gute, welche wußten, daß er ſich er⸗ 
mordet hatte, zog nach Oetmannshauſen, dem 
Vater gleich im Haſſe gegen das Evangelium, 
taub gegen die Bitten und Ermahnungen ſeiner 
Frau, die er fo unglücklich machte. Er verjagte 
die eigenen Kinder aus ſeinem Hauſe. Seine 
Tochter wurde Mutter eines unehelichen Kindes, 
mordete es und ſtarb im Gefängniß. Seine 
Söhne mordeten ihn. Ewald, der ältere Sohn, 
von Reue und Verzweiflung ergriffen, erdroffelte 
ſich ſelbſt im Kerker. Johannes ſtarb auf dem 
Rabenſtein. Der Name Beck iſt ausgelöſcht im 


Heimathsdorfe. 
ſchöne Hof. 
„Ich, der Herr, euer Gott, bin ein eifriger 
Gott, der der Väter Miſſethat heimſucht an den 
Kindern bis ins dritte und vierte Glied Derer, 
die mich haſſen.“ So ſpricht der Wahrhaftige. 
(Blithen aus dem Garten Gottes.) 


Völlig Fremden gehört der 


— 


Zur kirchlichen Chronik. 

Der unirte Hausfreund ſpricht 
ſich darüber, daß die lutheriſchen Prediger in 
Hannover bei der Taufe die Frage vorlegen: 
Entſageſt du dem Teufel, und allem ſeinem 
Weſen, und allen ſeinen Werken? folgender— 
maßen aus: „Warum halten doch ſo viele 
lutheriſche Geiſtlichen an dem römiſchen Weſen 
feſt? Muß denn abſolut der Teufel aus den 
Kindern getrieben ſein!“ — In der That eine 
ſtarke Union, die ſelbſt den Teufel in Friede 
laſſen will! Der Hausfreund ſpricht zwar: „Wie 
reimt ſich das Teufelaustreiben zu Jeſu Worten: 
Laſſet die Kindlein zu mir kommen und wehret 
ihnen nicht, denn ſolcher iſt das Himmelreich?“ 
Hiernach ſcheint der Hausfreund zu meinen, die 
Kinder ſollten zu Jeſu kommen, weil ſie das 
Himmelreich ſchon vorher hätten!! Hat er denn 
nicht geleſen, was Paulus ſagt: „Wir waren 
auch Kinder des Zorns von Natur, 
gleichwie auch die andern,“ Epheſ. 2, 3., und 
was Gott zu Paulus ſagt: „Ich ſende dich, auf— 
zuthun ihre Augen, daß ſie ſich bekehren von der 
Finſterniß zum Licht, und von der Ge— 
walt des Satans zu Gott, zu empfan— 
gen Vergebung der Sünden und das Erbe ſammt 
denen, die geheiligt werden, durch den Glauben 
an mich?“ Apoſtg. 26, 17. 18. Wenn dies der 
Hausfreund geleſen hat, fo miffen wir ſchließen, 
daß er alle dieſe Worte nicht glaubt, und 
als ein offenbarer Rationaliſt meint, wer dies 
noch glaube, der ſtecke noch in „römiſchem Weſen.“ 

Herr Prof. Lehmann kann, wie er in 
ſeiner Kirchenzeitung vom 1. Mat erklärt, noch 
immer nicht einſehen, daß ein Unterſchied ſtatt— 
ſinde zwiſchen politiſcher Beurtheilung der 
Sclavenfrage in religiöſen Blättern und zwiſchen 
der Darlegung der bibliſchen Lehre von die— 
ſem Punkte. Kann er das nun wirklich nicht 
einſehen, ſo können wir dieſe Verſtandesſchwäche 
nur bemitleiden. 


Kirchweihe. 

Der Sonntag Quaſimodogeniti war für die 
Ev. Luth. St. Johannis-Gemeinde zu Minden, 
Illinois, ein Tag der Freude und des Segens, 
da ſie an demſelben ihre neuerbaute Kirche dem 
Dienſte des dreieinigen Gottes weihen konnte. 
Nachdem ſich die Gemeinde in der alten Kirche, 
die ſeit Jahren zu klein geworden war, verfam- 
melt hatte, wurde zuerſt ein Lied geſungen und 
von dem Unterzeichneten zum Abſchied ein Dank— 
gebet geſprochen. Dann zog man unter dem 
Geſange: „Nun danket alle Gott,“ in die neue 
Kirche ein. Herr Paſtor Baumgart ſprach zu— 
erſt das Weihgebet. Herr Paſtor Streckfuß hielt 
die Beichtrede, über Jeſaias 57, 15. und redete: 
von dem Wohnen des HErrn bei den demüthigen 
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und von dem Erquicken der zerſchlagenen Herzen. 
Herr Profeſſor Crämer hielt darauf die geiſtreiche 
Weihpredigt über das Kirchweih-Evangelium, 
Lucas 19. und redete: Von der gnädigen Ein- 
kehr Chriſti im Hauſe des Sünders Zachäus, die 
er hier gleichſam wiederhole in ſeinem Wort und 
Sacrament, und von dem Beiſpiel des Zachäus, 
das uns lehre, wie die recht dankbaren, fröhlichen 
und ſeligen Kirchweih-Chriſten beſchaffen ſeien. 
Nach der Predigt fand die Taufe eines Kindes 
ſtatt. Der Vormittagsgottesdienſt wurde mit 
der Feier des hl. Abendmahls beſchloſſen. 

Am Nachmittage predigte Herr Paſtor Baum- 
gart uber Lucas 24, 36 —47.: Von der Freund- 
lichkeit Chriſti, gegen ſeine Kirche und Gemeinde. 
Die Feſtfeier wurde noch dadurch erhöht, daß 
Herr Koch, Lehrer der Gemeinde, im Vor- und 
Nachmittagsgottesdienſte, mit ſeinem Chor einige 
vierſtimmige Stücke vortrug. Zu unſer aller 
Freude hatten ſich viele liebe Brüder und Schwe— 
ſtern aus den beiden benachbarten Gemeinden 
der Paſtoren Streckfuß und Baumgart, ſammt 
ihren Lehrern, eingefunden, auch einige Bruder 
aus St. Louis und mehrere Studenten von dort. 
Die Kirche iſt 70 Fuß lang, 46 breit und 28 in 
der Mitte des Bogens hoch, ganz von Bruch- 
ſteinen erbaut, mit einem Thurm von 82 Fuß 
Höhe. Das ganze Gebäude koſtet etwas uͤber 
85000. Obgleich es manchen Gliedern unſerer 
Gemeinde ſchwer fiel, ſo hat doch der Herr gehol— 
fen, daß bei der Uebergabe der Kirche dieſelbe 
auch ganz bezahlt werden konnte und keine Schul— 
den darauf ruhen, Auch dafür haben wir dem 
Herrn zu danken, daß er uns mit der neuen 
Kirche auch gleich eine neue Orgel beſchert hat. 
Dieſelbe iſt von Herrn Wolfram in Chicago ge- 
baut, und muß, nach dem Urtheil der Sachver— 
ſtändigen, als ein wohlgelungenes Werk bezeich— 
net werden. Sie koſtet $925. 

Die Gemeinde wird es nie vergeſſen, daß der 
treue Gott in allem ſo herrlich geholfen hat, was 
ſich im Größſten und Kleinſten offenbarte; und 
derſelbe treue Gott, der es der Gemeinde in die— 
ſer betrübten Zeit hat gelingen laſſen, ſeinem Na— 
men dies Haus zu bauen, wolle geben, daß in 
demſelben, ſo lange es ſteht, Gottes Wort rein 
und lauter verkündigt, die hl. Sacramente nach 
Chriſti Einſetzung verwaltet werden und beides 
an allen Seelen, die hier aus- und eingehen, 
Frucht ſchaffen möge zum ewigen Leben. Gott 
allein die Ehre! Amen. 

E. Hüſemann. 


Am Sonntage Jubilate als am 26. April 
hatte die evangeliſch-lutheriſche Gemeine zu 
Middleton, C. W., die Freude, ihre neuerbaute 
Kirche dem Dienſte des Dreieinigen Gottes zu 
weihen. Vormittags predigte der Unterzeichnete 
liber das Kirchweihevangelium. Nachmittags 
predigte der Pastor loci, Herr P. Sprengler, über 
Apoſt. 8, 26 —40. Möge der Herr mit Seinem 
reinen Worte und Sakramente ſtets in dieſer 
Kirche wohnen zum Heile Aller, die darin ein- 
und ausgehen! 

L. Dulitz. 


Kirchliche Nachrichten. 


Nachdem Herr Franz W. Schmitt, bis dahin 
Zögling der praktiſch - theologiſchen Anſtalt zu 
St. Louis, Mo., das vorſchriftsmäßige Examen 
beſtanden und einen ordentlichen Ruf von der 
ev. luth. Zionsgemeinde U. A. C. zu Pilot, 
Kankakee Co., Ills., erhalten und angenommen 
hatte, iſt derſelbe am Sonntag Reminiscere (d. 1. 
März) d. J. durch Herrn Paſtor Heinemann in- 
mitten genannter Gemeinde mit Verpflichtung 


auf ſämmtliche Bekenntnißſchriften der Ev. luth. 
Kirche feierlich ordinirt und in fein Amt einge- 
wieſen worden. 

Der HErr JEſus Chriſtus kröne die Hirten- 
arbeit auch dieſes ſeines Dieners und Boten mit 
reichem Segen für die Ewigkeit! Amen. 

St. Louis den 1. Mai 1863. 

G. Schaller, 


d. z. Präſes des weſtl. Diſtrikts der Synode v. 
Miſſouri, Ohio u. a. St. 


Die Adreſſe des lieben Bruders iſt: 
Rev. Franz W. Schmitt, 
Union Hill P. O. Kankakee Co. Ills. 


Nachdem ert att C. Frederking einem Rufe 
der beiden luth. Gemeinden in Holmes Co., O., 
gefolgt war, habe ich, im Auftrage des Präſes 
des mittleren Synodal-Diſtrikts, denſelben am 
2. Sonntage nach Oſtern in ſein Amt eingeführt. 

Der Herr wolle ihm viel Segen geben. 

J. C. W. Lindemann. 
Adreſſe: Rev. C. Frederking, 
Mount Hope P. O., Holmes Co., O. 


Conferenz⸗Anzeige. 


Die Betreffenden werden hiermit freundlich 
erinnert, daß die Diſtrikts-Conferenz von Nord- 
Ohio am 1. Sonntage nach Trinitatis beginnt. 


Ouittung und Dank. 


Für arme Studenten erhielt durch Paſt. H. Schmidt in 
Elkgrove, Ill., auf der Hochzeit Hrn. L. F. C. Buße's da⸗ 
ſelbſt geſammelt 86,40. 

Für Paſtor Röbbelen von Paſt. Streckfuß 81,00; durch 
denſelben von Hrn. Ludwig Brockſchmidt 51,00. 

C. F. W. Walther. 
Vom Frauenverein des 7 gia at in Sanes- 
ville, Ohio. —ͤ— cece 
810,00 für Sahterpebale ah $10,00 


Studenten. 
W. St i 1 ler. 


820,00 
Und zwar: 
für arme 


Nachträglich habe ich für unſeren Kirchbau in Wolcotts⸗ 
ville, N. N. noch empfangen: 
Von der Gem. zu Logansport, Ind. 
60 9 75 Gliedern der Gem, zu Town Lebanon, 
ise 
Gottes reichen Segen und unfern herzlichſten Dank den Ses 
ben Gebern ! 


G— ́ ũ ' ⸗QZ 


„„ 44 Se eee Be eeee Seeeee 


F. C. Th. Ruhland. 


Mit herzlichem Danke gegen Gott und die milden Geber 
beſcheinigt der Unterzeichnete im Namen ſeiner Gemeinde fol— 
gende Liebesgaben zu ihrem Kirchbau erhalten zu haben: 
Durch den allgemeinen Kaſſirer der Synode Hrn. J. 

F. Schuricht 25,10 

„ H. W. Meyer, Kaſſirer des mittleren Diftrifts 25,00 

Die einzelnen Beiträge ſind bereits durch die be— 
treffenden Diſtriktskaſſirer früher quittirt. 

Ferner durch Hrn. Paſt. J. L. Daib sees eves 

Und zwar; Von deſſen Dreieinigkeitsgem, 9,75 

„ „ Jakobusgem. 

„ ihm ſelbſt nebſt Sendungs- 

koſten 

n City, den 16. April 1863, 

M. Meyer. 


‚G—— ꝛ˙ 33333 * 


* 


Pete eee eee ee wees „„ 


Für den Haushalt! des Ponce College zu Fort 
Wayne, Ind. 

Aus der Gemeinde des Hrn. Paſt. Stephan von Wittwe 
Brettmüller 2 Paar wollene Strümpfe, 506. baar; von Hrn. 
Chriſtian Prange 2 Schultern, vom Frauen-Verein daſelbſt 
für unbemittelte Schüler $5 baar. 

Aus der Gemeinde des Hrn. Paſt. Werfelmann 2 Schin- 
ken, 5 Schultern, 15 Seitenſtücke, 2 Sack Weizen, 1 Sack 
Korn, 8 Pfund Butter, $1 baar. : 

Aus deſſen Filial-Gemeinde 85,25. 


J 


Aus der Gemeinde des Hrn. Paſt. Bode von Hrn. Pepel 
1 Schwein, von Hrn. Breck 1 Fuder Heu. Aus Hrn. Paſt. 
Jäbkers Gem, von Hrn. W. Heckmann 82. Aus Hrn. 
Paſt. Fritze's Gem, in Adams Co. Ind. $20. Aus der 
Gem, des Hrn. Paſt. Reichardt von Hrn. Hauptmeyer 3 
Buſch. Weizen. Aus Paſt. Steger's Gem. 1 Faß Aepfel 
und Butter. Vom Frauen Verein in Fort Wayne 10 Hand- 
tücher empfangen zu haben beſcheinigt mit herzlichem Danke 

F. W. Reinke, Hausverwalter. 


Erhalten: 
Für Synodal-Caffe: 
Von der Gem. des Paſt. ene sence ee eee see ee £10,00 


„ Chriſtian Schapper -- 1,00 
„ der Gem, des Paſt. Wichman, Neujahrecollecte 6,48 
” Mada Winey ” aus der Kirchen- 
büchſe e eee eee ee e 1 5 
„ Carl Weftenfeld-- on see 9,00 
„ der Gem, des Par. weighs Hen Feu ie 200 
” 7 7. ” ” 7 Napoleon Co. * 2,70 
„ „ | OER eres „ Defiance Co. 334 
PLES oe „ Williams Co... 2,21 
” ” ” ” ” Sulton Co 3.05 
” H. e e ed 0,70 
„ Conſt. Biere — . I, ⁰ 
Auf Friedr. Langel's Kindtaufe 3 se (97 2,15 
Von Carl Warnekee eens cceeee vee 1,00 
„ zwei Gliedern der Gem. des Paſt. W 1 
„ der Gem. des Paſt. e • — * se» 26,10 
a Un ” ” ” Ernſt * 3,50 
N ” ” ” „ von Bri, Rol eee 3,00 
„ Paftor Merz 5 100 
„ der Gem. in Fort 7970 Oſter⸗ Gallet 3 
„ Patt. Steger von M. Beumer „ 700 
„ der Gem, des Paſt. Werfelmannn . 4,25 
„ „ „ Köſterinʒ - 10,00 
pe the He a > Schöneberg e 10,25 
. An ia 5 Schumann e 1,75 
„ in, e „ 75 ” von Haushalter 0,50 
8 ” „ ” „ P. Baumann 1,00 
% op Maemin Sb Ror ine. alse y ie Mb 10,70 
„„ „% % „, idemaun 4,30 
e 1] „ „,RReichard + oe ve vee oe 4,38 
%, , , e Sſlürkens cies pees 22,00 
„ „ „ „ „ Schumann, Kandleville 5,60 
„ „ . ” De Kab Co. 5,00 
n 15 hy on Husmann wees 9 8,00 
5 55 pitied in ini und 
Defiance Co. Loreto * * 3.50 
Fo der Gem. des Pat. Bode I 3,75 
Aus dem Klingelbeutel der Gem. des Paſt. Fricke 24,50 
Von N. R“. ä —— © — 1,00 
„ Hrn. Strohe ee eevee o 2,00 
„ der Gem des Paſt Rolf 12,30 
„ der Zions Gem. des Paſt. Werfelmann 5,00 
Durch Paſt. Klinkenberg von Schlehüſen --- 1,00 
* E. Wente Fe 3,00 


Für Lehrergehalte: 


Bon der Gem. des Paſt. Schwan für St. Louis... 47,46 
, „ ” ” ” ” ” Fort 8 42,17 
„ op Oreicinigfeits-Gem. des Paſt. Gaupert--- 14,45 
„ Hrn. Ranzenberge ::: 1,00 
„ der Gem, des Paſt. Schwan, für Schullehrer— 

Semina k „„ 42,65 
77 Hrn. Backſlodte oe cece cece — k voee cone 1,00 
„ ver St. Joh. Gem. des Paſt. Reichard .. ae DOC 
„ Frau Lehmeyer als Dankopfe a 1,00 
„ der Gem. des Paſt. Friedrich 4,65 
T een ae = CO) 
„, „% N Ernſ] 0 4,00 
„ 41 e satan. Kaw RAT ee 3,45 
„ Paſt. Kunz 0,55 
„ der Gem, des Pat. Wichmang, e 9,31 
„ Gerh. Boſſ cove voce cove cvveee vee 20,00 
„ H. Klukermannun ck 0,50 
„ Heinrich Wilkenin „ 1,00 


Für den allgemeinen Präſes: 


Von der Gem. des Paſt. König vee 15,00 
3 . Schuſter S 4.00 
„ „ bith „ „. Lindemann sere . 37,20 
» „ „ „„ Oſterme yen 1,00 

i Für Synodal-Miſſion: 
Durch Hrn. Paſt. 5 a Hrn. cer id 8 Big 
taufe geſammelt -- seen eens eens 1,00 


152 


Von Hrn. Bär, aus der Gem des Paſt. Schwan. 0,25 


Von der Gem, des Paſt. Stephan ä —* ee 6,25 
„ „ „ „ „ Schöncberg 925 
„ Hrn. Johan, aus der Gem des Dat. waagen 7,90 
„ der Gem des Paſt. Stephan . 6,25 

Für innere ßere 

Von Paſt. Hattſtädt . 1,00 
„ der Gem, des Paſt. Seeg 55 55 Gollege⸗ 

Büchſe „„ 4,27 
„ Frau Louiſe Morhard C 1.00 
„ Paſt. Schwan veoee eee e eee 1,00 
"95 5 Daibbt(Cuuussss8 oe 4,00 
„ der Gem, des Paſt. Dail „ 5,55 
„„ Gliedern der Jacobi-Gem, des Paſt. Dad. 3,25 
„ der Gem. des Paſt. Köni k 13,00 
„einem Gliede der Gem, des Paſt. Wambsgans 6,00 
„ der Gem, des Paſt. Bergt, Fulton Countg.— 2,10 
770 1 tnig Ep „ Williams County. 1,45 
on Balentin Prediger 0,50 

„ Louis Stünkel, Mo. 1,00 

„ der Gem des Paſt. Gaupert, Collette ¢ am 1 Epi- 
pha ias ꝶn 364 8,65 
„ Wittwe German und Frau Umbach 3 8,00 — 2,00 
„ Steph. Dung ··᷑b „ 1.00 
„ Hrn. Winter und Fried. Gruenhagen +++ 1,00 
Pp 75 Dahme e pecs coos es 1,00 
„ der Gem. des Paſt. Stephan kk 525 
„ e , e, Hattſtädt ee eee 11,26 
Durch Paſt. Brauer von Hengerich eeeeee wees 1,00 
57 5 i ener Coccey aeeaene 1,00 

Von N. N. —˙ 2000 
„ Frau Lücke durch Paſt. Reichard — 3,60 
„ der Gem. des Paſt. Reichard, Columbia City e 
RRL Se 75 „ Stür ken 2.05 
7 ” ” ” 7 Oeſtermeyer —b— ꝶ— coos ce 5,50 
„ Johannes Rees zj ꝛ'r k „„«r 1,00 
„ der St. Petri-Gem. des Paſt. . 253 
„ „St. Pauls Gem. „ „ 15 7,52 
„ „Gem. des Paft. eib 14,00 
„ Hrn Von den Kampe. •——— . 1, ⁰ 
„0 . hs cata Bemaee 1,35 
„ dex Gem, des Paſt. Schäfer . 9 -b. . 500 
Für die Pfarrer- und green A he: 

Von der Gem, des Paſt. Lindemann 25,90 


in Fort Wayne, Paſſionscollecte . 37,10 


” ar ve 
Für die verwittwete Frau Prof. Biewend: 
Von der Gem, des Paſt. König ———— sees 26,32 
Von der Gem des Paſt. Schuſter 3,00 


Zu Reparaturen und Verbeſſerungen des Schul— 


eigenthums der Synode zu Fort Wayne: 
Von der Gem, des Paſt Mer·ꝑ-—P! cave 4,70 
„ „„ irn Kendlevilll . . q. 1,00 
„ John H. Füllinz cece ee ee ee eee „ 1,00 
„ der Gem, des aR 1 st eee eee 535. 6,00 
Durch Paſt. Hattſt n seen eee 37.32 
Von der Gem, des 155 eee 9,00 


Für Herrn Paſtor Robbelen; 


Durch Paſt. Stubnatzy geſammelt auf der Hochzeit 
des Hrn. Wehmeyer „„ „ „„ „„ „„ sere 7,10 

Von M. Fröſch r ct hace’ usgeuis 1,00 
„ Paſt. Brauer seine —* * 2,00 
„ einem Gliede der Wem! drs Paſt Jäbker 13,00 
7 Paſt. Köſtering ‚U( — 666666666 2,00 
„ Joh. Harfner o- 2.00 
5 ert Gem, ded Paſt. Mer . 3,65 
„ J. Praſſe und Ritz A 800 —— 4 cece 2,00 

i. Gem. des Paſt. Werfelmann . „ 1,80 

Durch Paſt. Wichmann A auf ber Soa 

des Hen. Carl N * 4.60 

Von Gerb. Boſſe ++ en ae a 5,00 
„ Paſt. Wich en env teen eee eens 1,00 

Auf der Hochzeit des 8 Grotbjabn ee 3,40 

Für Hrn. Paſtor Sommer: 

Von der Gem des Dake Senke: —. 3532 
„ M. Fröſch . . ener escusee 1,00 
5 Paſt. Schünat 7. *tieys alee treraletgiara 1,00 
„ C. u. F. Reineking für die Paftoren Wüſtemann : 

und Sommer à 82,00 4,00 
Für arme Studenten: 

Von der Gem. des Paſt. König - •— . 12,00 
e e e ** 5,00 
„ Valentin Prediger durch Paſt. Bergt —** 5,00 

Auf der Hochzeit des Hrn. Hölker geſammelt . 3,50 


— 


Vom Jünglings-Verein der Gem. des Paſt. Reichard 3 00 
Von der Gem des Paſt. Fricke. — ** sores 15,00 
„ dem Frauen- und e Verein der Gem. 5 

des Paſt. Merz 6 00s oe a6 oe ccleels 5,75 
15 Frau Kerner: - stn ae 1,00 
„ Frau e „ 27 * 1,00 
Für die Naſſauiſchen Zöglinge in St. on 
Durch Paſt. Brauen õ«“õkõõÿ?. 4 . 2,00 
5 re „ von Hrn. Succop - 0,50 
Für die College-Schuldentilgungscaſſe in 
St. Louis. 
Von der Gem. des Paſt. Detzer . 4 5,00 
Verſpätet: Von Soph. Oeſtermeyer, Maria Mehm, 
Ehr. Bredemeyer sen., Chr. Bredemeyer jun., 
Leonore Schuricht, Maria Scheuer, Emma 
Fricke, Wilhelmine Vehling, Liſette Sierup .. 8,50 
Von Frau Hartman, Wilhelm Krieg 3,00 


Für Unterhaltung des en ee 


Von Paſt. Klinkenberg und ſeiner Gem. ö 10,50 
„ der Gem. des Paͤſt. König *: 8,00 
Zur College-Unterhaltscaſſe: 

Von der Gem. des Paſt. Köni—— „ 8,50 


Wm. Meyer. 


Für den Lutheraner haben bezahlt: 
Den 14. Jahrgang: 
Herr G. Straub. 
Den 18. Jahrgang: 
Die Herren: G. Straub, D. Knab, O. Piepenbrink, 


H. Schmidt. 
Den 16. Jahrgang: 
Die Herren: D. Göglein, C. Machmüller. A. Kreuzburg, 
D. Knab, F. Runge, H. Bödecker, H. Schmidt. 
Den 17. Jene 
Die Herren: D. Fellbaum, Wegener, Paſt. C. Köſter, 
Paſt. J. Beſt 50c., D. Göglein, C. Machmüller, Th. 
Bünger, A Kreuzbe urg J. Möller, W. W Walter, H. Scheele, 
Paſt. H. F Belfer, D. Knab, F. Runge, L. Cords, A. 


Otto, L. London, Paſt. 25 Heinemann, W. Wemhöfer 506. 


A. Gerſtmeyer, Paſt. C. 55 Spr ngler, H. Bödecker, Pajt, 
G. H. Trebel, H. Schmidt, J. Ernſt. 


Den 18. Jahrgang: 

Die Herren: Buſe, Kraffert, Waldo, A. Minter, F, 
Brüggemann, Paſt. J. A. Da. agen Paſt. C. Köſter. 
C. Machmüller. F. Fellwock, J. Jagow, M. Fellwock, Paſt. 
F. König, Paſt. F. = Scholz 5 Er., Th. Bünger, F. 
Winefen, J. Möller, W. Walter, Paſt. H. F. Beiter, B. 
Knab, F. Runge, H. Starke, Beckmann, C. Dahlmann, 
W. Wehmhofer Hle., A Gerſtmeyer, D. Winterſtein, Paſt, 
C. H. Spengler, H. Bödeker, paſt. GG. H. Trebel, H. 
Schmidt, J. Ernſt, Paſt. W. Hattſtädt 3 Ex. 


Den 19. Jahrgang: 

Die Herren: H. Hartmann, H. Clauſing, W Blaaß, 
H. Stolzenbach. C. Diterly. A. Gädke, J. Laſt, A. Wine 
ter, Eichhorſt, Paſt. F. Ruff, C. Bieroſch, C. H arth, 
F. Bruß, G. Liebers, A. a G. Hetzner, Contr. Gräb⸗ 
ner. J. Keil 3 Dat. W. Cejtermeyer 50c.. H. 
Mees 50c., Paſt H ery 85 He., Paſt. J. G. Sauer 
li Gr., R. Hager 750., L., Grüt ner, Chom. u. L. Vogel, 
F. Deinlein, Dr. W. Sihler, Paſt. E. A. = er. H. 
Grünhagen, Jul. May, Fr Ohm, Paſt. C. Brecht, 
Fr. by hes F. Sage, M. Fellwok, W Jagow, * Merz, 
Paſt. F. König 10 Er., W. Kahle 50e, Paſt. F. W. 
Scholz 3 Ex., W. Bode, Past. G- Reinsch Dates Heckel, 
. Lautenſchläger, H. Miſſelhorn, F. Wolf, F. Schafel, 
H. Mille, Paſt. M. Meyer Ex., J. T. Beck, Paſt. G. 
Stachel 50c., H. Mitzner, H. 3. E chiitte 825 Volkert, Paſt. 
G. Reiſinger, H. Hemme, A Frerking, H. Brinkhoff, W. 
Junklaus, G. O. Frerfing, H. Röpe, E. * Etiinte, Paft. 
H. F. Belfer, D. Knab, F. Runge, (G. London, H. Gia, 
Beckmann, A. Müller, 1 F. Uncke, Paſt. F. W 
John 87,50, Paſt. F. Reiß, C Harmening, E. Lücke, A. 
Gerſtmeyer, Paſt. F. J. Th. Jurgck, F W. Roch, P. Th. 
Bürger, W. Lange 50c., F. Stünkel, „Weſſe mann, Caſſe⸗ 
Faun 50c., Gerken, Ude, L. Eammetinger, M. Brück Se , 
H. Schmidt, Staible, Kämpfe. 


Den 20. Jahrgang: 

Die Herren: Past. J. C. Becker. J. Keil 50e, Paſt. G. 
Stachel 50 c., H. F. Schütte, N. Volkert, Paſt. H. F. 
Belſer, Paſt. F. Reiß, Paſt. H. Steger, M. Brück Sure, 

M. C. Bartbel. 


Veränderte Adreſſen: 


Rev. A. Heitmiiller, 5 
Elyria, Lorain Co., Ohio. 


Edward Buehring, 
Rice Lake, Dodge Co., Minn. 


AU xp ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge- 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


gy 

Wo ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Völkern, 


Offend. Joh. 14,6. 


Offenb. Joh. 14, 7. 


Herausgegeben von der Deutſchen e dull beriſchen Synode u. von Miſonr, Ohio und andern Staaten. 


Redigirt von C. JF. W. 


Walther. 


Jahrgang 19. 


St. Louis, Mo., den vt Juni 1863. 


No. 20. 


Bedingungen: 


ttonspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorausbezablen und 
das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nummer für 5 Cents verkauft. 


Der Lutheraner erſcheint alle Monat zweimal für den läbrlichen Sadſerip⸗ 


Nut ur die Briefe, Deich Mittbellungen für das Blatt Tuldalter, ſind an den Redakteur, a Andern 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder rc. enthalten, unter der Adreſſe: 
Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo., anherzuſenden. 


In Deutſchland tft dieſes Blatt zu beziehen durch Juſtus Naumann in Leipzig. 


(Eingeſandt von Prof. Dr. Sihler.) 


“einander s find, in der Feindschaft pes Becroleging 


Welches ijt die Geſtalt unſrer Zeit und Chriſti, ſeines Wortes und ſeiner Bekenner und 
welche Zukunft haben wir zu erwarten? Nachfolger, darin ſind ſie, gleichwie Herodes und 


Die ſummariſche Antwort auf den 
Theil unſrer Frage iſt in den Worten enthalten: 
„Wir wollen nicht, daß die ſer über 
uns herrſche.“ Luk. 19, 14. In dem Herzen 
des natürlichen Menſchen nämlich wurzelt eine 
tiefe Feindſchaft wider Chriſtum und fein Evan 
gelium. Denn wo dieſes lauter und rein gepre 
digt wird, da legt es danieder und macht zu 


nichte alles, was der naturliche Menſch als das 


Seine hoch und groß achtet, lieb und werth hält. 


Da wird durch ſolche Predigt die Gerechtigkeit vor 


Menſchen Sünde vor Gott, die Weisheit Thor— 


heit, die Ehre Schande, die Kraft Ohnmacht, kurz 


die Selbſtverherrlichung des Menſchengeiſtes in 
all ſeinen Wiſſen und Können Abgötterei und 
Gotzendienſt, Schmähung und Kreuzigung Chriſti. 
Wie könnte es da nun fehlen, daß der uns Allen 
natürlich angeborne Unglaube in den meiſten Men— 


ſchen ſich in einen böswilligen Unglauben wider 


Chriſtum umſetzte? Wie könnte es ausbleiben, daß 
ihre Herzen nicht von Zorn und Haß wider den 
Herrn entbrennten? Und wie ſollte dann nicht ihr 
Vater, der Teufel, der uralte Feind Chriſti, zur 
Hand fein, um mit ſeinem hölliſchen Odem die- 
ſes aufbrennende Feuer zur verzehrenden Flamme 


anzublaſen? Und daher kommt es denn, daß 
die Kinder der Bosheit wie mit einem Munde 


ausrufen: „Wir wollen nicht, daß dieſer uber 
uns herrſche.“ Denn ſo uneinig ſie ſonſt unter 


Pilatus, Ein Herz und Eine Seele. 
erſten 


Dies auf verſchiedenen Gebieten ein wenig 
nachzuweiſen, ſoll nun im Folgenden verſucht 
werden. Blicken wir zuerſt auf die Kirche. In 
der Papſtkirche iſt ja nun freilich ſchon ſeit 
1200 Jahren die Herrſchaft Chriſti und ſeines 
Evangeliums abgethan; und ſtatt ſeiner hat 
ſich der Antichriſt zu Rom zum Alleinherrſcher 
aufgeworfen, um die theuer Erkauften durch 
Menſchengebote und Gewiſſensſtricke zu ſeinen 
Knechten zu machen und als ſolche zu behalten. 
Da iſt es ja die alte Loſung: „Wir wollen nicht, 
daß dieſer über uns herrſche.“ Und auch jetziger 
Zeit laſſen es die Verehrer und Anbeter des 
Papſtes und ſeiner Pfründen und Wurden nicht 
an Eifer und Fleiß fehlen, ſeine Alleinherrſchaft 
zu befeſtigen und auszubreiten. Der Vater des 
alten und neuen Papſtlügenthums aber iſt ihnen 
darin ſehr behülflich; denn als der uralte Erz— 
zauberer zieht er bald als gleißende Schlange 
durch kräftige Irrthumer, bald als Engel des 
Lichts durch ſcheinheilige Werkerei allerlei Volk 
in die dämoniſchen Kreiſe des Papſtthums, daß 
ſie alsbald mit Demetrius Apoſtg. 19. wider 
das Evangelium ſchreien: „Groß iſt die Diana 
der Epheſer.“ Und ſolcher Bethörten und Ver— 
fuhrten, die Chriſto, ihrem rechtmäßigen König 
und Herrn, den Gehorſam aufkuündigen, der fle 
mit ſeinem Blut von der Tyrannei des Teufels 
und von den Gewiſſensſtricken der Menſchen— 


Saunen fo ees erlöſt hat — ſolcher Be⸗ 
thörten und Verführten, die des Papſts Pantof— 
fel kuͤſſen und ſeinen Fuß, zum Zeichen der Knecht— 
ſchaft, auf ihren Nacken ſetzen, ſind mancherlei. 
Da giebt es ſentimentale, nervöſe, hochgebildete 
Edelfräulein, die in der Anbetung der heil. Jung— 
frau Maria ſich ſelbſt vergöttern und deren un— 
befleckte Empfängniß, wie es den Sclavinnen 
des Papſtes geziemt, als Glaubensartikel gehor— 
ſamlich annehmen, ja Leib und Leben daruber 
eher ließen, als über die ſchriftgemäße Lehre von 
der unbefleckten Empfängniß Chriſti. Was thun 
ſie aber damit anders, als daß ſie Chriſtum, die 
ewige Wahrheit, lügenſtrafen und ſeine Herr- 
ſchaft verwerfen? Denn als jenes Weib Luc. 11. 
ausrief: „Selig iſt der Leib, der dich getragen 
hat, und die Briifte, die du geſogen haſt,“ da 
ſtrafte der werthe Heiland dieſe Schweſter und 
Vorgängerin der jetzigen Maria-Anbeterinnen, 
indem er ſprach: „Ja, ſelig ſind, die Gottes 
Wort hören und bewahren.“ 

Da giebt es ferner Unioniſten, die von der 
Lehrgleichgültigkeit in dem Menſchengemächte 
ihrer Unionskirche unbefriedigt oder von der 
Fürſtpapſterei in ihr angeekelt ſind. Dagegen 
ſticht ſie die feſt geſchloſſene Verfaſſung, das ein— 
heitliche Regiment des heil. Vaters zu Rom, der 
unwandelbare Lehrbegriff der römiſchen Kirche, 
ihre Macht und Ausbreitung, ihre Unabhängig— 
keit von jeglicher Staatsgewalt kräftig in die 
Augen. Was Wunder nun, wenn ſie ſich der 
„Mutter der Chriſtenheit,“ der „allein feligma- 
chenden“ Papſtkirche, zu welcher in der That die 


jetzige Unionskirche nur die Brücke ijt, in die Arme 
werfen, die fie ja ihren abgefallenen, aber reu- 
müthig wiederkehrenden Kindern immerdar lie— 
bend entgegenbreitet? Damit aber thun ſie nichts 
anderes, als daß fie die Herrſchaft Chriſti und 
ſeines Evangeliums abſtreifen und den Antichriſt 
zu Rom als ihren Herrn anerkennen. 

Da ſind denn auch allerlei Schwarmgeiſter, 
die, vom werkeriſchen Hochmuthsteufel raſtlos 
umgetrieben, bereits mancherlei Secten durch— 
wandert ſind, und an deren Fündlein und Men— 
ſchengedichten eine Weile ſich ergötzt haben. 
Indem dieſe Flattergeiſter aber nirgends Ruhe 
und Verbleib finden, ſo iſt es ja ſehr natürlich, 
daß ſie wie müde Fliegen endlich der römiſchen 
Rieſenſpinne ins Netz fallen. Dort wie hier 
aber, — denn Schwärmer und Papiſten ſind, 
als Kinder des Geſetzes, Vettern und Blutsver— 
wandte, als die durch des Geſetzes Werke vor 
Gott gerecht werden wollen — dort wie hier 
lautet ihr Spruch: „Wir wollen nicht, daß dieſer 
über uns herrſche.“ 

Ferner fehlen auch nicht einzelne bis daher 
ſichere und freche kirchloſe Epikurer, die ſich etwa 
aus Neugier zur Predigt eines reiſenden Sefuiten- 
Miſſionars verlaufen haben und hier durch die 
Predigt des Geſetzes aus ihrem Sündenſchlafe 
erwacht ſind. Aber leider ließen ſie ſich dann 
genügen an der richterlichen Losſprechung vom 
papiſtiſchen Beichtſtuhl aus und unter Auflegung 
von allerlei vorgeblich genugthuenden und ver- 
dienſtlichen Werken; und alſo bleiben ſie nach 
wie vor unter der Herrſchaft des Unglaubens wider 
Chriſtum und ſein Evangelium und haben nur 
für einen ſchwarzen einen weißen Teufel einge— 
tauſcht. 

Die größte Beute aber macht die Papſtkirche 
aus der biſchöflichen Kirche Englands. Be— 
kanntlich hat dieſe im Zeitalter der Reformation 
vom papiſtiſchen Sauerteig ſich nicht gründlich ge— 
reinigt. Nach wie vor behaupten ſie wider das 
Evangelium und die evangeliſche Natur des neuen 
Teſtaments in der Lehre von Kirche, Amt und 
Regiment den jüdiſchpapiſtiſchen Standpunkt. 
Wie die Söhne Aarons durch leibliche Zeugung 
und Fortpflanzung das Prieſterthum überkamen, 
ſo erlangen die Biſchöfe der anglikaniſchen Kirche 
ihr Amt und Würde in angeblich ununterbroche— 
ner Reihenfolge durch die geiſtliche Zeugung der 
Ordination von biſchöflichen Würdenträgern— 
Nun gipfelte aber in der jüdiſchen Kirche, nach 
altteſtamentlicher von Gott geordneter Verfaſſung, 
das Prieſterthum in der Perſon des Hohenprie— 
ſters, deſſen Stelle in der römiſch-katholiſchen 
Kirche wider Chriſtum, den wahren und ewigen 
Hohenprieſter, der Papſt eingenommen hat. 
Und da iſt es denn kein Wunder, daß ein Theil 
der biſchöflichen Kirche Englands dem landes— 
herrlichen Kirchenregiment und dem Staats- 
kirchenthum ſich jetzt entwindet und in dieſer ver— 
meintlich einheitlichen Spitze alles Biſchofs- und 


Prieſterthums, dem Papſte zu Rom, Leben und 


volles Genüge zu finden wähnt und römiſch— 
papiſtiſch wird. Was anderes iſt aber auch dies, 
als eine andere Bewahrheitung des Spruchs: 
„Wir wollen nicht, daß dieſer (und fein Evan— 
gelium) über uns herrſche“? Denn in der Kirche 
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Chriſti auf Erden giebt es keinen andern „aller- 
heiligſten Vater,“ als den im Himmel, keinen 
andern Hohenprieſter und König, als Chriſtum 
ſelber, keine andern Prieſter, als ſeine Gläubi— 
gen, fie mögen nun als berufene Diener öffent⸗ 
lich von Gemeinſchaftswegen die Gnadenmittel 
verwalten oder eines anderen weltlichen und 
bürgerlichen Berufs warten, ja meinethalben 
leibeigene Knechte und Sclaven ſein. Da giebt 
es auch kein andres Geſetzbuch, als das Evange— 


lium und keinen andern Gehorſam, als den 


Glauben und die Liebe. 

Die Papſtkirche aber, ſie möge ſich nun viel 
oder wenig ausbreiten, iſt ein lebendiges Wider— 
ſpiel und Aufhebung der Kirche Chriſti. 
als ſolche, tft keine Säule und Grundfefte der 
Wahrheit, ſondern deren Zerſtörung; ſie iſt keine 
Braut und Hausehre Chriſti, ſondern die Hure 
des Teufels; ſie iſt keine Mutter rechtgläubiger 
Chriſten, ſondern eine fruchtbare Gebärerin 
ſchändlicher Baſtarde und ſchändlicher Irrlehrer; 
ſie beſtehet nicht aus Bürgern mit den Heiligen 
und Gottes Hausgenoſſen, ſondern theils aus 
heimlichen Freigeiſtern, theils aus offenbar Aber— 
gläubiſchen. Ihr Gott und Herr iſt und bleibt 
der Papſt und ihr Wahlſpruch iſt und bleibt: 
„Wir wollen nicht, daß dieſer (und ſein Evan— 
gelium) über uns herrſche.“ 


Derſelbe Spruch aber findet ſeine reichliche. 


Bewährung auch in den Schwärmerkirchen. 
Zwar iſt ihre Zahl Legion; zwar ſind ſie nach 
Geſtalt und Farbe ſo vielartig und mannigfaltig, 
als das Gewürm und Geſchwärm der geflügel— 
ten und ungeflügelten Inſekten, davon ſie ihren 
Namen haben; zwar ſind ſie wider einander 
biſſig, zornig und erbremſt, weil jede von ihnen 
dieſelbe Beute erjagen, dieſelben Leute zum Raube 
haben möchte; aber eins ſind ſie alle darin, daß 
fle nicht wollen, daß Chriſtus und fein Evange— 
lium über ſie herrſche; eins ſind ſie in der Feind— 
ſchaft und in dem Haß wider die evangeliſche 
lutheriſche Lehre und Kirche, daß der Menſch, 
der Sünder von Natur, allein aus Gnaden, um 
Chriſti willen durch den Glauben an Chriſtum 
vor Gott gerecht, geiſtlich lebendig und ewig 
ſelig werde; denn dieſe Lehre macht den Hoch— 
muthsteufel, der ſie alle regiert und durchdringt, 
ja auf ſonderliche Weiſe geiſtlich beſitzt, klar und 
offenbar; dieſe Lehre wirft als Ohnmacht und 
Thorheit danieder all ihre geſetzliche und werke— 
riſche Geiſterei, Beterei, Schreierei, Singerei, 
Seufzerei, Bekehrerei, Lauferei und erheuchelte 
Geiſtlichkeit der Engel. Dieſe Predigt zieht den 
radſchlagenden Pfauen die Spiegelfedern aus und 
den Wölfen die Schafskleider ab. Dieſe Lehre 
macht ſie als loſe Cinder, falſche Apoſtel, trüg— 
liche Arbeiter und geiſtliche Gaukler den Einfäl— 
tigen und Aufrichtigen offenbar und bewahrt 
dieſe vor den Netzen und Stricken ihrer Fündlein 
und Menſchengedichte, die ſie unter dem Schein 
der Schrift zu Markte zu bringen pflegen, um 
die Unerfahrenen an ſich zu ziehen und zu betrü— 
gen; denn als Eva's Kinder ſind wir, wie die 
Athener Apoſtelg. 17., immer darauf gerichtet, 
etwas Neues zu hören und zu glauben und uns 
zugleich durch werkheiliges Gebahren bethören zu 
laſſen. 


Sie, 


Deshalb iſt denn das ganze buntſchectige, viel 
artige, ſcheingeiſtliche und geiſttreiberiſche Schwär⸗ 
merthum in der Kirche, als eine Ausgeburt des 
Hochmuthsteufels und des eigenen hoffärtigen 


Menſchengeiſtes, auch eine feindſelige Maſſe 


wider den HErrn Chriſtum und ſein Evangelium. 
Und ſo heftig die Häupter und Stimmführer der 
verſchiedenen Secten auch ihre ſonderlichen Fünd⸗ 
lein treiben und wider einander aufwerfen: ſo 
ſchreien ſie doch alle wie aus einem Munde: 
„Wir wollen nicht, daß dieſer über uns herrſche!“ 

Wie ſieht es denn aber auf dem Gebiet der 
Unionskirche aus? Da iſt doch wohl das 
purlautere Evangelium und eitel Gehorſam und 
Liebe gegen den HErrn Chriſtum? hat ſie ja 
doch des alten Haders zwiſchen Lutheranern und 
Reformirten vergeſſen und iſt ſonderlich auf Be- 
trieb größerer und kleinerer Fürſtpäbſte und zu 
einer Liebes -Union beider, zu einer Kirche zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, die ſich vorzugsweiſe „die 
evangeliſche“ nennt! Und dod) tft aud) fie ferne 
davon, daß Chriſtus und fein Evangelium über 
ſie und in ihr herrſchte. Denn Chriſtus will, 
daß ſeine Kirche fet ein Pfeiler und Grundfeſte 
der Wahrheit; mit dem graden Scepter des 
reinen Worts und ungefälſchten Sacraments 
will er ſie regieren; die eine Wahrheit zur 
Seligkeit ſoll allein in ihr Recht und Geltung 
haben. Die Unionskirche aber will dies nicht; 
fie iſt und will fein ein morſches Menfchenge- 
mächte, ein ſtaatskirchlicher Scherbenberg auf 
Sand gebaut; ſie unterfängt ſich in frevler Will⸗ 
kuͤhr jenen graden Scepter Chriſti zu krummen; 
ſie will grundſätzlich nicht die eine und reine 
Lehre der Apoſtel und Propheten, wie ſie in der 
heiligen Schrift lautet, als den alleinigen felfen- 
feſten Heilsgrund, darauf ſie ſtehe; vielmehr 
will ſie, daß zweierlei widerwärtige Lehre, die 
ſchriftgemäße lutheriſche und die ſchriftwidrige 
reformirte Lehre in ihr einträchtig gufammenwoh- 
nen; ſie will zweierlei gegenſätzliches Bekenntniß 
unter dem Fürſten hut des unioniſtiſchen Kirchen- 
regiments vereinigen: ſie trägt kein Bedenken, 
in ſchnöder Abſtreifung der Furcht vor Gott und 
ſeinem Wort, der Fälſchung desſelben durch die 
hochmüthige fleiſchliche Vernunft kirchliche Se- 
rechtigung und Gleichgeltung zuzugeſte hen; denn 
es gilt ihr gleich, ob der eine ihrer Diener im 
Unglauben und Verleugnung von Chriſti Werk 
ſagt: Brot iſt Brot und Wein iſt Wein, oder ob 
der andere glaubt und bekennt: durch Chriſti 
allmächtiges Wort iſt mit Brod und Wein Chriſti 
Leib und Blut ſacramentlich vereinigt; ſie macht 
ſich kein Gewiſſen, ob der eine die Taufe, das 
Waſſerbad im Wort, für das Bad der Wieder 
geburt und Erneuerung des heiligen Geiſtes hält, 
dadurch Gott, als durch ſein geordnetes Gnaden— 
mittel, dadurch er in den Kindern den Glauben 
wirkt, und in den Erwachſenen ſtärkt, die Men⸗ 
ſchen ſelig macht, oder ob der andere der heiligen 
Taufe dieſe Kraft abſpricht und ſie nur zu einem 
leeren inhaltsloſen Zeichen macht, das keine 
Wirkung in dem Täufling habe, ſondern ſeine 
Wiedergeburt, die anderweit, das iſt durch eine 
ſonderliche (ſchwärmeriſch ertraͤumte) Wirkung 
des heiligen Geiſtes geſchehe, nur äußerlich an- 
zeige und abbilde. So iſt denn bie Unionskirche 


ferne davon, nach dem Willen Chriſti tn ſeinem 
Wort, Judä 3., ob dem Glauben zu kämpfen, 
der einmal (für allemal) den Heiligen vorgegeben 
iſt, und nach Röm. 16, 17. von denen zu weichen, 
die da Zertrennung und Aergerniß anrichten 
neben der (und wider die) Lehre, welche die 
rechtgläubige Kirche ihre Kinder allezeit lehret. 
Vielmehr ſteht ihr Ding darauf, in falſcher 
gottloſer Friedensliebe mit denen ſich kirchlich 
zuſammenzuthun, die, wie Zwingli, Calvin und 
ihre Genoſſen, zuerſt mit Luther einhellig bekann— 
ten und lehrten, darnach aber ſolche Zertrennung 
und Aergerniß anrichteten. Chriſtus ſagt in 
Bezug auf die Reinheit der Lehre durch St. 
Paulus Gal. 5.: „ein wenig Sauerteig verſäuert 
den ganzen Teig;“ und darin warnt er ſeine 
Gläubigen, daß fie in keinem einzigen Artikel des 
chriſtlichen Glaubens der ſelbſtgerechten, werk— 
heiligen Vernunft einräumen, durch ihre verderb- 
liche Einmiſchung den Sußteig des Evangeliums 
zu verſäuern. Die Unionskirche aber will, daß 
dies Wort Chriſti nichts gelte; denn eben z. B. 
in der Lehre von den heil. Sacramenten nimmt 
fie keinen Anſtoß daray, daß die Reformirten, 
die Sacramentsſchwärmer von jeher, ſie als wirk— 
ſame Gnadenmittel leugnen und fragen: „Wie 
kann Waſſer, wie kann Eſſen und Trinken ſolche 
große Dinge thun,“ nämlich den Gläubigen Ver- 
gebung der Sünden, Erlöſung von Tod und 
Teufel und die ewige Seligkeit zu ſchenken? 
Genauer betrachtet ſteht es daher auch mit 
der Unionskirche alſo, daß ſie mit des Papſtes 
und anderer Schwärmer Kirchen ſpricht: „Wir 
wollen nicht, daß die ſer (und fein Evangelium) 
über uns herrſche.“ Dasſelbe iſt aber auch noch 
auf andere Weiſe der Fall. Es iſt nämlich ohne 
alles Widerſprechen alſo: Wo keine Liebe der 
Wahrheit iſt, da iſt auch keine Wahrheit der 
Liebe. Wie wir nun ſo eben kürzlich nachgewie— 
ſen, ſo iſt in der Unionskirche, als ſolcher, die 
göttliche Wahrheitsliebe, der unbedingte Gehor— 
ſam gegen Gottes Wort, wie es lautet, das Hal— 
ten ob dem Worte, das gewiß iſt, nicht vorhan— 
den; und ſtatt den Widerſprechern, nach Chriſti 
Willen Tit. 1, 3., mit dieſem Worte das Maul 
zu ſtopfen und nach mehrmaliger Ueberweiſung 
ſie als ketzeriſche Menſchen zu meiden, ſind dieſe 
vielmehr ihre lieben Bruder und werthen Glieder. 
Da iſt es denn ſchlechthin unmöglich, daß die 
Wahrheit der Liebe in der Unionskirche die herr— 
ſchende Geſinnung ſei, nämlich die Liebe „von 
reinem Herzen und von gutem Gewiſſen und von 
ungefärbtem Glauben,“ 1 Tim. 1. Denn das 
Herz der unioniſtiſchen Kirche, als ſolcher, iſt 
nicht im wahren Glauben durch das Blut Chriſti 
und den heiligen Geiſt gereinigt; ihr Gewiſſen 
iſt entweder ein irrendes, nämlich in ihrem 
beſſeren Theile aus Verkennung der evangeliſchen 
Wahrheit im lutheriſchen Bekenntniß und aus 
Mangel an geſunder und gründlicher Erkenntniß 
derſelben, oder ein böſes, nämlich in ihrem 
ſchlechteren Theil; denn dieſer iſt ſich deffen ſehr 
wohl bewußt ſonderlich in den conſtantinopolita— 
niſchen Hoftheologen und Unionsvätern, daß er 
aus Gunſtbuhlerei, Liebedienerei und Menſchen— 
gefälligkeit gegen die unirſüchtigen Fürſten und 
Gewaltigen mit Untertretung und Vergewalti- 


mirten zuwege gebracht hat. 
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gung der auch ſtaatlich zu Recht beſtehenden und 


geltenden ungeänderten Augsburgiſchen Confeſſion 
und mit ſchändlicher Verſchlingung der lutheri— 
ſchen Kirchengüter dieſe vorgebliche kirchliche 
Liebes - Union zwiſchen Lutheranern und Refor- 
Und wiederum die 
andern Leute mit dem böſen Gewiſſen wiſſen es 
auch ſehr wohl, daß ſie durch Bedräuung oder 
Beſchmeichelung der Mächtigen aus Menſchen— 
furcht oder Menſchengefälligkeit, wider das Be— 
kenntniß ihrer Kirche ſich haben den Unionszugel 
und-Zaum anlegen und an den Wagen der 
unirten Staatskirche als geduldige Maulthiere 
ſpannen laſſen. 

Endlich kann die Liebe der Unionskirche auch 
nicht „von ungefärbtem Glauben“ kommen; denn 
es gehört ja eben zu ihrem eigenthümlichen Kenn— 
und Merkzeichen, daß ſie einen gefärbten oder 
Gemengſel-Glauben hat. Bezieht man aber 
St. Pauli Wort „vom ungefärbten Glauben“ auf 
den innerlichen Herzensglauben der einzelnen 
Chriſten, der eben ein aufrichtiger und rechtſchaf— 
fener und kein im bloßen Mundbekenntniß erheu— 
chelter Glaube ſein ſoll, ſo kann es ja wohl 
Chriſten von dieſem „ungefärbten Glauben“ 
innerhalb der Unionskirche geben; aber ſie haben 
ihn dann als Glieder der Einen hl. chriſtlichen 
Kirche, nicht als Unioniſten als ſolche, indem ſie 
die Unionskirche als eine große Thatlüge ebenſo 
wenig erkennen, als wahrhaft Chriſtgläubige der 
römiſchen Kirche die Papſtkirche als eine andere 
große Thatluge. 

Aus dem ſo eben geführten Nachweis ergiebt 
ſich alſo, daß die Unionskirche, eben als ſolche, 
die Liebe „von reinem Herzen, von gutemGewiſſen 
und von ungefärbtem Glauben“ nicht haben kann. 
Dagegen hat fle, auch wegen der kläglichen Ver- 
mengung von Rechtfertigung und Heiligung, von 
Geſetz und Evangelium in ihrer Lehre, einen 
Ueberfluß an pietiſtiſcher krankhafter werkheiliger 
Scheinliebe, dadurch ſie, gleichwie die Papſt- und 
die Schwärmerkirchen, vor Gott viel mehr gerecht 
werden will, als durch Chriſti Erlöſungswerk und 
Verdienſt. Zwar hängt ſie als Aushängeſchild 
„den Geiſt der Mäßigung und Milde“, der ſie be— 
ſeele, aus. Wer ſie aber darſtellt, wie ſie, nach 
Gottes Wort, in der Chat vit, der hat, ſtatt die- 
ſes Geiſtes und der wahrhaft chriſtlichen Liebe, 
nichts denn eine Fluth von biſſigen und häſſigen 
Urtheilen und Schmähungen zu gewarten. 

Summa, ebenſowenig als die Liebe der Wahr— 
heit hat die Unionskirche die Wahrheit der Liebe 
aufzuzeigen. Und da Chriſtus und ſein Evan— 
gelium die Liebe und Wahrheit ſelber ijt, fo er- 
klärt ſie, beim rechten Lichte beſehen, nach beiden 
Seiten: „Wir wollen nicht, daß dieſer über uns 
herrſche“ Auch iſt wohl zu beachten, daß die 
meiſten deutſchen Theologen der Gegenwart, die 
zwiſchen der göttlichen Offenbarung oder der heil. 
Schrift und der menſchlichen Vernunft und deren 
philoſophiſchen Erzeugniſſen zu vermitteln, und 
eine Art Compromiß zwiſchen Beiden aufzu— 
richten trachten, dem Schooße der Union ent— 
ſtammen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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(Eingeſandt von Paſt. Metz.) 

Die Verſuchung Chriſti in der Wüſte, ein 
Bild der Kämpfe und Siege der chriſt⸗ 
lichen Kirche. 

(Fortſetzung.) 


II. Die zweite Verſuchung. 


Es war ein Weltereigniß, daß Conſtantin der 
Große ein Chriſt ward und ſich zu Chriſti Füßen 
niederlegte. Nun war das Heidenthum gebrochen 
und das Kreuz Chriſti das Banner der bewaff— 
neten Macht, der Schmuck der Kronen und das 
Ehrenzeichen der Welt geworden. Da wurde 
denn Alles anders; die chriſtliche Kirche erhielt 
nun Ruhe, Schutz und Unterſtützung und es 
ward ihr die Thür aufgethan, als ein rechter 
Sauerteig den Staat und die Welt zu durch— 
dringen, wozu ſie berufen iſt. Da ſammelte ſich 
das Chriſtenvolk wieder fröhlich zu ſeinen Hutten, 
Kirchen wurden gebaut und ausgeſchmückt und 
der Staat ſorgte für ihre Erhaltung; Schulen 
wurden errichtet, in denen ſchon die Jugend das 
Evangelium von Jeſu Chriſto hören konnte; die 
Hirten und Lehrer der Gemeinden wurden von 
allen Staatslaſten, wie ſonſt Bürger ſie zu tra— 
gen haben, befreit, damit fie ungehindert der Kirche 
dienen könnten. Da wurde auch dem öffentli— 
chen Gottesdienſte Raum gemacht, die kirchliche 
Feier des Sonntags im ganzen Reiche angeord- 
net, ja Conſtantin gab ſogar den chriſtlichen Sol- 
daten Freiheit, alle Sonntage die Gottesdienſte 
zu beſuchen, wie es Chriſten geziemt. Inſonder— 
heit aber konnte nun das Amt der Biſchöfe in 
ſeine volle Wirkſamkeit eintreten: ihre Seelſorge 
und ſittliche Aufſicht erſtreckte ſich bald auch auf 
die Staatsbeamten wie über alle Vornehmen und 
Angeſehenen, ſo daß ſie reichlich Gelegenheit 
fanden, die Gerechtigkeit und alles Gute zu för— 
dern. Sie durften, wo Andere es nicht wagten, 
bei den Großen des Reiches, ſelbſt bei den Kai— 
ſern fur Unglückliche, Verfolgte und Unterdrückte 
ſich verwenden, ja im Namen der Religion und 
der Kirche den Höchſten und ſelbſt Kaiſern ſtra— 
fend ins Gewiſſen reden. Sie wurden beſonders 
Beſchützer der Wittwen und Waiſen, ja ſie er- 
hielten auch das Recht, die Gefangenen in den 
Gefängniſſen zu beſuchen und über ihre Behand— 
lung Aufſicht zu fuhren. Wenn Streitende ſich 
an ſie wandten, durften ſie deren Streitigkeiten 
ſchlichten und ihre Entſcheidung war rechts— 
gültig. 

Das war wohl, zumal nach ſo ſchrecklichen 
Verfolgungen, eine ſchöne, herrliche Zeit, da die 
Kirche nach Gottes Willen in die weltlichen und 
öffentlichen Verhältniſſe ſo ſegensreich eingreifen 
konnte. Aber dafür wußte ſich auch der Feind 
alles Guten, der Fürſt dieſer Welt, zu rächen: 
Seitdem drang das Weſen dieſer Welt in die 
Kirche ein! Gerade was ſie durch Gottes Hülfe 
gewonnen hatte — Ruhe, Schutz, Rechte, ja ſelbſt 
und vorzuglich der Eifer vieler Kaiſer — ward 
ihr verderblich. „Gute Cage", ſagt unſer Luther, 
„wollen ſtarke Beine haben.“ Die Verſuchungen 
durch Wohlfahrt ſind viel ſchwerer, als die durch 
Wehe. Als Satan Chriſto in der Wüſte 
durch Noth und Trübſal nicht hatte beikommen 


können, führte er Ihn in die heilige Stadt voll 
Glanz und Pracht, voll Reichthum und Ehre; 
als er Ihn durch den Hunger des Leibes in der 
Einöde nicht hatte matt und irre machen können, 
ſtellte er Ihn auf die Zinne des Tempels. Durch 
Tiefen war es ihm nicht gelungen, ſo verſuchte 
er es durch Höhen. Der Herr war in feſtem 
Glauben, in fröhlichem Vertrauen auf Gott und 
Sein Wort geblieben, ſo trachtete der hölliſche 
Verſucher Ihn in Mißglauben und Vermeſſenheit 
zu ſtürzen. Mit der Schrift war er überwunden 
worden — „wie?“, dachte er bei ſich ſelbſt, „willſt 
du einmal ſo geiſtlich und gläubig ſein, ich will 
dir dazu helfen; iſt die Schrift dein Harniſch, 
darauf du dich verläßſt, ſo bin ich auch ein 
Schriftgelehrter und verſtehe mich aufs Dispu- 
tiren.“ Gerade fo machte er es auch von nun an 
mit der chriſtlichen Kirche; brüllen und morden 
konnte er nicht mehr, Gott hatte ihn gebunden 
(Offenb. Joh. 20.), ſo legte er ſich aufs Lügen 
und Trügen; durch Tyrannen hatte er das Reich 
Gottes nicht vertilgen können, ſo verſuchte er es 
durch Ketzer und Irrlehrer. Er verſtellte ſich 
von nun an in einen Engel des Lichtes, er wurde, 
wie Luther fagt, ein weißer, engeliſcher Teufel. 
Er fuhrte zuvörderſt die Kirche auf die Höhe 
gleißneriſcher Scheinheiligkeit und 
ſchwärmeriſcher Sectirerei: der Dona- 
tismus kam auf und lehrte, die äußere, ſichtbare 
Kirche müſſe rein und heilig fein, und ein Prie- 
ſter oder Geiſtlicher, an dem irgend ein Vorwurf 
hafte, könne nicht rechtmäßig und gültig die Ca- 
cramente verwalten. Gottes Wort ſagt klar und 
deutlich, daß immer Unkraut unter dem Weizen 
Gottes wachſen und daß die Chriſtenheit in ih— 
rer äußern Erſcheinung ein gemiſchter Haufe ſein 
würde: dies ſollte nun nicht mehr wahr ſein. 
So war denn der greulichſten Trennung Thür 
und Thor geöffnet. Da der weltliche Staat ſich 
ins Mittel legte und Strenge und Gewalt gegen 
die Anhänger des Donatismus gebrauchte, ſo 
fielen ſie der blindeſten Schwärmerwuth anheim. 
Die ganze große afrikaniſche Kirche, die bis dahin 
ſo herrlich geblüht hatte, wurde dadurch in zwei 
Hälften geſpalten und aufs traurigſte zerrüttet. 
Alle treuen, aufopfernden Bemühnngen eines Au— 
guſtinus, die Verirrten und Zerrütteten zur Be— 
ſinnung zu bringen, waren vergebens. Der Riß 
war unheilbar, es erhielten ſich Reſte von ihnen 
bis ins ſiebente Jahrhundert. 

Der Teufel führte die Kirche auf die Höhe 
der fleiſchlichen Vernunftweisheit 
und des vermeſſenen Grübelns 
über die göttlichen Geheimniffe. 
Schon der erſten Chriſtenheit hatte der Apoſtel 
Paulus warnend zugerufen: „Sehet zu, daß euch 
Niemand beraube durch die Philoſophie und loſe 
Verführung nach der Menſchen Lehre und nach 
der Welt Satzungen, und nicht nach Chriſto“ 
(Col. 2, 8.). Jetzt, da die Chriſten Ruhe und 
gute Tage uͤberkommen hatten, war ihnen dieſe 
Warnung doppelt noth. Arius, ein Mann voll 
Dünkels und Vertrauens auf ſeine Einſichten 
und Meinungen und darum ſehr geneigt zum 
Streiten und Rottenmachen, trat auf und 
lehrte: Jeſus Chriſtus ſei nicht vom Vater 
in Ewigkeit geboren, ſondern ein Geſchöpf, ob— 
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wohl das erſte und herrlichſte von allen, und 


ſei von Gott (dem Vater) erſt mit göttlicher 
Macht und Herrlichkeit begabt, gleichſam erſt 
zum Sohne Gottes ernannt worden — ſei alſo 
Gottes Sohn nicht von Natur, ſondern nur dem 
Titel nach. Damit war denn auch die Dret- 
einigkeit des göttlichen Weſens geleugnet — die 
Gottheit des heil. Geiſtes wurde ohnedies auch 
bald in Abrede geſtellt — und ſo der Grund und 
Eckſtein der Kirche angetaſtet. O welch eine hol- 
liſche Politik, daß Satan alsbald auf dem Gebiete 
der Lehre der Chriſtenheit ihr edelſtes Kleinod zu 
rauben und fle in ihren Grundfeſten zu erſchüttern 
ſuchte! Und wie trefflich gelang es ihm! Arius 


war ein glänzend flackernd Irrlicht, welches tau— 


fend und aber tauſend anlockte und in die ftin- 
kenden Pfützen des Irrthums und der Lüge ver— 
lockte. Seine Ketzerei fraß um ſich wie der Krebs 
und ſelbſt nachdem ſie öffentlich mit Gottes Wort 
verdammt und gerichtet worden war, gelang es 
ihr, die Herzen vieler Hohen und Niedrigen, vte- 
ler Biſchöfe und Laien anzuſtecken. Ein langer, 
bitterer Kampf entbrannte: auf der einen Seite 
die Arianer, die ſich bald in ſtrenge Arianer und 
Semi⸗Arianer theilten, zu denen ſich auch die fo- 
genannten Geiſtbeſtreiter geſellten, welchen kein 
Mittel zu ſchlecht war, ihrer Lüge die Herrſchaft 
in der Chriſtenheit zu verſchaffen; auf der an— 
dern Seite das Häuflein der Rechtgläubigen, an 
ihrer Spitze Athanaſius, der große Biſchof von 
Alexandrien. Da ſelbſt mehrere Kaiſer mit den 
Verführern gemeine Sache machten, ſo ſchien die 
Lüge eine Weile geſiegt zu haben und die reine 
Lehre unterzuliegen. In Höhlen hielten die Recht— 
gläubigen ihre Gottesdienſte, als die halbe Welt 
arianiſch war. Allein die Wahrheit Gottes kann 
wohl unterdrückt und verfolgt, aber nicht erdrückt 
und getödtet werden. Mitten im Kampfgewühl 
erfüllte ſich das Wort des 46. Pſalms: „Wenn 
gleich das Meer wüthete und wallete und von ſei— 
nem Ungeſtüm die Berge einfielen: dennoch ſoll 
die Stadt Gottes fein luſtig bleiben mit ihrem 
Brünnlein, da die heiligen Wohnungen des Höch— 
ſten ſind. Gott iſt bei ihr drinnen, darum wird 
ſie wohl bleiben; Gottzhilft ihr frühe.“ An die 
arianiſchen Streitigkeiten reihten ſich im Laufe der 
folgenden Jahrhunderte die neſtorianiſchen, eu— 
tychianiſchen, monophyſitiſchen, monotheletiſchen 
Streitigkeiten und Kämpfe, welche alle den hoch— 
wichtigen Artikel von Chriſti Perſon und ſeinen 
zwei Naturen betrafen und wie lauter feurige 
Pfeile des hölliſchen Böſewichts das Herz der Kirche 
verwunden ſollten. Allein alle Ketzereien konnten 
dies Herz nicht erſticken, alle Giftpfeile der Hölle 
wurden nach und nach ausgelöſcht. Es ward 
offenbar: „Recht muß doch Recht bleiben und 
dem werden alle frommen Herzen zufallen.“ 
(Pſ. 94, 15.) 

Wir ſehen weiter: der Teufel führte die Chri— 
ſtenheit auf die Höhe einer falſchen 
Selbſt⸗ und Weltverleugnung. 
Das Mönchsweſen kam auf. Das Wort Gottes 
fordert von den Nachfolgern Jeſu Chriſti, daß ſie 
geiſtlich geſinnt ſein, der Welt abſterben und 
Chriſto leben ſollen. Allmählich ſchlich ſich der 
Irrthum ein, man könne dazu durch allerlei ſelbſt— 
erwählte, eigene Uebungen gelangen, welche zur 


Abtödtung des Fleiſches und zur Ausbildung des 
geiſtlichen Menſchen dienen ſollten. Man lief in 
die Wüſte, verſchmähte die Ehe, erſann beſondere 
Arten von Selbſtpeinigungen und wollte dadurch 
zur Heiligung und Rechtfertigung vor Gott ge- 
langen; ſomit wurde die Gnade Gottes in Chri- 
ſto Jeſu getrübt und verkleinert, der Hochmuth 
genährt und der Werkheiligkeit Bahn gebrochen. 

Und dieſer Greuel ließ denn auch nicht lange 
auf ſich warten, im Pelagianismus erhob er keck 
und unverſchämt ſein Schlangenhaupt. Der 
Teufel führte damit die Chriſtenheit auf dei e 
Höhe der greulichſten Selbſt⸗ und 
Werkgerechtigkeit. Hatte er den Heils- 
grund Chriſtum und Seine gottmenſchliche Perſon 
nicht zertrümmern können, ſo ſuchte er nun den 
Weg zu demſelben abzubrechen und die Chriſten 
in ein übertunchtes Heidenthum zu ſtürzen. 
Pelagius leugnete das erbſündliche Verderben des 
menſchlichen Geſchlechts und lehrte, dem lauten, 
einſtimmigen Zeugniß der heil. Schrift zu trotz, 
daß der naturliche Menſch ſittliche Kräfte genug 
beſitze, um fein eigener Erlöſer zu werden, witr- 
digte Chriſti Verdienſt deshalb auch nur auf die 
guten Lehren und das gute Beiſpiel herab. 
Aber auch hier mußte dem Satan ſein Anlauf 
mißlingen: die freie Gnade Gottes in Chriſto 
Jeſu ſchuf und erweckte fic) in dem großen Kir- 
chenlehrer Auguſtinus einen gewaltigen Herold, 
einen unüberwindlichen Kämpfer. — Was hatte 
nun der Teufel durch alle dieſe Ketzer und Rotten 
in jenen Jahrhunderten ausgerichtet? Hat er 
dadurch die eine heil. chriſtliche Kirche zerreißen 
und zerſtören können? Nein, mit nichten. Je⸗ 
ſus Chriſtus ſaß im Regimente und lenkte Alles 
wohl! Er hat Seine Chriſtenheit geſichtet und 
die Spreu von dem Weizen geſchieden; die Recht⸗ 
ſchaffenen unter Lehrern und Laien ſind offenbar 
geworden. Satan ſtritt wider die wahrenChriſten 
mit Luge und Schriftverdrehung, wie einſt bei der 
zweiten Verſuchung Chriſti; die wahren Chriſten 
ſind dadurch nur tiefer in das Heiligthum der 
Schrift und in ihre Rüſtkammern hineingeteieben 
worden. Der heil. Geiſt hat allewege wider die 
Irr- und Flattergeiſter treue und unerſchrockene 
Zeugen erweckt, welche die reine Lehre nach der 
Seite des Angriffes hin vertheidigten und dieſe 
und jene Stücke derſelben, die bis daher wie die 
Blätter in der Knospe lagen, genauer entfalteten 
und aus Gottes Wort ins hellſte Licht ſtellten. 
Indeß Satan gedachte, dieſen und jenen Theil 
von der Veſte der chriſtlichen Lehre durch ſeine 
Lügenpropheten heimlich zu untergraben und da- 
durch allmählich den Einſturz des Ganzen zu be- 
wirken, ſo geſchah es durch die treue Fürſorge des 
Herrn der Kirche, daß gerade das Gegentheil er- 
folgte. 

Allein verfolgen wir weiter die Kirchenge— 
ſchichte vom ſiebenten Jahrhunderte an, welch ein 
trauriges Bild bietet ſich uns dar! Die Kirche 
war durch die mannigfachen blutigen Aergerniſſe 
und Wirren matt und ſchläfrig geworden, geiſt— 
liche Lauheit war über viele ihrer Glieder ge- 
kommen; weil man äußerlich gute Tage hatte, 
ſo hatte man weit und breit das ſtete Wachen 
und Beten verlernt. Noch im vierten, fünften 
und ſechsten Jahrhundert hatte es Männer ge- 


geben, die für Beides, für reine Lehre und heili— 
ges Leben gleich ernſtlich eiferten und ſegensreich 
und mächtig wirkten, wie ein Athanaſius, ein 
Ambroſius, ein Auguſtinus und andere Kirchen— 
väter; allein als dieſe Zeugen durch den Tod 
genommen waren, als ſolche Säulen nicht mehr 
ſtanden, da war der Verfall der Chriſtenheit von 
Jahrhundert zu Jahrhundert größer geworden. 
Zwar waren die Kapellen zu großen, himmelan— 
ſtrebenden Kirchen und die Gottesdienſte in den— 
ſelben immer feierlicher geworden, allein je mehr 
der Prunk herrſchte, deſto mehr wich der leben— 
dige Glaube, das wahre Gold der Chriſtenheit. 
Das rechte geiſtliche Leben erloſch und geiſtlicher 
Tod, Weltſinn und Stumpfſinn trat an ſeine 
Stelle. Schon einem Auguſtin hatte dieſer her- 
einbrechende Kirchenjammer das Herz gebrochen; 
ſchon ein Chryſoſtomus ruft den Chriſten ſeiner 
Zeit warnend zu: „Das hat die Kirchen zu 
Grunde gerichtet, daß ihr keine Rede wollt, die 
Zerknirſchung in euch wirkt, ſondern eine ſolche, 
die euch Vergnugen macht.“ Ja, ſo war es und 
wurde es je mehr und mehr. Abermals mußte 
der Herr wider ſeine Chriſtenheit klagen: „Das 
habe ich wider dich, daß du die erſte Liebe ver— 
läſſeſt,“ aber man hörte nicht. Gott ſtrafte und 
zuchtigte, ließ ein Heidenvolk nach dem andern 
durch die Völkerwanderung mit Feuer u. Schwert 
über die alte, ſtumpfe Chriſtenheit kommen, allein 
man wollte nicht bedenken, was zu ſeinem Heil 
und Frieden diente. Vor allen die Geiſtlichen 
wurden immer ungeiſtlicher und verfaulter; 
hatten ſie ſchon vom Ende des dritten Jahrhun— 
derts an, als die Märtyrerzeit kaum abgelaufen 
war, mit einander über höheren Rang u. Wurde, 
über Bisthümer, Erzbisthümer, Patriarchate 
u. ſ. w. geſtritten, fo fuhrte fle der Teufel jetzt 
erſt recht auf die Höhen des geiſtlichen 
Hochmuths und der Herrſchaft. 
Vor allen waren es die Biſchöfe zu Rom, welche 
ſich bald zu der ungöttlichſten Selbſterhebung 
verſtiegen und ſich als Herren der Kirche geber— 
deten. Je wichtiger die Stadt Rom fur die ganze 
Welt war und je natürlicher es daher fruher ge— 
weſen war, daß man gerade der Stimme der rö— 
miſchen Biſchöfe und ihrer Kirche ein großes Ge— 
wicht beigelegt und ihr in vielen Fällen den Vor— 
rang und ſchiedsrichterliche Gewalt freiwillig zu— 
geſtanden hatte: deſto kühner trat gerade hier 
das teufliſche fic) Erheben über die Kirche hervor. 
Zwar erklärte noch zu Ende des ſechsten Jahr— 
hunderts der römiſche Biſchof Gregor der Große: 
„Wer ſich den allgemeinen Biſchof der ganzen 
Chriſtenheit nennt oder alſo genannt zu werden 
verlangt, der iſt in ſeinem Hochmuthe Vorläufer 
des Antichriſts“, weil ſich nämlich ſo der con— 
ſtantinopolitaniſche Biſchof hatte nennen wollen. 
Doch ſchon Gregor's nächſter Nachfolger, Boni— 
facius III., nahm dieſen Titel, den ihm Kaiſer 
Phokas, der Mörder ſeines Vorgängers, beſtätigt 
hatte, ohne Zögern an. So traten denn die rö— 
miſchen Biſchöfe offen mit dem Grundſatz hervor, 
ſie ſeien nach Gottes Wort die Herren und Re— 
genten der ganzen Chriſtenheit, denn ſie ſeien die 
Nachfolger Petri und die ſichtbaren Statthalter 
oder Vertreter Chriſti auf Erden. Und ſiehe! 
durch Liſt und Gewalt, durch Beſtechungen und 


157 


Drohungen, durch Belohnungen u. Beſtrafungen 
brachten ſie es endlich wirklich ſo weit, daß der 
jetesmalige Biſchof zu Rom von dem größten 
Theile der Kirche und ihren Königen und Bi— 
ſchöfen für den Statthalter Jeſu Chriſti auf Er— 
den, ja für einen irdiſchen Gott, nämlich für den 
Allgemeinen Pabſt anerkannt wurde. 

So war denn gekommen der Antichriſt, hatte 
ſeinen Thron aufgeſchlagen in der chriſtlichen 
Kirche, eine ſchwindelnde Höhe beſtiegen, von 
der er mehr als von einem Weltenthrone die Ge— 
wiſſen der Gläubigen tyranniſirte. — Das 
Thier aus dem Abgrund war emporgeſtiegen. 
Es war erfullt die Weiſſagung des Apoſtels Pau— 
lus 2 Theſſ. 2: „Der jungſte Tag kommt nicht, 
es ſei denn, daß zuvor der Abfall komme, und 
geoffenbart werde der Menſch der Sünde, und 
das Kind des Verderbens. Der da iſt ein Wider— 
wärtiger, und ſich erhebet über alles, das Gott 
oder Gottesdienſt heißet, alſo, daß er ſich ſetzet 
in den Tempel Gottes, und giebt ſich vor, er ſei 
Gott.“ 

Der Greuel der Verwüſtung ſtand an heiliger 
Stätte. Die Kirche war nun in einen Priejter- 
ſtaat verwandelt, in welchem der römiſche Bi 
ſchof mit dem ganzen Troß der ihm als ihrem 
Gott ergebenen Biſchöfen, Prieſtern und Mönchen 
die ganze Chriſtenheit als ihr unumſchränkter Ge— 
bieter beherrſchte, in welchem Pabſt, Biſchof und 
Prieſter zu befehlen, der Laie nur zu gehorchen, der 
Prieſter die Gewalt der Himmelsſchluſſel als fein 
ausſchließliches Privilegium zu verwalten und 
der Laie die Seligkeit als eine Gnade der Geiſt— 
lichkeit zu erwarten und von ihr zu erkaufen 
hatte. Das antichriſtiſche Pabſtthum war einer— 
ſeits ein Zorngericht des heil. und gerechten 
Gottes uber die undankbare abendländiſche Kirche, 
ſowie er zu gleicher Zeit den Muhamedanismus 
mit ſeiner Finſterniß und blutigen Greueln über 
das entchriſtlichte Morgenland kommen ließ, 
andrerſeits war es eine Stiftung des Satans, 
der dadurch der Kirche den Hals brechen und ſie 
in den Abgrund ſtürzen wollte. Und in der That 
es iſt des Satans hoͤchſtes Meiſterwerk zu nennen! 
Oder wie? iſt die Wurzel des Pabſtthums nicht 
der Hochmuth, die rechte Teufelsſünde? bezeichnet 
der Apoſtel Paulus nicht ſelbſt die Grundlehren 
desſelben „verbieten ehelich zu werden und zu 
meiden die Speiſe, die Gott geſchaffen hat“ als 
Lehren der Teufel? Sind es nicht Wunder und 
Kräfte des Teufels, wodurch er ſich begründet, be— 
feſtigt hat? Und wodurch ſind mehr unſterbliche 
Seelen um ihr ewiges Heil betrogen worden und 
der Verdammniß anheim gefallen, als durch das 
Pabſtthum mit ſeinem feingeſponnenen Netz und 
geiſtlich-kirchlichen Anſtrich? Zeigt es ſich nicht 
noch heutigen Tages als das Geheimniß 
der Bosheit, indem, trotz ſeiner Enthüllung 
durch die Reformation, ſich immer wieder Pro— 
teſtanten finden, die entweder ihm wieder in das 
Netz gehen, oder die doch in ihrer Verblendung 
nach dem rechten Antichriſt ausſchauen, der, 
wie ſie meinen, erſt noch kommen ſoll? O wie 
mag Satan und mit ihm die ganze Hölle froh- 
lockt haben, als derPabſt, ſein erſtgeborner Sohn, 
ſich die Chriſtenheit zu Füßen gelegt hatte! Nun 
lag ſie im Staube, und war die Einſame und 


Betrübte, uͤber die alle Wetter ergingen; nun 
hatte ſie verloren die himmliſche Freiheit, die 
uns Chriſtus durch Sein Blut und Tod am 
Kreuz erworben hat, und blutete unter den 
Schlägen ihrer Dränger und Tyrannen; ſie war 
ihres geiſtlichen Schmuckes entkleidet, und es 
hing an ihr der Hurenſchmuck eitler ſelbſterwähl— 
ter Werke. Hatte früher Satan nur einzelne 
Heilslehren angetaſtet, ſo hatte er jetzt an das 
Ganze des chriſtlichen Glaubens ſeine Hand ge— 
legt, eine Kloake geſchaffen, in welcher alle bis— 
herigen Ketzereien, grob u. fein, zuſammenfloſſen; 
war es ihm frither nicht gelungen, in dem Artikel 
von Chriſti gottmenſchlicher Perfor Unheil und 
Zerſtörung anzurichten, ſo richtete er jetzt alle 
ſeine Anläufe auf Chriſt i Verdienſt und 
Erlöſeramt. Nun galt die heilige Schrift 
nichts oder doch nur ſo viel, als man ſie zur 
Deckung von Lugen und Mißbräuchen brauchen 
konnte, und der Gaukelſack der Traditionen, ſo 
wie die Stimme des Pabſtes und der Concilien, 
galt Alles; nun war auch der dritte Artikel des 
chriſtlichen Glaubens auf das verderblichſte ge— 
fälſcht, Selbſtgerechtigkeit und Werkheiligkeit, kirch⸗ 
lich“ ſanktionirt, dagegen Chriſti vollgultiges Ver— 
dienſt und der dasſelbe ſich aneignende rechtferti— 
gende Glaube untertreten und erſtickt, Geſetz und 
Evangelium auf die heilloſeſte Weiſe durch ein— 
ander gewirrt. 

Nachdem im elften Jahrhundert Gregor der 
VII. als der fromme Satan, wie ſeine eignen 
Zeitgenoſſen ihn nannten, das Pabſtthum auf 
den höchſten Gipfel der Macht und des Glanzes 
gebracht hatte, ſo wurde es immer finſtrer und 
finſtrer; es wurde Mitternacht. Selbſt die 
Bibel wurde nun zu leſen verboten, damit das 
Volk die große Verführung nicht merken möchte. 
So lehrte man nun faſt von nichts mehr als von 
der Heiligkeit des Kloſterlebens, von der Kraft 
des Meßopfers für Lebendige und Todte, von der 
Verdienſtlichkeit der Wallfahrten an heilige Orte, 
von dem unbedingten Gehorſam gegen Pabſt, 
Biſchöfe und Prieſter, von der Anrufung der 
Maria und andrer ſogenannter Heiligen und von 
der Verehrung ihrer Reliquien, von der Enthal— 
tung des Fleiſches an den ausgeſchriebenen Faſt— 
tagen, von der Haltung der Kirchengebote, 
von der Kaufung des päbſtlichen Ablaſſes für 
Geld, und dergleichen. Und da nun alſo der . 
Teufel geiſtlich den Sieg gewonnen hatte über 
die äußere Kirche, ſo brach er auch wieder 
fleiſchlich hervor, und plagte und tödtete Alle, 
welche offen wider die Gräuel der römiſchen Hure 
zeugten. Neue Chriſtenverfolgungen erhoben ſich, 
neue Ströme Märtyrerbluts floſſen mitten in der 
Chriſtenheit. 

Allein wie? hatte denn Chriſtus Seine wahre 
Kirche, das Häuflein Seiner Gläubigen und 
Heiligen vergeſſen und dem Satan ganz und gar 
das Scepter üͤberlaſſen? Nein, mit nichten. Er 
herrſchte auch mitten unter Seinen Feinden, 
mitten in des Antichriſts Reich. Auch in den 
finſterſten Zeiten des Mittelalters hatte Er ſich 
wie einſt in Sfrael, als es vom Götzendienſte völ— 
lig zerrüttet und verwüſtet war, ſieben Tauſend 
übrig bleiben laſſen, die ihre Kniee nicht gebeuget 
hatten vor dem Baal des römiſchen Pabſtes. 


War auch die Chriſtenheit eingehüllt in Wolken 
zahlloſer Irrlehren, bedeckt mit hohem Schutt 
falſcher, abgöttiſcher Gottesdienſte: „Der Herr 
kannte die Seinen.“ Zu ihnen gehörten 
die getauften Kindlein, die in ihrer Kindheit ftar- 
ben, die einfältigen Seelen, welche in ihrer Gin- 
falt die Irrthümer der römiſchen Kirche nicht 
durchſchauten, die ſich in ihrer Einfalt an 
Chriſtum und Sein Wort in aller Stille hielten, 
die reine Lehre nicht mit verläſterten, und daher 
allein aus Schwachheit der Erkenntniß in der 
Pabſtgemeinſchaft verblieben. Zu ihnen gehörten 
alle, welche, wie der heil. Bernhard, in der 
letzten Stunde alle heil. Werke und Verdienſte 
wegwarfen, und auf Chriſti Blut und Verdienſt 
allein ſtarben. Zu ihnen gehörten vor allen die 
Märtyrer, von deren Blut das Pabſtthum trun- 
ken wurde, ſo wie alle treuen redlichen Zeugen 
der Wahrheit vor der Reformation. Abermals 
triumphirte Chriſtus und ſein Reich und der 
Satan mußte zu ſchanden werden. Immer 
heilloſer und ſtinkender wurde die Wirthſchaft des 
Pabſtes und ſeiner Cleriſei, immer offenbarer 
traten die Schäden und die Nöthen der Chriſten— 
heit an den Tag, immer tiefer fühlte man Roms 
unchriſtliche, antichriſtiſche Zwingherrſchaft, tm- 
mer heißer ſehnte man ſich nach einer gründlichen 
Kirchenreformation, immer lauter erſcholl zu Gott 
die Klage empor: „Hüter, tit die Nacht ſchier hin, 
Hüter, iſt die Nacht ſchier hin?“ immer allgemet- 
ner und dringender wurde das Gebet in den 
Chriſtenherzen: „Ach daß die Hilfe aus Zion 
käme, und der Herr Sein gefangen Volk erlöſete! 
fo würde Jacob fröhlich fein, und Sfrael fic 
freuen.“ 

Darum, ſprach Gott, Ich muß auf ſein, 

Die Armen ſind zerſtöret. 

Ihr Seufzen dringt zu mir herein, 

Ich hab ihr Klag erhöret. 

Mein heilſam Wort ſoll auf dem Plan 

Getroſt und friſch ſie greifen an, 

Und ſein die Kraft der Armen. 

So groß bisher die Noth der Kirche geweſen 
war, ſo groß war nun Gottes Hilfe und Erret— 
tung. Er erweckte Seinen Knecht Dr. Martin 
Luther, machte ihn zu Seinem treuen auserwähl— 
ten Rüſtzeug, durch deſſen Dienſt das ganze bis- 
her verdeckte Geheim niß der Bosheit enthüllt, 
der römiſche Pabſt als der Antichriſt aller Welt 
offenbart, der Chriſtenheit das reine Evangelium 
und der rechte Gottesdienſt wieder gegeben, und 
fo die Reformation der chriſtlichen Kirche voll- 
bracht wurde. Das Pabſtthum hatte dem 
Chriſtenvolk die Bibel aus den Händen und 
Herzen geſtohlen, die Reformation zog fie wieder 
aus dem Staube, und ſtellte ſie auf hohen Leuch— 
ter; das Pabſtthum hatte auf eitel Schriftver— 
drehung und Lüge ſeine Gräuel geſtützet, die Re- 
formation hat das rechte Verſtändniß der Bibel 
wieder erſchloſſen; gleichwie Chriſtus in der 
Wuüſte wider des Satans falſche Schriftausle- 
gung u. Anwendung mit Schrift gekämpfet, fo 
war Luthers Hauptgrundſatz bei Auslegung der 
Bibel: „Schrift muß durch Schrift erklärt wer- 
den.“ Das Pabſtthum hat vor allem den Haupt- 
artikel chriſtlicher Lehre von der Rechtfertigung 
eines armen Sünders allein aus Gnaden durch 
den Glauben an Jeſum Chriſtum aufs gräulichſte 
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verfaͤlſcht und zertreten, die Reformation hat 
dieſes edelſte Kleinod der Kirche wieder zurück— 
gegeben, dieſen Born aller Gnade und alles 
Troſtes eröffnet. Luther trieb dieſen Artikel ſo 
klar und deutlich, fo tröſtlich und lieblich, fo ge- 
waltig und herrlich, wie er ſeit der Apoſtel Zeiten 
von keinem Lehrer ausgelegt worden iſt. Das 
Pabſtthum hatte die armen Chriſten geknechtet, 
verführt und mit ſeinen Gräueln verunreinigt, 
die Reformation hat ihnen wieder das ſüße Evan⸗ 
gelium rein und lauter und die heil. Sacramente 
unverfälſcht und unverkümmert gegeben. Die 
alte apoſtoliſche Kirche trat wieder in all' ihrer 
Herrlichkeit und Schöne an den Tag. Denn der 
gnädige und barmherzige Gott ließ ein Pfingſten 
über die alte Chriſtenheit kommen, ähnlich dem 
erſten in Jeruſalem, das Wort von der freien 
Gnade Gottes zündete in tauſend heilsbegierigen 
Herzen, der heil. Geiſt ſammelte ſich ein Volk in 
allen Landen, das ernſt und freudig in dem Lichte 
der ſeligmachenden Wahrheit wandelte. Mocht, 
der Satan wüthen, der Papſt brüllen, ſeine Theo— 
logen und Sophiſten quaken, Kaiſer und Reich 
drohen: Luther, der Engel und Herold Gottes, 
flog mit dem ewigen Evangelio durch den Kirchen— 
himmel und nichts konnte ſeinen Flug hemmen. 
Der Herr trieb Sein Werk gewaltiglich; Er 
ruhte nicht eher, als bis erfüllt war die Weiffa- 
gung von der Reformation Off. St. Joh. 14. 
„Sie iſt gefallen, ſie iſt gefallen, Babylon, die 
„große Stadt; denn ſie hat mit dem Wein ihrer 
„Hurerei getränket alle Heiden,“ auch der maje- 
ſtätiſche und göttliche Teufel des Pabſtthums, wie 
Luther ihn nennt, mußte zu Seinen Füßen 
liegen. 
(Schluß folgt.) 


Zur kirchlichen Chronik. 


Unſer Hoſpital. Hr. Dr. Paſſavant 
gibt uns im ,,Lutheran”’ von Philadelphia vom 
7. Mai, nachdem er das im „Lutheraner“ über 
unſere Hoſpitalſache Veröffentlichte mitgetheilt 
hat, ſchließlich einen freundlichen Rath, den wir 
auch unſeren Leſern mitzutheilen nicht unter- 
laſſen können, indem wir überzeugt ſind, daß 
es wirklich ein guter Rath iſt, den wir nicht 
nur mit allem Danke anerkennen, ſondern 
auch befolgen ſollten. Herr Dr. Paſſavant 
ſchreibt nehmlich Folgendes: „Man erlaube uns, 
im Bezug auf dieſes Unternehmen einen Wink zu 
geben. Dieſer iſt, daß man ſo bald als möglich 
mehr Grund und Boden kaufe, wab- 
rend man ihn noch zu annehmbarem Preis haben 
kann. Der gegenwärtige Grund hat blos 201 
Fuß Front und 124 Fuß Tiefe — ein Raum, 
bereits zu klein für ein bloßes Stadt-Hoſpital, 
geſchweige zu einem Waiſenhaus und zu Inſti⸗ 
tuten für andere Arten von Leidenden, darauf 
in dem Bericht des Paſt. Bünger hingewieſen iſt. 
Nichts iſt nöthiger, als ein offener Raum, Ueber- 
fluß an friſcher Luft, ein Garten mit Gängen für 
die wieder geneſenden Kranken; demnach ſollten 
zum allerwenigſten für das Hoſpital allein die 
bereits gekauften Lots verdoppelt werden. Um 
ſchließlich das Diakoniſſen - Krankenhaus in 
dieſer Stadt (Pittsburg) zu placiren, kauften 


wir 3 Acker Land um $10,000 und haben ſeitdem 
noch für 82,000 angrenzende Lots hinzugekauft, 
um jene Zwecke deſto beſſer zu wahren. Erfah⸗ 
rung hat uns von der Weisheit dieſer Maßregel 
vollkommen überzeugt, und wir hoffen, daß man 
bezüglich des St. Louis - Hospitals keinen Miß⸗ 
griff machen wird, indem man ein ſolches Inſti⸗ 
tut in einen zu engen Raum zwiſchen Gäßchen 
und Straßen hineinzwängt. Beſſer, am Ende 
das Aufführen eines Hospital-Gebäudes noch 
einige Jahre hinausgeſchoben und wie bisher in 
einem gemietheten Hauſe gearbeitet, nur um jeden 
verfügbaren Cent für den Ankauf von mehr 
Grund — wo möglich eines ganzen Squares — 
verwenden zu können. Dies wird für alle kom- 
menden Zeiten ein großer Vortheil ſein, den jetzt 
zu verſäumen, wo man noch Land in der Nähe 
des Colleges zu annehmbaren Preiſen haben 
kann, ein Schaden fein würde, welchen die Zu 
kunft nicht wieder gut machen könnte. Möge 
Gottes reichſter Segen auf dieſem barmherzigen 
Unternehmen ruhen!“ 


Beſſer keine, als untaugliche Prediger. 


So ſchreibt Luther: „Das Evangelium ſoll 
in aller Welt gepredigt werden: Woran iſt der 
Fehl? Nicht am Evangelio, denn es recht und 
wahrhaftig, nützlich und ſeliglich iſt. Es fehlt 
aber an Leuten, die dazu tauglich ſind. Wenn 
man die nicht hat, iſt es beſſer geſchwiegen, denn 
gepredigt, denn es wird doch gefaͤlſcht und 
ſchändlich gepredigt.“ (Aus einer Griindon- 
nerstagspredigt vom J. 1522. Walch's A. X. 
2661. Erlang. XXII, 41.) 

Wie wahr! Wollte Gott, viele Gemeinden 
hätten keine Prediger, als ſolche, wie ſie ſie 
haben! — Und wir meinen da nicht ſolche, 
welche Feinde der Wahrheit ſind, ſondern die 
untauglichen, die da meinen, ſie könnten auch 
predigen, und die doch aus Unwiſſenheit und 
Leichtfertigkeit die Lehre fort und fort verkehren. — 
Ach, daß ſich Gott des armen Volks erbarmen 
und rechtſchaffene Arbeiter in ſeine Ernte ſen⸗ 
den möchte! 


Wer Gutes zum Schlechten thut, iſt des 
Teufels Vorläufer. 
Die Hälfte meiner Güter gebe ich den Armen, 


und ſo ich Jemand betrogen habe, dem geb ich's 
vierfältig wieder. (Luc. 19, 8.) 


Ein Kaufmann, gebürtig aus Florenz, war 
durch den Handel ſo reich geworden, daß er 
Franz I., König von Frankreich, 500,000 Du- 
katen leihen konnte. Er wollte ſeinem Namen 
ein Gedächtniß ſtiften und ließ zu Lyon ein großes 
Hofpital anlegen und hatte die Gewohnheit, daß 
er ſeine guten Freunde zu dem Bau führte und 
ihre Meinung darüber begehrte. Unter Andern 
brachte er Nikolaus Salterell, der auch ein Flo- 
rentiner und in der Baukunſt erfahren war, da- 
hin, und bat, daß er ſeine Meinung aufrichtig 
ſagen möchte, damit, wenn noch Etwas zu äu⸗ 
dern nöthig ſei, man es bei Zeiten thun könne. 
Da ſprach Salterell: „Es gefällt mir Alles wohl, 
bis auf ein Einziges!“ „Welches?“ fragte der 
Bauherr. „Es dünkt mich zu klein zu fein 


— „Was fagt Ihr? Sehet Shr denn nicht, wie 
groß und weitläufig Alles angelegt iſt?“ — „Es 


iſt zwar ziemlich weit und groß,“ ſprach Salterell, 


„wenn aber alle Diejenigen herkommen ſollen, 
die Ihr beraubt und zu Bettlern gemacht habt, 
ſo bin ich verſichert, daß das Gebäude viel zu 
enge ſein und kaum den halben Theil der Armen 
wird faſſen können.“ — 

8 (Waldecker Sonntagsbote.) 


Luther über ſein ſcharfes Schreiben. 


Ich habe mir nie vorgenommen, mich an 
denen zu rächen, die meine Perſon, mein Leben, 
mein Werk, mein Weſen ſchmähen. Ich weiß 
ſelbſt faſt wohl, daß ich nicht Lobens werth bin. 
Daß ich aber ſchärfer und hitziger bin, über die 
Schrift zu erhalten, denn etliche leiden mögen, 
ſoll mir niemand billig verweiſen, ich wills auch 
nicht abgehen. Schelte, läſtere, richte meine 
Perſon und mein Leben nur friſch, wer da will, 
es iſt ihm vergeben. Aber niemand warte von 
mir weder Huld noch Geduld, wer meinen 
HErrn Chriſtum, durch mich gepredigt, und den 
h. Geiſt zum Lugner machen will. Es liegt 
nichts an mir, aber Chriſti Wort will ich mit 
fröhlichem Herzen und friſchem Muth verant— 
worten, niemand angeſehen; dazu mir Gott 
einen fröhlichen, unerſchrockenen Geiſt geben hat, 
den fle mir nicht betrüben werden, hoffe ich, 
ewiglich. (Wider Alveld, Walch XVIII, 
1258.) 


Für eine Pfarrerin. 

Am 6. Februar 1666 ſchrieb Anna Maria 
Gerhardt, geb. Berthold, die Ehefrau des Paul 
Gerhardt, ſolgende Worte auf ein Blatt ihrer 
Familienbibel: „Mein lieber Herr iſt heute ſeines 
Amtes entſetzt worden! Auch dieſe Prüfung noch! 
Meine Kraft iſt ſchwach, aber der HErr weiß ja, 
wie viel ich noch tragen kann. Halte du aus, 
mein Gerhardt, ſchäme dich des Evangelii von 
Chriſto nicht und lege immerdar ein gutes Zeug— 
niß ab vor vielen Zeugen. Ich folge dir ins 
Elend, in die Wuſte, in Noth und Tod. Fürchte 
dich nicht vor denen, die wohl den Leib tödten, 
aber die Seele nicht tödten mögen. — Gerhardt, 
ich weiß, du rühmſt dich nie, denn du biſt ſanft— 
müthig und von Herzen demütig; aber jetzt rithme 
dich laut und treu, rithme dich des Herrn IEſu 
Chriſti. Bleibe treu, ſieh nicht auf mich und 
unſer Kind, ohne Gottes Willen fällt ja kein 
Sperling vom Dache — wir werden nicht Hun— 
gers ſterben. Halt aus, mein Gerhardt, bis du 
gekommen biſt zu dem Berg Zion und zur Stadt 
des lebendigen Gottes, zu dem himmliſchen 
Jeruſalem und zu der Menge vieler tauſend Engel 
und zu der Gemeinde der Erſtgebornen, die im 
Himmel angeſchrieben ſind, und zu Gott, dem 
Richter über alle, und zu den Geiſtern der voll- 
kommenen Gerechten und zu dem Mittler des 
neuen Teſtaments, JEſu! — Gott ſegne dich, 
mein Gerhardt! Jetzt fuble ichs, wie groß du 
biſt, und wie gering ich bin, deine arme Magd.“ — 

* (Freimund.) 


liche Reden. 
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Eine eingetroffene Vorausverkündigung 
Luther's. 

Wenn nach uns die Lehre des Evangelii fal- 
len wird, ſo werden Geiſter kommen, die ſo när— 
riſch Ding predigen werden, dafür wir uns jetzt 
ſchämen möchten und nicht hören würden. Den- 
noch wird mans für Heiligthum anbeten und 
aufnehmen. (Luther über Joh. 3, 19.) 


Die entſetzliche Abſtimmung. 

Am Sonnabend vor dem dritten Advent 1850 
ſaßen in einem Schweizer Wirthshauſe Gäſte 
und Wirthsleute bis in die Nacht hinein bei Scherz 
und Spiel beiſammen und führten allerlei lafter- 
Endlich ſagte der Wirth, ein an- 
geſehener junger Mann: „Wer unter uns glaubt, 
daß es keinen Gott im Himmel gebe, der ſoll ſeine 
Hand aufheben!“ — Schnell hob er unter Ge- 
lächter und Freudenbezeugungen ſeiner Frau 
drei Finger empor, und mit ihm noch einige 
andere anweſende Gäſte. 

Man ging ſpät zu Bett. Die Wirthsleute 
ſchliefen in einer Kammer, die durch ein Kohlen— 
becken war erwärmt worden, das man ſchon am 
Morgen hineingeſtellt und ſpäter wieder entfernt 
hatte. 

Am Sonntag Morgen wollte der Wirth und 
ſeine Frau nicht erwachen. Das ſechsjährige 
Töchterlein klopfte an ihre Thüre und rief ſie. 
Die übrigen Hausgenoſſen aber beruhigten das 
Kind durch die Vorſtellung, die Eltern ſeien fo 
ſpät zu Bett gegangen, daß ſie wohl würden aus— 
ſchlafen. Als aber auch nach der Predigt ſich 
noch Niemand regte, ließ man durch den Schloſſer 
die Thüre aufbrechen. Da lagen denn die beiden 
Eheleute wie todt da; der Arzt wurde ſchnell ge 
holt, ſpürte noch den Köhlendampf und fand da— 
rin die Urſache des Unfalls. Bei der Frau wa— 
ren alle Rettungsverſuche ohne Erfolg; ſie war 
und blieb todt. An dem Manne verſuchten meh— 
rere Aerzte alle ihre Kunſt. Merkwürdig war, 
daß er die drei Finger ſeiner rechten Hand immer 
in den Mund ſteckte und darauf biß. Die Aerzte 
hatten Muhe zu verhindern, daß ſie nicht in den 
Krampfanfällen völlig abgebiſſen wurden. Der 
Mann kam aber nicht wieder zum Bewußtſein, 
und nach acht Tagen war auch er eine Leiche. 
Sein Begräbniß war die erſte Amtsverrichtung 
eines neu aufziehenden Pfarrers. 

Wenige Tage nachher erkrankte noch ein an— 
derer Mann des Orts, ein angeſehener Bauer, 
der auch von Denen Einer geweſen war, welche 
die Hände aufgehoben hatten. Auch er ftarb un- 
erwartet ſchnell. Ein vierter Mann, gelehrt und 
geſchickt in ſeinem Beruf, der auch an dieſer ſchreck— 
lichen Abſtimmung Theil genommen hatte, wurde 
ebenfalls tödtlich krank. Mehrere Cage verzwei— 
felte man an ſeinem Aufkommen; jedoch erholte 
er ſich wieder. Ein fünfter Theilnehmer beſuchte 
ſeitdem regelmäßig die Kirche, und man ſah ihn 
öfters weinen. 

Merke: Wir leben im Zeitalter der Abſtim- 
mungen. In Wirthshäuſern und andern Ge— 
ſellſchaftslocalen, in Bauern- und Biirgerver- 
ſammlungen, bei Gelehrten und Ungelehrten, 
Regierenden und Regierten wird abgeſtimmt, viel 


abgeſtimmt, ſowohl mit Aufheben der Hände, wie 
ohne das, öffentlich und geheim, und zwar über 
gar manche unwichtige, aber auch viele wichtige, 
ja ſehr wichtige Dinge. Wenn nun an dir die 
Reihe des Abſtimmens iſt, ſo bedenke wohl die 
Wichtigkeit der Sache und ſchaue nicht rechts und 
links, ſondern allein aufwärts; da trifft dein 
Auge in das Auge des Einen, der über allen Ab- 
ſtimmungen wacht und jenachdem du ſtimmeſt, 
freundlich und holdſelig oder mit feuerflammen- 
dem Blicke dich anſehen wird. Dieſen Blick be- 
achte, wenn deine Seele dir lieb iſt. Thuſt du 
das, ſo wirſt du ſtets das Rechte treffen, ſei es 
nun bei der Schulmeiſter- oder Pfarrer-, bei der 
Bürgermeiſter- oder Landtagsabgeordneten- oder 
irgendwelcher anderen Wahl, bei dieſer oder je— 
ner Frage. 

Merke: „Gott iſt ein rechter Richter und 
ein Gott, der täglich drohet. Will man ſich 
nicht bekehren, ſo hat Er Sein Schwert gewetzet 
und Seinen Bogen geſpannt und zielet, und hat 
darauf geleget tödtliche Geſchoſſe; Seine Pfeile 
hat Er zugerichtet, zu verderben.“ (Pf. 7, 
12— 14.) 

Merke: „Du ſollſt einſt Rechenſchaft geben 
über all dein Thun, auch über jedes unn it Ke 
Wort, das du je geredet haſt.“ (Matth. 12,36.) 

(Heſſenztg.) 


Schönes öffentliches Bekenntniß. 

Friedrich der Fromme, in der Zeit des fteben- 
jährigen Krieges Herzog von Mecklenburg, ließ 
über das Portal der von ihm erbauten Kirche in 
Ludwigsluſt die Inſchrift ſetzen: Jesu Christo, 
magno peccatorum redemtori, hoc templum 
consecratum est a magno peccatore redemto, 
Dei Gratia Friderico Duce, das heißt zu 
deutſch: IJEſu Chrijto, dem großen Erlöſer der 
Sünder, iſt dieſer Tempel geweiht worden von 
dem erlöſten großen Sünder, von Gottes Gnaden 
Herzog Friedrich.“ 


Eine leiſe Stimme. 


Einſt klagte Luther dem Melanchthon, daß er 
eine fo leiſe Stimme habe. Melanchthon ant- 
wortete ihm: „Ja — aber ſie wird weit gehört!“ 


Kirchliche Nachricht. 

Im Auftrage des Ehrw. Präſidiums der ev. 
luth. Synode von Miſſouri ꝛc., öſtlichen Diſtricts, 
wurde am Himmelfahrtsfeſt, d. 14. Mai d. J., 
Herr Paſtor W. A. Kaehler, zeitheriger Hülfs— 
prediger zu Pittsburgh, Pa., nachdem er einen 
ordentlichen Beruf an die ev. luth. Gemeinde 
zu Pine Hill, Somerſet Co., Pa., mit Zuſtim- 
mung der Pittsburgher Gemeinde angenommen 
hatte, von dem Unterzeichneten inmitten ſeiner 
neuen Gemeinde unter Verpflichtung auf fammt- 
liche ſymbol. Bücher der ev. luth. Kirche öffent- 
lich und feierlich eingeführt. 

Chriſtus, der Herr der Kirche, ſegne ſeinen 
Knecht und fördere das Werk ſeiner Hände! 


J. A. F. W. Müller. 
Die Addreſſe des l. Bruders iſt: 
Rev. W. A. Kehler, 
Berlin, Somerset Co., Pa. 


— 


Quittung und Dank. 


Für Herrn Paſtor Röbbelen: 

Erhielt § 1,00 von Frau Kammeier in Lafayette Co., Mo.; 
— 85,00 von Hrn. O. Meier in Hrn. 125 Heinemann 3 
Gem. Crete, Will Co., Ill. 

Für arme Studenten: 

Durch Hrn. Paſt Polack in Crete, Will Co., Ill., 86,00 
geſammelt bei der Kindtaufe des Hrn. Friedr. Meyer; und 
82,75 bei der Kindtaufe des Hrn. Chriſt. Schwer geſammelt. 
Für Hrn. Paſtor Sommer: 

J. Fürchteg. Schuricht in St. Louis 852,68. 
C. F. W. Walther. 


Von Hrn. 


In die Reiſe-Caſſe des allgemeinen Präſes: 
Von den Gemeinden des Herrn Paſt. Weyel .. 8 5,00 


EvansvilllWluQuAuL¶nsnsnsnsn „„ 15,00 
Cincinnataa r slags etmnd iss.» 10,00 
Aurora a coccce Oo rece 7750 3,00. 
Rock Islan „„ 7,00 


Fr. Wyneken. 


Mit Dank gegen Gott und die milden Geber beſcheine ich 
den Empfang folgender milden Gaben für den Seminarhaus— 
halt und für arme Studenten: 

Durch Frau Römer dahier von Frau Wittwe Schramm: 
4 Duz. Sacktücher; durch Hrn. H. W. Bünger dahier 84,00, 
für meinen Sohn Heinrich Crämer geſammelt auf der Hoch— 
zeit des Hrn. Chriſtian Probſt. 

Durch Hrn. Paſt. Joh innes: ca. 240d. Schinken von 
ſeiner Gemeinde und ca. 160 I, do. von ſeinem Filial. 

Durch Hrn. Paſt. Franz W. Schmitt: 82,75. für einen 
armen Studenten, geſammelt auf der Kindtaufe des Heinr. 
Dirkmann. 

Von Hrn. Neidenberger aus Hrn. Paſt. Ficks Gemeinde: 
1 Schinken. 

Von der Grand-Prairie - Gemeinde des Hrn. Paſt Streck— 
fuß: 6000 td. Mehl, 14 Buſh. Bohnen, 1 Speckſeite und 
81,00 baar. 

Durch Hrn. Bolte aus der Gemeinde des Hrn. Paſt. Dorn, 
von N. N. 85,00, für den Zögling Clark. 

Durch Hrn. Paſt. Claus: von F. Fiſcher 51,00, von 
Branhorſt 81,00. 

Durch Hrn. Paſt. Franz W. Schmitt von ſeiner Ge— 
meinde: 354%, Butter und 85 Duz. Eier, und zwar von 
Wilhelmine Weſemann und Caroline Wilken 10. Butter 
und 164 Duz. Eier; Soph. Meyer 51ʃb Butter und 8 Duz. 
Eier; Maria Brinkmann 4b. Butter und 10 Duz. Eier; 
Anna Beckmann 2b. Butter und 4 Duz. Eier; Soph, Emme 
2d. Butter und 2 Duz. Eier; Maria Dickmann 35d. Butter 
und 8 Duz. Eier; Gretchen Beckmann 3 tb. Butter und 6 
Duz. Eier; Soph. Kämpe 34 lb. Butter und 8 Duz. Eier; 
Doroth. Schwalh 31d. Butter und 4 Duz. Eier; Maria 
Kraft 64 Duz. Eier; Louiſe Bückmann 9 Duz. Eier; Do- 
roth. Frieling 3 Duz. Eier. 

Durch Hrn. Paſt. Heinemann: von ſeiner Gemeinde 
$2,253 von Hrn. O. Meier aus ſeiner Gemeinde 55,00. 


Von Hrn. Gieſeking aus der Gemeinde des Hrn. Paſt. 
Claus, 1 Faß Küchengemüſe. 
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zu machen, von der ich hoffe, daß ſie eine gute Aufnahme fin⸗ 

den wird. Nächſtens haben wir den erſten Sonnteg nach 

Trinitatis, an welchem in den Kirchen über das Evangelinm 

von dem armen Lazarus gepredigt wird. Wie, wenn an die⸗ 

ſem oder an einem der darauf folgenden Tage in den lieben 

Gemeinden unſeres Synodalverbandes eine Erinnerung an 

den beabſichtigten Bau unſeres deutſchen lutheriſchen Hoſpitals 

und Aſyls in St. Louis auf irgend eine Weiſe geſchähe? Es 
möchte ſolches dazu helfen, daß der Bau unternommen würde, 
und mancher arme Lazarus bald eine erwünſchte Aufnahme 
fände. Es ſoll ja ein Lazarus-Hoſpital und- Aſyl werden. 
L. E. Ed. Bertram. 
Caſſirer. 
Eingegangen 
in der Gaffe des öſtlichen Diftricts- 
Für die Synodal Caſſe: 

Von der Gem, in Edenns seeene 98,50 
„„ 75 Johannisburg see 536 3,60 
5 „Martinsvilll «k „ 135 

Für die Heiden Miſſion: 

Von der Gem. in Rainham „„ 2 
„ N. N. in Buſſala eeee cevees evecee seeves oe 5,00 
„der Gem in Alleghan seeves veeven eevee 1,25 
„ Hrn. Wiedemann in Alleghan «ese eveees oe 1,00 

Für Lehrergehalte: 

Von P. Ruhland V 3,00 
„ der Gem. in Olea pn 5,75 
„ „ „ „Mellsville een N 1,00 

Für Unterſtützung von Studenten: 
Von Hrn. N. N. in Buffalo 5,00 
„ „ G. Emmet geſammelt auf deſſen Kindtaufe 
Fort Wayne e 6,00 
do. für St. Loui 6,00 
Für das Proſeminar: 
Ven N. N. in Buffalo ele e l . 5,00 
Für die Lehranſtalten: 
Von Hrn. F. Stutz aus deſſen Liebes Caſſe für Fort 
Wayne 6,00 
„ der Gem. in Johannisbur +++ sreree vere veee 4,50 
„„ 5 PA Martinsvillll!aqaxaxasss 1,66 


Für Hrn. Paſtor Sommer: 
Von Hrn. G. Emmet geſammelt auf deſſen Kindtaufe 6,00 
Für Reparatur vom Fort Wayne Seminar: 


Von Hrn. F. Stutz aus deſſen Liebes Caffe .... 10,00 
Für das Schullehrerſeminar: 
Von Hrn. F. Stutz aus deſſen Liebes Caſſe +--+. 6,00 
Für Hrn. Paſt. Röbbelen: 

Von der Gem. in Johannisburg ü- 2,00 
„ N. N. in Johannisburg -- 50 
Für die Wittwen-Caſſe: 

Von C. P. Räder „„ 2,00 
„ Hrn. G. Schün ler 1,00 


New⸗Nork, 30. April 1863. 
J. Birkner, 
No. 92 William Street 


Aug. Cramer, Empfangen: 
. Für den College-Bau in Fort Wayne: 
Erhalten: r Von F. Dühren, Minneapolis, Minn $ 1,50 
ile Für das deutſche ev. luth. Hofpital „ der St. Martins Gem. des Hrn. Paſt. Stephan 20,00 
5 und Aſyl. „der Gem des Hrn. Paſt. Reiſinge ---. 7,00 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Werfelman 85,5 „ „ „ „ „ „ König, Cincinnati, O. 24,50 
„ Hrn. Paſt. H. Horſt, Wittbr., Ohi we 6,00] „ Pak. Weyel und ſeiner Gemeinde 3, und 4. Sd. 35,00 
„ „Meieran, St. Louis 3 5,00 Aus Paſt. Zagels Gem. i᷑p———— 30,00 
„ „P. C. J. W. S., ein Darlehen ohne Zin⸗ Und zwar: Von Fried. Stellhorn $15, Heinrich 
FFF 350,00 Meier SLO, Heinr. Fürchtenicht 85. 
Durch Hrn. Paſt. Water o. von Frau N. NN 3,00 Von H. Haßeroth in der Gem. des Paſt. Heitmüller 5,00 
„ „ „ Schnkz von Frau Marg. Mulzen 50, der Gem des Paſt. Werfelmann -. 30,50 
Von Hrn. Harnifch, St. Louis 1,00 Durch Paſt. J. Ruprecht von einem Gliede ſeiner 
Dard Hrn. Paſt. Löber von Hrn. Werfelmann, sen. 2,00 Wee ee ee. eben ee 1,00 
„ „ „ „„ „ Werfelmann, jun. 1,00 „ Paſt. Steger von L. Sameting $10, von Witw. . 

„ „ „ Säallmann, von When: Srawinnes MI 8 11,00 
Collecte am Buß⸗ und Bettage - 1 3,60] „ Paft. Lehner von Thom. Laumann $3, Fried. 
Von Hrn. Friedrich und Jakob e St. Sous 4,00 Buſch d wee Blab ee . wvletd te ee 12,00 
„ Wittwe Haufen, St. Louis; für Aufnahme Von der Gem, des Paſt. Schuſter 44 25,00 

von Wann iso phic bmisainiole 1,00 Durch Paſt. Köſtering von J. Wal - 6,00 
Indem ich fur dieſe und frühere Gaben im Namen des Ver-], Durch Paſt. Kunz von Chr. ae $8, Ad. 

waltungsrathes vielen Dank ſage, nnd den freundlichen Ge- Merlau Sb uu 14,00 

bern Gottes Segen wünſche, erlaube ich mir eine Borftellung | „ Hrn. Birkner . 0,50 


Von der Gem, des Paſt. Bergt .----- —*˙— . 26,00 
Und zwar: Val. Prediger 85, W. Hauler $4, 
J. Leininger 83, J Thieri, H. Bruns, Fried. 
Leininger, G. Leininger O $2, C. Kutzli 81,50, 
K. Niſchwitz, H. Kreiling @ $1, A. Rang 81,50. 
Durch Paſt. Wamsgans -.-+ ee e acepmle one 5,00 
„ Paft. Reichardt von Karl Brande seers 10,00 
Von der Gem. des Paſt. Brauer in Pittsburg . 11,00 
„ der St. Petri Gem. des Paſt. Fritze 10,00 
Durch Lehrer Bodemer von Louis Reichart 1,00 
„ Paſt. Friedrich von Lud. ee in Haie 
BB ,0'0'0 e's 0.6 cs vies» Sn ofeiticai ee ae 4,00 


Sul, Knothe. 


Erhalten 
Für die College -Schuldentilgungscaſſe in 
St. Louis: 
Von der Frau Paſtorin Moll in New Gehlenbeck, Ill. 51,00 


Durch Hrn. Paſt. Hattſtädt, Monroe, Mich... 2,00 
„ „ W. Meyer in Fort Wayne, Ja... 87,15 
Zur Synodalcaſſe weſtl. Diſtricts: 

Von Hrn. Paſt. Moll in New Gehlenbeck, Ill.. «. 1,00 
„„ der Gem des Hrn. Paſt. Schwenſen, New Bie⸗ 5 
lee e,, cae eee eee „„ 190 

„ der Gem. des Hrn. Paſt. Heinemann, Crete, 
Will Co., Ill.. r „ eee 9 1 2,75 
Vom Dreieinigkeits-Diſtr. in St. Louis, Mo 11,70 
„ Immanuels-Diſtr. in St. Louis, Mo. 11,95 

Oſtercollecte der Gem, des Hrn. Paſt. Franke, Addi⸗ 
POI) Ill. . . eee 15,00 

Oſtercollecte der Gem. des Hrn. Paſt. wan Crete, 
Will Co., Ill. 5922 22 600 6,71 

Zur College Lnterhattecafes : 

Von der Gem. i Hrn. Pah. Heinemann, Crete, 
SRY OW, Ill... 9,00 

Oſtercollecte 5 hie: des Tae, spa be nth Gruber 
bei Perryville, Ill. a 6,35 

Von der Gem, des Hrn. def. ‘Bem, Alban 
Perry Co., Mo.. oe settee 10,00. 
Vom HDreicinigfeits- Dif. in St. Louis, wo. — * 11,00 
„ Immanuels-Diſtr. in St. Louis, Mo. 11,00 

Collecte der Gem. des Hrn. Paſt. 9961 in 
Schaumburg, Ill «r 13,50 

Von Hrn. Fidelke durch Hrn. Paſt. Küchle, Matteſon, 
Ill sTeeveie ciel kas sienna rr 50 
Von H. D. durch Hrn. Paſt. Küchle, Matteſon, Ill. 3,00 

Für den allgemeinen Präſes: 

Von der Gem des Hrn. Paſt. Schwenſen, New Bie⸗ 

lefield, Mo. ee ished la pialeihvy: Sighs ara eeeramms 6,00 


Fur die verwittwete Frau Prof, Biewend: 
Von Hrn. O. Meier in der e des bis Sts 


Heinemann, Lrete, Ill. 5,00 
Zur Synodal Miſſeons⸗ “Gaffe: 
Rom Immanuels⸗Diſtr. in St. Louis, M 2,25 
Collecte der Gem. des Hrn. Paſt. Biltz, Lafayette 
Cos, Mo.. A took he ae eee 5,85 
Von Frau Brinkhoff in Lafayette Co,, Mo 2,00 
„ Frau Flottmann in Franklin Co., M. 1,00 
Vom Dreieinigkeits-⸗Diſtr. in St. Louis, M 2,30 
Von H. Blome durch Hrn, Paſt. Löber in Thornton 
Station, Ill oil leip ital ie eo sila 3,00 
Von Hrn. C. Sittner h Hrn. pat eth Gru⸗ 
ber in Diſſen M ·iĩl „ 1500 
Fur innere Miffion: 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Heid, Peoria, e 8,00 
„ Hrn. Paſt. Heid, Peoria, Ill —˙o3 200 
„ „ C. Harmening durch Hrn. Paſt. ‘pee 
mann, Crete, Illlq. . 50 


Zu Reparaturen und Verbeſſerungen des Cdhul- 
eigenthums der Synode zu Fort Wayne: 
Von Hrn. Nadler durch Hrn. Paſt. John, Magli 


Moo. 3,00 
Von Hrn. C. 1 8 2 7 Hrn. Paſt. John, 
Auguſta, Mö... weer ee wees 4; ö 
Für die Gemsied in New York: 
Von Wittwe Rinnebeck in New Gehlenbeck, Ill.... 4,00 


Ed. Roſchke. 


r 


St. Lonis, Mo., 
Synodal⸗Druckerei von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 


Bas ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


MW ns ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Fs Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


n 


Völkern, 


Offenb. Joh. 14, 7. 


Offenb. Joh. 14,6. 
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In ee tft dieſes Blatt zu beziehen durch Juſtus Naumann in Leipzig, 


(Eingeſandt von prof. Dr. Sihler. ) 
Welches ijt die Geſtalt wunfrer Zeit und 
welche Zukunft haben wir zu erwarten? 
(Fortſetzung.) 


Wie ſteht es nun aber dermalen mit der 
lutheriſchen Kirche? Leidet der Spruch 
auf ſie nirgends ſeine Anwendung: „Wir wollen 
nicht, daß dieſer über uns herrſche.“!? Was 
nun allerdings ihr Bekenntniß betrifft, das we— 
ſentlich kein anderes, als das der einen h. chriſt— 
lichen Kirche von Alters her iſt, und was ihre 
bekenntnißtreue Verkündigung der chriſtlichendehre 
anlangt, da leidet ja freilich jener Spruch auf ſie 
keine Anwendung; da iſt ſie, als die Kirche von 


reinem Wort und Sacrament, die treue Dienerin | tet, 


Chriſti, die auf keines Fremden Stimme hört; 
da haßt ſie deshalb von Herzen alle Herrſchaft 
papiſtiſchen Aberglaubens und ungläubiger 
Schwarmgeiſterei u. die geſetzestreiberiſche Wer— 
kerei von Beiden und iſt ebenſo von Herzen mit 
Liebe und Luſt dem HErrn Chriſto und ſeinem 
Evangelio, wie es lautet, unterthan; da will ſie 
nichts anderes, als daß Chriſtus in ſeinem Evan— 
gelio über fie herrſche. Und deshalb it all ihr 
Werk des Glaubens und Arbeit der Liebe vor- 
nehmlich dahin gerichtet, die von Chriſto durch 
ſein Blut und Tod bereits vollbrachte Erlöſung 
und die dadurch erwirkte Vergebung der Sünden 
im Evangelio allen armen Sundern anzubieten 
und denen, die dadurch gläubig an Chriſtum wer— 
den, zuzueignen und jedem Einzelnen durch die 
Sacramente zu verſiegeln. Deshalb iſt auch ihre 


gliedlich gehören müſſe. 


* 
gerammt Theslogle tene Herttw⸗ pine a eine das kirchliche Sheen nicht eine von Chriſto mit 


Magd der Kirche und von Herzen nicht nur dem dem Evangelio und den Sacramenten ſeiner Kir— 


einfältigen Evangelio, wie es lautet, ſondern auch 


dem darauf gegründeten kirchlichen Bekenntniß 


unterthan und läßt ſich gern und willig von dem 
kleinen Katechismus Dr. Martin Luther's, felt- 
gen Gedächtniſſes, urtheilen und richten. 

Allein ſo ſteht es leider nicht überall, wo die 
lutheriſche Kirche, dem Namen nach, vorhanden 
iſt; denn an gar mancherlei Orten hat ſie den 
einfältigen Schriftgehorſam verlaſſen und das 
ſchriftgetreue Bekenntniß der reformatoriſchen 
Väter verleugnet; und kaum giebt es in der Ge— 
genwart eine Kirche, die in ſich ſelber ſo zerklüf— 
tet und zerriſſen iſt und aus ſo viel Wunden blu— 
die ihr die eigenen Kinder ſchlagen, als die 
lutheriſche. 

Ein Theil nämlich dieſer verlogenen und ab— 
gefallenen Kinder iſt, indem er die evangeliſche 
Lehre von der Rechtfertigung verleugnet, ſonder— 
lich in der Lehre von Kirche, Amt und Regiment 
abſchüſſig nach Rom zu. Ihm iſt die Kirche nicht 
weſentlich und eigentlich die Gemeinde der Hei— 
ligen, das iſt, der durch den wahren Glauben an 
Chriſtum in Gottes Gericht Gerechtfertigten und 
Geheiligten, der geiſtliche Leib Chriſti, daran alle 
Gläubigen als Glieder mit Chriſto dem Haupte 
durch den heiligen Geiſt lebendig verbunden ſind. 
Vielmehr iſt dieſen romaniſirenden Lutheranern 
die Kirche eine in beſtimmten Geſetzen und Ord- 
nungen verfaßte ſichtbare Heilsanſtalt, zu der 
jeder, der da wolle ſelig werden, nothwendig 
Desgleichen iſt ihnen 


| 


che und zwar jeder einzelnen Ortsgemeinde über- 


tragene Gewalt, um durch geeignete und von ihm 
durch fie berufene Diener dieſe Gnadenmittel 
öffentlich von Gemeinſchafts wegen zu verwalten. 
Vielmehr iſt ihnen dieſes Amt eine Art Mittler— 
amt zwiſchen Chriſto und ſeiner Gemeinde, ſo 
daß die Menſchen nur durch die Verwaltung 


dieſes Amts mittelſt der rechtmäßig berufenen 
Amtsträger, nicht aber allein durch den Glauben 


an Chriſtum kraft des Evangelii (woher dies 
auch irgendwie an den armen Sünder komme), 
Vergebung der Sünden und die geiſtliche Ver— 
einigung mit Chriſto, Leben und Seligkeit erlan- 


gen könnten. 


Endlich iſt dieſen abgefallenen Lutheranern 
das Kirchenregiment nicht weſentlich und ur. 
ſprünglich die Regierweisheit und Regierkraft des 
göttlichen Wortes, nämlich der heil. Schrift, ſei 
es in einer oder zugleich in mehreren auf Grund 
des kirchlichen Bekenntniſſes in dieſer oder jener 
Verfaſſung verbundenen Gemeinden. Vielmehr 
eignen ſie das Kirchenregiment zu entweder dem 
weltlichen Landesherrn, als ſogenanntem Ober— 
biſchof ſeiner Landeskirche, der daſſelbe durch die 
von ihm beſtellten und in ſeinem Namen auf ge— 
ſetzliche Weiſe regierenden Conſiſtorien ausübt, 
oder Biſchöfen oder Presbyterien oder Synoden, 
denen ſie neben und außer der heiligen Schrift 
eine geſetzgebende und richterliche Gewalt ein— 
räumen. 

Da iſt denn auch durchweg Chriſtus in ſeinem 


Evangelio verleugnet. Da heißt es auch: „Wir 
wollen nicht, daß dieſer über uns herrſche.“ 

Ein anderer Theil der lutheriſchen Kirche iſt 
von dem bekenntuißloſen, geſetzlich-werkeriſchen 
pietiſtiſchen Unionismus angenagt oder gar durch— 
freſſen, wie z. B. die hieſige ſogenaunte lutheriſche 
Generalſynode. Da iſt keine ungeheuchelte 
Ehrfurcht vor dem Worte Gottes, wie es lautet, 
keine Unterwerfung unter das kirchliche Bekennt— 
niß, weil es auf die heilige Schrift durchaus 
gegründet iſt; kein ernſter und beharrlicher Kampf 
um die Bewahrung der Einheit und Reinheit der 
lutheriſchen, das iſt, der evangeliſchen Lehre 
wider Papiſten und Schwärmer; da iſt keine 
rechtſchaffene Erbauung ihres Volks durch gründ— 
liche bekenntnißtreue Predigt des göttlichen Wortes 
und demgemäße ſorgfältige Pflege der einzelnen 
Seelen, keine brüderliche Beſtrafung und chrift- 
liche Kirchenzucht nach Chriſti Anordnung Matth. 
18, 15—17; da iſt kein rechtſchaffener Ernſt, 
durch Errichtung und Erhaltung rechtgläubiger 
und auch ſonſtig möglichſt gut beſtellter Gemeinde— 
ſchulen ihre Kinder chriſtlich und kirchlich heran- 
zubilden, keine Arbeit der wahren Liebe auf Grund 
des kirchlichen Bekenntniſſes, um inner- und au- 
ßerhalb des Landes die reine lutheriſche Lehre 
und Kirche auszubreiten. 

Dagegen iſt unter dieſen pietiſtiſch-unioniſti— 
ſchen Namenlutheranern im Ueberfluß vorhanden 
ein leichtfertiges und vermeſſenes Spielen mit 
dem göttlichen Wort, als wäre es kein Fels, ſon— 
dern eine wächſerne Naſe; ein großer Zorn und 
Haß wider die Macht und heilſame Schärfe des 
kirchlichen Bekenntniſſes, das mit Recht dieſe Ver— 
meſſenheit als ſuͤndlich und gottlos ſtraft und ver— 
dammt und jede Auslegung verwirft, die nicht 
dem Glauben ähnlich iſt. Da iſt ferner im Ue— 
berfluß wahrzunehmen jene gefühlige Verſchwom— 
menheit und Zerfloſſenheit, die mit allerlei Secten 
Brüderſchaft knüpft und pflegt und, ſtatt Chriſto 
bräutliche Treue und Keuſchheit zu bewahren, 
mit allerlei ketzeriſchen Gemeinſchaften herumhurt. 


Da ſtehen in Maſſe auf den Predigtſtühlen jene 


loſen und leichtfertigen speechmaker, die, zu 
großer Beſchädigung und Verderbung ihres Volks, 
Rechtfertigung und Heiligung, Geſetz und Evan— 
gelium wie Kraut und Rüben durcheinander wer- 
fen, in ihrem ſonſtigen Verhalten, je nach Um- 
ſtänden, bald Hierarchen, bald Volksknechte ſind, 
ſich beſſer auf Mehl- als auf Seelſorge verſtehen 
und nur auf äußerliche Vermehrung ihrer Ge— 
meinden, die ſie weniger als Schafe Chriſti, denn 
als ihre Milchkühe anſehen, und auf neue Kirchen— 
bauten, nicht aber auf die innerliche Begründung 
und Erbauung derſelben auf und in Gottes Wort 
und der reinen lutheriſchen Lehre gerichtet ſind. 
Da iſt eine vielgeſchäftige, eitle, ſelbſtgenießliche 
Werkerei und Treiberei für die Bekehrung der 
aus- oder inländiſchen Heiden, für die Verſorgung 
von Waiſen und Kranken, für Diakoniſſen- und 
Rettungsanſtalten u. ſ. w., aber es fehlt die Ein— 
heit des Glaubens bei großem Ueberſchwang an 
menſchlicher Klugheit und kaufmänniſcher Berech- 
nung; es fehlt die Begründung, Leitung und 
Ueberwachung dieſes Wohlthuns und Mittheilens 
nee das kirchliche Bekenntniß und die reine 
* 
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Gemeinden theils jede für ſich, theils in ihrem 
gemeindlichen Zuſammenwirken die Werle der 
brüderlichen und allgemeinen Liebe in Kraft des— 
ſelben Glaubens, auf Grund deſſelben Bekennt— 
niſſes hinausführten. Und ſtatt die Gemeinden 
auch dafür durch das Wort Gottes immer mehr 
zu erziehen und heranzubilden, bleibt es bei ei— 
ner krankhaften ſeparatiſtiſchen Vereinswerkerei. 
Summa, auch bei den pietiſtiſch-unioniſtiſchen 
Namenlutheranern hüben und drüben, leidet das 
Wort ſeine Anwendung: 0 
dieſer (und ſein Evangelium) über uns herrſche.“ 

Ein dritter Theil der Lutheraner iſt, und zwar 
mit Lieb und Luſt, im Staatskirchenthum gefan— 
gen. So ſehr auch die Fürſtpapſterei der evan- 
geliſchen Natur der neuteſtamentlichen Kirche 
widerſtreitet, die nur von ihrem König Chriſtus 
weiß und kein anderes Regiment als das ſeines 
Wortes anerkennt, ſo ſind doch dieſe Lutheraner 
mit dem oberbiſchöflichen Regiment ihrer Landes— 
herrn ſehr wohl zufrieden, zumal die Prediger. 
Es macht einem guten Theil dieſer letzteren, näm— 
lich den ungläubigen, keine ſonderliche Beſchwerde 
und Gewiſſensnoth, daß ihnen und ihren Ge— 
meinden von ungläubigen Fürſten und ähnlich 
geſinnten Conſiſtorien ungläubige Katechismen, 
Geſangbücher und Agenden gegeben werden. 
Eben ſo wenig tragen ſie Bedenken, da es von 
Oben herunter alſo gewollt und gemaßregelt iſt, 
offenbar Ungläubigen, ſtadt- und landkundigen 
Säufern, Ehebrechern, Wucherern u. ſ. w. das 
heilige Abendmahl zu reichen, ſchriftwidrig Ge— 
ſchiedene anderweitig zu copuliren und langjäh— 
rige Verächter des öffentlichen Gottesdienſtes als 
gute Chriſten kirchlich zu beerdigen. Denn unter 
dem Schutz ihres Fürſten haben fle den ruhigen 
ungeſchmälerten Nießbrauch der Kirchengüter und 
andere herkömmliche Einkünfte, und gegen etwa— 
igen Unglimpf durch unartige Kirchkinder welt— 
liche Pon und Strafe. Da nun Bauch und Ehre 
durch den weltlichen Arm genugſam verſorgt und 


befriedet iſt — wie ſollte es ihnen nicht als ein 


köſtlich Ding erſcheinen, daß der Herr Staat die 
Frau Kirche ſich bereits ſeit geraumer Zeit hat 
an die linke Hand trauen laſſen? (wiewohl aller— 
dings jetziger Zeit die Scheidung dieſer Civil-Ehe 
durch den Revolutionsteufel faſt überall nahe 
bevorſteht.) 

Gottes Wort ſagt: „Es iſt gut auf den HErrn 
vertrauen und ſich nicht verlaſſen auf Fürſten;“ 
ja, es tritt noch derber auf und ſpricht: „Ver— 
flucht iſt der Mann, der ſich auf Menſchen ver— 
läßt und hält Fleiſch fur ſeinen Arm.“ Die 
ſtaatskirchlichen Lutheraner aber von der ungläu— 
bigen Sorte, und vornehmlich die ſtaatsdieneri— 
ſchen Prediger, laſſen fic) durch dieſes Warn— 
und Drohwort des Königs aller Könige nicht 
verunruhigen und anfechten und beſtätigen auch 
ihrerſeits unſern Spruch: „Wir wollen nicht, 
daß dieſer über uns herrſche.“ 

Ein vierter Theil der Lutheraner, nämlich die 
lutheriſche Kirche in Preußen, iſt jetzt 
in ſich ſelber geſpalten und zerriſſen; die Einen 
nämlich, bis jetzt noch die Mehrzahl, ſtehen zu 
ihrem Oberkirchencollegium, das auf dem alt— 
teſtamentlichen Standpunkt (id) befindet und wi- 


weit daran, daß die einzelnen der die Art und Natur des Evangeliums und der 


„Wir wollen nicht, daß 


* 
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Kirche neuen Teſtaments das Kirchenregiment, 
als eine auch dieſer Kirche von Gott eingeſtiftete 
Ordnung, behauptet, ſo daß es alſo nach gött⸗ 
lichem Rechte beſtehe und das Gewiſſen der Kirch- 
kinder zum Gehorſam zu verbinden berechtigt ſei. 
Die Andern verwerfen mit Recht dieſe Lehre, ge- 
rathen aber in ihren vornehmſten Stimmführern 
in einen andern Irrthum, nämlich daß das Kir- 
chenregiment in den einzelnen Paſtoren hafte, 
natürlich ſofern ſie nichts wider das Evangelium 
und das kirchliche Bekenntniß ſetzen und ordnen. 
Beiden Partheien fehlt, meines Erachtens, die 


im 7. Artikel der Augsburgiſchen Confeſſion be⸗ 
zeugte evangeliſche Grundwahrheit vom Weſen 


der Kirche als der Gemeinde der wahrhaft Glau- 
bigen. Denn aus der Erkenntniß dieſer Wahrheit 


fließt auch nothwendig der Folgeſatz, daß dieſer 


Gemeinde, als von Chriſto übertragen, das Kir- 
chenregiment, d. i. die Regierung Chriſti durch 
das grade Scepter ſeines Wortes, weſentlich ein⸗ 
hafte; und zwar nicht nur der Geſammtheit der 
chriſtlichen Gemeinden, ſondern jeder einzelnen 
rechtgläubigen Gemeinde. Ihr nämlich, als der 
Braut und Hausehre Chriſti, iſt mit dem Evan- 
gelio unmittelbar auch das Amt der Schlüſſel 
gegeben; und ſie allein iſt es, welche die Lehrer 
und Hirten, die Diener Chriſti und ſeine wie ihre 
Haushalter uber Gottes Geheimniſſe zur Ver⸗ 
waltung dieſes Amtes beruft, ſetzet und ordnet, 
nämlich Gottes Wort und Sacramente öffentlich 
zu handeln. Demgemäß ſteht es auch allein in 
ihrer Macht, wie es grade zu ihrem chriſtlichen 
Wohlſtande und gutem Frieden in dieſer Welt 
dienlich und heilſam iſt, auch zur Zucht und Ab- 
wehr des Fleiſches nutzt, dieſe und jene Ord- 
nungen zu ſtellen, und unter der Oberhoheit und 
Oberherrlichkeit des göttlichen Wortes oder der 
heiligen Schrift, und unter der Verpflichtung auf 
das kirchliche Bekenntniß, dieſe und jene geeig- 
neten Perſonen aus ſich heraus zu ſetzen und zu 
beſtellen, denen ſie die Aufſicht und Ueberwachung 
über einen kleineren oder größeren Gemeinde- 
verband überträgt. g 
Dieſe Perſonen alſo — ſie heißen nun Biſchöfe 
oder Superintendenten oder Kirchencollegien oder 
Presbyterien oder ſonſtwie — haben und ver— 
walten ihr Amt nur nach menſchlichem Rechte; 
denn göttlichen Rechts und göttlicher Ordnung, 
als eben von Chriſto ſelbſt eingeſtiftet und geſetzt, 
iſt nur die reine und lautere Predigt des gott- 
lichen Wortes und die Verwaltung der un- 
gefälſchten und unverſtümmelten Sacramente. 
Es möge nun ſolches in dieſer oder jener Form 
aus chriſtlicher Freiheit zeitlich geordnetes Kir⸗ 
chenregiment allein aus Hirten und Lehrern oder 
zugleich auch aus Nicht-Predigern beſtehen — 
gewiß iſt es, daß es nicht, wie das göttliche Wort, 
die Gemeinden im Gewiſſen zum Gehorſam ver- 
binden darf; gewiß iſt es, daß die Gemeinden 
nur aus Liebe und um des Friedens willen dieſem 
von ihnen geſetzten Kirchenregiment Folge leiſten, 
ſofern es nichts wider die h. Schrift und das 
kirchliche Bekenntniß ſetzt und ordnet und nicht 
als eine vorgeblich aus göttlichem Recht beſtehende 
Macht beanſprucht, die Gewiſſen zum Gehorſam 
zu verpflichten. Dies iſt nämlich das Weſen 
der Hierarchie und des Papſtthums und dem We⸗ 


fen des Evangeliums und der neuteſtamentlichen 
Kirche ſtracks entgegengeſetzt; und in dieſem Falle 
dürften einzelne Chriſten oder Gemeinden den ge- 
forderten oder beanſpruchten Gehorſam durchaus 
nicht leiſten, ſelbſt wenn das Geforderte dem 
Worte Gottes und dem kirchlichen Bekenntniß 
nicht zuwiderliefe. Denn durch ſolches Folge- 


leiſten würde theils unmittelbar die evangeliſche 


in ihrer Reinheit und Tiefe, Kraft und Fulle 


Lehre von der chriſtlichen Freiheit, theils mittel— 
bar die ihr zu Grunde liegende Lehre von der 
Rechtfertigung empfindlich beſchädigt und ver— 
derbt. 


Was nun den dermaligen eben angedeuteten 
Kampf in der lutheriſchen Kirche Preußens be 


trifft, ſo wagen wir allerdings nicht, hier zu ſa— 
gen, daß bis jetzt auf eine der beiden ſtreitenden 


Partheien jener Spruch Anwendung leide: „Wir 
wollen nicht, daß dieſer (und ſein Evangelium) 
Denn nicht böſer Wille 


über uns herrſche.“ 
auf einer der beiden Seiten, ſondern Mangel an 


evangeliſcher Klarheit in den betreffenden Streit- 


punkten ſcheint uns auf beiden Seiten zu berr- 
ſchen. Und diefe Unklarheit bedünkt uns daher 
zu rühren, daß die evangeliſche Lehre von der 
Rechtfertigung, die ja auch der Lehre von der 
Kirche, dem Amt und Regiment zu Grunde liegt, 


ſammt ihren nothwendigen Folgeſätzen von kei— 
nem der ſtreitenden Theile bis jetzt recht er- und 
begriffen iſt. 

Zugleich ſcheint uns der jetzige Kampf der Lu— 
theraner in Preußen folgerichtig mit der herr— 
ſchenden Art und Weiſe im Zuſammenhang zu 
ſtehen, in der ſie aus der unirenden Landeskirche 
vor etwa 30 Jahren ausgeſchieden ſind. Denn 
ſoweit wir uns erinnern, trat darin ſehr zurück, 
daß und wie durch den Unionszwang nicht nur 


die Lehre von der Kirche, ſondern rückgreifend 


auch das lutheriſche Herzblatt und Lehrkleinod, 
die evangeliſche Lehre von der Rechtfertigung, 
daraus erſt die von der Kirche fließt, verletzt und 
beſchädigt werde. Dagegen trat ſehr in den 


Vordergrund die Oppoſition gegen das unirte | 


Kirchenregiment des weltlichen Landesfürſten und 


die ſtarke Betonung von der Nothwendigkeit eines 


eigenen ſelbſtſtändigen Kirchenregiments und von 
der Wichtigkeit der Kirchenordnungen. Später 
wurde ſogar den Breslauer Synodalbeſchlüſſen 
eine geſetzgebende u. Gehorſam fordernde Gewalt 
beigelegt, bei der Ordination auf ſie verpflichtet, 
und dieſe Beſchlüſſe demgemäß thatſächlich den 
Bekenntnißſchriften als ſo ziemlich von gleicher 
Würdigkeit an die Seite geſtellt. Zugleich wur— 
den bald im Anfang die hin und her ſchon ab— 
gekommenen altlutheriſchen Ceremonien und Gin- 
richtungen mit wohlmeinendem, aber, wie wir 
meinen, unweislichem und voreiligem Eifer wie— 
der hergeſtellt, als gehörte dies alles mit zum 
Weſen der lutheriſchen Kirche und wäre eben fo 
wichtig, als die bekenntnißtreue Predigt des gött— 
lichen Wortes und die dem Evangelio gemäße 
Reichung der Sacramente. Auch in der Aus— 
uͤbung der Kirchenzucht, bis, wo nöthig, zur 
endlichen Ausſchließung, die, unſers Wiſſens, 
von dem Paſtor und den andern Vorſtehern aus— 
geübt wird, tritt mehr ein formal ⸗geſetzlicher, 
als der evangeliſche Charakter hervor. Und 
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dieſen könnte eine lutheriſche Freikirche in der 


Ausübung der brüderlichen Beſtrafung oder der 
chriſtlichen Kirchenzucht ſehr wohl haben und 
würde ihn auch haben, wenn der evangeliſche 
Geiſt ſie auch in dieſem Stücke kräftig durch— 
dränge; denn dieſem iſt es durchaus gemäß, 
daß der bis daher widerſtrebende Bruder endlich 
„von Vielen“ d. i. von der verſammelten Reprä— 
ſentativ-Gemeinde „geſtraft werde,“ um dadurch 
um ſo eher die Buße zu erwirken und den Bru— 
der wieder zu gewinnen. So er aber auch hier 
allen Anſtrengungen der rettenden Liebe wider— 
ſtünde, fo tft es wiederum der evangeliſchenHand— 
habung des Bindeſchlüſſels viel gemäßer, und 
das Gewiſſen des Schuldigen wird dadurch viel 
tiefer getroffen, wenn die ganze Gemeindever— 
ſammlung einmüthig das Urtheil des Bannes 
fällt, welches darnach der Paſtor, als ihre öffent— 
liche Amtsperſon, von der Kanzel vermeldet 
und vollſtreckt. 

Summa, uns will bedünken, daß eben von 
vornherein die Ausſcheidung der preußiſchen 
Lutheraner aus der unirenden Landeskirche einen 
ſchiefen Anlauf genommen, indem ſie in ihrer 
Oppoſition nicht von dem Mittelpunkt der durch 
die Union thatſächlich verderbten lutheriſchen, 
das iſt, evangeliſchen Lehre von dem rechtferti— 
genden Glauben ausging. Und daher iſt es 
dann gekommen, daß ſie als Freikirche je länger 
je mehr eine ſchiefe Richtung genommen und 
eine ziemlich geſetzliche Geſtalt bekommen hat. 


| 


gerade in ihr jener Kampf entbrannt iſt, der 
ſchwerlich innerhalb ihrer Gemeinſchaft beigelegt 
werden kann. Gott helfe den beiderſeits irren— 
den Brüdern, außerhalb derſelben die rechten 
Männer dazu ſuchen und finden! — 

In der lutheriſchen Kirche Hanno— 
vers iſt die uralte Feindſchaft Satans wider 
Chriſtum bei Gelegenheit des bekannten Kate— 
chismusſtreits gröblich und offenbarlich ausge— 
brochen. Die lutheriſche Landeskirche Hannovers 
mit der zu Recht beſtehenden Grundlage ihres 
unverkummerten und ungeſchmälerten kirchlichen 
Bekenntniſſes und mit der Verpflichtung ihrer 
Diener auf daſſelbe, ferner mit der rechtlichen 
Geltung ihr alten ehrwürdigen Kirchenordnun— 
gen aus dem Zeitalter der Reformation ſchien, 
von Außen betrachtet, ein rechtes Bollwerk zu 
fein nicht nur gegen die Schwindelei und Schwär— 
merei des kirchlichen Unionismus, ſondern auch 
gegen die zerſtörſüchtigen Anläufe des ungläubi— 
gen Zeitgeiſtes und ſeiner Fortſchrittskirche. Da— 
zu kommt noch der herrſchende kirchliche Sinn der 
Einwohner Hannovers, ſonderlich des Landvolks, 
das mit frommer Scheu und kindlicher Liebe im 
häuslichen und geſelligen Weſen ſeine von den 
Vätern überkommenen Sitten treulich feſthält, 
die großentheils aus der erziehenden Mutterliebe 
der lutheriſchen Kirche aus der Reformationszeit 
herſtammen. Und dennoch brach grade hier bei 
Gelegenheit der Einführung eines rechtgläubigen 
Katechismus und der Aufhebung des ſeit mehr 
als 70 Jahren eingeführten Landeskatechismus 
der Sturm los. 

Es trug jetzt die giftige Ausſaat dieſes unter 
kirchlichem Schein rationaliſtiſchen und morali— 


Und wiederum iſt es daher ganz natürlich, daß 


ſirenden Katechismus in den Herzen des Volks 
ihre verderbliche Frucht. Und wie daraus die 
Kinder, ſo hatten die Väter ſeit Jahrzehnten bis 
auf die neuere und beſſere Zeit wohl von den 
meiſten Kanzeln aus den Predigten ihrer ungläu— 
bigen Hirten und Lehrer denſelben Aberglauben 
von der Wurde und Herrlichkeit des Menſchen— 
geiſtes, denſelben Haß und Widerwillen gegen 
die Lehre von der erbſündlichen Verderbtheit der 
menſchlichen Natur und denſelben Unglauben 
wider Chriſtum und ſein Evangelium ſtetiglich 
eingeſogen. Da nun ſolche Predigt und Lehre 
den angebornen Vernunft- und Tugendſtolz des 
natürlichen Menſchen nothwendig ſtärkte und 
daraus ein gottfeindliches, ſich ſelbſt vergöttern— 
des Geſchlecht daher wuchs, das durch Werke 
vor Gott gerecht werden will, ſo iſt es ſehr be— 
greiflich, daß in dieſem Geſchlecht, und vornehm— 
lich in den falſchen verführeriſchen Predigern und 
Lehrern, der Zorn und Haß wider Chriſtum und 
ſein Evangelium mächtig entbrannte, nachdem 
dieſes ſeit etwa 30 Jahren durch Gottes Gnade 
auch in Hannover als das Licht in die Finſterniß 
ſchien. Da nahm nun der Fuürſt dieſer Welt, 
der in der Finſterniß dieſer Welt, das iſt, in den 
Herzen der Ungläubigen herrſcht, die Gelegenheit 
bei der Einführung des neuen rechtgläubigen 
Katechismus wahr, ſeine Getreuen um ſich zu 
ſammeln, deren Zahl Legion iſt, um zunächſt 
einen Sturm wider den Katechismus zu erregen. 
Natürlich iſt auch hier zwiſchen den Verführern 
und Verführten billig zu unterſcheiden. Letztere 
wiſſen ſchwerlich, was ſie thun; erſtere aber, 
die aus den falſchen Propheten und ungeiſtlichen 
Geiſtlichen, aus ungläubigen Staatsdienern und 
Jüngern der Wiſſenſchaft, aus antichriſtiſchen 
Zeitungsſchreibern und ähnlichen Selbſtvergöt— 
terern des Menſchengeiſtes oder aus epikuriſchem 
Geſchmeiß beſtehen, wiſſen ſehr wohl, was ſie 
thun. 

Zum Erſten nämlich wollen ſie durch die Macht 
und den Druck der durch ſie aufgeregten Maſſen 
das kirchliche und weltliche Regiment einſchuch— 
tern, um zunächſt ihrer Forderung einer (ſo— 
genannten) Synodal-Verfaſſung der Kirche nach 
dem Muſter der in Baden nachzugeben. 

Zum Andern wollen ſie in dieſen Synoden die 
Freiheit des Fleiſches und eine Pöbelherrſchaft 
anrichten, kraft deren die Geltung des kirchlichen 
Bekenntniſſes und die göttliche Autorität der hei— 
ligen Schrift zu Boden falle. 

Zum Dritten wollen ſie, daß in den einzelnen 
Gemeinden die Mehrzahl der ungläubigen Wüh— 
ler und Wähler die rechtgläubigen Hirten und 
Lehrer abſetzen, ſo deren vorhanden ſind, und ſich 
Männer des Fortſchrittes und der dufklärung 
dingen und miethen, die ihnen predigen, darnach 
ihnen die Ohren jucken, nach Belieben der Eltern 
die Kinder taufen oder nicht taufen, ihre Beſchlüſſe 
und Einrichtungen für die zunehmende Freiheit 
des Fleiſches in den Gemeinden vermelden, aber 
mit der Pflege und Leitung der Gemeinde nichts 
zu thun haben. 

Zum Vierten wollen ſie alle höheren und nie— 
deren Schulen von jeder Verbindung mit der bis 
daher zu Recht beſtehenden rechtgläubigen, das iſt, 
lutheriſchen Kirche abreißen und gottesleugneri- 


ſche Lehrer von höherer und niederer Bildung in 
den Städten und auf dem Lande anſtellen. Und 
durch dieſe wollen ſie in ſolchen Satansſchulen 
allen Fleiß ankehren, daß von frühe an ſchon die 
zarten Herzen der Kinder von dem Gifte des Un— 
glaubens zernagt und durchfreſſen werden, um 
nach ihnen ſpäter in ihrer Satanskirche die Her— 
ren und Leiter zu ſpielen. 

Zum Fünften wollen ſie, daß auch im häus⸗ 
lichen und geſelligen Weſen alle chriſtliche Sitte 
der frommen Vorfahren völlig zu Grunde gehe 
und an ihrer Statt ein gottloſes wüſtes Weſen 
aufkomme und die Alleinherrſchaft gewinne, ſei 
es, daß es mit der modiſchen Scheinbildung über— 
feinert und beleckt ſei und ſich eine Weile in den 
Schranken des Anſtandes und der Maniterlichkeit 
halte, oder daß es im Freſſen und Saufen, Bal— 
gen und Raufen, Wuchern und Schinden, Huren 
und Buben gröblich und frech daher trete. 

Zum Sechsten und Letzten wollen ſie, als 
Männer des gründlichen Umſturzes, als Haſſer 
und Verächter göttlicher und menſchlicher Geſetze, 
kurz, als gehorſame Kinder des Teufels, des Lüg— 
ners und Morders von Anbeginn, alle heilſamen 
Ordnungen Gottes und alle Schranken des Flei— 
ſches, Ehe, Obrigkeit, rechtlichen Schutz von Ei— 
genthum, Leib und Leben in ihrer Fortſchritts— 
und Zukunftskirche völlig zu Boden ſtürzen; und 
dies wollen ſie deshalb, damit ſie, die nun ge— 
worden ſind als Gott, und durch ſie ihr Vater 
und Herr, der Teufel, ohne alle Hemmung und 
Widerſtand auch in Hannover Land und Leute 
regiere, das iſt, daß ſie ſich untereinander beißen, 
freſſen und verzehren. „O wehe des ſündigen 
Volks, des Volks von großer Miſſethat, des bos— 
haftigen Samens, der ſchädlichen Kinder, die den 
HErrn verlaſſen, den Heiligen in Israel läſtern, 
weichen zurück.“ Jeſ. 1, 4. Und ſo rufen denn 
auch die offenbar gewordenen Kinder des Un— 
glaubens im äußeren Umfange der lutheriſchen 
Kirche des hannöveriſchen Landes mit lauter 
Stimme einmüthiglich verſammelt: „Wir wollen 
nicht, daß dieſer (und ſein Evangelium) über uns 
herrſche.“ 

Nun hat ja freilich der HErr keiner Landes- 
und Ortskirche die Verheißung gegeben, daß die 
Pforten der Hölle, und wenn ſie mit einem Male 
auch alle Teufel herausſpiee, ſie nicht überwäl— 
tigen ſollen, ſondern allein der Einen heiligen 
chriſtlichen Kirche, der Gemeinde der an Chriſtum 
wahrhaft Gläubigen vom Aufgang der Sonne 
bis zu ihrem Niedergang und unter allerlei Volk, 
das unter dem Himmel iff. Denn was die Lan- 
des- und Volkskirchen anlangt, ſo lehrt uns ja 
die Geſchichte der Kirche, daß und wie der HErr 
hin und her den Leuchter gar umgeſtoßen und 
das Evangelium ganz hinweggenommen hat. 
Denn wo find z. B. in Kleinaſien die einſt blit- 
henden Gemeinden zu Epheſus, Coloſſa und in 
Galatien? Chriſtus und ſein Evangelium hat 
dort keine Herrſchaft mehr und ſtatt des ſeligen 
Lichts ſeines Wortes herrſcht dort die Finſterniß 
des Lügenpropheten Mohammed. Da ſei nun 
Gott dafür gelobt, daß dieſes ſchrecklichſte ſeiner 
Strafgerichte, nämlich die Entziehung der Predigt 
ſeines Worts und die Sendung von Lügenpro— 
pheten über Deutſchland noch nicht ergangen iſt, 
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und daß die jetzigen kirchlichen Zuſtände in Han⸗ 
nover neben der Nachtſeite auch eine tröſtliche 
Lichtſeite darbieten. Denn wider den Satan 
und ſein Volk erweckt der HErr daſelbſt auch 
treue und muthige Zeugen, die den atheiſtiſchen 
Liignern und antichriſtiſchen Verführern kräftig 
entgegentreten, ſie als ſolche entlarven, die Ehre 
des HErrn und ſeines Wortes männlich behaup— 
ten und vertheidigen, und dem anſchwellenden 
Strome des Verderbens einen Damm entgegen— 
zuſetzen und die Heilbaren unter den Verführten 
aus den Schlingen und Stricken der Kinder der 
Bosheit zu erretten trachten. 

Zwar kann es dort, wie überhaupt in Deutſch— 
land, bald und leicht dahin kommen, daß, zumal 
in Verbindung mit revolutionären Bewegungen 
auf dem politiſchen Gebiete, eine gewaltthätige 
Trennung von Kirche und Staat erfolgt, der 
große Haufen der Ungläubigen das Kirchenregi— 
ment an ſich reißt und die Kirchengüter in ſeine 
Gewalt bringt. Der Gemeinde des HErrn aber 
kann ſolcher Zorn und Haß des Teufels und ſei— 
nes Geſindes, ſolche Verfolgung und Beraubung 
nicht weſentlich ſchaden, ſo lange ſie im Evan— 
gelio Chriſtum als ihre Gerechtigkeit vor Gott 
im Glauben feſthält. Vielmehr dient ihr dies 
alles unter dem Kirchenregiment ihres himmli— 
ſchen Königs nur zu einem geſegneten Kreuz, zu 
einer heilſamen Sichtung und Laͤuterung. Denn 
grade dadurch, als durch ein läuterndes Feuer 
der Trübſal, wird das Gold des Glaubens in 
den wahren Chriſten von aller fremdartigen Bei— 
miſchung um ſo ſchärfer gereinigt und köſtlich er— 
funden; denn wie der einzelne Chriſt, ſo kann 
auch die Gemeinde der Gläubigen, wegen der 
Bosheit und Unart ihres Fleiſches, gute Tage 
nicht auf die Länge vertragen; grade dadurch, 
als durch vielfache Nöthen ſolches Zeitlaufs, wird 
die brüderliche Liebe ſonderlich geübt und geſtärkt, 
der alte Menſch abgeſchwächt und der neue ge— 
kräftigt; grade dadurch lernt die Kirche immer 
mehr auf das Wort Gottes merken und daſſelbe 
als die köſtliche Beilage, als den edelſten und 
theuerwertheſten Schatz auf Erden achten; grade 
dadurch wird der Muth der Gläubigen, Chriſtum, 
auch gegenüber ſeinen erbittertſten Feinden, fröh— 
lich zu bekennen, kräftig erhöht; grade dadurch 
werden ſie, auch als Nachfolger Chriſti, immer 
geſchickter und tüchtiger, ſein Kreuz auf ſich zu 
nehmen und ihm nachzutragen; grade dadurch 
werden ſie immer empfänglicher und begieriger 
für den Troſt des werthen heiligen Geiſtes durch 
ſein ſüßes gnadenreiches Evangelium; grade da- 
durch wird Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankſa— 
gung um fo mächtiger und brünſtiger; grade da- 
durch werden ſie immer gewiſſer und fröhlicher 
in der Hoffnung des ewigen Lebens; grade da- 
durch werden ſie, mitten in der Unterdrückung 
und im ſcheinbaren Unterliegen, in Chriſto kraft 
ſeines Evangeliums durch den Glauben immer 
mehr Sieger und Herren über Sünde, Tod, Hölle 
und Teufel. 5 

Nicht minder geſchieht es durch dieſe heilſame 
Sichtung, daß die Kirche von der Spreu vieler 
unheilbarer Heuchler befreit wird, die ſich jetzt 
zu ihren offenbaren Feinden ſchlagen; aber eben 
ſo ſehr geſchieht es, daß die bis daher Schwachen 


oder Unwiſſenden oder Unklaren, aber innerlich 
Aufrichtigen, ebenſo entſchieden auf die Seite der 
Kinder Gottes treten und durch das freudige Be— 
kenntniß ihres Mundes, ſo wie durch ihr gott⸗ 
ſeliges Thun und Leiden die Macht der Kirche 
ſtärken. — N 8 f 

Leider iſt derſelbe Kampf und Widerſtand des 
Glaubens und des kirchlichen Bekenntniſſes wider 
das Andringen der Kirchenſtürmer und Kirchen- 
zerſtörer in Baden und Rheinbaiern 
nicht alſo verfolgt, wie in Hannover. Und das 
hat auch ſeinen guten Grund. 

Denn zum Erſten hat der rationaliſtiſche Un⸗ 
glaube in jenen Gegenden ſeit längerer Zeit eine 
viel größere und allgemeinere Verwüſtung ange- 
richtet und der Geiſt der franzöſiſchen Revolution 
hat in dieſen Nachbarn Frankreichs dieſen Un⸗ 
glauben noch beſonders geſtärkt. Zum Andern 
ſind jene Süddeutſchen auch viel beweglicher und 
fliiffiger, als ihre Bruder im Norden; und daher 
kommt es zum Theil, daß fle auch für die ver- 
derblichen Beſtrebungen und Angriffe des un⸗ 
gläubigen Zeitgeiſtes empfänglicher ſind und ſein 
Gift ſich ſchneller unter ihnen verbreitet, als bei 
den mehr ruhigen, ſtetigen, an alten überkom⸗ 
menen Sitten, Bräuchen und Gewöhnungen mit 
zäher Beharrlichkeit feſthaltenden Norddeutſchen. 
Zum Dritten hat in Baden und Rheinbaiern die 
Unionskirche zwar die einzelnen zerſtreuten gläu⸗ 
bigen Einwohner durch pietiſtiſch-gläubige Predi⸗ 
ger in ſich geſammelt; aber ſie hat zugleich durch 
ihre eigene Bekenntnißloſigkeit und Lehrgleichgül⸗ 
tigkeit den Bekenntnißgrund der lutheriſchen wie 
der reformirten Kirche in ihren Gläubigen alſo 
erweicht und zerbröckelt, daß dieſe, zudem als pie- 
tiſtiſch-werkeriſche Gefuͤhlschriſten, keinen feſten 
Boden unter ihren Füßen haben und wie zer- 
ſtreute Schafe irr und unſtät hin und herlaufen. 
Als Einzelne betrachtet, ſind ſie ja freilich im 
Stande, gegen die Macht des immer kräftiger 
und mannigfaltiger andringenden Unglaubens 
durch Beharren im einfältigen Glauben an Chri⸗ 
ſtum ihre Seelen zu erretten ; aber da ihnen eben 
das durchaus ſchriftgemäße, d. i., lutheriſche Be- 
kenntniß fehlt, als der Grnnd, darauf fie ein- 
müthig ſtünden, als das kirchliche Band, das ſie 
einmuthig verbände, als die Macht, die einmüthig 
in Aller Herzen lebte und von dem gemeinſamen 
Glauben an Chriſtum zu einmüthigem Zeugniß 
kräftig bewegt würde: ſo fehlt ihnen nothwendig 
auch gegen das Andringen und Anſtürmen der 
ungläubigen Teufelskirche die genugſame Wider- 
ſtandskraft, die ſie ſonſt als eine um das Panier 
des kirchlichen Bekenntniſſes dicht geſchaarte und 
eng zuſammengeſchloſſene Heeresſäule haben 
würden. 

Da machen ſie es denn ihren Widerſachern, 
den Kindern des Unglaubens, die feſter und ein- 
müthiger in dem Haß wider Chriſtum und ſein 
Evangelium wie ein Mann zuſammenſtehen, 
um ſo leichter und bequemer, wie aus ein em 
Halſe immerdar zu ſchreien: „Wir wollen nicht, 
daß dieſer über uns herrſche.“ . gts 

Endlich leidet dieſer Spruch auf dem Gebiete 
der Kirche, ſeine Anwendung auf die fanatiſchen 
Chiliaſten, es mögen nun dieſe Enthuſiaſten 
und Phantaſten, dem Namen nach, lutheriſch 


oder reformirt oder methodiſtiſch u. ſ. w. fein. 
Der HErr nämlich ſagt klar und offenbar in fei- 
nem Worte, daß jeder Tag dieſes Weltlaufs der 
letzte, alſo der Tag ſeiner Wiederkunft und der 
allgemeinen Auferſtehung und des Weltgerichts 
fein könne. Die chiliaſtiſchen Fanatiker aber 
widerſprechen Chriſto und behaupten, daß noth— 
wendig vor dem jungſten Tage erſt ihr (vorgeb— 
liches); tauſendjähriges Friedensreich kommen 
müße. Chriſtus ſagt mit klaren ausdrücklichen 
Worten, daß es nur eine allgemeine Auferſte— 


gebe. Die träumeriſchen Chiliaſten aber, indem 
ſie ſich und anderen dieſe unwiderſprechlich kla— 
ren, den Grund der Lehre von der allgemeinen 
Auferſtehung bildenden Stellen durch Einmiſchung 
dunkler, bildlicher, miß- und unverſtandener 
Ausſpruche der Propheten und der Offenbarung 
verdunkeln — ſie widerſtreiten Chriſto; denn aus 
dem Helldunkel und Dämmerlicht ihres Schwarm— 
geiſtes behaupten ſie friſch und keck wider Chriſti 
Wort, daß zuvor ein Theil der Gläubigen — 
welche, darüber ſind ſie unter einander uneins — 
leiblich auferſtehen und mit Chriſto in einem tau— 
ſendjährigen Friedensreiche Ruhe und Freude ha- 
ben würden, während der Satan gebunden wäre. 
Der HErr ſagt klärlich in ſeinem Wort, daß es 
nur e in geiſtliches Reich gebe, nämlich das der 


Gnade auf Erden und das der Herrlichkeit im 


Himmel, und daß jenes bis zur Offenbarung 
und Vollendung dieſes letzteren am jungſten Tage 
ein Kreuzesreich ſei. Die Chiliaſten aber ſtellen 
dies in Abrede und behaupten wider Chriſti Wort, 
daß es zwiſchen dem Gnaden- und Kreuzesreich 
und dem Reich der ewigen Herrlichkeit ihr ſoge— 
nauntes tauſendjähriges Freudenreich gebe. Und 
indem wenigſtens die fanatiſchen Irrlehrer und 
Verführer dieſen dreifachen Irrthum des fleiſch— 
lichen Schwarmgeiſtes wider Chriſti Wort, die 
ewige Wahrheit, ſetzen und darin trotz allerlleber— 
weiſung beharren, ſo gehören auch ſie, trotz des 
Scheines des Gegentheils, zu denen, die da aus— 
rufen: „Wir wollen nicht, daß dieſer über uns 


herrſche.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


(Eingeſandt von Paſt. Metz.) 
Die Verſuchung Chriſti in der Wüſte, ein 
Bild der Kämpfe und Siege der chriſtlichen 
Kirche. 


(Fortſetzung.) 


III. Ver ſuchung. 

Hat ſich jemals, ſeit Gründung der chriſtlichen 
Kirche durch die heil. Apoſtel, irgend etwas auf 
Erden als ein Werk Gottes, von Ihm ſelbſt ſicht— 
barlich begonnen, beſchützt, fortgeführt, erhalten, 
geſegnet und gekrönt bewieſen, fo iſt es die Re- 
formation; laſſen ſich irgendwo die leuchtenden 
Spuren der göttlichen Vorſehung und Regierung 
leicht erkennen und nachweiſen, die Rathſchlüſſe 
des Alleinweiſen, die Thaten des Allmächtigen, 
die Segnungen des Allgütigen, die Gerichte des 
Heiligen und Gerechten, die Worthaltungen des 
Treuen und Wahrhaftigen, die Verherrlichung 
des Königs der Ehren, die Gänge des guten Hir— 
ten, der ſelbſt Seine Heerde weiden und ſie lagern, 
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das Verlorene ſuchen, das Verirrte wiederbringen, Und als Luther und ſeine treuen Mitzeugen mit 


das Verwundete heilen und des Schwachen und 
Kranken pflegen will, wie es recht iſt, die Wir— 
kungen des heil. Geiſtes, der zu manchen Zeiten 
liber Tauſende ſich zugleich ergießt und weit und 
breit Seine Gotteskraft offenbart — laſſen ſich 
dieſe irgendwo mit Augen ſehen und mit Händen 
greifen, ſo iſt es bei der Vorbereitung, Ent— 
ſtehung, Ausbildung und Ausbreitung des gro- 
ßen Werkes der Kirchenreformation der Fall. 


Es iſt eine Luſt für den Kenner ihrer Geſchichte, 
hung der Leiber der Gläubigen am jungſten Tage 


ſolches zu betrachten. Es kommt da ein Zeugniß 
um das andere: „Das hat Gott gethan, und iſt 
ein Wunder vor unſern Augen,“ es meldet ſich 
hier eine Erinnerung um die andere: „Iſt der 
Rath oder das Werk aus Menſchen, ſo wirds 
untergehen, iſts aber aus Gott, ſo könnt ihrs 
nicht dämpfen.“ Es ruft hier eine Stimme nach 
der andern: „Kommet her, ſchauet die Werke des 
Herrn, der ſo wunderbar iſt, mit Seinem Thun 
unter den Menſchenkindern 3" es tritt hier ein Be. 
weis nach dem andern auf: „Des Herrn Rath iſt 
wunderbar, aber er führet es herrlich hinaus.“ 
Es zeigt ſich da eine Beſtätigung über die andere: 
„Des Herrn Wort iſt wahrhaftig, und was Er 
zuſagt, das hält Er gewiß; wohl den Menſchen, 
die dich fur ihre Stärke halten, und von Herzen 
dir nachwandeln, die durch das Jammerthal ge- 
hen, und machen daſelbſt Brunnen, und die Lehrer 
werden mit viel Segen geſchmückt.“ Es erſcheint 
hier ein Glanz der ewigen Ehre und Majeſtät 
unſers Herrn Jeſu Chriſti nach dem andern, und 
ſetzt es in das hellſte Licht: „Dein Wort iſt eine 
rechte Lehre, Heiligkeit iſt die Zierde deines Hau— 
fed ewiglich;“ — „Ich will ſelbſt euch Hirten ge- 
ben nach meinem Herzen, die euch weiden ſollen 
mit Lehre und Weisheit;“ — „Ich will ſelbſt eine 
feurige Mauer um dich her ſein, und will dar— 
innen ſein, und will mich herrlich darinnen er— 
zeigen 3" — „Es hilft keine Weisheit, kein Rath, 
kein Verſtand wider den Herrn, Roſſe werden 
zum Streittage bereitet, aber der Sieg kommt 
vom Herrn.“ Lob, Preis und Anbetung ſei Jeſu 
Chriſto, dem Herrn und Herrſcher über Alles! 
Mächtig und glorreich hat Er einſt Seine Kirche 
auf Erden gegründet, und durch heilige Diener 
Seines Wortes, durch große Werkzeuge Seiner 
Gnade und Kraft ſie ausgebreitet unter den 
Menſchen; und mächtig und glorreich hat Er 
Seine Kirche vor 300 Jahren wieder gereinigt 
und erneuert, durch treue Knechte, durch reichbe— 
gabte Boten Seines Evangeliums, durch auser— 
wählte Rüſtzeuge Seiner Hand! — Nun war ein 
Licht aufgegangen am Kirchenhimmel, vor wel— 
chem alle Nacht und Finſterniß weichen mußte, 
ein Brunnen gegraben, aus dem die ganze Welt 
wieder mit Waſſer des ewigen Lebens bewäſſert 
werden ſollte. Als der Herr dieſes Gnadenlicht 
hatte anbrechen und dieſe ſprudelnden Lebens- 
brunnen öffnen laſſen, da kamen die Chriſten aus 
allen ihren Winkeln hervor. Wenn es Frühling 
wird, wenn der Südwind weht, der Schnee 
ſchmilzt und das Eis geht, dann wachen die 
Blumen im Garten auf, und jeder Vogel und 
jedes andere Thier ſchaut aus ſeinem Loche, und 
fragt gleichſam, ob es auch wahr ſei. So fragte 
es damals aus allen Winkeln der Chriſtenheit. 


einem lauten vollen Ja antworteten: „Ja, aus 
Gnaden, nicht um der Werke willen, ſondern um 
des Verdienſtes Chriſti willen, ſollt ihr ſelig und 
ganz ſelig werden,“ da kamen ſie gezogen aus 
allen Völkern deutſcher und römiſcher Zunge. 
Friſch ging man auf die Gnade zu, in das Wort, 
in den Frieden und in die Seligkeit hinein. Die 
Alten wurden jung, und die Blöden tapfer. Es 
ging wie zum Beuteaustheilen, es war kein Kran— 
ker und Lahmer im Zuge. Ein Jubel klang durch 
Europa, wie es ihn nie gehört hatte, ſelbſt bei 
ſeiner Bekehrung nicht; denn dieſe hatte über ein 
Jahrtauſend gedauert, das Hauptwerk der Re- 
formation hingegen war in wenig Jahren voll— 
bracht. Durch die ganze erwachte Chriſtenheit 
hindurch ertönte der Lobgeſang: 

Es iſt das Heil uns kommen her 

Von Gnad' und aller Güte, 

Die Werk', die helfen nimmermehr, 

Sie mögen nicht behüten. 

Der Glaub' ſieht Jeſum Chriſtum an, 

Der hat g'nug für uns WM? gethan, 

Er iſt der Mittler worden. 

Die Blüthezeit der erſten chriſtlichen Kirche 
ſchien wiedergekommen zu ſein, denn aus der 
reinen Lehre erwuchſen ganze Schaaren von 
mächtigen, glaubensſtarken, bekenntnißtreuen, 
erfahrungsreichen und kampfgeübten Streitern 
Jeſu Chriſti, Helden, die für das ſüße gnaden 
reiche Evangelium mit Freuden den Scheiterhaufen 
beſtiegen, in des Kerkers Nacht das Leben aus- 
hauchten, endloſen Martern und Peinigungen 
ſich unterwarfen. O wie groß mag ob dieſem 
Schauſpiel das Frohlocken im Himmel geweſen 
fein, wo ja ſchon Freude iſt über einen Sün- 
der, der Buße thut, und den Engeln kund wird 
die mannigfaltige Weisheit Gottes an Seiner 
Gemeinde! Aber ebenſo groß war ohne Zweifel 
auch die Wuth der Hölle und der Aerger des 
Teufels, daß nun auch ſein feinſtes Lügengewebe 
zu nichte werden, und ſein ſtolzeſter Palaſt zu- 
ſammen fallen ſollte. Wie! grollte er bei ſich 
ſelbſt, ſollte einem elenden Auguſtinermönch ge— 
lingen, was viele Kaiſer, Fürſten und Concilien 
vergeblich verſucht haben? Sollte dieſe armſelige 
Reformation meine Burg zertrümmern, dieſes 
jämmerliche Windlicht mein Reich und Regi— 
ment zu Schanden machen? Nein, nimmermehr, 
ich will dieſem Bettelmönch zeigen, was er ſich 
vermeſſen hat, ich will auch Reformation ſpielen, 
und aus der Hölle ein Licht hervorbrechen laſſen, 
und wenn das alles nichts hilft, ſo will ich nach 
der Maxime großer Eroberer handeln: „theile 
und herrſche.“ Und ſiehe! ſo that Satan; kaum 
war Luther mit ſeinen 95 Theſen aufgetreten, ſo 
brach ein allſeitiger Sturm wider ihn los. Mit 
des Pabſtes Bann, mit des Kaiſers Acht belegt, 
ſchwebte er jede Stunde ſeines Lebens in Todes- 
gefahr. Dennoch, Gott hielt Seine allmächtige 
Hand über ihn: nichts konnte ihn antaſten, nichts 
ihn vor der Zeit aus ſeinem Wirken und Arbeiten 
herausreißen. Er iſt im 63. Jahre ſeines Lebens 
im Kreiſe ſeiner Lieben und Freunde eingegangen 
zu ſeines Herrn Freude. Da nun der Teufel den 
Reformator der Kirche nicht bei Zeiten aus dem 
Wege ſchaffen konnte, ſo erweckte er Schwarm— 
geiſter, die alles unterwühlen und zerrütten muß- 


ten, und grade in Wittenberg, als Luther auf der 
Wartburg war, ihr Weſen am tollſten trieben. 
Er höhnte gradezu der Reformation, und ſetzte 
ihr durch den greulichen Bauernaufruhr, der im 
ſcheußlichſten Freiheitsſchwindel ſeine Quelle und 
Wurzel hatte, eine Fratze entgegen. Wenn auch 
die Feinde der Wahrheit dadurch Anlaß bekamen, 
wider Luthern und ſein Werk zu läſtern, ſo wurde 
doch auch dieſes wilde Feuer bald gedämpft, und 
dieſe Schwarm- und Umſturzgeiſter mußten dem 
Schwert des Geiſtes wie dem Schwert der Obrig— 
keit weichen. Da ſuchte denn der Teufel den 
Drachenſamen der Zwietracht und Uneinigkeit in 
den Garten der gereinigten Kirche auszuſäen, 
und welch ein Jammer, dies gelang! Als in 
Deutſchland Luther und ſeine Gehilfen mit dem 
reinen Evangelio auf den Plan getreten waren, 
da ſtanden auch in der Schweiz Zeugen wider 
die Greuel des römiſchen Pabſtthums auf, allein 
ſie hatten von Anfang an einen andern Geiſt. 
Oder war nicht der Eifer für Reinigung der 
Kirche ein anderer bei denen, die in blinder Zer— 
ſtörungswuth Bilder und Altäre umſtürzten, 
und bei denen, die in der Furcht Gottes Alles 
erwogen, damit weder die Gewiſſen beſchwert, 
noch aus dem Widerſtreben gegen das Aeußerliche 
eine neue Menſchenſatzung aufgerichtet würde? 
Der Muth des Zeugniſſes, war er nicht ein ande- 
rer bei denen, die in Demuth blieben und Gott 
walten ließen, auf Seine Hände achtend, bis daß 
Er ihnen gnädig wäre, und ein anderer bei denen, 
die Alles ſelbſt machen und geſtalten wollten und 
vor ungeduldiger Begier mit Zwingli ausriefen: 
„Das langſame Verfahren kann allenfalls den 
langſamen Tod herbeiführen; nur das aus dem 
Geiſt geborene vermag Leben und Geſundheit 
wiederherzuſtellen.“ Kurz, Luther und ſeine 
treuen Mitarbeiter wußten und wollten nichts 
als unbedingte Unterwerfung unter Gotteswort, 
welches allein heilen, tröſten, aufrichten und be- 
ſeligen kann, mit Verleugnung alles menſchlichen 
Anſehens, alles eignen Dünkels, aller willkühr— 
lichen Auslegung unter dem Schein großer Ver— 
nünftigkeit, tiefern Gefühls oder unmittelbarer 
höherer Eingebung; die Schweizeriſchen, Zwingli 
an der Spitze, ſo ſehr ſie auch äußerlich auf Got— 
tes Wort pochten, fo ſetzten ſie doch ihre Ver— 
nunft oder ihren Geiſt neben, ja über daſſelbe. 
Nachdem der Erzſchwarmgeiſt Carlſtadt eine 
Zufluchtsſtätte bei ihnen gefunden und von da 
ſein Gift in die Chriſtenherzen ausgeſpritzt hatte, 
ſo konnte der Streit nicht außenbleiben. Der 
Kampf vor Allem über das heil. Abendmahl ent- 
brannte — die Gegner Luthers verhärteten ſich 
in ihrem Irrthum, auch das Marburger Geſpräch 
konnte fie nicht zur Beſinnung bringen. So zer- 
ſchellte denn über dem theuern Sacrament die 
Einheit der evangeliſchen Kirche, oder es war 
nur der Punkt, wo die tiefere Scheidung der bei— 
den Partheien zu Tage trat. So betrübend auch 
dieſer heilloſe Riß war und mit blutigen Thränen 
nicht genug beweint werden kann, die reine Lehre 
auch in Betreff der heil. Sacramente war gerettet, 
und die Reformation ging in ganz Deutſchland 
fröhlich von Statten. Durch Luthers Bibel- 
überſetzung und Katechismen drang das Evan- 
gelium immer tiefer ins Volk. Der große 
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Reichstag zu Augsburg kam, und auf 
demſelben legten die lutheriſchen Stände, Fürſten, 
Reichsſtädte und Theologen ein Bekenntniß vor 
Kaiſer und Reich ab, welches ſelbſt die Gegner 
der evangeliſchen Wahrheit in Staunen und Ver- 
wirrung ſetzte, und desgleichen, wie Spalatin 
mit Recht ſagte, „nicht allein in tauſend Jahren, 
ſondern dieweil die Welt geſtanden, nie geſche— 
hen iſt. Man findet in keiner Hiſtorie, noch bei 
keinem alten Lehrer desgleichen.“ Die Augs— 
burgſche Confeſſion, weil fle ein reines, richtiges 
und unwiderlegliches Bekenntniß der göttlichen 
Wahrheit der heil. Schrift iſt, war eine Poſaune 
Gottes für die ganze Welt, und iſt und bleibt das 
heilige Panier unſrer theuern lutheriſcheu Kirche. 
So war denn der Hauptkampf der Reformation 
vollendet, aller Lügenwahn gerichtet, und die 
Wahrheit Gottes zur Seligkeit hat den Sieg be- 
halten. Um ſo mehr galt es nun, das reine Be- 
kenntniß mit einem reinen gottſeligen Leben zu 
zieren und die Fülle der Gnadengaben, die Gott 
liber Deutſchland inſonderheit ausgeſchüttet hatte, 
immer treuer und heilsbegieriger zu gebrauchen. 
Aber leider Gottes! von Vielen geſchah dies nicht, 
Luther als ein rechter Elias klagte, warnte, ſtrafte. 
Er rief ſeinen Deutſchen mit prophetiſcher Donner— 
ſtimme zu: „Lieben Deutſchen kauft, weil der Markt 
vor der Thür iſt; ſammelt ein, weil es ſcheint und 
gut Wetter iſt; brauchet Gottes Gnade und 
Wort, weil es Tag iſt; denn das ſollt ihr wiſſen: 
Gottes Wort iſt wie ein fahrender Platzregen, 
der nicht wieder kommt, wo er einmal gewe— 
ſen iſt. Er iſt bei den Juden geweſen; aber 
hin iſt hin; ſie haben nun nichts; Paulus brachte 
ihn in Griechenland; hin iſt auch hin, nun haben 
ſie den Türken. Rom und lateiniſch Land hatt' 
ihn auch gehabt; hin iſt hin, ſie haben nun 
den Pabſt. Und ihr Deutſchen dürft nicht denken, 
daß ihr ihn ewig haben werdet; denn der Undank 
und die Verachtung wird ihn nicht bleiben laſſen.“ 
Und Luther klagte nicht bloß über den Undank 
vieler ſeiner Zeitgenoſſen, ſondern er ſtand auch 
vor dem Riß und betete mit inbrünſtigem Flehen, 
um den Hereinbruch des großen Verderbens und 
der Strafe Gottes über die Lauheit jo Vieler ab- 
zuwehren. Melanchthon erzählt in ſeinem Leichen 
ſermon, den er Luthern an ſeinem Grabe hielt: 
„ich bin oft dazu kommen, daß er mit heißen 
Thränen fur die ganze Kirche fein Gebet geſprochen. 
Denn er nahm ſich täglich beſondre eigene Zeit und 
Weile, etliche Pſalmen zu ſprechen, darunter er 
mit Seufzen und Weinen ſein Gebet zu Gott 
mengte.“ Zuletzt war ſein einziges Seufzen ein 
ſeliges Stündlein, denn er ſpricht: „ich bitte Gott 
um ein gnädiges Stündlein, daß Er mich von 
hinnen nehme, und nicht ſehen laſſe den Jammer, 
fo über Deutſchland gehen muß. Denn ich halte, 
wenn zehn Moſes ſtünden und für uns bäten, 
ſo würden ſie nichts ausrichten. So fühle ich auch, 
wenn ich für mein liebes Deutſchland beten will, 
daß mir das Gebet zurückprallt und will nicht 
hinaufdringen, wie es ſonſt thut, wenn ich für 
andere Sachen bitte.“ Und wie Luther geahnt 
hatte, ſo kam es. Kaum war der Reichstag zu 
Augsburg vorüber, ſo zog ſich immer drohender 
das Ungewitter über die proteſtantiſche Kirche 
zuſammen. Der Pabſt wollte einen Vertilgungs⸗ 


krieg der Proteſtanten, und Kaiſer Karl V. ließ 
ſich willig dazu ſinden. Die proteſtantiſchen 
Fürſten ſuchten ſich auch ihrerſeits darauf zu 
rüſten. Mit Luther war auch der leibliche Friede 
Deutſchlands zu Grabe getragen. Kaum hatte er 
ſeine Augen geſchloſſen, ſo brach der Donner los, 
der ſchon Jahre lang unheimlich gegrollt hatte. 
Gott wollte beſiegeln die Göttlichkeit des Werkes 
der Reformation vor aller Welt. Er wollte zet- 
gen, daß die neu erſtandene apoſtoliſche Gemeinde 
auf einem Felſen gegründet ſei, alſo daß auch 
die Höllenpforten ſie nicht überwältigen könnten. 
Er wollte Sein Volk züchtigen mit Gerechtigkeit 
und Gericht, die Undankbaren und Lauen heim- 
ſuchen um ihrer Sünde willen, die Rechtſchaffe⸗ 
nen offenbar machen, die Wankenden befeſtigen, 
die Frommen prüfen und läutern: deshalb ließ 
Er nach Seinem wunderbaren Rath eine ſolche 
Kette ſchweren Elendes, eine ſolche Reihe von 
Anfechtungen und Züchtigungen erſt nach Luthers 
Tode über unſere Kirche kommen. 

Groß war die Noth, in welche unſere Väter 
und Vorfahren geriethen. Pabſt, Kaiſer und 
Reich hatten ſich gegen das lutheriſche Zion ver- 
ſchworen und wollten ihm wo möglich das Gar- 
aus machen. Satan bot alle ſeine Liſt und Ge⸗ 
walt auf, um eine Windsbraut zu erregen, durch 
welche das Licht des Evangeliums ausgelöſcht 
würde. Da galt es fürwahr zu ſingen mit jenem 
Liede: N 

Verzage nicht, du Häuflein klein, 
Obſchon die Feinde Willens ſein, 
Dich gänzlich zu verſtören, 

Und ſuchen deinen Untergang, 
Davon dir wird recht angſt und bang. 
Es wird nicht lange währen! 

So wahr Gott Gott iſt und Sein Wort, 
Muß Teufel, Pabſt und Höllenpfort 
Und was dem thut anhangen, 

Endlich werden zu Hohn und Spott, 

Gott iſt mit uns und wir mit Gott, 

Den Sieg woll'n wir erlangen. 
(Jortſetzung folgt.) 


r. ͤ 


Zur kirchlichen Chronik. 


„Der Eintritt in die Synode.“ 
Unter dieſer Ueberſchrift gibt Paſtor Harms in 
ſeinem Miſſionsblatt vom Monat März eine 
Erklärung ab, die auch hier, wo es ſo viele 
„lutheriſch“ ſich nennende Synoden gibt, die 
nicht mit dem kirchlichen Bekenntniß ſtimmen, 
der Beherzigung werth iſt. Sie lautet, wie 
folgt: 

„Daß ich kein Freund der bevorſtehenden 
Synode bin, das wiſſen die Lefer des Miffions- 
blatts. Wollte Gott, ſie käme nicht, denn ich 
fürchte, daß ſie ſehr viel Unheil bringen wird. 
Aber ſie wird kommen, es müßte denn ſein, daß 
Gott Zeichen und Wunder thäte, um fle zu ver⸗ 
hindern. Der Beſchluß des Kirchenregiments, 
daß die Synode kommen ſoll, ijt ſchon veröffent- 
licht. Da ſie nun, nach menſchlicher Ausſicht, 
kommen wird und wohl ſchon in dieſem Jahre, 
fo haben wir uns auf das zu rüſten, was kom⸗ 
men wird. .. . . Was haben wir zu thun? Da 
iſt nun zuerſt meine feſte Ueberzeugung, das 
Kirchenregiment hat die beſten 
Abſichten, und will nichts anders, als den 


Frieden und das Heil der Kirche. Zum andern, 
das Kirchenregiment hat das un⸗ 
zweifelhafte Recht, eine Synode zu be— 
rufen. Es hätte eben ſo unzweifelhaft das 
Recht, die Synode nicht zu berufen und dem 
Drängen der Demokraten zu widerſtehen; aber 
es hat nun einmal die Synode angekündigt, weil 
es glaubt, daß es nicht anders geht, und es 
hat, wie geſagt, das Recht dazu. Nun ſollen, 
wie man hört, 16 Mitglieder der Synode vom 
König ernannt werden, 24 ſollen von den Geiſt— 
lichen und 24 ſollen von den Gemeinen gewählt 
werden. Da iſt nun das erſte, was wir zu 
thun haben, daß wir alle, die wir wäh— 
len ſollen, Geiſtliche und Gemei— 
nen, unſre Stimmen nur entſchie— 
den gläubigen Männern geben, die 
feſt undtreu auf dem lutheriſchen 
Bekenntniß ſtehen. Wenn wir das nicht 
thun, ſo ſind wir Schuld an allem dem, was der 
Kirche Schaden geſchehen wird durch die Synode. 
Thun aber alle Geiſtliche und Gemeinen ihre 
Pflicht, und wählen nur gläubige treue Luthe— 
raner in die Synode, dann kann der Kirche 
durch eine ſolche Synode kein Schaden geſchehen. 
Zeigt es ſich aber, was bei der jetzigen Zeit zu 
erwarten iſt, daß doch vielleicht die meiſten der 
Gewählten Ungläubige ſein werden, ſo ſind wir 
doch wenigſtens unſchuldig an dem Schaden, der 
geſchehen wird, denn wir haben unſre Pflicht 
gethan. Was haben aber die zuthun, 
die gewählt werden und alſo in 
die Synode eintreten müſſen? Da 
unter uns die lutheriſche Kirche zu Recht 
beſteht und alſo nur von einer lutheriſchen 
Synode die Rede ſein kann, ſo darf ein treuer 
Lutheraner nur dann in die Synode eintreten, 
wenn das Bekenntniß der lutheri— 
ſchen Kirche von der Synode von vorn her— 
ein anerkannt wird, und die Mitglieder der 
Synode erklären, daß die lutheriſche 
Lehre und das lutheriſche Bekennt— 
nif, wie ſolches in den Bekennt⸗— 
nißſchriften unſrer Kirche vorliegt, 
auch für die Synode als verbind— 
lich und rechtskräftig anerkannt 
wird. Ohne eine ſolche Anerkennung iſt eine 
lutheriſche Synode ein Unding, und weiter nichts 
zu erwarten, als endloſer Streit und Spektakel, 
der mit dem Untergange der Kirche endigen wird. 
Aber iſt das nicht zu viel verlangt? iſt das nicht 
eine Gewiſſensbedrückung für die Ungläubigen, 
die etwa hineingewählt werden? Höre einmal: 
Haben Hannoveraner etwas in der Preußiſchen 
Ständeverſammlung, oder, haben Preußen etwas 
in der Hannoverſchen Ständeverſammlung zu 
thun? Sie würden mit Recht hinausgeworfen 
werden, wenn fie da reden und abſtimmen woll- 
ten. Noch viel weniger haben Ungläubige, die 
das lutheriſche Bekenntniß mit Füßen treten, et— 
was in einer lutheriſchen Synode zu thun. Wird 
es alſo geſchehen, daß die Synode nicht lutheri— 
ſche Lehre und Bekenntniß als verbindlich und 
maßgebend anerkennt, fo haben gläubige Luthe- 
raner nichts anders zu thun, als ihren Eintritt 
zu verweigern, oder wenn ſie ſchon darin ſind, 
auszutreten. Und eben ſo nothwendig als dieſes 
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iſt zum andern, daß jede Sitzung der 
Synode mit Gebet und Gottes 
Wort geheiligt, d. h. damit angefangen 
und geſchloſſen wird. Denn wenn der HErr 
nicht das Haus bauet, ſo arbeiten umſonſt, 
die daran bauen, und wenn der HErr nicht die 
Stadt behütet, ſo wacht der Wächter umſonſt. 
Außerdem iſt es beſtimmte Forderung der Schrift, 
daß alles durch Gottes Wort und Gebet ſoll ge- 
heiligt werden. Ohne das kann man nicht an 
einer Synode Antheil nehmen. O, richtet immer 
wieder auf die läſſigen Hände und ſtärket die 
müden Kniee, betet, daß Chriſtus nicht aus dem 
Schiff weiche. Wenn Er im Schiff iſt, ſchadet 
kein Sturm.“ 


(Aus dem Freimund.) 


Bibelverfolgungen. 


Man zählt bekanntlich zehn ſchwere Verfol— 
gungen, welche die Chriſten im römiſchen Welt— 
reiche von den Heiden zu erdulden hatten. Jede 
Chriſtenverfolgung war immer zugleich auch eine 
Bibelverfolgung. Das gilt beſonders 
von der letzten, die auch die ſchwerſte war. Alle 
bibliſchen Bücher ſollte jeder Chriſt im 
ganzen römiſchen Reiche ausliefern nach einem 
kaiſerlichen Befehle vom 24. Februar 303. Wer 
dem nicht nachkäme, ſollte mit dem Leben büßen. 
Bei weitem die meiſten Chriſten wollten nicht 
Verräther an dem Worte ihres Gottes werden. 
Sie meinten, das ewige Leben zu verlieren, wenn 
ſie aus Feigheit das Wort des Lebens den Heiden 
übergeben würden. Da gab es denn Bibelmär— 
tyrer in Menge! Alle bibliſchen Bücher aber, 
deren die Heiden habhaft werden konnten, wur— 
den zerriſſen und verbrannt. 

Als ſeit dem Kaiſer Konſtantin d. Gr. 
die Chriſtenverfolgungen im römiſchen Reiche ein 
Ende genommen hatten, da mußten die Heiden 
auch mit den Bibelverfolgungen inne halten. 
Ungeſtört konnten die Chriſten die Bibel leſen 
und dieſelbe verbreiten. Auch die Päbſte in Rom 
ermunterten dazu und gingen ſelbſt mit einem 
guten Exempel voran. Gregor J. (+ 604) 
ſchickte z. B. den von ihm nach England verordne— 
ten Miſſionaren Bibeln zu mit der Ermahnung, es 
möchten dieſelben auch fleißig geleſen und immer 
ſo geleſen werden, daß es zur Heiligung des 
Herzens und Lebens komme. Eifriges Leſen und 
Forſchen in der heiligen Schrift empfahl er bei 
jeder Gelegenheit nicht blos den Geiſtlichen, ſon— 
dern auch den Laien. Er ſagte: „Was anders 
iſt die Schrift als ein Brief des allmächtigen 
Gottes an ſein Geſchöpf, der täglich eifrig 
geleſen und erwogen werden muß?“ Von ihm iſt 
auch der bekannte ſchöne Ausſpruch: „Die Bibel 
iſt ein Fluß, zugleich flach und tief, durch den 
das Lamm watet und der Elephant ſchwimmt.“ 

Mit der Zeit wichen die Päbſte in immer mehr 
Stücken, von Gottes Wort ab. Was ſie ſetzten 
und ſagten, das ſollte gelten, und wenn es auch 
ſchnurſtracks dem Worte Gottes zuwiderlief. 
Wer ihr falſches Wort auf Grund des wahrhaf— 
tigen Gotteswortes bekämpfte oder gar verwarf, 
der wurde als ein „Ketzer“ verfolgt, und nun 
kam es auch wieder zu Bibelverfolgungen. Von 


Chriſten ſelbſt und noch dazu auf Verlangen und 
Geheiß derer, welche Chriſti Stellvertreter auf 
Erden ſein wollten und ſich für das Oberhaupt 
der Chriſtenheit ausgaben, wurde jetzt die Bibel 
ſo grauſam verfolgt wie einſt von den Heiden. 
„Wir verbieten, das den Laien geſtattet werde, 
die Bücher des alten oder neuen Teſtaments zu 
haben, nur die Pſalmen und das Brevier 
mögen ſie zur Beförderung der Andacht haben. 
Aber daß ſie vorhergenannte Bücher nicht in 
einer Ueberſetzung in die Landes- 
ſprache beſitzen, gebieten wir aufs ſchärfſte.“ 
So verordnete Anno 1328 die Kirchenverſamm— 
lung zu Tolouſe, die unter der Leitung des Pab- 
ſtes gehalten wurde. Aufs ſchärfſte wurde auch 
wirklich dieſe Verordnung durchzuſetzen geſucht. 
Bibelverfolgungen waren an der Tagesordnung. 
Haufenweiſe mußten Bibelbeſitzer und Bibelleſer 
ſich ſammt der Bibel verbrennen laſſen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Kirchweihe. 


Die lutheriſche Gemeinde in Danville, 
Illinois, hatte am Sonntage Rogate die Freude, 
ihren Gottesdienſt in ihrer eigenen Kirche zu 
halten und ſolche damit einzuweihen. 

Unterzeichneter wurde im November v. J. von 
einigen luth. Familien erſucht, dort hinzukom— 
men, um mehrere Kinder zu taufen. Da kein 
luth. Paſtor, auf der zugänglichen Eiſenbahn 
wenigſtens, Danville näher wohnt, als er, war 
es ſelbſtverſtändlich, daß er ſich dazu entſchloß. 
Da jene Lutheraner aber auch lutheriſche Predigt 
und Sacrament verlangten, wurde aus dem ein- 
maligen Beſuch ein geregelter. 

Es wohnen in Danville zwei deutſche Secten- 
prediger, der eine ein Methodiſt und der andere 
ein Vereinigter Bruder — in gutem Frieden, wie 
der Art Leute es gerne andere weis machen wol— 
len. Die Methodiſten ſcheinen unter den dor— 
tigen Deutſchen fic) keiner beſonderen Proſperi— 
tät zu erfreuen. Die große Selbſterhaltungsliebe 
drang aber die Secten, die Danviller um jeden 
Preis zu bekehren. Da der Name Methodiſt 
daran hinderlich ſchien, wurden die Vereinigten 
Brüder zur Arbeit gerufen. Denen glückte es et- 
was beſſer. Ein gewiſſer Schneider hatte das Ge— 
ſchäft des Webens mit dem Predigen vertauſcht 
und log nun dreiſt und frech den Danvillern vor, 
er ſei ein lutheriſcher Prediger. Eine 
ziemliche Anzahl glaubte ihm und „bekehrte“ ſich. 
Es wurde raſch zum Kirchbau geſchritten und da 
kam's heraus, daß die Kirche den Vereinigten 
Brüdern gehören müſſe. Die meiſten der kunſt— 
lich Eingefangenen wollen nun auch Vereinigte 
Brüder fortan heißen und bereden ſich, daß das 
rechte Lutherthum mitten in ſtecke, weil ihr Pre- 
diger einmal gelogen immerwieder lügen mußte, 
und bis zu ſeinem Weggange behauptet hat, er 
fet ächt lutheriſch. Die Sectenprediger nutzen 
ſich bekanntlich in ein paar Jahren aus und wer- 
den daher denn anders wohin verpflanzt. Schnet- 
ders Nachfolger macht, ſo viel ich gehört habe, 
auf den lutheriſchen Namen keinen Anſpruch 
mehr. Der Irrthum wird ja bei vielen Leuten 
zu einer Macht und Gewalt, worunter fie ge- 
knechtet bleiben. Trotz dieſen beiden deutſchen 
Gemeinden mit Prediger und Kirchen bewahrte 
der treue Gott in einigen Deutſchen eine Anhäng— 
lichkeit an ihre luth. Kirche und ſo kam's, daß 
ſie auch ohne evangeliſche Predigt mehr und mehr 
einen Eckel an dem Sectenweſen bekamen. 

Im März d. J. konnten wir eine lutheriſche 
Gemeinde gründen. Eine auseinandergegangene 


Baptiſtengemeinde bot ihr Kirchlein zum Verkauf 
an. Dies wurde von der Gemeinde gekauft und 
auf eine in der Stadt gekaufte Bauſtelle geführt. 
Die junge Gemeinde iſt nun im Beſitz von Kirche 
und Grund und zwar ohne nennenswerthe 
Schuld. Der treue Gott hat über Bitten und 
Erwarten ſchnell geholfen. Er gebe nun, daß 
die Gemeinde unter ſich wurzele und über ſich 
grüne zu ſeines Namens Preis und vieler Seelen 
Seligkeit, um JEſu Chriſti unſers Herrn willen. 
Lafayette, Ind., 22. Mai 1863. 
H. Schöneberg. 


Kirchliche Nachricht. 

Nachdem der Candidat des heil. Predigtamts, 
Herr J. H. Chr. Steege, bisher Zögling des 
praktiſchen Predigerſeminars in St. Louis, einen 
ordentlichen Beruf von der evangel.-luth. Em- 
manuels-Gemeinde und von der evangel, luth. 
Bethels-Gemeinde in Monroe County, Michi— 
gan, erhalten hatte, iſt derſelbe am Sonntage 
Cantete von dem Unterzeichneten im Auftrage 
unſers Ehrw. Präſes, Herrn Paſtor Fürbrin— 
gers, ordinirt und in ſein Amt eingeführt wor— 
den. 


Der treue Erzhirte Jeſus Chriſtus ſetze den. 


lieben Bruder ſeinen Gemeinden zum Segen. 
Monroe, Mich., den 20. Mai 1863. 
W. Hattſtädt. 
Die Addreſſe des l. Bruders iſt: 
Rev. J. H. Ch. Steege, 
Ida Station, Monroe =o) Mich. 


Conferenz⸗ Apzelge 


Die Michigan Diſtricts-Paſtoralconferenz hält 
ihre diesjährige Verſammlung in Detroit von 
Freitag, d. 19 Juni, an bis zum Montag, d. 22. 
Juni incl. M. Günther. 


Quittung und Dank. 


Für arme Studenten: 

Erhielt von Herrn Glieb Steinbrüch in St. Louis 82,00. 
— Durch Paſtor Heitmüller vom Frauen-Verein ſeiner Ge- 
meinde in Liverpool, O., 84,63. — Durch denſelben auf 
Kindtaufen geſam melt 81,43. — Durch Paſtor Bünger in 
St. Louis von P. 810,00. — Aus der Gemeinde des Paftor 
Hüſemann von Witte Huge 510,00, und von Hrn. Heinrich 
Sachtleben 85,00. — Vom Frauen-Verein in Columbia, Ill., 
7 Hemden mit Buſen und 3 paar Unterbeinkleider. — 


Für das Naſſauer Proſeminar: 
(Reſp. zum Reiſegeld für die aus dieſer Anſtalt dem⸗ 
nächſt Er warteten.) 

Von Hrn. Glieb Steinbrüch in St. Louis 81,00. — Von 
Hrn. Bolte zu Port Hudſon, Mo.“ 
Wagner von Hrn. F. Zink 55,00. — Von einem Ungenann— 
ten aus dem Zionsdiſtrickt in St. Louis 82,00. — Von Paſt. 
Bartling in Springfield, Ill., 81,00. — Von einigen Glie- 
dern der Gem, des Paſtor Jüngel in Cooper Co., Mo., 
56,00. — Von Hrn. H. Sepmeier im Zionsdiſtrikt zu St. 
Louis 85,00. — Von Hrn. Aug. Gockel, jun., in Pilot Knob, 
Mo. 82,00. — Von Hrn. Deuſer in Carondelet 50e. 

C. F. W. Walther. 


Durch Herrn J. H. Bergmann heute aus lieben Händen 
8130,00, (Ein Hundert und Dreißig Thaler Gold) erhalten 
zu haben, beſcheinigt mit herzlichen Dank 

Gronau am 25. April 1863. 
K. Röbbelen. 


Erhalten: 
Für das deutſche ev.-luth. Hoſpital 
und Aſyl. 


Durch Hrn. sero Pollack in Wen Ille. dn Frau 
Soph. T = 


$5 00 


85,00. — Diüurch Paftor | 
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Durch Hrn. Paſt. Meyer in Proviſo, Ills., nämlich: 
Collecte ſeiner Gemeinde 8 83,90 


Geſammelt bei der Kindtaufe des Hrn. F. 6,90 | = 
Volberdin-·f-TͤT eee ce eeee 3,00 
Durch Hrn Paſt. Löber in Thornton Station, Ill., 
Hon N. N 6 50 
Von Hrn. L. Steinbach Jonesville, Ind 1,00 
„ „ Bohnhard in Cape Girardeau ++ sees 1,00 
ate 97555 a ee eee „50 
oh er zemeinde in Paitsdorf dur rn a 
Renni cke 17,30 
Von Hrn. Julius Schrader durch Hrn. Paſt. Eirich 1,00 
„ „ Lumpe durch Hrn. Paſt. Johannes 2,00 
„ Stertmann durch denſelben .++++- +++. 1,00 
Burch Hrn. Paſt. Ottmann in New-Melle und 
zwar: 
Von Hrn. ng Wulfekötter +e —* * 81,00 
we WH Windhorſt ·· see eee 1,00 
5 Meier 10,00 
„ „ F. W. Vettkötter eee ( 9—27* ** 1,00 
H. Ohlendorf —— 1,00 —14,00 


Burch“ Hrn. Paſt. Seuel in Vincens, Ind., 
und zwar von ihm ſelbſt 51,00. G. Hoffmann, 
F. Rigemeier, F. Twitmeier, J. R. Twitmeier, 
L. Seelmann, H. Straumann, H. Hehmeier, 
F. A. Lauer, H. Bullmann, Fr. Burre, Frau 
Biber, Luis Meier, Marie Kiger, @ 31,00. 
H. Kuhlmeier, Frau Hauck, O 75Cts. J. Rei⸗ 
mers, H. Schockmüller, Pp. Buſch, Ir. Bull⸗ 
mann, A. Brieſter, Frau Ficke, Klusmeier, 
Buſſe, Klaſſmeier, O 50 Cts. Hrn. Vette 40 Cts. 
Johann Meier 30Cts. Hrn. Kröger, Klopp, H. 
Volmer, N. Schmidt, Chr. Dollinger, Krefe, 
| ae Müller, Frau Brehm, Goedecke, Holzmüller, 


ae Frau Spangenberg, 10 Cts. 
Summa er eens Werte Geeta s $23,30 
Collectirt Kauf Krafts' Kindtaufe - 3,00 
” „ Millers’ Rindtaute sete 2,00—28,30 
L. E. Ed. Bertram, 
Caſſirer. 
Erhalten 
Für die College-Schuldentilgungscaſſe in 
St. Louis: 
Von der Zionsgem des Hrn. Paſt. Wolff, Jefferſon 
„ seslecamiaeseaes aie Calas mania 4,50 
„ DU. ‘6. D. Heimſoth, Benton Co., 3 eee e 
„ Hrn. Heinr. Heimſoth, Benton Co., Mo. 2,00) 
„ der Frau Paſt. Hahn, Benton Co., Mo 1,00 
Zur Synodalcaſſe weſtl. Diſtricts: 
„ Hrn. Paſt. Hahn, Benton Co., Mo. 2,00 
„ der Gemeinde des Hrn. Daft. Jüngel, Coo⸗ 
per Co., Mo „„ „„ „„ „„ 10,00 
„der Gemeinde des Hrn. Patt. Wolff, Safer: 
fon Co., Mo. 1 8 1,30 
„Hrn. H. Harms in Hrn Paft. Johannes Gem. 
Benton Co., Moo ꝛĩĩ . 25,00 
„ Hrn. Paſt. Johannes, Benton Co., Mo. 1,00 
„ Hrn. H. D. Heimſoth, Benton Co., Mo. —* * 20.00 
„ Hrn. Heinr., Cordes, Benton Co., Mo 13,00 
„Hrn. Paſt. Matuſchka, Waſhington, Mo.. 2,00 
7 e Heinr. Walkenhorſt durch Hrn. Paſt. 
Matuſchk „ 1,00 
Pfingſteollecte der Kreuzgem, des Hrn. Paſt. Birk⸗ 
mann bei Waterloo, Ill 3,80 
Pfingftcollecte der Immanuelsgem. des Hrn. Paſt. 
Birkmann bei Waterloo, Ill———= ee 1,90 
Von der Gem. des Hrn. Paft, Ottmann, New Melle, 
Mo. (verſchiedene Collected 14,78 
„ Hrn. C. Nagel in Paitzdorf, Perry Co., Mo. 0,50 
„ Hrn. Paſt. Rennicke, Paitzdorf, Perry Co. Mo. 1,00 


„der Gem, des Hrn. Paſt. Wunder, Chicago, Ill. 11,70 


„ der Gem, des Hrn. Paſt. Gräbner, St 
Charles, Mo—— „ 27,80 
Vom Dreieinigkeits-Diſtr. in St. Louis, Mo. 11,30 


Zur College-Unterhaltscaſſe: 
Pfingſtesllecte der Gem. des Hrn. Paſt. Schliepſe, 


Staunton, Ill. „ „ dig e t+ cals, wis 10,30 

Von Hrn. H. D. Heimſoth, Benton Co., Mo...... 20,00 
„Aber fee, des Hrn. Paſt. Bartling, Spring- 

Feld Il d e eee eee e e ve 6,00 
Pfingſtcollecte der Gemeinde des Hrn. Paſt. Küchle, 

Matteſen, Sil. eee cece „%. 5,20 

Von Hrn. Gottlieb Steinbrück in St. Louis, Nr; 2,00 

Vom Dreieinigkeits-Diſtr. in St. Louis, Mo. 1,00 


Vom Immanuels-Diſtr. in St. Louis, Mo 10,00 


Für den allgemeinen Präſes: 


wee der Gem. des Hrn. Paſt. Richmann, 
Schaumburg, Ill. 


Für die verwittwete Frau Prof. Biewend: 


Cee we ee * 


Von Hrn. Heinr. Ohlendorf, New Melle, Mo... 1,00 
Für innere Miſſion: 
Von Hrn. A. Gerken in Hrn. Paſt. Jehannes pilisi- 
gift: Benton Co., Mo. 1,00 
„ N. N. von derſelben Gemeinde 1,00 
75 Orn, Stertmann von derſelben Gemeinde 1,00 
5 Ou. Walkenhorſt durch Hrn. Paſt. Matuſchka, 
ae Moo . ae „ 1,00 
„ Hrn. F. Windhorſt in New Melle, Mo. 1,00 


Zur Synodal-Miffions-Caffe: f 
Von Hrn. Heinr. Cordes, Benton Co., Mo. ... 12,00 
In eee ge von Hrn. Pots Dimon 2 
Hem. New Melle, Mo. — 147,5 
Vom Datielnigkeits Diſtr. in St. Louis, Mo. —ñ . 2,45 


Für den College-Bau in Fort Wayne; 


Von Frau 8 Lafayette Co., ... 
„ Hrn. H Iſenberg durch Hrn. Nast Moll, ‘Sew 
Gehlenbeck, Ill. „00 
„ Hrn. Chriftian von der Och 2,00 
Zu Reparaturen und Verbeſſerungeg des Schul- 
eigenthums der Synode zu Fort Wayne: 

Von Hrn. H. Meyer, Benton Co., Mo e 
„ „Jakob Adler bei Staunton, Ill 
9750 . Ji des Hrn. Paſt. Wagner, Pleaſant 
1 e, ‚(—V— y t1ͤ 3 eee wee 
Von Su, 8. W. Vettketter, New Melle, Mo. 


Für die Gemeinde in New Nork: 


Durch Hrn. Paſt. Moll in New Gehlenbeck, Ill.: 
H. Lücker, Chriſt. Braſe, H. Steinmann, E. 
Hartmann, C. Rauch, H. Gerden, G. Lücker, 
Chr. Wortmann 081 00 ; J Vogelſang 82,003 
H. Iſenberg 55,00; G. Sichuan und Friedr. 
Meyer OSoc €'s case e sin «hie ahha sian sees amen 16,00 

Von der Gem. ae Hen. Vor. eli ota a New 
Melle, Mor 233,10 


Ed. Nb tes 


0,50 


eee eee eee oe 


2.00 
2,50 


20,00 
1,00 
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Für den Lutheraner haben bezahlt 8 


Den 13. Jahrgang: 

Herr. L. Vogel. 
Den 16. Jahrgang: 

Die Herren: H. Blumenkamp, H. Schröter, W. Wenke. 
Den 17. Jahrgang: 


Die Herren: F. Buſe, H. Schröter, Paſt. F. Schaller, 
83,50, H. Göhrs, C. Hermann, 50c., Sul, Gotſch. 0 


Den 18. Jahrgang: 


aig Herren: D. Hagemann, L. Leopolt, G. Neumüller, 
W. Krähnke, 50c., G. H. Hamann, 50c., H. 8 50c., 
G. H „Anſchütz H H. Meyer, Grünecle, P. Fey, M. Hem⸗ 
rich, pat. 3 „M. Johannes 3 Ex., F. Bue, F. Otte, H. 
Schröter, 2 Niermann, A. Lauenſtein, C. Schulz, C. 
Wolff, H. Knoke, H. Göhrs, Paft. F. Schaller 86,00 — C. 
F. Köstner, Paſt. P P. Raſſmuſen, Paſt. J. Rennike 32c., W. 
Pottſchmidt, ot. Henke, H. Meger 78c., C. Hermann, 
Schweitzer, F. Heinemann 9 Cr., J. Lapp, B. Meyer. 
Jerner: Wittwe F. Grefe. 


Den 19. Jahrgang: 


ate Herren: M. Eberle, E. Rittmüller, H. Langkamp, 

J. H. auf der Heide, F. Rießmeyer, C. Schmidt, W. Bie⸗ 
tendüfel, L. Leopold, C. Wagner, L. a a Weirich, P. 
Renter 51,75, J. Herb 75 „F. Fiſcher, G Weidelich, * 
Sattler 2 Ex., Paſt. J, N. Beyer 12 Ex, W. Krähnke 50 c., 
G. H. Hamann 500. H. Schön 50e., L. Kohz 50c., Paſt. 
J. Niethammer, J. Niedhammer, H. Weinhold, J. G. Kitts⸗ 
teiner, Schammel, C. Munker 50c., H. Meyer, H. Dam⸗ 
one’ A. Stegemann 50c., Paſt. J. M. Hahn $1,75, P. 
Fey, H H. Knollhof, H. Sachtloben, Patt. E. Hüſemann, Paſt. 
E. J. M. 85 500. ioe a 50c., C. Lauer die., F. 
Vöahaus, 6 „Groß 50e, „W. Kuhlmann, P. Munzel 3 Ex., 
Paſt. T. Röſch BOC, sub Hemrich, Paſt. J. M. Johannes 
A Ex., Bohle, Fricke, Mittendorf, Klinkſtek, Gieſeke, Büsker, 
Nieburg 506. C. 1 aired L. Wandrei 50., F. Buſe, F. 
Otte, H. Scheer, W. Kohlmann, F. Cappelmann, A. Lau- 
enſtein, Paſt. F. Ottmann, We Wulfekötter, H Laumann, 
F. W. Windhorſt, W. Wenke, F. W. zur Mühlen, H. 
Ohlendorf, Paßt C. Sallmann, Rudolph, G. Heinicke, G. 
e J. C. Feldhuſen, C. Raimann, H. Keppler, G. 
John, C. Wolff, H. Winter, F. H. Stork, L. Vogel, H. 
Horn, Gödecke, Paſt. P. Raßmuſen, Paſt. J. Rennicke, W. 
Pottſchmidt, Fr. Henke, ear V. Klein, H. Meyer 81,78, 
Paſt. J. Beilharz, D. Helber, C. Sere ous 50e., C. 
Eat J. Gainsbauer, G. Nürminger, A . 

N. Schnell, U. Ströbel, A. Weiß, J. Winkler ce G. 
und M. Streeb, C. Roth, G. H. und D. Roth, J. Boß, 
Hölſcher, E. Nolle, Linnemann, Meers, H. 5 H. 
Lürding, Wagner, C. Nöller, F. Riechemeyer, C. Suhr, J. 
Behm, J. Ahrensfeld, G. Raabe, Paſt. J. Trautmann 


10 Ex 

Ferner: Wittwe F. Grefe. 

Dien 20. Jahrgang: 

Die Herren: J. Herb 50c., C. Muncker 50c., H. Meyer, . 
A. Stegemann 5 H. Sachtleben, Paſt. E. Hüſemann, 
J. Böhmer 50c., Lauer 50 c., L. Wandrei 500., J. 
Sagen pate C. Schliepſiek. 

Ferner: Wittwe F. Grefe. 

Den 21. u. 22. Jahrgang: 

Herr H. Meyer. 

M. C. Barthel. 


ee 


St. Louis, Mo., 
Synodal⸗Druckerei von Aug. Wiebuſch u. Sehn. 


a as ich ſahe einen Engel 
fliegen mitten durch den Him- 
mel, der hatte cin ewig Cvan- 
gelium, zu verkündigen denen, 
die auf Erden ſitzen und woh— 
nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 
ſchlechtern, und Sprachen, und 


G. 
Ali ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 


und die Waſſerbrunnen. 


Völkern, 


Offenb. Joh. 14, 7. 


Offenb. Joh. 14.6. 


Herausgegeben von der Deutschen 11 Goangelitd. Lutherischen eee von Miſſouri, Ohio und andern Staaten. 
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Bedingungen: Der Lutheraner erſcheint alle Monat zweimal für den jährlichen Subferty- 
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Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle andern 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, 
Mr. M. C. Barthel, care of C. F. W. Walther, St. Louis, Mo,, anherzuſenden. 


Abbeſtellungen, Gelder ꝛc. enthalten, unter der Adreſſe: 


In Deutſchland iſt dieſes Blatt zu beziehen durch Juſtus Naumann in Leipzig. 


matt dahin, in, Alba ae fuͤr Berge und d Säulen 
der Kirche gegolten hatten. Allein der Sturm 
mußte ſich legen: der HErr Chriſtus ſprach: 
„Bis hierher und nicht weiter, hier ſollen ſich le— 
gen deine ſtolzen Wellen!“ Als das Schifflein 
der Kirche ſchier von den Wellen verſchlungen 

Der Schmalkaldiſche Krieg brach aus, Deutſch- wurde, und aus tauſend Herzen der Angſtſchrei 
land wurde zeriſſen und blutete aus tauſend emporſtieg: „HErr, hilf uns, wir verderben!“, 
Wunden. Die Seelen litten Schaden in dem da brach auf einmal der jugendliche Held Moritz 
Kriegsgewirr, denn Tauſende ließen ſich bald von Sachſen gegen den Kaiſer los, vernichtete 
vom Glauben, bald vom irdiſchen Vortheil auf mit Einem Streich alle ſeine und des Pabſtes 
die eine oder andere Seite ziehen. Nach der un— | Plane und nöthigte ihn zu dem Paſſauer Vertrag, 
glücklichen Schlacht bei Mühlberg (den 24. aus welchem 1555, den 25. Septbr., der WAugs- 
April 1547) ſchien unſere lutheriſche Kirche un— burgſche Friedensſchluß entſtand, den der Kaiſer 
terliegen zu muſſen, denn nun bot man Alles ſelbſt unterzeichnete, wiewohl er gleich darauf 
auf, ihre Kinder wieder mit dem falſchen Buh— im Unmuth die Feder zerſtampfte. So hatte 
len zu Rom zu verkuppeln, und mit Liſt, unter denn Gott der HErr Frieden und Ruhe Seinem 
trügeriſchem Schein unter das Joch des Anti- Zion geſchafft und alle Feſſeln zerbrochen, mit 
chriſts zurückzuführen. Da hörten denn an vielen denen man Sein freies Wort hatte binden wollen. 
Orten die rechten Gottesdienſte auf, die ſtand— Mit Krieg und Blutvergießen hatte Satan nichts 
haften, bekenntnißtreuen Prediger wurden von ausgerichtet: ſo verſuchte er es nun auf andere 
Haus und Hof verjagt, die Beſchützer der reinen Weiſe. Die rechte, reine Lehre göttlichen Worts 
Lehre, die wackern Fürſten, vor allen der Kurfurſt iſt das Hauptkleinod unſrer Kirche, die theure 
von Sachſen, Johann Friedrich der Großmüthige, Beilage, die ihr aus unausſprechlichen Gnaden 
waren Gefangene des Kaiſers und mußten zu— von Gott gegeben iſt: ſiehe! ſo trachtet er von 
frieden ſein, daß ihnen nur das Leben gefriſtet da an, dies Kleinod zu beſchmutzen, dieſe Beilage 
wurde. Es traten Verräther der erkannten evan— | ihr zu verkummern. Die Zeit von 1550—1580 
geliſchen Wahrheit auf, die mit den Papiſten ger wird mit Recht ein geiſtlicher 30jähriger Krieg 
meine Sache machten, Miethlinge, die die himm⸗ genannt. Und Dank den treuen Söhnen Luthers, 
liſchen Kleinodien für ein elendes Linſengericht daß fie mit heiliger Aengſtlichkeit über dieſer Bei— 
äußerer Vortheile hingeben konnten. In dieſer | lage wachten und mit unerbittlicher Strenge wt 
ſturmbewegten, verwirrten Zeit, da Alles wüthete der alle Verfälſchungen von Innen und Außen 


und wallete, fielen ſelbſt Männer ſchwach und kämpften. Sie wußten, was der Teufel im Sinn 


n (Eingeſandt von Daft Metz.) 
Die Verſuchung Chriſti in der Wüſte, ein 
Bild der Kämpfe und Siege der chriſtlichen 
Kirche. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


hatte. Luther hatte mit öden Schmerze vor- 
ausgeſehen, daß ſelbſt Wittenberg, dieſe helle 
Leuchte der Chriſtenheit, ſo lange er lebte, nach 
ſeinem Abſcheiden getrübt werden würde; er hatte 
zu dem Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft Hiero— 
nymus Schurf oft geſagt ſchon von den damals 
lebenden Profeſſoren in dieſer Stadt: „nach mei— 
nem Tode wird keiner von dieſen Theologen be— 
ſtändig bleiben.“ — Und ſo kam es! So viel 
Nutzen der ſanfte, furchtſame und bedenkliche Me— 
lanchthon der Kirche geſchafft hatte, ſo lange er 
an der Seite Luthers ging, ſich, ſo zu ſagen, an 
dieſen Helden anlehnen konnte und von ihm ge— 
leitet wurde, fo wankend und ſchwankend und da- 
rum gefährlich und ſchädlich wurde der theure 
Mann, als er nach Luthers Abtreten vom Kampf— 
platz allein ſtand. Schon vorher hatte er den 
Reformirten zu Gefallen die Augsburgiſche Con— 


feſſion heimlich und eigenmächtig geändert; nach 
Luthers Tode ließ er ſich bald bewegen, auch öf— 
fentlich nachzugeben. Der Kaiſer Karl der V. 
hatte 1548 die Lutheraner wieder nach und nach 
mit den Papiſten vereinigen wollen und zu dem 
Behuf eine Schrift aufſetzen laſſen, durch welche 
eine äußerliche Einigkeit hergeſtellt werden ſollte. 
Eine ſolche Schrift, das Leipziger Interim ge— 
nannt, verfertigte denn auch Melanchthon mit 
den andern Wittenberger Theologen, worin zwar 
keine papiſtiſche Lehren, aber papiſtiſche Ceremo— 
nien und das papiſtiſche Kirchenregiment ange— 
nommen war. Man wollte dadurch einen äußer— 
lichen Frieden ſtiften, aber der Erfolg war das 
Gegentheil. Die treuen Wächter auf den Zinnen 
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des lutheriſchen Zions ſahen wohl, daß der Satan 
vorhabe, durch ſolche äußerliche Union nach und 
nach wieder eine innerliche Union zu ſtiften, nam- | 
lich die alten paͤpſtiſchen Irrlehren und Gräuel 
in die lutheriſche Kirche einzuſchmuggeln. Daher 
traten dieſe wackeren Streiter mit Ernſt gegen 
dieſes falſche Unionsweſen auf. So platzten denn 
die Geiſter auf einander und ein Kampf folgte 
dem andern. Dieſe Zerriſſenheit und Verwirrung 
benutzten immer Mehrere, die Kirche mit neuen 
Irrlehren zu beunruhigen und ſchwache einfältige 
Chriſten zu verwirren; ja, es kam endlich dahin, 
daß eine Menge Prediger in lutheriſche Aemter 
fic) eindrangen, welche verſteckte Calviniſten wa— 
ren und daher, erſt heimlich und dann immer of- 
fenbarer, Luthers Lehre verwarfen. Doch end— 
lich ſchaffte Gott eine große Hilfe, daß man wie— 
der getroſt lehren konnte: Er erweckte nämlich 
den damaligen Kurfürſt von Sachſen, ſich mit 
den vornehmſten evangeliſchen Fürſten zu ver- 
binden und durch ſechs fromme und der reinen 
Lehre zugethane ausgezeichnete Theologen eine 
Schrift aufſetzen zu laſſen, in welcher die Streitig— 
keiten nach Gottes Wort erklärt und entſchieden 
und dadurch die Einigkeit in der lutheriſchen Kirche 
wieder hergeſtellt werden ſollte; dieſe Schrift 
kam denn auch durch Gottes beſondere Hilfe zu 
Stande und erhielt den Namen Concordienformel, 
eben weil ſie die mit Luther begrabene Concordia 
oder Einigkeit wieder herſtellen ſollte. Die wich 
tigſten Arbeiter an dieſem Werke waren Jacob 
Andrea, Nicolaus Selneccer, Martin Chemnitz. 
Und Gott gab auch Gnade, daß dieſes Werk die 
erſehnte Einigkeit in der reinen Lehre ſtiftete; 
mehr als 8000 Prediger und Theologen unter- 
ſchrieben dieſes theure Bekenntniß und bekannten 
ſich dazu mit Freuden vor aller Welt. So hatte 
denn das rechte Lutherthum über alle Schwärmer 
und Flattergeiſter, über aller Papiſten und Cal— 
viniſten den Sieg davongetragen. — Satan hatte 
es nicht dämpfen können. Der Schaden Joſephs 
war geheilt, das Erbe der Reformation gerettet. 
Das Jahr 1580, in welchem unſer lutheriſches 
Concordienbuch das erſte Mal feierlich heraus— 
gegeben wurde, bildet einen Hauptabſchnitt in der 
Geſchichte unſerer Kirche. Je mehr Mühe und 
Arbeit, Gut und Blut, Schmerzen und Thränen 
es gekoſtet hatte, das reine, ſchriftgemäße Be— 
kenntniß feſtzuſtellen und auf hohen Leuchter in 
der Chriſtenheit zu ſetzen, deſto ernſter lernte man 


nun mit dem theuren Selneccer beten: 


Ach! bleib' bei uns, HErr Jeſu Chriſt! 
Weil es nun Abend worden iſt. 
Dein göttlich's Wort, das helle Licht, 
Laß ja bei uns auslöſchen nicht! 

In dieſer letzt'n betrübten Zeit 
Verleih' uns, HErr! Beſtändigkeit, 
Daß wir Dein Wort und Sacrament 
Rein b'halten bis an unſer End! 

Die Zeit, die von der Einführung der Con- 
cordienformel angeht, iſt mit Recht die Blüthe— 
zeit unſrer lutheriſchen Kirche zu nennen. Aus 
ihrem goldenen, kryſtallauteren Bekenntniſſe er— 
baute ſich durch Martin Chemnitz, Leonhard 
Hutter, Johann Gerhard u. A. eine Dogmatik, 
die, gleich einem gewaltigen gothiſchen Dome, 
mit wahrhaft bewundernswürdigem Scharfſinne, 
bis ins Einzelnſte harmoniſch und feſt zuſammen⸗ 
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ſchließend ausgeführt wurde. Aus dieſem Be- 
kenntniß voll Leben und Gotteskraft erwuchs durch 
Johann Arndt, Valerius Herberger, Philipp Ni— 
colai, Heinrich Müller, Chriſtian Scriver eine 
Erbauungsliteratur, wie ſie keine andere Kirche 
aufweiſen kann. Da konnten denn auch die Sän⸗ 
ger nicht fehlen, die ſelbſt unter den Drang⸗ und 


Trübſalen des dreißigjährigen Krieges, wie z. B. 


ein Nicolaus Heermann, ein Johann Riſt, ein 
Paul Gerhard und viele Andere, ihre Lieder er— 
ſchallen ließen. Welch ein Jammer, daß dieſe 
Blüͤthezeit fo bald dahin war, oder daß doch ſchon 
während derſelben geiſtliche Lauheit und Undank— 
barkeit ſich zeigte. Wie immer, ſo war es auch 
damals: je reicher Gott Seine Gnadengaben 
ausſchüttete, deſto geringer wurden fie von vielen 
geachtet, man gewöhnte ſich an dieſelben. Immer 
kleiner wurde die Zahl derer, die wirklich erkann⸗ 
ten die Zeit, darin fie heimgeſucht waren, und be- 
dachten, was zu ihrem Heil und Frieden diente. 
Von Vielen galt, was der ſelige Arndt in ſeiner 
Vorrede zum „Wahren Chriſtenthum“ klaget: 
„Was für ein großer und ſchändlicher Mißbrauch 
des heil. Evangelii in dieſer letzten Welt fet, be- 
zeuget genugſam das gottloſe, unbußfertige Leben 
derer, die ſich Chriſti und Seines Wortes mit 
vollem Munde rühmen und doch ein ganz un— 
chriſtlich Leben führen, gleich als wenn ſie nicht 
im Chriſtenthum, ſondern im Heidenthum lebten.“ 
Der Teufel iſt eben ein Tauſendkünſtler! Kann 
er nicht in Irrthum und Mißglauben ſtürzen, ſo 
ſucht er die reine Lehre zu einem Schlummerkiſſen 
zu machen, auf dem man ſich ſelbſtzufrieden reckt 
und dehnt und endlich in den Todesſchlaf verſinkt. 
Konnte er den damaligen Chriſten das, was ſie 
für ihr Hauptheiligthum hielten, die reine Lehre 
von der Rechtfertigung allein aus Gnaden durch 
den Glauben an Jeſum Chriſtum, nicht entreißen, 
ſo wußte er ihnen die einzige Brücke dazu, die 
wahre, aufrichtige Herzensbuße, abzubrechen. 
Kaum waren 30 Jahre nach dem Triumph des 
rechten Bekenntniſſes durch die Concordienformel 
vergangen, ſo finden wir Maſſen, die des edlen 
Mannes Gottes überdrüſſig geworden waren und 
in geiſtlich todtem, ſündenſicherem Weſen hin— 
gingen; wir finden Prediger, die nicht mit bren— 
nendem Liebeseifer das ſüße Evangelium von 
Chriſto trieben und, während ſie die Wälle und 
Mauern der Stadt Gottes gegen die Anläufe von 
Außen verwahrten, es ſich wenig angelegen ſein 
ließen, ob viele Einwohner derſelben an Hunger, 
Peſt oder andern Zufällen ſtarben oder erhalten 
wurden. Wir finden Fürſten, die nicht mehr, 
wie früher, das Heil der Kirche auf ihren Herzen 
trugen, ſondern dieſelbe zur Magd des Staates 
herabwürdigten. Der Apap, d. h. das umge— 
kehrte Pabſtthum, wie Valentin Andreä es nennt, 
ſchlich ſich ein; es erfüllte ſich immer mehr die 
Weiſſagung Luthers: „Wo die Fürſten das geiſt— 
liche und weltliche Regiment in einander mengen 
wollen, ſo helfe uns Gott gnädiglich, daß wir 
nicht lange leben, auf daß wir ſolch Unglück nicht 
ſehen. Denn da muß alles in der chriſtlichen Re— 
ligion in Trümmer fallen, wie unter dem Pabft- 
thum geſchehen iſt, da die Biſchöfe zu weltlichen 
Fürſten geworden ſind.“ — So konnte denn Gott 
nach ſeiner Heiligkeit und Gerechtigkeit nicht an⸗ 
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ders, Er mußte zur Zuchtruthe greifen und Straf⸗ 
gerichte kommen laſſen. Wiederholt wanderte 
die Peſt zu Anfang des 17. Jahrhunderts durch 
Deutſchland und predigte Buße durch Todes⸗ 


ſchrecken. Der dreißigjährige Krieg kam, und 


mit ihm eine Trübſalszeit, wie es wenige in der 
Geſchichte gegeben hat, voll ſchrecklicher Verwü⸗ 
ſtung und blutiger Gräuel. — Die Reformation 
war für die ganze Chriſtenheit eine Gnadenheim⸗ 
ſuchung Gottes geweſen, allein das Pabſtthum 
erkannte ſie nicht, verhärtete ſich in ſeinen Lügen 
und Läſterungen wider Gott, in ſeinen Irrthümern 
und Abgöttereien. Das Tridentiner Concil als- 
bald nach Luthers Tode, mit allen ſeinen Decre- 
ten und Anathematismen war nichts anderes, 
als eine Frucht ſataniſcher Verſtockung, eine freche 
Erklärung vor aller Welt: wir wollen des Anti⸗ 
chriſts Reich bleiben. Kaum hatten die Prote- 
ſtanten in Deutſchland Gleichberechtigung mit 
den Katholiken bekommen, ſo wurde der Pabſt mit 
ſeinen Helfershelfern immer ingrimmiger und ver⸗ 
biſſener, der Jeſuiterorden, dieſe hoͤchſte Verkör⸗ 
perung des Geheimniſſes der Bosheit, bildete ſich 
und entfaltete alle ſeine Verführerkünſte; in den 
Niederlanden wurden Tauſende ſogenannter Re- 
Ber hingemordet, die Bartholomäus - Hochzeit 
wurde gehalten, wobei 1572 von Paris aus in 
ganz Frankreich im Verlauf eines Monats 30 — 
40,000 Hugenotten niedergemetzelt wurden, und 
Pabſt Gregor der XIII. ließ in Rom ein Te Deum 
ſingen und eine Denkmünze mit der Inſchrift: 
„Der Hugenotten Niederlage“ prägen. So zogen 
denn auch über Deutſchland, als alle anderen 
Strafgerichte Gottes nichts mehr helfen wollten, 
die Wetterwolken des ſchrecklichſten Religions- 
krieges zuſammen, bis ſie auf einmal ſeit 1618 
ſich immer unheilvoller und zerſtörender entluden. 
Je größer die Gnade des wiedererweckten Evan— 
geliums, der lauteren Predigt des göttlichen Worts 
und der in ihrer Herrlichkeit wieder hergeſtellten 
Sacramente war, welche unſere Kirche genoſſen 
hatte, deſto größer war auch die Strafe der Ver⸗ 
wahrloſung derſelben. Ja Gott wollte zuͤchtigen 
die Sichern, die ſich durch allen Reichthum der 
Güte nicht hatten zur Buße leiten laſſen, Er wollte 
die vielen Schläfer aus ihrem Todesſchlummer 
erwecken, die Kinder Levi reinigen und ſchmelzen. 
Er ließ Feuer auf unſere lutheriſche Kirche fallen, 
damit die fatten Herzen wieder durſtig würden 
nach Seiner ewigen Gnade und nach dem Frieden, 
der da höher tft als alle Vernunft. Und hatte 
auch wohl ein furchtbareres Strafgericht kommen 
können, als dieſer ſchreckliche Krieg, welcher 30 
lange Jahre dauerte? Als er endlich aufhörte, 
war die Bevölkerung Deutſchlands um die Hälfte 
geringer geworden, als ſie zu Anfang deſſelben 
geweſen war; die Werkſtätten waren zerſtört, 
der Verkehr gehemmt, der Handel gelähmt, das 
Land verödet und das Volk verwildert und zu 
Beltlern geworden. So war es denn dem Pabjt- 
thum gelungen, ſeinen Muth an den Proteſtanten 
zu kühlen — Satan hatte es erreicht, tauſend gute 
Keime zu zertreten und Ströme von Blut zu ver⸗ 
gießen, allein dennoch — die rechtgläubige Kirche 
hatte er nicht zerſtören können. Mitten unter un⸗ 
ſäglichen Kriegsnöthen hatten viele Chriſten wie⸗ 
der beten und aufs Wort Gottes merken gelernt. 


Allgemein war man nachgerade des blutigen Ha- 
ders ſatt und müde geworden — der treue Gott 
offenbarte ſich als Den, der den Kriegen ſteuert 
in aller Welt, Bogen zerbricht, Spieße zerſchlägt 
und Wagen mit Feuer verbrennt — 1648 kam der 
Weſtphäliſche Friede zu Stande, wie ſehr auch 
der Pabſt dagegen grollen und proteſtiren mochte. 
Als die wilden Gewäſſer des dreißigjährigen 
Krieges verlaufen waren, fo galt es, die Trummer 
der verwüſteten Kirche wieder zu bauen und die 
Lücken zu verzäunen. War auch der Grund der 
Kirche im Ganzen geblieben, ſtand auch die durch 
Jahrhundert lange ſaure Kampfesarbeit gegen 
römiſche wie reformirte Irrthümer errungene reine 
Lehre unangetaſtet feſt, ſo fand ſich doch ein Volk 
vor, das, aufgewachſen unter der Drangſal, Un— 
ruhe und Verwilderung des Krieges, traurig ver— 
wahrloſt und zerrüttet war. Allgemein wurden 
dieſe Schäden gefühlt und beklagt. Spener's Pia 


desideria vom Jahre 1675, in welchen er ſowohl 


von den Gebrechen der Kirche, als von deren Heil— 
mitteln handelt, waren nicht eine vereinſamte 
Klageſtimme über den Trummern Jeruſalems, 
ſondern nur der Grundton von unzähligen faſt 
gleichzeitig angeſchlagenen Accorden. So war 
man überall befliſſen, die Bruche und Schäden 
zu heilen und das Zerfallene wieder herzuſtellen. 
Und in der That, es wurde ein Geiſt von Oben 
ausgegoſſen, unter deſſen Hauche viele Todten— 
gebeine lebendig wurden und ein ganzer großer 
Garten der Kirche überall zu grünen und zu ſproſ— 
ſen begann. Allein leider! die Baumeiſter des 
Hauſes Gottes kehrten zu wenig zu dem Vorbild 


der Lehre und Lehrweiſe Dr. Luthers und ſeiner 


echten Schüler zurück, alſo daß ſie vor Allem durch 


die friſche, brennende Predigt des Wortes Gottes 


Glauben und Liebe in den Seelen gepflanzt hätten, 
ſondern die Einen trachteten nur das äußere recht— 
gläubige Kirchenweſen wieder zurechtzuſetzen, und 
die Andern mit mehr oder minderer Gleichgültig— 
keit dagegen eine ſubjective Belebung und Erwe— 
ckung herbeizufuͤhren. Es entſtand eine Lebens— 
reformation, aber ſie war nicht feſt und 
treu, geſund und lauter aus dem reformatoriſchen 
Grund der reinen Lehre hervorgequollen. Spener 
ſelbſt, der Hauptvertreter dieſer Richtung, klagt 
1699: „ich ſehe es als ein Zeugniß eines ſchwe— 
ren Gerichtes Gottes uber unſere Kirche mit Be— 
trübniß an, daß, als in vorigen Jahren von Ei— 
nigen mit wahrem Ernſt auf das rechtſchaffene 
Weſen in Chriſto, deſſen Erkenntuiß und Uebung 
gedrungen wurde, ehe noch dieſes tiefe Wurzel ge- 
ſchlagen, ihrer Viele auf andere Dinge gefallen 
ſind, theils die über ihre und Anderer Begriffe 
im gegenwärtigen Zuſtand gegangen, theils auch 
wohl mit ungebührenden Concepten und Einbil— 
dungen vermiſcht wurden.“ Der Pietismus 
trat auf, und mag derſelbe durch einen Spener, 
Franke und ihre treuen Jünger für den Einzelnen 
noch ſo ſegensreich geweſen ſein, auf dem Gebiete 
der rettenden Liebe, der Erziehung, der Predigt, 
der Seelſorge, der Miſſion ꝛc. eine Zeit lang noch 
ſo viel geleiſtet haben: auf das Ganze der Kirche 
hat er zerſetzend gewirkt. Denn indem er 
das Hauptgewicht auf das fromme Leben legte, 
kam die reine Lehre zu kurz; indem er vor Allem 
den Artikel von der Buße und Heiligung betonte, 
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wurde die Herzlehre des wahren Chriſtenthums, 
die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glau— 
ben, aus welchem allein chriſtliches Leben fließt 
und fließen kann, zurückgeſtellt; indem er gegen 
die ſymboliſchen Bücher und kirchliche Wiſſenſchaft 
ſich mindeſtens gleichgültig zeigte und weitherzig 
zwiſchen weſentlichen und unweſentlichen Glau— 
bensartikeln unterſchied, ſo wurde die traurigſte 
Haltloſigkeit und Willkür eingefuhrt; — indem er 
ein ſtarres, veräußerlichtes Kirchenthum brechen 
wollte, löſ'te er es nach und nach in Conventikel 
auf, und weil er ſich nicht mit heiliger Keuſchheit 
und Zucht unter das Schriftwort beugte, verlor 
er ſich auf allerlei Lieblingsgedanken. So ward 
dem Indifferentismus, Subjectivismus, Unio— 
nismus, Chiliasmus Thür und Thor geöffnet. 
O welch eine unbegreifliche Macht und Liſt des 
Satans! Nichts hier auf Erden iſt ihm zu heilig, 
er ſucht ſein Gift hineinzumiſchen; nichts iſt ihm 
zu hoch, er trachtet es nach und nach in den Staub 
zu ziehen. Seit Anfang des achtzehnten Jahr— 
hunderts war Frömmigkeit das Loſungswort der 
Zeit geworden; Alles wollte fromm ſein und 
zeigte es in mancherlei Werkerei. Kaum hatte 
Auguſt Herrmann Franke in Gottes Namen mit 
7 Gulden das Halle’ {che Waiſenhaus gegründet, 
ſo war ein Waiſenhaus zu gründen faſt zu einem 
Bekenntnißartikel geworden, in allen Theilen 
Deutſchlands erhoben ſich Waiſenhäuſer, bis hin— 
auf nach dem fernſten Norden. Allein das Feuer 
des frommen u. frommthuenden Lebens verzehrte 
immer mehr das Oel des geſunden Glaubens; 
ſelbſt Männer von geſunder Frömmigkeit und 
treu im Feſthalten am kirchlichen Bekenntniß, wie 
Johann Fecht, Valentin Löſcher, Salomon Cy— 
prian, konnten dem hereinbrechenden Verderben 
nicht mehr ſteuern: mochten ſie auch noch ſo ſehr 
mit Feuer und Innigkeit für eine lebendige Recht— 
gläubigkeit kämpfen, ſie predigten tauben Ohren 
und wurden vom großen Haufen nicht mehr be— 
achtet — mit bitteren Klagen um die Mauern 
Zions gingen ſie zu Grabe. 

Treten wir hinein in die Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts, ſo finden wir weit und breit in der 
Kirche eine mumienhafte Erſtarrung, eine dürre 
Verſtändigkeit, ein kraft- und farbloſes Chriſten- 
thum. Die meiſten Fürſten buhlten mit Frank— 
reich und nährten ſich von ſeinem Gift; die Theo— 
logen hatten das Vertrauen zu dem kirchlichen 
Lehrbegriff verloren und in ihrer Seichtigkeit und 
Leere nahmen ſie zur Philoſophie ihre Zuflucht. 
Von den Hirten der Gemeinden ſagt einer aus je— 
ner Zeit: „Die meiſten Prediger legen ſich jetzt 
auf's Curioſitäten-, Münzen- und Medaillen— 
Sammeln.“ Das Volk, ſchon ſeit dem dreißig— 
jährigen Krieg voll materialiſtiſcher Gelüſte, war 
abgeſtumpft und ermattet, ohne Halt und Salz! 
Wohl gab es noch gläubige Theologen, als J. A. 
Bengel, die beiden Walch, Ch. A. Cruſius u. A., 
eifrige Prediger und Seelſorger, als G. C. Rieger, 
E. G. Woltersdorf, J. Ph. Freſenius, J F. Burk, 
Ch. Starke; heilige Sänger, wie E. Neumeiſter, 
J. A. Rothe, B. Schmolke — fromme Laien, wie 
der für die Förderung des Reiches Gottes aus ei— 
ner reichen Fülle inneren Lebens unermüdlich tha- 
tige C. H. von Bogatzky; allein die reine, feſte 
chriſtliche Erkenntniß war geknickt, Sndifferen- 


tismus und Ungebundenheit in der Lehre allge⸗ 
mein geworden und der Feind hatte geſiegt. Un— 
ſer HErr Jeſus Chriſtus ſpricht Luc. 11.: „Wenn 
der unſaubere Geiſt ausfähret, ſo durchwandelt er 
dürre Stätten, ſuchet Ruhe und findet ſie nicht. 
So ſpricht er: ich will wieder umkehren in mein 
Haus, daraus ich gegangen bin. Und wenn er 
kommt, ſo findet er es mit Beſemen gekehret und 
geſchmücket. Dann gehet er hin und nimmt fie- 
ben Geiſter zu ſich, die ärger ſind, denn er ſelbſt; 
und wenn ſie hineinkommen, wohnen ſie da: und 
wird hernach mit demſelbigen Menſchen ärger 
denn vorhin“ — in jener Zeit ſehen wir die kirchen⸗ 
geſchichtliche Erfüllung dieſes Wortes, es brach 
unter allen der gewaltigſte Sturm über die Kirche 
los, der bis auf die ſen Augenblick nur kaum erſt 
im allergröbſten überwunden worden iſt. 

Als einſt der Teufel Chriſtum in Hochmuth 
und Mißglauben nicht hatte ſtürzen können, fo 
bot er alle ſeine ſataniſche Verwegenheit auf, 
zeigte Ihm alle Reiche der Welt und ihre Herr— 
lichkeit, Alles, was die ausſchweifendſte Begierde 
und gierigſte Leidenſchaft einer ſündigen Seele be- 
friedigen kann, und ſprach: „Dies alles will ich 
dir geben, fo du niederfällſt und mich anbeteſt“ 
— zu ſchnödem Welt- und Fleiſchesdienſt, zu 
offenbarem Unglauben und Abfall von dem le— 
bendigen Gott ſucht er den Herrn der Herrlichkeit 
hinzureißen. Und das war denn vor Allem die 
Verſuchung, die ſeit der zweiten Hälfte des acht— 
zehnten Jahrhunderts über die Kirche gekommen 
iſt und mit welcher ſich das Weltdrama ſchließen 
wird. Der Unglaube, der nackteſte, baarſte Un- 
glaube fing an, mitten in der Chriſtenheit, mitten 
in der lutheriſchen Kirche, und namentlich in 
Deutſchland, ihrem Herzen, immer ungeſcheuter 
ſein Haupt zu erheben, wenn auch jetzt zunächſt 
erſt in der Theologie und im Lehrſtande. Nachdem 
Italien das Ei gelegt, Frankreich es ausgebrütet, 
hatte England das Küchlein großgezogen nnd über 
den Kanal herüberfliegen laſſen. Schon 1669 
ſchreibt Spicelius: „Die Peſt des Atheismus iſt 
weiter ausgebreitet, als Jemand denkt, und ich 
fürchte, Deutſchland wird bald an die Stelle Ita— 
liens treten. Denn wie Viele bringen aus jenen 
Ländern weiter nichts mit als das, und ſind glück— 
lich, wenn ſie auch nur das erlangt haben. Nicht 
bloß mit einem dieſer Leute habe ich genauen 
Verkehr. Die Haare ſtehen mir bei ihren Behaup— 
tungen zu Berge, und doch ſind ſie ganz verwun— 
dert, daß man ihnen nicht ohne Umſtände beifällt 
und noch die chriſtliche Religion glaubt. So 
wuchs denn im Stillen die Zahl der Bibelfeinde 
und Freigeiſter und das Gift des Unglaubens 
fraß um ſich wie der Krebs. In dem Freimaurer— 
thum hatte er ſeine Teufelskapelle. Eine ganze 
Sturmfluth deiſtiſcher und atheiſtiſcher Schriften 
verbreitete ſich von England, Holland und Frank— 
reich aus über Deutſchland. Seit 1760 war Auf- 
klärung das Schlagwort der Zeit geworden, und 
ſelbſt Halle, dieſe Pflanzſchule der Frömmigkeit, 
ging allmählich in eine Pflanzſchule des Unglau— 
bens über. Der „geſunde Menſchenverſtand“ 
war der Götze, den man anbetete, — Nützlichkeit 
und Glückſeligkeit das einzige Kriterium der 
Wahrheit. Der Rationalismus, welcher 
die eigene, blinde Vernunft auf den Thron in der 
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in Kirchen und Schulen getrieben. 
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Chriſtenheit ſetzte und das Wort Gottes immer 
kecker antaſtete und verleugnete, kam vor Allem 
auf den Univerſitäten zur Herrſchaft und Bluthe. 


Das Volk wußte erſt wenig von dem ſich immer 


mehr verbreitenden Unglauben, weil ſich die ratio— 
naliſtiſchen Prediger auf der Kanzel immer noch 
ſo ſtellten, als glaubten ſie auch an die Bibel und 
als ob ſie nur die Bibel beſſer auszulegen wüßten, 
als unſere frommen Vorfahren. Doch immer 
mehr legten ſie alle Zurückhaltung und Blödigkeit 
ab und predigten faſt nur eine bloße heidniſche 
Moral, ſtatt des Heilandes redeten ſie nur von 
der Tugend. Sie ſtießen Ihn von dem Thron 
Seiner Herrlichkeit. Seine göttliche Natur und 


Weſen war ihnen zum Spott geworden. Er ſollte 


ein Menſch geweſen ſein wie alle Menſchen, ein 
Weiſer von Nazareth, auf gleicher Linie ſtehend 
mit dem Heiden Sokrates und andern Leuten, die 


durch weiſe Sprüche und Lehren an der Veredlung 


der Menſchheit gearbeitet hatten. Die Seligkeit 
aus Gnaden und Chriſti theurem Verdienſte galt 
als eine Thorheit. Einer Erlöſung bedurfte es 
nicht, weil der liebe Gott, der zwar alle Sünde 
verboten hat, doch auch wieder als fo gutmuͤthig 
angeſehen wurde, daß Er ſie gleich wieder vergebe. 
Die Wunder, welche an dem HErrn geſchehen 


ſind, ſammt denen, welche Er gethan hat, galten 


als Mährlein. Sie wurden, es mochte nun ſo 
tböricht herauskommen, wie es wollte, auf na— 
türliche Weiſe erklärt oder für Fabeln erklärt. 
Nichts als Menſchenwahn und-Witz wurde nun 
So führte 
man von nun an auch allenthalben neue Geſang— 
bücher, neue Katechismen, neue Erbauungsſchrif— 
ten, neue Schulbücher, neue Agenden oder Kir— 
chenbücher ein, in welchen der rechte Chriſten— 
glaube verleugnet und zertreten wurde, und wo— 
durch man Halbglauben und Unglauben auch 
unter dem Volke zu verbreiten ſuchte. Der Ab— 
fall von Gott und Seinem Wort drang alſo aus 
den Städten in Dörfer, aus den Paläſten der 
Vornehmen in die Hütten der Niedrigen und Ar— 
men und verpeſtete ſchier Aller Herzen. Ein 
neues Heidenthum war gekommen; die Chriſten— 
heit, weil ſie der Verſuchung des Teufels nicht in 
Chriſti Kraft und Wort widerſtanden, ſondern 
derſelben matt und weichlich Raum gegeben hatte, 
war ſchwach und ohnmächtig geworden. Und 
was war das Buhlgeld und der Hurenlohn, der 
ihr dafur zu Theil wurde? Weltcultur, Welt— 
literatur, Weltweisheit, Weltgenuß, Welthandel, 
Weltherrſchaft, — Weltſchmerz. In Leſſing, 
Schiller, Göthe feierte die weltliche Poeſie voll 
antichriſtlicher Kräfte ihre Blüthezeit und tränkte 
die lechzenden Seelen mit trüben und giftigen 
Waſſern: in Genuß und claſſiſchem Humanis— 
mus der Römer- und Griechenwelt fand man 
das verlorene Paradies. In Kant, Fichte, 
Schelling, Hegel ſchuf eine hochmüthige, himmel— 
anſtürmende Specukation immer ungöttlichere 
Philoſopheme, die ſammt und ſonders gläubige 
Junger und wüthende Verfechter fanden. In der 
franzöſiſchen Revolution und deren Ausläufer, 
Napoleon, zeigte ſich der Zeitgeiſt, der mit Kirche 
und dem lebendigen Gott gebrochen hat, in ſeiner 
ganzen Glorie und baute ſich einen Weltenthron, 
von dem herab ſeine Knechte und Kinder aufs 
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erſt in ſeinem Grabe. 
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blutigſte gegeißelt wurden. Es zeigte ſich der 
wahre Sinn des Wortes: „die Weltgeſchichte iſt 
das Weltgericht.“ Kains Geſchlecht fühlte ſich 
zuletzt bei allen Fortſchritten in Kunſt, Literatur 
und Wiſſenſchaft leer und unbefriedigt; aus der 
großen Weltbeglückung, die der Teufel und der 
Unglaube verheißen hatten, war nichts geworden. 
Treten wir an den Ausgang des vorigen Jahr- 
hunderts, ſo ſehen wir, der Glaube unſerer Vä— 


ſind die Stillen im Lande geworden und werden 
wie ein Aſchenbrödel behandelt; die Kirche, im 
großen Ganzen, iſt ein weites Todtenfeld, über 


ſtehen, die heldenmüthig zeugen von der Kirche 
Licht und Recht und weiſſagen von einem neuen 
Auferſtehungsfeſt — aber wir hören auch die 
Fußtritte Gottes und Seines Gerichts und er— 
kennen Sein Kommen zu Seinem Reich. Es iſt 
ein Suchen und Fragen erwacht, denn man fühlt 
die Hohlheit und Leere deſſen, was im Dienſte 
der Welt und des Teufels ſeit Jahrzehnten auf— 
gebaut worden iſt. Gott der Allmächtige läßt 
eine Feuertaufe kommen und hier und da fallen 
Flammen in die Herzen, ein Brauſen geht durch 
die Völker und Alles kocht und gährt, wankt und 
ſchwankt. Napoleon wird eine Gottesgeißel und 
ſchreibt mit ehernen Fingern ſeinen Namen in's 
Buch der Geſchichte. Unter den ſchweren Drang— 
ſalen ſeiner Weltherrſchaft erwachte bei vielen 
Machthabern und im Volk unſeres deutſchen Lan— 
des die beinahe erſtorbene Sehnſucht nach dem 
lebendigen Gott; von dem HErrn mit dem Ham— 
mer des Krieges zerſchlagen, lebte die Kirche 
wieder auf und das Evangelium fing an, auf 
Kanzeln und Lehrſtühlen die rationaliſtiſche Ver— 
nunftweisheit zu verdrängen und Schritt für 
Schritt den verlorenen Boden wieder zu erobern. 
Der alte Glaube war von den Todten aufer— 
ſtanden. Im Jahr 1817 bei der Jubelfeier der 
lutheriſchen Kirchenreformation regte er ſich zu— 
Da ſtanden die erſten 
Bekenner auf, welche frei und kuhn dem mächti— 
gen Feinde den Krieg ankindigten. In jenem 
Jahre wurden wieder 95 Theſen gegen die der— 
zeitige Verderbung des Chriſtenglaubens gedruckt. 
Das Jahr 1830 war wiederum ein ſolches Weck— 
jahr. Das Augsburgiſche Bekenntniß ward 
offenbar als der große Leuchtthurm der Recht— 
gläubigkeit, an welchem alle Kirchenſchiffe Licht 
und ſichern Hafen ſuchen müſſen, wenn ſie nicht 
zerſcheitern wollen. Allein kaum war die Kirche 
Gottes ein wenig erwacht und ihr köſtliches Be— 
kenntniß Lebensfrage geworden, ſo ſuchte der alte 
böſe Feind ſie wieder in verderblichen Schlummer 
zu wiegen und auf Sandgrund zu ſetzen. Die 
Union erhob ihr Drachenhaupt und wußte, be— 
günſtigt durch den indifferentiſtiſchen und pie— 
tiſtiſchen Zeitgeiſt, mit Liſt und Gewalt ſich Ein— 
gang und Herrſchaft in Deutſchland zu ver— 
ſchaffen; mit ſtolzem Siegesſchritt ging ſie über 
dem erwachenden Leib der Kirche einher. Es 
war ein heiliger Kampf, den die preußiſchen 
Lutheraner kämpften, als ſie, durch ihr Gewiſſen 
gedrängt, aus der preußiſchen Landeskirche aus— 
traten und um des rechtgläubigen Bekenntniſſes 


ter iſt gefallen und nur noch Trümmer ſind übrig 
geblieben; die frommen und wahren Chriſten 


deſſen Gräbern nur noch hie und da Lebendige 
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willen ſich willig quälen und verfolgen ließen. 
Das loſe Gemächte der kirchlichen Vereinigung 
| der Lutheraner und Reformirten, der Zujammen- 
koppelung von Chriſtus und Belial, von Licht 
und Finſterniß, von Wahrheit und Lüge, das 
der Teufel in Lichtengelsgeſtalt zuwege gebracht 


geworden, die lutheriſche Kirche grade zum Be— 
wußtſein ihrer ſelbſt zu bringen und ſie wiederum 
auf den feſten und geſunden Glaubensgrund der 
Väter zu ſtellen und deren rechtſchaffener Gott- 
ſeligkeit nachtrachten zu lehren. Doch kaum iſt 
die Zeit vergangen, wo der Luthername verfehmt 
und ein lutheriſcher Theologe wie eine einſame 
Ruine in der Welt ſtand, ſo wird dieſer Name 
auch ſchon zum Schild von mancherlei Srrthit- 
mern und bekenntnißwidrigen Lteblingsmeinun- 
gen gebraucht; kaum hat das Lutherthum auf— 
gehört, ein Martyrium zu ſein, ſo iſt es auch ſchon 
ein Modeartikel geworden. Indem ſich unſere 
lutheriſche Kirche wieder bauen will, wie ſie es 
ihrem Beruf, ihrer heiligen Wurde und ihren 
Kindern ſchuldig ijt, hat fle nicht bloß mit offe- 
nen Feinden, ſondern auch mit falſchen Freunden 
zu kämpfen: der Teufel bietet eben Alles auf, 
um ihr ihre Krone zu rauben. 

Doch ſo ſind wir denn an der Hand der Ge— 
ſchichte auf dem Kampfplatz unſrer gegenwarti- 
gen Zeit angelangt. Es iſt ja nicht zu verfen- 
nen, Gott hat Großes ſeit Jahrzehnten an Sei— 
ner Kirche gethan, Er hat das Licht Seines 
Evangeliums herrlich wieder aus der Dunkelheit 


bendig gemacht. Allein unt fo mehr iſt zu be- 
klagen: Gottes Heimſuchungen voll Gnade und 
Gute, voll Zorn und Feuereifer ſeit Anfang die— 
ſes Jahrhunderts, haben nicht ausgerichtet, was 
ſie ausrichten konnten und ſollten. Der Ratio- 
nalismus iſt wohl aus dem Felde geſchlagen, 
aber nicht überwunden und vernichtet, ſondern 
hat ſich um ſo compacter und zäher in die Herzen 
zurückgezogen. Der Unionismus iſt wohl je 
mehr und mehr in ſeinem Geiſt wie in ſeinen 


derbens offenbar geworden, allein noch hält er 
Tauſende und Abertauſende in ſeinen Zauber- 
ſchlingen und hat ſich zu einer Zeitmacht empor⸗ 
geſchwungen. Ja wohl hat Gott Sein felig- 
machendes Wort von der Buße und dem Glau- 
ben an Chriſtum wieder laut in alle Lande ſchal⸗ 
len laſſen und man kann die Kanzeln nach tan- 
ſenden zählen, von denen es erklingt — allein 
die Grundrichtung und innerſte Geſinnung des 
Geſchlechtes der Menſchen ijt großentheils die- 
felbe geblieben, wie fle früher war in den geift- 
lichen Hungerjahren des Rationalismus, ja ſie 
hat ſich durch Verhärtung gegen die Segnungen 
des Evangeliums noch weiter ausgebildet und 
entfaltet. Und was iſt das für eine Richtung 
und Geſinnung? Es iſt der Materia- 
lismus, der nur für dieſe ſichtbare, greifbare, 
genießbare Welt mit ihren Gütern lebt und webt, 


der Geiſt, der nur in dem Schlamm der Erde 
Ruhe und Frieden, Glück und Seligkeit ſucht und 
findet. Ich kann unſere Zeit nicht beſſer fenn- 
zeichnen, als mit den kräftigen, verſtändigen 


hatte, t/t in der Hand Gottes die Veranlaſſung 


hervorbrechen laſſen und viele Todtengebeine le⸗ 


Früchten als ein Gewächs der Lüge und des Ver 


ihr ſich mit Leib und Seele verkauft hat; es iſt 


Worten des Altenburger Bibelwerks, da es in 
der Vorrede zum Evangelium des 2. Advents— 
ſonntages alſo heißt: „Vier Teufelshaufen re— 
gieren grauſam in dieſer Grundſuppe der Welt. 
Erſtlich ein teufliſcher Säuſtall voll epicuriſcher 
Maſtſäue, fo ſich allein auf Quaß und Fraß, 
Schlemmen und Dämmen geben und ihre Herzen 
mit Freſſen und Saufen beſchweren; darnach 
ein teufliſcher Hundsſtall, voller geiziger, neidi— 
ſcher und ungenüglicher Hunde, die ſich nur mit 
Sorgen der Nahrung beſchweren, geizen und wu— 
chern, ſchinden und ſchaben. Zum Dritten ein 
teufliſch Schlafhaus, voller Schläfer und Faul— 
lenzer, die der Sicherteufel ſo tief einwieget und 
einruttelt, daß man ihnen faſt vergeblich durch 
Bußpredigten rufet, und da ſie etwas wacker 
und munter werden, doch nicht beſtändig bleiben, 
ſondern bald wieder in den vorigen Todesſchlaf 
ſinken. Zum Vierten ein teufliſches Hospital 
voller Stummen, ſo an Mund, Zunge und Lip— 
pen gelähmt ſind, daß ſie auch in dieſer letzten 
Gefahr dieſelben nicht erheben, noch einig Gebet 
zu Gott thun können.“ Materialismus iſt die 
Signatur unſerer Zeit, und von ihr trunken, 
treiben die Einen Abgötterei mit dem Mammon, 
die Andern mit der Luſt und dem Genuß, noch 
Andere mit der Hoffahrt und einer abſoluten 
Freiheit. — In Epheſus ſchrie man einſt: „Groß 
iſt die Diana der Epheſer!“, jetzt heißt es: 
groß iſt der Mammon!“ „Geld!“ ſchreit die 
ganze Welt. In der Beſchreibung des Para— 
dieſes heißt es: „Es ging von Eden ein Strom 
aus, den Garten zu wäſſern,“ und ebenſo wird 
uns in der Offenbarung St. Johannis bei der 
Schilderung des ewigen Lebens von einem 
lauteren Strom des lebendigen Waſſers be— 
richtet, klar wie Kryſtall, der da ausging von 
dem Stuhl Gottes und des Lammes. Aber dem 
Geſchlechte unſerer Tage wäre der Lebensſtrom 
des Paradieſes ein langweiliges, fades Gewäſſer 
geweſen und der Strom des lebendigen Waſſers 
von dem Stuhle Chriſti iſt auch durchaus nicht 
nach ſeinem Geſchmacke; eben ſo wenig die 
Brünnlein in der Stadt Gottes. (Pſ. 46.) 
Sie haben ſich einen andern Lebensſtrom ausge— 
ſucht: das iſt der Strom des Goldes und Silbers, 
der Strom der Wechſel und Eiſenbahn-Actien, 
der Strom, der an der Börſe fließt. „Das iſt 
der wahre Lebensſtrom“ — ſagt das heutige 
Mammonsgeſchlecht, denn was ſie Leben nennen, 
fließt aus dieſem Strom. Warum ſchreien und 
heulen jetzt fo Manche über den blutigen Krieg, 
der gegenwärtig ſo furchtbar unſer Land zer— 
ſchmettert? Etwa weil ſie den Zorn Gottes 
fühlten, der fo ſchwer auf uns laſtet, oder weil 
ſie der vielen Menſchenleben jammerte, die täg— 
lich hingeopfert werden? Nein, ihr Mammon 
leidet noth, ihr Handel will nichts mehr ein— 
bringen, ihre Geld- und Erwerbsquelle iſt ver- 
trocknet. Und wiederum, warum wüthen hun— 
dert Andere: „Krieg, Krieg!“; vielleicht weil es 
ihnen im reinen Patriotismus um die Majeſtät 
der Regierung und das Heil des Landes zu thun 
wäre? Geld iſt ihre einzige Triebfeder. Ja, 
unſer armes Land iſt einer Corruption anheim- 
gefallen,die zum Him mel ſchreit; Mammonis- 
mus iſt der Abgrund, in den es ſchier mit Riefen- 
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ſchritten trotz aller Züchtigungen Gottes hinein— 
rennt, und ach! wie wenig ſuchen ſelbſt Chriſten 
zu ſteuern. 

Die ſchnöde Luſt des Fleiſches und der Welt 
iſt der zweite Götze der gegenwärtigen Zeit. Mit 
furchtbar reißender Gewalt ſchreitet der Huren— 
teufel durch Stadt und Land, die Unzucht wie 
ein Höllenſtrom braust dahin, der Eheſtand iſt 


zerruͤttet und verwüſtet, völlige Emancipation des 


Fleiſches und ſeiner Lüſte tft es, was man be 


gehrt, Saufen und Freſſen gilt fur gar keine 
Sünde mehr, Putz und Kleiderpracht, Luxus und 


zen, die ohnedies wenig am Himmel Mengen; 
zanz und gar davon abziehen will. — Ja, wir 
leben alleſammt in einer durchaus ungläubigen 
und materialiſtiſchen Atmosphäre: daher kommt 
es, daß auch unter den klugen Jungfrauen in 
dieſer Abendzeit der Welt viele ſchläfrig werden 
und entſchlafen; da ſind ganze Gemeinden, wel— 
chen der helle Stern der reinen Lehre leuchtet, in 
die, weil fir nicht wachen, der Geiſt der Welt ein- 
dringt, und wenn er ihnen auch die äußere recht— 


gläubige Form läßt, doch ihren Kern nach und 


Ueppigkeit iſt an der Tagesordnung. — Der dritte, 


Abgott des gegenwärtigen von Gott abgefallenen 
Jeder will 


Geſchlechts iſt das hoffärtige Weſen. 
groß und hoch ſein, Niemand will mehr einen 
Herrn über ſich haben. Wir leben im Zeitalter 
der Revolution: die heiligſten Bande werden 
zerriſſen, Gebäude, welche Jahrhunderte über— 
dauert haben, werden in raſendem Freiheits— 
ſchwindel und wahrem Titanentrotz umgeſtoßen 
— man rüttelt mit erhitztem Blute an dem Hauſe, 
in dem man ſelber wohnt: der Zuſammenſturz 
kann nicht außenbleiben und wird Tauſende un— 
ter ſeinen Trümmern begraben. Und da nun 
unſere Zeit auf dieſem Sumpfboden des Materia— 
lismus ſitzt, und ſich ſo recht wohl in demſelben 
fühlt, iſt es da ein Wunder, daß Satan mehr 
als je ſein hölliſches Spiel treibt, und die Men— 
ſchen täglich mit neuen geiſtlichen und ungeiſtli— 
chen Irrlichtern und Blendwerken narret, ja daß 
auch Chriſten ſich mehr als je das Oel des wah— 
ren Glaubens rauben laſſen? Wer erſchrickt 
nicht, wie mächtig und mannichfaltig er das 
ſchnöde Weltweſen auszubeuten weiß, zur Be— 
zauberung der Herzen, zur Verſuchung der Men— 
ſchen, und welche grobe und feine Schlingen er 
daraus zu flechten weiß? Da iſt zunächſt der 
große unzählbare Haufe derer, die nicht einmal 
mehr äußerlich Ohren haben zu hören, ſondern 
laut und frech ſchreien: „Wir wollen nicht, daß 
dieſer Jeſus Chriſtus uber uns herrſche“ —: 
ſie hat Satan ganz offen in ſeine Feſſeln durch 
Weltſinn geſchmiedet, und in ein freches Heiden— 
thum geſturzt; als ihr Gott herrſcht er über fie, 
und als ſeine willigen Knechte dienen ſie ihm. 
Da iſt ferner die ganze moderne Theologie, die 
gläubig ſein will, und doch den Sauerteig des 
Rationalismus und Pantheismus nicht ausfegen 
mag, einſt zur Zeit der Erweckung mehr aus dem 
Unglauben in den Glauben geſprungen iſt, ohne 
von Herzen Buße zu thun, die ſich des Bekennt— 
niſſes unſerer Kirche ruhmt, und doch alte, langſt 
von der Kirche verdammte Ketzereien ſelbſtgefäl— 
lig als hohe Weisheit und Fortentwicklung auf; 
wärmt. Wer ſieht nicht, wie ſie der Teufel 
durch glänzenden Weltſchein gefangen hält, dar- 
um iſt eine falſch berühmte Wiſſenſchaftlichkeit 
ihr Götze, darum buhlt ſie um die Gunſt und 
den Applaus der Welt, darum will ſie nicht als 
eine demüthige Schülerin zu den Füßen Luthers 
und unſrer treuen Lehrväter ſitzen, ſondern neue 
Entdeckungen und Syſteme machen. Da iſt end— 
lich vor Allem der Chiliasmus, mit dem der alte, 
ſchlaue Widerſacher und Gaukler die irdiſchge— 
ſinnten Chriſten in dieſer letzten betrubten Zeit 
wie mit einem Fiebertraum äffen, und thre Her— 


if 


nach alſo durchfrißt, daß fle zuletzt nichts, als 
die leere Schaale behalten. 

Was ſollen wir denn nun Angeſichts aller die— 
ſer Verſuchungsſchlingen, mit denen Satan die 
arme Chriſtenheit in dieſer letzten Zeit vor allen 


binden und in den Abgrund hinabziehen will, 


thun? Kämpfen ſollen und müſſen wir, wie 
einſt Chriſtus uns voran gekämpft hat. Er ruft 
mit heiliger Entruſtung und brennendem Abſcheu 
aus: „Hebe dich weg von mir, Satan! denn es 
ſtehet geſchrieben: du ſollſt anbeten Gott, deinen 
Herrn, und ihm allein dienen.“ Das erſte Ge— 
bot muß mit Flammenſchrift in unſern Herzen 
geſchrieben ſtehen, und die Leuchte unſrer Fuße 
und das Licht auf unſern Wegen ſein. 
Lichte dieſes (ebotes miffen wir als Chriſten 
leben und wandeln, wirken und arbeiten, haben 
und genießen, leiden und ſterben. Unſere Loſung 
muß ſein: „Der HErr tit Gott, darum hinweg 
mit aller Selbſtvergötterung, mit aller Vernunft— 


vergotterung und Weltvergötterung! Hinweg mit 


allem Hinken auf beiden Seiten! Wir muſſen 
die feinſten Keime und Wurzeln dieſes Götzen— 
dienſtes als Teufelsanbetung erkennen und ver— 
abſcheuen, verfluchen und verdammen. Je mehr 
die Welt den lebendigen Gott mit Füßen tritt, 
und den Teufel ſich zu ihrem Gott erwählt, deſto 
treuer und ruckhaltsloſer muſſen wir durch den 
Glauben an Jeſum Chriſtum an Ihm hangen, 
und Ihn unſer Ein und Alles ſein laſſen. Je 
mehr ſich Tauſende und Abertauſende von den 
elenden Erdendingen umgarnen laſſen, deſto mehr 
müſſen ſie uns anekeln und wir uns ſehnen lernen 
von ganzem Herzen nach dem himmliſchen We— 
fen. Wir muſſen bedenken und ganz und gar 
darin leben: „Alles Fleiſch iſt Heu und alle ſeine 
Herrlichkeit wie des Graſes Blume. Was hülfe 
es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt ge- 
wönne und nähme doch Schaden an ſeiner Seele, 
oder was kann er geben, daß er ſeine Seele wie— 
der löſe.“ Jemehr Satan durch den allgemeinen 
Abfall uns das Kleinod des wahren Bekenntniſ— 
ſes rauben will, deſto unbeugſamer ſollen wir für 
dasſelbe ſtreiten, und wohl zuſehen, daß wir uns 
von dem Zeitgeiſt nicht beeinfluſſen laſſen, und 
dem boͤſen Feinde keine Handhabe geben. Je 
mehr Alles hier auf Erden Hütten bauen will, 
und der gräulichſten Fäulniß anheimfällt, je mehr 
Chiliaſten ſich von Traumbildern benebeln laſſen, 
und die Gottloſen ſpotten und ſprechen: „Wo 
iſt der Tag Seiner Zukunft, denn es bleibt Alles, 
wie es vor Alters geweſen iſt,“ deſto mehr müſſen 
wir beten: „Komm, Herr Jeſu, komm bald!“ 
Das Wort Gottes, mit dem Chriſtus den liſtigen 
Verſucher auch bei dieſem Anlauf überwunden 
hat, uns zum Trot und Gewinn, fet unſer An- 


In dem 


ſtets zu Felde liegen und ewige Wacht halten 


und Ausgang der Verſuchungsgeſchichte unſeres 


ſo wir anders mit Chriſti Häuflein einen guten 
Kampf gekämpft haben. 


D 


ker, de r mitten in dem brauſenden Meere der 
Welt umklammern, unſre Schutz- und Trutz- 
waffe, mit der wir im Glauben ſtreiten und 
kämpfen, unſer Compaß, mit dem wir durch alle 
Irren und Wirren ſicher hindurch ſteuern. Dies 
Wort Gottes und die darauf gegründete Lehre 
bleibt ewiglich, und iſt es allein, was allen Irr- 
thum überwindet, alles Menſchengemächte zu 
Boden ſtößt, alle falſche Union auflöſ't, alle Be⸗ 
zauberung vernichtet, alle Uebel zerſtreut und als 
die alte und ewig neue Sonne der Wahrheit tm- 
mer wieder um ſo herrlicher hindurchſtrahlet und 
hervorglänzet. Laſſet uns nimmer vergeſſen, 
was der wackere Streiter und liebliche Sänger 
unſerer Kirche, Philipp Nicolai, ſagt: „Bis zum 
jüngſten Tag heißt die chriſtliche Kirche in dieſer 
Welt ecclesia militans, nicht eine ſichere, ftill- 
ſitzende und ſchlafende Gemeinde, die in Wol— 
lüſten lebet, ſpaziert im Roſengarten und von 
keiner Widerwärtigkeit, keinen Feinden und kei— 
ner Anfechtung weiß, ſondern eine ſtreitende 
Kirche, die wider Teufel, Rotten, Secten, Welt 
muß.“ O wie ſelig und herrlich iſt der Schluß 
Heilandes! Es heißt: „Da verließ Ihn der 
Teufel, und die Engel traten zu Ihm und die— 
neten Ihm.“ Wohl uns, ſo muß auch uns 
dermaleinſt der Teufel verlaſſen, und all ſein 
Verſuchen und Anlaufen hat ihm nichts geholfen, 


Je mehr er wüthet 
und tobt, deſto näher iſt ſein Endgericht am 
jüngſten Tage, und dann werden wir mit allen 
Engeln zu vollkommenem Sieg und Triumph 
ewig vereinigt werden! 
Drum auf! zum letzten Streit 

Mit Satan hier auf Erden! 

Ihr Streiter, achtet nicht das Leid! 

Der Sieg muß uns doch werden. 

Mit ſeinen Engeln all'n 

Muß er zur Hölle fall'en. Amen! 


AO GO 


(Eingeſandt.) 

Große chiliaſtiſche Hoffnungen! 
Außerordentlicher Aufſchwung des Wartburg⸗Sy⸗ 
minars im Beſondern und der ganzen chiliaſtiſchen 
Jowa⸗Synode im Allgemeinen, und nahe bevor⸗ 
ſtehende Auflöſung und ſichere Zerbröckelung der 

antichiliaſtiſchen Miſſouri⸗Syuode! 

Daß die Chiliaſten ſtark im Hoffen ſind, iſt 
Jedermann bekannt, aber nicht allein theoretiſch, 
auch practiſch machen ſie in Hoffnung, die 
Hoffnungsvollen! Das lehrt folgendes, für die 
Entwickelung der Zukunfts-Kirche fo hoch bedeu— 
ungsvolle Unternehmen. Herr Großmann, der 
Inſpector der Jowa Synode, und Herr Pa- 
ſtor Schieferdecker waren neulich in St. Louis 
und haben Großes ausgerichtet. Sie haben ge- 
funden, gewonnen, an ſich gefeſſelt und nach der 
Wartburg ſpedirt zwei Schulmeiſter. 
hatte der eine früher ein Predigtamt auf eigene 
Fauſt improviſirt, das er jedoch, da er erkannte, 
daß er zu der Führung deſſelben durchaus un— 
fähig ſei, niederlegte, und um Aufnahme in's 
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ſelben geweſen und viel Mühe an denſelben 
verwandt war, ſtellte es ſich jedoch immer klarer 
heraus, daß ſeine Confuſion unkurirbar war. 
Und obwohl ein drückender Mangel an Predigern 
und Schullehrern herrſchte, ſo iſt es doch jedem 
nüchternen Menſchen offenbar, daß dem Mangel 
nicht durch unfähige Menſchen abgeholfen werden 
kann; beſſer, die Gemeinden haben gar keinen 
Prediger oder Lehrer, als traurige Pfuſcher. Dar— 
um wurde dem Manne, wenn auch mit ſchwerem 
Herzen, eröffnet, daß er keine Fähigkeit habe, 
weder zum Predigt-, noch zum Schulamt, ſondern 
einen andern Beruf erwählen möchte; was er 
denn auch zu thun verſprach. Allein bald nach 
ſeiner Entlaſſung fing er das Schulmeiſtern an, 
mied die öffentliche Predigt in der lutheriſchen 
Kirche und pflegte Umgang mit Ungläubigen und 
zur Welt wieder Abgefallenen. Das der eine. 
Der andere war Schullehrer und wollte Prediger 
werden, und kam deshalb auch auf das Concordia 
Seminar, aber Familienverhältniſſe halber zog er 
es vor, das Studiren aufzugeben und ins Schul- 
fach zurückzugehen. Nach nur kurzer Zeit kam 
indeß, außer Unfähigkeit im Unterricht der luthe— 
riſchen Lehre, manches Aergerliche vor, ſo daß er 
von der Gemeinde ſeine Dimiſſion erhielt. Dieſe 
beiden Hoffnungsarmen wurden nun, und zwar 
gewiſſenloſerweiſe ohne daß man ſich weder ein 
mündliches noch ein ſchriftliches Zeugniß über 
dieſelben zu verſchaffen geſucht hätte (was bei 
dem Beſuche bei Hrn. Paſt. Bünger doch ſo nahe 
lag, wenn man ehrlich hätte ſein wollen), von 
jenen beiden Hoffnungsvollen, den Herren Groß— 
mann und Schieferdecker, auf die chiliaſtiſche 
Hoffnungs-Univerſität zu Wartburg abgeſandt, 
um da in der Jowaiſchen „Anſchauung,“ in der 
Jowaiſchen „hiſtoriſchen Auffaſſung“ und in dem 
Jowaiſchen „feinen“, „geiſtlichen,“ aufgeklärten, 
anſtändigen Chiliasmus weiter entwickelt, und, 
wenn ſie aus Hoffnungsloſen zu Hoffnungsberech— 
tigten gefördert ſein würden, armen Gemeinden auf 
den Hals geladen zu werden. Muß bei ſolchen hoff— 
nungsvollen Unternehmungen des Hr. Inſpectors, 
der ja aus Erfahrung weiß, wie gut und leicht 
aus einem Schullehrer ein großes Kirchenhaupt 
werden kann, die Wartburg und mit derſelben die 
ganze Jowa-Synode (die einzige bekanntlich in der 
ganzen weiten Welt, die ſich nicht entblödet hat, 
die Chiliasmus-Schwärmerei als ihre Lehre zu 
bekennen,) nicht herrlich aufblühen? Und muß 
| fic) die Miſſouri-Synode, wenn ſie ſolche erſchüt— 
ternde Verluſte erleidet, ihr ſo das Mark von der 
Jowa Synode ausgeſogen wird, nicht bald ganz 
auflöſen, muß ſie nicht in Stücke zerbröckeln? 
O, die glücklichen Jowaer, die Hoffnungsvol— 
len!! — B. 


Zur kirchlichen Chronik. 
Miſſouri-Synode. Wenn wir ſeit 
längerer Zeit faſt gar nichts zur Vertheidigung 
unſerer Synode im „Lutheraner“ geſchrieben 
haben, ſo dürfen die lieben Leſer daraus nicht 
den Schluß machen, daß dieſelbe jetzt eines gol- 
denen Friedens genieße. Es findet grade das 


Concordia Seminar bat, um erſt womöglich etwas 
zu lernen. Nachdem er über Jahresfriſt in dem 


Gegentheil ſtatt. Je ruhiger wir unſeres Weges 
ziehen, um fo muthiger werden wir dann regel- 


mäßig angebellt. Am eifrigſten und giftigſten 
beweiſen ſich hierin das Buffaloiſche Informato— 
rium“ und der New Yorfer „Herold“, hinter denen 
her dann von Zeit zu Zeit der Baltimorer 
„Kirchenbote,“ die Columbuſer „Kirchenzeitung,“ 
das Jowaer „Kirchenblatt“ und ein ganzer 
Schwanz von Sectenblättern aller Farben in der 
luſtigen Hetzjagd auch ihr Halloh mit hören 
laſſen. Die lieben Leſer können ſich hieraus die 
heilſame Lehre nehmen, daß nicht die angebliche 
Streitſucht von Seiten der Rechtgläubigen an 
dem Unfrieden in der Kirche die Schuld trägt, 
ſondern die Feindſchaft unlauterer Herzen gegen 
die alte lutheriſche Wahrheit, die wir bekennen 
und vertreten. Auch den Troſt können wir den 
Gliedern unſerer Synode geben, daß unſere 
Feinde meiſt nicht ſowohl unſere Synode ſchelten, 
als unſere Wenigkeit für den erklären, der an 
allem Unheil die Hauptſchuld trage! 


(Aus dem Freimund.) 


Bibelverfolgungen. 
(Schluß.) 


Die Waldenſer, Wikleffiten und 
Huſſiten waren eifrigſt bemüht, die Bibel 
unter dem Volke zu verbreiten. Die machten 
den papiſtiſchen Bibelverfolgern viel zu ſchaffen. 
Noch viel mehr aber bekamen letztere zu thun, 
als in Folge der Reformation die Bibel in 
allerlei Volksſprachen überſetzt und begierig gele- 


ſen wurde, auch um ſo leichter verbreitet werden 


konnte, weil im 15. Jahrhundert die Buchdrucker- 
kunſt erfunden worden war. 

Bei Gräz in Steiermark ließ z. B. am 8. 
Auguſt 1600 der nachmalige Kaiſer Ferdi- 
nand II. mehr als 10,000 Bibeln und evan⸗ 
geliſche Erbauungsbücher verbrennen. Der Se- 
ſuit Koniaſch rühmte ſich, daß er als „Miſ— 
ſionar in Böhmen“ in dem einzigen Jahre 1637 
mehr als 60,000 Bibeln und antipapiſtiſche 
Schriften den Flammen übergeben habe. Aehn- 


liche Thatſachen könnten noch in Menge aufge⸗ 


führt werden. In Portugal, Spanien, Italien 


und anderwärts wurden nach und nach mit den 


Evangeliſchen auch die Bibeln vertilgt. 

Als zu Anfang dieſes Jahrhunderts von Eng- 
land aus mit dem günſtigſten Erfolge Anregung 
zur Errichtung von Bibelgeſellſchaften gegeben 
wurde, entſtand alsbald auch auf dem Gebiete 
der römiſchen Kirche und ſogar in Italien ein 
mächtiger Eifer für Verbreitung der heiligen 
Schrift. Selbſt der Pabſt Pius VI. empfahl 
zu dieſer Zeit nicht Bibelverfolgung, ſondern 
Bibelverbreitung. „Die Bibel (ſchrieb er an den 
Erzbiſchof von Florenz) iſt die reichlich ſtrömende 
Quelle, zu der ein jeder Zugang haben muß, 
daß er aus derſelben geſunde Lehre und heilige 
Sitte ſchöpfe“ .. In Bayern verbreitete 
z. B. die von dem Prieſter (nachmaligen Biſchof) 
Wittmann zu Regensburg geſtiftete 
Geſellſchaft in vier Jahren 60,000 Bibeln, 
Goßner in München binnen kurzer Zeit 
20,000 neue Teſtamente. Am meiſten geſchah 
durch Leander von Eß, der die ganze 
Bibel in die deutſche Sprache überſetzte. 

Der Eifer für Bibelverbreitung währte jedoch 


in der römiſchen Kirche nicht lange. Eine pabjt- 
liche Bulle verdammte 1816 in den heftigſten 
Ausdrücken die Bibelgeſellſchaften und verbot 
jede Theilnahme daran aufs ſtrengſte. Spätere 
Päbſte thaten daſſelbe. Papiſtiſche Zeitſchriften 
eifern mitunter entſetzlich gegen Bibelverbreitung. 
„Wenn es dahin kommt, daß alle die Bibel leſen, 
ſo wird die Welt nur noch ein Aufenthalt für 
wilde Thiere fein!!!" So konnte man z. E. in 
einer unter dem Titel „Der Katholik“ zu Mainz 
erſcheinenden Zeitſchrift leſen. In Irland, in 
Nordamerika rc. kamen zu unſerer Zeit auch wie- 
der Bibelverbrennungen vor. „Im Jahre 1834 
wurde ein proteſtantiſcher Geiſtlicher in Bayern 
von einem katholiſchen Geiſtlichen in ſeiner Nach— 
barſchaft angegangen, ihm von einer Bibelgeſell— 
ſchaft einige Exemplare der katholiſchen 
Ueberſetzung des N. T. von EF und Goßner 
zu beſorgen. Der proteſtantiſche Geiſtliche nahm 
keinen Anſtand, dem Wunſche des katholiſchen 
Geiſtlichen zu entſprechen, und da er von der 
Bibelanſtalt in Frankfurt 600 Exemplare erhielt, 
ſo wurde dies unter den Katholiken bald bekannt, 
ſo daß viele hunderte kamen und ſich neue Teſta— 
mente ausbaten. Dagegen wurde nun von vielen 
katholiſchen Kanzeln herab gewaltig gepredigt, 
der proteſtantiſche Geiſtliche beſchuldigt, er habe 
unter katholiſchen Titeln ketzeriſche Bücher ver— 
breitet, die Katholiken wurden von ihren Pfar— 
rern zur Auslieferung der Bücher unter An— 
drohung großer Strafen aufgefordert, das Ordt- 
nariat ließ ein Schreiben dagegen ergehen und 
der Pfarrer M. in V. ließ ſogar an einem Sonn- 
tage viele Exemplare verbrennen.“ Alſo auch 
das find ketzeriſche“ Bibeln, die von papiſtiſchen 
Prieſtern in die Mutterſprache überſetzt find! 

Weißt du, lieber Lefer, wer der erſte be- 
kannte Bibelverfolger und Bibel- 
verbrenner war? 1 Makk!kab. 1, 59, 60. 
leſen wir von dem Syrerkönig Antiochus: 
„Er ließ die Bücher des Geſetzes Gottes zerreißen 
und verbrennen, und alle, bei denen man die 
Bücher des Bundes Gottes fand, und alle, ſo 
Gottes Geſetz hielten, todtſchlagen.“ Und du 
weißt ja, was ſich dieſer Menſch im Tempel zu 
Jeruſalem weiter erlaubte und was er ſonſt noch 
that. 


Troſt bei dem Tode lieber Kinder. 

Auf einem Schiffe, welches im Jahre 1826 
von Calcutta nach Madras in Indien fuhr, war 
eine Mutter mit einem kranken Kinde. Das 
Kind ſtarb auf der See. Die Mutter war un— 
tröſtlich. Es konnte kein Gotteswort und kein 
Gebet ihre Seele demüthigen unter den Willen 
des Herrn. Auf dem Schiffe war ein engliſcher 
Biſchof. Auch ſein Zuſpruch war vergeblich ge- 
weſen an dem Mutterherzen. Endlich erzählte 
er der Betrübten dieſes Gleichniß: Es war ein— 
mal ein Schäfer, dem ſtarb ſein liebſtes Kind. 
Tagtäglich beklagte er des Kindes Tod. Mit 
Klagen ſtand er am Morgen auf, mit Klagen 
und Weinen legte er ſich am Abend nieder, und 
auch im Schlafe ängſteten ihn bange Träume, 
bis ihn Gott tröſtete. Es ſtand eines Tages 
plötzlich vor ihm ein Fremdling in weißem, wal— 
lendem Haar und von ehrwürdigem Ausſehen. 
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Er ſprach zu ihm: „Folge mir.“ Der Fremde 
ſchritt ſchweigend voran auf's Feld. Sie kamen 
zu einer Schafheerde. Da ſtand der Fremde 
ſtill und ſprach zu dem Hirten: „Wähle dir un— 
ter den Lämmern dieſer Heerde eins aus“ Der 
Hirte ſchaut ſich um mit klugem Auge und wählt 
das beſte Lamm, Der wunderbare Greis aber 
ſprach zu ihm: „Du nimmſt das beſte Lamm 
und murrſt doch, wenn ich, der gute Hirte der 
Schafe, von denen, die du für mich aufzogeſt 
das auswählte, was für meine himmliſche 
Heerde das tauglichſte iſt?“ Dann verſchwand 
er und der Hirte war getröſtet in ſeinem Schmerz. 
Damit laß du dich auch tröſten. Der Herr, 
der gute Hirte, hat das Schäflein eingenommen 
zu ſeiner Heerde in Ewigkeit. Er hat's ſo gut 
gemeint mit den Kindern, die Er in der Tauf— 
gnade zu ſich genommen. 

(Waldecker Sonntagsbote.) 


Ordination und Amtseinführung. 
Nachdem Hr. Gottlieb Hermann Hörnicke aus 
Potsdam, bis dahin Zögling des praktiſch-theo— 
logiſchen Seminars in St. Louis, Mo., das vor- 
ſchriftsmäßige Examen beſtanden und einen or— 
dentlichen Beruf von der evang.-luth. Gemeinde 
in Williams Co., Ohio, erhalten und angenom- 
men hatte, iſt derſelbe am Himmelfahrtsfeſte (14. 
Mai) im Auftrage des Hochw. Präſidiums mitt— 
lern Diſtrikts unſerer Synode von dem Unter— 
zeichneten unter Aſſiſtenz des Paſtor Bergt in- 
mitten genannter Gemeinde mit Verpflichtung 
auf ſämmtliche Bekenntnißſchriften der ev.-luth. 
Kirche feierlich ordinirt und in ſein Amt einge— 
wieſen worden. 

Der HErr Jeſus Chriſtus kröne die Arbeit 
auch dieſes ſeines Dieners mit reichem Segen 
für die Ewigkeit! Amen. 

A. Detzer. 

Adreſſe: Rev. G. H. Hernicke, 

Edgerton, Williams Co., Ohio. 


Kirchweihe. 


Am Feſte der heil. Dreieinigkeit hatte die ev.: 
luth. „Bethlehems Gemeinde“ des Unterzeichne— 
ten, in der Nähe von Monroe, Mich., die Freude, 
ihr, zwar ſchon vor etlichen Jahren erbautes, 
aber bis dahin noch nicht eingeweihtes Kirchlein 
dem Dienſte des dreieinigen Gottes zu übergeben. 
Nachdem das Lied: „Allein Gott in der Höhe“ 
geſungen war, ſprach Hr. Paſt. W. Hattſtädt 
das Weih-Gebet, welcher denn auch die geiſt— 
reiche Weih-Predigt hielt uber die Worte Pſalm 
26, 8: „Herr, ich habe lieb die Stätte deines 
Hauſes und den Ort, da deine Ehre wohnet.“ 
Er zeigte dabei, 1) was uns dieſe Stätte des 
Hauſes Gottes ſo lieb macht, und 2) wie ſich die 
Liebe zu derſelben bewähren muß, wenn ſie die 
rechte Liebe iſt. Der Gottesdienſt wurde mit 
der Feier des h. Abendmahls geſchloſſen. Nach— 
mittags predigte der Unterzeichnete (Paſt. Loci) 
über das Feſt-Evangelium. Trotz der am Mor- 
gen faſt ungünſtigen Witterung wurde dennoch 
uuſere Freude durch einen zahlreichen Beſuch aus 
den benachbarten Gemeinden noch ſehr erhöht. 

Der treue Gott wolle geben, daß auch in die— 
ſem Hauſe, ſo lange es ſteht, Gottes Wort lauter 
und rein verkündiget und die heil. Sacramente 
nach Chriſti Einſetzung verwaltet werden und 
beides an allen Seelen, die hier aus- und ein- 
gehen, Frucht ſchaffen möge zum ewigen Leben. 
Amen. Chr. Steege. 


Dom. 1. p. Trin. iſt Herr J. Friedrich Mil⸗ 
ler, Candidat des heil. Predigtamts, nachdem 
derſelbe ſeine Studien im praktiſchen Seminar 
zu St. Louis vollendet hatte, ſeit einiger Zeit 
Hülfsprediger bei Herrn Haft. Rinker in Cerre- 
Haute geweſen und einen ordentlichen Beruf 
von der evang.⸗lutheriſchen Gemeinde zu Lake 
Ridge, Lenowee Co., Mich., angenommen hatte, 
im Auftrage unſeres Ehrw. Präſes, Hrn. Paſt. 
Fürbringers, durch den Unterzeichneten ordinirt 
und in ſein Amt eingeführt worden. 

Der HErr ſchmücke auch dieſen Arbeiter ſammt 
ſeiner Gemeinde mit viel Segen! Amen. 

Adrian, den Ilten Juni 1863. 

J. Trautmann. 

Die Adreſſe des l. Bruders iſt: 

Rev. J. Fr. Mueller, 
Lake Ridge, Lenowee Co., Mich. 


Echt evangeliſche Auslegung 
¥ der 


Sonn- und Feſttags⸗ Evangelien des 
Kirchenjahrs, 
überſetzt und ausgezogen aus der 1 * 
Harmonie von Chemnitz, Leyſer und Gerhard. N 
Dritter Band. , — 9 
Inhalt: Auslegung der evang. Perikopen vom 
Oſtermontag bis zum Pfingſtmontag. * 


Mit Freuden melden wir hierdurch, daß mit 
des HErrn Hülfe nun auch dieſer dritte Theil 
der treuen Arbeit der Prediger-Conferenz zu Fort 
Wayne zum Verſenden bereit liegt. Ein Lob des 
unvergleichlichen Werkes aus unſerem Munde 
könnte nur als Anmaßung erſcheinen. Werke 
eines Chemnitz, Leyſer und Gerhard loben ihre 
Meiſter ſelbſt. Nur das ſei bemerkt, daß dieſer 
dritte Theil die erſten an Reichthum des Mate- 
rials noch übertrifft, er umfaßt trotz des kleinen 
Cyklus von Perikopen, die er enthält, 412 Seiten. 
Auch das gibt ihm einen nicht geringen Vorzug, 
daß einer der Verfaſſer, Herr Prof. Crämer, ſelbſt 
für einen durchaus correcten Druck hat ſorgen 
können. Er iſt eine homiletiſche Vorrathskam— 
mer und Fundgrube, wie ſchwerlich eine zweite 
gefunden werden dürfte. Die Herren Aug. Wie— 
buſch und Sohn, die uneigennützigen Verleger 
des Werkes, haben ſich mit der Herausgabe die— 
ſes Bands einen um ſo größeren Dank der Kirche 
verdient, als ſie unſeres Wiſſens mit der der 
erſten Bände bisher nur Schaden gehabt und die 
Zeitumſtände die Ueberwindung ganz außerordent— 
licher Schwierigkeiten bei Fortſetzung des Werkes 
nöthig gemacht haben. Mögen ſich die Herren 
Verleger in der Vorausſetzung nicht getäuſcht ha- 
ben, daß die Kirche und namentlich die Herren 
Paſtoren ſie für die bedeutenden von ihnen ge- 
brachten Opfer durch ſchnelle und allgemeine 
Beſtellung ſchadlos zu halten ſuchen. Es würde 
ja damit nicht ſowohl den Herren Verlegern, als 
der Kirche gedient werden, für deren Erbauung 
es von unberechenbarem Nutzen ſein wird, wenn 
dadurch die beabſichtigte ſchnelle Vollendung des 
herrlichen Werkes ermöglicht würde. Dieſer 
dritte Band wird, in Halbfranz gebunden, auf 
Beſtellung unter der Adreſſe: A. Wiebusch & 
Son, St. Louis, Mo., gegen Einſendung von 
91,50, und wenn pr. Poſt verſandt, 22 Cts. fir 
Porto extra, prompt zugeſendet werden. 


TER Nee oe Fee te re a ny ke 


EN ee Ne Re ia STH ine es yt a a 


Watlttung und Dank. 


Für das Naſſauer Proſeminar: 

(Reſp. zum Reiſegeld für die aus dieſer Anſtalt demnächſt 
Erwarteten.) Von Hrn. Mich. Schrack im Zionsdiſtrict zu 
St. Louis $1,00, 

Für Hrn. Paſt. Röbbelen: 
von Paſtor Johannes, Benton Co., Mo. 81,00. — durch 
denſelben von Hrn. C. Heiſerberg 5Octs. — durch Paſtor 
Streckfuß von Hrn. L. Brockſchmidt 81,00. 
Für arme Studenten: 

von Hrn. H. Ohlendorf in Neu Melle, Mo. 81,00. — von 
Hrn. M. S. in St. Louis, Mo. 55,00. — durch Paſtor 
Wehrs von ſeiner Gemeinde in Jowa City 85,00. — durch 
Paſtor Fick in Collinsville, Ill., von einem Gliede ſeiner Ge— 
meinde 92,50. C. F. W. Walther. 

Mit Dank gegen Gott und die milden Geber beſcheinige ich 
den Empfang folgender Gaben für den Seminarhaushalt 
und für arme Studenten: 

Von der Gem des Hrn. Paſt. Baumgart 95,25 für den 
Seminarhaushalt. 

Durch Hrn. Paſt. Bühl 86,25 für den Seminariſten Hare 
ter und zwar 85,07 von ſeiner Gem, in Akron und 81,18 von 
der in Canal-Fulton. 

Durch Hrn. W. Frye aus Hrn. Paſt. Hüſemann's Gem.: 
von Ch. Meyer 1 Faß Mehl, L. Fullbrock 51. J. H. Knoll 
hoff §5., C. Weihe 52,50, F. Aldag $2,50., W. F.. 82., 
Frau T. Ir 1 Eimer Butter. 

i Durch Hrn. Ags 55 Hahn, its arme Stndenten $4, 


3 moh Hrn. Pak, Jüngel von ſeinen Gem.: 2 Faß Eier, 

am 1 Faß, 1 Kiſte und 1 Bündel geräuchertes Schweinefleiſch, 
Wty Buſh. getrocknetes Obit, 1 Paar wollene Strümpfe, 
ft Strang wollenes Garn und $1,15 baar. 

Durch Hrn. Paſt. J. M. Hahn von H. Weymuth aus 
ſeiner Gem.: 6 Handtücher, von Mutter Heimſoth 6 Paar 

wollen Strümpfe. 

Von Hrn. Heinr. Bieber aus Hrn. Paſt. Moll's Gem. $1, 
für den Zögling F. W. Steinmann. 

Durch Hrn. Paſt. Claus von ſeiner Gem. $15 baar für 
arme Studenten. 

Von Frau Harms aus der Gem. des Hrn. Paſt. Johan— 
nes: 2 Paar wollene Strümpfe. 

Durch Hrn. Paſt. Gräbner von ſeiner Gem.: 2 Kiſten 
mit Schinken, Schultern, Seitenſtücken, Würſten und $6 
baar. 

Von Hrn. Kobert aus der Gem. des Hrn. Paſt. Claus: 
3 Buſh. Kartoffel, 4 Buſh. grüne Bohnen, 2 Buſh. grüne 

* Erbſen, 30 Bund Zwiebel, 36 Bund rothe Rüben, 72 Bund 
gelbe Rüben, 72 Bund weiße Rüben, 72 Bund Radieschen. 
A. Cramer, 


2X 


Erhalten 
für die Caſſe Oeſtlichen Diſtricts. 
Für die Lehrergehalte: 


Von der Gem. in Pittsburg, Collecte am Chriſttage. 13,25 
57 7 „ „ Oſterfeſte 21,00 
rf Wittwe Köbler e neee edule nag ee. 5,00 
„ Frau Dornngmgnmnmns::: siete oi siete 1,00 
LV ˙²˙ A r ⁰; ̃¾ ᷣͤͤꝗ32s 7 5,00 

Für die bebranitalen : 
Von der Gem. in New York - ** 6,50 


pep reg AN Washington -. 
New Jork, den 6. Juni 1863. 


ů—ͤ—ͤ— . .wUi eee wwe 


20,00 


J. Birkner. 
No. 92 William Str. 


Erhalten: 
H. Für das deutſche ev. - luth. Hoſpital 
ff und Aſyl. 


Durch Hrn. Paſt. A. Bauer, Indianopolis, Ind. . 8 8,00 
Von „ Fr. Günther, Fort Dodge, Jowa 2,00 
„ der Gem. des Hrn. Paft. Geyer, Carlinville, Ill. 12,25 
„ Hrn. N. N. in Cape Girardeau 5,00 
Durch Hrn. Paſt. Wege v. der Zionsgem., Cole Co. 13,65 
Desgl. von einem Prediger-Platze am Honey Creek, 


eee 3 


Cole CI... eee cere cece 1,35 
Von Micheal Schrack, St. Louis 1,00 
„ Frau Schreiber, Cincinnati, glk •—9— 2 1,00 
” W. W. ” yp cere aeervees 4,50 


Lo" Pa, 
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Durch Hrn. Pak. A. Saupert, Evansville, Ind. und 
zwar: von Hrn. Paſt. Saupert, Herm, Becker, 
Frau Phippius, Fr. Wolfgang, Chr. Däuble, 


Fr. Schäfer, H. Gerke, Dubois Co., @ 81,00 7,00 
Durch Hrn. W. Heine, New Bremen, O., von Hrn. 

W. Heine ſelbſt 83,25, Arnd Heimfold 81,00, 

Wittwe Vornhold 50c., D. Weſching 250. ... 5,00 
Durch Hrn. A. Wiebuſch und Sohn von einer Unge- 

nanntennkxnnknnnnsnss 2,00 


Lies Eb. Bertram, Caſſirer. 


Erhalten: 
Für die Synodal Caſſe: 


Von der Gemeinde e . tenes $25,00 
„Heinr. Baterlein dafelbft-- 1,00 
„ Hrn. Wendt in Detroit . 2,00 

Aus der Gemeinde in Town Abott, Wiss 15,06 


Und zwar: Von Mich. Janke 80,50; Auf Paſt. 
BroſesKindtaufe geſ. $3,553 Oſtercollecte 88.72; 
Auf Ernſt Beckers Kindtaufe geſ. 81,35; Auf 
Gottlieb Schöde's Kindtaufe geſ. gde. 

Durch Hrn. Paſt. Beyer erhalten 

Und zwar: Von Hrn. Reißner, Pelleplin Schaw 
Co. 89; Collecte der Gem. in Caledonia an Pal- 
marum und Cellecte der Gemeinde zu Bloomfield 
zuſammen $2,105; Von der Gem. in Bloomfield 
zuſammen $2,30. 

Durch Hrn. Paſt. Stecher empfangen 

Und zwar: Collecte der Gem. in Plymouth 86,05; 
Collecte der Gem. in Sheboygan, Palmar, 


13,30 


ee 3 


11,45 


$4405 Collecte der Gem, in Wilſon, Jubilate 
81,00. 
Von der Gem. in Hillsdale, Mich 44 5,07 
Aus „ „ „Town Abott, Wise vee 8,54 
Und zwar: Pfingſtcollecte 85,46; Auf Aug. Ca- 
pele's Kindtauſe geſ. 81.86; Auf Dim, Chr. 
Ogerſchmehls Abendeſſen geſ. 81,22. 
Zur Synodal . 
Von der Gem in Adria ck 200 
Auf der Kindtaufe des Hrn. Widow in Detroit gej.- 65 
Von Hrn. C. Wieth in Detroit —— 1,00 
„ „ Georg Finze :P 1,00 
Aus der Gem, in Mon r 27 5,62 
Und zwar: Von Frau L. Kronbach 81,00; Von 
Frau Kohr als Dankopfer $1,003 Von Hrn. 
Schütz 50c.; Von dem Ungenannten 83,00; 
Von einem Lefer der Miſſionsblätter 126. 
Für den allgemeinen Präſes: 
Von Hrn. Paſt. Sor und ſeiner Gemeinde 7,50 
Für den ee „Bau in ort ghee : 
Von Hrn. Paſt Beyer «+ 85,00 
Durty: 7 Steinbach nachträglich 1 55 eliche Ge. 
meindegliedern FCC 12,00 


Und zwar: Von Hrn. Otto 83.00, von Hrn. W. 
Gudert 85,00, von O. Keller, Lembke, G. Gudert 
und G. Scholz @ 1,00. 84,00. 
Zu Reparaturen und Verbeſſerungen des Schul— 
eigenthums der Synode zu Fort Wayne: 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Lochner, Oſtercollecte 27,32 


„ „ „ in Saginaw Citiyyy: n 10,00 
„ Frau N. N. in Monroo n 1,00 
Durch Hrn. Paſt. Steche «4 —— . 7 02 


Und zwar: Collecte der Gem. in Scheboygan 1. 
Oſtertag 86,48, Collecte in Town Moſel 50c., 
Fur die Lehrer in beiden Anſtalten: 


Von der Gem. in Saginaw City - Bias 5 00 
„ einer Frau aus Lerfelben Gem. 4,00 
Aus der Frauenkaſſe der Gem, in Adria 10,00 
Von Hrn. Deeg . e 4,00 
Vurch Hrn. Paſt. Speckhard z ʒ veaeee 11,78 
Und zwar: auf Simon Krugs Kindtaufe geſ. 81.25 
von Paul Finzel 83,00; Collecte am Pfingſtfeſte 
_ $3,535 von Georg ee : 
Durch Hrn. Paſt. Steege . 4,00 
Und zwar: Von M. geren 81. 005 ‘ett Gbr. 
Kumpraths Kindtaufe geſ. $2,033 von Hrn. Paſt. 
Steege 97e. 
Durch Hrn. Paſt. Dicke „„ 7,00 


Und zwar: Aus der St. Joh. Gem. Town 13. von 
A. Oppermann $1,005 von F. Schulz 50c., von 
G. Wolf $1,003 aus der St. Joh. Gem. Town 
15, von J. Krüger $2,003 von Frau Mathilde 
Wolff $1,005 von C. Baier zum Unterhalt der 
Anſtalten 81,50. 


Werum 


Für Hrn. Paſt. Röbbelen: 
Durch Hrn. Paſt. Jox auf Hrn. ssi Kindtaufe 


geſammelt e e 2705 

Durch Hrn. Paſt. Steinbach ** 22,57 
Und zwar: Pfingſtcollecte ne Gem. 51607; von 

ihm ſelbſt 53,0% 3 von Frau Wahner $1,004 von 
E. St. 81,00 ; von Hrn. Bartelt 506. 
Fur Hrn. Paſtor TOE : 

Von Hrn. Wendt in Detroit 1500 
„ Frau L. Kronbach in Monroe — 1,00 

Fur Hrn. Paſtor Sommer: 

Von Frau Flach in Detroit -R 1,00 
„ N. N. „ „ ee e 1,00 
„ Orn, Wendt,, ]! 1,40 

Zur College-Unterhaltscaſſe: 
Durch Hrn. Paſt. Lochner Dantopfer für die glückliche 
Entbindung von Frau Herbſt . 1,00 
Auf der Taufe bei Hrn. Herbſt. gez 4444 2,00 
Für arme Schüler und Studenten: 

Von Hrn Philipp Theiß, Moſel. Scheb Co. Wisc. .. 2,00 
„ „Georg Bodenſtein Sheboygen . 2,00 
„ der Gem, des Hrn. Paſt. Bernthall . 8,50 

Für innere Miſſion: 
Von der St. Joh. Gem, in Rockhand, Wise. 4,26 


W. Hatt fart. 


—— 


Für den Lutheraner haben bezahlt: 
Den 16. Jahrgang: 

Die Herren: C. Mall, A. Ferk, Th. Eſtel. 
Den 17. Jahrgang: 

Die Herren: C. Mall, C. König, J. Threß, J. Göglein, 
A. Ferk, H. Eckſturm, K. Brauer, C. W. Vogelmann, F. 
Leutner, J. Birner, Th. Eſtel, J. Rodekohr. 

Den 18. Jahrgang: 

Die Herren: B. Blecke, J. Trillmann 50c., F. Threß, J. 
Göglein, J. P. Geory, Paſt. F. Lochner 2 Ex., C. W. 
Vogelmann, F. Leutner, P. Brauer, C. Leutner, D. E. 
Radecke, J. Birner, Paſt. Schieferdecker, Th. Cſtel, A 
Weber, H. Blanken, 
mann, F. Stallmann 5 c., A. Brächer, F. Dettmer. 


Den 19. Jahrgang: 

Die Herren: Fr. Arnold, J. Weiß, J. Trapp, C. Bur⸗ 
meſter, L. Bleke, F. Trillmann 50 c., S. Garbiſch, J. Threß, 
J. Göglein, H. Werner, L. Reuter, Paſt. F. Oſtermeyer, 
A. Lieber, H 4 Soulmany, J. Laubenſtein, J. Müller, Klein 
50c., W. Schtöder, J „B Hahn, Fiſſe, J. Heinke, Paſt. 
W. Holls, Seboldt, L. Cürds, F. Siekert, Kröming, J. H. 
Verterweſter, E. Ortmann, J. G. Romoſer, C. M Siegel, 
L. Hoffmann, M. Reitzel, M. Dreye, G. Kinvemann, >: 
G. Meyer, J. Billmann, Franz Bühler, J Weckeſer, C. 
Schultz, A. F. Siek, A. Bach, §. Schule C. Winter, F. 
Kowallick, J. Scherrer, H. Happel, L. Lapp, P. König, J. 
Ruppel, F. Vornkahl, J. Meß, W. Klingelhöfer G. Bauer, 
W. Schaumlöfel, H. Dröger, E. Bergen, E. Brüfer, G. 
Wiedemann, F. Betmate, G. Dobler, J. Dobler, H. G. 
Treide, J. Mehring, F. Hamge, C. Spiri ann, oe Brauer, 
A. Wendel, J. Aichele, C. Rößel, L. Waldſchmidt, J. Heck, 
F. W. Engelhaupt, D. Katenkampf, T. Weddegen, J. Thie⸗ 
meyer, Dr. A. Haynel, D. E. Radecke, G. A. Ranzeuber⸗ 
ger 18 Ex., J. Birner, G. Funke, F. Renn, Paſt. Schiefer⸗ 
decker, Paſt. W. Brackhage 9 Ex., Paſt. G. M. Gotſch 12 
Ex., Paſt. J. G. Sauer 9 Ex, L. Rohrhuber, M. Kreidel, 
Th. Eſtel, A. Vogel, A. Begt, A. König, A. Lüders, J. 
Gruber, H. Brackmann, F. Stünkel, F. Stallmann He., 
A. Brächer, F. Cettmer, H. Meſenbrink, W. Weſemann, 
F. Volberding, H. Habermehl. 

M. C. Barthel. 


Veränderte Adreſſen: 


Rev. P. H. Dicke, 


Shawano, Shawano Co., Wis. 


Rev. H. Steger, 
Hapakonetta, Auglaize Co., O. 


.Die Quittungen für empeangene Gelder für die 


Pfarrer- u. Lehrer-Wittwen-Kaſſe ſowie für die New Norker 
Gemeinde, werden in nächſter Nummer erſcheinen. 


— 


roa 


St. Louis, Mo., 
Synodal⸗Druckerei von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 


A. König, J. Rodekohr, H. Brace f 


BW a ich fabe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh— 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


wy 

AU ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


P 


Völkern, 


Offenb. Joh. 14,6. 


Offenb. Joh. 14, 7. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch⸗ Lutheriſchen Synode von u Miſſonti, Ohio und andern Staaten. 
Redigirt von C. F. 


St. Louis, Mo. a den 15. 


Jahrgang 19. 


Gottes Wort und utr Lehr ergebe nun und rere >. 
Err 


es em mos, —— 
8 — A 


1 


W. Walt he 


* 


Juli 1863. 


No. 23. 


Bedingungen: 


Der Lutheraner erſcheint alle Monat zweimal für den läbrlichen Subſerip⸗ 
ttonsprets von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchretber, welche denſelben vorausbe zahlen und 
das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louts wird jede einzelne Nummer fiir 6 Cents verkauft. 


Mr. M. C. Barthel, care of C 


Nur die Briefe, welche Mit eden für das Blatt enthalten, find an den Redakteur, alle andern 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder rc. enthalten, unter der Adreſſe: 
F. W. Walther, St. Louis, Mo., anherzuſenden. 


In Deutſchland iſt dieſes Blatt zu beziehen durch Fuftus Naumann in Leipzig 


(Eingeſandt von Prof. Dr. Sibler.) 
Welches ijt die Geſtalt unſrer Zeit und 
welche Zukunft haben wir zu erwarten? 
(Fortſetzung.) 


Wie ſteht es nun aber jetzt mit der Theo lo— 
gie? Sind die Lehrer derſelben an den hohen 
Schulen dem Worte Gottes, der h. Schrift, wie ſie 
lautet, alſo gehorſam, daß man nicht bei irgend- 
welchen wahrnehmen könnte, wie auch ſie eigent— 
lich ſagen: „Wir wollen nicht, daß dieſer (und 
ſein Evangelium) uber uns herrſche?“ Wollte 
Gott, es wäre alſo. Wenn wir uns aber auch 
nur auf einige Blicke auf namhafte lutheriſche 
Theologen der Gegenwart beſchränken, yo mitffen 
wir leider ſagen, daß dieſer Spruch auch auf ſie 
Anwendung leide. 

Unſere alten rechtgläubigen, lutheriſchen Lehr 
väter, und ſonderlich die vom erſten Range, ein 
Luther, Chemnitz, Gerhard, waren bei all ihrer 
tiefen, gründlichen und umfaſſenden Gelehrſam— 
keit und Fruchtbarkeit, dagegen ſich die jetzigen 
Theologen wie Zwerge zu Rieſen verhalten, von 
Herzen einfältige, glaͤubige Chriſten, von grund— 
licher innerer Erfahrung von Sunde und Gnade, 
voll geiſtlicher Weisheit und Erkenntniß und da— 
bei voll aufrichtiger Herzensdemuth. Sie woll— 
ten nicht außer und neben der Kirche einen 
Ruhm durch gelehrte Werke erjagen und wie 
glänzende Geſtirne über den Häuptern der ein— 
faͤltigen gemeinen Chriſten ſchweben. Vielmehr 
unterwarfen ſie alle Ergebniſſe ihres theologiſchen 
Fleißes und ihrer ſtaunenswerthen Gelehrſam— 


keit, e ihre Schriften dem 1 Worte Gottes, u. wie 
es lautet, und dem Bekenntniſſe der Kirche. Mit 
der größten Nüchternheit und zarteſten Gewiffen- | 
haftigkeit waren ſie darauf bedacht, daß z. B. jede 


ihrer Schriftauslegungen dem Glauben ähnlich 
war, daß jede Entwickelung einer Lehre ſich inner— 
halb der Schranken der Bekenntnißſchriften beweg— 


te und dem feſtgeſtellten rechtgläubigen Lehrbegriff | 


gemäß war. Denn ihre Theologie wollte keine 
Herrin, ſondern eine Dienerin der Kirche ſein, 
wie fle denn faſt alle zugleich Diener von Ortsge— 
meinden, Paſtoren und Superintendenten waren. 
Sie waren eben nicht blos gelehrte und lehrtuch— 
tige Theologen, ſondern auch Männer der Kir— 
che und kirchliche Charaktere, wehrhafte und 
ſtreitbare Helden, die in Lehre und Wehre auf 


den Kanzeln, wie auf den akademiſchen Lehrſtuh- 


len das Schwert des Geiſtes, das Wort Gottes, 
gegen papiſtiſche und ſchwärmeriſche Irrthumer 
und Lügen wohl zu führen verſtanden; und dem— 
gemäß bildeten ſie denn auch die ſtudirende Ju— 
gend, die ſtrebſamen Jünglinge, die zu ihren 
Füßen ſaßen, zu rechtgläubigen und lehrtüchti— 
gen Männern, zu kirchlichen Charakteren heran, 
Gott zur Ehre, ihnen ſelbſt zu Schmuck und 
Zierde und der Kirche zu Nutz und Frommen. 
Aber, hilf Gott, wie ſieht es jetzt auf den mei— 
ſten theologiſchen Lehrſtuhlen der Hochſchulen 
Deutſchlands auch in der lutheriſchen Kirche 
aus? Nur ſpärlich hin und her zerſtreut kann 
man einzelne treue Zeugen und rechtgläubige 
Lehrer entdecken, die den Fußtapfen der Väter 
folgen, an dem ſchriftgemäßen Lehrbegriff der 


Reformationskirche feſthalten, demüthig und 
dankbar zu den Füßen dieſer ehrwürdigen Väter 
ſitzen und als echte Söhne derſelben von dem 
reichen evangeliſchen Lichte ſich erleuchten laſſen, 
mit welchem der Heilige Geiſt aus Gottes 
Wort dieſe ihre Lehrväter in jener großen Zeit ſo 
herrlich begnadet und begabet hatte. Dagegen 
find jetziger Zeit die meiſten Profeſſoren und Doc— 
toren der Theologie in der lutheriſchen Kirche 
Deutſchlands gar andere Leute. Gut lutheriſch — 
denn das iſt ſchier Modeſache geworden — wol— 
len ſie zwar faſt alle ſein, und der Kirchlichkeit 
find fie fo voll, daß allezeit Mund und Feder da- 
von übergeht. Und unter dieſer Firma bethoren 
ſie die Ohren ihrer jungen unerfahrenen Zuhörer, 
die da auch gerne wollten gut lutheriſch ſein; 
und wären in den Aufrichtigen dieſer jungen 
Geſellen durch die bewahrende Gnade des Hei— 
ligen Geiſtes die Ohren der Hörer nicht reiner, 
als der Mund der Lehrer, ſo würde der Bethö— 
rung und Verderbung des Erkenntniſſes noch 
mehr geſchehen. Hinter demſelben Aushänge— 
ſchild der lutheriſchen Kirchlichkeit betrügen ſie 
durch die Augen und den Sinn gar manchen 
Lefer, die nicht zwiſchen den Zeilen zu leſen ver- 
ſtehen und noch ungeübte Sinne zur ſcharfen 
Unterſcheidung der Wahrheit und des Irrthums 
haben. Doch tritt auch hier beim Leſen eine 
ähnliche Bewahrung ein, wie dort bein Hören; 
und wenigſtens hier zu gutem Gluck find die met- 
ſten theologiſchen Schriften heutiger Zeit in einer 
ſo verzwickten und vertrackten Sprache, das iſt, 
ſo in der Sprache der modernen Wiſſenſchaftlich- 
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keit e und ſchreiten wie der Storch im 


Salat ſo vornehm und gravitätiſch einher, daß 
ein einfältiger Chriſtenmenſch von leidlich gefun- 


dem natürlichem und geiſtlichem Verſtande, auch 
ſonſt nicht ungeübt im nachdenkſamen Leſen theo- 


logiſcher Schriften, ſie beim beſten Willen kaum 
genießen und noch ſchwieriger verdauen und or— 
ganiſch ſich aneignen kann. 

Gemeinſam iſt all ihren Verfaſſern die Er— 
mangelung der unbedingten Unterwerfung unter 
das einfältige Schriftwort, wie es lautet, und 
die Abſtreifung aller durch die Bekenntnißſchrif— 
ten der Kirche geſtellten heilſamen Lehrzucht. 
Gemeinſam iſt ihnen der hochmüthige Wahn und 
Dunkel, daß z. B. jede ihrer Schriftauslegungen 
auf dem Gebiete der Theologie ihre Berechti— 
gung habe, wenn ſie gleich noch fo ſehr dem kirch— 
lichen Bekenntniß widerſpricht, und daß jeder 
ihrer Lehrſätze einen Anſpruch auf Geltung und 
gebührende Würdigung habe, wenn er gleich noch 
ſo ſehr dem bereits feſtgeſtellten rechtgläubigen 
Lehrbegriff der Reformationskirche zuwiderläuft. 
Ihre ſogenannte Theologie will eben keine Magd 


der Kirche, ſondern deren Herrin ſein; ſie wollen 


nicht dienen, ſondern herrſchen, und was ſie re— 
den und ſchreiben, ſoll wie vom Himmel herunter 
geredet ſein und ſoll gelten auf Erden. 
Gemeinſam iſt ihnen ferner die ſich ſelbſt ver- 
götternde Ueberſchätzung der natürlichen Gaben 
und Kräfte, der das Studium der Theologie be— 


1 gleitenden Hülfswiſſenſchaften, ſonderlich der 


Sprachwiſſenſchaft und dieſer und jener Gelehr— 
ſamkeit in dieſen Zweigen menſchlichen Wiſſens. 
Und doch iſt es gewiß, daß wenn ein Fachtheo— 
loge z. B. ein noch ſo gründlicher Gelehrter in 
den Sprachen wäre, darin urſprünglich das 
Wort Gottes gefaßt und uns überliefert iſt, ſo 
würde er doch ohne die Erleuchtung des heil. 
Geiſtes und ohne das Licht des Glaubens und 
ohne den geiſtlichen Sinn für die in der heil. 
Schrift geoffenbarten göttlichen Thatſachen und 
Lehren des Evangeliums dieſelben in ihrer we— 
ſentlichen Wahrheit nicht erkennen, während ein 
ungelehrtes, aber gläubiges Bäuerlein ſchon aus 
einer richtigen Ueberſetzung zu dieſer Erkenntniß 
gelangt. 

Nicht minder iſt dieſen lutheriſchen Theologen 
gemeinſam der läppiſche Hochmuth und die findt- 
ſche Eitelkeit, in ihren mündlichen Vorträgen, 
wie in ihren Schriften und Schriftlein der neu— 
modiſchen Geiſtreichigkeit nachzujagen, um darin 
ſonderlich ihre alten oder neuen Fündlein an den 
Mann zu bringen und ſich aus den jüngeren 
Hörern und Leſern einen Anhang anbetender 
Bewunderer und Verehrer zu verſchaffen. Denn 
jeder hätte nicht übel Luſt, daß alle, wie das 
ſamaritiſche Volk auf Simon Magus, ſo auf ihn 
allein ſähen, beide klein und groß, und ſprächen: 
„Das iſt die Kraft Gottes, die da groß iſt.“ 
Apg. 8. i 

O wehe des armen jungen Volks, der ftudiren- 
den Jugend, die als neugierige Athener grade 
auf dieſe Fündlein fallen und von ihnen bezau— 
bert und verſtrickt werden! — Was ſoll, ſo ſie 
darin ſtecken blieben, als ſpätere Diener der Kirche 
aus ihnen werden, da zudem ſelbſt ihre Prufun- 
gen von den kirchlichen Behörden wenig oder gar 
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nicht darauf gerichtet find, die Rechtgläubigkeit der 
Candidaten auf Grund der kirchlichen Bekennt— 


nißſchriften näher zu erforſchen? Was ſoll aus 


ihren armen (Gemeinden werden, wenn fie, ſtatt 
als bekenntnißtreue Diener der Kirche das Wort 


der Wahrheit, Geſetz und Evangelium, recht zu 
theilen und nach beiden Seiten das Licht des 


göttlichen Wortes kräftig ins Herz und Gewiſſen 
ihrer Kirchkinder ſcheinen zu laſſen — wenn ſie 
ſtatt deſſen ihre früher erlernten und oft ſo— 
gar irrgläubigen und ketzeriſchen Fündlein mit 
Macht von den Kanzeln treiben, und durch dieſe 
Irrlichter ſonderlich die Halbgebildeten ihrer Zu— 
hörer in den Sumpf locken, darin ſie ſelbſt bis 
zum Halſe ſtecken? — Und was haben die min— 
der Gebildeten von dieſen glitzernden Schönred— 
nern Anderes und Beſſeres als Katzenſilber und 
Rauſchgold? Die Aufrichtigen und Heilsbegie⸗ 
rigen aber können durch fle den Weg der Wahr— 
heit nicht finden, ſondern werden nur durch 
allerlei Irrgewinde in Dickicht und Dornenge— 
ſtrüpp hineingeführt, aus dem ſie, ohne Gottes 
gnädige Errettung durch ſein reines und lauteres 
Wort, das er irgendwie an ſie bringt, nimmer 
herauskönnen. 

Was nun die beſondere Geſtalt der ſogenann— 
ten lutheriſchen Theologen anlangt, ſo iſt dieſe 
mancherlei. Ein Theil nämlich iſt nach Rom 
zu abſchüſſig und lehrt z. B. von Kirche und 
deren Amt und Regiment, wie bereits oben an- 
gezeigt, auf romaniſirende Weiſe. In der Be— 
kämpfung eines allerdings krankhaften pietiſtiſchen 
(Gefühlschriſtenthums und einer werkeriſchen 
Unioniſterei und Schwarmgeiſterei, die den Grund 
und Boden des Schriftworts unter den Füßen 
verliert, die von Gott geordneten Gnadenmittel, 
Evangelium und Sacramente, geringſchätzt und 
das Bekenntniß der Kirche verachtet, ſind dieſe 
Theologen, wie es häufig zu geſche hen pflegt, in 
den entgegengeſetzten Irrthum gerathen. Bei 
ihnen tft die Kirche vorzugsweiſe eine leiblich- 
ſichtbare Heilsanſtalt; ihre Diener müſſen durch 
die Ordination, als durch eine göttliche Ordnung 
zu berechtigten Amtsträgern geiſtlich gezeugt ſein. 
Desgleichen iſt das Regiment eine beſondere der 
Kirche eingeſtiftete göttliche Ordnung. Nur eine 
alſo verfaßte Kirche iſt ihnen die wahre Kirche 
Chriſti; und da iſt es dann freilich ganz folge— 
richtig, daß, wer nicht zu dieſer Kirche gehört, 
auch keinen Theil an Chriſto und der Vergebung 
der Sünden habe. Und da dieſer Schatz nur 
durch das Evangelium und die Sacramente aus— 
getheilt wird und wiederum dieſe Gnadenmittel 
allein in der lutheriſchen Kirche rein und unver— 
ſtümmelt verwaltet werden, ſo iſt allein — ſo 
lehren manche — die lutheriſche Kirche die 
Kirche, die eine heilige chriſtliche Kirche. Des— 
gleichen ſind die durch ihre Diener verwalteten 
Sacramente fo heilskräftig, daß z. B. auch in ei- 
nem abgefallenen Getauften immer noch etwas 
von der ſacramentlichen Gnade und Gabe han— 
gen und haften bleibt. a 

Was ſind aber dieſe ſchriftwidrigen Behaup— 
tungen und Irrlehren Anderes und Beſſeres, als 
eine Rückbewegung nach Rom, als ein after- 
lutheriſches Pabſtthum? Denn ihnen allen liegt 
die Uebertretung der Lehre zu Grunde, welche, 


ſammt der von der heil. Schrift, die Säule und 
Grundfeſte der allein evangeliſchen d. i. lutheri⸗ 
ſchen Reformationskirche iſt und bleibt ; dies iſt 
aber keine andere, als die Lehre von der Recht- 
fertigung, daß die Sünder in Adam allein aus 
Gnaden, um Chriſti willen, durch den Glauben 
an dieſen in Gottes Gericht von aller Schuld 
der Sünde losgeſprochen oder gerecht erklärt wer⸗ 
den; und daraus fließt denn, daß ſie auch den 
heil. Geiſt empfangen und mit Chriſto geiſtlich 
vereinigt werden, als die Glieder mit ihrem 
Haupte und alſo den geiſtlichen Leib Chriſti oder 
die Gemeinde der Heiligen d. i. der wahrhaft an 
Chriſtum Gläubigen bilden. Denn wo dieſe, der 
Lehre von der Kirche und deren Amt und Regi- 
ment zu Grunde liegende, Lehre des Evangeli— 
ums rein und lauter theils an ſich, theils in 
ihren Folgeſätzen gehandelt wird, da können alle 
jene und ähnliche unevangeliſchen, alſo auch un- 
lutheriſchen Irrlehren keinen Platz greifen und 
keine Macht beweiſen. f 

Und wiederum: iſt dieſe evangeliſche Lehre 
von der Rechtfertigung weſentlich verderbt oder 
gar aufgehoben, ſo kann es nicht anders ſein, als 
daß die geſetzlich-altteſtamentliche Anſchauung 
vom Weſen der Kirche und deren Amt und Re- 
giment ſich geltend macht und Macht und Ein- 
fluß gewinnt. Deshalb ſchreibt auch Luther in 
den ſchmalkaldiſchen Artikeln alſo: „Von dieſem 
Artikel (nämlich der Lehre von der Rechtfer⸗ 
tigung) kann man nichts weichen oder nachgeben, 
es falle Himmel und Erden oder was nicht blet- 
ben will. Und auf dieſem Artikel ſtehet alles, 
das wir wider den Pabſt, Teufel und alle Welt 
lehren und leben. Darum müſſen wir deß gar 
gewiß ſein und nicht zweifeln; ſonſt iſt es alles 
verloren und behält Pabſt und Teufel und alles 
wider uns den Sieg und recht.“ 

Eine andere Art der ſogenannten lutheriſchen 
Theologen und Lehrer auf Hochſchulen iſt die, 
welche St. Pauli Ermahnung und Warnung 
1 Tim. 6, 20. offenbarlich verachten. Es ſchreibt 
nämlich der theure Apoſtel hier aljo: „O 
Timothee, bewahre, das dir vertrauet iſt, und 
meide die ungeiſtlichen loſen Geſchwätze und das 
Gezänke der falſch berühmten Kunſt (das iſt, die 
Gegenſätze der fälſchlich ſogenannten Erkenntniß 
und Weisheit), welche etliche vorgeben und fehlen 
des Glaubens.“ 5 

Aus dieſen Worten St. Pauli nämlich lernen 
wir — und die Geſchichte der chriſtlichen Lehre 
und Kirche beſtätigt es —, daß ſchon zu des 
Apoſtels Zeiten Männer in der Kirche aufitan- 
den, welche aus dem Studium der heidniſchen 
Philoſophie der alten Griechen ſich einer beſonde⸗ 
ren tieferen Erkenntniß göttlicher und menſchli⸗ 
cher Dinge rühmten und ſich nun viele Mühe ga- 
ben, dieſe ihre Fündlein dieſen und jenen Stellen 
des geoffenbarten Wortes Gottes unterzuſchieben, 
als ſtimme daſſelbe mit ihnen überein und lehre 
daſſelbe. Und da es ihnen nicht an dieſen und 
jenen Gaben, an Gelehrſamkeit und Beredtſam⸗ 
keit fehlte, den Unkundigen ihre Fündlein der 
ſpeculirenden Vernunft als Lehren des göttlichen 
Wortes und der chriſtlichen Kirche anzupreiſen 
und vorzugaukeln, ſo geſchah es, daß ſie, wie es 
auch St. Paulus Apoſtg. 20. verhergeſagt hatte, 


die Seelen dieſer und jener Jünger an ſich zogen 
und Secten und Rotten in der Kirche anrichte— 
ten. Der Vater der Lugen, der ſich auch hier 

in einen Engel des eiches verſtellte, war eben der 
falſche Geiſt in ſeiner Propheten Munde, deren 
Herz er bereits mit ſeinem Hochmuth erfüllt und 
Wohnung darin genommen hatte. Denn es iſt 
eine gemeine, durch den Lauf der Jahrhunderte 
beglaubigte Erfahrung, daß der lugneriſche Hoch- 
muthsteufel, der ſeine Knechte geiſtlich beſitzt und 
dem ſie mit Lieb und Luſt dienen, der fruchtbare 
Vater aller kräftigen Irrthumer und Lugen ge— 
weſen, noch iſt und bis an den jungſten Tag ſein 
wird, die unter dem Schein und Vorgeben des 
göttlichen Wortes von je an die Kirche des 
HErrn auf Erden verderbt und verwuſtet und 
unzaͤhlige Seelen ins ewige Verderben geſturzt 
haben und noch alſo thun. 

Zu dieſen geiſtlichen Falſchmünzern und 
Giftmiſchern gehören denn zu dieſer unſerer Zeit 
ſolche ſogenannte lutheriſche Theologen und Leh— 
rer, die mit der herrſchenden Gott verweltlichen- 
den und die Welt vergötternden Zeitphilo— 
ſophie herumhuren und gelegentlich gräuliche 
Mißgeburten, ſchändliche Baſtarde und Wechſel— 
bälge zu Tage fördern. Und wiewohl naturlich 
dieſe Hurenkinder und ungeheuerlichen Lebhrfra- 
tzen dem rechtgläubigen Lehrbegriff der lutheri— 
ſchen Reformationskirche ſtracks zuwider ſind, 
fo ſollen und muſſen ſie doch gut lutheriſch ſein, 
weil ihre Väter alſo heißen und dieſen ihren 
Kindern ihre Ebenbürtigkeit auf dem Gebiet der 
lutheriſchen Kirche nicht wollen nehmen laſſen. 

Und wer frägt auch darnach? Iſt doch eben 

in Folge des Rationalismus und des darauf 
folgenden pietiſtiſchen Unionismus auch in der 
lutheriſchen Kirche alle Lehrzucht zu Boden ge— 
fallen; ſo kann denn jeder ſogenannte lutheriſche 
Theolog und öffentliche Lehrer an einer Hoch- 
ſchule ungeſcheut und ungeſtraft irrlichteliren 
und das arme junge Volk in den Sumpf locken, 
ſo weit es ihm beliebt. Iſt doch faſt keine kirch— 
liche Behörde mehr vorhanden, die auf Grund 
des Bekenntniſſes ſolche falſche Lehrer zur Re— 
chenſchaft zieht und, ſo ſie nicht Buße thun und 
öffentlich widerrufen, ſie ihres Amts entſetzt und 
ſchriftlich vor ihnen warnt. Und wären auch 
noch hin und her in dieſer und jener lutheriſchen 
Landeskirche kirchliche Oberbehörden von bekennt— 
nißtreuem Ernſt und Eifer vorhanden, fo kön— 
nen ſie häufig an ſolche verführeriſche Irrlehrer 
auf den Hochſchulen nicht amtlich gelangen, weil 
dieſe nicht ihnen, ſondern den ſtaatlichen Behör— 
den untergeordnet ſind. Und da iſt es denn der 
gewohnte Hergang, daß dieſe ſo wenig, als der 
weltliche Landesherr und Oberbiſchof zugleich, 
dieſe das weltliche und kirchliche Regiment veret- 
nende Spitze, ſolcher Sache ſich ſonderlich anneh— 
men. Denn hat der ſeelen verderbliche Irrleh— 
rer nur Gaben, Gelehrſamkeit, Zulauf, und noch 
etwa dazu ſchriftſtelleriſche Fruchtbarkeit, daß er 
einen Namen unter den Zeitgenoſſen erlangt, ſo 
laſſen fie ihn ruhig fortlehren, und die zufunfti- 
gen Diener der Kirche mit ſeinen Irrlehren ver— 
giften. 

Das Bedauerlichſte aber iſt, daß von Seiten 
der rechtgläubigen lutheriſchen Theologen und 
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akademiſchen Lehrer auf ſchriftſtelleriſchem Wege 
gegen dieſe afterlutheriſchen und zum Theil grund— 

ſtürzenden Irrlehrer herrſchender Weiſe kein männ- 

liches, rundes und entſchiedenes Zeugniß auf | 
Grund des kirchlichen Bekenntniſſes erhoben 

wird; denn meiſt begnügen fie ſich, in ihren be- 

kenntnißtreuen Schriften von ihnen und ihren 

verderblichen Fündlein gelegentlich Notiz zu neh— 

men und dieſe als unhaltbar abzuweiſen. 

G8 ijt leider in unſerer ſchwächlichen und 
krankhaften Zeit, auch auf theologiſchem Gebiet 
innerhalb der lutheriſchen Kirche, ſo ziemlich an 
der Tagesordnung: ein gegenſeitiges Ehregeben 
und Ehrenehmen, eine falſche Anerkennung von 
Gaben und Gelehrſamkeit, unabhängig von der 
herrſchenden Geſinnung, in der ſie angewendet 
werden; eine ängſtliche Scheu vor Verletzung 
der Perſönlein, die doch ohne Scheu die Sache 
des HErrn verletzen und vor ſeinem Wort ſich 
nicht furchten; eine übergroße Höflichkeit, Liebe— 
dienerei und zarte Ruckſicht und Demuth gegen 
Männer, die vom Hochmuthsteufel getrieben 
werden, ohne Rückſicht und Liebe der Wahrheit das 
Wort Gottes zu fälſchen und das kirchliche Be— 
kenntniß zu untertreten. Summa, es fehlt eben 
an mannhaften Zeugen und kirchlichen Charak— 
teren, in denen das lutheriſche Blut nicht wäſſerig 
geworden iſt, und die deshalb ohne alle Men— 
ſchenfurcht und Menſchengefälligkeit kräftig in 
den Riß treten und die Verführer entlarven. 

Dieſe ſelber aber, die falſchen Lehrer von der 
philoſophiſchen pantheiſtiſchen Zunft, die den 
HErrn verleugnen, der auch fie mit ſeinem Blute 
erkauft hat — ſie rufen freilich, als aus einem 
Munde: „Wir wollen nicht, daß dieſer (und 
ſein Evangelium) über uns herrſche.“ — Außer 
dieſen beiden Hauptarten der verlogenen lutheri— 
ſchen Theologen, nämlich den romaniſirenden und 
den philoſophirenden, gibt es nun noch andere von, 
wie uns ſcheint, untergeordneter Bedeutung, als 
z. B. die unionsfreundlichen, die ſtaats- 
kirchlichen, die chiliaſtiſſchen Theologen 
und die verdorrten Ueberreſte des altbackenen 
und ausgelebten Rationalismus aus der letzten 
Hälfte des vorigen und dem erſten Viertel des 
jetzigen Jahrhunderts. Von den erſten drei 
Arten iſt bereits oben unmittelbar die Rede ge— 
weſen. Was dagegen die rationaliſtiſchen 
Theologen aus der alten Zeit anlangt, die auf 
manchen Univerſitäten noch hin und her zu fin- 
den ſind, ſo iſt ja freilich, geſchichtlich betrachtet, 
die Zeit ihrer Wirkſamkeit vorüber, denn bei den 
Aufrichtigen und Heilsbegierigen der Gegenwart 
finden ſie keinen Eingang mehr und von den Bibel— 
gläubigen und kirchlich Geſinnten werden ſie mehr 
als altmodiſche Wachsfiguren, Mumien und Ske— 
lette, denn als lebendige Menſchen angeſchaut. 
Dieſelbe kränkende Zurückſetzung aber erfahren ſie 
auch von den neumodiſchen, pantheiſtiſchen, d. i. 
die Welt vergötternden und Gott verweltlichenden 
Theologen dieſer Zeit, die ihre Nahrung aus den 
Brüſten dieſer neueren Philoſophie geſogen haben. 
Und dieſe Nicht- oder gar Verachtung iſt um fo 
ſchmerzhafter für dieſe alten Kämpen des Un— 
glaubens. Denn da ſie doch mit ihren Veräch— 
tern den dreieinigen Bibelgott leugnen und des— 


halb mit ihnen als rechtſchaffene Atheiſten Ein 


Herz und Eine Seele wider das wahre bibelgläu⸗ 
bige Chriſtenthum ſind und dem Fürſten und 
Gott dieſer Welt mit gleicher Treue dienen, ſo 
ſollten ſie billig als Bruder im Unglauben und 
als Verbündete wider den Glauben von ihnen 
begrüßt und behandelt werden. Aber wer kann 
da helfen? Denn wiewohl die Kinder des Un- 
glaubens immerdar ein abgöttiſches Geſchlecht 
ſind, ſo wechſeln ſie doch, nach dem Willen ihres 
Furſten, des Gottes dieſer Welt, mit ihren 
Götzen. Jetzt iſt nun einmal der pantheiſtiſche 
Aber- und Unglaube der Zeitgötze auch der ab- 
gefallenen und verlogenen lutheriſchen Theologen; 
aber auch dieſe werden in einer Kürze abgeſtor— 
bene Bäume ſein und die welken Blätter ihrer 
Schriften wird der Wind zerſtreuen; denn ſie 
find nicht am Waſſer des Lebens gepflanzt, wer— 
den auch nicht vom Thau des Himmels getränkt. 
Zudem mögen die vereinzelten trauernden Junger 
der leiblich und geiſtlich verſtorbenen rationali— 
ſtiſchen Lehrväter, unſeligen Gedächtniſſes, ſich 
damit tröſten, daß die große pantheiſtiſche Zeit— 
luge eigentlich nur ein alter heidniſcher Götze 
nach neuem Zuſchnitt und im modiſchen Aufputz 


iſt, und daß demgemäß die jetzige ſpeculative 


vorgebliche Fortſchrittstheologie eigentlich eine 

Rückſchrittstheologie ins baare blanke Heiden 
thum tft. Denn billig ſchüͤtteln fie unwillig den 

Kopf, daß die Junger dieſer Lehre nicht einmal 

den Vater als freien perſönlichen Gott außer 

und über der Welt haben wollen, den ſie doch 

noch in ſeinem Regiment laſſen. Ja, fie wür 
den im heiligen Eifer um die Ehre dieſes ihres 

Vaters, weil deſſen Mutter ihre Vernunft iſt, 

mit aller Macht ſich anſtrengen, ihre verroſteten 

Schwerter vom Leder zu ziehen, um dieſen ſchänd— 

lichen Atheiſten und Vatermördern den Garaus zu 

machen, wenn nicht eine geheime blutsverwandt— 

ſchaftliche Sympathie ſie davon abhielte. Und 

dieſe beſteht darin, daß auch ſie mit ihnen als 

aus einem Munde ausrufen; „Wir wollen 

nicht, daß dieſer (und ſein Evangelium) über 

uns herrſche.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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(Eingeſandt.) 
Des lutheriſchen Herolds „unnützes 
Geſchwätz.“ 

Schon Paulus klagt bei ſeinem Timotheus über 
Leute, die umgewandt ſeien zu „unnützem Ge— 
ſchwätz,“ und ſo muß jeder ernſte Chriſt klagen 
uber den Schaden, welcher der Kirche zugefügt 
wird durch Blätter, welche von Männern heraus- 
gegeben werden, die keine geſunde Sinne zur Un— 
terſcheidung haben, immer lernen und doch nim— 
mer zur Erkenntniß der Wahrheit kommen, im- 
mer wie die Blinden an der Wand herumtappen 
und doch andere leiten wollen. Ein ſolches 
Blatt voll „unnützen Geſchwätzes“ iſt der luthe— 
riſche Herold. Kein Nro. kann man in die Hand 
nehmen, da man nicht klagen müßte über die lo— 
ſen Schwätzer, die weder wiſſen was ſie ſagen 
noch was ſie ſetzen. — So iſt z. B. in Nro. 292 
erſt ein Aufſatz mit der Ueberſchrift: „Was iſt 
Glaube?“ da heißt es gleich Anfangs in ge— 
dankenloſer Weiſe: „Liebe geht über Alles, und 
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wenn fie in uns allen herrſcht, fo werden wir 
Alle liebenswürdig ſein, und Gott und uns unter 
einander lieben“ Ja, wenn die Liebe in uns 
herrſcht, fo werden wir liebenswürdig fein, — 
wenn in der Suppe das Salz herrſcht, ſo wird ſie 
ſalzig fein, Wozu ſolche unnütze, ſeichte Schwä— 
tzerei. — Ferner: „Der rechte ſeligmachende 
Glaube aber iſt eine gewiſſe Zuverſicht auf Gottes 
Wahrheit, Barmherzigkeit, Treue, Allmacht ꝛc., 
aus Wirkung des heil. Geiſtes, und wird nur 
denen gegeben, die darnach greifen und verlan— 
gen.“ In der Bibel ſteht, daß der Menſch in 
Sünden todt iſt zu allem Guten, widerſtehen 
kann er wohl, aber das „Greifen und Verlangen“ 
ſoll er wohl bleiben laſſen. O, des unnützen, 
verführeriſchen, pelagianiſchen Geſchwätzes! — 


Ferner: „Wer darf ſich erfrechen, zu behaup— 
ten: es ſei Aberglaube, es ſei Schwärmerei, 


wenn man lehre, Gott habe ſich ſinnlich ge- 

offenbaret?“ Es iſt aber nicht bloß Aberglaube 
und Schwärmerei, ſondern offenbarer Unſinn zu 

behaupten, Gott habe ſich „ſinnlich geoffenbart.“ 

Hätte er ſich ſinnlich geoffenbart, ſo hätten ihn 

als Gott die Phariſäer mit ihren Sinnen auch 
ſehen müſſen, ſo ſahen und hörten ſie aber nicht 
den geoffenbarten Gott, ſondern einen ihnen feind- | 
feligen Juden, von dem fie ſagten, daß er den 
Teufel habe. Dieſer unnütze Scribent weiß eben 

nicht, daß Gott „im Fleiſch geoffen bart,“ und 
Gott „ſinnlich geoffenbart,“ zwei ganz verſchie— 

dene Dinge ſind. — 

Von Dr. Stohlmann kommt der zweite Auf— 
ſatz. Eine ſeiner gewöhnlichen großartigen, hoch— 
trabenden, hohlen, nichtsſagenden, aber poetiſch 
und philoſophiſch ſein ſollenden Tiraden, über— 
ſchrieben: „Die unendlich wichtige Bedeutung 
der Zerſtörung von Jeruſalem.“ Er declamirt: 
„Unter Donner und Blitzen war das Geſetz ge— 
geben; und am Pfingſttage umſpielten Feuer- 
flämmchen die Zunge der das Evangelium pre 
digenden Apoſtel. Das Alles aber ſollte noch 
einmal der ganzen Welt verkündigt werden. Und 
das geſchah in der Zerſtörung der Stadt der 
Welt. — Wer da die Execution des Geſetzes 
nicht ſieht, der wird es in ſeinem Leben nicht ſehen! 
Wer da nicht des HErrn Gnadenruf hört, der 
wird ihn fein Lebelang nicht hören.“ Welch un- 
nützes, bombaſtiſches Stohlmannſches Geſchwätz! 
Die Zerſtörung Jeruſalems eine noch einmalige 
Verkündigung der am Pfingſttage die Zunge der 
das Evangelium predigenden Apoſtel umzingeln— 
den Feuerflämmchen.“ — „Wer in der Zerſtörung 
Jeruſalems des HErrn Gnadenruf nicht hört, 
der wird ihn ſein Lebelang nicht hören.“ Das 
wäre gar nicht zu verſtehender Unſinn, wenn 
Stohlmann nicht ſpäter hinzuſetzte, daß er dabei 
an die Flucht der Gläubigen nach Pella dächte. 
Wie es aber möglich iſt, dieſe Flucht und die 
Zerſtörung Jeruſalems identiſch zu ſetzen, alſo 
daß man in der Zerſtörung einen Gnadenruf 
hören ſoll, und zwar den lauteſten Gnadenruf, | 
den es nur geben kann, und daß dieſe Flucht eine 
nochmalige Verkündigung des Pfingſtwunders 
fein ſoll, das iſt eben nur Stohlmann'ſche theo⸗ 
logiſche Tiefe, und romantiſche Zungenfertigkeit, 
gut genug für die Mundaufſperrenden Herolds- 
leſer. — Weiter unten ſagt er: „Wie ein Dieb 
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in der Nacht, ſo nahet das Ende. Wie der 
Blitz ausgeht vom Aufgang, und ſcheinet bis zum 
Niedergang, alſo wird auch ſein die Zukunft des 
Menſchenſohnes. Eins aber wiſſen wir Alle, 
daß uns Allen zuvor ein ebenſo ſchneller Bote 
liber den Hals kommt: — der Tod! —“ Weiß 
denn Stohlmann nicht, daß der jungſte Tag je— 
den Augenblick hereinbrechen kann, bevor 
der Tod uns abfordert? Unnützes, Stohlmann— 
ſches Geſchwätz! 

Der dritte Aufſatz tft überſchrieben: „Ein ex— 
traordinärer Wunſch und ein Gegenſtück“ von 
einem „Nemo.“ Darin heißt es unter andern: 
„Was mich anbetrifft, ſo gefällt mir die Welt 
und unſere Kirche gerade wie ſie tft. Ich 
möchte ſie nicht leiden, wenn Alles ſo rechtwink— 
lig und ſchnurgerade wäre. Das macht müde 
und matt. Nun gibt es aber zu ſuchen, zu thun, 
zu ordnen, zu ſtreiten, zu gewinnen und zu ver- 
lieren. Die Abwechſelung iſt ungeheuer und von 
Stillſtand iſt keine Rede. Jeden Tag ſieht man 
den Faden (?) und hört faſt die Blätter umſchla— 
gen, und dahinter den herrlichen großen Meiſter. 
Das geheime Weib, mit dem Namen, um den 
ſich die Theologen ſtreiten, — denn es iſt, beim 
Lichte beſehen, mehr der vielſeitige Name als die 
klare Sache — iſt in heiliger Thätigkeit, und dem 
zuzuſchauen und ein bischen zu helfen, oder zu 
verderben, — denn ſo machen es ja die 
Kinder, — tft das nicht auch ein Vergnü— 
gen? Ja unſer lieber Herrgott nimmt mit 
dieſer ſeiner Welt verliebz; ſollte 
denken, wir möchtens auch thun.“ Kann es denn 
wohl loſeres, leichtſinnigeres, gottesläſterlicheres 
Gewäſch geben! Wenn ein leichtfertiger Bier— 
lümmel auf Wirthshausbänken ſo redet, fo iſt 
das ſchon ſehr zu beklagen, wenn aber ein chriſt— 
lich ſein wollendes Blatt ſolche Sachen bringt, ſo 
iſt es ein ſchändlicher Wiſch, den man anſpeien 
und von ſich werfen muß. Gott offenbart uns 
den Zuſtand der Welt, wenn er fagt: „die ganze 
Welt liegt im Argen, er warnt: habt nicht lieb 
die Welt noch was in der Welt iſt, wer die Welt 
lieb hat, in dem iſt nicht die Liebe des Vaters; 
der heil. Apoſtel Paulus ruft voller Sehnſucht 
aus: ich habe Luſt abzuſcheiden; die ganze 


Kirche ruft: Herr Jeſu komm, komm bald! 


Selbſt die unvernünftige Creatur ſeufzet und 
ſehnt ſich nach der Erlöſung und dem Ende die— 
ſer Welt, weil es eine arge Welt iſt, eine Welt, 
in der der Fürſt dieſer Welt, der Teufel, ſein 
Weſen treibt; und dieſer ſelbſtzufriedene, elende, 
geiſtlich ſein wollende Bierlümmel ſpricht: „mir 
gefällt die Welt wie ſie iſt, — ein bischen zu 
helfen oder zu verderben (an der Kirche nämlich), 
iſt das nicht auch ein Vergnügen? Ja unſer lie- 
ber Herrgott nimmt mit dieſer ſeiner Welt verlieb, 
ſollt denken, wir möchtens auch thun.“ Pfui, 
über ſolches Gewäſch, und Pfui, über den Herrn 
Ludwig, der ſolches ſchändliches verweltlichtes 
Zeug in ſein „lutheriſches“ Blatt aufnimmt. Und 
was mag der Herr Dr. Stohlmann dazu ſagen? 
Nun er lieſt es, und freut ſich über die großarti— 
gen, romantiſchen Redensarten, und da es nicht 
miſſouriſch und orthodox iſt, ſo hat er Gefallen 


daran. 


Der Ate Aufſatz iſt eine Todesanzeige von Dr. 


Stohlmann, darin kommt wieder folgendes „un⸗ 
nützes Geſchwätz“ vor: „Heilige ſind in unſerer 
Synode nicht; dieſe Gemeinſchaft unſerer Kirche 
hält gar nichts von Heiligen; auch hat ſie keine 
Spur von alleinſeligmachenden Sätzen in ſich.“ 
Was das für Theologie eines Columbuſer Doc- 
tors ift!!!! Wenn in der NewYork Synode 
keine „Heilige“ ſind, ſo geht die ganze Synode 
mit Haut und Haaren in die Hölle, da hilft nichts 
für, denn es kann nun einmal nichts Unreines, 
nichts Unheiliges in den Himmel eingehen. 
Wenn dieſe generalſynodaliſtiſche „Gemeinſchaft“ 
gar nichts „von Heiligen“ hält, und das ſich zum 
Lobe zurechnet, wie mag ſie wohl vom Paulus 
denken, der „alle Heiligen in ganz Achaja“ 
grüßt, und die Corinther die „Geheiligten in 
Chriſto Jeſu, die berufenen Heiligen heißt. 
Das iſt ihr wahrſcheinlich Schwärmerei. Wie 
mag ein ſolcher Dr. ſeine armen Kirchkinder wohl 
lehren, daß ſie ein feſtes Herz kriegen den Metho⸗ 
diſten gegenüber, wenn er ſo gar nicht verſteht, 
wer „die Heiligen“ ſind. Die chriſtliche Kirche 
bekennt eine Gemeinſchaft der „Heiligen“ und 
Stohlmann ſagt: „Heilige find in unſerer Sy- 
node nicht; dieſe Gemeinſchaft unſerer Kirche 
hält gar Nichts von Heiligen.“ Wir „liebloſen“ 
Miſſourier urtheilen, der Liebe gemäß, liebevoller 
liber Stohlmanns Synode, und ſagen;: es gibt 
doch auch in der New-Yorf Cynode „Heilige.“ 
Wenn der Dr. fortfährt: „auch hat fie keine 
Spur von alleinſeligmachenden Sätzen in ſich,“ 
ſo iſt das wieder trauriges Gewäſch. Der Dr. 
hat einmal etwas läuten hören, aber weiß nicht, 
wo die Glocke hängt. Es iſt freilich gräulich, 
wenn die Katholiken von ihrer Kirche als der 
alle inſeligmachenden reden, aber es iſt ebenſo 
gräulich, wenn ein luth. Dr. der Theologie dieſes 
nun auch auf die Lehre anwendet. Nur in 
einem Unionsbabel will man auch Nichts „von 
alleinſeligmachenden Sätzen“ wiſſen. Jeder aus 


der heil. Schrift genommene Lehrſatz iſt ein 


„,alleinſeligmachender,“ fo gewiß nur 
die Wahrheit ſelig macht, und jede Lüge ins Ver- 
derben führt. — Solches unnützes, verwirrendes 
Geſchwätz bringt der Dr. an den Tag. 

Was werden nun die liebevollen Unionsſeelen 
in und außerhalb der Generalſynode wieder 
ſchreien über miſſouriſche Liebloſigkeit und Grob- 
heit, daß man es wagt, ſolche große, erhabene, 
ehrwürdige, von „der Kirche“ anerkannte, geliebte 
Männer wie einen Dr. Stohlmann, und den ver- 
dienſtvollen Herausgeber des „luth. Herolds,“ 
und die ehrwürdigen, verdienſtvollen, eifrigen 
Herrn Mitarbeiter und Aufſätzelieferer des „luth. 
Herolds“ alſo angreift, und fagt, daß fle un- 
nütze Schwätzer ſeien? Wir wollen dieſen 
„liebevollen“ Seelen ein für allemal antworten, 
daß uns die Sache mehr gilt als die „lieben“ 
Perſonen, und daß wir nicht einen Deut 
geben fir alle Ehrwürdigkeit und Dr.-Würde 
und ſonſtige menſchliche Höhen, ſie mögen heißen 
wie ſie wollen, wenn ſie ſich wider die Wahrheit 
auflehnen, und daß wir es darum auch hin und 
wieder in aller Devotion wagen werden, den un- 
nützen Schwätzern im „lutheriſchen Herold“ den 
Finger auf Naſe und Mund zu drücken, damit 
ſie ſich doch nur einmal beſinnen, was ſie eigent⸗ 


lich ſchwätzen. — Wenn es der „luth. Herold“ 
wünſcht, wollen wir einmal eine zeitlang jede 
Nro. des Herolds ſo durchnehmen, denn jede 
Nro. iſt voll ſolchen unnützen Geſchwätzes. Viel- 
leicht, daß dann doch noch einigen Blinden die 
Augen aufgehen! B. 


8 (Eingeſandt von Paſt. Lochner.) 
Wanderung durch unſer Geſaugbuch. 
Gortſetzung.) 


Nr. 32. Menſchenkind merk eben. 
Ueber dieſes Adventslied iſt nichts weiter zu 
ſagen, da wir ſeiner ſchon bei Nr. 22 gedachten 
und alles dort Geſagte genau auch von dieſem 
gilt. Wir wenden uns daher folglich zu 


Nr. 33. Mit Eruſt o Menſchenkinder. 

Es gibt noch ein anderes Adventslied, das 
dem ſehr ähnlich iſt, auch einem Valentin 
Thilo zugeſchrieben wird und mit den Worten 
anfängt: 


Mit Ernſt, o Menſchenkinder, 
Das Herz in euch beſtellt. 


Letzteres findet ſich auch in 16 meiner Gefang- 
bücher, dem Dresdner, Leipziger, Breslauer, 
Berliner, Hamburger, Marburger ꝛc., während 
ich es in der vorliegenden Faſſung in keinem 
meiner übrigen Geſangbücher finden kann. Ob 
nun dies Lied auch von demſelben Verfaſſer oder 
ob es von ſeinem Vater iſt, der auch Valentin 
hieß und Dichter war? Es wird ſich das ſchwer 
ermitteln laſſen, da wie Rambach in ſeiner An- 
thologie ſagt, die von den Meiſten dem Sohne zu- 
geſchriebenen Lieder zwiſchen ihm und dem Vater 
ſtreitig ſind. So bezeichnet Lilienthal in ſeiner 
1723 zu Königsberg herausgekommenen Lieder— 
ſammlung den Vater als Verfaſſer des am 
meiſten bekannt gewordenen Liedes, während er 
in der Ausgabe von 1752 dem Sohne die Autor- 
ſchaft zuſchreibt. 

M. Valentin Thilo, der Vater, 
geboren 1579 und geſtorben 1620, war Diako— 
nus zu Königsberg und daſelbſt auch als Dichter 
berühmt. Die Gabe der Dichtkunſt ging in 
reichem Maaße auch auf den Sohn über, der 
ihm 1607 geboren wurde und der neben Simon 
Dach eines der hervorragendſten Glieder des bei 
Nr. 31 ſchon erwähnten preußiſchen Dichterbun— 
des wurde. Nachdem er in Königsberg ſtudirt 
hatte, bereiſte er Holland und wurde unmittelbar 
nach ſeiner Heimkehr in die Vaterſtadt Profeſſor 
der Redekunſt daſelbſt und königl. polniſcher Ge— 
heimſecretär, wo er am 27. Juli 1662 ſtarb. 
Durch den rührend ſchönen Tod ſeiner „einigen, 
allerliebſten Schweſter“ hatte er einen ſo tiefen 
Eindruck bekommen, daß er ſchon als Mann im 
blühendſten Lebensalter ernſtlich bedacht war, ſich 
auf ſein Ende vorzubereiten und daher nur um ſo 
mehr als Glied in den „der Sterblichkeit befliſſe— 
nen“ Dichterbund paßte. „Seine Schweſter 
Juſtina, die Gattin des Pfarrers Kuhn an der 
Roßgartiſchen Kirche, wurde nämlich, erzählt 
Koch, als blühende junge Frau ſchon vier Jahre 
nach geſchloſſener Ehe, am 16. Aug. 1639, von 
einer giftigen Seuche weggerafft. Kurz vor ihrem 
Ende wurde ſie — obwohl ſie ſtets eine gottlie- 
bende Seele war — von einer heftigen Angſt und 
Anfechtung ergriffen, die fic) dann aber in himm- 
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liſche Freude auflöste, ſo daß ſie ausrief: Wer 
kann uns ſcheiden von der Liebe Gottes? Dar— 
auf tröſtete ſie ihre Hinterbliebenen und bat ſie, 
ihr letztes Bettlein mit Blumen und den ſchön— 
ſten Siegeskranz auf ihr Haupt zu ſetzen, als 
ginge ſie in den Tanz.“ Dieſen Tod konnte Thilo 
ſein Lebenlang nicht vergeſſen. 

Auch bei dieſem Liede, wie bei dem andern 
ähnlich lautenden iſt Jeſaia 40, 3. 4. mit Luk. 3, 
1—18, zu Grunde gelegt. Es iſt daher ein Ad— 
ventsbereitſchafts lied, ein Aufruf, 
dem HErrn den Weg zu bereiten. 

Eine eigene Melodie beſitzt keines von bei— 
den Liedern, ſondern jedem wird gewöhnlich die 
Melodie: Von Gott will eich nicht laſ— 
fen” (Melodien B. 191) gegeben. Dieſe Me- 
lodie gehörte urſprünglich einem weltlichen Volks— 
liede an. Von ihr aber gilt in Bezug auf ihre 
Verwendung auch furs Adventslied, was der 
Dichter des genannten Troſtliedes einer Freun— 
din ſchrieb: 

„Darum weil dieſe Melodei 

So lieblich iſt an Stimmen, 
Daß ein gottes fürchtig Herz dabei 
In Freuden möchte ſchwimmen: 
Hab ich darunter Wort gefügt 
Welch' jedermann mag ſingen 


Er ſei, worin er woll', geübt, 
Soll ihm kein Schaden bringen.“ 


Nr. 34. Nun iſt die Zeit erfüllt. 

Der Verfaſſer dieſes Adventsliedes iſt unbe— 
kannt, auch findet es ſich in nur wenigen Ge— 
ſangbüchern. Sein Thema iſt der Freudenruf, 
mit dem jeder Vers anhebt und ſchließt: „Nun 
ift die Zeit erfüllt. Jeder der drei 
erſten Verſe bezieht ſich auf eine Weiſſagung 
durch Wort und Bild. Der 1. Vers führt zu 
der Weiſſagung vom Schlangentreter 
1 Moſe 3, 15. zurück, ſowie zu dem Aus ruf 
Evas nach der Geburt Kains: „Ich habe 
den Mann, den Herrn! 1 Moſe 4, 1. 
Mit der Weiſſagung von Jakobs Stern 
oder dem himmliſchen Lehrer und Propheten, die 
Bileam anſtatt eines Fluchs über Iſrael aus— 
ſprechen muß, (4 Moſe 24, 17.) hat es der 
2. Vers zu thun und zeigt, daß auf die Frage: 
„Hüter iſt die Nacht ſchier hin!“ Jeſ. 21, 11. 
der Chorus der Apoſtel, Hirten und Lehrer ant— 
wortet: „Nun iſt die Zeit erfüllt!“ Wie in des 
ewigen Hohenprieſters Menſchwerdung das wun— 
derbare, weiſſagende Blühen des Stabes 
Aarons 4 Moſe 17. und damit Jeſaiä Weiſ— 
ſagung c. 9, 6. 7. ſich erfüllt hat, beſingt der 
3. Vers. Der 4. Vers zieht den Schluß: Alſo 
iſt die Zeit der Knechtſchaft unter dem 
Geſetze aus und die Zeit der Kindſchaft 
unter dem Evangelio erſchienen. Somit iſt 
dieſes Lied mit ſeinen, den 4 Adventswochen ent— 
ſprechenden 4 Verſen wie eine Poſtille von 
Adventspredigten. 


Nr. 35. Nun kömmt das neue Kirchenjahr. 
Dies als Introitus oder Eingangs— 
geſang, wie als Predigtlied zum An- 
fang eines neuen Kirchenjahrs zu verwendende 
Liedchen iſt aus des Generalſuperintendenten 
Johann Olearius zu Halle „geiſtlicher 
Singekunſt, Leipzig 1671.“ Ueber den Verfaſſer 
wolle der Leſer bei Nr. 5 nachſehen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Zur kirchlichen Chronit. 


Geſtändniß der Methodiſten. Unter 
den Methodiſten ſcheint der Eifer, die Seelen in 


ihrer Weiſe zu bekehren, mehr und mehr nachzu- 


laſſen und dafür der Eifer, nur die Gliederzahl 
ihrer äußerlichen Gemeinſchaft zu vermehren, zu— 
zunehmen. Sie geſtehen dieſes ſelbſt. Eine Me— 
thodiſten-Diſtrictsverſammlung thut im „Apolo— 
geten“ vom 22. Juni unter Anderem folgendes 
Geſtändniß: „Mancher (methodiſtiſche) Prediger 
ſcheint es darauf abgeſehen zu haben, ſobald wie 
möglich zum Anſchluß zu bewegen, ehe noch eine 
wahre Ueberzeugung und herzliches Verlangen 
eingekehrt iſt. Schreiber dieſes war ſchon Zeuge, 
wo auf einer Lagerverſammlung beinahe Gewalt 
gebraucht wurde zum Anſchließen; die Frucht 
war: eine kurze Zeit hielten ſolche Neuange- 
ſchloſſene ſich zu uns und beſuchten den Gottes- 
dienſt, bald aber gingen ſie denſelben Weg, den ſie 
gekommen waren.“ Wie ſollten daher ſchwache 
Lutheraner auf ihrer Hut ſein, ſich von ſolchen 
ungeftiimen methodiſtiſchen Proſelytenmachern 
überrumpeln zu laſſen! 

Ausſicht auf eine neue Synode. 


In der Kirchenzeitung fur Lutheraner von Räth- 


jen, bekanntlich Organ der Diedrichſchen Partei, 
leſen wir in der Mai-Nummer folgendes „Ge— 
ſuch um Paſtoren für Amerika“: „Es ſind Bit— 
ten und Geſuche von mehren lutheriſchen Ge— 
meinen in Nordamerica, die weder der Synode 
von Miſſouri noch Buffalo angehören, an uns 
gerichtet um Sendung von Paſtoren. Diejenigen 
Prediger oder Candidaten, welche ſolche Pfarren 
dort annehmen möchten, bitte ich wegen der be— 
treffenden Vocationen und Bedingungen ſich an 
Herrn Paſtor Diedrich in Jabel bei Wittſtock zu 
wenden. Der Herausgeber.“ — Obgleich hier 
bereits 43 ſich lutheriſch nennende Synoden be— 
ſtehen, von denen es heißt: Quot capita, tot 
sensus, das iſt, wie viel Köpfe, ſo viel Sinne; 
ſo hat doch, wenn alle nur mögliche Arten von 
ſogenannten lutheriſchen Synoden hier vertreten 
fein ſollen, noch eine Diedrich'ſche gefehlt, in 
welcher nicht die Gemeinde, ſondern der Herr 
Pfarrer „Das höchſte Gericht“ bilden wird. 
Dieſem dringenden Mangel wird, wie es ſcheint, 
nun auch bald abgeholfen ſein. 

Miſſionsſchiff. Auch in Norwegen wird 
jetzt nach dem Beiſpiel von Harms in Hermanns- 
burg ein Miſſionsſchiff gebaut. 

In Oſtindien haben die lutheriſchen 
Miſſionare eine Waiſenanſtalt für heidniſche 


Waiſen errichtet (in Mayaveram unter Miſſionar 


Schwarz). Darin befinden ſich gegenwärtig 67 
Kinder, 50 Mädchen und 17 Knaben. Ein 
jedes dieſer Kinder iſt einem chriſtlichen Freunde 
in Deutſchland und Rußland zugetheilt, der für 
das übernommene, gleichſam adoptirte Kind die 
Mittel der Unterhaltung beſchafft, über daſſelbe 
von Zeit zu Zeit Bericht erhält und daſſelbe ohne 
Zweifel ſonderlich in ſein Gebet mit einſchließt. 
Gewiß eine höchſt liebliche Einrichtung. 

Im Ludwigſchen „Herold“ wurde vor 
kurzem Herr Paſtor Tirmenſtein von einem ge— 
wiſſen Hennicke eines ungerechten Bannes be- 
ſchuldigt. Herr Paſt. Tirmenſtein weiſt daher in 


— 


demselben Blatt die Beſchuldigung als eine „Lüge“ 
zurück. Was thut nun der „Herold?“ Anſtatt 
nun ſeine Beſchuldigung zu beweiſen, fordert er, 
Hr. P. Tirmenſtein ſolle beweiſen, daß die Be— 
ſchuldigung nicht wahr ſei!! — Ein würdiges 
Seitenſtück zu einem gleichen Manöver, welches 
jungſt auch ein gewiſſer Paſtor Conrad in dem- 
ſelben „Herold“ ausgeführt hat. Dieſe Herren, 
ohne Gefühl für Gerechtigkeit, wie fie find, fen- 
nen natürlich noch weniger die alte bekannte 
Regel: Affirmanti incumbit probatio, das 
heißt, der, welcher etwas behauptet hat, nicht 
der, welcher es verneint, iſt ſchuldig, den Beweis 
zu liefern; gemäß dem andern Sprüchwort: 
Quis erit innocens, si aceusasse sufficiat? 
Das heißt: Wer wird noch unſchuldig ſein, 
wenn es genug iſt, angeklagt zu haben? 
„Entſageſt du dem Teufel?“ Dieſe 
Frage wollen jetzt viele Eltern in Hannover bei 
der Taufe ihres Kindes nicht gethan wiſſen, und 
manche ſelbſt für gläubig angeſehene Prediger 
fügen fic). Nicht fo Paſtor Harms in Hermanns— 
burg. Derſelbe ſchreibt ganz richtig in ſeinem 
Miſſionsblatt vom Monat April: „Ich kann in 
dem jetzigen Sturm gegen die Entſagung 
nichts anders ſehen, als einen Sturm des Teu— 
fels gegen die heilige Taufe ſelbſt. Und gibt 
man hierin nach, ſo wird die Taufe bald ganz 
hinter her ſtürzen. Die Taufe ſelbſt iſt dem 
Teufel ein Greuel, denn ſie zerſtört das Reich 
des Teufels; darum will er, daß die Taufe falle, 
mit dem Sturme gegen die Entſagung fängt er 
nur an. Ich will eher mein Predigtamt aufgeben, 
ehe ich die Entſagung bei der Taufe fallen laſſe, 
und ich rathe das einem jeden Prediger, der es 
treu und redlich mit ſeiner lieben Kirche meint. 
Und wenn man wirklich die Entſagung aufgeben 
dürfte, was man nicht darf, ſo dürfte 
man es gerade in dieſer Zeit am 
allerwenigſten, da es lediglich eine Nach- 
giebigkeit gegen den Unglauben ſein würde, dem 
man nie das Geringſte nachgeben darf.“ 


Unſere Quittungsliſte 
auf der letzten Seite ſcheint manchem Leſer zu 
viel Platz wegzunehmen und daher lieber wegzu— 
laſſen zu ſein. Wir können damit nicht üͤberein— 
ſtimmen. Erſtlich iſt es nöthig, daß nach Gottes 
Wort gerade in Geldſachen alles nicht nur vor 
dem HErrn, ſondern auch vor den Menſchen 
redlich zugehe. (2 Cor. 8, 21.) Dazu gehört 
aber nothwendig, daß der Empfang der Liebes- 
gabe beſcheinigt werde und der Geber ſo erfahre, 
daß ſeine Gabe ihr beſtimmtes Ziel erreicht habe. 
Zum andern, iſt auch unſere Quittungsliſte ein 
Schmuck unſerer Kirche, den ihr der HErr ja 
immer laſſen möge, nehmlich ein Zeugniß, daß 
der Glaube in unſeren Gemeinden nicht unfrucht- 
bar, ſondern durch Gottes Gnade auch thätig in 
der Liebe iſt, Gott zu Preis und Ehren. 2 Cor. 
9, 12. 13. Hieran wurden wir wieder in dieſen 
Tagen durch einen Aufſatz im Lutheran and 
Missionary”? vom 25. Juni erinnert, worin des 
„Lutheraners“ und zwar vor allem ſeiner Quit⸗ 
tungsliſte Erwähnung gethan wird. Es heißt 
darin unter Anderem: „In Wahrheit, dieſes 
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Volk in der Miſſouri⸗Synode übt beſtändig die 
Gnade des Gebens und vollbringt mit ſeinen 
geringen Mitteln und willigen Herzen und Han- 
den Wunder. Obgleich wir von ihnen in einigen 
Punkten abweichen, ſo erkennen wir doch ihren 
Eifer mit Freuden an, und wir hoffen, daß ſie 
uns alle zu Liebe und guten Werken reizen mö— 
gen.“ Mag dieſes Zeugniß, daß die Ciebesthatig- 
keit unſerer Gemeindeglieder Gott zu Ehren ge— 
reicht, dieſelben anſpornen, auch ferner Gutes 
zu thun und nicht mude zu werden, ſie aber auch 
daran erinnern, daß eben nur die Gabe eine Lie— 
besgabe iſt, die, aus dem Glauben kommend, nicht 
eitlen Eigenruhm, ſondern Gottes Ehre ſucht, 
bei welcher die linke Hand nicht weiß, was die 
rechte thut. Matth. 6, 1 — 4. Beſonders wich- 
tig iſt hierbei auch dies, daß die Falſchgläubigen, 
namentlich die hieſigen Unirten, unſeren Eifer 
fur reine und gegen falſche Lehre dadurch zu ver- 
dächtigen, und das Wort Gottes dadurch unter 
uns zu hindern ſuchen, daß ſie uns als Menſchen 
verleumden, die ein todtes Chriſtenthum zu ver- 
breiten ſuchten, die die Lehre zwar im Kopfe, aber 
nicht im Herzen trügen. Es iſt nehmlich daher 
zur Lehre des reinen Evangeliums von hoher 
Wichtigkeit, daß wir dieſe richteriſchen Phariſäer 
unſerer Zeit, deren Gemeinden ſich gerade am 
allerwenigſten der Herrſchaft chriſtliches Lebens 
und Weſens und chriſtlicher Zucht in ihrer Mitte 
vor andern zu rühmen haben, mit der That 
widerlegen, und zeigen, daß gerade da, wo 
viel Liebesgeſchrei iſt, ſich gewöhnlich am wenig— 
ſten Liebe findet, und daß hingegen da, wo man 
von keiner Liebe ohne Wahrheit etwas wiſſen 
will, die wahre Liebe am lieblichſten erblüht und 
reichlich ihre ſußen Früchte trägt; daß alſo das 
eine falſche Liebe ſei, die darin beſteht, daß man 
Gottes Wort und Wahrheit Menſchen zu gefal— 
len, verkauft und verräth, die aber die rechte 
Liebe, welche erſt die reine göttliche Wahrheit, 
und dann Friede und Einigkeit ſucht. Sach. 8, 19. 


(Eingeſandt.) 
Die rechte Geſtalt 
einer 
vom Staate unabhängigen 
Evangeliſch⸗Lutheriſchen Ortsgemeinde. 
Eine 
Sammlung von Zeugniſſen aus den Bekenntnißſchriften 
der evangel.⸗luth. Kirche und aus den Privatſchriften 
rechtgläubiger Lehrer derſelben. 

Unter dieſem Titel hat ſo eben ein Werk 
unſeres theueren Hrn. Prof. C. F. W. Walther 
die Preſſe verlaſſen, uber deſſen Inhalt und Zweck 
ſich das Vorwort des Verfaſſers alſo ausſpricht: 
„Enthielt die vor elf Jahren erſchienene Schrift: 
„Die Stimme unſerer Kirche in der 
Frage von Kirche und Amt“! (Erlan- 
gen 1852, bei A. Deichert) die Lehre, auf 
welche ſich die rechte Geſtalt einer vom Staate 
unabhängigen Particularkirche gründet, ſo ſoll die 
gegenwärtige Schrift die praktiſche Aus- 
führung dieſer Lehre darlegen und zeigen, daß 
jene Lehre keineswegs, wie vielfach ausgeſprochen 
worden, conſequent zu anarchiſchen, ochlofratt- 
ſchen, anabaptiſtiſchen und independentiſtiſchen 


Zuſtaͤnden führe, ſondern gerade die feſteſte Grund- 
lage bilde, auf welcher ſich eine Particularkirche 
in rechter Geſtalt erbaue. Zugleich liefert die 
gegenwärtige Schrift den Thatbeweis dafur, daß 
unſere alten rechtgläubigen Lehrer, obwohl in 
einer Staatskirche unter conſiſtorialer Verfaſſung 
lebend, ſich auf Grund ihrer Lehre von Kirche, 
Amt, Kirchenregiment ꝛc., die Geſtalt einer vom 
Staate unabhängigen Ortsgemeinde nicht an- 
ders gedacht haben, als ſich dieſelbe hier darge⸗ 
ſtellt findet.“ — ; 

Das Werk enthält alfo in ſeinen X und 228 
Seiten eigentlich den zweiten, und zwar den 
praktiſchen, zumal auch für das chriſt⸗ 
liche Volk berechneten Theil von dem 
Buch: „Die Stimme unſerer Kirche“ ꝛc., deſſen erfte 
Auflage bereits vergriffen iſt, war urſprünglich, 
wie auch das Vorwort meldet, zu einem Referat 
für die vorjährigen Sitzungen unſerer Synode 
weſtlichen Diſtrikts beſtimmt und ſollte, da dort 
nur die erſten 16 Paragraphen beſprochen wer- 
den konnten, auf unſrer diesjährigen allgemeinen 
Synode weiter durchgenommen werden, um dann 
ſchließlich —das konnte nicht fehlen Fim Namen 
unſrer Synode im Druck zu erſcheinen. Allein 
die hieſige Prediger -Conferenz, die die ganze 
Arbeit kennt und ſie von unberechenbarem Werth 
fur die Kirche hält, namentlich in unſeren jetzigen 
Zeitläuften, da einerſeits in Deutſchland das 
morſche Gebäude der Staatskirchen einem ra- 
ſchen Einſturz entgegenzugehen ſcheint und ſich 
dann vielfach Rathloſigkeit zeigen dürfte, ande⸗ 
rerſeits unſre, auf die reine Lehre von Kirche, 
Amt, Kirchenregiment ꝛc. gegründete Synode nun 
eines feſten, fleißigen und umſichtigen Ausbaues 
bedarf, überzeugte ſich, daß auf dieſem Weg 
nicht nur das treffliche Buch zu langſam im 
Druck erſcheinen würde, ſondern auch bei einer 
Durchnahme Paragraph für Paragraph auf 
unſrer diesjährigen Synode gar manche höchſt 
wichtige und nöthige Punkte noch gar nicht zur 
Sprache kommen dürften. Sie ging daher, feſt 
überzeugt, damit der ganzen Kirche und zunächſt 
vornehmlich unſeren l. Synodalbrüdern einen 
weſentlichen Dienſt zu thun, fröhlich ans Werk, 
das Buch ſofort in ihrem Namen in Druck aus- 
gehen zu laſſen, daß es jeder Paſtor und je de 
Synodalgemein de noch rechtzeitig in die 
Hand bekomme, um es durchgehen und dann auf 
der Synode die Beſprechung gerade der Punkte 
beantragen zu können, die ſie als die nöthigſten 
erachten. Zu dem Ende haben denn die Herren 
A. Wiebuſch und Sohn allen Fleiß angewendet, 
den Druck möglichſt zu beſchleunigen, und ſo 
liegt es denn bereits —auch äußerlich ſchön aus⸗ 
geſtattet, auf weißem Papiere und mit guten 
Lettern gedruckt, in Pappe und Leinwandrücken ge- 
bunden, in demſelben Format wie das Buch: 
„Die Stimme unſerer Kirche“ 2c, — fertig zur 
Verſendung da, und kann für den billigen Preis 
von 50 Cts., mit Poſt Porto 62 Cts. per Ex., 
54,80 per Duzend, mit Poſt Porto 55,40 von 
dem Agenten, Hrn. M. C. Barthel dahier, bezo⸗ 
gen werden. 

Ich könnte nun — und das Herz iſt mir aller⸗ 
dings voll davon — noch vieles Wohlbegründete 
zur Empfehlung des Buches hinzuſetzen. Aber 


einerſeits verbietet mir das die Demuth des Ver- 
faſſers, andererſeits macht es die ſich ſelbſt empfeh- 
lende Vortrefflichkeit des Buches ganz unnöthig. 
Leſ't es nur, Hörer wie Lehrer, leſ't es wieder und 
wieder und prifet alles genau, fo kanns nicht 
fehlen, ihr werdet darin Schätze praktiſcher, bib- 
liſcher Weisheit, das ganze Gemeindeleben be— 
treffend, finden, welche nicht zu kennen oder 
nicht zu verwerthen, zumal in unſerer Zeit und 
fur unſere Verhältniſſe ein kläglicher, unerſetz— 
licher Verluſt wäre. 


Kirchliche Nachrichten. 

Nachdem Herr Paſtor J. P. Beyer, ſeither in 
Altenburg, Perry Co, Mo., einem Ruf an das 
durch den Wegzug des Herrn Paſtor J. A. F. 
W. Muller erledigte Pfarramt der ev. luth. 
Immanuels-Gemeinde in Chicago, Ill., Folge 
geleiſtet hatte, wurde derſelbe im Auftrage des 
Präſidiums der Synode von Miſſouri, Ohio u. 
a. St. weſtlichen Diſtrikts durch den Unterzeich— 
neten unter Aſſiſtenz des Herrn Paſtor G. S. 
Löber am 4. Sonntage nach Trinitatis bei ſeiner 
neuen Gemeinde eingeführt. : 

Der Herr Jeſus ſegne die Arbeit ſeines Die- 
ners auf dem neuen Arbeitsfelde. . 

H. Wunder. 
Addreſſe: 
Rev. J. P. Beyer. 


care of H. Wunder, Chicago, III. 


Im Auftrage des Ehrw. Präſidiums der ev. 
luth. Synode von Miſſouri ꝛc., öſtlichen Diftrifis, 
wurde am Sonntage Cantate Herr Paſtor 
C. J Renz, nachdem er einen ordentlichen Be— 
ruf an die ev. - luth. Immanuels-Gemeinde 
U. A. C. zu Yorkville, N. Y., angenommen hatte 
von dem Unterzeichneten unter Aſſiſtenz des 
Hrn. Paſt. M. Tirmenſtein inmitten der neuen 
Gemeinde unter Verpflichtung auf ſämmtliche 
ſymbol. Bücher der ev.-luth. Kirche eingeführt. 

New Pork, 30. Juni, 1863. 


F. W. Föhlinger. 
Addreſſe: 


Rer. C. J. Renz, 
Yorkville, N. V. 


Am 7. Juni, Dom. I. p. Trin., wurde Paſt. 
Richard Biedermann im Auftrag des Ehrwr. 
Diſtriktspräſes von dem Unterzeichneten unter 
Aſſiſtenz Paſt. E. Riedel's in New-Wells, Cape 
Girardeau Co, Mo., feierlich eingefuhrt. Gott 
ſetze ihn zum Segen. 

Joh. P. Beyer, Paſtor. 

Adreſſe: Rev. R. Biedermann, 

Altenburg P. O. v. Wittenberg, Mo. 


Am Sonntag Trmnütatis, den 31. Mai d. J. 
iſt der bisherige Reiſeprediger, Herr Hermann 
Loßner, als berufener Prediger der ev. luth. 
Gemeinde zu Marſhaltown, Jowa, im Auftrag 
des Unterzeichneten durch Hrn. Paſt. F. Döſcher 
mit Verpflichtung auf die ſämmtlichen Symbole 
der ev. luth. Kirche feierlich ordinirt und in ſein 
Amt eingeführt worden. Der HErr IEſus Chri- 
ſtus ſei auch mit dieſem ſeinem Diener und kröne 
ſein Werk mit reichem Segen! 
G. Schaller. 
d. Z. Präſes des weſtl. Diſtrikts der Synode 
von Miſſouri, Ohio u. a. St. 
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Orgelweihe, Dank und Empfehlung. 

Unſeren auswärtigen Freunden und Gönnern, 
die uns zur Anſchaffung einer neuen Kirchen 
orgel ihre Liebeshand gereicht haben, diene hier— 
mit zur Nachricht, daß wir am erſten Pfingſttage 
die Freude erlebt haben, unter Gottes gnädi— 
gem Beiſtande zu Seinem Lobe und zur Ver— 
herrlichung ſeines Namens die Herz erheben— 
den Klänge unferer neuen Orgel bet der Ein- 


weihungsfeier zum erſten male zu vernehmen. Es 


war ein liebliches Freudenfeſt fur unſer Gemein— 


lein, noch erhöht durch die dabei ſtattfindende 


Confirmationsfeierlichkeit und durch die Gegen— 
wart ſo vieler lieber theilnehmender Gäſte, ſo daß 


unſer Kirchlein dieſelben gar nicht faſſen konnte. 


Trotz des Gedränges herrſchte jedoch die größte 
Ruhe, denn alſobald war alles ganz Ohr, als 
die erſten feierlichen Töne des neuen kirchenmu— 
ſikaliſchen Inſtrumentes erklangen und durch 
verſchiedene Tonarten hindurch wie zu einem 
mächtigen Strome anſchwellend ſich bald erhe— 
bend, bald beruhigend über die Gemuther der 
Lauſchenden ergoſſen. Solche Wirkungen her— 
vorzubringen, dazu iſt freilich nicht jedes Inſtru— 
ment fähig. Herr J. G. Pfeffer (in St. 
Louis, Mo., No. 324 ſudliche dritte Straße), 
ein wirklicher Meiſter in ſeiner Kunſt, hat uns 
jedoch ein Werk dieſer Art geliefert, das ebenſo 
an Tonfarbe und Klang der einzelnen Stim— 
men, als an reiner Intonation des Ganzen, 
überaus glücklicher Combination der Regiſter 
und einfachem Mechanismus ſeines Gleichen 
ſucht. Herr Pfeffer hat gezeigt, daß er es ver— 
ſteht, auch mit einer kleinen Orgel fur alle Acte 
eines lutheriſchen Gottesdienſtes, ebenſo für die 
Communionfeier und den Trauergottesdienſt, wie 
fur den Feſtjubel einer vollen Gemeinde zu 
ſorgen. Wir glauben daher Herrn Pfeffer mit 
gutem Gewiſſen allen Gemeinden um ſo mehr 
empfehlen zu können, als die Bedingungen, die 
derſelbe bei ſeiner ausgezeichneten Arbeit ſtellte, 
durchaus billig ſind. Schließlich nochmals herzli— 
chen Dank allen, die uns, eine kleine Chriſten— 
zahl, zu Ausfuhrung eines größeren Unterneh- 
mens ſo chriſtbruderlich unterſtutzt haben. 
Die ev.-luth. Gemeinde an der Bonhomme 
Road, St. Louis Co., Mo. 
In deren Namen: J. B. Lind, Schreiber. 
Chr. Wilhelm, 
J G. Roswag, Vorſtand. 


——2ůũõ—⸗œẽ—êAà—ñůẽ —--______. 


Zimmerzierde. 

Bei Unterzeichnetem iſt ſoeben ein lithographi— 
ſches Bild erſchienen, welches ſich zu einer 
höchſt paſſenden Zimmerzierde eines Lutheraners 
eignen durfte Es iſt daſſelbe ein großes Tableau 
(24 bei 30 Zoll). Inmitten deſſelben befindet ſich 
Luthers Bruſtbild in größerem Maßſtab, um 
daſſelbe umher folgende Scenen in figurenreicher 
lebendiger Darſtellung: 1. Luthers Geburt, 2. 
Luther als Currentſchuler, 3. Luther findet die 
erſte Bibel, 4. Luther erhält die theologiſche Dok- 
torwürde, 5 Luther ſchlägt die 95 Theſen an, 6 
Luther verbrennt die päbſtliche Bannbulle, 7. Lu— 
ther auf dem Reichstag zu Worms, 8. Luthers 
Geſpräch mit Zwingli in Marburg, 9. Luthers 
Verbeſſerung ſeiner deutſchen Bibeluberſetzung, 10. 
Luthers Trauung mit Catharina von Bora, 11. 
Luthers Tod. — Gegen Einſendung von 81,35. 
wird das Bild portofrei zugeſendet. — Es wird 
zugleich bemerkt, daß das Odd Fellows Bud) 
Subſcribenten für 51,00 erhalten. 

A. Schlitt. 
Box 1471, Baltimore, Md. 


Empfehlung. * 


Hrn. Franz Borck, care of Rev. D. Stecher, 
Sheboygan. Wis., ein Glied der hieſigen St. 
Johannes Gemeinde, kann ich als trefflichen 
Hoſtien-Bäcker empfehlen. Die Hoſtien ſind 
von guter Kohäſion und nicht bröckelig. Garan— 
tirt wird, daß ſie aus dem feinſten Weizenmehl 
und nicht aus Kartoffelſtärke gebacken ſind. Be- 
ſtellungen uber Kiſten von 52,00 find unter 
obiger Addreſſe zu machen. 

Adell, Sheboygan Co., Wis., 18. Juni 1863. 

A. Broſe. 


Conferenz⸗ Anzeige. 


Die Fort⸗Wayner Paſtoralconferenz iſt ver- 
ſammelt Dienſtag Mittag den 11. Auguſt bis 
Freitag Mittag den 14. Auguſt; Lehrerconfe- 
renz: Mittwoch und Donnerstag Nachmittag. 

y M. Stephan, Secr. 


Quittung und Dank. 


Für das Naſſauer Proſeminar: 
Creſp. zum Reiſegeld für die aus dieſer Anſtalt Erwarteten) 
erhielt von Paſtor Hamann in Carondolet, Mo., 81,00. 
— durch Paftor Hügli von Hrn. G. Born 81,00. und von 
Frau Jöpel 8,00. — von Paſt. H. Löbers Gemeinde, Thorn— 
ton Station, Ill., 814,00. — von Hrn. Ahner in St. Louis 
3,00. — von Paſt. W. Brackhage, Bear Creek, Ind., 82,00. 
— von Frau Künecke in Carondolet, Mor, 1,00. — ven 
Hrn. Wilh. Trampe ebendaſelbſt 81,00. 
Für arme Studenten: 
von Hrn. Herzog in Cineinnati 81,00. — von Paſt. Biltz' 
Gemeinde in Lafa,ette Co., Mo., dg, 30. — von Frl. Cliſe 
Stapp in Rock Island, Ill., 81,00. — von Paſter Mes’ 
St. Johannis-Gemeinde in New Orleans, La., $14, 50. 
Für Hrn. Paſt. Röbbelen: 

durch Paſtor König in Cincinnati auf Hackſtedde's Kindtaufe 
geſammelt 83,00. — von Frau verw. Steinbrück in Laſay- 
ette Co., Mo., 50 cts. — von Hrn. Ahner in St. Louis 


81,00. E 
Für Hrn. Paſtor Sommer: 
von verw. Steinbrück in Lafayette Co., Mo., 50 cts. 
C. F. W. Walther. 


Folgende Geſchenke wurden von dem Unterzeichneten ſeit 
Dec. v. J. für das Schulſeminar in Empfang genommen: 


Für die Haushaltung: 

Bou Hrn. Paſt. Zagels Gem: 2 Buſh. Kart., 2 Schin⸗ 
ken, 1 Load Heu, 1. S. Kart., 1 Peck Bohnen, 1 Schu ein, 
1 Schwein, 4 Tonne Heu, 1 S. Haber, 1 S. Kart., 
4 Schwein, 2 Schwein, 1 Load Holz, 1 Load Heu, 1 Load 
Holz, 1 Schwein. 3 

Von Hrn. Paſt. Sihlers Landgem.: 1 Kalb, 4 Kalb, 
1 Stück Speck, 1 S. Roggen, 1 Load Holz, 1 do Holz, 1 do 
Heu, 2 do Kornftroh, 4 Buſh. Korn, 4 Buſh. Kart., 1 S. 
Rogg. Mehl, 2 Load Kornſtroh, 2 Buſch. Weizen, 2 do Wei- 
zen, 2 do Weizen, 2 do Korn, 2 do Kart., 2 S. Kart., 2 S. 
Korn, 14 Cord Holz, 2 S. Weiz., 1 S. Korn, 1 Schulter, 


Von Hrn. Paſt. Sihlers Stadtgem: 4 Buſh. Samen— 
kart., 2 Gall. Fett. 
Von Hrn. Paſt. Jäbkers Gem: 2 S. Kart., 1 do Weiz., 


do Korn, 1 do Weiz, 4 Fleiſch, 2 Buſch. Weiz., & Kalb- 
fleiſch, 9 Hühner, 1 S. Weiz., 1 S. Rogg., 1 S. Kart., 
18 Duz. und 7 Eier, 2 Schinken. 
Von Hrn. P. Schumanns Gem.: 4 Fleiſch, 2 Buſch. 
Weiz., 6 do Korn, 1 Schwein, 2 Schinken, 6 Speckſtücke. 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Wamsganß: 7 bb. But- 
ter, 13 Ib, getr. Aepfel, 4 Fleiſch, 1 S. Weiz. 3 S. Roggen, 
do Weiz., 1 do Kraut, 4 Fleiſch, 6 Buſh. Weiz, 100 bd. 
Roggenmehl, 1 Schulter, 10 bh. Seife. 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Huſmann: 
140 W., 3 Buſh. Weiz. 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Stephan: 
Von der Gem, des Hrn. Pat Werfelmann: 
3 Buſh. Weiz., einige Speckſtücke und Würſte. 
Von der Gem, des Hrn. Paſt. Fritze: 1 Seitenſtück. 
Von der Gent, des Hrn. Pak. Steger: 4 Buſh. getrock⸗ 
nete Aepfel. 


1 Schwein zu 


1 Load Holz. 
1 S. Korn, 


Von 2 Gem, des Hrn. Paſt. Bode: 3 Speckſtücke, 
2 Buſh. Weizen, 6 Schultern, 1 Schinken 1 Schulter, 1 S. 
Kart., 2 Seitenſtücke, 6 Hühner, 1 Schinken, 1 S. Weiz., 
1 Bayh. Kart., 2 S. Weiz, 1 do Roggen, 2 do Korn, 1 Sei⸗ 
tenſtück, 5 Duz. Eier, R S. Mehl, 1 Buſh. Kart., 1 Peck 
Bohnen. 

Für die Seminar-Unterſtützungskaſſa. 

Aus der Gem. des Hrn. Paſt. Wamsganß: Auf der 
Hochzeit des Hrn. Heinr. Hockemeier geſammelt: 985,43; 
von einem Ungenannten 81,00 ; von Hrn. Hederhorſt $1,00 5 
von Frau Panne 50 Cts.; Sammlung: 518,60 (12,00; 
6,60.) für Haushaltung: 82,40. — Aus der Gem. des Hrn. 
Paſt. Köſtering: von K. B. in C. 85,00; von Frau Reitz 
$3,005 von einem Ungen. $1,003 (für Backhaus 82,00.) 
— Von Hrn. Paſt. Fritz's Gem. $13,003 von Hrn Herm. 
Gerke auf der Hochzeit ſeiner Tochter geſammelt: 87,00. — 
Von Hrn. Paſt. Stephans Gem.: 75 Ets.; 81,00: auf 
der Hochzeit des Hrn. Bardonner geſ. 87,05. — Als Ueber- 
ſchuß des Reiſegeldes der Fort Wayne Diſtr. Confer. 83,30. 
— Aus Hrn. Paſt. Jäbkers Gem. $3,005 82,00; von 
einem Gliede: 83,00. — Aus Hrn. Paſt. Schuſters Gem: 
83,25. — Aus der Gem des Hrn. Paſt. Bagels 82,00: 
von der Wittwe des Hrn. Ferd. Meier: 85,00. — Von der 
Gem. des Hrn. Paft. Hattſtädt 54,00. — Von Hrn. Paſt. 
Sihlers Gem. : 84,30 von Hrn. L. Griebel; von Hrn. Fr. 
Becker 85,00 ; von Hrn. Fr. Brand $7,70 (für das Piano.) 
814,00 Collekte auf der Hochzeit des Hrn. Wilh. Ranke und 
des Hrn. Chr. Trogmeier (darunter 88,00 für Weiſel.); 
durch Hrn. Paſt. Sihler 83,00; von Frau Fiſcher 88,00. — 
Von Hrn. Lehrer Bunge 81,00; von Hrn. Lehrer Loßner 
81,00. — Von der Gem des Hrn. Paſt. Weiſel 84,00. — 
Von Hrn. Lehrer Cartling auf der Hochzeit des Hrn. H. 
Heine in Matteſon geſammelt 83,03. — Durch Hrn. Caſſier 
Meier 811,00. — Aus der Gem des Hrn. Paſt. Birkmann 
auf der Hochzeit des Hrn. L. Vaut geſ. 83,00. — Von Hrn. 
F. Bade aus der Fort Wayne Gem. 85,00. — Von der Fil. 
Gem, des Hrn. Paſt. Werfelmann 85,25. — Vom Frauen- 
und. Jungfrauen Verein der Gem. des Hrn. Paſt. Merz 
81,30. — Aus der Gem, des Hrn. Paſt. König 93,00 
(nämlich: 81,00 von Frau Glofer und 92,00 von Frau 
Cath. Schmidt); vom Jungfr. Verein 58,00. — Ven der 
Gem. des Hrn. Paſt. Schumann 85,00. — Bei einer Paſt. 
Confr. geſ. 53,35. — Als Ueberſchuß des Reiſegeldes einer 
Fort Wayner Confer. 82,30. — Von Hrn. P. Lindemanns 
Gemeinde: (zur Abtragung einer Schuld,) 52,00; $5,005 
$2,003 85,52. — Von Hrn. Lehrer Loßner 81,00. — Von 
Hrn. Lehrer Emrich 51,00. — Aus Hrn. Paſt. Bodes Gem. 
(von Hrn. E. Buſche) 82,00. 

Außerdem wurden geſchenkt: 

Aus der Gem des Hrn. Paſt. Wamsganß: 19 Paar 
wollene Socken; 2 wattirte Bettdecken, 1 Kopfkiſſen-Ueber— 
zug, 3 Betttücher. — Vom Nähverein der Gem. des Hrn. 
Paſt. Tramm in Laport 5 Hemden. — Von der Gem, des 
Hrn. Paſt. Sauter: 5 Paar wollene Strümpfe, 2 Hemden, 
2 Kopfkiſſenüberzüge, 1 Handtuch, 1 Paar Hoſenträger. — 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Jäbker, 3 Stränge wollenes 
Gorn. — Von der Gem, des Hrn. Paſt. Friedrich: 6 Hem⸗ 
den und 4 Paar baumwoll. Strümpfe. — Vom Frauenverein 
der Gem, des Hrn. Paſt. König: 1 Duz. Taſchentücher, 
6 Kiſſenüberzüge, 5 Paar wollene Strümpfe, 1 Duz. Hand- 
tücher. — Vom Frauen- und Jungfr. Verein der Gem, des 
Hrn. Paſt. Merz: 7 Paar wollene Socken, 4 Kiſſenüberzüge, 
1 Betttuch, 2 Taſchentücher. 

Für alle dieſe milden Gaben ſagt den freundlichen Gebern 
unter Anwünſchung des göttl. Segens herzlichen Dank 

Ph. Fleiſchman nn. 


Mit peryicgen Dank gegen den gnädigen, gütigen Gott und 
die freundlichen Geber, deren Liebe ſich in fo unerwartet reich- 
lichem Maße bethätigt, haben die Unterzeichneten für den 
Kirchkauf der Ev. Luth. Dreieinigkeits-Gemeinde U. A. C. 
in New Yorf, durch Herrn J. H. Bergmann folgende Liebes- 
gaben erhalten: 


Von Hrn. Präſes Wyneken Petes cree wees 10,00 
ij tt Haman, New Nor 10,00 
„ „ G. Finzel, Paſt. Speckhard's Gem 2,00 
„ Eliſabeth Strieter, Stone Hill, Wise 1,00 
„ Hrn. Paſt. Wichmann, Welt Woolwich, C. W. 2,00 
„ der Gem. in Quincy, Ill (353575565 7,00 
„ „ „Kin Saginaw City, Mich 26,00 
„ „ „Kin Waldenburg, Macomb Co., Mich. 22,00 
„ „ „Kin Cape Girardeau, Mo 20,25 
„ „ „in New Bielefeld,. Mꝛ̃ↄU . 9,50 


l in Wollcottssbille, N. N. 99554 
„ Hrn. Dat Auch und deſſen Gem., Sibiwaing, 
Mich. eee 90,00 


9,40 


Se Gee eee coors F04R88 6 
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Von Hrn. Paſt. Kühn u. defen Gem., Zanesville, O. 50,00 
„ König ” „ Cincinnati, O-- 114,00 


, 7 

pe TRS „ Hattſtädt „ „ Monroe, Mich. 20 00 

e „ Leber i „Defiance, O. 33,75 

„ „ „ Sallmann,, „ Newburgh, O. 11,25 

. re 1 5 „ Po, Adams Co. 
Ind 100,00 


„ Hrn. Paſt. Riedel und was Gem., Franken⸗ 
muth, Mich 
„ Hrn. Paſt. Ernſt und deſſen Gem., Eaſt Cleve- 


land, . e e 26,50 
„ Hrn. Paſt. Lindemann und deſſen Gem., Cleve— 

land, „t „„ „„ sejlepedee sede e 0 . . 250,00 
„ Hrn. Paſt. Holtz u. deſſen Gem., Centreville, Ill. 37,45 
„ der Dreieinigkeits-Gem., St, Louis, Mo 554,50 
„ „Immanuels 75 WF 35 397,00 
„ „College 5 „ 128,25 


„ einem e duc, on. Roſchke, St. 


Louis, Mo. 28 88 BOR 2,00 
„ einem naentntien durch in Paſt. Brohm, 

St. Louis, Mö0oo esees caiee ve sged cove spaciee 2,00 
„ Orn, Haft. Lehmann und one Gem., Bald- 

win, Mo o 2,50 
„ Hrn. Paſt. Lehmann 59 belie Gem., Man- 

efter Rogd e cece ri veneee 23,75 
„ Hrn. Paſt. Stecher und deſſen Gem., Sheboy— 

gan, Wi 20,00 
„„ Hrn. Paſt. Kolb und Wen . a et hs 

Grove, Wis. — 20,00 
„ Hrn. Paſt. Schumann und desen Gem., e Kalb 

Co, Ind ð ̊U 33 51,50 
„ Hrn. Paſt. Schumann und deſſen Gem., Ken— 

oline, , 8 13,00 
„ Hrn. Paſt. Brauer und deſſen Gem., Pittsburg, 

Din. 8 46,00 
„ Hrn. Paſt. Trautmann und deſſen Gem., Adrian, 

NMT 8 5,00 
„ Hrn. Paſt. Geyer und deſſen Gem., Carlinville .. 14,00 
” 77 ” Muckel Ww „ Weſt Senecca, 

JJC ain, Hangs epee 25,00 
„der Gem, d, om. Paſt. Schwan, Cleveland, O. 319,68 
„ Hrn. Paſt. J. N. Beyer, Caledonia, Wiss. 1,00 


Geſammt Betrag $2489,28 


Im Namen und Auftrag der Ev. Luth. Dreieinigkeits— 
Gemeinde, die Truſtees: 

Friedrich Dinkel, 

Matthias Meyer, 


Heinrich Hartwig, 
F. N. Gorſegner, 
M. Wm. Wildens, 
New York, den 11. Juni 1863. 


Eingegangen: 
In der Prediger- und Lehrer-Wittwen- und 
Waiſencaſſe: 
A. An Beiträgen von den Hrn. Paſtoren und Lehrern a 81,00: 

Für 1860— 1862: Hoppe, Th. Bünger $3, Jung $2, 
Stürken, Detzer $1.25, Weyel, Emrich, Bergt, Reichardt, 
Kunz, Nolting, Horft $3, Lehner 82, Saupert $2, Kundinger, 
Bauer $2, Dörmann, Prof. Walther, E. Riedel, Voigt $4, 
Prof. Brauer, Wege 92, Fick $4. 

Für 1863: 
Birkmann, Bodemer, Prof. Brauer, Brohm, Daib 81.55, 
Dörmann, Dorn, Evers, Emrich, Erk, Fick, Frederking $1.25, 
Fricke, Geyer, Th. Gotſch, Th. Gruber, Hahn, Hoffmann 
$1.25, Hattſtädt $2, Horſt, Hüſemann, Johannes, John, 
Jüngel, König, Köſtering, Klinkenberg, Küchle $2, Th. 
Krumſieg $1.40, Lehmann, Lehner 82, H. Löber $2, Merz, 
Multanowsky, Matuſchka, Oſtermeier, Ottmann, E. Riedel, 
S. Riedel, Riebling, Rolf, Roſchke, Schäfer, Schliepſiek, 
Schumann, Schürmann, Schwan, Schwenſen, Stecher, 
Schneider, Streckfuß, Voigt, Wagner, Wege, Werfelmann 
$1.50, Weyel, Wichmann, Wolf, Wunder, Wyneken, 
Böhm $3. 

B. An Geſchenken: 
Collectirt auf Hrn. Zapfs Hochzeit in Cleveland .. 
Von der Gein. des Hrn. Paſt. König in Cincinnati. 
„ M. H., einem Gliede der Gem, des Hrn. Paſt. 


83,05 
13,00 


Beſel j·ꝑ] ˖ H 7 777777777775755555565656563* * 5,00 

„ der Gem. in Baltimore — ——2—2*ð*— ; 17,15 

„ der Gem. des Hrn. Paſt. Heinemann iu Crete 4,06 

„ der Gent. ded Hrn. Paſt. We yell 6,00 

„ Hrn. Haft, Lehners Immanuels-Gemeinde . 1,05 

e „ Schumann's Gemm cceeee 3,00 

Auf der Hochzeit des Hrn. Fried, Baumann gef.... 5,33 


J. F. Bünger. 


W. Bartling, T. H. Bartling $2, Beſel, 


Erhalten: . 
Für die e ee in 


St. Louis, ‘i 
Vom Hung franen-Berein des Dreiei its⸗Diſtr. in 3 
St. Louis, Mo 8 
Von Frau M. Baierlein, Rock Island, Ill. 
C. Wichmann, Rock Island, Ill. . 15,00 


ůGZZmI—I—̃ „6 


e A. Mennicke, Rock Se land, Ill 1,00 
„ Hrn. J. G. Langner, Reſerve, N. N.. 5,00 
Durch Hrn. Traugott Schuricht aus der Sate des 

früheren Singchors im Dei e 

zu St. Louis, Mo.. 5,85 

Zur Spuodaleaſſe weſtl. Diſtrictz⸗ 

Collecte der Gem, des Hrn. Paſt. Biltz, Lafayette 

Co., Mp ectiowle aep Reena 12,50 
Bon Hrn. Paſt. Biltz, Lafayette Co., Mo. V. 4,00 
„ „ H. Sepmeier in St. Louis, Mo.. 5,00 
„ der Gem des Hrn. Paſt. Wunder, Chicago, Il. 3,25 
Vom Immanuels-Diſtr. in St. Louis, Mo.... 12,60 
Von C R. in Cape Girardeau, MW 2,00 
„ der Gem. des Hrn. Paſt. Eirich, Lithopoiis, O. 6,00 
Pfingſteollecte der Gem, des Hrn Paſt pidge vas 

Rodenberg, Ill. „ „„ e spe mel ea lelem 5775 
Von Hrn. Chr. Weigle durch Out. Bortting * 

Addiſon, Ill. coos 20500 

Zur Gollege- Unterhalkscaſſe 2 

Collecte der Gem, des Hrn. Paſt. Biltz, 1 

Cb, Mo Sale ors eS eR 44,80 
Von der Gem. in Frohna, Perry Co., Mo. 3,50 
Aus der Centcaſſe der Gem. in Frohna, Perry Co., 

NM ciate, emistend otis nerete One ceee ceevee ve 2,50 
Von einem Ungenannten in der St. Sohannes-Gem, 

des Hrn. Paſt. Metz, New Orleans, La... 15,00 
„ der Gem, des Hrn. Paſt. Fick, Collinsville, Ill. 6,20 
„ Hrn. Chr. Weigle durch Hrn. Bartling in 

Addiſon, Ille se -hslee eis jeatenee ae 1,00 


Fur die verwittwete Frau Prof. Biewend: 
Von einer Ungenannten in der St. Johannes-Gem. 


des Hrn. Paſt. Metz, New Orleans, La. . 5,00 
Für Synodal-Miſſions⸗Caſſe: f 

Collecte der Gem. des Hrn. Paſt. Biltz, lke dri 

Co., Mo ß oe Rat eee eee 5,25 
Von Hrn. Benſemann in Thornton Station, Ill.. 3,00 
Vom Immanuels-Diſtr. in St. Louis, Mo 3,50 
Aus der Sparkaſſe der Kinder des Hrn. Einwächter, 

Baltimore, M “bb .. we 1,00 
Pfingſtcollecte der Gem. in Frohna, Perry Co., Mo. 2,00 
Collecten der St. Johannes-Gem, des Hrn. Paſt. 

Metz, New Orleans, L·—————— oe 18,25 
Collecte auf dem Mi ſſionsfeſte der Gem des Hrn. 

H. A. Preus, Spring Prairie, Wise. 66,67 
Für innere Miſſion: 

Von Hrn. Paſt. G. Th. Gotſch, Olean, Ind. 
Bon der Andreas gemeinde des Hrn. Paſt. Gesch in 

Olean, Inde 2,94 
„ der Gem. des Hrn. Paft. sid, Collinsville, IM. 6,15 

Für den College-Bau in Fort hee 
Von Hrn. G. O. Frerking, Lafayette Co, Mo. 1,00 
„ „Fr. Stünkel, Lafayette Co., Mo——— 2,00 


Für Reparatur vom Fort Wayne Seminar: 


Von Hrn. Frivdr, Stünkel, Lafagettle Co., Mo.“ 1,00 

17 a Werfelmann, sen., in Thornton Station, Z 
Für die Gemeinde in New Pork: 

Durch Hrn. Paſt. Hamann, Carondelet, Mo.. 21,00 


Ed. Roſchke. 


Für den Lutheraner haben bezahlt: 


Den 17. Jahrgang: 
Herr J. Zeis. 

Den 18. Jahrgang: 
Die Herren: Paſt. C. R. Riedel, Daft. N. E. Jenſen, 
J Beis, C. Seim. 

Den 19. Jahrgang 
die Herren: G. Deringe., Paſt. RE 
und Fr. Dankmeyer, F. Koch, Paſt. J. Müller, P. Rex, J. 
Glaß, J. Hoffherr, F. Bartling, W. Stünkel, Paſt. Th. 
Mertens, C. Seim, A. Bohn 36 Ex., J. Fleiſcher, H. 
Gräbner, L. Hübſchmann, A. Mittelbeger, C. Neuner, K. 
Seidel, J. Winter, Paſt. p. J. Bühl, J G. Water 19 

Cx., G. H. Anſchütz. 
Den 20. Jahrgang: 


Die Herren: J. Winter, Paſt. J. Salatermund, ae 
Mullbrandt, G. Kling. 
M. C. Barthel. 


E. Jenſen, G. H. 


Veränderte Adreſſe: 


Joh. Kaeppel, 5 
care of Rey. F. Koenig, 
Box 2366. Cincinnati, O. 


~ 


deren Geſetze und Gebote regiert. 
HeErr Chriſtus allein iſt und bleibt der einige 


Une ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him- 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh— 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


0. 
Al ſprach mit großer Stim⸗ 
me: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Völkern, 


Offenb. Joh. 14,6. 


Offenb. Joh. 14, 7. 


cken von der Deutſchen n Ebangeliſch. Lutherischen Sie d von u Miſomi, Oli und andern Staaten. 
Redigirt von C. F. W. Walther. 


Jahrgang 19. 


St. Louis, Mo,, + den 1. Auguſt 1863. 


No. 24. 


Bedingungen: 


Der Lutheraner erſcheint alle Monat zweimal für den 1 Jabrfigen Subferty- 
tionspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchreiber, welche denſelben vorausbezahlen und 
das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nummer für 5 Cents verkauft. 


Mr. M. C. Barthel, care of C. F. 


u die Briefe, welche Mittbeilungen für das Blatt enthattert, find an an Redatlewr de 
aber, welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder xc. enthalten, unter der Adreſſe: 


W. Walther, St. Louis, Mo., anherzuſenden. 


In Deutſchland iſt dieſes Blatt zu beziehen durch a — Naumann in eeu 


(Eingeſandt von Prof. Dr. Sibler.) 
Welches ijt die Geſtalt nuſrer Zeit und 
welche Zukunft haben wir zu erwarten? 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Wenden wir jetzt unſere Blicke von dem kirch— 
lichen auf das politiſche Gebiet, und zunächſt auf 
das gegenſeitige Verhältniß zwiſchen Obrigkeit 
und Unterthanen, zwiſchen Regierenden und Re— 
gierten, wie es dermalen in der Chriſtenheit da— 
mit beſtellt iſt, ſo ſpringt es uns von ſelber in die 
Augen, daß auch hier der Spruch vielfach ſeine 
Anwendung findet: „Wir wollen nicht, daß die— 
fer über uns herrſche.“ 

Es iſt ja freilich der Staat ein ander Ding, 
als die Kirche. Ueber beide aber herrſcht mit 
dem Vater und dem heil. Geiſt auch Chriſtus, 
der HErr, Gott und Menſch, wenngleich über je— 
des auf eigene Weiſe, je nach der von Ihm ge— 
ſetzten und geordneten eigenthümlichen Beſchaffen— 
heit des Staates und der Kirche. Ueber dieſe, 
als ein geiſtliches Reich, auch ſchon als Gnaden— 


reich auf Erden, herrſcht er von Außen durch ſein 


Wort, und von Junen, nämlich in den Herzen 
ſeiner Heiligen, allein durch den Glauben und 


die Liebe, die durch das Evangelium und Sacra- 


ment erweckt und erhalten werden. Das Reich 
Chriſti iſt nicht von dieſer Welt, das iſt, nicht 
von weltlicher Art und Natur, wird auch nicht 
nach Art der weltlichen Reiche, durch einen 
Pabſtfürſt, oder irgend welche Fürſtpäbſte kraft 
Denn der 


König fade Kirche . Erden unter allerlei 


Volk, das unter dem Himmel iſt und unter dem 


Schalle ſeines Evangeliums lebt; und mit dem 


graden Scepter ſeines Wortes regiert er ſeine 
Gläubigen. Anders aber iſt das Regiment des 
HErrn in den Reichen dieſer Welt. Da hat er 
überall Obrigkeit verordnet und will, daß von den 
Untergebenen derſelben der ſchuldige Gehorſam 
geleiſtet werde, ſofern ihre Geſetze und Gebote 
den ſeinen nicht widerſtreiten, die er jedem Men— 


ſchen ins Herz geſchrieben hat, und die von deſſen 


Gewiſſen bezeugt werden. Hier iſt alſo ein von 
Gott gewollter Gegenſatz zwiſchen Gebietenden 
und Gehorchenden, zwiſchen Regierenden und 
Regierten; 
Regenten, nach gegebenen geſchichtlichen Verhält— 
niſſen, in der einen oder anderen Art und Weiſe 
ihr Regiment ausüben. Denn es macht keinen 
weſentlichen Unterſchied vor Gott, in welcher 
Geſtalt ſie regieren. Sie können dies nämlich 


thun als unumſchränkte Allein herſcher, fet es nun 
mehr auf patriarchaliſche oder deſpotiſche Weiſe, 


wie z. B. die jetzigen und früheren morgenlän— 
diſchen Fürſten, deren Wille das Geſetz ihrer 
Unterthanen iſt; oder ſie können alſo regieren, 


daß ſie in der geſetzgebenden Gewalt durch eine 
ſtändiſche Vertretung beſchränkt ſind; oder endlich 


kann ihr Regiment alſo geſtaltet fein, daß fle da- 
rin nur den Willen eines oberherrlichen macht— 
vollkommenen Volks ausüben, 
Verfaſſung, als dem Grundgeſetz ſeines bürger— 
lichen Gemeinweſens, niedergelegt hat. 

Es iſt alſo vor Gott gleich, in welcher Form 


und es gilt hier ganz gleich, ob die 


das Regiment ausgeüde Werde; ber beral iſt 
es die Forderung ſeines den Menſchen, als ver— 
nünftigen Creaturen ins Herz geſchriebenen Sit— 
tengeſetzes, daß die Regierten ihren Oberherrn 
den ſchuldigen Gehorſam leiſten, ſofern dieſe 
nichts wider das göttliche Geſetz gebieten; dieſe 
Forderung des HErrn aller Herren aber iſt noch 
klarer und ſchärfer im vierten Gebot ſonderlich 
denen vor Augen geſtellt, die da wollen Chriſten 
ſein, das iſt, die auch in der Ausübung ihres bür— 
gerlichen Gehorſams, in dem willigen Halten der 
| Landesgeſetze die Liebe Gottes und des Nächſten 
bethätigen wollen. 

Als Kinder Gottes, als Burger mit den Hei— 
ligen, als mit dem heil Geiſte Geſalbte, als 
Chriſten, die durch den Glauben in und mit 
Chriſto bereits in das himmliſche Weſen geſetzt 
ſind — als ſolche ſind ſie allerdings im Gewiſſen 
vor Gott frei von der Rechtsforderung und dem 
Zwange jedes Geſetzes, es fet nun das ſittliche 
oder bürgerliche; denn ihr Wandel und Bürger- 
ſchaft iſt eben im Himmel und nicht auf Erden, 
und durch den Glauben ſind ſie in Chriſto ja ſel— 
ber Könige und Prieſter vor Gott und uber aller— 
kei menſchliche und zeitliche Ordnung weit erho— 
ben. Denn ſie ſind das auserwählte Geſchlecht, 
das königliche Prieſterthum, das heilige Volk, 
das Volk des Eigenthums und außer Chriſto, 
dem HErrn, haben ſie keinen anderen König über 


den es in ſeiner fic). 


Sofern ſie aber, nach ihrem äußerlichen We— 
ſen, noch auf Erden ſind und in dieſen und jenen 
Ländern dieſen und jenen irdiſchen und bürgerli— 


chen Beruf haben, um darin hienieden den Glau⸗ 
ben durch die Liebe zu bethätigen, ſo unterwerfen 
fle ſich auch, nicht aus Furcht der Strafe, fon- 
dern aus freier Liebe, um des Gewiſſens willen 
zu Gott, der allerlei Obrigkeit verordnet hat, den 
Geſetzen derſelben und dieſer und jener menſchli— 
chen Ordnung. Sie erkennen die Obrigkeit ſelbſt 
in der härteſten Form der unumſchränkten 
Machtvollkommenheit und eines ſtrengen Regi— 
ments als eine Wohlthat Gottes wider die gro- 
ben Ausbrüche der verderbten Natur der Menſchen 
und wider die ſonſt überhandnehmende Verge— 
waltigung der Schwächeren und Armen durch 
die gottloſen Reichen und Mächtigen an; und 
ſelbſt tyranniſchen Oberherrn ſind ſie, obwohl ſie 
natürlich deren Geſinnung nicht gut heißen, als 
einer heilſamen Ordnung von Gott mit willigem 
Herzen unterthan; und zwar einmal um des Ge— 
wiſſens willen zu Gott, nach Röm. 13, 1. 4., 
und ſodann um der göttlichen Strafzucht willen, 
die der HErr durch ſtrenge Fürſten über gottloſe 
Unterthanen ausübt, welche Zucht denn auch dem 
Fleiſche der Chriſten nöthig und nütze iſt und dem 
neuen Menſchen um ſo mehr Gelegenheit giebt, 
durch das ſcharfe und harte Regiment der Obrig— 
keit in der geſegneten Kreuzesſchule, im Glauben, 
in der Geduld, in der Sanftmuth und Demuth 
ſich zu üben. Endlich aber ſind ſie ſelbſt ſolchen 
Oberherrn um der Liebe des Nächſten willen von 
Herzen unterthan, weil ohne ihren Schutz und 
die Furcht vor ihrem ſtarken Arm alles drunter 
und drüber ginge und kein Menſch ſeines Eigen— 
thums, Weibes und Leibes vor den gewaltthätigen 
Ueber- und Eingriffen der Ungläubigen und 
Gottloſen ſicher und wider das ſogenannte Fauſt— 
recht befriedet ware, 

Wiewohl alſo die Chriſten, nach ihrem geiſt— 
lichen Adelsſtande durch den Glauben an Chriſtum, 
die wahren Freiherrn, ja Könige und Prieſter 
vor Gott ſchon jetzt ſind, wenngleich ihre Herr— 
lichkeit noch eine kurze Zeit auch unter dem Kreuze 
verborgen iſt vor den Augen der Welt, ſo ſind ſie 
doch zugleich in dieſem Leben, nach ihrem äußer— 
lichen Weſen, ihrer weltlichen Obrigkeit, ſofern 
ſie nichts wider Gottes Gebot befiehlt, mit Lieb 
und Luſt unterthan und bringen ihr nach Gottes 
Befehl, Röm. 13., allezeit dar Ehre und Furcht, 
Dienſt und Gehorſam, Gebet und Fuͤrbitte, 
Steuern und Abgaben. 

Wären nun in den Staaten und Völkern, da- 
rin die Kirche Chriſti ihre irdiſche Wohn- und 
Werkſtätte hat, die Untergebenen lauter gläubige 
und gottſelige Chriſten, ſo hätte die Obrigkeit kein 
ſchwieriges Regiment und brauchte z. B. keine 
Strafgeſetze, Zuchthäuſer, Galgen und was deß 
mehr iſt „Und wiederum, gäbe es nur fromme 
und getreue Oberherren, ſo wäre auch keine un— 
billige Beſchwerung der Unterthanen vorhanden, 
ſondern durch ihr väterliches, das iſt, gütiges, 
weiſes und kräftiges Regiment würde Recht und 
Gerechtigkeit ohne Anſehen der Perſon emporge— 
halten und die Gerechten wider die Liſt und Ge- 
walt der Ungerechten befriedet. 

Die Geſchichte und Erfahrung aber weiſt zur 
Genüge aus, daß fromme, gerechte und weiſe 
Fürſten, wie es deren zur Zeit der geſegneten Re— 
formation nicht wenige gab, dermalen ſehr ſpaͤr⸗ 
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lich gefunden werden, und wiederum, daß der 
wahren Chriſten unter ihren Unterthanen nie— 
mals Viele geweſen ſind. Dagegen iſt auch blö— 
den Augen ſo ziemlich erſichtlich, daß zumal jetzi 
ger Zeit die meiſten Oberherren ſich nicht auf den 
HErren Zebaoth, ſondern auf ihre ſtehenden 
Heere, auf ihre treuloſe und liſtige Politik, auf 
die mißtrauiſche Verwahrung ihrer Hoheitsrechte, 
auf die büreaukratiſche Gewalt ihres von ihnen 
beſoldeten Beamtenheeres, kurz auf die mehrſeitig 


erregte Furcht vor der Strafe in ihren Untertha⸗ 


nen ſich verlaſſen. Von landes väterlichem Regi— 
ment und landeskindlichem Gehorſam iſt heut zu 
Tage weit und breit faſt nichts zu hören und zu 
ſehen, es wäre denn hin und her in dem erheu— 
chelten Phraſengeklingel dieſer und jener gehalte— 
nen und darnach abgedruckten Thronrede und der 
heuchleriſchen Dankſagung dieſer und jener hofi— 
renden Unterthanen, die auch dadurch Geld, Ehre 
oder Beförderung ſuchen. Desgleichen verlaſſen 
ſich auch hier zu Lande die gewählten höheren 
Obrigkeiten meiſt auf die Zahl ihrer partheihal— 
teriſchen Wähler, durch die ſie in ihr Amt ge— 
kommen ſind; und dieſe wiederum betrachten 
ihre gewählten höheren Beamten nur als Mittel 
und Werkzeuge, um durch ſie ihre ſelbſtſüchtigen 
Partheizwecke während der Dauer ihrer Amtszeit 
durchzutreiben, mögen dieſe auch nichts weniger 
als zum gemeinen Nutz und Frommen des Lan— 
des dienen. Faſt durchweg hüben und drüben 
iſt kein gegenſeitiges Vertrauen zwiſchen Regie— 
renden und Regierten vorhanden; denn wider 
die Art und Natur der wahren Liebe ſucht jeder 
Theil an und durch den andern nur das Seine 
und die ſchnöde Selbſtſucht herrſcht in Beiden. 
Da iſt es denn kein Wunder, daß z. B. in der 
alten Welt zwiſchen Fürſten und Unterthanen 
ein wechſelſeitiges Mißtrauen und eine feindſe— 
lige Spannung ſo augenfällig ſich kund giebt; 
und faſt in jedem Staate iſt des verderblichen 
Zündſtoffs fo viel aufgehäuft, und durch die gott— 
loſen politiſchen Wühler, die Männer des Um— 
ſturzes, die Feinde und Verſtörer göttlicher und 
menſchlicher Geſetze und Ordnungen ſind bereits 
ſo viele Minen gelegt und mit Pulver angefüllt, 
daß es nur eines kleinen Fünkleins bedarf, um 
auch drüben die verheerenden Ausbrüche bruder— 
mörderiſcher Bürgerkriege und den gewaltſamen 
Umſturz der beſtehenden Regimente herbeizufüh— 
ren. > 

Chriſtliche Fürſten und Staaten wollen ſie ja 
freilich alle ſein; und wollte man ſagen, daß die 
Staaten, als ſolche, auch drüben nur heidniſche 
Rechtsanſtalten ſeien, fo würden ſie dieſes ſehr 
übel aufnehmen; chriſtliche Staaten, dem Na- 
men nach, wollen ſie doch wohl noch alle ſein; 
aber von Erweiſung der chriſtlichen Geſinnung 
und Handlungsweiſe in den Fürſten und Unter— 
thanen in ihrem gegenſeitigen Verhalten tit, wie 
geſagt, blutwenig zu ſpüren. Statt daß die chriſt— 
lichen Fürſten aus dem Glauben an Chriſtum in 
der Furcht und Liebe Gottes ihre Unterthanen 
als ihre Landeskinder herzlich lieb haben und ih— 
nen durch ihr Regieren dienen ſollten, findet viel- 
mehr vielfach jener oben angezeigte Mißbrauch 
und ſelbſtſüchtige Verkehrung ihrer Gewalt in 
ihrem Regiment ſtatt. Der freimüthigen Hof— 


vrediger aber, die mit Gottes Wort gerade durch⸗ 
gehen und ihre Fürſten, wie St. x hannes den 
Herodes, mit Ernſt und ohne Menſchenfurcht 
ſtrafen, wo fie zu des Landes Schaden ſündigen 
— dieſer Hofprediger möchten in unſerer ſchlaffen 
und weichlichen Zeit nur ſehr wenige ſein. 
Desgleichen, obwohl die Unterthanen Chriſten 
heißen, ſo fehlt doch viel daran, daß die meiſten 
nach dem vierten Gebot gegen ihre Oberherren 
ſich hielten; und ſtatt des kindlichen Geiſtes iſt 
es vielmehr der knechtiſche Geiſt, der fie durch⸗ 


dringt und beſeelt; und nur die Furcht vor der 


Strafe hält ſie von den groben Ausbrüchen des 
ſündlichen Verderbens, ja von Aufruhr und Em⸗ 
pörung zurück. Summa, die chriſtlichen Fürſten 
und Völker thun nicht Buße gegen Gott und beu⸗ 


gen ſich nicht unter das Regiment Chriſti, des 


großen Friedefürſten, deſſen Joch ſanft und deſſen 
Laſt leicht iſt; und wiewohl mit einander uneins, 
ſind ſie doch darin eins, daß auch ſie ausrufen: 
„Wir wollen nickt, daß dieſer über uns herrſche.“ 

Daſſelbe Widerſtreben aber wider Chriſti Re- 
giment findet auch in hieſigem Lande und Staa- 
tenbunde ſtatt, deſſen Einwohner und Bürger doch 
auch Chriſten heißen und ſein wollen. Denn 
was iſt z. B. die erſte urſprüngliche Urſache des 
bereits über zwei Jahre andauernden unſeligen 
brüdermörderiſchen Bürgerkriegs? Es müßten 
furwahr kurzſichtige und blöde Augen ſein, die fie 
in der überhandgenommenen gegenſeitigen Feind⸗ 
ſchaft und Erbitterung der politiſchen Partheien 
ſuchten und fänden. Vielmehr iſt dieſe Urſache 
die Abſtreifung der Herrſchaft Chriſti, der herr 
ſchende Unglaube und Ungehorſam gegen ſein 
Wort und demgemäß die zunehmende Gottlofig- 
keit und Ungerechtigkeit, die Verachtung aller 
Gebote Gottes, ſonderlich des erſten und vierten, 
in allen Partheien, in Regierenden und Regierten, 
in Wählern und Gewählten, kurz in dem ganzen 
Volk. Denn wie „Gerechtigkeit,“ die aber allein 
im Glauben an Chriſtum und in der Furcht und 
Liebe Gottes wurzelt, „ein Volk erhöhet,“ ſo iſt 
wiederum „die Sünde,“ und zwar die tiefſte 
Wurzel derſelben, der Unglaube wider Chriſtum 
und fein Wort „der Leute Verderben.“ 

Gewiß iſt, daß ohne die Herrſchaft dieſer 
Sünde aller Sünden gegenüber dem Evangelium 
in den Herzen auch des hkeſigen Volkes niemals 
aus der verſchiedenen Stellung verſchiedener Par⸗ 
theien, die in Republiken ja nicht fehlen kann 
und an ſich ja nicht ſündlich und unchriſtlich iſt, 
die Herrſchaft des gegenſeitigen Partheihaſſes und 
Partheiwuth bis zum Ausbruch dieſes gräulichen 
Bürgerkrieges entſtanden wäre. Denn wo 
Chriſtus, der Friedefurit, durch den Glauben in 
den Herzen ſeines Volks regiert, da ſind ſie auch 
als Bürger von Freiſtaaten von ſeiner Liebe 
durchdrungen und beſeelt; da ſind ſie gerecht und 
unpartheiiſch genug, um auch in den abweichen⸗ 
den Meinungen und Sätzen politiſcher Gegner 
die vorhandene Wahrheit zu erkennen und zu 
würdigen; und in den Stimmführern verſchiede⸗ 
ner Partheien herrſcht da das Beſtreben vor, in 
gegenſeitiger Anerkennung der gemeinſamen Ein- 
heitspunkte und auf Grund der allgemein aner⸗ 
kannten Verfaſſungsurkunde auch über die abwei⸗ 
chenden und auseinandergehenden Anſchauungen 


~ 
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und Meinungen ſich gütlich zu verſtaͤndigen, und gläubigen Kirchkindern ſcheinen ſie mitten in der 
immer von Neuem die erwünſchte Einigkeit zu Finſterniß auch der politiſchen Welt als Lichter 


erlangen. Da iſt ferner, tretz der verſchiedenen 
Anſichten der dyriftli geſinnten Bürger über das 


Sweckgemäße und Sachdienliche dieſer und jener 


Geſetze und pelitiſchen Maßregeln, doch in ihnen, 


und ſonderlich in ihren begabten, erkenntniß- und 


erfahrungsreichen Vertretern und Wortführern 
eine wahre Vaterlandsliebe vorhanden, darin je- 
der die Wohlfahrt des Ganzen mehr als ſeine 
eigene anſtrebt und ſeinen eigenen Nutzen dem 
gemeinen Nutz hintanſetzt. 
die 


und Gerechtigkeit; da iſt ſie ferne davon, 


Gefühle der verſammelten Maſſen für das eigene 


und wider das andere Parthei-Intereſſe krank 
haft aufzuregen, oder gewaltſam den Haufen 


durch Machtſpruche zu ubertäuben oder durch 


Da ſteht denn auch 
die politiſche Redekunſt im Dienſte der Wahrheit 


in dem HErrn. Eine gute Maſſe der hieſigen 
Prediger dagegen fürchtet ſich nicht vor Gott und 
ſcheuet ſich nicht, ihre Kanzeln in politiſche Red— 
nerbühnen umzuwandeln; und ſtatt Diener 
Chriſti zu ſein und Geſetz und Evangelium, das 
Wort der Wahrheit, recht zu theilen, ſind ſie 
eifrig darauf befliſſen, ſogar unter fälſchlicher 
Anziehung von Gottes Wort, fanatiſche Politiker, 
Partheireiter und Demagogen zu ſein, um auch 
aus ihren Gemeinden nicht die Kirche Chriſti, 
die Gemeinde der Gläubigen, ſondern ihre poli— 
tiſche Parthei zu mehren und zu ſtärken. Sie 
reichen ihren betrogenen und verführten Zuhö— 
rern Meſſing für Gold, Gift als Arzenei dar 
und ſind um ſo ſchändlichere und verderblichere 
Agenten und Apoſtel des Teufels, je begabter ſi fie | 


| 


gern auch vorfinden, da es auch überall heißt: 
„Wir wollen nicht, daß die ſer über uns herrſche.“ 

Da giebt es denn zum Erſten hier zu Lande 
ſolche Leute, die wider den Willen des HErrn, 
wenigſtens bis daher, aus der Verfaſſung a 
Regierungsform des hieſigen Staatenbundes 
eine Art Abgott und goldenes Kalb machten und 
ihren Reigen und Singetanz um daſſelbe fleißig 
ſehen und hören ließen. In den glorious insti- 
tutions dieſes Landes war gleichſam der Himmel 
zur Erde niedergeſtiegen und hatte der letzteren 
ein herrlicheres Paradies wiedergebracht, als 
unſre erſten Eltern verloren hatten. Der Ur- 
quell menſchlicher Glückſeligkeit war ihnen nicht 
Gottes Wort und der Glaube an Chriſtum, 
ſondern die Conſtitution der Vereinigten Staaten 
und die Oberherrlichkeit und Machtvollkommen— 
heit ihrer Bürger, die darin feſtgeſetzt iſt. Glück— 


Trugſchluſſe zu überreden; vielmehr iſt fie einzig als phantafiereiche oder ſophiſtiſche Redner ſind ſelig war ihnen der Mann, der des amerikani— 


darauf gerichtet, durch wahrhafte Darſtellung 
der Sachlage und geſchichtliche Belege heilſam zu 
belehren und durch Gründe zu überzeugen. Da 
ſieht denn auch jeder gewählte höhere oder niedere 
Beamte ſein Amt nicht als eine bloße Erwerbs— 
quelle, ſondern als einen öffentlichen Dienſt fur 


die gemeine Wohlfahrt an, den er mit Treue und 
Wo aber ſtatt 
Chriſti, des Friedefurſten, und ſtatt des Glau- 


Gewiſſenhaftigkeit ausrichtet. 


bens an ihn der Unglaube wider ihn und ſein 
Wort, und darin der Teufel die Herzen der Bur- 
ger in den verſchiedenen politiſchen Partheien be— 
ſitzt und regiert; wo alle nicht wollen, daß Chri— 
ſtus und fein Evangelium über fie herrſche: da 
iſt es auch kein Wunder, daß von dem allen ſtracks 
das Widerſpiel zu hören und zu ſehen iſt, daß 
ftatt der vereinigenden Liebe die zerſtörende Selbſt— 
ſucht, ſtatt der Wahrheit und Gerechtigkeit die 
Luge und Ungerechtigkeit das Regiment hat; und 
da iſt es nicht befremdlich, daß je länger je mehr 
ſtatt der bürgerlichen Tugenden die ſchändlichſten 
Laſter, Beſtechlichkeit, Vertheidigung des Unrechts 
und Unterdrückung des Rechts in den Gerichts 
höfen, Unterſchleif, Betrug, ſchamloſe Wemterja- 
gerei, gewiſſenloſe Amtsverwaltung und derglet- 
chen ungeſtraft ſich kundgeben und eine mora- 
liſche Fäulniß, die gen Himmel ſtinkt und den 
Zorn Gottes herunterzieht, faſt das ganze Volk 
zerfrißt. 

Und wo ſind auch hier zu Lande die Prediger, 
die ihre Stimme erheben wie eine Poſaune und 
im heiligen Ernſt und Eifer um Gottes Ehre und 

des Volkes Heil deſſen Sünden und Uebertre— 
tungen mit Gottes Wort ungeſcheut ſtrafen und 
Gottes Zorn vom Himmel über all dieß gettloſe 
Weſen mit Beweiſung des Geiſtes und der Kraft 
verkündigen und rechtſchaffene Bekehrung durch 
wahre Buße zu Gott und den Glauben an 
unſern Herrn Jeſum Chriſtum predigen? Gott 
ſei es geklagt, dieſe treuen Zeugen ſind wohl nur 
ſehr dünn geſäet und ſpärlich hin und her zer— 
ſtreut, wiewohl ihr Zeugniß, nach Gottes Ver— 
heißung, Sef. 55, 10. 11. unmöglich in dieſen 
und jenen Herzen ohne heilſame Frucht abgehen 
kann. Sie find vornehmlich das noch vorhan- 
dene kräftige Salz, um wenigſtens in ihren Ge- 
neinden der überhandnehmenden moraliſchen 
Faulniß möglichſt zu wehren; und ſammt ihren 


und je beſſer ſie ſich darauf verſtehen, unter dem 


Scheine und Vorgeben des göttlichen Wortes ſich 


Gewiſſen ihrer Zuhörer dadurch zu verwirren 
und fur ihre politiſchen Partheizwecke gefangen 
zu nehmen. Und alſo gehören denn auch dieſe 
Prediger zu denen, die da ausrufen: „Wir wol— 
len nicht, daß dieſer (und ſein Evangelium) über 
uns herrſche.“ 

Doch giebt es auͤßer dieſen politiſch fanatiſir⸗ 
ten, ja dämoniſirten Predigern noch andere, die 
ebenſo fern ſind, den herrſchenden Unglauben, 
und die Nicht -oder Verachtung des göttlichen 
Wortes, als die Quelle der herrſchenden Na— 
tion alſunden und auch der jetzigen Partheiwuth, 


fen. Dies ſind nämlich ſolche, die nach wie vor 
ſich darauf legen, ihre ſchwärmeriſchen Irrthu— 
mer in ihrem Volk zu befeſtigen und auszubreiten 
thete speechmaker, Bauchdiener und Volks- 
herkömmlichen Amtsverrichtungen 
Alles gehen laſſen, 
darnach den Leuten die Ohren jücken, 
ſchwankende Rohre und Wetterfahnen, die nach 
dem Wende der Zeit ſich drehen, blinde Wächter 
und ſtumme Hunde, Leute, die in church business 
ihr Leben machen. Auch dieſe gehören billig zu 
denen, deren Sinn und Gemüth dahin gerichtet 
iſt: „Wir wollen nicht, daß dieſer (und ſein 
Evangelium) über uns herrſche.“ 

Unter ſo bewandten Umſtänden iſt es denn 
kein Wunder, daß dieſer Spruch auch auf ver— 
ſchiedene Klaſſen der bürgerlichen Geſellſchaft 
hier zu Lande mannigfache Anwendung findet. 
Denn wo das Wort Gottes, das Schwert des 
Geiſtes, entweder in der Scheide verroſtet, oder 
ſeine heilſame Schärfe abgeſtumpft und es nur 
zu Luftſtreichen gemißbraucht wird oder wo dem 
Worte der Wahrheit Wahn und Trug unter— 
geſchoben und Irrthümer und Lügen als Wahr— 
heit verkauft werden, da kann die verderbliche 
Wirkung auf die Zuhörer nicht ausbleiben. Dieſe 
beſteht aber, außer der durch die politiſchen Kan— 
zel speeches geſteigerten Parthei-Leidenſchaft, 
vornehmlich in folgenden Stücken, die ſich freilich 
ohne Schuld der Prediger bei den kirchloſen Bür— 


vollziehen, 
wie es geht, und predigen, 


als Engel des Lichtes zu geberden und alſo die 


mit Gottes Wort ſcharf anzugreifen und zu ſtra⸗ 


oder ruhige kirchliche Geſchäftsleute und gemie- | 


knechte ſind, die für jährlich ſo und ſo viel die 


hohle 


ſchen Bürgerrechts theilhaftig wurde, gleichgültig, 
ob er zugleich ein Bürger mit den Heiligen und 
Gottes Hausgenoſſe, oder ein verlogener, abge- 
fallener Chriſt und ein Kind des Teufels war. 
Unglückſelig dagegen war ihnen den Mann, der 
dieſer Herrlichkeit noch nicht theilhaftig war; 
denn als Tyrannei und Despotismus erſchien 
ihnen jede Fürſtengewalt; und ſonderlich erblick— 
ten ſie in dem armen Rußland unter gebühren— 
dem Schaudern und Entſetzen nur die abſolute 
Herrſchaft der Knute und die Hölle auf Erden. 
So waren dieſe Leutlein zwiefach mit Blindheit 
geſchlagen, einmal darin daß ſie das mancherlei 
Gute und Heilſame nicht erkannten, das mit der 
monarchiſchen Regierungsform gegeben und ver— 
bunden iff, indeß fle die damit gemeiniglich gu- 
ſammenhängenden Uebel als einen klaffenden 
Abgrund alles Verderbens anſchauten; ſodann 
darin, daß ſie die Schäden und Verderbniſſe, die 
aus der hieſigen Verfaſſung fließen, nicht wahr— 
nahmen, indeß fle dieſe und jene Vorzüge derſel— 
ben maaßlos üͤberſchätzten und bis in den Him— 
mel erhoben, den edelſten Vorzug aber, nämlich 
die grundſätzliche Trennung von Kirche und 
Staat, die ſich hier, auch nach geſchichtlich gege- 
benen Verhältniſſen, naturgemäß gleichſam von 
ſelber machte, faſt insgemein hinter die andern 
ſo ziemlich zurückſtellten. Wider ſolche zwiefache 
Blindheit hat denn der Herr in ſeinem Strafre— 
giment wider fein ungehorſames Volk in der zu— 
genommenen Partheiwuth und deren Ausbruch, 
in dem brudermörderiſchen Bürgerkrieg, eine heil— 
ſame, wenn gleich ſcharfe Augenſalbe verordnet. 
Denn leichtlich können dieſe bis daher verblen— 
deten Leute, wenn ſie nicht muthwillens die Au— 
gen von Neuem ſchließen, jetzt deutlich genug er— 
kennen, daß ihr Weſen und Treiben mit der hie— 
ſigen Conſtitution und der darauf gegründeten 
Union ein ſchnöder Götzendienſt war; denn der 
HErr, den fle in ſeinem Wort nicht wollten über 
ſich herrſchen laſſen, daß ſie über bürgerliche 
Verfaſſung und Regiment verſtändig und gerecht 
geurtheilt hätten — dieſer Herr will ihnen nicht 
geſtatten, da fle bis daher in ihrer Thorheit und 
Blindheit beharren, mit ihrem Wahne über ſeine 
Wahrheit zu herrſchen. Er will auf keinerlei 
Weiſe ſeine Ehre einem andern geben, noch ſei— 
nen Ruhm den Götzen; und auch deßhalb liegt 


heiligen Eifer um Gottes Ehre, das goldene 
Kalb der Kinder Iſrael mit Feuer verbrannte, 


denn jetzt der hieſige Gott Dagon neben der 
Bundeslade des HErrn, das iſt, neben ſeinem 
Wort zerſtückt zu Boden. Und wie Moſes, im 


zu Pulver zermalmte, dies aufs Waſſer ſtäubte 
und es in dieſem den Kindern Iſrael zu trinken 
gab: alſo thut der HErr jetzt ähnlich im freſſen— 
den Feuereifer ſeines Zorns, daß er den Anbe— 
tern des Unions⸗Götzen dieſen jetzt zertrümmert, 
ſie denſelben als ihren ohnmächtigen Abgott erfen- 
nen und die Frucht ihrer Werke eſſen läßt. Denn 
wenn auch der HErr aus Gnaden die Sache 
noch einmal ſchickte und dem hieſigen Volke noch 
eine Gnadenfriſt zur Buße ſchenkte, ſo kann es 
doch aus ſeinem Strafgericht dieſes Bürger— 
krieges die nöthige und heilſame Lehre ziehen, 
daß es eben ſo fleiſchlich und abgöttiſch ſei, ſich 
auf Union und Conſtitution zu verlaſſen, als auf 
Fürſten. Denn es iſt gut auf den Herrn ver— 
trauen und ſich nicht verlaſſen auf Menſchen und 
deren Weisheit. Es könnte aber auch ſein, daß 
der HErr die Sache nicht mehr flickte, weil er 
bei ſo großer Schuld ſelbſt in ſeinen Glaubigen 
wenig Buße ſieht, und ſein Strafgericht weiter 
gehen ließ alſo, daß ſich der bisherige Staaten— 
bund in gegenſeitiger Aufreibung der kriegführen— 
den Theile völlig auflöste und in lauter Einzel— 
ſtaaten zerbröckelte; oder es könnte geſchehen, 
daß Er über größere oder kleinere Bruchtheile 
Militairdespoten erweckte, welche die Kinder der 
Freiheit mit einer eiſernen Ruthe regierten und 
mit Dornen zerdräſchen und zugleich unter ein— 
ander, vom Teufel des Hochmuths angetrieben, 
um die Oberherrſchaft in neue Kriege geriethen; 
oder, was freilich das Schrecklichſte wäre, es 
könnte alſo kommen, daß der HErr in jedem 
County ſeine Gnadenhand abzöge und den Teu— 
fel, den Mörder von Anbeginn, los ließe; und 
dieſer würde dann, unter Gottes Verhängung, 
nicht ſäumen, Alles in völlige Geſetzloſigkeit und 
wilde Anarchie zu ſtürzen und das ganze Land 
mit Raub, Mord und Blutvergießen, als mit 
einem Strom des Verderbens, zu überfluthen; 
und da könnte es ſich wohl zutragen, daß ſelbſt 
Nachbarn und Bekannte, ja Freunde und Ver— 
wandte in wüthendem Partheihaß oder aus ſon— 
ſtigen Antrieben des Fleiſches ſich unter einan— 
der zerfleiſchten und erwürgten. 

Dann wäre fürwahr auch aus ſolchem Trau— 
erſpiele und ſchrecklichem Gerichte der Beweis 
geliefert, daß bei der Verwerfung der Herrſchaft 
Chriſti und ſeines Wortes und dem ſo mächtig 
eingeriſſenen Abfall und Unglauben und bei der 
daraus fließenden ſittlichen Entartung und mora- 
liſchen Verderbniß des Volks, grade die demofra- 
tiſche republikaniſche Verfaſſung der Einzelſtaa⸗ 
ten und des Staatenbundes, zumal bei der von 
allen Seiten ſtets zuſtrömenden Einwande— 
rung, den zerſtörenden Kräften am wenigſten 
Widerſtand leiſtete und ihnen vielmehr den wei⸗ 
teſten Spielraum darböte. Meiner Ueberzeu⸗ 
gung nach wäre die hieſige Verfaſſung nur 
dann für das gemeine Wohl auf die Länge er— 
ſprießlich und heilſam, wenn es denkbar wäre, 
daß fle auf die Lange von wahren Chriſten oder 


doch von ſolchen Leuten als Bürgern getragen 


188 


und vollzogen würde, die in einem gewiſſen Grade 
Gottesfurcht, und daher auch die bürgerlichen 
Tugenden beſäßen, die in den Vätern dieſes 
Staatenbundes, ja ſogar in den Vormännern 
der Republiken der heidniſchen Griechen und 
Römer in ihrer Frühzeit vorhanden waren. 

Zum Andern giebt es hüben und drüben einen 
großen Haufen abgöttiſcher Geſellen und abtrün— 
niger Chriſten, die auch nicht wollen, daß Chri— 
ſtus und ſein Evangelium über ſie herrſche. 
Das ſind die Anbeter und Verehrer des großen 
Gottes Mammon, der unleugbar nicht blos aus 
Heiden, Juden und Mohammedanern, ſondern 
auch aus ſogenannten Chriſten, ſie heißen nun 
Katholiken, Lutheraner, Reformirte, Methodiſten 
oder ſonſtwie, die größte Gemeinde hat aus aller— 
lei Volk, das unter dem Himmel iſt, und dem faſt 
der ganze Weltkreis eifrigen Gottesdienſt erzeigt. 
Nun iſt es ja freilich immer ſo geweſen, daß, 
nach Chriſti Worten und der gemeinen Erfah— 
rung, die Liebhaber und Diener des Mammons 
allezeit Haſſer und Verächter des wahren und 
lebendigen Gottes geweſen ſind, und St. Paulus 
nennt die Geldgierigen und Geizigen ſchlechthin 
Götzendiener; denn ſtatt Gott über alle Dinge 
zu lieben und iem allein zu vertrauen, liebt der 
Mammonsknecht dieſen todten ſtummen Götzen 
von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von 
ganzem Gemüth und ſetzt auf ihn ſeine einige 
Zuverſicht, obgleich er ihn ängſtlich verwahren 
und verſchließen muß. Schon ſittlich- geartete 
und verſtändige Heiden erkannten aus dem na— 
türlichen Lichte der Vernunft den Mammons- 
dienſt als eine Thorheit und Unvernunft; im 
Lichte des göttlichen Worts aber erſcheint es als 
völliger Wahnſinn, Aberwitz und als eine ſchänd— 
liche Frucht des Unglaubens, wenn ein getaufter 
Chriſt den Schatz aller Schätze, Chriſtum, fahren 
läßt und dafür dem Teufel, dem Fürſten dieſer 
Welt, der einen zauberiſchen und verführeriſchen 
Schein auf die irdiſchen Guter zu werfen verſteht, 
ſeine Seele verkauft. 

Wenn nun aber dieſe unwürdige Sklaverei 
auch im äußern Umfange der chriſtlichen Kirche 
immerdar vorhanden war, ſo iſt doch kaum eine 
Zeit geweſen, wo ſie alſo im Schwange war und 
ſo übermächtig ſich ausbreitete, als in der unſern. 
Und es ſcheint, als habe der Teufel jetzt ein grö— 
ßeres Maß dieſes Taumel-und Schwindelgeiſtes 
über die Kinder des Unglaubens ausgegoſſen, als 
jemals zuvor. Ein laut redendes Zeugniß da— 
von ſind z. B. jetzt in dieſem Lande die großartigen 
Betrügereien und Unterſchleife, die von gottloſen 
Contractoren und Lieferanten von Kriegsbedürf— 
niſſen verübt worden ſind — Betrügereien, darin 
ſogar Beamte der Regierung verwickelt waren, 
und die ſelbſt nach ihrer Entdeckung keine gebüh— 
rende Beſtrafung erfuhren. In den früheren 
und beſſeren Zeiten der römiſchen Republik haben 
die heidniſchen Römer beim Andrang der Feinde 
nicht blos ihre Güter, ſondern auch auf großartige 
Weiſe ihr Leben für die Errettung des Vaterlan— 
des aufgeopfert; und glänzende Exempel von 
unbeſtechlicher Treue, gegenüber den lockendſten 
Verſprechungen, denkwürdige Thaten von Wuf- 
richtigkeit ſelbſt gegen die Feinde ſind in den 
Jahrbüchern der Geſchichte verzeichnet. Wo 


d Treulo⸗ 
eſen zu 


aber im Einzelnen Betrug, Verrat 
ſigkeit gegen das bürgerliche Ge 
Tage kam, da erfuhr es nicht nur von der Obrig- 
keit die gebührende ſtrenge 2 eſtrafung, ſondern 
Schmach und Schande blieb ſelbſt nach des 
Uebelthäters Tode an ſeinem Namen haften, die 
auch ſeine Nachkommen zu tragen hatten. 
da, nach Gottes Wort, Gerechtigkeit ein Volk 
erhöht und Gott auch bürgerliche Tugenden mit 
zeitlichen Wohlthaten zu belohnen pflegt, ſo hat 
er der heidniſchen römiſchen Republik ein Beſte⸗ 
hen von 500 Jahren und darüber gegeben. 

Wie ſchrecklich ſieht es dagegen jetzt hier in 
dieſem, dem Namen nach, chriſtlichen republika 
niſchen Staatenbunde aus, nachdem er noch nicht 
ein hundertjähriges Lebensalter erreicht hat? 
Leute, dem Namen nach Chriſten, verſündigen 
ſich auf das Gräulichſte wider das 7. Gebot und 
das auch ihnen ins Herz geſchriebene Sittenge- 


ſetz und bereichern fic) durch den ſchändlichſten 


Betrug von dem Unglück des Landes; Mitſchul⸗ 
dige find ſogar Beamte und Agenten der gegen- 
wärtigen Regierung, und deshalb trifft laͤngſt 
nicht alle gottloſen Betrüger und Diebe die ge- 
bührende Strafe der Geldbuße und des Zucht- 
hauſes. Frei gehen dieſe Laſterknechte und 
Mammonsdiener umher und verpraſſen in Wohl- 
leben die Frucht ihres niederträchtigen Betrugs. 
Und was noch das Schlimmſte iſt: kein Schrei 
der gerechten Entrüſtung über ſolche rieſenhaften 
Betrügereien und Verbrechen, und noch mehr 
über die Strafloſigkeit der gröbſten Diebe geht 
durch das ganze Land; und dieſe ſtinkenden Peft- 
beulen der bürgerlichen Geſellſchaft, dieſe mora- 
liſch Ausſätzigen werden nicht, wie es billig ſein 
ſollte, als Scheuel und Greuel von jedermann 
geflohen und gemieden. Dies zeigt aber an, wie 
mächtig in Folge des Unglaubens und der Ver- 
achtung des göttlichen Wortes die moraliſche Er- 
ſchlaffung und Abſtumpfung insgemein zugenom⸗ 
men hat und die zunehmenden Strafgerichte Got- 
tes um ſo ſchärfer herausfordert. 8 

Aber auch ſonſtig im Handel und Wandel und 
im täglichen Verkehr hat der Mammonsdienſt 


als eine ätzende Säure alle Schichten der Geſell⸗ 


ſchaft gewaltig durchfreſſen. Landleute verlaſſen 
ihre Bauerei, Handwerker ihr Geſchäft, Aerzte 
ihre Kranken, Advokaten ihre Praxis, ja ſogar 
Prediger ihre Gemeinden, um durch allerlei 
Speculationen auf möglichſt müheloſe Weiſe 


möglichſt ſchnell möglichſt viel Geld zu machen. 


Und in der Berauſchung von dieſem Schwindel- 
und Taumelgeiſte halten ſie es für ein Geringes, 
durch allerlei liſtige Kniffe und geſchwinde Griffe 
ihren Vortheil mit des Nächſten Nachtheil zu ſu⸗ 
chen. Desgleichen ſaugen Capitaliſten, als 
Vampyre, ihren armen Schuldnern durch Wu- 
cherzinſen das Blut aus. Und auch hier iſt über 
dieſe krummen Wege des Mammonsdienſtes das 
ſittliche Urtheil insgemein geſchwächt oder gar 
verloren gegangen; denn fle werden nicht geta- 
delt und geſtraft; ſondern je trüglicher und 
liſtiger ein ſolcher Mammonsknecht iſt, und je 
beſſer es ihm gelingt, deſto mehr iſt er ein smart 
man und glücklicher Menſch, welcher der Fortuna, 
der Glücksgöttin, im Schooße fi ſitzt. 
ſchnöde Sklaverei des Teufels aber ae es keine 


Und 


Gegen dieſe 


— 
e 


) 


anderen Abolitioniſten, als die wenigen wahren 
Chriſten, die auf oder unter dem Predigtſtuhl 
durch Wort a andel auch dieſes Werk der 
Finſterniß ſtra „wiewohl nur wenige aus den 
Sklaven des Mammons auf ihre Lehre und 
Exempel achten, ſich rechtſchaffen zu Chriſto be- 
kehren und zur ſeligen Freiheit der Kinder Gottes 
ſo wie zum rechten gottſeligen Gebrauch von 
Geld und Gut hindurch dringen. Die Maſſe der 
Mammonsknechte aber nimmt dieſe Beſtrafung 
nicht an; vielmehr wenden ſie allen Fleiß an, 
das noch zuweilen erwachende und dieſer Beſtra— 
fung zuſtimmende Gewiſſen durch neuen Eifer 
im Dienſte ihres Gottes zu betäuben und zu er— 
ſticken. 
und Ungerechtigkeit wächſt zugleich die Blindheit 
ihres Herzens und die Verfinſterung ihres Ver— 
ſtandes; und immer mehr werden ſie verblendet 
durch das trügeriſche Blendlicht und den zaube— 
riſchen Schein, den der uralte und immer neue 


Erzzauberer, der Teufel, auf die vergänglichen 


Güter dieſer Welt zu werfen und durch ſolch 
Gaukelwerk Herz, Sinn und Gemüth der un— 
gläubigen Mammonsknechte immer mehr zu be— 
thoren und zu bezaubern verſteht. 

Da werden ſie denn je länger je mehr zu 
Leuten, die Ungerechtigkeit ſaufen wie Waſſer, 


deren Herz wie Schmeer iſt, und die eben ſo 
wenig den Himmel hoffen, als die Hölle furchten. 


Wie Eſau ſeine Erſtgeburt verachtete und für 


ein Linſengericht verkaufte, ſo verachten ſie die 
zwar noch eine Weile unter dem Kreuze verbor- | 


gene Herrlichkeit eines Chriſtenmenſchen und ver— 
kaufen für irdiſche und zeitliche Guter die himm— 
liſchen und ewigen Schätze, die geiſtlichen Witter, 
die auch ihnen Chriſtus, der HErr, am Stamme 
des Kreuzes erworben hat und im Evangelio und 
Sacrament auch ihnen anbietet und darreicht. 


ſelbſt nicht werth achten des ewigen Lebens — 
weil ſie nicht Buße thun und glauben wollen 
und das Regiment Chriſti verwerfen, ſo thut 
Gott ſchon hienieden nach ſeinem gerechten Ge— 
richt Zweierlei wider dieſe abgöttiſchen Mam— 
monsknechte. Zum Erſten ſtraft er in ihnen ihre 
Sünde mit Sünde und giebt fle immer mehr da- 
hin in verkehrten Sinn, zu denken und zu thun, 
das nicht taugt, alſo daß ihr Gewiſſen ſich immer 
ſeltner und ſchwächer regt und ihr Wille immer 
einwilliger mit dem des Teufels wird. Zum 
Andern hält er gewöhnlich beſondere Plagen und 
Trübſale ferne von ihnen und überſchüuͤttet ſie 
zugleich mit den zeitlichen Glucksgutern, dadurch 
ſie immer blinder und verſtockter werden. Und 
während ſie im frechen Unglauben Teufel und 
Hölle als Pfaffenmährchen verlachen und ver— 
ſpotten, fühlen ſie es freilich nicht, daß der Teu— 


fel ſie an dem Stricke des Mammonsdienſtes als 


das Schlacht-und Maſtvieh der Hölle gefangen 
fithrt nach ſeinem Willen, bis, nach Gottes Wil— 
len, ihr letzter Tag herzuſchlägt und der Teufel 
fle hinabreißt zur ewigen Pein der hölliſchen Ver- 
dammniß. 


Und kraft dieſer wachſenden Abgötterei 
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(Eingeſandt von Paſt. Lochner.) 


Wanderung durch unſer Geſangbuch. 
(Jortſetzung.) 


Nr. 36. Nun komm der Heiden Heiland. 

Um die Leugnung der weſentlichen Gottheit 
Chriſti deſto erfolgreicher auszubreiten, dichtete 
der bekannte ketzeriſche Presbyter Arius geiſt— 
liche Volkslieder, die ſehr viel Anklang fanden 
und den arianiſchen Gottesdienſt ſonderlich 
feierlich und anziehend machen ſollten. Zu dem 
Ende hielten die Arianer in der Stille der Nacht 
bei Fackelſchein und unter Abſingen ihrer wohl— 
tönenden Hymnen und Wechſelgeſänge feierliche 
Umzüge. Weil nun dieſen Umzügen das Volk 
ſchaarenweiſe zuſtrömte, ſo dichtete man für den 
rechtgläubigen Theil der morgenländiſchen Kirche 
entgegengeſetzte Hymnen. Namentlich war der 
Biſchof zu Conſtantinopel, Chryſoſtomus, 
(geſt. 407) bemüht, auch durch rechtgläubige, 
noch ſchönere Hymnen, durch Veranſtaltung 
ähnlicher feierlicher Umzüge und überhaupt durch 
Hebung des liturgiſchen Kirchengeſangs der Aus— 
breitung der arianiſchen Irrlehre unter dem 
Volke erfolgreich entgegen zu arbeiten. 

Auch in der abendländiſchen rechtgläubigen 
Kirche kam es in Folge der arianiſchen Ketzer— 
lieder zu einem neuen und zwar bleibenden Auf— 
ſchwung in der Liederdichtung. Es iſt dies die 
Zeit der vortrefflichſten lateiniſchen Kirchenlieder, 
die Zeit des ambroſianiſchen Kir— 
chen geſangs. Die Bahn brach zwar ſchon 
Hilarius, Biſchof zu Poitiers im heutigen 
Frankreich, geſt. im J. 368 — der Athanaſius 
des Abendlandes, der Glauben und gut Gewiſſen 
wider die Arianer bewahrte und die Ehre des 
Sohnes Gottes mit beredtem Mund verfocht. 


Doch der Meiſter des neu erwachenden Kirchen— 
Weil ſie aber beides von ſich ſtoßen, und ſich 


geſangs iſt der Biſchof Ambroſius zu Mai— 
land im heutigen Italien, geſtorben daſelbſt im 
J. 397. Wem iſt er nicht ſchon durch das 
ſeinen Namen tragende Te deum aus jedem 
guten Geſangbuche bekannt? Durch Dr. Luthers 
Dienſt beſitzen wir aber noch ein paar Kleinode 
vom ihm in unſerm Geſangbuch; denn das 
obige Adventslied ijt Dr. Luthers Ueberſetzung 
der ambroſianiſchen Hymne: „Veni redemptor 
gentium' und ebenſo auch Nr. 134: „Der du 
biſt drei in Einigkeit“, Ueberſetzung von: „O lux, 
beata Trinitas.“ 

Es iſt eine ganz beſondere Schönheit und 
Wurde, eine große Schmuckloſigkeit, Einfalt und 
Wahrheit, verbunden mit einer gewaltigen Kraft, 
welche den Hymnen des h. Ambroſius — c. 13 
an der Zahl — und denen der ihm nachfolgen- 
den Dichter eigenthümlich iſt. Der bekannte 
Dichter Herder ſagt: „In ihnen tönet die 
Sprache eines allgemeinen Bekenntniſſes, Eines 
Herzens und Glaubens; nirgends iſt eine 
Empfindung oder ein Gedanke ausſchließlich 
hervorgehoben, man vernimmt vielmehr überall 
die Sprache der Andacht in großen Accenten.“ 
Einer der neueren Ueberſetzer ambroſianiſcher 
Hymnen ſchildert ſie als den Urgeſang des Chri— 
ſtenthums, in welchem die Seele im Glauben bei 
der geoffenbarten ſeligmachenden Lehre männlich 


ſtets zu erneuende innere Erfahrungen und Ge— 
fithle zu ringen. Solcher Glaube tft ſeiner 
Natur nach der unerſchütterlichſte, weil er nicht 
in der Gefühlsreligion, ſondern in der moralt- 
{chen Sphäre des religiöſen Entſchluſſes wurzelt 
und ſeine Stellung nicht anders auffaßt, 1 
einen Kampf mit der Welt im Innern und de 
Welt von Außen — derſelbe Geiſt, der auch 
wieder die Reformation in ihrer Ausbreitung 
beſeelte.“ 

Doch nicht blos hinſichtlich der h. Dichtkunſt, 
ſondern auch hinſichtlich der h. Muſik nimmt 
mit Ambroſius der Kirchengeſang einen neuen 
Aufſchwung. Schon früher gaben ſich verein- 
zelte Beſtrebungen kund, die muſikaliſche Bildung 
der griechiſchen Welt und die melodienreichen 
Klänge des griechiſchen Geſangs auch auf den 
Gottesdienſt durch melodiſchere Kirchengeſänge 
uüͤberzutragen. Alle dieſe vereinzelten Beſtrebun— 
gen faßte nun Ambroſius mit gewandtem und 
feſtem Sinn zuſammen und zwar ſo, daß er alle 
Verweltlichung durch ſinnenkitzelnde Melodien 
ferne hielt und das rein Natürliche im chriſtli— 
chen Geiſte verklärt erſcheinen ließ. So ward 
er der Urheber des nach ihm benannten ambro— 
ſtaniſchen Kirchengeſangs oder des figurirten, 
melismatiſchen Geſangs d. i. jenes Geſangs, der 
ſich von der bisherigen Singweiſe, die mehr ein 
ſingendes Sprechen war, durch eine würdevolle 
melodiſche und rhythmiſche oder taktmäßige Ver- 
zierung unterſchied. 

Hierdurch erreichte Ambroſius nur um ſo mehr 
ſeinen Zweck. Nicht nur wurde der Kirchenge— 
geſang ſchöner und anziehender, ſondern dadurch, 
daß er ſeinen geiſtlichen Dichtungen ein beſtimm- 
tes Silbenmaaß und den Weiſen Melodie und 
Rhythmus gab, war das Volk in den Stand ge— 
ſetzt, mitzuſingen. Der verbeſſerte Kirchenge— 
fang wurde fofort auch zum Gemeinde- 
und Volksgeſang. 

Die nächſte Veranlaſſung und Gelegenheit zur 
Anwendung ſeiner Hymnen für den Volks- 
und Gemein degeſang fand Ambroſius, als 
er, von der durch die Arianer aufgehetzten 
Kaiſerin Juſtina verfolgt, ſich in die Hauptkirche 
flüchtete, wo er mit ſeiner Gemeinde mehrere 
Tage und Nächte verharrte, während die Kirche 
mit Soldaten umſtellt war, die Befehl hatten, 
Jedermann hinein-, Niemand aber wieder her- 
aus zu laſſen. Um nun das Volk während die— 
ſer „heiligen Gefangenſchaft“ wacker zu erhalten 
und im Glauben an die heil. Dreieinigkeit zu 
befeſtigen, ließ er lateiniſche Lobgeſänge zu Ehren 
der heil. Dreieinigkeit, die er ſelbſt verfaßt hatte, 
wechſelſeitig zwiſchen den Kirchendienern und 
der Gemeinde anſtimmen. Der heil. Auguſtinus, 
der ſich damals mit ſeiner Mutter Monika unter 
der in der Kirche eingeſchloſſenen Gemeinde be— 
fand, ſchildert in ſeinen Selbſtbekenntniſſen die 
Gluth und Bangigkeit dieſer Tage und erzählt, 
wie dieſer gemeinſchaftliche Geſang und alles 
übrige die wachehaltenden Soldaten endlich er⸗ 
griff, ſo daß ſie mit einſtimmten in den Geſang 
des Volkes drinnen. Von da an wurde der 
kirchliche Volksgeſang in der lateiniſchen Kirche 
heimiſch und verbreitete ſich nach ſeiner förmlichen 


beharrt, „ohne zu ſehr nach Beglaubigung durch | Einführung in die mailändiſche Kirche im J. 389 


ſchnell in den meiſten abendländiſchen Kirchen, 
in welchen er als Gemeinde geſang 
die Herrſchaft durch zwei Jahr⸗ 
hunderte behauptete. Welchen mad- 
tigen Eindruck auf empfängliche Gemüther dieſer 
3 ambrofiani{che Gemeindegeſang machen mußte, 
ſieht man an dem h. Auguſtinus. Nie wieder 
konnte er den Eindruck vergeſſen, den er auf ihn 
gemacht hatte, als er nach ſeiner Bekehrung zum 
erſtenmale ihn vernahm. In ſeinen „Bekennt⸗ 
niſſen“ ſchreibt er: „Wie weinte ich über deine 
Lobgeſänge und Lieder, o mein Gott, als ich 
durch die Stimme deiner lieblich ſingenden Ge— 
meinde kräftig bewegt wurde. Dieſe Stimmen 
floßen mir in meine Ohren und deine Wahrheit 
wurde mir ins Herz gegoſſen. Da entbrannte 
inwendig das Gefühl der Andacht und die Thrä— 
nen liefen herab. Und mir war ſo wohl dabei!“ 


Der Leſer wolle dieſe Zurückführung in die 
1 der Entſtehung des ambroſianiſchen Kir— 

chengeſangs nicht für einen überflüſſigen Ausflug 
halten. Stehen wir doch hier vor einem Liede, in 
welchem der mailändiſche Biſchof durch Luthers 
Dolmetſchung für die ſingende deutſche Kirche 
wieder erſtand. Wie hätte für die Kirche der 
Reformation gerade er verſtummen dürfen, der 
auf dem Gebiete des Kirchenlieds für die alte 
lateiniſche Kirche einſt das war, was Luther 
nachher für die deutſche Kirche wurde! 

Aber auch nur ein Luther konnte ein ambrofia- 
niſches Lied mit dem ganzen ambroſianiſchen 
Geiſt in deutſcher Sprache wieder geben. Mag 
ſein, daß Mancher die Worte und Reime Dr. 
Luthers hier oft zu hart und zu rauh findet — 
in keiner der anderweitigen Ueberſetzungen weht 
fo des Ambroſius Geiſt, wie in der Luther’ (cher. 

Dasſelbe gilt auch von der Melodie. Sie 
erſchien 1524 im Erfurter „Enchiridion“ und 
dann noch in demſelben Jahre im Walther'ſchen 
„Chorgeſangbüchlein⸗ in einem ſehr verzierten 

fünfſtimmigen Tonſatz (Sebaſtian Bach hat ſie 
gleichfalls in einer Feſtcantate vom J. 1714 
mit einem reichgeſchmückten Tonſatz verherrlicht). 
Ob die Melodie für den deutſchen Text von Dr. 
Luther ſelbſt iſt, bleibt noch unermittelt; gewiß 
aber iſt, daß ſie eine Umbildung der uralten 
ambroſianiſchen Melodie und daher auch wie 
dieſe ein Muſter von Ernſt und Würde, Demuth 


und kindlicher Ergebung iſt. Der notenkundige 
Leſer*) nehme einmal ſein Melodienbüchlein zur 
Hand und vergleiche die Umbildung mit dem hier 
ſtehenden lateiniſchen Original: 
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*) Der nicht muſikaliſche Lefer wolle es entſchuldigen, 
wenn hie und da auf unſerer Wanderung manches für ihn 
a genießbare in den Weg kommt, da ich bei meinem Führer⸗ 

ienſt ja auch muſikaliſche Lefer und unter ihnen vor allem 
5 berufenen Leiter unſeres Kirchengeſangs, die Lehrer, 
Cantoren und Organiſten zu berückſichtigen habe. 
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Ueber dieſes tiefe inhaltsreiche Adventslied 
find ſchon die herrlichſten Lobſprüche niederge- 
ſchrieben, und dieſe dann von Serpilius in ſeinen 
„Liedergedanken“ zuſammengeſtellt worden — ein 
Werk, auf das Olearius verweiſet, das ich aber 
leider nicht beſitze. Ebenſo ſind eine Anzahl 
kürzerer und längerer Erklärungen ſeines Inhalts 
geſchrieben und ganze Predigten darüber gehalten 

worden, wie z. B., außer Spangenberg, M. 
Lindner im J. 1617 ſieben Predigten über daſſelbe 
drucken ließ. 

Grundgedanke des Liedes iſt das Wort 
Chriſti Joh. 16, 28: „Ich bin vom Vater 
ausgegangen und gekommen in die 
Welt; wiederum verlaſſe ich die 
Welt und gehe zum Vater.“ Daran 
wird von V. 1 — 5 ein eben fo umfaſſendes als 
kurzes Bekenntniß gethan und V. 6 — 7 
die glaubensvolle An wendung gemacht, 


ſchließt. 

Um Raum zu erſparen, überlaſſe ich dem 
Lefer das Aufſuchen der Bibelſprüche, aus denen 
jeder Vers gefloſſen iſt. Wohl aber erlaube ich 
mir, dem einen und andern Vers eine erklärende 
Gloſſe beizugeben. 

V. 1. Luther ſingt nicht: „Nun kommt,“ 
ſondern: „Nun komm.“ Es iſt dies empha- 
tiſch (ausdrucksvoll) geredet und drückt das Ver— 
langen nach ſeiner Zukunft ins Fleiſch, damit 
aber auch ſeiner Zukunft ins Herz und zur endli— 
chen Erlöſung aus. 

V. 2. Da bei „worden ein Menſch“ Luther 
eine Silbe mehr geſetzt hat, ſo braucht man nur 
die zwei zuſammengezogenen Achtel zu theilen. 

V. 3. Maria blieb Jungfrau vor, in und nach 
der Geburt und daher „Keuſchheit rein bewahrt.“ 
Die aus ihr hervorleuchtenden ſchönen Tugenden 
aber waren theils die Wunder Gottes, theils 
Marias Glaube und Demuth. 

V. 4. Marias Leib iſt darum Jeſu königl icher 
Saal, weil ſie „vom Hauſe und Geſchlechte Da— 
vids“ war. 

V. 6. Die hier ausgeſprochene Bitte will 
ſagen: Wie du den Sieg im Fleiſch oder in der 
angenommenen menſchlichen Natur angefangen 
haſt, ſo führe ihn auch hinaus alſo, daß dein 
ewig Gottsgewalt in uns das krank Fleiſch ent— 
halt — enthalt, nicht daß es gehegt werde 
oder in ſeinem verderbten Zuſtand bleibe, ſondern 
geheilt, verbeſſert, durch die Gnade Gottes ge— 
ſtärkt und kraft des Sieges, welchen Jeſus hin⸗ 
ausgeführt, ſelig werde. „Ob wir gleich krank 
Fleiſch und Blut an uns haben und der Liſt und 
Gewalt unſerer Feinde unmöglich widerſtehen 
könnten, ſo hilf du doch durch deine göttliche 
Gewalt und Kraft des h. Geiſtes ꝛc. Col. 1, 11," 
(1, Spangenberg, Cyth. Luth.) Einen kräftige— 
ren Stoßſeufzer unter des Fleiſches Anfechtung 
für Jung und Alt giebt es wohl nicht! 

V. 7. Ja wohl glänzt die Krippe hell und klar, 
ſintemal in ihr der Abglanz der göttlichen Herr⸗ 
lichkeit und das Ebenbild des göttlichen Weſens 
in der angenommenen menſchlichen Natur liegt 
und in ihr die heilſame Gnade, Freundlichkeit und 
Leutſeligkeit Gottes unſeres Heilandes allen 
Menſchen erſchienen iſt. Seitdem aber die 


worauf V. 8 mit dem Lob des Dreieinigen 2 


die Nacht des Todes iſt en n e Wert des 
Evangeliums erhellt. Achten wir nur darauf, 
daß in dieſes Licht weder das Dunkel falſcher 
Lehre, noch fleiſchlicher Sicherheit komme, denn 
der Glaube muß ſeiner Art nach immer im 
Schein des reinen Bekenntniſſes und des gott⸗ 
ſeligen Lebens bleiben! 
(Jortſetzung folgt.) 
Zur kirchlichen Chronik. 


Paſtor Brunn ſchreibt uns unter dem 
17. Sunt unter Anderem Folgendes: „So bekä⸗ 
men Sie denn für dieſes Mal nur folgende Zög⸗ 
linge: 1. A. Ebendick, 25 Jahre alt, 2. Karl Ber⸗ 
ner, 22 Jahr alt, ein Preuße, 3. Gottlieb Traub, 
0 Jahr alt, ein Würtemberger, 4. Wilhelm 
Arendt, 24 Jahr alt, ein Preuße, 5. E. Fünf⸗ 
ſtück, 23 Jahr alt, ein Sachſe, 6. Friedr. Hachen⸗ 
berger, 23 Jahr alt, ein Sachſe, 7. Guſtav 
Karau, 20 Jahr alt, ein Pommer, 8. Karl 
Wunſch, 26 Jahr alt, aus Glauchau in Sachſen, 
9. Lehrer Karau fen, nebſt Familie. Den 1. 
Juli ſollen dieſe mit Gottes Hülfe unter Segel 
gehen. — Sind es denn alſo auch nur 9, die wir 
Ihnen dieſes Mal ſenden können, ſo müſſen wir 
doch auch dafür ſchon Gottes überſchwängliche 
Gnade preiſen, die uns in unſerer Arbeit für 
Nord Amerika ſo ſichtbarlich ſegnet und über alles 
meuſchliche Denken und Erwarten dieſelbe ge- 
lingen läßt. Und nicht nur iſt Gottes Segen 
reich in dieſen 9, die ich Ihnen für dieſes Jahr 
ſenden darf, ſondern auch ebenſo reich in den 
Anmeldungen, die fortwährend für die Zukunft 
eingehen. Ich werde meine hieſige Anſtalt zwei 
Mal fuller können, bis ich alle untergebracht, 
die ſich zum Eintritt gemeldet haben. Ich will 
daher zum kommenden 1. Juli die höchſte Zahl, 
die ich unterbringen kann, d. i. 9 aufnehmen, 
doch habe ich den Gedanken gefaßt, die älteſten 
und bewährteſten der neueintretenden (und es 
ſind mehrere 24 — 26jährige dabei) nur 1 Jahr 
hier zu behalten, ſo daß ich dann theils die Freude 
habe, Ihnen nächſtes Jahr ſchon wieder eine An⸗ 
zahl ſchicken zu können, theils in meinem Hauſe 
Platz bekomme, wieder eine Anzahl Neuer auf⸗ 
nehmen zu können. Möchte ich doch gern den 
reichen Segen, den uns der HErr in den Schooß 
ſchüttet, recht nützen und Ihnen recht viele Arbei⸗ 
ter zuführen; hier ſtehen fie ja am Markt und 
ſtrömen uns haufenweis zu, und bei Ihnen die 
große Noth der Kirche. Ach, daß ſich die Her 
zen und die hülfreiche Theilnahme der Chriſten 
doch immer mehr dem großen nordamerikani⸗ 
ſchen Arbeitsfelde zuwenden möchte, wie könnte 
da in wenigen Jahren ſo Großes für unſre 
Kirche geleiſtet und ausgeführt werden. Doch 
der HErr gibt ja wunderbarlich immer, was wir 
bedürfen. Das erfahre ich auch in dieſem Jahr 
wieder. Manche Umſtände wollten mir in die⸗ 
ſem Frühjahr das Herz wieder etwas verzagt 
machen. Es blieben mir manche Unterſtützungen 
aus; unſre preußiſchen Brüder ziehen ſich immer 
völliger von mir und meiner Anſtalt zurück, ſie 


haben ſich ganz in die beiden Partheien, fur und 
wider da. zerklüftet und weil ich mit kei- 
ner von beider rtheien es halten kann, ſo 
habe ich naturlie auch die Theilnahme beider 
verloren und em f ige faſt nichts mehr von dort. 
Auch Mecklenburg hat mir in dieſem Jahr nicht 
den erwarteten Beitrag gegeben und zwar, wie 
ich fuͤrchten muß, mit Abſicht, da der Vorſtand 
des Gotteskaſtens allerlei Bedenken über Ihre 
kirchliche Verfaſſung äußerte.?) Dazu kam end- 
lich noch ein dritter Umſtand, nehmlich, daß 
auch Sachſen weuig für meine Anſtalt thun kann, 
indem Ihre beiden kranken Paſtoren Sommer 
und Wüſtemann dort alle Kräfte der chriſtlichen 
Liebe, ſo weit ſie fur Amerika thätig ſind, in An— 
ſpruch nehmen.““) Da ſtiegen mir wohl manch— 
mal die Gedanken auf, wie wird es in dieſem 
Jahr hinausgehen, wieder eine ſolche Miſſions— 
reiſe zu machen, wie im vorigen Jahr, iſt nicht 
möglich, alſo wo da nun die Quellen, aus denen 
die Mittel fließen ſollen? — Und nun wie iſt es 
gegangen? Ich weiß faſt ſelbſt nicht, wenn ich 
aber rechne, ſo habe ich gerade ſo viel, daß ich 
meine Reiſenden bis nach New Pork ſchicken kann, 
und wenn Sie fie von New York bis St. Louis 
ſchaffen können, ſo ſind ſie verſorgt und ich be— 
halte in meiner Kaſſe grade fo viel übrig, daß ich 
etwa einen Monat mit meinen neuen Zöglingen 
werde leben können, und wenn dieſer Monat um 
iſt, dann wird der HErr wieder weiter helfen, 
deß bin ich fröhlich und getroſt. Ich kann nur 
die wunderbare Hülfe und Führung des HErrn 
bewundern und preiſen, die ſich in unſerer gan— 
zen Miſſionsſache für Nord Amerika ſo ſichtlich 
offenbart, Alles ſo herrlich hinaus führt und zu 
jeder Zeit grade fo viel gibt, als nöthig iſt. Das 
muß wohl unſre Herzen immer feſter, freudiger 
und zuverſichtlicher und unſre Hände immer 
fleißiger und rubriger machen. Das möge uns 
der HErr gnädiglich verleihen. 
Eine kleine, nur 14 tägige Miſſionsreiſe in 
Sachſen habe ich indeſſen doch in dieſem Jahr 
gemacht. Ich ging zunächſt nach Pfingſten auf 
das Leipziger Miſſionsfeſt, von da durch einen 
großen Theil Sachſens, über Dresden wieder 
zurück. Das Hauptergebniß meiner Reiſe iſt 
inſonderheit die erfreuliche Erfahrung, wie mächtig 
die Theilnahme und das Intereſſe für Nord 
Amerika angeregt und allenthalben im Steigen 
iſt. Mit der herzlichſten Liebe ſah ich mich 
überall, nun ſchon als einen alten lieben Freund, 
aufgenommen, da unſre hieſige Anſtalt bereits 
überall bekannt iſt. In Glauchau hielt ich einen 
Miſſionsvortrag, in Folge deſſen man alsbald 
eine regelmäßige Liebesthätigkeit fur Nord Ame- 
rika beſchloß und mehrere junge Leute äußerten 
auch ihre Bereitwilligkeit, ſelbſt in den Dienſt 
der Kirche in Nord Amerika einzutreten. Was 
mich beſonders erfreute, war auch die Wahrneh- 
mung, daß man in Sachſen am wenigſten von 
etwaigen Vorurtheilen gegen Ihre Synode hört. 
Freilich Klarheit in den betreffenden Lehrpunkten 
*) Ich leſe heute im Bericht des Mecklenb. Gotteskaſtens, 
daß derſelbe ſeine Beiträge zwiſchen mir, Buffalo und Sowa 
getheilt habe. (Briefſchreiber.) 
ae) In Sachſen hat man im J. 1862 für die beiden Ge- 
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trifft man noch ſehr ſelten, doch ſteht es in 
Deutſchland ja fo, daß man ſich freuen darf, wenn 
man nur nicht offenen Widerſpruch findet. Doch 
hat mich meine diesmalige Reiſe in Sachſen in 
der Zuverſicht geſtärkt, daß wir auch in Deutſch— 
land die Hoffnung nicht aufgeben dürfen, einen 
Kreis wahrer Freunde auf Grund rechter Geiſtes— 
und Glaubensgemeinſchaft zu finden. Unſre 
Miſſtonsthätigkeit iſt ein geſegnetes Mittel, den 
Weg hierzu zu bahnen. Meine Reiſen, die ich 
noch öfter werde machen können, ſo bald ich erſt 
einen Hülfsprediger hier habe, bringen mich in 
lebendige Berührung und Verbindung mit Vielen 
und allenthalben finde ich Gelegenheit, Vorur— 
theile gegen Ihre Synode zu zerſtreuen und der 
Wahrheit Zeugniß zu geben. 

Eine beſondere Herzensfreundſchaft und Ge— 
meinſchaft habe ich mit Ihrem l. Paſtor Wüſte— 
mann geſchloſſen, den ich in Leipzig traf. Mit 
gar großer Freude ging ich auf deſſen Plan ein, 
hieher zu mir nach Steeden zu ziehen, um bis zu 
ſeiner Rückkehr nach Amerika mir hier am Netz 
ziehen zu helfen, ſo weit ſeine Kräfte es erlauben. 
Es könnte mir nichts willkommener ſein, als dieſe 
Hülfe und Gemeinſchaft Wüſtemanns. Ich er— 
warte davon eine neue kräftige Stärkung für un— 
ſere ganze Amerikaniſche Sache. Auch ſcheint 
Wuſtemanns Geſundheit ſo weit geftarft, daß er 
gerade fur eine, ſolche Thätigkeit fähig iſt, wie er 
ſie hier haben kann, zuweilen einmal predigen, 
mithelfen an der Anſtalt und beſonders ſchreiben 
und Mittheilungen geben über Amerika, was 
namentlich Noth thut für das Gedeihen unſrer 
Miſſion. Der Pilger aus Sachſen will gerne 
Alles drucken, wie er ſagt.“ 

Bayriſche Pfalz. Wie weit man auch 
hier von Seiten des Kirchenregiments in der zar— 
ten Sorge geht, bei den Feinden Chriſti und des 
Chriſtenthums nicht anzuſtoßen, dazu liefert der 
Pilger aus Sachſen einen merkwürdigen Beleg, 
indem er berichtet: In der bayriſchen Pfalz ſind 
ſeit dem J. 1849 von den Pfarrern ſinnreich aus— 
geſtattete Gonfirmations- Scheine, herausgegeben 
vom „evangeliſchen Verein fur die Pfalz“, verwen— 
det worden. Jetzt auf einmal hat am 13. März 
das Conſiſtorium „im Namen Sr. Maj. des 
Königs“ eine Verordnung erlaſſen, nach welcher 
den Geiſtlichen „im Intereſſe des kirchlichen Frie— 
dens der wohlgemeinte Rath“ gegeben wird, die 
Verwendung dieſer Scheine da zu vermeiden, wo 
ſie Anſtoß erregen könnte. — Die Scheine ent— 
halten aber in einer gothiſchen Einfaſſung oben 
das Abendmahl, unten die Kreuzigung, an den 
beiden Seiten die Taufe, die Kinderſegnung, die 
Bergpredigt, den barmherzigen Samariter, die 
Himmelfahrt und die Steinigung des Stephanus, 
dazu einen geeigneten Bibelſpruch und — einen 
Liedervers, der zum Entſetzen des Unglaubens 
aus einem neuen (guten) Geſangbuche genommen 
iſt. — Aerger als das Pfälzer Conſiſtorium wird 
wohl kaum eine kirchliche Behörde von der wie 
eine Krankheit um ſich greifenden Menſchenfurcht 
der Kirchenregimente ergriffen fein. Die Krank— 
heit iſt aber ſicherlich eine zum Tode. In dieſe 
Krankheit muß der fallen, der alle mögliche 
Friedensliebe hat, nur nicht Liebe zum wahren 


aunten mehr als 1200 Thaler aufgebracht, wie mir Buch— 
händler Naumann in ſeinen Büchern zeigte. (Briefſchreiber.) Frieden des eignen Herzens. — 
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Hannover. Es iſt überaus betrübend, zu 
hören, wie furchtſam ſich das hannove Ace Con- 
ſiſtorium nach den bekannten Stra entumulten 
gegen offenbare Ketzer unter ſeinen ae, 


verhält. Vor dem Tumulte hatte das Con ſiſt 


rium den gräulichen Irrlehrer Sul ze, wi 7 
ſchien, einmal etwas ernſtlicher vorgenommen; 
nach dem Tumult aber hat es demſelben nun 
einen überaus ſäuberlichen ſchriftlichen Entſchet 
der mit ihm vorgenommenen Unterſuchung zuge⸗ 
fertigt. Darin werden nehmlich vorerſt Sulz s 
Seelſorge und ſeine Verdienſte (11) um das kirch— 
liche Leben in Osnabrück gerühmt und dann in 
Bezug auf ſeine Lehre nur Ermahnungen und 
Wunſche ausgeſprochen, daß Gott ihn über ſeine 
bisherigen Irrthumer aufklären möchte, und der— 
gleichen. Damit er's aber nicht gar zu arg 
mache, iſt ihm zum Schluß noch geſagt worden, 
er werde die Folgen weiterer Angriffe auf das 
Bekenntniß der Landeskirche ſelbſt zu tragen 
haben. Der „Pilger aus Sachſen“ bemerkt hier— 
zu: „An die Folgen ſeiner Angriffe für die 
Landeskirche ſelbſt ſcheint man nicht ge- 
dacht zu haben. Die wird Sulze nicht allein, 
ſondern mit ihm das Kirchenregiment zu tragen 
haben, das wider ſeine Irrlehren keine ernſten 
Schritte thun mochte. — Was lehrt die Ge— 
ſchichte? — Wenn du ein Chriſtenthum ohne 
Chriſtenthum predigſt, ſo ſieht heutzutage ſelbſt 
ein hannoverſches Kirchenregiment durch die Fin— 
ger, ſonderlich wenn du fur den Nothfall eine 
Schaar gut geübter Fenſtereinwerfer hinter dir 
haſt. Nur kein Loch in die Fenſterſcheiben irgend— 
welcher betheiligter Perſonen; Löcher in's Be— 
kenntniß läßt man ſich eher gefallen.“ — Uebri- 
gens hat das Durchdiefingerſehen und die lahme 
Drohung des Conſiſtoriums keine andere Frucht 
bei Hrn. Sulze gehabt, als daß derſelbe hierauf 
auf dem Celler „Kirchentag“ erklärt hat, daß das 
Conſiſtorium abgeſchafft werden müſſe. Und wir 
muſſen ſelbſt geſtehen, wenn die Conſiſtorien nicht 
beſſer die Gemeinden bevormunden und gegen 
reißende Wölfe ſchützen wollen, als das hanuo- 
verſche jungſt gethan hat, ſo iſt es in der That 
ſehr fraglich, ob ſich nicht die Gemeinden beſſer 
ohne, als mit einem ſolchen Vormund ſtehen 
würden. 

Paſtor Wüſtemann ſchreibt uns unter 
dem 19. Juni aus Tharant in Sachſen u. 2 
Folgendes: „Auf dringendes Anrathen des Arzte 
ſoll ich nun noch im Juli oder Auguſt den Salz— 
brunnen in Schleſien gebrauchen. Mein früherer 
Lehrer, der theure Hr. Dr. Beſſer in Waldenburg 
(4 Stunde vom Salzbrunnen) hat ſich bei Sr. 
Durchlaucht dem Fürſten von Piaß, dem Salz— 
brunn gehört, für mich zu verwenden die Gute 
gehabt, daher mir derſelbe freie Cur und freie 
Wohnung in Salzbrunn verwilligt, ſo daß ich 
nur für meine Beköſtigung zu ſorgen hätte. Wie 
gnädig und barmherzig iſt doch der HErr! Die 
werthen Gaben wohlthätiger Freunde von drü— 
ben, welche Sie durch einen Wechſel an Br. Som- 
mer zu ſenden fo freundlich waren, habe ich er- 
halten; 18 Thlr. preuß. Ich danke Ihnen und 
den milden Gebern von Herzen und bitte, daß 
Gott der HErr es ihnen allen vergelten wolle 
um Chriſti willen. Ich hatte nie auf eine Gabe 
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aus America in dieſen Kriegsnöthen Rechnung 
gema Um ſo dankbarer habe ich die mir zu— 
esa Gaben angenommen, weil wohl nicht 
der Ueberfluß, ſondern allein der liebethätige 
Glaube ſie geopfert hat. Im Einverſtändniß mit 
den Hrn. Paſtoren Siedel, der ein eifriger Beför— 
derer unſerer Sache iſt, und Brunn gedenke ich 
nächſten Herbſt und Winter zu letzterem zu ziehen. 
Hr. P. Brunn iſt leidend und bedarf der Hülfe. 
Die Arbeit in der Anſtalt will er allein behalten. 
Im Predigtamt ſoll ich ihn aber unterſtützen. 
Will es Gott, ſo komme ich nächſtes Frühjahr 
nach America zurück. Nirgends, wenigſtens in 
Sachſen nicht, habe ich Abneigung gegen unſere 
Sache gefunden. Nur hie und da iſt man noch 
im Vorurtheil und Unklarheit über unſere Lehre 
und Praxis. Bruder Sommer iſt jetzt in Bad 
Ems. Es bekommt ihm ſehr gut. Die lieben 
Freunde in Dresden haben ihn mit allem Nö— 
thigen reichlich verſehen, ſo daß er weder dort, 
noch ſeine Familie hier an irgend etwas Mangel 
leiden darf.“ 

Schweden. Vor etwa ſechs Jahren hat ſich 
in Schweden eine lutheriſche Geſellſchaft für in— 
nere Miſſion gebildet. Ihre Hauptwirkſamkeit 
beſteht in Ausſendung von Colporteuren, deren 
Zahl im J. 1861 ſich ſchon auf 140 belief und 
welche Bibeln, bekenntnißtreue Erbauungsſchrif— 
ten und von der Geſellſchaft herausgegebene 
Tractate zu verbreiten haben. Bis 1861 hatte 
fie neben zwei Millionen Tractate bereits 50,000 
Eremplare von Luthers Evangelien- und Epiſtel- 
Poſtille verbreitet. Die Geſellſchaft gibt auch ein 
eigenes Blatt heraus, welches in genanntem 
Jahre ſchon 14,000 Unterſchreiber hatte. 

Aus Hannover. Jüngſt iſt es hier recht 

offenbar geworden, wie diejenigen, welche, um 
Menſchen gefällig zu werden, Gottes Wort und 
Wahrheit Preis geben, damit nicht nur Gott be- 
leidigen, ſondern ſelbſt den Feinden, denen ſie 
Conceſſionen machen, verächtlich werden. So 
berichtet nehmlich der „Freimund“ vom 18. Juni: 
Um den Streit in Betreff der Teufels-Entſagung 
bet der Taufe in Hoya beizulegen, iſt vor einigen 
Tagen Conſiſtorialrath Dr. Leopold perſönlich 
nach Hoya gereiſt. Er hatte mit einigen der 
Geiſtlichen, welche bisher ſich geweigert hatten, 
die Entſagung nachzulaſſen, eine Zuſammenkunft 
und konnte nachher mittheilen, daß P. Schlötke 
n Bücken und P. Heſſe in Hoyerhagen nunmehr 
bereit ſeien, die Taufe ohne die anſtößige Entfa- 
gung vorzunehmen. Allein nun waren die be— 
theiligten Eltern abgeneigt, von der Bereitwillig— 
keit dieſer Herren Gebrauch zu machen. Ihrer 
21 hielten eine Verſammlung auf dem Raths- 
keller und erklärten einſtimmig zu Protocoll: daß 
man es mit dem Begriffe von der Ehrenhaftig— 
keit des Wortes eines Geiſtlichen nicht vereinba— 
ren könne, heute Nein und morgen zu derſelben 
Sache Ja zu ſagen. Man könne daher die Tauf— 
handlung von den genannten Herren nicht voll- 
ziehen laſſen, ſondern müſſe den Hrn. Senior 
Bödecker, der von Anfang an ſich nicht geweigert 
habe, die Kinder, wie gewünſcht, zu taufen, den 
Vorzug geben. Der Beſchluß wurde dem Hrn. 
Conſiſtorialrath Leopold übermittelt, und dieſer 
iſt ſo wieder abgereiſt. 
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Quittung und Dank. 


Für das Proſeminar in Deutſchland: 
(reſp. für die Reiſekoſten der dorther kommenden Zöglinge) 
erhielt durch P. Matuſchka von Hrn. Caſpar Gehner in 
Waſhington, Mo., 92,00. — von Hrn. Deeg, Saline, 
Mich., 45 ct8, — durch Paſtor Böſe von Hra. C. Lange im 
Zionsdiſtrict zu St. Louis 85,00. — durch Paſtor Wagner, 
die Nachmittagscollecte vom Sonntag Dom, VI. p. Tr. in 
deſſen Gemeinde auf Pleaſant Ridge, Ill. 827,00. — durch 
Paſt. Dorn in ſeiner Gemeinde in Port Hudfon, Mo., col— 
lectirt 81,00. — von Hrn. C. Lange im Dreieinigkeitsdiſtrict 
zu St. Louis 55,00. — durch Paſtor Birkmann bei Water- 
lob, Ill., von Frau Feuerbach $3,00., ſowie eine Collecte auf 
der Kindtaufe bei Hrn. Carl Ruf 81,75. 


Für Hrn. Paſt. Röbbelen: 
von Hrn. Ch. Weigle in Addiſon, Ill., 51,00. — durch Hrn. 


Bartling, geſammelt auf der Kindtaufe bei Hrn. D. Roſen⸗ 
winkel 84,25. 


Für Hrn. Paſt. Wüſtemann: 


Altenburger Neue 19055 

Das Exemplar geb. in gepreßtem ay 
„Dutzend auf 6 Monat Crebiig „ 
für baat Geld -- +--+ 
„ rohe Exemplare. 
Rohe Exemplare, bei e 
Baar das Stück 


Altenburger Altes N Bd. I. 


Das Exemplar geb. in gepreßtem 9 0 
Dutzend 


wm 7, 


, 


” ” ” ” eee eww eee 


L. E. Ed. Bertram, Agent, 
care of Heinicke & Estel 
St. Louis, Mo. 
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Bücher ⸗ Anzeige. 


In der Buchhandlung von L. Volkening ſind nachfol⸗ 
gende Bücher um die beigeſetzten Preiſe zu haben: 
Guericke, Dr. H. E. F., Kirchengeſchichte, gut geb. 89,00 
chriſtliche Symbolik 4,75 


— 


von Hrn. Ch. Weigle in Addiſon, Ill., 81,00. Genz pent erg, Dr. E. W., die Offenbarung des 
Für arme Studenten: e 12 7,50 
von Hrn. Joh. Höhn in St. Louis $1,00. Luther, Dr. N a wahres Chriſtenthun . 1,25 
g. J. W. Walther Boos, M., Predigten 522 e 2.75 
C. F. W. Eberle, Luthers Evangelien-Auslegung . 3,50 
Braſtberger, M. J. G., Predigten. 2,50 
Erhalten 3 Spitta, C. J. Ph., Pfalter und Harfe 1,00 
Für das deutſche ev. - luth. Hofpital | Porta, M. C., Pastorale Lutheri — — . 1,85 
und Aſyl. Ranke, L., die römiſchen Päpſtee - 14,00 
: Geriver, M. C., Seelenſchatz . 99 ꝗ ꝗ 6,50 
Durch Hen. Paſt. Wege, Jefferſon Co., Mo., Smets, des hochheil. Concils von n Frien Canones 
von der Gemeinde zu Stringtown Collecte am er- und Beſchl üſſe seccceivevaicsuceen etaeles 2,50 
ſten Oſterfeiertag srerre cesses snes $6, 25 Wagner, Dr. A., Geſchichte der Urwelt - ne ing 
von J. Meiſel beſonder vreeee seen 1,00 „ Naturwiſſenſchaft und Bibel. 0,75 
von “mL Ln wees eevee wee 0,50 a Delitzſch, F., bibl. Pſychologie seeeee wvee 4,50 
ae ; b (19D) CR He, W., Betbüchlein für Kinder 44 8 0,25 
durch Hrn. Paſt. Fr. Böhling, Freiſtatt, Wise, «++» 2,00 * Samenkörner des Gebets (0,45 
„ „ „ J. C. W. Lindemann, Cleveland, O. Das Neue Teſtament. Griechiſch und deutſch .. 2,25 
von Hen Th. R. eee es 81,00 Luthers Kirchenpoſtille. Nur die Predigten über 
„ Yip H. GH H d.. 4,00 80 die Evangelien enthalten -- 4,25 
OW” | Förſtemann, K. E., Luthers Tiſchreden - 5,00 
von Hrn. N. N., Jefferſon Co,, Mo., 5 2,00 Flavius Joſephus Werke +--+ ee 5,75 
durch Hrn. Paſt. L. Muckel von Hrn. A. Koch, Welt Burk, F., Spiegel der wie e Ü— 2 35 
Seneca, N. J., FO OR Nie Seed ny oe, nip 2,00 Zahn, F. L „bibl. Geſchich te. 1,00 
durch Hrn. Paſt. Schumann von deſſen Gemeinde in Orgelſpielbuch. Eine Same u von kirchlich dlasſ⸗ 
Noble Co 81,75 ſchen Orgelſtücken von Kocher, Silcher und Frech 5,75 
Kendallvillll xxx eee seer ee wees 3,00 Kaltſchmidt, H., Geſammtwörterbuch der deut- 
3 1 855 a 4,75 ſchen Sprache „ e bls os eiy 4,00 
durch Hrn. Paſt. Hattſtätt aus der nördli Diftricts- i} deutſch-engl. und engl. ⸗deutſch. 
Synodal⸗Caſſ +++ ceeeee ceceee veveee venees 18 50 Wörterbuch e 
durch Hrn. Paſt. J. Horſt von deſſen Gemeinde in 55 atze, A., Hombopathle eemnnnemas 3,20 
St. Paul, Minn 87,00 r. Joch. Laſſenii 1 Toten see 4 0,90 
von Hrn. H. H. und J. H. Brandhorſt @ $1, 2,00 Das Dutzend . ssh ee 9,00 
1m 15 9, Evangeliſch-Lutheriſches el —ͤ * dene wees 2,25 
L. E. Ed. Bertram, Heshuſius, Dr. T., wer Gewalt, Fug und Recht ; 
Caſſirer. habe, Prediger zu berufen? i 0,15 
Das Dutzend „„ e eee 291750 


Neue Sendung von Bibeln. 

Bei dem unterzeichneten Agenten der hieſigen evang.-luth- 
Central-Bibel-Geſellſchaft find um die beigeſetzten Preiſe 
zu haben: 

Vollſtändige Bibeln, Dr. Hapf'ſche Ausgabe. 

Altar-Bibeln, Quart⸗Format, ſtark gebunden mit 


Goldſchnitt 
Groß Octav-Bibeln, Pracht-Einband mit Goldſchn. 


‚G—U — P 2ũ Bee eee Beene 


und doppeltem Futteraa -= 3,0 
Groß Octav-Bibeln, Extra-Einband mit Goldſchn. 

und doppeltem Futteral - 273 
Groß Octav-Bibeln, geb. in gepreßtem Leder .. 1735 
Groß Octav Neue Teſtamente, geb. in gepreßtem 

Leder 'e as ale Deve gp ewe 0,45 
Klein Octav-Bibeln, Pracht⸗Einband mit Goldfan. 

und doppeltem Futteral . — * 22 
Klein Octav-Bibeln, Extra-Einband mit 8 

und doppeltem Futteral - 2,00 
Klein Octav-Bibeln, feiner Einband mit Goldſchn. 

und doppeltem Futterall eeeeee vee 1,75 
Klein Octav-Bibeln, geb. in gepreßtem Leden 1,00 
Klein Octay Neue Teſtamente, geb. in gepreßtem 

Leder 0,35 
Neue Teftamente mit Anhang der Pſalmen, Sedez— 

Ausg., mit Goldſch eevee vee 0,40 

Neue Teſtamente mit Anhang der Pſalmen, Sedez— 

Ausg., in Ledertuch gebunden. 0,15 


Für den Lutheraner haben bezahlt: 


Den ft Jahrgang: 
Die Herren: Paſt. J. G. Theis, P. 
Hartmann, L. L. Rüber. 
Den 18. Jahrgang: 
Die Herren: Paſt. M. Merz 2 Ex., Paſt. J 
P. Denninger, E. Hartmann, L. L. Ripper. 


Den 19. Jahrgang: 
Die Herren: Paſt. M. Merz 2 Ex., Paſt. W. Hattſtädt 
7 Ex., L. Oppermann, Heuninghaus, W. Kutzky, Paft. C. 
Stürken 41 Ex., Paſt. H. C. Steege, Neidenberger, P. 
Denninger 60 Cts., C. Braſe, H. Steinmann, E. Hart⸗ 


Denninger, E. 


J. G. Theis, 


mann, F. J. Guinther, Tröſter, L. Schwertfeger, L. L. 
Ripper. 
Ferner: Wittwe Rennebeck. 
Den 20. Jahrgang: 
Herr Paſt. H. C. Steege 85 Ets. 
; M. C. Barthel. 
Veränderte Adreſſe: 
Fr. Schachameyer. 
care of Rev. C. Stürken, 
Logansport, Ind. 


Al ich ſahe einen Engel 


fliegen mitten durch den Him⸗ 


mel, der hatte ein ewig Evan⸗ 


gelium, zu verkündigen denen, 


die auf Erden ſitzen und woh⸗ 


nen, und allen Heiden, und Ge⸗ 


ſchlechtern, und Sprachen, und 


G 1 7 24 
Al. ſprach * Stim- 
me: Fürchtet Gott, 1 und gebet 


ihm die Ehre; denn die Zeit 
ſeines Gerichts iſt kommen, und 
betet an den, der gemacht hat 
Himmel und Erde, und Meer, 
und die Waſſerbrunnen. 


Völkern, i 
’ Offenb. Joh. 14,6. 


Offenb. Joh. 14, 7. 


Herausgegeben von der Deutschen 8 Luang Lutherischen ay von n Monti, Ohio und andern Staaten. 
Redigirt von C. F. W. Walther. 
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St. Louis, Mo., den 15. Auguſt 1863. 
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Bedingungen: 


Der Lutheraner erſcheint alle Monat zweimal für den jäbrlichen Subſerip⸗ 
tionspreis von einem Dollar für die auswärtigen Unterſchrelber, welche denſelben vorausbezahlen und 
das Poſtgeld zu tragen haben. — In St. Louis wird jede einzelne Nummer für 5 Cents verkauft. 


Nur die Briefe, welche Mittheilungen für das Blatt enthalten, ſind an den Redakteur, alle andern 
ine welche Geſchäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelder rc. enthalten, 
Mr. M. C. Barthel, care of C. F. 


unter der Adreſſe: 
W. Walther, St. Louis, Mo., anherzuſenden. 


In Deutſchland iſt dieſes Blatt zu bezlehen durch Juſtus Naumann in bide 


Wie ſich ein einfältiger Chriſt darein ſchiten 

ſoll, daß er unter ſo mancherlei Spaltungen 

in Religionsſachen auf dem rechten Weg zur 
Seligkeit bleiben möge. 


Auf diefe Frage antwortet der alte Würtem— 
bergiſche Theolog Lu fas Oſiander (geſtor— 
ben 1604) Folgendes: 

Es möchte Jemand zu dieſen unſern Zeiten 
fragen und ſagen: wenn zur Zeit Chriſti ſo 
mancherlei Meinungen von der Perfor Chriſti 
geweſen, wie aus dem Evangelio Matthäi am 16. 
Capitel Vers 14. ſcheinet, ſo iſt es gleichwohl 
nicht Wunder, daß auch heutiges Tags in Glau- | 
bensſachen mancherlei ungleiche, ja widerwärtige 
Opinionen und Meinungen ſeien. Wie will aber 
ich einfältiger Laie wiſſen mögen, welches der 
rechte Weg ſei zum ewigen Leben und welcher 
Theil die rechte reine Lehre von Chriſto habe? 
Denn ein jeder Theil will ſeiner Sachen recht 
haben und zieht ein jeder die h. Schrift zu ſeinem 
Behelf und Vortheil an! 

Darauf iſt dieſes die Antwort: Es iſt ja nicht 
eines jeden Chriſten Gelegenheit, die ganze h. 
Schrift durchaus zu leſen, oder alle Zwieſpalt in 
Religionsſachen auszudisputiren. Ein jeder 
Chriſt aber kann und ſoll billig wiſſen die ſechs 
Stücke ſeines Catechismus, nehmlich 
die heilige Taufe, den chriſtlichen Glauben, fo 
an die Kinder von Jugend auf lehret, welchen 
ir das Symbolum apoſtolicum nennen, das hei— 


i 
| 


oder Schwärmerei verführt werden, noch in päbſti— 


dem Weg zum ewigen Leben bleiben, und wird 
ſich nicht irren laſſen, daß mancherlei Wege, 


dritte uͤberzwerch geht, in Religionsſachen den 


heutige Nachtmahl und die Schluſſel des Himmel- 
reichs. Wer diefe Stücke weiß und dieſelben 
einfältig glaubt, der wird gewiß durch keine Secte 


ſche Irrthümer gerathen, ſondern fein richtig auf 


deren einer dahinaus, der andere dorthinaus, der 


Leuten gezeigt werden; wie unterweilen in einem 
dicken, großen Wald mancherlei Wege und Stra- 
ßen neben einander und über einander gehen. 
Denn erſtlich, von der Taufe zu reden, ſo 
weiß ein einfältiger Chriſt, daß unſer HErr Chri— 
ſtus befohlen hat, man ſoll alle Völker taufen in 
dem Namen des Vaters, und des Sohnes, und 
des h. Geiſtes. Er weiß auch, daß Chriſtus ge— 
ſagt hat: wer glaubt und getauft wird, der wird 
ſelig werden. Darum laſſe ein frommer Chriſt 
ſeine Kinder taufen, auf daß er dem Befehl 
Chriſti Gehorſam leiſte und alſo ſeinen Kindern 
durch die h. Taufe zu ihrer Seelen Seligkeit Be- 
förderung thue und ſie an derſelben nicht ver— 
ſäume. Und kehre ſich ein einfältiger frommer 
Chriſt nichts an der Wiedertäufer Ge— 
ſchwätz, die da vorgeben, als ſollte die Taufe den 
Kindern weder nothwendig noch nütze ſein. Denn 
ein Chriſt hat vor ſich den Befehl Chriſti, daß 
man die Menſchen taufen ſoll, und laſſe den 
allmächtigen Gott dafür ſorgen, wie Er einem 
Kindlein den Glauben geben könne, dieweil er 
allmächtig und Ihm auch nichts unmöglich iſt. 


pe Vaterunſer, die zehen Gebote Gottes, das 


Ja, es kann auch ein Chriſt aus dem Spruch: 


„Gehet hin in alle Welt, und 591 as Evan⸗ 
gelium allen Creaturen; wer glaubet und getauft 
wird, der wird ſelig werden,” einen Schwenk— 
feldianer leichtlich abweiſen. Denn, wenn 
ein Schwenkfeldianer vorgiebt, die äußerliche 
Predigt des Evangel ii thue nichts zu des 
Menſchen Seligkeit, den Menſchen zu erleuchten 
und zu bekehren, fo kann ein Chriſt dagegen ſagen: 
Warum hat denn Chriſtus befohlen, das heilige 
Evangelium zu predigen, wenn die Predigt des 
Evangelii nicht dazu nützt und gut iſt, daß die 


Menſchen dadurch gläubig und ſelig werden? und 


wird ſich alſo ein frommer Chriſt einfältiglich an 


das Wort Gottes halten, in welchem der HErr 
Chriſtus die Predigt des heiligen Evangelium 


und die heilige Taufe als Mittel und heilſame 
Werkzeuge zu unſerer ewigen Seligkeit uns treu— 
lich befohlen hat, und wird einen Schwenkfeldia— 
ner laſſen ſchwätzen, bis er müde wird, und wird 
er ſich ſeiner h. Taufe, die er in ſeiner Jugend 
empfangen, tröſten, als der da weiß, daß er in 
der h. Taufe wiedergeboren, aus einem Adams- 
kind ein liebes Kind Gottes und ein Erbe des 
ewigen Lebens worden iſt. 

Aus demchriſtlichen Glauben lernet 
ein einfältiger Chriſt, daß er ſoll glauben an 
einen einigen allmächtigen Gott, nehmlich an 
Gott den Vater, der ihn und die ganze Welt er— 
ſchaffen, an Gott den Sohn, der menſchliche 
Natur um unſeres Heils willen an ſich genom- 
men, der vom h. Geiſt empfangen, von Maria, 
der Jungfrau, geboren, unter Pontio Pilato ge- 
litten, gekreuziget, geſtorben, begraben, zur Hölle 
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gefahren, am dritten Tage von den Todten er- ſprecher gegen Gott fei? — Darauf antworte ihm 


ſtanden, gen Himmel gefahren, ſich zur Rechten 
Gottes des Vaters geſetzt und zukunftig iſt, zu 
richten die Lebendigen und die Todten, und er 
weiß alſo, daß er durch ſeinen Heiland, IEſum 
Chriſtum, von ewiger Verdammniß erlöſt iſt. 


Er glaubt auch an den h. Geiſt, durch den er 


geheiliget und erleuchtet worden iſt. Darum, 
enn ein Arianer käme und wollte ihn be- 
reden, Chriſtus wäre nicht wahrer, ewiger Gott, 
oder der h. Geiſt wäre nicht wahrer ewiger Gott, 
ſo wird ein frommer Chriſt antworten und ſagen: 
Laß mich zufrieden mit deinen Gottesläſterungen; 
denn ich glaube ſowohl an den Sohn Gottes und 
an den h. Geiſt, als an den Vater, und weiß 
wohl, daß ich an keine purlautere Creatur glau— 
ben ſoll. Darum lehret mich mein chriſtlicher 
Glaube, daß ein einiger wahrer Gott und in 
dem einigen göttlichen Weſen drei unterſchiedliche 
Perſonen ſeien, Gott Vater, Gott Sohn und 
Gott heiliger Geiſt, deren eine jede der wahre 
ewige Gott iſt. Bei dieſem Glauben bleibe ich 
ſchlecht und einfältig und laſſe mich davon kein 
Geſchwätz, noch Laͤſterung abführen. 
Ein Chriſt glaubet auch, daß eine heilige chriſt— 
liche Kirche oder Gemeinde ſei, welche alle 
geiſtliche oder himmliſche Güter gemein hat, als 
zu denen der geringſte Chriſt ſo viel Zuſpruch hat, 
als der allervornehmſte. Darum kaufet er keinen 
Ablaßbrief, denn er weiß, daß des HErrn Chriſti 
Verdienſt ihm ebenſowohl zugehört, als dem Pe— 
trus oder St. Paulus. Und dieweil er glaubt 
Verzeihung der Sünden, ſo läßt er ſich 
nicht bereden, daß er für ſeine Sünde mit ſeinen 
eignen Werken genugthun muſſe; denn Vergebung 
der Sünden, und Bezahlung der Sünden ſind 
zweierlei unterſchiedliche, ja auch widerwärtige 
Dinge; und wer ſeine Sünden ſelbſt bezahlen 
will, der glaubt nicht, daß ihm ſeine Sünden um 
Chriſti willen verziehen, vergeben und aus Gna— 
den nachgelaſſen ſeien. Weil er auch in ſeinem 
chriſtlichen Glauben, als ein Chriſt, fein Fe g- 
feuer findet, ſo tröſtet er ſich von Herzen, daß 
er durch ein ſelig Stündlein zu ſeinem HErrn 
Chriſto komme, und daß ſeinLeib wiederum auf— 
erſtehen und alſo Leib und Seele mit einander 
in unausſprechlicher Freude ewig leben werden. 
Wenn denn ein Chriſt beten will, ſo wendet er 
e nicht zu den lieben Heiligen, ſondern er 
pricht ſeinen himmliſchen Vater an, denn der 
HErr Chriſtus hat uns nicht gelehrt alſo zu beten: 
Du heilige Mutter Gottes, die du biſt im Him— 
mel, geheiliget werde dein Name, oder: Du 
heiliger Apoſtel Petre, der du biſt im Himmel 
u. ſ. w.; ſondern Chriſtus hat uns alſo gelehrt zu 
beten: Vater Unſer, der du biſt im Him— 
mel, mit welchen Worten wir die ganze heilige 
Dreifaltigkeit anſprechen, als die ein recht vä— 
terliches Herz gegen uns hat. So finden wir 
auch in den Pſalmen David's kein Exempel, daß 
er irgend einen heiligen Patriarchen mit ſeinem 
Gebet erſucht habe. Wenn nun jemand ſagen 
wollte: Wie biſt du ſo keck, daß du in deinem 
Gebete Gott den HErrn ſelbſt anreden darfſt? 
Weißt du nicht, daß du ein armer Sünder 
biſt? Warum ſprichſt du nicht irgend einen 
Heiligen 5 er ein Mittler und guter Für— 
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ein einfältiger Chriſt und ſage, ich bleibe einfal- 
tig bei meinem Vaterunſer. Mein HErr 
Chriſtus iſt wohl ſo witzig geweſen, als du; Der 


hat mich nicht zu den lieben Heiligen, ſondern 


zu meinem lieben himmliſchen Vater gewieſen, 
unangeſehen, daß er wohl gewußt, daß ich ein 
armer Sünder bin. Darum magſt du mit det- 
nem unzeitigen Witz wohl daheim bleiben. 
Wenn denn ein Chriſt wiſſen will, wie er ein 
gottſeliges Leben anrichten ſolle, das Gott 
wohlgefalle, ſo findet er abermal einen richtigen 
Beſcheid in den zehen Geboten Gottes, und 
darf nicht weit laufen, oder fragen, welcher Or— 
den unſerem HErrn Gott am angenehmſten ſei. 
Denn im erſten Gebot lernet er, daß er Gott 
den HErrn über alle Creaturen lieben, fürchten 
und ihm allein vertrauen ſoll; daß er auch kei— 
ner purlauteren Creatur einige göttliche Ehre be— 
weiſen ſolle, noch viel weniger, daß er ſollte höl— 
zerne, ſteinerne, goldene oder ſilberne Bilder an— 
beten, vor denſelben niederfallen und ſie verehren. 
Denn das hieße andere Götter neben dem eini— 
gen, ewigen, wahren Gott haben. Er lernet 
auch aus dem andern Gebot, daß er den hei— 
ligen Namen ſeines Gottes nicht ſoll üppiglich 
mißbrauchen, bei demſelbigen nicht falſch ſchwö— 
ren, noch denſelbigen zum Deckel ſeiner fleiſchli— 
chen Begierden nehmen ſoll; ſondern vielmehr, 
daß er den Namen ſeines Gottes in ſeinen Nöthen 
anrufe und ihm für ſeine Gutthaten Lob und 
Dank ſage. Das dritte Gebot lehret ihn, daß 
er Gottes Wort fleißig und eifrig höre, mit dem 
chriſtlichen Vorſatz, ſein Leben daraus zu beſſern, 
Gott und ſeinem Nächſten zu dienen. Es er— 
innert ihn auch das dritte Gebot, die heiligen 
Sacramente, von Chriſto eingeſetzt, nicht zu ver— 
achten, ſondern mit Dankbarkeit zu gebrauchen. 
Das vierte Gebot ermahnet ihn der Ehre und 
Treue, ſo er ſeinen Eltern und allen denen, ſo 
ihm vorgeſetzt ſind, ſchuldig iſt; und lehret ihn, 
daß er ſich derjenigen, ſo ihm befohlen und ver— 
trauet ſind, getreulich und väterlich annehmen 
ſoll. Das fünfte Gebot warnet ihn vor Neid 
und Haß, und befiehlet ihm, ſeines Nächſten Leib 
und Leben zu beſchützen und zu bewahren. Das 
ſechste Gebot lehret ihn Keuſchheit und Zucht, 
daß er anderer Leute Weib und Kinder nicht zum 
Fall oder Unehren bringe, ſondern Diefelbigen bei 
Züchten und Ehren helfe erhalten; und ermah- 
net ihn zu einem nüchternen Leben, damit er 
nicht etwa durch Trunkenheit oder Ueberfluſſigkeit 
Eſſens und Trinkens in Schande und Laſter ge— 
rathe. Es verbeut ihm auch dies Gebot alle 
ſchandbaren Worte, Geberden, leichtfertige Klei— 
dung und dasjenige alles, was zu Unehrbarkeit 
Anreizung geben kann; ja, auch die unreinen 
Gedanken des Herzens. Das ſiebente Gebot 
erfordert von ihm, daß er ſich alles Diebſtahls, 
Raubes, Betrügerei, Wucher, Finanzerei, Un— 
treue und alles deſſen enthalte, dadurch ſeines 
Nächſten Gut geſchmälert werden mag. Es ge— 
beut aber dagegen, daß er ſeinem Nächſten ſein 
Gut helfe halten und vermehren, wie er wollte, 
daß ſein Nächſter in gleichem Fall gegen ihn auch 
handle. Ja, es befiehlt auch, daß er ſeinem 
Nächſten mit Leihen, Almoſen, und wie es die 
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Nothdurft erfordert, getreulich di biete. 
Das achte Gebot verbeut e cy bee 
lich aber falſch Zeugniß vor Gericht, und wehret 
dem Uebelreden, durch m unſer Nächſter 


mag an ſeinen Ehren angetaſtet oder verkleinert 


die Wahrheit reden ein Jeder mit ſeinem Nächſten, 
und daß wir unſeres Nächſten Schande (ſo viel 
wir Gewiſſens- und Berufshalben thun ruil 
zudecken ſollen. Das neunte und zehente 
Gebot lehret uns, daß wir unſerem Nächſten 
von Herzen gönnen ſollen, was ihm der liebe Gott 
gönnet; daß wir ihm auch daſſelbige durch böſe 
Praktiken nicht abnehmen und an uns ziehen, 
ſondern einem Jeden dasjenige, das ihm Gott 
gegeben hat, laſſen zulieb werden. — Siehe, 
wenn alſo ein Chriſt die Gebote Gottes vor ſich 
nimmt und nach denſelbigen zu leben begehrt, ſo 
wird er alle ſeine Hände voll zu thun haben und 
bedarf keines Mönchs- oder Nonnenordens dazu, 
wenn er ſeinem Gott getreulich dienen will. 
Denn er wird alle Stunden in ſeinem Beruf viel 
zu thun finden, daß er nicht Zeit haben wird, 
mit Menſchenſatzungen (als mit Wallfahrten, 
Roſenkranzbeten und anderen dergleichen Sachen) 
umzugehen. Darum kann aus den zehen Ge— 
boten, die Gott ſelbſt gegeben hat, ein Chriften- 
menſch gar leichtlich wiſſen, welche Werke Gott 
wohlgefallen und angenehm ſeien, auf daß er 
die Zeit, Mühe und Koſten nicht vergeblich und 
übel anlege, und darf um dieſer Urſache willen 
ſich in keine ſcharfe oder fpibfindige Disputation 
einlaſſen. 5 
Nachdem auch unſer lieber HErr Chriſtus 
der Chriſtenheit zu ſonderem Troſt ſein heiliges 
Abendmahl eingeſetzt und aber über demſelben 
vielerlei Spaltungen ſich erhoben haben, ſo iſt 
abermals nicht vonnöthen, daß ein einfaͤltiger 
Chriſt ſich über denſelben den Kopf zerbreche, 
wenn er nur einfältig ſeinem lieben Erlöſer JEſu 
Chriſto glauben will. Denn der HErr Ehriſtus 
hat vom Brod geſagt: Nehmet, eſſet, das iſt mein 
Leib, der für euch gegeben wird, das thut zu mei⸗ 
nem Gedächtniß; und vom Kelch (darinnen 
Wein geweſen) hat er geſagt: Trinket alle dar- 
aus, dies iſt mein Blut des Neuen Teſtamentes, 
das für eure Sünden vergoſſen wird, das thut, 
ſo oft ihr's trinket, zu meinem Gedächtniß. 
Da nun ein Chriſt dieſen Worten ſeines Erlöſers 
einfältig und feſtiglich glaubt, hat er ſich leichtlich 
in vielem Religionsgezänk zu entſcheiden. Denn 
ſo jemand kommt und ſpricht: Wie kann Chriſti 
Leib und Blut im heiligen Abendmahl ſein, weil 
Chriſtus gen Himmel gefahren iſt und das 
Nachtmahl Chriſti auf Erden gehalten wird? 
Hat nicht Chriſtus einen rechten, wahren menſch⸗ 
lichen Leib? Kann auch ein menſchlicher Leib 
zumal (d. i. zu gleicher Zeit) an zweien, ja, an 
viel tauſend Orten ſein, an denen das heilige 
Nachtmahl in der Chriſtenheit (ſonderlich um die 
öſterliche Zeit) gehalten wird? Wie kann das 
möglich ſein? — Hierauf antwortet ein einfäl— 
tiger, frommer Chriſt: Woher biſt du witziger 
worden, denn mein HErr Chriſtus, daß du beſſer 
wiſſen willſt, was er zu thun vermöge, denn 


ſelbſt? 


werden. Es gebeut aber dagegen, daß wir ſollen 


er 
Er hat ja geſagt: Das iſt mein u, 
das iſt mein Blut! Er iſt wahrhaftig und die 
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ſollt ihr hören! 


Wahr bit; fo iſt er auch allmächtig, und 
ich weiß gewiß, daß er mich nicht betreugt. 
Schlecht geſchmiedet (ſagt man im Sprüchwort) 
ijt ſchlecht geſchlt Ich will nicht witziger 
ſein, denn mein HErr Chriſtus, welcher des 
himmliſchen Vaters ewige Weisheit iſt. Denn 
von Chriſto hat Gott der Vater geſagt: Den 
Darum frage ich nicht darnach, 
as menſchlicher Witz und Vernunft hierwider 
auf bringt. : 
Will denn jemand einem einfältigen Chriſten 
die päbſtliche Meſſe hoch rühmen und vorgeben, 
es müſſe in der Meſſe der Leib und das Blut 
Chriſti dem himmliſchen Vater für die Sünden 
der Lebendigen und der Todten wiederum auf— 
geopfert werden; ſo ſpricht ein einfältiger 
Chriſt: Ich finde in den- Worten der Einſetzung 
des heiligen Nachtmahls nichts von einem eini— 
gen Opfer, das wir fur unſere Sunde aufopfern 
ſollen, ſondern allein, daß ich den Leib Chriſti 
eſſen und fein Blut trinken foll, und daß 
ich das thun ſoll zu ſeinem Gedächtniß, nehmlich 
damit meinen Glauben zu ſtärken; auf daß ich 
gewiß fet, daß Chriſtus ſeinen Leib fur mich ar- 
men Sunder in den Tod gegeben und mit ſeinem 
theuren Blut meine Sunde mir abgewaſchen habe. 
Darum bedarf ich keines ferneren Opfers, meine 
Sünde zu büßen und zu bezahlen. 

Will denn jemand einen Chriſten bereden, er 
ſolle das heilige Nachtmahl nur in einerlei 
Geſtalt empfahen, ſo ſpricht ein frommer, ein— 
fältiger Chriſt alſo: Ich finde in meinem Cate— 
chismo nicht zweierlei Nachtmahl, deren das eine 
für die Prieſter oder Kirchendiener, das andere 
aber für die Laien gehört. Nun hat der HErr 
Chriſtus geſagt vom Kelch: Trinket alle daraus. 
Darum will ich meinem HErrn Chriſto gehorſam 
ſein und ſein heiliges Abendmahl empfahen, wie 
er es ſelbſt eingeſetzt und zu nehmen befohlen hat; 
und frage nichts darnach, was man mir wider 
den ausdrücklichen Befehl Chriſti (unter dem 
Schein und Namen der chriſtlichen Kirche) mit 
Ungrund aufdringen will. 

Ein Chriſt hat in ſeinem Catechismo noch ein 
Stück, nehmlich die Schluüſſel des Himmel— 
reichs, von welchen der HErr Chriſtus geredet 
hat, da er zu den Apoſteln und unter ihrem Na— 
men zu allen rechten Kirchendienern ſagte: 
Wahrlich, ich ſage euch, was ihr auf Erden bin— 
den werdet, ſoll auch im Himmel gebunden fein; 
und was ihr auf Erden löſen werdet, ſoll auch 
im Himmel los ſein, und da er zu ſeinen Sun- 
gern ſprach: Welchen ihr die Sünden erlaſſet, 
denen ſind ſie erlaſſen, und welchen ihr ſie behal— 
tet, denen ſind ſie behalten. Hieraus weiß ein 
einfältiger Chriſt, daß der HErr Chriſtus den 
Kirchendienern ſolche Schlüſſel zum Himmel ge— 
geben, mit denen ſie den bußfertigen Menſchen 
den Himmel aufſchließen, den unbußfertigen aber 
den Himmel zuſchließen ſollen, das iſt, daß ſie 
denen, ſo fromm werden wollen, Verzeihung ihrer 
Sünden verkündigen, denen aber, ſo in ihrer 
Bosheit fortfahren, die ewige Verdammniß 
dräuen und anzeigen ſollen. Wenn nun einer 
daher kommt und ſpricht: Weißt du auch, daß 
der Pabſt zu Rom allein die Schlüſſel zum 
Himmelreich hat und dieſelben alle Kirchendiener 
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von ihm empfahen müſſen? und wer ſolches nicht 
glaubt und den Pabſt nicht für den Statthalter 
Chriſti erkennet, daß derſelbige nicht ſelig werden 
könne? Weißt du auch, daß der Pabſt etliche 
Sünden ſich vorbehalten, von welchen auch ein 
päbſtlicher gemeiner Prieſter ohne des Pabſtes 
Vorwiſſen Niemanden abſolviren darf? Weißt 
du auch, daß der Pabſt in Kraft dieſer Schluſſel 
Macht hat, den Engeln zu gebieten, die Seelen 
aus dem Fegfeuer zu fuhren? item, daß er Macht 
hat, Kaiſer, Könige, Fürſten und Herrn ein— 
und abzuſetzen? item, in Religions- und Glau— 
bensſachen zu ſetzen und zu verordnen, was ihn 
für gut dunket? Weißt du auch, daß der Pabſt 
Macht hat, den Schrein der Gnaden Gottes 
auf- und zuzuſchließen, Gnade auszutheilen oder 
zu behalten, wann und wem er will? — Darauf 
antwortet ein einfältiger Chriſt und ſpricht: Ich 
habe die Schlüſſel des Himmelreichs (welche der 
HErr Chriſtus ſeinen Jüngern, ja, der ganzen 
Chriſtenheit gegeben) mit Fleiß beſehen, kann 
aber nicht befinden, daß dieſelbigen dem Pabſt 
allein gegeben ſeien, wenn er gleich ein reiner 
und treuer Kirchendiener wäre; denn Chriſtus 
hat mit allen ſeinen Jungern geredt, da er ihnen 
Macht gegeben, die Sinden zu verzeihen und zu 
behalten. So kann auch im Fall der Noth ein 
jeder Chriſt den andern mit dem heiligen Evan— 
gelio tröſten und ihm Vergebung der Sinden 
(wie groß auch dieſelbigen ſeien) verfindigen, 
Und wenn man allererſt müßte Erlaubniß vom 
Pabſt zu Rom holen, ſo möchte der Teufel einen 
armen Sünder wohl dreimal hinwegführen, ehe 
des Pabſtes Abſolution käme. So finde ich auch 
unter den Schlüſſeln des Himmelreichs keinen, 
der zum Fegfeuer gehört. Noch viel weniger 
finde ich ſolche Schlüſſel darunter, mit denen die 
Apoſtel weltliche Reiche auf- und zuzuſchließen 
ſich unterſtanden hätten oder mit denen ſie der 
Leute Kiſten und Kaſten (unter dem Schein des 
Ablaſſes und der Gnade Gottes) aufgeſchloſſen 
hätten. Darum muß ſich der Pabſt andere 
Schluſſel haben machen laſſen, weder diejenigen 
find, welche Chriſtus ſeinen Jüngern und der 
chriſtlichen Kirche mitgetheilt hat. Darum glaube 
ich auch nicht, daß des Pabſtes Schluſſel den 
Himmel aufſchließen. Derhalben mag der Pabst | 
zu Rom ſeine päbſtlichen Schlüſſel meinethalben 
behalten, ich behelfe mich der Schlüſſel des Him— 
melreichs, durch welche ich im heiligen Predigt— 
amt von meiner Sünde abgemahnet werde und 
mein Gewiſſen mit Verkündigung der Vergebung 
meiner Sünden getröſtet wird. 

Siehe, wie fein einfältig kann ein Chriſt auf 
dem Fußpfad der göttlichen Wahrheit nach An- 
weiſung ſeines Catechismi zwiſchen ſo mancherlei 
Irrthümern oder Spaltungen richtig hindurch 
gehen und den rechten Weg zum ewigen Leben 
treffen; daß er weder in päbſtiſche Irrthumer 
noch Abgötterei, oder auch in Secten und andere 
Verführungen gerathe; wie ohne Zweifel etliche 
hundert Jahre her viel tauſend Seelen durch dieſe 
chriſtliche Einfalt erhalten und ſelig worden ſind, 
welche ſich nach dieſen ſechs Stücken des Cate— 
chismi gerichtet und auf dieſelbigen ſeliglich ab— 
geſtorben ſind. Und welcher Chriſt heutiges Ta— 


ges ſich ſeiner Seelen Seligkeit mehr läßt ange- 


legen ſein, denn zeitliche Güter, weltliche Ehre 
und fleiſchliche Wolluſt, und bleibet bei ſeinem 
chriſtlichen Catechismo, der wird ſich keine falſche 
Lehre irre machen laſſen oder ja in Irrthum nicht 
bis an ſein Ende verharren. Und würde an ihm 
erfüllt werden, das Chriſtus der HErr ſagt: So 
jemand will deß Willen thun, der mich geſandt 
hat, der wird innen werden, ob dieſe Lehre von 
Gott ſei oder ob ich von mir ſelber rede. Denn 
wem ſeine Seligkeit nicht angelegen iſt und der 
Wahrheit nicht ernſtlich nachforſchet, ſondern 
andern Leuten zu gefallen glaubet, was ſie wollen, 
dem gefchieht nicht unrecht, wenn er (in muth- 
williger Blindheit) verſtockt und verdammt wird. 


n —— — 


(Eingeſandt.) 

G. Großmann, der chiliaſtiſche Juſpector 

der Jowa⸗ Synode, * 
iſt mit der Darſtellung des neuerdings erfolgten 
großen Zuwachſes ſeiner Synode durch den be— 
rühmten Schulmeiſter - Fang in St. Louis nicht 
ganz zufrieden. Die unverantwortliche Leichtfertig⸗ 
keit dieſes Herrn Inſpectors bei Aufnahme jener 
traurigen Männer war als gewiſſenlos bezeichnet, 
denn ein Inſpector einer Synode hat die heilige 
Verpflichtung, mit aller Treue und Gewiſſenhaf— 
tigkeit darauf zu ſehen, daß die Synodal-Ge— 
meinden nicht durch verdorbene Paſtöre und 
Schulmeiſter zerſtört werden. Dazu gehört vor 
allem, daß er, da ja ein Inſpector das Privile- 
gium der Allwiſſenheit nicht hat, den Character 
der ins Seminar Aufzunehmenden ſo genau als 
irgend möglich zu erforſchen ſucht. Thut er das 
nicht, ſo handelt er leichtfertig und gewiſſenlos. 


Herr Inſpector G. war im Begriff zwei ſehr 


fragliche Subjecte ins Seminar aufzunehmen, er 
hatte die beſte Gelegenheit, genaue Auskunft über 
dieſelben erhalten zu können, da er aus freien 
Stücken einen Beſuch bei einem Prediger unſerer 
Synode abſtattete, dem, wie er wußte, die Ver— 
hältniſſe vollkommen bekannt waren; aber er 
thut es nicht, er erkundigt ſich nicht, er ſchweigt 
ganz ſtill uber ſeinen großen Fang, weil ihm 
wahrſcheinlich der Inſtinet fagte, wenn er fragen 
würde, ſo würde er genöthigt ſein, den ſchönen 
Braten als einen ſehr faulen Biſſen fahren laſſen 


für die hoffnungsvolle Jowa-Synode geweſe 
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* 


zu müſſen, und welcher Schaden wäre doch 0 


Nun entſchuldigt er ſich damit, daß der eine der 
Lehrer, „Bruder L.“ durch ihn dazu veranlaßt, 
von ſeinem Paſtor C ein Zeugniß zwar begehrt 
habe, daß derſelbe aber mit ſeiner Bitte abge— 
wieſen worden ſei. Aber das iſt ja nicht wahr, 
„Bruder L.“ macht ſeinem Inſpecror Wind vor, 
„Bruder L.“ lügt, wenn er ſagt, daß er mit der 
Bitte um ein Zeugniß abgewieſen fet. ,Bru- 
der L.“ hat zwar ein Zeugniß begehrt, da ihm 
aber geantwortet wurde, daß es, Abhaltung 
halber, den Augenblick nicht ausgeſtellt werden 
könne und daß es den Umſtäuden gemäß abge— 
faßt werden würde, ſo hat er kein Zeugniß weiter 
eingefordert. — Die zweite Entſchuldigung iſt 
noch lahmer: Herr D., der zweite Schulmeiſter, 
der zu den Ungläubigen abgefallen war, könne 
hier gar nicht in Betracht kommen, da er ſchon 
geraume Zeit vor ſeiner Anmeldung ſowohl das 


N 


** 


Sen ar als auch die Synode von Miſſouri ver- 
laſſen habe. Wer hat je ſolche tiefe Inſpector— 
Weisheit gehört, daß man von einem, in ein theo- 
logiſches Seminar Aufznunehmenden darum kein 
Zeugniß über fein Verhalten in einer andern An— 
ſtalt zu fordern und einzuſehen brauche, weil der— 
ſelbe einige Monate zuvor die Verbindung ver— 
laſſen und zu den Ungläubigen übergetreten ſei. — 
Ich ſollte meinen, da ſei für einen gewiſſenhaften 
Inſpector ein Zeugniß erſt recht nothwendig. — 
Dieſer Jowaiſche Grundſatz muß allen etwaigen 
unnützen Schülern auf Lehranſtalten ſehr zuſa— 
gen; wollen ſie der Verbindlichkeit, ein Zeugniß 
vorzuzeigen, entgehen, ſo verlaſſen ſie nur ihre An— 
ſtalt und ſchlagen ſich einige Monate zu den Un- 
gläubigen, ſo iſt die Sache fertig, Treten ſie denn 
in eine andere Anſtalt, ſo ſind weder ſie, noch 
der neue Herr Inſpector verpflichtet, Zeugniſſe 


vorzulegen und einzuſehen. Es gebt eben Alles 


in Glauben, Liebe, Vertrauen, Brüderlichkeit, 
Sanftmuth, Lindigkeit ꝛc. ꝛc. her. Eine ſchöne 


Zeit. Der Jowaiſche Vorabend des glückſeligen 
Millenniums. B. 


(Eingeſandt von Dir. Saxer.) 
Concordia Collegium in Fort Wayne. 
Es wird hiermit bekannt gemacht und in Er— 

innerung gebracht, daß das nächſte Schuljahr 
dieſer Anſtalt mit Dienstag den 1. September, 
ſo Gott will, beginnen wird. Alle diejenigen, 
welche dieſer Schule ihre Söhne oder andere Kna— 
ben und Jünglinge zu Unterricht und Erziehung 
übergeben wollen, werden freundlich gebeten, dem 


AUnterzeichneten ſobald als möglich Meldung zu 
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thun. Alle nöthige und verlangte Auskunft wird 
dann ſogleich erfolgen. Im allgemeinen ſind 
folgende Bedingungen, welche von der Aufſichts⸗ 
behörde in Verbindung mit dem Lehrercollegium 
feſtgeſtellt wurden, zu beobachten: 

1. Das erforderliche Alter beträgt im Durch— 
ſchnitt 14 Jahre wenigſtens. 

2. Die Vorkenntniſſe und Fertigkeiten, welche 
durchaus nöthig ſind, damit der Zögling ſogleich 
und vollſtändig in den regelmäßigen Curſus des 
Gymnaſiums eintreten könne, müſſen nach dem 
Maßſtab folgender Angaben beurtheilt werden. 
Eine deutliche und reinliche Handſchrift in 


is 27 ’ 2 — * — 
deutſcher und engliſcher Schrift mit einem An— 


fang von Geläufigkeit. Eine tüchtige Uebung in 
zuſammenhängendem Leſen deutſcher Bücher und 
Fertigkeit, vorgeſagtes mit Vermeidung der gröb— 
ſten Fehler in Rechtſchreibung nachzuſchreiben. 
Eine gute Fertigkeit im Rechnen der vier Species, 
mit der einfachen Bruchrechnung. Die dem 
Alter entſprechende Kenntniß des Katechismus 
und der bibliſchen Geſchichte wird vorausgeſetzt 
bei allen Knaben, welche in chriſtlichen Haufern 
und Schulen erzogen find. Eine Vorkenntniß 
der engliſchen Sprache iſt nicht erforderlich. 

3. Der volle Betrag für Koſtgeld iſt 560,00 
für das Schuljahr von 10 Monaten in viertel— 
jährlicher Vorausbezahlung an den Hausvater, 
Herrn F. W. Reinke. 

4. Das Schulgeld beträgt 524,00 per Schul- 
jahr in vierteljährlicher Vorausbezahlung an 
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Herrn Schick als Schatzmeiſter der Aufſichts— 
behörde. N 

5. Zöglinge, welche für das theologiſche Se— 
minar vorbereitet werden, genießen die Unter- 
ſtützung der Synode und durch freiwillige Gaben 
der Gemeinen in der Weiſe, daß der Unterricht 
unentgeltlich iſt und an Koſtgeld nach dem Maß— 
ſtab der beiden letzten Jahre circa 525,00, nach 
Umſtänden etwas weniger oder mehr gezahlt 
wird; jedoch unter der Bedingung, daß ſolche 
Zöglinge ihrem gottſeligen Vorſatze getreu bleiben 
und denſelben mit Ehre zur Freude der Kirche 
hinausführen. 

6. Für Heitzung iſt der wirkliche Koſtenbetrag 
circa 52,00 zu bezahlen, nach Umſtänden mehr. 

7. Für alle Gegenſtände des perſönlichen Be— 
darfs außer Bettſtelle und Schuleinrichtung, 
ſowie für Licht und Wäſche müſſen alle Zöglinge 
ſelbſt ſorgen. Die Koſten für Licht und Wäſche 
belaufen ſich, abgeſehen von milder Fürſorge der 
thätigen Liebe in der theuren Gemeine dieſes Orts, 
auf circa 812,00. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein wohlbe— 
glaubigtes gutes Sittenzeugniß in jedem Falle 
beigebracht werden muß, namentlich von den 
Eltern und bisherigen Lehrern der aufzunehmen— 
den Knaben. Wie dabei die im göttlichen Worte 
dargereichte Weisheit und die rechte durch Geſetz 
und Evangelium geheiligte Liebe walten muß, 
indem ſowohl das natürliche Verderben des 
menſchlichen Herzens mit unbeſtechlichem Ernſte, 
als auch die gnadenreiche Macht der Erneuerung 
durch das Wort des Evangeliums und die mit— 
folgende göttliche Wirkung des heiligen Geiſtes 
mit demüthigem und kindlichem Glauben in das 
Auge und Herz gefaßt wird: das iſt einerſeits 
die höchſte und ſchwerſte Arbeit der Lehrer, welche 
nicht bloß vergängliche irdiſche Wißenſchaft 
pflanzen, ſondern dem Herrn Jeſu Chriſto junge 
Herzen zuführen und gläubige Rüſtzeuge erwecken 
wollen. Es iſt darin andrerſeits auch die ver— 
antwortungsvolle Aufgabe aller Eltern und Pfle— 
ger begriffen, nach der oben angedeuteten Regel 
die Geiſter zu prüfen, auszuſondern und auf 
ihrem mit viel Anfechtung beſetzten, aber auch 
mit köſtlicher Hoffnung geſchmückten Wege durch 
die Schule zu begleiten. Weil es nun bisher 
und vorzüglich im letzten Schuljahre ſo geſchehen 
iſt, daß viel ernſte und ſchwere Erfahrungen von 
der Macht des ſündlichen Fleiſches und der eiteln 
Weltluſt begegneten, ſo hat das Lehrercollegium 
ſich nicht entſchlagen dürfen, Gottes Finger darin 
zu erkennen, und mich beauftragt, brüderliche 
Bitte an alle diejenigen zu richten, welchen das 
Gedeihen der Schule und der Jugend in ihr am 
Herzen liegt. Indem ich mich nun dieſes Auf— 
trages entledige, unterwinde ich mich nicht etwas 
zu ſein, als der ich nichts bin, es ſei denn ein 
geringer Knecht meines Herrn durch das Werkzeug 
unſrer lieben Synode, noch als wollte ich die Brü— 
der aus eigner Weisheit lehren, als der ich in ſo 
hohen Dingen keine höhere Weisheit kenne denn 
die, daß Gott allein Herzen und Nieren prüft, 
allein das Haus behütet und allein alles thut 
und ſchafft nach ſeinem allmächtigen Rath: 
nein, ich berufe mich auf Wort und Befehl des 
Herrn an ſeine Gläubigen, daß ſie ſich unter- 
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einander ermahnen, locken und reizen zu Werken 
des Glaubens und der Liebe. Das iſt mein Brief 
und Siegel, unter denen ich mich in dieſer Sache 
an alle Bruder wende, und inſonderheit an die El⸗ 
tern und Pfleger, die Paſtoren und Gemeinelehrer 
ſowohl unſrer gegenwärtigen Zöglinge als aller 
derjenigen, welche uns Gott durch dieſelben möge 
zuſenden. Die Schule bedarf der ne 
Mitwirkung und lebendigen Theilnahme der 
ganzen Synode in Gebet, in Wort, in That, 
ſoll ſie anders fröhlich gedeihen und ausrichten 
wozu ſie geſetzt iſt. Zwei Punkte ſind es vor— 
züglich, auf welche ich die Aufmerkſamkeit lenken 
möchte. Zuerſt handelt es ſich darum, daß die 
Gaben welche Gott der Kirche für einen jeden 
Beruf zum Dienſt der Nächſtenliebe, alſo auch 
die intellectuellen Gaben des Verſtandes, die Ga⸗ 
ben der Sprache, die Gaben des Willens und des 
Herzens geweckt, erkannt und gefördert werden. 
Ich laſſe für jetzt fahren, was Gott in ſeinem 
Weltregiment für fromme Leute, Ackerleute, Hand 
werker, Aerzte, Juriſten, Künſtler und Gelehrte 
gebraucht, und bleibe dabei ſtehen, daß der Herr 
der Kirche in dieſer Zeit helle Haufen von Boten 
des Evangeliums für ſeine Kirche haben will, 
um an allen Orten und in allen Ständen ſein 
Volk zu Hauf zu ſammeln. Es iſt genug, wenn 
wir zunächſt dieſes Gebiet betrachten, wie viel 
frommer Knaben Gott der Herr da nöthig hat 
und wie klärlich und unerläßlich nöthig es iſt, 
daß ſolcher Knaben ſoviele als möglich ausge— 
rüſtet werden mit allen Mitteln und Werkzeu⸗ 
gen, die dem Worte der Predigt dienen. Es iſt 
ſonnenklar und bedarf keines Beweiſes, daß 
unter allen geſchaffenen Creaturen Wißenſchaft, 
Sprache, Schärfe des Verſtandes, Geſchichte und 
was mehr in das Gebiet der ſogenannten höheren 
Ausbildung gehört, die vorzuglichſten ſind. Der 
Mißbrauch thut hier ſowenig als anderswo dem 
rechten Gebrauch einen Abbruch, er macht ihn 
nur um fo unentbehrlicher. Gott hat dieſe Ga- 
ben zu allen Zeiten ohne Ausnahme in ſeiner 
Kirche zu Geltung und Segen gebracht. Die 
Altväter weiſen uns die helle Spur, und Luther, 
deſſen Namen wir kühnlich tragen und fortpflan- 
zen, gewährt in ſeiner Perſon ſelbſt und in ſeinem 
mächtigen Warnungsruf allen Lutheranern, die 
es von Herzen ſind, ein unauslöſchliches Vorbild. 
Es gibt keinen Prediger des Evangeliums, der 
nicht auf den Schultern der großen Helden ſtaͤnde, 
die unter dem Rüſtzeug des Glaubens die an 
ſolchem Orte ſtarken Waffen der Wißenſchaft 
getragen und ſiegreich gefuhrt haben. Es gibt 
daher auch keinen lutheriſchen Chriſten, der es 
wagen dürfte, dieſe göttlichen Gaben zu verachten. 
Er läge entweder in ſchwerem Irrthum gefangen, 
oder — ich kann kein drittes denken — er ſäße 
in ſtolzer Hoffart und Eigendünkel, wenn auch 
noch ſo ſehr mit dem Scheine der demüthigen 
Einfalt umhüllt. Die Mittel aber, dieſe Gaben 
zu wecken, erkennen und fördern, liegen einge- 
hüllt in der gläubigen thatbedürftigen Liebe, in der 
fleißigen Kinderzucht nach dem vierten Gebot, 
und im feſten verleugnenden Kampfe wider die 
blendende Eitelkeit eitler weltlicher Ehre, Ruhm, 
Reichthum und Behaglichkeit. Was inſonderheit 
die Prüfung und Erkenntniß der Perſonen und 
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e Ai fo kann die Schule hier des eif- 
rigen und thätigen Beiſtandes der Prediger und 
Lehrer gar nicht eee. Sie, geliebte Bruder, 
wollen daher es uns zu gut halten, wenn wir 
uns an Sie inſonderheit wenden, nicht als hätten 
wir bisher Ihrer treuen Beihülfe entbehrt, ſon— 
dern in der Hoffnung, daß unter Gottes Segen 
¢ brüderlicher Zuruf der Ermunterung die nie 
erlöſchende, aber ſtets ſich erneurende Liebe reizen 
und entflammen möge. Wenn alle Reiſig zu— 
tragen, ſo wird ein helles Feuer werden. Was 
Noth thut zu beobachten, zu pflegen, zu ermun— 
tern, mit Weisheit und zarter Schonung bis zu 
einem geſegneten Entſchluſſe zu fördern, das wird 
einen jeden die rechte Liebe zur Sache und das 
anhaltende Gebet am beſten lehren. Die natür— 
liche Begabung, nach Kopf und Herz, der Wandel, 
die göttliche Lebensführung, das ſind die Gebiete 
der Erkenntniß, auf welche ſie ſich zu richten hat. 

Der zweite Punkt betrifft die pflegende und 
ſorgende Liebe der Eltern und Freunde, welche 
alle Zöglinge auf ihrem Wege durch die Schule, 
ſei es während des Curſus oder der Ferienzeit, 
begleiten muß und nicht ablaßen, als ob ihre 
Lehrer nun die ganze Sorge auf ſich hätten, ſon— 
dern zunehmen wie alles, was da Leben hat und 
nicht ſterben ſoll. Dies geht alle Chriſten an, 
und inſonderheit die Eltern, Pfleger, Freunde 
und geiſtlichen Väter in Chriſto. Auch hier reden 
wir nicht, als hätten wir nicht treffliche Beweiſe 
ſolcher fortdauernden pflegenden und hegenden 
Liebe; ſondern einerſeits im Bewußtſein der eige— 
nen Schwäche und Bedürftigkeit aller nur mög— 
lichen Hülfe, andrerſeits um die Aufmerkſamkeit 
recht lebendig auf dieſen Punkt zu lenken. Da— 
neben ſehen wir keine Urſache zu verhehlen, daß 
in dieſer Rückſicht durch Unvorſicht, Unweisheit 
und Nachgiebigkeit der natürlichen Liebe mancher— 
lei Schaden wirklich entſtanden iſt und überaus 
leicht entſteht. Gott hat in ſeiner Weisheit die 
Bande der natürlichen Liebe und der kindlichen 
Anhänglichkeit gar feſt geknüpft, und dagegen iſt 
infolge des natürlichen Verderbens das Ohr des 
Herzens in jungen Knaben ſo eng und klein fur 
die Zucht des Geiſtes, daß Eltern und Lehrer 
wohl erfahren, wie ſchwer es iſt, daß hier die 
rechte Weiſe getroffen werde, nach dem vierten 
Gebot die naturliche Liebe zu heiligen, Gehorſam, 
kindliches Vertrauen, Pietät als feſte und beſtän— 
dige, dem eigenen Gewiſſen unterworfene und 
daher freie fruchtbare Triebe dem Herzen eingu- 
prägen. 

Gott gebe, daß große Schaaren von gottſeli— 
gen, lebendigen und begabten Knaben und Jüng— 
lingen herbeikommen und ihm durch den Dienſt 
dieſer Synode in ihren Schulen zubereitet werden 
zu Boten des Friedens und Lehrern, welche der— 
einſt, wenn aller eitle Schimmer der Welt ver— 
loſchen iſt, leuchten werden wie des Himmels 
Glanz. 


Anzeige! 


So Gott der Herr will, werden die diesjährigen 
Sitzungen unſerer Allg. Synode am 14. October 
ihren Anfang nehmen. 


Außer dem Referat über „die rechte Geſtalt 
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einer vom Staate unabhängigen Ev. Luth. Ge- 
meinde“ (ſ. No. 23 des „Lutheraner“) wird wohl 
die Frage, ob eine und welche Veränderung mit 
dem Amte des Allg. Präſes vorgenommen werden 
ſoll, uns ſonderlich beſchäftigen. Es iſt wün— 
ſchenswerth, daß die Gemeinden dieſen Gegenſtand 
unter ſich recht erwägen und beſprechen, ehe er 
auf der Synode ſelbſt verhandelt wird. Es er— 
folgt daher eine von der St. Louis Conferenz 
ausgearbeitete Vorlage, welche der Beſprechung 
auf der Synode zum Grunde gelegt werden wird. 

Im Auftrage der ehrwürdigen Synode weſtli— 


chen Diſtricts verfaßte die ehrwürdige Paſtoral- 


conferenz von St. Louis nachſtehendes Inſtruale 
für den ehrw. allgemeinen Präſes, nachdem ge— 
nannte Synode bei ihrer letzten Sitzung in Crete, 
Ills., 15 —20. Mai 1862, ſich darüber vereinigt 
hatte, daß die allgemeine Synode ein Organ 
haben müſſe, an das man ſich in Dingen, welche 
nur die allgem. Synode betreffen, wenden könne, 
und das alle ihre Geſchäfte beſorge, während ſie 
nicht ſelbſt in Sitzung iſt. 

Die Veranlaſſung zu dieſem neuen Entwurf 
reſp. zu dieſer Veränderung der alten Inſtruk 
tionen war die vom ehrwürdigen allgemeinen Prä— 
ſes gegebene Erklärung, daß die ungeheure Aus— 
dehnung des Synodalgebietes die Ausführung 
ſeiner in der neuen Synodalconſtitution von 
1855 gegebenen Jiſtruktionen, ſonderlich der 
Viſitationen in den Einzelgemeinden durchaus 
unmöglich mache. — 


Entwurf 
für die 
Rechte und Pflichten des allgemeinen Präſes, 
vergl. Neue Synodalconſt. p. 14. f. 


§ 1. Der allgemeine Präſes hat die Aufſicht 
im Betreff der Lehre, Praxis und reſp. Amts— 
verwaltung über ſämmtliche Beamten der allge— 
meinen Synode, über alle Diſtrictspräſides, über 
alle von der allgem. Synode Angeſtellte, z. B. 
Seminar- und Gymnaſtallehrer, den allgemeinen 
Agenten, die Aufſichtsbehörde u. ſ. f. — und 
uͤber die einzelnen Diſtrictsſynoden als ſolche. 

§ 2. Er hat die Pflicht, darauf zu ſehen, daß 
von den im nächſtvorhergehenden Paragraphen 
Genannten der Conſtitution der Synode gemäß 
in Lehre, Praxis und Amtsverwaltung verfahren 
werde. In allen vorkommenden Fallen des 
Abweichens hievon Ermahnung zu ertheilen, und 
wenn derſelben nicht Statt gegeben wird, ſolches 
an die allgemeine Synode zu bringen. 

§ 3. Der allgemeine Präſes hat und ſoll ſtets 
nur haben die Gewalt der Berathung, Ermah— 
nung, des Vorhalts. Adminiſtrativgewalt hat 
er allein in denjenigen Fällen, in welchen die be— 
ſonderen Geſchäfte der allgemeinen Synode die 
Ausübung einer ſolchen Gewalt von ſeiner Seite 
nöthig machen und für welche er mit ſolcher Ge— 
walt ausdrücklich bekleidet iſt. Sonſtige amtliche 
anordnende Entſcheidungen können allein durch 
eine verſammelte Synode oder durch andere be— 
treffende Synodalbeamte gegeben werden. Ge— 
gebene Entſcheide des allgemeinen Prafes find 
daher nur in ſolchen Fällen für die Betreffenden 
bindend, wenn ſelbige entweder ſchon an ſich als 
Entſcheidungen des Wortes Gottes gewiffenbin- 
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dende Kraft haben oder wenn ihm, dem allgemei⸗ 
nen Präſes, in einem beſtimmten Falle von den 
Betheiligten ſelbſt ſchiedsrichterliche Gewalt gege- 
ben worden, vorausgeſetzt, daß ſeine Entſcheidung 
nicht wider Gottes Wort iſt. In jedem Falle 
kann von ſeiner, wie jeder andern Entſcheidung 
an die der allgemeinen Synode appellirt werden. 

§ 4. Der allgemeine Präſes hat bei den Ver- 


ſammlungen der allgemeinen Synode zur Leitung 


Diſtrictspräſes zur Leitung der Diſtricts-Syno— 


dalverſammlungen zugewieſen ſind. 


§ 5. Der allgemeine Präſes hat die Pflicht, 
auch bei allen Verſammlungen der Diſtricts— 
Synoden gegenwärtig und durch Berathung 
thätig zu fein und darüber bei der nächſten Ver- 
ſammlung der allgemeinen Synode zu berichten. 

§ 6, Der allgemeine Präſes hat auf Erſuchen 
den von ihm zu Beaufſichtigenden Rath und Ant— 
wort zu ertheilen. 

§ 7. Der allgemeine Präſes hat überhaupt 
alle ihm zu Gebote ſtehenden Mittel chriſtlich 
gewiſſen haft zu gebrauchen, die Einigkeit fammt- 
licher Diſtrictsſynoden in der Wahrheit, in Lehre 
und Praxis zu fördern und zu erhalten. 

§ 8. Er hat das Recht, in dringenden Noth— 
fällen eine Extraverſammlung der allgemeinen 
Synode auszuſchreiben, vorausgeſetzt, daß die 
Majorität der Diſtrictspräſides dieſe Maßregel 
mit ihm für nöthig und heilſam erkennt. Er 
hat jedoch alle Glieder der verſchiedenen Diſtricts— 
ſynoden mit dem Zweck der Extraverſammlung 
durch die Diſtrictspräſides bekannt zu machen. 
Die Verſammlung iſt dann rechtsgültig, wenn 
volle zwei Drittheile der Stimmberechtigten ſich 
dazu eingefunden haben. 


Dieſe veränderte Form der alten Inſtructionen 
des allgemeinen Präſes alterirt folgende Para- 
graphen der Synodalconſtitution und erheiſcht 
deren Veränderung: 

Cap. Wlit. B. § 2. p. 9. Sollte es anſtatt 
„Director“ Präſident heißen. 

Cap. Wlit. B. § 10. p. 11. Sollte folgen- 
dermaßen verändert werden: Der allgemeine 
Präſes erſtattet Bericht von den Ergebniſſen 
ſeiner Amtsverwaltung während des verfloſſenen 
Triennium's, worauf die Verſammelten, was in 


Folge der Kenntnißnahme von dem Zuſtande der 


ganzen Synodalgemeinde zu thun ſei, in ernſte 
Berathung ziehen. 


Ferner wurden noch folgende wünſchenswerthe 
Zuſätze zur Synodal-Conſtitution vorgeſchlagen: 

1. Der allgemeine Präſes ſollte jährlich ein- 
mal alle Lehranſtalten beſuchen, was er allezeit 
mit ſeinem Beſuch der Diſtricts-Synoden ver— 
binden könnte. 

2. Da die Amtswirkſamkeit des allgemeinen 
Präſes durch die vorſtehenden vorgeſchlagenen 
Veränderungen bedeutend reducirt iſt, ſo ſollte 
derſelbe ein Pfarramt übernehmen, damit der 
Synode ſein Gehalt erſpart und er ſelbſt leichter 
vor einſeitiger Geiſtesrichtung bewahrt bleibe. 
Doch ſollte er ſowohl, wie die Diſtrictspräſides 


einen Adjunct im Amte haben, deren Gehalt zum 


Theil aus der Synodalcaſſe genommen werden 


* 


derſelben die betreffenden Funktionen, welche dem 
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. 


i, 
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könnte, damit dieſelben die ve wichtigen Viſita⸗ 
tionen regelmäßiger vornehmen könnten. 


Der treue und gnädige Herr wolle alle Hinder 


niſſe aus dem Wege räumen, uns gnädiglich 
vergönnen, uns zu der bevorſtehenden Synode 
zu verſammeln, unſer Beiſammenſein und Bera- 
thungen reichlich ſegnen, und uns in dieſer 
ſchweren Zeit, und für dieſelbe erquicken und 
ſtärken. 

Fr. Wyneken. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Hannover. Während das Hannoverſche 
Kirchenregiment durch Weichen und Nachgeben 
gegen die Feinde der Kirche ſeine Landeskirche noch 
ſo lange als möglich zuſammenzuhalten ſucht, 
befördert daſſelbe dadurch den Langit unabwend- 
baren Bruch mehr, als durch Feſtſtehen. Es iſt 
dies recht erſichtlich aus einem Gewiſſensrath, 
den der glaubensmuthige Paſtor Harms in 
Hermannsburg in ſeinem Miſſionsblatt vom 
Monat Mai unter der Ueberſchrift „Gewiſſens— 
fragen“ gibt. Er ſchreibt daſelbſt u. A. Fol- 
gendes: 

„Es iſt ein köſtlich Ding, daß das Herz 
feſt werde, welches geſchieht durch Gnade, 
ſpricht die heilige Schrift. Und unſer lieber 
Vater Luther ſagt: es iſt nicht gerathen, etwas 
wider das Gewiſſen zu thun. Und 
darin hat er vollkommen Recht, denn man ladet 

ſonſt leicht einen Bann auf ſich, den man nicht 
wieder los werden kann, und wodurch dann alles 
freudige Wirken namentlich im Pfarramte geſtört 


‘= und gehindert wird. Denn wer kann mit ge- 


Aen 


V 


. 


ſchlagenem Gewiſſen arbeiten im Weinberge des 
HErrn? Solche Feſtigkeit und ernſte, unerſchüt— 
iche Gewiſſenhaftigkeit iſt um ſo nothwendiger 


in einer Zeit, wie die unſrige, durch die von 
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allen Seiten her die Gewiſſen verwirrt werden. 
Hare aber ſpreche ich nicht von einem jeden 
beliebigen Gewiſſen; denn ein ſolches iſt oft ſo 
weit als ein Sack, in den man alles hineinſchie— 
ben kann, ſondern nur von einem chriſtlichen 
d. h. von einem in Gottes Wort gebun— 
denen Gewiſſen. Es ſind neuerdings viele 
Anfragen von Paſtoren bei mir geſchehen wegen 
eines in Bezug auf die heilige Taufe von ihnen 
auszuſtellenden Scheins. Wenn nämlich un- 
gläubige Eltern von ihren Paſtoren verlangen, 


daß ihre Kinder ohne Entſagung des Teufels ge— 


tauft werden, ſo hat das Kirchenregiment dieſen 
Paſtoren erlaubt, dem Verlangen der ungläubigen 
Eltern nachzugeben und die Kinder derſelben 
ohne Entſagung zu taufen. Es hat den Paſto— 
ren aber auch erlaubt, wenn es gegen ihr Ge— 
wiſſen iſt, ohne Entſagung des Teufels zu taufen, 
eine ſolche Taufe zu verweigern. In dieſem 
Falle ſollen dann die Paſtoren einen Schein 
ausſtellen, daß ſie die Taufe ohne Entſagung 
verweigern, und dann ſollen die Eltern das Recht 
haben, bei irgend einem beliebigen auswärtigen 
lutheriſchen Paſtoren ihre Kinder taufen zu laſſen, 
oder auch unter Umſtänden einen ſolchen aus— 
wärtigen Paſtoren herkommen und die Taufe 
verrichten zu laſſen; der berechtigte Paſtor foll 
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aber dann die Taufgebühr verlieren, die ihm 
ſonſt von Rechts wegen zuſtehen würde. Stände 
es nun in der lutheriſchen Kirche unſers Landes, 
wie es ſtehen ſollte, dann erledigte ſich die Sache 
von ſelbſt, denn die ungläubigen Eltern würden 
nirgends einen wirklich lutheriſchen 
Paſtor finden, der die Taufe ihrer Kinder ver— 
richtete. Nun ſind aber Paſtoren genug da, 
welche zwar lutheriſch heißen, aber ſich doch ein 
Vergnügen daraus machen, den ungläubigen 
Eltern ganz nach ihrem Gefallen zu dienen, wie 
noch neulich eine ſolche Taufe an zwanzig Kin- 
dern auf einmal mit großem Rumor und Ge— 
pränge in Nienburg geſchehen ſein ſoll. Da iſt 
nun bei gar manchen treuen lutheriſchen Paſtoren 
die Frage entſtanden: thun wir auch recht und 
handeln nicht gegen unſer Gewiſſen, wenn wir 
einen ſolchen Schein ausſtellen und dadurch ſelbſt 
förderlich werden, daß die Kinder ohne Entſa— 
gung getauft werden? Es liegt nun auf der Hand 
und braucht nicht erſt bewieſen zu werden, daß 
ein treuer lutheriſcher Paſtor, welcher die heilige 
Taufe, gemäß der allgemeinen chriſtlichen und 
kirchlichen Ordnung, und gemäß der beſondern 
Kirchenordnung unſers Landes, verwaltet hat, 
um keinen Preis dem Verlangen ungläubiger 
Eltern, ihre Kinder ohne Entſagung zu taufen, 
nachgeben kann. Er würde damit eine ſchwere 
Sünde thun, zumal da das Kirchenregiment ſelbſt 
erklärt, daß nur irrende oder ung läu⸗ 
bige Eltern ein ſolches Verlangen ſtellen können. 
Giebt da der Paſtor nach und erfüllt das Ver— 
langen und tauft ohne Entſagung, ſo giebt 
er dem Irrthum, oder dem Un- 
glauben nach, und beides iſt Sünde, er 
wird dadurch ein Beförderer des Irrthums und 
des Unglaubens. So bleibt ihm nichts übrig, 
als die Taufe zu verweigern. Das 
muß er aber auch thun, um des Gewiſſens willen. 
Ob er es nun mündlich thut, oder ſchriftlich, 
das iſt ganz einerlei. Er erklärt damit einfach: 
die Erlaubniß des Kirchenregiments kann mich 
nicht bewegen, etwas gegen mein Gewiſſen und 
gegen die Ordnung der Kirche zu thun. Damit 
befördert er nicht das gottlofe Verlangen der 
irrenden und ungläubigen Eltern, ſondern er 
tritt vielmehr demſelben entſchieden entgegen. 
Daß er nun dafür von dem Kirchenregiment in 
Strafe genommen wird, weil er der Ordnung 
der Kirche nicht zuwider handeln will, indem 
ihm die Taufe und die Gebühr dafür entzogen 
wird, das muß er um Gottes willen und um 
ſeines Amts willen leiden, indem ihm ſein Gewiſ— 
ſen wohl verbietet, etwas gegen das ihm anver— 
traute Amt zu thun, aber nicht, um ſeines Amtes 
willen etwas zu leiden. Aber eine nothwendige 
und unausbleibliche Folge wird nun für den 
treuen Paſtoren das ſein, daß er jene irrenden 
und ungläubigen Eltern als ſolche anſieht, die 
ſich ſelbſt aus der Kirchengemeinſchaft ſeiner 
Gemeine ausgeſchloſſen haben, und ihnen erklärt, 
daß er fle fortan nicht als Glieder ſeiner Ge- 
meine betrachten und ihnen das heilige Abend— 
mahl nicht reichen, ſie auch nicht als Gevattern 
2c, zulaſſen könne. Weil aber die ungläubigen 
Paſtoren, welche die Kinder ſolcher Leute zur 
Taufe annehmen und dadurch die Brandfackel 


* 
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in die Gemeine werfen, und eben fo nglau- 
bigen Paſtoren, welche auf dem ied unten 
Kirchen- oder Gemeinetage in Celle und anders 
wo gegen den Glauben der Kirche anſtürmen 
und dadurch die Brandfackel in die Kirche des 
ganzen Landes hineinwerfen, hauptſächlich die 
Schuld ſolchen Unheils tragen, ſo kann man 
ſich mit ſolchen auch nicht als 

Kirchengemeinſchaft ſtehend be⸗ 
trachten, kann weder das Abend- 
mahl bei ihnen nehmen, noch daf- 
ſelbe ihnen geben, muß alle per- 
ſönliche Berührung mit ihnen ver- 
meiden, kann auch mit ihnen nicht 
auf der bevorſtehenden Synode 
gemeinſchaftlich ſitzen und bee 
rathen, weil Kirchenordnung und Kirchenun⸗ 
ordnung, Glaube und Unglaube, ſo wenig neben 
einander Raum haben, als Feuer und Waſſer. 
Was außer dieſen perſönlichen Berührun⸗ 
gen ſteht, z. B. ob die Amtshandlungen ſolcher 
Paſtoren Gültigkeit haben oder nicht, darüber 
ſteht natürlich keinem einzelnen Paſtoren das 
Urtheil zu, welches vielmehr dem Kirchenregi— 
mente zuſtändig iſt. Allen chriſtli chen und 
gläubigen Eltern aber muß ich es bei 
dieſer Gelegenheit ins Gewiſſen ſchieben, daß ſie 
von dem Rechte der Kirchenordnung Gebrauch 
machen und ſich keine Taufe ihrer Kinder ohne 
Entſagung des Teufels gefallen laſſen. Kriegen 
die irrenden und ungläubigen Eltern die Erlaub— 


niß zur unkirchlichen Taufe, fo können die chriſt⸗ 


lichen und gläubigen Eltern um ſo mehr das 
Recht der kirchlichen Taufe beanſpruchen.“ 

Aus der Türkei hat am diesjährigen Jah⸗ 
resfeſte des Jeruſalems-Vereins zu Berlin der 
Prediger Piſchon (früher Geſandtſchaftsprediger 
in Conſtantinopel) mitgetheilt, daß ſeit 1856 ein 
großer Umſchwung in den dortigen Verhältniſſen 
eingetreten ſei. Es ſind ſeither im osmaniſchen 
Reiche gegen 1100 Kirchen theils neu gebaut, 
theils reſtaurirt worden. Gottes Wort wird 
ungehindert verbreitet; 
Moſcheen dringen die Colporteure, welche das 
ganze Land durchziehen und gewöhnlich ihre 
ſämmtlichen Schriften abſetzen. Vor Gericht 
gilt die Ausſage eines Chriſten ebenſogut wie die 
eines Muſelmannes; die Uebertritte werden nicht 
mehr mit dem Tode beſtraft. Eine türkiſche 
Bibelüberſetzung, die bisher daran ſcheiterte, daß 
in dieſer kräftigen, aber rohen Sprache der Aus- 
druck für geiſtige Dinge äußerſt ſchwer iſt, ſteht 
in Ausſicht. Miſſ. Dr. Schaufler arbeitet daran 
mit Hilfe einiger bekehrten Türken und wird ſie 
bald zum Abſchluß gebracht haben. — Im Mai 
erzählten die Zeitungen, daß der Sultan während 
ſeiner Anweſenheit in Smyrna (in Kleinaſien, 
ſiehe Offenb. Cap. 2.) die dortigen chriſtlichen 
Kirchen und Stiftungen mit 250,000 Piaſtern, 
etwa halb foviel Thalern, beſchenkt habe. — (Pilg.) 

In Oeſterreich erſcheinen 5 deutſch-evan- 
geliſche Blätter: Die proteſtantiſchen Blatter, 
der Proteſtant, das Peſther evang. Wochenblatt, 
die Familienblätter und der evang. Sonntagsbote, 
darunter aber keines, das ausſchließlich oder auch 
nur vorwiegend der luth. Kirche dient. — 

Am ungetrübteſten erſcheint die lutheriſche 


bis in die Vorhöfe der 
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Kirche Oeſterreichs in den flaviſchen Kronlän- lichen Miſſionsvortrag, in welchem er an drei 
dern, beſonders bei den Slovaken in Un- Beiſpielen rechtſchaffener Miſſionschriſten, dem 


garn, von denen uns durch den Licentiaten 
Borbis in den letzten Jahren genauere Kunde 
zugekommen. Eben darum hat aber auch die 
dortige Kirche mannigfaltig zu leiden von den 
Magyaren, die dem Namen nach zur reformirten 
e gehören, in der That aber die am luthe⸗ 
n Bekenntniß haltenden flovakiſchen Ge— 
neinden in den Abgrund eines Unglaubens ziehen 
wollen, der dem Unglauben in unſeren Gegenden 
bis auf's Haar gleicht. Haben die luth. Gemein- 
den der Slovaken das Proteſtantenpatent mit 
Freuden begrüßt und trachten fie danach, demfel- 
ben nachzukommen, ſo werden ſie darin von den 
Magyaren gehindert, deren Loſungswort die 
kirchliche „Autonomie“ (Selbſt⸗Geſetzgebung) iſt. 
Ende vorigen Jahres iſt es in Folge deſſen zu 
Hluboka, einem Dorfe an der Grenze von 
Mähren, wo der treue Dr. Hurban im Amte 
ſteht, zu ſehr ärgerlichen Auftritten gekommen, 
ſo daß ſich Hurban an die kaiſerliche Regierung 
um Hilfe wenden mußte. Die Hilfe ijt auch ge- 
kommen, die weltliche und die kirchliche. Die 
weltliche durch drei kaiſerliche Commiſſäre, die, 
freilich etwas zu ſpät, eine Unterſuchung anſtel— 
len mußten, die kirchliche dadurch, daß man die 
am Proteſtantenpatent feſthaltenden luth. Ge— 
meinden zu einer Superintendenz vereinigt und 
ihnen den bekenntnißtreuen Dr. Kuzmany von 
Wien als Superintendenten geſchickt hat. Das 
Hauptbeſtreben der die Sache der luth. Slovaken 
im Auslande vertretenden Männer geht vornehm— 
lich dahin, die Mittel zu einer An alt zu fam- 
meln, auf welcher junge Slovaken für den Dienſt 
der ſlovakiſch-lutheriſchen Kirche und Schule ge- 
bildet werden können. — (Pilger.) 


— — — 


Miſſionsfeſt. 

Am zweiten Auguſt hatte die Gemeinde in Car— 
linville, Ills. die Freude, ihr erſtes Miſſionsfeſt 
feiern zu können. Von den viele Meilen ent— 
fernten Nachbargemeinden in Stanton, Neu Geh— 
lenbeck, Springfield und St. Louis hatten ſich an 
ſiebenzig Feſtgäſte, unter ihnen die Herrn Paſto— 
ren Schliepſiek und Bartling eingefunden, um 
ſich in Gemeinſchaft mit uns an den geſalbten, 
lehr- und troſtreichen Vorträgen der Herrn Pro- 
feſſoren Walther und Crämer zu erquicken, und 
in bruderlicher Gemeinſchaft unter einander zu 
ſtärken. Ja ſogar unſern ehrwürdigen allge— 
meinen Präſes, Wyneken, hatte Gott in unſere 
Mitte geführt, nicht bloß Zeuge unſerer Freude 
zu ſein, ſondern ſich auch mit uns zu freuen. 

Vormittags predigte Herr Prof. Walther über 

1 Tim. 2, 4 —6. und beantwortete auf Grund 
dieſer Tertesworte die Frage: Warum ſollen wir 
uns trotz des geringen Erfolges der Heidenmiſſion 
in gegenwärtiger Zeit nicht abhalten laſſen von 
der Theilnahme an ſolchem ſeligen Werke? mit 
den zwei Antworten: 1. weil Gott ſo ernſtlich 
will, daß allen Menſchen geholfen werde, und 
2. weil auch die Bekehrung einer einzigen Seele 
etwas fo Großes und Wichtiges iſt. Nachmit— 
tags hielt Herr Profeſſor Crämer einen geſchicht— 


Aedeſius, Otto von Bamberg und Hans Egede 


zeigte, was die Liebe Chriſti zu thun und zu leiden rigen Händen beſchäftig 


vermöge, um die blinden Heiden zum Licht der 
Wahrheit zu bringen. Die Predigt am Vor— 
mittag hatte auf einen jungen Menſchen aus der 
Gemeinde bei Stanton die erfreuliche Wirkung, 
daß er in ſeinem Wunſch, ſich dem Herrn zum 
Dienſt am Wort zu ergeben, ſo geſtärkt und be— 
feſtigt wurde, daß er ſich nach beendigter Feſt— 
feier den Herrn Profeſſoren vorſtellte und um 
Aufnahme in das Seminar in St. Louis bat, 
Aber auch uns Allen wird dieſer Tag eine Ur— 
ſache fein, uns mit Freuden noch oft daran zu 
erinnern, Gott zu danken für das, was wir durch 
ſeine Gnade ſind, und ihn zu bitten, daß er die 
ernſte Sorge für das eigne Seelenheil immer 
fruchtbarer werden laſſe in herzlicher und thäti— 
ger Liebe zu dem Werk der Miſſion unter den 
Heiden und unſern verlaſſenen Landsleuten. 
Auch unſer Chor konnte es nicht unterlaſſen, 
ſolchem Feſte zu Ehren am Vor- und Nachmit— 
tagsgottesdienſt durch zwei liebliche Stücke ſeine 
Freude und Preis gegen Gott für das in Chriſto 
IEſu fo unverdienter Weiſe erfahrne Heil zu be— 
zeugen. Die Collecte für äußere Miſſion betrug 
833,00, und 15 für innere Miſſion 821,45. 
L. Geyer. 


(Verſpätet.) 


Kirchweihe. 


Am Sonntag Jubilate, den 26. April, hatte 
die ev.-luth. Ebenezer-Gemeinde zu Port Hudſon, 
Franklin Co., Mo., endlich die Freude, ihr neu— 
gebautes Kirchlein dem Dienſte des dreieinigen 
Gottes feierlichſt zu übergeben. Zwar ſchien es, 
als ſollten in den Becher der Freude auch einige 
Wermuthstropfen geträufelt werden; das Auf— 
gebot der Miliz und die Aufforderung an dieſelbe, 
an ihren reſpectiven Sammelplätzen ſich am 25. 
April einzufinden, hatte nicht nur eine große Ve- 
ſtürzung in der Gemeinde ſelbſt, ſowie in der 
Nachbargemeinde, hervorgerufen, ſondern ſchien 
auch eine Veranlaſſung werden zu wollen, gerade 
diesmal das Kirchlein ganz ſpärlich angefüllt zu 
ſehen. Dennoch war daſſelbe (ein Gebäude von 
26 bei 40 Fuß und 16 Fuß hoch, ein Riegelwerk, 
ganz nach deutſcher Weiſe aufgeführt, mit gefal- 
ligem, freundlichem Schmuck im Innern) ganz 
gefüllt, obſchon auch der am Morgen fallende 
Regen manchen noch zurückgehalten hatte, daß er 
an den Vorfeierlichkeiten (Beichte, Abſchied vom 
alten Kirchenlokale, Proceſſion) nicht theilnehmen 
konnte. Es iſt gewiß eine große Gnade Gottes, 
wenn eine Gemeinde, wie die obige, unter den 
obſchwebenden Landesverhältniſſen eine Stätte 
bekommt, wo der HErr ſeines Namens Gedächt— 
niß mit Wort und Sacrament hinſetzt und wo 
er ja dann auch ſegnen will. Dafür ſollen Ihn 
alle Gotteskinder loben und namentlich wir 
Lutheraner in die ſem Staate, die wir immer 
noch in Ruhe allſonntäglich ſein heiliges Wort 
haben hören dürfen. Beweis iſt das dafür, daß 
der HErr Chriſtus immer noch da iſt mit ſeinen 
vollen Segenshänden und ſuchet die Zachäi 


* 
* 


* 
(Weihpredigt, is abe über Ev. on a 


1—10), um 


ihnen Heil widerkahre 
Auch der Bau 


iſter i och immer 1 if⸗ 
öchte darum die 
oben genannte Gemeinde inſonderheit und wir 
alle insgeſammt uns als geiſtliche Bauſteine zu— 
richten und einfügen laſſen (Nachmittagspredigt 
Hrn. Paſt. Matuſchka's über 1 Petri 2, 6—8.) 
in jenen herrlichen Wunderbau der Gnade! 

Dies wünſcht von Herzen 
A. Lehmannn, 

Paſtor. 


Quittung und Dank. 


Für das Proſeminar in Deutſchland: 
(reſp. zu den Reiſekoſten der daher erwarteten Zöglinge) 
erhielt von Hrn. Fr Schneller in St. Louis 82,00 
durch Paſtor Lehmann eine Collecte ſeiner Gemeind 
Mancheſter, St. Louis Co., Mo., $7,00. — durch Paftor 
Geyer eine am Miſſionsfeſt zu Carlinville, Ill. am 9. Sonn. 
n. Trin, veranſtaltete Kircheneollecte 821,45. 


Für arme Studenten: 
von Paſtor Noll in Randolph Co., Ill., 82,00. 
C. F. W. Walther. 


Mit Dank gegen Gott und die milden Geber beſcheinige ich 
den Empfang folgender Gaben für den Seminarhaushalt 
und für arme Studenten: 

Durch Hrn. P. Wagner von Frau N. N. aus ſeiner Ge- 
meinde: 50e. 

Durch Hrn. P. Franz W. Schmidt: von Frau W. We⸗ 
ſemann 810, für den Stud. F. Weſemann; von einigen 
Frauen des Pratriediftricts ſeiner Bions - Gemeinde 81,10 
für den Proſeminariſten F. Kügele. 

Von Hrn. Gärtner Theiſter aus der Gemeinde des Hrn. 
F. Hamann: 1 Zuber Bohnen und 1 Eimer Kartoffeln. 

Durch Frau Carol. E. Dankmeyer vom Frauen-Verein 
der Gemeinde des Hrn. P. Baumgart: 1 Dutzend Hemden 
für einige arme Studenten. 

Von Hrn. P. Reiſinger in Pekin, Ills. $5. für ar 
Studenten. 

Durch Hrn. P. Schaller von N. N. $2 
denten. 

Von Hrn. Gärtner Mart. Gerke aus Hrn. F. Hamanns 
Gemeinde: zu verſchiednen Malen allerlei Küchenkräu 
Gemüſe und Kartoffeln. 


In die Reiſe-Caſſe des algeneinen Braj: . 
Von der Gem. in Jowa ex 
„Arcadia th wie dad vee 
des Hrn. Paſt. Rolfs. . „„ veces ole 
Klinkenberg +++. 
1 ” 7 7 7 Sauer . 
in Terre Haute —ͤ—* * 

” „Vennedy 
iis W. i Minden. 
„der Gem, des Hrn. Paſt. Streckfuß 


7 , , 
Von der Gem. 


7 „27 77 ut 77 7 


See B Cee eee 32 


Erhalten: 
Für Synodal-Caſſe: ¥ 
Von der Gem. des Hrn. Paſt. Schumann, De 


Kalb Co h 8 8 4,61 
in Kendallville, Noble Cop 3,50 
„der Gem des Hrn. Paſt. Detzer in Defiance . 14,75 
woe „ . ” „ yp» SGouthridge- 9,75 
7257 „ „ Jäbkeeeeeeena¶d 17,30 
„ en pp Bode 7,93 
hese „ Pet: „ Sihle eeeeee oe 39,74 
Fr 1 1 115 Schwan eee nana od ee 42 
05 5 75 Heneker eee 
he PF mats many" 75 Zagel „ee ee ice calaleia 
woe „Stephan 
Wh VF Johannesgem. des Hrn. Paſt. Frederking 
„ „St. Paulusgem, des Hrn. Paſt. „ 
Durch Paſt. Saupert von F. R. Schafer ones 
” ” auf der Hochzeit des Hrn 
Mutſchler geſamme l ve 


at 


„für arme Sts 


* 


unguf Gtümef. 7 


7 - 
Fr. Wyne ‘ 


* 


3 
Für arme Studenten in St. eouls: 


Von i emeindegliedern des Patt, Wambsgans 
„ hieme für die aus Sachſen Kommenden 


ur arme Studenten in Fort Wayne: 


8,00 
2,00 


Von abe ange. Verein in Paſt. N uprechts Gem. 2,00 
12 Se . durch Paſt. Z age. 2,00 
„ N. N. fürs Schullehrer-Semiuar — * ˙ 2,00 

Für arme Ctuenten ; 

Von Hrn. Paſtor Kühn vos * 5,00 
e „ Scholz' Gemeinde am Ernzefeſte 6,12 
„Frau Dr. Brocken ä —ͤ ˙ĩꝛ * q 0,25 

durch Hrn. Paſt. Sauer von Michael.. 1,50 
Für die Lehranſtalten: 

Von der Dreieinigkeits-Gem. des Hrn. Paſt. Daib . 13,80 

„ ͤJacobus— ” 7. „ 13,70 
„ Hrn. Paſt. Daib ſelbſt 8. 20 
. „ Seue ll —** K. 1,00 
77 „ 7 Klinkenberg eee 10,08 
„ deſſen Gemeinde in Rockforet -eeree eves 3,40 
durch Paſt. Gaupert geſammelt auf Hrn. H. Ide's 
echzeit ne e ee eee 4,00 
durch denſelben geſammelt 1 0 Hrn. John Bayer's 
; Hochzeit E * . 7,65 
pity denſelben von Wendel Schnur teen ee * 3,00 
75 „ Wittwe Maria Weber - 1,00 

115 Hrn. Paſtor Kühn's Gemeinde se ++ 10,00 

woe 7 Stephan' 8 ůKHHwꝓ—³*»-⸗] cone 10,77 
Für Lehrergehalte: 

Von Hrn. Paſt. Fricke's Gemeinde 19,00 

„ einigen Gliedern derſelben .. tse eee wees 15,50 
1 Für innere Miſſion: 

Von Paſtor Daib auf BFF Hochzeit des Hrn. Vilmer 
geſamme lle ꝰI . q 20,70 

Vom Frauenverein in Paſtor Seuel's Gemeinde . 10,00 
e e,, ß acu lusketeietersgege 1,00 

Durch Paſtor Scholz von e Stach (— ˙ ee 2,00 
” „ Sauer von den Gebrüdern Schepmann 5,00 
5 97 „ von H. Schepm ann 5,00 

Für Heidenmiſſion: 

Von 1 Paſt. Seuel's Gemeinde 9,55 

„Durch „ „ Genel von Hrn. Fr. Schweet— 

meyer, Soldaau——P B) „ö ä 99—* ores 8,00 

Durch Hrn. Paſt. Stephan von Hrn. Schlebecker . 1,00 

Von Hrn. Paſt. Scholz' Gem., Weihnachtscollecte. 4,93 
„Hrn. W. Meyer aus derſelben Gemeinde «+++. 4,00, 
eC das ev.- Iuth, Hospital in St. Louis: 
Hrn. Paſt. Stephan's Gemeinde 7,05, 
Oeſtermeyen eee ee 


” von Hrn. Morhard----- 4,00 
” 7 Göglein ( — * 0,25 
W ye Reuter 0,25 


einde der Hrn. Paſt. Oeſtermeyer - 5,00 
” 7 ” Lindemann 32,00 

„ „ ” ” ferner 125,48 

„ „ „ Sauer 21,00 

” „ Werfelmann . 5,00 

„, „ „ Bode . 5,14 

+ Bühl von J. Frank 2,00 

„ „Frau Reinhart 0,50 
Seu el V ꝗ 1,00 
e eee eee e 8,03 
Tram 7,00 
Lindemaaun nn 18,30 
Scholz von Frau G. Meyer 0,50 

77 7 uw 7 7. N. N. a et CS IS 1,00 


Fricke „ H. Sieruß 
7 ” i ” „ W. Pohle 
Chr. Oeſtermeyer -- 


wt , 75 7 wr 
Pr) vend eee lar „ W. Brüggemann 1,00 
7 ” ” ” „ W. F. Röſener . 1,00 
” ” ” „ W. Bultemeyer 0,50 
Für den allgemeinen Präſes: 
4 E des Hrn. Paſt. Ruprecht. 5,50 


Tramm in . 6,45 


, ae , 
” ” wow „ Fricke — 25,00 
55 . „ Scholz 6,02 
. 75 Hrn Paſt. Se ue 1,00 
* Für das Naſſauer ee : 
dns Hrn. Paſt. Schwan von Georg Mask ... 3,00 


Seuel vom Frauenverein .... 10,00 


„. , ” 
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Durch Hrn. Poſt. Saupert von J. Dönges. 0,40 
” ” 77 ” „ Sle. Ide — 2 . 0,50 
” 7 ” ” * Köchig „eee. 2,50 
” 7. 9 7. ” 7 Wittwe Reineking 1,40 

„ „ „ Sauer „ H. Btm vee 5,00 

Für die Gemeinde in New York: 

Von Hrn. Paſt. Jäbker's Gemeinde 100,00 
77 wre „ Zagel's „ 109,30 
„ „ „ eritze's 9 5088008510 50,00 
„ „ „ Wambsgans K᷑— . 55,00 
dh 4 „ Sihler's 7 Cerfte i 600,00 
„ „ „Reichardt's „in Columbia City. 6,00 
e ” St. Johannesgemeinde 54,00 


Für die College⸗Schuldentilgungscaſſe in 
St. Louis: 
Von Hrn. Paſt. Kunz und Fa beiden Cah 


Adelheid uud Helena @ H1 - 3,00 
durch Hrn. Paſt. Fricke von Fehn; Sophie Oeſter⸗ 
meyer, Maria Wehn, Chriſtian Bredemeyer ſen., 
Emma Fricke, Wilh. Vehling, Chriſtine Brede— 
meyer jun., Leonore Schmidt, Maria Schür @ $1 8,50 
mer Hrn. Paſt. Sauer von Frau Eliſa Dohne . 1,00 
a „ „Frau Lettenbrock --- 1,00 
von (a Tochter des Hrn. Paſtor Sauer 0,50 
Zur College-Unterhaltscaffe : 
Von Hrn. Paſt. Bauer's St. Johannesgemeinde -- 13,00 
Für die Synodal Caſſe: 
Durch Hrn. P. Saupert: Vermächtniß an die Synode 
von dem in Evansville vor acht Jahren fel. verſtor— N 
benen Heinrich Behme, vormaligen Zögling des 
Fort Wayne Seminars — 50,00 
Wm. Meyer, 


Caſſirer des mittleren Diſtricts. 


Empfangen: 
Zur Synodal-Caſſe: 


Von der Gemeinde See eee 8 26,07 
von Hrn. Arnold daſelbſt . 7 6 1,00 
von Hrn. Kaiſer ͤ—ͤꝙꝶqeqqqcc cone wees we eeee 1,00 


von Hrn. Paft. Rauſchert's Gemeinde, Oftercollecte . 8,00 
„ Pfingſtcollecte 7,00 


wy ares Paſtor Achenbach eee e ee 2,00 
aus Frankenmut 4 29,00 
und zwar: von J. G. Bierlein 812.; J. Bierlein 
$6.3 G. M. Schäfer 81.; W. Kern $1.3 Mich. 
Gugel $2.3 J. Hubinger $5.5 L. Bernthal $1, 5 
L. Reindel 81. 
durch Hrn. Paſt. Hügli auf Hrn. Roſt's Kindtaufe 
geſammelt ee e eee eee eee 1,50 
von Hrn. Paſt. Straſen's Gemeinde 41,15 
Für Synodal-Miſſions-Caſſe: 
Auf der Kindtaufe des Hrn. Egerer in Saginaw (für 
Hrn. Paſt. Clöter) geſammel—— 2,05 
von den Schulkindern in Roſe villa 2 1,00 
von einem Ungenannten dafelhft - 3,00 
von Hrn. Paſt. Hügli's Gemeinde 6,00 


durch Hrn. Paſt. Trautmann in Miſſionsſtunden geſ. 5,15 


in derſelben Gem. auf Hrn. Stoll's Kindtaufe geſ. .. 0,85 

von Hrn. Fried. Köhn jun., Sheboygan, Wise. .. 1.00 

von Hrn. A. D. St. Hafele Pe a! 1,00 
Für den allgemeinen Präſes: 

Aus der Cenikaſſe der Gemeinde Frankenmuth ..... 4,46 

von der Gemeinde des Hrn. Paſt. Speckhard .... 6,00 

von der Gemeinde in Monroe .eee ee eens wees 10,00 


Für den College-Bau in Fort Wayne: 


Von der Gemeinde Frankenmuth nachträglich . 3,00 
Für die Lehrer in beiden Anſtalten: 
Von Philipp Daibel in SaginoaoWWᷣ eeee veces 1,00 
von Hrn. Paſt. Achenbach ain aaa eee 3,90 
von Hrn. Herzog in Frankenmu «4 2j„00 
auf der Centkaſſe der Gemeinde in Adrian 10 00 
aus der Kindtaufe des Hrn. Weißleder geſammelt . 2,00 
von Adam Haag 559455 ͤ ũ ⁵ 4 0 666663636 0,41 
von Hrn. Paſt. Au kk —„—ůũ7³ũ 3 . (70 
von Hrn. Fried. Köhn ju eee 1,00 
auf der Kindtaufe des Hrn. Fried. Müller geſammelt 1,50 
Für das Proſeminar in Deutſchland: 
Von Hrn. Fried. Köhn juunn. ä —2* ** 1,00 
von Hrn. G. Bodenſtei d 1,00 


von Hrn. A. D. St «ae 15 oi 
von Hrn. J. Deeg is die von den ankon e 
Zöglingne - N 1,00 


Für Hrn. Paſt. Rabbeten : : 


Vom Frauenverrein in Frankenmuth teen ees -+ 62,00 

Und zwar von den Frauen: R. B. Hubner 95.3 
A. B. Hubinger $45 B. Arnold, M. Schäfer, M. 
Ranzenberger, M. Rodamer, @ $33 W. L. Rein⸗ 
del $2,505 A. Fürbringer 82; E. Bierlein 81,303 
M. Liſt, M. B. Bernthal, B. Löſel, M. Bierlein, 
L. Pfeiffer, J. Riedel, B. Grüber, B. Lämmerman, 
K. Ziegler, Wittwe Veitengruber, @ $1,005 M. 
Rittmeier 60 Cts. ; B. Beierlein, B. Nüchterlein, 
E. Hayne, E. Ortner, E. Hoffmann, K. Honold, 
M. Meier, Wittwe Stern, @ 50 Cts.; M. 
Bernthal 35 Ets.; K. Wimmer, M. Bickelmaun, 
M. Sohn, @ 25 Cts., von den Schulkindern des 
Herrn Lehrers Pfeiffer 810,50; auf der Hochzeit des 
Hrn. Ziegler geſammelt 99,00. 


Von Jacob Bickel in Frankenmut . 1,00 
„ Fried. Vater „ „ eee . 2,00 
, J. Beierlein) ssigssie atereatnetertels 5,00 
VP Tiere , „ ů a acc an 50 
„ M. Kachelris in „ oo do e 50 
ih M. Beierlein „ hi cee 18 0 tbialeista — 50 
e eee , e eee ee 
„ J. M. Hubinger in Frankenmlhe beet ee eee 4,00 
Durch J * Liſt von altem Reſt e As . 50 
Von Hrn Paſt. Multanowski (** * 5,00 
„ „Dried. Köhn jun e Sewedoieys 1,00 
„ „ö Paſt. A. D. Stecher 4,00 
Für Hrn. Paſtor Wifemann ; 

Bon Frau Beyer in e sett 42 ** . 2,00 
„ Hrn. J. Deeg -- cane tee * 1,00 
Für Heu. Pastor annie : 

Von Hrn. Chriſtian Grauf bet Monroe. 1,00 


Durch Hrn Paſt. n 1 5 Sinton 
gejammelt-- : sees 75 
Für arme Schäler und Sir 
Vom Frauenverein der Gem, des Hrn. Paſt. Rau⸗ 


ſchert eee coer cecnee severe senves eee s eee « 4,00 
Auf Jasmund's Kindtaufe ge —* 25,0⁰ 
Von der Gem. in Ridgwa - ·*·9ꝙ923ſ 1,00 
Durch Hrn. Paſt. Auch auf der Hochzeit des Hrn. 

Ph. J. Mamel ge ce eeee we eene wees 3,35 
Vom Frauenverein in Monroe 40,20 

„ Jungfrauenverei ü PH 7,83 
Für das Hoſpital in St. Louis: 

Von Hrn. Arnold in Frankenmut . 1,00 
„ der Gem, in eee B99 333333 «+ 17,00 
„ L. Reindel - a te 0,50 
„ Frau Str. durch pte vat ib teens teens 0,50 
„ Hrn. Friedr. Köhn, jun. - —ͤ— 1,00 

Für das Waiſenha in St. Louis: 
Von Hrn. J. Kornbauſch bei Monroe weve ave 1,00 
Für die Californiſche Miſſion 5 
Durch Hrn. Paſt. Stecher von Frau Wien 2,00 
Für die Gemeinde in New York: 
Von Hrn. J. Deeg 222 4 wilh glee 1,00 
W. Sani ty Salter, 


Veründerte Adreſſen 


Rev. John P. Wehe 5 
Westbranch. P. O. 487. Chicago, IIIs. 


Mr. Th. Buenger, 
Westbranch. P. O. 487. Chicago, Ills. 


Mr. Ch. Weigle, 
Westbranch. P. O. 487. Chicago, Ils. 
Mr. Reinhold Körner, 
Walpole. P. O. Hancock Co., Ind. 
St. Louis, Mo., 
Synodal⸗Druckerei von Aug. Wiebuſch u. Sohn. 
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